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recognovit  G.  H.  Bardili .  I'i07 

—  —  —  vitae  excellentium  imperatorum.  In  usum 

scholarum.  (Stuttgartiae  impensis  Metzleri) .  l4o8 

Corpus  Inscriptionum  Graecarum  edidit  A.  Boeckhitis. 

Vol.  I.  Fase.  1 .  1897.  1905.  I9l5.  1921 

Cousin,  s.  Oeuvres. 

—  —  s.  Proclus. 

Creuzer's,  Fr.,  Abriss  der  römischen  Antiquitäten. ...... ,  226i) 

—  —  H.  F. ,  deutsche  Chrestomathie.  Abschnitte 
aus  vorzüglichen  neueren  lateinischen  Schriftstellern. 

Zur  Uebung  im  Lateinschreiben.  Aufs  Neue  berichtigt 

und  mit  Zusätzen  vermehrt  von  Pli.  K.  Hess.  3te  Aufl.  1680 

—  —  s.  Initia. 

Crome,  A.  F.  W.,  geographisch  -  statistische  Darstellung 
der  Staatskräfte  von  den  sämmtlichen  zum  deutschen 

Staatenbunde  gehörigen  Ländern.  2ter  Theil.  .  . .  1821 

Cunotv,  M.,  Federstiche.  2te  Sendung .  l48o 

Cuvier,  F.,  des  dents  des  mammiferes  conside're'es  comme 

caracteres  zoologiques.  8.  9.  lOme  livraison .  ICO7 

Dahl,  s.  Schmidt. 

Dalmann,  J.  W.,  Analecta  entomologica .  .  558 

Dante  Alighieri,  die  Hölle,  übersetzt  und  erläutert  von 
K.  Streckfuss .  *2o8l- 


Danz,  J.  T,  L. ,  die  Wissenschaften 
rufs  im  Grundrisse..'. . 


des  geistlichen  Be- 
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Danz ,  J.  T.  L.  ,  kurzgefasste  Zusammenstellung  d.  christ¬ 
lichen  J^irchengesehichte  . . .  1254 

Baunou ,  P.  C.  F.,  was  wollen  die  Völker? . .  .  .  .  g66 

Däzl,  G.  A.,  Anleitung  zur  Berechnung  des  Reinertrags 
einzelner  Grundstücke  und  ganzer  Güter,  mit  Anwen¬ 
dung  auf  das  praktische  Leben .  l58l 

Denkwürdigkeiten  aus  dem  öffentlichen  Leben  des  Ex- 
Kaisers  von  Mexiko,  Augustin  de  Iturbide,  Nach  der 
englischen  Ausgabe  übersetzt . . \  .  296 

—  —  kriegsgeschichtliche  des  Ordenshaupt- 

liauses  und  der  Stadt  Marienburg  (Verf.  L,  v.  Auer). .  i421 

-  —  von  Joseph  Fouche,  Herzog  v.  Otranto.  5 29 

Berle ,  C.  F.,  die  Einrichtung  der  sogenannten  Sterbe-, 

Leichen-,  Begräbniss  -  und  ähnlicher  Cassen  .  . .  .  .  1992 
Dictionary  and  Grammar  of  the  Persian  Language  in 

seven  Parts.  By  the  King  of  Oude .  2129 

Dieck,  C.  F. ,  das  gemeine  in  Deutschland  gültige  Lehn¬ 
recht  im  Grundrisse . .  87 O 

Dierbach,  J.  H.,  die  Arzneymittel  des  Hippocrates .  635 

Dietrich,  E.  V.,  und  f,  Textor  ,  die  romantischen  Sagen 

des  Erzgebirges.  2.  Bändchen. .  25g2 

Dindorf  s.  Homer 

—  —  s.  Plato. 

—  —  s.  Xenophon. 

Direclorium  diplomaticum.  Illen  Bds.  2s  u.  5s  Heft .  864 

Döleke  ,  W.  H.,  kleine  hebräische  Grammatik .  489 

Donner,  »,  Persius, 

Döring,  G.,  Phantasiegemälde  für  l824  und  l825 .  496 

—  —  H.,  biblische  Gemälde,  Legenden,  Balladen  und 

vermischte  Gedichte .  1628 

Doussin-Dubreuil ,  J.  L. ,  ausführliche  Darstellung  der 
Ursachen  ,  Wirkungen  und  Heilmittel  der  in  unser» 

Tagen  so  häufigen  Verschleimungen.  N.  d,  8ten  französ. 
Originalausg.  übers,  von  J.  H.  G.  Schlegel.  2te  Auflage.  2l4 

Dräseke,  J.  H.  B.  ,  Gemälde  der  heiligen  Schrift.  2te 

Sammlung.  Auch  unter  dem  Titel :  Paulus  zu  Philippi.  1678 

—  —  —  Jesus  und  die  Schwestern  zu  Betha¬ 
nien..  Eine  Predigt . . .  27O 

Dressen,  J.  J. ,  kurze  Anweisung  zum  richtigen  Gebrau¬ 
che  der  vier  Verhältnissfälle  in  der  deutschen  Schrift- 

und  Umgangssprache .  892 

Drescher,  J.  Th.  F. ,  de  veterum  Christianorum  Agapis, 

Commentatio . .  , .  2069 

Dronke ,  E. ,  Beyspiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische,  nach  der  lateinischen  Gramma¬ 
tik  von  C.  G.  Zumpt .  1877 

—  —  —  —  —  —  ote  Auflage .  2568 

Dubois,  Anekdoten  zur  angenehmen  Unterhaltung  und 

zum  Uebersetzen  ins  Französische .  584 

Briefe  über  den  Zustand  des  Christenlhums  in 
Indien.  A.  d.  Engl,  übers,  von  A.  G.  Hoffmarm.  175.  177 

Dubouchet'  s  Abhandlung  über  Urinverhaltungen.  Aus  d. 

Französischen  übertragen  von  G.  Wendt .  1S2 

Duden,  G.,  über  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der 

Staaten  und  die  Strebungen  der  menschlichen  Natur.  .  11 15 
Eberhard,  s.  Stuart. 

Ebner,  G.  F.,  kurze  u.  gründl.  Anweisung  zum  Flachsbau.  12  16 
v,  Eckartshausen ,  Gott  ist  die  reinste  Liebe.  Meine 
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Betrachtung  und  mein  Gehet.  Durchgesglien  und  yeT- 

bessert  von  J.  M.  Geling,  Neue  Ausgabe .  1888 

v.  Ehrenfels,  J.  M.,  über  die  Drehkrankheit  der  Schafe.  l5qi 
Eichhoff,  s.  Quinc.tilianus, 

Eichhorn,  H.,  von  der  Zurückbeugung  der  nichtschwan- 

gern  und  schwängern  Gebärmutter .  l558 

—  —  J-  G.>  Einleitung  in  das  Alte  Testament.  5ter 

Band.  4te  Original-Ausgabe .  453 

Eichst adius ,  H.  C.  A. ,  de  hnmauitate  Graecorum  in  re- 

bus  funebribus . ggr, 

Ekker,  A.,  Specimen  inaugurale  in  Protagorae  apud  Pia— 
tönern  fabulam  de  Prometheo  et  generis  liumani  ad 

humanitatem  progressione.  . . 494 

Emmerling,  s.  Epistola. 

Emmer t ,  J.  H.,  the  moral  and  amusing  story  -  teller.  .  .  i646 
Engelhard,  J.  h.,  die  Lungensucht  in  ihren  verschiedenen 

Formen  und  Zeiträumen,  mit  Wahrnehmungen..  ....  |  544 
Engelmann,  F.,  Taschenbuch  der  Tanzkunst .  joc8 

—  —  J.  B. ,  Heidelbergs  alte  und  neue  Zeit.  ....  542 

Enk,  hl.,  Eudoxia ,  oder  die  Quellen  der  Seelenruhe,  ...  i5io 
Ennemoser ,  J.,  historisch  —  psychologische  Untersuchun¬ 
gen  über  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  menschli¬ 
chen  Seele  'überhaupt,  und  über  die  Beseelung  des 
Kindes  insbesondere . . .  l5o8 

Epistola  Pauli  ad  Corinthios  posterior  graece.  Perpetuo 

Commentario  illustravit  Ch.  A.  G.  Emmerling .  1161 

Epistolae  quaedam  Arabieae  a  Mauris  ,  Aegyptiis  et  Syris 

conscriptae.  Edidit  M.  Habicht .  x64 

Erdmann,  J.,  die  landwirtschaftlichen  Gewerbe  in  ih¬ 
rer  nützlichen  Verbindung  mit  dem  Feldbaue  durch 

eine  zweckmässige  Musteranstalt  dargestellt .  lo4o 

-  J.  F.j  Beyträge  zur  Kenntniss  des  Innern  von 

Russland.  Ilter  Theil,  erste  Hälfte .  1827.  l855 

Erhard ,  s.  Jahn. 

Erhardt ,  S.,  Einleitung  in  das  Studium  der  gesammten 

Philosophie .  l086 

Erläuterungen  der  jüdischen  Geschichte  bis  zur  Zerstö¬ 
rung  Jerusalems  durch  die  Römer.  ...  .  905 

Ermahnungen  eines  Vaters  zunächst  an  seine  Tochter 

vor  ihrem  ersten  Abendmahlsgenusse .  1025 

Ernesti,  J.  H.  M.,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  öffentl.  11. 

verborgenen  Lehen  des  Verfass,  vom  erziehenden  Staate.  472 
Erneuerung,  die,  des  Tauibundes  vor  dem  ersten  Zu¬ 
gang  zum  heiligen  Abendmahl  für  die  christliche  Ju¬ 
gend  in  der  katholischen  Kirche .  86 

Ersch,  J.  S.,  Literatur  der  Jurisprudenz  und  Politik,  mit 
Einschluss  der  Cameral  -Wissenschaften  seit  der  Mitte 
des  luten  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Neue 

fortgesetzte  Ausgabe  von  J.  Chr.  Koppe .  1680 

— —  —  s.  Meusel. 

Eschenmayer,  E.  A. ,  Religionsphilosophie.  5ter  Theil. 
Supernaturalismus,  oder  die  Lehre  von  der  Offenbarung 

des  alten  und  neuen  Testaments . l56l.  l569 

Eschweiler,  J.  E. ,  de  fructificatione  generis  Rhizomor- 

phae  commentatio .  lOOÖ 

Etwas  zur  Beurtheilung  der  Valenti'sehen  Schrift,  über 

den  Verfall  der  protestantischen  Kirche  u.  s.  w . .  18t) 

Eupel ,  J.  Chr.,  das  Ganze  der  Conditorey  und  Kunst- 

Bäckerey . . .  iS  1 1 
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Euript'Us  Hccuha,  Orestes Phoenissae  et  Medea.  In 
usura  studiosae  juyentutis  edidit  R.  Porson,  Editio  III. 

—  —  tragoedia  Hippolytus.  Cum  annotationibus 

L.  C.  Valckenarii . . 

—  —  tragoedia  Phoenissae  ,  edidit  L.  C.  Valcke- 

natr.  Voi.  I.  II . .  lo56. 

Eutropii  breviarium  historiae  romanae.  Editionem  cu- 

ravit  D.  C.  G.  Baumgarten-Crusius.  .  . . 

Ei angelienluch  ,  christliches  (von  R.öhr) . 

Ewert’s,  J.,  praktisches  Handbuch  für  Professionisten  und 

andere  Liebhaber  der  Zeichenkunst  . . . 

Fain,  Manuscrit  de  inil  huit  cent  treize  contenant  le  prd- 

cis  des  evenements  de  cctte  anne'e.  2  Torni,., . 

— —  Manuscript  von  Achtzehnhundert  und  dreyzehn, 
oder  kurze  Darstellung  der  Begebenheiten  dieses  Jahres. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt.  2  Bände . .  . 

Falrct,  J.  P.,  der  Selbstmord.  A.  d.  Franz,  v.  G.  Wendt 
Faust,  Kornvereine,  Kornhäuser,  Kornpapiere,  in  je¬ 
der  ansehnlichen  Stadt  des  deutschen  Vaterlandes.  .  .  . 

Fessler,  J.  A.,  liturgisches  Handbuch..  .  . . 

p,  Feuerbach ,  A.,  über  die  Gerichtsverfassung  und  das 
gerichtliche  Verfahren  Frankreichs,  in  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  die  Offenheit  und  Mündlichkeit  der  Ge¬ 
rechtigkeitspflege.  Auch  unter  dem  Titel :  Betrach¬ 
tungen  etc.  2r  Bd . 

Fiedler ,  C.  F.  ,  Uebungsaufgaben  für  alle  die  Regeln, 
welche  im  „Fasslichen  Unterricht  jedes  deutsche  Wort 
recht  zu  schreiben“  enthalten  sind.  .  .  . 

—  —  —  -  —  - —  —  2te  Ausgabe . 

—  —  F.,  Geschichten  u.  Alterthümer  des  untern  Ger- 

maniens ,  oder  des  Landes  am  Niederrhein  aus  dem 
Zeitalter  der  römischen  Herrschaft.  Auch  unter  dem 
Titel:  Römische  Denkmäler  der  Gegend  von  Xanten 
und  Wesel,  am  Niederrhein  und  an  der  Lippe . 

Fischer,  C.  Fr.,  Aufgaben  auf  Vorlegeblättern  zur  Ein¬ 
übung  der  grammatischen  Formen  und  syntactischen 
Regeln  der  latein.  Sprache,  nebst  Uebungen  im  Ueber- 
«etzen  vieldeutiger  deutscher  Wörter  und  Ausdrücke.  . 

—  —  Chr.  A.,  Grundriss  einer  neuen  systematischen 

Darstellung  der  Statistik  als  Wissenschaft . . 

Fischhaber,  G.  C.,  Lehrbuch  der  Physiologie  für  Gym¬ 
nasien  und  ähnliche  Lehranstalten.  ............. 

Fitzier,  s,  Saint-Martin. 

v,  Flatt’s,  J.F.,  Vorlesungen  über  die  christliche  Moral. 

Fliedner ,  Th.,  liturg.  Mittheilungen  aus  Holland  u. England 
Florian ,  s.  Theatre. 

J'ontaine,  F.  L,  de  la  ,  über  den  zweckmässigen  Gebrauch 
und  die  zweckmässige  Pflege  der  Augen.  Hcrausge- 
geben  von  J.  R.  Lichtenstädt . . 

Formey,  J.  L.,  vermischte  medicinische  Schriften,  ir  Bd. 

£ 

107. 

Fouque ,  C.  de  la  Motte,  die  beyden  freunde.  5  Theile. 

—  der  Refugid,  oder  Heimath 

und  Fremde.  5  Theile . '. . 

—  wilde  Liebe,  Ein  Ritterro— 

man.  2  Theile.. . . . 

Frank,  Johannis  Petri,  Opuscula  posthuma  ab  Josepho 
Frank  nunc  primurn  edita . 
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Frauen,  die  genialischen  ,  oder:  Geheimnisse  liebender 
Herzen.  Ein  Roman  in  2  Theilen.  Nach  dem  Eng¬ 
lischen  frey  bearbeitet  von  C.  v.  S . . . 

Freyrciss,  G.  W. ,  Beyträge  zur  nähern  Kenntniss  des 

Kaiserthums  Brasilien.  Erster  Theil  . . .  1629 

Friedemann,  F.  T. ,  praktische  Anleitung  zur  Kenntniss 

und  Verfertigung  lateinischer  Verse .  2092 

~ *  *—  s.  Miscellanea. 

Friedmann,  E.  ,  die  Jesuiten  und  ihr  Eenehmen  gegen 

geistliche  und  weltliche  Regenten . .  ,  2209 

Fries,  J.  F. ,  die  mathematische  Naturphilosophie,  nach 

philosophischer  Methode  bearbeitet.  .  2107.  2l45.  2l55 

—  —  Julius  und  Evagoras,  oder  die  Schönheit 

der  Seele.  2  Bände .  505.  5 j 3.  g21 

'  —  System  der  Metaphysik.  555.  56l.  56 9.  5yy 

Fritzsche ,  C.  F.  A.,  Conjeetanea  in  Novum  Testamen- 

tum  specimen  1 .  1o4g 

Fröhlich ,  J.  G. ,  kritische  Versuche  über  Sophokles  Tra¬ 
gödien  js  Heft . .  .  .  12g? 

Fronmidier,  F.,  Anleitung  zum  dienstlichen  Verfahren  für 
die  Landwehr  bey  ihren  Dienstleistungen  und  sonsti¬ 
gen  Ausrückungen .  2045 

Fuchs,  A. ,  Anleitung  zur  französ.  Sprache  für  Anfänger.  584 
Gail,  L.,  technische  Mittheilnngen  aus  dem  Gebiete  der 
Erfahrungen,  ir  Band.  Auch  unter  dem  Titel:  Die 

Sehnellgerberey  in  Nordamerika .  255o 

Galt,  die  Erben.  Ein  Familiengemälde.  Nach  dem 

Englischen  bearbeitet  von  C.  v.  S .  «q 

Gehrig,  J,  M. ,  Beyträge  zur  Erziehungskunde.  iste 

und  2te  Lieferung .  1112 

—  —  s-  Eckartshausen. 

Geier,  11.  Ph.,  Versuch  einer  Charakteristik  des  Handels.  25go 
Gerlach,  Ch.  W.,  Grundriss  der  philosoph.  Rechtslehre.  245y 

2465 

J.  P.,  kl.  deutsche  Sprachlehre  für  erste  Anfänger  y45 
““  Proceres,  oder  kurze  Lebensbeschreibun¬ 

gen  der  vornehmsten  Personen  der  Weltgeschichte, 

2ter  Band.  Iste  Abtheilung . 2to4 

Germar,  E.F.,  Insectorum  species  novae  aut  minus  co- 

gnitae,  Vol.  Imum .  55g 

C.  S. ,  eine  ausgewählte  Sammlung  gemein¬ 
nütziger  Gelegenheitsreden . .  jggo 

v.  Gersdorf,  Wilhelmine,  der  Zigeunerraub,  oder  die 

Thüringischen  Waffenbrüder.  2  Theile . 1256 

Geroasi,  J.S.,  italienische  Sprachlehre  für  Deutsche.  .  .  2193 
Geschichte  der  Expedition  des  Generals  Xaver  Mina  nach 

Mexiko  im  J.  loi6.  N.  d.  Engl,  des  W.  D.  Robinson.  Il5s 
*“  —  medicinische,  des  gelben  Fiebers.  Aus  dem 

Fanzösischen  übersetzt  von  A.  Liman . .  555 

Gesenius ,  s.  Carmina. 

Gessert,  F. ,  das  heilige  Land,  oder  Palästina  bis  auf 

Christi  Zeit.  2te  Auflage . 2l5 

G Jiinijet ol- mut emelli  scherk  et  minijetil  musselli ,  d.  i. 
Längwährende  Befriedigung  ,  als  Erläuterung  des  Ha¬ 
fens  des  Betenden .  905 

Giftschütz,  C. ,  biblische  Erzählungen  aus  dem  alten 

Testamente.  5te  Auflage.. . 2l5 

Glasschmelzkunst ,  die,  bey  der  Lampe,  von  A.  H,  G.  ,  475 

Gleich ,  s.  Ich  und  mein  Nachbar. 
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Gliemann ,  Th.,  geographische  Beschreibung  von  Island. 
Glceschte,  C.,  Elementarwerk  der  lateinischen  Sprache 
mit  Vorlegeblättern,  besonders  beym  Gebrauche  der 
kleinen  Grammatik  von  Bröder.  ir  und  2r  Cursus. 

Göbel,  F.,  Arzneymittel- Prüfungslehre . 

Goedike ,  s.  Zeitschrift. 

Goldgrube  für  Hausväter  und  Hausmütter.  Aus  dem 
Französischen  des  R,  de  Camousin  bearbeitet  von  H, 

A.  Gottschalk . 

Goldsmiths  Geschichte  der  Römer,  von  Erbauung  der 
Stadt  Rom  bis  zum  Untergänge  des  abendländischen 

Kaiser  thums.  2  Theile.  5te  Auflage . 

Gölis,  L.  A.,  praktische  Abhandlungen  über  die  vorzüg¬ 
lichem  Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  2ter  Band. 

2te  Ausgabe . 

p, Gönner,  N.  fl  h.,  über  die  zweckmässigeEinrichtung  des 
Hypothekenbuchs  nach  Grundsätzen  und  Erfahrung.  .  . 
Gottschalk,  s.  Goldgrube. 

Gradus  ad  Parnassum.  Ein  Auszug  aus  dem  grossem 

Werke  für  Anfänger . 

Graf,  J.  W.,  Geschichte  der  Tempelherren  in  Böhmen 

und  ihres  Ordens  überhaupt . 

Gr aff ,  E.  J. ,  die  althochdeutschen  Präpositionen . 

p,  G raffen,  F.  G.,  auf  Erlahrung  gegründeter  Unterricht 

in  der  Schafzucht . 

Gräff'er,  F. ,  historisch-bibliographisches  Bunterley . 

—  —  s.  Philomele. 

Gratz ,  P.  A, ,  kritisch-historischer  Commentar  über  das 

Evangelium  des  Matthäus.  2  Theile . 

Greger,  J.  B. ,  Anleitung  zur  Anlegung  und  Unterhaltung 

der  Vizinalwege.  2te  Auflage . 

Gregoire ,  histoire  des  confesseurs  des  empereurs ,  des 

rois  et  d’autres  princes . 

Grererits,  J.  P.  E. ,  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  des 

Tacitus. . . 

Grillparzer,  F.,  König  Ottokar’s  Glück  und  Ende.  g85. 
Gronau,  W.,  Christian  Wilhelm  von  Dohm  nach  seinem 
Wollen  und  Handeln.  Ein  biographischer  Versuch 
Gross,  G.  W.,  diätetisches  Handbuch  für  Gesunde  und 

Kranke . . . 

Grolefend ,  A,,  Materialien  lateinischer  Stylübungen  für 

die  höheren  Classen  der  Gelehrtenschulen . 

Gudme,  A.  E.,  wie  und  auf  welche  Art  und  Weise  kön¬ 
nen  die  Haupt—  und  Nebenstrassen  in  den  Herzog- 
thümern  Schleswig  und  Holstein  radikal  verbessert  und 
fortdauernd  in  gutem,  fahrbarem  Zustande  erhalten 
worden? . 

Günther ,  G.  Fr.C.,  kurzgefasste,  deutsch-latein. Grammatik 
Guts  Muths,  J.  C.  F.(  und  J.  A.  Jacobi.  Ersten  Bandes 
2ter  I  heil.  Auch  unter  dem  Titel  ;  Deutsches  Land 

von  J.  C.  F.  Guts  Muths.  2ter  Theil, . . 

Gynäkologie,  oder  über  Jungfrauschaft,  Beyschlaf  und 
Ehe.  is  Bändchen.  Auch  unter  dem  Titel ;  Leben, 
Bildung  u.  Siften  derFrauen  in  der  alten  u.neuen  Zeit. 

oder  über  Jungfrauschaft,  Beyschlaf  und 
Ehe.  2tes  Bändchen.  Auch  unter  dem  Titel:  Zeichen 
v  u. Werth  der  verletzten  u.  unverletzten  Jungfrauschaft. 
Habicht,  s.  Epistolae. 

—  —  s.  Nacht. 
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Hahn,  A.,  Antitheses  Marcionis  Gnostici,  über  deper- 
ditus  ,  nunc  quoad  ejus  fieri  potuit,  restitutus.  Com- 
mentatio .  OOO.  5x3. 

—  —  —  dissertationis  de  canone  Marcionis  antinomi. 

Part.  Ima .  5ö 5,  5l5. 

—  —  —  dissertationis  de  gnosi  Marcionis  antinomi. 

!•  II .  5o5.  5i3. 

—  -  —  s.  Marcion.  • 

—  —  s>  Clirestomathia. 

Hahnernann  ,  S.,  Organon  der  Heilkunst.  3te  Aull . 

—  ——  —  reine  Arzneymittellehre.  2rThI.  2te  Aufl, 

Haken,  J,  C.  L.  ,  Ferdinand  von  Schill.  2  Bändchen. 
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2te  Auflage . 
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Handbuch,  vollständiges  ,  der  neuesten  Erdbeschreibung 
v  0^1  Gaspari,  Hassel,  Cannabich,  GutsMutbs  und 
Ukert.  5te  Abthlg.  5ter  Band,  des  ganzen  Werkes 
l8ter  Band.  Auch  unter  dem  Titel:  vollständige  und 
neueste  Erdbeschreibung  vom  Reiche  Mexico ,  Gua¬ 
temala  und  Westindien.  Bearbeitet  von  G.  Hassel 

und  J.  G.  F.  Cannabich. . .  .  .  . . 
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2ter  Band.  Auch  unter  dem  Titel  :  Vollständige  und 
neueste  Erdbeschreibung  der  Südhäflfte  von  Afrika. 

Bearbeitet  von  F.  A.  Ukert . - . 1827. 

Händel ,  die  böhmischen,  historisches  Drama.  . . 

Hänel,  J.  F.,  freundliche  Stimme  an  Kinderherzen.  2te 

Ausgabe . . 

Hanhart ,  R. ,  Veredlung  des  Handwerkstandes  durch 
bessere  Vorbildung,  Ausbildung  und  Fortbildung.  .  . 
Hanke,  II.,  Bilder  des  Herzens  und  der  Welt.  4s  ßdchen. 

Hanno,  R.,  Gedichte.  Erste  Sammlung  . . 

Hanstein,  G.  A.  L. ,  Erinnerungen  an  Jesus  Christus. 
5te  Fortsetzung.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Frauen 
und  Jungfrauen  der  evangelischen  Geschichte  in  Pre¬ 
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Harderer,  F. ,  geordneter  Stoff  zur  zvveckmäss.  Wieder¬ 
holung  des  deutschen  Sprachunterrichts  in  Volksschulen. 
Harless,  C.  F.,  rheinische  Jahrbücher  der  Medicin  und 

Chirurgie.  Zvveyter  Band,  ls  und  2s  Heft . < 

Harms,  geistlicher  Rath  für  Hebammen  aller  Länder.  .  . 
Harnisch,  W. ,  der  Volksscliullehrer ,  eine  Zeitschrift. 
Erster  Band,  is  Heft . . . .  267* 

—  —  —  die  wichtigsten  neueren  Land—  und  See- 

Reisen  für  die  Jugend  und  andere  Leser.  4ter  Theil. 

p.Hartkol,  G. ,  Angabe  einer  sichern,  sehr  leichten  u. 
wohlfeilen  Weise  das  Fleisch,  Häute,  Bänder,  Knor¬ 
pel  und  das  Eingeweide  der  Thiere  in  ein  Fettwach3 
umzuwandeln ,  aus  welchem  eben  so  gute  und  ge¬ 
ruchlose  Kerzen  und  Seifen  dargestellt  werden  kön¬ 
nen,  als  aus  einer  Mischung  aus  Wachs  und  Talg . 

Hartung,  A, ,  Anleitung  zum  richtigen  Gebrauche  der 

deutschen  Sprache.  2te  Auflage . 

p.  Haupt ,  Th. ,  Schauspiele.  2  Bändchen . 
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—  —  —  gemeinnützlicher  Rathgeber  für  den 
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Hof  mann ,  s,  Dubois. 
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Hohelied,  das,  ein  Collectivgesang  auf  Serubabel,  Esra 


und  Nehemia  ,  als  die  Wiederhersteller  einer  jüdischen 
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läutert  von  G.  Ph.  Chr.  Kaiser . .  l35o. 
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und  Stoffe  in  allen  Haupt-  und  Modefarben  u.  s.w...  474 

Homeri  Odyssea.  Edltio  nova  in  usum  scliolarum  libro- 

rum  summariis  aucta.  Accedit  Batrachomyomachia. , , . ,  2l6 

-  -  Odyssee,  übersetzt  von  K.  Schwenok.  ( toter  Ge¬ 
sang  als  Probe) .  1283 

OlxrjQOV  ijifj.  Homeri  Carmina,  curante  G.  Dindorfio. 

2  Tomi .  1286 

——  Od'uoaeicc  futfocc,  oder:  Sechs  Bücher  der  Odyssee, 

bearbeitet  vou  Chr.  Koch . .  1276 

Uomer’s  Ilias.  Prosaisch  übersetzt  und  kurz  erläutert 

von  E.  F.  Christ.  Oertel.  Erster  Band .  1284 

—  —  erstes  Buch  der  Odyssee,  übersetzt  von  K. 

L.  Kannegiesser.  Probeschrift . 1278.  1281 

H°Pfe  >  J  •  G.  F. ,  kurze,  deutliche,  in  Regeln  geordnete 
Anweisung  zur  Orthographie  in  der  deutschen  Sprache 

für  Bürger-  und  Landschulen.  2te  Ausgabe .  1064 

Horatii ,  Q.  F. ,  Briefe  und  ausgewählte  Epoden  ,  über¬ 
setzt  von  E.  Günther .  l45i.  l453 

-  — —  —  erste  Epistel  des  ersten  Buches,  erklärt 

von  Th.  Schmid . .  l429 
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Lob  des  Landlebens,  erklärt  von  L.  S.  Obbarius, . , . .  l45o 
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Huber,  Therese,  Jugendmuth.  Eine  Erzählung.  2  Thle.  1014 
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schen  Kirche,  dem  gläubigen  Volke  erklärt  vom  Ver¬ 
fasser  der  katholischen  Homilien  .  244o 

Jubilaeum  regni  festum  celebranti  Maximiliano  Josepho 
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Kirchenhandbuch,  worin  festgesetzt  ist,  wie  d.Gottcsdienst 

in  den  schwedischen  Gemeinden  verrichtet  werden  soll.  24  g5 
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—  —  M.  F, ,  Erbauungsstunden  für  Jünglinge  und 

Jungfrauen  nach  ihrem  feyerlichen  Eintritte  in  die 
Mitte  reiferer  Christen . i648 

-  —  s.  Coffiniere. 

Schmid,  II.,  der  Mysticismus  des  Mittelalters  in  seiner 

Entstehungs-Periode  dargestellt  . . .  56 1 

—  -  s.  Horatius. 

Schmidt,  C.  W.,  das  Ganze  der  Destillirkunst .  ic)45 

_  —  —  die  Kunst ,  Branntwein  zu  brennen  in 

ihrem  ganzen  Umfange.  2  Bände.  Auch  unter  dem 
Titel:  Lehrbuch  der  speciellen  Branntweinbrennerey .  .  ].  8 1 

—  —  —  die  verbesserte  KartofFelbranntweinbren- 

nerey  mit  einem  neuen  Dampf- Apparate .  l425 

—  —  J.  E,  Chi,  Geschichte  des  Grossherzogthums 
Hessen.  2  Theile.  Auch  unter  dem  Titel :  Geschichte 
und  Beschreibung  des  Grossherzogthums  Hessen  von 
J.  E.  C.  Schmidt,  E.  L.  Nebel,  F.  L.  Wagner  und 

J.  K.  Dahl.  iste  Abtheilung.  ir  und  2r  Band .  889 

—  —  W. ,  die  Tabakfabrication  der  Franzosen  und 

Holländer .  478 

Schmidtmann  ,  L.  J.  ,  Summa  observationum  medicarum 

ex  praxi  clinica  triginta  annorum  depromtarum.  Vol.  II.  4og 
Schmieder ,  K.  Chr. ,  Mythologie  der  Griechen  und  der 

Römer.  2te  Ausgabe .  1808 

Schmitthenner,  F. ,  die  Geschichte  der  Deutschen .  16,57 

Schnee,  G.  H.,  Handbuch  für  angehende  Hausmütter.  .  .  i556 

—  —  —  Dr,  M.  Luther,  oder  Rechenschaft  der 

Mansfeldisch  -  literarischen  Gesellschaft  über  das  von 
ihr  begonnene  Unternehmen,  ihrem  grossen  Landsmann 

ein  Denkmahl  der  Dankbarkeit  zu  errichten .  2 1  gg 

Schnurren,  Fr.,  die  Krankheiten  des  Menschengeschlechts, 
historisch  -  geographisch  betrachtet.  Der  historischen 
Abtheilung  ir  Theil.  Auch  unter  dem  Titel :  Chro¬ 
nik  der  Seuchen  u.  s.  w.  lr  Thl.  .  1212 

Schoch ,  C.,  Anweis,  zum  Unterrichte  ind.  deutsch.  Sprache.  745 
Schüler,  G.,  Protrepticon ,  oder  Andeutungen  zur  gehö¬ 
rigen  Würdigung  u.  Betreibung  der  Gymnasialstudien.  2244 
Scholz  ,  P.,  der  belehrende  Hausvater.  ir  —  4r  Band. .  l552 
Schön,  J. ,  Lehrbuch  der  reinen  niedern  Geometrie,  in 

Verbindung  mit  der  Anleit,  zur  Feldmesskunst.  2eAufl.  1991 

- iiberdicWitterungu.  Fruchtbarkeit  des  Jahres  i823.  21 

Schöne ,  J.  S. ,  munus  doctoris  religionis  publici  in  re- 
bus  expetendis  esse  pouendum  praeeunte  1.  Tim.  5, 

6.  (l)  exponere  studuit . 533 

Schopeni,  L.,  de  Terentio  et  Donato  ejus  interprete  dis- 

sertatio  critica .  683 

SchÖsler,  J.  J. ,  fasslicher  Unterricht  über  die  Bienen  und 

ihre  vernünftige  Behandlung .  48 

Schott,  s.  Morier. 
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Schreiber,  A.,  Aachen  ,  Spaa  und  Burtscheid.  Auch  un¬ 
ter  dem  Titel :  Geschichte  und  Beschreibung  von  Aa¬ 
chen,  mit  Burtscheid,  Spaa  u.  deren  Umgebungen...  i45l 

—  —  Chr.,  über  den  Eid  der  Juden.  . .  1261 

Schubarth ,  H. ,  über  den  Kauf  kleiner  Güter  und  was 

dabey  zu  beobachten .  l454 

—  —  —  über  die  Feldwirthschafts-Einrichtungen 

nach  der  Verschiedenheit  der  Bodenarten  und  Lokal¬ 
verhältnisse . '. .  xo48 

Schubert ,  G.  H. ,  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für  den 

Unterricht . . . .  .  .  . .  ig3 

—  —  W-,  Preussens  erstes  politisches  Auftreten  un¬ 
ter  Friedrich  Wilhelm  dem  Grossen .  .  976 

Schuderoff j  B.  J.,  über  den  dermaligen  Zustand  der  deut¬ 
schen  Freymaurerey  und  des  deutschen  Logenwesens.  1021 
Schuelein ,  C. ,  Muster-  und  Uebungsblätter  zur  Bil¬ 
dung  des  Ausdrucks  und  Geschmacks  . .  2689 

Schulthess,  J. ,  die  evangelische  Lehre  von  dem  heiligen 
Abendmahl  nach  den  fünf  unterschiedlichen  Ansichten, 
die  sich  aus  neutestamentliclien  Texten  wirklich  oder 

scheinbar  ergeben . 1129 

Schulz,  K.,  Leitfaden  bey  der  Gesanglehre  nach  der  Ele¬ 
mentarmethode.  5te  Auflage .  1679 

—  —  O.,  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen 

Grammatik.  5te  Auflage. .  . . . 2 667 

Schulze,  Beschreibung  der  dritten  Jubelfeyer  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Gotha . 47O 

Schulze ,  C.  F.,  die  Hauptlehren  d.  Christenthums.  3te  Aufl.  216 

295 

—  —  G.  E. ,  Encyklopädie  der  philosophischen  Wis¬ 
senschaften.  3te  Ausgabe . 2l4 

—  —  J.  D. ,  hundert  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins 

Lateinische,  nach  Grotefend-’s  Grammatik . 120 

—  —  —  Exercitienbuch  nach  der  Folge  der  Regeln 

in  der  grossen  Bröder’schen  lateinischen  Grammatik  mit 
Nachweisung  der  Grotefend’schen  und  Zumptischen  u. 
s.  w.  Auch  unter  dem  Titel :  2 5o  theils  kürzere, 
theils  längere  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins  Lateini¬ 
sche.  2te  und  5te  Auflage . . .  1876.  1877 

Schumann,  H.  ,  Musivstücke .  471 

Schütz ,  s,  ßrachmann. 

Schwabe,  J.  F.  II.,  Briefe  über  das  Verhalten  des  Pre¬ 
digtamts  gegen  die,  welche  Christum  in  d. Wüste  suchen.  171) 

—  —  —  Predigten  über  die  gewöhnlichen 

Sonn—  und  Festtags  -  Evangelien  des  ganzen  Jahres. 

2ter  Band .  l8ll 

—  —  —  vierteljährliche  Mittheilungen.  Erste 

bis  4te  Mittheilnng . 2255 

—  —  J.  S.  G.,  historisch  -  antiquarische  Nachrichten 
von  der  ehemaligen  kaiserlichen  Pfalzstadt  Dornburg 

an  der  Saale . l455 

Schwarzburger,  V.  G.,  der  wohlunterrichtete  Dorfbier¬ 
brauer  und  Mälzer . 124o 

Schweitzer,  E.  L.  ,  Rede  bey  der  Eröffnung  der  Bür¬ 
gerschule  zu  Weimar . .  •  2Ö2u 

Schwenk,  s.  Homer. 

Scliweppe ,  A. ,  das  System  des  Concurses  der  Gläubiger 
nach  dem  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Rechte. 

2te  Ausgabe . l6u0 
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tiguntjen  zu  Dodwell’s  Reise  durch  Griechenland .... 

O  O 


Scelta  delle  pii'i  moderne  Commedie  italiane.  Tomo  III. 

Scott ,  W.  ,  das  Herz  von  Mid-Lothian,  übersetzt  von 
W.  A.  Lindau.  3ter,  4ter,  5ter  und  6ter  Theil, ,  . 

_ s.  Taschenbibliothek. 

Seebode,  s.  Miscellanea. 

de  Segur,  histoire  de  Napoleon  et  de  la  Grande-Armee 

pendant  l’annee  1812.  2  Tornes  . . .  48l 

Seil,  J.J.,  Geschichte  d.  Herzogthums  Pommern.  5  Tlile.  76 X 
Selten ,  J.  C. ,  hodegetisches  Handbuch  der  Geographie. 
SterBand.  Auch  unt.  d.  Titel:  Ueber  den  Gebrauch  der 
Lehrhülfsmittel  beym  Unterricht  in  d.  Erdbeschreibung  45 
Senecae ,  L.  A.,  Tragoediae.  Recensuit  T.  Baden.  281*  289 

_  —  —  —  Curis  secundis  castigavit 

F.  H.  Bothe  ......  . .  281.  289 

Serrius,  Elementarbuch  zur  Erlernung  der  engl.  Sprache.  l658 
v.  Seutter,  J.  G.,  die  Staatswirthschaft  auf  der  Grund¬ 
lage  der  Nationalökonomie,  in  ihrer  Anwendung  auf 
innere  Staatsverwaltung  und  die  Begründung  eines  ge¬ 
rechten  Aullage-Systems.  5  Bände .  l625 

Seyffürth,  s.  Spohn. 

Shakespeare,  W.,  the  dramatic  Works,  complete  in  one 

volume . 19O7 

—  —  —  the  lirst  edition  of  the  Tragedy  of  Hamlet  1929 

1937 

Shakspeare’s  sämmtliche  Schauspiele,  frey  bearbeitet  von 

Meyer,  otes  und  4tes  Bändchen.  .........  1767*  ^7^*9 

Sichler,  F.  L.  C.,  Nachträge  ,  Anmerkungen  und  Berich- 

197° 

die  heilige  Priestersprache  der  alten 
Aegyptier.  2  Theile  .  .  . .  102 

—  -  s.  Pouqueville. 

Siebelis,  C.  G. ,  Programma :  Pauca  exempla  proposita 
sunt  errorum ,  quibus  adhuc  veterum  artificum  histo- 
ria  laborat.  .  .  IO71 

—  —  —  Pauca  ad  Christiani  Godofredi  Muel- 

leri,  scholae  Cizensis  nuper  rectoris;  memoriam,  .  .  .  IO71 
v.  Siebold,  E.,  Journal  für  Geburtshiilfe  ,  Frauenzimmer— 

und  Kinderkrankheiten.  IVr  Band,  ls — '5s  Stück..  2122 
Siefert,  G.  G.  Ph.,  christliches  Gesangbuch  für  Gelehr¬ 
ten-  und  Bürger  -  Schulen . . . . .  24o5 

—  —  s.  Chrestomathia. 

Sigwart ,  H.  C.  W„  die  Leibniz’sche  Lehre  von  der  prä- 
stabilirten  Harmonie  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  frü¬ 
heren  Philosophemen  betrachtet .  1055 

Smyth,  W.  H.,  Memoir  descriptive  of  the  resources,  inha- 

bitants,  and  hydrography  of  Sicily  and  its  Islands .  I  10- 

Snell ,  J.  b.,  Geisteslehre,  oder  Unterricht  über  den  Men¬ 
schen,  was  er  als  geistiges  Wesen  ist  und  seyn  soll.  . 
v.  Soden,  J.,  Ideen  über  die  Mittel,  das  Sinken  des  Prei¬ 
ses  der  landwirthschaftlichen  Erzeugnisse,  also  auch 
des  Grundeigenthums,  zu  hemmen  und  jenem  und 

diesem  Stätigkeit  zu  sichern .  2554.  2 55^ 

Sokrates,  der  deutsche,  aus  dem  Voigtlande.  Erste 

Mittheilung  (herausgeg.  von  J.  G.  Heynig) .  12g5 

Solbrig’s  Vademecum  für  Declamation .  1806 

Sommer,  J.  G.,  Gemälde  der  physischen  Welt,  oder  un¬ 
terhaltende  Darstellung  der  Himmels  -  und  Erdkunde. 

Dritter  Band, .  5^0 
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Sommer,  J.  G.,  Gemälde  der  physischen  Welt.  4r  Band.  768 
— ■  —  —  —  —  — ■  5r  Band .  2566 

—  —  —  neuestes  wort-  und  sacherklärendes 

Verteutschnngs -Wörterbuch.  5te  Auflage .  2608 

—  —  s.  Apollodorus. 

Spangenberg ,  E.,  Beyträge  zu  dem  teutschen  Rechte  des 
Mittelalters ,  vorzüglich  zur  Kunde  und  Kritik  der  alt¬ 
germanischen  Rechtsbücher  und  des  Sachsen-  und 

Schwabenspiegels . .  >  .  .  .  967.  9^5. 

v.  Sparre -Wangenstein,  C.  J.,  Entwurf  der  Grundzüge 

einer  Gemeinde- Ordnung .  255 

p.Spaun,F.,  Malleus  ferreus,  quo  contunditur  anony- 

mus  liostis  Regis  et  Legis .  l99 

Speth ,  B.,  die  Kunst  in  Italien.  5ter  Theil... .  1187 

Spiker ,  s.  Irving. 

Spieker,  C.  W. ,  Rede  bey  der  Einweihung  des  neuen 
Schulgebäudes  für  die  Oberschule  und  die  damit  ver¬ 
bundene  Elementarschule  zu  Frankfurt  a.  d.  O.. 

Spohn,  F.  A.  G.,  de  lingua  et  literis  veterum  Aegyptio- 

rum.  Edidit  et  absolvit  G.  SeyfFarth.  P.  I. .  .  .  ....  777 

Staats -Kirchenrecht ,  protestantisches,  von  F* .  17b! 

v,  Stahl,  Caroline,  Scherz  und  Ernst ,  ein  Lesebuch  für 

die  Jugend . l4j6 

—  —  —  moralische  Erzählungen ,  Schauspiele  u, 

Reisebeschreibungen  für  die  Jugend .  1*56 

Stammbuchsaufsätze,  zweyhundert ,  aus  den  vorzüglich¬ 
sten  Dichtern  gesammelt . 25o4 

Stammliste,  die,  der  königl.  preussischen  Armee,  seit 

dem  löten  Jahrhundert  bis  1822 .  1744 

Stapf,  Fr.,  vollständiger  Pastoral -Unterricht  über  die 

Ehe.  2te  Auflage . ' . . 

Starklof  L.,  der  verlorne  Sohn.  Ein  Roman .  II 56 

Stäudlin,  K.  F.,  allgemeine  Kirchengeschichte  von  Gross¬ 
britannien,  in  2  Theilen.  .  .  .  ,  . .  2467 

Stein,  Chr.  G.  D.  ,  Handbuch  der  Geographie  und  Sta¬ 
tistik  nach  den  neuesten  Ansichten.  5  Bde.  5te  Aull.  2 56g 
— - —  G.  W.,  die  Lehranstalt  der  Geburtshülfe  zu  Bonn. 

Erstes  Heft  . .  l54o 

Steininger,  J.,  Bemerkungen  üb.  die  Eifel  u.  dieAuvergne.  l5gg 
Steudel,  J.  C.  F. ,  ein  Wort  der  Bruderliebe  an  und  über 

die  Gemeinschaften  in  Würtemberg .  178 

Stier,  R.,  Andeutungen  für  gläubiges  Schriftverständniss 

im  Ganzen  und  Einzelnen.  Erste  Sammlung .  1968 

Stöckhardt ,  G.  E.  G.,  Dizionario  portatile,  italiano- 

tedesco,  e  tedesco  -  italiano.  2  Theile .  1Ö20 

Storch,  11.,  consideratioils  sur  la  nature  du  revenu  na¬ 
tional . l468-  1475 

Stoi  ica  origine  dell  Giubileo  e  dell’  anno  Santo .  1*00 

Störig,  J.  E.J. ,  Lehrbuch  des  gesnmmlen  Obstbaues .  l84 

—  —  —  französische  Leseschule .  3Ö0 

Storr's,  G.  Chr.  ,  Betrachtungen  über  den  Brief  Jacobi, 

an  die  Ebräer,  Philipper ,  Epheser  und  Thessaloni- 
cher;  über  die  Briefe  Petri  und  den  Brief  an  die  Ko¬ 
losser,  in  Wochenpredigten,  . .  l364 

—  —  —  Betrachtungen  über  den  Brief  Pauli  an 

die  Römer,  in  Wochenpredigten .  879 

Streckfuss,  s.  Dante. 

—  — ■  s,  Tasso. 

Strüpe,  F. A.A.,  über  d.  Nachbildung  der  natürl.  Heilquellen  090 


1247 


XXXI 


Haupt -Register  vom  Jahre  182 5, 


XXXII 


Seite 

Stuart,  M.,  a  hebrew  grammar  with  a  praxis  on  select 

portions  of  Genesis  and  the  Psalms .  2818 

Stuart  und  Revett ,  Alterthümer  zu  Athen.  Herausgege¬ 
ben  von  II.  W.  Eberhard,  iste,  2te  u.  5te Lieferung.  1095 
Stuhlmann,  K.  F.,  Versuch  einer  bedingten  Gewerbsfrey- 

heit  in  besond.  Beziehung  auf  Baierns  Staatsverhaltnisse.  1978 
Sturm,  K.  Ch. ,  Lehrbuch  der  Landwirthschaft  nach 

Theorie  und  Erfahrung.  2ter  Theil .  120Ö 

Sulzer,  J.  A.,  kurzgefasster  Inbegriff  d.  nöthigsten  Kennt¬ 
nisse  zum  nützlichen  Studium  der  Geschichte .  2588 

Susemihl ,  J.  C.,  Abbildungen  aus  dem  Thierreiche.  Heit 

I  —  IV .  2205 

v,  Swedenborg,  J.,  göttliche  Offenbarungen,  aus  der  latein. 

Urschrift  verdeutscht  von  J.  F.  J.Tafel.  5  Bände.  .  .  686 

v.  Sydow,  s.  Asträa. 

Symanski ,  s.  Wöhner. 

Tafel,  J.  F.  J.,  neues  Magazin  für  die  neue  Kirche.  Erster 

Band.  lstes  Heft .  686 

— -  —  s.  Swedenborg. 

Taschenbibliuthek  der  ausländ.  Classiker  No.  98 — 111.  1826 

n5.  n4.  11 5.  116.  Auch  unter  dem  Titel:  Wal¬ 
ter  Scott’s  Romane,  64  —  68.  Bändchen.  Peveril, 

deutsch  von  S.  Körner. . . . .  .  1944 

—  —  —  —  —  —  No.  117 

bis  120*  Auch  unter  dem  Titel:  Walter  Scott’s  Ro¬ 
mane,  aus  dem  Englischen.  69  —  72  Bändchen  ,  St. 

Ronans  Brunnen  enthaltend..  .  . . . .  2248 

Taschenbuch  für  Tabakraucher . . .  .  1264 

_  —  Rheinisches  ,  auf  das  Jahr  l325.  Heraus¬ 
gegeben  von  Adrian,  löter  Jahrgang .  65 

___  —  —  —  auf  das  Jahr  1826 . . .,  2876 

_  — .  zum  geselligen  Vergnügen  aufd.J.  1826. 

Taschenkalender,  Berlinischer,  a.  d.  Gemein-Jahr  i825.  67 

Tasso’s,  T. ,  befreytes  Jerusalem,  übers,  v.  C.  Streckfuss. 

2  Bände . . 4l7>  4.25 

Tcnnecker,  s.  Clater. 

Terpsichore.  Ein  Taschenbuch  der  neuesten  gesellschaft- 

liehen  Tänze,  von  Ch.  Länger .  .  1008 

Thedtre  complet  de  M.  de  Florian.  Mit  grammat.  Er¬ 
läuterungen  für  den  Schulgebrauch.  2te  Auflage.  Mit 
einer  Erklärung  der  vornehmsten  Wörter  und  Redens¬ 
arten  vermehrt  von  J.  F.  Sanguin . .  2867 

Theologie,  die  deutsche.  Aufs  Neue  herausgegeben  von 

F.  C.  Krüger .  1709 

Thiess,  W. .  evangelische  Hauspostille.  2  Theile .  l8l4 

Thomson,  J.,  über  Entzündung;  aus  dem  Engl,  übersetzt 

und  herausgegehen  von  Krukenberg.  2ter  Band.,  ...  2127 
Thon,  Chr.  F.G.,  das  Fleischer-Handwerk  mit  allen  sei¬ 
nen  Nebenzweigen .  2552 

_ —  vollständige  Anleitung  zur  Lackirkunst. 

5te  Auflage . 1887 

_ Th.,  die  Drehkunst  in  ihrem  ganzen  Umfange ..  .  1984 

_ _  Jullien. 

Thucydidis  de  Bello  Peloponnesiaco  libri  octo  edidit 

E.  F.  Poppo.  P.  I.  Vol.  1.  2 .  lo57 

_  _  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges,  aus 

dem  Griechischen  übersetzt  und  mit  kritischen  An¬ 
merkungen  erläutert  von  J.  D.  Heilmann.  5te  Auflage, 
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Mit  Anmerkungen  und  Berichtigungen  von  G.  G. 

Bredow.  2  Theile.' . .  1062 

Tieck ,  L.,  Pietro  von  Albano,  oder  Petrus  Apone. 

Auch  unter  dem  Titel :  L.  Tieck’s  Mährchen  und 

Zaubergeschichte.  Erster  Theil .  858 

Tischer,  J.  F.W.,  über  das  menschliche  Herz  und  seine 
Eigenheiten.  Ein  Jahrgang  von  Predigten  an  allen 

Sonn-  und  Festtagen.  Erster  Band .  25^8 

Tissot ,  s.  Carnot. 

Tobler,  J.  H.,  Regenten-  u.  Landesgeschichte  des  Kantons 

Appenzell  der  äussern  Rohden  1897  — 1.797«  N.  Aull.  2l4 
Torombert,  II.,  principes  du  droit  politique  mis  en  Op¬ 
position  avec  le  contrat  social  de  J.  J.  Rousseau,  avec 
la  refutation  du  Chapitre  intitule  de  la  Religion  civile 

par  M.  Languinais .  l64l 

Triest ,  F.',  Handbuch  der  Berechnung  der  Baukosten 
für  sämmtliche  Gegenstände  der  Stadt-  und  Land¬ 
baukunst.  Erste  Abtheilung .  1167 

Tzschirner,  II.  G.,  Magazin  für  christliche  Prediger.  Ilr 

Band.  is  Heft .  65l 

lieber  das  oberste  Rechtsprincip ,  als  Grundlage  .der 

Rechtswissenschaft  im  Allgemeinen . .' .  124g 

lieber  die  heiligen  Sacramente  der  Busse  und  des  Altars, 
wie  wir  sie  als  Mittel  zu  wahrer  Heiligung  und  immer 
fortschreitender  Lebensbesserung  gebrauchen  sollen. 

5te  Auflage..  .  .  . . .  .  1741 

Ueber  einen  Plan  zu  Errichtung  einer  Bank  in  derfreyen 

Stadt  Frankfurt .  1817 

lieber  Göthe’s  Faust  und  dessen  Fortsetzung . 89.  97 

liebersicht ,  kurze,  der  neuern  Missionsanstalten  und  ih¬ 
rer  Wirksamkeit  .  .  1205 

v.  liechlritz ,  Fr.,  Trauerspiele:  Rom  und  Spartakus. 

Rom  und  Otto  der  Dritte . . . .  1196 

likert,  F.  A.,  ital.  Chrestomathie  mit  einemWörterbuclie.  125 

—  —  s.  Handbuch. 

Umpfenbach,  II.,  analytische  Geometrie.  2  Theile...  585 

Urania.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1826 .  2572 

Urceus,  meine  Lebensreise .  552 

Urtheil,  das,  der  Geschwornen ,  oder  die  Rache  eines 

Weibes.  Aus  dem  Französischen  übersetzt .  IO72 

Valckenarii,  L.  C.,  Diatribe  in  Euripidis  perditorum  dra- 

matum  reliquias . 1055 

Valckenarius,  s.  Euripides. 

Valentini,  Fr.,  neue,  theoretisch-praktische,  italienische 

Grammatik  für  Deutsche  u.  . .  2889.  2545 

de  Vega ,  Carpio  (Don  Lopez),  die  Pilger.  Eine  Novelle. 

Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  C.  Richard .  1097 

van  der  Velde,  C.  F.,  die  Patrizier.  Auch  unter  dem 

Titel:  Schriften  etc.  lit.er  Band.  2te  Auflage .  70 

—  —  —  Guido.  Der  Schriften  etc.  I2ter 

Band.  2te  Auflage . 71 

Varnhagen ,  J.  A.  Th.  L.,  Grundlage  der  Waldeckischen 

Landes  -  und  Regenten-Geschichte . 255o 

Venturi ,  J.  B. ,  von  dem  Ursprünge  und  den  ersten 
Fortschritten  des  heutigen  Geschützwesens.  Aus  dem 
Italienischen  übersetzt  von  II.  F.  Rödlich .  l85 

,  Verhaltungsbefehle,  geheime,  der  Jesuiten ,'  oder  Mo¬ 
ni  ta  secreta  societatis  Jesu.  . . .  465 
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Verhandlungen  der  Schweizerischen  gemeinnützigen  Ge¬ 
sellschaft.  jjter  Bericht .  l665 

Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Kleesäure,  das 
Wurst-  und  Käsegift.  Aus  dem  Englischen  u.  Lateini¬ 
schen Ton  C.  G.  und  O.  B.  Kühn .  yy5 

Vitalis ,  J.  B.,  Lehrbuch  der  gesammten  Färbcrey  auf 

Wolle,  Seide,  Leinen,  Planf  und  Baumwolle .  4^5 

Vogelsang ,  s.  Phaedrus. 

Vogt,  Ph.Fr.W.,  Lehrbuch  derPhormakodynamik.  2rBd.  12  l4 
Voigt’s ,  F.  S.,  System  der  Natur  und  ihre  Geschichte...  l  l45 
Volkskalender,  allgemeiner,  auf  das  Jahr  i824 .  1Q2 

—  —  allgemeiner  deutscher  für  das  Jahr  1u24. 

Oder  belehrender  Voltsfreund  aus  der  Länder-  und 
Völkerkunde  und  Geschichte-,  2ter  Jahrgang .  24 

—  — ■  — —  —  —  für  das  Jahr  l825. 

5ter  Jahrgang .  652 

Vollgraß C. ,  über  den  heutigen  Begriff,  Umfang  und 

Gegenstand  der  Staatswissenschaften .  72 1 

—  —  —  vermischte  Abhandlungen,  hauptsächlich 

in  das  Gebiet  des  Criminal-,  Staats,-  und  deutschen 
Privatrechts  gehörig .  l522 

Vorzeit,  die.  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr  1025.  •  .  .  46g 

Tossii,  J.  II.,  Commentarios  Virgilianos  in  latinum  sermo- 

nem  conversos  censurae  proponit  Th.  Fr.  G.  Reinhardt.  1255 
Wagner ,  F.  A. ,  Erfahrungen  über  den  Biss  der  gemei¬ 
nen  Otter,  oder  Viper  Deutschlands .  278 

IVagner’s,  K.  Fr.  Chr. ,  kritische,  grammatische  und  er¬ 
klärende  Anmerkungen  zum  Tom  Jones  von  Fielding.  l655 
Wagner,  s.  Mason. 

—  —  s.  Mignet, 

—  —  s.  Schmidt. 

Wahrheit  ohne  Schminke ,  oder  Teutschlands  Elemen- 
tar-Schullehrer,  wie  sic  -waren,  wie  sie  jetzt  sind,  und 
wie  sie  noch  werden  sollten  u.  gern  werden  wollten.  2458 

ff  ’aise ,  die,  von  Unterlachen.  2  Theile .  1200 

IVallrajJ ",  J.  K.  ,  Erhebungsrolle  der  Abgaben  für  die 

Jahre  l825 — 1827.  Alphabetisch  geordnet .  2Ö00 

Wallrot h ,  F.  G. ,  Schedulae  criticae  de  plantis  Florae 

Halensis  selectis.  Tom.  I.  Phanerogamia .  . .  656 

Warden ,  B.,  statistische,  politische  und  historische  Be- 
schr-eibung  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
nach  dem  Englischen  frey  übersetzt  von  J.  G.  Fr. 

Cannabich .  l555 

Was  ist  die  Ursache  von  der  ausserordentlichen  Wohl¬ 
feilheit  des  Getreides,  u.  wie  ist  derselben  abzuhelfen?  l4.07 
Weher ,  E.II,  Wellenlehre  auf  Experimente  gegründet.  .  25l5  | 
—  G.  F. ,  Grundzüge  der  Consumtionskrankheiten 
des  Lungenorgans  oder  der  Lungenschwindsüchten  und 
ihrer  Behandlung . . .  \^yn 

—  —  S. )  Sammlung  medicinischer  Dissertationen 

von  Tübingen.  4tes  Stück .  l52 

—  —  M.  J.,  Grundlinien  der  Osteologie  des  Men¬ 

schen  und  der  Hausthiere  in  Verbindung  mit  Syndes- 
mologie.  Erste  Abtheilung .  4l3 

v.Wedekind ,  A.  Chr.,  Noten  zu  einigen  Geschicht¬ 
schreibern  des  deutschen  Mittelalters.  Erster  Band. 

Note  1 — So  und  Beylagen  Nr.  1  —  4.  200g.  201 7.  2025 

*'•  W edell t  s.  Morgan. 

JP  eichert ,  s,  Anthologia, 
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W eichselhüumer ,  C.,  Orpheus  ,  eine  Zeitschrift.  istes, 

2tes  und  5tcs  Heft . „  , . „  ...  4^5 

Weidenkeller,  J.  J. ,  Ansichten,  Wünsche,  gemeinnützige 
Vorschläge,  Ideen  und  Entwürfe,  zum  Besten  der  Na¬ 
tional-  und  Staats-Oekonomie  aller  Staaten  Europa’s.  T3rV7 

Weingärtner,  F.,  kalligraphische  Wandtafeln .  j^go 

Jßeisheit,  biblische  und  menschliche  Klugheit.. .  o 4 2 8 

Weisßog,  C. ,  Phantasiestücke  und  Historien.  4  Bände.  l485 
W eisser's ,  J.  F.  C.,  Recht  der  Handwerker  nach  allge¬ 
meinen  Grundsätzen  und  insbesondere  nach  den  königl. 
Wiirtemberg.Gesetzen  neu  bearb.  von  St.W.  C.  Christlieb.  873 
Welcher,  F.  G. ,  die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus 
und  die  Kabirenweihe  zu  Lemnos,  nebst  Winken  über 

die  Trilogie  des  Aeschylus  überhaupt .  1.  g.  \j 

v.  Weiden,  L.,  der  Monte  Rosa,,  . .  1675 

Wellauer,  s.  Aeschylus. 

Wendt,  J.,  die  Lustseuche  in  allen  ihren  Richtungen  und 

in  allen  ihren  Gestalten.  3te  Auflage . .  ,  2121 

—  —  s,  Dubouchet. 

—  —  s.  Falret. 

—  —  s.  Morin. 

Werneburg ,  J.  F.  Chr.,  Curvarum  aliquot  nuper  reper- 

tarum  synopsis . .  22g  1 

Werner,  s.  Riem. 

Wernsdorf,  G.  G. ,  über  höhere  Grammatik,  insbesondere 

über  die  Lehre  von  den  Zeitformen .  17 85 

Westphal,  s.  Kopernikus. 

Wetzel,  J.  Chr.  Fr.,  Sittenlehren  der  griechischen  Wei¬ 
sen.  Wohlfeile  Ausgabe .  ^qi 

Wieck,  C.  F.,  zwey  Abhandlungen  über  die  Electra  des 

Sophocles  und  die  Choephoren  des  Aeschylus . .  .  ig74 

TViehen ,  F.,  theologische  Abhandlungen  über  d.  sämmt- 

lichen  Lehren  des  Christenthums.  ls  Heft.  . .  45y 

W  iessner,  A. ,  Handbuch  der  Definitionen  aller  in  der 
christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  und  in  den  mit 
ihnen  verwandten  philosophischen  Wissenschaften  vor¬ 
kommenden  Begriffe.  2  Theile.  .  l68l 

Wilbrand,  J.  B.,  Darstellung  des  thierischen  Magnetis¬ 
mus  ,  als  einer  in  den  Gesetzen  der  Natur  vollkom¬ 
men  gegründeten  Erscheinung .  2585 

Wildberg ,  C.  F.  L. ,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arzney- 

wissenschaft . . .  147  9 

Wilder ,  der  schöne  Brunnen  zu  Nürnberg.  2te  Ausgabe.  25 67 
Wilhelmi,  Anweis.  z.  Selbstunterrichte  in  der  ital.  Sprache.  2ig5 
Wilkens ,  A.,  de  historiae  Westphaliae  fontihus,  et  qui- 
dem  dissertationem  primam ,  monasteriensis  historiae 

fontes  continentem .  11 97 

Wilmsen ,  C. ,  Elementarbuch  zur  schnellem  und  leich¬ 
tern  Erlernung  des  Französischen .  2260 

Winkler,  J.  L.,  Versuch  einer  bildenden  Sprachbaulehre 

für  Volksschulen.  Erster  Lehrgang . .  y4 5 

Winstrup ,  A.  J.  ,  Abbildungen  der  neuesten  und  besten 
Ackerwerkzeuge,  nebst  Beschreibungen.  Aus  dem  Dä¬ 
nischen  übersetzt.  ls  und  2s  Heft .  i486 

Wirth,  M. ,  die  Pharisäer . .  ,  2065 

Wirthgen ,  S.  W.,  Materialien  zur  praktischen  Einübung 
der  hebräischen  Sprache  für  den  ersten  Cursus ,  nach 
Anleitung  der  kleinen  hebr.  Grammatik  von  Gesenius.  2207 
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Witwen-  und  Waisenfreund ,  der.  Eine  pädagogische 
Zeitschrift.  Herausgegeben  von  dem  Lehrervereine  des 


Isarkreises  in  Baiern.  Erstes  Bändchen .  l88o 

WÖhners ,  P.  G.,  Handbuch  über  das  Cassen  -  u.  Rech¬ 
nungswesen.  2te  Auflage.  Bearbeitet  von  J.  S.  Sy- 

niansky . . . .  10  82 

Wolf,  S.  Howship. 

- s.  ICornelia. 


Wolf  |  L. ,  Beobachtung  einer  chronischen  Entzündung 

des  Rückenmarkes .  Jo4 

Wolfram,  L.  F.,  Handbuch  für  Baumeister.  oterTheil. 

iste  Abtheilung . . . . .  1088 

Wolper,  A.  F,,  kleine  Schulgrammatik  für  geborneDeutsche,  7  45 
v,  Wulfen,  C.,  überden  Albertschen  Wirthschaftsplan.  1890 
Wunder,  C.  G.,  Versuch  einer  heuristischen  Entwicke¬ 
lung  der  Grundlehren  der  i-einen  Mathematik .  2469 

Xenophontis  de  Cyri  expeditione  commentarii  in  usum 
scholarum  recognovit  et  iudice  copioso  instruxit  G. 

Lange.  Editio  tertia . 21 7.  225. 

—  —  de  Cyri  expeditione  commentarii.  P».ecen- 

suit,  annotationibus  eriticis  etc.  illustravit  A.  Lion. 

Vol.  I.  II .  217.  225. 

—  —  Commentarii  —  ed.  L.  Dindorf . 

— —  — ■  historia  graeca  -  ed.  L.  Dindorf . 

-  —  Institutio  Cyri  cum  brevi  annotatione  critica 

ed.  L.  Dindorf. . 

—  —  scripta  minora.  Cum  brevi  ann.  er.  edid. 

L.  Dindorf . . . 

Zachariä ,  A. ,  Streifereyen  durch  die  ganze  bewohnte. 

Erde.  2  Theile . 

Zeitgenossen.  Neue  Reihe  No.  XV.  Der  gesammten Folge 

No.  5g . •. . 

Zeitschrift ,  Berlinische,  lierausgeg.  von  F.  W.  Goedike. 

Ilter  Band,  1  —  4tes  Heft.  Illter  Bd.  1 — 4s  Heft. 

—  —  Steyermärkische.  5tes  Heft . 

—  —  wissenschaftliche,  von  Lehrern  der  Base¬ 
ler  Hochschule.  2ter  Jahrg.  ls — 4s  Heft . 

Zenger,  C.  F.  J. ,  Homilien  der  höheren  Gattung  auf 
die  Festtage  der  seligsten  Jungfrau  und  anderer  Hei¬ 
ligen.  2te  Auflage . 

Zernecke,  W.  F.,  Bemerkungen  über  das  Sinken  des  Wohl¬ 
standes  in  mehren  nordeuropäischen  Ländern  und  über 

die  Mittel  zu  deren  Aulhülfe . .  ....... 

Zerrenner,  C.  C.  G. ,  der  neue  deutsche  Kinderfreund. 


gte  Auflage .  2828 

Zimmermann,  E.,  allgemeine  Kirchenzeitung.  5r  Jahrg. 

l824.  7s — 12s  Heft .  65l 

— — •  —  —  Predigten  über  die  Apostelgeschichte. 

2ter  Theil . .  .  1809 

Zimmer' s,  Patricius  Benedictus ,  kurzgefasste  Biographie 
und  ausführliche  Darstellung  seiner  Wissenschaft,  von 

J.  M.  Sailer .  2078 

Zschokke ,  H. ,  Bilder  aus  der  Schweiz.  5  Theile....  245 
Zur  Kriegsgeschichte  der  Jahre  i8l5  u.  i8l4  von  C.  v.W.  385 
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Intelligenzblättev. 


Gelehrte  Gesellschaften  und  andere  öffentliche 
Lehranstalten. 

Bekanntmachung  der  Königl.  Sachs.  Ober-Bergamtes  in 
Freyberg,  die  Vorlesungen  im  nächsten  Lehrjahre 
bey  der  Königl.  Sachs.  Bergacademie  zu  Freyberg  be¬ 
treffend  . . . 

Chronik  der  Universität  Leipzig.  Novbr.  u.  Dec.  l824. 

—  —  — —  —  —  Januar  u.  Febr.  l825. 


—  -  —  —  —  März  und  April  l825. 

—  —  —  —  — —  May  und  Juny  i825. 

—  —  —  ' —  —  July  u.  August  l825. 

—  —  -  —  —  Sept.  u.  October  l825. 

Direction ,  die,  der  Haagischen  Gesellschaft  zur  Ver— 

theidigung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neue¬ 
sten  Bestreiter . 

Gesellschaft,  die  Haagische,  zur  Vertheidigung  der 
christlichen  Religion  gegen  ihre  neuesten  Bestreiter. 

Hochschulen  des  Königreichs  Baiern . . 

Institut,  Pharmaceutisch  -  chemisches  ,  zu  Erfurt..... 

Landschule  Meissen . . . . 

Lehrer-Personale  auf  den  sechs  russischen  Universitäten  : 
St.  Petersburg,  Moskau,  Charkow,  Kasan,  Wilna  und 

Dorpat .  1697. 

T^eistungen  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften  in 
München,  gezogen  aus  ihrem  6ten  u.  7ten  Quartal¬ 
berichte  vom  Januar  bis  Ende  Junius . 

Universität  zu  Breslau .  25 1.  5g5.  785. 

— —  — —  Landshut . . . . . 

-  -  Leipzig .  545.  IÖOI.  1697. 

—  —  zu  Würzburg .  252*  l5o6. 

Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  18 25  auf  der 

Universität  Leipzig  zu  haltenden  Vorlesungen . 

—  —  der  im  Winterhalbjahre  1825  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  zu  haltenden  Vorlesuugen . 

-  —  der  Unterrichts- Gegenstände  und  prakti¬ 
schen  Uebungen  bey  der  Königl.  Alademie  der  Künste 
in  Berlin  im  Sommerhalbjahre  i825 . . 
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Amtsveränderungen,  Beförderungen,  Beloh¬ 
nungen,  Ehrenbezeigungen  u.  Entlassungen. 


Agardh,  C.  A.,  in  Lund . 

A  grell,  C.  M„  Probst  im  Stifte  Wexiö. 

Xibrecht  in  Königsberg..  .  .  . . 

Almquist  in  Lund . •  •  •  ■ 

Altmann  in  Berlin . 

Arndt,  K.  F,  L.,  in  Ratzeburg . 

Beck  in  Leipzig . 

Becker,  G.  W.,  zu  Leipzig . 

- U.  J.  H.,  in  Ratzeburg . 

Berghaus  in  Berlin . 

Bergmann  in  Lund . 


....  1126 
....  1126 
....  244q 
....  1125 
i3i5.  2562 
....  2.587 
....  2562 
. . . .  202 

.  2587 

....  i555 
.  1125 
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Blume  in  Halle, 7".  . 

Bopp  in  Berlin . . . . 

Brandes  in  Breslau . 

Brinckmann,  J.  A.,  in  Neukalden . . 

Bruzelius  in  Lund . . . 

Putsch  ,  J.  A.,  in  Upsala . 

Callisen  in  Copenhagen . . . 

Caspar  in  Berlin . .  •  •  . 

Cerutti  in  Leipzig . . 

Dirksen  in  Berlin . . . 

Ditmer,  P.  F.  L.,  zu  Rostock . 

i>.  Dittmar,  G.  F.  M.,  zu  Strelitz . . 

Dörfer  in  Prätz.  .  . . . . . . .  ,  , 

Dupuytren  in  Paris . . . 

Ellendt  in  Königsberg . . 

Etzler  in  Breslau.  . . 

Esser,  W.,  in  Münster . 

Fake,  J.,  in  Lund . . . 

Flörcke,  A.  F.,  zu  Hagenow . 

Flormann,  A.  H.,  in  Lund . . . 

Fries,  B.F.,  in  Lund . 

- E.,  in  Lund . 

C assmann  in  Erfurt.  . . ....... 

Geijer  in  Upsala . 

Geinitz  in  Allenburg  .••••« . 

Gerhard  aus  Breslau . . 

Giehloiv  in  Frey stadt . . . 

G locker  in  Ereslau . 455. 

Habicht  in  Breslau . 786- 

Hagen  in  Königsberg . * 

Haneyer  in  Berlin . i  .......  . . 

Heinrot h  in  Leipzig.  ,  . . . . 

*>.  Henning  in  Halle . 

v.  Hieronimi ,  E.  G.  F.  W.,  in  Ratzeburg . 

Hojfmann ,  von  Fallersleben  ,  in  Breslau, .  , . 

Höpffner  in  Aachen  . . 

Horn  in  Weimar . . . . . 

Hummel,  L.,  in  Cassel.  . . 

Hüpeden,  L.  Ph.,  in  Bremen . 

Huschke,  P.  E.,  zu  Göttingen,.  . . 

Jarcke  in  Bonn. ,  ,  ,  . . . . 

Illgen,  Chr. Fr.,  in  Leipzig.  . . . 

Johannsen  in  Glückstadt.  .........  . . . 

Jiingken  in  Berlin . 

Kiessling  in  Zeitz . . 

Kilian,  H.  Fr,,  in  Petersburg,  . . . 

Kluge,  F.  W.,  in  Breslau . .  .  ,  v  .  ,  . 

Knapp  in  Halle . iqg5. 

Kochen  in  Copenhagen 

Köcher  in  Breslau . 

Kosegarten  in  Greifswalde . 

v.Krusenstern  in  Dorpat . 

'Lagerström  in  Lund.  ; . 

v. Lichtenstein  in  Berlin.  . . 

Lieiaen,  Graf,  in  Dorpat.  . . . 

Lmdner  in  Leipzig . . 

Lundquist  in  Upsala.  . . 

v.  Matthisson  in  Stuttgart . . . . 

Meiner  in  Greifswalde .  -  , . 
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Mende,  L.  J.  C.,  zu  Göttingen. 

Menzel  in  Breslau.  ,  . . 

Mitscherlich  in  Berlin . 

Mittag,  J.  ILA.,  zu  Rostock.  . 

Möbius  in  Leipzig . 

Mobs  in  Freyberg. 


Müller,  C.  F.,  in  Berlin . 1602. 

Nickel  in  Breslau. . . . 

Otto  in  Leipzig . . . . . 

Finzger  in  Breslau . . . . 

Pölitz  in  Leipzig,  . . . . 

Puchelt  in  Leipzig . 

Pumplün,  J.  G.,  in  Ratzeburg . 

Ranke  in  Frankfurt  a.  d.  O .  .  . . . . 

Reiche  in  Breslau . • 


Reisig  in  Halle . 1 


Richter  in  Guben . .  . 

- G.  F.,  in  Leipzig . 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  1,  des  Januar.  182  5. 


Griechische  Literatur. 

Die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus ,  und  die 
Kabirenweihe  zu  Lemnos,  liebst  Winken  über 
die  Trilogie  des  Aesehylus  überhaupt.  Von 
Friedrich  Gottlieb  TV  eich  er,  Prof.  u.  Oberbiblio¬ 
thekar  zu  Bonn  etc.  Nebst  einer  Kupfert.  Dann- 
stadt,  b.  Leske’,  1824.  X.u.  6i5  S.  gr.  8. 

"VV enn  die  Anzeige  eines  Buches  niclit  bloss  von 
solchem  Umfange ,  sondern  auch  von  solcher  Viel¬ 
seitigkeit,  wie  das  vorliegende,  mehr  als  die  blosse 
Angabe  des  Inhalts  und  ein  oberflächliches  allge¬ 
meines  Urtheil  enthalten  soll ,  so  sieht  sich  der 
Recensent  in  grosser  Verlegenheit,  wie  er  so  viele 
historische,  mythologische,  ästhetische,  gramma¬ 
tische  Erörterungen  innerhalb  des  engen  Raumes, 
der  ihm  gegeben  ist,  auf  eine  Art  berücksichtigen 
solle,  die  dem  Verf.  des  Buchs  sowahl  als  den  Le¬ 
sern,  welchen  doch  beyden  an  einer  begründeten 
Beurtheilung  liegen  muss,  Genüge  leisten  könne. 
Wir  ergreifen  daher  den  Ausweg,  der  uns  noch 
der  beste  scheint,  hauptsächlich  die  Methode  des 
gelehrten  Verfs.  zu  unserm  Augenmerk  zu  machen, 
und,  nachdem  wir  diese  charakterisirt  haben,  bey- 
spielsweise  den  Inhalt  des  Buchs  selbst  zu  berüh¬ 
ren.  Die  Belesenheit,  die  Gelehrsamkeit,  das  feine 
und  geschmackvolle.  Urtheil  des  Hrn.  W.  ist  aus  an- 
"  dern  Schriften  von  ihm  zu  bekannt,  als  dass  wir 
"uns  hierüber  noch  besonders  mit  Lobsprüchen  zu 
verbreiten  nöthig  hätten.  Auch  selbst  die  Me- 

xw  l-’  ^el  er  ^ey  se^nen  Untersuchungen  zu 
VV  erke  geht ,  können  wir  in  so  fern  als  bekannt 
voraus  setzen,  als  sie  dieselbe  ist,  deren  sich  jetzt 
die  meisten,  welche  über  Geschichte,  Mythologie, 
Altertiiumer  schreiben,  zu  bedienen  pflegen.  Al¬ 
lein  das  Vy  esen  dieser  Methode  dürfte  doch  noch 
mc  it ,  "w  enigstens  nicht  überall,  hinlänglich  erkannt 
un  gehörig  gewürdigt  seyn,  um  beurtheilen  zu 
können,  was  überhaupt  und  wie  viel  damit  zu  ge- 
wmnen  sey ,  ingleichen  welche  Nachtheile  sie  mit 
sich  führe.  Es  gehören  zu  dieser  Methode  fol¬ 
gen  e  wesentliche  Stücke.  Erstens  das  Streben 
nac  1  möglichster  Vollständigkeit  in  Zusammen¬ 
stellung  alles  dessen,  was  nur  immer  mit  einem 
gegebenen  Gegenstände  in  Beziehung  stellen  kann. 
Es  leuchtet  ein,  dass  hieraus  ungemein  viel  erspriess- 
Iiches  hervorgehen  müsse,  zugleich  aber  auch,  dass 
Erster  Band. 


man  leicht  in  Gefahr  komme,  zu  verbinden,  was 
nicht  verbunden  werden  darf.  Jedoch  kann  da 
allemal  die  gehörige  Kritik  ihr  Amt  verwalten, 
und  augenscheinlich  ist  es  in  manchen  Fällen  vor¬ 
teilhafter,  wenn  das  nicht  hergehörige  bestimmt 
abgesondert,  als  wenn  es  bloss  übergangen  wird. 
So  billigen  wir  es  sehr,  dass  H.  W.  die  Lemni- 
sclien  Kabiren  gänzlich  von  den  Samothracischen 
abgesondert  hat.  Ein  zweites  wesentliches  Stück 
ist  die  Verbindung  des  Gleichartigen  und  Aehnlichen 
in  Eines.  Diese  beruht  auf  dem  Schlüsse,  dass,  avo 
dieselben  oder  ähnliche  Namen,  Bilder,  Zeichen 
gefunden  werden,  auch  dieselbe  Sache  gemeint 
sey,  ein  höchst  gefährlicher  und  unsicherer  Schluss, 
da  alle  diese  Namen,  Bilder,  und  Zeichen  gemein¬ 
same  Merkmale  von  Dingen  seyn  können,  die  sich 
durch  andere  Merkmale  als  gänzlich  A'erschieden 
ergeben  würden.  Hieraus  folgt  drittens  das  wis¬ 
sentliche  Vertauschen  des  weitern  Begriffs  mit 
dem  engern,  und  umgekehrt.  Dieses  ist  offenbar 
fehlerhaft,  und  hierin  liegt  der  Grund,  warum 
Altertümer,  Geschichte,  und  besondei's  Mytho¬ 
logie  bey  allem  Bestreben  vorwärts  zu  kommen, 
dennoch  umrermeidlich  die,  grössten  Rückschritte 
machen  müssen.  Hiermit  ist  zunächst  ein  viertes 
charakteristisches  Stück  dieser  Methode  verwandt, 
welches  in  einem  Vorrechte  besteht,  das  man  der 
Phantasie  einräumt,  die,  um  ihren  Gebilden  Wirk¬ 
lichkeit  zu  verschaffen,  bald  leichtgläubig  das  Un¬ 
geprüfte  annimmt,  bald  das  bloss  Mögliche  für 
ausgemacht  hält,  bald  das  Zweydeutige  wie  sie  es 
brauchen  kann,  auslegt,  bald  gar  auch  das  Nir- 
gends vorhandene  supplirt  oder  erdichtet.  Ob  die¬ 
ses  nütze  oder  schade,  liegt  am  Tage.  Von  allem 
diesem  ist  fünftens  eine  gewisse  moderne  Ansicht 
unzertrennlich,  als  die  nothwendige  Folge  einer 
Kenutniss  ,  die  bey  mangelhaftem  Studium  der 
Sprache,  welche  ewig  die  Pforte  zu  dem  Geiste 
des  Alterthums  bleiben  wird,  nicht  aus  reinem,  ein¬ 
fachen,  unbefangenen  Auffassen  des  Alterthums, 
und  aus  inniger  Bekanntschaft  und  Vertrautheit 
mit  ihm  in  seinen  einzelnen  Theilen,  sondern  aus 
schwankenden  Plypothesen,  einstweilen  angenom¬ 
menen  leitenden  Ideen,  und  mehr  vielumfassenden 
als  tiefein  gehenden  Blicken  auf  ein  unendliches 
Mannigfaltige  hervorgeg an  gen  ist.  Sechstens  ist 
durch  alles  das  bisher  ErAvähnte  noch  eine  Dar¬ 
stellungsart  ein  geführt,  worden,  deren  Wesen  darin 
besteht,  dass  man  auf  Vieles  als  bekannt  und  er- 
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wiesen  hinweist,  das  noch  zu  Erweisende  aber  mehr 
als  Resultat,  wenn  auch  mit  Anzeige  der  Beweis¬ 
stellen,  aufstellt,  als  dass  man  es  Schritt  vor  Schritt 
kritisch  erhärtete.  Wenn  hierdurch  auch  das  ge¬ 
wonnen  wird,  dass  man  viel  Raum  erspart,  den 
eine  strenge  Beweisführung  erfodern  würde,  so 
entsteht  daraus  doch  der  weit  grössere  Nachtheil, 
dass  der  Leser  nicht  anders  zu  einer  Ueberzeu- 
gung  gelangen  kann,  als  w'enn  er  die  Untersuchung 
nun  mit  Nachschlagen  und  Prüfen  der  Beweise 
noch  einmal  selbst  vornimmt;  wenn  er  aber  dazu 
nicht  die  Zeit  hat,  und  das  ist  bey  den  vielen  und 
vielumfassenden  Schriften  dieser  Art  meistens  der 
Fall,  entweder  nur  zweifelhafter  wird,  oder  sich 
blindlings  zu  glauben  genöthigt  sieht.  Das  Letztere 
thuu  denn  nun  die  meisten,  um  nicht  hinter  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  zurückgeblieben  zu 
scheinen,  und  so  wird  natürlich  oft  Irrtlium  auf 
Irrthum  gegründet.  Vergleicht  man  mit  Schriften 
dieser  Art  was  die  Gelehrten  früherer  Zeiten,  ins¬ 
besondere  was  Bentley  und  Lessing  geschrieben  ha¬ 
ben,  bey  deren  Schriften,  weil  alle  Beweise  klar 
und  in  gehöriger  Ordnung  dem  Leser  vorliegen, 
man  nichts  naclizuschlagen  nöthig  hat,  sondern  mit 
dem  einzigen  Buche,  das  man  in  der  Hand  hält, 
den  ganzen  Stand  der  Sache  übersehen  und  beur- 
tbeilen  kann :  so  möchte  man  sich  wundern,  warum 
die  Darstellungsart  dieser  Männer  keine  Nachahmer 
findet,  wenn  es  nicht  zugleich  am  Tage  läge,  dass 
nur,  wer  mit  solcher  Klarheit  und  Festigkeit  be¬ 
weisen  kann,  jenen  'Weg  einschlagen  wird,  dage- 
en  die  jetzige  Methode  ganz  bequem  ist,  auch 
as  Unhaltbare  durch  ihr  Helldunkel  geltend  zu 
machen,  wenn  nicht,  wie  es  Hrn.  Müllers  Doriern 
ergangen  ist,  streng  prüfende  Männer  sich  die  Miilie 
nehmen,  den  Truggebilden  Schritt  vor  Schritt 
nachzugehen,  was  allerdings  eine  beschwerliche  und 
selten  belohnende  Arbeit  ist.  Endlich  siebentens, 
damit  die  mystische  Zahl  voll  werde,  gehört  zu 
dieser  Methode  auch  ein  Styl,  der  mit  vieldeuti¬ 
gen,  schwankenden,  unbestimmten,  andeutenden, 
mehr  auf  Ahnung  als  auf  Einsicht  berechneten 
Ausdrücken  eben  so  wenig  eine  klare  Erkenntniss 
gibt,  als  er  von  klarer  Erkenntniss  ausgegangen 
ist.  Diess  sind  die  wesentlichen  Stücke  dieser  Me¬ 
thode,  mittelst  welcher  jetzt  so  viele  nach  dem 
Ruhme  streben,  Sachgelehrte  zu  heissen:  welcher 
Ridnn  ihnen  auch  mit  vollem  Rechte  gebührt,  da 
es  ihnen  durch  ihre  Methode  gelingt,  der  Sachen 
weit  mein’  zu  wissen  als  es  gibt,  gegeben  hat,  und 
geben  wird. 

Je  mehr  Rec.  überzeugt  ist,  dass  Hr.  W.  bey 
seiner  Belesenheit,  wenn  er  wie  die  oben  genann¬ 
ten  berühmten  Männer  verfahren  wollte,  der  Al¬ 
ter  thurns- Wissenschaft  die  ausgezeichnetsten  Dien¬ 
ste  leisten  könnte,  desto  mehr  sieht  er  sich  genö- 
thiget  zu  bedauren,  ihn  auf  dem  Wege  zu  finden, 
dessen  V  esen  so  eben  beschrieben  wordeu.  Weit 
entfernt,  den  gelehrten  Erörterungen,  den  feinen 
und  scharfsinnigen  Bemerkungen  ,  deren  dieses 


Buch  so  viele  enthält,  nicht  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen,  kann  Rec.  doch  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  demselben  durch  die  Me¬ 
thode  des  Verf.  nicht  möchte  meistens  die  Evidenz 
entzogen  worden  seyn,  so  wie  wiederum  gewiss 
auch  manches,  das  durch  eine  zweekmässigere  Me¬ 
thode  sich  als  unhaltbar  ergeben  hätte,  weggeblie¬ 
ben  seyn  würde.  Gleich  der  Hauptgegenstand  des 
ganzen  Werks,  die  Tragödien  des  Aeschylus,  welche 
die  Geschichte  des  Prometheus  umfassen,  geben  dem 
Verf.  Gelegenheit  zu  sehr  schönen,  aber,  wie  uns 
dünkt,  viel  zu  weit  gehenden  Bemerkungen.  Die 
ganze  Ansicht,  die  er  von  diesen  Stücken  hat,  dass 
der  Dichter  eine  moralische  Idee  habe  durchführen 
wollen,  ist  völlig  modern,  und  so  gewiss  Aeschy¬ 
lus  an  das,  was  ihm  hier  untergelegt  wird,  nicht 
gedacht  hat,  so  wenig  sollte  es  auch  in  Erwähnung 
kommen.  Bloss  das  erhabene  Bild  eines  Charak¬ 
ters,  der  in  der  Ueberzeugung  unschuldig  zu  lei¬ 
den,  sich  nicht  vor  dem  Machthaber  beugen  will, 
schwebte  dem  Dichter  im  gefesselten  Prometheus 
vor.  Diese  Fabel  bildete  er  aus,  wie  es  der  Zweck 
verlangte,  und  wie  es  die  Tradition  erlaubte. 
Wenn  Prometheus  unschuldig  leiden  sollte,  musste 
Zeus  ein  strenger  Tyrann  seyn.  So  nahm  ihn 
denn  der  Dichter,  und  alles  wras  Hr.  W.  nebst 
seinem  gelehrten  Freunde,  von  dem  er  über  diesen 
Zeus  eine  Ansicht  aus  einem  Briefe  mittheilt,  mit 
grosser  Mühe  darüber  vorgebracht  haben,  halten 
wir  gänzlich  für  überflüssig.  Genug  wäre  es,  un- 
sers  Erachtens,  gewesen,  zu  sagen,  dass  der  strenge 
Alleinherrscher  der  Sache  nach  notlrwendig  als 
ungerecht  erscheinen  musste;  dass  dies  aber  auf 
eine  seiner  Würde  keineswegs  Eintrag  thuende 
Art  geschehe.  Denn  er  selbst  erscheint  nicht,  son¬ 
dern  nur  sein  hoher  Wille  geschieht,  und  die  Vor¬ 
würfe,  die  ihm  gemacht  werden,  macht  ihm  der, 
der  durch  ihn  leidet.  Was  in  der  zweyten  oder 
dritten  Tragödie  dieses  Inhalts  vorgekommen  sey, 
das  Ui’theil  über  den  Zeus  so  oder  so  zu  bestim¬ 
men,  dürfte  schwerlich  auszumitteln  seyn.  Hr.  W . 
nimmt  mit  Hemsterhuys  und  andern  an,  dass  der 
TIqo[M}&ivq  nvQcpoQoq  eine  Tragödie,  und  verschieden 
von  dem  satyrischen  n vpxaivq  gewesen  sey.  Dies 
ist  gleich  ein  Beyspiel  der  Beweisart,  deren  er  sich 
häufig  bedient.  Betrachten  wir  erst  die  Gründe, 
die  dieser  Behauptung  entgegenstehen.  Sie  sind 
folgende:  1)  in  dem  Katalog  der  Stücke  des 
Aeschylus  werden  bloss  erwähnt  II()0(it]&tvq  Stafxät- 
Tt]S,  IIq.  nvQcpÖQog ,  ÜQ.  ^vo^tvoq.  2)  nvQqoQog  und 
nvQy.atvq  sind  so  mühe  verwandte  Namen,  dass  sie 
füglich  als  gleichbedeutend  gelten  können.  0)  ein 
Prometheus  war  ein  satyrisches  Stück,  das  mit 
dem  Pliineus,  den  Persern,  und  dem  Glaucus  Pot- 
nieus  zugleich  gegeben  wurde,  und  dies  war  der 
nvQxatvg ,  wie  die  Fragmente  zeigen.  4)  aus  dem 
nvQ(po(Joq  wird  nur  ein  einziges  Fragment  beym 
Geliius  XIII.  iS  angeführt,  das  aber  nichts  ent¬ 
scheidet.  Was  nun  Hr.  W.  entgegensetzt,  ist 
folgendes  :  1)  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Aeschy- 
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lus  fast  durchgängig  Trilogien  gemacht  habe.  Diese 
ganze  Behauptung,  der  ein  eignes  Capitel  gewid¬ 
met  ist,  musste  erst  erwiesen  werden,  was  weder 
geschehen  ist,  noch  so  leicht  geschehen  dürfte.  2) 
dass  der  nvQyÖQog  als  die  Bedingung  der  ganzen 
Fabel  das  erste  Stück  gewesen  seyn  müsse.  Dies 
folgt  eben  so  wenig,  als  dass  Homer  in  der  Ilias, 
was  vor  dem  Zorne  des  Achilles  gescheiten ,  habe 
besingen  müssen.  5)  dass  nach  Cicero’s  unverwerf¬ 
lichem  Zeugnisse  dieses  Stück  den  Lemnischen  Raub 
enthielt,  mit  welcher  Bemerkung  H.  W.  seine 
Abhandlung  über  dieses  Stück  anfängt.  Gleich 
dieses  Beyspiel  zeigt,  wie  unsicher  die  Methode 
ist1,  etwas  als  Resultat  aufzustellen,  ohne  die 
Worte,  auf  denen  es  beruht,  anzuführen.  Schlägt 
man  den  Cicero  nach,  Tusc.  II.  10.  so  findet  man 
dort:  verdat  Aeschylus ,  non poeta  solum,  sed  etiam 
Pythagoreus :  sic  enim  accepimus :  quomodo  fert 
apud  eum  Prometheus  dolorem,  quem  excipit  ob 
furtum  Lemnium,  unde  ignis  lucet  mortalibus  clam 
divisus  u.  s.  w.  Dass  dieses  furtum  Lemnium  und 
die  folgenden  Worte  aus  des  Attius  Philoktet  ge¬ 
nommen  sind,  war  Herrn  AV.  nicht  unbekannt, 
da  er  sie  auf  der  folgenden  Seite  aus  dem  Varro 
anführt.  Wrie  kann  nun  diese  Stelle  aus  dem  Phi¬ 
loktet,  mag  derselbe  immer,  wie  auch  wir  glauben, 
aus  dem  Aeschylus  übersetzt  seyn ,  etwas  für  den 
Inhalt  eines  vom  Cicero  nicht  einmal  gemeinten 
Stückes  beweisen?  Denn  die  Verse,  die  er  gleich 
darauf  anführt,  sind  aus  dem  gelösten  Prometheus 
genommen.  Keineswegs  folgt,  dass  Aeschylus, 
wenn  er  im  Philoktet  der  Entwendung  des.  Feuers 
in  Lemnos  gedachte,  auch  in  dem  Prometheus 
■nvQCfOQog ,  wenn  dieser  anders  eine  Tragödie  war, 
die  Sache  eben  so  erzählt  haben  müsse.  Zum  Ueber- 
fluss  führt  H.  W.  noch  Lucian.  Prom.  5.  an.  Dort 
wirft  Vulcan  dem  Prometheus  vor,  er  habe  ihm 
die  Esse  kalt  gemacht.  Dieses  Citat  gehört  also 
gar  nicht  hierher.  4)  Entscheidend  findet  H.  Wr. 
die  Worte  der  Oceaniden  im  gefesselten  Prome¬ 
theus  V.  555.  wo  sie  sagen,  ihr  jetziges  Lied  klinge 
anders,  als  jenes,  welches  sie  bey  der  Vermälung 
des  Prometheus  mit  der  Hesione  gesungen  haben. 
Denn  diese  Stelle  beziehe  sich  auf  ein  Lied,  wel¬ 
ches  im  Pr.  nvgyogog  von  ihnen  gesungen  worden. 
Wir  hätten  nicht  geglaubt,  dass  H.  W.  auf  die¬ 
sen  Einfall  kommen  würde,  der  schon,  ästhetisch 
betrachtet,  der  Stelle  allen  poetischen  AVerth  ent¬ 
zieht.  Seine  Gründe  dafür  sind,  dass  Aeschylus 
auch  im  Kleinsten  nichts  umsonst  anrege,  am  we¬ 
nigsten  aber  sich  auf  etwas  bezogen  haben  würde, 
das  so  wenig  bekannt  sey,  dass  es  vielmehr  eine 
ganz  neue  Dichtung  zu  seyn  scheine.  AVie  vieles 
müsste  wohl  neue  Dichtung  seyn,  wenn  man  alles, 
was  bey  den  Dichtern  beyläufig  erwähnt,  von  an¬ 
dern  aber  nicht  berührt  wird,  für  selbstevfunden 
halten  wollte?  Der  erste  Einwurf  hebt  sich  von 
selbst,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  Tragiker  gern 
den  vftevaioiv  yoog  avrinaXog  ( Eurip .  Ale.  926)  er¬ 
wähnen,  und  daher  die  Erinnerung  an  jenes  in 


keiner  Tragödie  gesungenes  Lied  hier  ganz  an  ihrer 
Stelle  ist.  Ja  die  Beziehung  auf  einen  Hymenäus 
in  der  vorhergegangenen  Tragödie  dürfte  um  so 
undenkbarer  seyn,  als  in  einem  Trauerspiel  nicht 
wohl  einPIochzeitfest  Statt  haben  kann.  AVas  sollen 
wir  nun  sagen,  wenn  wir  sehen,  wie  Hr.  AV.  auf 
so  unsicherm  Grunde  kühn  fortbauet,  und  als 
ausgemacht  aufstellt,  in  dieser  Tragödie,  deren 
Daseyn  noch  gar  nicht  erwiesen  ist,  sey  der  Raub 
des  Feuers  auf  Lemnos  aus  der  Schmiede  des  Vul- 
can  und  seiner  Gehülfen  der  Kabiren  dargestellt 
worden ;  ferner  die  Oceaniden  haben  den  Chor  ge¬ 
bildet;  und  am  Ende  des  Stücks  die  Vermählung 
des  Prometheus  mit  der  Hesione,  in  denen  sich 
symbolisch  Feuer  und  Wasser  umarmt  haben,  be¬ 
sungen;  ja  wenn  er  uns  aus  diesem  Stücke,  aus 
welchem  wir  nichts  als  den  einzigen  warnungs¬ 
vollen  Vers  besitzen, 

Giywv  ■O'  onov  ö'ti  xul  Itycav  xa.  xu'iQict, 
den  Inhalt  der  einzelnen  Scenen  und  Chorgesänge 
angibt?  Dabey  muss  noch  besonders  das  befrem¬ 
den,  dass  nicht  nur  auf  den  schon  von  Hermanu 
in  dem  von  Hr.  AV.  angeführten  Programme  de 
tetralogiarum  compositione  angeregten  Umstand, 
dass  die  Entwendung  des  Feuers  im  gefesselten 
Prometheus  dem  Chore  als  etwas  ihm  noch  nicht 
Bekanntes  erzählt  wird,  keine  Rücksicht  genom¬ 
men  worden,  sondern  sogar  der  Widerspruch, 
der  sich  doch Hrn.  AV.  von  selbst  aufdringeu  musste, 
nicht  beseitigt  ist,  wie  nicht  bloss  überhaupt  den¬ 
selben  Oceaniden,  die,  wie  er  meint,  Zeugen  des 
Feuerraubes  gewesen  waren,  dieser  Raub  noch 
einmal  als  etwas  Unbekanntes,  so  dass  sie  sich  so¬ 
gar  darüber  verwundern  V.  253  erzählt,  sondern 
auch  die  ganze  Erwähnung  desselben  nur  beyläu¬ 
fig  eingeflochten,  und  anstatt  dass  dieses  die  Haupt¬ 
ursache  der  Strafe  des  Prometheus  seyn  müsste, 
ein  weit  grösseres  Gewicht  auf  die  Menge  anderer* 
AV ohlthaten ,  die  er  den  Menschen  erzeigt  zu  ha¬ 
ben  sich  rühmt,  gelegt  werden  konnte.  AVenn 
auf  diese  AVeise  die  kaum  widerlegbaren  Gegen¬ 
gründe  unberührt  bleiben,  auf  Gründen  aber, 
denen  selbst  wieder  der  Grund  fehlt,  etwas  auf- 
gebauet  wird:  dann  möchte  man  das  wohl  eine 
Schöpfung  aus  Nichts  nennen,  durch  die  aber 
freylich  auch  nichts  geschallen  wird. 

Den  gefesselten  Prometheus  anlangend,  wol¬ 
len  wir  nur  eine  einzige  Bemerkung  auszeichnen, 
bey  welcher  uns  Hr.  AV.  seinen  sonst  richtigen 
Geschmack  nicht  befragt  zu  haben  scheint.  Er 
meint  nämlich  S.  2 5 :  der  Chor  der  Oceaniden  er¬ 
scheine  barfüssig,  und  wahrscheinlich  grossentheils 
nackt,  wie  in  der  bildenden  Kunst.  Das  durfte 
sich  auf  dem  Theater  wohl  sehr  schlecht  und 
ärmlich  'ausgenommen  haben.  Dachte  Hr.  W . 
nicht  an  die  Furien  des  Aeschylus,  die  keineswe- 
ges  wie  sie  die  bildende  Kunst  darstellt,  auftra— 
ten?  Die  Gewänder  waren  in  der  alten  Tragödie 
um  so  nöthiger,  jemehr  die  grosse  _  Entfernung 
der  handelnden  Personen  von  dem  grössten  Theile 
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der  Zuschauer  jedes  Mittel  der  Vergrösserung  zu 
gebrau  dien  anrietli. 

Wo  Hr.  W,  von  dem  befreyten  Prometheus 
handelt,  berührt  er  beyläufig  S.  3o  dessen  Stel¬ 
lung  an  dem  Felsen,  an  den  er  angeschmiedet  ist, 
und  meint,  Prometheus  sey  durch  ein  Bild  dar¬ 
gestellt  worden;  der  Schauspieler  aber  habe  da¬ 
hinter  gestanden.  Diesen  Oedanken,  auf  den  Rec. 
schon  längst,  ohne  jedoch  einen  ihm  entgegen- 
stelienden  Zweifel  heben  zu  können,  gekommen 
ist,  wünschten  wir  nicht  so  obenhin  erwähnt  zu 
sehen.  Auf  der  einen  Seite  hätte  ihn  Hr,  W. 
in  dem  Abschnitte,  in  welchem  er  von  der  Zeit 
der  Aufführung  dieser  Stücke  spricht,  S,  n5  f, 
benutzen  können,  um  die  vom  Prof.  Schneider 
in  Breslau  aufgestellte  Behauptung,  der  gefesselte 
Prometheus  könne,  weil  drey  Schauspieler  in  ihm 
auftreten,  erst  nach  Ol.  77,  3.  gegeben  seyn,  zu 
entkräften;  auf  der  andern  Seite  aber  musste  die 
Frage  erörtert  werden,  wie  dieses  Bild,  als  Pro¬ 
metheus  aus  den  Fesseln  gelöst  wird,  habe  mit 
dem  Schauspieler  vertauscht  werden  können,  da 
der  Befreyte  doch  gewiss  von  dem  Felsen  herab¬ 
gestiegen  ist.  Dies  dürfte  denn  jener  Annahme 
ein  ziemliches  Bedenken  in  den  "Weg  legen. 

Ferner  will  Hr.  W.,  Prometheus  soll  in  bey- 
den  Tragödien  am  Kaukasus  angeschmiedet  seyn, 
Denn  ohne  eine  zwiefache  Anschmiedung ,  ohne 
irgend  einen  Anlass  in  der  Sage,  oder  einen  poe¬ 
tischen  Beweggrund  vorauszusetzen,  könne  man 
dem  Dichter  nicht  Zutrauen,  dass  er  durch  einen 
solchen  historischen  Widerspruch  im  spätem  Stücke 
das  frühere  gleichsam  verläugnet  und  in  der  ge¬ 
meinen  Vorstellung  ihm  also  nothwendig  gescha¬ 
det  haben  sollte.  S.  Sa.  Wie  nun  aber,  wenn 
irgend  ein  zureichender  Grund  dazu  vorhanden 
war?  Gewiss  war  dieser  dann  angegeben:  allein 
das  Stück  ist  verloren,  und  die  Fragmente  ent¬ 
halten  nichts  davon.  Indessen,  da  der  Felsen  im 
gefesselteu  Prometheus  in  den  Tartarus  hinab- 
stiirzt,  mithin  die  Gegend  verwüstet  wird,  so  ist 
es  wohl  natürlich,  dass,  als  die  Prophezeihung 
V.  10 15.  fg.  in  der  deutlich  die  Zerstörung  die¬ 
ses  Ortes  ausgesprochen  ist,  in  Erfüllung  geht, 
der  Fels  nun  in  einer  andern  Gegend  wieder  an  das 
Licht  tritt.  Dass  diese  am  Kaukasus  ist,  ist  durch 
die  Fragmente  des  gelösten  Prometheus  ausge¬ 
macht.  Indem  nun  aber  Hr.  W.  auch  die  Scene 
des  gefesselten  Prometheus  dorthin  versetzen  will, 
widerlegt  er  die  von  Schütz  dagegen  vorgebrach¬ 
ten  Einwürfe  folgendergestalt:  1;  In  dem  Scho- 
lion  zu  V.  1  KJTt'ov  di  on  0  xura  rov  xoivdv  Xoyov  iv 
Kuvxuaoy  cf-tjai  dtdiod'cu  rov  Il(jo/x7]{)m,  uXXu  ngog  roig 
EvQwnaioig  TtQfzaai  to  ’SZxtavü,  wg  and  zö>v  n gog  zr]v 
/tu  Xtyof.itvwv  (V .  718)  tan  avfzßaXtiv,  lasse  eine  von 
Fähse  .  verglichene  Handschrift  0  und  üXXd  weg, 
und  füge  noch  SixtavS  bey:  xal  aXXayä:  ,,also 
stehe  hier  Meinung  gegen  Meinung.  “  Keines¬ 
wegs.  Erstens  ist  nicht  einmal  die  bey  Fähse 
befindliche  Lesart  vollständig  angegeben,  da  dort 


IxtQtao  de  für  vtQuuot  steht;  zweytens  konnte  ein 
Blick  auf  den  zweyten  Scholiasten  zeigen,  dass 
die  Auslassung  von  y  nichts  bewnist,  da  dieser 
es  vor  dtdeo&ca  hat;  drittens  endlich  hat  ja  die  von 
Fähse  verglichene  Handschrift,  so  wie  alle  an¬ 
dern,  auch  die  letzten  Worte,  wg  dno  twp  ngog 
ztjv  7cJ  Xeyoftivwv  tan  avfxßaXiiv,  wodurch  der  Scho- 
liast,  wenn  er  sagte,  was  Hr.  VA.  ihn  sagen  lässt, 
geradezu  sich  selbst  widerlegen  würde.  Wie  steht 
also  hier  Meinung  gegen  Meinung?  Vielmehr  bestä¬ 
tigt  ja  Hr.  W.  nui’  die  Meinung,  die  er  zu  bestrei¬ 
ten  glaubte.  2)  Die  Stelle  V.  718  wo  Prometheus, 
indem  er  die  Wanderungen,  welche  Io  noch  zu 
bestehen  haU  erzählt,  sich  der  Worte  bedient, 
3T QLV  uv  ngog  uvzqv  Kuvxuaov  [iülyg,  oqwv  vxpiazov,  wor¬ 
aus  alte  und  neue  Interpreten  mit  Recht  geschlos¬ 
sen  haben,  dass  Prometheus  nicht  am  Kaukasus 
angeschmiedet  sey,  dreht  Hr,  W.  gewaltsamer 
Weise  so,  dass  Io  wieder ,  und  von  einer  andern 
Seite  zum  Kaukasus  selbst  gelangen  werde.  Was 
soll  aber  das  selbst,  wenn  sie  schon  jetzt  am 
Kaukasus  selbst  vor  dem  Prometheus  steht?  3) 
sey  nicht  abzusehen,  warum  Aeschylus.  gleich  zu 
Anfang  den  Kaukasus  hätte  nennen  müssen,  da 
dies  durch  die  Herakleen  allgemein  bekannt  gewe¬ 
sen  sey.  Allein  erstens  ist  das  überhaupt  Gewohn¬ 
heit  der  Tragiker,  und  sehr  vernünftige,  den  Ort 
des  Stücks  gleich  im  Anfänge  anzugeben,  wie  es 
der  Dichter  auch  im  gelösten  Prometheus  tliut, 
und  zweytens  musste  es  im  gefesselten  um  so  mehr 
geschehen,  weil  Scythien,  das  er  nennt,  ein  viel 
zu  unbestimmter  Name  war,  um  nicht,  wenn  der 
Kaukasus  nicht  genannt  wurde,  von  irgend  einer 
andern  nordischen  Gegend  verstanden  zu  werden. 
Endlich  4)  sey  die  V.  4n  fg.  erwähnte  Reihe 
von  Völkern  in  der  Nachbarschaft  entweder  gleich¬ 
gültig,  oder  eher  für  des  Verfs.  Ansicht,  in  so 
fern  die  Lesart  ’^dgaßlag  sich  behaupte.  Die  Ara¬ 
ber  nämlich  nimmt  Hr.  W.  S.  20  als  durch  Voss 
und  Jacobs  hinreichend  gerechtfertigt  unter  den 
V  ölkerschaften  in  der  Nähe  des  Mäotisclien  Sees 
an.  Uns  scheint  dazu  ein  starker  Glaube  zu  ge¬ 
hören,  da  auch  die  ärgste  Unkunde  der  Geogra¬ 
phie  wohl  nicht  die  Araber  in  den  Norden  ver¬ 
setzen  konnte.  Allein  auf  diese  problematischen 
Araber  kommt  es  hier  nicht  an,  sondern  mehr 
auf  die  folgenden  W  orte :  viplxQtjftvov  ol  nöXia/na 
Kuvxuav  nt'Xag  vifiovrat,  duiog  argazog  ogvngcdgoiai  ßgi- 
fiwv  iv  aiyftaig,  welche  aus  mehreren  Gründen  sich 
eben  auf  dieses  Volk  beziehen  müssen.  Nun  aber 
ist  es  widersinnig,  wenn  der  Chor  auf  dem  Kau¬ 
kasus  stand,  dass  er  von  eben  diesem  Berge  als 
von  einem  fremden  Orte  sprechen  sollte:  viel¬ 
mehr  hätte  er  sagen  müssen  rüde  Kavxuav  niXug. 
Hier  bediente  sich  also  Hr.  W  •  eines  Beweis¬ 
grundes ,  der  keiner  ist,  indem  er  den  Grund, 
der  seiner  Behauptung  entgegen  steht,  ganz  un¬ 
berührt  liess.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.)  .  f 
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Griechische  Literatur. 

Fortsetzung  der  Rec. :  Die  Aeschylische  Trilogie 
Prometheus  und  die  Kahirenweihe  zu  Lemnos 
etc.  von  Friedrich  Gottlieh  IV  e  Icker. 

Eine  ähnliche  Art  Von  Beweis  finden  wir  gleich 
liier  S.  55  noch  in  einer  Note.  Böckh  hatte  ganz 
mit  Recht  vermuthet,  der  Scholiast  des  Pindar 
zu  Pyth.  V.  55  meine  V.  86  des  gefesselten  Pro¬ 
metheus,  wenn  er  sagt,  EoepoArjg  de  iv  tw  Uqo- 
tS  ÜQOfiri'&tojg,  dtlinv  Xeytiv  rrjg  qpoAjatcog  civri- 
yeo&at ,  xcd  pr  Ttjg  peretpeXelag:  Allein  Hr.  W.  ob 
er  gleich  anfülirt ,  dass  Sophokles  die  Fabel  des 
Prometheus  bloss  in  den  Kolcherinnen  behandelt 
habe,  widerspricht  dennoch,  und  behauptet,  jene 
Sentenz  könne  in  jeder  andern  Tragödie  des  So¬ 
phokles  vorgekommen  seyn,  und  es  sey  vermuth- 
lich  nur  eine  thörichte  Annahme  des  Grammati¬ 
kers,  Sophokles  müsse  vom  Prometheus  in  ei¬ 
nem  Prometheus  gesprochen  haben.  Aber  das 
erstere  erlaubte  die  Sprache  nicht:  warum,  kann 
jeder  Sprachkundige  leicht  einsehen;  das  zweyte 
aber  ist  doch  in  der  That  eine  Vermessenheit, 
lieber  dem  Grammatiker  eine  Erdichtung,  zu  der 
er  nicht  einmal  einen  Grund  haben  konnte,  auf- 
zubürden,  als  die  so  häufig-  vorkommende  Ver¬ 
wechslung  der  Dichternamen  anzuerkennen,  selbst 
wo  die  gemeinte  Stelle  klar  bezeichnet  vorliegt. 
Treuherziger,  aber  fast  noch  unbedachtsamer  hat 
Hr.  Völcker  in  seiner  Mythologie  des  lapetischen 
Geschlechts  S.  19  (vergl.  S.  18)  einen  Prometheus 
des  Sophokles  auf  das  Zeugniss  jenes  Scholiasten 
angenommen. 

\\  ir  wenden  uns  zu  einer  andern  Hypothese 
des  Verbs.  S.  5g.  Der  Chor  der  Titanen  soll 
nothwendig  nur  aus  zwölf  Personen  bestanden 
haben,  und  zwar  aus  männlichen  und  weiblichen, 
unter  welchen  letzteren  sich  Themis,  die  mit  Gäa 
dasselbe  sey ,  befunden  habe.  Zugleich  aber  soll 
die  Gä,  wie  sieHr.  W  .  nennt,  die  unter  den  Per¬ 
sonen  des  gefesselten  Prometheus  mit  dem  Her¬ 
cules  aus  einer  alten  Handschrift  aufgenommen 
sey,  besonders,  und  von  Gä- Themis,  die  zum 
Chor  gehöre,  verschieden,  also  als  aller  Titanen 
Mutter  aufgetreten  seyn.  Welche  Behauptungen ! 
Und  worauf  gründen  sie  sich?  Auf  die  Zahl  der 
von  Hesiodus  genannten  Titanen.  Aber  auch  der 
Erster  Band. 


Eumeniden  waren  nur  drey,  und  gleichwohl  führte 
Aeschylus  fünfzehn  auf  die  Bühne.  Lassen  wir 
uns  also  auch  fünfzehn  männliche  Titanen  gefal¬ 
len,  und  glauben  lieber,  dass  die  Zuschauer  ge¬ 
lacht  haben  würden,  wenn  sechs  Titanen  und 
sechs  Titaniden  erschienen  wären,  und  gar  die 
eine  z weymal,  einmal  im  Chor  als  Mutter  des 
Prometheus,  und  dann  ausser  dem  Chor  als  Mut¬ 
ter  aller  Titanen.  Und  heisst  nicht  auch  Pro¬ 
metheus  selbst  Titan  bey  dem  Sophokles?  nicht 
auch  Atlas  Titan  bey  dem  Aeschylus?  Mithin 
sind  ja  auch  deren  Brüder  MenÖtius  und  Epime- 
theus  Titanen.  Doch  wir  brauchen  wohl  keine 
Worte  zu  verlieren  über  einen  Gedanken,  der 
sich  von  selbst  als  nichtig  darstellt.  Gut  hinge¬ 
gen  sind  die  von  Heyne  zum  Apollodor  S.  i4y  u. 
174  entlehnten  Bemerkungen  über  den  Chiron, 
der  zur  Sühne  für  den  Prometheus  dem  Tode  ge¬ 
geben  worden.  Doch  scheint.  Hr.  W.  nicht  zu 
meinen,  dass  dieser  in  dem  Stücke  wirklich  vor- 
gekommen  sey,  was  auch  wohl  nicht  der  Fall 
war.  Dunkel  und  gewissermassen  widersprechend 
ist,  was  er  S.  55  sagt,  es  scheine  eine  Prachtscene 
am  Ende  erfoderlich  gewesen  zu  seyn ,  ein  Fest, 
zu  welchem  die  Personell  sich  hingewendet  haben, 
und  so  soll  die  Ankündigung  eines  Göttermals 
bey  der  Vermählung  von  Thetis  mit  Peleus  ge¬ 
schlossen  haben.  Eine  solche  Ankündigung  des 
Zukünftigen  ist  am  Schlüsse  der  Tragödien  ge¬ 
wöhnlich:  aber  das  ist  ja  keine  Prachtscene,  wenn 
von  einer  Prachtscene  geredet  wird. 

In  dem  auf  S.  Sy  —  66  befindlichen  Rückblick 
finden  wir  manches,  was,  weil  es  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  und  sogar  unwahrscheinlich  ist, 
besser  weggeblieben  wäre,  z.  B.  dass  Zeus  den 
Hercules  zum  Prometheus  schicke ;  dass  der  Ocean 
auch  im  feuerbringenden  Prometheus  den  Chor 
begleite,  ferner  über  verschiedene  ganz  unsichere 
Abtheilungen  des  Chors,  und  die  mehrmals  vor¬ 
kommenden  allerdings  merkwürdigen  sieben  ein¬ 
zelnen  Verse  desselben,  zu  deren  Herstellung  in 
dem  gefesselten  Prometheus  V.  2Ü7  ff.  ein  sehr 
unwahrscheinlicher  Vorschlag  gemacht  wird.  Diese 
Materie  könnte  vielleicht,  aber  anders  behandelt, 
zu  einem  Resultate  führen.  —  Ueber  den  fol¬ 
genden  Abschnitt,  der  von  der  Bedeutung  des  Gan¬ 
zen  handelt,  haben  wir  schon  oben  unser  Urtbeil 
angedeutet.,  so  wie  auch  über  die  nächste,  den 
Zeus  im  gefesselten  Prometheus  betreffende  Ab- 
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Handlung.  Was  ln  diesem  Abschnitte  noch  über 
des  Dichters  Verlialtniss  zur  Volksreligion  über¬ 
haupt  gesagt  wird,  der  als  ein  erhabener  Lucian 
die  schwache  Seite  des  Mythischen  habe  blosstei¬ 
len,  die  Volksmythologie  herabdrängen,  das  Un¬ 
zureichende  der  gedichteten  Götter  zeigen ,  und 
höhere  Ansichen  verbreiten,  im  Prometheus  aber 
sich  nachdrücklich  gegen  die  Hesiodische  Theo- 
gonie  erklären  wollen ,  alles  dieses  sind  Erfin¬ 
dungen  ,  die  durch  die  Stellen,  welche  dafür  an¬ 
geführt  sind,  sich  leichter  widerlegen,  als  beweisen 
lassen.  Dass  übrigens  Aeschylus ,  wie  wohl  alle 
V  erständige  unter  seinen  Zeitgenossen,  an  die  so 
sehr  sich  widersprechenden,  oft  unwürdigen  Fa¬ 
beln  von  den  Göttern  nicht  geglaubt  habe,  lässt 
sich  nicht  bezweifeln.  —  Wir  übergehen  zwey 
kleine  Capitel  über  die  frühem  Erklärungen  des 
Prometheus  und  über  die  Zeit,  wo  die  Stücke 
gegeben  sind,  und  wenden  uns  zu  dem  folgenden 
über  das  Satyi’spiel  Prometheus.  Hier  wundern 
wir  uns  über  die  Sorglosigkeit,  mit  der  Hr.  W. 
den  vom  Pollux  erhaltenen  Vers  so  corrigirt, 

Xlvadeg  de,  nlaacc  xcopioUpts  /uaxQoi  tovoi , 
und  daraus  schliesst,  das  ganze  Stück  sey  ohne 
Zweifel  auf  die  Stiftung  der  Prometlieen,  den 
Fackellauf,  hinausgegangen.  Wie  sich  Ilr.  W. 
die  Arbeit  leicht  zu  machen  wisse,  sieht  man  hier 
recht  offenbar.  Er  citirt  den  Vers  bloss  aus  der 
SchüLzischen  Ausgabe ,  ohne  einmal  den  Pollux 
X.  64  bey  welchem  er  sich  findet,  nachgesehen 
zu  haben.  Schütz  hat  die  fehlerhafte  Stanleiisclie 
Lesart  beybehalten,  ohne  zu  erwähnen,  was  die 
Mss.  geben,  oder  die  Kritiker  verbessert  haben. 
Mithin  bekümmert  sich  auch  Hr  W-  nicht  darum, 
und  indem  er  uns  den  Vers,  wie  er  glaubt,  ver¬ 
bessert  gibt,  nimmt  er  das  durch  die  Mss.  gar 
nicht  begründete  Wort  llvaöeg  unbedenklich  als 
ein  griechisches  W ort  an,  und  sagt  nicht  einmal 
was  es  bedeuten  sollej  ja,  wenn  das  Wort  über¬ 
haupt  vorkäme,  hat  er  es  doch  nicht  richtig  ac- 
centuirt. 

Dieselbe  Sorglosigkeit  finden  wir  in  dem  fol¬ 
genden  Capitel,  welches  die  Fragmente  aus  dem 
angenommenen  IlQo^&evg  nvpqpÖQog  und  dem  ge¬ 
lösten  Prometheus  enthält.  Gewiss  werden  unsre 
Leser  vermuthen,  Hr.  W.  werde  in  einer  so  aus¬ 
führlichen  Schrift  über  diese  Tragödien  die  Frag¬ 
mente  derselben  als  eine  vorzügliche  Grundlage 
einer  besondern  Aufmerksamkeit  gewürdigt  ha¬ 
ben.  Nichts  weniger.  Sie  sind  blos  aus  der 
Schützischen  Ausgabe  in  veränderter  Ordnung 
und  nicht  nur  nicht  verbessert,  sondern  noch  et¬ 
was  unrichtiger  abgedruckt,  nicht  einmal  mit 
Anzeige  der  Schriftsteller,  bey  denen  sie  sich 
finden.  Dem  n upqjÖQog  weiden  nun,  ausser  dem 
schon  oben  erwähnten  Verse  beym  Gellius,  noch 
zwey  andere,  die  ohne  Bezeichnung  des  Stückes 
citirt  sind,  unbedenklich  zugeschrieben.  Mit 
dem  einen, 

tö  nrjXonf.uGTe  Girf/narog  yvv/j, 


möchte  das  gehen :  aber,  wenn  er  aus  einem  Pro¬ 
metheus  ist,  wer  steht  dafür,  dass  er  nicht  in  dem 
gelösten  gestanden  habe?  Der  andere  hingegen, 
den  mehrere  Schriftsteller  so  geschrieben  an- 
führen, 

dtdoiKU  fiWQOV  M.QTU  TtVQaVOTOV  HQQOV, 

trägt  so  sehr  die  Spuren  satyrischer  Poesie,  dass 
ihn  Hr.  W.  nothwendig  hätte  dem  TIq.  nvpxuevg 
zuschreiben  sollen.  Dass  er  dies  nicht  gethan, 
ist  um  so  befremdender,  da  er  S.  120  ein  Frag¬ 
ment  aus  diesem  Stücke  berührt,  dessen  Worte 
so  lauten, 

TQuyog  yiveiov  uqu  nev&i]aeig  av  ys, 
auf  welche  jener  Vers  die  Antwort  zu  seyn  scheint. 
Wenn  übrigens  Hr.  W.  in  einer  Note  S.  125 
in  einem  Dicliterfragment  ytjyevveg  statt  yryyevag  ge¬ 
schrieben  wissen  will ,  und  dafür  ’lqtytvveiu  aus 
Euripides  Iphig.  Aul.  5g 5,  anführt,  was  ein 
unverzeihlicher  Irrthum  Marklands  ist,  so  be¬ 
merken  wir,  dass  diese  Conjecturum  so  unglück¬ 
licher  ist,  als  jedermann,  wenn  anders  das  Wort 
verbessert  werden  muss ,  gleich  auf  ytjyeveog  fal¬ 
len  müsste,  r^yevvrig  hingegen  ist  eben  so  uner¬ 
hört  als  ’lcpiyevvetoc,  und  höchstens  hätte  aus  Sopho¬ 
kles  dtoyevvrig  angeführt  weiden  können.  Eine 
ähnliche  Emendation  gibt  uns  Hr.  W.  in  dem 
gelösten  Prometheus,  wo  folgender  zwiefach  lahme 
Vers  ein  Trimeter  seyn  soll, 

vufifoiv  8 ’  vnofjycav  vicpct  GTQoyyvXcov  Tterpcov, 
und  vlcpa  soll  statt  vnfüdcx ,  wie  Xlßu  für  Xißudu,  ge¬ 
setzt  seyn.  Aber  Xlßa  ist  ja  von  Xiiy. 

Es  folgt  eine  Abhandlung  über  die  viel  be¬ 
sprochenen  Irren  der  Io  im  gefesselten  Prome¬ 
theus.  Zuvörderst  deutet  der  Verf.  die  Fabel  der 
Io,  und  will  diese  für  den  Mond  genommen  wis¬ 
sen,  der  zu  Argos  einigen  Zeugnissen  zufoigo 
’/ct)  genannt  worden,  mithin  auch  den-Argus  für 
den  Sternhimmel,  „wie  Euripides  (Phoen.  1123) 
und  Marcobius  (Sat.  I.  19)  wohl  einsahen.“  Ma- 
crobius  allerdings:  in  der  Stelle  des  Euripides 
aber,  die  bloss  wegen  des  unrichtig  scheinenden 
Ausdrucks  von  den  Interpreten  angefochten  wor¬ 
den,  kann  anerkannt  nur  der  Sinn  liegen,  dass 
ein  Tlieil  der  Augen  des  Argus  sich  bey  Tage, 
der  andere  bey  Nacht  geschlossen  habe.  Mag 
dies  auch  von  einer  solcher  Deutung  des  Argus 
herrühren,  so  lässt  sich  doch  nicht  sofort  behaup¬ 
ten,  Euripides  habe  das  eingesehen.  Von  der 
Kuhgestalt  sagt  Hr.  W.  „dies  weit  in  der  alten 
Welt  verbreitete  Symbol  kann  durch  die  Hörner 
des  Mondes  in  Verbindung  mit  der  Stierform, 
wenn  Gott  allmächtig  zeugt  durch  die  Sonne, 
beyde  als  Paar  gedacht,  entstanden  seyn.“  Be¬ 
durfte  es  eines  solchen  Umwegs,  um  von  Kuh- 
hörnern  zu  einer  Kuh  zu  gelangen?  Ferner t 
„den  unermüdlichen.Kreislauf  des  Mondes  scheint 
ursprünglich  die  von  der  Bremse  gestochene,  u:ii 
und  um  springende  Io  {oIgtqou\)]1)  zu  bedeuten, 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  einer 
diesem  Bilde  gemässen  Zeit“  (was  heisst  das?) 
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'j,  zugleich  auch  schwindelnde  Rund  La  atze,  wie  .nach 
den  Druidenbräuchen,  diesen  Umlauf  feyerten.“ 
;Wie  leicht  macht  siclis  doch  Hr.  W.  Wer  sollte 
denn  den  unbegreiflichen  Einfall  gehabt  haben, 
das  stete  regelmässige  Umkreisen  des  friedlichen 
Mondes  durch  das  Symbol  einer  von  der  Bremse 
gestochenen  wüthenden  Kuh  darzustellen?  Allein 
daran  stösst  sich  Hr.  W.  so  wenig,  dass  er  ver- 
muthet,  selbst  die  Sagen  der  Scandinävier  und 
der  Schweitzer  von  wüthenden  Kühen,  und  die 
Wallisische  von  der  heiligen  Kuh,  welche  wild  sich 
über  die  Gebirge  stürzt  und  der  Gegend  grosses 
Unheil  bringt,  haben  denselben  ersten  Grund  mit 
der  tollgewordenen  Io.  Diese  Beyspiele  mögen 
es  rechtfertigen,  wenn  wir  übergehen,  was  wei¬ 
ter  von  der  Io  gesagt  wird.  Die  Irren  der  Io 
beym  Aeschylus  anlangend,  soll  der  erste  Ueber- 
gang  derselben  nach  Asien  unerwähnt  geblieben 
seyn.  Eine  Voraussetzung,  die  schon  an  sich 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  und  es  noch  mehr 
durch  eine  zweyte  Voraussetzung  wird,  dass  Pro¬ 
metheus  am  Kaukasus  angeschmiedet  sey,  wovon 
wir  oben  gesprochen  haben;  der  Kaukasus  aber 
sey  dem  Aeschylus  nach  V.  4n.  in  Asien  gewe¬ 
sen.  Davon  steht  aber  nichts  in  jener  Stelle. 
Nach  manchem  Umherirren  soll  nun  Io  wieder 
auf  den  Kaukasus  kommen,  wovon  wir  ebenfalls 
oben  gesprochen  haben,  und  dann,  über  die  Mäo- 
tische  Meerenge  gehend ,  Europa  verlassen  und 
nach  Asien  kommen,  was  die  ausdrücklichen 
•'Worte  des  Dichters  V.  y53  besagen.  Hier  liegt 
eine  zweyte  Unwahrscheinlichkeit ,  dass,  wenn  Io 
aus  Asien  wieder  nach  Europa  zurückommen  sollte, 
wo  sie  doch  seyn  muss,  wenn  sie  nach  Asien 
übersetzen  soll ,  Aeschylus  davon  nichts  gesagt 
hat;  woran  sich  eine  dritte  Unwahrscheinlichkeit 
anseliliesst,  dass  er  nicht  wenigstens  sagt,  sie  kom¬ 
me  nun  zum  zweyten  Male  nach  Asien.  Wer 
kann  einem  alten  Dichter,  ja  überhaupt  einem 
Menschen,  dessen  Vorstellungen  nicht  ganz  in  Un¬ 
ordnung  sind,  so  etwas  Zutrauen?  Noch  seltsa¬ 
mer  ist  der  Gedanke,  dass  in  den  Suppl.  553,  wo 
gesagt  ist  Io  sey  öt,yy  über  die  Meerenge  gesetzt, 
dieses  Wort,  da  dort  nur  der  Wanderung  durch 
Asien  nach  Aegypten  gedacht  werde,  Anspielung 
auf  die  erste  zum  Prometheus  seyn  könne.  Dies 
leiden  nicht  nur  die  Worte  des  Dichters  nicht, 
sondern  es  wäre  auch  eine  Beziehung  der  Art  auf 
den  Inhalt  einer  andern  Tragödie,  zumal  eine 
unerrathbar  dunkle,  ganz  unstatthaft.  —  Bey 
V.  700,  wo  die  unterbrochene  Weg  Weisung  wie¬ 
der  auhebt,  versteht  H.  kV.  mit  Jacobs  und  Her¬ 
mann  den  Kimmerischen  Bosporus,  welches  un¬ 
streitig  die  einzig  mögliche  Erklärung  ist.  Das 
lroblem  nun,  welches  gelöst  werden  soll,  ist, 
kurz  ausgedrückt,  dieses,  ob  und  wie  der  Dich¬ 
ter  die  Gegenden,  die  er  ferner  nennt,  aus  dem 
Westen  von  Europa  in  den  Osten  von  Asien  ver¬ 
legt  habe.  Nämlich  Io,  durch  den  Kimmerischen 
Bosporus  in  Asien  angelangt,  gegen  Osten  ge¬ 


wendet,  V.  789  f.  — *  hier  ist  anerkannt  eine 
Lückp  zu  Anfang  der  weitern  Erzählung  —  soll, 
nachdem  sie  über  ein  Meer  gegangen,  zu  den 
Gorgonen  nach  Kisthene ,  zu  den  Greifen,  den 
Arimaspen  am  Flusse  Pluton,  dann  zu  den  Aetliio- 
pen  am  Quell  der  Sonne,  und  längs  dem  Flusse  Ae- 
thiops  an  den  Katabathmos  kommen,  von  wo  sie 
der  Nil  nach  Kanobus  in  Aegypten  geleiten  werde. 
Indem  nun  Hr.  W.  zeigen  will,  dass  man  diese 
Orte  nicht  wohl  iln  Norden  und  Wüsten  anneh¬ 
men  könne,  führt  er  unter  andern  auch  an,  der 
Name  Kisthene  komme  in  Aeolis  so  wie  in  dem 
benachbarten,  Meere  wirklich  vor,  und  eine  Ver¬ 
pflanzung  desselben  weiter  südöstlich  sey  wahr¬ 
scheinlicher,  als  nach  dem  äussersten  Westen. 
Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit  .gibt  er  nicht 
aii.  AVer  aber  kann  es  auch  nur  für  .möglich 
halten,  dass  ein  Oi’t  in  Aeolis  nahe  bey  Adra- 
myttion  ans  Ende  der  AVelt  zu  den  Gorgonen 
verlegt  worden  sey?  So  etwas  ist  an  sich  un¬ 
möglich,  AVie  aber  konnte  es  Hrn.  AV.  bey  sei¬ 
ner  grossen  Belesenheit  unbekannt  bleiben,  dass 
Aeschylus  ein  ganz  anderes  Kisthene  gemeint  habe, 
welches  von  mehreren  Schriftstellern  als  in  Thra- 
cien  gelegen  angegeben,  und  selbst  mit  dem  pas¬ 
senden  Verse  des  Kratinus  belegt  wird, 

xuv&ivd’  ini  TiQ^iura  yrjg  rj&ig,  xai  K1067) vi;g  oQog 

oxpn  ? 

dies  spricht  nun  so  unabweislich  für  die  West¬ 
gegend,  dass  man  wohl  nicht  so  leicht,  wie  Hr. 
W.  denkt,  die  Io  nach  Osten  kann  wandern  las¬ 
sen.  Er  ist  sehr  kurz  mit  der  Sache  fertig  S.  i44, 
,,die  idealischen  Aetliiopen  am  Okeanos  treffen 
dem  Aeschylus  mit  den  historischen,  hinter  Ae- 
gypten,  zusammen;  das  wirkliche  Meer  vor  der 
ITur  von  Kisthene  liegt  hinter  oder  neben  den 
Aetliiopen,  und  daher  von  Sonne  und  Mond  nicht 
mehr  beschienen  (V.  795),  am  Okeanos,  an  wel¬ 
chen  die  Gorgonen  auch  Hesiodus  und  Pherecy- 
des  setzen,  als  alte  Urwesen,  weil  dort  der  An¬ 
fang  der  Dinge  ist.“  Da  er  nun  nicht  weiss,  wo 
er  mit  den  Greifen  und  Arimaspen  hin  soll,  so 
müssen  diese  sich  bequemen  nicht  der  örtlichen, 
sondern  der  sachlichen  Nähe  wegen  mit  den  Gor¬ 
gonen  zusammengekommen  zu  seyn.  Kaum  ist 
es  begreiflich,  wie  der  Verf.  solche  uuerwiesene, 
unglaubliche,  ja  selbst  den  ausdrücklichen  AVor— 
ten  des  Dichters,  yQvnag  yvhalgcu  xöv  rs  /x({vo~rta 
ütqutou  ’^Qi^uGnöv,  zuwiderlaufende  Gedanken  nur 
zu  fassen,  gesclnveige  denn  als  Lösung  der  Schwie¬ 
rigkeit  aufzustellen  wagen  konnte.  Und  was  kön¬ 
nen  Hesiodus  und  Pherecydes  für  seine  Meinung 
beweisen,  wenn  sie  die  Gorgonen  an  den  Ocean 
setzen,  da  der  Ocean  auch  die  Westseite  der  Erde 
umfliesst?  Aber  Hesiodus  setzt  ja  gar  noch 
ioyuTiri  noog  vvxxog  hinzu,  was  schlechterdings  nicht 
anders  als  von  dem  AVesten ,  ausgelegt  werden 
kann,  mithin  gerade  Hrn.  AArelckers  Meinung 
entgegensteht.  Gewiss  nahm  er  sich  nicht  die 
Mühe,  die  Stelle  nachzuselien.  AAreit  passender 
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wäre  es  gewesen,  aus  dem  Pausanias  II.  21,  6. 
III.  17,  3,  anzuführen ,  dass  Medusa  in  Libyen 
am  Tritonischen  See  geherrscht  haben  solle.  Nicht 
ganz  richtig  ist  es,  wenn  Hr.  W.  S.  i58  sagt, 
die  Dichter  hätten  bey  dergleichen  Erzählungen 
nicht  ihre  Erdkunde  zur  Schau  tragen,  sondern 
eine  Reihe  der  bedeutendsten  Mythen,  mit  Ueber- 
springung  der  Strecken,  welche  keine  mythische 
Merkwürdigkeit  darboten,  in  Verbindung  brin¬ 
genwollen:  das  Wahre,  das  hierin  liegt,  ist  die¬ 
ses,  dass  sie  die  nothwendigen  Theile  eines  My¬ 
thus  durch  Einflechtung  anderer  nicht  in  dem 
Mythus  Vorgefundener  Erzählungen  von  wunder¬ 
baren  Dingen  ausschmiicken  wollten.  Daher  die 
Erzählung  von  den  Irren  der  Io,  welche  die  Sup- 
plices  des  Aescliylus  geben,  nur  in  Ansehung 
der  nothwendigen  Theile  mit  der  im  Prometheus 
üb  er  ein  stimmt,  uud  man  bey  dem  übrigen  an 
keine  Vergleichung  denken  darf.  Hätte  Hr.  AV. 
dieses  erwogen,  so  würde  er  nicht  nur  nicht 
gezweifelt  haben,  dass  das  d'iyy  auf  den  Thraci- 
sclien  und  Kimmerischen  .Bosporus  gehe:  denn 
beyden  legt  der  Mythus  diesen  Namen  wegen  des 
bJebergangs  der  Io  bey:  sondern  er  hätte  auch 
einsehen  müssen,  dass  der  Uebergang  über  den 
Thracischen  Bosporus,  als  ein  wesentliches  Stück 
des  Mythus,  auch  in  dem  Prometheus  nicht  über¬ 
gangen  werden  konnte.  Daher  lässt  sich  nicht 
zweifeln,  dass  die  unmittelbar  auf  die  Lücke  von 
V.  791»  folgenden  Wrorte  tiovtb  tuqojgu  (fXoiioßov, 
auf  den  Thracischen  Bosporus  gehen,  was  sich 
auch  durch  die  nächsten  Worte,  io r’  av  i&xri  nrjog 
T’oQyövsiu  ntdlcc  Kioftriviig ,  da  dieser  Berg ,  wie  wir 
erinnert  haben,  in  Thracien  gesetzt  wird,  auf 
das  sicherste  bestätigt.  Nun  folgt  aber  unmittel¬ 
bar,  dass  dort  die  Phorciden,  und  nahe  bey  ih¬ 
nen  die  Gorgonen  gewohnt  haben.  Mitliiu  ist  Io 
wieder  in  Europa,  und  zwar  im  Nordwesten.  Auf 
die  Gorgonen  folgen  die  Greife,  die  Arimaspen, 
und  der  Goldfluss  Pluton.  Betrachtet  man  nun 
den  offenbar  vieles  übei’springenden  Uebergang,  den 
der  Dichter  auf  einmal  zu  den  Aethiopen  macht, 
ztjXuqov  di  yrjv  ij^etg ,  xtlaivdv  q.  v\ov,  01  n<)dg  ’HXia 
vulsot  nrjycuQ,  und  bedenkt,  dass  Io  nun  von  dem 
Flusse  Äethiops  zum  Katabathmus  des  Nils  auf 
den  Byblischen  Bergen ,  und  diesem  Flusse  fol- 
end  nach  Aegypten  kommen  soll,  so  ergibt  sich, 
ass,  da  sie  in  Africa  von  Westen  nach  Osten 
gewiesen  wird,  sie  aus  dem  Europäischen  We¬ 
sten  dorthin  kommen  müsse ;  dass  der  Dichter 
aber,  da  er  in  dem  Mythus  über  die  Art,  wie 
sie  dahin  gekommen,  nichts  vorfand,  die  Schwie¬ 
rigkeit,  die  ihm  das  Meer  in  den  Weg  legte, 
eben  durch  jenen  schnell  abkürzenden  Uebergang, 
bey  Seite  schob,  und  weil  er  sie  nicht  zu  lösen 
wusste,  unberührt  liegen  liess.  Uebrigens  hätte 
bey  dieser  Untersuchung  nicht  unerwähnt  bleiben 
sollen,  dass  das  freylich  mit  der  grössten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  dem  gelösten  Prometheus  von  den 
Gelehrten,  denen  H.  W.  stillschweigend  folgt, 


beygelegte  Fragment,  in  welchem  die  dort  ange¬ 
redete  Person  zu  dem  Boreas  geschickt  wird, 
vom  Galen,  der  es  auf  bewahrt  hat,  aus  dem  ge¬ 
fesselten  Prometheus  angeführt  ist.  — ■  Denn  es 
kann  doch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  was 
auch  schon ,  wenn  wir  nicht  irren ,  geschehen  ist, 
ob  nicht  dieses  Fragment,  in  welchem  sich  nichts 
nothwendig  auf  den  Hercules  zu  Beziehendes  findet, 
wirklich  im  gefesselten  Prometheus  unter  den  bey 
V.  790  verloren  gegangenen  Versen  gestanden  habe. 

Ein  Anhang  handelt  von  Zeus  und  Aegäon, 
worauf  die  Lemnische  Kabirenweihe,  zu  der  die 
noch  nicht  ganz  erklärte  Abbildung  auf  der  Kupfer¬ 
tafel  gehört,  und  der  Zusammenhang  dieser  Weihe 
mit  'der  Promethee,  erörtert,  und  in  besonderen 
Capiteln  von  clenTroisch-LemnischenKabiren,  von 
den  Dak  tylen  und  Teichinen,  von  den  Kureten  und 
Korybanten,  von  den  Lemnischen  Alterthümern, 
von  den  Samothracischen  Kabinen,  von  demLeinni- 
schenFeste  u.  der  Einweihung,  endlich  vom  altatti¬ 
schen  Feuerdienst  gesprochen  wird.  Der  Raum  er¬ 
laubt  uns  nicht  diese  sehr  interessanten  Materien 
einzeln  durchzugehen,  die  mit  grosser  Belesenheit 
und  weit  sicli  ausbreitenden  "Winken  behandelt 
worden  sind.  Doch  werden  unsre  Leser  aus  dem, 
was  wir  bisher  gesagt  haben,  leicht  vermuthen  kön¬ 
nen,  dass  auch  hier  die  Art,  wie  d.  Vf.  verfährt, 
grosse  Vorsicht  nöthig  macht,  damit  man  ihm  nicht 
eher  glaube,  als  bis  man  die  Sache  selbst  untei’sucht, 
und  die  Beweisstellen  nachgeschlagen  und  geprüft 
hat.  Denn  auch  hier  finden  sich  der  willkürlichen, 
unwahrscheinlichen ,  unhaltbaren  Behauptungen, 
Hypothesen,  und  Combinationen  gar  viele,  wie 
denn  dies  von  der  mystischen  Symbolik,  unter  de¬ 
ren  Anhängern  wir  ungern  Hm.  VF •  sehen,  unzer¬ 
trennlich  ist.  Am  besten  hat  uns  ,  wie  schon  oben 
erinnert  worden,  die  Trennung  der  Lemnischen 
und  Samothracischen  Kabiren  gefallen.  Um  jedoch 
diesen  Theil  des  AVerks  nicht  ganz  unberührt  zu 
übergehen,  wollen  wir  wenigstens  ein  Paar  Gedan¬ 
ken  ausheben.  Das,  ursprüngliche  AV  esen  derDios- 
kuren  scheint  uns  Hr.  AAr-  gänzlich  verkannt  zu 
haben,  wenn  erS.  226  (vergl.  i3o)  sagt  „Kuotcoq  be¬ 
deutet  Stern,  UoXvdivxt]? ,  Polluces,  gleichfalls. u 
Dergleichen  nicht  blos  willkürliche,  sondern  auch 
unhaltbare  und  sprachwidrige  Etymologien  findet 
man  in  diesem  Buche  sehr  viele.  Es  möge  genü¬ 
gen,  anzudeuten,  dass  Kuotwq  den  Kundigen,  den 
Verständigen,  IloXvd'ivxrjg  den  V  iel tauchenden,  von 
gleichem  Wortstäinme  mitJevxctXicov,  bedeutet,  und 
diese  Zwillingsbrüder,  wie  schon  ihre  Mützen  ulid 
die  Rosse  zeigen,  ursprünglich  Götter  der  Schiffahrt 
sind,  Kastor,  aznoSufiog,  der  mit  Hülfe  der  Stern¬ 
kunde  der  Lenkung  des  Schiffs,  undPollux,  nvg  uyu- 
&os,  der  mit  der  Kraft  der  Fauste  dein  Rudern  vor¬ 
steht.  Daher  sind  sie  Zwillinge ;  daher  weil  bald 
das  Eine,  bald  clasAndere  nöthig  ist,  da¬ 

her,  weil  Beydes  zu  einer  glücklichen  Fahrt  erfodert 
wird,  oonrjtiig,  vieles  audere  unerwähnt  zu  lassen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Rec. :  Die  Aescliylische  Trilogie 
Prometheus  und  die  Kabirenweihe  zu  Lemnos , 
etc.  von  Friedrich  Gottlieh  W eich  er. 

Dei'  Antheil  des  Chiron  an  der  Auflösung  des 
Prometheus  soll  nach  S.  260  fg.  nicht  erst  der 
Poesie,  sondern  dem  Lemnischen  Heiligthuine 
angehören.  Bevor  der  Beweis  gegeben  wird,  er¬ 
innert  derVerf.,  dieser  Chiron  sey  nicht  der  von 
Homer  und  andern  gepriesene  weise  und  gerechte 
Centaur ,  sondern  er  gehöre  zu  den  aus  dem 
Pindar  bekannten  nichtswürdigen  Centauren,  und 
sey  offenbar  das  Sinnbild  lialbtl tierischer  rphsinn- 
licher  Natur,  so  wie  Prometheus  der  geistig  frey 
gewordenen  Menschheit.  Unsere  Leser  werden 
nach  den  Gründen  dieser  allen  Nachrichten  von 
Chiron  widersprechenden  Lehre  fragen.  Aber  sie 
finden  nichts  als  das  Wort  offenbar,  das  die  Stelle 
der  Gründe  vertreten  muss.  Auf  diese  Erörte¬ 
rung  nun  folgt  der  .Beweis  für  den  Zusammen¬ 
hang  des  Chiron  mit  dem  Lemnischen  Heilig¬ 
thum.  Eine  entfernte  Spur  nämlich,  dass  Chi¬ 
ron  in  der  Priestersage  von  Lemnos  vorgekommen 
sey,  finde  sich  in  einer  Naxischen  Sage  bey  dem 
Scholiasten  des  Theokrit  VH,  i4g,  denn  als  He- 
phästos  und  Dionysos  um  Naxos  stritten,  da  sey 
es  Chiron  gewesen,  welcher  dem  Dionysos  die 
Insel  zugesprochen,  und  dafür  ein  Fass  des  besten 
'Weines  erhalten  habe.  Pflegte  Hr,  W.  die  Stel¬ 
len,  auf  die  er  bauet,  wie  sichs  gebührt,  wört¬ 
lich  anzuführen,  so  würde  er  nicht  so  auf  Nichts 
bauen.  Die  Scholiasten  erzählen  dort  dreymal, 
dass  Hercules  bey  dem  Pholus  und  Chiron  ein- 
gekehrt  sey ;  der  eine  deutlicher,  bey  dem  Pholus, 
wo  auch  Chiron  gewesen.  Die  Whrte  aber,  welche 
den  Beweis  für  Hni.  W. s.  Behauptung  enthalten 
sollen, ,  lauten  so^  0  (xtvx oc  olvog  6  do&tig  vno  zhovvoe 
%<xQKJTr]Qiov  oiv  -Atxi; ov  n^ogtvtifiev  6  d'oXog ,  xqi- 

vöfievog  TtttQ  ccvtov  e tg  zov  "JEpcucrzov.  Der  letzte 
Satz  ist,  wie  schon  die  abweichenden  Lesarten 
zeigen  können,  verdorben.  Aber  klar  ist,  dass 
Pholus,  nicht  Chiron  den  Schiedsrichter  machte. 
Auch  erzählen  Stesichorus  beym  Athenäus  XI.  p. 
499  A.  Apollodor  II.  5,  4,  Diodor  IV.  12,  bloss 
vom  Pholus,  bey  welchem  jenes  alte  Weinfass 
geöffnet  worden  sey,  dessen  Duft  die  andern  Cen- 
Erster  Band. 


tauren  herbeyzog,  so  dass  also  nur  Pholus  es  seyn 
kann,  der  das  Fass  zur  Belohnung  seines  Rechts¬ 
spruchs  erhalten  hatte.  So  hat  also  Hr.  Wr.  reine 
Unwahrheit  vorgetragen.  Um  nun  aber  einen. 
Zusammenhang  nachzuweisen,  in  welchem  Athen 
mit  Lemnos  hinsichtlich  des  religösen  Glaubens 
gestanden  haben  könne.,  und  so  die  Vennuthung, 
dass  der  Prometheus  des  Aeschylus  in  altlemni- 
sclien  Lehren  seine  Grundlage  habe,  auch  äusser- 
lich  einzuleiten  und  zu  rechtfertigen,  zeigt  Hr. 
W.  S.  270  fg. ,  dass  ein  Athenienser  Methapus 
die  Kab irischen  Whilien  zu  Theben  gestiftet  habe  ; 
dass  dort,  neben  dem  Tempel  der  Kabiren,  (die 
Entfernung  betrug,  was  Hr.  W.  nicht  erwähnt, 
sieben  Stadien)  die  Demeter  Kabiria  und  Lora 
einen  Hain  hattenj  und  dass  die  Demeter  mit 
dem  Prometheus,  einem  der  Kabiräer,  Einwoh¬ 
ner  einer  dort  ehemals  gestanden  seyn  sollenden 
Stadt  Kabira,  und  dessen  Sohne  Aetnäus  zusam- 
mengekömmen,  und  ihm  gewisse  Heiligthümer 
mitgetheilt  haben  soll.  AVas  weiter  noch  ange¬ 
führt  wird;  nachdem  Lemnos  und  Imbros,  als 
Aeschylus  noch  Knabe  war,  in  die  Gewalt  der 
Athener  gekommen,  haben  diese  die  Lehren  und 
Sagen  der  Lemnier  näher  kennen  gelernt ,  ohne 
zu  gleichem  Grade  von  Zurückhaltung  verpflich¬ 
tet  zu  seyn ,  das  halten  wir  für  den  Prometheus 
des  Aeschylus  für  ganz  unwichtig,  wo  schwerlich 
etwas  von  diesen  Dingen  vorkam,  das  nicht  je¬ 
dermann  bekannt  gewesen  wäre.  —  Wir  über¬ 
gehen  den  nächsten  Abschnitt  von  dem  altattischen 
Feuerdienst,  in  welchem  wir  die  Gedanken  aus¬ 
zeichnen,  die  hier  über  die  Teleonten  zu  Athen 
aufgestellt  sind,  welcher  Name  nach  Hrn.  Ws. 
Vennuthung  die  Grundbesitzer  bedeutet  hat,  de¬ 
nen  als  solchen  die  Verwaltung  der  gottesdienst- 
liclien  und  bürgerlichen  Aemter  zugestanden 
habe. 

Es  folgen  von  S.  5o5  —  48 1,  Winke  über  die 
Aescliylische  Trilogie  überhaupt,  und  S.  482  — 
589.  Bemerkungen  über  die  Trilogie  überhaupt. 
Dieser  letztere  AbschniLt  hebt  so  an :  „In  den 
zwanzig  Trilogien,  die  wir  aufgestellt  haben,  ist 
so  vieles  nach  Muthmassungen  bestimmt,  dass 
unter  die  grosse  Anzahl  derselben  auch  irrige, 
selbst  im  glücklichsten  Fall  nicht  wenig  irrige 
unvermeidlich  sich  eingeschlichen  haben  müssen. 
Es  schien  mir  wichtiger,  die  Ansicht  von  der  tri- 
logisehen  Composition,  so  weit  wie  die  Bruch- 
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stücke  es  nur  irgend  möglich  machten,  durchzu¬ 
führen,  als  aus  Aengstlichkeit  mich  mehr  zu  be¬ 
schranken  und  auch  manches  'Wahrscheinliche  zu 
unterdrücken.“  Was  Hr.  W.  zur  Entschuldigung 
dieses  offenbar  unkritischen  Verfahrens  anführt, 
hat  kein  Gewicht.  Denn  durch  Muthmass  ungen, 
die  sich  nicht  erweisen  lassen;  von  denen  der, 
der  sie  aufstellt,  selbst  muthmasst,  dass  sie  grossen- 
theils  irrig  sind;  ja  von  denen  viele,  wenn  der 
Vf.  sich  nur  die  Mühe  hatte  geben  wollen  nicht 
ganz  oberflächlich  zu  urtlieilen,  ihm  selbst  gleich 
als  unhaltbar  hätten  erscheinen  müssen,  durch 
solche  Muthmassungen  treibt  man  blos  ein  lee¬ 
res  Spiel  mit  der  Sache,  das  wohl  sehr  leicht 
und  bequem  ein  starkes  Buch  gibt ,  aber  für  die 
Wissenschaft  wenig  Gewinn,  ja  gar  noch  den  Nach¬ 
theil  bringt,  dass  nun  so  vieles  Falsche  widerlegt 
werden  muss.  Die  Absicht  des  Verfassers  war 
zu  zeigen,  dass  die  ältere  Tragödie  immer  nur 
Trilogien,  d.  h.  drey  ihrem  Inhalte  nach  zusam¬ 
menhängende  Tragödien,  gegeben  habe.  Hierzu 
genügte  es,  die  scharfsinnige  Auslegung  zu  ma¬ 
chen,  die  man  S.  5o8.  von  den  Worten  des  Sui- 
das  von  Sophokles  findet,  r5  dgüfect  nQog  d()<x/A<x 
txycovl&cr&cci ,  ulhx  [Xfj  xtxqu'Koylav ,  die  Hr.  W.  so 
deutet,  Sophokles  habe  nicht  eine  Tragödie  auf 
einmal  auf  das  Theater  gebracht,  sondern,  wie 
die  Dichter  vor  ihm,  drey,  die  jedoch  durch 
ihren  Inhalt  in  keinem  Zusammenhänge  gestan¬ 
den  haben.  Wenn  nun  gezeigt  wurde,  dass  die 
von  Aeschylus  bekannten  Trilogien  alle  einen  sol¬ 
chen  Zusammenhang  hatten;  dass  Namen  wie  ’Oqi- 
arelu,  Avxovgylu  dies  zu  bestätigen  scheinen;  dass 
manche  von  den  dem  Namen  nach  bekannten 
Tragödien  wahrscheinlich  in  einer  Trilogie  ver¬ 
bunden  waren,  dass  ferner  dies  mit  den  Stücken 
des  Sophokles  u.  Euripides  nicht,  oder  nicht  durch¬ 
gängig  der  Fall  gewesen:  so  war  alles  geleistet, 
was  geleistet  werden  kann.  Aus  allen  Titeln  aber, 
die  uns  von  Stücken  des  Aeschylus  bekannt  sind, 
ohne  weitere  Prüfung  je  drey  zusammen  in  eine 
Trilogie  zu  bringen;  Stücke,  deren  Namen  oder 
Fragmente  offenbar  Satyrn  anzeigen ,  frisch  weg 
für  Tragödien  auszugeben,  z.  B.  die  GaaQoi,  To%6- 
TiSfg,  ÖGToloyot,  und  dergleichen,  das  ist  wahrlich 
eine  eben  so  unnütze,  als  unwürdige  Spielerey. 
Wenn  solche  Vermuthuugen,  zum  grossen  Theil 
nicht  anders  als  irrig  ausfallen  können,  wie  sich 
dies  z.  B.  von  der  Lykurgie  naehweisen  lässt, 
zu  der  nach  einem  ungedruckten  Scholion  zum 
Aristophanes ,  die  Hdwvoi,  ßaeaa^ldeg ,  NiuvIgxql, 
und  das  Satyrspiel  Lykurgus  gehörten:  so  muss 
man  doch  wenigstens  nicht  so  weit  gehen,  alles, 
was  einem  einfällt,  gleich  als  wähl'  oder  wahr¬ 
scheinlich  aufzustellen.  Aber  Hr.  W.  erzählt 
von  vielen  Stücken,  von  denen  nur  unbedeutende 
und  nichts  über  den  Inhalt  aussagende  Fragmente, 
ja  von  manchen,  von  denen  nichts  weiter  als  der 
Titel  vorhanden  ist,  ganz  umständlich  was  sie 
enthalten  haben.  Und  diese  Titel  hätten  doch 


wenigstens  geprüft  werden  sollen,  wobey  sich 
leicht  die  Frage  aufdrängt,  ob  nicht  vielleicht 
alle  Stücke ,  die  einen  doppelten  Titel  hatten,  zu 
den  satyrischen  zu  zählen  seyen.  Wir  wollen 
daher  dieses  ganz  mit  leeren  Vermuthungen  an¬ 
gefüllte  Capitel  übergehen,  und  nur  als  ein  Bey- 
spiel  des  Verfahrens  von  Hrn.  W.  die  von  ihm 
so  benannte  Niobea  anführen.  Zu  dieser  gehö¬ 
ren  nach  ihm  die  TQoepol,  die  Niobe,  und  die  IIqo- 
no/inol.  Das  erste  Stück  wird  jedermann  mit  Hem- 
sterhuys  für  dasselbe  mit  den  Alovvgg  zpocpoTg  hal¬ 
ten,  in  welchem  erzählt  wurde,  dass  diese  Am¬ 
men  des  Dionysus  von  der  Medea  gekocht  und 
wieder  verjüngt  worden  seyen.  Anders  Hr.  WV 
Ohne  allen  Grund,  ohne  irgend  eine  Spur  von 
'Wahrscheinlichkeit  sollen  die  Tgocpoi  die  Führer 
der  Söhne  und  Pflegerinnen  der  Töchter  der  Niobe 
seyn.  'Was  das  zweyte  Stück,  die  Niobe,  anlangt, 
widerspricht  er  aus  Gründen,  deren  Haltbarkeit 
wir ,  weil  uns  das  zu  weit  führen  würde ,  nicht 
uut ersuchen  wollen,  der  von  Hermann  aufge¬ 
stellten  Meinung;  nur  das  wollen  wir  bemerken, 
dass  er  in  dem  Fragmente  beym  Plutarch  de  ex - 
silio  p.  6o5.  A.  die  von  Stanley  aufgenommene 
Veränderung,  {tv/Aog  de  tiox  e/.iog,  die  Hermann,  weil 
im  Plutarch  no&’  diiög  steht,  und  noxe  widersin¬ 
nig  ist,  verwarf,  für  die  einzig  richtige  Lesart 
hält,  ohne  jedoch  einen  Grund  anzugeben;  ßQv^fxaae 
oQiyßiee  n eSov  aber  für  einen  durchaus  Aeschyli- 
schen  Tropus  mit  Homerischem  Ausdruck  ausgibt. 
Glaubte  Hr.  W.  mit  dieser  Redensart  andere  zu 
täuschen,  oder  täuschte  er  sich  selbst?  Nicht  ein 
Homerischer  Ausdruck  ,  sondern  eine  Ionische 
Form  ist  ÖQfy&sei,  und  wer  nur  einige  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  Sprache  der  Tragiker  hat,  muss, 
wissen,  dass  diese  Form  in  der  Tragödie  nur 
sehr  selten  und  unter  gewissen  Bedingungen,  nie 
aber  in  den  Jamben  Vorkommen  kann.  Das  dritte 
Stück  sollen  die  ÜQononnol  gewesen  seyn,  die  bey 
den  Alten,  so  viel  uns  bekannt  ist,  blos  zwey- 
mal,  ohne  irgend  ein  Kennzeichen  des  Inhalts, 
erwähnt  werden.  Aber  so  beliebt  es  Hrn.  W. 

Es  folgt  eine  Adhandlung  über  die  übrigen 
Dramen  des  Aeschylus,  die  Hr.  W.  nicht  in  Tri¬ 
logien  zu  bringen  wusste.  Hier  fällt  uns  die 
sonderbare  Erklärung  der  Nachricht  auf,  welche 
Hermann  im  Classical  Journal  vol.  19,  (Heft  58) 
S.  272  (nicht  277) ,  bekannt  gemacht  hat ,  dass  es 
vom  Aeschylus  dgot/Auxct  ouxvfjtxu  dfMfilßoXu  nivxt 
gebe.  Dies  sollen  mitTragödien  gleichnamige, 
also  unter  den  aufgeführten  Namen  mit  versteckte 
Satyrspiele  seyn.  Man  könnte  in  der  That  auf 
die  Vermuthung  kommen,  Hr.  W.  habe  nicht 
gewusst,  dass  <x/u<plßoku  ungewisse,  bezweifelte,  de¬ 
ren  Verfasser  nur  gemuthmasst  wird,  bedeutet, 
wenn  nicht  diese  Bedeutung  so  klar  indemkVorte 
da  läge,  dass  man  sie  nicht  erst  in  dem  Wörter¬ 
buche  zu  suchen  braucht.  Desto  unbegreiflicher 
ist  es,  eine  Bedeutung  aufgestellt  zu  sehen,  die 
das  Wort  gar  nicht  haben  kann. 
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Es  beschliesst  das  Werk  ein  Anhang  über 
den  geschichtlichen  Grund  der  Sage  vomLemni- 
schen  Männermord.  Mit  vieler  Gelehrsamkeit 
wird  dieser  aus  dem  Weiberadel  und  der  Gynä- 
kokratie  erklärt,  wobey  insbesondere  die  Ge¬ 
schichte  der  Amazonen  zur  Sprache  kommt.  Auch 
dieser  Aufsatz  ist  nicht  frey  von  unbegründeten 
Muthmassungen.  Zuletzt  findet  man  Berichtigun¬ 
gen,  Zusätze,  und  Druckfehleranzeige ,  nebst  ei¬ 
nem  doppelten  Register  über  Sachen  und  Schrift¬ 
steller. 

Rec.,  der  Herrn  Welckers  vielfache  Verdien¬ 
ste  um  das  classische  Alterthum  sehr  hoch  schätzt, 
hat  sich  ungern  genöthigt  gesehen,  in  der  An¬ 
zeige  dieses  Buchs  fast  überall  dem  gelehrten  Ver¬ 
fasser  widersprechen  zu  müssen.  Eben  so  un¬ 
gern  bekennt  er,  dass  das  Angeführte  noch  lange 
nicht  alles  ist ,  was  er  einzuwenden  hätte ,  indem, 
wie  gleich  anfangs  gesagt  worden,  die  ganze  Me¬ 
thode,  deren  sich  H.  W.  bedient,  es  als  ihre 
nothwendige  Folge  mit  sich  führt,  dass  auf  diese 
Weise  zwar  vieles  besprochen,  angeregt,  nach¬ 
gewiesen,  im  Ganzen  aber  nichts  mit  Klarheit, 
Sicherheit,  Festigkeit  ausgemacht  werden  könne. 
Möchte  der  achtungswerthe  Verfasser  eine  Me¬ 
thode  verlassen,  die  völlig  einem  angeschwollenen, 
aus  seinen  Ufern  tretenden  reissenden  Strome 
gleicht,  der  alles  mit  sich  fortführt  und  durch¬ 
einander  wirft,  und  wenn  er  auch  manches  ver¬ 
borgen  gewesene  aufwühlt  und  ans  Licht  bringt, 
oder  hier  und  da  etwas  Brauchbares  anschwemmt, 
doch  die  ganze  Gegend  unbewohnbar  macht.  Lei¬ 
der  ist  diese  verderbliche  Methode  der  Leichtig¬ 
keit  wegen,  mit  der  sie,  wenn  man  nur  recht 
viele  Bücher  zur  Hand  hat ,  grosse ,  sehr  gelehrt 
aussehende  Werke  zu  Tage  fordern  kann,  jetzt 
so  sehr  im  Schwange,  dass  dadurch  in  der  Wis¬ 
senschaft  das  oberste  zu  unterst  gekehrt,  und  al¬ 
les  in  Verwirrung  und  Dunkelheit  geratlieu  muss. 
Um  so  schmerzlicher  ist  es,  wenn  Männer,  wel¬ 
chen  es  nicht  an  Kraft  fehlt,  der  Wissenschaft 
wirklich  zu  nützen,  sich  von  dieser  nie  wah¬ 
ren  Ruhm  bringenden  Mode  fortreissen  lassen. 
Rec.  der  sich  bewusst  ist,  was  er  gesagt  hat,  blos 
um  der  Wahrheit  willen  gesagt  zu  haben,  hat 
um  so  weniger  Bedenken  getragen  seine  Mei¬ 
nung  freymüthig  auszusprechen,  da  er  Gelegen¬ 
heit  gehabt  hat  Hrn.  W.  als  einen  wahrheitslie¬ 
benden  Mann  kennen  und  hochschätzen  zu  ler¬ 
nen,  und  daher  nicht  befürchten  darf  seine  Be¬ 
merkungen  gemisdeutet  zu  sehen. 


Meteorologie. 

Ueber  dieW itterung  und  Fruchtbarkeit  des  Jah¬ 
res  1820  aus  Beobachtungen,  als  Fortsetzung 
seiner  über ,  denselben  Gegenstand  für  die  Jalire 
1818  bis  1822  herausgegebenen  Schriften,  von 


Dl’.  Schon ,  öff.  ord,  Prof,  an  der  Univ.  "Würzburg, 
corresp.  Mitgl.  d.  k.  k.  Gesellsch.  zu  BefÖrd.  des  Acker¬ 
baues,  der  Natur  -  und  Landeskunde.  Wiirzburg?  in 
der  Etlingerschen  Buch-  und  Kunsthandlung  1824. 
5i  S.  4.  (6  Gr.) 

In  dieser  kurzen  Uebersicht  hat  der  Vf.  nicht 
blos  die  Resultate  seiner  eignen  meteorologischen 
Beobachtungen  zusammengestellt,  sondern  auch  alle 
Nachrichten  mitgetheilt,  die  in  mancherley  Zeit¬ 
schriften  zerstreut,  sich  über  den  Gang  der  Witte¬ 
rung  in  irgend  einer  Weltgegend  im  Allgemeinen, 
oder  über  einzelne  Witterungs-Ereignisse  fanden. 

Das  Jahr  1825  zeichnete  sich  durch  seinen  un- 
gemein  strengen  Winter  aus,  der  in  den  westli¬ 
chem  Gegenden  Deutschlands  zwar  keine  über  die 
bis  dahin  angestellten  Beobachtungen  hinausgehende 
hohe  Grade  von  Kälte  darbot,  aber  doch  auch 
dort  durch  langen  und  harten  Frost  merkwürdig 
war;  in  den  nördlichem  und  nordöstlichem  Ge¬ 
genden  Deutschlands  dagegen  nicht  blos  lange 
dauernd  war,  sondern  auch  an  einzelnen  Tagen 
so  kalt,  dass  man  nie  so  tiefe  Thermometerstände 
in  diesen  Gegenden  beobachtet  hatte.  In  Berlin, 
Potsdam,  Stralsund,  Magdeburg,  Merseburg  wur¬ 
den  28  bis  29  Grad  Reaum.  unter  o  beobachtet, 
und  diese  ganze  nordöstliche  Gegend  Deutschlands 
hatte  also  eine  Kälte,  die  dem  Gefrierpuncte  des 
Quecksilbers  nahe  war.  Ob  gerade  die  Puncte, 
welche  der  Verf.  aushebt,  Topolno,  Bromberg 
und  die  Pfauen -Insel  bey  Potsdam  eine  grössere 
Kälte  hatten,  als  andere  nahe  gelegene  Orte,  möchte 
wohl  nicht  so  bestimmt  zu  behaupten  seyn,  da 
nicht  jeder  Beobachter,  wenn  er  auch  recht  auf¬ 
merksam  ist,  den  allerkältesten  Zeitpunct  mag 
wahrgenommen  haben,  und  überdies  von  der  Stel¬ 
lung  des  Thermometers,  mehr  oder  minder  dem 
freyen  Luftzuge  ausgesetzt,  leicht  eine  Verschie¬ 
denheit,  die  1  Grad  beträgt,  hervorgebracht  wer¬ 
den  kann.  Das  aber  geht  deutlich  hervor,  dass 
die  preussischen  Provinzen  östlich  von  der  Weser 
eine  viel  grössere  Kälte  hatten,  als  die  westlich 
von  der  Weser  liegenden.  — 

Auch  in  Russland,  Sibirien,  Schweden  war 
der  Winter  sehr  hart.  (Es  ist  zu  bedauern,  dass 
dem  Verf.  keine  Beobachtungen  von  dorther  zur 
Hand  waren,  doch  tlieilt  er  einige  Merkwürdig¬ 
keiten  von  da  mit).  —  In  Island  war  der  Win¬ 
ter  gelinde. 

Die  übrigen  Jahrszeiten  sind  gleichfalls,  so 
gut  es  aus  einzelnen  gesammelten  Nachrichten 
möglich  war,  für  verschiedene  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  nach  ihrer  Wärme  und  Fruchtbarkeit  nä¬ 
her  beschrieben. 

Ausser  diesen  Nachrichten  über  den  Gang  der 
Witterung  im  Allgemeinen,  theilt  der  Verf.  noch 
Bemerkungen  über  den  ungewöhnlich  tiefen  Ba¬ 
rometerstand  am  2ten  und  5ten  Febr.  1825,  mit. 
Das  Verzeichniss  von  Beobacltungen  an  diesen 
Tagen  hätte  noch  vermehrt  werden  können,  denn 
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wenn  gleich  z.  B.  Schumachers  astron.  Nachrich¬ 
ten  nicht  den  allertiefsten  Stand  in  Altona  und 
Apenrode  angeben ,  so  kann  man  doch  ungefähr 
schliessen,  dass  dort  das  Barometer  nur  etwa  10 
Linien  unter  dem  Mittel  stand;  und  so  würden 
sich  auch  noch  andere  Beobachtungen  auflinden 
lassen.  Für  Christiania  ist  der  tiefste  Stand  am 
2ten  Febr.  Nachmittags  gewesen,  und  zwar  27" 
q",  5  welches  nur  4  bis  5  Lin.  unter  dem  Mit-* 
tel  ist.  ( Magazin  for  Natur  viäenskciber  ne  1823, 

2  Hefte.) 

Ein  Auszug  aus  den  vom  Verf.  selbst  ange- 
stellten  Beobachtungen  in  Würzburg,  in  welchem 
die  höchsten,  die  tiefsten  und  mittlern  Barome¬ 
terstände,  Thermometerstände,  Hygrometerstände 
angegeben,  und  eine  Uebersicht  über  den  Gang  der 
Witterung  in  jenem  Monate  mitgetheilt  ist,  ma¬ 
chen  den  Beschluss. 

Wir  wünschen  sehr,  dass  der  Verf.  diese  in¬ 
teressante  Arbeit  auch  für  die  nächsten  Jahre  fort¬ 
setzen  möge ,  und  fügen  die  Bitte  hinzu ,  dass  er 
sich  an  einige  auswärtige  gelehrte  Gesellschaften 
wenden  möchte,  um  noch  mehr  Stoff  zu  Verglei¬ 
chungen  zu  erhalten.  Die  Bereitwilligkeit  der  $0- 
cietd  italiana  in  Modena,  der  Petersburger  Aka¬ 
demie  und  der  Gesellschaften  in  Copenhagen  und 
Stockholm  würde  ihm  ohne  Zweifel  Beobachtungs¬ 
listen  verschaffen,  deren  Vergleichung  mit  deut¬ 
schen,  französischen  und  englischen  Beobachtungen 
seiner  Arbeit  einen  noch  sehr  viel  höhern  Werth 
geben  könnte.  _ _ 

Alterthümer. 

Lage,  Ursprung ,  Namen,  Beschreibung ,  Alter¬ 
thum,  Mythus  uncl  Geschichte  der  Extersteine, 
dargestellt  von  Karl  Theodor  Menke.  Dr.  der 
Mediz.  und  Chir. ,  fiirstl.  Waldeckschem  Hofmedikus  etc. 
Mit  zwey  lithographirten  (sehr  guten)  Abbil¬ 
dungen.  Münster,  in  d.  Coppenrathschen  Buchli. 
(ohne  Jahrzahl,  vermuthlich  aber  1824.)  XII  u. 
i54  S.  (16  Gr.j 

Die  Extersteine  sind  eines  der  wichtigsten, 
anziehendsten  Denkmäler  der  Natur  und  Kunst, 
das  aber  bis  jetzt  wenig  berücksichtigt  ist.  Selbst 
Rössig  und  Fiorillo  übergehen  sie  ganz  mit  Still¬ 
schweigen.  Herr  Dr.  Menke  benutzte  ihre  Nähe 
bey  Pyrmont,  wo  er  Brunnenarzt  ist,  sie  fleissig 
zu  besuchen  und  alles,  was  darüber  geschrieben 
war  —  leider  sehr  wenig  —  an  Ort  und  Stelle  zu 
vergleichen,  um  durch  Vermuthungen  über  ihre 
Beschaffenheit,  Alter  u.  s.  f.  das  zu  ergänzen,  was 
sich  durch  ihre  Betrachtung  selbst  ergab.  Das  Re¬ 
sultat  von  seinen  Bemühungen  legt  er  in  dieser 
gut  und  ungemein  fleissig  gearbeiteten  Schrift  dar. 
Ihr  zu  Folge  sind  die  Extersteine  einzelne,  (i5) 
nackte,  eine  Viertelstunde  im  Umfange  einneh¬ 
mende,  Felsen  von  feinkörnigem,  gelblichen  Sand¬ 


steine,  wahrscheinlich  Kinder  einer  grossen  Ueber- 
schwemmung.  Ueber  den  Nennen  ist  man  nicht 
einig.  Die  älteste  (v.  J.  1093)  urkundliche  Bezeich¬ 
nung  nennt  sie  Agisterstein.  Die  vier  westlichen 
sind  besonders  merkwürdig ,  weil  sie  meliere 
Denkmäler  alter  Kunst  enthalten,  und  der  äussersie 
auch  der  höchste  und  colossalste  ist  (126  F.  hoch 
und  breit).  Wahrscheinlich  waren  sie  ein  Haupt¬ 
sitz  altdeutscher  Abgötterey,  Zeugen  von  der  Nie¬ 
derlage  des  Varus,  die  Altäre,  worauf  die  Opfeii 
nach  jener  Schlacht  sanken,  vielleicht  der  Sitz  der 
Velleda,  bis  Karl  der  Gr.  diesem  allen  ein  End' 
machte,  aber  die  Veranlassung  gab,  dass  christ¬ 
liche  Bewohner  der  Umgegend  wieder  ihre  Idem* 
hier  bildlich  darstellten,  eine  Kapelle  darauf  er¬ 
richteten,  und  sie  so  zum  Gegenstände  der  An¬ 
dacht  und  Ehrfurcht  umschufen.  Erst  seit  der 
Reformation  hörte  dies  auf,  und  sie  blieben  ein 
Gegenstand  der  Bewunderung ,  der  Achtung  für 
Wrerke  der  Natur  und  Kunst,  bis  auf  den  heu¬ 
tigen  Tag,  da  besonders  in  neuern  Zeiten  dafür 
gesorgt  wurde,  sie  leichter  besteigen  und  auf  ih¬ 
nen  verweilen  zu  können.  —  Bey  der  -jetzt  neu¬ 
erwachten  Vorliebe  für  altdeutsche  Kunst  ist  diese 
kleine  gediegene  Arbeit  doppelt  schätzbar» 


K  urze  Anzeige. 

Allgemeiner  deutscher  Volks- Kalender  für  das 
Jahr  i824.  Oder:  Belehrender  ,  Volks  freund  aus 
der  Länder-  und  Völkerkunde  und  Geschichte ; 
für  den  Bürger  und  Landmann.  Zweyter  Jahr¬ 
gang  1824.  Mit  einer  Karte.  Schmalkalden, 
im  Verlag  der  Varnhagen’schen  Buchhandlung. 
VI  und  160  S.  4.  (10  Gr.) 

Die  Mannigfaltigkeit  der  belehrenden  und  un¬ 
terhaltenden  Gegenstände  und  der  fassliche  Vor¬ 
trag  machen  diesen  Volkskalender  in  der  That 
nicht  nur  zu  einem  treuen  Freunde  und  Rathge¬ 
ber  in  vielen  Angelegenheiten  des  Lebens,  be¬ 
sonders  auf  dem  Lande ,  sondern  auch  zu  einem 
angenehmen  Gesellschafter.  Einen  Beweis  der 
Reichhaltigkeit  gibt  der  Inhalt  im  Auszuge :  Ein¬ 
richtung  des  Kalenders;  vaterländische  Begeben¬ 
heiten  und  Genealogie;  I)  Historische-  geogra¬ 
phische-  statistische  Beschreibung  einiger  Staaten 
des  deutschen  Bundes ;  II )  vaterländische  Ge¬ 
schichte  ;  III)  biographische  Skizzen  und  charak¬ 
teristische  Züge  aus  den  Leben  deutscher  Fürsten; 
IV)  deutsches  Volkthum;  V)  polizeiliche  Ge¬ 
genstände  ;  VI)  Aberglaube  etc. ;  \  il)  Gesund¬ 

heitspflege;  VIII)  Bruchstücke  aus  dem  ältesten 
deutschen  Recht;  IX)  Beyspiele  des  thierischen 
Instinkts;  X)  Witterungskunde  ;  XI)  Land  - 
und  Hauswirthschaft  von  Seite  i44  —  i55;  XII) 
nützliches  Allerley. 
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'{■  Am  5.  des  Januar.  4.  1825. 


S  taat  s  Wissenschaft. 

t,.  nclsätze  der  Forstwirthschaft  in  Bezug  auf 
die  Nationalökonomie  und  die  Staatsfinanzwis¬ 
senschaft  ,  von  Dl’.  TV.  Pfeil,  Königl.  Preuss. 
Oberforstrathe  und  Prof,  bey  der  Universität  zu  Berlin, 
blitgliede  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  und  Vereine. 

Ziillichau  und  Freystadt,  in  der  Darnmann’- 
schen  Buchhandlung.  Ersler  Band.  Staatswirth- 
schaftliche  Forstkunde,  1822,  XVI.  u.  586  S. 
8.  Zweyter  Band,  die  Forstfinanzwissenschaft, 
die  Forstoerwallungskunde ,  und  als  Anhang  die 
staatswirthscha ft  liehe  Jagdverwaltungskunde , 
l824,  XVIII.  und  780  S.  8.  nebst  acht  halben 
Bogen  Tabellen.  (7  Rtlilr.) 

"Wie  der  Verf.  ( S.  35)  sehr  richtig  bemerkt, 
ist  besonders  in  den  letzten  vierzig  bis  fünfzig 
Jahren  unendlich  viel  darüber  geschrieben  wor¬ 
den,  wie  man  einen  Wal d  erziehen  muss.  Aber 
wo  er  am  zweckmässigsten  zu  erziehen  sey,  welcher 
Boden  ihm  einzuräumen,  welche  Art  von  Wald 
staatswirthschaftlich  den  höchsten  Ertrag  gibt, 
bis  zu  welchem  Punkte  die  Holzerzeugung  getrie¬ 
ben  werden  muss,  oder  von  welchem  an  sie  für 
den  Nationalwohlstand  nachtheilig  wird,  wenn 
dadurch  eine  Beeinträchtigung  einer  andern  Bo¬ 
denerzeugung  Statt  findet ,  in  welchen  Fällen  die 
Eintauseluing  des  Holzes  wünschenswerther  ist, 
als  dessen  Erziehung,  oder  wie  hoch  der  Ertrag 
des  Bodens,  der  zur  Erziehung  von  Holz  für  den 
Handel  bestimmt  ist,  oder  werden  muss,  zu  ste¬ 
hen  kommt,  — -  diese  und  viele  andere  Gegenstände 
sind  nie  vollständig  und  vorurtheilsfrey  untersucht 
worden.  Ihrer  Untersuchung,  und  überhaupt  der 
richtigen  Stellung  der  Forstwirthschaft  im  Ge¬ 
biete  einer  echten  und  verständigen,  alle  Zweige 
uei  Betriebsamkeit  gleich  umfassenden  Staats^- 
wirmschaft,  ist  das  vor  uns  liegende  Werk  be- 
stimmt.  Die  Grundidee  desselben  ist  (Seite  16), 
zu  untersuchen ,  wie  die  Forste,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Art  und  Bonn  der  Erzeugung ,  behan¬ 
delt  werden  müssen,  so  dass  bey  der  a-rössten 
Sicherheit  der  Befriedigung  unserer  Bedürfnisse , 
der  grösste  Ertrag  für  die  Nation  daraus  gewon¬ 
nen  werden  kann,  und  was  die  Regierung  zu  thun 
Erster  Band. 


hat  ,  um  bey  der  grössteji  Freyheit  der  Benutzung 
gegen  alle  aus  dieser  Freyheit  möglicher  TV  eise 
entspringende  Nachtheile  gesichert  zu  seyn%,  und 
da  es  um  eine  solche  Untersuchung  wirklich  schon 
längst  Noth  that,  so  gehört  gewiss  das  Unter¬ 
nehmen  unter  die  sehr  verdienstlichen.  Die  Ein¬ 
seitigkeit,  mit  der  unsere  forstwirtschaftlichen 
Schriftsteller  die  Forstwissenschaft  bisher  behan¬ 
delt  haben,  konnte  uns  weiter  nichts  gewäh¬ 
ren,  als  nur  die  Wahrscheinlichkeit  den  Wald 
vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen  zu  können.  Da 
unsere  Forstwirte  nichts  anderes  kennen,  und 
nichts  anderes  zu  liefern  gedenken,  als  Holz  und 
nur  Holz,  so  mussten  wir  bey  dem  bisherigen 
Treiben  derselben  befürchten,  von  ihren  Wal¬ 
dungen  alle  übrigen  Zweige  der  Bodenbewirt— 
Schaffung  über  kurz  oder  lang  ganz  erdrückt  oder 
erstickt  zu  sehen.  Ihr  fortwährendes  Streben,  nur 
den  Einen  der  uns  nötigen  rohen  Stolle,  die  Er¬ 
zeugnisse  des  TValdes ,  möglichst  zu  vermehren, 
würde  auch,  weil  Waldbau  gerade  die  wenigste 
Arbeit  fodert  und  aufnimmt,  mit  der  Abnahme 
der  Arbeit  aber  stets  auch  die  Arbeitsfähigkeit 
abnimmt,  vielleicht  damit  geendet  haben,  den 
betriebsamen  Menschen  selbst  in  einen  Holzklotz 
zu  verwandeln,  und  während  sie  uns  vor  dem 
Erfrieren  zu  schützen  suchen,  uns  zur  Verhun- 
gerung  oder  zur  Nacktheit  hinzuführen.  Und 
doch  ist  die  Bemerkung  des  Verf.  (S.  3y)  nur  zu 
wahr.  Man  darf  die  Herstellung  des  Zweckmäs¬ 
sigen  in  der  Waldbewirthschaftung  nur  dem  Be¬ 
dürfnisse  und  dem  Gefühle  aller  Glieder  der  Ge¬ 
sellschaft  überlassen,  so  stellt  sich  gewiss  bey 
voller  Freyheit  des  Handelns  zuletzt  alles  besser 
her,  als  es  die  ängstlichste  fortwirthschaftliche 
Berechnung  zu  geben  vermag. 

Das  auf  der  angedeuteten  Grundidee  ruhende 
Ganze  des  hier  angezeigten  Werks  zerfällt,  wie 
schon  die  Angabe  auf  dem  Titel  zeigt,  in  zwey 
Haupttheile:  x)  die  staatswirthscliaft liehe  Forst¬ 
kunde,  die  Lehre  oder  Wissenschaft  von  der  Lei¬ 
tung,  der  Verwaltung  und  Benutzung  der  Forsle 
für  den  allgemeinen  Zweck  (S.  1-20),  oder  deut¬ 
licher,  die  Entwickelung  und  Nachweisung  der 
Grundsätze,  nach  welchen  die  Behandlung,  Ver- 
theilung  und  Benutzung  des  Nationalforstgrundes 
Statt  finden  soll,  um  ohne  Rücksicht,  welchem 
Besitzer  er  gehört,  diejenige  Wirtlischaft  auf  ihm 
lierbeyzuführeu ,  welche  für  den  Nationalwohl- 
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stand,  die  wohlthatigste  und  vortheilhafteste  ist ; 
und  2)  die  Darstellung  der  Maximen,  welche  die 
Forstverwaltung  befolgen  muss,  um,  da  die  Ver¬ 
wendung  alles  Forstgrundes  in  Privateigenthum 
nicht  überall  möglich  ist,  aus  den  im  Staatsei- 
gentliume  verbleibenden  Waldungen  für  den  Staat, 
als  organisirten  Staatskörper  und  Besitzer  dieser 
Waldungen ,  die  höchsten  Einnahmen  zu  erhal¬ 
ten  ( Forstfinanzwissenschaft) ,  und  wie  man  die 
Gewissheit  erhalten  kann,  dass  die  Verwaltung 
im  Einzelnen  so  geführt  wird,  dass  der  Grund¬ 
gedanke,  welchen  sie  ausführen  soll,  in  der 
Verwaltung  und  hergestellten  Wirthschaft  ver¬ 
wirklicht  werde  ( Forstverwaltungskunde  oder 
Lehre  des  vortheilliaftesten  Organismus  der  Forst¬ 
behörden).  Der  erste  Haupttheil,  die  staatswirth- 
scha  ft  licke  Forstkunde  ,  wird  in  drey  Abschnitten 
behandelt  l)  Fon  der  Beziehung ,  in  welcher  die 
Forste  zur  N ationalökonomie  stehen  (I.  52-195); 
2)  von  den  Gegenständen ,  welche  zu  untersuchen 
sind ,  um  die  ^Grundsätze  auf  stellen  zu  können, 
nach  welchen  die  National/ orstwirthschaft  im 
Allgemeinen  und  Besondern  zweckmässig  zu  ord¬ 
nen  ist  ( 1 .  196  —  5oi),  und  5)  von  der  Ein¬ 
wirkung  der  Regierung  zur  Herstellung  der  zweck- 
mässigsten  Nationalforstwirthschafi  sowohl  durch 
die  Anordnungen  in  Hinsicht  der  eigenen  Staats¬ 
forstverwaltung  ,  als  durch  die  Forstgesetzgebung 
im  Allgemeinen  (I.  5oi-586).  Im  zweyten  Tlieile 
aber  ist  in  der  Forstfinanzwissenschaft  in  zwey 
Hauptabtheilungen  die  Rede:  1)  von  der 
einnahm  e ,  und  zwar  a)  von  der  vorteilhaf¬ 
testen  Art,  die  Forstrente  für  den  Staat  zu  er¬ 
heben  und  gute  Preise  für  die  Walderzeugnisse 
zu  erhalten  (II.  10-120);  b)  von  der  Herstellung 
der  werthvollsten  Erzeugnisse  des  PF oldes  bey  sei¬ 
ner  Ferwaltung  für  Rechnung  der  Staatskassen 
(II.  124-207),  c)  von  der  Zugutemachung  der 
Wälder  Zeugnisse  (II.  208-290),  d )  von  der  Fer- 
silberung  der  PF alder Zeugnisse  oder  von  den  ver¬ 
schiedenen  Formen  ihres  Ferkaufs  (II.  291-001), 
und  e)  von  der  Ermittelung  des  Ferk  aufspreis  es  zu 
verkaufender  Waldungen  (II.  002  -  20 4) ,  und  2) 
von  der  Forstausg  abe  a)  rücksichtlich  der  Be¬ 
soldungen  der  Forstbeamten  (II.  409 -436),  b)  der 
Forsteinrichtungskassen  (II.  457- 45 1),  e)  der  Forst- 
verbesserungs-  und  Erhaltungsgelder  (II.  452-478), 
et)  der  Holzzugutemachungs  -  und  Transportkosten 
(II.  479-496),  und  e)  verschiedener  allgemeiner 
Ausgaben  (II.  497-527),  und  in  der  Forstver¬ 
waltungskunde  beschäftigt  sich  der  Verf.  in  vier 
Abtheilungen:  1)  mit  der  Wahl  und  Prüfung 
der  Forstbeamten  (II.  5oo-555),  2)  mit  der  Be¬ 
ziehung,  in  welcher  clie  Forstverwaltung  zu  an¬ 
dern  Ferwaltungszweigen  steht,  ihrer  nothw endi¬ 
gen  Selbstständigkeit  und  unvermeidlichen  Unter¬ 
ordnung  unter  die  Centralstellen  der  ganzen  Staats¬ 
verwaltung  (II.  556-586),  0)  mit  dem  zweckmäs¬ 
sigen  Wirkungskreise  der  verschiedenen  Forstbe- 
hörde/t  ( II.  587  -  675) ,  und  4)  mit  der  Controle 
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oder  der  Beaufsichtigung  der  Forstverwaltung  (II. 
676-706),  Angehängt  ist  endlich  noch  (II.  707- 
780)  eine  staatswirthschaftliche  Jagdverwaltungs¬ 
kunde  in  zwey  Abschnitten:  1)  von  dem  Jagder¬ 
trage  als  N ationäleinkommen  und  der  nothw endi - 
gen  Erhaltung  oder  zweckmässigen  B eschränkung 
der  Jagdnutzung  in  dieser  Hinsicht  (II.  7.09-762), 
und  2)  von  der  Benutzung  der  Staatsjagden  (II. 
755  -  780). 

Wir  wollen  hier  nicht  umständlich  untersu¬ 
chen,  ob  diese  Anlage  des  Plans  die  vollkom¬ 
men  richtige  sey.  Nur  die  einzige  Bemerkung 
glauben  wir  uns  erlauben  zu  dürfen,  dass  der  Vf. 
nach  unserm  Bedünken  besser  gethan  haben  möch¬ 
te,  wenn  er  den  Unterschied ,  den  man  in  unse¬ 
ren  staats wirthschaf dich en-  Lehrbüchern  zwischen 
Folks-  und  eigentlicher  Staatswirthschaft  macht, 
beachtend,  seine  staatswirthschaftliche  Forstkunde 
volkswirtschaftliche  Forstkunde,  und  seine  Fi¬ 
nanzwissenschaft  staatswirthschaftliche  F orstkunde 
genannt  hätte.  Er  würde  dadurch  in  seinen  Sy- 
stematismus  mehr  natürliche  Ordnung  u.  Klar¬ 
heit  gebracht  haben ;  er  würde  mit  der  Forstpo- 
lizeylehre,  mit  deren  Stellung  er  jetzt  noch  etwas 
in  Verlegenheit  ist  und  für  die  er  noch  einen 
dritten  Band  bestimmt  liat,  ohne  Schwierigkeit 
in  Ordnung  kommen  können,  —  sie  würde  am 
füglichsten  die  erste  Abtheilung  des  zweyten 
Bandes  gebildet  haben,  —  und  clie  Forstverwal¬ 
tungslehre ,  die  jetzt  wirklich  eine  nicht  ganz 
natürliche  Stellung  im  Systeme  erhalten  hat, 
würde  sich  an  die  Lehre  von  der  Forstpolizey 
und  von  der  Pflege  und  Benutzung  der  Staats¬ 
forsten  oder  die  sogenannte  Forst finanzwissen- 
schaft  sehr  leicht  und  natürlich  haben  anreilien 
lassen;  —  kurz,  der  Systematismus  würde  in  je¬ 
der  Beziehung  gewonnen  haben.  Doch  wenn  auch 
der  Systematismus  des  Verf.  nicht  genügt  und 
nicht  der  zweckmässigste  ist,  und  Wenn  auch 
weiter  noch  die  ganz  unnötliige  Breite  und  er¬ 
müdende  Weitschweifigkeit,  mit  der  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  überall  behandelt,  verbunden 
mit  den  aus  der  Mangelhaftigkeit  seines  Plans 
hervorgehenden  vielen  Wiederholungen  u.  Hin- 
und  Herweisungen  nicht  ungerügt  bleiben  kön¬ 
nen,  —  bey  alle  dem  verdient  doch  sein  VY  erk 
eine  ausgezeichnete  Aufmerksamkeit,  um  dess- 
willen,  weil  liier  der  Gesichtspunct  aufgefasst 
ist,  der  unsere  Forstwirtschaft  nur  allein  voi' 
ihrer  bisherigen  Einseitigkeit  bewahren  kann, 
und  dessen  Auffassung  um  so  nötiger  war,  da 
unsere  forstwirtlischaftlichen  Lehrbücher,  so  gut 
sie  auch  für  die  technische  Bildung  der  Forst¬ 
wirte  seyn  mögen,  diese  Letztem  dennoch 
von  dem  Hauptgesiehtspuncte,  dem  staatswirth- 
schaftlichen  mehr  abziehen,  als  sie  dazu  hin¬ 
ziehen;  was  dann  keine  Folge  haben  kann,  als 
die,  ihrem  Treiben  eine  andere  Richtung  zu  ge¬ 
ben,  welche  bey  aller  technischen  Planmäs- 
sigkeit  doch  den  Bedingungen  des  allgemeinen 
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Wohlstandes  nielit,  entspricht,  und  diesen  oft 
mehr  hindert,  als  fördert. 

Was  die  Behandlung  der  einzelnen  Materie 
angeht,  verdient  zunächst  das  im  ersten  Theile 
überall  sichtbare  Streben  des  Verf.,  der  Holzer¬ 
zeugung  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Kultur  unserer  Bodenerzeugnisse  den  richtigen 
national  wirtschaftlichen  Staudpunct  anzuweisen, 
vorzügliche  Beachtung.  Allerdings  erfodert  auch 
die  Ausmittelung  dieses  Standpunctes ,  wie  sehr 
richtig  bemerkt  wird,  bey  weitem  mehr  Um¬ 
sicht,  als  man  ihr  gewöhnlich  zu  widmen  pflegt. 
Mit  der  Vergleichung  des  Ertrags  des  'Waidbo¬ 
dens  mit  dem  Ertrage  des  Getreidebodens  kommt 
man  im  Allgemeinen  zuverlässig  nicht  aus ;  son¬ 
dern  näclistdem  müssen  immer  noch  eine  Menge 
individuelle  und  lokale  Nebenverhältnisse  beach¬ 
tet  werden,  die  man  gewöhnlich  übersieht.  .Ein 
Hauptirrthum  ist  es  insbesondere,  dass  man  bey 
der  Ausmittelung  des  Ertrags  vom  Waldboden 
meist  die  V  ergleicliung  mit  gutem  Getreideboden 
macht,  während  (I.  65)  die  Untersuchung  blos 
darauf  hingehen  kann,  was  Getreide  auf  schlech¬ 
tem  Holzboden  für  Ertrag  gewähren  würde,  wo 
indess  gewöhnlich  das  Ergebniss  der  Verglei¬ 
chung  für  die  Holzkultur  günstig  ausfallen  wird, 
Weil  solcher  in  der  Regel  zum  Getreidebau  ganz 
unbrauchbare  Boden  nur  durch  Gebrauch  zur 
Holzkultur  einigen  Ertrag  erwarten  lässt.  Doch 
ist  es,  abgesehen  von  solchen  individuellen  Ver- 
Lältnissen  einer  gewissen  Gegend  oder  eines  ge¬ 
gebenen  Uandes ,  immer  (I.  77)  eine  Tliorheit, 
freywillig  mehr  Holz  erziehen  zu  wollen,  als 
man  bedarf;  dagegen  aber  sehr  wirthschaftlich, 
wenn  man  Sicherheit  hat,  es  wohlfeiler  Umtau¬ 
schen  zu  können,  als  man  es  selbst  zu  erziehen 
vermag,  oder  wie  dieses  beym  'Brennholze,  sehr 
häufig  der  Fall  ist,  wenn  man  das  Fehlende 
durch  andere  zu  Gebote  stehende  Ersatzmittel 
decken  kann.  Aus  dem  letzten  Grunde  aber 
hält  der,  Verf.  die  Furcht  vor  Mangel  an  Brenn¬ 
holze  in  Deutschland,  mit  der  man  sich  schon 
seit  dem  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  (I. 
8-i) ,  und  besonders  in  den  letztexx  zwey  Zehen¬ 
den  des  vorigen  Jahrhunderts ,  so  sehr  geäng- 
stigt  hat,  für  ganz  ungegründet.  Seiner  Darstel¬ 
lung  nach  (I.  81)  hat  Deutschland  tlxeils  wegen 
der  vielen  X  orräthe  von  Brennmaterialien,  welche 
in  seinem  Innern  noch  unbenutzt  vei'borgen  liegen, 
theils  weil  die  grosse  Bodenfläche,  welche  mit 
nichts  anderem ,  als  mit  Holz  vortlieilhaft  be¬ 
baut  werden  kann,  immer  dem  Wraldbau  ver¬ 
bleiben  muss  und  wird,  und  zuletzt  auch,  weil 
der  Mangel  an  Brennholz  nie  so  schnell  eintre- 
ten  kann,  um  ihm  nicht  in  Zeiten  abhelfen  zu 
können  (I.  70)  ,  überhaupt  nie  Mangel  an  dem 
dim  nöthigen  Brennmateriale  zu  fürchten.  Die 
zi  ängstliche  Pflege,  die  man  aus  Furcht  vor 
au  Brennholz  unsern  Waldungen  gibt, 
oe fördert  eigentlich  weiter  nichts,  als  eine  Holz¬ 


verschwendung .  Und  doch  kann  alles  Streben  bey 
der  Benutzung  unserer  Waldungen  für  Brenn¬ 
holz  nur  dahin  gehen,  die  grösste  Masse  von 
Brennstoff  mit  den  wenigsten  Kosten  und  Auf¬ 
opferungen  aller  Art  zu  erhalten.  EinStreben  nach 
Vermehrung  des  Brennholzes  über  den  Bedarf 
hinaus  aber  kann  nie  von  wolilthätigen  Folgen 
für  den  Nationalreich thum  seyn  (I.  110).  —  Doch 
nicht  bloss  vom  Brennholze  gilt  dieses.  Auch 
bey  dem  Bauholze  muss  man  sich  zu  diesen  An¬ 
sichten  bekennen;  und  wirklich  noch  mehr,  als 
dort.  Ueberfluss  führt  liier  noch  mehr  zu  einer 
allgemeinen  schädlichen  Holzverschwendung ,  als 
Ueberfluss  an  Brenuholze  (I.  122);  nicht  zu  ge¬ 
denken,  dass  die  längere  Umtriebszeit,  welche 
die  Bauholzwaldungen  heischen,  auch  noch,  wie 
der  Verfasser  (I.  g4  folg.)  zeigt,  in  anderer  Be¬ 
ziehung  dem  allgemeinen  Wbhlstande  nicht  recht 
zusagt.  D  enu  nicht  zu  verkennen  ist  es,  die  ge¬ 
wöhnliche  Lehre  unserer  Forstmänner,  dass  der 
längere  Umtrieb  vorteilhafter  sey,  als  der  kür¬ 
zere,  und  dass  die  Umtriebsperioden  darum  so 
lange  hinaus  gesetzt  werden  müssen,  wie  nötliig 
ist,  um  die  grösste  Holzerzeugung  zu  gewinnen, 
hat  bey  allem  Scheine  von  Beyfallswiirdigkeit 
noch  manches  gegen  sich.  So  richtig  diese  Lehre 
forstwirtschaftlich  seyn  mag,  so  unhaltbar  ist 
sie  in  sehr  vielen  Fällen  nationalwirthschaftlich 
betrachtet.  Der  grössere  Zuwachs,  den  das  Holz 
erwarten  lässt ,  wenn  es  ein  gewisses  Alter  er¬ 
reichet  hat1,  ersetzt  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
den  Verlust  des  Ertrags  des  Kapitals,  das  eine 
kürzere  Umtriebsperiode  gewährt.  Und  doch  muss 
dieser  Verlust  bey  dem  hohen  Wertlie,  welche 
Kapitale  und  ihre  richtige  Verwendung  in  der 
Nationalwirthschaft  haben,  nationalwirthschaftlich 
sorgfältig  erwogen  werden,  wenn  von  der  Be¬ 
stimmung  der  Umtriebsperioden  die  Rede  ist. 
Würden  unsere  Waldungen  blos  nur  um  des 
Holzes  willen  benutzt,  so  möchten  unsere  Forst¬ 
männer  Recht  haben.  Da  aber  nicht  das  Holz 
selbst,  sondern  eigentlich  der  Werth  und  Preis 
desselben  zur  Schlagzeit  das  bey  der  Waldbenu¬ 
tzung  entscheidende  Moment  ist,  so  gestaltet  sich 
das  Ergebniss  der  Raisonnements  über  die  Vor¬ 
züge  der  langen  Umtriebsperioden  vor  den  kür¬ 
zen!  in  den  meisten  Fällen  ganz  anders.  Ueber- 
lxaupt  muss  alle  Forstwirthschaft,  sowohl  die  Pri¬ 
vat  -  als  die  Staats  forstwirthschaft  darauf  hinge¬ 
hen,  den  Hölzkäufern  die  melirste  und  brauch¬ 
barste  Waare  in  der  kürzesten  Zeit  zu  liefern 
(II.  168).  Welche  von  den  gewöhnlichen  Um¬ 
triebsperioden  und  den  verschiedenen  Holzarten  in 
der  angedeuteten  Beziehung  den  Vorzug  verdie¬ 
nen,  hat  der  Vf.  (II.  169  folg.)  mit  ungemeinem 
Fleisse  und  Sachkenntuiss  auseinander  gesetzt, 
und  wenn  auch  seine  Angaben  über  den  jährlichen 
Zuwachs  der  verschiedenen  Holzarten  (II.  172  u. 
195-197)  nicht  überall  richtig  seyn  mögen  — 
wie  denn  der  Verf.  dieses  selbst  zugesteht,  —  so 
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enthalten  sie  doch  gewiss  für  jeden  besonnenen 
Forstwirth  einen  sehr  reichhaltigen  Text  zum 
Denken,  und  müssen,  wenn  sie  benutzt  werden, 
den  richtigen  Stand  unserer  Forstbewirthschaftung 
in  natiönalwirthsehaftlicher  Beziehung  zuverlässig 
unendlich  fordern.  'Wenn  der  jährliche  Zuwachs 
an  Hitzkraft  für  Kiefern  —  n4i ,  für  Fichten 
—  io58,  für  Buchen  aber  nur  =  xooo  beträgt,  so 
wird  man  sich  wohl  schwerlich  zu  der  Idee  eini¬ 
ger  neuern  Forstwirthe  bekennen  können,  unsre 
zunächst  zu  Brennhölzern  bestimmten  Nadelholz¬ 
waldungen  in  Laub-,  und  insbesondere  in  Bu¬ 
chenwaldungen  ,  umwandeln  zu  wollen ;  und 
eben  so  wenig  wird  man  sich  entsehli  essen,  ei¬ 
nen  Eichenwald ,  der  nur  auf  einem  zum  Ge¬ 
treidebau  eben  so  gut  als  zum  W aldbau  geeig¬ 
neten  Boden  gedeihen,  und  dessen  Ertrag  nach 
dem  Tauschwertlre  und  Geldbetrag  seiner  jähr¬ 
lichen  Erzeugnisse,  mit  Inbegriff  des  Nutzholzes, 
nicht  höher,  als  zu  1  Rthlr.  3  Sgr.  T%  Pf-  für 
den  preussischen  Morgen  jährlich  berechnet  wer¬ 
den  kann,  auf  Getreideboden  anzulegen,  wäh¬ 
rend  Kiefern,  die  selbst  auf  unbedingtem  Holz¬ 
boden  gedeihen,  und  liier  für  den  Morgen  eine 
jährliche  Rente  von  1  Rthlr.  1 5  Sgr.  7U  ,(IL 
197)  erwarten  lassen;  oder  wenn  nach  der  Be¬ 
rechnung  des  Verf.  (II.  Tab.  16)  der  gegenwär¬ 
tige  Tauschwefth  eines  Morgens  Kiefernwaldung 
mit  Aufrechnung  der  hier  allerdings  mit  in  An¬ 
satz  zu  bringenden  Zinses  -  Zinsen  bey  einem 
hundert  und  zwanzigjährigen  Umtriebe  nur  4 
Rthlr.  29  Sgr.  11  Pf.  beträgt,  bey  einem  sieben- 
zigjährigen  Umtriebe  aber  7  Rthlr.  16  Sgr.  7^  Pf., 
so  wird  wohl  Niemand  Anstand  nehmen ,  der 
letztem  Bewirthschaftungsweise  den  V  orzug  vor 
der  erstem  zu  geben.  —  Doch  verlangt  der  Vf. 
mit  Recht,  dass  bey  der  Abwägung  der  Vor¬ 
theile  oder  Nachtheile  der  kürzern  oder  längern 
Umtriebsperioden  auch  die  Nebennutzungen  des 
'Waldes  nach  lokalen  Verhältnissen  mit  beachtet 
werden.  Denn  allerdings  vermehren  oder  ver¬ 
mindern  sich  die  von  den  Forstmännern  berech¬ 
neten  Vortheile  oder  Nachtheile  der  längern  oder 
kürzern  Umtriebsperioden  sehr  bedeutend,  wenn 
man  bey  der  Ausmittelung  des  Betrags  der  Holz¬ 
erzeugung  mit  der  nö fingen  Umsicht  verfährt, 
und  sich  nicht,  wie  gewöhnlich,  blos  darauf  be¬ 
schränkt,  nur  den  Holzertrag  zur  Zeit  des  Ab¬ 
laufs  der  Umtriebsperiode  in  Anschlag  zu  brin¬ 
gen,  sondern  wie  es  der  Verf.  (I.  100-107  mi(l 
II.  206 -206)  mit  Recht  verlangt,  auch  die  frü¬ 
heren  Erträgnisse  an  Reisern  und  dürrem  Holze , 
und  die  in  der  Regel  ganz  übersehenen,  vorzüg¬ 
lich  bey  längern  Umtriebsperioden  hie  und  da 
nicht  unbedeutenden  Nebennutzungen  an  Gras, 
Laub ,  Rinde,  Früchten  der  JValdbäume  u.  s.  w. 
deren  hoher  W ertli  besonders  für  die  Landwirtli- 
schaft  (I.  i55-i57)  sehr  überzeugend  nachgewie¬ 
sen  ist,  —  mit  in  Aufrechnung  bringt ;  was  zwar 
schwierig  seyn  mag,  aber  nicht  unmöglich. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen  des 


Verf.  über  die  Frage:  ob  es  zweckmässig  ist , 
Holz  für  Berg-  und  Hüttenwerke  und  dergleichen 
das  Holz  in  Menge  bedürfenden  Gewerbsanstalten 
zu  erziehen?  Wie  er  (I.  i55)  sehr  treffend  be¬ 
merkt,  wird  die  bejahende  oder  verneinende 
Beantwortung  dieser  Frage  zuletzt  nur  durch  den 
Preis  bestimmt,  den  jene  Gewerbe  für  ihr  nö- 
tliiges  Holz  zu  zahlen  vermögen.  Ist  er  so  hoch, 
dass  der  Boden  dabey  die  beste  Rente  gewährt,  die 
wir  von  ihm  erhalten  können,  so  ist  sie  zu  be¬ 
jahen;  ist  hingegen  die  Bodenernte  dabey  nie¬ 
driger,  als  sie  bey  einer  andern  möglichen  Be¬ 
nutzung  seyn  würde,  so  muss  sie  verneint  wer¬ 
den.  Mit  Recht  erklärt  er  es  daher  für  einen 
Missgriff,  wenn  man  diesen  Gewerbsanstalten  das 
Holz  zu  einem  niedrigeren  Preise  lässt,  als 
man  es  sonst  verkaufen  könnte;  oder  wenn  man 
den  Ertrag  einer  andern  Bodeubenutzung  nicht 
berechnet,  indem  man  sich  dann  wenigstens  des 
Mittels  beraubt,  die  Zweckmässigkeit  und  das 
Vortheilhafte  jener  Gewerbsanstalten  zu  überse¬ 
hen.  Indess  muss  man,  wie  der  Verf.  weiter 
sehr  richtig  bemerkt,  bey  solchen  Berechnungen 
sieh  nicht  blos  auf  die  Berechnung  und  Ver¬ 
gleichung  der  Bodenrente,  nach  den  verschiede¬ 
nen  möglichen  Benutzungswegen  des  Bodens  al¬ 
lein  beschränken,  sondern  nebenbey  auch  noch 
darauf  sehen,  ob  11.  wie  die  bey  der  Verwendung 
des  Holzes  in  solchen  Gewerben  bisher  benutzte 
Arbeit  anders  vortheilliaft  benutzt  werden  kann. 
Wäre  ,  wie  diess  der  Fall  sehr  oft  seyn  kann, 
eine  andere  vortheilhafte  Benutzung  der  Arbeit 
nicht  möglich,  so  wird  es  trotz  der  niederen  Rente, 
welche  der  Boden  bey  seiner  Benutzung  zum  Holz¬ 
bau  gewährt,  dennoch  bey  diesem  bewenden  müs¬ 
sen.  Was  der  Vf.  (I.  i5i  folg.)  über  diesen  Punct 
gesagt  hat,  verdient  gewiss  ausgezeichnete  Beach¬ 
tung.  Es  ist  diess  eigentlich  der  Hauptpunct,  def 
bey  allen  Reformen  in  der  Forslbeuutzung  stets 
zuerst  auf  das  sorgfältigste  erwogen  werden  sollte. 
Nur  muss  man  sich  bey  seiner  Erwägung  davor 
hüten,  sich  nicht  durch  die  Träumereyen  des  Mer¬ 
kantilsystems  irre  lei  ten  zu  lassen,  u.  Gewerbe  auf¬ 
recht  erhalten  zu  wollen,  die  doch  über  kurz  oder 
lang  nicht  länger  bestehen  können;  weshalb  wir 
denn  dasjenige"  keineswegs  unterschreiben  können, 
was  der  Vf.  über  die  hier  vermeintlich  zu  beachten¬ 
den  höheren  Staatszwecke  (I.  i48  folg.)  sagt.  Was 
nicht  auf  einer  natürlichen  Basis  ruht,  lässt  sich 
durch  solche  Hinweisungen  u.  alle  Künsteleyen  u. 
Aufopferungen  nicht  erhalten.  Die  Eiclienerzeu- 
gung,  von  deren  Erhaltung  für  Deutschland  der 
Vf.  insbesondere  (I.  i5o)  spricht,  wird  sich  ,  trotz 
aller  Künsteleyen  doch  nicht  in  ihrem  bisherigen 
Umfange  erhalten  lassen;  u.  wenn  dieses  irgendwo 
vorherzusehen  ist ,  so  ist  es  gewiss  besser,  sich  in 
Zeiten  zu  fügen,  als  in  dem  betriebsamen  Volke  den 
Glauben  an"  das  stete  Fortbestehen  eines  solchen 
Gewerbszweiges  erhalten  zu  wollen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Staatswis  senschaft. 

Fortsetzung  der  Recension :  Grundsätze  der  Forst - 
wirthschaft  in  Bezug  auf  die  Natinalökonomie 
und  die  Staatsfinanzwissenschaft ,  von  Dr.  TV, 
Pfeil. 

Der  Hinblick  auf  einen  höheren  Staatszweck 
vermag  eine  solche  Täuschung  gewiss  am  wenig¬ 
sten  zu  rechtfertigen.  Im  Zwecke  des  Staats  liegt 
es,  sich  an  die  Natur  und  ihre  Gesetze  anzu- 
schliessen,  nicht  aber  sich  davon  zu  entfernen 
und  ihnen  zu  widerstreben. 

Bey  der  Aengstlichkeit,  mit  der  man  schon  lange 
lier  sich  vor  Holzünangel  fürchtet,  ist  es  sehr  be¬ 
greiflich,  dass  man  unsern  Waldungen  ihr  rich¬ 
tiges  Verhaltniss  zu  dem  übrigen  Boden  möglichst 
genau  auszumitteln  und  festzustellen  gesucht  hat. 
Indess,  wie  der  Verf.  sehr  gut  zeigt,  ist  von  al¬ 
len  diesen  Strebungen  unserer  Forstdirektions¬ 
lehrer  und  Behörden  nur  wenig  Gewinn  zu  er¬ 
warten.  Es  ist  allerdings  sehr  leicht  gesagt:  man 
soll  den  Bedarf  an  Holz  jeder  Art  berechnen,  ihn 
mit  dem,  was  die  vorhandene  TValdfläche  erzeugt 
und  muthmasslich  erzeugen  wird,  vergleichen,  und 
je  nachdem  sich  daraus  ergibt ,  dass  die  Erzeu¬ 
gung  den  Bedarf  übersteigt ,  die  IValdfläche  in 
so  weit  vermehren  oder  vermindern ,  bis  dieselbe 
ihm  gleich  kommt.  Aber  nicht  so  leicht  ange¬ 
wandt  ist  diese  Regel,  wie  gegeben.  Von  einer 
Verminderung  des  Waldbodens  kann  schon  gar 
nicht  die  Rede  seyn,  wo  der  dem  Holzbau  der¬ 
malen  gewidmete  Boden  nichts  anders  als  Holz 
erträgt.  Ein  solches  Verfahren  würde  durchaus 
unwirtschaftlich  seyn.  Und  eben  so  unwirt¬ 
schaftlich  würde  es  seyn,  Boden,  der  zu  andern 
Bodenerzeugnissen  nützlicher,  ,als  zum  Holzbau 
verwendet  werden  kann,  diesem  zu  widmen.  Statt 
sich  mit  solchen  unnützen  Erörterungen  zu  pla¬ 
gen,  möchte  es  darum,  nach  der  sehr  richtigen 
Bemerkung  des  Vf.  (I.  217),  weit  besser,  und  der 
Sache  angemessener  seyn,  nur  die  Tauglichkeit 
des  Bodens  zu  dieser  oder  jener  Production  zu 
untersuchen,  und  sich  nach  dem  zu  richten,  was 
hier  als  Ergebniss  '  und  als  Vorschrift  der  Natur 
und  ihres  regelmässigen  Ganges  erscheint.  Aber 
lächerlich  ist  es,  bestimmen  zu  wollen,  was  der 
Boden  tragen  soll ,  ohne  zu  beachten,  was  er  tra- 
Erster  Band. 


gen  kann.  Nur  in  einem  Falle  könnte  die  vor- 
gesclilagene  Ausmittelung  zu  etwas  führen,  näm¬ 
lich  dann,  wenn  sich  ergäbe,  dass  ein  Land  zu 
viel  'Wald  hätte  und  dessen  Boden  wäre  zum 
Getreidebau  tauglich,  oder  zu  wenig,  das  Feld 
aber  wäre  zum  Getreidebau  untauglich.  Dann 
aber  braucht  es  weiter  nichts ,  als  nur  den  Men¬ 
schen  freyen  Willen  zu  lassen ,  die  Sache  nach 
ihrem  Bedürfnisse  herzustellen;  was  gewiss  weit 
besser  und  natürlicher  geschehen  wird,  als  nach 
der  Anordnung  auf  den  Grund  der  Berechnung. 
Das  Holzland,  was  sich  als  überflüssig  zeigt  u. 
deshalb  nichts  einbiingt,  aber  nicht  unbedingter 
Holzboden,  sondern  einer  andern  Bewirtschaf¬ 
tung  und  Benutzung  fähig  ist,  wird  dann  von 
selbst  in  Getreideland  umgewandelt  werden,  wo¬ 
zu  es  gefodert  wird  und  mehr  einbringt;  und  der 
als  Getreideland  nichts  eintragende  Acker  wird 
sich  mit  Holz  bedecken,  welches  verlangt  wird 
und  mehr  einträgt.  Darum  empfiehlt  denn  der 
Verf.  nach  umständlicher  Prüfung  der  Brauch¬ 
barkeit  aller  Mittel,  welche  man  zur  Herstel¬ 
lung  jenes  Verhältnisses  empfohlen  hat  (I.  344 
folg.) :  Freygebung  der  willkürlichen  Benutzung 
des  Bodens,  als  das  einzige  brauchbare  Mittel 
für  den  angedeuteten  Zweck ;  und  jeder  verstän¬ 
dige  Staatswirth  wird  mit  ihm  darüber  einver¬ 
standen  seyn,  so  wenig  auch  dieses  empfohlene 
Mittel  unsern  blossen  Forstwirtlien,  und  gern  zu 
viel  regierenden  Forstdirectionsbehörden  gefallen 
mag.  Die  Einwendungen,  welche  man  gegen 
eine  solche  Freygebung  macht,  sind  von  dem 
Verf.  auf  eine  Weise  beseitigt,  dass  sie  gewiss 
jedem  ganz  gewichtlos  erscheinen  müssen,  der 
sich  einer  unbefangenen  Betrachtung  der  Sache 
widmet.  Sehr  gut  nachgewiesen  hat  insbeson¬ 
dere  der  Verf. ,  dass  die  Irregularitäten,  welche 
bey  freygegebener  Benutzung  ihrer  "Waldungen 
die  Privatwaldbesitzer  sich  mitunter  erlauben 
mögen,  und  welche  man  meist  als  den  Haupt¬ 
grund  gegen  die  Freygebung  der  Waldbewirth- 
schaftung  aufführt,  schon  um  deswillen  nie  von 
grossem  Belange  und  von  langer  Dauer  seyn 
können,  weil  schon  das  mit  solchen  Irregulari¬ 
täten  immer  verbundene  Sinken  der  Holzpreise 
die  Waldbesitzer  an  die  nötige  Regelmässigkeit 
in  ihren  Holzschlägen  mahnt ,  und  eine  solche 
Mahnung  gewiss  wirksamer  ist,  als  alle  forst- 
polizeyliche  Controle  der  Privatwaldbesitzer.  Ue- 
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brigens  Ist  es  zwar  eine  ziemlich  gemeine  Er¬ 
scheinung,  dass  gewöhnlich  das  Fallen  der  Preise 
der  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  bey  den 
Privatwaldbesitzern,  die  sich  jetzt  aus  ihren  Wäl¬ 
dern  das  holen  wollen,  was  die  Landwirtschaft 
nicht  gibt,  eine  Vermehrung  der  Schläge  und 
dadurch  bey  vermehrtem  Angebote  von  Holz 
ein  Herabgehen  der  Holzpreise  veranlasst;  auch 
dass  umgekehrt  bey  steigenden  Preisen  der  land¬ 
wirtschaftlichen  Erzeugnisse  die  Privat- Holz¬ 
besitzer  ihre  Waldungen  anzugreifen  geneigt  sind, 
also  dadurch  die  Holzpreise  steigen.  Indess 
solche  ganz  natürliche  Erscheinungen  wird  keine 
foi’stpolizeyliche  Controle  je  ausreichend  zu 
beseitigen  vermögen.  Am  allerwenigsten  wird 
sie  im  Stande  seyn,  dem  Steigen  der  Holz¬ 
preise  zu  begegnen ,  wenn  es  auf  dem  an¬ 
gedeuteten  Elemente  ruht,  und  aus  derartigen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  hervorgegangen 
ist.  Eine  Vermehrung  der  Waldungen ,  zu  der 
die  Forstdirection  vielleicht  in  einem  solchen 
Falle  am  ersten  schreiten  würde,  weil  man  ge¬ 
wöhnlich  meint,  das  Daseyn  der  nötigen  Vor¬ 
räte  entscheide  schon  an  sich  über  den  Preis 
eines  uns  nötigen  Artikels,  —  würde  zu  weiter 
nichts  führen,  als  zur  Herstellung  eines  unwirt¬ 
schaftlichen  Ueberflusses,  der  zwar  in  der  Folge 
die  Preise  wieder  lierabdrängen  könnte,  aber 
durch  dieses  Herab  drängen  gerade  dem  Haupt¬ 
zweck  der  Waldkultur  entgegen  wirken  muss, 
und,  indem  er  dieses  thut,  doch  selbst  rücksicht¬ 
lich  der  Angemessenheit  der  Holzpreise  nichts 
wirken  würde. 

Indess  will  der  Verf.  die  Gestaltung  der 
freyen  Waldbewirtschaftung,  wo  sie  bisher  nicht 
bestand,  nie  ohne  Vorbereitung  dazu  hergestellt 
wissen.  Geschieht  dieses  nicht,  und  geht  man 
damit  zu  rasch  zu  Werke,  so  mögen  allerdings 
Nachteile  davon  zu  besorgen  seyn,  welche  sich 
nicht  Sogleich  wieder  beseitigen  lassen,  wenn  auch 
das  Volk  im  Laufe  der  Zeit  bey  eigener  Wald- 
bewirthschaftung  von  selbst  auf  ihre  Beseitigung 
zurück  kommen  kann.  Mit  Recht  empfiehlt  der 
Verf.  darum  (T.  4oo),  dass  zuerst  vorzugsweise 
nur  der  Grund  und  Boden  der  freyen  Bewirt¬ 
schaftung  überlassen  werde,  der  einer  willkür¬ 
lichen  Benutzung  überhaupt  fähig  ist,  keineswegs 
aber  der  unbedingte  Holzboden,  der  nur  zum 
Holzbau  benutzt  werden  kann.  Dieser,  der  oli- 
nediess  der  freyen  Benutzung  mit  dem  wenigsten 
Nachteile  vorenthalten  werden  kann,  muss  der 
letzte  seyn,  der  dieser  Willkiilir  überlassen  wird; 
was  besonders  bey  der  Veräusserung  von  Staats¬ 
forsten  an  Private  zu  freyen  Benutzungen  nie 
übersehen  werden  darf.  —  Ueberhaupt  verdie¬ 
nen  die  vom  Vf.  (I.  107  folg.)  empfohlenen  Vor- 
sichtsmassregeln  bey  der  Herstellung  der  Frey- 
heit  des  Waldeigentums  und  der  Holzbenutzung 
aufmerksame  Beachtung.  Was  diessfalls  in  ei¬ 
nem  dickbevölkerten  reichen  Lande  gut  seyn  mag, 


kann  für  ein  menschenleeres  armes  Land  sehr  zu 
missbilligen  seyn;  was  in  einem  Lande  gesche¬ 
hen  kann,  wo  die  Holzpreise  hoch  stehen,  kann 
nicht  sofort  da  geschehen,  wo  die  Preise  nie¬ 
drig  sind  und  also  der  Hauptreiz  zur  Wald¬ 
kultur  fehlt,  und  insbesondere  eignen  sich,  nach 
der  sehr  richtigen  Bemerkung  (I.  4i5)  gar  nicht 
zur  freyen  Bewirtschaftung  solche  Holzgründe, 
deren  Ertragsfähigkeit  durch  eine  schlechte  Wald¬ 
wirtschaft  ganz  vernichtet  werden  kann,  die 
zum  Schutze  gegen  Naturereignisse  oder  klima¬ 
tische  Vei’hältnisse  stets  des  vollen  Holzbestandes 
bedürfen ,  und  vom  Holze  entblösst ,  eine  nicht 
mehr  zu  beseitigende  Gefahr  entstehen  lassen. 
Auch  würde  es  sehr  bedenklich  seyn,  die  freye 
Waldbewirthschaftung  Communen  zuzugestehen. 
Diese  müssen  vielmehr  stets  unter  einer  sorgfälti¬ 
gen  Controle  bleiben,  weil  hier  die  Vorteile, 
welche  die  Freygebung  verspricht,  sich  nie  er¬ 
warten  lassen,  vielmehr  das  Streben  nach  augen¬ 
blicklichem  Genuss  jeder  guten  Forstwirtschaft 
gewöhnlich  entgegen  steht  (I.  456  folg.)  Doch 
muss  auch  hier  die  forstpolizeyliche  Aufsicht  sich 
blos  auf  negative  Thätigkeit  beschränken;  nur 
darauf,  das  Böse  und  wirklich  Nachteilige  zu 
verhüten;  keineswreges  aber  darf  jene  Aufsicht, 
wie  es  meistenteils  geschieht,  ausgehen  auf  eine 
so  ängstliche  Beschränkung  der  Benutzung ,  die 
alle  Selbstständigkeit  der  Communalverwaltung 
aufbebt  (I.  462).  So  sorglos  auch  oft  die  Com- 
munalbeamten  in  ihrer  Forstbewirthscliaftung  seyn 
mögen,  so  nötigt  sie  doch  ihr  eigenes  Interesse 
als  Gemeindeglieder  zu  einer  grossem  Sorgfalt, 
als  die  sie  eontrolirenden  Staatsbeamten,  deren 
ganzes  Geschäft  bey  der  Controlirung  oft  in  wei¬ 
ter  nichts  besteht,  als  nur  die  herkömmlichen 
Aufsichtsgebühren  zu  erheben,  und  den  Gemein¬ 
derechnungsführer  darüber  zu  quittiren. 

Uebrigens  muss  alle  und  jede  Forstbewirth- 
schaftung  immer  darauf  hinzwecken  (I.  5o6) ,  dem 
Forstgrunde  immer  gleich  bleibend  das  grösste 
Geldeinkommen  abzugewinneu ,  wenn  alles  das¬ 
jenige,  was  von  der  Walderzeugung  benutzt  wird, 
oder  benutzt  werden  kann,  in  Geld  verwandelt, 
oder  zu  Geld  berechnet  wird.  Auch  bey  Staats¬ 
kosten  kann  keine  andere  Rücksicht  gelten.  Die 
Aufopferungen,  zu  welchen  man  sich  zu  Gun¬ 
sten  des  Volkes  in  dieser  Hinsicht  häufig  ver¬ 
pflichtet  glaubt,  sind  gewöhnlich  für  den  Natio¬ 
nalwohlstand  mehr  nachtheilig,  als  vortheilliaft. 
Mit  der  Vermehrung  des  unmittelbaren  Staats¬ 
einkommens  kann  sehr  häufig  auch  die  des  hü’-"'* 
tionaleinkommens  als  genau  verbunden,  betrach¬ 
tet  werden,  und  ward  es  immer  seyn,  sobald  die 
Erhöhung  des  nachhaltigen  Einkommens  aus  dem 
Forste  ohne  Beeinträchtigung  eines  andern  Inter¬ 
esse  Statt  findet  (I.  5o8).  —  Darum  muss  denn 
die  F orstverwaltung  des  Staats,  eben  so  gut  wie 
die  des  Privaten,  nur  auf  die  möglichst  vollstän¬ 
dige  Waldbenutzung  berechnet  seyn;  und,  eben 
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so  wie  die  des  Privatmannes,  diejenige  Erzeu¬ 
gung  am  meisten  begünstigen,  welche,  !am' mei¬ 
sten  bedurft  wird,  wornach  um  deswillen  die 
meiste  Nachfrage  ist,  und  welche  am  meisten  ein¬ 
trägt  (I.  5io).  Sehr  verkehrt  ist  insbesondere  die 
Meinung,  die  Regierung  müsse  die  Holzpreise 
möglichst  niedrig  zu  halten  suchen.  Nur  bey 
natürlichen  angemessenen  Preisen  kann  eine  gute 
Forstwirtschaft  sich  bilden  und  erhalten  (I.  5 20 
folg.) ;  und  der  natürliche  Holzpreis ,  vorzüglich 
wenn  er  stetig  ist,  und  nicht  plötzlich  schwankt, 
was  nicht  in  der  Natur  desselben  liegt,  kann  nie 
nachtheilig  seyn  und  werden,  er  mag  so  hoch 
seyn ,  als  er  will. 

Dieser  Idee  folgend  empfiehlt  denn  der  V  rf. 
in  der  Forstfinanzwissenschaft  —  der  Wissen¬ 
schaft ,  wie  man  aus  den  Staatsforsten  ohne  Be¬ 
einträchtigung  der  Gerechtigle.it  und  Schmälerung 
des  Nationaleinkommens  mit  den  wenigsten  Auf¬ 
opferungen  das  grösste  Geldeinkommen  erhalten 
kann  (H.  2)  —  der  Finanzverwaltung  möglich¬ 
stes  Streben  nach  einem  hohen  Preise  der  Forst- 
ei’zeugnisse ,  bis  auf  den  Punct  hin,  dass  sich  die 
Waldernte  der  Rente  des  Ackerbodens  gleich¬ 
stelle;  was  bewirkt  werden  soll,  eines  Theils  durch 
Vermehrung  der  W al d e r z eu g n i s s e ,  andern  Theils 
aber  durch  Verminderung  des  Angebots  dersel¬ 
ben,  und  ein  auf  diese  Weise  herbey  geführtes 
Steigen  der  Preise  (II.  91).  Doch  will  er  dieses 
Steigen  nicht  erzeugt  wissen  durch  eine  willkür¬ 
liche  Bestimmung  der  Preise  der  Erzeugnisse  der 
Staatsforsten,  sondern  nur  entweder  durch  Vei’- 
minderung  der  Waldfläche  oder  durch  Verminde¬ 
rung  der  Erzeugung.  Wir  lassen  es  an  seinen 
Ort  gestellt  seyn,  ob  sich  der  Verf.  hier  nicht 
etwas  verwickelt,  indem  er  ganz  entgegengesetzte 
Mittel  für  einen  und  denselben  Zweck  empfiehlt. 
Uns  will  es  wenigstens  bedünken,  dass  aus  dem 
Gesichtspuncte  des  strengen  Rechts  betrachtet, 
zwar  der  Holzkäufer  dem  Staate  keinen  Vorwurf 
darüber  machen  kann,  wenn  der  Letztere  für  sein 
Holz  in  den  Staatsforsten  diejenigen  Preise  fo- 
dert ,  die  zu  erhalten  möglich  sind  ;  und  wir  ge¬ 
ben  dem  Verf.  selbst  das  zu,  dass  die  Regierung 
diese  Preise  nicht  bloss  aus  finanzwirthschaft- 
lichen  Gründen,  sondern  selbst  mit  Beyfall  der 
Gesetze  der  Nationalökonomie  lodern  könne, 
und  fodern  müsse.  Allein  wir  können  uns  nicht 
rec.it  uberzeugen,  wie  die  Regierung  dieses  Preis- 
lordein  durch  \  erminderung  der  Plolzproduction 
an  sich  begründen  mag.  Den  unbedingten  Holz¬ 
boden  liegen  zu  lassen,  damit  die  Preise  stei- 
gen,  kann  sie  gewiss  auf  keinen  Fall.  Nur  den 
bedingten  mag  sie  zu  andern  Culturen  weggeben, 
Wenn  er  sich  dort  höher  rentirt.  Also  bloss 
Verminderung  der  Holzflächen  mag  sie  sich  er¬ 
lauben,  wenn  die  Waldflächen  bey  anderer  Cul- 
tur  nützlicher  zu  bewirthschaften  sind,  sonst  aber 
weiter  nichts;  und  steigen  dadurch  die  Holz- 
pieise,  so  mag  sich  niemand  darüber  beschwören. 


Aber  darin  sind  wir  mit  dem  Verf.  einverstan¬ 
den,  dass  jede  gute  Verwaltung  der  Staatswal- 
dungen,  um  diesen  den  möglich  höchsten  Er¬ 
trag  abzugewinnen,  dahin  gehen  müsse,  stets 
vorzüglich  diejenige  Holzgattung  zu  erziehen,  nach 
der  sich  das  meiste  und  das  regelmässigste  Be- 
dürfniss  zeigt  und  die  darum  auch  immer  am 
Höchsten  bezahlt  wird ;  auch,  dass  es  nothwendig 
sey,  bey  der  Holzproduction  immer  mehr  auf 
den  inländischen  Holzabsatz  zu  sehen,  als  auf  den 
im  Auslande,  besonders  im  entfernten.  Bey  al¬ 
lem  Anscheine  von  Vorth eilhaftigkeit  verspricht 
dieser  doch  immer  nur  den  geringsten  Gewinn, 
weil  hier  doch  immer  zuletzt  nur  der,  meist 
äusserst  niedrige  Preis  der  am  meisten  holzrei¬ 
chen  Länder  und  des  auf  unbedingtem  Holzbo¬ 
den  erzeugten  Holzes  über  die  Preisverhältnisse 
den  Ausschlag  gibt  (II.  i4  folg.).  Uebrigens 
verdient  es,  den  angedeuteten  Gesichtspunct  rich¬ 
tig  ins  Auge  gefasst,  wohl  gerechte  Missbilligung, 
wenn  wir  bey  unserer  W aldbewirthschaftung  un¬ 
sere  Forstbehörden  immer  nur  auf  die  Erzeu¬ 
gung  der,  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und 
ihrem  Gebrauchswerthe  nach,  besten  Holzsorten 
an.sgehen  sehen.  Das  beste  Holz  finanzwirthschaft- 
lich  und  überhaupt  wirthscliaftlich  ist  das ,  wel¬ 
ches  den  höchsten  Reinertrag  gibt  (II.  126) ;  und 
diejenige  Waldbenutzung  ist  die  beste,  welche 
den  grössten  Geldertrag  gibt ,  indem  sie  für 
Walderzeugnisse  verhältnissmässig  den  grössten 
Preis  bey  cler  grössten  Wohlfeilheit,  d.  h.  den 
kleinsten  Schaffungskosten  nachhaltig  gewährt 
(II.  i33  u.  i44). 

Auf  diesen  Punct  will  der  Verf.  vorzüglich 
die  Verwaltung  der  Staatsforste  hingeleitet  wis¬ 
sen,  und  tadelt  um  deswillen  die  hier  meist  ge¬ 
wöhnlichen  langen  Umtriebsperioden,  und  das 
Streben  nach  Erhaltung  starker  Hölzer,  beson¬ 
ders  Bau  -  und  Nutzhölzer  (II.  i33  und  i44). 
Doch  ist  er  nicht  für  unbedingte  Verkürzung  die¬ 
ser  Perioden,  sondern  empfiehlt,  um  den  langen 
Umtrieb  so  wenig  als  möglich  nachtheilig  zu  ma¬ 
chen,  Durchforstungen,  bey  welchen  alles  Feuer¬ 
holz,  und  überhaupt  alles,  was  auch  ohne  be¬ 
sondere  Stärke  benutzt  werden  kann ,  herausge¬ 
hauen,  und  selbst  im  Nadelholze  nur  dasjenige 
stehen  bleiben  soll,  was  von  einer  grossem  Stärke 
verlangt  oder  benutzt  wird  (II.  222  folg.)  ;  und 
nebenbey  soll  Brennholz,  welches  wegen  seines 
grossen  Volumens  im  Verhältniss  seiner  geringen 
Preise  keinen  weiten  Transport  erträgt,  in  der 
Nähe  seiner  Absatzorte  gezogen  werden,  das 
werthvollere,  und  darum  den  weiten  Transport 
eher  ertragende ,  Bau-  und  Nutzholz  aber  in  den 
entfernten  Waldungen  (II.  233).  —  Bey  der  Lehre 
von  der  Zugutemachung  der  Forsterzeugnisse 
warnt  der  Vf.  (II.  258  folg.)  aus  überwiegenden 
Gründen  vor  allen  Etablissements  zur  Holzver¬ 
arbeitung  auf  öffentliche  Rechnung ,  Brettermüh¬ 
len,  Theerofen,  Potaschensiedereyen,  vor  Ein- 
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richtung  von  Magazinen  und  Holzöfen,  kurz  vor 
allem,  was  bey  der  Holzbenutzung  Fabrikgewer¬ 
ben  und  dem  Kaufmanne  angeliört.  Nur  auf  das 
gehörige  Sortiren  der  verschiedenen  Holzarten 
nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Brauchbarkeit  für 
diesen  oder  jenen  Zweck  sollen  sich  die  Forst- 
verwaltungen  und  ihre  Beamten  beschränken ; 
und  dabey  sollen  die  Letzteren  bey  ihrem  Holz¬ 
verkaufe  durch  Tantiemen  von  den  etatsmässigen 
Ueberscliiissen  in  das  Interesse  gezogen,  nicht  zu 
sehr  durch  feste  Taxen  beschränkt,  und  über¬ 
haupt  nicht  in  zu  enge  Formen  und  Gränzen 
eingeengt  werden,  sondern  ihnen  eine  freye, 
verständige  und  redliche  Selbstständigkeit  ver¬ 
bleiben;  denn  (II.  290)  in  der  zu  ängstlichen 
Controle  liegt  schon  die  halbe  Auffoderung  sie 
zu  umgehen  und  unnütz  zu  machen.  Unter  den 
verschiedenen  Verkaufsmethoden  gibt  der  Verf. 
dem  Verkauf  um  bestimmte,  nach  den  Orts-  u. 
Bedarfs  Verhältnissen  der  Abnehmer  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  Concurrenz  der  Privatholzbesitzer 
festgestellte,  jedoch  nicht  zu  niedrige  Taxen  (II. 
292  folg.)  den  Vorzug;  und  zwar  soll  der  Holzabsatz 
möglichst  im  Walde  selbst  geschehen,  und  im 
Einzel  verkauf.  Das  Halten  von  Magazinen  und 
Holzhöfen  auf  Rechnung  des  Staats  hingegen  miss¬ 
billigt  er  (II.  0x2),  weil  es,  wie  sehr  gut  gezeigt 
ist,  weder  für  das  holzkonsumirende  Publikum 
wahre  Vortheile  gewährt,  noch  auch  für  den 
Staat.  Insbesondere  bringt  eine  Magazinirungs- 
anstalt  für  Nutzhölzer  stets  Vei'lust,  weil  ein 
Aufhäufen  von  Nutzholz  und  vorzüglich  solcher 
Hölzer,  welche  nur  von  geringerer  Güte  sind, 
nur  Bearbeitungsauslagen,  Zinsen  und  Aufbewah¬ 
rungskosten,  und  am  Ende  werthlose  Vorräthe 
erzeuget  (II.  5io).  Für  die  all ernaehth eil i gs Le 
Verkaufs  weise  hält  der  Verf.  indess  die  Verstei- 
gerung  ganzer  Schläge  in  Bausch  und  Bogen. 
Nur  dann  hält  er  diese  in  Frankreich  übliche 
Vei’kaufs  weise  für  ausnahmsweise  zulässig,  wenn 
der  Werth  des  auf  dem  Stamme  stehenden  Hol¬ 
zes  genau  übersehen  werden  kann:  wo  Mangel  an 
zuverlässigen  oder  tüchtigen  Beamten  den  Ver¬ 
kauf  im  Einzelnen  nicht  gestattet;  wo  der  Käu¬ 
fer  offenbar  Gelegenheit  hat,  das  Holz  besser 
abzusetzen,  als  die  Forstvei’waltung ,  jener  die 
Zugutemacliung  des  Holzes  wohlfeiler  und  voll- 
kommner  herzustellen  im  Stande  ist,  als  diese; 
oder  wenn  der  Forstverwaltung  das  nöthige  Be¬ 
triebskapital  zur  vortlieilhaften  Ausnutzung  der 
Hölzer  fehlt. 

D  ie  Materie  von  der  Ausmittelung  des  Wer¬ 
tlies  (Verkaufspreises)  eines  zu  veräussernden 
"Waldes  hat  der  Verf.  mit  vieler  Genauigkeit  u. 
mit  Auffassung  mancher  bisher  ganz  übersehenen 
Puncte  behandelt.  Es  kommt  dabey  immer  Alles 
auf  die  beyden  Fragen  an:  ob  der  zu  veräus- 
sernde  Wald  künftighin  und  fortwährend  als  Wal¬ 
dung  benutzt  werden  soll  u.  muss  ?  oder  ob  dabey 
eine  andere,  und  namentlich  eine  landwirthschaft- 


liche  Bewirthschaftungs weise  Statt  finden'  mag? 
Diese  beyden  Fragen  hat  nun  auch  der  Verf. 
getrennt  (II.  577  und  -595),  und  jede  unter  be¬ 
stimmter  Voraussetzung  der  bey  der  Schätzung 
zu  erfassenden  vorzüglichsten  Momente  besonders 
erörtert.  *  Im  Allgemeinen  will  er  aus  umständ¬ 
lich  entwickelten  Gründen  (II.  558  folg.)  keines¬ 
wegs  auf  den  bisherigen  Ertrag  der  Waldun¬ 
gen  gesehen  wissen,  sondern  auf  diejenige  Rente, 
welche  der  Verkäufer  möglicher  Weise,  bey  der, 
das  meiste  Geld  liefernden  Wirthschaft  nachhaltig 
erhalten  kann;  weshalb  denn  (II.  5y4:.)  die  zur 
Ermittelung  eines  Kapitals,  welches  für  den  zu 
veräussernden  Wald  gezahlt  werden,  und  wobey 
weder  Verkäufer  noch  Käufer  über  Verletzung 
klagen  soll,  nöthigen  Arbeiten,  unter  folgende 
drey  Hauptsätze  gebracht  werden  sollen:  1)  Un¬ 
tersuchung ,  bey  welcher  Art  der  Benutzung  dem 
zu  veräussernden  Wald  gründe  der  höchste  Ertrag 
nachhaltig  abzugewinnen  ist ;  2)  Feststellung  der 
Reineinnahme  durch  Berechnung  jeder  zu  erwar¬ 
tenden  Ausgabe  ,  und  Abrechnung  dieser  Ausgabe 
von  der  rohen  Einnahme',  5)  Bestimmung  derZeit, 
wo  jede  Einnahme  eingeht,  und  Berechnung  der 
Zinseszinsen  zu  Gunsten  des  Käufers  bey  der 
Hemusrechnung  des  Werths  der  Gegenwart ;  — 
wozu  hier  eine  sehr  gute  Anleitung  gegeben  wird, 
wenn  auch  nach  dem  eigenen  Zugeständnisse  des 
Verf.  damit  die  Sache  noch  nicht  ganz  erschöpft 
seyn  mag.  Am  meisten  möchte  sich  unsere  Ue- 
berzeugung  [noch  da,  wo  der  zu  veräussernde 
Wald,  Wald  bleiben  soll,  gegen  die  Heraus¬ 
rechnung  des  Preises  noch  nicht  schlagbarer  Höl¬ 
zer  (II.  554  folg.),  und  gegen  die  Trennung  (II. 
56o  folg.)  des  Bodens  von  seinem  Holzbestande , 
erinnern  lassen.  Uns  wenigstens  kam  es  immer 
so  vor,  als  sey  —  worauf  auch  der  Verf.  ver¬ 
schiedentlich  hindeutet  —  ein  Wald,  der  als 
Wald  nach  einem  regelmässigen  Umtriebsplan 
benutzt  werden  soll,  nichts  anders,  als  ein  Ka¬ 
pital  (Erwerbsstamm)  irgend  einer  Art,  durch 
dessen  Benutzung  als  Werkzeug  für  unsere  Be¬ 
triebsamkeit  wir  uns  eine  Rente  schaffen.  Aber 
diesen  Punct  ins  Auge  gefasst,  scheint  uns  bey 
der  Ausmittelung  des  Verkaufspreises  eines  Wal¬ 
des  nichts  weiter  ins  Auge  gefasst  werden  zu 
können,  als  nur  diese  Rente;  keinesweges  aber 
die  noch  nicht  schlagbaren  Holzbestäncle,  und 
am  wenigsten  der  Boden.  Beyde  mögen,  wenn 
sie  isolirt  veräussert  werden  könnten,  noch  so 
viel  Kaufgeld  versprechen ;  in  der  Stelle ,  in 
der  sie  sich  hier  befinden,  kann  dieser  Punct 
nichts  entscheiden,  und  es  ist  offenbar  eine  un¬ 
richtige  Ansicht,  wenn  der  Verfasser  den  Bo¬ 
den  mit  in  die  Schätzung  aufgenommen  wissen 
will,  weil  er  noch  benutzt  werden  kann,  wenn 
das  Holz  abgeschlagen  ist.  Vorausgesetzt,  dass 
der  Wald,  Wald  bleiben  soll,  kann  von  der  hier 
vorausgesetzten  Benutzung  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Staats  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension:  Grundsätze  der  Forst¬ 
wirtschaft  in  Bezug  auf  die  Nationalökonomie 
und  die  Staatsfinanzwissenschaft ,  von  Di\  FF. 

Ff  eil. 

So  Wenig,  als  eine  Maschine,  die  nur  durch 
ihren  Gebrauch  eine  Rente  gewähren  kann,  nach 
dem  Kaufpreis  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  ge¬ 
schätzt  werden  kann,  eben  so  wenig  kann  die¬ 
ses  eine  Waldung,  welche  nicht  anders,  denn  als 
JV aid  benutzt  werden  soll.  Ihr  Tauschwerth 
und  ihr  Preis  liegt  in  ihrem  Charakter  als  Ren¬ 
tefonds  allein  und  blos  dieser  Charakter  kann 
über  ihren  Preis  gebieten.  Alles  andere  aber 
verdient  keine  Beachtung ,  und  führt  zu  weiter 
nichts,  als  zu  Verirrungen  und  Verwirrungen, 
wenn  man  sich  auf  solche  Beachtung  einlässt. 
Doch  geben  wir  dem  Verfasser  sein'  gern  zu, 
dass  es  nicht  die  bisherige  und  jetzige  Rente  ist, 
welche  über  ihren  Preis  entscheiden  kann,  son¬ 
dern  die  bey  einem  richtigen  und  verständigen 
Forstbetriebsplane  zu  erwartende.  Was  er  über 
diesen  Punct  gesagt  hat,  empfehlen  wir  der  Auf¬ 
merksamkeit  unserer  Leser ,  eben  so  wie  auch 
das,  was  er  (II.  34o  folg.)  über  die  Zweckwi¬ 
drigkeit  solcher  Wald  verä uss er un gen  besonders 
be.7  Staatswaldungen  sagt,  bey  welchen  man  den 
Käufern  einen  bestimmten  Betriebsplan  vor¬ 
schreibt. 

Uebrigens  empfehlen  sich  alle  Vorschläge 
des  Verl,  zu  Verbesserung  und  Verwaltung  der 
Staats  forsten  und  der  Foi'stfinanzwirthschaft  durch 
eine  ausgezeichnete  Liberalität.  Nie  muss  man, 
sagt  er  (II.  021)  —  bey  der  Staatsfoi'stverwai- 
tung  \ergessen,  dass  man  den  Ertrag  der  Forste 
zvai  stets  so  viel  als  möglich  zu  erhöhen  su¬ 
chen  müsse,  aber  nie  auf  Kosten  des  Allgemeinen, 
sondein  immer  nur  zuni  allgemeinen  Besten. 
Jede  N utzung ,  w eiche  dem  Staate  weniger  eiu- 
tragt,  als  sie  einem  andern  kostet,  muss  als  un¬ 
statthaft  eikannt  werden j  jede  Beeinträchtigung 
eines  fi emden  Rechts  muss  als  etwas  höchst  uner¬ 
laubtes  und  streng  zu  vermeidendes  erkannt  wer— 
e?!1*  Was  die  Forsten  zu  ihrer  Erhaltung  be¬ 
dürfen  ,  was  nöthig  ist,  um  ihnen  den  höchsten 
Ertrag  für  das  Nationaleinkommen  abzugewinnen, 
Erster  Band. 


muss  ermittelt,  und  durch  die  Gesetzgebung  bey 
Entschädigung  des  Einzelnen  festgeset  werden. 
Aber  nie  muss  man,  ohne  in  Uebereinstimmung 
mit  den  gesetzlichen  Anordnungen  zu  seyn,  Ver¬ 
suche  machen,  das  Einkommen  des  Staats  aus 
den  Forsten  auf  Kosten  des  Einzelnen  zu  er- 
hölin.  Der  höchste  Forstbeamte  muss  nie  ver¬ 
gessen,  dass  er  als  Repräsentant  des  Staats,  als 
Staatsforstbesitzer,  nicht  mehr  Recht  hat,  als 
der  Bauer,  welcher  nur  einige  Morgen  Wald 
besitzt ;  dass  er  für  die  Staatsforsten  nichts  wei¬ 
ter  zu  fodern  berechtigt  ist,  als  was  das  Ge¬ 
setz  dem  Bauer  auch  für  seine  kleinen  Heide¬ 
striche  und  Feldköpfe  bewilligt  ;  dass  er  nicht 
da  ist,  dem  Berechtigten  Gesetze  zu  geben,  son¬ 
dern  vor  dem  Gesetze  Recht  zu  suchen  und  zu 
nehmen.  Ausserdem  ist  bey  der  Erhöhung  und 
Erhebung  des  Ertrags  aus  den  Staatsforsten 
nichts  mehr  zu  vermeiden,  als  ein  gemeiner  fis- 
calischer  Sinn,  der  nur  darnach  strebt,  so  viel 
es  die  Gesetze  irgend  erlauben,  jeden  von  der 
Benutzung  des  Staatsforstes  auszuschliessen  ;  selbst 
wenn  die  Forsteinnahmen  dadurch  wenig  oder  gar 
nichts  verlieren.  Jede  Nutzung,  welche  dem,  der 
sie  bezieht,  mehr  bringt,  als  sie  dem  Staate  als 
Forstbesitzer  kostet,  muss  dem  Beziehenden  er¬ 
halten  werden.  In  wiefern  er  dadurch  den  Staat 
zu  entschädigen  verpflichtet  ist,  hängt  davon  ab, 
ob  er  es  vermag,  oder  nicht.  Der  Staat  als  Forst¬ 
besitzer,  und  selbst  der  Regent,  wenn  er  die 
Forste  als  sein  Privateigenthum  betrachtet,  ist 
hierin  zu  einer  grössern  Liberalität  verpflichtet, 
als  selbst  der  menschlich  denkende  einzelne  Staats¬ 
bürger.  Auch  in  Hinsicht  der  Ersparung  der 
Ausgaben  muss  mit  der  grössten  Ordnung,  Re¬ 
gelmässigkeit  und  haushälterischen  Beschränkung 
immer  die  nötliige  Liberalität  verbunden  seyn, 
ohne  welche  solche  leicht  in  eine  nicht  zu  bil¬ 
ligende  und  sehr  nachtheilige  Kargheit  ausarten 
kann.  Alle  Beamte  müssen  so  bezahlt  werden, 
dass  sie  als  rechtliche  Menschen,  und  ohne  zu 
schrnuzigen  Nebenerwerben  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen,  ihrem  Stande  gemäss  leben  können.  Die 
geitzige  Verwaltung  ist  dem  Nationalwohlstande 
eben  so  nachtheilig,  als  die  verschwenderische 
(II.  527). 

Bey  der  Forstverwaltung  empfiehlt  der  Verf. 
(II.  534)  im  Allgemeinen  dis  nicht  genug  zu  be¬ 
herzigende  Regel:  jeden  Forstbeamten ,  der  zu 
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höheren  Stellen  gelangen  will ,  unerlässlich  von 
unten  auf*  dienen  zu  lassen  $  ferner  angemessene 
mehr  auf  das  Practische,  als  auf  die  hlose  Theo¬ 
rie  berechnete  Prüfungen,  und  zwar  wiederholt 
bey  dem  Fortrücken  in  den  verschiedenen  Ab¬ 
stufungen  des  Dienstes  (II.  55o).  Die  oberste  u. 
allgemeine  Leitung  des  Forstverwaltungswesens,, 
damit  dieses  den  Foderungen  der  National  -  und 
Staats wirthsehaft  entspreche,  soll  zwar  den  Fi¬ 
nanzbehörden  angeboren ;  die  Leitung  des  Tech¬ 
nischen  aber  und  die  Anstellung  des  Forstper¬ 
sonals  der  Forstbehörde  (II.  56o  u.  578  folg.); 
jedoch  in  so  weit  sie  liier  mit  Landespolizey 
oder  Justizgegenständen  in  Berührung  kommt, 
mit  Unterordnung  unter  die  Landespolizey  und 
Justizstellen  (II.  572  folg.)  Die  Co  Ordinationen 
der  Forststellen  mit  den  Justizstellen  bey  der 
Untersuchung  und  Bestrafung  von  Forstfreveln 
missbilligt  der  Verf.  (II.  576  folg.)  aus  sehr  trif- 
tigen  Gründen.  Wirklich  widerstrebt  auch  diese 
Cooidmation  unbedingt  dem  Wesen  einer  un— 
parteyischen  Rechtspflege.  Die  Forstpartie  kann 
bey  der  Untersuchung  und  Bestrafung  der  Forst¬ 
frevel  eigentlich  weiter  keine  Rolle  übernehmen, 
als  die  des  öffentlichen  Anklägers.  Wenn  übri¬ 
gens  aber  der  Verfasser  bey  der  von  ihm  ver¬ 
langten  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit 
der  Forstbehörde  (II.  58o)  selbst  die  Genehmi¬ 
gung  der  Verkäufe  der  Walderzeugnisse,  und 
die  Bestimmung  der  Preise  und  Taxen,  dieser 
Behörde  ausschliesslich  zutheilt,  so  scheint  er 
uns  offenbar  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Diese  Ge¬ 
genstände  gehören  nicht  ins  Technische,  sondern 
sind  allerdings  Attributionen  der  Fmanzverwal— 
tung,  bey  deren  Uebung  die  Forst  Verwaltung 
nichts  weiter  verlangen  kann,  als  mit  ihrem  Bey- 
ratlxe  gehört  zu  werden.  Und  nichts  weiter,  als 
nur  dieses,  können  wir  der  Letztem,  bey  der 
ihr  (II.  582)  zugesproclienen  Leitung  und  Ab¬ 
schliessung  der  Forstveräusserungen  zugestelien. 
Dagegen  halten  wir  die  Ideen  des  Vfs.  über  die 
zweekmässigsten  Wirkungskreise  der  verschiede¬ 
nen  Forstbehörden  in  einem  grossen  Staate 
(H.  587  und  676),  und  über  die  Controle  der 
Forstverwaltung  (II.  676—706)  für  durchaus 
zweckmassig.  Dass  er  die  hier  und  da  zwischen 
die  eigentlichen  Forstverwalter  und  Revierforster 
eingeschobenen  zu  zahlreichen  Mittelstellen,  die 
Forstmeister  und  Oberforstmeisterstellen ,  miss¬ 
billiget,  dagegen  wird  sich  wohl  nichts  erinnern 
lassen.  Die  Güte  und  Zweckmässigkeit  der  Auf- 
siclit  liegt  nicht  in  der  Menge  der  aufgestellten 
Aulseher,  von  welchen  sich  gewöhnlich  einer  auf 

i  11  a"  r  U]  verlässt,  sondern  in  der  Genauigkeit 
der  Aulsicht  selbst  von  Seiten  der  angestellten 
.V Xciuptci  tiis  oli  er* 

In  der  angehängten  staatswirthsekaftlichen 
Jagdverwaltungskunde  geht  der  Verf.  von  der 
Idee  aus,  eine  wohlgeordnete  Jagd  wirthsehaft 
muss  die  Tlnere,  welche  Gegenstände  der  Jagd 


mar  1825. 

j  sind,  zwar  bis.  zu  der  Menge  zu  erhalten  su- 

j  chen,  wobey  durch  sie  kein  Schaden  entstehe, 
wenigstens  keiner,  der  grösser  wäre ,  als  ihr  Er¬ 
trag;  aber  sie  darf  jene  sich  nicht  über  diesen 
Punct  hinaus  vermehren  lassen,  und  muss  dabey 
ihre  Erlegung  zugleich  mit  dem  geringsten  Na- 
tionalaufwande  zu  bewirken  suchen;  auch  müs¬ 
sen  die  Jagdverwalter  die  dem  Menschen  nütz¬ 
lichen  Thiere  zu  erhalten  und  .zu  schützen  su¬ 
chen  (II.  711).  Darum  erklärt  er  sich  mehr  für 
die  sogenannte  kleine  Jagd,  als  für  die  hohe. 
Wirklich  bringt  auch  die  erste  bey  weitem  mehr 
von  gleichen  Flächen  ein ,  als  die  letztere ;  und 
was  sie  einbringt,  bringt  sie,  ohne  dass  man  viel 
über  Beschädigung  von  Seiten  der  Jagdthiere  kla¬ 
gen  kann,  während  der  Wildstand  der  hohen 
Jagd  die  AVälder  vernichtet  und  die  Felder  ver¬ 
heert  (II.  716).  Rücksichtlich  der  Wildschäden 
bekennt  sich  der  Verf.  zu  dem  Grundsätze:  je¬ 
der  Jagdberechtigte  muss  allen  durch  das  "Wild 
angerichteten  Schaden  vollständig  ersetzen,  den 
er  zu  verhüten  im  Stande  war.  Ob  diese  letzte 
Klausel  die  Entschädigungspflicht  nicht  zu  sehr 
beenge,  lassen  wir  an  seinen  Ort  gestellt  seyn. 
Sie  führt  zu  der  Lehre  vom  nicht  übermässigen 
Wildstand ,  hinter  welche  sich  die  Jagdbesitzer 
meist  zu  verstecken  suchen,  wenn  man  sie  we¬ 
gen  VV  ildschadens  in  Anspruch  nimmt.  Und 
doch  ist  jene  Lehre  ohne  allen  Grund,  und  auch 
selbst  vom  Verf.  für  grundlos  erklärt  (II.  725). 
Welcher  Wildstand  massig  oder  übermässig  seyr 
lässt  sich  nie  bestimmen.  Wie  der  Vf.  (II.  719) 
selbst  bemerkt,  sind  alle  Versuche,  bestimmte  Flä¬ 
chen  ausmitteln  zu  wollen,  auf  welchen  man  eine 
bestimmte  Anzahl  Wild  von  jeder  Gattung  im 
Freyen  halten  kann,  ohne  Schaden  am  Holze  oder 
an  den  Feldfrüchten  befürchten  zu  müssen,  immer 
nur  eitle  V  ersuche.  Nicht  die  Anzahl  des  Wildes 
entscheidet  über  die  ihm  möglichen  und  von  ihm 
zu  besorgenden  Schäden,  sondern  hier  entschei¬ 
den  die  mannigfachsten  nie  zu  berechnenden 
Verhältnisse,  die  der  Verf.  (II.  719-721)  selbst 
sehr  gut  angedeutet  hat.  Allerdings  ist  auch 
eine  sichere  und  bestimmte  Feststellung  jener 
Entschädigungspflicht  das  einzige  Mittel,  die  Jagd 
innerhalb  ihren  nationalwirthschaftlichen  Gränzen 
zu  erhalten.  Selbst  bey  dem  Wechselwilde  muss 
die  Ersatzpflicht  anerkannt  werden.  Wenn  der 
Vf.  sie  hier  (II.  747)  ableugnet,  weil  hier  der  Jagd¬ 
besitzer  das  Wild  nicht  hege,  so  begünstigt  er 
offenbar  den  letztem  zu  sehr.  Nicht  das  Hegen 
entscheidet,  sondern  das  Daseyn  des  Wildes  über¬ 
haupt.  —  Auch  dem,  was  der  Verf.  wider  die 
Freygebung  der  Jagd  (H.  700  folg.)  gesagt  hat, 
möchte  sich  noch  manches  entgegnen  lassen.  In 
cultivirten  Ländern  gehört  die  Jagd,  und  um  ih- 
rentwillen  die  Erhaltung  der  jagdbaren  Thiere, 
gewiss  nicht  unter  die  nationalwirthschaftlichen 
Gewerbs zweige.  Bios  polizeyliche  Rücksichten 
mögen  hier  die  Freygebung  der  Jagd  verbieten. 
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Doch  verstellt  es  'sicht  von  seihst,  dass  da,  wo 
einmal  Jagdgerechtigkeiten'  für  einzelne  Besitzer 
bestehen,,  sie  diesen. nicht  durch  Machtstreiche 
der  Staatsgewalt  genommen  werden  dürfen.  Auch 
Jagdordnungen  finden  wir  da,  wo  Jagdgerechtig¬ 
keiten  bestehen,  für  nöthig.  Die  dabey  zu  er¬ 
fassenden  Puncte  hat  der  Verf.  (II.  yiy  —  753) 
ganz  gut  angegeben.  Bey  der  Benutzung  der 
Staatsjagden  gibt  er  (II.  706  folg.)  der  Verpach¬ 
tung  den  Vorztig  vor  der  Selbstverwaltung  durch 
eigends  dazu  augestellte  Beamte,  jedoch  mit  Aus¬ 
nahme  der  Hetzjagden  in  den  Staatsforsten,  wel¬ 
che  den  Forstbeamten  mit  überlassen  werden  sol¬ 
len  (II.  759  folg.).  Eigene- Jäger  hierfür  anzu¬ 
stellen,  widerräth  der  Verf.  (II.  771)  aus  dem 
verständigen  Grunde,  weil  dieses  immer  mehr 
kosten  würde,  als  die  Jagd  im  günstigen  Falle 
einbringpn  dürfte.  Die  Einfriedigung  grosser  Wald¬ 
orte  für  das  Wild  wird,  sobald  dieses  nicht  als 
blosse  V  ergnügunssache  angesehen  wird  (II.  776), 
verworfen* 


Ge  ographi  e. 

Hodegetisches  Handbuch  der  Geographie ,  zum 
■Seimig ebrauch  bearbeitet  von  /.  C.  Selten. 
Zweytes  Bändchen.  Für  Lehrer.  Halle,  bey 
Hemmerde  und  Schwetschke  1821.  VIII.  und 
3i7  S.  8.  (x  Rthlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

TJeber  den  Gebrauch  der  Lehrhülfsmittel  beim  Un¬ 
terricht  in  der  Erdbeschreibung . 


Schon  im  i4.  St.  der  Leipz.  Litt.  Zeit.  S. 
Hl.  1821.  ist  der  erste  Theil  dieses  hodegeti- 
schen  Handbuchs  der  Geographie  angezeiget  wor- 
den  uml  wir  geben  unser  Urtlieil  über  beyde 
i  neile  mit  voller  Ueberzeugung  so  ab  :  "Wer  sich 
einen  rein  geographischen  Leitfaden  zürn  Unter- 
riciit  der  Jugend  nebst  trefflichen,  praktisclnne- 
thodisclien  Winken  wünschet,  dem  empfehlen 
wii  dieses  hodegetische  Handbuch  als  das  Ein¬ 
zige.  i  er  V  erf.  ]iat  mit  unglaublicher  Mühe, 
Ordnung  und  Umsicht  dieses  Werkchen  bearbei- 
rTet;  v)Vtrrul  e.s  ^elleicht  scheinen  möchte,  dass 
dei  Veif.  nut  allzugrosser  Strenge  die  Mängel 

verü?etSLd  .Cn  in  den  Schufen 

f  enannten  r e/ t,C +r  ^i*le  au^  die  melirestenso- 

genanüten  Gelehrtensehuien,  höre  nur  eine  Stunde 

„  ’  i  1  Tr  .  aum  glauben,  dass  es  möglich 

!  T  T,  geographischen  Unterricht 

zu  1161111611.  jLeider  konnte  R^r  •  •  -w 

.17  .  A-uiiuLt.  Lxei.  m  seinem  Va— 

£  ,±,,7' m‘STm  ,Tr  nrh  bessern  Schu- 
len  nennen,  auf  welchen  kein  Schüler  während 

seiner  sieben  —  achtjährigen  Schulzeit  ein  Jota 

Beweifm? “scljen  Unterrichte  gehöret  hat.  Ein 

noch  rf;-  e  il  j  Wie  ei,nseitlg  orid  unzweckmassig 
nocii  die  melu-esten  Lekfionspläne  auf  melirern 


Schulen  entworfen,  und  wie  sehr  die  bessern 
Winke  der  Methodologie  von  manchen  Lehrern 
leider!  vernachlässiget  werden.  So  interpretirte 
nicht  gar  lange  ein  Schulmann ,  anstatt  dem 
Plane  gemäss  den  Tertianern  eine  kurze  prakti¬ 
sche  Erdbeschreibung  zu  geben,  lieber  diesen 
armen  Knaben  die  epistolam  Pauli  ad  Roma¬ 
nos!  !  —  — 

Da  sich  aus  solchen  Büchern  kein  Auszug 
füglich  geben  lässt,  so  stehe  hier  noch  wenig¬ 
stens  der  Hauptinhalt.  Im  ersten  Abschnitte 
wird  die  Einrichtung  des  ersten  Bändchens ,  oder 
des  'Leitfadens,  der  in  der  Schüler  Hände  ist, 
gegeben.  Im  zweyten  Abschnitte  die  Verthei- 
lung  der  Unterrichtsgegenstände  nach  den  drei- 
erley  Bestandteilen  des  geographischen  Lehr¬ 
stoffes  gezeiget.  Dreifacher  Stufengang.  Der 
dritte  Abschnitt  enthält  die  topische  Erdkenntniss 
oder  den  ersten  Kursus  mit  Quinta  und  Quarta  (?) 
von  S.  5o  bis  176  in  352 5  Fragen !  Der  Verl, 
wird  Ref.  verzeihen,  wenn  er  hier  nicht  seiner 
Meinung  beypflicliten  kann.  Hier  wird  der  Leh¬ 
rer  offenbar  zum  mechanischen  Abfragen  herab- 
gewiirdiget,  und  für  solche  Lehrer,  welche  keine 
solche  prüfend  wiederholende  Fragen  bilden 
können,  wäre  fast  die  Beysetzung  der  i’iclitigen 
Antworten  nöthig  gewesen.  Solche  Lehrer  be¬ 
sitzen  aber  gewiss  nicht  die  Geschicklichkeit,  ein 
solches  gutes  hodegetisches  Handbuch  zweck¬ 
mässig  zu  benutzen.  —  Der  vierte  Abschnitt 
lehrt  den  Gebrauch  der  Erdkugel  und  der  Land¬ 
charten.  Der  fünfte  Abschnitt  die  physische  Er— 
kenntniss  oder  zweyter  Kursus  (Tertia  und  Se- 
cunda).  Im  sechsten  Abschnitte  wird  von  der 
Eintheilung  des  gesammten  Erdlandes  —  Natur¬ 
länder  - —  Staatenländer  im  siebenten  Ab¬ 
schnitte  wird  von  der  politischen  Erdkenntniss, 
dritter  Kursus,  (Prima),  gehandelt,  und  im  ach¬ 
ten  Abschnitte  werden  Ergänzungen  zum  Inhalt 
des  Leitfadens,  die  beym  mündlichen  Unterricht 
erfoderlicli  sind,  gegeben.  Höchst  tadelnswür¬ 
dig  ist,  dass  solche  gute  Schulbücher  von  Seiten 
der  Hrn.  Verleger  so  eigennützig  (sit  venia  verbo  /) 
zusammengekeilt,  und  mit  zu  geringer  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  Tage  gefördert  werden.  Leider  sind 
fast  drey  Blätter  mit  Druckfehlern! !  angefüllt. 


Lebensweisheit. 

John  Mason  der  PF eg  zur  Selbst  erlenntniss.  Nach 
der  dreyzehnten  Auflage  übersetzt  von  Adolph 
PVagner.  Leipzig  und  Sorau,  bey  Fr.  Flei¬ 
scher,  1822.  XII.  u.  228  S.  8.  (1  Rthlr.) 

Es  ist  ein  klares ,  einfaches  1  und  herzliches 
Buch,  das  uns  Ad.  YY .  hier  übersetzt  hat.  Zu¬ 
nächst  scheint  es  für  künftige  Prediger  bestimmt; 
aber.  Niemand,  wer  nur  der  Selbstbesinnung  fä¬ 
hig  ist,  wird  es  ohne  Nutzen,  ohne  Erbauung 
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lesen.  '  Wie  sehr  es  in  England  die  Gemüther 
angesproelien  hat,  wird  durch  die  Zahl  seiner 
Auflagen  bewiesen;  und  sollte  nicht  auch  bey  uns 
Deutschen  eine,  so  verständige  und  zugleich  so 
liebreiche  Zusprache,  als  sich  aus  diesem  Buche 
zu  uns  wendet,  Eingang  gewinnen?  oder  sollten 
unsere  Seelen  so  sehr  in  Einseitigkeiten  ausein¬ 
ander  getreten  seyn,  dass  den  Einen  die  fromme 
Herzlichkeit,  den  Andern  die  klare  Verständig¬ 
keit,  und  allen  die  gesunde  Einfachheit  zuwider 
geworden  wäre?  „ Nicht  doch!  Geistvolle,  klare 
Frömmigkeit ,  nicht  frömmelnde,  trübe  Buchstä- 
beley,  ist  Aufgabe  des  Christentlmms.  Und  die¬ 
ser  kann  auch  diess  W erk eben  in  seinem  selbst- 
vorgescliriebenen  Kreise  förderlich  seyn,  wess- 
lialb  wir  ihm  viele  freundliche  Leser  wünschen.“ 
So  sagen  und  wünschen  wir  mit  dem  Uebersetzer. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  das  Buch 
mehr  enthält,  als  der  Titel  der  Uebersetzung 
unmittelbar  anzeigt.  Denn  dem  dritten  Abschnit¬ 
te,  welcher  allein  die  Ueberschrift:  TV  eg  zur 
Selbsterkenntniss  führt,  gehen  zwey  andere  vor¬ 
aus  ,  von  welchen  der  erste  von  den  Bestand- 
theilen  der  Selbsterkenntniss,  der  zweyte  von 
dem  TV er the  derselben  und  den  Vortheilen,  wel¬ 
che  sie  gewährt,  handelt,  übereinstimmend  mit 
dem  Titel  der  Urschrift:  ,,Self  -  knowledge.  jT 
treatise  showing  the  nature  and  bene  fit  of 
■Chat  itnportant  Science  and  the  way  to  attain  it. 
Fond.  1819.“  —  Der  erste  Abschnitt  ist  der  läng¬ 
ste,  der  zweyte  der  kürzeste.  Die  Vortheile, 
welche  die  Selbsterkenntniss  gewährt,  sind  nach 
dem  Verf.  Selbstbesitz,  Weisheit  und  Festigkeit, 
Demutli,  Liebe,  Mässigung,  Berichtigung  des  Ur- 
theils,  Selbstverleugnung,  Nützlichkeit  für  die 
Welt,  Anstand  und  Haltung,  Frömmigkeit,  Gott¬ 
innigkeit,  Todesbereitung.  Von  jedem  wird  be¬ 
sonders  gehandelt.  So  geht  auch  in  den  beyden 
andern  Abschnitten  die  Betrachtung  unter  abge¬ 
sonderten  Ueberschriften  fort,  ohne  strenge  Wis¬ 
senschaftlichkeit ,  aber  in  ungezwungener  Ver¬ 
bindung.  —  Dass  auch  Beziehungen  auf  Schrift¬ 
steller  der  Griechen  und  Römer,  und  Stellen 
aus  denselben  Vorkommen —  die  meisten  jedoch 
nur  in  einem  Anhänge,  —  ist  mehr  nach  der 
Sitte  der  Engländer,  als  nach  der  unsrigen,  und 
wird  übrigens  von  dem  Uebersetzer  in  der  Vor¬ 
rede  gegen  trübsinnige  Beschränktheit  vertheidigt. 

Druck  und  Papier  sind  von  Vieweg  in  Braun¬ 
schweig,  d.  h.  beyde  sind  sehr  gut;  auch  der 
Einband  ist  gefällig.  So  empfiehlt  sich  das  liebe 
Buch  auch  äusserlieh.  "Wir  wiederholen  den 
Wunsch,  dass  es  recht  viele  Leser  gefunden  ha¬ 
ben  und  noch  finden  möge,  weil  wir  überzeugt 
sind,  dass  es  vielen  wohlthun  werde. 
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Kurze  Anzeigen. 

Der  Hauspferdearzt  oder  die  Kunst,  seine  Pferde 
selbst  zu  heilen.  Von  Francis  C later ,  Pferde¬ 
arzt  zu  Newark  und  zu  Retford.  Aus  dem  Englischen 
nach  der  21.  Ausgabe  ins  Französische  über¬ 
setzt  von  P .  i,  Pr  et  Ot,  Hauptmann  im  Königl.' 
Generalstabe,  Ritter  d.  Königl.  Orden  St.  Louis  u.  d.  Eh¬ 
renlegion,  und  frey  ins  Deutsche  übertragen  von 
S.  von  Tenn  e  ck  er ,  Königl»  Sachs.  Major  der  Ca- 
vallerie  u.  s.  w.  Ilmenau,  bey  Voigt,  1823.  (l 
Rthlr.) 

Wenn  ein  Werk,  wie  dieses,  von  einem 
praktischen  Pferdearzt  verfasst,  und  in  kurzer 
Zeit  21  Auflagen  in  England  erhält,  aus  dem 
Englischen  in  das  Französische  übersetzt,  u.  wie¬ 
der  aus  dieser  Sprache  von  einem  praktischen 
Pferdearzt  in  das  Deutsche  übergetragen  wird: 
so  lässt  sich  erwarten,  dass  es  nicht  ganz  ohne 
"Werth  seyn  kann,  und  wenigstens  eine  prakti¬ 
sche  Tendenz  haben  muss,  welche  so.  vielen  un¬ 
srer  neusten  thierärztlichen  Schriften  abgeht.' 
Der  mannigfaltige  Inhalt  dieser  rein  praktischen 
Schrift  entspricht  diesen  Erwartungen,  und  si¬ 
chert  dem  'Werke  seine  Brauchbarkeit. 


Fasslicher  Unterricht  über  die  Bienen  und  ihre 
vernünftige  Behandlung.  Von  los .  loh .  Solids¬ 
ter.  Brünn,  bey  Trasler  i8e4.  VI.  u.  i48  S. 
8.  (12  gr.) 

Der  Verf.  dieses  Unterrichts  macht  von  den 
meisten  Schriftstellern  über  die  Bienen  eine  rühm¬ 
liche  Ausnahme.  Er  betrachtet  die  Bienenzucht 
als  einen  nützlichen  Erwerbszweig ,  lehrt  kurz 
und  fasslich,  worauf  es  hier  vorzüglich  ankommt, 
nimmt  die  Beliandlungsart  in  Böhmen  und  Mah¬ 
ren  in  der  Hauptsache  zur  Grundlage,  und  lässt 
sich  auf  Künsteleyen,  Streitigkeiten  und  luftige 
Projecte  nicht  ein.  Die  Sprache  ist  der  Sache 
angemessen,  also  weder  geziert  noch  gelehrt. 
Provincialismen  sind  nicht  häufig,  und  hätten 
vermieden  werden  sollen.  Z.  B.  warm  haben, 
einer  Sache  naehsehen,  es  erübrigt,  ein  gebun¬ 
dener  Schwarm,  vertragen  u.  s.  w.  Recens.  ge¬ 
steht  offen,  dass  ihn  die  meisten  Bücher  über 
die  Bienen  als  eine  lose  Speise  anekeln.  Eine 
Menge  Müssigganger  hat  die  Bienenzucht  zur 
Spielerey ,  Liebhaberey  und  Zeitvertreib  ernie¬ 
drigt,  und  mit  ermüdender  Weitschweifigkeit  in 
läppischer,  spielender,  auch  wohl  hochtrabender 
Sprache  seine  Narrheit  in  bändereichen  A\  er— 
ken  zur  Marter  vernünftiger’  Leute  ausgekramt. 


-  1 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  8.  des  Januar.  y  18°  5. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Ultra-Literatur  über  Römische  Geschichte. 

Ein  Werk,  welches  den  Titel  führt: 

Histoire  Romaine ,  par  A.  E,  de  Zins  erlin  g, 
Conseiller  et  Professeur  a  l’universite  de  Earsopie. 
Tome  premier.  V arsovie  aux  frais  de  l’au- 
teur.  i8a4.  8. 

verdient  nicht  ir  diesen  Blättern  förmlich  recensirt  zu 
werden ,  da  es  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  und 
moralischen  1  endenz  nach  dem  Unwürdigen  in  der  Li¬ 
teratur  heyzuzählen  ist ,  nnd  Ephemere  bleibt.  Aber 
nützlich  ist  es  wohl,  jene  Tendenz  hier  kürzlich  nachzu¬ 
weisen,  damit  Jedermann  an  einem  neuen  merkwür¬ 
digen  Beyspielc  erkenne,  wohin  uns  eine  gewisse  Par- 
tey  gern  zurückführen  möchte,  und  wie  sie  selbst  das 
Heiligthum  der  Wissenschaft  entweiht ,  um  desto  si¬ 
cherer  auf  das  Leben  einzuwirken. 

Der  Verf. ,  ein  Deutscher,  schreibt  französisch, 
weil,  wie  er  sich  in  der  Vorrede  ausdrückt:  des  ob- 
iets  dun  interet  si  general  depoient  etre  traites  dans 
la  langue  uniper  seile.  Mehre  Stellen,  die  zum 

Theil  unten  Vorkommen  werden,  scheinen  anzudeuten, 
dass  der  Verf.  katholisch  ist;  Bef.  ist  aber  mit  seinen 
bisherigen  Schicksalen  zu  unbekannt,  um  hierüber  zu  ent¬ 
scheiden,  Er  weiss  nur,  dass  dieser  de  Zinserling,  der 
damals  kein  pon  vor  seinem  Namen  führte,  sich  noch 
voi  ungefähr  fünfzehn  Jahren,  des  nehmlichen  Heyne, 
der  in  diesem  Buche  ebenfalls  (z.  B.  S.  12g.  132),  wie 
so  viele  andere,  deutsche  Gelehrte,  oft  gemisshandelt  . 
wild,  nachdrücklich  und  nicht  ganz  ohne  Beyfall  ge¬ 
gen  oss  und  TVolf  in  der  Homerischen  Sache  annahm. 

.. ei}  em  a^er  hat  sieh  sein  Sinn ,  wie  sein  Stand  ge¬ 
ändert.  Er  dedicirt  «ein  Werk  Sr.  Maj.  dem  Kaiser 
von  Russland  mit  folgender  Tirade,  die  wohl  das  non 
plus  ultra  von  Arroganz  enthält: 

En  coniemplant  apec  admiration  les  epenemens  a 
jamais  memorables  du  regne  de  Eotre  Majeste,  la 
posier  ite  dira  encore,  que  ee  fut  a  cette  meine 
epoque  de  gloire  et  de  bonheur ,  que  ce  fut  dans 
'  lq  capitale  d’une  nation ,  qui  doit  son  rStablisse- 
ment  d  la  grandeur  d’dme  de  Eotre  Majeste,  et 
dans  le  sein  d’une  Unipersite ,  qui  n’existe  que  par 
Erster  Rand.  1 


Eos  bienfaits ,  qu’on  entreprit  de  Lever  le  voile 
qui  clepuis  plus  de  deux  mille  ans  couproit 
t histoire  de  la  ville  eternelle  et  du  peuple- 
roi ,  et  plus  digne  maintenant  de  fixer  Eos 
regards ,  cette  Rome  ressuscitee  pourra  clire 
a  Eotre  Majeste:  Quocl  spiro  et  placeo , 
siplaceo,  Tuum  estill 

Fragt  man  aber ,  warum  bisher  die  Rom.  Geschichte 
minder  würdig  gewesen  seyn  möge,  vom  Kaiser  be¬ 
rücksichtigt  zu  werden,  so  findet  man  hierüber  wei¬ 
tern  Aufschluss  in  der  Vorrede,  wo  es  so  lautet:  La 
force  et  l'elendue  des  fausses  ide.es  sur  les  Grecs  * **))  et 
les  Romains  doipent  etre  attribuees  a  la  mediocrite ,  au  ' 
philos ophisme ,  a  l’impiete  et  a  l’esprit  democratique 
de  ceLte  foule  d’historiens ,  de  politiques,  et  cC ecripains  du 
Jour,  qui  incapables  de  lütter  de  sapoir  apec  les  Manuce 
et  les  Gronope  ***J  ne  cherchoient  qui  ä  defigurer  l’his- 
toire  pour  egarer  l'esprit  des  peuples.  C’est  eux  qui  pui- 
sant  dans  les  temps  repolutionaires  des  anciennes  republi- 
ques  des  principes  et  des  exemples  a  l’appui  de  leurs  faus¬ 
ses  theories,  pantoient  saus  cesse  des  formes  dSmocratiqu.es , 
sans  examiner  leur  liaison  etroite  apec  la  rellgion ,  l’em— 
pire  des  moeurs ,  l’ etat  domestique ,  le  poupoir  paternel, 
le  respect  pour  la  pieillesse ,  l’ attachement  aux  anciens 
principes ,  et  la  force  de  l’aristocratie.  C’est  eux  qui 
repetoient  sans  cesse  ces  grands  mots  de  liberte ,  de 
souperainete  du  peuple ,  et  de  haine  aux  rois  et  aux 
tyrans ,  sans  se  douter  meme  que  ces  mots  de  peuple, 
de  liberte,  de  roi  et  de  Ly  ran ,  tenant  a  des  institutions 
diametralement  opposees  aux  not  res,  pourroient  apoir 
eu  une  signification  fort  differente  de  celle ,  qu’on  at- 
tache  aux  meines  mots  dans  les  langues  modernes. 
C'es.t  eux  qui  pour  accoutumer  les  esprits  a  secouer  le 
Joug  salutaire  de  la  tradition  ****_)  et  des  principes, 


*)  Mit  seiner  Ultra- Weisheit  über  die  Griechen  wird  uns  also 
der  Ehrenmann  wohl  ein  ander  Mal  beschenken. 

**)  Diese  so  verschiedenen  Eigenschaften  scheint  dieser  Verf. 
als  genau  mit  einander  verbunden  zu  betrachten! 

***)  In  Warschau  aber  ist  jetzt  mehr  als  Manutius  und  Gro- 
nov  zusammengenommen  ! ! 

****)  Hier  scheint  der  Katholik  zu  sprechen,  der  das  stata- 
rische  Princip  seiner  Religion  gern  auch  in  die  Wissen¬ 
schaft  übertragen  möchte.  Denn  überhaupt,  wenn  es 
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se  liproient  a  un  scepticisme  outri ;  tandis  qu ’  e l rän¬ 
get' s  dans  Hart  d’une  critique  sapante  ,  ils  ne  sapoient 
pas  meme  eclaircir  les  faits.  C’est  eux  qui  ne  poyoient 
dans  la  religion  des  anciens  qu’  un  ressort  de  la  poli- 
tique ,  et  ne  troupoient  cette  religion  tolerable ,  que 
parcc  qu’ eile  leur  sembloit  accömpagnee  de  l’esprit  d'in- 
differenfisme.  C’est  eux  qui  plus  coupables  par  leur 
silence  que  par  leur  discours ,  parloient  apec  l’  enthou- 
siasnie  de  l’erreur *  *)  a  une  Jeunesise  facile  a  seduire, 
des  perLus  payennes ,  philosophiques  et  republicaines , 
sans  lui  faire  remarquer  la  superiorite  des  pertus  chre- 
tiennes,  et  des  sentimens  chepaleresques  *  *).  C’est  eux 
qui  faisoient  retentir  nos  ecoles  et  nos  XJniper sites  de 
l’eloge  dun  lache  assasin ,  dont  ils  faisoient  un  heros, 
parce  qu’il  apoit  attente  ci  la  pie  d’un  roi  ***).  C’est 


auch  Leute  gegeben  hat,  wie  sie  der  Vf.  hier  schildert, 
hat  die  Röm.  Geschichte  durch  sie  wenig  entstellt  wer¬ 
den  können ,  da  die  Quellen  offen  waren.  Monlesquieu’s 
(den  der  Vf.  in  einer  Note  anfuhrt)  Irrthümer  sind  längst 
anerkannt  und  widerlegt. 

*)  Eine  neue  Art  des  Enthusiasmus  —  für  einen  anerkann¬ 
ten  Irrthum,  den  man  geflissentlich  verbreitet! 

**)  Wie  kommen  denn  diese  hierher,  wo  blos  von  pertus 
die  Rede  ist? —  So  viel  kann  doch  wahrlich  eine  pertu 
payenne  leicht  werth  gewesen  seyn,  als  ein  Sentiment 
chepaleresque  des  M r.  de  Zinserling  ! ! 

***)  Diese  schändliche  Insinuation  erhält  erst  im  Verfolg  des 
Werks  ihr  vollkommenes  ■  Licht.  Sie  geht  nämlich  auf 
den  trefflichen  Niebuhr.  Dieser  läugnet  (I.  Th,  S.  35  5) 
die  historische  Wahrheit  der  Erzählung  von  Mucius  Scae- 
vola  gänzlich,  und  setzt  hinzu:  „Wer  hier  historische 
Wahrheit  glaubt ,  der  muss  es  entsetzlich  finden,'  dass  der 
Retter  des  Vaterlandes  durch  einige  Aecker,  nicht  durch 
Consulate  belohnt  wurde  “  u.  s.  w.  Dafür  sagt  nun  Mr. 
de  Zinserling  S.  3  o  7  :  C’est  surtout  l’  historien  alle- 
mcind  dont  les  er  reur  s  n  o  u  s  o  nt  o  c  c  up  e  s 
si  soup ent,  qui  ne  troupe  point  d’ ex pressions  as- 
sez  forles  ,  pour  pcinter  dignement  le  Seide  Ko¬ 
ma  in.  Selon  lui  l’action  de  Scaepola  est  trop 
belle  p  our  et  re  praie  (von  diesem  Unsinn  weiss 
Niebuhr  nichts  ü),  et  c’est  pour  cette  raison 
qu’il  faut  la  ränget'  peut-etre  dans  la  c lasse  def 
fictions  poetiques  de  ce  temps.  En  supposant  que 
ce  soit  un  fait  historique,  il  troupe  ajfreux  que 
Scaepola  n’ait  pas  ete  recompense  au  moins  par 
des  consulats.  —  On  croira  peut-etre  que  c’est 
un  radieal  cache  dans  un  grenier  de 
Caton  -  Street  qui  tient  ce  langage.  Mais  non, 
c’est  un  homme  d’etat  dont  l’histoire  Komaine  a 
ete  regardee  ( est  regarcl.  sollte  es  heissen,  denn  Mr. 
de  Z.  wenigstens  wird  hieran  nichts  ändern)  comme  un 
chef-  d’oeupre  par  laute  l’ Allemagne.  Und  hiermit 
noch  nicht  einmal  zufrieden,  setzt  er  in  einer  Note  hinzu: 
Lorsqu’on  pense  que  Mr.  Niebuhr  a  Hule  ces  helles 
maximes  dans  les  cours  qu’il  a  donnes  ä  l’Uniper- 
sitl  de  Kerlin,  cipcint  de  publier  son  ouprage  sur 
l’histoire  Romaine,  on  conu iendra  que  c’ e- 


eux ,  qui  faisoient  accroire  d  la  roture  qu’  une  hasse 
naisscince  dans  les  anciennes  republiques  n’etoit  point 
un  obstacle  pour  arriper  aux  grandes  charges  *) ,  et 
qui  persuadoient  sans  peine  d  la  mediocrite  que  le  ge- 
nie  et  la  sagesse  chez  les  anciens  etoient  le  fruit  des 
formes  democratiques  et  d’une  liberte  d’ecrire,  qui 
n’exista  Jamais.  C’est  eux  qui  etablissoient  des  paral¬ 
leles  perfides  enlre  le  Christ  et  le  mari  de  Xanthip¬ 
pe**).  C’est  eux  enfin  qui  troupoient  dans  l’ antiquiU 
tout  ce  qui  poueoit  flatter  les  passions  ***),  plaire  d 
la  superficialite ,  et  seconder  le  dessein  de  faire  une 
noupelle  Europe.  ' 

Ref.  hat  diese  lange  Stelle  um  deswillen  ausgelio- 
ben,  weil  man  daraus  sogleich  den  Geist  und  die  Ten¬ 
denz  dieses  Machwerks  kennen  lernt.  Wer  da  glaubt, 
dass  man  jemals  in  einem  Freystaate  und  ohne  Adel 
habe  glücklich  leben  können ,  wer  —  von  dankbarer 
Liebe  für  den  Stifter  der  christlichen  Religion  durch¬ 
drungen  —  doch  auch  der  Zeit,  die  ihn  nicht  sah  und 
kannte,  so  wie  den  Völkern,  die  ihn  noch  jetzt  nicht 
kennen,  nicht  alle  Fähigkeit  zur  Tugend  ahspricht, 
wer  die  christliche  Tugend  auch  ausser  dem  Schoosse 
der  sogenannten  allein  seligmachenden  Kirche  sucht,  — 
|  der  ist  den  Finsterlingen  und  Zinserlingen  dieser  Zeit 
ein  Gräuel.  Um  uns  in  das  schöne  Mittelalter,  unter 
die  Römische  Curie  zurück  zu  führen,  möchten  sie  die 
ewigen  Alten  uns  aus  den  Händen  reissen,  und  uns 
eine  Geschichte  lehren ,  nach  welcher  die  Griechen  und 


toit  une  belle  ecole  pour  form  er  des 
S  CI  n  d  1 1 1  —  Soll  man  mehr  über  die  Bosheit  zürnen, 
die  sich  vor  den  Augen  eines  der  ersten  Monarchen  Eu- 
ropa’s  so  ausspricht,  oder  über  die  Dummheit  lachen,  die 
hiervon  Erfolg  erwartet  ? —  Welcher  Unterschied  in  mo¬ 
ralischer,  rechtlicher,  politischer  und  psychologischer 
Rücksicht  zwischen  Mucius  Scaepola  und  Sand  sey, 
ist  doch  nicht  schwer  zu  entdecken ;  und  wer  einfältig 
genug  ist,  zu  befürchten,  dass  das  Lob  des  Einen  zu 
dem  Verbrechen  des  Andern  verführen  könnte,  der  muss 
vor  allen  Dingen  vor  Eipius  warnen;  denn  noch  Nie¬ 
mand  hat  des  Mucius  Geschichte  so  hinreissend  schön 
dargestellt ,  als  er. 

*)  Für  die  roture  also  haben  Montesquieu ,  Ferguson, 
Beaufort  und  so  viele  Andere  geschrieben ,  die  doch  Alle 
darin  iibereiustimmen,  dass  niedrige  Herkunft  allein  Nie¬ 
manden  von  den  höchste» Staatsämtern  ausgeschlossen  habe? 
Ist  es  aber  nicht  auch  eine  vornehme  roture ,  welche  un- 
läugbare  Thatsachen  der  Geschichte  blos  deswegen  verwirft 
u.id  entstellt,  weil  sie  nicht  zu  ihren  Planen  und  Leiden¬ 
schaften  passen  ? 

**)  Nicht  den  Ehemann  der  Xanthippe, —  den  Socrates,  hat 
man  bisweilen  mit  Jesus  verglichen  ,  nicht  blos  um  die 
Aehnlichkeiten ,  sondern  auch  um  die  Unterscheid  ungs- 
merkmale  hervorzuheben.  Was  ist  dariu  perfide  ? 

**»)  Aber  ist  es  nicht  am  Ende  einerley,  ob  die  Leiden¬ 
schaften  eines  Santerre,  oder  eines  Ultra  und  Aristokraten, 
wie  Zinserling,  die  Römische  Geschichte  entstellen  ?  — 
Nur  dass  uns  von  dem  ersten  Falle  nach  kein  Beyspiel 
bekannt  ist. 
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Römer  lauter  Adeliche  waren,  ihre  Religion  mit  dem 
Catholicismus  die  meiste  Aehnlichkeit  liatte,  dennoch 
aber  keine  Tugend  bey  ihnen  zu  finden  war.  Nach 
unserm  Verf.  sind  die  ersten  und  einzigen  selbstständi¬ 
gen  Bürger  des  alten  Roms  lauter  patres,  d.  h.  Adeliclie 
und  Priester,  gewesen  (S.  223),  an  deren  Spitze  der 
rex  *)  eine  Art  von  Papst,  als  Hoherpriester  der  Son¬ 
ne,  stand.  Rom  war  eine  aristokratische  Theokratie: 
der  letzte  rex  wollte  eine  Monarchie  daraus  machen, 
und  wurde  deshalb  mit  seiner  Familie  vertrieben.  Die¬ 
ses  war  aber  keine  Revolution,  hervorgegangen  aus 
dem  Freyheitssinne  des  Volks  (denn  die  plebs  war 
überhaupt  lauter  roture ,  die  keine  Rechte  hatte,  son¬ 
dern  sie  erst  später  usurpirte),  sondern  eine  Restaura¬ 
tion  ,  un  retour  a  la  legitimite  de  l’  aristocralie ! 
(S.  277.) 

Doch  Ref.  will  nicht  tiefer  in  die  historischen 
Divinationen  des  Verfs.  eingehen;  auch  nicht  gerade 
laugnen ,  dass  hie  und  da  vielleicht  eine  brauchbare 
Bemerkung,  besonders  über  Sprache  und  Zeitrechnung 
Vorkommen  könne:  denn  es  ist  ihm  unmöglich  ne- 
wesen,  ein  in  diesem  Geiste  geschriebenes  Buch  im 
Zusammenhänge  durchzustudiren.  Noch  einige  Stellen 
werden  hinreichen,  die  Leser  von  demselben  vollstän¬ 
dig  zu  unterrichten. 

S.  1 35  heisst  es :  La  divers ite  des  cultes  fit  naitre 
souvent  chez  les  anciens ,  comme  chez  nous ,  une  dir  er¬ 
st  Le  d’opinions  et  d’interets  politiques.  De  meme  que 
dans  l’histoire  moderne  l’esprit  de  l’eglise  catholique 
s’est  montre  plus  favorable  a  l’aristocratie  et  au 
principe  monarchique ,  tandis  que  les  sectes  pro- 
testantes  avoient  cleja  dans  leur  origine  an  germe 
d’esprit  revolutionäre,  qui  ne  pouvoit  manquer  cle 
produire  avec  Le  temps  les  plus  grandes  catcistro- 
phes  politiques,  de  meme  chez  les  anciens  etc.  Und  zu 
dieser  schönen  Insinuation  folgende  noch  schönere  An¬ 
merkung  :  Entre  autres  sophismes  que  les  cimis  des  re - 
polutions  ont  employes  pour  cUsculper  le  protestantisme 
du  reproche  da.  l’esprit  revolutionäre' ,  on  a  clit  ä  l’oc- 
casion  de  la  belle  lettre  que  Mr.  de  Haller  *)  a 
ecrit  sur  son  retour  a  V eglise  catholique ,  que  les 
rerolutions  de  nos  Jours  ont  eclate  dans  des  pays  ca- 
tholique s.  fies  illumines  qui  se  disoient  en  savoient 
tres-bien  la  verilabl'e  raison.  C’est  que  ces  Messieurs 
ont  trouve  le  secret  de  faire  dans  les  pays  protes- 
tcins  une  revolution  sans  repolution ,  en  cittendant 
mieux,  tandis  que  dans  les  pays  catholiques  il  fal- 
loit  cl  aboi  tl  par  la  force  etablir  le  poupoir  de  la 
secte,  parce  qui  eile  y  troupoit  plus  de  difficulte 
a  regner  en  silence. 

Unsinn  dieser  Art  bedarf  keiner  Widerlegung; 
aber  es  ist  traurig,  dass  man  hoffen  kann,  bey  irgend 
Jemandem  in  unsern  Tagen  damit  Eingang  zu  finden. 


*)  Weil  die  Quantität  der  ersten  Sylbe  in  reges  und  regere 
verschieden  ist,  sollen  nach  S.  55  bey  de  Worte  Einan¬ 
der  gar  nichts  angehen,  sondern  rex  soll  Von  Qt&iv, 
facere ,  d.  h.  sacrificare ,  herkonunen. 

Noscitur  ex  socio,  qui  non  cognoscitur  ex  se! 


Nicht  blos  von  den  repolutions  de  nos  Jours,  sondern 
von  den  Verschwörungen ,  Fiirstcnmorden  und  Revolu¬ 
tionen  in  der  neuern  Geschichte  überhaupt  ist  die  Rede. 
Bey  Clement  und  Ravaillac,  bey  der  Pulververschwöruug 
und  ähnlichen  Ereignissen,  die  von  Katholiken  ausgin¬ 
gen  ,  war  nicht  davon  die  Rede,  die  Macht  einer  Secte 
zu  begründen,  wie  sie  der  Vqrf.  meint;  und  wo  ist 
in  protestantischen  Ländern  eine  revolution  sans  revo¬ 
lution  verspürt  worden;  wenn  man  nicht  das  Foit- 
schreiten  zum  Bessern ,  das  Abwerlen  verjährter  \  or- 
urtheile ,  die  Gleichstellung  der  Stände  nach  dem  Ver¬ 
dienste  in  der  Gesellschaft  u.  dgl.  111.  so  benennen  will  ? 
Das  aber  eben  ist  unserm  Verf.  verhasst;  denn  gleich 
auf  der  folgenden  Seite  wird  die  Behauptung  von  JVil- 
berforce  angeführt,  dass  in  christlichen  Staaten  die  Ci~ 
vilisation  sich  in  einem  immerwährenden  Forsehreiten 
in  Aufklärung,  Gerechtigkeit  und  Humanität  zeigen 
müsse,  und  mit  den  Worten  abgefertigt :  Je  pardonne  au 
protecteur  cles  esclaves  (gewiss  bey  Mr.  de  Zinserling 
kein  Ehrenname)  le  peu  de  connoissance  de  l’antiqicite 
qui il  fait  ici  poir ;  mais  je  ne  puis  lui  pardonner 
l'imprudence  apec  laquelle  il  rattache  au  christia- 
nisme  la  theorie  de  la  perfectibilite  de  l’espece  hu- 
maine ,  theorie  que  Mr.  de  Fontanes  a  la  tete  des 
representans  de  toute  la  France  a  justement  ap~ 
pelee  la  maladie  la  plus  dangereuse  de  l’esprit 
humain.  Freylieh  wenn  der  menschliche  Geist  stehen 
bliebe,  wie  ein  Sumpf,  so  gäbe  es  noch  heute  die  all¬ 
gemeine  Hierarchie,  die  köstliche  Leibeigenschaft,  den 
nur  durch  Illuminaten  abgeschafften  Sclavenhandel  und 
dergl.  m. ,  und  es  würde  den  Fontanes,  den  Zinserlin¬ 
gen  und  ähnlichem  Geliebter  leichter  werden,  ihn  zu 
lenken.  Aber  zum  Glück  weiss  er,  geleitet  von  der 
Fland  der  Vorsehung,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich 
immer  neue^Vege  zu  bahnen  und  alle  Bande  zu  durch¬ 
brechen,  in  die  man  ihn  legen  will,  und  so  gelangt 
zwar  oft  durch  Nacht  und  Graus,  doch  am  Ende  jedes 
kommende  Geschlecht' auf  eine  höhere  Stufe  der  Voll¬ 
kommenheit  und  die  Freunde  der  Finsterniss  müssen 
selbst  durch  ihre  Danaidenarbeit  die  gute  Sache  mit 
befördern  helfen.  Darüber  sind  sie  aber  auch  so  er¬ 
bittert,  dass  es  S.  i48  bey  Gelegenheit  der  auf  Be¬ 
fehl  des  Röm.  Senats  verbrannten  Bücher  des  Numa 
heisst:  Au  reste  si  le  fa/neux  Luther  avoit  eu  au- 

tant  de  sagesse  qu’il  avoit  de  passions ,  il  aaroit  en  re- 
trouvant  sa  pretenclue  primitive  eglise,  imile  la  sage 
conduite  du  Senat,  au  lieu  cl’ebranler  les  fönde- 
mens  de  1’  edifice  reljgieux  et  politique  de  l’Eu- 
rope.  Freylich  hat  das  keinen  rechten  Sinn;  denn  eine 
Urkunde,  die  man  hätte  verbrenn.; können ,  wurde  ja 
von  Luther  nicht  gefunden.  Er  Litte  also,  was  er  als 
wahr  erkannte,  unterdri^^n  scÄen;  oder  vielleicht 
wäre  es  unserm  Verf.  am  g|j»ten  gewesen ,  wenn  man 
Luthern  selbst  als  ein  leU-Higes  Buch,  das  eben  so 
gefährlich  werden  konnte,  die  todten  des  Numa, 

den  Flammen  übergeben  hat^-.,  wie  es  einem  Fluss, 
Hieronymus  und  so  vielen  And»:rn  ergangen  war!!! 

Natürlich  kann  Mr.  de  /% nserling  unter  solchen 
Umständen  den  deutschen  Schrftstellern  nicht  sehr  ge¬ 
wogen  seyn.  Eine  abscheuliche  \  erläumdung  Niebuhds 
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ist  schon  oben  angeführt  worden.  Das  ganze  Buch 
aber  ist  eine  fortlaufende  Polemik  gegen  ihn,  ihm  wer¬ 
den  Plagiate  (S.  24  folg.  172),  völlige  Unerfahrenheit 
und  Unkunde  (S.  5o.  81.  92.  172.  19!.)  und  dgl.  m. 
Schuld  gegeben,  ja  S.  174  heisst  es  sogar:  En  gen&ral 
on  peut  etre  sur  d’apoir  dev  ine  juste,  quand  on  croit 
precisement  le  contrciire  de  ce  que  Mr.  JY.  cwcince.  Da- 
bey  spricht  aber  der  Vf.  so,  als  hatte  man  in  Deutsch¬ 
land  Niebuhr’s  ganzes  Verk  als  einen  untrüglichen  Ora¬ 
kelspruch  angenommen ,  und  was  das  Schlimmste  ist, 
er  legt  ilnn  überall  politische  Absichten  und  Wirkun¬ 
gen  unter ,  an  welche  dieser  treffliche  Mann  nie  ge¬ 
dacht  hat.  So  S.  97.  Nachdem  der  Verf.  bewiesen 
zu  haben  glaubt,  dass  das  Wort  populus  blos  die  Pa- 
trieier,  also  den  Adel,  umfasse:  Cependant  les  histo - 
riens  modernes  071  tellement  l’esprit  rempll  de  tout  le 
peuple  Romain,  qu’ils  le  poyent  partout,  et  ils  pont 
quelquefois  jusqu’a  fonder  des  raisonnemens  sur  un 
mot  qu’il  n’ entendent  pas.  (Nun  wird  in  einer  Anmer¬ 
kung  eine  Stelle  bey  Niebulir  bekrittelt.)  Et  que  dire 
maintenant  de  ces  folliculaires  du  jour ,  qui  puisent 
tout  leur  sapoir  dans  ces  compilations  kistoriques, 
et  qui  s’enflent  de  ces  grands  mots  de  peuple ,  pour 
incendier  Leur  pays  et  ensanglanter  V  ßurope  ?  Ce 
sont  bien  ces  considerations  qui  nous  feront  pardonner 
la  liierte ,  apec  laquelle  nous  relepons  des  bevues ,  cjui 
bien  loin  cV  etre  innocentes,  ont  menace  l’  Europe 
d’un  bouleversement  total.  Also  wer  das  Wort  po¬ 
pulus  nicht  von  dem  patricischen  Adel  allein  versteht, 
sondern  vom  Volke  mit  Einschluss  der  Plebejer,  der 
bedroht  die  Ruhe  Europens  ?  —  Dann  sind  Gajus  und 
JuStinian  die  ersten  Verbrecher  und  Demagogen  gewe¬ 
sen;  denn  beyde  unterscheiden  bekanntlich  die  Aus¬ 
drücke  populus  und  plebs  so,  dass  das  erstere  Wort 
unip&’sos  cipes,  connunieratis  etiam  pcitriciis ,  das  letz¬ 
tere  sine  patriciis  ceteros  cipes  begreife.  Nur  ein  Schrift¬ 
steller,  der  solche  elende  Anklagen  vorzubringen  nicht 
erröthet,  kann  da,  wo  er  es  mit  Männern,  wie  Nie¬ 
bulir,  zu  thun  hat,  immer  von  quelques  cei  veaux  creu.v, 
tete  pide  u.  dergl.  sprechen!  —  Eben  so  jubelt  der  Vf., 
nachdem  er  bewiesen  zu  haben  glaubt ,  dass  Quirites 
blos  die  Patricier  hiessen ,  und  dass  jus  Quiritium  also 
blos  auf  die  Patricier  beschränkt  war,  dass  ingenui 
ebenfalls  ursprünglich  blos  die  von  den  Urvätern  an 
Freyen  (also  die  Patricier,  etwa  wie  bey  den  alten  Deut¬ 
schen  die  Semper-Freyen)  geheissen  hätten ,  und  dass 
daher  für  die  gemeinen  Plebejer  kein  einziges  Stück¬ 
chen  Staatsbürgerlichen  oder  Privat  -  Rechtes  übrig  ge¬ 
blieben  sey.  Dabey^jvergeht  er  sich  S.  112.  22g.  gröb¬ 
lich  an  dem  verdienstvollen  Schräder. 

Allein  selbst  A.  TVfjpon  Schlegel ,  der  doch  we¬ 
nigstens  Stand  und  manches  Andre  mit  Mr.  de  Z.  ge¬ 
mein  hat,  muss  seinen1  ZBrn  über  sich  ergehen  las¬ 
sen  ;  denn  es  heisst  hie^l  71  von  ihm :  U11  p>etit  Al- 
lemand ,  accoulume  a  s’attaquer  '  (soll  wohl  attacher 


heissen)  a  tout  ce  qu’ il  y  a  de  grand,  et  incapable 
de  tirer  quelque  ckose  de  son  propre  fonds ,  s’est 
empca  e  de  cette  idee  de  Mr .  Levescque  (über  Diocles 
von  Peparethus) ,  et  la  debite  comme  si  detoit  la  sien- 
ne ,  dans  une  critique ,  ou  plutöl  dans  un  panegyrique 
de  l  ouprage  de  Mr .  JY.,  qu’il  a  fait  inserer  dans  les 
Annales  litteraires  de  Heidelberg,  et  qui  a  ete  regardi 
pai  touie  l  Allemagne  comme  un  chef  —  d’oeupre  en  ce 
genre.  (Davon  wüssten  wir  eben  nichts  zu  sagen!) 
11  pretend  meine ,  comme  d  es t  la  coutume  des  gens  de 
cet  aloi,  rencherir  sur  le  pyrrhonisme  de  Mr.  Lepesque, 
en  disant ,  que  le  nom  de  Romulus  n’ a  pas  ete  en- 
tendu  a  Rome  apant  la  fin  du  lerne  siecle  de  la  pille. 

Douter  de  la  perlte  de  ces  oracles,  c’etoit  s’ex- 
poser  a  passer  cuix  yeux  de  ces  Cotins  pour  un 
komme  qui  n’a  ni  Dieu ,  ni  foi,  ni  loi  !!!  — 
Prof.  JE achsmuth  wird  von  diesem  Z.  zwar  auf  jeder 
Seile  widerlegt ,  doch  nicht  so  geschmäht.  —  Dagegen 
ln  isst  Creuzer  ( S.  i3o):  Un  professeur  Altemand ,  qui 
dans  sa  compilcuion  symbolique  a  compile  aussi 
tout  ce  que  nous  apons  dit  sur  le  culte  d’ Apollon,  und 
es  bezieht  sich  dieses  auf  die  vom  Verf.  ganz  nach 
der  Sitte  kleiner  Geister  beynahe  auf  jeder' Seite  an¬ 
geführte,  1808  erschienene  Abhandlung:  Pythagoras 
Apollon.  Der  Verfasser  sollte  wahrlich  froh  seyn, 
wenn  ein  Creuzer  ihm  die  Ehre  erwiesen,  seine  Ideen 
zu  benutzen;  mit  seinen  gegenwärtigen  wird  ihm  die¬ 
ses  Glück  gewiss  nicht  zu  Tlieil  werden. 

Empörend  ist  es,  was  Mr.  de  Z.  gegen  den  treff¬ 
lichen  Heeren,  dem  er  nicht  wertli  ist,  die  Schuh¬ 
riemen  aufzulösen,  sich  erlaubt.  Er  nennt  ihn  S.  3o: 
un  malheureux  professeur  de  Göttingue ,  qui  a 
donne  d  sa  triste  Compilation  le  titre  d' idees ,  S. 
38:  un  malheureux  professeur  de  Göttingue ,  S.q3; 
V komme  a  idees,  und  S.  64  heisst  es:  Un  profes¬ 
seur  de  Göttingue  qui  pretend  d’apoir  des  idees  a 
dit.  en  pcirlant  des  rois  de  Perse ,  que  l’idee  de  cacher 
leur  tombeau,  est  une  idee  nationale  des  Perses.  Cette 
ulee  est  bien  digne  d’un  komme  qui  pour  avoir 
une  explication  cquelconque  des  monumens  de  Per- 
sepolis ,  s’est  adresse  au  fils  d’un  sapetier  alle- 
mand.  Wenn  doch  der  Verfasser  im  Stande  wäre, 
auch  nur  eine  Seite  im  Geiste  von  Heeren’s  unüber¬ 
troffenen  Ideen  zu  schreiben  j  Aber  wie  wäre  das 
möglich,  da  ihm  Wahrheitsliebe  gänzlich  fehlt,  und 
nur  schnöde  Leidenschaft ,  Kastengeist  und  das  Stre¬ 
ben,  sich  wichtig  zu  machen,  ihm  die  Feder  führt, 
lief,  schämt  sich,  die  eben  mitgetheilten  Schlussworte 
hier  näher  aufzuklären ;  denn  was  müsste  aus  der  ge¬ 
lehrten  Republik  werden,  wenn  bey  den  gründlichen 
Untersuchungen  historischen  Forschergeistes  je  die  Rede 
davon  seyn  könnte,  wes  Standes  und  welcher  Her¬ 
kunft  die  Männer  waren,  die  dabey  zu  Rathe  gezogen 
wurden ! 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Ultra -Literatur  über  Römische  Geschichte. 

(Beschluss.) 

W ürdig  reiht  sich  an  diese  Stelle  die  Lästerung  an, 
mit  welcher  Mr.  de  Z.  S.  3og  Hugo’n  zu  besudeln 
denkt,  aber  in  Wahrheit  ehrt;  denn  von  diesem  Schritt- 
steiler  gelobt  zu  werden,  das  nur  wäre  ein  Schimpf 
für  den  Deutschen.  Un  professeur  de  l’  Unipersite 
de  Gotting ue  —  heisst  es  dort  —  a  pujüie  entre  ciu- 
tres  maupais  ouprages  sar  le  droit ,  une  hisioire  du 
droit  Romain,  dont  il  exist e  dejci,  je  crois ,  la  Gerne 
editiori  *_).  J’  invite  mes  lecteurs  d  lire  ce  que  le  hon 
homme  dit  sur  l es  memes  objets  que  nous  avons  trai- 
tes ,  et  particulierement  sur  l es  patriciens.  Ce  Mr.  H. 
est  encore  un  de  ces  professeurs ,  que  Cujas  n’au- 
roit  pas  re$u  au  nombre  de  ses  ecoliers.  Et  ce 
sont  de  jeunes  gens ,  f armes  ä  une  si  belle  ecole, 
qui  occupent  dans  la  suite  des  places  dans  le  gou- 
vernement!  Peut-on  s’ etonner  encore  de  ce  qui 
se  passe?  Et  oii  vont  nous  mener  la  super ficia- 
lite  et  l’esprit  d’illuminisme  qui  ont  infecte  l’ins- 
truction  publique  ?  —  Wenn  man  nun  mit  den  Ifu- 
go’schen  Schriften  auch  nur  etwas  bekannt  ist,  und  es 
weis,  wie  oft  es  ihrem  Yerf.  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  ist,  dass  seine  Philosophie  zu  sehr  an  dem 
Bestehenden  halte,  und  sich  zu  wenig  von  dem  Idealen 
überhaupt,  und  namentlich  von  den  liberalen  Ideen  des 
Zeitalters  aneigne  —  so  wird  man  die  hier  ausgespro¬ 
chene  Beschuldigung  um  so  boshafter  und  aberwitziger 
linden,  lieber  den  wissenschaftlichen  Werth  von  Män¬ 
nern,  wie  Hugo ,  wird  übrigens  wohl  kein  Mensch 
sieh  bey  einem  Schriftsteller  Ratlies  erholen,  der  so 
scliliesst :  Dieser  Professor  trägt  über  den  Rom.  Pa- 
tnciat  falsche  Meinungen  vor :  Cujas  hätte  ihn  nicht 
unter  seine  Schüler  auf  genommen ;  also  ist  er  Ursache 
an  dem  allgemein  verbreiteten  Illuminatismus  ! ! ! 

-^och  Ref.  ist  müde,  sich  länger  mit  solchen  Aus- 
wuchseu  zu  beschäftigen,  und  die  Leser  ebenfalls.  Es 
gäbe  noch  manche  merkwürdige  Stelle  auszuheben,  z.B. 


*)  Ew.  Hochwohlgeboren  sind  aber  im  Irrtbum  ;  dieses  schlechte 
Buch  hat  sogar  die  neunte  Ausgabe  schon  erlebt,  und  Ihr 
Meisterstück  — .  —  dürfte  leicht  Maculatur  werden. 
Erster  Band. 


die,  wo  sich  Mr.  de  Z.  der  Entdeckung  freut,  dass 
Valerius  Publico/a  kein  Volks-,  sondern  ein  Hdels- 
Freund ,  und  Aristokrat,  wie  er,  war.  Aber  die  An¬ 
rede  wollen  wir  noch  mittheilen,  welche  der  Verf.  S. 
2Ü>  seinen  Patriciern  ,  gegen  die  völlig  rechtlosen  Ple¬ 
bejer  in  den  Mund  legt,  weil  sie  mit  wenigen  Modili- 
cationen  ein  Französischer  Ultra  eben  so  an  die  soge¬ 
nannte  roture  halten  könnte.  Vous  etes  —  so  lässt  Z. 
die  Patricier  sprechen  —  des  descendans  d’esclaves  et 
d’ cijfranchis ;  l’esclavage  a  fletri  le  corps  et  Farne  de 
ros  peres;  ils  etaierit  dignes  d’etre  esclaves,  puis- 
qu’ils  ne  savoient  pas  mourir ;  leur  sang  servil 
coule  encore  dans  vos  veines ;  la  grenouille  ne  peut 
pas  aspirer  a  etre  lion ,  et  l’aigle  n’est  point  le 
fils  de  la  colombe  tinüde  •  c’est  une  loi  de  la  nature, 
et  ce  n’est  pas  notre  faute ;  benissez  le  ciel  de  vous 
avoir  mis  au  moins  dans  la  classe  des  ajfranchis ;  vous 
n’avez  rien  chez  vous  qui  puisse  vous  inspirer  de  grands 
sentimens ,  ne  cherchez  pas  ä  vous  donner  des  vertus 
factices  par  une  educcttion ,  dont  vous  n’avez  pas 
tneme  les  moyens,  et  songez  que  le  meilleur  est  celui 
qui  sait  ce  qu’ il  sait  par  Ict  nature  *) ;  laissez  donc 
le  soin  de  gouverner  l’etat  d  ceux,  qui  ont  des  Souvenirs 
plus  purs ,  une  education  plus  soignee ,  et  une  noblesse 
de  sentimens  transmise  de  pere  en  fils  par  ceux, 
qui  se  sont  montres  dignes  de  commander. 

Wrer  sollte  hierbey  nicht  an  den  Edelmuth  geden¬ 
ken,  welchen  die  Rom.  Patricier  in  der  Behandlung 
ihrer  Schuldner,  in  der  Verheimlichung  des  Kalenders, 
in  cler  Vertheilung  der  Ländereyen  und  so  vielen  an¬ 
dern  Dingen  bewiesen,  und  in  dem  lastenden  Gefühle 
plebejischer  Gemeinheit  eingestehen,  dass  er  von  dieser 
noblesse  de  sentimens  weit  entfernt  sey  ? 

Gewiss  bedeutungsvoll  schliesst  der  Verf.  als  Ka¬ 
tholik  diesen  Band  mit  den  Worten  : 

Rome  dont  le  destin,  clans  la  paix,  dans  la  guerre, 

Est  d’etre  en  tous  les  temps  ( ! ! ! )  maitresse  de 

la  terre. 


*)  Also  von  Natur  lernt  der  Adel  Alles?  —  Eff.  Hoch¬ 
wohlgeboren  scheinen  darum  bey  Ihrer  Standeserhebung 
Vieles  von  den  vertus  factices,  deren  Sie  sich  nun 
schämen  mussten ,  aufgegeben  zu  haben. 
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Und  Ref.  schliesst  mit  den  im  Vorigen  gewiss  hinrei¬ 
chend  begründeten  Worten  ; 

Ilic  niger  est ,  hunc  tu,  Germane,  capeto ! 

D.  W  e  n  ch 


Ankündigungen. 


Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Ar  io  s  äs  fünf  Gesänge,  übersetzt  von  ( K.  Streckfuss. 
Anhang  zum  rasenden  Roland,  und  als  dessen  6ter 
Band.  8.  Halle,  Schwetschke.  Preis  20  gGr.  Schreib¬ 
papier.  1  Thlr.  4  gGr. 

Die  ersten  5  Bande  kosten  5  Thlr.  20  gGr.,  auf  Schreib¬ 
papier  6  Thlr.  20  gGr. 


Bey  Eduard  Weber  in  Bonn  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Nopa  Acta  physico-medica  Academiae  Caesareae  Leo- 
poldino  —  Carolinae  naturae  curiosorum .  Tomi  XII. 
Pars  Ima. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Verhandlungen  der  kaiserl.  Leopoldinisch  -  Carolinischen 
Akademie  der  Naturforscher.  Vierten  Bandes  erste 
Abtheilung.  Mit  39  illum.  und  schwarzen  Kupfern, 
gr.  4.  cartonnirt.  Preis  8  Thlr.  oder  i4  Fl.  24  Kr. 
rhein. 

Auch  diese  neue  Abtheilung  liefert  den  Freunden 
der  Naturwissenschaften  einen  solchen  schätzbaren  Reich¬ 
thum  der  gediegensten ,  mannigfaltigsten  Abhandlungen, 
dass  dieselbe  wohl  nicht  blos  den  früher  erschienenen 
vollkommen  gleichgesetzt  werden  kann,  sondern  solche 
selbst  noch  übertreffen  möchte.  Die  Verfasser  dersel¬ 
ben  sind  :  d’ Alton,  Gustav  Bischof  Bojanus,  Carus,  p. 
Chamisso ,  Gölhe ,  Koch ,  Lehmann,  v.  Martins,  Nees 
v.  Esenbeck  d.  alt.  und  jiing.-,  Reinwardt ,  Risso ,  Ro¬ 
senthal,  Rothe ,  Tilesius  und  Prinz  Maximilian  pon 
Wied-Neuwied.  Ein  ausführliches  Inhaltsverzeichniss 
dieser  Abtheilung,  der  die  zweyte  den  XII.  Band  be¬ 
endigende  Abtheilung  zu  Ostern  1825  folgen  wird,  ist 
in  allen  Buchhandlungen  unentgeltlich  zu  haben. 


Bey  Unterzeichnetem  Verleger,  so  wie  in  allen 
Buchhandlungen  ist  eine  Subscription  eröffnet  auf: 

He  i  n  r  i  c  h  L  u  d  e  n’ s 

Geschichte  des  teutschen  Volkes. 

In  zehn  Bänden: 

wovon  die  beyden  ersten  Bande  (die  Geschichte  bis  zur 
Gründung  des  Frankenreiches  enthaltend)  im  Ablauf 


dieses  Jahres  erschienen.  Von  diesem  Werke,  das  der 
teutschen  Nation  zu  vorzüglicher  Ehre  gereichen  wird, 
werden  vier  Ausgaben  veranstaltet: 

No.  1.  Ausgabe  auf  starkem  Schreibpapier  in  gross— 
Real-Octav  mit  breitem  Rande  —  für  Biblio¬ 
theken,  eigentliche  Historiker  und  alle  Gelehr¬ 
te,  die  Raum  zu  Anmerkungen  zu  haben  wün¬ 
schen. 

No.  2.  Pracht-Ausgabe  auf  dem  schönsten  geglätte¬ 
ten  Velinpapier,  ebenfalls  in  gross  -  Real  -  Octav 
mit  breitem  Rande. 

No.  3.  Mittlere  Ausgabe  auf  feinem  Druck  -  Velin¬ 
papier  in  Gross- Octav. 

No.  4.  Gewöhnliche  Ausgabe  auf  schönem,  ganz  weis- 
sen  und  feinen  Druckpapier  in  Gross-Octav. 

Mit  dem  1.  May  dieses  Jahres  wird  die  Subscrip¬ 
tion  auf  die  Ausgaben  No.  1  und  2  bestimmt  geschlos¬ 
sen,  weil  mit  diesem  Tage  der  Druck  beginnt,  und 
von  diesen  Ausgaben  durchaus  nur  die  bestellte  Anzahl 
abgezogen  wird. 

Für  die  Ausgaben  No.  3  und  4.  wird  ebenfalls  zu 
genauerer  Bestimmung  der  Auflage  gewünscht,  dass  die 
Anmeldungen  zur  Subscription  vor  dem  1.  May  ge¬ 
schehen  möchten ;  doch  bleibt  zum  Besten  derer,  denen 
die  gegenwärtige  Ankündigung  später  zu  Gesicht  kom¬ 
men  sollte,  die  Subscription  bis  zur  Vollendung  des 
Druckes,  im  September  d.  J. ,  offen. 

Die  Namen  der  Subscribenten  werden  vorgedruckt. 

Der  Subscriptions-Preis  wird  bey  ungefährer  Stärke 
von  4o  Druckbogen  nicht  mehr  als  2  Rthlr.  (3F1.  36  Kr.) 
für  den  Band  der  Ausgabe  No.  4,  und  für  die  übrigen 
Ausgaben  in  verhältnissmässiger  Erhöhung  betragen. 

Privatpersonen,  die  sich  der  Mühe  des  Sammelns 
unterziehen,  erhalten  auf  sechs  Exemplare  das  siebente 
frey,  was  jedoch  von  andern  Handlungen ,  als  der  mei- 
nigen,  nicht  verlangt  werden  kann.  Auf  einzelne  Ex¬ 
emplare  findet  gar  kein  Nachlass  Statt. 

Gotha,  am  2.  Januar  1825. 

Justus  Perthes . 


Neue  Verlagsbücher  der  Riegel  und  Wies sner* sehen 
Buchhandlung  in  Nürnberg.  M.  M.  1824. 

Gerlach,  J.  P. ,  Prozeres,  oder  Lebensbeschreibungen 
der  vornehmsten  Personen  der  Weltgeschichte.  II.  B. 
iste  Abtheil.  8.  br.  1  Thlr.  oder  1  Fl.  36  Kr.  (Die 
bisher  erschienenen  3  Abtheilg.  3  Thlr.  oder  4  Fl. 
48  Kr.) 

flenssler,  Dr.  Ph. ,  neue  Lehren  im  Gebiete  der  phy¬ 
siologischen  Anatomie  und  der  Physiologie  des  Men¬ 
schen  historisch- kritisch  begründet  und  durch  Er¬ 
fahrung  erwiesen.  Erstes  Bändchen.  Von  den  fein¬ 
sten  Verbindungen  der  verschiedenen  Gefässsysteme 
(Arterien,  Venen  und  Lymphgefasse)  unter  sich  und 
von  ihren  letzten  freyen  Endigungen.  Eine  anato¬ 
misch-  physiolog.  Abhandlung  zur  Begründung  der 
Lehre  von  der  Blutbewegung  und  Ernährung.  8. 
18  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Leupoldt,  Dr.  J.  M,,  über  Leben  und  Wirken  und 
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über  psychiatrische  Klinik  in  einer  Irren-Heilanstalt, 
gr.  8.  br.  8  Gr.  oder  3o  Kr. 

Lips,  Dr.  Alexander,  über  den  gegenwärtigen  tiefen 
Stand  der  Getreide-Preise  in  Deutschland,  ihr  noth- 
wendig  immer  tieferes  Sinken,  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung  und  die  Mittel,  sie  zu  heben,  gr.  8.  br. 
g  Gr.  oder  36  Kr. 

Orpheus,  eine  Zeitschrift  in  zwanglosen  tieften,  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Weichselbaumer.  3s  Heft  mit 
i  Kupfer,  gr.  8.  20  Gr.  oder  1  Fl.  12  Kr. 

Pohlmann,  Dr.  J.  P.,  Aeneas.  Ein  zur  Ausübung  der 
Pflichten  des  vierten  Gebots  ermunterndes  Lesebuch. 
M.  Kpf.  geb.  1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 

Racine,  Jean,  Athalia.  Metrisch  übersetzt  von  A.  B. 
8.  12  Gr.  oder  48  Kr. 

Wcllmer,  M.  B.,  Bemerkungen  über  den  Entwurf  des 

.  Strafgesetzbuches  für  das  Königr.  Baiern.  gr.  8.  18  Gr. 
oder  1  Fl.  12  Kr. 

Früher  erschien  über  diesen  Gegenstand  bey  uns: 

Critik,  vergleichende,  des  Entwurfs  des  Strafgesetzbu¬ 
ches  für  Baiern  mit  dem  baier.  Strafgesetzbuche  vom 
Jahre  i8i3.  gr.  8.  br.  16  Gr.  oder  1  Fl. 

Binder,  J.  Fr.,  Bemerkungen  zum  Entwürfe  des  Straf¬ 
gesetzbuchs.  München,  1822.  gr.  8<-  20  Gr.  oder 
1  Fl.  21  Kr. 

* 

"Wilder,  Diac. ,  der  schöne  Brunnen.  Andeutungen 
über  seinen  Kunstwerth,  so  wie  über  seine  Ge¬ 
schichte,  zum  Andenken  der  Aufdeckung  desselben, 
nach  erfolgter  gänzlicher  Wiederherstellung  am  12. 
October  1824.  2te  Ausgabe  mit  einem  Anhänge,  die 
Feyer  dieses  Tages  in  Nürnberg  betr.  Mit  3  Abbild, 
gr.  8.  br.  g  Gr.  oder  36  Kr. 


Es  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben : 

Krause,  K.  H.  (Verfasser  der  Denkübungen  für  Ele¬ 
mentarschulen,  und  des  Lehr-  und  Handbuchs  der 
deutschen  Sprache  für  Schulen},  das  Leben  im  Gei¬ 
ste  Gottes  für  junge  Christen,  ein  vollständ.  Leitfa¬ 
den  zum  evangel.  Confirmanden-Unterricht.  8.  Halle, 
Sehwetschke.  Preis  6  gGr. 


Mit  dem  Jahre  1826  wird  die  Allgemeine Kirchen- 
eitung ,  so  wie  das  theologische  Literaturblatt ,  auf 
sciöneies  I  apier  und  in  grösserem  Format  gedruckt 

eise  leinen,  ohne  dass  der  Preis  derselben  erhöhet  wer¬ 
den  soll. 

•  jf[lSemeine  Schulzeitung  nebst  dem  pädago¬ 

gisch-philologischen  Literaturblatt  wird  ebenfalls  auf 
schöneres  Papier  und  in  gleichem  Format  vom  1.  Ja¬ 
nuar  1825  an,  wegen  der  stets  sich  mehrenden  Mate¬ 
rialien,  wöchentlich  dreymal,  statt  bisher  zweymal , 
erscheinen,  und  der  Preis  demungeachtet  nicht  um  ein 
Dnttheil,  sondern  nur  auf  3  Thlr.  4  Gr.  oder  4  Fl. 
3o  Kr.  für  den  halben  Jahrgang  erhöhet.  Jede  dieser 
Zeitschriften  kostet  demnach  halbjährlich 


m  i  t  dem  Literaturblatt  3  Thlr.  4  Gr.  oder  5  Fl  3o  Kr. 

ohne  dasselbe  2  Thlr.  8  Gr.  oder  4  Fi. 

jedes  Literaturblatt  besonders  21  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Es  wird  folglich  keines  dieser  Blätter  an  Wohl - 
feilheit  von  einer  anderen  Tages  -  oder  Monatschrift 
übertroffen,  wie  Jeder,  der  die  Oekonomie  des  Drucks, 
die  Bogenzahl  (jährlich  210  Nrn. ,  worunter  öfters 
ganze  Bogen  sind) ,  die  Vollständigkeit  der  Nachrich¬ 
ten  u.  s.  w.  erwägt,  zugeben  muss. 

Um  den  von  manchen  Seiten  eingelangten  Be¬ 
schwerden  über  den  spätem  Empfang  zu  begegnen,  soll 
die  Versendung  in  Zukunft  wöchentlich  geschehen. 

Darmstadt,  tden  1.  Decbr.  1824. 

(7.  fV 1  L  6  S  1c  6t 


Allen  Freunden  der  englischen  Literatur  zeigen 
wir  die  so  eben  erschienene  Uebersetzung  eines  neuen 
W  ei’kes  des  berühmten  Wa  shington  Irving  an  : 

Die  Handschrift 

Diedrich  K  n  i  c  1c  erhöhet  ’  s 

des  Jüngern. 

Preis  geheftet  12  Gr. 

Wir  können  diese  interessante  Schrift ,  die  den  frü¬ 
heren  Arbeiten  des  Verfassers  würdig  zur  Seite  steht, 
allen  mit  Recht  empfehlen. 

Rein’sche  Buchhandlung- . 


Im  Laufe  des  Januars  1825  wird  bey  uns  erscheinen: 

Das  Institut  der  Staatsanwaltschaft 

nach  seinen  H au ptmomenten  aus  dem  Ge- 
sichtspuncte  der  Geschichte  und  der  Gesetzgebung  Frank¬ 
reichs  und  Englands,  sodann  in  seiner  Empfeh- 
l un g swür  di glc  eit  auch  für  deutsche  Staa¬ 
ten  dargestellt  von 

Alexander  Müller-, 

Regierungsrath  in  Weimar. 

Das  juristische  Publicum  wird  hoffentlich  ein  Werk 
über  einen  so  höchst  wichtigen  Gegenstand,  besonders 
in  einer  Zeit  nicht  unbeachtet  lassen,  in  der  ausge¬ 
zeichnete  deutsche  Staaten  mit  Verbesserung  des  ge¬ 
richtlichen  Verfahrens  nach  dem  Princip  der  Öffentlich¬ 
keit  und  Mündlichkeit  umgehen  und  durch  mehr  oder 
weniger  erlangte  Einsicht  der  Nothwendigkeit  des  Zn» 
riickgeliens  auf  den  Gerichtsgebrauch  des  Mittelalters 
vorzüglich  jene  Rechtsinstitute  sich  wieder  anzueignen 
streben ,  die  den  Grundsätzen  des  öffentlichen  Rechts 
und  der  neuen  Staatseinrichtungen  entsprechen  und  sich 
bey  aufgeklärten  Völkern,  den  Franzosen  und  Englän¬ 
dern,  in  ihrer  Nützlichkeit  erprobt  haben.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  die  Licht-  wie  Schattenseite  seines  Gegen¬ 
standes  in  gedrängter  Kürze  herausgehoben.  Er  gehet 
überall  von  massig-liberalen  Gesinnungen  aus  und  hält 
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das  Organ  eines  Staatsanwalts  vorzüglich  auch  in  poli¬ 
tischer  Hinsicht  für  nothwendig,  weil  er  darin  ein 
Mittel  mehr  zur  Geltendmachung  des  monarchischen 
Priucips ,  und  um  jeder  aristokratischen  oder  oligar- 
chischen  Willkür -Herrschaft  höherer  Staatsbeamten  in 
den  Weg  zu  treten  erblickt. 

Baumgärtner’ sehe  Buchhandlung 
zu  Leipzig. 


Bey  Toh.  Fr.  Flieh  in  Rathenow  ist  neu  erschie¬ 
nen  und  bey  mir  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  er¬ 
halten  : 

JVomenclalor  synonymorum  pharmaceutico  -  chemicorum, 
oder  chemisch -pbarmaceutisches  Handbuch,  enthal¬ 
tend  die  Vergleichungen  der  in  der  Pharmacie  und 
Pharinakochemie  üblichen  älteren  und  neueren  Na¬ 
men  mit  den  gebräuchlichem ,  von  Ludwig  Seidel 
(Mit  l  Tabelle  in  Steindruck.)  4.  1824.  Preis  ioGi\ 
Leipzig,  im  December  182 4. 

Joh.  Fr.  Leich. 


Niederrlieiniscli  -  Avestfälisclie 
Monatschrift 

für  Erziehung  und  Volksunterricht ,  im  Vereine  mit 
mehrern  Lehrern  und  Erziehern  herausgegeben 
von  J.  P.  Rossel , 

Gymnasial-Lehrer  in  Aachen  und  wirklichem  Mitgliede  der 
Gesellschaft  für  teutsche  Sprache  in  Berlin. 

1825,  zweyter  Jahrgang. 

Preis  für  12  tiefte  ü  5  bis  5J  Bogen  in  monatlicher 
Sendung  jährlich  3  Thlr.  Pr.  Cour.  —  Bestellung  neh¬ 
men  alle  gute  Buchhandlungen  an. 

Diese  Zeitschrift,  welche  seit  Anfänge  1824  er¬ 
scheint  und  im  Rheinlande ,  in  W estphalen  und  im 
Herzogtliume  Nassau  so  allgemein  verbreitet  ist,  dass 
das  Unterschriften- Verzeichniss  44  Seiten  gr.  8.  füllet, 
kommt  auch  im  Jahre  1825  heraus,  und  die  Redaction 
hofft,  dass  ihr  eifriges  Bestreben  zur  möglichsten  Ver¬ 
vollkommnung  dieser  Schrift  auch  durch  angemessene 
Verbreitung  derselben  in  den  übrigen  Gegenden  Teutscli- 
lands  erfreuet  werde. 

Die  Monatschrift  umfasst  das  Erziehungs-  und 
Volksschulwesen  im  Allgemeinen  ,  und  gibt  im  Beson- 
dern  ein  getreues  Bild  von  den  unterrichtlichen  Bestre¬ 
bungen  am  Nieder-  und  Mittel-Rheine  und  in  West¬ 
falen.  Jedes  Heft  enthält  in  seinem  ersten  und  we¬ 
sentlichsten  Theile  wissenschaftliche  und  praktische 
Aufsätze  und  Beurtheilungen ;  in  der  angefügten  Schul¬ 
zeitung  aber,  ausser  einer  möglichst  vollständigen  Ue- 
bersicht  der  neuen  Literatur,  mancherley  Nachrichten 
über  die  wichtigsten  Bestrebungen  und  Ereignisse  im 
Schul  -  und  Erziehungsfache. 

-  Diese  Schrift  ist  daher  für  alle  diejenigen  be¬ 
stimmt,  welche  lehrend  und  leitend  Antheil  an  der  Er¬ 


ziehung  und  Volksbildung  nehmen,  und  hat  auch,  nach 
dem  sich  immer  mehr  erweiternden  Kreise  ihres  Wir¬ 
kens  und  den  Urtheilen  in  öffentlichen  Blättern,  ihre 
Aufgabe  bisher  treulich  zu  lösen  gesucht.  Ihr  mög¬ 
lichst  zu  entsprechen ,  wird  die  angenehmste  Pflicht  der 
lledaction  seyn. 


Bey  Carl  Criobloch  in  Leipzig  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  ist  zu  haben : 

7.  J.  Schmidt’s  Forschungen 
im  Gebiete  der  älteren  religiösen,  politischen  und 
literarischen  Bildungsgeschielite  der  Völker  Mittel- 
Asiens,  vorzüglich  der  Mongolen  und  Tibetaner,  gr. 
8.  Mit  2  Tafeln  in  Steindruck.  St.  Petersburg.  2  Thlr. 

Der  Verfasser,  bekannt  als  gründlicher  Kenner  der 
Sprache,  Literatur  und  Geschichte  der  mongolischen 
Völkerschaften,  liefert  in  diesem  Werke  einen  Theil 
der  Früchte  seiner  Studien  und  Entdeckungen.  Nicht 
nur  werden  in  demselben  mehrere  bisher  gangbare  und 
unaufhörlich  wiederholte  Irrthümer  berichtigt  und  viele 
dunkele  Puncte  in  der  älteren  Geschichte  Mittel-Asiens 
aufgehellt,  sondern  es  enthält  auch  in  gedrängter  Ue- 
bersicht  die  Geschichte  der  Buddha-Religion  und  ihrer 
Verbreitung  über  Tibet  und  die  Mongoley,  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  frühere ,  daselbst  mehr  oder  we¬ 
niger  einheimisch  gewesene  Religionssysteme,  und  auf 
die  aus  derselben  hervorgegangene  Literatur  und  Civi- 
lisation  der  Mittel-Asiaten.  Der  Verfasser  hat  den  Stoff 
zu  seinem  Werke  blos  aus  unedirten,  schwer  zuaätw- 
liehen  und  bisher  unbekannten  Original  -  Urkimden  ge¬ 
zogen,  ihn  mit  Texten  aus  denselben  in  Original-Cha- 
racteren  belegt,  und  das  bereits  Bekannte  möglichst 
vermieden;  daher  wird  der  Leser  des  Buches  in  dem¬ 
selben  meist  Neues,  Ergänzendes  und  in  mancher  Hin¬ 
sicht  Belehrendes  finden. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

TV.  Schmidthammer,  Rector  in  Alsleben  an  der  Saale, 
Gedichte.  88  Seiten  8.  1825.  8  Gr. 


Bücher  -  Versteigerung 
des  Dr •  C.  P •  Froebel  zu  Rudolstadt. 

Diese  Sammlung  von  mehr  als  2000  Werken  be¬ 
steht  grösstentheils  aus  jfliilologischen  Schriften ,  die  der 
Verstorbene  mit  vieler  Auswahl  und  Geschmack  sich 
angeschafft  hat.  Die  Versteigerung  fängt  am  7.  März 
1825  an.  Cataloge  sind  zu  haben:  in  Leipzig  bey  Wil¬ 
helm  Engelmann  und  Ambrosius  Barth;  in  Berlin  bey 
den  Gebrüdern  Gädiche  und  in  der  Maure?'’ sehen  Buch¬ 
handlung;  in  Gotha  bey  Becher.  Aufträge  nehmen  an: 
die  Hof  Buch-  und  Kunsthandlung ,  der  Director  Dr. 
Hesse ,  der  Secretar Wohlfahrt ,  und  der  Collaborator 
Keller. 
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Am  10.  des  Januar. 


9- 


1825. 


Taschenbücher  auf  das  Jahr  1825. 

(Fortsetzung.) 

Rheinisches  Taschenbuch  atif  das  Jalir  1825.  Her- 
'  ausgegeben  von  Dr.  Adrian.  Sechzehnter  Jahr¬ 
gang-  Frankf.  a.  M.  hei  J.  D.  Sauerländer.;  i2mo. 
292.  S.  48  S.  Genealogie  der  regierenden  Häuser 
in  Europa,  mit  8  Kupfern.  (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Das  Titelkupfer:  Lady  .Beatrice,  ist  vollkommen 
schön  gestochen.  Die  übrigen  Kupfer  stellen  aus¬ 
erwählte  Scenen  aus  Walter  Scott’s  Meisterwerke  : 
Kenilworth,  dar,  zu  denen  der  Text  im  Auszuge, 
und  in  trefflicher  Uebersetzung  (vom  Herausgeber) 
geliefert  ist.  Ausdrucksvoll  sind  die  Kupfer  sämmt- 
lich,  von  besonderer  Schönheit  No.  2.  und  7.  — 
Den  eigentlichen  Inhalt  des  Taschenbuchs  anlan¬ 
gend,  so  beschenkt  uns  zuerst  ebenfalls  der  Her¬ 
ausgeber  mit  Bildern  aus  England.  Er  schil¬ 
dert  uns  die  Londoner  Schönen,  die  Matrosen,  die 
Kaufläden,  Vauxhall,  London  im  Frühling  und 
im  Herbste,  das  Theater  in  London,  und  zuletzt 
ein  Theater- Abentheuer.  —  Ein  wahres  Pano¬ 
rama,  mit  frischem  und  keckem  Pinsel  gemalt.  — 
Zweytens:  Die  Reise  nach  Flandern.  Vort  Johanna 
Schopenhauer.  Die  Geschichte  der  unglücklichen 
Liebe  eines  Hoffräuleins  der  Königin  Margarethe, 
Gemahlin  Heinrichs  IV.  von  Frankreich.  —  Zart 
und  gemüthvoll.  —  Drittens :  der  Schleyer.  Er¬ 
zählung  von  August  Linde.  —  Vater  und  Sohn 
•lieirathen Mutter  und  Tochter;  jener  aber  die  letzte, 
dieser  die  erste.  —  Viertens:  Zweifel  und  G-laube 
in  Liebe  vet  einigt.  Erzählung  von  Friedrich  von 
Gerstenbergk.  Höchst  sentimental.  —  Dieser 
Jahrgang  zeichnet  sich ,  ausser  den  meisterhaften 
Sch  Liderungen  des  Herausgebers,  auch  noch  da¬ 
durch  aus,  (lass  er  Weder  gereimte  noch  ungereimte 


Philomele.  Herausgegeben  von  Franz  Graf  ft 

JalirS“8-  Brünn,  b.  J.G.  Trassier.  18: 
384  S.  12.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 


Dieser  erste  Jahrgang  ist  in  einem  Sonett  von 
des  Herausgebers  Hand  der  Dichterin  Helmina  v. 
Chezy  gewidmet,  welche  Deutschlands  erste  Plii- 
lome  e  genaunt  wird.  Der  Inhalt  des  Taschen- 
Erster  Band. 


buchs  selbst  ist  sehr  mannigfaltig,  und  fasst  nicht 
bloss  Erzählungen  und  Gedichte,  sondern  auch  be¬ 
lehrende  Aufsätze  über  interessante  Gegenstände 
in  sich.  Wir  machen  die  letzteren  zuerst  nam¬ 
haft.  Das  Gold,  (zur  Geschichte  und  Statistik 
desselben.)  von  F.  Gräffer.  —  Aphorismen  von 
Georg  v.  Gaal. —  Eine  Art  Salomonischer  Sprüche, 
denen  wir,  so  kurz  sie  sind,  doch  noch  mehr  Ge¬ 
drängtheit  wünschten.  —  Kleine  Denkwürdigkei¬ 
ten  und  Anekdoten  von  F~  Gräffer.  —  Sehr  un¬ 
terhaltend.  —  Etwas  W eniges  von  den  Geheim¬ 
nissen  der  alten  Egypter,  von  J.  Freyherrn  von 
Pöck.  —  M.ehr  Scherz  als  Ernst.  —  Ein  Dis¬ 
eurs  über  die  Geschichte  der  Spielkarten  und  des 
Kartenspiels.  Von  F.  Gräffer.  (Die  Spielkarten  sind 
nicht,  wie  Manche  glauben,  französischen,  son¬ 
dern  asiatischen  Ursprungs ;  wurden  wahrschein¬ 
lich  zuerst  zum  Wahrsagen  gebraucht;  kamen 
durch  die  Araber  nach  Europa;  ihre  ersten  Spu¬ 
ren  in  Italien,  fast  zugleich  in  Deutschland;  sie 
wurden  anfangs  gemalt  und  sehr  theuer  bezahlt, 
waren  aber  lange  Zeit  verpönt;  die  Kartenspieler 
wurden  nicht  selten  mit  G-efängniss  bestraft.)  — 
Unter  den  Erzählungen  verdient  ausgezeichnet  zu 
werden:  Erzsi  die  Spinnerin.  (Eigentlich  ein 

Mährclien.)  von  Joh.  Grafen  von  Maildth.  —  Un¬ 
ter  den  Poesien  ist  auszuzeichnen:  Atala.  Drama¬ 
tisches  Gedicht.  Nach  Chateaubriarids’s  gleichna¬ 
miger  Novelle.  Von  Franz  Maria  Freiherrn  von 
JSell .  —  Schlüsslich  bemerken  mir  noch,  keine 
Naehtigallen-Töne  von  dieser  Philomele  vernom¬ 
men  zu  haben.  Macht  es  die  zu  zarte  Jugend? 


Anekdoten-Almanach  auf  das  Jahr  1825.  Gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  Karl  Müchl er. 
Berlin,  bey  Duncker  und  Humblot  46o  S.  12 
(1  Rthlr.  8  Gr.) 

Das  Titelkupfer  bezieht  sich  auf  eine  Anek¬ 
dote,  die  als  Probe  aus  dem  Waarenlager  dienen 
mag.  Es  stellt  die  Scene  vor,  wo  Fürst  Blücher 
nach  seinem  Sturz  mit  dem  Pferde,  am  löten  Juni 
i8i5,  in  einer  Bauernhütte  den  Bericht  an  seinen 
Monarchen ,  über  die  letzten  Vorfälle,  dietirt,  und 
dazwischen  Während  ein  Chirurg  ilnn  die  gequetsch¬ 
ten  Glieder  mit  Kampferspiritus  einreibt,  jenen 
I  fragt:  Was  reiben  Sie  da?  Auf  die  Antwort: 

I  Spirituosa,  Ihre  Durchlaucht,  entgegnet  der  Fürst: 
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„Auswendig  hilft  das  nicht  viel.  Champagner ! u 
Man  bringt  einen  Korb.  Der  Fürst  nimmt  ein 
Glas  und  spricht  zum  wartenden  Courier :  Sagen 
Sie  Sr.  Majestät,  ich  habe  kalt  nachgetrunken;  es 
wird  schon  besser  gehen.  “  —  Die  Einrichtung 
des  Alnianachs  ist  die  gewöhnliche  und  bekannte. 


Berlinischer  Taschenkalender  auf  das  Gemein-Jahr 
1825.  Mit  Kupfern.  Herausgegeben  von  der 
kön.  Preuss.  Kalender-Deputation.  12.  (Kalen¬ 
der  ohne  Seitenzahlen.)  Text:  522  S.  Hierauf 
28  Seiten  Genealogie  des  Kön.  Preuss.  Hauses. 
95  S.  Verzeichniss  der  Postcurse. 

Das  Titelkupfer  ist  das  Porträt  von  Louise 
Prinzessin  von  Preussen,  von  Krüger  gezeichnet, 
von  Meyer  sen.  gestochen.  Hierauf  ein  Kupfer 
zu  Tieck’s  Novelle.  Sodann  neun  landschaftliche 
Kupfer,  sämmtlich  sehr  sauber  gestochen.  —  Die¬ 
ser  Taschenkalender  zeichnet  sich  auch  durch  sei¬ 
nen  diesjährigen  Inhalt  auf  das  Vortheilhafteste  aus. 
DieBeyträge  sind  sämmtlich  von  namhaften  Ver¬ 
fassern.  Tieck’s  Name  steht  abermals  oben  an. 
Seine  Novelle:  Die  Gesellschaft  auf  dem  Lande , 
ist  in  Gehalt  und  Darstellung  höchst  vorzüglich. 
Scharfe  Charakterzeichnung,  heitere  Ironie,  schla¬ 
fender  Witz,  freyer  Humor,  sind,  als  reiche 
Blumenfülle  durch  das  Band  der  zahrtesten  Diction 
zum  frischesten  Kranze  verbunden.  —  Nicht  min¬ 
der  verdient  rühmliche  Erwähnung  C.  W eisflog’ s 
Erzählung:  der  Vater. —  Dieser  Schriftsteller  hat 
von  dem  genialen  Hofmann  einen  gu  ten  Theil  seines 
Humor’s  geerbt,  indess  er  zugleich  dessen  krank¬ 
hafte  Phantasien  von  sich  zurückgewiesen  hat;  und 
nicht  auf  den  Grund  eines  zerrissenen,  sondern 
eines  in  sich  einigen  Gemütlis  ist  auch  dieses  Clia- 
rakter-Gemählde  aufgetragen.  —  Endlich  hat  So¬ 
phie  May  mit  zartem  Griffel  das  bedauernswerthe 
Geschick  der  liebenswürdigen  Maria  von  Cleves , 
Marquisin  von  Isles,  Prinzessin  von  Conde ,  ge¬ 
zeichnet,  gleichsam  als  eine  Paraphrase  der  Grab- 
sclirift  Passerat’s  auf  diese  Fürstin  : 

„Celle  qui  gib  ici ,  n’avoit  point  de  seconde 
en  verlus ,  en  beaute ,  en  graces ,  en  honneur. 

Et  pour  dire  en  un  mot  ce  qu’  eile  eut  de  bonheur: 
ci  gissent  les  amours  et  les  graces  du  monde.“ 

Die  dem  übrigen  Inhalte  des'  Taschenbuchs 
eiliges treueten  Gedichte  von  Gustav  Schwab,  Krug 
von  Nidda  und  Friedrich  Haug  sind  grössten- 
theils  lobenswerte 

- - - y 

Aglaia.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1825.  Eilfter 
Jahrgang.  'Wien,  b.  Wallishausser.  12.  280  S. 

Eigentlich  wäre  für  dieses  Taschenbuch  eine 
doppelte  Relation  nöthig,  eine  artistische  und 
eine  poetische,  denn  die  Kupfer  sind  wahre  Kunst¬ 


werke,  und  leisten  das  Höchste,  was  man  von 
dieser  Kunst  verlangen  kann.  Ref.  ist  aber  nicht 
Kunst-Kenner;  er  kann  deshalb  blos  die  Kenner 
aufmerksam  auf  diese  seltenen  Leistungen  machen. 
Sie  sind  sämmtlich  (an  der  Zahl  6)  von  /.  John 
nach  Carlo  Dolce ,  Rubens ,  Domenichino ,  Fran- 
ceschini ,  Carlo  Cignani  und  Lens  gestochen.  Um 
aber  doch  wenigstens  Ein  Wort  über  diese  Pro- 
ductionen  des  Grabstichels  zu  sagen :  sie  sind  Ge¬ 
mälde. —  Ein  solcher  Schmuck  gebührt  aber  auch 
dem  Inhalte  dieses  Taschenbuchs.  Zwar  fasst  es 
nur  zwey  Erzählungen  in  sich ;  allein  die  erste 
derselben  —  ohne  der  zweyten  zu  nahe  zu  tre¬ 
ten  —  verdient  wohl,  dass  die  Grazien  sie  um¬ 
schweben,  vermöge  der  ihr  selbst  ganz  eigen- 
thümlichen  Anmuth.  Ihr  Titel  ist:  Vater  Hart¬ 
mann  und  die  Seinigen;  und  ihr  Verfasser :  Friedr • 
Rochlitz.  Ref.  erinuert  sich  kaum,  je  etwas  Voll¬ 
endeteres  von  diesem  geachteten  und  beliebten 
Schriftsteller  gelesen  zu  haben,  als  die  Darstel¬ 
lung  dieses  Musters  von  Hausvätern  mit  seiner 
Umgebung.  Erfindung,  Anordnung,  Scenerie, 
Charakterzeichnung,  Beleuchtung  und  Farbe  der 
einzelnen  Momente  der  Darstellung  nach  ihrer 
Bedeutung  und  ihrem  Einflüsse:  Alles  diess  ist 
mit  einer  Lebendigkeit  und  zuglei* h  Besonnen¬ 
heit,  mit  einer  Tlieilnahme  und  zugleich  Ruhe, 
kurz ,  mit  AVärme  und  Klarheit  zugleich ,  er¬ 
griffen,  gehalten,  und  durchgeführt,  so  dass  ein 
ganzes  ,  in  seinen  Theilen  harmonisches ,  natur¬ 
wahres  und  kunstklares  Gebild  vor  uns  steht, 
welches  wir  wohl  als  Muster  für  ähnliche  Bil¬ 
dungen  aufstellen  können.  —  Die  zweyte  Erzäh¬ 
lung:  Rebecca,  von  V.  Weingarten,  ist  eine  Art 
von  Palinodie,  von  Wiederklang  der  Harfe  des 
Schottischen  Barden  im  Ivanhoe.  Dieselbe  Jüdin, 
derselbe  Jude,  treten  wieder  auf,  gleich  als  wä¬ 
ren  sie  von  den  Todten  erstanden;  nur  erschei¬ 
nen  sie  in  anderer  Zeit  (18x2);  in  anderem  Lan¬ 
de  (in  Russland),  unter  andern  Ereignissen  (mit¬ 
ten  in  den  Unruhen  der  grossen  Katastrophe), 
und  folglich  auch  äusserlich  anders,  innerlich 
aber  dieselben.  Was  nichts  weniger  als  unange¬ 
nehm  ist;  denn  wer  wollte  wohl  so  trefflich  ge¬ 
lungene  Bilder  nicht  zum  zweyten  Male  sehen, 
ohne  sie  geradezu  in  einer  Copie  zu  erblicken? 
Und  so  stellen  wir  denn  diesen  kühnen,  ja  be¬ 
denklichen  Versuch,  oder  vielmehr  diese  Lösung 
der  sonderbaren  Aufgabe :  unverhohlen  zu  copiren 
und  dennoch  originell  darzustellen,  recht  hoch, 
und  erkennen  das  Verdienst  des  Unternehmens 
sowohl ,  als  des  Ausführens ,  gebührend  an.  Nur 
fürchten  wir,  dass  der  talentvolle  Verfasser  die¬ 
ser  Erzählung  voxx  vielen  Lesern  W .  Scott’ s  nicht 
einmal  für  einen  Nachahmer,  sondern  für  einen 
Plagiator,  angesehen  werden  wird.  Er  scheint 
uns  aber,  sich  seiner  eignen  Kraft  bewusst,  der 
Mann  zu  seyn,  der  sich,  auf  Kosten  der  Durch¬ 
führung  eines  genialen  Einfalls ,  eine  ungeniale 
Kritik  gefallen  lässt.  —  Von  den  Gedichten,  un- 
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ter  deren  Verfassern  sich  mancher  gefeierte  Name 
findet,  will  Ref.  nichts  weiter  sagen*  als:  sie 
sind  ausgewählt. 


Romane. 

Des  Lebens  Höchstes  ist  die  Liebe.  Von  H.  Clau- 
ren.  Dresden,  b.  Arnold,  1822.  Erster  Theil. 
i84  S.  Zweyter  Theil.  190  S.  8.  (2  Rthlr.) 

Der  so  beliebte  Verfasser  erzählt  in  seinem 
gewohnten  leichten  und  lebendigen  Tone  die  alte 
Geschichte  des  Siegs  der  Convenienz  über  die 
Neigung,  indem  ein  warmfühlender  Prinz,  der 
den  Reizen  einer  Schönen  aus  geringerem  Stande 
nicht  widerstehen  kann,  durch  die  Verhältnisse 
gedrängt,  ein  redliches  Versprechen,  und  dadurch 
zugleich  ein  redliches  Herz  bricht.  Der  Verf. 
versteht  die  Kunst,  das  Interesse  des  Lesers  bis 
zum  letzten  Augenblick  zu  unterhalten,  und  da- 
bey  nicht  blos  die  Einbildungskraft,  sondern  auch 
das  Gemüth  in  Anspruch  zu  nehmen. 


Der  Renegat.  Aus  dem  Französischen  des  Vi¬ 
comte  d’Arlincourt  in  das  Deutsche  übergetragen 
von  Th.  Hell.  Dresden,  bey  Arnold,  1825. 
Erster  Theil,  207  S.  Zweyter  Theil ,  227  S.  8. 
(2  Thlr.  3  Gr.) 

Man  muss  es  dem  Uebersetzer  Dank  wissen, 
dass  er  dieses  Erzeugniss  einer  glühenden  Phan¬ 
tasie  und  eines  tieffühlenden  Herzens  von  frem¬ 
dem  Boden  auf  den  heimischen  verpflanzt  hat. 
Dieser  Roman  trägt  in  Gehalt  und  Darstellung 
ganz  den  Charakter  einer  Epopee  an  sich.  Der 
Held  ist  tragisch  gross,  und  der  Schilderung  sei¬ 
ner  Begebenheiten  liegt  zum  grossen  Theil  hi¬ 
storischer  Stoff  zum  Grunde.  Es  ist  die  aben¬ 
teuerreiche  Zeit  des  Einfalls  der  Sarazenen  in 
Frankreich,  und  es  ist  Clodomir,  der  Sohn  Tlieo- 
derich’s  ,  dessen  Ruhm  und  Untergang  diese  Dich¬ 
tung  schildert.  Ein  würdiger  Gegensatz  zu  die¬ 
sem  hohen  Charakter  steht  die  Geliebte  des  Für¬ 
sten,  die  fürstliche  Heldin  Ezilde  da;  und  es  ist 
von  nicht  geringem  Interesse,  diese  grossen  See¬ 
len  sich  einander  erst  feindlich ,  dann  freundlich 
begegnen ,  und  zuletzt  wenigstens  im  Grabe  ver¬ 
einiget  zu  sehen.  Der  Styl  in  diesem  lesenswer- 
tlien  Werke  ist  dem  Gegenstände  angemessen  ; 
und  wenn,  bey  so  vielem  Schönen,  noch  etwas 
besonders  herausgehoben  werden  darf,  so  sind  es 
die  vielen  herrlichen,  wahrhaft  poetischen  Bilder, 
die  dem  Verf,  zu  anchaulicher  Bezeichnung  sei¬ 
ner  Gegenstände  zu  Gebote  stehen,  und  den  Le¬ 
ser  auf  das  Lebendigste  ansprechen.  Schwerlich 
werden  Leser  von  Bildung  und  Geschmack  diese 
Lecture  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen. 


Ich  und  mein  Nachbar.  Sceneli  aus  Paris.  Ein 
komischer  Roman  nach  dem  Französischen  des 
N..N  . .,  von  Friedrich  Gleich.  Merseburg, 
b.  Sonntag,  1825.  Erster  Theil ,  227  S.  Zwey¬ 
ter  Theil ,  24o  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  flüchtiges  Gemälde  eines  flüchtigen  Le¬ 
bens  im  leichtfertigen  Paris.  Der  Held  des  Ro¬ 
mans,  ein  gutherziger  Bon-vivant ,  der  von  sei¬ 
nen  [massigen  Renten  zehrt  ,  wird  aus  Lan- 
gerweile  in  eine  Reihe  kleiner  Intriguen  und 
Händel  gezogen,  die  dem  Verf.  Anlass  geben,  ein 
Pariser  Sittengemälde  aufzustellen.  Die  treue 
Charakteristik  des  Pariser  Lebens,  die  scherzhaft 
heitere  Darstellung,  der  muntere  Styl  können 
wohl  Leser  anziehen,  denen  es  eben  auch  um 
Amüsement  zu  thun  ist. 


Die  Erben.  Ein  Familiengemälde  von  Galt.  Nach 
dem  Englischen  beai’beitet  von  C .  v.  S.  Leipzig, 
bey  Rein,  1824.  5o4  _S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  armer  Schottischer  Landprediger  beerbt 
einen  reichen  Verwandten  in  Indien,  und  wird 
hierdurch  zu  einer  Reise  nach  Löridon  mit  den 
Seinigen  veranlasst.  Die  Ereignisse  auf  der  Reise 
und  in  der*  Hauptstadt  machen  den  Inhalt  des 
Buchs  aus.  Es  scheint  dem  Verf.  eigentlich  um 
Sittenschilderung  und  Darstellung  der  neuesten 
Londoner  Scenen  zu  thun.  So  wird  denn  na¬ 
mentlich  das  Begräbniss  des  letzten  Königs  und 
das  Verhör  der  Königin  beschrieben.  Beyläufig 
werden  Sohn  und  Tochter  des  wackern  Pfarrherrn 
verheirathetj  denn  zum  Gelde  finden  sich  überall 
Liebhaber. 


Der  Griinroch  Ein  Seitenstück  zu  IVilhelmine 
von  Rosen ,  vom  Verfasser  derselben,  L.  F. 
Freiherrn  von  Bilderbeck.  Aachen,  bey  Meyer, 
x823.  Erster  Theil,  271  S.  Zweyter  Theil, 
280  S.  8.  (3  Thlr.) 

Der  Verfasser  ist  bey  Romanen- Lesern  be¬ 
kannt  und  beliebt;  und  vorliegende  Dichtung, 
ganz  im  Geiste  der  früheren,  wird  die  beabsich¬ 
tigte  Wirkung ,  nämlich  leichte  und  angenehme 
Unterhaltung,  nicht  verfehlen;  denn  es  fehlt  nicht 
an  Verwickelungen,  Ueberraschungen,  und  zuletzt, 
was  stets  mit  Vergnügen  vernommen  wird,  nicht 
an  Heirathen.  Der  Styl  des  Verfassers  ist  unge¬ 
zwungen  und  nicht  ohne  Lebendigkeit. 


Die  Patrizier.  Auch  unter  dem  Titel:  Schriften 
von  C.  F.  van  der  Velde.  Eilfter  Band.  2te 
Aufl.  Dresden,  bey  Arnold,  i823.  5i4  S*  8* 

(1  Thlr.  i5  Gr.) 

Mit  frischem,  lebenskräftigen,  kecken  Pinsel 
malt  uns  zu  klarer  Anschauung  der  Dichter  den 
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Geist  des  sechs  zehnten  Jahrhunderts  in  Deutsch¬ 
land,  wo  der  Uebermuth  des  Ritterstandes  und 
des  Bürgerstandes  Trotz  sich  rastlos  befehdeten. 
Er  führt  uns  nach  Schweidnitz  als  Zuschauer  ei¬ 
nes  solchen  Kampfes,  den  er  wie  die  Flamme  aus 
einem  Funken  entstehen,  sich  ausbreiten  und  mit 
Verheerung  des  Trefflichen  zu  beyden  Seiten  en¬ 
digen  lässt.  Mit  dem  lebhaftesten  Interesse  wird 
der  Leser  der  Schilderung  des  Dichters  folgen, 
und  die  weiblichen  und  männlichen  Hauptgestal¬ 
ten,  jene  in  ihrer  Anmutli  und  Milde,  diese  in 
ihrer  Tüchtigkeit  und  Kräftigkeit,  werden  ihm 
noch  lange  gegenwärtig  bleiben. 


Guido.  Von  C.  F.  van  der  Felde .  (auch  unter 
dem  Titel :  Schriften  von  v.  d.  V.  i2r  Band). 
Zweyte  Auflage.  Dresden,  bey  Arnold,  1825. 
175  S.  8.  (21  Gr.) 

Durch  mannigfaltige  Lebensverhältnisse  lässt 
der  Verf.  hier  einen  Füi'stensolm ,  mit  seinem 
Stande  unbekannt,  immer  im  Dienste  und  Ab¬ 
hängigkeit,  zugleich  aber  auch,  ilnn  gleichfalls 
unbewusst,  unter  höherer  Aufsicht,  zum  Herr¬ 
scher  erziehen  und  bilden ,  und  erst  nach  voll¬ 
endeten  Prüfungsjahren  in  seine  Bestimmung  ein- 
treten ,  nachdem  er  die  Menschen  kennen  und 
gehorchen  gelernt  hat.  Die  Darstellung  des  Dich¬ 
ters  ist  eben  so  unterhaltend,  als  belehrend,  und 
es  wäre  zu  wünschen,  dass  diese  poetische  Phan¬ 
tasie  ihr  Nachbild  in  der  Wirklichkeit  finden 
könnte. 


JVilde  Liebe.  Ein  Ritterroman  von  Friedrich 
Baron  de  la  Motte  Fouque.  Leipzig ,  b.  Hart¬ 
mann,  1825.  Ei’ster  Theil,  190  S.  Zweyter 
Tlieil,  279  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  getreuen  Leser  dieses  vielgefeierten  Dich¬ 
ters,  welcher  sich  gleichsam  ein  eignes  Element 
der  Dichtung  geschaffen  hat,  werden  ihn  auch 
in  diesem  Romane  als  den  alten  wiederfinden. 
Derselbe  Charakter  bizarrer  Ritterlichkeit  und 
verklärter  Frauenmilde,  dieselbe  excentrisch- sen¬ 
timentale  Darstellung,  derselbe  malerische,  kräf¬ 
tig-lebendige  Styl  herrscht  hier,  wie  in  den  frü¬ 
heren  Erzeugnissen  des  Dichters.  Wer  einmal 
in  dieser  poetischen  Welt  Fouque’s  eingebürgert 
ist,  und  wem  die  Producte  derselben  zu  labenden 
und  stärkenden  Nahrungsmitteln  geworden  sind, 
wird  sich  hier  wieder  zu  Hause  und  seine  Wün¬ 
sche  befriediget  finden. 


Iwan  und  Fedora ,  oder  die  Entführte.  Eine  Ge¬ 
schichte  aus  den  Zeiten  des  siebenjährigen 
Kriegs.  Von  C.  Hi  Idebrandt.  Leipzig,  bey 
Hartmann,  1823.  Erster  Theil,  286  S.  Zwev- 
ter  Theil,  290  S.  8.  (2  Thlr.) 


...  Wen  noc^  die  Tage  und  Heldeil  des  sieben¬ 
jährigen  Kriegs,  wen  npeh  Schilderungen  jener 
denkwürdigen  Schlachten  und  ihrer  Schauplätze 
interessiren,  und  sodann,  wer  an  der  sonderba¬ 
ren  Verwickelung  ungemeiner  Ereignisse,  und  an 
der  Darstellung  interessanter  Charaktere  Vergnü¬ 
gen  findet,  dem  kann  Ref.  in  der  Lectüre  dieses 
Buchs  reichliche  Unterhaltung  versprechen.  Der 
Styl  ist  leicht  und  dennoch  nicht  weitschweifig. 
Eher  hat  er  etwas  Gedrängtes,  dem  historischen 
Style  Eigenthümliches,  so  dass  man  nicht  selten 
eine  grössere  Ausführlichkeit  in  der  Zeichnung 
bedeutender  Situationen  wünschen  möchte. 


Die  genialischen  Frauen,  oder:  Geheimnisse  lie¬ 
bender  Herzen.  Ein  Roman  in  zwey  Theilen. 
Nach  dem  Englischen  frey  bearbeitet  von  C.  v. 
S.  Leipzig,  b.  Rein,  1823.  Erster  Band,  24o 
S.  Zweyter  Band,  280  S.  8. 

Dieser  Roman  hat  in  England  Glück  ge¬ 
macht.  Sein  Verdienst  spricht  der  Uebersetzer 
mit  den  Worten  aus :  ,,Die  Charakterschilderun¬ 
gen  sind  trefflich,  der  Knoten  gut  geschürzt,  und 
die  Auflösung  befriedigend.“  Nur  klagt  ebender¬ 
selbe  über  Weitschweifigkeit  und  Preciosilät  im 
Original,  weshalb  er  drey  Bände  in  zvv'ey  zu¬ 
sammengeschmolzen  hat.  Ref.  ist  ganz  mit  dem 
Uebersetzer  über  die  Charakteristik  des  Buches 
einverstanden,  welches  die  Schicksale  eines  edlen 
jungen  Mädchens  darstellt,  dem  feindselige  Ge- 
müther  ein  rechtmässiges  und  verdientes  Glück 
wohl  vorenthalten ,  aber  nicht  rauben  können. 
Der  Leser  wird  in  diesem  Romane  offenbar  ei¬ 
nen  der  besseren  finden,  welche  in  der  letzten 
Zeit  erschienen  sind. 


Kurze  Anzeige, 

Zeitgenossen.  Neue  Reihe.  No.  XV.  (der  ge- 
sammten  Folge  No.  XXXIX).  Leipzig,  bey 
Brockliaus,  1824.  167  S.  (1  Thlr.) 

Wie  fast  immer,  gewähren  die  Zeitgenossen 
auch  in  diesem  Hefte  mehre  dankenswerthe  Skiz¬ 
zen  und  Biographieen  ausgezeichneter  Männer.  Es 
wird  uns  diesmal  der  kräftige ,  aber  wilde  (schon 
im  Xlten  Hefte  der  Gesammtfolge  geschilderte) 
Dessalines,  der  erste  Schwarze  auf  einem  Throne, 
der  Graf  Kleist  v.  Nollendorf,  durch  Muth,  Aus¬ 
dauer  und  Menschenliebe  schätzbar,  der  viel  ge- 
l’eiste  Graf  von  Hofmannsegg ,  der  freysinnige, 
jetzt  noch  nach  dem  Tode  von  Orthodoxen  ange¬ 
feindete  Theolog  Löffler,  der  milde,  versöhnende 
Ca?nbaceres ,  unser  von  Leipzigs  Hochschule  so  be¬ 
klagte  Spohn,  und  endlich  der  noch  lebende  Theo-* 
dor  Hartleben,  vorgeführt.  Die  Schilderungen  sind, 
so  weit  sich  über  die  meisten  ur tlieileu  lässt,  voll¬ 
ständig,  klar  und  unparteyisch. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  ll.  des  Januar.  10.  1825. 


Gymnasial  -  Religionsunterriclit. 

Lehrbuch  der  Religion  und  der  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  für  die  obern  Klassen  der 
Gymnasien  und  für  die  gebildeten  Stände  über¬ 
haupt,  von  Karl  Gottlieb  Br  et  sehn  ei  der, 
Doct.  der  Theologie,  Oberconsistorialrath  und  Generalsup. 
zu  Gotha.  Gotha,  bey  Perthes  182I.  5 06  S.  gr.  8. 
(20  Gr.) 

Fast  überall  ist  man  in  unsern  Tagen  zur  A11- 
erkenntniss  des  grossen  Unrechts  und  Schadens 
gekommen,  welchen  man  den  Gymnasiasten  der 
obei'n  Klassen  eine  Zeitlang  dadurch  zugefüget 
hat,  dass  man  die  Unterweisung  in  der  Religion 
heynahe  ganz  aus  dem  Kreise  der  für  sie  bestimm¬ 
ten  Lehrgegenstände  entfernte,  oder  sie  doch  mit 
einer  Einschränkung  darunter  aufnahm,  welche 
die.  Bedeutsamkeit  dieses  Unterrichtes  als  sehr 
gering  darstellen  musste.  Auf  der  andern  Seite 
hat  man  es  aber  auch  eingestanden,  dass  ein  Re¬ 
ligionsunterricht,  welcher  den  Bedürfnissen,  An¬ 
sprüchen  und  Rechten  gerade  dieses  Alters  und 
dieser  vorauszusetzenden  Bildung  entsprechen  soll, 
vielleicht  diu  schwerste  Aufgabe  der  Pädagogik 
sey.  Das  bestätigen  die  offenen  Bekenntnisse  so 
vieler  trefflichen  Grammatiker,  Historiker  und 
Mathematiker  unter  den  Gymnasiallehrern,  und 
nicht  wenige  Leser  dieser  Blätter  werden  von 
schmerzlichen  Erinnerungen  an  eigne  Erfahrun¬ 
gen  in  den  Jahren  ihres  Schullebens  ergriffen, 
sich  selbst  als  lebende  Zeugen  jener  grossen 
Schwierigkeit  darstellen  dürfen.  Allerdings  kommt 
bey  (LiesenyZweige  des  Unterrichtes  mehr  als  bey 
jedem  andern  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
an;  er  muss,  abgesehen  von  Umfang  und  Tiefe 
seiner  religiösen  Einsichten,  von  einer  Art  Nim¬ 
bus  m  den  Augen  seiner  Schüler  umgeben  seyn, 
der  zum  grossen  I  heile  von  der  ihm  eigentliüm- 
lichen  geistigen  Organisation,  so  wie  von  seiner 
amtlichen  Stellung  abhängt,  und  durch  keine  Ge- 
lehrsanikeit  sich  erwerben  oder  ersetzen  lässt. 
Mit  Recht  sind  daher  religiösgesinnte  Schulvor¬ 
stände  dermalen  darauf  bedacht,  den  Reli<nons- 
unt erricht  an  gelehrten  Schulen  in  die  Hände  ei¬ 
nes  eigenen,  darzu  ausscliliessend  verpflichteten, 
Mannes  zu  legen;  bey  der  Wahl  desselben  haupt¬ 
sächlich  auf  jeneu  Naturberuf  ihr  Augenmerk  zu 
Erster  Band.  Q 


richten,  und  ihn  durch  die  anderweitigen  ihm 
aufgetragenen  Lehrergeschäfte  nicht  in  die  Noth- 
wendigkeit  zu  versetzen,  dass  er  z.  B.  wenn  er 
von  7  —  8  Uhr  über  Glauben  und  Pflicht  gespro¬ 
chen,  von  9  — 10  Uhr  Horazens  Oden  oder  Ovids 
Metamorphosen  erklären,  oder  die  Regeln  der 
Prosodie,  der  Algebra  u.  d.  gl.  einprägen  müsse. 
Beschäftigungen  dieser  Gattung  zerstören  unaus¬ 
bleiblich  jene  Art  von  Andächtigkeit,  welche 
unwillkürlich  und  freiwillig  in  den  Schülern  sich 
regen  muss,  wenn  sie  in  der  Nähe  ihres  Reli¬ 
gionslehrers  sich  befinden. 

Eben  so  gerecht  ist  aber  auch  die  Aufmerk¬ 
samkeit,  mit  welcher  man  dafür  gesorgt  hat, 
dass  Religionslehrer  in  diesen  Kreisen  bey  der 
Auswahl  der  Materialien  ihres  Unterrichtes  nicht 
fehl  greifen;  denn  nichts  weniger,  als  ganz  gleich- 
giltig  ist  dieses,  so  sehr  man  auch  die  Persön¬ 
lichkeit  des  Lehrers  ihr  voranstellen  mag.  Dem 
ehrwürdigen  Niemeyer  bleibt  das  Verdienst,  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Auswahl  zuerst  an¬ 
geregt,  die  dabey  zu  befolgenden  Grundsätze  auf¬ 
gestellt,  und  durch  sein  eignes  1801  erschienenes 
Lehrbuch  für  die  obern  Religionsklassen  gelehrter 
Schulen  in  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Welch 
einem  Bedürfnisse  diese  Schrift  entgegen  gekom¬ 
men,  und  welch  ein  weitverbreiteter  Gebrauch 
von  ihr  gemacht  worden  seyn  müsse ,  lässt  sich 
daraus  abnehmen,  dass  im  voi’igen  Jahre  die 
zwölfte  Ausgabe  desselben  hat  erscheinen  müs¬ 
sen.  Man  kann  wohl  sagen,  mehr  als  ein  Tau¬ 
send  dermalen  in  nicht  kirchlichen  Aemtern  le¬ 
bende  Gelehrte  haben  einzig  dieser  Schrift  die 
religiöse  Richtung  zu  verdanken,  welche  sie  für 
ihre  ganze  Lebenszeit  genommen  haben.  Auch 
schien  man  fast  zwey  Jahrzehnde  lang  nicht  im  Ge¬ 
ringsten  daran  zu  zweifeln,  dass  diese  Schrift 
gerade  das  Rechte  und  Heilsame  für  die  Klasse 
von  Schülern  gebe,  denen  sie  bestimmt  war; 
man  glaubte  die  Philosophie  und  Theologie,  de¬ 
ren  Geist  in  ihr  wehe,  sey  von  der  Art,  dass 
man  seiner  Herrschaft  ohne  Bedenken  alle  Gei¬ 
ster  zu  unterwerfen  suchen  dürfe.  Allein  um  die 
Zeit  des  Reforraationsjubiläiuns  machte  man  die 
Entdeckung,  dass  Niemeyers  Buch  bey  weitem 
nicht  lutherisch  genug  sey,  und  mithin  nach  die¬ 
ser  Entdecker  Meinung  auch  nicht  christlich  ge¬ 
nug,  um  länger  geduldet  zu  werden;  sehr  ver¬ 
nehmliche  Stimmen  erhoben  sich  mit  der  An- 
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klage,  ganz  vorzüglich  neben  einigen  Andern  auch 
durch  diese  Schrift  sey  das  grosse,  nie  genug  zu 
beklagende  Äergerniss  in  die  lutherische  Kirche 
gekommen,  dass  sie  durch  viele  gar  nicht  echt¬ 
lutherische  Glieder  in  den  hohem  Klassen  ver¬ 
unreiniget  erscheine;  es  sey  daher  wohl  besser, 
dass  je  eher  je  lieber  ein  Mühlstein  an  ihren  Hals 
gehenket,  und  sie  im  Meere  der  Vergessenheit 
ersäufet  würden,  wo  es  am  tiefsten  ist.  Damit  nun 
aber  in.  dem,  freylich  nicht  sehr  wahrscheinlichen 
Falle,  dass  diese  Operation  sehr  schnell  vor  sich 
ginge,  nicht  etwa  eine  fatale  Lücke  entstände, 
und  das  echte  Wort  theuer  würde  im  Lande,  er¬ 
schien  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  jener  harten  An¬ 
klage  ein  Stellvertreter  des  Niemeyerschen  Lehr¬ 
buches  mit  der  Aufschrift:  Lehrbuch  des  christ¬ 
lichen  Glaubens  und  Lebens ,  zum  Gebrauche  in 
den  obern  Klassen  an  den  Gymnasien  und  für 
die  reifere  Jugend  überhaupt,  von  Dr.  Philipp 
Marheineke,  Professor  dre  Theologie  und  Prediger 
in  Berlin,  1825.  Indessen  haben  die  bisher  er¬ 
schienenen  öffentlichen  Urtheile  über  diese  Schrift 
sie  für  ganz  unfähig  erklärt,  die  Stelle  des  Nie¬ 
meyerschen  auszufüllen,  oder  auch  überhaupt  zu 
dem  vom  Verf.  beabsichtigten  Zwecke  zu  dienen. 
Diesem  Urtheile  tritt-  auch  Hr.  Dr.  Bretschneider 
bey,  indem  er  erklärt:  „das  System  des  Hrn. 
Dr.  M. ,  ein  idealistischer  Pantheismus,  gehüllt 
in  die  Formen  des  kirchlichsymbolischen  Lelirbe- 
griffs,  vermag  ich  weder  für  wahr,  noch  für  ver¬ 
ständlich  genug ,  noch  für  geschickt  zur  Erwe¬ 
ckung  einer  heilsamen  Religiosität  in  jugendli¬ 
ch  en  Gemüthern  zu  halten.“  Eine  allerdings  harte 
Beschwerde,  welcher  jedoch  nicht  leicht  Jemand 
seine  Beystimmung  wird  versagen  können,  dem  es 
zur  Ueberzeugung  geworden  ist,  dass  der  Pan¬ 
theismus  auf  keine  Weise  der  Theismus  Jesu  u. 
der  Bibel  sey,  und  zufolge  seines  unaufhörlichen 
Conflikts  mit  den  Aussprüchen  des  einfachen, 
durch  abstruse  Speculationen  nicht  verschrobenen 
Sinnes,  so  wenig  wie  der  Idealismus  in  der  Phi¬ 
losophie  jemals  zur  allgemeinen  Denkart  werden 
könne  —  und  daher  auch  wohl  nicht  solle.  Be- 
klagens Werth  sind  Lehrer  und  Schüler,  welche 
Zeit  und  Kraft  an  die  mühselige  Enthüllung  oder 
an  die  gedankenlose  Wiederholung  solcher  my¬ 
steriösen  Orakelsprüche  wenden  sollen,  nur  da¬ 
mit  sie  als  Idealisten  des  letzten  Jahrzehnds  den¬ 
ken,  und  doch  auch  zugleich  als  echte  Concor- 
dienformulisten  reden  können. 

Der  Geist,  in  welchem  das  Marheinekesche 
Lehrbuch  empfangen  ist,  regte  sich  nun  freilich 
in  der  Geburtszeit  des  Niemeyerschen  noch  ganz 
und  gar  nicht,  und  so  konnte  denn  auch  in  die¬ 
sem  bey  der  Auswahl  des  Materiale,  wie  in  der 
Form,  nicht  darauf  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den  ,  jenem  Geiste  den  Eingang  in  die  jugendli¬ 
chen  Gemüther  zu  erschweren.  Wenn  auch  „Un¬ 
kirchlichkeit,  IndifFerentismus,  Unglaube  und  Kalt¬ 
sinn“  schon  mit  dem  Anbruche  des  jetzigen  Jahr¬ 


hunderts  von  dem  Lehrer  der  Religion  für  seine 
Schüler  zu  fürchten  und  zu  bekämpfen  waren, 
(und  dass  diess  in  dem  N.  Lelirbuche  nicht  ge¬ 
schehen  sey,  kann  nur  die  einseitigste  Parteylich- 
keit  sagen,)  so  spürte  man  doch  damals  noch 
nichts  von  „  dem  Aberglauben,  dem  Mylsticismus, 
dem  mit  älteren  kirchlichen  Formeln  spielenden 
Pantheismus  und  der  Prosel ytenmacherey,  beson¬ 
ders  unter  den  gebildeten  Ständen,“  (S.  IV)  vor 
deren  ansteckendem  Einflüsse  jetzt  ein  Lehrer 
die  ihm  Anvertrauten  hauptsächlich  zu  verwah¬ 
ren  suchen  und  ganz  vorzüglich  darauf  Inhalt  u. 
Gang  seines  Unterrichts  berechnen  muss.  Hr.  Dr. 
Bretschneider  ward  nun  aber  durch  sein  gegen¬ 
wärtiges  Amt  zur  Ertheilung  des  Religionsun¬ 
terrichts  in  der  obersten  Klasse  des  Gothaischen 
Gymnasiums  gerade  um  die  Zeit  verpflichtet,  in 
welcher  jene  Verirrungen  plötzlich  und  gewalt¬ 
sam  hervorbrachen ,  und  er  hielt  es  für  seine 
Schuldigkeit,  die  religiöse  Richtung  seiner  Schü¬ 
ler  gerade  gegen  die  von  hier  aus  drohende  Ge¬ 
fahr  zu  sichern.  Da  nun  aber  das  Niemeyersche 
Lehrbuch  unter  solchen  Rücksichten  gar  nicht 
entworfen  und  abgefasst  war,  so  musste  er  sich 
bey  seinem  Religionsunterrichte  vielfältig  von 
demselben  entfernen  und  hinzufügen,  verändern, 
umstellen,  erweitern,  was  nötliig  war’,  seinen 
Zweck  zu  erreichen:  „dass  nicht  die  bessern 
Köpfe  unter  den  Studirenden  und  den  Gebilde¬ 
ten  zum  Unglauben  und  der  TJ nkzrchlichkeit, 
oder  zum  Mysticismus  und  Aberglauben  geleitet, 
oder  unbekannt  mit  dem  Werthe  der  evangelischen 
Erkenntniss  und  Kirche  eine  Beute  der  schleichen¬ 
den  Proselytenmacherey  werden  (S.  V).“  Daraus 
entstand  ihm  denn  allmählig  der  Leitfaden,  welchen 
er  in  der  vorliegenden  Schrift  mittheilt.  W  enri 
des  Vfs.  anerkannte  grosse  Verdienste  um  die 
Beförderung  gründlicher,  den  Fortschritten  der 
Zeit  angemessener  dogmatischer  Studien  durch 
seine  weitverbreiteten  dahin  einschlagenden  Wer¬ 
ke  schon  im  Voraus  von  der  anzuzeigenden 
Schrift  keine  andern  als  günstige  Erwartungen 
erregen  konnten,  so  werden  diese  dennoch  durch 
den  bey  einer  Schrift  dieser  Art  allerdings  höchst 
bedeutenden  Umstand  gar  sehr  vermehrt,  dass 
der  Verf.  erst  nach  eigner  achtjähriger  Befolgung 
des  in  ihr  vorgezeichneten  Lehrganges  zu  der 
Bekanntmachung  desselben  sich  entschlossen  hat. 

Worin  das  Eigenthümliche  desselben  beste¬ 
hen  möge,  lässt  sich  schon  aus  der  Uebersicht 
des  Inhaltes  schliessen,  welche  wir  hier  deshalb 
mittheilen,  damit  unsre  bey  dieser  Schrift  in- 
teressirten  Leser ,  in  deren  Händen  zum  grossen 
Tlieile  das  Niemeyersche  Lehrbuch  sich  befinden 
dürfte,  selbst  darüber  ein  Urtlieil  sich  bilden  mö¬ 
gen.  Das  Ganze  zerfällt  in  sechs  Abschnitte,  wel¬ 
che  der  Verf.  Theile  nennt.  I.  U orbereitung  zur 
philosophischen  Religionslehre,  1)  von  der  Sin- 
uenerkenntniss ,  2)  Von  der  Vernunfterkenntmss, 
5)  Vergleichung  der  Sinnenerkenntniss  und  der 
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Vernunfterkenntniss.  II.  Die  philosophische  Re¬ 
ligionslehre,  l)  voll  Gott,  2)  von  dem  Verkält-) 
nisse  zur  Welt  überhaupt,  5)  von  der  Freyheit 
des  Menschen  und  dem  göttlichen  Gesetze,  4) 
von  der  Vollendung  der  Freyheit  oder  der  Idee 
der  Unsterblichkeit.  III.  Von  der  Erziehung  des 
menschlichen  Geschlechts  zur  Freyheit  durch  Gott ; 
oder  von  der  göttlichen  Offenbarung,  1)  von  der 
göttlichen  Erleuchtung  überhaupt,  2)  von  der 
heiligen  Schrift  als  Codex  der  Lehre  und  Ge¬ 
schichte  der  Offenbarung.  IV.  Die  geoß'enbarte 
Religionslehre ,  1)  die  patriarchalische  Periode,  2) 
die  mosaisch  -  prophetische  Periode ,  3)  Offenba- 
ruug  durch  Jesum  und  die  Apostel;  und  zwar  a) 
von  der  christlichen  Offenbarung  überhaupt  und 
deren  Stifter,  b)  christliche  Glaubenslehre,  c) 
christliche  Sittenlehre.  V.  Von  der  christlichen 
Kirche  und  ihren  Anstalten ,  als  dem  Mittel,  die 
Offenbarung  zu  erhalten,  zu  verbreiten  u.  wirk¬ 
sam  zu  machen,  a)  von  der  Kirche,  b)  von  der 
heil.  Schrift,  oder  dem  Wort  Gottes,  c)  von 
den  Anstalten  in  der  Kirche,  Lehramt,  Cultus, 
Sakramente.  VI.  Geschichte  der  christlichen  Kir¬ 
che,  1)  von  der  Stiftung  bis  zur  gänzlichen  Tren¬ 
nung  der  griechischen  und  lateinischen ,  2)  von 
dieser  Trennung  bis  zur  Reformation,  5)  von  die¬ 
ser  bis  zu  unserer  Zeit. 

Es  gehet  aus  dieser  Uebersicht  von  selbst 
hervor,  dass  der  Verf.  ganz  genau  an  seine  Auf¬ 
gabe  sich  gehalten,  für  die  Bedürfnisse  der  obern 
Klassen  'an  gelehrten  Schulen  gearbeitet,  und  un¬ 
ter  den  gebildeten  Ständen ,  für  welche  er  seine 
Schrift  zugleich  bestimmt,  nur  die  verstanden 
habe,  deren  Mitglieder  eine  wissenschaftliche 
Erziehung  genossen  haben.  Wie  hochgebildet 
auch  viele  unserer  Frauen,  namentlich  die  Schrift¬ 
stellerinnen  unter  ihnen  seyn  mögen;  auf  den 
Ruhm,  dem  Vfass.  auf  Seite  1  —  07  wenigstens, 
wenn  nicht  gar  bis  io3 ,  Schritt  vor  Schritt  ge¬ 
folgt  zu  seyn  oder  auch  nur  folgen  zu  können, 
wird  selbst  eine  Staelsche  Seele  Verzicht  leisten. 

Eine  tiefeingehende  philosophische  Grundle¬ 
gung  ist  es  nämlich,  wodurch  sich  das  Bretschnei- 
dersche  Lehrbuch  von  den  übrigen  seiner  Art 
am  auffallendsten  unterscheidet,  einer  solchen  aber 
dürfe,  behauptet  er  §.  i5.  i4. ,  keiner  sich  ent- 
schlagen,  welcher  der  Geltung  u.  der  objectiven 
AValirheit  der  religiösen  Ideen  seiner  Vernunft  in 
einem  beruhigenden  Grade  sicher  seyn  wolle ; 
ohne  diese  Grundlegung  ermangele  alle  positive 
Theologie  ihres  wahren  Haltungspunetes.  Zu 
einei  solchen  Sicherheit  aber  führe  nur  eine  klare 
Ansicht  von  der  Natur  des  menschlichen  Er- 
kenntniss  Vermögens  und  der  Erzeugnisse  dessel- 
dgii*  Eine  solclic  nun  in  S6111611  Schülern  und 
Lesein  zu  veimitteln  ist  der  Zwnclt  des  ersten 
Abschnittes,  in  welchem  der  Verf.  die  Resultate 
eines  tiefen  Studiums  der  Psychologie,  der  Lo¬ 
gik  und  der  Metaphysik  niedergelegt,  und  durch 
uiese  einen  sehr  ebenen,  lückenlosen  AVeg  aus 


dem  Gebiete  der  Erfahrung  und  der  Erkenn tniss 
in  das  Reich  des  Glaubens  gebalinet  hat.  Er  hat 
schon  anderwärts  Beweise  seiner  grossen  Fertig¬ 
keit  in  der  klaren  und  verständlichen  Darstel¬ 
lung  abstracter  Gegenstände  abgelegt;  und  Rec. 
kann  versichern ,  dass  diese  Grundlegung  die 
Zahl  jener  Beweise  nicht  vermindert,  ihm  we¬ 
nigstens,  der  sicht  nicht  zu  den  vorzüglich  ab¬ 
strakten  Köpfen  zählen  darf,  ist  keine  Stelle  auf- 
gestossen,  bey  der  er  über  den  eigentlichen  Sinn 
des  Verf.  im  Dunkeln  geblieben  w'äre  ;  eine  Er¬ 
fahrung,  die  er  und  mit  ihm  mancher  andere 
weit  scharfsichtigere  Leser,  nicht  bey  allen  Re¬ 
ligionsphilosophen  unserer  Tage  gemacht  zu  ha¬ 
ben  sich  rühmen  darf.  Es  ist  daher  auch  wohl 
von  dem  Verf.  zu  glauben,  auch  versichern  es 
eigne  Schüler  desselben,  dass  er  wirklich  im 
Stande  sey,  bey  seinen  Vorträgen  über  diese  .phi¬ 
losophische  Einleitung  seine  Gymnasiasten  sowohl 
zum  Verständnisse  dessen,  als  selbst  zum  Ge- 
schmacke  und  Interesse  an  dem,  was  er  ihnen 
vorträgt,  zu  bringen.  Ob  indessen  alle  zu  glei¬ 
chem  Unterrichte  berufene  Lehrer  es  ihm  hierin 
gleich  thun  können  möchten ,  das  ist  fiii'wahr 
eine  andere  Frage;  und  Rec.  gesteht  gern,  dass 
er  sie  für  sich  mit  gutem  Gewissen  ganz  affir¬ 
mativ  nicht  zu  beantworten  wage.  Allein  nicht 
nur  ein  Lehrer,  ganz  wie  er  seyn  soll,  wird  dar- 
zu  erfodert,  um  den  Verfasser  völlig  fassen, 
und ,  wohl  zu  merken ,  auch  für  Andere  frucht¬ 
bar  und  geniessbar  verarbeiten  zu  können;  auch 
Schüler,  wie  sie  seyn  sollen,  müssen  ihn  umge¬ 
ben.  Doch  nein  — -  so,  wie  sie  der  Verf.  ver¬ 
langt,  sollen  Schüler  nicht  seyn,  wird  vielleicht 
mancher  Lehrer  sprechen :  dazu  gehören  Studen¬ 
ten,  die  ihren  Cursus  der  theoretischen  Philo¬ 
sophie  rechtschaffen  gemacht  haben.  Ob  sie  zu 
dieser  Entgegnung  einigen  Grund  haben,  mögen 
unsere  Leser  aus  einer  Probe  beurtheilen,  die 
wir  ihnen  vorlegen,  um  theils  die  Vortragsweise, 
theils  auch  das  philosophische  System  des  Verf. 
damit  zu  bezeichnen.  Der  Verf.  hat  dargethan, 
wie  die  Sinnenerkenntniss  an  die  Formen  der  Zeit 
und  des  Raums.,  und  die  Verstandeserkenntniss 
an  die  Foi’men  des  Accidentellen  und  des  Effec- 
tuellen  gebunten,  in  einem  auffallenden  Wider¬ 
spruche  mit  der  Vernuufterkenn tniss  sich  befin¬ 
de,  die  auf  das  Absolute  und  Ideale  zustrebe, 
und  die  Anschauungen  und  Begriffe  zur  Totali¬ 
tät  der  Idee  zur  verarbeiten  durch  sich  selbst  ge¬ 
trieben  werde,  damit  sie  —  als  wodurch  sie  al¬ 
lein  befriediget  werden  könne  —  zu  einer  ein¬ 
fachen  und  zeitlosen  Grundsubstanz,  und  zu  ei¬ 
ner  durch  sich  selbst  seyenden  Ursache  aller  Ur¬ 
sachen  gelange,  während  die  Sinnenerkenntniss 
es  nur  zu  einer  Totalität  der  Objecte  unendlich 
in  Zeit  und  Raum,  bestehend  aus  blos  materiel¬ 
len,  unendlich  theilbaren  Substanzen,  und  un¬ 
terworfen  einem  ewigen  Naturmechanismus,  brin¬ 
gen  könne.  Einzig  in  der  richtigen  Ansicht  u. 
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Losung  dieses  Widerspruches  aber  sey  die  wahre 
und  vollkommene  Sicherung  des  Gebietes  der 
religiösen  Ideen  zu  gewinnen.  Daher  heisst  es 
nun  §.  70.:  „zur  Vermeidung  und  Lösung  die¬ 
ses  Widerspruchs  zwischen  einem  nach  der  Sinn¬ 
lichkeit  construirten  Begriffe,  und  zwischen  der 
von  der  Vernunft  gebildeten  Idee  der  Totalität 
aller  Objecte,  eines  Widerspruchs,  den  weder 
der  Pantheismus  noch  auch  der  Idealismus  löset, 
muss  die  Vernunft  bey  der  Construction  ihrer 
Idee  von  dem  Objectiven  die  Formen  der  Sinn¬ 
lichkeit,  Raum  und  Zeit,  gänzlich  entfernen.  In 
der  diesem  §.  beygegebenen  Note  sagt  der  Vf. 
>>  der  Pantheismus  setzte  den  Widerspruch  nur 
in  Gott ;  wo  er  nicht  nur  blieb,  sondern  noch 
greller  -  hervortrat.  —  Die  Leihnitz- Wölfische 
Philosophie  ward  sich  des  Widerspruches  nicht 
deutlich  bewusst.  Sie  gab  der  sinnlichen  Welt¬ 
ansicht  so  weit  nach,  dass  man  meinte,  die  Welt 
sey  dem  Regimente  physischer  Gesetze  überge¬ 
hen,  und  Gott  könne  darin  nichts  ändern,  ohne 
den  geordneten  Lauf  zu  zerstören.  —  Kant  stellte 
in  seinen  kosmologischen  Antinomieen  den  Wi¬ 
derspruch  zuerst  klar  auf,  irrete  ab  er  darin,  dass 
er  ihn  in  der  V ernunft  suchte ,  die  Geltung 
des  Idealen  verkannte,  und  behauptet,  der  Wi¬ 
derstreit  betreffe  kein  wirkliches  Object,  sondern 
nur'  einen  Schein,  der  an  sich  nichts  sey,  weil 
die  Sinnenerkenntniss  lediglich  etwas  Subjectives 
sey.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  Fichte’ s 
Idealismus  die  Objectivwelt  in  etwas  Subjectives 
verwandelte,  dadurch  aber  den  Widerspruch  nicht 
hob,  sondern  ihn  in  das  denkende  Subject  setzte, 
so  wie  ihn  der  Pantheismus  in  Gott  setzte.  Schel- 
lings  System  lässt  die  ideale  Vorstellung  der  Ob¬ 
jecte  untergehen  in  der  sinnlichen,  die  er  in  ih¬ 
rer  Unendlichkeit  zu  Gott  macht.  Das  Absolute 
ist  nichts  als  ein  Wort  für  den  Schein  eines  Un¬ 
endlichen,  der  entsteht,  wenn  man  der  subjectiv- 
unendlichen  Anwendung  der  Form  der  Zeit  und 
des  Raunies  ein  Object  geben  will;  ein  Object,  das 
für  die  \  ernunft  ganz  unverständlich  ist,  und  einen 
von  der  TF eit  verschiedenen  Gott,  Schöpfung,  For¬ 
schung,  Freyheit,  Seele ,  U nsterhlichkeit  verschlin¬ 
gen  oder  vernichten  muss.  (Mit  diesem  wahrschein¬ 
lich  nicht  grundlosen  Urtbeile  über  das  eigentli¬ 
che  V erhaltniss  des  idealistischen  Pantheismus  zu 
der  Religionslehre  scheint  in  einem  schwer  zu 
vereinigenden  Widerspruche  zu  stehen,  wenn  S. 
287  gesagt  wird,  dass  auch  bey  dieser  Ansicht 
vom  Chris  teil  tliume  das  Praktische  oder  die  Moral 
desselben  unverändert  bleibe.)  So  wenig  irgend 
ein  hinlänglich  unterrichteter  Leser  den  Scharfsinn 
Wie  die  Präcision  dieser  Anmerkung  verkennen 
wird ,  so  sehr  werden  doch  auch  die  mehrsten 
darin  Übereinkommen ,  dass  sie  und  das,  was  ihr 
gleichet,  gewiss  nur  für  den  Lehrer  und  den  ge¬ 
bildeten  reifem  Leser  berechnet  seyn  müsse. 
Diesen  beyden  aber  ist  sehr  zu  rathen ,  dass  sie 
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mit  den  im  Lehrbuche  aufgestellten  Paragraphen 
den  v.  AI.  selbst  gegebenen  Commentar  dazu  ver¬ 
gleichen,  welcher  sich  in  der  von  ihm  u.  Schröter 
herausgegebenen  Zeitschrift  für  Christenthum  und 
Gottesgelahrtheit ,  Bd.  7.  Heft.  2.  S.  iqo  —  222 
befindet.  —  Von  der  didaskalischen  Schwierigkeit 
aber  abgesehen,  hat  Rec.  in  dieser  philosophi¬ 
schen  Grundlegung  für  sich  keinen  Anstoss' be¬ 
funden  und  fühlt  sich  zu  dem  Wunsche  gedfun- 
§elU  dass  des  Hm.  D.  B.  tiefe,  klare,  nüchterne 
Eftffkelung  des  religiösen  Elementes  und  Be¬ 
dürfnisses  im  Menschen  auch  ausser  dem  Kreise 
seines  Gymnasiums  viele  Kenner  und  Freunde 
finden  möge,  weil  sie  in  der  That  ganz  dazu  ge¬ 
macht  ist,  denen,  welchen  sie  klar  geworden  ist, 
eineil  lebendigen  und  heilsamen  Widerwillen  o-e- 
gen  den  seiner  Natur  nach  grenzen-  und  boden¬ 
losen  idealisirenden  Symbolismus  in  der  Reli¬ 
gionslehre,  mit  dem  und  aus  dem  alles  Mögliche 
gemacht  werden  kann,  einzuflössen. 

In  strenger  Consequenz  zu  den  Prämissen 
der  Grundlegung  stellt  nun  Abschnitt  II.  die  phi¬ 
losophische  Religionslehre  selbst  auf.  Obgleich 
das  Daseyn  Gottes  als  eine  unmittelbare,  der  Ab¬ 
leitung  aus  einem  höhern  Principe  weder  fähige 
noch  bedürftige  Wahrheit,  aufgestellt  wird,  (ohne 
sie  jedoch  in  ein  blosses  Gefühl  von  Gott  und 
unsrer  Abhängigkeit  von  ihm  zu  verwandeln,) 
so  sind  doch  die  sogenannten  ^Beweise  als  höchst 
wichtige  Nachweisungen  derselben  vollständig  und 
in  ihrer  Geltung  entwickelt.  Bey  der  Anordnung 
und  Erklärung  der  Eigenschaften  Gottes  geht  der 
Verf.  den  aus  seinem  dogmatischen  Werke  schon 
bekannten  Weg.  Zu  den  im  ersten  Augenblicke 
auffallenden  Behauptungen  in  dieser  bekanntlich 
nicht  leicht  zu  sys temati Ür end en  Lehre  gehört  z. 
B.  diese:  dass  Gottes  Wissen,  weil  es  das  voll¬ 
kommenste  ist,  auch  raumlos  seyn  müsse,  was 
nach  des  Vf.  Erklärung  zwar,  wohl  aber  kaum 
dem  Sprachgebrauche  gemäss ,  so  viel  heissen 
soll,  als:  nicht  gebunden  an  Bilder  und  An¬ 
schauung;  dass  die  Besserung  des  Sünders  nur  ein 
untergeordneter  Zweck  der  Strafe  sey,  und  auch 
dann  erfolge,  wenn  sie  keine  Besserung  wirkt; 
denn  der  letzte  Grund  der  Vergeltung  Gottes 
liege  in  dessen  Liebe  zum  A  ollkommnen,  und 
der  letzte  Zweck  der  Vergeltung  sey ,  dieser  Liehe 
Gnüge  zu  leisten  —  Rec.  gesteht,  dass  es  ihm 
schwer  fällt,  einen  heiligen  Gott,  der  doch  aber 
etwas  ohne  sittliche  Zwecke  anordne,  sich  vor¬ 
zustellen.  Auch  glaubt  er,  dass  das  Wort  Tlieo- 
dicee  aus  Oeog  und  dm?]  gebildet  sey;  so  wie  er 
meint,  dass  in  der  Behauptung :  die  Üebel  des  Le¬ 
bens  sind  bey  weitem  der  Immoralität  der  Men¬ 
schen  nicht  gleich,  zwey  incommensurable  Grös¬ 
sen  verglichen  sind, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Literatur  -  Z  ei  tun 


Am  12.  des  Januar.  ^  1825. 


Gymnasial  -  Religionsunterricht. 

Beschluss  der  Recension :  Lehrbuch  der  Religion 
und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  für 
die  obern  Klassen  der  Gymnasien  u.  s.  w.  von 
Karl  Gott  lieb  Bretsch  neide  r. 

i  Jn  dem  Ab  sehn.  II.  5)  a)  befindlichen  vortreffli¬ 
chen  Grundrisse  der  Anthropologie  hat  Rec.  nur 
an  der  Behauptung  Anstoss  genommen,  S.  63," 
dass  wir  Europäer  deshalb  weiss  seyen,  weil  uns 
das  Malpighische  Netz  fehle.  Die  von  ihm  be¬ 
fragten  todten  und  lebenden  Physiologen  sagen 
sammtlich,  das  malpighische  Netz  sey  allen  Men¬ 
schen  gemein,  nur  die  Färbung  desselben  sey 
bey  den  verschiedenen  Menschenschlägen  ver¬ 
schieden  ,  und  diese  eben  gebe  der  bey  allen, 
auch  bey  dem  Neger,  wirklich  weissen  Oberhaut 
ihre  verschiedenen  Schattirungen.  —  Vortrefflich 
ist  der  einzige,  nicht  zu  Verwickelungen  u.  Wider¬ 
sprüchen  führende  Begriff  der  moralischen  Frey- 
heit  entwickelt,  der  sie  in  das  Freys  eyn  von  je¬ 
der  notliwendigen  Einwirkung  des  Triebes  auf 
den  Willen,  oder  in  die  Freyheit  von  der  Noth- 
wendigkeit  und  der  Unwiderstehlichkeit  der  Sünde 
setzt.  Ein  dvgvotjTOv  aber  ist  es  für  den  Recens. 
geblieben,  wie  der  Verf.  S.  y5  (wo  er  das  höch¬ 
st0  Sittengesetz  in  der  Formel  aufstellt:  handle 
der  Menschenwürde  gemäss)  im  §.  gewiss  unbe- 
zweifelt  richtig  sagen  könne:  dass  alle  sittlichen 
Fortschritte  des  menschlichen  Geschlechtes  von 
der  Fortbildung  der  Vernunft  zur  Erkenntniss 
des  Wahren  und  Guten  abhängig  sind,  und  nun 
docli  in  der  Note  behauptet :  eine  Ausnahme  da¬ 
von  mache  der  Einzelne,  an  den  das  Pflichtgebot 
ausserhch  u.  iinter  der  Autorität  eines  göttlichen 
geoitenbarten  Gesetzes  gekommen  sey?  Es  muss 
ja  doch  wenigstens  die  Vernunft  dahin  gebracht 
y  ei  den ,  das  von  aussen  gekommene  als  ein  gött¬ 
liches  anzuerkennen,  u.  das  ist  ja  doch  auch  Fort¬ 
bildung  der  Vernunft  zur  Erkenntniss  des  Wrah- 
ren  und  Guten.  Ein  Sittlichgutwerden  nicht 
dui  ch  und  mit  V* ernunft  lässt  sich  bey  keinem 
Menschen,  auch  bey  keinem  Insnirirten .  den- 
ken.  _  S.  76  f.  und  87  a)  hat  der  Verfasser 
aut  jeden  Fall  an  Verbrechen  gedacht,  indem 
er  Laster  geschrieben  hat.  Wenn  er  aber  §.  i5i 
sagt :  die  Sünde  ist  nicht  Etwas ,  das  aus  der 
Erster  Band. 


Natur  der  Freyheit  hervor  gehe,  mit  ihr  zu¬ 
gleich  gesetzt  sey,  und  immer  als  Mögliches 
oder  Wirkliches  neben  ihr  bleibe ;  —  so  scheint 
er  die  Folgerung  aus  dem  aufgestellten  Begriffe 
der  Freyheit  zu  weit  zu  treiben.  Ein  endliches 
Wesen  kann  sich,  eben  weil  es  ein  solches  ist, 
auch  über  die  Möglichkeit  der  Sünde  sogar  nim¬ 
mer  erheben;  nur  in  Gott  ist  Sünde  unmöglich. 
—  Eben  so  tief  aufgefasst  als  streng  durchgeführt 
ist  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  als  der 
Vollendung  der  Freyheit;  nur  haben  die  Gründe 
für  die  Hoffnung  des  'Wiedersehens,  welche  §. 
i65  aufstellt,  in  dem  Rec.  die  Zuversicht,  mit 
welcher  der  Verf.  sie  nährt,  nicht  erzeuget,  so 
wie  die  Behauptung  von  dem  Aufhören  der  Höl¬ 
lenstrafen  schwer  mit  dem  vom  Verf.  behaupte¬ 
ten  letzten  Zwecke  aller  Strafen:  Gottes  Liebe 
zum  Vollkommnen,  nicht  füglich  vereinigt  werden 
zu  können  scheint.  —  Im  III.  Th.  tliut  der  Vf. 
dar,  dass  zwar  die  Nothwendigkeit  einer  Er¬ 
weckung  zur  Vernunft  durch  ausser  ihr  liegende 
Ursachen  nicht  dargethan,  die  Wünsch enswür- 
digkeit  und  Wahrscheinlichkeit  derselben  aber 
nicht  verkannt  werden  könne;  nur  scheine  es 
unmöglich ,  dass  der  Inspirirte  selbst  sich  der 
ihm  werdenden  göttlichen  Erleuchtnng  als  einer 
solchen  bewusst  werde.  Eine  angebliche  Offen¬ 
barung  müsse  daher  nothwendig  durch  ihren 
Inhalt  wie  durch  ihr  Verhältniss  zur  Vernunft 
als  eine  solche  sich  bewähren;  bey  dieser  Prü¬ 
fung  aber  müsse  nur  Niemand  so  thöricht  seyn, 
nichts  annehmen  zu  wollen,  was  sich  nicht  als 
Erfahrung  und  Begriff  nachweisen  lasse.  —  Von 
dieseu  allgemeinen  Erörterungen  geht  nun  das 
Lehrbuch  zu  dem  von  den  Christen  als  solcheu 
betrachteten  Codex  der  Offenbarung  über.  Bey 
diesem  Uebergange  scheint  dem  Rec.  ein  anknii- 
pfendef  Paragraph ,  welcher  der  178.  seyn  müsste, 
ausgefallen  zu  seyn.  Denn  es  ist  in  dem  hier 
befindlichen  178.  auf  einmal  von  der  Erleuchtung 
der  menschlichen  Vernunft  nach  den  Aussagen 
der  heiligen  Schrift  die  Rede,  ohne  dass  dieser 
heiligen  Schrift  vorher  Erwähnung  geschehen  u. 
ungefähr  gesaget  wäre :  die  Christen  glauben 
eine  Sammlung  Urkunden  dieser  wirklich  er¬ 
folgten  göttlichen  Erleuchtung  zu  besitzen,  wel¬ 
che  sie  deshalb  die  heil.  Schrift  nennen.  Einen 
solchen  §.  scheint  der  streng  geordnete,  lückenlose 
Fortschritt  des  Lehrbuchs  zu  fodern,  und  er 


83 


84 


No.  11.  Januar  1825. 


würde  die  beste  Gelegenheit  gegeben  haben,  ei¬ 
nige  Bemerkungen  über  die  Religionsurkunden 
anderer  Religionen  beyzubringen,  an  denen  es,  aus¬ 
ser  einer  bey läufigen  Erwähnung  des  Koran,  des 
Zend-Avesta  und  des  Buches  Bundehesch  ganz 
fehlt.  Uebrigens  ist  in  der  gegebenen  Uebersiclit 
der  biblischen  Schriften  mit  achtenswürdiger  Lehr¬ 
weisheit  zu  Werke  gegangen,  nur  das  ganz  Aus¬ 
gemachte  vorgetragen  (wozu  jedoch  dem  Rec. 
nur  die  eine  Behauptung  nicht  zu  gehören  scheint: 
Petrus  gab  wahrscheinlich  dem  Markus  sein  ara¬ 
mäisch  geschriebenes  Evangelium  zum  Gebrauche ), 
und  das  noch  gar  zu  Problematische ,  (darunter 
die  vom  Verf.  selbst  angeregten  Fragen  über  die 
Authentie  des  Ev.  Johannis,)  ganz  übergangen. 
Die  im  IV.  Theile  enthaltene  Aufstellung  der 
Glaubenslehre  verfahrt,  gewiss  höchst  zweckmäs¬ 
sig  für  des  Verf.  Schüler  und  Leser,  historisch 
und  genetisch,  u.  entwickelt  das  allmählige  Auf¬ 
steigen  der  Vernunft  durch  die  Offenbarung  zu 
den  religiösen  Grundideen,  von  denen  sich  in 
der  patriarchalischen  Periode  die  Idee  der  Gott¬ 
heit,  in  der  mosaischen  die  des  göttlichen  Ge¬ 
setzes,  und  in  der  christlichen  die  der  Unsterb¬ 
lichkeit  als  vorherrschend  ankündigen.  In  die 
Entwickelung  der  einzelnen  Lehren  kann  diese 
Anzeige  natürlich  dem  Verf.  nicht  nachgehen, 
Wohl  aber  darf  und  muss  sie  die  Versicherung 
geben,  dass  dieselbe  auch  hier,  wie  in  seinem 
vollständigen  dogmatischen  "Werke,  mit  der  gan¬ 
zen  Unbefangenheit  des  historisch -grammatischen 
Exegeten  zu  Werke  gegangen  sey,  und  sich  völ¬ 
lig  frey  erhalten  habe  von  jedem  Versuche,  um 
irgend  eines  philosophischen  Systemes  willen,  et¬ 
was  zur  christlichen  Lehre  auszuprägen,  woran 
erweislicher  Weise  die  Schriftsteller  des  N.  T. 
nicht  denken  konnten  und  wollten.  Er  verschweigt 
es  nicht,  dass  in  den  von  ihnen  ausgesprochenen 
Sätzen  eins  und  das  andere  vorkomme,  was  für 
die  damit  in  Verbindung  stehende  religiöse  Grund¬ 
idee  nicht  constitutiv  sey,  ist  aber  auch  weit  ent¬ 
fernt  alles  das  für  unhaltbar  und  fremdartig  zu 
erklären,  wovon  uns  der  ganze  innige  Zusam¬ 
menhang  mit  jenen  Ideen  nicht  einleuchte.  — 
Die  Sittenlehre  ist  nach  der  gewöhnlichen  An¬ 
ordnung  zwar  sehr  gedrängt,  aber  mit  sehr  be¬ 
deutungsvollen  Winken  begleitet,  vorgetragen. 
Dass  hier  aber  §.  3i4  schon  von  Pflichten  gegen 
die  Kirche  die  Rede,  die  Lehre  von  der  Kirche 
selbst  aber  erst  im  V.  Th.  §.  5i8  ff',  abgehan¬ 
delt  ist ,  scheint  ein  "Wink  zu  seyn ,  dass  diese 
Lehre  cum  annexis  vielleicht  früher  ihren  Platz 
hätte  erhalten  sollen.  —  So  wenig  Rec.  des  Vf. 
Lehre  von  den  objectiven  Wirkungen  des  Ge¬ 
betes,  als  eines  Verpflichtungsgrundes  zum  Ge¬ 
bet,  in  Anspruch  nehmen  darf,  so  sehr  hält  er 
sich  doch  zu  dem  W  unsehe  berechtiget,  dass  der 
Vf.  da,  wo  er  gegen  den  Zweifel  an  jenen  objec¬ 
tiven  Wirkungen  mit  Wärme  sich  erklärt,  theils 
nicht  blos  bey  dem  Eiweise  der  Möglichkeit  der¬ 


selben  stehen  geblieben  wäre  ( nam  a  posse  ad  esse 
non  valet  comecguentia),  theils  seine  bey  der  Lehre 
von  der  Inspiration  gemachte  Bemerkung  wie¬ 
derholt  hätte.  Sehr  zu  danken  aber  ist  dem  Vf. 
die  §.  523  gegebene  Entwickelung  von  dem  wah¬ 
ren  Wesen  der  christlichen  Kirchengewalt ,  weil 
über  diese  gerade  unter  den  gebildeten  Ständen, 
wie  die  neueste  Erfahrung  lehrt,  gar  sonderbare 
Begriffsverwirrungen  obwalten.  Wir  empfehlen 
diesen  §.  jedem,  der  sich  etwa  noch  weiter  an 
Erörterungen  über  das  liturgische  Recht  versu¬ 
chen  wollte. 

Die  im  VI.  Theile  befindliche  Geschichte 
der  christlichen  Kirche  ist  ein  Meisterstück  von 
Reichhaltigkeit  und  Zweckmässigkeit  in  Anord¬ 
nung  und  Ausführung  auf  dem  engen  Raume  von 
71  Seiten.  Sonderbar  ist  der  Widerspruch  S.  259 
in  der  Angabe  der  Kreuzzüge,  die  auf  sechs 
bestimmt,  und  doch  gleichwohl  als  acht  aufge¬ 
zählt  werden.  Zur  genauem  Kunde  von  der 
Moral  der  Jesuiten,  würde  Rec.  §.  421.  b)  statt 
der  dort  genannten  französischen  älterrf  und  sel¬ 
tenem  Schriften  lieber  auf  das  vor  drey  Jahren 
erst  erschienene  Evangelium  der  Jesuiten  von  Ger¬ 
hard  verwiesen  haben,  da  diese  Schrift  sich  na¬ 
mentlich  für  solche  Leser  vorzüglich  eignet,  wie 
sie  der  Vf.  im  Auge  hat. 

Die  Sprache  des  Vf.  ist  richtig ,  natürlich  n." 
würdig ;  blos  im  Gebrauch  des  Possessivprono¬ 
men  sein,  ihre,  kann  Rec.  nicht  allemal  mit  ihm 
übereinstimmen,  und  würde  mehrere  Male  an 
dessen  Stelle  den  Genitiv  des  Relativs:  dessel¬ 
ben,  derselben,  gesetzt  haben.  —  Unter  den  ge¬ 
fundenen  Druckfehlern  macht  er  nur  auf  zwey 
aufmerksam;  einer  ist  bedenklich  S.  2Ü2 ,  wo  es 
auf  jeden  Fall  Pneumatomachen  oder  —  mache- 
ten,  nicht  —  iten  heissen  muss;  der  andere  ist 
komisch,  denn  er  führt  schon  unter  Innocenz  UL 
12  iS  für  die  Beichtverächter  die  Strafe  des  Ban¬ 
nes  ein.  Ueberdiess  ist  §.  4og  Heinrich  VIII.  statt 
VII.  zu  setzen. 

Rec.  hat  durch  seine  ausführlichere  Anzeige 
nicht  etwa  nur  die  Aufmerksamkeit  beurkunden 
wollen ,  mit  welcher  er  die  Bretschneidersche 
Schrift  studirt  hat;  es  war  ihm  dabey  viel  mehr 
noch  darum  zu  thun,  die  Leser  dieser  Blätter 
mit  sich  in  der  Ueberzeugung  zu  vereinigen,  dass 
diese  Schrift  als  eine  sehr  bedeutungsvolle  Er¬ 
scheinung  in  dem  Kreise  der  höheren  religiösen 
Pädagogik,  angesehen  werden  müsse.  Auf  das 
Dringendste  muss  er  sie  jedem  Gymnasialreli¬ 
gionslehrer  empfehlen,  möge  er  nun  nach  dem 
Niemeyerschen  oder  irgend  einem  andern  Lehr¬ 
buche  oder  nach  eigenen  Sätzen  unterrichten 5 
und  entschlösse  sich  irgendwo  ein  akademischer 
Lehrer  Vorlesungen  über  die  christliche  Religion 
für  Studirende  aller  Facultäten  zu  halten,  was 
allerdings  sehr  zu  wünschen  wäre,  er  könnte 
nicht  nur  ohne  Bedenken,  sondern  er  würde  zu 
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seinem  und  der  Sache  grossem  Vortheile  dem  Bret- 
sclmeiderscheu  Leitfaden  dabey  folgen  müssen. 


Statistik. 

Statistisches  "Handbuch  des  Königreichs  Hanover. 
Von  C.  H.  C.  F.  Jansen.  Hanover,  in  der 
Helwingsclien  Hofbachhandlung  1824.  8.  (5 
Rthlr.) 

Das  Kurfürsten thum  Braunschweig-Lüneburg, 
sonst  eben  nicht  reich  an  Schriften,  die  der  Erd¬ 
kunde,  lind  noch  weniger  die  der  Statistik  an¬ 
gehören,  hatte  doch: schon  seit  dem  letzten  Vier¬ 
tel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Statistisch-topogr.  Sammlungen  zur  Kennt¬ 
nis3  des  Kurstaats,  von  C.  B.  Scharf  (zuletzt 
Gotting.  1792  8.)  ein  Repertorium  über  alle  in 
demselben  belegnen  Ortschaften  mit  Anzeige  der 
Provinz,  des  Amts  und  Gerichts,  worin  jeder 
belegen  war,  der  Pfarre,  wozu  er  gehörte,  sei¬ 
ner  Qualität  und  der  Zahl  seiner  Feuerstellen, 
auch  waren  demselben  mancherley  gute  Nach¬ 
richten  ,  die  doch  meistens  geschichtliche  oder 
Archivalgegenstände  betrafen,  beygefiigt. 

Für  das  Königreich  Hanover,  das  auf  ei¬ 
ner  Seite  ansehnlich  erweitert  und  vergrössert, 
auf  der  andern  um  etwas  verringert  war,  konnte 
indess  jenes  Werk  um  so  weniger  ausreichen,  da 
man  jetzt  an  dergleichen  Repertorien  weit  grös¬ 
sere  Ansprüche  macht.  Um  diese  für  jeden  Ge¬ 
schäftsmann  fühlbare  Lücke  auszufüllen,  erschien 
bereits  im  Jahre  1823  W.  Ubbelohde  statistisches 
Repertorium ,  in  diesem  Jansen  statistisches  Hand¬ 
buch  über  das  Königreich,  beyde  von  Hanover. 
Staatsdienern  ausgearbeitet,  und  beyde  einerley 
lendenz  verfolgend,  das  unbrauchbar  gewordene 
Scharfsche  Repertorium  zu  ersetzen. 

-  Das  vorliegende  Jansensclie  W erk  enthält  a) 
eine  Einleitung  oder  topographische  Uebersicht 
von  den  einzelnen  Bes  tandtheilen  des  Königreichs 
Hanover  nach  Provinzen,  nach  Landdrosten  und 
Gei iciits bezirken,  wo  bey  jedem  Bezirke  die  Zahl 
der  reuers teilen,  aber  nicht  der  Einwohner  nach¬ 
gewiesen  ist,  und  ein  Register  den  Beschluss 
fn;,lc  J~as  ?ine  fmmnarische  Uebersicht  von  dem 
Inbegriffe  eines  jeden  in  dem  Königreiche  bele- 
genen  1  mtes ,  Gerichts  u.  s.  w.  in  einem  jeden 
die  Feuerstellen  m  den  Städten  und  auf  dem 
Lande,  die  Seelenzahl  und  die  Anzahl  d.  Städte, 
Flecken  (Marktflecken),  Dörfer  und  einzelnen 
Wohnungen  aufzälilt.  Die  topogr.  Uebersicht 
enthalt  108,  das  Register  3i  Seiten.  Wahrseliein- 
iich  entstand  letzteres  erst,  nachdem  bereits  das 
UbbeLohdensche  Werk  ausgearbeitet  war.  b)  Das 
Verzeichniss  sämmtlicher  Ortschaften  des  König¬ 
reichs  nach  alphabetischer  Ordnung,  wobey  bev 
jeclem  Orte  bemerkt  ist :  sein  Name,  seine  Qua¬ 


lität,  sein  Jurisdictions  -  und*  Steuerdirections- 
bezirk ,  sein  Steuerkreis,  seine  Receptur  und 
seine  Pfarrey. 

Das  Ubbelohdensche  Werk  gibt  dagegen  in 
der  Einleitung  eine  vollständige  tabellarische  Ue¬ 
bersicht  von  der  Regiminalverfassung  (Admini¬ 
stration),  von  der  Militärverwaltung,  von  der 
Steuerverfassung,  von  der  Gerichtsverfassung  u. 
als  Anhang  ein  Verzeichniss  der  sämtlichen  Pa- 
trimonialgericlite  des  Königreichs.  Das  Ortsre¬ 
pertorium  hat  folgende  Rubriken:  Namen,  Qua¬ 
lität,  Feuerstellen,  Volksmenge,  Provinz,  Obrig¬ 
keit,  Pfarre  und  Postbehörde,  und  ist  in  zwey 
Abtheilungen  getheilt ;  eine  vierte  Abtheilung 
umfasst  die  kirchliche  Verfassung  des  Königreichs. 

Jansens  Werk  ist  vorzüglich  für  die  , Steuer¬ 
offizianten  eingerichtet,  Ubbelolidens  für  alle  Klas¬ 
sen  von  Einwohnern;  letzteres  hat  den  grossen 
Vorzug  vor  ersterm,  dass  ihm  alle  Angaben  auf 
offiziellen  W egen  zuflossen ,  und  er  überall  die 
neuesten  Zählungen  zum  Grunde  legen  konnte, 
wogegen  Jansen,  bloss  von  den  Steuerbehörden 
unterstützt,  oft  auf  alte  unsichere  Führer  recur— 
riren  musste.  Die  Rubriken  Steuerdirektion,' 
Steuerkreis ,  Receptur  fehlen  zwar  in  Ubbelohde  ; 
allein  um  zu  wissen,  welcher  von  diesen  Behör¬ 
den  ein  Ort  unterliege,  so  bedarf  es  nur  der 
Nachsicht  der  Einleitung,  die  Steuerverfassung 
betreffend,  um  jeden  Ort  den  qu.  Behörden  zu- 
theilen  zu  können.  Dabey  ist  Ubbelohde  weit 
vollständiger',  und  der  Nachtrag  zu  dem  alpha¬ 
betischen  Ortsverzeichnisse,  welcher  das  Jansen- 
sche  Werk  begleitet,  ist  sichtbar  aus  Ubbelohde 
ergänzt. 

Wahrscheinlich  war  der  Verf.  des  vorliegen¬ 
den  Repertoriums  nicht  davon  unterrichtet,  dass 
unter  ministerieller  Mitwirkung  ein  ähnliches 
Werk  zu  Hanover  selbst  ausgearbeitet  werde, 
und  er  erfuhr  es  esrt,  nachdem  das  Seinige  schon 
zum  Theil  abgedruckt  war;  sonst  würde  er  ge¬ 
wiss  mit  demselben  nicht  aufgetreten  seyn.  Der 
Fleiss,  den  er  darauf  verw endet  hat,  ist  lobens- 
werth  und  verdienstlich,  und  hätten  wir  nicht 
gerade  zu  gleicher  Zeit  das  rivalisirende  Werk 
erhalten,  so  würden  wir  es  immer  als  einen 
schätzbaren  Beytrag  zur  Statistik  von  Hanover 
betrachten. 


Liturgik. 

.  j 

Die  Erneuerung  des  Tauf  bundes  vor  dem  ersten  Zu¬ 
gang  zum  heiligen  Abendmahl  für  die  christliche 
Jugend  in  der  Jcatholischen  Kirche.  Mit  Gut¬ 
heissung  des  Bischöflich  -  Konstanzischen  Ordi¬ 
nariats^)  von  (Von)  einem  Pfarrer  des  Bisthums 
Konstanz.  Tübingen,  1822.  VIII.  u.  54  Seiteft 
in  8.  (3  Gr.) 
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Es  haben  schon  mehrere  Pfarrer  der  kathol. 
Kirche,  mit  Beysetzung  ihres  Namens,  für  die 
erste  Communion  ihrer  Jugend  zweckmässige 
Schriften  drucken  lassen ;  unter  anderen  die  Her¬ 
ren  Batz,  Busch ,  Münch,  Nack,  'Reithofer  und 
Stapf.  Warum  der  Vf.  dieses  Büchleins  seinen 
Namen  verschweige,  kann  Rec.  um  so  weniger  er- 
ratlien,  als  es  von  seiner  bischöflichen  Behörde 
approbirt  ist.  Vielleicht  fürchtet  er  den  Vor¬ 
wurf,  dass  er  aus  einer  protestantischen  Quelle 
eschöpft  habe.  Denn  eher  Augenschein  lehrt, 
ass  seine  Vorb  er  eitun  g  der  Kinder  zum  Genüsse 
des  heil.  Abendmahls  dasselbe  sey,  was  die  pro¬ 
testantische  Liturgie  Confirmation  der  Katecliu- 
inenen  nennt.  So  steht  S.  4  —  56  eine  öffentli¬ 
che  Prüfung  der  Kinder  aus  dem  Katechismus  vor 
der  versammelten  Gemeinde,  worin  nichts  von 
den  Unterscheidungslehren  der  katholischen  Kir¬ 
che  enthalten  ist.  Die  Erneuerung  des  Taufbun- 
des  S.  67  —  69:  und  die  Segenswünsche  S.  4o  bis 
49  wären  eben  sowohl  für  protestantische  Kin¬ 
der  anwendbar.  Der  Verfass,  gibt  sogar  sei¬ 
nen  zur  Communion  vorzubereitenden  Kin¬ 
dern  den  Namen  Conßrmanden,  wie  sie  in  der 
protestantischen  Kirche  heissen.  Bey  den  Ka¬ 
tholiken  sind  die  Confirmanden  solche  Kinder, 
die  sich  auf  das  von  ihnen  angenommene  Sacra- 
jnent  der  Firmung  (Confirmation)  vorbereiten; 
welches  Sacrament  in  der  abendländischen  Kirche 
nach  der  Regel  nur  von  Bischöfen  ertheilt  wird. 
Die  Bibeltexte,  welche  in  der  kateclietischen  Prü¬ 
fung  Vorkommen,  sind  aus  Luthers  Uebersetzung 
genommen,  z.  B.  Seite  5,  wo  2  Cor.  5,  1.  und 
andere  Schriftstellen,  doch  nicht  immer  treu,  an¬ 
geführt  werden.  Mit  demselben  schreibt  der  Vf. 
„durch  den  Glauben  an  Christo  Jesu/‘  statt  an 
Christus  Jesus.  Die  Absolution  lässt  der  Verf. 
S.  54  von  einem  dazu  verordneten  Diener  der 
Kirche,  statt  durch  einen  geweiheten  und  bevoll¬ 
mächtigten  Priester,  ertheilen.  Von  Gott  sagt 
der  Verf.  S.  58:  „Der  sich  auch  euch  als  Vater 
anerbeut .  “ 

Im  Sündenbekenntniss  S.  5i.  lässt  er  seine 
Jugend  mit  Unglauben  und  Misstrauen  gegen  Gott 
sich  verschulden,  wie  mit  mancherlei  andern  bösen 
Lüsten  u.  verkehrten  Begierden  des  Herzens.  Jedem 
Communicanten  reicht  der  Priester  die  heil.  Ho¬ 
stie  dar  mit  den  Worten:  „Der  Leib  unsers 
Herrn  Jesu  Christi  gedeihe  dir  zum  ewigen  Le¬ 
ben.  Amen.“  Im  Dankgebete  nach  dem  heiligen 
Abendmahle  redet  er  S.  55  Christum  an  als  das 
Lamm ,  das  erwürget  ist,  das  auch  uns  zu  gut 
sich  habe  martern  und  schlachten  lassen.  Der 
Verf.  scheint  die  biblisch  -  mystische  Sprache  bes¬ 
ser,  als  die  herzliche  Sprache  der  Kinderwelt  zu 
verstehen,  und  Rec.  kann  nicht  glauben,  dass 
eine,  nach  diesem  Muster  eingerichtete  Kinder  - 
Communion  bey  Katholiken  eine  grosse  Wir¬ 
kung  hervorliringen ,  oder  einen  bleibenden  Nu¬ 
tzen  stiften  könne. 


Unterrichts  Schrift. 

Deutsches  Lesebuch  für  mittlere  Gymnasialklas¬ 
sen,  herausgeg.  von  den  Lehrern  des  Gymna¬ 
siums  zu  Helmstedt.  Erster  Cursus.  Helmstedt, 
bey  Fleckeisen,  1824.  VI.  u.  5ig  S.  kl.  8.  (12  gr.) 

Der  unter  der  Vorrede  Unterzeichnete  Dr. 
Günther  erklärt  sich  über  den  Zweck  dieses  Le¬ 
sebuchs  dahin,  dass  dieser  erste  Cursus  zur  Er— 
lernung  des  richtigen  und  guten  Lesens  in  den 
Klassen  Quinta  u.  Quarta  des  Helmstedter  Gym¬ 
nasiums  dienen,  dass  ihm  aber  zur  fortgesetzten 
Uebung  in  der  Kunst  zu  lesen  für  obere  Klassen 
noch  ein  Cursus  folgen  solle.  Die  Einrichtung  ist 
folgende.  Zuerst  finden  sich  mehrere  Parabeln  und 
Fabeln  in  ungebundener  Rede  (S.  1-29);  darauf 
folgen  Erzählungen  (S.  5o-ii2),  naturhistorische, 
geographische  u.  historische  Gemälde  (S.  i5 1-246), 
Völkerkunde  S.  254-275),  Briefe  276-295),  und 
endlich  Gedichte  (298-690).  Die  ausgewählten  Le¬ 
sestücke  sind  alle  aus  namhaften  Schriftstellern  ent¬ 
lehnt,  und  entsprechen  ihrem  Zwecke,  zu  wel¬ 
chem  sie  hier  gesammelt  stehen.  Audi  lässt  sich 
gegen  das  stufenweise  Fortschreiten  vom  Leichtern 
zum  Schwerem  nichts  erinnern.  Allein  bey  alle¬ 
dem  lässt  sich  die  Frage  nicht  abweisen:  ist  dieses 
Buch  nothwendig?  Soll  der  Zweck,  richtig  und 
ausdrucksvoll  lesen  zu  lernen ,  erreicht  werden, 
so  kann  dies  eben  so  gut  durch  andere  eben  so 
zweckmässige  Lesebücher  erreicht  werden.  Soll 
zugleich  der  Geschmack  und  das  Urtheil  über 
deutsche  Sprache  gebildet  werden,  so  enthält  das 
Buch  zu  viel,  weil  manches  nur  für  weiter  ge¬ 
bildete,  als  für  welche  das  Buch  berechnet  ist, 
darin  befindlich  ist.  Ueberhaupt  kann  sich  Rec. 
von  der  Nothwendigkeit,  den  Anfängern  in  Er¬ 
lernung  der  deutschen  Sprache  mustergültige 
Schriften  vorzulegen,  und  sie  dieselben  lesen  zu 
lassen,  oder  sie  ihnen  zu  erklären,  ganz  und  gar 
nicht  überzeugen,  weil  weder  Form  noch  Gehalt 
der  meisten  derselben  diesem  Alter  zusagt.  Und 
eben  deshalb  scheinen  ihm  alle  diese  Sammlun¬ 
gen  ein  für  den  zu  erreichenden  Zweck  nicht 
eben  nötliiges  Mittel.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
endlich  über  die  Methode,  das  Deutsche  auf  ge¬ 
lehrten  Schulen  zu  lehren,  klarere  und  gründli¬ 
chere  Ansichten  verbreitet  zu  werden  anfingen, 
weil  die  mancherley  Wege,  welche  aus  Liebe 
zur  Deutschtliümeley  eingeschlagen  worden  sind, 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  den  erfreulichen  Ergeb¬ 
nissen,  welche  man  erwartete,  geführt  haben. 
Doch  soll  dieses  keinesweges  als  Tadel  für  ge¬ 
genwärtiges  Buch  gelten,  welches  bey  kluger 
Benutzung  eines  klassisch  gebildeten  Lehrers  ge¬ 
wiss  ein  sehr  brauchbares  seyn  kann,  weil  es 
neben  seiner  innern  zweckmässigen  Einrichtung 
auch  imAeussern,  verhältnissmässig  gut  ausgestat¬ 
tet  worden  ist. 
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Hunstphilosopliie. 

XJeber  Göthe’s  Faust  und  dessen  Fortsetzung. 

Nebst  einem  Anbange  von  dem  ewigen  Juden. 

Leipzig,  b.  Hartmann,  1824.  024  S.8.  (16  Gr.) 

Göthe’s  Faust,  behauptet  der  ungenannte  Verf. 
S.  56,  wird  eben  so  wenig  je  ganz  missverstan¬ 
den,  als  ganz  enträtliselt  werden,  so  wie  es  denn 
jeder  genialen  Production  eigentliümlich  ist,  dass 
sie  nicht  erschöpft  werden  kann;  eine  völlige 
Eutrathselung  vermöchte  daher  der  Dichter  selbst 
nicht  zu  geben.  Ja,  fährt  er  S.  62  fort,  es  ist 
ein  verkehrtes,  wahrhaft  Faustisches  Unternehmen, 
in  das  Innere  des  Gedichts  dringen,  dieses  In¬ 
nere  von  allem  Aeusseren  trennen,  und  gleich¬ 
wohl  in  dieser  Trennung  von  seiner  Aeusserung 
vernehmen  zu  wollen,  da  es  doch  eben  der  Aeus- 
serung  bedarf,  um  erkannt  zu  werden.  Die  ganze 
Tragödie  und  die  Sage  selbst  ist  bestimmt,  jenes 
Streben  des  Menschen,  das  Innerste  ergründen 
su  wollen,  in  aller  seiner  Nichtigkeit  und  Ver¬ 
kehrtheit  darzustellen;  und  so  scheint  es  das  Ver¬ 
kehrteste  zu  seyn,  gerade  an  dem  Gedichte,  wel¬ 
ches  diese  Verkehrtheit  rügt,  diese  Verkehrtheit 
auszuüben. 

Dieser  Einfall  ist  witzig  genug,  um  mit  ei¬ 
nem  Schlag’  alle  die  Thoren  zu  treffen,  welche 
in  einer,  mehr  der  Form,  als  dem  "Wesen  nach 
dramatisch  bearbeiteten  Volkssage,  an  deren  will¬ 
kürlich  geschlungene  Faden  ein  ausgezeichneter 
Dichtergeist  seine,  grösstentheils  vielleicht  un¬ 
gleichzeitigen,  und  mithin  fragmentarisch  erschei¬ 
nenden  Ansichten- von  Welt,  Leben  und  Wis¬ 
senschaft  anreihte,  eine  stetig  zusammenhängende 
poetische  Offenbarung  von  dem  ewigen  Räthsel 
der  moralischen  Welt,  eine  Universal -Tragödie 
von  der  Geschichte  des  menschlichen  Strebens 
überhaupt,  em  Wunderkind  aus  der  allerinnig¬ 
sten  V  ermahlung  von  Philosophie  und  Dichtkunst 
suchen.  Dieser  Witzschlag  beweist  schon,  dass 
unser  Verf.  nicht  zu  den  Götheschreyern  Gehört, 
denen  jüngst,  wir  wissen  nicht  mehr  welches 
Lnterhaltuugsblatt,  die  götliisch- derben  Verse 
zurief ;  • 

Wer  ist  denn  das  versoffne  Pack, 

Das  den  Himmel  ansieht  für  'nen  Dudelsack  ? 

Erster  Band. 


Wer  an  dem  Geisterfirmament 
Nicht  mehr  als  ein  Gestirn  erkennt, 

Und  angafft  vor  Verwund’rung  starr, 

Der  ist  im  Geschmack,  meint  Lessing,  ein  Narr. 

Er  fühlt  und  erkennt  dieses  Dichters  Grösse;  er 
hat  unverkennbar  selbst  eine  poetische  Ader;  er 
philosophirt  über  Faust  nicht  mit  trockener  Schär¬ 
fe  ,  sondern  mit  lebenswarmer  Anschauung;  er 
fasst  dabey  die  Anfechtungen  der  Gegner  in’s 
Auge:  und  er  gibt  es  bescheidener  'Weise  nicht 
für  eine  Einsicht,  sondern  für  eine  Anslo lit  aus, 
was  er  aus  dem  Faust  heraus  oder  hinein  philo¬ 
sophirt.  Wir  mögen  freylich  unsern  Lesern  nicht 
verbergen,  dass  er  mitunter  (wenn  wir  einen 
Ausdruck  von  Kotzebue's  Schatten  entlehnen  dür¬ 
fen)  ein  wenig  blau  philosophirt,  das  heisst,  in 
Zirkelphrasen ,  die  in  sich  selbst  zurücklaufen, 
und  so  zu  sagen  dem  blauen  Himmel  am  Tage 
gleichen,  an  dem  sich  wenig  oder  nichts  unter¬ 
scheiden  lässt,  und  der,  wenn  man  ihn  mit  auf¬ 
wärts  gebogenem  Gesichte  betrachtet,  den  Be¬ 
schauer  leicht  schwindlicli  macht.  Gar  manche 
Leser  werden  daher,  bey  gar  manchen  Stellen, 
zu  sich  selbst  sagen  müssen:  Das  ist  mir  zu  hoch , 
oder  zu  rund;  wie  denn  in  der  Tliat  von  dem 
leeren  blauen  Tageshimmel  beydes  sich  mit  Grunde 
sagen  lässt.  Wenn  sie  lesen,  dass  Faust  „das 
allgemeine  Individuum  der  gesammten  Mensch¬ 
heit“  ist  (S.  2 5,  i54  u.  a.  vielen  a.  O.),  oder 
„dass  das  Wesen  eines  Dinges  hinter  seiner  Er¬ 
scheinung  sich  verbergen  muss,  um  sich  darin  zu 
offenbaren  u.  d.  m. ,  so  werden  sie  sich  vielleicht 
abgeneigt  fühlen,  dem  Verf.  durch  alle  Strudel 
seines  Betrachtungsstromes  zu  folgen.  Aber  wir 
können  ihnen  mit  gutem  Gewissen  Muth  einspre¬ 
chen;  keiner  ist  so  gross,  dass  er  den  ganzen 
Fluss  sperrte ,  und  mit  Hülfe  des  Ueberschlagens 
kann  man  im  Notlifalle  neben  jedem  hinwegkom¬ 
men  ,  ohne  sich  vom  Ziele  der  Fahrt  zu  vei'- 
lieren. 

Der  allgemeinste  Fehler,  in  welchen  philo¬ 
sophische  Köpfe  verfallen,  wenn  sie  Kunstwerke 
zu  erklären  suchen,  besteht  darin,  dass  sie  im 
Besonderen  zu  viel  Allgemeines,  Hohes,  Absolu¬ 
tes,  Transcendentales  suchen,  oder  wie  sonst  alle 
die  substantiva  abstracta  heissen  mögen,  welche 
die  philosophische  Speculation  erfunden  hat,  um 
die  problematischen  Dinge  jenseit  der  Atmo- 
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Sphäre  der  Anschauung  zu  bezeichnen.  Gerad’ 
auf  diesem  Wege  wird  selten  viel  erklärt;  denn 
je  mehr  man  eine  Vorstellung  generalisirt ,  um  so 
gestaltloser  wird  sie,  und  um  so  mehr  entfernt  sie 
sich  aus  dem  Bereiche  des  Kunstsinnes.  Wir  sol¬ 
len,  will  die  Kunst,  in  ihren  Werken  nichts  se¬ 
hen,  als  das  Besondere,  das  Allgemeine  hingegen 
sollen  wir  fühlen,  gleich  einem  Elemente,  welches 
uns  selbst  mit  dem  dargestellten  Besondern  zu  ei¬ 
ner  nähern  oder  entfernteren  Gemeinschaft  ver¬ 
bindet.  Muss  uns  das  Letztere  erst  genannt  und 
gezeigt  werden  von  einem  Zeichendeuter,  so  hat 
die  Kaust  bey  uns  eigentlich  ihr  Ziel  schon  ver¬ 
fehlt,  und  der  Deuter  kann  uns  nicht  überzeu¬ 
gen,  wenn  er  nicht  das  Gefühl  in  uns  weckt, 
welches  die  Kunst  selbst  ungeweckt  liess,  sey  es 
durch  ihre  oder  durch  unsere  Schuld.  "Wer  es 
z.  B.  nicht  fühlt,  was  Shakspeare  mit  der  Dolch- 
Vision  im  Macbeth  hat  sagen  wollen,  wird  er  es 
fühlen  lernen,  wenn  man  ihn  auf  den  Dualismus 
der  Weit ,  auf  die  Lehre  vom  Ich  und  Niclit-Ich 
verweiset? 

Um  unsern  Lesern  einen  Begriff  davon  zu  ge¬ 
hen,  wie  unser  Verf.  dergleichen  Pliilosopheme 
anwendet,  um  daraus  Lichter  zur  Erleuchtung  des 
Innern  seines  Gegenstandes  zu  machen,  wollen  wir 
den  Anfang  und  das  Ende  seiner  Betrachtung  ein 
wenig  näher  beschauen. 

Bevor  er  auf  Göthe’s  Faust  kommt,  spricht 
er  von  der  Sage  von  Faust  im  Allgemeinen.  „In¬ 
dem  sie,  sagt  er  S.  24,  zunächst  auf  das  Wissen 
und  auf  das  daraus  resultirende  Verderben  sich 
bezieht,  so  erstreckt  sie  sich  zugleich  im  weitern 
Verlaufe  auf  das  Handeln  und  das  daraus  hervor¬ 
gehende  Verderben.  Zu  dieser  Allgemeinheit  aus¬ 
geweitet,  umfasst  die  Sage  von  Faust  die  Verzweif¬ 
lung  in  allen  Richtungen  und  den  Weg  zum  Teufel 
in  allen  seinen  Krümmungen ;  sie  ist  das  Sinnbild 
alles  menschlichen  Verderbens,  in  so  fern  solches 
aus  der  Verzweiflung,  und  diese  aus  dem  Miss¬ 
verhältnisse  zwischen  Können  und  Wollen,  Müs¬ 
sen  und  Dürfen,  zwischen  Freyheit  und  Nothwen- 
digkeit,  zwischen  Subject  und  Object  hervorgeht; 
sie  bewährt  das  Bediirfniss  einer  Ausgleichung 
dieses  Missverhältnisses  und  den  Mangel  derselben. 
In  dieser  Beziehung  ist  Müllners  Yngurd  auf  dem 
Schlachtfelde,  was  Faust  im  Studirzimmer  ist. 
Ueberhaupt  findet  sich  aber  an  der  Aussenseite 
der  Sage  die  äussere  Erscheinung  des  Lebens,  des¬ 
sen  äusserliches  Resultat  ebenfalls  in  ein  Nichts 
auszulaufeu  scheint,  indem  es  mit  dem  Tode  en¬ 
det.  In  so  fern  ist  Faust  das  Allgemeine  Indi¬ 
viduum  der  gesammten  Menschheit  in  ihrer  äussern 
Vergänglichkeit.  “ 

Was  soll  damit  gesagt  seyn  ?  Dass  an  der 
Sage  von  Faust  jene  Verzweiflung  und  diese  Ver¬ 
gänglichkeit  sich  künstlerisch  darstellen  lassen,  je 
nachdem  der  Künstler  die  Fabel  gestaltet  und 
wendet?  Oder  dass  die  Sage  schon  an  sich,  ohne 
Weitere  Beyhülfe  der  Kunst,  dieselben  darstelle? 


Jenes  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  in  der  Sage  an 
und  für  sich  allein  liegt  dieser  Sinn  keinesweges. 
Sie  ruhet  auf  dem  Volksglauben  finsterer  Zeiten, 
dass  das  Studium  tiefsinniger  Wissenschaften  mit 
Hülfe  des  Teufels  geschehe,  und  zur  ewigen  Ver- 
dammniss  führe.  Und  mehr  als  diesen  Aberglau¬ 
ben  stellt  sie  auch  ursprünglich  nicht  dar. 

Dass  Göthe’s  Faust  ganz  andere  Dinge,  als 
diesen  Aberglauben,  darzustellen  bestimmt  ist, 
das  liegt  auf  der  Hand,  und  unser  Verf.  bietet 
alle  Kräfte  auf,  gegen  die  Moral-Aesthetiker  und 
Zeloten  zu  beweisen,  dass  es,  genau  besehen,  wahre 
und  mit  der  Moral  wie  mit  der  Religion  verträg¬ 
liche  Dinge  sind,  welche  hier  zur  Anschauung 
gebracht  werden.  Der  Schluss  der  Dichtung  ist 
in  Hinsicht  auf  diese  Frage  natürlich  die  Haupt¬ 
sache.  Er  wirkt  peinlich  auf  das  Gemüth ,  ohne 
den  erhebenden  Eindruck  einer  tragischen  Kata¬ 
strophe  zu  machen.  Er  scheint  den  Himmel  zu 
compromittiren ,  indem  er  den  Helden  in  der  Ge¬ 
walt  des  Teufels  lässt,  dem  er  denselben  um  einer 
Welle  willen  als  Verführungs- Opfer  preis  gab. 
Daher  scheint  gerade  der  Schluss  der  tedte  Win- 
kel  der  Festung  zu  seyn,  wo  die  belagernden  Mo¬ 
ralisten  ihr  am  leichtesten  beykommen  möchten, 
und  hier  stellt  unser  Verf.  folgende  Compagnie 
von  Argumenten  (S.  i3o  ff.)  zur  Vertheidigung 
auf. 

„Es  ist  ein  trüber  Tag,  als  Faust  auf  offe¬ 
nem  Felde  Gretchens  Schicksal  erfahrt.  In  wüster 
Vei'zweiflung  weiss  er  sofort  die  ganze  Schuld 
auf  Mephistopheles  zu  bringen,  gleich  als  wenn 
er  selbst  gar  keinen  Antheil  daran  hätte.  Und 
doch  ist  das  endliche  Princip  an  und  für  sich  nicht 
böse,  sondern  es  wird  es  nur  in  seiner  Trennung 
von  dem  unendlichen  Elemente.  Aber  auch  au 
jenen  unendlichen  Geist,  der  ihm  zu  erscheinen 
(ihn)  gewürdigt  hat,  richtet  er  Bitten  und  Anfra¬ 
gen,  die  wie  Vorwürfe  klingen. “ 

„Die  Bitten  bleiben  ohne  Gehör,  die  Fragen 
ohne  Antwort.  Sie  enthalten  den  Gipfel  der  Ver¬ 
kehrtheit,  und  das  gänzliche  Missverständniss  sei¬ 
ner  selbst.  Die  Verbindung  des  Unendlichen  und 
Endlichen  enthält  den  Grund  alles  Daseys,  dahin¬ 
gegen  gerade  der  Zwiespalt  zwischen  beyden  Prin- 
cipien  und  die  Trennung  derselben,  welche  Faust 
verkehrter  Weise  begehrt,  den  Grund  alles  Un¬ 
terganges  und  Verderbens  umfasst,  indem  hierdurch 
statt  der  ursprünglichen  organischen  Einigung  eino 
bloss  mechanische  Verkettung  entsteht.  Eine  sol¬ 
che  Verkettung  ist  der  Bund  zwischen  Faust  und 
Mephistopheles.  “ 

„Es  ist  Nacht,  das  Feld  offen,  als  Faust  und 
Mephistopheles  auf  schwarzen  Pferden  vor  dem 
Rabensteine  vorüb ei’brausen,  der  zur  Richtstätte 
für  die  Kindesmördei’in  bereitet  wird.  —  Im  of¬ 
fenen  Felde,  das  keine  Gränzen  hat,  zersli-euen  sich 
die  Gedanken;  in  Wald  xxnd  Höhle  sammeln  sie 
sich  wieder.  —  Die  letzte  Scene  ist  Gretchens 
Kei'ker.  Faust  in  Verzweiflung,  Margarethe  im 
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Wahnsinn.  In  diesem  Wahnsinne  spricht  sich  so¬ 
wohl  das  Bewusstseyn  der  Erbsünde,  als  auch  die 
Hoffnung  der  Erlösung  aus.  Der  Mensch  kann 
von  der  Sünde  nicht  frey  werden,  denn  er  ist  in 
Sünde  empfangen. 

Meine  Mutter,  die  Hur’, 

Mein  Vater,  der  Schelm. 

Dennoch  ist  die  Sünde  ein  ihm  Fremdes,  von  dem 
er  sich  zu  befreyen  hofft,  weil  er  es  nicht  als  sein 
Wesen  anerkennt.  Dieses  ist  das  Gefühl  der  Er¬ 
lösung  von  den  Banden  der  Sünde  und  von  den 
Schrecken  des  Todes. 

Da  werd’  ich  ein  schönes  Waldvögelein! 

Fliege  fort,  fliege  fort! 

D  ie  diesen  Wahnsinn  nicht  verstehen,  können  sich 
ihn  aus  den  wohlgesetzten  Redensarten  der  wahn¬ 
sinnigen  Brunhilde  erklären  lassen,  welche,  bes¬ 
ser  als  ein  Professor  der  Moral-Philosophie  auf 
dem  Katheder,  sich  also  vernehmen  lässt; 

—  Ihr  seyd  blind. 

Ihr  sprecht  und  sprecht, 

Und  wisst  nichts  recht. 

Wer  lebt  ist  Knecht ; 

Wer  starb,  ist  frey,  wie  Vogel  ist  und  Wind.1* 

Es  sey  uns  hier  erlaubt,  den  Verf.  zu  unter¬ 
brechen,  nicht  eben,  um  die  Qualification  der 
Brunhilde  zur  Moral -Professur,  zu  untersuchen, 
sondern  um  ihn  zu  fragen,  ob  ihm  nicht  —  der 
Weizenhaufen  im  hohen  Liede  Salomonis  und  des¬ 
sen  fromme  Deutung  mahnend  eingefallen  ist ,  als 
er  die  Behauptung  niederschrieb,  dass  Gretchen  in 
dem.  Wahnsinns-Liede: 

Meine  Mutter,  die  Hur’, 

Die  mich  umgebracht  hat! 

Mein  Vater,  der  Schelm, 

Der  mich  gessen  hat! 

Mein  Schwesterlein  klein 
Hub  auf  die  Bein’ 

An  einem  kühlen  Ort ; 

Da  ward  ich  ein  schönes  Waldvögelein, 

Fliege  fort,  fliege  fort! 

sowohl  das  Bewustseyn  der  Erbsünde  als  auch  die 
Hoffnung  auf  Erlösung  ausspreche.  Wir  wären 
neugierig  zu  hören,  auf  welches  Dogma  er  geneigt 
seyii  würde,  das  kleine  Schwesterlein  mit  den  auf¬ 
gehobenen  Beineu  zu  deuten;  doch  wir  lassen  ihn 
fortfahren. 

„Alle  Sünde  besteht  in  einem  Missverhältnisse 
oder  in  dem  aufgehobenen  Gleichgewichte  zwischen 
dem  Endlichen  und  Unendlichen.  Die  Herstellung 
dieses  Gleichgewichts  ist  die  Befreyung  von  der 
Sünde.  Und  Gretchen  wird  davon  durch  den  Tod 
befreyt,  während  Faust  von  seinem  Gefährten, 
dessen  eigentliches  Element  die  Sünde  ist,  zwar 
am  Leben  erhalten,  aber  auch  in  den  Banden  des 
Fleisches  und  der  Sünde  festgehalten  wird.  So  sind 


denn  sowohl  Gretchen  als  Faust,  aber  beyde  auf 
die  verschiedenste  Whise,  gerettet,  Gretchen  vom 
Himmel  und  Faust  vom  Teufel.  Was  Faust  er¬ 
rettet,  ist  gerade  das,  was  Gretchen  opfert,  die 
Angst  des  kreatürlichen  Lebens,  die  Pein  und 
Qual  des  Ich  in  seiner  Scheidung  vom  Nichtich. 
Vergebens  hatte  Faust  versucht,  auch  die  Ge¬ 
liebte  auf  seine  Weise  zu  erretten;  sie  konnte  nur 
der  Himmel  auf  seine  Weise  retten.  Hiermit 
endigt  sich  der  erste  Tlieil  der  Tragödie,  und  es 
könnte  die  Frage  entstehen,  ob  etwa  der  Herr 
zu  viel  Vertrauen  in  den  Menschen  gesetzt  habe, 
wenn  er  behauptet  hatte,-  dass  der  Mensch  in  Irr¬ 
thum  gerathen,  aber  nie  ganz  zu  Grunde  gehen 
könne,  sondern  mehr  oder  weniger  des  Rechten, 
als  seines  Grundes  und  Urquells,  sich  bewusst 
bleibe.  Indessen  kann  di</  Entscheidung  dieser 
Frage  nicht  zweifelhaft  seyn,  denn  wenn  es  auch 
dem  verneinenden  Geiste  unverwehrt  bleibt,  den 
Menschen,  so  lange  er  lebt,  auf  das  mannig¬ 
fachste  zu  versuchen,  so  hat  es  sich  doch  bewährt, 
dass  er  ihn  nicht  ganz  von  seinem  Urquell  abzu¬ 
ziehen,  nicht  ganz  von  sich  selbst  und  von  Gott 
abwendig  zu  machen  vermag.  Vielmehr  ist  Faust, 
das  allgemeine  Individuum  der  Menschheit,  zwi¬ 
schen  den  himmlischen  Gewalten,  denen  er  ver¬ 
geblich  geflucht  hat,  (Glaube,  Wissen,  Handeln) 
und  den  unterirdischen  Mächten,  die  er  vergeb¬ 
lich  beschworen  hat,  (Unglaube,  Selbstvergessen— 
heit,  Leiden)  so  getheilt  und  zerrissen,  dass  er 
weder  von  diesen,  noch  von  jenen  loskommen 
kann.  Und  die  ganze  grosse  Dichtung  lehrt,  dass 
der  Mensch  vergeblich  von  diesem  Dualismus  los¬ 
zukommen  trachtet,  umsonst  dem  Himmel  flucht 
und  die  Hölle  beschwört,  aber  eben  so  erfolglos 
dem  Unendlichen  sich  widmet  und  dem  Endlichen 
entsagt,  indem  nur  in  dem  Verbände  die  Lösung 
der  Zweyheit  zu  finden  ist.  Vergebens  fleht  daher 
jener  kriegerische  Faust  (Yngurd)  in  wahrhaft  herz¬ 
ergreifender  Augst: 

O ,  packt  mich  stärker  an, 

Ihr  Höllengeister ,  oder  lasst  mich  fahren, 

Gebt  ganz  mich  auf,  ihr  himmlischen  Gewalten, 

Wenn  euch  die  Macht  fehlt,  ganz  mich  zu  erhalten. 
Wenn  Gott  und  Teufel  eine  Seele  spalten, 

Hat  keiner  etwas,  das  der  Mühe  lohnt.“ 

„Diese  Betrachtungen  bahnen  uns  den  Weg  zu 
der  Wette  zwischen  Faust  und  Mephistopheles, 
welche,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  dem 
Trugspiele  zwischen  Ich  und  Du  gleich,  nach 
welchem  entweder  Ich  gewinnt,  oder  Du  verliert : 
aber  das  Wahre  davon  ist  dieses,  dass  weder  das 
positive  Ich,  noch  das  negative  Du,  in  der  Tren¬ 
nung  von  einander  Bestand  haben,  und  dass  in 
dieser  Trennung  keins  gewinnt,  und  keins  ver¬ 
liert,  eben  weil  beydes  dasselbe  ist  und  nur  in  die¬ 
ser  Identität  zu  Ruhe  und  Frieden  kommen  kann, 
womit  die  Begriffe  von  Transcendenz  und  Trans- 
cendalität;  an  denen  sich  Faust’s  Philosophie  ver- 
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geblich  zerarbeitet,  ihre  absolute  Bedeutung  ver¬ 
lieren,  und  statt  derselben  nur  relative  Wahrheit 
bekommen.  Eben  darum  kann  weder  Faust  noch 
Mephistopheles  Recht  behalten,  sondern  allein  der 
Herr  j  Mephistopheles  kann  den  Menschen- Geist 
von  seinem  Urquell  nicht  ganz  entfernen,  den  Trieb 
nach  dem  Unvergänglichen  und  Ursprünglichen 
nicht  ganz  unterdrücken ;  Faust  kann  dagegen 
nicht  zu  dem  letzten  Innersten  gelangen,  denn 
dieses  ist  nur  indem  es  sich  äussert  und  offenbart, 
aber  indem  es  sich  offenbart  und  äussert,  ist  es 
auch  wieder  hinter  seinen  eignen  Aeusseruugen 
und  Offenbarungen  verborgen.  Dagegen  ist  in  der 
Gottheit  conkretem  Leben  und  W  eben  das  in  In¬ 
neres  und  Aeusseres,  in  Unendliches  und  Endli¬ 
ches  entzweyte  Seyn  durch  den  Geist  vereint;  und 
darum  ist  die  Gottheit  dreyfaltig],  und,  indem  sie 
in  dieser  Dreyfaltigkeit  identisch  ist,  Dreyeinig.“ 
Unsere  Leser  sehen  aus  dieser  Deduction, 
dass  der  Verfasser  die  Tragödie  mit  dem  „ersten 
Theile,“  als  welchen  Göthe  auf  dem  Binnen -Ti¬ 
tel  sie  bezeichnet  hat,  für  abgeschlossen,  und  die 
Wette  des  Herrn  für  gewonnen  hält.  Er  scheint 
dasjenige  nicht  gekannt  zu  haben,  was  der  Recen- 
sent  des  Faust  von  Herrn  Schöne, ^in  Müllner’s 
Literaturblatte  No.  16  v.  J.  1820  ^  über  diesen 
Gegenstand  gesagt  hat. 

Nun  gut ,  er  sey  dir  überlassen ! 

Zieh  diesen  Geist  von  seinem  Urquell  ab, 

Und  führ’  ihn,  kannst  du  ihn  erfassen, 

Auf  deinem  Wege  mit  herab, 

Und  steh’  beschämt,  wenn  du  bekennen  musst: 

Ein  guter  Mensch,  in  seinem  dunkeln  Drange, 

Ist  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewusst. 

So  spricht  Gott  der  Herr  im  Prolog,  und  am 
Schlüsse  des  Gedichts  hat  Mephistopheles  diese  Auf¬ 
gabe  eben  so  wenig  in  ihrem  ganzen  Umfange  ge¬ 
löst  (Faust,  der  über  Gretchens  Schicksal  verzwei¬ 
felt,  ist  noch  bey  weitem  nicht  von  seinem  Urquell 
abgezogen,  noch  lange  kein  Mephistopheles  ge¬ 
worden),  als  er  die  Lösung  derselben  zu  seiner 
Beschämung  als  unausführbar  hat  aufgeben  müs¬ 
sen.  Ninmt  man  es  daher  mit  dieser  Aufgabe 
ernstlich,  das  heisst,  sieht  man  dieselbe  für  die 
dramaturgische  Aufgabe  der  Dichtung  an,  so  ist 
das  Drama  allerdings  noch  nicht  geschlossen;  und 
wir  fühlen  ungefähr  das  nämliche  Bedürfniss  ei¬ 
ner  Entscheidung,  welches  Aesehylus  in  Ansehung 
seiner  Orestesfabel  in  dem  Schlussstücke,  die  Eu- 
meniden,  befriedigte.  Wie  dort  zwischen  dem 
Apoll,  der  dem  Sohne  geboten  hatte,  den  Gatten¬ 
mord  zu  rächen,  und  zwischen  den  Eumeniden, 
die  den  Muttermord  mit  ihrer  Rache  verfolgen : 
so  ist  liier  die  Sache  noch  zwischen  dem  Himmel 
und  der  Hölle  litigiös ,  und  unentschieden  ist  die 
Frage  noch  zurück,  ob  der  Teufel  über  die  An¬ 
lage  zum  Guten  in  der  menschlichen  Natur  das¬ 


jenige  wirklich  vermag,  wessen  er  sich  bey  seiner 
Aufwartung  im  Himmel  vermessen  hat,  als  er  von 
dem  „menschlichen  Bewusstseyn  des  rechten  We¬ 
ges“  sagte : 

Schon  gut,  nur  dauert  es  nicht  lange, 

Mir  ist  für  meine  Wette  gar  nicht  bange.’ 

Wenn  ich  zu  meinem  Zweck  gelange, 

Erlaubt  ihr  mir  Triumph  aus  voller  Brust. 

Staub  soll  er  fressen ,  und  mit  Lust, 

Wie  meine  Muhme,  die  berühmte  Schlange. 

Zur  Entscheidung  jener  Frage  sind  nur  zweyWege 
offen:  entweder  der  Teufel  gewinnt  die  Wette, 
oder  er  verliert  sie.  Jener  Fall  würde  die  Gott¬ 
heit  compromittiren ,  insonderheit  ihre  Menschen- 
kenntniss;  mithin  bleibt  nur  der  zweyte  Weg 
übrig,  und  auf  diesem  scheinen  in  der  That  für 
den  wahren  Dichter  Lorbeern  zu  grünen.  Es  ge¬ 
linge  dem  Mephistopheles  ,  den  Helden  durch  das 
Bewusstseyn  seiner  Schuld  so  ganz  mit  sich  selbst 
zu  entzweyen,  und  durch  Gretchens  Hinrichtung 
ihn  dergestalt  mit  der  menschlichen  Gesellschaft 
und  mit  der  Idee  des'  Staates  zu  verfeinden,  dass 
er  völlig  entmenscht  zu  seyn,  und  seny  Gemiith 
einer  wahrhaft  teuflischen  Lust  am  Bösen  sich 
geöffnet  zu  haben  scheine,  eben  weil  das  Böse 
der  Wurm  ist,  der  alle  Bande  der  Gesellschaft 
zernagt,  und  die  Grundpfeiler  des  Staates  unter¬ 
gräbt.  Es  komme  nur  noch  darauf  an,  dass  Me¬ 
phistopheles  zu  einer  That  ihn  verleite ,  welche 
geeignet  sey,  dessen  entschiedene  Verteufelung  zu 
beweisen ,  zu  einer  That,  die  aus  reiner  Lust  am 
Uebel,  ohne  allen  weitern  Gewinn  für  den  Thä- 
ter,  bloss  um  ihrer  für  die  Menschheit  verderbli¬ 
chen  Folgen  willen  begangen  werde.  Mephisto¬ 
pheles  biete  alle  Kunst  auf,  diese  That  herbeyzu- 
lühren ,  er  mache,  dass  alle  dazu  erfoderlichen 
Verhältnisse  sich  um  den  Helden  her  gestalten, 
er  befestige  ihn  im  Wollen  derselben,  er  flösse 
ihm  die  heftigste  Begierde  nach  deren  Vollbrin¬ 
gung  ein;  er  sey  bereits  seines  Sieges  gewiss  bis 
zum  innerlichen  Triumph;  und  in  dem  Augen¬ 
blicke,  wo  es  gilt,  da  siege  plötzlich  der  natür¬ 
liche  Mensch  im  Faust  über  den  künstlichen  Teu¬ 
fel,  die  Gefühlslugend  des  Augenblicks  mache  die 
berechneten  Beschlüsse  der  Bosheit  zu  Schanden, 
und  gleichsam  wider  des  Thäters  eignen  Willen 
geschehe  durch  ihn  statt  der  bösen  That  ihr  dia¬ 
metrales  moraliches  Gegentheil.  Mephistopheles, 
erzürnt  über  die  Milchnatur  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts,  zerreise  den  blutunterzei  ebneten  Vertrag, 
Faust  sehe  sich  befreyt  von  der  Gefahr,  welcher 
Gott  der  Herr  zur  Bewährung  der  Kraft  des  Guten 
im  Menschen  ihn  preis  gegeben,  der  Teufel  gebe 
seine  Wette  verloren,  und  erkenne  beschämt  die 
umwandelbaren  Schranken  seiner  Macht. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kunstphilosophie. 

Beschluss  der  Rec. :  lieber  Gothe’s  Faust  und 
dessen  Fortsetzung  etc. 

W  ir  sollten  in  der  That  glauben,  dieser  Stoff, 
von  einem  göthe’schen  Dichtergeiste  und  wo  mög¬ 
lich  mit  mehr  als  göthe’scher  Festhaltung  des 
Hauptgedankens  ausgeführt,  würde  einen  recht 
guten  zweyten  Theii  des  göthe’schen  Faust  bilden, 
und  den  Beweis  durch  die  That  führen,  dass  der 
erste  Theii  nicht  der  Schluss  des  Ganzen  ist,  es 
wäre  denn  einer  ä  la  Göthe ,  welcher  schon  mehr 
als  ein  W erk  geschlossen  hat,  eh e’s  fertig  war; 
eine  Erscheinung,  deren  subjektiven  Grund  er 
selbst  in  seiner  Biographie  vel  quasi,  Werke  Bd. 
19,  S.  98  offenherzig  angezeigt  hat,  sogar  in  ei¬ 
ner  nicht  undeutlichen  Beziehung  auf  den  Faust. 

Uebrigens  liefert  unser  Verf.  den  Widersa¬ 
chern  des  göthe’schen  Faust  keine  geregelten  li¬ 
terarischen  Treffen ;  die  Herren  Spaun,  Pustkuchen 
und  dergleichen  erwähnt  er  kaum;  die  bedeuten¬ 
deren  citirt  er  meist  nur  in  den  Noten  bey  den 
eignen  Ansichten,  die  er  den  ihrigen  entgegen 
stellt.  Am  meisten  geschieht  das  mit  Dellbrück, 
und  mit  Clodius.  Was  gegen  letztgenannten  Müll- 
ner  in  seinem  Briefwechsel  mit  Methusalem  Mül¬ 
ler  (Zeit,  für  die  elegante  Welt  1818  No.  247  fg.) 
in  Bezug  auf  den  Faust  gesagt  hat,  ist  ihm  ent¬ 
weder  unbekannt  gewesen,  oder  er  hat  es  unbe¬ 
rührt  gelassen ,  weil  es  leider  nicht  rein  genug 
die  Sache  angeht.  Wessenbei’gs  neueste  Aeusse- 
rung  über  den  Faust,  in  der  Schrift  über  den 
sittlichen  Einfluss  der  Schaubühne,  (Constanz  1824,) 
hat  ihm  noch  nicht  bekannt  seyn  können.  Sie 
würd’  ihn  gewiss  zur  Beleuchtung  gereizt  haben. 
„Geist  und  Herz,  sagt  dieser  Moralist,  allen  Lockun¬ 
gen  zur  Verirrung  und  zum  Bösen  blossgestellt, 
und  ihnen  unterliegend,  dies  ist  der  Gegenstand 
des  Stücks.  Alles  was  darin  vorgeht,  entsteigt  dem 
Abgrunde  der  finstern  Mächte.  Mephistopheles, 
das  böse  Princip,  herrscht  darin  mit  Allegewalt, 
Von  einer  Erhebung  des  guten  Princips  über  das 
böse,  von  der  besseren  höheren  Kraft  im  Men¬ 
schen,  von  der  Macht  seines  Willens,  von  seiner 
Verwandtschaft  mit  Gott  zeigen  sich  nur  zuweilen 
leise  Spuren,  und  'alsogleich  werden  sie  wieder 
verwischt.  Es  sind  die  Erbärmlichkeiten  der  Zeit- 
Erster  Band. 


genossen  darin  mit  treuer  Wahrheit  abgespiegelt. 
Schade,  dass  das  Gute,  Wahre  und  Rechte  hin¬ 
wieder  nirgend  mit  wahrem  Ernst  in  Schutz  ge¬ 
nommen  ist,“  u.  s.  w.  Hi-,  v.  Wessenberg  hat 
nicht  bedacht,  dass  in  der  letzten  Scene  das  gute 
Princip,  der  Glaube,  in  Gretchen,  trotz  des 
W ahn witzes  sogar,  über  das  Böse  siegt.  Er  hat 
in  seinem  Urtheile  den  gewöhnlichen  Bock  der 
Moral-Aesthetiker  geschossen,  welche  die  Mora¬ 
lität  des  Drama  nach  der  Moralität  des  Helden 
(der  Hauptperson)  beurtheilen. 

So  viel  vom  ersten  Abschnitte.  Im  zweyten 
beleuchtet  der  Verf.  die  Fortsetzung  des  göthe’¬ 
schen  Faust  vom  Herrn  D.  Schöne.  Je  höher  er 
den  Gesichtspunct  für  die  Betrachtung  des  ersten 
genommen  hatte,  um  so  kleiner  und  unbedeuten¬ 
der  musst’  ihm  natürlich  der  zweyte  erscheinen, 
und  ungeachtet  aller  kritischen  Milde  fällt  er  dar¬ 
über  mit  weit  mehr  Worten,  als  nötliig ,  das 
Urtheil  aller  andern  unbefangenen  Kritiker,  dass 
derselbe  in  ästhetischer  Hinsicht  eben  so  miss¬ 
lungen  ist,  als  in  moralischer.  Nach  ihm  (S.  208) 
ist  eine  solche  Erlösung,  wie  sie  der  Hr.  D. 
Schöne  statt  Gottes  dem  Sünder  hat  zu  Theii  wer¬ 
den  lassen,  als  eine  Unsittlichkeit  anzusehen. 
Wir  glauben  das  auch,  aber  nicht  darum,  „weil 
Schubarth  (der  bekannte  Ultra-Göthist)  jede  Be¬ 
gnadigung  Faust’s  für  unsittlich  erklärt  hat“  (S. 
209),  sondern  weil  es  uns  gleich  unverträglich 
mit  der  positiven  Religion  wie  mit  der  Idee  einer 
sittlichen  Weltordnung  zu  seyn  scheint,  dass  der¬ 
jenige,  welcher  nicht  nur  in  Sünden,  sondern 
auch  in  wissentlicher  Gemeinschaft  mit  dem  Teu¬ 
fel  fortgelebt  hat,  und  sterbend  zur  Hölle  ge¬ 
fahren  ist,  bloss  darum  in  den  Himmel  berufen 
werde,  weil  er  während  seines  Sündenlebens  einige 
fromme  Regungen  empfunden,  und  einen  blinden 
Glauben  an  unverdiente  Gottesgnade  conservirt 
hat.  Zwar  lehrt  die  Kirche,  dass  der  Sünder 
auch  ohne  gute  Werke,  durch  blosse  Herzens- 
busse,  selig  werden  könne;  aber  aus  der  Folie 
statuirt  sie  keine  Erlösung,  und  selbst  der  Sün¬ 
der  Enius  in  Calderons  heiligem  Patricius  kehrt 
mit  Hülfe  des  Glaubens  nur  aus  dem  Fegefeuer 
zurück.  Auf  die  innere  Busse  muss  entweder  so¬ 
fort  der  Tod  oder  die  Lebensbesserung  folgen,  nur 
unter  dieser  Bedingung  lässt  sich  das  gedachte 
Dogma  mit  dem  Sittengesetze  vereinbaren. 

Im  Anhang’  endlich  handelt  unser  Verf.  über 
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die  Fabel  vom  ewigen  Juden  in  Bezug  auf  den 
Entwurf  zu  einer  epischen  Geschichte  des  ewi- 

gen  Juden,  den  Götlie  in  seinem  Lehen  (Werke 
.  ig,  S.  3o5  fg.)  beschrieben  hat.  Er  spricht 
über  diesen  Gegenstand  mit  Einsicht,  benutzt  bey 
der  Betrachtung  derselben  eine  ausgedehnte  Bele- 
lesenheit,  und 'entlässt  seine  Leser,  unwillkürlich 
vielleicht,  mit  dem  Wunsche,  dass  Göthe  lieber 
seinen  ewig  wandernden  Ahasverus  ausgeführt, 
als  die  Wanderjahre  Wilhelm  Meisters  heraus¬ 
gegeben  haben  möchte,  die  so  wenig  geeignet 
sind,  des  Meisters  Ruhm  zu  erhöhen. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Die  böhmischen  Händel ,  historisches  Drama  'in 
fünf  Aufzügen.  Göttingen,  iu  der  Dieterich’- 
schen  Buchhandlung,  1824.  190  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Fahel  dieses  Schauspiels  umfasst  die  Be¬ 
gebenheiten  in  Böhmen  vom  2osten  Mai  1618  bis 
zum  8ten  ISlovember  1620,  von  dem  lächerlichen 
Flug  der  kaiserlichen  Commissarien,  Slawata,  Mar- 
tiniz  und  Fabricius,  durch  die  Fenster  des  Pra¬ 
ger  Schlosses,  bis  zur  Schlacht  auf  dem  weissen 
Berge,  Begebenheiten,  welche  Schiller  in  der  Ge¬ 
schichte  des  dreyssigjährigen  Krieges  (Sämmtliche 
Werke,  XIV.  B. ,  Stuttgard  b.  Cotta  1819,  S. 
io5  bis  i4i)  weit  glücklicher  darzustellen  gewusst 
hat,  als  es  dem  ungenannten  Verfasser  dieses 
Stückes  gelungen  ist.  Der  Dramaturg  kommt 
überhaupt  in  Verlegenheit  bey  der  Frage,  ob 
eine  Sache  dieser  Art  vor  sein  Gerichtsamt  ge¬ 
höre,  wenn  er  in  der  Vorrede  die  Erklärung 
vernimmt:  „Der  Verfasser  hat  es  sich  —  einige 
Verflechtungen  von  Liebesabenteuern“  (die  Ver¬ 
flechtung  von  einigen  Liebesabenteuern)  „ausge¬ 
nommen  —  bey  dem  ganzen  Drama  zur  Regel  ge¬ 
macht,  nur  Geschichtliches  zu  geben,  um  das,  was 
er  vom  Geschichtlichen  gehen  musste,  nicht  zu 
verwischen.  Daher  werden  denn  auch  die  Freunde 
der  Geschichte  fast  Alles,  bis  auf  die  Worte  und 
Ausdrucke  der  Heiden  herab,  nur  wiederfinden. 
Das  einzig  Neue  ist,  dass  ich  diese  Begebenheiten 
auf  die  Bühne  bringe.“  Wir  sagen,  ein  Drama¬ 
turg  käme  bey  einem  solchen  Geständniss  in  Ver¬ 
legenheit,  wenn  ihm  nicht  die  Frage  noch  übrig 
bliebe,  wie  das  Verkündigte  geschehen  sey.  Jene 
\  orfälle  in  Böhmen  sind  interessant,  weil  sie  den 
Kampf  eines  Volkes  zeigen,  das  über  seine  Rechte 
wacht,  und  den  Druck  geistiger  Fesseln  abzuwer¬ 
fen  strebt,  aber  sie  sind  in  der  Weltgeschichte 
weder  so  ausserordentlich,  wie  der  Verf.  glaubt, 
noch  von  besonderer  Grösse  in  Vergleich  mit 
dem  dreyssigjährigen  Kriege,  denn  sie  sind  nicht 
viel  mehr  als  die  Einleitung  dazu.  Tn  diesem  Be- 
ti  acht  (der  leidei  dem  Verf.  der  einzige  ist)  wird 
ei  es  aufgeben,  uns  durch  das  Imposante  der 
Handlung  fesseln  zu  wollen,  denn  es  ist  nichts 


Imposantes  daran  zu  bemerken  ;  er  wird  demnach, 
alle  Fähigkeiten  vorausgesetzt,  und  abgesehen  von 
einem  dramaturgischen  Zwecke,  ein  historisches 
Gemälde  liefern,  das  uns  höchstens  so  anzieht, 
wie  alles  Geschichtliche,  aber  weder  erschüttert 
noch  erhellt;  ja  den  menschlichen  Stolz  zu  de- 
müthigen  im  Stande  ist,  weil  wir  grossprech  eri- 
sche  Vorbereitungen  sehen,  die  zu  nichts  führen, 
als  eine  Seifenblase  platzen  zu  machen.  Diese 
Empfindung  ist  in  Bezug  auf  den  Stoff  der  ein¬ 
zige  Gewinn,  den  man  aus  der  Lectüre  dieses 
Buches  zieht,  und  es  wäre  dennoch  ein  nicht  ganz 
verächtlicher,  wenn  man  ihn  nicht  der  völlig  ver¬ 
unglückten  Darstellung  wegen  so  theuer  erkau¬ 
fen  müsste.  Gleichwohl  lag,  wenn  einmal  die 
Frage  über  diese  Materie  zu  einem  poetischen 
Zwecke  in  Anregung  kommt,  eiue  andere  Be¬ 
merkung  dem  Verf.  so  nahe,  dass  man  auf  die 
Vermuthung  geräth,  eine  augenblickliche  Laune 
sey  das  ganze  ärmliche  Motiv  zur  Bearbeitung 
gewesen.  Die  Geschichte  erzählt  nämlich  sehr 
deutlich,  dass  die  Schlacht  auf  dem  weissen  Berge 
hey  Prag  gleichsam  der  letzte  Athemzug-  der  böh¬ 
mischen  Freyheit  war.  Seit  dieser  Zeit  ist  keine 
Rede  mehr  von  einer  selbstständigen  Nation;  die¬ 
selbe  Hand,  welche  den  Majestätshrief  zerriss,, 
hat  auch  Böhmen  aus  der  Liste  der  Völker  ge¬ 
strichen  ,  die  mitsprechen  können ,  wie  das  Rad 
der  Weltgeschichte  rollen  soll.  Alle  Operationen 
der  aufgeregten  Nation  von  Huss  bis  auf  den  25. 
Mai  1618,  die  Siege  von  Wien  und  der  Schreck 
Ferdinands,  die  Wahl  Friedrichs  von  der  Pfalz, 
und  der  Beystand  deutscher  protestantischer  Für¬ 
sten,  dienen  dazu,  jene  Entscheidung  des  8ten 
Nov.  1620  herbeyzuführen.  Die  Nation  vertritt 
die  Stelle  eines  Helden,  der  im  Drange  der  Noth 
und  in  der  Vertheidigung  seiner  Existenz  gegen 
das  Schicksal  untergeht,  der  seine  schönsten  Kräfte 
aufbietet,  um  sein  Verderben  zu  bereiten,  der, 
überrascht  von  der  Gelegenheit  sein  eigner  Herr 
zu  seyn,  sich  an  Formen  anschmiegt,  welche  durch 
die  Meinung  geheiligt  sind  (die  Wahl  Friedrichs) 
und  eben  diese  Schwäche,  die  er  abzuwerfen  nicht 
gross  genug  ist,  durch  den  Verlust  seines  (poli¬ 
tischer!}  Daseyns  büsst.  Sollte  diese  Idee,  welche 
die  Geschichte  sehr  vernehmlich  zu  errathen  gibt, 
nicht  geeignet  seyn,  einer  Tragödie  gleichsam 
den  Puls  zu  leihen?  Ja  könnte  ein  Dichter,  der 
fähig  wäre  den  Stoff  zu  bändigen  und  die  verwirr¬ 
ten,  scheinbar  unzusammenhängenden  Begeben¬ 
heiten  durch  die  Einheit  dieses  Gedankens  zu 
vereinigen,  manchen  Völkern  der  neuen  Zeit  nicht 
eine  Moral  geben,  die  sie  vom  Untergange  zu 
retten  vermag?  Die  Exposition,  und  zwar  eine 
sehr  verständliche,  würde  der  Sturz  der  kaiser¬ 
lichen  Räthe  aus  dein  Schlosse  liefern,  die  Pe¬ 
ripetie  das  Glück  vor  Wien  und  der  schleunige 
Abzug,  und  die  Katastrophe  würden  die  Donner 
vom  weissen  Berge  melden.  Versteht  es  der  Dich¬ 
ter,  wie  er  muss,  uns  durch  Lüftung  des  Schleyers, 
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welcher  die  nächste  Zukunft  deckt,  das  Geschick 
der  kämpfenden  Nation  in  ihrem  Siegestaumel 
wie  in  ihren  Verirrungen  voraus  sehen  zu  lassen, 
und  uns  dadurch  sympathetische  Gefühle  einzu- 
llössen  :  so  könnte  wohl  etwas  herauskommen,  was 
einer  Tragödie  ähnlicher  sähe,  als  diese  böhmi¬ 
schen  Händel,  die  ohne  allen  Plan  auf  einander 
folgen,  wie  die  Schläge  in  einer  gemeinen  Rau- 
ferey.  Es  verlohnt  sich  daher  wohl  schwerlich  der 
Mühe,  mit  dem  Yerf.  noch  ein  zweytes  Capitel 
der  Dramaturgie  durchzugehen ;  aber  er  präro- 
girt  die  Ehre  eines  treuen  Geschichtsschreibers, 
und  da  erlaubt  man  uns  wohl,  ein  wenig  näher 
nachzusehen. 

Auf  S.  123  steht  parenthetisch:  „Es  fängt 
an  zu  regnen“  und  auf  der  folgenden:  „Es  reg¬ 
net  stärker.“  Da  hier  der  Vorhang  des  dritten 
Actes  fällt,  so  würden  wir  vermuthen,  das  Un¬ 
wetter  nehme  zu  und  sey  dasselbe,  welches  den 
Ungar  Betlllen  Gabor  unterdessen  von  Wien  ab¬ 
treibt,  wenn  wir  keinen  dramaturgischen  Zweck 
in  diesem  Wasser  erkennten,  nämlich  den,  bange 
Ahndungen  zu  erregen,  denn  es  verdirbt  die 
Prager  Illumination  S.  118  fg.  Schiller  sagt  S. 
l56.  der  angezeigten  Ausgabe  seines  dreyssigjäh- 
rigen  Krieges:  „Weichend  zog  sich  die  böhmi¬ 
sche  Armee,  welche  der  tapfere  Fürst  Christian 
von  Anhalt  commandirte,  in  die  Nachbarschaft 
von  Prag.“  Aus  diesem  tapfern ,  wenn  auch  im 
Kriege  nicht  glücklichen  Fürsten  hat  der  Verf. 
eine  der  lächerlichsten  Figuren  gemacht.  S.  i54.  fg. 

Anhalt. 

Die  Oestreicher  rücken  her?  Das  ist  ja  unglaublich. 

Thurn. 

Glaubt  ihr,  es  wären  (seyen)  lauter  Schlafratzen,  wie  ihr? _ 

Anhalt. 

Ich  hab’  doch  sonst  schon  Ueberfäll’  erlebt; 

Seltsam  !  ich  muss  ein  wenig  Fenchel  riechen. 

(Steht  auf  und  riecht  an  seinem  Flsächchen.) 

Thum  (kommt.)  ^ 

Welcher  Esel  hat  denn  die  Kanonen  gerichtet?"  Sie  schies¬ 
sen  zu  hoch,  und  krümmen  keinem  Oesterreicher  ein  Haar. 

Wilhelm.  (kommt.) 

Die  Truppen  wollen  meinem  Wort’  nicht  hören  I 

Nur  Anhalt  habe  zu  befehlen  ! 

Schlick.  (kommt.) 

Der  Berg  ist  für  den  Reiterangrifi  hier 

Zu  steil ! 

Thurn. 

So  bieget  um!  Und  Wilhelm,  wer 

Dir  nicht  gehorchen  will,  den  schiesse  nieder! 

Diepolcl. 

Anhalt!  ihr  seyd  ein  jämmerlich  Geschöpf! 

Styrum. 

Der  Ernst  von  Weimar  ficht  allein,  und  wird 

Umzingelt ,  wenn  nicht  schnell  ihm  Hülfe  kommt. 

Thurn. 

Der  König  muss  herbey !  Fort,  schnell  ein  Bote! 

Anhalt . 

O  weh’!  ich  sink  in  Ohnmacht. 


Thurm 

Styrum,  eilt 

Zum  König!  «—  Richtet  die  Kanonen  tiefer!  (Ab.) 

Wilhelm.  (zu  den  Truppen) 

Schmach  dem,  der  weicht!  Verderben  dem,  der  flieht! 

Ehr’,  Freiheit,  Leben,  Ruhm  steht  auf  dem  Spiele ! 

Die  Noth  schuf  mich,  und  Goet  zu  eurem  Feldherrn! 

Mir  nach!  Wer  nicht  erschossen  seyn  will,  folgt  mir! 

(Ab  mit  Vielen.) 

OJficier.  (kommt  eilends.) 

Die  Ungarn  siegten  auf  dem  rechten  Flügel! 

Anhalt. 

Auf!  zu  dem  König  diese  Siegesnachricht! 

Ich  wusst’  es  wohl,  ich  würde  diesmal  siegen. 

Dieselbe  Caricatur  ist  Friedrich  von  der  Pfalz; 
aus  einem  gutmüthigen,  mit  wenig  politischem 
Verstand  begabten  Fürsten,  der  vor  lauter  guten 
Vorsätzen  nicht  zum  Handeln  kommt,  ist  ein 
dummdreister,  feiger  Kleinstädter  geworden.  Er 
war  ein  Unglücklicher,  und  sein  Schicksal  hat  ihm 
nichts  als  das  Mitleid  der  Menschen  übrig  gelas¬ 
sen;  aber  auch  das  Letzte  wird  ihm  in  diesen 
Händeln  geraubt,  denn  an  eine  verächtliche  Er¬ 
scheinung  pflegt  man  kein  Gefühl  der  Theilnah- 
me  zu  verschenken.  Man  denkt,  wie  Johannes 
Jessen  S.  i44: 

Schlick. 

Die  Fratze  will  entfliehn.  Wisst  ihr  es  schon? 

Jessen. 

Der  König  ?  Nein  ! 

Bürger. 

Lasst  ihn  rum  Teufel  fahren. 

Jessen. 

Nein,  was  er  eingebrockt,  das  fress’  er  aus.“  — 

wenn  man  auch  nicht  in  solchen  Gleichnissen 
spricht.  Die  Poesie  wird  oft  völliger  Unsinn,  wie 
S.  4i ,  wo  Johanna  oben  am  Fenster  zu  ihrem 
unten  auf  der  Strasse  spielenden  neuen  Romeo 
redet : 

Die  Nacht  verhüllt  der  Wangen  lodernd  Roth ; 

Doch  hören  wirst  du  meiner  Pulse  Stürmen. 

Von  dieser  Höhe  herab  den  Schlag  einer  Ader 
zu  vernehmen  —  man  muss  gestehen,  das  will 
gehört  seyn!  Es  würde  zu  weit  führen,  ein  Ver¬ 
zeichniss  grammatikalischer  Vers löss e  aufzusetzen 
und  wer  weiss,  vielleicht  hätten  wir  längst  fragen 
sollen,  wie  Fels  S.  3g: 

Ist  noch  was  vorzutragen? 
worauf  wahrscheinlich  unsre  Leser  geantwortet 
hätten,  wie  Alle  (ebend.) ,  Nein! 


Alt  -  Aegyptisclie  Sprachkunde. 

Die  heilige  Priestersprache  der  alten  Aegyptier , 
als  ein  dem  Semitischen  Sprachstamme  nahver¬ 
wandter  Dialect,  aus  historischen  Monumenten 
erwiesen.  Einladungsschrift  zur  höchsterfreuli¬ 
chen  Geburtstagsfeyer  unseres  Durchlauchtigsten 
Herzogs  Friedrich  in  dem  Hildburghausischen 
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Gymuasio,  von  Dr.  /.  C.  L.  Sichler,  der  Ge¬ 
sellschaft  d.  Alterth.  zu  Rom  ordentl. ,  der  königl.  Gesells. 
d.  Wissenss.  zu  Göttingen  corresp.  und  der  Mineral.  Ge¬ 
sells.  zu  Jena  Ehrenmitgl.,  Director  d.  Gymnas.,  H.  S.  H. 
Consistorialr.  Erster  Theil.  Hildburghausen  in 
Commis,  in  der  Kesselring.  Hofbuchhandlung, 
MDCCCXXII.  XL  S.  4.  (7  Gr.)  Zweyter  Theil. 
Ebendas.  MDCCCXXIV.  XIX jS.  4.  (4  Gr.) 

Der  Verf,  sucht  in  beyden  Schriften  das  in 
der  Auffoderung  an  Pr.  Spolm  (Allgem.  Lit.  Zeit. 
102,  April  1821)  gegebene  Versprechen  lobens- 
werth  zu  lösen,  ,,dass  die  Tempel-  und  Prie¬ 
stersprache  ,  in  welcher  die  Hieroglyphen  Ae¬ 
gyptens  geschrieben  wurden,  den  Semitischen  Dia- 
fecten  nahe  verwandt  gewesen  sey.  “  Im  ersten 
Theile  werden  zu  diesem  Endzwecke  die  Namen: 
Menas,  Busiris,  Osymctnduas,  Ouchoreus ,  Moiris, 
Sesotsris,  Amasis,  Actisanes,  Maros  oder  Mendes, 
Keten,  Rhemphis ,  Neileus,  Chemhes ,  Chephren, 
Myherinas ,  Bochchoris ,  Sabacon,  Psammetichos 
Apries,  Amasis',  im  zweyten:  Aegyptos,  N eilos, 
Asmach  und  einige  andere  als  Appellativa  be¬ 
trachtet  und  aus  den  Semitischen  Dialecten  nach 
Castelli  Heptagl.  erklärt.  Als  Norm  werden  die 
geschichtlichen  Ueberlieferungen  bey  Diodoros  v. 
Sicil.  und  Herodotas  v.  Halicarn.  angenommen. 
Da  jedoch  die  Angaben  dieser  Männer  auch  an¬ 
deres  von  jenen  Äegyptischen  Königen  besagen, 
überhaupt  aber  die  verglichenen  Semitischen  W orte 
zu  willkürlich,  so  wie  ihre  Bedeutungen  aus  zu 
sehr  verschiedenen  Zeiten  gewählt  sind ;  so  ver¬ 
lieren  dergleichen  Ableitungen  fast  alle  Wahr¬ 
scheinlichkeit.  Am  wenigstens  anstössig  ist  die 
Ableitung  des  Namens  Aegyptos  von  u.  »pan, 
woraus  die  Bedeutung:  verschlossenes,  umschlos¬ 
senes  Land,  abgeleitet  wird.  Dass  die  Aegypter 
erst  späterhin  ihr  Land  Cliemi  genannt  haben, 
ist  ein  Irrthum,  den  Hr.  S.  zu  verbessern  Gele¬ 
genheit  haben  wird,  auch  könnte  man  richtiger  Dn 

von  XHJUU  >  s.  SCHJUIE  und  dieses  von  und 

SCHJm  (Schilf)  als  von  ö»n  ableiten.  Lägen  übri¬ 
gens  den  genannten  Eigennamen  wirklich  Semi¬ 
tische  Worte  zum  Grunde,  so  würde  daraus,  wie 
Rec.  meint,  nicht  folgen,  dass  die  Sprache  der 
Priester  eine  besondere  gewesen  und  dass  in  ihr 
allein  die  Hieroglyphen  geschrieben  worden,  was 
der  Verfasser  am  Ende  der  zweyten  Abhandlung 
selbst  zu  fühlen  scheint,  indem  er  mit  den  Worten 
schliesst:  aus  obigem  erhelle  ,,dass  die  Sprache 
der  ältesten  Aegyptier  ein  dem  Semitischen 
sehr  nahe  verwandter  Dialect  gewesen  seyn  müs¬ 
se.  u  Hier  und  da  sind  gelehrte  und  scharfsin¬ 
nige,  beachtungswerthe  Bemerkungen  eingestreuet. 

Vermischte  Schriften. 

Historisch-  bibliographisches  Bunterley ;  oder  Spa¬ 
ziergänge,  Streifzüge  und  Wanderungen  in  den 


Gebieten  der  Geschichte,  der  Literatur  und 
Bücherkunde.  Von  Franz  Gräffer,  Brünn 
b.  Trassier,  1824.  X  u.  468  S.  kl.  8.  (1  Rthlr, 
8  Gr.)  V  ' 

Ref.  sieht  in  diesem  sonderbaren  Erzeugnisse 
schriftstellerischer  Thätigkeit  einen  so  reichen 
Wald  von  krüppelhaften  Bäumen,  verkümmer¬ 
ten  Moosen,  rankendem  Unkraute  und  duftenden 
Sträuchern,  welche  mit  dürren  Steppen  abwech- 
seln,  vor  sich,  dass  ihm  eine  allgemeine  Ansicht 
von  diesem  Buche  zu  geben  schwer  wird.  Der 
Verf.,  welcher  in  den  Aufsätzen  über  Conversa- 
tionswesen  (S.  33g) ,  Amnestik,  oder  die  Kunst  zu 
vergessen  (S.  375),  in  den  Betrachtungen  über  die 
Dichtkunst  (S.  583),  und  besonders  in  dem  Schwanke : 
von  den  schönen  Künsten  (S.  425)  [eine  reiche  Ader 
des  AVitzes  und  der  Laune  zeigt,  und  mit  grosser 
Leichtigkeit  viele  anmuthige  Gedanken  ausstreut, 
scheint  in  manchen  trockenen  bibliographischen 
(unvollständigen)  Notizen,  welche  ohne  Wahl  und 
Plan  aus  Collectaneen  abgedruckt  zu  seyn  schei¬ 
nen,  vergessen  zu  haben,  für  welches  Publicum 
er  schreiben  wollte.  Denn  unmöglich  kann  der¬ 
selbe  Leser,  welcher  an  trockenen  Zeitungsartikeln 
über  Alfieri  (S.  1 —  1 5),  v.  Hammer  (S.  i5),  Castle- 
reagh  (S.  80),  Georg  den  III.  (176)  u.  s.  w.  In¬ 
teresse  finden  dürfte,  zugleich  die  elenden,  schlecht 
erzählten  Liickenbüsser  geniessen,  welche  unter 
dem  Namen  eines  Bunterley  nur  za  freygebig 
dargeboten  sind.  Wüllte  der  Vf.  eine  ol/a  po- 
trida  von  Geistesbrocken  geben  ,  so  hätte  er  sie 
nicht  mit  so  vielem  Wasser  unschmackhaft  ma¬ 
chen,  sondern  sich  auf  die  Mittheilung  der  zuerst 
genannten,  geistreichen  Aufsätze  beschränken  sol¬ 
len.  Aber  auch  diese  verdienten  eine  sorgfälti¬ 
gere  Darstellung;  wie  denn  überhaupt  ausser  den 
zahlreichen  Druckfehlern,  besondei's  in  Eigenna¬ 
men,  mehrere  Nachlässigkeiten  und  Provinzialis¬ 
men  (eine  Sache  hersteilen,  sich  auf  etwas  ver¬ 
legen,  bemüssigt  abzureisen)  den  Leser  stören. 
Um  jedoch  aus  diesem  Gemengsel  von  Fadaisen 
und  geistreichen  Skizzen  nur  eine  der  bessern 
Stellen  als  Probe  auszuheben,  theilen  wir  aus 
dem  Aufsätze  „von  den  schönen  Künsten“  fol¬ 
gendes  mit:  der  Sculptur  nahe  Verwandte  ist 
die  Architektur ,  Prototyp  aller  Kunst.  Tendenz 
der  Harmonie  offenbart  sich  bey  ihr  am  leben¬ 
digsten,  bedungensten.  Cicero,  wollte  er  von  ei¬ 
ner  Wissenschaft  die  höchste  Vorstellung  geben, 
bezeichnete  sie  mit  Baukunst.  Alles  Thun  ist 
Bauen,  der  Styl  individualisirt.  Architektur  ist 
die  complicirteste  Kunst,  die  Oper  der  Plastik,  nur 
in  edlei’in  Sinn.  .Sie  ist  die  Allegorie  der  erhaben¬ 
sten  Thatkraft,  daher  der  Idee  nach  Spuk  und  Ti¬ 
tel  der  Freymaurerey.  In  der  Baukunst  spiegelt 
sich  Geist  undCultur  des  Volkes  ab.  Seht  den  Pal¬ 
last  des  Hottentotten  und  den  Hundestall  des  Her- 
kulanums.  Warum  schreibt  niemand  eine  archi¬ 
tektonische  Weltgeschichte?  (S.  4‘2o). 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  _  Nachrichten. 

Aus  Upsala. 

8-  Juny  i824  überlieferte  der  Lector  der  Ma¬ 
thematik,  Mag.  Lundstedt ,  nach  einer  Rede :  de  usu 
methodi  regressivae  in  institutione  mathematica ,  das 
Rectorat  des  Gymnasiums  zu  Stockholm  an  Mag.  En- 
berg ,  worauf  die  Sommerferien  eintraten.  Die  Schü¬ 
lerzahl  betrug  in  der  Hauptstadt: 


im  Gymnasium .  66 

in  der  Trivialschule  St.  Klara..  . .  n4 

—  —  —  St.  Maria .  125 


—  —  höhern  Apologistschule  St.  Jacob .  108 

- —  —  St.  Katharina  .  101 

—  —  niedern  Apologistschule  St.  Nikolaus  .  3i 

—  —  —  —  Ulrike  Eleonore  55 

—  —  —  —  Hedwig  Eleoriora  55 

—  —  —  —  Adolph  Fredrik  63 

718 

Ueberdiess  in  den  Lancasterschulen : 

der  eigentlichen  Stadt .  122 

auf  Norrmalm .  120 

auf  Södermalm .  . . .  137 

’  379 

1097 

welche  Schülerzahl  aber  noch  nicht  die  gesarnmte  Schii- 
lerzalil  der  Hauptstadt  ist. 

Vom  Stockholmer  Gymnasium  wurden  im  Junius 

1824  8  zur  Universität  entlassen. 

In  Gefle’s  Gymnasium  ward  in  Gegenwart  des 
Erzbischolfs  das  jährliche  Examen  am  16.  Juny  und  in 
der  dortigen  Trivialschule  am  17.  Juny  gehalten;  10 
der  44  Schüler  des  Gymnasiums  wurden  zur  Univer¬ 
sität  entlassen;  die  Schülerzahl  der  Trivialschule  war 
176.  —  Am  18.  Juny  überlieferte  das  Gymnasienrecto- 
rat  der  Lector  der  Mathematik,  Mg.  Nils  J.  Bergsten, 
mittelst  einer  Rede:  de  Studio  matheseos  purae,  an  den 
Lector  der  Theologie,  Dr.  Jagerborg. 

In  der  Trivialschule  zu  Hudikswall  (mit  70  Schü¬ 
lern)  in  Helsingland  ward  in  Gegenwart  des  Erzbi- 
schoffs  am  21.  Juny  das  jährliche  Examen  gehalten. 

In  der  Stiftsstadt  Westeräs  zählte  das  dortige  Gym¬ 
nasium  im  Jahre  i8§£  62,  die  Trivialschule  170.  Am 
Erster  Band. 


10.  Juny  1824  traten  die  Sommerferien  ein,  nachdem 
der  bisherige  Rector ,  Lector  der  Philosophie,  Licentiat 
der  Theologie  und  Mag.  Gust.  Nibelius ,  mittelst  einer 
Rede:  de  dialectices  apud  Graecos  ortu ,  das  Rectorat 
an  den  Professor  Dr.  Starnberg,  Lector  der  Theologie, 
übergeben  hatte. 


Auffoderung. 

Der  Herr  Recensent  meiner  kleinen  Schrift  (Leipz. 
Literatur-Zeitung  1824.  St.  29g.  S.  2388.)  über  die 
Preussische  Agende,  welcher  offenbar  aus  leidenschaft¬ 
licher  Befangenheit  nicht  meine  Schrift,  sondern  meine 
Person  beschimpft  hat,  wird  von  mir  ersucht,  die  Be¬ 
weise  seiner  Beschuldigung  aufzustellen ,  weil  ausser¬ 
dem  seine ,  ohnehin  gesetzlich  strafbaren  Personalinju¬ 
rien  als  Calumnien  angesehen  werden  müssten;  und 
bitte  ich  ihn  höflichst,  zu  bedenken,  dass  nicht  jeder, 
welcher  einen  schwarzen  Rock  ti'ägt,  niger  seyn  muss. 

Den  von  ihm  aufzustellenden  Beweisen  werde  ich 
keine  Gegenbeweise  opponiren ,  sondern  dem  Leser  mei¬ 
nes  Versuchs  das  Urtheil  überlassen. 

Halle,  am  10.  Jan.  1825. 

D.  W eidemann. 


Antwort  des  Recensenten. 

Herr  D.  Weidemann  hat  den  Beweis,  zu  dem  er 
seinen  Recensenten  auffodert,  mehr  als  hinreichend 
schon  selbst  geliefert.  Er  sagt  nämlich  S.  33  seiner 
Schrift  mit  ausdrücklichen,  hier,  genau  nach  der  Inter- 
punction  und  Syllabirung  des  Originals,  folgenden  Wor¬ 
ten: 

„Dass  man  dem  Volke  durch  wissenschaftliche, 
nicht  in  der  gelehrten  Sprache  abgefasste,  mithin  all¬ 
gemein  zugängliche  Streitschriften ,  welche  doch  nur 
halb  verstanden  werden,  die  Idee  beybringt,  der  König 
habe  die  Agende  befohlen,  dass  man  das  Recht,  hier 
zu  befehlen,  ihm  geradezu  abspricht,  und  das  Volk 
darauf  hinleitet,  zu  glauben,  es  brauche  den  Befehlen 
seines  Mo-narchen  in  diesem  Puncte  nicht  zu  gehor¬ 
chen,  dass  man  so  das  Band  der  Unterthänigkeit  locker 
macht ,  halte  ich,  leise  gesprochen,  für  eine  sehr  grosse 
Unvorsichtigkeit,  für  eine  Unklugheit,  die  in  unsern 
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jetzigen- Zeiten,  tvo  demagogische  Umtriebe  gegen  den 
Staat  und  den  Mo-narchen  statt  findin,  welche  das 
Ansehen  des  Königs  gefährden,  und  ohnehin  darauf 
abzwecken,  der  Berechtigung  des  Monarchen  zu  nahe 
zu  treten,  höchst  gefährlich  ist,  weshalb  es  nicht  auf¬ 
fallen  dürfte,  wenn  solche  Schriften,  in  deutscher 
Sprache  abgefasst,  verdächtig  gefunden  würden, 
wenigstens  würde  der  Staat  sehr  zu  entschuldigen 
seyn,  wenn  er  sie,  sind  sie  in  allgemein  verständli¬ 
cher  Spreche  abgefasst ,  in  der  jetzigen  bewegten  Zeit 
zu  unter  drück  en  suchte ;  denn  soviel  ist  gewiss, 
dass  die  Gegner  der  _ dg  ende ,  indem  sie  für  ihren  Glau¬ 
ben  und  die  vermeintlichen  Rechte  der  Kirche  und  des 
Clerus  alleinzu  fechten  wähnen ,  zugleich  als  ent¬ 
schiedene  Gegner  des  ?n  anarchischen  Prin¬ 
zips  auftreten,  und  durch  ihre  Sehr  if t  en 
dann  g  er  ade  am  meisten  der  Ikf  onarchie 
schaden ,  wenn  sie  am  überzeugendsten  in  Glaubens¬ 
sachen  zu  ihren  Brüdern  zu  sprechen  glaubend 

Durch  diese  einzige  Periode  ist  der  Rec.  wahr¬ 
scheinlich  für  immer  aller  weitern  Beweisführung  über¬ 
hoben.  Ob  es  aber  der  Hr.  Dr.  W.  gleicherweise 
seyn  solle,  das  hängt  natürlich  von  den  sehr  ehren- 
werthen  Schriftstellern  ab,  die  er  hier,  trotz  ihrer  aus¬ 
drücklichen  Protestationen,  als  gefährliche,  antimonarchi¬ 
sche  Umtriebsmänner  bezeichnet,  und  der  Polizey  zu  ge¬ 
höriger  Aufmerksamkeit  empfiehlt.  Eine  treffende  Wi¬ 
derlegung  ihrer  Behauptungen  wäre,  leise  gesprochen, 
wenigstens  gelehrtenmässiger  gewesen. 


A  nkündigungen. 

Mg.  Joh.  Friedr.  Jac.  Reiche nb ach’ s 
allgemeines 

griechisch  -  deutsches 

Handwörterbuch. 

Zweyte  ganz  umgearbeitete,  vermehrte  und  verbesserte 

Auflage. 

Zwey  Theile.  gr.  8.  Lexikonformat  (11 5  Bogen). 

Laden-Preis  Rthlr.  6.  ordinair. 
Partie-Preis  für  6  Expl.  Rthlr.  u4.  netto. 
Partie-Prei*  für  i3  Expl.  Rthlr.  48.  netto. 

ist  so  eben  fertig  geworden  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen. 

Es  ist  diese  neue  Bearbeitung  eines  schon  in  der 
ersten  Ausgabe  von  den  achtbarsten  Schulmännern  als 
sehr  brauchbar  und  zweckmässig  anerkannten  Bu¬ 
ches,  wie  schon  Druckeinrichtung  und  Bogenzahl  be- 
weisen,  eigentlich  ein  ganz  neues  Werk  zu  nennen, 
und  dar!  sich  ähnlichen  vorhandenen  wohl  zur  Seite 
stellen,  da  der  Veefasser  auf  das  sorgfältigste  bemüht 
war:  allen  Ansprüchen  zu  genügen,  die  der  jetzige 
Stand  cer  griechischen  Sprachwissenschaft  irgend  zu 
machen  berechtiget  ist. 

Die  etwas  länger,  als  früher  versprochen  wurde, 
verzögerte  Erscheinung  dieser  neuen  Ausgabe,  konnte 


dem  Ganzen  nur  wesentlich  vortheilhaft  werden  und 
mag  der  sicherste  Bürge  dafür  seyn ,  dass  dem  wak- 
kern  Verfasser  alles  daran  lag,  durch  keine  Ueberei- 
lung  der  guten  Sache  Eintrag  zu  thun. 

Durch  die  für  eine  so  bedeutende  Bogenzahl  wohl 
sehr  billigen  Preisbestimmungen  glaube  ich  meinerseits 
die  Einführung  in  öffentlichen  Anstalten  und  die  An¬ 
schaffung  selbst  für  den  Unbemitteltsten  nach  Kräften 
erleichtert  zu  haben  und  schmeichele  mir,  recht  an¬ 
sehnlichen  Aufträgen  entgegen  sehen  zu  dürfen,  die  ich 
aufs  prompteste  auszuführen  nicht  ermangeln  werde. 

Johann  Ambrosius  Barth 
in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  Joh.  Friedr.  Leich  in  Leipzig  ist 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Dante  Alighieri ,  la  divina  Commedia.-  3  Vol.  in  4. 
Penig  i8o4.  Prachtausg.  auf  geglätt.  Schweizerpap. 
Preis  io  Rthlr. 

—  —  dasselbe  Werk.  3  Vol.  in  8.  aufVelinpap.  Preis 
2  Rthlr. 

Um  diese  schön  und  sehr  correct  gedruckte  Aus¬ 
gabe  auch  dem  Unbemitteltem  zugänglicher  zu  machen, 
hat  der  jetzige  Verleger  die  ehemaligen  Ladenpreise 
bedeutend  herabgesetzt. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben : 

Bertolotti ,  Dav. ,  Riswinde  und  Lebedio,  oder  der 
Einfall  der  Ungarn  in  Italien  im  Jahre  Neunhun¬ 
dert.  Ein  historischer  Roman.  Aus  dem  Italieni¬ 
schen  übersetzt  von  C.  G.  Pfennig.  8.  i8a4.  l  Thlr. 
3  Gr. 

—  —  Erzählungen,  Gemälde  und  vermischte  Aufsätze. 

Frey  nach  dem  Italienischen  übersetzt  von  C.  G.  Pfen¬ 
nig.  8.  1824.  1  Thlr.  3  Gr. 

Eisenschmid ,  G.  B. ,  Die  Briefe  des  Apostels  Petri, 
übersetzt,  erläutert  und  mit  erbaulichen  Betrachtun¬ 
gen  begleitet.  8.  iS24.  1  Thlr.  i5  Gr. 

Hecht,  H.  A.,  die  Wichtigkeit  der  Pfarrer  für  den 
Staat.  Den  Staatsmännern  und  allen  Ständen  zu 
treuer  Beherzigung  dargestellt.  8.  i824.  9  Gr. 

—  —  Erster  Liederkranz  für  Mädchen,  geflochten  am 

Pianoforte,  zur  Belohnung  für  sie,  sobald  sie  die  er¬ 
sten  Anfangsgründe  der  Musik  erlernt  haben,  kl.  4. 
1824.  9  Gr. 

—  —  Geschichte  der  göttlichen  Fürsorge  für  Entste¬ 
hung,  Bildung  und  Vollendung  der  wahren  Religion. 
Zum  Aufbau  des  Reiches  Gottes  in  allen  Seelen  und 
Schulen  einzig  nach  der  Bibel  vorgetragen.  8.  1824. 

1  Thlr.  6  Gr. 

Limmer,  Karl,  allgemeine  Grundsätze  für  die  Beurthei- 
lung  und  Würdigung  der  Wahrheiten  der  geoffen- 
barten  Religion,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  eignen 
Aussprüche  der  Bibel,  gr.  8.  i8a4.  (Auch  unter  dem 
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Titel:  die  göttliche  Offenbarung  in  der  Vernunft, 
nach  den  eigenen  und  deutlichsten  Aussprüchen  der 
Bibel  selbst,  lr  Theil.)  i5  Gr. 

Limmer,  Karl ,  Das  von  Paul  Pomian  Pesarovius  gegen 
die  Geschichte  meiner  Verfolgung  in  Russland  ge¬ 
sprochene  Wort  der  Wahrheit  in  seiner  Unwahrheit 
dargestellt,  gr.  8.  182 4.  1  Thlr.  i5  Gr. 

—  —  Philologisch  -  historische  Deduction  des  Ursprungs 
des  Hochfiirstl.  Namens  :  Reuss.  8.  4  Gr.  (in  Commiss.) 

Schioder  off ,  Dr.  J.,  Ueber  den  dermaligen  Zustand  der 
deutschen  Freymaurerey  und  des  deutschen  Logen¬ 
wesens.  8.  1824.  i5  Gr. 

Ronneburg,  am  19.  November  1824. 

Literarisches  Comtoir. 

Friedrich  Schumann. 


ln  der  Rein’  sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  er¬ 
schienen  : 

Cf.  Mollien*  s 

Reise  nach  Columbia. 

Aus  dem  Französischen 
von 

Dr.  G.  W.  Becker . 

2  Abtheilungen.  Preis:  1  Thlr.  16  Gr, 

Alle  englischen  und  französischen  Blatter  machten 
schon  früh  auf  diese  wichtige  Reise  aufmerksam ,  und 
das  mit  Recht;  seit  Flumboldt,  d.  h.  seit  20  Jahren, 
ist  kein  Reisender  nach  Columbia  gekommen.  Wie  viel 
hat  sich  seitdem  geändert!  —  Die  Freyheit  hat  dort 
ihre  Fahne  zuerst  aufgepflanzt  und  alles  ist  zu  neuem 
Leben  gestaltet.  Das  Ganze  ist  übrigens  so  lebendig 
und  unterhaltend  geschrieben,  wie  es  von  einem  Manne 
zu  erwarten  stand ,  der  bereits  in  Afrika  und  so  man¬ 
chen  andern  Ländern  gewesen  war. 

Früher  erschien  in  derselben  Verlagshandlung: 

Südamerika,  wie  es  war  und  jetzt  ist,  oder  Ursprung 
und  Fortgang  der  Revolution  daselbst  bis  181 Q.  Pi’eis 
1  Thlr.  12  Gr. 


W  iener  Zeitschrift 

fii  r 

Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode. 

Indem  wii  mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahrgangs 
dieser  Zeitschrift  dem  stets  erweiterten  Kreis  ihrer  Le¬ 
ser  für  die  fortdauernde  Aufmerksamkeit  und  Tlieil- 
11  ahme  Dank  sagen,  wird  es  überflüssig  seyn,  von  un- 
serm  unablässigen  Bestreben,  auf  dem  angefangenen 
Wege  muthig  fortzuschreiten,  das  Angenehme  mit  dem 
Nützlichen  vereinend,  noch  etwas  zu  erwähnen,  da  sich 
eben  durch  die  zunehmende  Zahl  der  Leser  und  ihre 
ortdauernde  Theilnahme  die  Anerkennung  unserer 


Thätigkeit  und  des  nicht  ganz  verfehlten  Zweckes  zu 
deutlich  ausspricht.  Vom  Anfang  dieses  Unternehmens 
war  unser  Augenmerk  weniger  auf  Vermehrung  der 
Theilnehmer,  als  auf  die  Befriedigung  der  bereits  vor¬ 
handenen  gerichtet,  und  wir  finden  unsern  schönsten 
Lohn  darin,  mit  diesem  zugleich  das  Andere  erreicht 
zu  haben ;  so  wrie  es  uns  auch  immer  mehr  um  zweck¬ 
mässige,  der  Tendenz  des  Instituts  entsprechende  Aus¬ 
wahl,  als  um  bunte  Mannigfaltigkeit  zu  tliun  war.  In 
diesem  Geist  erklären  wir  uns  fernerhin  geneigt,  be- 
urtheilende  Anzeigen  von  neu  erscheinenden  belletri- 
strisclien  und  artistischen  Werken  gegen  frankirte 
Einsendung  eines  Exemplares  unentgeltlich  liefern  zu 
wollen. 

Auf  gleiche  Art  werden  wir  bedacht  seyn,  um  die 
von  dem  Costum  -  Director  der  k.  k.  Hoftheater  Hrn. 
von  Stubenrauch  entworfenen  und  von  Hrn.  Franz 
Stöber  ausgeführten  Modebilder,  —  die  nöthigen  Falls 
zur  Erleichterung  der  Nachahmung  von  zwey  Ansich¬ 
ten  dargestellt  werden  sollen,  einer  immer  steigenden 
Vervollkommnung  entgegen  zu  führen.  Bürge  dafür 
sind  die  Namen  der  beyden  Künstler,  deren  bisherige 
Arbeiten ,  nach  dem  Urtheile  aller  Kenner ,  hinter  kei¬ 
ner  der  Foderungen  Zurückbleiben,  die  Engländer  und 
Franzosen  an  die  ihrigen  dieser  Art  machen. 

Die  TViener  Zeitschrift  erscheint  wöchentlich  drey 
Mal ,  nämlich  Dienstag,  Donnerstag  (mit  dem  colorir- 
ten  Modebilde)  und  Sonnabend,  in  gross  Octav  auf  Ve¬ 
linpapier.  Jeder  Jahrgang  besteht  aus  vier  tieften  oder 
Bänden,  und  ist  mit  Titelblatt,  Register  und  Umschlag 
versehen. 

-Die  Pränumeration  beträgt  mit  den  Modebildern 
in  Wien  halbjährlich  8,  und  jährlich  16  Thaler  Sachs., 
ohne  Modebilder  (doch  aber  mit  allen  ausserordentli¬ 
chen  Kupfer-  und  Musik -Beylagen)  halbjährlich  5 
Thalei’  und  jährlich  10  Thaler.  Um  diesen  Preis  wird 
die  Zeitschrift  in  Wien  am  Tage  des  Erscheinens  aus¬ 
gegeben  und  von  den  lobl.  Buchhandlungen  abgelassen. 
Auswärtige,  welche  die  Zeitschrift  blattweise  zu  er¬ 
halten  wünschen,  wollen  sich  mit  Bestellungen  an  die 
hiesige  k.  k.  Oberhofpostamts -Hauptzeitungs- Expedi¬ 
tion,  oder  an  die  ihnen  zunächst  gelegenen  k.  k.  Post¬ 
ämter  wenden,  und  zahlen,  bis  an  die  kaiserl.  österr. 
Grenzen  frankirt,  halbjährlich  i3  Fl.  12  Kr.  und  jähr¬ 
lich  26  Fl.  24  Kr.  C.  M.  Die  königl.  sächsischen 
Zeitungs  -  Expeditionen  nehmen  halbjährige  und  ganz¬ 
jährige  Bestellungen  an,  wobey  die  Blätter  posttäglich 
geliefert  werden. 

Im  Wege  des  Buchhandels  ist  die  Zeitschrift  nur 
ganzjährig  mit  und  ohne  Modebilder  um  die  oben  be¬ 
stimmten  Preise  durch  die  Buchhandlung  des  Herrn 
Carl  Gerold  in  Wien  zu  beziehen. 

Noch  sind  einige  vollständige  Exemplare  des  dies¬ 
jährigen,  und  der  bisherigen  Jahrgänge  um  die  bemerk¬ 
ten  Preise  auf  allen  angeführten  Bezugswegen  zu  haben. 

Einsendungen  aller  Art  von  Beytragen  ,  wovon  dre 
aufgenommenen  mit  fünfzehn  Thaler  Sächs.  Cour,  für 
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unsern  Druckbogen  lionorirt  werden,  gescheiten  unter 
der  Aufschrift: 

An  das  Bureau  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst, 
Literatur ,  Theater  und  Mode. 

Wien,  am  i5.  December  1824. 


Im  Verlage  von  Joh.  Friedr.  Leich  in  Leipzig  ist 
erschienen  und  nun  durch  alle  Buchhandlungen  wieder 
zu  bekommen: 

Pindaros  Siegshymnen.  Metrisch  übersetzt  von  M. 

Gottfr.  Fähse.  2  Bde.  Neue  unveränd.  Ausg.  8. 

Preis  2  Thlr.  8  Gr. 

Diese  noch  nicht  iibertroffene  Uebersetzung  war 
seit  einigen  Jahren  dem  Buchhandel  entzogen;  es  be¬ 
darf  daher  nur  gegenwärtiger  Anzeige,  um  das  philo- 
log.  Publicum  von  neuem  darauf  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Die  Anfangsgrüncle  der  deutschen 
Sprachlehre 

in  Regeln  und  Aufgaben  für  die  ersten  Anfänger,  von 
M-  W.  Götzinger ,  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in 
Hofwyl-  8-  Leipzig,  bey  Hartknoch.  Preis:  16  Gr. 
oder  1  Fl.  12  Kr.  Rhein. 


Bev  Breithopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

G.  H.  J.  Stöchhardt’s  italienisch-deutsches  und  deutsch¬ 
italienisches  Taschenwörterbuch.  In  16.  626  Seiten, 

broschirt.  Preis:  1  Thlr. 


Bey  Duncher  und  Humblot  in  Berlin  ist  eine  Aus¬ 
gabe  der  sammtlichen  Dichtungen  von  A.  de  Lamartine, 
nämlich  die 

Meditations  poetiques, 

JSfoupelles  Meditations  poetiques,  und 
La  Mort  de  Socrate 

in  2  Bande  vereinigt ,  erschienen  und  unter  dem  Titel : 

Meditations  poetiques ,  par  M.  Alphonse  de  Lamar¬ 
tine.  Nouvelle  edition,  augmentee  des  nouvelles 
Meditations  et  de  la  Mort  de  Socrate.  2  Volumes. 
in  12.  Preis:  1  Thlr.  16  Gr. 

Dieselben  auf  feinem  Papier.  2  Thlr. 

Ein  Apis  des  editeurs  sur  cette  collection  des  poe- 
sies  de  M.  de  Lamartine,  welcher  beygefiigt  ist,  be¬ 
zeugt  die  Sorgfalt,  mit  welcher  diese  Ausgabe  veran¬ 
staltet  worden,  bey  der  man  sich  bereits  der  eilften 
Pariser  Ausgabe  der  Meditations  bedienen  konnte,  die. 


mit  einer  Vorrede  von  Ch.  Nodier  versehen,  eben  er¬ 
schienen  war,  und  welche  den  grossen  Beyfall  bekun¬ 
det,  womit  diese  Dichtungen  in  Frankreich  aufgenom¬ 
men  worden,  da,  wie  angeführt  ist,  alle  diese  Ausga¬ 
ben  in  einer  Zeit  von  drey  bis  vier  Jahren  veranstal¬ 
tet  werden  mussten.  Auch  ist  daselbst  erschienen: 

Ourika  (par  Mad.  la  Duchesse  de  Duras).  16  Gr. 

Beyde  Werke  sind  in  den  vorzüglichsten  Drucke- 
reyen  mit  den  neuesten  und  geschmackvollsten  Schrif¬ 
ten,  um  den  theuren  Pariser  Ausgaben  möglichst  gleich 
zu  kommen,  gedruckt,  und  sind,  in  säubern  Umschlä¬ 
gen  geheftet,  für  die  angezeigten  Preise  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben. 


In  einem  Zeitpuncte,  wo  die  Augen  von  ganz  Eu¬ 
ropa  auf  Spanien  und  dessen  endliches  Schicksal  ge¬ 
richtet  sind ,  muss  die  Erscheinung  des  anerkannt  clas- 
sischen  und  in  No.  275  des  literarischen  Conversations- 
Blattes  mit  dem  grössten  Lobe  erwähnten  Werkes : 

*.->•*..  ■  •  -  ■  •./  t; ./  £ 

Storia  della  Spagna  antica  e  moderna, 

wovon  bereits  6  Bände  mit  vielen  Karten  und  Kupfern 
herausgekommen  sind ,  nicht  nur  für  den  eigentlichen 
Geschichtsforscher,  sondern  für  jeden  gebildeten  und 
denkenden  Mann  von  dem  höchsten  Interesse  seyn. 

Unterzeichnetes  Comtoir  lässt  von  einem  äer  Spra¬ 
che  kundigen  Uebersetzer  eine  deutsche  Bearbeitung 
dieses  höchst  wichtigen  Werkes  besorgen,  wovon  der 
erste  Theil  zur  künftigen  Ostermesse  erscheint;  wel¬ 
ches  zu  Vermeidung  aller  Collisionen  hiermit  angezeigt 
wird.  Ronneburg,  den  '4.  Januar  1825. 

Literarisches  Comtoir . 
Friedrich  Schumann, 


Am  5.  April  u.  f.  T.  d.  J.  wird  in  der  KönigL 
Bibliothek  zu  Berlin  eine  abermalige  Versteigerung  von 
Dubletten ,  worunter  auch  viele  wichtige  und  seltene 
mathematische  und  physikalische  Werke  aus  der  Bibi, 
des  verst.  Prof.  Tralles  befindlich  sind,  abgehalten  wer¬ 
den.  Das  Verzeichniss  ist  zu  haben :  in  Berlin  bey 
dem  Königl.  Auct.  Conim.  Hrn.  Bratring,  dem  Buchh. 
Hrn.  Diimmler  und  den  Herren  Biiclier-Commissionai- 
ren  Jury,  Suin ,  Fernbach,  Rummel,  Schneider  und 
Violet,  in  Hamburg  bey  den  Flerren  Perthes  und  Bes¬ 
ser,  in  Mannheim  bey  Hrn.  Artaria  und  Fontaine,  in 
Wien  bey  Hrn.  Gerold,  in  Paris  bey  den  Buchh.  Gebr. 
Tilliard  und  Mdme.  Huzard,  in  London  bey  Th.  u,  Geo. 
Underwood,  und  Harding  Triphork  und  Lepard ,  in 
Kopenhagen  bey  Gyldendal,  in  Mailand  bey  Brizzolara, 
in  Utrecht  bey  Altheer  und  in  mehren  andern  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands.  Die  oben  genannten  Herren 
Commissionaire  sind  die,  in  portofreyen  Briefen  an  sie 
gelangenden,  Aufträge  zu  besorgen  erbötig. 


114 


113 

Leipziger  Literatur  »Zeitung. 


Am  17.  des  Januar.  15.  1825. 


Länderkunde, 

Memoir  descriptive  of  the  resources,  inJiabitants, 
and  hydrography  of  Sicily  and  its  Islands,  in- 
terspersed  wiih  antiquarian  and  o Liier  notices. 
By  Capt.  Will.  Henry  Smyth.  Lond.  1024. 
4.  p.  LXXIII.  and  289.  (2  L.  12  Sli.  6  Penc.) 

Die  Küsten  Sieiliens  sind  bekanntlich  so  fehler¬ 
haft  aufgenoranien  und  auf  unsern  Charten  nie¬ 
dergelegt,  dass  man  das  Land  fast  um  200  □  Mei¬ 
len  grösser  schätzte,  als  es  wirklich  war.  Es  war 
daher  zu  erwarten,  dass  die  Britten,  die  eine  so 
geraume  Zeit  Sicilien  durch  ein  Heer  und  eine 
Flotte  decken  mussten,  diese  Gelegenheit  benu¬ 
tzen  würden,  um  eine  richtige  Seecharte  von 
der  berühmten  Insel  zu  entwerfen. 

Der  Capitain  Smyth,  Verfasser  des  vorlie¬ 
genden  Memoir,  erhielt  auch  den  Auftrag,  die 
Küsten  Sieiliens  aufzunehmen,  und  einen  ge¬ 
nauen  Seeatlas  anzufertigen,  welcher  Auftrag  von 
ihm  in  den  Jahren  1812  bis  1818  ausgeführt  ist. 
Zwar  liegt  der  Atlas  noch  in  den  Bureaux  der 
Londoner  Admiralität,  und  ist  noch  nicht  aus¬ 
gegeben,  indess  steht  zu  erwarten,  dass  diess 
nächstens  geschehen  werde.  Wie  der  Verf.  bey 
seiner  Arbeit  zu  W erke  gegangen,  darüber  gibt 
er  in  dem  vorliegenden  Memoir  Rechenschaft. 

Der  Verf.  hat  damit  bey  Palermo  den  An¬ 
fang  gemacht,  und  von  dieser  Hauptstadt  aus 
nach  und  nach  die  nördlichen,  die  östlich  -süd¬ 
lichen  und  westlichen  Küsten  der  Hauptinsel,  dann 
die  sämmtlichen  kleinen  Inseln  aufgenommen ; 
die  bey  gefügte  Beschreibung  verbreitet  sich  auch 
allein  über  die  Küsten  und  deren  nächste  Um¬ 
gebungen,  und  nicht  über  das  Binnenland  ,  nur 
den  Aetna,  weil  sein  Fuss  sich  bis  znm  Gestade 
des  Meeres  ausdehnt,  hat  er  in  seinen  Bereich  ge¬ 
zogen,  und  uns  eine  wirklich  anziehende  Be¬ 
schreibung  des  sonderbar  gestalteten  Feuerspeiers 
mitgetheilt. 

Die  beyden  ersten  Kapitel  geben  eine  kurze 
Einleitung  zu  der  Land—  und  Volkskunde  Sici- 
liens,  haben  aber  wenig,  was  nicht  schon  in 
Rehfues  und  Kephalides  angeführt  ist,  auch  feh¬ 
len  alle  statistischen  Angaben,  Das  dritte  Kap. 
beschäftigt  sich  mit  der  Nordküste,  wo  dann 
nicht  allein  die  merkwürdigsten  Vorgebirge,  Bayen, 


Flüsse,  Klippen  niedergelegt,  sondern  auch  alle 
Städte  und  Ortschaften  der  Reihe  nach,  wie  sie 
auf  der  Küste  belegen  sind,  beschrieben  werden: 
bey  den  meisten  findet  man  manche  unbekannte 
Daten,  die  für  unsre  geographischen  Handbücher 
von  vielem  Werthe  sind,  bey  vielen  steigt  er 
bis  in  den  altern  Zustand  hinauf  und  verliert 
sich  selbst  in  antiquarischen  Untersuchungen, 
wohl  wissend,  dass  diese  in  keinem  Whi’ke 
fehlen  dürfen,  das  in  England  sein  Glück  machen 
soll.  Das  vierte  Cap.  handelt  in  eben  der  Masse 
die  Ostküste;  das  fünfte  die  Südküste;  das 
sechste  die  Westküste,  und  das  siebente  die  zu 
Sicilien  gehörigen  Eilande  ab.  Das  letztere  ist 
unstreitig  das  interessanteste  des  ganzen  Werks, 
da  diese  kleinen  Eylande,  die  selten  von  Reisen¬ 
den  besucht  werden,  noch  höchst  unbekannt  wa¬ 
ren,  und  zwar  1)  die  Lipari  oder  äolischen  In¬ 
seln  mit  ihrem  Vulkane;  2)  Pantalaria:  5)  Li- 
nosa;  4)  Lampedosa  und  5)  Lampion;  die  Ae- 
gaden  waren  schon  bey  der  W estküste  be¬ 
schrieben. 

Ein  Anhang  enthält:  1)  hydrographische  Be¬ 
merkungen  über  die  Küsten  und  die  Haven  der 
Insel,  die  gewiss  für  Nautik  und  Handel  ein 
grosses  Interesse  haben.  2)  Ortsbestimmungen. 
5)  Compassabweichungen.  4)  Höhenbestimmungen. 
Nach  dem  10,874'  hohen  Aetna  ist  die  Calata 
bellata  mit  8,699'  die  höchste  Spitze.  Die  Gebirge 
sind  übrigens  bereits  im  ersten  Kapitel  beschrieben. 
5)  Statistik.  Meistens  ältere  Angaben ;  der  Verf. 
kannte  die  bey  der  Eintheilung  in  Intendanzen 
aufgenommene  Volkszählung  noch  nicht.  _  Sici¬ 
lien  enthielt  1812  44  grössere  und  280  geringere 
Städte,  169  Dörfer,  5  Weiler,  6  Carricatores, 
6  Tonnaras,  1  Valle,  18  bewohnte  Eilande  und 
i,645,ooo  Einwohner.  Ueber  die  Verfassung,  über 
die  Verwaltung,  über  das  Parliament  wird  liier 
kurz  gehandelt,  aber  seitdem,  als  dies  der  Vf.  nie¬ 
derschrieb,  hat  sich  auf  der  Insel  alles  geändert, 
das  aber,  was  er  über  Münzen,  Mass  u.  Gewicht 
sagt,  ist  noch  sehr  brauchbar;  6)  ein  Verzeichniss 
der  im  Meere  und  iil  Flüssen  lebenden  Fische. 

Das  elegant  gedruckte  Werk  begleiten  gut 
lithographirte  Abbildungen  von  Pflanzen  und 
Thieren,  Ansichten  des  Aetna  und  anderer  merk¬ 
würdiger  Puucte,  und  eine  Charte,  die  aber  we¬ 
niger  Werth  und  noch  die  alte  Eintheilung  nach 
Thäleru  hat. 
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Handbuch  einer  fiistorisch  -  statistisch- geographi¬ 
schen  Beschreibung  des  Herz .  Oldenburg  sammt 
der  Erbherrschaft  Jever,  und  der  beyden  Fiir- 
stenthümer  Lübeck  &md  Birkenfeld ,  von  Ludw. 
Köhli.  Bremen,  182I.  Tlx.  I.  544  Seiten,  8. 
{1  Rthlr.  iS  Gr.) 

Das  Herzogthum  Oldenburg  gehört  zu  den 
Wenigen  deutschen  Landern,  die  bisher  keinen 
Beschreiber  aus  ihrem  eigenen  Schosse"  gefunden 
haben,  und  der  Hei-zogl.  Staatskalender  war  fast 
das  einzige  Matexüal,  was  dem  ausländischen 
Geographen  für  die  Darstellung  des  Herzogthums 
Dienste  leisten  konnte.  Die  allgemeinen  geo¬ 
graphischen  und  statistischen  Schriften  über 
Deutschland  seyen,  wie  der  Vei'f.  bemei'kt,  theils 
voller  Irrthümer  und  Fehler,  theils  zu  unvoll¬ 
ständig,  wenigstens  nicht  genügend  für  denjeni¬ 
gen,  der  sich  eine  ausführliche  Staatskunde  vom 
Oldenburgs chen  zu  vex’scliaffen  wünscht.  Wenn 
dem  so  ist,  so  hat  der  Verf.  gewiss  seinen  Be¬ 
ruf,  diese  Lücke  auszufüllen,  hinlänglich  doku- 
mentirt,  und  Ree.  durfte  erwarten,  dass  nun 
einmal  eine  ausführliche  und  richtige  Darstel¬ 
lung  des  Oldenburgschen  Staats  dem  fühlbaren 
Bedürfnisse  abhelfen  werde. 

Ree.  hat  den  ersten  Theil  dieser  Darstellung 
vor  sich:  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
Verf.  mit  Liebe  für  sein  Thema  geai’beitet,  dass 
er  überall  Fleiss  angewendet  habe;  demungeach- 
tet  kann  Rec.  sie  keinesweges  für  gelungen  er¬ 
kennen,  allenthalben  stossen  noch  Lücken  auf, 
und  überall  wird  man  gewahr,  dass  keine  sichere 
Hand  das  Ganze  angelegt  und  durchgeführt  habe. 
Rec.  hat  dieselbe  mit  der  Darstellung  Oldenburgs 
in  dem  Weimainschen  Handbuche  und  in  der 
Länder-  und  Völkerkunde  verglichen,  und  er  muss 
offenherzig  gestehen,  dass  er,  mit  Ausnahme  des 
Geschichtlichen,  das  jenen  beyden  W  erken  fremd 
ist,  nicht  viel  Neues  in, 'derselben  gefunden  habe. 

Eine  Einleitung  gibt  auf  58  Seiten  ei¬ 
nen  kurzen  Abriss  der  Oldenburgischen  politi¬ 
schen  Geschichte,  (weniger  Landes-  als  Regen¬ 
tengeschichte,)  eine  Uebersicht  des  gegenwärti¬ 
gen  Territorialbestandes  der  Herzogi.  Oldenbur¬ 
gischen  Lande,  und  der  literai’ischen  Quellen  u. 
Hülfsmittel,  worunter  doch  mehrere,  und  zwar 
die  neuesten  Werke  über  die  Oldenburgische 
Erdkunde,  und  selbst  Charten,  wie  le  Coq,  feh¬ 
len.  Der  Verfass,  geht  nun,  ohne  eine  Total- 
übersicht  über  den  Bestand  des  Staats  zu  geben, 
auf  die  einzelnen  Tlieile  desselben,  des  Herzog¬ 
thums  ^Oldenburg,  des  Fürstenthums  Lübeck  und 
des  Fürstenthums  Birkenfeld,  über,  und  behält 
sich  wahrscheinlich  vor,  den  Staat  selbst,  seine 
Verhältnisse ,  seine  politischen  Beziehungen  am 
Schlüsse  des  ganzen  Werkes  zu  entwickeln,  ob 
diese  Uebersicht  gleich  passlichex’  im  Eingänge 
gestanden  haben  würde. 


U6 

Der  Rest  dieses  Bandes  enthält  nur  die  Ein¬ 
leitung  in  die  Landeskunde  des  Herzogthums 
Oldenburg,  von  dem  Verf.  Statistik  des  H.  O. 
benannt,  die  Topographie  folgt  im  zweyten  Bde. 
Sie  enthält  21  Hauptstücke  unter  den  Rubriken: 
Physische  Beschaffenheit,  vormalige  und  jetzige 
Eintheilung,  Lage,  Figur  und  Gränzen,  natür¬ 
liche  Beschaffenheit;,  Boden,  dessen  Kultur  und 
Bewohner,  Deich  wesen,  Landgewinnung  durch  Al- 
luvionen,  inländische  Producte  aus  den  5  Natur¬ 
reichen,  Industrie,  Münzen,  Mass  und  Gewichte, 
Entwickelung  der  jetzigen  Landesverfassung,  Lan¬ 
desverwaltung,  Regiminal  -  und  Polizey Verwal¬ 
tung,  Justizvei-waltung,  Landes einkünfte ,  Ge¬ 
meinde-  oder  Kommunal  Verwaltung,  Religions- 
Kirchen-  und  Schulwesen,  Wissenschaften  und 
Künste,  gemeinnützige  öffentliche  Anstalten,  wohl- 
thätige  Anstalten  und  Militärverwaltung.  Einige 
dieser  Hauptstücke,  so  verworren  sie  zusammen 
gestellt  sind,  sind  doch  ganz  gut  ausgearbeitet, 
besonders  diejenigen,  wobey  der  Oldenburger 
Staatskalender  zum  Grunde  liegt,  aus  dem  auch 
die  sämmtlichen  statistischen  Zahlen  entlehnt  sind, 
(eine  Liste  des  Viehstapels  ausgenommen,  die 
wenigstens  Rec.  in  dem  vor  ihm  liegenden  Jahrg. 
von  1819  nicht  gefunden  hat,)  andere  dagegen 
sind  höchst  dürftig,  u.  besonders  lässt  alles,  was 
auf  die  Kultur  des  Landes ,  auf  die  Industrie  der 
Bewohner,  auf  den  Handel ,  auf  das  Staatsrecht 
Bezug  hat,  vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  wich¬ 
tige  Frage:  warum  hat  Oldenburg  keine  Land¬ 
stände  erhalten?  warum  ist  deren  Einführung 
so  schwierig  gefunden?  ist  fast  gar  nicht  berührt; 
eben  so  wenig  die  standesheri’lichen  Verhältnisse 
des  Grafen  von  Bentink,  die  in  neueren  Zeiten 
so  vielen  Lärnn  gemacht  haben?  Zwar  wird  sie 
der  Verf.  wohl  bey  Varel  und  Kniephausen  nach¬ 
holen,  aber  offenbar  hatten  sie  doclx  dem  Staats¬ 
rechte  angehört.  Eben  so  wenig  erfahren  wir 
etwas  über  die  wenigen  noch  daseyenden  Edel¬ 
höfe  in  Vechta  und  Kl  oppenberg ,  über  den  Els- 
fletliei'zoll  und  dessen  Aufhebung,  über  die 
hannoverische  Auseinandersetzung  und  Gränzre- 
gulirung,  Dinge,  die  der  Einleitung  gewiss  an¬ 
gehört  hätten,  und  wovon  uns  wahrscheinlich 
erst  die  Topographie  unterrichten  wird,  welcho 
der  zweyte  Theil  des  Werkes  enthält. 

Rec.  hat  die  Ankündigung  desselben  im  Mess¬ 
kataloge  von  Michael  1824  gefunden,  selbigen 
aber  noch  nicht  empfangen. 


Statistik. 

Brasilien  als  unabhängiges  Reich,  in  histoi'ischer, 
merkantilischer  und  politischer  Beziehung ,  ge¬ 
schildert  vom  Ritter  von  Schaffer,  Dr.,  Ma¬ 
jor  der  brasilischen  Ehrengarde.  Altona  1824,  464  S. 
8.  (2  Rthlr.) 
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Als  Dom  Pedro  1822  die  kaiserliche  Krone 
von  Brasilien  annahm,  und  dieses  Reich  da¬ 
durch  auf  immer  von  dem  Mutterlande  trennte, 
war  ihm  daran  gelegen,  diesen  Schritt,  den  die 
Umstände  gebieterisch  herbeygeführt  hatten,  vor 
den  Augen  Europa’ s  zu  rechtfertigen,  und  die 
Europ.  Mächte  zu  Anerkennung  seiner  Würde, 
zur  Anerkennung  der  Unabhängigkeit  seiner  Krone 
zu  bewegen.  Zu’  diesem  Ende  wurde  der  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes  nach  Deutschland  ge¬ 
sendet.  Wir  wissen,  wie  diese  Sendung  ablief ; 
der  Verf.  blieb  zu  Hamburg,  wo  während  dem 
das  Werk  des  Hrn.  V.  A.  de  Baumelle  erschien, 
welches  die  Welt  überzeugen  sollte,  dass  eine 
Wiedervereinigung  Brasiliens  mit  Portugal  und 
eine . Rückkehr  in  den  vorigen  Zustand  der  Dinge 
unmöglich  sey.  Der  Verf.  unternahm  es,  diess 
Werk  für  Deutschland  zu  bearbeiten:  er  war 
der  Mann  dazu,  und  es  ist  unter  seinen  Hän¬ 
den  nicht  nur  besser  hervor  gegangen,  sondern 
auch  weiter  ausgesponnen. 

So  schätzbare  historische,  geographische  und 
statistische  Nachrichten  und  Angaben  nun  auch 
dasselbe  enthält,  so  augenscheinlich  es  ist,  ‘dass 
dem  Verf.  dabey  offizielle  Berichte  suppeditirt 
wurden,  so  ist  es  doch  eben  seiner  Entstehung 
wegen  mit  einiger  Vorsicht  zu  gebrauchen :  nicht 
der  Geschichtsforscher,  nicht  der  Geograph  und 
Statistiker*  hat  die  Feder  ergriffen,  sondern  der 
Diplomat,  der  Advokat!  Zwar  hat  der  Verf.  zu 
dreyen Malen  Brasilien  besucht:  i8i4,  wo  er  sich 
vier  Wochen  lang  zu  Rio  Janeiro  aufhielt,  1818, 
wo  er  daselbst  eben  so  kurze  Zeit  verweilte,  u. 
1821,  wo  er  sich  in  Brasilien  niedei’zulassen  be¬ 
schloss,  u.  von  Rio  Janeiro  eine  Reise  an  die  Grän— 
zeu  Bahias  zur  Gründung  der  Colonie  Franken¬ 
thal  am  Peruipe,  dann  dahin  zurückgekehrt  zwey 
Ausflüchte  nach  den  Provinzen  S.  Paulo  und  Mi- 
nas  Geraes  machte,  aber  schon  im  September* 
1022  seine  Mission  nach  Deutschland  antrat. 

.  ^ia**  mithin  von  dem  Ungeheuern  Reiche  nur 

einen  kleinen  Theil  mit  eigenen  Augen  gesehen, 
und  war  auch  überall  zu  kurze  Zeit  da,  um  sich 
mit  dem  Fände  und  dessen  Bewohnern  vertraut 
machen  zu  können;  den  grossem  Theil  seiner 
Nachrichten  verdankt  er  daher  Baumelle  und 
andern  fremden  Mittheilungen,  die  er  Wold  nicht 
alle  streng  prüfen  konnte: 

Nachdem  er  1)  in  dem  ersten  Abschnitte  sei¬ 
nen  dreimaligen  Aufenthalt  in  Brasilien  geschil¬ 
dert,  geht  er  auf  die  Geschichte  Brasiliens  über 
und  zeigt  2)  Brasilien,  wie  es  war,  5)  Brasiliens 
Fortschritte  in  der  Civilisation  und  dessen  Stre¬ 
ben  nach  Unabhängigkeit,  4)  die  Ereignisse  in 
Brasilien  nach  der  Abreise  des  Königs  am  26. 
April  1821,  und  5)  Brasilien  als  unabhängiges 
aiserreich.  Wenn  auch  bereits  die  Hauptmo¬ 
mente  dieser  historischen  Darstellung  in  Europa 
bekannt  waren,  so  folgt  man  dem  Verf.  doch 
gern  in  der  Entwickelung  der  Details,  und  wie 


er  jede  Klasse  von  Lesern  gleich  anznzieheh 
weiss,  so  wird  dieser  Commentar  für  die  Ge¬ 
schichtsforscher  insbesondere,  da  zugleich  die  dar¬ 
auf)  Bezug  nehmenden  Aktenstücke  eingeweihet 
sind,  ein  höchst  schätzbares  Dokument  bleiben. 

Die  vier  folgenden  Abschnitte  sind  geogra¬ 
phisch-statistischen  Inhalts:  6)  Uebersieht  der 
Restandtheile  des  Brasilischen  Reichs ,  7)  Brasi¬ 
liens  Handel  und  merkantilische  Ansichten,  8) 
Brasiliens  Landwirtschaft  und  Aussichten  für  die¬ 
selbe,  9)  Brasiliens  industriöser  Erwerbfleiss  und 
Aussichten  für  denselben.  Ganz  neu  ist  die  je¬ 
tzige  Ein  theil  ung  Brasiliens  in  19  Provinzen,  die 
wir  daher  hier  mit  des  Vf.  Angaben  des  Areals 
und  der  Volksmenge,  wovon  uns  doch  das  Areal 
zu  niedrig  angenommen  scheint,  hierher  setzen: 
1)  Para,  10,820  □  Meilen,  j.43,073  Einwohner,  2) 
Rio  Negro  ,  9,600  □  M. ,  48,5 87  Einw.  5)  Ma- 
ranhao,  5,2  n  □Meii.,  182,986  Einw.,  4)  Piauhi, 
2,856  nM. ,  46,296  Einw.,  5)  Ceara,  3,5 11  □  M., 
272,718  Einw.;,  6)  Rio  grande  del  Norte,  1,870 
□  M. ,  68,756  Einw. ,  7)  Parahiba ,  982  □  Meil., 
246,202  Einw.  8)  Pernambuco,  i,4i2  □  Meilen, 
602, 2o5  Einw.  9)  Alagoas,  910  □  M. ,  256, 986 
Einw.,  10)  Sergipe  el  Rey,  856  O  M.,  267,525 
Einw.  11)  Bahia,  2579  □  M. ,  889,870  Einw.  12) 
Espiritu  santo,  1,788  □  M. ,  76996  Einw.  l5) 
Rio  Janeiro,  8,960  QM.,  589,660  Einw.  i4)  &. 
Paulo,  9,010  QM. ,  610,662  Einw.  1 5)  Cisplatina, 
(die  alte  Banda  oriental  und  als  solche  Pertinenz 
von  la  Plata,  aber  seit  dem  i5.  July  1822  mit 
Brasilien  vereinigt)  10, 565  □  M. ,  176,960  Einw. 

16)  Minas  Geraes,  11,961  GM.,  928,953-  Einw- 

17)  Gojaz,  12,962  GM. ,  160,000  Einw.  18)  Mat- 
togrosso  20,116  G  M. 82,000  Einw.  und  19)  die 
Eylande  Fernando  do  Noronha  und  Trinidad, 
5o  G  M. ,  mit  600  Einw.  —  zusammen  n8,i55 
QM.  und  5,5o6,4i8  Einw.  Rec.  hat  vor  einiger 
Zeit  ein  Netz  über  die  la  Rochettesche  Charte 
von  Südamerika,  die  er  der  Arrowsmithsclien 
vorzieht,  geworfen  und  Brasilien  ohne  Cisplatina 
i35,6i2,  mithin  um  22,497  □  Meilen  grösser  be¬ 
funden,  als  der  Verf.  angibt:  Balbi  schätzt  Bra¬ 
silien,  ohne  Cisplatina,  auf  i4o,Ö25,  Carey  und 
Lea  auf  i44,io8  G Meilen;  gewiss  sind  auch  die 
Provinzen  Para  und  Rio  Negro ,  wo  hauptsäch¬ 
lich  der  Verstoss  'steckt,  um  20,000  G Meilen  zu 
niedrig  angenommen.  Bey  der  Volksmenge  schei¬ 
nen  dem  Verf.  offizielle  Quellen  Vorgelegen  zu 
haben,  indess  lassen  sich  seine  Angaben  mit  de¬ 
nen  anderer  Schriftsteller  schwer  vereinigen.  So 
sind  alle  seine  Angaben  grösser,  als  bey  Esch- 
wege ,  und  wenn  Rec.  auch  zugeben  will ,  dass 
die  Volksmenge  in  den  letzten  Jahren  so  stark 
zugenommen  habe,  dass  eine  Bevölkerung  von 
5,3oo,ooo  Einw.  im  ganzen  Reiche  vorhanden 
seyn  kann,  so  scheint  ihm  doch  die  Volkszahl 
der  S.  266  und  2'57  aufgeführten  Hauptstädte, 
wenn  man  auch  ihre  Markung  einrechnen  will* 
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allen  Glauben,  zn  übersteigen :  Rio  kann  in  7 
Jahren  nicht  um  90,000  Einwohner  zugenommen 
haben.  Wir  müssen  indess  diess  ganz  auf  sich 
beruhen  lassen.  Der  Vef.  geht  nun  in  eine  Scb.il- 
dei’ung  des  jetzigen  Zustandes  von  Brasilien  ein; 
vielleicht  gibt  es  kein  Land  auf  der  Erde ,  das 
einen  so  herrlichen  Boden,  so  köstliche  Produkte, 
so  viele  Hülfs quellen  aller  Art  eines  sichern  und 
unabhängigen  Reichthums,  als  Brasilien  hat;  es 
besitzt  die  Produkte  aller  Zonen!  Das  Verzeich¬ 
niss  der  Ausfuhr  liefert  aus  dem  Thierreiche  11, 
aus  dem  Pflanzenreiche  45,  aus  dem  Mineralrei¬ 
che  17  Artikel,  die  in  Masse  vorhanden  sind, 
und  von  dem  Auslande  eifrigst  gesucht  werden. 
Und  doch  sind  von  seiner  Oberfläche  höchstens 
i,5oo  □  M.  oder  20  Mill.  Tarefa  in  Kultur  ge¬ 
legt,  120  Mill.  Tarefa  an  Privatpersonen  oder 
Gemeinden  vertlieilt,  und  noch  über  700  Mill. 
Tarefa  zur  Disposition  des  Gouvernements  übi'ig! 
Der  V erf.  nennt  und  beschreibt  von  S.  291  — 
5oo  die  sämmtlichen  Seehäfen  Brasiliens,  und 
gibt  bey  einigen  die  Aus-  und  Einfuhr  an,  die 
wir  doch  bey  Maranham  vermissen:  die  Aus¬ 
fuhr  dieses  Hafens  betrug  1821  auf  n4  Schiffen 
1,5o4,685,999  Reis.  Auch  fehlen  allgemein  Aus- 
und  Einfuhrtabellen,  wovon  doch  die  altern  in 
Babis  Essai,  die  neuern  im  Beauchamp  enthalten 
gind:  nach  letzterm  betrug  die  Einfuhr  Brasiliens 
1821.  9,520,000,  und  1822.  12,940,000,  die  Ausfuhr 
1821.  i8,64o,ooo,  1822.  22,780,000  Gulden. 

Die  Abschnitte  10  und  11  sind  politischen 
Inhalts  und  suchen  den  Satz  durchzuführen,  dass 
es  in  Europas  höchstem  Interesse  liege,  Brasilien 
frey  zu  sehen,  und  dass  selbst  Portugal  eben  so 
dabey  gewinnen  müsse,  wie  die  Briten  bey  der 
Emaneipation  der  Nordamerikaner.  Vorzüg¬ 
lich  müsse,  den  Monarchen  und  den  grossen 
Mächten,  die  das  Schicksal  der  Erde  in  den 
Händen  halten ,  daran  gelegen  seyn,  dass  in  Bra¬ 
silien  sich  das  monarchische  Princip  auf  der  west¬ 
lichen  Hemisphäre  aufrecht  erhalte.  Allein  das 
möchte  wohl  deren  geringste  Sorge  seyn :  die 
Staaten  Amerikas  haben  viel  zu  gross,  viel  zu 
kolossal  angefangen,  als  dass  sie  sich  lange  bey 
der  republikanischen  Einfachheit  erhalten  soll¬ 
ten.  Wahrscheinlich  gibt  es  in  Einem  Jahrhun¬ 
derte  auf  Amerikas  Boden  keine  einzige  Repu¬ 
blik  mehr,  es  sey  denn,  dass  im  Laufe  der 
Zeit  die  jetzigen  grossen  Massen  auseinander  ge¬ 
sprengt,  und  in*  kleine  Tlieile  aufgelöset  würden. 

Der  zwölfte  Abschnitt  schildert  das  Leben 
tlT1.^r  .c^e  Bitten  der  Brasilier  mit  kurzen,  aber 
kräftigen  Zügen,  zugleich  das  häusliche  einfache 
Leben  des  kaiserlichen  Hofs  (die  Kaiserin  spricht 
8  oder  9  lebende  und  todte  Sprachen,  und  ist 
vielleicht  eine  der  geistreichsten  Frauen,  die  je 
einen  Thron  geziert:  sie  lieset  gern  deutsche 
Dichter,  und  zieht  unter  diesen.  Göthe  Schillern 
vor),  die  Bildung  und  Bildungsanstalten,  wobey 
jedoch  nur  die  von  Rio  in  das  Auge  gefasst  wer¬ 


den,  die  Nahrungsmittel,  Krankheiten,  Landpla¬ 
gen  und  Wohnungen,  wovon  das  Meiste  bereite 
aus  andern  W  erken  bekannt  ist. 

Im  dreyzehnten  Abschnitte  kommt  der  Verf. 
auf  die  Auswanderung  nach  Brasilien  und  theilt 
Winke  für  diejenigen  mit,  die  dahin  auswan¬ 
dern  wollen.  Hier  ist  das  Langsdorfsche  Thema 
weiter  ausgesponnen,  und  ‘überhaupt  viel  Tref¬ 
fendes  und  Gutes  gesagt. 

Der  vierzehnte  fuhrt  als  Schlussstein  den 
Beweis  aus,  dass  es  unmöglich  sey,  Brasilien  wie¬ 
der  zu  einer  abhängigen  Kolonie  zu  machen.  Er 
ist  ganz  politischen  Inhalts. 

Als  Anhang  gibt  der  Verf.  die  neue  Konsti¬ 
tution  vom  11.  Deebr.  1825,  die  nunmehr  so¬ 
wohl  von  dem  Kaiser  als  dem  Volke  aner¬ 
kannt  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Hundert  Aufsätze  zum  Uebersetzen  injs  Lateini¬ 
sche  (,)  nach  Grotefends  Grammatik  für  die 
mittler n  und  obern  Klassen  der  Gymnasien ,  aus¬ 
gearbeitet  (?)  v.  Dr.  Johann  Daniel  Schulze, 
Director  <les  Gymnasium  zu  Duisburg.  Leipzig,  bey 

Carl  Cnobloch,  1824.  i42  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  thätige  Verf.  ist  schon  aus  ähnlichen 
Hülfsbüchern,  zunächst  aus  seinem  Lxerciti en buch 
nach  Brbders  lat.  Grammatik,  dessen  dritte  Auf¬ 
lage  vom  J.  1820  auch  schon  in  diesen  Blättern 
ihre  Beurlheilung  gefunden  hat,  bezüglich  auf 
Zweck,  auf  Form  und  Inhalt,  so  rühmlich  be¬ 
kannt,  dass  Recens.  nur  berichten  darf,  dass 
auch  diess,  in  Beziehung  auf  eine  bessere  lat. 
Grammatik,  gesteigerte  Werkclien,  durch  Ein¬ 
führung  und  Gebrauch  in  unsern  lat.  Lehranstal¬ 
ten  beywii'ken  wird,  das  Denken  u.  Forschen  bey 
den  Schülern,  mit  und  ohne  Beyliülfe  der  Lehrer, 
zu  fördern  und  zu  beleben.  Dass  es  der,  sonst  so 
preiswürdigen  Lehre  der  lat.  Sprache  von  Grote- 
fend,  an  der  erfoderlichen  Zusammenordnung  ge¬ 
breche,  deutet  der  Verf.  selbst,  obschon  nur  leise, 
am  Schlüsse  der  Vorrede  an.  Aber  wenn  er  diess 
erkannte,  warum  gab  er  seine  Uebungspensen  nicht 
nach  Zumpt  oder  vielleicht  nach  Rudclimann,  wel¬ 
chen  Stallbaum  jüngst  zugänglich  gemacht  hat? 
Manches  Aeussere  und  Innere  dürfte  noch  in  An¬ 
spruch  genommen  werden  können;  z.  B.  dass 
die  häufigen  Zahlen  und  andere  Zeichen  in  den 
Aufsätzen  den  Zusammenhang  sehr  fühlbar  und 
störend  und  nachtheilig  für  Schüler  unterbrechen, 
dass  hin  und  wieder  der  deutsche  Ausdruck  nicht 
rein  und  bestimmt  genug  ist,  So  heisst  es  S.  i42: 
,,  IVürde  man  nicht  angeführt  werden,  wenn  man 
auf  die  Reden  der  Menschen  u.  s.  w.“  Hier  ist  das 
,,  anführen  “  statt  täuschen  eben  so  missdeutig,  als 
das  „Reden“  statt  Aeusserungen,  Geständnisse .  Irt 
studiis  literarum  nihil  est  parvi. 
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Leipziger 


Literatur-Zeitung. 


► 

Am  18.  des  Januar. 


1 82  5. 


Altägyptische  Literatur. 

^Bemerkungen  über  den  ägyptischen  Text  eines  Pa¬ 
pyrus  aus  der  Minutolischen  Sammlung ,-  von 
Johann  Gottfried  Ludwig  Kos  eg  arten.  Greifs¬ 
wald,  in  der  Universitäts-Buchhandlung ,  182t. 
55  S.  gr.  4.  (1-6  Gr.) 

Unter,  den  Schriften,  welche  die  Entzifferung 
der  altägyp tischen  Literatur  beabsichtigen,  nimmt 
die  genannte  keinen  geringen  Platz  ein,  auch 
wenn  sie  das  lange  und  viel  besprochene  Ziel 
wenigstens  nicht  erreicht  haben  sollte.  Nachdem 
de  Sacy ,  Ackerblad  und  andere  einige  Worte 
nitägyptischer  Inschriften  gelesen  hatten,  erschien 
zuerst  im  Museum  Criticum  zu  Cambridge  (No. 
VI,  May  1816.  S.  1 55 — 200)  eine  Abhandlung 
über  die  Inschrift  von  Rosetta  nebst  Auszügen  aus 
Briefen  an  de  Sacy,  Ackerblad  u.  a.  mit  meli- 
rern  entzifferten  Worten  und  der  Uebersetzung 
dieser  Inschrift.  Die  Entzifferung  einer  Papyrus- 
rolle  machte  Th.  Young  in  den  Discoveries  in 
Hieroglyphical  literature  vom  isten  März  1823, 
(S.  72,  fg.)  unter  andern  bekannt.  Ihm  folgte 
Champollion  der  jiing. ,  der  im  Journal  Asiaticjue 
QTreizieme  Cali.  1820.  S.  4o)  zwey  kleine  Papy¬ 
rusrollen  mit  altägyptischer  Schrift,  deren  Fac- 
sinnle  beygefiigt  wurde,  übersetzte.  Hr.  Pr.  K. 
gibt  hier,  wozu  er  bey  seiner  Anwesenheit  in 
Berlin  Gelegenheit  fand,  die  Entzifferung  eines 
1  apyrus  (No.  36)  aus  der  Minutolischen  Samm¬ 
lung,  über  dessen  griechische  Unterschrift  Hr.  Pr. 
Butlmann  m  Verbindung  mit  Pr.  Boeckli  und  Bek- 
ker  gehandelt  hat  (Erklärung  der  griecli.  Bey- 
schnft  auf  ein.  ägypt.  Pap.  etc.  Berl.  1824).  Nach 

emei  kurzen  Beschreibung  der  Rolle  und  der  auf 
dei  selien  sich  befindenden  ägyptischen  Schriftart 
(S.  o),  welche,  wie  die  auf  dem  mittlern  Theile 
der  Inschrift  von  Rosetta,  mit  der  sich  Hr.  Pr. 
fL.  beschäftigt  habe,  tlieils  alphabetische,  tlieils 
symbolische  Zeichen  enthalten  soll,  erklärt  sich 
der  Verf.  über  den  Inhalt  des  ägypkschen  Textes 
so  :  „er  ist,  nach  meiner  Vermuthung,  der  Kauf- 
brief  über  den  Kauf,  auf  welchen  die  obener¬ 
wähnte,  gleichfalls  auf  dem  Papyrus  stehende 
griechische  Zollacte  sich  bezieht.“  Freylieh  wäre 
zu  wünschen,  mehr  als  Vermuthungen  zu  erfah¬ 
ren,  doch  glaubt  Rec.  mit  dem  Verf.,  „dass  diese 
Erster  Band. 


Mittheilungen  nicht  ohnfe -Interesse  seyn  werden, 
so  grosse  Berichtigungen  und  Vervollständigungen 
auch  diese  Bemerkungen  unstreitig  noch  bedür¬ 
fen.“  Diese  Meinung  zu  bestätigen,  werden  S. 
6  fg.  Auszüge  aus  der  Buttmaunischen  Schrift 
mitgetheilt  und  unter  Berücksichtigung  anderer 
Urkunden  das  Jahr  der  Zollacte  und  einige  an¬ 
dere  Umstände  erläutert.  Es  folgen  S.  9  — 12, 
die  ägyptischen  Namen:  Ptolemaeus ,  Kleopatra, 
Alexanclros  u.  a.  liebst  ihren  Beynamen:  Philo¬ 
pator ,  Philometor ,  Philadelphus  u.  a.  so  wie  die 
Charaktere  für  Oros  des  Oros,  Senpoeris  und 
Nechthrnonthes ,  _welche  der  Verf.  mit  denen  auf 
dem  Papyrus  Nro.  4i  a.  zum  Theil  verglich. 
Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  die  gt'ie- 
cliischen  von  Young  und  Boeckli  bekannt  gemach¬ 
ten  Texte  einiger  Papyrusrollen  im  Wesentlichen 
mit  dem  ägyptischen  des  genannten  Papyrus  über¬ 
einstimmen,  wendet  sich  der  Verf.  zur  Prüfung 
der  Youngischen  Rollen,  deren  griechischen  Text, 
vom  Pr.  Schoemann  mit  Accenten  versehn,  er 
beyfügt,  kritisch  verbessert,  richtiger  übersetzt 
und  erklärt.  Die  Ansichten  des  Verf.  werden 
durch  die  Mittheil ungen  Pr.  Sclioemann’s  (S.  20 
—  25)  bestätigt.  Diese  Texte  nun,  besonders  den 
von  Young  mitgetheilten,  legt  Hr.  K.  bey  seiner 
Uebersetzung  des  ägyptischen  Textes  des  Pap. 
No.  36  zu  Grunde,  welche  S.  2 5  u.  26  gegeben 
wird.  Jedoch  fügt  er  selbst  hinzu:  „Mehrere 
Stellen  dieser  meiner  Uebersetzung  halte  ich  für 
ungewiss,  und  sie  werden  durch  weitere  Unter¬ 
suchungen  entweder  gesichert  oder  berichtigt  wer¬ 
den  müssen.“  In  21  Noten  folgen  endlich  man¬ 
che  Bemerkungen  über  die  Eigentliümlichkeiten 
des  ägyptischen  Textes,  seine  Abweichung  vom 
griechischen  und  Uebereinstimmung  mit  andern 
Papyrusrollen,  wozu  S.  28  die  Uebersetzung  des 
Einganges  des  Pap.  No.  4i  a.  gehört,  über  einige 
einzelne  ägyptische  Worte ,  grammatische  For¬ 
men  und  ein  4flfeihen  Cliampollion’s  an  den 
Verf.,  worin  fHp’  den  übersendeten  Eingang 
des  Pap.  No.  ü^Wuff  ähnliche  Weise  wie  der 
Verf.  übersetzt.  Ohne  d^fe  hier  angedeutete  V  er- 
dienst  des  Hrn.  Pr.  K. ,  weiches  niemand  mehr 
ehren  kann,  als  wer  die  mit  der  Entzifferung  alt- 
ägyptisclier  Urkunden  verbundenen  Schwierigkei¬ 
ten  kennt,  zu  vermindern,  enthält  doch  diese 
Schrift,  wie  Rec.  meint,  keine  eigentliche  Ent¬ 
zifferung  des  Textes  eines  Papyrus,  so  wenig  al3 


123 


No.  16.  Januar  1825 


124 


die  leichtfertigem  Versuche  Young’s ,  Cliampol- 
lions  u.  a.  Eine  Urkunde  in  unbekannter  Schrift 
und  Sprache,  welcher  andere  in  bekannter  Schrift 
und  Sprache  entsprechen ,  lässt  sich  auf  doppelte 
Weise  erklären,  entweder  so,  dass  man  nach 
Auffindung  aller  Elemente,  und,  sie  seyen  nun 
alphabetisch  oder,  wie  der  Verf.  meint,  zugleich 
symbolisch,  nach  Bestimmung  ihrer  Bedeutungen 
eine  Grammatik  und  Glossar  sich  bildet;  oder 
aber  dass  man  die  entsprechenden  bekannten 
Worte  mit  denen  in  der  unbekannten  der  innern 
Ordnung  nach  vergleicBt.  Im  letzten  Falle  hat 
man  weiter  nichts  nötliig,  als  einige  Berücksich¬ 
tigung  der  Zeichen  und  die  Beobachtung  der 
Zwischenräume,  welche  sich  zwischen  verschiede¬ 
nen  Worten  finden.  Eine  so  gegebene  Entziffe¬ 
rung  muss  dann  der  Leser  auf  gut  Glück  hin¬ 
nehmen,  so  lange  die  Entzifferungs-  Methode 
verschwiegen  wird,  und  die  grammatischen  Nach¬ 
weisungen  fehlen,  wobey  der  Entzifferer  ruhig 
abwartet,  ob  spätere  Untersuchungen  Anderer 
die  Bedeutungen  der  Worte  bestätigen,  oder  wi¬ 
derlegen  werden.  An  diese  Art  sehliesst  sich  die 
Entzifferung  des  Verf.  an,  und  wir  wollen  hier 
als  Beweis  einige  Stücke  des  ägyptischen  Textes 
mit  dem  griechischen  nach  der  Uebersetzung  des¬ 
selben  vergleichen. 


Griechischer  Text 
Pap.  v.  Young. 

Im  Jahr  56,  am  20.  des 
Athyr,  — 

Pap.  v.  Boeckh. 
BuoiXivovriav  KXionarQag 
xcu  IlzoXfpcuov  —  icp  iepiujg 
rov  övrog  iv  MXilavd\ma 
iÖqov  ,  xoa  •Otcav  aco- 
Ti^iojv ,  neu  fteiav  ddihyow, 
1 (CU  &IMV  fvigytTwv,  xcu  -de - 
01V  CpiXonctZOQCOV ,  XCU  ’&ICOV 
innpanov,  xcu  {teov  qidoprj- 
xoQog ,  xcu  ’&iov  iimaTogog, 
xou  Ö  fcov  evfQytTtov ,  uOko- 
(poQov  BiQtvixrjg  eve^ynidog 
u.  s.  w. 

Pap.  v.  Young. 
Onnophris  der  Sohn  des 
Oros  und  der  Mutter  Sen- 
poeris,  etwa  4o  Jahr  alt, 
rüstig,  gelbfarbig,  hohl¬ 
äugig)  kahl ;  hat  demOros, 
Sohne  des  Oros  und  der 
Mutter  Senpoeris  willig 
quütirtüber  den  Preis  dei 


Aegyptischer  Text. 
Pap.  No.  56. 
Geschrieben  im  Jahr  56. 
am  20.  des  Athyr, 

unter  dem  Könige  Pto- 
lemaeus  und  der  Kleo- 
patra  —  und  unter  dem 
Priester  des  Alexander 
und  der  Götter  Retter, 
der  Götter  Brüder ,  der 
Götter  Wohlthäter,  der 
vaterlieb  endenGötter,  des 
guten  Vater  habenden 
Gottes,  und  der  Mutter 
liebenden  Götter,  und  un¬ 
ter  der  Preisträgerin  der 
B er enike  Wolilthäterin  u. 
s.  w. 

Onnophris  der  Sohn  des 
Oros  und  der  Mutter  Sen- 
poeris^alt  etwa  4o  Jahr, 
rüstijfl^’oss,  gelbfarbig, 
hohl^tjlgpf,  kahl,  hat  dem 
Diener  im  Tempel  der 
grossen  Göttin,  dem  Oros 
Sohne  des  Oros  von  der 


Hälfte  des  Drittheils  derMutter  Senpoeris  willig 


Colleeten  der  Todten;  u. 

s.  w. 


quittirt  über  den  Preis  ei¬ 
ner  Hälfte  des  Drittheils 
der  Colleeten  der  Priester 
der  Todten  u.  s.  w. 


Ich  habe  für  sie  von  dir  Ich 
denPreis,  daher  ich  nichts 
von  dir  verlange  ihrer- 
wegen  von  heute  an 
Wenn  aber  jemand  dich 
anspräche  ilirerwegen,  so 
will  ich  ihn  abwehren ; 
wenn  ich  aber  nicht  ab¬ 
wehre,  so  will  ich  ablas- 
sen  notliwendig.  u.  s.  w. 
(Schoe/n. :  so  will  ich  dir 
notliwendig  erstatten.) 


habe  empfangen  für 
sie  den  Preis  von  dir  und 
verlange  für  sie  nichts 
weiter  von  dir  von  heute 
an.  Und  wenn  jemand 
dich  wegen  ihrer  ansprä¬ 
che,  so  will  ich  ihn  ab¬ 
wehren:  wenn  ich  aber 
nicht  abwehre,  so  will 
ich  erstatten  gewiss,  u.  s. 
w. 


Auch  hat  dessen  der  Verf.  durchaus  kein  Hehl. 
S.  29  ist  er  ungewiss,  ob  ein  vollkommen  deut¬ 
lich  geschriebenns  Wort  dem  griechischen  ivyu~ 
QiGTog  entspreche.  Er  entscheidet  sich  dafür  nicht, 
weil  nach  der  Aussprache  das  W ort  diese  Be¬ 
deutung  haben  müsse,  sondern  weil"  „Ptolemäus 
Epiphanes  sonst  öfter  das  Prädicat  ivyuoiazog  hat,“ 
und  bedauert  nicht  naclisehn  zu  können,  wie  die 
Rosettische  Inschrift  „das  Prädicat  fvycK^nyzog  ge¬ 
geben  hat.“  S.  5i  heisst  es:  „In  dem  Berliner 
Originale  steht,  meiner  Meinung  nach,  hinter  Sen¬ 
poeris  dieser  Zusatz  ( claughter  of  Spotus)  nicht;“ 
und  S.  5a  :  „Im  B.  Orig,  scheint  mir  aber  auch 
die  Jahrzahl  56  wiederholt  zu  seyn.“  Bey  den  S. 
54  aufgestellten  grammatischen  Formen  bemerkt 
der  Verf.:  „"Wenn  diese  Angaben ,  oder  wenig¬ 
stens  einige  derselben  richtig  sind;  so“  n.  s.  w. 
A Vo  er  in  die  Sprache  selbst  eingeht,  scheint  er 
fast  eben  so  oft  nach  des  Rec.  Ansicht  fehl  zu 
gehen.  Nach  S.  54  habe  man  die  grammatischen 
Bestandtheile  in  der  koptischen  Sprache  möglichst 
übereinstimmend  zu  suchen,  und  doch  soll  der 
weibliche  Artikel  4,5  Kopt.  t,  in  dem  Praet.  Praes. 
plur.  5  e  lauten,  und  das  Zeichen  I  in  dem  Prae- 
fix  possess.  als  a,  als  Pluralendung  als  das  Kopt. 
011  gelten.  Nach  de  Sacy  und  Ackerblad  besteht 
der  Name  Ptolemaeus  aus  i5  Zeichen,  der  Verf. 
lässt  die  2  oder  5  letzten  Zeichen  weg,  so  wie  in 
den  Namen  Cleopatra,  Alexandros  u.  a. ,  worin 
er  Champollion’s  Beyspiele  folgt.  S.  27  heisst  es : 
„Die  ägyptischen  Bezeichnungen  der  Titel:  Athlo - 
plwre ,  Kanepliore ,  sind  wie  die  Griechischen 
zusammengesetzt  aus  zwey  Worten,  deren  erstes 
aber  im  Aegyptischen  den  Begriff:  tragend,  aus¬ 
drückt.“  Wenn  nun  aber  die  Wurzelwörter  aus 
wenigen  Sylben  bestanden,  in  welchen  die  Vocale 
gewöhnlich  von  den  Aegyptern  übergangen  wur¬ 
den,  wie  der  Verfasser  gefunden  hat;  so  fragen 
wir,  ob  z.  B.  das  aus  16  oder  17  Zeichen  be¬ 
stehende  und  dem  xuvijpoQog  entsprechende  Wort 

nur  aus  zwey  Worten  be¬ 
stehen  könne,  ob  es  nicht  vielmehr  vier  Worte 
enthalten  müsse?  Mögen  diese  Bemerkungen  hin¬ 
reichen,  zu  zeigen,  wie  nöthig  es  bey  Entziffe¬ 
rung  der  altägypti sehen  Schriften  sey,  von  den 
Elementen  auszugehen.  Mit  Vergnügen  sehn  wir 
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einer  baldigen  Fortsetzung  der  liier  gegebenen 
Bemerkungen  entgegen,  wozu  der  Verfasser  Hoff¬ 
nung  macht. 


Italienische  Sprachkunde. 


Italienische  Chrestomathie ,  mit  einem  Wörter¬ 
buche,  von  Dl'.  Fr.  Aug.  Xjlcert,  Herzogi.  Sachs. 
Bibliothekar  u.  Prof,  am  Gymnasium  zu  Gotha.  Gotha, 

b.  Glaser  1825.  067  S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 


"Was  der  gelehrte  Herausgeber  dieser  Chre¬ 
stomathie  am  Schlüsse  des  Vorworts  hofft,  * — 
„dass  diese  Sammlung  auch  ausser  dem  Kreise, 
dem  sie  zunächst  bestimmt  ist,  von  denen,  wel¬ 
che  sich  mit  der  Sprache  Italiens  bekannt  machen 
Avollen,  nicht  ohne  Nutzen  werde  gebraucht  wer¬ 
den,  können,  “  —  das  kann  sowohl  ihm  selbst, 
als  jedem  Lehrer  der  italienischen  Sprache,  der 
eines  Handbuchs  zu  zweckmässiger  Lectüre  bey 
seinem  Unterrichte  bedarf,  mit  Zuverlässigkeit 
verbürgt  werden.  Zwar  ist  für  die  Bedürfnisse 
derer,  die  in  den  Geist  der  italienischen  Sprache 
einzudringen,  und  mit  dem  Umfange  ihrer  Lite¬ 
ratur  bekannt  zu  werden  wünschen,  durch  Idelers 
Handbuch  der  ital.  Literatur,  wieHr.  Dr.  U.  selbst 
bemerkt,  hinreichend  gesorgt j  indessen  erlaubt  es 
der  hohe  Preis  des  letztem  nur  selten  einem  Leh¬ 


rer,  besonders  wenn  er  an  einer  gelehrten  Schul¬ 
anstalt  den  Unterricht  der  italienischen  Sprache 
zu  besorgen  hat,  dieses  grössere  Werk  als  Leit¬ 
faden  zu  benutzen.  Die  ausser  dem  eben  genann¬ 
ten  Handbuche  früher  oder  später  erschienenen 
Chrestomathien,  z.  B.  die  von  Jagemann,  Filippi, 
Afe  u.  s.  w.  halten,  wenn  weniger  von  der  Menge, 
als  von  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit 
der  zum  Lesen  dargebotenen  Materialien  die  Rede 
ist  ,  den  Vergleich  mit  der  gegenwärtigen  darum 
nicht  aus,  weil  der  Herausgeber  einen  richtigem 
Massstab  als  die  genannten  Verfasser  von  dem, 
was  ui  den  Unterricht  einer  Gesammtzahl  stu- 
lürencler  Jünglinge  zu  viel  oder  zu  wrenig  ist,  an¬ 
genommen  hat.  Auch  bezeichnet  die  Wahl  der 

ausgehobenen  Lesestücke,  welche  mit  Ausnahme 

der  leichten  Fabeln  und  Erzählungen,  mit  denen 
die  Chrestomathie  beginnt,  sämmtlich  klassischen 
ispiungs  sind,  die  Gewandtheit  und  Umsicht 
eines  seinem  Fache  vollkommen  gewachsenen  Leh- 
eis.  ec.  uhlt  sich  zu  dieser  gerechten  Aner- 
Um  ,;SOr  Inehr  verpflichtet,  als  er  aus 
eignei  langer  Erfahrung  die  Schwierigkeiten  ken- 

r/fle,rnt  haV  -T AchF ’  bey  dem  Fortschreiten 
der  Schüler  zur  hohem  Kenntmss  der  italienischen 

scWdlI’  /IjC  Schaffung  ganzer  Werke  klassi- 
scnei  Autoren,  mit  denen  sie  bekannt  gemacht 
werden  sollen,  für  die  Unbemittelten  herbey  zu 
fuhren  pflegt.  Um  das  ausgesprochene  Lob  näher 
zu  begründen,  und  dasjenige,  was  bey  wiecler- 
dieses  Buchs  etwa  noch  zu  be¬ 


hoben  Auflagen 


rücksichtigen  seyn  möchte,  anzudeuten,  führen 
wir  nur  noch  den  Hauptinhalt  desselben  an,  und 
verbinden  damit  sogleich  die  uns  nolhwendig  schei¬ 
nenden  Bemerkungen. 

In  zwey  Abtheilungen ,  welche  jedoch  nicht 
als  solche  besonders  bezeichnet  sind,  enthält  die¬ 
ses  Buch  Auszüge  sowohl  aus  Prosaikern,  als  aus 
Dichtem  der  älteren  und  neueren  Zeit.  Auf  44 
kleine,  .leichte ,  Fabeln  und  Erzählungen,  welche 
für  Anfänger  berechnet  sind,  folgen  in  der  ersten 
prosaischen  Abtheilung ,  Charakterschilderungen 
von  Gasp.  Gozzi,  Briefe  von  Arm.  Caro,  G.  Gozzi, 
Martinelli,  Bertola  und  Bentivoglio ;  Novellen  von 
Boccaccio  und  Sacchetti ;  moralische  Betrachtun¬ 
gen  von  Castiglione;  die  berühmte  erste  Decade 
des  Livius  von  Nie.  Macchiapelli ,  welcher  die 
Lobrede  auf  den  Herzog  Lorenzo  de’  Medici 
und  die  bekannte  novella  piacevolissima  desselben 
Schriftstellers  beygefiigt  ist,  und  endlich  ein  Aus¬ 
zug  aus.  dem  6ten  Buche  der  Istoria  d’Italia  von 
Fr.  Guicciardini  über  die  Schifffahrt  der  Portu¬ 
giesen  und  Spanier,  welcher  sich  auch  in  dem  isten 
Theile  des  oben  angeführten  Handbuchs  von  Ideler 
vorfindet.  Welcher  Grundsatz  den  Herausgeber 
bey  dieser  Stellung  der  gewählten  Materialien  ge¬ 
leitet  habe,  ist  dem  Rec.  nicht  ganz  klar  gewor¬ 
den;  doch  scheint  es  ihm,  als  solle  durch  die 
angenommene  Reihefolge  in  dem  prosaischen  Theile 
das  Fortschreiten  vom  Leichten  zum  Schwerem  be¬ 
wirkt  werden.  So  zweckmässig  aber  auch  die  Be¬ 
folgung  dieses  Grundsatzes  beym  Sprachunterrichte 
im  Allgemeinen  ist,  so  fodert  doch  die  Unterwei¬ 
sung  studirender  Jünglinge  noch  eine  besondere 
höhere  Rücksicht,  wenn  sie  zur  Auffassung  des 
ganzen  Geistes  der  italienischen  Sprache  geleitet 
werden  sollen.  Es  ist  die  Rücksicht  auf  den  all— 
mäligen,  stufenweisen  Gang,  den  diese  Sprache 
genommeu,  und  wodurch  sie  sich  aus  dem  rohen 
Stoffe  ungeregelter  Spraclnnischerei,  im  Laufe  ei¬ 
niger  Jahrhunderte,  zu  der  schönen  Form,  wodurch 
sie  uns  noch  jetzt  tmspricht ,  entwickelt  und  aus¬ 
gebildet  hat.  Um  diesen  Gang  zu  bezeichnen,  und 
ihn  den  Lernenden  gleichsam  selbst  mit  gehen  zu 
lassen,  ist  es  wohl  am  gerathensten ,  in  einer'  für 
Studirende  und  Gelehrte  bestimmten  Chrestoma¬ 
thie,  die  ausgewählten  Stücke  nach  dem  Zeitalter , 
an  welchem  die  Schriftsteller  lebten,  auf  einander 
folgen  zu  lassen ,  so  wie  diess  m  den  Jagemann— 
sehen  und  Idelerschen  Handbüchern  geschehen  ist. 
Diese  Rücksicht  hat  aber  Hr.  Prof.  U.  unbeachtet 
gelassen ;  denn  die  oben  angezeigte  Reihefolge  der 
aufgenonimenen  Lesestücke  zeigt  es,  dass  Auszüge 
aus  Schriftstellern  des  i8ten  Jahrhunderts,  wie  z.  B. 
aus  Gasp.  Gozzi,  Martinelli  und  Bertola ,  denen 
vorangehen ,  die  von  den  Classikern  des  i4.  Jahr¬ 
hunderts,  wie  von  Boccaccio  und  Sacchetti ,  oder 
von  denen  des  1 6 teil  ?  wie  von  Castiglione ,  Mac- 
chiavelli  und  Guicciardini  entnommen  worden 
sind.  Werden  daher  die  Abschnitte  in  der  hier 
angenommenen  Ordnung  gelesen,  so  dürfte  der 
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Lernende,  Wegen  der  auffallenden  Verschiedenheit 
des  neu  gebildeten  Styls  eines  Martine lli  und  Ber¬ 
told  von  dem  alterthümlichen  eines  Boccaccio 
und  Sacchetti,  kaum  dahin  gelangen,  den  Ueber- 
gang  von  der  rohen  Natürlichkeit  der  Alten,  zu 
der  abgeschliffeuen  Feinheit  der  neueren  italieni¬ 
schen  Schriftsteller,  richtig  aufzufassen,  oder  sich 
die  letztere  bey’rn  Selbstschreiben  des  Italienischen 
anzueignen.  —  Vielleicht  dürfte  bey* Wiederauf¬ 
lage  dieses  nützlichen  Lehrbuchs,  unser  hier  ge¬ 
gebener  Fingerzeig  von  dem  Hrn.  Herausgeber  um 
so  mehr  benutzt  Werden,  da  er  in  der  zweyten 
poetischen  Abtlieilung  die  Ordnung  der  Dichter 
nach  der  Zeitfolge  selbst  zum  leitenden  Princip 
genommen  hat.  In  diesem  zweyten  Abschnitte 
findet  rn.au  aus  Dante,  Petrarca , Ser afino,  Ariosto, 
T.  Tctsso ,  und  Alfieri ,  welche  in  der  hier  ange¬ 
gebenen  Ordnung  auf  einander  folgen,  ziemlich 
reiclihaltige  Auszüge,  welche  ganz  dazu  geeignet 
sind  den  Lernenden  in  das  innere  Heiligthum  der 
classisclien  Dichter  Italiens  einzuführen.  Das  Ein¬ 
zige  ist  zu  bedauern,  dass  von  Alfieri  nur  der 
erste  Act  seines  Agamemnon  gegeben  ward.  Wäre 
dem  prosaislien  Tlieile,  oder  noch  besser  dem  bey- 
gefügten  Wörterbuche,  welches  gerade  100  Seiten 
einnimmt,  etwas  abgebrochen  worden,  so  hätte 
der  Genuss  des  ganzen  Trauerspiels  dem  Leser 
nicht  vorenthalten  werden  dürfen.  Ueberhaupt 
ist  Ree.  der  Meinung,  dass,  da  die  Anschaffung 
eines  guten  Wörterbuchs  für  jeden  italienisch  ler¬ 
nenden  Jüngling  doch  einmal  unerlässliche  Bedin¬ 
gung  bleibt,  die  Beyfügung  eines  vollständigen 
W örtregisters  zu  einer  für  Gymnasien  bestimmten 
Chrestomathie,  schon  darum  entbehrlich  sey,  weil 
der  Studirende  selten  ohne  Vorkenntniss  der  la¬ 
teinischen  Sprache  zur  Erlernung  der  italienischen 
übergeht. 

Möge  dieses  Handbuch,  das  sich  auch  durch 
gutes  Papier  und  einen  guten,  jedoch  nicht  durch¬ 
aus  correcten  Druck  empfiehlt,  häufig  gebraucht 
werden ,  und  manches  andere  Lesebucli  von  ge¬ 
ringerem  Gehalte  verdrängen! 


Kurze  Anzeige. 

Die  Quadratur  des  Zirkels.  Von  Carl  Paul 
Bouche.  Mit  einer  Tafel  in  Steindruck.  Berlin 
b.  Petri.  1824.  52  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  Anzahl  der  Kreisquadrirer  scheint  in  un¬ 
seren  Pagen  grösser  als  je  zu  seyn,  indem  fast 
von  allen  Seiten  her  Ankündigungen  der  entdeck¬ 
ten  Quadratur  des  Kreises  kommen.  Worin  über¬ 
haupt  . d e r  Gr u n d  dieser  Erscheinung  liege,  wol¬ 
len  wir  hier  nicht  untersuchen ,  sondern  nur  so 
viel  anmerken,  dass  bey  vielen,  welche  sich  an 
das  berüchtigte  Problem  machen,  gewiss  die  Hoff¬ 
nung  auf  den  ihrer  Meinung  nach  auf  der  glück¬ 


lichen  Auflösung  desselben  stehenden  Preis  die  stärk¬ 
ste,  wo  nicht  die  einzige  Triebfeder,  diese  Auf¬ 
lösung  zu  suchen ,  ist.  Zu  diesen  müssen  wir 
auch  Herrn  Bouche  zählen.  Denn  ob  er  gleich 
in  der  an  sämmtliche  gelehrte  Gesellschaften  ge¬ 
richteten  Zuschrift  der  kleinen  Brochüre  anfangs 
sehr  bescheiden  erklärt,  er  verdanke  seine  grosse 
und  wichtige  Entdeckung  allein  der  Gnade  Got¬ 
tes  ,  und  sein  Verdienst  dabey  sey  sehr  gering  zu 
achten ,  '  indem  eine  unsichtbare  Macht  ihn  zur 
Erfindung  der  Wahrheit  getrieben  und  geleitet 
habe,  so  fragt  er  doch  am  Schlüsse,  ob  dem  Ent¬ 
decker  dieses  Schatzes  nicht  einiger  Ersatz  gebüh¬ 
re;  ob  er  nicht  ein  Recht  an  Preise  habe,  welche 
nur  unter  der  Voraussetzung  eingezogen  worden 
seyen,  die  Sache  sey  unmöglich.  Hiergegen  muss 
lief,  bemerken,  dass,  so  viel  ihm  bekannt,  nie 
irgend  eine  gelehrte  Gesellschaft  einen  Preis  auf 
die  Quadratur  des  Zirkels  gesetzt  hat.  Diese 
kann  also  Hr.  Bouche  nicht  in  Anspruch  nehmen. 

An  Kaiser  Carl  V.  glorreichen  Andenkens, 
oder  an  die  ehemaligen  Staaten  von  Holland  und 
W estfriesland  hat  er  sich  mit  seinen  Ansprüchen 
zu  wenden.  Denn  diese  sollen,  wie  Kraft  in  den 
Institutt.  geometr.  sublimior.  §.  112  anfuhrt,  auf 
die  Entdeckung  der  Kreisquadratur  hohe  Preise 
gesetzt  haben,  wenn  nicht  aus  Irrthum  die  Er¬ 
findung  der  Meereslänge  mit  der  Erfindung  der 
Quadratur  des  Kreises  verwechselt  worden. 


Wir  haben  nun  unsern  Lesern  die  wichtige 
Entdeckung  Hrn.  Bouches  anzuzeigen.  Diese  ist, 
dass  sich  der  Durchmesser  des  Kreises  zur  Seite 
des  dem  Kreise  gleichräumigen  Quadrats  verhält 
wie  9:8,  welches  die  Ludolph-Cöllnische  Zahl 
oder  n  —  zfr5  5, 16049  ....  gibt,  also  noch 
nicht  einmal  so  genau  als  das  Archimedische  Ver- 
hältniss  22  :  7  ist.  Wir  bemerken  noch,  dass 
der  Bruch  |  der  zweyte  unter  den  annähernden 


Brüchen  ist,  welche  aus  dem  Bruche 


entwik- 


kelt  werden,  und  das  Verliältniss  des  Durchmes¬ 
sers  eines  Kreises  zur  Seite  eines  dem  Kreise 
gleichen  Quadrats  darstelien,  *)  und  brauchen  uns 
nun  mit  den  Beweisen  des  Herrn  Bouche  nicht 
weiter  einzulassen,  der  zu  seiner  grossen  Ent¬ 
deckung  dadurch  gelaugt  ist,  dass  er  nicht,  wie 
bisher  immer  geschehen  ist,  das  Krumme  durch 
das.  Gerade  hat  messen  wollen,  sondern  umge¬ 
kehrt  die  gerade  Linie  mit  der  krummen  gemes¬ 
sen  hat!!  —  Die  da  reich  werden  wollen,  etc. 


*)  Bekanntlich  gehört  der  Bruch  |~|  auch  zu  diesen  Brüchen, 
welcher  n  —  e*n  Verhältniss,  welches  im 

vorigen  Jahrhundert  von  mehreren  fast  zu  gleicher  Zeit 
als  das  wahre  angegeben  wurde. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  19.  des  Januar.  17.  1825. 


Praktische  Medicin. 

Vermischte  medicinische  Schriften,  von  Dr.  Joh. 
T.udw.  Formey ,  Köjiigl.  Preuss.  geheimen  Oberme- 
dicinalrathe,  Leibarzte  und  Professor  der  praktischen  Heil¬ 
kunde  bey  der  medicinisch- chirurgischen  Academie  für 
das  Militär,  Armenärzte  der  franz.  Colonie,  erstem  Com- 
tnissarius  der  König!.  Hofapotheke,  Mitgliede  mehrerer  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften  zu  Berlin,  Paris,  Petersburg.  Jena 
und  Bonn,  Ritter  des  KÖnigl.  Preuss.  rothen  Adlerordens 
dritter ,  des  Kaiserl.  Russ.  St.  Annenordens  zweyter  Klasse, 
und  der  KÖnigl.  Franzos.  Ehrenlegion.  Erster  Band. 
Berlin,  bey  August  Rücker,  1821.  292  S.  8. 
(1  Rthlr.  12  Gr.) 

Diess  ist  das  schätzbare  Product  eines  durch  viel¬ 
seitige  wissenschaftliche  Bildung  und  vieljährige 
Hebung  als  academischer  .Lehrer  und  im  Felde 
der  praktischen  Heilkunde  ausgerüsteten  hellen 
und  scharfsinnigen  Geistes. 

Der  Inhalt  umfasst  zwölf  Aufsätze  über  ver¬ 
schiedene  durchaus  wichtige  Gegenstände  der 
Staatsarzneywi ssens cliaft ,  der  praktischen  und  ge¬ 
richtlichen  Medicin  u.  s.  w. 

I.  Von  den  Anforderungen  an  die  Aerzte 
von  Seiten  des  Staats  und  der  Staatsbürger.  Die¬ 
ser  auf  Erfahrung  und  Wahrheit  beruhende,  ge¬ 
diegene  Aufsatz  bezieht  sich  auf  den  Werth  der 
Arzneykunst  überhaupt  mit  hervorhebender 
Auszeichnung  ihrer  wohlthätigen  psychischen  Ein¬ 
wirkung  nnd  auf  die  Bildung  und  Prüfungen 
der  Aerzte,  besonders  in  den  preuss.  Staaten. 
Die  besten  Lehranstalten  sind  mangelhaft,  weil 
<es  an  einem  Lehrplane  fehlt,  welchen  der  Zög¬ 
ling  zu  befolgen  verbunden  wäre.  Und  dieser 
Plan,  musste  sich  nach  den  Kenntnissen  jedes  In¬ 
dividuums  richten,  die  daher  auszumitteln  wä¬ 
ren,  um  zum  Massstabe  für  das  Fortschreiten  in 
der  Laut  bahn  zu  dienen.  Es  fehlt  übrigens  an 
Encyclopädien  und  Methodologien  nicht  die  hier¬ 
zu  gute  Anleitungen  geben.  Die  Gründe  für  eine 
verbesserte  und  vereinfachte  Einrichtung  jener 
Prüfungen  sind  so  klar,  dass  sie  jedes  Hin¬ 
derniss,  was  sich  derselben  entgegen  setzen  könn¬ 
te ,  überwiegen,  und  überwinden  sollten.  Es 
wird  mit  Peecht  getadelt,  dass  die  Prüfungen 

Erster  Band. 


so  vervielfältigt  sind,  dass  die  misslungene  erste 
Prüfung  alle  folgenden  auf  hebt;  dass  der  Aus¬ 
spruch  über  einige  Prüfungen,  als  in  der  Ana¬ 
tomie  und  Chirurgie,  so  wie  im  Clinico,  auf  der 
Meinung  und  dein  Urtheile  eines  einzigen  Man¬ 
nes  beruht;  dass  der  nicht  genügende  Erfolg  der 
letzten  Prüfung  von  der  dazu  angeordneten  ei¬ 
genen  Commission  alle  früher  erhaltenen  Zeug¬ 
nisse  bey  den  bestandenen  vorhergehenden  Prü¬ 
fungen  umstösst ;  dass  der  auf  der  Universität 
examinirte,  und,  nachdem  er  wohl  bestanden, 
zum  Doctor  promovirte  und  vereidete  junge 
Mann  hierauf  bey  den  Staatsprüfungen  doch  noch 
abgewiesen  werden  kann;  dass  ein  doppelter  Eid 
abgeleistet  werden  muss. 

Der  Herr  Verfasser  ist  dagegen  der  Mei¬ 
nung,  dass  sämmtliche  Prüfungen  in  Gegenwart, 
der  versammelten  Examinations- Commission  ab¬ 
gehalten  werden,  und  die  Mehrheit  der  Stim¬ 
men  das  Resultat  geben  sollte,  keine  Prüfung 
dürfte  die  folgende  ausschliessen ,  sondern  erst 
das  Resultat  sämmtlicher  Prüfungsacte  müsste 
abgewartet  werden,  bevor  von'  der  gesammten 
Commission  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen 
das  Urtheil  ausgesprochen  werde.  Dann  sollte 
erst  der  Doctor -Titel  die  Belohnung  für  die 
nach  gewiesenen  Fähigkeiten  des  Arztes  seyn.  Die 
Doctorwiirde  sey  übrigens  keine  nothwendige  Be¬ 
dingung  zur  Bildung  guter  Aerzte,  und  der  Staat 
bedürfe  eben  so  wenig  dieses  Hebels,  als  die 
Heilkünstler  selbst  dessen  bedürfen.  Wenn  sie 
jedoch  beybehalten  werden  könne,  so  möge  damit 
die  wissenschaftliche  Bildung  der  Mediciuer  en¬ 
digen.  Zur  Besetzung  des  platten  Landes  mit 
Landärzten  (Districts-  und  Communalärzten,  Ge¬ 
sundheitsbeamten,  praktischen  Aerzten)  sey  der 
Doctorhut  unnöthig,  welche  übrigens,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Nachweises  ihrer  humanistischen  Bil¬ 
dung,  dieselben  Prüfungen  als  die  Doctoren  der 
A.  W".  zu  bestehen  haben  müssen.  Dagegen  soll¬ 
ten,  um  ein  Gegengewicht  in  die  Schale  zu  legen, 
die  Doctoren  die  Vorzüge  gemessen,  dass  sie  für 
die  grossen  Städte  bestimmt  bleiben,  dass  nur  sie 
zu  Staatsämtern  im  Civil  zugelassen  werden, 
nämlich  aus  ihrer  Mitte  ausschliesslich  alle  Phy¬ 
siker,  Hospitalärzte,  Medicinal-  und  Regierungs- 
l'äthe,  Professoren  genommen  werden.  Die  auf 
obige  Weise  gebildeten,  geprüften  und  dadurch 
nur  zur  Ausübung  ihrer  Kunst  in  der  biirgerli- 
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dien  Gesellschaft  berechtigten  Aerzte  müssen, 
wenn  sie  ein  öffentliches  Amt  erhalten  wollen, 
noch  diejenigen  Kenntnisse  in  Prüfungen  nachwei- 
sen ,  deren  die  Staatsverwaltung  benöthigt  ist,  u. 
dass  sie  von  der  Heilkunde  entlehnt.  Dahin  gehört 
besonders  die  Klasse  der  Physiker.  Dazu  können 
sich  aber  nur  promovirte  Aerzte  melden,  u.  zwar 
est  zwey  Jahre  nach  vollendeter  academischer 
Laufbahn  und  erhaltener  Approbation,  um  sich 
wahrend  dieser  Zeit,  wo  sie  ohnehin  noch  we¬ 
nig  beschäftigt  sind,  die  zur  Verwaltung  einer 
Pliysicatstelle  nöthigen  Kenntnisse  durch  ein  ei¬ 
genes  Studium  zu  verschaffen  (oder  vielmehr 
sich  darin  vollends  auszubilden  und  zu  vervoll¬ 
kommnen).  —  Die  weise  preuss.  Regierung  wird 
gewiss  alles  prüfen,  und  thunliehst  das  Beste 
wählen.  Es  verdient  hiermit  verglichen  zu  wer¬ 
den,  was  ein  anderer  Rec.  in  Hufeland’ s  und 
Osann’ s  Bibliothek  d.  prakt.  Heilk.(  1821.  Oct.  S. 
219  f.  dagegen  erinnert  hat. 

II.  Einige  Bemerkungen  über  das  Verfahren 
der  Herzte  am  Krankenbette .  Das  niederschlagende 
Bild,  was  der  Hr.  Verf.  in  diesem  Aufsatze  von 
unsrer  Wissenschaft  und  Kunst,  so  wie  von  den 
nachtheiligen  Folgen  zu  grosser  und  verkehrter 
Thätigkeit  entwirft,  enthält  leider  nur  zu  viel 
Wahres.  Doch  hätten  wir  neben  dieser  Schat¬ 
tenseite  auch  etwas  Tröstliches  von  dem  Lichte 
zu  sehen  und  zu  erfahren  gewünscht,  wodurch 
unsre  Kunst  nicht  selten  in  die  dunkelsten  Tie¬ 
fen  der  Leiden  des  menschlichen  Organismus 
eindringt,  und  von  den  mannigfaltigen  Wun¬ 
dern,  die  sie  unleugbar  zu  bewirken  im  Stande 
ist!  So  angelegentlich  es  zu  wünschen  wäre,  dass 
den  überall  aufgesuchten  und  [scharf  geprüften 
^Mängeln  und  Lücken  in  allen  Zweigen  und  Dis- 
ciplinen  der  Arzneykunde  abgeholfen  werde,  so 
wird  das  Resultat  davon  doch  immer  nur  sehr 
unvollkommen  bleiben  können.  Eines  Tlieils  setzt 
die  Undurchdringlichkeit  der  Organisation  unsers 
Körpers  uns  er  n  Augen  und  Streben  stets  be¬ 
stimmte  Grenzen,  andern  Theils  wird  die  ex¬ 
tensive  und  intensive  Beschränktheit  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  die  Aerzte  auf  die  verschiedensten 
Abwege  zu  führen  nicht  aufhören,  und  eine  all¬ 
gemeine  Ueberein  sti mmuug  nie  zu  Stande  kom¬ 
men  lassen.  Gleichwohl  darf  diess  so  wenig  ab¬ 
halten,  bey  allen  Gelegenheiten  dazu  aufzufo- 
dern  und  aufzumuntern,  unermiidet  den  bis  jetzt 
unerforscht  und  dunkel  gebliebenen  Erscheinun¬ 
gen  in  der  Sphäre  des  ärztlichen  Wissens  und 
ihren  Ursachen  ferner  nachzuspüren,  wie  diess 
auch  bisher  häufig  mit  dem  besten  Erfolge  ge¬ 
schehen  ist,  als  den  hohen  Werth  dessen,  was 
wn  vn  kl  ich  wissen  .und  zu  leisten  im  Stande 
sind  ,  nach  \\  ürden  zu  schätzen  und  uns  dessen 
zri  neuen.  Y\  enn  übrigens  Kranke  bey  den  ver¬ 
schiedensten  Heilmethoden  genesen,  so  kann  diess 
wohl  ausser  Zweifel  setzen,  dass  die  Natur  in 
den  Krankheiten  die  grössten  Hindernisse  überwin¬ 


den  kann,  aber  nichts  gegen  die  "Wahrheit  und 
den  W erth  der  Kunst  beweisen.  Es  ist  sogar 
behauptet  worden,  dass  dem  Trünke  ergebene 
sonst  grosse  und  geschickte  Aerzte  im  Rausche 
eben  so  richtige  Verordnungen  machen  sollen, 
als  nüchtern.  Gregory  sagt :  „  wofern  in  dieser 
Erzählung  etwas  Wahres  ist,  so  enthält  es  eine 
bittre  Satyre  auf  ihre  Geschicklichkeit.“  Ich  möchte 
sagen  :  auf  den  menschlichen  Verstand. 

Was  der  Hr.  Verf.  von  den  schädlichen 
Wirkungen  unzeitiger  ärztlichen  Thätigkeit,  auch 
durch  Verwirrung  der  Natur  der  Krankheit  und 
ihrer  diagnostischen  Merkmale,  sagt,  verdient 
die  grösste  Aufmerksamkeit.  Doch  erlaubt  sich 
Rec.  die  Bemerkung,  dass  im  Allgemeinen  das¬ 
selbe  Arzneymittel  mit  ganz  verschiedenem  Er¬ 
folge  auf  einen  gesunden  und  auf  einen  kranken 
Magen  wirken  muss.  Was  jenem  sehr  übel  be¬ 
kommt,  oder  ihn  verdirbt,  wird  diesem  heilsam 
seyn  und  ihn  in  Ordnung  bringen  können. 

III.  Bemerkungen  über  die  Einwirkung  des 
Bückenmarks  und  der  Nervenknoten  auf  die  Er — 
zeugung  pathologischer  Zustände  in  den  Urinwe¬ 
gen.  Ein  grosser  Theil  der  Zufälle,  welche  dieRe- 
productionsorgane  afficiren ,  die  Muskelkraft  ver¬ 
ändern,  und  unter  der  Form  von  Atrophieen,  Pro- 
fluvien,  Lähmungen,  Hysterieen,  Hypochondrieen 
u.  Krämpfen  erscheinen,  gehen  von  einem  abnor¬ 
men  Verhältnisse  der  genannten  Gebilde  aus,  auf 
deren  Untersuchung  in  Leichen  die  Obductioneft 
sich  bisher  viel  zu  selten  erstreckt  haben.  Es  ist 
aber  nicht  von  den  idiopathischen  Veränderungen 
dieser  Theile  die  Rede,  zu  deren  Kenntniss  es 
nicht  an  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
fehlt,  sondern  vielmehr  von  der  eigenthiimli— 
chen  sympathischen  Einwirkung  derselben  auf 
die  Verrichtungen  des  organischen  Lebens  bey 
krankhaften  Zuständen  der  in  diese  Sphäre  ge¬ 
hörenden  Gebilde.  Wahrscheinlich  nur  deshalb, 
dass  man  diese  Quelle  jener  krankhaften  Zu¬ 
stände  der  Reproductionswerkzeuge  übersehen, 
und  sie  ganz  andern  Ursachen  zu  geschrieben  habe, 
seyen  so  oft  alle  Kurversuche  dagegen  vergeblich 
gewesen..  Dahin  werden  nun  insbesondere  einige 
Krankheitszustände  der  Harnwege  gerechnet.  Die 
dynamischen  Einwirkungen  des  sensibeln  System3 
auf  alle  secernirenden  Gebilde  sind  unverkenn¬ 
bar,  und  eine  Menge  von  Beyspielen  liefert  Be¬ 
weise  dafür.  Die  qualitative  und  quantitative  Be¬ 
schaffenheit  des  Harns  ist  für  den  Nerveneinflusa 
besonders  empfänglich,  und  hängt  wesentlich  da¬ 
von  ab.  Es  ist  eine  uns  nicht  genau  bekannte 
eigenthümliche  Nervenstimmung,  die  von  Reizen 
erregt,  und  von  der  excitirenden  oder  deprimi— 
renden  Eigenschaft,  so  wie  von  den  Graden  der¬ 
selben,  bestimmt  und  modificirt  wird.  Diese  Be¬ 
trachtungen  führen  den  Hrn.  Verf.  auf  die  Harn¬ 
ruhr  ,  von  welcher  und  deren  beyden  Hauptar¬ 
ten  (diabetes  insipidus  und  mellitus )  die  bekann¬ 
ten  Notizen  gegeben  werden.  Im  ersten  Falle 
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ist  die  Menge  des  abgehenden  Harns  übermässig 
gross ,  ohne  bemerkliche  Veränderung  in  der  Mi¬ 
schung,  im  zweyten  ist  nur  das  Mischungsver- 
hältniss  verändert,  die  Quantität  kann  selbst  ge¬ 
ringer  seyn.  (Dieser  Diabetes  mellitus  wird  am 
meisten  Aberkannt,  da  der  Urin  ausser  seinem  süs¬ 
sen  Geschmacke,  dessen  Prüfung  versäumt  wird, 
nichts  Widernatürliches  zeigt.)  Beyde  entsprin¬ 
gen  jedoch  aus  derselben  Quelle,  sind  nicht  sel¬ 
ten  gleichzeitig  mit  einander  verbunden,  und  nur 
iu  der  Form  nicht  wesentlich  verschieden.  Die 
nächste  Ursache  dieser  Krankheit  ist  bisher  noch 
nicht  entwickelt  worden,  und  die  Aerzte  klagen 
noch  immer  über  die  Ohnmacht  der  Kunst  ge¬ 
gen  dieses  Uebel,  das  nur  sporadisch  vorkommt, 
aber  gewiss  häufig  unerkannt  bleibt.  Der  Herr 
Verf.  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  die  pa¬ 
thologischen  Erscheinungen  in  der  Harnröhre  von 
einer  M o difi cati o n  der  Einwirkung  derjenigen  Ner¬ 
vengebilde  ab  hängen ;  durch  welche  das  Leben 
und  die  Sensibilität  des  uropoetischen, Systems  be¬ 
dingt  und  unterhalten  wird.  Demnach  besteht  die 
nächste  Ursache  des  Diabetes  in  einem  das  Wir¬ 
kungsvermögen  der  Harnwerkzeuge  eigenthüm- 
licli  beherrschenden  Nervenreize,  und  die  er¬ 
wähnte  Krankheit  ist  ein  Nervenleiden .  Diesem 
nervösen  Charakter  der  Harnruhr  spricht  eine 
ganze  Reihe  von  Beweisen  das  Wort.  Sie  be¬ 
ziehen  sich  hauptsächlich  auf  den  bereits  bewie¬ 
senen  Nerven -Einfluss  auf  die  Harnorgane,  auf 
die  grosse  Anzahl  der  Nerven  derselben,  und 
ihre  Sympathie  mit  andern  Organen,  auf  die 
vorbereitenden  Ursachen,  den  Eintritt  und  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit,  die  damit  verbundenen  Ner- 
venzufälle,  die  dazu  disponirten  Subjecte,  die  ört¬ 
lichen,  das  Rückenmark  afficirenden  Veranlassun¬ 
gen,  den  guten  Erfolg  angewandter  Nervenmit¬ 
tel,  die  Symptome  des  leidenden  Rückenmarks, 
tmd  besonders  die  Empfindlichkeit  des  Rückgrats 
gegen  Wärme  zu  Anfänge  der  Krankheit,  dage¬ 
gen  die  Kälte  demselben  behaglich  ist.  Die  Ur¬ 
sachen  sind  nicht  bloss  dynamische,  sondern  auch 
materielle  Reize,  Erkältungen,  Gicht,  Gries  u. 
Steine,  andre  Schärfen,  welche  jene  eigenthiim- 
liclie  N  ervenstimmung  hervorbringen.  Die  Kur 
kann  in  der  sympathischen  Harnruhr  nur  glück¬ 
lich  seyn,  wenn  das  Grundverfahren  auf  jene 
Aetiologie  gegründet  ist.  Ein  grosses  Hinderniss 
i  i  ist  die  zu  späte  Erkenntniss  des  Ue- 

bels.  Das  schon  völlig  ausgebildete  Uebel  sey,  wie 
die  mehrsten  abzehrenden  Krankheitsformen,  nicht 
mehr  zu  beseitigen.  Die  Erscheinungen,  welche 

man  bishei  als  diagnostische  Zeichen  und  patlio _ 

gnomonische  Zufälle  der  Harnruhr  angegeben  hat, 
unauslöschlicher  Durst,  trockne  Haut ,  ^Abmage- 
rung  u.  s.  w.,  sind  vielmehr  Folgen  der  Krank¬ 
heit,  als  dass  sie  das  Wesen  derselben  ausdrücken 
sollten,  und  werden  mehr  und  weniger  bev  ieder 
Hektik  gefunden. 

Hs  sey  fast  verzeihlich,  die  Krankheit  bey 


ihren  ersten  Spuren  zu  übersehen.  Doch  sollten 
ein  anhaltendes  Gefühl  von  Müdigkeit  und  Ab¬ 
spannung,  ein  Ziehen  und  Spannen  im  Rück¬ 
grate,  in  den  Wraden,  Verdriessliehkeit  und 
Ekel  vor  den  gewohnten  Beschäftigungen,  — 
ohne  alle  Abweichungen  in  der  Temperatur  der 
Haut,  in  der  Beschaffenheit  des  Pulses,  in  der 
Esslust  und  im  Schlafe,  jeden  Arzt  auffodern, 
sich  der  genausten  Prüfung  des  Harns  in  Quan¬ 
tität  und  Qualität  ernstlich  zu  unterziehen.  Der 
Hr.  Verf.  beschreibt  hierauf  die  Krankheit  wei¬ 
ter.  Kinder,  die  bis  zu  den  Jünglingsjahren  des 
Nachts  den  Urin  unwillkiihrlich  im  Bette  ver¬ 
loren  haben,  Personen,  die  von  geringen  Ur¬ 
sachen  viel  uriniren  müssen,  oder  sonst  einen 
öfteren  Antrieb  dazu  fühlen,  hält  der  Hr.  Verf. 
für  Candidaten  der  Harnruhr. 

Ganz  Anfangs  sey  gewiss  Hülfe  möglich,  u. 
selbst  leicht  zu  beschaffen.  Ein  diaphoretisches 
Verfahren,  milde  Nahrungsmittel,  wenig  Trin¬ 
ken,  wozu  sonst  der  sich  bald  einfindende  grosse 
Durst  einladet,  einige  kleine  Gaben  von  Kam¬ 
pfer  und  Opium,  kaltes  Waschen  des  Rückgrats, 
reichen  hin,  das  beginnende  Uebel  zu  heben. 
Das  beliebte  Ri  vier  es  che  Ti’änkehen,  Salzmixtu— 
ren  oder  andre  abführende  Mittel,  Selzerbrun- 
nen,  Citronemvasser  u.  s.  w.  bilden  den  Krank— 
lieitszustand  bald  aus.  Durst  und  Esslust  ver¬ 
mehren  sich,  der  Stuhlgang  erfolgt  sparsam,  und 
die  Excremente  sind  ungewöhnlich  trocken,  die 
Haut  wird  rauh  und  schuppt  sich  ab ,  und  es 
zeigt  sich  keine  Ausdünstung,  der  Trieb  zum 
Harnlassen  vermehrt  sich,  der  Urin  hat  einen 
entschieden  süssen  Geschmack  und  einen  faden, 
honigartigen,  nicht  urinösen  Geruch,  der  Körper 
magert  ab.  Nun  ist  die  Krankheit  völlig  ausge¬ 
bildet,  und  wo  nicht  ganz  unheilbar,  doch  sehr 
schwer  zu  heben.  Der  Gang  ist  schneller  oder 
langsamer. 

Alle  erregende,  stärkende  Mittel  sind  schäd¬ 
lich,  weil  stets  eine  krankhaft  vermehrte  Nerven- 
thätigkeit  der  Harngebilde  vorhanden  ist.  Zu 
den  bereits  angegebenen  Mitteln,  die  Krankheit 
in  der  Geburt,  im  ersten  Zeiträume  zu  besiegen, 
gehören  noch  Blutigel  längs  dem  Rückgrate 
angesetzt,  eine  trockne  Atmosphäre,  sparsames, 
mildes,  schleimiges  Getränk,  kalte  Waschungen 
des  Rückgrats  und  Unterleibes,  bey  warmem 
Verhalten  des  übrigen  Körpers.  Im  zweyten 
Stadium,  wenn  Durst,  vermehrte  Esslast,  süs¬ 
ser  Urin  vorhanden  sind,  ist  mit  allen  diesen 
Mitteln  kräftiger,  in  verstärktem  Masse,  einzu¬ 
greifen:  täglich  8  bis  i4  Tage  lang  Blutigel  ab¬ 
wechselnd  am  Rückgrate  und  am  Unterleibe,  täg¬ 
lich  mehrmals  kaltes  Waschen  des  Rückgrats 
und  der  Bauchgegend,  allmählig  auch  kalte  Be- 
-giessungeu,  und  immer  kälteres  Wasser.  Sobald 
sich  die  ohne  Ausnahme  bemerkte  Empfindung 
von  Wärme  im  Rücken  und  im  Unterleibe  ver¬ 
mindert,  ist  mit  der  besagten  Behandlung  nach- 


135 


No.  17.  Januar  1825 


136 


zulassen,  und  die  genannten  Gegenden  sollen 
dann  mit  Oel,  worin  Camplier  und  Opium  auf¬ 
gelöst  sind.,  fleissig  eingerieben  werden.  Die  in¬ 
nerlichen  Mittel  unterstützen  mächtig  die  Kur, 
sind  aber  nicht  die  Hauptsache,  und  schwer¬ 
lich  ohne  jene  hinreichend.  Es  werden  der  Cam- 
plier ,  das  Opium ,  die  Metalloxyde  besonders 
genannt,  und  ihre  Wirkungen  erörtert.  Der 
Camplier  wirke  vorzugsweise  auf  das  Ganglien¬ 
system  ,  die  Nerventhatigkeit  desselben  beruhi¬ 
gend  und  abspannend;  daher  er  die  Reizungen 
der  Genitalien  und  der  Harnwerkzeuge  vermin¬ 
dere,  indess  vermehre  sich  nach  den  Gesetzen 
des  Antagonismus  die  Hautthätigkeit.  Dreymal 
des  Tages  10  Gran  Campher  sey  für  einen  er¬ 
wachsenen  Harnruhrkranken  keine  zu  starke  Do¬ 
sis,  in  steigenden  Gaben,  am  besten  in  Emulsion. 
An  das  Brechen  nach  diesen  grossen  Gaben  solle 
man  sich  nicht  kehren.  (Eine  solche  Bestimmt¬ 
heit  kann  nur  aus  mehrfacher  Erfahrung  hervor¬ 
gehen.)  Das  Opium  vermindere  eben  so  die 
Harnabsonderung,  als  den  Stuhlgang.  Aber  der 
Erfolg  beweise  auch  seinen  augenscheinlichen 
Nutzen.  Es  werden  grössere  und  seltenere  Do- 
ses,  und  besonders  auch  die  Stützesche  Methode 
empfohlen.  Alle  Metalloxyde  beschränken  den 
innern  Eebensprozess  und  vermindern  den  krank¬ 
haft  erhöheten  Vegetatioustrieb.  Sie  können  da¬ 
her  in  der  Harnruhr  mit  grossem  Nutzen  ange¬ 
wendet  werden. 

D  es  Herrn  V erfs .  Methode  ist,  zuerst  den 
Campher,  dann,  nach  mehreren  Tagen,  an  des¬ 
sen  Stelle  den  Mohnsaft,  hierauf  bald  das  ver- 
süsste  Quecksilber,  bald  das  Zinkoxyd,  oder  den 
Wismuth-Kalk  zu  verordnen,  und  so  wieder  mit 
Campher  und  Opium  zu  wechseln.  Diese  Art 
der  Anwendung  verhüte  die  Gewöhnung  an  ein 
und  dasselbe  Mittel.  Da  die  Verdauungskräfte 
auf  die  Dauer  bey  dieser  Kur  leiden,  so  müsse 
darauf  Rücksicht  genommen,  und  die  Anwen¬ 
dung  jener  Mittel  nach  den  Umständen  einige 
Zeit  eingeschränkt  oder  ganz  unterbrochen  wer¬ 
den  ;  worauf  sich  das  Verdauungsvermögen  wie¬ 
der  erhole,  u.  die  vorige  Kur  wieder  von  neuem 
fortgesetzt  werde.  Ausleerende,  bittere  Mittel 
seyen  liier  zweckwidrig.  Die  Ernährung  müsse 
beschränkt,  aber  nicht  völlig  aufgehoben  werden. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  erklärt,  dass  er  wenig 
von  sogenannten  Krankheitsgeschichten  halte,  u. 
ihre  Mittheilung  ihm  weniger  nützlich  scheine, 
als  die  einer  allgemeinen  Ansicht  über  das  We¬ 
sen  und  die  Behandlungsweise  eines  Uebels;  so 
ist  ihm  diess  Paradoxon  zwar  in  so  fern  zuzuge— 
stehen,  als  die  von  gewöhnlichen  Aerzten  be- 
sclnieb enen  Beobachtungen  nur  sehr  geringen 
W  ertli  und  IN  utzen  haben.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  aber,  wenn  ein  Arzt,  wie  der  Hr.  Verf. 
die  Geschichte  einzelner  wichtigen  Krankheits¬ 
fälle  mit  der  erfoderlichen  Umständlichkeit  nie- 
dersclneibt  und  mittheilt.  Eine  der  wichtigsten 


Schwierigkeiten  der  Kunst  hat  ihren  Grund  in 
der  grossen  Individualität  der  Fälle  von  innen 
und  von  aussen;  kein  hall  ist  dem  andern  ganz 
gleich;  ein  jeder  geht  seinen  eigenen  Gang,  er- 
fodert  seine  eigene  Aufmerksamkeit  und  seine 
eigene  Behandlungsart,  auch  mit  den  gleichen 
Mitteln  und  bey  gleichen  Grundsätzen.  Der  Arzt 
von  tiefen  Kenntnissen,  Erfahrung  und  Geist, 
übersieht  und  vergleicht  alles  mit  scharfer,  ein- 
dringender  und  reifer  Urtheilskraft ;  seinen  Bli¬ 
cken  entgeht  kein  irgend  bedeutender  Umstand, 
wodurch  sich  zumal  auch  einzelne  .Fälle  dersel¬ 
ben  Krankheit  mit  wichtigem  Einflüsse  auf  die 
Kur  unterscheiden;  er  sieht  und  bemerkt  eine 
Menge  von  Dingen ,  die  Andern  unbekannt  blei¬ 
ben ;  derselbe  befolgt  bey  Anwendung  der  Mit¬ 
tel  seine  eigene,  durch  Scharfsinn,  Gewandtheit 
und  Erfahrung  gestempelte  Manier,  worauf  so 
viel  ankommt;  er  kennt  einen  jeden  Hülfsappa- 
rat,  und  weiss  damit  umzugehen  u.  s.  w.  Das 
alles  lieset,  findet  und  lernt  man  in  seinen  uns 
mitgetheilten  Kranklieitsgeschichteri.  Solche  Be¬ 
obachtungen  sind  ja  die  reichsten  Quellen  un- 
sers  praktischen  Wissens.  So  belehrend  als  in. 
aller  Hinsicht  wüns chens werth  wäre  es  gewiss 
gewesen,  wenn  der  Hr.  Verf.  uns  mehrere  ein¬ 
zelne  Fälle  von  seinen  Harnruhrkranken,  bey 
welchen  seine  Kurmethode  geholfen,  oder  den 
Zweck  verfehlt  hat,  im  Detail  mitgetheilt  hätte. 
Sehr  wahrscheinlich  wäre  dadurch  noch  manches 
Licht  über  das  immer  noch  nicht  völlig  aufge¬ 
klärte  Dunkel  dieser  Krankheit  verbreitet  wor¬ 
den.  Nur  eine  beträchtliche  Differenz  der  Fälle 
kann  einigen  Sinn  in  die  Widersprüche  bringen, 
die  sich  unter  den  Beobachtern  sowohl  in  Ab¬ 
sicht  der  Natur  und  Heilbarkeit  dieses  Uebels, 
als  seiner  Heilart,  finden.  Schon  G.  A.  Richter 
(med.  cliir.  Bemerk.  I.  76  f.)  hielt  diese  Krank¬ 
heit  mehrentheils  für  krampfhaft,  und  irgend  ei¬ 
nen  Reiz  für  die  Ursache  derselben.  Sie  hatte 
einmal  schon  vier  Wochen  nach  einem  schlecht 
behandelten  Fieber  gedauert,  und  ein  Brechmit¬ 
tel  hob  sie  allein ,  nach  der  Ausleerung  einer 
Ungeheuern  Menge  gallichter  Materien,  schnell 
und  für  immer.  Der  Kranke  hätte  täglich  ge¬ 
wiss  5o  Pfund  Urin  gelassen.  Ein  anderer,  bey 
welchem  eine  Erkältung  Schuld  war,  wurde  durch 
Spiesglanzmittel  und  warme  Bäder  und  Malztrank, 
nach  mehreren  Recidiven,  geheilt.  Mehren  an¬ 
dern  halfen  Brechweinstein  und  Baldrian,  und  Ipe- 
cacuanlia.  Richter  führt  mehrere  ßeyspiele  von 
Heilungen  an  durch  China  und  Mohnsaft,  warmes 
Baden,  Doversches  Pulver,  Cantharidentinktur. 
Er  ist  mit  Recht  der  Meinung  ,  dass  es  hauptsäch¬ 
lich  darauf  ankomme,  den  auf  die  Nieren  wirken¬ 
den  Reiz  aufzusuchen  und  wegzuschaffen,  und 
wenn  er  sich  nicht  finden  lässt,  die  Wirkung  des¬ 
selben  auf  die  Nieren  durch  reizmiudernde  und 
krampfstillende  Mittel  zu  hemmen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Am  20.  des  Januar, 


18. 


1825 


Praktische  Medicin, 

Fortsetzung  der  Recension:  Vermischte  medici- 
nische  Schriften ,  v.  Dr.  Joh.  Ludw.  Forme  y. 

(jrleiclier  Meinung  war  späterhin  Kausch  med. 
u.  chir.  Ei'f.  in  Briefen.  26  —  5i  Br.  S.  299  f. 
Mead’s  Alaunmolken  als  Specificum,  so  wie  an¬ 
dre  Adstringentia ;  Roh .  Watt’s ,  Satterley’s  und 
A.  glückliche  Kurart  durch  vieles  Blutlassen; 
Rollo’ s  Vergleichung  des  Diabetes  mit  dem  Was¬ 
serkolk  (Wass erbrechen)  ;  mehrere  geheilte  Kranke 
durch  diluirte  Phosphorsäure  oder  Haller’ s  Sauer 
und  Stahlmittel  von  Schaffer  ( Hufeland’ s  Journ. 
l8i5.  Sept.  1 5.  16.);  Muhrbeck’s  Heilung  einer 
schon  weit  gekommenen  Harnruhr  durch  krampf¬ 
stillende  und  stärkende  Mittel  ( Hufeland’s  Journ. 
1820.  May,  S.  i2Ü.) ;  Trotter’s  glückliche  Kur¬ 
art  des  Diabetes  mellitus  durch  Magnesia  calc. 
(Ebendas.  Sept.  S.  58.) ;  die  Heilung  eines  Dia¬ 
betes  insipidus  durch  Mercurialpillen  bis  zur 
Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen  ( Harless  Rhein. 
Jahrb.  I.  1.  S.  219.);  Ritter’ s  an  mehreren  Kran¬ 
ken  sich  erspriesslicli  bewiesene  diaphoretische 
Methode  (Das.  I.  2.  S.  88  f.);  die  belobte  und 
auch  verworfene  Fleischdiät;  die  heilsame  Wir¬ 
kung  der  Schwefelmittel  (Act.  nov.  reg.  Soc. 
Havu.  Vol.  I.  S.  078.);  die  durch  Alter,  Aus¬ 
schweifungen  aller  Art,  Blutflüsse  und  andere 
Krankheiten  gegründete  Schwäche;  —  alle  diese 
und  viel  mehr  andre  Thatsachen  nebst  einer  gan¬ 
zen  Reihe  von  zum  Theil  sich  widersprechenden 
Ursachen,  zu  deren  Aufzählung  hier  der  Platz 
fehlt,  zeigen  zur  Genüge  die  Vielseitigkeit  des 
Uebels ,  wobey  jedoch  in  den  allermeisten  Fäl- 
len  ein  auf  die  uropoetischen  Gebilde  wirkender 
idiopathischer  oder  consensueller,  primitiver  oder 
secundärer,  symptomatischer  Reiz  offenbar  vor¬ 
handen,  m  einigen  mit  Recht  zu  vermuthen  ist. 
Zuweilen  bleibt  der  Zusammenhang  gänzlich  ver¬ 
borgen,  wie  in  der  Isenflammschen  Beobachtung 
von  einer  erblichen  Harnruhr,  woran  acht  Kin¬ 
der  nach  einander  starben,  und  zwar  alle  in  dem 
Alter  von  8  bis  9  Jahren.  (Vers.  e.  pr.  Anmerk. 
■Uber  die  Eingew.  S.  167  f.).  Besondere  Beach¬ 
tung  verdienen  auch  noch  die  Beobachtungen 
von  Nasse  im  Hornscheri  Arch.  1817.  May,  Jun. 
und  Nov.  Dec. ,  so  wie  die  von  Dupuytren  und 
Thenard  und  ein  trefflicher  Artikel  von  Re- 
nauldin  im  Dict.  des  Scienc.  ruedic.  T.  IX,  S,  125  f. 
Erster  Band. 


IV.  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Na¬ 
tur  und  Behandlung  der  Kinderkrankheiten.  Ist 
bereits  vor  mehreren  Jahren  (1811)  in  HeckeEs 
Annalen  abgedruckt  worden. 

V .  Von  dem  Nutzen  und  von  der  Anwendung 
der  Kälte  in  Nervenkrankheiten. 

Die  genaue  Bestimmung  der  Namen  Kratnp  f  *), 
Nervenzufall,  Nervenkrankheit,  sey  nirgends  fest¬ 
gesetzt  worden.  Unter  einer  Menge  von  Krank¬ 
heiten,  die  man  Krämpfe,  Nerveniibel  nennt, 
sollen  nur  diejenigen  dahin  gerechnet  werden, 
welche  ohne  alle  fieberhafte  Aufregung  verlau¬ 
fen,  von  keiner  örtlichen  Desorganisation  eines 
Gebildes  abhängen,  und  nach  dem  Tode  keine 
Spur  ihres  Daseyns  in  einem  Organe  hinterlas¬ 
sen.  Die  zweifelhaften  sollen  in  eine  eigene 
Abtheilung  gebracht  werden/  deren  Natur  noch 
nicht  ergründet  worden  ist.  Das  Wesen  der  ei- 
genthümlichen  Nervenkrankheiten  bestehe  in  ei¬ 
ner  veränderten,  bald  gesteigerten,  bald  herab¬ 
gestimmten,  bald  inordinirten  Stimmung  der 
Nervengebilde  selbst.  Ihre  nächste  Ursache  sey 
demnach  ein  verändertes  dynamisches  Verhält- 
niss  in  diesen  Organen,  wodurch  ihre  sympa¬ 
thische  Einwirkung  auf  die  andern  Sphären  der 
Vitalität,  u.  die  uns  auffallenden  Krankheitsphä¬ 
nomene  bedingt  werden.  Nach  jener  sehr  von  ver¬ 
schiedenen  Gelegenheitsursachen  hervorgebrach¬ 
ten  Steigerung  oder  Herabstimmung  der  Ner- 
ventliätigkeit  müsse  sich  das  Verfahren  in  Ner¬ 
venkrankheiten  richten,  so  dass  dieselbe  Krank¬ 
heit  eine  ganz  verschiedene  Behandlung  erfodert, 
je  nachdem  die  Nerventhätigkeit  gesteigert  oder 
herabgestimmt  ist.  Mehreren  Nervenüb  ein  sind 
daher  die  gewöhnlich  sogenannten  Nervenmittel, 
welche  in  die  Klasse  der  erregenden  gehören, 
nicht  angemessen,  vielmehr  verlangen  sie  eine 
deprimirende  Heilart.  Dadurch  kommt  der  H.  Vf. 
auf  die  Anwendung  der  Kal  te  in  der  Hypochon¬ 
drie  und  Hysterie ,  auf  welche  bey  den  Nerven¬ 
krankheiten  er  sich  hier  bloss  beschränken  will. 

Den  Sitz  der  Hysterie  setzt  er  nicht  in  die 
Gebärmutter,  sondern  in  die  Ganglien  des  Un¬ 
terleibes,  und  aus  dieser  Quelle  gehe  auch  die 
Hypochondrie  mit  allen  ihren  Leiden  hervor. 
Beyde  Uebel  seyen  nicht  wesentlich  verschieden, 


*)  Damals  war  das  Werk  von  Claras,  über  den  Krampf,  noch 
nicht  erschienen.  Anm.  d,  Red. 


i39 


No.  18»  Januar  1825. 


140 


und  der  Verf.  will  sie  daher  unter  dem  gemein¬ 
schaftlichen  Namen  Neuralgia  gangliorum  abdo- 
minis  begreifen.  Alle  Erscheinungen  in  diesen 
Krankheiten  zeigen  deutlich  von  einer  Vermeh¬ 
rung  und  Steigerung  des  Empfindungsvermö¬ 
gens;  die  Vitalität  der  Nervengebilde  leide  an 
einem  Plus .  Die  Reizmittel  als  der  Moschus, 
das  Bibergeil,  der  stinkende  Asand  u.  s.  w. 
taugen  also  zur  Radicalkur  derselben  nichts,  weil 
sie  die  Vitalität  vermehren,  und  die  Nerven- 
thätigkeit  nicht  gesteigert,  sondern  herunter  ge¬ 
stimmt  werden  muss.  Der  momentane  Anfall, 
als  ein  Zustand  der  Ueberreizung  erfodere  schnell 
wirkende,  diffusible  Reizmittel;  allein  die  Ursa¬ 
che  der  Abspannung  des  Anfalls  sey  nicht  in 
Schwäche  und  Mangel  der  Nerventhätigkeit  ge¬ 
gründet,  sondern  gerade  in  dem  entgegengesetz¬ 
ten  Verhältnisse.  Stets  habe  er  gefunden,  dass 
die  Entziehung  des  Wärmestoffs,  ausser  derZeit 
des  Anfalls,  den  wesentlichsten  Nutzen  gestiftet 
habe,  also  die  Kälte,  deren  vorti'effliche  Wir¬ 
kung  in  allen  Gehirnkrankheiten  allgemein  be¬ 
kannt  sey.  Der  Hr.  Verf.  beschreibt  nun  die  Art 
und  Weise,  wie  er  seine  Kranken,  selbst  die 
Schwächlinge  beyder  Geschlechter ,  stufenweise 
kalt  baden,  den  Kopf  und  Nacken  zugleich  mit 
kalten  nassen  Tüchern  bedecken,  und  so  bedeckt, 
allmählig  auch  ganz  entblösst,  sammt  dem  Na¬ 
cken  und.  dem  Rückgrate ,  mit  immer  kälterem 
Wasser  begiessen  und  beströmen  lässt.  Ausser 
der  Badezeit  werden  Mox’gens  und  Abends,  zu¬ 
weilen  noch  öfter,  und  jedes  Mal  wenn  der  An¬ 
fall  zu  erscheinen  drohet,  Blasen  mit  kaltem 
Wasser  gefüllt  auf  den  Kopf  und  auf  den  Un¬ 
terleib  gelegt.  Bey  einer  grossen  Anzahl  von 
Kranken  sey  diese  Heilart  höchst  wohlthätig,  nie¬ 
mals  nachtheilig  gewesen.  Als  wahrheitslieben¬ 
der,  als  vorsichtiger  Arzt  könne  er  die  Anwen¬ 
dung  der  Kälte  in  den  genannten  Krankheiten 
öffentlich  empfehlen.  Hierauf  folgen  einige  ganz 
kurz  gefasste  Beobachtungen.  Er  fodert  seine 
Mitärzte  zu  ähnlichen  Versuchen  auf.  In  man¬ 
chen  Fällen  seyen  allerdings  auch  Aderlässe, 
Blutigel  und  andre  Mittel  nöthig.  (Wenn  auch 
unter  den  Händen  eines  Arztes ,  wie  Hr.  F., 
die  Kurmethode  in  vielen  Fällen  sehr  erspriess- 
lich  _seyn  kann  und  gewesen  ist,  so  gibt  es  zu¬ 
verlässig  mehrere  andre,  wo  sie  nicht  passt,  u. 
die  bedenklichsten  Zufälle  erregen  könnte.  Rec. 
selbst,  von  den  beschriebenen  Leiden,  sonst  ge¬ 
sund,  nicht  ganz  frey,  und  dem  das  Baden  nicht 
fremd  ist ,  würde  sich  den  nachtheiligsten  Ein¬ 
drücken  ausgesetzt  haben,  wenn  er  sofort  in  ei¬ 
nem  Bade  von  22°  R.  10  Minuten  verweilen  sollte. 
Auch  hat  er  bey  Andern  die  übelsten  Wirkungen 
davon  gesehen.  Von  einer  solchen  zuriickstossen- 
den  Empfänglichkeit  gegen  einen  auch  noch  mässi- 
geren  Grad  unmittelbar  auf  die  entblösste  Haut 
wirkender  Kalte,  gibt  es  unter  der  weichlichen, 
verwöhuten  und  verzärtelten  Menscheifldasse  ge¬ 


wiss  nicht  wenige  Beyspiele.  Hiervon  aber  ab¬ 
gesehen,  so  erschöpfte  das  Plus  und  Minus 
hier  doch ,  wie  dei'  Vf.  auch  selbst  früher  durch 
die  inordinirte  Stimmung  der  Nervengebilde  an¬ 
gedeutet  hat,  bey  weitem  nicht  alles,  was  den 
widernatürlichen  Zustand  der  leidenden  Gang¬ 
lien  und  Nerven  bedingt  und  bestimmt,  so  wie 
nicht  selten  die  zu  gleicher  Zeit  als  Folge  oder 
Complication  stattfindende  krankhafte  Beschaf¬ 
fenheit  anderer  Organe  im  Unterleibe,  in  der 
Brust,  im  Kopfe,  deren  specielles  Leiden  nicht 
immer  so  deutlich  in  die  Augen  fällt,  in  einem 
mehr  oder  minder  wichtigen  Missverhältnisse  mit 
der  Kälte  steht.  Unter  die  Fälle  dieser  Art  ge¬ 
hören  besonders  auch  diejenigen,  in  welchen  viel¬ 
mehr  angenehm  warme  Malz  -  und  andre  Bäder 
in  Verbindung  mit  Molken  u.  s.  w.  die  schön¬ 
sten  Wirkungen  hervorbringen.  Es  ergibt  sich 
wenigstens  hieraus,  dass  junge,  ungeübte  Aerzte, 
mit  leichtem  Sinne,  die  sich  dem  so  bestimmten 
und  unbedingten  Rathe  eines  so  grossen  Arztes 
unbedenklich  hingeben,  gewarnt  werden  müssen, 
nicht  ohne  grosse  Vorsicht  und  Circumspection 
diese  Heilart  zu  befolgen.  Gewiss  ist  es  aber 
nicht  die  Absicht  unsers  Hrn:  Verf.  gewesen, 
Kindern  ein  Messer  in  die  Hände  zu  geben,  wo¬ 
mit  sie  darauf  los  schneiden,  unbekümmert,  was 
sie  zerschneiden  mögen.  Rec.  will  nicht  auch 
noch  varicöser  Ausdehnungen  und  andrer  Feh¬ 
ler  des  Blutsystems  im  Unterleibe  oder  auch  der 
Brust  gedenken ,  deren  Reactionsvermögen  und 
dem  andringenden  Blute  zu  leistender  Wider¬ 
stand  in  solchen  Fällen  schwerlich  mit  Sicher¬ 
heit  zu  berechnen  ist.  Nicht  selten  ist  es  ein 
herpetischer,  artliritischer  oder  psorischer  Reiz 
irgend  einer  Art,  ein  unterdrückter  Fussschweiss 
u.  s.  w. ,  der  auf  den  Nerven  und  Ganglien  des 
Unterleibes  liegt,  u.  ihre  Ruhe  im  hohen  Grade 
stört.  Vor  Jahren  war  eine  Dame  in  der  Kur 
des  Rec.,  die  von  vielen  erbärmlichen  hysterischen 
Leiden  plötzlich  durch  ein  Podagra  erlöset  und 
für  immer  geheilt  wurde.  Es  sind  ausserdem  meh¬ 
rere  andre  Bedingungen  zu  berücksichtigen,  de¬ 
ren  Versäumung  bey  einer  solchen  sonst  auch 
angemessenen  Kur  den  Zweck  derselben  verei¬ 
teln  kann.  Es  kommt  also  gewiss  oft  auf  etwas 
Mehreres  oder  auch  etwas  ganz  anderes  an,  als 
auf  Entziehung  des  Wärmestoffs ,  dessen  proble¬ 
matische  Vermehrung  bey  Nervenkrankheiten  so 
wenig  einen  befriedigenden  Aufschluss  über  ihre 
Natur  gibt,  als  den  eigentlichen  und  wahren  Ge¬ 
sichtspunkt  ihrer  Heilung  nachweist  u.  darstellt. 

IV.  Kritische  Bemerkungen  über  die  Anwen¬ 
dung  einiger  Arzneymittel.  Der  Hr.  Verf.  dringt 
mit  Recht  bey  der  Anwendung  aller  Mittel  auf 
Indicationen,  und  tadelt  besonders  die  Lieblings¬ 
mittel,  die  fast  ein  jeder  Heilkünstler  gleich  An¬ 
fangs  verordne,  wenn  die  Krankheit  erst  im 
Werden  ist.  Bey  dem  Ausbruche  vieler  patho¬ 
logischen  Affectionen  gebe  es  aber  noch  keine 
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reine  Indi cation.  Vorzüglich  macht  er  dem  Ri~ 
vierschen  Tränkchen  und  den  sogenannten  Brau¬ 
sepulvern  den  Krieg.  Ausserdem  nennt  er  noch 
das  Elect.  de  Senna,  eine  Infusion  des  Baldrians, 
das  Bilsenkraut -Extract,  die  Salzsäure.  Diese 
Mittel,  sagt  er,  verändern  das  Bild  der  Krank¬ 
heit,  stören  die  Verdauung,  verwirren  durch 
ihre  "Wirkung  die  Ansicht  des  Arztes.  Kein  Ge¬ 
sunder  würde  sie  ohne  Veränderungen  seines 
Wohlbefindens  anhaltend  nehmen  dürfen.  Wie 
müssen  sie  nicht  erst  auf  den  bereits  von  Krank¬ 
heit  Ergriffenen  wirken  ?  (?)  Er  will  sie  daher 
ganz  aufgegeben  wissen,  und  nie  sollte  der  Arzt 
anders  als  nach  ganz  (möglichst)  deutlichen  Indi- 
cationet  Arzneyen  verordnen.  (Der  Hr.  Verf. 
nimmt  diess  gewiss  so  genau  nicht.  Aber  der 
Arzt,  welcher  ganz  zu  Anfänge  einer  jeden  Krank¬ 
heit,  ehe  er  noch  weiss,  was  er  thun  soll,  Bal¬ 
drian,  Bilsenkraut -Extract,  Salzsäure  u.  s.  w. 
verordnet,  würde  durch  doppelte  Streiche  zu  lei¬ 
den  verdienen;  An  ganz  deutlichen  Indicationen 
fehlt  es  übrigens  leider  oft,  und  der  Fall  ist  bey 
der  Beschränktheit  und  Unvollkommenheit  des 
ärztlichen  Wissens  so  unvermeidlich,  als  er  häu¬ 
fig  vorkommt,  dass  in  Ermangelung  eines  sichern 
Leitsterns  nur  nach  allgemeinen  Gründen,  wel¬ 
che  Induetion  und  Analogie  darbieten ,  ein  den 
Umständen  angemessenes  Verfahren  einer  gänzli¬ 
chen  Unthätigkeit  vorgezogen  zu  werden  ver¬ 
dient.  Dass  hierzu  die  Potio  Riverii  besonders 
brauchbar  ist,  kann  Rec.  aus  vielfältiger  Erfah¬ 
rung  versichern.  Bey  Mangel  des  Appetits,  schmu- 
ziger  Zunge,  trockner  Haut  u.  s.  w.  leitet  dieses 
sanfte  Mittel  die  nöthige  Kur  oft  sehr  zweck¬ 
mässig  ein,  wenn  ein  directes  Verfahren  weni¬ 
ger  passen  würde.  Es  ist  oben  schon  bemerkt 
worden,  dass  solche  Mittel  auf  einen  gesunden 
Magen  gewiss  ganz  anders  wirken,  als  auf  eineu 
kranken  und  in  Unordnung  geratlienen.  Der  Hr. 
Verf.  geht  die  Kurarten  ferner  durch,  welche 
die  Mode  von  Zeit  zu  Zeit  eingeführt  hat,  theils 
mit  Spott,  theils  mit  Beyfall,  und  schliesst  dann 
diesen  Artikel  mit  einer  kurzen  Würdigung  ei¬ 
niger  täglich  in  Gebrauch  gezogenen  Heilmittel. 
Mit  Recht  wird  der  Missbrauch  derselben  ge¬ 
rügt,  und  der  nach  der  Ansicht  des  Verf.  rich- 
tige  Gebrauch  angegeben.  Es  ist  die  Rede  vom 
Baldrian,  Bilsenkraut,  Molmsaft,  Kaffe,  Kirsch- 
lor beerwasser,  von  Mercurialsalzen  und  andern 
Metalloxyden.  Einen  Aufguss  von  ungerösteten 
Karle bohnen  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  in  der  Mi- 
giaine,  zumal  wenn  diese  wahrend  der  Men¬ 
struation  Statt  findet.  Der  rohe  Kaffee  vertreibe 
auch  ziemlich  sicher  das  kalte  Fieber.  Die  Blau¬ 
säure  ist  dem  Hrn.  Verf.  aus  eigener  Erfahrung 
noch  zu  wenig  bekannt.  Sie  verdient  die  grösste 
Aufmerksamkeit.  Sie  ist  ohne  Widerrede  eine 
schätzbare  Bereicherung  unsers  Arzneyvorraths, 
der  nichts  ähnliches  aufzuweisen  hat.  Alle  Me¬ 
talloxyde  hindern,  vernichten  die  Reproduction, 


die  Mercurialsalze  am  vollkommensten.  Daher 
komme  die  Heilung  der  Syphilis  durch  Queck¬ 
silber,  durch  die  Hungerkur.  Der  Speichelfluss 
sey  gleichgültig  dabey.  Darum  bekomme  das  Ca- 
lomel  in  vielen  Kinderkrankheiten  so  gut,  weil  in 
diesem  Alter  die  Sphäre  der  Reproduction  vor¬ 
herrsche,  die  Vegetationskraft  excedire.  Calo- 
mel  in  Dosen  von  1 5  bis  20  Gr.,  sollen  selten 
purgiren,  mittlere  Gaben  von  6  bis  8  Gr.  brin¬ 
gen  einen  vermehrten  Stuhlgang  hervor.  (Der 
sei.  Marcus  hielt  das  Calomel  zu  zehn  Gran 
einigemal  des  Tages  für  das  grösste  Diureticnm 
in  der  "Wassersucht.  Er  zeigte  dem  Rec.  im 
Bamberger  Hospitale  einen  Kranken ,  der  auf 
diesem  W ege  der  Heilung  nahe  war.)  Die  Ein¬ 
reibungen  des  Goldoxydes  in  die  Zunge  heben 
eingewurzelte  venerische  Zufälle.  Sie  passen  be¬ 
sonders  in  den  Fällen,  wo  der  Körper  an  das 
Quecksilber  schon  zu  sehr  gewöhnt  ist.  Ob  der 
Hr.  Verf.  diess  selbst  erfahren  hat?  —  Das  wie¬ 
derholte  Einnehmen  alle  Stunden  sey  unzweck¬ 
mässig.  Grössere  und  seltenere  Gaben  nach  der 
W eise  der  Englischen  Aerzte  seyen  die  zweck- 
mässigsten.  Ob  diess  allgemein  gültig  seyn  kann? 
In  Absicht  der  Zusammenmischung  der  Mittel, 
bleibt  das  Boerhaavesche  Motto :  Simplex  si- 
gillum  Veri!  allerdings  die  Regel.  Dennoch 
leidet  sie  Ausnahmen.  Aus  der  Verbindung  vie¬ 
ler  zum  Theil  entgegengesetzter  Mittel  geht  zu¬ 
weilen  nur  eine  Wirkung  hervor,  welche  ein 
dem  Rec.  vormals  bekannter ,  erfahrner,  in  einer 
grossen  Stadt  sehr  beschäftigter  und  glücklicher 
Arzt  zu  entbehren  und  zu  verlieren  keiner  Philo¬ 
sophie  nachgeben  wollte.  Seine  Recepte ,  wo¬ 
mit  er  zum  Theil  ganz  unerwartete  Wirkungen 
hervorbrachte,  waren  zum  Theil  das  widersinnig¬ 
ste  Gemische,  also  doch  allerdings  keine  Muster. 

VII.  Dr.  Broussciis  Pathogenie  der  Fieber , 
welche  in  Frankreich  viel  Aufsehen  erregt  hat, 
und  der  Pinelschen  dort  allgemein  eingeführten 
Nosographie  den  Voi’zug  streitig  macht,  geht 
von  dem  Grundsätze  aus,  dass  eine  jede  patholo¬ 
gische  Erscheinung  im  menschlichen  Körper  von 
dem  Krankheitszustande  eines  einzelnen  Organs 
herstamme ,  und  die  Würdigung  des  ursprüng¬ 
lich  leidenden  Gebildes  den  einzig  richtigen 
Grundsatz  zur  therapeutischen  Behandlung  dar¬ 
biete.  Indem  solchergestalt  ein  einzelnes  Gebilde 
auf  den  gesammten  Organismus  entweder  zu  hef¬ 
tig  oder  nicht  hinlänglich  kraftvoll  erregend  zu¬ 
rück  wirkt,  wird  der  Krankheitszustand  gesetzt- 
Alle  Fiebergattnngen  haben  eine  Reizung  der 
Schleimhäute  des  Magens  und  des  Darmkanals, 
Entzündung  oder  Blutcongestionen  zum  Grunde. 
Auch  eine  grosse  Anzahl  von  chronischen  Lei¬ 
den,  Gelbsucht,  Hypochondrie,  die  Pyrosis,  Dys¬ 
pepsie,  Anorexie,  das  Heer  der  Koliken,  leitet 
Broussais  von  einem  gereizten  Zustande  der  tu - 
nica  villosa  intestinorum  her.  Ueberall  wird  ein 
antiphlogistisches  Verfahren  erfodert.  Dasselbe 
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fllt  von  Blutflüssen.  (So  viel  Scharfsinn  auch 
iese  Theorie  verräth ,  u.  so  viel  praktisch  Wah¬ 
res,  jedoch  längst  Bekanntes  ihr  zum  Grunde 
liegt,  so  fällt  doch  ihre  Einseitigkeit  in  die  Au¬ 
en,  und  unser  Hr.  Verf.  hat  das  Mangelhafte 
erselben  zur  Genüge  bewiesen.  Neuerlich  ist 
H  rn.  Broussais  Fieberlebre  in  S.  P.  Auth  enac 
Defense  des  Medecins  Frangois  contre  le  Dr .Brous- 
6ais  etc .  heftig  angegriffen  worden.) 

VÜI.  Fon  der  Encephalitis  der  Kinder.  Ein 
besonders  in  seinem  praktischen  Theile  überaus 
interessanter  und  lehrreicher  Aufsatz.  Es  wäre 
zu  wünschen,  dass  auch  die  aetiologische  Seite 
desselben  sich  auf  mehrere  sichere  Thatsachen 
gründen  und  überzeugender  seyn  möchte.  Der 
Hr.  Verf.  redet  aber  nicht  von  der  Gehirnent¬ 
zündung  ,  wie  man  nach  der  Aufschrift  erwarten 
sollte,  sondern  von  dem  Gehirnleiden,  welches 
allermeistem  eine  Wasseranhäufung  im  Gehirne 
zur  Folge  hat,  und  ausschliesslich  nur  in  dem 
Kindesalter  Statt  findet.  Die  Ursache  setzt  er 
allein  in  eine  erhöhte  Tliätigkeit,  gesteigerte  Vi¬ 
talität  und  vei’melirte  Vegetation  im  Gehirne  der 
Kinder.  Die  Krankheit  sey  lediglich  der  Erfolg 
einer  innormalen ,  verfrüheten  oder  zu  schnell 
und  kräftig  erfolgenden  Evolution  des  Gehirns 
der  Kinder.  Nachdem  diese  Entwickelung ,  diese 
Ausbildung  des  Gehirns  erfolgt  sey,  könne  je¬ 
ne  Krankheit  nicht  mehr  Statt  finden ,  daher  sie 
eine  eigenthümliclie  Krankheit  der  Kinder,  die 
durch  reizende  Einwirkungen,  welchen  das  zarte 
Organ  so  sein’  ausgesetzt  ist,  hauptsächlich  ver¬ 
anlasst  werde.  Die  Cerebralmasse  werde  ver- 
grössert,  die  Gefässe  werden  über  das  Mass  aus¬ 
gedehnt,  der  Rückfluss  und  die  Verarbeitung 
der  Reproductionsstoffe  in  dem  Hirne  erfolge 
nicht  normal  u.  s.  w.  Alle  nach  jenem  Zeit- 

fiuncte  der  Ausbildung  sich  äussernden  Gehirn¬ 
eiden  ,  sie  mögen  mit  oder  ohne  Ergiessung  von 
Lymphe  verlaufen  und  sich  endigen,  seyen  ih¬ 
rem  PFesen  und  ihrem  Verlaufe  nach  von  der 
Encephalitis  infantum  völlig  verschieden.  Daher 
auch  die  Einfheilungen  derselben  in  acute  u.  chro¬ 
nische  Hirnwassersucht,  in  Wassersucht  der  Ge- 
hirnhöhlen  und  in  Gehirnwass  ersucht  im  Allge¬ 
meinen,  in  die  idiopathisch  acute  und  sympto¬ 
matisch  acute,  in  idiopathisch  chronische  und 
symptomatisch  chronische,  hierauf  gar  nicht 
anwendlich  seyen.  Dasselbe  gelte  von  mehreren 
audern  Abtheilungen ,  die  von  neueren  Schrift¬ 
stellern  gemacht  worden.  Von  allen  diesen  Krank¬ 
heitsformen  sey  die  Encephalitis  infantum  ganz 
verschieden ,  dip  häufig  erst  dann  erkannt  werde, 
wenn  die  diagnostischen  Zeichen  der  Ergiessung 
eingetreteu  sind.  Der  hydrocephalische  Zufall 
ist  hier  nicht  das  Wesentliche  des  Uebels,  er 
sey  nicht  einmal  stets  voi’handen,  und  nicht  sel¬ 
ten  erfolge  der  Tod,  ohne  dass  eine  lymphati¬ 
sche  Ergiessung  voran  gegangen  sey,  durch  Cou- 


vulsionen  und  Lähmung.  Bey  einer  angebornen 
Anlage  könne  die  unbedeutendste  Gelegenheits- 
Ursache  das  Uebel  zum  Ausbruche  -befördern,  ja 
nicht  selten  sey  trotz  aller  Vorkehrungen  der 
Eintritt  der  Encephalitis  nicht  abzuhalten.  Leich¬ 
ter  entstehe  sie  in  den  Entwickelungsperioden, 
zur  Zeit  des  Zahnens  u.  s.  w.  Unter  den  man¬ 
nigfaltigen  Veranlassungen,  welche  der  Hr.  Vf. 
aufzählt,  hält  er  die  Unterdrückung  der  Haut- 
tliätigkeit,  die  sich  durch  Haut-Efflorescenzen, 
Hautausschläge,  zu  erkennen  gibt,  für  die  ge¬ 
wöhnlichste.  ’  Diese  Stoffe,  wenn  man  sie  ver¬ 
treibt,  wegpurgirt,  suchen  sich  andre  Auswege, 
bedingen  alsdann  nicht  selten  Unterleibs  -,  Kno¬ 
chen-,  Gehirnkrankheiten.  Ob  in  der  Encepha¬ 
litis  infantum  die  Gehirnhäute  oder  das  Gehirn 
selbst  mit  seinen  Gefässen  an  vorherrschender 
Vitalität  leiden,  lasse  sich  nicht  bestimmen,  sey 
auch  in  Betreff  der  Kur  gleichgültig.  Desto  wich¬ 
tiger  sind  die  Zeichen  in  dieser  Krankheit,  wel¬ 
che  der  Hr.  Verf.  nun  mit  meisterhafter  Hand 
und  echt  praktischem  Geiste  darstellt.  Da  der 
Zeitraum  der  späteren  Lymphergiessung  so  oft 
den  Tod  herbey  führt,  so  ist  es  höchst  wichtig, 
die  Krankheit  aus  den  Symptomen ,  welche  ih¬ 
ren  Eintritt  bezeichnen,  frühzeitig  genug  zu  er¬ 
kennen.  Diese  ganze  Abtlieilung  muss  wörtlich 
gelesen  werden.  Aus  der  Vergleichung  dieses 
Aufsatzes  mit  dem  im  Hornschen  Arch.  vor  eilf 
Jahren  erhellet  deutlich,  wie  viele  Erfahrung 
und  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Verf.  seit  jener 
Zeit  zur  richtigem  und  vollständigem  Kenntniss 
des  gefährlichen  Uebels  beygetragen,  und  da¬ 
durch  sein  hohes  Verdienst  um  die  Diagnostik 
und  Heilart  desselben  vermehrt  haben.  Unter 
diesen  Zeichen  wird  ein  trüber  molhenartiger 
Urin ,  der,  wenn  er  eine  Weile  ruhet,  glimmer¬ 
artige ,  helle  Puncte  und  Partikeln  enthält,  be¬ 
sonders  hervorgehoben,  als  das  untrüglichste, 
von  dem  Hrn.  Verf.  nie  vermisste,  Diagnosti- 
eon  des  im  Entstehen  begriffenen  Uebels.  Hier¬ 
auf  werden  die  so  auffallenden  als  constanten 
Merkmale  der  Ergiessung,  als  des  zweyten  Zeit¬ 
raums  der  Krankheit  besonders  aufgeführt,  wo¬ 
mit  die  Gefahr  schnell  und  bedeutend  zunimmt. 
Im  ersten  Zeiträume  ist  die  Vitalität  gesteigert, 
im  zweyten  das  Gehirn  vom  Drucke  gelähmt. 
Ohne  vorher  gegangene  Encephalitis  gebe  es 
keine  Wassersucht  der  Gehirnhöhlen.  Darauf 
stütze  sich  das  ganze  Heilverfahren,  welches  iu 
jedem  Zeiträume  verschieden  seyn  müsse.  Auf 
die  Fragen,  worin  das  primäre  Gehirnleiden  be¬ 
stehe,  ob  es  ein  Entzündungszustand  sey,  welche 
Gebilde  ergriffen  werden,  die  Hirnhäute  oder  die 
Substanz  des  Gehirns,  oder  die  Gefässe,  und  wel¬ 
che,  gesteht  der  H.  Verf.  sich  keine  ausreichende 
Antwort  gehen  zu  können.  ’  *  . 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Eben  so  wenig  wisse  er  den  Grund,  warum 
die  veränderte  und  gesteigerte  Action  der  Ge- 
fässe  in  der  Encephalitis  keinen  Schlagfluss,  keine 
Phrenitis,  zur  Folge  habe,  von  allen  diesen 
Krankheitsformen  kenne  er  das  Wesen  nicht. 
Alles,  was  wir  wissen,  ist,  dass  sich  solche  am 
Krankenbett  unterscheiden  lassen,  und  -jede  der¬ 
selben  eine  andere  Behandlung  erfodere.  _  Der 

Zustand  der  Encephalitis ,  so  wie  er  ilm  angege¬ 
ben  hat,  gl  änze  zwar  an  die  pathologische  Form, 
die  wir  Entzündung  nennen,  indessen  herrsche 
ohne  Zweifel  in  der  Natur  beyder  Zustände 
eine  wesentliche  pathologisch  e  Verschiedenheit, 
wie  es  die  Symptome  und  die  Ausgänge  dar- 
thun,  deren  Grund  wir  nicht  kennen  u.  s.  w. 
(Sollte  dem  Hrn.  V  erf.  die  in  Marcus  Ephem. 
II.  Bd.  2.  H.  befindliche  Kritik  seiner  Abhandl. 
im  Horns  dien  Archiv  nicht  zu  Gesichte  gekom- 
men  seyn?  Alle  die  liier  für  die  entzündliche 
JNatur  des  Uebels  angeführten  Gründe  wären  ge- 
™  einer  genauem  Prüfung  werth  gewesen.  In 
1  ep..  ihat  lassen,  nach  unsrer  Meinung,  alle 
da  ,  zusammen  gestellten  Umstände  keinen  Zwei¬ 
fel  t  agegen  übrig.  Und  selbst  die  Kur,  als  die 
Hauptsache,  setzt  ‘dem  Werthe  dieser  Bestim- 
mung  t  ie  Krone  auf.  Es  ist  keine  andre  Be- 
nanc  ung,  als  die  eine  jede  topische  Entzündung 
eifoc  ei  ,  mul  nur  das  leidende  Organ  nach  sei- 
ner  mnern  Beschaffenheit  und  Lage  und  die 
Gradation  des ^ Leidens,  so  wi e  das  zarte  Kin¬ 
desalter,  die  körperliche  Constitution,  die  Ver- 
an  assung,  c ie  Complicati°nj  können  einen  Un- 
ersc  ne  _  legiunden.  Eine  andre  Verschieden- 
hert  is  nicht  sichtbar.  Diese  kann  aber  das  ei¬ 
gentliche  Wesen  der  Krankheit  nicht  ändern. 

X?npn  U’  ^/^^h.der  Puls,  das  schmerz¬ 
hafte  Gefühl,  verhalten  sich  auch  in  den  Ent¬ 
zündungen  andrer,  und  weniger  sensibler  Ge¬ 
bilde,  als  der  Gedärme,  der  Lunge,  häufig  eben 

Tlä?nrtWie  •m11d.er  Gehirnentzündung.  Eiskalte 
a  u  i  611 1  kleiner ,  kaum  fühlbarer,  selbst  wei- 
cliei,  luls,  blasse  Farbe,  nicht  besonders  empfind- 
uciie  Schmerzen ,  sind  mit  den  heftigsten  Ent¬ 
zündungen  dieser  Organe  nicht  selten  verbun- 
Erster  Band. 


den,  und  verlangen  desto  reichlichere  allgemeine 
und  topische  Blutentziehungen.  Ob  es  noch  an¬ 
dere  Abweichungen  von  der  gesunden  Beschaffen¬ 
heit  des  Cerebralsystems  bey  Kindern  gebe,  wo¬ 
von  eine  Wasseranhäufung  im  Gehirne  eine  be¬ 
stimmte  Folge  sey,  wollen  wir  so  wenig  leugnen, 
als  wir  dafür  sichere  Beweisgründe  haben.  So 
oft  sich  aber  die  Krankheit  nach  dem  hier  ent¬ 
worfenen  Bilde  äussert  und  dadurch  zu  der  be¬ 
schriebenen  Bdliandlungs weise  auffodert,  ist  ein 
Entzündungszustand  innerhalb  der  Sphäre  des 
Gehirns  für  die  Ursache  zu  halten.  Offenbar  ha¬ 
ben  wir,  sagt  der  Verf.  im  Anfänge  der  Ence- 
phalitis  mit  einer  Exaltation  der  Gehirnthätig- 
keit  zu  kämpfen.  Es  werden  zu  viel  Säfte,  Blut, 
plastische  Lymphe  diesem  Organe  zugeführt,  die 
Gefässe  aller  Art  erhalten  mehr  Stoffe ,  als  sie 
zu  verarbeiten  vermögen,  die  Entwickelung  des 
W ärmestoffs  gescliiehet  im  Uebermass,  eine  Tur- 
geseenz,  eine  gesteigerte  Erregbarkeit  erhöhet  das 
Wirkungs vermögen  des  irritabeln,  wie  des  sen- 
sibeln  Systems.  Darin  bestellt  der  Krankheitszu¬ 
stand.  (Was  kann  also  einem  entzündlichen  Zu¬ 
stande  ähnlicher  seyn !  Denselben  drücken  vol¬ 
lends  die  Zufälle,  welche  diese  Krankheit  cha- 
rakterisiren ,  auf  das  Deutlichste  aus:  die  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Augen  gegen  das  Licht,  die  an¬ 
gelaufenen  Gefässe  der  Bindehaut,  das  Erbrechen, 
die  Schläfrigkeit  ohne  Schlaf,  die  Erleichterung 
von  dem  ruhigen  Aufliegen  des  Kopfs,  so  wie 
das  schmerzhafte  Gefühl  von  jeder  Bewegung 
desselben,  das  schnelle  Aufschreyen,  der  oft  sehr 
heftige  Kopfschmerz  u.  s.  w.  Damit  stimmen 
alle  die  Kurregeln  überein,  welche  der  Hr.  Vf. 
angegeben  hat,  und  durch  deren  Befolgung  der 
Rec.  mehrere  Kinder  zu  retten  das  Glück  ge¬ 
habt  hat,  wozu  jedoch  wiederholte  Ansetzung 
von  Blutigeln,  Tag  und  Nacht  fortgesetzte  kalte 
Umschläge  um  den  abgeschornen  Kopf,  Calomel 
in  reichlichen  Gaben,  Zugpflaster,  Klystiere  u. 
s.  w.  in  den  ihn  vorgekommenen  Fällen  schon 
hinreichend  waren.)  Mit  Recht  beschränkt  der 
Verfasser  die  örtlichen  Blutausleerungen  haupt¬ 
sächlich  auf  die  vollsaftigen,  gutgenährten,  wohl 
aussehenden  Kinder,  deren  Stirn  heiss  anzufüh¬ 
len  ist,  welche  über  Schmerzen  im  Kopfe  klagen, 
geröthete  Augengelasse,  viel  Unruhe,  Schläfrig¬ 
keit,  und  keine  nervösen  Zufälle  haben.  Bey 
einem  nervösen  Charakter  sollen  keine  Bluteilt- 
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Ziehungen  geschehen.  Doch  auch  in  jenem  Falle 
soll  man  vermeiden,  zu  viel  Blut  auf  einmal 
abzulassen  u.  s.  w.  Besonders  merkwürdig  und 
wunderthätig  sind  die  Wirkungen  gewesen,  die 
der  Hr.  Yerf.  von  den  Begiessungen  des.  Kopfs 
mit  eiskaltem  Wasser,  auch  selbst  noch  in  dem 
liydroeephalischen  Zustande,  erfahren  hat.  Die 
Methode  muss  aber,  so  heroisch  sie  scheint,  ge¬ 
nau  so  angewandt  werden,  als  er  sie  beschreibt. 
Ausserordentlich  sey  die  Wirkung  dieses  Mit¬ 
tels  ,  und  er  habe  davon  die  wohlthätigsten  Er¬ 
folge  häufig  wahrzunehmeil  Gelegenheit  gehabt. 
Bemerkenswerth  sind  auch  die  häufigen  Dann- 
ausleerungen,  welche  mit  versüsstem  Quecksil¬ 
ber  in  solchem  Masse  zu  bewirken  empfohlen 
werden,  dass  die  Kinder  mehrere  Tage  hindurch 
6  bis  8  mal  laxiren.  An  den  bey  andrer  Gele¬ 
genheit  gerühmten  eigenen  Nutzen  des  Calomels 
zur  Beschränkung  der  Reproduction  scheint  der 
Verf.  bey  dieser  Anwendung  desselben  nicht  zu 
denken. 

IX.  Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Medicin  in  Hinsicht  auf  die  Bildung  künftiger 
Aerzte.  (Ist  ein  Programm,  wodurch  der  Hr. 
Yerf.  im  Jahre  1809  zur  Abwendung  der  Ge¬ 
fahren,  in  welche  die  Heilkunst  durch  die  Na¬ 
turphilosophie  verwickelt  wurde,  das  Seinige 
treulich  beygetragen  hat.  Es  gibt  allerdings  eine 
Naturphilosophie,  die  den  Arzt  auf  allen  seinen 
Wegen  leiten  muss,  das  ist  aber  nicht  die,  vor 
welcher  hier  gewarnt  wird,  und  worauf  vor¬ 
trefflich  passt,  was  der  unvergessliche  Heyne  in 
Göttingen  im  Jalire  1786  in  seiner  Rede  bey  der 
Sojährigen  Jubelfeyer  der  Georg- Augustus -Uni¬ 
versität  sagte :  Actum  erat  de  vero  Medicinae 
stuclio ;  pro  experientia  artis  magistra,  naturae- 
que  explorandae  sedulitate ,  haheremus  vana  cum 
subtilitate  demonstrandi  ea  quae  opinamur  insa- 
niam.  Nach  Albrecht’s  Tode  wurden  nehmliclx 
Hamberger  und  Wedel  nach  Göttingen  berufen, 
die  aber  glücklicher  Weise  nicht  kamen.  Mit 
Kraft  und  Wurde  hat  neuerlichst  Hr.  Kausch 
den  praktischen  Unwerth  sämmtlicher  höheren 
spekulativen  Theorieen  beleuchtet.)  Ueberaus 
interessant  und  bedeutungsvoll  ist  eine  von  dem 
Hrn.  Verf.  zugegebene  Nachweisung  des  Ver¬ 
brauchs  einiger  Medicamente  in  der  Charite  -  An¬ 
stalt  zu  Berlin  während  der  Jalire  1785  bis  1819, 
zur  Beurtheilung  des  Einflusses  der  ärztlichen 
Ansichten  und  der  wechselnden  Theorieen  auf 
die  Ausübung  der  Medicin  und  die  Anwendung 
der  Arzneymittel.  Die  genannten  Mittel  sind 
Opium,  Kampher,  Nitrum,  abführende  Salze, 
Ammon,  muriat. ,  China,  Mercur.  dulcis,  Empl. 
vesic. ,  Merc.  subl.  corr.,  Weingeist,  Blutegel, 
Aqua  lauroceras.  und  mehrere  andre  Blausäure¬ 
präparate.  Nur  die  Extreme  von  einigen  will 
ich  hier  mittheilen:  Im  Jahre  1785  wurden  ver¬ 
braucht  vom  Opium  Unc.  XIV,  1791  5  Pfund,  1798 
10  Pf.,  1807  17  Pf.,  vom  Kampher  im  Jahre 


1788  28  Pf.,  1819  5  Pf.  6  Unzen;  vom  Salpeter 
im  Jahre  1797  272  Pf.,  1809  1  Pf.;  von  abfüh¬ 
renden  Salzen  im  J.  1789  370  Pf.,  i8o4  16  Pf., 
von  Weingeiste  im  Jahre  1787  12  Mass ,  1806 
914  Mass;  von  Blutegeln  von  1785  bis  1810  gar 
keine,  1811  zum  ersten  Mal  120  Stück;  im  Jahre 
i8i5  16,660  St.  (in  Paris,  seitdem  Broussais  Fie¬ 
bersystem  dort  herrscht,  mag  sich  bey  gleichen 
Verhältnissen  die  Zahl  auf  Millionen  belaufen; 
von  Aqu.  lauroc.  von  1785  bis  1801  gar  nichts, 
im  J.  1802  ein  Pf.,  i8o4  i3  Mass.  (Es  wäre  der 
Mühe  wertli,  die  Mortalitätslisten  dagegen  zu 
halten.) 

X.  Fragmentarische  Bemerkungen  über  die 
Mineralquellen  im  Allgemeinen . 

Was  die  Chemie  über  die  innere  Mischung 
und  den  Gehalt  der  Mineralquellen  zu  Tage  ge¬ 
fördert  hat,  betrefl’e  nur  den  Vorhof  eines  Tem¬ 
pels,  in  dessen  innerste  Hallen  noch  kein  Sterb¬ 
licher  eingeführt  worden  sey.  Ueber  das  Wir¬ 
kungsvermögen  der  Mineralwasser  fehle  es  uns 
gänzlich  an  genügenden  Aufklärungen.  Dennoch 
gehören  sie  zu  den  kräftigsten  Heilmitteln,  und 
sind  schon  im  grauen  Alterthume  dafür  erkannt 
worden.  Diese  Sätze  werden  in  diesen  gehalt¬ 
reichen  und  beherzigenswerthen  Fragmenten  er¬ 
wogen  und  erläutert.  Der  Hr.  Verf.  tadelt,  dass 
die  Aerzte  bey  Verordnung  der  Mineralwasser 
die  Temperatur  derselben  so  viel  als  gar  nicht, 
in  Rücksicht  der  Bäder  aber  sehr  ungenügend, 
beachten.  'Diess  bezieht  sich  theils  auf  den  in¬ 
dividuell  relativen  Eindruck  der  Temperatur, 
theils  auf  die  noch  nicht  hinlänglich  erörterte 
Eigentliümlichkeit  derselben  in  den  Mineralwas¬ 
sern.  Der  wichtige  Einfluss  des  Dunstkreises  in 
den  Umgebungen  der  Mineralquellen  werde  eben 
so  wenig  berücksichtigt.  Die  Kenntniss  des  in¬ 
neren  Vitalen  in  denselben  sey  uns  noch  unbe¬ 
kannt,  die  Stoffe,  auf  deren  Gegenwart  ihre 
Klassification  beruhet,  seyen  nur  ein  caput  mor- 
tuurn.  (Unsre  Unbekanntschaft  mit  dem  innern 
Wesen  vieler  Gegenstände  der  Heilkunde  hin¬ 
dert  glücklicherweise  doch  die  Erfahrung  nicht, 
uns  den  nützlichsten  Gebrauch  davon  zu  lehren.) 
Ein  Verzeichniss  der  Mineralwasser  im  preuss. 
Staate  beweist  seinen  Reichthum  an  solchen.  Es 
sind  derselben  nicht  weniger  als  62  angegeben 
worden.  Was  der  Hr.  Vf.  über  eine  zu  wün¬ 
schende  Centralbehörde  für  die  Mineralquellen 
in  den  preuss.  Landen  Wahres  und  Treffendes 
beybringt,  ist  gewiss  auch  für  jedes  andre  Land 
befolgenswerth.  Eben  so  schätzbar  sind  im  All¬ 
gemeinen  seine  Bemerkungen  über  das  Trinken 
mehrerer  Brunnenarten  nach  einander  in  einem 
Sommer,  über  die  Leitung  ihrer  verschiedenen 
Wirkung  nach  diesen  oder  jenen  Organen,  über 
die  Diät  dabey  u.  s.  w. 

XI.  Veber  den  Werth  medicinisch- gericht¬ 
licher  Untersuchungen ,  das  männliche  Unvermö¬ 
gen  betreffend. 
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Die  auf  diesen  Gegenstand  gerichteten  me- 
diciniscli  -  gerichtlichen  Untersuchungen  enthalten 
noch  viel  Schwankendes,  und  es  fehle  bey  den 
dar  üb  er  zu  ertheilenden  Gutachten  noch  immer 
an  festen  Principien.  Auch  existire  nirgends  eine 
gesetzliche  Vorschrift  über  die  Art  und  Wreise, 
wie  eine  solche  Untersuchung  angestellt  werden 
solle.  Erst  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Sec. 
sind  bey  Klagen  auf  Unvermögen  die  in  Frank¬ 
reich  üblichen  völlig  unsichern  scandalösen  Ehe¬ 
standsproben  durch  eine  Parlementsakte  abge- 
schaft  worden.  Die  Unmöglichkeit  des  Zeu¬ 
gungsvermögens  dürfe  in  allen  den  Fällen  nicht 
ausgesprochen  werden,  wo  nicht  fortwährend  wir¬ 
kende  und  weder  durch  die  Zeit  noch  durch  die 
Kunst  zu  entfernende  physische  Bedingungen 
vorhanden  sind,  wodurch  sowohl  das  Begattungs¬ 
ais  Zeugungsvermögen  schlechterdings  nicht  in 
Wirklichkeit  treten  können. 

XII.  Christian  Gottlieh  Seile.  Eine  biogra¬ 
phische  Skizze.  Schliesslich  beschenkt  der  hoch¬ 
verdiente  Herr  Verf.  seine  Leser  noch  mit  einer 
schönen  Blume  seines  edeln  Herzens  in  dem  lie¬ 
benswürdigen  Bilde  eines  Mannes ,  dessen  Leh¬ 
ren  ,  hohen  V orziige  und  T ugenden  auch  dem 
Reo.  unvergesslich  bleiben  werden. 


Dr.  A.  F.  C.  von  Saint  Martins ,  prakt.  Arztes  zu 
Mayenne,  Mitglieds  (Mitgliedes)  der  medicin.  Gesellschaft 
zu  Paris,  Monographie  der  Hundswuth.  Von  der 
medic.  Gesellschaft  zu  Paris  mit  dem  ersten 
Preis  gekrönt  und  ins  Deutsche  übersetzt  von 
Dr.  C .  C.  Fitzier,  Arzt(e)  und  Pliysikus  zu  Il¬ 
menau.  Ilmenau,  Voigt,  1824  X.  und  260  S. 
(1  Rthlr.) 

Bey  den  wenigen  Versuchen,  die  von  deut¬ 
schen  Aerzten  über  die  Aufklärung  einer  der 
furchtbarsten  Krankheiten  ausgingen,  war  die 
Uebertragung  dieses  französischen  \Verkes  kei- 
nesweges  unnütz.  Die  Franzosen  haben  sich  sehr 
bemüht,  dieselbe  theoretisch  ins  Reine  zu  brin¬ 
gen.  Gelungen  ist  ihnen  das  freilich  nicht.  Auch 
unser  Schriftsteller  erzählt  uns  nichts,  was  ganz 
unbekannt  wäre  oder  Licht  gäbe.  Das  Ganze  ist 
aller  vollständig  und  in  klare  Uebersicht  ge¬ 
bracht.  Er  gibt  die  Geschichte  der  Krankheit. 
Bey  Hunden  hatte  sie  unter  den  alten  schon 
Xenophon  beobachtet.  (S.  20.)  Bey  Menschen 
wurde  sie  ihnen  viel  spater  bekannt.  (260-200 
J.  v.  Chr.)  Celsus  gibt  die  in  der  Hauptsache 
noch  jetzt  gewöhnliche  äussere  Behandlung  an. 
Dann  definirt  der  Verf.  die  Krankheit  als  über¬ 
mässige  Steigerung  der  Sensibilität  und  abnorme 
Richtung  derselben  (S.  42),  was  zu  weiter  Be¬ 
griff  seyn  -möchte-  In  dem  die  Eintheilung  ab¬ 
handelnden  Kapitel  nimmt  er  mit  Recht  nur  eine 


Art  der  Krankheit  an  (S.  47).  Bey  Auseinan¬ 
dersetzung  der  Ursachen  meint  er  S.  81,  viele 
würden,  vom  tollen  Hunde  gebissen,  nicht  von 
der  Wuth  befallen,  weil  sie  keine  Anlage  dazu 
hätten.  Nun  lässt  sich  dies  zwar  nicht  a  priori 
widerlegen,  aber  eben  so  denkbar  wäre  es  auch, 
dass  der  Biss  unzähligemal  nicht  eindringt,  oder 
der  Speichel  des  Tliieres  von  den  Kleidern  des 
Gebissenen  aufgenommen  wurde ,  oder  das  Blu¬ 
ten  der  Wunde  diesen  Speichel  wegnahm.  Eben 
darum  und  weil  mancher  Hund  für  wüthend 
galt,  der  es  gar  nicht  war,  ist  so  manches  Spe- 
cificum  —  Frankreich  hat  deren  allein  5oo !  in 
Ruf  gekommen.  Er  schildert  endlich  den  F er¬ 
lauf  der  Krankheit  nach  drey  Perioden,  die  Dia¬ 
gnostik,  Heilung  u.  s.  w.  in  guter  Ordnung,  doch 
ohne  etwas  den  deutschen  Aerzten  Neues  zu  sa¬ 
gen.  Die  Uebersetzung  ist  fliessend. 


Versuch  einer  kritischen  Geschichte  der  hey  V äc- 
cinirten  beobachteten  Menschenblattern,  nebst 
Untersuchungen  über  die  Natur,  die  Ursachen 
und  die  Verhütung  dieser  Krankheit,  von  Dr. 
Adolph  Friedrich  Luders,  Königl.  Dänisch.  Phy¬ 
sikus  zu  Eckernförde  im  Herzogthum  Schleswig  u.  s.  W. 

Altona,  bey  Hammerieh  1824.  226  Seiten, 

(1  Rthlr.) 

Eine  ungemein  gut  gerathene,  mit  deutschem 
Fleisse  gearbeitete  Monographie.  Sie  gibt  im 
ersten  Abschnitte  die  Geschichte  der  bey  väccinir- 
teil  beobachteten  Blattern;  d)  solcher,  die  kurz  vor 
oder  während  der  Vaccination  davon  befallen  -wur¬ 
den;  b )  derer,  die  sie  geraume  Zeit  nachher  be¬ 
kamen.  Der  zweyte  Abschnitt  behandelt  die  Sym¬ 
ptome  und  den  Verlauf  solcher  Blattern,  ihr 
Verhalten  zu  den  Kuhpocken  und  gewöhnlichen 
Blattern  nicht  Vaccinirter.  Die  Ursachen  dieser 
Blattern  werden  im  dritten  Abschnitte  entwickelt. 
Sie  sind  Idiosynkrasie,  wie  denn  auch  zweymal 
Blattern  bey  einem  Individuum  beobachtet  wor¬ 
den  sind;  unvollständige  Vaccination,  daher  sie 
in  England,  wo  Quacksalberey  zu  Hause  ist,  am 
allerhäufigsten  Vorkommen;  Degeneration  der 
Vaccine  scheint  ihm,  und  das  wohl  mit  Recht, 
eine  hauptsächliche  Ursache  der  mislingenden 
Vaccination.  Der  echte  Vaccinestoff  ist  ausge¬ 
artet  (S.  i65),  und  ,,eine  Lymphe  erzeugt,  die 
zwar  durch  ihre  Milderung  ,  welche  sie  den  ihr 
folgenden  Blattern  ertheilt ,'  den  edeln  Ur¬ 
sprung  verrätli,  aber  doch  nicht  die  Empfäng¬ 
lichkeit  für  ihre  Bildung  ganz  zu  vertilgen  ver¬ 
mag.  “  Erfahrungen  anderer  Aerzte  dürften  dem 
wohl  bald  beystimmen.  Es  bedarf  ,,  die  Vaccine 
von  Zeit  zu  Zeit  Erneuerung  aus  der  Quelle,“ 
(S.  169,)  nachdem  sie  1000  bis  1200  Generationen 
durchwandert  hat.  Resultate  aus  den  bis  S.  175 
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mitgetheilten  Daten  und  Andeutungen  für  die 
JVissenschaft  machen  den  Schloss  dieses  Abschnit¬ 
tes.  Im  vierten  werden  die  Mittel  untersucht, 
durch  welche  Yaccinirte  vor  Blattern  zu  sichern 
sind,  und  Erneuerung  des  'S  accinestoffes,  welcher 
aber  nichts  weniger  als  leicht,  echt  kerbeyzu- 
scliaffea  ist,  (S.  188  u.  ff.)  \  accination  solcher, 
wo  man  des  Erfolgs  nicht  volltommen  gewiss 
war,  als  die  besten  gerühmt.  Eine  Epicrise  aus 
XU  Thesen  bestehend,  und  ein  Anhang .  meh¬ 
rere  Nachträge  enthaltend,  macht  den  Schluss 
des  von  grosser  Belesenheit  zeugenden  Buches. 


Kurze  Anzeigen. 

Skizzen  aus  der  allgemeinen  P athologie  von  M. 

E.  A-  Naumann ,  Dr.  d.  Medic.  und  Chir. ,  prakt. 
Arzte  u.  s.  w.  zu  Leipzig.  Leipzig,  b.  \\  ienhract, 
182!.  k  111.  29t  S. 

VI  Skizzen  aus  der  allgemeinen  Pathologie 
haben  wir  hier  vor  uns  hegen,  lose  mit  einan¬ 
der  verbunden ,  doch  so ,  dass  die  meisten  nicht 
ganz  von  einander  getrennt  werden  können.  Der  • 
Begriff  von  Krankheit  wird  in  der  ersten  ent¬ 
wickelt  und  dahin 'bestimmt,  dass  sie  Ausdruck 
der  Zustände  ist,  in  denen  die  Einheit  des  Le¬ 
bensprozesses  in  Vielheit  zu  verlöschen  droht. 
Der  preciöse  Ausdruck  könnte  zwar  einfacher 
gehalten  seyn:  über  die  Sache  selbst  aber  wird  ] 
keiner  streiten,  der  das  Leben  selbst  als  Kampf  des  J 
Individuums  gegen  das  ganze  L  niversum  betrach-  i 
tet.  Verhältnis*  der  Krankheit  zum  Lehen  im  j 
Allgemeinen ,  bildet  die  II.  Skizze,  und  der  an-  j 
gedeuteten  Ansicht  nach  wird  hier  ganz  conse-  | 
quent  behauptet,  dass  in  der  allgemeinsten  Be¬ 
trachtung  des  Lebens  von  Gesundheit  und  Krank¬ 
heit  nicht  geredet  werden  könne.  Die  DI.  Skizze 
behandelt  das  Eintheilungsprincip  der  Krankhei¬ 
ten.  Hr.  N.  nimmt  zw ey  Hauptklassen  an :  ei¬ 
gentliche  Krankheiten  und  Seuchen ,  jene  auf  ein 
Individuum  beschränkt,  diese  über  dasselbe  hin¬ 
auswirkend,  insofern  sie  mit  ihm  in  bestimmte 
Berührung  kommen.  Den  letztem  ist  noch  die 
IV.  Skizze  besonders  gewidmet,  und  so  wenig 
Hr.  N.  wohl  alle  Klippen  bey  dieser  Eintheilung 
umschifft  hat,  so  scharfsinnig  und  originell  sind  j 
doch  eine  Menge  seiner  Ideen ,  namentlich  S.  80 
über  die  Verringerung  der  Lebenskraft  durch 
Seuchen,  und  über  die  so  mögliche  Erhaltung 
des  Lebens ;  S.  i56  üb.  <L  Cholera  morbus,  k  on 
Sympathien  und  Störungen  der  freyen  Gernein¬ 
schaft  zwischen  Seele  und  Körper  spricht  'S  .  und 
\  I.  Auch  hier  sind,  besonders  in  VI.  äusserst 
anziehende  Bemerkungen,  z.  B.  S.  245  über  \  er- 
bindung  des  Psychischen  mit  dem  Somatischen  bis 
zum  Augenblick  des  Todes.  Seite  254  ist  eine 
Beobachtung  mitgetheüt,  die  durch  die  neue 
Schrift  von  Elourens  über  Gehirn  und  Nerven 
erst  völlig  und  neues  Licht  bekommt. 


Herrn  Dubouchet's  Abhandlung  über  Urin¬ 
verhaltungen,  die  gewöhnlich  von  einer  oder 
mehreren  erengerungen  der  Harnröhre  her— 
rühren,  nebst  den  Mitteln,  deren  sich  der  be¬ 
rühmte  Dueamp  zu  einer  völligen  Zerstörung 
dieser  k  erengerungen  und  Verstopfung  der 
Harnröhre  bediente.  Mit  einer  neuen  modi- 
ficirten  Heilmethode  versehen .7)  Für  Aerzte 
und  Nichtärzte.  Ans  dem  Franzos,  übertragen 
von  Götti .  IV endt ,  Dt.  d.  Med.  u.  CHr.  a.  s. 
za  Leipzig.  Leipzig,  bey  Hartknoch,  182 4.  Ik  . 
81  S.  (12  Gr.) 

Die  neue  modificirte  Heilmethode  besteht 
darin,  statt  des  Dilatators,  den  Dacamp  zum 
Erweitern  der  Harnröhre  und  zur  Erhaltung 
des  Kanals  von  ihr  vorschlug,  blos  Bougies  za 
gebrauchen.  Nichtärzte  werden  von  der  Schrift 
wenig  mehr  Nutzen  ziehen,  als  dass  sie  die  Du- 
campsche  Methode  überhaupt  kennen  lernen.  Der 
Lebei’setzer  hat  oft  undeutlich,  nachlässig  gear¬ 
beitet.  \ Vir  finden  z.  B.  S.  1 j :  Einige  CTurur— 
gen  haben  diese  ,,ZJnstattenli  gefühlt.  S.  25: 
er  —  der  unwissende  M  unuarzt  —  ,,  legt  die 
Hache  Hand  auf  den  Pavillon  der  Sonde,  und 
gebraucht  force.“  Ist  das  übersetzt?  Enter  etwa 
zwölf  deutschen  Mörtern  drey  französ.  zu  lassen, 
ist  zu  viel.  S.  24  sind  die  Bride*  s  mit  Falten'1 
gegeben.  Es  müsste  aber  wohl  Bänder  oder  quer 
durch  die  Harnröhre  gehende  Verengerung  heissen. 


Sammlung  medicinischer  Dissertationen  von  Tü¬ 
bingen.  In  Uebersetzung  heransgeg.  von  J.  S. 
JE  eher,  Dr.  d.  Med.  u.  Chir.  in  Tübingen.  4  iertes 
Stück.  Tübingen,  bey  Laupp ,  182K  _  208  S. 
(21  Gr.) 

Unter  den  in  diesem  Hefte  vorliegenden  Dis¬ 
sertationen,  die  alle  unter  d.  Vorsitz  des  verdienst¬ 
vollen  Authenrieth  vertheid igt  und  so  gewiss  auch 
unter  seiner  Mithülfe  geschrieben  wurden,  zeich¬ 
net  sich  besonders  die  erste  aus:  von  der  bis  jetzt 
unbeachteten  Tj ntersuchung  der  hServen  bey  Oeff- 
nung  von  an  der  IVasserscheu  Gestorbenen.  Sie  gibt 
an.  warum  diese  L  ntersuchung  nothwendig  se y, 
insofern  man  der  Krankheit  näher  dadurch  a ui  die 
Spur  kommen  könnte,  was  hier  durch  einige  Ob- 
ductions falle  dargethan  wird.  Schade,  da  s>  S.  So  der 
Stil  ganz  lateinisch  -  deutsch  ist.  Auch  dip  Ge¬ 
schichte  eines  Mundstarrkrampfes  durch  Opium  ge¬ 
heilt.  wird  anziehen.  Sie  ist  ein  Seitenstück  zu  ei¬ 
ner  Beobachtung  von  Mursinna  im  5.  Bue.  \  on 
dessen  Journale  für  AVundarznevkunde.  In  55  Ta- 
gen  nahm  der  Kjantc  20  Lotn  Eifmrd? &cJi&  nnd 
Sydenham’sche  Tinktur.  Die  übrigen  4  kleinern 
Dissertationen  sind  minder  bedeutend. 


Am  22.  des  Januar, 


20. 


1825. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  H  amburg. 

/\.m  2.  July  1824  wurde  hier  und  in  Altona  Klop¬ 
stock’s  Säcularfest  feyerlich  begangen.  Das  Grab  ward 
unter  Harmoniemusik  mit  Blumenkränzen  geziert  und 
mit  Blumen  bestreut.  Nach  diesem  fand  sich  eine  zahl¬ 
reiche  Versammlung  in  der  Tonhalle  des  Herrn  Dr. 
Mutzenbecher  ein,  welche  sich  aus  Altonaischen  und 
Hamburgischen  Freunden  Klopstock’s  gebildet  hatte. 
"Unmittelbar  hinter  dem  Postamente  stand  eine  Linde, 
deren  Wipfel  durch  einen  oben  angebrachten  Luftzug 
in  eine  sichtbare  und  hörbare  Bewegung  gebracht  wur¬ 
de,  und  in  deren  Zweigen  über  der  Büste  eine  schwe¬ 
bende  goldene  Leyer  angebracht  war.  Das  Orchester 
hatte  völlig  die  Gestalt  eines  Wäldchens.  Herr  Pro¬ 
fessor  Eggers  eröfFnete  die  Feyerlichkeit  mit  einer  Rede. 
Herr  Professor  Klausen  trug  darauf  eine  für  diesen 
Tag  von  ihm  gedichtete  Ode  vor.  Nun  stimmte  ein 
zahlreiches  Chor  des  Singe-Vereins  das  von  Naumann 
componirte  Klopstock’sche  Vater  Unser  an.  Nach  des¬ 
sen  Endigung  recitirte  Herr  Professor  Schütz  aus  Halle 
eine  von  einem  benachbarten  Verehrer  Klopstock’s  für 
dieses  Fest  gedichtete  Ode.  Der  Domherr,  Hr.  Doetor 
Meyer,  trug  hierauf  noch  etwas  zur  Charakteristik 
Klopstocks  vor  und  schloss  diesen  Vortrag  mit  Vorle¬ 
sung  der  Klopstock’schen  Ode:  „Die  Glückseligkeit 
aller.“  Zum  Beschlüsse  der  Feyerlichkeit  begab  sich 
ein  Theil  des  Singe-Chors  auf  die  Gallerie  und  nun 
Avard  von  dem  Klopstock'schen  „Auferstehn“  etc.  nach 
dei  bekannten  Graun’scken  Composition ,  die  erste 
Stioplie  von  dem  untern  Chor  fünfstimmig,  die  zweyte 
von  dem  obern  Chor  vierstimmig  und  die  dritte  Stro¬ 
phe  von  beyden  Chören  siebenstimmig  abgesuugen. 


A  u  s  W  i  e  n. 

Für  die  nette  Jj  niversität  auf  den  Ionischen  Inseln 
ist  am  2gsten  Mai  in  Corfu  eine  besondere  Verord¬ 
nung  erschienen.  Nach  derselben  soll  sie  aus  4  Facul- 
täten  bestehen,  nämlich-  Theologie,  Rechtswissenschaft, 
Arzneykunde  und  Philosophie.  Die  Regierung  wird  die 
Anzahl  der  Katheder,  welche  für  jede  Facultat  nöthig 
Erster  Band. 


sind ,  noch  besonders  bestimmen;  Die  Behörden  bey 
der  Universität  sind  folgende:  der  Kanzler,  der  Rector, 
der  Archimandrit,  der  Syndicus,  der  Arzt,  der  öf¬ 
fentliche  Redner,  der  Secretär,  der  Polizey-Chef ,  die 
Dekane,  die  Professoren,  der  Bibliothecarius ,  der  Ar- 
ehivarius,  der  Guardian.  Ueber  deren  Functionen  und 
Befugnisse  wird  noch  ein  besonderes  Regulativ  erschei¬ 
nen.  Die  Vorlesungen  werden  alle  in  neugriechischer 
Sprache  gehalten.  Die  Anzahl  der  Studirenden  ist  jetzt 
nahe  an  200. 


Aus  Erfurt. 

Am  2 5.  August  starb  der  seit  länger  als  3o  Jahren 
hier  privatisirende  Gelehrte  W.  E.  Renner ,  Verfasser 
des  exegetischen  Handbuchs  und  anderer  theologischen 
Schriften ,  im  noch  nicht  vollendeten  54sten  Jahre  sei¬ 
nes  thätigen  Lebens. 


Berichtigungen; 

Zu  einem  kleinen  Beweise ,  wie  nöthig  auch  dem 
Anekdoten -Erzähler  und  Tageblatt-Schriftsteller  einige 
Kenntniss  strengerer  Wissenschaften  ist,  und  wie  un¬ 
wissend  darin  auch  solche  sind,  die  sich  das  Ansehen 
geben ,  sie  zu  verstehen ,  kann  eine  im  October  des 
„Gesellschafters“'  (No.  167)  mitgetlieilte  Anekdote  die¬ 
nen.  Eine  junge  Dame  bemerkte  die  zunehmende  Kälte 
ihres  Cavaliere  servente  (nicht  servante)  daran,  dass  er, 
der  sonst  beym  Zuhauseführen  derselben  über  einen 
grossen  Platz  immer  längs  der  Häuser  hingegangen  war, 
nun  anfing,  sie  quer  über  den  Platz  zu  führen.  Die 
Dame,  Frau  von  Staal,  geborne  Launai,  „gesteht  auf 
eine  komische  Weise  in  ihren  Memoiren:  hieraus  habe 
sie  mit  Recht  geschlossen ,  seine  jetzige  Liebe  verhalte 
sich  zu  seiner  frühem,  wie  das  Quadrat  der  Hypo¬ 
tenuse  zu  den  Quadraten  der  beyden  Katheten.“  Es 
kann  seyn,  dass  die  Dame  in  ihren  Memoiren  so  sagt, 
und  es  kann  ihr  verziehen  werden,  dass  sie  nicht  wusste, 
•wie  sich  jene  Quadrate  verhalten ,  wiewohl  auch  Da¬ 
men  sich  nicht  herausnehmen  sollten ,  von  Dingen  zu 
schreiben ,  die  sie  nicht  verstehen.  Ihre  Vergleichung 
sagte,  was  sie  nicht  sagen  sollte:  dass  der  junge  Herr 
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sie  noch  eben  so  sebr  liebe,  als  ehemals.  Vermuthlich 
wollte  die  Dame  den  Satz  anbringen ,  dass  2  Seiten 
eines  Dreyecks  immer  grösser  sind,  als  die  dritte,  uud 
verwechselte  ihn  mit  einem  andern,  von  dem  sie  auch 
hatte  reden  hören.  Aber  der  Erzähler  jener  Anekdote 
hätte  doch  den  Missgriff  merken  sollen;  allein  zum  Be¬ 
weise,  dass  er  die  Vergleichung  nicht  untreffend  fin¬ 
det,  setzt  er  nichts  hinzu,  als:  „Vor  ihr  hatte  wohl 
Niemand  den  berühmten  Satz  des  Pythagoras  auf  die 
Galanterie  angewendet.“  Und  auch  der  Herausgeber 
des  Gesellschafters  lasst  diese  gelehrte  Anekdote  ohne 
eine  Anmerkung  durchgehen ! 

In  Fernon/s  Leben  von  Johanna  Schopenhauer 
heisst  es  S.  48 :  F.  habe  in  Schwerin  den  Schauspiel- 
Dxrector  Fischer  wieder  gefunden,  den  er  schon  in 
Lübeck  gekannt  habe,  und  das  alte  Band  ihrer  Freund¬ 
schaft  sey  enger  geknüpft  worden ,  als  je  zuvor.  Es 
scheint  der  nämliche  Director  seyn  zu  sollen,  von  dem 
S.  3a  f.  die  Rede  war.  —  Allein  hier  ist  gewiss  ein 
Irrthum  eingeschlichen.  Fischer  (eben  der,  von  wel¬ 
chem  im  Intelligenzblatte  der  Neuen  Leipz.  Literaturz. 
it8o8.  No.  i3-  Nachricht  gegeben  ist)  war  nie  Director 
einer  Schauspielergesellschaft  in  Lübeck,  ja  noch  mehr, 
der  Einsender  kann  mit  ziemlicher  Zuverlässigkeit  be¬ 
haupten,  dass  F.  seit  1786  gar  nicht  in  Lübeck  war. 

Die  bekannte  Madam  Hartwig  liiess  nicht  Dem. 
FVerther  (wie  S.  4-8  steht),  sondern  Werthen. 

In  einer  Schrift:  „Schriftstellerey,  Buchhandel  und 
Nachdruck“  etc.,  aus  welcher  in  No.  g4  des  „Literar. 
Conversations-Blattes  “  1823  eine  Probe  gegeben  wird, 
heisst  es:  „Kant’s  Kritik  der  reinen  Vernunft  lag  zwey 
Jahre  auf  dem  Lager,  ohne  dass  viele  Gelehrte,  selbst 
Philosophen  von  Profession ,  auch  nur  von  dem  Da- 
seyti  dieses  Werkes  wussten.  Endlich  erschien  eine 
tüchtige  Recension  davoxr  in  der  Allg.  Lit.  Zeitung, 
und  nun  erst  fing  das  Werk  an  umzulaufen  und  Epo¬ 
che  zu  machen.“  Aber  Kant’s  Krit.  erschien  im  J.  X7815 
die  Allg.  Z.  fing  1785  an,  und  erst  in  der  zweyten 
Hälfte  dieses  Jahres  erschien  die  Recension,  die  von, 
dem  Verf.  gemeint  seyn  kann.  Lag  also  das  Buch  bis 
zu  dieser,  so  lag  es  nicht  nur  zwey,  sondern  4  Jahre. 

In  dem  trefflichen  Werke:  „Vorlesungen  über  die 
Geschichte  der  deutschen  National- Literatur  von  Dr. 
L.  TV achter  (1819).“  2  Th.  S.  181.  heisst  es,  die  Un¬ 
ternehmer  der  „Bibliothek  der  schönen  Wissenschaf¬ 
ten“  etc.  scyen  Nicolai,  Mendelssohn  und  TVeisse  ge¬ 
wesen;  und  S.  182:  „ TVeisse  gab  die  Bibliothek  vom 
5.  Bande  an  allein  heraus.“  Aber  W.  gehörte  nicht 
zu  den  ersten  Unteniehmern  der  B.  d.  sch.  W. ,  son¬ 
dern  übernahm  dieselbe  erst  mit  dem  5.  B.  auf  Nico¬ 
lai’ s  Bitte,  als  dieser  die  Buchhandlung  seines  Vaters 
annehmen  musste  und  dadurch  fürs  Erste  an  der  Be¬ 
sorgung  der  Bibi,  behindert  wurde,  vielleicht  auch 
nicht  gern  in  einem  fremden  Verlage  Etwas  herausgab. 

Ebendaselbst  S.  i84  wird.  „J.D.  Grillo  (st.  1766)“ 
als  Mitarbeiter  an  den  Literaturbriefen  genannt.  Das 
i«t  eine  Verwechselung.  J(ohaun )  D(avid)  Grillo , 
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welcher  1766  als! Professor  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  starb, 
arbeitete  nicht  an  den  Literaturbriefen,  sondern  Fried¬ 
rich  Gr.,  welcher  1802  zu  Berlin  gestorben  ist. 

Nach  Wagenseil  (Ulrich  von  Hutten  etc.  1823.  S. 
24)  schrieb  der  Kanonikus  Adelmann  an  Pirkheimer  : 
„Du  weisst,  das  der  würdige  Hutten  Niemanden  schont, 
damit  auch  seiner  Niemand  schone;“  allein  die  Worte: 
Nemini  parcit,  ut  nosti,  Huttenus  meritus ,  ut  nemo 
quoque  sibi  parceat ,  sollen  ohne  Zweifel  heissen:  H. 
schont  Niemandes  und  verdient  daher,  dass  auch  sein 
Niemand  schone. 


Benachrichtigung. 

Die  verehrlichen  Leser  der  Leipz.  Lit.  Zeitung 
werden  hierdurch  benachrichtigt,  dass  die  in  den  letzt 
verwichenen  Monaten  Statt  gefundene  spätere  Versen¬ 
dung  der  Nummern  blos  durch  die  Censur  veranlasst 
worden,  dass  aber  bereits  Einleitung  getroffen  ist,  um 
diesem  Uebelstande  künftig  abzuhelfen. 

Redaction  und  Expedition  der 
Leipz.  Lit.  Zeitung. 


Ankündigungen, 

Literarischer  Bericht 

über  die  Verlagsunternelimungen 

der 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau 

im  Jahre  r  8 2 4. 

1)  Don  Alonso ,  oder  Spanien.  Eine  Geschichte  ans 
der  gegenwärtigen  Zeit,  von  N.  A.  von  Salvandy.  ls, 
2s  Bändchen.  8.  i825.  Auf  Velindruckpap.  2  Rthlr. 

Die  folgenden  Bändchen  dieses  historischen  Romans, 
den  Göthe  als  eine  der  interessantesten  Erscheinungen 
der  neuesten  Zeit  bezeichnet,  und  dessen  Verfasser  er 
noch  über  Walter  Scott  setzt,  werden  baldigst  erschei¬ 
nen,  da  zwey  Druckereyen  damit  beschäftigt  sind. 

2)  Aristides  Lobrede  auf  Rom.  Uebersetzt  von  E. 

Hepner.  8.  1824.  8  Gr. 

3)  Epistolae  quaedam  arabicae  a  Mauris,  Aegyptiis  et 

Syris  conscriptae,  edidit,  interpretatione  Jatina  anno- 
tationibusque  illustravit  et  Glossarium  adjecit  D.  G. 
M.  Habicht.  4.  maj.  1824.  2  Rthlr.  12  Gr. 

4)  Glocker,  Dr.  E.  F. ,  de  Gemmis  Plinii,  imprimis  de 

Topazio.  Oryctologiae  Plinianae  Spec.  I.  8.  maj. 
1824.  8  Gr. 

5)  Herodotos  Geschichten.  Uebersetzt  von  Fr.  Lange 
(Regierungs—  und  Scliulrath  in  Koblenz).  2te  durch¬ 
aus  verbesserte  Auflage.  2  Bande,  gr.  8.  1824.  Druck¬ 
papier  3  Rthlr.  16  Gr.  Fein  Velindruckpapier. 
4  Rthlr.  16  Gr. 
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No,  20.  Januar  1825. 


Diese  Uebersetzung  des  Herodotos ,  welche  schon 
bey  ihrer  ersten  Erscheinung,  des  glücklich  getroffenen 
und  treu  wiedergegebenen  Tons  wegen,  bey  dem  ge¬ 
lehrten  Publicum  grossen  Beyfall  sich.,  erworben  hat, 
erscheint  hier  in  der  zweyten  Ausgabe,  neu  revidirt, 
durchaus  berichtigt,  und  anständig  und  mit  grosser 
Correctlieit  gedruckt. 

6)  Kannegiesser,  Dr.  G.  L.,  de  verbis  impersonalibus. 

8.  maj.  1824.  8  Gr. 

7)  Mcinso,  J.  C.  F.  (Rector  und  Prof.)  Geschichte  des 
Ost-Gothisclien  Reiches  in  Italien,  gr.  8.  1824.  Auf 
feinem  Berliner  Patent- Papier.  2  Rthlr.  16  Gr.  Auf 
bestes  geleimt  Velin-Papier  3  Rthlr.  16  Gr. 

Kaum  ist  dieses  Werk  in  Deutschland  verbreitet 
worden,  so  erheben  sich  auch  von  allen  Orten  her,  in 
den  literarischen  Instituten  Stimmen,  welche  sämmtlich 
darin  Übereinkommen,  dass  es  zu  den  wenigen  classi- 
schen  Werken  deutscher  Geschichtsforschung  zu  zäh¬ 
len  sey,  die  seit  langer  Zeit  erschienen  sind.  Ein  so 
gehaltvolles  Werk  auch  äusserlich  würdig  au^zustatten, 
ist  unser  Bestreben  gewesen ,  und  besonders  dürfte  es 
sich  durch  seine  grosse  Correctlieit  rühmlich  auszeich¬ 
nen  ,  da  diese  in  Deutschland  so  schwer  zu  bewerk¬ 
stelligen  ist. 

8)  Memoiren  der  Frau  von  Campan.  Ueber  das  Privat¬ 
leben  der  Königin  Marie  Antoinette  von  Frankreich. 
Nebst  Erinnerungen  und  historischen  Anekdoten  aus 
der  Regierungszeit  Ludwigs  XIV.  XV.  XVI.  Aus 
dem  Französischen.  3  Bände,  gr.  8.  1824.  Aufweis- 
ses  Druckpapier  und  geheftet  3  Rtlilr.  20  Gr.  Auf 
Velinpapier  und  kartonnirt  4  Rthlr.  10  Gr. 

Die  Memoiren  der  Frau  von  Campan  werden  im¬ 
mer  eines  der  interessantesten  und  wichtigsten  Bücher, 
zum  nähern  Verständniss  der  Urs'aclien  der  Ungeheuern 
Umwälzungen  des  französischen  Königsstaates  bleiben. 

9)  Memoiren  des  Hauptmanns  Rock.  Ueber  die  Ver¬ 
hältnisse  des  Staats,  der  Kirche  und  des  Volks  in 
Irland.  Mit  geschichtlichen  Erläuterungen  und  Bele¬ 
gen  von  Thomas  Moore.  Aus  dem  Englischen.  8. 
1824.  Auf  feines  Berliner  Papier  und  kartonnirt 
1  Rthlr.  12  Gr. 

Wer  sich  von  den  Bedrängnissen  der  katholischen 
Kirche  und  ihrer  Anhänger  in  Irland,  wovon  die  neue- 
sten  Zeitungen  wieder  so  viel  Merkwürdiges  berichten, 
gründlich  unterrichten  will,  dem  wird  diese  Schrift  des 
berühmten  Thomas  Moore  grosses  Interesse  gewähren. 

10)  Mendel ,  Dr.  M.  H. ,  Lehrbuch  der  Geburtshülfe 

für  Hebammen.  2te  Ausgabe.  Nach  dem  Tode  des 
\eifassers  neu  bearbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen 
von  Dr.  M.  Kiistner.  gr.  8.  1824.  1  Rthlr.  4  Gr. 

11)  Modhtmy  i  Rozmyslania  dla  Chrescian  Katolikow 

przez  Jana  I)üllenberg.  Z  Rycing.  Z  liiemieckiego  na 
polski  jgzyk  przefozona.  12.  i825.  1  Rthlr. 

Dieses  gehaltvolle  katholische  Andachtsbuch  von 
Johann  Püllenberg  erscheint  mit  Genehmigung  der  Geist¬ 
lichen  Obrigkeit  in  gelungener  polnischer  Uebersetzung. 
Correctlieit  und  Eleganz  im  Druck ,  Format  und  Pa- 
pier  zeichnen  es  vor  vielen  andern  rühmlich  aus.  Eine 
treffliche  Nachbildung  der  Madonna  unter  dem  Felsen 
von  Leonardo  da  Find ,  ist  als  Titelkupfer  beygege- 
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ben.  Es  ist  in  feinen  Pariser  Einbänden  der  verschie¬ 
densten  Art  bey  uns  zu  haben. 

12)  Müller ,  Dr.  K.  O.  (Professor  in  Göttingen),  Ge¬ 
schichten  Hellenischer  Stämme  und  Städte.  21’,  3r 
Band.  Die  Dorier,  gr.  8.  1824.  Druckpapier  5  Rthlr. 
Velinpapier  6  Rthlr. 

(Desselben  JFerkes  ir  Band,  enthält:  Orchomerios 
und  die  Mynier.  Mit  1  Karte,  gr.  8.  1820.  Drckp. 
2  Rthlr.  16  Gr.  Velinpap.  3  Rtlilr.  8  Gr. 

13)  Müller,  Dr.  K.  O. ,  Karte  von  Griechenland  wäh¬ 
rend  des  Peloponnesischen  Krieges,  gestochen  von  K. 
Kolbe.  Folio,  illum.  18  Gr. 

In  diesen  drey  Banden  hellenischer  Geschichten  er¬ 
hält  das  gelehrte  Publicum  eine  aus  allen  noch  vorhan¬ 
denen  Quellen,  Inschriften  und  Denkmalen  geschöpfte 
ausführliche  und  umfassende  Untersuchung  und  Dar¬ 
stellung  der  älteren  Geschichte  Griechenlands  in  allen 
ihren  Zweigen,  Richtungen  und  Entwickelungen,  wie 
sie  bisher  noch  in  keinem  der  vorhandenen  Geschichts¬ 
werke  geliefert  worden  ist,  und  wie  sie  der  Freund 
altgriecliischer  Geschichten  und  des  griechischen  Alter- 
tliums,  so  wie  der  Philolog,  der  Literator  und  der 
Kunstkenner  längst  wünschen  musste. 

Was  die  beygegebenen  Karten  betrifft,  so  bemer¬ 
ken  wir  blos,  dass  sich  der  Verf.  während  seines  Auf¬ 
enthalts  in  England  und  Frankreich  die  seltensten  Hiilfs- 
mittel  dazu  zu  verschaffen  bemüht  gewesen,  rmd  dass 
der  Stich  von  der  Meisterhand  des  Herrn  Kolbe  wahr¬ 
haft  schön  zu  nennen  ist. 

14)  Plauti,  M.  A.,  Badens  es  recensione  Reizii.  Ad- 
notatione,  critica  instruxit  C.  E.  Ch.  Schneider.  8.  maj. 
1824.  i4  Gr. 

15)  Scheibel,  J.  G.  (Dr.  u.  Prof,  der  Theologie),  kurze 
Nachricht  von  der  Feyer  des  heiligen  Abendmahls 
bey  den  verschiedenen  Religions-Parteyen.  12.  1824. 
6  Gr. 

16)  Schilling,  Dr.  F.  A. ,  Dissertatio  critica  de  Ulpiani 

Fragmentis.  8.  maj.  1824.  16  Gr. 

17)  Tausend  und  Eine  Nacht.  In  arabischer  Sprache, 

nach  einer  Tunesischen  Handschrift.  Nebst  Erklä¬ 
rung  der  darin  vorkommenden  und  in  den  Wörter¬ 
büchern  ,  namentlich  im  Golius,  fehlenden  Wörter. 
Herausgegeben  von  Dr.  M.  Habicht,  is  Pleft.  12. 
1824.  18  Gr. 

18)  Tausend  und  Eine  Nacht.  Arabische  Erzählungen. 
Zum  erstenmal  aus  einer  Tunesischen  Handschrift 
ergänzt  und  vollständig  übersetzt  von  M.  Habicht, 
Fr.  H.  von  der  Hagen  und  Karl  Schall,  is  bis  gtes 
Bändchen.  12.  1825.  Erster  Pränumerations -Preis 
für  12  Bändchen:  6  Rthlr. 

So  wie  von  Jean  Paul  ist  dieses  Unternehmen 
nun  auch  von  unserm  grössten  deutschen  Dichter  Goe~ 
the  beyfällig  begiüsst  worden ;  er  sagt  in  einem  Schrei¬ 
ben  an  den  Verleger:  „Die  reichen  Bändchen  der  Tau¬ 
send  und  Eine  Nacht  haben  mir  die  angenehmsten 
Abendunterhaltungen  bereitet.“  —  Der  Druck  der  fol¬ 
genden  Bändchen  wird  ununterbrochen  fortgesetzt. 

19)  Tieck ,  Ludwig,  Pietro  von  Albano,  oder  Petrus 
Apone,  Zaubergeschichte.  8.  1825.  Velinpapier  und 
kartonnirt.  1  Rthlr. 
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Für  das  Jahr  1825 
beschäftigen  wir  uns  vorläufig  mit  folgenden  neuen 
Unternehmungen  und  Fortsetzungen. 

I.  Fortsetzungen. 

1)  Alonso ,  oder  Spanien.  Eine  Geseliiclite  aus  der  ge¬ 
genwärtigen  Zeit.  Von  N.  A.  von  Salvandy.  3r  bis 
5r  Band.  8.  Auf  Velinpapier. 

2)  Elsner ,  J.  G.,  landwirtschaftliche  B eisen.  2rBd.  gr.8. 

3)  Tausend  und  Eine  Nacht.  Arabische  Erzählungen. 
Deutsch  von  M.  Habicht ,  Fr.  von  der  Hagen  und 
Karl  Schall,  lor  —  i2r  Band.  Taschenformat.  Auf 
feines  Berliner  Patentpapier. 

4)  Desselben  Buches  i3r,  i4r,  i5r  (letzter  Band. 

Die  Gründe ,  warum  dieses  ergötzliche  Buch  not¬ 
wendig  um  3  Bändchen  stärker  werden  muss ,  als  an¬ 
gekündigt  worden  ist,  behalten  wir  uns  vor,  bey  der 
baldigen  Erscheinung  des  i2ten  Bändchens  näher  zu 
entwickeln. 

5)  Tausend  und  Eine  Nacht.  In  arabischer  Sprache. 
Herausgegeben  von  Dr.  M.  Habicht.  2s ,  3s  Heft.  12. 

6)  Tieck,  Ludwig,  Mährchen  und  Zaubergeschichten. 
2tes  Bändchen.  8* 

II.  An  neuen  Unternehmungen. 

7)  Clemens,  des  heiligen,  von  Rom,  Brief  an  die  Ko¬ 
rinther  und  des  heiligen  Polykarpus  Brief  an  die 
Philipper.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit 
den  nötigen  Erklärungen  versehen.  Nebst  den  Le¬ 
bensbeschreibungen  beyder  Heiligen,  gr.  8. 

8)  Jean  Paul  kleine  Bücherschau.  Nachschule  zur  Vor¬ 
schule  der  Aesthetik.  8.  Velindruckpapier. 

„Bücherschau  —  schreibt  Jean  Paul  —  wird  die¬ 
ses  Büchlein  genannt,  weil  ich  darin  in  mehre  Bücher 
„hineingeschaut,  um  zu  sagen,  was  ich  von  ihnen 
„halte.  —  Übrigens  ist  das  ganze  Werklein  eine  ver¬ 
kleinerte  und  angewandte  Vorschule  der  Aesthetik, 
„oder  ein  Schulhof  und  Schulweg  zu  ihr  und  aus  ihr.“ 

9)  Krüger,  Dr.  Daniel  (Domherr  und  Domprediger), 
Andachtsbuch  für  das  weibliche  Geschlecht.  Mit  1 
Kupf.  8.  (Wird  in  mehreren  Ausgaben  anständig  und 
sauber  gedruckt  erscheinen.) 

10)  Rhode ,  Stadtjustizrath,  die  Breslauischen  Statuten. 
gr.  8.  Auf  Druck-  und  Schreibpapier. 

11)  Scheib el ,  J.  G.  (Dr.  u.  Prof,  der  Theologie),  Pre¬ 
digten  über  die  Briefe  Pauli  an  die  Korinther,  gr.  8. 

12)  —  —  und  Dreust,  Kommunionbuch.  Betrachtungen 
und  Gebete,  mit  am  Schlüsse  hinzugefügten  Auszü¬ 
gen  aus  Luther’s  Schriften.  8- 

13)  Theiner,  Dr.  J.  A.,  Variae  Doctorum  catholico- 

rum  opiniones  de  jure  statuendi  impedimenta  matri- 
monium  dirimentia.  Dissertatio  canonica.  8.maj.  18 25. 
1  o  Gr.  1 

(Diese  Schrift  ist  bereits  erschienen  und  zu  haben.) 

14)  Thukydides  Geschichte  des  Peloponnesisclien  Krie¬ 
ges.  Neu  übersetzt  von  Fr.  Lange.  2  Bände,  gr.  8. 
Druck  -  und  Velin-Papier. 

1 5)  Ueber  einige  Mittel,  das  Gedeihen  des  Unterrichts 
in  den  Volksschulen  auf  die  Dauer  zu  begründen. 
8.  (Der  Verf.  dieser  wichtigen  Schrift  wird  spater 
genannt  werden.) 


16)  Vom  Mysticismus.  Geschichte  desselben  nach  Quel¬ 
len.  gr.8.  (Den Verfassei’  werden  wir  später  nennen.) 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Geschichte  der  englischen  Regierung 
und  Verfassung 

'.von 

Heinrich  VII.  Regierung  bis  auf  die  neueste  Zeit 

vom  Lord  John  Rüssel. 

Aus  dem  Englischen  der  zweyten  bedeutend  vermehrten 
Ausgabe  übersetzt  von  Dr.  P.  L.  Kritz. 
gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Grundzüge  und  die  historische  Entwickelung 
der  Verfassung  Englands,  unter  deren  begünstigendem 
Einfluss  dies  Land  sich  zu  einer  so  hohen  Stufe  von 
Geisteskultur,  Wohlhabenheit  und  politischer  Wich¬ 
tigkeit  erhoben  hat,  und  welche  daher  nicht  blos  von 
den  Engländern  mit  enthusiastischer  Dankbarkeit  ge¬ 
ehrt  und  geliebt  wird,  sondern  auch  immer  die  Auf¬ 
merksamkeit  aller  denkenden  Menschenfreunde  auf  sich 
gezogen  hat,  sind  in  diesfem  Werke  von  dem  als  Staats¬ 
mann  (Parlamentsglied),  Redner  und  geistreichem  Schrift¬ 
steller  bekannten  Lord  Russell  mit  einer  Klarheit,  und 
mit  einer  von  alle'r  leidenschaftlichen  Parteyliehkeit  ent¬ 
fernten  Ruhe  und  Würde  dargestellt,  und  mit  so  vielen 
scharfsinnigen  und  prägnanten  Bemerkungen  begleitet,  dass 
sie  nicht  blos  dem  Politiker  eine  belehrende,  sondern  auch 
jedem  sinnigen  Leser  eine  anziehende  Lectüre  gewah¬ 
ren.  In  der  treuen  und  fliessenden  Uebersetzung  wird 
man  die  Sach-  und  Sprachkenntniss  des  Hrn.  Ueber- 
setzers  nicht  verkennen. 

Ebendaselbst  ist  in  einer  neuen  Auflage  erschienen: 

Ueber  die  Structur ,  Erhaltung,  Stimmung,  Prü¬ 
fung  etc.  der  Orgel, 
von  G.  C.  Fr.  S  c  h  1  i  m  b a c h. 

Nebst  5  Kupfertafeln,  gr.  8.  Preis:  1  Thlr.  8  Gr. 


Für  Aerzte ,  Polizeybeamte ,  'Seelsorger  und  Leser 
jedes  Standes  ist  so  eben  bey  JVirth  in  Augsburg  er¬ 
schienen  und  in  Commission  der  Rein’schen  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig  zu  haben; 

Ueber  die  F erhütungs  -  und  Heilkur 

der 


Hydrophobie  (Wasserscheu) 


von 


Doctor  M.  JV.  Schneemann. 


Geheftet,  12  Gr. 
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Bibelgesellschaften. 

The  twentieth  Report  of  the  British  and  Foreign 
JBible  Society;  MDCCCJLXFV  •  witli  an  appen— 
dix.  (Der  zwanzigste  Bericht  der  brittischen  und 
ausländischen  Bibelgesellschaft.  1824.  Mit  einem 
Anhänge.)  London,  1824.'  (2  Sh.  6  d.  Strl.) 

Als  ein  Coloss  steht  die  brittische  Bibelgesell¬ 
schaft  da,  und  zwar  als  ein  solcher,  der  jährlich 
an  Umfang,  Festigkeit  und  ausgebreitetem  Wir- 
ken  zunimmt.  Richten  wir  darauf  mehr ,  als  auf 
einzelne  Aeusserliehkeiten  hier  unsern  Blick ,  so 
zählt  diese  Gesellschaft,  deren  Centrum  bekannt¬ 
lich  in  London  ist,  jetzt  in  den  brittischen  Lan¬ 
den  85g  Hiilfs-  und  Zweig  -  Gesellschaften  :  mit 
etwa  2000  Bibelvereinen,  worunter  an  5oo  von 
F  rauenzimmern  geleitet  werden.  Allein  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  sind  Nachrichten  eingegangen  von 
5  neuen  Hülfsgesellschaften,  22  Zweiggesellschaf¬ 
ten,  45  Bibel  vereinen,  und  ausserdem  von  2  blos 
aus  Frauenzimmern  bestehenden  Zweig  -  Gesell¬ 
schaften  und  60  solchen  Bibelvereinen,  also  von 
124  neuen  Einrichtungen  für  die  Bibelsache  blos 
in  Grossbritannien.  Unmittelbar  schliesst  sich  der 
brittischen  die  Irländische  Bibelgesellschaft  als 
In  ebenast  an,  die  allein  161  Hiilfs-  und  Zweig- 
Gesellschaften  nebst  Bibelvereinen  zählt,  und 
ebenlalls  im  vorigen  Jahre  47  solcher  neuen  Ver¬ 
bindungen  erhielt,  und  aufs  neue  über  4  Graf¬ 
schatten  ihre  Wirksamkeit  ausdehnte,  so  dass 
sie  jetzt  in  29  Grafschaften  von  32  in  diesem 
grossen  dheils  yon  Katholiken  bewohnten  Lande 
wirkt,  und  allem  im  letzten  Jahre  daselbst  11,260 
Bibeln  und  10,610  N.  Test,  verbreitet  hat.  Eben 
so  sind  immer  mehr  sich  erweiternde Verbindun- 
gen  für  die  Bibelsache  in  aum  brittischen  Colo- 
men  rix  Nordamerika,  Westindien,  Afrika,  Asien 
und  .Neu-Sxid- Wales,  mit  dem  Hauptstamme  der 
brittischen  Bibelgesellschaft  verbunden.  Die  Ein- 
nahme  der  Haupt-Casse  dieser  vielgliedrigen  Ge¬ 
sellschaft  betrug  demnach,  nach  Abzug  dessen, 
was  die  Nebengesellschaften  von  ihrer  besondern 
Einnahme  zuruckb  ein  eiten,  die  ungeheure  Summe 
97’7i8  rl.  Sterl.,  so  wie  ihre  Ausgabe  89,496 
.  *  ^  If  sphon  öfterer  erhielt  die  Gesellschaft 

nn  verflossenen  Jahre  mehre  bedeutende  Ver¬ 
mächtnisse,  unter  audern  eins  von  000,  eins  von 
Erster  Band. 


5oo  und  eins  gar  von  1000  Pf.  Sterl.  Verbreitet 
hat  sie  allein  im  verflossenen  Jahre  123,193  Bi¬ 
beln  und  167,298  N.  Test.;  wodurch  die  Zahl 
der  in  den  20  Jahren  ihres  Bestehens  von  den 
brittischen  Besitzungen  aus  durch  sie  verbreite¬ 
ten  Exemplare  der  heil.  Schrift  auf  5,442,328, 
und  mit  den  für  Rechnung  der  brittischen  Bibel¬ 
gesellschaft  in  andern  Ländern  veranstalteten  und 
von  daher  verbreiteten  8io,o33  Ex.  auf  4,252565 
sich  beläuft,  wozu  sie  in  dieser  Zeit  von  ihrem 
Entstehen  an  bis  jetzt  1,164,963  Pf.  Sterl.  i5  Sh. 
4  d.  ausgegeben  hat.  —  Durch  die  brittische  Bi¬ 
belgesellschaft  grösstentheils  veranlasst,  von  ihr 
unterstützt  und  mit  ihr  zu  Einem  Zwecke  genau 
verbunden,  stehen  in  den  übrigen  Reichen  und 
Landen  auf  Erden,  ausserhalb  den  brittischen  Be¬ 
sitzungen  etwa  5o  von  einander  unabhängige  Haupt- 
Bibelgesellschaften,  mit  ihren  vielen  Hülfsgesell¬ 
schaften  und  Bibel  vereinen ,  da,  und  schiiessen 
eine  Kette,  die  den  ganzen  Erdboden  umschlingt. 
Die  protestantische  Bibelgesellschaft  in  Frankreich 
mit  ihren  jetzt  auf  y5  gestiegenen  Hülfsgesell¬ 
schaften,  die  Bibelgesellschaft  in  den  Niederlan¬ 
den  mit  57  Hülfsgesellschaften,  die  Bibelgesell¬ 
schaften  in  allen  protestantischen  Ländern  und 
grosseren  Städten  Deutschlands  und  der  Schweiz , 
die  Bibelgesellschaften  in  Dänemark  und  Schwe¬ 
den  mit  Hiilfs-  und  Zweig-Gesellschaften  in  allen 
Stiftern  und  grossem  Städten;  die  Preussische 
Bibelgesellschaft  mit  ihren  42  Tochtergesellschaf¬ 
ten,  die  Bibelgesellschaft  in  dem  Ungeheuern 
Russischen  Reiche  mit  ihren  289  Hiilfs  -  und 
Zweig-Gesellschaften  bis  tief  in  Sibirien  hinein, 
und  die  Amerikanische  Bibelgesellschaft  mit  ih¬ 
ren  696  Hiilfs  -  Gesellschaften  reichen  sich  dazu 
schwesterlich  die  Hand.  Durch  die  vereinten  Be¬ 
mühungen  derselben  ist  die  heilige  Schrift  ent¬ 
weder  ganz,  oder  in  einzelnen  Theilen,  in  x4o 
Sprachen  vorhanden,  wovon  4o  blos  Wiederab¬ 
drücke  schon  vorhandener  autorisirter  Ueberse- 
tzungen,  5  Zurückübersetzungen,  55  Ueberse- 
t zungen  in  Sprachen  und  Dialecten,  worin  die 
heil.  Schrift  vor  Einrichtung  der  Bibelgesellschaft 
nie  gedruckt,  und  4o  theils  schon  vollendete,  theils 
erst  angefangene  sonstige  neue  Uebersetzungen 
sind.  Nach  dem  vorliegenden  Berichte  ist  die 
türkische,  vom  Professor  Kiefer  in  Paris  zum 
Druck  redigirte,  Uebersetzung  des  N.  T.  von  Ali 
Beyy  welche  auf  die  Anklage  des  Dr.  Henderson, 
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dass  sie  manclierley  Irrungen  enthalte,  vorläufig 
nicht  mehr  ausgegeben  ward,  von  8  der  türki¬ 
schen  Sprache  kundigen  Männern  geprüft,  und 
nach  ihrem  günstigen  Urtheil  wieder  frey  gege¬ 
ben  worden.  Mit  dem  Abdruck  des  alten  Test.  • 
dieser  Uebersetzung  war  man  in  Paris  bis  zum 
Ende  der  Bücher  Samuelis  fortgeschritten.  Hila- 
rion’s  Uebersetzung  des  alten  Test,  in  das  Neu¬ 
griechische ,  deren  Abdruck  Hr.  Leeves  zu  Con- 
stantinopel  hatte  besorgen  sollen,  musste  wegen 
der  Zeitumstände  aber  noch  länger  ungedruckt 
bleiben.  In  Indien  war  der  Abdruck  des  N.  Test, 
in  der  Paß-Sprache ,  der  gelehrten  Sprache  im 
Reiche  der  Birmanen,  vollendet,  wovon  man 
sich  vor  Ausbruch  des  jetzigen  Krieges  grosse 
Wirkung  versprach.  In  Petersburg  war  die  Ue¬ 
bersetzung  der  Evangelien  in  die  Sprache  der 
Mandschu  in  Nord-China  bis  zu  Ende  des  Lucas 
fortgeschritten.  Aus  Serampore  brachte  ein  Sohn 
des  Missionärs  Marschmann  bey  der  letzten  Ver¬ 
sammlung  der  Bibelgesellschaft  einen  vollendeten 
Abdruck  der  ganzen  Bibel  in  Chinesischer  Spra¬ 
che  mit.  In  Samarang  hat  ein  Hr.  Barker  die 
Uebersetzung  des  N.  T.  in  die  Sprache  der  Ein- 
gebornen  auf  Java  vollendet.  In  der  Amharit- 
Sprache  ist  für  Habessinien  der  Abdruck  der  4 
Evangelien  vollendet;  und  eben  so  in  der  Spra¬ 
che  der  Gesellschaftsinseln  der  auf  Huaheine  be¬ 
sorgte  Abdruck  der  4  Evangelien.  Die  Esqui- 
maux  auf  Labrador  haben  6o  Psalme  in  diesem 
Jahre  in  ihrer  Sprache  erhalten ;  und  eben  so  die 
Bewohner  der  Freröischsn  Inseln  den  Matthäus  in 
ihrem  Provincialdialect.  Zur  Uebersetzung  des 
Matthäus  in  die  alte  Peruanische  Sprache  hat  die 
bi’ittische  Bibelgesellschaft  die  Kosten  verspro¬ 
chen,  so  wie  die  dänische  Bibelgesellschaft  aus¬ 
erlesene  Stücke  aus  dem  alten  Testament  für  die 
Grönländer  übersetzen  lässt.  —  Eine  in  Paris  ge¬ 
bildete  Gesellschaft  für  Asiatische  Literatur  hat 
sich  erboten,  der  brittischen  Bibelgesellschaft  bey 
Durchsicht  ihrer  Asiatischen  Bibelübersetzungen 
zu  Hülfe  zu  kommen,  ln  diesem  sonst  so  leicht¬ 
sinnigen  Paris  haben  sich  jetzt  54  besondere  Ver¬ 
eine  für  die  Bibel  gebildet,  worunter  mehre 
Frauenvereine  sind;  selbst  in  dem  durch  Voltaire 
so  bekannten  Ferney  blüht  jetzt  eine  Bibelgesell¬ 
schaft  auf.  —  Leander  van  Fss  hat  im  letzten 
Jahre  von  Darmstadt  aus  allein  an  5o,ooo,  und 
überhaupt  schon  an  5oo,ooo  Bibeln  und  N.  T. 
grösstentheils  unter  Katholiken  Verbreitet.  —  Als 
Agenten  der  brittischen  Bibelgesellschaft  bereisten 
im  vorigen  Jahre  Steinkopf  die  Niederlande,  ei¬ 
nen  Theil  von  Deutschland  und  die  Schweiz, 
Barker  mehre  Gegenden  der  Tiirkey  in  Europa 
und  Asien,  und  Pink  ertön  ist  auf  eine  neue  Reise 
an  die  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  abgegan¬ 
gen.  —  Nach  Südamerika,  namentlich  nach  la 
Guayra  bey  Carracas,  und  nach  Lima  sind  grosse 
Sendungen  spanischer  N.  T.  abgegangen  und  aufs 
neue  verlangt.  —  Dies  nur  wenige  rhapsodisch 


herausgerissene  Data  aus  diesem  interessanten  Be-* 
rieht ,  dessen  genussreiche  Lectüre  der  Freund  der 
neuern  Bibelverbreitung  sich  gewiss  bald  ander® 
weitig  verschaffen  wird., 


Arabische  Literatur. 

Epistolae  quaedam  Arabicae  a  Mauris ,  Aegyptiis 
et  Syris  conscriptae.  Edidit,  interpretatiohe 
Latina  annotationibusque  illustravit  et  Glossa¬ 
rium  adjecit  D.  Maximil.  Habicht ,  Literas 
Arabicas  in  Universitate  Vratislaviensi  docens 
etc.  (seit  Kurzem  ausserordentl.  Professor  der 
Philosophie  zu  Breslau).  Vratislaviae,  i824» 
Typis  Universitatis  Regiis.  Vendunt  Max  et 
Socius.  VII.  u.  58  S.  Vorr.  u.  latein.  Ueber-r 
setz.,  und  48  S.  Glossarium.  In  Quart. 

Der  Arabische  Text,  welcher  56  Seitqn  be<? 
trägt,  hat  den  folgenden  Haupt-Titel: 

fLüä.  uXaS' 

B <~\c 

j\jt a/cf 

d.  i.  nach  der  Seite  IV.  der  Vorrede  gegebenen 
lateinischen  Uebersetzung:  Liber  ccirpturae  fru- 
ctuum  et  proventuum  in  collectione  nonnullarum 
epistolcirum  a  nobilibus  quibusdam  amicis  vario • 
rum  tractuum  et  regionum  ( datarum ). 

Von  dem  heut  zu  Tage  gewöhnlichen  Ara-“ 
bischen  Briefstyl  hat  man  ausser  den  wenigen 
Briefen,  welche  Silvestre  de  Sacy  in  seiner  Ara¬ 
bischen  Chrestomathie  hat  abdrucken  lassen,  so 
viel  uns  bekannt  ist,  keine  gedruckte  Proben. 
Hr.  Prof.  Habicht  macht  daher  den  Kennern  und 
Freunden  der  arabischen  Sprache  mit  dem  vor¬ 
liegenden  Werk  gewiss  ein  sehr  angenehmes  und 
dankenswerthes  Geschenk.  Während  seines  Auf¬ 
enthalts  zu  Paris,  der  gerade  in  die  Zeit  fiel,  als 
das  französische  Heer  aus  Aegypten  zurück  kam, 
an  welches  sich  mehre  Eingeborne  angeschlossen 
hatten,  die  ihr  Vaterland  zu  verlassen  gezwun¬ 
gen  waren,  fand  Hr.  H.  Gelegenheit,  mit  meh¬ 
ren  derselben  Bekanntschaft  zu  machen,  nach¬ 
dem  er  bereits  des  Hm.  Barons  de  Sacy  und  des 
Paters  Raphael  aus  Kahira  Unterricht  im  Arabi¬ 
schen  genossen  hatte.  Durch  den  Umgang  init 
mehren  jener  in  Frankreich  eingewanderten  Ori¬ 
entalen,  unter  welchen  sich  auch  die  in  Deutsch¬ 
land  bekannten  Gelehrten,  Michael  Sabbagh  aus 
Akre ,  und  Mardochai  an-  Nagar  aus  Tunis  be¬ 
fanden,  erwarb  sich  Hr.  H.  Fertigkeit  im  Spie— 
chen  und  Schreiben  des  Arabischen.  Nach,  der 
Rückkehr  in  sein  Vaterland  unterhielt  er  einen 
ununterbrochenen  Briefwechsel  mit  seinen  orien¬ 
talischen  Freunden,  so  dass  er  in  einem  fast 
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zwanzigjährigen  Zeiträume  über  zweyhundert 
Briefe  von  Personen  erhielt,  deren  Mutterspra¬ 
che  das  Arabische  war.  Aus  dieser  bedeutenden 
Anzahl  von  Briefen  macht  Hr.  H.  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Sammlung  sechszehn  bekannt,  welchen 
er  noch  einige  Billets,  Zeugnisse  und  Bittschrif¬ 
ten  an  die  französische  Regierung  beygefiigt  hat. 
D  er  Inhalt  mehrer  Briefe  betrifft  Handelsangele¬ 
genheiten,  einige  beziehen  sich  auf  die  Ereignisse 
der  Jahre  j8i3  und  i8i4,  andere  verbreiten  sich 
über  persönliche  Verhältnisse  und  enthalten  Auf¬ 
träge,  Freundschaftsversicherungen  u.  dgl.  Alle 
diese  Aufsätze  sind  sehr  wohl  geeignet,  um  dar¬ 
aus  die  Eigenheiten  der  jetzigen  arabischen  Um¬ 
gangs-  und  Geschäfts  -  Sprache  kennen  zu  lernen. 
Es  ist  aber  auch  zugleich  aus  ihnen  zu  ersehen 
—  und  dieses  zu  zeigen  gibt  Hr.  H.  selbst  mit 
als  Zweck  der  Bekanntmachung  dieser  Sammlung 
an  —  dass  die  heutige  Sprache  in  den  Ländern, 
wo  man  sich  ihrer  ausser  Arabien  im  Reden  und 
Schreiben  bedient,  d.  i.  in  Syrien,  Aegypten  und 
Nord-Afrika,  ihrem  Wesen  nach  dieselbe  geblie¬ 
ben  ist,  dite  wir  im  Koran  finden,  und  dass  sich 
die  gebildeten  Stände  jener  Länder  so  ziemlich 
auf  einerley  Weise  auszudrücken  pflegen.  Der 
Wörter  und  Redensarten,  welche  heut  zu  Tage 
in  anderer  Bedeutung,  als  ehedem,  gebraucht  wer¬ 
den,  sind  verliältnissmässig  wenige,  z.  B. 

und  ÖvX&ImäV  sehen  für  wissen,  Geräth  zur 

Bezeichnung  des  Besitzes  vor  einem  Pronomen  pos- 
sessivum,  wie  ^c\jCo  mein  Buch, 

eig.  Ausgang,  auch  Einkommen  von  Abgaben ,  für 
was  nöthig  ist,  für  irgend  einer, 


jJlrsnjfj.  für  daher,  ylSof  (st.  (jlV  (jf )  für 

wenn,  u.  a.  Durch  die  hinter  der  lateinischen 
Uebersetzung  folgenden  Anmerkungen  hat  der 
Herausgeber  den  Werth  seines  Geschenks  erhöht. 
Die  ungewöhnlichen  arabischen  Worte,  Constru- 
ctionen,  Redensarten,  Formen,  orthographischen 
Anomalien  u.  dgl.  findet  man  in  diesen  Anmer¬ 
kungen  sehr  gelehrt  und  vollkommen  befriedi¬ 
gend  erklärt.  Oefter  sind  die  gegebenen  Erläu¬ 
terungen  auch  durch  Beyspiele  aus  Abdollatif, 
Arabscliah’s  Leben  Timurs  und  die  Tausend  uncl 
Eine  Nacht  belegt.  Wblche  ergiebige  Ausbeute 
für  die  Lexikographie  diese  Anmerkungen  liefern, 
zeigt  das  denselben  angehängte  Verzeichniss  der 
darin  erklärten  Wörter,  88  an  der  Zahl,  welche 
in  unsern  gedruckten  AV Örterbüchern  grössten- 
theils  ganz  fehlen.  Eine  schätzbare  Zugabe  ist 
noch  das  Glossarium,  welches  alle  in  den  arabi¬ 
schen  Texten  vorkommenden  Wörter,  auch  die 
ganz  bekannten,  enthält,  wodurch  dem  Anfänger 
der  Gebrauch  des  Buchs  sehr  erleichtert  wird. 
Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  gut. 


Eine  grössere  Unternehmung,  durch  deren 
glückliche  Ausführung  Hr.  Prof«-  Habicht  sich  ein 


nicht  geringes  Verdienst  erwerben  .wird,  ist  die 
so  lang  gewünschte  Herausgabe  des  vollständigen 
arabischen  Textes  der  Tausend  und  Eine  Nacht. 
Der  Anfang  dieses  Werks  liegt  bereits  vor  uns 
in  einem  zierlichen  Umschläge  mit  folgendem 
Titel; 

Tausend  und  Eine  Nacht,  Arabisch.  Nach  einer 
Tunesischen  Handschrift.  Nebst  Erklärung  der 
darin  vorkommenden  und  in  den  Wörterbü¬ 
chern  fehlenden  Wörter.  Herausgegeben  durch 
Dr.  Maximilian  Habicht .  I.  Heft.  Breslau, 
1824.  Gedruckt  mit  Königl.  Schriften.  80  S. 
Arab.  Text  und  4  S.  Verzeichniss  der  in  den 
Wörterbüchern  fehlenden  Wörter,  in  kl.  8. 

Der  arabische  Haupttitel  ist; 

S. 

Auf  der  Rückseite  des  Umschlags  befindet  sich 
folgende  Nachricht:  „Dieses  Werk  erscheint  in 
tieften  von  fünf  Bogen.  Vier  dergleichen  Liefe¬ 
rungen  bilden  einen  Band.  Am  Ende  jedes  Ban¬ 
des  folg  t  ein  alphabetisches  Verzeichn  iss  der  darin 
vorkommenden  in  Golius  und  andern  Wörterbü¬ 
chern  fehlenden  Wörter,  nebst  Erklärung  dersel¬ 
ben,  mit  Anmerkung  der  Stellen,  wo  sie  in  1001 
Nacht  und  in  andern  Werken  Vorkommen.  Hier¬ 
auf  folgen  die  Varianten,  die  ebenfalls  durch  Sei¬ 
ten-  und  Linien-Zahl  angezeigt  werden.  Von  die¬ 
sen  allen  ist  eine  Probe  diesem  ersten  Hefte  bey- 
gefiigt.  Auskunft  über  die  Beschaffenheit  des  Ma- 
nuscripts  aus  Tunis,  so  wie  über  die  Varianten 
u.  s.  w.  erfolgt  in  der  Vorrede,  welche  mit  Ab¬ 
lieferung  des  letzten  Heftes  des  ersten  Bandes  er¬ 
scheint.  Subscription  wird  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  Deutschlands  angenommen,  und  man  bezahlt 
den  bereits  empfangenen  Heft,  bey  Ablieferung 
des  folgenden,  mit  18  gGr.  Ct.  Bey  grösserer 
Zahl  der  Tlieilnelimer  soll  der  Preis  so  viel  als 
möglich  herabgesetzt  werden.“  Durch  die  ge¬ 
troffene  Einrichtung  wird  auch  dem  weniger  be¬ 
mittelten  Freunde  der  arabischen  Literatur  die 
allmälilige  Anschaffung  eines  Wörks  erleichtert, 
über  dessen  Wörth  der  Beyfall  aller  Nationen, 
bey  welchen  es  bekannt  geworden,  längst  ent¬ 
schieden  hat.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  die 
jetzt  begonnene  Ausgabe  des  arabischen  Textes 
kräftig  unterstützt  und  gefördert  werden  möge. 
Das  Aeussere  derselben  ist  so  nett,  dass  es  auch 
das  Auge  dessen,  welcher  der  'arabischen  Spra¬ 
che  nicht  kundig  ist ,  gefällig  anspricht.  Die 
Schrift  ist  die  neue  kleinere  Berlinische,  welche 
sich  durch  Ebenmaass,  Reinheit,  Deutlichkeit  und 
Ungezwungenheit  empfiehlt,  die  Columnen  sind 
mit  Linien  eingefasst,  und  die  beyden  ersten, 
einander  gegenüber  stehenden  Columnen  der  Ein¬ 
leitung  haben  nach  Art  schön  geschriebener  mor¬ 
genländischer  Handschriften,  rothe  Einfassungen 
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und  die  obern  Hälften  der  Columnen  einnehmende 
Verzierungen  in  orientalischem  Geschmack.  In 
diesem  ersten  Hefte  geht  der  Text  bis  in  die 
Mitte  der  eilften  Nacht,  wobey  jedoch  zu  be¬ 
merken  ist,  dass  die  Einleitung  32  Seiten  ein- 
nimmt,  daher  jedes  der  folgenden  Hefte  eine 
grössere  Zahl  von  Nächten  enthalten  wird,  be¬ 
sonders  da  manche  derselben  kurz  sind.  Aus  der 
Vergleichung  des  vorliegenden  Textes  der  Ein¬ 
leitung  mit  demjenigen,  welchen  Jonathan  Scott 
in  den  Oriental  Collections ,  jVol.  II.  p.  160  fgg., 
sehr  fehlei'haft  hat  abdrucken  lassen,  ergibt  sich, 
dass  der  Text  der  Tunesischen  Handschrift  viel 
vollständiger,  auch  die  Sprache  gebildeter  ist,  als 
in  der  Handschrift,  welcher  sich  der  englische 
Gelehrte  bedient  hat.  Die  Varianten,  welche  Hr. 
H.  seiner  Ausgabe  beyfiigt,  sind  aus  einem  Ber¬ 
liner  Manuscript,  über  welches,  wie  über  das 
Tunesische,  wir  das  Nähere  in  der  Vorrede  zu 
dem  vollendeten  ersten  Bande  zu  erwarten  haben. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Uebersicht  über  die  Folhshrankheiten  in  Gross¬ 
britannien,  mit  Hinweisung  auf  ihre  Ursachen 
und  die  daraus  entstehenden  Eigenthümliehkei- 
ten  der  englischen  Heilkunde,  von  H-F.Au- 
tenrieth ,  Doctor  derMedicin,  Mitgl.  m.  gel.  Gesellsch. 

Tübingen,  bey  Laupp,  1823.  X.  u.  i83  S.  8. 
(18  Gr.) 

Schon  seit  längerer  Zeit  sind  wir  deutschen 
Aerzte  gewohnt,  die  brittische  Heilkunde  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  zu  betrachten,  so  dass 
wir  so  leicht  keine  in  England  erscheinende  me- 
.dicinische  Schrift  unbeachtet  lassen,  im  Gegen- 
theil  wird  eine  jede,  sobald  sie  nur  einigen 'W  erth 
besitzt,  sehr  bald  ins  Deutsche  übersetzt.  Auf¬ 
fallend  ist  es  aber,  dass  bey  dieser  grossen  Vor¬ 
liebe  für  die  brittische  Medicin  dieselbe  so  sehr 
von  der  unsi’igen  verschieden  ist ,  und  zwar  be¬ 
gegnen  wir  dieser  Verschiedenheit  zu  gleicher 
Zeit  im  Arzte  und  Kranken,  bey  jenem  von  dem 
unsrigen  verschiedener  Nationalcharakter,  andere 
Schul-  andere  Universitäts-Bildung,  andere  mehr 
aufs  Praktische  gerichtete  Geistesthätigkeiten  und 
desgl.  m. ,  bey  diesem  von  der  unsrigen  verschie¬ 
dene  Körperconstitution,  Lebensart,  Einwirkung 
feindseliger  Aussendinge  aufs  Leben  u.  s.  w.  Diese 
bey  unsern  Nachbarn  stattfindende  Verschieden¬ 
heiten  mit  Umsicht  zu  entwickeln,  ist  nöthig, 
theils  verlangt  dies  die  "Wissenschaft  an  und  für 
sich ,  theils  dient  es  zur  Bei'ielitigung  unsers  Ur- 
theils  über  englische  Aerzte  und  ihre  schriftstel¬ 
lerischen  Producte,  und  dadurch  zum  Maasstabe 
dessen,  was  wir  von  ihnen  in  unsern  Wirkungs¬ 
kreis  aufnehmen  dürfen,  oder  was  keine  Beach¬ 


tung  verdient.  Mehre  Reisende  in  England  ha¬ 
ben  dieses  zu  thun  schon  versucht,  allein  mei- 
stentheils  beschränkten  sie  sich  auf  einen  andern 
oder  engern  Kreis,  als  der  Verf.  vorliegender 
Schrift,  denn  gewöhnlich  war  es  nur  London, 
und  zwar  nur  die  Spitäler  dieser  grossen  Stadt, 
was  sie  ins  Auge  fassen  konnten,  oder  es  war  die 
Chirurgie  allein,  dessentwegen  hauptsächlich  die 
meisten  Aerzte  des  Festlandes  London  besuchen. 
Dagegen  hat  sich  unser  Verf.  eine  vielseitigere 
Kenntniss  des  Landes  erworben;  denn  aus  meh¬ 
ren  Stellen  seiner  Schrift  gellt  hervor,  dass  er 
ausser  der  Hauptstadt  an  mehren  Orten,  und  zwar 
auf  längere  Zeit  sich  aufgehalten  habe.  Und  so 
ist  ihm  denn  gelungen,  in  seiner  Schrift  uns 
Mancherley  über  Grossbritanniens  Klima  und  geo- 
gnostische  Beschaffenheit,  über  die  Lebensart  sei¬ 
ner  Bewohner,  ihre  Vertheilung,  Nahrungsweise, 
Bekleidung,  Betten,  Wohnung,  Beschäftigung  etc. 
über  ihre  Krankheiten,  über  Aerzte,  Medicinai¬ 
verfassung  u.  desgl.  m.  vorzutragen,  so  dass  je¬ 
der  Leser  das  eine  oder  das  andere  seiner  Ur- 
theile  über  England  daraus  berichtigen  mag,  kei¬ 
ner  aber  das  Schriftchen  ganz  unbefriedigt  aus 
der  Hand  legen  wird. 


Enzyklopädie  und  Methodologie  der  Arzneylunde(i) 
zu  Vorlesungen  entworfen  von  Dr.  Friedrich 
August  Klose.  Göttingen,  bey  Vandenliöck  u. 
Ruprecht,  1823.  VIII  u.  27  S.  (12  Gr.) 

Die  Arzneywissenschaft  hat  sich  nach  allen 
Seiten  so  weit  ausgedehnt,  dass  es  dem  sie  stu- 
direnden  unmöglich  wird,  ihrer  in  dem  zu  ih¬ 
rem  Auffassen  bestimmten  academischen  Cursus 
nur  nothdürftig  Herr  zu  werden.  Die  Folge  da¬ 
von  ist,  dass  vieles  ganz  zurückgelegt,  vieles  nur 
obenhin  berührt,  vieles  aber  auch  vernachlässigt 
wird,  was  dem  Arzte,  der  sich  wissenschaftlich 
gebildet  nennen  und  von  seinem  Plandeln  Rede 
stehen  will,  nicht  fehlen  sollte.  Da  thut  es  noth, 
dass  der  junge  Studirende  einen  freundlichen 
Rathgeber  finde,  der  ihm  sage,  wie  er  die  Zeit 
auf  der  Academie  am  besten  einzutheilen(  habe, 
was  er  überhaupt,  in  welchem  Grade  jedes,  zu 
welcher  Zeit  am  besten,  treiben  müsse,  um 
Herr  des  ganzen  Fachwerks  zu  seyn.  Manches 
muss  gleich ,  manches  kann  nach  beendigtem  Our- 
sus  vorgenommen  werden.  Für  solche,  die  nun 
dem  jungen  Arzte  darüber  Vorlesungen  halten 
wollen,  sind  diese  Blätter  geschrieben  und  Re- 
censent  glaubt,  sie  werden  ihrem  Zwecke  voll¬ 
kommen  entsprechen.  Die  Literatur  der  Haupt¬ 
quellen  in  allen  einzelnen  Zweigen  ist  treulich 
mitgetheilt. 
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Staats  Wissenschaft. 

Geheime  Papiere ,  von  Dr.  Friedrich  Ludwig 
Lind n er,  Stuttgart!,  Franckh.  i3a4.  XVL  u. 
Sn  S.  gr.  8.  (2  Rthlr.) 

t)er  \  erf.  erzählt  in  tler  Vorrede,  er  sey  von 
einem  Freunde  gewarnt  worden,  sich  in  Acht  zu 
nehmen,  weil  seine  geheimen  Papiere  in  Beschlag 
genommen  werden  sollten.  Diess  habe  ihn  ver¬ 
anlasst  seine  Papiere  durchzusehen ,  einige  Auf- 
iätze  nebst  andern  bereits  gedruckten  herauszu- 
5  eben  und  den  obigen  Titel  zu  wählen.  Die 
Voraussetzung  des  Verf.  (S.  VIII)  dass,  weil  in 
Jiesen  geheimen  Papieren  alle  Parteien  angefein— 
let  werden,  manchen  nicht  klar  seyn  werde,  zu 
welcher  Fahne  er  geschworen  habe,  können  wir 
licht  liierten  ;  dass  er  nicht  zu  den  Servilen 
gehört,  wird  doch  wohl  jeder  Leser  sehen.  Im 
janzen  kann  Rec.  seiner  Ueberzeugung  nach  von 
lern  Buche  kein  anderes  Urtheil  aussprechen,  als 
lass  ei  weder  sehr  zu  tadeln,  noch  eben  zu  lo— 
en  sich  veranlasst  fühlt,  dass  er  überhaupt  nicht 
gerade  etwas  Bedeutendes  darin  gefunden  hat, 
was  freylich  immer  und  insonderheit  bey  Auf¬ 
sätzen  über  Politik  keine  Empfehlung  ist;  bey 
viet  besprochenen  Gegenständen  muss  die  Aus- 
u  uung ,  Deduction  oder  Darstellung,  sich  aus¬ 
zeichnen,  wenn  dabey  Gewinn  seyn  soll. 

I)  Miszellen  über  Welt  und  Zeit,  S.  x.  Sol- 
V„r?ichiene  S!tze’  wie  hier  212,  grössten- 
•  1  Si  /  Yi  ■7tred'ende’  gegeben  werden,  sind 
b|d/ 3nkr Saclle5.  wenn  sie  nicht  recht 
1  •  1  .  j  •  iai,  5  lc^  und  Geist  anziehen,  werden  sie 
Be?  rn  l1’l°der  ZU  le'seu  unbehaglich  gefunden. 
tn\?nrlS  b-%eime11’  dass  er  liier’  nicht  angezo- 
Kliche  i  TSsenT heü  sind  sehr  all- 

^ehobcn  }l  Yieiten  ferch  Ausdruck  nicht 

g  loben  woi  den.  —  II)  Per  traute  Briefe.  Seite 

k9*  de™  ersten  dieser  Briefe,  über  den 

Lampf  der  Deutschen  gegen  Napoleon,  bey  wel- 
Jiem  nach  dein  Schreibenden  (S.  85)  die  Leute 
welche  für  Gott,  Fürst  und  Vaterland  in  den 

wase!ieU  Ziieiien  gegla.ubt>  ,nicIlt  gewusst  haben, 
as  sie  •wollten,  ist  der  eigentliche  Gegenstand 

-es  K  uiipfes,  der  auf  Deutschland  damals  lastende 

Z|endlch  ganz  vergessen.  In  den  übrigen 

U  -^'Vision,  nicllt  überzeu¬ 


gend,  die  Behauptung  durchgeführt,  dass  für  das  Po¬ 
litische,  namentlich  in  Deutschland,  jetzt  nichts  zu 
wirken,  dass  in  Deutschland  jetzt  schlechthin  nichts 
zu  thun  sey,  als  den  Wissenschaften  zu  huldigen 
und  die  Geschichte  zu  sLudiren.  —  III)  XJeber 
die  spanische  Contrerevolution.  S.  100.  Die  Haupt¬ 
sätze  sind:  Für  Europa  sey  nicht  viel  dadurch 
verloren,  dass  die  spanischen  Revolutionäre  in 
ihrer  Unmacht  dargestellt  worden  seyen.  Die 
repräsentative  Regierung  habe  sich  dort  als  un¬ 
haltbar  (soll  wohl  heissen :  als  dort  unhaltbar) 
ausgewiesen:  weiter  sey  es  nichts  (S.  108).  Fer¬ 
ner:  Die  Posten,  die  Buchdruckereien,  die  Bi¬ 
bliotheken,  alle  Künste  des  Friedens  und  Krieges, 
Schifffahrt,  Handel,  Gewerbsfleiss,  könne  man 
nicht  vernichten.  Diese  Dinge,  nicht  die  Tri¬ 
bünen,  seyen  die  Wächter  der  Civilisation  (S. 
109).  —  IV)  Die  politische  Reform  und  die  neuen. 
Interessen.  S.  128.  Die  neuen  Interessen  sind  die 
allgemeinen,  die  National-luteressen,  im  Gegen¬ 
satz  und  im  Kampf  gegen  die  Kasten-Interessen. 
Historische  Entwickelung  des  Kampfes  seit  der 
Revolution.  Jetzt  seyen  die  neuen  Interessen  ohne 
Centrum,  ohne  sichtbare  sie  beschützende  Macht; 
ihr  Sieg  sey  sicher  zu  erwarten,  aber  nicht  in  den 
nächsten  20  —  So  Jahren;  er  sey  von  einem  ma¬ 
teriellen,  reellen  U ebergewicht,  nicht  von  der 
Repräsentativ- Verfassung  zu  erwarten.  — ■  V) 
Ueber  aristokratisches  und  demokratisches  Princip 
(als  Commeutar  einer  Aeusserung  des  Freyherrn 
v.  Gagern)  S.  i85.  Der  Verf.  „befeindet“  den 
Antagonismus  zwischen  Aristokratie  undDemokra- 
tie ,  erhebt  die  Lehre  von  3  Gewalten  im  Staate 
und  sucht  das  rechte  Verhältuiss  zwischen  dem 
Adel  und  dem  dritten  Stande  zu  zeigen.  —  VI) 
Fertheidigung  gegen  eine  Anklage  von  Seiten  des 
Herrn  von  Blittersdorf,  betreffend  einen  in  den 
politischen  Annalen  abgedruckten  Aufsatz,  die  Di¬ 
plomaten  betitelt.  S.  189.  —  VII)  Graf  v.  Bis - 
mark’s  Feldherr  S.  200.  Diese  Schrift  wird  sehr 
gelobt.  —  VIII)  Ueber  Obscurantismus  und  Mit- 
telmässigkeit  S.  209.  Warum  das  Verfinsterungs¬ 
system  nicht  haltbar  sey,  und  warum  die  Mittel- 
mässigkeit  nicht  herrschen  könne.  Uns  dünkt 
manchmal  gerade  die  Mittelmässigkeit  das  -herr¬ 
schende  Princip  in  der  Welt  zu  seyn.  —  IX) 
Merkwürdigkeiten  aus  fernen  Ländern  und  Zeiten 
S.  254.  Satyre.  —  X)  Probe  einer  deutschen 
Bearbeitung  des  Candide.  S.266.  Es  ist  die  Stelle, 
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WO  Candide  die  zwey  Affen  tödtet,  von  denen 
die  zwey  Damen  verfolgt  wurden.  —  XI)  Der 
blaue  Vogel  und  die  gelbe  Maus.  S.  2 y5.  Ein 
Mährchen,  dessen  politischen  Sinn  Recens.  nicht 
ganz  entziffert  hat.  —  XII)  Die  Kunst  politi¬ 
scher  Lügen  nach  Swijt. 


Erörterungen  für  meine  Zeit.  V on  F.  A.  Rüde r. 
I.  Bandes  erstes  und  zweytes  Heft,  mit  fort¬ 
laufenden  Seitenzahlen.  Schmalkalden  b.  Varn- 
hagen.  1824.  552  S.  8. 

Es  ist  dieses  der  Anfang  einer  Zeitschrift  in 
zwanglosen  Heften  von  6  —  8  Bogen,  deren  vier 
einen  Band  bilden  sollen.  Der  Verfasser  ist  dem 
Publicum  vorzüglich  durch  die  Herausgabe  des 
'Weimarisehen  Oppositionsblattes,  neuerlich  durch : 
Politische  Schriften,  bekannt.  Er  zeigt  auch  in 
dieser  Zeitschrift  viele  Kenntnisse  und  aufmerk¬ 
same  Beobachtung  über  politische  Verhältnisse, 
insonderheit  über  die  Verhältnisse  der  Staaten, 
welche  Nationalwohlstand,  Erzeugnisse,  Industrie, 
Handel  betreffen.  Auch  bewährt  er  einen  gesun¬ 
den,  unbefangenen  Blick  und  ein  nicht  einseitiges 
Urtheil.  Was  man  einigermassen  auch  hier  an 
dem  Verf.  vermisst,  ist  jene  Strenge  und  Schärfe 
in  der  Darstellung,  welche  die  Hauptergebnisse 
hervorhebt  und  den  Leser  durch  die  ganze  Ab¬ 
handlung  in  einer  klaren  Anschauung  der  Haupt¬ 
ergebnisse  und  des  Zusammenhangs  derselben  mit 
allem  Inhalte  der  Abhandlung  hält. 

Erstes  Heft:  Tendenz  unserer  Zeitungen,  wenn 
man  solche  in  grossen  Museen  und  Börsenhallen 
mit  einander  vergleicht •  S.  l  —  Verlängerung 
der  Beschränkung  der  freyen  Presse,  nach  Ab¬ 
laufe  des  vom  Bundestage  beschriebenen  fünfjäh¬ 
rigen  Cyklus.  S.  7.  Man  wird  leicht  voraussehen, 
dass  der  Verfasser  für  die  Aufhebung  der  Press¬ 
beschränkung  spricht.  —  Wie  dürfte  das  demo¬ 
kratische  Princip  sich  .  albnälig  mit  dem  aristo¬ 
kratischen  Princip  ausgleichen?  S.  12.  Dieser 
Aufsatz  ist  zum  grossen  Theil  aus  dem  Gesiclits- 
puncte  bestehender  Verhältnisse  und  der  Zeiter¬ 
eignisse  geschrieben;  der  Inhalt  kann  nicht  gut 
näher  angegeben  werden,  weil  eg  in  einzelne  Be¬ 
trachtungen  zerfällt.  —  Der  Congress  zu  Arn¬ 
stadt  S.  5i.  Der  Verf.  legt  die  Hand  eis  Verhält¬ 
nisse  Thüringens  dar,  widerräth,  durch  Regie- 
rungs-Massregeln  dem  brittischen,  auch  für  deut¬ 
sche  Völker ,  durch  W eiterspedirung  nach  dem 
Osten  von  einem  Theil  der  englischen  Einfuhr 
im  Ganzen  vortheilhaft  gewordenen  Handel  ent¬ 
gegen  zu  arbeiten,  und  räth  vielmehr,  sich  durch 
Handels  -  V  ertrag  an  Preussen  anzuscliliessen.  — 
Erwartungen  von  der  freyen  PVeserschi fahrt.  S. 
70.  Detail  nach  den  verschiedenen  Erzeugnissen 
der  verschiedenen  an  der  YV  eser  liegenden  Län¬ 


der.  —  Süddeutschlands  rationale  Politik.  S.  81. 
Unter  rationaler  Politik  versteht  der  Verf.,  wie 
sie  seyn  soll,  wie  sie  für  die  Staaten  aus  ihren 
Verhältnissen,  namentlich  der  Lage  zwischen  Frank¬ 
reich  und  Oestreich,  sich  ergibt.  Auch  die  Po¬ 
litik  der  Schweiz  und  Savoyens  ist  berührt.  — 
Ueber  Fideicommis.se ,  Majorate  und  Seniorate. 
S.  86.  Ihre  Nachtheile  werden  in  .  das  Licht  ge¬ 
stellt,  dabey  auch  berücksichtigt,  das  dergleichen 
Dispositionen  über  Verwaltung  und  Benutzung  der 
Grundstücke,  welche  einst  den  Foderungen  der 
Zeit  widersprechen  können,  weder  von  Privat¬ 
personen  rechtsgültig  getroffen,  noch  vom  Staate 
gewährt  werden  können.  Sey  doch  die  Gesetzge¬ 
bung  des  Staats  veränderlich.  Uns  dünkt  das  sehr 
gegründet.  —  Das  Pari  der  französischen  fünf - 
procentigen  Renten.  S.  101  —  TVie  könnte  man 
vielleicht  die  Verfassungen  ersetzen ,  wenn  neue 
manche  Bedenklichkeiten  finden?  S.  io5.  Durch 
einen  Staatsrath  zur  Controle  der  fungirenden 
Oberbehörden.  Ueber  den  erhöhten  nordamerika - 
nischen  Zolltarif  S.  110. 

Zweytes  Heft:  Gotha  -  Altenburgische  Erb¬ 
folge.  S.  n5.  Der  Vf.  ist  für  die  Gradual-Erb- 
folge.  Im  Römliilder  Vertrag  sey  darüber  uichta 
Entscheidendes  festgesetzt;  man  habe  sich  darin 
bloss  darauf  bezogen,  dass  früher  die  successio  li - 
nealis  in  stirpes  verglichen  worden  sey ,  aber  ein 
solcher  Vergleich  habe  nie  Statt  gefunden.  Viel¬ 
mehr  sey  Gradual-Erbfolge  als  Regel  anzunehmen. 
Die  historischen  Verhältnisse  sind  ziemlich  aus¬ 
führlich  dargelegt  worden;  der  Verf.  hat  aber 
auch  nicht  unberührt  gelassen,  dass  ein  Staat  nicht 
zu  zerstückeln  ist.  Für  Erblichkeit  des  Rechtes 
zu  regieren  lässt  sich  viel  sagen;  daraus  ist  aber 
auf  keine  W eise  eine  Theilung  des  Staates  nach 
Erbrecht  zurechtfertigen,  die  vielmehr  eine  höchst 
sonderbare  Abirrung  von  der  Idee  des  Staates;, 
Won  allem  Staatsrechte,  ist.  —  Grossbritanniens 
Interesse,  allen  Nationen  nach  seinen  westindischen 
Colonien  den  Handel  frey  zu  geben.  S.  i4g.  Man- 
cherley  über  die  Verhältnisse  jener  Colonien  über¬ 
haupt.  —  Wie  wurden  gewisse  Aemter  und  W 1 ir¬ 
den  in  Deutschland  erblich ?  S.  i35.  Erblichkeit 
und  ausschliessendes  Vorrecht  des  Adels  auf  Aem¬ 
ter  ist  hier  nicht  genug  unterschieden.  —  War¬ 
um  sind  bisweilen  neue  Dynastien  in  Deutschland 
anfangs  unpopulär?  S.  192.  Mehrere  Ursachen 
werden  aufgezählt.  Die  Anhänglichkeit  der  Deut¬ 
schen  an  ihre  alten  Regenten  und  Regenteufami¬ 
lien  ist  eben  so  unläugbar,  als  für  das  Verhält- 
niss  und  die  Massregeln  der  Regierungen  berück- 
sichtigungs werth.  —  Die  nahe  Präsidentenwahl 
in  Nordamerika.  S.  218.  —  Die  Meistbe erbten. 
S.  221.  Der  Verf.  meint  die  am  meisten  Begü¬ 
terten.  Das  Wort  Meistbeerbte  ist  nicht  glücklich 
gebildet,  es  würde  eigentlich  die  bezeichnen,  die 
am  meisten  beerbt  werden.  Der  Verf.  unterschei¬ 
det  drey  Arten  der  Meistbeerbten,  an  Grundstücken, 
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an  Industrie,  und  an  Talent.  Die  gerühmte 
grössere  Anhänglichkeit  der  —  Grundstücke  Be¬ 
sitzenden  will  der  Verfasser  nicht  anerkennen.  — 
JVied- Runlcel.  ’S.  224.  Historisches  und  Statisti¬ 
sches.  —  W ichtigkeit  der  Erschütterung  der  so¬ 
cialen  Verhältnisse  im  englischen  IV estindien  S. 
226.  —  Heber  das  Geleitsrecht •  S.  25q. 


Missionswesen  in  Indien* 

Dubois’s  Briefe  über  den  Zustand  des  Christen¬ 
thums  in  Indien,  in  welchen  die  Bekehrung  der 
Hindus  als  unausführbar  dargestellt  wird.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt,  mit  Amerkungen  und 
erläuternden  Nachträgen  von  Dr.  A.  G.  H off¬ 
mann,  nebst  einer  Vorrede  von  Dr.  Joh.  Er. 
Röhr.  Neustadt  an  d.  Orla,  b.  Wagner,  i824. 
X  u.  262  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Ostindien  ist  jetzt,  wie  früherhin  Westindien, 
so  sehr  der  Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksam¬ 
keit,  und  zwar  nicht  bloss  für  kaufmännische 
Speculationen,^  sondern  auch  für  wissenschaftli¬ 
che  Zwecke  und  überdiess  für  die  Verbreitung 
des  Christenthums  geworden,  dass  es  Ref.  nicht 
unzweckmässig  scheint,  den  Lesern  dieser  Lit. 
Zeit.,  obgleich  die  anzuzeigende  Schrift  bereits  im 
2ten  Hefte  des  oten  Bandes  von  Röhr’s  kritischer 
Prediger-Bibliothek  durch  eine  ausführliche  An¬ 
zeige  empfohlen  worden  ist,  wenigstens  das  Haupt¬ 
sächlichste  aus  derselben  mitzutheilen ,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  bey  den  vielen  übertriebenen 
und  mit  enthusiastischem,  den  Willen  schon  für 
die  That  und  den  Erfolg  und  jeden  schwachen 
Hoffn ungss ch imm er  schon  für  die  aufgehende  Sonne 
der  Wahrheit  haltenden  Eifer  abgefassten  Mis¬ 
sionsberichten  eine  entgegengesetzte  ,  aber  mit 
Mässigung  abgefasste  und  nicht  aus  überspannten 
Hoffnungen,  sondern  aus  02jähriger  Erfahrung 
und  Thatsachen  resultirende  Stimme  'über  den 
fraglichen  Gegenstand  gewiss  der  Beachtung  nicht 
uiiwerfh  ist,  man  mag  nun  über  Missions-  und 
Bibelgesellschaften  im  Allgemeinen  einer  Mei- 
nung  zugethan  seyn,  welcher  man  will.  Es  muss 
ja  an  sich  jedes  Menschenwerk  unvollständig  und 
darum  der  Vervollkommnung  fähig  seyn,  und 
dazu  sollte  man  wenigstens  solche  nachdrückliche 
\\  nike,  wie  sie  der  Ver f.  gibt,  nicht  unbenutzt 

lassen.  Aus  diesem  Gnsichtspuncte  empfiehlt  auch 

schon  der  Vorredner  die  Schrift,  wenn  sie  auch 
mdit  um  der  blossen  "Wahrheit  itt  dem  betreffen¬ 
den  1  uncte  willen  Interesse  erregen  müsste,  und 
schon  um  ihres  achtbaren  Verfs.  willen  Anspruch 
darauf  machen  könnte,  dessen  vortrefflicher  Cha¬ 
rakter,  durch  die  vielseitigsten  Nachrichten  beur¬ 
kundet,  selbst  durch  seine  Gegner  nur  an  Ehr- 
u'1(l  Glaubwürdigkeit  gewinnen  muss,  weil  ihm 
alle  ihre  persönliche  Achtung  nicht  versagen  kön¬ 


nen,  Wenn  sie  auch  die  von  ihm  im  Laufe  ei¬ 
ner  so  langen  Zeit  gewonnenen  Ansichten  nicht 
theilen. 

Die  Briefe  des  Verfs.  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  —  i8i5,  16,  20  und  21  —  an  Freunde 
geschrieben,  welche  seine  Meinung  über  die  darin 
abgehandelten  Gegenstände  wissen  wollten,  und 
zwar  tlieils  an  einen  geistlichen  Obern  der  herr¬ 
schenden  Kirche  in  England,  theils  an  andre  Freun¬ 
de,  aber  alles  unabhängige  und  vorurtheilsfreye 
Männer,  gerichtet,  die  seine  Offenheit  und  Frey- 
miithigkeit  nicht  übeldeuteten  und  ihn  zur  öffent¬ 
lichen  Bekanntmachung  auffoderten.  Um  so  mehr 
können  sie  auf  Glauben  an  ihre  absichtslose  "Wahr¬ 
haftigkeit  Anspruch  machen.  Dass  der  Verf.  aber 
selbst  nicht  getäuscht  war,  dafür  bürgen,  wie 
seine  umsichtigen  und  besonnenen  Urtheile,  so  die 
geschichtlichen  Belege ,  die  er  überall  beybringt. 
Auch  setzte  ihn  wohl  ein  52jähriger  vertrauli¬ 
cher  und  völlig  ungezwungener  Umgang  mit  den 
Eingebornen  Indiens  von  allen  Kasten,  Religions¬ 
sekten  uud  Ständen  —  indem  er  sich  in  ihre  Sit¬ 
ten  und  Gebräuche  und  die  meisten  Vorurtheile 
in  Kleidung,  Nahrung,  in  ihre  Regeln  der  Höf¬ 
lichkeit  und  guten  Lebensart,  und  in  ihre  Art  des 
Verkehrs  mit  der  Wel t  fügte  —  in  den  Stand, 
sowohl  die  Verfassung  und  ganze  Beschaffenheit 
der  Indier,  als  die  unübersteiglichen  Hindernisse, 
welche  eben  durch  jene  der  Einführung  des  Chri¬ 
stenthums  bey  ihnen  im  Wege  stehen,  genau 
kennen  zu  lernen ;  während  seine  aufrichtigen  Be¬ 
mühungen  um  das  Christenthum,  für  dessen  Aus¬ 
breitung  er  Indien  gern,  wie  er  es  mit  seinem 
Schweisse  und  Thränen  genetzt  habe,  auch  mit 
seinem  Blute  habe  tränken  wollen,  wenn  er  damit 
etwas  vermocht  hätte,  auch  durch  anderweite  Zeug¬ 
nisse  ausser  Zweifel  gesetzt  werden  $  ihm  auch  von 
den  Eingebornen  stets  die  grösste  Achtung  und 
Anhänglichkeit  zu  Theil  wurde. 

Er  bringt  den  von  ihm  abzuhandelnden  Stoff 
selbst  auf  zwey  Fragen  zurück :  1)  Ist  es  mög¬ 

lich  unter  den  Eingebornen  Indiens  wahrhafte  Pro- 
selyten  des  Christenthums  zu  gewinnen?  und  2) 
werden  die  für  diesen  Zweck  angewendeten  Mit¬ 
tel  und  vor  Allem  die  Uebersetzung  der  heiligen 
Schriften  in  die  Sprachdiöme  des  Landes  wahrschein¬ 
lich  zu  diesem  wünsehenswer then  Ziele  führen? 
sieht  sich  aber  durch  seine  Erfahrung  genötliigt, 
beyde  verneinend  zu  beantworten,  und  erklärt  un¬ 
umwunden,  dass  es  unter  den  vorhandenen  Umstän¬ 
den  keinem  Menschen  möglich  sey,  die  Hindus 
zu  irgend  einer  christlichen  Sekte  zu  bekehren, 
und  dass  die  unter  ihnen  circulirende  Ueberse¬ 
tzung  der  heiligen  Schriften  eher  dazu  diene,  die 
Vorurtheile  der  Eingebornen  gegen  die  christli¬ 
che  Religion  noch  zu  vermehren,  und  ihrem  End¬ 
zwecke  eher  nachtheilig  ist,  als  ihm  nützt.  —  Di 3 
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hindernden  Umstände  aus  einander  zu  setzen,  geht 
er  zuvörderst  auf  die  Geschichte  der  Ausbreitung 
des  Christenthums  in  Hindostan  ein,  und  während 
er  zeigt,  dass  die  Jesuiten  anfangs  darum  so  leicht 
und  viele  Bekenner  gewonnen,  dass  sie  sich  im 
Aeussern  weislich  accommodirten,  beweist  er  zu¬ 
gleich,  dass  jetzt  die  Vernachlässigung  dieser  nö- 
tliigen  Rücksicht  den  Abfall  vieler  um  so  mehr 
bewirke,  als  wegen  der  Invasionen  der  Europäer 
jeder  sogenannte  Franke,  und  wer  ihnen  gleicht, 
an  sich  schon  aufs  Aergste  gehasst  wird.  Sodann 
setzt  er  auseinander,  wie  nur  die  niedrigsten  und 
verworfensten  Menschen  aus  den  untern  Kasten 
zu  den  Christen  übergehen,  weil  sie  von  ihren 
Glaubensgenossen  nicht  geduldet,  darin  ein  Mittel 
zu  ihrer  bürgerlichen  Sicherstellung  finden,  und 
dass  eben  darum  der  Name  Christ  den  Makel  der 
Ehrlosigkeit  an  sich  trage,  dass  dagegen  die  vor¬ 
nehmen  Kasten  durch  den  Verlust  alles  dessen, 
was  Menschen  theuer  seyn  kann,  vom  U eber- 
gange  zum  Christenthum  abgehalten  werden,  und 
dass  unter  ihnen  das  Christenthum  schon  als  Re¬ 
ligion  der  Franken  verabscheut  werde,  dass  das 
Gebot  der  Liebe  gegen  alle  Menschen  allen  ih¬ 
nen  eingewurzelten  Ansichten  und  ihrem  Kasten¬ 
geiste  so  schnurstracks  zuwider  laufe ,  dass  sie 
dasselbe  gar  nicht  einmal  anhörten,  und  dass 
darum  aller  Einfluss  des  Christenthums  auf  ihre 
Gemütlier  zu  bezweifeln  sey,  dass  überhaupt  das 
sinnliche  und  in  seine  unabänderlichen  Formen 
eingezwängte  und  durch  die  grösste  Despotie  der 
Brahminen  darin  bewachte  Volk,  weder  Kraft, 
noch  Erlaubniss  habe,  den  freyen  Geist  des  Chri¬ 
stenthums  zu  fassen  oder  anzunehmen  und  dass 
sie  eben  darum  zum  Islam  geneigter  sind,  weil 
der  ihnen  mehr  Sinnliches,  und  sie  bey  ihren 
Einrichtungen  lässt. 

Die  Bibelübersetzung  erklärt  er  aber  für  völlig 
unzureichend  zur  Ausbreitung  des  Christenthums, 
ja  für  demselben  nachtheilig ,  und  zwar  nicht  et¬ 
wa  aus  falsch  verstandenen  katholischen  Ansichten 
über  das  Lesen  der  Bibel,  sondern  schon  dai’um, 
weil  die  Bibel  auf  jeder  Seite  Erzählungen  enthält, 
welche  die  Indier  nach  ihrer  ganzen  Denk-  und  Sin¬ 
nesweise  notliwendig  tief  verwunden  müssen,  als 
da  sind  blutige  Opfer  und  zwar  der  dem  Indier 
heiligsten  Geschöpfe,  der  Rinder,  die  Erzählungen 
von  der  niedern  Herkunft  Jesu,  der  Gebrauch  des 
"Weines  im  Abendmahl,  ferner  weil  der  innere 
Geist  der  Bibel  in  ihre  Sprache  unübersetzbar  ist, 
wenn  man  sich  nicht  freye  Bearbeitungen  erlaubt, 
welche  auch  eine  ganz  andere  Form  gestatten  wür¬ 
den;  denn  über  die  jetzigen  Uebersetzungen  pfleg¬ 
ten  auch  die  gesetztesten  Indier  nur  zu  lachen. 
Den  Beweis  von  der  schlechten  Art  zu  übersetzen, 
S|bt  er  selbst  an  dem  1.  Cap.  des  Mosis  in  einer 
Canadaüb  er  Setzung,  und  tadelt  mit  Recht  die  hand¬ 


werksmassigen  Uebersetzungsbiireaus,  die  gewöhn¬ 
lich  aus  Männern  bestehen,  die  der  einen  oder 
der  andern  Sprache  gar  nicht  mächtig  sind.  Dabey 
kommt  er  denn  natürlich  zum  öftern  auch  auf 
die  Bemühungen  der  Bibelgesellschaften  überhaupt 
zu  reden,  und  schildert  sie  als  m  ihren  dortigen. 
Erfolgen  ganz  fruchtlos,  indem  man  schlechte  und 
unverständliche  Uebersetzungen  einer  für  j  ene  Leute 
an  sich  noch  unverständlichem  Schrift  ohne  alle 
vorangehende  Belehrung  und  Vorbereitung  ver¬ 
breite,  während  die  Schrift  allein  doch  noch  nir¬ 
gendwo  jemanden  bekehrt  habe,  der  nicht  in  ihr 
unterrichtet  worden  wäre.  Er  räth  daher,  lieber 
Elementarwerke  und  Katechismen  statt  der  Bibeln 
und  Traktätchen  unter  ihnen  zu  vertheilen,  und 
den  Damen  zu  Liverpool,  welche  Ward  zur  Un¬ 
terstützung  des  Bibel  Vereins  für  Indien  durch  kläg¬ 
liche  Beschreibungen  von  dem  Zustand  der  liindo- 
stanischen  Brauen  aufgefodert  hatte,  gibt  er  den 
dringenden  Rath,  lieber  Brod  zu  schicken,  wenn  sie 
Gutes  stiften  wollten,  und  ihr  Geld  nicht  wegzu¬ 
werfen,  weil  ohne  Befriedigung  der  ersten  Lebens¬ 
bedürfnisse  an  eine  höhere  Civilisation  und  Mora- 
lisation  der  andern  Stände  gar  nicht  zu  denken  sey. 

Er  widerlegt  ferner  die  auf  die  europ.  Civilver- 
waltungu.  denUmgang  der  Europäer  mit  den  Indiern 
gebauete  Hoffnung  dadurch,  dass  er  zeigt,  wie  ge¬ 
rade  diese  Umstände,  das  schlechte  Verhalten  u.  die 
Sittenlosigkeit  der  Europäer,  besonders  der  portu¬ 
giesischen  Christen,  nur  dazu  bey  trügen,  die  Reli¬ 
gion,  die  keine  bessere  Menschen  bilde  ,  verhasster 
und  verächtlich  zu  machen,  und  fürchtet,  dass  eine 
mit  Gewalt  den  Indiern  aufgedrungene  europ.  Civi¬ 
lisation  und  Religion  sie  eher  zuPariah’s,  dem  ver¬ 
worfensten  Tlieile  der  Nation,  als  zu  cultivirten Men¬ 
schen,  und  leichter  zu  vollständigen  Atheisten,  als 
zu  guten  Christen  machen  würde.  Er  gesteht  die 
Verwerflichkeit  des  indischen  Aberglaubens  zu, 
und  theilt  alle  Indier  gerade  hin  in  zwey  Classen, 
Betrüger  (Brahminen)  und  Narren  (die  andern),  die 
aber  aus  dem  wohlersonnenen  System  vonBetrüge- 
rey  nicht  heraus  können,  weil  sie  nicht  einmal 
urtlieilen  und  denken  dürfen  ohne  Leitung  der 
Brahminen;  ist  abeiy  geneigt  zu  glauben,  dass 
Gotte,  der  jedem  Volke  seine  eigenthümliclie 
Religion  bestimmt  habe,  die  Sache  überlassen 
werden  müsse.  Erzwingen  lasse  sich  dort  nichts 
und  den  Aposteln  selbst  sey  von  Christus  nur 
geboten ,  das  Evangelium  allenthalben  zu  predi¬ 
gen,  aber,  wo  es  nicht  angenommen  würde,  den 
Staub  von  den  Füssen  zu  schütteln  und  weiter 
zu  gehen;  Christus  habe  auch  nur  gesagt,  das 
Evangelium  werde  an  allen  Orten  gepredigt  wer¬ 
den,  aber  darum  nicht,  dass  es  werde  von  allen 
geglaubt  und  angenommen  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Missionswesen  in  Indien. 

Beschluss  der  Recens. :  Dubois’s  Briefe  über  den 
Zustand  des  Christenthums  in  Indien ,  etc. 
von  Dr.  jd,  G.  Ho  ff  mann. 

So  bringt  er  mit  christlichem  Sinn  auch  ander- 
"wärts  biblische  Stellen,  gleichsam  zu  seiner  Be- 
Tuhigung  und  zur  Beweisführung  seiner  Wahr¬ 
heiten  an,  die  er  aber  mehr  noch,  als  dadurch, 
durch  Erfahrungen  und  historische  Facta  verbürgt. 
Bey  allem  Nachtheiligen  aber,  was  er  von  dem 
Götzendienste  der  Indier  zugesteht,  nimmt  er  sie 
dennoch,  sowohl  Männer,  als  Weiber,  in  Hin¬ 
sicht  auf  ihre  Geschicklichkeit,  ihre  häuslichen 
Tugenden  und  ihr  moralisches  Leben,  besonders 
gegen  Ward’s  harte  Beschuldigungen  und  gegen 
die  Verunglimpfungen  anderer  Europäer  so  in 
Schutz,  dass  aus  einer  Vergleichung  zwischen 
bey  den  im  Ganzen  genommen  das  nachtheilige 
Licht  auf  die  letzteren  fällt.  Namentlich  wider¬ 
legt  er  auch  die  übertriebenen  Nachrichten  von 
dem  Verbrennen  der  Witwen  und  dem  Ertränken 
der  neugeborenen  Mädchen  im  Flusse. 

Daneben  enthalten  diese  Briefe  eine  kurze 
Geschichte  von  der  Ausbreitung  und  dem  Zu¬ 
stande  des  Christenthums  in  Indien,  so  wie  eine 
kirchliche  Statistik  des  Theiles  von  Indien,  in  dem 
der  V erf.  zunächst  lebte,  ferner  Auskunft  über 
die  Schicksale  der  katholischen,  lutherischen, 
mährischen  und  a.  Gemeinden,  vorzüglich  auch 
der  heutigen  Nestorianer,  Eutychianer  und  Syrer 
in  jenen  Gegenden. 

Uebersetzer  aber,  dem  schon  Dank  für 
eme  Uebersetzung,  noch  mehr  für  seine  so  flies— 
sende  und  reich  ausgestattete  gebührt,  hat  ausser 
zahlreichen  erklärenden  Beyträgen,  und  theils  be¬ 
stätigenden,  theils  berichtigenden,  theils  auch  zu 
berichtigenden  Parallelen  aus  andern  Werken  in 
den  Anmerkungen  zu  Düböis’s  Briefen  unter  dem 
lexte,  auch  noch  erläuternde  u.  bestätigende  »Zu- 
satzfe  am  Schlüsse  beygefugt,  namentlich  aus  John 
Crawl ur cl  s  Bericht  über  den  Zustand  des  Chri¬ 
stenthums  im  indischen  Archipelagus ,  der  im 
Wesentlichen  mit  Dubois  übereinstimmt,  und  des¬ 
sen  Abweichungen  im  Einzelnen  sich  leicht  aus 
den  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  so  verschie¬ 
dener  Länder-Distrikte  und  ihrer  Bewohner  er- 
klaien  lassen.  Crawfurcl  gestellt  die  Unmöglich- 
Ei'ster  Band. 


keit  zu ,  das  Christenthum  da  einzuführen ,  wo 
der  Hinduismus  mit  seinem  Kastengeist  und  mit 
seinen  strengen  Formen  bereits  fest  besteht,  scheut 
sich  nicht,  die  Europäer  im  Archipelagus  gerade 
zu  mit  den  Türken  in  Europa  zu  vergleichen, 
und  versichert  ebenfalls,  dass  die  kaufmännischen 
Absichten,  der  Geiz  und  die  Treulosigkeit  der 
Christen,  deren  Handel  eher  einer  Plünderung 
zu  nennen  sey,  sie  immer  verhasster  machen. 
Andere  Zusätze  (aus  dem  brittisclien  Diarium  ent¬ 
lehnt)  stimmen  in  der  Hauptsache  völlig  überein. 
Man  ersieht  aus  ihnen,  dass  die  englische  Han¬ 
delspolitik  die  Abgötterey  der  Indier  sogar  un¬ 
terstützt,  und  den  Missionarien  sogar  entgegen  ar¬ 
beitet,  und  erhält  bestätigt,  dass  nur  so  verwor¬ 
fene  Indier  zum  Christenthum  übergehen,  dass 
die  Christen  selbst  keinen  Indier,  der  sich  hat 
taufen  lassen,  in  ihren  Diensten  behalten.  Gleich 
traurige  Erfolge  haben  die  Missionsbemühungen, 
gelegentlich  beygebrachten  Bemerkungen  zufolge, 
in  andern  Welttheilen  gehabt,  obgleich  die  Mis¬ 
sionäre  in  ihrem  Enthusiasmus  oft  durch  blosses 
Wasserbesprengen  viele  Hunderte  für  den  Him¬ 
mel  gewonnen  zu  haben  glauben,  die  gewöhnlich 
alsbald  zu  dem  Götzendienste  zui’ückkeln’en. 

Ref.  kann  nicht,  anders,  als  mit  dem  schon 
ausgesprochenen  Wunsche  schliessen,  dass  die 
Vorsteher  von  solchen  Anstalten,  als  Missions¬ 
und  Bibelgesellschaften  sind,  docli  auch  solche 
Berichte  nicht  übersehen  und  nicht  verabsäumen 
mögen,  Alles  zur  Vervollkommnung  ihrer  Insti¬ 
tute  zu  nützen  und  aufzubieten :  denn  so  gewiss 
das  Evangelium  Christi  allen  Völkern  der  Erde  zu 
wünschen  ist,  so  gewiss  darf  man  doch  auch,  in 
blindem  Glauben  an  die  Wirksamkeit  des  Evan¬ 
geliums  ohne  Vorbereitung,  die  Weisheit,  welche 
zweckdienliche  Mittel  dazu  wählt,  nicht  ver¬ 
schmähen. 


Irenik  und  Polemik. 

l.  Ein  Wort  der  Bruderliebe  an  und  über  die 
Gemeinschaften  in  Würtemberg,  namentlich  die 
Gemeinde  in  Kornthal ,  vorzüglich  aus  Anlass 
des  Schriftchens :  Hoffmä(ajnnisclie  Tropfen  ge¬ 
gen  die  Glaubens-Ohnmacht  etc. ;  sanunt  einer 
Predigt  verwandten  Inhalts  und  einem  Nach¬ 
worte  an  die  Geistlichen  von  Dr.  Joh.  Christ. 
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(iau  od.  opli?)  Friedr.  Steudel,  Diener  a.  g. 
Wortes,  auch  öffentl.  Lehrer  d.  Gottesgelahrtheit.  Stutt¬ 
gart,  b.  Steinkopf  1820.  102  S.  8.  (8  Gr.) 

Den  dreyfaclien  Inhalt  dieser  Sclirift  gibt  der 
lange  Titel  an.  DerVerf.  versichert,  dass  er  ein 
aufrichtiger  Freund  der  Gemeinschaften  —  so 
nennt  er  die  zur  Privaterhauung  zusammengetre¬ 
tenen  Vereine  —  sey,  weil  er  sie  fiir  einen  Se¬ 
gen  des  Vaterlandes  und  der  Christenheit  hält 
u.  s.  w. ;  aber  die  Hinneigung  zur  Spaltung  that 
ihm  weh.  Er  missbilligt,  dass  die  angesiedelte 
Gemeinde  zu  Kornthal  als  ein  auserkohrnes  Häuf¬ 
chen  dargestellt  seyn  will,  dass  ein  gewisser  Hr. 
Hoffmann  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  als  den 
Gründer  dieser  neuen  Gemeinde  richten  will,  dass 
er  die  Lehrer  anklagt,  und  die  Gelehrsamkeit  als 
verdächtig  darstellt ;  dass  die  erwähnte  Gemeinde 
ein  Asyl  für  diejenigen  werden  will,  welche  nicht 
mehr  in  der  gottlosen  "Welt  und  ihrem  Getriebe 
auszudauern  vermögen.  „Unser  Heiland,  heisst  es 
S.  45  sehr  wahr,  sieht  es  in  seinem  Reiche,  wo 
der  Kindersinn  herrschen  soll,  nicht  gern,  wenn 
man  darauf  ausgeht,  sich  vor  Andern  als  begna¬ 
digt  zu  geberden.“  Uebrigens  urtheilt  der  Verf. 
nach  des  Rec.  Dafürhalten  zu  günstig  von  solchen 
Vereinen,  deren  Quelle  nicht  Schwärmerey  ist.  — 
In  der,  am  S.  Quasimodog.  1820  gehaltenen  Pre¬ 
digt  redet  er  von  dem  Segen  des  Beysammenseyns 
christlicher  Freunde  und  Hausgenossen  zu  ihrer 
Erbauung.  Das  Nachwort  an  seine  Amtsgenossen 
ermahnt  diese,  das  Wesen  des  Christenthums  zu 
ihrer  wichtigsten  Angelegenheit  zu  machen,  in 
ihren  Vorträgen  sich  immer  mehr  die  Bibelspra¬ 
che  anzueignen,  die  Pietisten  nicht  als  Verdäch¬ 
tige  zu  behandeln  und  über  die  Tadellosigkeit 
ihres  eigenen  (der  Geistlichen)  Whndels  zu  wa¬ 
chen.  Rec.  erinnert  sich,  vor  mehrern  Jahren 
von  einem  namhaften  AVü  rtemb  erg  er ,  der  die 
Bibel  sehr  hochachtete,  das  Urtheil  gehört  zu  ha¬ 
ben,  dass  in  unvei'standenen,  oder  falsch  verstan¬ 
denen  Bibelstellen  der  Grund  von  dem,  in  Wür- 
temberg  so  herrschenden  Separatismus  zu  suchen 
wäre. —  Für  Hrn.  Dr.  St.  Gutmeinen  spricht  der 
liebevolle  Ton,  in  welchem  er  sich  äussert ;  aber 
in  allen  seinen  Ansichten  kann  ihm  Rec.  nicht 
beytreten.  —  Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige 
die  einer  andern  Schrift,  welche  sich  ebenfalls  auf 
den  so  um  sich  greifenden  Separatismus  und  auf 
die  Mystik  bezieht. 

2.  Briefe  über  das  Verhalten  des  Predigtamts  ge¬ 
gen  die,  welche  Christum  in  der  Wüste  suchen, 

an  einen  Freund  gerichtet  v.  Dr.  Joh.  Friedr . 

Heinr.  Schw  ab  e ,  Superint.  u.  Oberpf.  zu  Neustadt 
a.  d.  Orla.  Ebend.  b.  "Wagner  1822.  VIII  u.  78 

S.  8.  (8  Gr.) 

Christum  suchen,  nach  dem  Vf.,  in  der  Wü¬ 

ste  die  mit.  dem  allgemeinen  Namen  von  ihm 
benannten  Gegner,  deren  religiöse  Ueberzeugun- 


gen  nicht  in  Ordnung  gebracht  sind,  und  die  da¬ 
her,  in  einer  Mischung  wahrer  und  unwahrer  Sätze 
bestehend ,  kein  Gebäude  aufführen  lassen ,  in. 
welchem  man  sicher  wohnen  könne}  welche  also 
Christum  in  einer  Einöde  suchen,  wo  es  dem 
gesunden  Menschensinne  an  Nahrung  "gebricht  u. 
s.  w.  (S.  2  u.  3).  In  diesen  Briefen  versucht  nun 
der  Verf.  zur  Friedensstiftung  zwischen  den  My¬ 
stikern  und  Rationalisten  beyzutragen  (S.  VI).  Er 
stellt  die  Hauptpuncte  auf,  auf  welchen  wahres 
Christenthum  beruht,  und  verbreitet  sich  daher 
über  das  Wesen  der  menschlichen  Natur,  über 
Gott,  unser  Verliältniss  zu  ihm,  unsre  Bestim¬ 
mung  und  die  Würde  Christi.  Der  Beachtung 
nicht  werth  scheint  dem  Rec.  die  S.  26  aufge¬ 
stellte  Tafel  der  gesummten  sittlichen  Zustände  des 
Menschen :  I.  Das  Fleisch  herrschend :  A.  mit 
vorwaltendem  Gemiithe  (Ungezügelte  Genusssucht). 
B.  mit  vorwaltendem  Verstände  (Besonnener  Egois¬ 
mus).  C.  Verstand  und  Gemütli  zusammenwir— 
kenn  (Raffinirte  Wollust).  II.  Fleisch _  und  Geist 
im  Kampfe:  A.  mit  voxwaltendem  Gemüthe 
(Das  sogenannte  gute  Hei'z,  der  moralische  Leicht¬ 
sinn)  B.  mit  vorwaltendem  Verstände  (Die  Ehr¬ 
barkeit).  C.  Verstand  und  Gemiith  zusammen¬ 
wirkend  (Die  Lebensklugheit).  III.  Der  Geist 
herrschend:  A.  mit  vorwaltendem  Gemüthe  (Liebe) 
B.  mit  vorwaltendem  Verstände  (Recht).  C.  Ver¬ 
stand  und  Gemixth  zusammenwii'kend  (Billigkeit, 
die  besonnene,  rechtliche  Liebe).  —  „So  wollen 
wir,  sagt  der  Verf.  S.  19  weder  Supernatui’alisten 
noch  Rationalisten  seyn,  sondern  Christen,  in¬ 
dem  wir  im  Christenthum  den  Vereinigungspunct 
finden,  wo  beyde  Parteyen  zusammen  kommen.“ 
"Wenn  die  Differenz  nur  mit  dem  Wegfälle  der 
Namen  abgethan  wäre!  Der  letzte  Bi'ief  gibt  das 
Vei-lialten  des  Predigers  gegen  Andersdenkende 
an.  Von  einer  Theilnahme  des  Predigers  an  den 
Conventikeln  der  Gegner,  xxm  sie  zu  gewinnen, 
mag  der  Verf.  aus  guten  Gründen  nichts  wissen. 

In  gewisser  Beziehung  gehört  auch  hierher! 

3.  Etwas  zur  Beurtheilung  der  Falenti’schen 
Schrift ,  über  den  V2 * * S. * 7  er  fall  der  protestantischen 
Kirche  u.  s.  W.  Neustadt  a.  d.  Oi'la,  b.  Wag¬ 
ner.  (ohne  Jahrz.)  VI  u.  68  S.  8.  (8  Gr.) 

Ein,  vom  Geiste  der  Sectirerey  geti’iebener, 
Arzt  im  AVeimar’schen,  Hr.  Dr.  de  Valenti  gab 
vor  einiger  Zeit  über  den  Vei’fall  d.  pr.  Kirche 
eine  Schrift  heraus,  die,  da  sich  voraus  sehen  liess, 
dass  sie  ihres  seichten,  aus  der  Luft  gegriffenen 
Gehalts  wegen,  bald  vergessen  werden  würde, 
auch  in  unsern  Blättern  unangezeigt  blieb.  Der 
yerf.  voi’liegender  Schrift  findet  aber  nothw endig, 
jenes  V.’sche  Machwerk  öffentlich  zu  widerlegen. 
Wir  halten  diess  für  überflüssig;  denn  für  ver- 
nünftigdenkende  bedarf  eine  solche  Ausgeburt  der 
Schwärmerey  keine  Widerlegung:  und  Hrn.  V. 
und  seinen  Anhang  wird  der  \  erf.  doch  nicht 
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überzeugen,  dass  das  Objective  der  V.’schen  Schrift 
falsch,  irrig  und  thöricht  sey,  und  dass  das  Sub- 
ject,  d.  h.  Hr.  de  V.  wegen  seiner  eignen  Schwä¬ 
che  und  Mangelhaftigkeit  nicht  berufen  seyn  kön¬ 
ne,  Heilmittel  für  die  protestantische  Kirche,  die 
von  ganz  andern  Männern  (als  von  aftergeistli¬ 
chen  Quacksalbern  und  Pfuschern  in  der  theolo¬ 
gischen  Heilkunde)  kommen  müssen,  vorzuschla¬ 
gen.  Uebrigens  muss  man  in  dem  Verf«  einen 
Wahrheitliebenden  Mann  achten. 


T  echnologie. 

Die  Kunst  Branntwein  zu  brennen  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange,  worin  nach  einer  leicht  fass¬ 
lichen  Methode  mit  Berücksichtigung  der  vor¬ 
züglichsten  erschienenen  Neuerungen  nächst  der 
Anlage  einer  zweckmässigen  Brennerey,  das 
N  Brennen  von  Getreide,  Kartoffeln  und  Runkeln 
gelehrt  wird,  mit  Beyfügung  der  zweckmässi¬ 
gen  Mästung,  Ein-  und  Verkauf  des  verschie¬ 
denen  sich  dazu  eignenden  Vieli(e)s  und  was 
damit  verbunden,  nach  langjähriger  strenger 
Prüfung  für  diejenigen,  welche  sich  dem  Ge¬ 
schäft  (e)  widmen  und  zu  widmen  gedenken, 
durchaus  praktisch  bearbeitet  von  Carl  Wil¬ 
helm  Schmidt,  ordentl.  Mitgliede  der  königl.  mär¬ 
kisch  Ökonomisch.  Gesellschaft  zu  Potsdam,  Verfasser  meh¬ 
rerer  technischen  Schriften  etc.  in  zwey  Bänden  mit 
Kupfern.  Breslau  bey  W.  G.  Korn  i8a5.  8. 
ister  Bd.  VIII.  292  S.  ater  Bd.  XXVIII.  335 
S.  ( 5  Thlr.  12  Gr.  zusammen.)  Auch  unter 
dem  Titel:  Lehrbuch  der  speciellen  Brannt- 
weinbrennerey  etc. 

Wenn  Hr.  Schmidt  so  fortfährt,  die  Titel 
seiner  Bücher  auszudehnen,  so  wird  er  bald  Im¬ 
perial-Papier  nehmen  müssen.  Seiner  Behaup- 
tung:  dass  man  bey  Belehrungen  über  Gegen- 
®tdpde  der  Branntweinbrennerey  gar  nicht  weit- 
genug  seyn  könne,  kann  Rec.  nicht  bey- 
pllichten.  Deutlich  kann  man  nicht  genug  seyn, 
aber  vVeitläufigkeit  ist  immer  widerlich  und 
nach  (heilig.  Was  ist  ein  Tropfen  Geist  in  einem 
Schwalle  von  Wasser?  Die  verschiedenen  Ver- 
fahrungsarten  beym  Branntweinbrennen  aus  Ge¬ 
treide,  Kartonein,  Obst  etc.  hat  der  Verf.,  wie 
sich  von  ihm  nicht  anders  erwarten  liess,  fasslich 
und  bestimmt  angegeben.  Sobald  er  sich  aber 
gelegentlich  über  allgemeine  Ideen  verbreitet,  hat 
er  eine  gezwungene  und  unbeholfene  Manier  sich 
auszudrucken.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterwor¬ 
fen,  dass  dieses  Buch  allen  von  grossem  Nutzen 
seyn  wird,  die  fähig  sind,  sich  durch  Schriften 
zu  unterrichten.  Da  der  Vf.  nicht  ausschli  essend 
für  irgend  ein  besonderes  Verfahren  beym  Braunt- 
wembrennen  eingenommen  zu  seyn  scheint,  so 
wundert  es  Rec.  um  so  mehr,  dass  derselbe  im¬ 
mer  noch  der  Schlangenkühlung  den  Vorzug  gibt. 


da  doch  unter  allen  Abkühlungsarten  die  Kessel¬ 
kühlung  bis  jetzt  den  meisten  und  reinsten  Brannt¬ 
wein  liefert.  Als  die  Hauptursache  der  grossen 
Fortschritte  in  der  Kunst  Branntwein  zu  brennen, 
gibt  der  Verf.  die  hohen  Abgaben  in  den  preuss. 
Staaten  an,  gesteht  jedoch  selbst,  dass  er  eben 
dieser  Abgaben  wegen  genöthigt  worden  sey,  seine 
Branntweinbrennerey  in  der  Stadt  Graudenz  ganz 
ruhen  zu  lassen,  da  es,  laut  beygefügter  Berech¬ 
nung,  nicht  möglich  sey,  ferner  ohne  Schaden 
zu  brennen.  Weil  auf  dem  Lande  die  Aufsicht 
nicht  so  streng  seyn  könne,  wie  in  den  Städten, 
so  brächte  man  den  Branntwein  wohlfeiler  von 
da  in  die  Städte ,  als  er  in  diesen  gefertigt  wer¬ 
den  könnte.  Hieraus  ergibt  sich  folgendes  Re¬ 
sultat:  Hohe  Stufe  der  Kunst,  Zerstörung  des 
Gewerbes,  Verderb  der  Moralität,  Verlust  an 
der  Steuer,  Gewinn  für  die  Grenznachbaren. 
Hätte  der  Verfasser  auf  einigen  Seiten  die  beste 
Benutzung  des  Branntweinspühlichts  zur  Fütterung 
und  Mast,  den  Vorzug  der  verschiedenen  Arten 
Spühlicht  vor  einander,  die  Art  Vieh,  der  es  mit 
dem  grössten  Nutzen  zu  geben,  ferner  die  sicher¬ 
sten  Kennzeichen  eines  leicht  zu  mästenden  St. 
Vieh  angegeben,  so  wäre  diess  sehr  nützlich, 
zweckmässig  und  ganz  an  seinem  Orte  gewesen. 
Allein  alles,  was  er  auf  vielen  Bogen  über  die 
(besonders  englische)  Zucht  des  Rindviehes  und 
der  Schweine,  ihre  Krankheiten,  Kuren  etc.  vor— 
gebracht  hat,  ist  so  unnütz,  oberflächlich  und 
zum  Theil  so  ganz  unrichtig,  dass  es  i’einer  Pa— 
ierverderb  war,  so  etwas  ab  und  hinzuschrei¬ 
en.  Rec.  sieht  sich  genöthigt,  um  den  Verdacht 
der  Übertreibung  von  sich  abzulehnen,  einige 
Stellen  anzuführen.  Band  2.  S.  269  heisst  es: 
Die  rechte  Art  des  Verschneidens  der  jungen 
Stiere  ist  kurz  vor  dem  Alter,  da  diese  Thiere 
zur  Fortpflanzung  geschickt  werden.  Bey  den 
Ochsen  ist  dies  das  Alter  von  18  Monaten,  oder 
zwey  Jahren.  Fast  alle  vor  dieser  Zeit  verschnit¬ 
tene  Stiere  pflegen  daran  zu  sterben.  Ist  es  nicht 
abgeschmackt,  so  eine  Behauptung  hinzuschrei¬ 
ben,  über  die  jede  Kuhmagd  lacht.  Aber  das 
non  plus  ultra  aller  Tollheit  steht  S.  268.  „We¬ 
der  das  Geschlecht,  es  sey  Stier  oder  Kuh,  noch 
das  Verschneiden  hat  einen  Einfluss  auf  das  Ab¬ 
werfen  der  Hörner,  denn  diese  pflegen  beym 
Stiere  sowohl,  als  beym  Ochsen  iund  bey  der 
Kuh  nach  dem  dritten  Jahre  abzufallen  und  neuen 
Hörnern  Platz  zu  machen,  die  nachher  weiter 
nicht  abfallen.“ 

Um  dieser  naturwidrigen  Unwahi'heit  gehö¬ 
rige  Haltung  zu  geben,  hat  der  Verf.  BiifFons 
Naturgeschichte  der  vierfüssigen  Thiere  citirt. 
Hat  Vater  Büflon  dies  wirklich  gesagt,  so  muss 
er  zu  dieser  Zeit  nicht  blos  geschlafen,  sondern 
auch  stark  geträumt  haben.  Hätten  es  aber  auch 
alle  Naturforscher  von  Aristoteles  bis  auf  Oken 
behauptet,  so  würde  dennoch  der  nächste  beste 
Ochse  den  hochgelahrten  Herren  das  Gegenlheil 
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beweisen.  Und  an  Ochsen  wird’s  doch  in  und 
um  Graudenz  so  wenig  fehlen  ,  als  in  der  übri¬ 
gen  cultivirten  YY  eit. 


Haushaltungskunst. 

Die  Hausfreundin  auf  dem  Lande;  oder  mög¬ 
lichst  vollständige  Anweisung  für  Frauenzimmer, 
die  ihrem  ländlichen  Haushalte  mit  Ein  en  und 
Vortheil  vorstehen,  die  Geschäfte  der  Küche 
etc.  Ein  ökonomiseh-encyklopädischer  Unter¬ 
richt  in  alphabet.  Ordnung.  Mit  Hülfe  einiger 
erfahrnen  Hausfrauen  und  geübten  Köchinnen 
aus  eignen  Erfahrungen  lind  den  neuesten  Quel¬ 
len  genommen  und  geordnet.  Herausgegeben 
von  Fr.  Rover,  Pred.  zu  Calyörde,  Herausgeb.  des 
Hausfreundes.  5ter  Band  R  bis  Z.  Mit  2  Kupfer¬ 
tafeln.  Magdeburg,  bey  Heinrichshofen.  i8s5. 
XII  u.  547  S.  8.  (2  Thlr.) 

Auf  die  Bestimmung  der  Quantität  bey  den 
Recepten  und  auf  die  Sprache  hat  der  Verfasser 
in  diesem  5ten  Tlieile  mehr  Sorgfalt  verwendet, 
als  in  den  beyclen  ersten,  die  bereits  in  diesen 
Blättern,  Jalirg.  1823  No.  247  u.  Jahrg.  1824  No.  65 
recensirt  worden.  Jedoch  finden  sich  immer  noch 
Ausdrücke  wie  schieres  Fleisch,  säumieh  einwei- 
clien,  Kragen  der  Schweine,  scharf  heiss,  Nel- 
kenpfelfer,  Klulinen ,  Grude ,  teigige  Aussicht  des 
Rindfleisches  etc.  Der  Artikel  Seife  ist  am  gründ¬ 
lichsten  ausgeführt.  Von  dem,  was  Rec.  unrich¬ 
tig  und  seltsam  schien,  hier  einiges  zur  Probe  :  S.  8 
Ratafia  soll  her  kommen  von  res  rata  fiat ;  weil  die 
Franzosen  bey  einem  Glase  desselben  alle  ausser¬ 
ordentliche  Accorde  scliliessen - !!  S.  10.  Das 

Weibchen  der  Spanner  (geometra  brumata)  soll 
man  mit  um  den  Baumstamm  gelegten  Theerlap- 
pen  abhalten  können.  Allein  dieses  so  vielfältig 
und  zuversichtlich  empfohlene  Mittel,  was  immer 
ein  Büchermacher  dem  andern  nachschreibt,  hilft 
sehr  wenig,  weil  der  Theer,  wenn  er  der  Luft, 
der  Kälte  oder  der  Sonne  ausgesetzt  ist,  sich 
binnen  24  Stunden  so  verdickt,  dass  die  ungeflii- 
gelten  Spannerweibchen  darüber  hinwegkriechen 
können,  ohne  anzukleben.  Wenn  man  zw ey  El¬ 
len  im  Durchmesser  um  den  Baum  herum  zu  An¬ 
fänge  Octobers  den  Rasen  aufbacken  lässt,  so  ist 
man,  nach  Rec.  Erfahrung  noch  am  meisten  ge¬ 
gen  diese  verderblichen  Tliiere  gesichert.  S.  2 3. 
Die  Rebhühner  sollen  ihre  Eyer  in  die  Wähler 
legen.  Wahrscheinlich  ist  dies  ein  Druckfehler 
und  soll  Felder  heissen.  S.  125.  Die  Schafe 
sollen  25  W  ochen  trächtig  gehen.  Dem  wider¬ 
spricht  die  Erfahrung  'gerade  zu.  Ein  Schaf  geht 
nur  21  Wochen  trächtig.  S.  i44.  Die  Sclileye 
soll  der  Arzt  unter  den  Fischen  seyn,  weil  sie 


den  Schlamm  der  Teiche  aufrührt.  S.  498.  Ziegen, 
ohne  Hörner  sollen  angenehmere  und  schmack¬ 
haftere  Milch  geben,  als  Ziegen  mit  Hörnern, 
Mag's  glauben,  wer  kann!  Die  eine  Kupfertafel 
stellt  einen  langen  und  einen  runden  besetzten 
Tisch  dar,  die  andere  Kupfertafel  verschiedene 
Braten  und  Geflügel  mit  den  zum  geschickten 
Zerlegen  erfoderlichen  Schnitten.  Die  Vögel  se¬ 
hen  schauerlich  aus,  wie  Menschen  mit  Vogel¬ 
köpfen. 


Obstbau  m  zucht. 

Lehrbuch  des  gesummten  Obstbaues ,  von  Dr.  Tofu 

Erich  Julius  St  orig,  Prof.  a.  d.  königl.  preuss. 

Academie  des  Landbaues  zu  Möglin.  Berlin  b.  Rücker. 

1823.  8.  VIII  u.  276  S.  (1  Thlr.) 

Herr  Erich  Störig  hat  dieses  Buch  gemacht, 
um  dem  Wunsche  mehrerer  Gewerbsfreunde  zu 
genügen  und  um  sich  des  Dictirens '  und  seine 
Zuhörer  des  vielen  Nachschreibens  zu  überheben. 
Dieser  flüchtige  Auszug  grösstentheils  aus  Christ’ s 
Handbuch  der  Obstbaumzucht  ist ,  um  ihm  einen 
professormässigen  Anstrich  zu  geben,  mit  fremden 
Worten  verbrämt  worden.  Z.B.  Epidermis,  Lon- 
gitudinal-S chnitt,  Atmosphärilien,  Autopsie,  Phy- 
totomie ,  Aetiologie  etc.  Nach  Seite  58  soll  es 
vorzüglicher  seyn,  die  Obstbäume  im  Herbste 
zu  pflanzen,  als  im  Frühjahre,  weil  sie  während 
des  Winters  (?)  sich  bewurzeln.  Die  Widerle¬ 
gung  dieser  Behauptung  sowohl  a  priori ,  als 
durch  die  Erfahrung  dürfte  nicht  schwer  fallen. 
Gerade  die  bestimmte  Angabe  alles  und  jedes 
Verfahrens,  woran  man  bey  Christ  den  erfahrnen, 
sichern  Practicus  erkennt,  hat  der  Verf.  gröss¬ 
tentheils  weggelassen.  Hier  heisst  [es  :  genug, 
sattsam ,  erfoderlich  etc.  Christ’s  Regel :  den 
Pfahl  bis  in  die  Krone  des  Baums  hinaufreichen 
zu  lassen,  hat  der  Verfasser  mit  Recht  vei’Wor- 
fen.  Der  Pfahl  darf  nur  bis  an  die  Krone  ge¬ 
hen.  So  wie  die  Geburt  der  Erziehung  und  dem 
Unterrichte  des  Kindes  vorausgehen  muss,  so 
hätte  der  Verfasser  das  Säen  und  Pflanzen  noth- 
wendig  eher,  als  das  Veredeln  lehren  sollen. 
Nach  Seite  248  sollen  die  Stachelbeersträucher 
selbst  durch  den  strengsten  Winter  nicht  leiden. 
Das  Gegentheil  hätte  der  Verfasser  im  Frühjahre 
1825  durch  den  Augenschein  (Autopsie  würde  er 
sagen)  wahrnehmen  können.  Die  Raupen,  wel¬ 
che  die  Blätter  und  Blüthen  der  Obstbäume  be¬ 
schädigen  und  verzehren,  sind  mit  einigen  Zei¬ 
len  abgefertigt  und  von  den  Mitteln,  ihre  Ver¬ 
mehrung  zu  hemmen,  ist,  den  Maikäfer  ausge¬ 
nommen,  auch  nicht  eine  Sylbe  erwähnt» 
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Kriegskunst. 

Von  dem  Ursprünge  und  den  ersten  Fortschritten 
des  heutigen  Geschiitzu>esen(s'),  durch  den  Ritter 
Joh.  Bapt.  Fenturi ,  des  K.  K.  Instituts  der  Künste 
und  Wissenschaften,  so  wie  der  italienischen  von  Verona  etc. 

Mitglied.  Denkschrift  (,)  gelesen  im  Institut  den  8. 
Jnny  i8i5.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  mit 
absichtlicher  Beybehaltung  aller,  in  der  Denk¬ 
schrift  in  der  Originalsprache  angeführten  Bü¬ 
cher-  und  Namen- Verzeichnisse  älterer  und 
neuerer  Autoren  und  vielen  erläuternden  Zusä¬ 
tzen  versehen  von  II.  I\  Ro  dlich,  K.  Preuss.  in- 
activen General-Major.  Mit  2  Kupfertafeln.  Berlin, 
bey  Trautwein,  1822.  X  u.  69  S.  4.  (20  Gr.) 

Bey  allen  geschichtlichen  Beyträgen  ist  es  noth- 
vendig ,  die  Quellen  zn  untersuchen,  aus  denen 
)ie  fliessen.  Da  der  Autor  nur  von  den  Fort¬ 
schritten  des  Geschützwesens  bis  gegen  das  Ende 
des  löten  Jahrhunderts  handelt,  so  können  be¬ 
greiflich  nur  die  ältern  Schriftsteller  benutzt  wor¬ 
den  seyn ,  ^die  grösstentlieils  ebenfalls  in  Hoyer’s 
Geschichte  der  Kriegskunst  citirt  werden;  doch 
finden  wir  hier  mehre,  von  denen  Hoyer  nichts 
erwähnt.  Der  Uebers.  sagt  uns  in  der  Einleitung, 
dass  er  die  Arbeit  unternommen,  ohne  denWerth 
der  Abhandlung  vorher  gekannt  zu  haben,  und 
fast  sollte  man  schliessen,  die  schwierige  Arbeit 
habe  ihm  später  leid  gethan,  wenn  solches  nicht 
durch  das  li-eywilligc  Erbieten ,  in  der  Folge  noch 
ähnliche  UeberseLzungen  zu  liefern,  sich  wider¬ 
legte. 

Die  Abhandlung  enthält  2 5  Nummern.  Die 
erste  derselben  legt  dem  Marco  Greco  um  das 
Jahr  1100  die  erste  Erwähnung  des  Knall-  oder 
I  Litz  1  ul vers  bey.  Der  Uebers.  versucht,  die 
clxiiiKclii  Mellen  des  Oi'i^iiicils  iicicJi  eigenen  .An-* 
sichten  zu  erklären,  wobey  seine  tiefe &Kenntniss 
der  Sprachen  der  Alten  ihm  zu  statten  kmnmt 
Für  den,  der  das  Studium  der  alten  Kriegs-Rü^t- 
zeuge  sich  vorsetzt,  gewiss  ein  höchst  interessan¬ 
ter  Beytrag,  aber  nichts  desto  weniger  nur  von  ar- 
cJnvarischemWerth ;  denn  dem  praktischen  Kriegs- 
^nstler  kann  es  wohl  ziemlich  gleichgültig  seyn, 
ob  i.  B.  die  Benennung  der  alten  Stichwaffe:  Spin- 
Erster  Band. 


garde,  von  spingere,  stossen,  oder  von  Spina  und 
ardere  (Stechfisch  und  brennen)  herrührt.  Die 
weiteren.  Räsonnements  des  Uebers.  fassen  ähnli¬ 
che  etymologische  Untersuchungen  ins  Auge.  Es 
will  dem  Recensent  bedünken,  als  läge  etwas  Un¬ 
fruchtbares  darin.  So  soll  (S.  8)  das  Wort  Mos¬ 
chet  te  keinesweges  auf  Anwendung  des  Feuers  bey 
diesem  Gewehr  hindeuten,  sondern  einen  Raub¬ 
vogel  anzeigen.  Aus  dem  Worte:  Artemonie , 
Kunstgeräth,  will  der  Uebers.  das  spätere  Wort 
Artillerie  ableiten;  die  bekannte  Ableitung  von 
Arte  und  tollere  will  uns  ansprechender  dünken. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  erst  mit  dem  Jahre  i5oo 
von  Feuergeschützen  die  Rede  ist.  —  Das  Wort 
Rombar  da  sollen  wir  den  Italiänern,  das  Wort 
Canone  den  Franzosen  verdanken;  um  die  Hälfte 
des  i4ten  Jahrhunderts  ist  in  Italien  der  Gebrauch 
der  Feuerwurfzeuge  kund  geworden,  und  unge¬ 
fähr  um  dieselbe  Zeit  auch  im  übrigen  Europa. 
Dem  Berthold  Schwarz  wird  die  Erfindung  der 
Feuergeschütze  rein  abgestritten  (S.  18)  und  sol¬ 
che  in  Europa  zwischen  die  Jahre  i5oo  und  i55o 

crpl  pcrf  . 

ÖclcÖL,t 

Die  älteste  Bombarde  ist  mit  einer  Blendung 
(Mantelet)  versehen,  ruht  auf  zwey  Rädern,  und 
ist  in  Fig.  1.  dargestsllt.  Das  Rohr  liegt  hier 
wagerecht,  in  Fig.  2  aber  steht  es  aufrecht,  als 
bezeichnender  Unterschied  zwischen  Schiess-  und 
Wurfgeschütz.  Fig.  5  gibt  die  Abbildung  eines 
ersten  Steinwurfs-Kessels,  der  aufrecht  stellt,  wäh¬ 
rend  die  Kammer  wagerecht  liegt.  Diese  Maschi¬ 
nen  sind  von  Santini  beschrieben.  —  Mit  Bestimmt¬ 
heit  wird  der  Granaten  erst  um  das  Jahr  i46o 
erwähnt,  denn  die  mit  Pulver  gefüllten  Amster- 
Gluckgläser  von  Casalmaggiore  (1427)  kann  mau 
wohl  biliigerweise  nicht  dazu  rechnen. 

Interessant  ist  die  S.  5i  angegebene  Bemer¬ 
kung  Colcondela’s  (i422)  :  ,,  dass  je  länger  der 
Wurfkessel  sey,  je  weiter  versende  er  die  Steine, u 
also  wahrscheinlich  die  älteste  der  artilleristischen 
Theorien,  erst  i564  Jahr  später  durch  den  Eng¬ 
länder  Hutton  gründlich  widerlegt.  Von  den  Ka¬ 
nonen  ist  die  CoLubrine  oder  Feldschlange  die 
älteste  (S.  02),  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
Feuerblaseröhren  (cerbettone) ,  von  denen  die  Fig. 
7  eine  Abbildung  gibt.  —  Die  5te  Figur  zeigt  ei¬ 
nen  gepanzerten  Reiter,  der  mit.  der  Linken  eine 
Donnei’biichse ,  in  der  Rechten  eine  brennende 
Lunte  hält;  das  Pferd  ist  ebenfalls  gepanzert:  also 


187 


No.  24.  Januar  1825 


188 


der  älteste  Dragoner,  und  es  ist  schade,  dass  die 
Jahreszahl  nicht  angegeben  wurde. 

Schon  im  Jahre  1087  war  man  mit  dem 
einfachen  Feuerrohr  nicht  zufrieden,  erbauete 
mehre  derselben  in  Stockwerken  über  einander; 
auch  Esel  sieht  man  mit  5  Büchsen  zugleich  be¬ 
laden  (also  die  späteren  Amüsetten  des  Fürsten  v. 
d.  Lippe).  Das  Jahr  i4o5  zeigt  einen  Mörser  mit 
7  Mündungen  (also  die  sp ä terröfco ehorner) . —  Die 
i4te  Nummer  spricht  deutlich  von  den  Minen 
(jnine  con  jpolvere).  Schon  im  Jahre  1099  kamen 
Geschütze  von  Stückgut  vor,  welche  die  Italiener 
Bronzine  nannten;  i4o4  kennt  man  schon  das  Ver¬ 
nageln  der  Kanonen.  —  Die  übrigen  Angaben  sind 
bekaunt  und  zum  Tlieil  schon  in  Floyer’s  Ge¬ 
schichte  der  Kriegskunst,  theils  in  Decker’s  Ge¬ 
schichte  das  Geschützwesens  enthalten.  —  Recht 
interessant  ist  No.  18 ,  welche  von  der  Menge  der 
Geschütze  in  den  älteren  Kriegen  handelt,  und 
No.  19  die  der  älteren  Benennungen  der  Geschütze 
erwähnt.  No.  20  spricht  von  den  Lavetten  und 
No.  21  von  den  Feuerrohren  auf  Böcken,  als 
erste  Andeutung  der  spätem  Wallmusketen.  Die 
Handbüchsen,  auf  einer  Gabel  liegend,  werden  in 
das  Jahr  i52i  verlegt,  und  von  Famiano  Strada 
1567  bey  den  Niederländern  eingeführt.  Unsern 
heutigen  Feldkanonen  kommt  das  in  der  liten  Fi¬ 
gur  verzeichnete  Karrengeschütz  am  nächsten,  das 
Passe  volante  genannt  wurde.  Desto  unvollkom¬ 
mener  erscheint  die  in  der  1 4ten  Figur  darge- 
slellte  Handbüchse,  welche  gegen  das  Ende  des 
i6ten  Jahrhunderts  eingeführt  ward.  —  Merkwür¬ 
dig  sind  die  auf  S.  58  gegebenen  drey  Vorschrif¬ 
ten  des  Jahres  1Ü00:  1)  das  Zündloch  in  deb  Mitte 
der  Ladung  anzubringen ;  2)  die  Büchsen  durch 

Gewind-Bohrer  zu  reifen  (ziehen);  5)  beym Sturm 
der  Festungen  sich  der  Kartetschen  zu  bedienen. 
Eben  so  die  erste  Lehre  vom  Rikoschettschuss  ge¬ 
gen  Ende  des  i6ten  Jahrhunderts ,  für  dessen  Er¬ 
finder  lange  Zeit  Vauban  gehalten  wurde. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  das  Ende 
dieses  in  vieler  Hinsicht  interessanten  Werke 
wörtlich  hier  herzusetzen.  Es  lautet: 

„Wer  in  Italien  siegen  will,  muss:  1)  es  im¬ 
mer  mit  dem  heiligen  Papste  halten;  2)  muss  er 
Mailand  beherrschen;  5)  muss  er  gute  Sternkun¬ 
dige  haben;  4)  muss  er  Geisteskünstler  haben,  die 
fast  alles  verstehen;  5)  müssen  alle  Wasserfahr¬ 
zeuge  voll  mit  Steinen  geladen  in  die  Kanäle  ge¬ 
führt  werden;  —  Ochsen,  oder  Bülfelochsen  — 
Landleute  mit  Ackergeräthschaften ,  und  Rade¬ 
hauen,  Fuhrwerke  und  Schiffe  werden  dich  zum 
Herrn  von  Italien  machen.“  Es  ist  auffallend, 
dass  der  Verf.  nicht  auch  des  Geldes  erwähnt: 
beyläufig  auch  kein  übles  Mittel. 

Die  Geschichte  des  Geschützwesens  bis  zu  ih¬ 
rem  Entstehen  zu  verfolgen,  ist  heut  zu  Tage 
mehr  eine  Liebhaberey  geworden;  wer  sich  der¬ 
selben  widmet,  kann  das  vorliegende  Werk  nicht 
entbehren. 


Geographie. 

Die  Hauptproducte  der  Erde  in  ihrer  quantitativen 
V ertheilung.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Han¬ 
del  und  Gewerbe,  alphabetisch  nach  den  drey 
Reichen  der  Natur  geordnet,  nebst  geographi¬ 
schen,  geschichtlichen,  naturhistorischen  und 
technologischen  Erläuterungen.  Ein  Leitfaden 
für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte  entwor¬ 
fen  von  K»  S-  _A.  Eicht  er  (Professor).  Magde¬ 
burg,  Creutz’sche  Buchhandlung,  1822.  XIV. 
und  i54  S.  8.  (10  Gr.) 

Rec.  muss  bekennen,  dass  diese  Schrift  wohl 
zu  unvollständig  und  oberflächlich  ist,  als  dass 
sie,  selbst  zu  populärer  Bestimmung,  von  grossem 
Nutzen  seyn  könnte.  Sie  enthält  (S.  5  —  9)  eine 
ganz  allgemeine  geognostische  Uebersicht  (in  den 
Grundzügen  nach  Werner),  dann  eine  allgemeine 
geographische  Eintheilung  der  Pflanzen  (S.55,  54) 
und  einiger  Tliiere  (S.  1.89,  i4o),  hierauf  aber,  in 
speciellen  Artikeln,  einige  zusammengestellte  No¬ 
tizen:  A)  aus  dem  Mineralreiche,  S.  xo  —  5o,  über 
Alaun,  Bergöl,  Bergtheer,  Bernstein,' Bl ey,  Bo¬ 
lus,  Boi'ax  u.  s.  f. ;  ß)  aus  dem  Pflanzenreiche,  S. 
55 — 136,  über  den  Ädlerbaum,  Aixis,  Balsam- 
baum,  Bataten,  Baumwolle,  Benzoebaum,  Blau¬ 
holz,  Brasilienholzbaum,  Brechnuss,  Brodbaum, 
Buchweitzen  u.  s.  f.  (mitunter  auch  allgemeine 
Artikel,  wie  Holz,  Getreide,  Obst  und  dergl.) ; 
C)  aus  dem  Thierreiche,  S.  i4i  —  i54,  über  Am¬ 
bra,  Bienen  u.  s.  f.  (mitunter  allgemeine  Artikel, 
wie  Fische,  Geflügel,  Wild).  Das  Mineral-  und 
Pflanzenreich  ist  noch  am  meisten  berücksichtigt, 
das  Thierreich  aber  ganz  dürftig  behandelt.  Wie 
es  nach  der  Vorrede  scheint,  ist  diese  Schrift  zu 
einem  Leitfaden  bey  des  Verfassers  Vorträgen 
über  die  Productenkunde  bestimmt,  in  denen  eine 
geographische  Uebei’sicht  der  vorzüglichsten  im 
Handel  und  Gewerbe  vorkommenden  Producte 
der  Erde  in  den  verschiedenen,  politisch  getheil- 
ten  Ländern,  mit  Bei'ücksichtigung  ihrer  Quanti¬ 
tät  und  Qualität  gegeben  werden  soll;  daher  sind 
bey  jedem  Artikel  einige  der  wissenswerthesten 
geographisch-histoi'isch-natuihistoi'isch-technischen 
Notizen  zusammengestelit;  auch  siixd  (besondei’s 
im  Mineralreiche)  die  natürlichen  und  künstlichen 
Producte  nicht  getrennt.  Da  diese  Schläft  wohl 
aber  schwerlich  auf  wissenschaftlichen  Werth  An¬ 
spruch  machen  wird,  so  wäre  es  unnütz,  auf  ihre 
mancheidey  Unrichtigkeiten  und  Unbestimmthei¬ 
ten  aufmei’ksam  zu  machen.  Der  Plan,  nach 
dem  sie  angelegt  ist,  mag  übrigens  nicht  un¬ 
zweckmässig  seyn,  und  würde  dem  Geogx’aphen, 
Statistiker  und  Naturhistoriker,  besonders  rück¬ 
sichtlich  des  quantitativen  Vorkommens  der  ein¬ 
zelnen  Natui'producte  und  ihrer  Verarbeitung,  eine 
interessante  Uebersicht  gewähren,  wenn  nur  jeder 
Gegenstand  mit  Genauigkeit  und  planmässiger 
Gleichförmigkeit  behandelt  wäre. 
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G  e  L  i  r  g  s  1  ehre, 

Charakteristik  der  Felsarten ,  von  Karl  Caesar 
von  Leonhard.  Für  akademische  Vorlesungen 
und  zum  Selbststudium.  Heidelberg,  bey  En- 
gelmann,  1820.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Wir  erhalten  liier  den  Anfang  eines  Werks, 
dessen  Zweck  es  ist,  eine,  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  der  Geognosie  entsprechende,  Zu¬ 
sammenstellung  aller  Thatsachen  zu  geben,  wel¬ 
che  auf  die  Charakteristik  der  Gebirgsarten  Be¬ 
ziehung  haben.  Nach  einigen  allgemeinen  Fest¬ 
stellungen,  S.  1  —  58,  classificirt  der  Verfasser  die 
Felsarten:  I)  in  ungleichartige  Gesteine:  1)  kör¬ 
nige,  2)  schiefrige,  5)  Porphyr;  II)  in  gleichartige 
Gesteine  :  A)  eigentlichen  Mineralgattungen  zuge¬ 
hörige:  1)  körnige,  2)  schiefrige,  3)  dichte;  B) 
nicht  als  Glieder  oryktognostischer  Gattungen  zu 
betrachtende:  1)  dichte,  2)  schiefrige  Gesteine, 
5)  Porphyre,  4)  glasartige,  5)  schlackenartige  Ge¬ 
steine;  III)  Trümmer-  und  IV)  lose  Gesteine. 
Nur  als  Anhang  betrachtet  er  die  Kohlen. 

Aus  der  ersten  Abtheilung  werden  hier  vor¬ 
erst  Granit,  S.  42  —  87;  Syenit,  S.  87 — io4;  Dio- 
rit,  S.  io4 — 118;  Dolerit,  S.  118 — i3i;  Gabbro, 
S.  i5i — 107;  Eklogit,  S.  i5y — 189;  Hornfels,  S. 
109  —  i4i ;  Pyromerid ,  S.  i4i  —  i45  (als  körnige)  ; 
Gneis,  S.  i45 — 174;  Glimmei’schiefer,  S.  174 — 
197;  Itakolumit,  S.  197  —  200;  Eisenglimmer¬ 
schiefer,  S.  200  —  202;  Turmalinschiefer,  S..  200 
—  2o4  ;  D  ioritschiefer,  S.  2o4 — 207;  Topasfels, 
S.  207  —  210  (als  schiefrige  Gesteine);  Feldstein¬ 
porphyr,  S.  210 — 200  (als  Porphyr),  sehr  aus¬ 
führlich  beschrieben. 

Bey  den  reichhaltigen  Sammlungen,  den  viel¬ 
fachen  Verbindungen  und  der  grossen  Belesenheit, 
die  dem  Verfasser  bey  dieser  Arbeit  zu  statten 
kam,  konnte  er  allerdings  sehr  viele,  zum  Theil 
minder  bekannte,  Nachrichten  mittheilen. 

Indessen  wird  das  reichhaltige  Repertorium 
nur  geübtem  Geognosten  Von  Nutzen  seyn,  weil 
CS  i^vt  ^ar.stelhmg  oft  an  Klarheit,  Einfachheit 
und  Uebersichtliehkeit ,  besonders  aber  an  Son¬ 
derung  des  Bedeutenden  vom  Unbedeutenden,  des 
VVesentliclien  vom  Zufälligen,  des  Normalen  vom 
Abnormen,  und  an  fruchtbarer  Verbindung  iso- 
lirter  Beobachtungen,  fehlt.  So  bleiben  z.  E.  die 
ziemlich  ausführlichen  Abschnitte  über  die  Aus¬ 
füllungen  der  gangartigen  Räume  in  jeder  Ge- 
birgsai  t  und  die  Aufzählung  der  in  ihr  als  Lager 
vorkommenden  Fossilien  unfruchtbar,  so  lange 
letztere  nicht  nach  bestimmten  Formationen  zu¬ 
sammengestellt  und  vollständiger  cliarakterisirt 
Werden,  was  indessen  für  ein  Werk,  wie  das 
vorliegende,  zu  weit  ausser  dem  eigentlichen 
Zwecke  läge.  Diese  Bemerkungen  sollen  daher 
auch  dem  Wertlie  der  Arbeit,  deren  Fortsetzung 
wir  vielmehr  mit  Verlangen  entgegen  sehen,  kei¬ 
nen  Eintrag  thuu. 


S  c  h  u  1  s  c  h  r  i  f  t  e  n . 

Deutsche  und  lateinische  Gespräche  zur  Decla- 
mation  bey  öffentlichen  Redeübungen  auf  Gym¬ 
nasien  und  höher n  Bürgerschulen ,  von  C.  D . 
K  l  O  p  sch,  •  Rector  des  evangelischen  Gymnasiums  zu 
Gross-Glogau.  Gross -Glogau,  Neue  Günter’ sehe 
Buchhandlung,  1820.  122  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  sclfon  früher  aus  seinen  gedruckten  Schul¬ 
vorträgen  rühmlich  bekannte  Verfasser  hat  in  die¬ 
ser  Schrift  einen  sehr  glücklichen  und  heilsamen 
Gedanken  verwirklicht.  Gewiss  gehört  die  dialo¬ 
gische  Vortragsgestalt,  in  welcher  die  altclassi- 
sclie  Literatur  so  herrlich  und  einzig  dasteht,  und 
durch  welche  ohne  Widerrede  am  meisten  das 
Leben  und  Walten  des  Geistesund  Gemiiths  in  der 
classischen  Altwelt  angeregt  und  gefördert  wurde, 
jetzt,  in  und  ausser  unsern  Schulen,  zu  den  Gegen¬ 
ständen,  welche  am  allermeisten  und  ganz  unver¬ 
antwortlich  vernachlässigt  sind,  welche  so  selten 
und  so  wenig  mühsam  und  absichtlich  einer  ern¬ 
sten  Bearbeitung  unterworfen  weiden,  dass  man 
fast  menien  möchte,  es  fehle  unter  uns  entweder 
an  der  erfoderliclien  Anerkennung  ihres  genialen 
und  schöpferischen  Werths,  oder  an  der  Kraft 
und  Befähigung,  welche  sie  unbedingt,  sie  sey 
nun  mehr  oder  minder  sokratisch  geeignet,  er¬ 
heischt. 

Wenn  man  nun  auch  den  Lehrern  auf  öf¬ 
fentlichen  Anstalten  Zutrauen  müsste,  dass  die 
dialogische  Entwickelungs-  und  Einkleidungsart 
ihnen  nicht  fremd  geblieben  seyn  könne;  wenn 
man  anzunehmen  berechtigt  ist,  dass  wenigstens 
die  meisten  Oberlehrer  auf  classischen  Schulen 
durch  fleissige,  berufsgemässe  Lesung  der  dialo¬ 
gischen  Schriften  eines  Plato,  Xenophon,  Cicero 
u.  a.  eingeübt  und  eingeweilit  genug  in  dieser 
fruchtbaren  Mittheilungsgestalt  dogmatischer  und 
historischer  Stoffe  wären,  um  die  Denk-  Schreib¬ 
und  Sprechkräfte  ihrer  Schüler  durch  sie  zu  ent¬ 
wickeln  und  zu  stärken,  und,  bey  feyerlichen 
Redehandlungen,  erträgliche  Proben  davon  zu  ge¬ 
währen,  • —  wreil  auch  hier  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  jedem  mechanischen  Einlernen  fremder 
Arbeit  vorzuziehen  ist:  so  lehrt  doch  die  tägliche 
Erfahrung,  dass  dem  nicht  allenthalben  also  sey, 
dass  folglich  diesem  und  jedem  ähnlichen  oder 
gleichen  belmfigen  Versuche  dankbare  Aufnahme, 
sorgliche  Beachtung  und  fleissige  Anwendung  ge¬ 
bühre. 

Scheint  auch  der  Verf.  die  höhere  Ansicht 
dieser  Form,  die  Rec.  eben  aussprach,  und  die 
Absicht,  sie  durch  unsere  Schüler  selbst  versu¬ 
chen  zu  lassen,  nicht  gehabt  zu  haben,  so  ist  doch 
sein  Versuch  dankenswerth  genug.  Er  will  zu¬ 
nächst  durch  Aufnahme  von  deutschen  und  la- 
leinischen  Gesprächen  bey  öffentlichen  Vortrags¬ 
übungen  der  Schüler  auf  Gelehrten-  und  höhern 
Bürgerschulen  eine  mannigfaltigere  Form  erzie- 
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len,  und  Rec.  tlieilt  gern  mit  ilim  die  Ueberzeu- 
o-ung,  dass  gerade  sie  es  sind,  von  welchen  sich 
eine  weit  wohltliätigere  Wirkung  auf  den  Geist 
und  das  Gemütli  der  mittheilenden  und  zuhören¬ 
den  Schüler  und  der  anwesenden  Tlieilnelimer 
erwarten  lasse ,  als  vom  herkömmlichen  Y  ortrage 
der  (sogenannten)  Reden  *)  und  Gedichte.  Liegen 
nun  die  Stoffe  zu  solchen  Gesprächen  und  die 
darin  behandelten  Charaktere  dem  Leben  der 
Schüler  nahe,  ist  ihre  Manier,  um  diess  undeut¬ 
sche  Wort  zu  gebrauchen,  möglichst  treu  nach¬ 
gebildet  und  gehalten,  und  dabey  in  jedem  Ge¬ 
spräch  ein  sinniger  und  ei'giebiger  Gedanke  be¬ 
gründet,  der,  im  Gewände  lebendiger  Unterhal¬ 
tung,  der  jugendlichen  Seele  sich  gern  anschmiegt 
und  ihr  werth  und  theuer  wird,  —  wie  wir  diess 
Verdienst  dem  Verf.  und  Herausgeber  dieser  12 
deutschen  und  4  lateinischen  Gespräche  nicht  ab¬ 
sprechen  dürfen ;  so  kann  es ,  wie  er  sich  auch 
selbst  darüber  ausspricht,  auf  diesem  Wege  wohl 
gelingen ,  edle  und  erhabene  Ansichten  von  den 
Zwecken  alles  wissenschaftlichen  Strebens  im  All¬ 
gemeinen  und  von  der  Schulbildung  insbesondere 
zu  verbreiten,  Untugenden  und  Fehler,  die  sich 
bey  der  Jugend  unitreiben,  in  ihrer  Schädlich¬ 
keit  und  Verderblichkeit,  gute  Gesittung  und 
eifrigen  Fleiss  in  ihrer  Liebenswürdigkeit  und 
fruchtvollen  Wirkung  auszusprechen,  dabey  zu¬ 
gleich  manche  heilsame  Wahrheiten  einzuprägen, 
für  deren  Erörterung  und  geflissentliche  Empfeh¬ 
lung  sich  im  täglichen  Geleise  des  Schullebens 
keine  geeignete  Gelegenheit  findet ,  oder  wozu 
sonst  ein  ungewöhnlicher  und  kräftiger  Anlass 
erfoderlich  wäre. 

W  äre  uns  zu  dieser  beurtlieilenden  Anzeige 
mehr  Umfang  vergönnt,  würden  wir  eben  so 
aus  der  Wahl  der  Stoffe,  als  aus  deren  gespräch- 
liclier  Bearbeitung  und  stylistisclier  Einkleidung, 
zu  erweisen  suchen,  dass  der  Verf.  diesen  Grund¬ 
sätzen  genügte,  und  dass  dieser  fast  erste  Ver¬ 
such  in  seiner  Art  recht  bald  in  den  Händen  der 
Lehrer  und  Schüler  zu  seyn  verdiene;  Erstem 
zunächst  zur  Zeitersparung  bey  ähnlichem  Be¬ 
darf,  und  letztem  zur  aufmunternden  Nachah¬ 
mung  der  dialogischen  Einkleidung  dienstlich  und 
förderlich.  Es  kann  auch  gar  nicht  fehlen,  dass 
auf  diesem  Wege  der  noch  so  sehr  vernachläs¬ 


*)  Rec.  erlaubt  siel}  liier  in  einer  Anmerkung  die  Bitte  an 
alle  seine  lieben  Schulamtsgenossen:  die  Vortrags-  und 
Mittheilungsversuche  ihrer  Schüler  doch  ja  nicht  mehr 
mit  dem  hohen,  hehren  Worte:  „Reden“  zu  benamen, 
auf  dass  diess  Wort  auf  diese  Weise  nicht  fürder  ge- 
misbrauclit  und  entweiht  werde.  Ist  ja  doch  unser  ge¬ 
lammtes  deutsches  Schriftthum  noch  bis  heute  —  an 
Reden,  d.  i.  an  hochgestalteten,  feyerlichen,  classischen, 
öffentlichen  Vorträgen  — .  arm. 


sigte  mündliche  Besprechungston  auf  unsern  mitt- 
lern  und  hohem  Bxldungsanstalten  gepflegt  wer¬ 
den  kann  und  wird.  Auch  daher  unser  Wunsch, 
dass  uns  der  tliätige,  für  die  gute  Sache  seines 
Berufs  sehr  empfängliche  Verf.  bald  mit  einer 
Fortstellung  bereichern  wolle. 


Volkssch  riften. 

Allgemeiner  Volkskalender  auf  das  Jahr  1824. 

Magdeburg  und  Salzwedel ,  bey  Rubach.  128 

S.  (ohne  den  eigentlichen  Kalender  selbst)  8. 

(8  Gr.) 

Ein  UoZFs-Kalender,  d.  h.  ein  Kalender  für 
die  niedern  Volksclassen,  bey  welchen  Bibel,  Ge¬ 
sangbuch  und  Kalender  die  ganze  Bibliothek  bil¬ 
den,  ist  dieser  vor  uns  liegende  nicht,  obsclion 
laut  der  V  orrede  der  Nutzen  und  das  Vergnügen 
derselben  allein  bey  der  Bearbeitung  der  Schrift 
in  Betracht  gezogen  worden  seyn  soll.  Da  dürf¬ 
ten  nicht  so  viele  Anekdoten  darin  seyn,  die  aufs 
Ungefähr  gewählt  zu  seyn  scheinen,  an  sich  zum 
Theil  recht  hübsch,  aber  nicht  ohne  Vorkennt - 
nisse  in  Geschichte,  Geographie  zu  verstehen, 
zu  gemessen  sind.  Am  wenigsten  dürften,  wie 
in  jedem  auf  dem  Jahrmärkte  vorräthigen  Ka¬ 
lender  Wetterprophezeihungen  und  unverständ¬ 
liche  Kalenderzeichen ,  oder  unnütze  Angaben 
vom  Auf-  und  Untergange  der  Sternbilder  auf¬ 
genommen  worden  seyn.  In  einem  V ollshaleh- 
der  muss  man  nur  Wahrheit ,  allgemein  ver¬ 
ständliche  Wahrheit,  aus  Natur,  Menschenleben 
und  Religion  suchen  und  finden  können.  Ein 
allgemeiner  Volkskalender  wäre  wohl  ein  für 
ganz  Deutschland  bestimmter.  Dem  Begriffe  ent¬ 
spricht  dieser  noch  weniger.  —  Die  dem  eigent¬ 
lichen  Kalender  folgenden  Aufsätze  zerfallen  in 
X  Arten,  wovon  I.  Geschichtlich -Merkwürdiges 
und  II.  Geschichtliche  Kleinigkeiten  eigentlich  eine 
Rubrik  machen  sollten.  Biographische  Skizzen , 
Länder-  und  Völkerkunde ,  Naturmerkwürdigkei¬ 
ten  etc.  bilden  die  übrigen  Rubriken,  setzen  aber, 
um  verstanden  zu  werden,  immer  mehr  oder  we¬ 
niger  Vorkenntnisse  voraus  und  gewähren  meist 
blos  Unterhaltung ,  selten,  was  so  sehr  zu  wün¬ 
schen  ist,  Belehrung.  In  dem  Betrachte  ist  Hrn. 
Hofr.  Andre’ s  National  -  Kalender  der  einzige, 
den  man  als  Volkskalender,  als  allgemeinen  \  olks- 
kalender  empfehlen  kann. 


Berichtigung. 

In  No.  12  ist  der  Preis  des  Werkes:  Ueber  Gö- 
the’s  Faust  etc.  nicht  16  Gr. ,  sondern  1  Thlr. 
8  Gr.  zu  lesen. 
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Am  28.  des  Januar, 
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1825. 


Natur  ge  sclii  eilte. 

Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für  den  ersten  Un¬ 
terricht.  Von  Dr.  G.  H.  Schub  er  t ,  Professor 
in  Erlangen.  Erlangen,  bey  Heyder,  1820.  II.  u. 
ati  S.  8.  (6  Gi\  oder  27  Kr.) 

"Unter  den  vielen  Lehrbüchern  der  Naturge¬ 
schichte  für  die  Jugend,  die  dem  Ree.  zu  Gesicht 
gekommen  sind,  hat  keines  derselben  diesen  mehr 
angesprochen,  als  vorliegendes,  er  mag  entwe¬ 
der  auf  die  Auswahl  der  Gegenstände  oder  ihre 
Beschreibung  und  überhaupt  auf  die  ganze  Ge¬ 
stalt  des  \Verk chens  sein  Augenmerk  richten. 
Der  würdige  Verf.  gibt  nicht  eine  todte  Auf¬ 
zahlung  der  Naturgegenstände  5  sondern  er  ver¬ 
webt  in  die  ganze  Darstellung  so  viel  Anziehen¬ 
des  und  mit  so  viel  Gemüthlichkeit ,  daäs  nur 
eine  gemeine  und  rohe  Seele  gleichgültig  dar¬ 
über  hinwegeilen  könnte.  In  einem  vorzüglichen 
Grade  versteht  derselbe  die  Kunst,  bey  seinen 
Beschreibungen  den  Leser  bald  auf  Gott,  seine 
Weisheit  und  Allmacht  und  Liebe  zu  dem  Men¬ 
schengeschlecht  aufmerksam  zu  machen,  bald  ihn 
mit  sich  und  seinem  Schicksale  zufrieden  zu  stel¬ 
len,  bald  ihn  durch  eingestreute  Erzählungen  u. 
Anekdoten  anmuthig  zu  unterhalten  — •  und  zwar 
diess  Alles  auf  eine  so  leichte  und  ungezwun¬ 
gene  Weise,  dass  man  glaubt,  es  müsse  so  seyn 
und  könne  gar  nicht  anders  seyn.  Mit  Religion 
im  milden  Lichte  beginnt  das  Werkchen,  mit 
Religion  sehliesst  dasselbe.  Ueberliaupt  gibt  fast 
jedes  Blatt  des  Buches  einen  Beleg  zu  dem  eben 
Gesagten.  Um  aus  vielen  Beyspielen  nur  ein 
und  das  andere  auszuheben,  wählen  wir,  was 
uns  beym  Aufschlagen  ins  Auge  fällt.  Bey  dem 
Roggen  S.  55  heisst  es:  ,,Aus  dem  Korn  macht 
inan  auch  Brantwein.  Der  ist  nun  wohl,  mässig 
genossen,  nicht  schädlich,  und  wird  sogar,  be¬ 
sonders  wenn  man  manche  bittere  oder  gewürz— 
hafte  Sachen  dazu  nimmt,  manchmal  zu  einem 
wohlthätigen  Arzneymittel.  Aber  gar  viele  Men¬ 
schen  trinken  den  Brantwein,  weil  sie  glauben, 
sich  dadurch,  ein  sehr  fröhliches  Herz  machen  zu 
können.  Es  gibt  aber  nur  ein  einziges  Mittel, 
sich  ein  recht  fröhliches  Herz  und  Muth  zu  ma¬ 
chen,  wenn  man  sich  vor  Gott  und  Menschen 
ein  gut  Gewissen  erhält,  gegen  keinen  Menschen 
Erster  Band. 


auf  der  Welt  einen  Groll  in  seinem  Herzen  lei¬ 
det  und  den  lieben  Gott  recht  von  Herzen  lieb 
hat.  Dann  ist  man  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
und  immerfort  fröhlich,  und  das  ist  eine  wahr¬ 
haftige  und  selige  Fröhlichkeit  des  Herzens  ;  denn 
man  hat  dabey  alle  Menschen,  auch  die,  so  garstig 
gegen  einen  sind,  lieb ,  u.  ist  mit  Allen  friedfertig. 
Bey  den  Leuten  aber,  die  Brantwein  getrunken  ha¬ 
ben,  ist  eigentlich  nicht  das  Herz  sondern  nur  der 
Bauch  (den  freilich  solche  Leute  für  ihr  Herz  hal¬ 
ten)  u.  die  Glieder  fröhlich.  Und  seht  nur  einmal 
hin,  wie  garstig  sich  solche  Menschen  geberden,  bey 
denen  der  Bauch  sogar  lustig  geworden  ist  und 
nicht  das  Herz.  Wie  sie  schreien  und  sich  zan¬ 
ken  und  gar  schlagen ,  und  wie  es  ihnen  nach¬ 
her  schlimmer  ergeht  als  den  Hunden  u.  Schwei¬ 
nen.  Es  gibt  noch  Vieles  in  der  Welt,  um  das 
ein  frommes  Kind  den  lieben  Gott  bitten  soll ; 
aber  darum  sollte  es  ihn  doch  auch  täglich  bit¬ 
ten,  dass  er  es  doch  lieber  bald  von  der  Welt 
nehme ,  als  zu  einem  solchen  viehischen  Trun¬ 
kenbold  sollte  werden  lassen.“  Von  der  weissen 
Lilie  sagt  der  Verfasser:  „Sie  ist  wohl  unter 
allen  meine  Lieblingsblume,  und  scheint  mir  die 
schönste  auf  der  Welt,  weil  auch  jemand  an¬ 
ders  auf  die  Lilien  auf  dem  Felde,  als  auf  das 
Herrlichste  hingewiesen  hat.“  S.  y5  wird  bey 
der  Kamtschatkalilie  bemerkt:  Ihre  Zwiebeln  sind 
nächst  den  Fischen  das  Hauptnahrungsmittel  der 
Bewohner  von  Kamtschatka.  Da  erzählt  nun  ein 
Naturforscher,  Namens  Steller,  der  ziemlich 
lange  dort  war,  dass  es  immer  in  solchen  Jah¬ 
ren  ,  wo  diese  Zwiebel  nicht  gut  geratlien  wäre, 
rechten  Ueberfluss  an  Fischen  gäbe,  und  jedes¬ 
mal,  wenn  ein  schlechtes  Jahr  für  den  Fisch¬ 
fang  wäre,  wüchsen  die  Zwiebeln  in  ungemeiner 
Menge.  So  hat  Der,  der  selbst  das  Schreyen 
der  jungen  Raben  hört  um  Speise,  immer  dafür 
gesorgt,  dass  die  armen  Leute  etwas  zu  essen 
haben.“  Beym  Taback  S.  67.  heisst  es:  „Man 
raucht  und  schnupft  den  Taback,  u.  das  ist  wohl 
keine  Sünde,  aber  hübsch  ist  es  auch  nicht.  Jun¬ 
gen  Leuten,  die  noch  wachsen,  ist  das  Taback- 
rauchen  schädlich,  überhaupt  betäubt  der  1  a— 
back,  und  schläfert  die  innern  Sinne  ein.  UnfL 
diese  sollten  doch  immer  wach  seyn!“  Bey  dem 
Hartheu  ( Hypericum )  gibt  der  Verf.  dem  Leser 
S.  99  folgendes  zum  Besten:  „Dieses  Kraut  heisst 
auch  Johanniskraut,  weil  abergläubische  Leute 
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sonst  und  wolil  auch,  noch  dasselbe  in  der  Jo¬ 
hannisnacht  einsammelten  und  dann  glaubten, 
vor  Hexerey  sicher  zu  seyn.  Leider  sitzt  aber 
solcher  Hexenspuk  nicht  in  den  Häusern,  son¬ 
dern  in  den  Köpfen  und  Herzen  der  Leuten  wo¬ 
hin  man  das  Johanniskraut  nicht  bringen  kann. 
Denn  jener  Bauer  in  Poppenreuth,  der  erst  am 
Morgen  den  Topf  mit  dem  Sauerkraut  zerbrach, 
und  dann  das  Kalb,  das,  während  er  sich  noch 
hinter  den  Ohren  kratzte,  den  .Milchtopf  um- 
warf,  aus  Zorn  darüber  mit  einem  Scheit  Holz 
todt  schlug,  war  weder  behext,  wie  die  Nach¬ 
barn  glaubten  ,  noch  ein  Hexenmeister  ,  sondern 
es  war  Alles  hübsch  natürlich  zugegangen.“  Zu 
diesen  und  ähnlichen  Mittheilungen  gibt  jedes 
Naturreich ,  die  Mineralogie ,  welche ,  nach  ei¬ 
ner  Einleitung  von  der  Geschichte  uusers  festen 
Erdkörpers ,  von  S.  20  —  42  abgehandelt  wird, 
die  Botanik,  welche  die  Seiten  45 -118  einnimmt, 
und  die  Zoologie,  welche  von  S.  118  —  229  vor¬ 
getragen  wird,  seinen  Beytrag,  ohne  der  Haupt¬ 
sache  Eintrag  zu  thun;  vielmehr  ist  diese  auf 
eine  solche  Weise  abgehandelt,  dass  Rec.  wünscht 
und  hofft,  dieses  Lehrbuch  der  Naturgeschichte 
werde  ein  steter  Begleiter  der  deutschen  Jugend, 
und  insbesondere  der  bayerischen,  auf  deren  Va¬ 
terland  ■  der  Verf.  vorzüglich  Rücksicht  nimmt, 
auf  ihren  Spaziergängen  seyn.  Und  damit  dieses  um 
so  mehr  geschehen  möge,  muss  R  ec.  seinen  Wunsch 
nachdrücklich  aussprechen,  dass  man  doch  ne¬ 
ben  der  alten  Sprache  auch  der  Naturgeschichte 
ein  Plätzchen  in  unsern  Gymnasien  gönnen  möge. 
Der  Segen  wird  unausbleiblich  seyn!  und  das 
Heil  der  Menschheit  liegt  wahrlich!  nicht  blos  in 
dem  Griechischen  und  Lateinischen!  Schliesslich 
kann  Rec.  sich  nicht  erwehren,  auch  noch  eine 
Probe  zu  geben,  wie  unser  würdiger  Verf.  von 
der  Religion  denkt,  und  welche  Verehrung  er 
der  heiligen  Schrift  erweiset,  wozu  der  letzte 
Paragraph  soll  gewählt  werden,  mit  dem  wir 
zugleich  von  dem  Verf.,  voll  von  der  innigsten 
Achtung,  scheiden.  Er  lautet  Seite  228  und  229 
also : 

So  ist  denn  die  ganze  schöne  Erde  mit  al¬ 
len  ihren  mannigfaltigen  Steinen,  Erzen,  Kräu¬ 
tern  und  Thieren  für  den  Menschen  zu  einem 
Wohnsitze  und  grossen,  reichen  Vor  rathshause 
ausgestattet.  Alle  schwarze,  rothe,  gelbe,  gross- 
und  kleinnasige ,  gross  -  und  kleinäugige  Men¬ 
schen  gehören  doch  nur  zu  einer  Gattung,  sind 
aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  entsprun¬ 
gen,  dessen  Zweige  sich  nach  und  nach  über  die 
ganze  Erde  ausgebreitet  haben ;  denn  dieses  geht 
aus  allen  den  Gründen  hervor,  welche  die  Ge¬ 
lehrten  sonst  in  der  Natur  für  ein  sicheres  Zei¬ 
chen  halten,  dass  verschieden  aussehende  Thiere 
und  Pflanzen  von  einerley  S tammart  wären,  so 
wie  aus  den  gemeinschaftlichen  Sagen,  Religions¬ 
begriffen  und  Aehnlicbkeiten  der  Sprachen  bey 
vielen,  auch  noch  so  weit  von  einander  entfern¬ 


ten  \  ölkern.  Ohne  die  Sprache  und  das  ver¬ 
ständige  Wort,  das  er  durch  die  Sprache  ver¬ 
nimmt,  wäre  der  Mensch  doch  nur  ein  armes, 
rohes  Thier;  denn  seine  Natur  neigt  sich,  wenn 
sie  nicht  einen  geistigen  Antrieb  von  innen  be¬ 
kommt,  mehr  zur  thierischen  Sinnlichkeit  hin, 
als  zu  einem  höheren,  geistigen  Leben.  Der 
Mensch  muss  auch  nicht  anfangs  gleich  wie  ein 
rohes  Thier  gewesen  seyn,  wie  das  Manche  ge- 
sagt  haben:  denn  das,  was  wir  noch  von  Spra¬ 
chen  und  Sagen  und  Kunstwerken  aus  den  aller¬ 
ältesten  Zeiten  übrig  haben,  übertrilft  an  Geist 
und  an  Vortrefflichkeit  oft  alles,  was  wir  jetzt 
in  der  Art  haben,  und  die  jetzigen  Leute  wür¬ 
den  keine  ägyptischen  Pyramiden,  keinen  unter¬ 
irdischen  indischen  Tempel,  keine  solchen  Bild¬ 
säulen  mehr  machen  können,  wie  die  alten  Grie¬ 
chen  gemacht  haben,  nicht  einmal  mehr  einen 
Strassburger  Münster  bauen.  Man  sieht  es  auch 
allen  solchen  alten  Denkmälern  an,  dass  damals, 
wo  sie  gemacht  wurden,  dem  Menschen  die  Re¬ 
ligion  das  Beste,  Höchste,  Nächste  gewesen,  die 
jetzt  leider  so  vielen  Menschen  das  Letzte,  Fern¬ 
ste  geworden  ist.  Und  darum  haben'  die  ältern 
Zeiten  so  viel  Vortreffliches  geleistet,  was  wir 
jetzt  nicht  mehr  leisten  können.  Denn  der  Mensch 
kann  alles  Gute,  das  er  thut,  nur  durch  Kraft 
der  Religion  thun,  und  ohne  die  ist  nirgends 
ein  Segen  und  ein  Gedeihen  bey  Etwas.  Der 
Mensch  kann  auch  nur  gut  seyn  und  gut  wer¬ 
den,  wenn  er  Gottesfurcht  hat  ;  denn  die  Men¬ 
schenfurcht  allein  thuts  nicht.  Und  man  möchte 
wohl  meinen ,  wenn  einer  auch  nur  die  grosse 
Natur  um  sich  her  ansähe,  so  müsste  er  lernen 
Gott  fürchten  und  verehren  und  lieben.  Aber 
es  gibt  doch  ein  Buch,  was  Alles  dieses  noch 
viel  besser  lehrt,  als  das  Buch  der  Natur,  die 
heilige  Schrift.  Ohne  die  möchte  jeder,  der  sie 
recht  kennt,  gar  nicht  mehr  auf  der  'Welt  seyn. 
Und  es  wäre  wohl  gut,  wenn  Jeder,  der  den 
ersten  Theil  der  Offenbarung  Gottes  an  die  Men¬ 
schen  —  das  Buch  der  Natur  liebgewonnen  und 
verstanden,  dadurch  auch  Liebe  und  Interesse 
für  jenen  zweyten  Theil  gewönne. 


Dichtkunst. 

Gedichte  von  Carl  Philipp  Conz.  Neue  Samm¬ 
lung.  Ulm,  im  Verlage  der  Stettinschen  Buch¬ 
handlung,  1824.  5go  S. 

I11  einer  Zeit,  wie  die  unsrige,  wo  man  die 
Künste  fast  nur  als  Dienerinnen  des  Luxus  zu 
behandeln  und  als  Beförderinnen  eines  angeneh¬ 
men  Zeitvertreibs  zu  schätzen  pflegt,  wo  man 
das  Schöne  so  selten  um  seiner  selbst  willen  liebt 
und  verehrt,  ist  es  ein  trostreiches  Gefühl,  wenn 
man  bemerkt,  dass  denn  doch  auch  die  ernste 
Muse  noch  ihre,  wenn  auch  kleine,  Gemeinde 
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findet,  wo  ihre  inhaltschweren  "Worte  verstan¬ 
den.,  beherzigt,  geliebt  werden.  Da  sie  den  Ge¬ 
danken,  diesen  Fremdling  einer  hohem  Welt, 
dem  sich  der  grosse  Haufe  nur  mit  einer  ge¬ 
wissen  Scheu  und  Furcht  naht,  in  die  Kreise 
des  Lehens  einzuführen,  und  ihm  durch  schöne 
Gestaltung  Freunde  und  Liebhaber  zu  gewinnen 
trachtet,  das  Auffassen  dieser  Erscheinung  aber 
immer  mit  einer  Anstrengung  geistiger  Kraft 
verbunden  ist,  die  man-  leider!  von  dem  Begriffe 
der  Erholung  in  unsern  Tagen  fast  allgemein 
auszuschli  essen.  pflegt:  so  ist  es  natürlich,  dass 
gedankenreiche  Kunstschöpfungen  gerade  nicht 
die  ermunterndsten  Unterstützungen  zu  erwar¬ 
ten  haben.  Um  so  mehr  aber  hat  sich  Rec.  ge¬ 
freut,  dass  der  wackere  Conz ,  dessen  Muse  recht 
eigentlich  und  im  schönsten  Sinne  des  Wortes, 
die  ernste  heissen  kann,  eine  neue  Sammlung  sei¬ 
ner  in  mancherley  Zeitschriften  zerstreuten  Ge¬ 
dichte  veranstalten  konnte.  Eine  dem  Inhalts¬ 
verzeichnisse  Vorgesetzte  Bemerkung  zeigt  an : 
dass  ausser  diesen  auch  noch  Einiges  aus  der 
frühem  Zürcher  Ausgabe  aufgenommen,  so  wie 
für  die  hier  mitgetheilten  heiligen  Gemälde ,  man¬ 
ches  .  aus  den  besonders  gedruckten  biblischen 
Gemälden  benutzt  worden  ist,  wahrscheinlich 
nicht  ohne  Verbesserungen,  wo  es  dazu  Veran¬ 
lassung  gab.  Mehrere  noch  nie  gedruckte  Ge¬ 
dichte  vermehren  erwünscht  diese  Sammlung. 
Der  Inhalt  ist  unter  folgende  Aufschriften  ge¬ 
ordnet:  Heilige  Gemälde.  Erste  Abtheilung  in 
Sonetten.  Hier  behandelt  der  Dichter  einzelne 
in  den  heiligen  Büchern  erzählte  Thatsachen  u. 
Erscheinungen  auf  eine  solche  Weise,  dass  der 
Schluss  des  Gedichtes  das  dargestellte  Faktum  auf 
eine  allgemeine  Lebensansicht  oder  eine  morali¬ 
sche  Idee  beziehen  lässt.  Meistens  ist  der  V erf. 
in  dieser  Behandlung  glücklich  gewesen,  denn  die 
fest  abgeschlossene  Form  der  Dichtart,  so  wie 
ihre  Kürze  nöthigt  zu  einer  gedrängten  Hervor¬ 
hebung  der  Hauptmomente,  ungestört  durch  ein 
Verweilen  auf  Nebenbeziehungen.  Dass  ein  ed- 
'  Ernst,  ja  ein  wahrhaft  heiliges,  frommes  Ge- 
"•tu- hl  m  diesen  Dichtungen  wehe,  wird,  wer  des 
Yfrf*  Muse  kennt,  wohl  erwarten.  Die  zweyte 
Abtheilung ,  ganz  gleichen  Inhalts ,  stellt  nur 
freyere  Formen  der  Behandlung  auf,  allein  es  ist 
nicht  zu  lauguen ,  dass  eben  diese  freyere  Form 
den  Dichter  zuweilen  zur  Weitschweifigkeit  oder 
doch  zu  allzu  grosser  Umständlichkeit  verleitet 
iicit ,  wodurch  denn  allerdings  die  Wirkung  auf 
das  Gemüth  geschwächt  werden  muss.  Wir  ha- 

^eu  lli|CSS  ’  U1.n  nur  e*n  Bey-spbl  statt  mehrerer 
anzufuhren ,  besonders  in  den  Magen  (Magiern) 
des  Orients  gefunden,  obgleich  mehrere  treffliche 
Einzelnlieiten  auch  hier  nicht  zu  verkennen  sind. 
Der  Schluss  dieses  Gedichtes  ist  besonders  kraft¬ 
voll  und  erhebend.  Auf  diesen  ersten  Abschnitt 
folgen  Lyrische  Gedichte.  Erstes  Buch.  Hier  ist 
nun  des  Zarten,  Anmuthigen,  Kräftigen,  Tief¬ 


ergreifenden  oder  auch  heiter  Ansprechenden 
nicht  wenig,  wenn  schon  bey  weitem  nicht  Al¬ 
les,  wenigstens  der  Form  nach,  vollendet  heis¬ 
sen  kann,  ja,  an  dem  Einzelnen  sich  wohl  Stoff 
zu  tadelnden  Bemerkungen  finden  möchte ,  welche 
jedoch  der  Dichter  wahrscheinlich  selbst  schon 
gemacht  hat.  Unter  das  Gelungenste  in  dieser 
Abtheilung  zählen  wir  die  Sterne ,  ein  zwar  klei¬ 
nes  ,  aber  durch  Gedanken  und  Bilder  sich  sehr 
auszeichnendes  Gedicht  von  tiefer  Wirkung  auf 
Geist  und  Herz,  dann  das  wahrhaft  fromme  Mor¬ 
genlied ,  das  heitere  Winter  Lied ,  die  Blumen ,  sehr 
zart  und  gefühlvoll,  auch  Luthers  Wappen,  die 
innigste  V  erehrung  gegen  den  heldenmüthigen 
Verfechter  der  reinen  Lehre  des  Evangeliums 
aussprechend.  —  Nun  folgen :  Romanzen ,  Bal¬ 
laden  und  Legenden .  Auch  unter  dieser  Rubrik 
findet  sich  des  Lobenswerthen  viel.  Die  'Fabeln 
sind  meistens  glücklich  gewählt,  denn  sie  neh¬ 
men  die  Theilnalime  des  Lesers  lebhaft  in  An¬ 
spruch,  ohne  deshalb  verwickelt  zu  seyn,  was 
sich  mit  dem  Geiste  der  Romanzen  und  Balla¬ 
den  nicht  wohl  verträgt.  Was  die  Form  be¬ 
tritt,  so  können  wir  sie  grössten  Theils  wohl 
auch  angemessen  nennen :  allein  die  Leichtigkeit, 
Freyheit  und  sinnliche  Lebendigkeit  der  Gestal¬ 
tung,  welche  z.  B.  in  den  Schillersehen  Balladen 
herrscht,  haben  wir  hier  nicht  gefunden.  Eine 
der  anziehendsten  ist  wohl  Ross  Beyarts  Tod , 
dagegen  scheint  uns  Hanns  Brömser  von  Räcles- 
heim ,  für  den  einfachen  Stoff  zu  weitschweifig. 
Die  Legenden  scheinen  dem  Dichter  noch  mehr 
gelungen  zu  seyn,  als  die  Romanzen,  wozu  wohl 
die  echt  religiöse  Richtung  des  Gemiithes  bey 
unserm  Dichter  nicht  wenig  beygetragen  haben 
mag.  Johannes  ist  sehr  brav  behandelt,  obgleich 
die  noch  einfachere  Behandlung  desselben  Stof¬ 
fes  von  Herder  vorzuziehen  seyn  möchte;  nicht 
minder  ist  Agathe  gelungen.  Kanut  möchte  wohl 
eher  eine  nordische  Sage  zu  nennen  seyn.  Auf 
diese  erzählenden  Poesieen  folgt  das  zweyte  Buch 
der  lyrischen  Gedichte ,  von  denen  im  Allgemei¬ 
nen  dasselbe  gelten  kann ,  was  oben  über  die 
im  ersten  Buche  enthaltenen  bemerkt  worden  ist. 
Als  ausgezeichnet  wollen  wir  hier  nur  die  Si¬ 
chel  des  Todes  und  Wort  Gottes  nennen.  Doch 
sey  uns  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  der  Verf. 
wohl  noch  strenger  in  der  Sichtung  des  hier 
Mitgetheilten  hätte  seyn  können;  denn  es  findet 
sich  auch  manches  Mittelmässige,  was  den  wohl¬ 
erworbenen  Ruhm  des  Dichters  keinesweges  zu 
erhöhen  im  Stande  seyn  möchte.  Ein  Anhang 
vermischter  Gedichte  enthält  gerade  nichts  Hervor¬ 
stechendes,  wiewohl  der  unglückliche  Spaziergang 
eine  aumuthige  Laune  verrätli.  Die  Distichen 
dagegen  bieten  viel  Sinnreiches ,  fein  und  tief 
Gedachtes  und  zart  Empfundenes.  Eins  jedoch 
können  wir  nicht  ungerügt  lassen,  nelimlich  die 
oft  gewaltsame  Handhabung  der  Sprache,  die 
bisweilen  in  wirkliche  Sprachunrichtigkeit  aus- 
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artet,  so  wie  das  oft  Schwerfällige  der  Darstel¬ 
lung  im  Einzelnen,  wo  es  scheint,  als  habe  der 
Dichter  des  Mediums  derselben  nicht  Herr  wer¬ 
den  können.  Möge  die  Zeit  indessen  uns  nur 
noch  viel  solche  Geister  erwecken,  wie  der  wa¬ 
ckere  Conz  sich  bewiesen  hat,  und  die  wahren 
Freunde  echter  Poesie  werden  sie  freudig  will¬ 
kommen  heissen. 


Vermischte  Schriften. 

Milieus  ferreus,  quo  contunditur  Anonymus  ho- 
stis  Regis  et  Legis ,  oder  verbindliche  Antwort 
auf  das  verbindliche  Schreiben  des  Anonymus 
an  Franz  von  Spaun,  wegen  dessen  Abhandlung 
über  Eigenthum  u.  s.  w.  Germanopolis,  1822. 
<78  S».  8. 

Wir  kennen  weder  den  Ungenannten,  auf 
den  hier  der  Herr  von  Spaun  so  heftig  losschlägt, 
und  den  er  in  seinem  Grimme  zerschmettern 
will,  noch  haben  wir  die  frühere  Schrift  des 
Letztem  über  Eigenthum  gelesen,  welche  hier  so 
wüthend  vertheidiget  wird.  Doch  so  viel  sehen 
wir  aus  dieser  verbindlichen  Antwort,  dass  die 
grimmige  Fehde  zwischen  beyden  die  Aufrecht¬ 
erhaltung  des  Patrimonialgerichtswesens  in  Baiern 
trifft,  die  Hr.  v.  S.  als  „eine  Landplage  “  auf¬ 
gehoben  wissen  will,  der  Unbekannte  aber,  als 
in  der  baierischen  Verfassung  aufs  Neue  aner¬ 
kannt  und  geschützt,  aufrecht  erhalten  zu  sehen 
wünscht.  Nebeubey  wird  noch  darüber  gestrit¬ 
ten,  ob  die  nach  baierschen  Gesetzen  aus  (dem 
Geriehtsverbande  entsprungene  Frohnpflichtigkeit 
der  Gerichtsholden  zugleich  mit  der  Gerichts¬ 
barkeit  der  Gutsbesitzer  aufgehoben  werden 
könne;  was  Hr.  v.  S.'  gleichfalls  wünscht,  die 
Frohnen  (S.  47)  für  „pestilenziale  Ausflüsse  der 
Gerichts  -  oder  Voigtherrlichkeit u  ansehend,  wäh¬ 
rend  sie  sein  Gegner  für  einen  Ausfluss  der  guts- 
lierrlichen  Gerechtsamen  erklärt.  —  Ob  Herr  von 
Spaun  Recht  habe,  wollen  wir  hier  nicht  unter¬ 
suchen  ;.  nur  das  wr  ollen  wir  bemerken,  dass  sol¬ 
che  Streithändel,  besonders  wenn  sie  geführt  wer¬ 
den,  wie  dieser,  uns  ganz  und  gar  nicht  gefal¬ 
len.  Darüber,  .ob  es  dem  allgemeinen  Besten 
mehr  Zusage,  die  in  dem  der  baierschen  Consti¬ 
tutionsurkunde  beygefügten  VI.  Edicte  unter  be¬ 
stimmten  Modificationen  aufrecht  erhaltene  Pa- 
trimonialgerichte  fernerhin  aufrecht  zu  erhalten, 
oder  nicht,  wird  die  baiersehe  Regierung  in  ih¬ 
rer  W  eisheit  entscheiden ,  ohne  auf  solches  Ge- 
schrey  zu  achten,  wie  wir  hier  von  Hrn.  v.  S.  u. 
seinem  Gegner  hören.  Was  der  Eine  und  der 
Andere  für  und  wider  die  Aufhebung  und  Bey- 
belialtung  heraus  gurgelt,  wird  die  Entschlüsse 
der  .Regierung  wohl  nicht  bestimmen.  Dass  die 
Regiei  uug  das  Recht  zur  Aufhebung,  versteht  sich 
auf  constitutionellem  AVege,  habe,  lässt  sich  eben 
so  wenig  bezweifeln,  als  dass  es  nicht  unzweck— 


massig  sey,  die  Patrimonialgerichte  so  wie  solche 
im  genannten  Edicte  gestellt  sind,  länger  zu  dul¬ 
den.  So  wenig  wir  die  Verleihung  der  Patri¬ 
monialgerichtsbarkeit  an  gewisse  dazu  befä¬ 
higte  grössere  Güterbesitzer,  mit  Hrn.  von  Sp. 
(S.  64.)  „eine  partiale  Vernunft- u.  Gesetzwidrige 
Veräusserung  eines  unheilbaren  Majestätsrechts 
nennen  können ,  so  wenig  können  wir  sie  mit 
seinem  Gegner  (S.  67)  für  eine  Berechtigung  hal¬ 
ten,  die  dem  Staate  so  heilig  seyn  muss,  wrie 
jedes  andere  Eigentlium.“  AVas  der  Staat  unter 
gewissen  Umständen ,  um  des  allgemeinen  Besten 
willen ,  einzelnen  seiner  Bürger  verlieh,  kann  er 
ihnen  unter  veränderten  Umständen ,  um  des  all¬ 
gemeinen  Besten  willen ,  auch  wieder  entziehen. 
Nur  dürfen  auch  diese  Reformen,  so  wie  über¬ 
haupt  alle  Reformen  im  bürgerlichen  AVesen, 
nie  das  Erzeugnis«  einer  platten  AVillkür  seyn. 
Die  Regierungen  müssen  im  Geben  und  im  Neh¬ 
men  gleich  vorsichtig  und  bedachtsam  seyn;  und 
darum  können  sie  auf  solches  Gesclirey,  wie  hier, 
nicht  hören. 


Kurze  Anzeige. 

Jubilaeum  regni  festum  celebranti  Maximiliane) 
-Iosepho  I,  Bavariae  regi .  Haecce  carmina  D. 
D.  D.  Professores  et  discipuli  in  Lyceo  et 
gymnasio  Ratisbonensi ,  XI F  ante  Calendas 
Martias ,  MDCCCXX1V,  excusa  Ratisbonae, 
typis  Joannis  Baptistae  Rotermundt.  19  Sei¬ 
ten  in  4. 

Diese  vaterländischen  Jubelgedichte,  eine  lange 
lateinische  Ode  im  alkäischen  Metrum,  vom  Prof. 
Th.  I.  Blümelhuber,  eine  griechische  in  demselben 
Metrum  ,,Buaäsi  zco  aeßaaveo  “  vom  Lehrer  am  Gym¬ 
nasium,  I.  Chr.  Zimmermann ,  ein  deutsches  Ju¬ 
bellied,  dem  vielgeliebten  König  geweiht,  v.  Con- 
rector ,  G.  H .  Saalfrank ,  französische  Stanzen 
„auRoi‘‘  vom  Rector,  I.  B.  Weigl ,  endlich  ein 
Sonetto  in  italienischer  Sprache,  vom  Prof.  F.  N. 
Zeh ,  mit  der  chronologisch  gestalteten  Schluss- 
sclirift:  „PatrI  Patriae  IVbILaeo  GerManlae 
soCero  Parnass  Fs  Ratlsbonensls  DICata  obtFLlF 
dienen  eben  so  zum  Erweis  der  frohen  und  unge— 
suchten  Theilnalune  an  dieser  nationalen  Feyer- 
liclikeit,  als  sie  das  fröhliche,  durch  einen  treffli¬ 
chen  König  geförderte  Gedeihen  der  höhern,  alt— 
und  neuklassischen  Sprachstudien  imLyceum  u.  im 
Gymnasium  zu  Regensburg  deutlich  bekunden. 
Eine  nähere  Beurtheilung  derselben  nach  Stoff  und 
lyrischer  Einkleidung  gestattet  der  beengte  Raum 
dieser  Blätter  nicht.  Rec.  gesteht,  diese  Gedichte 
in  dieser  zweyfachen  Hinsicht  gern  gelesen  zu  ha¬ 
ben.  AAfo  es  ja  im  Ganzen  und  Einzelnen  dieser  5 
Gedichte  an  lyrischem  Aufschwung  gebricht,' da 
entschädigt  den  Leser  geschichtliche  AVahrlieit  aus 
der  Regierungsgeschichte  des  Königs  und  AA  aiir- 
lieit  der  Empfindung. 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  29.  des  Januar. 


1825. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  —  Nachrichten. 

Aus  Dorpat . 

Der  mit  dem  Charakter  als  Staatsrath  und  1 5oo  Ru¬ 
bel  Silbermimze  Pension  in  Ruhestand  versetzte  Pro¬ 
fessor  Dr.  Christian  Friedrich  Segelbach  privatisirt  seit 
dem  September  vorigen  Jahres  in  St.  Petersburg.  An 
seine  Stelle  als  Professor  der  Kirehengesehiehte  und 
theologischen  Literatur  ist  der  ehemalige  Hof-Diaconus 
nucl  CoTläborätor  am  Gymnasium  in  Gotha,  Herr  Dr. 
TFalther,  im  Vorschläge,  der  zu  dem  Ende  im  Monat 
July  dieses  Jahres  auch  bereits  nach  St.  Petersburg  ab¬ 
gereist  ist. 

Am  12.  Juny  starb  hier  der  seit  drey  Jahren  in 
Ruhestand  versetzte  Collegien -Assessor,  Professor  und 
Di-.  Friedrich  Wilhelm  Hezel,  einer  der  vorzüglichsten 
Orientalisten  der  neuern  Zeit,  in  einem  Alter  von  yd 
Jahren. 


Aus  B  er  l  in. 


Freytag  den  6.  August  wurde  im  Königl.  medici- 
niseh-chirurgischen  Friedrich  -  TVilhelms  ~  Institute  der 
3oste  Stiftungstag  durch  eine  feyerliehe  Versammlung 
begangen,  zu  der  sich  viele  hohe  Personen,  Stabsoffi- 
ciere  und  Staats-Beamte,  so  wie  eine  grosse  Zahl  von 
Geleinten  und  Freunden  der  Wissenschaft,  theilneli- 
mend  eingefunden  hatten. 


In  einer  kurzen  Uebersicht  wies  der  Director  der 
Anstalt,  Ifr.  General-Stabs-Arzt  Dr.TViebel,  die  Summe 
er  im  Institute  gebildeten  Militär-Aerzte  und  die  in 
diesem  Jahre  Statt  gehabten  Veränderungen  nach,  wor¬ 
auf  2  Studirende  Vorträge  in  deutscher  Sprache  über 
Gegenstände  der  praktischen  Medicin  und  Chirurgie 

hielten  und  der  Herr  Regiments -Arzt,  Professor  Dr. 

Eck  über  das  Auge  m  physiologischer  Hinsicht  sehr 
zweckmassig  examinirte.  Am  Schlüsse  der  Feyer  sprach 
der  Herr  Professor  Dr.  Kluge ,  der,  so  wie  auch  der 
Proiessor  Eck,  aus  dem  Institute  hervorgiiw,  in  einer 
interessanten  Rede  über  die  innere  Einrichtung  der 
Anstalt  in  wissenschaftlicher  Beziehung  und  über  die 
eigenthumlichen  Verhältnisse  der  Lehrer  und  Lernen¬ 
dem  zu  einander. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Prüfung  leuchtet  unver- 
Erster  Band. 


kennbar  der  gute  Erfolg  hervor;  mit  dem  die  Wissen¬ 
schaften  in  dieser  trefflichen  Anstalt  cultivirt  werden. 
Möge  uns  daher  ein  Institut  noch  lange  verbleiben,  aus 
welchem  dem  Heere  nicht  nur,  sondern  dem  gesamm- 
ten  Staate  der  heilbringendste  Nutzen  erwächst  und  das 
mit  vollem  Recht  jeder  vaterländischen  Anstalt  an  die 
Seite  gesetzt  zu  werden  verdient. 


Beförderungen,  Amtsveränderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Zu  Rostock  wurde  Dr.  Joh.  Heinr.  Andr.  • Mittag 
von  dem  zweyten  Quartier  der  Bürgerschaft  zum  Con- 
sulenten  erwählt,  welche  Stelle  der  verstorbene  Prof. 
Eschenbach  bekleidet  hatte. 

Zum  ritterschaftlichen  Syndikus  wurde  auf  dem  im 
November  gehaltenen  Landtage  zu  Sternberg  der  Dr. 
und  bisherige  Stadtsyndikus  zu  Rostock,  Peter  Fried¬ 
rich  Ludwig  Dilmar,  erwählet. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Franke  ist  der  bis¬ 
herige  Präpositus  zu  ILagenow,  Albrecht  Friedrich 
Flurcke ,  zum  Superintendenten  in  Parchim  ernannt 
worden. 

Der  Prediger  zu  Neukalden  in  Mecklenburg,  J.  A. 
Brinchnann ,  ist  zum  Präpositus  des  Neukaldischen  Zir¬ 
kels  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Hauslehrer  zu  Parchim,  Heinrich 
Theod.  Friedr.  von  Santen,  ist  Prediger  zu  Marnitz 
bey  Parchim  geworden. 

Der  bisherige  Privatdocent  zu  Göttingen ,  Dr.  Phi¬ 
lipp  Eduard  Huschke ,  hat  die  erledigte  räthliche  Pro¬ 
fessur  der  Rechtsgelahrtheit  zu  Rostock  erhalten. 

Die  dortige  theologische  Facultät  hat  dem  Senior 
JVundemann ,  Pastor  zu  Walkendorf  in  Mecklenburg, 
unanfgefodert  die  Doctorwiirde  ertheilt. 

Zu  Sti'elitz  ist  von  dem  Grossherzoge  Georg  Fried¬ 
rich  Mantey  Freyherr  von  Dittmer  zum  Hofkapelhnei- 
ster  ernannt  worden. 

Der  Rector  der  Domschule  zu  Ratzeburg,  Johann 
Georg  Russwurm,  ist  von  dem  Grossherzoge  von  Meck¬ 
lenburg  -  Strelitz  zum  Prediger  in  Selmsdorf  im  Für¬ 
stenthum  Ratzeburg  bestimmt  worden,  welche  Stelle 
er  Ostern  182 5  antreten  wird. 
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Dr.  Puchelt ,  bisher  ordentlicher  Prof,  der  Medi- 
cin  zu  Leipzig,  ist  von  Sr.  König!'.  Hoheit,  dem  Gross¬ 
herzoge  von  Baden  zum  ordentlichen  Professor  der  Pa¬ 
thologie  und  Therapie,  so  wie  zum  Director  der  me- 
dicinischen  Klinik  an  der  Universität  zu  Heidelberg  be¬ 
rufen  worden,  und  bereits  dahin  abgegangen.  Auch  ist 
derselbe  im  verwichenen  Herbst  von  der  medicinisch- 
chirurg.  Gesellschaft  zu  Berlin  zum  correspondirenden 
und  von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu 
Dresden  zum  Ehrenmitgliede  ernannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  von  Schweden  haben  ge¬ 
ruht,  dem  Professor  der  Mediein  und  Director  der 
königlichen  Entbindungs -Anstalt  in  Göttingen,  Dr.  L. 
J.  C.  Mencle ,  den  Wasa-Orden  zu  ertheilen.  Derselbe 
W'urde  von  der  Niederrlieinisclien  Gesellschaft  für  Na¬ 
tur-  und  Heilkunde  zum  Mitgliede  ernannt,  und  ihm 
das  Diplom  der  Gesellschaft  übersendet. 

Hr.  Dr.  Gottfr.  Wilb.  Becher  in  Leipzig  ist  als 
ordentliches  Mitglied  des  Thüringisch-Sächsischen  Ver¬ 
eins  für  Erforschung  des  vaterländischen  Alterthums  etc. 
aufgenommen  worden. 


Druckfehler  im  Druckfehler. 

In  der  Anzeige  des  Bretschneider’ sehen  Religions- 
Lehrbuches  für  die  obern  Gymnasialclassen  in  No.  n. 
S.  84.  hat  sich  ein  sinnentstellender  Druckfehler  ein¬ 
geschlichen.  Der  Rec.  hatte  geschrieben :  es  sey  ein 
komischer  Druckfehler,  dass  Innocenz  3.  für  die  Beicht- 
verächter  die  Strafe  des  Baues  festgesetzt  habe;  dem 
Setzer  hat  beliebt,  statt  dessen  Bannes  zu  geben,  was 
zwar  allerdings  das  Wahre  in  der  Sache,  aber  nicht 
im  Druck  und  noch  weniger  das  Komische  ist,  und 
die  ganze  Bemerkung  in  Non-sens  verwandelt. 


Ankündigungen. 


Sachse,  Dr.  C.  (Prof,  an  der  Ritterakad.  zu  Lüneburg), 
Geschichte  und  Beschreibung  der  alten  Stadt  Bom; 
ein  historisch  -  topograph.  Handbuch  zu  Förderung 
eines  gründlichen  Studiums  der  römischen  Schrift¬ 
steller.  Mit  Grundrissen  und  Planen.  Hannover,  im 
Verlage  der  Ilelwing’schen  Hof-Buchhandlimg.  ister 
Band.  gr.  8.  2  Rthlr.  12  gGr. 

Dies  Werk,  entstanden  durch  sorgfältige  Zusam¬ 
menstellung  und  Aufklärung  der  Stellen  bey  den  Alten 
und  fleissiger  Benutzung  alles  dessen,  was  die  Neuern, 
bis  auf  Lea  und  Nibby  herab,  über  Beginnen,  Wachs¬ 
thum,  Blühen  und  Versinken  der  alten  ewigen  Stadt 
die  verschiedenen  Epochen  hindurch  herausgehracht  ha¬ 
ben,  hilft  einem  grossen  Bedürfniss  ab,  das  selbst  Ad- 
Jer’s  Beschreibung  von  Rom,  ausser  mehreren  andern 
die  Merkwürdigkeiten  des  alten  und  neuen  Roms  zu~ 
sammenstellenden  Werken ?  noch  immer  übrig  gelas¬ 


sen  hatten.  Der  erste  Theil  umfasst  die  Geschichte  der 
alten  Stadt  Rom  von  ihrem  Ursprünge  bis  auf  die 
Schlacht  bey  Actium,  und  schliesst  mit  einer  topogra¬ 
phischen  Uebersicht  der  Stadt,  wie  sie  vor  August’? 
Periode  war.  Der  zweyte  und  letzte  unverzüglich  nach¬ 
folgende  Theil  wird  die  Geschichte  Roms  unter  den 
Kaisern  bis  auf  Theodosius  d.  Gr.  begreifen;  nebst  ge¬ 
nauerer  Beschreibung  der  verschiedenen  öffentlichen  Ge¬ 
bäude,  als:  Theater,  Amphitheater,  Circus,  Thermen, 
Aquäducte,  Land-  und  Heerstrassen,  Brücken  u.  s.  w. 
Den  Beschluss  macht  Rom’s  Geschichte  bis  auf  Belisa- 
rius  und  Narses  Zeiten  herab.  Grundrisse,  Plane, 
theils  lithographirt,  theils  in  Kupfer  gestochen,  erläu¬ 
tern  überall  das  Notlüge  und  wird  ein  genaues  Regi¬ 
ster  über  das  Ganze  angehängt. 

Den  18.  December  1824. 

Helwing’  sehe  Hof-Buchhandlung 
in  Hannover. 

(Zu  haben  in  allen  reellen  Buchhandlungen) 


Anzeig  e  für  S  c  hultncinn-er. 

Bey  Eduard  Anton  in  Halle  ist  so  eben  erschiene^ 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gartz,  J.  C. ,  Versuch  einer  streng -wissenschaftlichen 
Darstellung  der  Elemente  der  reinen  allgemeinen 
Arithmetik,  gr.  8.  21  Gr.  Cour. 

Gröbel ,  C.  E.  A. ,  neue  praktische  Anleitung  z.  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Vierte 
sehr  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  16  Gr.  Cour. 

Scholz,  C.  G. ,  Fassliche  Anweisung  zum  gründlichen 
Kopf-  und  Zifferrechnen ,  mit  einem  Vorwort  von 
Harnisch,  lr  Theil.  3a§  Bogen.  22  Gr.  Cour. 

(Der  zweyte,  kürzere  Theil  erscheint  nächstens.) 
Scholz,  C.  G. ,  Aufgaben  zum  Zifferrechnen,  für  zahl¬ 
reiche  Schulen  und  einzelne  Schüler.  3  Hefte,  jede? 
Heft  von  8  Bogen.  4  Gr.  Cour. 

Gartz’s  Arithmetik  ist  von  den  hiesigen  Professor 
reu  der  Mathematik  als  ein  für  Schulen  vorzüglich 
brauchbares  Buch  anerkannt  worden.  Gröbel’s  Anlei¬ 
tung  hat  sich  längst  als  ein  höchst  zweckmässig  einge¬ 
richtetes  und  gegen  ähnliche  Werke  wohlfeiles  Schul¬ 
buch  bewährt.  I11  der  neuen  Auflage  ist  sie  besonder? 
zum  Gebrauch  neben  der  Zumpt’ sehen  Grammatik  ein- 
‘gerichtet.  Lieber  Scholz’ s  Anweisung  führe  ich  blo3 
des  Herrn  Sem.  Dir.  Dr.  Harnisch  Worte  an :  „Es 
gäbe  kein  vollständigeres  und  allseiligeres  Rechenbuch 
als  das  Obige.“  Die  Wohlfeiheit  der  Ausgaben  macht 
es  möglich,  jedem  Kinde  ein  Exemplar  in  die  Hände 
zu  geben.  Das  erste  Lieft  enthält  4200,  das  zweyte 
Heft  34oo  Aufgaben  u.  s.  w.  —  Um  die  Anschaffung 
dieser  eben  so  brauchbaren,  als  wohlfeilen,  Bücher 
möglichst  zu  erleichtern,  erbietet  sich  der  \  erleger, 
bey  directer,  portofreyer  Bestellung,  ausser  einem  sehr 
ansehnlichen  Rabat,  bey  zwanzig  Exemplaren  ein  Frey- 
Exemplar  beyzulegen.  _ _ 
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So  eben  ist  erschienen: 

Topographie  der  sichtbaren 
M  ond  oh  er  fl  ä  che 


Pferdekrankheiten,  nebst  Bemerkungen  über  allge¬ 
meine  Vorschriften  der  Diät  und  gewöhnliche  Stallbe¬ 
handlung  dieses  Thieres.  gr.  8.  (a4§Bg.)  Von  lRthls. 
16  gGr.  zu  1  Rthlr. 


von  Willi.  Gotth.  Lohrmann, 

Inspector  bey  der  König!.  Sachs.  Kameral- Vermessung. 
Erste  Abtheilung  mit  VI.  Kupfertafeln,  gr.  4.  geheftet. 
Auf  Kosten  des  Verfassers,  Dresden,  bey  demselben. 
Leipzig,  Job.  Friedr.  Hartknoch.  Preis:  im  Buchhan¬ 
del  8  Tlilr.  oder  i4  Fl.  24  Kr.  Rhein.,  beym  Ver¬ 
fasser  gegen  Einsendung  des  Betrags  von  7  Tlilr.  Einige 
Exemplare  auf  Velinpapier  und  einzelne  Kupferab- 
driicke  a  18  Gr.  können  vom  Verfasser  auf  Verlangen 
abgelassen  werden. 


Allen  Astronomen  und  Freunden  der  Himmelskunde 
übergibt  der  Verfasser  jetzt  die  erste  Abtheilung  eines 
W  erks ,  durch  welches  er  die  Kenntniss  der  sichtbaren 
Oberfläche  des  Mondes  zu  vermehren  und  fernere  Be¬ 
obachtungen  und  deren  Mittheilungen  zu  erleichtern 
hofft.  Er  will  dabey  die  Erscheinungen  naclnveisen, 
die  sich  ihm  begründeten ,  und  eine  selenograpliisch- 
richtig  entworfene  Charte  geben,  die  Aie  Mondberge  und 
Mondfarbe  treu  darstellen  soll.  Indem  derselbe  von 
der  altern,  bisher  bey  Abbildungen  dieses  Gegenstandes 
gewöhnlichen  Zeichnungsart,  ganz  abwich,  war  es  ihnr 
möglich,  die  Oberfläche  des  Mondes  so  zu  charteren, 
dass  die  Darstellung  weder  von  der  Libration ,  noch 
von  der  verschiedenen  Beleuchtung  abhängig  ist. 


Vom  Journal  für  Prediger,  herausgegeben  von  K. 
G.  Bretschneider,  D.  A.  Neander  und  J.  S.  Vater,  ist 
des  65sten  Bandes  4tes  Stück  erschienen  und  an  alle 
Bucblmndlungen  versendet. 

Halle,  x.  Jan.  1825.  C.  A.  Kümmel t> 


Die  Preise  folgender  Werke  unsers  Verlages  wer¬ 
den  hiermit  von  Neujahr  1825  an  herabgesetzt; 

1)  Cornelius  Nepos,  zum  Gebrauch  für  Schulen,  mit 
Anmexkungen  und  W ortregister  versehen  von  J.  R. 
Ricklefs  (Prof,  in  Oldenburg)  8.  (25fBg.  von  xGgGi-. 
zu  12  gGi\ 

2)  ®aa^e^’.  in  Göttingen),  Geschichte  der 

Universität  Gottmgen  in  dem  Zeiträume  von  1788 
bis  1820  —  auch  als  dritter  Theil  des  Versuchs  ei¬ 
ner  aeademischcn  Gelehrten  -  Geschichte  von  Pütter. 

,«g,r:.8-  (4a  Bog.)  von  3  Rthlr.  16  gGr.  zu  2  Rthlr. 

3)  Westrumb  Dr.  A.  H.  L.,  de  Helminthibus  acan- 
thocephalis.  Commentatio  historico-anatoinica  adnexo 
recensu  animalium,  in  Museo  Vindobonensi  circa  hel- 
nnnthes  dissectorum,  et  singularum  specierum  harum 
m  ilhs  repertarum.  Cum  3  tabulis  a  Zeuner  et  Seb- 
nieier  del.  et  a  Mansfeld  aei’e  incisis  fol.  (231  Bo»  1 
Von  2  Rthlr.  20  gGr.  zu  1  Rthlr.  16  gGr.  ' 

)  ael,  T.  (Prof.  d.  Tbiei-arzneyk.  zu  Dublin),  prak¬ 
tische  Beobachtungen  über  einige  der  gewöhnlichen 


Ueber  den  Werth  der  drey  ersten  Werke  verwei¬ 
sen  wir  auf  die  dai'iiber  in  den  Götting’schen  geh  An¬ 
zeigen,  Oken’s  Isis  etc.  gefällten  überaus  günstigen  Ur- 
theile,  wovon  wir  nur  hinsichtlich  des  dritten  insbe¬ 
sondere  hiermit  erinnerlich  machen:  dass  durch  selbi¬ 
ges  die  Naturgeschichte  der  Kratzer  als  vollständig  be¬ 
trachtet  werden  müsse. 

Ueber  Pael’s  Beobachtungen  von  Pferdekrankheiten, 
No.  4,  spricht  sich  die  Leipziger  Literatur-Zeitung  im 
Junius  fl.  J.  folgendermaassen  aus:  T-Vir  zeigen  diese 
Schrift  noch  immer  nicht  zu  spät  an,  urn  die  Thier¬ 
ärzte  auf  dieses  vieles  Nützliche  und  Gute  enthaltende 
Buch  aufmerksam  zu  machen. 

den  13.  Decbr.  1824. 

Helwing’sche  Hof-Buchhandlung 
in  Hannover. 

(Zu  haben  in  allen  reellen  Buchhandlungen.) 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 
haben  : 

Uebungsschule  für  den  lateinischen  Styl,  in  den  ober¬ 
sten  Classen  der  Gymnasien.  Mit  fortgehenden  An¬ 
merkungen,  von  Dr.  W.  E.  Weber.  Erste  Abtliei- 
lung.  gr.  8.  1824.  Preis:  2  Fl.  24  Kr.  oder  1  Thlr. 
8  Gr. 

Das  Bedürfniss  eines  Materialbuches  für  die  latei¬ 
nischen  Stylübungen  in  den  höchsten  Classen  der  Gym¬ 
nasien,  von  der  ylrt ,  dass  es  erstlich  schon  durch  die 
Behandlung  des  teutschen  Textes  der  Uebei'setzbarkeit 
möglichst  vorai'beitete,  zweytens  aber  keine  Veranlas¬ 
sung  gäbe,  durch  die  Auffindbarkeit  lateinischer  Ori¬ 
ginalstücke  die  Lernenden  zu  verführen,  wird  in  un¬ 
seren  Tagen,  wo  man -auf  gründliches  Studium  der 
Römei’sprache  mit  Recht  so  viel  hält,  desto  lebhafter 
empfunden,  je  mehr  der  Brauchbarkeit  solcher  Uebungs- 
biiclier,  die  aus  lateinischen  Quellen  geschöpft  sind, 
durch  Abdi'iicke  der  Originale  Eintrag  geschieht ,  wie 
dies  noch  ganz  neuerlich  den  riihmlichst  bekannten 
Zumplischen  Aufgaben  ergangen  ist. 

Der  Verfasser  obiger  Arbeit  hat  sich  angelegen 
seyn  lassen,  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen.  Indem  er 
bey  der  Einrichtung  derselben  nach  den  Grundsätzen 
zu  Werke  ging,  hinsichtlich  deren  die  bekannte  JDö- 
ringische  Anleitung  durch  eine  grosse  Reihe  von  Jah¬ 
ren  den  gelehrten  Anstalten  grosse  Dienste  geleistet 
hat,  suchte  er  durch  die  Behandlung  den  Foderungen, 
zu  welchen  das  vorgei'iickte  Studium  der  Gi'ammatik 
und  der  Slylkunst  berechtigen,  Genüge  zu  leisten.  Die 
zahlreichen  Anmerkungen  enthalten  nicht  nur  :einen 
nach  dem  Ei’foderniss  des  Textes ,  den  Bedürfnissen 
der  Schüler  und  der  Mangelhaftigkeit  unserer  teutscb- 
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lateinischen  Wörterbücher  sorgfältig  ausgehobenen Vor- 
rath  zweckmässiger  Ausdrücke  und  Redensarten ,  son¬ 
dern  auch  eine  Fülle  von  methodischen  Bemerkungen 
über  die  Behandlung  des  Styls  überhaupt,  die  Wahl 
des  Ausdruckes;  die  Synonymen,  die  feineren  Con- 
structionen,  mit  steter  Hinweisung  auf  die  besten 
grammatischen  Hülfsmittel  und  Commentare  der  Clas- 
siker,  so  dass  nicht  nur  der  Schüler  einen  vollständi¬ 
gen  und  höchst  zweckmässigen  Leitfaden  zu  seinen 
Studien  erhält,  sondern  auch  der  Lehrer  einen  hin¬ 
länglichen  Apparat  voründet,  um  bey  Leitung  stilisti¬ 
scher  Arbeiten,  sowohl  methodische  Subsidien  über¬ 
haupt,  als  Erleichterung  für  das  mühsame  Geschäft  des 
Corrigirens  zu  gewinnen. 

Wesentlich  liegt  allen  Schulmännenn  daran,  dass 
in  den  Classen  das  nämliche  Pensum  nicht  zu  schnell 
wiederkehre,  und  durchcorrigirte  Uebersetzungen  der 
Schülerträgheit  zum  Vorschübe  dienen.  Diesem  Uebel- 
stande  soll  durch  den  Umfang  des  Werks  vorgebeugt 
werden  und  ist  dasselbe  zu  diesem  Ende  auf  zwey  Ab¬ 
teilungen  berechnet,  welche  jedoch  beycle  in  Secunda 
und  Prima  zugleich  gebraucht  werden  können ,  indem 
sie  selbst  wieder  in  zwey  Abschnitte  zerfallen. 

Die  Abschnitte  der  so  eben  erschienenen  ersten 
Abtheilung  enthalten  —  ausser  Vorrede  und  Register  — : 

1)  Ethnographisches  und  Chorographisches  über  das 
alte  Italien  in  68  grossen  Capiteln. 

2)  Aus  den  römischen  Antiquitäten  in  90  dergleichen, 
das  Ganze  dreyssig  enggedruckte  Bogen  betragend, 
so  dass  der  Inhalt  für  einen  zweyjälirigen  Cursus, 
ja  noch  länger  bequem  ausreichen  kann. 

Die  2te  Abtlieilung,  die  nämlichen  Abschnitte  in 
Bezug  auf  Griechenland  enthaltend,  wird  nach  Ver¬ 
lauf  eines  Jahres  erscheinen. 

Frankfurt  a.  M. ,  im  December  1824. 

H.  L.  Brönner. 


Most,  G.  F.  Dr. ,  moderner  Todtentanz ,  oder  die  Schnüj'- 
brüste ,  auch  Corsetts ,  ein  Mittel  zur  Begründung 
einer  dauerhaften  Gesundheit  und  zur  Verlängerung 
des  menschlichen  Lebens,  gr.  8.  Hannover,  im  "Ver¬ 
lage  der  Helwing’schen  Hof- Buchhandlung.  1824. 
10  gGr. 

Diese  höchst  wichtige  Schrift  zeigt  in  hellen  Far¬ 
ben  die  schrecklichen  Nachtheile,  welche  das  Schnüren 
des  Leibes  und  der  Brust  auf  die  Gesundheit  des  schö¬ 
nen 'Geschlechts  gegenwärtig  so  häufig  äussert.  Auf 
wenigen  Bogen  ist  es  dem  als  Volksschriftsteller  rührn- 
lichst  bekannten  Verfasser,  der  sich  besonders  durch 
seine  zahlreichen  und  glücklichen  Curen  der  Epilepsie, 
auch  eine  über  diese  Krankheit  Ao.  1822  erschienene 
Schrift,  nicht  unbedeutendes  Verdienst  erworben  hat, 
gelungen,  die  bedauernswürdigen  Leiden,  die  so  häu¬ 
fig  gerade  jetzt  die  blühendsten  Töchter  Deutschlands 
ein  Opfer  des  frühen  Todes  werden  lassen,  als:  Blut¬ 
husten,  Schwindsucht,  Ohnmächten ,  Krämpfe  aller  Art, 


Magenblutungen,  Adergeschwülste,  Brustkrebs,  unglück¬ 
liche  schwere  Geburten  etc.,  ihrer  Quelle  nach  zu  er¬ 
forschen,  wornach  die  Hauptursaehe  in  jener  verderb¬ 
lichen  Mode  liegt.  Allen  Aeltern,  so  wie  jedem  er¬ 
wachsenen  Frauenzimmer  kann  daher  diese  kleine  Schrift 
zur  Belehrung  und  Warnung  überaus  willkommen  seyn. 

Den  18.  Decbr.  1824. 

Helwing’sche  Hof- Buchhandlung 
in  Hannover. 

(Zu  haben  in  allen  reellen  Ruchhandlungen.) 


An  die  meisten  Buchhandlungen  habe  ich  versandt : 

V.  Ammon,  Dr.  Chr.  Fr.,  zwey  Predigten  unter  den 
Regungen  einer  unfriedlichen  Zeit  zu  Dresden  ge- 
halten.  Mit  einem  Vorworte  über  den  äussern  Re¬ 
ligionswechsel.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 

—  —  2  Predigten  am  Reformationsfeste  der  Jahre 
1821  und  1822.  gr.  8.  geh.  4  Gr. 

Letzteres  ist  früher  fast  gar  nicht  im  Buchhandel 
gekommen.  Leipzig,  am  3.  Febr.  1825. 

Carl  Cnobloclu 


Ankündigung  einer  bedeutenden  Kupf erstich- 
Auction. 

Dienstags  den  i5ten  März  a.  c.  und  folgende  Tage, 
soll  zu  Dresden  'durch  Unterzeichneten  eine  an  guten 
Blättern  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Kupferstichen, 
Flandzeichnungen,  alten  Flolzschnitten,  auch  einigen 
Gemälden  und  Kunstbüchern ,  Auctionis  lege  versteigert 
werden.  In  dieser  Sammlung  finden  sich  mehre  vor¬ 
zügliche  Blätter  von  J.  von  Ackon,  FI.  Aldegrever, 
Almeloveen,  Bause,  Corn.  Bega,  Beham,  Beich,  Berg- 
hem,  Bloemart,  Bosse,  Bourguignon ,  J.  Both,  Callot, 
Castiglione,  Clerc  Coypel,  Dossonville,  van  Dalen  jun., 
J.  le  Ducq,  Ant.  v.  Dyk,  Dietrich,  Edeling  von  Ever- 
dingen,  Alb.  Flamen,  CI.  Gelee,  J.  von  Goyen,  Gras- 
sy  (le  Haan,  Klengel ,  Luykon,  Mengs,  Netscher,  Ostade 
P.  Petter,  Rafael,  Rembrandt,  von  Ryn ,  Roos.  Ru- 
gendas,  Ruisdael,  Sal.  Savery  von  Swanevelt,  Duv. 
Teniers,  Tischbein,  J.  v.  d.  Velde,  Ant.  Waterlo,  J. 
B.  Weeninx,  Ph.  Wouwermann  etc.  Das  darüber  ge¬ 
druckte  Verzeichniss  ist  sofort  zu  bekommen :  in  Ber¬ 
lin  bey  Herrn  Commiss.&u«,  in  Dresden  in  der  Ar- 
nohlischen  Buchhandlung,  in  Hamburg  bey  Hm.  Kunst¬ 
händler  Harzen,  in  Leipzig  bey  Herrn  Kupferstecher 
J.  G.  Geyser  und  in  Nürnberg  in  der  Frauenholzischen 
Kunsthandlung. 

Dresden,  am  3.  Febr.  1825. 

Carl  Ernst  Heinrich, 
Auctionat.  jurat. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  31.  des  Januar, 


1825. 


W  eltkunde. 

Handbuch  der  Welt-Kunde ,  zum  Gebrauch  der 
Jugendlehrer  und  zur  Belehrung  für  Gebildete 
jeden  Standes.  Verfasst  von  M.  Karl  Pf  aff, 
Konrekt.  am  Pädagog,  zu  Esslingen.  Erster  Tlieil  mit 
einer  Kupfer-Tafel  und  vier  Tabellen.  Tübing. 
b.  Osiander,  1824.  VT,  LXXVIII  u.  2 55  S. 
Zweyter  Theil  IV  und  4jq  S.  (zusammen  2 
Thlr.  4  Gr.) 

Wenn  die  im  ersten  Bande  neben  der  mathe¬ 
matischen  Erdkunde  enthaltene  allgemeine  Ein¬ 
leitung  nur  von  der  Erdbeschreibung  überhaupt 
und  deren  Geschichte  handelt,  und  auch  der 
zweyte  Tlieil  nur  physische  Geographie  enthalt, 
und  gleichwohl  auf  dem  Titel  eine  Weltkunde 
angekündigt  ist  ;  so  sollte  man  glauben,  der  Vf. 
habe  entweder  mehr  versprochen,  als  gehalten, 
oder  er  verwechsle,  wie  das  häufig  in  den  Benen¬ 
nungen  Weltgeschichte  und  Weltstatistik  geschieht, 
die  Weltkunde  geradezu  mit  der  Erdkunde,  Kos- 
mographie  mit  Geographie.  In  letzterer  Meinung 
könnte  man  noch  mehr  bestärkt  werden,  wenn 
man  p.  1  der  Einleitung  lies’t.  „Der  Gegenstand 
der  Erdkunde  ist  der  grösste  im  Raume,  das  Welt¬ 
all,  die  Erde  selbst.“  Allein  dem  ist  nicht  so, 
vielmehr  wird  Alles  geleistet,  was  der  Titel  ver- 
heisst.  Es  hat  mit  dem  Versprechen  des  Verfs. 
mehr  Richtigkeit,  als  mit  den  Begriffsbestimmun¬ 
gen  um  er  muss  sich  zur  Rechtfertigung  seiner 
ReciiLiichkeit  wohl  den  letztem  Tadel,  der  nur 
die_  Darstellung  trifft,  gefallen  lassen.  Zum  Be¬ 
weise  desselben  wollen  wir  sogleich  noch  einige 
Belege  anführen.  Die  politische  Geographie,  heisst 
es  p.  IV  ,  betrachtet  die  Erde  in  ihren  Verhält¬ 
nissen  zu  den  Menschen.  Gleichwohl  ist  die  Men¬ 
schenkunde  (Anthropologie)  mit  Recht  schon  als  ein 
Theil  der  physischen  Geographie  angegeben.  Es 
bedurfte  also  zum  mindesten  noch  eines  erklä¬ 
renden  Zusatzes;  denn  die  darauf  folgende  Aus¬ 
einandersetzung  ist  auch  nicht  genau  gemm,  in¬ 
dem  darnach  auch  die  ganze  Ethnographie  nnd 
Matistik  zur  politischen  Geographie  gehören  würde. 
Ebenso  ist  auch  die  Erklärung  der  physischen 
Deograplue  nicht  ganz  richtig,  wenn  es  p.  III 
heisst,  sie  betrachtet  die  Erde  als  einen  ors;ani- 
fürster  Band. 


sehen  Naturkörper,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
Bildung  des  Ganzen,  als  auch  auf  die  Beschaffen¬ 
heit  und  das  Aussehen  der  einzelnen  Theile.  Weder 
alle  ihre  Theile,  noch  weniger  die  Erde  selbst  kann 
organisch  genannt  werden !  So  hebt  sich  auch  die 
p.  I.  von  der  Mathematik  gegebene  Erklärung  — 
sie  ist  die  Lehre  von  den  Grössen,  von  dem,  was 
an  den  Gegenständen  einer  Ausmessung’  fähig  ist 
—  sogleich  durch  die  nachfolgende Eintlieilung  der 
reinen  Mathematik  in  Arithmetik  und  Geometrie 
(Messkunst)  auf. 

Doch  werden  solche  kleine  Unvollkommen¬ 
heiten  leicht  durch  den  reichen  und  gutgewählten 
Inhalt  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Weltkunde 
überwogen.  Wir  sagen,  der  Weltkunde,  denn, 
trotz  dem,  dass  die  Einleitung  nur  auf  die  Erd¬ 
beschreibung  sich  erstreckt  und  sodann  gleich  mit 
der  matliemat.  Geographie  der  Anfang  gemacht 
wird,  ist  doch  nicht  nur  eine  vollständige  Welt¬ 
beschreibung,  so  weit  wir  dieselbe  kennen,  son¬ 
dern  zugleich  auch  eine  Kosmologie  (Weltkunde), 
welche  auf  die  wirkenden  Ursachen  eingeht,  mit 
in  dem  Buche  enthalten.  Dieser,  bereits  oben  ge¬ 
rügte  Widerspruch,  der  dazu  dienen  könnte,  dem 
Verfasser  Undeutlichkeit  der  Begriffe  und  Vermi¬ 
schung  getrennter  Wissenschaften  vorzuwerfen, 
und  die  daraus  entstandene  sonderbare,  in  einer 
neuen  Auflage  jedoch  leicht  zu  verbessernde,  An¬ 
ordnung  des  Ganzen  und  namentlich  der  mathe¬ 
matischen  Geographie  wird  am  leichtesten  aus  der 
in  der  Vorrede  angedeuteten  Bemerkung  erklär¬ 
lich,  dass  der  Plan  des  Verfs.  unter  der  Arbeit 
sich  erweiterte,  als  er  sah,  dass  zur  vollständi¬ 
gen  und  gründlichen  Erdkunde  eine  Menge  Kennt¬ 
nisse  aus  der  Geometrie  und  Physik  gehörten, 
die  er  anfangs  an  zerstreuten  Stellen  in  den  An¬ 
merkungen  und  im  Texte  zur  Erklärung  hatte 
einflechten  wollen,  die  sich  aber  im  Zusammen¬ 
hänge  besser  sagen  liessen,  und  er  sie  nun  in  das 
2te  Cap.:  Vom  Weltall  im  Allgemeinen,  aufnahm. 
Bisweilen  ist  er  dabey  wohl  weiter  gegangen,  als  ge¬ 
rade  sein  Zweck  nothwendig  erfoderte;  so  hat  er 
sich  z.  B.  im  §.  2.  (enthaltend  mathematische  Vor¬ 
kenntnisse),  zu  weit  in  die  Mathematik  selbst  u. 
§.  5.  fg.  (wo  er  von  der  Materie  und  ihren  Ei¬ 
genschaften  handelt),  zu  tief  in  die  Physik  und 
selbst  Metaphysik  verstiegen.  Doch  können  al¬ 
lerdings  die  vorgetragenen  mathematischen  Vor¬ 
kenntnisse,  zumal  in  Schulen,  wo  Geometrie  kein 
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besonderes  Lehrfach  ausmacht,  als  nothwendig  und 
in  den  übrigen,  als  Repetition  des  geometrischen 
Unterrichts  mit  besonderer  Anwendung  auf  die 
"Weltbünde ,  wenigstens  nützlich  erfunden  wer¬ 
den.  Auf  jeden  Fall  müssen  sie  dem  Jugendleh¬ 
rer  eine  willkommene  Zugabe  seyn,  denn  dadurch, 
so  wie  durch  die  übrigen  reichlichen  Ausstellun¬ 
gen  des  Buches  —  es  ist  überall  das  Geschichtli¬ 
che,  wie  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  Erschei¬ 
nung  angesehen  und  erklärt,  wie  neue  Ansichten 
aufgestellt,  durch  neue  Erfindungen  die  Wissen¬ 
schaft  erweitert  worden  ist,  mit  eingeflochten 
und  die  Hauptmeinungen  sind  etwas  ausführlicher 
erwähnt  —  ist  es  wirklich  zu  einem  vollständigen 
Handbuch,  worin  er  den  Stoff  beysammen  und 
geordnet  findet,  erwachsen  und  kann  ebendarum, 
nach  des  Verfs.  Bestimmung,  recht  gut  auch  für 
jeden  Gebildeten  ein  Repertorium  von  dem  "Wis¬ 
senswürdigsten  aus  der  Wellkunde  seyn.  Lehrer, 
die,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  oft  nur  aus 
Mangel  an  Zeit,  welche  erfodert  wird,  um  aus 
einer  Menge  von  Werken  das  hierher  Gehörige 
aufzusuchen,  bisher  diesen  Gegenstand  nicht,  wie 
sie  wünschten,  betreiben  konnten,  wird  eine  sol¬ 
che  Sammlung  des  Besten,  was  bisher  in  diesem 
Fache  geleistet  worden  ist,  gewiss  höchst  er¬ 
wünscht,  und  die  Ausführlichkeit  nicht  zuwider 
seyn,  wenn  auch  die  Auswahl  für  jhre  jedes¬ 
maligen  Zwecke ,  so  wie  die  Anwendung  für 
die  Gemüther  ihrer  Schüler,  ihnen  dabey  über¬ 
lassen  bleiben  musste.  Allein  auch  diesem  Be¬ 
dürfnisse  ist  theilweise  abgeholfen  durch  die  in 
einem  Anhänge  enthaltenen  Wrinke  zur  metho¬ 
dischen  Behandlung  der  Geographie.  Ausserdem 
fehlt  es  auch  nicht  an  Andeutungen  in  dem  Buche 
selbst  und  namentlich  nicht  an  unterhaltenden 
Erzählungen  und  Beschreibungen  von  Naturge¬ 
genständen  und  Naturerscheinungen,  die  beson¬ 
ders  im  zweyten  Theile  häufiger  Vorkommen  und 
von  dem  Verf.,  wie  öfters  auch  die  Mittheilun- 
en  von  besonderen  Ansichten,  ganz  recht  mit 
en  eigenen  "Worten  der  Verfasser  wiedergegeben 
worden  sind,  und  zwar  aus  dem  triftigen  Grun¬ 
de,  weil  durch  Veränderung  der  "Worte  leicht 
auch  die  Sache  selbst  verändert  wird.  Auch  sind 
alle  vorkommenden  fremden,  namentlich  die  wis¬ 
senschaftlichen  griechischen,  "Worte  unter  dem 
Texte  erklärt  und  dabey  die  griechischen  Worte 
lateinisch  gedruckt,  so  dass  sie  für  jeden  leserlich 
sind.  Nur  unverständliche  und  nicht  erklärte  Ab¬ 
kürzungen,  wie  Hn  für  Handel  u.  a.  dürften  die 
Lektüre  manchmal  erschweren.  Ausdrücke,  wie 
gelojfen  p.  92  stören  weit  seltener,  und,  wie  ge- 
sagt,  wenn  die  Form  mitunter  noch  etwas  zu 
Wünschen  übrig  lässt;  so  entschädigt  dafür  der 
reiche  Inhalt,  den  wir,  mit  wenigen  Bemerkungen 
begleitet,  unsern  Lesern  noch,  wenn  auch  nur  in 
kurzen  Umrissen,  statt  aller  weitern  Empfehlung 
des  Buches,  mittheilen  zu  müssen  glauben. 

Die  allgemeine  Einleitung  passt,  wie  schon 


gerügt,  weder  recht  zum  Titel,  noch  zum  Inhalte 
des  Buches;  denn  sie  ist  in  beyderley  Hinsicht  zu 
speciell  und  verbreitet  sich  nur  im  ersten  Abschn. 
über  die  Erdbeschreibung ,  und  zwar  ziemlich  dürf¬ 
tig  über  deren  Wichtigkeit,  Wertli  und  Nutzen, 
(bey  welchem  letzteren  fast  nur  angegeben  ist, 
wem  sie  niitzt,  aber  nicht  wiefern?)  und  dann 
erst ,  aber  genügender,  über  ihren  Begriff  und  ihre 
Quellen.  ^Vozu  Hülfsmittel  noch  mit  in  der 
Ueberschrift  stehen,  sieht  Rec.  nicht  ein ,  da  über 
sie  bloss  in  einen  Anhang  verwiesen  wird.  Der 
zweyte  Abschn.  der  Einl.  enthält  die  Geschichte 
der  Geographie,  der  alten  bis  476  nach  Chr»,  der 
mittleren  bis  i4i5  und  der  neuen ,  recht  gut  und 
vollständig.  Nur  scheint  der  Verfasser  nicht  alle 
Schriften  selbst  in  Händen  gehabt  zu  haben,  sonst 
würde  er  p.LXAIV  nicht  geschrieben  haben,  Guths- 
muths  Lehrbuch  der  Geographie  enthalte  nur 
Deutschland.  Ausser  dieser  Einleitung  enthält  dev 
erste  Theil  noch  das  erste  Buch  oder  die  mathem • 
Geogr.  und  zwar  zunächst  ihre  und  der  verwand- 
tehWissenschaften  Erklärung  und  Geschichte,  (wo- 
bey  jodoch  auch  über  Sternkunde,  ja  sogar  über 
Astrologie  weitläufig  gesprochen  wird).  "Dann  folgt 
das  2te  Cap.  vom  Weltall,  das  man  in  der  math. 
Geogr.  so  wenig  erwartete,  als  in  ihm  selbst  eine 
kurze  Geometrie  und  ganze  Physik;  denn  es  ist 
nicht  nur  von  der  Materie  und  ihren  Eigenschaft 
ten,  von  den  Körpern  und  ihren  Eigenschaften, 
sondern  auch  von  Licht,  "Wärme ,  Elektrici- 
tät  und  Magnetismus  ausführlich  die  Rede,  und 
nur  als  der  Verf.  auf  den  thierischen  Magnetis¬ 
mus  kam,  mochte  er  merken,  dass  er  zu  weit 
von  seinem  Ziele  abgekommen  sey,  und  übergeht 
ihn  daher,  verweis’t  aber  doch,  sondei'bar  genug 
für  ein  Handbuch,  auf  das  Conversations-Lexikon. 
Ueberliaupt  aber  gehörte  hiervon  so  Manches  mehr 
zu  den  Vorkenntnissen  der  physischen,  als  der 
mathemat.  Geographie,  aber  in  keine  von  bey  den 
selbst.  Doch  von  diesem  Missgriffe  in  .der  An¬ 
ordnung  ist  bereits  oben  gesprochen  worden.  Im 
dritten  Cap.  kommt  der  Verf.  zur  Sache  zurück 
und  handelt  von  den  Weltordnungen,  nämlich  der 
ptolemäischen  ,  kopernikanischen  ,  tychenischett 
etc.,  im  4t  eu  vom  Sonnen -System;  im  5  ten 
besonders  von  den  Fixsternen  und  Kometen,  der 
(wahren)  Ordnung  des  W eltalls,  Astrognosie,  den 
Hülfsmitteln  zur  Beobachtung  des  Himmels  und 
den  dabey  vorkommenden  Täuschungen,  im  6ten 
von  der  Erde,  als  Weltkörper,  (wobey  auch  ein 
vollständiger  Unterricht  über  Zeiteintlieilung,  Zeit¬ 
rechnung  und  den  Kalender  gegeben  wird) ,  und 
endlich  im  7 ten  von  der  mathemat.  Eintheilung 
der  Erde.  Vier  Anhänge  enthalten:  1)  Beiträge 
zur  Methodik  des  geograph.  Unterrichts,  die  Rec, 
jedoch  nicht  genügend  gefunden  hat,  2)  über  Kar¬ 
ten  und  Karten -Zeichnen,  (letzteres  dem  Verf. 
vom  Seminar-Lehrer  Haug  mitgetheilt),  5)  über  die 
künstlichen  Erdgloben  und  die  damit  zu  lösenden 
Aufgaben,  meist  nach  Scheibel,  und  4)  ein  Ver* 
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zeichniss  der  wichstigsteii  z'U  dem  Werke  gebrauch¬ 
ten,  Schriften.  Die  dem  erstenBande  noch  beygege- 
bene  Kupfertafel  enthält  nur  Holzschnitt-Figuren 
zurErläuterung  der  vorgetragenen  mathemat.  Lehr¬ 
sätze.  Ihr  Gebrauch  wird  aber  durch  Versehen 
in  den  zur  Bezeichnung  dienenden  Buchstaben  er¬ 
schwert.  Ueberhaupt  ist  der  erste  Band  durch 
Druckfehler  ziemlich  entstellt  ;  doch  sind  beynalie 
alle  theils  am  Schlüsse  des  Inhalts,  theils  am  Ende 
des  ersten  Bandes,  theils  endlich  am  Ende  des 
zweyten  Bandes  angegeben,  wo  man  sie  also  zur 
Berichtigung  des  Textes  zusammensuchen  muss. 
Die  4  Tabellen  aber  stellen  l)  die  vornehmsten 
Längen-  uud  Flächen-Masse ,  2)  die  Sonne  und 
Hauptplaneten  in  ihren  Verhältnissen,  5)  die  Ne¬ 
benplaneten  und  4)  die  Abnahme  der  Grösse  in 
den  Parallel-Kreisen  zur  Uebersicht  zusammen. 

Der  zweyte  Theil  enthält  nur  die  fünf  ersten 
Cap.  des  zweyten  Buches,  über  die  physische  Geo¬ 
graphie  ,  nämlich  nach  einer  Einleitung  in  die¬ 
selbe  die  Lehren  von  der  Luft  und  den  Winden; 
von  der  Ausdünstung  und  allen  Lufterscheinun¬ 
gen  j  von  dem  Wasser,  den  Flüssen  und  Seen;  vom 
Meere  und  endlich  von  dem  festen  Lande  und 
ihren  Eintheilungen,  und  zwar  nicht  allein  wohl- 
geordnet  uud  ausführlich,  sondern  auch  lebendig 
und  anziehend.  Nur  hat  es  den  Ree.  "Wunder 
genommen,  wie  der  Verfasser  in  einer  physischen 
Geographie  p.  211  die  einzelnen  Flüsse,  und  ebenso 
die  Seen  und  Berge  nach  den  politischen  Länder- 
abtheilungen,  in  welchen  sie  liegen,  und  nicht 
vielmehr  nach  einem  natürlichen  Massstabe,  der¬ 
gleichen  doch  ihre  Grösse,  Richtung  u.  s.  w.  ab¬ 
gegeben  hätte,  aufgezählt  hat.  Ein  dritter  Band 
soll  nicht  nur  das  "Werk  beschliessen ,  sondern 
auch  Personen-,  Wort-,  und  Sachregister  nebst 
etwa  nöthigen  Zusätzen  und  Berichtigungen  ent¬ 
halten  und  bald  folgen.  Möge  er  ebenso  gründ¬ 
lich  und  ausführlich  ausfallen ,  wie  die  beyden 
ersten!  Aber  Ree.  fürchtet  beynale,  das  das  Letz¬ 
tere  nicht  möglich  seyn  wird,  wofern  yler  Verf. 
aicli  triebt  auf  dio  von  ihm,  sogenannte  reine  d.  h. 


mathematische  und  physische  Geographie  beschrän¬ 
ken  will,  da  man  doch  eine  allgemeine  oder  uni¬ 
verselle  erwarten  könnte,  zu  welcher  er  ausser¬ 
dem  noch  die  politische  Geographie  rechnet,  doch 
ohne  auf  einzelne  Länder  und  Staaten  Rücksicht 
zu  nehmen,  ohne  also  Choro -  und  Topographie 
zu  umfassen,  welche  er  der  speciellen  Geographie 
zutlieilt,  welcher  die  allgemeine  Geographie  als 
Einleitung  vorausgehen  müsse.  Indess  lässt  uns 
freylich  die  Vorrede  ebenso  ungewiss  hierüber, 
als  der  unbestimmte  Titel;,  zu  wünschen  wäre  aber 
wohl,  dass  der  Verf.  diese  Einleitung  oder  all¬ 
gemeine  Geographie  vollständig  ausarbeitete.  An 
solchen,  die  seine  Bemühungen  dankbar  anerken¬ 
nen,  würde  es  ihm  gewiss  nicht  felden. 


Kurze  Anzeige. 

Regenten  (-)  und  Landesgeschichte  des  Kantons 
Appenzell  der  äussern  Rohden  1097  —  1797*  Dar¬ 
gestellt  von  Joh.  Heinr.  Tohler .  Mit  5o Bild¬ 
nissen.  Neue  wohlfeilere  Ausg.  St.  Gallen  b. 
Huber  u.  Comp.  1824.  245  S.  (12  Gr.) 

Da  doch  kein  Buch  unverbesserlich  ist,  und 
die  Vorrede  das  Datum  von  1812  führt,  so  ist 
die  neue  Ausgabe  wahrscheinlich  nur  eine  noch 
einmal  ins  Leben  gerufene  nicht  verkaufte  alte ; 
ein  Schicksal,  das  sie  wohl  mit  manchem  bessern 
Buche  getheilt  haben  mag,  denn  für  einen  nicht 
schweizerischen  Leser  hat  diese  Schrift  fast  gar 
kein  Interesse  und  einem  Schweizer  kann  sie  nur 
wenig  Befriedigung  gewähren,  da  sie  zu  wenig  be¬ 
deutende  Männer ,  die  Geschichte  eines  zu  klei¬ 
nen  Landes  schildert,  was  überdies  in  einer 
ziemlich  trocknen ,  zum  Theil  Chroniken  ähn¬ 
lichen  Art  geschieht.  Das  Aeussere  ist  eben¬ 
falls  nicht  empfehlend.  Die  Bilder  scheinen  Stein¬ 
druck.  Warum  die  Geschichte  nur  bis  1797  fort¬ 
geführt  und  die  neuere  Zeit  nicht  berücksichtigt 
ist,  wird  nicht  angedeutet. 


Neue  A  u  £  I  a  g  e  n . 


Lieth,  C.  L.  T.  Kindergedichte  für  das  zar¬ 
tere  Alter.  2le  verbesserte  und  stark  vermehrte 
Auflage.  Essen  bey  Bädeker  182^  x34  S.  8. 

(8  Gr.) 

Phadrus,  Aesopisclie  Fabeln.  In  Trimetern 
übersetzt  von  C.  A.  Vogelsang.  2te  verbesserte 
Auflage.  Leipzig  b.  Steinacker  u.  Wagner  1824. 
VIII  u.  88  s.  gr.  8.  (12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z. 
1821.  No.  98. 

Klein,  G.  M.,  Anschauungs-  und  Denklehre, 
in  Handbuch  zu  Vorlesungen.  2te  Auflage.  Bam- 
berg  bey  Wesche  i8a4.  XV  und  200  S.  gr.  8. 

(n  Ihlx.)  S.  d.  Rec,  L.L.Z.  1821.  No.  65» 


Doussin-  Duhreuil ,  J.  L. ,  ausführliche  Dar¬ 
stellung  der  Ursachen,  Wirkungen  und  Heil¬ 
mittel  der  in  unsern  Tagen  so  häufigen  Verschlei¬ 
mungen.  Nach  der  8ten  französischen  Original¬ 
ausgabe  übersetzt,  mit  Vorrede  und  Anmerkungen 
von  J.  H.  G.  Schlegel.  2te  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  Ilmenau  b.  Voigt  1824.  gr.  8. 
VIII  u.  192  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Schulze,  G.  E.,  Encyklopadie  der  philoso¬ 
phischen  Wissenschaften  zum  Gebrauche  für  seine 
Vorlesungen.  5te  Ausg.  Göttingen  b.  Vandenhöck 
u.  Ruprecht  1824.  XXXII  u.  522  S.  gr.  8.  (t  Thlr. 
4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1824  No.  271. 
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No.  27.  Januar  1825. 


Lutheritz,  K.  F.,  der  Hausarzt  in  den  Krank¬ 
heiten  des  Unterleibes.  Ein  populär -pxaktischer 
Unterricht  in  allen  den  von  schlechter  Verdauung 
abhängigen  Uebeln,  als:  Magensäure,  Sodbren¬ 
nen,  Magenkrampf,  Erbrechen,  Schlaflosigkeit, 
Wasserspucken,  Schleimflüssen,  Stuhlverstopfung, 
Durchfällen  u.  s.  w.  zugleich  in  Beziehung  auf 
Hypochondrie,  Leberleiden  und  Steinbeschwerden, 
ate  verberserte  und  sehr  vermehrte  Aufl.  Meis¬ 
sen  b.  Goedsche  i324.  VIII  u.  107  S.  8.  (10  Gr.) 

S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1824  No.  58. 


Lehne,  F.,  einige  Bemerkungen  über  das  Un¬ 
ternehmen  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Ilarlem, 
ihrer  Stadt  die  Ehre  der  Erfindung  der  Buch¬ 
druckerkunst  zu  ertrotzen;  nebst  einem  Nachtra¬ 
ge,  veranlasst  durch  eine  sogenannte  Recension 
in  der  Hallischen  Literaturzeitung.  2te  Ausgabe. 
Mainz  b.  Kupferberg  1825.  52  S.  8.  (5  Gr.)  S. 

d.  Rec.  L.L.Z.  1824  No.  29. 

H ’ ahnemann ,  S. ,  Organon  der  Heilkunst.  3te 
verbesserte  Auflage.  Dresden  bey  Arnold  1824. 
XXIV  u.  281  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  Kiltgang.  Ein  ernstes  Freundeswort  an 
christliche  Eltern  und  Hausväter.  Allen  Freun¬ 
den  der  Zucht,  Sitten  und  Ehrbarkeit  zur  Verbrei¬ 
tung  empfohlen.  3te  Aufl.  Bern  b.  Jenni  1824. 
21  S.  8.  (2  Gr.) 


Cannabich ,  J.  G.  F. ,  kleine  Schulgeographie 
oder  erster  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  für 
die  untern  und  mittleren  Schulklassen.  5te  be¬ 
richtigte  Auflage.  Ilmenau  b.  Voigt  1824.  IV  u. 
a56  S.  (10  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1820  No.  6. 

Gessert,'  F. ,  das  heilige  Land  oder  Palästina 
bis  anf  Christi  Zeit.  2te  verbesserte  und  stark 
vermehrte  Aufl.  Essen  b.  Bädeker  1824.  56  S« 
8.  (4  Gr.) 

Nöding ,  K.,  Leitfaden  beym  Unterrichte  in 
der  Hessischen  Geschichte  für  Bürger-  und  Land¬ 
schulen.  Nebst  einem  Anhänge,  die  Geschichte 
des  Grossherzogthums  Hessen  und  des  landgräfli¬ 
chen  Hauses  Hessen -Homburg  enthaltend,  vom 
Kirclienrathe  Dahl  in  Darmstadt.  2te  \  ^'besserte 
und  vermehrte  Auflage.  Marburg  b.  Krieger  u. 
Comp.  1824.  VIII  und  25o  S.  8.  (8  Gr.)  S.  d, 

Rec.  L.L.Z,  1828  No.  i56. 

Hahnemann,  S.,  reine  Arzeneimittellehre.  2r 
Theil,  2te  vermehrte  Aufl.  Dresden  b.  Arnold 
1824.  5o8.  S.  gr,  8.  (2  Thlr.  12  Gr.)  S.  d.  Rec. 
L.L.Z.  1816  ISo.  3i5. 


Giftschütz ,  C.,  biblische  Erzählungen  aus  dem 
alten  I  estamente  mit  beygefügten  Anmerkungen 
und  Sittenlehren  für  Kinder.  5 le  verbesserte  Aufl. 
Wien  bey  Ileubuer  182K  V1H  und  292  S.  8. 
(12  Gr.)  a 

Greger,  J.  B.,  Anleitung  zur  Anlegung  und 
Unterhaltung  der  Vizinalwege.  2te  vermehrte  Aufl. 
Mit  Zeichnungen.  Sulzbach  b.  Seidel  1824.  XVI 
u.  192  S.  8.  (12  Gr.) 

Schlez,  J.  I  • ,  kleines  Lesebuch  zur  Verede¬ 


lung  und  Belebung  des  Lesetons  in  Volksschulen. 
Einzeln  abgedruckt  aus  dem  Denkfreunde,  einem 
Lesebuche  für  V olkscliulen.  5te  verbesserte  Aufl. 
Giessen  b.  Heyer  1823.  62  S.  8.  (3  Gr.) 

Schulze,  C.  F.,  die  Hauptlehren  des  Christen— 

thums.  Ein  Leitfaden  bey  dem  frühem  Religions¬ 
unterrichte.  5te  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
Gotha  b.  Ettinger  1824.  XII  u.  n4  S.  8.  (8  Gr.) 

S.  d.  Rec.  L.L.Z.  i8i5  No.  249. 

Schlez,  J.  I.,  Sittenlehren  in  Beyspielen« 
Ein  Lesebuch  für  Mädchenschulen.  4te  verbesserte 
und  wohlfeilere  Auflage.  Giessen  b.  Heyer  1824. 
VI  und  5oi  S.  8.  (i4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z. 
1816  No.  84. 

Haustein ,  G.  A.  L.,  Erinnerungen  an  Jesus 
Christus.  Dritte  Fortsetzung.  Elf  Predigten  zur 
Fasten-  und  Osterzeit  des  Jahres  1817  gehalten. 
2te  unveränderte  Auflage.  Auch  unter  dem  Titel: 
Die  Frauen  und  Jungfrauen  der  evangelischen  Ge¬ 
schichte  in  Predigten  für  christliche  Frauen  und 
Jungfrauen.  Berlin  b.  Mittler  1824:  XIX  u.  206 
S.  8.  (20  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  181 9 'No.  208. 

Zenger,  C.  F.  J.,  Ilomilien  der  hohem  Gat¬ 
tung  auf  die  Festtage  der  seligsten  Jungfrau  und 
anderer  Heiligen.  2te  Auflage.  Sulzbach  b.  Sei¬ 
del  182U  XXXII  u.  568  S.  8.  (1  Thlr.)  S.  d. 
Rec.  L.L.Z.  1825  No.  179  u.  180, 

Krummacher ,  F.  A. ,  Katechismus  der  christ¬ 
lichen  Lehre  nach  dem  Bekenntniss  der  evange¬ 
lischen  Kirche.  2te  verbesserte  Auflage.  Essen 
b.  Bädeker  1824.  64.  S.  gr.  3.  (5  Gr.)  S.  d.  Rec. 

L.L.Z.  1822  No.  42. 

v.  Rottel ,  C. ,  allgemeine  Geschichte  vom 
Anfang  der  historischen  Kenntniss  bis  auf  unsere 
Zeiten  für  denkende  Geschichtsfreunde,  ister  Bd. 
5te  Auflage.  Freyburg  b.  Herder  1824  XX  und 
536  S.  (1  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  x8i5 
No.  229. 

Homeri  Oclyssea.  Editio  nova  in  usum  seho- 
larum  librorum  summariis  aucta.  Accedit  Batra- 
cliomyomachia.  Halae  e  libraria  Orphanotrophei 
1825.  IV  u..  588  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Kühne,  F.  T. ,  Sammlung  kaufmännischer 
Briefe  zum  Uebersetzen  ins  Englische  mit  unter¬ 
gelegten  passenden  Wörtern  und  Redensarten  für 
Anfänger  und  Geübtere.  Auch  unter  dem  Titel: 
Materialien  zum  Uebersetzen  ins  Englische,  be¬ 
stehend  aus  einer  Sammlung  kaufmännischer  Briefe 
u.  s.  w.  2r  Theil,  2te  vermehrte  Aufl.  Helm¬ 
stedt  bey  Fleckeisen  1824.  VII  und  127  S,  8. 
(10  Gr.) 

Aldenhoven,  J.  A. ,  meine  Ansichten  über  die 
Competenz-Frage  in  dem  Rechtsstreite  zwischen 
Herrn  A.  Schaafhausen,  Banquier  in  Köln,  wi¬ 
der  Herrn  G.  Sandt,  General- Advokat  bey  dem 
königlich  rheinischen  Appellations  -  Gerichtshöfe. 
2te  Auflage.  Köln  bey  Bachem  1824.  27  S.  8. 
(4  Gr.) 
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Am  1.  des  Februar. 


28. 


1825. 


Griechische  Literatur. 

£svo(pcupzog  ’Avußutng  Kvqov.  Xenophontis  de  Cyri 
expeditione  commentarii.  Recensüit ,  annota- 
tionibus  criticis  etc.  illustravit  Albertus  Lion , 
phil,  Dr.  in  acad.  Georgia  Augusta  privatim  docens.  Vol. 
X.  Gottingae,  Vanclenlioeck  et  Ruprecht,  1822, 
XL.  4i3  S.  Vol.  II.  1823.  376  S.  gr.  8.  (2 
Rthlr.  16  Gr.) 

SfvocpojpTog  ’Avußaatg  Kvqov.  Xen.  de  Cyri  expedi¬ 
tione  commentarii  in.  usum  scliolarum  recogno- 
vit  et  indice  copioso  instruxit  Guil.  Lange, 

philos.  Dr.  et  Prof.  acad.  bibliothecar.  etc.  Edit.  ter- 
tia  auctior  et  emendatior  cum  animadversioni- 
bus  et  tabula  geogr.  Halae  impens.  Orphanotr. 
MDCCCXXII.  XVI.  452  S.  kl.  8.  (1  Rthlr.) 

SevoqojvTcg  Kvqov  Avdßaoig.  Xenophontis  Expe¬ 
dit  io  Cyri.  Cum  brevi  annotatione  critica  edi- 
dit  Ludov.  Dindorfius.  Lipsiae,  sumpt.  et 
typis  Teubneri,  1824,  In  commissis  Hartmanni. 
201  S,  kl,  8.  (Sclireibp.  16  Gr.  Druckp.  10  Gr.) 

Je  häufiger  bisher  von  Schulmännern  mit  Schmerz 
und  Unwillen  bemerkt  worden  ist,  dass  die  Be¬ 
arbeitung  des  Xenophon  nicht  immer  in  die  ge¬ 
schicktesten  Hände  gefallen  ist,  und  je  weniger 
von  diesem  Vorwurfe  auch  die  beyden  zuerst 
genannten  Ausgaben  frey  zu  sprechen  sind,  desto 
erfreulicher  ist  die  Erscheinung  der  unter  Nr.  3 
angeführten  Bearbeitung,  womit  eine  Reihe  von 
Ausgaben  begann,  ^welche  nicht  etwa  die  alten, 
olt  sehr  mittelmässigen  und  schlechten  Texfe  der 
•  ’  w*e  ähnliche  Institute  dieser  Art,  ver- 

yieltaltigen  wollen,  sondern  neue  Textesrecen- 
sionen  mit  kurzen  Anmerkungen  enthalten,  be- 
sorgt  von  Männern,  deren  gründliche  Gelehr- 
samkeit,  deren  Umsicht  und  Scharfsinn  dem  Pu¬ 
blikum  bereits  durch  andere  Schriften  rühmlich 
bekannt  geworden  sind,  und  zwar  in  einem  Ge¬ 
wände,  welches  durch  Schönheit  des  Drucks  u. 
Papiers,  so  wie  durch  Korrektheit  und  Wohl¬ 
feilheit  des  Preises  leicht  alles  übertrifft,  was  in 
tueser  Art  bisher  in  Leipzig,  ja  in  Deutschland 
erschienen  ist.  Die  Verfasser  der  beyden  zuerst 
Erster  Band. 


genannten  Ausgaben  haben,  wie  Hr.  Lange ,  die 
in  Paris  bekannt  gemachten  Vergleichungen  von 
Handschriften  entweder  nicht  gekannt,  oder  sie 
haben  es  nicht  verstanden  davon  zum  Besten  der 
Anabasis  den  Gebrauch  zu  machen,  den  sie  Hät¬ 
ten  machen  sollen  5  und  es  ist  dem  ersten  Pier¬ 
ausgeber,  Hrn.  Lion,  kaum  zu  verzeihen,  dass  er 
sich  um  die  schon  1821  erschienenen  Collationen 
der  Vaticaiiisclien  Handschr.  gar  nicht  bekümmert 
hat,  ja,  dass  er  sie,  als  sie  ihm  endlich  bekannt 
geworden,  für  unbedeutend  erklärt  hat  in  den 
Addend.  et  Corrig.  ,, sufjic.it ,  sagt  er,  ex  iis , 
quas  hactenus  inde  addidi,  lectionibus  inteliigere, 
eas  non  multum  fructus  ad  scriptoris  verba  vere 
restituenda  ajj'erre.“  In  der  P'hat  unbedeutend 
konnten  sie  nur  dem  erscheinen,  der  Amatis  Ge¬ 
nauigkeit,  selbst  im  Vergleich  mit  Imm.  Bekker. 
(s.  Schneider  zu  Theophrast.  T.  V.  p.  275  If.) 
nicht  kannte,  und  der  ein  unbedingtes  und 
blindes  Vertrauen  in  die  ähnlichen  Arbeiten 
Gails  oder  vielmehr  seiner  Schüler  setzte.  Un¬ 
ter  solchen  Umständen  ist  es  denn  auch  nicht 
zu  verwundern,  wenn  Hr.  Lion  die  meisten  gu¬ 
ten  Lesarten  der  Pariser  MSS. ,  die  er  allein  be¬ 
nutzt  hat,  bloss  in  die  Noten,  nicht  in  den  Text 
aufnahm,  wenn  er  nur  liier  und  da,  und  meist 
in  gleichgültigen  Dingen,  von  der  Schneiderschen 
Recension  abwich,  und  einem  künftigen  Bear¬ 
beiter  eine  reiche  Aelirenlese  von  Stellen  zuriick- 
lies.s ,  welche  einzig  und  allein  mit  Hülfe  der 
MSS.  geändert  und  verbessert  werden  müssen. 
Wie  wenig  dieses  bezweifelt  werden  kann,  muss 
jeden  ein  .Blick  in  den  Dindorfischen  P’ext  geh¬ 
ren,  der  den  für  besser  erkannten  MSS.  auch, 
da  gefolgt  zu  seyn  scheint,  wo  änderet  Aus¬ 
gaben  und  Handschriften  offenbar  das  Richtiger^ 
beybehalten  haben.  Wenigstens  haben  über  näv- 
tot£,  was  VII,  2,  25  aufgenommen  ist,  ältere  und 
neuere.  Grammatiker  (s.  Lobeck.  ad  PhrynP  p. 
io5)  bisher  stets  das  Verdammungsurtheil  ausge¬ 
sprochen,  und  ebendas,  c.  5.  §.  5  steht  tdvvov 
(vergl.  Not.  p.  200),  während  I,  6,  7  bey  glei¬ 
cher  handschriftlicher  Auctorität  idvvco ,  wie  bil¬ 
lig,  unverändert  geblieben  ist.  IV,  8,  i4  fehlt 
tn  vor  tjfiiv  zwar  hier,  aber,  so  viel  wir  wissen, 
in  keiner  Handschrift.  Dasselbe  ist  mit  dem  Ar¬ 
tikel  tu  vor  crxfih;  der  Fall ,  der  VI,  5,  1  nur  in 
der  Weisk.  und  Schneid.  Ausgabe  ausgefallen 
ist,  wie  VII,  1,  7,  Anstatt  tkvtu  Ityu  sollte  es 
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V,  l,  5  wohl  heissen  zuvzu  tkeyt,  da  sich  das  Im- 
perfectum  überall  in  den  Ausgaben  und  Hand¬ 
schriften  vorfindet.  V.  8,  24  stellt  bald  ‘ Hv  ouv 
cuqp.  bald  uv  oayQ.  und  doch  bieten  dieselben 
MSS.  an  beyden  Orten  ßv  dar.  VI,  2,  2  liest  man 
liier  vvv  rcc  mjptiu  SsIxwgi  vielleicht  anstatt  dti- 
nvvßi.  c.  4,  2  hätten  wir  zovg  "Ekbpug  nicht  als 
unecht  eingeschlossen,  auch  III,  5,  i3  öpoioi  Jjaup 
-Oo'.vftüCuv  ohne  Beweis  nicht  in  den  Text  aufge¬ 
nommen.  VI,  5,  4  macht  das  vor  uioyvvöpevoi  be¬ 
findliche  Conmia  dem  Leser  sehr  zweifelhaft,  ob 
er  mit  uiayvvoptvot  schon  den  Nachsatz  anfangen 
müsse.  Das  Comma  fehlt  wohl  auch  VI,  6,  56 
vor  intiduv ,  VII,  7,  5o  vor  uv  zt,  IV,  8,  26  vor 
delßcig  onovntQ  iaz.  (so  hat  übrigens  keine  Haud- 
schrift,  sondern  entweder  onov  nuQtßz.  oder  Önov 
tcz.  und  öntQ  toz. ,  also  wohl  ovntQ  ioz.  Allein 
wie  oft  ist  Trap  in  jwp  von  den  Abschreibern  ver¬ 
wandelt  worden!)  Ueberhaupt  ist  die  Interpun- 
ction  durchaus  verändert  worden,  meist  nach 
Buttmanns  Grundsätzen  in  der  ausfülirl.  griecli. 
Sprachlehre  §.  10,  vielleicht  dem  Genius  der 

Sprache  angemessener;  ob  aber  auch  für  die  Schü¬ 
ler  zweckmässig,  für  welche  eine  genaue  logi¬ 
sche  Interpunction  schon  das  halbe  Verständuiss 
ist,  ist  eine  Frage,  welche  Ree.  nicht  zu  ent¬ 
scheiden  wagt.  Selbst  der  geübteste  wird  sich 
nicht  selten  genötliigt  sehen,  manche  Stellen  mehr 
als  einmal  durchzulesen ,  oder  eine  andere  Aus¬ 
gabe  zur  Hand  zu  nehmen  in  Fällen,  wo  zwey 
bis  vier  breite  Zeilen  hindurch  nicht  ein  einzi¬ 
ges  Interpunctionszeichen  steht,  und  der  Atliem 
muss  dem  Vorleser  ausgehen,  che  ihm  ein  Strich 
einen  kurzen  Ruhepunkt  verstauet;  doch  dies 
sind  nur  geringfügige  Zweifel  und  Ausstellun¬ 
gen  an  einem  Unternehmen  und  einer  Arbeit, 
die  des  Vortrefflichen  so  viel  darbietet,  und  auch 
diese  werden  verschwinden,  wenn  die  grössere 
Ausgabe  des  Hrn.  Verf.  erscheint,  die  in  dem 
Vorworte  versprochen  wird:  id  egi  ut  textum 
aliquanto  quam  ille  (Schneider)  dare/n  emendatio- 
r,em ,  quamquam  non  talem  qualern  post  paucos 
jnenses  exhibebo  alia  editione ,  quam  unain  sum 
legitimam  agniturus.  Von  dieser  grossem  Aus¬ 
gabe  dürfen  wir  um  so  weniger  etwas  Gemeines 
erwarten,  da  uns  schon  jetzt  die  beygefiigten  An¬ 
merkungen  zu  den  erfreulichsten  Hoffnungen  be¬ 
rechtigen.  Wir  können  hier  nur  einige  davon 
näher  ins  Auge  fassen  I,  8,  i4  schrieb  Hr.  D. 
v,azt&tdzo  ty.uztpMOt  unoßkincov  rovg  zt  noktplovg  v.ul 
zovg  cfjlkovg ,  nicht  ohne  Beystimmung  der  Hand- 
schr. ,  die  jedoch  tig  vor  noktplovg  nicht  auslas- 
sen.  Wenn  unoßtv  nicht  eine  Glosse  ist,  die  je¬ 
mand  den  Worten  ov  nüvv  ngog  uvtm  rw  ozQuztv- 
fiuzi  zur  Erklärung  beyschrieb,  so  dürfte  es  nicht 
unwahrscheinlich  seyn,  dass  Xen.  geschrieben 
habe  ixuztQwot  uno&tv  ßktncov  tig  zt  zovg  nok.  denn 
die  Präposition  tig  würde  Rec.  auf  jeden  Fall 
beybehalten,  da  die  Meinung  von  Abresch  in 
Lex.  Xen.  ganz  unhaltbar  ist.  §.  22  mit  Heide 


P/ouvzcu  st.  rpovvzo  zu  schreiben,  scheint  uns  nicht 
so  nothwendig,  wie  dem  Hrn.  Verf.  Das  Imper- 
fectum  deutet  au,  Xen.  habe  sich  erinnert ,  dass 
in  ähnlichen  Fällen  der  Oberbefehlshaber  eben¬ 
falls  das  Centrum  anführte,  etwa  wie  bey  jöl- 
v.h  in  Plat.  Crit.  pag.  5o  worüber  Buttmann  c. 
11,  4  spricht,  der  auch  p.  207  zu  vergleichen 
ist.  Nicht  den  ganzen  Satz  tig  zovpnukiv  rj  n(/6g 
Bußvkwvu  will  Reiske  III,  5,  i3  weggestrichen  wis¬ 
sen,  sondern  nur  dieselben  Worte  ij  npog  B.,  wel¬ 
che  auch  Hr.  D.  eingeschlossen  hat.*  W  ir  möchten 
sie  nicht  antasten,  und  die  Stelle  vielmehr  so  über¬ 
setzen:  sie  kehrten  um  und  schlugen  einen  Weg 
ein  (seitwärts)  ,  der  ganz  von  dem  verschieden 
war,  welcher  aus  der  Provinz  nach  Babylon  führte . 
Die  Aenderung  des  jvly.a  8'  rjv  in  inudrj  fv  IV, 
1,  5  vermehrt  die  Schwierigkeiten,  statt  sie  zu 
vermindern.  Das  Participium  wird  ja  auch  an¬ 
derwärts  an  ovzco,  codt  so  augeknüpft,  wo  wir  im 
Deutschen  sagen  würden :  ihren  Einfall  in-  das 
Land  der  Karduchen  richteten  sie  so  ein,  dass  sie 
theils  unbemerkt  zu  bleiben,  theils  den  Feinden 
zuvorzukommen  versuchten.  Denn  als  u.  s.  w. 
IV,  6,  11  kann  fj  dvvulptxku  füglich  beybehalten 
werden,  was  in  den  beyden  besten  MSS.  stellt. 
Die  Richtigkeit  des  tidoqxtv  für  idcoptv  V,  1,  8, 
die  Schneidern,  noch  einleuchtete,  wird  nun  bey- 
nahe  zweifelhaft  durch  Matthiae  zu  Eurip.  Rhes. 
655.  und  Baceh.  1298.  Sollte  VI,  5,  6  ivßude  dt 
txtivxo  u&qooi,  denn  da  lagen  sie  in  Menge,  we¬ 
niger  in  den  Zusammenhang  passen,  als  i'vßu  8j 
tx.l  VII,  6,  24  ist  ovwv  in  den  Worten  onüviu  ff 
tyovztg  ’oziov  covtjoto&t  noch  nicht  sicher,  da  01  ov 
eleganter  als  der  Plural,  und  die  etwanige  grös¬ 
sere  Aelinlichkeit  zwischen  özuv  bziov  und  ozov 
brav  keinesweges  entscheidend  ist.  Wenn  wir 
uns  recht  erinnern,  so  spricht  Xenoph.  regel¬ 
mässig  ovy.  tyw  ozov  wvjßofiui ;  sonst  würde  ozov 
iuvtloht  auch  nicht  hart  und  kühn  seyn.  VII,  8, 
4  möchten  wir  y.ul  vor  u  elco&tz  noch  nicht  weg¬ 
werfen,  da  es  so  viel  ist,  als  xulzavzu,  ü  t icü&tt, 
'dvioßcu  und  den,  wie  wir  glauben,  nicht  unpas¬ 
senden  Sinn  gibt:  der  Seher  rieth  ihm,  clen\ 
Jupiter  Milichius  nicht  bloss  jedes  beliebige,  son¬ 
dern  auch  das  Opfer  zu  bringen ,  was  er  ihm  vor¬ 
mals  gebracht  hätte.  V,  5,  17  hatte  Schneider 
unter  andern  gesagt :  VH,  8,  2 5  seorsim  nominan- 
tur  Kctydouyoi ,  Xakvßtg ,  Xakdaioi  ( sed  omitturitur 
Tuvyot.  Ilr.  D.  vermuthe,  dass  dieser  Name 
die  Koaca  verdrängen  müsse,  die  niemand  kennt. 
Allein  es  fehlen  ja  in  diesem  Verzeichnisse  auch 
die  Drilen,  Myser,  Pisider  und  andere  freye 
Völker,  welche  die  Griechen  auf  ihrem  mühse¬ 
ligen  Marsche  hatten  kennen  gelernt,  und  üb er- 
diess  enthält  der  ganze  §.  so  viel  Unwahrheiten 
und  Sonderbarkeiten,  dass  er  in  kritischer  Hin¬ 
sicht  sein-  verdächtig  ist.  Noch  möchten  wir  mit 
dem  Verf.  darüber  rechten,  dass  er  VII,  6,  4i 
ganz  seinen  bis  dahin  befolgten  Grundsätzen  zu¬ 
wider  die  Lesart  schlechter  Handschr.  ivtzog  wo- 
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für  sonst  Xen.  xuyüitg  oder  ynompTezog  gebraucht, 
vertlieidigt,  und  für  vuiq  lesen  will  uuo  (Lion 
will  gar  und),  wenn  wir  selbst  etwas  Besseres  an 
die  Stelle  des  cdvixcog  oder  uvuaxug  zu  setzen  wüss¬ 
ten,  als  etwa  ’A-&i]vu7og  tncuvtoug  vuiq  Eevocp.  — 
l'cfn ,  denn  für  die  Sache  des  Xen.  spricht  Poly- 
-crates  allerdings  mehr,  als  heym  ersten  Blick 
einleuchtet.  Die  Druckfehler ,  die  wir  in  dieser 
netten  Ausgabe  bemerkt  haben,  bestehen  mei¬ 
stens  in  der  Weglassung  der  Accente  z.  B.  I,  8, 

6  Z.  4  von  unten  xquvigi  st.  xqüvigi.  V,  i,  9 

o-^oh;  st.  GyoXrj  C.  7,  5  My.ovo)  st.  ’Axovio  VI,  1,  2, 

0.  naocc  und  oxi  st.  txuqu  und  or  1  p.  190  Z.  1 

■nQog.  p.  47  II,  5,  16  sind  die  Zahlen  an  der  Seite 
§§  iü.  ^1'J7  nm  eine  Zeile  zu  tief  herunter  ge¬ 
rückt.  myQtv  VI,  1,  21  und  ünfiQu  VII,  6,  55 
stehn  vielleicht  nicht  aus  Zufall  hier,  wie  VII, 
5,  5o  aol  ßovXoQivovg  st.  oox  ßovXij.  V,  6,  10  ’Hqu- 
Kliiav  st.  'HquxXhuv  oder  ähnliches ;  aber  st.  IV, 
4,  22  sollte  p.  196 —  21.  st.  VII,  7,  q5  —  45  p. 

wtt  U/ld  *99  soiBe  die  Note  VII,  5,  5 7  der  zu 
V II,  4,  18  voran  stehen. 

Doch  wir  kehren  zu  dem  Göttingischen  Her¬ 
ausgeber  zurück,  der  auch  um  deswillen  eine  ge¬ 
rechte  Rüge  verdient,  weil  er  nicht  nur  durch 
das  ganze  Buch  hindurch  überall  gib  und  v  für 
gvv  und  cvv ,  öi,  xs,  uXXu  für  <Y  x  ü/X  ohne  Bey- 
stimmung  der  Urkunden  eigenmächtig  geschrie¬ 
ben  hat.  wodurch  zuweilen  unerträgliche  Här¬ 
ten  und  Hiaten  entstanden  sind,  sondern  weil  er 
auch  ein  wahrer  Plagiarius  beynahe  die  sämmt— 
liehen  Noten  Schneiders ,  die  grossem  ausgenom¬ 
men,  worin  ein  Sprachgebrauch  oder  die  Sa¬ 
chen  ausführlicher  erläutert  werden,  wörtlich  in 
seme  Ausgabe  übergetragen  hat,  ein  Raub,  der 
aul  keinen  Fall  dem  Gelehrten  zum  Ruhme  ge¬ 
reicht,  zumal  wenn  er  sich  so  offen,  wie  hier, 
an  den  Tag  legt,  wenn  die  Quellen,  wohin  auch 
das  Lex.  Xen.  gehört,  was  nur  allzuoft  hat  her¬ 
halten  müssen  (s.  I,  1 ,  24,  5,  1,  7,  5 ,  8,  i4.  II, 

o,  xo,  Vtl,  1,  57  etc.  etc.)  nur  selten  genannt 
wud,  aus  welchen  die  Gelehrsamkeit  geflossen 
ist.  Diess  geht  hier  so  weit ,  dass  sich  der  Her¬ 
ausgeber  oft  nicht  einmal  die  Mühe  genommen 
hat,  augenscheinliche  Druck-  und  andere  Fehler 
zu  verbessern.  VII,  2,  5  steht  bey  Schneid,  durch 
Druckfehler  Oppignatorum  armorum  exemplum, 
wie  L.  treulich  wiedergibt.  Was  II,  5,  10  Sch. 
amnerkt  forma  x  u  g  revug  a  Xen.  non  frequenta- 

tUl^hClV°n  V ’  Wf  gewöhnlich,  ohne  Zusatz 
Wiedei  holt,  und  weder  Matthiä’s  gr.  G.  §.  288 

p.  4oi  Lex.  Xen.  1.  IV  p.  5o2.  noch  Cyrop.  III, 
2,  12.  11,  5,  19  oder  sonst  eine  andere  Stelle  da¬ 
gegen  angeführt.  IV,  V  28  Sequens  unluoiv,  sagt 

L. ,  pro  jutur .  umXivaoivxo  positum  esse  anno- 
tcivit  Z.  Dass  die  alten  Ellipsen  wieder  zu  Ehren 
glommen  sind,  versteht  sich  von  selbst:  II,  5, 
uAd  rjdv  piv  int  eilig,  yglfia  s.  xQÜyrjuu.  §.  ld’ xul 
■xovxo,  intellig.  xtfpct.  HI,  %  24  BuaiXuöv  xt  int  eilig. 


dcofxUf  IV.,  l,  7'  ylcl  xd  vniQßclXXov  xov  GzQctxivpctxog 
iniellig.  piQog.  Noli  intelligere.  xd  uxqov.  Wird 
auch  hier  und  da  ein  falsches  Citat  berichtigt, 
wie  III,  5,  9,  so  ist  auch  der  Berichtigung  nur 
halb  zu  trauen;  denn  Memorr.  I,  2,  52  ist  ja  von 
Ochsen  und  Kühen,  so  wie  von  ihren  Hirten,  des 
Breiten  dicwRede.  Oder  sollte  Hr.  L.  die  Worte 
yivopivog  ßochi >  uyi'Xijg  vopiilg  xai  zeig  ßovg  iXuxxovg  xt 
xul  ydQovg  noiolv  nicht  in  seinem  Exemplar  gele¬ 
sen  haben?  Doch  das  Schlimmste  ist,  dass  in  die¬ 
ser  Ausgabe  nicht  einmal  die  Varianten  sämmt- 
licli  und  genau  aufgeführt  sind.  Was  wir  uns 
in  dieser  Hinsicht  bey  einer  ziemlich  flüchtigen 
Durchsicht  dieses  Werkes  angemerkt  haben,  wol¬ 
len  wir  dem  Verfasser  nicht  vor  enthalten.  I, 
5,  6  wird  nicht  erinnert,  dass  die  Worte  ovöi 
into&cu  nach  ovx  iOiXixi  nil&io&ou  in  E.  H.  Eton. 
fehlen,  was  hier  um  so  weniger  übersehen  wer¬ 
den  durfte,  da  sie  wahrscheinlich  unecht  sind: 
ml&io&cu  und  inse&ai  werden  von  den  Abschrei¬ 
bern  sehr  oft  vertaussht,  s.  Cyrop.  I,  6,  21.  Oe- 
con.  IV,  19.  In  den  Memor.  II,  2,  11  fällt  es 
mit  Recht  auf,  dass  nach  firjd  inioüou  jenes  [xljxt 
mldiodcu  folgt,  wenn  auch  p?;t 5e  und  pfot  ander¬ 
wärts  sich  aufeinander,  beziehen  können,  s.  Her¬ 
mann.  zur  JVIedea  des  Eurip.  von  Elmsl.  S.  555. 
Ueberdiess  sind  p^xe  niiOfe&cu  in  den  Mem.  und 
ovde  imaO-ai  in  unserer  Stelle  sehr  matt  und  letz¬ 
teres  namentlich  schon  §.  5  vom  Anfänge  ent¬ 
halten  —  §.  21  hat  uyoi  nur  Eton.,  nicht  auch 
E.  F.  oder  andere  MSS.  I,  2,  9  fehlen  die  bey- 
den  Worte  ml  Xocpulvtxog  nicht  in  Eton.  I,  4,  4 
„de  post  j-iioov  collocatum,  post  Qti  reiectum  hab . 
E.  F.  c  Allein  in  beyclen  MSS.  steht  öiu  ueaov 
öi  qi7  xovxcov  •  Ebencl.  §.  5-  hat  Eton.  (pvXuxxuiv,  u. 
das  vorhergehende  n uQtXtioav  steht  über  der  Li¬ 
nie  in  E.,  nicht  unter  der  Linie,  wie  der  Her¬ 
ausgeber  fast  überall  fälschlich  anmerkt,  wenn  er 
ja  einmal  Abweichungen  dieser  Art  anzumerken 
für  Verth  hält.  §.  8  ,,Pro  olyovxcu.  vitiose  i/ov- 
t cu  oliin  legebatur.“  Wo  denn?  wir  finden  die¬ 
sen  Fehler  nur  bey  Dorville  zum  Char.  p.  6o5 
Lips.  oder  unter  den  Varianten  des  Ammonius  p. 
20.  Bey  ovx e  durfte  nicht  übergangen  werden, 
dass  eben  dieser  Dorville  p.  64i  sep  nichts  als 
Fehler  gesammelt  hat,  worauf  sich  heutzutage 
niemand  mehr  zu  berufen  hat.  Ebend.  vermisst 
man  wieder  die  Prüfung  der  von  Schneider  zu 
tdvxojv  uv  oder  von  dem  Recens.  dieser  L.  Z.  1821. 
N.  178  (denn  daher  sind  die  angeführten  Stellen 
genommen)  angeführten  Beyspiele,  wenn  es  heisst: 
Retineri  potest  uv,  post  imperativum  etiarn  usurn 
habere,  probani  cquae  exempla  attulit  Schn.  u.  s.  w. 

V  gl.  Buttmann.  Praef.  ad  Pia t.  dial.  I V  .  p.  IV.  — 
§.  12  „Deinde  xov  Kvqov  dat  m.  Hill.  Male  Schn, 
ad  verba  antecedentia  xov  Kvqov  retulit  lectionem 
marginis  V. ,  quae  huc  pertinebat.  „Dennoch  ist 
bey  Weiske  T.  VI  p.  4o4  ausdrücklich  zu  lesen 
xov  Kvqov  —  xov  Kvqov  Cap.  5,  5  üniaxu  qiv- 
yovau.)  Ita  optt,  libri  E.  E.  H.  Et.“  Nur  qev- 


NOi  28*  Februar  1825. 


224 


223 


yovaa  wird  aus  H.  Eton.  angemerkt,  die  Weg¬ 
lassung  der  vulg.  an oqpevyovaa  wird  erst  in  den 
Add.  et  Corr.  nachgetragen.  Kurz  vorher  §.  2 
ist  die  gewöhnliche  Lesart  nXtjGid^oi  6  Innos,  zuvzu 
tnoiovv  •  digze  ovx  rtv  Xaßeiv  zwar  durch  das  An¬ 
sehen  der  MSS.  verändert  worden,  nirgends  aber 
angeführt,  so  wenig  als  §.  io  azeyaGpazu ,  VII,  2, 
5  e'Xeye  de.  III,  4,  22  heisst  es:  Non  blanditur 
mihi  coniectura  V.  D-  in  Epliem.  litt.  Lips.  i8o4 
p.  1774  cjui  —  hoc  ordine  esse  verba  legenda  pu- 
tabat :  ei  pev  —  dieyov ,  xaz  ivcopozlug’,  ei  d'i  nXuzv- 
zeQOV  ,  Kar«  nevzjjxOGzvg ,  ei  de  nuvv  nXuxv ,  xa tu  Xo- 
yovg ,  coli.  §.  21.  , ,  Warum  ist  aber  eben  diese 
so  gemissbilligte  Umstellung  der  Sätze  von  Hrn. 
L.  in  den  Text  aufgenommen,  und  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart  der  Ausgaben  nicht  einmal  erwähnt 
worden?  Ein  gleiches  Schicksal  ist  der  vulg.  §. 
4o  rwv  noXeplcov  enicpatvopevmv  widerfahren.  I,  5,  5, 
x pe7g  xo u  dexa]  Itn  fere  olim  legebatur  ante  Zeun., 
qui  intrusit  zQigxaidexu  —  cf.  Lobeclc.  ad  Phryn. 
p.  4og  sqq.  (p.  4n)  ivevrjxovvu  simplic.i  v  hic  et 
infra  scripsi,  E.  F.  Aid.  (setze  hinzu  Iunt.  Hutch., 
denn  die  alten  Ausgaben  sind  sehr  selten  einge¬ 
sehen  worden,  ob  sie  gleich  Hr.  L.  verglichen 
haben  will.)  Stephanum  —  secutus .“  Aber  zqis- 
xuidexa  stellt  ja  in  der  Iuntina  Hai.  Cast.  Argent. 
und  andern  alten  Ausgaben  und  MSS.,  woruach 
auch  Lobeck.  1.  1.  zu  berichtigen  ist.  Drey  Zei¬ 
len  weiter  heisst  es  —  addunt  n uqu  ,  quod  quid 
significet  ignoro.  Num  fortasse,  restituta  praepos., 
post  nozapov  comma  ponendum ,  et  ad  eyojv  supplen- 
dum  avzöv?  Schwerlich.  Ohne  Zweifel  ist  n agd 
xov  EvqQuz^v  echt ,  und  der  Satz  ivdetid  eyojv  aus 
§.  1  zur  Erklärung  beygesclirieben.  Ebend.  be¬ 
findet  sich  nuQa  st.  negl  nur  in  Einem  MS.  des 
Villois.  nicht  duobus  libris,  wie  es  bey  L.  heisst 
p.  61.  —  I,  7,  19  sehen  wir  cf  int  im  Leuuclav. 
so  gut,  wie  in  den  übrigen  Exemplaren.  —  c.  8, 
l4  haben  manche  ot  nicht  bxi  vor  tu.  9,  6  pag. 
xo6  schrieb  Schn.  paxaQiGzozazov  nicht  paxapioza- 
rov  III,  1,  16  hat  weder  H.  ovdev,  noch  hinter 
ovdev  irgend  ein  anderes  Buch  ■nuQuoxevüaaod'cu 
cap.  5,  18  liest  II.  deinvyocuev  und  F.  bey  Gail 
nichts  weiter  als  axevu£,  IV,  3,  20  H.  Eton.  ano- 
xXe tGttGxtcu  st.  unoxXeiGeev.  c.  5,  23  ,,  epetvev  hab.  ni. 
St.  non  cod.  H. ,  quod  ponit  Schn.  Is  hab.  cum  cod. 
F.epevev,  quod  pro  vulg.  t]nepeiveiv  recepi.“  So  L. 
"Wir  finden  in  II.  und  F.  nur  epetvev,  in  einer 
eppevev  d.  i.  vielleicht  evepevev.  §.  24  am  dg  wird 
in  einigen  Urkunden  dem  Particip.  Xaßeiv  nach¬ 
gesetzt,  hier  ganfc  mit  Unrecht  wieder  aufge- 
nomnien  und  zwar  vor  Xctßwv.  S.  55 1  werden 
thöricht  genug  auf  die  aus  allem  Zusammenhang 
genommenen  Worte  des  Suidas  hin,  wenn  auch 
in  Klammern  eingeschlossen,  tv(>ov  de  in  den  Text 
gesetzt.  §.  25  ist  vergessen  worden  zu  erinnern, 
dass  xazeßutvov  enl  xXipuxog  Lesait  der  besten  MSS. 
ist,  denen  auch  Suidas  im  Bezug  auf  die  Stel¬ 
lung  beystimmt.  c.  6,  16  ti'neQ  —  d&ovvzae.  „d%t- 


ovvzac  restitui  e  cod.  F.  et  Edd.vett.,  quam  le- 
ctionem  ne  annotavit  quidem  Schn.  Post  eineq 
autem  solet  indicativus  poni,  inprimis  in  tali  sen- 
tentiarum  nexu,  qualis  hic  est.  Vulg.  aj-tüvzcu.“ 
Einem  Bearbeiter,  der  alle  mögliche  Ausgaben, 
wie  er  p.  XXXI  selbst  versichert,  gebraucht  ha¬ 
ben  will,  sollte  es,  dächten  wir,  nicht  entgan¬ 
gen  seyn,  dass  jenes  u&cüvzat  bloss  durch  einen. 
Druckfehler  in  Weiskes  und  von  da  in  Schneid. 
Ausgabe  gekommen  ist.  Regelmässig  verwechselt 
Hr.  L.  eine  Handschrift,  die  zuweilen  von  Steph, 
in  seinen  Noten  angeführt  wird,  mit  einer  an¬ 
dern,  deren  Vergleichung  Hutcliis.  seiner  Aus¬ 
gabe  vorangesetzt  hat.  Erstere  wird  bey  Sein 
nur  zuweilen  cod.  Paris.,  letztere  aber  stets  so 
genannt.  Hier  hingegen  heissen  beyde  H. ,  so 
verschieden  auch  oft  ihr  beyders eitiger  Inhalt, 
und  so  unbekannt  das  MS.  des  Stephanus  ist. 
Hätte  Hr.  L.  nur  mit  einem  Blicke  in  die  edit. 
Hutchins.  sehen  wollen,  so  hätte  er  bemerken 
müssen,  dass  IV,  7,  7  rjv  ßovlcopeda  nicht  in  II., 
sondern  einzig  u.  allein  in  Steph.  Not.  zu  finden  ist. 
Vergl.  V,  9  (VI,  1,)  3o.  VII,  7g, 24>  “V,  8,  24 
fehlen  die  YVorte  jfXi Jov  ßoeg  dnoOvaat,  mithin  nicht 
sowohl  propter  duplex  %X&ov  et  ßoeg,  als  vielmehr 
wegen  des  verdoppelten  ßöeg  haben  die  Mönche 
sich  verschrieben.  Wie  leicht  der  Verf.  über  die 
Varianten  auch  der  besten  MSS.  hinwegeilt,  lehrt 
§.  2 5.  In  dem  Satze  dg  e'q  vye  nuig  ezt  [ojv  o’ixo&ev, 
naidcc  uxojv  xuzaxruvojv  £vt}hj  nuzagag  liest  F.,  be¬ 
kanntlich  eine  der  besten“  Handschr.  der  Anab., 
xuzaxzevojv  s.  xazuxzeviov  rß.ldu  gvrß.jj.  Vat.  II.  nu7g 
ojv  t]XLöa  xazuxzevojv  £vr/ly.  Wahrscheinlich  steckt 
darin  natg  ezt  ojv  jjXtxa  uxojv  xazaxzavoiv  Naclx 
der  Meinung  des  Hrn.  L.  ist  jenes  t]Xida  aus  nu'id'a 
entstanden!  wie,,  begreift  man  freilich  nicht.  V, 
2,  i4  verbessere  man  dpa  ye  xal  in  x ul  dpa  ye.  c. 
4,  5i  hat  derselbe  ai  noXeig  aneiyov  d ).)./; Xojv  in  den 
Text  aufgenommen,  als  sey  dies  durch  die  MSS. 
F.  Eton  begründet,  aber  in  diesen  stellt  dntlyov 
al  noXeig  an  dXXtjXojv.  V.  5,  20  schrieb  Zeune  eig 
avid  zo  yojQiov  mit  Cast.,  keinesweges  elg  zo  %co- 
(jlov ,  6,  17  haben  nicht  blos  edd.  vett.  sondern 
auch  Cast,  und  Steph.  ixcpegei ,  §.  5i  aazzygiag  nur 
edd.  vett.  Guelf.  Reg.  A.  dnoQiag  A.  B.  Y.  §.  5a 
A.  B.  Guelf.  dvvupedu,  nicht  dvvulpe&a.  Cap.  7, 
11  wollte  Weiske  zuma  in  zavza,  nicht  in  avzcc 
verwandelt  wissen.  Wenn  §.  17  F.  Et.  ryuv  iv 
KeQUGOvvzt  Xeyovaiv  lesen,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Abschreiber ,  durch  KeQaaovvzt  und  Kepaoovvriob 
irregeleitet,  bloss  die  Zeile  ovnco  —  PepaGoavriot 
übersehen  haben.  Für  Xe’^eiv ,  wie  hier  geschrie¬ 
ben  steht,  wollte  jemand  §.  18  Xe'£uiev  geschrie¬ 
ben  wissen.  „  Posten,  heisst  es  einige  Zeilen  wei¬ 
ter,  pro  vulg.  Tovzojv ,  quod  hab.  a  man.  sec.  G. 
Sh  et  m.  V.  zovzov  edidit  Steph.,  quod  a  prima 
772.  hab.  G.‘i  .Was  bedeutet  jenes  St. ? 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Stephanus  hat,  wie  L.  selbst  bemerkt,  tovtov 
und*  ebenso  marg.  Vill.  Cap.  8,  21  erwähnt.  Gail, 
aus  F.  ov re  zovrovg,  nicht  obre  rovToig.  Reiske 
(denn  ein  anderer  V.  D.  ist  nicht  zu  verstehen) 
in  Act.  Erud.  Lips.  vermuthete  zwar  inexoüqiou, 
aber  nicht  für  üm)pvlu,  was  mehr  als  Reiskiscli 
wäre,  sondern  -für  iTienovprfia,  welches  vorhergeht. 
\,  io,  (VI,  2)  9  ist  nirgends  eine  Variante  an¬ 
zutreffen.  Dass  einige  MSS.  Xoyuyovg  anstatt  orpu- 
TTjyovg  darbieten,  war  bey  §.  11  zu  erwähnen, 
k  l,  5  (5,)  16.  „opare  <bj]  de  habere  alios ,  anno- 
lavit  Hutch.  quod  non  vicli.  Certe  edd. ,  quas  vi¬ 
di,  omnes  et  cod.  Et.  hob.  So  L.  aber  Hut¬ 

chinson  :  Legitur  et  'Opüre  de  nämlich  in  der  Aus¬ 
gabe  des  Leunclav.  1 696.  Allerdings  darf  sich 
niemand  wundern,  wenn  Hr.  L.  diesen  Druck¬ 
felder  in  Leuncl.  nicht  gefunden  hat;  denn  nach 
dem  Verzeichnisse  der  Ausgabe  in  der  Vorrede 
p.  XXXII  hat  derselbe  eine  Ausgabe  des  Leuncl. 
vom  J.  1559  in  den  Händen  gehabt,  die  uns,  u. 
Wahrscheinlich  allen  Literatoren  bisher  gänzlich 
unbekannt  geblieben  ist ,  und  Hr.  L.  würde  sich 
uns  sehr  verbinden,  wenn  er  diesen  neuen  Fund 
näher  beschreiben  und  die  Abweichungen  dieser 
1  °?rLeimcL  Ausgabe  der  gelehrten  Welt  mit- 
theilen  wollte.  VT,  4,  4  sind  die  Varianten  (la¬ 
hm  zu  berichtigen,  dass  die  ultima  tria  verba, 
von  welchen  der  Herausgeber  sagt,  er  habe  sie 
aus  r .  Et.  aufgenommen,  schon  bey  Schn,  stehen, 
und  aus  F.  bloss  nfojtrlov  Slxovv  erwähnt  wird.  §. 
o  hat  r.  diuotoouvru  avroig.  §.  55  finden  wir  von 
cvveßulovzo 1  a^us  cod.  H.  nichts  bey  Hutch.  Dass 
yeveoßcu  avzoiv  anstatt  elvou  ubrwv  in  Eton.  IT.  F. 
Fiai8X  bteph.  Leuncl.  gelesen  wird,  davon  'stellt 
in  der  neuen  Ausgabe  kein  Wort.  VII,  2,  6  Z. 
5  not.  iehlt  zfzpuxooiovg  aus  Guelf.  —  i5.  „oüx 

err  H.  et  Et.  ,  unde  male  Schn,  annotavit  0  vx 
e  a  n.'  Auch  dies  ist  falsch.  Hutchinson  hat,  wie 
seine  Vorgänger,  im  Texte  Tl  vud- 

aQX°g>  Un<-1  führt  aus  Eton.  an  ,,‘Av.  fiiv  zolvvv 
oux  etc.“  Worauf  wird  man  also  jenes  male  be¬ 
ziehen  müssen?  Zu  VII,  6,  20  ’Attu  cpulnze  uv, 
(vielmehr  A\\u,  tpulqzs  uv,)  edei  tu  tviyvpu  töte  ?.u- 
ßeiv,^wg  prjöe,^  (hier  ist  jede  Interpunction  falsch) 
ei  eßovXero ,  idvvuro  tlunuzuv  steht  folgende  A11- 
Erster  Band. 


merkung:  Verba  uv  zuvzu  adscivit  Schn,  ex  Eton. 
(an  welcher  Stelle,  muss  der  Leser  errathen:  näm¬ 
lich  nach  iduvuzo. )  Eiecit  rursus  Holtzm.  (nach 
Holtzman  nämlich  fragt  niemand.)  Dubitationem 
enim  facit  structura  wg  iduvuzo  uv.  (sind  Schnei¬ 
ders  Worte.)  tag  cum  uv  saepe  tarnen  construitur. 
V.  Poppo  Ind.  Cyrop.  sub  tag  II  p.  698.  (passt  wie 
die  Faust  aufs  Auge.)  —  Ebend.  §.  89  liest  man: 
Edd.  vett.  u)X  out 0)0t,  tllvdpeg  ( non  avdpeg,  quod 
posuit  Schn.  etc.  Was  nennt  Hr.  L.  Edd.  vett.? 
Wenn  dahin  zu  rechnen  sind  edd.  Castal.  und 
Hai.  i54o ,  welche  von  ihm  benutzt  -worden  seyn 
sollen,  so  können  wir  versichern,  dass  in  bey- 
den  Ausgaben  üvdpeg  steht,  wie  in  der  edit.  Ar— 
gent.,  welche  fortfährt  i/xol  fiev  ei  dixulcog  ye.  Doch 
wir  müssen  nun  zu  den  grammatischen  und  kri¬ 
tischen  Kenntnissen  übergehen,  welche  der  Vf. 
in  dieser  Ausgabe  entwickelt  hat;  bedauern  aber 
im  Voraus ,  dem  geneigten  Leser  versichern  zu 
müssen,  auch  in  dieser  Hinsicht  seyen  uns  so 
grobe  Verstösse  gegen  die  ersten  Anfangsgriinde 
der  Grammatik  und  Kritik  vor  Augen  gekom¬ 
men,  dass  wir  unmöglich  den  Verfasser  loben 
können. 

Zu  II,  4,  22  sagt  er :  Deinceps  fieveiuv  resti- 
tui,  quae  apud  Atticos  forma  satis  est  in  usu.  v. 
Matth,  gr.  gr.  §.  2yo.  6.  p.  244.  (Wie  ?  Matthiae 
sollte  einen  solchen  Barbarismus  gut  heissen? 
nimmermehr.)  Impulit  me  Suid.,  quil.  I.  hob.  frei- 
vtiuv.  In  Eton.  est  pelveiev,  (non  /ueveiev ,  quod  Schn, 
posuit ).  In  cod.  F.  est  pelvotev.  Vulg.  fitvoitv,  „So 
häufig  schrieb  L.  die  Sylben  pe  und  j.iei.  In  dem¬ 
selben  cap.  §.  19  nahm  er  aus  den  schlechtesten 
MSS.  drjkov  yap ,  ozt  iiuzi&epivovg  »j  vixäv  uv  deijoee 
avzovg,  ?}'  qzzÜG&at,  und  fügte  die  Note  hinzu  :  uv 
cur  h- 1.  non  retineatur,  non  cipparet.  In  ceteris  libris 
propter  syllab.  praeced.  facile  exciclere  poterat. 
Iungitur  aut  ein futuro  ad  affirmationem  leniendam. 
Die  lenita  affirmatio  möchte,  fürchten  wir,  hier 
wohl  am  Unrechten  Orte  seyn ,  und  wenigstens 
Matthiae  p.  882.  nicht  die  gewählte  Lesart  schü¬ 
tzen.  Die  bessern  Urkunden  haben  im&efievovg  ß 
vixav  de/jou  rj  i]zr.  was  ohne  Bedenken  in  den  Text 
gehörte:  uv,  was  bald  darauf  nach  tyoqiev  in  F. 
fehlen  soll,  finden  wir  überall.  Uebrigens  schrieb 
Hr.  L.  eyoifiev  uv,  onoe  qivyovzeg  rptig  aw&eipsv,  letz¬ 
teres,  weil  ein  Ree.  diese  Form  empfohlen  hatte, 
an  welchen  jener  schon  III,  1,  58  nicht  mehr 
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dachte ,  als  er  die  Worte  schrieb :  Dawes.  pro 
inipebjdehjze  legendum  esse  putabat :  inipeXy&eize, 
nescio  quare.  V ulgaytä  forma  usitatior  fere  est . 
Warum  wurde  also  dennoch  dort  oco&ehjpev  ohne 
Auctorität  der  MSS.  verändert,  oder  vielmehr, 
warum  wurde  Gco&cöpev  nicht  aus  F.  u.  m.  Steph. 
in  den  Text  gesetzt?  Denn  von  dem  Soloecis- 
mus  dieses  Couiunctivs  wird  jetzt  L.  niemand 
überzeugen.  Derselbe  §.  gibt  noch  manchen  Stoff 
zu  Bemerkungen,  wie  denn  die  Coniectur  des 
Verf.  to  rf  iiuTL&tG&cu  xal  xd  Xveev  in  dem  Satze 
einer,  cog  ovx  axoXovxla  eh] ,  to  re  inid'ifeo&cu  xal  to 
Xvaetv  T7]v  yeqvgav  kaum  eine  Erwähnung  ver¬ 
dient,  wo  noch  überdiess  in  einer  guten  Hand¬ 
schrift  steht  axoXov&a  e’irj  to  enidl]aeG&av  to  Xvoat 
d.  i.  verinuthlich  dxdXov&ov  eh j  to  inixhieeo&at,  zcg 
Xvgcu  oder  Xvoecv.  —  §.  6  steht  noch  immer  im 
Texte  rjXTmutvMv  pqv,  obgleich  pi}v  im  MS.  fehlt, 
und  wenigstens  r\x.  ye  pt}v  geschrieben  werden 
sollte.  • —  Cap.  5,  5.  cpvXaTzöpevov  de  ri  oe  ogcö 
cjg  noXepiovg  rtpug.  So  schrieb  L.  mit  F.  cod. 
ohne  sich  zu  erinnern,  dass  die  verbundenen  Par- 
tikeln  de  re  als  unattisch  verworfen  werden  von 
Herrn,  zu  Viger.  p.  856.  Blomfield.  zu  Aesch. 
Sept.  adv.  Theb.  V,  212  und  Elmsl.  zu  Sopli. 
Oed.  Col.  1622.  —  §.  5  in  oida  ijdt]  avß  gcönovg 
rovg  pev  ex  diaßoXrjg  rovg  de  xal  ex  vnoifug,  01  cpo- 
ßoj&evreg  aXXrjXovg  —  inoirjoav  uvr]xeazu  xaxa  zovg 
•obre  peXXovzag  ovre  av  ßovXopevovg  zoiovzov  ovdev,  will 
'■ei'  mit  Mattliiae  p.  666  eine  Anakoluthie  nicht 
■anerkennen,  und  sieht  doch  eine  solche  §.  21 
'HavzänaGt  de  anogwv  eozl  —  xal  tovtcov  novrjgcöv, 
oiztveg  i&e’Xovoi  —  ngüzzeiv  ti.  Das  obige  Parti cip. 
peXXovzag  w'ird  übersetzt  parantes,  wo  noieiv  aus 
dem  Vorhergehenden  hätte  hinzu  gedacht  wer¬ 
den  sollen.  Porson  zu  Eurip.  Orest.  1180  hat 
Mattliiaen  pag.  206  ed.  Eurip.  nicht  überzeugt, 
wenn  gleich  derselbe  Eurip.  Phoeniss.  1219  sagt: 
tm  Tccude  to)  ao)  peXXezov  zoXpripaza  aloyiozu,  ycoglg 
'povopayeiv  navzdg  ozgazov.  Am  auffallendsten  ist 
es,  dass  ovze  av  von  L.  übersetzt  wird:  ne  — 
quideni  —  I,  2,  1.  xal  d&gol^u  cog  enl  zovzovg  to 
re  ßagßagtxov  xal  to  ' EXXrjvixdv  ivrav&a  ozgcxTSvpa' 
xal  nugayyiXXet  tm  re  KXedgyo).  Alle  haben  an  der 
Stellung  und  Bedeutung  des  Wortes  evzav&a  An- 
stoss  genommen,  L.  erklärt  es  mit  Zeune  durch 
illuc ,  in  illum  locum  ubi  sunt  Pisidae  mit  Bey- 
fügung  der  Notiz,  dass  das  Substantiv  ozguzevpu 
über  der  Linie  von  cod.  E.  geschrieben  wor¬ 
den  sey.  Eine  andere  Handschrift  liest  xal  c EX - 
Xrjvixov  evTuvdu  nugayyiXXet.  Rec.  trägt  daher  kein 
Bedenken,  zu  behaupten,  dass  die  ursprüngliche 
Schreibart  der  Stelle  keine  andere,  als  diese  ge- 
, Wesen  sey:  ngocpaoiv  inoieho ,  cog  ITeioldag  ßovXöpe- 
vog  exßaXeiv  navzanaocv  ex  Trjg  yoigag ,  xal  d&gol^eiv 
(auch  u&gofet  kann  beybehalten  werden)  cog  — 

1 EXXryvixov .  Evzav&u  nagayyeXXeiv  u.  s.  w.  Weiter 
unten  §.  21  schrieb  er  eigßaXXetv  für  igßuXXeiv ,  was 
zu  bemerken  vei’gessen  wird,  so  wie  zu  den 


W  orten  enel  rjo&ezo  to  re  Mevcovog  Gzguzsvpa  ozt  rjdr) 
ev  KlXlv. tu  7jv  von  der  vulg.  inel  —  eh]  nichts  er¬ 
wähnt  wird.  Dagegen  steht  folgende  Note  hier: 
In  oratione  obliqua  vel  optativus  vel  coniuncti — 
vus  post  ozc  et  cog  ponitur.  Matthiaes  Gramma¬ 
tik  §.  607  und  §.  629  auch  Anab.  V,  7,  1.  wer¬ 
den  wieder  als  Beweise  gemissbraucht.  Nicht 
ohne  Verbesserung  des  Irrthums  durfte  §.  27  zu 
dem  Satze  za  de  rtgnuopevu  avdgcmodu ,  ijv  nov  ev~ 
zvyydvcooiv ,  unoXapßdveiv  auf  Matthiae  §.  299  pag. 
4i6  verwiesen  werden,  dei’  dvdganoda  mit  evTvyyd— 
vom iv  verbunden  wissen  will,  eine  Erklärung,  die 
der  Gebrauch  des  Zeitworts  ivzvyyuveiv  nicht  zu¬ 
lässt.  Vielmehr  ist  der  Sinn,  als  wenn  Nen. 
ijv  nov  oi  KiXixeg  avzolg  evzvyyavcoGiv  geschrieben 
hätte.  Wie  konnte  sich  c.  5,  5  der  Vei'f.  auf 
Lang,  berufen,  welcher  in  der  irrigen  Meinung 
stellt,  als  sey  elvac  der  Infinitiv  sowohl  von  eipl 
als  von  elpc ,  und  diesen  Schnitzer  auch  im  In¬ 
dex  p.  547  wiederholt?  Dass  §.  8  dnogelv  nvog 
u.  Tivl  in  der  Bedeutung  verschieden  sey,  und  der 
Genitiv  zcov  Gzgazicozcov  von  Xd&ga  abhäiige,  davon 
findet  man  hier  kein  Wort  erwähnt.  §.  11  ehe 
pevopev  avzov  —  ehe  di]  doxel  dnitpca  soll  di}  für  ijdrj 
gesetzt  seyn.  Die  MSS.  haben  theils  ehe  ijd)]  di 
tlieils  ehe  di  d>j  S.  was  auf  ehe  de  doxel  bjö'r]  leitet. 
I,  4,  2  begreifen  wir  nicht,  wie  in  den  Worten 
Tapcog  Aiyvnziog  —  eycov  vavg  ezegag  Kvgov  nevze 
xal  eixoaiv'  aTg  enoXtogxet  JUlXrjzov ,  Öre  Tiaoacpegvei 
cplXt]  i]v,  xal  'ivvenoXepet  Kvgoj  ngog  avzov  jemand  auf 
den  Gedanken  kommen  kann,  als  sey  zu  ovveno— 
Xe'pei  zu  suppliren  Özi,  und  als  würde  die  Stadt 
Milet  verstanden.  III,  4,  12  soll  man  nocel  in 
enoiet  oder  enoh]oe  verbessern,  und  I,  7,  16  das¬ 
selbe  Präsens  für  das  Plusquamperf.  gesetzt  seyn- 

B3  '  rr  t  ~  \  °  0  J 

ey  avi]g  llegot]g  tcov  apcpi  Avgov  mazwv  c.  8,  1- 
wird,  um  den  Genitiv  zu  Erklären,  zig  verstan¬ 
den.  §.  22  vopl£ovzeg,  ovzco  xal  iv  dGcpaXsGTÜzcg  el- 
vai ,  r\v  i]  ioyvg  avzcov  exar egco&ev  r\  findet  sich  in 
den  besten  MSS.  die  Lesart  iv  ?}  j ]  ioyvg  avrcov 
ex.  xal  (av  st.  xal  sehen  wir  weder  in  F.  noch  in  H.) 
Gleich  darauf  wird  dieses  gebilligt,  u.  iva  heisst 
es  h.  I.  est:  ubi,  quod  librarii  non  intelligentes 
in  i]v  mutaverunt.  Eines  Bessern  konnten  ihn  beleh¬ 
ren  Herrn,  zu  Viger.  p.  g45.  Reisig,  zu  Soph.  Oed. 
Col.  p.  211  und  Elmsley  zu  Eurip.  Bacch.  1080. 
—  III,  2,  4  ovde  /lla  ßÜiviov  ydeo& z],  aXXd  KXeägyo)  xal 
oporgäne^og  yevbpevog  Aid.  KX.  re  xal,  quod  proba - 
verim,  ita  ut  re  nihil  nisi  copula  sit  et  xal  signi- 
ficet :  etiam.  cf.  Poppo  Obs.  in  Time,  p-  i4  ein 
grober  Irrthum ,  den  das  angeführte  Citat  auf 
keinen  Fall  rechtfertigt.  Weil  §.  1,  22  xal  dne- 
xreivapev  nvdg  per  avzcov  xal  £cövzag  ngovü'vptj&ijpev 
Xaßeiv  nicht  ohne  handschriftliche  Auctorität 
Schneider  pev  gestrichen  hatte,  und  weil  Hr.  L. 
bey  Mattliiae  §.  607  p.  8g4  gelesen  hatte,  dass 
xal  oft  auf  pev  folge,  so  entsteht  in  ihm  ein 
Zweifel,  ob  man  jenes  pev  nicht  beybehalten 
müsse.  Aber  das  folgende  xal  bezieht  sich  ja  auf 
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dieselbe  Partikel  im  Vorhergehenden,  und  dem 
nvdg  fiiv  wird  nichts  im  Folgenden  entgegengesetzt. 
Warum  missfiel  ihm  cap.  2,  i5  xal  vor  n aliv, 
hatte  er  es  nicht  schon  III,  1,  29  gelesen,  und 
war  es  so  schwer  (einzusehen,  dass  es  bedeute 
adeo  rursus,  sogar  noch  einmal  ?  Mit  den  Wör¬ 
tern  x ui,  (das  unter  andern  auch  autem  heissen 
soll  IV,  1,  16.)  xal  de  und  xe  xal  wird  hier  über¬ 
haupt  viel  Unfug  getrieben.  VII,  4,  18  zu  xal 
i'xQwouv  IsQwvvfJiöv  xe  xal  ’Evodlav  xov  Xoyayov ,  xal 
Qeayivriv  di  Aoxqov  xov  Xoyuyov  wird  bemerkt: 
Halbh.  probat  Z.  coniecturam ,  xal  post  xe  delen- 
dum  et  pro  (soll  wohl  propter  scrj.  de  heissen, 
denn  sonst  ist  hier  alles  falsch  und  unverständ¬ 
lich,)  de  scribendum  esse  per,  vel  de  etiam  de- 
lendum  esse  censet.  —  Primum  enim  xal  de  (wo 
finden  sich  diese  Partikeln  bey  attischen  Prosai¬ 
kern  verbunden,  und  wo  hat  Weiske  so  seine 
Meinung  ausgesprochen?  non  sequi  nisi  post  rep e- 
titum  xal  et  post  plura  hominum  nomina.  —  xe  xal 
retineri  potest  eodem  modo  dictum  ut  xal  xe  de  quo 
v.  Poppo  ad  Cyrop.  p.  44  sq.“  Es  wurde  überflüs¬ 
sig  seyn,  so  viel  halbwahres  und  schiefes  als  da 
auf  einer  Seite  ausgeschüttet  worden  ist,  einer  Wi¬ 
derlegung  zu  würdigen.  Wir  zeichnen  derglei¬ 
chen  nur  darum  aus,  um  den  Leser  in  den  Stand 
zu  setzen,  über  diese  neue  Ausgabe  ein  rich¬ 
tiges  Urtheil  zu  fällen.  Zu  III,  2,  58  wird  über 
Weiskes  Coniectur  ßovXevoolfießa  in  den  Worten 
to  de  lomdv  —  ßovXevoö/ee&a  nichts  weiter  erwähnt, 
als  sie  sey  nicht  nöthig,  und  §.  35  avxol  in  ei  xal 
avxol  ii  ipsi  übersetzt.  —  IV,  5,  32  ev&ev  vnoxv- 
1 pavxa  e'dei  Qocpovvxu  meiv  wgneQ  ßovv.  Die  letzten 
"Worte  erklärt  Hr.  L.  durch  wane q  (so,  nicht  wg- 
•aeQ  wird  auch  in  ähnlichen  Fällen  regelmäs¬ 
sig  geschrieben)  ßovg  nlvet  mit  Berufung  auf 
Dorville  zu  Charit,  pag.  538.  Allein  so  hat 
mid  hätte  Dorville  nicht  erklärt.  —  c.  6,  24  las 
man  sonst  TIqIv  de  ofiov  elvai  xovg  noXepilovg ,  dXbj- 
Xoig  <yv(.i^uyvvov<Jiv ,  jetzt  —  xovg  noXXovg  aXXßXwv , 
£v[i[uyvvov<siv  und  diese  Uebersetzung  :  priusquam 
mciior  pars  utrimque,  et  Graecorum  et  barbarorum , 
manus  consereret ,  pugna  decertant  Graeci  et  bar- 
bari  in  lugo  montis,  vincuntque  Graeci Wo  hat 
man  aber  je  vernommen,  dass  ulh'ßojv  die  Bedeu¬ 
tung  von  exaxeQwv  oder  exaxeQw&ev  haben  könne  ? 

I*  und  Schn,  zu  schreiben 
ÜQiv  de  ojxov  eivat  xovg  noXXovg ,  uXXtjXoig  ovfXf.uy.  oi 
xaia  xa  uxqu  und  der  Sinn:  bevor  die  Hauptar¬ 
meen,  nämlich  TO  noXv  xwv  noXepdwv  xal  xwv  EXXn~ 
vcov  unter  Anführung  des  Chiplsophus  sich  nä- 
herten,  gerathen  die  Griechen  und  Barbaren  auf 
den  Anhohen  mit  einander  ins  Hando-emenge.“ 
Wie  leicht  wird  über  die  schwierige  Stelle  V,  1, 

7  hinweggegangen'  und  wie  schlecht  der  schlechte 
lext,  den  er  hat  drucken  lassen  AXXd  piot  doxei  ' 
iw  rtQovofiuTg  Xa/xßdveiv  xd  enirndeiw  uXXi og  di  urj 
nAavao&e ,  ojg  ow&jo&e"  tßidg  de  xovxwv  inifieXeio-Oub 
erklärt :  dei  soll  man  zu  dem  letzten  Infinitiv  hin¬ 


zudenken,  oder  nach  de  einscliieben.  Zeune  zum 
Viger.  p.  45g,  g.  gehört  hierher  gar  nicht,  und 
nXavuo&ai  musste  wenigstens  unverändert  bleiben, 
cap.  5,  16  'Onoi  5’  uv  eX&Qvxeg  dyoQuv  fir)  eywpiev,  — 
Xufeßuvopev  xd  emxrjdeiu  wird  tyofxev  aus  F.  aeque 
bonum  genannt  als  eywpiev,  ein  Ausspruch,  der 
nicht  nur  allen  Regeln  der  Grammatik,  sondern 
auch  der  Note  widerspricht,  die  der  Verf.  selbst 
zu  II,  2,  2  geschrieben  hat.  Eben  so  unerträg¬ 
lich  ist  VII,  6,  /uoeixe  st.  [ueoi xe.  Was  V,  6,  29 
über  ijdti  angemerkt  wird:  Edd.  vett.  ijdrj ,  quod 
correxit  iam  Brod .  verstehen  wir  nicht,  u.  wür¬ 
den  ijd>;  unbedenklich  in  den  Text  gesetzt  haben, 
da  auch  MSS.  damit  übereinstimmen.  Nicht  min¬ 
der  rätliselhaft  ist  uns  die  Bemerkung  VI,  3,  3i  ge¬ 
wesen:  j]dei<rav  retinui ,  quanquam  codd.  A.  B.  F . 
jjdeoav  praebebcint ,  sed  e  manu  emendatrice  deri- 
vandum ,  oder  die  zu  c.  4,  20  Pro  wgneQ  tjpieTg  F • 
D.  —  coniecit  wgneQ  ijdeig,  ut  nosti  (verbessert 
noras)  5  non  inepte.  —  VI,  1,  18  soll  dmn']07]oß-ey 
was  aus  F.  H.  Et.  erwähnt  wird,  nicht  übel  seyn, 
wogegen  wenigstens  Lobeck.  zu  Phryn.  p.  719 
protestiren  dürfte,  c.  5,  20  durfte  auf  keinen  Fall 
mit  den  schlechtesten  Handschr.  ev&a  ovde  nkaid 
iaxt  —  obre  alxog  anstatt  obre  —  obre  geschrieben 
werden,  s.  Krueger.  zu  Dionys.  Hai.  p.  iS.  — 
c.  4,  56  enel  kann  nicht  bedeuten  deinde;  ferner 
nicht  ’E/uol  q. ev  ov  xeXe&ei  xd  ieQu  eigdyeiv  sondern 
vielleicht  ovx  ixeleo&rj  xd  IeQu  i'i-  ist  von  Xeno— 
phons  Hand.  VII,  1,  i5  hält  er  xuXXa  xd  iiuwj- 
deia  für  ungriechisch,  und  behauptet,  niemand 
könne  sagen:  oi  ’uXXot  oi  uv&Qwnoi .  Alles  längst 
nachgewiesen  von  Mattliiae  gr.  gr.  §.  277  pag. 
586,  u.  den  Erklären!  zu  Xenoph.  Apol.  §.  55. 
Dass  e<pn  jederzeit  hinter  das  Nomen  zu  stehen 
komme,  was  angeredet  wird,  ist  ein  Irrthum  des 
Verf.  zu  VII,  6,  4i.  wovon  ihn  Heindorf  z.  Plat. 
Phaedon.  p.  17  hätte  befreyen  sollen.  Was  soll 
c.  7,  29  aQguo&ut  in  passiver  Bedeutung  im  Texte?. 
Sind  Hm.  Lion  etwa  aus  attischen  Prosaikern 
eine  Menge  Beweisstellen  bekannt,  warum  ver¬ 
heimlichte  er  sie  seinen  Lesern  ?  c.  7,  54  könn¬ 
ten  anidvxt,  ye ,  apieivov  tpvXdxxeo&ut  höchstens  für 
amevac  xal  cpvlux.  nicht  aber  für  dmivai  cpvldx. 
stehen. 

Die  hier  und  da  eingewebten  Conjecturen, 
so  gross  und  breit  sie  auch  in  der  Vorrede  pag. 
VII  angekündigt  werden,  können  dem  Heraus¬ 
geber  unmöglich  viel  Kopfzerbrechen  verursacht 
haben.  Zum  Theil  sind  sie  kaum  Conjecturen 
zu  nennen,  theils  treffen  sie  das  Wahre  und 
Wahrscheinliche  gar  nicht.  I,  1  ,  1  haben  die 
Ausgaben  vnwnxive  xeXevxqv  xov  ßlov ,  MS.  A.  — 
x b]v  (rrtv  stellt  hier)  xel.  xov  ßlov,  Aristides  setzt 
xov  ßlov  bald  vor  bald  nach  xeXevxnv.  ,,  Quid  si 
hanc  inde  conficiamus  lectionem :  xrjv  xov  ßlov  xeX., 
vel,  si  malueris,  xrtv  xeXevx>]v  xov  ßlov ?  Hoc  postre- 
mum  semel  hob.  Aristid.  p.  519.  ,,Wo  ist  hier 
eine  Conjectur?  Dasselbe  ist  der  Fall  5,  6,  wo 
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aus  1 uiv  uv  n.  av  dl  put  auf  plv  uv  dlpui,  wie  §.  11  aus 
ego/ufv  u.  i'goj/xev  auf  tyco/xiv  geschlossen  wird.  §.  1 5 
in  wg  di  xeo  dvdpl  ist  ihm,  wie  andern,  eog  am  mei¬ 
sten  anstössig,  sogleich  wird  rw  de  eivdol  dafür 
vermuthet ,  so  wie  c.  8,  5  anstatt  Kul  Kvgog  re 
xaxanr]dqoug  -  xul  avußexg ,  weil  das  erstere  Kul 
nicht  durchaus  anerkannt  wird.  KvQog  di  xux.  — 
c.  9,  19  sehen  wir  nichts  als  eine  Conjectur  von 
Wunderlich  und  Sommer.  §.  22  kann  cov  nicht 
gut  fehlen ,  was  in  A.  über  der  Linie  geschrie¬ 
ben  ist.  c.  10,  i5  ist  uns  von  einer  Conjectur 
nichts  vor  Augen  gekommen;  meint  Hr.  L.  aber 
xul  rjXtog  idvixo.  §.  16  'Evxuvdu  di  i'erxqouv  ol  ’EX- 
fojvtg ,  wo  er  aus  marg.  Vill.  Y.  di  uv  i'axrjeruv 
schafft  avierxrjouv  ( di  ist  wohl  heyzubehalten?)  so 
wissen  wir  vollends  nicht,  wie  wir  mit  dem  Zu¬ 
sammenhänge  des  Ganzen  und  Einzelnen  den 
Sinn  zusammen  reimen  sollen:  weil  die  Sonne 
untergegangen  war,  so  standen  die  Griechen  auf 
und  ruhten  aus.  Nothwendig  müssen  sie  also 
wohl  stehend,  wie  weiland  manche  bekannte  Haus- 
thiere,  geruht  oder  geschlafen  haben.  II,  5,  39 
c.  4,  20  III,  2,  26  suchen  wir  L.  Conjecturen  ver¬ 
gebens  ,  wenn  wir  nicht  etwa  dahin  rechnen  sol¬ 
len  noXXeov  rtipuv  ovxwv  aus  noXXwv  ovrcov  TttQuv  und 
iroAAah'  nfQ  uv  ovxwv  gebildet.  Doch  siehe!  zu  II, 
4,  24  wird  eine  dreifache  (richtiger  siebenfache ) 
Conj.  angekündigt.  Die  Stelle  heisst:  ilqyysXXov 
yuQ  zivig  xwv  ttuqu  TiereruepiQvovg  'EXXrjvwv ,  eJ?  dta- 
ßutvdvzwv  piXXoisv  iTTv&rjcrtcj&ui'  uXXu  xuvxu  piv  xpiv- 
drj  ryv  •  dtußatvovxwv  pivxot ,  0  rXovg  avxo7g  iitecpüvr] 
fifz  üXXwv ,  oxonwv ,  il  dtußaivouv  xov  noxupöv  ‘  inel 
di  tldev ,  eoyexo  exntXuvvwv.  MS.  F.  schiebt  x wv  vor 
'EXXrjvwv  ein  :  J ortasse  olim  erat  xwv  'EXXqvwv  xwv 
nuQu  T.  sagt  der  Verfasser,  wo  jeder  andere  eher 
gerathen  haben  würde,  dass  xwv  'EXXtjvcnv ,  was 
unzählige  Mal,  selbst  in  der  Anabasis,  unterge¬ 
schoben  worden,  eine  Glosse  zu  diußutvovxwv  ge¬ 
hörig  seyn  dürfte.  Die  Lesart  guter  MSS.  u)X 
avzu  pivxot  xpivdrj  r\v  •  diußutvovxwv  pivxot  heisst  hier 
nicht  übel,  ob  sie  gleich  sprachwidrig  ist,  und 
allenfalls  in  dAA«  xuvxu  piv  di]  xp.  verbessert  wer¬ 
den  könnte.  Auf  die  dritte  Muthmassung,  dass 
diußutvovxwv ,  welches  für  diußuivovcu  stehe,  aus 
dem  Vorhergehenden  entstanden  sey,  scheint  Hr. 
L.  selbst  nicht  viel  zu  halten,  aber  die  vierte  wird 
so  ausgedrückt:  pix  dAAcuv  dedit  St -  et  hab.  m.  JE. 
sed  frigent  ista  verba  (warum?)  Codd.  Et.  G-. 
edd.  vett.  et  Amas.  fitz’  ”AXXwvog,  reclamantibus 
omnibus  nostris  aniicjuis  exemplaribus,  annotat 
Steph.  Vitium  in  liac  voce  latere  videtur.  Legend, 
fortasse :  pez*  clXXwv  xivwv  s.  pix’  ’EXXrjvwv  xivwv  — 
s.  j uiz  uXX wv,  eog  oxonwv,  vel  aliud  quidA  Das  ach¬ 
te,  was  viel  näher  lag,  wollen  wir  als  Supple¬ 
ment  hinzu  fügen:  ptx ’  uXXwv ,  og  oxonwv,  ti  diuß. 
xov  noxupov,  inftdrj  eidev ,  eJrytxo  umXuvvwv.  —  c.  5, 
18  kann  xul  epihu  ovxu  nicht  übersetzt  werden 
quamvis  amica,  und  woher  ist  null  Weggelas- 
sen  ist  hier  ausserdem  die  Lesart  im  Paris.  F. 


ntdlu ,  U  rjpiv  l%texi ,  vermöge  welcher  der  Ab¬ 
schreiber  von  einem  u  zum  andern  abgewichen 
zu  seyn  scheint.  Vormals  las  man,  wie  Rec. 
glaubt:  nidlu,  ü  vpe7g  rjpiv  qihu  oder  ,]p7v  cpihu 
ovxu  u.  s.  w.  —  §.  22  wurde  statt  ’AXXu  zi  dq  ge¬ 
schrieben  AUu  x i  dal ;  gleichwolü  konnte  man 
von  Scliaefer.  zu  Soph. ,  der  angeführt  wird,  u. 
aus  Viger.  p.  848  ersehen,  dass  die  Bedeutung 
dieser  Formel  hier  nicht  anwendbar  ist.  Ebend. 
werden  die  Genitive  (?)  in  diu  pio&odooiag  und 
dt  (also  doch  einmal  ohne  Hiatus)  evepyiolag 
durch  das  Lateinische  fretus  erklärt.  —  §.  56 
passt  TiQog(l&t7v  besser  als  nQoeX&tlv  c.  6,  18.  ro- 
oovxwv  besser  als  xoiovxwv.  —  III,  1,  45  X/AAd  npo- 
o&ev  p fV,"  co  £evoqcöv,  xooovxov  povov  Oi  iyiyvwoxov. 
A.  B.  haben  anstatt  nyoo&fv  die  Formel  nyog  &icov. 
placent,  sagt  Hr.  L.,  ista  vv.  Quid  si  ante  npö~ 
o&ev  ea  esse  inserenda  dixerim?  Xen.  hätte  wohl 
’  AMu  ngog  &{(öv,  co  £.,  TtQoa&tv  piv  x.  vorgezogen. 
—  c.  2,  22  ist  die  vulgata  i]v  ngdaco  —  wert,  MS. 
lesen  et  xul  tcqocjw  —  wert.  „Ego,  setzt  der  Herausg. 
hinzu,  rjv  xul  iiQÖerw  scribere  ausus  sum.“  —  §. 
3g  ist  Nvv  xot  und  vvv  drj  ebenso  unstatthaft,  als 
c.  4,  35  wunderlich  die  Vermuthung,  dass  zu  le¬ 
sen  sey  nQog  zqv  xeöfxrjv  nQOStövteg ,  tv  rj  noU.ol,  ( sc . 
fuerunt ,)  ji egtrjeruv.  Sie  erinnert  uns  übrigens  an 
die  VII,  6,  24  im  Texte  befindlichen  'Worte  Ovvt 
fig  fxiv  Tltoiv&ov  [n Qogrjxe  zrj  nohißj  ' ArficrxuQyog  v/xüg 
6  Auxtdutfxovtog  ovx  i’lu  tigttvut,  welche  bedeuten 
sollen:  Perinthum  {ad  urbem  enim  (?)  fuistis) 
Aristarchus  intrare  vobis  non  concessit ,  der  ech¬ 
ten  Schreibart  kommt  vielleicht  näher  _  Tltfjiv- 

&ov ,  01  TTQogljzt  xy  nöXet,  ’Aqictx.,  als  was  von  an¬ 
dern  zu  dieser  Stelle  gerathen  worden  ist.  Neon 
hatte  sich  nämlich  damals  (c.  2,  11)  mit  seinen 
Truppen  von  dem  Hauptheere  getrennt.  So  viel 
mag  hinreichen,  den  Geist  der  Conjecturen  in 
dieser  Ausgabe  zu  charakterisiren;  wir  fügen  nur 
noch  eine  Stelle  bey  VII,  8,  x  crux  interpre- 
tum  (JrXiüenog ,  KXfuyÖQOv  viog ,  xov  zu  ivvnviu  iv  Av- 
xfior  ytyQuqoxog,  wo  Hr.  L.  zu  lesen  vorschlägt  xov 
xü  ivoixiu  yey(>.  bey  weitem  das  unglücklichste  von 
allen,  was  über  diese  Stelle  conjicirt  worden  ist. 
Denn  ein  Stuben  -  oder  Häusermaler  war  Clea- 
goras  wohl  auf  keinen  Fall,  die  MSS.  F.  zu 
ivoixiu  iv  oixieo  ytyp.  E.  zu  iv  oixiu  iv  oixior  y.  und 
vieles  andere  spricht  für  die  Annahme,  dass  die 
Worte  iv  Avxeico  zu  jener  Dittographie  Veran¬ 
lassung  gaben,  und  Xen.  bloss  geschrieben  habe 
xov  za  iv  Avxdeo  ytyQ.  Ohnehin  kann  in  der  re- 
cipirten  Lesart  der  Artikel  zu  nach  ivvnviu  nicht 
gut  fehlen. 

Das  Schätzenswertheste  in  der  Lionschen  Aus¬ 
gabe  sind  die  vielen  Notizen  und  Citate  aus 
neuern  Reisebeschreibungen  und  geographischen 
Werken  von  Ritter,  Morier,  Renneil,  Kinneir 
und  andern. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Literatur. 

(Beschluss.) 

"V on  Druck  -  und  Schreibefehlern  haben  wir 
uns  ausser  den  Verstossen  gegen  die  Accentua- 
tion,  welche  vornehmlich  da  sehr  häufig  Vor¬ 
kommen,  wo  die  Lesarten  der  Pariser  MSS.  mit 
Accenten  zu  bezeichnen  waren,  wie  I,  5,  2  oiozncor, 
I,  4,  5  snoiTjGuv,  c.  6,  l.  8,  12  §.  26  u.  s.  w.  gz Icpog.  II, 
l,  l  Kvgog.  VII,  7,  10  eycoys  im  Text  und  in  den  No¬ 
ten,  noch  besonders  angemerkt:  p.  65  Not.  §.  11 
fehlt  nach  svog  ein  Strich  — ,  ohne  welchen  die 
Stelle  unverständlich  ist.  p.  70  Z.  4  ineßovXevet 
st.  £711  ß*  p.  7 5  Cap.  IV,  st.  VI.  p.  102  Z.  5  öxnco  st. 
ov.zt o.  p.  io4  Z.  5  Oecnvzae.  st.  ©etnvzcu.  p.  io5  not. 
§•  16.  Cyrop.  I,  4,  i5  st.  —  8.  p.  126  not.  §. 
18  codd.  vett.  st.  edd.  vett.  Gleich  darauf  war  zu 
■erwähnen,  dass  die  handschriftliche  Lesart  atpo- 
dga  to  Gzgäzsv/ia  Xäßoizo  svdsia  deutlich  zeige ,  es 
müsse  ehemals  acpodgu  zö  arg.  Xapßävoizo  evdelcc  hier 
gestanden  haben,  p.  128  Z.  2  "Edo&v  st.  vEdo'§ev. 
p.  129  not.  Z.  1  71  sgipivoiv  st.  negipevoier.  p.  i5g 
not.  n.  §.  1  ßovXtG&s  st.  —  g&cu.  p.  147  Z.  5 
ovazatoe.  st.  Gv.01v.10L.  Z.  6  fehlt  Aror  sjcugzoc  das 
comma,  was  hinter  diesem  Worte  zu  streichen 
ist.  p.  182  §.  i4  Xvnirj  st.  Xvnohp  p.  187  Z.  5  si- 
ttojv  st.  sincov.  p.  198.  10  st.  11.  p.  216  §.  17  n. 
751  s**  7^6.  p.  24g  Z.  5  vpug  st.  vpag.  p.  2 55 
Z.  7  von  unten  ovzog  st.  övzag.  p.  206  Z.  4  nev- 
zfjvorzcc  st.^  •nivztjxovzce.  p.  277  vneg  zov  avzov  zov  gzq. 
st.  vneg  avzov  zov  ozg.  p.  298  §.  17  n.  nageyyvcözo 
st.  nagrjyyva.  p.  502  Z.  g  von  unten  äraziozuoiü- 
gcav  st.  avziGTUG.  p.  521  Z.  12  n.  medeste  st.  mo- 
deste.  p.  a-±7  Z.  g.  n.  nsnoi^pevai,  st.  f uevoi .  T.  II 
p.  1g  Z.  4  n<  iyovza  st.  eyovzag.  p.  52  Z.  g  n. 
12  st.  22.  p.  00  soll  die  Note:  In  fine  zcuv  ixtl- 

rvr~  15  >,20  l* 1 **  10)  P-  13  hinter  §.  *8.  p.  018 
S*  Ot:  1^*  igtWilZV.L  st.  ’Vrjzai  U.  s.  W. 

..  ^  oli  c|er  Langischen  dritten  Ausgabe  gilt 
gross tentheils  noch  immer  das  Urtheil,  was  wir 
über  die  zweyte  in  unserer  L.  Z.  1821  N.  178 
ausgesprochen  haben,  da  es  dem  Hm.  Verf.  nur 
hiei  und  da  gefallen  hat,  die  dort  gerügten  Feh¬ 
ler  stillschweigend  zu  verbessern.  Dagegen  rühmt 
er  seinen  Recensenten  in  der  Krit.  Bibi.)3  u.  macht 
seinem  Unwillen  in  andern  kritischen  Blättern 
durch- absprechende  Urtheile  de  tripode  (wofern 
wir  anders  den  Baum  an  seinen  Früchten  erkannt 
Erster  Band. 


haben),  so  wie  in  der  Vorrede  Luft,  worin  er 
sich  unter  allen  Umständen  für  einen  Verehrer 
der  vulgata  und  der  verkehrten  Lehrmethode 
erklärt ,  die  noch  immer  nicht  gelernt  hat  sivai 
von  iivai  zu  unterscheiden,  oder  I,  5,  11  pevwfxsv 
zu  verbessern.  In  dieser  neuen  Ausgabe  sind 
nunmehr  auch  unter  dem  Text  einige  im  Gan¬ 
zen  zweckmässige  Anmerkungen  hinzugekommen, 
die  meistens  den  Sinn  und  die  Oonstruction  ein¬ 
zelner  Stellen  erklären,  oder  auf  Parallelstellen 
und  die  am  Ende  beygegebenen  Noten  verweisen. 
Freylich  Plalbwahres,  ja  Unmögliches  u.  Ungram¬ 
matisches  läuft  da  viel  mit  unter,  wie  I,  7,  8, 
wo  ol  ze  Gzgarijyoi  durch  praeter  duces  erklärt  wird, 
und  die  verglichenen  Beweisstellen  nicht  passen. 
II,  5,  i4  ist  zovzov  schwerlich  zu  dvuGxgecpoio  zu 
suppliren,  u.  bedeutet  vielmehr:  so  würdest  du 
dich  als  Herr  gebehrden.  III,  1,  19  fgdg  i.  e. 
nos  duces,  ( quibus  se  adnumerat  Xen.)  warum 
duces?  wo  Griechen  und  Barbaren  einander  ent¬ 
gegen  gestellt,  und  §.  20  ausdrücklich  ozgazicdzae 
erwähnt  werden.  III,  2,  52  vermuthen  wir  ei¬ 
nen  etwas  starken  Druckfehler,  wenn  unter  den 
Textesworten  Ei  de  zig  zt  s ids  zdv  aXXwv  ßeXziov  ij 
zaiiz)]  steht  (int.  6dm)  i.  q.  ßiXziu  zovzcov.,  oder 
unter  VII,  4,  21  dwazoiazovg.  Durch  einen  ähn¬ 
lichen  Druckfehler  aber  lässt  sich  III,  4,  45  die 
Erklärung  von  eXaßs  di  sumsit  quoque  (Xenoph.) 
oder  V,  8,  i4  von  vazi/uadov  avaazug  goyig  durch 

i  p  i  poyig  äviGzavac  dvvuG&ut  oder  VII,  5, 
27.  von  ovzcog  durch  zovzov  kaum  entschuldigen.  Zu 
bemerken  ist  übrigens  V,  8,  10  eine  Conjectur, 
ob  sie  gleich  ebenfalls  durch  einen  groben  Feh¬ 
ler  entstellt  ist :  gv  d“  einig '  eins  onöoa  ys  ßovXf, 
worin,  wie  jeder  sieht,  nicht  nur  einer,  sondern 
auch  ßovXei  zu  schreiben  war.  Den  Handschriften 
näher  kommt  ei'nszs  oder  s'znaze  onöoa  ye  ßovXeoß's, 
wenn  nicht  etwa  einag  *  dys  öncog  ßovXei,  schaffe 
ihn  fort  nach  Belieben,  etwa  wie  in  Cyrop.  I,  4,  9 
Tloieo  öncog  ßovXei  in  der  Lesart  der  MSS.  einag, 
onöoa  ye  ßovXezai  und  ßovXov  ze  verborgen  liegt.  — 
So  eben  erhalten  wir  von  der  Teubnerschen 
Sammlung  griech.  Autoren  auch  noch 

Xenophontis  Institutio  Cyri  cum  brevi  annot.  cri- 
tica  ed.  Lud.  Dindorf.  1824.  255  S.  (Druckp. 
12' gr.  Schreibp.  18  gr.) 

Xen •  Historia  graeca ,  —  ed.  L.  Dindorf.  1824, 
XXXXI,  220  S.  (Druckp.  12  gr.  Schrbp.  18  gr.) 
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Xen.  Commentarii  —  ed.  Guil.  Dindorf.  1824,  j 
XX..  n5  S.  (Druckp.  8  gr.  Schreibp.  i4  gr.) 

Xenoph.  scripta  minora.  Cum  brevi  ann.  er.  ed. 
Lud.  Dindorf.  1824,  XXXIX.  244  S.  (Drckp. 
12  gr.  Schrp.  18  gr.) 

womit  die  sämmtlichen  Wei’ke  Xenoplxons  voll¬ 
endet  sind.  Jedes  Bändchen  ist  nicht  nur  mit  ei¬ 
ner  Inhaltsanzeige  meist  aus  der  Weiskis dien 
Ausgabe,  sondern  auch  mit  Anmerkungen,  wie 
die  Cyropaedie  und  die  kleinern  Schriften,  oder 
mit  Varianten  vom  Rande  des  Victorius  verse¬ 
hen,  wie  die  Memorabilien  und  die  griech.  Ge¬ 
schichte.  Wenn  auch  die  letztem  nicht  bedeu¬ 
tend  sind,  so  bestätigen  sie  doch  bereits  bekannte 
Lesarten  guter  Handschriften,  und  werden  durch 
die  eingewebten  kritischen  und  grammatischen 
Noten  der  Hrn.  Herausgeber  noch  schätzbarer,  u. 
jedem  Philologen  unentbehrlich. 


Staatswissenschaft. 

Entwurf  der  Grundzüge  einer  Gemeinde- Ordnung. 
Von  C.  I.  p.  Sparre-JE  ang  en  st  ein,  Königl- 
Preuss.  Landratlie  des  Kreises  Wetzlar.  Hamm ,  bey 
Schulz  u.  Wundermann,.  1825,  XV.  und  64  S. 
8.  (10  gr.) 

Man  spricht  in  unsern  Tagen  viel  davon, 
daäs  die  Grundlage  für  ein  festes  und  zuverläs¬ 
siges  constitutioneiles  Staatsgebäude  nur  in  einer 
guten  Verfassung  und  Ox’ganisation  der  Verwal¬ 
tung  der  einzelnen  Gemeinden  eines  Staats  zu 
suchen  sey,  —  und  die  Wahrheit  dieser  Be¬ 
hauptung  lässt  sich  wohl  nicht  bezweifeln.  Doch 
mehr,  als  aus  dieser  nur  in  den  hohem  Regio¬ 
nen  unserer  Politiker  vorherrschenden  Ansicht, 
scheint  die  beynahe  überall  bemerkbare  Begehr 
nach  guten  Gemeindeordnungen  daraus  hervor¬ 
gegangen  zu  seyn ,  dass  tlieils  der  Standpunct 
einzelner  Gemeinden  gegen  ihre  Obrigkeit  und 
die  Staatsgewalt  überhaupt  bisher  nirgends  ganz 
festgestellt  war,  und  andern  Theils  wieder  die 
manclieiley  Anmuthungen,  die  von  jeder  Seite 
her,  von  oben  und  unten,  in  der  letzten  Zeit 
aus  so  mancher  Veranlassung ,  an  die  Gemein¬ 
den  gemacht  wurden,  das  Bedürfniss  der  Fest¬ 
stellung  des  Gemeinde  -  Rechtswesens  rege  und 
fühlbar  gemacht  hat,  das  früherhin  nicht  so  stai'k 
gefühlt  wurde.  In  dieser  Beziehung  können 
denn  die  manclierley  Versuche,  die  theils  unsere 
Regierungen,  theils  unsere  politischen  Schrift¬ 
steller  zur  Ordnung  des  Gemeinde -Wesens  seit 
einiger  Zeit  gemacht  haben,  nicht  anders  als 
willkommen  seyn;  — .  wiewohl  uns  das  Streben, 
das  Gemeinde- Wiesen  überall  nach  einem  all¬ 
gemeinen  Typus  regeln  uxid  ordnen  zu  wollen, 


keinesweges  ganz  gefallen  will;  denn  was  für 
städtische  Gemeinden  nothwendig  und  nützlich 
seyn  kann,  ist  es  nicht  geradezu  auch  für  Doi'f- 
gemeinden;  und  was  die  grossem  Communen 
dieser  oder  jener  Gattung  zur  zweckmässigen 
Constitution  und  Verwaltung  ihres  gemeinen  We¬ 
sens  heischen  mögen,  heischen  nicht  gerade  auch 
so  die  kleinern. 

Was  der  Verf.,  durch  seine  administrativen 
Erfahrungen  geleitet,  uns  hier  als  Grundziige  ei¬ 
ner  Gemeinde  -  Ordnung  gibt,  zerfällt,  nächst 
der  Einleitung  (S.  1  —  11),  (worin  die  Begriffe 
von  einer  Gemeinde,  ihrem  Zwecke,  Gemeinde¬ 
recht  uixd  Verfassung  zwar  ganz  gut,  nur  etwas 
zu  abstract  angedeutet  sind,)  in  drey  Theile :  1) 
Eon  der  Gemeinde- Eerfassung  (S.  12  —  25);  <2) 
von  der  Gemeinde  -  Eerwaltung  (S.  26  —  07) ,  und 
5)  von  der  Einwirkung  der  Staatsgewalt  auf  die 
Gemeinden  und  deren  Eerwaltung  (S.  58 — 64), 
und  verdient  als  Entwurf  allerdings  Beachtung ; 
denn  wenn  man  auch  nicht  überall  mit  den  An¬ 
sichten  und  V  erschlagen  des  Verf.  ganz  einver¬ 
standen  seyn  kann,  so  kann  man  ihm  doch  ge¬ 
wiss  das  Zeugniss  nicht  vei’sagen,  dass  er  seinen 
Gegenstand  mit  vieler  Umsiclit  und  praktischer 
Sachkenntniss  behandelt  hat;  dass  er  nächst- 
dem  noch  auf  die  bestehenden  Gesetzgebungen, 
vorzüglich  die  französische,  mit  kritischem  Auge 
Rücksicht  genommen  hat,  verdient  besondere 
Empfehlung.  — •  Unter  den  Punkten,  worüber 
wir  nicht  ganz  mit  ihm  einverstanden  seyn  kön¬ 
nen,  ist  übrigens  seine  Idee,  dass,  im  Falle  ei¬ 
ner  Ueberschuldung  einer  Gemeinde ,  ihr  von  ih¬ 
rem  nothwendigen  Gemeinde  -Vermögen  so  viel 
gelassen  werden  müsse,  um  als  Gemeinde  künf¬ 
tig  bestehen  zu  können,  namentlich  das  todte  Pa- 
trimonial  vermögen  ,  das  Gemeindegut  und  die 
Allmenden,  und  unter  diesen  insbesondere  Wal¬ 
dungen,  so  viel  als  davon  nach  einem  forstwirth- 
schaftlichen  Haushalte  nötlxig  ist,  um  den  von 
Holz  entblössten  Gemeindegliedern  das  noth- 
dürftigste  Bau-  und  Brennholz  zu  erhalten  (S. 
4i  und  42).  —  Der  voi'züglicliste  Grund ,  den 
der  Vei'f.  für  diesen  Antrag  anführt,  „  dass  näm¬ 
lich  einer  Gemeinde  als  moralischen  Person  im 
Falle  der  Insolvenz  eben  so  gut,  als  einer  phy¬ 
sischen  Person  die  Competenz  gelassen  werden 
müsse,“  scheint  uns  wenigstens  nicht  sti'ingent 
zu  seyn.  Die  Existenzfähigkeit  einer  Gemeinde 
als  solcher,  kann  unserer  Ueberzeugung  nach 
keinesweges  gesucht  werden  in  ihren  Gemeinde- 
giitei’n,  sondern  in  dem  Vermögen  ihrer  Glie¬ 
der,  und  in  der  Fähigkeit,  aus  diesem  die  Ge¬ 
meindelasten  zu  bestreiten;  und  dieses  vorausge¬ 
setzt,  scheint  uns  dann  die  Untauglichkeit  der 
angegebenen  Objecte  als  Executionsmittel  bey 
Gemeindeschulden  noch  sehr  vieles  gegen  sich 
zu  haben.  Auch  steht  unverkennbar  die  Lehre 
des  Vei’f.  mit  der  allgemeinen ,  vielleicht  etwas 
zu  sehr  begünstigten  Vertheilung  der  Gemeinde-; 
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guter  im  auffallenden  Widerspruch.  Ueberliaupt 
darf  das  Streben,  die  Selbstständigkeit  der  Ge¬ 
meinden  zu  befördern,  worauf  unsere  meisten 
neuen  Gemeinde  -  Ordnungen  und  auch  der  Ent¬ 
wurf  des  Verf.  ausgeht,  nicht  zu  weit  getrieben 
Werden.- 


G  e  schichte. 

Beyträge  zur  Geschichte  des  Herzogthums  Braun¬ 
schweig  V.  W .  J.  E.  B  O  d  e,  Kreisamtmann  zu  Braun¬ 
schweig.  Erster  Beytrag.  Das  Grundsteuersy¬ 
stem  des  Herzogthums  Braunschweig  geschicht¬ 
lich  verfolgt  und  erläutert.  Braunschweig,  bey 
Vieweg,  1824.  IV  und  186  ß.  8.  mit  einem 
Blatt  Tabelle. 

Die  hier  gegebene  Geschichte  des  Grund¬ 
steuerwesens  im  Braunschweigischen  zerfällt  in 
fünf  Abtheilungen :  1)  Entstehen  der  Reichs-  u. 
Landsteuern  und  Geschichte  derselben  bis  zum 
Regierungsantritte  Herzog  Heinrich  des  Jüngern, 
i5i4  (S.  16 — -21);  2)  Geschichte  der  Reichs  -  u. 
Landsteuern  unter  den  Herzogen  Heinrich  dem 
Jüngern ,  Julius  und  Heinrich  Julius  i5i4  bis 
i6i5,  (S.  22-34),*  3)  Geschichte  der  Grundsteuern 
unter  den  Herzogen  Friedrich  Ulrich  f  i654,  Au¬ 
gust  -f*  1666,  Rudolph  August  -f*  1704  und  Anton 
Ulrich  *t  17x4,  August  Wilhelm  -f-  1751,  Ludwig 
Rudolph  *f*  1735,  Ferdinand  Albrecht  -f*  1735, 
Karl  -f*  1780  uxxd  Karl  Wilhelm  Ferdinand 
1806  (S.  35 — 74);  4)  allgemeine  Bemerkungen  im 
Betreff  der  erwähnten  Steuern  und  Aufhebung  der¬ 
selben  (S.  75  -  79) ,  u.  5)  Aufhebung  der  westphä- 
lischen  Grundsteuer  und  Herstellung  des  alten 
Grundsteuersystems  (S.  80-88).  Das  Ganze  ist 
weiter  nichts  als  eine  trockene  und  magere  Skizze, 
die  zur  Noth  für  den  Braunschweiger  etwas  Werth 
haben  xnag,  für  Fremde  aber  ohne  allen  "Werth 
ist.  Wer  das  Braunschweigische  Grundsteuer¬ 
wesen  nicht  schon  an  sich  kennt ,  wird  darüber 
aus  der  geschichtlichen  Darstellung  des  Verf. 
auch  nicht  sonderlich  klug  werden.  Auch  hat  es 
wenig  oder  nichts  Eigentümliches,  als  etwa  nur 
den  Unterschied  zwischen  Schatzungen,  denjenigen 
Landsteuern,  welche  sich  im  sechzehnten  Jahr¬ 
hunderte  bildeten,  und  der  besondern,  seit  der  Re¬ 
gierung  des  Herzogs  Rudolph  August  ausgebilde¬ 
ten  Kontribution ,  einer  genauer  geregelten  und 
besonders  zur  Deckung  der'  Militärbedürfnisse 
seit  dem  dreyssigjährigen  Kriege  aufgekommenen 
Grund—,  Vieh—  u.  Gewerbesteuer;  u.  eben  sowenig 
oder  gar  nichts  enthält  es,  was  die  Steuergesetz¬ 
gebung  anderwärts  benutzen  könnte.  Das  Ein¬ 
zige?  was  bemerkt  zu  werden  verdient,  ist  das, 
dass  man  auch  in  Braunschweig  mittelst  der 
Verordnung  yom  19.  October  1821  vom  1*  Ja¬ 


nuar  1822  an,“  alle  bis  dahin ,  und  namentlich 
vor  dem  Jahre  1806  bestandene  Befreyungen  von 
Steuern  und  öffentlichen  Lasten  gänzlich  aufge¬ 
hoben  und  den  Grundsatz  festgestellt  hat,  jeder 
Landeseinwohner  soll  schuldig  seyn,  dazu  in  dem¬ 
selben  Verhältnisse  beyzutragen,  in  welchem  die 
übi’igen  Bewohner  des  Herzogthums  in  den  ver¬ 
schiedenen  Landestheilen  ihre  Beyträge  leisten 
(S.  84);  wogegen  jedoch  die  Besitzer  der  friiher- 
hin  rechtlich  befreit  gewesenen  Grundstücke,  we¬ 
gen  des  jetzt  auf  sie  fallenden  grossem  Beytrags 
zu  den  Landeskosten,  nach  dem  Betrage  der  Diffe¬ 
renz  zwischen  der  ihnen  obliegenden  Exemten- 
s  teuer  und  den  künftig  zu  entrichtenden  Abga¬ 
ben  entschädiget  werden  sollen.  —  Auch  mag 
für  die  Geschichte  des  ältern  landständischen  We¬ 
sens  als  ein  Beleg  zu  der  bekannten  Behauptung 
von  Lang,  dass  die  deutschen  Stände  ihre  vor¬ 
züglichste  Ausbildung  dem  wachsenden  Schul¬ 
denwesen  der  Landesherren  zn  verdanken  haben, 
das  nicht  uninteressant  seyn,  dass  in  dem  Her¬ 
zog  thum  Braunschweig  schon  die  dem  Herzog 
Heinrich  dem  Aeltern  i5o5  zugestandenen  Lle- 
bungen  unter  der  Bedingung  bewilliget  wur¬ 
den,  dass  die  Abgaben  einem  zu  Braunschweig 
angestellten  Rentmeister  eingeliefert  werden  soll¬ 
ten,  und  zwar  unter  der  Obliegenheit  des  Letz¬ 
tem,  sechs  aus  der  Landschaft  ernannten  Perso¬ 
nen  Rechenschaft  abzulegen;  ferner,  dass  diese 
Einrichtung  schon  unter  dem  Hei'zoge  Heinrich 
dem  Jüngern  noch  mehr  vervollständiget  wurde, 
in  der  Art,  dass  ,nach  dem  Ausschreiben  vom  J. 
i55y  der  nun  zu  W olfenbüttel  wohnende  Rent¬ 
meister  die  Rechnung  dem  erwähnten  Ausschüsse 
der  Landschaft  und  einer  fürstlichen  Deputation 
voi-legen  sollte,  und  jene  Mitglieder  der  Land¬ 
schaft  schon  da  unter  dem  Ausdrucke  Schatz¬ 
herren  Vorkommen  (S.  53,  54). 

Der  wichtigste  Theil  dieser  Beyträge  sind  die 
im  Anhänge  (S.  88 — 186)  mitgetlieilten  mancher— 
ley  Steuer  ausschreiben  und  die  Besteurungsinstru- 
ction  für  die  von  Zeit  zu  Zeit  und  zuletzt  unter 
dem  Herzoge  Carl  bis  1787  vorgenommenen 
Steuerrevisionen;  doch  auch  sie  haben  zunächst 
blos  Werth  für  Braunschweiger. 


Länder-  und  Völkerkunde. 

Historisch  -  statistische  Darstellung  des  nördlichen 
Englands,  nebst  vergleichenden  Bemerkungen 
auf  einer  Reise  durch  die  südwestlichen  Graf¬ 
schaften.  In  Briefen  von  C.  F.  Rivinus. 
Leipzig,  bey  Hinriclis,  1824.  467  S.  (i  Rthlr. 
20  Gr.) 

Der  Titel  scheint  bey  dieser  vieler  Beach¬ 
tung  werthen  Schläft  nicht  ganz  gut  gewählt  zu 
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seyn.  Er  lässt  entweder  Geschichte  und  jetzigen 
Zustand  des  nördlichen  Englands  in  statistischer 
Hinsicht,  oder  aber  gar  Statistik  dieses  Punktes 
so  angegeben  denken,  dass  wir  Jahrhunderte  u. 
wohl  Jahrzehnte,  eines  nach  dem  andern,  in  Par¬ 
allele  aufführen  sähen.  Wer  den  Titel  so  auf¬ 
fasste  ,  würde  sich  irren.  Er  findet  in  diesem 

gut  geschriebenen  Werke  treffliche  statistische 
ey  träge,  eben  so  nicht  ganz  gewöhnliche  histo¬ 
rische  Notizen,  ohne  dass  sie  aber  darauf  An¬ 
spruch  machen  dürften,  eine  fortlaufende  ,  vom 
ersten  Anfänge  beginnende  historische  und  sta¬ 
tistische  Darstellung  zu  bilden.  Betrachten  wir 
aber  diese  Beyträge  und  Notizen  als  eine  reiche 
Nachlese  zu  Nemnichs  Reise  in  England,  so  wer¬ 
den  wir  den  Gesichtspunkt,  aus  welchem  sie  der 
Leser  aufzunehmen  hat,  für  welche  Klasse  von 
Lesern  sie  vornämlich  wichtig  ist,  am  besten  auf¬ 
gefasst  haben.  Vor  nämlich ;  denn  allerdings  wird 
sie  Kaufleuten,  u.  Fabrikanten  von  Anfang  bis  zu¬ 
letzt  den  meisten  Genuss,  die  meiste  Ausbeute 
gewähren.  Allein  auch  Künstler,  Gelehrte,  Geo¬ 
graphen,  Freunde  der  Geschichte  finden  so  man¬ 
che  um  so  anziehendere  Bemerkung,  da  Hr.  R. 
manchen  Ausflug  zu  Fuss  machte,  und  so  Ge¬ 
legenheit  zu  Beobachtungen  fand,  welche  ge¬ 
wöhnlichen  Reisenden  entgehn.  Das  Ganze  zer¬ 
fällt  in  12  Briefe,  wovon  die  beyden  ersten  die 
Reise  von  Leipzig  nach  England  und  die  Lan¬ 
dung  daselbst  schildern.  Die  Oekonomieanstalten 
zu  Althaldensleben  bey  Magdeburg  bilden  einen 
Hauptpunkt  darin.  Hüll  und  die  Umgegend  wird 
im  dritten  und  Yorks  Grafschaft  in  jeder  Bezie¬ 
hung  im  vierten  Briefe  beschrieben.  Der  fünfte 
schildert  besonders  die  Stadt  York  und  ihre  Um¬ 
gebungen.  Die  Notizen  über  Freimaurerei  wer¬ 
den  hier  jeden  gebildeten  überhaupt  und  die 
über  die  dortigen  Irrenhäuser  besonders  Aerzte 
und  Menschenfreunde  anziehen.  Freunde  des  Al¬ 
terthums-,  der  altenglischen  Geschichte ,  der  Shake- 
speareschen  Dramen  finden  nicht  wenige  be¬ 
uch  tenswerthe  Nachrichten  in  diesem  wie  in  dem 
folgenden  Briefe.  Sheffield’ s  Eisenwerke  beschreibt 
der  siebente  Brief  vornämlich,  so  wie  der  achte 
durch  statistische  Angaben  und  Tabellen  über 
Wollenmanufakturen,  die  Beschreibung  Leeds 
und  dessen  Umgebungen  wichtig  ist.  Der  neunte 
bis  eilfte  schildert  mehrere  Naturmerkwürdig¬ 
keiten,  Gegenden  und  Städte,  (besonders  Liver¬ 
pool)  und  im  letzten  folgen  wir  dem  Verf.  mit 
Vergnügen  anf  seinen  Ausflügen  durch  Chester 
nach  Birmingham,  nach  dem  berühmten  Bade 
Bath,  nach  Salisbury  u.  s.  f.  Wie  reichhaltig 
diese  ungekünstelt  geschriebene,  aber  gerade  darum 
freundlich  ansprechende  Darstellung  sey,  wird 
die  mitgetheilte  Skizze  hoffentlich  zur  Genüge 
andeuten,  und  Ree.  wünscht  ähnliche  Beyträge 
zur  Statistik,  Länder-  u.  Völkerkunde  von  Hrn. 
R.  noch  oft  zu  sehen. 


Reisebeschreib  ung. 

G.  Molliens  Reise  nach  Columbia  im  Jahre  1823. 
Aus  dem  Französischen  von  Dr.  G. IV.  Becker, 
Arzte  in  Leipzig  u.  s.  w.  Zweyte  Abtheilung.  Leip¬ 
zig,  bey  Rein,  1825.  VIII.  2i5  S.  gr.  8.  (Beyde 
Abtheilungen  1  Rtlilr.  16  Gr.) 

Indem  die  in  vielen  Blättern  schon  vor  ih¬ 
rem  Erscheinen  gerühmte  Reise  Molliens  mit  die¬ 
ser  zweyten  Abtheilung  beendigt  ist,  wird  nun 
zwar  jeder  Unbefangene  sich  nicht  bestimmt  füh¬ 
len,  sie  Humboldts  Arbeiten  gleich  zu  stel¬ 
len,  aber  sie  als  einen  lebendig  und  unterhaltend 
geschriebenen  Nachtrag  zu  denselben  anzuerken- 
nen,  der  besonders  die  jetzigen  politisch -mer- 
kantilischen  Verhältnisse  beleuchtet.  Die  ganze 
westliche  Cordillerenk ette,  die  Fahrt  auf  dem  Da- 
guaflusse  bildet,  wie  in  der  ersten  Abtheilung 
die  östliche  u.  der  Magdalenenstrom,  einen  Haupt¬ 
gegenstand,  und  ist  im  IV.  Abschnitte  behan¬ 
delt,  nachdem  uns  I  bis  III  die  höchsten  Punkte 
der  Cordilleren  geschildert  hat.  Auf  einer  Goe- 
lette  schiffte  sich  der  Verf.  in  San  Buenaven- 
tura  in  der  Südsee  nach  Panama  ein,  welche 
Stadt  nebst  Columbiens  Frauen ,  im  V.  Absehn, 
beschrieben  wird.  Die  physische  Beschaffenheit 
Columbiens  lernen  wir  aus  dem  VI.  und  die  Be¬ 
völkerung  (2,644,6oo  Seelen)  aus  dem  VII.  ken¬ 
nen.  Der  Charakter  der  Columbier  wird  im 
VIII.  beschrieben.  Stolz,  Misstrauen,  kleinlicher 
Eigennutz,  Trägheit,  Unwissenheit,  Verstellung, 
sind  die  ihnen  zugeschriebenen  Hauptzüge.  Der 
Ackerbau,  Gewerbsfieiss ,  Bergbau,  Handel ,  zum 
Theil  auf  sehr  interessanten  Details  fassend,  um¬ 
fasst  der  IX,  so  wie  die  Fand-  und  Wasserkom¬ 
munikationen ,  die  Handelsgesetze  mit  dazu  gehö¬ 
rigen  Tariffen  der  X.  Der  XI  und  XII  begreift 
die  Abreise  von  Panama  nach  Jamaica,  England, 
Frankreich.  Die  Schilderung  von  Chagres,  auf 
Dariens  Landenge  am  Antillenmeere  liegend,  ein 
Flecken,  blos  aus  Rohrhütten  bestehend,  aber 
der  grosse  Stapelplatz  aller  Waaren,  die  nach  Co¬ 
lumbiens  westlichen  Staaten  ein  und  von  ihnen 
ausgeführt  werden,  ffst  eine  der  anziehendsten 
Partieen  in  der  ganzen  Abtheilung.  Von  Seite 
180  bis  zu  Ende  folgen  Anmeldungen,  die  zum 
Theil  des  Verfassers  Ansichten  bestätigen,  theils 
erläutern,  und  viele  statistische  Berechnungen 
enthalten,  Sie  sind  meist  aus  Quellen  geschöpft? 
die  dem  Verf.  an  Ort  und  Stelle  zu  Gebote  stan¬ 
den.  Die  Möglichkeit,  die  Landenge  Darien  zu 
durchgraben  und  so  den  atlantischen  Ozean  mit 
der  Siidsee  zu  verbiuden,  ist  theils  vom  Verf. 
theils  vom  Uebersetzer  in  einer  solchen  Note 
untersucht  worden,  und  muss  bey  der  jetzigen 
Lage  der  Dinge  vorzüglich  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen. 


241 


242 


Leipziger 


itera tur-  Zeitun 


Am  4.  cles  Februar.  31- 


fTgnf  .<an 


Festpre  d  i  g  Le  n. 

Zwey  Predigten  unter  den  Regungen  einer  un¬ 
friedlichen  und  argwöhnischen  Zeit  zu  Dresden 
gehalten,  von  dem  Oberhofpr.  Dr.  Christoph 
Friedrich  von  Amm  on.  Mit  einem  Vorworte 
über  den  äusseren  Religionswechsel.  Leipzig  b. 
Cnobloch.  1820.  XXII  u.  45  S.  8.  (6  Gr.). 

Die  Lernbegier,  mit  welcher  man  nach  jeder 
neuen  homiletischen  Mittheilung  des  hochverehr¬ 
ten  V erfs.  zu  greifen  immer  gewohnt  war,  muss 
bey  der  vorliegenden  sogleich  durch  die  Aufschrift 
zur  brennenden  Neugierde  gesteigert  werden. 
Denn  diese  kündigt  ausdrücklich  an,  nicht  blos 
Worte  zu  seiner  Zeit  überhaupt  (andere,  als  sol¬ 
che,  waren  ohnedem  von  ihm  nicht  zu  fürchten) 
Werde  und  solle  man  hier  vernehmen,  sondern 
Worte  zu  einer  Zeit,  die  sich  dem  Ansehen  nach 
einer  sanften  und  freundlichen  Ansprache  nicht 
zu  versehen  hat,  Worte  zu  einer  unfriedlichen 
und  argwöhnischen  Zeit  werde  der  Redner  spre¬ 
chen.  Nicht  wenige  Y\  eltleute  glauben,  eher  der 
Ueberfriedlichkeit  als  der  Unfriedlichkeit  sey  un¬ 
sere  Zeit  anzuklagen,  und  was  die  Argwöhnlich- 
keit  derselben  anlange,  so  habe  sie  schon  ihr 
eigenes  Tribunal.  Indessen  werde  diese  sogleich 
in  ne  werden,  dass  weder  von  dem  Unfrieden 
noch  von  dem  ArgAVohn  der  Welt  die  Rede  sey, 
sondern  dass  es  um  die  Ungebührnisse  dieser  Un¬ 
holde  im  Gebiete  des  Glaubens  und  der  GeAvissen 
hier  sich  handle,  sobald  sie  die  Ankündigung 
dessen  sehen,  worüber  sie  noch  Aror  der  Lectiire 
der  Predigten  den  Verf.  vernehmen  sollen.  Im 
Vorworte  nämlich  trägt  er  seine  Ansichten  über 
ej"e  Erscheinung  unserer  Zeit  Aror,  bey  welcher 
allerdings  die  Anklage  der  Unfriedlichkeit  und 
..  1  gw°buliclikeit  gar  sehr  nahe  lieget ,  über  den 
ausseren  Religionswechsel  oder  über  den  Kirchen- 
tausch.  Linen  solchen  gemacht  oder  doch  wenig¬ 
stens  im  Sinne  zu  haben,  und  der  römischen 
Lirche  sich  zuwenden  zu  wollen,  ist  nämlich  er 
selbst,  der  erste  protestantische  Geistliche  eines 
protestantischen  Landes,  durch  ein  nicht  blos  von 
Mund  zu  Mund,  sondern  auch  durch  öffentliche 
Blatter  verbreitetes  Gerüche  beschuldigt  Avorden. 
‘Summa  petit  livor,  perflant  altissima  venti ;  (nach 
1 1  eit  eis  k  eb  ersetzu  11g :  es  sind  die  schlechtesten 
i  Erster  Band. 


Früchte  nicht,  woran  die  Wespen  nagen)  dachte, 
Schreiber  dieses  als  es  auch  ihm  zu  Gesichte 
kam,  und  glaubte  damit  den  eigentlichen  Ursprung 
desselben  unfehlbar  entdeckt  zu  haben.  Der  Haupt¬ 
sache  nach  ist  er  es  auch  gewesen,  wie  aus  der 
sehr  Avürdigen  Ablehnung  jeder  eigentlichen  Schutz¬ 
rede  des  Angeklagten  deutlich  hervorgeht;  doch 
sind  in  dieselbe  einzelne  Winke  über  die  \roll- 
ständige  Nativität  jener  seltsamen  Misgeburt  der 
Klätsclierey  eingeflochten,  welche  zwar  genauer 
auf  eine  merkwürdige  Constellation  deuten,  aber 
auch  nur  denen  ganz  verständlich  seyn  können, 
welche  mit  dem  Verunglimpften  unter  einer  Pol- 
hölie  leben  und  denselben  Horizont  haben.  Aus 
derselben  Ursache  werden  auch  schwerlich  alle, 
zumal  die  entfernter  stehenden,  Neugierigen  mit 
einer  ganz  klaren  Einsicht  von  der  an  die  Apo¬ 
logie  geknüpften,  an  schai’fen  und  tiefen  Bemer¬ 
kungen  ungemein  reichen,  allgemeinen  Aetiolo- 
gie  der  fieberhaften  Träume  unserer  Tage  von 
schon  erfolgten  oder  doch  vorbereiteten  Kirchen¬ 
tauschen  davon  gehen.  Desto  verständlicher  für 
alle  ist  die  nun  folgende  unverhohlene  Mitthei¬ 
lung  seiner  Ansicht  von  der  Sittlichkeit  der  wirk¬ 
lichen  Apostasieen  überhaupt;  (denn  Apostasie, 
nicht  Metabase,  wie  andre,  nennt  er  den  Ueber- 
gang  von  einer  Kirche  und  einem  Glaub cnssy- 
steme  zu  dem  andern;)  er  versichert,  dass  er  über 
den  Kirchenwechsel  nur  in  einzelnen  Fällen  mild 
und  schonend,  in  den  meisten  aber  streng  und  ab¬ 
sprechend  zu  urtheilen  sich  gedrungen  fühle.  Je¬ 
nes,  wo  es  am  Tage  liege,  dass  der  Uebergang 
aus  guter  Meinung  und  in  der  Hoffnung  geschehe, 
anderswo  mehr  Licht,  Trost  und  religiöse  Nah¬ 
rung  für  Verstand  und  Herz  zu  finden,  als  bey 
den  alten  Glaubensgenossen;  ein  Zustand  der  Pas¬ 
sivität,  in  welchem  sich  offenbar  der  grosse  Tu- 
renne,  und  der  neuerdings  vielbesprochne  apostati- 
sche  deutsche  Dichter  befunden  habe.  Der  Sache 
nach  stehe  mancher  Deist  und  Rationalist  alter  und 
neuererZeit,  als  entschiedener  Renegat  desGlaubens 
seiner  Kirche  in  Rücksicht  auf  den  Grundartikel  des 
Christenthums  iron  dem  Heilande  der  Welt  u.  der 
Erlösung,  auf  demselben  Standpuncte,  wie  jene 
Männer;  aber  es  würde  ungerecht  seyn,  bey  der 
Redlichkeit  ihrer  Forschung  sie  zu  Arerurtheilen ; 
man  müsse  vielmehr  die  Stunde  ei’Avarten,  wo 
sich  unter  höherer  Leitung  der  Stolz  ihrer  Ver¬ 
nunft  von  selbst  in  Demuth  verwandeln  werde. 
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In  den  meisten  Fällen  hingegen,  sogar  in  den 
meisten  von  denen,  wo  man  in  seiner  eignen 
Kirche  das  nicht  zu  finden  meine,  was  man  für 
seine  Bedürfnisse  glaube  fodern  zu  können,  lasse 
sich  der  Vorwurf  der  Unwürdigkeit  und  der  Ge¬ 
wissenlosigkeit  von  dem  Uebertritte  aus  einer  christ¬ 
lichen  Kirche  in  die  andere  kaum  abwehren.  Bey 
einem  evangelischen  Geistlichen  zumal,  der,  wie 
es  sich  gebühre,  dem  Geiz  und  Ehrgeize,  dem  Deis¬ 
mus  und  Mysticismus  nicht  huldige,  sey  ein  Kir¬ 
chenwechsel  nicht  eher  denkbar,  als  bis  er  Vater  u. 
Mutter  verrathen  habe.  —  Dies  allerdings  strenge, 
ohne  einige  Restriction  auf  eine  oder  die  andere 
Kirche  ausgesprochene  Urtlieil  ist  mit  folgenden 
Gründen  gerechtfertigt:  „jede  äussere  und  sicht¬ 
bare  Kirche  ist  ja  nur  ein  äusserer  Verein  zur 
Pflege  und  Belebung  des  innern  religiösen  Sinnes, 
den  Gott  selbst  allein  seinem  Worte  und  dem  eig¬ 
nen  Gewissen  des  Menschen  unterworfen  hat;  alle 
Handlungen  der  innern  Religion,  die  für  die  Se¬ 
ligkeit  ausschliesslich  entscheidend  ist ,  hängen 
folglich  in  jeder  Kirche  von  der  freyen  Ansicht 
und  üeberzeugung  des  wahren  Gottesveehrers  ab; 
es  ist  ferner  jede  Kirche,  in  so  fern  sie  ein  Werk 
von  Menschen  bleibt,  mehr  oder  weniger  von  ihren 
Satzungen  u.  Meinungen  ergriffen  u.  durchdrungen, 
so  dass  der  Proselyte  auf  der  einen  Seite  immer 
wieder  das  verliert,  was  er  auf  der  andern  ge¬ 
winnt,  oder  zu  gewinnen  hoffet.  Auch  fässt  sich 
kaum  erwarten,  dass  ihm  die  neue  Kirche  jemals 
das  seyn  werde  und  werden  könne,  was  ihm  die 
mütterliche  Pflegerin  der  Religion  seiner  Kindheit 
war;  er  reisst  sich  überdies  von  seinen  Verwand¬ 
ten,  von  seiner  Familie,  von  den  Freunden  sei¬ 
ner  Jugend  los,  und  wandelt  dann  von  ihrer, 
und  selbst  der  unfehlbar  bald  eintretenden  Ver¬ 
achtung  seiner  neuen  Glaubensgenossen  gedrückt 
und  belastet,  mit  einer  Wunde  im  Herzen,  wel¬ 
che  nie  ganz  vernarbt,  durch  ein  freudenloses 
Leben  dem  dunkeln  Grabe  zu.“  — •  So  wenig 
man  dies  Ver werf ungsurtheil  über  jeden  Kirchen¬ 
wechsel,  er  geschehe  von  wem  und  von  wo  aus  es 
immer  sey,  als  eine  indirecte  Anklage  gegen  die 
Reformation  selbst  anselien  darf,  oder  ansehen 
wollen  kann,  sobald  man  nur  den  Eingang  der 
ersten  von  den  beyden  folgenden  Predigten,  alle 
frühere  Reformationspredigten  des  Herrn  Oberhof¬ 
predigers  gar  nicht  zu  gedenken,  gelesen  hat;  so 
sehr  steht  zu  besorgen,  dass  dasselbe,  ob  auch 
im  völligen  "Widerspruche  gegen  den  wirklichen 
Sinn  seines  Urhebers,  von  der  nicht  protestanti¬ 
schen  Seite  gar  bald  benutzt  werden  dürfte ,  um 
den  Segensruf  zu  rechtfertigen,  mit  welchem  sie 
eine  eben  jetzt  aus  ihr  hervorgegangene  neue  pro¬ 
testantische  Gemeinde  bey  ihrem  Ausscheiden  be¬ 
gleitet  habe,  sie  müsste  denn  von  diesem  Mis- 
brauche  durch  den  Umstand  sich  abgehalten  sehen, 
dass  des  Herrn  Oberhofpredigers  Name  einer  der 
ersten  unter  denen  ist,  welche  unter  derFürsorge 
des  Herausgebers  der  Kirchenzeitung  einen  homi¬ 


letischen  Bund  zur  Förderung  des  Bestehens  und 
Aufblühens  jener  Gemeinde  geschlossen  haben. 

Tadelnswerlh  und  verächtlich  nennt  es  im 
Verfolge  seiner  Mi  ttheilung  der  Vf.,  wenn  der  evan¬ 
gelische  Christ,  da,  wo  es  theuer  erkaufte  Rechte 
seiner  Kirche  zu  verth eidigen  gilt,  an  Kraft  und 
Nachdruck  es  fehlen  lassen  wollte,  wie  Amt  und 
Beruf  sie  fodern;  eben  so  entschieden  erklärt  er  sich 
aber  auch  gegen  alle  und  jede  antikatholische  Kan- 
zelpolemik,  als  ein  unweises  und  Unrechtes  Be¬ 
ginnen,  zumal  da  wohl  mancher  polemisirende 
Kanzelredner  selbst,  ohne  es  zu  denken,  in  der 
tiefsten  Wurzel  seines  Glaubeus  von  der  versöh¬ 
nenden  und  rechtfertigenden  Gnade  durch  Chri¬ 
stum  gut  katholisch  seyn  möge.  Ohne  der  letz¬ 
ten  Instanz  widersprechen  zu  können,  werden  dem- 
ungeaehtet  nicht  wenige  Kanzelpolemiker  der 
ersten  Behauptung  ihre  gewöhnliche  Berufung 
auf  den  Unterschied  zwischen  katholischer  und 
römischer  Kirche,  und  zwischen  katholischer  Lehre 
und  römischem  Unwesen  ,  zwischen  Katholicismus 
und  Papismus  entgegensetzen,  indem  dieser  Unter¬ 
schied  durch  alle  Bemühungen  der  jenseitigen  Theo¬ 
logen  bis  jetzt  noch  immer  nicht  als  ungültig  habe 
dargestellt  werden  können;  sie  werden  fragen 
(und  Ref.  hat  wirklich  einen  sehr  achtens  wer  llien 
Landprediger,  der  ein  abgesagter  Feind  aller  Ein¬ 
mischung  des  Ungehörigen  und  Unerbaulichen  in 
den  Kanzelvortrag  ist,  auf  diese  Weise  fragen 
hören:)  was  einem  Manne  übrig  bleibe,  der  nur. 
von  der  Kanzel  dem  an  ihn  gewiesenen  evange¬ 
lischen  1  ublicuin ,  das  ausser  der  Bibel  höchstens 
Zeitungen  lese,  sich  mittheilen  könne,  wenn  er 
z.  B.  im  den  gegenwärtigen  Jahre,  wo  alle  Zei¬ 
tungen  und  viele  Kirchen thüren,  selbst  in  prote¬ 
stantischen  Ländern,  von  dem  grossen  Jubeljahre 
in  Rom  und  seinen  segenreichen  Ablässen  spre¬ 
chen,  zu  Gebeten  um  das  Aufhören  der  Ketze- 
rey  aulfodern  —  seiner  Gemeinde  zuerst  nur  zu 
dem  nothdürftigen  Verständnisse  von  der  eigentli¬ 
chen  Bedeutung  dieser  wider  Erwarten  zurückge¬ 
kehrten  Festlichkeit  verhelfen  solle,  dann  aber 
auch  ja  doch  wohl  zu  der  Üeberzeugung,  dass  sie 
selbst  dabey  nichts  zu  verlieren  fürchten  dürfe, 
dass  die  protestantische  Kirche  nur  Jubeljahre 
ganz  anderer  Art  ohne  irgend  einigen  Ablas3 
feiere;  sie  werden  sagen,  an  eine  solche  Erörte¬ 
rung  lasse  sich  immer  noch  die  Ermahnung  knü¬ 
pfen,  einem  nach  Rom  pilgernden  Jubel  Wallfahrer 
wenn  ihn  seine  Strasse  durch  einen  protestanti¬ 
schen  Ort  führen  sollte,  nicht  etwa  aus  evange¬ 
lischem  Eifer  die  Labung  zu  versagen  und  die 
Ruhestätte,  deren  er  bedürfen  könnte.  —  So  viel 
ist  indess  gewiss,  nur  als  Ausnahme  und  in  ein¬ 
zelnen  besondern  Fällen,  die  sich  unter  gar  keine 
allgemeine  Regel  bringen  lassen,  kann  die  Kanzel- 
controvers  gestattet  seyn,  und  es  bleibt,  wie  der 
Verf.  so  treffend  und  bedeutungsAroll  sagt,  der 
Hauptberuf  der  evangelischen  Kanzelredner,  den 
bestehenden  Frieden  zu  erhalten  und  den  wan- 
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tenden  zu  befestigen;  ilire  Zuhörer  durch  ergrei¬ 
fende  Vorträge  und  durch  ein  würdiges  Leben 
gegen  jeden  Abfall  zu  bewahren,  auch  auf  die 
irrenden  zerstreuten,  und  sich  selbst  weidenden 
Glieder  unserer  Gemeinde  ein  weises  Augenmerk 
zu  richten,  und  immer  so  zu  denken,  zu  predi¬ 
gen  und  zu  handeln,  dass  wir  uns  der  Verheissung 
unsers  göttlichen  Meisters  freuen  können:  Es 
wird  ein  Hirt  und  eine  Heerde  werden.  —  Den 
Schutz  unserer  Kirche  gegen  materielle  Beeinträch¬ 
tigungen  aber  leget  er  uusern  Obrigkeiten ,  Staats¬ 
männern  und  Bechtsgelehrten  an  das  Herz,  die 
ja  doch  endlich  zu  der  Ueberzeugung  kommen  müs¬ 
sen,  „dass  der  Unfug  eines  flüchtigen  Kirchen¬ 
wechsels,  der  dem  Staate  selbst  nur  zweideutige 
und  gewissenlose  Bürger  erzieht,  auch  aus  der 
grossen  Erschlaffung  der  Bande  unsers  kirchlichen 
Vereins  hervorgegangen  ist,  welche  der  Unglaube, 
die  Eifersucht  auf  die  geistliche  Gewalt,  oder 
doch  die  Gespensterfurcht  vor  der  in  unserer  Kir¬ 
che  überall  nicht  mehr  zu  furchten  den  Hierar¬ 
chie  sehr  oft  begünstiget  hat. “ 

Von  diesen  irenischen  Principien  nun  sind 
die  beyden  mitgeth eilten  Predigten  ausgegangen 
und  durchdrungen.  Die  erste  am  Reformations¬ 
tage  i824  über  das  sächsische  Evangelium  am  20 
Ti’init.  (mit  welchem  er  zusammentraf)  Luk.  iS, 
X  —  9,  gehalten,  ist  eine  Fortsetzung  der  im  Jahre 
1825  angefangenen  Betrachtung  (s.  Leipz.  Lit.  Z. 
1824  No.  179.)  und  enthält :  drey  neue  Friedens¬ 
worte  an  die  getrennten  Christengemeinden  auf 
Erden:  1)  die  evangelische Kirchu  hat  ihre  Märty¬ 
rer,  sie  selbst  aber  hat  niemals  Blut  vergossen; 
2)  die  evangelische  Kirche  seufzt  unverschuldet 
unter  mancher  schweren  Last,  aber  sie  trägt  sie 
geduldig  und  mit  christlicher  Fassung ;  5)  die 

evangelische  Kirche  lehrt  die  innigste  Vereinigung 
des  Glaubens  und  der  Liebe,  aber  sie  fühlt  es 
tief,  dass  sie  im  Leben  überall  der  göttlichen  Nach¬ 
sicht  und  Langmuth  bedarf.  —  Jeder  Theil  ent¬ 
wickelt  in  natürlicher  Ordnung  zuerst  die  These 
und  Antithese,  und  macht  sodann  die  darin  lie¬ 
gende  AufFoderung  zur  Pflege  des  Friedens  be- 
merklich,  unter  fortgehender  überraschend  tref¬ 
fender  Anwendung  des  Evangeliums.  Wir  können 
uns  nicht  enthalten  die  Thesis  des  2  tenTheils  voll¬ 
ständig  zu  geben:  „Sehen  wir  auf  die  grosse, 
unter  alle  Völker  zerstreute  Menge,  die  sich  zu 
der  evangelischen  Kirche  bekennt;  o  wir  erblicken 
oft  nur  eine  weltliche  Schar,  die  es  häufig  ver¬ 
gisst,  was  Kirche  und  eine  christliche  Gemeinde 
ist.  Betrachten  wir  die  heilige  Urkunde,  die  wir 
als  die  Quelle  unseres  Glaubens  verehren;  o  sie 
ist  nur  zu  oft  das  Buch,  in  dem  ein  Jeder  sucht, 
was  er  wünscht,  und  dann  auch  findet,  was  er 
sucht.  Achten  wir  auf  das  Bekenntniss,  das  eine 
grosse  Gemeinde  wie  ein  heiliges  Familienband 
Zusammenhalten  soll ;  o  es  ist  ein  Haus  geworden, 
das  Jeder  nach  Belieben  gestaltet  und  einrichtet, 


und  wo  der  Eckstein  selbst  von  den  Bauleuten 
verworfen  wird.  Werfen  wir  einen  Blick  auf 
das  Schicksal  evangelischer  Lehrer ;  ach,  es  er¬ 
lagen  schon  die  Urheber  der  Kirchenverbesserung 
unter  der  Last  schwerer  Geschäfte,  unter  dem 
Undanke  ihrer  Mitbürger  und  dem  Hasse  der  Welt; 
es  blieb  ihnen,  es  bleibt  noch  jetzt  ihren  Nach¬ 
folgern  in  der  Stunde  des  Abschieds  nur  die  trau¬ 
rige  Gewissheit,  dass'  Armuth,  Dürftigkeit  und 
Blosse  der  Ihrigen  der  Lohn  ihres  Fleisses  und 
der  Dank  ihrer  Zuhörer  ist.  Denken  wir  an  die 
von  dem  Urheber  unsers  kirchlichen  Vereins  be¬ 
stimmt  genug  ihm  zugedachte  und  vorbereitete 
V erfassung ,  o  dieser  Verein  ist  in  seiner  geisti¬ 
gen  Bewegung  so  beschränkt  und  verschränkt, 
dass  er,  wie  die  Weiden  an  den  Wassern  Babylon, 
nicht  wachsen  und  gedeihen  kann,  weil  man  täg¬ 
lich  an  ihm  schneidet  und  ihm  seine  Zweige  kürzt. 
Und  damit  das  Leidensmass  unserer  Kirche  voll 
werde,  so  ruft  man  ihr  noch  von  innen  und 
aussen  zu :  „ ihr  seyd  schuldig  vor  allen  Menschen 
die  zu  J erusalem  wohnen.  Wir  haben  ein  festes* 
sichtbares  Reich  und  bedürfen  eurer  unsichtba¬ 
ren  Träume  nicht ;  wir  haben  ein  festes  und 
bleibendes  Gesetz  und  sehnen  uns  nach  eurer  zeit— 
gemässen  Weisheit  nicht;  wir  bauen  uusern  Glau¬ 
ben  auf  den  lebendigen  Felsen  der  Vernunft,  und 
achten  auf  den  sandigen  Grund  eures  todten  Buch¬ 
stabens  nicht.  Seyd  ihr  arm  und  verachtet,  so  isit 
es  eure  Schuld,  dass  ihr  keinen  bessern  und  be¬ 
lohnender  Beruf  gewählet  habet;  und  statt  der 
Verfassung ,  die  ihr  ansprechet,  wird  man  euch 
eine  Fassung  geben,  die  auch  das  PV ort  noch  bin¬ 
den  soll,  das  ihr  so  oft  zu  unserm  Tadel  miss¬ 
brauchet.“  Wohin  wir  uns  wenden,  es  ist  über¬ 
all  der  Thurm,  wo  nicht  von  Siloa,  doch  von 
Babel,  der  auf  uns  zu  fallen  und  uns  zu  zer¬ 
malmen  droht.  —  Fürwahr,  diese  Stelle  bedarf 
keines  Commentars,  der  ihre  Vortreflliclikeit  ent¬ 
wickle. 

Die  zweyte  Predigt  am  Feste  der  Erscheinung 
i8a5  über  die  Epistel  Jes.  60  1  —  6  von  dem  Ge¬ 
danken  ausgehend,  das  einst  der  Welt  in  Jesu 
aufgegangene  Licht  habe  selbst  da,  wo  es  scheine, 
bey  weitem  noch  keinen  vollständigen  Sieg  über 
die  alte,  immer  aufs  neue  mit  ihren  Dunkelhei¬ 
ten  drohende  Finsterniss  davon  getragen,  hat  den 
herrliehen  Sieg  der  evangelischen  Wahrheit  zu 
ihrem  Gegenstände,  schildert  zuerst,  wie  er 
uns  v  er  heissen  sey ,  und  zeigt  aus  dem  propheti¬ 
schen  Textgemätde,  wie  ein  junger  Morgenstrahl 
ziehe  die  evangelische  Wahrheit  am  Himmel 
herauf;  sanft  erleuchtend  breche  sie  durch  die 
trüben  Wolken,  sie  umfasse  zuletzt  alle  Völker 
mit  ihrer  himmlischen  Klarheit.  —  Diese  Sätze 
sind  sichtbar  unter  dem  Einflüsse  der  dichte¬ 
rischen  Begeisterung  entwickelt,  welche  sich  der 
Seele  durch  den  prophetischen  Schwung  des  Tex¬ 
tes  mitgetheilt  hatte.  Daran  knüpft  sich  nun  An¬ 
weisung  und  Ermunterung  zur  Förderung  dieses 
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Sieges ,  und  zwar  also ,  dass  wir  sie  selbst  zuvor 
in  einem  gläubigen  und  verständigen  Herzen  be¬ 
wahren;  dass  wir  denen,  die  noch  in  der  Dunkel¬ 
heit  leben,  das  Verlangen  einflösen,  mit  uns  den 
Segen  unsers  Glaubens  zu  theilen;  (,,wie  stolz  auch 
Israel  auf  die  Würde  seiuer  Religion  und  Gottes¬ 
verehrung  war,  so  zwang,  so  nötliigle  es  doch 
die  Heiden  nicht,  hinauf  nach  Jerusalem  zu  zie¬ 
hen  und  im  Tempel  anzubeten ;  nein ,  es  liess 
ihnen  Zeit  sich  in  der  Finsterniss  zu  sammeln; 
es  beunruhigte  sie  bei  ihren  Festen  und  Heilig- 
thiimern  nicht,  es  reizte  sie  vielmehr  durch  Psal¬ 
men  und  Gesänge,  freiwillig  hinauf  nach  Zion  zu 
wallen  und  auzubeten  im  Lichte  seiner  Herrlich¬ 
keit.  Werden  wrir  uns  nun  schmeicheln  dürfen, 
den  Sieg  der  evangelischen  Wahrheit  zu  beför¬ 
dern,  wenn  wir  vergessen,  dass  Freyheit  das  Ele¬ 
ment  des  Glaubens  und  der  Frömmigkeit  ist; 
Wenn  wir  muthwillig  unsre  Augen  verschliesen, 
um  es  nicht  zu  sehen,  wie  sanft  und  mild  die 
Sonne  am  Himmel  durch  dunkle  W olken  bricht, 
wenn  wir  den  Sieg  des  Lichtes  erzwingen,  und 
in  dem  Ungestüme  unserer  Leidenschaften  erstür¬ 
men  wollen;  wenn  wir  diejenigen  sogar  schinähen 
und  verläumden,  die  uns  ermahnen  rechtschaffen 
zu  seyn  in  der  Liebe,  und  im  Frieden  heran¬ 
zuwachsen  an  dem,  der  unser  Haupt  ist?  O  der 
Lehrer,  der  nicht  unbekannt  mit  dem  Lichte, 
die  Wurde  seines  Berufes  und  die  heilige  Ord¬ 
nung  Gottes  in  seinem  Reiche  kennet,  der  achtet 
nicht  auf  die  Menge  der  Kameele  und  auf  die 
Läufer  aus  Midian  und  Eplia;  der  hängt  nicht 
von  dem  Verdachte  der  Thorhei  t,  der  Engherzig¬ 
keit  und  der  blinden  Parteisucht  ab  “)  und  zu¬ 
letzt  ,  dass  wir  es  andern  durch  die  Früchte  des 
Lichtes  in  unsenn  Leben  ehrwürdig  zu  machen 
uns  bemühen.  — 

Es  ist  mit  Sicherheit  vorauszusehen,  dass 
diesen  Blättern  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
nicht  entgehen  wird,  deren  sie  auf  eine  so  aus¬ 
gezeichnete  Weise  werth  sind;  es  darf  sie  Nie¬ 
mand  ungelesen  lassen,  wer  an  dem  Schicksale  der 
Kirche  in  unsern  Tagen  auch  nur  einen  histori¬ 
schen  Antheil  nimmt. 


Biographie. 

Ferdinand  von  Schill.  Eine  Lebensbeschreibung 
nach  Orginal -Papieren.  Herausgegeben  von  J. 
C.  L.  Mähen.  Erstes  Bändchen;  mit  Schills 
Bildniss  und  einer  (kleinen)  Karte.  XII,  546 
S-  (1  Thlr.  18  Gr.)  Zweytes  Bändchen,  221  S. 
(1  Thlr.)  Leipzig  b.  Brockhaus;  1824. 

Von  Herrn  Haken,  dem  wir  die  schöne  Schil¬ 
derung  Nettelbecks ,  wenigstens  als  Herausgeber 


verdanken,  erhalten  wir  hier  eine,  bey  der  sein 
Verdienst  durch  sorgfältige  Sammlung  und  Ver¬ 
gleichung  aller  öffentlichen  Nachrichten ,  strenge 
Unparteylichkeit ,  welche  Schills  Missgriffe  und 
Fehler  nirgends  verhehlt,  noch  grösser  ist.  Er 
erhielt  von  einem  nicht  näher  bezeichneteu  Manne 
die  Materialien.  Es  lebte  dieser  mit  Schill  in 
mehrjährigem  Umgänge.  Schill  hat  ihm  über  die 
Colberger  Unternehmungen  selbst  einen  Aufsatz 
diktirt,  und  der  Biograph  von  Nettelbeck  durfte 
daher  nur  ordnen  und  unparteyisch  vergleichen. 
Zuerst  gibt  er  uns  Kunde  von  Schilp s  Vater,  der 
ebenfalls  schon  im  siebenjährigen  Kriege  ein  gu¬ 
ter  Parteygäuger  war,  und  als  Chef  des  braunen 
Husarenregiments  starb.  Der  junge  Schill  selbst 
galt  im  Garnisondienste  sehr  wenig.  Noch  im 
33s ten  Jahre  war  er,  wie  im  i8ten,  Souslieutenant, 
der  kaum  —  einen  Zug  anführen  konnte.  Aber 
—  im  Kriege  ist  der  Mann  etwas  werth,  und  der 
noch  lange  nicht  von  der  Jenaer  Schlacht  her  ge¬ 
nesene  Schill  schuf  fast  aus  nichts  ein  Corps ,  das 
dem  Staate  nichts  kostete,  Tausende  nach  Colberg 
einbrachte,  Colberg  schützte,  wahrscheinlich  die 
bedeutendsten  Erfolge  herbey  geführt  hätte,  fand 
Schill  bey  denen,  die  über  ihm  waren,  so  viel 
Muth  und  Feuer,,  als  er  selbst  hatte.  Man  lese 
darüber  von  Seite  80 — 100  nach.  Mit  dem  glän¬ 
zenden  Einzuge,  den  er  am  1.  Dec.  1807  in  Berlin 
hielt,  schliesst.  der  erste  Theil.  Es  war  der  Em¬ 
pfang  dort  der  Wendepunct  seiner  Laufbahn. 
Der  Volksjubel  berauschte  ihn,  und  verblendete 
andere.  Er  glaubte  sich  zum  Retter  Deutschlands 
bestimmt.  Wie  er  diesem  Vertrauen  zu  entspre¬ 
chen  bemüht  war,  erzählt  der  zweyte  Theil.  Als 
Schill  nur  die  Wahl  hatte,  vor  ein  Kriegsgericht 
gestellt  zu  werden,  oder  loszubrechen,  zog  er 
aus.  Wir  begleiten  ihn  nach  Wittenberg,  Des¬ 
sau,  Köthen,  Magdeburgs  Thoren,  wo  es  ein  Ge¬ 
fecht  gab,  das  ehrenvoll,  aber  nicht  entscheidend 
endigte.  Die  gegen  ihn  bald  nachher  in  Berlin 
eingeleiteten  strengen  Untersuchungen  hoben  bald 
die  Täuschung  des  Volkes  auf.  Umsonst  suchte 
er  in  dem  überrumpelten  Dömitz  an  der  Elbe 
einen  festen  Waffenplatz  zu  haben.  Er  sah,  dass 
hier  kein  Bleibens  war ,  und  zog  rasch  über  Ro¬ 
stock  nach  Stralsund,  als  von  allen  Seiten  Feinde 
auf  ihn  eindrängten.  Insubordination  und  Uebei’- 
macht  führten  hier  schnell  seinen  Untergang  her¬ 
bey.  Sein  Kopf  ward  auf  General  Gratiens  Be¬ 
fehl  nach  Cassel  geschickt,  und  ist  durch  unbe¬ 
kannte  Ereignisse  in  ein  Leydener  Naturalienka- 
binet  gekommen.  Nettelbeck  und  andere  wackere 
Männer  haben  sich  umsonst  bey  dem  Minister 
Hardenberg  um  Reclamation  desselben  verwendet. 
Den  Schluss  macht  die  Beschreibung  vom  Schick¬ 
sale  der  Waffengefahr  ten  Schilfs.  Mehrere  Bey- 
lagen  enthalten  Actenstücke,  und  Lieder  zu  Schills 
Andenken  gedichtet. 
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Ch  ronik  der  Universität  Leipzig. 
November  und  December  1824. 

.AlIU  5.  Nov.  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  D.  Leune ,  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Karl  Gottfried 
Kuntzsch  aus  Radeberg,  seine  Inauguralschrift :  _Ana- 
lecta  acl  ahortus  pathologicim  (36  S.  4.)  und  erhielt 
hierauf  die  medieinische  Doctorwiirde.  Das  Pro¬ 
gramm  dazu  von  Hrn.  D.  *  Kühn  als  Prokanzler  ent¬ 
hält  :  Lexicon  medicum  propediem  proditurum  indicatur 
simulque  alius  specimina  quaedam  exhibentur.  III,  (  1 5 
S.  4.). 

Am  6.  Nov.  hielt  die  Magedsche  Gedächtnissrede 
der  Stud.  jur. ,  Herr  Eduard  Siegmann  aus  Leipzig, 
wozu  Hr.  Ordin.  Domh.  Biener  durch  das  Programm : 
Interpretationum  et  responsorum  prassertim  ex  jure  sa- 
xonico  sylloge.  Cap.  XIX.  (12  S.  4.)  eingeladen  hatte. 

Am  g.  Nov.  vertheidigte  Hr.  Gustav  Biedermann 
Günther  aus  Schandau,  Med.  Bacc.,  seine  Inaugural¬ 
schrift  :  ytnalecta  ad  anatomiam  fungi  medullaris  (36 
S.  8.)  und  erhielt  hierauf  die  medieinische  Doctor- 
whrde.  Hr.  Dr.  Kühn  als  Prokanzler  lud  dazu  durch 
ein  Programm  ein,  welches  die  Fortsetzung  des  vori¬ 
gen  (No.  IV.  12  S.  4.)  enthielt. 

Am  19.  Nov.  disputirfe  der  zum  Prof.  Chirurg, 
an  des  sei.  Ludwig’s  Stelle  ernannte  Herr  Dr.  Kühl 
sowohl  pro  loco  in  ordine  Medicorum  (jetzt  die  vierte 
Stelle ,  nachdem  die  übrigen  Facultätsglieder,  welche 
ordentliche  Proff.  alter  Stiftung  sind,  in  die  drey  er¬ 
sten  Stellen  aufgerückt  sind)  als  auch  pro  optimis  Ma¬ 
gistern  Lipsiensis  juribus  (welche  ihm  der  zeit.  Dech. 
der  plnlos.  Fak.  Hr.  Prof.  Krug,  am  Ende  der  Dis¬ 
putation  ertheilte).  Die  Streitschrift  selbst  handelt:  De 
potionbus  artenae  aneurysmaticae  ligandae  methodis 
eic.  ( 3o  S.  4.  nebst  4  Kupf.).  Ebenderselbe  hielt  am 
27.  Nov.  seine  Antrittsrede  und  lud  dazu  durch  das 
1  rogramm  ein  :  Histona  membri  virilis  feliciter  exstir- 
pati  exponitur  (12  S.  4.  nebst  1  Kupf.) 

Am  23.  Nov.  vertheidigte ,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
Dr.  Eschenbach,  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Ernst  Ludwig 
Hermann . aus  Dresden,  seine  Inauguralschrift:  De  acidi 
sulphurici  in  morbis  curandis  usu  (3o  S.  4.)  und  er- 

Erster  Band. 


hielt  hierauf  die  medieinische  Doctorwürde.  Herr  D. 
Kühn  als  Prokanzler  lud  dazu  ein  durch  das  Pro¬ 
gramm  :  Censura  medicorum  lexicorum  recentium.  II. 
(  12  S.  4.). 

Dieselbe  Feyerlichkeit  fand  am  17.  Dec.  Statt,  in¬ 
dem  unter  gleichem  Vorsitze  der  Bacc.  Med. ,  Herr 
Rud.  Jul.  Alb.  Martini  aus  Leipzig,  seine  Inaugural¬ 
schrift  :  Bariorem  erysipelatis  exitum  elephantiasin  si- 
mulantem  sistens  ( 28  S.  4.)  vertheidigte  und  darauf 
zum  Doct.  Med.  promovirt  wurde.  Hr.  Dr.  Kühn  als 
Prok.  schrieb  dazu  das  Programm :  De  medicinae  mi - 
litaris  apud  veteres  Graecos  Bomanosque  conditione  //. 
(12  S.  4.). 

Zum  Weihnachtsfeste  erschien  im  Namen  des  Hrn. 
Reet.  Magn.  als  Einladungs-Programm:  Graeci  et  Bo - 
mani  scriptores  cur  rerum  christianarum  raro  memine- 
rint.  Commentat.  I.  (i5  S.  4.),  abgefasst  von  Herrn 
Domh.  Tzschirner  als  Dech.  der  theol.  Fac. 


Am  Ende  des  Jahres  gab  ETr.  Prof.  Bost  als  Reet, 
der  Thomasschule  zur  Ankündigung  einer  Schulfeyer- 
lichkeit  heraus:  M o stellar ia ,  oder  das  Gespenst,  ein 
Lustspiel  des  Plautus  in  alten  Sylbenmaassen  ver¬ 
deutscht  (5 2  S.  8.). 


Noch  ist  zu  bemerken,  dass  am  24.  Nov.  neue 
Beysitzer  des  akad.  Gerichts  gewählt  wurden,  nämlich 
für  die  sächs.  Nation  PIr.  Dr.  Mor.  Müller,  für  die 
meissn.  Hr.  D.  Otto,  und  für  die  poln.  Hr.  Prof.  Bost; 
für  die  frank,  aber  blieb  es  Hr.  D.  \Haase  als  Ex¬ 
rector. 

Ferner  ist  durch  allerhöchste  Rescripte  vom  18. 
Oct.  und  i5.  Nov.  verordnet  worden,  dass,  nachdem 
durch  Haubold’s  Tod  die  zweyte  Professur  alter  Stif¬ 
tung  in  der  juristischen  Faeultät  erledigt  worden,  die 
folgenden  Professoren  aufrücken  und  die  dadurch  erle¬ 
digte  fünfte  Professur  Hrn.  O.  H.  G.R.  JVench  zu  Theil 
werden  solle.  In  Folge  dieser  Veränderung  ist  auch 
Hr.  D.  IVeisse  als  Domherr  in  Merseburu,  und  Hr.  D. 
Klien  als  Domherr  in  Naumburg  durch  die  vier  Na¬ 
tionen  erwählt  worden.  Der  Erstere  ist  ebendaher  in 
das  Decemviralcollegium  eingerückt. 

Auch  ist  unsere  Universitäts-Bibliothek  durch  ein 
ihr  von  der  Hinrichs’ sehen  Buchhandlung  gemachtes 
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bedeutendes  Geschenk  von  gegen  hundert  Büchern  ih¬ 
res  Verlags,  welche  sie.  auf  höchst  liberale  Weise  den 
Custoden  dieser  Bibliothek  aus  ihrem  Verlags  Verzeich¬ 
nisse  auszuwählen  gestattete,  ansehnlich  bereichert 
worden. 


Universität  zu  Breslau, 

Am  i3ten  September  disputirte  der  ausserordent¬ 
liche  Professor  der  Jurisprudenz,  Herr  Regenbrecht  pro 
loco ,  indem  er  folgende  Abhandlung  hatte  vertheilen 
lassen :  Disput cttionis  de  origine  regiminis  ecclesiastici 
particula  I.  Quam  illustris  jureconsultorum  ordinis 
auctoritate  ad  Professionem  Juris  extraordinariam  in 
Academia  Fraiisl a piensi  rite  suscipienda  d.  Xd/I.  Sep- 
tembris  A.  MDCCCXXIF.  h.  X.  I.  c.  publice  defendet 
auctor  M.  Ed.  Regenbrecht,  J.  U.  D.  et  P.P.E.D. 
socio  ad  respondendum  assumto  Augusto  Thiel ,  Sile- 
sio.  Fratislaviae  ex  officina  academiae.  8.  38 pp.  Fol¬ 
gende  g  Thesen  waren  angehängt: 

1.  Clerici  eadem  ratione  civitatis  legibus  subjecti  sunt 
ac  reliqui  cipes. 

2.  Summus  Pontifex  Jura  sua  possessione ,  quae  ho- 
minum  memoriam  excedit ,  tueri  potest. 

3.  Pseudo  -  Isidor us  omnino  magni  momenti  fuit  ad 
ßrmandam  potestatem  papalem. 

4.  Dubitari  potest ,  an  Jus  reformandi  principibus  con- 
foederationis  Germanicae  competat. 

5.  Jure  ecclesiastico  Proieslantium  ordinatio  valide 

conferri  potest  a  persona  non  ordinata. 

6.  Consuetudo  Jure  Canonico  vini  suam  non  ex  tem- 
poris  pruescriplione  nanciscitur. 

q.  Proprio.  jurisdictio  civitatibus  Germaniae  per  se 
non  competit ,  sed  eam  sipe  ab  Imper,atore  sipe  a 
Domino  ferritoni  una  cum  Adpocatia  (Vogtey) 
acquisiverunt. 

8.  Tituli,  quos  in  Jureconsultorum  libris  deprehendi- 
mus ,  non  ab  auctoribus  sed  a  possessoribus  com- 
moditatis  gratia  interpositi  sunt ;  cquare  ex  inscri- 
ptionibus  nihil  demonstrari  potest. 

9.  I itulos  inventos  esse  a  compositoribus  Codicum, 
quare  in  Codice  Theodosiano,  f  ortasse  etiam  in  Gre- 
goriano  et  Hermogeniano ,  primae  genuinae  inscrip- 
tiones  occurrunt. 

Das  erst  im  September  ausgetheilte  Verzeichniss 
der  Wintervorlesungen,  welche  am  18.  Oct.  anfangen, 
enthielt  in  der  Vorrede  einen  Beweis  von  der  Wahr¬ 
haftigkeit  geographischer  Angaben  des  Herodot,  welche 
neuere  Entdeckungen  bewährten;  dann  wurden  von 
neuem  die  Preisaufgaben  bekannt  gemacht.  Vorlesun¬ 
gen  kündigten  an :  In  der  katholisch-theologischen  Fa¬ 
cultät :  Herr  Prof.  Dereser,  noch  Dekan  (5);  Hr.  Prof. 
Herber  (5);  PIr.  Prof.  Köhler  (4);  Hr.  Prof.  Scholz 
(4).  Das  Seminar  leiten  die  Herren  Scholz  u.  Herber. 
In  der  evangelisch- theologischen  Facidtät :  Herr  Prof. 
Gass,  noch  Dekan  (2);  Hr.  Prof/v.  Cölln  (3);  Hr. 
Prof.  Middeldorpf  (3);  Hr.  Prof.  Scheibel  (4);  Hr. 
Prof.  Schulz  (4);  Hr.  Prof.  Bernstein  (1);  Hr.  Prof. 
Schiz’mer  (3).  Das  Seminar  leiten  die  Herren  Schulz,, 


Middeldorpf  und  v.  Cölln.  In  der  Juristischen  Facultät : 
Hr.  Prof.  Förster,  noch  Dekan  (2);  Hr.  Prof.  Madihn 

(1) ;  Hr.  Prof.  Schilling  (3);  Hr.  Prof.  Unterholzner 

(2) ;  Hr.  Prof.  Gaupp  (4);  Hr.  Prof.  Ilegenbrecht  (3); 
Hr.  Prof.  Witte  (3).  In  der  medicinischen  Facultät: 
Hi’.  Prof.  Benedikt,  noch  Dekan  (3);  Hr.  Prof.  An- 
dree  (2);  Hr.  Prof.  Otto  (3);  Hr.  Prof.  Purkinie  (3); 
Hr.  Prof.  Remer  (2) ;  Hr.  Prof.  Treviranus  (3) ;  Hr. 
Prof.  W endt  (3) ;  Hr.  Prof.  Henschel  (3) ;  Hr.  Prof.  Klose 
(4);  Hr.  Prof.  Lichtenstädt  (3);  Hr.  Dr.  Hünefeld  (5). 
Die  medicinische Klinik  leitet  Hr.  Remer,  die  chirurg. 
Klinik  Hr.  Benedikt,  die  Entbindungsanstalt  Hr.  Andree, 
die  Anatomie  Hr.  Otto.  In  der  philosophischen  lacultät: 
Hr.  Prof.  Eiselen,  noch  Dekan  (3);  Hr.  Prof.  Bernstein 

(2) ;  Hr,  Prof.  Brandes  (3);  Hr.  Prof.  Biisching  (3);  Hr. 
Prof.  Fischer  (3);  Hr.  Prof.  Gravenhorst  (3);  Hr.  Prof 
Jungnitz  (3);  Hr.  Prof.  Passow  (3);  FIr.  Prof.  Rake 

(3) ;  Hr.  Prof.  Rochowsky  (4);  Hr.  Prof.  Schneider  (3); 
FIr.  Pi’of.  Stelfens  (3);  Hr.  Prof.  Thilo  (4);  Hr.  Prof. 
Wacliler  (4);  Hr.  Prof.  Weber  (3);  Hr.  Prof.  Stenzei 
(3);  Hr.  Dr.  Glocker  (4);  FIr.  Dr.  Habicht  (4);  FIr. 
Dr.  Kannegiesser  (3);  FIr.  Di\  Wellauer  (1).  Das 
pliilol.  Seminar,  leiten  die  Herreiz  Passow  und  Schnei¬ 
der. 

Es  kündigen  also  55  ordentliche,  8  ausseror¬ 
dentliche  und  5  Privatdocentcn  152  Vorlesungen  an. 


Universität  Würzburg. 

Die  Vorlesungen  für  das  Winterhalbjahr  i8ff 
wurden  von  27  oi’dentlichen  Profess  oi-en ,  von  6  aus¬ 
serordentlichen  und  von  3  Privatdocenten  angezeigt,  und 
es  fanden  sich  bey  dem  allgemeinen,  durch  die  be¬ 
kannten  Reiseliindernisse  einen  kurzen  Aufschub  erlit¬ 
tenen  Anfänge  deirselben ,  zu  den  theologischen  i46, 
zu  den  juristischen  und  staatswirthschaftlichen  217,  zu 
den  medicinisch-chirurgischen  und  pharmaceutischen  172 
u.  zu  den  philosophischen  120,  zusammen  655  inseribirte 
Theilnehmer  ein,  worunter  4g6  Inländer  und  1 5g  Aus- 
länder.  In  Rücksicht  kommt  dabey:  1)  die  Verwei¬ 
sung  der  inländischen  Chirurgen  auf  die  chirurgischen 
Schulen  zu  München  und  Bamberg,  2)  die  Herstellung 
einer  medicinisch  -  praktischen  Unterrichts-Anstalt  bey 
der  Akademie  der  Wissensch.  zu  München,  3)  die  Ver¬ 
bindlichkeit  der  Zurücklegung  eines  zweyjährigen  Stu¬ 
diums  der  philosophischen  Wissenschaften  an  Lyceen, 
oder  des  zweyjähi’igen  an  einer  Universität,  oder  an 
der  mathematisch -physikalischen  Classe  der  Akademie 
der  Wissensch.  zu  München. 

Am  6.  November  hielt  Herr  Professor  Carl  Fi’ied- 
rich  Ileusinger,  von  Jena  hierher  an  die  Stelle  des  zur 
Akademie  dei’  Wissensch.  versetzten  Herrn  Ilofi'aths 
Dö lling er,  berufen ,  seine  Antrittsrede ,  wozu  er  durch 
eine  A bli sn dlun  ®  i  d&  ßfioluttonc  Gxtv&iYiitcLtuiTb  ivt  citii 
malibus  vertebratis  (20  S.  4.)  eingeladen  hatte. 

Der  17.  November  brachte  der  Universität  einen 
sehr  schmerzlichen  Verlust  durch  den  Tod  ihres  hoch¬ 
verdienten  Criminalrechtslehrers ,  des  Hofraths  Gallus 
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AloyS  Klelnschrod  (geh,  zu  Würzburg  den  6.  Januar 
1762}.  Die  Verdienste  des  Verstorbenen  in  vierzig¬ 
jähriger  Verwaltung  seines  Lehramtes,  in  mehrfacher 
Geschäftsführung  bey  der  Universität  und  in  schrift¬ 
stellerischer  Thatigkeit  für  seine  Wissenschaft  sichern 
ihm  ein  rühmliches  und  dankbares  Andenken.  Seine 
Majestät  der  König  haben  der  Witwe  das  allerhöchste 
Beyleid  von  Wien  aus  zu  erkennen  geben  zu  lassen 
geruht.  Einer  biographisch -literarischen  Mittheilung 
über  ihn  wird  sich  wohl  sein  Schwiegersohn,  Herr 
Professor  Brendel,  unterziehen. 

Mittelst  einer  Konigl.  Entschliessung  vom  28.  No¬ 
vember  wurde  Hr.  Christian  Schmitt  aus  Wolffstein  im 
Rheinkreise,  bisheriger  Privatdocent  zu  Jena,  in  der¬ 
selben  Eigenschäft  bey  der  hiesigen  Universität  ange¬ 
stellt,  um  Vorlesungen  über  Gegenstände  des  Rechtes, 
insbesondere  aus  dem  Gebiete  des  römischen  Rechtes, 
zu  halten.  Hr.  Dr.  Roth ,  bisher  Privatdocent  dahier, 
hat  eine  Anstellung  als  ausserordentlicher  Professor  des 
Kirchenrechts  in  Tübingen  erhalten. 

Am  3o.  November  hielt  PIr.  Prof.  Goldmayer,  als 
Prorector  für  das  Studienjahr  i8|f,  seine  Antrittsrede 
(über  den  guten  Geist  des  akademischen  Lebens J  bey 
der  feyerliclien  Verlesung  der  akademischen  Gesetze, 
und  liess  sie  alsbald  gedruckt  ( x  Bogen  in  Fol.)  aus¬ 
geben. 

Am  27.  November,  18.  und  22.  Januar  wurde 
nach  voi'liergegangenen  Prüfungen  und  öffentlicher  Ver- 
theidigung  ausgewählter  Streitsätze,  dem  Herrn  Ignat. 
Kahn  aus  Kriegshaber,  Fr.  Stadelmayer  aus  Ansbach, 
und  Joseph  Heine  aus  Wiirzburg  die  medicinische,  und 
am  i4.  Januar  dem  Hrn.  Joseph  Gambihler -  aus  Igen- 
hausen  die  philosophische  Doctorwürde  verliehen.  Die 
Diplome  hierüber  werden  bey  Nachlieferung  der  Inau- 
guralabhandlungcn  ausgefertigt  werden.  Als  eine  sol¬ 
che  Nachlieferung  ist  erschienen :  ,,  Geschichte  des  ge- 
sammten  Medicinalwesens  im  ehemaligen  Fürstenthume 
Würzburg  während  des  Mittelalters  und  des  sechs¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  Inaugural-Abhandlung  von  Joh, 
Bapt.  Schar  old ,  der  gesammten  Heilkunde  Doctor.“ 
Würzburg,  1824.  x4i  S.  8. 

Die  asiatische  Gesellschaft  zu  Paris  hat  Hrn.  Prof. 
Othmar  Frank  zu  ihrem  Mitgliede  ernannt. 


Landschule  Meissen, 

Bey  der  fortdauernden  Gemiithskrankheit  des  Hrn. 
Rxofessor  Ballzer  ist  der  bisherige  Collaborator  an  der 
Kreuzschule  zu  Dresden,  M.  Heinrich  Moritz  Chaly- 
bäus  als  Vicarius  desselben  an  der  Landschule  zu  St.  Afra 
mit  4oo  Tlilr.  Gehalt  angestellt  worden.  Die  Stelle  des 
in  Ruhestand  versetzten  verdienten  Rectors  der  Stadt¬ 
schule,  M.  Weisse,  hat  M.  Dietrich,  bisher  ordentli¬ 
cher  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Bautzen,  erhalten. 


Erklärung. 

Die  „Geschichte  der  Literatur,“  Lemgo  1793  ff,, 
und  das  „Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur,“ 
Frankfurt  1822  ff.,  sind  ganz  verschiedene  und  von 
einander  unabhängige  Werke,  wie  eine  Vergleichung 
derselben  auf  den  ersten  Blick  zeiget.  Um  dem  Wun¬ 
sche  der  Verlagshaudlung  des  erstgenannten  Werkes  zu 
genügen  und  Verwechselungen  zu  beseitigen,  erklärt 
dieses 

Breslau,  im  Febr.  1825.  Dr.  L .  TV  achter. 


Rüge  eines  Irrthums. 

Herr  Professor  Nees  von  Esenbeck  d.  J.  glaubt, 
oder  will  Andere  unter  der  Aufschrift :  „  Wie  man  eine 
Schrift  kritisirt,  ohne  sie  gelesen  zu  haben  “  (Isis  1 824. 
Heft  12.  S.  345)  glauben  machen,  ich  habe  seine  Ab¬ 
handlung:  ,, Entwickelungsgeschichte  der  Pteris  serru- 
lata “  in  der  Isis  1824,  Heft  9,  recensirt. 

Mein  Aufsatz  beschäftigt  sich ,  in  Bezug  auf  die 
Nees’sche  Abhandlung,  blos  mit  einer  Beleuchtung  des 
Auszuges,  welchen  die  Isis  veranstaltet  und  in  ihrem 
7ten  Hefte,  S.  762,  abgedruckt  hat. 

Herr  Professor  N.  d.  J.  geht  aber  in  seinem  Irr- 
thume  so  weit,  dass  er  die  Verdrehung  seiner  Worte, 
welche  sich  die  Isis  erlaubt  hat,  ohne  weiteres  mir 
zuschreibt. 

Diese  Rüge  hatte  die  Isis  dem  Herrn  Professor  N. 
d.  J.  leicht  ersparen  können,  wenn  sie,  anstatt  still¬ 
schweigend  zuzusehen,  wie  die  eigne  Schuld  mit  guter 
Manier  einem  Andern  zugeschoben  wird ,  der  Nees’- 
schen  Verunglimpfung  meines  Rufes  eine  belehrende» 
Zeile  beygefiigt  hatte. 

Halle,  am  2.  Febr,  1825.  Kaulfuss. 


Ankündigungen. 


Euripidis  Alcestis  cum  delectis  adnotationibus  potissi- 
mum  J.  H.  Monkii.  Accedunt  emendationes  Godo- 
fredi  Hermanni.  Lipsiae  sumt.  J.  C.  Ilinrichsii.  8- 
maj.  i4  Gi\ 

In  dieser  Ausgabe  ist  der  Text  nach  der  Recen- 
sion  des  Hrn.  Prof.  Hermann  gegeben.  Vorausgeschickt 
ist  eine  Abhandlung  des  berühmten  Herausgebers  über 
die  Alcestis  des  Euripides,  in  welcher  tlieils  über  die 
Art,  wie  der  Dichter  diesen  Stoff  behandelt  hat,  theils 
über  den  Mythus  selbst,  der  dem  Stücke  zum  Grunde 
liegt,  theils  über  die  Fragmente  der  andern  alten  Dich¬ 
ter,  welche  eine  Alcestis  entweder  geschrieben  haben, 
oder  geschrieben  haben  sollen,  gesprochen  wird,  des 
Plirynichus,  Sophokles,  Antiphanes,  und  von  den  Rö¬ 
mern  des  Attius,  Naevius,  Laevius,  Ennius.  Unter 
dem  Texte  des  Euripides  befinden  sich  die  Anmerkun¬ 
gen  grösstentheils  von  Monk  mit  Weglassung  dessen, 
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was  nicht  brauchbar  schien  uni  einigen  kurzen  Ex- 
cerpten  aus  den  Ausgaben  von  Hrn.  Wüstemann  und 
Hrn.  Matthiä. 

Diesen  sind  die  Anmerkungen  des  Hrn.  Professor 
Hermann  beygefiigt,  in  welchen  theils  der  Text  ver¬ 
bessert,  theils  die  Bemerkung  anderer  Gelehrten,  be¬ 
richtiget,  oder  näher  bestimmt,  theils  schwierige  Stel¬ 
len  erläutert  werden.  Den  Schluss  machen  drey  Re¬ 
gister,  ein  griechisches,  ein  lateinisches  und  eins  über 
die  behandelten  Stellen  der  Schriftsteller. 


Bey  Fr.  Tr.  Märker  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Novum  Testamentum  Graece ,  secundum  editiones  pro- 
batissimas  expressum,  nova  versione  latina  illustra- 
tum ,  indice  brevi  praecipuae  diversitatis  lectionum 
ct  interpretationem  instructum,  in  usum  maxime  ju- 
ventutis  litterarum  sacrarum  studiosae  editum  auctore 
Henrico  Augusto  Schott,  Theol.  Doctore  et  Profes- 
sore  Publ.  Ord.  Academiae  Jenensis.  Editio  tertia , 
textum  lutinum  sic  emendatum ,  ut  fere  nova  versio 
videri  possit ,  exhibens.  8.  maj. 

auf  mitte]  weiss  Druckpapier  a  2  Thlr.  — 
auf  weiss  Druckpapier  a  2  Thlr.  8  Gr. 

auf  Schreibpapier  a  2  Thlr.  16  Gr. 

auf  fein  englisch  Velinpapier  a  6  Thlr.  — 

Wenn  von  einem  Werke  schon  zwey  beträchtli¬ 
che  Auflagen  abgesetzt  und  eine  dritte  noth wendig  ge¬ 
worden  ,  so  ist  das  wohl  der  sicherste  Beweis  von  der 
Brauchbarkeit  und  dem  anerkannten  Wertlie  desselben, 
mithin  alle  Anpreisung  überflüssig.  Es  genüge  also  die 
einfache  Anzeige  von  der  Erscheinung  dieser  dritten 
Auflage ,  welcher  ich  nur  so  viel  hinzufüge,  dass  der 
gelehrte  PIr.  Herausgeber,  wie  aus  dem  Titel  zu  erse¬ 
hen,  seiner  lateinischen  Version  die  grösstmögliche 
Vollendung  zu  geben  bemüht  gewesen  ist. 


Bey  Hinrichs  in  Leipzig  ist  erschienen; 

Flora  classica.  Plerausgegeben  von  Dr.  Jul.  Billerbeck. 
i824.  i8§  Bog.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  holländisches 

Postp.  1  Thlr.  20  Gr. 

Von  allen  Seiten  dazu  aufgefordert,  hat  der  Ver£ 
diese  vollständige  Fl.  cl.  geliefert ,  in  der  alle  griecli. 
und  röm.  Pllanzennamen  nebst  den  loc.  cit.  nach  dem 
Liinu.  System  aufgeliilirt  sind.  Weil  das  Werk  aus  den 
Quellen  selbst  geflossen ,  erstreckt  sein  grosser  Nutzen 
sich  nicht  blos  auf  den  Arzt  und  Botaniker,  sondern 
auch  dem  Philologen  ist  es  wichtig,  dem  es  als  Com- 
menlar  des  Dioscorides,  Theophrastus  und  Plinius  die¬ 
nen  kann.  Bey  jeder  Pflanze  ist  Ort  und  Stelle,  wo 
sie  noch  jetzt  gefunden  wird,  nebst  dem  neugriech. 
Namen ,  nach  Sibthorp  u.  a.  angegeben ,  und  ein  latei¬ 
nischer  und  griechischer  Index  erleichtern  das  Nach¬ 
schlagen  sehr. 


Selecta  e  poetis  latinis  carmina  ad  initiandos  poesi  ro- 
mana  tironum  animos ,  coli. ,  recens. ,  praef.  est  FricL 
Lindemann.  2  Partes.  16  Bog.  gr.  8.  1823.  16  Gr. 

Diese,  wie  auch  schon  des  gelehrten  Verfs.  Name 
verbürgt,  mit  Geschmack  gewählte  Sammlung  von  Poe¬ 
sien  der  Römer  wird  ihrem  Zweck;  einzuführen  in 
das  Studium  der  röm.  Dichter,  gewiss  entsprechen. 
Die  Verlagshandlung  hat  ihrerseits  durch  eleganten 
Druck,  bey  möglichster  Raumersparung  und  billigem 
Preis  den  Foderungen  des  Publicums  zu  genügen  ge¬ 
sucht  und  wird  bey  grossem  Partien  noch  billigere 
Preise  stellen. 


Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  sind  so  eben 
erschienen : 

Gaii  Institutionuni  Commentarii  IV.  8.  broch.  18  Gr. 

Die  Institutionen  des  Gajus  waren  kaum  erschie¬ 
nen,  als  sie  auch  schon  vergriffen  waren,  und  seitvier 
Jahren  hofften  alle  Liebhaber  und  Verehrer  gründli¬ 
cher  Jurisprudenz  auf  eine  neue  Ausgabe.  Eine  solche 
erscheint  hier,  die  Erste,  die  nur  den  Text  enthält, 
ohne  kritischen  oder  exegetischen  Apparat.  .  Aber  die¬ 
ser  Text  ist  nicht  nur  im  höchsten  Grade  correct,  son¬ 
dern  auch  vervollständigt  und  lesbar  gemacht  durch 
Aufnahme  der  Conjecturen  der  Berliner  Ausgabe,  in 
welche  jedoch  wieder  die  neuern  Verbesserungen  und 
Ausfüllungen  eines  Hugo ,  Cramer ,  Brinkmann,  Unter - 
holzner  u.  s.  w.  verflochten  sind.  Auch  wird  der  Le¬ 
ser  einige  ganz  neue  Versuche  zur  Ausfüllung  emplind- 
licher  Lücken  des  Textes  darin  entdecken.  Die  Con¬ 
jecturen  sind  übrigens  vom  Texte  durch  Cursivschrift 
unterschieden,  und  diejenigen  von  ihnen,  welche  aus 
den  bisher  schon  bekannten  Rechtsquellen  entlehnt  sind, 
noch  besonders  durch  Noten,  die  auf  den  Ursprung 
hin  weisen,  bemerklieh  gemacht. 

Da  alle  Rechtsgelehrten  übereinstimmend  versi¬ 
chern,  dass  mit  der  Entdeckung  des  Gajus  eine  neue 
Aera  der  Bearbeitung  des  Civilrechts  anhebe,  so  hat 
der  Verleger  auch  durch  äusserste  Billigkeit  des  Prei¬ 
ses  für  die  möglichste  Verbreitung  dieses  höchst  wich¬ 
tigen  Werkes,  durch  geschmackvollen  und  felilcrfreyen 
Druck,  das  Seinige  beyzutragen  sich  bemüht. 


Bey  August  Rücker  in  Berlin  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  für  1  Rthlr.  16  Gr.  durch  sämmtliche  Buch¬ 
handlungen  zu  beziehen: 

Neuestes  Archiv  für  Pastoral-Wissenschaft  theoretischen 
und  praktischen  Inhalts.  Ilerausgegeben  von  D.  D. 
Böckel,  Brescius,  Muzel  und  Spiker.  gr.  8. 

Es  erscheinen  von  diesem  Archiv  jährlich  2  Bände 
in  4  Abtheilungen,  die  quartaliter  ausgegeben  werden. 
Der  2te  Band  befindet  sich  unter  der  Presse. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  7.  des  Februar.  33.  1825. 


T 


Schulwesen. 

1)  Der  V olksschullehrer)  eine  Zeitschrift  für  alle 
die,  welche  in  Deutschland  leitend  und  lehrend 
im  christlichen  Volksschulwesen  arbeiten,  mit 
Rücksicht  auf  die  Beförderung  der  Schullehrer- 
Witwenkassen,  herausgegeben  von  Dr.  PVilh. 
Harnisch,  Seminardirector  in  Weissenfels,  ir  Bd. 
istes  Heft.  Halle  bey  Anton.  i8a4.  XIV  und 
218  S.  8. 

2)  Schule  und  Zeitgeist.  Ein  Beytrag  zur  Päda¬ 
gogik  für  gelehrte  Schulen,  von  Dr.  Beruh . 
Hieron •  Böhme,  Subrector  am  Rutlieneum  in  Gera. 
Neustadt  a.  d.  Orla  b.  Wagner  i824»  XXIV 
u.  48o  S.  8  maj.  (2  Thlr.) 

5)  Die  Klassenvertheilung  in  den  Gymnasien .  Ein¬ 
ladung  zur  öffentlichen  Prüfung  u.  s.  w»  Von 
Ernst  Nizze.  Stralsund.  1824.  44  S.  4. 

4)  Ueher  Maturität  auf  höhern  Schulen',  von  Dr. 
E.  PJu  A  melung,  öffentl.  Lehrer  am  akad.  Päda- 
gogmm.  Marburg  h.  Garthe,  1824.  48  S,  8  maj. 
(6  Gr.) 

5)  Einige  TV  orte  über  das  Lesen  des  griechischen 
neuen  Testamentes  auf  Gelehrten-Schulen.  Ein¬ 
ladungsschrift  von  M.  Jon.  H.  Tr.  B ehr ,  Prof, 
der  Beredsamkeit.  Gera.  i8a4,  i6  S.  4. 

Viel  thun,  wenig  reden  ist  besser  als  das  Ge- 
gentheil ;  und  überall ,  es  so  gehalten  wird, 

steht  es  gut  um  Haus,  Schule,  Kirche  und  Staat. 

Vo  aber  durch  blosse  That  grossen  Hindernis¬ 
sen  mciit  begegnet,  mächtigen  Irrthiimern  nicht 
entgegengearbeitet  werden  kann,  da  muss  die  freye 
Rede  der  That  zur  Seite  gehen.  Unsere  Zeit  hat 
das  Unglück,  dass  bey  der  Prüfung  alter  Sitten, 
a  t  bei  gebrachten  Glaubens  und  lange  bestandener 
Rehre  fast  überall  das  Alte  als  völlig  unbrauchbar 
verworfen  wurde,  ehe  neues  u.  besseres  zumErsatz 
nerbeygeführt  werden  konnte.  Und  wo  hat  sich 
dieser  Revolutions-  und  Reformationseifer  tliäti- 
&e.r  *m  Volksschulwesen  und  in  der  gelehrten 
Schulbildung  zum  merklichen  Nachtheile  für  das 
Erster  Band, 


gegenwärtige  Geschlecht  gezeigt?  Doch  es  ist 
keinesweges  unsere  Absicht,  noch  unser  Amt,  diese 
kräftigen  Irrthümer  zu  beklagen,  sondern  viel¬ 
mehr  obige  Schriften,  in  denen  allen  ein  besserer, 
und  —  frey  zu  gestehen  —  ein  reinerer  christ¬ 
licher  Sinn,  verbunden  mit  pädagogischer  Ge¬ 
schicklichkeit,  weht,  unsern  Lesern  bekannt  zu 
machen. 

Wie  viel  auch  zuvörderst  in  der  neuesten 
Zeit  für  zeitgemässe  geistige  und  religiöse  Aus¬ 
bildung  des  Volkes  geleistet  worden  ist,  dennoch 
wird  ein  Haupttheil  der  echten  Bildung,  christ¬ 
liche  Gesinnung ,  noch  zu  sehr  vermisst.  Unser 
Zeitalter  lebt  in  Extremen j  auf  einer  Seite  herrscht 
irreligiöse  Gleichgültigkeit  gegen  das'  Heilige, 
weil  alle  Ehrfurcht  vor  positiver  Religion  und 
Kirchenglauben  als  Hinderniss  der  Aufklärung 
und  des  freyen  Denkens  verworfen  und  ein  todter 
Glaube,  der  nichts  als  was  er  begreift  und  ver¬ 
steht,  annehmen  will,  als  eine  der  Würde  des 
sittlich  mündigen  und  freyen  Menschen  einzig  ge¬ 
ziemende  Religion  gelehrt  wird.  Auf  der  andern 
Seite  hat  die  Scheu  vor  der  göttlichen  Offen¬ 
barung  und  dem  positiven  Kirchenglauben  die 
bescheidene  Forschung  und  das  Nachdenken  ge¬ 
hemmt,  wohl  gar  unterdrückt,  und  die  Misge- 
stalten  der  religiösen  Schwärmerey  und  eines  au 
Tugend  und  Freude  leeren  Treibens  erzeügt.  Die 
Wahrheit,  welcher  das  eine  wie  das  andre  Ex¬ 
trem  doch  endlich  dienen  muss,  fängt  nur  erst 
seit  kurzem  an,  deutlicher  erkannt  und  männ¬ 
licher  ausgesprochen  zu  werden.  Und  >  ir  freuen 
uns  in  Herrn  Harnisch  einem  Manne  zu  begeg¬ 
nen,  dem  es  in  seiner  Zeitschrift  Ernst  mit  der 
christlichen  Volksbildung  ist. 

Sein  Buch  hat  den  Zweck,  die  christliche 
Volksschule  als  Vorhalle  zur  Kirche  und  zum  bür¬ 
gerlichen  Leben,  als  die  wichtigste  Anstalt  für 
die  öffentliche  Erziehung  und  die  Gesammtbeleh- 
rung  darzustellen,  und  so  förderlich  zu  seyn ,  dass 
Nacht  und  Scheinlicht  in  derselben  oder  Schlech¬ 
tigkeit  in  Einrichtungen  und  allerley  Misbrauch, 
der  sich  für  Wahrheit  ausgibt,  ans  Licht  gezo¬ 
gen  und  bekämpft  und  christliche  Wahrheit  ge¬ 
fördert  werde  (S.  V.  VI.).  Darum  soll  seine 
Schrift  enthalten:  1)  Aufsätze  über  das  Volks¬ 
schulwesen  überhaupt  und  dessen  einzelne  Theile, 
2)  geschichtliche  Nachrichten  über  das  Schulwe¬ 
gen  in  einzelnen  Ländern  und  an  einzelnen  Or- 
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tenj  5)  Angabe,  Beurtheilung  und  Empfehlung 
von  einzelnen  Schulmitteln,  besonders  Büchern, 
sowie  auch  Warnung  vor  dergleichen,  und  4)  Mit¬ 
theilung  einzelner  Schulmittel  selbst,  z.  B.  Leit¬ 
fäden  in  einzelnen  Unterrichts-Gegenständen  u.s.  w. 
Dieses  ist  in  Kurzem  der  Plan,  zu  dessen  Förde¬ 
rung  derVerf.  alle  sich  dafür  von  Amts  und  Ge¬ 
wissens  wegen  interessirende  Männer  einladet, 
um  soviel  als  möglich  ein  Jahrbuch  des  christli¬ 
chen  Volksschalwesens  zu  liefern.  Hauptsächlich 
behält  er  Preussens  Schulwesen  im  Auge.  Das 
Nähere  des  zweckmässigen  Plans  bitten  wir  nn- 
sere  Leser  selbst  S.  VHJ.  IX.  der  Vorrede  nach¬ 
zulesen.  Allein  verschweigen  dürfen  wir  nicht, 
dass  der  Verleger  mit  rühmlicher  Aufopferung 
zur  Förderung  dieses  Werkes  beyzutragen  sucht, 
indem  er,  falls  jemand  durch  Anschaffung  dieser 
Zeitschrift  die  Schullehrer-Witwenkassen  zu  unter¬ 
stützen  sucht,  er  den  Band  der  Schrift,  zu  un¬ 
gefähr  3o  Bogen,  welcher  1  Tldr.  12  Gr.  kostet, 
für  1  Tldr.  4  Gr.  als  den  Pränumerationspreis 
erlässt,  so  dass  davon  12  Gr.  an  eine  Witwenkasse 
gezahlt,  und  das  übrige  nebst  der  Quittung  für 
jene  Leistung  an  die  Verlagshandlung  eingesendet 
wird.  Soweit  über  den  Plan.  Wir  können  nicht 
anders  als  mit  dem  Vf.  darin  einverstanden  seyn, 
dass  das  Volk  durchaus  ein  christliches  in  Glau¬ 
ben  und  Leben  seyn  soll.  Dazu  gehört  durchaus 
Glaube  an  die  Auctorität  der  göttlichen  Offen¬ 
barung  des  Christenthums ,  weil  ohne  diese  gött¬ 
liche  Auctorität  alles  andere  Ansehen  des  Ge¬ 
wissens  und  Sittengesetzesund  der  Vernunft  selbst 
bey  dem  unmündigen  Haufen  so  wie  bey  denen, 
Welche  sich  für  sittlich  mündig  halten,  wanken 
und  in  schwierigen  Lebenslagen  verschwinden 
muss.  Und  wir  wünschen,  dass  der  Hr.  Heraus¬ 
geber  des  Volksschullehrers  in  einem  der  näch¬ 
sten  Hefte  zum  Nutzen  der  Schullehrer  seine 
Gedanken  über  die  Noth Wendigkeit  der  göttlichen 
Offenbarung  für  Glauben  und  Leben,  so  wie  die 
damit  zu  vereinigende  freye  Prüfung  und  For¬ 
schung  deutlich  auseinander  setzte,  damit  immer 
deutlicher  eingesehen  werde,  dass  nicht  die  un- 

Eeläuterte  Vernunft  der  Menge,  sondern  die 
eilige  Schi'ift  Leiterin  im  ganzen  Leben  seyn 
müsse. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  nun  8  einzelne 
Aufsätze,  von  denen  wir  zur  besondern  Beherzi¬ 
gung  den  ersten:  die  vollkommene  Volksschule 
ein  Doppeltraum  (S.  1  ■ —  48)  empfehlen.  Es  wird 
hierin  sowohl  das  Unwesen  der  philanthropischen 
Real- Schulen  und  ihre  Schädlichkeit  für  wahre 
Volksbildung  geschildert ,  als  auch  das  einfache 
und  schöne  Bild  einer  wahren  Volksschule  auf¬ 
gestellt  und  wir  müssen  gestehen,  dass  wir  mit 
dem  gutmülhigen  Träumer  ebenfalls  an  die  Mög¬ 
lichkeit  glauben,  solche  Schulen  zu  errichten  und 
bestehen  zu  machen.  Ein  andrer  Aufsatz  über 
die  Logiersche  Methode  beym  musikalischen  Un¬ 
terrichte,  von  Hin.  Henschelj  Seminarlelirer  in 


Weissenfels,  (S.  72  —  98)  wird  gewiss  riefen  Schul¬ 
männern  willkommen  seyn.  Auch  der  darauf 
folgende  über  die  zweckmässigste  .Vorbereitung 
zum  Eintritt  in  ein  Schullehrerseminar  (S.  99  — 
129)  zeigt  sehr  passend,  wie  schädlich  der  Besuch 
von  Gymnasien  für  künftige  Zöglinge  eines  Se¬ 
minars  sey.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  dieser  hier 
und  da  bestehende  Unfug  bald  gänzlich  aufgeho¬ 
ben  werde.  Langendorf  und  JFiirlcer  ist  ein  an¬ 
derer  Aufsatz  überschrieben,  worin  die  Geschichte 
des  Langendorfer  Waisenhauses  bey  Zeitz  und 
dessen  Leitung  durch  den  jüngst  verstorbenen 
Würker  erzählt  wird.  Ein  Fuhrmann  Christoph 
Buchen  gründete  mit  roo  Gulden  im  Jahre  1710 
dieses  Haus,  und  vollendete  es  durch  vielseitige 
Unterstützung.  Wir  wünschen  diesem  trefflichen 
Aufsatze  recht  viele  Leser;  denn  er  spricht  in 
schlichter  Erzählung  die  Wahrheit  aus,  dass  dem 
redlichen  Gottvertrauen  grosse  Dinge  möglich  sind. 
Die  übrigen  Aufsätze  zu  bezeichnen  verbietet  uns 
der  Raum ;  allein  auch  sie  sind  zweckmässig. 
Am  Schlüsse  des  Heftes  sind  Aufragen,  Bitten, 
Nachrichten  u.  s.  W.  befindlich. 

In  einen  andern  Kreis  führt  uns  der  Verf. 
von  No.  2  ein.  Schule  und  Zeitgeist  nennt  er 
sein  Werk,  weil  er  den  Zweck  hat,  den  schäd¬ 
lichen  Einfluss  des  Zeitgeistes  auf  die  Gelehrten¬ 
schulen  mit  möglichster  Klarheit  darzulegen,  das 
unverrückte  Ziel,  welches  in  Gelehrtenschulen 
erreicht  werden  soll,  vor  die  Augen  zu  stellen, 
und  endlich  die  Art  und  Weise,  den  Einfluss  des 
Zeitgeistes  zu  bekämpfen,  und  dem  vorgesteckten 
Ziele  sieh  zu  nähern,  anzugeben.  Er  hat  seine 
Aufgabe  deutlich  erkannt  und  im  Ganzen  zweck¬ 
mässig  gelöst.  Unter  dem  Zeitgeiste  oder  der 
allgemeinen  Denk  -  und  Handlungsweise  eines 
Volkes  oder  mehrerer  Völker  in  einem  be¬ 
stimmten  Zeitabschnitte  (S.  5.) ,  welcher  in  unse¬ 
rer  Zeit  herrscht,  versteht  er  die  leidenschaftli¬ 
che  Entgegensetzung  von  Ueberspannung  des  See¬ 
lenlebens  auf  der  einen,  und  der  daraus  entste¬ 
henden  Atonie  auf  der  andern  Seite  (S.  454 — 456). 
Wir  fügen  hinzu,  dass  der  Zeitgeist,  wie  er  sich 
in  Staat,  Kirche,  Schule  und  Haus  zeige,  ein 
Geist  der  Ungebundenheit  und  völligen  Unabhän¬ 
gigkeit  sey.  Ungebundenheit  von  höherer  Gewalt, 
Selbstgesetzgebung,  Selbstregierung,  Selbstverwal¬ 
tung  ist  der  politische  Charakter  unserer  Zeit: 
gehorchen  mag  niemand,  ausser  wie  weit'  er  selber 
es  für  gut  erkennt  und  billigt.  Und  dass  dies 
nicht  weit  gehen  könne  bey  dem  Mangel  an  Ueber- 
siclit  der  Bedürfnisse  des  Staates,  liegt  am  Page 
im  Leben  wie  in  Schriften.  Ungebundenheit, 
freye  Ueberzeugung  ist  das  Schibboletli  des  Zeit¬ 
geistes  in  religiöser  Hinsicht.  Glauben  will  nie¬ 
mand  als  was  ihm  selbst  gut  dünkt.  Abhängig¬ 
keit  des  religiösen  Urtheils  von  göttlicher  Offen¬ 
barung  und  deren  Auctorität  gilt  für  Geistesscla— 
veref;  der  Mensch  könne  nur  an  sich  oder  an 
seine  Vernunft  glauben.  Allein  zu  welcher  Re- 
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ligionsverachtung ,  zu  welcher  Eitelkeit  und  zu 
welchem  Dünkel  dieser  Irrthum  führe,  ist  daraus 
klar,  dass  die  Menschenvernunft  in  derZeit  nir¬ 
gends  völlig  ausgebildet  ist,  um  einzig  untrüg¬ 
liche  Führerin  in  dem  dunklen,  heiligen  Gebiete 
der  übersinnlichen  Wahrheit  zu  seyn.  Abhän¬ 
gigkeit  ferner  des  sittlichen  Urtheils  über  sittlichen 
Zustand,  über  Tugend  und  Tugendmittel  von  der 
göttlichen  Offenbarung  gilt  für  Geistesschwäche, 
Schwärnierey  und  Mysticismus.  Ungebundenheit 
in  der  Schule,  Zügellosigkeit,  und  Willkür  sind 
Charakter  der  Zeit.  Der  Schüler  will  nicht  ge¬ 
horchen  bis  er  einsieht,  warum,  und  wenn  er 
eingesehen,  dennoch  nicht,  weil  es  mit  seiner  Un¬ 
gebundenheit  nicht  übereinstimmt.  Er  weiss  selbst 
die  Gesetze,  er  urtheilt  über  ihre  Zweckmässig¬ 
keit,  und  verwirft  natürlich  die  meisten,  mit  ju¬ 
gendlicher  Flatterhaftigkeit  nicht  stimmenden,  als 
Fedanterie.  Daher  die  Nichtswürdigkeit  der  Dis- 
ciplin,  welche  das  Leben  in  Formen  nicht  tödten, 
den  Geist  nicht  einzwängen,  den  vernünftigen 
Menschen  nicht  zur  Maschine  entwürdigen ,  son¬ 
dern  ihn  durch  Gründe  erziehen  will,  wo  Gesetz 
und  Strafe  seyn  müssen.  Und  endlich  Ungebun¬ 
denheit  im  Hause  bezeichnet  den  Geist  der  Zeit. 
Kinder  und  Gesinde  regieren  den  Mann;  statt  zu 
gehorchen  räsonniren  sie  über  freye  Menschen¬ 
würde  und  über  Befugniss  zum  Befehlen.  Doch 
wir  wollen  nicht  eine  völlige  Schilderung  des 
Zeitgeistes,  als  wozu  hier  der  Raum  fehlen  würde, 
geben,  sondern  nur  zur  Vervollständigung  der 
Meinung  unsersVfs.  Einiges  beytragen.  Denn  er 
hat  zwar  im  Allgemeinen  den  Zeitgeist  charak- 
terisirt,  allein  sein  Gemälde  ist  zu  sehr  Skizze, 
da  doch  gerade  sorgfältige  Ausführung  zum  Be- 
hufe  seines  Zweckes  erfodert  wurde.  Eine  tref¬ 
fende  Parallele  zu  unserer  Zeit  liefert  die  Schilde¬ 
rung  des  Cicero  (de  rep.  I,  42 ,  45) ,  welche  wir 
zu  vergleichen  bitten.  Ueberhaupt  halten  wir  den 
Theil  des  Buches  (S.  1 — 100) ,  worin  der  Verf. 
vom  Zeitgeist  als  durch  Cultur  der  Völker  bedingt, 
von  dem  Polytheismus  der  alten  Völker,  von 
Christus,  von  den  Veränderungen  des  Zeitgeistes 
durch  Boden,  Klima,  Handel  u.  s.  w. ,  von  der 
Erhebung  des  Menschen  über  den  Zeitgeist,  von 
dem  Fortschreiten  der  Menschheit  zum  Bessern, 
von  dem  Einfluss  der  neuern ,  wissenschaftlichen 
Revolutionen  auf  die  Pädagogik  handelt,  für  sehr 
oberflächlich  und  reich  an  Worten,  nicht  an 
Sachen  und  tiefgehender  Betrachtung  und  kunst¬ 
reicher,  ü b e rz eu ge n d e r  Darstellung.  Auch  war 
dieser  Anlauf,  um  zum  Hauptzwecke  zu  gelangen, 
nicht  nöthig,  um  den  jetzigen  Zeitgeist,  worauf 
es  hauptsächlich  ankam,  in  seiner  Entstehung  zu 
begreifen.  Es  war  genug  die  vorhergegangene 
Zeit,  deren  Söhne  wir  sind,  zu  zeichnen.  Dabey 
konnte  der  Verf.  von  der  Reformation  anheben, 
als  durch  welche  die  Zeit  der  grossen  Ideenum- 
wälzungen  herbeygefiihrt  wurde.  Diese  konnte 
er  sodann  in  Frankreich  verfolgen,  wo  gesunder 


Menschenverstand  im  Kampfe  mit  den  verbrauch¬ 
ten  Formen  des  falschen  Katholicismus  Freygei- 
sterey  erzeugte,  in  England,  wo  dasselbe  Schau¬ 
spiel  sich  im  Kampfe  mit  dem  todtenWesen  der 
Episcopalkirclie  wiederholte,  und  in  Deutschland, 
wo  wir  dasselbe  zum  dritten  Male  hervorgehend 
aus  dem  Kampfe  des  gesunden  Verstandes  mit 
starrer  Buchstaben-Orthodoxie  und  katholischem 
Ritualwesen  erblicken.  Wenn  er  darauf  die  Ideen¬ 
umwälzungen  in  den  Wissenschaften,  und  in  der 
Weltansicht  seit  i8i5  seiner  Betrachtung  unter¬ 
worfen  hätte ;  so  würde  er  ein  reiches  und  wah¬ 
res  Bild  des  Zeitgeistes  auch  dem  Leser  vor  Augen 
gestellt  haben,  wie  es  gewiss  dem  Verf.  vor  der 
Seele  gestanden  hat.  — •  Ebenso  verfehlt  im  Gan¬ 
zen,  wenn  gleich  in  einzelnen  Stellen  nicht  mis- 
lungen,  erscheint  uns  der  zweyteTheil  (S.  101  — 
167),  Worin  der  Kampf  gegen  das  Böse  des  Zeit¬ 
geistes  als  eine  Pflicht  aller  Menschen  und  Stände, 
besonders  des  gelehrten  Standes  in  allen  seinen 
Mitgliedern,  dargestellt  wird.  Auch  hier  zeigt 
der  Verf.  nicht  (was  er  hätte  thun  sollen),  wie 
der  Geist  der  jetztigen  Zeit  von  jedem  verstän¬ 
digen  und  gelehrten  Manne  in  seinem  Berufe  und 
Stande  bekämpft,  und  besserer  Geist  erzeugt  wer¬ 
den  soll.  Er  ist  auch  hier  zu  oberflächlich  und 
zu  allgemein;  denn,  wenn  gleich  Alle  die  Ver¬ 
pflichtung  zu  diesem  Kampfe  einsehen,  so  kennen 
doch  die  wenigsten  die  ihnen  in  ihrem  Wirkungs¬ 
kreise  zu  Gebot  stehenden  Mittel.  Aber  ganz 
anders  spricht  der  Verf.  im  dritten  und  den  fol¬ 
genden  Theilen  seines  Buches  (S.  174  zu  End$), 
wo  er  davon  handelt,  dass  die  Schule  nie  dem 
Zeitgeiste  dienen,  sondern  ihn  leiten  und  verbes¬ 
sern  soll,  die  Gelehrtenschule  besonders  durch 
den  christlichen  Humanismus  (S.  20 5 — 208).  Denn 
der  Zweck  der  Schule,  sagt  er  sehr  lüchtig,  ist 
Erziehung  für  das  Reich  Gottes,  ein  unwandel¬ 
barer  Zweck  (182).  Hier  ist  der  Vf.  zu  Hause,  und 
der  Schulmann  hört  ihn  als  einen  erfahrenen  Mann 
vom  Fach,  gern  und  mit  Achtung.  Selbst  wenn 
wir  ihm  nicht  beypflichten  können,  lassen  wir 
seine  Ansicht  mit  Beschränkung  gelten.  Dies  ist 
der  Fall  mit  seiner  Ansicht  von  der  Universität 
und  der  Vorbereitung  dazu  (S.  206 — 209^),  wor¬ 
auf  wir  bey  der  Anzeige  von  No.  4  zurückkom¬ 
men  werden.  Das  Gymnasium  ist  keine  allgemeine 
Bildungsanstalt,  wir  unser  Vf.  und  Andre  wollen, 
nicht  allgemeine  Menschenbildung  ist  sein  Zweck, 
sondern  gelehrte,  historische  Bildung  verbunden  mit 
Uebung  der  Seelen thätigkeit  nach  allen  Rücksich¬ 
ten,  um  einen  Gelehrten  von  Charakter  aus  dem 
Schüler  zu  erziehen.  Denn  humanistische  Bildung 
ist  nicht  blosse  humane  Bildung,  welche  überall  un-* 
möglich  ist,  weil  niemand  ein  Mensch  im  Allgemei¬ 
nen,  sondern  ein  Mensch  in  seinem  besondern  Stande 
u.  Berufe  seyn  soll  u.  allien  seyn  kann.  Wie  kein 
Schiff  ohne  Ladung  oder  Ballast  segeln  kann,  also 
kann  auch  keine  Humanität  anders  als  mit  Beruf  u. 
Stand  verbunden  im  Leben  erreicht  werden.  Am 
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gelungensten  in  jeder  Hinsicht  ist  der  vierte  Th. 
des  Werkes  (S.  221  —  5y4) ,  worin  der  Verf.  die 
Art  zeigt,  wie  die  Gelehrtenschale  gegen  den 
Zeitgeist  durch  gleichmässige  Besorgung  der  phy¬ 
sischen  ,  intellectuellen ,  ästhetischen  und  religiös 
moralischen  Cultur ,  und  durch  Handhabung  der 
Disciplin  kämpfen  solle,  Dieser  Theil  ist  der 
Haupttlieil  des  Buches,  und  überall  redet  der  Vf. 
mit  Einsicht  in  die  Sache ,  mit  Umsicht,  mit  Gründ¬ 
lichkeit  und  Wärme ,  und  wir  verweisen  unsere 
Leser  auf  diesen  wohlgeschriebenen  Abschnitt, 
worin  Sachen  vor  den  Worten  vorherrschen,  als 
auf  einen  reichen  Genuss.  Nur  einiges  daraus 
wollen  wir  andeuten.  Bey  der  Abhandlung  von 
der  physischen  Cultur  berührt  er  die  übermässige 
Anzahl  der  Lehrstunden,  wodurch  viele  Kinder  in 
der  körperlichen  Entwickelung  gehindert  werden. 
W enn  doch  viele  unverständige  Eltern  und  Leh¬ 
rer  auf  diesen  Gegenstand  aufmerksamer  als  bis¬ 
her  seyn  wollten!  Noch  besser  spricht  er  über 
die  intellectuelle  Cultur,  wo  er  (und  uns  dünkt, 
mit  Recht),  die  Philosophie  ganz  von  dem  Gym¬ 
nasium  verweist,  jedoch  Philosophie  und  Philo¬ 
sophien  verwechselt  (S.  247).  Dieses  letztere  darf 
nicht  Wegfällen,  sondern  es  muss  vielmehr  durch 
alle  Lehrgegenstände  und  Arbeiten  geübt  werden, 
weil  ohne  diese  Gewöhnung  das  gründliche  Selbst¬ 
denken  niemals  glücklich  von  Statten  gehen  könnte. 
Diese  Bemerkungen  des  Vf.  haben  uns  weit  mehr 
befriedigt  als  die  oberflächlichen  Winke  Baurn- 
garten-Crusius  über  denselben  Gegenstand  in  sei¬ 
nem  Buche  über  Bildung  und  Kunst  u.  s.w.  Eben  so 
wenig  redet  er  der  Mathematik,  als  dem  vorzüg¬ 
lichsten  Bildungsmittel,  das  Wort  (S.  24g  —  255). 
Er  erkennt  an,  dass  sie  den  Verstand  übe,  ohne 
im  Geringsten  das  Gedächlniss  und  die  Einbil¬ 
dungskraft,  Kräfte,  welche  in  der  Jugend  vor¬ 
herrschen,  zu  üben.  Dabey  zeigt  er,  dass  die  Ma¬ 
thematik  nicht  einmal  erschöpfend  bilde,  indem 
sie  das  Wesen  der  Dinge  gar  nicht,  sondern  bloss 
ihre  Grösse  berücksichtige,  alles  Andere  aber  ver¬ 
nachlässige.  Daher  gewähre  sie  auch  für  die  übri¬ 
gen  Kenntnisse  weder  jene  oft  gepriesene  Evidenz, 
noch  jene  sichere  Vielseitigkeit  des  Urtheils,  wel¬ 
che  zur  glücklichen  Lebensführung  nothwendig  ist. 
Jedoch  beurtheilt  er  ihren  Werth  für  Bildung  sehr 
richtig.  Rec.  fügt  aus  .eigner  Erfahrung  hinzu, 
dass  er  weder  an  Schülern  noch  an  Studirendeu 
jene  in  unsrer  Zeit  gepriesenen  Vortheile  der  Ma¬ 
thematik  bemerkt  habe.  Es  ist,  so  viel  er  weiss, 
mcht  in  der  Erfahrung  gegründet,  dass  junge  Leute 
durch  die  Mathematik  geordnet  denken ,  leicht 
erfinden  und  gut  darstellen  lernten.  Vielmehr 
bemerkte  er  olt,  dass  selbst  die  in  der  Mathe¬ 
matik  bewandertsten  am  meisten  Ordnung  und 
Klarheit  des  Denkens  vermissen  Hessen;  was  er 
bey  den  eignen  Arbeiten  in  der  Muttersprache 
unwiderspreclilich  sali.  Und  eben  so  wenig  fand  er 
bisher  diejenigen  Studirendeu  auf  das  Studium  der 
Philosophie  vorbereitet  oder  dazu  geneigt,  wel¬ 
che  von  Schulen,  wo  Mathematik  Hauptsache 


j  ist,  auf  die  Universität  kamen.  Gerade  im  Gegen- 
I  theil  sah  er  in' oft  augestellten  praktischen  Uebun- 
gen  in  der  Philosophie,  dass  Zöglinge  solcher* 
Schulen,  wo  der  Humanismus  seine  vollen  Rechte 
behauptet,  (als  z.  B.  einige  niedersächsische,  uud 
die  sächsischen  Schulen)  besonders  die  Zöglinge 
der  Dresdener  Kreuzschule  und  der  Fürstenschu¬ 
len  die  zum  strengen,  geordneten  Denken  fähig¬ 
sten  Köpfe  waren,  während  viele  von  preuss.  Schu¬ 
len  mit  übrigens  gleichen  Fähigkeiten  bey  weitem 
hinter  jenen  zurückstanden.  Er  kann  daher  nicht 
anders  als  dem  Vf.  völlig  beystimmen,  u.  dem  Hu¬ 
manismus  allein  dasW ort  reden,  durch  weichen,  wie 
unser  Vf.  überzeugend  darthut,  die  Geisteskräfte 
allseitig  und  gründlich  gebildet  und  die  Geister  zu¬ 
gleich  mit  einer  unentbehrlichen  Menge  histori¬ 
scher  Kenntnisse  zur  Erlernung  der  Wissenschaf¬ 
ten  ausgerüstet  werden.  Dass  aber  die  Mathema¬ 
tik  jenen  oft,  aber  gewiss  selten  mit  wahrer  Ueber- 
zeugung,  gepriesenen  Nutzen  nicht  habe,  liegt 
nicht  an  ihr,  sondern  an  der  Methode,  welche  der 
Fassungskraft  des  jugendlichen  Zöglings  nicht  an¬ 
gepasst,  ihn  todtes  Capital  in  sich  aufnehmen  lässt, 
ohne  ihm  dessen  lebendige  Verschmelzung  mit 
allen  übrigen  Kenntnissen  zu  zeigen.  Dass  aber 
das  Studium  der  alten  Sprachen  allseitig  den  Geist 
bilde,  wenn  es  mit  Geist  betrieben  werde,  zeigt 
der  Vf.  (S.  2 55  —  270)  sehr  gut.  Einiges  andere 
übergehend  merken  wir  nur  die  Stelle  an,  wo  er 
trefflich  über  Methodik  der  Schreibübungen  in 
der  lateinischen  Sprache  redet  (S.  5oo).  Ebenso 
wahr  ist,  was  er  über  Geschichtsunterricht  sagt 
(S.  5o5  —  5),  wobey  wir  nur  bemei-ken,  dass  die. 
Grenze  zwischen  der  Schule  und  Universität  liier 
hätte  strenger  gezogen  werden  sollen,  weil  die 
Nichtachtung  derselben  das  Studium  der  Geschichte 
auf  Universitäten  sehr  beeinträchtigt.  Wir  be¬ 
merken  hier  nur,  dass  auf  Schulen  Geschichte  er¬ 
lernt,  in  ihren  einzelnen  Factis  erfasst  und  für 
sittliche  Bildung  benutzt  werden  soll.  Die  Aka¬ 
demie  aber  soll  die  Uebersicht  über  die  Geschichte 
geben,  uud  die  Verbindung  der  Ereignisse  zu  gan¬ 
zen  Reihen  und  Massen  übersehen  lehren.  Mit 
Uebergehung  dessen,  was  der  Verf.  (S.  5io  —  55o) 
sehr  gut  über  ästhetische  und  religiöse  Bildung  sagt, 
und  woraus  wir  nur  die  treffliche  Ansicht,  wie  das 
Christenthum  über  das  Pleidenthum  als  Richter  in. 
der  Schule  auftreten  soll  (S.  545),  hervorheben, 
kommen  wir  zur  Disciplin.  Wie  sehr  dieser  Ge¬ 
genstand  des  Schulwesens  seit  den ,  verkehrten  An¬ 
sichten  der  Philanthrop  isten  vernachlässigt  worden, 
sey,  beklagen  alle  die,  welche  darunter  gelitten  ha¬ 
ben.  Von  übergrosser  Ehrfurcht  vor  der  Menschen¬ 
würde  geblendet  wähnte  man  in  jedem  Kinde  einen 
völlig  vernünftigen  Menschen  zu  sehen,  ohne  das 
tliierische  Element  seines  W esens  zu  beachten.  Und 
welche  verkehrte  Erziehungsmittel  man  in  öffentli¬ 
chen  Schulen,  wie  in  der  Privaterziehung  deshalb 
angewendet  habe,  davon  gibt  die  Zuchtlosigkeit  vie^ 
ler  Häuser  und  Schulen  noch  heut  Beweise. 

(Der  Be3chluss  folgt.) 
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Schulwesen. 

(Beschluss.) 

Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verfasser  für  be¬ 
stimmte  Schulgesetze  (S.  368)  und  für  Gewöhnung 
durch  Disciplin  zur  Religiosität,  anstatt  dass  viele 
Schulen  die  Ehre  zur  einzigen  Triebfeder  des 
Gehorsams  machen ;  was  wohl  eitle,  selbstsüchtige 
Menschen,  nie  aber  charakterfeste  Männer  bilden 
kann.  Der  letzte  Abschnitt  des  AVerkes  (S.  5y4 
—  4y4)  handelt  von  den  Rechten  und  Pflichten 
des  Staates  gegen  die  Schule,  von  der  Beförderung 
des  Wohls  der  Schule  durch  den  guten  Geist 
aller  einzelnen  Lehrer ,  und  von  der  Mitwir¬ 
kung  der  Aeltern  und  des  Püblicums  zur  Förde¬ 
rung  des  Schulzweckes.  Auch  liier  ist  viel  treffli¬ 
ches  gesagt,  woraus  aber  nur  Einzelnes  angedeutet 
werden  kann.  Das  Scholarchat  will  er  gebildeten, 
des  Faches  kundigen  Schulrätlien  übertragen  wis¬ 
sen  (S.  578).  Aus  dem  Lectionsplane  will  er  das 
Vielerley  entfernt  wissen.  Und  wir  wünschten, 
dass  er  hier  mit  der  möglichsten  Bestimmtheit  den 
Kreis,  innerhalb  dessen  die  Masse  der  Unter¬ 
richtsgegenstände  sich  halten  muss,  gezogen  hätte. 
Dass  er  die  Lectiire  des  neuen  Testamentes  auf 
der  Schule  beybelialten  wissen  will,  billigen  wir 
ebenfalls,  nicht  mit  Baumgarten -Crusius,  weil 
ein  Schulmann  auch  im  Stande  sey,  es  zu  erklä¬ 
ren,  als  worauf  es  gar  nicht  ankommt,  sondern 
weil  es  als  Religionsurkunde  jedem  Fachgelehrten 
ausser  dem  Theologen  zugänglich  und  verständ¬ 
lich  seyn  muss  (S.  354).  Wir  schliessen  deshalb 
hier  die  Anzeige  von  No.  5  an,  und  beschrän¬ 
ken  uns,  auf  den  Geist  dieses  trefflich  geschrie¬ 
benen  Schriftchens  aufmerksam  zu  machen,  indem 
wir  einiges  in  der  Kürze  daraus  anführen.  Zuerst 
erzählt  der  Verf.,  wie  es  gekommen  sey,  dass  das 
IN.  f.  aus  den  Schulen  verdrängt  worden  sey. 
Li  findet  die  Ursachen  in  dem  veränderten  Stu- 
tiium  der  griechischen  Sprache,  ohne  den  irreli¬ 
giösen  Geist  der  Zeit  anzuklagen.  Daran  knüpft 
ei  7  -%•  Gründe  für  die  Lesung  desselben 
aut  Schulen.  Jeder  gebildete  Protestant  müsse 
Ivechenscliaft  seines  Glaubens  aus  dem  N.  T.  <reben 
können,  und  Ehrfurcht  gegen  fdas  Chris  tenthum 
aus .  gründlicher  Bekanntschaft  mit  dessen  Quelle 
schöpfen,  damit  nicht  Mysticismus  oder  Indiffe¬ 
rentismus  einreisse.  Nächstdem  habe  die  Ver- 
Erster  Band. 


naclilässigung  der  Lectiire  des  N.  T.  Nachtheile 
für  den  Fortgang  der  theologischen  Studien  auf 
der  Universität,  weil  der  Jüngling  ohne  Anleitung 
in  die  ihm  ganz  fremde  Denk-  und  Sprachweise 
des  N.  T.  sehr  schwer  sich  eiustudire.  Darauf 
beseitigt  er  die  Furcht  vor  Schaden,  den  dieKennt- 
niss  der  reinen  Gräcität  durch  jene  Lectiire  er¬ 
leide.  Er  will  das  N.  T.  so  behandelt  wissen, 
dass  man  dadurch  einen  religiösen  Sinn  und 'Wan¬ 
del  befestige,  und  daher  den  Schülern  die  ein¬ 
fachen  "Wahrheiten,  wie  sie  Christus  und  die  Apo¬ 
stel  gelehr  t,  und  das  Ideal  ihres  Lebens  und  W  ir¬ 
kens  den  Gemüthern  der  Schüler  anschaulich  und 
eindrücklich  gemacht  Werden,  um  sie,  erfüllt  von 
der  Kraft  der  göttlichen  Wahrheit,  eins  werden 
zu  lassen  in  W^ort  und  That  (S.  i3)._  Er  schlägt 
eine  synoptische  Auswahl  von  Stellen  aus  den 
Evangelien  über  das  Leben  Jesu,  oder  das  Evan¬ 
gelium  des  Lukas  zur  Lectiire  vor,  lässt  darauf 
die  Apostelgeschichte  und  Vergleichungen  mit  Jo- 
lianneischer  Darstellung  im  Evangelio  und  dem 
ersten  Briefe  folgen,  und  geht  zu  Abschnitten  aus 
Paulinischen  Briefen  fort,  welche  wesentlichelie- 
ligionswahi  heilen  gegen  falsche  Ansichten  verthei- 
digen.  Doch  wir  brechen  hier  ab,  und  wünschen 
nur  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses gehaltige  Schrift- 
clien  gelenkt  zu  haben.  Kehren  wir  wieder  zu 
unserm  Verf.  von  No.  2  zurück,  und  betrachten 
wir,  was  er  über  Classeneintheilung  sagt  (S.  58i 
—  39 1).  Er  erklärt  sich  gegen  das  strenge  Clas- 
sensystein  so  wie  gegen  das  strenge  Fachsystem, 
und  will  aus  mehr ern  triftigen  Gründen  eine  Ver¬ 
bindung  von  beyden.  Ueberhaupt  will  er  einen 
Hauptlehrer  für  jede  Classe ,  der  die  verwandten 
Hauptsachen  vortrage,  und  dabey  erziehend  und 
bildend  auf  die  Schüler  wirke.,  zugleich  aber  in 
der  nächst  höheren  Classe  einigen  Unterricht  gebe, 
um  den  Zustand  dieser  Classe  kennen  zu  lernen, 
und  seine  Schüler  gehörig  darauf  vorzubereiten, 
auch  um  eine  Uebersicht  des  Zusammenhanges 
der  Unterrichts-Gegenstände  und  Stufen  zu  erhal¬ 
ten  (S.  5g5).  Hauptsächlich  wünscht  er  in  niedern 
Classen  so  wenig  als  möglich  Abwechslung  der 
Lehrer,  weil  durch  Anschliessen  der  Kinder  an 
einen  Lehrer  am  vortheilhaftesten  auf  deren  Bil¬ 
dung  eingewirkt  werde,  worin  jeder,  welcher  das 
kindliche  Alter  und  Gemüth  kennt,  beystimmen 
muss;  so  wie  der  grosse  Nachtheil  des  Gegen- 
theils  durch  Erfahrung  nur  zu  deutlich  bestätigt 
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wird.  Dienlicher  sey  Abwechslung  der  Lehrer  in 
den  ohern  Classen.  Darin  müssen  wir  demVerf. 
völlig  beypflichten,  indem  wir  die  Nachtheile  des 
strengen  Classen-  wie  des  Fachsystems  leider  nur 
zu  gut  kennen. 

Sehr  gründlich  und  überzeugend  handelt  von 
diesem  wichtigen  Gegenstände  der  Verfasser  von 
No.  3 ,  und  seine  Schrift  darf  von  keinem  Gym¬ 
nasiallehrer  oder  Schriftsteller  über  diesen  Ge¬ 
genstand  ungelesen  bleiben.  Seine  Meinung  stimmt 
mit  der  des  Verf.  von  No.  2  überein.  W  ir  kön¬ 
nen  hier  bloss  seine  Resultate  geben.  Er  geht 
aus  von  den  alten  Schulordnungen,  durch  welche 
zur  Zeit  der  Reformation  die  Maturität  sowohl 
als  die  Classification  der  Schüler  bedingt  wurde, 
und  leitet  daraus  (S.  5)  folgende  Grundsätze  da¬ 
für  ab :  1)  die  lateinische  Sprachkenntniss  ist  die 
Grundlage  der  Classenabtheilung.  2)  Jede  Classe 
erhält  in  allen  Gegenständen  einerley  Unterricht. 
3)  Die  Ertlieilung  des  Unterrichtes  einer  Classe 
ist  nur  einem  einzigen  Lehrer  übertragen.  So¬ 
dann  geht  er  fort  zur  Erzählung  der  Verände¬ 
rungen  im  Schulwesen  durch  Franke  und  kommt 
nach  kurzen  Andeutung  des  Classen-  und  Fach¬ 
systems  zur  Aufstellung  einer  vierfachen  Anord¬ 
nung  der  Classen.  Um  sich  für  eine  oder  die 
andre  Art  zu  entscheiden,  zeigt  er  den  eigentli¬ 
chen  Zweck  der  Gelehrtenschule,  welchen  er  in 
Bildung  zum  thätigen  Christenthume  durch  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst  setzt  (S.  11).  Dazu  verlangt 
er  als  Mittel  Bildung  aller  Geisteskräfte  und  gleich- 
mässigen  Fortschritt  darin.  Dieser  Fortschritt  wird 
durch  die  Abtheilung  der  Schüler  nach  ihren  er¬ 
reichten  Bildungsstufen  befördert,  oder  durch  Clas¬ 
sen.  Gegen  Specialclassen  nach  einzelnen  Unter- 
richtsgegenstäuden  erklärt  er  sich  mit  Gründen 
(S.  i5),  dagegen  aber  für  Generalelassen ,  worin 
die  Schüler  nach  ihrer  Gesammtbildung  getheilt 
werden  (S.  20).  Allein  wie  verhalten  sich  nun 
die  Lehrer  zu  den  Classen?  Um  kurz  sein  Re¬ 
sultat  zusammenzufassen ,  erklärt  er  sich  dafür, 
dass  in  den  untersten  Classen  (VI.  V)  jedesmal 
'.ein  väterlich  erziehender  Lehrer  allen  Unterricht 
ertheile,  in  den  mittlern  (IV.  III. )  ein  Lehrer  die 
Hauptgegenstände  lehre  ,  besonders  aber  sein 
Hauptfach  in  mehrern  auf  einanderfolgenden  Clas¬ 
sen  bearbeite  (S.  22.  23) ,  um  mit  Geist  und  Le¬ 
ben  den  jugendlichen  Geist  zu  bilden,  und  in  den 
obern  (II.  I.)  mehrere  Lehrer  verschiedene  Haupt- 
gegenstände  vortragen,  um  den  Jüngling  zur  TJr- 
theilsfähigkeit  zu  bilden  (S.  27).  Er  erklärt  sich 
also  für  Gesammtclassen  mit  Fachlehrern  nach 
deipso  eben  erwähnten  Rücksichten  (S.  29).  Von 
S.  5o  an  folgen  Nachrichten  über  das  Gymna¬ 
sium  zu  Stralsund,  woraus  wir  nur  die  über  die 
reichen  Beyträge  für  die  Schulbibliothek  bemerk¬ 
lieh  machen,  das  andere  übergehend.  Wir  er¬ 
klären  uns  ganz  für  des  Verfassers  Ansicht,  und 
-wünschen  über  ähnliche  Gegenstände  von  ihm  öf¬ 
ter  Belehrung. 


Verbindet  man  das  von  Herrn  Böhme  und 
Nizze  über  diesen  Gegenstand  Gesagte  mit  den 
Ansichten  Bernhardi’s  und  Niemeyer’s  darüber, 
so  muss  sich  ein  reifes  Urtheil  mit  ziemlicher  Si¬ 
cherheit  fällen  lassen.  Da  aber  unsre  Anzeige  fast 
zu  weitläufig  geworden  ist,  so  verlassen  wir  Hm. 
Böhme ,  indem  wir  an  seiner  Schrift  nur  die 
schwere  Uebersicht  tadeln,  welcher  die  vorange¬ 
schickte  Inhaltsanzeige  kaum  abhilft,  undj  ihm  em¬ 
pfehlen,  den  ersten  und  zweyten  Tlieil  seiner 
Schrift  bey  einer  folgenden  Auflage  ganz  umzuar¬ 
beiten,  um  seinem  verdienstlichen  Werke  die 
möglichste  Brauchbarkeit  zu  geben.  Wir  wenden 
uns  zum  Schlüsse,  indem  wir  die  Schrift  des  Hrn. 
Amelung  noch  kurz  zu  würdigen  suchen.  Abge¬ 
sehen  von  der  weit  hergeholten  und  etwas  pre- 
ciös  geschriebenen  Einleitung  ist  die  Schrift,  wel-, 
che  zwey  Verordnungen  der  Landgrafen  und  Kur¬ 
fürsten  von  Hessen  über  Anordnung  „des  Schul¬ 
wesens  und  über  Maturität  v.  J.  1606  und  1820, 
sowie  auch  eine  Badensche  v.  J.  1822  enthält,  mit 
Umsicht  und  Klarheit  geschrieben  und  befriedigt 
ziemlich.  Aus  der  erstem  trefflichen  Verordnung, 
deren  weise  Verfügungen  über  den  stufenmässigen 
Zusammenhang  auch  für  unsere  Zeit  Beherzigung 
verdienen,  heben  wir  einiges  aus.  Durch  alle 
Classen  soll  Religion  in  stufenweiser  Vollständig¬ 
keit  gelehrt  werden.  In  der  zweyten  Classe  soll 
das  Lateinische  nicht  nur  rein,  sondern  auch  zier¬ 
lich  geschrieben  werden;  im  Griechischen  sollen, 
die  Schüler  ganze  lateinische  Perioden  griechisch 
übersetzen  können.  Allein  an  wie  viele  Schulen 
unsrer  Zeit  dürfte  diese  Foderung  gethan  wer¬ 
den?  Um  reif  zur  Universität  zu  seyn,  mussten 
die  Schüler  das  Lateinische  ohne  Felder  reden  und 
schreiben,  und  einen  griechischen  Text  interpre- 
tiren,  analysiren  und  übersetzen  können.  Die  An¬ 
ordnungen  über  Vertlieilung  der  Lectionen  und 
die  Methode  und  Disciplin  sind  musterhaft,  und 
zeugen  von  grosser  pädagogischer  Erfahrung.  Von 
den  Prüflingen  heisst  es :  die  dazu  einzuladenden 
Scholarehen,  Prediger  und  Beamten  sollten  sich 
ßeissig  dabey  einfinden,  aufmerksam  auskultiren 
und  nicht  mit  anderm  Gespräch  turhiren  und  die 
Zeit  zubringen.  Diese  musterhafte'  Schulordnung* 
hat  Früchte  getragen,  bis  die  neueste  Zeit  alle 
Ordnungen  auflösend  auch  für  diesen  Gegenstand 
neue  Verfügungen  nöthig  machte.  Wenden  wir 
uns  nun  zumllauptgegenstande  dieser  Schrift,  der 
Maturität,  so  versteht  der  Verfasser  darunter  (S. 
28)  ,,  eine  möglichst  harmonische  Entwickelung 
und  Ausbildung  der  moralischen  und  intellectu ei¬ 
len  Anlagen  eines  Jünglings  zu  der  Stufe,  auf 
welcher  er  zum  leichtern  Auffassen  und  gründli¬ 
chen  Verstehen  der  Vorträge  auf  der  Universität 
tüchtig  erachtet  werden  kann.“  Diese  Reife  be¬ 
trachtet  er  in  drey  Rücksichten.  Moralisch  reif 
soll  zuerst  der  Jüngling  seyn,  d.  h.  er  soll  eine 
allmählige  Aneignung  sittlicher  Selbstständigkeit 
zeigen,  "bevor  er,  der  Leitung  der  Schule  ent- 
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nommen ,  in, die  Freylieit  des  akademischen  Le¬ 
bens  übergeht  (S.  55).  Allein  wo  soll  bey  der 
elenden  Kinderzucbt  in  vielen  Hausern ,  und  der 
nocli  sch.lech.tern  Zucht  vieler  Schulen  dieser  sitt¬ 
liche  Ernst,  den  wir  an  Studirenden  so  oft  ver¬ 
missen,  hervorgebracht  werden?  Intellectuelle 
Reife  fodert  ferner  der  Yerf.  (S.  56).  Sie  besteht 
darin,  dass  der  Schüler  in  den  alten  Sprachen 
fest  und  gewandt  sey,  sich  im  Lateinischen  rich¬ 
tig  und  zierlich  ausdriicke,  und  seine  Mutter¬ 
sprache  rein  und  schön  schreibe.  Er  muss  ferner 
einen  allgemeinen,  festen  und  klaren  Ueberblick 
der  Geschichte  haben,  nicht  bloss  Einzelheiten  ken¬ 
nen,  die  Elementar -Mathematik  verstehen  und 
andere  gemeinnützige  Kenntnisse  besitzen  (S.  4i). 
Diese  billigen,  aber  nothwendigenFoderungen  dür¬ 
fen  leider  Universitätslehrer  an  wenige  Jünglinge 
unserer  Zeit  thun ;  denn  geschweige,  dass  sie 
statt  lateinisch  zu  sprechen,  Barbarismen  stam¬ 
meln,  sind  viele  nicht  einmal  im  Stande,  latei¬ 
nische  Vorträge  zu  fassen,  noch  lateinische  Schrift¬ 
steller  zu  übersetzen.  Die  griechischen  Floskeln, 
welche  ihr  Wissen  ausmachen ,  können  diese 
unerlässliche  Kenntniss  nicht  ersetzen.  Ebenso 
schlimm  fand  Rec.  oft  die  Geschichtskenn tniss  be¬ 
stellt.  Doch  wir  gehen  weiter  zur  physischen 
Reife,  welche  der  Verf.  (S.  42  fg.)  in  die  gehö¬ 
rige  Ausbildung  des  Körpers  zur  Gesetztheit  des 
Jünglingsalters  setzt.  Er  erklärt  sich  hierüber 
nicht  deutlich,  jedoch  ist  sein  Sinn  der,  dass  nicht 
Knaben ,  sondern  reifere  Jünglinge  die  akademi¬ 
schen  Hörsäle  besuchen  sollen,  einmal  (fügen  wir 
hinzu)  weil  ein  i5  oder  i6jähriger  Knabe  unmög¬ 
lich  jene  Reife  des  Geistes  mitbringt,  .Welche  zu 
einem  genauen  Aulfassen  und  anhaltenden  Durch¬ 
denken  der  Wissenschaft  nothwendig  ist,  ' und 
zweytens,  weil  der  Charakter,  ohne  welchen  der 
Jüngling  die  Wichtigkeit  seines  Berufes  so  wenig 
erkennen  als  die  eigne  Ansicht  von  der  Wissen¬ 
schaft  und  dem  Leben  bilden  kann,  in  diesem 
Alter  in  den  allerseltensten  Fällen  ausgebildet  ist. 
Bey spiele  genug  kennen  wir,  wo  diese  dünkel¬ 
haften,  räsonnirenden  Jünglinge  die  weise  zuge¬ 
standene  Freylieit  der  Akademie  zu  entwürdigen¬ 
den  Zerstreuungen  misbrauchen ,  und  mit  später 
Reue  die  unwiederbringlich  verlorne  Zeit  bekla¬ 
gen.  W ann  endlich  werden  Aeltern  und  Schul¬ 
rectoren  den  zu  frühen  Abgang  zur  Akademie  als 
schädlich  für  Geist  und  Charakter  einsehen,  und 
die  Zeugnisse  der  Reife  nicht  an  jeden,  der  noth- 
dürftig  einen  griechischen  oder  lateinischen  Schrift¬ 
steller  übersetzen  kann,  verschwenden?  Noth 
thut  es  warlicli,  sowohl  die  gründliche  humani¬ 
stische  Bildung  auf  Schulen  mit  dem  männlich¬ 
sten  Ernste  wieder  zu  besorgen,  als  auch  die  Uni¬ 
versitätsvorträge  vor  Herabwürdigung  zu  Elemen¬ 
tarunterricht  zu  bewahren. 


Biblische  Charakteristik. 

Jesus  und  die  Schwestern  zu  'Bethanien.  Eine 
Predigt  vor  der  Ansgarii-Gemeinde  (zu  Bremen) 
den  löten  Febr.  1824  gehalten,  und  auf  Verlan¬ 
gen  herausgegeben  von  Dr.  Toh.  Reinr.  Beruh. 
D  r äs  ehe.  Bremen  b.  Heyse.  (5  Gr.) 

Furcht  vor  möglichen,  oder  wohl  gar  schon 
gemachte  Erfahrungen  von  wirklichem  Nicht - 
und  Misverstandenwerden,  haben  den  Abdruck 
dieser  Predigt  veranlasst.  Das  Letzte  mag  in 
der  Bremischen  Luft  liegen  ( co g  yoovlfioig  liyw ), 
das  Erste  liegt  offenbar  in  der  Predigt  selbst. 
Sie  ist  ein  wahres  Meisterstück  feiner,  idealisi- 
render,  nur  für  ganz  Gebildete  und  Kunstverstän¬ 
dige  berechneter,  biblischer  Charakteristik.  Aus 
Luk.  10,  58  —  42  soll  gelehrt  werden:  Wie  Je¬ 
sus  unter  den  Seinen  immer  die  rechte  ,  das 
heisst  die  zu  der  Persönlichkeit  eines  Jeden  pas¬ 
sende  Stellung  zu  nehmen ,  und  dadurch  Allen  Al¬ 
les  zu  seyn  wusste.  Zuerst  werden  die  Ausleger 
abgewiesen,  welche  in  Martha  den  irdischen  Sinn 
abgebildet,  und  von  Jesu  getadelt  glauben.  So¬ 
dann  wird  dargethan,  wie  Jesus  in  seiner  Anrede 
an  Martha  mit  wahrer  Menschenkenner-Meister¬ 
schaft  die  beyden  Schwestern  bey  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  gefasst,  und  wie  er  mit  dem  Worte: 
Eins  ist  Noth,  nicht  habe  sageu  wollen:  „das 
Himmlische,  o  Martha,  ist  wichtiger  als  das  Ir¬ 
dische,  Maria  hat  das  Himmlische  erwählet.  Denn 
dieser  Gedanke  ist  überhaupt  schielend.  Das 
Himmlische  nämlich  ist  nicht  vergleichungsweise 
wichtiger  als  das  Irdische;  es  ist  das  Allein  wich¬ 
tige,  das  Absolut  wichtige,  das  Irdische  daneben 
hat  bloss  insofern  Wichtigkeit,  seine  Wichtigkeit, 
eine  relative  Wichtigkeit,  als  es  mit  dem  Himm¬ 
lischen  in  diesem  Leben  zusammenhängt,  und  das 
Himmlische  sich  bey  uns  im  Irdischen  ohne  Unter¬ 
lass  spiegeln  soll. - Darum  kann  denn,  nach 

dem  Zusammenhänge,  nur  schätzend  für  Maria, 
nicht  tadelnd  gegen  Martha,  die  Antwort  Jesus 
genommen  werden  und  fodert  diese  Deutung: 
„„Martha,  du  hast  viel  Sorge  und  Mühe  von. 
meiner  Bewirthung;  ich  erkenne  in  deinen  An¬ 
strengungen  dein  Plerz.  Du  liebst  mich.  Darin 
hast  du  das  Eine,  was  Noth  ist.  Aber,  das  lass 
dir  nun  auch  genügen.  Und  so  gönne  deiner 
Schwester,  mich  in  ihrer  Weise  zu  lieben,  wie 
du  mich  in  deiner  Wei.se  liebst.  Nicht  die  Weise 
ist  es.  Weder  ihre  noch  deine.  Dir  helfen,  wenn 
das  nur  Noth  wäre,  könnten  auch  Hände,  die 
weiter  nichts  können.  Der  Geist  aber  entscheidet 
Alles.  Und  siehe:  wie  dein  Geist  Liebe  ist,  so 
ists  der  ihrige  auch.  So  hat  sie  das  gute  Theil 
erwählt,  wie  du.  Ich  darfs  ihr  nicht  nehmen 
wollen,  als  ob  sie  unrecht  gewählt  hätte.“  (Ei¬ 
nen  herrlichen  Gedanken  hat  D.  auf  diese  Weise 
in  Jesu  Seele  gefunden  oder  gelegt;  aber  möge 
der  Herr  noch  in  jener  "Welt  seinem  Biographen 
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es  verzeihen,  der  diesen  Gedanken  mit  den  Wor¬ 
ten  auszudrücken  geglaubt  hat,  die  in  allen  Co¬ 
di  cibus  stehen.  Wenn  sich  D.  nicht  hinter  das 
von  ilun  gebrauchte  Wort  Deutung  zurückzieht, 
so  wird  es  ihm  schwer  werden  vor  der  Herme¬ 
neutik  Tribunale  sich  zu  rechtfertigen).  Der  5te 
Abschnitt  zeigt,  wie  solche  Natur v  er  schiedenheit 
nicht  als  eine  G  e schiedenheit  betrachtet  werden 
müsse;  wie  wenn  Martha  gar  nicht  bedürfend  und 
empfangend,  Maria  gar  nicht  gebend  und  dienend 
zu  lieben  verstanden  hätte.  „Martha  mag  am 
liebsten  geben,  dienen,  pflegen,  schaffen.  Eine 
solche  Natur  verwaltet  ein  weitläufiges  Haus¬ 
wesen,  arbeitet  für  eine  grosse  Familie ,  wacht  am 
Krankenbette  lange  Nächte,  müht  sich  und  sorgt 
das  ganze  Jahr  und  das  ganze  Leben  durch,  und 
alles  in  einerley  Demuth  und  Einfalt,  Geduld 
und  Ergebung,  Grossmuth  und  Liebestreue,  um 
Jesu  willen.  Maria  dagegen  mag  am  liebsten  em¬ 
pfangen,  hören,  schauen,  in  Ruhe  haben  und  selig 
gemessen.  Eine  solche  Natur  hält  Andacht-  nnd 
Betstunden,  baut  Kirchen  und  Altäre,  stiftet  Wai¬ 
sen-  und  Armenhäuser,  oder  dient  ein  Jahr  um¬ 
sonst,  um,  trotz  irdischer  Unvermögenheit,  ei¬ 
nen  reichen  Beytrag  zu  erschwingen  für  die  Be¬ 
kehrung  der  Heiden.  Jene  Marthanatur  könnte 
man,  wenn  man  damit  nicht  unrecht  gedeutet 
würde,  die  Tugend  nennen  oder  das  gute  Werl:. 
Diese  Marianatur  müsste  man  dann  die  Andacht 
nennen,  oder  den  göttlichen  Sinn.“  ( Wenn  nun 
einmal  beides  nicht  beisammen  sollte  seyn  können, 
so  ist  unschwer  abzusehen,  für  welche  Natur  sich 
die  Mehrzahl  unter  dem  männlichen  Geschlechte 
erklären  wird.  Leicht  möglich  dass  diese  Pa¬ 
rallele  dem  jetzigen  modisch  frommen  Wohlge¬ 
fallen  an  dem  Taufnamen  Maria  einen  gefähr¬ 
lichen  Stoss  bey  —  und  die  sehr  mit  Unrecht  ver- 
schmähete  Martha  wieder  zu  Ehren  bringt).  Zu¬ 
letzt  wird  nachgewiesen,  was  hier  von  Jesu  zu 
lernen  sey.  Zuvörderst  das  Geben  und  Nehmen 
aus  Liebe;  „beides  soll  sich  in  unserm  Leben  zu 
süssem  Wohllaut  mischen  ;  und  wem  er  im  eig¬ 
nen  Leben  noch  fehlt,  der  höre  sich  an  fremdem 
Leben  in  ihn  hinein .“  Sodann  aber  auch  das  Men- 
selienerziehen.  „Martha  soll  nicht  die  Maria  aus 
ihrer  Natur  vertreiben  wollen ,  aus  ihrer  heilig¬ 
schönen  Natur ,  in  der  sie  das  gute  Theil  so  rich¬ 
tig  erwählt  hat.  Maria,  in  stiller  Seligkeit  hin¬ 
gegossen  zu  des  Meisters  Füssen,  wird  dann  nicht 
scheel  sehen,  wenn  der  Sinn  für  das  Eine,  was 
Noth  thut,  auch  Hände  hat,  die  sich  in  freudiger 
Liebe  regen,  damit  das  Haus  nicht  verfalle,  (ja 
wohl!)  während  das  Herz  sich  erbauet,  und  der 
Menschenfreund  zu  rechter  Zeit  erquickt  werde, 
der  Leib  und  Leben  für  die  Menschheit  ver¬ 
zehrt.  —  —  Das  ist  der  liberale  Sinn  des  Mei¬ 
sters  der  Menschen.  Das  ist  die  Denkart,  die 
jeder  Menscheneigenthümlichkeit  ihre  Ehre  gibt, 
und  einzig  das  Schlechte  absolut  nicht,  5 und  in 


keiner  Form  dulden  kann;  obwohl  sie  auch  we¬ 
gen  dieses,  um  höherer  Rücksichten  willen,  nicht 
selten  die  Regel  beobachten  muss:  lasset  beydes 
miteinander  wachsen  bis  zur  Ernte.“  —  Schon 
dieser  dürftige  Auszug  muss  beweisen,  Welchen 
Dank  das  Publicum  dem  Bremischen  Miss-  und 
Nicht-Verstande  schuldig  ist,  und  wie  noch  gros¬ 
sem  dem  Yerf.  selbst,  sollte  er  auch  bisweilen 
sich  mehr  in  das  Museum  als  auf  die  Kanzel  ver¬ 
setzt,  und  die  ehrlichen  Schwestern  von  Betha¬ 
nien  mehr  nach  einem  Paare  hochveredelter  Bre¬ 
merinnen  als  nach  der  Natur  gezeichnet  haben.  — 
Kein  Leser  wird  darum  die  lieblichen  Gestalten 
weniger  mit  Wohlgefallen  und  den  trefflichen 
Zeichner  weniger  mit  Achtung  betrachten. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Kunst ,  sich  die  Liebe  seines  Gatten  zu  er- 
halten.  Von  Eugen  de  Pradel ,  Mitglied  meh¬ 
rerer  Gelehrten- Vereine.  Gesetze  gibt  der  Mann, 
die  Sitt’  "ist  Werk  der  Frauen.  Leipzig,  bey 
Zirges.  1824.  XX.  u.  199  S.  8.  (iThlr.  8  Gr.) 

Diese  Verdeutschung  einer  im  vorigen  Jahre 
in  Paris  erschienenen  Schrift :  Ij  Art  de  se  faire 
aimer  de  son  mari  etc.,  die  mit  ausgezeichnetem 
Beyfalle  aufgenommen  Worden  seyn  soll,  scheint 
uns  ein  ziemlich  planloses  Werkehen,  wie  schon 
die  Ueberschriften  der  Abschnitte  vermuthen  las¬ 
sen:  Einleitung,  Erziehung  der  Frauen.  Liebe _ 

Ehe.  Fehler,  die  einen  schlechten  Haushalt  ma¬ 
chen.  Rath  für  Frauen.  Coquetterie.  Eifersucht. 
Die  Frauen*  Die  Geschwätzigkeit  derselben.  Die 
Männer.  —  Jungfrauschaft.  Eheliche  Liebe. 
Schluss.  Gesetzbuch  für  Frauen.  Es  enthält  zwar 
einzelne  der  Beachtung  nicht  unwerthe  Winke ; 
aber  dasselbe  als  Noth-  und  IIülfs-Büchlein  für 
lieirathslustige  Mädchen  oder  junge  Eheweiber  zu 
empfehlen,  würde  Rec.  schon  darum  Bedenken 
tragen,  weil  manche  Aeusseruug  darin  vorkommt, 
welche  das  Schamgefühl  des  schönen  Geschlechts 
beleidigen  muss,  wie  S.  177.  „Als  Frau  von  Se- 
vigue  ihre  junge  und  schöne  Tochter  dem  Mar¬ 
quis  von  Grignan  vermählte,  sagte  sie,  da  sie  die 
zum  Heirathsgute  bestimmten  5o,ooo  Thlr.  auf 
den  Tisch  hingezählt  sah  :  warum  muss  ich  alles 
dieses  Geld  dem  Hrn.  v.  G.  geben,  damit  er  bey 
meiner  Tochter  schlafe.  Sie  besann  sich,  und 
setzte  hinzu:  aber  er  wird  noch  morgen,  über¬ 
morgen,  ein  ganzes  Jahr  und  immer  bey  ihr  schla¬ 
fen:  o  dafür  ist  das  nicht  zu  viel  Geld.“  — 
Sollte  es  wirklich  'als  nachahmungswerthe  Hand¬ 
lung  einer  Gattin  aufgestellt  werden  können, 
wenn  diese,  um  ihren  gefangenen  Mann  zu  ret¬ 
ten,  sich  mit  Genehmigung  desselben  einem  Lüst¬ 
ling  hingibt?  (S.  io5  und  xo4). 
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Am  9.  des  Februar.  35*  1825. 


Augenheilkunde. 

Die  neuesten  Resultate  über  das  Vorkommen,  die 
Form  und  Behandlung  einer  ansteckenden  Au¬ 
genliederkrankheit  unter  den  Bewohnern  des  Nie¬ 
derrheins  durch  Thatsachen  belegt  von  J.  B- 
M  Üller,  Ur.  der  Med.  u.  Königl.  Preuss.  Regiments¬ 
arzt,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  zweyter  Klasse.  Mit  2 
kolorirten  Kupfertafeln.  Leipzig,  bey  Hartmann, 
IV.  und  192  S.  8.  (21  Gr.) 

Sowohl  ausser  den  von  der  kontagiösen  Oph¬ 
thalmie  vielfältig  geplagten  Rheinprovinzen  als 
innerhalb  derselben  sind  bis  auf  die  letzte  Zeit 
verschiedene  Zweifel  über  die  ansteckende  Kraft 
dieses  Uebels  und  zwar  nicht  nur  von  Layen, 
sondern  sogar  von  Aerzten,  welche  dasselbe  be¬ 
handelt  haben  wollen,  erhoben  worden.  Ausser 
dem  neuern  trefflichen  Hauptwerke  von  Gräfe 
über  die  ansteckende  Augenentzündung  ist  nun 
auch  die  vorliegende,  durch  vielfältige  praktische 
Erfahrung  über  den  in  Frage  stehenden  Gegen¬ 
stand  gereifte  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  als  ein 
neuer  interessanter  Beytrag  zur  Kenntniss  der¬ 
selben  dankbar  anzuerkennen.  Eie  dem  Buche 
beygefügten  zahlreichen  Krankheitsgeschichten 
beweisen  durch  eine  Menge  sorgfältig  ermittelter 
und  genau  angegebener  Thatsachen  auf  das  Voll¬ 
ständigste  die  ansteckende  Natur  der  geschilder¬ 
ten  Ophthalmie  und  werden  den  Unbefangenen 
wohl  nicht  mehr  in  Zweifel  über  den  Charakter 
des  Uebels  lassen  können.  Sie  beweisen  zugleich, 
wie  nothwendig  und  gerecht  die  Vorkehrungen 
der  Königl.  Preuss.  Regierung  gegen  die  weitere 
Ausbreitung  der  Krankheit  gewesen  sind. 

Der  Verfasser  schickt  einige  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  das  Vorkommen  und  den  Ver¬ 
lauf  der  von  ihm  schon  an  einer  anderen  Stelle 
beschriebenen  Ophthalmie  (Erfahrungssätze  über 
die  kontagiöse  oder  aegyptische  Augenentziin- 
•  düng.  Am  Krankenbette  gesammelt  von  I.  B. 
Müller,  Mainz  1821.)  voraus,  durch  welche  gros— 
sentheils  seine  früheren  Behauptungen  bestätigt 
Worden  sind.  Die  Krankheit  hat  ihre  leichtesten 
und  schwersten  Grade,  verläuft  häufig  acut  und 
ohne  Spuren  hinter  sich  zu  lassen,  häufig  schlei¬ 
chend  und  chronisch,  ist  dann  um  so  gefährli¬ 
cher  und  mit  vielen  Entartungen  der  äussern 
'  Erster  Band. 


Oberfläche  des  Augapfels  und  der  Augenlieder 
verbunden.  Sie  ist  dieselbe,  welche  seit  dem 
letzten  Kriege  unter  dem  Königl.  Preuss.  Mili¬ 
tär  festen  Fuss  gefasst  hat,  und  vorzüglich  in  den 
Provinzen  des  Niederrheins  einheimisch  ist.  Ih¬ 
rer  Frequenz,  Ausdauer  und  Infectionskraft  we¬ 
gen  ist  sie  stationär  kontagiös  zu  nennen  (p.  2). 
Befällt  sie  skrophulöse  oder  mit  skrophulöser 
Anlage  behaftete  Individuen,  so  leiden  diese  in 
weit  höherem  Grade,  und  üble  Folgen  werden 
sehr  häufig  zum  Vorscheine  kommen.  Eine  ka¬ 
tarrhalische  Complication  steigert  das  Uebel,  und 
wird  zu  der  Bildung  von  Wasserpusteln  auf  der 
Bindehaut  der  Hornhaut  und  zu  Geschwüren  der 
letzteren  Gelegenheit  geben.  (Nach  des  Rec.  Er¬ 
fahrungen  gehört  diese  Pustelbildung,  abgesehen 
von  dem  Charakter  der  kontagiösen  Entzündung, 
lediglich  der  Skrophelsucht  oder  doch  der  An¬ 
lage  zu  derselben  an,  indem  ohne  diese  letzte¬ 
ren  Bedingungen  die  katarrhalische  oder  rheuma¬ 
tische  Ursache  allein  nie  eine  Pustelbildung  be¬ 
dingen  kann.  Freilich  aber  sind  diese  Compli- 
cationen  leider  unzählig  oft  vorhanden,  und  so 
mögen  sie  denn  auch  nicht  selten  mit  dem  kon¬ 
tagiösen  Charakter  in  Verbindung  getreten  seyn. 

Individuen,  welche  von  leichten  katarrhalischen 
Affectionen  des  Auges  ergriffen  sind,  erhalten 
sehr  leicht  den  Anstrich  des  kontagiösen  Leidens, 
besonders  wenn  sie  unter  mehrere  Kranke  die¬ 
ser  Art  gelegt  worden ,  desto  eher  und  intensiv 
stärker,  je  stärker  die  Krankenzimmer  an  sich 
schon  belegt  sind.  —  Rheumatische  Uebel,  wenn 
sie  nicht  gerade  den  Kopf  befallen,  psorische,  im- 
petiginöse  und  andere  dyskrasisclie  Krankheiten 
lassen  die  kontagiöse  Krankheit  schon  weit  mehr 
unangetastet  (4). 

Den  günstigen  Zeitpunkt  für  die  Ansteckungs¬ 
zeit  bilden  jene  Perioden,  wo  die  arteriöse  Ent¬ 
zündung  nachzulassen  beginnt ,  und  einer  ver¬ 
stärkten  Secretion  Raum  gibt,  gleich  viel,  ob 
dieser  Zustand  bey  der  ersten  Invasion  oder  bey 
den  späterhin  folgenden  Wiederholungen  Statt 
findet.  Je  weiter  die  Krankheit  von  einer  sol¬ 
chen  Periode  entfernt  ist.,  desto  mehr  scheint 
sich  die  Ansteckungsfähigkeit  selbst  bey  einer 
starken  Absonderung  zu  verlieren  (5). 

Auch  auf  dem  flachen  Lande  in  den  Rhein¬ 
provinzen  fehlt  es  nicht  an  offenbaren  Beyspielen 
der  Ansteckung,  wenn  gleich  diese  im  Ganzen 
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auf  eine  mehr  schleichende,  nicht  so  in  die  Au¬ 
gen  fallende  "Weise  Statt  findet.  Die  Krankheit 
kettet  sich  besonders  an  diejenigen  Subjecte,  wel¬ 
che  in  einem  recht  nahen  Kreise  zu  einander  le¬ 
ben,  und  zu  einer,  Familie  gehören,  besonders 
aber  wird  die  Infection  durch  das  Zusammen¬ 
schlafen  in  einem  Bette  u.  in  einer  engen  Stube 
begünstigt.  Manche  werden  sehr  leicht,  manche 
sehr  schwer,  manche  endlich  gar  nicht,  trotz 
der  beständigen  Gelegenheit  zur  Ansteckung  von 
dem  Uebel  aus  uns  bis  jetzt  unbekannten  Bedin¬ 
gungen  ergriffen. 

Von  der  ihr  sehr  ähnlichen  katarrhalischen 
und  katarrhalisch -rheumatischen  Entzündung  un¬ 
terscheidet  sich  die  in  ihrer  Eigentümlichkeit 
recht  stark  ausgebildete  kontagiöse  Ophthalmie 
durch  ihr  rein  örtliches  Auftreten,  hartnäckiges 
Bestehen,  leichtes  Einwurzeln,  häufige  inflamma¬ 
torische  Rückfälle  und  die  ihr  eigentümliche 
Infectionskraft.  In  den  höheren  und  höchsten 
Graden  der  floriden  Stadien  zeigt  sie  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  ophth.  gonorrhoica .  Die  schon 
vielfältig  erwähnten  charakteristischen  Metamor- 
hosen  in  der  Bindehaut  beyder  Augenlieder  sind 
onstante  Begleiter  dieser  Krankheit.  Die  dabey 
entstehenden  Papillarkörper  werden  nur  beysehr 
veralteten  Krankheitsfällen  dieser  Art,  stellen¬ 
weis  oder  auf  allen  Punkten  ihres  Mutterbodens, 
verschwinden,  indem  sie  gleichsam  sich  abzu¬ 
schleifen  oder  zu  vei’wittern  scheinen,  wobey 
aber  die  Krankheit,  unausgesetzt  als  solche, 
fortdauert  (8).  Die  Augenliederränder  widerste¬ 
hen  lange  jedem  Angriffe  der  Krankheit,  und 
nur  in  veralteten  und  vernachlässigten  Zustän¬ 
den  fangen  sie  an  zugleich  mit  zu  leiden,  und 
werden  auf  mancherley  W eise  destruirt,  corro- 
dirt,  ihrer  Cilien  beraubt,  zur  Trichiasis  und 
Disticliiasis  gebracht  u.  s.  w. 

Von  Seite  1 4  ff.  handelt  der  Verfasser  die 
noch  immer  fortdauernden  Streitigkeiten  über  die 
kontagiöse  Natur  dieser  Krankheit  ab,  u.  führt 
für  d  ie  letztere  die  vollständigsten  Beweise  an. 
Die  Ophthalmie  schleppt  sich  hauptsächlich  in 
den  Regimentern  an  und  in  der  Nähe  des  Rheins 
Jahr  aus  Jahr  ein  fort,  ist  bald  stärker,  bald 
geringer,  ohne  gänzlichen  Stillstand,  auch  nicht 
einmal  auf  einige  Monate,  und  sie  wird  nur 
durch  die  grösste  Aufmerksamkeit  einigermaassen 
beschränkt  (24).  Der  Samen  der  Krankheit  ist 
einmal  den  Truppen  eingepflanzt,  und  wird  ih¬ 
nen  von  aussenher  durch  Rekruten  fortdauernd 
zugesclileppt.  Ein  böser  Umstand,  der  der  Re- 
convalescenz  nicht  selten  die  grössten  Schwierig¬ 
keiten  in  den  "Weg  legt,  ist  die  durch  die  be¬ 
ständige  Anreizung  des  örtlichen  Uebels  sich  ent¬ 
wickelnde  und  allmälilig  immer  mehr  sich  be¬ 
festigende  erhöhte  Empfindlichkeit  der  einmal 
ergriffenen  Organe  und  ihrer  Nachbarschaft,  die 
zur  leichteren  Aufnahme  und  Reaction  gegen  die 
geringsten  Krankheitsreize  hinleitet. 


Seite  28  bemerkt  der  Verfasser,  dass  zwi¬ 
schen  dem  Verlauf  dieser  Ophthalmie  bey  Ci¬ 
vil  —  und  Militärkranken  ein  grosser  Unterschied 
Statt  findet,  indem  die  Geschäfte  und  Verhältnisse 
der  ersteren  meist  einen  leichteren  Verlauf  und 
eine  mehr  sichere  Pleilung  bedingen.  —  Seite  3a 
ff.  erwähnt  er  die  allmählige  und  von  den  Kran¬ 
ken  meistentheils  vernachlässigte  Entstehung  die¬ 
ser  Krankheit  bey  dem  gemeinen  Mann  in  den 
Rheinlanden,  welcher  dabey  auch  hier  und  da 
von  der  Ansteckung  derselben  za  sprechen  pflegt. 
Untersucht  man  die  dort  liäafig  vorkommenden 
Augenübel  dieser  Art ,  so  wird  man  den  wahren 
und  eingewurzelten  Sitz  der  Krankheit  ebenfalls 
in  der  Bindehaut  des  oberen  und  unteren  Augen¬ 
liedes  vorfinden  (35). 

Im  zweyten  Abschnitt  (29  ff.)  theilt  der 
Verf.  die  Resultate  neuerdings  gemachter  Er¬ 
fahrungen  über  die  Behandlung  der  anstecken¬ 
den  Ophthalmie  mit.  Vorzüglich  hülfreich  und 
zwar  fast  in  allen  Graden  und  Perioden  des  Ue¬ 
bels  zeigte  sich  eine  einfache  Mischung  von  weis- 
sem  Quecksilberpräcipitat  und  Schweineschmalz 
(5j  — fj)*  Man  rieb  dieselbe  auf  die  innere  sar- 
komatös  entartete  Oberfläche  der  Augenlieder 
sanft  ein.  Je  dreister  und  zeitiger  das  Mittel  an¬ 
gewendet  wurde,  desto  wirksamer  zeigte  sich 
dasselbe.  Nur  bey  sehr  activer  Entzündung 
mussten  Bhitcutleer ungen  vorausgeschickt  wer¬ 
den,  ehe  dieses  Mittel  vertragen  wurde.  Je  mehr 
das  Ganze  dem  Charakter  des  Torpors  sich  nä¬ 
herte,  desto  stärker  trat  die  wohlthätige  Wir¬ 
kung  der  Salbe  hervor.  Geschwüre  und  Exsu¬ 
dationen  bildeten  an  sich  keine  Gegenanzeige, 
sondern  nahmen  auf  den  Gebrauch  des  Mittels 
eine  bessere  Beschaffenheit  au  (46).  Die  Neigung 
zu  Recidiven  ist  nur  bey  einer  vollkommen  rei¬ 
nen  Beschaffenheit  der  Bindehaut  der  Augenlie¬ 
der  als  vernichtet  anzusehen.  Wo  die  Integri¬ 
tät  der  letztem  nicht  vollkommen  wieder  herge¬ 
stellt  wurde,  welches  in  schlimmeren  Fällen  auch 
durch  die  grossem  Anstrengungen  der  Kunst 
nicht  immer  vollständig  zu  erreichen  ist,  da 
können  Rückfälle  eintreten,  selbst  in  dem  Falle 
eintreten,  wo  das  Auge  schon  längere  Zeit 
von  der  Entzündung  scheinbar  befreit  geblie¬ 
ben  ist. 

Ausserdem  versuchte  der  Hr.  Verf.  eine  Salbe 
von  schwarzem  Quecksilberoxydul  (4  bis  6  Gr.  auf 
5j  Schweineschmalz)  abwechselnd  mit  dem  weis- 
sen  Präcipitat  mit  sehr  günstigem  Erfolge.  Die 
mit  rothem  Präcipitat  versetzte  Mischung  wirkte 
im  Ganzen  viel  weniger  wohlthätig ,  indessen 
zeigte  sie  sich  in  hartnäckigen  Fällen  und  zur 
Abwechslung  mit  der  weissen  Präcipitatsalbe 
recht  brauchbar.  Nächst  den  Merkurialpräpara- 
ten  leisteten  die  Kupferoxyde  das  meiste.  Alle 
andere  Mittel  aus  dem  Mineral-  und  Pflanzen¬ 
reich  schienen  örtlich  angewendet  nicht  wesent¬ 
lich  zur  Abnahme  der  Krankheit  beyzutragen  (55). 
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Am  öftersten  wurden  noch  Belladonna  u.  Opium 
zu  Beseitigung  der  zurückgebliebenen  erhöhten 
Sensibilität  vortheilhaft  gefunden.  Die  Sublimat- 
auflösung  nach  Conradx’s  Vorschrift  zeigte  sich 
unzulänglich.  Desgleichen  das  ungu.  hydr.  citri- 
num.  Dagegen  das  salpetersaure  Quecksilber  (nicht 
der  liquor  hydr.  nitrici )  in  veralteten  Fällen  und 
mit  grosser  Behutsamkeit  durch  einen  Pinsel  auf 
die  Bindehaut  gebracht,  und  nachher  wieder  ab¬ 
gewischt,  durch  seine  atzende  Kraft  eine  auf¬ 
fallend  gute  Wirkung  hervor  brachte  (54). 
Wo  alle  diese  Mittel  nichts  zu  helfen  schienen, 
da  war  in  inveterirten  Fällen  die  Anwendung 
der  Aetzmittel  auf  den  topischen  Ursprung  der 
Krankheit,  die  Augenliederbindehaut,  angezeigt. 

Nach  dem  Verfasser  ist  nur  bey  der  Com- 
plication  des  Augeniibels  mit  einer  innern  Krank¬ 
heit  eine  innere  Behandlung  des  Kranken  noth- 
wendig.  Auch  die  China  übt  grosse  Kraft  ge¬ 
gen  die  Anlage  zu  Recidiven  der  Entzündung  aus, 
und  kann  bey  heftigen  Blennorrhöen  nicht  zeitig 
genug  angewendet  werden.  Allein  gegen  den  ört¬ 
lichen  Sitz  vdes  Uebels  und  zu  Tilgung  desselben 
tragen  sie  sämmtlich  nichts  bey.  Versüsstes 
Quecksilber,  selbst  bis  zum  Speichelfluss  gereicht, 
leistete  gar  nichts.  Dasselbe  ist  von  der  antago¬ 
nistischen  Behandlung  zu  erinnern,  welche  eben¬ 
falls  gar  keine  Wirkung  auf  die  Abnahme  der 
Krankheit  äusserte. 

In  gewissen  Fällen  schien  die  Mischung  der 
Kupferoxyde  und  Merkurialien  mit  Gummischleim 
!zu  einer  Salbe  bereitet,  die  Wirksamkeit  der  ge¬ 
wöhnlichen  Salbenform  zu  übertreffen’  (66).  Die 
Versuche  mit  dem  gesättigten  hydrojodinsauren 
Kali  in  Salbenfonn  sind  im  Ganzen  nicht  be¬ 
sonders  günstig  ausgefallen  (67). 

Die  grössere  zweyte  Hälfte  des  vorliegenden 
Buches  nimmt  nun  eine  Reihe  von  Krankheits¬ 
geschichten  ein,  von  denen  die  meisten  als  Be¬ 
ilege  für  die  Kontagiosität  der  Krankheit  von  dem 
höchsten  Belang  sind.  Die  am  Schluss  beyge- 
fügten  zwey  kolorirten  Kupfertafeln  kommen 
zwar  den  in  Gräfes  Werk  mitgetheilten  Abbil¬ 
dungen  bey  weitem  nicht  bey,  werden  indessen 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  der  einzelnen  Stufen 
der  Krankheit  gewähren. 


Arzney  Wissenschaft. 

Diätetisches  Bandhuch  für  Gesunde  und  Kraule , 
mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  homöo¬ 
pathischen  Heilkunst  von  Dr.  Gust.  Willi.  Gross. 
Leipzig,  bey  Reclam ,  i8a4.  VIII.  5io  Seiten. 
(1  Rtlilr.  12  Gr.) 

Wenn  das  Ilahnemannsche  System,  gleich 
so  vielen  ältern,  die  sich  einer  allgemeinen  Tlieil- 
ualime  zu  erfreuen  hatten,  längst  vergessen  seyn  J 


wird,  so  wird  die  Geschichte  der  Arzneykunst 
doch  mit  Dank  davon  zu  rühmen  wissen  ,  dass 
das  naturae  convenienter  vivere  —  vere  vivere , 
was  hier  bey  dieser  Schrift  als  Motto  gebraucht 
ist,  noch  strenger,  noch  systematischer,  in  viel 
grösserm  Umfange  bey  Gesunden,  noch  mehr  bey 
Kranken,  seine  Hauptbasis  war,  und  dass  da¬ 
durch  manche  Krankheit  geheilt  wurde,  die  der 
darauf  minder  dringende  allopathische  Arzt  ver¬ 
geblich  behandelte.  Da  diess  System  vielen  Nah¬ 
rungsstoffen  eine  viel  grössere  pathogenetische 
Wirkung  zuschreibt,  als  diess  von  den  frühem 
Aerzten  geschah,  z.  B.  den  unzähligen  gewürz¬ 
haften  etwas  reizenden  Gemüsen,  wie  Sellerie, 
Spargel,  Petersilie,  Zwiebel,  Senf  u.  s.  w.,  so 
kann  ein  Versuch,  die  Diätetik  nach  diesen  An¬ 
sichten  zu  bearbeiten,  schon  darum  nicht  tadel¬ 
haft  seyn,  sobald  man  das  System  selbst  zugibt, 
dem  sie  entsprechen.  Ist  von  krankhaftem  Zu¬ 
stande  die  Rede,  so  wird  die  Nothwendigkeit 
einer  solchen  Arbeit,  immer  den  "Werth  dieses  Sy¬ 
stems  im  Auge  behalten,  noch  weniger  bezwei¬ 
felt  werden  können.  Für  Aerzte  freylich,  welche 
treu  der  allopathischen  Schule  angehören,  wäre 
es  umsonst,  zu  Gunsten  dieses  Werkes  mehr  zu 
sagen ,  als  dass  es  in  keiner  Art  Animosität  ver- 
rätli,  wohl  aber  im  Gegentheil  sich  durch  kla¬ 
ren,  deutlichen  Vortrag,  viel  Belesenheit  und 
Bescheidenheit  auszeichnet.  Nur  einigemal  wird 
der  Allopatliiker  lächeln,  wenn  er  z.  B.  selbst  das 
unschuldige  Lindenkohlenpulver  als  Zahnpulver 
für  nicht  indifferent  und  somit  für  bedenklich 
aufgeführt  findet.  Auch  der  Kaffee  u.  der  Tliee 
ist  hart  verpönt.  Der  Rauchtabak  findet  mehr 
Gnade,  vielleicht  weil  der  Verfasser  selbst  gern 
raucht. 


Erfahrungen  über  den  Biss  der  gemeinen  Otter 
oder  Viper  Deutschlands ,  dessen  Folgen  und 
Kur,  mit  genauer  Schilderung,  und  colorirter 
Zeichnung  dieses  Thieres,  von  Dr.  Fr.  Aug. 
W eigner,  Physik,  d.  Schweinitzer  Kreises  u.  prakt. 
Arzte  in  Sclilieben.  Leipzig,  bey  Fr.  Fleischer, 
1824.  X.  5o  S.  (8  Gr.) 

H.  Dr.  W.  lebt  in  einer  Gegend,  wo  die 
gemeine  Otter  zu  Hause  ist,  und  oft  lebensge¬ 
fährliche  Bisse  beybringt.  Dass  Aerzte  von  den 
letztem  wenig  erfahren,  ist  in  der  bey  dem 
Landmanne  gewöhnlichen  Quacksalberey  begrün¬ 
det.  Er  theilt  nun  in  dieser  Schrift  seine  Er¬ 
fahrungen  darüber  mit,  besonders  um  Schulleh¬ 
rern  Gelegenheit  zu  geben,  die  Kinder  darüber 
zu  unterrichten,  wie  das  Thier  zu  erkennen,  zu 
tödten  und  sein  Biss  unschädlich  zu  machen  ist. 
Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Abschnitte:  1)  Be¬ 
schreibung  des  Bisses,  dessen  Folgen  und  des 
Heilverfahrens,  2)  Beschreibung  der  Otter,  wozu 
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die  gute  Abbildung  gehört,  5)  Angabe  ihrer 
Lieblingswohnorte,  und  endlich  4)  V  orschläge  zu 
ihrer  Vertilgung.  Das  Ganze  liest  sich  ange¬ 
nehm  und  ist  ein  nützlicher  Beytrag  zur  Natur- 

feschichte  Deutschlands,  wenn  man  selbst  auf 
en  Zweck  des  Arztes  nicht  Rücksicht  nimmt. 


Einige  Bemerkungen  über  das  Gemeingefühl  im 
gesunden  und  kranken  Zustande ;  von  Moritz 
Ernst  Adolph  Naumann ,  Dr.  der  Medizin  u.  s.  w. 
in  Leipzig.  Leipzig,  bey  Wienbrack ,  i324.  XII. 
i54  Seiten.  (18  Gr.) 

In  dieser  kleinen  Schrift  sucht  der  Verfasser, 
den  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehirns 
u.  der  Nerven  vorzüglich  zu  beschäftigen  scheint, 
darzuthun,  dass  zwar  jeder  Nerve  mit  dem  Ge¬ 
hirn  in  Verbindung  steht,  und  das  Gemeinge¬ 
fühl  insofern  darin  begründet  ist.  Das  Gefühl 
aber  spiele  darum  doch  in  jedem  einzelnen  Theile 
seine  eigenthiimliche  Rolle,  in  wiefern  der  Nerve 
von  jedem  in  seiner  Organisation  (vielleicht  bes¬ 
ser  in  der  Aeusserung  seiner  Thätigkeit)  bedingt 
w'erde.  Mehrere  Aerzte  haben  denselben  Ge¬ 
danken  schon  früher  geäussert,  und  namentlich 
ist  er  jetzt  von  französischen  Physiologen  fast 
über  Gebühr  verfolgt  worden.  Diess  benimmt 
aber  der  Naumannsclien  Schrift  von  ihrem  W er- 
the  nichts ,  da  diese  Mittheilungen  aus  eignen 
Beobachtungen  (S.  VI)  des  krankhaften  Lebens 
hervor  gegangen  sind,  und  daher  nur  Vorläufer 
eines  grossem  pathologischen  Werkes  seyn  sollen. 


Die  ägyptische  Augenentzündung  unter  der  Ko¬ 
ni  gl.  Preuss.  Besatzung  in  Mainz.  — ■  Ein  Bey- 
ti’ag  zur  nähern  Kenntniss  und  Behandlung  die¬ 
ser  Augenkrankheitsform.  Von  Dr.  Joh.  Nep. 
Pust ,  Ritter  des  Königl.  Preuss.  rothen  Adler- Ordens 
und  des  eisernen  Kreuzes  etc.  Berlin ,  gedruckt  und 
verlegt  bey  Reimer,  1820.  XVIII.  und  291  S. 
gr.  8. 

Dem  berühmten  Verf.  wurde  im  J.  1819  der 
ehrenvolle  Auftrag,  sich  in  der  Eigenschaft  eines 
Königlichen  Commissärs  nach  Mainz  zu  verfü¬ 
gen  ,  um  die  unter  der  dortigen  Preussischen 
Besatzung  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  und 
Bösartigkeit  herrschende  Augenkranklieit  nach 
allen  ihren  Verhältnissen  zu  untersuchen,  und 
diejenigen  Anordnungen  zu  verfügen,  welcheihm 
zur  Hemmung  dieser  Epidemie  in  ärztlicher  Hin¬ 
sicht  nöthig  und  nützlich  erscheinen  würden.  Er 
lösete  diese  Aufgabe  auf  eine  Art,  welche  nicht 
nur  für  die  in  Rede  k  stehende  Epidemie  von 


dem  glücklichsten  Erfolg  war,  sondern  selbst  für 
die  W issenschaft  überhaupt  unvergängliche  Früchte 
trug.  Denn  offenbar  wurde  durch  vorliegende 
Schrift,  in  welcher  der  Verf.  die  Resultate  sei¬ 
ner  Bemühungen  und  Beobachtungen  dem  Pu¬ 
blikum  mittlieilt,  die  Bahn  gebrochen,  nicht  nur 
für  eine  gründlichere  Untersuchung  über  die  Ent¬ 
stehung,  allmählige  Verbreitung  und  Natur  jener 
merkwürdigen  Krankheit , .  sondern  auch  für  die 
naturgemässere  Symptomatologie  und  Diagnostik, 
so  wie  die  zweckmässigere  Behandlung  derselben. 
Die  polizeylicli  -  medicinischen  Massregeln,  wel¬ 
che  der  Verf.  ergriff,  um  den  Verheerungen  der 
Krankheit  Gränzen  zu  setzen,  können  als  Muster 
für  ähnliche  Fälle  dienen.  Uebrigens  hat  diese 
in  jeder  Hinsicht  treffliche  Schrift  bereits  eine 
so  allgemeine  ehrenvolle  Anerkennung  gefunden, 
dass  jeder  Auszug  überflüssig  wäre.  Wir  versi¬ 
chern  daher  nur  noch  so  viel,  dass  sie  jedem 
Arzte,  dem  die  Wissenschaft  am  Herzen  liegt, 
eine  eben  so  belehrende,  als  anziehende  Leetüre 
gewähren  wird.  Der  Ertrag  derselben  ist  zur 
Unterstützung  der  blinden  Königl.  Preuss.  Inva¬ 
liden  bestimmt. 


Anweisung  ,  die  veralteten  venerischen  und  vom 
Missbrauch  des  Quecksilbers  entstandenen  Krank¬ 
heiten  gründlich  zu  heilen .  Ein  Noth-  und 
Hülfsbüchlein  für  alle  diejenigen,  welche  ent¬ 
weder  durch  Ansteckung  oder  durch  Onanie, 
so  wie  durch  verspätete  und  unvorsichtige  Be¬ 
handlung  an  [ihrer  Gesundheit  gelitten  haben  u. 
s.  w.  Mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  bis 
jetzt  unübertroffenen  Methode  Halmemanns  und 
dessen  Systems,  so  wie  der  Bedürfnisse  jünge¬ 
rer  Aerzte  u.  Chirurgen  bearbeitet  von  Dr. 
C‘  TN.  Bergmann  (?)  praktischem  Arzte,  (im 
Monde?)  Leipzig,  bey  Hartmann,  1824.  XII. 
282  S.  (1  Rtlilr.) 

Charlatanerie  spricht  der  Titel  und  Charla- 
tanerie  jede  Seite  aus.  Accedit  eine  hübsche 
Portion  Unwissenheit.  Wer  hat  denn  dem  Verf. 
gesagt  (S.  III.) ,  „dass  die  venerische  Krankheit 
immer  weiter  um  sich  greife  ?  Im  Gegentheil, 
sie  wird  intensiv  immer  gutartiger  und  bey  der 
bessern  polizeyliclien  Aufsicht  seltner.  Zugegeben, 
dass  unAecliter  Gebrauch  des  Quecksilbers  eine 
Krankheit  erzeugt,  die  schlimmer  ist,  als  sie, 
kann  man  den  Nicht arzt  lehren,  wie  ihr  zu  begeg¬ 
nen  sey?  Solche  Schriften  sind  das  wahre  Gift  un¬ 
glücklicher  Hypochondristen.  Diese  finden  noch 
Hunderte  von  Recepten  in  dem  Büchlein,  und  so 
wird  es  ihnen  um  so  willkommener  seyn.  Uebri¬ 
gens  ist  die  Heilung  des  männlichen  Unvermögens 
mit  gleicher  Keckheit  weitläufig  zugleich  mit  ab¬ 
gehandelt,  obschon  dasselbe  nicht  mehr  wie  jede 
andere  Krankheit  mit  der  veralteten  Syphilis  in 
Verbindung  steht. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  10.  des  Februar.  36. 


Römische  Literatur. 

X.  Annaei  Senecae  Tragoediae .  Recensuit  Tor- 
killus  Baden,  Mag.  Art.,  Professor  emeritus 
etc.  etc.  Lipsiae,  apud  Gerh.  Fleischer,  Pars 
prior,  1821.  p.  YIII.  527.  Pars  posterior,  p. 
374.  8.  (5  Thlr.  8  Gr.) 

X.  Annaei  Senecae  Tragoediae.  Curis  secundis 
castigavit  Fridericus  Henricus  B  oth  e.  Hal- 
berstadii,  apud  Voglerunij  1822.  p.  XII.  486. 
8.  (l  Thlr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Poetae  scenici  Latinorum.  Volumen  tertium. 

Seit  Friedrich  Gronov’s  geistreicher  Bearbeitung 
der  Tragödien  des  Seneca  war  für  Berichtigung 
des  durch  Willkür  und  Schreibfehler  gar  oft  ent¬ 
stellten  Textes  und  die  Erklärung  dieses  dunkeln 
und  durch  die  künstliche  Behandlung  alten  my¬ 
thischen  Stoffes  unverständlichen  Dichters  wenig 
oder  nichts  geschehen,  als  im  Jahre  1798  Herr 
Torkill  Baden,  damals  Professor  in  Kiel,  durch 
ein  Specimen  novae  recensionis  Aller  Erwartung 
auf  sich  zog.  In  dieser  Probeschrift,  welche  den 
Ifercules  furens  enthielt,  kündigte  der  Verfasser 
einen  reichen  Vorrath  kritischer  Hülfsmittel  an, 
■ohne  welchen  auch  eine  gründliche  Herstellung 
des  alten  Grundtextes  nicht  möglich  war;  es  be¬ 
währte  sich  ein  tüchtiger  Eifer  in  der  Behandlung 
einzelner  verdorbenen  Stellen  und  vor,.  Allem  ein 
löbliches  Streben,  da  auch  zu  forschen,  wo  die 
Vorgänger  entweder  keinen  Anstoss  gefunden, 
oder  mit  Unachtsamkeit  das  Schwierige,  ohne  sich 
daran  zu  wagen,  leichtfertig  übergangen  hatten. 
Die  kritischen  Blätter  sprachen  Lob  und  Worte 
der  Aufmunterung  aus.  Die  Ausgabe  des  Dich¬ 
ters  selbst  erwartete  man  lange  Zeit  vergeblich. 
Darum  fasste  Erjurdt  den  Gedanken,  diese  Lücke 
auszufüllen  und  vorzüglich  in  metrischer  Hinsicht 
das  Vermisste  zu  ersetzen  5  aber  auch  diese  Hoff¬ 
nung  sank  mit  dem  geistreichen  Manne  ins  Grab. 
Im  Jahre  1819  erschien  eine  Ausgabe  von  Bothe 
zu  Leipzig  in  drey  Bänden,  welcher  alsbald  im 
Jahre  1822  eine  zweyte,  wie  oben  angezeigt  wor¬ 
denist,  zu  Halberstadt  folgte.  Diese  auch  ist  vor 
dqr  Baden’schen  zu  nennen,  welche  der  Ileruus- 
Erster  Band. 


geber  nur  in  einem  Anhänge  nachträglich  benutzen 
konnte.  Es  war  nämlich  im  Jahre  1819  zu  Ko¬ 
penhagen  auf  des  Verfs.  eigene  Kosten  der  erste 
Band  einer  Ausgabe  erschienen,  welche  dann  G. 
Fleischer  in  Verlag  nahm,  so  dass  wir  nun  unter 
obigem  Titel  das  ganze  Wörk  besitzen  und  be- 
urtheilen  können.  Einige  lobpreisende  Anzeigen 
sind  uns  vorausgeeilt;  wir  folgen  mit  ruhiger 
vorurtheilsfreyer  Beurtheilung  und  glauben  sowohl 
dem  Verfasser  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  las¬ 
sen,  indem  wir  ihn  in  seinen  eigenen  Grundsä¬ 
tzen  und  das  nach  denselben  geregelte  Verfahren 
prüfen,  als  auch  unsern Lesern  Genüge  zu  leisten, 
wenn  wir  an  Beyspielen  zeigen,  worauf  es  bey 
der  Kritik  dieses  Tragikers  vorzüglich  anzukom¬ 
men  scheint. 

Nach  der  Vorrede  wollte  Herr  Baden  eine 
Aehrenlese  auf  dem  Erntefelde  der  früheren  Kri¬ 
tiker  halten  und  das,  was  Anderen  nicht  ge¬ 
glückt  war,  oder  von  ihnen  unberührt  blieb, 
nach  Möglichkeit  ins  Klare  bringen.  Wir  haben 
also  keinen  Anspruch  auf  eine  völlige,  durchge¬ 
führte  und  gleichmässige  Bearbeitung  zu  machen. 
Diese  müsste  eine  dreyfache  seyn,  nämlich  zuerst 
einen  nach  Handschriften  berichtigten  Text  her¬ 
steilen  und  hierzu  die  sicherste  Handschrift  als 
Basis  zum  Grunde  legen,  damit  nicht  verschie¬ 
dene  alte  Recensionen  wieder  vermischt  werden; 
dann  das  Metrische  berücksichtigen,  welches,  na¬ 
mentlich  in  den  Chören,'  entweder  eine  so  grosse 
Freyheit,  oder  eine  so  nachlässige  Regellosigkeit 
in  sich  fasst,  dass  Hermann  überall  den  Mangel 
letzter  Bearbeitung  erblickt;  Erfurdt  aber  sogar 
auf  die  Meinung  gerieth,  der  Dichter  habe  ohne 
alles  rhythmische  und  strophische  Gesetz  in  den 
Chören  die  Verse  in  eine  zufällige  Verbindung 
gesetzt,  welche  dann  einer  genauen  metrischen 
Anordnung  nur  ähnlich  sey.  Zum  dritten  aber 
wird  ein  erklärender  Commentar  nöthig,  in  wel¬ 
chem  nicht  allein  die  Sprache  erläutert,  die  Dun¬ 
kelheit  der  Gedanken  erhellet  werde,  sondern  auch 
die  Nachahmung  griechischer  Muster,  die  Erfin¬ 
dung  und  Composition  der  Dramen,  und  das  Ei- 
genthümliche  der  späteren  römischen  Poesie  ge¬ 
nügende  Aufhellung  erhalte. 

In  aller  dieser  Hinsicht  hat  Hr.  B.  Nichts  ge¬ 
leistet  und  wollte,  wie  es  scheint,  es  nicht  in  seinen 
Kreis  ziehen,  sicli  auf  die  sprachliche  Untersuchung 
Über  einzelne  Stellen  beschränkend.  Und  so  können 
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wir  nicht  einmal  eine  fortgeführte  Reeension  des 
Textes  erwarten,  obgleich  das  einfache  recensuit 
dazu  berechtigen  möchte.  Vielleicht  aber  benutzte 
der  Vf.  den  reichen  kritischen  Apparat,  welchen  die 
Bibliotheken  zu  "Wien,  Rom,  Neapel  und  Kopen¬ 
hagen  ihm  darboten?  Auch  Grocldeck  hatte  ihm 
eine  Vergleichung  der  zu  Warschau  befindlichen 
Handschrift  mitgetheilt,  ausser  welcher  er  noch 
1 7  Vergleichungen  besass,  die  wenigstens  in  dem 
Specimen  etwas  näher  bezeichnet  worden  sind. 
Und  dies  war  von  jeher  der  Hauptpunct  unserer 
Hoffnung.  Allein  bis  zum  empfindlichen  Schmerze 
hat  Hr.  B.  diese  Hoffnung  getäuscht,  indem  er 
seinen  Apparat,  besass  er  ihn,  so  viel  als  gar 
nicht  benutzt  hat.  Ausser  den  von  Lipsius  (aus 
Cod.  Meliss.) ,  Delrius  und  Gronov  angeführten 
Lesarten  finden  wir  an  sehr  wenigen  Stellen  ein 
plerique  nostri  oder  alii  Codices,  ja  die  in  dem 
Specimen  aufgeführ  ten  Varianten  sind  in  der  Aus¬ 
gabe  zum  grossen  Theil  ausgelassen  und  bey  den 
übrigen  Stücken,  ausser  dem  Hercules  furens,  die 
Handschriften  sogar  nicht  erwähnt  worden,  dass 
man  billig  an  dem  Besitz  der  Vergleichungen 
zweifeln  könnte.  Was  also  aufgeführt  wird,  kann 
entweder  nur  als  zufälliger  Rückblick  auf  die  Ver¬ 
gleichungen  beurtheilt  werden,  oder  Hr.  B.  be¬ 
nutzte  die  Handschriften  nur  da,  wo  sie  seinen 
Verbesserungen  eine  Autorität  geben  sollten.  Wie 
unrichtig  dieses  Verfahren  sey,  und  wie  sehr  sich 
Kritiker  in  der  Festsetzung  cles  Werlhes  von  Va¬ 
rianten  und  deren  Zurücksetzung  geirrt  haben,  be¬ 
darf  jetzt  keiner  weiteren  Darstellung;  die  Anfo- 
derung  an  vollständige  genaue  Verzeichnung  der 
Lesarten  gilt  als  ein  unumgehbares  Gesetz  des 
Kritikers.  Dagegen  sagt  Hr.  ß.:  omnes  et  singu- 
las  lectionwn  yarietates  recenseat,  qui  polet.  Mihi 
satis  est  potiores  indicare,  mendis  librariorum 
etiam  nihil  lectorum  instruentibus.  Dies  Recht 
muss  ihm  allerdings  unbenommen  bleiben,  nur 
bestreiten  wir  ihm  die  Zulässigkeit  des  tragoedicis 
recensuit.  Nur  kritische  Bemerkungen  über  ein¬ 
zelne  Stellen  wollte  er  in  diesem  Verfahren  ge¬ 
ben,  und  der  Text  erscheint  hierbey  den  Anmer¬ 
kungen  nur  beygegeben,  so  dass  man  unbefriedigt 
das  Werk  wieder  vou  Anfang  her  beginnen  muss. 
Wo  die  Handschriften  nicht  ausreichten,  fährt  Hr. 
B.  fort,  habe  er  durch  eigene  und  fremde  Conjectur, 
vorzüglich  durch  Nik.  Heinse’s  Vorschläge  dem 
Texte  aufgeholfen.  Dieses  Regulativ  kann  nun 
nicht  weiter  erörtert  werden,  da  wir  eben  von 
dem  Inhalte  und  der  Mangelhaftigkeit  der  Hand¬ 
schriften  nicht  Kenntniss  erhalten  haben.  Wie  oft 
gewahren  nicht  unscheinbare  ^Lesarten  Aufschluss 
über  die  echte  Lesart,  wie  nicht  selten  tragen  die 
r  einer  der  Abschreiber  die  Spuren  der  herzus tei¬ 
lenden  alten  Schrift  noch  an  sieh  I  Dies  sind  tau¬ 
sendmal  bespiochene  Dinge,  an  welche  sich  jeder 
Bearbeiter  der  Alten  zu  halten  hat.  Hr.  B.  er- 
zählt  zwar,  er  habe  keine  Mülle  gespart,  und  fast 
alle  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  zur 
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Erläuterung  und  Verbesserung  des  Tragikers  durch¬ 
gelesen  und  excerpirt,  und  nur  sich  in  der  Fülle 
des  so  Erworbenen  einschränken  müssen,  damit 
er  nicht  Noten  ohne  Text  geliefert  hätte.  Was 
die  verglichenen  Parallelstellen  anlangt,  so  ist  wohl 
Manches  beygebracht  worden;  allein  nicht  das 
Wichtigste  und  eigentlich  Erfoderte.  So  sehr  Se- 
neca  und  die  spätem  römischen  Dichter  Nachah¬ 
mer  griechischer  und  lateinischer  Vorbilder  wa¬ 
ren,  und  ihre  gedunsene  Sprache  allerley  Bilder 
und  Wortkram  von  aussen  her  in  sich  aufgenom¬ 
men  hatte,  so  kann  doch  nicht  behauptet  wer¬ 
den,  dass  jede  Schilderung,  welche  sich  auch  bey 
einem  andern  früheren  Dichter  findet,  jede  Sen¬ 
tenz,  die  auf  gemeinsamer  Beobachtung  des  Le¬ 
bens  oder  gleichartigem  Urtheil  beruht,  immer 
nur  auf  Entlehnung  beruhe  und  nichts  Eigen- 
thümliclies  übrig  bleibe,  als  die  Wahl  derWorte. 
Auf  diese  Ansicht  hin  zeigte  man  uns  freylich, 
des  Horatius  Gedichte  seyen  nichts  als  ein  Cento 
von  unzähligen  Anderen,  ja  man  vergass  sich 
wohl  auch  und  nannte  den  späteren  Dichter  als 
das  Urbild  der  Nachahmung.  Hr.  B.  schreitet  hier 
bis  ins  Unglaubliche  vor,  und  lässt  dem  Dichter 
nicht  einmal  die  Phrasen  der  allgemeinen  Lebens- 
spiaelie.  Dass  z.  L>.  Seneca  Hipp.  264:  vevocare 
ad  vitam,  wie  Cicero,  Plinius  und  alle  Andere 
sagen,  gebraucht,  fluxit  a  Lucretio  5,  46p,  indem 
er  V.  2Ö2 ,  haud  te ,  fama ,  maculari  siriam  sagt, 
hat  er  dies  ausOvidius,  Heroid.  4,  19  :  famam  velim 
quaeras,  crimine  nostra  vacat  entlehnt.  Der  Ge¬ 
danke  :  pudor  est  secundus,  nosse  peccandi  modum, 
V.  i4i,  ward  ausPropert.  5,  17,  5:  vos  ubi  con - 
tenti  rupistis  frena  pudoris ,  nescitis  captae  mentia 
habere  modum  entnommen;  weil  Pindar,  Nein.  8, 
70,  den  Ruhm  aufwärts  schweben  lässt,  so  ahmt 
Seneca  denselben  nach,  wenn  er  Here.  Oet.  617 
sagt:  coelo  tenus  terras  fama  suppositas  habet • 
Auf  solche  Weise  dürfte  dem  armseligen  Seneca 
kaum  ein  Wort  übrig  bleiben,  was  er  aus  eige¬ 
nem  Verstände  beygefügt  hätte.  Doch  auch  hier¬ 
über  bedarf  es  nicht  weitläufigen  Erweises  des 
Richtigen;  unsere  Kritik  hat  sich  über  die  hol¬ 
ländische  so  weit  hinaus  entwickelt  und  geregelt, 
dass  wir  nun  bestimmtere  Begriffe  über  Nachah¬ 
mung  und  Entlehnung  in  jedem  Bearbeiter  der 
Alten  voraussetzen  können.  Obschon  wir  daher* 
nicht  läugnen  mögen,  Hr.  B.  habe  durch  einzelne 
Parallelstellen  die  Gedanken  aufgehellt,  z.B.  Here. 
Oet,  587,  446,  so  beruht  doch  ein  grosser  Theil 
des  Beygebracliten  auf  sehr  entfernter  Beziehung, 
und  in  den  Angaben  der  Nachahmung  gebricht 
die  nöthige  Berücksichtigung  des  Eigenthiimlichen, 
und  viel  zu  wenig  ist  dasjenige  ausgeschieden, 
was  der  späteren  deelamatorischen  Poesie  als  ein 
in  sich  selbst  gezeitigtes  Gut  zufällt,  oder  gleich¬ 
artiges  Resultat  einer  fortgesetzten  Betrachtung 
gewisser  poetischer  Ideen,  welche  zu  Gemeinplä¬ 
tzen  wurden,  ausmacht.  Was  aber  der  Verf.  für 
die  Fülle  seiner  Bemerkungen  flüchtet,  als  würde, 


285 


No.  36.  Februar  1825. 


286 


hätte  er  sie  vollständig  gegeben,  der  Text  in  den 
Noten  ertränkt  worden  seyn,  möchte  der  Au¬ 
genschein  nicht  ganz  glaublich  finden,  da  die 
Noten  im  zweyten  Theile  nur  zu  sparsam  er¬ 
scheinen.  Der  Verf.  bemerkt  ferner,  die  grösste 
Mühe  habe  ihm  die  Widerlegung  der  von  andern 
Kritikern,  namentlich  von  Nie.  Heinse  vorge¬ 
nommenen  Veränderungen  bereitet.  Hier  ver¬ 
missen  wir  dennoch  Vollständigkeit  oder  sorg¬ 
same  Auswahl  des  einer  Entgegnung  Würdigen. 
Vieles  wäre  aus  den  kritischen  Schriften  älterer 
und  neuerer  Philologen,  wie  au s  Schracleri Emen- 
dat .,  nachzutragen ;  dagegen  mancher  Einfall  des 
so  wenig  umsichtigen  Heinse,  galt  es  einer  Aus¬ 
wahl,  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  war. 

TJeber  Seneca  als  Verfasser  der  seinen  Namen 
führenden  Tragödien,  über  die  Annahme  meh¬ 
rerer  Dichter,  und  was  im  Einzelnen  Lessing  u. 
A.  geurtheilt  haben,  über  den  Verfasser  der 
Octavia  finden  wir  nirgends  eine  Andeutung,  und 
nicht  klar  wird,  wie  überhaupt  Hr.B.  diese  letzten 
Producte  der  röm.  dramatischen  Poesie  ästhetisch 
betrachtet  wissen  will,  daher  wir  einzig  und  al¬ 
lein  auf  die  Kritik  einzelner  Stellen  zurückgewie¬ 
sen  werden,  um  darin  den  Werth  dieser  Ausgabe 
naher  fest  zu  setzen.  Wir  wollen  hiermit  die 
Anzeige  von  dem,  was  Hr.  Bothe  in  der  vorlie¬ 
genden  zweyten  Bearbeitung  geleistet  hat ,  ver¬ 
binden.  In  der  früheren  Ausgabe  vom  Jahre  1819 
benutzte  er  die  alten  Ausgaben,  die  vermeinte 
princeps  des  Carolus  Fernandus ,  die  Cajetana, 
Ascensiana ,  Aldina  u.  die  Varianten  einer Ütrecli- 
ter  Handschrift,  nahm  auf  Herstellung  des  me¬ 
trisch-richtigen  durchgängig  Rücksicht,  und  suchte 
so  allerdings  eine  eigentliche  Recension  des  Tex¬ 
tes  zu  Stande  zu  bringen.  Der  zweyte  Abdruck 
macht  einen  Theil  der  Poetae  scenici  Latinorum 
aus  und  beginnt  ohne  besonderes  Vorwort  mit 
dem  Leben  des  Seneca  aus  Fahr icius,  worauf  der 
Text  der  Tragödien  selbst  folgt.  Untergesetzte 
Noten  enthalten  nicht  eine  vollständige  Samm¬ 
lung  dey. Varianten,  sondern  nur  die  Andeutung 
der  Veränderungen  und  die  noch  nicht  in  den 
Text  aufgenommenen  Conjecturen.  Jeder  Scene 
ist  ein  kurzer  Inhalt  vorgesetzt,  zur  Seite  ist  das 
Metrum,  wie  bey  des  Verfs  Ausgabe  des  Plau- 
tus,  bemerkt.  Ein  Appendix  enthält  einExcerpt 
der  Anmerkungen  (nicht  blos,  wie  angegeben 
wird,  aus  dem  ersten  Bande)  der  Baden’ sehen 
r  ’  da  Id  mit  des  Verfs.  eigenen  Worten, 

u3.1cl  bis  zum  Unverständlichen  znsHniniGn^ezo^en 
und  unvollständig  (S.  zu  Hippol.  48),  hier  und 
da  eine  ßeurtheilung  beygegeben;  wobey  nirgends 
ein  bestimmter  Zweck  oder  Plan  sichtbar  wird, 
vielmehr  sich  wieder  bestätigt,  wohin  das  zufal- 
lige  Zusammentreffen  der  Materialien  in  unserer 
philologischen  Literatur  führe.  Einem  an  kräf¬ 
tige  frische  Kost  Gewöhnten  kommt  bey  solchem 
Zusamnaenkne ten  altbackener  Krumen  zu  einem 


neuen  Teige,  wie  solches  unsere  rüstigen  Aus¬ 
gabenmacher  üben,  wahrlich  bisweilen  ein  un¬ 
abwendbarer  Ekel  an,  und  der  Wissenschaft  ist 
damit  im  Geringsten  nicht  gedient.  Doch  nun 
zur  Beurtheilung  des  Einzelnen.  Wir  wählen 
Proben  aus  Hippolytus. 

V.  5.  Bothe  wirft  et  aus,  ohne  es  nur  an¬ 
zuzeigen,  Baden  lässt  es  ruhig  stehen,  unbesorgt, 
ob  der  Vers  hinke.  Es  war  aber  zu  schreiben:  et 
quae  Thriasis,  was  auch  die  Feneta  i42 5  wollte, 
da  sie  thryasii  gab.  Ogiuoeve  braucht  Antipater 
(Antliol.  3,  6,  62)  mit  kurzer  erster  Sylbe.  V. 
10.  qua  prata  jacent ,  quae  rorifera  mulcens  aura 
zephyrus  vernas  evocat  herbas.  Zinserling  führt 
aus  einer  Handschrift  anima  statt  aura  an,  was 
Baden  nach  einem  ungültigen  Grunde  verwirft, 
als  sey  aura  mulcendis  pratis  aptior.  Allein  eben 
in  anima  ist  der  Begriff  des  belebenden  Hau¬ 
ches  enthalten,  wie  Burmann  zu  den  Worten  der 
Anthologie:  fugit  hiems  zephyrisque  animantibus 
orbem,  T.  II,  p.  55o,  weitläufig  gezeigt  hat.  — 
V.  i4.  ubi  per  glacies  lenis  Ilissus,  ubi  Maean- 
der  super  aequales  labitur  agros  piger.  Baden 
sagt  kurz:  Tecepi  correctionem  par  glacie,  und 
führt  eine  Stelle  des  Homer  an;  im  Folgenden 
schreibt  er:  uti  Maeander  per  inaequales  labitur 
agros.  Klar  aber  liegt  vor  Augen,  dass  nach  par 
glacie  nicht  lenis  eingeschoben  werden  kann,  dass 
par  mit  dem  Ablativus  nicht  ähnlich  bedeutet, 
sondern  einer  Sache  gemäss,  übereinstimmend , 
dass  ohne  näheren  Beweis  auch  bey  Seneca  in 
uti  die  letzte  Sylbe  nicht  verkürzt  werden  darf, 
und  dass,  wenn  per  agros  labitur  auf  den  ver¬ 
glichenen  Mäander  bezogen  wird,  obgleich  das 
folgende  radit  wieder  den  Ilissus  angehe,  ein 
Hauptverbum  des  ersten  Satzes  fehlt.  Bothe  hilft 
nach  und  will  lenis  Maeander  verbinden,  als 
könnten  die  Prädicate  so  unter  einander  gewür¬ 
felt  werden.  Er  selbst  gibt  zwey  stattliche  Con¬ 
jecturen:  ubi  peigracilis ,  lenis  Ilissus,  ut  Mae¬ 
ander,  super  aequales  labitur  agros,  wo  pergra- 
cilis  zu  Maeander  gehören  soll ,  aequales  agri 
aber  weiter  keine  Erklärung  erhalten.  Dann :  ubi 
per  graciles  lenis  Ilissus ,  ut  Maeander ,  labitur 
agros,  so,  dass  super  inaequales,  weil  es  nicht 
sogleich  passen  will,  herausgeworfen  werde.  Kann 
dies  wohl  Kritik  heissen?  —  V.  25.  patrias  alius 
calcet  Aphidnas ;  so  nimmt  Baden  Ileinse’s  C011- 
jectur  statt  parvas  auf  und  erklärt:  patrias,  ab 
Aphiclna  indigena  conditas.  Dies  kann  es  nim¬ 
mermehr  bedeuten,  und  ein  von  der  Befestigung 
oder  Erbauung  entlehntes  Beywort  bleibt  liier 
unschicklich.  Parvae  macht  zwar  hier  ein  wenig 
bezeichnendes  Eigenschaftswort  aus,  wird  aber 
doch  durch  parvae  Hypaepae,  Ovid.  Met.  XI, 
1Ü2.  VI,  i3.  u.  A. ,  gerechtfertigt.  — •  V.  55  nimmt 
Baden  Cretes  statt  Cressae  auf,  und  führt  als  Grund 
die  Verbindung  mit  den  spartanischen  Hunden  an. 
Soll  dies  ein  Grund  für  die  Wortform  seyn?  — 
V.  5g.  Bothe  nimmt:  nunc  dimissi  nare  sagaci 
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captent  auras,  statt:  demissi,  ans  der  Ascens. 
Ausgabe  auf;  Baden  will  nicht  ändern.  Der  von 
yiitius  ausgebrachte  Zweifel,  als  könne  von  den 
nach  Luft  schnappenden  Hunden  nicht  gesagt 
werden  demissi,  zur  Erde  gebeugt,  wird  zurück¬ 
gewiesen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass 
demissi  die  vom  Stricke  losgelassenen,  dimissi  aber 
die  überhaupt  losgelassenen,  ausgeschickten  Hunde 
bezeichnet.  Mithin  kann  beydes  gesagt  werden. — 
V.  82.  werden  von  Baden  nicht  einmal  die  Va¬ 
rianten:  fave,  faves,  erwähnet,  sondern  des  Del- 
rius  favet  steht  unbezweifelt  im  Texte.  Bothe 
hat  faves  hergestellt.  —  V.  88  wird  das  richtige 
pervius  von  Baden  aufgenommen,  allein  nicht 
erklärt.  Die  Worte  Gronov’s  hellen  nur  den  gan¬ 
zen  Gedanken  auf.  —  V.  97.  Botlie  schlagt  pu- 
dorve  statt  pudorque  ohne  allen  Grund  vor. —  V. 
107.  Bothe  choro  statt  choris,  weil  inFlorent.  der 
Abschreiber  clioros  schrieb.  Dieser  hatte  aber  si¬ 
cher  sein  fehlerhaftes  choro  bey  einer  Revision  in 
choris  bessern  wollen,  aber  den  Buchstaben  o  zu 
andern  vergessen.  —  V-  108 :  jactare  tacitis  con- 
scias  saci'is  faces.  Bothe  conjicirt  consciam  fa- 
cern,  und  eben  so  V.  12 5:  per  nos  catenas  vindi- 
cat  Martis  feri  suasque  statt  sui  suasque.  W em 
mag  mit  solchen  Einfällen  gedient  seyn?  Weder 
dem  Dichter,  noch  der  Empfehlung  des  Kriti¬ 
kers.  —  V.  i4o  erwarteten  wir,  auf  die  allein  zu 
rechnen  war,  die  Vergleichung  der  Handschriften. 
Ob  stare  primum  est  veile  ist  Vulgata.  Florent.  hat: 
non  ista  primum  est  veile ,  was  Baden  als  rectius 
elegantiusque  multo  aufnimmt.  Unläugbar  ist  hier 
dieser  Codex,  wie  an  vielen  andern  Stellen  glos- 
sirt,  oder  mit  Absicht  verändert.  Bothe  nimmt 
honesta  von  Heinse  an,  was  gewiss  kein  Abschrei¬ 
ber  übersehen  hätte.  Nur  Handschriften  können 
entscheiden.  —  V.  i5o  hat  Bothe  richtig  nach  pa¬ 
ter  ein  Fragzeichen  eingesetzt,  während  Baden 
durch  das  beybehaltene  Comma  den  Gedanken 
matt  lässt.  —  V.  162:  Quid  poena  praesens,  con- 
sciae  mentis  pavor ,  animusque  culpa  plenus.  An¬ 
dere  Handschriften  geben:  consc.ius  mentis  pavor 
und  consciae  noctis  p.  Jenes  nimmt  Baden,  die¬ 
ses  Bothe  auf.  Welche  Bey  spiele  Baden  anführt: 
conscius  pavor,  horror  conseius,  betreffen  nicht  das, 
was  eigentlich  des  Beweises  bedarf,  nämlich  den 
Gebrauch  des  beygefügten  mentis .  Dieser  aber 
kann  erwiesen  werden,  und  dann  tritt  die  Regel 
ein,  dass  die  Römer  das  Prädicat  öfters  dem 
Hauptbegrilf  zutheilen,  welches  eigentlich  dem 
Ergänzangsbegriff  angelrört,  weil  sie  die  verbun¬ 
denen  Substantiva  als  einWbrt  betrachten.  Noctis 
enthält  hier  ein  fremdartiges,  was  nur  jein  Abschrei¬ 
ber  einfiigen  konnte.  —  V.  167  steht  bey  Bothe 
aus  Flor.  V  oss.  non  vagi  campis  Getae  statt  va~ 
gus  Geta.  Baden  verwirft  es  als  durius»  W ann 
werden  die  Kritiker  aufhören,  nach  so  unbe¬ 
stimmten  Gefühls urtlieilen  das  Wahre  zu  be¬ 
zeichnen  !  —  V.  lob  Beyde  Herausgeber,  quid  ra~ 


tio  possit  ?  vicit  ac  regnat  furor,  nach  Gronov’s 
Wahl,  statt  quod  ratio  poscit,  vicit  ac  regnat 
furor.  Dieses  bezieht  sich  auf  das  vorhergehende 
quae  memoras ,  scio  vera  esse.  Seneca  schrieb 
sicher:,  quid  ratio  poscit?  vicit  ac  regnat  furor : 
was  macht  da  noch  die  Vernunft  Anfoderung?  — ■ 
V.  186.  Bothe  ändert  nach  Echt.  Ascens.  potiens 
cleus  statt  potens ,  weil  im  folgenden  Verse  potens 
wiederholt  wird.  Hätte  Seneca  überall  die  Wie¬ 
derholung  so  geschickt  und  nachdrucksvoll  ange¬ 
bracht  ,  wäre  er  sehr  zu  loben.  Hier  liegt  die 
Absicht  des  Dichters  im  Klaren.  —  V.  187  behält 
Baden  mit  Recht  ipsumque  —  Iovem  bey;  denn 
laesumque,  welches  Bothe  aus  Flor,  aufnahm,  stei¬ 
gert  die  Rede  nicht,  sondern  lässt  sie  matt  wer¬ 
den,  indem  der  von  Flammen  verzehrte  Gott 
nicht  erst  als  von  denselben  verletzt  gedacht  wer¬ 
den  mag.  Bothe  selbst  vermuthet  laesus,  was  ei¬ 
nen  der  Stelle  ganz  fremdartigen  Begriff  einmischt» 
• — V.  ig5 :  cleum  esse  Amorem,  Bothe  amorem.  Noch 
immer  also  streiten  die  Kritiker  über  grosse  u  kleine 
Anfangsbuchstaben,  obgleich  sie  wissen,  dass  den 
Alten  nicht  wie  uns  Amor  u.  Liebe  verschieden  lau¬ 
tete  ,  u.  mithin  keine  Unterscheidung  möglich  war, 
als  welche  der  Sinn  der  Stelle  selbst  in  sich  tragt. 
Und  soll  wohl  hier  in  den  folgenden  Worten: 
ille  per  coelum  volans  etc.  nicht  der  Liebesgott 
verstanden  werden?  Baden  verändert  den  Text 
nach  Cod.  Flor. :  cleum  esse  Amorem,  turpis  et  vitio 
furens  finxit  libülo ,  statt  vitio  favens ,  was  darum 
falsch  sey,  weil  alsdann  auch  Libido  virtuti  favens 
als  möglich  vorausgesetzt  werden  müsste.  Auch 
sey  vitio  favens  nach  turpis  zu  schwach.  Nicht  zu 
gedenken,  dass  bona  libiclo  und  Aelinliehes  bey  den 
Alten  vorkommt,  so  kann  von  der  Begierde  und 
Leidenschaft  vitio  favens,  eben  sowohl  gesagt  wer¬ 
den,  als  turpis ,  da  jenes  nur  mit  diesem  ein  Glei¬ 
ches  bezeichnet.  Es  könnte  allerdings  furens  von 
einer  bessernden  Hand  dem  folgenden  furori  ent¬ 
nommen  worden  seyn;  ja  es  wird  die  Echt¬ 
heit  der  Vulgata  dadurch  wahrscheinlich,  weil  im 
Folgenden  erst  die  ausschweifende  Begierde,  libe~ 
rior  libiclo  als  furor  benannt  wird.  Favens  vitio  ist 
indulgens  vitio.  —  V.  208.  nec  tecta  sani  moris  aut 
vilis  cibus.  Bothe  ergreift  zu  schnell  das  von  Mit¬ 
scherlich  vermuthete  scyphus,  was  nicht,  wie  Baden 
sagt,  die  richtige'  W ortstellung  verletzt,  wohl 
aber  einen  sehr  gesuchten  Ausdruck  enthält.  Doch 
ist  dies  nicht  so  fehlerhaft ,  als  vilis  sinus,  was  Ba¬ 
den  mit  Freuden  von  Witliof  entlehnte.  Keine  der 
angeführten  Stellen  beweist,  das  sinus  fürs  Kleid 
überhaupt  gesagt  werde;  denn  entweder  stellt,  ein 
Beywort  dabey,  welches  die  Tracht  oder  Form  des 
Kleides  angeht,  laxus,  expeditus ,  ventosus ,  oder 
ein  anderes  charakteristisch  bezeiclmetes  Beywort 
ist  hinzugefügt,  wie  Tyrius.  Allein  nimmer  kann 
vilis  sinus  für  vilis  vestis  schlechthin  gelten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Rec. :  L.  Annciei  Senecae  Tragoe - 
diae,  von  T.  Baden  und  F.  H.  Bothe. 

V.  2 18.  d-moris  in  me  maximum  regnum  fero. 
Bothe  nach  Flor,  puto ,  was  Baden  geradehin  für 
Glosse  hält.  So  lange  nicht  über  die  allgemeine 
Beschaffenheit  und  Autorität  dieser  Handschrift 
ein  Urtheil  feststeht,  wird  über  deren  einzelne 
Lesarten  und  deren  Aufnahme  nicht  entschieden 
werden  können.  —  \ .  248.  furorcm  siste  teque 
ipsam  adjuva.  Bothe  verbessert  ipsa.  Hier,  aber 
■  ist  die  objective  Beziehung  der  Hülfe  zu  bezeich¬ 
nen,  und  ipsam  einzig  richtig.  Die  Amme  will 
nicht  sagen:  helfe  selbst  dir  ohne  einen  Andern, 
sondern:  lass  dich  nicht  verloren  gehen,  wende 
deinen  Blick  auf  dich  selbst,  an  dir  selbst  ar¬ 
beite.  Bothe  scheint  durch  das  folgende  pars  sa- 
nitatis  veile  sanari  fiit  bewogen  worden  zu  seyn; 
.allein  eben  den  Willen  soll,  als  Hülfe,  sich  Phä- 
tlra  gewähren.  —  V.  261.  Baden  nimmt  die  ihm 
von  "  Bothe  schriftlich  mitgetheilte  Verbesserung 
auf;  pro  castitatis  vindice  armemus  manum,  statt: 
pro,  castitatis  vindicem  armemus  manum.  Wer 
den  ganzen  Gedanken  fasst ,  wird  -  nicht  in  das 
pulchre !  einstimmen.  Mit  jenen  Worten  will 
Phädra  nicht  sagen:  sie  ziehe  als  Todesart  das 
Schwert  vor,  sondern  sie  gibt  den  Grund  und 
.die  Bedeutung  ihres  Todes  an.  Heinse  sah  rich¬ 
tig,  dass  die  Worte:  cjuaeritur  fati  genus,  la- 
queone  cadam,  parenthetisch  zu  fassen  seyen. 
Plradra  sagt:  Unbedingt  beschlossen  ist  der  Tod, 
und  nur  die  Art  des  Todes  noch  zweifelhaft.  Für 
die  Rettung  der  Unschuld  will  ich  sterben.  Die 
Jnterjectmn  pro  zeigt  etwas  Grosses  an. —  V.  264: 
naud  jacile  quisquam  ad  vitam  revocari  potest. 

,  iger  hatte  diesen  Vers  bezweifelt,  Gronov 
durch  Umstellung  helfen  wollen.  Baden  nahm 
seine  Conjectur  in  den  Text:  haud  quisquam  ad 
auram  facile  revocari  potest,  als  Worte  der  Phä¬ 
dra.  V Voher  auram  genommen  ist,  wird  nicht 
angedeutet.;  der  Gedanke  selbst  aber  wurde  schief 
gelasst:  denn  in  den  angeführten  Beyspielen  bil¬ 
den  potest  —  non  potest  einen  bestimmten  Gegen- 
satz,  welchen  haud  facile  potest  und  non  potest 
nibht  geben,  weil  haud  facile  kaum,  fast  nicht, 
bedeutet.  Und  was  soll  damit  gesagt  seyn: 
Nicht  leicht  wird  Jemand  iu§  Leben  zurück  ee- 
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rufen.  Bothe  schlägt  zu  lesen  vor:  At  facile 
cuiquam  vita  revocari  potest ;  so,  dass  der  Ge¬ 
gensatz  sieh  ergibt :  Leicht  kann  Einer  das  Leben 
wieder  erhalten,  doch  der  einmal  bestimmt  hat, 
zu  sterben,  muss  sterben.  Da  fehlt  wenigstens 
für  den  ersten  Satz  ein  nöthiger  Ergänzungsbe¬ 
griff,  damit  nicht  etwas  Ungesclücktes  sich  er¬ 
gebe.  In  den  Wrorten  der  Phädra  (denn  diese 
spricht  das  Ganze)  liegt,  ungeachtet  es  die  Kriti¬ 
ker  zu  fodern  scheinen,  gar  kein  Gegensatz,  und 
der  Gedanke  wird  also  fortgeführt:  Nicht  leicht 
Jemand,  d.  i.  Niemand,  kann  (vom  Tode)  zum 
Leben  zurück  gerufen  wrerden,  und  wer  einmal 
beschlossen  hat,  zu  sterben,  kann  daran  nicht 
verhindert  werden  (weil  er  für  todt  zu  erachten). 
Haud  facile  quisquam  muss  daher  genau  verbun¬ 
den  bleiben,  und  daher  die  Vulgata  beybelialten 
werden:  haud  facile  quisquam  ad  vitam  revocari 
potest. —  V.  271.  Bothe  schrieb  nach  dem  Utrech- 
ter  Codex:  pejus  merenti  melior  ac  pejor  bono, 
statt  et  pejor.  Wer  auf  den  feineren  Unterschied 
zwischen  ac  und  et  achtet,  wird  dies  nur  billi¬ 
gen  können;  dagegen  V.  277  ac  renidens  unbe¬ 
rührt  blieb,  obgleich  alle  Handschriften  et  geben,’ 
was  .Baden  aufnahm.  —  V.  279  und  280  klammert 
Bothe  zum  Zeichen  einer  Interpolation  ein.  Al¬ 
lein  im  Folgenden  ist  keineswegs  derselbe  Ge¬ 
danke  wiederholt,  sondern  der  Begriff  des  igne 
furtivo  ins  Breite  zersetzt,  wie  es  dieser  Dichter 
liebt,  dessen  Sprechweise  gemäss  auch  non  für  «ec 
steht.  Aus  jenem  Grunde  durfte  Baden  nicht  die 
Conjectur  von  Heinse:  tacitas  für  textas  billigend 
aufnehmen.  —  V.  02Ü  ändern  beyde  Herausgeber 
ditique  ferax  Lydia  regno  in  ditique  ferox  Lydia, 
regno  um.  Die  angeführtem  Beweisstellen  bezeu¬ 
gen  nur  die  Bedeutung  des  anmaasslichen  Trot- 
zens  und  Pochens  auf  eine  Sache,  wie  aucliPlau- 
tus  sagt :  forma  est  ferox ;  allein  die  Entlehnung 
aus  Claudian,  XXIV,  61,  hat  keinen  Grund,  da 
dort  die  Ursache  des  Stolzes  in  der  Ankunft  des 
Bacchus  angecleutet  wird;  hier  würde  ferox  diti 
regno  unmittelbar  sich  verbinden  müssen  und  ein 
zweckloses  Prädikat  ausmachen.  Darum  können 
wir  die  Vulgata  noch  nicht  aufgeben.  —  V.  554. 
Haec  regna  tenet  puer  immitis.  Baden  nach  Val- 
kenaer  hie ,  was  auch  in  einem  Codex  bey  Del- 
rius.  Bothe  hac  gegen  den  Sprachgebrauch. 

Do cli  wir  wollen  hier  in  der  fortlaufenden 
Würdigung  des  Geleisteten  einhalten.  Wir  legten 
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aber,  was  in  jenem  Tlieile  der  einen  Tragödie 
gethan  worden  ist,  vollständig  dar,  und  über¬ 
gingen  nur  die  Zurückweisung  einiger  unnötliigen 
Conjecturen  von  Heinse.  Hieraus  aber  ergibt  sicli, 
dass  aus  verglichenen  Handschriften,  ausser  dem, 
was  .Bothe  mittheilt,  wenig  gewonnen  worden  ist, 
die  Lesarten  der  früher  bekannt  gewordenen  Hand¬ 
schriften  nicht  genug  gewürdigt  worden  sind,  dass 
die  Kritik  sehr  oft  weder  auf  gründlicher  Sprach¬ 
forschung,  noch  auf  Sicherheit  des  Geschmacks 
beruht,  und  zur  eigentlichen  Erklärung  des  Dich¬ 
ters  nur  hier  und  da  Einiges  geschah.  Die  Kri¬ 
tik  ermangelt  bey  beyden  Herausgebern  der  fe¬ 
sten  Principien.  So  wird  ein  Text  aus  einzelnen 
abweichenden  Lesarten  zusammengesetzt,  und  dem 
Leser  bleibt  heinigestellt,  zu  glauben,  dieser  Text 
sey  der  ursprüngliche  des  Seneca.  Dem  Floren¬ 
tiner  Codex  sind  die  meisten  Aenderungen  ent¬ 
nommen,  oftmals  aber  auch  dessen  Lesart  alseine 
Glosse  zurückgewiesen  worden,  wobey  ein  allge¬ 
meines  Urtheil  über  die  Handschrift  zum  Grunde 
liegen  müsste.  Es  reicht  nämlich  nicht  hin,  auf 
der  einen  Stelle  die  Lesart  einer  Handschrift  als 
die  bessere  aufzunehmen,  auf  anderen  Stellen  die 
an  sich  gute  Schreibart  derselben  Handschrift 
darum  zu  verlassen,  weil  in  einer  zweyten  und 
dritten  sich  ein  verschiedene,  scheinbar  bessere 
befindet.  Es  war  vielmehr  herauszufinden,  ob  nicht 
die  Fiorentin.  JJandschrift  eine  besondere  durch¬ 
geführte  Recensiou  des  Textes  enthalte,  welche 
entweder  einer  neuen  zum  Grunde  zu  legen,  oder 
im  Ganzen  zu  verwerfen  ist.  Unserer  Herausge¬ 
ber  Wahl  und  Urtheil  entbehrt  des  allgemeinen 
Princips  und  erscheint  daher  zufällig.  Es  finden 
sich  z.  B.  Hipp.  539  die  Lesarten :  Venere  in- 
stincti  quam  niagria  gerunt  grege  pro  toto  bella 
juvenci,  und :  Venere  iristinctus  suscipit  audax 
grege  pro  toto  bella  juvencus.  Hier  kann  die 
Wahl  nicht  auf  ein  Vorzüglicheres  ausgehen. 
Beyde  Lesarten  sind  gut,  und  audax  bezeichnet 
die  Heftigkeit  des  Kampfes  nicht  mehr,  oder  bes¬ 
ser,  als  quam  magna  (wie  doch  Baden  glaubt); 
es  wird  vielmehr  die  Lesart  derjenigen  Hand¬ 
schrift  in  den  Text  aufgenommen  werden  müs¬ 
sen  ,  deren  Text  die  Basis  einer  herzustellenden 
Recension  ausmacht,  wobey  jede  andere  gute  Les¬ 
art  nicht  an  sich  verworfen,  sondern  nur  zur  Seite 
estellt  wird.  Dass  aber  die  Handschriften  des 
eneca  auf  ursprünglich  verschiedenen  Recensio- 
nen  beruhen,  liegt  ausser  Zweifel.  Bey  der  Recht¬ 
fertigung  der  in  Schutz  genommenen  Lesarten 
geht  Hr.  Baden  sehr  oft  von  blosser  Möglichkeit 
aus,  ohne  hinreichend  zu  berücksichtigen,  ob 
wohl  eine  mögliche  Bedeutung  des  Wortes  der 
Sprachgebrauch  zulasse,  oder  der  übrige  Gedanke 
oder  das  Bild  einen  solchen  Begriff  als  einstim¬ 
menden  Theil  aufnehme.  Wenn  z.  B.  aus  Cod. 
Flor,  in  Here.  Oet.  ugo  aufgenommen  wird :  qua 
trepidus  astris  inserit  Pindus  caput,  so  wider¬ 
spricht  die  Erklärung  des  Wortes  trepidus:  in- 


genti  sua  magnitudine  terrorem  incutiens  allem 
Sprachgebrauch;  denn  wenn  auch  Curtius  trepi- 
dae  litterae ,  Statius  trepidae  noctes  sagen,  ist  die 
Bedeutung  angstvoll,  ängstlich,  wie  anderwärts 
trepidum  periculitm ,  trepida  vita  vorkömmt,  und 
nirgends  bedeutet  dies  Wort  schreckend,  oder  gar 
durch  Grösse  schreckend.  Wenn  V.  46o  aus  dem¬ 
selben  Codex  in  dem  Texte  steht:  novit  infer - 
nus  canis :  mcire ,  terra ,  coelum  et  tartarus  servit 
mihi  passt  novit  ganz  und  gar  nicht  in  die  spe- 
ciell  bezeichnende  Rede;  denn  meci  jussi  prece 
und  servit  mihi  verlangen  ein  drittes  Gleiches. 
‘Und  dies  ist  sonuit ,  wenn  nur  die  Rede  richtig 
fortgeführt  wird :  mea  jussus  prece.  —  Die  Er¬ 
klärung  der  Gedanken  und  dereu  Verbindung ,  die 
Aufhellung  der  oft  dunkel  und  zweydeutig  bey- 
gefiigten  Bilder  blieb  einem  späteren  Commentator 
überlassen;  doch  war  hierbey  geradehin  das  Wich¬ 
tigste  zu  leisten  und  die  Keuntniss  der  eigenthiim- 
lichen  Darstellungsweise  zu  erproben.  Die  Art 
des  kritischen  Verfahrens  bey  Hrn.  Bothe  noch 
besonders  zu  bezeichnen ,  halten  wir  für  unnö- 
thig,  da  es  dem  völlig  gleich  ist,  welches  man 
in  den  Bearbeitungen  des  Plautus  und  Terentius 
kennt.  Ueberhaupt  scheint  dieser  nochmalige  Ab¬ 
druck  des  Seneca  nur  durch  den  Plan,  die  römi¬ 
schen  Dramatiker  in  einer  Sammlung  zu  vereinen, 
entstanden  zu  seyn.  Und  was  soll  es  mehr.  Es 
gab  dies  ja  wieder  ein  Buch  mehr.  Die  Verbes¬ 
serung  des  Textes  beruht  bey  Bothe  zum  grossen 
Theil  auf  zufälligen  Einfällen,  welche  nur  selten 
glücken;  oft  aber  aller  Latinität  widersprechen. 
Beyspiele  hierzu  gibt  fast  jede  Seite.  In  der  zuletzt 
angeführten  Stelle  conjicirt  der  Verf. :  discussi 
inferas  urnbras  et  estis ,  ut  mea  jussi  prece,  Ma¬ 
ries,  loquuti;  sonuit  infer  nus  canis,  und  nun  wird 
noch  ein  Vers  umgesetzt.  Diess  heisst  wahrlich 
nicht  den  verdorbenen  Text  verbessern. 

Wir  haben  nun  noch  das  Verhältniss  anzu- 
deuten,  in  welchem  Baden’s  Ausgabe  zu  dem 
früheren  Probeversuch  einer  Bearbeitung  des  Her¬ 
cules  furens  stehe.  Die  Besitzer  desselben  dürfen 
ihn  nicht  als  nun  unbrauchbar  zur  Seite  legen. 
Tn  ihm  nämlich  findet  sich  eine  genauere  Angabe 
der  Varianten,  die  jetzt  mit  Stillschweigen  über¬ 
gangen  werden ,  obgleich  schon  in  der  Probeschrift 
auch  Manches  vernachlässigt  worden  war,  was 
nun  erst  erscheint.  An  vielen  Stellen  sind  die 
gemachten  Aenderungen  und  Vorschläge  verlasseu 
und  mit  richtiger  Rechtfertigung  der  alten  Lesart 
vertauscht  worden;  einige  Mal  aber  hat  der  U. 
auch  das  Bessere  und  Beyfallswürdige  wieder  auf¬ 
gegeben,  und  der  künftige  Bearbeiter  des  Seneca 
hat  auf  dasselbe  wieder  zurück  zu  führen.  A/.12 
nimmt  B.  die  richtige  Lesart:  fera  coma ,  in  den 
Text  wieder  auf.  V.  27  wird  nec  aus  demWar-^ 
schauer  Codex,  was  B.  mit  Unrecht  billigte ,  nicht 
einmal  erwähnt.  Dass  V.  21  escendat  eine  Bes¬ 
serung  aus  der  Flor.  Handschrift  ist,  wird  jetzt 
ganz  übergangen;  dagegen  V.  07  aus  Handschr. 
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reponens  diem,  was  früher  nicht  angedeutet  wor¬ 
den  war,  in  den  Text  genommen:  eine  sehr  un¬ 
glückliche  Aenderung.  V.  59  findet  sich  deus 
wieder  vertheidigt;  V.  54  die  eigene  Conjectur 
en  statt  et  verlassen  (wiewohl  die  Stelle  immer 
noch  nicht  richtig  interpungirt  worden  ist).  Dass 
V.  62  vier  Handschriften  und  die  alten  Ausgaben 
tetra  statt  terna  geben,  und  dass  dies  Baden  frü¬ 
her  für  das  Richtige  hielt,  dessen  wird  in  der 
neuen  Bearbeitung  nicht  gedacht.  —  Jetzt  heisst 
V.  72  meliusque  collo  sedit  Herculeo  polus  mit 
dem  Beysatze :  nihil  certius  hac  emendatione ,  statt 
dessen  früher  gesagt  wurde:  vulgatum  utpote  sub- 
limius  praestnt.  V.  119  stellt  nun  manu  unbe¬ 
denklich  im  Texte  und  mit  Recht.  Die  Würdi¬ 
gung  abweichender  Lesarten  in  V.  211,  2i5,  219, 
222  u.  s.  f.  ist  jetzt  ohne  Weiteres  weggefallen, 
obgleich  Manches  der  genaueren  Beachtung  werth 
war,  wie  V.  219:  remisso  pectore ,  V.  002:  fa- 
stu/n,  V.  46o:  exescte. —  Die  unantastbare  alte  Les¬ 
art  wurde  zurückgerufen,  V.  269,  276,  585,  5o8 
doch  auch  V.  555  die  Conjectur  dos  prima  regni 
wieder  erwähnt. 

Wir  endigen  mit  dem  zweyfachen  Wunsche, 
es  möge  Hr.  Baden  die  Sammlung  handschriftli¬ 
cher  Vergleichungen,  wenn  er  solche  wirklich  be¬ 
sitzt,  und  sich  der  Mühe  einer  sorgfältigen  Be¬ 
handlung  derselben  nicht  unterziehen  will ,  einem 
Anderen  überlassen;  dann  aber  möge  sich  ein  mit 
Scharfsinn  und  gründlicher  Sprachkenntniss  aus¬ 
gerüsteter  Kritiker  des  immer  noch  der  Bearbei¬ 
tung  bedürftigen  Dichters  S.  annehmen;  und  so¬ 
wohl  in  Hinsicht  der  Herstellung  eines  festbe¬ 
stimmten  Grundtextes,  als  auch  in  Erklärung  des¬ 
selben,  dasjenige  leisten,  was  das  frühere  frag¬ 
mentarische  Verfahren  Anderer  immerhin  ver¬ 
missen  lässt.  ' 


Reli  gion  sunt  erricht. 

Katechismus  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  un¬ 
serer  evangelisch- christlichen  Kirche,  von  Lud¬ 
wig  Huffell.  Giessen,  bey  Heyer,  1824.  71 

S.  8.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  dieses  Katechismus  ist  ein  durch 
vielseitige  Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Geistli¬ 
cher  in  der  Hessischen  Stadt  Friedberg,  schon 
durch  mehrere  gelungene  Schriften  bekannt.  Nach 
seinem  W  unsche  soll  dieser  Katechismus  in  den 
Schulen  beyder  protestantischen  Kirchen  sowohl, 
als  der  vereinigten  evangelischen  gebraucht  wer¬ 
den  können,  und  daher  hat  er  sich  in  demselben 
überall  an  den  Luther’schen  und  Heid elb er "’scJicm  1 
Katechismus  möglichst  anzuschliessen  gesucht,  und 
nur  in  der  Lehre  vom  Abendmahle  nach  der  Ba- 
denschen  Synodalacte  sich  eingerichtet.  Er  versi¬ 
chert,  durch  eigne  zwölfjährige  Erfahrung  von 
ler  Nützlichkeit  der  in  diesem  Katechismus  herr¬ 


schenden  Lehrweise  überzeugt  worden  zu  seyn. 
In  diese  Versicherung  ist  euch  kein  Zweifel  zu 
setzen.  Eine  andere  Frage  jedoch  ist  es,  ob  auch 
Schullehrer,  ohne  gelehrte  Bildung,  im  Stande 
seyn  werden,  gleiche  Erfahrung  zu  machen.  So 
viel  Rec.  sieht,  hat  der  Verf.  noch  viel  zu  sehr 
tlieils  im  Geiste,  theils  in  der  Sprache  des  ge¬ 
lehrten  Theologen  geredet;  liier  und  da  sind 
Rücksichten  auf  theologische  Schulfragen  genom¬ 
men  (S.  17,  i5.  i4.  21,  2 5.  2±,  2.  25,  5.  55,  11. 
u.  a.) ,  welche  fürwahr  im  Volksunterrichte  am 
besten  gänzlich  unerörtert  bleiben,  und  die  Spra¬ 
che  ist  nicht  selten  so  ganz  auf  sorgfältig  den¬ 
kende  Leser  berechnet,  dass  Kinder  (und  gleich¬ 
wohl  sollen  diese  die  Sätze  auswendig  lernen) 
notliwendig  nur  leere  Worte  sagen  werden.  Wie 
schwer  z.  B.  S.  i5,  5;  wie  viel  kommt  auf  die 
richtige  Gommatisirung  5i,  5.  an?  Was  soll  61, 
10.  Verderbtheit  sagen?  Und  Aehnliches  lässt  sich, 
bey  gar  manchen  §§.  erinnern.  —  Ueberdies  ist 
es  gewiss  nicht  wolilgethan,  dass  die  Zahl  der 
Sätze  nicht  fortlaufend,  sondern  mit  den  neuen 
Capiteln  immer  von  neuen  angefangen  ist.  —  I11 
seiner  äussern  Gestalt  und  Einrichtung  gleicht 
dieser  Katechismus  sein-  dem  ziemlich  weit  ver¬ 
breiteten  und  in  Sachsen  wenigstens  viel  gebrauch¬ 
ten  Tischer’ sehen  Lehrbuche ,  dürfte  ihm  aber 
schwerlich  an  Brauchbarkeit  überlegen  seyn.  Für 
entschieden  unrichtig  hält  Rec.  die  vom  Vf.  ge¬ 
gebene  Erklärung  vom  Gewissen  (S.  2)  als  dem 
uns  eingepßanzten  und  angebornen  Gefühle  von  der 
Rechtmässigkeit  oder  Unrechtmässigkeit  unserer 
Gesinnungen  und  Handlungen .  —  Gefühl  kann  nie 
die  Basis  eines  gilt/gen  Urtheils  seyn:  Gefühl  ist 
überall  nur  die  W ahrnehmung  des  eignen  Ge- 
miilhs- Zustandes ,  wodurch  er  auch  immer  her- 
Arorgebracht  worden  sey.  Daher  lässt  Rec.  seine 
Schüler  das  Gewissen  immer  betrachten,  als  die 
dem  Menschen  eigenthümliche  Fähigkeit  und 
Nothwendigkeit ,  um  blos  moralischer  Ursachen 
willen  sich  über  sich  selbst  entweder  zu  freuen, 
oder  zu  schämen ,  je  nachdem  ihm  die  Selbstprii— 
fung  nach  dem  Gesetze  zu  einem  oder  dem  an¬ 
dern  Anlass  gibt,  auch  sogar  in  dem  Falle,  wo 
in  der  Sinnenwelt  das  umgekehrte  Verhältniss 
eintritt,  und  gute,  rechtmässige  Thaten,  unange¬ 
nehme,  schlechte  hingegen  angenehme  Folgen  ha¬ 
ben.  Bey  fähigem  Schülern  drückt  er  das  kurz 
so  aus:  Gewissen  ist  das  Vermögen  der  Selbsi- 
belohnung  und  der  Selbstbestrafung ;  die  Vernunft 
hingegen  ist  die  Richterin,  das  Vermögen  der 
Selbstrechtfertigung  und  der  Selbstverdammung. 
Die  Vernunft  ist  die  legislative,  oder. richterli¬ 
che,  das  Gewissen  hingegen  die  executfve,  oder 
obrigkeitliche  Gewalt  in  der  von  Gott  dem  mensch¬ 
lichen  Gemiitlie  gegebenen  Constitution. —  Wahr¬ 
scheinlich  gerade  dieselbe  Ansicht  vom  Gewissen 
liegt  der  Erklärung  zum  Grunde:  d.  G.  ist  das 
Bewusstseyn,  das  uns  warnt  und  ermuntert ,  bey 
manchen  Handlungen  mit  uns  selbst  zufrieden ,  bey 
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andern  unzufrieden  zu  seyn,  Welche  Rec.  in  einem 
andern  so  eben  ilnn  vorliegenden  schon  lange 
rühmlich  bekannten  Religions-Lehrbuch e  findet : 

Die  Hauptlehren  des  Christenthums.  Ein  Leitfa¬ 
den  bey  dem  frühem  Religionsunterrichte,  von 
Christian  Ferdinand  Schulze,  Prof,  am  Goth. 
Gymnasium.  Dritte  vermehrte  u.  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Gotha,  bey  Ettinger,  ^824.  n4  S.  8. 

Da  dem  Ree.  die  zweyte  Ausgabe  nicht  zur 
Iland  ist,  so  kann  er  die  erfolgten  Verbesserun¬ 
gen  und  Vermehrungen  nicht  näher  bezeichnen. 
Indessen  bürgt  schon  der  Name  des  Verfs.  hin¬ 
länglich  dafür,  dass  der  Titel  nichts  versprochen 
haben  werde,  was  das  Buch  nicht  leistete.  Es  wehet 
in  ihm  ein  eben  so  klarer  als  frommerGeist ,  dem 
es  darum  zu  thun  ist ,  nicht  sowohl  das  Christen- 
tlxum  einer  besondern  christlichen  Kirche,  als  das 
Christenthum  Jesu  selbst  fasslich  und  eindriugend 
und  fruchtbar  darzustellen.  —  Lehrer,  welche  den 
Religionsunterricht  in  den  untern  Classen  gelehr¬ 
ter  Schulen  zu  geben  haben,  in  denen  Niemeyer’s 
für  höhere  Classen  bestimmtes  Lehrbuch  noch 
nicht  an  seiner  Stelle  seyn  würde,  können  kaum 
nach  einem  zweckmässigem  Leitfaden  greifen,  als 
nach  diesem.  Er  muthet  ihnen  nicht  zu,  ihren 
Schülern  in  Quarte  Dinge  einzuprägen  und  von 
ihnen  bey  der  Confirmation  betheuern  zu  lassen, 
über  welche  diese  sich  spätestens  in  Secunda  schon 
— .  wenigstens  wundem  müssen  würden. 


Zeitgeschichte. 

Reise  eines  deutschen  Artillerie  -  Officiers  nach 
Griechenland  und  Auf  enthalt  daselbst  von  (vorn) 
August  1822  bis  July  1828.  Mach  den  Tagebü¬ 
chern  und  Aufzeichnungen  desselben  bearbeitet 
von  F.  IV.  v.  Mauvillon.  Essen,  bey  Bä- 
decker,  182t.  VIII.  u.  i56  S.  (18  Gr.) 

Eine  der  Schriften  liegt  hier  vor  uns,  die 
über  den  dunkeln  Gang  der  griechischen  Revo¬ 
lution  zwar  kein  Licht  verbreitet,  aber  den  Cha¬ 
rakter  der  Griechen  in  Morea  selbst,  die  Art 
wie  dort  gekämpft  wurde,  die  Verwilderung,  zu 
Welcher  die  Griechen  herabgesunken  sind  und  aus 
der  sie  sich  erheben  müssen,  sehr  deutlich  dar¬ 
stellt.  Der  Verf. ,  ein  preussischer  Oificier,  hatte 
sich,  wie  so  viele,  mit  süssen  Hoffnungen  ge¬ 
schmeichelt,  die  an  Ort  und  Stelle  alle  nichtig 
waren.  Er  sah  sich  dem  Mangel  und  Elend  preis 
gegeben,  wie  alle  Philhellenen.  Nur  durch  Men¬ 
schenfreunde  gelang  es  ihm,  über  Constantinopel, 
Odessa,  Lemberg  etc.  ins  Vaterland  zurück  zu 
kehren.  Dessen  ungeachtet  ist  er  weit  entfernt,  die 
Möglichkeit,  ja  nur  die  Wahrscheinlichkeit  zu 
läuguen,  dass  Griechenland  nicht  frey  werde,  und 


selbst  wo  er  dies  nicht  geradezu  sagt,  wird  es  aus 
seinen  Angaben  klar,  dass  die  Griechen  durch  die 
lange  Sklaverey  entartet  sind,  aber  auch  alle  Anlage 
haben,  sich  wieder  empor  zu  heben,  wenn  erst 
Handel ,  Ackerbau ,  Unterricht  in  Gang  gekom¬ 
men  und  die  Unabhängigkeit  gesichert  ist.  Wir 
werden  hier  mit  ungemein  viel  kleinen  Zügen, 
mit  vielen  Philhellenen,  griechischen  Anführern 
und  Volkshäuptern,  der  Art,  wie  der  Krieg  ge¬ 
führt  wurde,  auf  unterhaltende  Weise  bekannt 
gemacht;  nur  die  Eigennamen  sind  so  verstüm¬ 
melt,  dass  man  kaum  wenige  wieder  erkennt. 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  öffentlichen  Leben  des 
Ex-Kaisers  von  Mexiko ,  Augustin  de  Iturbide , 
von  ihm  selbst  geschrieben.  Nach  der  engli¬ 
schen  Ausgabe  übersetzt.  Leipzig,  bey  Brock¬ 
haus,  X82L  XVII.  u.  117  S.  (16  Gr.) 

Als  Iturbide,  man  weiss  nicht  genau,  warum, 
den  abenteuerlichen  Plan  fasste,  Mexiko  wieder 
unter  seine  Botmässigkeit  zu  bringen,  hatte  diese 
Schrift  allerdings  Interesse,  sofern  man  aus  ihr  ab¬ 
nehmen  konnte  ,  welche  Rolle  er  daselbst  gespielt 
hatte,  welche  er  daselbst  wieder  zu  spielen  hoffen 
konnte.  Allein  ei'  kam  und  sah  Mexiko ,  ohne 
aber,  wie  Cäsar,  zu  siegen.  Im  Gegentheil  en¬ 
dete  er  auf  eine  W  eise,  die  eben  nicht  vermuthen 
lässt,  dass  er  grossen  Anhang  im  Lande  hatte,  und 
ihn  also  als  Dupe  bezeichnet.  In  so  fern  dürften 
daher  diese  Denkwürdigkeiten  jetzt  nur  einigen 
Werth  behaupten ,  als  sie  sein  Verhalten  vom  An¬ 
fänge  der  Revolution  bis  zur  Abdankung  der  ilnn 
durch  Volksstimme  (S.  00?)  übertragenen  kaiser¬ 
lichen  Würde  schildern,  wobey  man  aber  nie  ver¬ 
gessen  darf,  dass  er  Judex  in  propria  causa  ist, 
und  manche  Züge  mittheilen ,  die  den  Charakter 
des  Mexikanischen  Volkes  aufklären  können.  Im 
Ganzen  ist  die  Uebersetzung  fliessend  und  in  der 
Vorr.  das  Wesentliche  mitgetheilt,  was  der  eng¬ 
lische  Herausgeber  (wahrscheinlich  Herr  Quin, 
Verf.  einer  Reise  nach  Spanien  und  des  Lebens 
Ferdinands  VII)  als  Einleitung  vorausschickte, 
um  Iturbide’s  Benehmen  und  den  Zustand  von 
Mexiko  besser  beurtheilen  zu  können. 


Kurze  Anzeige. 

Sangbüchlein  der  Liebe  für  Handwerksleute.  (Ohne 
Druckort.)  1824.  96 'S.  kl.  8. 

Obschon  diese  4o  Lieder  sich  grösstentheils 
in  den  Gränzen  der  Schicklichkeit  halten,  so  sind 
sie  doch  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Poesie  nicht 
geeignet,  zur  Bildung  dieses  Standes  etwas  bey*- 
zutragen. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung* 


Am  12.  des  Februar. 


1825. 


Intelligenz  -  Blatt. 


An  das  mathematische  Publicum. 

]Vlit  Zagen,  .aber  nothgedrungen,  wage  ich  es  liier, 
das  gelehrte  Publicum  auf  meine  Theorie  der  Paral- 
lellinien,  Karlsruhe  1820,  in  der  D.  R.  Marx’schen 
Buchhandlung  (2te  mit  Erläuterungen  verm.  Ausgabe) 
wiederholt  aufmerksam  zu  machen,  und  mir  für  die¬ 
ses  Resultat  jahrelangen  Forschens  eine  genaue  un¬ 
parteiische  Prüfung  und  eine  gütige  Beurtlieiluug  zu 
erbitten. 

Es  ist  wohl  über  keinen  Gegenstand  der  Mathe¬ 
matik  so  viel  geschrieben,  als  über  das  berüchtigte  iite 
Euklidische  Axiom,  und  beynahe  jeder  neue  Messcata- 
log  bewährt  es  ,  wie  bis  heute  die  grössten  mathema¬ 
tischen  Denker  sich  bestrebten,  die  Ehre  dieses,  in  der 
Theorie  so  äusserst  wichtigen  Satzes  durch  Auffindung 
eines  evidenten  Beweises  desselben  zu  retten.  Allein 
allen  diesen  lobes-  und  dankenswerthen  Anstrengungen 
ist  es  noch  nicht  gelungen ,  die  Vorgesetzte  Aufgabe  zu 
losen.  Als  ein  Frevel  müsste  daher  meine  zuerst  im 
Jahre  1816  dem  Publicum  übergebene  Behauptung  er¬ 
scheinen,  dass  ich  diesen  Gordischen  Knoten  gelöset. 
Die  Sicherheit,  mit  der  ich  mich  damals  über  die 
AVahrheit  meiner  Paralleltheorie  ausgesprochen  habe, 
mochte  unsere  mathematischen  Kopfe  wegen  der  straf¬ 
baren  Arroganz,  die  sie  darin  zu  linden,  glaubten ,  ab¬ 
gehalten  haben,  sich  prüfend  oder  berichtigend  über 
meine  Theorie  zu  erklären.  Allein  keinen  Vorwurf  der 
Art  habe  ich  verdient;  mich  von  demselben  zu  reini¬ 
gen  ,  war  mein  innigstes  Bestreben ,  und  ist  es  auch 
jetzt,  indem  ich  meine  Theorie  einer  freyen  Kritik 
dringendst  empfehle.  Ich  bezweckte  bey  der  Bekannt¬ 
machung  derselben  nur  das  Gefühl,  der  Wissenschaft 
und  meinen  Mitmenschen  nach  meinen  geringen  Kräf¬ 
ten  gedient  haben  zu  können;  wie  hätte  ich  es  aber 
wagen  dürfen,  auf  diese  Art  meine  Dienste  gleichsam 
anzubieten ,  wenn  ich  nicht  die  feste  Ueberzeugung  ge¬ 
habt  hätte,  die  ich  noch  jetzt  hege,  dass  meine  Theo¬ 
rie  auf  Wahrheit  sich  gründe,  dass  sie  auch  bey  der 
strengsten  Prüfung  die  Probe  halten  würde.  So  über¬ 
gab  ich  im  Jahre  1816  meine  Theorie  dem  Publicum. 

Ich  hatte  zwar  die  Freude,  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  der  Literatur  (September-Heft  1818,  Seite 

Erster  Band. 


849)  eine  Beurtheilung  zu  finden;  allein  diese  Freude 
wurde  mir  sogleich  getrübt,  als  ich  fand,  dass  der 
Rec.  gerade  den  wichtigsten  Punct,  die  Basis  der  gan¬ 
zen  Theorie ,  in  §.  23.  No.  5.  ganz  und  gar  unberück¬ 
sichtigt  liess;  denn  nunmehr  musste  die  Beurtheilung 
durchaus  zu  meinem  Nachtheile  ausfallen.  Plätte  der 
Rec.  damals  diesen  Punct  seiner  Prüfung  mit  unter¬ 
worfen,  so  hätte  er  mich  einer  Rechtfertigung  über¬ 
hoben,  die  ich  dem  mathem.  Publicum  schuldig  war, 
und  die  ich  in  den  Erläuterungen  zu  realisiren  glaubte, 
welche  ich  der  2ten  Ausgabe  meiner  Theorie  anfügte. 
Es  war  zwar  der  ersten  Ausgabe  auch  in  der  leipziger 
Litt.  Zeitung  (i5ten  October  1819,  S.  2056)  erwähnt, 
mehr  aber  nicht;  es  geschah  gelegenheitlich  einer  Re- 
cension  meiner  im  Jahre  18x7  bey  oben  genannter 
Buchhandlung  erschienenen  Reclinungstafeln,  wo  in  ei¬ 
nem  kurzen  Anhänge  meine  Theorie,  besonders  die 
Darstellung  in  §.  23.  No.  5.  etlichemal  angezogen  ist. 
Hier  that  mir  der  Rec.  darin  weh,  indem  er  sich  aus- 
drückte :  er  halte,  solche  zu  recensiren,  des  Raumes 
nicht  werth;  warum,  darüber  hat  er  sich  nicht  geäns-' 
sert,  mir  also  auch  eine  Antikritik  unmöglich  gemacht. 
In  den,  der  2ten  Ausgabe  S.  36  angehängten  Erläute¬ 
rungen,  bemühte  ich  mich,  die  von  dem  Heidelber¬ 
ger  Rec.  gestellten  Fragen  zu  beantworten,  und  seine 
Zweifel  zu  lösen.  Dass  dieses  genügend  geschehen,  ist 
im  Leipziger  AUg.  Repertorium  der  neuesten  in-  und 
ausländ.  Literatur  für  1820  (3ter  Band,  6tes  Stück,  S. 
417)  unter  andern  in  folgenden  Worten  anerkannt: 

„Da  manches  in  dei’selben  noch  nicht  ausgeführt  und 
„erläutert  genug  schien ,  so  hat  er  nun  die  Darstel¬ 
lung  seiner  Theorie  weitläuftiger  aus  einander  ge¬ 
setzt,  und  zugleich  die  Bemerkung  eines  Recens. 
„theils  berücksichtigt,  theils  beantwortet.  Dies  ist 
„auf  eine  befriedigende  Art  in  den  neuen  Erläute- 
„rungen  geschehen,  die  einen  neuen  Beweis  von  sei¬ 
nem  unermüdeten  und  angestrengten  Forschen  ent- 
„halten  “  u.  s.  w- 

Möchten  doch  unparteyische ,  wahrheitsliebende 
Denker  den  Beruf  in  sich  fiiblen,  meine  Arbeit  einer 
Kritik  zu  unterwerfen;  verfahren  sie  ohne  Schonung, 
wenn  nur  gerecht;  zeigen  sie  mir,  worin  ich  gefehlt; 
oder  gewinnen  sie  die  Ueberzeugung,  dass  meine  Theo- 
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rie  durchaus  auf  Wahrheit  sich  gründe  *),  so  lassen  I 
sie  in  einer  öffentlichen  Anerkennung  mich  die  Beloh¬ 
nung  finden,  die  einzig  wahre  Belohnung,  die  mir  zu 
Theil  werden  kann. 

Heidelberg,  im  Februar  1825.  "Bürger . 


Hamburger  Witwen -Gasse  für  Aerzte., 
Wundärzte  und  Apotheker. 

Dieses  Institut,  so  viel  wir  wissen,  bis  jetzt  das 
einzige  dieser  Art  in  Deutschland,  wurde  vor  4  Jah¬ 
ren  errichtet,  um  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse 
abzuhelfen,  und  schon  jetzt  berechtigt  der  glückliche 
Erfolg  zu  den  schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft. 
Wir  erlauben  uns  daher  eine  kurze  Nachricht  von  dem¬ 
selben  zu  geben,  da  es  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  aus¬ 
ser  im  nördlichen  Deutschland,  noch  zu  wenig  bekannt 
ist. 

Der  Plan  dieser  Witwen-Casse  ist  folgender:  An¬ 
erkannte  Aerzte,  "Wundärzte  (welche  die  Chirurgie  in 
ihrem  ganzen  Umfange  auszuüben  befugt  sind)  und 
Apotheker  können  durch  ihre  Theilnahine  ihren  Wit¬ 
wen  eine  allmälilig  steigende  Pension  sichern.  Die  Mit¬ 
glieder  zahlen  eine  nach  dem  Alter  verschiedene  Ein- 
trittssumme  (z.  B.  3o  Jahre  60  Mk.,  45  Jahr;  120  Mk., 
60  Jahr:  24o  Mk. ,  75  Jahr  48oMk.),  unverhältniss- 
xnässige  Jugend  der  Frau,  so  wie  Kränklichkeit  oder 
andere  Verhältnisse  des  Aufzunehmenden,  wodurch  die 
Casse  gefährdet  werden  könnte,  tragen  nach  bestimm¬ 
ten  Regeln  zur  Erhöhung  dieser  Eintrittssumme  bey. 
Ausserdem  zahlt  jedes  Mitglied  einen  jährlichen  Bey- 
trag  von  20  Mk.  Die  Eintrittsgelder,  so  wie  der  jähr¬ 
liche  Ueberschuss  von  den  Beyträgen  werden  auf  eine 
sichere  Weise  belegt,  und  von  den  Zinsen  dieses  Ca- 
pitals  wird  die  den  Witwen  auszuzahlende  Pension  von 
Bo  Mk.  nach  und  nach  erhöhet.  Das  Verhältniss,  nach 
welchem  diese  Erhöhung  worgenommen  wird,  ist  so 
günstig  gestellt,  dass  man,  der  grössten  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach ,  jährlich  um  einige  Mk.  steigen  kann,  und 
nie  in  die  Noth wendigkeit  gerathen  wird ,  die  Pensio¬ 
nen  wieder  zu  verringern.  —  Ein  grosser  Vorzug  die¬ 
ser  Witweneasse  vor  den  meisten  ähnlichen  Anstalten 
ist  der,  dass  die  Administration  nur  sehr  geringe  Ko¬ 
sten  verursacht  (im  Jahre  18 23:  121  Mk.  4  S. ,  im 
Jahre  i824:  117  Mk.  8  S.),  indem  dieselbe  von  fünf 

.*_)  Ich  erlaube  mir,  meine  künftigen.  Beurtheiler  vorzüg¬ 
lich  auf  das  aufmerksam  zn  machen ,  was  mir  noth- 
wendig  scheint,  was  nach  meiner  Ueberzeugung  rein- 
geometrische  Wahrheiten  sind,  die  sich  mithin  weder  auf 
Erfahrung  ,  noch  sonst  auf  schwankende  Begriffe  gründen  : 
Nämlich  S.  i5,  No.  5,  S.  18  Anmerk.,  S.  28,  No.  5,  S. 
3i  Zusatz,  S.  37  bis  49,  wobey  ich  besonders  die  S.  43 
No.  8  zusammengestellten  9  Vordersätze  und  das  Beyspiel 
(S.  46)  mit  dem  Vogel  einer  genauen  Prüfung  anem¬ 
pfehle;  endlich  S.  53,  wo  ich  wünsche,  eine  Verglei¬ 
chung  meiner  Grundlagen  mit  jenen  in  den  bisher  er¬ 
schienenen  Farallel-Systemen  anzustellen. 
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theils  Hamburger,  tlieils  Altonaer  Mitgliedern  unent¬ 
geltlich  verwaltet  wird. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  war  am  Schlüsse  des 
vorigen  Jahres  91,  5  ausserordentliche,  die  den  jahrli» 
ehen  Beytrag  entrichten,  ohne  für  ihre  Witwen  auf 
Pension  Anspruch  zu  machen,  sämmtlich  in  Hamburg, 
und  86  ordentliche  Mitglieder,  nämlich  4o  in  Ham¬ 
burg,  8  in  Altona,  9  in  Lübeck,  i4  in  Holstein,  7  im 
Königr.  Hannover,  6  in  Mecklenburg  und  2  in  Pom¬ 
mern.  —  Die  Zahl  der  Witwen  war  6 :  4  in  Hamburg 
und  2  in  Holstein. 

Das  belegte  Capital  war  im  Junius  1822:  7100  Bcomk, 

Januar  1823:  9100  — 

Januar  1824:  10600  — 

Januar  1825 :  12100  — 

und  575  Mk.  4-|  S.  Cour. 
(4  Bcomk.  sind  gleich  5  Ctmk.  gleich  2  Thlr.  Pr.  Cour.) 

Die  Pension  für  1822  war  80  Mk. 

1823  90  - 

1824  g4  - 

1825  -  98  - 

Diese  Uebersieht  wird  hinreichend  scyn ,  den  ra¬ 
schen  Fortgang  des  Instituts  darzuthun,  und  die  oben 
ausgesprochenen  floffnungen  zu  bestätigen.  Genauere 
Anfragen  in  frankirten  Briefen  wird  der  derzeitige  Se- 
cretär  der  Witweneasse ,  Dr.  Buck  in  Hamburg ,  be¬ 
reitwillig  beantworten;  den  gedruckten  Plan  haben  die 
Herren  Perthes  und  Besser  daselbst  zu  debitiren  gütigst 
übernommen. 


Ankündigungen. 

Ankündigung  einer  Ausgabe 

von 

Luthe  r  ’  s  "Werken, 

in  einer  das  Bedürfnis  der  Zeit  berücksichtigenden 
Auswahl. 

IO  Bändchen  in  Sedez. 

Indem  ich  eine  Ausgabe  von  Luther’s  "Werken  an- 
zeige,  begnüge  ich  mich,  folgende  Worte  des  Fieraus¬ 
gebers  aus  einer  ausführlichen  Ankündigung ,  welche 
nächstens  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen  seyn 
wird,  anzuführen. 

„  ,, Achtung  dem  göttlichen  Worte !  “  “  „wer  die- 
„sen  Hauptgrundsatz  Luther’s  zu  dem  seinigen  macht, 
„wird  vermögen,  in  einer  Auswahl  aus  seinen Wer- 
„ken  dasjenige  darzureichen,  was  der  grosse  Mann 
„selbst  von  unserer  Zeit  beachtet  zu  sehen  wünschen 
„würde,  falls  er  hinschauete  auf  das  ■Thun  undTrei- 
„ben  in  derselben,  wobey  das  edelste  Streben  so  leicht 
„irre  geführt  werden  kann. 

„Luther,  erkennend  den  Jammer  seiner  Zeit,  strebte 
„in  Deniuth,  in  unablässigem  Gebete  nach  höherer 
„Erleuchtung.  Zu  seinem  Werke  trieb  ihn  diese 
„Seliusueht,  und  nichts  anders  wollte  er  damit,  als 
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'„dem  freyen  Walten  des  göttlichen  Geistes  dnrcli  das 
„in  der  Bibel  geoffenbarte  Wort,  Raum,  Eingang, 
„Aufnahme  und  Folgsamkeit  verschaffen,  bey  den 
„Menschen,  die,  irre  geleitet,  demselben  entfremdet 
„waren. - 

„Mit  Beseitigung  und  Uebergehung  alles  dessen,  was 
„nur  seiner  Zeit  angehörte,  was  persönlich-polemisch, 
„persönlich-beziehend,  lokal  und  temporell  von  ihm 
„damals  geredet,  jetzt  höchstens  nur  historischen 
„ Werth  hat ,  habe  ich  mich  der  Ausgabe  einer  Aus- 
„wahl  aus  den  Schriften  Luther’s  unterzogen,  die 
„für  unsere  Zeiten  eben  so  schätzbar  sind,  als  sie  bey 
„ihrem  Entstehen  waren,  und  hinreichen,  seinen  de- 
„müthigen  christlichen  Sinn  kennen  zu  lehren ,  zu 
„wecken  denselben  auch  in  unserer  Zeit,  und  durch 
„denselben  im  Glauben  an  die  göttliche  Wahrheit  die 
„Gemüther  zu  stärken/' 

V  V  V 

Diese  Ausgabe  in  zehn  Bändchen  wird  das  Wich¬ 
tigste  enthalten ,  sowohl  aus  seinen  Schriften  über  Bi¬ 
belerklärung,  als  aus  den  Erbauungsschriften  und  Pre¬ 
digten,  wie  auch  aus  seinen  Briefen,  geisterhebenden 
Diedern ,  Unterredungen  mit  seinen  Freunden  u.  s.  w. 
—  Sie  wird  in  Sedez  gedruckt  (gleich  Wieland’s  Wer¬ 
ken  bey  Göschen);  Charaktere  und  Papier  wie  die  An¬ 
kündigung. —  Pränumeration  wird  nicht  verlangt;  aber 
bey  Ablieferung  der  ersten  fünf  Bändchen  wird  für 
alle  zehn  bezahlt.  Die  Subscription  bleibt  bis  Sep¬ 
tember  dieses  Jahres  offen.  Im  nächsten  December  wird 
Band  1  bis  5  geliefert;  im  Juny  nächsten  Jahres  Band 
6  bis  10.  Auf  pünctliches  Halten  dieser  Angaben  darf 
inan  sich  verlassen. 

Der  Preis  ist  auf  5  Thaler  (oder  5  Fl.  24  Kr.) 
für  alle  io  Bändchen,  die  100  bis  120 Bogen  enthalten 
werden,  bestimmt.  Lebhafte  Theilnahme  des  Publicums, 
folglich  eine  beträchtliche  Stärke  der  Auflage,  kann  be¬ 
wirken  ,  dass  der  Preis  noch  niedriger  werde. 

Die  Buchhandlungen  nehmen  Subscriptionen  an. 
Privat-Sammler  erhalten  auf  10  Exemplare  das  eilfte 
frey.  Januar,  1825. 

Friedr.  Perthes ,  Buchhändler  in  Hamburg. 

(Der  Zeit  wohnhaft  in  Gotha.) 


An  die  V orsteher  und  Lehrer  der  gelehrten 
Schulen  und  an  alle  Kenner  und  V er  ehr  er  der 
Griechischen  Literatur. 

Im  \  erläge  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  er¬ 
scheint  unter  dem  Titel : 

Bibliotheca  Graeca. 

Vir  orum  do  ctorum  opera  reco^nita 

et 

Commentariis  in  usum  Scholaruni  instructa 
curantibus 

Friderico  Jacobs 
et 

,  Va  l.  Chr.  Fr.  Ros  t. 
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Eine  Sammlung  der  trefflichsten  griechischen  Clas- 
siker  mit  ausreichenden  kritischen  und  exegetischen 
Commentaren,  durch  welche  die  Bedürfnisse  aller 
Freunde  der  Alterthumsstudien  und  besonders  die  Be¬ 
dürfnisse  der  studirenden  Jünglinge  bey  dem  Lesen 
der  Alten  vollkommen  befriedigt  werden  sollen.  Text 
und  Noten  werden  mit  den  trefflichsten  und  dem 
Auge  wohlfhuenden  Lettern  gedruckt  und  zu  jeder  der 
drey  verschiedenen  Ausgaben  werden  die  besten  Pa¬ 
piersorten  verwendet.  Die  Bearbeiter  der  einzelnen 
Schriftsteller  sind  von  den  Herausgebern  der  ganzen 
Sammlung  aus  den  bekanntesten  und  verdientesten  Ge¬ 
leinten  Deutschlands  ausgewählt,  so  dass  jeder  die  Be¬ 
arbeitung  eines  Schriftstellers  übernommen  hat ,  mit 
welchem  er  durch  fortgesetztes  Studium  hinlänglich  ver- 
traut,  oder  durch  dessen  Behandlung  er  der  °elehrten 
Welt  schon  rühmlich  bekannt  ist.  ' 

Die  ganze  Sammlung  von  38  Bänden  wird  binnen 
sechs  Jahren  vollendet  seyn.  Der  Subscriptionspreis, 
welcher  bis  zum  1.  July  d.  J.  gültig  ist,  ist  ungemein 
billig  angesetzt,  so  dass  wir  behaupten  dürfen,  dass 
noch  nie  Schriften  dieser  Art  für  gleich  wohlfeilen 
Preis  dem  Publicum  dargebolen  worden  sind. 

Ausführliche  Ankündigungen  in  lateinischer  und 
deutscher  Sprache,  in  welchen  der  Plan  des  Ganzen 
dargelegt,  die  einzelnen  Schriftsteller  nebst  den  Namen 
der  Bearbeiter  und  die  Zeit  der  Erscheinung  derselben 
genau  bestimmt  und  die  Bedingungen  für  die  Herren 
Subscribenten ,  so  wie  für  die  späteren  Käufer,  voll¬ 
ständig  angegeben  sind,  sind  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands,  welche  zugleich  Bestellungen  an¬ 
nehmen,  unentgeltlich  zu  bekommen. 

Da  ähnliche  Bearbeitungen,  griechischer  Schriftstel¬ 
ler  nicht  vorhanden  sind;  und  da  die  Namen  der  Urn. 
Herausgeber  und  Hrn.  Mitarbeiter  fiir  die  Trefflichkeit 
der  zu  erwartenden  Leistungen  hinlängliche  Bürgschaft 
leisten,  so  glauben  wir  des  Beyfalls  aller  Kenner  der  grie¬ 
chischen  Literatur  und  einer  ausgezeichnet  grossen  Theil— 
nähme  des  gelelirteu  Publicums,  auf  welche  wir  bey 
Ansetzung  der  geringen  Preise  gerechnet  haben ,  gewriss 
zu  seyn.  Gotha,  am  2.  Januar  1825. 

Hennings’ sehe  Buchhandlung. 


So  eben  ist  bey  Unterzeichnetem  erschienen : 

Beyspiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La¬ 
teinische,  nach  der  Grammatik  von  Dr.  C.  G.  Zumpt 
gesammelt  und  geordnet  von  Dr. Ernst  Dronke.  Zweyte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  1825.  (231  SS.) 

Der  Herr  Verfasser  hat  in  dieser  zweyten  Auflage 
nicht  nur  die  Beyspiele  zu  den  einzelnen  Paragraphen 
und  Nummern  an  sehr  vielen  Stellen  vermehrt,  sondern 
er  hat  auch  grössere  Aufgaben  hinzugefügt,  um  den 
langem  Gebrauch  des  Buches  zu  bewirken.  Auch  die 
grammatischen  Anmerkungen,  durch  welche  Zugabe 
sich  diese  Beyspiel  -  Sammlung  vor  andern  auszeichnet, 
sind  zum  Theil  verbessert  und  vermehrt,  obschon  man¬ 
ches  dagegen  weggefallen  ist.  Ferner  ist  die  Samm- 
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lang  so  eingerichtet  worden,  dass  sie  neben  dem  Aus¬ 
züge  und  der  grossem  Grammatik  des  Hm.  Professor 
Zunipt  gebraucht  werden  kann. 

Den  Preis  habe  ich  bey  der  vermehrten  Bogenzahl 
auf  12  gG.  gesetzt;  um  jedoch  die  Einführung  des  Bu¬ 
ches  auf  Schulen  zu  erleichtern,  bin  ich  erbötig,  bey 
directer  Bestellung  von  Partien,  diesen  Preis  noch  zu 
vermindern,  so  dass  ich  auf  a5  Exemplare  4,  auf  5o 
Ex.  g  und  auf  100  Ex.  so  Freiexemplare  gebe,  wel¬ 
che  Vortheile  aber  natürlich  andere  Buchhandlungen 
nicht  gewähren  können. 

Coblenz,  im  Januar  1825. 

/.  Hölscher, 


Juristische  Dissertationen  -  Sammlung . 

Eine  in  mehreren  Pappendeckel-Kästchen  befindli¬ 
che  Sammlung  von  5852  juristischen  Dissertationen  von 
den  berühmtesten  älteren  und  neueren  Gelehrten  der 
berühmtesten  deutschen  und  niederländischen  Univer¬ 
sitäten  steht  aus  der  Hinterlassenschaft  des  Herrn  Hof¬ 
raths  und  Professors  JLleinschrocl  in  Wü'rzburg,  nebst 
einem  über  diese  Sammlung  grössten  Theils  gefertigten 
Real  -  Cataloge  um  billigen  Preis  zu  verkaufen.  Mau 
wendet  sich  diessfalls  in  frankirten  Briefen  an  den  Hm. 
Landrichter  Kleinschrod  in  Würzburg. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  solide  Buch¬ 
handlungen,  so  wie  Postämter,  zu  beziehen: 

Archiv  des  Apotheker -Vereins  im  nördlichen  Teutsch- 
lande  für  die  Pliarmacie  und  ihre  Hülfswissensehaf- 
ten,  unter  Mitwirkung  der  Vereinsmitglieder  und  in 
Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  herausgegeben 
von  Dr.  R.  Brandes.  Band  XI.  Heft  l. 

Der  ganze  Jahrgang  dieser,  von  mehreren  Seiten 
als  eine  für  jeden  Pharmaceuten  sehr  nützlich  erkann¬ 
ten  Zeitschrift ,  wird  aus  4  Bänden ,  jeder  Band  aus  3 
Heften  bestehen,  wovon  der  Pränumerationspreis  jähr¬ 
lich  5  Thlr.  6  gGr.  ist. 

Lemgo,  den  l.  Februar  1825. 

Meyer’ sehe  Hof-Buchhandlung. 


Bey  dem  zu  Ostern  gewöhnlichen  Eintritt  eines 
neuen  Lelircursus  auf  den  Gymnasien  und  gelehrten 
Schulen  erlaubt  sich  die  Unterzeichnete  Buchhandlung 
auf  nachfolgende,  sehr  vorzügliche  mathematische  Schul¬ 
schriften  aufmerksam  zu  machen,  und  solche  den  ver- 
elirlichen  Herren  Lehrern  der  Mathematik  zu  em¬ 
pfehlen  : 

-  / 

Nizze ,  Dr.  E.,  Anfangsgründe  der  Algebra.  Auch  lin¬ 
der  dem  Titel:  Algebra.  Erster Tlieil.  gr.  8.  26-3  Sgr. 
(21  gGr.) 

- Algebra.  Zweyter  Tlieil.  gr.  8.  1  Thlr. 
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Nizze,  Dr.  E.,  Geometrie.  Erster  Theil,  mit  6  Tafeln 
in  Steindruck,  gr.  8.  22|  Sgr.  (18  gGr.) 

- Geometrie.  Zweyter  Tlieil,  mit  8  Tafeln  in 

Steindruck,  gr.  8.  1  Thlr.  10  Sgr.  (8  gG.) 

Schulen’,  welche  25  Ex.  von  einem  oder  dem  an¬ 
dern  dieser  Werke  auf  einmal  nehmen,  und  sich  ent¬ 
weder  an  uns  direct,  oder  an  die  Buchhandlung  des 
Herrn  Cnobloch  in  Leipzig  wenden ,  erhalten  den  ersten 
Tlieil  der  Algebra  für  20  Sgr.  (16  gG.)  und  den  zwey- 
Theil  für  25  Sgr.  (20  gGr.);  den  ersten  Theil  der 
Geometrie  aber  für  i8f  Sgr.  (i5  gGr.)  und  den  zwey- 
ten  Theil  für  1  Thlr.  5  Sgr.  (4  gGr.)  gegen  baare  Zah¬ 
lung.  Prenzlau,  1825. 

Ragoczy’sche  Buchhandlung. 


So  eben  ist  erschienen: 

Abbildungen  zu  Ileinr.  Meyer’s  Geschichte  der  bilden¬ 
den  Künste  bey  den  Griechen ,  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zum  höchsten  Flor.  Fol.  Erste  Liefer.  Subscrip¬ 
tionspreis  für  alle  5  Lief.  4  Thlr. 

Bis  zur  Ostermesse  erlassen  wir  den  Text  und  die 
Kupfer  zusammen  noch  um  den  Subscriptionspreis  zu 
5  Thlr.  12  Gr.,  nachher  tritt  der  Ladenpreis  -von 
8  Thlr.  ein. 

Die  2te  Lief,  erscheint  Anfangs  April ,  die  3te  im 
Juny,  so  dass  vor  Schluss  des  Jahres  die  sämmtlichen 
5  Lief,  in  den  Händen  des  Publicums  seyn  werden. 

Zugleich  zeigen  wir  an,  dass  z.ur  Ost.  M.  die  neue 
Aull,  von  Leonhardi’s  Math.  4ter  Bd.  erscheint,  wo¬ 
durch  dieses  Werk  dann  wieder  vollständig  zu  haben 
ist.  Dresden,  im  Februar  1825. 

TV althePsche  Buchhandlung. 


Bey  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  ist  so  eben  fertig 
geworden  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Cor  jo  us  Juris  civilis 
recognövit  et  brevi  annotatione  crilica  instructum  edi- 
dit  D.  J.  L.  G.  Beck.  Tom.  /.  P.  Jor.  gvo.  Lexic. 
Form. 

Dieses  Werk  erscheint  in  3  Abtheilungen,  welche 
23o  —  4o  Bogen  betragen  und  binnen  hier  und  2  Jah-« 
ren  beendigt  seyn  werden.  Der  Pränumerations-Preis 
für  das  vollständige  Exempl.  beträgt  6  Rthlr.  16  Gr. 
Dieser  Preis  gilt  aber  nur  bis  zur  Erscheinung  der 
2 ten  Abtheilung.  Den  16.  Febr.  1825. 


Von  der  ganz  kürzlich  in  England  aufgefundenen 
ersten  Ausgabe  von  Shahspeare’s  Hamlet ,  gedruckt  im 
Jahre  i6o3,  erscheint  nach  dem  Londoner  Fac- simile 
ein  buchstäblicher  Abdruck  bey 
Leipzig,  21.  Febr.  1825. 


Ernst  Fleischer . 
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Am  14.  des  Februar.  39.  1825. 


Aesthetische  Philosophie. 

Julius  und  Evagoras ,  oder:  die  Schönheit  der 
Seele.  Ein  philosophischer  Roman  von  Jalcob 
Friedrich  Fries.  Zwey  Bände.  Zweyte  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Heidelberg,  bey  Winter, 
gr.  8.  (3  Rthlr.) 

Statt  der  Vorrede  finden  sich  nur  folgende  kurze 
Worte:  „Für  leise  Hoffnungen,  vielleicht  auf 
ferne  Zukunft,  gestaltete  sich  im  Sommer  des 
Jahres  1811  der  Traum  dieser  Rede,  zur  Er¬ 
mahnung  gemeint,  denn  der  Redende  hoffte,  wie 
Deutsche  hoffen.  Der  gewaltige  Umschwung  ei¬ 
ner  rasch  wechselnden  Zeit  eilte  der  Rede  vor¬ 
aus.  Als  Erinnerung  nehmt  hin,  was  in  Hoff¬ 
nung  gesprochen  war.“  —  Das  Jahr  1811  hat 
sich  ohne  Zweifel  dem  Gedächtnisse  eines  Jeden 
tief  eingeprägt,  der  es  mit  Besonnenheit  durch¬ 
lebte!  In  jener  dunkeln  Nacht  war  es  auch  dem 
klärsten  Kopf  keine  Schande,  wenn  er  träumte; 
eben  so  natürlich  ists,  dass  er  den  Traumbil¬ 
dern,  wenn  sie  einigen  Werth  für  ihn  haben, 
späterhin  die  Gestalt  eines  Romans  gibt,  da  sie 
dem  Ernste  der  Wirklichkeit  sich  nicht  verglei¬ 
chen  lassen.  Andrerseits  ist  offenbar,  dass  auf 
solchem  Wege  sich  nicht  ein  Roman  von  der 
oetischen  Art  erzeugen  kann,  wie  ihn  die  echte 
egeisterung  hervor  bringen  würde.  Wir  wol¬ 
len  dem  gemäss  unsre  Ansprüche  beschränken,  u. 
weder  ein  Werk  der  Kunst  noch  der  Wissenschaft 
verlangen,  sondern  erwarten,  was  der  berühmte 
"V  f.  uns  diesmal  darbringen  werde. 

Zuerst  eine  Reihe  von  Gesprächen»  Zu  dem 
Greise  Philanthes  haben  sich  mehrere  Jünglinge 
gesellt;  von  diesen  Einer,  Otto,  beginnt  also: 
„Als  du  gestern,  edler  Philanthes,  würdig  ge¬ 
schmückt  das  Volk  bey  dem  Zuge  nach  dem  Tem¬ 
pel  des  Sieges  führtest;  dann,  nachdem  die  Ge¬ 
sänge  auf  die  Gründer  unseres  Staates  gesungen 
waren , .  vortratst  und  vor  uns  redetest:  da  er¬ 
griff  mich  vorzüglich  dies,  dass  wir  den  Helden 
unserer  Freyheit  weit  mehr  noch  als  ihre  Siege, 
das  öffentliche  ; Leben  danken  müssten,  welches 
sie  unserin  Staate  gaben.  Denn  dass  in  dem  öf¬ 
fentlichen  Leben  die  Hinterlist  und  die  rohe 
Px achtliebe  verachtet,  und  nur  das  Edlere  ge- 
riesen  werde,  dies  sey  das  Schwere,  welches 
ein  Volk  zuvor  erreicht  habe,  Wir  priesen  dich 
Erster  Band. 


glücklich ,  dass  du  die  herrliche  Zeit  des  Kei- 
mens  und  kräftigen  Aufwachsens  selbst  durch¬ 
lebtest.  Jetzt  erinnern  wir  dich  an  dein  altes 
Versprechen,  du  Wollest  uns  die  Lehren  der  Le¬ 
bensweisheit,  wie  du  sie  von  den  Deinigen  über¬ 
liefert  erhalten,  und  weiter  gebildet  nach  ihrem 
Zusammenhänge  mittheilen.  “  Der  Greis  erwie- 
dert  unter  Anderem:  „Mein  Vater  war,  wie  ihr 
wisst,  wenig  glücklich  im  Felde,  aber  in  diesem 
hohen  Gedanken  des  öffentlichen  Lebens  dankt 
ihm  das  Vaterland  das  Meiste.  Hier  entschied 
sein  Rath;  die  fürstlichen  Brüder  folgten  ihm. 
Steht  gleich  zum  Theil  der  Aberglaube  der  Sek¬ 
ten  noch  unangefochten,  so  sind  doch  die  Um¬ 
zäunungen,  Avelche  dieser  Aberglaube  zwischen 
das  öffentliche  Leben  warf,  durchbrochen.  — 
Wäre  es  (fragt  nun  Otto  weiter)  nicht  besser, 
wenn  wir  den  Sekten  den  Unterricht  der  Ein¬ 
weihung  nähmen,  und  ihn  den  vaterländischen 
Gebräuchen  aneigneten?  Welches  würde  die 
Lehre  der  Weihe  seyn,  für  die  gesammte  Ju¬ 
gend?“  —  Der  Greis,  um  den  rechten  Eingang 
zur  Rede  zu  finden,  beginnt  von  der  Seelenruhe, 
als  Folge  der  Selbstzufriedenheit.  Denn  von  dem 
göttlichen  Wesen  der  Dinge  anheben  wollen 
(wie  einer  der  Jünglinge  begehrt)  heisse,  das 
Schwerste  zum  Anfänge  fodern.  Seelenruhe  sey 
das  wahre  Lebensziel ;  sie  entspringe  aus  einer 
befriedigenden  Weltansicht;  diese  aber  zeige  sich 
vor  Allem  darin,  dass  sie  die  Todesfurcht  hin¬ 
wegnehme.  Das  zweyte  Gespräch,  überschrie¬ 
ben  die  Schönheit  der  Seele,  führt  näher  zur  Sa¬ 
che.  „  Aller  Werth,  den  ein  Mensch  wahrhaft 
sucht,  besteht  in  der  Schönheit  unsres  eigenen  gei¬ 
stigen  Lebens .  Nur  diese  Schönheit  ist  es,  was 
die  Pflicht  gebietet ;  und  die  Seelenruhe  soll  durch 
erleuchtete,  nicht  auf  Irrthum  gegründete  Selbst¬ 
zufriedenheit  gewonnen  werden',  die  Unterweisung , 
um  sie  zu  erlangen  und  zu  bewahren ,  hat  nur  von 
dem  Idealen  der  Erhabenheit  und  Schönheit  im 
Menschenleben  zu  sprechen .  (Diese  Sätze  sind  nicht 
neu,  aber  wahr;  nur  vermisst  Rec.  jede  Andeu¬ 
tung  sowohl  der  Gründe,  als  der  bestimmten, 
voii1  rhetorischen  Wendungen  entkleideten  Aus¬ 
führung.  Denn  was  sogleich  weiter  folgt:  die 
Pflicht  der  Ehre  sey  Behauptung  der  eignen 
Würde,  die  der  Gerechtigkeit  sey  Achtung  der 
Würde  Anderer,  dies  ermangelt  aller  Haltung 
und  Deutlichkeit  so  lange,  bis  gezeigt  ist,  worin 
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denn  diese  Würde  bestehe?  welche  Frage  sich 
nicht  mit  Einem  Worte  beantworten  lässt,  son¬ 
dern  Untersuchungen  verschiedener  Art  erfodert.) 
Die  Tugend  gebietet  nur  dem  innern  Leben  der 
Gesinnungen.  AVollen  wir  fremdes  Leben  beur- 
theilen,  oder  ihm  Gebote  nennen,  so  bleibt  es 
unmöglich,  in  streng  geregelten  Vorschriftendes 
Thuns  und  Lassens  das  Gesetz  der  Tugend  aus¬ 
zusprechen.  Wo  wir  das  Leben  anderer  Men¬ 
schen  und  nicht  uns  selbst  beurth eilen,  bleiben 
uns  gute  Werke  nur  der  erschlagene  Leib  des 
sterblichen  Engels,  den  ihr  ruhig  mit  beliebi¬ 
gem  Gepränge  zur  Erde  bestatten  möget.  „So  ge¬ 
hört  denn  (bemerkt  Otto)  unser  Urtheil  über  sitt¬ 
lichen  W erth  gleichsam  einem  sittlichen  Geschmack. 
(Warum  gleichsam ?)  Dabey  scheint  mir  nur  be¬ 
denklich,  dass  wir  in  Sachen  des  Geschmacks 
nicht  so  bestimmt  mit  einander  streiten  können, 
und  am  Ende  jeden  seinem  Gefühl  überlassen 
müssen.  Wie  ists  nun  da  mit  den  strengen  An- 
foderungen  der  Pflichten,  bey  Ehre  und  Recht 
zu  bleiben?“  Der  Greis  antwortet:  die  reine 
Lehre  der  W  eisheit  will  nicht  dem  Stolze  dienen, 
dass  ich  als  der  .Bessere  mich  über  Andere  erhebe; 
auch  will  sie  nicht  den  Zank  schlichten  zwischen 
denen,  welche  streiten,  wer  der  Bessere  sey; 
sondern  sie  wendet  sich  einzig  an  den,  der  mit 
dem  Entschlüsse  lebt,  reines  Herzens  zu  seyn, 
und  der  für  sich  selbst  fragt,  wornach  er  streben 
solle.  (Diese  Antwort  ist  ungenügend.  Das  Ur¬ 
theil  über  Andere  ist  oft  schärfer  als  das  Selbst- 
urtheil;  beyde  aber  sind  nicht  exact,  weil  dazu 
empirische  Auffassung  eines  Gegebenen  gehört, 
welche  aus  den  Grün durth eilen  des  sittlichen  Ge¬ 
schmacks  ganz  wegbleiben  muss;  denn  diese  er¬ 
gehen  mit  Sicherheit  Und  Bestimmtheit  nur  über 
Verhältnisse,  die  rein  in  Begriffen  vorgestellt 
werden,  und  die  man  immerhin  Gegenstände  der 
reinen  praktischen  Vernunft  nennen  mag.  Besser 
ist  das  Gleichfolgende.)  Unser  Urtheil  über  den 
sittlichen  Werth  des  fremden  Lebens  ist  aller¬ 
dings  ein  solches  sittliches  Geschmacksurtheil, 
aber  meine  darum  nicht,  dass  es  sich  nur  nach 
unbestimmbaren  Gefühlen  richte.  Gemeine  freye 
Naturschönheit  ist  freylieh  unbestimmbaren  Ge¬ 
fühlen  überlassen,  aber  jede  Schönheit,  die  ein 
Ideal  anerkennt,  hat  ein  festes  Gesetz  zum  Grun¬ 
de  liegen,  dem  sie  im  Voraus  huldigen  muss, 
wenn  sie  soll  gelobt  werden  können.  —  Rec. 
übergeht  das  nun  folgende  über  Genuss  u.  Glück, 
um  noch  aus  dem  dritten  Gespräch  Einiges  mit— 
zutheilen.  Es  ist  überschrieben:  Sittliche  Aus¬ 
bildung  des  Geistes.  Hier  ist  von  vier  Verhält¬ 
nissen  die  Rede:  zwischen  religiösen  und  sittli- 
chen  Ideen:  zwischen  Klugheit  und  Weisheit ; 
zwischen  1  flicht  und  Schönheit  des  Lebens;  end- 

1  A011.1  des  einzelnen  Lebens  zum 

oll  entliehen  A  olkerleben.  In  jedem  Gemüth  von 
gebildetem  religiösen  Gefühl  lebt  ein  Bewusst- 
seyn  der  Schuld  und  der  sittlichen  Schwäche. 


Daher  Demutli  in  der  Andacht,  und  Aufopfe¬ 
rung  im  Selbstvertrauen.  Den  minder  Gebilde¬ 
ten  wird  daraus  Kleinmuth  bis  zur  Selbstverach- 
tung ,  Reue  bis  zum  Bändeln  mit  Bussubungen. 
So  wurde  von  Indien  her  manchmal  die  ganze 
sittliche  Lebensansicht  des  Menschen  verdorben. 
Der  Aberglaube  will  immer  von  neuem  seine  Ent- 
sündigungsgebräuche  den  sittlichen  Ideen  unter¬ 
schieben.  (Unterschieben?  das  ist  freilich  schlimm. 
Aber  wenn  die  Reue  einmal  da  ist,  so  kann  sie 
doch  auch  durch  die  sittlichen  Ideen  nicht  aufge¬ 
hoben,  sondern  nur  mehr  ausgebildet  und  selbst 
geschärft  werden.  Hier  bleibt  immer  ein  Be- 
dürfniss  der  Ermuthigung,  der  Erhebung  für  den 
gefallenen  Menschen.)  Nun  von  der  nöthigen 
Verbindung  der  Weisheit  mit  der  Klugheit.  „Be¬ 
denkt  z.  B.  wie  weitläuftige  und  künstliche  Ne¬ 
benrücksichten  der  Klugheit  nöthig  waren ,  um 
unsre  strengen,  ja  harten  Gesetze  für  die  Keusch¬ 
heit  zu  ordnen.  AVir  wollen  hier  nicht  unsere  Sitte, 
unser  Gesetz,  für  eine  allgemeine  Pflicht  aller 
Menschen  ausgeben.  Die  leichtsinnigen  Ansich¬ 
ten  der  Polizey  in  den  grossen  Städten  unserer 
Nachbarn  mögen  für  diese  der  Verbildung  un¬ 
terliegenden  Völker  fast  Bedürfniss  seyn.“  Es 
folgt  die  Betrachtung  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Gebote  der  Pflicht  und  dem  untergeordne¬ 
ten  Lobe  der  Schönheit  der  Seele.  „Wohlthä- 
iigkeit  und  Liebe  sind  herrliche  Zierden  des  sittli¬ 
chen  Lebens,  aber  Ehre  und  Recht  sind  das  Werk 
der  Pflicht.  Zuerst  hier  den  strengen  Gehorsam; 
das  Andre  wird  folgen.“  (Daran  zweifelt  Nie¬ 
mand.  Aber  die  Darstellung  würde  sehr  viel 
klarer  ausgefallen  seyn,  wenn  neben  der  Schön¬ 
heit  auch  die  Hässlichkeit,  neben  dem  \honestum 
das  turpe,  neben  den  positiven  Urtheilen  auch 
die  negativen ,  neben  den  Alustern  der  Nachah¬ 
mung  auch  die  Warnungsmuster  wären  ei’wogen 
worden,  die  so  mancher  vergisst,  in  der  Ein¬ 
bildung,  die  Ideen  seyn  bloss  positiv.)  Endlich 
der  vierte,  interessanteste  Punkt!  „Seht  einmal 
zu,  wie  es  geht,  wenn  ihr  die  Lehren  von  der 
Pflicht  und  der  Schönheit  der  Seele  für  das  Le¬ 
ben  des  Einzelnen  genauer  ausbilden  wollt,;  über¬ 
all  werdet  ihr  an  Ideale  des  öffentlichen  Lebens 
hingewiesen  werden,  denen  der  Einzelne  nicht 
zu  folgen  vermag,  wenn  nicht  der  Gemeingeist 
ihn  begünstigt.  Schon  die  Anfoderungen  der 
Gerechtigkeit  sind  nicht  mehr  rein  an  den  Ein¬ 
zelnen  gerichtet;  von  ihm  kann  ich  nur  Fried¬ 
fertigkeit  fodern;  aber  die  Gerechtigkeit  hangt 
von  dem  Andern  mit  ab,  denn  den  Anmassun- 
gen  der  Rohheit  und  Frechheit  können  wir  nur 
Gewalt  entgegen  setzen.  Und  alle  die  freund¬ 
liche  und  fröhliche  Blüthe  der  Schönheit  im  Le¬ 
ben  ,  in  Liebe  und  Freundschaft  und  in  der  Fa¬ 
milie,  ja  die  heitere  Erhabenheit  in  der  An¬ 
dacht,  wie  anders  wollt  ihr  das  dem  Menschen¬ 
leben  gewinnen,  als  durch  geheiligte  Sitte  im  öf¬ 
fentlichen  Leben? 
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Noch  immer  wird  der  Leser  den  Roman 
vermissen.  Aber  jetzt  fängt  er  an.  Schon  ge¬ 
gen  das  Ende  dieses  Gesprächs  sagt  Philanthes : 
„Wie  mancher  unsrer  ersten  Helden  ist  in  der 
Jugend  noch  dem  Eugen  u.  seinem  Alexander  ge¬ 
folgt,  wie  letzthin  mein  Sohn!  “  Statt  des  folgenden 
Gesprächs  übergibt  er  den  Jünglingen  einige  von 
ihm  selbst  geschriebene  Hefte,  mit  den  'Wor¬ 
ten:  ,,Es  wird  euch  hier  Manches  aus  dem  lie¬ 
ben  der  fürstlichen  Brüder  Eugen  und  Julius  mit 
meinem  Vater  Evagoras  näher  rücken;  aus  eig¬ 
ner  J  ug  enderinn  er  ui)  g  habe  ich  umgebildet,  was 
mein  Vater  aus  Cäciliens  Papieren  zusammen  ge¬ 
stellt  hatte.  “  —  Wir  müssen  jetzt  das,  eben  nicht 
angenehme  Geschäft  übernehmen,  den  Plan  des 
Werks  genauer  anzugeben;  gerade  darum,  weil 
ihm  die  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  ei¬ 
nes  solchen  Plans  mangelt,  wie  ihn  die  Natur 
eines  wahren  Kunstwerks  erfodert ;  daher  man 
einen  verworrenen  Bericht  zu  lesen  glauben  wür¬ 
de,  wenn  wir  dem  Buche  selbst  nachgehend,  dar— 
aiis  referiren  wollten.  Denn  diess  Buch  ist  nicht 
Ein  Roman,  sondern  zwey;  die  sich  ungefähr 
verhalten  wie  Gross vater  und  Enkel.  Der  erste 
hat  den  besondern  Titel:  Julius  und  Evagoras ; 
der  zweyte  ist  überschrieben  Otto  und  fheone. 
Jener  wird  gelesen  aus  den  Papieren  des  Grei¬ 
ses  Philanthes ;  dieser  zweyte  entsteht  alltnählig 
während  des  gemeinsamen  Lesens.  Der  erste  ist 
der  Hauptroman;  er  sollte  von  dem  zweyten 
höchstens  eingefasst  seyn  wie  das  Bild  vom  Rah¬ 
men;  statt  dessen  wird  der  Rahmen  selbst  zum 
Bilde.  Die  Personen  reden  alle  einerley  Sprache; 
die  Grossväter  zeigen  dasselbe  jugendliche  Gesicht, 
wie  dieEukel.  In  dem  langen  Zeitraum  von  unge¬ 
fähr  siebenzig  Jahren  weiss  man  nicht,  wo  man  ist, 
wenn  man  nicht  genau  auf  die  Namen  der  reden¬ 
den  Personen  Acht  gibt;  diese  aber  ist  man  ge¬ 
neigt  zu  vergessen,  weil  unaufhörlich  philoso- 
phirt  wird,  und  weil  die  Erzählung  von  dem, 
was  die  Helden  des  Romans  mitunter  thun,  keine 
plastische  Kraft  besitzt.  Gleichwohl  ist  gar  viel 
■vom  Thun  die  Rede;  ein  Dichter,  der  den  dar¬ 
geb  oteuen  Stoff  verarbeiten  wollte ,  könnte  ganze 
Epopöen  zwischen  einschieben;  so  viele  Schlach- 
ten,  ja  ganze  Kriege  fallen  gelegentlich  vor.  Diese 
i  faiigel  der  Kunst  möchte  man  gern  vergessen; 
aber  man  kann  nicht,  weil  so  oft  von  Kunst  die 
Rede  ist.  —  Julius  lernt  den  Evagoras  auf  einer 
ljussreise  m  der  Schweiz  kennen;  beyde  in  Rom 
den  Kiates.  Dem  Fürsten  Eugen  werden  Eva¬ 
goras  und  Krates  vom  Julius  empfohlen;  Krates 
zu  einer  Offici erstelle,  auf  Antrieb  des  Evago¬ 
ras,  der  das  bedeutende  Wort  spricht:  Arminias 
ternte  den  Krieg  von  den  Römern.  In  Italien 
gibts  Räuber  und  eine  Entführung;  Julius  ret¬ 
tet  die  Entführte.  Dann  eine  Reise  auf  den  Ve¬ 
suv;  auf  dem  brennenden  Berge  ruft  Evagoras 
zum  Julius:  Be.  fr  eye  dein  Vaterland'.  Kurz  darauf 
Vard  die  gerettete  Dame  in  Neapel  beleidigt; 


Julius  lässt  den  Beleidiger  fodern ,  und  züchtigt 
ihn  im  Z weykampf;  die  Liebe  zu  Cäcilien  ver¬ 
steht  sich  von  selbst.  ,,  Amalie  ist  verlassen! “ 
klagt  Klarissa,  die  Gemalin  Eugens.  „Ich  habe 
nichts  versprochen/4  antwortet  Julius.  Man  ver¬ 
ständigt  sich;  Cäcilie  wird  bey  Amalien  wohl 
aufgenommen,  welche  von  ihr  schreibt:  „Sie 
scheint  zur  gründlichen  Sichtung  und  Läuterung 
unserer  Empfindeley  und  Alfectation  berufen ; u 
ein  Amt,  welches  der  Dichter  ihr  dadurch  im 
Voraus  erleichtert  hat,  dass  er  sie  zur  Ameri- 
kanerin  machte.  —  Julius  macht  mehrere  glän¬ 
zende  Feldzüge;  wird  der  Führer  des  vaterlän¬ 
dischen  Heeres ;  Krates  der  erste  nach  ihm ;  aber 
noch  im  Sklavendienste !  Es  wird  Friede  ;  Julius 
lieirathet  Cäcilien;  ein  Sohn  wird  geboren,  und 
nach  dem  Bruder,  Eugen,  genannt.  Darauf  neuer 
Krieg,  neue  Abreise  des  Julius  zur  Armee.  In¬ 
zwischen  ist  Evagoras  —  Kaufmann;  und  zu¬ 
gleich  vertrauter  Freund  und  Lehrer  der  fürst¬ 
lichen  Familie ;  beydes  hängt  zusammen  wie  Geld 
u.  Verstand  im  Kriege.  Ein  Bund  wächst  heran, 
der  so  beschrieben  wird :  ,,  Zusammenhalten  für 
eine  kräftigere,  geistig  gesundere  Lebensweise  war 
das  Gesetz  des  Bundes  ohne  alles  Geheimniss.tf 
Gleich  weiter  heisst  es:  „Evagoras  hatte  sich 
nicht  mit  verbunden,  wiewohl  er  den  Geschäf¬ 
ten  des  Bundes  bestens  diente.“  Wie  war  das 
möglich,  wenn  kein  Geheimniss  Statt  fand?  Hielt 
denn  Evagoras  nicht  mit  zusammen  für  eine  kräf- 
tige  Lebensweise?  —  Wie  dem  auch  sey :  er 
verhindert  fürs  erste  den  Ausbruch  von  Thät- 
lichkeiten.  Es  gelingt  ihm,  von  der  Regierung 
die  Pachtung  eines  Monopols  der  Pulvermühlen, 
der  Gewehrfabriken  und  der  Kanonengiessereyen 
seines  V aterlandes  zu  erhalten.  Ja  endlich  lässt 
er  sich  sogar  auf  den  Pacht  der  Spielhäuser  in 
der  Hauptstadt  ein.  Diess  nimmt  Eugen  ihm 
übel.  Evagoras  antwortet:  ich  habe  dich  und  dei¬ 
nen  Julius  rein  gelassen,  dass  ihr  untadelhaft  die 
Führer  des  Bundes  seyn  könnte  ich  sammelte  die 
Hülfsmittel  /  —  Endlich  springt  die  Mine;  das 
Land  stellt  auf ;  Kampf  und  Sieg.  Aber  Eugen 
ist  gefallen;  Cäcilie  schon  früher  gestorben.  Julius, 
Evagoras,  u.  die  andern  Führer  berufen  nun  die 
Ersten  des  Volkes  zum  Rath  nach  der  Haupt¬ 
stadt,  um  jetzt  Gesetz  und  Ordnung  des  Staats 
auf  die  neue,  sichere  JVeise  zu  gründen.  Wi¬ 
ehes  ist  diese  Weise?  Das  Buch  verstummt; 
der  erste  Theil  ist  zu  Ende.  Aber  der  Anfang 
des  zweyten  Theils,  obgleich  der  Form  nach 
von  jenem  völlig  getrennt,  scheint  das  Wage¬ 
stück  einer  Beantwortung  der  Frage  zu  unter¬ 
nehmen.  Philanthes,  Sohn  des  Evagoras,  unter¬ 
redet  sich  liier,  wie  zu  Anfang  des  ersten  Theils, 
mit  einigen  Jünglingen  über  Gesundheit  des 
Volksgeistes;  wobey  vorausgesetzt  wird,  die  neue 
Ordnung  im  Staat  sey  jetzt  schon  längst  nicht 
mehr  neu,  sondern  durch  Erfahrung  bewährt. 
Eine  dreiste  Fiction!  Wenn  etwas  bezweifelt 
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wird,  weil  Erfahrung  fehlt:  was  hilft  denn  da 
eine  erdichtete  Erfahrung?  *—  Am  Ende  der  Ge¬ 
spräche  (auf  die  wir  weiter  unten  zurück  kom¬ 
men  werden),  trifft  Otto,  der  den  Philanthes  be¬ 
suchen  will,  zufällig  in  dessen  Hause  ein  Fami¬ 
lienfest,  das  welnnüthigen  Erinnerungen  geweiht 
ist.  Er  findet  Adelheid,  die  Schwiegertochter 
des  Philanthes,  unter  ihren  Kindern;  eines  die¬ 
ser  Kinder  ist  Theone;  sie  beschäftigt  sich  eben 
Kränze  fürs  Fest  zu  ordnen;  und  gleicht  an  Ge¬ 
stalt  und  Schmack  einer  andern  Theone,  die  man 
als  eine  der  Hauptfiguren  eines  grossen  Gemäl¬ 
des  erblickt.  Diese  war  einst  die  Gattin  des  Phi¬ 
lanthes;  sie  war  die  Tochter  des  Krates.  Aus 
einer  Denkschrift  des  Philanthes  wird  nun  des¬ 
sen  früheres  Schicksal  vorgelesen.  Zehn  Jahre 
lang  hatte  man  in  des  Julius  erstem  Frieden  ge¬ 
lebt,  als  wieder  Krieg  ausbrach.  Julius  nahm  da¬ 
mals  den  Philanthes  zu  seinem  Adjudanten.  Ale¬ 
xander,  Eugens  Sohn,  rettete  in  einer  brennen¬ 
den  Stadt  ein  Mädchen  mit  einem  Kinde ;  die 
Scene  jenes  Gemäldes,  und  der  Anlass,  dass  Ale¬ 
xander  eine  Liebe  fasst,  die  er  grossmüthig  dem 
Philanthes,  als  früherem  Geliebten,  aufopfert. 
Noch  nicht  genug:  er  rettet  ihm  das  Leben  im 
Felde,  indem  er  selbst  den  Heldentod  stirbt. 
Philanthes,  tief  erschüttert,  verliert  bald  auch 
seine  Theone.  Evagoras,  sein  Vater,  sagt  ihm 
mit  seinem  klaren  Verstände  fast  fheilnahmlos 
scheinend:  „Du  wirst  schon  lernen ,  der  ewigen 
Schickung  mit  freudiger  Ruhe  ins  Angesicht 
schauen .“  Nach  dieser  Erzählung  scheint  der  Vf. 
auf  lange  Zeit  zu  vei’gessen,  dass  er  einen  Ro¬ 
man  schreiben  wollte;  erst  gegen  das  Ende,  da 
abwechselnd  Vorlesen  und  Gespräch  den  Otto 
und  die  jüngere  Theone  in  nähere  Berührung 
gebracht  haben,  folgt  eine  Verlobung,  —  u.  nun 
gar  noch  eine  Lebensrettung !  Denn  Otto  muss 
noch  den  todtgeglaubten  Sohn  des  Philanthes,  den 
Vater  Theonens,  aus  dem  Schiff bruche  retten  I 
Wozu  alle  diese  rührenden  Scenen?  Hat  das 
Leben  kein  anderes  Uebel,  als  den  Tod?  Wer¬ 
den  alle  seine  Kämpfe  mit  den  Wallen  in  der 
Hand  geführt?  Bedarf  es  keiner  andern  Tapfer- 
Leit,  als  einer  solchen,  deren  Bild  man  auf  Lein¬ 
wand  malen,  oder  deren  Opfer  man  in  gewöhn-' 
liehen  Liebesgeschichten  beschreiben  kann?  Wo 
bleibt  denn  der  Zwiespalt  der  Meinungen;  die 
Kränkung,  sich  verkannt  und  in  seinem  besten 
Wirken  gehindert  zu  sehen  von  denen,  auf  de¬ 
ren  Mitwirkung  man  rechnen  durfte?  \Vo  blei¬ 
ben  die  Mishelligkeiten  der  Familie,  und  alle 
die  andern  Uebel,  welche  für  den  Menschen  erst 
dadurch  'entstehen,  dass  er  ein  sittlich- verfei¬ 
nertes  Gefühl  in  sich  ausbildet,  während  der  rohe 
Mensch  nichts  davon  empfindet?  Die  Personen 
unseres  Romans  sind  lauter  Tugendhelden,  die 
stets  zusammen  wirken;  und  die  eben  darum, 
weil  sie  stets  einander  stützen  und  heben,  nie¬ 
mals  eine  Erfahrung  derjenigen  Schwäche  in  sich 


machen  können,  die  der  Mensch  erst  dann  em¬ 
pfindet,  wenn  er  allein  steht.  Eben  deshalb  die¬ 
nen  sie  auch  keinesweges  dazu,  die  Stärke  dar¬ 
zustellen,  welche  solches  Allein- Stehen  fodert 
und  hervor  ruft.  Das  Wort:  Du  wirst  lernen 
der  Schickung  ins  Angesicht  schauen,  kommt  hier 
viel  zu  früh;  es  steht  in  diesem  ganzen  Buche 
nirgends  an  der  Stelle,  die  ihm  gebührt. —  Doch 
wir  wollen  ja  kein  Kunstwerk  verlangen!  Wenn 
nur  diese  ganze  Geschichte  dazu  taugt,  eine  Reihe 
von  philosophischen  Dialogen  die  Anknüpfungs¬ 
punkte  darzubieten,  so  mag  hier  immerhin  ein¬ 
mal  die  Poesie  zur  Dienerin  der  Philosophie  ge¬ 
braucht  werden;  sie  darf  sich  dazu  nicht  zu  vor¬ 
nehm  dünken. 

Als  Hauptthema  der  Gespräche  war  gleich 
Anfangs  das  öffentliche  religiöse  Leben  hervor¬ 
getreten;  der  Anfang  des  zweyten  Theils  wie¬ 
derholt  diese  Angabe.  Aber  dahin  weiset  nicht 
die  Geschichte;  sie  spricht  von  neuer  Ordnung 
nach  einem  Befreyungskriege ,  der  ein  politisches 
fremdes  Joch  abwirft.  Soll  dieses  zusammen  stim¬ 
men:  so  muss  man  voraussetzen,  der  Verf.  habe 
politisches  und  religiöses  Leben  als  unzertrenn-: 
liehe  Einheit  aufgefasst;  ein  Gedanke,  welcher 
keinesweges  neu,  aber,  um  das  gelindeste  Zusa¬ 
gen,  sehr  problematisch  ist;  und  den  freyesten 
Nationen,  die  wir  heute  kennen,  wohl  wenig 
Zusagen  muss,  da  sie  den  Staatsbürger  als  sol¬ 
chen  nicht  zu  einer  bestimmten  Kirche  rech¬ 
nen.  Diese  Bemerkung  soll  indessen  nur  die¬ 
nen  ,  auf  die  Wichtigkeit  des  Fragepuncts  auf¬ 
merksam  zu  machen ;  wir  wollen  jetzt  den  Vf. 
selbst  hören,  und  uns,  um  der  Kürze  willen, 
vorzugsweise  an  den  zweyten  Theil  halten,  wel¬ 
chem  der  erste  nur  zum  Vorläufer  dient.  „Wenn 
wir  darauf  zu  sprechen  kommen  (sagen  die  Jüng¬ 
linge),  was  bey  der  neuen  Gründung  unseres 
Staates  wohl  das  Entscheidendste  gewesen  sey, 
um  die  schöne  Ordnung  unseres  bürgerlichen  Le¬ 
bens  zu  bilden,  so  hat  jeder  etwas  anderes,  was 
er  für  das  Vorzüglichste  hält.  Otto  erhebt  die 
Begeisterung  für  Recht  und  Freylieit,  und  be¬ 
sonders,  dass  die  Führer  diese  mit  dem  Volke 
theilen.  Arthur  preiset  die '  feste  Mässigung  in 
dem  Unterschiede  der  Stände.  Woldemar  fasst 
zuerst  die  Volksfeste  und  öffentlichen  Feyerlich- 
keiten  ins  Arrge.“  (Unter  den  letztern  müssen 
wir  denn  auch  die  kirchliche  Feyer  suchen,  die 
hier  nicht  besonders  erwähnt  ist.)  Zuerst  wird 
nun  die  Mässigung  gelobt,  womit  der  Adel  seine 
Ansprüche  beschränkt,  und  doch  die  feste  Re¬ 
gel  des  Unterschiedes  der  Stände  sogar  noch  an 
Strenge  gewonnen  habe.  „Nur  die  Völker  sind 
die  glücklichen,  in  denen  kräftige  Führer,  selbst 
von  der  Begeisterung  ergriffen,  mitathmen  da$ 
allgemeine  Leben  des  Volks,  nicht  selbstsüchtig 
nur  nach  ihrem  Herrscherllitterstaat  haschen,“ 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Aesthetische  Philosophie. 

Fortsetzung  der  Recension :  Julius  und  Evagoras, 
von  Jakob  Friedrich  Fries . 

.Aber,  (heisst  es  weiter)  womit  wollten  wir  die 
Begeisterung,  die  in  unserm  Volke  lebt,  fesseln, 
wenn  wir  ihr  nicht  eine  feste  Wohnung  berei¬ 
tet  hatten  in  öffentlichen  Symbolen?  Würde 
nicht  sonst  das  Volksleben  in  lauter  Privatab¬ 
sichten  zergehen,  und  die  edlem  Gefühlsstim¬ 
mungen  wieder  einzig  in  die  kleinen  Familien¬ 
kreise  bannen?  (Wären  sie  in  den  Familien¬ 
kreisen  nur  allgemein!  Dann  würden  sie  nicht 
darin  gebannt  bleiben.)  Blickt  doch  in  die  Ge¬ 
schichte!  Seht  ihr  nicht  überall,  wo  kräftiges, 
gesundes  Volksleben  gedeiht,  dieses  Leben  sich 
seine  religiöse  Symbolik  gestalten?  (Der  Jüng¬ 
ling  sieht  wohl  hier  ein  wenig  mit  seinen  Au¬ 
gen;  sonst  hätte  er  bemerkt,  dass  die  Menge  die 
Symbole  anstaunt,  welche  von  Einzelnen  erfun¬ 
den  wurden.  Gerade  hier  zeigt  sich  am  deut¬ 
lichsten  die  natürliche  Aristokratie  oder  Monar¬ 
chie  der  überlegenen  Geister,  und  die  Unfähig¬ 
keit  des  Volks,  das  Ehrwürdige  selbst  zu  finden 
und  festzuhalten.)  Philantlies  entscheidet  end¬ 
lich:  für  den  gesunden  Volksgeist  habe  Otto  die 
Seele,  Arthur  den  Leib,  Woldemar  das  Band 
zwischen  beyden  angegeben.  Er  will  vom  Leibe 
zuerst  reden ;  die  Hauptgesetze  sind  nach  ihm: 
persönliche  Freyheit  und  Unabhängigkeit;  alle 
Abhängigkeit  sey  Abhängigkeit  des  Geschäfts  und 
nicht  der  Personen;  die  gesetzliche  Erblichkeit 
treffe  nicht  das  Geschäft,  sondern  den  Besitz; 
es  gelte  aber  Gebundenheit  und  strenge  Erblich- 
keit.  des  Besitzes;  denn  der  todte  Besitz  eignet 
sicii  am  besten ,  tim  gleichsam  das  Maschinen¬ 
wesen  des  bürgerlichen  Lebens  zu  ordnen.  (Ist 
denn  die  National -Oekonomie  ein  Maschinenwe¬ 
sen?  Soll  der  Besitz  todt  seyn?  Kann  die  Ge¬ 
bundenheit  und  strenge  Erblichkeit  den  Besitz 
ordnen  ?  Darüber  möchten  doch  erfahrne  Staats¬ 
männer  ganz  anders  urtheilen.  Richtige  Ver- 
theiluug  des  Eigenthums,  welches  weder  unzweck- 
massig  gehäuft  noch  zersplittert  werden  darf, 
wenn  man  eine  gute  Verwaltung  verlangt,  ist 
ohne  Zweifel  eine  der  ersten  Grundbedingun¬ 
gen,  damit  der  Dürftige  Nahrung  finde,  die  Be- 
Erster  Band. 


triebsamkeit  in  Thätigkeit  erhalten  werde,  und 
Künste  aller  Art  sich  der  Gunst  und  der  Auf¬ 
munterung  erfreuen  können.  Dass  gehörige  Auf¬ 
sicht  über  den  Wechsel  des  Eigeilthums  durch 
die  Gesetzgebung  verfügt  werden  müsse,  damit 
nicht  Zufall  und  Laune  hierbey  ihr  Spiel  treiben 
können,  leuchtet  ein;  aber  die  strenge  Erblich¬ 
keit  hängt  in  ihrer  Wirkung  ab  von  den  To¬ 
desfällen,  und  gibt  die  gute  Ordnung  dem  Zu¬ 
falle  Preis.  Gerade  hier  ist  einer  von  den  Punk¬ 
ten,  wo  wir  den  Verfasser  erwarteten,  und  wo  er 
sich,  statt  zu  untersuchen,  kurz  aus  der  Sache 
zieht.)  Was  aber  die  Ordnung  des  Geschäfts¬ 
lebens  betrifft,  so  wird  die  Gerechtigkeit  von  dem 
Maschinenwesen  des  bürgerlichen  Lebens  zwar 
fodern,  dass  der  Bürger  für  massige  Arbeit  die 
Befriedigung  der  ihm  nach  seiner  Lage  natürli¬ 
chen  Bedürfnisse  finde,  (leicht  hingeworfene  Worte 
über  eine  ungeheure  Aufgabe  für  den  Staat! 
Man  denke  nur  an  die  englischen  Armentaxen!) 
aber  hier  können  Unterordnungen  mancher  Art 
nicht  vermieden  werden.  Indessen  sollen  diese 
nicht  durch  das  Gesetz  erblich  werden,  denn  für 
die  Wahl  des  Geschäfts  hängt  alles  ab  von  Ta¬ 
lent,  Lust  und  Liebe.  Ihr  werdet  dafür  jene, 
ins  Kleine  gehende  Sorge  der  Verwaltung  bey 
uns  angeordnet  finden,  welche  so  leicht,  als  die 
Freyheit  des  Verkehrs  hindernd,  getadelt  wird. 
(Also  wohl  eine  Art  von  Zunftwesen?  Der  Vf. 
unterlässt,  sich  deutlicher  zu  erklären,  und  be¬ 
gnügt  sich  mit  folgenden  Woi'ten.)  Der  Kenner 
muss  zugeben,  dass  nur  dadurch  die  arme,  ar¬ 
beitende  Klasse  gegen  die  Uebermacht  der  rei¬ 
chen  Besitzer  in  den  Gewerben  geschützt  werden 
kann.  (W enn  nur  nicht  der  freye  Wille  der 
Reichen  es  wäre,  von  welchem  die  Lebhaftigkeit 
des  Gewerbes  vorzugsweise  abhängt!  Ein  so  na¬ 
türlicher  Tadel,  wie  der,  welcher  sich  jeder  Be¬ 
schränkung  des  freyen  Verkehrs  widersetzt,  hätte 
doch  wohl  einmal  erwähnt,  auch  sorgfältig  be¬ 
antwortet  werden  sollen.) 

Das  Gespräch  kommt  auf  den  Adel;  einer 
der  Jünglinge  meint:  „wir  thäten  am  besten,  al¬ 
len  Erbadel  abzuschaffen.“  Die  Frage,  ob  man 
ihn  abschaffen  könne?  besonders  zu  einer  Zeit, 
wo  sich  die  Staats  Verfassung  schon  fixirt  hat,  — 
fällt  dem  Jünglinge  nicht  ein.  Auch  der  Greis 
begnügt  sich,  zu  antworten:  „Wir  hatten  ihn 
schon;  und  es  hatte  allzuhart  gegen  die  beste- 
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henden  Gewohnheiten  verstossen,  ihn  abzuschaf¬ 
fen.  Auch  machte  er  sich  von  selbst  durch  die 
Tradition  in  berühmten  Familien;  und  bey  un¬ 
serer  beschränkten  Adels -Verfassung  ist  er  mit 
Reichthum  verbunden.  (Es  fehlt  wieder  jede,  ge¬ 
nauere  Angabe :  wie  denn  der  Adel  beschränkt 
sey?  Wie  man  die  jährlich  wachsende  Zahl  der 
Adeligen  wieder  vermindere;  und  wie  man  es 
denen,  welche  zur  Dürftigkeit  herabsinken,  er¬ 
leichtere,  sich  eines  Ranges  zu  entledigen,  der 
sie  belästigt ,  statt  sie  wahrhaft  auszuzeichnen.) 
— •  Evagoras  hasste  Alles,  wodurch  rohe  Men¬ 
schen  schnell  reich  und  mächtig  werden  können ; 
er  hasste  die  Emporkömmlinge  unter  den  Päch¬ 
tern,  Wechslern,  Lieferanten,  er  hasste  auch  die 
Staatskunst,  welche,  um  Geld  zu  bekommen, 
sich  unvermerkt  an  die  Kassen  der  Bürger  macht. 
„Ihr  seht,  dass  unsre  einfache  aber  strenge  Ein¬ 
kommenssteuer  auslangt,  um  alle  Staatsbedürf¬ 
nisse  zu  bestreiten  in  Krieg  und  Frieden.“  Eine 
glänzende  Behauptung!  Aber  der  Leser  bekommt 
hier  nichts  zu  sehen,  als  eben  nur  das  leere 
"Wort.  Gleich  darauf  heisst  es  ganz  kurz:  „For¬ 
men  der  Verfassung  entscheiden  nichts.  "Wählt 
Rathsversammluugen  oder  entsoheidende  Gewalt 
Einzelner;  wählt  Monarchieen,  Aristokratieen 
oder  Demokratien;  so  wenig  die  Maschine  ihren 
Erbauer  erzeugt,  werdet  ihr  durch  diese  Formen 
den  guten  Geist  hervorbringen.  (Die  Jünglinge 
gewiss  nicht;  so  wenig  als  sie  zu  wählen  haben. 
Hier  war  doch  mehr  Vorsicht  des  Ausdrucks  zu 
wünschen!)  Der  Geist  entscheidet!  Wir  können 
vor  Allem  loben  den  Gemeingeist  für  Bildung 
und  Geschmack.  Als  Krates  zuerst  zu  den  krie¬ 
gerischen  öffentlichen  Gebräuchen,  die  mein  Va¬ 
ter  vorschlug,  die  Tempel  des  Sieges  nannte,  wie 
schnell  ergriff  dieses  den  Geist  des  Volks;  wie 
bald  war  jede  Stadt  durch  den  Wüllen  ihrer  Bür¬ 
ger  mit  einem  Tempel  des  Sieges  geschmückt! 
Als  nachher  Julius  und  Evagoras  auf  den  Hö¬ 
hen  über  der  Hauptstadt  die  grossen  Gebäude 
und  Anlagen  für  das  Fest  der  Schönheit  auffüh¬ 
ren  und  anordnen  liessen:  wie  schnell  entzün¬ 
dete  auch  dies  die  Nacheiferung !  Bey  andern 
Völkern  seht  ihr  die  Reichen  wohl  auch  mit 
Schlössern  und  Kunstsammlungen  prahlen,  in  dem 
geizigen  Gedanken :  das  ist  mein !  — •  nur  wie 
bey  ihren  Geldrollen.“  Das  Wenigste,  was  wir 
hier  von  einem  Romane  verlangen  könnten,  wäre 
eine  anschauliche  Darstellung  vom  Gottesdienst 
im  Tempel  des  Sieges,  und  von  den  Feyerlicli- 
heiten  beym  Feste  der  Schönheit.  Man  müsste 
das  wirklich  einmal  mit  ansehen,  um  der  un¬ 
zählbaren  Zweifel  an  der  Möglichkeit  solcher 
Feste  sich  zu  erwehren.  Nicht  etwa  als  ob  es 
schwer  wäre ,  sich  ein  Bild  zu  machen  von  ir- 
end  eiuem  Gepränge,  irgend  einer  Lustbarkeit, 
ergleichen  ein  erfinderischer  Künstler  zu  hun¬ 
derten  angeben,  und  mit  jenen  glänzenden  Na¬ 
men  belegen  könnte.  Die  Schwierigkeit  liegt  nur 


in  der  Frage,  wie  solche  Feste,  über  gemeine 
Schaulust  hinaus,  und  mit  Vermeidung  alles  An- 
stössigen,  innerhalb  strenger  Gränzen  der  Schick¬ 
lichkeit  und  Besonnenheit,  in  vollem  Ernste  den 
Gemeingeist  würden  beleben  können?  Von  blos¬ 
sen  Spielen  ist  hier  offenbar  nicht  die  Rede, 
sondern  von  einem  wirklichen  Cultns.  Wer  soll 
denn  hier  eigentlich  verehrt  werden?  Doch  hof¬ 
fentlich  nicht  eine  Victoria  und  eine  Venus,  nach 
irgend  einem  heidnischen  Ritus!  Sondern  Gott, 
der  den  Sieg  verlieh;  Gott,  der  Schöpfer  des 
Schönen!  Und  das  in  eigenen  Gebäuden  mit  be- 
sondern  Gebräuchen,  abweichend  vom  gewohn¬ 
ten  kirchlichen  Gottesdienste?  Wie  schwer  er¬ 
trägt  unsre  allgemeine  Religion  solche  besondere 
Beziehungen  und  Formen !  Wie  viel  Mühe  macht 
schon  eine  gewöhnliche  Siegespredigt  einem  red¬ 
lichen  Geistlichen,  der  nicht  aufgelegt  ist ,  über 
vergossenes  Blut  zu  frohlocken!  Und  vollends 
beym  Feste  der  Schönheit,  \v eichen  glatten  Bo¬ 
den  müsste  der  Redner  betreten!  Ferner,  wie 
viele  Siegestempel  müsste  wohl  eine  grosse  Stadt 
enthalten,  um  deren  ganze  Volksine'nge  aufzu¬ 
nehmen?  Gewiss  so  viele,  als  sie  jetzt  Kirchen 
hat.  Und  schlechter  gebaut  und  geschmückt  als 
diese  Kirchen,  dürften  doch  jene  Tempel  auch 
nicht  seyn.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  viel 
oft  dazu  gehört,  um  eine  neue  Kirche  zu  bauen; 
so  muss  man  doch  wahrlich  über  den  ungemei¬ 
nen  AVohlstand  jenes  glücklichen  Landes  erstau¬ 
nen,  das  gleich  nach  dem  Kriege  so  prächtige 
Gebäude  emporsteigen  liess;  ohne  andere  öffent¬ 
liche  Einnahme,  als  von  der  Einkommenssteuer. 
—  Doch  freylicli,  den  Dichtern  ist  Alles  erlaubt. 
Stäche  nur  nicht  der  völlig  prosaische  Ernst  da¬ 
neben  ab,  womit  auf  dies  Alles  weiterhin  ge¬ 
rechnet  wird.  ,,  Ihr  wisst,  edle  Jünglinge,  wie 
viel  hier  bey  uns  die  Oeffentlichkeit  aller  Werke 
der  schönen  Kunst  und  das  hohe  Leben  in  aller 
unsrer  Festfeyer  beygetragen  hat,  um  gleichmäs- 
sige  Gefühlsbildung  der  Liebe  und  Schönheit 
durch  alles  Volk  zu  verbreiten;  ihr  wisst,  wie 
am  meisten  die  gleiche  Geselligkeit  der  Jugend 
aus  allen  Ständen,  jener  jugendliche  Freund¬ 
schaftsbund  auf  deh  Plätzen  des  Kampfes  und 
der  Leibesübungen  ,  zur  Aufhebung  unrechtlicher 
Vorurtheile  und  zur  Kräftigung  der  heitern  sitt¬ 
lichen  Seelenstärke  beygetragen  hat!“ 

Wir  müssen  nun  wohl  die  Erwartung,  et¬ 
was  Bedeutendes  über  politische  Institutionen  m 
diesem  Buche  zu  finden,  bey  Seite  setzen;  fin¬ 
den  uns  jedoch  zu  einer  Erinnerung  an  Platon 
veranlasst ,  die  nicht'  übergangen  werden  darf, 
weil  sie  einen  wichtigen  Umstand  andeutet,  wel¬ 
chen  geradezu  auszusprechen  nicht  nöthig  ist. 
Plato  hat  bekanntlich  zwey  Werke  über  den 
Staat  geschrieben;  ein  idealisches ,  ein  anderes- 
mit  Vorschlägen  für  die  Wirklichkeit.  Jenes, 
gewöhnlich  die  Republik  genannt,  lässt  den  So¬ 
krates  reden  mit  jüngeren  Männern;  aber  es  be* 
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ginnt  gleich  mit  so  allgemeinen  Betrachtungen, 
und  halt  weiterhin  den  Staat  so  fern  vom  wirk¬ 
lichen  Leben,-  dass  ein  besonnener  Leser  deut¬ 
lich  sieht,  die  ganze  Untersuchung  solle  nur  Be¬ 
griffe  aufklären,  und  mache  keinen  Anspruch 
auf  unmittelbare  Anwendung,  Ganz  anders  ein¬ 
geleitet  und  fortgeführt  ist  das  Werk  von  den 
Gesetzen.  Darin  ist  von  einer  Kolonie  die  Rede, 
die  man  aussenden  wolle,  (nicht  von  Umformung 
eines  vorhandenen  Staats  ; )  und  ehe  dies  Ge- 
heimniss  verrathen  wird,  wendet  sich  das  Ge¬ 
spräch  in  mancherley  Betrachtungen  über  histo¬ 
rische  Gegenstände  fundier.  Wer  sind  in  diesem 
Dialoge  die  redenden  Personen?  Es  sind  drey 
Greise ,  aus  Athen,  Kreta  und  Lacedämon;  wel¬ 
che  Staaten  wegen  alter  vorzüglicher  Gesetze, 
und  dadurch  herbeygeführter  politischer  Erfah¬ 
rung  berühmt  waren.  Jünglinge  kommen  hier 
nicht  vor.  — ■ 

Ungleich  reichhaltiger,  als  an  politischen 
Gegenständen,  ist  das  vor  uns  liegende  Buch 
in  Ansehung  der  Religionslehre.  "Wer  die  frü¬ 
hem  Werke  des  Hrn.  Hofraths  Fries  kennt, 
der  weiss  schon,  dass  derselbe  über  dasVerliält- 
niss  zwischen  Wissen,  Glauben  und  Ahnen  ei- 
genthümliche  Ansichten  hegt ;  diese  zu  popula- 
risiren,  war  wohl  eigentlich  die  Haup tabsicht, 
die  hier,  ffeylich  auf  Umwegen,  sollte  erreicht 
werden.  Man  würde  sich  wundern,  wie  zuvor, 
täuschen,  wenn  man,  gemäss  der  ganzen  An¬ 
lage  des  Buchs,  hier  glaubte  über  die  beste 
Form  der  öffentlichen  Religionsübung ,  über  die 
Kirche  und  die  Geistlichkeit,  deren  innere  Ein¬ 
richtung,  und  äusseres  Verhältniss  zum  Staate 
und  Volke,  irgend  einen  Unterricht  zu  empfan¬ 
gen.  Im  Gegentheil,  was  man  findet,  sind  Ge¬ 
spräche  über  den  Glauben,  dergleichen  unter 
gebildeten  Personen  in  vertrauten  Kreisen  Vor¬ 
kommen,  uiid  in  der  Regel  damit  endigen,  dass 
Jeder  glaubt,  was  er  längst  geglaubt  hatte.  Hr. 
Hofr.  F  ries  glaubt  nicht  an  die  Teleologie;  er 
disputirt  im  ersten  und  im  zweyten  Theile  da¬ 
gegen  so  vielfältig,  dass  man  auf  den  Gedan¬ 
ken  kommen  muss,  er  halte  sie  für  schädlich, 
weil  sie  seinen  Lehren  vom  Glauben  und  Ah¬ 
nen  im  Wege  steht.  Er  ist  hier  sehr  unglück¬ 
lich  in  der  Wahl  der  Personen,  die  er  sich  ge¬ 
genüber  stellt;  es  sind  Damen  und  Mädchen; 
denn  Julius  und  Olto  können  gar  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommen,  da  sie  in  unbedingtester  Erge¬ 
benheit  alles  bejahen,  was  der  Lehrer  redet.  Wir 
wollen  ihm  zuerst  Gegner  nennen,  denen  er 
hätte  gegenüber  treten  sollen;  es  sind  Euler  und 
Biot.  In  der  Vorrede  zu  des  letztem  Physik  lie¬ 
ßet  man  Folgendes:  „Die  Achromasie  des  Auges 
führte  Eulern  auf  die  Vermuthung,  dass  achro¬ 
matische  Fernröhre  möglich  wären.  Man  wird 
hier  finden,  dass  das  menschliche  Augen  eben  so 
wenig  dem  Fehler  unterworfen  ist,  der  von  der 
Aberration  von  Seiten  der  Sphäricität  deg  Gläser 


herrührt;  hierüber  nachdenkend,  könnte  man  un¬ 
mittelbar  auf  TVollastons  periskopische  Loupen 
geführt  werden.  Die  mannigfaltigen  Modifica- 
tionen  des  Auges,  erregen  sie  nicht  die  Hoffnung , 
dass  sie  einst  wichtige  Fingerzeige  zur  Vex-grösse- 
rung  des  Gesichtsfeldes  unserer  Teleskope  geben 
können?  Der  bewundernswürdige  Bau  des  La¬ 
byrinthes  im  Ohr ,  der  unerklärte  Mechanismus 
der  Gehörbeinehen,  sollten  diese  uns  nicht  Be¬ 
lehrung  über  den  Schall,  über  musikalische  In¬ 
strumente  geben?  u.  s.  w.  Man  sieht  bey  die¬ 
sem  Physiker,  ob  er  gleich  nur  vom  Nutzen  re¬ 
det,  doch  den  Anfang  des  teleologischen  Glau¬ 
bens,  der  gerade  darin  besteht,  die  Erwartung 
des  Zweckmässigen  noch  über  die  gefundenen 
Proben  desselben  hinauszudehnen.  Dies  ist  nur 
möglich  unter  Voraussetzung  des  Zweckes  selbst, 
der  es  hervor  gebracht  hatte;  sonst  würde  es 
eben  so  unvernünftig  seyn,  als  auf  der  Strasse, 
wo  man  einen  zufällig  verlornen  Diamanten  ge¬ 
funden  hat ,  eine  Diamantengrube  vermuthen  zu 
wollen.  Legte  man  dem  Physiker  die  Frage  vor: 
was  berechtigt  dich,  daraus,  dass  ein  Paar  Um¬ 
stände  im  Bau  des  Auges  dienlich  sind  zum  Se¬ 
hen,  zu  schliessen,  diese  Umstände  seyen  die 
Wirkung  einer  verborgenen,  zweckmässigen  Ver¬ 
anstaltung,  und  vollends  das  ganze  Auge  sey 
zweckmässig  eingerichtet?  so  würde  er  freylich 
nicht  antworten  können ,  ich  weiss  es ,  denn  ich 
war  dabey,  als  der  Schöpfer  das  Auge  machte; 
und  ich  vernahm  sein  Wort,  er  mache  es  um* 
des  Sehens  willen.  Aber  wir  sehen  deutlich  ein, 
dass  selbst  in  diesem  Falle  nicht  vom  "Wissen, 
sondern  nur  vom  Glauben  die  Rede  seyn  könn¬ 
te;  denn  auch  wer  dabey  steht,  wenn  eine  Sache 
gemacht  wird,  sieht  nicht  die  unsichtbare  Cau- 
salität  des  Mächens;  und  selbst  das  Wort  gilt 
nur,  wenn  man  daran  glaubt.  —  Diese  Vorerin¬ 
nerungen  mögen  zu  einigem  Ersatz  dienen  für 
das,  was  man  weiterhin  vermissen  wird.  Denn 
Rec.  ist  nicht  der  Meinung,  dass  es  schicklich 
sey,  über  den  Glauben,  der  seiner  Natur  nach 
subjectiv  ist,  in  einer  philosophischen  Schul© 
viel  zu  disputiren.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  dem,  was  zweckmässig  sey  in  Hinsicht  der 
öffentlichen  Religions  -  Vorträge ;  ganz  anders 
auch  mit  dem  "Wissen.  Einverständnis  über  das 
Wissen  müsste  voran  gehn,  ehe  vom  Einver¬ 
ständnisse  über  den  Glauben  unter  Denkern  Zeit 
wäre  zu  reden.  Daher  können  hier  unserm  Be¬ 
richt  über  das  vorliegende  Buch  nur  einige  Be¬ 
merkungen  beygefügt  werden,  die  sich  etwa  zu¬ 
nächst  darbieten;  vom  Wissen  wird  anderwärts 
genauer  gesprochen  werden. 

Wir  müssen  hier  in  den  ersten  Tlieil  zu¬ 
rück  gehen.  Charakteristisch  ist  gleich  das  erste 
Gespräch,  wodurch  sich  Evagoras  beym  Julius 
einführt.  „Eigen  ist  dem  Leben  unsrer  Völker 
weder  Cultus  noch  schöne  Kunst.  Nur  fremdes 
Wort  vom  eigenen  Geist  verlassen,  sprechen  wir 
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da  nach!  Unser  Volk  besitzt  Religion  und  Kunst 
auf  Borg ,  und  gar  aus  verschiedenen  Leihhäu¬ 
sern.  Bey  Religiosität,  dieser  hellsten  Flamme 
des  geistigen  Lebens ,  denken  die  Leute  immer 
unwillkürlich  an  die  Umbildung  des  Judentlxums, 
die  sie  ihre  Kirche  nennen ;  und  was  deren  Wahr¬ 
heit  sey,  lassen  sie  sich  aus  alten  Schriften  von 
Gelehrten  zusammen  buclistabiren.  Noch  schlim¬ 
mer  steht  es  mit  unsern  Idealen  der  Schönheit. 
Entweiht  ist  alles  grosse  Werk  der  Schönheit, 
weil  wir  uns  einbilden,  Christen  zu  seyn,  und 
doch  die  Ueberlieferungen  einer  ehemaligen,  be¬ 
grabenen  und  in  Trümmern  wieder  ausgegrabe- 
xi en  Kunst,  nur  als  eiteln  Tand  von  heidnischen 
Griechen  erbten.  —  Was  wollen  wir  Glauben  u. 
Gefühl  erben,  borgen,  stützen  und  erkünsteln?“ 
Mit  etwas  mehr  eigenthümlicher  Denkkraft,  als 
Julius  zu  besitzen  scheint,  möchte  er  wohl  ge¬ 
fragt  haben:  wollen  wir  denn  das  ererbte  Kapital 
lieber  wegwerfen,  als  es  verwalten  und  mehren? 
Aber  er  weiss  nur  von  Hörensagen ,  dass  Einige 
fodern,  gar  keine  wissenschaftlich -abgemessene 
Rede  über  den  Glauben  gelten  zu  lassen,  nur 
dem  Gefühl  trauend  ;  kann,  fragt  er,  da  nicht  je¬ 
der  reden,  was  er  will?  Und  selbst  hierauf  ver¬ 
schiebt  Evagoras  die  Antwort;  natürlich,  weil 
wir  noch  von  andern  Seiten  her  vorbereitet  wer¬ 
den  sollen.  „Bedenke  einmal  (heisst  es  weiter), 
was  wollen  wir  denn  eigentlich  mit  uns  er  m  Fra¬ 
gen  nach  der  Gottheit  und  dem  ewigen  Leben? 
Was  läge  wohl  für  die  W eit  daran,  wenn  auch 
Jahrtausende  lang  das  Menschengeschlecht  riefe, 
es  sey  kein  Gott  und  kein  ewiges  Leben?  Ich 
meine,  wenn  beydes  nur  wirklich  ist,  so  ists  ge¬ 
nug.  Lass  doch  die  Leute  reden,  was  sie  wol¬ 
len.  Jeder  einzelne  stirbt  bald  genug,  und  muss 
ja  dann  wohl  finden,  wie  er  mit  der  Sache  daran 
sey.  Was  wäre  es  weiter  als  die  Ueberraschung 
eines  Kindes  mit  dem  festlichen  Tage,  wenn  der¬ 
jenige,  der  sich  fest  eindemonstrirt  hatte,  es  sey 
kein  Jenseits,  von  Geburt  und  Grab  nun  auf 
einmal  in  die  Herrlichkeit  des  hohem  Lebens 
eingeführt  würde?“  Man  erräth  leicht,  dass  diese 
seltsame  Rede  nur  dahin  führen  soll,  die  Ideale 
der  Ehre,  der  Gerechtigkeit,  der  Schönheit  des 
Lebens  seyen  gültig  auch  abgesehen  von  aller 
himmlischen  Vergeltung;  aber  maxi  könne  sie 
nicht  vollenden  ohne  Religion.  „Im  Leben  ist 
der  Glaube  eins  mit  den  Idealen  des  Guten  und 
Rechten;  wer  aber  einmal  irre  wurde,  wer  zu 
grübeln  u.  zu  zweifeln  anfing,  wer  Gründe  für 
heilige  Wahrheiten  sucht,  der  muss  sich  zuerst 
über  den  innern  sittlichen  Werth  des  Lebens 
entscheiden,  und  den  Glauben  an  Gott  und  Un¬ 
sterblichkeit  als  Zweytes  betrachten.“  —  Allein 
Evagoras  scheint  zu  fühlen,  dass  dieser  Gedanken¬ 
faden  sich  nicht  ganz  ab  wickeln  lässt ;  er  benutzt 
die  Bequemlichkeit  einer  Fussreise,  abzubrechen 
und  anderwärts  wieder  anzufangen.  Er  nimmt 
etwas  von  Speculation  zu  Hülfe;  jedoch  zunächst 


nur  Speculation  aus  der  Jakobischen  Schule.  Da 
finden  wir  die  bekannte  dürftige  Ansicht  der  Be- 
weise ,  dass  sie  nur  die  Wahrheit  ihrer  Voraus¬ 
setzungen  wiederholen ;  nur  dienen,  Ordnung  in 
unsere  Gedanken  zu  bringen;  da  kommt  auch 
die  voigeblich  unmittelbare  Gewissheit  des  Sinn— 
lichgegebenen  zum  Vorschein,  (wobey  die  Er¬ 
klärung  der  Wahrnehmung  aus  der  Causalität 
der  Gegenstände  nichts  anderes  ist  als  ein  fingir— 
ter  Gegner,  mit  dem  man  ein  Scheingefecht  hält, 
um  dahinter  die  \  erwecliselung  zweyer  ganz  ver¬ 
schiedener  Fragen  zu  verstecken  ,  der  einen  :  wo¬ 
her  die  Zuversicht,  womit  im  gemeinen  Leben 
wirkliche  Dinge  ausser  uns  angenommen  werden? 
und  der  andere  weit  ernsthaftere:  woher  die  Ge¬ 
wissheit  ,  dass  trotz  den  Einwürfen  des  Idealis¬ 
mus  im  philosophischen  Denken  die  Ueberz eugupig 
von  den  Dingen  an  sich  muss  beybehalten ,  und 
nicht  auf  gegeben  werden,  obgleich  jene  erste,  ge¬ 
meine  Zuversicht  durch  den  Idealismus  vernich¬ 
tet  ,  und  für  den  Philosophen  völlig  unbrauchbar 
und  Nichtsbedeutend  gemacht  wird?  Diese  zweyte 
Frage  war  für  Jakobi  zu  schwer;  für  Hrn.  Hofr. 
Fries  soll  sie  es  doch  wohl  nicht  seyn.)  Da 
kommt  denn  endlich  Alles  auf  die  Behauptung 
hinaus,  das  Wahre  sey  das ,  was  sich  von  selbst 
versteht ;  und  da  fällt  denn  natürlich  der  schein¬ 
bare^  Gewinn  dieser  Behauptung  sogleich  durch 
die  Thatsache  hinweg,  dass  wir  irren  können ! 
Lind  nun  folgt  das  Lob  der  unmittelbar  erken¬ 
nenden  Vernunft,  und  die  Klage  über  den  wie¬ 
derholenden  Verstand,  der,  wie  man  nun  end¬ 
lich  zum  Ueberllusse  häufig  hat  wiederholen  hö¬ 
ren,  ein  schlechter  Schüler  ist,  der  nicht  gehörig 
repetirt ;  sonst  würde  er  wenigstens  richtig  auf— 
sagen,,  was  er  gelernt  hat!  Rec.  findet  für  dies¬ 
mal  nicht  nöthig ,  sich  der  Geduldprobe  zu  un¬ 
terwerfen,  welche  ihm  die  nächstfolgende  Rede 
anmuthet,  die  nur  mit  genauer  Noth  die  Worte, 
reine  Anschauungen ,  Kategorien  und  Ideen,  ver¬ 
meidet;  für  einen  jungen  Prinzen  auf  einer 
Schweizerreise  mag  dieser  peripathetische  Unter¬ 
richt  immerhin  gründlich  genug  seyn.  —  Dass 
Hr.  Hofr.  Fries  Behauptungen,  die  von  ästheti¬ 
schen  Urtlieilen  richtig  sind,  (nämlich,  dass  sich 
das  Wahre  von  selbst  versteht  u.  s.  w.)  auf  die 
theoretische  Speculation  ausdehnt,  die  dadurch 
verdorben  wird,  ist  zu  bedauern;  aber  für  die 
Gränzberichtigungen,  welche  hier  nöthig  sind , 
gehört  ein  anderer  Platz,  als  die  Recension  ei¬ 
nes  Romans.  —  Näher  zur  Sache  gehört  die 
Rechtfertigung  des  Glaubens,  als  einer  nicht  an¬ 
schaulichen  und  dennoch  sicherm  Ueberzeugung, 
durch  die  Bemerkung,  dass  alle  Irrthümer,  wie 
die  Träume,  sich  aus  primitiven  richtigen  Vor¬ 
stellungen  zusammensetzen  müssen;  und  dass  die 
ganze  menschliche  Ueberzeugung  auf  den  Glauben 
gegründet  sey,  seine  Vernunft  tauge  etwas,  es  sey 
Wahrheit  in  ihr. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Aesthe tische  Philosophie. 

Beschluss  der  Recension:  Julius  und  Evagoras, 
von  Julius  Friedrich  Fries. 

Hüte  nur  ja  der  Vf.  seine  Psychologie  1  Rec. 
wurde  sich  eher  durch  den  ersten  besten  supra¬ 
naturalistischen  Theologen  bekehren  lassen,  als 
durch  solche  Argumente,  wie  hier  gebraucht 
werden.  Angenommen  einmal,  es  gäbe  eine  un¬ 
mittelbar  erkennende  Vernunft,  (hatte  Kant  eine 
solche  in  sich  gefunden ,  so  würde  seine  Kritik 
der  reinen  Vernunft  schwerlich  auch  nur  bis  zu 
ihrem  Titelblatte  gelangt  seyn,)  so  stünde  es  nun 
noch  sehr  schlimm  um  die  Behauptung  der  Tliat- 
sciche,  dass  diese  Vernunft  ihren  Gegenstand  nicht 
als  eine  blosse  Idee,  ein  blosses  Musterbild  er¬ 
kenne  ;  dass  sie  einen  Gedanken  habe,  der  als  Kopie 
eines  ausser  ihr  befindlichen  Gegenstandes  könne 
und  müsse  angesehen  werden.  Kommt  es  bloss 
darauf  an,  den  ersten  Stoff  zu  Träumen  u.  Irrthü- 
mern  nachzuweisen  :  so  reicht  das  Musterbild  da¬ 
zu  vollkommen  hin.  Spinoza,  der  in  der  propo- 
sitio  VII.  des  ersten  Buchs  der  Ethik  behauptet, 
ad  naturam  substanticte  pertinet  existere ,  fodert 
^es  a°hten  Satzes,  man  solle  jene 
Behauptung  sogar  als  Axiom  gelten  lassen,  in¬ 
dem  ja  die  klare  und  deutliche  Idee  der  Substanz 
zugleich  die  wahre  sey ,  und  die  wahre  nicht 
falsch  seyn  könne.  Hr.  Hofr.  Fries  hat,  so  viel 
wir  wissen,  bis  jetzt  noch  nicht  daran  geglaubt, 
dass  der  Verstandesbegrilf  der  Substanz  unmittel¬ 
bar  einen  realen  Gegenstand  zu  erkennen  gebe. 
Aber  es  kann  ihm  begegnen,  dass  er  auch  die¬ 
ses  noch  glaubt;  er  ist  auf  gutem  Wege  dahin. 
So  scheint  es  dem  Rec.  der  hier  keinen  andern 
n  eis c  xe  wahrnimmt,  als  den  zwischen  den 
W orten;  Verstand  und  Vernunft. 

w  ^ai  .längerer  Bericht  über  das  vorliegende 
Werk  wurde  auch  die  Opposition  gegen  dasselbe 
verlängern;  und  dies  ist  nicht  unsere  Absicht. 
Aus  den  gegebenen  Proben  wird  jeder  hinrei¬ 
chend  beurtheilen  können ,  was  er  hier  zu  su¬ 
chen  habe.  Einiges  m  dem  Werke  ist  offenbar 
I raum ,  wie  der  Verf.  selbst  aufrichtig  gesagt 
la  ;  wir  wünschen  herzlich,  dass  Jedermann  dem 
Jalire  lön,  und  der  nächstfolgenden  Zeit,  den 

träum  zu  Gute  halten  wolle.  Anderes  dürfte 
Lrster  Band. 


schwerlich  die  Kritik  bestehen;  könnte  Hr.  Hofr. 
Fries  dahin  gelangen,  eine  Art  von  philosophi¬ 
scher  Kirche  nach  seinem  Sinne  zu  errichten,  so 
würde  dieselbe  den  möglichen  Angriffen  der  Phi¬ 
losophie  noch  weit  unmittelbarer  bloss  gestellt 
seyn,  als  jede  andre  Kirche.  Nichts  desto  we¬ 
niger  verdient  der  Verfasser  mit  Achtung  ge¬ 
hört  zu  werden;  besonders  in  unserer  Zeit,  wo 
sichtbar  die  theologischen  Parteyen  hier  und  da 
versuchen,  wie  weit  sie  kommen  können;  an¬ 
statt  mit  offenem  Ohr  den  Lehren  der  Geschichte 
Eingang  zu  verstatten,  und  mit  weiser  Mässigung 
sich  an  dasjenige  Bedürfniss  zu  wenden,  was  ih¬ 
nen  entgegen  kommt.  Es  darf  nie  vergessen  wer¬ 
den,  dass  Hr.  Hofr.  Fries  unter  den  ernsten  und 
ruhigen  Denkern  dieser  Zeit  einen  vorzüglichen 
Platz  einnimmt;  unter  denen,  welche  einen  bes¬ 
sern  Ruhm  darin  gesucht  haben,  sich  der  Logik 
nach  ihren  Kräften  folgsam  zu  beweisen,  als  an 
ihr  gewaltsam  zu  meistern  und  zu  künsteln, 


L  i  t  u  r 


g 


h. 


Christliches  Evangelienbuch.  Zum  Gebrauche  in 
den  Kirchen  des  Grossherzogthums  Sachsen - 
W^eimar- Eisenach  diesseitigen  Bereichs.  Wei¬ 
mar,  im  Verlage  des  Grossherzogi.  Sachs.  Land- 
Schulfonds.  1824,  gr.  8.  i42  S.  (4  Gr.) 

Festgesetzte  Texte  zu  den  regelmässigen  Sonn- 
und  Festtagspredigten  sind  um  der  Kirchenord¬ 
nung  willen  nöthig  und  für  den  Prediger  eine 
Wolilthat;  das  sind  zwey  Sätze,  welche  derma¬ 
len  keines  Erweises  mehr  bedürfen.  Ware  es 
anders,  nimmermehr  hätten  sich  bey  weitem  in 
dem  grössten  Tlieile  der  christlichen  Kirche  die 
uralten  Perikopen  länger  als  ein  halbes  Jahrtau¬ 
send  in  ihrem  alten  Ansehen  erhalten.  Sie  sind 
freilich  aber  auch  der  Mehrzahl  nach  mit  einem 
ungemeinen  richtigen  Gefühle  von  dem  gewäh- 
let,  was  zur  Volkserbauuug  aus  dem  N.  Testamente 
brauchbar  ist,  so  viel  nämlich  die  ursprüngli¬ 
chen  unter  ihnen,  die  evangelischen  (nicht  die  epi- 
stolischen,  vielleicht  zur  Hälfte  sehr  dürftigen) 
Perikopen  anlangt;  u.  um  dieses  Vorzugs  willen 
hat  man  es  gern  ertragen,  dass  sie  freilich  mit 
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dem  christlichen  Kirchenjahre  u.  dessen  einzelnen 
Abschnitten  so  wie  mit  der  chronologischen  An¬ 
ordnung  der  Sonntage  bisweilen  sehr  wenig  zu¬ 
sammen  stimmen,  und  wohl  kaum  in  einem  or¬ 
ganischen  Zusammenhänge  mit  einander  ste¬ 
hen.  Indessen  hat  doch  diese  Unbequemlichkeit 
schon  eine  nicht  kleine  Anzahl  von  Versuchen 
erzeuget,  Jahrgänge  von  Perikopen  anzulegen, 
die  sich  möglichst  an  die  Reihenfolge  der  That- 
saehen  anschlössen,  welche  unsern  Festen  das 
Daseyn  gegeben  haben,  in  sich  selbst  einen  ma¬ 
teriellen  Cyklus  bildeten,  und  nach  der  diesem 
zum  Grunde  liegenden  Idee  gewählt  und  geord¬ 
net  wären.  Der  neueste  unter  diesen  Versuchen 
ist  das  vor  uns  liegende  christliche  Evangelien¬ 
buch  ,  als  dessen  Anordner  der  W eimarsche  Ge- 
neralsup.  Dr.  Röhr  sich  nennt,  und  ausdrücklich 
bemerkt ,  dass  er  dieses  Geschäft  unter  Aucto- 
rität  der  höchsten  geistlichen  Landesbehörde  und 
der  zu  dieser  hinzugekommenen  Landesherrlichen 
Genehmigung  (offenbar  die  einzige  rechtmässige, 
von  der  Natur  des  Geschäftes  selbst  ausgehende 
Verfahrungsweise,  so  lange  es  einer  Landeskirche 
noch  an  einer  Synodalverfassung  gebricht)  voll¬ 
endet  habe.  Und  gewiss  hat  jene  Behörde  nicht 
Ursache,  es  zu  bedauern,  dass  sie  dieses  eben  so 
bedeutungsvolle  u.  folgenreiche  als  in  sich  seihst 
mit  manchen  Schwierigkeiten  verbundne  Geschäft 
gerade  in  dieses  Mannes  Hände  legte ;  dessen  gibt 
die  Art,  wie  er  desselben  sich  entledigt  hat,  un- 
widersprechliches  Zeugniss.  Dafür  hat  er  sich 
aber  auch  von  dem  Geiste,  in  welchem  die  alten 
evangel.  Perikopen  gewählt  sind,  leiten  lassen, 
und  da,  wo  es  der  zur  Sprache  zu  bringende 
Gegenstand  nur  einigermassen  verstattete,  beson¬ 
ders  auf  evangelisch -geschichtliche  und  parabo¬ 
lische  Abschnitte  Bedacht  genommen,  damit  dem 
Prediger  eine  vielfache  Benutzung  des  gegebenen 
Textes  möglich  wäre.  Daher  sind  denn  auch  bey 
weitem  die  mehrsten  Texte  aus  den  vier  Evan¬ 
gelien  entlehnt,  so  jedoch,  dass  kein  Jahrgang 
völlig  ohne  eine  Gabe  aus  den  Briefen  oder  dem 
A.  T.  gelassen  worden  ist.  Die  Festtagsperiko- 
pen  sind  fast  ganz  die  alten  geblieben,  weil  sie 
in  der  Regel  die  einzigen  Stellen  des  N.  T.  sind, 
Welche  den  geschichtlichen  Anlass  des  jedesmali¬ 
gen  Festes  enthalten.  Nur  das  Osterfest  gestat¬ 
tete  bey  der  Mannigfaltigkeit  der  neutestament- 
lichen  Erzählungen  eine  freiere  W ahl  und  mehr¬ 
fachen  Wechsel,  und  am  Pfingstfeste  ward  statt 
der  alten  nicht  glücklich  gewählten  Evangelien 
die  Erzählung  von  der  Ausgiessung  des  heil.  Gei- 
ses  und  ihren  nächsten  Folgen  zur  evangelischen 
Perikope  erhoben,  und  an  deren  Stelle  ein  neuer 
stehender  epistolischer  Text  für  den  ersten 
Pfingstfeyertag  (der  Ueberschrift  nach  sogar  der 
am  ersten  Pfingstfeste  seihst  gebrauchte  Eph.  4, 
n  — 15.)  angeordnet;  und  ausserdem  noch  statt 
der  im  allen  Jahrgange  doppelt  vorkommenden, 
so  wie  für  das  Kirchweihfest  bleibende  neue 


Texte  vorgeschrieben.  Für  die  Feste  des  Neujah¬ 
res,  der  Reformation,  der  Ernte  und  des  18. 
Octbr.  sind  die  Texte  der  freien  Wahl  anheim 
gestellt. 

Die  leitenden  Ideen,  nach  welchen  die  Texte 
jedes  Jahrganges  gewählt,  und  an  einander  ge- 
reihet  wurden,  sind  durch  Ueberschriften  bey 
jeder  Perikope  angedeutet,  welche  jedoch  nach 
der  ausdrücklichen  Bemerkung  der  Vorrede  nicht 
als  bindend  für  den  Prediger  bey  der  Aus¬ 
wahl  des  jedesmaligen  Predigtstolles  angesehen 
werden  sollen.  Wir  glauben,  es  müsse  unsern 
Lesern  willkommen  seyn,  wenn  wir  ihnen  diese 
Ideen  im  Auszuge  mittheilen.  Erster  Jahrgang . 
Die  Adventsevangelien  bereiten  auf  die  [(Peyer 
der )  Geburt  Jesu  vor.  (Sie  enthalten  eine  allge¬ 
meine  Ankündigung  der  Bestimmung  Iesu,  Joh. 
i,  i4- — 18.  u.  die  Geschichte  Johannis  d.  Täufers 
in  5  Abschnitten.  Sollte  nicht  der  erste  Text 
schicklicher  auf  den  vierten  Advent  gelegt  seyn, 
da,  zumal  wenn  dieser  unmittelbar  dem  ersten 
Feyertage  voraufgeht,  die  den  armen  Johannes 
zum  Tode  tanzende  Herodias  nicht  ahne  Zwang 
dazu  gebraucht  werden  kann,  die  betrachtende 
Seele  bey  der  den  Heiland  gebärenden  Maria  ein¬ 
zuführen.)  Die  Evangelien  bis  zum  Osterfeste 
schildern  das  Leben  und  Wirken  Jesu  bis.  zum 
Tage  seines  Passah.  (Dass  der  Landesbusstag  im 
W eimarischen  schon  seit  längerer  Zeit  auf  den 
Charfreitag  gelegt  ist,  wird  schwerlich  allgemei¬ 
nen  Beyfall  finden.).  Die  Evangelien  bis  zum 
Pfingstfeste  schildern  die  Schicksale  und  Ver¬ 
hältnisse  des  auferstandenen  Heilandes  (Scenen 
aus  den  4o  Tagen).  Die  Evangelien  an  den  Tri¬ 
nitatissonntagen  handeln  von  dem  Reiche  Got¬ 
tes,  das  Jesus  stiftete  und  die  Apostel  erweiter¬ 
ten,  u.  von  den  Eigenschaften  der  wahren  Bür¬ 
ger  desselben.  (Eine  sehr  gelungene  Zusammen¬ 
stellung  und  Reihenfolge  der  trefflichsten,  meistens 
in  urbildlicher  Rede'  ausgesprochenen  Anweisun¬ 
gen  Jesu  zum  gottgefälligen  Glauben,  Denken  u. 
Handeln  und  Hoffen;  den  reichsten  und  mannig¬ 
faltigsten  Stoff  zu  Predigten  aller  Gattungen  dar¬ 
bietend,  selbst  zu  Naturpredigten.) 

Zweyter  Jahrgang .  Die  Adventsevangelien 
enthalten  prophetische  Ankündigungen  des  Mes¬ 
sias.  Die  Evangelien  bis  zum  Osterfeste  schil¬ 
dern  die  irdischen  Verhältnisse  Jesu  (Stellung 
unter  den  Menschen;  Umgang  mit  Menschen; 
Erfahrungen  von  Menschen,  namentlich  zuletzt 
bittere.)  Die  Evang.  bis  zum  Pfingstfeste  umfas¬ 
sen  Anweisungen  Jesu  für  seine  Jünger  als  V  er— 
bündiger  des  Evangeliums.  Die  Evang..  an  dem 
Trinitatissonntagen  geben  einzelne  religiös  -  sittli¬ 
che  Vorschriften  des  von  den  Aposteln  vei kün¬ 
digten  Evangeliums  Jesu.  (Die.  letzten  enthalten 
eine  nach  Massgabe  des  sehr  richtig  beurtheilten 
Volksbedürfnisses  getroffene  Auswahl  der  wich¬ 
tigsten  Stücke  der  Sittenlehre,  sämmtlich  an  Jesu 
eigne  Aussprüche  geknüpft,  und  nach  der  ein- 
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fachen  christlichen  Ordnung  an  einander  gerei- 
het.  Ein  Vorzug  dieser  Texte  ist  gewiss  auch 
darin  zu  suchen,  dass  sie  sämmtlich  aus  mehre¬ 
ren  Versen  bestehen,  und  nicht  wortkarge  Mot- 
to’s  der  Art  sind,  wie  z.  B.  Zollikofer  sie  so  oft 
und  gern  hat.) 

J Dritter  Jahrgang .  Die  Adventsevangelien 
enthalten  apostolische  Aeusserungen  über  die 
Wohlthätigkeit  der  Erscheinung  Jesu  und  über 
die  daraus  hervorgehenden  Verpflichtungen  der 
Christen.  Die  Evangel.  bis  zum  Osterfeste  schil¬ 
dern  die  geistige  Erhabenheit  und  Grösse  Jesu, 
seine  Lehrgaben  und  Lehrweise ,  und  die  endli¬ 
chen  traurigen  Folgen  seiner  Wirksamkeit  für 
seine  Person.  (Namentlich  enthalten  in  diesem 
Jahrgange  die  Fastensonntage  Passionstexte  aus 
Matth,  und  Luk.  von  dem  Seelenkampfe  in  Geth¬ 
semane  an.  In  den  beyden  ersten  Jahrgängen 
war  an  diesen  Sonntagen  nur  entfernter  durch 
Erinnerungen  an  frühere  schmerzliche  Erfahrun¬ 
gen  Jesu  in  seinem  Wirken  auf  die  Leidenszeit, 
im  engern  liturgischen  Sinne,  hingedeutet.)  Die 
Evangelien  bis  zum  Himmelfahrtsfeste  enthalten 
apostolische  Zeugnisse  und  Aeusserungen  über  die 
Auferstehung  Jesu  und  ihre  Wichtigkeit  für  Chri¬ 
sten.  (Hätten  nicht  vielleicht  die  für  dieselben 
Sonntage  im  zweyten  Jahrgange  bestimmten  Tex¬ 
te,  als  der  Grundidee  des  dritten  Jahrganges 
noch  angemessener  hier  ihre  Stelle  haben  sollen?) 
Die  Evang.  an  den  Trinitatissonntagen  erzählen 
nach  der  Apostelgeschichte  die  wichtigsten  Um¬ 
stände  der  ersten  Ausbreitung  des  Christenthums. 
(Die  in  der  Apostelgeschichte  nicht  befindliche 
Erwähnung  des  Todes  Pauli  ist  für  den  Trinit. 
27  durch  den  Text  2  Tim.  4,  5  -  8  sehr  zweck¬ 
mässig  herbey  geführt.  —  W er  technische  Ter- 
minologieen  liebt,  könnte  nach  der  Maxime:  a 
potiori  fit  denominatio ,  vielleicht  nicht  ganz  un¬ 
passend  den  ersten  Jahrgang  den  christologischen, 
den  zweyten  den  anthropologischen,  den  dritten 
den  ekkLesiologisehen  benennen. 

Diese  drey  Jahrgänge  sollen  nun  mit  den  bis- 
hei’igen  durch  das  Älterthum  geheiligten  Evange¬ 
lien  einen  vierjährigen  evangelischen  Andachts- 
cyklus  bilden,  so  dass  jede  nur  irgend  der  Er¬ 
bauung  wahrhaft  förderliche  S  telle  sämmtli eher  vier 
Evangelien  im  Laufe  von  vier  Jahren  in  Betrach¬ 
tung  gezogen  und  den  Gemeinden  erkläret  wird. 
Denn,  was  wohl  bemerkt  zu  werden  verdient, 
in  den  sämmtlichen  vier  Jahrgängen  kömmt,  aus¬ 
ser  den  Festtagsevangelien,  auch  nicht  ein  Text 
zweymal  zum  Vorschein.  Es  ist  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  dass  diese  Einrichtung  eben  so  christ¬ 
lich  gedacht,  als  zweckmässig  ausgeführt,  und 
sogar  für  die  persönliche  Anregung  der  Prediger 
berechnet  ist.  Dabey  darf  man  nicht  fürchten, 
dass  die  alten  evangel.  Texte  zu  sehr  in  Schat¬ 
ten  gestellt  werden;  denn  in  dem  lithograpliir- 
ten  Consistorialausschreiben,  welches  dem  Exem¬ 
plare  des  Rec.  beyliegt,  ist  ausdrücklich  ange¬ 


ordnet,  dass  die  gewöhnlichen  Evangelien  immer¬ 
fort  wie  bisher,  damit  sie  nicht  während  der 
dreyjährigen  Ruhe  aus  der  Bekanntschaft  kom¬ 
men,  vor  der  Predigt  vorgelesen,  die  neuen  hin¬ 
gegen  allemal  in  den  Schulen  erklärt  und  aus¬ 
wendig  gelernt  werden  sollen.  Ueberdies  ist  fest¬ 
gesetzt,  dass,  so  oft  in  den  Vormittagspredigten 
die  Texte  des  ersten  neuen  Jahrganges  behandelt 
werden,  in  den  Nachmittagsstunden  über  die  al¬ 
ten  Evangelien  gepredigt  werden  soll ,  auf  wel¬ 
che  Weise  denn  diese  letzten  eigentlich  nur-  zwey 
Jahre  aufeinander  quiesciren ;  das  zweyte  Jahr 
soll  Nachmittags  über  den  Katechismus  und  die 
Haustafel,  das  dritte  über  einen  der  neuen  Jahr¬ 
gänge  und  das  vierte  über  die  alten  Episteln  ge- 
prediget  werden.  —  Auch  das  ist  wohlthätig; 
denn,  man  sage,  was  man  wolle,  die  epistolischen 
Texte  stehen  an  Fruchtbarkeit  den  evangelischen 
Weit  nach,  u.  da  die  Nachmittagspredigten  gröss- 
tentheils  doch  für  den  schwäcliern  Theil  der  Ge¬ 
meindeglieder  berechnet  werden  müssen,  so  wä¬ 
ren  wohl  gerade  für  diese  Zuhörer  historische  u. 
parabolische  Texte  am  allermerhsten  zu  wünschen. 

Bey  einem  neuen  Abdrucke  des  Evangelien¬ 
buches  würde  Rec.  die  Bezeichnung  der  Jahr¬ 
gänge  auf  dem  Columnentitel  jeder  Seite  durch 
die  einfachen  I.  II.  III.  Vorschlägen,  um  das  Auf¬ 
suchen  zu  erleichtern,  so  wie  die  Abänderung 
des  XJnd,  womit  mehrere  Perikopen  sich  anfangen. 

Noch  ist  bis  jetzt,  so  viel  Rec.  weiss,  kein 
dienstfertiges  Anerbieten  von  Winken,  Entwür¬ 
fen,  Andeutungen  u.  s.  w.  über  die  homileti¬ 
sche  Verarbeitung  dieser  neuen  Evangelien  er¬ 
schienen,  und  so  müssen  denn  in  diesem  Jahre, 
an  den  gewöhnlichen  Sonntagen  wenigstens,  die 
W eimarischen  Gemeinden  durchaus  mit  selbst¬ 
erzeugter  Geistesnahrung  durch  ihre  Prediger  sich 
sättigen  lassen.  Wäre  aber  auch  von  diesen  nur  der 
dritte  Theil  jener  hülfreichen  Unterstützungen 
nicht  bedürftig,  so  würden  die  übrigen  zwey  Drit- 
theile,  wenn  sie  nicht  übermässig  theuer  einkau¬ 
fen  sollten,  dem  Verleger  schwerlich  einen  Ge¬ 
winn  verschaffen,  um  dessenwillen  es  sich  der  Mühe 
lohnte.  Allein  in  einem  Lande ,  dessen  gegen¬ 
wärtig  lebende  Prediger  zum  grössten  Theile  aus 
den  Schulen  Döderleins,  Griesbachs,  Gablers, 
Schotts  hervorgegangen  sind,  kann  es  höchst 
wahrscheinlich  etwa  nur  der  achte  Theil  seyn, 
dem  bey  dem  Anblicke  des  neuen  Evangelien¬ 
buchs  zu  Muthe  geworden  seyn  möchte  wie  den 
Jüngern  Matth.  8,  2 5. 

Unsere  Anzeige  kann  nicht  besser  als  die  Vor¬ 
rede  des  angezeigten  Evangelienbuchs  selbst  endi¬ 
gen,  mit  dem  Wunsche  nämlich:  möge  Gott  diese, 
za  fruchtbarer  Verkündigung  seines  durch  Jesum 
Christum  geoffenbarten  Wortes  unternommene 
Arbeit  mit  seinem  Segen  krönen I 
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Kurze  Anzeigen. 

Die  allgemeine  Armenversorgungsanstalt  in  der 
Stadt  Mainz.  V on  Jabob  Neu  s,  Mitgliede  der 
Central  -  Armencommission.  Mainz,  bey  Kupferberg, 
1825,  IV.  und  123  S.  8.  (8  Gr.) 

Eine  kurze,  nur  durch  zu  vieles  Streben 
nach  rednerischem  Prunke  und  einen  zu  stark 
vorherrschenden  Predigerton  etwas  verunzierte, 
historische  Darstellung  der  Armen- Versorgungs¬ 
anstalten  der  Stadt  Mainz,  in  der  letzten  Zeit 
vor  der  französischen  Okkupation,  wahrend  der 
Dauer  derselben ,  und  besonders  seit  der  neue¬ 
sten  Organisation  des  Mainzer  Armen- Versor¬ 
gungswesens  vom  J.  18185  mit  den  am  gehörigen 
Ort  eingeschalteten  von  Zeit  zu  Zeit  hierüber 
erschienenen  desfallsigen  Bekanntmachungen  und 
einigen  andern  dasselbe  angehenden  Aktenstü¬ 
cken  ;  bestimmt  zunächst  zur  Belehrung  des  Main¬ 
zer  Publikums  über  das  Wesen  der  Anstalt ;  für 
andere,  als  etwa  die  nächsten  Nachbarn  von 
Mainz,  aber  auch  ohne  Werth.  So  gut  auch  die 
Mainzer  Armen  -  Versorgungsanstalt  seit  ihrer 
neuesten  Organisation  vom  J.  1808  eingerichtet 
seyn  mag,  so  hat  sie  doch  nichts  ausgezeichne¬ 
tes,  das  die  Bekanntschaft  mit  ihr  für  das  grös¬ 
sere  Publikum  interessant  machen  könnte.  Nur 
das  Einzige  beweiset  auch  sie,  wie  ähnliche  An¬ 
stalten  anderer  Orte,  dass  das  Armen -Verpfle¬ 
gungswesen  bey  weitem  mehr  als  Privatanstalt 
gedeiht,  denn  als  Institution  der  Regierung.  Haupt- 
partieen  der  Mainzer  Armen -Versorgungsanstal¬ 
ten  sind  die  Frey  schule  zum  Unterrichte  u.  Ver¬ 
pflegung  von  ungefähr  260  armen  Kindern,  und 
der  Wohlthätigkeitsverein  der  Mainzer  Damen 
vom  J.  1820,  von  welchen  beyden  daher  auch 
(S.  79  —  91  nnd  S.  92  —  111.)  sehr  umständlich 
gesprochen  wird.  Doch  etwas  Eigenthümliclies 
haben  auch  diese  Anstalten  nicht.  An  der  Spitze 
der  ganzen  Anstalt  steht  eine  Central- Armen¬ 
commission  aus  sechs  Mitgliedern  und  einem  Se¬ 
kretär  bestehend,-  die  Armenpflege  selbst  aber 
ist  zunächst  den  Special -Commissionen  für  jede 
Sektion  der  Stadt  zugewiesen,  und  besteht  diese 
aus  dem  Pfarrer  der  Hauptkirche  der  Sektion, 
den  Armenpflegern  und  dem  Sektionsstadtarzte. 
Alle  Stellen ,  selbst  die  der  Rechnungsfüh¬ 
rer,  werden  von  unbesoldeten  Personen  verse¬ 
hen.  Die  Hauptfonds  der  Armenkasse  bestehen 
aus  freywilligen  Beyträgen  des  wohlhabenden 
Tlieils  der  Mainzer  Einwohnerschaft,  von  Jahr 
zu  Jahr  durch  Subscriptionen  verwilliget.  Im  J. 
i8i8  betrug  die  Summe  dieser  Verwilligungen 
19,290  Fl.  rhL  und  die  ganze  Einnahme  der  An- 
slalt.  29,08a  Fl.  rhl.  Die  Ausgabe  aber  55,288 
1  *  "TV  1  e  Emriehtungskosten  der  Freyschule, 
der  Gehalt^  der  Stadtärzte  und  Wundärzte,  so 
wie  der  grösste  Theil  der  Bureaukosten  wurden 
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von  der  Stadtkasse  bestritten,  auch  übernahm 
diese  die  Deckung  des  Deficits  bey  der  Ausgabe. 
Wie  es  jetzt  mit  der  Einnahme  und  Ausgabe 
der  Anstalt  steht,  hat  der  Verf.  nicht  angege¬ 
ben.  Zur  Vervollständigung  der  ganzen  Anstalt 
und  ihrer  Wirksamkeit  wünscht  er  (S.  112)  noch 
eine  gute  Dienstbotenordnung ,  mit  der  man  sich 
schon  seit  etlichen  Jahren  beschäftiget,  u.  (Seite 
n4)  die  Errichtung  einer  Sparkasse  für  die  nie¬ 
deren  Volksklassen. 


Gynäologie  oder  über  Jungfrauschaft ,  Beyschlaf 
und  Ehe .  Ein  Gemälde  der  Frauen  in  welt- 
und  naturgeschichtlicher  Hinsicht.  Mit  Ku¬ 
pfern.  Erstes  Bändchen.  Berlin,  in  der  Flitt- 
nerschen  Buchhandlung,  1824,  XIV.  4og  Seiten. 
(2  Rtlilr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Leben ,  Bildung  und  Sitten  der  Frauen  in  der  al¬ 
ten  und  neuen  Welt.  Mit  1  (mittelmässigen) 
Kupfer  u.  s.  w. 

Die  von  1793  —  1800  in  i5  Bänden  erschie¬ 
nene  „ Gynäologie  “  hat  sich  vergriffen,  und  soll 
nach  einem  verbesserten  Plane  in  sechs  Bän¬ 
den  nach  und  nach  wieder  heraus  kommen.  Die- 
ser  erste,  den  Zustand  und  die  Behandlung  des 
weiblichen  Geschlechts  unter  den  alten  und  neuen 
Völkern  enthaltend,  lässt,  wer  die  hier  am  Un¬ 
rechten  Orte  stattfindenden  gelehrten  Ansprüche 
nicht  macht,  wenig  zu  wünschen  übrig.  Die 
Griechinnen  und  Römerinnen  als  Frauen  des  Al¬ 
terthums  werden  zuerst  und  allein  geschildert. 
Hier  hatte  nun  freylich  auch  von  den  Frauen 
der  andern  Völker  etwas  gesagt  werden  können  5 
die  Hebräerinnen  boten  z.  B.  vielen  Stoff  dar. 
Was  unsere  Zeit  anbelangt,  bemerkt  Recensent: 
Von  dem  Charakter  der  Schwedinnen ,  die  hö- 
hern  Stände  abgerechnet,  die  hier  Seite  586  auch 
mit  einem  Worte  abgethan  sind,  liess  sich  mehr 
sagen,  und  eine  Parallele  mit  den  Schweizerinnen 
ziehen.  Frauen  sollen  nur  in  Bologna  und  Fer¬ 
rara  das  italiänische  Theater  betreten  und  sonst 
durch  Kastraten  ersetzt  werden  (Seite  54o  und 
545).  Das  mag  sonst  der  Fall  gewesen  seyn,  ist 
es  aber  jetzt  nicht  mehr.  Der  Verfasser  durfte 
nur  Rossinis  Leben  von  Stendhal,  und  Or- 
lows  Geschichte  der  italiänischen  Musik  nach— 
sehen.  Die  Befragung  der  neuesten  Quellen 
scheint  aber  nicht  immer  stattgefunden  zu  haben, 
denn  in  der  Schilderung  von  Antoinette ,  Köni¬ 
gin  von  Frankreich,  Seite  186  u.  fl.  vermissen 
wir  ebenfalls  die  Benutzung  der  Memoiren  der 
Mad.  Campan,  sonst  hätte  manches  anders  lauten 
müssen. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  17.  des  Februar. 


1825. 


Dramatische  Literatur. 

Kassius  und  Phantasus  oder  der  Paradiesvogel. 
Eine  erz  -  romantische  Komödie  mit  Musik, 
rl  auz ,  Schicksal  und  Verwandlungen;  in  drey 
grossen  uud  drey  kl  einen,  Aufzügen  ;  von  Lud¬ 
wig  Robert.  Nebst  einer  empfehlenden  Vor¬ 
rede  von  dem  berühmten  Hunde  des  Aubry. 
Berlin,  in  der  Vereinsbuchhandlung.  1825.  XII 
u,  i4o  S.  8.  (20  Gr.) 

I)er  ausführliche  Titel  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  dem  bemalten  Gesicht  eines  Hanswurst,  wel¬ 
cher  bey'm  Ausreiten  einer  Seiltänzergesellschaft 
den  Ilerokl  begleitet,  und  dem  lieben  Publikum 
gemeine  Spasse  zwar  noch  nicht  Vormacht,  aber 
durch  seinen  Anblick  verspricht.  Inzwischen  ist 
das  Drama  selbst  keinesweges  eine  blosse  Possen- 
reisserey ,  sondern  eine  satyrische  Darstellung  des 
Verhältnisses  oder  vielmehr  des  Missverhältnisses, 
in  welches  die  dramatische  Dichtkunst  mit  dem 
Bühnenhandwerke  gerathen  ist;  also  dem  Sinne 
nach  verwandt  mit  dem  Vorspiel  auf  dem  Thea- 
^)er  V(m  Höthe’s  Faust,  nur  dass  unser  Verfasser 
dm  Sachen  aus  einem  minder  philosophischen 
S tandpuncte  betrachtet,  als  Götlie,  der  nicht  so¬ 
wohl  jenes  Missverhaltniss  verspottet,  als  viel¬ 
mehr  aus  der  Natur  der  Sache  humoristisch  er¬ 
klärt, 

.  Hi©  Handlung  beginnt  in  dem  Prosceniura 
eines  1  lieaters ,  dessen  Vorhang  noch  geschlossen 
ist.  Dei  Iheaterdirector  Kassius  und  der  Dichter 
I  hantasus  treten  von  verschiedenen  Seiten  auf, 
jenei  um  dem  Publikum  das  Stück  des  Phanta¬ 
sus,  welches  eben  aufgeführt  werden  soll,  anzu¬ 
preisen;  dieser  um  zu  klagen  über  den  Zwang, 
n  elc  len  der  Director  der  dramatischen  Muse  an- 
gcthan  hat,  um  ein  Kasse/zstück  zu  erhalten. 

Kassius. 

Aber  so  fallen  Sie  mir  doch  nicht  immer  in  die  Rede ! 
Es  weiss  ja  kein  Mensch,  was  wir  eigentlich  wollen!! 

Phantasus. 

Wohl  weiss  man,  was  Du  willst,  Da  Kassenheld! 
Spektatelsücht’ger  Feind  der  Redekunst ! 

Guckkastenfabrikant !  Du  willst  zu  Tand 
Und  Flitterkram,  zu  schnöder  Augenlust  ; 

Erster  Band. 


Du  willst  zu  Lampen-  und  zu  Lumpenliebe, 

Aus  Geldbegier,  das  Publikum  verfuhren! 

Kassius. 

Verfuhren?  Wie  lächerlich!  Als  ob  sich  die  höchst¬ 
achtbare  Menge  allhier  verfuhren  liesse !  Zürnen  Sie  nicht, 
edle  Masse!  Verachten  Sie  grossmüthig  derley  poetische 
Injurien,  uud  schenken  Sie  meiner  wohlerzogenen  Prosa 
ein  geneigtes  Ohr!  —  Gegenwärtiger  Herr  Phantasus  ist 
einer  von  den  jetzt  so  unendlich  seltenen  Jünglingen,  wel¬ 
che  sich  auf  die  Poesie  legen;  mich  aber  haben  Sie  wohl 
schon  am  Eingang  draussen  kennen  gelernt;  ich  bin  Kas¬ 
sius,  der  Theaterdirector ,  ein  schlichter  Mann,  von  prak¬ 
tischer  Kunsterlahrung ,  und  als  ein  solcher  kann  ich  ver¬ 
sichern,  dass  der  Herr  Phantasus  ein  Stück  geschrieben  habe, 
Welches  mindestens  vortrefflich  zu  nennen  ist. 

Phantasus  (einfallend). 

Vortrefflich?  Wie?  Das  lügst  Du,  Kassius! 

Hast  Du  nicht  zwischen  jedem  Akt  gekrittelt? 

Du  —  o,  wie  nenn’  ich  Dich?  Du  —  Receasentü 

Kassius  (ruhig). 

Warum  schimpfen  Sie?  — ■  Wollte  ich  Sie  doch  eben 
hier  öffentlich  loben ,  Ihrer  extra-raren  Bescheidenheit  hal¬ 
ber;  eine  Bescheidenheit,  die  Sie  die  Mängel  Ihres  Stückes 
eiusehen  Hess ,  so  dass  Sie ,  meinem  Rath  gemäss ,  gestri¬ 
chen  und  geändert  haben, 

Phantasus  (höhnisch  lachend}. 
Ilahahahahahaha ! 

V  ;  ;  ‘V'5'i 

Kassius. 

Erlauben  Sie  gütigst !  Warum  lachen  Sie?  Ich  spreche 
ja  von  Ihrem  Drama. 

Phajitasus. 

'Mein  Drama,  sagst  Du?  Hein!  mein  Drama  ist  es  nicht,' 
Dein  tauber  Geldgeiz,  eigensinn’ger  Kassius, 

Umschlang,  polypenähnlich ,  gift’gen  Vipern  gleich, 

Den  bösen  Dämon  aller  Erdgebor’nen, 

Den  beiss’gen  Sohn  der  Prosa ;  Hunger  ist  sein  Nam’  1 
Ja,  Hunger,  ja  mein  Hunger  und  Dein  Kassengeiz, 

Die ,  sich  umschlingend,  zeugten  diese  Missgeburt, 

Dies  wirre  Spottgebilde  deutscher  Bühnenkunst! 

Nun  erzählt  der  Director,  dass  das  Stück 
des  Phantasus  ihm  sehr  gefallen,  und  er  deshalb 
verlangt  habe,  dass  es  nach  dem  Geschmacke  des 
Publikums  für  die  Darstellung  eingerichtet  würde. 
Darüber  sey  es  zu  einem  langen  Kampfe  zwischen 
ilim  und  dem  Dichter  gekommen,  in  welchem 
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er,  der  Director,  endlich  gesiegt  habe  durch  die  I 
Verweigerung  des  Honorars.  So  sey  denn  end¬ 
lich  das  Stück  so  effectvoll  geworden,  dass  es  dem 
Autor  fast  eben  so  sehr  missfallen,  als  ihm,  dem 
Kassius,  behagt  habe.  Inzwischen  hab’  er  dem  Dich¬ 
ter  gestatten  müssen,  die  Streitigkeit,  welche  über 
die  Abänderung  in  den  Zwischenakten  der  Probe 
Statt  gefunden,  in  das  Stück  einzuflechten,  wo¬ 
durch  denn  neben  den  drey  grossen  Aufzügen  drey 
kleine  entstanden  wären,  deren  ersten  man  so  eben 
aufgeführt  habe. 

Dieser  Anlage  fehlt  es  nicht  an  Attractions- 
kraft.  Sie  stellt  deutlich  eine  interessante  aber 
auch  ziemlich  schwierige  Aufgabe  hin,  nämlich 
die  :  uns  eine  wirklich  poetische  Conception  von 
dramatischer  Art  sehen  zu  lassen,  zugleich  mit 
der  Art  und  Weise ,  wie  sie  durch  die  Ein¬ 
wirkung  der  prosaischen  Theater- Direction  zur 
Missgeburt  wird.  Aber  an  diese  Aufgabe  scheint 
der  Verf.  keinesweges  gedacht  zu  haben,  und  der 
erste  grosse  Akt  vernichtet  das  Interesse,  welches 
der  erste  kleine  erregte.  Die  Exposition  des  Stückes 
müsste,  um  jenes  Interesse  zu  erhalten,  eine  wahr¬ 
haft  poetische  Composition  verkünden;  aber  sie 
ist  der  prosaische  Anfang  eines  alltäglichen  Intri- 
guen -Lustspiels  ä  la  Kotzebue,  an  welchem  der 
Director  Kassius  allem  Anscheine  nach  bey  dem 
besten  Müllen  nicht  viel  verderben  konnte.  Im 
zweyten  Meinen  Akte  wird  dadurch,  dass  der  Di¬ 
rector,  unzufrieden  mit  der  Unromantik  des  er¬ 
sten  grossen  Aktes,  einen  Paradiesvogel  (ein  Zau¬ 
ber  ihier)  ,  einen  Juden,  und  ein  Stiergefecht  ver¬ 
langt  ,  die  Neugier  wenigstens  darauf  gespannt, 
wie  der  Dichter  es  anfangen  werde,  diese  Dinge 
einzuflechten.  Die  beyden  ersten  Foderungen  des 
Kassius  befriediget  er  in  der  That  mit  aller  Keck¬ 
heit  eines  modernen  Opertext-Fabrikanten.  Aber 
im  dritten  Akte  verlangt  der  Director,  auf  Ein¬ 
flüsterung  eines  Recensenten ,  welcher  der  Probe 
beygewohnt  hat,  noch  viel  schwierigere  Dinge. 
Schön,  junger  Mann,  sagt  er  zu  Phantasus,  dass 
Sie  die  schwärmerischen  Theorien  aufgeben,  um 
so  sicherer  kann  ich  hoffen,  dass  Sie  mir  folgen 
werden,  wenn  ich  Ihnen  vorschlage  — 

Phantasus  (einfallend). 

Was?  Schon  wieder  ein  Thier? 

Kassius. 

Bewahre !  Ich  habe  einen  Paradiesvogel  und  meinen  Ju¬ 
den,  und  bin  damit  zufrieden.  Aber  in  einem  so  roman¬ 
tischen  Stücke  nichts  als  Kaufmannsdiener,  Kommerzienrä- 
the  und  dergleichen,  das  geht  nicht  an,  sagt  Herr  Ano¬ 
nymus,  das  ist  zu  widersprechend.  Es  muss  für  den  Ko¬ 
thurn  gesorgt  werden.  Sie  müssen  hohe  Personen  in  das 
Stück  hineinbringen ,  gekrönte  Häupter ,  ich  meine  Kaiser 
uud  Könige,  und  Prinzen  und  Prinzessinnen  !  Hören  Sie  ? 

Phantasus. 

Unmöglich !  Wie  soll  ich  denn  jetzt  noch ,  im  letzten 
Akt,  geschichtliche  Personen  einführeu? 


Kassius. 

Geschichtliche  Personen?  Was  das  für  Skrupel  sind! 
Will  ich  denn  geschichtliche  Fürsten?  Erfinden  Sie  sich 
einen  König  von  Lappland,  einen  Kaiser  von  Pommern. 
Sie  brauchen  nie  gelebt  zu  haben.  Um  so  leichter  ist  die 
Charakterzeichnung. 

Phantasus . 

Das  hätten  Sie  früher  sagen  sollen.  Jetzt  ist  es  zu  spat ! 

Kassius. 

Ach  was ,  zu  spät !  Mit  einem  romantischen  Stücke 
lässt  sich  Alles  machen !  Kurz !  wenn  ich  keine  fürstliche 
Personen  bekomme,  so  zahl’  ich  das  Stück  nicht,  und  da¬ 
mit  Punctum ! 

Phantasus. 

Kommen  Sie  mir  schon  wieder  mit  dem  Honorar? 

Kassius. 

Ja,  Künstlereigensinn  ist  nur  durch  haar  Geld  zu  bänd’gen. 

Phantasus. 

Aber  mein  Himmel!  wie  soll  ich’s  machen?  Wie  ist 
es  möglich  ? 

Kassius. 

Das  ist  Ihre  Sorge!  Dafür  sind  Sie  Dichter!  Thun 
Sie  was  für’s  Geld !  *) 

Phantasus  (für  sich,  sinnend). 

Zahlen  —  oder  —  Nichtzahlen.  Nichtzahlen  ?  da  liegt 
der  Knoten ! 

Kassius. 

Nun?  sind  Sie  fertig?  Haben  Sie’s  ’raus? 

Phantasus. 

Würden  Sie  sich  nicht  mit  einem  Minister  begnügen  ? 

Kassius. 

Bewahre !  Ein  Minister  ist  durchaus  nicht  romantisch ! 
Mir  ist  fast  schon  ein  simpler  Prinz  zu  wenig! 

Phantasus. 

Wohlan  !  So  kommen  Sie  !  Ich  schaffe  einen  König  ! ! 

Da  zwey  Personen,  die  bereits  früher  vor- 
gekomnien  sind,  König  heissen ;  so  sieht  man  un¬ 
gefähr  voraus,  wie  er  die  neue  Aufgabe  lösen 
wird:  er  macht  den  Privatmann  König  zu  einem 
verkappten  indischen  Fürsten,  der  mit  dem  Sohne 
seines  grausamen  Bruders  nach  Europa  geflüch¬ 
tet  ist. 

Du  bist  des  Königs ,  meines  Bruders ,  Sohn, 

Der  —  Er  ist  todt  jetzt,  und  so  darf  man’s  sagen  — 

Der  ein  Tyrann  war,  wie  es  keinen  gab. 

Die  einz’gen  Kinder ,  Dich  und  Deine  Schwester, 
Zwillinge,  gab  er  wilden  Thieren  Preis, 

Weil  ihn  ein  Traum  geschreckt,  den  aus  den  Sternen 


*)  Bey  Göthe  im  Faust  heisst  es  bekanntlich: 

Gebt  ihr  euch  einmal  für  Poeten, 

So  commandirt  die  Poesie.  D.  Rec. 


333 


No.  42.  Februar  1825. 


334 


Der  Hof-Zigeuner-Hauptmann  so  gedeutet:  — 
ünlieil’ge  Flammen  würden  die  Geschwister 
Zu  doppelt  grauser  Blutschuld  einst  entzünden. 

Erst  würden  sie  des  Vaters  Leben  enden, 

Dann  nach  dem  Vatermord  den  Altar  schändenj 
Und  in  verbot’ner  Liebe  sich  verbünden. 

Alle  (im  Chor). 

Wehe !  Schrecklich ! 

König. 

Den  Tod  nicht  scheuend ,  hab’  ich  Dich  vom  Tod 
Errettet ,  und  in  weit  entfernten  Landen 
Zum  Bürger  und  Monarchen  Dich  erzogen. 

Mit  diesem  König 

„des  Reichs  der  Shawle,  Kaschimir  genannt“ 

steigt  endlich  das  ganze  Personal  zu  Schiffe,  um 
in  seinem  angestammten  Königreiche  glücklich  zu 
leben;  Kassius  ist  entzückt;  er  zieht  den  Dichter 
hervor  und  spricht : 

Das  nenn’  ich  Handlung!  Sie  haben  sich 
seihst  übertroffen,  Herr  Phantasus!  Ich  bin  nicht 
reich  genug,  Sie  würdig  zu  belohnen.  Nehmen 
Sie  also  für  dieses  romantische  Strick  auch  ein  ro¬ 
mantisches  Honorar. 

Auf  seinen  Wink  erscheinen  Genien ,  bekrän¬ 
zen  den  Phantasus  und  überreichen  ihm  eine  Leyer 
unter  Trompeten-  und  Paukenschall. 

Herr  Robert  hat  jüngst  ein  Lustspiel  unter 
dem  Titel  bekannt  gemacht:  Die  Nichtigen,  und 
wir  entsinnen  uns,  in  einem  Journale  gelesen  zu 
haben,  dass  es  durchgefallen  sey  auf  der  Bühne, 
weil  das  Publikum  die  feine  Ironie  nicht  verstan¬ 
den  habe.  Diese  Gefahr  hat  er  hier  glücklich  ver¬ 
mieden,  und  wenn  das  Product  auf  der  Bühne 
kein  Glück  gemacht  hat,  so  ist  die  Ursache  we¬ 
nigstens  nicht  in  der  Unverständlichkeit  der  Ver¬ 
spottung  zu  suchen.  Möge  sie  von  einiger  Wir¬ 
kung  seyn  bey  den  Kassenstückmachern  und  ihren 
P atronen,  bey  welchen  feiner  Spott  fürwahr  schlecht 
am  Platze  gewesen  wäre. 


Physische  Astronomie  u.  Geographie. 

Grundlinien  zu  einer  neuen  Theorie  der  Erdgestal¬ 
tung,  in  astronomischer,  geognostischer,  geogra¬ 
phischer  und  physikalischer  Hinsicht.  Ein  Ver¬ 
such  v.  Karl  Iriedr.  K  lüden.  Direct,  des  Königl. 
Scliullehrer-Seminars  und  der  damit  verbundenen  Schule  in 

Potsdam.  Mit  7  illuminirten  Kupfertafeln.  Ber¬ 
lin,  im  Magazin  für  Kunst,  Geographie  und 
Musik.  1824.  208  S.  8. 

Ein  Buch,  welches  eine  ganze,  systematisch 
an  einander  gefügte  Reihe  neuer  Erklärungen  für 
die  merkwürdigsten  Gegenstände  der  physischen 
Geographie  enthält,  wie  das  hier  vorliegende, 
ein  Buch,  dessen  Verf.  zugleich  mit  Bescheiden¬ 
heit,  mit  deutlichem  Streben  nach  Wahrheit  und 


nicht  ohne  Scharfsinn  seine  neuen  Ansichten  vor¬ 
trägt,  vollständig  beurtheilen  wollen,  kann  offenbar 
nicht  der  Zweck  dieser  Anzeige  seyn  ,  weil  dazu 
fürs  erste  eine  ganz  vollständige,  ins  Einzelne 
gehende  Darlegung  der  Ansichten  des  Verfs.,  so¬ 
dann  auch  eine  Vergleichung  mit  Erfahrungen 
u.  s.  w.  erfodert  würde,  die  hier  nicht  Raum  fin¬ 
den  können.  Der  Rec.  begnügt  sicli  daher,  so 
weit  es  in  der  Kürze  möglich  ist,  die  Ansichten 
des  Verfs.  darzulegen,  und  wird  sein  Urtheil  nur 
da  einmischen,  wo  nach  seiner  Meinung  der  Verf. 
die  bisherigen  Theorien  nicht  ganz  richtig  zu  wür¬ 
digen  scheint. 

Erster  Abschnitt.  Die  Natur  des  Flüssigen.  — 
Die  Anziehung  ist  bey  den  flüssigen  Körpern 
stärker,  als  bey  den  festen,  daher  vereinigen 
kleine,  getrennte  Theile  des  Flüssigen  sich  sogleich 
wieder,  statt  dass  sie  bey  den  festen  als  Pulver 
getrennt  bleiben.  Die  allgemeine  Anziehung  be¬ 
kömmt  aber  dadurch  in  den  festen  Körpern  ein 
Uebergewicht ,  und  ihre  Theile  sind  deswegen 
schwerer  zu  trennen,  als  die  der  flüssigen,  weil 
bey  ihnen  die  Kraft  des  Festhaltens  nach  gewis¬ 
sen  Richtungen  im  Raume  stärker  ist.  Die  Adhä¬ 
sion  ist  Coliäsion  geworden.  —  —  Die  Masse 
eines  flüssigen  Körpers  hat  das  Bestreben,  sich  in 
jedem  Tlieilclien  in  so  vielen  PuncLen  als  möglich 
mit  der  übrigen  Masse  zu  vereinigen,  u.  die  Fähig¬ 
keit,  diesem  Bestreben  Folge  leisten  zu  können. 

Das  Flüssige  sich  seihst  überlassen.  Die  Kugel- 
biklung  des  Flüssigen  entsteht  durch  das  Bestreben, 
einen  Körper  mit  der  möglich  kleinsten  Ober¬ 
fläche  zu  bilden;  bildet  sich  dagegen  ein  fester 
Körper  zur  Kugelform,  so  ist  die  Ursache  dieser 
Bildung  das  Bestreben  der  Masse,  sich  von  einem 
P uncte  aus  nach  allen  Richtungen  auf  gleiche 
Weise  auszudehnen,  oder  nach  einem  Puncte  hin 
vorzugsweise  zusammen  zu  halten.  —  Daher  der 
faserige  Bruch,  die  pyramidalen  Bruchstücke. 

Einwirkung  äusserer  Anziehung  auf  das  Flüs¬ 
sige.  Man  stelle  sich  in  der  flüssigen  Kugel,  die 
bisher  ohne  fremde  Einwirkung  als  Kugel  bestand 
und  im  Gleichgewicht  war,  den  nach  dem  anzie¬ 
henden  (ausserhalb  liegenden)  Puncte  gezogenen 
Durchmesser  vor,  auf  welchem  die  Theilcheu  a,  h, 
so  liegen,  dassjder  Punct  a  dem  anziehenden  Puncte 
näher  als  h  ist.  Dann  wird  h  jetzt  stärker  gegen 
a  zu,  als  a  gegen  b  hin  gezogen,  und  das  Gleich¬ 
gewicht  kann  erst  dann  wieder  entstehen,  wenn 
b  mehr  Masse  erhält,  als  a  hat.  Da  wir  uns  aber 
eine  gleichförmig  dichte  Flüssigkeit  deilken,  so 
Wird  sich  der  Umfang  vermehren  müssen,  damit 
die  Masse  grösser  werde.  Deshalb  wird  der  Durch¬ 
messer,  welcher  gegen  den  anziehenden  Punct  ge¬ 
richtet  ist,  länger  werden,  als  der  auf  diese  Rich¬ 
tung  senkrechte  Durchmesser.  Der  Verf.  sucht 
diese  Eyform  durch  mathematische  Formeln  zu 
bestimmen,  scheint  aber  am  Ende  doch  zu  füh¬ 
len,  dass  die  Untersuchung  tiefer  gefasst  und  dem 
Mathematiker  überlassen  werden  müsse.  Das  Re- 
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sultat,  dass  der  Durchschnitt  aus  zwey  halben 
Ellipsen  bestehe,  die  eine  gemeinschaftliche  kleine 
Axe,  aber  ungleiche  grosse  Axen  haben,  empfiehlt 
sich  auch  in  der  That  schon  deshalb  nicht,  weil 
es  gegen  das  Gesetz  der  Stetigkeit  ist.  —  Der 
Verf.  sucht  dann  auch  die  Gestalt,  welche  die 
Wasserkugel  annimmt,  indem  sie  frey  gegen  den 
anziehenden  Punct  zu  fallt;  lässt  aber  diese  Un¬ 
tersuchung  unvollendet  und  gesteht  mit  Recht, 
dass  sie  einer  strengeren  mathematischen  Forschung 
müsse  überlassen  bleiben.  In  Rücksicht  auf  die 
Form  des  Quecksilbertropfens,  wovon  der  Verf. 
hier  etwas  erwähnt,  können  wir  nicht  unterlassen 
zu  bemerken,  dass  Laplace  darüber  recht  schöne 
Untersuchungen  angestellt  hat,  in  seiner  Abhand¬ 
lung  über  die  Erhebung  der  Flüssigkeit  in  Haar¬ 
röhrchen,  aber  sich  nicht  im  Stande  fühlte,  diese 
ganz  vollendet  durchzuführen,  weil  selbst  ihm 
die  analytischen  Schwierigkeiten,  die  er  zwar  zum 
Theil  mit  meisterhafter  Kunst  besiegt,  zu  gross 
waren. 

Bildung  des  Festen  in  dem  Flüssigen.  — 
JVie  sich  der  feste  Kern  im  Flüssigen  bildet,  das 
müssen  wir  hier  der  Kürze  wegen  übergehen.  Der 
Verf.  nimmt  an,  dass  dieser  Kern  so  gut  wie  das 
ihn  noch  umgebende  Flüssige  eine  Eyform  ange¬ 
nommen  hat,  also  ein  längliches  Sphäroid  bildet, 
dessen  gegen  den  anziehenden  Körper  gekehrte 
Axe  die  grössere  ist;  dieser  eyförmige  Kern  ist 
mit  einer  Wasserschicht  von  ähnlicher  Oberfläche 
bedeckt,  deren  Höhe  nur  gering  ist.  — 

Das  Feste  und  Flüssige  bey  langsamer  Dre¬ 
hung.  Der  eyförmige  Kern  erhalte  nun  eine  Ro¬ 
tation  um  eine  Axe ,  die  senkrecht  auf  die  nach 
dem  anziehenden  Körper  gezogene  gerade  Linie  ist; 
diese  Drehung  sey  aber  so  langsam,  dass  der  Was¬ 
serkörper  seine  gegen  den  anziehenden  Köper  hin 
verlängerte  Form  ungestört  behalte.  Es  ist  offen¬ 
bar,  dass  bey  dieser  Drehung  des  festen  Eyes  in 
dem  ruhenden  Flüssigen,  sehr  bald  die  Gegenden 
um  die  Endpuncte  der  grossen  Axe  des  Kerns  aus 
*dem  Wasser  hervorgehen,  und  zwey  feste  Län¬ 
der,  die  in  Form  von  Kugelsectoren  sich  beinahe 
bis  an  die  Pole  der  Drehungs-Axe  erstrecken,  dar-' 
bieten  werden.  Je  mehr  der  Kern  sich  von  seiner 
ursprünglichen  Lage  entfernt,  desto  grösser  werden 
beyde  feste  Länder  ungefähr  bis  zu  der  Stellung, 
da  die  lange  Axe  des  festen  Eyes  senkrecht  gegen 
die  lange  Axe  des  flüssigen  Eyes  ist.  Diese  bey- 
den  vorragenden  festen  Länder  sind  aber  ungleich, 
weil  die  beyden  Hälften  der  grossen  Axe  ungleich 
sind,  und  bey  dem  weitern  Fortgange  der  Dre¬ 
hung  versenkt  sich  das  kleinere  wieder  in  die 
Wasserschichte,  das  grössere  aber  nimmt  zu,  so 
dass  nach  Vollendung  einer  halben  Rotation,  wo 
die  grosse  Hälfte  der  langen  Axe  des  Kerns  mit 
der  kleinen  Hälfte  der  langen  Axe  des  Wasserkör¬ 
pers  zusammentrifft,  beynahe  die  Hälfte -des  Kerns 
als  festes  Land  über  dem  Wasser  hervorragt.  — 


Obgleich  nun  aber  hier  drey  Zustände  Wechseln,* 
nämlich  1)  die  gänzliche  Ueberschwemmung  alles 
festen  Landes  so  oft  der  Kern  in  seine  ursprüng¬ 
liche  Lage  zurückkehrt,  2)  die  Ueberschwemmung 
des  kleinen  Continents  so  oft  die  gerade  entge¬ 
gengesetzte  Richtung  der  Axe  ein  tritt,  5)  das  Her¬ 
vortreten  zwey  er  ungleicher  festen  Länder  in  al¬ 
len  Stellungen,  die  von  jenen  beyden  um  irgend 
etwas  Erhebliches  verschieden  sind :  so  kann  man 
doch  den  letztem  als  den  vorwaltenden  ansehen, 
das  heisst,  in  den  hey  weitem  meisten  Zeitpuncten 
wird  unser  Körper  zwey  als  Kugelsectoren  ge¬ 
formte  feste  Länder,  ein  grösseres  und  ein  kleine¬ 
res,  darbieten,  deren  Grösse  frey  lieh  in  jedem 
Zeitpuncte  eine  andre  seyn  wird. 

Das  Feste  und  Flüssige  bey  schneller  Dre¬ 
hung.  Denken  wir  uns  also  nun  unsere  Körper  in 
eine  schnellere  Rotation  um  eben  die  Axe  ge¬ 
setzt,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten ,  dass  der 
Anfang  dieser  schnellem  Rotation  Statt  fand,  als 
zwey  Continente  über  dem  Wasser  hervorragten, 
und  diesen  Fall  betrachtet  daher  der  Verf.  allein 
bey  der  Erörterung  der  Phänomene,  welche  die 
schnellere  Rotation  bewirken  wird.  Bey  dieser 
schnellem  Drehung  des  Kerns  wird  nämlich  nun 
die  verhältnissmässig  nicht  sehr  tiefe  Wasser¬ 
schale  mit  fortgerissen,  und  obgleich  ihr  Bestreben 
fortdauert,  jene  ursprüngliche,  gegen  den  anzie¬ 
henden  Körper  hin  verlängerte  Form  anzuneh¬ 
men,  so  gelangt  sie  doch  nicht  zu  derselben,  son¬ 
dern  die  in  jedem  Augenblicke  in  eine  andere 
Stellung  fortgeführten  W assertheilchen  zeigen  uns 
jenes  Bestreben  nur  noch  durch  ein  abwechseln¬ 
des  Steigen  und  Sinken,  durch  Ebbe  und  Flutln 
Denken  wir  uns  z.  B.  den  Körper  in  der  Stel¬ 
lung,  da  das  kleine  Continent  gegen  den  anzie¬ 
henden  Körper  gewandt  ist,  so  befindet  sich  die 
Mitte  beyder  Meere  ungefähr  um  einen  Quadranten 
von  der  Richtung  nach  dein  anziehenden  Puncte 
entfernt,  und  das  mit  fortgerissene  Wasser  steht 
in  der  Mitte  der  Meere  höher,  als  es  bleiben 
könnte, wenn  es  Zeit  hätte,  seine  den  Attractio- 
nen  gemässe  Stellung  allzunehmen.  Es  sinkt  da¬ 
her  in  der  Mitte  der  Meere  und  drängt  sich  ge¬ 
gen  die  Küsten  beyder  Continente,  die  daher 
Fluth  haben,  und  wenn  man  die  Form,  welche 
das  W asser  annehmen  würde ,  wenn  es  ganz  der 
Anziehung  Folge  leistete,  mit  der  vergleicht,  wel¬ 
che  es  hat,  so  lässt  sich  die  mehr  oder  minder 
starke  Ebbe  und  Fluth  für  jeden  Punct  bestim¬ 
men,  —  wras  wir  hier  nicht  weiter  entwickeln 
können. 

Der  Verfasser  bemerkt  hiebey  noch,  das  we¬ 
gen  der  durch  dieRotation  entstehenden  Schwung¬ 
kraft  der  Körper  sich  um  die  Pole  der  Rotations- 
Axe  abplattet,  und  dadurch  nicht  eigentlich  ein 
Sphäroid,  sondern  ein  plattgedrücktes  Ey  wird. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Rec. :  Grundlinien  zu  einer  neuen 
Theorie  der  Erdgestaltung ,  etc.  von  Kcirl 
Fried.  Kleiden. 

yteriderung  der  Drehungs-Axe.  Wenn  die  Um- 
drehungs-Axe  eine  andere  wird,  so  bleiben  offen¬ 
bar  jene  beyde  Continente  nun  nicht  mehr  solche 
bis  an  den  Pol  gehende  Sectoren,  wie  bisher. 
Der  Verf.  erörtert  sorgfältig  den  Fall,  da  der 
Nordpol  auf  der  Grenze  des  grossem  Continents 
fortgerückt  ist,  also  nun  nicht  mehr  an  der  Spi¬ 
tze  des  grossem  festen  Sectors,  sondern  an  seiner 
Seite  liegt.  Ohne  seiner  Betrachtung  der  einzelnen 
Querschnitte  folgen  zu  können,  (was  ohne  Zeich¬ 
nungen  unmöglich  ist,)  können  wir  doch  wohl 
als  einleuchtend  bemerken,  dass  um  den  Meridian, 
in  welchem  der  Pol  fortgerückt  ist,  das  Land  auf 
der  Nordhälfte  zugenommen  hat  an  der  Seite,  die 
dem  alten  Pole  auf  demselben  Parallelkreise  ge¬ 
genüber  liegt;  der  alte  Pol  selbst  dagegen  ist  mit 
W  asser  bedeckt.  Der  neue  Südpol ,  der  neben 
dem  kleinern  Con Linen t  noch  dahin  fällt,  wo  bis¬ 
her  Meer  war ,  ist  nicht  nothwendig  trocken  ge¬ 
worden,  und  Hr.  Kl.  sagt  kurz,  es  finde  sich  auf 
der  Südhälfte  dieses  Meridians  kein  Land ,  (das 
setzt  allerdings  eine  gewisse  Tiefe  der  W asser- 
schichte,  die  hier  unsrer  Willkür  überlassen  ist, 
voraus.)  Der  Verf.  zeichnet  noch  mehrere  Durch¬ 
schnitte,  wir  glauben  hier  aber  genug  zu  thun, 
wenn  wir  kurz  sagen :  da  der  neue  Südpol  dahin 
fällt,  wo  wegen  der  geringem  Ausdehnung  des 
kleinern  Continents ,  Meer  war ,  da  er  ferner,# 
indem  das  W  asser  um  den  neuen  Aequator  steigt, 
noch  mehr  unter  Wasser  gesetzt  wird,  so  werden 
die  südlichen  Spitzen  der  beyden  Continente  über¬ 
schwemmt,  und  die  sich  ehemals  im  Pole  einan¬ 
der  berührenden  Sectoren  bieten  nun  nur  noch 
v  zwey  Vorgebirge,  durch  eine  bedeutende  Wasser¬ 
fläche  getrennt,  dar.  Dabey  kann  man  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Wasserhöhe  über  dem  Kern  und  der 
durch  die  Rotation  entstandenen  Abplattung  so  an¬ 
nehmen,  dass  um  den  Südpol  Meer  ist,  und  also 
jene  beyden  Continente  sich  jedes  in  eine,  ziem¬ 
lich  vom  Pol  entlegene  Spitze  endigen.  Dagegen 
hebt  sich  das  feste  Ey  an  der  Nordseite  des 
Aequators  so  aus  dem  Wasser  hervor,  dass  das 
grosse  Continent  nördlich  vom  Aequator  bauchig 
Erster  Band. 


erscheint,  was  dagegen  bey  dem  kleinen  Conti¬ 
nente  nicht  der  Fall  ist. 

Zweyter  Abschnitt.  IV  eltlörp  er.  — •  Diesen 
Gegenstand  können  wir  hier  übei’gehen. 

Die  Erde.  Wahrscheinlich  bildete  sich  Mond 
und  Erde  zugleich,  und  die  letztere  nahm  wegen 
der  anziehenden  Kraft  des  Mondes  die  Eyform 
an;  die  damals  stark  erhöhte  Flüssigkeit,  die  sich 
unter  dem  starken  Drucke  einer  dichtem  Atmo¬ 
sphäre  befand,  enthielt  die  Erdstoffe  aufgelöst, 
die  bey  abnehmender  Wärme  sich  ausschieden. 
So  entstand  der  mit  Wasser  bedeckte  Kern,  der 
jedoch  keine  einfache  Eyform  hatte,  sondern  (weil 
wahrscheinlich  Sonne  und  Mond  nicht  in  Gon- 
junction  waren,  sondern  die  Bildung  des  Kerns 
vorging,  als  der  Mond  zwischen  dem  letzten. 
Viertel  und  Neumond  war,)  eine  zusammenge¬ 
setzte  Eyform. 

Geognostische  Formationen.  Hätte  die  Erde 
gar  keine  Drehung  gehabt,  so  hätte  der  Mond  im 
Zeiträume  von  4  Wochen  die  Wassermasse  in  alle 
möglichen  Stellungen  gebracht  ;  hatte  dagegen  die 
Erde  eine  Drehung,  wenig  schneller,  als  der  Um¬ 
lauf  des  Mondes,  so  konnte  sehr  lange  Zeit  verflies- 
sen,  ehe  die  verschiedenen  Stellungen,  wobey  die 
beyden  Continente  aus  dem  Wasser  hervortra¬ 
ten,  erfolgten;  waren  sie  einmal  trocken,  so  blie¬ 
ben  sie  sehr  lange  frey  von  Wasser  und  nach 
sehr  langem  Zeiträume,  nachdem  sich  eine  Thier- 
und  Pflanzenwelt  gebildet  hatte,  wurde  das  kleine 
Continent  wieder  von  Wasser  bedeckt  und  mit 
neuen  Schichten  erhöht.  Bey  dieser  Aenderung 
der  Stellung  musste  eine  Verschiebung  des  Schwer- 
punctes  erfolgen,  welche 'ein  Zerbertsen  der  Rinde 
zur  Folge  hatte.  [Das  letztere  erhellt  nicht  recht: 
jedoch  nach  der  Vorstellung  des  Verf.  lässt  sich 
diese  Annahme  vertlieidigen.]  Endlich  nach  viel 
längerer  Zeit,  nämlich  erst  nach  einer  ganzen  re¬ 
lativen  Drehung,  (d.  i.  als  derselbe  Punct  des 
Kerns,  wie  beym  Anfänge  der  Drehung,  dem 
Monde  zugekehrt  war,)  kam  auch  das  grosse 
Contiment  ganz  oder  (wegen  Abnahme  des  Was¬ 
sers)  grösstentheils  unter  Wasser,  aber  die  wich¬ 
tigsten  Niederschläge  waren  schon  vollendet,  und 
es  entstanden  keine  das  Ganze  bedeckende  neue 
Niederschläge.  —  1 

Der  Punct,  welcher  zu  der  Zeit,  als  noch  al¬ 
les  unter  Wasser  war,  den  Endpunct  der  gröss¬ 
ten  Hälfte  der  grossen  Axe  bildete,  liegt  in  Ost- 
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Indien;  die  Linie  von  ilim  bis  zum  Drehungs¬ 
pole  des  Kerns  gellt  über  die  Vorder -Indische 
Halbinsel,  über  Tibet,  das  westliche  China,  das 
östliche  Sibirien  bis  zum  Lande  der  Tschuktsrhen. 
Diese  Linie  ging  daher  zuerst  aus  dem  Wasser 
hervor,  hier  bildete  sich  die  erste  lebende  Welt, 
die  vielleicht  bey  keiner  der  folgenden  Ueber- 
scliwemmungen  ganz  mehr  zerstört  ist.  America 
(der  kleinere  Continent)  entstand  später,  ist  aber 
dennoch  älter,  als  der  grössere  Theil  von  Europa 
und  als  West-Africa  u.  s.  w. 

Ebbe  und  Fluth.  Hat  die  Erde  ehemals  eine 
langsamere  Drehung  gehabt,  so  musste  diese  ir¬ 
gend  einmal  in  die  jetzige  schnellere  übergehen, 
und  die  Niederschläge  selbst  konnten  dazu,  (indem 
das  Moment  der  Trägheit  abnimmt,  wenn  ein 
grösserer  Theil  der  Masse  sich  gegen  den  Mittel- 
punct  senkte,)  Veranlassung  geben.  Dabey  mochte 
sich  auch  die  Lage  der  Axe  andern  und  das  er¬ 
folgen,  war  schon  früher  kurz  angegeben  ist. 

Die  Entstehung  der  Ebbe  und  Fluth  ist  auch 
vorhin  erklärt ,  nur  hat  der  Verf.  ganz  und  gar 
Unrecht,  wenn  er  hier  sagt,  weder  nach  Newton 
noch  nach  Laplace  werde  die  Entstehung  einer 
Fluth  an  zAvei  einander  entgegengesetzten  Stellen 
auf  der  Erde  erklärt.  Wenn  die  Newtonsehe 
Theorie  dieses  nicht  erklärte,  so  (bäte  es  die  des 
Verf.  auch  nicht;  denn  die  Newtonsche  oder  La¬ 
placesche  Theorie  ist  ja  nichts  anders  als  eine 
viel  strenger  durchgeführte  Beantwortung  der 
Frage,  welche  Gestalt  die  Wasserkugel  anneh¬ 
men  würde,  wenn  immer  dieselbe  Seite  dem  an¬ 
ziehenden  Puncte  zugekehrt  wäre,  und  richtig 
ist  es,  dass  die  beydeii  Hälften  der  langen  Axe 
des  alsdann  entstehenden  verlängerten  Spliäroids 
grösser  als  die  kurze  Axe  werden,  obgleich  das 
Verhältniss  dieser  Grösse  etwas  anders  bestimmt 
werden  muss,  als  der  Verf.  es  thut.  Hier  ist  des 
Verf.  Raisonnement  S.  g4.  bis  96.  viel  zu  ober¬ 
flächlich  gefasst  und  die  höhere  Mechanik  gibt 
hier  zuverlässigere  Resultate,  die  sich  aber,  wenn 
man  richtig  auf  alle  Umstände  Rücksicht  nimmt, 
auch  in  populärer  Sprache  darstellen  lassen.  Diese 
Stelle  ist  vielleicht  die  einzige  im  Buche,  wo  (wir 
können  nicht  umhin  es  zu  bemerken,)  den  Verf. 
seine  sonst  so  rühmlich  gezeigte  Bescheidenheit 
verlässt,  und  wo  er  Newton  u.  Laplace  als  irrend 
darzustellen  sucht,  weil  gewisse  populäre  Darstel¬ 
lungen  jener  Theorie  ihm  nicht  genügten.  Sofern 
er  blos  den  populären  Schriften  ihre*Unvollkom- 
menheit  der  Darstellung  vorwirft,  mag  er  viel¬ 
leicht  Recht  haben;  denn  Parrots  Beyspiel  und 
das  Beyspiel  andrer,  die  sich  blos  an  solche  Schrif- 
ten  halten,  scheinen  zu  zeigen,  dass  die  popu¬ 
lären  Darstellungen  die  Sache  nicht  genug  erläu¬ 
tern.  Bemerkenswerther  als  diese  Einwürfe 
ist  das,  was  der  Verf.  über  die  verschiedenen  Er¬ 
scheinungen  bei  dem  Andrängen  gegen  die  Ufer 
sagt.  Dieses  Andrängen  gegen  die  Ufer  oder  über¬ 
haupt  die  Erscheinung  der  Ebbe  und  Fluth  auf 


einer  nicht  ganz  mit  Wasser  bedeckten  Erde  las¬ 
sen  sich  nicht  mehr  einer  strengen  Rechnung  un¬ 
terwerfen,  so  wie  ja  überhaupt  alles  Unregel¬ 
mässige  sich  der  Rechnung  entzieht.  Was  also 
da,  als  für  den  wirklichen  Zustand  der  Erde 
ungefähr  passend  mit  Hülfe  einer  Theorie,  die 
diesen  irregulären  Zustand  keineswegs  genau  be¬ 
rücksichtigen  kann,  gefolgert  ist,  das  kann  grosser 
Correction  bedürfen,  und  die  hier  mitgetheilten 
Vergleichungen  zwischen  der  Theorie  des  Ver¬ 
fassers  und  der  Erfahrung  sind  beachteuswerth; 
der  Verf.  zeigt  nämlich,  dass  gewisse  Abwei¬ 
chungen  von  der  regelmässigen  Ordnung  einer 
täglich  zweymal  wiederkehrenden  Fluth  und  Ebbe 
sich  gerade  an  denjenigen  Küsten  finden,  wo  sie 
Statt  finden  müssten,  wenn  man  über  die  Stel¬ 
lung  des  Erdkernes  gegen  das  Wassersphäroid 
(oder  Ey)  wie  es  sich  in  jedem  Augenblick  her¬ 
zustellen  im  Begriff  ist,  den  hier  aufgestellten 
Ansichten  folgt. 

Aenderung  der  Erdaxe.  Die  Erdaxe  stand 
Anfangs  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Bahn ;  aber 
sie  litt  eine  Aenderung,  aus  der  die  Veränderun¬ 
gen  in  der  Gestaltung  des  festen  Landes  folgten, 
die,  welche  wir  in  der  Kürze  schon  oben  angedeutet 
haben.  Wie  eine  solche  Aenderung  der'Axe  ent¬ 
standen  sey,  liegt  zwar  sehr  im  Dunkeln,  aber 
der  Verf.  hat  (wie  es  dem  Rec.  scheint,)  Recht, 
wenn  er  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  eine 
Aenderung  der  Axe  unwahrscheinlich  sey,  uner- 
wiesen  nennt. 

Die  Erde  fing  also  an,  sich  um  eine  andere, 
nämlich  die  jetzige,  Axe  zu  drehen,  und  wahr¬ 
scheinlich  lag  der  alte  Pol  in  der  Gegend  der 
Behrings-Strasse,  so  dass  die  beyden  Continente 
hier  mit  ihren  Spitzen  zusammenstiessen.  Dabey 
war  dann  so  ziemlich  ganz  Asien,  das  östliche 
Europa  von  Finnland  bis  Griechenland,  das  öst¬ 
liche  Africa  und  der  westliche  Theil  von  Ame¬ 
rica  trocken,  und  das  feste  Land  erstreckte  sich 
bis  an  den  damaligen  Südpol,  der  zwischen  dem 
Cap  und  dem  Feuerlande,  aber  südlicher  lag. 
Bey  der  Aenderung  der  Axe  trat  die  jetzige  Ge¬ 
stalt  der  Wassermasse  ein.  Der  alte  Aequator 
durchschnitt  den  neuen  etwa  in  der  Gegend  des 
hohen  Ophyr  auf  Sumatra  und  in  der  Gegend  des 
Clnmborasso. 

Wie  nun  das  westliche  Europa  und  das  west¬ 
liche  Africa  aus  dem  Wasser  hervortreten,  lässt 
sich  leicht  übersehen ,  und  was  das  Letztere  be¬ 
trifft,  so  haben  wir  das  schon  oben  in  der  Be¬ 
merkung  des  Verfs.  augedeutet,  dass  das  grosse 
Continent  etwas  nördlich  vom  Aequator  eine  bau¬ 
chige  Form  annehmen  musste.  Eben  so  ist  oben 
schon  (ganz  folgerecht)  die  Entstehung  der  bey¬ 
den  grossen  Landspitzen,  der  südlicheil  Spitze 
von  America  und  Africa,  erklärt. 

Der  Verf.  geht  diese  Folgerungen  noch  mehr 
im  Einzeln  durch,  und  bemerkt  dabey  mit  Recht, 
dass  die  Unregelmässigkeiten  der  Ufer  u.  s.  w. 
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offenbar  liier  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 
Wichtiger  scheint  allerdings  zu  seyn  (was  der 
Verf.  anführt,)  dass  Neuholland,  Neuguinea,  Neu¬ 
seeland,  der  westliche  Theil  von  Nord-Africa 
und  der  östliche  von  Süd -America  nach  jenen 
Bestimmungen  nicht  aus  dem  Wasser  hervorzu¬ 
gehen  scheinen.  Um  ihr  Daseyn  zu  erklären,  ■  ist 
es  nötliig ,  die  Erde  nicht  als  ein  einfaches  Ey 
anzunehmen,  was  wegen  der  Einwirkung  der 
Sonne  und  des  Mondes,  die  nicht  gerade  an  dem¬ 
selben  Orte  des  Himmels  zü  stehen  braucht,  schon 
an  sich  wahrscheinlich  sey.  Daraus  wird  dann 
noch  Mehreres  erklärlich.  —  — 

Ob  die  Axe  der  Erde  sich  noch  jetzt  ändert? 
Der  Vf.  macht  aufmerksam  auf  die  aus  altern  und 
neuern  Beobachtungen  nicht  ganz  gleich  gefun¬ 
dene  Polhölie  von  Greenwich:  aber  da  müssen  wir 
wohl  gestehen,  dass  wir  noch  nicht  so  ganz  wis¬ 
sen,  wie  nahe  unsre  Bestimmungen  der  absoluten 
Wahrheit  kommen.  Das  Abnehmen  des  Wassers 
an  der  Schwedischen  Küste  und  andere  Erschei¬ 
nungen  scheinen  für  eine  noch  fortwährende  Aen¬ 
derung  zu  sprechen,  und  der  Verf.  hat  Recht, 
dass  sich  daraus  endlich  müsste  die  Richtung  der 
Aenderung  finden  lassen.  Aber  man  muss  für 
die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  jene  Erschei¬ 
nungen  vielleicht  nicht  auf  einer  die  ganze  Erde 
angehenden  Ursache  beruhen,  doch  auch  beden¬ 
ken,  dass  keinesweges  das  Zurückweichen  des 
Meeres  in  ganz  Europa  merklich  ist;  vielmehr 
könnte  man  an  der  durchaus  nicht  abnehmenden 
Schwierigkeit,  Holland  und  die  benachbarten  Län¬ 
der  gegen  die  Ueberscliwemmungen  zu  sichern, 
mit  vieler  Bestimmtheit  schliessen,  dass  das  Meer 
sich  dort  nicht  gesenkt  habe.  Ohne  also  auf  diese 
viel  zu  unvollkommenen  Ein  würfe  ein  Gewicht 
als  beweisend  für  das  Gegentheil  zu  legen,  müs¬ 
sen  wir  doch  gestehen,  dass  es  uns  an  wohlgeord¬ 
neten  Beobachtungen  zu  sehr  zu  fehlen  scheint, 
um  jene  fortwährende  Axe-Aenderung  als  einiger- 
massen  bewiesen  anzusehen.  —  — •  Der  Vf.  sagt 
zwar  :  man  komme  allerdings  am  besten  weg,  wenn 
man  die  Beobachtungen  für  ungenügend  erkläre; 
aber  der  Rec.  kann  eben"so  gut  sagen,  man  kömmt 
allerdings  am  besten  weg,  wenn  man  aus  unge¬ 
nügenden  Beobachtungen  die  hervorhebt,  die  einer 
vorgefassten  Meinung  entsprechen.  Und  darin  ha¬ 
ben  wir  beyde  Recht;  das  Wahre  ist,  dass  man 
einmal  berechnen  möchte,  (und  das  wäre  eben 
nicht  so  schwer,)  1.  wie  viel  die  Aenderung  der 
Axe  betragen  müsste,  wenn  das  Zurücktreteil  des 
Meers  in  Schweden,  (eigentlich  in  dem  Meridian, 
wo  die  Orte  liegen,  bey  denen  die  Beobachtungen 
angestellt  sind,)  am  meisten  und  etwa  so  viel  als 
üie  Beobachtungen  angeben,  betragen  sollte,  und 
2.  Wie  es  sich  dann  an  der  Nordküste  von  Deutscli- 
laml  und  Holland  etc.  verhalten  müsste;  —  es 
sc  iem  dass  auch  diese  höher  aus  dem  Meere  her¬ 
vortreten  müsste,  wovon  Hr.  Kl.  selbst  das  Ge¬ 
gen  leil  angibt,  aber  es  anders  zu  erklären  scheint. 
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Schwerpuncts. 

Ueber  die  W '  ärmeve  rt  Heilung  auf  der  Erde. 
Wir  können  diese  Abschnitte  wohl  übergehen, 
da  es  doch  nicht  unsre  Absicht  seyn  kann,  eine 
erschöpfende  Uebersicht  von  den  Ansichten  des 
-  Verfs.  zu  geben.  Auch  den  letzten  Haupt-Ab- 
sclniitt,  der  eine  Zusammen] assurig  des  Vorge¬ 
tragenen  und  Beantwortung  einzelner  Fragen,  die 
theils  im  vorigen  schon  berührt  sind,  enthält, 
dürfen  wir  weglassen. 

Unsere  Darstellung,  so  mangelhaft  sie  aller¬ 
dings  nur  seyn  kann,  wird  dennoch  hinreichen, 
um  zu  zeigen,  wie  scharfsinnig  der  Verf.  alle 
seine  Untersuchungen  durchgeführt,  mit  welchem 
Fleisse  er  die  vorhandenen  Beobachtungen  zu  Ra- 
the  gezogen  und  seine  Resultate  daran  zu  prüfen 
gesucht  hat.  Seine  Darstellung  ist  einfach  und 
klar,  sehr  gut  erläutert  durch  eine  Reihe  elegant 
ausgeführter  Zeichnungen ,  und  darf  um  so  mehr 
auf  den  Beyfall  aller  Leser  Anspruch  machen, 
je  seltner  es  ist,  dass  eine  ganz  neue  Ansicht  so 
klar  vorgetragen,  und  dadurch  dem  Leser  das  Ur- 
tlieil  über  ihre  Richtigteit  oder  wenigstens  über 
ihre  consequente  Durchführung  so  sehr  erleich¬ 
tert  wird. 

Dass  über  mehrere  Hauptfragen  noch  die 
Aufschlüsse  fehlen,  wird  der  Verf.  wohl  selbst 
einräumen,  z.  B.  die  Fi’age,  ob  denn  die  At- 
traction  des  Mondes,  die  jetzt  nur  eine,  wenige 
Fusse  betragende,  Verlängerung  der  gegen  den 
Mond  gekehrten  Axe  kervorbringen  würde,  auch 
wenn  sie  ihre  ganze  Wirkung  zu  vollenden  Zeit 
hätte,  damals  eine  so  starke  Verlängerung  des 
Erdkerns  und  des  Wassereyes  bewirken  konnte, 
wie  wir  sie  nach  der  Höhe  des  festen  Landes  im 
Süden  Asiens  und  in  Süd -America  annehmen 
müssen.  —  —  Doch  wir  wollten  uns  auf  eine 
nähere  Beurtheilung  hier  nicht  einlassen,  und  be¬ 
merken  daher  nur  noch,  dass  das  Buch  in  Rück¬ 
sicht  des  Aeusseren  zu  den  elegantesten  gehört, 
die  uns  kürzlich  im  deutschen  Buchhandel  vorge¬ 
kommen  sind. 


Topographie. 

Heidelbergs  alte  und  neue  Zeit.  Stadt,  Univer¬ 
sität,  Bibliothek,  Schloss  und  Umgebungen. 
Geschildert  von  Dr.  J.  B.  Eng  elmann.  Hei¬ 
delberg  bey  Engelmann,  1823.  XI  und  212  S. 

Obschon  der  Titel  mehr  eine  Ortsgeschichte 
als  Ortsbeschreibung  anzudeuten  scheint,  so  haben 
wir  hier  doch  eigentlich  mehr  die  letztere  vor  uns, 
und  „das  Historische  ist  nur  Bindungsmittel,  um  zu 
zeigen,  wie  das  Gegenwärtige  nach  und  nach  wurde 
—  was' es  ist;“  ein  zweyter  Theil  soll  erst  „die 
Geschichte  Heidelbergs  und  seiner  Umgebungen“ 
etc.  selbst  erzählen.  Als  Ort  ist  indessen  Hei- 
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ctelberg  weder  durch  Grösse,'  noch  Volkszahl, 
(9000  E.  in  i4oo  Häusern,)  wohl  aber  besonders 
durch  seine  i586  gestiftete  Universität  merkwür¬ 
dig  und  mit  Recht  hat  der  Verf.  dem  Abschnitt, 
welcher  die  Schicksale  dieser  schildert,  die  meiste 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er  nimmt  den  gröss¬ 
ten  Raum  ein,  (von  S.  24  bis  127)  und  be¬ 
schreibt  sie ,  nach  den  durch  die  Reformation, 
das  Ende  des  5o jährigen  Krieges,  die  Abtretung 
Heidelbergs  an  Baden,  gegebenen  Hauptepochen. 
Die  Schicksale  der  damit  so  nah  verbundenen  be¬ 
rühmten  Bibliothek  sind  nicht  weniger  fleissig 
bearbeitet.  Das  ganze  Werkchen  zerfällt  in  vier 
Abschnitte.  I.  Beschreibung  von  Heidelberg  über¬ 
haupt  und  nach  seinen  Theilen,  XI.  Universität 
mit  allen  dazu  gehörigen  Anstalten.  III.  Das 
Schloss  und  die  Umgebungen,  welche  bekanntlich 
Heidelberg  zu  einem  der  schönsten  Aufenthalts¬ 
orte  machen,  undStudirende  vornämlich  anziehen 
müssen,  D  er  Herr  Verf.  hat,  besonders  bey 
Schilderung  der  Universität  alle  schriftlichen  Quel¬ 
len  aus  dem  Archiv  derselben ,  mit  Fleiss  und 
Gewandtheit  benutzt.  Das  Ganze  liest  sich  sehr 
angenehm,  und  ist  ein  willkommener  Bey  trag  zu 
der,  wie  es  scheint,  jetzt  mehr  in  Aufnahme  kom¬ 
menden  Topographie,  welcher  durch  ein  Sacli- 
und  Namenregister  doppelt  brauchbar  wird.  Rec. 
freut  sich  auf  den  versprochenen  2ten  Tlieil. 


Erzählungen, 

Bilder  aus  der  Schweiz  von  Heinrich  Zschochei 
Erster  Tlieil.  520  S.  12.  Auch  unter  dem  Ti¬ 
tel:  Der  Flüchtling  in  Jura.  Zweiter  Tlieil. 
448  S.  Dritter  Tlieil.  5o4  S.  Beyde  letztem 
Tlieile  führen  auch  den  besondern  Titel:  Der 
Freihof  von  Aarau.  Aarau  1824,  bey  Sauer¬ 
länder.  (Alle  5  Tlieile  5  Thlr.  8  Gr.) 

ln  der  That  haben  wir  Bilder  aus  der  Schweiz, 
die  uns  Herr  Zschocke  aus  dem  Lande  seiner 
Geburt  und  Jahrelangen  Thätigkeit  mit  meister¬ 
hafter  Hand  hier  aufstellt.  Der  Flüchtling  in 
Jura  führt  uns  in  die  Zeit  zurück,  wo  die  gröss¬ 
ten  mit  den  kleineren  Cantons ,  der  Landmann 
mit  den  Patriciern  in  den  Städten  haderte  und 
der  eine  Schweizer  von  den  Franzosen,  der  an¬ 
dere  von  den  Oesterreichern  hoffte,  alle  aber  ihr 
freyes  Land  verwüstet  und  die  Tapfern  geächtet 
sahen.  So  ein  Tapferer  ist  der  Flüchtling,  bis 
ihm  der  französische  Oberst,  den  er,  um  Schwei- 
zerfreyheit  zu  schützen,  tödtlich  verwundete,  am 
Ende  selbst  die  Sicherheit  scliaft,  die  das  neu¬ 
trale  Neufchatel  nicht  gewähren  kann.  —  Der 
Freihof  von  Aarau  ist  eine  Mähr  aus  der  alten 
Zeit,  wo  noch  der  mächtige  Adel  mit  den  Städ¬ 
ten  gar  oft  in  blutiger  Fehde  lag;  wo  Oester¬ 
reich,  Frankreich  [und  das  deutsche  Reich  die 
innern  Zwiste  der  Schweiz  schürten.  Zum  Tlieil 


ist  hier  eine  wirkliche  Begebenheit  mit  hinein- 
geflochten  und  war’  der  Vergleich  nicht  zu  oft 
abgenutzt,  so  könnte  man  sagen,  man  habe  hier 
ein  Gemälde  aus  der  Schweiz,  wie  W.  Scott  von 
den  schottischen  Hochlanden  lieferte.  In  jedem 
Falle  aber  ist  die  Hand,  welche  uns  dasselbe 
schuf,  so  glücklich  gewesen  wie  W.  Scott  im  Be» 
sten  was  er  schrieb  und  Hr.  Zsch.  hat  noch  vor 
dem  Schotten  voraus,  sich  nie  in  die  oft  red¬ 
selige  Breite  verloren  zu  haben,  mit  welcher  die¬ 
ser  Berge,  Thäler,  Röcke,  Waffen  u.  a.  s.  Ne¬ 
bendinge  schildert. 

Kurze  Anzeige.  v 

Wie  darf  man  in  den  deutschen  Bundesstaaten 

über  politische  Gegenstände  schreiben  ?  Eine  Un¬ 
tersuchung  von  Joh.  Christ .  Freyherrn  v-  Are- 

tin,  königl.  baierisclien  Appellations-Gerichts-Präsidentcn. 

Altenburg,  Literatur  -  Comptoir ,  1824.  99  S, 

gr.  8. 

Es  wird  kaum  einen  andern  Gegenstand  ge¬ 
ben,  bey  welchem  es,  ungeachtet  aller  Leichtig¬ 
keit  allgemeine  Grundsätze  aufzustellen ,  doch  so 
wenig  möglich  ist,  wie  bey  dem  vorliegenden, 
eine  das  Urtheil  über  den  einzelnen  Fall  sicher 
leitende  Grenze  zu  ziehen.  Darum  kömmt  dabey 
alles  darauf  an,  dass  sowohl  Schriftsteller  als 
Censurbehörden  und  Regierungen  sich  öinen  ge¬ 
wissen  Takt  für  das  Erlaubte  und  Unerlaubte 
aneignen.  Zur  Ausbildung  dieses  Taktes  wird 
ohne  Zweifel  die  öffentliche  Besprechung  des  Ge¬ 
genstandes  wirken,  und  man  kann  wohl  als  einen 
dankenswerthen  Bey  trag  dazu  die  vorliegende 
Schrift  betrachten,  die  dem  Censor  nicht  weniger 
als  dem  Schriftsteller  gilt.  Keineswegs  Mrird  darin 
der  Licenz  das  Wort  geredet,  aber  es  wird  mit 
Geschick  der  Grundsatz  festgehalten,  dass  der  Ach¬ 
tung  der  Regierungen  niemand  mehr  schadet,  als 
wer  ihnen  die  Ansicht  unterschiebt,  als  ob  jedes 
mit  den  Grundsätzen  des  Absolutismus  nicht  zu¬ 
sammenstimmende  Wbrt  etwas  Unerlaubtes  sey. 
Wenn  der  Verf.  vielleicht  hier  und  da  zuweit 
in  das  Gebiet  der  Politik  selbst  hinüberstreift,  zu¬ 
weilen  eine  Art  politischen  Systems  zu  zeichnen 
scheint,  so  dürfte  dies  wohl  in  dem  Zusammen¬ 
hänge  der  Gegenstände  eine  Entschuldigung  finden. 

Zuerst  werden  aus  gesetzlichen  und  halbamt¬ 
lichen  Bestimmungen,  namentlich  dem  Bundestags¬ 
beschluss  v.  20.Sept.  1819  und  der  Erklärung  bey 
Gelegenheit  der  Unterdrückung  des  deutschen 
Beobachters,  allgemeine  Grundsätze  entwickelt,  und 
sodann  diese  auf  dieBehandlung  einzelner  politischer 
Gegenstände,  der  äussern  Politik,  der  Constitutio¬ 
nen,  des  monarchischen  Pi’incips,  der  Fürsten,  der 
Minister,  Diplomaten  u.  Hofmänner,  und  des  ari¬ 
stokratischen  und  demokratischen  Princips  ange¬ 
wandt.  Die  Schlussbemei'kungen  sind  gegen  einen 
Angriff  des  Dr.  Pfeilschifter  im  Staatsmann  auf 
den  Verf.  gerichtet. 
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Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  19.  des  Februar.  A.A  182  3. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Stockholm. 

D>e  Gesellschaft  ( Samfundet )  pro  fiele  et  Christianismo 
in  Stockholm  hatte  5  Preisfragen  aufgegehen,  die  bis 
zum  3i.  Dec.  1825  erledigt  seyn  sollten,  nämlich  fol¬ 
gende  : 

1.  Da  die  wechselseitige  Unterrichtsmethode  immer 
mehr  Vertrauen  im  Vaterlande  gewinnt,  so  wird  die 
Präge  aufgeworfen  :  wie  verhält  sich  diese  Methode  zur 
religiösen  Bildung  überhaupt  ujid  wie  kann  sie  zweck- 
massig  benutzt  werden ,  um  ältere  vernachlässigte  Per¬ 
sonen  im  Christenthume  gründlich  und  erbaulich  zu 
•unterweisen  ? 

2.  Da  die  sündhafte  Gewohnheit,  dass  Mann  und 
"Weib  ohne  Ehe  zusammen  leben,  in  gewissen  Classen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  zugenommen  hat;  so  wird 
die  Frage  aufgeworfen :  welche  sind  die  Ursachen  die¬ 
ser  Verachtung  der  göttlichen  Gesetze;  welche  Folgen 
fliessen  daraus  für  Moralität  und  Erziehung,  und  wel¬ 
che  Mittel  können  eine  bessere  Lebensweise  zurück¬ 
führen  ? 

3.  Da  es  die  Erfahrung  neuerer  Zeit  erwiesen  hat, 
dass  öllentlich  bestrafte  gröbere  Verbrecher  auch  nach 
einem  hohen  Grade  von  Lasterhaftigkeit  durch  eine 
milde  Behandlungsweise  fast  ganz  gebessert ;  aber  auch 
dass  andere,  insbesondere  jüngere,  durch  öffentliche 
Einziehung  und  Bestrafung  schon  bey  ihrem  ersten 
minder  bedeutenden  Vergehen  aus  Scham  und  Ver¬ 
nachlässigung  zu  gröberen  Lastern  gebracht  werden  kön¬ 
nen,  so  wird  gefragt:  welche  sind  die  wirksamsten 
Mittel  zur  Besserung  solcher  V crbrecher  ? 

4.  Es  wird  eine  praktische  Untersuchung  über  die 
religiöse  Richtung,  die  die  Denkart  in  den  aufgeklärteren 
und  höheren  Classen  der  Gesellschaft  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  genommen  zu  haben  scheint,  gewünscht,  in  wie 
ferne  nämlich  man  hoffen  darf,  dass  sie  auf  religiösem 
Grunde  ruhe  und  dadurch  Mittel  zur  Erneuerung  ei¬ 
nes  wahren  Christenthums  in  der  übrigen  Volksmasse 
werden  könne. 

5.  Da  die  mit  Grund  getadelten  und  zunehmenden 
Unschicklichkeiten  b'ey  Erwählung  der  Religionslehrer 
durch  die  Gemeinden  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Religiosität  des  Volks  äussern  1  so  wird,  gefi’agt: 

Erster  Band.  0  ° 


welche  Ursachen  machen  diese  früher  so  heilig  gehal¬ 
tene  Wahlart  jetzt  oft  so  unwürdig  und  verderblich: 
politische,  moralische  oder  religiöse?  und  ist  es  über¬ 
haupt  und  auf  welche  Weise  möglich,  jene  Wahlart 
zu  einer  Würde  und  Rechtlichkeit  zurück  zu  führen, 
wie  sie  christlichen  Gemeinden  geziemt? 

Auf  die  2te  und  3te  Preisfrage  hat  die  Gesell¬ 
schaft  Antworten  erhalten ,  die  sie  des  ausgesetzteu 
Preises  von  12  Ducaten  würdig  gefunden  hat  und  die 
auf  Kosten  der  Gesellschaft  zum  Druck  befördert  wer¬ 
den  sollen. 


Aus  London. 

Folgende  Schriften  über  Spanien  sind  neuerdings 
erschienen  : 

Campaign  of  the  left  wing  of  the  allied  army  in 
the  western  Pyrenees  and  south  of  France,  in  the 
years  i8i3  — 14.  of  Batty,  Capitaine.  London. 

Recollections  of  the  peninsula.  London,  1823. 

A  visit  to  Spain ,  coutaining  the  transactions  in 
the  latter  part  of  1822  and  the  first  four  months  of 
1823,  by  Michael  John  Quin.  London. 

Derselbe  Quin ,  •wahrscheinlich  ein  spanischer 
Advocat,  hat  neuerdings  herausgegeben: 

Memoirs  of  the  life  of  Ferdinand  VII,  King  of 
Spains  —  translated  from  the  original  spanish  Manu- 
script.  London. 

Vor  Kurzem  ist  der  gelehrte  Britte  TVilhelm  Bul- 
lock  aus  Mexiko  mit  einer  ganzen  Schiffsladung  von 
Götzenbildern ,  Modellen  alter  Tempel  und  Pyramiden, 
Handschriften  und  Gemälden  aus  Montezuma’s  Zeit,  an 
Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Panoramen  und  Pro- 
specten ,  Nationaltrachten  und  Matten  von  Vogelfedern, 
und  grossen  und  mannigfaltigen  naturhistorischen  Samm¬ 
lungen,  nach  London  zurückgekehrt.  Er  hat  auch  den 
Baum  aufgefunden,  dessen  Früchte  Menschenhänden  glei¬ 
chen.  Ausgestopft  und  in  Weingeist  hat  er  Exemplare 
des  schönen  wilden  Hundes  vom  Durangoberge,  Aco- 
lottle  genannt,  der  nicht  grösser  ist  als  eine  Ratze, 
und  einer  Froschart,  die  den  grösseren  Schildkröten  an 
Grösse  gleichkommt,  mitgebracht.  Alle  diese  Selten¬ 
heiten  wollte  Bullock  in  London  zur  Schau  aufstellen, 
auch  eine  Beschreibung  seiner  Reise  unter  dem  Titel: 
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Sex  months  in  Mexico ,  herausgeben.  —  Bullock  liat  das 
Alt-Mexikanische  lesen  und  schreiben ,  auch  zum  Theil 
die  gemalten  (hieroglyphischen)  Handschriften  desehif- 
friren  gelernt.  Zufällig  ist  er  zum  Besitz  der  Samm¬ 
lung  von  Antiquitäten  und  Gemälden  gelangt,  die  der 
vor  4o  Jahren  in  Puebla  verstorbene,  durch  seine  Ge- 
Jehrsamheit  berühmte  ,  aus  Schottland  gebürtige  Mönch, 
'Mac  Taggart ,  angelegt  hatte.  In  Mexico  hat  Bullock 
seinen  Sohn  zurückgelassen,  dem  dort  ein  Silberberg- 
werk  geschenkt  worden  ist. 


'  Erwiederung. 

Dem  ungenannten  Abfasser  der  zweyten  Recension 
’(m.  Rechtshistor.  Unters,  d.  gutsherrl.  bäuerl.  Verh. 
in  Deutschland  betr.)  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  i824.  Nr. 
.196,  197,  welcher  m.  g.  S.  auf  eine  höchst  unwür¬ 
dige  Weise  zu  entstellen,  ja  sogar  als  anarchisch  und 
revolutionär  anzufeinden  sich  bemühet,  diene  zur  Nach¬ 
richt,  dass  eine  vorläufige  Beleuchtung  seines  Beneh¬ 
mens  sich  am  Schlüsse  meiner  jetzt  in  Druck  erschie¬ 
nenen  Schrift: 

Die  erwerbende  Verjährung,  dargestellt  etc.  Magde¬ 
burg  1825,  bey  W.  Heinriehshofen. 
vorlindet.  Uebrigens  werde  ich  an  seiner  angeblichen 
Recension  in  der  Fortsetzung  m.  R.  U.  Schritt  für 
Schritt  zeigen,  zu  welchem  unabsehbaren  Wirrwarr, 
und  sich  selbst  auflösenden  Widerspruch,  jedes  entge- 
gengesetzte,  nach  ihm  zu  beobachtende  Verfahren  führt. 
Dort  hoffe  ich  auch  meine  Ansichten  über  diesen  Ge¬ 
genstand  (bey  aller  Achtung  für  die  Gründe  Anderer) 
'so  zu  befestigen,  dass  endlich  jeder  Unbefangene  Wahr- 
lieit  von  absichtlichen  Verdrehungen,  Gemeinplätzen 
und  alten  Vorurtheilen  (welche  sich  sogar  in  das  Ge- 
Twand  einer  Recension  einhüllen,  ohne  eben  deshalb 
'•die  in  m.  S.  zu  lesenden  vielfachen  Widerlegungen  die¬ 
ser  abgenutzten  Künste  und  Vorwände,  auch  nur  mit 
'«iner  Sylbe  zu  berühren)  wohl  unterscheiden  wird  I 
Magdeburg,  im  Februar  1825. 

F.  F.  TV  e  i  c  h  s  e  l. 


Sowohl  durch  ein  mehrere  Jahre  fortgesetztes  Stu¬ 
dium  der  Quellen  der  alten  Geographie,  als  auch  da¬ 
durch,  dass  Mannert’s  umfassende  Forschungen  in  je¬ 
nem  Gebiete  ihrem  Abschlüsse  nahe  sind,  und  zur  Be¬ 
nutzung  vorliegen,  so  wie  durch  einzelne  tiefgehende 
Untersuchungen  anderer  berühmter  Geographen,  fühle 
ich  mich  im  Stande  —  im  freundschaftlichsten  Ein¬ 
verständnisse  mit  Herrn  Braun,  dem  Verleger  meines 
Schul-Atlasses  —  nun  auch  mit  Erfolg  einen  ausführ¬ 
lichem  ,  umfassenden  und  vollständigen  Atlas  der  alten 
fWelt  und  des  Mittelalters  bearbeiten  zu  können,  der 
sich  Von  gedachtem  Schul-Atlas  theils  durch  das  weit 
grössere  Format  (indem  die  Karten  mehr  als  noch  ein¬ 
mal  so  gross  werden),  theils  durch  einen  wenigstens 
zwey  bis  dreymal  höheren  Preis ,  theils  besonders  durch 
die  Art  der  Behandlung  Md  Ausführung  und  durch 


einp  Aveit  grössere  Menge  der  aufzunehmenden  Namen, 
wie  diess  bey  einem  Werke  für  Lehrer  sich  von  selbst 
versteht,  unterscheiden  soll.  Derselbe  soll  sich  durch 
den  innern  Zusammenhang  der  Länder  und  besonders 
dadurch  empfehlen,  dass  nur  auf  die  classische  Zeit 
Rücksicht  genommen  wird.  Die  Karten  werden  auch 
nur  das  von  Gebirgen  und  Flüssen  enthalten,  was  im 
Altertliume  bekannt,  und  von  Oertern  nur  das,  was 
in  demselben  wichtig  war. 

Hierin  liegen  für  den  Kenner  die  Merkmale,  wo¬ 
durch  diese  Karten  auch  von  allen  andern,  mit  denen 
sie  etwa  im  Format  übereinkämen  ,  sich  unterscheiden. 
In  Ansehung  alles  Uebrigen  beschränke  ich  mich  dar¬ 
auf,  das  Publicum  auf  die  Probe  des  Werkes  zu  ver¬ 
weisen,  welche  demnächst  von  der  Verlagshandlung,  D. 
R.  Marx,  ausgegeben  werden  wird. 

Im  Januar  1825. 

Karl  Karelier, 


Ankündigungen. 


Mnzeige  für  S chulmä  nner. 

Klio  der  Körner,  oder  Auswahl  aus  den  vorzüglichste!! 
Geschichtschreibern  Roms,  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen  von  Friedr.  Jacobs.  Auch  unter  dem  Titel  : 
Lateinisches  Elementarbuch  zum  öffentlichen  und  Pri- 
vatgebi’aueh  von  F.  Jacobs  und  F.  W.  Döring.  3tes 
Bändchen.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auf!. 
ig£  Bogen  in  8.  Preis:  i5  gGr. 

ist  im  December  vorigen  Jahres  an  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden,  J  bey  welchen  auch  eine  be¬ 
sondere  Anzeige  über  die  ganz  veränderte  Einrichtung 
dieses  Theiles  eines  Schulbuches  zu  finden  ist,  das  seit 
Jahren  in  vielen  Schulen  Deutschlands  mit  fortgesetz¬ 
tem  Beyfalle  eingeführt  ist.  —  In  Bezug  auf  dieses 
dritte  Bändchen  schreibt  mir  ein  ausgezeichneter  Schul¬ 
mann  :  „aus  den  lateinischen  Historikern  liesse  sich  keine 
interessantere  und  passendere  Auswahl  treffen,  und  die 
Bemerkungen  und  Anweisungen  unter  dem  Texte  sind 
gerade,  wie  man  sie  gern  hat,  nicht  um  dem  Schüler 
vom  Denken,  sondern  zum  Denken  zu  helfen.  le 
Jena,  im  Februar  1825. 

Friedrich  F  rommann» 


Ein  neuer  Musen -Almanach. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  bey 
uns ,  so  wie  in  allen  Buchhandlungen ,  für  X  Thlr.  ztj 
haben : 

Musen  -  Almanach  für  das  Jahr  1826* 

Mer  aus  ge  geben  von  Julius  Gurtius . 

Gedichte  von  verschiedenen  Verfassern  und  in  der 
mannigfachsten  Foi'in  und  inchi'  als  5oo  Ktnien  bilden 


349 


No.  44.  Februar  1825 


350 


den  Inhalt.  Die  letzteren  haben  die  politischen ,  reli¬ 
giösen,  literarischen  und  theatralischen  Verkehrtheiten 
u.  Beziehungen  zu  ihrem  hauptsächlichsten  Ziel  erwählt, 
lassen  fast  keinen  bekannten  Namen,  kein  Institut  und 
keine  Richtung  unserer  Zeit  ungeneckt,  und  eignen 
dieses  erste  Taschenbuch  für  1826  zu  einer  höchst  pi¬ 
kanten  Unterhaltung. 

Noch  bemerken  wir,  dass  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  ausführliche  Anzeigen  gratis  ausgegeben  werden 
über  die  auf  Subscription  erscheinenden  Werke : 

1)  Uebersicht  der  gesummten  directen  und  indirecten 
Besteuerung  in  den  preussischen  Staaten  als  Grundlage 
und  im  Vergleich  zu  den  verschiedenen  Steuersystemen, 
welche  an  den  lang  ausgedehnten  Grenzen  in  Berüh- 
ruüg  kommen ,  als :  Russland ,  Oesterreich ,  Sachsen, 
Baiern,  Frankreich  u.  s.  w.  Mit  Anmerkungen  und 
Vorschlägen,  den  ausübenden  Steuerdienst  betreffend, 
von  C.  W.  Schmidt,  Königl.  Steuer-Offiziant,  ordent¬ 
lichem  Mitglied  der  Märkisch-ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Potsdam,  Verfasser  der  „mechanischen  Technolo¬ 
gie“  u.  s.  w.  {Subscriptions  -  Preis :  2  Thlr.  12  Gr., 
nachheriger  Preis:  4  Thlr.) 

2 )  Bernhardt  Wanschajfs  „Neueste  mathema- 
tisch-construciionelle  Entdeckungen.  ( Subscriptions-Preis : 
1  Thlr.  12  Gr.,  nachheriger  Preis:  2  Thlr.  12  Gr. 

Berlin,  im  Januar  1825. 

Vereins  -  Buchhandlung ♦ 


Von 

John  Walker’ s  critical  Pronouncing  Dictionary 
of  the  English  Language 

wird  in  meinem  Verlage  eine  mit  dem  Londoner  Ori¬ 
ginale  wetteifernde  Ausgabe  veranstaltet ,  und  im  Laufe 
des  nächsten  Sommers  beendet  seyn. 

Leipzig,  24.  Febr.  1825. 

Ernst  Fleischer . 


Anzeige 

von 

Schuderogf’ s  ,  Dr.  Jonath.,  Jahrbücher  für  Religions-s 
Kirchen -  und  Schulwesen ,  Jahrgang  1825  in  2  Bän¬ 
den  ,  oder  6  Hegten,  gr.  8.  3  Rthlr. 

Ohne  in  der  Druckeinrichtung,  der  Zahl  der  Hefte 
und  dem  Preise  dieser  schon  seit  drey  und  zwanzig 
Jahren  bestehenden,  vielgelesenen,  durch  ihre  Freymii- 
thigkeit  und  Parteylosigkeit  sich  stets  auszeichnenden 
Zeitschrift  etwas  zu  ändern  hat  mit  dem  Jahrgänge 
1822  eine  neue  Bändefolge  begonnen,  neu  eintretenden 
Abonnenten  ein  Ganzes  zu  liefern  und  in  ihre  Will¬ 
kür  zu  stellen,  ob  sie  die  früher  erschienenen  4o Bän¬ 
de,  deren  bedeutend  verminderte  Preisbestimmung  wei¬ 
ter  unten  bemerkt  ist,  sich  anschaffen  wollen,  oder 
nicht. 

Dass  am  Schlüsse  jeden  Bandes  j 


ein  vollständiges  Her  zeichniss  der  in  dem  verflossenen 
Halbjahre  herausgekommenen  theologischen  Lite - 
ratur 

beygefiigt  wird,  dessen  wichtigere  Artikel  durch  kurze 
Anzeigen  ausgezeichnet  werden  sollen,  ist  gewiss  je¬ 
dem  ,  der  mit  der  Literatur  in  fortwährender  Bekannt¬ 
schaft  sich  zu  erhalten  wünscht,  sehr  willkommen. 

Für  die  bisherigen  Abonnenten  gibt  der  zweyte 
Titel  die  Bändezahl  vom  4 1  steil  an.  Regelmässige  Ver¬ 
sendung  von  zwey  zu  zwey  Monaten  wird ,  wie  bis¬ 
her,  nicht  fehlen,  so  wie  überhaupt  Redacteur  und 
Verleger  nicht  versäumen  werden,  unausgesetzt  ihr 
ganzes  Interesse  dieser  Zeitschrift  zu  widmen.  Sie  bit¬ 
ten  darum  jeden,  den  das  protestantische  Kirchen- 
und  Schulwesen  interessirt,  um  Correspondenz- Nach¬ 
richten  für  die  zweyte  Abtheilung  jedes  Heftes,  und 
werden  Aufsätze,  die  die  Tendenz  der  Jahrbücher  zu 
fördern  geeignet  sind ,  willkommen  heissen  und  ange¬ 
messen  honoriren. 

Die  Angelegenheiten  der  protestantischen  Kirche 
werden  immer  wichtiger  und  entwickeln  sich  immer 
folgenreicher.  Sollte  daher  diese  Zeitschrift  nicht  schon 
als  Niederlage  der,  auf  Kirchen  und  Schulen  Bezug 
habenden,  Verfügungen,  Anstalten  und  Vorschläge  die 
besondere  Theilnahme  der  protestantischen  Geistlich¬ 
keit  verdienen,  und  wäre  nicht  zu  wünschen,  dass  sie 
von  allen,  nur  einigermaassen  vermögenden,  Kirchen 
für  die  Pfarr-Bibliothek  angeschafft  würde  ? 

Denen ,  die  diese  Zeitschrift  ganz  vollständig  zu 
besitzen  wünschen,  den  Ankauf  möglichst  zu  erleich¬ 
tern,  bestimme  ich  die  Preise  der  früheren  Jahrgänge, 
wenn  sie  sich  anheischig  zur  Fortsetzung  machen, 
ir  bis  t4r  Jahrgang  ä  1  Rthlr.  1 4  Rthlr.  — 

i5r  bis  20r  Jahrgang  a  1  Rthlr.  12  Gr.  9  Rthlr.  — 

2ir  22r  23r  Jahrgang  a  3  Rthlr.  —  -  9  Rthlr.  — 

Jedem  Hefte  wird  endlich 

ein  literarischer  Anzeiger 

beygefiigt,  die  Verlagshandlungen  theologischer  Schrif¬ 
ten  daher  ersucht,  die  Ankündigungen  derselben  an 
mich  einzusenden.  Für  die  mit  Petitschrift  gedruckte 
Zeile  ist  der  Preis  einen  Groschen.  Die  Artikel,  wel¬ 
che  man  beurtlieilt  wünscht  und  unter  die  bedeutenden 
Erscheinungen  in  der  Theologie  rechnen  kann,  wolle 
man  durch  Buchhändlergelegenheit  an  die  Redaction 
gelangen  lassen.  Leipzig,  im  Januar  1825. 

Jolu  Arnbr.  Barth. 


Mignet ,  Geschichte  der  französischen  Revolution  von 
1789  bis  18 15.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
A.  Wagner.  Mit  einer  chronolog'schen  Uebersicht 
und  einem  Steindruck.  4i  Bogen  auf  fein  französ. 
Druckpapier  in  gr.  8.  Jena ,  Frommann.  Preis  : 
2  Thlr.  18  gGr. 

Frankreich  hat  diess  Werk  als  das  beste  unter 
den  vielen  ähnlichen  aneikannt,  ein  geachtetes  kriti¬ 
sches  Blatt  in  England  nennt  es :  „the  admirable  tvork 
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of  Mignet,“  und  so  wird  diese  Uebertragung,  für  de¬ 
ren  Güte  der  Name  des  Herrn  Uebersetzers  bürgt,  ge¬ 
wiss  auch  in  Deutschland  den  verdienten  Beyfall  fin¬ 
den.  Es  ist  weder  eine  trockne  Zusammenstellung  der 
Begebenheiten,  noch  eine  unter  der  Maske  der  Ge¬ 
schichte  auftretende  Parteyschrift ,  sondern  eine  ge¬ 
netische  Entwickelung  des  ganzen  Kreislaufs  dieser 
grossen  Weltbegebenheit,  mit  Bezeichnung  des  Cha¬ 
rakters  der  verschiedenen  Perioden,  der  wirkenden 
Ursachen  bey  den  HauptwendepuncLen  derselben  und 
der  vorzüglichsten  Männer,  die  darin  handelnd  auftra¬ 
ten.  Die  ganze  Darstellung,  beruhend  auf  gründlichem 
Studium  der  Quellen,  auch  bisher  unbenutzter,  bewegt 
sich  in  gedrängtem,  aber  doch  klarem  Vorträge  und 
lässt  überall  die  Tiefe,  den  Geist  und  die  reine  Ge¬ 
sinnung  des  Verfassers  erkennen.  So  wird  die  ältere 
Generation  unter  uns  hier  gern  im  Zusammenhänge 
und  mit  manchen  neuen  Aufschlüssen  und  gehaltrei¬ 
chen  Andeutungen  wieder  finden,  was  sie  zum  Tlieil 
selbst  erlebt,  die  jüngere  aber  in  kräftigen  und  be¬ 
stimmten  Umrissen  ein  Bild  erhalten  von  den  Bege¬ 
benheiten,  die  auf  unsere  Zeit  einen  so  Ungeheuern 
Einfluss  gehabt  haben.  Allen  wird  die  chronologische 
Uebersicht  als  das  zweckmässigste  Register  willkommen 
seyn. 


Bey  A.  Rücker  in  Berlin  sind  erschienen  und  ver¬ 
sandt  worden: 

Annalen,  Moglinsclie,  der  Landwirthschaft.  i5ten 
Bandes  istes  Stück.  Der  Jahrgang  von  4  Stück  8- 

6  Rtlilr. 

Journal  für  die  neuesten  Land-  und  Seereisen,  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Spieker.  Januarheft.  Der  Jahr¬ 
gang  von  12  Heften  mit  Kupfern  und  Karten,  gr.  8. 

7  Thlr.  12  Gr. 

Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gar¬ 
tenbaues  in  den  Königl.  Staaten.  Ersten  Bandes  2te 
Lieferung,  gr.  4.  mit  5  Kupfern.  2  Thlr.  auf  eng¬ 
lisch  Druckpapier  2  Thlr.  6  Gr. 


Bey  IV.  Engelmann  in  Leipzig  ist  erschienen : 

Petis  cus ,  C.  IV.,  Er  z  ählung  en. 

2  Bde.  8.  4 7  Bogen. 

Preis:  3  Thlr.  12  Gr. 

Ein  wackerer  Mann  gibt  hier  wackere  Erzählun¬ 
gen,  amnutliig  für  jung  und  alt;  die  junge  Welt  be¬ 
lehrend  ,  und  die  ältere  unterhaltend.  Wer  sie  zur 
Hand  nimmt,  wird  es  nicht  bereuen,  und  wer  sie 
nicht  liest,  einen  grossen  Genuss  entbehren.  Darum 
werde  ihnen  freundliche  Aufnahme  bey  allen ,  denen 
die  fugend  tlieuer  ist,  wenn  sie  auch  in  Gestalt  einer 
erheiternden  Freundin  erscheint. 


Neue  Musikalien ,  die  bey  A.  IVienbrack  in  Leipzig , 
wie  durch  alle  Buch-  und  Musikhandlungen  zu 
bekommen  sind. 

Rondo  Capriccio  sur  une  Danse  nationale  Suedoise  avec 
Introduction  p.  le  Pianoforte,  compose  p.  J.  B. 
Struve.  12  Gr. 

Neuf  Variations  sur  la  nouvelle  Chanson  nationale  Sue- 
doife  p.  1.  Flute,  p.  J.  Müller.  8  Gr. 

Sei  Canzonette  con  accompagnamento  di  Pianoforte, 
eomposte  da  C.  A.  P.  Braun.  16  Gr. 

Quatuor  pour  deux  Violons,  Alto  et  Basse,  compose 
p.  J.  Berwald.  18  Gr. 

Rondo  di  Calatrava.  4  Gr. 

Six  Laendlers  pour  la  Guitare,  compose  p.  C.  de  Gaert- 
ner.  4  Gr. 

Variations  sur  la  Chanson  nationale  Francaise:  Vice 
Henry  Quatre.  Pour  deux  Flutes,  composees  p.  L. 
Drouet.  4  Gr. 


Von  dem  Gemälde  der  organischen  Natur  in  ihrer 
Verbreitung  auf  der  Erde,  von  IVilbrand  und  Ritgen, 
sind  gut  illuminirte  Exemplare  nebst  Text,  auf  Be¬ 
stellung,  stets  bey  uns  zu  haben. 

Leipzig,  im  März  1825. 

Steinacker  und  Hariknocli. 


Literarische  Anzeige. 

Contes  ojferts  aux  Enfajis  de  France.  Par  J.  JS. 
Bouilly.  Paris  1825. 

erscheinen  in  einer  deutschen  Bearbeitung  bey 
Leipzig,  19.  Febr.  1735. 

Ernst  Fleischer . 


Am  5.  April  u.  f.  T.  d.  J.  wird  in  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin  eine  abermalige  Versteigerung  von 
Dubletten,  worunter  auch  viele  wichtige  und  seltene 
mathematische  und  physikalische  Werke  aus  der  Bibi, 
des  verst.  Prof.  Tralles  befindlich  sind,  abgehafien  wer¬ 
den.  Das  Verzeichniss  ist  zu  haben:  in  Berlin  bey 
dem  Königl.  Auct.  Comm.  Hrn.  Bratring,  dem  Buclih. 
Hrn.  Diimmler  und  den  Herren  Biicher-Commissionai- 
ren  Jury,  Suin ,  Fernbach,  Rummel,  Schneider  und 
Violet,  in  Hamburg  bey  den  Herren  Perthes  und  Bes¬ 
ser,  in  Manheim  bey  Hrn.  Artaria  und  Fontaine,  in 
Wien  bey  Hrn.  Gerold,  in  Paris  bey  den Buchh.  Gebr. 
Tilliard  und  Mdme.  Iluzard,  in  London  bey  Th.  u.  Geo. 
Underwood,  und  Harding  Triphork  und  Lepard,  in 
Kopenhagen  bey  Gjddendal,  in  Mailand  bey  Brizzolara, 
in  Utrecht  bey  Altheer  und  in  mehren  andern  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands.  Die  oben  genannten  Herren 
Coinmissionaire  sind  die,  in  portofreyen  Briefen  an  sie 
gelangenden,  Aufträge  zu  besorgen  erbötig. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  21»  des  Februar. 


1825. 


Philologie. 

Miscellanea  mciximcim  partem  critica.  Edi  cura- 
verunt  F.  T.  Friedemann  et  J.  D.  Godofr. 
Seebode.  Vol.  I.  Part  I — IV.  Hildesli.  1822. 
(S.  782  mit  Einschluss  der  indices).  (Praen.  des 
Jalirg.  4  Rtlilr.) 

Eine  Sammlung  wie  die  gegenwärtige,  welche 
einen  Vereinigungspunct  bildet  von  Allem,  was 
im  Gebiete  der  altclassischen  Litei’atur  einzeln 
erschienen  ist,  aber  wegen  seiner  Seltenheit  sehr 
vielen  unzugänglich  bleiben  musste,  und  welche 
ausserdem  noch  nicht  erschienene  Aufsätze  und 
Abhandlungen  über  einzelne  wichtige  Gegenstände 
der  alten  Literatur,  vorzüglich  der  Grammatik, 
Hermeneutik  und  Kritik,  in  sich  aufnimmt,  eine 
solche  Sammlung  muss  für  Lehrer  auf  gelehrten 
Schulen  und  für  Philologen  und  Freunde  des  Al¬ 
terthums  überhaupt  eine  wahrhaft  freudige  Er¬ 
scheinung  seyn,  und  das  um  so  mehr,  wenn  sie 
mit  weiser  Auswahl  gerade  dasjenige  in  sich  zu¬ 
sammenfasst,  was  seiner  Vortrefflichkeit  und  Ori¬ 
ginalität  wegen  häufig  gewünscht,  bey  seiner  Sel¬ 
tenheit  aber  wenig  gefunden  wurde,  und  wenn 
sie  dabey  durch  neuere  Mittheilungen  vorzüglich 
das  in  Umlauf  zu  setzen  sucht,  was  allgemeinem 
Eingang  zu  finden  verdient.  Dass  die  würdigen 
Herausgeber '  vorstehender  Sammlung  ein  solches 
Ziel  sich  nicht  nur  gesetzt,  sondern  auch  ver¬ 
folgt  haben,  darüber  scheint  bereits  durch  die 
Stimme  des  Publicums  entschieden  zu  seyn,  indem 
das  Unternehmen  so  viel  Aufmunterung  und  Un¬ 
terstützung  gefunden,  dass  bereits  ein  zweyter 
Jahrgang  davon  mit  Bestand  und  Gedeihen  be¬ 
gonnen  hat.  Wir  unserer  Seits  begnügen  uns  da¬ 
her  mit  einer  einfachen  Anzeige  der  in  dem  er¬ 
sten  Jahrgange  enthaltenen  Abhandlungen,  über 
deren  Werth  zum  Theil  schon  längst  die  allge¬ 
meine  Entscheidung  erfolgt  ist,  und  fügen  nur 
bey  den  Aufsätzen  einige  Bemerkungen  hinzu, 
welche  hier  zum  ersten  Male  hervortreten. 

.Das  erste  Heft  enthält  folgende  Stücke:  I) 
Euripidis  fragmenta  duo  Phaethontis  e  cod.  Cla- 
romontano  edid.  God.  Hermann.  Ueb er  diese  Frag¬ 
mente  hatte  schon  früher  G.  Burgess  im  Classi- 
schen  Journal  Bemerkungen  mitgetheilt,  und  da 
Hermann  sehr  oft  dieselben  berücksichtiget,  so 
Erster  Band, 


finden  wir  es  sehr  zweckmässig,  dass  sie  hier  S. 
17  —  26  vollständig  abgedruckt  sind.  III)  E.  Fr. 
Poppo  deusu  particulae  uv  apud  Graecos.  dissert.  I. 
Diese  schon  1816  ei'schienene  Abhandlung  ist  hier 
etwas  vollständiger,  aber  in  den  Grundansichten 
nicht  verändert,  wiederholt.  Auf  Reisig’s  be¬ 
kannte  Schrift  über  denselben  Gegenstand  ist  zu 
wenig  Rücksicht  genommen.  IV)  Ueber  die  La¬ 
ren  ,  von  Wagner  in  Lüneburg.  Sie  sind  Söhne 
des  Mercurius  und  der  Nymphe  Lala  (von  luhiv), 
und  als  Symbol  und  erste  Erfinder  der  Sprache, 
worauf  die  häusliche  und  bürgerliche  Gesellschaft 
erblüht ,  wurden  sie  verehrt  auf  dem  Herde,  bey 
dem  Feuer,  als  dem  Vereinigungspuncte  der  häus¬ 
lichen  und  bürgerlichen  Gesellschaft  (JFesta,  focus 
urbis ).  So  wurden  sie  bald  nachher  die  Beschü¬ 
tzer  des  Herdes  und  des  Hauses.  Zur  festem 
Begründung  dieser,  allerdings  wohl  richtigen,  An¬ 
sicht  der  Sache  werden  noch  die  einzelnen  Namen 
und  Beynamen  derselben  gedeutet.  Dabey  wollen 
wir  indess  nicht  weiter  verweilen.  V )  J.  M. 
Gesneri  Epistolae  aliquot.  Nunc  primum  edid. 
Luenemann .  Eine  artige  Correspondenz  des  ge¬ 
lehrten  Mannes  mit  dem  Buchhändler  Th.  Fritsch 
wegen  Herausgabe  des  Lucian,  und  einige  Briefe 
desselben  an  Albert.  Fabricius,  Sam.  Reimarus  u.  a. 
VI)  Dav.  Ruhnkenii  notae  grammaticae  in  Mureti 
scripta  et  Laur.  Santenii  notae  prosodiacae  in  Mu¬ 
reti  Carmina,  aus  Ruhnken’s  Ausgabe  des  Mure- 
tus  gesammelt  und  mit  kurzen  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  von  Friedemann.  Eine  gerade  jetzt  recht 
willkommene  Gabe,  wo  man  sich  über  feinere 
Sprachbemerkungen ,  als  über  unnütze  Kleinig¬ 
keiten,  mit  hochfahrigem  Dünkel  hinwegzusetzen 
gewohnt  ist.  VH)  Ueber  das  Antisigma  des  Kai¬ 
sers  Claudius  von  Fr.  Osann.  Es  wird  die  frü¬ 
here  Meinung  darüber  gegen  eine  Ansicht  Krehl’s 
in  Schutz  genommen.  VIII)  Etwas  über  Johannes 
Fust  und  Peter  Scho ff er ,  Erfinder  der  Buch¬ 
druckerkunst,  und  Johann  Müller ,  Erfinder  der 
Stereotypen  von  Hoffhiann  in  Berlin.  Einige  in¬ 
teressante  bibliographische  Notizen  über  die  ge¬ 
nannten  Gegenstände.  IX)  Car.  Morgensternii 
Symbolae  criticae  in  quaedam  loca  Platonis  et 
Horatii ;  zuerst  erschienen  1821  mit  dem  Dorpa- 
ter  Lect.ionsverzeichnisse.  Es  werden  einige  Stel¬ 
len  der  Apologie,  des  Charmides  und  der  Horaz. 
Satyren  v.  Hrn.  M.  nach  seiner  bekannten  Manier 
theils  erläutert,  theils  cri tisch  behandelt.  X)  Obser- 
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pationes  nonnullae  in  Sextum  Empiricum,  scriptae 
a  Carolo  Beiero,  Profess.  Lips.  Sehr  scharfsinnige 
Vermuthungen  über  einige  verdorbene  Stellen  des 
Sextus,  welche  den  'Wunsch  erregen,  dass  Hr. 
Prof.  B.  seinen  frühem  Entschluss,  diesen  so  wich¬ 
tigen  und  doch  noch  so  sehr  vernachlässigten 
Schriftsteller  zu  bearbeiten  in  Ausführung  brin¬ 
gen  möge.  AI)  Loca  quaeclam  Senecae  Tragici  ex 
antiquis  monumentis  illustrata  a  T.  Baden .  Ein 
trefflich  gewählter  Gegenstand!  Denn  gerade  im 
Seneca  lässt  sich  aus  Denkmälern  der  Kunsfl*  gar 
manche  gute  Erläuterung  entlehnen.  AH)  Ueber 
die  Bedeutung  und  Eintheilung  der  Pronomina, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  lat .  und  griecli. 
Sprache,  von  Fr.  Günther.  Wie  nöthig  eine  ge¬ 
naue  Erörterung  dieses  wichtigen  Gegenstandes 
sej ,  kann  schon  eine  flüchtige  Ansicht  der  ge¬ 
schätztesten  grammatischen  Lehrbücher  deutlich 
machen.  Herrscht  in  irgend  einem  Capitel  der¬ 
selben  Undeutlichkeit  und  Verworrenheit,  so  ist 
es  wahrjich  vorzüglich  in  diesem  der  Fall.  Der 
Verfasser  vorstehender  Abhandlung  ist  so  glück¬ 
lich  gewesen,  viele  der  vorhandenen  Irrthümer 
aufzudecken  und  manche  Dunkelheiten  durch  Klar¬ 
heit  und  Deutlichkeit  eigner  Darstellung  zu  ent¬ 
fernen.  Indess  zweifeln  wir,  ob  seine  Theorie 
im  Ganzen  viel  Beyfall  erhalten  werde,  da  sie 
einer  sichern  Grundlage  fast  in  eben  dem  Grade 
zu  ermangeln  scheint,  wie  so  manche  andere. 
Auf  die  Beweisführung  dieses  Urtlieils  können 
wir  uns  indess  hier  nicht  einlassen.  Es  genüge, 
auf  die  Schwierigkeit  der  Sache  aufmerksam  ge¬ 
macht  zu  haben,  welche  der  geachtete  Verfasser 
auch  selbst  lebendig  gefühlt  hat.  XIII)  Dionysii 
Strocchii  de  vita  et  scriptis  Casparis  Garatonii 
commentarius ,  abgedruckt  aus  den  Opuscoli  Let- 
terarii.  T.  1.  Bologn.  per  Annesio  Nobili  1818, 
p.  i47  sqq.  XIII)  Ev.  PEassenberghii  diss.  phi- 
lologico-  critica  de  transpositione  seu  saluberrimo 
in  sanandis  veterum  scriptis  remedio.  Diese  schon 
n.  1786  in  Holland  erschienene  Abhandlung  ent¬ 
hält  zwar  manche  gute  Bemerkung  im  Einzelnen, 
bestimmt  aber  den  Begriff  und  Gebrauch  der  Um¬ 
stellung  in  der  Kritik  nicht  scharf  genug,  und 
behandelt  den  Gegenstand  überhaupt  nicht  er¬ 
schöpfend.  XV)  Eariae  lectiones  in  Xenophontis 
Oeconomicum ,  Petri  Eictorii  manu  editioni  Aid., 
uae  est  in  biblioth.  regia  Monacensi ,  adscriptae , 
en  Herausgebern  mitgetheilt  von  Fr.  Jacobs, 
welcher  hie  und  da  einige  gelehrte  Bemerkungen 
eingestreut  hat.  XV7)  Eariae  lectt.  ecocl.Cizensi 
ad  Ciceronis  Epp.  cid  Divv.  libr.  I. ,  enotatae  a 
DaeJine.  Die  Handschrift  war  bisher  noch  nicht 
verglichen,  ob  sie  gleich  recht  gute  Lesarten  ent¬ 
hält.  Hr.  M.  D.  tlieilt  dieselben  hier  genau  und 
vollständig  mit,  und  gibt  nebenher  einige  Crit. 
Bemerkungen  als  Zugabe.  XVII)  Eariae  lectt.  e 
cod.Livn  membran.  Stuttgard.  enotatae,  vom  Hm. 
Osiander  den  Herausgebern  mitgetheilt.  XVIII) 
Eariae  lectt.  ex  cod,  Nonii  Marcelli  Guelpherbyt. 


depromtae.  Schon  Heusinger’ s  Urtheil  über  die* 
sen  vortrefflichen  Codex  Praefat .  ad  Cic.  de  Offic. 
p.  38  musste  seine  Vergleichung  wünschenswerth 
machen.  Was  uns  hier  vom  Hrn.  Dr.  Seebode 
dargeboten  wird,  bestätigt  die  Behauptung  jenes 
Kritikers,  dass  keineswegs  die  Pai’iser  Handschrift, 
wie  man  sonst  meinte,  die  Quelle  aller  übrigen  sey, 
sondern  vielmehr  mehrere  Familien  unterschieden 
werden  müssen.  XIX)  Unterschied  der  PEorte 
ccieteri  und  reliqui  von  Prof.  C.  Beier.  Durch 
genaue  Induction  und  scharfsinnige  Combination 
gelangt  der  Verf.  zu  dem  (ohne  Zweifel  richti¬ 
gen)  Resultate,  dass  caeteri  gebraucht  werde,  wenn 
bey  Hervorhebung  vom  Einzelnen  aus  einer  Gat¬ 
tung  hingewiesen  wird  auf  das  Uebi’ige  als  einen 
Inbegriff  von  Einzelheiten  oder  unterscheidbaren 
Ergänzungsgliedern ;  dagegen  reliqui  nur  dann  an¬ 
gewendet  werden  könne,  wenn  cfas  Uebrige,  zur 
Ergänzung  Gehörende,  nur  so  obenhin  angedeu¬ 
tet  wird,  weil  man  es  nicht  in  seiner  Mannig¬ 
faltigkeit  vorstellt,  sondern  seiner  Natur  nach 
ungetrennt,  als  ein  ungesondertes  Ganzes  denkt. 

Das  zweyte  Heft  enthält  mit  fortlaufender 
Nummer  folgende  Stücke.  XX)  Mosche  de  eo 
quocl  in  Cornelii  Nepotis  vitis  faciendum  res  tat, 
XXI)  Id.  de  Ciceronis  in  scribenda  pro  Deiotaro 
oratione  consilio  etc .  Beyde  Abhandlungen  er¬ 
schienen  ehedem  als  Programme  und  verdienten 
allerdings  ein  grösseres  Publicum,  als  gewöhnlich 
Schulprogramme  zu  haben  pflegen.  XXII)  JL 
Payne  Knight  Untersuchung  über  die  symbolische 
Sprache  der  alten  Kunst  und  Mythologie ,  mitge¬ 
theilt  aus  dem  Class.  Journ.  N.  XLV.  1821,  und 
übersetzt  von  G.  Hennecke.  Sehr  allgemeine  und 
nicht  tief  eindringende  Betrachtungen  der  genann¬ 
ten  Gegenstände.  XXIII)  Oratio  memoriae  J. 
Aug.  Ernesti  sacra,  publice  habita  a  C.  Beiero, 
Prof.  Lips.  Der  Redner  behandelt  das  Themat 
cquanam  arte  vir  ille  omnium  clarissimus  ad  sum¬ 
ma  atque  in  omni  genere  humanitatis  perfecta po- 
tuerit  pervenire,  und  führt  es  mit  seiner  gewohn¬ 
ten  Genauigkeit  aus.  XAIV)  Observationes  ad 
Platonis  Menonem .  Scripsit  G.  Stallbaum.  Die 
Bemerkungen  bezogen  sich  zunächst  auf  die  vo¬ 
rige  Ausgabe  dieses  Dialogs  von  Buttmann,  und 
sind  nunmehr  von  diesem  Gelehrten  in  der  neuen 
Bearbeitung  desselben  benutzt  worden.  XXV) 
Ueber  ein  von  Plutarch  angeführtes  Fragment  ei¬ 
nes  unbekannten  Dichters  von  Ahlwardt.  Das  Frag¬ 
ment  wurde  von  Porson  Praefat.  ad  Hecub.  p. 
XXI E,  in  trochäische  katalectische  Tetrameter 
geordnet.  Hr.  A.  sucht  die  Unrichtigkeit  die¬ 
ses  Verfahrens  zu  erweisen,  und  macht  aus  dem 
Stück  einen  Gassenhauer  im  choriambischen  Syl- 
benmasse.  XXVI)  /.  Fr.  Schleusneri  Observatt . 
in  Erotiani,  Galeni  et  Herodoti  Glossaria  in  Hip - 
pocratem  eil.  Franzii,  mit  einzelnen  Zusätzen  be¬ 
gleitet  von  Friedemann.  XXVII)  Ueber  den  Be¬ 
griff  und  Umfang  des  Rhythmus  in  der  Rede  v. 
Blühdorn.  Numerus  ist  dem  Verf.  überhaupt  das 
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Musikalische  oder  der  Wohllaut  des  Vortrags.  Dazu 
rechnet  er  drey  Stücke:  das  Melodische  des  Aus¬ 
drucks,  die  Harmonie  der  Rede,  und  das  Bezeich¬ 
nende  und  Malerische  des  Einzelnen  und  des  Gan¬ 
zen  in  der  Dai’stellung.  Diese  erörtert  er  sodann 
einzeln  und  sucht  dadurch  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  darzuthun.  XXVIII)  Commentatio  epi- 
graphica.  Scripsit  Fr.  Osannus.  Eine  Probe  von 
der  jetzt  schon  ziemlich  weit  vorgerückten  Sylloge 
Inscriptionum.  XXIX)  De  aulaeo  et  proedria 
Graecorum,  ad  Pollucis  Onomast.  IV.  19,  §.  121. 
122  von  G.  E.  Groddeck.  Die  gelehrte  Abhand¬ 
lung  erschien  zu  Wilna  1821,  und  verdiente  um 
so  mehr  eine  Aufnahme  in  dieser  Sammlung, 
da  dergleichen  Schriften  aus  jenen  Gegenden  höchst 
selten  bis  zu  uns  herüb  erwandern.  Eben  so  dan- 
kens werth  ist  XXX)  die  Tabula  alimentär ici 
Traiani ,  welche  D.  Pietro  de  Lama  zu  Parma 
a.  1819  mit  gelehrten  Bemerkungen,  in  seiner 
Muttersprache  geschrieben,  herausgab,  und  XXXI) 
Eier.  Lagomarsini  ad  Jacobum  Facciolatum  epi— 
stola,  qua  quid  in  J\l.  Tullii  Ciceronis  contra  L. 
Pisonem  oratione  interciderit ,  demonstratur ,  aus 
der Raccolta  d’  opuscoli  scienti/ici  e  filologici.  Pom. 
X.  Venez.  1704  p.  435  fg.  abgedruckt.  Und  wel¬ 
chem  Philologen  sollten  nicht  willkommen  seyn  die 
noch  folgenden  Epistolae  Ruhnkenii  ad  Dorvil- 
lium,  die  Collationen  alter  Ausgaben  und  Hand¬ 
schriften  zu  Cicero  de  oratore  und  zum  Nonius 
Marcellus,  die  Bemerkungen  von  Clericus  zum 
Horaz,  von  Reinesius  zum  Tacitus,  von  Raden 
zum  Seneca,  von  Bothe  zum  Curtius,  von  Toup 
zum  Rutilius  Lupus  und  zum  Velleius  Pater culus, 
von  Lagomarsini  zu  Anton  Gratians  Briefen  ? 
W"er  sollte  sich  nicht  freuen  hier  zu  finden  die 
Prolegomena  zu  Ciceros  Paradoxen  von  Morgen¬ 
stern,  die  beyden  zuerst  von  Bloch  bekannt  ge¬ 
machten  vitae  Euripidis  ,  und  die  durchdachte 
Abhandlung  des  gelehrten  Buttmann  über  das 
W  ort  ’&oog  ? 

Auch  im  dritten  Hefte  finden  wir  mehrere 
gehaltreiche.  Aufsätze ,  deren  Mittheilung  gewiss 
Vielen  erwünscht  seyn  wird.  Wir  zeigen  den 
Inhalt  desselben  kurz  an,  das  Urtheil  über  die 
Zweckmässigkeit  der  Auswahl  uusern  Lesern  über¬ 
lassend.  Den  ersten  Platz  nimmt  ein:  Torbill  Ba¬ 
dens  Abhandlung  über  die  Unbrauchbarkeit  der 
nordischen  Mythologie  für  die  bildenden  Künste, 
über  welchen  Gegenstand  derVei'f.  in  seinem  Va¬ 
terlande  einen  gelehrten  Kampf  zu  fuhren  hatte. 
Wir  theilen  mit  ihm  gern  das  Urtheil  Göthe’s, 
Welches  er  selbst  S.  422  angeführt  hat.  Auch  die 
für  die  Literaturgeschichte  nicht  unwichtige  Bio¬ 
graphie  des  Literators  G.  Chr.  Earless  von  seinem 
Sohne  Dr.  Chr.  Fr.  Earless  finden  wir  hier.  Dar¬ 
auf  folgen  Varianten  zum  Euripides,  von  Bloch 
mitgetheilt;  zum  Quintilian  und  Cicero,  von  Klein 
gesammelt 5  zum  Non.  Marcellus  von  Hrn.  Dr. 


Seebode  fortgesetzt  ;  Bemerkungen  zu  einigen  At- 
ticisten  von  Schleusner  ;  zum  Q.  Curtius  von  Bo¬ 
the;  zum  Tacitus  von  Baden ,  zum  Horatius  von 
Clericus;  zum  Aelian  und  Plutarch  von  Fr.  Jcb- 
cobs.  Unter  den  Abhandlungen  über  einzelne  Ge¬ 
genstände,  welche  schon  früher  erschienen  waren, 
finden  sich  die  zwey  ersten  sehr  gehaltreichen 
Aufsätze  von' Lobeck  de  Tritopatribus,  und  pFag— 
ners  Commentatio  de  Temporibus  Verbi,  impri- 
mis  Latini;  so  wie  unter  den  hier  zuerst  erschie¬ 
nenen  Stücken  Grimm’s  Bemerkungen  über  heute , 
heint ,  heuer ,  und  Earless  Abhandlung  über  die 
Partikeln  öncog  und  ömog  fitj  zu  bemerken  sind. 

Im  vierten  Hefte  sind  die  Variantensammlun- 
ger  zu  Euripides,  Nonius  Marcellus,  Quintilianus 
fortgesetzt;  und  ausserdem  S.  687 — 65o  zu  Liba- 
nius  aus  einem  Heidelberger  Codex  Lesarten  mit¬ 
getheilt.  Abgedruckt  sind  folgende  Abhandlun¬ 
gen  :  De  chori  Graecorum  tragici  inclole  von  Hee¬ 
ren  (S.  5g 3  —  616);  Burmannum  de  Bentleii  doc - 
trina  metrorum  Terentianorum  iudicare  non  po- 
tuisse,  von  Reiz  (S.706  —  7 12I;  De  I daeis  Dacty- 
lis,  von  Lobeck  (S.  727 — 754);  De  versibus  qui- 
busdam  Horatianis\  von  Eichstaedt  (S.  75o —  755); 
De  Arcadii  quibusdam  accent.  praeceptis,  von 
Göttling  (S.  755  —  768  b  Von  neuen  Aufsätzen 
finden  sich,  ausser  den  Fortsetzungen  von  Klein 
und  Baden,  vorzüglich  folgende:  "De  locis  nonn. 
Ciceronis  de  Grat. ,  von  Matthiae  (S.  67 5  —  683); 
Lectiones  Andocideae,  von  Fr.  Osann  (S.  702  — 
70b);  De  Tragicorum  Comicorumque  choris  in 
genuina  metra  restituendis,  von  Ahlwardt  (S.  712 
—  727);  De  Inscriptione  Lat.  nuper  Romae  de- 
tecta,  von  Thorlacius  (S.  y55— 744).  Burgessii 
in  Eerodotum  emendatt.  (S.  764  —  766)  sind  aus 
dem  Class.  Journal  entlehnt.  Die  Indices  vei'dan— 
ken  wir  dem  Dr.  Meyner  zu  Halle. 

Mögen  die  Herausgeber  fortfahren,  mit  ge¬ 
wissenhafter  Strenge  nur  demjenigen  in  dieser 
Sammlung  einen  Platz  zu  vergönnen,  was  der* 
Wissenschaft  wirklich  heilsam  und  förderlich,  und 
so  den  Lesern  angenehm  und  erwünscht  ist.  Ge¬ 
wiss  wird  dann  diese  Zeitschrift  nicht  das  Schick¬ 
sal  so  mancher  andern  theilen,  welche  kaum  ins 
Daseyn  getreten  schon  wieder  in  rühmlose  Ver¬ 
gessenheit  zurucksanken. 


Erzählung. 

Pietro  von  Albano  oder  Petrus  Apone.  Zauber¬ 
geschichte  von  Ludwig  Ti  eck.  Breslau  b.  Max 
und  Comp.  1825.  186  S.  8.  (mit  einem  be- 

sondern  Titel:  Ludwig  Piecks  Mährchen  und 
Zaubergeschichten.  /.) 

Die  Mährchen-  und  Sagenwelt  bietet  unstrei¬ 
tig  der  Phantasie  des  Dichters  einen  unerschöpf- 
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liehen  Reiehthuin  der  interessantesten  Stoffe  zu 
Kunstbildungen  dar,  und  sie  wird  sich  derselben 
um  so  lieber  bemächtigen,  je  mehr  sie  fühlt,  dass 
sie  hier  der  Schranken  entbunden  ist,  worin  sie 
auf  dem  Gebiete  der  Wirklichkeit  der  Verstand 
hält  und  halten  muss,  weil  er  sonst  von  ihr  sein 
Reich  gänzlich  vernichtet  sehen  würde.  Allein 
so  frey  nun  auch,  in  dieser  den  Gesetzen  sinn¬ 
licher  Wahrnehmung  entbundenen  Welt  die  Phan¬ 
tasie  sich  ergehen  mag  ,  so  würde  man  doch 
sehr  irren,  wenn  man  meinte,  dass  sie  deshalb, 
wenn  sie  aus  einem,  dorther  entnommenen  Stolle 
ein  Kunstwerk  bilden  wolle ,  auch  allen  Gese¬ 
tzen,  ausser  ihren  eigenen,  sich  entziehen  dürfe. 
Frey  lieh  haben  dies  wohl  manche  Mährchenschrei- 
ber  gemeint,  und  deshalb  'statt  wahrer  Kunst¬ 
werke  höchstens  künstliche  AVerke,  wo  nicht  gar 
Unsinn  und  Kindereyen,  hervorgebracht.  "Wenn 
das  Mährchen  ein  Kunstwerk  heissen  soll,  das 
heisst  ein  solches  'Werk,  worin  wenigstens  ein 
Streben  nach  Kunst  sichtbar  ist,  wenn  es  auch 
keinesweges  auf  Vollendung  Anspruch  machen 
kann,  —  so  darf  durchaus  keine  Seelenkraft  die 
andere  gewaltsam  unterdrücken,  sondern  es  müs¬ 
sen  alle  dabey  sich  harmonisch  wirksam  zeigen, 
damit  so  ein  Abdruck  der  höhern  Menschheit  ent¬ 
stehe,  der  in  keinem  echten  Kunstwerke  vermisst 
werden  darf.  Also  auch  der  Verstand  und  die 
Vernunft  müssen  ihren  Antheil  an  der  Bildung 
des  Mährchen  nehmen,  versteht  sich  unter  den 
Bedingungen,  die  die  Art  der  Dichtung  vor¬ 
schreibt,  und  unter  den  Beschränkungen,  welche 
deshalb  eine  Seelenkraft  durch  die  andere  erlei¬ 
den  muss.  Findet  sich  dann  in  einem  Mährchen 
eine  solche  gegenseitige  Durchdringung  der  schaf¬ 
fenden  Naturkräfte  im  Geiste  des  Dichters ,  dann 
entsteht  gewiss,  vorausgesetzt,  dass  jene  Kräfte 
im  vorzüglichen  Masse  vorhanden  sind,  ein  Werk, 
wobey  ein  gebildeter  Mensch  mit  hohem  Vergnü¬ 
gen  verweilen  wird.  Für  ein  solches  Werk  glaubt 
Recensent  nun  die  vorliegende  Zaubergeschichte 
des  trefflichen  Tiecl  erklären  zu  dürfen.  Der 
Stoff  ist  aus  einer  Paduanischen  Volkssage  von 
einem  Zauberer  entlehnt,  der  unter  der  Maske 
eines  Lehrers  der  Wissenschaft  zu  Padua  wegen 
seiner  tiefen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge 
in  so  hoher  Achtung  stand,  dass  er  nicht  nur 
viele  Schüler  um  sich  sammelte,  sondern  auch 
von  der  Regierung,  ja  dem  Oberhaupte  der  Kir¬ 
che  selbst  ganz  vorzüglich  ausgezeichnet  wurde. 
Ein  junger  Florentiner,  der  seine  Gelipbte  durch 
den  Tod  verloren  hatte,  und  nun  überall  Lin¬ 
derung  seines  Kummers  sucht,  zumal  da  ihm 
nach  einer  irren  Wanderung,  auf  der  er  ein  an¬ 
deres  Mädchen  kennen  gelernt,  das  der  Verlore¬ 
nen  wunderbar  ähnlich  war,  auch  dieses  entrückt 
wurde,  wird  sein  Schüler,  und  zieht  in  sein 
Haus.  Durch  Zufall  entdeckt  er  hier  die  Zauber¬ 


künste  seines  Lehrers,  u.  gibt  Veranlassung,  dass  der 
Betrüger  entlarvt,  und  am  Ende  durch  die  Höl¬ 
lenkünste  selbst,  deren  er  sich  zu  Erreichung 
seiner  Plane  bedient  hat,  bestraft  wird.  Anto¬ 
nio  findet  seine  zweyte  Geliebte,  die  Schwester 
der  ersten  wieder,  und  wird  durch  sie  glücklich, 
weil  er  rein  und  schuldlos  ist.  Man  erkennt 
deutlich,  dass  in  diesem  Stoffe,  dem  des  Dich¬ 
ters  reiche  Phantasie  eine  Menge  anziehender  Si¬ 
tuationen  abzugewinnen  gewusst  hat,  ein  tiefer, 
moralischer  Sinn  waltet.  Das,  was  dem  edlen 
Menschen  heilig  ist,  und  also  auch  dem  Dichter 
Heilig  bleiben  muss,  der  ja  als  solcher  nur  ein 
höherer  Mensch  ist,  ist  auch  dem  Verfasser  die¬ 
ses  Mährchen  überall  heilig  geblieben,  und  man 
findet  mit  Vergnügen  am  Schlüsse  alle  die  Fo- 
derungen  befriedigt,  welche  Geist  und  Herz  an 
eine  solche  Dichtung  machen  können.  Die  künst¬ 
lerische  Bearbeitung  des  Stoffes  finden  wir  gleich¬ 
falls  sehr  lobenswerth.  Nicht  nur  entwickelt  sieh 
die  Fabel  in  gemessenem,  ruhigen  ,  doch  nicht 
langsamen  Fortschritt.  Die  Situationen,  welche 
sie  herbey  führt,  sind  ungewöhnlich  anziehend, 
und  gehen  aus  der  Verkettung  der  Umstände 
nothwendig  hervor.  Die  Charaktere  haben  psy¬ 
chologische  Wahrheit,  uud  in  der  Darstellung 
hohe  Individualität.  So  ist  nicht  nur  der  Zau¬ 
berer  selbst  in  seiner  schönen  Maske  höchst  in¬ 
teressant,  und  gewinnt  ,  bis  zu  seiner  Entlar¬ 
vung,  die  volle  Theilnahme  des  Lesers,  dem  er 
sogleich  durch  sein  Auftreten  beym  Begräbnisse 
der  schönen  Crescentia  als  ungemein  ehrwürdig 
erscheint.  In  dem  Diener  desselben  ist  das  Grauen¬ 
hafte  mit  dem  Possierlichen  glücklich  gemischt, 
und  der  Gedanke,  dass,  dieser  Diener  das  Straf¬ 
werkzeug  für  seinen  Herrn  werden  muss,  ist  sehr 
glücklich  zu  nennen.  Nicht  minder  gelungen  ist 
in  ihrer  Art  die  alte  Hexe,  so  wie  dieser  gegen¬ 
über  Antonio’s  reines  Gemütli  und  sittlicher 
Adel,  seiner  Geliebten  Schönheit  und  Güte  einen 
wirksamen  Contrast  bildet.  Das  Lobenswertheste 
und  Vorzüglichste  aber  an  dieser  Dichtung  ist 
wohl  dieses,  dass  man  nirgends  Absichten,  nir¬ 
gends  ein  Streben  nach  Bedeutsamkeit,  nirgends 
Künsteley  im  Ausdruck,  bey  aller  Fülle  und  dich¬ 
terischem  Schmuck  bemerkt.  So  ist,  um  nur  ein 
Beyspiel  anzuführen,  die  Rede  meisterhaft,  wel¬ 
che  der  Zauberer  am  Sarge  der  schönen  Crescen¬ 
tia  an  die  traurenden  Aeltern  hält.  Die  in  dem 
Charakter  des  Priesters,  der  am  Beerdigungstage 
der  Crescentia  in  der  Kirche  allein  zurückbleibt, 
und  den  Antonio  zuerst  auf  das  unlautere  Trei¬ 
ben  des  Zauberers  aufmerksam  macht,  gegebene 
Andeutung,  wie  sich  ein  wahrhaft  frommer  Sinn, 
ein  wahrhaft  Gottergebenes  Wirken  von  dem 
eitlen  Prunk  blos  weltlicher  Wissenschaft  und 
Kunst  unterscheidet,  hätte  zum  Vortheil  des  Gan¬ 
zen  wohl  noch  mehr  entwickelt  werden  können. 
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Geschichte  des  Mysticismus. 


Der  Mysticismus  des  Mittelalters  in  seiner  Ent¬ 
stehung  sp  er  io  de  dar  gestellt  v.  Heinrich  Schmi  d, 
Dr.  der  Phil,  und  Bacc.  der  Theol.  zu  Jena.  Jena,  bey 

Schmid,  1824.  XU  und  5o4  S.  in  8.  (l  Rtldr. 
12  Gr.) 


V orstehende  Schrift  war  dem  Recens.  in  dop¬ 
pelter  Hinsicht  eine  wahrhaft  erfreuliche  Erschei- 
nung ,  theils  nämlich  wegen  ihres  Inhalts,  theils 
wegen  ihres  Urhebers.  Es  lasst  sich  für  einen 
jungen  Theologen,  der  im  Felde  der  leider  seit 
längerer  Zeit  vernachlässigten,  aber  jetzt  wieder 
mit  mehr  Eifer  betriebenen  historischen  Theo¬ 
logie  zuerst  auftritt,  wohl  kein  zeit- und  zweck- 
gemässeres  Thema  denken,  als  das  vom  Vf.  ge¬ 
wählte.  Während  die  eine  Partei  der  Theologen 
sich  von  allem  Positiven  in  der  Religion,  ja  oft 
vom  Gebiete  des  Christenthums  verirrt  und  sich 


bloss  philosophischen  Speculationen  überlässt  $ 
begnügt  sich  dagegen  die  andere  mit  dunkeln  Ge¬ 
fühlen  statt  wahrer  Erkenntniss  oder  versucht  es 
wohl  gar,  kirchliche  und  mystische  Formeln  durch 
Scharfsinn  und  Spitzfindigkeiten  des  Verstandes 
zu  rechtfertigen,  so  dass  für  die  Theologie,  be¬ 
sonders  durch  die  letztere  Partey  —  denn  die  er- 
stere  kann  man  beynahe  von  den  Theologen  ganz 
abrechnen,  —  eine  gleiche  Zeit  lierbeygeführt  zu 
werden  droht,  wie  die  vom  Vf.  bearbeitete  war, 
nämlich  eine  Zeit  des  Scholasticismus  und  My¬ 
sticismus,  die  sich  schon  in  unsern  Tagen  bald 
verbinden,  bald  in  entgegengesetzter  Richtung 
auftreten.  Was  kann  aber  wohl  eine  solche  Rich¬ 
tung  der  Theologie  besser  aufhalten,  als  dass  man 
ilm  aus  voriger  Zeit  ihr  Bild  vorhält,  damit  sie 
sich  m  demselben,  gleichsam  im  Spiegel,  wieder 
erkenne  und  zur  Selbsterkenutniss  komme?  Durch 
ihilosophische  Belehrung  ist  wenigstens  liier  an 
: ceine  Berichtigung  zu  denken.  Die  Scholastiker 
■  icLltcn  sich  fui’  Philosophen  9  die  M/ystiker  ciber 
verachten  die  Stimme  der  Philosophie,  und  die 
Scholastico  -  Mystiker  sind  vollends  unantastbar, 
indem  sie  sich  über  beyde  erhaben  dünken,  aber 
durch  die  Anwendung  ihres  Scholasticismus  sich 
oftmals  erst  recht  tief  in  ihren  Mysticismus  hin¬ 
einspinnen,  wie  dies  der  Vf.  an  Richard  von  St. 
V  ictor  deutlich  genug  zeigt,  E$  kanu  also  nichts 
Erster  Band. 


wirksamer  seyn,  als  solchen  Männern  die  Gründe 
ihrer  Verirrung  in  ihren  Uranfängen  und  gleich¬ 
sam  in  ihren  Elementen  zu  zeigen,  und  ihnen 
im  Fortgange  der  Geschichte  zugleich  auch  die 
Folgen  vor  Augen  zu  stellen,  zn  denen  sie  con- 
sequenter  Weise  genötliiget  werden.  Dazu  ist 
nun  die  Geschichte  der  Entstehung  des  Mysticis¬ 
mus  vorzüglich  geeignet,  und,  da  der  abendlän¬ 
dische  Mysticismus  einen  eigenthümlichen  An¬ 
strich  erhielt,  namentlich  die  vom  Vf.  gewählte 
Periode  des  Mittelalters,  in  welcher  er  zuerst  aus 
dem  Orient  in  den  Oceident  kam,  wo,  besonders 
unter  den  Einflüssen  der  aristotelischen  Philoso¬ 
phie,  bey  einer  mehr  nüchternen  Phantasie  aus 
seinen  Keimen  der  Scholasticismus  und  Mysti¬ 
cismus  in  getheilten  Richtungen  hervor  ging. 

Es  ist  wahr,  wir  besitzen  schon  manche  dan- 
kenswerthe  Beyträge  zur  Geschichte  des  Mysti¬ 
cismus  von  einem  Neander,  Tholuk,  Engelhardt 
u.  a.  allein  doch  fehlt  es,  da  Arnoldi  historia 
mystic.ismi  schon  längst  veraltet  und  an  sich  un¬ 
zureichend  ist,  Lücke  aber  seine  Idee  einer  Ge¬ 
schichte  des  Mysticismus  noch  nicht  ausgeführt 
hat,  noch  immer  an  einer  zusammenhängenden 
Geschichte  desselben,  und  die  Hoffnung,  welche 
der  Vf.  obiger  Schrift  in  uns  anregt,  dass  er  die 
Geschichte  des  Mysticismus  fortsetzen  werde, 
muss  um  so  angenehmer  seyn,  je  mehr  er  sein 
Talent  dazu  eben  durch  jene  beurkundet  hat. 
Zwar  spricht  der  Vf.  selbst  sehr  bescheiden  von 
seiner  Arbeit,  nennt  sie  bloss  einen  Beytrag,  und 
ohne  sich  den  genannten  Männern  damit  an  die 
Seite  stellen  zu  wollen,  versichert  er  nur,  dass 
Liebe  zur  Sache  ihn  dabey  geleitet,  und  ausdau¬ 
ernde  Anstrengung  nicht  gefehlt  habe.  Wie  die 
Schrift  vorliegt,  ist  sie  freilich  nur  ein  Beytrag, 
aber  schon  ein  umfassenderer  und  ein  solcher, 
der  leicht  als  integrirender  Bestandtheil  einer  fort¬ 
gesetzten  Geschichte  gelten  kann ,  auch  ein  sol¬ 
cher,  der  für  unsern  Mysticismus  die  wichtigste 
Periode  behandelt. 

Aber  nicht  bloss  in  der  Wahl  des  Stoffes 
zeigt  sich  der  x’icliti ge  Blick  des  Vf.,  sondern  auch 
in  der  Bearbeitung  ebensowohl,  als  in  der  Art  der 
Darstellung.  Während  er  sein  entschiedenes  Ta¬ 
lent  zur  historischen  Theologie  dadurch  beurkun¬ 
det,  legt  er  doch  zugleich  auch,  besonders  durch 
seine  Einleitung,  den  Beweis  an  den  Tag,  dass  es 
jJhm  an  philosophischer  Bildung,  als  an  der  gründ- 
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liehen  Unterlage  jedes  Studiums,  nicht  fehlt,  und 
dass  er,  frey  von  Systemsucht  und  Parteinahme 
in  den  theologischen  Streitigkeiten,  Urtheilskraft 
genug  besitze,  seine  Stimme  über  die  ausgemit¬ 
telten  Resultate  seiner  historischen  Forschungen 
abzugeben.  Letzteres  hätte  vielleicht  noch  öfter 
geschehen  können,  als  es  der  Vf.  that.  Aber 
wir  können  ihn  darum  nicht  tadeln,  weil  er  nicht 
eben  eine  kritische  Geschichte  des  Mysticismus 
angekiindigt  hat. 

Doch  er  spricht  sich  selbst  über  die  Absicht 
seiner  Leistungen  in  der  Vorrede  aus,  u.  wir  wollen 
ihm  darin  folgen,  indem  wir  die  wichtigsten  Mo¬ 
mente  des  Inhalts  ausheben  u.  einige  Bemerkun¬ 
gen  zugleich  daran  anknüpfen  wollen.  Er  ging 
davon  aus,  sich  zuerst  einen  klaren  und  festen 
Begriff  von  dem  Mysticismus  überhaupt  zu  bil¬ 
den,  um  von  einem  sichern  Standpunkt  aus  mit 
fester  Hand  die  vorliegende  Masse  ordnen  und 
sichten  zu  können.  Die  Resultate  seines  Nach¬ 
denkens  darüber  enthält  die  Einleitung ,  welche 
ausser  der  Feststellung  des  Begriffs  von  dem  My¬ 
sticismus  und  der  Darstellung  desselben  in  seinen 
verschiedenen  Erscheinungen  noch  eine  allgemei¬ 
ne  Uebersicht  der  Geschichte  des  Mysticismus 
in  der  christlichen  Kirche  enthält.  Zur  Bestim¬ 
mung  des  Begriffs  von  Mysticismus  schlug  er  ganz 
recht  den  psychologischen  Weg  ein,  da  die  Ety¬ 
mologie,  schwankend  und  unbestimmt,  der  histo¬ 
rische  Begriff  noch  unsichrer  und  zu-  verschiede¬ 
nen  Zeiten  ein  ganz  anderer,  und  der  logische 
bloss  formal  ist.  Die  eigentliche  Quelle  desseL- 
ben  findet  er  aber  in  dem  innern  Kampf  des  Men¬ 
schen  zwischen  der  verständigen  und  idealen  An¬ 
sicht  der  Dinge,  namentlich  zwischen  Verstand 
und  Gefühl,  Wissen  und  Glauben,  Idee  u.  Sym¬ 
bol  oder  Sache  und  Bild;  so  dass  Mysticismus 
sich  ankündigt  als  vorherrschende  Gefühlsreli¬ 
gion,  Vermischung  von  Wissen  und  Glauben, 
oder  des  Endlichen  und  Unendlichen ,  und  Ver¬ 
wechslung  von  Idee  und  Symbol  oder  Sache  und 
Bild.  Seine  Quelle  ist  also  das  Gefühl,  sein  Ziel 
Uebers  ehr  eiten  der  endlichen  Schranken  der  Ver¬ 
nunft  vermittelst  des  Gefühles,  dem  der  Verf. 
S.  8.  doch  auch  eine  Stimme  beym  Erkennen  (?) 
einräumen  will;  sein  Streben  Gemeinschaft  mit 
Gott,  aber  nicht  so,  wie  es  jede  Religion  will, 
sondern  unmittelbare  Vereinigung  mit  Gott  und 
zwar  durch  Passivität  und  Gegenstreben  gegen 
die  Natur  mittelst  einer  göttlichen  Kraft.  Mit 
einem  Worte ,  Mysticismus  ist  „die  durch  vor¬ 
herrschendes  Gefühl  in  der  Religion  erzeugte 
Meinung,  dass  man  auf  leidentlichem  Wege  zu 
einer  unmittelbaren  Vereinigung  mit  der  Gott¬ 
heit  gelangen  kann.“  S.  25  ff.  Mysticismus  kann 
dem  zufolge  ebenso  in  der  Philosophie,  wie  in 
der  Poesie,  Naturwissenschaft, Medicin,  Geschichte, 
Rechtswissenschaft  und  Politik  herrschen,  wie  in 
der  Religion.  —  Darauf  hatte  auch  schon  Cra- 
mer  in  der  Abhandlung  über  den  Mysticismus 


in  der  Philosophie,  Wittenb.  1811,  4.  aufmerk¬ 
sam  gemacht.  Er  erscheint  aber  bald  mehr  theo¬ 
retisch  im  Schauen,  bald  mehr  praktisch  im  Füh¬ 
len;  bald  mehr  actio  als  Fanatismus,  bald  mehr 
passiv ,  als  eigentlicher  Mysticismus ;  bald  als  her¬ 
vorgegangen  aus  der  ästhetischen  Idee  der  Begei¬ 
sterung ,  als  Fanatismus  und  Cliiliasmus,  oder 
aus  der  Idee  der  Ergebung  und  Aufopferung,  als 
Quietismus  und  Pietismus,  oder  aus  der  Idee  der 
Andacht,  eigentlicher  Mysticismus.  Doch  wir 
können  den  Vf.  aus  Mangel  an  Raum  nicht  ins 
Detail  seiner  Abhandlung  weiter  verfolgen.  Das 
Angeführte  kann  hinreichen,  jeden  auf  die  be¬ 
sonnene,  umsichtige  und  vielseitige  Zergliede¬ 
rung,  welche  der  Vf.  mit  dem  Mysticismus  vor¬ 
nimmt,  aufmerksam  zu  machen.  Durchgängig  er¬ 
scheint  der  Vf.  dabey  als  Anhänger  der  Friesi¬ 
schen  Philosophie,  doch  als  würdiger  Schüler 
derselben,  (nur  die  sinnliche  Vernunft  Seite  i4 
hat  dem  Rec.  nicht  einleuchten  wollen,)  so  wie 
Gabler’s,  des  ehrwürdigen  Vaters  in  der  Theo¬ 
logie,  dem  er  das  Buch  zugeeignet  hat; 

Die  allgemeine  Uebersicht  über  die  Geschichte 
des  Mysticismus  in  der  christlichen  Kirche  soll 
die  Leser  auf  den  rechten  Standpunkt  stellen  5 
dürfte  aber  wohl  etwas  zu  kurz  seyn , '  um  sie 
völlig  zu  orientiren.  Der  christliche  Mysticismus 
hat  seine  Quelle  keineswegs  im  Judenthum  — 
der  Mosaismus  beruht  streng  auf  der  Idee  der 
Wahrheit;  —  nur  aus  der  Vermischung  der  ori¬ 
entalischen  u.  griechischen  Philosophie  mit  der  jü¬ 
dischen  Religion  ging  er  hervor.  Im  Orient  gab 
der  Dualismus  u.  Emanatismus  am  meisten  Ver¬ 
anlassung  dazu ,  in  Griechenland  einige  Philoso¬ 
phen,  namentlich  Pythagoras  und  Plato.  Der  gno- 
stisclie  Mysticismus  istraorgenländischen  Ursprungs, 
der  Neuplatonische  abendländischen,  beyde  sind 
speculativ;  die  ascetisch-scliwärmei’ische  Mönchs¬ 
moral  dagegen  ist  praktisch.  Der  Vf.  beschränkt 
sich  nun  zuvörderst  auf  die  Periode  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Mysticismus,  in  welcher  er  aus  dem 
Orient  in  den  Occident  „hinüber  (herüber)  wan- 
derte,“  als  seine  Entstehungsperiode  im  Mittelal¬ 
ter,  insofern  er  hier  eine  neue  Gestalt  annahm. 
Er  tlieilt  aber  die  Geschichte  des  Mysticismus  in. 
der  mittleren  Zeit  wiederum  in  drey  untergeord¬ 
nete  Perioden:  1)  von  dem  ersten  Anfang  des 
Mysticismus  bis  dahin ,  wo  er  eine  bestimmtere 
und  festere  Gestalt  angenommen  hatte,  ein  Zeit¬ 
raum  von  ungefähr  vier  (drey)  Jahrhunderten, 
nämlich  von  der  Mitte  des  neunten  bis  zu  der 
Mitte  des  zwölften ;  2)  von  da,  dem  Anfänge  der 
Albigenser  und  Waldenser,  bis  in  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrli.,  die  Unterdrückung  der  fana¬ 
tischen  Franziskanersekten.  Diese  Periode  hat 
zum  Charakter  ein  bestimmtes  Auftreten  ganzer 
Gemeinden  und  Gegenden  gegen  die  katholische 
Kirche  (Albigenser  und  Waldenser),  dabey  wil¬ 
den  Fanatismus  (Fratricellen ,  Spiritualen,  Beg- 
harden),  und  Glauben  an  Wunder,  Visionen, 
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Offenbarungen  und  Weissagungen.  5)  Die  dritte 
Periode  von  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun¬ 
derts  — r  Joh.  Tauler  —  bis  zum  Anfänge  der  Re¬ 
formation,  zeigt  ihr  Eigenthümliches  in  gemäs- 
sigteren,  aber  auch  plamnässigeren  und  ernstlichen 
Versuchen  des  Mysticismus  gegen  Scholasticismus 
und  die  katholische  Kirche ,  in  Erhebung  der 
deutschen,  d.  i.  mystischen  Theologie  gegen  die 
romanische,  d.  i.  scholastische,  und  in  biblischem 
und  praktischem  Mysticismus,  voll  Streben  nach 
"Wahrheit.  • —  Von  diesen  drey  Perioden  behan¬ 
delt  der  Verfasser  zunächst  nur  die  erste,  wel¬ 
che  uns  den  pantheis tischen  Mysticismus  des  Joh. 
Scotus  Erigena  zeigt,  der  noch  mit  Scholasticis¬ 
mus  vermischt  ist,  bis  zu  den  ersten  offenen 
Angriffen  des  Mysticismus  gegen  den  Scholasti¬ 
cismus  durch  Bernhard  von  Clairveaux  und  sei¬ 
ne  Anhänger  5  ferner  ausserhalb  der  Kirche  die 
ersten  schwachen  und  verborgenen  Bestrebungen 
einiger  mystischen  Sekten  gegen  die  päpstliche 
Hierarchie  bis  zu  dem  Punkt,  wo  sie  als  Ka¬ 
tharer,  als  offene.  Sekten  dastehen.  Seine  Abhand¬ 
lung  selbst  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen.  Die 
erste  handelt  vom  Mystic.  innerhalb ,  die  zweyte 
vom  Mysticismus  ausserhalb  der  Kirche.  Die  erste 
theilt  sich  sodann  wieder  in  Mysticismus  in  der 
Religion  und  Mysticismus  in  der  Theologie.  Tm 
allgemeinen  Zustande  der  Religion  damaliger  Zeit 
findet  der  Vf.  Spuren  des  Mysticismus  :  1)  in  dem 
sinnlichen  Glanz  und  der  Pracht  des  äussern  Got¬ 
tesdienstes  u.  dem  damit  verbundenen  abergläubi¬ 
schen  Wunderglauben ,  2)  in  der  Kirchenlehre 
und  dem  allgemeinen  Volksglauben,  Wunder  - 
und  Geheimnisssucht ,  3)  in  der  Moral  jener  Zeit, 
die  ein  kontemplatives  Leben  und  Mönchsorden, 
Ehelosigkeit,  freywillige  Armuth  und  Almosen¬ 
geben,  tasten  und  Busse,  Geisselungen  und  so¬ 
gar  Selbstgeisselungen  zur  Folge  hatte. 

Was  den  Mysticismus  in  der  Theologie  be¬ 
trifft,  so  machte  Joh.  Scotus  Erigena  den  ersten 
Versuch,  ihn  wissenschaftlich  zu  begründen,  S. 
ix4  178.  Sein  System  ist,  da  er  es  selbst  phi¬ 
losophisch  gestaltete,  und  da  es,  als  die  Grund¬ 
lage  der  nachfolgenden  Mystiker,  besondere  Be¬ 
achtung  verdient,  ziemlich  ausführlich  behandelt. 
Doch  müssen  wir  hier  auf  die  Schrift  selbst  ver¬ 
weisen  ,  indem  Auszüge  leicht  zu  einem  mage¬ 
ren,  den  rechten  Gesichtspunkt  verrückenden  Ge¬ 
läppe  werden.  Darauf  sind  die  Spuren  des  My¬ 
sticismus  in  der  Iheologie  von  Joli.  Scotus  bis 
Bernhard  v.  Clairveaux  nachgewiesen.  Der  Kampf 
zwischen  JVfysticismus  und  Scholasticismus  wurde 
hier  nur  noch  vorbereitet  durch  die  Kämpfe  zwi¬ 
schen  platonischer  und  aristotelischer  Ihidosopliie, 
zwischen  Realismus  und  Nominalismus,  zwischen 
Kirchenauctorität  und  Rationalismus,  zwischen 
Augustinianismus  u.  Pelagianismus.  Von  beyden 
wurde  die  Reli  gion  mehr  positiv  genommen,  aber 
von  den  Mystikern  subjectiv,  von  den  Scholasti¬ 
ker  n  objectiv  aufgefa-sst. —  Bernhard  v.  Clairveaux, 


S.  187 — 279,  hatte  kein  eigentliches  System; 
daher  hat  der  Vf.  seine  Ansichten  nur  im  All¬ 
gemeinen  unter  acht  Gesichtspunkte  gebracht,  die 
seine  Lehre  als  erschöpfend  darstellend  betrachtet 
werden  können.  Auch  hier  verweisen  wir  indess 
die  Leser  an  den  Vf.  selbst.  —  Unter  den  Freun¬ 
den  und  Nachfolgern  Bernhards  von  Clairveaux 
wurden  Wilhelm,  Abt  des  Klosters  von  Thierri 
oder  Dieterich  zu  Rheims  -f  ii55,  Guerrik,  Abt 
zu  Igny  im  Erzbisthum  Rheims,  -f  n52,  Arnold, 
von  Chartres,  der  Cisterziensermöncli  Alred,  Ru¬ 
pert,  Abt  zu  Duits,  Gillebert  v.  Holland  -}-  1175 
namentlich  aufgeführt.  • —  Darauf  folgt  insbeson¬ 
dere  Hugo  von  St.  Victor,  S.  282  —  008,  dessen 
Schriften  aber  der  Verf.  wegen  ihrer  Seltenheit 
leider  nicht  selbst  hat  studiren  können;  wess- 
lialb  hier,  ob  er  gleich  die  vorhandenen  secun- 
dären  Quellen,  Schröckh,  Cramer  und  Tenne¬ 
mann  gut  benutzt  hat,  doch  ein  wesentlicher  De- 
fect  des  Buches  nicht  zu  verkennen  ist.  —  Auf 
ihn  folgt  von  S.  5o8  —  687  Richard  von  St.  Vi¬ 
ctor,  und  zwar  ausführlicher,  weil  er  die  Ver¬ 
einigung  des  Scholasticismus  u.  Mysticismus  noch 
weiter  trieb ,  als  Hugo ,  und  ein  Chorage  dieser 
Art  von  Mystikern  wurde.  —  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  den  hetzerischen  Mystikern, 
und  zwar  1)  im  Allgemeinen,  2)  von  den  My¬ 
stikern  in  Orleans,  5)  den  zu  Arras  in  den  Nie¬ 
derlanden,  4)  den  zu  Turin,  und  5)  den  zu  Goss- 
lar;  endlich  6)  von  dem  weitern  Fortgange  die¬ 
ser  Sekten  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
der  Katharer  (xcc&uqoi  —  Ketzer). 

Ausserdem,  dass  sich  nun,  wie  bereits  an¬ 
gegeben,  der  Vf.  dazu  1)  einen  sichern  und  fe¬ 
sten  Begriff  von  dem  Mysticismus  bildete;  stu- 
dirte  er  2)  die  Quellen,  so  viel  als  möglich,  selbst, 
und  zwar  sorgfältig  und  genau,  wie  diess  schon 
die  häufig  beygefügten  Stellen  aus  den  Quellen 
beweisen,  die  der  Vf.  nicht  zum  leeren  Pi’unk 
der  Gelehrsamkeit  beygeschrieben  zu  haben  ver¬ 
sichert,  sondern  um  demjenigen  The il  seiner  Le¬ 
ser  einen  Dienst  zu  erweisen,  welche,  ohne  zu 
eignem  mühsamen  Studium  der  Quellen  Zeit,  Ge¬ 
legenheit  und  Lust  zu  haben,  sie  doch  aus  ih¬ 
ren  eigenen  Worten  kennen  zu  lernen  wünschen. 
Nur  entstand  daraus  die  Unbequemlichkeit,  dass 
man  in  den  lateinischen  Anmerkungen  gewöhn¬ 
lich  ganz  dasselbe  noch  einmal  liest,  was  der  Vf. 
in  guter  fliessender  und  doch  treuer  Ueberse- 
tzung  schon  im  Text  gegeben  hat.  Vielleicht  hätte 
der  Vf.  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  u. 
zur  Ersparniss  des  Raumes  sich  der  manchmal 
auch  von  ihm  beliebten  Methode,  bloss  die  ei¬ 
gentlichen  Kunstausdrücke  gleich  im  Text  in 
Parenthese  beyzufiigen,  öfter  bedienen  oder  die 
eigentlichen  Worte  gleich  in  den  Text  aufueh- 
men  und  manche  weitere  Ausführung  oder  Er¬ 
klärung  in  die  Anmerkungen  verweisen  können. 

In  manchen  Fällen  würde  wohl  auch  die  blosse 
Nachweisung  der  Stellen  in  Zahlen  ausgereicht 
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haben.'  Da  die  Citafe,'  Welche  Rec.  nachgeschla- 
gen  hat,  stets  eintrafen,  so  hätte  jeder  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Stelle  leicht  auffinden  können ; 
denn  diesen  gewahren  die  aphoristischen  Anfüh¬ 
rungen  ohnehin  nur  selten.  Missverstanden  hat 
aber  der  Verf.  den  Richard  von  St.  Victor  un¬ 
streitig  oder  sich  verschrieben,  auf  der  325  S., 
wo  es  heisst :  „Denn  ein  Seyn,  das  ewig  und  nicht 
von  sich  selbst  wäre,  ist  sich  selbst  widerspre¬ 
chend,  u.  daher  nicht  möglich.  Wohl  aber  kann 
etwas  von  Ewigkeit  und  dennoch  nicht  von  sich 
selbst  entstanden  seyn.“  Der  auffallende  Wider¬ 
spruch  musste  Rec.  sogleich  in  die  Augen  sprin¬ 
gen.  Die  Note  führt  aber  bloss  die  lateinischen 
Worte  vom  zweyten,  nicht  vom  ersten  Satz  auf, 
in  welchem  der  Fehler  stecken  musste.  Recens. 
schlug  daher  nach,  und  fand,  dass  Richard  in 
jener  Stelle  ,  nachdem  er  das  vom  Vf.  ausgeho¬ 
bene  dreyfache  Seyn  aufgestellt  hat,  sagt,  ein 
viertes  Seyn,  das  dem  dritten  Glied  entspräche  — 
also  ein  Seyn  von  sich  selbst  und  doch  nicht 
ewig  —  lasse  sich  nicht  denken,  nihil  enim  omni- 
no  potest  esse  a  semetipso,  quod  non  sit  ab  aeter¬ 
no  fährt  dann  fort:  fuisse  autem  etc .  (s. 

S.  326  N.  35o).  Davon  handelt  auch  das  achte 
Kapitel  de  illo  essendi  modo ,  cjui  est  a  semetipso 
et  eo  ipso  ab  aeterno.  Bisweilen  werden  auch 
dieselben  Stellen  unnöthiger  Weise  zweymal  an¬ 
geführt,  wo  es  einmal  hinreichte,  indem  bey  an¬ 
derweiten  Folgerungen  es  höchstens  einer  Zu¬ 
rückweisung  bedurfte.  Doch  hat  Rec.  diess  nur 
egen  Ende  des  Buches  bemerkt,  z.  B.  4i4  Not. 
1  und  42  vergl.  S.  3 g5  Not.  8  fin. ;  sodann  S. 
438  Not.  60  und  S.  44o  Not.  64,  wo  die  Stelle 
mehr  an  ihrem  Orte  ist;  ferner  S.  445  Not.  69 
und  447  Not.  79.  S.  458  Not.  108  und  464  Not. 
xi 5.  S.  474  Not.  i3i  und  478  Not.  139.  Was 
S.  4oo  Not.  17  als  ein  Ausspruch  von  dem  ei¬ 
nen  Hauptanführer  der  Mystiker  zu  Orleans,  He¬ 
ribert,  angeführt  wird,  soll  nach  S.  4o8  ein  and¬ 
rer  Herbert  gesagt  haben.  Ein  gleicher  Wider¬ 
spruch  findet  sich  S.  4o6  Not.  5i  u.  4i5  unten.  Of¬ 
fenbare  ^Druckfehler  in  den  angeführten  Stellen, 
wie  S.  099  und  4oi  condidore  und  437  Not.  5 7 
venereautur ,  hätte  der  Verf.  füglich  verbessern 
sollen.  Dass  sie  nicht  Fehler  seines  Setzers  sind, 
eeigt  die  Wiederholung  des  erstem.  Auch  sind 
im  Buche  selbst  ausser  den  am  Ende  angegebe¬ 
nen  Druckfehlern,  nur  wenige  stehen  geblieben. 
—  Der  Verf.  benutzte  3)  die  neuen  Schriften 
über  seinen  Gegenstand  und  zwar  mit  Auswahl 
und  so ,  dass  er  das  Zerstreute  und  Widerspre¬ 
chende  zu  ordnen  und  zu  vereinigen  strebte,  wie 
ihm  diess  jeder  zugestehen  wird.  Was  aber  sei¬ 
ne  Versicherung  anlangt,  nicht  allein  die  Lehre 
jedes  einzelnen  Mystikers  oder  jeder  einzelnen 
Sekte  als  ein  im  innern  Zusammenhang  stehen¬ 
des  Ganzes  darzustellen,  sondei’n  auch  die  hi¬ 
storische  Verbindung  und  die  innere  Verwandt¬ 
schaft  derselben  unter  einander  zu  bezeichnen; 


so  weiss  Rec.  nichts  ob  def  Veri.  hierbey  nicht, 
wie  im  Allgemeinen,  nämlich  alle  auf  manichäi- 
sche  Sekten  zurückzuführen,  so  im  Besonderen 
zu  weit  ging,  indem  er  namentlich  unter  den  ke¬ 
tzerischen  Sekten  einen  fortwährenden  Zusam¬ 
menhang  und  Communikation  vermuthet.  We¬ 
nigstens  dürfte  aus  einzelnen  Uebereinstimmun- 
gen  in  Lehre  und  Leben  nicht  soviel  gefolgert 
werden  können.  Namentlich  geht  er  in  seinen 
Folgerungen  S.  5g8  in  der  Anm.  zu  weit,  wenn 
er  von  den  chilias tischen  Träumen  der  Mystiker 
zu  Orleans  auf  einen  historischen  Zusammenhang 
mit  andern  Sekten  schliesst.  —  Unparteilichkeit 
in  seinem  Ui'theile,  wonach  der  Vf.  4)  strebte, 
wird  ihm  im  Allgemeinen  wohl  jeder  Unbefan¬ 
gene  zugestehen,  wenn  man  auch  im  Einzelnen 
nicht  überall  Spuren  des  Mysticismus  entdecken 
sollte,  wo  der  Verf.  wrelche  sah.  Aber  er  thut 
dem  Mysticismus  gewiss  in  keinem  Punkte  un¬ 
recht  ,  und  gesteht  ihm  S.  45  ff.  sogar  einen  ei¬ 
gen  thümlichen,  obwohl  nur  relativen  Werth  zu, 
der  sich  auch  in  den  Bemühungen  der  Einzelnen 
bewährt,  indem  sie  der  Religion  gewöhnlich  mehr 
praktische  Wirksamkeit  zu  versckaffen  suchen. 

Dem  zufolge  kann  Rec.  von  dem  Verf.  mit 
dem  aufrichtigen  Wunsche  scheiden,  'dass  er  auf 
seiner  einmal  betretenen  Bahn  mit  gleichem  Ei¬ 
fer  und  mit  gleich  glücklichem  Erfolge  fortfah¬ 
ren  möge. 


Kurze  An  zeige. 

Mittheilungen  aus  der  neuesten  Geschichte  der 
königlichen  Ritter  -  vikademie  zu  Liegnitz.  Wo¬ 
mit  —  einladet  Dr.  Christian  Fdrchtegott  R  e- 
cher ,  Studien  -  Direktor  und  Prof.  Liegnitz,  in  der 
königl.  Hofbuchdruck,  b.  Doencli,  1824,  86  S.  8. 

Voran  steht  ein  kurzer  Vortrag  von  Hrn.  von 
Briesen,  dem  zeitigen  Stiftsdirektor  der  R.A.,  fey- 
erlich  gehalten  bey  der,  am  ix.  Nov.  1823  ei'folgten 
Weihe  eines  neuen  Lehrgebäudes  bey  dieser  jetzt 
lebenvollen  Lehr  -  u.  Erziehungsanstalt,  wel eher  zu¬ 
folge  der  Kraft  des  Ausdrucks  u.  der  Gedanken,  die 
ihn,  bezüglich  auf  höhere  Jugendbildung,  beseel¬ 
ten,  des  bezweckten  momentanen  Einflusses  nicht 
verfehlt  haben  wird.  Darauf  folgt:  „ Fortsetzung  u. 
Beschluss  des  historischen  Berichts  über  die,  ,mit 
dieser  Anstalt  vereinte  Bibliothek .“  v.  Prof.  Dr. 
Schulze .  Diese  Fortsetzung  beginnt  mit  dem  Jahr 
1774,  und  geht  bis  auf  die  Jetztzeit.  Das  Näher  da¬ 
von  gehört  in  den  Bereich  der  Bibliographie.  An¬ 
gehängt  ist  dann  die  Chronik  der  Anstalt,  v.  Mich. 
1822  bis  dahin  1824,  von  dem  Herausgeber  u.  Stu- 
cliendir.,  welche  dem  Schulhistoriker  eben  so  reiche 
als  erfreuliche  Ausbeute  geAvähren  wird  und  muss. 
Hier  ist  die  nähere  Mittheilung  aus  Beschränkung 
des  Raums  versagt,  unsre  Schulzeitungen  werden, 
zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht,  sie  nach  Gebühr  ge¬ 
währen. 
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Wörterbücher  über  alte  Sprachen. 

Lateinisch  -  deutsches  und  deutsch  -  lateinisches 
Schul  -  Wörterbuch.  Erster  oder  lateinisch¬ 
deutscher  Theil  ,  bearbeitet  von  Dr.  F.  E- 
Ruhko pf,  Director  des  Lyceums  zu  Hannover.  Leip¬ 
zig,  in  der  Ha]  m’sthen  Verlags -Buchhandlung, 
1822.  339  S.  8.  —  Zweyter  oder  deutsch -la¬ 
teinischer  Theil,  bearbeitet  von  E.  Kär eher, 
Professor  am  Lyceum  zu  Carlsruhe,  filQ  S,  (1  Tbl r. 

16  Gr.) 

Das  vorliegende  Werk  ist,  wie  der  Titel  zeigt, 
ein  doppeltes.  Es  wurde  von  Ruhhopf  begonnen, 
und  nach  dessen  Tode  von  dem  Prof.  Kär  eher 
durch  den  zweyten  Theil  vollendet.  Von  beyden 
ist  besonders  zu  sprechen. 

Die  Bestimmung  des  latein.  Wörterbuchs  für 
Schüler,  denen  fiir  geringen  Preis  gegeben  wer¬ 
den  sollte,  was  sich  in  möglichst  kurzen  Raum 
bringen  liess,  muss  die  Anfoderungen  an  dasselbe 
beschranken.  Bey  der  Ausführlichkeit  der  be¬ 
deutendem  W erke ,  die  zum  Theil  den  Lernen¬ 
den  eine  Masse  darbieten,  mit  der  sie  noch  nicht 
zu  verfahren  wissen,  ist  ein  Hiilfsmittel,  das  nur 
dem  dringendsten  Bedürfnisse  abhilft,  mit  Dank 
anzunehmen,  und  allein  danach  zu  fragen,  ob 
der  Plan  des  Ganzen  gut  aufgefasst  und  gleich- 
massig  befolgt  worden  ist.  Das  richtige  Maass  in 
der  Auswahl  der  aufzunehmenden  Wörter  zu 
treffen,  ist  die  erste  Schwierigkeit.  Sagt  man, 
dass  man  sich  nur  auf  die  classischen  Scliriftstel- 
ser  habe  beschränken  wollen,  so  entsteht  die  Fra¬ 
ge,  nach  welchen  Grundsätzen  man  die  Reihe  der 
Classiker  beginnen  und  schliessen  wolle.  Versteht 
man  die  Schriftsteller,  die  am  meisten  gelesen 
werden,  so  steht  die  Ungleichheit  der  Schulen 
und  des  Schulunterrichts  entgegen.  Nach  der  Mei¬ 
nung  desRec.  ist  es  immer  besser,  in  einem  Wör¬ 
terbuche  für  Schüler  —  und  das  vorliegende  ist 
doch  besonders  für  Anfänger  bestimmt —  ein  sel¬ 
ten,  oder  nur  einmal  vorkommendesWort  fehlen 
zu  lassen,  dafür  aber  auf  die  oft  und  in  man¬ 
nigfacher  Beziehung  vorkommenden  Wörter  desto 
mehr  Fleiss  zu  verwenden.  Wir  verlangen  da- 
bqy  nicht  nur  die  Angabe  der  Tempora,  sondern 
auch  richtige  Ableitung  der  Bedeutungen  in  1q- 
Erster  Band, 


gischer  und  historischer  Ordnung  aus  der  ersten 
natürlichen,  und  bey  den  Zeitwörtern  die  Bey- 
fügung  der  Constructionen,  als  unentbehrlich  für 
Schüler,  die  nicht  aus  dem  deutschen,  sondern 
aus  dem  lateinischen  Lexikon  übersetzen  lernen 
sollen.  So  könnte  z.  B.  in  diesem  Werke  Abitio, 
das  nur  bey  Terentius  zu  finden  und  leicht  zu 
verstehen  ist,  wegbleiben ;  Abitus  brauchte  nicht 
die  vielen  Erklärungen:  das  Fortgehen,  Wegge¬ 
hen ,  die  Abreise,  der  Ausgang,  am  wenigsten  den 
aus  Scheller  in  Bezug  auf  die  kritisch  zweifel¬ 
hafte  Stelle  Virg.  Aen.  IX,  58o.  aufgenommenen 
Zusatz :  z.  B.  aus  dem  BKalde.  Dagegen  sollte 
bey  Abeo  stehen,  dass  es  örtlich  mit  und  ohne 
Präpositionen,  und  mit  welchen  es  gesetzt  wird, 
bevor  auf  das  blose  Weggehen ,  abire  magisiratu, 
sein  obrigk.  Amt  nieder  legen  aufgeführt  wurde. 
Bey  Adjudicare  verlangt  man  alicui  aliquid,  oder 
aliquid  ab  aliquo.  Die  Redensart:  abjud.  se  a 
vita,  die  aus  einer  Stelle  des  Plautus  genommen 
ist,  konnte  man  gern  vermissen.  Die  Schüler,  die 
den  Plautus  lesen,  brauchen  ein  anderes  Wörter¬ 
buch.  Abludo ,  nicht  passen,  sich  nicht  schicken , 
so  einfach  gesagt,  verwirrt  die  Schüler,  die  den 
ersten  Sinn  des  Worts  und  die  Stelle  nicht  ken¬ 
nen,  wo  es  in  jenem  Sinne  vorkommt.  Zu  den 
entbehrlichen  Artikeln  gehören  "Wörter,  wie  das 
technische  Acceptio,  Adeptio ,  desgleichen  Adop- 
tatio ,  das  überdies  unsicher  ist ,  neben  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Adoptio ,  das  Zeitwort  Accudo  (wenn 
der  Anfänger  nur  Cudo  kennt) ,  ferner  Pflanzen- 
und  Thiernamen,  wie  Acorus  ,  Acipenser,  Acre- 
dula,  Bacar.  Fremde  Wörter,  die  junge  Leute, 
von  der  Muttersprache  verführt,  oft  am  falschen 
Orte  gebrauchen,  sollten  nur  mit  Beschränkung 
aufgeführt  werden,  wie  Thronus.  Verwerflich 
sind  auch  seltne  und  aus  dem  Zusammenhänge 
gerissene  Sätze,  wie  unter  Subjicio:  aliquem  in 
equum  subjicere.  Solche  Dinge  geben  dem  Buche 
für  Anfänger  ein  gelehrtes  Ansehen,  das  nicht 
passt.  Bisweilen  stehen  bey  den  Verben  die  Con¬ 
structionen  sonderbar  durch  einander,  z.  B.  bey 
Absum,  parwn,  multum,  longe  abest,  abfuit, 
aberit  ut,  dass,  ut  non  od .  quin,  dass  nicht  $  an¬ 
statt  ,  geschweige  dass.  W  ie  soll  der  Anfänger 
aus  diesem  Mischmasch  klug  werden?  Und  die 
Construction:  tantum  abest  mit  doppeltem  ut 
fehlt  ganz.  —  In  Hinsicht  auf  die  Aufstellung  der 
Wörter  konnten  die  Participien  als  besondere  Ar- 
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Likei  wegbleiben,  wie  Ablegatds,  Ablectus ,  Ab- 
ruptus,  Absolutus,  und  die  ungewöhnlichere  Form 
Alitus  etc.  Es  ist  diess  nur  ein  Polster  für  die 
Trägen,  und  der  adjective  Gebrauch  konnte  füg¬ 
lich  dem  Verbum  untergeordnet  werden.  Ueber- 
diess  ist  in  diesem  Stücke  eine  grosse  Ungleich¬ 
heit  zu  bemerken,  da  mitten  unter  den  angeführ¬ 
ten  andere,  die  dasselbe  Recht  gehabt  hätten,  z. 
B.  Abrogatus ,  Abscisus  und  Abscissus  nicht  mit 
angesetzt  sind.  Die  Adverbien  gehörten  sogleich 
zu  den  Adjectiven  und  Participien,  z.  B.  Abjecte, 
Abscise ,  Abscondite  u.  a.  Junge  Leute  müssen 
lernen,  mit  einem  Worte  so  viel  Ableitungen  als 
möglich  aufzufassen.  Wie  viel  Raum  für  Wich¬ 
tiges  dabey  gewonnen  werden  konnte,  erhellt  von 
selbst.  Ueberdies  herrscht  auch  hierin  dieselbe 
Willkürlichkeit,  wie  bey  den  Participien.  Man 
findet  z. B.  zusammen:  Absonus  und  Absone,  übel - 
hängend,  unpassend,  ungereimt ;  dagegen  Absurde 
und  Absurdus  getrennt.  —  Auch  die  Aufstellung 
der  Bedeutungen  ist  um  der  Kürze  willen  oft  zu 
mangelhaft  und  ohne  alle  Entwickelung  behandelt 
worden.  AVer  kann  ohne  Erklärung  begreifen, 
wie  dieselbe  Präposition  A  1)  von ,  2)  nach,  3)  wi¬ 
der  ,  gegen ,  4)  wegen,  aus,  5}  an,  6)  bey  bedeu¬ 
ten  kann?  Muss  der  Anfänger  nicht  die  lateini¬ 
sche  Sprache  für  völlig  gesetzlos  halten ,  und  vor 
dem  ersten  Buchstaben  zurückbeben?  Unter  De 
steht  für  den  seltenen  Fall,  wo  de  nachgesetzt 
wird,  mitten  unter  den  Bedeutungen:  fundus  quo 
de  für  de  quo.  Der  Artikel  Auctor  hat  einen  gu¬ 
ten  erklärenden  Zusatz.  Aber  bey  Auctoritas  liest 
man:  Ansehen ,  Würde,  Gewalt,  Macht,  Kraft, 
richterlicher  Ausspruch,  Befehl,  Willensmeinung, 
Bitte,  Ermahnung ,  Veranlassung ,  Beyspiel,  Bey- 
fall ,  Glaubwürdigkeit ,  Aussage ,  Zeugniss ,  Zu¬ 
spruch,  Trost,  Rath. 

Die  Quantität  ist  nur  selten,  ‘wahrscheinlich 
durch  Druckfehler,  falsch  bezeichnet,  wie  Affodio, 
decor,  oris.  Bisweilen  fehlt  sie,  wie  bey  Asyluni, 
Azymus,  Resacro.  Rücksicht  zu  nehmen  war  auch 
aul  die  verschiedene  Schreibart ,  wenn  sie  in  vie¬ 
len  gangbaren  Ausgaben  vorkommt,  z.  B.  bey 
Calceits,  Calceamentum,  wofür  man  in  Hand¬ 
schriften  und  Ausgaben  oft  Calcius  etc.  findet. 
Löblich  ist  es,  dass  der  Verf.  nicht  mit  Scheller 
gegen  alle  Analogie  und  aus  Vierer ey  Adßcio, 
Adfero  etc.  geschrieben  hat. 

Der  deutsch-lateinische  Theil  von  Hru.  Kär- 
cher,  dessen  Bey  träge  zu  seiner  eignen  Arbeit 
schon  früher  Kraft  rühmte,  ist  in  jeder  Bezie¬ 
hung  vorzüglicher,  als  der  lateinisch -deutsche. 
Die  gute  Latinität,  die  dem  Anfragenden  gege¬ 
ben  wird,  dürfte  nach  den  vorzüglichen  Vorar¬ 
beiten,  die  man  jetzt  hat,  ein  leichter  zu  ver¬ 
dienendes  Lob  seyn.  Viel  schwerer  war,  die  Hal¬ 
tung  in  den  rechten  Grenzen  zu  beobachten,  und, 
nachdem  Kraft  und  Lünemann  in  ihren  grossem 
Werken  sich  gleichsam  um  die  Ehre  gestritten 
haben,  wer  die  meisten  neuen  Artikel  mit  guter 


Uebersetzung  liefern  könnte  |  in  dem  Kreise  zu 
bleiben,,  dessen  Bedürfnisse  befriedigt  werden 
sollten.  Fast  mochte  man  behaupten,  dass  das 
Streben  nach  Kürze  dem  Buche  Schaden  gethan 
hat.  Alle  technischen  Ausdrücke,  so  wie  die 
fremden  AVörter,  die  nicht  durch  die  Zeit  so  bey 
uns  einheimisch  geworden  sind,  dass  wir  die  ei¬ 
genen  über  ihnen  verloren,  oder  nicht  erfunden 
haben ,  mussten  freylicli  unerwähnt  bleiben.  Aber 
ungern  vermisst  man  vorzüglich  Zeitwörter,  die 
nicht  nur  in  dem  natürlichen,  sondern  auch  im 
bildlichen  Sinne  zu  oft  Vorkommen,  als  dass  sie 
nicht  von  dem  Schüler  zuweilen  gesucht  werden 
sollten,  z.  B.  Abfangen ,  Abfärben  u.  dergl.  Ein 
anderer  Tadel  ist,  dass  dem  deutschen  Worte  aus 
mehreren  lateinischen  entweder  eins ,  und  dieses 
nicht  immer  das  passende,  beygesetzt  ist ,  oder 
dass  sich  mehrere,  unter  einander  sehr  verschie¬ 
dene  dabey  finden,  unter  denen  der  Schüler  im¬ 
mer  einem  Fehlgriffe  ausgesetzt  ist.  Einige  Ar¬ 
tikel  mögen  die  Behauptung  des  Rec.  belegen. 
Abbitten,  deprecor.  (Beyläufig  erklären  wir  es  für 
einen  U ebelstand,  dass  allemal  dem  deutschen  In¬ 
finitiv  im  Latein,  die  erste  Person  des  Präsens  zur 
Seite  steht.)  Deprecari  dürfte  aber  in  den  we¬ 
nigsten  Fällen  passen,  wo  satisfacere,  se  oder 
factum  excusare  stehen  muss.  Abbringen.  Hier 
durfte  etwas  abbringen ,  z.  B.  eine  Sitte,  einen 
Gebrauch ,  nicht  fehlen.  Unter  Abbruch,  als  Scha¬ 
den,  ist  jactura  genannt,  das  nur  in  eigner  Be¬ 
ziehung  gebraucht  wird.  Abdrücken,  ein  Gewehr, 
emitto  telum.  Diess  bezeichnet  die  alte,  nicht  die 
neue  Waffe.  Abenteuer,  Casus;  nur  in  einzelnen 
Fällen  statthaft.  Adjutant ,  legatus.  Das  möchte 
im  Allgemeinen  doch  ein  zu  kühner  Sprung  seyn, 
wenn  er  auch  in  neuern  Zeiten  von  einigen  ge¬ 
macht  worden  ist,  man  mag  nun  an  den  legatus 
zur  Zeit  der  republicanischen  Pleere,  oder  an  den 
legatus  legionis  zu  der  Zeit  der  Cäsaren  denken* 
Unter  an  steht  nicht  an  dem,  non  in  eo,  das  man 
ausser  dem  Zusammenhänge  nicht  versteht.  Der 
zweyte  wird  ohne  Unterscheidung  secundus  u.  alter 
übersetzt.  Auch:  es  verhält  sich  ganz  anders, 
kann  nicht  durchaus  mit  dem  allein  angeführten: 
totum  contra  est  gegeben  werden.  An  einander 
hangend  aber  ist  nur  continuus ,  nicht  perpetuus, 
deren  Unterschied  die  continui  consulatus  und  die 
perpetua  dictatura  bezeichnen.  Inceptio  wird  den 
Schüler  gewiss  zu  einem  Fehler  verleiten,  wenn 
er  das  Anfängen  übersetzen  soll.  Angeborner  Be¬ 
griff  hat  die  Deutungen :  notitia  rerum  (passt  gar 
nicht) :  intelligentia  adumbrata,  anticipatio,  prae- 
notio ,  alles  philosophische  -Ausdrücke,  die  ver¬ 
schiedenen  Sinnes  sind.  Uebrigens  wird  dem  An¬ 
fänger  die  Sache  selbst  nicht  Vorkommen.  Im - 
pressionem  facere  drückt  den  Erfolg  des  Angriffs 
auf  die  feindliche  Linie,  nicht  das  Angreifen  selbst 
aus.  Impressionem  facio  in  hostiles  agros  aber 
kann  Rec.  nimmermehr  für  richtig  gedacht  hal¬ 
ten,  wenn  gleich  B.  Gail.  "VIII,  6.  steht:  ut  omni 
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multitucline  in  fines  Suessionum  facerent  impres- 
sionem.  Appetit  als  Neigung  ist  nicht  appetentia, 
das  in  reinem  Latein  und  richtig  aufgefasst  ganz 
etwas  anderes  ist,  als  appetitus  oder  cupiditas, 
eben  wie  sich  intellectus  und  intelligentia  unter¬ 
scheiden.  Anhalten  des  Kriegs  heisst  bey  Justin : 
perseverantia  belli ;  es  ist  diess  aber  ein  fehler¬ 
hafter  Ausdruck,  der  keine  Nachahmung  verdient. 
Ob  pono  in  mit  dem  Accusativ  oder  Ablativ  zu 
vei’binden  sey,  wird  der  Anfänger  schwerlich  aus 
der  zu  kurzen  Angabe :  „Auf  den  Tisch  legen, 
pono  in  mensam.  Auf  die  Frage  wo?  in  mit  dem 
AblatF  sich  enträtliseln  können.  Endlich  würde 
Rec.  demselben  nicht  empfehlen,  Allzuviel  Bü¬ 
cher  durch  ni/nis  librorum  zu  gehen,  da  diess  der 
seltnere  Gebrauch  ist. 

Es  ist  nicht  möglich,  die  Anzeige  eines  Wör¬ 
terbuchs  durch  alle  Artikel  durchzufiihren ,  auch 
wenn  man  es,  wie  Recens.  gethan,  zu  genauerer 
Prüfung  länger  gebraucht,  verglichen,  also  genau 
geprüft  hat.  Aber  wohl  erlaubt  ist  es,  ein  Buch 
der  Jugend  als  zweckmässig  anzuempfehlen,  auch 
wenn  man  mit  manchen  Dingen  weniger  zufrie¬ 
den  seyn  kann.  Könnten  diese  wenigen  Worte 
dazu  bey  tragen,  das  vorliegende  in  noch  mehrere 
Hände  zu  bringen,  und  die  künftige  Tilgung  der 
angedeuteten  Mängel  zu  veranlassen,  so  würde 
Rec.,  der  jede  lleissige  und  nützliche  Arbeit  von 
ganzem  Herzen  ehrt  und  preist,  eine  aufrichtige 
Freude  empfinden. 


M.  Johann  Friedrich  Jacob  Reichenbach’s, 

Conrectors  an  der  St.  Thomasschule  zu  Leipzig ,  allge¬ 
meines  Griechisch  -  Deutsches  Handwörterbuch. 
Zweyte,  ganz  umgearbeitete,  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe.  Erster  Band,  A  —  K.  IV. 
u.  g5o  S.  Zweyter  Band,  A — Fl.  896  S.  gr.  8. 
Leipzig,  bey  Barth,  1825.  (6  Tlialer.) 

Nichts  ist  verkehrter  und  dein  Fortschreiten 
menschlichen  Wissens  schädlicher,  als  in  irgend 
einem  Gegenstände  des  Forschens  Normen  festse¬ 
tzen  zu  wollen,  nach  denen  ein  jeder,  der  an 
gleiche  Arbeit  geht,  sich  richten  soll,  und  gleich¬ 
sam  Namen  zu  kanonisiren,  damit  die  Nachfol¬ 
genden  immer  in  derselben  Spur  wandeln,  und 
von  den  überflüssigen  guten  Werken  der  Vorläu¬ 
fer  nehmen,  was  zu  ihrer  Deckung  und  Ausstat¬ 
tung  nöthig  ist.  W  enn  es  auch  bisweilen  von 
Uebel  gewesen  ist,  und  noch  von  Uebel  ist,  dass 
wir  Deutschen  so  mannigfach  und  vielfältig  in 
unserm  Treiben  und  Wesen  zu  seyn  pflegen;  so 
hat  es  doch  auch  seinen  grossen  Nutzen  für  un¬ 
sere  Geistesbildung,  wie  die  Geschuhte  unsers 
Volks  und  unserer  Literatur  hinlänglich  beweist. 
Wir  verschmähen  mit  Recht  für  unsere  Mutter¬ 
sprache  eine  grosse  Akademie  der  Gesetzgebung, 
wed  wir  sie  mit  unserm  ganzen  Wesen  nicht 
vereinigen  können.  Eben  so  wenig  darf  das  For¬ 


schen  und  Arbeiten  für  die  alte  Literatur  sich 
einer  einzigen  Schule  und  Regel  unterwerfen. 
Freyheit  eines  jeden  in  allgemeiner  Gesetzmässig¬ 
keit  ist  das  Wort  des  liberalen  Philologen,  und 
der  geistige  Protestantismus  das  leitende  Princip 
seiner  eignen  Tliätigkeit.  Aber  der  Auctoritäts- 
glaube  ist  mehr  eingewurzelt. ,  als  man  meinen 
sollte.  Gibt  einer  die  Uebersetzung  eines  Dich¬ 
ters,  sollte  sie  auch,  wenn  gleich  in  anderer 
Weise,  noch  so  gelungen  seyn,  so  ruft  die  grosse 
Menge:  Wie  kommt  der  auf  den  Einfall?  Hat 
nicht  Voss,  haben  nicht  andere  berühmte  Männer 
darin  das  Höchste,  das  Unübertreffliche  geleistet? 
So  hörten  wir  auch,  wie  Reichenbach’s  griechi¬ 
sches  Wörterbuch  neu  angekündigt  und  von  vie¬ 
len  gepriesen  wurde,  manche  fragen,  wozu  ein 
Buch  der  Art  noch  nöthig  sey,  da  Schneidei', 
Riemer,  Passow  geleistet  und  gegeben  hätten, 
was  wir  nur  verlangen  wollten.  Recensent  hat 
bey  der  Durchsicht  dieser  neuen  Arbeit  die  Ue- 
berzeugung  bestätigt  gefunden,  dass  durch  nichts 
die  Wissenschaft  mehr  gefördert  wird,  als  wenn 
mehrere  tüchtige  und  ausdauernde  Männer  mit 
verschiedenen  Ansichten  über  den  Weg  zum  Ziele 
zu  gleicher  Zeit  ans  Werk  gehen;  er  hat  sich  in 
der  Tugend  geübt :  jedem  das  Seine  zu  geben, 
und  Verdienste  neben  einander  zu  stellen,  anstatt 
sie  aus  Laune  oder  Vorurtheil  sich  einander  un¬ 
terzuordnen.  In  Hinsicht  der  bedeutendem  lexi- 
kograpliischen  Arbeiten  der  neuern  Zeit  für  grie¬ 
chische  Sprache,  so  schreibt  er  dem  Vater  der 
bessern  Anordnung  und  Aufstellung  der  alten 
Schätze,  dem  verdienstvollen  Schneider,  das  Lob 
zu,  die  Balm  gebrochen  zu  haben,  und  in  der¬ 
selben  mit  ausdauernder  Beharrlichkeit  fortge¬ 
schritten  zu  seyn.  Die  Kritik  war  begonnen,  und 
Riemer  wendete  den  Witz,  der  ihm  zu  Gebote 
steht ,  und  die  freyere  Ansicht  der  Sprache  über¬ 
haupt  und  der  griechischen  insbesondere,  die  man 
erst  recht  schätzen  lernt,  wenn  man  in  mehreren 
Zungen  gewandt  ist,  dazu  an,  vielen  Sauerteig 
auszufegen,  die  Etymologie  und  die  so  oft  ge- 
missbrauchte  Sprachanalogie  in  ihre  Rechte  ein¬ 
zusetzen,  und  dabey  das  Erbübel  der  Deutschen, 
die  Pedanterey  mit  ihrem  Dünkel,  zu  züchtigen, 
wie  es  ihr  zukommt.  Sein  Werk  ist  jedoch  mehr 
für  Reifere  geeignet,  als  für  die  Jugend,  die  vie¬ 
les  in  demselben  nicht  verstehen,  und  au  den  Aus¬ 
fällen  und  Seitensprüngen  des  Spottenden  oft  sich 
zur  Unzeit  ergötzen  möchte.  Eine  vortreffliche 
Gabe  war  daher  Passow’s  Bearbeitung,  ein  Werk, 
das  dem  Anfänger  u.  dem  Geförderten  gleich  nütz¬ 
lich  ist.  Sprachforschung  auf  historischem  Wege, 
von  Homer  ausgehend  und  besondei's  durch  die 
Dichter  in  richtiger  Folge  fortführend,  scharfsin¬ 
nige  Begründung  der  Bedeutungen,  und  natürli¬ 
che  Aufstellung  derselben  in  ihren  Uebergängen 
und  Abschattungen,  endlich  eine  künstliche  Ana¬ 
tomie  der  feinen,  zarten  Muskeln  und  Nerven, 
in  denen  sich  der  Körper  der  griechischen  Sprache 
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so  leicht  und  gewandt  bewegt,  wie  der  Geist  des 
alten  griechischen  Volks  in  allem  seinen  Thun  und 
Denken,  das  sind  die  Zierden  dieser  Arbeit,  die, 
wenn  sie  in  der  nächsten  Ausgabe  sich  auf  die 
attische  Prosa,  besonders  die  Redner,  und  auf  die 
spätem  Geschichtschreiber  und  technischen  Schrift¬ 
steller  ergiebiger  ausbreiten  wird ,  einen  ausge¬ 
zeichneten  Rang  unter  den  gelehrten  Arbeiten  der 
Deutschen  für  alle  Zeiten  behaupten  muss.  Herr 
Reichenbach  hat  nicht  den  Scharfsinn,  noch  we¬ 
niger  den  Witz  seiner  Vorgänger  und  Genossen 
in  derselben  Arbeit.  Diess  hat  auf  die  Form  und 
Methode  seines  Werks  einen  bedeutenden  Ein¬ 
fluss  gehabt.  Die  Aufstellung  der  Wörter  und 
Bedeutungen,  die  Spracherklärungen ,  die  Ent¬ 
wickelungen  der  Begriffe  sind  oft  zu  weitschich¬ 
tig  ,  und  über  und  durch  einander  geworfen.  Da¬ 
durch,  dass  die  Schriftsteller  nicht  angeführt  wer¬ 
den,  aus  denen  seltnere  Wörter  oder  Zusam¬ 
menstellungen  genommen  sind ,  ist  dem  noch  we¬ 
nig  Belesenen  die  leitende  Richtung  von  der  Quelle 
der  Sprache  her  an  dem  Flusse  hinunter  bis  zu 
seiner  Ausbreitung  in  strömender  Fülle  fast  ver¬ 
schlossen.  Aber  das  Lob  gebührt  ihm  und  der 
wärmste  Dank  dazu,  dass  er  mit  dem  Fleisse  der 
vorigen  Zeit  einen  Reichthum  gespendet  hat,  wie 
er  in  keiner  frühem  Arbeit  zu  finden  ist.  Nicht 
nur  die  gemeinen  Wörter  der  aristophanischen 
Volkssprache,  die  Provincialismen ,  die  dieser  Ko¬ 
miker  den  verschiedenen  bey  ihm  auftretenden 
Griechen  in  den  Mund  legt,  die  Dialektab weich  un- 
gen,  die  vorzüglich  von  Fischer  zu  Weller’s  Gram¬ 
matik  und  von  dessen  Schüler  Sturz  mit  dänkens- 
wertlier  Mühe  gesammelt  worden  sind,  auch  die 
Fülle  der  Ausdrücke  und  Benennungen  von  Ge¬ 
genständen  der  Natur  und  Kunst,  die  Wörter 
der  sinkenden  Sprache,  und  viele,  die  nur  in  den 
Byzantinern  und  in  dem  lebenden  Idiom  noch  zu 
finden  sind,  trug  der  ausdauernde  Mann,  vor  al¬ 
lem  nach  Vollständigkeit  strebend,  zusammen,  und 
theilt  sie  denen  mit,  die  bey  einer  ausgebreiteten 
Lectiire  in  den  Schriftstellern  über  einzelne  Fä¬ 


cher  und  besonders  in  den  spätem  oft  hängen 
bleiben  und  in  den  übrigen  Wörterbüchern  we¬ 
nig  Hülfe  finden  möchten.  Die  fleissige  Benutzung 
des  Eustathius,  und  der  griechischen  Lexikogra¬ 
phen  und  Grammatiker  ist,  ohne  zur  Schau  ge¬ 
stellt  zu  seyn,  dem  Aufmerksamen  unverkennbar. 
—  Es  gilt  noch,  Beweise  für  alle  die  vorstehen¬ 
den  Behauptungen  beyzubringen.  Nichts  ist  aber 
mangelhafter  und  undankbarer,  als  aus  den  Be¬ 
merkungen,  die  man  sich  über  ein  Wörterbuch 
•fsrliaC^lt  einige  Seiten  vorzunehmen,  und 

W  ort  nach  W ort  durchzugehen.  Weder  Verfas¬ 
ser,  noch  Leser,  kann  dabey  etwas  gewinnen.  Jst 
das  allgemeine  Urtheil  treffend  —  und  dieses  muss 
aus  längerem  Gebrauche  liervorgehen  — — ;  so  ha¬ 
ben  beyde  die  Richtung  ins  Auge  gefasst,  der  sie 
bey  Gebrauch  und  Verbesserung  folgen  müssen, 
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Den  Reichthum  des  Wörterbuchs  zu  belegen, 
würde  eine  flüchtige  Vergleichung  mit  andern 
hinreichen.  Von  dem  Buchstaben  u  bis  dßaodviaiog 
sind  an  vierzig  neue  Artikel  zu  zählen,  von  de¬ 
nen  man  nur  wenige  als  ohne  Noth  besonders 
aufgestellt  abrechnen  kann ;  und  dieselbe  Fülle 
geht  gleichmässig  durch  das  ganze  Werk  des  Fleis- 
ses  fort.  Unnöthig,  ja  Schaden  bringend  nennt 
Rec.  die  aus  einander  gerissenen  Artikel,  die 
durch  gewöhnliche  Dialect -Veränderungen,  oder 
dichterische  Formen  und  Dehnungen  entstanden' 
sind.  Auch  der  Lernende,  der  schon  zu  einem 
Dichter,  welchem  Dialect  er  angehöre,  übergehen 
will,  muss  aus  der  Grahnnatik,  die  solche  Sa¬ 
chen  jetzt  zur  rechten  Zeit,  und  nicht,  wie  sonst, 
im  Anhänge  vorträgt,  mit  diesen  kleinern  Um¬ 
wandelungen  der  Sprache  bekannt  seyn.  Dem, 
der  nichts  jgelernt  hat,  oder  der  sich  in  nichts 
zu  finden  wreiss,  bi’ingt  auch  alle  Mühe  und  um¬ 
ständliche  Fürsorge  des  Lexikonschreibers  keine 
Hülfe.  So  ist  es  aber  bey  Reichenbach  entstan¬ 
den,  dass  man  duou,  dc/.xui ,  dazu)  mit  ccucd,  sogar 
ein  besonderes  Verbum  ääaxoj  (?)  für  adzco,  unter 
besondern  Rubriken  findet,  dass  Dtßqux^euv,  äßqct- 
als  Wegweiser  für  die  nicht  Nachdenkenden 
dastehen,  und  das  Dorische  ct  für  ,  oder  dei' vor 
dem  Vocal  wiederholte  Vocal  neue  Wörter  bil¬ 
den ,  wo  eine  Verweisung  im  Anfänge  als  Finger¬ 
zeig  für  immer  hinreichte.  Das  Vervielfältigen 
und  Durcheinanderstellen  der  Bedeutungen  ist  ein 
Fehler  der  alten  mehr  fleissigen,  als  .  scharf 
denkenden  und  sicher  scheidenden  Schule.  Man 
vergleiche  auf  den  ersten  Seiten  die  Artikel  actarog, 
dct£oj ,  dßurczog  (wo  man  z.  B.  liest:  3)  von  der 
menschlichen  Seele ,  weich ;  e/np findungsfähig ,  oder 
auch  unverdorben),  aßauavtozog,  ußday.uvog,  und  ur— 
theile,  ob  nicht  mit  mehr  Kürze  eine  bessere 
Ordnung  hätte  Statt  finden  können.  Dass  es  dem 
Verf.  an  der  Schärfe  des  bezeichnenden  Ausdrucks 
gebricht,  die  keine  Missdeutungen  übrig  lässt,  be¬ 
weisen  halbwahre  Erklärungen,  wie  unter  cc:  c.) 
bedeutet  es  so  viel  als  xaxov,  z.  B.  äßovXog  und 
dßovXla  für  xuxößovlog,  y.ay.oßouUct ,  wie  uqvt'jg  für 
xcc/.oyvTig ;  oder  d.)  ist  es  so  viel  als  xd  icsov ,  z.  B. 
äxdXuvzog  für  ioozdXuvxog Beydes  ist  richtiger  in 
der  doppelten  Ableitung  des  u  von  dvsv  und  von 
ci/xa  begründet;  und  es  muss  nur  die  Anwendung 
auf  einzelne  Fälle  vorsichtig  geleitet  werden.  So 
passt  auch  die  allgemeine  Deutung  von  dßovxoXrjzog 
„ekelhaft,  verabsc/ieuungswürdig<(  nicht.  Die  Stelle 
des  Aeschylus,  welche  Schneider  und  Passow  an- 
fuhren  (was  besonders  bey  solchen  Wörtern  un¬ 
umgänglich  nothwendig  ist),  Suppl.  V.  q4'2 ,  oder 
beySehütz  V.  g5o  dßovxobjxov  xov x  ifxoü  qqovtfiaxc, 
gibt  den  wahren  Sinn,  der  aus  einem  deutlichen 
Bilde  iibergetragen  ist,  ganz  im  Charakter  der 
griechischen  Dichtkuns  t. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Wörterbücher  über  alte  Sprachen. 

Beschluss  der  Recension :  Allgemeines  Griechisch- 
Deutsches  Handwörterbuch,  von  M.  Joh.  Fr. 

Jacob  Reich  enb ach. 

In  dieser  ganzen  Beziehung  ist  Herr  Reichen¬ 
bach  (obgleich  er  in  der  Vorrede  sagt :  Die  lo¬ 
gische  Anordnung  der  Begriffe  ist  durchgehends 
(in  der  neuen  Ausgabe)  aufs  strengste  geprüft, 
und,  nach  Massgabe  der  Umstände,  geändert 
worden:  von  der  Berichtigung  der  Wortbedeu¬ 
tungen  gilt  das  Gleiche;)  auf  Passow  als  ein  Mu¬ 
ster  hinzuweisen,  dem  jeder  folgen  muss,  der, 
wie  es  bey  allen  menschlichen  Bestrebungen  im¬ 
mer  übrig  bleibt,  das  noch  Vollkommnere  errei¬ 
chen  will.  Die  vorzügliche  Behandlung  der  Par¬ 
tikeln  durch  denselben  Gelehrten  gibt  ebenfalls 
ein  unangenehmes  Voruriheil  gegen  das  Reichen- 
bacli’sche  Werk,  das  in  diesen  Artikeln  die  al- 
terthümliche  Kürze  und  Trockenheit  darstellt. 

Zu  dem  oben  ausgesprochenen  Lobe  der  Voll¬ 
ständigkeit  in  Bezug  auf  Wörterzahl  gehört  die  Auf¬ 
nahme  vieler  merkwürdigen  Eigennamen,  die  auch 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Dialecte  dem  Leser 
der  Griechen  Schwierigkeiten  machen  können.  Die 
Quantität  ist  den  Wörtern  nur  hin  u.  wieder  bey- 
gefügt,  und  fehlt  oft.,  wo  eine  Belehrung  nöthig 
wäre;  dagegen  sie  steht,  wo  die  allgemeine  gram¬ 
matische  Regel  Auskunft  gibt.  Die  Accente  sind 
selten  wcggelassen,  bisweilen  falsch  gesetzt,  wie 
uuoicpoQOQ  (schreibe  « ueufiogos).  Doch  Rec. ,  von 
Riemer  gewarnt,  vermeidet  den  Namen  eines 
uv&Qomog  iioyßrffq,  wenn  er  sich  gleich  bemüht, 
ein  Gnovdcdog  yQu^i/xctTixog  zu  seyn.  Ehe  er  von  dem 
gelehrten  und  unermüdet  fleissigen  Verf.  schei¬ 
det,  zeigt  er  noch  den  zweyten  Theil  des  Wör¬ 
terbuchs  desselben  an,  der  den  besondern  Titel 
führt :  . 

M.  Johann  Friedrich  Jacob  Reich  enb  ach’  s, 

Conrectoris  an  der  Thomasschule  zu  LeipzigQ  allgemei¬ 
nes  Deutsch  -  Griechisches  Handwörterbuch  zum 
Schulgebrauche.  A  —  Z.  Leipzig,  bey  Barth, 
1818.  gr.  8.  XII.  und  5o8  S.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 

p  ,.P^e?es  Werk  hilft  einem  weit  dringendem 
e  lufmsse  ab,  als  das  vorher  angezeigte,  und 
Erster  Band.  ö  0 


verdient  wegen  seiner  Zweckmässigkeit  und  der 
unverkennbaren  Umsicht,  mit  welcher  der  Plan 
dazu  entworfen  und  ausgeführt  worden  ist,  allen 
Lehransalten  empfohlen  zu  werden,  in  wel¬ 
chen  Ernst  und  Eifer  für  die  herrlichste  aller 
Sprachen  herrscht.  Der  würdige  Verf.  hatte 
nicht  nöthig  in  der  Vorrede  nicht  sowohl  über  die 
Unternehmung  einer  solchen  Arbeit  selbst, —  denn 
wo  zweifelt  man  wohl  jetzt  noch  an  der  Noth- 
wendigkeit  der  Uebungen  im  Griechischschreiben? 
—  als  darüber  sich  zu  rechtfertigen,  dass  er  ein 
Deutschgvlcch i s e h e s  Wörterbuch  geliefert ,  nicht 
die  lateinische  Sprache  zum  Grunde  gelegt  habe. 
Wir  geben  ihm  nicht  einmal  zu,  dass  in  Anse¬ 
hung  des  eigentlichen  Genius ,  wie  er  sich  aus¬ 
drückt,  die  lateinische  Sprache  der  griechischen 
näher  komme,  als  die  Deutsche.  Die  Vollkom¬ 
menheit  der  Formen  des  Zeitworts  und  die  Be¬ 
quemlichkeit  der  Participialconstructionen  ausge¬ 
nommen,  sind  wir  fast  eins  mit  den  Griechen, 
und  trennte  nicht  der  Ernst,  oft  auch  die  Steif¬ 
heit  des  Nordens  uns  von  dem  Feuer  und  der 
Vielbeweglichkeit  des  Südens,  wir  wären  auch 
eins  mit  ihnen  in  Geist,  Gemiitlx  und  Gesinnung, 
daher  es  kommt,  dass  bis  diesen  Augenblick  un¬ 
geachtet  des  lächerlichen  Geschreies  mancher  an 
asiatischer  Knechtschaft  hängenden  Barbaren  die¬ 
ses  Volk  kein  anderes  in  Europa  höher  achtet 
und  inniger  liebt,  als  das  Deutsche,  das  aus  der¬ 
selben  Wiege  hervor  ging,  und,  wenn  gleich  un¬ 
ter  verschiedenem  Himmel  und  durch  verschiede¬ 
ne  Zeiten  anders  ausgebildet,  ihm  das  verwandte¬ 
ste  und  ähnlichste  geblieben  ist.  Nichts  ist  aber 
verkehrter,  als  eine  Sprache,  die  gelernt  wird, 
durch  eine  andere  zu  lernende  zu  erklären.  Denn 
dass  lateinische  Uebersetzung  griechischer  Schrift¬ 
steller  durch  weiter  geförderte  Jünglinge  von  der 
Uebung  in  der  griechischen  Sprache  durch  Schrei¬ 
ben  ganz  verschieden  ist,  dass  beide  Gegenstände 
des  Unterrichts  in  getrennten  Regionen  liegen, 
ist  wohl  so  klar,  dass  drüber  nichts  gesagt  wer¬ 
den  darf.  Welche  Irrthüm er  und  lächerliche  Ver¬ 
wechselungen  entstehen,  wenn  Anfänger  halb  ver¬ 
standene  lateinische  Ausdrücke  in  das  Griechische 
übertragen,  hat  der  Verf.,  ein  erfahrner  Schul¬ 
mann  ,  selbst  hinlänglich  dargetlian.  Sonst  könnte 
Rec.  eine  gute  Zahl  Beyspiele  hinzufügen. 

Ueber  die  Vortrefflichkeit  des  Reichenbach'’- 
sclien  Wörterbuchs,  das  Rec.  selbst  häufig  ge- 
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braucht  hat,  u.  von  seinen  Schülern  hat  brauchen 
lassen,  so  dass  er  ziemlich  bekannt  damit  gewor¬ 
den  ist,  nichts  weiter  zu  allgemeinem  Lobe.  Da¬ 
für  einige  Bemerkungen  und  Rügen,  nicht  weil 
Recensenten  ohne  Tadel  nichts  loben  können, 
sondern  um  den  Verf.  auf  Mängel  aufmerksam 
zu  machen,  zu  deren  Verbesserung  er  gewiss  bald 
Gelegenheit  finden  wird.  So  unvermeidlich  es 
ist,  neue  Ausdrücke  durch  Wörter  aus  den  spä¬ 
tem  und  neusten  Zeiten  überzutragen,  so  wenig 
taugt  es  doch,  die  Gräcität  aller  Perioden  durch 
einander  zu  mengen,  und  namentlich  da  sich  un- 
classischer  Formen  zu  bedienen,  wo  classische 
vorhanden  sind.  In  diesen  Fehler  ist  aber  Herr 
Reichenbach  hin  und  wieder  verfallen.  Wir  fin¬ 
den  bey  ihm  das  ionische  Adverbium  diupm^icjg  u. 
das  neutestam entliehe  Wort  oqjtdrj  in  der  Redensar  t 
dq> itvcu  Tivl  z>}v  6cpsib']v.  So  wird  die  Schule  des 
Plato  ■>]  zov  IHazcovog  oyoh)  übersetzt,  wofür  die 
alten  Griechen  ol  äpcpl  zov  üXüicova  zu  sagen 
pflegten.  Hierher  gehört  auch  die  Aufführung 
ungewöhnlicher  Formen,  z.  B.  ditoQQtjaosav  neben 
unoQ^rjyvvtiv.  Bisweilen  ist  die  Uebersetzung  eiiir- 
seitig  und  dadurch  zu  Irrthum  verleitend.  Z.  B. 
Abprügeln ,  ist  durch  das  allgemeine  ctixl£io&op 
übergetragen.  TtQuzslta&ui  heisst  nur  Abenteuer 
erzählen ,  sich  damit  breit  machen,  nicht  auch, 
wie  in  dem  Worterb.  steht,  sie  thun  oder  beste¬ 
hen.  anoxrtßu(J68iv  ist  nicht  sein  Amt  nieder  legen-, 
sondern  einen  absetzen  und  proscribiren .  uneXav- 
vnv  to  ö.opa  ( zu  Fkragen  ab  fahren }  kann  nur  von 
dem  Kutscher  gesagt  werden.  Ausschwärmen  hat 
in  der  gewöhnlichen  Sprache  eine  ganz  andere 
Bedeutung,  als  n uvso&cu  r tjg  puvlug,  nycivviodui. 
So  drückt  auch  ovauyQuqlu  nicht  den  eigentli¬ 
chen  Sinn  der  Aussenlinien  aus,  nicht  zu  erwäh¬ 
nen  ,  dass  auf  den  Gebrauch  des  W orts  von  Be¬ 
festigungen  keine  Rücksicht  genommen  ist.  Bey: 
sich  mit  den  Wissenschaften  abgeben,  fehlt  das 
noch  jetzt  gebräuchlichste  uayoXuoxtui  nifi  r i.  Auf 
einem  deutschen  Provincialismus ,  der  dem  Rec. 
unbekannt  ist,  muss  die  Bedeutung  des  "Wortes 
Auf  stutzig  als  uffxjToq ,  clvovog ,  und  Aufstiitzig 
seyn  als  do&ivtiv,  nuQaxpu£uv  beruhen.  Fehlerhaf¬ 
te  Formen  sind:  npcoßtvg,  Abgesandter,  Abgeord¬ 
neter,  da  es  nur  ein  von  manchen  angenommener 
Nominativ  ist,  und  von  den  Griechen  immer  uyig- 
ßvg  oder  nQioßfvz qg  gesagt  wird;  so  povoduazuolu, 
Abgeschiedenheit ,  wofür  povodicur^alu  zu  schrei¬ 
ben  ist.  Uebrigens  wäre  auch  dieses  W ort  durch 
bessere  leicht  zu  ersetzen.  Aufgefallen  ist  dem 
Rec.  der  Gebrauch  des  Artikels  nach  der  allge¬ 
meinen  Aufstellung  des  deutschen  Worts,  z.  B. 
Abendbesuch,  inlaxeipig  i]  iantoivr, ,  Abendgebet 
evyui  ui  ianiQipul,  Abendlied  pt'Xog  x  o  ianiQivöv, 
Abendlust  uvuxjniyf  ^  toniQivi],  und  so  an  vielen 
andern  Orten.  Auch  eine  syntaktische  Bemer¬ 
kung  dürfte  Hr.  Reichenb.  schwerlich  verantwor¬ 
ten  können,  die  sich  bey  dem  Art.  Als  findet. 
Man  liest  dort :  „diel,  enudrj,  zuweilen  auch  mit  dem 


Infinitiv  j  als  die  Knaben  Männer  geworden  Waren, 
ind  xovg  noiidag  uvä()Ci)&ijvui.i(  Nimmermehr.  Selbst 
Zeune  sagt  zum  Vigerus  p.  4oi.  Quamquam  vero 
nonnunquam  Infinitivus  sequitur ;  cave  tarnen  existi- 
mes  cum  quibusdam,  eum  pendere  a  vi  particulae , 
cum  potius  causa  sit  qua  er  end  a  in  ora¬ 
tio  ne  ob  Liqua.  Auf  dieselbe  Weise  findet  man 
auch  im  Lateinischen  den  Infinitiv  nach  dem  Re- 
lativo  und  nach  Quum. 

In  d  er  Orthographie  hat  Rec.  einige  Un¬ 
gleichheiten  bemerkt,  z.  B.  n Qogqcovtiv  und  dp— 
q>iaß)]T£ip,  noch  mehr  Unregelmässigkeiten  in  den 
Accenten,  wie  ij-uizbaitcu  zzvd ,  xqiIztovu  elvai  zi- 
zog,  ßori&dv  zivl ,  dcpuigdaOut  zivi  zt.  Bisw'eilen  ist 
der  Accent  vergessen  ,  wrie  bey  puovv.  Ein  feh¬ 
lerhafter  Accent,  der  auch  in  vielen  Ausgaben 
steht ,  ist  t]  nuiyvla  statt  t)  neuyviu.  Uebrigens  ist 
der  Druck  correct  und  deutlich,  also  auch  da¬ 
durch  für  die  Brauchbarkeit  dieses  vortrefflichen 
Hülfsmittels  für’  unsere  Jugend  gesorgt. 


Französische  Sprache. 

Französische  Leseschule ,  nebst  mehreren  leichten. 
Lesestücken  und  den  Anfangsgründen  der  Gram¬ 
matik,  die  erste  und  die  letzteren  in  drey  Lehr¬ 
gängen,  von  Joh-  Georg  Heinrich  St  orig,  Pre¬ 
diger  in  Magdeburg.  —  Divide  et  impera .  Mag¬ 
deburg,  bey  Heinrichshofen.  1822.  II.  u.  226  S. 
gr.  8.  (16  Gr.) 

D  as  Motto  bezieht  sich  aufTheilung  des  Un¬ 
terrichts  in  mehrere  Cursus,  nach  Vorgänge  des 
latein.  Lesebuchs  von  TViggerl.  Die  Leseübung 
beginnt  mit  Wörtern,  die  der  Lehrer  dem  Schü¬ 
ler  vorsagt  und  nachsprechen  lässt.  Rec.  fand 
hier  manches  zu  erinnern.  S.  8  heisst  es  in  yeux 
sey  y  einem  doppelten  i  gleich.  N.  S.  66  ist  ia 
einsylbig  in  sociable,  ie  in  relieur,  vannier; 
gegen  die  Prosodie;  oui,  ja,  ist  zwar  einsylbig, 
aber  nicht  so  das  Particip  oui.  Nach  S.  55  —  54 
ist  ion  immer  und  ian  in  iance  Diphthong.  Das 
ist  falsch,  und  diligence  gehört  gar  nicht  hier¬ 
her.  Nach  S.  84  soll  enivre  mit  dem  Nasenlaute 
ang  auszusprechen  seyn,  u.  nach  S.  188  das  ueil 
in  cercueil  wie  eil  lauten.  Die  franz.  Lesestücke 
von  S.  no — i4g  enthalten  meistens  biblische  Ge¬ 
schichten  und  praktische  Uebung  der  Hülfszeit- 
Wrörter.  Es  folgt  S.  i4g — 179  ein  Wörterbuch 
zu  den  Beyspielen,  dann  erst  das  Noihwendigste 
von  den  Anfangsgründen  der  franz.  Sprache.  Der 
Verf.  nimmt  sehs  Casus  an,  und  schreibt  fetois, 
j’avois,  vous  dtes,  worüber  Rec.  nicht  mit  ihm 
rechten  will.  Aber  S.  200  fehlt  das  fragende 
Pronomen  lequel.  Nach  S.  201  soll  cwoir  einige 
Herbes  neutres  conjugiren  helfen,  vielmehr  der 
Regel  nach  alle,  mit  etwa  zwölf  Ausnahmen. 
Uebrigens  scheint  die  Conjugation  zu  kurz  abge- 
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fertigt.  Die  Form  je  Jriasseirai  ist  veraltet,  und 
je  cousus  (für  cousis)  fehlerhaft.  Auch  figurirt 
hier  noch  j’eus  eu.  Diese  Ausstellungen  sollen 
jedoch  dein  Buche  seine  Brauchbarkeit  u.  Zweck¬ 
mässigkeit  nicht  durchaus  abstreiten. 


Gallicismen  nebst  Ausdrücken  und  Redensarten 
des  gemeinen  (ja  wohl!)  Lebens.  Herausgege- 
geben  für  solche,  welche  Französisch  richtig 
schreiben  u.  sprechen  lernen  wollen  ohne  Ger¬ 
manismen  einzumischen,  von  F ■  T.  Kühne, 
Dr.  der  Philos.,  Prof,  der  abendländischen  Sprachen  und 
ihrer  Literatur  an  der  Universität  zu  Marburg.  Kassel, 

Verl,  von  /.  J.  Bohne ,  1822.  8.  II.  u.  220  S. 
(16  Gr.) 

Ref.  vermisst  in  diesem  Buche  Ordnung  und 
Flau,  Tact  und  Geschmack  in  der  Auswahl. 
Zwar  verspricht  die  Vorrede  nur  das  Nothwen- 
digste,  Unanstössigste;  aber  gehören  dazu  wohl 
Ausdrücke  wie  la  chi as  s  e  (/e  r  ebut)  du  genre 
humain ,  gros  de  savoir  st.  curieux,  und  die  fa¬ 
de  Heraldik spräche?  Der  Verf.  setzt  voraus,  der 
Leser  müsse  den  buchstäblichen  Sinn  der  Redens¬ 
arten  verstehen  ;  aber  ist  diess  nicht  zu  viel  ver¬ 
langt,  z.  B.  bey  solchen  wie  Var  eher  de  l’dcuel- 
le ,  ramer  des  choux,  a  la  crocjue  du  sei  und  a.? 
Druckfehler  sind  auch  nicht  selten.  So  S.  i44 
venalmässig  für  pennalm.  Cuir  de  roussi  (Juften) 
st.  de  Roussie.  S.  192  a  tonte  honte  buc,  für 
a  —  Noch  ist  der  hohe  Preis  des  eben  nicht 
zierlichen  Buches  zu  bemerken. 


Praktische  französische  Grammatik  für  Deutsche , 

von  J.  L .  Bor  re,  Lehrer  der  franz.  Sprache  am 
Grossherzogi.  Paedagogium  zu  Giessen.  Erste  Abthei- 
lung.  Den  Unterricht  im  Lesen  und  in  der  rei¬ 
nen  Aussprache  nebst  den  nöthigen  Leseübungen 
enthaltend.  (Mit  einem  besondern  Titel:)  Giessen, 
bey  Müller.  1822.  60  S.  8.  (6  Gr.) 

Wird  eine  theure  Grammatik  werden,  wenn  der 
Verf.  in  dem  Maasse  fortfährt.  Doch  sind  die 
Regeln  nichts  weniger  als  bestimmt.  Z.  B.  e 
fern.e  oder  hell,  (bezeichnet  hell  wohl  das  VFe- 
sen  des  Lautes  ?)  e  ouvert  oder  kurz  (?)  ai  lau¬ 
tet ,  wie  e  in  je  sgais  —  je  vais ,  so  lehrt  De- 
bonnale.  Cli .  fast  wie  Sch.  warum  fast?  G  vor 
a,  o,  u,  i,  ü  stark  (Kehllaut)  was  heisst  das?  eu  wie 
ü.  Dabey  nichts  von  B.  D.  F.  L.  M.  N.  S.  8  fol¬ 
gen  Wörter.  S.  20  Phrasen  und  kleine  Sätze. 
S.  27  Gespräche ,  nicht  immer  echt  französisch, 
so  steht  doit  nous  etre  d  e  plus  eher  für  le  plus.  — 
S.  42  Moralische  Regeln  und  Maximen,  grossen- 
theils  treflich,  aber  von  S.  55  in  misslungenen 
Alexandrinern,  ohne  Cäsur  und  Rhythmus,  z. 
B.  Recelant  (sic)  vaut  autant  ejue  d' avoir  vole. 
Die  Reime  sind  hart,  zum  Theil  Assonanzen! 


So  reimt  hon  mit  cheriront  5  foi  mit  fois ,  detruit 
mit  incendie,  soit  l  mit  soi ,  rien  mit  tient.  S.  60 
steht  terni  für  terne. 


Zweyter  Cursus  des  Unterrichts  im  Französischen. 
Enthaltend  eine  vollständige  Darstellung  der 
abweichenden  Zeitwörter  mit  durchgeführten 
Beyspielen  u.  s.  w.  von  J.  Louis,  Sprach¬ 
lehrer  an  der  Franzschule  ln  Dessau.  Dessau,  bey 
Schlieder,  und  Leipzig,  in  Commission  bey 
Kollmann,  1822,  8.  IV  und  260  S.  (12  Gr.) 

Ree.  findet  hier  weder  eine  vollständige  noch, 
durchaus  richtige  Abwandlung  der  irregulären 
Zeitwörter.  Die  Form  je  m’asseyerai  sollte  nicht 
voranstehen.  Exclure  hat  im  Particip  nicht  ex- 
clus.  Battre  ist  nicht  unregelmässig.  Bey  pre- 
voir,  pourvoir  fehlt  die  Abweichung  im  Futur 
und  Parfait  simple.  Für  Eus-tu  crus  muss 
es  heissen  cru.  Je  suis  cru  (von  croitre)  ist  nicht 
so  gewöhnlich  als  j’ai  crü.  Der  Verf.  schreibt 
Nous  nous  etions  deplus  —  pous  —  etiez  de  plus 
(für  deplu).  Der  Verf.  hält  also  das  zweyte  Pro¬ 
nom  für  Accusativ,  es  ist  aber  Datif;  denn  nur 
diesen  Cas  regieren  deplaire  und  plaire. 


Neue  praktische  französische  Grammatik ,  oder 
pollständiger  Unterricht  in  der  franz.  Sprache, 
von  Caspar  Hir  zel.  Zweyte  durchgehencls  ver¬ 
besserte,  sehr  vermehrte  Ausgabe.  —  Dulce 
utili.  —  Aarau ,  bey  Sauerländer,  1822.  XVI. 
u.  55o  S.  (Ladenpreis  54  Xr.  oder  i4  Gr.) 

Schon  die  erste  Ausgabe  hielt  Rec.  für  eine 
der  besten  bisher  erschienenen  franz.  Sprachleh¬ 
ren  für  Deutsche ;  denn  gerade,  was  dem  Deut¬ 
schen  die  meiste  Schwierigkeit  macht,  ist  hier 
am  Vollständigsten  behandelt.  Jetzt  erscheint  sie 
mit  beträchtlichen  Vorzügen  vor  der  ersten,  und 
ist  also  der  Vollkommenheit  beträchtlich  näher. 
Ja  der  nun  verstorbene  Vf.  will  sie  als  ein  neues 
Werk  angesehen  wissen.  —  Die  Verbesserungen 
sind  besonders  in  der  Lehre  vom  Artikel,  in  der 
Stellung  der  Regeln  und  in  den  Beyspielen  sicht¬ 
bar,  und  der  zweyte  ganz  französische  Theil  ent¬ 
hält  viele  Zusätze. 

In  der  Vorrede  rügt  der  sei.  H.  die  Pla¬ 
giate  des  Hrn.  Roquette,  der  ohne  ihn  zu  nen¬ 
nen,  seine  Beyspiele  hat  abdrucken  lassen;  recht¬ 
fertigt  die  beybehaltene  Schreibart  oi,  wo  An¬ 
dere  (neuerdings  auch  die  franz.  Akademie) ,  ai 
schreiben,  mit  beachtenswerthen  Gründen,  die 
jedoch  den  Rec.  nicht  überzeugen,  und  verthei- 
digt  sich  zuletzt  gegen  die  Ausstellungen  eines 
übrigens  als  competent  anerkannten  Recens.  in 
Seebocle’s  crit.  Bibliothek.  Die  Aussprache  ist 
kurz  behandelt,  wofür  der  Verf.  gute  Gründe 
anführt.  Das  Buch  ist  sehr  zu  empfehlen. 
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Nouveau  Dictionnaire  de  poche,  Frangais-  Alle- 
niand  et  ALLemand  -  Frangais  etc.  par  J.  F.  E. 
Rolli n.  Berlin,  cliez  Amelang,  kl.  .8.  Der 
erste  franz.  deutsche  Theil  VI  u.  878  S.  Der 
zweyte  deutsch- franz.  VIII.  und  585  Seiten, 
(nebst  Tabellen  der  unregelmässigen  Verba 
in  beyden  Sprachen.)  (1  Rthlr.  18  Gr.) 

Dieses  nach  den  besten  Wörterbüchern  in 
beyden  Sprachen  abgefasste  Handwörterbuch  zeich¬ 
net  sich  durch  Eleganz  und  manchen  andern  Voi'- 
zug  vor  den  meisten  seiner  zahlreichen  Geschwi¬ 
ster  aus.  Z.  B.  bey  vielsinnigen  Wörteim,  bes. 
Verbis,  steht  hau figer,  als  in  andern  ein  bestim¬ 
mendes  Wort,  wodurch  die  Bedeutung  bezeich¬ 
net,  und  mancher  lächerliche  Missgriff  verhütet 
wird.  Doch  ist  dieses  nicht  durcligehends  der 
Fall.  Man  s.  z.  B.  Eingehen ,  Ausschlagen ,  wes¬ 
wegen  es  Rec.  als  Handwörterbuch  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franz.  Anfängern 
nicht  empfehlen  kann.  Franzosen  werden  hier 
wreniger  fehlgreifen,  da  sie  der  Context  der  Rede 
leicht  das  Passende  finden  lässt. 


Theoretisch  praktische  französische  Sprachlehre 
für  den  ersten  Unterricht  bestimmt ,  von  Georg 
Kissl  ing,  Präceptor  am  köuigl.  Gymnasium  zu  Heil- 
broun.  Stuttgard,  bey  Steinkopf,  1822.  IV  und 
102  S.  gr.  8. 

Dieses  Lehrbuch  soll  zwey  Wege,  die  Sprache 
zu  lernen,  vereinigen,  a)  den  Umgang  u.  die  Le- 
ctüre,  b)  Unterricht  in  den  Sprachregeln.  Es 
gibt  daher  ganze  deutsche  Sätze  und  Perioden 
erst  in  der  regelmässigen  deutschen ,  dann  in  der 
französischen  Wortstellung,  und  mit  allen  Ei¬ 
genheiten  der  letztem.  Z.  B.  Es  da  hat  (es  gibt) 
der  mehr  grosse,  f.  der  grösste,  die  Krebs  statt 
der  Krebs.  Nicht  Wörter ,  sondern  ganze  Sä¬ 
tze  will  der  Verfass,  auswendig  gelernt  haben, 
um  dem  Knaben  die  Wortstellung  einzuprägen; 
die  Aussprache  übergeht  er,  weil  sie  sich  nicht 
schriftlich  zeigen  lasse.  (Sollte  dieser  Grund  für 
alle  Fälle  gelten,  sollte  nicht  etwas  materielles 
für  das  Auge  dem  Gehörsinne  zu  Hülfe  kom¬ 
men,  wenigstens  jede  negative,  warnende  Re¬ 
gel  unnütz  seyn?)  Nach  diesem  eigenen  Plane, 
sofern  er  Beyfall  findet,  will  der  Verf.  ein  grös¬ 
seres  Werk  ausarbeiten.  Für  seinen  Zweck  gibt 
er  liier  schon  ziemlich  viel.  Z.  B.  avoir  und  etre. 
Casus  nimmt  er  nicht  an.  Alle  Benennungen 
sind  deutsch.  Das  Particip  ist  Endwort,  der  In¬ 
finitiv  Urwort ,  das  Imperfect  halbvergangene  Zeit 
(unpassend),  me,  te ,  se  fürwörtliche  Partikeln. 
Unregelmässige  Zeitwörter  nennt  er  die,  welche 
die  von  den  Stammzeiten  abzuleitenden  Zeiten 
nicht  nach  jenen  bilden ,  wie  aller,  envoyer,  ap- 
paroir ,  asseoir ,  falloir  (sic),  valoir ,  mouvoir, 
pleuvoir,  pouvoir ,  vouloir,  battre,  circoncire. 


faire ,  savoir,  voir.  Dieser  Satz  ist  eine  petitio 
principii.  Der  Verfasser  beweist  erst,  dass, 
was  er  Stammzeit  nennt,  es  wirklich  sey.  Nach 
ihm  sind  craindre,  boire ,  cuire,  croire ,  vivre  re¬ 
gelmässig  —  da  sie  doch  die  Wurzel  verändern, 
auch  ausser  der  Endung  neue  Consonanten  an¬ 
nehmen,  wie  s,  t,  oder  verlieren,  wie  vivre,  sui - 
vre.  —  S.  76  unten  fehlen  daigner ,  voir,  entert- 
dre,  sembler ,  penser.  Die  Liste  der  Verbes,  die 
das  regierte  Hauptwort  ohne  Artikel  nach  sich 
haben,  ist  sehr  unvollständig. 


Anecdoten  zur  angenehmen  Unterhaltung  und  zum 
U ebersetzen  ins  Französische ,  mit  bey  gefügten 
Wörtern  und  Anmerkungen ,  von  Dr.  D  u  b  oi  s, 
Lehrer  der  französ.  Sprache  in  GÖttingen.  Tübingen, 

in  der  Osiander'schen  Buchliandl.  1822.  223  S. 
8.  (12  Gr.) 

Enthält  8  Anecdoten  und  Geschichten,  die 
letzten  unverhältnissmässig  lang,  alle  ziemlich  un¬ 
terhaltend,  obwohl  nicht  alle  neu,  manche  etwas 
frivol,  ohne  jedoch  die  Sittlichkeit  zu  gefährden. 
—  Die  Erklärungen  S.  116  —  220  sind  reichhaltig 
und  abwechselnd,  und  man  kann  daraus  viele 
Redensarten  lernen.  Das  Papier  ist  preiswürdig. 


Französische  Gespräche  f  ür  Schulen  und  andere 
Lehranstalten ,  verfasst  und  herausgegeben  von 
Friede.  Theod •  Kühne,  ord.  Prof,  der  abend  lind. 
Sprachen  an  der  Universität  zu  Marburg.  Marbur0" ,  b. 

Krieger,  1822.  II.  und  186  S.  8.  (10  Gr.)  07 

Eine  leichte  Arbeit.  Denn  die  Gespräche 
sind  aus  bekannten  Erzählungen  zusammengesetzt, 
wobey  der  Verf.  ziemlich  sicher  ging,  aber  auch 
nur  das  Verdienst  der  Auswahl  hat. 


Einleitung  zur  franz.  Sprache  für  Anfänger ,  von 

A.  Fuchs,  Privileg,  Lehrer  der  franz.  Sprache.  AVieil, 
bey  Tendier  und  von  Maustein,  1821.  86  S.  8. 

Ist  für  die  zarteste  Jugend  bestimmt.  Daher 
man  hier  nur  über  die  Aussprache  Regeln  fin¬ 
det ;  zum  Theil  falsche,  wie:  ai  in  mangeai 
sey  wie  ä  zu  lesen ,  g  vor  a,  o  —  laute  wie  ein 
deutsches  k.  Kleine  Sätze  mit  beygefügter  Ue- 
bersetzung  sollen  dienen,  ohne  Paradigmen  die 
Conjugation  beyzubringen.  Dann  folgt  das  fran¬ 
zösische  Vaterunser  und  Ave  Maria.  Die  blos 
französischen  Erzählungen  sind  vom  gewöhnli¬ 
chen  Schlage,  und  nicht  frey  von  grammatischen 
Verstössen.  Z.  B.  Quoiqu’elle  creva.  Elle  a 
sue  sa  leQon;  il  faut  toutes  en  mang  er.  Dazu 
kommen  noch  manche  Druckfehler 

Schade  um  das  herrliche  Papier  u.  den  schö¬ 
nen  Druck. 
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Kriegs-  und  altdeutsche  Provincial 
Geschichte. 

Zur  Kriegsgeschichte  der  Jahre  i8i3  und  i3i4. 
Die  Feldzüge  der  schlesischen  Armee  unter  dem 
Feldmarschcall  Blücher,  von  der  Beendigung  des 
Waffenstillstandes  bis  zur  Eroberung  von  Paris, 
von  C.  v>  IV .  Mit  dem  Motto:  La  critique  est 
aisee,  mais  l’art  est  difficile.  l.  Th.  Feldzug  v. 
i8i5.  Berlin  und  Posen,  bey  Mittler.  182t.  X 
und  n4  S.  2r.  Tlieil  Feldzug  von  i8i4.  das, 
i45  S.  8.  (1  Thlr.  13  Gr.) 

Umrisse  von  Meisteidiand !  Wir  eilen  das  Wei  le, 
anzuzeigen,  damit  die  Anzeige  nicht  selbst  über¬ 
flüssig  werde  durch  die  schnelle  Verbreitung  und 
Anerkennung,  die  es  verdient. 

„Die  Geschichte  für  die  Mitwelt,“  sagt  die 
Vorrede  S.  5  richtig,  „bedarf  lebhafte  Darstel¬ 
lung,  Namen,  Lob  und  Tadel.  Die  Nachwelt 
erlässt  uns  alles  dies,  sie  verlangt  eine  einfache 
ungeschmückte  Erzählung.  Ihr  Wahlspruch  ist: 
audiatur  et  altera  pars.  Deshalb  schien  es  dem 
Verf.  wohlgetlian,  die  Schriftsteller  um  ein  De- 
cennium  voraus  zu  lassen,  einmal,  weil  dann  al¬ 
les  in  seiner  Reihe  und  Ordnung  blieb,  und  fer¬ 
ner,  weil  er  mit  dem  Blick  auf  die  Nachwelt 
gerichtet,  auch  bis  jetzt  noch  keine  Zeit  ver¬ 
säumt  hat.“ 

Der  Verf.  charakterisirt  sich  und  sein  Werk 
besser,  als  wir  es  zu  thun  vermöchten. 

Eine  treffliche,  einfache,  gewiss  wahre  Schil¬ 
derung  Blüchers  folgt  —  wir  müssen  uns  zwingen, 
sie  nicht  auch  abzuschreiben. 

Sehr  bestimmt  und  wahr  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  Begeisterung  der  Pteussen  i8i5,  und 
der  der  Franzosen  unter  Napoleon  S.  IX  ange¬ 
geben.  ö 

Der  erste  Abschnitt  S.  1— -4a  beginnt  mit  der 
Angabe  der  Zusammensetzung  ,der  schlesischen 
Armee  vor  Ablauf  des  Waffenstillstandes. 

Am  uten  August  empfing  Blücher  durch  Bar¬ 
clay  de  Tolly  seine  geheime  Instruction.  1)  an 
den  Feind  zu  rücken,  2)  ihn  nicht  aus  den  Au¬ 
gen  zu  verlieren,  mit  ihm  zugleich  anzukommen, 
wenn  er  sich  auf  die  grosse  Armee  werfen  sollte, 

. Erster  Band. 


jedoch  3)  allen  entscheidenden  Gefechten  auszu¬ 
weichen.  Die  grosse  Armee  sollte  allein  über 
Töplitz  die  Offensive  ergreifen. 

Ungeschlagen  bleiben  und  zur  grossen  allge¬ 
meinen  Schlacht  an  der  Elbe  zur  rechten  Zeit 
ankommen,  das  sollte  Hauptsache  für  die  Schle¬ 
sische  Armee  seyn. 

Blücher  lehnte  ein  Commando  unter  diesen  Be¬ 
dingungen  ab,  und  nur  auf  Zureden  Barclay’ s; 
unter  dem  Beding,  auch  den  Feind,  wenn  sich 
Gelegenheit  finde,  angreifen  und  schlagen  zu  dür¬ 
fen,  mit  dem  Verlangen  dies  dem  Monarchen  zu 
sagen,  nahm  er  den  Oberbefehl  an.  Wir  lernen 
S.  4.  Langeron  und  Sacken  kennen,  deren  jener 
4o,ooo  dieser  16,000  Mann  Russen  befehligte.  York 
mit  seinen 4o, 000  Preussen  ist  uns  nicht  unbekannt, 
aber  hier  sehen  Avir  ihn  näher. 

Blücher  (S.  6)  stellte  rücksichtlich  der  Russen 
als  Grundsatz  auf:  „die  preussische  Armee  müsste 
überall,  wo  es  möglich  sey,  an  die  Spitze  gestellt 
werden.“  Allerdings  handelten  Verbündete  ge¬ 
wöhnlich  anders  gegen  einander.  —  Nur  so  konnte 
Einigkeit  erhalten  werden. 

S.  9  lernen  wir  den  wahren  Grund  kennen,“ 
warum  Blücher  vor  dem  Ablaufe  des  Waffenstill¬ 
standes  das  neutrale  Gebiet  betrat.  S.  12,  wie 
sich  das  Heer  Aveiter  in  Bewegung  setzt.  S.  i4, 
Avie  durch  Langerons  Widersetzlichkeit  gegen  Blü¬ 
chers  Befehle  das  Corps  von  Ney  seiner  Vernich-; 
tung  am  Gräditzberge  entging.  S.  22.  wie  dessel¬ 
ben  (L)  unüberlegter  Rückzug  von  Goldberg  das 
ganze  Heer  in  Gefahr  bringt. 

Wir  sehen  S.  25  fg.  das  Heer  durch  dies  schein¬ 
bar  unschlüssige  Benehmen  des  durch  seine  ge¬ 
heime  Instruction  gebundenen  Blücher  unwillig, 
niedergeschlagen  ,  Blücher  nun  den  Entschluss 
fassen,  anzugreifen,  ihn  vorwärts  gehen  die 
Arerein zelten  Französischen  Corps,  schlagen  — —  Sak— 
ken  durch  seinen  richtigen  militärischen  Blick  den 
entscheidend  wichtigen  Posten  von  Eichholz  bese¬ 
tzen,  ehe  ihn  der  dazu  schon  gegebene  Befehl  Blü¬ 
chers  antrifft.  —  S.  35.  Das  vom  Regen  eingeweichte 
Schlachtfeld,  in  welchem  ein  grosser  Theil  der 
Preuss.  Infanterie  ohne  Stiefeletten  die  Schuhe  ste¬ 
cken  lässt  und  barfuss  dem  Feinde  folgt.  —  Glück- 
licherAVei.se  muss  den  schon  weit  zurückgegange¬ 
nen  Langeron  die  Nachricht  vom  Siege  des  Cen¬ 
trums  und  rechten  Flügels  ereilen,  und  ihm  iiun 
durch  sein  wieder  Vorwärtsmarschiren  die  Division 
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Püthod,  welche  weit,  um  den  Preussischen  linken 
Flügel  zu  umgehen  und  von  Böhmen  abzuschnei¬ 
den,  "durch  das  Boberthal  vorgegangen  war,  in 
die  Hände  fallen,  —  so  auch  er  Theil  am  Siege 
nehmen,  und  der  Sieg  an  der  Katzbach  ein  Band 
des  Vertrauens  und  der  Achtung  um  das  Heer 
schlingen,  wie  um  die  Feldherren,  welches  dauernd 
blieb  bis  zu  den  Ereignissen  im  Februar. 

Der  zweyte  Abschnitt  S.  45  —  4g  führt  die 
Begebenheiten  bis  zu  dem  Augenblicke,  in  wel¬ 
chem  es  nöthig  war,  einen  neuen  gemeinschaft¬ 
lichen  Operationsplan  zu  verabreden.  Diesen  lehrt 
uns  der  3te  Abschnitt  S.  5o  kennen:  durch  un¬ 
ablässige  Gefechte  Napoleons  5oo,ooo  Mann  auf 
200,000  herabbringen ,  wogegen  von  den  4oo,ooo 
Verbündeten  auch  100,000  aufgeopfert  werden, 
so,  dass  das  jetzige  Verliällniss  von  4  zu  5  als¬ 
dann  das  von  5  zu  2  wird,  dann  Napoleon  durch 
die  Uebermacht  erdrücken.  —  Ein  wahrhaft 
fürchterlicher  Plan,  der  uns  eine  Seite  des  Frey- 
heitskrieges  zeigt,  die  der  Mensch  und  Deutsche 
gern  verhüllen  möchte.  Richtig  mag  der  Plan 
seyn  —  leider!  aber  welch’  ein  Mensch  war  Napo¬ 
leon,  dass  er  auch  nach  1812,  ja  i8i3,  nur  durch 
Uebermacht  erdrückt  werden  konnte! 

So  waren  i8i5,  wie  1792,  wie  1740,  und 
früher  die  Menschen  nur  Zahlen  —  Figuren  — 
und  der  geschickteste  Spieler  konnte  nur  durch 
materielle  Uebermacht  erdrückt  werden.  Der 
Riese  schläft  nun  den  laugen  Schlaf,  und  ein 
Jahrhundert,  vielleicht  mehrere  werden  nicht  im 
Stande  seyn  einen  Mann  hervorzubringen,  von  dem 
einer  seiner  heftigsten  Feinde  sehr,  ja  buchstäb¬ 
lich  wahr  sagt,  man  dürfe  seinen  Hut  und  Rock 
auf  einem  Stock  nicht  an  den  Küsten  Frankreichs 
aufstellen,  ohne  dass  Europa  sich  waffne! 

Anfänglich  sollte  das  Schlesische  Heer  sich 
links  an  das  grosse  Heer  in  Böhmen  anschliessen, 
allein  alsdann  wurde  beschlossen,  sehr  verdeckt 
rechts  abzumarschiren ,  und  sich  an  den  Kron¬ 
prinzen  von  Schweden  anzuschliessen ,  was  auch 
mit  vieler  Geschicklichkeit  geschah.  Ein  Unter¬ 
nehmen,  was  tiefe  Einsicht  in  die  Kriegführung 
im  Grossen  zeigt.  Das  Benehmen  dieses  Fürsten 
wird  einseitig,  wie  immer,  dargestellt,  aber 
der  scharfsinnige  Verfasser  gibt  S.  52  in  der  An¬ 
merkung  den  Grund  sehe  richtig  an,  warum  der 
Kronprinz  von  Schweden,  als  Fürst,  nicht  immer 
als  General  handeln  konnte.  Dai'um  ist  man  auch 
in  Preussen  überall  ungerecht,  und  selbst  der 
sonst  so  ums  ich  tige  Verfasser  nicht  ohne  Vorur- 
theil  gegen  den  Prinzen,  da  er  ihn  ganz  als  Ge- 
nercü  b  eur theilt  und  doch  selbst  weiss,  dass  er 
auch  Fürst  war.  Auch  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  eme  natürliche  Eifersucht  zwischen  sonst  so 
vei  ein  teil  1  reussischen  Feldherrn  und  dem  Prinzen 
entstand,  welche,  verbunden  mit  gezeigtem  und 
um  erdientem  Mistrauen,  den  Kronprinzen  auch 
reizen  musste. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dies  näher  zu  erör¬ 


tern,  allein  so  viel  zeigt  sich,  dass  man  sich  auch 
noch  jetzt  nicht  zu  einer  freyen  parteylosen  Wür¬ 
digung  des  Prinzen  erheben  kann,  während  der 
wirklich  wüthende  Hass  Napoleons  und  seiner 
Freunde  sich  noch  heut  unverhohlen  ausspricht. 

S.  5g  fg.  Der  Uebergang  bey  Wartenburg,  wo- 
bey  wohl  hätte  erwähnt  werden  dürfen,  dass  der 
Kronprinz  wirklich  d.  4ten  Oct.  bey  Roslau  über 
die  Elbe  ging. 

S.  63  erfahren  wir,  dass  der  Kronprinz  den 
gten  Oct.  erklärte :  wieder  über  die  Elbe  zurück¬ 
gehen  zu  wollen,  wenn  sich  Blücher  nicht  ent¬ 
schlösse  mit  dem  Prinzen  vereint  über  die  Saale 
zu  gehen,  und  sich  hinter  derselben  aufzustellen. 
Der  Verf.  bemerkt  dazu:  „das  war  eine  Bewegung 
ganz  eigner  Art,  durch  welche  jedoch  die  Ver¬ 
bindung  mit  der  grossen  Armee  auf  dem  empfind¬ 
lichsten  Puncte,  in  dem  Rücken  des  Feindes,  er¬ 
leichtert  wurde.“  —  Man  sieht  doch,  dem  Verf. 
wird  es  schwer,  gerecht  in  der  Beurtheilung  des 
Kronprinzen  zu  seyn,  obgleich  er  es  hier  ist; 
wie  wichtig,  ja  fast  entscheidend  diese  Bewegung 
war,  zeigt  der  Verf.  S.  75  in  der  Anmerkung. 
Blücher  ging  auf  den  Vorschlag  ein.  Die  fol¬ 
genden  Bewegungen  bis  zur  Schlacht  bey  Leipzig 
sind  zum  Theile  schon  durch  die  Correspondenz 
Blüchers  mit  dem  Kronprinzen  bekannt  geworden. 
Soviel  ergibt  sich,  dass  bey  Gelegenheit  der  Fran¬ 
zösischen  Ablenkung  auf  Dessau  und  Wittenberg 
S.  70  Blücher,  oder  wer  es  war,  den  Plan  Na¬ 
poleons  weit  richtiger  beurtheilte  als  der  Kron¬ 
prinz,  und  dass  dieser  den  Preussen  mehrfache 
Veranlassung  zur  Unzufriedenheit  gab.  Hier  ist 
auch  noch  mauches  Dunkel,  z.  B.  warum  bey 
Wettin  keine  Brücke  vom  Kronprinzen  geschla¬ 
gen  wurde,  obgleich  er  es  versprochen  hatte.  Au¬ 
diatur  et  altera  pars.  Der  jetzige  König  kann 
sich  noch  nicht  vertheidigen.  Erst  nach  seinem 
Tode  werden  wir  wahrscheinlich  den  Aufschluss 
von  seiner  Hand  über  manches  Räthselhafte  er¬ 
halten.  —  S.  74  fg.  umsichtige  Beurtheilung  des 
Benehmens  Napoleons  vor  der  Leipziger  Schlacht. 

Wie  wenig  unterrichtet  man  über  die  Franzö¬ 
sische  Stellung  bey  Leipzig  am  16.  Oct.  war,  zeigen 
die  Anordnungen  Blüchers  zur  Schlacht,  die  bey 
Möckern  Statt  fand.  S.  85  finden  wir  auch  die 
feindlichen  Ansichten  und  Bewegungen  unter  Mar- 
mont.  York  ist  man  den  i6ten  October  schul¬ 
dig.  S.  g3  starke  Spannung  zwischen  Blücher 
und  dem  Kronprinzen.  S.  95  hochherziger  Ent¬ 
schluss  Blüchers,  sich  selbst  mit  dem  grössesten 
Theile  seines  Heeres  unter  des  Prinzen  Befehl  zu 
stellen,  um  diesen  zur  thätigen  Theiluahme  an 
der  allgemeinen  Schlacht  des  i8ten  Oct.  zu  bewe¬ 
gen.  —  Blüchers  Uebergang  über  die  Parthe  bey 
Mockau ,  während  der  Prinz  den  Umweg  über 
Taucha  macht.  Die  Schlachten  am  i8ten  und 
lgten.  — 

Vierter  Abschnitt  S.  io3.  Verfolgung  des 
Feindes  durch  Blücher.  Die  Russen  nennen  Blü- 
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eher  den  kleinen  Suwarof,  v  den  Marschall  Vor¬ 
wärts,  sein  Ehrenname.  S.  106  Ein  Zimmermei¬ 
ster,  der  als  Lehrbursche  1757  die  Brücke  bey 
Weissenfels  hatte  schlagen  helfen,  über  welche  der 
grosse  König  zur  Schlacht  bey  Rosbach  marschirt, 
bauet  an  derselben  Stelle  in  wenigen  Stunden  die 
Brücke  für  Blücher.  —  Die  Preussen  am  Rheine 
Erholungsquartiere. 

Im  5ten  Abschnitte  2ten  Theils  S.  1  finden 
wir  die  Verbündeten  am  Rheine;  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  über  die  Kriegsverhältnisse  führen  uns 
ein  zur  nähern  Kenntniss  der  Lage  der  Dinge. 
Das  Oesterreicliische  Interesse  für  Italien  führte 
die  Operationen  südlicher,  als  zweckmässig  war. 
Blücher  musste  sich  mit  seinem  80  —  85ooo  Mann 
starken  Heere  anschliessen. —  „S.  11,  die  Erfah¬ 
rung  hat  gelehrt,  dass  die  grosse  Armee  (der  Ver¬ 
bündeten)  in  kritischen  Fällen  immer  stärker  und 
kräftiger  war,  als  sie  es  selbst  wusste  und  selbst 
glaubte.“  Wohl  wird  mit  Recht  bemerkt:  ,,dass 
die  Friedenspartey  wie  eine  giftige  Pflanze  im  Her¬ 
zen  der  Armee  in  dem  grossen  Hauptquartiere 
umhergeschleppt  wurde.“  S.  i4  Blücher  muss  ra¬ 
sten  gegen  seinen  Willen.  S.  i5  Uebergang  über 
den  Rhein,  den  3isten  Dec.  Kluges  Benehmen 
Blüchers  in  Frankreich;  er  kündigt  Abschaffung 
der  Douanen  und  Droits  reunis  u.  s.  w.  an,  ent¬ 
lässt  Französische  Deserteurs  mit  Pässen  in  die 
Heimath.  Divide  et  impera!  S.  2 5  Treffen  bey 
Brienne.  S.  29  Napoleon  hält  die  Verbündeten 
mit  Friedens  Verhandlungen  hin.  S.  5o  Die  Frie¬ 
denspartey  im  grossen  Hauptquartiere  will  Blü¬ 
chers  Ansichten  wissen,  die  Diplomaten  getrauen 
sich  nicht  ihn  auszuforschen.  Schwarzenberg  lässt 
durch  einen  Militär  treuherzig  anfragen.  Blücher : 
„wir  müssen  nach  Paris!  Napoleon  hat  in  allen 
Hauptstädten  von  Europa  Visite  gemacht,  sollen 
wir  weniger  höflich  seyn?  und  endlich  muss  er 
vom  Thron,  auf  dem  er  zum  Wohl  von  Europa 
und  unsrer  Monarchen  nie  hätte  sitzen  sollen.  Eh 
er  nicht  davon  herabgestossen  ist,  können  wir 
keine  B.uhe  bekommen!“  (Um  dieselbe  Zeit,  ja 
noch  früher  bey  den  Friedensverhandlungen  mit 
Dänemark,  sprach  dasselbe  der  Kronprinz  von 
Schweden  öffentlich  aus).  Das  schien  im  grossen 
Hauptquartiere  exaltirt.  S.  3i  Mehr  als  alles 
wirkte  die  Betrachtung,  dass  die  Armee  im  magern 
Aubethale  nicht  leben  konnte,  und  dass  man 
werde  zurückgehen  müssen,  wenn  man  nicht  an¬ 
greifen  wollte!  Gefecht  bey  la  Rothiere.  Fehler 
der  Verbündeten  bey  Anordnung  der  Schlacht. 
Man  sieht  hier,  wie  öfter  —  der  eine  Mann  fehlte, 
der  alles  leitete. —  Daher  oft  Mangel  an  Ueber- 
einstimmung  in  den  Operationen,  ja  selbst  die 
Uebermacht  wusste  man  nicht  gehörig  zu  benu¬ 
tzen.  Für  den  Einen,  der  leiten  sollte,  waren  der 
Trupp  en  wohl  fast  zu  viele. 

Der  sechste  Abschnitt  S.  4o  entwickelt  die 
Geschichte  des  Fehlzuges  vom  Anfang  Februars 
bis  zum  25sten  desselben:  „Wir1  sehen  wie  Bo- 
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naparte  in  einer  so  hoffnungslosen  Lage,  wie  er  es 
nach  der  Schlacht  von  Brienne  war,  durch  Glück 
(d.  h.  wenige  Uebereinstimmung  der  Operationen 
seiner  übermächtigen  Feinde)  durch  Thätigkeit 
und  durch  politische  und  militärische  Täuschun¬ 
gen  es  dahin  brachte,  dass  wir  21  Tage  nachher 
mit  einer  Macht,  doppelt  so  stark  als  die  seinige, 
durch  schnelle,  fast  übereilte  Rückzüge  der  Schlacht 
auswichen :  ja  dass  wir  einen  kV a,jf  enstillstand 
nachsuchten :“  Die  Verbündeten  hatten  5o,ooo 
Reiter,  und  Napoleon  kaum  12,000!  Dennoch 
griff'  er  öfter  (S.  56  u.  5y )  mit  überlegener  Reite- 
rey  an,  und  S.  54  konnte  Blücher  Etoges  am  11. 
Febr.  nicht  angreifen,  weil  ihm  Cavalerie  fehlte. 
Sackens  Fehler  S.  55,  dass  er  dem  Feinde  bey 
Montmirail  entgegen  ging,  anstatt,  wie  seine  In¬ 
struction  war  ,  über  die  Marne  zurückzugehen 
und  zu  York  zu  stossen,  war  Hauptursache  der 
folgenden  unglücklichen  Ereignisse.  S.  64  das 
würdige  Benehmen  Blüchers  gegen  Sacken:  „die¬ 
ser  konnte  irren ,  aber  sein  Irrthum  war  der  ei¬ 
nes  Helden,  der  seinen  Kräften  zu  viel  vertraut. 
Solcher  Männer  hatten  wir  nicht  viel,  und  nur 
solche  waren  fähig  Bonaparte  zu  schlagen.“ 

S.  66  Die  grosse  Armee  will  bey  Troyes  eine 
Schlacht  annehmen,  wenn  Blücher  den  22  oder 
25sten  Febr.  mit  5o,ooo  Mann  erscheinen  kann! 
Ich  werde,  war  des  Marschalls  Antwort,  den  21. 
Febi-.  mit  53,ooo  M.  und  5oo  Kanonen  bey  Merry 
zur  Schlacht  bereit  seyn,  und  er  hielt  TVort! 

Siebenter  Abschnitt  S.  67. 

Blücher-  erwartet  die  verabredete  Schlacht  — 
und  von  Seiten  der  grossen  Armee  ward  bey  Na¬ 
poleon  auf  einen  Waffenstillstand  angetragen,  und 
von  diesem  abgeschlagen.  Schwarzenberg  zieht 
Sich,  womit  selbst  die  Monarchen  nicht  zufrieden 
waren,  i24,ooo  M.  stark  gegen  62,000  Franzosen 
zurück!  Vergeblich  (beschwört  ihn  Blücher,  eine 
Schlacht  zu  liefern.  — -  Man  fing  an  bey  der  Schle¬ 
sischen  Armee  zu  glauben ,  die  Friedenspartey 
habe  den  Marschall  Blücher  bey  Champaubert  u. 
s.  w.  im  Stich  gelassen,  um  ihn  so  zu  schwächen, 
dass  er  keine  Opposition  gegen  den  Frieden  bil¬ 
den  könne,  jetzt  wolle  man  ihn  zum  Rückzuge 
nöthigen,  und  Frieden  sehliessen.  S.  71  Blücher 
ist  fest  entschlossen ,  da  die  Monarchen  ihm  den 
Rückzug  nicht  befohlen  hatten,  sich  auch  nicht 
mit  zurückzuziehen.  Von  3  Plänen  wählt  Blücher 
den  kühnsten,  auf  Paris  zu  marschiren,  und  Na¬ 
poleon  von  der  Verfolgung  des  grossen  Heeres 
ab,  und  auf  sich  zu  ziehen. 

S.  82  Gerechtigkeit  des  Schriftstellers  gegen 
Mannonts  und  Mortiers  Operationen  bey  Meaux. 

S.  90  Wahre  Schilderung  der  Folgen  der 
neuern  Kriegführung  ohne  Magazine. 

S.  92  Festigkeit  Kaiser  Alexanders  bey  Ver¬ 
folgung  des  Kriegs.  S.  98  Winzingerodes  Fehler 
bey  Craone  hemmen  Blüchers  Plane.  S.  100  Wie¬ 
derholte  Nachlässigkeit  Winzingerodes  d.  7.  Marz 
hindert  Blücher,  Napoleon  bey  Craone  zu  um- 
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gehen.  Seitdem  MissverstKndniss  zwischen  den 
Russen  und  Preussen,  durch  das  Treffen  beyLaon 
ausgeglichen.  S.  n5  Blüchers  Krankheit  hindert, 
die  erhaltenen  Vortheile  zu  verfolgen,  und  Napo¬ 
leon  d.  10.  März  ganz  zu  umgehen.  Das  Beneh¬ 
men  des  Kronprinzen  von  Schweden,  hält  die  Preus¬ 
sen  9  Tage  in  Unthätigkeit.  Der  Kronprinz  dürfte 
vielleicht  selbst  Veranlassung  zum  Misstrauen  er¬ 
halten  haben.  Die  Zeit  wird  das  Räthsel  lösen! 

8ter  Abschnitt  S.  122. 

S.  5i  Audi  gegen  Marmont  hatten  York  und 
Kleist  keine  Cavalerie;  deshalb,  und  weil  das 
grosse  Heer  auch  zu  langsam  war,  entkam  Mar¬ 
mont  bey  Fere  Champenoise  mit  seiner  Infanterie, 
nach  Paris»  S.  i33  Ein  grosser  Fehler,  da  man 
ihn  hätte  abschneiden  können. 

Dies  genügt  wohl,  um  den  ausgezeichneten 
Werth  dieses  Werkes  zu  beweisen  und  jeden  be¬ 
gierig  zu  machen,  sich  aus  demselben  näher  zu 
unterrichten.  Wie  selten  sind  solche  klare,  um¬ 
sichtige,  ruhige,  unparteyische  Darstellungen  von 
Feldzügen  !  Wir  wünschen  dem  Heere  Glück,  dem 
der  unter  C.  v.  W.  langst  rühmlich  bekannte 
und  doch  nicht  ganz  versteckte,  Officier  zuge¬ 
hört.  Möchte  es  ihm  gefallen,  aus  seinen  rei¬ 
chen  Erfahrungen  noch  den  Feldzug  von  18 15  zu 
beschreiben,  was  ihm  weniger  schwierig  seyn  kann, 
als  die  Darstellung  derer  von  i8i5  und  i8i4. 


Kurze  Anzeigen. 

X.  Kritisch-historischer  Kommentar  über  das  Evan¬ 
gelium  des  Matthäus,  von  Dr.  ( Peter  Aloysius ) 
Gr  atz,  Prof,  an  d.  kath.  theolog.  Fakultät  zu  Bonn. 

2  Theile.  Tübingen,  bey  Laupp.  1821  —  2.3. 
XIII  und  656,  XIV  und  698  S.  in  8.  (6  Tlilr. 
20  Gr.) 

2.  Katholische  Bemerkungen  zu  dem  —  Kommen¬ 
tar  —  von  Dr.  Gr  atz.  Von  Anton  Joseph 
B  int  er  im,  der  Theol.  Dr.,  Pfarrer  zu  Bilck  und  der 
Vorstadt  Düsseldorf.  x  Th.  Mainz,  b.  Müller.  l825. 
VI  und  291  S.  8. 

So  verdienstlich  das  Unternehmen  des  Herrn 
Dr.  Gratz  für  die  Studirenden  seiner  Kirche  auch 
seyn  mag,  so  kann  in  einer  grossentheils  für  pro¬ 
testantische  Gelehrte  bestimmten  Literatur  -  Zei¬ 
tung  doch  eine  ausführliche  Kritik  seines  W erkes 
nicht  gegeben  werden.  Er  hat  mit  grossem  Fleiss 
gesammelt,  und  da  er  wohl  voraussetzen  konnte, 
dass  seine  Confessionsgenossen  die  Schriften  evan¬ 
gelischer  Theologen  nicht  zur  Hand  haben  wür¬ 
den,  so  ist  er  bey  der  Mittheilung  ihrer  Ansich¬ 
ten  sehr  ausführlich  geworden,  und  hat  oft  ganze 
Seiten  aus  ihren  Werken  abgeschrieben.  Rec.  ist 
weit  entfernt,  dem  Sammler  darüber  einen  Vorwurf 
zu  machen;  er  freuet  sich  vielmehr  im  Herzen, 
in  dieser  Compilation  ein  Vehikel  zu  erblicken, 


vermittelst  dessen  contrebande  Waaren  eingeführt 
und  zum  zum  Gemeingut  derer  gemacht  werden, 
die  ihrer  sonst  entbehren  müssten.  Die  Wissen¬ 
schaft  ist  freylich  durch  diese  Arbeit  nicht  wei¬ 
ter  gebracht ;  allein  in  ihrer  Art  ist  sie  nicht 
ohne  Werth.  Aus  Bd.  I.  S.  56g  und  656  muss 
man  scliliessen,  dass  Hr.  G.  ähnliche  Sammlun¬ 
gen  über  Lucas  und  Marcus  herauszugeben  beab¬ 
sichtige,  die  für  katholische  Leser  gewiss  nützlich 
seyn  werden. 

No.  2  ist  ein  von  aller  Gelehrsamkeit,  so  wie 
von  allem  unbefangenen  Urtheil  verlassener  Erguss 
starrer  und  steifer  Orthodoxie;  viel  zu  unbedeu¬ 
tend,  um  die  Strahlen  des  wohlthätigen  Lichtes 
der  Wahrheit  aufzuhalten.  Nicht  einmal  der  deut¬ 
schen  Sprache  ist  Hr.  B.  in  dem  Grade  mächtig, 
dass  er  sich  richtig  und  verständlich  ausdrüeken 
kann« 


1)  Die  Kunst,  jedes  deutsche  IV ort  richtig  zu 

schreiben  (,)  nebst  Anleitung  zu  den  (,)  im  bür¬ 
gerlichen  Leben  vorkommenden  (,)  schriftlichen 
Aufsätzen  und  Briefen.  Nach  einer  neuen  Me¬ 
thode  auf  das  Leichteste  und  Einfacliste  darge¬ 
stellt.  —  Sowohl  zum  Gebrauch  in  -Schulen  (,) 
als  auch  zum  Nutzen  des  Bürgers  und  Land— 
manns.  Sondershausen  u.  Nordhausen  b.  Voigt, 
1821.  VI  u.  107  S.  8.  (6  Gr.) 

2)  Uebungsauf gaben  für  alle  die  Regeln,  welche 
im  (;)  Fasslichen  Unterricht  jedes  deutsche  IV ort 
recht  zu  schreiben ,  enthalten  sind,  für  die  (,) 
welche  sich  auf  eine  leichte  Art  mit  der  deut¬ 
schen  Rechtschreibung  vertraut  machen,  und 
die  (,)  in  unsrer  Sprache  vorkommenden  (,) 
groben  Fehler  gern  vermeiden  wollen.  A  on 
Carl  Ferdinand  Fiedler.  Helmstädt  in  der 
Fleckeisenschen  Bucldiandlung.  1821.  IV  und  nS 

"  S.  (5  Gr.) 

3)  Kurze  Anweisung  zum  richtigen  Gebrauche  der 
vier  V er hältniss fälle  in  der  deutschen  Schrift- 
und  Umgang  spräche.  Zum  Schul  -  und  Pri- 
vatgebranche  überall  mit  passenden  Beyspielen 
erläutert  von  Johann  Jürgen  Dreesen,  Elemen- 
tardchnllehrer  ia  Apenrode.  Altona,  bey  Ilanunerich 
1821  XI  und  118  S.  (6  Gr.) 

Von  diesen,  die  Rechtschreibung  in  der  deut¬ 
schen  Sprache  bezweckenden,  Schriften  kündigt 
sich  No.  1.  mit  einer  prunkenden  Vorrede  als 
ein  AVerk  an,  das  nach  einer  neuen  Methode  ab¬ 
gefasst  sey.  Diese  neue  Methode  besteht  aber  in 
nichts  anderm,  als  darin,  dass  Styl  und  Recht¬ 
schreibung  vereinigt  werden  sollen.  Hiermit  beur¬ 
kundet  aber  der  ungenannte  Vf.  seine  grosse  Un¬ 
bekanntschaft  mit  den  bessern,  in  diesem  Fache 
erschienenen  Schriften  eines  Dolz,  Heyse,  Krause, 
u.  a.  mit  welchen  sein  Werkchen  keine  Verglei¬ 
chung  zu  dessen  Vortheile  auslialten  kann.  No.  2. 
u.  5.  leisten  ziemlich  genügend  das,  was  der  lange 
Titel  verspricht. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 
Januar  und  Februar  1825. 

Das  vom  i.  Advents-Sonnt.  des  v.  J.  datirte,  aber 
erst  zu  Anfänge  d.  J.  ausgegebene  Programm,  wodurch 
die  Candidaten  des  Magisteriums  zu  den  gewöhnlichen 
Prüfungen  eingeladeu  werden,  handelt:  de  emendatio- 
nibus  per  transpositionem  perbor  um  (16  S.  4.)  und  hat 
den  Hrli.  Prof.  Hermann  als  damaligen  Prokanzler  der 
philos.  Fac.  zum  Verfasser. 

Durch  ein  allerhöchstes  Rescript  vom  28.  Dec.  v. 
J.  ist  die  neu  errichtete  Stelle  eines  Verwalters  des 
Universitätsvermögens ,  wozu  die  Universität  drey  Per¬ 
sonen  denominirt  hatte,  dem  zuerst  denominirten  bis¬ 
herigen  Verwalter  der  directcn  Steuereinkünfte  in  den 
Aemtcrn  Merseburg  und  Lauchstädt ,  Herrn  Siegmund 
Gottlob  IVachs,  übertragen  worden,  welcher  dieses  Amt 
nach  Ostern  an  treten  wird. 

Am  1.  Februar  vertbeidigte  Ilr.  Mor.  Thiele ,  Bacc. 
Jur.,  seine  Inauguralschrift :  Commenlatio  ad  leg.  XXXI. 
de  epictionibus  et  duplae  stipulatione  (28  S.  4.),  und 
erhielt  hierauf  die  Jurist.  Doctor  würde.  Herr  Domli. 
Weisse  als  Prokanzler  schrieb  dazu  das  Programm: 
Cornmentatio  de  jurisdictione  supremae  curiae  regiae 
saxonicae  Upsiensis  in  civitates ,  quae  metallicae  di- 
cuntur.  (45  S.  4.). 

Am  11.  Febr.  vertbeidigte,  unter  dem  Vorsitze 
des  Hrn.  D.  Eschenbach,  der  Baceal.  Med.,  Hr.  Frdr. 
Edu.  von  Seckendorf,  seine  Inauguralschrift :  Collectanea 
quaedam  de  strangulationibus  intestinorum  internis  etc. 
(4a  S.  4.  mit  2  Kupf.)  und  erhielt  hierauf  die  medic. 
Doctorwiirde.  Hr.  Dr.  Kühn  als  Prokanzler  schrieb 
dazu  das  Programm :  De  medicinae  militaris  apud  pe- 
teres  Graecos  Romano sque  conditione.  III.  (i4  S.  4.) 

Am  17.'  Febr.  war  die  zu  Fastnachten  gewöhnli¬ 
che  Magisterpromotion  im  Sitzungszimmer  der  philos. 
Fak. ,  auf  weiche  Feyerlichkeit  sich  das  Programm  des 
zeit.  Decli.  der  Fak.,  des  Hrn.  Prof  Krug ,  welchem 
Hr.  Prof.  Hermann  auch  das  Procancellariat  an  diesem 
Tage  iibergab,  bezieht.  Es  führt  den  Titel:  Spinozae 
de  jure  naturae  sententia  denuo  e.vaminata.  Symbola- 
rum  ad  hist,  philos.  Partie.  IV.  (20  S.  4.).  Diesem 
Programme  zufolge  wurden  zuerst  Hr.  Prof.  Wünsch 
in  Frankfurt  a.  d.  O.  und  Hr.  Sup.  Goldammer  in 
Erster  Bund. 


Grossenhain  als  Jubelmagister  proclamirt.  Es  hat  je¬ 
doch  in  Ansehung  des  Letztem  ein  kleiner  Irrthum 
Statt  gefunden,  indem  derjenige  Goldammer,  welcher 
vor  5o  Jahren  die  Magister  würde  hier  erhielt,  bereits 
verstorben  ist,  das  Jubiläum  des  Hrn.  Sup.  Goldammer 
aber  erst  ins  J.  i83o  fällt.  Die  neukreirten  Doctores 
philos.  et  Magistri  AA.  LL.  sind  folgende  28 ,  von 
welchen  die  ersten  1 3  im  Laufe  des  Jahres  per  Di~ 
ploma ,  die  übrigen  aber  am  Tage  der  Feyerlichkeit 
selbst  nach  altem  Gebrauche  proclamirt  wurden  : 

1.  Imm.  Gli.  Schöne ,  Lehrer  an  der  Mädchenschule 

in  Dresden. 

2.  Emil  Jul.  Mor.  Wege,  Cand.  des  Predigtamts  und 

Katech.  an  der  Peterskirche  in  Leijnzig. 

3.  Joh.  Benj.  Traug.  Herrmann,  Cand.  d.  Predigtamts. 

4.  Joh.  Gfr.  Held,  Cand.  d.  Pred.  und  Coliabor.  all 

der  Bürgerschule  in  Zittau. 

5.  Dan.  Lebr.  Sommer,  der  Hechte  Bell. 

6.  Geo.  Mart.  Tlieod.  Sti'odlmann ,  Licent.  d.  Medic,' 

und  Chir. 

7.  Chst.  Frdr.  Schumann ,  Cand.  d.  Predigtamts. 

8.  Franz  Xaver  Dybek ,  Doct.  u.  Prof,  der  Med.  in 

Warschau,  auch  königl.  poln.  Obermedicinal- 
Rath. 

g.  Otto  Linnaeus  Erdmann,  Baccal.  Med. 

10.  Karl  Frdr.  Obenauf,  der  Theol.  Befl. 

11.  Ernst  Jul.  Wünsch ,  Cand.  d.  Predigtamts. 

12.  Willi.  Ferd.  Thienemann ,  der  Theol.  Befl. 

13.  Joh.  Chsti.  Elias  Sauerteig,  der  Theol.  Befl. 

14.  Alex.  Frdr.  Gust.  Zeissler,  der  Theol.  Befl. 

15.  Ernst  Frdr.  Mor.  Tobias ,  Cand.  der  Theol.  und 

Iliilfslehrer  an  der  Bürgersch.  in  Leipzig. 

16.  Ernst  Herrn.  Rob.  pon  Zobel ,  Cand.  d.  Predigtamts, 

17.  Wilh.  Aug.  Mor.  Hirschhof,  der  Theol.  Bell 

18.  Geo.  Glo.  Koch,  Mitgl.  des  pliilol.  Semin.  in  Leipzig. 
ig.  Franz  Edu.  Raschig ,  der  Theol.  u.  Philol.  Befl. 

20.  Frdr.  Aug.  Dorn,  der  Rechte  Befl. 

21.  Karl  Ghi.  Frdr.  Schulze,  der  Theol.  Befl. 

22.  Edu.  Herrn.  Volkm.  Ficker,  der  Theol.  Bell. 

23.  Frdr.  Alb.  Hausse,  der  Tlieol.  Befl. 

24.  Karl  Aug.  Georgi ,  der  Theol.  Befl. 

25.  Joh.  Alb.  Bern.  Dorn,  der  Theol.  Befl. 

26.  Franz  Volkm.  Fritzsche ,  Coliabor.  an  der  Tho¬ 

masschule  in  Leipzig. 
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27.  Willi.  Tlieod.  Brause ,  der  Theol,  Befl, 

28.  Geo,  Nik,  Job.  Busch  ,  Mitgl,  des  philo].  Seoiin, 

in  Leipzig. 


Universität  zu  Breslau. 

Die  Universität  zu  Breslau  bedauert  einen  neuen 
bedeutenden  Verlust,  indem  der  Herr  Professor  Schil¬ 
ling  einen  Ruf  nach  Leipzig  erhalten  und  angenommen 

bat. 

Der  zeitige  Prodekan ,  Herr  Professor  Dr.  Bene¬ 
dikt,  ertheilte  am  22.  Deeember  1824  dem  Studiosus 
der  Medicin,  Johann  August  Burchard  aus  Posen,  die 
Wurde  eines  Doctors  der  Medicin  und  Chirurgie, 
nachdem  derselbe  seine  Abhandlung :  de  epolulionum  et 
involulionwn  organismi  humani  phaenomenis ,  tum  phy- 
siologicis  tum  pathologicis  (  Vratislapiae  typis  Kupfe- 
rianis.  8.  68  pp-)  vertheidigt  hatte. 

Die  philosophische  Facultät  ertheilte  durch  ihren 
zeitigen  Dekan,  den  Professor  Firn.  Dr.  Schneider,  an 
Flerrn  Friedrich  Wilhelm  Kluge,  Professor  am  Elisa¬ 
beth-Gymnasium  ( doctrina  et  scriptis  de  studiis  An- 
tiqnitatis  bene  merito)  die  philosophische  Doctorwürde 
am  24.  Deeember  1824. 

Der  designirte  ausserordentliche  Professor  der  Theo¬ 
logie  in  der  katholischen  Facultät,  Plerr  Theiner,  ver¬ 
theilte  und  vertheidigte  folgende  Schrift :  Variae  Docto- 
rum  Catholicorum  opiniones  de  jure  statuendi  impedi- 
menta  matrimonium  dirimentia.  Dissertatio  canonica 
quam  auctorilate  reperendissimi  Theolog orum  Catholico¬ 
rum  ordinis  ad  Professionem  Ss.  Theologiae  extraorcli- 
nariarn  in  Academia  Vralislaviensi  rite  suscipiendam 
d.  XXX.  Decembris  A.  MDCCCXXIV.  h.  IX.  in  aula 
jninori  publice  defendet  Auctor  Joan.  Antonius  Theiner, 
Ss.  Theol.  D.  et  P.  P.  e.  d.  socio  ad  respondendum  as- 
sumto  Joan.  Theophilo  Buslap,  Borusso  occidenlali,  Mi- 
1er  o  -  Go  pinen  s  i.  Vratislapiae ,  typis  Unipersitatis.  8.  io4 
pp.  Der  Schrift  waren  folgende  Theses  angehangen  : 

1.  Imperium ,  quod  Christus  concessit  ecclesiae ,  im- 
perio  cipili  nihil  derogat. 

Pt.  Concilii  generalis  auctoritas  a  consensu  et  approba- 
tione  unipersae  ecclesiae  pendet. 

*5.  O/nnis  auctoritas  corporis  Juris  canonici  ex  usu 
spontaneaque  receptione ,  et  tacila  primo ,  tum  ex- 
pressa  ecclesiarum  et  principum  approbatione  di- 
metienda  est. 

•4.  Summa  pötestatis  ecclesiaslicae  docenti  ecclesiae 
compefit. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt,  als  Prodekan,  er¬ 
theilte  am  3i.  Dec.  1824  dem  Firn.  Studiosus  Heinrich 
Karl  Wilhelm  Kraus  aus  Breslau  die  Würde  eines 
Doctors  der  Medicin  und  Chirurgie,  nachdem  derselbe 
seine  Abhandlung:  de  cerebri  laesi  ad  rnotum  polnnta- 
rium  relatione ,  certaque  verliginis  directione  ex  cerlis  \ 
cerebri  regionibus  laesis  pendente.  (Vratislapiae  ,  typis 
Kupferianis.  8.  55  pp-)  vertheidigt  hatte.  Die  Disser-  I 


tation  ist  dem  Scholas  tikus  des  hohen  Domstifts  und 
emeritirten  Professor  der  katholisch -theologischen  Fa¬ 
cultät  ,  Herrn  Pelka ,  zugeeignet. 


Fortgesetzte  Sitzungen  der  K.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  der  philologisch -histo¬ 
rischen  Classe  den  liten  Deeember  sprach  zuerst  Herr 
Oberlieutenant  Schmeller  über  die  ältesten  Denkmäler 
der  deutschen  Sprache  und  ihre  Bedeutung  für  uns; 
sodann  Hr.  Regierungsrath  von  Baader  über  folgende 
typographische  Seltenheit:  „Beschreibung  einer  Reise 
durch  Deutschland  bis  ins  gelobte  Land  Palästina,  von 
Bernhard  Walther  von  Walterswyl ,  Oberstallmeister, 
in  8.  München,  bey  Wittib  Anna  Berglin,  16  Gr.“  — 
Zuletzt  gab  Hr.  Bischoff  von  Streber  Nachricht  von 
einigen  Schaumünzen,  womit  die  K.  Sammlung  seit 
Kurzem  bereichert  worden. 

In  der  öffentlichen  Sitzung  vom  3o.  Dec.  theilte 
FIr.  Central- Bibliotheks  -  Custos  Docen  nähere  Anzeige 
mit  „über  sein  Stammwörterbuch  der  deutschen  Spra¬ 
che  ,  als  Anhang  zu  jeder  deutschen  Sprachlehre  “  — 
nach  ihm  las  FIr.  Conservator  Vogel  „über  das  Vor¬ 
kommen  der  Benzoe-Saure  in  einigen  deutschen  Glä¬ 
sern  ,“  und  der  beständige  Secretär  der  Akademie  er¬ 
stattete  seinen  fünften  Quartalbericht. 

Die  Herren  Professoren  Dresch  und  Henke  sind 
von  den  Hochschulen  F.andshut  und  Erlangen  als  ihre 
Abgeordneten  bey  der  am  Ende  des  Januars  d.  J.  zu  er¬ 
öffnenden  Stände-Versammlung  gewählt  worden. 


Correspondenz  —  Nachrichten, 

Aus  St.  P  e  tersbu  r  g. 

Am  26.  July  v.  J.  ward  zu  dem  neuen  Gebäude  für 
die  adelige  Pension  der  Kaiserlichen  Universität  lrier- 
selbst  feyerlicli  der  Grundstein  gelegt:  Morgens  um  10 
Uhr  fanden  sich  die  eingeladenen  Personen  in  dem 
IFörsale  der  Universität  ein,  von  wo  sie  sich,  naeli 
Ankunft  des  Herrn  Ministers  der  Volksaufklärung,  nach 
der  Baustelle  begaben.  Nach  verrichtetem  Gebet  und 
nach  dem  Gesäuge  für  das  lange  Wohl  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  und  der  ganzen  Durchlauchtigsten  Kaiser!. 
F’amilie ,  ward  die  Grundlage  des  neuen  Gebäudes  mit 
heiligem  Weihwasser  besprengt  und  dann  daselbst  eine 
marmorne  Tafel  niedergelegt,  auf  welcher  sich  eine 
Inschrift  mit  goldenen  Buchstaben  befand.  Hiernach 
legten  die  ersten  Steine  der  Herr  Minister,  der  stell¬ 
vertretende  Curator  und  andere  vornehme  Standesper¬ 
sonen. 

Der  kaiserl.  russische  Staatsrath  und  General-Con- 
sul  in  Brasilien,  Freyherr  pon  Langsdorff,  welcher 
schon  voriges  Jahr  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  das 
Orgelgebirge  bereisete  und  unserm  Kaiser,  nebst  einer 
Beschreibung  dieser  Reise,  eine  sehr  schöne  geographi- 
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sehe  Charte,  sehr  viele  Zeichnungen  und  eine  äusserst 
reiche  Sammlung  von  seltenen  Pflanzen,  Sämereyen, 
Vögeln  und  Säugethieren  etc.  übersandt  hat,  ist  aber¬ 
mals  im  Begriffe,  eine  sehr  grosse  Reise  in  die  bisher 
noch  gänzlich  unbekannten  und  nie  besuchtem  Provin¬ 
zen  des  Innern  von  Süd-Amerika  anzutreten.  Da  es 
sein  fester  Vorsatz  ist,  so  weit  vorzudringen,  als  nur 
möglich,  so  dürfte  sich  diese  Reise,  einer  vorläufigen 
Berechnung  nach,  auf  etwa  zwey  Jahre  ausdehnen. 
Die  Gelehrten,  die  den  Freyherrn  von  Langsdorf!',  aus¬ 
ser  dem  übrigen  Gefolge,  auf  dieser  grossen  Reise  be¬ 
gleiten,  sind:  Herr  Dr .Riedel  aus  dem  Hannoverschen, 
ein  Botaniker,  Herr  Rubzoff,  Astronom  von  Petersburg, 
Herr  Rugendas ,  Landschaftsmaler  von  Augsburg,  und 
Herr  Monetriez ,  Naturforscher  von  Paris. 


Aus  Berlin  * 

Am  25.  July  feyerte  zu  Regensburg  der  Fürstl. 
Thurn-  und  Taxische  Geheime  Rath  und  Leibarzt, 
Dr.  J.  C.  G.  Schaffer,  Ritter  des  Civil -Verdienst- Or¬ 
dens  der  baierisefien  Krone,  sein  5ojähriges  ärztliches 
Jubelfest.  Die  Soeiete  des  Sciences  zu  Strassburg,  wo¬ 
selbst  er  1774  die  höchste  Wurde  in  der  Arzneykunst 
erlangt  hatte,  ernannte  den  Jubelgreis  zu  ihrem  Mit- 
gliede,  da  die  veränderten  Verhältnisse  der  dasigen  me- 
dicinischen  Facultät  eine  Erneuerung  des  Doctor-  Di¬ 
ploms  nicht  gestatteten;  eben  so  ehrte  die  medicinisch- 
chirurgische  Gesellschaft  hier  denselben  durch  Ueber- 
sendung  des  Diploms  eines  correspondirenden  Mitglieds. 
Der  Bruder  des  Gefeyerten,  welcher  im  künftigen  Jahre 
ebenfalls  sein  Jubelfest  begeht,  der  Fürstlich  Oettingen- 
'Wallersteinisclie  Hofrath  und  Leibarzt,  Ritter  des  Ci¬ 
vil -Verdienst-Ordens  der  baierischen  Krone,  Dr.  J.  U. 
G.  Schäfer,  Herr  Staatsrath  Hufeland  und  der  Schwie¬ 
gersohn  des  Jubilarius,  Herr  Geheime  Medicinal-Rath 
von  Siebold  zu  Berlin  und  der  Sohn  des  letztem,  der 
in  Göttingen  die  Arzneywissenschaften  studirende  Ilr. 
Ed.  von  Siebold,  erfreuten  den  verehrten  Veteran  durch 
mehre  demselben  gewidmete  Schriften ,  denen  sich  auch 
eine  kurze,  vom  Firn,  geheimen  Rath  von  Siebold  v er¬ 
fasste  Biographie  des  Jubilarius  anschloss. 

Se.  Majestät  der  König  haben  den  bisherigen  aus¬ 
serordentlichen  Professor  Dr.  Dirksen  zum  ordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen 
Universität  allergnädigst  zu  ernennen  geruhet. 

In  den  g  Gymnasien,  5  Progymnasien  und  Colle- 
gien  des  Consistorialbereielis  von  Köln  wurden  in  dem 
jetzigen  Schuljahre  2070  Schüler  unterrichtet,  und 
zwar  dem  Alter  nach  in  verschiedene  Classen  vertheilt, 
wobey  angenommen  wird,  dass  die  untere  Bildungs¬ 
stufe  in  der  Regel  das  Alter  von  g  und  10  Jahr,  die 
mittlere  von  11  bis  i3  Jahr,  und  die  obere  von  i4 
bis  18  Jahr  umfassen  soll,  so  dass  der  ganze  Gymna- 
sien-Cursus  in  längstens  10  Jahren  vollendet  werden 
kann. 

Laut  amtlichen  Listen  zählt  die  Universität  zu 
Berlin  gegenwärtig  392  Mediciu  Studirende,  welche 
sich  grösstentheils  wegen  der  Staatsprüfung  dort  auf¬ 


halten  müssen ;  die  ehrwürdige  ältere  zu  Plalle  dahin¬ 
gegen  nur  45,,  für  welche  10  Lehrer  angestellt  sind. 


Aus  Holland . 

Am  20.  July  v.  J.  starb  im  Haag  der  berühmte 
und  gelehrte  Kemper,  Professor  an  der  Universität 
Leyden,  Mitglied  der  zweyten  Kammer  der  General¬ 
staaten,  einer  der  Redacteurs  des  Grundgesetzes  des 
Königreichs  und  des  Entwurfs  des  bürgerlichen  Ge¬ 
setzbuches. 


Aus  Altona . 

In  London  ist  eine  englische  Uebersetzung  von 
Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  von  Göthe ,  in  3  Banden 
erschienen;  auch  von  den  Elixiren  des  Teufels ,  von  E. 
T.  A.  Hojfrnann ,  in  2  Bänden.  Ferner  ist  eine  Ue¬ 
bersetzung  vou  Helon’s  Wallfahrt  nach  Jerusalem,  von 
F.  Strauss,  angekündigt.  Von  Becker’ s  Weltgeschichte 
erscheint  in  (Kopenhagen  eine  Uebersetzung  ins  Däni¬ 
sche.  Wenn  Deutschland  sich  mit  vielen  literarischen 
Producten  des  Auslandes  bereichert,  so  findet  dagegen 
auch  seine  Literatur  Anerkennung  bey  Fremden. 

Der  Rector  der  Universität  in  Copenhagen,  .Pro¬ 
fessor  Bang,  hat  eine  Bekanntmachung  erlassen,  dass 
die  auf  dortiger  Hochschule  promovirten  Doctores  Theo- 
logiae ,  Juris,  Medicinae  und  Philosophiae  jetzt  auch 
goldene  Doctor  -  Ringe  erhalten  können ,  wenn  sie  bey 
ihm  (dem  Rector)  das  Maas  ihrer  Finger,  ihren  vol¬ 
len  Namen,  nebst  Angabe  der  Facultät,  wozu  sie  ge¬ 
hören,  einreichen.  —  Der  Preis  eines  solchen  Ringes 
ist  8  Speeiestlialer. 


Aus  München. 

Es  ist  nunmehr  beschlossen,  dass  für  die  ausge¬ 
zeichneten  Schätze  der  Gemäldesammlungen  hier  in  Mün¬ 
chen  und  Schleissheim  ein  ganz  neues  Gebäude  aufge¬ 
führt  werden  soll.  Der  Platz  dazu  ist  in  der  Nähe 
der  von  Sr.  Königl.  Floheit  dem  Kronprinzen  gestifte¬ 
ten  und  errichteten  Glyptothek  in  der  Maxvorstadt  an¬ 
gewiesen.  Daneben  ist  des  Königs  Wille,  dass  ausser 
dieser  Central-Bildergallerie  noch  4  andere  Gallerien  im 
Königreiche  bestehen  sollen,  “nämlich  in  Augsburg, 
Nürnberg,  Regensburg  und  Würzburg. 


Aus  Cassel. 

Am  22.  September  starb  am  hitzigen  Fieber  der 
Churfürstl.  Hessische  Kammerherr  und  Geschäftsträger 
am  königl.  sächsischen  Hofe,  Freyherr  von  Malsburg, 
nachdem"  er  nicht  länger  als  drey  Tage  krank  gelegen 
hatte.  Er  hat  sich  nicht  nur  durch  seine  eigenen  dich¬ 
terischen  Geistesproduete,  sondern  auch  durch  mehre 
gelungene  UebersCtzungen  aus  dem  Spanischen  einen 
bleibenden  Namen  in  der  deutschen  gelehrten  Welt, 
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und  durcli  seinen  liebenswürdigen  Charakter  ein  dau¬ 
erndes  Andenken  bey  allen  seinen  Bekannten  u.  Freun¬ 
den  erworben.  Sanft  ruhe  seine  Asche ! 


Aus  Erfurt. 

Am  2.  October  verschied  hier  in  seinem  63sten 
Jahre  J.  F.  Clebauer,  seit  1820  in  den  Ruhestand  ver¬ 
setzter  Professor  am  katholischen  Gymnasium,  in  frü¬ 
heren  Jahren  ein  treuer,  fleissiger  und  verdienter  Leh¬ 
rer,  der  auch  ein  brauchbares  Rechenbuch  geschrieben 
hat. 


Aus  Frankfurt. 

Am  16.  September  starb  in  JViesbaden  der  Präsi¬ 
dent  des  königl.  baierischen  Appellationsgeriehtes ,  im 
Rheinkreise,  von  Rebmann.  Ein  Mann,  gleich  ausge¬ 
zeichnet  durch  seinen  Geist,  sein  Schicksal  und  die 
Stellen,  welche  er  zu  verschiedenen  Zeiten  bekleidet 
hat.  Erfurt  kennt  den  Verstorbenen  aus  den  Jahren 
1794  bis  1796,  wo  er  als  Schriftsteller  lebte  und  viele 
Verfolgungen  erdulden  musste. 


Au  s  Bonn. 

Als  nach  erkämpftem  ruhmvollen  Frieden  Se.  Ma¬ 
jestät  der  König  von  Preussen  mit  wahrer  königlicher 
Freygebigkeit  die  hiesige  Universität  in  seinen  neuen 
Provinzen  gründete  und  dadurch  der  wissbegierigen 
Menge  die  Mittel  zur  geistigen  Ausbildung  auf  die  best¬ 
möglichste  Art  erleichterte,  ahnete  es  Jedermann,  dass 
dieses  Institut,  unter  so  glücklichen  Augurien  begon¬ 
nen,  bald  hoch  auf  blühen.,  den  Zweck  seines  Stifters 
erregen  und  Wohlstand  über  das  Land  verbreiten  würde. 
6  Jahre  sind  nun  seitdem  verflossen  und  in  dieser  kur¬ 
zen  Zeit  haben  sich  alle  Zweige  und  Institute  dieser 
gelehrten  Anstalt  schon  so  sehr  ausgebildet  und  ver¬ 
vollkommnet,  dass  die  Hochschule  hier  in  jeder  Hin¬ 
sicht  es  wagen  darf,  den  ersten  und  besten  Universi¬ 
täten  Deutschlands  sich  zur  Seite  zu  stellen.  Die  Zahl 
der  öffentlichen  Lehrer  an  unsei'er  Hochschule  im  er¬ 
sten  Winterhalbjahre  i8-£-|  betrug  fiir  die  evangelische 
Theologie  2  ,  fiir  die  Medicin  3 ,  für  die  Philosophie 
i4,  in  Summa  19.  Von  diesen  waren  54  Vorlesungen 
angekündigt.  Die  Zahl  der  Studirenden  betrug  in  der 
Mitte  des  ersten  Winter-Semesters  ij.  Schon  in  die¬ 
sem  Winterhalbjahre  wurde  Hand  an  die  Anlage  und 
Ausbildung  der  jetzt  so  hoch  aufbliilienden  Institute 
gelegt.  Ärbeitsleute  aller  Art  fanden  in  den  beyden 
der  Universität  überwiesenen  Schlössern,  die  nun  zu 
ihren  neuen  Zwecken  eingerichtet  werden  mussten, 
volle  Beschäftigung.  Die  Bibliothek,  als  deren  Haupt¬ 
stamm  die  philologische  und  antiquarische  Buchersamm- 
luug  des  in  Erlangen  verstorbenen  Professor  Harless 
angesehen  werden  muss,  erhielt  bedeutenden  Zuwachs 
durch  die  aufgehobene  Duisburger  Universitäts  -  Biblio¬ 
thek  und  ehemalige  Reichskammergerichts- Bibliothek 


zu  Wetzlar,  durch  Geschenke  und  nicht  unbedeutende 
Ankäufe.  Der  gegen  20  Morgen  grosse  Gartep  am 
Poppelsdorfer  Schlosse  wurde  nach  einem  sehr  sinni¬ 
gen  Plane  zum  botanischen  Garten  umgewandelt;  für 
die  Anschaffung  der  neuesten  und  besten  physikalischen 
und  chemischen  Apparate  wurde  die  grösste  Sorgfalt 
getroffen.  Mittlerweile  trafen  auch  mehre  neue  Leh¬ 
rer  ein,  deren  mit  Recht  begründeter  und  ausgebrei¬ 
teter  Ruf  der  Universität  den  gewissesten  Flor  verr 
sprach. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Jäger ,  Dr.,  Lebensbeschreibung  des  Papstes  Pius  VII. 
Mit  Urkunden,  gr.  8.  geh.  Preis  1  Thlr.  oder  x  FI. 
48  Kr. 

• Lesebuch ,  neues  französisches,  für  den  ersten  Schul- 
und  Privat -Unterricht.  4te  verb.  Aufl.  verm.  mit 
einer  kurzen  Fibel  und  gedrängter  Darstellung  des 
Zeitworts  und  mit  erklärenden  Wortregistern,  her¬ 
ausgegeben  von  praktischen  Schulmännern.  12.  12  Gr. 
oder  54  Kr. 

Sammlung  französischer  Wörterfamilien  zum  Gebrauch 
fiir  Schulen.  12.  geh.  12  Gr.  oder  54  Kr. 

Von  letzteren  beyden  Schulbüchern  geben  wir  bey 
24  Ex.  das  25ste  gratis. 

Frankfurt  a.  M.  am  20.  Februar  1825. 

Jag  er’ sehe  Buchhandlung. 


Bey  C.  Gläser  in  Gotha  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Beschreibung  der  dritten  Jubelfeyer  des  Gymnasiums  zu 
Gotha,  nebst  den  am  ersten  Tage  dieses  Festes  ge¬ 
haltenen  Reden  (vom  Generalsuperint.  Bretschneider, 
Kirchenr.  Döring  u.  Prof.  Kries),  geheftet.  Preis  8  Gr. 
Fried.  J acobsii  Epistola  ad  virum  doctissimum  Fr.  Guil. 
Doeringium,  ill.  Gym.  Gothani  Directorem,  senem 
felicissimum.  Geheftet  4  Gr. 


Bücher  -  Auction. 

Vom  zweyten  May  dieses  Jahres  an  soll  die  be¬ 
deutende  Sammlung  der  von  dem  verstorbenen  M.  J.  G. 
Hoclimuth,  Professor  an  der  Königl.  Sachs.  Landschule 
zu  Grimma,  liiuterlassenen,  grösstentheils  philologischen 
und  historischen  Bücher  (über  4ooo  Nrn.)  in  Grimma 
öffentlich  versteigert  werden.  Der  Catalog  derselben 
ist  durch  die  Buchhandlungen  Deutschlands  (in  Grimma 
und  Leipzig  bey  G.  J.  Göschen,  in  Leipzig  bey  Re- 
clam)  unentgeltlich  zu  erhalten. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Eine  Stimme  über  die  englische  Liturgie  aus 
dem  Vaterlande  derselben ,  namentlich  über 
deren  Einfluss  auf  die  Kanzelberedtsamkeit, 
im  Jahre  1823  erhoben. 

Die  neue  Liturgie,  welche  von  Berlin  aus  über  die 
ganze  preussische  Monarchie  evangelischen  Theils  allmäh- 
lig  sich  verbreiten  soll,  und  über  deren  Zweckmässigkeit 
und  Verbreitungs weise  so  laute  und  heftige  Worte  ge¬ 
wechselt  -worden  sind,  hat  ungemein  viel  Aehnliclies 
mit  der  englischen  und  ist  in  vielen  ihrer  Theile  of¬ 
fenbar  aus  jener  hervorgegangen.  Dieser  Umstand  ist 
von  nicht  wenigen  unter  den  Freunden  und  Verthei- 
digern  der  ersten  als  eine  Empfehlung  betrachtet  wor¬ 
den ,  indem  sie  versicherten,  eben  diese  Liturgie  sey 
als  eine  der  vorzüglichsten  LTrsachen  der  auffallenden 
Ehrwürdigkeit  und  Heiligkeit  anzusehen,  durch  wel¬ 
che  sich  der  englische  Cultus  auszeichne.  Bis  jetzt  ha¬ 
ben  wir  indess  dieses  Urtheil  einzig  nur  aus  dem 
Munde  von  Reisenden  vernommen,  welche  kürzer  oder 
langer  in  England  verweilten,  und  was  sie  bey  der 
Theilnahme  am  dortigen  Gottesdienste  an  andern  sa¬ 
hen,  oder  in  sich  selbst  fühlten,  auf  diese  Weise  er- 
kläreten.  Wem  also  sollte  es  nicht  interessant  seyn, 
über  denselben  Gegenstand  die  Stimme  eines  Einheimi¬ 
schen  zu  vernehmen,  der  allen  Umständen  nach  zu  den 
competenten  Richtern  über  diese  Angelegenheit  gezählt 
werden  muss.  Denn  das  Fragment,  das  wir  so  eben 
mittheilen  wollen,  befindet  sich  im  Londoner  Quarterly 
Review  182 5,  vol.  XXIX.  N.  58.  S.  295.  —  Diese 
Zeitschrift  aber  erfreut  sich  in  ganz  England  eines  sehr 
grossen  Credites ,  und  die  darin  aufgenommenen  Auf¬ 
sätze  rühren,  der  allgemeinen  Ueberzeugung  nach,  von 
den  besten  Köpfen  der  Hauptstadt  und  des  Landes  her. 
Und  dass  auch  dieser  "V  f.  zu  ihnen  gerechnet  werden 
müsse,  dafür  legt  sein  ganzer  Aufsatz  ein  unwider¬ 
legliches  Zeugniss  ab.  Dieser  Aufsatz  nämlich  enthält 
eine  Vergleichung  der  englischen  mit  der  französischen 
Kanzelberedtsamkeit,  bey  welcher  der  Vf.,  trotz  seines 
grossen  Patriotismus,  nicht  umhin  kann,  das  Geständ¬ 
nis  ^  abzulegen ,  dass  auf  den  französischen  Kanzeln  al¬ 
lerdings  mehr  Beredtsamkeit  wohne,  als  auf  den  engli¬ 
schen  1  ja  er  sieht  sich  sogar  bis  zu  dem  Bekenntnisse 
gedrungen,  dass  es  auch  überhaupt  —  und  von  jeder- 
Erfiter  Band, 


Vergleichung  abgesehen  —  um  die  englische  Kanzel¬ 
beredtsamkeit  nicht  zum  Besten  stehe.  Nachdem  er 
diese  nicht  erfreuliche  Erscheinung  aus  mehren  Ursa¬ 
chen  zu  erklären  gesucht  hat,  lässt  er  sich  weiterhin 
also  vernehmen: 

„Es  gibt  jedoch  einen  ganz  eigenthümlichen  Um¬ 
stand,  welcher  auf  die  bey  uns  herrschende  Predigt¬ 
weise  einen  sehr  grossen  und  ungünstigen  Einfluss  ge¬ 
habt  hat.  In  katholischen  Ländern  macht  die  Predigt 
in  den  mehresten  Kirchen  einen  ganz  fiir  sich  beste¬ 
henden  Gottesdienst  aus ,  und  bey  den  Dissenters  ist  die 
Predigt  bey  weitem  der  wichtigste  und  bedeutendste 
Theil  der  gemeinschaftlichen  Gottesverehrung.  Bey  bey- 
den  ist  also  die  Gemeinde,  wenn  es  zur  Predigt  kommt, 
noch  bey  frischer  Kraft,  und  hat  ihre  Aufmerksamkeit 
noch  nicht  durch  die  ihr  vorausgehende  Liturgie  er¬ 
schöpft.  Muss  nun  diese  lange  Liturgie  noch  iiber- 
diess  von  einem  und  demselben  Manne,  wohl  noch  oben¬ 
drein  in  einer  grossen  Kirche,  verwaltet  werden,  wie 
dies  häufig  der  Fall  ist,  so  ist  auch  dieser,  wenn  er  nun 
die  Kanzel  betritt,  körperlich  schon  abgetrieben,  und 
von  der  Zeit,  welche  in  fortgehender  andächtiger  Span¬ 
nung  auszudauern  das  menschliche  Gemüth  seiner  Na¬ 
tur  nach  die  Kraft  besitzt,  ist  schon  so  viel  hinweg¬ 
genommen,  dass  die  Predigt  auf  die  möglichst  kürze¬ 
ste  Zeit  nothwendig  beschränkt  werden  muss.  Es  mag 
einzelne  hohe  Seelen  und  dauerhafte  Gemüther  geben, 
welche  in  stundenlangem  Schwünge  verharren  und  nach 
hundertmaliger  Wiederholung  von  der  Vortrefhichkeit 
unserer  herrlichen  Liturgie  immer  aufs  Neue  entzückt 
werden  können ;  anders  aber  verhält  es  sich  mit  der 
grossen  Menge,  für  welche  der  Prediger  reden  soll, 
die  aus  Jungen  und  Alten,  aus  Leichtsinnigen  und  An¬ 
dächtigen,  aus  beweglichen  und  ruhigen  Naturen  be¬ 
steht;  bey  diesen,  das  liegt  am  Tage,  geht  ein  grosser 
Theil  der  Aufmerksamkeit  für  die  Predigt  durch  die 
Liturgie  verloren,  und  für  den  Ueberrest  derselben 
mussten  die  Schranken  der  Predigt,  so  eng  es  nur  im¬ 
mer  seyn  konnte,  zusammengezogen  werden.  Auf  um¬ 
fassendere  Entwürfe,  auf  sorgfältigere  Entwickelung 
einzelner,  besonders  wichtiger  Theile  leistete  man  da¬ 
her  nothgedrungen  gern  Verzicht.  Damit  that  man 
nun  allerdings  bey  so  bewandten  Umständen  etwas 
Zweckmässiges,  freylich  aber  auch  Etwas,  das  für  die 
echte  Kanzelberedtsamkeit  von  den  uachtheiligsteu  hol- 
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gen  gewesen  ist.  Wenn  daher  auch  in  unsern  Tagen 
hier  und  da  ein  Prediger  langer,  als  die  mehresten 
seiner  Amtsgenossen  zu  tliun  pflegen,  sich  vernehmen 
lässt,  einen  tiefem  Grund  legt  er  deswegen  der  Sache 
nach  doch  nicht  als  jene,  welche  sich  kürzer  und 
schneller  ihres  Geschäfts  entledigen;  der  ganze  Unter¬ 
schied  zwischen  beyden  besteht  darin,  dass  jener  nur 
mit  mehren  Worten  sagt,  was  mit  wenigem  Worten 
in  jedem  Betrachte  besser  gesagt  worden  seyn  würde/'’ 
Der  Mann  redet  offenbar  nach  eignen  Anblicken  und 
Erfahrungen ,  und  seine  Aeusserungen  verdienen  denn 
doch  wohl  einige  Beachtung  von  Seiten  derer,  welche 
durch  die  andächtige  Begeisterung,  die  sie  von  der  Lit¬ 
urgie  erwarten,  den  Verlust  hinlänglich  ersetzt  glau¬ 
ben,  welchen  diese  der  Predigt  zugezogen  hat.  Die 
Zeit  wird  es  bald  lehren,  ob  vielleicht  auf  dem  festen 
Lande  dieselben  Ursachen  andere  Wirkungen  hervor¬ 
bringen,  als  auf  der  Insel,  oder  ob  die  Natur  der  An¬ 
dacht  und  des  menschlichen  Geistes  auch  da  sich  gleich 
bleiben  wird.  —  —  Vielleicht  dürften  diese  Bemer¬ 
kungen  aber  auch  nicht  ganz  überflüssig  für  jene  Ge¬ 
meinden  und  ihre  Geistlichen  seyn,  in  denen  auch  ohne 
den  gesetzmassigen  Gang  der  engliscli-preussischen  Lit¬ 
urgie  unter  Singen,  Beten  und  Lesen  mehr  denn  eine 
Stunde  vergeht,  ehe  der  Prediger  die  Kanzel  betritt, 
der  von  dieser  doch  auch  nicht  gern  vor  Ablauf  seines 
Stündchens  herabsteigen  will. 


Corr espondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Gotha. 

Am  21.  und  22.  Deeember  1824  wurchr  das  dritte 
Jubelfest  des  Gymnasiums  zu  Gotha  gefeyert,  zu  wel¬ 
chem  der  Director,  Kirchenrath  Döring,  durch  ein  Pro¬ 
gramm,  das  kritische  Bemerkungen  über  Virgils  Erlo¬ 
gen  enthält,  eingeladen  hatte.  Von  fremden  Gelehr¬ 
ten  waren  zugegen:  die  Obereonsistorialräthe  Röhr  und 
Günther  von  Weimar,  die  Directorcn  der  Gymnasien 
und  Lyceen  Gernhard  von  Weimar,  Sichler  von  Hild¬ 
burghausen,  Frenzei  von  Eisenach,  Kraft  von  Nord¬ 
hausen,  Krügelstein  von  Ohrdruf,  der  Director  Salz¬ 
mann  von  Schnepfenthal,  und  der  Prof.  Jacobi  von 
Schulpforte.  Begriisst  wurde  das  Jubiläum  durch  ein 
carmen  saeculare  vom  Prof.  Passow  in  Breslau,  eine 
epistola  vom  Director  IV iss  in  Rinteln,  ein  Festge¬ 
dicht  vom  Pfarrer  Hey  in  Töttelstädt  (im  Gothaischen), 
und  durch  eine  epistola  ad  Hoeringiuni  von  dem  Ober¬ 
bibliothekar  Hofrath  Fr.  Jacobs  zu  Gotha.  Auch  er¬ 
schien  in  der  Hcnnings’schen  Buchhandlung:  „Bildnisse 
der  jetzt  in  Gotha  lebenden  Philologen  “  (sämmtliche 
Lehrer  am  Gymnasium  und  ausserdem  Fr.  Jacobs  und 
Bretschneider) ,  die  zum  Theil  gut  getroffen  sind.  Der 
regierende  Herzog  liess  eine  Jubelmünze  theils  in  Gold, 
theils  in  Silber  schlagen,  welche  auf  der  einen  Seite 
sein  Brustbild,  auf  der  andern  die  Worte:  Hl.  Gym- 
nasii  Golh.  saecularia  tertia  rite  celebrata ,  anno 
MDCCCXXIV. .  d.  XXJ.  Dec.  enthält. 

Am  ersten  läge  des  bestes  versammelten  sich  früh 


gegen  9  Uhr  Lehrer  und  Schüler,  die  Stadtgeistlich¬ 
keit  und  die  städtischen  Behörden  auf  dem  Ratlaliause 
und  zogen  um  9  Uhr  unter  dem  Geläute  aller  Glocken 
in  einem  feyerlichen  Zuge,  an  welchem  auch  die  an¬ 
wesenden  Fremden  grössten  Theils  Antheil  nahmen,  zu 
der  Augustinerkirehe,  wo  zuerst  bey  einer  ausseror¬ 
dentlich  zahlreichen  Versammlung  ein  Festgottesdienst 
gehalten  wurde,  in  welchem  der  Generalsuperint.  Bret¬ 
schneider  eine  Rede  hielt,  die  von  dem  Werthe  der 
Gelehrsamkeit  und  der  gelehrten  Schulen  für  das  Chri¬ 
stenthum  und  die  evangelische  Kirche  handelte,  und 
mit  Segens  wünschen  schloss.  Die  hierbey  gesungenen 
und  zum  Theil  neugefertigten  Lieder  waren  beson¬ 
ders  gedruckt,  und  wurden  an  den  Kirehthüren  unter 
die  Eintretenden  vertheilt.  Dann  folgte  eine  Feyer- 
lichkeit  in  dem  festlich  geschmückten  grossen  Lehrsaale 
des  Gymnasiums,  wo  der  Director,  Kirchenrath  JDö- 
ring,  und  der  erste  Professor,  Fr.  Kries,  jener  in  einer 
lateinischen  Rede  von  den  früheren  Schicksalen  des 
Gymnasiums  und  den  Verdiensten  seiner  Vorgänger 
sprach,  dieser  in  deutscher  Sprache  zeigte,  was  von 
Lehrern  und  Schülern  geschehen  müsse,  um  den  blü¬ 
henden  Zustand  des  Gymnasiums  auch  in  der  Zukunft 
zu  erhalten.  Zu  Mittag  speiseten  die  Lehrer  des  Gym¬ 
nasiums,  die  anwesenden  Fremden,  die  Geistlichkeit, 
die  Oberbehörden  des  Landes,  die  Inhaber  der  , Hof¬ 
chargen  und  die  Herren  Minister  im  Palais  des  Her¬ 
zogs.  Ein  gegen  Abend  eintretender  Sturm  nöthigte 
die  Gymnasiasten,  ihren  für  diesen  Tag  bestimmten 
Fackelzug  erst  am  dritten  Tage  zu  halten. 

Am  2ten  Tage  (d.  22.  Dec.)  war  im  grossen  Hör¬ 
saale  des  Gymnasiums  ein  Redeactus,  in  welchem  ei¬ 
nige  Schüler  der  ersten  Classe  in  deutscher,  lateini¬ 
scher  und  griechischer  Sprache,  theils  in  gebundener, 
theils  in  ungebundener  Rede,  auftraten,  und  erfreuli¬ 
che  Proben  ihrer  erlangten  Kenntnisse  ablcgten.  Ein 
von  einem  Schüler  gearbeitetes  Gebet  in  hebräischer 
Sprache  schloss  sich  an  diese  Reden  311.  Abends  hatte 
dei  Stadtrath  einen  Rail  für  die  obern  Classeu  veran¬ 
staltet,  der  im  grossen  Hörsaale  gehalten  wurde,  und 
den  auch  ihre  Hoheit,  die  verwitwete  Frau  Herzogin 

Caroline  Amalie ,  mit  ihrer  Gegenwart  beehrte. _  Das 

Ganze  dieser  Jubelfeyer  machte  einen  sehr  wohlthuen- 
den  Eindruck,  und  es  darf  nicht  unbemerkt  gelassen 
werden ,  dass  sich  die  sehr  zahlreichen  Gymnasiasten 
(3o8  in  fünf  Classeu)  dabey  auf  eine  musterhafte  Weise 
betrugen ,  wie  sich  denn  überhaupt  das  Gymnasium  zu 
Gotha  durch  den  guten,  unter  seinen  Schülern  herr¬ 
schenden  Geist,  und  durch  eine  gleich  ernste,  als  milde 
Disciplin  von  Seiten  der  Lehrer  rühmlich  auszeichnet. 
—  Ausführlichere  Nachricht  von  dem  ganzen  Feste 
gibt  die  vom  Prof.  Schulze  gefertigte  und  Gotha  1825 
bey  Karl  Gläser  erschienene:  „Beschreibung  der  dritten 
Jubelfeyer  des  Gymnasiums  zu  Gotha,  nebst  den  am 
ersten  Tage  dieses  Festes  (von  Bretschneider,  Döring 
und  Kries)  gehaltenen  Reden.“ 

Bey  Gelegenheit  des  Jubelfestes  erhielt  der  durch 
mehre  Schriften  dem  Publicum  bekannte  Prof.  hVüste- 
mann  eine  Bcsoldungszulage  von  jährlich  5o  Thalern. 
An  einem  deutsch  -  lateinischen  Lexikon  von  ihm,  das 
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etwas  Vorzügliches  zu  leisten  verspi'ickt,  wird  eben 
gedruckt. 

Auf  die  Tage  der  Freude  folgten  Tage  der  Trauer. 
Am  11.  Februar  früh  gegen  7  Uhr  endete  ein  Lun¬ 
genschlag  das  Leben  des  regierenden  Herzogs ,  Fried¬ 
richs  des  4ten,  mit  welchem  die  Gothaische  Haupt¬ 
linie,  die  so  viel  für  das  Gymnasium  und  für  Gelehr¬ 
samkeit  und  Kunst  überhaupt  gethan  hat,  erlosch. 
Auch  der  verstorbene  Herzog  war  ein  Freund  und 
Kenner  der  schönen  Künste  und  hint.erlässt  schätzbare 
Sammlungen.  Die  von  ihm  hinterlassenen  I.änder  sind 
vorläufig,  und  bis  auf  einen  endlichen  Vergleich  von 
den  drey  verwandten  herzoglichen  Hausern  zu  Ilild- 
burghausen,  Coburg  und  Meiningen  in  gemeinschaftli¬ 
chen  Besitz  genommen  worden. 


Nekrolog. 

In  der  Nacht  vom  28.  —  2g.  October  1824  (neuen 
Styls)  starb  zu  Petersburg  der  Staatsrath  Scherer,  Mit¬ 
glied  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften. 

Am  3.  December  1823  starb  zu  Güstrow  der  dor¬ 
tige  erste  Bürgermeister,  Hofratli  Karl  Sibeth ,  Verfas¬ 
ser  einiger  juristischen  und  politischen  Schriften,  im 
6 S steil  Lebensjahre,  ohne  vorhergehende  Krankheit  in 
der  Mitte  der  Seinigen.  Er  war  geboren  am  18.  Oct. 
1756. 

Am  27.  December  starb  zu  Parchim  in  Mecklen¬ 
burg  der  dortige  Superintendent  Kudolf  Karl  Friedrich 
Franche  im  6gsten  Lebensjahre. 

Zu  Lübeck  starb  am  g.  Febr.  1824  Johann  Niklas 
Bandelin,  Lehrer  an  der  dortigen  Bürgerschule,  seit 
etlichen  Jahren  in  Ruhe  gesetzt.  Er  war  zu  Rekna 
in  Mecklenburg  1 741  geboren.  Seine  geistlichen  Lie¬ 
der  sind  mehrmals  aufgelegt. 

Zu  St.  Petersburg  starb  den  17.  Decemb.  (n.  St.) 
Alexander  Sewastianow,  ordentliches  Mitglied  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  für  das  Fach  der  Zoo¬ 
logie. 

Am  5ten  Februar  d.  J.  starb  zu  Berlin  Christian 
Moritz  Pauli,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor 
am  Friedrich  Werder’schen  Gymnasium.  Er  wurde 
geboren  zu  Lübben  den  g.  Januar  1785,  erhielt  dort 
seine  erste  Ausbildung,  kam  später  auf  das  Gymnasium 
zu  Gotha  und  vollendete  seine  Studien  zu  "Wittenberg 
und  Leipzig.  Was  er  gewirkt  hat,  und  bey  einem 
längeren  Leben  noch  hätte  wirken  können,  bezeugen 
seine  Schriften,  und  sein  frühzeitiger  Tod  ist  daher 
mit  Recht  ein  schmerzhafter  Verlust  für  die  gelehrte 
Welt  zu  nennen. 


Ankündigungen. 


He  r  ab  gesetzte  Preise. 

Um  die  Hälfte  im  Preise  herabgesetzt  sind  von 
nun  an  iolger.de  zwey  Werke  zu  haben  : 
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E.  A.  TV.  von  Zimmermann’ s  Taschenbuch  der  Reisen, 
oder  unterhaltende  Darstellung  der  Entdeckungen  des 
i8ten  Jahrhunderts,  in  Rücksicht  der  Lander-,  Men¬ 
schen-  und  Produetenkunde.  Für  jede  Classe  von 
Lesern,  ir  bis  i4r  Jahrgang  in  18  Bändchen.  Mit 
2o3  Kupfern  und  ix  Charten.  Leipzig,  bey  Ger¬ 
hard  Fleischer.  Sonst  36  Thlr.  Jetzt  18  Thlr. 
Mineraa.  Taschenbuch  für  180g  bis  1820,  oder  ir 
bis  i2r  Jahrgang,  mit  1x1  Kupfern  zu  Schiller’ s  Ge¬ 
dichten  und  dramatischen  Werben.  Ebendaselbst. 
Sonst  24  Thlr.  Jetzt  12  Thlr. 

Dasselbe  für  1821  bis  1824,  oder  i3r  bis  i6r  Jabrg. 
mit  36  Kupfern  zu  Gothel  s  Gedichten  und  dramati¬ 
schen  Werben.  Ebendaselbst.  Sonst  8  'Thlr.  Jetzt 
4  Thlr. 

Die  Beytrage  in  der  Minerva  sind  von  C.  Pichler, 
E.  A.  TV.  von  Zimmermann ,  Tieclge,  Langbein,  Fr. 
Kind,  Ehrenberg ,  Klopstocb ,  Th.  Huber ,  II.  Voss,  F. 
H.  Jacobi,  G.  Schilling,  E.  Raup  ach ,  van  der  Velde, 
Fr.  Jacobs,  Seume ,  Kahler,  A.  Lafontaine,  Prätzel, 
Fouque ,  Bredotv,  Blumenhagen,  Bättiger,  Th.  Hell  und 
Andern. 

Man  hat  nicht  nöthig,  diese  Werke  gleich  voll¬ 
ständig  zu  nehmen,  sondern  kann  so  viel  Bände,  als 
man  wünscht,  erhalten,  in  welchem  Falle  der  Preis 
gleichfalls  unverändert  und  für  jedes  Bändchen  1  Thlr. 
bleibt. 

Durch  jede  Buchhandlung  sind  obige  Werke  zu 
ex-kalten. 

Sammler,  welche  sich,  bey  baarer  Einsendung  des 
Betrags,  direct  an  mich  wenden,  erhalten  auf  5  Ex¬ 
emplare  das  6te  gratis. 

Gerhard  Fleischer  in  Leipzig . 


So  eben  ist  von  mir  versandt  worden  ♦ 

H.  Luden’ s  allgemeine  Geschichte  der  Völber  und  Staa¬ 
ten.  3r  Band , 

womit  diese  neue  Auflage  vollständig  ist.  Alle  drey 
Tlieile  kosten  zusammen  8  Thlr. 

Der  erste  Theil,  die  alte  Geschichte,  allein  kostet 

2  Thlr.  16  Gr. 

Der  2te  u.  3te  Theil,  die  mittlere  Geschichte,  kosten 

5  Thlr.  8  Gr. 

Dem  anerkannten  Werthe  des  Buches  ist  die  äussere 
Ausstattung  vollkommen  angemessen. 

Jena,  im  Februar  1825. 

Friedrich  Frommann. 


Literarische  Anzeige. 

In  unsei'm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  an 
alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden: 

‘  * 

Ecbartshausen ,  II.  v.,  Gott  ist  die  reinste  Liehe.  Meine 
Betrachtung  und  mein  Gebet.  Darchgesehen ,  ver- 
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bessert  und  vermehrt  von  J.  M.  G  eitrig.  Neue, 
rechtmässige  Original-Ausgabe,  mit  3  schönen  Kupfern. 
Taschenformat.  Auf  Velinpapier  20  Gr.  oder  1  Fl. 
20  Kr.  Postpapier  16  Gr.  oder  x  Fl.  weiss  Druck¬ 
papier  12  Gr.  oder  48  Kr.  ordin.  Druckpapier  9  Gr. 
oder  36  Kr. 

Diese  neue  Original -Ausgabe  zeichnet  sich  durch 
innei’e  und  äussere  Vorzüge  vor  vielen  andern  bisher 
erschienenen  Ausgaben  besonders  aus,  und  wird  gewiss 
mit  allgemeinem  Beyfalle  aufgenonmien  werden. 

Geier,  Dr.  u.  Prof.  P.  Pli. ,  Versuch  einer  Charakteri¬ 
stik  des  Handels,  oder:  Darstellung  der  herrschen¬ 
den  Ansichten  des  Handels ,  und  \fon  den  zweck- 
massigsten  Mitteln  zu  seiner  Belebung,  gr.  8.  1  Thlr. 
oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Bisher  besass  man  viele  Schriften  über  den  Flan- 
del,  Systeme  und  Lehrbücher,  welche  zeigten,  wie 
man  den  Handel  betreiben  soll,  aber  keine  wahre  Cha¬ 
rakteristik  des  Handels,  welche  darstellt:  was  er  ist. 
Diese  Lücke  in  der  deutschen  merkantilischen  u.  staats- 
wirthschaftlichen  Literatur  wird  durch  die  hier  ange¬ 
zeigte  Schrift  ausgefüllt.  Sie  deutet  in  3  Abtheilun¬ 
gen  das  Verhältniss  des  Plandels  zur  ganzen  Mensch¬ 
heit,  zum  Kaufmanne  und  zur  Begierung  an.  Die 
letzte  Abtheilung  enthält  die  Handelspolizey  und  die 
staatswirthschaftlichen  und  finanziellen  Beziehungen  des 
Handels,  wobey  die  Freiheit  des  Verkehrs  als  Princip 
vertheidigt  wird.  Die  wichtigsten  Behauptungen  sind 
mit  historischen  Nachweisungen  versehen ,  und  die 
Theorie  ist  mit  Citaten  aus  den  besten  merkantilischen 
und  staatswirthschaftlichen  Schriftstellern  belegt.  Die 
kurze,  gedrängte  Darstellung  empfehlt  diese  Schrift 
als  Leitfaden  bey  Vorlesungen;  die  gründliche  Behand¬ 
lung  des  Gegenstandes  aber,  der  reiche  Inhalt  und  die 
Deutlichkeit  werden  sie  auch  Jenen  willkommen  ma¬ 
chen,  welche  durch  Lektüre  über  die  Natur  des  Han¬ 
dels,  über  seine  Licht-  und  Schattenseite  sich  naher 
belehren  wollen  —  in  einer  Zeit,  wo  so  viel  über 
Freyheit  des  Verkehrs  gesprochen  xmd  geschi'ieben 
wird. 

Hergenröther,  Dr.  und  Prof.  J.  J. ,  Charakter,  Form, 
Wesenheit,  Ursachen  und  Behandlungsweise  der  Ner¬ 
venkrankheiten  im  Allgemeinen.  Ein  Programm,  gr. 
8.  geheftet.  6  Gr.  oder  24  Kr. 

Ungemach,  P. ,  Ansichten  über  die  Ablösung  der  Ze¬ 
henten  überhaupt,  und  des  Weinzehntes  insbesondere. 
Zur  Beherzigung  für  Zehentherren  und  Zehentpflich¬ 
tige.  8.  geh.  3  Gr.  oder  12  Kr. 

Würzburg ,  am  10.  März  1825. 

Etlinger'scJie  Buchhandlung • 


U eher  G  efa  ng  ene  und  deren  A  ufh  e  w  ahru  ng  für 
Beamte ,  Aufseher  und  JVärter  in  Gefangenhäusern, 
ingleichen  für  Amts-  und  Gerichtsdiener,  aus  eigner 
Erfahrung  zusammengestellt  von  G.  B.  Klappenbach. 
8.  1825,  12  Gr. 


Dies  Wei’kchen  wird  jeden  Aufseher  und  Wärter 
in  Gefangenhäusern,  so  wie  jeden  Amts-  und  Gerichts¬ 
diener  bey  allen  Vorkommenheilen  in  seinem  Dienst 
belehren  und  dem  Richter  und  Beamten  zu  Fertigung 
zweckmässiger  Instructionen  für  ihre  Untergebene  An¬ 
leitung  geben. 

Christliche  Jdauspos  tille ,  oder  Predigten  über  die 
Sonn -  und  Feyertags-Evangelien,  zur  häuslichen  Er¬ 
bauung  und  Vorlesung  in  Filial-Kirchen ,  von  M.  J. 
S.  Gi'obe.  4  Abtheilungen.  4.  1825.  2  Thlr.  4  Gr. 

Der  rein  biblische  herzliche  Voi'trag  des  Herrn 
Verfassers  und  der  grobe  Druck  auf  weissem  Papier, 
der  selbst  alten  und  schwachen  Augen  wohlthut,  ma¬ 
chen  dies  Predigtbuch  sehr  empfehlenswert!!. 

Obige  Schriften  sind  in  der  Kess  eiring’ sehen  Hof- 
Buchhandlung  zu  Hildburghausen  erschienen. 


In  der  Vossischen  Buchhandlung  in  Beidin  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Jos.  Freyh.  von  Liechtenstern 

EncyHopädie 

d  e  r 

Cosmographie  und  Statistik 


für  Real-  und  höhere  Bürger- Schulen. 
Dritte,  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe. 
Berlin,  1825. 

(42|  Bogen.  Preis:  2  Thlr.  12  Gr.) 


Dieses  Werk  hatte  sich  durch  die  günstige  Auf¬ 
nahme  in  einem  Zeiträume  von  wenigen  Jahren  in 
zwey  Auflagen  so  vergriffen,  dass  es  längst  derWunsch 
war ,  eine  neue  Ausgabe  erscheinen  zu  lassen.  —  Die¬ 
ser  Wunsch  ist  nun  durch  die  dritte  Ausgabe  in  Er¬ 
füllung  gebracht;  wir  glauben  demnach  in  der  neuen 
Beaibeitung  ganz  den  gewünschten  Zweck  erreicht  und 
dasselbe  besondei’s  empfehlen  zu  können. 


Anzeige 

für  die  Besitzer  der  Taschenausgabe  von  Schil¬ 
ler’ s  TV er leen  und  den  dazu  erschienenen 
Supplementbänden. 

Um  die  beygesetzten  Pranumerations -Preise  sind 

noch  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Achtzehn  Titelkupfer  zur  wohlfeilen  Taschenausgabe  von 
Scbiller’s  Werken  in  18  Bändchen.  Leipzig,  bey  Ger¬ 
hard  Fleischer.  Pränumerations  -  Preis  1  Thlr.  8  Gr, 
Sachs,  oder  2  Fl.  24Kr.  Rhein. 

Sechs  Titelkupfer  zu  den  6  Supplementbänden  der  wohl¬ 
feilen  Taschenausgabe  von  Schiller’ s  Werken  in  18 
Bändchen.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer.  Prä¬ 
numerations-Preis  12  Gr.  Sachs,  oder  54  Kr.  Rhein. 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  28.  des  Februar.  52. 


Praktische  Heilkunde. 

Summa  observationum  medicarum  ex  praxi  cli- 
nica  triginta  annorum  depromtarum.  Auctore 
Ludov .  Josepho  Schmidtmann ,  Medico  apud 
Mellenses  in  Principatu  Osnabrucensi.  Vol.  II.  JBero- 
lini,  sumtibus  officinae  librariae  Nicolai,  1821, 
VIII.  u.  5y5  S.  8.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

Das  günstige  Urtheil,  welches  wir  über  den 
ersten  Theil  dieses  Werkes  ausgesprochen  haben, 
können  wir  auch  auf  den  Band  ausdehnen ,  wel¬ 
cher  jetzt  vor  uns  liegt.  Es  enthält  derselbe  ei¬ 
nen  Schatz  von  Erfahrungen,  welche  der  Verf. 
sehr  zweckmässig  zur  Bestätigung  richtiger,  zur 
Widerlegung  fehlerhafter,  und  zur  Erläuterung 
dunkler  Lehren  der  praktischen  Heilkunde  be¬ 
nutzt.  Im  Allgemeinen  hat  der  Verf.  die  Me¬ 
thode  des  Vortrags,  welche  dem  ersten  Bande 
Beyfall  erworben  hat,  beybelialten,  nur  die  ein¬ 
zelnen  Krankheitsfälle  hat  er  genauer  beschrie¬ 
ben  u.  erläutert,  theils  um  jenen  Hauptzweck  noch 
mehr  zu  fördern,  theils  vorzüglich  um  jüngeren 

Iu’aktischen  Aerzten  zu  nützen,  indem  er  sie  darauf 
linw eiset,  worauf  sie  in  speciellen  Krankheits¬ 
fällen  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  zu  rich¬ 
ten  und  wie  sie  dieselben  zu  beurtheilen  haben. 
Die  Krankheiten,  mit  welchen  sich  der  Vf.  in 
diesem  Bande  beschäftigt,  gehören  zu  den  wich¬ 
tigsten  Gegenständen  der  Pathologie  und  The¬ 
rapie  ,  und  es  ist  die  genaue  Erforschung  der¬ 
selben  um  so  nützlicher  für  den  praktischen  Arzt, 
weil  sie  häufig  seine  Pflege  fodern,  wie  sich 
aus  folgendem  Inhaltsverzeichnisse  ergeben  wird. 
1.  Kap.  Von  der  Angina  im  Allgemeinen.  Die 
Halsentzündungen  kommen  in  dem  Wohnorte  des 
Verf.  häufig  vor,  die  schnelle  Veränderung  der 
Temperatur  der  Atmosphäre,  die  scharfen,  rau¬ 
hen  VY  mde ,  welche,  wie  der  Verf.  in  dem  er¬ 
sten  Bande  gezeigt  hat,  häufig  Lungenentzün¬ 
dungen  erregen, führen  auch  jene  krankhaften  Zu¬ 
stände  oft  herbey.  Gemeiniglich  ist  sie  rein 
rheumatischer  Natur;  doch  kam  auch  zu  der 
Zeit,  als  die  gallichte  Constitution  herrschte,  die 
Angina  bibliosa  nicht  selten  vor,  und  um  dieje¬ 
nigen  von  ihrem  Irrthum  zu  befreyen,  welche 
die  Existenz  der  gallichten  Krankheiten  laugnen, 
so  führt  der  Verf.  einen  Fall  an,  in  welchem 
Erster  Band. 


sich  die  gallichte  Natur  der  Halsentzündung  sehr 
deutlich  aussprach,  und  auch  durch  die  schnelle 
Wirksamkeit  der  gegen  dieselbe  gerichteten  Heil¬ 
methode  noch  rhehr  bestätigt  wurde.  Die  brandige 
Bräune  ist  v.*Hrn*S.  nur  in  Begleitung  des  Schar¬ 
lachfiebers  beobachtet,  die  von  Musgrap  so  mei¬ 
sterhaft  beschriebene  hartnäckige  artliritisch'e  An¬ 
gina.  In  Hinsicht  des  Gebrauches  der  Gurgel¬ 
mittel  stimmt  er  P.  Frank  bey,  und  gibt  bey 
acuten  Halsentzündungen  dem  Einspritzen  mit 
Recht  den  Vorzug.  2.  Kap.  JPhthisis  trachealis. 
Di  ese  Krankheit  kommt  m  jcnei  Gegend  selten 
vor,  in  dreyssig  Jahren  hat  sie  Hr.  S.  nur  vier  Mal 
beobachtet,  und  die  Schwierigkeit,  einen  glück¬ 
lichen  Ausgang  lierbeyzufüliren ,  empfunden.  3. 
Kap.  Angina  mernbr anacea,  Tracheitis.  Im  Jahre 
1795  kam  der  erste  Fall  vor,  dann  ein  zweyter 
1802,  bis  zum  Jahre  1811  wurde  sie  nicht  weiter 
beobachtet.  Aber  von  dieser  Zeit  an  nahm  sie 
so  sehr  an  Häufigkeit  zu,  dass  in  einzelnen  Kirch¬ 
spielen  20  bis  4o  Kinder  in  einem  Jahre  an  der¬ 
selben  starben.  Diese  steigende  Frequenz  der 
häutigen  Bräune  lässt  sich  nur,  wie  es  auch  hier 
geschieht,  aus  den  sich  im  Kreislauf  bewegenden 
Naturerscheinungen  überhaupt  erklären,  von  wel¬ 
chem  die  Krankheiten  keine  Ausnahme  machen 
können,  da  sie  nur  als  Produkte  des  Conilictes 
des  individuellen  Organismus  mit  der  äusseren 
Natur  zijt  betrachten  sind.  —  Die  Tracheitis  hat 
folgende  Arten:  1)  Die  einfache  catarrhalische 
Trach.  2)  die  entzündliche  Trach.  5)  die  ner¬ 
vöse,  und  4)  die  gastrische  Trach.  Blutentlee¬ 
rung,  Brechmittel  und  Calomel  werden  vorzüg¬ 
lich  gerühmt.  Die  Schwefelleber  hat  er  in  fünf 
Fällen  mit  Nutzen  angewendet,  doch  hat  er  sie 
nie  allein  gebraucht.  Neun  Krankheitsgeschichten 
von  den  verschiedenen  Arten  der  häutigen  Bräu¬ 
ne  sind  zur  Erläuterung  des  Krankheitsverlaufes 
und  des  zweckmässigsten  Heilverfahrens  beyge- 
fiigt.  4.  Kap.  Parallele  zwischen  Boerhaves  und 
der  heutigen  Theorie  und  Praxis  in  Hinsicht  der 
Angina.  Boerhave’s  Verdienste  werden  gehörig 
gewürdigt,  aber  auch  die  Fortschritte  bezeich¬ 
net,  welche  die  neuere  Heilkunde  in  die  rich¬ 
tigere  Beurtheilung  der  Natur  und  eines  für  ein¬ 
zelne  Arten  passenderen  Heilplans  gemacht  hat. 

5.  Kap.  Asthma  acutum  Millari.  Eine  gehaltvolle 
Abhandlung,  die  jetzt  vorzüglich  in  die  rechte 
Periode  fällt,  da  man  von  verschiedenen  Seiten 
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her  Versuche  gemacht  hat,  diese  Krankheit  aus 
den  Handbüchei’ii  der  Therapie  zu  verbannen. 
Rec.  freuet  sich  von  einem  so  erfahrenen  Arzte 
die  Behauptung  bestätigt  zu  stehen,  welche  er  an 
verschiedenen  Orten  eigenen  Beobachtungen  zu¬ 
folge  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  hat,  dass  man 
nämlich  das  Asthma  acutum Millari  als  eine  eigen- 
tliümliche,  von  der  häutigen  Bräune  verschiedene 
Krankheit  betrachten  müsse.  Hr.  S.  hat  dasselbe 
neunzehn  Mal  beobachtet,  und  beschreibet  die 
Zufälle,  welche  als  pathognomonische  Zeichen  zu 
betrachten  sind,  trefflich  und  der  Natur  treu, 
auch  fügt  er  noch  zur  Bestätigung  seines  Satzes 
den  Leichenbefund  in  einem  Kinde  bey,  welches 
an  dem  Asthma  acutum  gestorben  ist,  und  bey 
welchem  sich  keine  Spur  der  pathologischen  Ver¬ 
änderungen  in  der  Schleimhaut  der  Luftröhre 
fand,  welche  bey  der  häutigen  Bräune  nie  fehlen. 
Es  ist  jene  Krankheit  nicht  so  gefährlich,  als  diese; 
von  neunzehn  Kranken  verlor  der  Verfasser  nur 
zwey.  Bey  der  reinen  krampfhaften  Natur  desUe- 
bels,  wo  es  nach  Erkältung  ohne  weitere  Com- 
plication  entstanden  war,  leistete  der  Moschus, 
verbunden  mit  andern  krampfstillenden  Mitteln, 
den  Vesicatorien  und  flüchtigen  Linimenten  die 
besten  Dienste.  Einmal  wurde  das  Oleum  ani¬ 
male  Dippelii  mit  Nutzen  angewendet.  Stets 
muss  man  aber  auch  sorgfältig  danach  forschen, 
die  Ursachen  zu  ergründen,  welche  den  Krampf 
veranlassen  können.  Es  werden  Fälle  mitgetlieilt, 
in  welchen  Spulwürmer,  Galle  und  gastrischer 
Zustand  denselben  erregt  hatten,  und  die  Heil¬ 
methode  gegen  diese  Ursachen  gerichtet  werden 
musste.  6.  Kap.  Von  der  Enteritis .  Ueber  sechs- 
zig  Kranke  hatte  Hr.  S.  an  Darmentzündung  zu 
behandeln,  und  er  ist  daher  im  Stande,  manches 
zur  Berichtigung  der  Krankheitserscheinungen 
und  der  Heilmethode  mitzutheilen,  wozu  vier¬ 
zehn  der  lehrreichsten  vollständig  beschriebe¬ 
nen  Fälle  zum  Theil  die  Veranlassung  gaben. 
y.  Kapw  Von  den  Fortschritten ,  welche  die  Dia¬ 
gnose  und  Fleilmethode  der  Enteritis  seit  einem 
Jahre  gemacht  hat.  Zu  Boerhave’s  Zeit  waren 
die  Zeichen  zur  Unterscheidung  der  Enteritis  von 
der  Kolik  noch  nicht  so  genau  erforscht,  man 
kannte  die  Art  der  Entscheidung  und  der  Cri- 
sen  der  gutartigen  Darmentzündung  eben  so  we- 
nig ,  als  den  Gebrauch  des  Calomels ,  der  öli¬ 
gen  und  schleimigen  Mittel,  des  Kamphers,  Hy- 
oscyamus  und  der  Blasenpflaster.  8.  Kap.  Von 
der  Leberentzündung.  Die  zwölf  Krankheitsge- 
schichten  enthalten  mehrere  für  angehende  prak¬ 
tische  Aerzte  sehr  nützliche  Winke ,  und  wir 
können  dieselben  in  dieser  Rücksicht  zu  den  recht 
brauchbaren  Materialien  zur  Beförderung  eines 
gründlichen  Studiums  der  Heilkunde  rechnen, 
wenn  gleich  unsere  Kenntnisse  von  jenen  nicht 
absolut  durch  dieselben  bereichert  worden  sind. 
Lunge  Bemerkungen  dürfen  wir  nicht  unerwähnt 
lassen,  zu  welchen  ihn  die  Untersuchungen  über 


jene  Krankheiten  geführt  haben.  Er  bestätigt 
durch  einen  interessanten  Fall  die  Lehre,  dass 
zur  Kur  innerer  Entzündungen  eben  so  wenig 
als  zur  Heilung  der  Syphilis  durch  Quecksilber, 
die  Erregung  eines  Speichelflusses  erfoderlich 
sey.  Die  treffliche  Wirkung  des  Mercurius  bey 
jenen  Krankheiten  wird  zwar  gerühmt,  aber 
auch,  wie  es  eines  erfahrenen  und  vorsichtigen 
Arztes  würdig  ist ,  beschränkt.  In  der  Epicrise 
zu  einer  Krankheitsgeschichte  von  einer  nervö¬ 
sen  Leberentzündung  finden  wir  lehrreiche  Be¬ 
merkungen  über  diesen  noch  so  dunklen  krank¬ 
haften  Zustand.  Die  Lehre  von  der  atra  hilis 
beurtheilt  der  Verf.  sehr  richtig;  man  darf  sie 
eben  so  wenig  ganz  verwarfen,  als  zu  weit  aus¬ 
dehnen.  Auch  den  Kämpfisclien  Visceral -Kly- 
stieren  wird  der  rechte  Platz  angewiesen,  und  der 
Missbrauch,  den  man  jetzt  mit  den  Blutigeln  treibt, 
so  wie  es  sicli  gebührt,  getadelt.  In  dem  neun¬ 
ten  Kap.  werden  die  Kenntnisse,  wnlche  die  äl¬ 
teren  Aerzte  von  der  Leberentzündung  besassen, 
und  die  Fortschritte,  welche  die  Heilkunde  in 
dieser  Hinsicht  gemacht  hat,  mit  einander  ver¬ 
glichen.  Was  J.  Junker  lehrte ,  wird  für  jene 
Periode  z.  B.  gewählt.  Es  ergibt  sich  auch  aus 
diesem  Vergleich,  dass  die  Lehre  von  der  Le¬ 
berentzündung  durch  die  Bearbeitungen  der  neu¬ 
ern  Zeit  in  jeder  Hinsicht  gewonnen  hat.  10. 
Kap.  Von  der  Milzentzündung.  Diese  Krankheit 
kommt  an  dem  kVohnorte  des  Verf.  selten  vor, 
er  tlieiilt  daher  auch  nur  zwey  Krankheitsge¬ 
schichten  mit,  und  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  auch  der  pathologische  Zustand  die  genaue 
Vei'bindung  zwischen  Milz  und  Leber  beweise. 
Desto  gehaltvoller  ist  das  11.  und  12.  Kapitel, 
in  welchen  der  Verf.  von  dem  Bluthusten  han¬ 
delt,  einer  Krankheit,  die  in  jener  Gegend  tlieils 
wegen  der  schon  erwähnten  Constitution  der  At¬ 
mosphäre,  theils  wegen  der  Beschäftigungen  der 
Bewohner  (unter  denen  sich  eine  beträchtliche 
Anzahl  Leineweber  findet)  sehr  häufig  vorkommt, 
und  von  dem  Verf.  in  den  mannigfachsten  For¬ 
men  beobachtet  w  erden  konnte.  Die  Bemerkun¬ 
gen  des  Verf.  über  die  schnellen  Veränderungen 
des  Luftdruckes,  als  Ursache  des  Bluthustens, 
und  über  das  Verhältniss  des  Barometerstandes 
zu  Lungenkrankheiten  verdient  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Aerzte.  In  Beziehung  auf  die  Kurme¬ 
thode  empfiehlt  der  Verf.  zu  beachten,  ob  der 
Bluthusten  activer,  passiver  oder  spastischer  Na¬ 
tur,  oder  ob  er  rein  entzündlicher  oder  gastrischer, 
gallichter,  fauliger  oder  nervöser  Art  ist,  ob  ihm 
Zerreissung  oder  Erschlaffung  der  Gefässe,  oder 
Auflösung  der  Säfte  zu  Grund  liegt,  zu  welcher 
Fieberart  das  denselben  begleitende  Fieber  ge¬ 
hört.  Das  Lob,  welches  der  Verf.  dem  Küchen¬ 
salze  und  den  Blasenpflastern  zur  Stillung  des 
Bluthustens  gibt,  kann  Rec.  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  bestätigen.  Hr.  S.  empfiehlt  folgende  zweck¬ 
mässige  Verbindung :  Sah  culinar.  sc.  un.  —  Drach. 
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diinid.  Pulv.  gi.  ärabic.  Rad.  Liquirit.  aua  sc. 
dimid.  Hb.  Digital,  purp.  gr.  unum.  M.  Omni  bi- 
liorio  talis  dosis.  Sechszebn  musterhafte  Krank- 
lieitsgeschichten  von  Bluthusten  verschiedener  Art 
und  mit  mehrfachen  Complicationen ,  werden 
vorzüglich  jüngeren  Aerzten  nützlich  seyn,  in¬ 
dem  sie  ihnen  lehren,  wie  sorgfältig  die  öfters 
tiefverborgenen  Krankheitsursachen  zu  erforschen, 
und  die  durch  Complicationen  modificirten  Krank¬ 
heitserscheinungen  richtig  zu  beurtheilen  sind. 
Am  Schlüsse  dieses  brauchbaren  AVerkes  zeigt 
der  Verf.,  dass  die  Heilkunde  auch  rücksichtlich 
der  Diagnose  uud  Heilmethode  dieser  Krankheit 
seit  Cullens  Zeiten  bedeutende  Fortschritte  ge¬ 
macht  habe. 


Anatomie. 

Grundlinien  der  Osteologie  des  Menschen  und  der 
Hausthiere  in  Verbindung  mit  Syndesmologie 
Erste  Abtheilung. 

Auch  unter  dem  hesonderu  Titel: 

Grundlinien  der  Osteologie  und  Syndesmologie  des 
Menschen  zu  den  Vorlesungen  entworfen ,  von 
Dr.  M.  <7.  TV  eher ,  Prosektor  und  Privatdocenten  zu 
Bonn.  Bonn,  bey  Weber,  1820.  XVIII.  242  S. 
(1  Rtlilr.  4  Gr.) 

Das  Eigenthümliche  dieser  Schrift  liegt  vor¬ 
züglich  in  der  befolgten  Anordnung.  Die  Wir¬ 
belsäule  ist  in  die  Mitte  -  der  ganzen  Osteologie 
gestellt,  der  Kopf,  als  der  obere  Pol,  das  Be¬ 
cken  als  der  untere  betrachtet.  Der  Schädel  be¬ 
steht  aus  6  Wirbeln,  wovon  5  nach  den  5  Sinnes¬ 
organen  benannt  sind,  der  sechste  der  Hinter¬ 
hauptswirbel  ist.  Hierzu  kommen  die  Hülfskno- 
clien,  wohin  das  Stirnbein,  Scheitelbein  und  die 
Schuppe  des  Schläfenbeins  gerechnet  wird.  Aus¬ 
serdem  werden  auch  für  das  Gesicht  ein  Ober- 
mastigationswirbel ,  Untermastigationswirbel  und 
ein  Gaumenwirbel,  und  mehrere  Hülfsknochen 
angenommen.  Ree.  scheint  es,  als  würde  der  Vf. 
zweckmässiger  gehandelt  haben,  wenn  er  diese 
Ansichten  der  gelehrten  W eit  in  einer  besondern 
Abhandlung  zur  Beurtheilung  vorgetragen ,  aus 
einem  zur  Repetition  bestimmten  Buche  aber  weg¬ 
gelassen  hätte.  Hier  schallt  es  mehr  Nutzen,  wenn 
dem  angehenden  Arzte  Fingerzeige  zur  Auwen- 
dung  der  Osteologie  auf  die  Chirurgie  und  auf 
die  Geburtshülfe  gegeben  werden. 

Die  Bänder  sind  zweckmässig  in  Verbindung 
mit  den  Knochen,  zu  denen  sie  gehören,  abgehan¬ 
delt.  Die  Einrichtung,  durch  Ziffern  in  dem 
Buche  auf  die  bezifferten  Stellen  der  Knochen 
hinzuweisen,  welche  der  Verf.  den  Studirenden 
zuf  Repetition  in  die  Hände  gibt,  ist  sehr  zweck¬ 
mässig  und  verdient  Nachahmung. 


Der  Vortrag  ist  deutlich,  der  Druck  hätte 
fehlerfreyer  seyn  können.  So  ist  z.  B.  Seite  5 
Sandifort  st.  Sardifort,  S.  9  Berzelius  st.  Berge- 
lius ,  Geäder  st.  Gäder,  S.  12  nutritiae  st.  nu- 
triciae,  S.  17  Synnevrosis  st.  Synevrosis  zu  setzen. 


Physiologie. 

Leitfaden  zur  Physiologie  des  Menschen ,  von  Jos.’ 
S  ch  a  ll  g  rub  er  ,  Oer  Heilk.  Doctor  und  Professorder 
theoret.  Medicin  zu  Grätz.  I.  II.  Theil.  Grätz,  im 
Verlage  bey  Penz,  1824.  kl.  8.  166  und  190  S. 
(Ladenpreis  beyder  Theile  1  Rtlilr.) 

Zufolge  der  Vorrede  tritt  diese  Schrift  an 
die  Stelle  des  von  demselben  Verf.  im  Jahre 
1811  herausgegehenen  und  in  allen  Lehranstalten 
Oesterreichs  gebrauchten  Jßntwurf  einer  Physio¬ 
logie  des  Menschen.  —  Die  Bearbeitung  ist,  wie 
sich  schon  aus  dem  Umfange  der  Schrift  ergibt, 
kurz  gefasst,  nichts  desto  weniger  aber  bedünkt 
es  Rec.,  als  ob  der  anatomischen  Beschreibung  der 
Theile,  so  wie  der  vergleichenden  Anatomie  mehr 
Raum  gegeben  sey,  als  zur  Bearbeitung  der  Phy¬ 
siologie  nöthig  war ;  wenn  aber  der  Verf.  nach 
unten  in  der  Anatomie  zu  viel  gegeben  hat,  so 
ist  er  nach  oben,  wo  er  mit  der  Anthropologie 
und  Psychologie  zusammentrift,  um  so  zurück¬ 
haltender  gewesen,  dass  aber  der  animalische 
Magnetismus  in  einem  zum  Unterricht  in  der  Oe- 
sterreichischen  Monarchie  bestimmten  Lehrbuche 
Erwähnung  und  sogar  Anerkennung  gefunden 
hat,  hat  Rec.  nicht  ohne  Verwunderung  wahr¬ 
genommen.  Ganz  übergangen  ist  die  Literatur; 
dies  ist  für  ein  Compendium  ein  Fehler,  denn 
das  Nachschreiben  der  Biicliertitel  ist  zeitrau¬ 
bend  und  geschieht  selten  richtig.  Die  Ordnung 
der  Materien  folgt  so  auf  einander,  dass  im  I. 
Theile  die  allgemeine  Physiologie  und  von  der 
speeiellen  die  Verrichtungen  des  animalischen  Le¬ 
bens,  im  II.  Theile  aber  die  Verrichtungen  des 
organischen  Lebens  behandelt  werden.  Soweit 
Rec.  die  vorliegende  Schrift  mit  den  bereits  er¬ 
schienenen  II  Theilen  von  Rudolphi’s  Physiologie 
hat  vergleichen  können,  so  scheint  sich  der  Vf. 
jener  vorzüglich  dieser  als  Leitfaden  bey  seiner 
Arbeit  bedient  zu  haben,  doch  ist  die  Benutzung 
nicht  sclavisch  geschehen ,  sondern  es  finden  bey 
manchen  Lehren  wesentliche  Differenzen  Statt. 


Kurze  Anzeigen. 

De  Cinnamomo  disputatio ,  ejua  hortum  medicum 
bonnensem,  feliciter  instruetwn  rite  inaugura- 

turi . viris  rei  herbariae  studiosis  com- 

mendant  C.  (^.  et  T.  F.  Ne  es  (ab  Esenbeck) 
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fratres,  horto  medico  honnensi  praepositi.  Bonn, 
1825.  74  S.  In  Quart.  Mit  einem  Grundriss 
des  Gartens  und  sechs  lithographirten  Zeich¬ 
nungen. 

Es  ist  rühmlich  und  erfreulich,  wenn  die  In¬ 
auguration  eines  Gartens,  der  mit  grosser  Frey- 
gebigkeit  ausgestattet  worden,  durch  eine  ge¬ 
lehrte  Abhandlung  gefeyert  wird.  Aber  die  Wahl 
des  Gegenstandes  ist  nicht  ganz  glücklich.  Beym 
Zimniet  liess  sicli  freylich ,  zumal  mit  des  Col- 
legen  Schlegels  Hülfe  viel  Gelehrsamkeit  anbrin¬ 
gen,  auch  hatten  die  holländischen  Naturforscher 
ein  Paar  Laurus -Arten  eingesandt:  diese  wur¬ 
den  abgebildet  und  beschrieben,  und  so  entstand 
diese  Abhandlung.  Allein  das  Historische  des 
Zimmts  ist  oft  genug  schon  behandelt  worden, 
und  in  Rücksicht  der  neuern  Nachrichten  sind 
zwey  ganz  vernachlässigt:  nämlich  Leschenault 
notice  sur  le  canneliier  de  l’isle  de  Ceylan ,  sur 
la  culture  et  sur  ses  produits  in  den  Metnoires  du 
museum,  vol.  8.  p.  456  s.  und  Franz  Hamilton’ s 
commentary  on  the  hortus  malabaricus  in  den 
Linnean  transactions  vol.  i5.  p.  55o  s.  Was  die 
neuen  Arten  betrifft,  so  ist  ein  Hauptfehler  bey 
Laurus  Burmanni  Nees  begangen.  Erstlich  ist  es 
wirklich  Laurus  dulcis  Roxb.  und  hätte  also  die¬ 
sen  Namen  behalten  sollen,  und  dann  ist  Bur¬ 
manns  Cinnamomura  S.  28.  gar  nicht  einmal  mit 
den  Laurinen  verwandt.  Die  Herren  Nees  hätten 
nicht  bloss  flüchtig  das  Bild  anselxn,  sondern  auch 
die  Beschreibung  S.  64  lesen  sollen,  wo  es  heisst: 
,,  E  calyce  tubuloso,  —  ore  5fido  oritur  petalum 
unicum  infundibuliforme  bfidum  eum  stamini- 
lus  quinque  —  et  pistillo  unico  capitato :  fructus 
dein  inj'ra  calycem  provenit  umblicatus ,  bacca 
j  sperma.“  Burmanns  Pflanze  gehört  daher  zur 
5.  Linne’schen  Classe,  wahrscheinlich  zur  na¬ 
türlichen  Familie  der  Rubiaceen,  vermuthlich  zur 
Gattung  Rytidea  Cand.  —  Die  zweyte  Pflanze 
nennen  die  Verf.  Lithaea  zeylanica.  Der  Name 
Tetranthera  Jacqu.  wäre  besser  gewesen,  da  er 
älter  und  nicht  so  barbarisch  ist.  Die  Pflanze  ist 
aber  von  Laurus  Myrrha  Lour .  oder  Litliaea  tri- 
nervia  Juss.  nicht  verschieden.  Die  andern  aufge¬ 
führten  Arten  sind  bekannt. 


Ueber  landständische  Verfassung  mit  besonderer 
Anwendung  auf  Kurhessen .  Von  dem  Advo¬ 
katen  Martin  zu  Homberg.  Göttingen,  Van- 
denhoeck  und  Ruprecht  1824.  8.  80  S. 

Mit  ausgezeichneter  Klarheit  sind  hier  aus 
dem  Wesen  der  Staatsverfassung  die  Grundzüge 
einer  landständischen  Verfassung  abgeleitet  wor¬ 
den.  Die  erste  Hälfte  der  Schrift  beschäftigt  sich 
mit  der  Entwickelung  allgemeiner  Grundsätze 
über  den  Staat.  Der  Verf.  findet  (S.  11)  den  we¬ 


sentlichen  Punkt  des  grossen  Widerstreites  in 
der  Beantwortung  der  Frage :  ob  der  gesellschaft¬ 
liche  Verband  (als  Pyramide  gedacht)  Anstoss 
und  Bewegung  von  der  Basis  nach  der  Spitze 
hin-,  oder  umgekehrt  erhalten  solle.  Die  Legi¬ 
timität  könne  eben  so  wohl  durch  den  Besitz 
(und  die  dabey  zu  ziehende  Gräuze  wird  gut 
entwickelt)  als  durch  Vertrag  begründet  werden. 
In  der  auf  Besitz  gegründeten,  der  historischen, 
Legitimität  sey  die  Basis  aller  Verfassung  enthal¬ 
ten,  aber  sie  sey  nicht  unveränderlich,  sondern 
immer  beweglich,  und  deshalb  durch  Vertrag 
neu  zu  gestalten.  In  der  Zeichnung  der  Grund¬ 
züge  einer  landständischen  Verfassung  dringt  der 
V  erf.  zuvörderst  darauf,  dass  eine  städtische  und 
Dorf  -  Gemeindeverfassung  der  landständischen 
Einrichtung  vorausgehn  müsse ,  dann  wird  von 
der  Zusammensetzung  und  dem  Geschäftskreise 
der  Landesversammlungen  gehandelt. 

Wir  können  nicht  auf  den  Inhalt  der  klei¬ 
nen  Schrift  näher  eingehn,  und  M  ollen  bloss  be¬ 
merken,  dass  nach  unserm  Urtheile  eine  gewisse 
Gründlichkeit  des  Ideenganges  darin  herrscht,  um 
deren  willen  sie  verdient  von  denen  gelesen  zu 
werden,  denen  es  um  Erörterung  der  hier  be¬ 
handelten  Gegenstände,  insondeilieit  um  leitende 
Ideen  bey  Einrichtung  landständischer  Verfassun¬ 
gen  zu  thun  ist. 


Ein  Beytrag  zur  nähern  Kenntniss  der  Albinos , 
von  Dr.  Jul.  Eeinr.  Gottl.  Schlegel ,  Ritter 
des  weissen  Falkenordens,  Hofrathe,  Holmedicus,  Saniläts- 
polizeydirektor  des  Herzoatliums  Meiningen  u.  s.  w.  Aus 
dessen  Materialien  für  die  Staatsarzneywissen- 
scliaft  besonders  abgedruckt.  Meiningen,  in  der 
Keyssnersclien  Hofbuchhandlung,  1824.  i48  S. 
(i4  Gr.) 

Ein  sehr  anziehender  Beytrag  zur  Kenntniss 
der  jetzt  häufiger  als  sonst  beobachteten  Albi¬ 
nos.  Es  werden  uns  vier  derselben  geschildert. 
Den  grössten  Tlieil  dieser  Schrift  nimmt  die 
Selbstbiographie  eines  solchen  ein ,  der  in  Illy— 
rien  vom  Verf.  179,5  als  Knabe  gefunden,  und 
nachher  späterhin  von  ihm  u.  andern  um  so  leich¬ 
ter  beobachtet  werden  konnte,  da  derselbe  sich 
mit  besondern  Geistesanlagen  ausgerüstet,  der  Na¬ 
turwissenschaft  und  Medicin  widmete,  sich  und 
seine  ebenfalls  am  Albinoismus  leidende  Schwe¬ 
ster  aber  zum  Gegenstände  der  Beobachtung 
machte,  und  die  Resultate  in  einer  1812  zu  Sulz- 
bach  erschienenen  lateinischen  Schrift  niederlegte, 
welche  uns  Hr.  Schlegel  hier  übersetzt  mittheilt 
(bis  Seite  i42).  Es  starb  dieser  wackere,  junge 
Mann  als  verdienter  Lehrer  i8i4  bereits  in  Er¬ 
langen.  Die  zwey  von  Seite  i42  geschilderten 
Albinos  hat  Hr.  S.  im  Ilerzogtli.  Meiningen  seit 
1821  beobachtet.  Es  ist  ein  Schulmeister  von  56, 
und  seine  Schwester  von  55  Jahren. 
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D  i  c  Ix  t  k  u  n  s  t, 

Torquato  Tasso’s  befreites  Jerusalem ,  übersetzt 
von  Carl  Strec Ifu s s.  Mit  gegenüber  gedruck¬ 
tem  Originaltexte.  Leipzig,  b.  JBrockhaus  1822. 
2  Bd.  8.  (4  Thlr.  16  Gr.) 

ßey  Anzeige  der  Uebersetzung  irgend  eines  Dich¬ 
ters  des  Auslandes  sich  mit  einer  Untersuchung 
über  den  eigen thümlichen  Charakter  und  Kunst- 
Werth  des  Oi’iginales  zu  befassen,  kann,  da  man 
vou  letzterem  ja  eben  durch  die  Uebertragung 
eine  anschauliche  Kenntniss  erhalten  soll,  nur  in 
so  weit  von  Wichtigkeit  seyn,  als  auf  diese  Weise 
sich  bestimmen  lässt,  was  der  Uebersetzer  wie¬ 
der  zu  geben  hatte,  um  die  wesentliche  Eigen- 
thümlichkeit  des  Originals  zu  geben.  Unsere  An¬ 
sicht  über  die  Gerusalemme  liberata  auszuspre¬ 
chen,  in  wiefern  es  in  dieser  Beziehung  nöthig 
ist ,  so  diinket  uns,  dieses  berühmte  Werk  habe 
die  allgemeine  Bewunderung,  mit  welcher  jeder 
Kunstkenner  und  Literator  davon  spricht ,  und 
den  Vorzug,  in  dem  heutigen  Italien  noch  volks- 
mässiger  gekannt  zu  seyn,  als  Ariost  u.  besonders 
Dante,  nur  einem  untergeordneteren  Verdienste 
zu  danken.  Wenn  man  von  dem  Dichter  in  höch¬ 
ster  und  zugleich  einzig  wahrer  Bedeutung  des 
Wortes,  tritt  er  in  einer  Gattung  auf,  wie  die 
Gerusalemme  liberata,  eine  eigenlhümliche  Welt¬ 
anschauung  verlangt,  welche  die  vereinzelten  und 
den  gewöhnlichen  Blick  verwirrenden  Erschei¬ 
nungen  des  Daseyns  und  Lebens  aus  demMittel- 
puncte  einer  alles  ‘durchdringenden  Idee  erfasst 
und  in  einem  organisch  ausgebildeten  Ganzen  dar¬ 
stellt,  in  welcher  Art  dichterischer  Vollendung 
vor  allen  Dante  unerreichbar  darsteht,  und  nun 
von  diesem  Standpuncte  des  Urtlieils  aus  die  Ge- 
rusalemme  liberata  betrachtet,  so  kann  man  die¬ 
sem  Werke  nur  eine  untergeordnete  Stellung  zu¬ 
erkennen.  Nachdem  eine  Ansicht  der  Homeri¬ 
schen  Gesänge,  welche  schwerlich  die  wahre  seyn 
möchte,  sich  mit  Virgils  imitirendem  Werke  in 
der  Form  des  sogenannten  Heldengedichts  ausge¬ 
prägt  hatte,  für  welches  man  eine  gewisse  äussere 
Grösse  der  Begebenheiten  als  hauptsächliches  Re¬ 
quisit  erfodert,  wählte  Tasso  die  Eroberung  Je- 
rusalem’s,  und  wurde  für  die  Modernen,  was 
Virgil  in  dem  Alter  thiun  ist,  Er  behandelte  sei- 
Erster  Band . 


nen  Stoff  mit  einer  Freyheit ,  welche  schickli¬ 
cher  Willkür  genannt  werden  kann  ,  dichtete 
dem  sehr  bekannten  historischen  Stoffe,  mit  ei¬ 
ner  Absichtlichkeit ,  welche  bey  Lesung  des 
Werkes  sich  niemals  vergessen  lässt,  überirdi¬ 
sche  Maschinerie  an,  und  verzierte  sein  Heldenge¬ 
dicht  mit  Ausschmückungen,  wie  er  ihnen  nach 
dem,  was  das  damalige  Italien  an  frühem  Dich¬ 
tern  bewunderte,  die  Theilnahme  versprechen 
durfte;  kurz,  er  wurde  in  einer  falschaufgefasstnn 
Gattung  ein  Alexandriner.  Die  scheinbare  und 
höchst  künstlich  ausgebildete  Einheit  der  Hand¬ 
lung  hat  sich  bequemen  müssen,  das  Verschieden¬ 
artigste  und  Heterogenste  aufzunehmen.  Dante 
hatte  die  Schrecken  der  Hölle  mit  unerreichba¬ 
rer  Virtuosität  dargestellt,  und,  nicht  ganz  frey 
von  einem  unwillkürlich  komischen  Beyschmacke, 
figurirt  auch  in  der  Gerusalemme  liberata  das  or- 
rendo  concistoro  der  bösen  Geister,  welche  mit 
Thierklauen  die  Erde  treten  und  sich  mit  langen 
peitschenartigen  Schwänzen  schlagen.  Die  moderne 
Liebe  dui'fte  nicht  fehlen,  obschon,  das  eigene 
Gleichniss  des  Richters  zxx  gebrauchen,  diese  nicht 
mit  mehr  innerer  Nothwendxgkeit  zur  Sache  gehört, 
als  zu  den  Arzneymi-lteln  der  süsse  Saft,  mit  dem 
der  Rand  eiixes  bittern  Kelches  der  bessern  Schmack¬ 
haftigkeit  willen  bestrichen  wird.  Ariost  hatte 
seinen  Orlando,  dessen  scheinbarer  Ernst  überall 
in  der  kecksten  Ironie  sich  axxflöst,  mit  Helden¬ 
jungfrauen  ausgestattet,  welche  ganzen  Heeren 
Widerstand  leisten.  So  durfte  eine  Clorinda  nicht 
fehlen,  und  mit  ernster  Absicht  wird  dem  Ariost 
nacbgebildet ,  was  bey  diesem  der  heiterste  und 
glänzendste  Scherz  ist.  Der  Totalität  des  Wer¬ 
kes,  trügt  uns  nicht  alles,  hat  Tasso  dessen  Ruhm 
nicht  zu  danken,  sondern  der  meisteidiaften  Aus¬ 
führung  in  den  Einzelnheiten,  der  glänzenden 
Sprache,  dem  unübertreffbaren  Versbaue,  dem¬ 
jenigen,  was  den  Werth  einer  Alexandrinischen 
Poesie  ausmacht.  Bey  einem  solchen  Wei'ke  darf 
der  Uebersetzer  andere  Anfoderunge#  an  sich  ma¬ 
chen,  als  wenn  er  ein  Gedicht  derb ersterwähnten 
höhern  Art  übertragen  will.  Dort  ist  der  Ge¬ 
danke  alles,  und  wenn  es  z.  B.  unmöglich  seyn 
sollte,  den  Dante  in  formeller  Hinsicht  ganz  treu 
zu  übersetzen,  so  würde  die  Uebersetzung  eines 
Bachenschwanz  in  höchst  ordinärer  Prosa  derkiinst- 
lichst  ausgebildeten  metrischen  Uebersetzung  vorzu- 

ziehen  seyn.  In  einem  Gedichte,  wie  das  des  lasso, 
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ist  das  Ganze  gleichsam  nur  der  minderbedeutende 
Kern  ,  an  welchem  die  einzelnen  Schönheiten  mo¬ 
saikartig,  jedoch  in  so  künstlicher  Verbindung  zu¬ 
sammengesetzt  sind,  dass  der  Leser  mehr  als  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Kunstliebhaber  seyn  muss,  wenn  er  die 
wirkliche  Einheit  vermissen  soll,  die  nur  da  vor¬ 
handen  ist,  wo  alles  nach  einer  leitenden  Idee 
ausgebildet  und  von  ihr  getragen  erscheint.  Ein 
makelloser  Versbau,  eine  Sprache,  deren  unge¬ 
zwungene  Anmuth  sich  in  den  Fesseln  des  Rei¬ 
mes  leicht  und  mit  anscheinend  nirgends  gehemm¬ 
ter  Freyheit  bewegt,  die  glänzendste  poetische 
Diction,  Stanzen,  wie  die  des  Bundes  der  Kirche 
mit  den  Künsten  von  A.  W.  v.  Schlegel  sind  das, 
was  man  von  dem  Uebersetzer  des  Tasso  erwar¬ 
tet.  Dass  Hr.  Streckfuss  zu  einer  solchen  Auf¬ 
gabe  ungemeines  Talent  bringt,  dass  er  auf  alle 
Fälle  berufen  war,  auch  nachdem  Gries  schon 
Treffliches  geleistet  hatte,  den  neuen  Versuch  zu 
wagen,  ist  bereits  entschieden.  Inwiefern  es  ihm 
gelungen  sey,  ein  Original,  bey  dem  das  nonum 
prematur  in  annum  mit  unendlicher  Soi’gsamkeit 
geübt  worden  ist,  mit  entsprechender  Virtuosität 
nachzubilden,  nachdem  unlängst  der  Ariost  von  ihm 
übersetzt  worden  ist,  und  das  Ergebniss  seines 
auf  italienische  Dichter  verwendeten  Fleisses  Stun¬ 
den  abgewonnen  werden  musste,  auf  welche  des 
Uebersetzers  bedeutende  bürgerliche  Stellung  noch 
andre  gewichtige  Anfoderungen  macht,  wird  sich 
am  besten  ergeben,  wenn  eine  längere  Stelle  des 
Gedichtes  mit  dem  Originale  zusammen  gehalten 
wird.  Der  der  Uebersetzung  gegenüber  gedruckte 
Originaltext  erleichtert  jedem  Leser  unserer  Blät¬ 
ter  diesen  B einer kungen  zu  folgen.  Rec.  geht  von 
dem  Grundsätze  aus,  dass  Hr.  Streckfuss,  was  ein 
Uebersetzer  des  Tasso  zu  leisten  sich  durch  die  That 
verbindlich  macht,  auch  wirklich  zu  leisten  im 
Stande  gewesen  wäre,  und  dass  also  nicht  die  Ta¬ 
delsucht,  sondern  aufrichtige  Theilnahme  an  dem 
interessanten  Unternehmen  auch  den  leichtesten 
Flecken  zu  bemerken  auffodert. 

Wir  wählen  die  bekannte  Episode  des  i2ten 
Gesanges  bis  zur  7isten  Stanze.  St.  1.  v.  mun¬ 
terer  Schaar  für  alla  custodia  intenti  ist  über¬ 
flüssig,  da  das  Wachen  schon  v.  5.  hinlänglich 
hervorgehoben  worden  ist.  Statt  dieses  müssigen 
Wortes ,  welches  übrigens  noch  etwas  anderes  als 
das  W achseyn  bezeichnet,  fehlt  dagegen  das  custo¬ 
dia.  v.  7.  die  Mauern  sanken ,  in  grazia  della 
rima.  Sie  baueten.  nicht  wo  die  Mauern  eben  fie¬ 
len,  sondern^  le  gid  rotte  mura.  v.  8.  gleich  be¬ 
sorgten,  heisst  so  viel  als  gleichmässig  besorgten, 
nicht  aber  dass  die  Sorge  gemeinschaftlich  (co- 
7 nunej  war.  St.  2.  v.  3.  Die  Andern  scheinen 
im  Deutschen  andere  als  die  Verwundeten  zu  seyn. 
Das  l’cilt re  opere  des  Originals  findet  man  darin 
*nir.  wieder ,  wenn  man  das  Original  einsieht,  v.  5. 
Schicklicher  an  dieser  Stelle  sagt  das  Original  für 
C  lorinda ,  la  guerriera  ardita.  v.  8.  Dies  erwä¬ 
gend  fallt  gegen  das  Original  (dice  ella  a  se  stessa) 
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ab,  da  in  den  folgenden  Stanzen,  was  sie  bey 
sich  selbst  sagt,  in  oratione  recta  folgt. 

St.  3.  v.  4.  macchine  sind  wohl  auch  ein  Kriegs - 
geräth,  nicht  aber  darum  Krieg sgeräth  die  Be¬ 
zeichnung  für  Belagerungsmaschinen,  v.  6.  ferne 
TV  ehr  geschwungen,  das  sieht  aus,  als  hätte  sie  sich 
blos  mit  Degenschwenken  und  in  die  Lüfte  Dro¬ 
hen  abgemüht.  Oprai  l’arme  lontane  heisst:  ich 
gebrauchte  fernhin  treffende  Waffen,  v.  7.  beglückt. 
Eine  Schützin  kann  sehr  beglückt  seyn,  ohne  eine 
glückliche  (Jelice )  Schützin  zu  seyn.  St.  5.  v.  4. 
„Aus  seinem  Willen  seinen  Gott  machen“  wie 
das  Original  sagt,  ist  etwas  anderes  als  seinen 
Trieb  zum  Gott  erheben,  v.  5.  „Sieh,  wie  dort 
Licht  am  Feindeslager  kreist “  ist  dunkel  und  pre- 
ziös  für  die  Wachfeuer,  welche  vor  den  feind¬ 
lichen  Verschanzungen  brennen,  v.  8.  fürs  übrige 
der  Himmel  stehn,  der  soll  für  nichts  stehn ;  al¬ 
les  andere  gehe  wie  er  will,  curi  il  resto.  St.  6. 
v.  8.  ihr  Geschlecht  und  Alter.  Letzteres  geht 
auf  den  Greis,  ersteres  auf  die  Frauen.  In  der 
Uebersetzung  (das  Original  hält  beydes  mit  quel 
sesso  e  quella  etade ,  scharf  auseinander,)  bezieht 
man  beydes  auf  die  Frauen.  St.  7.  v.  7.  ,,TVie 
ich  in  TVajfien  mich  bewährte<e  bezielii  im  Deut¬ 
schen  niemand  auf  den  folgenden  v.  8.  so  dass 
man  verstünde :  wie  ich  im  Kampfe  mich  als  dei¬ 
nen  Gefährten  bewährte,  so  auch  im  Tode.  St.  8. 
v.  3.  betrachtet  statt  betrachtet  hat ,  verdunkelt 
den  Gedanken,  weil  man  ein  Präsens  zu  lesen 
glaubt,  v.  3.  la  cittci  smarrita,  bangt  und  schmach¬ 
tet ,  um  des  Reimes  willen.  St.  9.  Tadellos.  St» 
10.  v.  1.  2.  ,,  Er  sucht  nicht  Ehre  im  leeren 

TV ort“  gibt  nur  dämmernd  das  ne  sarä  vano  il 
vanto  wieder,  v.  8.  „Erhalter  meiner  Rechte,,  für 
„du  erhältst  mein  Reich“  erinnert  an  Begriffe 
von  legitimer  Stabilität.  St.  11.  Meisterhaft. 


Nicht  droht  sobald  noch  mei¬ 
nem  Thron  Gefahr, 
Wenn  solche  Seelen  sich  für 
ihn  verbinden; 
Allein  wie  kann  ich  wohl,  geehr¬ 
tes  Paar, 

Lob  und  Geschenk  werth  eures 
Werthes  finden? 

So  mag  des  Ruhmes  Klang  denn 
immerdar 
Die  Welt  erfüllend  euren  Preis 
verkünden ! 

Lohn  ist  die  That  euch  selbst, 
und  meines  Throns 
Und  Reiches  Hälfte  nehmt  statt 
kleinen  Lohns. 


| Ne  gid  si  tosto  caderä,  se 
tali 

Animi  forti  in  sua  ■  difiesa 
or  sono. 

Ma  quäl  poss’  io,  coppia 
onorala,  eguali 

Rar  ai  meriti  postri  0  laude 
o  dono  ? 

Laudi  la  fama  voi  con  im- 
mortali 

Voci  di  gloria ,  dl  mondo 
enipici  del  sziono. 

Premio  p’e  l’opra  stessa,  e 
prernio  in  parte 

Vi  fia  del  regno  mio  non 
poca  parte. 


St.  12.  v.  2.  „Und  er  umarmt  bald  die  bald  je¬ 
nen  hält“,  das  klingt  als  wenn  er  jenen  bald  hielt, 
die  bald  umarmte.  St.  i5.  v.  1.  „bitterm  stolzem 
TVortei  für  rifiuto  altero,  steht  nicht  um  des  Sin¬ 
nes  sondern  der  Mehrheit  zweyer  Sylben  willen. 


421 


No.  53.  März  1825. 


V.  7.  das  Grinsen  der  Gefahr  für  faccia  di  pe- 
riglio  möchte  nicht  gefallen.  St.  i4.  Vortrefflich. 

Du  würdest  Thaten  deiner  werth  \E  so  che  fuori  andando , 


vollbringen, 

Gingst  du  hinaus ;  doch  sischer 
wär’s  nicht  gut, 

Wenn  nus  der  Stadt  die  stärksten 
Helden  gingen, 

Und  ich  hier  blieb  ohn  euren 
Arm  und  Muth. 

Auch  würden  sie  vergebens  in 
mich  dringen, 

Denn  werth  gespart  zu  werden 
ist  ihr  Blut, 

Vermöchte  nicht  die  That  den 
Krieg  zu  wenden, 

Und  könnt  ein  Andrer  irgend  sie 
vollenden. 


opre  faresti 
Degno  di  te ,  ma  sconpene- 
pol  parmi 

Che  tutti  usciate ,  e  dentro 
alcun  non  resti, 
Di  poi  che  siete  i  piü  famosi 
in  armi. 

Ne  men  consentirei  cldan- 
dasser  questi 
Che  degno  e  il  sangne  lor 
che  si  risparmi , 
Se  o  men  util  tal  opra,  o 
mi  paresse 

Che  fornita  per  altri  esser 
potesse. 


St.  1 5.  v.  4.  ,, Der  Drang  des  Augenblickes  e‘ 

für  einen  im  Allgemeinen  nicht  schicklichen  Zeit- 
pimct  ist  auch  nicht  zu  loben.  St.  16.  v.  5.  be¬ 
droht  ist  nach  dem  verfolgt  ganz  entbehrlich,  v. 
6.  5, Der  Feindesdrang  der  gejagt  werden  soll“ 
für  „die  Feindesschar ,  weiche  znrückgeworfen 
Werden^soll“  stösst  an.  St.  17.  Vortrefflich.  St. 
18.  v.  5  und  4.  Der  Zusatz :  ,, finstres  heid  an¬ 
deut  endu  für  den  Ausruf  Infausto  annunzio ,  ist 
auch  kein  vortheilhafter  Tausch.  St.  19.  Hier 
gibt  es  der  Erzählung  ein  auffallendes  Pathos,  dass 
Arset  auf  einmal  wirklich  redend  eintritt,  wäh¬ 
rend  das  Original  nur  sagt  wie  er  gebeten  habe. 
St.  20  v.  5.  6.  „Wohlan,  so  magst  du  das  Ver¬ 
borgne  sehn,  magst  deine  Herkunft,  deinen  Stand 
betrachten.“  Im  Originale  Ti  spieghero  piü  ol— 
tre ,  e  saprai  cosa  di  tua  condizion ,  che  t'era 
oscura.  Ob  man  wohl  dies  aus  jenem  errieth!  St. 
2 1.  reimt  v.  7  und  8.  meine  und  Bräune.  St.  22. 
v.  8.  diletto  e  pace,  drückt  den  Sinn  der  from¬ 
men  Frau  ganz  anders  aus  als  die  Lust.  St.  25.  v.  1. 
ist  ein  Zimmer,  das  mit  einer  frommen  Geschichte 
ausgemalt  ist,  mit  frommer  Mähr  bemalt.  St.  24. 
T*  7.  Unbeflecktes  TV eiss  ist  schwerlich  die  Farbe, 
deren  Gegensatz  die  eines  neugebornen  Mohren- 
*1,  es.  St.  26.  v.  4.  „ TVie  oft  sie  noch  bejym 

A.b schied  dich  umwand<e  gibt  die  wiederholten 
letzten  Umarmungen  sehr  uneigentlich  wieder. 

• t*  ll  V7  ^‘7  .  ^em :  „Ich  seh’  empor  zu  dir 

in  Niedrigkeit“  ist  der  Gedanke  der  Betenden, 
„ich  bin  vor  deinem  Anblick  niedrig“  (son  vile 
al  tuo  cospetto)  auf  eine  Weise  umgedreht,  wo¬ 
durch  er  nicht  gewinnt.  St.  28.  v.  5  und  6.  So 
flehe  etc.  wenn  sie  das  Schicksal  drückt.  Im  Ori¬ 
ginale  Tu  per  lei  pregasi,  che  fida  ancella  possa 
1«  ogni  jortuna  a  te  raccorsi.  St.  29.  endigt  der 
Abschnitt  der  Stanze  nicht  mit  der  vierten,  son- 
dern  fünften  Zeile.  Das  Original  und  die  Stanze 
Überhaupt  thut  dies  sehr  seiten.  St.  59.  v.  5.  Von 
einem  wilden  Thiere,  das  zahm  bey  dem  Anblick 
eines  Kindes  sich  zeigt  ( mansuefece .)  ist  entwehrt 


AOO 


nicht  der  schickliche  Ausdruck, 
trefflich. 


St.  3i.  Vor- 


Und  mit  ihr  scherzend  streckst 
zum  grausen  Rachen 

Du  deine  Hand  in  Sicherheit  und 
Ruh ; 

Sie  aber  stellt  sich  an  wie’s  Am¬ 
men  machen, 

Reicht  dir  die  Brust,  und  durslig 
saugest  du. 

V ollAngst,  verwirrt,  wie  zwischen 
Schlaf  und  Wachen 

Seh  ich  indess  dem  neuen  Wun¬ 
der  zu. 

Drauf  als  gesättigt  dich  das  Thier 
gefunden, 

Kehrt  es  zurück  und  ist  imWald 
verschwunden. 


Ed  ischerzanzdo  seco ,  alfero 
muso 

La  pargoletta  man  secura 
stendi. 

Ti  porge  ella  le  mamme ,  e 
come  e  l’uso 
Di  nutrice  s’adatta,  e  tu  le 
prendi. 

Intanto  io  miro  timido  e  con- 
fuso 

Come  uom  faria,  nuovi  pro- 
digi  orrendi. 
Poiche  sazia  ti  pede  omai 
la  belpa 
Del  suo  latte,  ella  parte  e 
si  rinselpa. 


St.  32.  vi  ist  dort  nicht  hier$  letzteres  reimt  aber 
auf  mir .  St.  35.  Der 'Wunsch  eines  in  die  Fremde 
verschlagenen  Greises  v.  7  und  8.  ...  tra  gli  ctri- 

tichi  amici  in  caro  loco  viver  temprando  il  v  er  no 
al  proprio  foco.  ist  so  schön  ausgedrückt,  dass  in 
der  Uebersetzung  das  il  verno  ungern  vermisst 
wird.  St.  54.  55  und  36.  sind  vortrefflich  über¬ 
setzt. 


So  reis’  ich  nach  dem  Land,  dem 
ich  entsprossen  — 
Aegypten  ist’s  —  und  immerfort 
mit  dir. 

Und  komm  an  einen  Strom,  und 
eingeschlossen 

Bin  ich  von  Räubern  dort,  vom 
Flusse  hier. 

Was  thun?  Zu  halten  bin  ich 
fest  entschlossen 
Dich,  süsse  Lust,  doch  wünsch’ 
ich  Rettung  mir. 

So  spring  ich  in  die  Fluth,  die 
Wogen  schlagend 
Mit  einer  Hand,  dich  in  der  an¬ 
dern  tragend. 

Wild  ist  der  Strom ,  und  mitten 
in  den  Wogen 
Dreht  er  im  Wirbel  um  sich  sel¬ 
ber  sich, 

Bald  hat  der  Strudel  mich  her¬ 
angezogen, 

Dreht  mich  im  Kreis  und  nieder 
zieht  er  mich. 

Da  lass  ich  dich  —  allein  die 
Fluthen  wogen 
Dich  in  die  Höh,  der  Wind  be¬ 
günstigt  dich 
Und  bringt  dich  unversehrt  zum 
feuchten  Sande, 

Und  matt  und  keuchend  komm 
auch  ich  zumStrande 


Partomi,  e  per  TEgitto  ope 
son  nato 

Te  conducendo  meco,  il  corso 
inpio, 

E  giungo  a  un  torrente ,  e 
rinserrato 

Quinci  dai  ladri  son,  quindi 
dal  rio. 

Che  dehbo  far  ?  te  dolce  pe- 
so  amato 

Lasciar  non  poglio,  e  di  cam - 
par  des  io. 

Mi  gitto  a  nuoto,  ed  una 
man  ne  piene 

Rompendo  l’onda;  e  te  l’al- 
tra  sostiene . 

Rapidissimo  e  il  corso,  e  in 
meszo  Tonda 

In  se  medesma  si  ripiega  e 
gira, 

Ma  giunlo  ope  piu  polge  e 
si  profonda , 

In  cerchio  ella  mi  torce,  egiü 
mi  lira. 

Ti  lascio  allor,  ma  dal  za  e  ti 
seconda 

L’acqua,  e  secondo  al  acqua 
il  pe.nto  spira, 

E  t’espon  salpa  in  sü  la  molls 
arena, 

Stanco  anelando  io  poi  vi 
giungo  appena. 
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Froh  nehm  ich  dich,  uud  als  mit 
tiefem  Schweigen 

Die  Nacht  darauf  zur  müden  Er¬ 
de  kehrt. 

Seit  ieh  im  Traum  sich  einen 
Krieger  zeigen. 

Er  setzt  mir  ans  Gesicht  das  nach 
te  Schwert, 

Und  spricht  gebieterisch  ;  Dem 
Kind  erzeigen 

Sollst  du,  was  einst  die  Mutter 
schon  begehrt. 

Es  taufen  sollst  du  —  so  hat 
Gott  befohlen, 

Er  liebt's  und  hat’s  zur  Sorge  mir 
empfohlen. 


Lieto  ti  fr  endo,  e  poi  la  notte, 
quando 

Tutte  in  alto  silenzio  eran  le 


cose. 


Vidi  in  Sogno  un  guerrier  che 
minaccicinclo 
A  me  sul  polto  il  ferro  ignu- 
do  pose. 
Imperioso  disse:  io  ti  co~ 
viando 

Cid  che  la  niadre  sua  primier 
impose, 

Che  bafezzi  l’infante;  ella  e 
diletta 

Del  cielo,  e  la  sua  curct  <Z  me 
J  s’aspelta. 


Nur  in  der  35sten  St.  ist  im  Anfänge  zu  tadeln, 
dass  sieh  hier  der  Fluss  mitten  in  den  Wogen  in 
.Wirbeln  um  sich  selber  dreht.  Viel  entspre¬ 
chender  dem  Bilde  in  der  Natur  treibt  im  Ori¬ 
ginale  die  Woge  mitten  auf  dem  Flusse  wirbelnde 
Kreise.  St.  3y.  v.  2.  mente  wäre  richtiger  durch 
Sinn  oder  Verstand  übersetzt.  St.  58  und  5g. 
Uutadelhaft.  St.  4o.  v.  4.  „W enn  man  der  AeJ- 
tern  Tempel  niederreisstl<  gibt  die  Worte  des  Ori¬ 
ginals:  „wenn  jemand  seiner  Aeltern  Glauben  be¬ 
zweifelt  ,“  sehr  undeutlich  wieder,  v.  5-  ,, Viel¬ 
leicht  auch  ist  ihr  Glaube  wahr-“  Das  klingt  als 
wenn  der  Glaube  der  Aeltern  allemal  wahr  wäre, 
D  as  Original  lässt  sich  sehr  deutlich  nur  von  dem 
Glauben  christlicher  Aeltern  verstehn.  St.  4i  u. 
42.  Ganz  gut.  Nur  misfällt  in  erster  er  v.  i. 
'‘‘•neubelebt  und  heiter “  für  rasserenando  il  volto. 
St.  43.  v.  3  und  4.  „Wo  sich,  vom  Feind  um¬ 
ringt,  der  Thurm  erhebt.“  Im  Originale:  der 
feindliche  Thurm,  v.  7.  ist  das  herbey  nur  wegen 
des  Reimes  auf  Feldgeschrey  zu  lesen.  St.  44. 
v.  7.  V  om  Durchbrechen -und  Eindringen  {aprire 
e  penetrare )  in  feindliche  Scharen ,  möchte  man 
schwerlich  zerreissen  sagen,  wenn  man  nicht  ei¬ 
nen  R*eim  auf  heissen  braucht.  St.  45.  v.  1  u.  2.  „Ob 
Waffen  klirrten  tausend,  aber  tausend,  das  Paar  er¬ 
zwang  die  That  mit  kühnem  Stolz-  Das  Original: 
E  forza  e  pur ,  che  fra  mill’  arme,  e  mille  per- 
cosse,  il  lor  disegno  alfin  riesca-  weiss  nichts  von 
dem  kühnen  Stolz.  St.  46.  v.  1  und  5.  Im  Ori¬ 
ginal  vedi  du  siehst,  man  sieht.  Das  Sieh  in  der 
Uebersetzung  stört  die  ruhige  Haltung  der  mei¬ 
sterhaften  Erzählung.  St.  47.  Vortrefflich;  desgl. 
St.  48  und  49.  nur  möchte  man  in  ersterer  v.  8. 
statt:  „Clorinda  nur  ist  draussen <l  die  genauere 
Beschreibung  des  Originals  :  e  sol  Clorinda  esclusa 
wünschen.  St.  5o.v.  4.  Im  Originale  e  morta  allor  si 
terme,  jetzt  hält  sie  sich  für  todt.  Die  Uebersetzung 
„sie  glaubt  dass  nun  ihr  Ende  näher  rücke',  nimmt 
sich  aus,  als  wenn  sie  überhaupt  bey  dem  Uu- 
ternehmen  zu  sterben  gefürchtet  hätte.  St.  5i  u. 
52.  Ganz  gut.  St.  53.  v.  1  —  4.  „Wohl  Krieg 
und  Tod!  Gewiss  du  sollst  sie  finden^  da  du  sie 


suchst!  —  Die  Heldin  sprichts  und  steht.  Ab¬ 
steigt  —  er  sieht  zu  Fusse  ja  Clorinden  —  der 
Ritter  schnell,  der  aucli  das  Ross  verschmäht.“ 
Sehr  unbeholfen  in  Vergleich  mit  dem  Originale. 
Guerrci  e  morte  avrai,  disse,  io  non  rijiuto,  dar- 
lati  se  ta  cerchi,  e  ferma  attendu.  Non  euol  Tan- 
credi,  che  pedon  veduto  ha  il  suo  nemico,  usar 
cavallo ,  e  scende.  St.  54  und  55.  Ohne  Tadel. 
St.  56.  v.  1.  Tonta  ist  nicht  Schmach,  sondern 
Beschämung  wenn  der  Feind  im  Vorlheil  ist. 
St.  57  und  58.  Vortrefflich.  St.  59.  v.  4.  „Den 
Tropfen  Bluts “  im  Originale  bezeichnender:  di 
cpiel  sangue.  v.  5  und  6.  „Mit  Blicken,  die  dem 
blut'gen  Helm  entstralilen,  betrachtet  schweigend 
sich  das  Paar  und  ruht.“  Wie  preziös,  gegen  das 
Original.  Di  quel  sangue  ogni  stilla  un  mar  di 
pianto  Cosi  tacendo  e  rimirando ,  questi  sangui - 
nosi  guerrier  posaro  alquanto ,  St.  60.  Ganz  gut. 
St.  61.  v.  8.  Unhold  statt  barbaro  ist  weni¬ 
ger  gut.  Letzteres  drückt  die  Gesinnung  des 
Christen  dem  Mohammedaner  gegenüber,  besser 
aus.  St.  62.  Ganz  gut.  Im  Originale  aber  v.  8. 
wird  nicht  nur  das  Leben  gehalten,  sondern  ge¬ 
halten  al  petto  unita,  was  darstellender  ist.  S. 
63.  Vortrefflich. 


Wie  Aegeus  hohes  Meer,  das  in 
Erregung 

Des  Südwinds  Hauch  gebracht, 
auch  wenn  er  schweigt, 

Darum  nicht  ruht,  nein  stürmen¬ 
de  Bewegung 

In  aufgethürmten  Wogen  brül¬ 
lend  zeigt ; 

So,  fehlt  dem  Arm  auch  mit  dem 
Blut  die  Regung 

Der  alten  Kraft,  die  wilde  Streich 
erzeugt. 

Doch  bleibt  die  volle  Wuth  der 
ersten  Stunde 

Und  fügt,  die  Kämpfer  treibend, 
Wund’  an  Wunde. 


Qual  Valto  Egeo ,  per  che 
Aquilone  oNoto 

Cessi,  che  tutlo  prima  ilvolsß 
e  scosse ; 

JVoji  s’acchela  perb,  ma’lsuo -» 
no  e’l  moto 

Ritien  dell’  onde  anco  agitatß 
e  grosse, 

Tal,  se  ben  manca  in  lor  col 
sangue  volo 

Quel  rigor,  che  le  braccia  ai 
colpi  mosse, 

Serbano  ancor  l’impeio  pri — 
7tio ,  e  vanno 

Da  quel  sospinti,  a  giungtY 
danno  a  danno. 


St.  64  v.  2.  Die  Heldenjungfrau  für  das  einfa¬ 
che  Clorinda  des  Originals  ,  beeinträchtigt  die 
rührende  Schlichtheit  desselben.  St.  65  v.  1  u.  2. 
„Er  folgt  dem  Sieg  und  drängt  mit  wildem  Triebe 
noch  die  durchbohrte  Jungfrau  fort  und  fort.“ 
Weit  kräftiger  ist  das  Original.  Quel  segue  la. 
vittoria,  e  la  trafitta  vergine  minacciando  incalza 
e  preme .  v.  6  und  7.  Der  neue  Geist  von  dort 
von  Gott  gesandt  (im  Original  vir  tu  ch’or  Dio  le 
infonde)  steht  nur  um  des  Reimes  auf  W ort  wil¬ 
len.  St.  66.  v.  3  und  4.  „Gib  ihr  die  heil  ge 
Weibe  der  Tauf  und  wasche  sie  von  jener  Schuld.“ 
Ungleich  lieber  sähe  man  liier  das  Original  ganz 
wörtlich  wieder  gegeben :  dona  bcittesmo  a  me, 
ch’ ogni  mia  colpa  lave-  St.  6f  v.  5.  von  dem 
heil’ gen  Drange  weiss  das  Original  nichts,  da  es 
nicht 'auf  klänge  und  bange  zu  reimen  hatte. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Dichtkunst. 

Beschluss  der  Rec. :  Torquato  Tasso’s  befreites 
Jerusalem ,  übersetzt  von  Carl  S t  reckfuss. 

»§t.  68.  Vortrefflich.  S.  69.  v.  7  und  8.  geht 
Clorinda  zum  Hafen  der  Ruhe  ein,  weil  sie  nach¬ 
her  scheint  zu  schlafen.  Dies  alltägliche  Bild  er¬ 
kauft  man  zu  theuer  mit  der  rührenden  Einfach¬ 
heit  des  Originales :  passa  la  donna  e  par  che 
dorma.  St.  70.  Vortrefflich. 


Doch  kaum  entfloh  die  Seele  him¬ 
melwärts. 

Da  fühlt  er  die  errungne  Kraft 
erliegen 

!Und  lässt  sich  ganz  Tom  Unge¬ 
heuern  Schmerz, 

Vom  Ungestüm  des  wildenGiam’s 
besiegen. 

Das  ganze  Leben  drängt  sich  ihm 
ins  Herz 

iUnd  Tod  nur  bleibt  den  Sinnen 
und  den  Zügen ; 

Der  Lebende  gleicht  ihr,  die  ewig 
ruht, 

Au  Färb,  an  Schweigen,  an  Ge- 
berd’  und  Blut. 


Come  Talma  gentlle  uscita  ei 
pede, 

Rallenta  quel  pigor  ch’  avea 
raccolto, 

E  l’imperio  di  se  libero  cede 

r 4.1  duol  gilt  fatto  impetuoso 
e  stollo, 

Ch’al  cor  si  stringe,  e  chiusa 
in  brepe  sede 

Ea  pita ,  empie  di  morte  i 
sensi  dl  polto. 

Gia  simile  all’  estinto  il  pipo 
langue, 

Al  colore,  al  silenzio >  agli  atti, 
al  sangue. 


Diese  Bemerkungen  über  eine  Folge  von  Stanzen, 
geben  vielleicht  eine  angemessene  Vorstellung, 
wie  im  Ganzen  von  Hm.  Streckfuss  gearbeitet 
worden  sey.  Je  leichter  die  angedeuteten  Mangel 
hin  und  wieder  zu  vermeiden  gewesen  wären,  um 
so  deutlicher  möchte  unsre  Hervorhebung  der¬ 
selben  machen ,  welch  ein  verhältnissmässig  ge¬ 
ringer  Zwischenraum  das  befreyte  Jerusalem  des 
Hei  in  Streckfuss  von  der  Vollendung  scheidet, 
womit  den  Freund  der  italienischen  Poesie  und 
der  Kunst  überhaupt,  hoffentlich  eine  neue,  ver¬ 
besserte  Aufgabe  erfreuen  wird. 


Periodische  Literatur. 

Orpheus,  eine  Zeitschrift  in  zwanglosen  Heften, 
herausgegeben  von  Dr.  Carl  TVeichselbaumer. 
h  II  u.  Illtes  Heft.  Nürnberg  bey  Riegel  und 
Erster  Band. 


Wiessner.  1824.  1 5g,  i56  und  160  S.  gr.  8. 

(2  Thlr.  12  Gr.) 

Dass  wir  zuviel  Zeitschriften  hätten,  ist  eine 
ziemlich  allgemeine  Klage ;  aber  Ref.  glaubt,  es 
sind  ihrer  noch  viel  zu  wenig,  nämlich  für  die 
Schriftsteller.  Denn  woher  käm’  es  sonst,  dass 
sie  fortdauernd  sich  vermehren?  Zwar  sind  es 
gerade  nicht  immer  Schriftsteller,  ivelche  sie  er¬ 
zeugen.  Die  zeitschriftliche  Literatur  ist  zu  ei¬ 
nem  Gewerbe  geworden,  welches  die  Buchhändler 
als  Comptoir -Herren  betreiben,  und  wobey  die 
Schriftsteller  als  Fabrikarbeiter  angestellt  werden. 
Kaum  wendet  noch  hier  und  da  einer  oder  der 
andre  das  Geld  daran,  was  in  der  Regel  ein  Re- 
dacteur  kostet,  wenn  es  ein  Mann  von  Talent 
und  von  Ruf  seyn  soll.  Die  Herren  nennen  ihre 
eigne  werthe  Person  metaphorice  die  Redaction , 
geriren  sich  als  Autoren,  indem  sie  „für  sich 
schreiben,  lassen“  (das  ist  ihr  terminus  technicus), 
und  lassen  nur  die  beyclen  merkantilisclxen  Rück¬ 
sichten  gelten:  wohlfeilen  Einkauf  und  gangbare 
Waare.  Von  einer  TV irhung  auf  die  Verbesse¬ 
rung  des  Geschmackes  und  auf  die  Beförderung 
der  Geistes-Kultur  ist  bey  ihnen  nicht  die  Rede, 
oder  vielmehr  die  Rede  ist  immer  davon,  aber 
die  That  entspricht  der  Rede  nicht,  und  Tann  ihr 
nicht  füglich  entsprechen,  weil  für  diese  Zwecke 
nur  derjenige  wirken  kann,  der  selbst  auf  einem 
hohen  Standpuncte  der  Kultur  stellt,  und  in  der 
Ausbildung  seines  Geschmackes  über  den  Haufen 
der  Lesewelt  sich  erhoben  hat.  Dass  die  deut¬ 
schen  Censui’-Gesetze  die  Nennung  eines  verant¬ 
wortlichen  Redacteurs  auf  jeder  Nummer  des  Jour¬ 
nals  erfodern,  ändert  an  der  Sache  wenig  oder 
nichts.  Die  Fabrikherren  ertheilen  dann  den  Ti¬ 
tel  des  Redacteurs  irgend  einem  mittelmässigen 
Schriftstelle]’,  den  sie  gleichsam  als  Faktor  in  der 
Fabrik  anstellen,  und  leicht  anzuhalten  wissen, 
dass  er  immer  hübsch  nach  ihren  eignen  Ansich¬ 
ten  und  Rücksichten  verfahre.  Oder  auch,  sie 
wissen  das  Bundesedict  ,  welches  die  Nennung 
eines  Redacteurs  fodert ,  geradezu  zu  umge¬ 
hen,  wie  z.  B.  ein  sehr  verbreitetes  Tageblatt, 
welches  unter  den  einzelnen  Nummern  nur  die 
Verlagshandlung  nennt,  obwohl  man  es  ihm  täg¬ 
lich  deutlicher  ansieht,  dass  es  auch  nur  die  Ver¬ 
lagshandlung  ist,  die  es  redigirt. 

Dass  eine  solche  Einrichttmg  zur  Förderung 
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der  Mittelmäßigkeit  führen  muss,  liegt  eben  so 
klar  in  der  Natur  der  Sache,  als  dass  z.  13.  auf  un- 
sern  Theatren  nie  etwas  anderes  herrschend  werden 
kann,  als  Afterkunst  und  Ungeschmack.  Es  ist 
daher  immer  eine  Trost  verheissende  Erscheinung, 
wenn  eine  neue  Zeitschrift  von  einem  Gelehrten 
und  Schriftsteller  ausgeht,  und  vom  Buchhandel 
blos  verlegt  wird,  wie  einst  der  deutsche  Merkur, 
das  Museum,  das  Athenäum  u.  s.  w.  Aber  was 
Trost  verheisst ,  hat  ihn  dadurch  noch  nicht  ge¬ 
währt,  und  der  neue  Orpheus  verheisst  ihn  nur. 

Hr.  W.  erklärt  sich  in  einem  weitläufigen 
Vorberichte  über  die  'Tendenz  der  Zeitschrift. 
Der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist,  dass  hier  zwi¬ 
schen  wissenschaftlicher  Strenge  und  blos  miter¬ 
haltender  Oberflächlichkeit  das  Mittel  gehalten, 
der.  Sinn  und  die  Liebe  für  das  Wahre  und 
Schone  erweckt,  und  das  Angenehme  mit  dem 
Ernsten  in  anziehenden  Formen  verbunden  wer¬ 
den  soll.  Diese  Tendenz  verkündigen  alle  belle¬ 
tristischen  Journale  ziemlich  gleichlautend;  aber 
sie  setzen  sich  damit  ein  Ziel,  dessen  Erreichung 
von  einer  Zeitschrift  sich  nur  dann  hoffen  lässt, 
wenn  sie  von  Meistern  geschrieben  wird;  und 
wenn  das  auch  überhaupt  möglich  wäre,  hier  ist 
es  nicht  wirklich,  hier  finden  wir  gar  keinen 
Meister. 

Der  Herausgeber  selbst  versucht  sich  in  drey 
Fachern.  Seine  Erzählung,  Egilone,  im  ersten 
Heft,  ist  unbedeutend  in  der  Erfindung  und  in  der 
Darstellung  voller  Kostbarkeit,  Zwang  und  Un¬ 
natur.  Seine  philosophische  Skizze,  Wissenschaft 
und  Leben,  im  zweyten  Hefte,  ist  ein  Geflecht 
von  Phrasen,  die  sich  in  der  Region  des  Allge¬ 
meinen  herumtreiben,  und  nirgends  eine  klare 
Ansicht  der  Sache  verrathen.  Endlich  sein  Ge¬ 
dicht,  des  Sängers  Schwanenlied,  im  dritten  Hefte, 
zeigt  zwar  von  einer  schätzbaren  Gewandtheit  im 
Technischen,  von  Sinn  für  den  Wohllaut  und 
für  geistige  Schönheit :  allein  es  fehlt  der  Schil¬ 
derung  der  Lebensstufen,  die  den  Inhalt  ausmacht, 
an  poetischer  Kraft. 

Die  Kunstabende  eines  Herrn  von  Freiberg, 
worin  über  Julio  Romano  und  Correggio  gespro¬ 
chen  wird,  sind  weder  belehrend  noch  unter¬ 
haltend.  Das  Fragment  eines  Trauerspiels,  von 
Eduard  Schenk,  enthält  nichts,  als.  eine  Exposi¬ 
tion,  woraus  sich  auf  die  Anlage  nicht  schliessen 
lässt,  weder  auf  die  des  Stücks,  noch  auf  die  des 
Verfassers.  Inzwischen  hat  dieser  Mitarbeiter  am 
Orpheus  den  Orpheus  selbst  (nämlich  den  Argo¬ 
nauten)  nicht  unwürdig  besungen,  wie  folgende 
Strophen  zeigen. 

Sinnend  sitzt  er  an  dem  Steuer 
_  Und  durchschaut  mit  stillem  Feuer, 

Meeres  hier ,  dort  Himmels  Grund  ; 

Auferzogen  an  dem  Busen 
Der  erhabensten  der  Musen, 

Gibt  sich  diö  Natur  ihm  kund. 


Von  der  Mutter  eingeboren 
Hat  ihm ,  blühend  gleich  Auroren, 

Poesie  das  Herz  entflammt. 

Jene  Quelle  lieiFger  Lieder, 

Die  so  gern  zum  Himmel  wieder 
Aufwärts  steigt,  woher  sie  stammt. 

Weisheit  spricht  ans  seinem  Liede, 

Frommer  Sinn  und  sel’ger  Friede, 

Der  aus  reinem  Borne  quillt, 

Wahrheit ,  die  noch  tief  im  Schleyer, 

In  geheimnissvoller  Feyer 
Unter  Bildern  sich  verhüllt. 

Und  aus  seinem  Liede  schmachtet 
Liebe,  die  den  Tod  nicht  achtet, 

Bis  ins  Reich  der  Schatten  dringt, 

Und  des  Orkus  dunkler  Pforte 
Mit  den  Pfeilen  holder  Worte 
Das  Geliebteste  entringt. 

Zauber  webt  in  seinem  Sange; 

Wenn  mit  nie  gehörtem  Klange 
Seines  Liedes  Fittig  rauscht, 

Kommen  Bäume  hergezogeu, 

Tiger  werden  rnild,  die  Wogen 
Hemmt  der  jähe  Strom  und  lauscht. . 

Jetzt  auch  horcht  das  Meer  mit  Schweigen 
Und  des  Sturmes  Flügel  neigen 
Sich  gelähmt,' wo  Argo  schwimmt 
Und  den  Wohllaut  seines  Spieles 
Orpheus  sanft  zu  ihres  Kieles 
Warnenden  Orakeln  stimmt. 

Die  im  Schwung  bewegten  Klippen, 

Die,  des  Abgrunds  Felsenlippen, 

Sonst  zermalmen  jeden  Kahn, 

Hören  seines  Liedes  Klänge, 

Wurzeln  fest  und  durch  die  Enge 
Schreitet  Argo  still  hinan. 

Der  Mittheiler  des  Briefes  von  Jacobi  (. Fried¬ 
rich  Heinrich)  an  Schlosser  über  dessen  Fortse¬ 
tzung  des  Gastmahls  von  Platon,  vom  25.  April 
1796,  (Heft  I.  S.  110.  fg.)  hat  sich  nicht  genannt. 
Der  Brief  ist  in  Jaeohi’s  Werken  Band  V I.  S. 
66  —  81  vollständiger  abgedruckt,  und  erhält  dort 
ein  höheres  Interesse  durch  die  angefiigten  Bruch¬ 
stücke  der  Fortsetzung  des  Gastmahls.  Inzwischen 
ist  dieser  Band  der  Jaeobi’schen  Werke  erst  1825 
erschienen,  und  obwohl  der  Herausgeber,  Hr. 
F.  Roth,  S.  IV.  als  einen  Grund  der  Aufnahme 
dieses  unvollendeten  Briefes  den  Umstand  anführt, 
dass  er  bereits  durch  den  Besitzer  einer  Abschrift 
in’s  Publicum  gebracht  worden:  so  lässt  sich  doch 
darauf  die  Rüge  nicht  gründen,  als  ob  Hr.  W  eicli- 
selbaumer  in  diesem  Falle  Gedrucktes  nachge- 
druckt  kätte ;  denn  er  war  vielleicht  selbst  der 
Abschriftsbesitzer,  von  welchem  Herr  Roth  spricht. 
Dagegen  ist  die  Abhandlung  des  Hrn.  D.  G.  G. 
Braun  über  den  Oedipus  Tyranuus  von  Sophocles 
(Heft  II.  S.  55.)  offenbar  entweder  ein  Nachdruck 
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oder  ein  double  emploi:  denn  diese  haben  wir 
als  Anhang  eines  früher  erschienenen  Drama  des 
Hrn.  Braun  (Laokoon  betitelt)  schon  gelesen.  Sie 
hebt  mit  der  Behauptung  an,  dass  im  Aeschylus, 
Sophokles  Vorgänger,  das  Schicksal  noch  als  harte 
Notliwendigkeit  und  zermalmende  Willkür  er¬ 
scheine,  im  Sophocles  aber  in  die  Idee  der  ewi¬ 
gen,  von  der  Gottheit  zur  Regierung  der  Welt 
aufgestellten  Gesetze  sich  aufgelöst  habe.  Von 
jenem  Vorwurfe  hat  Blümner  in  seinem  bekann¬ 
ten  Werke  den  Aeschylus  schon  vor  10  Jahren 
völlig  rein  gewaschen  5  und  Sophokles  hat  sicher 
nicht  daran  gedacht,  die  Weltansicht  seines  Vor¬ 
gängers  in  diesem  Pnncte  mildern  zu  wollen,  wie 
etwa  der  Hr.  D.  Schöne,  in  seiner  „Macht  der 
Leidenschaft  “  und  in  seinem  „zweyten  Faust,  “ 
Göthe  s  und  Müllner’  Ansicht  von  den  übersinn¬ 
lichen  Dingen  mildern  wollte.  Der  lächerliche 
Zwiespalt  über  die  tragische  Schicksalsidee,  der 
m  unseren  Zeiten  sich  erhoben  hat,  war  unter 
den  griechischen  Tragikern  gar  nicht  denkbar. 
FL*  Wilhelm  von  Schutz  theilt  den  ersten  Aufzuo- 
eines  1  omantischen  Trauerspiels,  der  IVlohrenkö— 
nig,  mit.  (Heft  II.  S.  75.)  Ein  ex  ungue  leonem 
wagen  wir  nicht aber  dass  der  Corregiclor  Maza 
m  seinen  Trochäen  ziemlich  Malsburgisch  con— 
struirt  und  scandirt,  zeigt  u.  a.  folgende  Stelle  : 

Heimlich  dient  ihr  Allah ,  Mohren  1 
Und  der  Glaub’  ist’s  nicht  allein, 

Den  an  euch  wir  müssen  hassen ; 

Auch  von  eurer  Tracht  zu  lassen 
Sprach’  und  Sitt’  euch  schärf  ich  ein. 

Euer  Kleid  müsst  ihr  abthun. 

Müsst  euch  künftig  lassen  richten, 

"Wie  die  Spanier  Zwiste  schlichten. 

Kurz  in  Sitt’  und  Wandel  nun 
Eni  Volk  sey’n  mit  uns,  dem  alten» 


Isicht  ohne  Interesse,  werden  Kunstfreunde  Herrn 
Auerbachers  Studien  über  Opern-Poesie  lesen, 
welche  leider  durch  alle  5  Hefte  zerstückt,  und 
im  Letzten  noch  nicht  geendiget  sind.  Der  Verf. 
hat  die  Unvereinbarkeit  der  Oper  mit  der  wah¬ 
ren  dramatischen  Poesie  gefühlt,  aber  deren  Ur¬ 
sachen  nicht  klar  erkannt.  Daher  sucht  er,  für 
eine  Operpoesie  noch  ein  Stückchen  Land  auf 
dem  romantischen  Abhange  des  modernen  Par¬ 
nasses  zu  vmdieiren,  aber  wir  zweifeln  sehr,  dass 
|  tllan;  glücklich  seyn  wird  vor  dem  Richter- 
^ie  der  Poeuker.  Der  Roman  von  Hrn.  Carl- 
2,”dl,e  Famdte Monasterol,“  ist  auch  nurBruch- 

fS?  1,  T  aTf'ndocli  erWilS  °riginelles :  die  Ka- 
pitei  haben  Ueberschnften  oder  Motto’s  in  Mu- 

dfS  u'StC  einiSe  Takte  aus  der 

FinX  ire  n'  n'ei'ScImt7'en’  das  f^fte  aus  dem 
bmale  des  Don  Giovanni,  u.  s.  f.  Sollen  sie  die 

iunpündung  stimmen  für  den  Eindruck  der  Er- 

zaiiiung:-  so  wird  man  wohl  thun,  den  Roman 

r!,l  l  .lesen.  Iir.  Alois  Büssel  hat  ein 

1C  1  >  »des  Säugers  Wanderung, “  beygetragen, 


in  achtzeiligen  Stanzen,  worin  war  Bitte  auf 
Blüte  und  Flamme  auf  Name  gereimt  werden, 
das  aber  doch  sonst  von  Anlagen  zeigt. 

Dass  auch  die  Kritik  hier,  wie  jetzt  in  allen 
Journalen,  ihre  Stimme  erheben  soll,  verkündet 
der  obgedachte  Vorbericht.  In  den  vorliegenden 
Heften  findet  sich  nur  eine  kurze  raisonnirende 
Anzeige  des  Inhalts  von  dem  italienischen  Epos 
Bagnolis,  il  Cadmo,  (Pisa  1822.)  von  einem  Hrn. 
Joseph  v.  Muffel  verfasst,  und  zwar  gut  verfasst. 
Am  Schlüsse  des  dritten  Heftes,  dem,  ohne  alle 
Erklärung,  ein  Kirchenbild  in  Umrissen  ange¬ 
heftet  ist,  befindet  sich  noch  ein  Brief  Wielands, 
über  Heinrich  von  Kleist  v.  J.  180L  Wieland 
schreibt  u.  a:  „Wenn  die  Geister  des  Aeschy¬ 
lus,  Sophokles  und  Shakspeare  sich  vereinigten 
eine  Tragödie  zu  schaffen,  sie  würde  das  seyn, 
was  Kleis  t’§  Tod  Guiscards  des  Normanns,  sofern 
das  Ganze  demjenigen  entspräche,  Avas  er  mich 
damals  hören  liess.  Von  diesem  Augenblicke  an 
war  es  bey  mir  entschieden,  Kleist  sey  dazu  ge¬ 
boren,  die  grosse  Lücke  in  unserer  dermaligen 
Literatur  auszufüllen,  die  (nach  meiner  Meinung 
wenigstens)  selbst  von  Göthe  und  Schiller  noch 
nicht  ausgefüllt  worden  ist.“  Viel  gesagt,  in  der 
That,  aber  Wieland  war  kein  Dramatiker,  und 
untheilte  nach  Bruchstücken.  Dass  Kleist  herr¬ 
liche ,  dramatische  Einfälle  halte,  liegt  am  Tage: 
doch  das  macht  noch  keinen  Aeschylos  ,  Sopho¬ 
kles  und  Shakspeare.  Die  Erfindung  der  ganzen 
Composition  muss  den  Tragöden  bewähren. 


Heilquellen. 

Beschreibung  und  physikalisch-chemische  Zerglie¬ 
derung  der  neu  entdeckten  Schwefel-,  Eisen  -  und 
muriatischen  Bittersalzquellen,  beyDobberanund 
am  Heiligen-Damm  im  Grossherzogthum  Meck¬ 
lenburg-Schwerin.  V.  Dr.  S.  F'  FTermbstädt, 
Ritter  und  Geh.  Rathe  etc.  Mit  einem  Titelkupfer. 
Berlin  b.  Amelang  1828.  106  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Wir  sind  dem  Herrn  Verfasser  sehr  dankbar 
verpflichtet,  dass  er  uns  mit  diesen  Heilquellen 
Mecklenburgs  bekannt  macht.  Er,  als  einer  der 
Veteranen  chemischer  Kunst,  kann  es  sich  um  so 
mehr  zum  Verdienst  anrechnen,  diese  wenig  loh¬ 
nende,  aber  doch  sehr  mühevolle  Arbeit  über¬ 
nommen  zu  haben.  Die  zergliederten  Quellen 
sind:  1)  eine  Schwefelquelle.  Sie  enthält  nicht 
nur  Schwefel vvass er stoffluft,  sondern  auch  Schwe- 
fehvasserstoffsaure  Salze,  und  gehört  sonach  za 
den  reichhaltigem.  Der  Vf.  fand  ihren  Scliwefel- 
luft-Gehalt  durch  Auskochen  in  einem  mit  Koch¬ 
salzlösung  gefüllten  Apj>arate.  So  sehr  diese  Me¬ 
thode  zu  billigen  ist,  indem  die  sonst  unvermeid¬ 
liche  Zersetzung  der  Schwefelluft  während  des 
Erhitzens  dadurch  nicht  zu  fürchten  ist,  so  wenig 
möchten  wir  den  zweyten  Versuch  sicher  nennen. 
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in  welchem  Hr.  H.  die  Luft  mit  Bleyauflösung 
prüfte  5  desshalb,  weil  kohlenstoffsaure  Luft  mit 
gegenwärtig  war,  deren  Wirkung  auf  das  Bleioxyd 
er  ignorirt.  Die  zweyte  Quelle  ist  Bittererde¬ 
haltig,  und  daher  von  unserm  Hrn.  Verf.:  „eisen¬ 
haltig  sulphatisch  muriatisehes  Bitterwasser u  ge¬ 
nannt.  Bey  dieser  Zei'legung  vermissen  wir  die 
Aufsuchung  von  phosphorsauren  und  flusssauren 


Salzen,  die  Prüfungen  auf  Mangan  (Jod?)  und 
Kupferoxyd,  Dinge,  die  in  diesen  Wassern  mehr 
oder  weniger  zu  vermuthen  sind.  Dasselbe  gilt 
einigermassen  auch  von  der  5ten,  der  Eisenquelle. 
Hr.  Hermbstädt  möchte  also  die  Untersuchung 
lieber  wiederholen  1  Die  hier  gefundenen  festen 
Bestandtheile  sind: 


Schwefelquelle. 

Bitterwasser. 

Eisenquelle. 

in  25 

Pf. 

25  Pf. 

4o  Pf. 

2,921 

Gran. 

46, 860  Gran. 

80,000  Gran. 

1,572 

68,4io 

4o,446 

5,870 

402,000 

2,000 

i5,584 

1,066 

- 

4o5,225) 

126,896 1 

5,5oo 

6,167 

23o,55o  * 

— 

L777 

g4,55o 

22,052 

0,120 

2,500 

o,i84 

8,760 

52,552 

0,258 

21,000 

5,000 

0,1 4o 

— 

o,4oo 

5,ooo 

26,000 

42,495 

273  7,555 

29,948 

Kohlenstoffs.  Kalk 

- Magnesia 

Gips 

Salzsaure  Magnesia 

— - Kalk 

Bittersalz 
Glaubersalz 
salzsaures  Kali 
kohlenstoffs.  Eisen 
Extractivstoff 
Schwefel ! !  ? 

Kieselerde 
Kochsalz 

An  Luftarten : 

Kohlenstoffsaure  Luft  i45,25o  Cub.  Zoll  ebenso  27,577° 

Schwefelwasserstoffluft  i5 1,525  -  - 

Stickstoffluft  mit  Kohlen¬ 
wasserstoffluft  20,725  Stickstoffluft  2,565°”  Stickstoffluft  mit  Sauerstoffluft 

Letztere  rührt  wahrscheinlich  von  zersetzer  atmosphärischer  Luft  her,  die  in  den  Wassern  war,  de¬ 
ren  Nicht-Berücksichtigung  das  Resultat  der  zerlegten  Schwefelquelle  unsicher  inacht. 


desgleichen 


54,i6o°" 


4,5o. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Lehre  von  den  Zeit  -  Renten ,  Leib -Renten, 
und  Witwen -Renten.  Nach  den  Andeutungen 
in  des  Grafen  Laplace  philosophischem  Versuche 
über  Wahrscheinlichkeiten,  und  mit  Anwen¬ 
dung  auf  finanzielle  Gegenstände,  von  L  von 
Th...;  Stuttgardt  in  der  Metzlerschen  Buch¬ 
handlung,  1820.  48  S.  und  4  Tab.  auf  2  halben 
Bogen.  8.  (9  Gr.) 

Eine  kurze  Anweisung  zum  Verfahren  bey 
der  Berechnung  der  auf  dem  Titel  angegebenen 
Renten,  die  jedoch  nur  für  den  brauchbar  seyn 
dürfte,  der  mit  algebraischen  Formeln  umzuge¬ 
hen  weiss.  Die  angehängten  Tabellen  enthalten: 
1)  eine  Berechnung  des  Werthes  einer  aufziws- 
lichen  Summe  zu  5,  4  und  5  Procent  auf  den 
Zeitraum  von  einem  bis  hundert  Jahr ,  2)  des 

Werthes  einer  a&zinslichen  Summe  zu  dem  an¬ 
gegebenen  Procent  auf  gleichen  Zeitraum,  5)  die 
Süssmilchische  Sterblichkeitstabelle  mit  der  Bau- 
mcinnischen  Berichtigung,  4)  eine  nach  dieser  Ta¬ 
belle  hergestellte  Leibrenten -Berechnung  auf  5, 
4  und  5  Procent  auf  den  Zeitraum  von  einem  bis 
neunzig  Jahren.  Die  Anwendung  auf  finanzielle 
Gegenstände,  deren  der  Titel  erwähnt,  ist  weiter 
nichts,  als  die  mit  einem  letzthin  (1822)  in  Eng¬ 


land  vorgekommenen  Beyspiele  belegte  Bemer¬ 
kung  (S.  44  und  45),  dass  die  Regeln,  welche  bey 
der  Berechnung  der  Leibrenten  beachtet  werden 
müssen,  auch  bey  Pensionen  aus  Staatscassen  und 
deren  Ablösung  durch  eine  verhältnissmässige  Ca- 
pitalsumme  anzuwenden  sind. 


Historisches  Taschenbuch.  Herausgegeben  von  Fr. 
Buchholz .  Siebenter  Jahrg.  Berlin,  1825,  b. 
Wittich,  46o  S.  Achter  Jahrg.  182  4.  5 16  S. 
12.  (Beyde  Jahrg.  4  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Geschichte  der  Europäischen  Staaten  seit  dem  Frie¬ 
den  von  Wien.  Von  etc.  xo  u.  11  Band. 

In  einer  einfachen,  ruhigen,  keiner  Partey  das 
Wort  redenden  Schreibart  schildert  Hr.  B.  in  die¬ 
sen  2  Bänden  seines  Taschenb.  die  Begebenheiten 
des  J.  1821  u.  1822,  oder  vom  Congresse  zu  Lay¬ 
bach  bis  zu  Ende  desselben  in  Vex-ona,  und  iür 
jeden,  der  bey  der  grossen  Menge  Begebenhei¬ 
ten  in  allen  Ländern  eine  gedrängte  Uebersicht 
zu  haben  wünscht,  wird  seiiie  Arbeit  immer  tun 
so  willkommener  seyn,  da  die  nbthigsten  statisti¬ 
schen  Erläuterungen  u.  Aktenstücke  (obschon  letz¬ 
tere  meist  nur  fheilweise,  oder  im  Auszuge)  an 
Ort  und  Stelle  eingeschalten  sind.  —  DasAeussere 
ist  empfehlend. 
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Einleitung  in  das  Alte  Testament. 

Einleitung  in  das  Alte  Testament.  Von  Joh. 
Gottfr.  Eichhorn.  Vierte  Original- Ausgabe. 
Vierter  Band,  XL VI.  und  54 2  S.  Fünfter 
Band,  700  S.  (wovon  4i2  S.  Register)  und  4-| 
S.  Druckfehler  -  Verz eieliniss  über  alle  fünf 
Bände.  Göttingen,  bey  Rosenbusch,  1824.  8. 
(4  Rthlr.  12  Gr.) 

"\J 011  der  neuen  Bearbeitung  der  drey  ersten 
Bände  dieses  W erks  haben  wir  im  vorigen  Jahr¬ 
gang  dieser  Blätter  (No.  52.  den  6.  Febr.)  be¬ 
richtet.  Die  beyclen  vorliegenden  letzten  Bände 
enthalten  die  Gegenstände,  welche  der  dritte 
Band  der  drey  ersten  Ausgaben  umfasste;  und 
schon  daraus  ergibt  sich,  dass  auch  dieser  Tlieil 
des  Werks  durch  manch erley  Zusätze  erweitert 
worden  ist.  Den  vierten  Band  eröffnet  unter  der 
Aufschrift  Vorrede  eine  Abhandlung,  worin  die 
grosse  Divergenz  des  Griechischen  Orakelwesens 
von  den  auf  uns  gekommenen  Reden  der  hebräi¬ 
schen  Propheten  gezeigt ,  und  dargethan  wird, 
dass  die  uns  überlieferten  Griechischen  Orakel 
den  Weissagungen  der  hebräischen  Propheten 
weder  an  Echtheit  noch  an  Würde  und  Wahr¬ 
heit  beykommen.  Anders  scheine  der  Fall  bey 
denjenigen  Propheten  der  Hebräer  zu  seyn,  de¬ 
ren  Reden  und  Thaten  wir  nur  durch  Sagen  ken¬ 
nen.  „In  den  ihnen  beygelegten  Aussprüchen 
kommen  sehr  deutliche  Spuren  yon  einer  späten 
Einkleidung,  die  bereits  erlebte  Ereignisse  in  Vor¬ 
aus  Verkündigungen  einschaltete  ,  und  in  ihren 
Tliaten  einzelne  Züge  griechischer  Schamanen 
vof* . Den  Weissagungen  der  he¬ 

bräischen  Propheten  kommen,  dem  äussern  Schei¬ 
ne  nach,  die  griechischen  Theomantien,  und  den 
hebräischen  Propheten  die  Griechischen  Theo- 
m an ten  etwas  näher.  Auch  die  Theomanten 
konnten  zu  allen  Zeiten  und,  an  allen  Orten 
weissagen,  und,  wie  die  hebräischen  Propheten, 
dem  Drang  ihrer  Begeisterung  folgen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  gewisse  Opfer  und 
Ceremonien,  die  vorausgehen  mussten ,  nicht  un¬ 
terlassen  durften.  Ob  aber  auch  was  sie  in 
Begeisterung  aussprachen ,  eine  Vergleichung  mit 
den  hebräischen  Propheten  ausgehalten  haben 
Erster  Band. 


würde  ,  können  wir  nicht  wissen,  weil  von  den 
Griechischen  Theomanten  nichts  die  Zeit  über¬ 
lebt  hat.“  I11  der  allgemeinen  Einleitung  zu  den 
Propheten  wird  §.  5i3  (über  die  Richtung,  die 
Moses  seinem  Volk  in  Rücksicht  auf  Propheten 
und  Orakel  gab)  nur  (S.  10  — 12)  bestimmter  ge¬ 
zeigt,  wie  sich  die  ganze  Vorkehrung  Moses  in 
Hinsicht  der  Propheten  nach  der  Grundlage  sei¬ 
ner  Gesetzgebung  gestaltete.  Bey  §.  52 1  (Inschrif¬ 
ten  der  Orakel)  werden  mehrere  innere  Merk¬ 
male  angegeben,  von  welchen  man  die  einzelnen, 
mit  keinen  Ueberschriflen  versehenen  Weissa¬ 
gungen  von  einander  trennen  kann,  u.  bey  §.  5 22. 
(S.  69  lf.)  die  Mittel,  das  Zeitalter  der  Weissagun¬ 
gen  zu  bestimmen.  I11  der  Einleitung  zu  Jeremias 
hat  §.  542  a)  am  Ende  einen  Zusatz  erhalten,  worin 
der  Verf.  seine  in  diesem  Paragraphen  vorgetra¬ 
gene  Hypothese  über  die  Entstehung  der  zwey- 
ten  Ausgabe  der  Weissagungen  des  Jeremias, 
welche,  nach  seiner  Meinung,  unser  hebräischer 
Text  enthält,  zurücknimmt,  weil  sie  nicht  alle 
Erscheinungen,  die  sich  in  diesem  Buche  darbie¬ 
ten,  erklärt.  Dagegen  ist  in  dem  erweiterten  §. 
545  der  dritten  Ausgabe,  jetzt  §.  542.  c)  ein  neuer 
Versuch  gemacht,  das  Verliältniss  zu  erklären^ 
in  welchem  die  Griechische  Alexandrinische  Ue- 
bersetzung  zu  dem  gegenwärtigen  hebräischen 
Text  des  Jeremias  steht:  „Jeremias  echte  pro¬ 
phetische  Reden  schlossen  sich  mit  dem  45.  Ka¬ 
pitel.  Von  ihnen  waren  zwey  Ausgaben  vor- 
panden,  eine,  die  er  nach  und  nach  seit  dem  5. 
Jahre  Jojakims  dem  Baruch  dictirt  hatte,  und 
die  mancher  Ergänzungen  noch  fähig  war,  weil 
er  sie  einem  grossen  Theile  nach  aus  dem  Ge¬ 
dächtnisse  hatte  hersteilen  müssen  (die  wir  das 
Palästiniche  Exemplar  nennen  wollen);  eine  an¬ 
dere,  die  Jeremias  nach  dem  Anfang  des  Exi- 
liums  —  entweder  für  die  Exulanten  überhaupt, 
oder  für  einen  seiner  Freunde  unter  ihnen  — 
veranstaltet,  und  aus  dem  früher  Er  einem  Nach¬ 
schreiber  dictirt  bat,  wobey  er  den  alten  Text 
aufs  neue  durchsah,  und  mit  manchen  Zusätzen 
ergänzte  (das  Babylonische  Exemplar).“  —  Et¬ 
was  verändert  und  erweitert  ist  die  Einleitung 
zu  Hoseas.  In  dem  ersten  Theil  dieses  Buchs, 
oder  den  drey  ersten  Kapiteln  desselben,  findet 
jetzt  der  Verf.  drey  verschiedene  nach  einander 
gemachte  Versuche,  das  abgöttische  von  Jehovah 
yerstossene  und  von  ihm  wieder  begnadigte  Reich 
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Israel  unter  dem  Bilde  eines  ehebrecherischen 
von  ihrem  Manne  verstossenen  und  wieder  von 
ihm  angenommenen  Weibes  darzustellen,  bis  dem 
Propheten  endlich  eine  ihm  völlig  Genüge  thu- 
ende,  oder  eine  in  allen  ihren  Theilen  vollen¬ 
dete  Dichtung  gelungen  sey.  Den  zweyten  Theil 
des  Buchs,  oder  die  eilf  letzten  Kapitel,  welche 
der  Verf.  früher  in  sieben  kleinere  Abschnitte 
getheilt  hatte,  zerlegt  er  jetzt  in  sechszehn.  — 
Ueber  das  Zeitalter  des  Propheten  Micha  hat  der 
Verf.  seine  Meinung  geändert.  In  den  früheren 
Ausgaben  folgte  er  der  Angabe  der  Ueberschrift 
des  Buchs,  nach  welcher  der  Prophet  unter  den 
Königen  Jotham,  Alias  und  Hiskias  lebte;  und 
in  den  prophetischen  Reden,  welche  das  Buch 
enthält,  ist  nichts,  was  jener  Angabe  widersprä¬ 
che.  Jetzt  nimmt  jedoch  der  Vf.  an  (S.  371  ff.), 
dass  Micha  erst  in  der  Mitte  der  Regierung  des 
Hiskia  aufgetreten  sey,  und  (nach  A.  Th.  Hart¬ 
mann)  noch  unter  Manasse  als  Prophet  gewirkt 
habe,  aus  dem,  wie  es  andern  scheinen  dürfte, 
schwachen  Grunde,  weil  bey  dem  Tadel,  der 
Mich.  III,  1  —  4  gegen  die  höhern  Stände  ausge¬ 
sprochen  wird,  Hof  und  König  ganz  mit  Still¬ 
schweigen  übergangen  werden,  welches  nur  in 
dem  Falle  zu  begreifen  sey,  wenn  die  Rüge  in 
eine  Zeit  falle,  da  in  Jerusalem  kein  Hof  war, 
der  unter  Jotham,  Alias  und  Hiskias  dort  nie 
fehlte,  wohl  aber  habe  er  der  Hauptstadt  seit  der 
Abführung  Manasses  nach  Babel  gefehlt  bis  zu  sei¬ 
ner  Rückkehr  auf  den  Thron;  auch  sey  es  un¬ 
begreiflich,  wie  unter  den  in  der  Ueberschrift 
genannten  Königen  der  Hauptstadt  Jerusalem  die 
Klage  hätte  in  den  Mund  gelegt  werden  können, 
dass  sie  keinen  König  mehr  habe  (IV,  9),  was 
nur  der  Fall  gewesen  sey,  seitdem  Manasse  nach 
Babel  abgeführt  worden.  Allein  abgesehen  da¬ 
von,  dass  die  nur  2  Chron.  XXXIII,  11.  er¬ 
zählte  W egführung  Manasses  höchst  problematisch 
ist,  da  das  zweyte  Buch  der  Könige  einen  so  wich¬ 
tigen  Umstand  gar  nicht  erwähnt,  und  die  Chro¬ 
nik  weder  das  Jahr  der  Regierung  des  genann¬ 
ten  Königs,  in  welchem  er  weggeführt  worden, 
noch  den  Namen  des  Assyrischen  Königs,  dessen 
Feldherren  ihn  gefangen  genommen  haben  sol¬ 
len,.  angibt;  so  spricht  auch  das  ganze  vierte 
Kapitel  offenbar  nicht  von  einer  gegenwärtigen 
oder  vergangenen,  sondern  von  einer  künftigen 
Zeit.  .Uebrigens  theilt  der  Verf.  das  Buch  Micha 
jetzt  m  fünf  Reden  (S.  3/5  ff.),  statt  dass  er 
ehemals  deren  drey  angenommen  hatte.  Die  Ein¬ 
leitung  zu  Habakuk  hat  §.  089.  S.  4o2  einen  Zu¬ 
satz  erhalten,  in  welchem  die  poetischen  Stücke, 

. . je  ,uns.  unter  dem  Namen  dieses  Propheten  noch 
unig  sind,  in  die  ersten  Regierungsjahre  Joja- 
11ns ,  als  die  Chaldäer  zuerst  in  Palästina  ein¬ 
fielen,  versetzt  werden.  —  Zephanias  Buch  theilte 
t  er  Veil,  früher  m  zwey  Reden,  von  welchen 
die  erste  in  Kap.  I.  II. ,  die  andere  in  Kap.  UI. 
enthalten  sey.  Jetzt  nimmt  er  (S.  4x6  ff.)  drey 


Reden  an,  nämlich  1)  Kap.  I,  2  —  II,  5;  2) 
Kap.  II,  4'  i5.  3)  Kap.  III.  —  In  einer  ganz 

veränderten  Gestalt  erscheinen  in  dieser  neuen 
Ausgabe  die  Bemerkungen  über  den  zweyten 

Theil  der  Weissagungen  Sacharjahs  (Kap.  IX _ 

XIV).  In  den  vorhergehenden  Ausgaben  hatte 
der  Verf.  (§.  6o3)  diesen  Theil  des  Buchs,  wel¬ 
cher  wegen  mancher  darin  sich  zeigenden  son¬ 
derbaren  Erscheinungen  dem  Propheten,  nach 
dessen  Namen  das  Ganze  benannt  ist,  abgespro¬ 
chen  wird,  demselben  vindicirt.  Nur  in  einer 
Anmerkung  (S.  567  der  dritten  Ausg.)  gestand 
der  Verf.,  dass  er  in  seiner  bisherigen  Meinuug 
wankend  werde,  und  äusserte  die  Vermuthung, 
dass  IX,  1 — 8  vielleicht  die  Siege  des  Macedo- 
nischen  Alexanders,  in  so  fern  es  dabey  den  Ju¬ 
den  wohl  ging,  besingeu  möchten.  Nun  aber  be¬ 
hauptet  der  Verf.  mit  Zuversicht  (S.  444  ff.),  ein 
anderer  als  Sacharjah,  ein  späterer  Dichter,  be¬ 
singe  IX,  1  —  X,  17.  die  Herrschaft  der  Griechen 
in  Asien,  und  freue  sich  darin  der  Vortheile,  die 
den  Juden  durch  Alexanders  Besitznahme  und 
Eroberung  der  Länder  ihrer  Nachbarschaft  dafür 
zugeflossen  sind,  dass  sie  sich  ihm  nach  der 
Schlacht  bey  Issus  gutwillig  unterworfen  haben. 
Zwar  spreche  der  Dichter  von  Alexanders  Tha- 
ten ,  welche  die  Veranlassung  seines  Gesangs  wa¬ 
ren,  als  zukünftig,  aber  blos  weil  er  das  Erlebte 
nicht  prosaisch  erzählen,  sondern  mit  Schwung 
habe  darstellen  wollen,  um  seine  Hoffnungen 
der  Zukunft  darauf  zu  gründen.  So  bestimmt 
auch  (S.  44g)  gesagt  wird,  es  sey  gar  keine  Er¬ 
klärung  dieses  Abschnitts  möglich,  wenn  sie  nicht 
aus  der  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  ge¬ 
holtwerde;  so  kann  Rec.  dieser  Meinung  dennoch 
nicht  beyp fl i eilten,  u.  er  kann  sich  nach  wiederholter 
Prüfung  von  der  bereits  vor  zehn  Jahren  vor¬ 
getragenen  Ansicht  nicht  trennen,  dass  nämlich 
Kap.  IX,  1 —  X,  17.  eben  so  wie  die  übrigen 
Abschnitte  des  zweyten  Theils  prophetisch  -  dich¬ 
terische  Gemälde  künftiger  Zeiten  enthalten,  deren 
Zweck  ist,  die  Hoffnungen  zu  befestigen,  dass  nach 
mancherley  Trübsalen,  nach  manchen  Anfällen 
feindlicher  Völker,  Juda  dennoch  obsiegen,  und 
Jehovas  Reich  werde  befestigt  werden.  —  Die 
Einleitung  zu  den  Salomonischen  Sprüchen  hat 
einige  Zusätze  erhalten,  z.  B.  über  die  Entste¬ 
hung  und  das  ALter  der  Sittensprüche  (V.  Seite 
72-  ff.),  über  die  Einkleidung  und  die  Benennun¬ 
gen  der  unter  Salomos  Namen  noch  vorhande¬ 
nen  Sittensprüche  (S.  83  ff)  und  über  die  Ab¬ 
theilung  der  einzelnen  Theile  des  Buchs  nach  In¬ 
nern  Merkmalen  (S.  96  ff.).  Bey  dem  Buche  Fliob 
wird  S.  191  die  Echtheit  des  Prologs  und  Epi¬ 
logs  mit  siegenden  Gründen  vertheidigt. 

Was  wir  bey  der  Anzeige  der  drey  ersten 
Bande  der  neuen  Ausgabe  dieses  W erks  bemerkt 
haben,  dass  sich  der  Verf.  durch  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  seiner  jungem  Zeitgenossen  nur 
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sein*  selten  bewogen  gefunden  habe,  die  Resul¬ 
tate  seiner  früheren  Untersuchungen  mit  neuen 
Ueberzeugungen  zu  vertauschen,  das  gilt  auch 
von  diesen  beiden  vorliegenden  Bänden.  Be¬ 
fremden  kann  dieses  nicht,  da  der  Verf.  in  ei¬ 
ner  Anzeige ,  welche  er  selbst  von  dieser  neuen 
Ausgabe  seines  Werks  vor  Kurzem  in  den  Göt¬ 
tinger  gelehrten  Anzeigen  gegeben,  es  übel  auf¬ 
genommen  hat,  dass  überhaupt  von  „Ergebnis¬ 
sen  der  Forschung  seiner  jüngern  Zeitgenossen“ 
gesprochen  worden,  und  wir  belehrt  worden  sind, 
dass  er  nur  aus  Schonung  manche  neuere  Schrift¬ 
steller,  die  seine  Ansichten  nicht  zu  den  ihrigen 
machen  können,  nicht  erwähne.  Einer  solchen 
Schonung  hat  sich  jedoch  Gesenius  nicht  zu  er¬ 
freuen,  der  in  der  Einleitung  zu  Jesajas  wenig¬ 
stens  einmal  in  einer  Anmerkung  (IV,  S.  97) 
genannt  wird.  „Auch,“  heisst  es  da,  „was  Gesenius 
in  seinem  Kommentar  über  Jesaias,  die  Ab¬ 
sonderung  der  Abschnitte  vom  4o.  Kapitel  an 
betreifend,  zuasmmen  getragen  hat,  würde  brauch¬ 
bar  seyn,  wären  nicht  alle  26  Kapitel  bis  zum 
66.  einem  und  demselben  Propheten  beygelegt, 
da  sie  offenbar  (?)  Propheten  aus  ganz  verschie¬ 
denen  Zeiten  als  Verfasser  anerkennen.  So  wie 
es  da  liegt,  bedarf  es  vor  dem  Gebrauch  erst 
einer  kritischen  Läuterung.“  Kurz  darauf  (S. 
127)  ist  jedoch  der  Verf.  anderer  Meinung  ge¬ 
worden;  denn  da,  wo  er  in  einem  neu  hinzuge¬ 
kommenen  Zuatze  sich  gegen  die  Meinung  er¬ 
klärt,  dass  die  Weissagungen  in  dem  nach  Je¬ 
sajas  benannten  Buche  uach  der  Zeitfolge  geord¬ 
net  seyeu,  sagt  er  selbst:  „Weder  die  prophe¬ 
tischen  Reden  des  Jesajas,  die  dieser  ganzen 
Sammlung  zum  Grunde  gelegt  wurden,  noch  die 
Reihe  der  Trostsprüche  im  Exil,  die  vom  4o. 
Kapitel  an  stehen,  und  nach  Sprache ,  Planier  u. 
Ansicht  von  einem  und  demselben  Propheten  her¬ 
rühren  ,  sind  nach  der  Zeitfolge  gestellt.“  Zu 
Anfang  dieses  Zusatzes  wird  es  aber  für'  „ver¬ 
gebliche  Mühe  erklärt,“  wenn  man  unsern  Je¬ 
sajas  in  besondere  Theile  oder  Bücher  zerlegen 
oder  zeigen  wollte ,  wie  der  Sammler  die  Vor¬ 
gefundenen  Stücke  nach  einer  Sach-  oder  Zeit¬ 
ordnung  zusammengestellt  habe,“  welches  von 
dem  liier  aus  Schonung  nicht  genannten  Gese¬ 
nius  geschehen  ist.  -  Den  allerdings  an  abenteuer¬ 
lichen  Hypothesen  reichen  Hermann  von  der  Hardt 
wird  S.  342  noch  immer  die  lächerliche  Meinung 
zugeschrieben,  dass  unter  dem  Wallfisch,  der 
den  Jonas  verschlungen  haben  soll,  ein  Wirtlis- 
haus  zum  Wallfisch  im  Meere  zu  verstehen  sey, 
worin  Jonas  drey  Tage  verweilt  habe;  da  doch 
die  wahre  Meinung  jenes  Gelehrten  aus  seinem 
Hauptwerk  über  Jonas  von  dem  Rec.  in  der  Ein¬ 
leitung  zu  seinem  Kommentar  über  dieses  Buch 
angegeben  worden  ist.  —  In  der  Einleitung  zu 
Daniel  ist  Bleek’ s  scharfsinnige  und  gehaltvolle 
Untersuchung  über  Verfasser  und  Zweck  des 
Buchs  Daniel  (in  dem  5.  Baude  der  Tlieol.  Zeit¬ 


schrift  von  Schleiermacher,  de  Wette  und  Lü¬ 
cke)  nicht  berücksichtigt,  ja  nicht  einmal  er¬ 
wähnt.  Dasselbe  Schicksal  hat  Bernstein’s  Abhand¬ 
lung  über  das  Alter,  den  Inhalt,  den  Zweck 
und  die  gegenwärtige  Gestalt  des  Buches  Hiob 
(in  dem  5.  Stück  der  Analekten,)  in  welcher 
die  Chaldaisirende  Sprache  des  Buchs  Kapitel  für 
Kapitel  evident  erwiesen  ist,  und  die  daselbst 
dargelegten  Beweise  sind  durch  die  Bemerkun¬ 
gen,  mit  welchen  Eichhorn  (B.  V,  S.  179  ff.)  den 
jüngern  Sprachgebrauch  des  Buchs  bestreitet,  auf 
keine  Weise  entkräftet  worden.  —  S.  229  wird 
als  der  neueste  Versuch  einer  allegorisch -mysti¬ 
schen  Erklärung  des  Hohen  Lieds  Umbreit’s 
Bearbeitung  desselben  (Lied  der  Liebe,  Göttin¬ 
gen,  1820)  angegeben,  da  sich  doch  dieser  Ge¬ 
lehrte  S.  17  seiner  Schrift  ausdrücklich  gegen  die 
Annahme  der  allegorisch-mystischen  Auslegung 
jenes  Liedes  erklärt;  welche  Rec.  in  einer  von 
E.  nicht  erwähnten  Abhandlung:  über  des  Ho¬ 
hen  Liedes  Sinn  und  Auslegung  (Analekten  I.  B. 
5.  St.)  durchzuführen  versucht  hat. 


Römische  Literatur. 

Phaedri ,  Augusti  Liberti ,  fabularum  Aesopia- 
rum  Libri  V.  Mit  einem  vollständigen  Special - 
Lexicon  für  Schulen,  herausgegeben  von  Dr. 
Heinr.  Ludw.  J ul.  Billerbeck.  Hannover, 
in  der  Hahn’schen  Hof- Buchhandlung,  1024. 
76  Seiten,  8.  (5  Gr.) 

Vollständiges  TV  orterbuch  zu  den  Fabeln  des 
Phädrus.  Von  Dr.  Julius  Bill  e  rb  eck  in 
Hildesheim.  Hannover,  im  Verlage  der  Hahn- 
schen  Hof- Buchhandlung,  1824.  106  Seiten,  8. 
(5  Gr.) 

Beide  Bücher  können,  nach  der  Absicht  des 
Verlegers,  unabhängig  von  einander  gekauft  wer¬ 
den,  was  auch  schon  aus  der  von  einander  ver¬ 
schiedenen  wörtlichen  Bezeichnung  des  Titels, 
hervorgeht.  Nach  welcher  Recension  der  Text 
gegeben  sey,  ist  nicht  erwähnt.  Rec.  findet  ihn 
korrect,  dem  Auge  zusagend,  und  den  Preis  da¬ 
für  billig.  Das  TVörterbuch  dazu  ist  nach  dem 
Muster  des  Seebodischen  WB.  zum  Futropius  ge¬ 
fertigt,  und  zu  jeder  andern  Ausgabe  des  Phä¬ 
drus  anwendbar,  auch  wirklich  der  Empfehlung 
mehr  wertli ,  als  viele  andere  TV  Örterverzeichnisse 
zu  einzelnen  sogenannten  Schulautoren ,  deren 
zum  Theil  klägliche  angustiae  mehr  schaden,  als 
nützen,  weil  sie  gemeinhin,  ohne  Angabe  der 
Grundbedeutung,  nur  die  Bedeutung  der  Wör¬ 
ter  gewähren,  welche  eben  die  vorhandene  Stelle 
erheischt.  Der  Verf.  hat  im  Ganzen  diesen  Feh¬ 
ler  zu  vermeiden  gesucht.  Im  Einzelnen  könnte 
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man  doch  mit  ihm  rechten.  So  heisst  es  z.  B. 
„ Imprudentia,  —  Unwissenheit,  Einfalt,  Unvor¬ 
sichtigkeit,“  wo  die  zuletzt  aufgeführte  Bedeu¬ 
tung  die  erste  seyn  sollte,  falls  der  Schüler  b eym 
Selbstgebrauche  gründlich  belehrt  werden  sollte. 
Dass  der  Verf.  noch  Worte  und  Wörter  ver¬ 
wechselt,  darf  die  ernste,  deutsche  Kritik  nicht 
ungerügt  lassen.  Er  schreibt  „Wortartikel,  Wort¬ 
register  u.  s.  wr.“  Endlich  ist  Rec.  nicht  mit  dem 
Herausgeber  einverstanden,  wenn  er  in  der  Vor¬ 
rede  gesteht,  man  müsse  der  zarten  Jugend  Zeit 
und  Mühe  ersparen,  und  ihr  die  tägliche  Vor¬ 
bereitung  durch  solche  Hülfe  erleichtern.  ,,Pro- 
ficiat  puer  severa  lege!“  Kann  und  will  er  es 
nicht,  dann  ist  an  ihm  für  die  ernsten  und  mit 
Fug  und  Recht  schwierigen  Studien  nichts,  gar 
nichts  verloren.  Darum  kann  sich  Rec.  nicht 
enthalten  hier  ein  früheres  Wort,  dessen  man 
bey  immer  neuen,  erleichternden  Hülfsmitteln  in 
den  Sprachenstudien  auf  Schulen  allgemach  zu 
vergessen  scheint,  in  behufige  Erinnerung  zu 
bringen.  Es  lautet  also:  Je  mehr  man  von  dem 
angehenden  Schüler  verlangt,  desto  mehr  leistet 
er  von  dem,  was  verlangt  wird,*  je  weniger  man 
verlangt,  desto  weniger  leistet  er  von  dem,  was 
verlangt  wird!“  Rec.,  ein  fast  betagter,  aber  er 
mein t  nicht  veralteter,  pedantischer  oder  befan¬ 
gener,  .öffentlicher  Schullehrer,  wünscht  aus  Ue- 
berzeugung,  dass  diesem,  seinem  früher  ausge¬ 
sprochenen  Erfahrungs Worte  die  Zustimmung  al¬ 
ler  seiner  Berufsgenossen  nicht  versagt  werden 
möge!  Erhofft  und  erwartet,  bezüglich  auf  reine 
Humanität,  guten  Gewinn  davon. 


Materialien  lateinischer  Stylübungen  (zu  lat.  Styl- 
iibungeu)  für  die  hohem  Klassen  der  Gelehr¬ 
tenschulen  (?)  zusammengetragen  und  heraus¬ 
gegeben  von  August  Gr  otefend,  Lehrer(n)  am 
Königl.  Hannoverischen  Pädagogium  zu  Ilfeld  (Ilefeld). 
Hannover,  in  der  Hahnschen  Hof-Buchliand- 
lung,  1824.  XII.  und  1  y5  S.  8.^(io  Gr.) 

Diess  Buch  gewahrt  eine  Auswahl  von  Auf¬ 
sätzen  aus  Schriften  deutscher  Klassiker  ohne  alle 
'  lateinische  Phraseologie,  deren  häufige  ßeygabe 
zu  ähnlichen  Schulbüchern  der  Herausgeber 
darum  für  schädlich  hält,  weil  sie  dem  eignen 
Nachdenken  des  Schülers  zu  sehr  zuvorkomme, 
und  seiner  Selbstprüfung  Eintrag  thue.  Er  will, 
dass  der,  über  die  ersten  Scliwierigkeitrn  erho¬ 
bene,  latein.  Schüler  nicht  nur  ein  grammatisch  - 
richtiges  Exercitium  einreiche,  sondern  sich  nun 
auch  allmälilig  der  klassischen  Latinität  nähe¬ 
re;  und,  da  müsse  er  entweder  beym  Ueber- 
setzen  sich  selbst  überlassen  werden ,  oder  es 
müsse  dem  Lehrer  frey  stehen,  wie  viele,  oder 
wie  wenige  Winke  dem  jedesmaligen  Bedürf¬ 
nisse  gemäss  zu  ertlieilen  seven.  Er  will  diese 
Stoffe  für  eine  solche  Lehrstunde  bestimmt  wissen, 
in  welcher  die  obern  Klassen  zunächst  auf  das 


Eigenthümliche  der  lateinischen  Sprache  und  auf 
ihre  Abweichung  von  der  deutschen  im  Wörter¬ 
gebrauch,  in  Construction  u.  s.  w.  hingewiesen 
werden.  Erst  soll  der  Lehrer  den  Schüler  dabey 
sich  selbst  überlassen,  und  dann  in  der  Klasse 
den  zu  Hause  latinisirten  Aufsatz  vorlesen  las¬ 
sen,  darauf  mit  dem  Schüler  den  gewählten  Aus¬ 
druck  oder  die  Satzverbindung  untersuchen,  die 
Fehler  anzeigen,  den  Verbesserungsweg  zeigen,  auf 
die  Grammatik  hinweisen,  eine  selbst  entworfene 
Uebersetzung  dictiren  u.  s.  w. ,  denn  Rec.  ist 
hier  eben  so  beengt  an  Raum,  als  der  beladene 
Lehrer  an  Zeit  und  Kraft  beschränkt  seyn  möch¬ 
te,  der  gutgemeinten  methodischen  Vorschrift  des 
Herausgebers  zu  genügen.  In  der  Auswahl  der 
Stücke ,  welche  hier  gar  nicht  gleichgültig  seyn 
kann,  berücksichtete  Hr.  G.  zunächst  den  histo¬ 
rischen  Styl,  als  die  Grundlage  aller  Stylarten; 
den  nächsten  Rang  nimmt  der  rednerische  u.  ge- 
sprächliche  ein.  Rec.  darf  sich,  bey  aller  Be¬ 
schränktheit,  der  Aufreihung  der  gewählten  Mit¬ 
theilung  nicht  entbrechen:  „ Leben  und  Charakter 
des  Sokrates,  von  Moses  Mendelsohn,“  das  sich  dem 
Herausgeb.  vor  allem  durch  ungenehme  Abwech¬ 
selung  der  genannten  drey  Stylarten  für  seinen 
Zweck  empfahl.  ,,  Griechenlands  Beschaffenheit, 
älteste  Bewohner ,  u.  erste  Geschichte ;“  aus  einer 
deutschen  Bearbeitung  von  Goldsmiths  Geschichte 
der  Griechen.  ,,Der  trojanische  Krieg ;“  eben 
daraus,  so  wie  ,,Lycurg“  und  ähnliche  Stücke. 
Darauf  ,,  Abschiedsrede  im  Gymnasium  zu  Go¬ 
tha  von  Fr.  Jacobs“  mit  dem  Bemerk,  dass  sich 
in  ihr  wahre  Klassicität  nicht  verkennen  lasse, 
und  der  Lehrer  hier  Anlass  haben  werde,  das 
Eigenthümliche  des  lat.  Redners tyls  im  Gegen¬ 
satz  des  deutschen  zu  entwickeln,  massen  der 
Vorth  eil  um  so  bedeutsamer,  je  grösser  die 
Schwierigkeit  sey.  ,,  Desselben  Rede,  gehalten  im 
Lyceum  zu.  München;“  Endlich,  ,, Echekrates  u. 
Phädon  über  den  letzten  Tag  des  Sokrates,  aus 
Moses  Mendelsohn  Phädon;  wo  der  Herausg.  um 
nicht  ein  blosses  Bruchstück  zu  geben,  bezüglich 
auf  das  Geschichtliche,  ein  recht  angenehmes  Gan¬ 
zes  gebildet  hat.  VPegen  etwanigen  Mangels  an 
eigentlicher  dogmatischer  und  brieflicher  Vor¬ 
tragsgestalt  sucht  sich  der  Herausg.  zu  entschulden. 
Rec.  kann  aber  nicht  anders,  als  bekennen,  dass 
eine  solche  Auswahl  für  diesen  Behuf,  bey  üppigem 
Reichtlmin  an  deutschen  Stoffen,  wohl  von  aller 
einseitigen  Anordnung  frey  seyn  konnte  u.  sollte. 
Der  Commentar  für  Lehrer ,  nicht  für  Schüler, 
welchen  der  Sammler  zufolge  der  Vorrede  folgen 
liess,  mit  einer  Phraseologie  "für  die  schwerem  Aus¬ 
drücke  u.  unlat.  Wendungen  mit  beliufiger  Nach¬ 
weisung  auf  die  Brüder-,  Ramshornsche  und  Gro - 
tefend’sehe  (warum  nicht  auch  Zumpt’sche  ?)  Gram¬ 
matik,  mit  eingestreuten  Sprachbemerkungen  und 
Excursen  über  Puncte,  welche  in  den  genannten 
Grammatiken  gar  nicht  oder  nicht  ausreichend  be¬ 
stimmt  sind,  ist  Rec.  bis  heute  unbekannt  geblieben. 


Am  4.  des  März 
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S  t  a  a  t  s  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  ft. 

Nebenstunden  für  die  innere  Staaten kun de ,  von 

Aus:-  Niemann .  Altona,  bey  Busch,  1825. 
VI,  und  5g4  S.  8.  (2  Rthlr.) 

X)em  verdienten  Herausgeber  dieser,  besonders 
der  Geschichte  und  Statistik  seines  Vaterlandes 
gewidmeten  Nebenstunden,  ist  es  seit, einer  Reihe 
von  Jahren  Bedürfniss  geworden,  über  Angele¬ 
genheiten  des  bürgerlichen  Lebens,  und  inson¬ 
derheit  seiner  Mitbürger,  auch  ausser  der  Schule 
sich  auszLisprechen.  Dieses  thut  er  denn  auch 
hier ;  und  was  er  gibt,  ist,  folgendes :  I)  Beschrei¬ 
bung  des  Herzogthums  Lauenburg  königlich  dä¬ 
nischen  Antheils  (S.  i  — 66),  mit  einem  Nach¬ 
trage  vermischter  Nachrichten  zur  Beschreibung 
dieses  Landesclistricts  (S.  67  — 100)  ,•  ein  sehr  de- 
taillirter,  und  wie  aus  dem  Ganzen  hervorgeht, 
nach  sehr  genauen  actenmässigen  Notizen  gear¬ 
beiteter  Beytrag  zur  Specialstatistik  deutscher 
Länder.  Die  Grösse  des  Herzogthums  Lauen¬ 
burg,  königlich  dänischen  Antheils ,  mit  Aus¬ 
schlüsse  der  zum  Gebiete  der  Stadt  Lübeck  und 
der  zwey  .zum  Fürstenthume  Ratzeburg  gehöri¬ 
gen  Enklaven,  wird  hier  auf  etwa  22  □Meilen 
geschätzt  (S.  i5).  Die  Volkszahl  betragt  gegen¬ 
wärtig  31,996  Seelen,  wovon  19,086  auf  die  kö¬ 
niglichen  Äeniter ,  8,087  au^  die  adeligen  Ge¬ 

richte  ,  und  4,523  auf  die  drey  Städte  Ratzeburg, 
Lauenburg  und  Möllen  gerechnet  werden  (Seite 
45) ;  der  bey  Hannover  gebliebene  Antlieil  des 
Lauenburgischen,  bestehend  aus  dem  Amte  Neu¬ 
haus,  dem  über  elbischen  2'heile  des  Amtes  Lauen¬ 
burg  ,  und  den  adeligen  Gerichten  Lüdersburg-, 
Ober-  Marschacht,  PretanxmA  Wahningen ,  zählt 
9,11.7  Einwohner  (S.  46).  Die  Stände  des  Lan¬ 
des  bilden  die  Ritterschaft,  oder  die  Besitzer  der 
zwey  und  zwanzig  im  Laude  gelegenen  adeligen 
Guter  und  Gerichte ,  und  die  vorhin  bemerk¬ 
ten  drey  Städte,  nach  mit  den  vormaligen  Her¬ 
zogen  von  Lauenburg  getroffenen  Vereinbarun¬ 
gen,  unter  welchen  der  Revers  des  Herzogs 
Franz  des  Jüngern  vom  Jahre  i585,  die  Union 
desselben  mit  den  Ständen  von  demselben  Jahre, 
und  der  Revers  des  Herzogs  Georg  Wilhelm  von 
Braunschweig  -  Lüneburg  vom  i5.  September 
1702  die  merkwürdigsten  sind  (S.  9).  Die  Bauern 
sind  fast  alle  ohne  Ausnahme  Meier ,  d.  h.  sie 
Erster  Band. 


haben  ein  beschränktes  Eigenthum,  das  sie  auf 
ihre  Erben  übertragen,  aber  nicht  frey  veräus- 
sern  können  (S.  12).  Die  gesammte  landesherr¬ 
liche  Einnahme  aus  dem  Herzogthum  beträgt 
etwa  jährlich 

ordinäre  Contribution  .  1 1,969  Rthlr. 

Stempelsteuer  ....  1,800  — 

D  omanialeinkünfte  .  .  i36,6i2  — 

v.  Lauenburger  -  Elbezoll  53,45g  — 

Zusammen  also  180, 84o  Rthlr. 

und  nach  Abzug  aller  auf  die  Verwaltung  des 
Landes  zu  verwendenden,  auf  54,5o6  Rthlr.  be¬ 
rechneten  Ausgabeposten,  rein,  als  Ueberschuss, 
129,554  Rthlr.  (S.  5y  und  58)  io£  Tlialer  auf  die 
Mark  fein  gerechnet  (S.  72).  Die  Haupterwerbs¬ 
zweige  der  Einwohner  sind  Ackerbau  u.  Vieh¬ 
zucht,  etwas  Schafzucht  —  doch  sehr  unbedeu¬ 
tend  und  noch  unergiebiger  —  und  Frachtfahren. 
D  er  Handel  ist,  mit  Ausnahme  des  Holzhandels, 
unbedeutend.  Auf  den  Vorwerken  und  Gütern 
sind  Holländereyen ,  wie  in  dem  benachbarten 
Holsteinischen  und  Meklenburgischen.  Im  Sach¬ 
senwalde,  im  Amte  Sch  warzenbeck,  ist  eine 
Tuchmanufaktur  und  zwey  Kupfermühlen  (S. 
i5).  Zu  Anfang  des  Jahres  1816  betrugen  die 
Landesschulden  255,665  Rthlr.  45  Schl,  nämlich 
169,210  Rthlr.  5  Schl,  ältere  und  neuere  seit 
1 797  gewirkte  66,455  Rthlr.  4o  Schl,  worüber  die 
Ritter-  und  Landschaft  Obligationen  ausgestellt 
hat,  u.  welche  von  ihr  durch  den  erhöhten  Ertrag, 
der  Contribution  und  der  Exemtensteuer  (— 54i4 
Rthlr.  8  Mgr.  pf.)  u.  die  sogenannten  Necessa- 
riengelder  aus  der  landschaftlichen  Kasse  verzinset 
werden  (S.  62  -65).  Der  Nachtrag  enthält  insbeson¬ 
dere  sehr  interessante  Notizen  über  den  bekann¬ 
ten,  bereits  im  J.  i5g8  grösstentlieils  auf  Kosten 
der  Stadt  Lübeck  errichteten  Stekenitzkanal  und 
dessen  Benutzung  zur  Schiffahrt  (S.  72  —  78).  — 
Geschichte  u.  gegenwärtige  Verfassung  der  Schles¬ 
wig  -  holsteinischen  Brandversicherung  -  und  Feuer- 
anstalten  (S.  101  —  210).  Nach  Beckmann  (Bey- 
träge  zur  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  I.  S. 
228  folg.)  soll  die  Errichtung  von  Brandversi¬ 
cherungsgesellschaften  erst  in  das  zweyte  Viertheil 
des  vorigen  Jahrhunderts  fallen,  und  die  pariser 
Brandkasse  vom  J.  1745  die  älteste  seyn.  Allein 
in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Holstein 
finden  sich  schon  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
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Jahrhunderts  freye  gesellschaftliche  Vereine  zur 
gegenseitigen  Hülfeleistung  bey  Feuersbrünsten 
und  zur  Erleichterung  der  Brandschäden.  Die 
ältesten  bekannten  Brandgilden  sind  die  unter 
tierzog  Adolf-  VIII.  im  Jahre  i446  in  der  Land¬ 
schaft  Stapelholm ,  in  der  Dorfschaft  Siiderstapel, 
und  in  dems,  J.  in  Nordstapel  gestifteten;  auch 
wurde  eine  solche  Gilde  in  derselben  sclileswigi- 
schen  Landschaft  im  Jahre  i52i  für  die  Dorf¬ 
schaft  Bergenhusum  und  Wohlde  errichtet.  Im 
Holsteinischen  aber  vereinigte  sich  im  J.  i54i 
die  Kremper  Brand-  und  Schützengilde,  i545  die 
Itzehoer  liebe  Frauengilde,  1600  eine  zu  Ervede , 
und  i6o5  eine  zu  Drage  (S.  io4).  Solche  Pri¬ 
vatvereine  erhielten  sich  bis  zum  Anfänge  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Im  königlichen  An- 
theile  von  Schleswig  und  Holstein  wurden  in  dem 
Jahre  1734—1746  auf  Veranlassung  der  Rent- 
kamrner  nach  und  nach  in  allen  einzelnen  Land¬ 
distrikten  und  Städten  theils  die  schon  vorhan¬ 
denen  besondern  Gildeartikel  durcbgesehen  und 
verbessert,  theils,  wo  solche  fehlten,  neue  er¬ 
richtet  (S.  io5).  Erst  i.  J.  1759  wurden  alle  be¬ 
sondere  Brandkassen  in  den  Herzogthümern  kö¬ 
niglichen  Antheils,  diejenigen  der  Städte  sowohl, 
als  der  Landdistrikte,  durch  die  Verordnung  v. 
29.  October  g.  J.  in  Eine  Generalbrandkasse  ver¬ 
bunden  (S.  107).  Die  neueste  noch  jetzt  beste¬ 
hende  Einrichtung ,  die  Trennung  der  städti¬ 
schen  von  den  Landdistrikten,  oder  die  Einrich¬ 
tung  einer  allgemeinen  Brandkasse  für  die  Aem- 
ter,  und  einer  andern  allgemeinen  für  die  Städte 
kam  erst  im  J.  1769  zu  Stande  (S.  109).  In  dem 
damals  grossfürstlichen  Holstein  dauerten  jedoch 
die  besondern  Gilden  in  einzelnen  Distrikten 
noch  fort,  bis  zu  den  Jahren  1 770  u.  1778,  wo  im 
erstgenannten  Jahre  die  vormals  grossfürstlichen 
Städte  mit  der  städtischen ,  im  zuletztgenannten 
Jahre  hingegen  die  Aemter  mit  der  Versiche¬ 
rungsanstalt  für  die  Landdistrikte  verbunden  wur¬ 
den.  Die  jetzt  bestehende  Verfassung  und  Ord¬ 
nung  der  Feuer-  u.  Brandanstalten  in  den  Land¬ 
distrikten  ist  am  vollständigsten  in  der  Verord¬ 
nung  vom  20.  Junius  1776  enthalten,  aus  der  (S. 
n4  ff.)  ausführliche  Auszüge  mitgetheilt  sind. 
Nach  den  bestehenden  Gesetzen  sollen  alle  Ge¬ 
bäude  ohne  Ausnahme  eingezeichnet  und  versi¬ 
chert  werden,  in  der  Regel  nach  dem  wahren 
JVerthe .  Aller  zehn  Jahre  wird  die  Schätzung 
sämmtlicher  Gebäude  wiederholt.  Jeder  Brand¬ 
schade  wird  ersetzt ,  ohne  Rücksicht  auf  Ver¬ 
anlassung  und  Ursache ;  doch  nur  unter  der  Be¬ 
dingung  ,  dass  ein  neues  Gebäude  dafür  aufge¬ 
führt  werde.  (S.  121).  Die  Beyträge  zu  der  Ver- 
sichei'ungs  -  Kasse  werden  in  der  Brandversiche¬ 
rungsanstalt  für  die  Landdistrikte  nach  dem 
Verhältnisse  der  Grösse  der  «Brandschäden  zu  der 
Versicherungssumme  der  einzelnen  Gebäude  ver¬ 
theilt  (S.  123).  In  den  16  Jahren  von  1777  —  1796 
betrugen  diese  Beyträge  im  Durchschnitt  etwas 


mehr,  als  ein  Drittheil  Procent.  Die  Versicherungs¬ 
summe  betrug  im  Jahr  1821  (S.  129) 

im  Herzogthume  Schleswig  i4,556,462§  Rthlr. 
im  Herzogthum  Holstein  26,601,125  — 

und  die  Summe  der  Brandschäden  von  1816  — 
1821  belief  sich 

im  Herzogth.  Schleswig  auf  160, 864  Rthlr.  7  Sch. 
im  Herzogth.  Holstein  auf  690,153  —  '5  — 

In  d  er  Assekuranzanstalt  für  die  Städte  werden 
jährliche  feste  Beyträge  zu  ein  Achtel  Procent 
von  der  Versicherungssumme  erhoben.  Diese  Summe 
betrug  im  Jahre  1821  in  beyden  Herzogthümern 
18,507,506  Rthlr.  Der  Brandkassenfond  war  hier 
beym  Schlüsse  der  Rechnung  von  1820  — 1821, 
169,678  Rthlr.  yif  Sch.,  dagegen  die  Schuld  die¬ 
ser  Brandkasse  damals  129,535  Rthlr.  84-J  Sch. 
(S.  157).  Uebrigens  umfassen  diese  Versicherungs¬ 
anstalten  blos  die  königlichen  Distrikte .  Ver¬ 
schieden  von  diesen,  und  für  sich  bestehend,  sind 
die  der  adeligen  Distrikte.  In  diesen  sind  drey 
Brandgilden;  die  ältere  im  J.  1772  neu  einge¬ 
richtete  Kielische,  die  im  Jahr  1822  eine  ganz 
neue  Organisation  (S.  176  —  210)  erhalten  hat; 
die  im  J.  1760  neu  errichtete  allgemeine  schles¬ 
wig-holsteinische,  vom  geheimen  Ratlie  von  Sal¬ 
den!  gestiftete;  und  die  im  Jahre  1782  neu  er¬ 
richtete  Hufenbrandgilde  für  die  Besitzer  adeli¬ 
ger  Güter;  ausserdem  bestehen  noch  mehrere 
Möbelversicherungsgilden,  und  sogenannte  Pröven- 
gilclen ,  deren  Mitglieder  einander  durch  gewisse 
ein  für  allemal  festgesetzte  Naturalb ey träge  an 
Korn,  PIcu,  Stroh  und  andern  Produkten  erlit¬ 
tene  Schäden  ersetzen  (S.  i42)  ,  desgleichen  noch 
seit  dem  4.  April  1798  für  Dänemark,  ausser 
Kopenhagen,  und  für  die  beyden  Herzogthümer 
die  allgemeine  Brandassekuranz  -  Compagnie  für 
JVaaren  und  Effecten  zu  Kopenhagen  (S.  i48). 
Die  angehängten  Betrachtungen  des  Verf.  über 
die  zweckmässigste  Einrichtung  der  Feuerlöscli- 
anstalten  (S.  167  ff.)  empfehlen  wir  der  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Leser.  —  III.  Nachrichten  zur  Ge¬ 
schichte  des  Konvicts  auf  der  Universität  Kiel 
(S.  211  —  24o).  Die  Errichtung  des  Kieler  Kon¬ 
victs  ist  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der  Uni¬ 
versität,  und  fällt  in  das  Jahr  i665.  Es  wurde 
von  Herzog  Christian  Albrecht  hauptsächlich 
durch  landschaftliche  Verwilligungen  begründet. 
Ursprünglich  wurden  hier  die  Stipendiaten  ge¬ 
speist;  im  Jahre  1790  aber  wurde  der  Konvieto- 
rientiscli  aufgehoben,  und  dagegen  ein  festgesetz¬ 
tes  Tischgeld  gereicht.  —  IV.  Hagelassekuranz  - 
Gesellschaft  in  den  Herzogthümern  Schleswig , 
Holstein  und  Lauenburg  (S.  e4i  —  262);  enthält 
die  Statuten  der  im  Jahre  1826  zu  Stande  ge¬ 
kommenen  Hagelassekuranz- Gesellschaft  für  die 
adeligen  Güter  und  Klöster  in  den  erwähnten 
Landen  mit  einer  (S.  245  —  2a8)  vorausgeschiekr 
ten  kurzen  historischen  Notiz  von  einigen  anders¬ 
wo  bestehenden  derartigen  Vereinen.  —  V.  Ge¬ 
sammelte  Nachrichten  zur  Geschichte  der  Gefan- 
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gencinstalten ,  und  zur  Kunde  von  ihrem  gegen¬ 
wärtigen  Zustande  (S.  263 — 36o).  Unter  dieser 
Rubrik  gibt  liier  Hr.  Niemann  1)  geschichtliche 
Nachrichten  von  den  Zuchthäusern  in  Holstein, 
insonderheit  den  zu  Neumünster  und  Glückstadt 
(S.  265  —  28 5);  unbedeutend,  und  olme  Werth 
für  die  Kriminalpolizey.  Das  Zuchthaus  zu  Neu¬ 
münster  ist  übrigens  in  der  letzten  Zeit  aufge¬ 
hoben,  und  mit  dem  zu  Glückstadt  verbunden, 
für  die  früherhin  mit  den  Zuchthäusern  ver¬ 
bundenen  Irrenanstalten  aber  ist  jetzt  ein  eigenes 
Irrenhaus  zu  Schleswig  errichtet.  2)  über  die 
Karrenanstalt  zu  Rendsburg  (S.  280  —  296),  gleich¬ 
falls  unbedeutend.  Diese  Anstalt  ist  für  die  gro¬ 
bem  zur  Karre-  oder  Festungsbauarbeiten  ver- 
urtheilten  Verbrecher  bestimmt,  welche  jedoch, 
sonderbar  geuug,  (S.  290)  hier  einer  grossem 
Freyheit  geniessen,  als  Züchtlinge,  und  wenn 
auch  bey  schwererer  Arbeit  sich  dennoch  oft 
besser  befinden,  als  jene.  3)  Nachrichten  von  den 
Gefangenanstalten  in  Dänemark  (S.  296  —  5o 5)  ; 
Nachrichten  von  der  in  Dänemark  seit  1802  be¬ 
absichtigten,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Stande 
gekommenen  Reform  und  Verbesserung  der  Ge¬ 
fangen-  und  Strafanstalten.  Die  wichtigste  Straf¬ 
anstalt  in  ganz  Dänemark  ist  das  Zucht-,  Raspel- 
und  Besserungshaus  zu  Kopenhagen.  Ausserdem 
sind  noch  drey  Zuchthäuser  auf  Moen ,  seit  1787, 
zu  Viborg  in  Jütland  seit  1743,  und  zu  Odensee 
seit  1752.  4)  Hodgskins  Nachrichten  von  den  Han¬ 
noverischen  Zuchthäusern  in  Celle ,  Osnabrück  u. 
Nienburg  (S.  5o 5 — 5i5)  ;  aus  Thom .  Hodgskins 
Travels  in  the  North  of  Germany,  pcirticularly 
in  the  King  dom  of  Hannover ,  Edinburgh  1820, 
II  Vol.  8.  übersetzt.  Die  Einrichtung  des  auch 
aus  TVagnitz  historischen  Nachrichten  u.  Bemer¬ 
kungen  über  die  merkwürdigsten  Zuchthäuser  in 
Deutschland,  Bd.  II.  S.  67  —  85  vortheilliaft  be¬ 
kannten  Zuchthauses  zu  Celle  wird  gelobt ,  die 
der  beyden  übrigen  aber  mit  Recht  getadelt.  5) 
Englische  Gefängnisse  (S.  3i5 — 822),  ein  Aus¬ 
zug  aus  dem  auf  Befehl  des  Hauses  der  Gemei¬ 
nen  gedruckten,  im  Auszüge  im  Monthly  Maga¬ 
zin  1819,  II.  (S.  52  folg.)  befindlichen  Bericht  von 
den  Kerkern,  Besseruugs-  und  Zuchthäusern  in 
England  und  Wales  im  J.  1818,  ein  sehr  trauri¬ 
ges  Bild.  In  dem  bey  weitem  grössten  Theile 
der  englischen  Gefängnisse  fehlt  es  den  Gefan¬ 
genen  an  Arbeit  und  nützlicher  Beschäftigung, 
ja  hier  und  da  sogar  an  Raum  dazu  (S.  3 16). 
Grösstentheils  sind  sie  weit  über  ihren  Raum  mit 
Verbrechern  bevölkert;  im  Jahre  1818  bestand 
diese  Bevölkerung  in  den  Gefängnissen  der  einzel¬ 
nen  Grafschaften  in  nicht  weniger  als 

i2o5  Seelen  unter  siebzehn  Jahren, 

11,419  —  über  siebzehn  Jahren, 

doch  soll  sich  seitdem  die  Gefangenzahl  etwas 
vermindert  haben.  I11  London  betrug  sie  im  J. 
1820,  4597;  im  J.  1821,  4220;  und  im  J.  1822 
nur  4oo6  (S.  322).  6)  Königlich  französische  Or¬ 


donnanz  die  Einrichtung  und  Berechtigungen  der 
(aus  den  angesehensten  Personen  in  Frank¬ 
reich  unter  dem  Präsidium  des  Herzogs  von  An- 
gouleme  bestehenden,  doch  bis  jetzt  noch  nicht 
sonderlich  tliätig  gewesenen)  königlichen  Gesell¬ 
schaft  für  die  Verbesserung  der  Gefängnisse  be¬ 
treffend,  vom  ....  April  1819  (S.  523  —  828). 
7)  Vermischte  kurze  Nachrichten  und  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Verbesserung  der  Gefängnisse  in 
Spanien,  die  Gefängnisse  in  Nordamerika ,  die 
Mittel  zur  innern  Zucht  der  Gefangenanstalt , 
Einführung  der  Bibel,  Predigten,  Fremclenbe- 
such  u.  s.  w.  (S.  329  —  548).  8)  zur  Literatur 

der  Gefangenanstalten  (S.  54p — 56o) ,  kurze  No¬ 
tizen  aus  den  über  die  Verbesserung  der  Gefan— 
genanstalten  in  England  u.  Frankreich  in  der  letz¬ 
ten  Zeit  erschienenen  Schriften.  —  VI.  Miscel- 
len  und  Nachträge  (S.  5oi — 3g4) ;  allerley  zum 
Theil  sehr  interessante  statistische  Notizen  von 
England  ,  Frankreich ,  Russland  und  Dänemark, 
aus  welchen  wir  nur  eine  mittheilen ,  die  fort¬ 
währende  Zunahme  der  öffentlichen  Blätter  in 
England  betreffend.  Ln  Ganzen  betrug  (Seite 
878)  im  J.  1807 

die  Stückzahl.  die  Stempelabgabe. 

der  Londoner  7,073,486  lo3, l55  Pf.  St. — Sch.  1  P. 
in  d.  Provinz.  9,011,4l9  l5l,4l6 - 10  —  6£ 

zusammen  l6,o34,9o5  254,571  -  10  7§ 

im  Jahre  1821  aber  hatte  sich  vermehrt 

D  ie  Stückzahl .  die  Stempelabgabe. 

d.  Londoner  auf  16, 254, 534  270,908  Pf.  St.  18  Sch. — P, 

i.  d.  Provinz,  auf  8,525,252  142,087 - 10  —  8  P. 

zusammen  24,779,786  412,996 - 8—8  — 

Die  bedeutendste  unter  allen  englischen  Zeitun¬ 
gen  rücksichtlich  ihres  Absatzes  und  dessen  Ver¬ 
mehrung  ist  die  Times.  Im  Jahre  1801  war  die 
Zahl  ihrer  gestempelten  Blätter  i,58o,75o  und  ih¬ 
rer  Stempelabgabe  i5,855  Pf.  St.  17  Schill.  1  P. 
und  im  Jahre  1821  war  die  Blätterzahl  2, 684, 800, 
und  die  Abgabe  44,746  Pf.  St.  i5  Sch.  4P.  — 
Nächst  der  Times  hat  die  stärkste  Anzahl  von 
Blättern  der  Courier ;  nämlich  1,594,000  Stücke. 


Sprachltunde 

Die  teutsche  Sprache  aus  ihren  TVurzen{h)  mit 
Paragraphen  über  den  Ursprung  der  Sprachen(,) 
vo]j  Johann  Evangelist  Kain  dl,  Benediktiner  u. 
eher.^al.  Archivar  der  Abtey  Prifling.  /.  Band.  Sulz- 
bacli,  in  von  Seidel’ s  Kunst  -  und  Buchhand¬ 
lung,  i8i5.  XLIV.  und  4o3  Seiten.  II.  Band. 
1820.  IV.  716  S.  8.  (5  Rtlilr.  8  Gr.) 

Daut  des  dem  II.  Bde.  Vorgesetzten  Vorwortes 
des  Verlegers  erschien  der  I.  Band  dieses  „mit 
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scharfem,  kritischen  Blicke  bearbeiteten “  Werks 
vor  7  Jahren  im  Selbstverläge  des  Vfs.  zu  Re¬ 
gensberg  ,  ward  aber  nicht  allgemein  bekannt. 
Die  dem  Werke  nöthige  Sorgfalt  und  das  dazu 
erfoderliche  Sprachstudium  verspäteten  die  Er¬ 
scheinung  des  II.  Baud  es,  in  welchem  sich  der 
Vf.,  damit  das  Werk  nicht  zu  stark  werde,  kur¬ 
zer  gefasst  hat.  Ein  nicht  günstiges  Vorurtheil 
für  dieses  Werk  könnten  sehr  leicht  die,  dem 
I.  Bd.  vorangeschickten,  Paragraphen  über  den 
Ursprung  der  Sprachen  erwecken,  denen  zu  Folge 
S.  VIII.  ,,  die  Geschichte  der  Sprachen  überzeu¬ 
get,  dass  alle  aus  einer  lierkommen,  und  keine 
in  der  Hauptsache  sich  dem  menschlichen  Geiste 
verdanke;  dass  (S.  XI.)  die  deutsche  unmittel¬ 
bar  göttlichen  Ursprungs  sey;  dass  (S.  XXXV.), 
da  die  deutschen  Wurzen  nicht  erfunden  worden 
sind ,  sie  erschaffeia  seyn ,  also  die  einzigen  und 
ersten  Wurzen  die  identischen  'Wurzen  der  he¬ 
bräischen  Sprache  seyn  müssen;  ingleichen  die 
seltsame  Vorstellung  des  Vfs.  von  der  Entste¬ 
hung  der  verschiedenen  Sprachen  beym  babylo¬ 
nischen  Thurmbaue:  S.  XIII.  „die  erste  Sprache 
blieb  die  alte  unveränderte  in  Wurzen,  Formen, 
Staben;  aber  auch  die  vielen  mit  einmal  an  ih¬ 
rer  Seite  schallenden  Sprachen  waren  ganz  diese 
erste  Sprache;  nur  dass  jede  eine  andre  schien', 
so  wie  manche  Eigenheiten  des  Vfs.  in  der  Wort¬ 
bildung  und  Orthographie.  Verscliiese,  st.  Nu¬ 
ancen;  (S.  XL)  Forme  (S.  XIII.)  die  Nämen  (st.- 
die  Namen)  (B.  I.  S.  100);  ja  sogar  wür  st.  wir 
(S.  20 1)  anstössig  sind.  Sieht  man  aber  von  die¬ 
sen  Eigenheiten  ab,  und  betrachtet  die  For¬ 
schungen,  die  das  Werk  selbst  darlegt,  näher;  so 
ist  der  Fleiss  des  Vfs.  nicht  zu  verkennen.  Auch 
zeugt  es  überall  von  seiner  Belesenheit  selbst  in 
solchen  Schriften,  die  nicht  unmittelbar  in  das 
Sprachfacli  einschlagen.  Verglichen  mit  Kreta- 
sier’s  Urdeutsche  Sprache  beurkundet  es  tiefere 
Forschung.  Die  beyden  Bände  enthalten  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung  die  Wurzen,  wie  sie  der 
Vf.  nennt,  von  Ab  bis  Ess.  Bey  diesen  Syl- 
ben  wird  das  hebräische  Stammwort  nachge¬ 
wiesen;  die,  von  jener  "Wurzel  abgeleiteten  Wör¬ 
ter  werden  mit  mehr  oder  weniger  Erläuterung 
des  in  ihnen  liegenden  Sinnes  und  des  Zusam¬ 
menhangs  ihrer  Bedeutung  mit  der  in  der  Wur- 
zelsylbe  liegenden  angeführt.  —  Dass  manche 
Hypothese,  auch  wohl  hier  und  da  eine  kleine 
Grille  mitunter  laufe,  darf  nicht  befremden.  So 
liest  man  B.  II.  S.  56g  „Tredan.  Dieses  d  geht 
in  tt  über  und  so  wird  treffen.  Dagegen  fehlt 
es  auch  nicht  an  solchen  eingestreuten  orthogra¬ 
phischen  Bemerkungen ,  welche  sich  unter  zwey 
üblichen  Schreibweisen  für  die  bessere  entschei¬ 
den.  Z.  B.  S.  576  „Drath  ist  richtig  aus  dreh, 
weil  nun  dieses  Hauptwort  eine  forma  perfecta 
ist,  woraus  nicht  nur  Fallendungen,  sondern 
auch  vorübergehende  Formen,  z.  B.  dräthig  ent¬ 
stehen  u.  s.  w. ,  das  h  aber  vor  f  nicht  zulässig 


und  doch  als  Characteristica  zu  schonen  ist;  so 
hat  man  es  nach  dem  f  gesetzt,  vgl.  RaLli,  Nath.“ 
S.  472  „Vermöge  der  Ableitung  aus  der  Wur¬ 
zel  eh  schreibt  man  kein  ä,  sondern  e  in  echt.“ 
Das  Register,  welches  dem  letzten  Bande  beyge- 
fügt  werden  soll,  wird  den  Gebrauch  dieses  Werks 
Freunden  der  Sprachforschung  erst  recht  brauch¬ 
bar  machen.  Wer  z.  B.  ohne  Register  sterben 
suchen  wollte,  würde  es  schwerlich  unter  der 
Stammsylbe  derb  suchen.  Nach  Seite  326  be¬ 
deutet  es  aber  so  viel  als  ausderben,  die  Derb¬ 
heit,  Kraft  verlieren.  Unter  Blau  findet  man 
auch  den  blauen  Montag  erwähnt.  „Der  blaue 
Montag  (heisst  es  S.  i65)  bey  den  Schuhmachern 
scheint  auf  der  Wanderschaft  aus  England  ge¬ 
kommen  zu  seyn;  nicht  von  blau,  sondern  von 
play  (spr.  pläfi)  Play  -  Day  ein  Feiertag,  in  den 
Schulen  Spieltag.“  Da  aber  S.  i64  gesagt  wird : 
,,  die  blaue  und  die  ihr  verwandte  Aschenfarbe 
ist  die  Todten-,  Trauer-  und  Betrübnissfarbe, 
auch  in  der  Geheimnissdeutung  der  heiligen  Bräu¬ 
che  der  Kirche ;  “  so  lässt  sich  auch  wohl  eine 
andre  bekannte  Ableitung,  nach  welcher  man 
Montags  in  der  ersten  Fastenwoche  die  Kirche 
mit  bläulichem  Tuche  ausschlug,  an  welchem 
Tage,  blauer  Montag  genannt,  die  Handwerks¬ 
gesellen  nicht  arbeiteten,  und  späterhin  diesen 
Namen  auf  alle  Montage  übertrugen ,  herleiten. 
Angenehm  war  es  dem  Rec.  hier  eine  Bestäti¬ 
gung  für  die  Ableitung  und  Erläuterung  des  Na¬ 
mens  Bönhase  zu  finden,  welche  er,  unabhängig 
von  Hrn.  K.’s  Forschung,  schon  vor  einigen  Jah¬ 
ren  an  einem  andern  Ort  gegeben  hat.  S.  244 
heisst,  es  nämlich:  Bönhase,  ein  Schimpfname, 
den  die  Schneidergilde  solchen  Identen  gibt,  qui, 
ut  lepus  ,  quem  venator  persequitur ,  oder  weil 
einige  sagen  Böhne  für  Bühne,  der  furchtsamer 
Weise  auf  den  Boden  oder  die  Bühne  läuft,  und 
darauf  arbeitet,  welches  die  Preuss.  Landsord¬ 
nung  bestätigt  ao.  1577.  fol.  37  a.  die  sie  Bühn¬ 
hosen  nennt  u.  s.  w. 


Kurze  Anzeige. 

Veredlung  des  Handwerkstandes  durch  bessere 
Vorbildung,  Ausbildung  und  Fortbildung.  Von 
Rudolf  H  anhart .  Winterthur,  in  der  Stei- 
nerisclien  ßuclih.  1824.  IV.  75  S.  8.  (6  Gr.) 

Diese  Abhandlung  ist  vorläufig  aus  einem 
Würke:  „Reden  und  Abhandlungen  pädagogi¬ 
schen  Inhalts,“  besonders  abgedruckt  worden, 
um  diese  Vorschläge  in  die  Hände  der  Männer 
zu  bringen ,  welche  in  dem  veredelten  Hand¬ 
werkstande  nicht  nur  eine  Stütze  des  echten  Bür¬ 
gerthums,  sondern  auch  die  Pflanzscliule  erhalten 
wollen,  aus  welcher  die  Kirche ,  die  Schule  u.  der 
Gelehrtenstand  ihre  tüchtigen  Arbeiter  ziehen.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  der  in  diesen  wenigen  Blättern 
ausgestreute  Samen  auf  gutes  Land  falle. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  5.  des  März.  57. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  _  Nachrichten. 

Aus  TV estphalen. 

iS0  wie  es  gewiss  nicht  uninteressant  ist,  den  Blick 
auf  das  literarische  Thun  und  Treiben  eines  einzelnen 
Landes,  oder  einer  besondern  Provinz,  zu,  richten,  so 
dürfte  es  wohl  mindestens  nicht  unbelohnend  seyn,  die 
Verschiedenen  Richtungen  in  den  schriftstellerischen  Er¬ 
zeugnissen  Westpkalens  zu  betrachten.  Statt  hier  je¬ 
doch  eine  Charakteristik  aller  Erscheinungen  im  Ge¬ 
biete  der  Literatur  dieses  Landes  geben  zu  wollen,  soll 
es  diesmal  hauptsächlich  nur  den  Bemühungen  um  Ge¬ 
schichte  in  TV estphalen  gelten,  während  anderes  nur 
beyläufig  erwähnt  oder  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  mag.  Wenn  nun  zunächst  oft  in  äusseren  Ver¬ 
anlassungen  der  Grund  besonderer  Erscheinungen,  so  in 
der  Körper-  wie  in  der  Geister -Welt,  gefunden  wird, 
so  gilt  dieses  ganz  besonders  wohl  von  der  Literatur 
eines  Volks,  und  die  verschiedenen  Richtungen,  die 
sie  im  Laufe  der  Zeit  nimmt,  werden  erst  dann  er¬ 
klärlich,  nachdem  in  jenen  Veranlassungen  der  Schlüs¬ 
sel  für  sie  gefunden  worden.  So  war  denn  beson¬ 
ders  in  Westphalen  des  Fürsten  Hardenberg  schöner 
Plan :  die  Archive  zu  ordnen  und  den  Geschichtsfreun¬ 
den  die  freye  Benutzung  derselben,  so  weit  er  sie  der 
Geschichte  für  anheim  gefallen  ansah,  zu  gewähren, 
der  mächtige  Impuls,  welcher  die  Thätigkeit  vieler  nun 
den  Archiven  und  somit  dem  Urkundenstudium  zu¬ 
wendete.  Ist  freylich  bisher  nur  der  geringste  Theil 
der  Früchte  dieses  Fleisses  durch  den  Druck  bekannt 
geworden ,  und  meist  nur  Erwartungen  einer  reichen 
Zukunft  Raum  gegeben,  so  liegt  doch  auch  bereits 
Manches  vor,  in  welchem  die  sichersten  Beweise  recht 
ernstlicher  Bestrebungen  sichtbar  sind,  und  welches  zu¬ 
gleich  die  gewisse  Bürgschaft  für  tüchtige  Leistungen 
abgibt.  Wigand’ s  vortreffliche,  ganz  aus  Urkunden  ge¬ 
schöpfte  Geschichte  von  Höxter  und  Corvey  verdient 
unstreitig  den  ersten  Platz,  und  doch  dürfte  diese  mei¬ 
sterhafte  Arbeit  seinem  bald  erscheinenden  Werke  über 
die  Feme  an  innerem  Gehalt  weit  nachstehen.  Die 
Urkundensammlung Nieserfs,  wenn  gleich  nach  schlech¬ 
tem  Plaue  angelegt,  verdient  auch  rühmlicher  Erwäh- 
nung,  so  wie  TVilken’s  Schriftehen  über  Münster  eben¬ 
falls  des  Lobes  nicht  ganz  unwerth  ist.  Sehr  erfreu- 
Erster  Band. 


lieh  war  besonders  die  Erscheinung  der  Chronik  Schü¬ 
ren’ s,  da  in  diesem  Unternehmen  ihres  Herausgebers, 
des  Di’.  7'ross ,  sich  unverkennbar  die  treffliche  Ansicht 
aussprach,  den  Zeitgenossen  als  treuesten  Repräsentan¬ 
ten  seiner  Zeit  reden  zu  lassen.  Möchte  nur  sein  ganz 
in  diesem  Sinne  neu  begonnenes  Unternehmen ;  die 
Chronik  von  Joh.  Roechel  herauszugeben,  einen  recht 
glücklichen  Fortgang  haben,  denn  gewiss  verdient  die¬ 
sem  Chronisten  des  i6ten  Jahrhunderts  dieselbe  Theil- 
nahme,  welche  Schüren  zu  Theil  geworden.  "Wahrend 
nun  diese  u.  andere  Werke  als  die  bedeutendsten  Erschei¬ 
nungen  im  Gebiete  der  Geschichte  in  Westphalen  da- 
stelien,  so  finden  sich  zugleich  nicht  wenig  historische 
Abhandlungen,  worunter  einige  von  ausgezeichnetem 
Werthe,  in  Zeitschriften  vor,  welche  in  der  That  auf 
eine  erfreuliche  Weise  darthun,  dass  in  neuerer  Zeit 
sich  viele  dem  Geschichtsstudium  befreundet  haben. 
Darum  aber  war  es  vor  Allem  wichtig,  so  vielen  ver¬ 
einzelten  Bestrebungen  einen  Halt  und  gemeinsamen 
Mittelpunct  zu  geben,  da  zugleich  die  Ueberzeugung, 
dass  nur  vereinte  Thätigkeit  etwas  Grosses  zu  Stande 
bringen  könne,  gewiss  um  so  lebhafter  gefühlt  werden 
musste,  seitdem  durch  die  Bildung  des  Frankfurter 
Vereins  die  Möglichkeit  einer  Gesammtausgabe  der 
Quellenschriftsteller  des  Mittelalters  gezeigt  war.  Einen 
ähnlichen  Verein  für  Westphalen  zu  gründen,  der  der 
Geschichte  und  Alterthumskunde  dieses  an  historischem 
Stoffe  so-  ausserordentlich  reichen  Landes  gewidmet 
seyn  sollte,  war  daher  wohl  ein  Gedanke,  der  vielen 
nahe  liegen  musste.  TVigand  sprach  ihn  zuerst  aus, 
doch,  wie  es  schien,  in  einer  Zeit,  die  dem  Unterneh¬ 
men  nicht  günstig  war,  denn  nur  eine  verhältnissmäs- 
sig  geringe  Theilnahme  kam  seinem  in  beredter  Spra¬ 
che  angekündigten  Vorschlag  entgegen.  Allein  der  so 
fruchtlos  angeregte  Plan  wurde  keineswegs  aufgegeben, 
vielmehr  fest  und  fester  an  ihm  gehalten,  als  die  in 
der  jüngsten  Zeit  der  Geschichte  zugewendete  Vorliebe 
sich  mehr  und  mehr  ausbreitete.  Der  Dom  -  Capitular 
Meier,  den  auch  die  Geschichte  Westphalens  zum  Glück 
unter  ihren  Verehrern  zählt,  brachte  endlich  das  vor 
Jahren  Begonnene  zu  Stande,  und  durch  seine  Thätig¬ 
keit  geschah  es  denn ,  dass  im  July  d.  J.  der  längst 
projeetirte  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumshunde 
TVestphalens  in  Faderborn ,  als  dem  festgesetzten  Ver¬ 
sammlungs-Orte  des  Vereins  sich  förmlich  constituirle. 
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An  der  Spitze  des  Vereins  steht  der  Ober-Präsident 
von  Vincke ;  unter  den  Mitgliedern  desselben  sind  als 
Schriftsteller  riihmlichst  bekannt:  Wigand,  Seibertz, 
Sommer,  Bessen,  v.  Spilker ,  Tross  u.  s.  w.  Gleich  in 
der  ersten  Sitzung  sprach  sich  die  rein  wissenschaftli¬ 
che  Tendenz  des  Vereins  ganz  entschieden  aus,  und 
konnte  schon  der  warme  Eifer  mit  dem  das  Unter¬ 
nehmen  begonnen  wurde,  nicht  ungegriindete  Hoffnun¬ 
gen  auf  tüchtige  Resultate  machen  lassen,  so  zeigten  doch 
die  vcidesenen  Abhandlungen,  wie  sehr  solche  mit  Si¬ 
cherheit  zu  erwarten  sind.  Dem  Vereine  zum  Organ 
dient  die  noch  in  diesem  Jahre  erscheinende  Zeitschrift, 
betitelt :  Archiv  Jur  die  Geschichte  und  Alterthümer 
Westphalens,  für  die  jene  Abhandlungen  bestimmt  sind, 
und  in  der  von  der  Thatigkeit  des  Vereins  Rechen¬ 
schaft  abgelegt  werden  soll.  Was  nun  die  Wissen¬ 
schaft  von  diesem  Vereine  zu  erwarten  hat,  welche 
Richtung  das  Geschichtstudium  in  ^Westphalen  nehmen, 
ob  ferner  die  rege  gewordene  Theilnahme  eine  ihr  ent¬ 
sprechende  Tüchtigkeit  aufrufen,  und  ob  endlich  der 
Hauptzweck  unverriiekt  im  Auge  behalten  wird,  mag 
aus  dem  Archiv  mit  Sicherheit  erkannt  werden.  Nur 
um  der  Erscheinung  derselben  nicht  vorzugreifen,  wurde 
von  den  zu  hoffenden  Abhandlungen  hier  nichts  Nähe¬ 
res  angeführt,  doch  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichts¬ 
freunde  auf  selbige  hinzuleiten,  war  Pflicht.  Zum 
Schluss  noch  einige  Worte  über  Westphalens  Zeit¬ 
schriften.  Wenn  die  grössere  oder  geringere  Zahl  von 
Zeitschriften  den  Maasstab  für  den  Grad  der  Bildung 
eines  Landes  abgeben  soll,  wie  Einige  meinen,  so 
dürfte  Westphalen  keinem  andern  deutschen  Lande 
nachstehen;  sind  sie  aber  andrerseits  unbestritten  da¬ 
durch  wichtig ,  dass  sie  die  herrschenden  Ansichten  in 
einer  bestimmten  Zeit,  so  wie  die  Richtungen  der  Li¬ 
teratur  ,  des  Geschmacks  treu  erkennen  lassen ,  so  ver¬ 
dienen  sie  auch  gewiss  ernstliche  Betrachtung.  Als 
eine  ausschliesslich  der  Geschichte  gewidmete  Zeitschrift 
kündigt  sich  hier  gleich  das  Hamm’ sehe  Wochenblatt 
an,  es  hat  auch  manchen  nicht  uninteressanten  Beytrag 
zur  Geschichte  des  Landes ,  manche  Urkunde  geliefert; 
doch  meist  nur  Unbedeutendes  ans  Licht  gezogen,  woran 
jedoch  wohl  mehr  der  geringe  Umfang  des  Blattes ,  als 
die  Tüchtigkeit  des  Redacteurs  ,  des  Dr.  Tross,  Schuld 
seyn  mag.  Die  durch  Alter,  Umfang  und  Verbreitung 
bedeutendste  Zeitschrift  Westphalens  ist  vor  wie  nach 
der  Rheinisch  -  PVestphälische  Anzeiger.  Hier  werden 
alle  Ereignisse  des  Tages  zur  Sprache  gebracht,  und 
mit  einem  Eifer  besprochen,  der  selten  seines  Glei¬ 
chen  findet.  Ob  Schriftsteller,  oder  Leser,  hier  mehr 
Ausdauer  beweisen,  mag  unentschieden  bleiben;  oft 
wird  jedoch  eine  Sache  dergestalt  abgedroschen,  dass 
den  geduldigsten  Leser  auch  endlich  die  Langeweile 
erreichen  muss.  Eine  bereits  im  Jahre  1816  erhobene 
Jehde  über  den  Gebrauch  der  Ausdrücke:  Fräulein  und 
Mamsel,  scheint  in  diesem  Jahre  kaum  beendet  zu 
seyn;  jetzt  scheinen  die  Fxtersleine  auf  eine  Zeitlang 
die  Aufmerksamkeit  der  Leser  zu  fesseln.  Das  mit 
dem  Anzeiger  verbundene  Kunst-  und  Wissenschafts- 
Blatt  liefert  manchen  wackern  historischen  Aufsatz  und 
nicht  selten  auch  Abhandlungen  über  staatswirthschaft- 
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liehe  Gegenstände,  dre  meist  vom  Redacteur  des  Blat¬ 
tes,  dem  Dr.  Schulz,  von  Sommer,  oder  dem  Präsi¬ 
denten  von  Hövel,  herrührend,  den  gediegenen  Sinn 
so  wie  die  Wissenschaftlichkeit  ihrer  Verfasser  beur¬ 
kunden.  Weniger  bedeutende  Erscheinungen  sind  das 
Sonntagsblatt  und  die  seit  dem  J.  1822  in  Herford 
erscheinende  Zeitschrift:  Westphalen  und  Rheinland 
anderer  Journale  nicht  zu  gedenken.  Letztere  zeichnet 
sich  jedoch  durch  einige  historische  Abhandlungen  vor 
vielen  ihrer  Mitschwestern  rühmlich  aus,  und  wäre  es 
freylieh  nur  ein  bedingtes  Lob  in  einer  solchen  Zeit¬ 
schrift  das  Beste  geliefert  zu  haben ,  so  tragen  doch 
die  Arbeiten  des  Herrn  von  Ledebur  unverkennbar  das 
Gepräge  eines  gründlichen  Geschichts-  Studiums,  und 
berechtigen  zu  schönen  Erwartungen. 


Aus  Breslau. 

Der  rühmlich  bekannte  Geschichtsforscher  und 
zeitherige  Prorector  am  Elisabeth  -  Gymnasium,  Herr 
Menzel,  ist  Consistorial  -  und  Scliul-Rath  bey  der  Bres¬ 
lauer  Regierung  geworden  und  gibt  seine  bisherige 
Stellung  völlig  auf. 

Im  July-Stiick  der  Provinzialblätter  findet  sich  ein 
kurzer  Lebensabriss  des  kurz  vorher  verstorbenen  Ober— 
landesgericlits-Vice- Präsidenten  von  Fischer. 

Nachdem  am  löten  August  der  Fürstbischof!’  von 
Breslau,  Herr  von  Schimonsky ,  feyerlich  vereidet  wor¬ 
den  war  und  ihm  die  päpstlichen  Bullen  und  königli¬ 
chen  Bestätigungen  eingehändigt,  geschah  seine  feierli¬ 
che  Installation  als  Fürstbischoif  am  26.  August  in  der 
Domkirche  durch  den  Praelatus  infulatus ,  Herrn  von 
Wostrowsky ,  der  von  dem  Herrn  Erzbisclioff  von  Erme- 
land,  Prinzen  von  Ilohenzollern,  welchen  der  Papst  zum 
Vollzieher  der  Bulle ,  wegen  Einrichtung  der  bischöff- 
lichen  Sitze  in  Preussen,  ernannt,  zu  diesem  Akt  in 
Breslau  subdelegirt  war.  Eine  zahlreiche  Versammlung 
der  höchsten  und  hohem  Behörden,  der  Universität, 
der  Stadt  und  selbst  der  Breslauer  evangelischen  Geist¬ 
lichkeit  hatte  sich  dazu  im  Dom  eingefunden.  Am  dar¬ 
auf  folgenden  Sonntage,  den  29.  August,  hielt  der  Hr. 
Fürstbischoff  das  erste  feyerliche  Plochamt. 

Nach  dem  Abgänge  des  Prorectors,  Hrn.  Menzel, 
vom  Elisabethanischen  Gymnasium  wünschte  der  Rector, 
Herr  Etzler,  wegen  seiner  Kränklichkeit,  sein  Amt  als 
Rector  niederlcgen  zu  dürfen,  erklärte  aber,  als  Pro¬ 
rector  und  Lehrer  des  Gymnasiums  bleiben  zu  wollen. 
Diesem  Gesuche  wurde  nachgegeben  und  dadurch  ward 
bey  den  beyden  evangelisch  -  lutherischen  Gjnnnasien 
einige  Veränderung  bewirkt,  indem  der  Prorector 
des  Magdalenäischen  Gymnasiums ,  Flerr  Reiche ,  zum 
Rector  des  Elisabeth  -  Gymnasiums  erwählt  ward  und 
diese  Stelle  auch  annahm ,  sie  aber  erst  auf  Ostern  an- 
treten  wird.  Der  dritte  Professor,  Nickel ,  ward,  we¬ 
gen  Alters,  in  den  Ruhestand  versetzt  und  der  erste 
College,  Herr  Friedrich  Wilhelm  Kluge,  wurde  drit¬ 
ter  Professor*.  Die  durch  das  Heraufrücken  der  an¬ 
dern  Lehrer  erledigte  achte  Collegen- Stelle  erhielt 
der  Dr.  der  Philosophie,  Herr  Pinzger.  Bey  dem 
Magdalenen  -  Gymnasium  rückte  der  fünfte  College, 
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Herr  Dr.  Glocker ,  Prof,  extrord.  an  der  Universität, 
über  seine  Vormänner  hinauf,  indem  er  vom  Magi¬ 
strate  zum  Prorector  erwählt  ward.  Der  zeitherige 
sechste  Lehrer  am  König].  Friedrichs  -  Gymnasium  in 
Breslau,  Heer  Dr.  Köcher ,  ist  dagegen  achter  College 
an  dem  Maria-Magdalenen-Gymnasium  geworden. 

Herr  Johann  Nepomuk  von  Wostrowsky,  Praelatus 
Archidiaconus  infulatus  und  Capitular,  bischöfflicher 
Oilicial  und  Präses  des  Bisthums-Consistorii  erster  In-* 
stanz,  verstarb  am  22.  December  in  einem  Alter  von 
G4  Jahren  am  Schlagflusse. 


Ankündigungen. 

Literarische  Nachricht 
für  Gutsbesitzer,  Landwirthe  und  Forstmänner • 

Im  Verlage  der  J.  G.  Calve’ sehen  Buchhandlung  in 
Prag  erscheint,  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen 
Deutschlands  wird  Pränumeration  angenommen  auf 
nachfolgende  gemeinnützige  und  interessante  Zeitschrift : 

Oekonomische 

Neuigkeiten  und  Verhandlungen. 

Zeitschri  ft  für  alle  Zweige  der  Land-  und  Haus- 
Wirthschaft,  des  Forst-  und  Jagdwesens  im  Oe- 
sterreichischen  Kaiserthum  und  dem  ganzen 
Teutschland. 

Herausgegeben  von  Chr.  C.  Andre. 

15ter  Jahrgang  für  1825. 

(Nr.  1  bis  4  sind  in  allen  Bucliliandlungen  gratis  zu  bekommen.) 

.  V°u  dieser  Zeitschrift  erscheinen  jährlich  2  Bände 
in  Median-Quart-Format,  deren  jeder  48  Bogen  Text 
mit  den  dazu  nöthigen  Kupfern  und  Tabellen  enthält. 
Der  PränumerationS-Preis  ist,  wie  bisher,  für  den 
Jahrgang  6  Rthlr.  Der  Preis  der  frühem  Jahrgänge, 
1811  bis  1824,  28  Bände  mit  vielen  Kupfern  und  Ta¬ 
bellen,  gr.  4.,  ist  bey  completter  Abnahme  38  Rthlr. 
Mit  Ausnahme  des  eben  vollendeten  Jahrgangs  1824 
ist  je  ei  Jalngang  zu  dem  herabgesetzten  Preis  von 

7..  *  1  r*  zu  ’ia^en-  Nur  die  Jahrgänge  i8i5  und  1816 
können  einzeln  nicht  mehr  gegeben  werden.  Einzelne 
Helte  kosten  12  Gr. 

Die  Vortrefflichkeit  dieser  bereits  seit  dem  Jahre 
1811  bestehenden  Zeitschrift  ist  eben  so  sehr  durch  die 
stets  anwachsende  Zahl  der  Abnehmer,  als  durch  wie¬ 
derholte  günstige  Urtheile  der  berühmtesten  kritischen 
Institute,  nämlich  der  allgemeinen  Literaturieitungen 
von  Jena,  Halle  und  Leipzig ,  der  göttinger  gelehrten 
Anzeigen,  des  Beck’ sehen  Allgemeinen  Repertoriums  der 
Literatur  beurkundet  worden.  Keine  der  jetzt  beste¬ 
henden  land  wirtschaftlichen  Zeitschriften  kann  sich, 
sowohl  was  die  Quantität,  als  die  Qualität  betrifft,  den 
Jekononuschen  Neuigkeiten  gleich  stellen,-  keine  vermag 
■men  solchen  Schatz  von  Erfahrungen,  von  anziehen- 
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den  Verhandlungen  über  die  wichtigsten  Gegenstände  der 
Landwirtschaft  aufzu weisen,  keine  vermeidet  so  sehr 
die  Wiederholung  des  schon  früher  Gesagten  durch 
Hinweisungen  auf  den  Inhalt  der  frühem  Jahrgänge; 
durch  keine  wird  so  sehr  eine  wahrhaft  wissenschaft¬ 
liche  Ansicht  aller  zum  Gebiete  der  Landwirtschaft 
gehörigen  Gegenstände  möglich  gemacht  und  so  zu  sa¬ 
gen  eine  vollständige  Encyklopädie  der  Landwirth- 
schaftslehre  geliefert. 

Der  Hauptplan  der  ökonomischen  Neuigkeiten, 
nach  welchem  eigentliche  Landwirtschaft  (Feld-  und 
Gartenbau,  Weinbau,  Viehzucht  etc.)  und  Forstwesen, 
die  zwey  grossen  Hauptrubriken  ihres  Inhalts  bilden, 
ist,  wie  die  letzten  Jahrgänge  zeigen,  nicht  nur  un¬ 
verändert  beybehalten ,  sondern  auch  in  mehrern  ein¬ 
zelnen  Tlieilen  noch  ansehnlich  erweitert  worden.  Das 
ökonomische  Publicum  findet  nämlich : 

/.  Verhandlungen  und  Debatten,  als  weites  und 
fruchtbares  Feld  fiir  die  zum  Tlieil  noch  sehr  unbe¬ 
arbeitete  und  doch  so  wichtige  ökonomische  Kritik-,  zur 
Beleuchtung  und  Prüfung  des  bisher  als  allgemein  gül¬ 
tig  Betrachteten ;  zur  Aufdeckung  scheinbarer  oder 
wirklicher  Blossen,  aber  auch  zur  Widerlegung  und 
Vertheidigung  mit  aller  möglichen  Freymiithigkeit  in¬ 
nerhalb  der;  Grenzen  des  Anstandes.  Ganz  besonders 
reich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  fiir  den  deutschen  Na¬ 
tional -Reichthum  in  unsern  Tagen  so  wichtig  gewor¬ 
dene  Rubrik  der  Schafzucht  bedacht  worden.  Die  da¬ 
hin  gehörigen  gediegenen,  zahlreichen  Aufsätze  des 
durch  seine  ökonomischen  Schriften  so  rühmlich  be¬ 
kannten  Herrn  Inspectors  und  Mitredacteurs  dieser 
Zeitschrift,  Rudolph  Andre,  gereichen  derselben  zur 
besondern  Zierde,  und  wägen  für  sich  allein  ganze 
bändereiche  Werke  auf,  so  dass  die  Verlagshandlnng 
schon  von  mehrern  Seiten  aufgefordert  worden  ist, 
diese  Aufsätze ,  nebst  den  übrigen  vorzüglichsten  Ver¬ 
handlungen  über  die  Schafzucht,  Avie  sie  sich  in  den 
früheren  Jahrgängen  finden,  als  besonderes  Werk  ab- 
drucken  zu  lassen.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  unter 
dieser  Rubrik  im  so  eben  beendigten  Jahrgänge  1824 
mitgetbeilte,  vom  Hrn.  Flofrath  Andre  selbst  verfasste 
und  mit  kritischen  Anmerkungen  begleitete  Ueberse- 
tzung  des  vor  Kurzem  in  Paris  erschienenen  Werkes: 
Nouveau  traitS  sur  la  laine  et  sur  les  moutons ,  von 
den  Herren  Perault  de  Jotemps ,  Fahry  und  Girod. 

II.  Lehren,  Meinungen  und  Erfahrungen  prakti¬ 
scher  Oekonomen  und  Forstmänner  über  das  Ganze, 
so  wie  über  einzelne  Tbeile  ihres  reichen  Gebietes, 
nach  eigenthümlichen  Ansichten,  mit  Voraussetzung 
des  Bekannten,  aber  Letzteres  nur  in  gedrängten,  er¬ 
schöpfenden  Zusammenstellungen. 

III.  Neuigkeiten ,  d.  h.  Nachrichten  von  neuen  Er¬ 
findungen  und  Entdeckungen,  angestellten  Versuchen, 
denkwürdigen  Ereignissen  von  den  Verhandlungen  und 
Arbeiten  ökonomischer  Gesellschaften  u.  dergl.  Sehr 
anziehend  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Rubriken  der 
Landwirthschaj Richen  Berichte  und  des  Landwirt¬ 
schaftlichen  Handels,  welche  letztere  seit  dem  Jahr- 
gange  18 23  noch  durch  zahlreiche  und  vollständige  Mit¬ 
theilungen  der  IVollpreise  auf  den  Londoner ,  Frank- 
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furter ,  Breslauer  und  Berliner  Markten,  so  wie  dureil 
eine,  sehr  reichen  Stoff  zu  Vergleichungen  und  staats-* 
wirtlischaftlichen  Beti’achtungen  darbietende  monatliche 
tabellarische  Uebersicht  der  Getreide-Preise  aus  fast  al¬ 
len  Gegenden  Deutschlands  und  insbesondere  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie,  Alles  auf  Nieder-Oesterreicher 
Metzen  und  Conventions- Münze  reducirt,  vermehrt  wor¬ 
den  ist.  Auch  gehört  hierher  die 

IV.  Uebersicht  des  Neuesten  und  Wissenswürdig¬ 
sten  im  Gebiete  der  Landwirthschaft liehen  Literatur. 
Unter  dieser  Rubrik  liefert  der  Hr.  Herausgeber  theils 
Auszüge,  theils  Beurtheihmgen  der  neuesten  ökonomi¬ 
schen  Schriften,  sowohl  des  In-  als  des  Auslandes, 
namentlich  der  in  Frankreich  und  England  erschiene¬ 
nen  Werke ,  so  dass  sie  dem  Leser  nicht  nur  als  Leit¬ 
faden  bey  der  Anschaffung  neuer,  sondern  auch  zum 
Theil  als  Ersatz  für  grössere,  kostspieligere  Werke 
dienen  können. 

Am  besten  wird  alles  hier  zum  Lobe  dieser  Zeit¬ 
schrift  Gesagte  durch  die  vollständige  Inhalts  -Anzeige 
des  so  eben  beendigten  zweyten  Bandes  des  Jahrgangs 
1824  bestätigt  werden. 

Art  die  Verehr  er 
der  G  o  t  h  e  ’  sehen  Muse  • 

Tasch  enausgabe 

wie  Schiller’  s,  Klopstock’s  und  JVieland’  s 

TV  erlce . 

Eine  neue  Ausgabe  der  „Leiden  des  jungen  W fr¬ 
üher“  hat  in  dem  so  beliebten  Taschenformat  in  der 
JJreigand’  sehen  Buchhandlung  zu  Leipzig  die  Presse 
verlassen.  Hiervon  nimmt  die  Unterzeichnete  Buchhand¬ 
lung  Veranlassung,  ein  anderes  Werk  bey  der  teut- 
sehen  Lesewelt  einzuführen ,  als  noth wendige  Ergän¬ 
zung  des  obigen,  welches  auch  allen  englischen  Ausga¬ 
ben  der  „Sorrows  of  JVerther“  unter  dem  Titel:  „The 
Leiters  of  Charlotte“  bejrgedruckt  ist.  —  Die  Ueber- 
setzung  dieser  Briefe  „Aus  dem  Englischen ,  nach  der 
fünften  amerikanischen  Ausgabe “  erscheint  im  May  d. 
J, ,  betitelt : 

Lotten’s  Geständnisse 

in  Briefen  an  eine  vertraute  Freundin ,  vor  und  nach 
TPerther’s  Tode  geschrieben.  Mit  Lotten’s  höchst 
ähnlichem  Bildnisse,  nach  einem  Familiengemälde  und 
einem  Fac-simile  ihrer  Handschrift ,  aus  einem  Er¬ 
innerungsbuche. 

Subscriptionspreis  16  gGr.  oder  1  Fl.  12  Kr.;  auf 
schönes  Velinpapier  1  Rthlr.  oder  1  Fl.  48  Kr.  Privat- 
Sammler  erhalten  bey  portofreyer  Einsendung  des  Be¬ 
trags  für  sieben  Exemplare  das  achte  gratis.  Alle 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  nehmen  Sub- 
scription  an.  Trier,  im  Februar  1825. 

F.  A>  Gall’s  Trierische  Verlags-  und 
Sortiments  -  Buchhandlung . 


Zur  Ostermesse  d.  J.  erscheint  in  unserm  Verlage : 

Schuttes,  Directorium  diplomaticum ,  oder  chronolo¬ 
gisch  geordnete  Auszüge  von  sämmtlichen  über  die 
Geschichte  Ober  -  Sachsens  vorhandenen  Urkunden. 
Ilter  Band,  IVs  Heft,  mit  den  Registern. 

Mit  dieser  Lieferung  ist  der  Ute  Band,  welcher 
bis  zu  dem  Jahre  122g  sich  erstreckt,  geschlossen. 
Rudolstadt,  d.  19.  März  1825. 

Fürstl.  Schwarzburg .  Hof-Buchhandlung . 


Bey  J.  J.  Lintz  in  Trier  ist  erschienen  und  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben : 

Deutsches  Lesebuch  für  untere  Gymnasial-Classen;  her¬ 
ausgegeben  von  den  Lehrern  des  Gymnasiums  zu 
Trier,  gr.  8.  auf  gutem  weissen  Papier,  25^  Bogen, 
geheftet  1  Thlr.  oder  1  Fi.  48  Kr. 

Stein,  J.  P.  W. ,  Anfangsgründe  der  Arithmetik.  2te 
gänzlich  umgearb.  Auflage,  gr.  8.  162  Bogen,  ge¬ 
heftet  20  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 


Bücher  -  Auction.  - 

Vom  zweyten  May  dieses  Jahres  an  soll  die  Samm¬ 
lung  der  von  dem  verstorbenen  M.  J.  G.  Hochmuth, 
Professor  an  der  Königl.  Säclis.  Landschule  zu  Grimma, 
hinterlassenen,  grösstentheils  philologischen  und  histori¬ 
schen  Bücher,  nebst  einer  Anzahl  Dissertationen  (über 
4ooo  Nrn.)  in  Grimma  öffentlich  versteigert  werden. 
Der  Catalog  derselben  ist  durch  die  Buchhandlungen 
Deutschlands  (in  Grimma  und  Leipzig  bey  G.  J.  Gö¬ 
schen,  in  Leipzig  beyReclam)  unentgeltlichzu  erhalten. 


Bücher -Versteigerung  in  Erfurt. 

Den  25sten  April  und  folgende  Tege  beginnt  eine 
Versteigerung  einer  Anzahl  von  circa  23oo  Doubletten 
der  Königl.  Universitäts -  Bibliothek  hier,  so  wie  zu¬ 
nächst  einer  gleichen  Anzahl  der  Bibliothek  des  sei.  ver¬ 
storbenen  Fürstl.  Schwarzburg.  Firn.  Consist.  Rath,  Su¬ 
perintendent  und  Oberpfarrer  Busch  in  Arnstadt. 

Das  äusserst  seltene  Verzeichniss,  in  welchem  meh¬ 
rere  der  Werke  in  Vogts  Catal.  Libr.  rar.  u.  a.  nach¬ 
gewiesen  sind,  enthält  einige  hundert  Incunablen,  so 
wie  mehrere  hundert  Autographen  D.  M  Luthers  u. 

a.  seiner  Zeitgenossen ,  und  liegt  dasselbe  zur  Empfang¬ 
nahme  bereit:  In  Arnstadt  bey  Ilrn.  Roth  und  Buchh. 
Hildebrand,  in  Berlin  b.  Ilrn.  Auct.  Commiss.  Suhl,  in 
Frankfurt  a.  M.  in  der  J.  C.  Hermann’schen  Buchh.  und 
Hrn.  Buchh.  Simon,  in  Gotha  b.  der  Exped.  des  allgem. 
Anzeig,  der  Deutschen,  in  Göttingen  b.  Hrn.  Univers. 
Proclam.  Schepeler,  in  Halberstadt  b.  Hrn.  Buchh.  Brüg¬ 
gemann,  in  Halle  b.  Hrn.  Auctionator  Lippert ,  in  Jena 

b.  Hrn.  Auction.  Baum,  in  Leipzig  b.  Hrn.  Mag.  Mehnert 
und  Hrn.  Buchh.  J.  A.  G.  Weigel,  in  Weimar  b.  Hrn. 
Auction.  Reichel,  in  Wien  b.  Hrn.  v.  Grund’s  Witwe 
und  Kuppitsch,  so  wie  auch  dasselbe  durch  den  Au¬ 
ctionator  J.  R.  Siering  in  Erfurt  zu  beziehen  ist. 
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Theologie. 

Theologische  -Abhandlungen  über  die  sämmtlichen 
Lehren  des  Christenthums  für  Prediger-Confe- 
reuzen  ausgearbeitet  von  Friedrich  IViehen, 
Superintendenten  zu  Münden.  Erstes  Heft.  Hannover, 
im  Verlage  der  Hahnachen.  Hofbuchhandlung. 
182!.  IV.  96  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Verfasser  hatte  zuerst  in  der  Stadt  Oster¬ 
rode  mit  seinen  damaligen  Collegen  wöchentliche 
Zusammenktin fte  gehalten,  um  sich  gegenseitig 
ihre  Gedanken  und  Erfahrungen  über  Prediger¬ 
wissenschaft  mitzutheilen.  Er  hat  auch  jetzt  in 
Münden  ähnliche  Zusammenkünfte  veranstaltet, 
und  dabey  nach  und  nach  mehre  Abhandlungen 
ausgearbeitet,  die  er  nun  in  einer  gewissen  Sacli- 
orduung  dem  Drucke  zu  übergeben  gesonnen  ist, 
indem  er  sie  für  schickliche' Materialien  hält,  um 
bey  ähnlichen  wissenschaftlichen  Conferenzen  der 
Prediger  als  ein  Leitfaden  zu  dienen.  —  Veran¬ 
lassung  und  Zweck  dieser  Blätter  sind  recht  löb¬ 
lich,  und  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  das  solche 
Zusammenkünfte  der  Geistlichen  für  wissenschaft- 
liche  Zwecke  an  mehrern  Orten  gehalten  werden 
könnten.  ^  Aber  auch  die  hier  gegebenen  Arbei¬ 
ten  des  V  erfs.  sind  recht  lobenswerth  und  für  ih¬ 
ren  Zweck  brauchbar.  Es  sind  nämlich  Ueber- 
si chten  dessen,  was  bisher  über  Religion  überhaupt 
(denn  damit  beschäftigt  sich  dieses  Heft,  als  mit 
der  Einleitung  zu  den  Lehren  des  Christenthums) 
in  der  gelehrten  Welt,  verhandelt  worden  ist,  die, 
mit  W  ahrlieit  aufgefasst  und  in  zweckmässiger 
Kurze  dargestellt,  recht  wohl  geeignet  sind,  ein 
Deitiaden  zu  weiterem  Nachdenken  und  Forschun¬ 
gen  zu  werden.  Rec.  findet  dieses  zweckmässiger, 
als  wenn  der  Verf.  eigene  Hypothesen  vorgetra¬ 
gen  hatte;  denn  gerade  dieser  Ueberblick  über 
den  dermaij gen  Zustand  einer  theologischen  For¬ 
schung  ist  das,  was  so  manchem  praktischen  Geist¬ 
lichen  fehlt,  und  ihm  ein  richtiges  Urtheil  über 
das  Ganze  erschwert.  Rec.  kann  daher  nur  wün¬ 
schen,  dass  eine  günstige  Aufnahme  dieses  Hef¬ 
tes  den  Verf.  in  den  Stand  setzen  möge,  mehre 
folgen  zu  lassen. 

Die  einleitenden  Abhandlungen  dieses  Heftes 
sind  folgende:  1)  Ueber  Religion  überhaupt,  und 
Erster  Band. 


Rationalismus  und  Supernaturalismus  insbesondere, 
S.  5 — 19.  Nach  dem  Verfasser  ist  die  von  Gott 
durch  Christi  Lehre  und  Beyspiel  erleuchtete 
Vernunft  die  einzige  Erkenntnissquelle  der  Re¬ 
ligion.  Die  Eintheilung  in  natürliche  und  über¬ 
natürliche  oder  mittelbare  und  unmittelbare  Offen¬ 
barung  sey  ungewiss,  weil  sich  die  Grenze  zwi¬ 
schen  beyden  nicht  genau  bestimmen  lasse.  Ueber- 
liaupt  komme  alles  Wahre  von  Gott.  Die  Diener 
der  göttlichen  Vorsehung  zur  Erleuchtung  der 
Menschen  seyen  nicht  W esen  aus  einer  liöhern 
Ordnung  und  von  der  menschlichen  Natur  nicht 
der  Qualität,  sondern  der  Quantität  ihrer  Gei¬ 
steskräfte  nach  verschieden.  Der  Supernaturalis¬ 
mus  scheide  sich  vom  Rationalismus  im  Begriffe 
der  Offenbarung,  dem  er  zAvey  Hauptbestandtheiie 
gebe,  das  Unmittelbare  und  das  Uebernatürliche, 
indem  er  sowohl  den  Inhalt  als  die  Bekanntma¬ 
chung  (Materie  und  Form)  der  biblischen  Religion 
als  eine  unmittelbare  und  übernatürliche,  von 
aussen  her  kommende  Veranstaltung  Gottes  halte. 
Dagegen  hätten  sich  die  englischen  und  französi¬ 
schen  Freygeister  erhoben,  und  Veranlassung  ge¬ 
geben  die  Göttlichkeit  des  Christenthums  aus 
seiner  innern  Vernunftmässigkeit  und  Göttlichkeit 
zu  erweisen,  also  Veranlassung  zum  Rationalis¬ 
mus.  (Der  Verf.  hätte  hier  erwähnen  sollen,  dass 
der  Rationalismus  schon  früher  in  dem  Streite 
mit  Socinianern  und  Arminianern  da  war.)  Die 
Rationalisten  seyen  zweyerley,  1)  die  den  Inhalt 
der  Religionslehre  nicht  für  unmittelbar  geoffen- 
bart  halten,  weil  jedermann  sich  von  diesen  Reli¬ 
gionslehren,  da  sie  einmal  da  seyen,  durch  seine 
Vernunft  überzeugen  könne,  die  aber  doch  die 
Bekanntmachung  der  Religion  oder  ihre  Form,  als 
eine  unmittelbare  Veranstaltung  Gottes  ansähen ; 
materielle  Rationalisten ;  —  2)  formelle  Rationa¬ 
listen,  die  nicht  blos  den  Inhalt,  sondern  auch  die 
Einführung,  oder  die  Art  der  Bekanntmachung 
(, formam  religionis )  für  ein  natürliches  Ereigniss 
halten,  wobeyGott  weder  unmittelbar  noch  wun¬ 
dervoll  gewirkt  habe. 

2te  Abhandlung.  ,,  lieber  Mysticismus  und 
Papismus,  als  Ueber treibung  des  Supernaturalis¬ 
mus  S.  20  —  57.  Die  Mystik  habe  zum  Prineip 
eine  wundervolle  innere  Offenbarung  Gottes,  die 
noch  jetzt  fortdaure,  deren  man  sich  durch  An- 
dachtsübungen  theilhaftig  mache ,  und  deren  Ziel 
die  Vereinigung  mit  Gott  sey.  Nach  dem  Papis- 
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mus  werde  die  Religion  nur  allein  von  aussen  her, 
und  zwar  durch  ein  von  Gott  unmittelbar  an¬ 
geordnetes  und  unter  seinem  unmittelbaren  und 
wundervollen  Einflüsse  stehendes  Institut,  die  in- 
spirirte  und  infallible  Kirche  (die  Hierachie),  mit- 
getheilt,  erhalten  und  verbreitet.  —  5te  Abhand¬ 
lung.  ,, lieber  die  Eintheilung  der  .Religion  in 
die  des  Gefühls,  des  fVissens  und  des  Thuns,“ 
S.  58 — '7 1.  Die  Religion  gründe  sich  auf  eine  drey- 
fache  innere  Thätigkeit,  nämlich  die  des  Denkens, 
Empfindens  und  "Wollens.  Was  nun  a)  die  Re¬ 
ligion  als  Heissen  betrifft,  so  solle  das  Denken 
sich  allerdings  mit  der  Religion  beschäftigen,  oder 
die  Wissenschaft  solle  Einfluss  auf  die  Religion 
haben;  aber  die  Wissenschaft  solle  auch  von  der 
Religion  empfangen,  und  ihrer  möglichen  Voll¬ 
endung  in  Hinsicht  der  göttlichen  Dinge  näher 
gebracht  werden.  Die  Vernunft  nämlich  suche 
zwar  überall  das  Höchste,  komme  aber  blos  auf  Ver¬ 
neinung  dessen,  was  man  für  das  Höchste  halten 
möchte.  (Hierin  liegt  etwas  "Wahres;  es  ist  aber 
von  dem  Verf.  nicht  gezeigt,  warum  der  Ver¬ 
stand,  denn  von  der  Vernunft  kann  man  es  nicht 
sagen,  in  der  Religion  nur  auf  eine  Negative  kom¬ 
me.)  Durch  den  religiösen  Glauben  aber  [sollte 
heissen:  durch  die  Vernunft  empfängt  der  Ver¬ 
stand]  empfange  die  Vernunft  das  Bejahende,  näm¬ 
lich  die  drey  praktischen  absoluta:  Gott,  Frey- 
heit  und  Unsterblichkeit.  (Dieses  sind  die  reli¬ 
giösen  Ideen,  welche  allein  die  Vernunft,  nicht 
der  Verstand  erzeugt;  ein  Unterschied',  den  der 
Verfasser  ohne  Grund  läugnet.)  —  Was  b)  Die 
Religion  als  Gefühl  betrifft,  so  wirke  sie  eines 
Theils  auf  das  Gefühl ,  und  andern  Theils  gehe 
sie  vom  Gefühl  aus,  und  müsse  von  ihm  era- 
fahgen.  Die  vornehmsten  Gefühle  seyen  —  An- 
etung  [Andacht],  Dankbarkeit,  Verlangen  und 
Unterwerfung.  Religion  des  Gefühls  sey  die  Ver¬ 
einigung  dieser  Gefühle,  und  bezeichne  nicht  so¬ 
wohl  eine  besondere  Art  der  Religion,  als  viel¬ 
mehr  den  Geist,  der  alle  religiösen  Ideen  (?)  und 
Handlungen  beleben  müsse.  —  Was  endlich  c) 
die  Religion  als  Thun  betreffe,  so  sey  die  Reli¬ 
gion  so  wohl  in  Hinsicht  der  Beweggründe  ( for¬ 
ma )  als  in  Hhisicht  der  Handlungen  (materia)  ein 
von  jedem  andern  zu  unterscheidendes  Thun  und 
Wirken.  Die  Gesinnung  (forma)  müsse  beurtheilt 
werden  nach  dem  Gesetze,  dem  Zwecke,  dem  Be¬ 
weggründe  und  dem  Anreize.  Die  Religion  stelle 
nun  das  höchste  Gesetz  auf,  weise  auf  den  letz¬ 
ten  Zweck  hin ,  gebe  die  reinsten  Motive  und  die 
stärksteu  Antriebe,  die  Moral  der  blossen  Vernunft 
sage  nur,  was  das  Höchste  in  der  Moral  nicht 
sey  [ist  grundlos,  denn  die  Ideen  des  Gesetzes, 
der  Tugend,  der  Vergeltung  sind  Ideen  der  blossen 
Vernunft];  die  religiöse  Moral  offenbare  aber  den 
höchsten  Gesetzgeber,  die  höchste  Verbindlichkeit, 
den  höchsten  Zweck  und  Lohn  der  Tugend.  VFas 
das  relisiöse  Handeln  ( materia )  betreffe,  so  ent¬ 
wickle  die  Religion  die  Idee  eines  ethischen  Staats 


unter  Gottes  Gesetz  und  Regierung,  worin  die 
Bestimmung  des  menschlichen  Geschlechts  reali- 
sirt  werde.  Daraus  entwickele  sich  ein  religiöses 
Thun,  oder  das  Geltendmachen  des  Lichts  und 
Rechts ,  der  Glückseligkeit  und  Tugend ,  im  Glau¬ 
ben,  dass  nach  Gottes  Ordnung,  Gesetz  und  Wil¬ 
len  ein  solches  Wrerk  gelingen  solle  und  -  werde. 
Die  Religion  des  Thuns  sey  daher  die  redliche 
Ausübung  der  göttlichen  Gebote  in  den  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  unsrer  uns  von  Gott  ge¬ 
gebenen  Kraft  und  in  dem  uns  von  ihm  mit  be¬ 
stimmter  Gewissheit  angewiesenen  Wirkungs¬ 
kreise.  Zur  Religion  in  ihrer  Vollendung  sey 
daher  eiffoderlich  ein  heller,  geübter  Verstand, 
ein  tiefes ,  zartes  Gemiith ,  ein  vortreffliches  TV  ol¬ 
len  und  ein  heroisches  TTirlcen. 

Die  4te  Abhandlung.  „Erscheinung  der  Re¬ 
ligion  in  der  Geschichte ,(i  bemerkt  zuerst,  dass 
die  Religion  mit  dem  Menschen  selbst,  vor  aller 
Speculation,  angefangen  habe,  und  handelt  dann 
(etwas  dürftig)  von  der  Religion  der  Indier, 
Perser,  Aegypter  und  Hebräer,  als  der  Völker, 
die  auf  den  Culturzustand,  von  dem  die  Religion 
abhänge,  besonders  eingewirkt  hätten. 


Augusti  Hermänni  Niemey eri,  (Regis  in  su-“ 
premo  senatu  sacro  a  consiliis,  Academiae  Ha- 
lensis  et  Vitebergensis  consociatae  Cancellarii, 
Theol.  Doct.  et  Prof.  publ.  ordin.  etc.)  de 
evangelistarum  in  narr ando  Jesu  Christi  in  vitam 
reditu  dissensione ,  variisque  veterum  ecclesiae 
doctorum  in  ea  dijudicancla  et  componenda  stu- 
diis  ad  sacra  paschalia  pie  celebranda  prolusio. 
Halae,.in  libraria  orphanotrophei ,  i&24.  34  S. 
4.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  untersucht  :  quid  ad  condendam 
hannoniam  evangelicam  contulerint  patrum  grae - 
corum  et  latinorum  studia ,  besonders  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  abweichenden  Berichte  der  Evan¬ 
gelisten  in  der  Auferstehungsgeschichte.  In  Ju¬ 
stin,  Athenagoras,  Irenäus,  Clemens  Alexandrinus 
findet  sich  nichts.  W as  sich  aber  im  Eusebius, 
Hesychius,  Johannes  (Bischoff  von  Thessalonich), 
Hieronymus,  Augustin,  Chrysostomus,  Theophy- 
lactus  und  Euthymius  Zigabenus  in  der  angege¬ 
benen  Hinsicht  findet,  wird  vom  Verf.  angeführt, 
aber  mit  Recht  p.  02  mit  dem  Urtheile,  als  dem 
Resultat,  begleitet:  es  erhelle,  ,,ne  unum  quidern 
( patrum )  satis  probabilem ,  ne  dicamus  perfectam 
omnibusque  numeris  absolutam  condidisse  hartno- 
niam  ;  plurimos  vero  a  sanae  interpretatioms ,  cuiiis 
ne  umbra  quidern  in  quibusdam  apparet,  praecep- 
tis ,  mirum  quantum  aberrasse.“  —  So  unergie¬ 
big  für  die  Wissenschaft  auch  dieses  Resultat  ist; 
so  ist  man  doch  dem  Verf.  Dank  für  seine  Un¬ 
tersuchung  schuldig,  da  man  sich  nun  die  ver¬ 
lorne  Mühe  sparen  kann,  da  etwas  zu  suchen, 
wo  nichts  zu  linden  ist. 
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Selbstbiogr  aphie. 

IV ahrheit  aus  Morgenträumen  und  Ida’s  ästheti¬ 
sche  Entwickelung.  Von  Friderike  B  run ,  geh. 
Münter.  Aarau  b.  Sauerländer.  1824.  296  S. 
kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Je  änner  das  Jugendleben  der  heutigen  W eit  an 
reinen,  vollen  Kinderfreuden,  ist,  je  unerfreuli¬ 
cher  die  Unnatur  in  der  Erziehung  die  schönsten 
Keime  kindlicher  Natur  durch  Treibhaustempe¬ 
ratur  und  Pflege  übertreibt;  desto  lieber  schaut 
der  theilnehmende  Beobachter  und  Menschenfreund 
in  die  eigne  reiche  Jugend  zurück,  desto  inniger 
spricht  ihn  das  selige  Treiben  edler  Menschen  in 
der  Entwicklungsperiode  ihres  Geistes  und  Her¬ 
zens  an.  W enn  überhaupt  nie  das  Gewordene, 
sondern  allein  dessen  Werden  erfreut,  so  muss 
die  reinste  Freude  der  Blick  in  die  Jugendgeschichte 
edler  Gemüther  gewahren.  Wie  gern  hört  man 
sie  von  ihrer  Kindhe.it  und  Jugend  erzählen ! 
Selbst  wenn  man  dem  alternden  Erzähler  das  te- 
renzische:  laudator  temporis  acti  zurufen  möchte; 
dennoch  erfreut  die  lebenvolle  Schilderung  frü¬ 
herer  besserer  Zeit.  Und  in  welche  Zeit  ist  die 
Jugend  unserer  Verfasserin  (denn  nichts  anders  als 
Reminiscenzen  aus  ihrer  reichen  Jugend  bietet  sie 
in  gegenwärtigem  Buche  dar)  gefallen  I  Cramex-, 
der  unsterbliche  Sänger,  Klopstock,  der  fey erli¬ 
che,  Bernstorff  der  weise  Lenker  des  Staates,  die 
Gebrüder  Stolbez’g,  Resewitz ,  Niebuhr  und  viele 
andere,  waren  Freunde  des  väterlichen  Hauses, 
und  bildeten  den  Geist  und  das  Gemiith  des  Kin¬ 
des  wie  der  Jungfrau.  Ihrer  aller  Bilder  spie¬ 
geln  nebst  vielen  andern  sich  treulich  ab  —  in  der 
geist-und  lebenvollen  Erzählung,  aus  welcher  wir 
nur  einiges,  um  die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes 
bemerklich  zu  machen,  ausheben.  Friderike  Mün¬ 
ter,  geb.  den  5ten  Juni  1765  zu  Gräfin  -Tonna 
im  Gothaisclien,  hatte  den  gemüthvollen  Verfasser 
so  vieler  herrlichen  Kirchenlieder,  den  frommen 
Superintendent  Münter  zum  Vater,  und  eine  edle 
Mutter  aus  der  Familie  derer  von  Wangenheim. 
Kaum  geboren  wurde  sie  nach  Kopenhagen  ver¬ 
setzt,  wohin  ihr  Vater  als  Prediger  berufen  wor¬ 
den  war.  Unmöglich  können  wir  ihr  in  die  un¬ 
nachahmliche  lebendige  Schilderung  der  Einzel¬ 
heiten  einer  glücklichen  Jugend  folgen,  sondern 
wir  bitten  unsere  Leser,  sich  diesen  Genuss  selbst 
zu  verschaffen.  Vorzüglich  aber  haben  den  Rec. 
angesprochen  der  -ute  Abschnitt,  das  Gewissen, 
der  20s te  Morgenstunden,  das  Gebet,  worin  die 
Verfasserin  erzählt,  welch’  einen  unauslöschlichen 
Eindruck  die  fromme  Erhebung  im  Gesänge  im 
kindlichen  Herzen  zurückgelassen  habe.  Schmerz¬ 
lich  muss  man,  solches  lesend,  unsere  Zeit  bedauern, 
wo  die  häusliche  Frömmigkeit  aus  unserer  Mitte 
gewichen  ist,  und  keine  religiöse  Richtung  dem 
steuerlosen  Schiffe  der  Jugend  ins  künftige  Leben 
gegeben  wird.  Eine  andere  interessante  Erzäh¬ 


lung  ist  die  Charakteristik  des  Lebens  der  edeln 
Familie  Reventlau  auf  ihren  Gütern  Christians- 
säde  undBrahetrolleburg  (S.  n5),  sowie  die  Schil¬ 
derung  der  herrlichen  Kinder  Bernstorffs  (S.  179); 
die  herrliche  Zeichnung  des  ausgezeichneten  gräfli¬ 
chen  Paares  Schimmelmann  (S.  161),  die  Erzählung 
von  dem  Dichter  Ewald  (S.  120)  erfreuen  und 
rühren.  Nichts  können  wir  aus  diesem  reichen 
Blüthenkranze  als  falbe  Blätter  herausreissen,  dar¬ 
um  enthalten  wir  uns  der  Auszüge.  Nur  eine 
Stelle  der  edlen  Dichterin  über  sich  selbst  wollen 
wir  als  Gegensatz  zu  unsrer  Zeit  hervorheben. 
S.  i43  fg.  erzählt  sie,  wie  sie  im  i5ten  Jahre  war ; 
,,Man  that  mir  immer  die  Ehre  an  zu  glauben, 
ich  sey  unterrichteter,  als  ich  es  leider  nicht  war, 
weil  ich  früh  gut  und  ziemlich  richtig  schrieb.  Ich 
aber  wusste  am  besten,  wie  wenig  ich  durch  An¬ 
strengung  erworben  und  eigentlich  gelernt  hatte ; 
und  da  ich  mir  sehr  gerechterweise  das  Aufge- 
schuappte  nicht  zum  Verdienst  anrechnete,  wrar 
meine  Meinung  von  mir  selbst  wirklich  äusserst 
gering.  Lesen,  recht  eigentlich  mit  Nachdenken 
lesen  habe  ich  überhaupt  erst  gelernt,  seit  ich 
taub  bin ,  (d.  h.  seit  meinem  20sten  Jahre).  Bis 
dahin  hielt  ich  mich  an  die  Lebendigen',  und  da 
ich  von  sehr  Guten  umgeben  war,  ist  der  Schade 
nicht  gross  gewesen,  weil  zu  meiner  Zeit  die  Ju¬ 
gend  noch  zu  hören  verstand.“  Die  Vergleichung 
anzustellen  überlassen  wir  unsern  Lesern.  Bis 
zum  Jahre  1781  führt  dieVerf.  die  Erinnerungen 
fort,  mit  Wemuth  sich  von  dem  entzückenden 
Bilde  unschuldiger,  reiner  Jugend  abwendend. 

Entstanden  sind  diese  Lebenskizzen  auf  eigen- 
thümlichc  Veranlassung,  welche  die  Verf.  in  der 
Vorrede  erzählt.  Im  Anfänge  des  Winters  1810 
sey  sie  mehrere  Morgen  nach  einander,  kaum  ge¬ 
nesen  von  einer  Krankheit,  von  einer  ganzen  W eit 
kleiner  Bilder  aus  ihrem  Jugendleben,  die  mit 
reissender  Schnelligkeit  sich  vor  dem  innern 
Sinne  vorüberdrangten,  umgaukelt  worden,  und 
nicht  eher  habe  sich  der  Sturm  dieses  Gedränges 
gelegt ,  als  bis  sie  es  versucht  habe ,  die  Erschei¬ 
nungen  fest  zu  halten,  u.  in  Worten  auszudrücken. 
Diese  Skizzen  haben  ihr  sodann  Veranlassung  ge¬ 
geben,  das  Land  der  Kindheit  noch  einmal  zu 
durchwandern  und  hier  und  da  Uebersehenes  nach¬ 
zuholen.  Allein  nicht  blos  diese  Frühlingsblütheix 
aus  dem  eignen  Leben  bietet  uns  die  Geberin. 
Einen  zweyten  Theil  widmet  sie  der  Erzählung 
von  ihrer  edlen  Tochter  Ida  (jetzigen  Gräfin  von 
Bombelles)  ästhetischen  Ausbildung.  Auch  hier 
blicken  wir  in  ein  reiches  Leben,  wo  wir  die 
schönsten  Talente  zur  Pantomime  und  Musik  un¬ 
ter  der  bildenden  Hand  der  verständigen  Mut¬ 
ter  und  in  freundschaftlichem  Verkehre  mit  den 
geistreichsten  und  edelsten  Menschen  unserer  und 
der  kurz  verflossenen  Zeit  sich  entfalten  sehen. 
Gern  hören  wir  die  Mutter  von  der  ausgezeich¬ 
neten  Tochter  erzählen,  und  reichen  Stoff  zur  Be¬ 
trachtung  bieten  solche  Lebensverhältnisse  dar. 
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Einzelnes  auszulieben  ist  bey  der  Beschränktheit 
des  Raumes  unmöglich.  Den  Beschluss  des  Gan¬ 
zen  machen  zwölf  Lieder  für  Hellas,  welche  die 
Verfasserin  als  „Scherflein  auf  dem  Altar  der 
Menschlichkeit“  niedergelegt  und  ihren  Freunden 
Bonstetten,  Matthisson  und  Salis  gewidmet  hat. 
Alle  sind  Zeugen  eines  edlen  Gefühles ,  wie  wir 
es  an  der  Dichterin  längst  kennen,  und  gehören, 
künstlerisch  betrachtet,  zu  den  bessern  Erzeug¬ 
nissen  über  diesen  Gegenstand.  Am  meisten  hat 
Rec.  die  Klage  am  Grabe  Hellas  (S.  290)  ange¬ 
sprochen.  Es  verbinden  sich  in  ihr  reiche  und 
schöne  Gedanken  mit  edlem  Ausdruck. 

So  anziehend  aber  auch  der  Inhalt  dieses  gan¬ 
zen  Buches  ist,  und  so  sehr  es  verdient,  nament¬ 
lich  in  unserer  Zeit  als  Ermunterung  zu  einem 
reichern  Leben  in  stiller  Häuslichkeit  gelesen  zu 
werden ;  so  verdient  doch  die  Menge  Druckfehler 
besonders  in  den  Eigennamen  eine  strenge  Rüge, 
da  der  Preis  des  Ganzen  nicht  der  billigste  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Kurze  Einleitung  in  das  Studium  der  Weltge¬ 
schichte ,  für  jüngere  Freunde  dieser  Wissen¬ 
schaft  von  E.  A.  Pätz .  Nordhausen  b.  Land¬ 
graf.  1824.  i84  S.  8.  (16  Gr.) 

Ein  Büchelchen,  an  dem  man  eben  so  viel, 
als  wenig  loben,  wie  tadeln  kann.  Die  aus¬ 
gesprochenen  Gesinnungen  sind  lobens  werth,  das 
Uebrige  nicht.  Es  scheint  uns ,  als  wenn  Bü¬ 
cher,  welche  zwischen  einer  gewissen  Gründ¬ 
lichkeit  und  Oberflächlichkeit  die  Mitte  halten, 
gerade  wenn  sie  als  Einleitung  in  das  Studium 
einer  ernsten  Wissenschaft  dienen  sollen,  mehr 
schädlich  als  nützlich  wären.  Der  Verf.  handelt 
in  12 ,  in  der  Reihenfolge  nicht  eben  zweckmäs¬ 
sig  geordneten,  Abschnitten,  von  dem.  Begriffe, 
Eintheilung ,  Erfordernissen,  Hiilfswissenschaften, 
Quellen,  Gegenstände,  Schauplatze  der  Geschich¬ 
te  ,  von  nützlichen  Entdeckungen  und  Entstehung 
der  Staaten,  Werth  und  Würde,  und  zweckmäs¬ 
sigen  Betreibung  der  Weltgeschichte,  gibt  endlich 
einige  Bücher  zur  zweckmässigen  Beti'eibung  des 
Studiums  der  Weltgeschichte  an. 

Es  galt  hier,  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  wenig 
zu  geben.  Darum  mussten  die  Bestimmungen  ge¬ 
nau  gegeben,  die  Begriffe  scharf  aufgestellt  wer¬ 
den,  was  wir  aber  sehr  vermissen.  Nach  S.  10 
werden  merkwürdige  Ereignisse,  Begebenheiten, 
welche  ein  welthistorisches  Interesse  haben,  als 
solche  erklärt:  „welche  einen  unverkennbaren 
grossen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  äussern 
gesellschaftlichen  Lebens  gehabt  haben !  “  Was 
freylich  meistens  der  Fall  ist,  aber  nicht  noth- 
wendig  seyn  muss.  S.  11  verbessert  das  der  Vf. 
schon  selbst.  So  finden  sich  auch  der  Wider- 
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Sprüche  mehere,  z.  B.  S.  io4  und  109  über  die 
sittliche  Vervollkommnung  der  Menschheit.  S. 
i4  55  Gegenstände  der  Geschichte  sind  individuell 
zufällig,  im  Gegensatz  mit  der  Philosophie  1 u 
und  das  wird  erklärt  durch  nicht  zufällig,  weil 
alles  in  der  Reihe  der  Begebenheiten  seinen  Grund 
habe. 

So  unterscheidet  der  Verf.  die  Ursachen  von 
Begebenheiten  nicht  von  deren  Veranlassungen  z. 
B.  bey  Gelegenheit  der  Reformation. 

\  on  den Hülfs Wissenschaften  werden  nur  Geo¬ 
graphie  und  Chronologie  näher  berücksichtigt,  und 
sogar  ein  kurzer  Abriss  der  alten  Geographie 
Griechenlands  und  Italiens  gegeben.  S.  92  wird 
wie  beyläufig  des  Du  Fresne  dictionarium  als 
brauchbar,  doch  unbefriedigend!  angeführt.  Wollte 
Gott,  der  Verf.  könnte  das  beurtheilen,  er  kennt 
selbst  den  Titel  u.  die  Bändezahl  dieses  unsterbli¬ 
chen,  freylich  nicht  vollständigen,  aber  für  jün¬ 
gere  Freunde  mehr  als  genügenden,  Werkes  nicht, 
und  hätte  hier  eher  Adelungs  Auszug  anführen 
sollen.  Leber  Münzen  und  Diplomatik  ist  gar 
kein  Werk  angeführt.  Der  Abriss  der  merkwür¬ 
digsten  Weltbegebenheiten  auf  noch  nicht  6  Sei¬ 
ten  ist  auch  gar  zu  dürftig  ausgefallen. 

Sonst  lassen  wir  den  von  dem  Vf.  geäusserten 
wackern  Gesinnungen  und  dessen  gutem  Willen 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Es  hätten  für  die 
jungem  Freunde  Ausdrücke,  wie  S.  i5  relativer 
letzter  Grund ,  erster  Impuls.  S.  58  Conflikt  von 
Ein -und  Zurückwirken  der  Sprache  und  das 
öftere  :  wie  bekannt!  leicht  vermieden  werden 
können» 


JBrittische  Blumenlese,  aus  altern  und  neuern  Dich¬ 
tern.  Mit  biographischen  und  literarischen  No¬ 
tizen,  und  einer  Erklärung  schwieriger  Wörter 
und  Stellen,  von  E.  Rubens,  öffentl.  Lehrer  d. 
englischen  Sprache  bey  der  herzogl.  Hauptschule  zu  Dessau. 

Zweyter  Bd.  Dessau,  b.  Ackermann  1825.  VIII 
und  278  S.  8. 

Diese  erwünschte,  wohlgerathene  Fortsetzung 
einer  frühem,  mit  Hecht  empfohlenen  Sammlung 
enthält:  1)  Shakespeare  Julius  Caesar  2)  Tho . 
Gray  ödes  on  the  Sjjring ,  on  the  distant  pro- 
spect  of  Eton  College,  to  adversity ,  the  progress  °f 
Poesy  1  indaric,  the  Bard  Pmdaric ,  die  EI-egY 
in  a  Country  Church-Yard,  the  Epitaph,  a  Son¬ 
net.  3)  Will .  Wordworth’s  Peter  Bell,  a  Tale 
in  3  Parts,  to  a  Highland  girl.  4)  Lord  Byron’ s 
Sonnet  on  Chillon,  the  Prisoner  of  Chillon.  5) 
Tho.  Percy’s  Hermit  of  W arlcworth ,  drey  Ge¬ 
sänge.  Die  Erklärungen  sind  etwas  dürftig,  -we¬ 
niger  befriedigend  als  im  ersten  Bande,  dagegen 
die  literarischen  Notizen  bisweilen  zu  umständ¬ 
lich.  Das  Papier  ist  gut,  der  Druck  schön  und 
correct. 


Am  8.  des  März 


59. 


1825 


Jesuitismus. 

Geheime  Verhaltungsbefehle  der  Jesuiten,  oder 
-  Monita  secreta  -societatis  Jesu.  Aachen  bey  J. 

La  Ruelle,  Sohn.  1825.  i65  S.  8. 

Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  diese  schänd¬ 
lichen  Monita  secreta  durch  den  Druck  ans  Ta¬ 
geslicht  gezogen  worden.  Schon  ira  J.  1661  er¬ 
schienen  sie  zu  Paderborn  m  12.  Allem  da  die 
Welt  sehr  vergesslich  ist,  und  sich  wenig  um 
alte  Bücher  bekümmert,  so  ist  es  recht  gut,  dass 
sie  durch  ein  neues  Buch  an  die  abscheulichen 
Maximen  und  nicht  bloss  geheimen,  sondern  auch 
311  der  1  bat  höchst  gefährlichen  Umtriebe  er¬ 
innert  wird,  durch  welche  die  Jesuiten  von  je¬ 
her  Fürsten  und  Völker  ihrem  Orden  zu  unter¬ 
werfen  und  so  die  Welt  nur  zum  eignen  Vor- 
tlieile  zu  beherrschen  suchten.  Es  ist  diess  aber 
jetzt  um  so  nöthiger,  da  jener  Orden  nicht  nur 
im  J.  1816  durch  eine  päpstliche  Bulle  (welche 
trotz  der  päpstlichen  Untrüglichkeit  der  frühem 
Aufhebungsbulle  schnurstraks  widerspricht)  wie— 
der. hergestellt  worden,  sondern  auch  sehr  ge¬ 
schäftig  ist,  sich  unter  allerley  Namen  und  Mas¬ 
ken  selbst  da  wieder  einzunisten,  wo  er,  ver¬ 
möge  der  Staatsgesetze  für  immer  ausgeschlos¬ 
sen  seyn  soll.  So  in  Frankreich,  wo  doch,  ver¬ 
möge  eines  förmlichen  Parlamentsschliisses  ver¬ 
ordnet  war  „dass  die  besagte  Gesellschaft  mit 
ihren  Kollegien  unwiderruflich  und  auf  immer, 
untei  welchem  U orwande ,  welcher  Benennung  u. 
aussern  Form  es  auch  seyn  möge,  aus  dem  Reiche 
verbannt  seyn  sollte.“  _  Gleichwohl  schlichen 
sie  sich  in  Frankreich  bereits  während  der  Re¬ 
volution  und  unter  dem  Kaiserreiche  wieder  ein, 
Wie.  man  ersieht  aus  dem  (dieser  Schrift  auch  an- 
gehangten)  Berichte  des  Hrn.  von  Portalis  im 
Staatsrathe  über  die  Geistlichen,  welche  sich  in 
1  an  ueici  untei  dem  Namen  Glaubensväter  des 
i6i Ligen  Herzens  J esu  und  ändern  Benennuno'Gii 
niedergelassen  haben.  In  diesem  Berichte  heisst 
es  ausdrücklich :  „Die  Väter  des  Glaubens  sind 
nur  verkappte  Jesuiten;  sie  folgen  den  Instituten 
tter  truhern  Jesuiten,  und  üben  dieselben  Grund¬ 
sätze  aus;  ihre  Bestehung  ist  also  unverträglich 
mit  den  Grundsätzen  der  gallicanischen  Kirche 
und  den  anerkannten  liechten  der  Nation.  Man 
Erster  Band. 


kann  eine  Gesellschaft ,  welche  in  der  ganzen 
Christenheit  durch  die  Bulle  des  Oberhaupts  der 
Kirche  u.  die  Aussprüche  aller  katholichen  Für¬ 
sten  aufgehoben  worden  ist,  nicht  wieder  auf¬ 
leben  lassen.  “  —  In  Folge  dieses  Berichts  er- 
liess  auch  der  Staatsrath  einen  Beschluss ,  der 
diese  und  alle  ihnen  ähnliche  Gesellschaften  ver¬ 
bot.  Aber  auch  dieses  Verbot  hat  nichts  ge¬ 
fruchtet.  Die  neuerlich  in  Frankreich  entstan¬ 
denen  Congregationen  zu  Mont- Rouge,  Saint - 
Acheul  und  anderwärts,  sind  nichts  anders  als  Col- 
legien  oder  Seminarien  der  Jesuiten,  die,  wie 
unlängst  in  öffentlichen  Blättern  berichtet  wurde, 
sich  auch  in  Irland  wieder  eingefunden  und  an¬ 
gekauft  haben. 

Bey  so  bewandten  Umständen  ist  es  gewiss 
recht  heilsam,  dass  jene  Monita  secreta  wieder 
abgedruckt  worden.  Denn  wenn  irgend  etwas 
im  Stande  ist ,  den  Regierungen  die  Augen  über 
die  Gefährlichkeit  des  Ordens  der  Jesuiten  zu 
öffnen,  so  sind  es  jene  geheimen  Verhaftungsbe¬ 
fehle.  Der  ungenannte  Herausg.  hat  sie  latei¬ 
nisch  u.  deutsch  neben  einander  abdrucken  las¬ 
sen,  um  die  Schrift  auch  für  Ungelehrte  lesbar 
zu  machen.  Fast  sollte  man  aber  glauben,  dass 
die  Schrift  ursprünglich  im  Französischen  erschie¬ 
nen  sey.  Denn  der  Herausgeber  spricht  in  der 
Vorrede  ganz  als  Franzose  von  dem,  was  neuer¬ 
lich  in  Frankreich  geschehen.  Möge  seine  Schrift 
dort  auch  recht  viel  Gutes  wirken  und  ebenso  in 
Deutschland,  wo  die  Jesuiten  unter  den  Namen 
der  Paccanaristen  und  der  Redemptoristen  nicht 
minder  thätig  sind,  recht  viele  Leser  finden. 
Üm  dazu  auzuregen,  wollen  wir  hier  nur  aus 
dem  2.  Kap.,  weiches  zeigt,  wie  die  Jesuiten  die 
Fürsten  und  andre  vornehme  und  mächtige  Per¬ 
sonen  handhaben  sollen ,  einige  Monita  mitthei¬ 
len.  Gleich  anfangs  heisst  es:  „Man  muss  alle 
Kräfte  aufbieten,  um  sich  im  Geiste  der  Fürsten 
und  Grossen  zu  befestigen,  damit  es  keiner  wage, 
gegen  uns  anfzutreten,  und  alles  von  uns  ab¬ 
hängig  sey.“  Weiter  heisst  es:  „Da  uns  die  Er¬ 
fahrung  lehrt,  dass  die  Fürsten  und  Grossen  be¬ 
sonders  den  geistlichen  Personen  zugethan  sind, 
welche  ihre  schlechten  Handlungen  nicht  zu 
bemerken  scheinen,  oder  gar  beschönigen,  so 
muss  man  sie  dazu  aufmuntern,  indem  man  ih¬ 
nen  durch  unsre  Vermittlung  leicht  einen  päpst¬ 
lichen  Ablass  hoffen  lässt.“  Eine  andre  Vorschrift 
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sagt:  „Man  darf  nichts  sparen,  um  die  Günst¬ 
linge  der  Fürsten  und  ihre  Dienerschaft  durch 
Geschenke  oder  andre  Gefälligkeiten  zu  gewin¬ 
nen  ,  damit  sie  die  Unsern  von  den  Launen  und 
Leidenschaften  ihrer  Gebieter  treulich  in  Kennt- 
niss  setzen.“  Und  weiterhin:  „Die  Prinzessinnen 
sind  leicht  durch  ihre  Kammerzofen  zu  gewin¬ 
nen,  weshalb  man  sich  dieselben  zu  Freundin¬ 
nen  halten  muss,  da  sie  ausserdem  den  Zutritt 
zu  den  geheimsten  Familienangelegenheiten  ver¬ 
schaffen  können. ie  —  Besonders  erbauliche  Vor¬ 
schriften  aber  enthalten  das  6.  und  das  7.  Kapitel 
über  die  Behandlung  reicher  VVittwe.n ,  um  ihr 
Vermögen  wegzukape.rn,  desgleichen  das  9.  über 
die  Vermehrung  der  Einkünfte  der  Gesellschaft, 
welches  mit  folgendem  §.  schliesst:  „Weiber, 
welche  über  die  Laster  ihrer  Männer  u.  den  Kum¬ 
mer,  den  diese  ihnen  verursachen,  klagen,  muss 
inan  belehren,  dass  sie  ihren  Männern  heimlich 
Summen  entwenden  können“  —  wozu?“  um  die 
Sünden  ihrer  Männer  abzubüssen  ‘l  —  durch  die 
Jesuiten  nämlich!!!  Darf  man  sich  bey  solchen 
Vorschriften  wundern,  dass,  wie  neuerlich  öf¬ 
fentliche  Blätter  berichteten,  die  Jesuiten  in  Rom 
besonders  bey  den  Frauen  als  Beichtväter  beliebt 
sind,  und  dadurch  die  Eifersucht  der  übrigen 
Geistlichen  erregen?  —  Dieser  Umstand  veran¬ 
lasst  uns  bey  dieser  Gelegenheit  einer  Schrift 
verwandten  Inhalts  zu  gedenken,  nämlich  der 

Histoire  des  confesseurs  des  empereurs,  des  rois 
et  d’autres  princes ,  par  Mr.  Gregoire,  ancien 
eveque  de  Blois  etc.  Paris,  Baudouin  freres. 

1824.  VII.  und  454  S.  8. 

D  iese  höchst  lesenswerthe  Schrift  besteht 
aus  25  Kapiteln,  welche  zuerst  das  allmählige 
Aufkommen  von  besondern  Beichtvätern  der  Für¬ 
sten  geschichtlich  nachweisen,  u.  dann  die  merk¬ 
würdigsten  Beichtväter  einzelner  Fürsten,  inson¬ 
derheit  der  Könige  von  Frankreich,  aufzählen. 
Dass  es  dabey  an  höchst  anziehenden  Anekdoten 
nicht  fehlt,  die  bald  Lachen,  bald  aber  aiich  den 
höchsten  Unwillen  erregen,  kann  man  leicht 
denken.  Das  ganze  Buch  ist  gleichsam  ein  lehr¬ 
reicher  historischer  Commentar  zu  den  Monitis 
secretis,  wieferne  diese  den  Jesuiten,  welche  Beicht¬ 
väter  bey  fürstlichen  und  andern  hohen  Perso¬ 
nen  seyn  würden,  ihr  Verhalten  vorschrei¬ 
ben.  Es  bewährt  sich  auch  dadurch  die  Echt¬ 
heit  der  M.  s.  Denn  man  sieht  ganz  offen¬ 
bar,  dass  die  Jesuiten  als  Beichtväter  ganz  und 
gar  nach  den  M.  s.  handelten,  dass  also  diese  ge¬ 
wiss  nicht  bloss  von  den  Feinden  der  Jesuiten 
erdichtet  sind.  Die  M.  s.  sind  also  gleichsam  die 
Theorie ,  während  in  dem  Werke  von  G.  die 
Pr  'axis  hervor  tritt,  so  treu  nach  jener  einge¬ 
richtet,  dass  die  Schändlichkeit  beyder  im  gräss¬ 
lichsten  Lichte  sich  zeigt.  Nur  eine  Plauptstelle 
wollen  wir  aus  dem  Buche  anführen,  um  das 


eben  Gesagte  zu  bestätigen.  Sie  findet  sich  S. 
58  —  5g.  und  lautet  wörtlich  folgender  Maassen  : 
„  Avant  Retablissement  du  monachisme,  la  direc- 
tion  des  consciences  etoit  entre  les  rnains  du  cler ge, 
qui  fut  appele  seculier,  pour  le  distinguer  de  ce- 
lui  qui ,  dans  la  suite ,  fonda  et  peupla  les  cloi- 
tres .  Les  premiers  moines  qu’on  vit  passagere- 
ment  dans  les  cours  en  qualite  de  confesseurs,  fu- 
rent  des  beneclictins ,  cuixquels  succederent  dans 
cet  emploi  des  franciscains  et  autres  mendians. 
Ceux-ci  furent  presque  generalement  remplaces 
par  des  dominicains ,  jusqula  ce  que  les  enfans  de 
saint  Dominique  furent  sup  plant  es  par  les  je- 
suites  .  .  .  oui ,  supplantes,  c’est  le  termepro- 
pre.  Det  outes  les  congregations  seculieres  ou  re¬ 
gulier  es ,  la  societe  de  Loyola  est  la  seule  qui  ait 
fait  des  reglements  pour  diriger  la  conduite  de 
ceux  de  ses  membres  qui  seroient  charges  de  la 
clirection  spirituelle  des  princes.  Un  travdil  de 
ce  genre  etait  naturellement  dans  les  attributions 
des  eveques ,  mcüs  les  j e suite s ,  qui  tant  de  fois 
ont  contrarie  et  harcele  V autorite  episcopale ,  n’en 
conrioissoient  guere  d’autres  que  celle  du  pape  et 
celle  de  leur  general.  Rhulieres  remarque  avec 
raison  que  chez  eux  le  caractere  personnel  dis- 
paroit ,  et  ne  laisse  voir  que  celui  de  la  societeP 
—  Und  nun  beruft  sich  der  Verf.  auf  die  Monita 
secreta,  und  führt  selbst  einige  derselben,  fran¬ 
zösisch  übersetzt,  an,  welche  mit  dem  vor  uns' 
liegenden  lateinischen  und  deutschen  Texte  völ¬ 
lig  übereinstimmen,  obgleich  der  Verf.  aus  ei¬ 
ner  andern  Ausgabe  citirt.  Beyde  Schriften  die¬ 
nen  also  einander  gleichsam  zur  Bestätigung  und 
Erläuterung. 

Aus  der  Menge  der  ins  Lächei’liche  fallen¬ 
den  Anekdoten,  welche  sich  in  dieser  Geschichts¬ 
erzählung  finden,  wollen  wir  zum  Beschlüsse  die¬ 
ser  Anzeige  wenigstens  eine  ausheben,  welche 
nicht  nur  zur  Ergötzlichkeit  unserer  Leser  die¬ 
nen,  sondern  auch  zugleich  den  Geist  des  sich 
in  alle  Formen  und  Rollen,  selbst  die  niedrigsten, 
schmiegenden  Jesuitismus  recht  treffend  bezeichnen 
kann.  Der  Verf.  hat  sie  aus  den  Lettres  edifian - 
tes  et  curieuses  sur  la  visite  apostolique  de  Mr. 
de  la  Baume ,  eveque  d' Halicar  nasse,  a  la  Cochin- 
chine ,  en  yfio,  par  Mr.  Favre,  pretre  suisse  etc. 
entlehnt.  Sie  lautet  folgendermaassen :  „  Quand 
Mr.  de  la  Baume,  eveque  d’  Halicarnasse  fit  sa 
visite  apostolique  dans  la  Cochinchine ,  en  lyäo, 
il  fut  tres  surpris  d’y  trouver  un  P.  Siebert,  je- 
suite  mathematicien ,  qui  etoit  capitaine  des 
g  ar  d  es  des  chi  ens  du  r  oi,  ce  qui  lui  don- 
nait  le  rang  et  les  Privileges  des  es  claves  du 
monarque.“  —  Das  heisst  doch  recht  nach  der 
berüchtigten  Maxime  verfahren:  Der  Zweck  hei¬ 
ligt  alle  Mittel! 
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Kurze  Anzeigen. 

Die  Vorzeit.  Ein  Taschenbuch,  für  das  Jahr  1825. 

Marburg  und  Cassel,  Krüger.  5 y5  S.  8. 

Es  ist  dem  Reeens.  ein  erfreuliches  Zeichen, 
dass  er  bereits  den  sechsten  Jahrgang  dieses  ge¬ 
haltvollen  Taschenbuches  in  diesen  Blättern  an- 
zeigen  kann;  denn  diese  Fortsetzung  spricht  da¬ 
für,  dass  auch  Taschenbücher  zunächst  von  wis¬ 
senschaftlichem  Inhalte  einen'  bedeutenden  Lese¬ 
kreis  finden,  sobald  sie  nur  mit  Umsicht  redigirt, 
mit  interessanten Beyträgen  ausgestattet,  und  dem 
Style  nach,  in  einer  lebendigen  Form  der  Dar¬ 
stellung  gehalten  werden.  Dass  die  Vorzeit  — 
redigirt  von  dem  C.  R.  D.  Justi  in  Marburg, 
dessen  literarische  Verdienste  längst  dem  deut¬ 
schen  Publikum  bekannt  sind  —  diese  drey  Be¬ 
dingungen  erfüllt,  hat  Rec.  bereits  in  den  An¬ 
zeigen  der  frühem  Jahrgänge  berichtet.  Er  be¬ 
gnügt  sich  daher,  in  Hinsicht  auf  den  vorliegen¬ 
den  neuen  Jahrgang  zu  versichern,  dass  derselbe 
seinen  Vorgängern,  gleichberechtigt  auf  die  Gunst 
der  Lesewelt,  sich  anschliesst,  und  eine  Ueber- 
sicht  über  den  Inhalt  desselben  zu  geben. 

Den  Anfang  macht  eine  gründliche  Abhand¬ 
lung  von  JFigand :  Gemälde  einer  deutschen  Stadt 
im  dreyssig jährigen  Kriege.  Es  ist  die  Darstel¬ 
lung  der  erschütternden  Schicksale  der  Stadt 
Höxter  in  jener  verlxängnissvollen  Zeit.  • —  Dar¬ 
auf  folgt ,  von  dem  Herausgeher ,  die  sehr  in¬ 
teressante  Schilderung  des  Lebens  und  der  Re¬ 
gierung  des  Landgrafen,  Wilhelm  IV,  des  Wei¬ 
sen ,  von  Hessen- Cassel.  —  Dazu  das  Titelkupfer. 
—  Daran  schliesst  sich  an:  ein  Schreiben  des 
Prof.  Gerling  in  Marburg  an  den  Herausgeber, 
über  einen,  im  dasigen  physikalisch -mathema¬ 
tischen  Kabinete  befindlichen,  kunstreichen,  selbst¬ 
beweglichen  Himmelsglobus  aus  dem  sechszehn¬ 
ten  Jahrhunderte.  —  Darauf  berichtet,  beynahe 
mit  dichterischem  Feuer,  J.  Heinr.  Kaufmann , 
von  dein Rheingrafenstein  bey  Kreuznach,  wozu 
zwey  Steindrucke  gehören.  —  Sodann  folgt  von 
dem  gründlichen  Rauschnick :  Die  Reichsstadt 
Cola,  im  Kampfe  zur  Behauptung  ihrer  Unab¬ 
hängigkeit,  wobey  der  Verfasser  einer  guten 
Cölner  Stadtchronik  folgt,  deren  Urheber  ein 
Freund  des  Herausgebers  den  Livius  von  Cöln 
nennt.  Etwas,  über  die  vormalige ,  sehr  alte, 
Hospitalkapelle  im  deutschen  Hause  zu  Marburg, 
U- ein  darin  befindlich  gewesenes  Reliquienkästchen, 
von  Justi.  Dei’  V  erf.  hat  dabey  handschriftliche 
Machrichten  benutzt.  —  Der  Pater  Polyk.  Schmitt 
gibt  die  Geschichte  des  Frauenbergs  bey  Fulda, 
Rec.,  liebt  diese  romantische  Gegend  ,  und  denkt 
über  den  Bonifacius ,  nicht,  wie  Pfefferkorn  im 
letzten  Viertheile  des  siebenzehnten  Jahrhunderts, 
sondern  wie  Löffler  in  seiner  ihm  gewidmeten, 
Schrift.  Deshalb  hat  ihn  auch  die  Wärme  ge¬ 
freut  ,  die  in  diesem  Aufsatze  herrscht.  Allein, 


gelind  gesagt,  zu  weit  getrieben  ist  doch  (S.  2 55) 
folgende  Stelle :  ,,  Ohne  ihn  schliefen  wir  viel¬ 
leicht  noch  auf  bethautem.  Moose  oder  auf  dür¬ 
rer  Heide,  und  die  Haut  irgend  eines  erjagten 
Wäldes  bedeckte  noch  unsere  Blosse  l“  Gern 
gesteht  Rec.  zu,  dass  ohne  Bonifacius  und  Sturm , 
das  jetzige  Fulda  nicht  stände;  doch  dürfte  auch, 
ohne  beyde,  in  jener  Gegend  der  Schlaf  auf 
bethautem  Moose  längst  dem  auf  Betten  Platz 
gemacht  haben  !  —  Die  fast  5o  Seiten  lange  Ab¬ 
handlung  von  Dr.  Schantz:  über  das  erbeutete 
Schlachtschwert  des  kaiserlichen  Generals  von 
Breda,  scheint  dem  Reeens.  zu  ausführlich  zu 
seyn.  Viele  Leser  würden  sie,  mit  ihm,  nicht 
vermisst  haben.  —  Unter  melirern  kleinen  Auf¬ 
sätzen  und  sogenannten  Miscellen,  spricht  Her¬ 
mann  von  Salzet  (S.  548) ,  Hochmeister  des  deut¬ 
schen  Ordens  (mit  einem  sehr  gelungenen  Stein¬ 
druck)  am  meisten  an. 

Der  Herausgeber  macht  Hoffnung,  im  näch¬ 
sten  Jahrg.  eine  Geschichte  der  Universität  Mar¬ 
burg  aus  seiner  Feder  zu  geben,  und  Rec.  hält 
ihn  beym  Worte;  denn  es  ist  an  der  Zeit,  an 
die  Verdienste  unsrer  Hochschulen  um  die  Bil¬ 
dung  der  deutschen  Nation  zu  erinnern ,  damit 
die  offnen  und  geheimen  Gegner  derselben  durch 
unwiderlegbare  Thcitsachen  der  Geschichte  belehrt 
werden,  dass  eben  unsere  vielen  Hochschulen 
es  waren,  wodurch  die  deutsche  Nation  an  Cul- 
tur,  gründlicher  Gelehrsamkeit,  religiösem  Sinn 
und  vielseitiger  Bildung  allen  übrigen  Völkern 
und  Reichen  des  südwestlichen  Europa  vor a um¬ 
gehen  konnte. 


Beschreibung  der  dritten  Jubelfeyer  des  Gymna¬ 
siums  zu  Gotha,  nebst  den  am  ersten  Tage  dieses 
Festes  gehaltenen  Reden.  Gotha,  bey  Gläser, 
1825.  96  S..  gr.  8. 

Rec.  hat  im  vorigen  Jahrg.  dieser  L.  Z.  MTr.  325 
die  so  ganz  zeitgemässe  Geschichte  des  Gymna¬ 
siums  zu  Gotha  von  dem  hochverdienten  Lehrer 
desselben,  dem  Prof.  Schulze,  angezeigt,  u.  sie  als 
Muster  aufgestellt,  wie  die  geschichtlichen  Darstel¬ 
lungen  unsrer  gelehrten  Schulen  behandelt  wer¬ 
den  sollten.  Als  Anhang  zu  dieser  Geschichte 
gedenkt  er  hier  der  oben  genannten  Beschrei¬ 
bung  der  dritten  Jubelfeyer  dieser  berühmten 
Schul-  und  Bildungsanstalt,  welche  ebenfalls  von 
dem  Prof.  Schulze  herrührt,  der  sie  in  einfachem, 
geschichtl.  Tone  mittheilt,  und  mit  derselben  das 
V  er  zeichniss  sämmtlicher  Lehrer  und  Schüler  des 
Gymnasiums  verbindet,  die  am  dritten  Jubelfeste 
desselben  Th  eil  nahmen.  (Es  fanden  sich  60 
Schüler  in  Selecta,  yi  in  Prima,  85  in  Secunda, 
58  in  Tertia,  5i  in  Subtertia,  zusammen  5o8.) 
Darauf  folgen  die  drey  gehaltvollen  Reden:  1) 
des  Generalsuperintendenten ,  Dr.  Br  et  Schneider, 
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in  der  Kirche  zu  St.  Augustin,  zweckmässig 
ausgestattet  mit  kräftigen  Ausspriiclien  Luthers 
über  den  hohen  Werth  gelehrter  Schulen;  2) 
die  lateinische  des  Kirchenraths  und  Direktors 
Döring ,  reich  an  geschichtlichen  Nachrichten  über 
das  Gotlxaische  Gymnasium,  und  5)  die  deutsche 
des  ältesten  Prof,  am  Institute,  Kries ,  über  das 
interessante  Thema:  Was  haben  wir  zu  thun, 
um  den  W ohlstand  unsrer  Schulen  zu  erhalten 
und  zu  befördern?  —  Recens.  schliesst  mit  dem 
Schlussworte  Dörings: 

Da,  Deus  optime  maxime, 

Da  probos  Tjiores  docili  jupentae, 

Da  senectuli  placidae  quietem, 

Da  manu  larga  Populo  Ducique 
Splendida  dona. 


Musivstiicke  von  Heinrich  Schumann.  Anna- 
berg,  bey  Freyer.  1824.  VI.  und  208  S.  8. 

Unter  diesem  anspruchslosen  Titel  gibt  ein 
verdienter  Schulmann,  der  Conrector  des  Ly- 
ceums  zu  Annaberg,  eine  interessante  Sammlung 
prosaischer  Aufsätze  und  Gedichte,  für  welche 
er  jene  Namen  wählte,  ,,theils  wegen  ihrer  Be¬ 
schaffenheit,  theils  aus  Dankbarkeit  gegen  das 
Museum  unserer  Stadt,  in  welchem  ein  grosser 
Theil  derselben,  vielleicht  mancher  musivischen 
Eigenschaften  wegen  auch  vorzüglich  dazu  geeig¬ 
net,  vorgelesen  u.  mit  Nachsicht  aufgenommen  wor¬ 
den  sind.“  Bestätigen  darf  Rec.  des  Vfs.  Versiche¬ 
rung,  dass  dieser  sie  mit  Aufmerksamkeit  und 
Liebe  gearbeitet  habe,  und  dass  man  das  Stre¬ 
ben  nach  innerer  Wahrheit,  treuer  Darstellung 
der  Natur,  und  einfacher,  aber  möglichst  anzie¬ 
hender,  Belehrung  nicht  verkennen  wird.  —  Rec. 
gibt,  um  unsere  Leser  auf  diese  Schrift  auf¬ 
merksam  zu  machen,  die  Ueberschriften  der  pro¬ 
saischen  Stücke:  Das  Fest  in  Athen.  Das  Weih¬ 
nachtsgeschenk.  Convenienz  u.  Natur.  Das  glück¬ 
liche  Erwachen.  Der  Congress  der  Sterne.  Zwey 
Sendschreiben  aus  dem  Gebiete  der  Zukunft.  Ei¬ 
nige  Züge  aus  Franklins  Leben.  —  Unter  den 
dichterischen  Erzeugnissen  stellt  Rec.  die  Ideale 
(S.  i85)  oben  au.  Sie  behaupten  neben  Schil¬ 
lers  Idealen  einen  ehrenvollen  Platz,  und  wür¬ 
den,  wenn  es  der  Raum  verstattete ,  hier  ganz 
mitgetlieilt  werden.  Nächst  dieser  trefflichen 
Dichtung ,  haben  den  Recens.  besonders  die  Bal¬ 
lade  :  Käthchen  von  Tannenhain  (Seite  i48),  und 
die  Idylle:  Moses  am  Brunnen  in  der  Wüste 
(S.  i55)  angesprochen. 

Wer  so  bescheiden,  und  so  vielseitig  zum 
Erstenmal  vor  dem  Publikum  erscheint,  wie  der 
"Verfasser,  wird  gewiss,  so  oft  er  wieder  kommt, 
gern  gesehen  werden. 


Ziehungen  zum  Vehersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Dateinische  zur  lateinischen  Gramma¬ 
tik  für  die  Vorhereitungs  -  Schulen ,  von  Jo¬ 
hann  Georg  Baumgärtner ,  Pfarrer  zu  Pracken- 
bach.  Mit  mehrern  Zusätzen  und  Verbesserun¬ 
gen  dieser  Grammatik.  Sulzbach,  im  Regen¬ 
kreise  Bayerns,  in  des  Kommerzienraths  J. 
E.  von  Seidel  Kunst-  und  Buchhandlung.  1824. 
IV.  und  188  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 

Rec.  kennt  die  angezogene  Grammatik  die¬ 
ses  Verfass,  nicht,  meint  aber,  aus  diesen,  nach 
dem  Gange  derselben  angeordneten  Uebungsbey- 
spielen  schliessen  zu  dürfen,  dass  sie  der  da  und 
dort  in  den  Bayerischen  Schulen  gewonnenen  Be¬ 
achtung  und  Einführung  in  Vorbereitungsschu¬ 
len  nicht  un wörth  war.  Hier  ist,  a  la  Meidin- 
ger,  auf  dessen  Grammatik  der  französischen  Spra¬ 
che  sich  der  Herausgeber  geradehin  bezieht,  alles, 
schon  von  den  Declinationen  an,  wahre  praxis 
grammatica.  Rec.  findet  die  Beispiele  nach  Form 
und  Inhalt  gut  und  zwecksam  gewählt,  auch  die 
einzelnen ,  unter  dem  Texte  durch  Zahlen  nach¬ 
gewiesenen  lateinischen  Wörter  richtig,  und  be¬ 
stimmt,  aus  eigner  Erfahrung  u.  Ueberzeugung, 
seinem  dabey  so  nachdrücklich  empfohlenen  ,,fe- 
stina  lente!li  gern  bey.  Möge  übrigens  diess  Ue- 
bungsbuch  zunächst  nur  für  die  formelle  Schul¬ 
verfassung  der  Bayerischen  Lande  berechnet  seyn; 
es  kann  darum  docli  bezüglich  auf  seinen  allge¬ 
meinem  "Werth,  auch  ausser  Bayern  mit  Nutzen 
eingeführt  und  gebraucht  werden.  Der  umsich¬ 
tige,  mühsame  und  bescheidene  Verfasser  ist  des 
allgemeinem  Gebrauchs  seiner  Uebungsbeyspiele 
werth  und  würdig. 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  öffentlichen  und  ver¬ 
borgenen  Beben  des  Verfassers  vom  erziehen¬ 
den  Staate.  Ein  Beytrag  zur  Menschenkunde^ 
Staatsregierung,  Erziehungsichre  und  Schrif- 
tentlium.  Von  Joh.  Heinr.  Martin  Ernesti,  Sr, 
regier.  Herzogi.  Durclil.  zu  S.  Coburg  und  Saalfeld  wirkf 

Rath«  u.  s.  w.  Berlin,  bey  Burckhardt.  182S. 
Vril.  358  S.  (x  Rthlr.) 

Für  diejenigen,  welche  den  bereits  sieben- 
zigjährigexi,  von  manchen  Unfällen  hart  betrof¬ 
fenen  Greis  aus  frühem  Arbeiten,  besonders  als 
Humanisten,  schätzen  lernten,  werden  auch  diese 
Denkwürdigkeiten  seines  mühevollen  Lebens  nicht 
ohne  Interesse  seyn.  Leser,  die  ihn  nicht  näher 
kennen,  mögen  manche  Breite  und  vielleicht  un- 
nöthige  Digression  mit  der  dem  Alter  eigenen 
V orliebe  viel  und  gern  zu  sprechen  entschul¬ 
digen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  9.  des  März.  60.  1825. 


Technologie. 

Die  Glasschmelzkunst  hei  der  Lampe ,  oder  An¬ 
weisung?  wie  aus  Glasröhren  und  Bruchstücken 
von  weissem  und  gefärbtem  Glase  verschiedene 
zur  Chemie,  Physik  und  Technik  erfoderliche 
Gerätschaften,  auch  allerley  Figuren,  Wetter¬ 
gläser,  Augen  für  ausgestopfte  Thier e  und  Vö¬ 
gel,  Emailen  und  andere  beliebige  Kleinigkei¬ 
ten  verfertigt  werden  können.  Für  Chemiker, 
Naturforscher ,  Emailleure  und  Goldarbeitei’, 
Gewerbsleute,  Dilettanten  und  die  gebildete  Ju¬ 
gend  des  reiferen  Alters.  Herausgegeben  von 
einem  praktischen  Glaskünstler  A •  H.  G. 
Brünn  b.  Trassier.  1824.  46  S.  8.  (10  Gr.) 

Der  Verfasser  lässt  es  zwar  dahin  gestellt  seyn, 
ob  sich  von  der  Glasbläserkunst  dereinst  eben  die 
Vortheile  für  Kunst  und  Wissenschaften  ziehen 
lassen,  wie  von  der  Chemie  und  Physik,  obwohl 
sie  sich  hinlänglich  bewährt  habe;  allein  dieser 
kleinen  Verirrungen  in  eine,  für  ihn,  terra  in- 
cognita  ungeachtet,  wie  solche  schon  aus  seiner 
Beschreibung,  Barometer  zu  machen,  hervorgehet, 
indem  er  calibrirte  und  mittelst  durch  Urin  ge¬ 
reinigten  Quecksilbers  gefüllte  Röhren  ihrem  fer¬ 
nem  Schicksal  überlässt,  ist  dieses  Büchlein  ganz 
gut  geschrieben,  und  für  Jemand,  der  schon  einige 
Kunstfertigkeit  im  Glasbiegen  u.  s.  w.  besitzt, 
verständlich  und  vielleicht  nützlich,  wozu  eine 
dem  Schriftlein  angehängte  Kupfertafel  beytragen 
kann.  Nur  ganz  Unkundigen,  wenig  Ausnahmen 
vielleicht  abgerechnet,  wird  sie  schwerlich  viel 
nützen,  weil  zur  Erlangung  dergleichen  Kunst¬ 
fertigkeiten  ausser  einer  gewissen  Geschicklichkeit, 
Anweisung,  oder  doch  Anschauung  erfoderlich 
zu  seyn  pflegt.  —  Uebrigens  ist  dem  Verf.  doch 
sehr  zu  rathen,  seine  Thermometer  und  Barome¬ 
ter,  bevor  er  sie  in  die  Welt  sendet,  recht  vor¬ 
sichtig  auszukochen,  und  sich  eines  wirklich  ge¬ 
reinigten  Quecksilbers  zu  bedienen. 


Georg e  TV ilhelm  H d It  er  h off '  s  neueste  Rezepte 

zur  Prüfung  der  Echtheit  der  Farben;  zum  Ab- 
Erster  Band, 


ziehen  der  Farben  von  wollenen,  leinenen  und 
seidenen  Stoffen ;  zur  Färbung  der  leinenen, 
wollenen  und  baumwollenen  Garne  und  Stoffe 
in  allen  Haupt-  und  Mode-Farben;  zum  Rei¬ 
nigen  dieser  Stoffe  vor  der  Färbung;  zur  Wie¬ 
derherstellung  verblichener  Farben;  zur  Vertil¬ 
gung  der  Flecken,  zum  Waschen  von  Musselin, 
Spitzen,  Flor  und  seidenen  Zeugen.  Nebst  einer 
genauen  Anweisung  zur  Zubereitung  und  Fär¬ 
bung  der  Circassia.  Für  Fabrikanten,  Färber, 
Posamentirer  und  Leinweber.  Erfurt  1824,  in 
der  Keyserschen  Buchhandlung  XVI  u.  3i2  S. 
8.  (20  Gr.) 

Obiges  Receptbuch  enthalt  in  11  Abschnitten 
und  einem  Nachtrage,  neben  der  zweckmässigsten 
Bereitung  und  Färbung  des  unter  dem  Namen  Cir¬ 
cassia  beaknnten  Gewebes,  aus  Schaf-  und  Baum¬ 
wolle,  Anweisungen  zur  Erreichung  aller  auf  dem 
Titel  angeführten  Gegenstände,  und  die  für  die¬ 
sen  Zweck  mitgetheilten  Recepte  sind  in  der  Regel 
von  der  Art,  dass  vielen  Färbern  in  kleinen  Städ¬ 
ten,  manchen  Hausmüttern,  zumal  auf  demLande, 
und  Leuten,  welche  sich  mit  Reinigen  der  Kleider 
und  Wäsche  beschäftigen  wollen,  dadurch  ein 
Dienst  geschehen  dürfte.  Zu  wünschen  bleibt  je¬ 
doch  dass  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Beschreibung 
nicht  zu  weitschweifig  werde,  und  die  Zahl  der 
Modefarben,  welche  nach  blossen  Beschreibungen 
nicht  einmal  erkannt  und  aufgefunden  werden 
können,  und  deren  Zahl  mit  jedem  Tage  und  in 
jeder  Färberey  wächst,  nicht  gar  zu  sehr  vermeh¬ 
ren  möge.  Wenn  jeder  Färber  so  unbedeutende 
Nüanzen,  die  Spiel  des  Zufalls  veranlasst,  be¬ 
schreiben  wollte,  wem  werden  dann  die  Fluth 
der  Recepte  etwas  nützen.  —  Manche  Procedur, 
z.  B.  S.  2i4.  die  Reinigung  oder  das  AVeissfärben 
weisser  Tücher  mit  Bleiweiss,  wodurch  Dome¬ 
stiken  Nachtheil  erweckt  wird,  sind  verwerflich.  — 
Eben  so  verwerflich  sind  Vorschriften,  wie  S. 
226.,  nach  welchen  Fernambuck  mit  Weingeist  in 
einem  Topfe  bey  offenem  Feuer  gekocht  werden 
soll ,  wodurch  wahre  Unglücksfälle  entstehen 
können. 
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s.  Vf. 


Dr.  J.  B .  Vit  a  li's,  Prof,  der  techn.  Chemie  . . 

Lehrbuch  der  gesammten  Färberey  auf  Wolle, 
Seide ,  Leinen,  Hanf  und  Baumwolle.  Nebst 
einem  Anhänge  über  Indienne-Druckerey.  Nach 
dem  Französischen  mit  angemessener  Auswahl 
und  Abänderungen  für  das  Bedürfniss  deutscher 
Färber,  Coloristen  und  Fabrikanten  frey  bear¬ 
beitet  und  mit  eignen  Anmerkungen  versehen. 
Ilmenau,  gedruckt  und  verlegt  b.  Voigt.  182I. 
XXIV  u.  376  S.  kl.  8.  (1  Rthlr.) 


Herr  Vitalis,  dem  technischen  Publicum  be¬ 
reits  durch  sein  vor  i4  Jahren  erschienenes  Hand¬ 
buch  der  Zwirn-  und  baumwollen  —  Garn -Färbe¬ 
rn  bekannt,  will  durch  gegenwärtiges  Handbuch 
«.ch  auch  in  seinem  Alter,  in  welchem  er  durch 
Krankheit  gehindert  wird ,  sein  schwieriges  Ge¬ 
schäft  als  directer  Lehrer  fortzusetzen,  nützlich 
machen.  —  W enn  wir  auch  sowohl  im  Franzö¬ 
sischen  ,  als  im  Deutschen  Werke  dieser  Art 
besitzen,  so  macht  es  uns  doch  ein  besonderes 
Vergnügen  das  Publicum  auf  diese  Schrift  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Sie  lässt  an  Einfachheit, 
Deutlichkeit  und  Gediegenheit  der  darin  mitge- 
theilten  Vorschriften,  die  übrigen  Schriften  dieser 
Art  weit  hinter  sich  zurück,  und  der  Verfasser 
wird  sich  den  Liebhabern  der  Färberey,  dem 
grössten  Tlieil  der  Färber,  Drucker  und  selbst 
der  Menge  unkundiger  Katlieclerredner  zuverläs- 
sig  verbindlich  machen.  Möchte  diese  kleine 
Schrift,  welche,  weit  entfernt,  Vermuthungen  und 
Expeetorationen  zu  liefen?,  sich  nur  auf  Erfahrun- 

fen  stützet,  schreibsüchtigen  Ignoranten  als  Vor- 
ild,  zum  Frommen  der  Wissenschaften  und  Kün¬ 
ste,  dienen. 


Sie  ist  als  ein  populäres  Elementarbuch  über 
die  Kunst,  Wolle,  Seide,  Baumwolle,  Leinen  und 
Hanf  zu  färben,  Calicots  11.  s.  w.  zu  drucken, 
zu  betrachten,  und  zerfällt  in  drey  Theile.  — 
Der  erste  Theil  S.  1-— 226  ist  Untersuchungen  der 
Ursachen,  welche  einen  vorzüglichen  Einfluss  auf 
die  Farben  äussern,  und  der  Kenntniss  der  che¬ 
mischen  W  lrkungsmittel  gewidmet.  —  Der  zweyte 
Theil  S.  227  —  008  handelt  von  den  F’arbenmate- 
rialien  und  zugleich  von  den  Arbeiten  der  Fär¬ 
berey  auf  Wolle,  Seide,  Baumwolle,  Lein  und 
Hanf.  Der  dritte  Theil  S.  Sog  —  807  umfasst 
die  Kunst,  Gewebe  zu  drucken  und  alle  Arten 
von  Indiennen  zu  fabriciren. 

_  In  wie  fern  übrigens  die  Uebersetzung  dem 
Original  entspricht,  können  wir  aus  Mangel  des¬ 
selben  nicht  genau  bestimmen ,  besonders  da  der 
ungenannte  Uebersetzer  sich  Abweichungen  und 
Aeudei ungen  erlaubt  hat.  Audi  hat  er,  worin 
V1.1  beypflichten,  die  unsern  Färbern  unver¬ 
ständliche  französische  Nomenclatur  und  Gewichte 

mit  den  bey  uns  üblichen  Namen  u.  s.  w.  ver¬ 
tauscht.  Nur  hätten  Zusätze,  z.  B.  die  Krapp- 
farberey  und  che  Theorie  der  Schwarz  färberey 
(S.  264)  betreflend,  die  gar  nicht  auf  Erfahrung 
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beruhen,  lieber  mit  Zusätzen  im  ersten  Abschnitte, 
zumal  die  merkantilische  Förderung  der  Materia¬ 
lien  und  Salze  betreffend,  vertauscht  Averden  kön¬ 
nen.  Es  hätte  auf  einige  andere  Mängel ,  z.  B. 
den  Vorzug  der  Rasenbleiche  vor  der  Fixbleiche; 
S.  111  die  Unzulänglichkeit,  Seide  in  der  Sonne  zu 
bleichen,  und  den  Krapp  (S.  168)  durch  Soda  und 
Zinnsalz  zu  reinigen,  aufmerksam  gemacht  wer¬ 
den  können.  —  Die  Färberey  des  Adrianopel- 
roths  gibt  uns  überhaupt  einen  BeAveis,  dass  in 
der  Färberey  noch  manches  zu  entdecken  ist,  wes¬ 
halb  des  .Verfs  Theorie  ebenfalls  nur  eine  Hy¬ 
pothese  bleibt.  Mit  Vereinfachung  der  sehr  Arer- 
wickelten  und  sich  selbst  widersprechenden  Mani¬ 
pulation  und  folglich  mit,  genauer  Kenntniss  der 
in  Wirksamkeit  tretenden  Stoffe,  lässt  sich  erst 
Einsicht  in  die  Natur  der  Sache  und  eine  wahre 
Theorie  erwarten.  —  Auch  hätte,  obwohl  im 
Ganzen  die  Uebersetzung  treu  und  gut  erscheint, 
auf  die  Schreibart,  manche  Ausdrücke  u.  s.  w >, 
zuweilen  mehr  Fleiss  verwandt  werden  können. 
Wir  Avollen  nur  einige  Beispiele  anführen.  S.  4 
ist  einige  Mal  die  Rede  von  „falscher  Analyse,“ 
worunter  man  eine  unrichtige  Analyse  verstehen 
AVÜrde,  woran  der  Verfasser  nicht  denkt.  —  S.  8 
heisst  es ,  Sättigung  und  Neutralisation  bezeigen 
eins  und  dasselbe.  —  S.  9  (2)  ist  der  Lehrsatz 
Aron  der  chemischen  Masse  nicht  richtig  vorgetra¬ 
gen.  —  Nach  S.  i5  wird  das  Gemische  von  Stick¬ 
gas  und  Sauerstoffgas  „Lebensluft“  genannt.  — 
S.  21  wird  eine  iooö  Falirenheitsche  Thermome- 
terscale  erwähnt.  —  S.  28  ist  blos  ron  der  Rei¬ 
nigung  des  Wassers  durch  Seife  und  Alkali  die 
Rede  ,  obAVohl  der  Färber  in  manchen  Fällen 
durch  ein  so  gereinigtes  Wasser  seinen  Zweck 
sehr  verfehlen  würde.  Der  Vorzüge  des  Fluss¬ 
wassers  geschieht  nicht  ErAArähnung.  —  S.  4g  heisst 
es,  „essigsaures  Eisen  entsteht  aus  Schwefelsäure 
und  Eisen.“  —  S.  g4  „kalisaures  Kali.“  —  S. 
266  lieset  man  statt  essigsauren  Eisen  „salzsaures 
Eisen.“  —  Das  W ort  Ejjervescence  scheint  über¬ 
all  durch  Erhitzung  übersetzt  zu  seyn.  — <  Auch 
auf  Fehler  der  Orthographie  stösst  man  nicht 
selten.  Z.  B.  S.  21  Bret.  S.  22  Faeschen.  S.  i5 
Gesclimakk.  S.  45  der  Sieb.  S.  56  das  Salmiak. 
S.  77  festes  Oel.  S.  i65  Lein  (für  Leim).  — 
Uebrigens  hat  der  Uebersetzer  '  sein  gutes  Unter¬ 
nehmen  durch  ein  hinzugefügtes  Register  noch 
vermehret 


Angabe  einer  sichern,  sehr  leichten  und  wohlfei¬ 
len  Weise  das  Fleisch  ,  die  Häute ,  Bänder, 
Knorpel  und  das  Eingeweide  der  Tliiere  in  ein 
Fettwachs  umzuAvandeln,  aus  welchem  eben  so 
gute  und  geruchlose  Kerzen  und  Seifen  darge¬ 
stellt  werden  können,  als  aus  einer  Mischung 
aus  Wachs  und  Talg.  "Von  Georg  von  Hart¬ 
hol.  Brünn,  b.  Trassier  1824.  VIII  u.  262  S. 
kl.  8.  (1  Rthlr  8  Gr.) 
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Fourcroy ,  Poulletier  de  la  Salle  und  Thouret 
erwarben  siclx  vor  4  Decennien  grosse  Verdienste 
um  eine  wissenschaftliebe  Beleuchtung  der  Um¬ 
wandlung  thierischer  Körper  in  Fettmassen,  und 
dadurch,  dass  sie  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Ge¬ 
genstandes  aufmerksam  machten.  Die  spätem 
Arbeiten  Smith  Gibbes’s  über  diesen  Gegenstand, 
sowie  diejenigen  Chevreul’s,  Braconnot’s  u.  Jolin’s 
über  fette  Körper  schliessen  sich  an  dieselben  zu¬ 
nächst  an;  ungeachtet  man  aber  auch  von  der, 
Wichtigkeit  jenes  Gegenstandes  in  Beziehung  auf 
eine  mögliche  Anwendung  des  aus  thierischen 
weichen  Theilen  gebildeten  Fetts  in  der  bürger¬ 
lichen  Haushaltung  überzeugt  gewesen  zu  seyn 
scheint:  so  sind  darüber  doch  wenig  oder  gar 
keine  genügende  praktische  Arbeiten  bekannt  ge¬ 
worden,  so  dass  man  immer  noch  ungewiss  geblie¬ 
ben  ist,  ob  jene  Anwendung  Statt  finden  kann, 
oder  nicht,  wovon  die  mit  diesen  Versuchen  ver¬ 
gesellschafteten  höchst  stinkenden  und  selbst  nach¬ 
theiligen  Ausdünstungen  des  in  Verwesung  über¬ 
gehenden  Fleisches  ohne  Zweifel  Ursache  seyn 
dürften.  Herr  v.  H.,  welcher  sich  diesem  Versuche 
unterzogen  und  wenigstens  wichtige  Beyträge  zur 
Erweiterung  dieses  Gegenstandes  geliefert  hat, 
verdient  daher  desto  grossem  Dank,  je  abschre¬ 
ckender  diese  Versuche  sind.  Diese  Schrift  be¬ 
ginnet,  S.  1  —  97,  mit  einer  Ai’t  Einleitung  über 
das,  was  durch  ältere  und  neuere  Schriften  über 
Fettumwandlung  bekannt  geworden  ist,  und  mit 
einer  Uebersetzung  der  Arbeiten  Fourcroy’s,  Poul¬ 
letier  de  la,  Salle’s  und  Thouret’s.  Hermbstädt 
und  Prechtl  werden  widerlegt.  Dann  erzählet 
H.  v.  H.  seine  eigenen,  mit  Rindvieh,  Schafen  und 
liunden  angestellten  Versuche,  welche  schon  1802 
begannen.  Es  gehen  daraus  unter  andern  fol¬ 
gende  wichtige  Erfahrungssätze  hervor,  die  wir 
nur  ganz  kurz  berühren  wollen:  Thierische  Kör¬ 
per,  welche  noch  nicht  in  Fäulniss  übergegangen 
sind,  werden  unter  Wasser  in  Fett  umgewandelt; 
allein  thierische  Körper,  welche  schon  in  Fäul¬ 
niss  begriffen  sind,  werden,  wenn  der  Fäulniss 
vorher  nicht  Einhalt  geschah,  im  Wasser  noch  I 
schneller  gänzlich  in  Fäulniss  übergeführt,  als  sol¬ 
ches  an  der  Luft  geschehen  wäre,  und  zwar  ohne 
alle  Fettproduction.  In  trocknem  Erdreich  gehet 
Muskelfleisch  u.  s.  w.  wahrscheinlich  gar  nicht 
in  Fett  über,  und  es  wird  umgekehrt  Fett  darin 
aufgelöst.  Das  Fett  wird  in  nassem  Erdreich  in 
eine  ammoniakalische  Seife  verwandelt,  die  von 
dem  Gestank  schwierig  oder  gar  nicht  zu  befreyen 
ist.  In  fliessenclem  “Wasser  hinterlassen  Säuge- 
thiere  nach  drey  Jahren  ein  reines,  hartes  und 
durchscheinendes  Fett,  welches  ohne  weitere  Rei- 
nigung  zur  Seife-  und  Kerzenfabrication  sehr  an¬ 
wendbar  ist.  In  stehendem  Wasser  wird  mehr 
Fett  gebildet,  als  in  fliessendem  Wasser,  weil,  wie 
[der  Verf.  glaubt,  das  sich  bildende  Ammonium 
(und  die  Seife  weggespiihlt.  werden.  Die  in  ste¬ 
hendem  Wasser  gebildete  Seife  kann  unter  den 


Umständen  gereiniget,  und  in  geruchloses  Fett  um¬ 
gewandelt  werden,  wenn  sie  gleich  nach  ihrer  Ent¬ 
stehung  in  fliessendes  VFasser  gelegt  wird.  Dem  so 
gereinigten  Fett  kann  in  fliessendem  Wasser  die 
Härte  und  Halbdurchsichtigkeit  des  Wachses  er- 
theilet  werden.  Das  Werk  sclilieset  mit  einem  An¬ 
hänge  über  mit  dem  Fettwachse  und  fetten  Kör¬ 
pern  in  Beziehung  stehende  thierische  Stoffe, 
welches  Hr.  v.  H.  zur  Einsicht  in  das  Studium 
der  Fettbildung  für  diejenigen,  welche  diesen 
wichtigen  Gegenstand  erweitern  wollen,  hinzuge¬ 
fügt  hat.  "Wir  übergehen  indessen  eine  genauere 
Betrachtung  dieser  Zusätze,  welche  doch  wahr¬ 
scheinlich  besser  aus  den  Originalabhandlungen 
studirt  werden  dürften  und  schliessen  mit  dem 
Wunsche ,  dass  Hr.  v.  II.  seine  Versuche  selbst 
erweitern,  die  dabey  sich  entwickelnden  Stoffe  ge¬ 
nau  untersuchen  und,  welches  sehr  nothwendig  zur 
Berechnung  der  Kosten  seyn  dürfte,  die  Wage 
überall  anwenden  möge.  Eine  besondere  Beant¬ 
wortung  scheint  uns  jedoch  die  Fi’age  zu  verdie¬ 
nen,  ob  dadurch,  dass  man  Cadaver  und  gefalle¬ 
nes  Vieh  in  Flüssen  und  Bächen  in  Fettwachs 
verwandelt,  nicht  Nachtheil  entstehen  könne,  we¬ 
nigstens  wenn  an  irgend  einem  Orte  dergleichen 
Fabrication  sehr  en  gros  getrieben  wird?  Wenn 
man  dagegen  bedenkt ,  was  unsere  Flüsse  und 
Bäche  in  der  Nähe  von  Städten  und  Fabriken 
alles  aufnehmen  und,  ohne  es  abzusetzen,  weiter 
führen,  so  dürfte  der  Ekel,  den  diese  Fabrica¬ 
tion  erregt,  wohl  verschwinden. 


Die  Tabahfabrication  der  Franzosen  und  Hol¬ 
länder  ,  verbunden  mit  der  Tabakbereitung  der 
Deutschen;  nach  den  neusten  Entdeckungen  der 
Chemie  und  einer  zwanzigjährigen  Erfahrung, 
bearbeitet  von  W.  Schmidt.  Dresden,  in  d. 
Arnoldschen  Buchhandlung.  1824.  36q  S.  gr.  8. 
(2  Rthlr.) 

Dieses  Buch  enthält  in  zehn  Abschnitten  das 
Ganze  der  Rauch-  Und  Schnupftabakfabrication. 
Nämlich  im  ersten  Abschniite  §.  1 — 63  ist  die 
Rede  von  der  Geschichte,  der  Tabakscultur,  den 
verschiedenen  Species  der  Nicotiana,  den  äusseren 
Kennzeichen  der  im  Handel  vorkommenden  Blät¬ 
ter,  der  Auslaugung  und  Beizung  geringerer  Sor¬ 
ten  u.  s.  w.  —  Der  zweyte  Abschnitt  §.  64 — 155 
handelt  von  der  Wahl  und  der  Vermengung  der 
verschiedenen  Gattungen  Tabaksblätter  zur  Pro¬ 
duction  der  besten  holländischen  und  französischen 
Rauch  -  und  Schnupftabakssorten.  —  Im  dritten 
Abschnitte  §.  i56  — 179  werden  verschiedene  rohe 
in  der  Tabaksfabrication  anwendbare  Droguen  ver¬ 
zeichnet  und  beschrieben.  Der  vierte  Abschnitt 
§.  180  —  210  beschäftiget  sich  mit  Vorschriften  zur 
Erzielung  französischer  und  holländischer  Rauch¬ 
tabakssorten,  der  Saucen  und  mit  den  Manipu¬ 
lationen.  Der  fünfte  Abschnitt  §•  211  —  24o  be- 
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trifft  die  Schnupftabakfabrication  nach  französi¬ 
schen  und  holländischen  Vorschriften,  Der  sech¬ 
ste  Abschnitt  §.  24i  —  5i5.  Von  der  Bereitung 
aller  Sorten  Rauchtabake,  wie  solche  in  deut¬ 
schen  Fabriken  verfertigt  werden,  den  Saucen  u. 
s.  w.  —  Siebenter  Abschnitt  §.oi4 — 4io  von  der 
Bereitung  aller  Sorten  Schnupftabake,  nach  den 
Methoden  der  besten  deutschen  Fabriken.  Im 
achten  Abschnitt  §.  4n  —  456  geht  Hr.  Schmidt 
über  zu  den  bey  der  Schnupftabaksbereitung  voi*- 
kommenden  Manipulationen,  den  Saucen,  der  Gäh- 
rung,  der  Carottirung  und  Aufbewahrung  der  neu 
augefertigten  Schnupftabake.  —  Neunter  Ab¬ 
schnitt  §•  457  —  447  von  der  zu  einer  Tabaksfa¬ 
brik  nöthigen  Maschinerie  und  anderen  Utensi¬ 
lien.  —  D  as  Buch  endiget  endlich  mit  dem  zehn¬ 
ten  Abschnitt  §.  448  —  477  von  den  chemischen 
Bestandteilen  der  Tabakspflanze  und  dem  Ta¬ 
baksbau  im  Auslande  nach  den  darüber  bekannt 
gewordenen  Notizen  und  Erzählungen.  Obwohl 
diese  Schrift  zu  den  besseren  dieser  Art  gehöret, 
und  wenige  so  weit  umfassend  den  Tabak  behan¬ 
deln  t  so  dürfte  eine  strenge  Kritik  doch  manches 
zu  erinnern  haben.  Wir  bemerken  z.  B.  Mangel 
au  Kenntniss  der  im  Handel  vorkommenden  aus¬ 
ländischen  Tabaksblätter  und  der  Art  ihrer  Ver¬ 
sendung.  Die  Lehre  von  den  Droguen  dürfte 
mancher  Berichtigung  unterworfen  seyn;  denn  es 
ist  z. B.  nicht  einzuselien,  warum  Potasche  durch 
Verpuffung  eines  Gemenges  von  Salpeter  und 
"Weinstein  bereitet,  andere  Eigenschaften  als  gute 
käufliche  Potasche  besitzen  solle  und  in  Zusam¬ 
mensetzung  der  Saucen  und  Vermengung  der  Blät¬ 
ter  zur  Gewinnung  gewisser  Compositionen,  woran 
übrigens  in  diesem  Buche  kein  Mangel  ist,  wei¬ 
chen  manche  Fabriken  sehr  ab.  Der  beste  Tabak 
(Schnupftabak)  wird  wohl  immer  ohne  wohlrie¬ 
chende  Substanzen  bereitet.  •  Uebrigens haben  wir 
unter  den  Recepten  keine  der  Gesundheit  nach¬ 
theilige  Ingredienzien  bemerkt,  und  wir  können 
diese  Schrift,  wenn  nicht  schon  Ueberfluss  an 
Anweisungen  zur  Tabaksfabrication  vorhanden 
wäre  ,  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Fabri- 
canten,  so  wie  Anfängern  einer  Tabaksfabrica¬ 
tion  immer  empfehlen. 


Ap  othekerkunst. 

Repertorium  für  die  Pharmacie.  Unter  Mitwir¬ 
kung  des  Apotheker-Vereins  in  Baiern.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  J.  A.  Büchner ,  Prof,  der 
Pharmacie  a.  d.  Universität  zu  Landshut  etc.  lOter  und 
nter  Band.  Nürnberg,  bey  Schräg.  Dasselbe 
12.  i3.  u.  i4ter  Band  von  Büchner  u.  Käst¬ 
ner.  (Jeder  Band  aus  5  Heften  1  Thlr  12  Gr.) 

Diese  Zeitschrift,  welche  gewiss  in  eben  so 
vielen  Händen  ist,  als  sie  von  jedem  Kunstver¬ 
ständigen  gern  zu  Rathe  gezogen  wird,  liefert  in 


ihrem  loten  Bande  eine  fortgesetzte  Uebersicht 
der  neuesten  Entdeckungen  in  der  Pharmacie  und 
Chemie,  zu  dem  ein  vollständiges  Register  der 
frühem  Bände.  Der  ute  Band  hat  mehrere  aus¬ 
gezeichnete  Abhandlungen  und  wichtige  Gegen¬ 
stände,  wovon  hier  nur  die  von  Trautwein  über 
Blausäure  und  über  Apothekertaxen ,  von  Meyer 
über  Zinkoxyd  erwähnt  werden  mögen.  Doch 
kann  unter  so  vielen  wohl  auch  ein  ungerathenes 
Kind  sich  finden,  wohin  Manheims  Vorschlag, 
angehend  den  Spir.  nitri  dulcis,  gehört.  Vom 
i2ten  Bande  an  hat  sich  Hr.  Hofrath  Kästner  der 
Redaction  des  Repertoriums  mit  unterzogen,  und 
man  sieht  es  deutlich,  dass  es  ihm  Ernst  darum 
ist.  Natürlich  hat  das  Werk  selbst  dadurch  eine 
veränderte  Gestalt  bekommen,  es  ist  unter  andern 
der  Pharmacie  durch  Reichhaltigkeit  etwas  ent¬ 
fremdet  worden;  doch  kaum  zum  eignen  Nach¬ 
theile.  Wir  finden  neben  Auszügen  aus  fremden 
Schriften,  die  die  wichtigsten  Entdeckungen  des 
Auslandes  hier  einführen,  auch  eine  Menge  in¬ 
ländischer  Arbeiten,  die  ihren  Verf.  zur  Ehre 
gereichen,  wovon  wir  als  die  uns  vorzüglich  an¬ 
sprechenden  erwähnen. 

F unke  über  Phosphorsäure,  Kästners  Bemerkun¬ 
gen  vorzüglich  über  Essig,  Döbereiners  pneuma¬ 
tische  Phyto chemie,  Büchner  über  Schwefelanti¬ 
monpräparate,  Liebig  über  schweren  Salzäther, 
Geiger  Uebersicht  organischer  Alkalien,  Pagen¬ 
stecher  über  Veilchen,  Kästner  über  Blutfarbe, 
Stange  über  Benzoesäure  in  den  Mandeln  und 
Büchner  über  Zinkoxyd. 


Haushaltungskunst. 

Ueber  Brennmaterialien  und  Zeitsparende  Bade¬ 
öfen  für  Holz ,  Torf,  Stein-  und  Braunkohlen, 
mit  sicherer  Backhitze,  für  Militair- Anstalten 
und  ganze  Gemeinden  nebst  ausführlicher  Zeich¬ 
nung.  Herausgegeben  von  Büttner.  Bei'lin, 
bey  Schlesinger  1826.  4o  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  Verfasser  hat  sich  einer  lobenswerthen 
Kürze  befleissigt,  nur  ist  sein  Styl  unbeholfen  und 
ungefällig,  ja  öfters  dunkel.  Ueber  die  Art  des 
Gebrauches  der  verschiedenen  Brennmaterialien 
hätte  nothwendig  etwas  gesagt  seyn  sollen.  Der 
beschriebene  Ofen  wird  dadurch  geheizt,  dass 
der  Herd  von  unten  auf  erhitzt,  und  das  Feuer 
oben  über  der  Decke  hergeleitet  wird.  Dass  die 
Decke  gewölbt  sey,  sey  nicht  nothwendig.  Der 
Ofen  hat  drey  Etagen  über  einander,  welche  jede 
noch  besonders  geheizt  werden  können.  Man 
kann  ihn  von  einer  oder  mehrern  Etagen  bauen, 
je  nachdem  der  Bedarf  gross  oder  dringend  ist. 
Der  Verf.  geht  von  richtigen  Grundsätzen  aus, 
und  so  viel  sich  auf  dem  Papiere  beurtheilen  lässt, 
scheint  dieser  Backofen  allerdings  sehr  empfeh- 
leuswerth. 
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Geschichte. 

Histoire  de  Napoleon  et  de  la  Grande- Armee  pen- 
dant  fannee  1812  par  Mr.  le  General  Comte 
de  Segur.  Deux  Toraes.  Paris  chez  Baudouin 
freres  1825.  Tome  premier  422  S.  (mit  einer 
Charte  des  Kriegsschauplatzes).  Tome  second 
457  S.  8,  (4  Thlr.  28  Gr.) 

In  der  verhängnisvollen  Zeit -Epoche,  von  der 
jetzigen  Generation  durchlebt,  haben  Weltbege¬ 
benheiten,  durch  das  Interessante  und  Ueberra- 
schende  ihrer  Erscheinung  fast  an  das  Wunder¬ 
bare  grenzend,  eine  Revolution  in  der  politischen 
und  moralischen  Welt  hervorgebracht.  Diese  wird 
als  Hauptabschnitt  in  der  Geschichte  wegen  ihrer 
auf  den  Cult  Urzustand  wirkenden  Ursachen  ewig 
denkwürdig  bleiben.  Die  Geschichte  der  Vergan¬ 
genheit  ist  nicht  arm  an  Bey  spielen,  dass  Eroberer 
kolossale  Reiche  gründeten.  Meistens  waren  dieses 
ephemere  Erscheinungen.  Diese  Reiche  lösten  sich 
nach  dem  Tode  jener  oder  unter  schwachen  Nach¬ 
folgern  fast  spurlos  wiederauf,  ohne  auf  die  mo¬ 
ralische  Welt  bleibenden  Einfluss  zu  hinterlassen. 
So  hat  manches  Volk  eine  Epoche  seiner  Grösse 
erlebt,  auf  welche  ein  Zustand  von  Ohnmacht 
und  Nichtigkeit  folgte,  wenn  seine  Oberherrschaft 
in  dem  Vertrauen,  der  Liebe  und  dem  Bedürf¬ 
nisse  der  besiegten  Y ölker  nicht  feste  Wurzeln 
schlug.  Die  Erfahrung  aller  Zeiten  lehrte,  dass 
alles ,  Was  die  Gewalt,  und  nur  diese  zusammen 
band  und  fest  hielt,  von  selbst  aus  den  Fugen 
wich,  sooald  der  eiserne  Ring  zerbrochen  war, 
der  es  umschlungen  hatte.  Dieser  Erfahrungssatz 
auf  die  Begebenheiten  unserer  Zeit  angewendet, 
hat  seine  volle  Bestätigung  wieder  erhalten. 

Ls  ist  wegen  der  unendlichen  Vei’wickelung 
in  dem  jetzigen  btaatenleben  eine  schwierige  Auf¬ 
gabe,  das  Wahre  von  dem  Schein  zu  unterschei¬ 
den,  und  die  Geschichte  unserer  Zeit  frey  von 
aller  Parteylichkeit  zu  schreiben,  weil  wir  alle 
mehr  oder  weniger  von  den  Wirkungen  dieser 
Begebenheiten  angenehm  oder  schmerzhaft  ergriffen 
wurden.  Viele  glauben  sich  berufen,  wenige  wur- 
den  ausgewählt.  Auch  gibt  es  wr eilige,  welche 
sich  rühmen  können,  in  jener  tiefaufgeregten  Zeit 
ment  getäuscht  werden  zu  seyn,  oder  durch  Vor- 
uitheile  geblendet,  sich  selbst  getauscht  zu  haben. 

Erster  Band. 


D  ieZeit  dieser  Aufregung  hat  der  ruhigen  Ueber- 
legung  über  das  Geschehene  Platz  gemacht. 

Verdienstlich  ist  es  vorzüglich,  wehn  diejeni¬ 
gen,  weiche  nach  ihrer  politischen  Stellung  bey 
den  grossen  Katastrophen  mitwirkten,  oder  sie 
in  der  Nähe  beobachten  konnten,  Beyträge  zur 
Geschichte  dieser  denkwürdigen  Zeit  liefern.  Der 
Verf.  dieses  Werkes  hat  solches  versucht,  und 
seine  schwierige  Aufgabe  glücklich  gelöst. 

Frankreich  hatte  durch  die  Feldherrn -Ta¬ 
lente  und  das  Genie  Napoleons  seinen  höchsten 
Culminationspunct  erreicht.  Das  Reich  Karl  des 
Grossen  war  wieder  hergestellt.  Napoleon  hatte 
seine  siegreichen  Adler  bis  an  den  Niemen,  und 
centrifug  bis  an  die  Säulen  des  Herkules  getragen. 
In  der  pyrenäischen  flalbinsel  nur  herrschte  noch 
offener  Widerstand  gegen  ihn,  der  nach  der  Lage 
der  Dinge  der  Uebermaeht  endlich  doch  hätte  un¬ 
terliegen  müssen.  Alle  übrigen  Staaten  des  Con- 
tinents  hatten  nach  oft  erneuertem  Kampfe  sich 
von  der  Unmöglichkeit  überzeugt,  einzeln  gegen 
diesen  Riesenstaat  in  die  Schranken  zu  treten,  ob¬ 
gleich  sie  von  dessen  wachsender  Stärke  Alles  zu 
fürchten  und  Nichts  zu  hoffen  hatten. 

In  gleicher  Grösse  nur  allein  stand  Russland 
auf  dem  Continent,  vertheidigt  durch  seine  an  un¬ 
bedingten  Gehorsam  gewöhnten  Völker,  geschützt 
durch  seine  Steppen  und  den  alles  erstarrenden 
Winter  diesem  Koloss  des  Südens  entgegen. 

Die  Vereinigung  von  Holland  und  von  einem 
Theil  des  nördlichen  Deutschlands  mit  Frankreich, 
die  zur  Bändigung  Englands  mit  der  grössten 
Strenge  angeorclnete  Continental-Sperre,  Beschrän¬ 
kungen,  und  augenblickliche  Verlegenheiten  er¬ 
regend,  und  andere  Vorgänge,  auf  Pläne  zur  fort¬ 
schreitenden  Vergrösserung  Frankreichs  hindeu¬ 
tend,  erweckten  Misstrauen,  welches  vielfach  ge¬ 
nährt,  zur  Spannung  und  endlich  zum  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  führte. 

Diese  Katastrophe  in  Verbindung  mit  den 
vorhergehenden  Ursachen  hat  der  Verf.  beschrie¬ 
ben,  und  eine  bisher  fühlbare  Lücke  dadurch  er¬ 
gänzt.  Derselbe  hat,  wie  wir  oben  anführten, 
in  dem  vorliegenden  Werke  versucht,  die  Ver¬ 
anlassung  und  die  nähern  Umstände  eines  Kriegs 
zu  schildern,  welcher  in  seinen  Folgen  Europa 
eine  andere  Gestalt  gab,  und  das  Uebergewicht 
des  südlichen  Kolosses  auf  den  nördlichen  iiber- 
trug. 
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Durch  die  amtlichen  Berichte  der  Anführer 
der  streitenden  Heere,  durch  die  öffentlichen  Blät¬ 
ter  und  durch  mehrere  Beschreibungen  der  Mili¬ 
tär-Operationen  für  Bereicherung  der  Strategie 
berechnet  sind  die  Hauptbegebenheiten  dieses  letz¬ 
ten  Kampfes  um  die  Oberherrschaft  des  civilisir- 
ten  Europa  bekannt  geworden.  Der  Verf.  hat 
sich  auf  diese  einseitige  Darstellung  nicht  be¬ 
schränkt.  Seine  persönliche  Stellung  und  Verbin¬ 
dung  setzten  ihn  in  den  Stand,  manches  in  der  Nähe 
richtig  zu  sehen,  was  tausend  andern  verborgen 
-  blieb.  Dadurch  hat  dieses  Werk  an  vielseitigem 
Interesse  gewonnen,  und  wird  wegen  der  wichti¬ 
gen  Aufschlüsse,  von  dem  Verf.  über  viele  bisher 
unbekannte  Thatsachen  und  Beweggründe  ertheilt, 
bleibenden  geschichtlichen  Werth  behalten,  wenn 
auch  einige  minder  wesentliche  Umstände  von  ihm 
beschrieben,  bereits  jetzt  angefochten,  an  ihrer 
Glaubwürdigkeit  verlieren  sollten. 

Besonders  gereicht  es  demselben  zum  Lob, 
dass  er  die  Misgrilfe  und  Uebereilungen,  zu  den 
verderblichen  Folgen  führend,  eben  so  offen  ein¬ 
gestellt,  als  er  der  Klugheit  und  Tapferkeit  des 
Feindes  überall  die  verdiente  Gerechtigkeit  wie¬ 
derfahren  lässt,  so  weit  dieses  nach  seiner  per¬ 
sönlichen  Steilung  möglich  war.  Als  Beyspiel 
dieser  immer  seltenen  Ünparteylichkeit  führen  wir 
an,  dass  er  gegen  das  Ende  des  zweyten  Theils 
den  Abfall  der  Verbündeten  auf  sehr  schonende 
Art  behandelt ,  und  denselben  sogar  durch  einige 
Umstande  zu  entschuldigen  geneigt  ist. 

Der  enge  Raum  dieser  Blätter  gestattet  es 
nicht,  dem  Gang  der  Geschiclits  -  Erzählung  im 
Einzelnen  zu  folgen,  oder  aus  dieser  die  merk¬ 
würdigsten  Stellen  auszugsweise  herauszuheben. 
Wm  beschränken  uns  also  auf  einiges  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  welches  besonders  geeignet  scheint, 
das  gefällte  Urtheil  über  die  Wichtigkeit  dieser 
Schrift  zu  bestätigen.  Der  entscheidende  Kampf 
gegen  Russland  wurde  nicht  wie  die  vorherge¬ 
henden  durch  raschen  Entschluss  angefangen.  Es 
war  nicht  einem  Angriffskriege  zuvorzukommen, 
auch  sollten  nicht  neue  Eroberungen  den  alten 
hinzugefügt  werden.  Der  folgereielie  Plan  des  Con¬ 
ti  nental-Systems  war  ausgesprochen,  musste  aber 
aufgegeben  werden,  wenn  die  von  Russland  er¬ 
regten  Hindernisse  nicht  zu  beseitigen  waren. 
Was  durch  die  Feder  nicht  ausgeglichen  werden 
konnte  ,  sollte  durch  das  Schwert  entschieden 
werden. 

Napoleon  fühlte  sehr  lebhaft  das  Schwierige 
dieser  Unternehmung.  Mit  Hülfsmitteln  ausge¬ 
rüstet,  wie  sie  in  mehrern  Jahrhunderten  in  der 
Hand  eines  Sterblichen  sich  nicht  wieder  verei- 
nigen,  im  voraus  gewiss,  dass  Oesterreich,  Preus- 
sen  und  die  f  besten  des  Rheinbundes,  obgleich 
ungern ,  ihre  zahlreichen  Hiilfstruppen  ,  so  lange 
er  glücklich  bleib'e,  ihm  darbieten  würden,  fühlte 
er  sich. dadurch  besonders  betreffen,  dass  dieses 
Unternehmen  nicht  die  unbedingte  Billigung  der 


zu  Rath  gezogenen  Generale  und  ersten  Staats¬ 
beamten  erhielt,  sogar  dass  diese  Bedenklichkei¬ 
ten  und  Furcht  vor  Gefahr  zu  äussern  sich  ge¬ 
drungen  fühlten.  Es  war  ihm  nicht  fremd,  dass 
bey  diesem  Kriege ,  verschieden  von  allen  in  ci- 
vilisirten  und  bevölkerten  Ländern  geführten,  die 
Subsistenz-  und  Militärbedürfnisse  auf  seine  Ko¬ 
sten  angeschafft  und  in  der  weitesten  Entfernung 
nachgeführt  werden  mussten.  Auf  die  freudige 
Hingebung,  auf  die  Kampflust  seiner  Marschälle 
und  Generale  konnte  nicht,  wie  bisher  gerechnet 
werden ,  weil  sie  meist  alt  und  reich  geworden 
waren.  Sie  sollten  ihre  Bequemlichkeiten  gegen 
die  härtesten  Entbehrungen  in  dem  uncivilisirten 
Norden  vertauschen,  sie  sollten  alles,  was  sie 
zusammen  gehäuft  hatten  ,  ohne  gewissen  und 
möglichen  Gewinn,  von  neuem,  aufs  Spiel  setzen. 
Zwar  war  Peter  des  Grossen  Plan,  sein  weites 
Reich,  durch  Umgürtung  einer  Wüste,  jedem 
Angriff  unzugänglich  zu  machen  ,  nicht  mehr 
ganz  gegen  ihn  ausführbar,  weil  Polen  und  das 
fruchtbare  Lithauen  viele  Hülfsquellen  und  einen 
festen  Anhaltpunct  dem  Angreifenden  darboten, 
aber  immer  .war  es  doch  leicht,  ihn  von  seinen 
Subsistenz -Mitteln  weit  abzuschneiden.  In  der 
Alternative,  den  bereits  theilweise  ausgeführten 
Plan,  durch  die  Continental-Sperre  England  zum 
Frieden  zu  nölhigen,  wieder  aufzugeben,  die 
begangenen  Unbilden  durch  Länder -Abtretungen 
wieder  gut  zu  machen,  und  von  der  schwindeln¬ 
den  Höhe  erstiegener  Machtvollkommenheit ,  be¬ 
schämt  herabzusteigen,  war  dieser  Krieg,  als  Folge 
früherer  Vorgänge,  ein  Product  der  Nothwen- 
digkeit  der  Zeitumstände  geworden.  Ei’  fing  un¬ 
ter  den  ungünstigsten  Vorbedeutungen  an.  Von 
dem  richtigen  Blick  des  Verfs.  zeigt  es,  dass  er 
besonders  darauf  aufmerksam  macht,  wie  Napo¬ 
leon  beym  Beginnen  dieses  Kriegs  den  verderb¬ 
lichsten  Fehler  dadurch  beging,  dass  er,  durch 
die  Revolution  gehoben  und  befestiget,  die  Mittel 
derselben  zu  seiner  Erhaltung  verschmähte,  und 
diese  nie  wiederkehrende  Gelegenheit  zur  Wie¬ 
derherstellung  von  Polen  als  selbständiges  Reich 
versäumte.  Halbe  Massregeln  und  vage  Verspre¬ 
chungen  schadeten  ihm  in  diesem  entscheidenden 
Moment  sehr  viel.  Bey  dem  Eindringen  in  Russ¬ 
land  verursachte  die  Tollkühnheit  und  das  un¬ 
überlegte  Verfolgen  des  Feindes  von  Mürat  veran¬ 
lasst;  grosse  V erluste,  ungeachtet  noch  kein  F eind  zu 
bekämpfen  war.  Hier  [war  gegen  das  Gewöhnliche 
der  umgekehrte  Fall,  dass  der  Vortheil  auf  die  Seite 
des  Angegriffenen  sich  neigen  musste,  der  selbst 
beym  Rückzug  an  Stärke  gewann.  Mürat,  dieser 
charakterlose  Mann,  ihm  alles  verdankend,  war 
noch  weniger  im  Stande,  bey  dem  Rückzuge  der 
eingerissenen  Verwirrung  Einhalt  zu  thun,  und 
vergalt  am  Ende  mit  Undank  die  ihm  erzeigten 
W  ohlthaten. 

Napoleon  vorher  überall  gegenwärtig,  alles 
beobachtend,  jeden  Umstand  zu  seinem  Vortheil 
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benutzend,  jede  auch  die  kleinste  Bewegung  sei¬ 
nes  Heeres  leitend,  durch  Kränklichkeit  und  Ab¬ 
nahme  seiner  Körperkraft  dazu  jetzt  ausser  Stande, 
musste  die  Ausführung  seiner  Befehle  andern  über¬ 
lassen.  Daher  das  Schwanken  in  seinen  Entschlüs¬ 
sen.  Ungerecht  ist  der  Vorwurf  des  Verfs.,  dass 
für  die  Bedürfnisse  der  Armee  beym  raschen  Ver¬ 
folgen  des  Feindes  nicht  überall  gesorgt  worden. 
Denn  in  den  vom  Feind  vorher  besetzten  Gegen¬ 
den  konnten  Anstalten  dieser  Art  nicht  getroffen 
werden.  Dagegen  misbilligt  er  mit  Fug,  dass  auf 
den  Fall  des  möglichen  Rückzugs  einige  haltbare 
Positionen  im  Rücken  der  Armee  nicht  befestiget, 
und  mit  Lebensmitteln  im  Ueberfluss  versehen, 
auch  dass  diese  nicht  einmal  in  zureichender  Quan¬ 
tität  nachgeführt  wurden. 

Die  wegen  Herbey Schaffung  der  Subsistenz- 
Mittel  ertheilten  Befehle  wurden  nur  sehr  man¬ 
gelhaft  oder  gar  nicht  befolgt.  Man  musste  den 
Soldaten,  oft  an  allem  Mangel  leidend,  Plünde¬ 
rungen  undExcesse  aller  Art  ungestraft  naclisehen. 
Noch  war  eine  Schlacht  nicht  vorgefallen.  Der 
unbesiegte  Feind  hatte  sich  in  seiner  ganzen  Stärke 
zurückgezogen.  Das  Heer  sah  keine  Resultate  sei¬ 
nes  ermüdenden  Vorrückens.  Dies  erregte  Un¬ 
zufriedenheit,  die  vorher  musterhafte  Disciplin 
fing  an  zu  sinken,  welches  bey  eintretenden  Un¬ 
glücksfällen  grosse  Besorgnisse  erregen  musste. 
Lange  hat  man  geglaubt,  dass  es  vorbedachte  und 
höchsten  Orts  gebilligte  Absicht  des  russischen 
Feldherrn  Barclay  de  Tolly  gewesen  sey,  jeden 
ernsten  Kampf  vermeidend,  alles  hinter  sich  ver¬ 
heerend  und  in  das  Innere  des  Reichs  sich  zu¬ 
rückziehend,  die  feindliche  Armee  durch  Mangel 
und  Kälte  aufzureiben.  DerVerf.  hat  diese  Ver- 
müthung  durch  Anführung  von  Thatsachen  bis 
zur  stärksten  Ueberzeugung  widerlegt,  zugleich 
aber  auch  freymüthig  eingestanden,  dass  dieses 
zum  Verderben  des  Heeres  hauptsächlich  beyge- 
tragen  habe.  Eben  so  tadelt  er  anscheinlich  mit 
Recht,  dass  man  nach  der  Einnahme  von  Willna, 
wegen  der  weit  vorgerückten  Jahreszeit,  dem  er¬ 
sten  Plane  Napoleons  zu  Folge,  nicht  Winter¬ 
quartiere  in  befestigten  Lagern  bezog,  um  für 
den  kommenden  zweyten  Feldzug  dem  Feinde  eine 
ausgeruhte,  verstärkte  und  mit  allen  Bedürfnissen 
versehene  Armee  entgegenstellen  zu  können.  Dem 
russischen  Oberbefehlshaber  Kutusow  und  den 
Civil-Behörden  war  es  gelungen,  den  Glauben 
allgemein  zu  verbreiten  und  zu  bestärken,  dass 
dieser  Krieg  die  heiligsten  Interessen  des  Volks 
im  höchsten  Grade  gefährde.  Hierdurch  wurde 
er  zum  National-Kriege,  welcher  immer  mit  Er¬ 
bitterung  geführt  und  von  der  ganzen  Bevölke¬ 
rung  unterstützt  wird.  Daher  blieb  die  vordrin¬ 
gende  französische  Armee  durch  Mangel  an  Spio¬ 
nen  ungewiss  über  alle  feindliche  Bewegungen, 
sogar  wurde  sie  von  tlieuer  bezahlten  Kundschaf¬ 
tern  betrogen.  Die  erste  unweit  Borodino  ge¬ 
lieferte  Schlacht  brachte  den  Siegern  den  gehoff¬ 


ten  Gewinn  nicht  im  Mindesten.  Die  Russen 
vertheidigten  sich  gleich  Verzweifelten  und  ver¬ 
loren  nur  wenige  ihrer  Soldaten  durch  Gefangen- 
nehmung.  Die  Zahl  der  Todten  war  fast  glich. 

Ueber  die  Ursachen  und  nähern  Umstände 
der  Einäscherung  von  Moskau  hat  der  Verf.  bis 
jezt  zum  Tlieil  unbekannte  Aufschlüsse  ertheilt, 
so  dass  hierüber  kein  begründeter  Zweifel  mehr 
obwalten  kann.  Napoleon  vor  den  Tlioren  dieser 
Stadt  angelangt  hatte  nicht  einmal  eine  Ahnung, 
dass  sie  ganz  menschenleer  sey.  Unwahrschein¬ 
lich  scheint  es  uns,  dass  Napoleon,  als  der  Krem¬ 
lin  durch  Feuer  bedroht  schien,  bey  dem  ersten 
Auszuge  seine  Rettung  trunkenen  Soldaten  zu 
verdanken  hatte. 

Die  Unfälle  auf  dem  Rückzüge  von  Moskau 
durch  Entbehrungen  und  Verlust  aller  Art,  das 
geschwächte  und  ganz  entmuthigte  Heer  treffend, 
die  Schauder  und  Entsetzen  erregenden  Scenen 
sind  bis  zum  ermüdenden  Detail,  aber  treu  ge¬ 
schildert  worden.  Mehreren  Zügen  des  grössten 
Heldenmuths  und  der  rücksichtlosesten  Hingebung 
sind  die  abscheulichsten  Greulthaten  gegenüber¬ 
gestellt.  Sehr  gewöhnlich  ist  es,  die  selbst  ver¬ 
schuldeten  Unfälle  von  sich  wegzuwälzen  und 
andern  beyzumessen.  So  geschah  es  mehrmals, 
dass  Napoleon  auf  dem  Rückzuge  beym  Anblick 
der  zu  Tausenden  gefallnen  Opfer  und  der  fürch¬ 
terlichsten  Verheerungen  in  Verwünschungen  ge¬ 
gen  die  Urheber  des  Krieges  ausbrach.  Dieses 
war  besonders  auffallend,  als  ihm  der  gefangene 
General  von  Winzingerode  vorgefiihrt  ward. 

Das  "Werk  ist  in  einem  blühenden  correkten 
Style  abgefasst,  und  durch  seinen  Inhalt  gleich 
anziehend.  Möge  es  bald  einen  Uebersetzer  bey- 
der  Sprachen  gleich  mächtig  finden.  Durch  ein 
dem  Euch  angehängtes  Register  und  durch  Ueber- 
scliriften  der  Capitel  würde  dessen  Brauchbarkeit 
beym  Nachsehen  sehr  erleichtert  worden  seyn. 


Hermeneutik. 

Ein  JVort  über  tiefem  Schriftsinn .  Allen  Freun¬ 
den  der  Wahrheit  zur  Beherzigung  vorgelegt 
von  Hermann  Olshausen,  Doetor  und  Profes.  d. 
Theologie  an  der  Universität  zu  Königsberg.  Königsberg, 

b.  Unzer.  1824.  VIII  u.  124  S.  8.  (12  Gr.) 

Eine  mit  Klarheit,  ohne  viele  polemische  Be¬ 
ziehungen  und  phantastische  Abschweifungen,  in 
Kürze  abgefasste,  lesenswerthe  Schrift,  durch 
welche  der  Verf.  die  allegorische  Interpretation 
wiederum  zu  Ehren  zu  bringen  sucht.  Unter  al¬ 
legorischer  Erklärung  versteht  er  jedoch  nicht  blos 
die  eigentlich  allegorische,  sondern  auch  die  typi¬ 
sche,  symbolische,  jprophetis  ehü,  welche  iusgesammt 
durchaus  nicht  dem  Wesen,  sondern  der  Bezie¬ 
hung  nach  auf  das  äusserlich  sichtbare  als  ver¬ 
schiedene  zu  betrachten  seyn,  und  will  dafür  den 
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Namen  der  untersinnigen  ( vnovoiu ),  tieferliegenden 
gebraucht  wissen.  Auch  unterscheidet  er  zwischen 
wahrer  und  falscher  allegorischer  Interpretation, 
indem  nur  das  Beyspiel  d.  a.  t.  Schriftsteller 
hierin  als  Norm  gelten  könne,  und  Hr.  Ol.  hat 
wenigstens  das  Verdienst,  wie  er  selbst  S.  122 
versichert,  dass  er  mehr  als  alle  älteren  und 
neuern  Aliegoristen,  als  „Philon,  Origenes,  Tau- 
ler,  Arndt,  Coecejus,“  dieses  System  im  Zusam¬ 
menhänge  dargestellt  hat.  —  Der  Einleitung  §.  1, 
nach  welcher  alle  neuern  Ausleger  der  Bibel 
entweder  grammatisch-historische  oder  allegorische 
sind,  folgt  eine  kurke  Geschichte  der  Schriftaus¬ 
legung  im  Allgemeinen  und  Besondern,  namcut-, 
lieh  unter  den  alexandrinischen  und  palastinen- 
sichen  Juden  in  5.  §.  §.  Die  allegorische  Inter¬ 
pretation  (§.  5  —  9)  war  allgemein  unter  den  Juden 
und  Griechen  verbreitet,  zwar  weit  früher  na¬ 
mentlich  unter  letztem,  wobey  Hr.  Prof.  Lobecks 
Mittheilungen  benutzt  werden,  als  man  bisher 
glaubte.  Spuren  allegorischer  Auslegung  finden 
sich  im  A.  T. ,  in  den  Apokryphen,  namentlich 
im  N.  T. ,  was  durch  Beyspiele  aus  den  Reden 
Jesu,  und  Matthäus,  Johannes,  Petrus,  Paulus, 
besonders  dem  Briefe  an  die  .  Hebräer,  dargethan 
wird.  Die  allegorische  Interpretationsart  in  dem 
N.  T.  unterscheidet  sich  aber  von  den  frühem 
und  spätem  (§.  10)  1)  durch  Annäherung  an  den 
Wortsinn,  2)  durch  Regel  und  Zusammenhang, 
5)  durch  Berücksichtigung  des  moralischen  Be¬ 
dürfnisses  der  Leser.  Der  allegorischen  Ausle¬ 
gung  der  jüdischen  Tradition  im  N.  T.  hat  der 
Verf.  weislich  nicht  gedacht.  In  §.  11.  gibt  der 
Verf.  seine  Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  alle¬ 
gorischen  Interpretation:  ,,Sie  ist  nämlich  nie 
und  nirgend  entstanden,  sondern  von  jeher  und 
überall  dagewesen,  wo  neben  einer  Volksreligion 
Männer  standen,  die  wahre  Einsicht  in  die  innere 
Beschaffenheit  göttlicher  Dinge  sich  erworben  hat¬ 
ten.  “  Hat  sie  aber  darum  keinen  Ursprung  und 
wird  hierdurch  ihre  gewöhnliche  Entstehungsart 
geleugnet?  S.  81  —  no  folgen  nun  in  hochtra¬ 
benden  Whrten  liebliche  Beyspiele  der  hochge¬ 
priesenen  allegorischen  d.  li.  typischen  Interpre¬ 
tation,  indem  die  Geschichte  und  das  Cerimonial- 
gesetz  der  Juden  fein  gedeutelt  wird.  Da  ist  Aegyp¬ 
ten  der  Typus  der  moralischen  Knechtschaft,  Is¬ 
rael  der  des  Christus;  der  4ojährige  Aufenthalt 
in  Aegypten  parallel  dem  4otägigen  Fasten  Jesu. 
Da  ist  David  und  Salomo  das  Vorbild  Christi, 
Jerusalem  das  des  himmlischen  Jerusalems  u. 
d.  m.  Was  Hesse  sich  wohl  aus  den  3oo  Wei¬ 
bern  Salomos  machen?  Allein  Hr.  Ol.  will  nicht 
an  Kleinigkeiten  (?)  hängen.  S.  109 ,  sondern 
,,wie  der  grossai'tige  Naturforscher  sich  nur  mit 
dem  Wesentlichen  (?)  beschäftigen.“  S.  107  er¬ 
wartet  der  Verf.  auch  keine  allgemeine  Zustim¬ 
mung,  und  erklärt  im  i5.  §.  ausdrücklich,  dass 
diese  Interpretationsart  und  Schrift,  obgleich  der- 
leichen  Speculationen  für  manche  nützlich  wer- 
en  dürften,  nicht  allgemein  seyn  könne.  —  In 


der  Vorrede  und  S.  9.  wünscht  der  Verf.  eine 
billige  Kritik,  die  Rec.  nicht  vorenthalten  kann. 
Zwey  Hauptfehler  liegen  der  ganzen  Untersuchung 
zu  Grunde:  Mangel  an  richtigen  Begriffsbestim¬ 
mungen  und  Bauen  falscher  Schlüsse  auf  richtige 
Vordersätze.  Die  grammatisch -historische  In¬ 
terpretation  ist  eine  ganz  andere  als  die  wörtli¬ 
che,  verbale,  wie  der  Verfasser  gar  wohl  weiss. 
Daher  die  falsche  Behauptung,  es  gebe  jetzt  nur 
allegorische  und  grammatisch -historische  Inter¬ 
preten;  nach  grammatisch-historischer  Interpreta¬ 
tion  wären  in  der  Bibel  keine  prophetischen, 
messianischen  und  allegorischen  Stellen  zu  finden. 
Nicht  alle  im  N.  T.  angeführten  Stellen  des  A. 
T.  sind  wirkliche  allegorische  und  typische  Er¬ 
klärungen,  sondern  oft  nur  Beyspiele.  Ist  aber 
auch  diese  Interpretation  biblisch,  was  der  Verf. 
nach  S.  120  nur  zeigen  wollte,  so  berechtiget  die¬ 
ses  durchaus  uns  nicht,  den  gesammten  Inhalt  d. 
A.  T.  und  die  Geschichte,  zu  geschweigen  des 
gesammten  N.  T.  allegorisch,  d.  h.  nicht  wört¬ 
lich  und  typisch  auf  gleiche  'Weise  zu  erklären. 
S.  102.  fg.  sagt  der  Verf.,  dass  man  nicht  blos 
die  Schrift,  sondern  auch  jedes  andere  Buch  '  zu 
jeder  andern  Geschichte  allegorisch  erklären  kön¬ 
ne,  und  hebt  dadurch  die  alleinige  Richtigkeit 
dieser  Erklärungsart  stillschweigend  selbst  auf. 


Kurze  Anzeige. 

Auswahl  einiger  Dankreden  oder  sogenannter  Ab¬ 
bitten  an  Beichtväter,  Taufpathen  und  Eltern, 
zum  Gebrauch  für  Confinnanden.  Nürnberg, 
bey  Riegel  und  Wiessner,  1823.  53  S.  (4  Gr.) 

W  ozu  eigentlich  dies  Büchlein  seyn  soll,  begreift 
man  nicht  leicht.  Mag  es  eine  löbliche  Sitte  seyn, 
dass  Confirmanden  ihre  Gefühle  den  Beichtvätern, 
Pathen  und  Aeltern  schriftlich  zu  erkennen  geben! 
Aber  sollen  sie  solche  Dankreden  abschreiben  und 
Gefühle  heucheln,  die  sie  nicht  haben?  Besser  sie 
schreiben  gar  nichts ,  wenn  sie  dazu  nicht  fähig 
sind,  oder  sie  schreiben  gerade  nur  so  viel  oder 
so  schlecht,  wie  sie  es  können.  Ist  es  doch  im 
letzten  Falle  ihr  Eigenthum,  ihre  wahre  Empfin¬ 
dung  und  nicht  geborgtes  Gut! 

Die  Dankreden  selbst  könnten  zumTheil  noch 
weit  natürlicher  und  mehr  Erguss  des  kindlichen 
Herzens  seyn.  Wird  z.  B.  ein  Kind  zum  Beichtvater 
sagen  S.  11  ,,Oefnen  Sie  Ihr  liebreiches  Herz  dieser 
kindlichen  Zusage !“  Der  Prediger  fodert  ja  die  Zu¬ 
sage  am  Altäre  ,  so  dass  das  Kind  nicht  erst  darum 
zu  bitten  braucht.  Einer  Grossmutter  sagt  der  En¬ 
kel  S.  2 5.  ,,der  Herr  hat  Grosses  an  Ihnen  gethan“ 
als  ob  die  Grossmutter  erst  von  dem  Enkel  zum 
Danke  gegen  Gott  aufgefodert  werden  sollte. 
Sprachfehler  sollten  gar  nicht  Vorkommen,  z.  B.  S- 
25.  ,,da  der  gütige  Gott  auch  Ihnen  Antheil  daran 
nehmen  lässt.  Und  ebendaselbst :  von  geringster 
Kindheit  an.  Man  sagt  wohl :  zarteste,  erste  Kind¬ 
heit;  aber  nicht;  geringste  Kindheit, 
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Hebräische  Sprachkunde. 

1.  Kleine  Hebräische  ( hebräische )  Grammatik.  (,) 

Mit  Uebungsstücken  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Hebräischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Hebräische  (,)  Von  Doctor  (Philos.) 
II  ilheltn  Heinrich  Döleke ,  Rector  des  Gymnas. 
ZU  Schleusingen.  Leipzig  b.  Hahn.  1822.  VI  und 
129  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

2.  {Hans  Gottfried  Ludwig  Kosegarten)  Lin¬ 
guae  Hebraicae  literae ,  accentus,  pronomina, 
coniugationes ,  declinationes  (?)  ,  nomina  nuine- 
ralia  et  particulae.  Jenae,  Croeker  inComm.  o.  J. 
(1822).  ib  S.  theils  in  4.  theils  in  Fol.  (6  Gr.) 

„Wer  ein  Buch  schreibt,  sollte  alle  Zeit  seine 
Vorgänger  übertreiben,  und  das,  wovon  er  schreibt, 
in  irgend  einer  Absicht  besser  machen  wollen. 
Wofür  schriebe  er  sonst?  “  Goldne  Worte  des 
ehrwürdigen  Nösselt,  die  keiner  aus  der  Acht 
lassen  sollte,  so  klein  das  Büchlein  auch  seyn 
mag,  das  er  in  den  Druck  geben  will.  Sie  werden 
auch  der  Massstab  seyn,  den  die  Kritik  an  die  ge¬ 
nannten  Schriften  halten  muss,  da  ihre  Verfasser 
theils  ausdrücklich  sagen,  theils  durch  die  That 
zu  erkennen  geben,  dass  sie  die  Methode  des  he¬ 
bräischen  Sprachunterrichts  mehr,  als  ihre  Vor¬ 
gänger  gethan  haben,  erleichtern,  mithin  diese 
entbehrlich  machen  wollen. 

Hr.  Döleke  hat,  wie  er  S.  IV  bemerkt,  aus¬ 
ser  dem  allgemeinen  Erleichterungsmittel  ,  dass 
nämlich  dem  Anfänger  nur  das  Leichtere,  und 
zwar  m  durchaus  strenger  Stufenfolge,  vorgelegt 
Wird,  noch  zwey  besondere  berücksichtigt?  die 
Beziehung  des  Hebräischen  auf  schon  bekanntere 
Sprachen  und  das  praktische  Einüben  jeder  Regel. 

,  V-  wird>  vorher  „das  Leichtere“  hiess, 
„das  Wesentliche“  genannt;  aber  schon  da  ward 
dem  Rec.  wegen  der  vom  Verf.  getroffenen  Aus¬ 
wahl  etwas  bange,  als  er  in  der  Anmerkung  las- 
„Als  —  nicht  wesentlich  habe  ich  z.  B.  linea 
makkeph,  dagesch  lene  (ausser  in  3  und  3)  und 
atnach  unberührt  gelassen.“  Was  soll  man  zu 
dieser  Probe  von  den  Kenntnissen  und  der  Me¬ 
thode  des  Verfs.  sagen?  Was  in  einem  Elemen- 
tai  buche  über  das  Makkef  beygebracht  werden 
Erster  Band. 

/ 


muss,  ist  nichs  weniger,  als  schwierig;  aber  we¬ 
sentlich  ist  dieser  Unterricht  doch,  wenn  anders 
der  Anfänger  über  die  Punctation  gründlich  und 
consequent  belehrt  werden  soll.  Hr.  D.  frey- 
lich  lässt,  indem  er  S.  q5  die  Sentenz  Spr.  Sal. 
10,  12  abschreibt,  das  Makkef  weg  und  gibt: 
ö'W  H  statt  ;  allein  das  ist  höchst  in- 

correct  und  verrätli  Unbekanntschaft  mit  den 
Elementen  der  Sprache;  bs  steht  nur  vor  Mak¬ 
kef;  sonst  überall  Vs.  Hr  E).  sagt  S.  10  sehr  lehr¬ 
reich:  „Vs  wird  auch  bs  geschrieben,  aber  immer 
hol  gelesen.“  Arme  Schuljugend!  Unbegreiflich 
ist  ferner,  warum  das  Dagesch  lene,  wenn  es  un¬ 
berührt  gelassen  werden  soll,  doch  im  3  und  a 
berücksichtigt  wird.  Etwa,  weil  es  in  diesen  Buch¬ 
staben  die  Aussprache  ändert?  Das  thut  es  auch 
bey  3.  Rec.  legt  auf  dies  diakritische  Zeichen 
gar  keinen  Werth,  und  ist  überzeugt,  es  sey 
beym  Leben  der  Sprache  nicht  beachtet  wor¬ 
den  *) ;  aber  da  wir  in  unsern  hebräischen  Bibeln 
das  Dagesch  lene  vorfinden,  so  wird  der  Anfän¬ 
ger  ,  auch  wenn  der  Lehrer  3  wie  a  spricht,  über 
die  Bedeutung  dieses  Puncts  belehrt  werden  müs¬ 
sen,  wenn  nicht  schon  im  ersten  Unterrichte  der 
Grund  zu  vielfachen  Irrthiimern  gelegt  werden 
soll,  von  denen  der  Geübtere  sich  oft  nur  mit 
der  grössten  Mühe  losmachen  kann.  Was  end¬ 
lich  den  Athnach  (Hr.  D.  schreibt  Atnach)  be- 
tufft,  so  hat  der  Anfänger  an  dem,  was  er  davon 
wissen  muss,  so  schwer  nicht  zu  tragen,  als  es 
dem  Verf.  werden  möchte,  dem  Schüler  zu  er¬ 
klären,  warum  S.  96  in  der  aus  Spr.  Sal.  21,  i3 
entlehnten  Sentenz  bn,  steht,  und  nicht  bn,  wenn 


*)  Zu  den  bekannten,  von  Jahn,  Hartmann  u.  a.  angeführ¬ 
ten  Gründen  gegen  die  zwiefache  Aussprache  der  Buch¬ 
staben  fl33*t33  erlaube  ich  mir  hier  einen,  so  viel  ich 
weiss,  noch  unberücksichtigten  hinzuzufügen.  Es  heisst 
im  Thalmud,  Tr.  Pi'13'13  fol,  iß.  S.  a.  irp-liiy  *t2n 

D-’prnn  p3  nrn  pw'  tsn  -yntsb  ttvny  nm»bi  ton 
aiuy  oannb-bra  o333b-by  -pib-by  pn3  mm  mn  -oy 
.yiH»  non«  bvi3  rpsn  mm:  nnism  -pto  Wie  ist 
es  möglich,  dass  das  3  am  Ende  von  3tyy  und  im  An¬ 
fänge  von  ,  das  3  am  Ende  von  *p3  und  im  An¬ 

fänge  von  b'na  Zusammenflüssen,  wenn  das  Dagesch  lene 
einen  Unterschied  in  der  Aussprache  bezeichnet?  Der 
Thalmud  ist  also  eine  nicht  zu  verwerfende  Auctorität 
gegen  diesen  Unterschied. 
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des  Athnach  nicht  gedacht  werden  soll.  Solche 
Erleichterung  der  Methode  erinnert  an  den  Abbe 
Ladvocat,  der  in  seiner  Grammaire  Hebrcüque  a 
l'usage  des  ecoles  de  Sorbonne  [Paris,  J.789.)  S. 
i5.  den  Anfängern  den  Rath  gibt,  (t)  vorläufig 
immer  wie  ein  langes  a  auszusprechen,  bis  sie 
späterhin  lernen  würden ,  wann  es  wie  ein  kur¬ 
zes  o  ausgesprochen  werden  müsse. 

Das  Büchlein  selbst  entspricht  überall  deti  Er¬ 
wartungen,  wozu  diese  vorläufige  Anmerkung 
einladet.  Nichts  Gründliches,  nichts  Bestimmtes; 
Wahres,  Halb  wahres  und  Falclies  ohne  Ordnung 
durch  einander  geworfelt,  so  dass  der  Geübtere 
Mühe  haben  würde,  das  Richtige  heraus  zu  finden. 
Ein  Blick  auf  die  ersten  §§.  wird  Beläge  für  dieses 
Urtheil  in  Menge  darbieten.  §.  1.  hat  Hr.  D. 
das  t  scharf,  und  das  0  weich  ausgesprochen,  ohne 
zu  sagen,  warum  er  hier  von  allen  bisherigen 
Sp  rachlehren  ab  weicht.  In  den  Anmerkungen 

wird  das  Häkchen  im  s,  wodurch  es  sich  vom  3 
unterscheidet,  mit  der  Cedille  und  den  Strichel¬ 
chen  des  ä,  ö,  ü,  verglichen,  1  ein  verkürztes  j, 
h  ein  lateinisches  l  mit  nach  unten  gebogenem 
Grundstriche  genannt,  und  was  der  Kindereien 
mehr  sind.  —  §.  2.  heissen  die  Consonanten,  wie 
in  den  alten  Fibeln,  „stumme  Buchstaben, “  und 
werden  für  „die  Stützen  des  Worts“  erklärt,  da 
die  Vocale  „bloss  die  Bestimmungen  des  Lautes“ 
seyen.  Wenn  das  der  mündliche  Unterricht  nicht 
aufklärt ,  so  ist  es  wohl  eine  sehr  unnütze 
Anmerkung,  die  nicht  das  Mindeste  erläutert.  — 
§.  5.  wird  das  Quiesciren  des  n ,  N  und  *>  (von  n 
ist  nicht  die  Rede)  so  erklärt ,  dass  die§e  Buch¬ 
staben  „bey  der  Aussprache  als  gar  nicht  anwe¬ 
send  betrachtet  werden :  “  und  als  fürchtete  der 
Verf.  trotz  der  Dunkelheit  dieser  Erklärung  ver¬ 
standen  zu  werden,  fügt  er,  um  die  Verwirrung 
unvermeidlich  zu  machen ,  hinzu :  „etwas  Aehn- 
liches  haben  Avir  im  Deutschen ,  (;)  in  dem  alten 
"Worte  bavenu  (das  ist  nicht  so  wohl  alt,  als 
plattdeutsch)  „ist  v  Consonant,  und  in  bauen  Vo- 
cal;  in  itzt  ist  i  Vocal,  und  in  jetzt  Consonant.“ 
Abgesehen  davon,  dass  u  nicht  v  und  i  nicht  j 
ist;  was  erläutert  diese  „Beziehung“  des  Hebräi¬ 
schen  aufs  Deutsche?  In  welchem  dieser  Wörter 
wird  v,  u,  i  oder  j  „bey  der  Aussprache  als  gar 
nicht  anwesend  betrachtet?“  Die  2te  Anm.  lehrt: 
„Bey  w  ist  der  oben  stehende  Punct  zugleich  Zei¬ 
chen  für  o ,“  ohne  dass  dabey  bemerkt  wird,  dass 
dies  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  t tt  weder  einen 
andern  Vocal,  noch  ein  Schwa  hat.  —  §.  4.  wur¬ 
den  unter  den  zweysylbigen  "Wörtern,  die  den 
au^  c^er  letzten  Sylbe  haben,  folgende  auf¬ 
geführt:  (Zorn,  soll  übrigens  heissen) 

•jr^ä ,  nna,  nt»  ,  der  Verfasser  weiss  also 

“j™,  üiess  Segolatformen  sind  und  folglich 

jNlilel .  Was  soll  bey  den  Wörtern,  die  Hr.  D. 
als  Milel  bezeichnet,  die  Parenthese;  „das  Zei¬ 
chen  dafür  ist  über  den  Buchstaben?“  Ueber 
welchen  Buchstaben?  Ist  diess  die  einzig  mögliche 


Bezeichnung?  Und  wo  finden  sich  so  bezeichnete 
Wörter?  In  Hrn.  D.  Grammatik  doch  nicht? 
Weiterhin  werden  Wörter,  wie  n«,  nis,  auch 
zu  Mileiformen  gerechnet,  obgleich  der  Verf.  zu 
verstehen  gibt,  nuach  müsse  nicht  nu-ach  gespro¬ 
chen  werden,  sondern  „in  eins.“  Zur  Erläute¬ 
rung  führt  er  das  Französische  paon  an.  Diess 
wird  aber  bekanntlich  wie  pan  gesprochen,  und 
das  o  Avird  gar  nicht  gehört.  Hr.  D.  scheint  sich 
über  seine  Kenntniss  des  Französischen  eben  so 
zu  täuschen,  als  er  im  Irrthum  ist,  wenn  er  glaubt, 
eine  hebräische  Grammatik  schreiben  zu  können. 
"Was  unter  der  Rubrik  „mehrsylbige  "Wörter“ 
über  die  Veränderung  der  Vocale  bey  einer  Ver¬ 
längerung  des  Wortes  gesagt  wird,  ist  so  man¬ 
gelhaft  und  verworren,  dass  niemand,  der  die 
Regeln  nicht  schon  kennt,  daraus  klug  werden 
kann.  Nur  wenn  die  Lehre  von  der  Beschaffen¬ 
heit  der  Sylben  und  von  der  Stelle  des  Tons 
gründlich  abgehandelt  ist,  kann  der  Schüler  die 
Vocal  Veränderung  als  etwas  Regelmässiges  und 
Zusammenhängendes  verstehen;  fehlt  jener  Un¬ 
terricht,  so  ist  alles,  Avas  der  Schüler  von  der 
Formation  der  Nominum,  von  der  Conjugation 
u.  s.  w.  wissen  kann,  erbärmliches  Stückwerk 
und  mechanische  Fertigkeit  des  Gedächtnisses. 
Hier  Avird  denn  auch  gelegentlich  von  Dagesch 
forte  gesprochen,  dessen  Unterschied  von  Dagesch 
lene  aber  nicht  einmal  berührt  wird.  (Beyläufig 
bemerkt  Rec. ,  dass  man  sehr  unpassand  das  D.  f. 
mit  dem  Strich  Arergleicht,  der  im  Deutschen  über 
m  und  n  gemacht  Avird.  Diess  Compendium  scrip- 
turae  istja  kein  Verdoppelungszeichen  überhaupt, 
sondern  ursprünglich  ein  m  und  n,  nur  etwas 
flüchtig  über  dem  zu  verdoppelnden  m  und  n  ge¬ 
schrieben,  damit  nicht  die  Arielen  an  einander 
hängenden  Cestriche  den  Leser  verwirren  möch¬ 
ten ;  allgemach  ward  ein  blosser  Strich  daraus.) 
Jetzt  kommt  auch  endlich  das  Schwa  an  die  Reihe, 
und  gibt  dem  Verf.  wieder  Gelegenheit,  seine 
.Unbekanntschaft  mit  den  ersten  Elementen  zu 
verrathen.  Von  dem  Worte  nia*  sagt  er:  „es 
scheint,  als  wenn  man  mehr  eb-rah,  als  e-brah 
gesprochen  habe.“  Wem  es  nur  scheint,  und 
nicht  gewiss  ist,  dass  man  die  Sylben  eb-ra  tliei- 
len  müsse,  der  sollte,  als  ein  Blinder,  sich  nicht 
zum  Führer  aufwerfen  Avollen.  Nach  Anm.  I. 
soll  'das  Schwa  im  “|  mit  dem  Patach  furtivum 
Aehnlichkeit  haben  ! !  Diese  Anm.  ist  überhaupt 
geeignet,  dem  Schüler,  was  er  etAva  anders  Avoher 
weiss,  so  zu  verwirren,  dass  er  sich  nicht  wieder 
herausfindet.  Rec.  will  das  Papier  und  die  Geduld 
der  Leser  schonen;  sonst  könnte  er  über  jede  Seite, 
fast  übe]'  jeden  Punct  Anmerkungen  machen ,  wel¬ 
che  die  Unwissenheit  desVerfs.  erweisen  würden. 
Allein  er  bricht  hier  ab,  und  gibt  nur  die  Ver¬ 
sicherung,  das  sich  die  Ungründlichkeit  (sit  venia 
verbo )  durch  das  ganze  Buch  fortpflauzt.  Da 
Hr.  D.  z.  B.  statt  die  Regeln  über  die  Verände¬ 
rung  der  Vocale  ordentlich  und  Arollständig  zu 
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entwickeln  sich  bemüht  hat,  S.  9  und  10  einige 
Beyspiele  zu  geben  und  darüber  hin  und  her  zu 
reden,  so  fehlt  ihm  nachher  immer  die  Basis;  er 
muss  §.  5.  über  die  Punctation  des  1  copulatipum, 
§.  12.  über  die  Punctation  des  b  als  nota  dativi 
Bemerkungen  machen  ,  die  er  sich  hatte  er¬ 
sparen  können,  und  die  zur  Belehrung  des  An¬ 
fängers  wenig  beytragen  werden.  Die  Uebungen 
zum  Uebersetzen  endlich  sind  von  der  Art,  dass 
der  Lehren  zu  bedauren  ist,  der  nicht  eben  so 
gute  oder  bessere  seinen  Schülern  aufgeben  kann. 
Wenigstens  gereicht  die  Vermischung  des  altern 
und  jungem  Hebraismus  jenen  Uebungen  nicht 
zur  Empfehlung.  So  wird  z.  B.  gleich  in  den  aller¬ 
ersten  Beyspielen  §.  5.  Palast  durch  jma  übersetzt, 
statt  pp*]«  oder  b3"»n.  Und  welch  eine  ganz  neue 
hebräische  Sprache  lernen  die  Schüler  des  Hrn. 
D.  aus  der  Phraseologie,  welche  er  gibt!  Rec. 
lässt  das  Buch  sich  öffnen,  wie  es  der  Zufall  will, 
und  so  fällt  S.  87  ins  Auge :  Gefangen  soll  durch 
das  Part.  Paul  von  nab  gegeben  werden,  was  nir¬ 
gend  vorkommt:  es  musste  Part.  Nifal  heissen. 
Auch  möchte  nicht  jeder  mit  dem  Hofal  von  .dn*i 
und  dem  Püal  von  turn  so  unbedenklich  nach  Be¬ 
lieben  schalten,  wie  Hr.  D.  nbmqjo  nks  würde  ein 
des  Hebräischen  Kundiger  eher  durch  :  er  ward  ge¬ 
schoren,  ehe  »der  Scherer  darüber  kam,  überse¬ 
tzen,  als  wie  Hr.  D.  unstreitig  will:  durch  den 
Scherer.  Rec.  hätte  auch  statt  des  nicht  vorkom¬ 
menden  Part,  ein  anders  Wort  gewählt.  Eben 
so  kühn  ist  »w  statt  IMI’.  Noch  kühner  ist  viel¬ 
leicht  nbvj  Fut.  Ho.  und  das  bald  darauf  folgende 
»blfn  welches  wenigstens  <i bvh  zu  punctiren  war. 
Statt  Tyin  ist  nmax»  zu  setzen.  Doch  wir 

brechen  ah.  Sapienti  sat!  . 

No.  2.  scheint  der  als  gelehrter  Kenner  der 
morgenländischen  Sprachen  rühmlich  bekannte 
Herausgeber  nur  zur  Grundlage  seiner  eignen  Vor¬ 
lesungen  bestimmt  zu  haben.  Bey  diesem  be¬ 
schränkten  Zwecke  sind  diese  Tabellen  kaum  ein 
Gegenstaiid  der  Kritik,  zumal,  da  die  Methode, 
die  Hr.  K.  beym  Unterricht  anwendet,  daraus 
nur  erratlien  werden  kann.  Eine  Erleichterung 
für  den  Anfänger  kann  Rec.  aber  nicht  darin  fin- 
den,  dass  z.  B.  die  hebräischen  Pronomina  nach 
der  Analogie  des  Lateinischen  in  eine  Declina- 
tionstabelle  gebracht  werden.  Auch  ist  das  nicht 
immer  mit  einer  solchen  Bestimmtheit  geschehen, 
dass  die  lateinische  Uebersetzung  dem  Hebräischen 
entspräche.  In  wie  wenigen  Fällen  wird  das  Suf- 
fixum  %.,  3  u.  s.  w.  durch  die  Genitive  mei,  tui 
u.  s.  w.  zu  übersetzen  seyn!  Ist  es  nicht  fast 
überall  dem  Pronomen  possessivum  meus,  tuus  u. 
s.  w.  entsprechend?  Eben  so  bezeichnen  die  den 
Verbis  angehängten  Suffixa  freylich  den  Casus 
obiecti;  allein  sie  sind  deshalb  doch  nicht  gerade 
hin  durch  me,  te  u.  s.  w.  zu  übersetzen.  Aelin- 
liche  Bemerkungen  bieten  sich  auch  sonst  dar. 
So  wird  als  Accusativ  von  nur  ln  in  und 
nrh  aufgeführt:  aber  ist  ohne  weitern 


Zusatz  nicht  eben  so  oft  durch  quem  zu  geben, 
und  Rec.  kann  es  nur  bedauren,  das  Hr»  K.  sich 
durch  das,  was  er  für  Erleichterung  halt,  das 
Lehrergeschäft  erschwert;  an  Gründlichkeit  wird 
dessen  ungeachtet  der  Unterricht,  den  ein  Mann, 
wie  Hr.  K. ,  ertlieilt,  nichts  verlieren. 


Griechische  Literatur* 

Speeimen  inaugurale  in  Protagorae  apud  Platonem 
fabulam  de  Pronietlieo  et  generis  humani  ad 
humanitatem  progressione,  quod  publico  et  so- 
lenni  examini  submittit  Arnoldus  Ekle  er .  Tra- 
jecti  ad  Rhenum,  1822.  128  S.  8. 

Nach  einer  kurzen  vorausgeschickten  Betrach¬ 
tung  über  die  Mythologie  der  Griechen  im  All¬ 
gemeinen  geht  der  Verf.  über  zur  Darstellung 
des  Mythus  vom  Prometheus  und  der  Pandora 
nach  Hesiodus,  und  dann  zur  Darstellung  desselben, 
wie  wir  ihn  in  der  bekannten  Stelle  des  Prota- 
goras  finden.  Er  vergleicht  hierauf  beyde  Dar¬ 
stellungsweisen  mit  einander,  und  zieht  aus  dieser 
Vergleichung  das  Resultat,  dass  sich  in  der  He- 
siodischen  Dichtung  das  poetische,  in  der  Plato¬ 
nischen  aber  das  philosophische  Zeitalter  der  Grie¬ 
chen  offenbare.  Hierauf  schreitet  er  fort  zur 
Entwickelung  der  Platonischen  Dichtung  nach  ih¬ 
ren  einzelnen  Theilen,  handelt  in  einem  besondern 
Abschnitt  über  den  Gebrauch  und  die  Anwendung 
der  Fabel  in  der  alten  Philosophie,  und  sucht 
endlich  aus  dem  Mythus  des  Protagoras  darzn— 
thun,  welche  Vorstellungen  die  Griechen  von  der 
Fortbildung  des  Menschengeschlechts  zur  Huma¬ 
nität  in  spätem  Zeiten  gehabt  haben.  Der  Haupt¬ 
gegenstand  der  Abhandlung  hätte  nach  unserer 
Meinung  schärfer  gefasst  werden  sollen.  So  ist 
z.  B.  nicht  darauf  geachtet  worden,  dass  Plato 
den  Protagoras  die  Fabel  dichten  lässt,  und  eben 
so  wenig  ist  auf  den  Zweck  des  Dialogs  und  den 
Zusammenhang  des  Mythus  mit  demselben  Rück¬ 
sicht  genommen.  Auch  über  Hesiod’s  Dichtung 
finden  wir  kein  tiefer  eindringendes  Urtheil.  Jn- 
dess  zeigt  die  Abhandlung  von  vieler  Belesenheit 
und  grossem  Fleiss;  auch  ist  sie  in  einem  ziem¬ 
lich  guten  Style  abgefasst. 


Platonis  dialogi  IV.  Meno ,  Crito',  Alcibiades 
uterque  cum  annotatione  critica  et  exegetica. 
Editio  quarta.  Curavit  Philippus  Buttman- 
nus,  Dr.  Berolini,  sumptibus  Mylii  ,  1822. 

8.  (18  Gr.) 

Bey  dieser  neuen  Ausgabe  hat  das  Werk  eine 
völlige  Umgestaltung  erhalten,  indem  nicht  nur  eine 
grosse  Menge  neuer  Hülfsmittel,  z.  B.  die  Bek- 
kerschen  Collationen  und  die  einzelnen  Bemer¬ 
kungen  von  Ullrich,  Struve,  Lange,  Stallbaum 


No.  62»  März  1825. 


495 

u.  a.  gebraucht  worden  sind,  sondern  auch  der 
würdige,.  Herausgeber  sich  der  grossen  Mühe  un¬ 
terzogen  hat  ,  alles  Einzelne  einer  nochmaligen 
genauen  Kritik  zu  unterwerfen.  Auch  das  Wpr- 
terverzeichniss  ist  völlig  von  ihm  umgearbeitet 
■worden  und  an  die  Stelle  der  ehemaligen  Excurse 
sind  grösstentheils  neue  getreten.  Wie  viel  das 
Werk  auf  diese  Weise  gewonnen  habe,  brauchen 
wir  unsern  Lesern  wohl  nicht  erst  zu  sagen,  da 
des  Herausgebers  Sorgfalt  und  Scharfsinn  bekannt 
genug  sind.  In  das  Einzelne  aber  einzugehen  und 
critische  Zweifel  zu  erheben,  tragen  wir  um  so 
mehr  Bedenken,  als  dieselben  zum  grossen  Tlieil 
eine  weitere  Auseinandersetzung  fodern,  und  uns 
so  von  dem  Zwecke  dieser  Anzeige  abführen  wür¬ 
den.  Möge  das  Buch  recht  fleissig  gebraucht  wer¬ 
den  und  so  den  von  ihm  erwarteten  Nutzen 
stiften  1 


Initici  philosophiae  ac  theologiae  ex  Platonicis  fon- 
tibus  ducta,  sive  Procli  Diadoclii  et  Olympio- 
dori  in  Platonis  Alcibiadem  commentarii.  Ex 
cocld.  mss.  nunc  primum  graece  edidit  itemque 
eiusdem  Procli  institutionem  tlieologicam  inte- 
griorem  emendatioremque  adiecit  Fridericus 
Cr  eu z  er  us.  Francofurti  ad  Moenum,  in  of- 
ficina  Broenneriana.  T.  I.  1820.  XXII  und  53g 
S.  T.  II.  1821.  XX  und  252  S.  T.  III.  1822. 
XX  und  4i4  S.  gr.  8. 

Der  erste  Band  dieses  für  das  Studium  der 
neuplatonischen  Philosophie  nicht  unwichtigen 
Werkes  enthält  den  Commentar  des  Proclus  zu 
Platos  zweytem  Alcibiades.  Als  Basis  des  Textes 
diente  dem  Herausgeber  eine  Leidner  Handschrift, 
deren  Lesarten  er  aber  an  vielen  Stellen  aus  an¬ 
dern  Codd.  berichtigte  und  ergänzte.  Da  das  Werk 
des  Proclus  nicht  mehr  vollständig  ist,  so  fasste 
Hr.  Cr.  den  Entschluss,  den  in  mehrern  Biblio¬ 
theken  vorhandenen  Commentar  des  Olympiodo- 
rus  über  jenen  Dialog  hinzuzufügen  und  so  das 
Fehlende  nach  Möglichkeit  zu  ergänzen.  So  er¬ 
halten  wir  denn  im  zweyten  Bande  einen  zwey- 
ten  Commentar  von  dem  zuletzt  genannten  Pla- 
touiker.  Den  dritten  Band  füllt  des  Proclus  In- 
stitutio  aus  Handschriften  verbessert,  nebst  einem 
vollständigen,  sich  über  alle  drey  Theile  erstre¬ 
ckenden  \Vortregister  an,  zu  welchem  am  Ende 
noch  einige  Addenda  et  Corrigenda  hinzutreten. 
Vielleicht  wäre  es  besser  gewesen,  aus  den  oft 
bis  zum  Ekel  weitschweifigen  Commentarien  nur 
Auszüge  mitzutheilen,  die  sich  in  vielen  Fällen 
ohne  Aufopferung  eines  wichtigen  Gedankens  oder 
einer  bedeutenden  Bemerkung  hätten  geben  las¬ 
sen.  Da  jedoch  die  Auswahl  nach  den  Ansichten 
jedes  Einzelnen  immer  verschieden  ausfallen  kann,  _ 
so  ist  die  Mittheilung  des  Ganzen  erwünscht  und 
nicht  zu  tadeln ,  zumal  da  des  gelehrten  Heraus- 
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gebers  Bemerkungen  auch  die  weniger  anziehen¬ 
den  Stellen  auf  belehrende  Weise  begleiten.  Hr. 
Cr.  hat  nämlich  ausser  der  kritischen  Rechtfer¬ 
tigung  und  Beurtheilung  des  Textes  auch  erläu¬ 
ternde  Bemerkungen  mitgetheilt,  in  Welchen  er 
theils  auf  die  Stellen,  welche  beyde  Platoniker 
vor  Augen  hatten,  aufmerksam  macht,  theils  die 
philosophischen  Ausdrücke,  welche  einem  weniger 
mit  dem  Platonismus  vertrauten  Leser  dunkel 
seyn  können,  ei’läutert,  theils  die  zumVerständ- 
niss  schwierigen  Stellen  nöthigen  historischen  und 
philosophischen  Erörterungen  beybringt.  Alles 
ist  mit  Einsicht  geordnet  und  nach  weiser  Spar¬ 
samkeit  vertheilt.  Dem  ersten  Bande  ist  einö 
literärische  Notiz  über  Proclus  ,  dem  zweyten 
gelehrte  Untersuchungen  über  Olympiodor’s  Le¬ 
ben  und  Schriften  vorausgeschickt.  Ueber  Ein¬ 
zelnes  Bemerkungen  mitzutheilen,  finden  wir  um 
so  weniger  rathsam,  als  des  gelehrten  Herausge¬ 
bers  Behandlungsweise  bekannt  ist. 


Erzählungen. 

Phantasiegemälde  von  Df.  Georg  D dring.  Für 
1824.  Frankfurt  am  Mayn.  Verlag  der  Her- 
mannschen  Buchandlung  1820.  012  S.  gr.  8. 

Phantasiegemälde  von  Dr.  G •  D.  Für  1825.  Eben¬ 
daselbst  1824.  358.  S. 

Der  durch  einige  dramatische  Arbeiten  be¬ 
kannte  Verfasser  zeichnet  sich  in  diesen  Phanta¬ 
siegemälden  als  Erzähler  von  einer  noch  vor- 
theilhaftern  Seite  aus.  In  die  Hauptbegebenheit 
des  ersten  Theils  —  die  denen,  welche  die  Schweiz 
bereiset  haben,  der  Natur-Schilderungen  halber 
doppelt  interessant  seyn  wird  —  sind  zwey  No¬ 
vellen  eingeflochten  ,  von  welchen  vorzüglich 
„der  räthselhafte  Gast“  sinnreich  erfunden,  und 
wohl  ausgefiihrt  ist,  ob  es  gleich  unwahrschein¬ 
lich  seyn  dürfte  ,  dass  Antonie  ihren  Vorsatz, 
mit  dem  erkauften  Gifte  ihren  Genial  zu  tödten, 
Giulietten  vertraut  haben,  und,  dass  diese  gegen 
ihre  Feindin  nicht  vorsichtiger  gewesen  seyn  sollte. 
(S.  io5.  86.) 

Die  im  zweyten  Theile  enthaltene  Novelle, 
ebenfalls  ohne  Üeberschrift,  schildert  die  Nei¬ 
gung  des  Connetable  Anna  von  Montmorency 
zu  Elisabeth  von  Oesterreich,  Königs  Franz  d.  I. 
von  Frankreich  Gemalin.  Daneben  läuft  die 
Liebesgeschichte  des  Lautenschlägers  Albert,  die 
jedoch  mit  der  Hauptbegebenheit  zu  wenig  in 
Wechselwirkung  steht.  Ueberhaupt  fehlt  es  die¬ 
ser  Erzählung  an  innerm,  organischen  Zusammen¬ 
hänge.  Eine  episodische  Novelle:  „der  Adept“ 
ist  lebendig  dargestellt.  —  Jeden  Theil  ziert 
ein  sehr  wohlgerathues  Kupfer  von  Fleischmann. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  12.  des  März. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  Norden. 

Mitgetheilt  von 

dem  Consistorialrath  Dr.  Hartmann  in  Rostock'. 

jReferent  erlaubt  sich  hier  eine  Reihe  von  neuen,  die 
asiatische  und  biblische  Literatur  zunächst  betreffenden, 
Schriften,  die  er  theils  der  gütigen  Mittheilung  be¬ 
freundeter  Gelehrten  des  Auslandes,  welche  Rostock 
als  Seestadt  so  sehr  erleichtert,  theils  einem  neulichen 
gewinnreichen  Aufenthalte  in  Kopenhagen  verdankt, 
durch  eine  kurze  Bericht-Abstattung  zur'  Kenntniss  der 
Leser  zu  bringen. 

Die  vielgestaltete,  fast  unübersehbare  Thatigkeit, 
die  vorzüglich  während  der  wenigen  Jahre  dieses  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts  in  dem  weitarmigen  Gebiete  der 
orientalischen  Literatur  für  die  verschiedenartigsten 
Zwecke  sowohl  in  Asien  selbst,  als  in  England,  Frank¬ 
reich,  Italien,  Deutschland,  Holland  *)  u.  s.  w.  sich 
zu  regen  angefangen  (worauf  durch  überzeugende  Be¬ 
weise  die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgenossen  hingelenkt 
zu  haben  der  Biblisch— Asiatische  TFegweiser ,  Bremen 
1823.  8.  zu  einem  Hauptverdienst  sich  anrechnet)j  ent¬ 
hüllt  sich  auch  in  dieser  neuen  Gallei’ie  wohlthufnd  und 
erheiternd  dem  Auge  des  Beobachters. 


*)  An  die  gelehrten ,  gerühmten  Arbeiten  eines  Menü }  Will - 
met ,  Hamaker ,  XJylenhroek  und  Pareau,  der  uns 
von  Neuem  mit  einer  wenig  bekannt  gewordenen  Com- 
mentatio  de  indole  nobilissimi  ppematis  Arabici 
Kasida  cd  Maksoura  beschenkt  hat,  schliesst  sich  un¬ 
ter  den  günstigsten  Vorbedeutungen  eine  vor  zwey  Monaten 
in  Utrecht  erschienene  Schrift,  die  Erstlingsfrucht  eines 
jungen  Orientalisten  an,  die  den  Titel  führt:  Specimen 
academicum  continens  Commentationem  de  Tograji 
Carmine  auctore  Luch’.  Gerl.  Pareau  (Sohn  des  eben 
genannten  holländischen  Orientalisten). 

Mit  reichen  Ausstattungen  aus  den  Handschriften  der 
Leidener  Bibliothek  und  mit  mehrfachen  Erläuterungen  des 
biblischen  Sprachgebrauchs  wird  ein  von  Geschmack  und 
Gelehrsamkeit  zeugender  Commentar  dargeboten,  der  zu 
den  vorzüglichsten  Arbeiten  in  dieser  Gattung  aus  der 
neueren  Zeit  unbedenklich  gerechnet  werden  darf. 

Erster  Band. 


Aus  Russland. 

a)  Ibn  -  Foszlan’s  und  anderer  Araber  Berichte  über 
die  Russen  älterer  Zeit.  Text  und  Uebersetzung  mit 
kritisch-philologischen  Anmerkungen ,  nebst  drey  Bei  ¬ 
lagen  über  sogenannte  Russen-Stämme  und  Kiew,  die 
Warenger  und  das  Warenger-Meer,  und  das  Land 
Wisu,  ebenfalls  nach  arabischen  Schriftstellern ,  von 
C.  M.  Frähn  u.  s.  w.  Mit  einer  Tafel  in  Steindruck. 
Hei’ausgegeben  von  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften.  St.  Petersburg  1823,  aus  der  Buch- 
druckerey  der  Akademie,  gr.  4.  LXXXI.  u.  281  S. 

Herr  Staatsrath  von  Frähn  fahrt  fort ,  über  Russ¬ 
lands  ältere  Geschichte  und  Länder-  und  Völkerkunde 
wofür  bekanntlich  die  inländischen  Quellen  so  diirftw 
fliessen,  aus  arabischen  Handschriften  die  merkwürdig¬ 
sten  Aufklärungen  in  dem  hier  dem  Studium  dargebo¬ 
tenen  Werke  zu  verbreiten,  deutscher  Gründlichkeit 
und  deutschem  Forschungsgeiste  ein  neues  glänzendes 
Denkmal  bereitend. 

Die  vorstehende  Einleitung,  S.  III — LXXXI,  er¬ 
öffnet  der  Verf.  S.  IV— XIII.  mit  lehrreichen  Betrach¬ 
tungen  über  die  mannigfaltigen  Auffodernngen,  die  die 
Ar’aber  bereits  in  den  frühesten  Jahrhunderten  sowohl 
in  ihrer  Religionsverfassung  und  in  ihren  politischen 
Verhältnissen,  als  auch  in  einem  lebhaften  Handels¬ 
verkehr  und  in  dem  Zustande  ihrer  wissenschaftlichen 
Bildung  namentlich  in  ihren  häufigen  Reisen  nach  den 
mannigfaltigsten  Richtungen,  auf  welche  letztere  auch 
Kosegarten  in  seiner  Commentaf.  Academ.  de  Moham¬ 
mede  Ebn  Batuta  Arcibe  Tingitano  ejusque  itineribus, 
Jenae  1818.  4.  pag.  3.  5.  durch  zweckmässige  Andeu¬ 
tungen  aufmerksam  gemacht,  finden  mussten,  sich  eine 
genauere  Kenntniss  von  den  einzelnen,  selbst  entfern¬ 
testen  Landern  und  Völkern  Asiens  anzueignen. 

Die  Literatur  der  ältesten  historischen  und  geo¬ 
graphischen  Werke  der  Araber  reiche  indessen  weit 
hoher,  als  man  bisher  geglaubt  habe,  nämlich  bis  in 
die  erste  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  unserer  Zeit¬ 
rechnung  hinauf,  wie  von  S.  XIII — XXVII  durch  die 
gründlichsten,  aus  den  tiefsten  Schachten  der  Gelehr¬ 
samkeit  hervorgeholten  Untersuchungen  und  mit  Be¬ 
richtigung  abweichender  Vorstellungsarten  (z.  B.  S.  XHI. 
XVII.  XIX.  XXII.)  überzeugend  vor  den  Augen  prü¬ 
fender  Leser  entwickelt  worden. 
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Nach,  diesen  passend  vorbereitenden  Erörterungen 
ertheilt  Hr.  Frahn  die  ersten  ausführlichen  Nachrichten 
(S.  XXXVIII  —  LIII)  von  dem  wichtigen  geographi¬ 
schen  Lexicon  Jakut’s  ,  eines  arabischen  Schriftstellers 
aus  dem  Anfänge  des  i3ten  Jahrhunderts,  der  aus  Mu- 
kaddesy  (gest.  im  J.  io52)  und  aus  Ihn  Foszlan  ,  des¬ 
sen  Arbeit  die  Grundlage  des  vorliegenden  Werks  bil¬ 
det,  vorzüglich  geschöpft  hat.  Dieser,  kaum  dem  Na¬ 
men  nach  bisher  bekannt  gewordene  arabische  Schrift¬ 
steller  (s.  S.  LIV — LIX)  machte  im  Anfänge  des  loten 
Jahrh.  auf  Befehl  desjjAbbasidischen  Chalifen  Muketedir 
eine  Gesandtschaftsreise  von  Baghdad  aus  an  den  König 
der  Bulgharen,  auf  welcher  er  an  der  Wolga  Russen 
antraf,  die,  um  Handel  zu  treiben,  dahin  zu  Schilfe 
gekommen  waren.  Von  diesen  Russen,  die  damals  noch 
nicht  die  christliche  Religion  angenommen  hatten,  lie¬ 
fert  unser  Araber  eine  von  einem  unbefangenen  und 
aufmerksamen  ßeobachtungsgeiste  zeugende  umständli¬ 
che  Schilderung,  wie  wir  sie  sonst  nirgends  antrelfen. 

Diese  schätzbare  Urkunde  wird  S.  i  -—23  in  ara¬ 
bischem  Text  und  mit  einer  treuen  deutschezi  Ueber- 
setzung  vorgeführt,  woran  ein  gelehrter Commentar  mit 
fast  200  Anmerkungen  bis  S.  i38  sich  schliesst.  Die 
zahlreichen  kritischen  Erörterungen,  die  unwillkürlich 
an  frühere ,  durch  die  Schrift :  De  Arabicorum  etiam 
Auctorum  libris  pulgatis  crisi  poscentibus  emaculari  etc. 
Casani  i8i5,  4.,  erworbene  Verdienste  erinnern,  be¬ 
währen  von  Neuem  die  Kunst  des  Meisters  durch  die 
Sicherheit  und  Besonnenheit,  mit  der  die  Kritik  an 
vielen  entstellten  Namen  und  verdorbenen  Stellen,  so¬ 
wohl  in  dem  vorliegenden  arabischen  Text  ,  als  in  an¬ 
dern  gedruckten  und  ungedruckten  Werken,  geübt  wird. 
Auch  ist  unseren  Petersburger  Orientalisten,  wie  einst 
dem  berühmten  Hemsterhuis  (s.  Vitae  Tiberii  Ilemsler- 
husii  et  Davidis  Ruhnkmii  etc.  Lips.  1801.  8.  Pag-  12) 
häufig  die  belohnende  Freude  (vergl.  S.  LXI.  io5  etc.) 
zu  Theil  geworden ,  dass  vorgetragene  Vermuthungen 
und  Verbesserungen  durch  die  Handschriften  selbst  sieh 
bestätiget  haben.  Die  übrigen  philologischen  Erläute¬ 
rungen  enthalten  einen  Schatz  von  den  treulichsten  hi¬ 
storischen  und  geographischen  Forschungen,  von  den 
feinsten  Spraehbemerkungen  ergiebig  für  asiatische  Pa- 
laeographie  und  arabische  Rechtschreibung,  für  hebräi¬ 
sche  Lexikographie  und  Grammatik,  für  die  älteste 
biblische  Geographie  u.  s.  w. 

Durch  die  S.  27  fl'g.  angestellten  Untersuchungen 
über  den  Namen  der  Russen  von  Rus ,  womit 

sich  die  von  Seiden  in  s.  "Werke:  Do  Synedriis  pete- 
rum  Ebraeorum  Lib.  II.  Cap.  III.  /MXg.  72.  ed.  Am- 
slelaed.  1679.  4.  aus  byzantisehen  und  andern  Schrif¬ 
ten  gesammelten  Nachrichten  nützlich  vergleichen  las¬ 
sen  ,  freut  sich  Rcf.,  seine  in  dem  ersten  Th.  der  Auf¬ 
klärungen  über  Asien,  Oldenburg  1806,  8.  S.  i58.  i5g. 
auf  Veranlassung  des  Worts  ttmS ,  Ezech.  38,  2.  3. 
vorgetragenen  Vermuthungen  bestätiget  zu  sehen. 

Keine  geringeren  Verdienste  hat  sieh  Frahn  durch 
die  in  drey  Beylagen  gespendeten  Aufklärungen  und 
geschichtlich  geographischen  Untersuchungen  erworben, 
wovon  die  erste ,  S.  l4i  — 176,  Conjecturen  über  die 


Namen  der  von  Ihn  Haulal  und  einigen  andern  Ara¬ 
bern  erwähnten  Russen -Stämme  u.  s.  w.  enthält.  Di© 
zweyte ,  S.  177  —  2o4,  führt  die  Ueberschrift :  Die  Wa- 
r  eng  er  und  das  FVarenger  Meer  der  arabischen  Geo¬ 
graphen.  Die  dritte ,  S.  2o5  —  233,  ist  betitelt:  Ver¬ 
such  über  das  von  Arabern  in  den  Norden  Russlands 
gesetzte,  bisher  rätliselhaft  gebliebene  Land  und  Volk 
TVisu.  Zusätze  und  Verbesserungen ,  S.  234  —  262, 
nebst  einem  Anhänge,  S.  263 — 268,  beschliesst  das 
Ganze. 

Einen  solchen  umfassenden  und  reichhaltigen  Um¬ 
fang  bildet  dieses  frühere  Irrthümer  und  Dunkelheiten 
in  keiner  geringen  Zahl  zerstreuende  neue  Frähn’sche 
Werk,  dessen  Werth  durch  ein  sorgfältig  gearbeitetes 
dreyfaches  Register  nicht  wenig  erhöhet  und  für 
dessen  Bereicherung  die  Gelehrsamkeit  französischer, 
englischer,  dänischer,  deutscher  und  holländischer  Ori¬ 
entalisten  in  Vergleichung  und  Aufklärungen  aus  ara¬ 
bischen  Handschriften  (Ref.  hat  S.  121  — •  123  einen 
Auszug  aus  dem  babylonischen  Talmud  beygesteuert) 
in  Anspruch  genommen  worden  ist.  Noch  verdient 
eine  gerechte  Auszeichnung  die  seltene  Bescheidenheit, 
mit  welcher  der  Verf. ,  sich  selbst  mistrauend,  seine 
neuen  Erklärungs-Versuche  vorträgt  und  überzeugt,  dass 
in  dunkelen  Materien  das  Wahre  und  Befriedigende 
erst  durch  vereinigte  Kräfte  allmählig  erzielt  werden 
kann,  sprach-  und  sachkundige  Männer  zu  weiteren 
Belehrungen  und  Berichtigung  seiner  Ansichten  und 
Vorstellungsarten  auf  lodert. 

Schreiber  dieser  Zeilen  fühlt  sich  diesem  Gelehr¬ 
ten  noch  besonders  verpflichtet  für  die  schätzbaren 
Aufklärungen  (s.  S.  79.  80.  24g.  2 5o)  über  neue  Funde 
kufiseher  Münzen,  die  in  dem  russischen  Reiche  ge¬ 
macht  worden ,  wodurch  die  von  demselben  in  seinen 
„Wanderungen  durch  die  mannigfaltigsten  Gebiete  der 
biblisch-asiatischen  Literatur B.  II.  Abth.  2.  S.  33  — 
47,  und  Abtheil.  3.  Vorrede  S.  XX  —  XXIV,  gege¬ 
benen  Nachrichten  auf  eine  lehrreiche  Art  vervollstän¬ 
digt  werden  können. 

Wie  würde  Reiske  *),  der  Stolz  deutscher  Orien¬ 
talisten,  dessen  ausgezeichneten  Verdiensten  Frahn,  S,' 
LXXVII,  ehrende,  rührende  Betrachtungen  gewidmet, 
und  Ref.  in  dieser  Lit.  Leitung,  J.  1822,  No.  24g-, 

3)  Meidanii  Proverbia  Arabien  werden  in.  Reiske? s  Nach¬ 
lass,  den  die  königl.  Bibliothek  in  Kopenhagen  aufbe— 
wahrt,  leiderl  vermisst,  wahrscheinlich,  wie  man  wenig¬ 
stens  aus  einer  Auzeige  in  Dr.  Joh.  Jac.  Reiske’s,  von 
ihm  selbst  aufgesetzten  Lebensbeschreibung,  Leipzig  1783. 
S.  166  au  schliessen  berechtiget  ist,  weil  der  Besitzer 
sie  dem  holländischen  Professor  Scheid  geschenkt  hat. 
Aber  eben  so  widrig  wird  den  Orienlalisten  die  Nach¬ 
richt  seyn  ,  dass,  wie  Pareau  in  dem  angeführten  S'pe- 
cimemAcad.  pag.  8  meldet,  die  Sammlung  von  Liedern 
und  Gedichten  Lhograi’s ,  die  Reiske,  laut  seiner  eigenen 
Erklärung;  in  der  Schrift :  Thograi’s  sogenanntes  Lam- 
misches  Gedicht,  Friedenstadt  1766.  4.  S.  a3  in  einem 
beträchtlichen  Bande  in  Händen  gehabt,  gegenwärtig  un¬ 
ter  den  orientalischen  Handschriften  der  Leidener  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  vergebens  gesucht  wird. 
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ein  kleines  Denkmal  der  Achtung  gesetzt  hat ,  gejubelt 
haben,  wenn  er,  der  seine  uneigennützigen,  gelehrten 
Anstrengungen  immer  mit  unübersteiglichen  Hinder¬ 
nissen  umringt  sab,  die  gegenwärtige  günstigere  Zeit, 
wo  seine  Lieblingsstudien  mit  Eifer  gepflegt  und  zu 
Ta^e  gefördert  werden,  zu  erleben  das  Glück  gehabt 
hätte  I 

V)  Numi  Kufici  ex  variis  Museis  selecti  a  C.  M.  Fraehn, 
Consiliario  Status,  Equite ,  Academico  Petropolitano 
etc.  Cum  IV  Tabulis.  Petropoli  MDCCCXdXJII.  Lit- 
teris  Acadernicis,  pagg.  84.  4. 

Mehr  als  anderthalb  hundert  kubische  Münzen, 
worunter  viele  seltene  und  merkwürdige,  werden  theils 
aus  der  kaiserlichen  Sammlung  in  der  Eremitage  (un¬ 
ter  den  dort  aufbewahrten  187  lernen  wir  liier  120 
kennen),  theils  aus  anderen  in  dem  russischen  Reiche, 
z.  B.  ebenfalls  in  St.  Petersburg ,  Moskau ,  Kiew,  Ka¬ 
san,  Dorpat  und  Mitau  befindlichen  Sammlungen,  mit 
gewohnter  Gelehrsamkeit,  Genauigkeit  und  Aufrich¬ 
tigkeit  zur  Betrachtung  und  zum  Studium  vorgeführt. 
Unter  den  mit  reichlicher  Hand  ausgestreuten  Berich¬ 
tigungen  irriger  Vorstellungsarten  empfehlen  sich  die 
pag.  70 — 72  gegebenen  gründlichen  Belehrungen  ganz 
vorzüglich  unseren  Geographen  zur  sorfaltigen  Beacli- 
tung. 

Auch  durch  diese  Frähn’sche  Arbeit  ist  das  Ge¬ 
biet  der  muhammcdanisclien  Münzkunde  von  Neuem 
erhellt  und  erweitert  worden. 

Supplement  a  l’histoire  generale  des  Huns,  des 
Turks  et  des  Mogols,  contenant  un  Abrege  de 
l’histoire  de  la  denomination  des  Uzbeks  dans  la 
grande  Bukharie ,  depuis  leur  etablissement  dans  ce 
pays  jusqu’a  l’an  170g,  et  uns  continuation  de  V  his- 
toire  de  Kharezm ,  depuis  la  morb  d’  Aboul- 
Ghazi- Kh  an  jusqu’a  la  meine  epoque 
par  M.  Joseph  Senkowski, 

Professeur  ordinaire  de  Langues  et  de  Litteratures 
Orientales  a  l’UnipersitS  de  St.  Petersbourg  attache 
au  College  Imperial  des  affaires  etrangeres ,  mernbre 
de  let  Societe  Royale  Philomatique  de  Karsopie  et  de 
celle  des  Amateurs  de  la  Eitterature  russe  et  de  la 
Bienfaisance  ä  St.  Petersbourg  etc. 

St.  Petersbourg ,  Imprimer ie  de  JAcademie  Imperiale 
des  Sciences,  1824.  4.  pagg.  1 3a  und  24  S.  persi¬ 
scher  Text.  *) 

Die  bisher  bekannt  gemachten  dürftigen,  nnzu- 
sammenliängenden ,  ungeordneten  und  oft  sich  wider¬ 
sprechenden  Nachrichten  über  die  Geschichte  der  gros¬ 
sen  Bucharey,  haben,  um  eine  längst  schmerzlich  ge¬ 
fühlte  Lücke  anszufiillen,  den  Herrn  Prof.  Senkowski 
veranlasst,  aus  einer  wichtigen  persischen  Handschrift, 


*)  Der  merkwürdige  Urkunden  als  Beylagen  zu  den  Anmer¬ 
kungen  enthält. 


die  im  Jahre  1821  der  Baron  von  Meyendorjf,  der  die 
kaiserl.  russische  Gesandtschaft,  die  nach  der  Bucharey 
geschickt  worden,  begleitete,  nach  Petersburg  gebracht 
hat,  einen  lehrreichen  Auszug  in  einer  Uebersetzung 
mitzutheilen ,  der,  da  er  lauter  unbekannt  gebliebene 
Ereignisse  umfasst,  die  dunkelen  Partien  in  der  Ge¬ 
schichte  dieses  wichtigen  Länderbezirks  trefflich  auf¬ 
klärt. 

Auf  eine  genaue  Charakteristik  des  handschriftli¬ 
chen  Werks,  welches  von  der  Eroberung  der  Bucharey 
durch  Muhammed  Scheibani -  Khan ,  d.  h.  dem  J.  i5o5 
der  christlichen  Zeitr.,  anhebt,  und  bis  zum  J.  170 7 
fortläuft,  folgt  die  genannte  französische  Uebersetzung 
S.  i5  —  72,  an  die  sich  von  S.  y3 —  121  erläuternde, 
mit  vielen  Auszügen  aus  persischen  Handschriften  ge¬ 
schmückte  Anmerkungen,  und  von  S.  122  —  127  geo¬ 
graphische  Noten  anschliessen,  denen  von  S.  127 — i3i 
einige  Zusätze  und  Verbesserungen  beygefiigt  worden. 

Unter  den  Anmerkungen ,  worunter  sich  S.  95,  96 
eine  interessante  über  die  orientalische  Kalligraphie  be¬ 
findet,  erhält  man  auch  einen  willkommenen  Auszug 
aus  dem  Reisejournal  des  Staatsraths  Negri,  der  an 
der  Spitze  der  erwähnten  Gesandtschaft  gestanden,  d. 
h.  eine  Uebersicht  ( S.  119  — 12 1)  der  vorzüglichsten 
Revolutionen ,  die  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrh.  auf 
dem  Schauplatze  der  grossen  Bucharey  sich  ereignet 
haben. 

/  (Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


In  der  J.  G.  Calpe’ sehen  Buchhandlung  in  Prag 
sind  erschienen  und  in  allen  soliden  Ruchbandlungen 
Deutschlands  zu  haben : 

Klinische  Denkwürdigkeiten. 

Von 

Dr.  Ignatz  Rudolph  JBiscfioff, 
k.  k.  öffentlichem  ordentlichem  Professor  der  medicinischen  Kli¬ 
nik  und  praktischen  Heilkunde  für  Wundärzte  an  der  Karl -Fer¬ 
dinands-Universität;  Primärarzte  im  k.  k.  allgemeinen  Kranken¬ 
haus«  und  Arzte  des  Gebärhauses  zu  Prag. 

Dieses  Werk  enthält  folgende  zwey  Schriften,  wel¬ 
che  auch,  für  sich  bestehend,  einzeln  zn  haben  sind: 

1 ,  Darstellung  der  Heilungsmethode 

in  der  medicinisclien  Klinik  für  Wundärzte,  im  k.  k. 
allgemeinen  Krankenhause  zu  Prag.  Im  Jahre  1823. 
gr.  8.  i825.  —  22  Bogen  stark.  Preis  geheftet 
1  Rthlr.  20  Gr. 

2.  Klinisches  Jahrbuch  über  das  Heilverfahren 
in  der  medicinisch  -  praktischen  Schule  für  Wundärzte 
zu  Prag.  Im  Jahre  18  2  4.  gr.  8.  2826.  —  10  Bogen 
stark.  Preis  20  Gr, 
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Der  Verfasser,  als  praktischer  Lelirer  tmd  viel¬ 
jähriger  Spitalarzt  eines  grossen  Krankenhauses ,  dem 
ärztlichen  Publicum  bereits  bekannt,  liefert  hier  eine 
Schilderung  der  in  dieser  praktischen  Schule  angewand¬ 
ten  Heilungsmethode,  in  einer  der  Natur  getreuen  'und 
einfachen  Darstellung  der  am  Krankenbette  gesammelten 
Erfahrungen ,  nebst  be'ygefügten  praktischen  Bemerkun¬ 
gen.  —  Bey  der  zunehmenden  Anzahl  von  Schriften, 
welche  sich  durch  kühne  Hypothesen  und  glänzende 
Theorien  zu  iibertreflen  suchen,  dürfte  ein  unbefangener 
Blick  in  das  Reich  der  Erfahrung,  sowohl  dem  ange¬ 
henden  Arzte  als  Wegweiser  willkommen,  als  auch  dem 
ausgebildeten  Praktiker  als  Vergleichungspunct  der  Be¬ 
handlungsweise  nicht  uninteressant  seyn.  —  Auf  Rein¬ 
heit  und  Correctheit  des  Druckes  ist  mit  grosser  Sorg¬ 
falt  Rücksicht  genommen  worden. 

Von  demselben  Verfasser  sind  erschienen: 

Grundsätze  der  praktischen  Heilkunde 

durch  Krankheitsfälle  erläutert,  gr,  8.  Prag,  i833. 
Erster  Band:  Die  Fieber.  Zweyter  Band:  Die  Ent¬ 
zündungen  der  Brust  und  des  Unterleibes.  (Der  3te 
Band  ist  unter  der  Presse.) 

Das 

Schaf  und  die  Wolle, 

deren 

Geschichte ,  Erzeugung ,  Wartung,  Veredlung  und 
Beurtheilung  ; 

mit  Bezug 

auf  die  grossen  Vortheile ,  welche  die.  Wolle ,  besonders 
aber  der  Handel  mit  derselben ,  nicht  nur  den  städti¬ 
schen  Gewerben,  sondern  auch  der  landwirthschaftlichen 
Betriebsamkeit  in  Deutschland  gewährt. 
Dargestellt 
von 

J.  C.  Ri  b  b  e, 

Professor  und  Lehrer  der  Veterinär -Wissenschaft  bey  der  Leip¬ 
ziger  Universität,  der  ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreiche 
Sachsen,  so  wie  der  märkisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu 
Potsdam  Ehren-  und  der  Leipziger  ökonomischen  Societät 
wirklichem  Mitgliede. 

gr.  8.  18  Bogen  stark.  Preis  1  Rthlr.  8  Gr. 

So  mancherley,  zutn  Theil  sehr  vortreffliche  Schrif¬ 
ten  über  die,  für  Teutschland  seit  einiger  Zeit  so  äus- 
serst  wichtig  gewordene  veredelte  Schafzucht ,  auch  bis¬ 
her  erschienen  seyn  mögen,  so  fehlte  es  dennoch  bis 
diesen  Augenblick  an  einem  Werke,  welches  alles  da¬ 
hin  Gehörige,  vollständig  und  in  einer  nicht  bloss  für 
den  Oekonomen  vom  Fach ,  sondern  auch  für  jeden 
JVo llh ändler  und  Fabrikanten ,  überhaupt  für  jeden  Ge¬ 
bildeten  ,  der  den  grossen  TV  eltverkehr  mit  seinen  Blik- 
ken  verfolgt ,  leicht  fasslichen  Darstellung  vortrüge.  Die 
Verlagshandlung  darf  sich  schmeicheln,  durch  die  Her¬ 
ausgabe  des  oben  angezeigten  Werkes  eines  in  diesem 


Zweige  der  Landwirtschaft  nicht  blos  theoretisch,  son¬ 
dern  auch  praktisch  bewanderten  Mannes,  jenem  Be¬ 
dürfnisse  abgeholfen  zu  haben.  In  keinem  andern  Werko 
findet  sich  alles  Wissenswürdige  über  die  Naturge¬ 
schichte  des  Schafes,  besonders  der  spanischen  Merinos 
und  der  von  ihnen  abstammenden  sächsischen  Electoral- 
Schafe,  über  die  Wartung  und  Pflege  derselben,  über 
die  Geschichte  ihrer  Einführung  in  den  verschiedenen 
Staaten  Europa’s,  über  die  Eigenschaften  der  feinen 
Wolle,  die  Verhältnisse  des  Handels  mit  derselben  u- 
dgl.  m.  in  einer  so  gedrängten  Kürze  vorgetragen,  wie 
in  diesem  neuesten  Werke  des  Hrn.  Prof.  Ribbe , 

Neueste  Ansichten 

über  Wolle  und  Schafzucht. 

Von  dem  Vicomte  Perrault  de  Jotemps, 
(vordem  Officier  bey  der  Marine,  Correspondenten  dfes  allgemei¬ 
nen  Ackerbaurathes,  Mitglied  der  Aufmunterungsgesellschaft  für 
Nationalindustrie,  der  Ackerbaugesellscliaft  zu  Carlsruhe  etc.) 

F  a  h  r  y ,  Sohn, 

(vormals  Unter  -  Präfect ,  Mitglied  der  Genfer  und  mehrerer 
anderer  Ackerbaugesellschaften.) 

F-  Girod, 

(vom  Ain  -  Officier  der  höhern  Abtheilung  beym  königl.  Gene¬ 
ralstabe,  der  Ehrenlegion  und  Ritter  des  Ludwigs-Ordens  etc.) 

Alle  drei  Miteigenthiimer  der  Nazer  Heerde. 

Erster  Theil. 

Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Christian  Carl  Hndre , 

Königl.  Würtemb.  Hofrath  ,  Herausgeber  der  Oekonomischen 
Neuigkeiten  etc.  und  Mitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften. 

(Aus  den  Oekonomischen  Neuigkeiten  i824  besonders 

abgedruckt.) 

gr.  4.  Prag,  i8a5.  Preis  broschirt  18  Gr. 


Uebersetzungs  -  Anzeige . 

In  einigen  Wochen  erscheint  bey  mir: 

Johnson’s  Abhandlung  über  den  Gebrauch  des  Koch¬ 
salzes  zur  Feld-  und  Gartenwirtschaft,  nach  der 
2ten  Auflage  aus  dem  Englischen  übersetzt. 
Leipzig,  am  i5.  März  i825. 

Carl  Cnobloch. 


Druchfehler  -  Berichtigung¬ 
in  No.  38  des  Intelligenz  -  Blattes  d.  Z.  ist  S.  3oo 
der  Preis  von  Luther’ 3  Werken  nicht  5  Thlr. ,  sondern 
3  Thlr,  zu  lesen. 


Kirchengeschichte. 

1)  Sacra  Natalitia  Domini  Nostri ,  Jesu  Christi, 
Civibus  pie  celebranda  indicunt  Academiae  Al- 
bertinae  Prorector,  Cancellarius,  Director  et  Se- 
liatus.  Anno  MDCCCXX.  Inest  dissertationis  de 
gnosi  Marcionis  antinomi  Pars  I.  (Auctore  D. 
Aug.  Hahn.)  Regiomonti  Borussorum,  typis 
academicis  Hartungianis.  16  S.  4. 

2)  Sacra  Natalitia  etc.  Anno  MDCCCXXI.  Inest 
dissertationis  de  gnosi  Marcionis  antinomi  Pars 
II.  (Auctore  D.  Aug.  Hahn.)  Ibidem.  16  S.  4. 

3)  Das  Evangelium  Marcions  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Gestalt,  nebst  dem  vollständigsten  Be¬ 
weise  dargestellt,  dass  es  nicht  selbstständig, 
sondern  ein  verstümmeltes  und  verfälschtes  Lu¬ 
kas-Evangelium  war ,  den  Freunden  des  Neuen 
'.Lestaments  und  den  Kritikern  insbesondere, 
namentlich  Herrn  Hofrath ,  Ritter  und  Profes- 

j.  sor  D.  Eichhorn,  zur  strengen  Prüfung  vorge¬ 
legt  von  August  Hahn,  Philos.  et  Theol.  Dr.  u.  der 
letztem  ordentlichem  öffentl.  Prof,  an  der  Universität  zu  Kö¬ 
nigsberg.  Königsberg,  in  der  Universitäts-Buch¬ 
handlung,  1823.  283  S.  8. 

4)  Antitheses  Marcionis  Gnostici,  Uber  deperditus, 
nunc,  quoad  ejus  fiepi  potuit,  restitutus.  Com- 
mentatio ,  quam  ex  auctoritate  S.  V.  theologo- 
rum  ordinis  in  academ.  Albertina  pro  loco  in 
Facultate  theol.  rite  obtinendo  d.  XIII.  M.  Ja¬ 
nuar.  A.  D.  MDCCCXXIII.  publice  defendet 
Aug.  Hahn,  Theol.  et  Philos.  D.,  Theol.  P. 
P.  ü.  des.,  Societ.  Teut.  Reg. ,  Historico-tlieol. 
Lips.  aliarumque  sodalis.  Regiomonti  Boruss. 
in  Commissis  ßibliopolii  Acadeinici.  58  S.  8. 

5)  Sacra  Pentecostalia  Civibus  pie  celebranda  etc. 
Anno  MD  CG  CXXI V.  Inest  dissertationis  de 
canone  Marcionis  antinomi  Particula  I.  (-Auctore 
D.  Aug.  II  h  h  n.)  Ibidem,  typis  academ.  Har¬ 
tungianis.  20  S.  4. 

Die  von  Lewald  ( Commentatio  ad  hist,  religio- 
num  veterum  illustranclam  pertinens  de  cloctrina 
Gnostica,  Heidelb.  1818.  8.)  und  Neanäer  ( Ge¬ 
netische  Entwickelung  der  vornehmsten  Gnost.  Sy¬ 
steme ,  Berlin  1818.  8.)  neu  augestellLen  Forschun¬ 
gen  über  die  Gnostiker,  wodurch  so  Manches  in 
Erster  Band. 


diesem  so  dunklen  Theile  der  Kirchengeschichte 
aufgeklärt  worden  ist,  haben  zum  Besten  derWis- 
senschaft  noch  besondere  Untersuchungen  über 
einzelne  Gnostiker  u.  Gnostikerfamilien  zur  Folge 
gehabt,  wie  von  Kelle  ( Ophitarum  mysteria  re- 
tecta,  contagii  mystici  remedia,  Fribergae,  1822. 
4.) ,  von  H.  A.  Niemeyer  ( Commentatio  historico- 
tlieol.  de  Docetis,  Halae  1825,  4.),  und  von  Fuld- 
ner  ( De.  Carpocratianis,  in  der  3ten  Denkschrift 
der  historisch-theol.  Gesellschaft  zu  Leipzig,  Leip¬ 
zig  1824,  8.),  welcher  Letztere  (jetzt  Conrector  am 
Gymnasium  zu  Rinteln)  nächstens  auch  die  Re¬ 
sultate  seiner  gründlichen  Untersuchungen  über 
die  Ophiten  bekannt  machen  wird;  ohne  noch 
die  verdienstlichen  ausführlichen  Prüfungen  eini¬ 
ger  neuerer  Ansichten  über  die  Gnostiker  von 
Lücke  ( Kritik  der  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  Gnostiker  etc.  in  Schleiermacher'1  s,  de  PVette’s 
und  Lücke’s  theol.  Zeitschrift ,  2.  H.  Berlin  1820) 
und  von  Vater  ( Ueber  die  neueste  Eintheilung  der 
Gnostiker  etc.  im  Kirchenhist.  Archiv f.  1823.  i.H.) 
erwähnen  zu  wollen. 

Auch  Herr  D.  Hahn  in  Königsberg  hat  seine 
Bemühungen  der  Aufhellung  des  Gnostieismus  ge¬ 
widmet,  und  ihnen  verdanken  wir  nicht  nur  seine 
schätzenswerthe  Abhandlung  über  Bardesanes 
( Barclesanes  Gm  dicus,  Syrorum  primus  hymnolo- 
gus,  Lips.  1819,  8.),  sondern  auch  die  vorlie¬ 
genden  Schriften  über  Marcion,  denen  noch  mehre 
desselben  Inhalts  folgen  sollen. 

Der  Verfasser  hat  im  Allgemeinen  Fleiss, 
Sorgfalt,  Umsicht  und  Scharfsinn  in  einem  vor¬ 
züglichen  Grade  bewiesen ,  ausser  den  gewöhnli¬ 
chen  Quellen  auch  einige  bisher  immer  noch  zu 
wenig  gebrauchte,  wie  Ephrcim  den  Syrer,  Cos- 
mas  Indicopleustes,  Eutychius  und  Abulpharadsch, 
benutzt,  und  eine  seit  Seniler  vornehmlich  gang¬ 
bare  Meinung  über  Marcions  Evangelium  in  ih¬ 
rer  ganzen  ßlösse  und  Nichtigkeit  dargestellt. 
Wenn  sich  dessenungeachtet  Rec.  nicht  überall 
befriedigt  findet,  so  liegt  der  Grund  davon  theils 
in  der  Dunkelheit  und  Schwierigkeit  des  Gegen¬ 
standes,  die  der  Verf.  nicht  immer  glücklich  auf¬ 
gehellt  und  gelöset  hat,  theils  in  individueller 
Ansicht.  Indem  wir  nun  unsere  im  Einzelnen 
abweichende  Meinung  zur  nähern  Prüfung  dar¬ 
legen  und  mit  Gründen  unterstützen  wollen,  hof¬ 
fen  wir,  dem  gelehrten  und  bescheidenen  Verf., 
dem  es  nur  darum  zu thun  ist,  dass  die  Wahrheit 
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ans  Liclit  komme,  nicht,  dass  seine  eigne  Mei¬ 
nung  herrschend  werde,  mehr  zu  genügen,  als 
durch  eine  blos  lobpreisende  Anzeige  seiner 
Schriften. 

Die  unter  Nr.  i  u.  2  angeführten  Programme 
machen  den  Anfang  einer  ausführlichen  Darstel¬ 
lung  von  Marcions  Gnosis.  Der  Vf.  unterliess  es 
absichtlich,  eine  Schilderung  des  äussern  Lebens 
des  M.  zu  geben,  und  wollte  sich  für  jetzt  nur 
mit  dem  innern  Leben  desselben  beschäftigen, 
theils  weil  dieses  auf  jenes  einiges  Licht  werfe, 
theils  weil  es  auch  bey  der  Verschiedenheit  der 
Nachrichten  noch  einer  nähern  Untersuchung  be¬ 
dürfe.  Wir  sind  hiermit  nicht  einverstanden. 
Etwas  Anderes  ist  es,  Forschungen  über  das  Le¬ 
ben  irgend  eines  Menschen  für  sich  seihst  anstel¬ 
len;  etwas  Anderes,  die  Ergebnisse  seiner  For¬ 
schungen  Andern  mittheilen  und  ein  solches  Le¬ 
ben  pragmatisch  schildern.  Im  erstem  Falle  muss 
man  freylicli  das  innere  Leben  auch  zu  dem  Be- 
liufe  ins  Auge  fassen,  um  zu  erfahren,  ob  und 
in  wie  fern  sich  daraus  die  Gestaltung  des  äus¬ 
sern  Lebens  einigennassen  erklären  lasse;  für 
Andere  darstelleu  aber  kann  man  das  innereLe- 
ben  nicht,  ohne  auf  das  äussere  zugleich  mit 
Rücksicht  zu  nehmen,  weil  ja  beydes  meistens 
in  dem  innigsten  Zusammenhänge  steht  und  eine 
Wechselwirkung  äussert,  und  das  eine  ohne  das 
andere  unmöglich  vollkommen  verstanden  werden 
kann.  Streng  genommen  behandelt  der  Vf.  nicht 
einmal  das  innere  Leben  Marcions ;  denn  er  zeigt 
nur  in  der  Einleitung  zum  ersten  Programm,  dass 
der  Hauptgrund  von  Marcions  irriger  Lehre  in 
seinem  Geiste  und  in  der  daraus  hervorgegangenen 
falschen  Art  und  Weise,  die  h.  Schrift  zu  erklä¬ 
ren,  zu  suchen  sey.  Flier  wird  zwar  richtig  be¬ 
merkt,  dass  M.  alle  Stellen  des  A.  T.  wörtlich 
und  eigentlich  erkläre  und  nur  im  N.  T.  Man¬ 
ches  uneigentlich  nehme,  und  Note  2  werden  aus 
Ephräm  Belege  dafür  gegeben,  dass  er  dem  Gotte 
des  A.  T.  Menschliches  zuschreibe,  aber  dem  Gotte 
des  N.  T.,  oder  Christo ,  nicht;  allein  hier  sollte 
auch  angedeutet  seyn,  dass  erst  seine  Gnosis  ihn 
zu  dieser  Inconsequenz  und  überhaupt  zu  seiner 
falschen  Schriftauslegung  verleitet  habe,  indem 
er  nach  ihr  wohl  dem  niedern  Demiurgen, 
nicht  aber  Christo,  als  dem  Repräsentator Gottes, 
etwas  Menschliches  beylegen  konnte.  Darauf  geht 
der  Vf.  zur  Darstellung  seiner  Theologie  über, 
worauf  noch  in  besondern  Abschnitten  von  der 
Marcionitischen  Kirche  und  verwandten  Gegen¬ 
ständen  gehandelt  werden  soll.  Hätte  nun  der 
Vf.  eine  Schilderung  sowohl  des  äussern,  als  in¬ 
nern  Lebens  Marcions  der  Darstellung  seiner  Gno¬ 
sis  vorausgeschickt,  so  würde  diese  erst  in  ihrem 
eigentlichen  Lichte  erschienen  seyn.  Zwar  ist  uns 
von  seinem  Leben  nur  wenig  bekannt;  allein 
schon  aus  dein  Wenigen,  was  die  Kirchenväter 
von  ihm,  seiner  Bekanntschaft  mit  Cerdon,  sei¬ 
nen  Schicksalen,  seinem  Geiste  und  Charakter, 


seinem  Eifer  für  die  evangelische  Wahrheit,  sei¬ 
nem  Benehmen  in  einzelnen  Fällen,  seiner  Le¬ 
bensstrenge  etc.  berichten,  so  wie  aus  dem,  was 
nicht  nur  aus  seiner  Lehre;  sondern  auch  aus 
dem  Geiste  seines  Zeitalters,  vornehmlich  aus  dem 
Gnosticismus ,  Chiliasmus ,  der  falschen  Ansicht 
von  christlicher  Vollkommenheit  und  der  zum 
Theil  irrigen  Bibel  er  klärung,  für  sein  Leben  ge¬ 
folgert  werden  kann,  lässt  sich  ein  ziemlich  an¬ 
schauliches  Bild  von  ihm  entwerfen.  Doch  wir 
hollen,  der  gelehrte  Vf.  werde  bey  einer  spätem 
Umarbeitung  seiner  schätzbaren  Programme  zu 
einem  grossem  AVerke  dem  Leben  des  Marcion. 
noch  insbesondere  seine  Aufmerksamkeit  widmen 
(wobey  wir  wünschen,  dass  er  auch  auf  Tertullian’s 
Behauptung :  Marcionis  Deus  melior  de  tranquil- 
litate :  a  Sloicis  venerat  —  de  praescr.  haeret.  c. 
7.  Rücksicht  nehmen  möge),  und  wir  nehmen 
dankbar  jetzt  hin,  was  er  uns  über  seine  Gnosis, 
mitgetheilt  hat. 

Das  erste  Capitel ,  das  in  den  beyden  Program¬ 
men  behandelt  wird,  beschäftigt  sich  mit  Marcion’s 
Theologie.  §.  1.  dvug,  tqIus  s.  rtrQug  Marcionis 
divina  (Progr.  I.  S.  5 — -n).  Hier  stellt  der  Verf. 
darüber  Untersuchungen  an,  ob  M.  des  Dualismus, 
Tritlieismus  oder  des  Tetratismus  zu'  beschuldi¬ 
gen  sey,  und  entscheidet  sich  für  den  Tritheismus 
im  engern  Sinne,  indem  M.  zwar  nur  einen  Gott, 
aber  doch  drey  ungezeugte  Substanzen  (0 alag  s. 
agycig  s.  <pvaug  aysvvy]xisg)  gelehrt  habe  ( aQyrjv  n0~ 
WQciv,  diifAiSQyov  dixcuov,  oder  otQyrjv  äti/uie^yixrjv,  und 
ßidv  aya&ov,  oder  üyußrtv  dgytjv) ,  welche ,  als  ewig; 
und*  unerschalfen ,  ganz  verschieden  von  einander 
seyen  und  nicht  eins  von  dem  andern  entstan¬ 
den.  Wir  können  uns  nicht  überzeugen,  dass 
diess  Marcion’s  wahre  Meinung  gewesen  sey. 
Zwar  nahm  er  drey  verschiedene  Grundwesen  an; 
allein  er  stellte  sie  nur  in  moralischer  Hinsicht 
zusammen,  was  schon  aus  dem  Beynamen  erhellt, 
den  er  einem  jeden  von  ihnen  ertheilte  (das  gute 
Princip,  das  eigentlich  einzig  u.  allein  Gott  zu  neu¬ 
nen  ist,  das  gerechte  Princip  und  das  tose  Princip), 
wollte  aber  damit  eben  so  wenig,  als  andere  Gno¬ 
stiker,  welche  sich  gleichfalls  zu  einer  solchen 
Dreyheit  bekennen,  den  Demiurgen  als  gleich  ewig 
mit  Gott  und  mit  der  Materie  darstellen.  M.  lehrte 
nämlich  (so  weit  Reet  seine  Lehre  erforscht  hat) 
nur  zwey  von  einander  verschiedene  Urwesen:  da3 
geistige  und  gute  Princip,  Gott,  und  das  kör¬ 
perliche  und  böse  Princip,  die  Materie  (vltj). 
Beycle  aber  konnte  er  sich  nicht  untliätig  und 
unwirksam  denken.  Daher  liess  er  aus  Gott  un¬ 
mittelbar  und  mittelbar  reingeistige  AVesen  oder 
Aeonen  hervorgehen,  deren  höchster  Christus,  da3 
vollkommenste  Ebenbild,  oder  der  Repräsentator 
Gottes,  und  der  niederste  der  Demiurg,  der  Schö¬ 
pfer  oder  vielmehr  Bildner  der  sichtbaren  Welt 
war,  dem  die  auf  gleicher  Stufe  mit  ihm  stehen¬ 
den  Aeonen  oder  Engel  als  dem  Ersten  unter  ih¬ 
nen  dienen;  aus  der  Materie  aber  leitete  er  den 
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Satan  als  ihren  Repräsentator  und  die  Dämonen 
als  finstere  und  feinkörperliche  Wesen  ah.  So 
stehen  Gott  und  die  Materie,  so  wie  die  Reprä- 
sentatoren  von  beyden,  Christus  und  der  Satan, 
einander  gegenüber  ;  der  Demiurg  aber  steht  in 
der  Mitte,  von  der  einen  Seite,  seinemUrsprunge 
und  Wesen  nach,  als  geistig  und  gerecht,  mit 
Gott  verwandt,  obgleich  als  unvollkommnerer 
Aeon  in  seiner  Einsicht  beschränkt  und  das  wahre 
Wesen  und  die  höchsten  Absichten  Gottes  nicht 
erkennend,  von  der  andern  Seite  aber  als  Schö- 
fer  der  sichtbaren  Welt  von  der  Materie  ab- 
ängig.  Da  die  Menschen  ihrem  Geiste  nach  (weil 
sie  der  Demiurg,  ein  mit  Gott  verwandtes  We¬ 
sen,  nach  seinem  Bilde  geschaffen  hatte)  mit  Gott, 
und  ihrem  Körper  nach  (weil  dieser  aus  der  Ma¬ 
terie  geschaffen  war)  mit  der  Materie  verwandt 
waren:  so  strebten  beyde,  sowohl  Gott,  als  die 
Materie ,  die  Menschen  sich  zuzuführen.  Die  Ma¬ 
terie  versuchte  zuerst  durch  ihren  Repräsentator, 
den  Satan ,  sie  dem  Demiurgen  abwendig  zu  ma¬ 
chen,  und  da  es  ihr  schon  bey  den  ersten  Men¬ 
schen  und  bey  den  meisten  ihrer  Nachkommen 
gelang,  so  kamen  diese  unter  die  Gewalt  der  Dä¬ 
monen,  und  verehrten  nun  als  Heiden  die  Dä¬ 
monen  als  Götter,  während  einige  und  in  der 
Folge  die  Israeliten  und  Juden  dem  Demiurgen 
treu  blieben  und  ihn  als  ihren  Gott  anbeteten, 
welcher  aber  seine  Anhänger  nur  zu  einer  Selig¬ 
keit  in  seinem  Reiche  zu  führen  vermochte.  Da 
erbarmte  sich  endlich ,  als  die  Zeit  erfüllet  war, 
Gott,  als  der  Gott  der  Liebe  und  Gnade,  des 
Menschengeschlechts,  und  sendete  seinen  Reprä¬ 
sentator,  Christus,  auf  die  Erde,  um  dasselbe  von 
der  Gewalt  der  Dämonen  sowohl,  als  des  Demi¬ 
urgen,  zu  erlösen,  und  alle  Menschen,'  die  sei¬ 
nem  Rufe  folgen  würden,  zu  Gott,  seinem  Vater, 
und  zu  der  höchsten  Seligkeit  bey  ihm  zu  brin¬ 
gen.  —  Nach  diesen  Grundideen  Marcion’s ,  die 
hier  weiter  auszuführen  der  Raum  nicht  gestat¬ 
tet,  kann  der  Demiurg  nicht  in  dem  Sinne  ewig 
seyn,  in  welchem  es  Gott  und  die  Materie  ist, 
nämlich  anfangslos,  sondern  nur  in  dem  Sinne, 
nach  welchem  er,  obgleich  mittelbar  von  Gott  aus¬ 
gegangen  ,  als  Schöpfer  der  sichtbaren  Welt,  vor 
dieser  war. 

So  zeigt  sich  erst  in  dem  ganzen  gnostischen 
Systeme  des  Marcion  innerer  Zusammenhang.  Dass 
er  aber  nur  zwey  Urwesen  angenommen  und  nicht 
auch  den  Demiurgen  als  ein  solches  betrachtet 
habe,  dafür  sprechen  nicht  unwichtige  historische 
Zeugnisse,  die  nicht  so  leicht,  als  der  Vf.  meint, 
zu  beseitigen  seyn  dürften.  Schon  Irenaus  (adv. 
haeres.  I.  29.  III.  12.)  schreibt  dem  M.  nur  die 
Behauptung  von  zwey  Principen,  einem  guten 
und  einem  bösen,  zu.  Ausdrücklich  versichern 
diess  auch  Rhodon ,  ein  Zeitgenosse  und  Gegner 
des  Apelles ,  eines  Schülers  von  M.  ( Euseb .  Hist. 
Eccl.  V.  i3.),  Cyprian  ( ep .  7L),  Augustin  (de 
haeres .  c,  22.')  und  Ephram  der  Syrer  ( Opp .  T» 


II.  hym.  3.  p.  443.  F.  und  hym.  4o.  p.  53o.  A.). 
Selbst  Tertullian  (adv.  Marc.  V.  2.)  und  Titus  v* 
Bostra  (ap.  Canis.  Basnag.  L.  III.  p.  i44.)  kön¬ 
nen  noch  hierher  gezogen  werden ;  denn  nach  je¬ 
nem  scheint  M.  den  Dem.  wirklich  einen  Engel 
genannt  und  somit  für  einen  von  Gott  ausgegan¬ 
genen  niedern  Aeon  gehalten  zu  haben,  nach  die¬ 
sem  aber  war  ihm  der  Dem.  ein  Arooqia,  d.  i. 
nach  den  Gnostikern  ein  unreifes,  mangelhaftes 
Erzeugniss  auf  der  niedivigsten  Stufe  des  Daseyns. 
Endlich  lehren  auch  Marcion’s  Schüler  nur  zwey 
Urwesen.  Von  Marcus  (in  der  dem  Origenes  bey- 
gelegten  Schrift:  Dial.  contra  Marcionitas  de 
recta  in  Deum  fide.  —  Opp.  ed.  de  la  Rue.  T.  1. 
p.  822.  A.  B.) ,  so  wie  von  Potitus  und  Basili- 
cus  (nach  Rhodon  b.  Eus.  a.  a.  O.)  wird  diess 
ausdrücklich  versichert,  wenn  auch  Marcus  das 
böse  Princip  mit  dem  Demiurgen  für  ein  und 
dasselbe  Wesen  gehalten  haben  sollte,  was  aber 
noch  nicht  erwiesen  ist.  Wenn  dagegen  nach 
Rhodon  unter  den  übrigen  Schülern  Marcion’s 
Apelles  nur  ein  Urwesen  annahm,  so  scheint  ilm 
Rhodon  nicht  verstanden  zu  haben;  denn  Apelles 
meinte ,  wie  auch  aus  den  folgenden  W orten  bey 
Eusebius  erhellt  (ncog  etg  iartv  dyivvtjrog  •&sdg) ,  dass 
es  nur  einen  Gott  gebe,  und  stimmte  hier  mit 
seinem  Lehrer  überein,  ohne  deswegen  die  ewige 
Materie  leugnen  zu  wollen.  Den  Dem.  aber 
nannte  Apelles  nach  Tertullian  (de  praescript. 
haeret.  c.  34.)  einen  angesehenen  Engel  des  höch¬ 
sten  Gottes,  den  Gott  des  Gesetzes  und  Israels. 
Wenn  endlich  Rhodon  hinzufügt,  dass  erst  der 
Marcionit  Syneros  drey  Urwesen  behauptet  habe, 
so  scheint  er  dessen  Meinung  eben  so  unrichtig 
aufgefasst  zu  haben,  als  der  Vf.  des  dial.  cl.  r.  f. 
(p.  8o4  sq.) ,  wenn  er  den  Marcioniten  Megethius 
drey  Urwesen  glauben  lässt,  indem  diese  Annah¬ 
me  nur  aus  der  Zusammenstellung  des  Dein,  mit 
den  beyden  Urwesen  gefolgert  wird.  Zugegeben 
auch,  dass  einige  von  Marcion’s  Schülern  drey 
Urwesen  angenommen  hätten,  so  würde  daraus 
doch  nur  so  viel  folgen,  dass  sie  von  der  An¬ 
sicht  ihres  Lehrers  abgewichen  wären.  —  "Wenn 
nun  dessenungeachtet  (nach  S.  8  u.  9)  mehrere 
Kirchenväter,  wie  Ephram ,  Epiphanius,  (von  dem 
Progr.  II,  S.  4,  Note  2 ,  noch  eine  Stelle  nach¬ 
getragen  wird),  Cyrill  von  Jerusalem  und  Athana¬ 
sius,  so  wie  die  Kirchenschriftsteller  Johann  von 
Damaskus  und  Gregor  Abulpharadsch  versichern, 
dass  Marcion  drey  Götter,  oder  äy/ug,  lehre,  so 
scheinen  sie  entweder  darunter  nicht  drey  ganz 
von  einander  unabhängige  Urwesen,  sondern  nur 
drey  der  Welt  entgegengesetzte  und  vqr  ihr 
vorhandene  Wesen  zu  verstehen,  so  dass  der 
Demiurg  als  Urheber  der  sichtbaren  Welt  den 
beyden  Grundwesen  an  die  Seite  gesetzt  wird, 
ohne  übrigens  leugnen  zu  wollen,  dass  Marcion 
den  Demiurgen  von  Gott  hervorgehen  lässt,  oder 
sie  wollen  diese  Dreyheit  nur  aus  Marcion’s  Lehre 
folgern,  ohne  ihm  eine  solche  Behauptung  wirk- 
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lieh  beyzulegeu.  Schreibt  doch  Ephram  selbst, 
wie  wir  oben  gesehen,  an  andern  Orten  dem 
Mareion  nur  die  Meinung  von  zwey  Urwesen  zu. 
Folgert  doch  (S.  9.  Not.  4)  derselbe  Ephram  und 
Theodoret  aus  Marcion’s  Lehre  vier ,  und  Tertul- 
lian  sogar  neun  Urwesen.  Nennt  doch  Marcus 
(dial.  de  r.  f.  p.  868.  B.  C.)  auch  die  Himmel 

J  X  r  >  >  r 

(jrottes  ccxeiQoionoirjuts  ml  ccyevv^zöc;. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Gegengründe 
des  Vfs.  kurz  zu  prüfen.  Mit  Recht  verwirft  er 
(S.  8.)  die  Erklärung  der  Stellen  bey  Tertullian 
und  Optatus  von  Milleve,  nach  welcher  dem  Mar- 
cj.on  die  Annahme  zweyer  Götter  zugeschrieben 
wird ,  da  hier  nicht  von  zwey  Principen  die  Rede 
ist,  sondern  nur  von  dem  guten  und  von  dem 
gerechten  Gotte  Marcion’s.  Wenn  er  aber  S.  8 
hinzusetzt,  dass  Irenaus  bey  Euseb.  IV.  11.  er¬ 
zähle  ,  Mareion  habe  zwey  Principe  behauptet, 
nämlich  den  gerechten  und  den  guten  Gott,  und 
daher  dem  widerspreche ,  was  er  adv.  haer.  1. 29. 
III.  12.  erwähne,  dass  Marc,  zwey  Principe,  das 
gute  und  böse,  behauptet  habe,  und  deswegen 
die  Stelle  b.  Euseb.  für  verdorben  erklärt,  so  ist 
er  im  Irrthume,  da  in  jener  Stelle  des  Euse¬ 
bius  nicht  dem  Mareion,  sondern  dem  Cerdon 
diese  Lehre  von  einem  guten  und  von  einem  ge¬ 
rechten  Gott  beygelegt  wird,  von  einem  Princip 
(ßopi)  aber  nicht  einmal  die  Rede  ist.  Weniger 
glücklich  weiss  er  (Note  2,  S.  6 — 8,  wo  Z.  5, 
um  diess  beyläufig  zu  bemerken,  Marino  für  Mar- 
cione  zu  lesen  ist)  die  Stellen  Ephram' s,  woraus 
offenbar  der  Dualismus  Marcion’s  erhellt,  zu  ent¬ 
kräften,  wenn  er  versichert,  dass  Ephram  nur 
deswegen  den  M.  zwey  Principe  annehmen  lasse, 
um  ihn  durch  die  Zusammenstellung  mit  Mani, 
der  auch  ein  gutes  und  ein  böses  Princip  ange¬ 
nommen,  desto  verhasster  zu  machen,  und  be¬ 
hauptet,  dass  Ephram  anderwärts  Marcion’s  Mei¬ 
nung  von  einem  Ti’itheismus  vorgetragen.  Denn 
die  Annahme,  dass  Ephräm  absichtlich  Marcion’s 
Meinung  entstellt  habe,  ist  nicht  begründet,  und 
die  Stellen,  in  denen  bey  Ephräm  von  einem 
Tritheismus  die  Rede  ist,  sind  anders  zu  erklä¬ 
ren,  aus  den  oben  schon  angeführten  Gründen. 
D  er  Vf.  behauptet  sodann,  aber  ohne  hinlängli¬ 
che  Beweise,  dass  Cyprian,  Augustin  u.  andere 
Kirchenväter  mehr,  welche  doch  ausdrücklich  ei¬ 
nen  Dualismus  erwähnen,  Marcion’s  Meinung  eben 
so  wenig  verstanden  haben,  als  Rhodon,  der  dem 
Lehrer,  Mareion,  die  Meinung  seines  Schülers, 
Apelles,  beygelegt  habe.  Wie  war  diess  Letztere 
aber  möglich,  da  ja  Apelles  nach  Rhodon  ( Euseb . 
//.  E.  V,  1.5.)  nur  ein  Grundwesen  annahm?  Doch 
die  wichtigsten  Gründe ,  welche  für  einen  Tri- 
theismus  des  Mareion  sprechen  sollen,  bringt  der 
Vf.  S.  9  11.  Note  5.  bey.  Hier  bestreitet  er  zu¬ 
erst  die  Erklärung  der  Stelle  Tertullian' s  {adv. 
M.  2.),  dass  der  Demiurg  ein  Engel  genannt 


und  also  aus  der  Zahl  der  Grundwesen  ausge¬ 
schlossen  werde.  Zuerst  gibt  der  Vf.  zu,  Ter¬ 
tullian  sage  nicht  ausdrücklich,  dassjMarcion  den 
Schöpfer  einen  Engel  nenne,  sondern,  indem  er 
von  dem  Briefe  an  die  Galater  handle  und  dar- 
thun  wolle,  dass  der  eine  höchste  Gott  und  der 
Schöpfer  zugleich  der  Urheber  des  einen  Evange¬ 
liums  sey,  meine,  dass  M.  vielleicht  sich  auf  Gal. 
1,  8.  berufen  werde,  wo  es  heisse,  das^,  wenn 
ein  Engel  vom  Himmel  ein  anderes  Evangelium 
bringe,  er  verflucht  sey,  weil  Paulus  gewusst  ha¬ 
be  ,  dass  auch  der  Schöpfer  ein  Evangelium  brin¬ 
gen  werde.  Wenn  auch  Tertullian  hier  nicht 
ausdrücklich  dem  Mareion  die  Meinung  beylegt, 
dass  der  Schöpfer  ein  Engel  sey,  so  weiset  er 
doch  nicht  undeutlich  darauf  hin.  Diess  ergibt 
sich  ja  schon-  daraus,  dass  er  den  Eiigel  und  den 
Schöpfer  im  Sinne  Marcion’s  zusanlmenstellt.  Dass 
T.  sich  des  Wortes  vielleicht  und  des  Ausdrucks 
Pauli,  Engel ,  der  also  nicht  zu  urgiren  sey,  be¬ 
dient,  spricht  nicht  dagegen,  wie  dem  Vf.  deucht; 
denn  vielleicht  geht  nur  darauf,  dass  -Mareion  die 
Einwendung  machen  könne  (aber  immer  seiner 
Lehre  gemäss),  und  das  Wort  Engel  wird  doch 
auf  den  Schöpfer  bezogen.  Mag  auch  M.  den 
Schöpfer  in  andern  Stellen  mit  den  Engeln  und 
den  von  ihm  hervorgebrachten  Menschen  in  An¬ 
sehung  des  göttlichen  Namens  vergleichen,  um  zu 
beweisen,  dass  der  Name  Gott  sowohl  ihnen,  als 
ihm,  dem  Schöpfer,  uneigentlich  zukomme,  das 
thut  hier  nichts  zur  Sache;  denn  der  Engel  vom 
Himmel  und  der  Schöpfer  stehen  hier  in  einer 
solchen  Verbindung,  dass  sie  nach  M.  ein  und 
dasselbe  Wesen  zu  seyn  scheinen,  ja  diese  Stelle 
begünstiget  vielmehr  unsere  Ansicht,  dass  der 
Demiurg  nach  M.  den  beyden  Principen  nicht 
gleichzustellen  sey.  Doch  der  Verf.  will  selbst 
in  dem  Falle,  dass  Paulus  im  Sinne  Marcion’s 
spreche,  unter  dem  von  ihm  erwähnten  Engel 
nicht  den  Schöpfer,  sondern  nur  einen  Gesand¬ 
ten  oder  Engel  des  Schöpfers  verstehen,  da  auch 
der  Schöpfer  seine  Engel  habe.  Allein  es  fragt 
sich,  welche  Wesen  unter  diesen  Engeln  zu  den¬ 
ken  seyen.  Nach  unserer  Ansicht  offenbar  Ge- 
hülfen  des  Demiurgen,  oder  aeones  xooponotoi,  wie 
auch  andere  Gnostiker  angenommen.  Der  Verf. 
läugnet  es  und  beruft  sich  auf  Athanasius  (Or. 
III.  c.  Arian.  p.  202),  welche  Stelle  aber  gegen 
ihn  zeugt;  denn  es  heisst  hier  ausdrücklich,  dass 
die  Engel ,  da  sie  Geschöpfe  seyen,  nicht  schaffen 
( örnueqysiv )  können,  obgleich  Valentin,  Mareion 
und  Basilides  es  glauben.  Dass  aber  Marcion’s 
Gnosis  sich  ganz  von  der  Gnosis  Anderer  unter¬ 
scheide  und  keine  aeones  kog ponoltus  kenne,  wie 
der  Verfasser  annimmt,  ist  noch  nicht  erwiesen. 
Schon  die  eben  angeführte  Stelle  des  Athanasius 
weiset  auf  das  Gegentheil  hin. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Kircherigeschichte. 

Fortsetzung  der  Recension  von  Hahn'  s  Schrif¬ 
ten  über  Marcion. 

Sodann  möchten  wir  uns  noch  darauf  berufen, 
dass,  wie  der  Vf.  (S.  12  u.  Note  6,  S.  1 5)  selbst 
zugibt,  die  Dämonen  nach  M.  Söhne  der  Hyle 
waren.  Denn  daraus  scheint  zu  folgen,  dass  M., 
wie  er  aus  der  Hyle  feinkörperliche  Wesen  her- 
voi  gehen  liess ,  eben  so  von  Gott  ausgegangene 
reingeistige  Wesen  oder  Aeonen  annahm,  und 
selbst  den  Demiurgen  als  ein  solches  betrachtete. 
Versichert  yloch  auch  der  Verf.  selbst- (Vgl.  das 
unter  Nr.  5  angeführte  Evangelium  Marcion’ s,  S. 
79),  dass  M.  Engel  des  guten  Gottes  gelehrt  ha¬ 
be,  wofür  auch  die  bald  zu  behandelnde  Stelle 
bey  Tertull.  ady.  Marc.  V«  12.  spricht.  Woher 
aber  konnten  diese  Engel  anders  ihren  Ursprung 
haben,  als  von  Gott?  Wenn  auch  diejenigen 
Kirchenväter ,  die  sich  mit  Marcion’s  Lehre  be¬ 
schäftigen,  nicht  ausdrücklich  aeones  xoo/.ionoieg 
erwähnen,  so  folgt  noch  nicht,  dass  M.  diese  An¬ 
sicht  nicht  gehabt  habe;  denn  sie  suchten  nur 
seine  auffallendste  Behauptung  zu  widerlegen, 
dass  der  Weltschöpfer  ein  anderes  Wesen,  als 
Gott,  sey.  Auch  kennen  wir  ja  nicht  das  ganze 
System  Marcion’s,  und  höchst  wahrscheinlich  sind 
Bücher  und  Stellen  der  Kirchenväter  verloren  ge¬ 
gangen,  welche  dasselbe  vervollständigen.  Endlich 
kann  auch  noch  das  angeführt  werden,  dass  man 
nicht  einsieht,  was  man  sonst  unter  den  Engeln 
oder  Dienern,  die  M.  dem  Demiurgen  zutheilt, 
denken  soll,  wenn  sie  nicht  gleich  ihm  mittel¬ 
bar  von  Gott  ausgegangen  und  bey  der  Schö- 
ptung  seine  Gehulfen  gewesen.  Denn  woher  soll- 
ten  sie,  da  sie  doch  wohl  nach  M.  zu  der  un¬ 
sichtbaren  \\  eit  gehörten,  ihren  Ursprung  haben? 
Waren  sie  von  Ewigkeit,  so  müsste  M.  noch 
mehre  Urwesen  angenommen  haben,  als  er  an- 
liahm;  von  dem  Demiurgen  aber  konnten  sie 
nicht  ausgegangen  seyn,  da  dieser  ja  nur  Scliö- 
pler  der  sichtbaren  Welt  war.  —  Der  Vf  beruft 
sich  endlich  auf  Tertull.  adv.  M.  V.  12,  aus  wel- 
.  er  Stelle  sich  ergebe,  dass  der  Demiurg  nicht 
ein  Engel  genannt  werde.  Marcion  verstand  nam- 
.  1  2  11,  i4  unter  dem  Satan,  der  sich  in 

einen  Engel  des  Lichtes  verwandle,  den  Schö¬ 
pf  und  Tertullian  sucht  nun  darzutliuii,  dass 
Erster  Band.  ' 


unter  dem  Satan  ein  Engel  zu  denken  sey',  weil 
nur  ein  Engel  der  Finsterniss  sich  in  einen  En¬ 
gel  des  Lichtes  verwandeln  könne.  Indem  er  aber 
zeigen  will,  dass  man  hier  nicht  an  den  Schöpfer 
denken  dürfe,  hält  er  seinen  eignen  Begriff  vom 
Schöpfer,  als  dem  einzigen  Gott,  fest,  und  wider¬ 
legt  Marcion’s  Begriff  vom  Schöpfer,  als  einem 
von  Gott  ausgegangenen  Wesen,  oder  als  einem 
Engel.  Es  ist  daher  das  Wort  creator  sowohl 
auf  Deus,  als  auf  angelus  zu  beziehen  und  nicht 
nach  angelus  ein  Comma  zu  setzen ,  wie  der  Vf. 
thut,  sondern  nach  creator ,  und  so  ergibt  sich 
ein  Sinn,  der  gerade  unsere  Ansicht  vom  De¬ 
miurgen  des  Marcion  bestätigt.  Tertullian  will 
nämlich  mit  den  'Worten:  Si  transßguratur  Sa- 
tanas  in  angelum  lucis,  non  potest  hoc  dirigi  in 
creatorem.  Deus  enim,  non  angelus  creator,  in 
Deum  lucis,  non  in  angelum.  transfigurare  se  di - 
ctus  esset,  si  non  eum  Satanam  significciret,  quem 
et  nos  et  Marcion  angelum  novimus  —  so  viel  sa¬ 
gen:  Wenn  der  Satan  sich  in  einen  Engel  des 
Lichts  verwandelt,  so  muss  man  unter  dem  Sa¬ 
tan  einen  Engel,  nicht,  wie  Marcion  will,  den 
Schöpfer  sich  denken,  der  ja  mit  Gott  ein  und 
dasselbe  Wesen  ist;  denn  dann  müsste  es  ja  bey 
Paulus  heissen:  Gott  (welcher  der  wahre  Schö¬ 
pfer  ist),  nicht  aber  (wie  M.  den  Schöpfer  sich 
vorstellt)  ein  Engel  verwandelt  sich  in  einen  Gott, 
nicht  in  einen  Engel  des  Lichts.  Diese  Stelle 
kann  übrigens  noch  zum  Beweise  dienen,  dass 
sich  M.  von  Gott  ausgegangene  Aeonen  dachte, 
da  er  ja  liier  nicht  nur  den  Schöpfer  als  einen 
Engel  betrachtet,  sondern  auch  einen  Engel  des 
Lichtes,  also  einen  Engel  des  einzigen  Gottes 
annimmt.  —  Selbst  die  Stelle  Tertullian’s  de 
praescr.  haeret.  c.  54,  die  der  Vf.  in  der  unter 
Nr.  3  angeführten  Schrift:  das  Evangel.  M.  S. 
68.  Note  4.  noch  nachträgt,  als  eine  solche,  die 
seine  Darstellung  am  vollkommensten  bestätige, 
entscheidet  nichts;  denn  hier  wird  keinesweges 
geläugnet,  dass  Marcion  den  Demiurgen  als  ein 
von  Gott  ausgegangenes  Wesen  betrachtet,  son¬ 
dern  nur  versichert,  dass  Apelles  denselben  aus¬ 
drücklich  für  einen  Engel  des  höchsten  Gottes 
erklärt  habe,  so  dass  Apelles  von  seinem  Lehrer 
M.  höchstens  sich  nur  dadurch  unterschied,  dass 
er  den  Dem.  nicht,  wie  dieser,  für  ein  zwrar 
von  Gott  ausgegangenes,  aber  doch  selbstständig 
handelndes,  sondern  für  ein  als  Werkzeug  Gott 


515 


No.  65.  März  1825. 


516 


dienendes  Wesen  hielt.  —  Die  oben  schon  ange¬ 
führte,  für  unsere  Ansicht  wichtige  Stelle  bey 
Titus  von  Bostra  erklärt  der  Vf.  für  zweifelhaft, 
und  will  ihr  selbst  dann,  wenn  sie  echt  sey,  nur 
wenig  Beweiskraft  zuerkennen,  weil  das  Wort 
txzQouia  in  Marcion’s  System  nicht  passe.  Allein 
wir  halten  die  Stelle  für  echt,  weil  wir  nicht 
einsehen,  wer  sie  dem  Titus  habe  unterschieben 
können ;  denn  ein  Marcionit ,  wenn  er,  wie  Mar- 
cion,  drey  Urwesen  angenommen,  würde  ja  da¬ 
durch  den  Demiurgen  aus  der  Zahl  derselben 
ausgeschlossen  und  ein  Lehrer  der  katholischen 
Kirche  Marcion’s  System  gemildert  haben.  Dass 
aber  M.  wahrscheinlich  dem  Aeonensysteme  der 
andern  Gnostiker  ergeben  gewesen  sey,  dafür 
sprechen  ausser  dieser  Stelle  noch  mehre  andere, 
auf  die  wir  schon  oben  Rücksicht  genommen  ha¬ 
ben.  —  Ein  grosses  Gewicht  für  seine  Meinung 
legt  der  Vf.  endlich  darauf,  dass  eine  Verwandt¬ 
schaft  des  Demiurgen  mit  Gott  in  Ansehung  sei¬ 
nes  Urprunges  von  ihm  mit  dem  ganzen,  cosrno- 
theologischen  Systeme  des  M.  im  Wiel erspr uche 
stehe.  Das  scheint  uns  nicht  der  Fall  zu  seyn; 
denn  es  wird  ja  sonach  nicht  eine  vollkommene 
Vei’wandtschaft  des  Wesens  und  derWürke  zwi¬ 
schen  beyden  behauptet,  u.  der  Demiurg  bleibt  als 
ein  "Wesen,  das  nur  mittelbar  durch  eine  Aeonen- 
reihe  von  Gott  ausgegangen,  gegen  Gott  gehalten, 
immer  nccli  sehr  unvollkommen  und  beschränkt, 
und  kann  daher  auch  nur  nach  seinem  eignen 
Bilde  die  Menschen  schaffen.  Nicht  alle  übrige 
Gnostiker,  welche  den  Ursprung  des  Demiurgen 
von  dem  höchsten  Gott,  als  seiner  ersten  Quelle, 
ableiten,  lehren,  wie  der  Vf.  behauptet,  dass  der 
D  em.  die  W eit  nach  Ideen,  die  er  von  Gott  em¬ 
pfangen,  geschaffen  habe,  sondern  manche  von 
ihnen,  wie  die  Saturninianer ,  Ophiten  und  Kar- 
polcratianer ,  lassen,  wie  Marcion,  den  Dem.  die 
VF eit  nach  seinem  eignen  Wüllen  und  Plane  schaf¬ 
fen  ;  selbst  die  Basilidianer  und  V dl entini einer-, 
obgleich  auch  sie  den  Ursprung  des  Dem.  von 
Gott  ableiten,  stellen  den  Dem.  als  ein  die  gött¬ 
liche  Wültordnung  nicht  kennendes,  sondern  ihr 
bewusstlos  dienendes  Wiesen  vor,  und  die  letztem 
lehren  ausdrücklich,  dass  er  die  Menschen  nach 
seinem  eignen  Bilde  geschaffen,  jedoch,  ohne  dass 
er  es  selbst  gewusst ,  ihnen  den  höheren  göttli¬ 
chen  Saamen,  den  er  empfangen,  mitgetheilt  habe. 
Diess  Letztere  scheint  auch  Marcion’s  Meinung 
gewesen  zu  seyn.  Er  konnte  ja  nicht  einmal  edle 
Verwandtschaft  des  Demiurgen  mit  Gott  leugnen; 
denn  er  theilte  ja  einmed  jenem  die  Gerechtig¬ 
keit  zu ,  also  eine  Eigenschaft ,  die  er  diesem 
nicht  absprechen  konnte ,  noch  auch  wirklich  ab¬ 
sprach,  da  er  ihn  die  dem  Erlöser  -  folgenden 
Menschen  belohnen,  und  die  demselben  wider¬ 
strebenden  zur  Strafe  unter  der  Herrschaft  des 
Demiurgen  bleiben  liess,  und  wie  konnte  sodann 
nach  M.  Gott  sich  der  Menschen  annelimen,  wenn 
sie  gar  nichts  ihm  Verwandtes  gehabt  hätten? 


Wenn  übrigens  M.  auch  nur  zwey  Urwesen  an- 
nalim,  so  konnte  er  immer,  gleich  den  Valenti - 
nianern,  drey  verschiedene  Classen  von  Menschen 
behaupten,  ,  welche  der  tqi%oto[xIci  za  uyudu ,  za 
f.iiau  s.  dixalä  und  za  novr\q 5  entsprächen;  denn 
eine  solche  zgiyozofiict  fand,  wie  wir  oben  gezeigt 
haben,  immer  Statt,  wenn  auch  der  Demiur0- 
nach  M.  seinen  Ursprung  von  Gott  gehabt  haben 
sollte.  Diesem  Allen  endlich  widersprechen  die 
Kirchenväter  nicht,  obgleich  der  Vf.  es  meint, 
wenn  sie  erklären,  dass  nach  M.  die  drey  We¬ 
sen  nichts  mit  einander  gemein  haben,  dass  sie 
sich  nicht  gleich  seyen,  dass  der  Demiurg  nur 
seinem  eigenen  Willen  gefolgt  sey,  dass  die  Men¬ 
schen  nicht  nach  dem  Willen  Gottes  geschaffen 
worden,  dass  das,  was  der  Dem.  geschaffen,  Gott 
fremd,  nicht  ihm  verwandt,  oder  eigen  sey  etc.; 
denn  der  Demiurg  konnte  immer  noch,  wenn  er 
auch  von  Gott  mittelbar  abstammte,  ganz  andere 
Zwecke,  als  Gott,  verfolgen  wollen,  und  als  ver¬ 
schieden  von  Gott  betrachtet  werden. 

Doch  der  Raum  gestattet  uns  nicht,  diese 
Verschiedenheit  unserer  Ansicht  von  der  des  ge¬ 
lehrten  Vfs.  noch  näher  zu  entwickeln.  Wir  bit¬ 
ten  ihn,  das  Gesagte  einer  genauen  Prüfung  zu 
unterwerfen ,  und  gelingt  es  ihm,  seine  Meinung 
als  die  einzig  wahre  gründlich  zu  rechtfertigen, 
so  werden  wir  gern  derselben  bey  treten ,  da  es 
auch  uns  nicht  um  die  Geltung  unserer  Ansicht, 
sondern  um  die  historische  Wahrheit  zu  thun  ist. 
Ueber  das  Folgende  können  wir  uns  um  so  kür¬ 
zer  fassen,  da  wir  hier  der  gründlichen  Erörte¬ 
rung  des  Vfs.  grössten theils  beystimmen  müssen. 

§.  2.  "  Tb]  s.  apxq  nov-riQu,  ejusque  repraesen- 
tatör  SatcLnas  (S.  12  —  1 5).  Da  hier  die  Hyle  als 
das  passive  böse  Prineip,  u.  der  nebst  den  Dämo¬ 
nen  aus  ihr  hervorgegangene  Satan  als  das  active 
böse  Prineip,  Marcion’s  Systeme  gemäss,  be¬ 
schrieben  werden,  und  wir  schon  oben  das  Ver- 
hältniss  der  Hyle,  des  Satans  und  der  Dämonen 
zu  Gott,  Christus  und  zu  den  Engeln  oder  Aeo- 
nen  angedeutet  haben,  so  finden  wir  weiter  nichts 
zu  erinnern,  als  dass  auch  hier  M.  von  der  Lehre 
der  andern  Gnostiker  nicht  eben  abweicht.  Er¬ 
wähnen  wollen  wir  nur  Folgendes.  Zu  S.  12 
hätte  bey  der  Angabe,  dass  das  böse  Prineip 
nach  M.  seine  Herrschaft  vorzüglich  über  die 
Heiden  ausiibe,  noch  bemerkt  werden  sollen,  dass 
er  hierin  von  der  damaligen  Kirchenlehre  nicht 
eben  abwich,  da  ja  auch  nach  ihr  der  Satan  seine 
Herrschaft  über  die  Heiden  ausiibte,  und  die  Dä¬ 
monen  sieh  von  ihnen  als  Götter  verehren  Hes¬ 
sen.  Sodann  verwechselt  Abulpharadsch  nicht  das 
active  böse  Prineip  mit  dem  passiven,  wie  es 
dem  Vf.  (S.  i4)  scheint,  sondern  wenn  er  (Hist, 
clyncist.  ed.  JPocock.  Oxon.  i66ä.  Dyn.  VII.  p. 
122)  sagt,  dass  der  Gerechte  (der  Demiurg)  seine 
Werke  in  dem  Bösen  (in  der  Hyle)  hervorge¬ 
bracht  und  aus  der  Hyle  die  Welt  gebildet  habe, 
so  meint  er  doch  nur ,  dass  die  Welt  von  dem 
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Dem.  aus  der  Materie,  als  aus  dem  passiven  bö¬ 
sen  Princip,  gebildet  worden  sey.  S.  i5  drückt 
sich  endlich  der  Vf.  nicht  bestimmt  genug  aus; 
denn  die  Worte:  Quocl  si  sumatur,  welche  un¬ 
mittelbar  auf  den  Satz  folgen :  Ephrcimus  studet 
probare ,  corpus  per  se  non  esse  malum  et  ex 
Hyle  quadarn  ortum,  sollen,  wie  die  gleich  zuvor 
angeführte  Stelle  aus  Ephram  und  die  ganze  Be¬ 
weisführung  des  Verfs.  lehrt,  den  Sinn  haben: 
JVenn  man  annimmt,  dass  der  Körper  böse  sey 
und  aus  der  Hyle  entstanden,  nicht  aber  das  Ge- 
gentheil  bezeichnen,  worauf  man  doch  durch  die 
Verbindung  derW orte  mit  den  zunächst  vorher¬ 
gehenden  geführt  wird. 

Das  unter  Nr.  2  angegebene  zweyte  Programm 
über  Marcion’s  Gnosis  enthält  nur  §.  5:  ’Aqx'I 
fiiot]  s.  dUaiog  drquuQyog,  Deus  Judaeorum  ejusque 
filius  Christus,  adhuc  a  Judaeis  expectatus  (S.  5  — 
1 5).  Da  wir  das,  was  sich  auf  den  Demiurgen 
als  ein  Urwesen  bezieht,  schon  oben  erörtert  ha¬ 
ben  und  das  Uebrige  im  Ganzen  genommen  rich¬ 
tig  dargestellt  finden ,  so  erlauben  wir  uns  nur, 
einige  wenige  Bemerkungen  zu  machen.  Der  Vf. 
stellt  zwar  den  Dem.  nach  Marcion  richtig  dar 
als  Urheber  der  physischen  und  moralischen  Ue- 
bel ;  hier  sollte  aber  näher  bestimmt  werden, 
dass  er  nicht  der  alleinige  Urheber  des  Bösen 
sey,  da  ja  die  böse  Materie,  welche  ihm  noch 
überdiess  nebst  dem  Satan  und  den  Dämonen 
widerstrebt,  hierzu  zu  rechnen  ist.  Wenn  er  so¬ 
dann  S.  5  f.  als  ausgemacht  annimmt,  dass  nach 
M.  der  Dem.  mit  der  Hyle  über  die  zur  Welt¬ 
bildung  nothige  Materie  einen  Vertrag  geschlos¬ 
sen  habe,  so  stützt  er  sich  nur  auf  das  Zeugniss 
Ephräm’s,  sucht  aber  keineswegs  die  hiermit  strei¬ 
tende  Stelle  Theodore?  s ,  nach  welcher  der  Dem. 
die  Hyle  überwindet  u.  dann  aus  ihr  Alles  schafft, 
zu  widerlegen,  oder  damit  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen,  was  doch  nicht  eben  schwer  war. 
Denn  der  Dem.  konnte  wirklich  mit  der  Hyle 
einen  Kampf  bestehen,  wie  auch  andere  Gnosti¬ 
ker  annehmen ,  sie  aber  darin  besiegen ,  und  nun 
erst  kam  der  Vertrag  zu  Stande.  Darauf  deutet 
Epliräm  selbst  hin,  wenn  er  (Hym.  i4.  p.  468  E.) 
sagt ,  dass  Marcion  die  Hyle  dem  Schöpfer  als 
feindlich  darstelle,  und  (H.  48.  p.  543)  hinzusetzt, 
dass  der  Dem.  die  Hyle  und  diese  jenen  betro¬ 
gen  habe.  Hier  gibt  er  doch,  so  wie  in  mehrern 
andern  Stellen,  ein  feindseliges  Verhältniss  zwi¬ 
schen  beyden  an ,  so  dass  an  eine  freywillige 
Schliessung  eines  Bundes  von  Seiten  der  Hyle 
kaum  zu  denken  ist.  Wir  beziehen  daher  die 
Stelle,  Ilym.  i4,  nicht  mit  dem  Vf.  auf  das  Wi¬ 
derstreben  der  Materie  bey  der  Schöpfung  selbst, 
weil  es  einem  gutwillig  geschlossenen  Vertrage 
nicht  gemäss  ist.  Will  man  annehmen,  dass  ein 
solcher  Vertrag  der  Gerechtigkeit  des  Dem.  ge¬ 
mäss  sey,  so  darf  man  auch  nicht  übersehen,  dass 
derselbe  gerechte  Dem.  sich  kein  Bedenken  macht, 
die  Ilyle  zu  betrügen.  Nach  S.  6  schuf  der  Dem. 


aus  der  feinsten  Materie  den  Himmel  mit  seinen 
Bewohnern,  aus  der  gröbsten  aber  den  Tartarus. 
Hier  vermissen  wir  eine  genauere  Erörterung. 
Zuerst  fragt  es  sich,  wer  unter  diesen  Himmels¬ 
bewohnern  zu  verstehen  sey.  Denkt  man  an  die 
Engel,  so  erscheinen  diese  als  materielle  Wesen, 
was  doch  wohl  Marcion’s  Meinung  nicht  gewesen 
seyn  dürfte,  der  vielmehr,  wie  wir  oben  ange¬ 
geben,  die  Engel  nebst  dem  Demiurgen,  dessen 
Gehiilfen  sie  bey  der  Welfbiidung  gewesen,  von 
Gott  ausgehen  liess.  Sodann  ist  es  auffallend, 
dass  der  Tartarus  aus  dem  gröbsten  Stoffe  gebil¬ 
det  sey,  da  dieser  ja  zugleich  der  Aufenthaltsort 
für  die  vom  Dem.  Beseligten  seyn  soll.  Warum 
nimmt  der  Dem.  seine  treuen  Anhänger  nicht 
vielmehr  in  seinen  Himmel  auf?  Sollte  sich  Mar¬ 
cion  hier  nicht  haben  von  der  damals  herrschen¬ 
den  Lehre  der  katholischen  Kirche  leiten  lassen, 
dass  die  abgeschiedenen  Seelen  alle  in  die  Unter¬ 
welt  kommen,  ohne  dabey  leugnen  zu  wollen, 
dass  der  Dem.  die  Seinigen  dereinst  noch  in  sei¬ 
nen  Himmel  aufnehmen  werde?  Wenn  nach  S. 
9.  Note  6.  Theodoret  und  Ephram  versichern, 
dass  einige  Marcioniten  die  Schlange  verehrt  hät¬ 
ten,  so  scheinen  sie  dieselben  mit  den  Ophiten 
verwechselt  zu  haben,  da  jeue,  wenn  sie  auch 
annahmen ,  dass  durch  die  Schlange  die  Menschen, 
welche  ihi^  gehorchten,  von  der  Tyranney  des 
Dem.  erlöset  worden  seyen,  doch  nach  ihrer  an¬ 
derweitigen  Lehre  zugeben  mussten,  dass  sie  nun 
unter  die  Gewalt  der  Hyle  und  der  Dämonen 
gekommen  seyen.  Die  Marcioniten  konnten  so¬ 
nach  unmöglich  behaupten ,  zov  o<f  iv  ayudojzegov 
ehcu  zu  d't/fuuy/u.  Das  scheint  Theodoret  nur  ge¬ 
folgert  zu  haben.  S.  10.  Note  10.  halten  wir 
die  versuchte  Aenderung  einer  Stelle  Tertullian’s 
(adv.  M.  I.  10):  animae  Deum  in  familiae  Deum 
für  unnöthig ,  da  animae  einen  guten  Sinn  gibt. 
Wie  konnte  endlich  nach  S.  11  der  Dem.,  alsein 
geistiges  Wesen,  carnis  amator  seyn?  Durch  die 
Verbindung,  in  die  er  mit  der  Hyle  kam?  Das 
war  zu  erörtern.  S.  12,  oder  doch  Note  i4  war 
endlich  zu  untersuchen ,  ob  und  in  welchem  Sinne 
M.  die  Lehre  von  einem  1000jährigen Reiche  an¬ 
genommen  habe,  wie  sie  ihm  Gennadius  (de  ecel. 
dogm.  c.  55)  zuschreibt.  Vgl.  Jablonslii  opuscula 
ed.  Te  IE  ater ,  T.  III.  p.  456  f.  u.  484  f. 

Für  die  wichtigste  Schrift  des  Hrn,  D.  Hahn 
über  Marcion  erklären  wir  unbedenklich  die  un¬ 
ter  Nr.  5  von  uns  angeführte.  Hierin  sucht  er, 
vornehmlich  gegen  Eichhorn,  darzuthun,  dass  das 
Evangelium  Marcion’s  ein  verstümmeltes  und  ver¬ 
fälschtes  Lucas-Evangelium  gewesen  sey,  und  lö¬ 
set  diese  Aufgabe  sowohl  durch  seine  ganze  Be¬ 
weisführung  überhaupt,  als  insbesondere  durch 
die  Herstellung  des  Evangeliums  Marcions  in  sei¬ 
ner  ursprünglichen  Gestalt  so  gründlich  und  über¬ 
zeugend  ,  dass  jeder  unbefangene  Theolog  ihm 
beystimmen  muss,  und  die  Acten  hierüber,  we¬ 
nigstens  in  der  Hauptsache ,  als  geschlossen  an- 
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gesehen  werden  können.  Wie  wichtig  diese  Un¬ 
tersuchung  sey,  hat  der  Vf,  im  Eingänge  seiner 
Schrift  recht  gut  gezeigt.  Denn  nimmt  man  die 
von  Semler  und  mehrern  folgenden  Theologen, 
vorzüglich  von  Eichhorn,  vertlieidigte  Meinung  an, 
„dass  Marcion’s  Evangelium  eine  alte,  unverfälsch¬ 
te  Urkunde ,  entweder  eine  kürzere  Recension  des 
auch  dem  Lucas  zum  Grunde  liegenden  angebli¬ 
chen  Urevangeliums,  oder  als  solche  eine  starke 
Quelle  des  katholischen  Lucas,  ja  (wie  Joh.  Ernst 
Christian  Schmidt  behauptete)  das  echte  Evange¬ 
lium  des  Lucas,  und  unser  kirchliches  ein  von 
späterer  Hand  vermehrtes,  also  ein  Verfälschtes 
sey,“  so  folgt  offenbar,  dass  wir  in  unsern  ka¬ 
nonischen  Evangelien,  weil  sie  doch  alle  mehr 
oder  weniger  von  jenem  vermeintlich  echten  Evan¬ 
gelium  ab  weichen,  keine  reine  Verkündigung  tles 
Chris tenthums,  ja  auch  keine  authentische  Ge¬ 
schichte  des  Lebens  und  der  Thaten  Jesu,  son¬ 
dern  grösstentheils  ,  besonders  bey  unserm  Lucas, 
„unsichere  traditionelle  Einschiebsel  und  Anhäng¬ 
sel,  jüdische  Mythen  und  Glaubenssätze,  Messia- 
nische  Erwartungen  und  Täuschungen  “  haben. 
Folgt  man  aber  der  schon  von  den  Kirchenvä¬ 
tern  und  deii  folgenden  Lehrern  bis  auf  Semler 
vorgetragenen  Meinung,  „dass  das  Evangelium 
Marcion’s  ein  zu  Gunsten  seines  Systems  ver¬ 
stümmeltes  und  verändertes  Evangelium  des  Lu¬ 
cas  sey ,“  so  ist  die  Glaubwürdigkeit  der  vier 
evangelisten ,  vornehmlich  des  Lucas,  gerettet. 
D  er  Vf.  hat  es  nun  unternommen,  diese  letztere 
Meinung  als  die  einzig  wahre  darzustellen.  Wenn 
er  aber  meint ,  dass  damit  zugleich  die  Haupt¬ 
stütze  der  Hypothese  von  einem  schriftlichen  Ur- 
evangelinm  sinken  müsse,  so  können  wir  nicht 
beystimmen,  weil  diese  Hypothese  sich  immer  noch 
durch  wichtige  Gründe  empfiehlt,  ohne  jener 
Stütze  zu  bedürfen.  Nach  dem  nun,  was  der  Vf. 
zur  Unterstützung  seiner  Meinung  beybringt,  be¬ 
greift  man  es  kaum,  wie  die  entgegengesetzte  An¬ 
sicht  habe  so  viel  Beyfall  finden  und  so  lange 
sich  behaupten,  Marcion  aber  dabey  als  biblischer 
Kritiker  gelten  können,  wenn  nicht  der  Reiz  der 
Neuheit  und  der  seit  Semler  vornehmlich  sich 
verbreitende  Eifer,  die  neutestamentlichen  Ur¬ 
kunden  als  unsichere  Quellen  anzugreifen,  es 
War,  was  so  mächtig  anzog.  Der  Vf.  bahnt  sich 
seinen  Weg  durch  fünf  Prämissen ,  die  er  auf¬ 
stellt,  diese  sucht  er  in  eben  so  viel  Abschnitten 
als  haltbar  zu  begründen,  und  glaubt  sich  sonach 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  „dass  Marcion  un¬ 
sern  Lucas  gekannt  und  seinem  Systeme  gemäss 
willkürlich  geändert  habe.“  Wir  folgen  dieser 
Anordnung,  und  werden  bey  jedem  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  bemerken,  worin  wir  anderer  Meinung 
sind. 

In  dem  ersten  Abschnitte  wird  aus  den  Quel¬ 
len  selbst  dargethan ,  dass  die  ältesten  Kirchen¬ 
schriftsteller,  welche,  wrenn  auch  nicht  den  Mar- 
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cion  selbst,  doch  seine  Schriften  kannten,  und 
Zeitgenossen  seiner  Schüler  waren,  einstimmig 
behaupten ,  Marcion  habe  das  in  der  katholischen 
Kn  che  immer  gebrauchte  E  vangelium  des  Lucas 
zu  Gunsten  seines  Systems  verfälscht,  und  dass 
mehre  Kirchenväter  noch  die  Versicherung  hin¬ 
zufügen,  die  Marcioniten  führen  nach  dem  Tode 
ihres  Stifters  fort,  weil  er  noch  manche  ihrem 
Systeme  widersprechende  »Stellen,  aus  denen  das¬ 
selbe  von  den  Katholiken  siegreich  bestritten  wür¬ 
de,  oder  aus  andern  Gründen,  das  schon  ent¬ 
stellte  Lucas-E vangelium  noch  mehr  zu  verän¬ 
dern.  Mit  Recht  wird  Justin  der  Märtyrer  nicht 
als  unmittelbarer  Zeuge  angeführt,  da  es  nicht 
erwiesen  werden  kann,  dass  der  Kanon  Marcion's, 
der  zu  seiner  Zeit  erst  entstand,  ihm  schon  be¬ 
kannt  gewesen  sey,  und  seine  Schrift  gegen  M. 
verloren  gegangen  ist.  Weil  aber  doch  das,  was 
J.  über  M.  und  seine  Lehre  beybringt,  mit  dem 
übereinstimmt,  was  die  folgenden  Lehrer,  na¬ 
mentlich  Irenaus  und  Tertullian ,  die  seine  Schrif¬ 
ten  benutzten,  aussagen,  so  bestätigt  er  mittelbar 
ihre  Behauptungen  von  Marcion’s  Kanon,  auf  den 
ja  dessen  Lehre  erst  ihren  Einfluss  äusserte.  Nur 
hätte  derVerf.  hier  nicht  aus  den  Stellen  Justin’ 3 
so  bestimmt  schliessen  sollen,  dass  also  auch  nach 
Justin's  U Überzeugung  diese  Lehre  in  dem  Maro. 
Evangelium  schon  ausgedrückt  gewesen  sey.  Wich¬ 
tiger  aber  sind  die  Zeugnisse  des  Irenaus,  Ter¬ 
tullian,  Orige  ries,  ferner  des  Verfassers  des  dial. 
de  recta  in  Deum  fide  (wahrscheinlich  aus  dem 
4ten  Jahrli.) ,  des  Ephram  ,  Cyrill  von  Jerusalem, 
Epiphanius,  Hieronymus  und  Theodor  et,  und  der 
V erf.  weiset  aus  den  einzelnen,  hierher  gehören¬ 
den  Stellen,  so  wie  »S.  45  selbst  aus  dem  Wider¬ 
spruche  des  Gnostikers  Bardesanes  gründlich  und 
scharfsinnig  nach ,  dass  die  ganze  alte  Kirche  in 
Marcion’s  Evangelium  nur  den  verstümmelten  u. 
verfälschten  Lucas  gesehen  habe ,  und  zeigt  nun, 
wie  unbegründet  und  unhaltbar  die  entgegenste¬ 
llende  Meinung  sey.  Mit  Recht  werden  hier  ei¬ 
nige  Stellen  Tertullian’s  vor  andern  liervorgelio- 
ben.  So  wird  S.  16  f.  in  der  Stelle  adv.  M.  IV, 
2:  ex  his  commentatoribus ,  quos  habemus,  Lucam 
pidetur  Marcion  elegisse,  quem  caederet,  sehr 
richtig  gegen  Löffler  und  Eichhorn,  welche  in 
dem  pidetur  nur  eine  Vermuthung  fanden,  aus 
dem  ganzen  Zusammenhänge  dargethan,  dass  pi¬ 
detur  übersetzt  werden  müsse:  wie  man  sieht . 
Als  besonders  wichtig  ist  sodann  S.  20  (und  noch 
mehr  im  5ten  Abschnitte  S.  258)  die  Stelle  L.IV. 
c.  4  dargestellt,  wo  sich  Tert.  auf  einen  Brief 
des  M.  und  auf  dessen  Antithesen  beruft,  und 
versichert,  dass  in  jenem  M.  selbst  bekenne,  er 
habe  früher  als  katholischer  Christ  das  Evangelium 
des  Lucas  gekannt  uud  gebraucht,  in  diesen  aber 
das  Evangelium  Lucae  als  ein  verfälschtes  darzu¬ 
stellen  gesucht  und  also  schon  vorgefunden  habe. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  von  Hahn’ $  Schriften 
über  Marcion, 

Nicht  minder  bemerkenswert!!  ist  endlich  auch 
die  Stelle  c.  5.:  —id  evangelium  Lucae  ab  initio 
editionis  suae  stare,  wo  der  Verf.  gegen  Eich¬ 
horn,  der  diess  Evangelium  erst  in  das  Ende 
des  zweyten  oder  den  Anfang  des  3.  Jalirli.  setzen 
will,  sehr  richtig  darthut,  Marc,  habe  das  ausge¬ 
drückt,  dass  es  schon  längst  vor  seiner  Zeit  her¬ 
ausgekommen  sey.  In  den  folgenden  Worten 
J.  ertullians :  Marcionis  vero  ( evangelium )  pleris- 
que  nec  notum ,  nullis  ( ecclesiis  apo.stolicis)  notuni, 
ut  non  eodem  natum,  möchten  wir  zu  eodem  lie¬ 
ber  mit  Seniler  aus  dem  V  orhergehenden  initio, 
als  mit  dem  V  erf.  Lucas  suppliren.  Tertullian 
will  sagen  :  Marcions  Evangelium  wrar  früher  in 
der  katholischen  Kirche  unbekannt,  da  es  später 
als  Lucas  herauslam,  nicht  nach  dem  Verf.  in 
INota  2 8.,  als  von  Lucas  nicht  geschrieben',  denn 
darauf  kam  es  hier  dem  Tert.  nicht  an,  sondern 
nur  auf  den  spätem  Ursprung  des  Evangeliums 
Marcions.  (Vergl.  S.  25 57)  Eben  so  möchten  wir 
S.  öl.  Nota  ö8.  in  dem  dial ,  de  r .  f.  p.  867. 
aynäjog  beybehalten  wissen  und  nicht  mit  dem 
Verf.  oytrhog  lesen,  weil  jenes  Wort  den  Mar¬ 
cion  recht  gut  als  einen  Verfälscher  bezeichnet. 
Vergl.  Lertull.  adv •  M.  E ,  4..*  Erubescat  spongia 
Marcionis! 

ln  dem  zweyten  Abschnitte  wird  gezeigt,  dass 
die  Beschuldigungen  der  Kirchenväter  glaubwür- 
dig  seyen,  da  M.  erweislich  sich  kein  Gewissen 
daraus  gemacht  habe,  die  h.  Schrift  zu  Gunsten 
seines  Systems  höchst  willkührlich,  schlau  und 
halt  zu  erklären.  Wenn  sich  nämlich  nacli wei¬ 
sen  lasse,  dass  er  in  den  zehn  gleichfalls  in 
seinen  Kanon  aufgenommenen  Paulinischen  Brie¬ 
fen  den  Text  Willkührlich  weggeschnitten,  abge- 
and  eit  Jiabcj  so  dürfe  man  auch,  mit  höchster 
\\  alirscheinlichkeit  annehmen,  dass  der  ihm  <m- 
xn achte  Vorwurf,  er  habe  auch  das  Evangelium 
verstümmelt  und  verfälscht,  nicht  ungegründet 
sey.  Wie  der  Verf.  dies  grösstentheils  mit  sie- 
genden  Gründen  erwiesen  hat,  so  weiss  er  auch  S. 
"19 ‘  10.  auf  eine  völlig  überzeugende  Weise 

daizuthun,  .  dass  Eichhor n  das  Apostolikon 
Marcions  nicht  genau  untersucht  habe,  weil  er  i 
Erster  Band .  7 


sonst  gefunden  haben  würde,  dass  M.  in  seiner 
Exegsse  höchst  willkührlich  verfahren  und  auch 
den  Brief  an  die  Römer  vorsätzlich  verstümmelt 
habe. 

In  dem  dritten  Abschnitte  sucht  der  Verf. 
zu  erörtern,  Marcion  habe,  seiner  uns  bekannten 
antinomistisehen  Gnosis  gemäss,  gar  kein  Evan¬ 
gelium  der  katholischen  Kirche,  nicht  einmal  das 
sogenannte  Urevangelium,  unverändert  gebrau¬ 
chen  können,  und  daher  auch  mit  dem  Evange¬ 
lium  des  Lucas,  wenn  er  es  angenommen,  die 
Veränderungen  treffen  müssen,  die  sein  System 
gefordert,  so  fern  er  es  habe  rein  biblisch  dar¬ 
stellen  wollen,  oder  er  habe  gar  kein  schriftli¬ 
ches  Evangelium  annehmen  können.  Bey  der 
sehr  gelungenen  Darstellung,  die  uns  hier  der 
Verfasser  von  dem  gnostischen  Systeme  Marcions 
giebt',  nehmen  wir  wieder  an  der  Behauptung 
Anstoss  ,  dass  M.  drey  Urwesen  gelehrt  habe, 
und  finden  uns  bey  S.  76.  veranlasst,  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  denn  wirklich  nach  M,  vor  der 
Erscheinung  Christi  Gott  dem  Demiurgen  nicht 
bekannt  gewesen  sey.  Lassen  doch  auch  andre 
Gnostiker  den  Dem.  sich  dem  höchsten  Gott  wi¬ 
dersetzen,  ob  sie  ihm  gleich  die  Kenntnisse  des¬ 
selben  nicht  absprechen.  Marcion  konnte  ja  an¬ 
nehmen,  der  Dem.  habe  zwar  den  höchsten  Gott 
vorher  gekannt,  die  gewaltige  Gottheit  aber,  die 
sich  durch  Jesum  unter  seinem  Himmel  auf  sei¬ 
ner  Erde  geoffenbart,  für  ein  niederes  Wesen  ge¬ 
halten,  das  er  wohl  besiegen  könne,  und  habe 
daher  auch  Jesu  Tod  zu  befördern  gesucht. 

Der  vierte  und  ausführlichtse  Abschnitt  wei¬ 
set  nun  durch  eine  ungemein  genaue  und  sorg¬ 
fältige  Darstellung  des  Evangeliums  Marcions,  so 
weit  diess  nun  nach  den  vorhandenen  Quellen 
möglich  war,  so  überzeugend  nach,  dass  M.  das 
Evangelium  des  Lucas  verstümmelt  und  entstellt 
habe,  dass  wir  nicht  einsehen,  was  die  Gegner 
noch  Gegründetes  Vorbringen  wollen.  In  den 
Vorerinnerungen  stellt  der  Verf.  eine  gründliche 
Untersuchung  über  Tertullian  und  Epiphanius  als 
die  beyden  Hauptquellen  an,  woraus  wir  die 
Kenntniss  des  Inhalts  und  die  Form  des  Marci- 
onitischen  Evangeliums  schöpfen  könqen,  und 
zeigt,  was  sie  uns  darüber  haben  geben  wollen 
und  gegeben  haben.  Was  zuerst  Tertullian  an¬ 
langt,  so  tliut  der  Verf.  durch  Beweisstellen  sehr 
einleuchtend  dar :  1)  dass  er  den  Text  des  Marc. 
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Evangeliums  vor  sieh  gehabt  habe,  um  den  M. 
aus  dem  zu  widerlegen,  was  er  selbst  angenom¬ 
men;  2)  dass  er,  indem  er  den  Marc.  Text 
durchgehe,  um  aus  dem  Angenommenen  den Irr- 
lelirer  zu  widerlegen,  oft  dessen  verfälschten  oder 
veränderten  Text  anführe ,  ohne  der  Verände¬ 
rungen  ausdrücklich  zu  gedenken;  dass  er  aber  5) 
dieselben  mitunter  gelegentlich  bemerke,  wenn 
sie  ihm  zu  sehr  aufgefallen  oder  zu  schmerzlich 
gekränkt;  dass  er  4)  das  Evangelium  Marcions 
vom  Anfänge  bis  zum  Ende  durchgehe  und  das 
Meiste  daraus  in  der  Regel  ganz  in  der  Ordnung 
des  Lucas  und  von  V ers  zu  V ers  anführe ,  aus¬ 
ser  wenn  im  Marc.  Texte  eine  Umstellung  Statt 
gefunden  oder  der  Gang  seiner  Müderlegungen 
ihm  Veranlassung  gegeben,  eine  spätere  Stelle  zu 
anticipiren  oder  eine  frühere  noch  nachzuholen; 
dass  endlich  5)  das  Evangelium  Marcions  von 
Antithesen  begleitet  gewesen  sey.  Diese  hatten 
nach  Tertullian  den  dreifachen  Zweck :  i)  das 
Evangelium  in  seinem  Widerspruche  gegen  das 
Gesetz,  und  zwar  den  guten  Gott  des  N.  T.,  der 
sich  in  Jesu  zuerst  geoffenbart,  dem  gerechten 
Gotte  des  A.  T.,  dem  Wbltschöpfer ,  in  seinem 
Wüsen  und  Wirken  als  entgegengesetzt,  also  als 
völlig  verschieden  von  ihm  darzustellen,  2)  durch 
Erklärung  der  von  ihm  gereinigten  Urkunden  des 
Christenthums  sein  System  zu  begründen  und 
die  Leser  in  das  nach  ihm  richtige  Verständniss 
derselben  einzuleiten  und  einzuweihen,  und  end¬ 
lich  5)  die  Verfälschungen  der  Urkunden  durch 
jüdisch  gesinnte  Apostel  nachzuweisen  und  da¬ 
vor  zu  warnen.  Bey  Epiphanius  aber  wird  eben 
so  gründlich  nachgewiesen,  1)  dass  auch  er  ein 
Marc.  Evangelium  gebraucht  habe,  in  der  Ab¬ 
sicht,  den  Irrlehrer  daraus  zu  widerlegen;  2)  dass 
auch  er  nicht  alle  Veränderungen  habe  bemer¬ 
ken,  sondern  der  Reihe  nach  nur  das  aus  dem 
Marc.  Evangelium,  wie  aus  dessen  Apostolikon, 
herausheben  wollen,  was  ihm  zur  Widerlegung 
recht  geeignet  geschienen;  dass  er  aber  3),  wenn 
er  aus  dem  Marc.  Texte  eine  Stelle  anführe, 
worin  dergleichen  Verfälschungen  Vorkommen, 
es  gewöhnlich  mehr  als  weniger  bestimmt  be¬ 
merke,  da  er  sich  selbst  als  einen  Nebenzweck 
bey  seiner  Arbeit  mit  vorgesetzt  habe ,  auf  sol¬ 
che  Verfälschungen  aufmerksam  zu  machen;  dass 
er  4)  in  den  Anführungen  der  übrigen  Stellen, 
die  er  nicht  vom  Evangelium  des  Lucas  abwei¬ 
chend  gefunden,  oft  sehr  frey  sey;  sich  weder 
streng  an  die  einzelnen  Worte,  noch  an  ihre 
Stellung  binde ,  sondern  nur  den  Hauptinhalt 
und  Sinn  derselben  angebe;  dass  endlich  5)  sein 
Exemplar,  des  Marc.  Evangeliums  schon  etwas 
inehr  verändert  gewesen  sey,  als  das,  dessen  sich 
Tertullian  bedient.  "Wie  aber  der  Verf.  bey 
T.  ertullian  (S.  gg)  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
er  als  Gegner  des  Marc.  Evangeliums,  durch  sein 
Gedächtnis  irre  geleitet,  manchmal  Lesarten  und 
Stellen  des  Matthäus  für  ursprüngliche  Lesarten 
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und  Stellen  des  Lucas  gehalten  und  den  M.  da¬ 
her  fälschlich  einer  Textveränderung  beschuldigt 
habe,  so  zeigt  er  auch  bey  Epiphanius  (S.  7g.),  dass 
er  zuweilen  für  Verfälschung  gehalten,  was  nur 
Variante  gewesen  sey.  Als  noch  weit  mehr  ver¬ 
ändert,  besonders  aus  Matthäus  und  Johannes  in- 
terpolirt,  werden  die  Marc.  Evangelienexemplare 
dargestellt,  welche  andere  Kirchenlehrer,  vor¬ 
nehmlich  Origenes  und  der  Verf.  des  dial.  de  r. 
f.  gebrauchten.  Da  wir  mit  dem  Gange  der  gan¬ 
zen  gründlichen  Untersuchungen  einverstanden 
sind,  so  erlauben  wir  uns  nur  zu  bemerken,  dass 
S.  g5.  Not.  2.  Z.  6.  der  Druckfehler  Marcion  für 
Tertullian  unangezeigt  geblieben  ist,  und  dass  S. 
124.  ausser  den  Homileten  und  Exegeten  unter 
den  Kirchenvätern  auch  viele  andre  Kirchenvä¬ 
ter  ,  besonders  der  ersten  Jahrhunderte ,  wie 
schon  die  apostolischen  Väter ,  sodann  Justin  der 
Märtyrer,  Athenagoras  etc.  hätten  als  solche  an¬ 
geführt  werden  können  und  sollen,  welche  die 
biblischen  Stellen  gewöhnlich  nicht  wörtlich, 
sondern  nach  dem  Inhalte  angeben. 

Von  S.  1Ö2 — 222  folgt  nun  die  Uebersicht 
über  Marcions  Evangelium  und  sein  Verhältniss 
zum  Lucas  in  drey  Columnen,  so  dass  die  erste 
auf  'Tertullian ,  die  andere  auf  Epiphanius  und 
die  dritte  auf  die  übrigen  Zeugnisse  Rücksicht 
nimmt.  Wie  aber  schon  diese  mit  ungemeinem 
Fleisse  und  Scharfsinn  verfertigte  Zusammenstel¬ 
lung  die  bisher  herschend  gewesene  Ansicht  von 
Marcions  Ev.  völlig  widerlegt,  so  gilt  diess  auch 
noch  insbesondere  von  den  trefflichen  Anmer¬ 
kungen.  Wir  finden  uns  nur  zu  wenigen  Bemer¬ 
kungen  veranlasst,  die  wir  dem  Verf.  zur  Prüfung 
vorlegen.  Nach  S.  i58.  fehlten  Luc.  10,  12  — 15 
im  Marc.  Evangelium;  allein  wir  meinen,  dass 
wenigstens  der  i5.  u.  i5.  Vers  dagewesen  sey. 
Jenen  Vers  hatte  ja  auch  Origenes  tiiqI  kq^ojv  II. 
5,2.  in  seinem  Exemplar,  und  dieWürte:  Wehe 
dir  Clioraziu  etc.  Hessen  sieln  ja  nach  M.  eben 
so  erklären ,  wie  Luc.  6,  24.  (S.  i42),  dass  es  non 
tarn  maledictionis  ,  quam  admonitionis  vsrba  seyen. 
Den  i5.  Vers  aber  konnte  M.  so  auslegen,  dass 
Kapernaum,  weil  es  an  Jesum  Christum  nicht 
glaubte,  von  dem  guten  Gott  seinem  Schicksale 
unter  der  Herrschaft  des  Dem.  überlassen  blieb. 
Der  12  u.  1 4.  Vers  aber  waren  dem  Marc.  System 
ganz  entgegen.  • —  S.  176.  soll  nach  Dial.  III.  p. 
857.  auch  dasMatth.  i3,  47.  vorkommende  Gleich- 
niss  Jesu  vom  Netze  im  Marc.  Evangelium  er¬ 
wähnt  seyn,  und  der  Verf.  meint,  dass  es  viel¬ 
leicht  bloss  aus  dem  Ueberflusse  im  Gedächtnisse 
des  katholischen  Anführers  Adamantius  angege¬ 
ben  werde.  Allein  Marcion  konnte  es  ja  wohl 
auch  selbst  aus  dem  Matthäus  seinem  Evangelium 
beyfügen.  —  Als  Anhang  zu  dieser  Uebersicht 
über  das  Evangelium  Marcions-  werden  noch  ei¬ 
nige  Zeugnisse  beygebraclrt,  dass  Marcions  An¬ 
hänger  das  von  ihm  erhaltene  Evangelium  noch 
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mehr  verfälscht  haben,  und  mit  überzeugender 
Gründlichkeit  erörtert. 

Der  fünfte  Abschnitt  thut  auf  eine  (völlig 
einleuchtende  Weise  dar,  M.  selbst  habe  nicht 
geleugnet,  sondern  vielmehr  erklärt,  dass  er  in 
bester  Absicht  und  nach  seiner  Meinung  mit  Fug 
und  Recht  gethan,  dessen  man  ihn  angeklagt, 
oder  dass  er,  früher  selbst  Mitglied  der  katholi¬ 
schen  Kirche,  das  katholische  Evangelienbuch  ge¬ 
braucht,  nachher  aber  von  den  jüdischen  Zusätzen, 
die  er  darin  gefunden,  gereinigt  habe,  Mreslialb 
daher  auch  alle  Kirchenschriftsteller,  w eiche  ge¬ 
gen  ihn  gestritten,  ihm  den  Ruhm  eines  Verbes¬ 
serers,  den  er  sich  angeinasst,  streitig  gemacht 
hätten.  Obgleich  hier  der  Verf.  sehr  gut  nach¬ 
weiset,  dass  M.  die  vier  kanonischen  Evangelien 
schon  gekannt  habe  ,  und  die  Einwürfe  'Eich¬ 
horns  gründlich  widerlegt,  so  sollte  doch  das, 
was  nur  angedeutet  wird,  mehr  hervorgehoben 
und  weiter  ausgeführt  werden,  dass  nämlich  M. 
von  allen  andern  Evangelien  den  Lucas  gewählt 
habe,  weil  er  ihn  für  einen  ächten  Schüler  des 
laulus,  des  treuen  und  reinen  Verkündigers  des 
Evangeliums  Christi,  und  also  für  weniger  noch 
als  die  andern  Evangelisten  in  jüdischen  Vorurtliei- 
len  befangen,  gehalten.  Das,  was  S.  23a  ff.  270.  f. 
und  2 75.  in  dieser  Beziehung  beygebraclit  wird, 
genügt  nicht  völlig.  —  S.  245.  f.  wird  nun  aus 
den  bisherigen  Untersuchungen:  über  die  Aussa¬ 
gen  der  ältesten  Kirchenschriftsteller,  über  Mar- 
cions  willkührliche  Verstümmlung  und  Verfäl¬ 
schung  der  Paulinischen  Briefe,  über  sein  antino- 
mistisches  System,  über  sein  Evangelium  selbst 
und  über  sein  eignes  Gestandniss  das  Resultat 
gezogen,  dass  er  unser  Lucasevangelium  verfälscht 
und  verstümmelt  habe  —  und  welcher  unbefan¬ 
gene  Theolog  könnte  noch  Anstand  nehmen, 
dem  Verf.  beyzustimmen  ? 

Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  erörtert  mit 
siegreichen  Gründen,  dass  alle  Einwürfe  der  neu¬ 
ern  kritischen  Zw'eiiler  gegen  die  bisher  darge¬ 
stellte  alte  und  begründete  Behauptung  entweder 
ganz  gewichtlos  und  aus  Mangel  an  gründlicher 
Untersuchung  und  richtiger  Kenntniss  der  Gnosis 
Marcions  bervorgegangen  seyen,  oder  einen  Schein 
für  sich  haben,  der  bey  genauer,  scharfer  An~ 
sicht  bald  verschwinde.  —  S.  253  hätte  können 
noch  gegen  Corrodi  erwähnt  werden,  dass  ja  ge¬ 
rade  die  eifrigen  Judenchristen,  die  Nazaräer  u. 
Ebionrten  es  waren,  welche  an  Jesu  übernatürli¬ 
cher  Geburt  Anstoss  nahmen.  Wie  hätte  also 
Lucas  ihnen  zu  Gefallen  die  drey  ersten  Kapitel 
seinem  Evangelium  hinzufügen  können?  1 
Doch  wir  enthalten  uns,  Mehreres  aus  der 
trefflichen  Schrift  anzuführen,  und  danken  dem 
Verf.  für  die  treue  und  gewissenhafte  Sorgfalt,  die 
er  darauf  verwendet,  um  einen  bisher  immer 
nocn  dunklen  Gegenstand  der  Kirchengeschichte 
vollkommen  aufzuklären  und  die  Einwürfe  der 
Gegner  zu  beseitigen. 


Höchst  dankenswerth  ist  auch  die  unter  Nr. 
4.  angeführte  Schrift  über  Marcions  Antithesen, 
Wenn  es  auch  unmöglich  ist,  dieses  verloren  ge¬ 
gangene  Werk  vollständig  herzustellen,  so  muss 
man  doch  dem  mühsamen  Forscherfleisse  desVfs. 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  der  es  aus 
einzelnen  Anführungen  der  Kirchenväter  zusam¬ 
menzustellen  versucht  hat.  Zunächst  beschäftigt 
er  sich  mit  der  Form  und  dem  Zwecke  des  Wer¬ 
kes,  mit  einem  Gegenstände  also ,  den  er  schon 
in  seiner  Schrift :  Das  Evangelium  Marcions  S. 
10 5.  ff.  ausführlich  erläutert  hat,  und  hier  noch 
mehr  begründet.  Diese  Antithesen  waren  nach 
dem  Verf.  von  zweyerley  Art  und  standen  mit 
Marcions  Kanon  (seinem  Evangelium  und  den 
zehn  Briefen  des  Paulus)  so  in  Verbindung,  dass 
sie  theils  in  der  Form  eines  Glaubenssystems 
demselben  vorangingen,  theils  als  kritische  und 
exegetische  Bemei'kungen  ihn  begleiteten.  Durch 
bey  de  Arten  der  Antithesen  aber  wollte  M.  den 
Gegensatz  des  Gesetzes  zum  Evangelium  darthun, 
oder  zeigen,  dass  der  Gott  des  N.  T.  mit  dem 
Gotte  der  Juden  durchaus  nichts  gemein  habe. 
Hier  hat  es  der  Verf.  nur  mit  den  eigentlich  so¬ 
genannten  Antithesen  zu  thun,  deren  Zweck  er 
nach  Tertullian  angiebt.  Dieses  verloren  gegan¬ 
gene  Werk  versuchte  er  nicht,  auch  in  der  Form 
herzustellen,  weil  diess,  wenn  es  nicht  selbst  auf¬ 
gefunden  würde,  unmöglich  sey,  sondern  nur  das 
zu  leisten  ;  ut  contrariae  istae  oppositiones  co- 
gnoscantur ,  cpuae  conarentur  discordiam  Evangelii 
cum  Lege  committere ,  ut  ex  cliversitate  seritenti- 
arum  utriusque  instrumenti  diversitatem  quoque 
argumentarentur  Deorum .  Um  nun  zu  beweisen, 
dass  der  Gott  der  Juden  von  dem  neuen  Gotte 
der  Chris  ten  ganz  verschieden  sey,  und  daher  das 
Gesetz  und  das  Evangelium  oder  die  Qeconomie 
beyder  auf  keine  "Weise  vereinigt  werden  kön¬ 
nen,  setzte  Marcion  1)  den  unvollkommnen  Gott 
des  A.  T.  dem  guten  Gott  oder  seinem  voll¬ 
kommensten  Repräsentator,  Christus,  entgegen; 

2)  behauptete  er,  dass  der  in  die  Welt  gekom¬ 
mene  Christus  dem,  von  dem  die  Propheten  des 
A.  T.  geweissaget,  ganz  unähnlich  sey;  3)  suchte 
er  darzuthun ,  dass  beyder  (des  Dem.  und  Chri¬ 
stus)  Aussprüche,  sowohl  die  Vorschriften  der  Tu¬ 
gend  als  die  Lehre  des  Gesetzes,  verschieden 
seyen;  4)  erklärte  er,  dass  auch  die  Verehrer  des 
Gottes  der  Juden  den  Verehrern  des  guten  Got¬ 
tes  nicht  gleichen,  und  versicherte  endlich  5)  um 
dem  gehässigen  Vorwurfe  zu  entgehen,  als  stelle 
er  eine  neue  Lehre  auf,  dass  Christus  selbst 
durch  seine  Thaten  sowohl,  als  durch  seine  Aus¬ 
sprüche  eine  solche  Verschiedenheit  des  guten 
Gottes  und  des  Dem.  bestätigt  habe.  Indem  wir 
im  Ganzen  genommen  dieser  gründlichen  Dar¬ 
stellung,  wie  sie  in  fünf  Abschnitten  näher  aus¬ 
geführt  wird ,  unsere  Zustimmung  nicht  versagen 
können,  wollen  wir  nur  einige  wenige  Bemer¬ 
kungen  dem  Verf.  zur  Prüfung  vorlegen.  Die  S. 
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io.  Nota  7.  angeführten.  Antithesen,  aus  dem  di- 
al.  de  r.  f.  sollten  in  den  Text  mit  aufgenom¬ 
men,  wenigstens  dort  der  Inhalt  derselben  mit 
angegeben  seyn,  da  sie  ja  manches  Neue  ent¬ 
halten,  was  daselbst  nicht  berührt  ist.  S.  io.  fehlt 
sowohl  zu  dem  Satze:  Ita  etiam  creator  etc.  als 
zu  dem  folgenden:  Quum  denique  poenitentici  etc. 
die  Antithese  vom  guten  Gott  oder  Christus.  Ist 
sie  nicht  in  den  Werken  der  Kirchenväter  ent¬ 
halten,  so  musste  dies  wenigstens  angegeben  wer¬ 
den,  wenn  sie  der  Vei’f.  nicht  aus  dem  Gegen¬ 
sätze  ergänzen  wollte.  Diess  gilt  auch  S.  27.  tu 
28.  von  dem  Satze :  Pavit  populum  in  solitudine 
etc.  und  den  beyden  folgenden.  Die  oben  S.  i5. 
Nota  17.  aus  Tertullian  adv.  M.  II.  27.  angeführte 
Stelle  gehört  nicht  hierher,  sondern  zur  folgen¬ 
den  Seite,  wo  erst  die  humanitates  u,  pusillitates 
creatoris  erwähnt  werden.  S.  28.  Nota  55.  waren 
die  "Worte:  Ridiculum  sane  etc.  in  den  Text  zu 
setzen,  da  ja  hier  ein  neuer  Gegensatz  angegeben 
ist.  S.  29.  Nota  1.  will  der  Verf.  in  der  Stelle 
Tertullians  adv.  M.  IV.  16.  contra  ipse  alter  am 
amplius  maxillam  offerri  iubens,  et  super  tunicam 
pallio  quoque  cedi  entweder  construiren  tunicam 
super  pallio ,  oder  pallium  lesen.  Beydes  ohne 
Noth,  wie  uns  scheint,  denn  der  Sinn  ist  klar: 
man  soll  nachgeben  (cedi),  selbst  durch  Hingeben 
des  Mantels  (pallio). 

In  No.  5.  giebt  uns  Herr  Dr.  Hahn  den  An¬ 
fang  des  Marcion.  Kanons ,  und  macht  uns,  da  er 
von  dessen  Evangelium  schon  in  einer  besondern 
Schrift  gehandelt,  mit  seinem  Apostolus  oder  dem 
Anozolwov  d.  i.  mit  den  von  ihm  angenommenen 
zehn  Briefen  des  Paulus  bekannt,  und  unterbricht 
so  die  Reihe  der  schä  tzbaren  Programme  :  de  gnosi 
Marcionis.  Er  scheint  zu  dieser  Darstellung 
durch  den  "Widerspruch  Eichhorns  gegen  die 
Schrift  vom  Evangelium  Marcions  veranlasst  zu 
seyn,  und  will  also  hier  einen  Hauptbeweis,  den 
er  damals  für  das  Evangelium  Marcions  als  für 
ein  verstümmeltes  und  verfälschtes  Lucasevange- 
iium  führte,  näher  beleuchten.  Trefflich  tliut  der 
Verf.  hier  dar,  warum  M.  nur  den  Paulus  als  ei¬ 
nen  ächten  Apostel  des  Herrn  anerkannt  habe, 
der  nach  Gal.  1,  1,  von  Christus  selbst  berufen 
worden  sey,  um  das  Evangelium,  das  von  den 
Aposteln  und  andern  Anhängern  des  Judenthums 
immer  mehr  verdorben  wurde,  zu  reinigen.  Von 
des  Paulus  Briefen  nahm  daher  M.  auch  zehn  an. 
Doch  diese  hielt  er  gleichfalls  für  verfälscht  und 
suchte  daher  auch  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  herzustellen.  "W arum  er  aber  die  Briefe 
an  den  Timotheus ,  Titus  und  an  die  Hebräer 
seinem  Kanon  nicht  einverleibt  habe,  lässt  sich 
nicht  sicher  bestimmen.  Epiphanius  meint,  dass 
M.  sie  angenommen,  was  der  Vf.  S.  7.  Nota  8.  be¬ 
streitet.  Konnten  aber  nicht  die  spätem  Anhän¬ 
ger  Marcions  diese  Briefe  annehmen,  so  dass  Epi¬ 
phanius  einen  von  diesen  vermehrten  Kanon 
kannte?  Vielleicht  waren  auch  jene  Briefe  dem 


M.  noch  nicht  bekannt  geworden.  Der  Brief  an 
die^  Hebräer  konnte  ihm  aber  schon  seines  In¬ 
halts  wegen  am  wenigsten  Zusagen,  wenn  auch, 
die  ganze  katholische  Kirche  den  Paulus  für  den 
Verf.  gehalten  hätte.  Der  Verf.  will  hier  der 
Ordnung  der  Briefe  nach  Tertullian  folgen,  ob¬ 
gleich  Epiphanius  sie  in  einer  andern  Ordnung 
den  M.  aulführen  lässt.  In  dem  vorliegenden 
Programm  wird  der  Brief  an  die  Galater  durch— 
gegangen  und  gründlich  gezeigt,  wie  sehr  auch 
er  von  M.  verfälscht  worden  sey.  —  S.  12.  fiilirt 
der  Verf.  an,  dass  M.  Gal.  1,  1.  mit  Weglassung 
der  "W orte,  xal  tu  nazyoi  gelesen  habe  ’lrjgü  XQ1" 
ge  zS  iysl^avzog  iavrov  (für  uvzov )  ix  vixQüiv ,  weil 
nach  seiner  Gnosis  Gott  der  Vater  mit  dem  Sohne 
eine  ferson  sey,  und  daher  nicht  als  so  von  dem 
Sohne  verschieden  dargestellt  werden  könne, 
dass  von  ihm  gesagt  werde,  er  habe  ihn  von  den 
Tod  teil  auferweckt.  Diess  ist  ganz  richtig  und 
wird  auch  von  Hieronymus  ausdrücklich  bestätigt. 
Wenn  aber  der  Verf.  hinzusetzt,  dass  den  5.  und 
4.  Vers  M.  habe  stehen  lassen  können,  so  sind 
wir  nicht  seiner  Meinung,  weil  ja  hier  der  Vater 
gleichfalls  als  vom  Sohne  verschieden  betrachtet 
wird.  S.  16.  Nota  19.  hält  der  Verf.  in  .der  Stelle 
Tertullinas  adv.  M.  V.  4. :  Si  enim  Abraham  duos 
liberos  habuit ,  unum  ex  .ancilla,  et  alium  ex  li¬ 
bera;  sed  qui  ex  ancilla ,  c.arnaliter  natus  est,  qui 

vero  ex  libera,  per  repromissionem - —  quae  est 

mater  nostra,  in  quem  reprornisimus  sanctam  ec- 
clisiam,  die  letz  Len  W  orte  in  quem  für  falsch  u. 
will  dafür  in  quam  oder  in  quod  lesen.  Allein 
in  quem  ist  ganz  richtig,  man  muss  nämlich  dazu 
aus  dem  Vorhergehenden  filium  ex  libera  suppli- 
ren.  Diess  lehren  auch  die  folgenden  "Worte:  re¬ 
prornisimus  in  sanctam  ecclesiam,  welche  den 
obigen:  qui  vero  ex  libera ,  per  repromissionem 
entsprechen. 

Doch  wir  fürchten  die  uns  gesteckten  Grenzen 
noch  mehr  zu  überschreiten,  als  es  wohl  schon 
geschehen  ist,  und  fügen  nichts  weiter  liinzn,  als 
den  Wunsch,  dass  uns  der  gelehrte  Verf.  recht 
bald  die  .Fortsetzung  seiner  gründlichen  Unter¬ 
suchungen  über  Marcion  mittheilen  möge. 


Kurze  Anzeige. 

Auszüge  aus  den  neuesten  Reisebeschreibungen . 
Zweytes  Bändeln  Neustadt  a.  d.  O.  gedruckt  u. 
verlegt  v.  Wagner.  1825.  242  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Diese  gewünschte  und  bald  erfolgte  Fortse¬ 
tzung  hat  dieselbe  Einrichtung,  welche  im  ersten 
Bdch.  angenommen  worden  ist.  Nämlich:  I.  Rei¬ 
senachrichten  von  grösserem  Umfange,  als:  x)  Rei¬ 
sen  in  das  stille  Nord- und  Süd -Meer  u.  2)  Cam- 
pell’s  Reisen  in  das  innere  Afrika.  IT.  Auszüge  v. 
kleinerem  Umfange,  als:  merkwürdige  Rettungen 
und  einzelne  interessante  Schilderungen. 
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Geschichte. 

Memoires  de  Joseph  Fouche,  Duc  d’Otrante,  Mi- 
nistre  de  la  Police  Generale.  A  Bruxelles , 
chez  Tablier.  Premiere  Partie.  182 4;.  X  und 
465.  S.  12. 

Denkwür digkeiten  von  Joseph  Fouche ,  Herzog  von 
Otranto,  ehemaligen  Polizey- Mini  sters  in  Frankreich,  Er¬ 
ster  Band.  Aus  dem  Französischen.  Darmstadt, 
bey  L.  W.  Leske,  1825.  VIII  u.  572  S.  8. 

T_Jeber  die  zu  Paris  zuerst  erschienene  Ausgabe 
dieser  Denkwürdigkeiten  haben  die  Erben  Fou- 
che’s  Klage  erhoben,  wobey  die  Frage:  ob  der 
letztere  dem  Herausgeber  das  Manüscript  mit  der 
Erlaubniss  zum  Druck  gegeben  habe?  abgehan¬ 
delt  und  zum  Nachtheil  desselben  entschieden 
wurde.  Die  bey  dieser  Gelegenheit  bekannt  ge¬ 
wordenen  Verhandlungen  haben,  woran  auch  Nie¬ 
mand  je  zweifelte,  den  Beweis  der  Authenticität 
dieses  Werkes  auf  das  Vollständigste  geliefert, 
und  die  Sensation  vermehrt,  welche  dasselbe  durch 
seine  Fassung  und  seinen  höchst  wichtigen  Inhalt 
verdiente. 

Ob  als  Folge  dieses  Processes  der  zweyte 
Theil  des  Wei’ks  herauskommen  werde,  ist  zwei¬ 
felhaft.  Es  wäre  dieses  um  so  mehr  zu  bedauern, 
weil  darin  über  die  verwickeltsten  Verhältnisse 
Aufschlüsse  ertheilt  werden  sollen.  Hätte  auch 
Fouche  diese  Denkwürdigkeiten  nicht  selbst  ge¬ 
schrieben,  so  ist  doch,  nach  dem  Urtheil  aller,  wel¬ 
che  ihn  genau  kannten,  sein  Leben  darin  so  genau 
geschildert  worden,  dass  man  ihn  in  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  Wieder  erkennt.  Besonders  merk¬ 
würdig  ist  aber  dieser  Mann,  weil  er  in  der  wich— 
tigslen  Periode  der  neuern  Zeit  durch  seine  po¬ 
litische  Stellung  in  die  Begebenheiten  einwirkte, 
und  eine  Consequenz  in  seiner  öffentlichen  Pland- 
lungsweise  zeigte,  welche  ihn  in  den  schwierig¬ 
sten  Fällen  nie  verliess.  Fouche  hat,  wie  Carnot, 
in  den  höchsten  Stellen  seinem  Vaterlande  wich¬ 
tige  Dienste  geleistet,  nur  mit  dem  wesentlichen 
Unterschiede ,  dass  diese  sehr  oft  blos  den  selbst¬ 
süchtigen  Zwecken  der  Regierung,  nicht  aber  im¬ 
mer  dem  gemeinen  Wesen  nützlich  waren.  Car¬ 
not  handelte  nach  den  Grundsätzen  des  Rechts 
und  der  Ehre,  Fouche  immer  so,  wie  es  die 
Erster  Band. 


Umstände  des  Augenblickes  erheischten.  Es  sagte 
seiner  Denkungsweise  gleich  seinem  Vortheil  zu, 
der  aufgehenden  Sonne  zu  huldigen.  Daher  beför¬ 
derte  er  durch  absichtliche  Dienstunthätigkeit 
Napoleon’ s  Reaction  gegen  das  Directorium,  wo 
es  Pflicht  gewesen  wäre,  solche  zu  enthüllen  und 
zu  verhindern.  Bey  der  Restauration  handelte  er 
eben  so.  Zur  Ausführung  der  von  ihm  gefassten, 
oder  ihm  vorgezeichneten  Plane  wählte  er  immer 
diejenigen  Mittel,  welche  gerade  zum  Ziele  führ¬ 
ten,  ohne  sich  viel  darum  zu  bekümmern,  ob 
solche  von  der  öffentlichen  Meinung  gebilligt 
wurden,  oder  nicht.  Er  befolgte  hierin  sehr  treu 
Mirabeau’s  Ausspruch,  dass  die  kleine  Moral  vor 
der  grossen  Moral  verstummen  müsse.  Unter  der 
letztem  wurde  aber  nur  die  Politik,  oder  eigent¬ 
lich  die  listige  Klugheit ,  welche  kein  Mittel,  zum 
Ziele  sicher  führend,  verachtet,  verstanden.  So 
brachte  er  es  dahin,  einen  Grad  von  Allwissen¬ 
heit  zu  erlangen,  den  vor  ihm  ein  Polizey-Mi- 
nister  noch  nicht  erreicht  hatte.  Ohne  Vermö¬ 
gen  trat  er  seine  öffentliche  Laufbahn  an,  und 
unermesslich  reich  verliess  er  sie. 

Merkwürdig  ist  es,  was  er  in  der  Einleitung 
dieses  Werkes  von  sich  rühmt. 

„Ich  habe,“  sagt  er,  „diese  Denkwürdigkeiten 
meines  Lebens  weder  aus  Parteygeist,  noch  aus 
Hass  und  Rache  geschrieben,  noch  weniger  aber, 
um  der  bösen  Nachrede  und  dem  Skandale  eine 
Nahrung  zu  verschaffen.  Alles,  was  nach  der 
Meinung  der  Menschen  geehrt  werden  muss,  achte 
ich  hoch.  Man  lese  dieselben,  und  man  wird 
meine  Plane,  Ansichten  und  Gesinnungen,  auch 
die  Politik  würdigen,  durch  welche  ich  in  der 
Ausübung  der  höchsten  Aenrter  geleitet  ward. 
Man  wird,  indem  man  mich  liest,  bestätigt  fin¬ 
den,  ob  ich  nicht  in  den  Conseils  der  Republik 
und  Napoleon’s  den  gewaltsamen  Maasregeln  der 
Regierung  eine  standhafte  Oppoistion  entgegen¬ 
setzte,  ob  ich  nicht  in  meinen  Anträgen  und  Ge¬ 
genvorstellungen  einigen  Muth  zeigte,  und  dass 
alles  ,  was  ich  (als  Tliatsachen)  niederschrieb,  ich 
mir  selbst  zu  verdanken  hatte.“  (An  der  Wahr¬ 
heit  des  Schlusssatzes  hat  noch  Niemand  gezwei- 
felt.) 

„Diese  Denkwürdigkeiten  konnten  für  mei¬ 
nen  Ruf  und  die  Geschichte  dieser  wichtigen 
Epoche  nur  durch  Anwendung  des  einzigen  Mit¬ 
tels  nützlich  werden,  dass  ich  sie  auf  reine,  ein- 
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faclie  Wahrheit  gründete,  welches  ohnehin  mein 
Charakter  und  meine  Lage  mir  zum  Gesetz  mach¬ 
te.“  Da  diese  in  der  bezeichneten  Stelle  ausge¬ 
sprochenen  Grundsätze  mit  der  in  dem  Werke 
gegebenen  Charakterschilderung  im  Widerspruche 
stehen,  so  wird  es  genügen,  auf  einige  erzählte 
Thatsachen  hinzudeuten.  Fouche  diente  der  herr¬ 
schenden  Macht  des  Tages,  wurde  ihr  aber  un¬ 
treu  und  für  sie  unthätig,’  sobald  er  Gewissheit 
erhielt,  dass  sie  von  einer  mächtigem  verdrängt 
werde. 

Bekanntlich  hatte  Fouche  für  den  Tod  des 
Königs  gestimmt.  Er  sagt  (S.  27):  dieses  Votum 
war  unverzeihlich.  Ich  gestehe  es  selbst,  ohne 
mir  Scham  oder  Schwäche  vorzuwerfen,  dass  mir 
solches  Gewissensbisse  verursachte.  Aber  ich 
nehme  den  Gott  der  Wahrheit  zum  Zeugen,  dass 
dieses  nicht  gegen  den  Monarchen,  denn  dieser 
wrar  gut  und  gerecht,  sondern  nur  gegen  die 
Krone  als  unverträglich  mit  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge  gerichtet  war.  In  dem  Verfolge  sei¬ 
ner  Lebensbeschreibung  antwortete  er  Napoleon 
auf  die  Frage:  ob  er  nicht  auch  für  den  Tod  des 
Königs  gestimmt  habe?  dass  dieses  der  erste 
Dienst  gewesen,  den  er  das  Glück  gehabt,  Seiner 
Majestät  zu  erweisen. 

Unter  der  Herrschaft  des Directoriums  wusste 
er  sich,  anfangs  ausgeschlossen  von  öffentlichen 
Aemtern,  durch  Theilnahme  an  Lieferungen  für 
den  Staat  zu  entchädigen,  welche  ihm  der  Di- 
xector  Barras  durch  seinen  Credit  zu  verschaffen 
Avusste.  Dieser  wird  zur  Belohnung  für  seine 
Gefälligkeit,  welche  den  ersten  Grund  zu  seinem 
jReichthume  legte,  besonders  gerühmt.  Nach  Be¬ 
kleidung  verschiedener  Gesandtschaftsposten  Avurde 
er  zur  Bekämpfung  der  unter  dem  Direetorium 
herrschenden  Anarchie  im  Innern  zum  Polizey- 
Minister  ernannt.  Von  dieser  Stelle  sagt  er  S.  g5: 
Tout  gouvernement  a  besoin  pour  premier  garant 
de  sei  surete  d'une  police  vigilante ,  dont  les  chefs 
soient  fermes  et  eclaires.  Lei  tache  de  la  haute 
police  (der  geheimen  Polizey)  est  immense  (leider), 
soit  qu’elle  ait  ä  operer  dans  les  combinaisons 
d’un  gouvernement  representatif  incompatible  avec 
V arbitraire ,  et  laissant  aux  factieux  des  armes 
legales  pour  conspirer,  soit  qu  eile  agisse  au  pro- 
fit  d’un  gouvernement  plus  concentre,  aristocrati-* 
que ,  directorial  ou  despotique .  La  tache  est  alors 
ancore  plus  dijficile ,  ccir  rien  ne  tra/ispire  au  cle- 
Jiors,  c’est  dans  l’obscurite  et  le  my stere  qu’il 
fiaut  aller  decouvrir  des  traces,  qui  ne  se  montrent 
gu’ä  des  regards  investigateurs  et  pendtrans. 

Er  tadelt  es,  dass  bis  dahin  Freuden -Mäd- 
chen  als  Polizey-Spione  gebraucht  worden,  und 
Avählte  andere ,  Avelche  äussere  Achtung ,  auch 
selbst  Zutritt  in  den  Salons  fanden.  Unter  die¬ 
sen  werden  sogar  einige  Prinzen  genannt.  Da 
seine  Stelle  ihn  in  tägliche  Berührung  mit  dem 
Direetorium  brachte,  so  hat  ihm  dieses  Gelegen¬ 
heit  gegeben,  Notizen  über  die  Missgriffe,  das 


Schwankende  seiner  Verwaltung  zu  sammeln,  auch 
die  Schwäche  und  Charakterlosigkeit  der  Mitglie¬ 
der  dieser  obersten  Behörde  zu  bemerken.  Diese 
wusste  er  zur  Befestigung  seiner  Macht  trefflich 
zu  benutzen.  Uejier  die  Revolution  vom  iSten. 
Brümaire,  wodurch  Napoleon  als  erster  Consul 
des  Staatsruders  sich  bemächtigte,  hat  Fouche, 
von  allen  Gängen  der  Parteyen  aufs  Genaueste 
unterrichtet,  viele  wichtige  Aufschlüsse  ertheilt, 
welche  geschichtlichen  Werth  behalten  av erden. 
Er  hat  von  S.  124  an  diese  Katastrophe  sehr  aus¬ 
führlich  beschrieben,  und  sein  dabey  beobachte¬ 
tes  Benehmen  rechtfertiget  das  über  ihn  oben  ge¬ 
fällte  Urtheil. 

Merkwürdiger  als  alles  Vorhergehende  und 
zugleich  höchst  charakteristisch  war  es,  dass  er 
dem  geheimen  Secretair  Napoleon’s  25, 000  Fran¬ 
ken  monatlich  und  seiner  ersten  Gemahlin  ein 
sehr  ansehnliches  Nadelgeld  aus  den  ihm  zu  ge¬ 
heimen  Ausgaben  \rer  willigten  Summen  aus  zahlen, 
liess,  um  auch  von  diesen  zu  erfahren ,  Avas  der 
erste  Consul  im  Cabinet  und  Bette  spreche ! 

Ueber  die  Bewandtniss  der  zu  Anfänge  der 
Regierung  Napoleon’s  häufig  vorgefallenen  Ver¬ 
schwörungen  drückt  er  sich  sehr  naiv  S.  227  aus: 
Tout  gouvernement ,  qui  commence,  sciisit  d’ ordi¬ 
nal  re  l’occasion  d’un  danger  cju’il  a  conjure ,  soit 
pour  s’ajjermir,  soit  pour  etendre  son  pouvoir.  II 
lui  suffit  pour  d’echapper  ci  une  conspiration  pour 
accquerir  plus  de  force  et  de  puissance- 

Gewöhnliche  Menschen  haben  bisher  Fehler,' 
unter  gewissen  Umständen  begangen,  verzeihlich, 
dagegen  V erbrechen  immer  strafwürdig  gefunden. 
Fouche  hat  uns  hierüber  eine  andere  Theorie  ge¬ 
lehrt,  indem  er  S.  546  von  der  Hinrichtung  des 
Herzogs  von  Enghien  urtheilt,  dass  diese  mehr 
als  ein  Verbrechen,  dass  sie  ein  Fehler  gewesen 

sey- 

Dieses  "Werk  ist  'eines  Auszugs  nicht  fähig, 
wegen  des  Zusammenhanges  und  der  Masse  der 
Begebenheiten,  an  denen  Fouche  durch  Rath  oder 
Mitwirken  Antheil  hatte.  Es  ist  in  jeder  Bezie¬ 
hung  besonders  anziehend  und  lehrreich,  weil  der 
praktische  Gang  der  neuern  Verwaltung  Frank¬ 
reichs  darin  sehr  genau  beschrieben  wird. 

Der  deutschen  Uebersetzung  gebührt  im  All¬ 
gemeinen  das  Lob,  treu  dem  Original  geblieben 
zu  seyn;  oft  ist  sie  jedoch  zu  wörtlich  ausgefal¬ 
len  ,  auch  sind  hier  und  da  ganz  undeutsche  Worte 
gebraucht  worden,  z.  B.  Gross -Beförderer  u.  a* 
m. ,  welche  zu  deutlich  an  französische  Wortfü¬ 
gungen  erinnern. 


Biographie. 

Meine  Lebensreise.  In  sechs  Stationen  zur  Beleh¬ 
rung  der  Jugend  und  zur  Unterhaltung  des  Al¬ 
ters  beschrieben  von  Urceus.  Nebst  F.  V ’. 
Reinhard’s  Briefen  an  den  Verfasser.  Leipzig, 
in  d.  Baumgär tner’schenBuclih.,  1825.  55o  S.  8. 
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Wir  wissen  nicht,  wer  der  Urcens  ist,  der 
hier  sein  eignes  Leben  beschreibt.  Denn  ob  er 
sich  gleich  als  einen  Philosophen  ankündigt,  der 
auf  mehren  Universitäten  gelehrt  und  noch  mehr 
Bücher  geschrieben  habe,  so  ist  uns  doch  kein 
Philosoph  und  Schriftsteller  dieses  Namens  be¬ 
kannt.  Wir  vermutlien  daher,  dass  das  Buch 
nicht  sowohl  eine  Biographie,  als  vielmehr  eine 
Persilllage  auf  einen  ganz  anders  benannten  Mann 
seyn  soll,  dessen  vornehmste  Lebensumstände  der 
Verf.  mit  allerley  Gespenster-,  Liebes-  und 
Kriegs-Geschichten  dergestalt  verflochten  hat,  dass 
daraus  das  Resultat  hervorgehen  soll,  der  Mann 
sey  eben  kein  Philosoph  und  möge  wohl  auch 
als  Schriftsteller  nicht  viel  geleistet  haben.  We¬ 
nigstens  begreifen  wir  nicht,  wie  ein  besonnener 
Mensch  seine  eignen  Sclr waclilieiten,  die  man  sonst 
so  gern  vor  der  Welt  verbirgt,  so  offen  darlegen 
und  gleichsam  in  puris  putis  öffentlich  erscheinen 
könne.  Oder  wollte  der  Verf.  wirkliche  Selbst¬ 
bekenntnisse  schreiben,  so  liätt’  er  uns  noch  mehr 
von  der  geheimem  Geschichte  seines  Lebens  er¬ 
zählen  müssen.  Denn  was  hier  erzählt  wird,  reizt 
die  Neugierde  mehr,  als  dass  es  sie  befriedigen 
sollte.  Was  uns  aber  am  meisten  aufgefallen  ist 
und  uns  vorzüglich  in  der  Vermutliung  bestätigt, 
dass  der  Verf.  unter  dem  fälschlich  angenomme¬ 
nen  Namen  einen  Andern  habe  durchziehn  wol¬ 
len,  ist  der  Umstand,  dass  er  nicht  bloss  die  Ge¬ 
schichte  seines  Lebens,  sondern  auch  die  seines 
Todes,  ja  sogar  die  Aufnahme  beschreibt  oder  er¬ 
zählt,  die  er  nach  seinem  Tode  in  der  Unterwelt 
(hier  Oberwelt  genannt)  gefunden  haben  will.  Da 
eine  wahrhafte" Erzählung  dieser  Art  rein  un¬ 
möglich  ist,  so  liegt  es  wohl  klar  am  Tage,  dass 
der  Verf.  ein  loser  Spötter  ist,  der  Andre  nur 
zum  Besten  hat.  Freylich  stimmt  mit  dieser  Vor¬ 
aussetzung  nicht  der  Anhang  zusammen  5  denn 
dieser  enthält  5i  Briefe,  welche  der  berühmte  F. 
V.  Reinhard  geschrieben  haben  soll  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  wirklich  geschrieben  hat,  da 
sie  das  Gepräge  der  Echtheit  ganz  unverkennbar 
an  der  Stirne  tragen ,  selbst  bis  auf  die  kleinen 
Eigenheiten  des  Styls  und  der  Orthographie.  W ir 
müssen  es  daher  andern  und  scharfsichtigem  Re- 
censenten  überlassen,  das  räthselhafte  Dunkel  auf¬ 
zuhellen,  das  über  dieser  wunderlichen  Autobio¬ 
graphie  schwebt. 


Exegese  des  N.  T. 

Munus  doctoris  religionis  publici  in  rebus  expe- 
tendis  esse  ponendum  praeeunte  L  Tim.  5,  6.  (1.) 
exponere  studuit  Joannes  Samuel  Schoene, 
Globigensium  et  Dornaviensium  pastor.  Vite- 
bergae,  in  libraria  Zimmer manniana,  1820.  42 
S.  8. 

In  dieser  kleinen  Schläft  wünschte  II.  Schöne 
im  Aufträge  der  übrigen  Geistlichen  der  Inspection 


Kemberg  dem  H.  D.  Nitzsch  (jetzt  Professor  in 
Bonn)  Glück  zum  Antritte  seines  Amtes  als  Propst 
in  Kemberg.  So  sicher  die  Wissenschaft  durch, 
dieselbe  nicht  gefördert  worden  ist,  ein  so  rühm¬ 
liches  Zeugniss  legt  sie  doch  für  die  wissen¬ 
schaftliche  Bildung  des  Verfassers  ab,  und  kann, 
besonders  von  Predigern,  mit  Nutzen  gelesen 
werden.  Der  Verf.  will  nach  Anleitung  von  I. 
Tim.  3.  1.  darthun:  ,}munus  doctoris  religionis  in 
rebus  expetendis  esse  ponendum A  Zu  diesem 
Zwecke  erklärt  er  zuerst  die  paulinischen  "Worte, 
welche  durchaus  keiner  Erklärung  bedurften,  wo¬ 
her  es  denn  gekommen  seyn  mag,  dass  er  tlieils 
ganz  Trivielles  wiederholt,  S.  6  —  9,  tlieils  sich 
in  eine  Philosophie  über  das  AVesen  des  Schönen 
verliert,  deren  Fremdartigkeit  er  schwerlich,  S.  16, 
mit  den  AV orten  hinlänglich  entschuldigt :  ,, Pul - 
chra  mihi  res  visa  est ,  disputare  de  pulchroA 
Sodann  S.  16  ff.  stützt  er  den  paulinisclien  Aus¬ 
spruch  mit  den  schon  oft  ausgesprochenen  Grün¬ 
den,  welche  er  unter  den  zwey  Titeln  entwickelt : 
„susceptionem  ejus  j( muneris )  approbatione  bono¬ 
rum  dignam  esse  et  administrationem  non  carere 
dulcissimo  fructu.“  Im  Verlaufe  der  Abhandlung 
spricht  er  sich  noch  beyläufig  über  verschiedene 
Gegenstände  aus,  wie  über  den  Vernunftgebrauch 
in  Religionssachen,  S.  21,  über  Napoleon,  S.  09 
u.  s.  w. 


Pharmacie.' 

Arzneimittel-  Prüfungslehre ,  oder  Anleitung  zur 
Prüfung  und  Untersuchung  der  pharmaceu- 
tisch -chemischen  Präparate  auf  ihre  Güte,  Echt¬ 
heit  und  Verfälschung.  Für  seine  akademischen 
Vorlesungen,  so  wie  auch  zum  Selbstunter¬ 
richte  junger  Pharmaceuten  und  zum  Gebrau¬ 
che  für  Aerzte,  Apotheker,  Laboranten  und 
Drog  uisten  entworfen  von  Dr.  Friedemann  Gä¬ 
bet  in  Jena.  Mit  einer  Kupfertafel.  Schmal¬ 
kalden,  b.  Varnhagen,  1824.  220  S.  8.  (iThlr.) 

Der  Zweck  der  Schrift  ist  auf  dem  Titel  an¬ 
gegeben,  wir  glauben  auch,  dass  der  Verf.,  sei¬ 
nes  Gegenstandes  mächtig,  denselben  so  verar¬ 
beitet  habe,  dass  daraus  hinlänglicher  Nutzen 
hervorgehen  und  er  der  Erreichung  seines  Zwek- 
kes  gewärtig  seyn  darf.  Er  erkennt  die  Schwie¬ 
rigkeiten  in  seiner  Arbeit  selbst  vollkommen  an 
und  gesteht  die  daraus  erwachsenen  Unvollkom¬ 
menheiten  ein;  doch  scheinen  uns  manche  von 
einer  Art  zu  seyn ,  die  mehr  flüchtige  Arbeit,  als 
Unkenntniss  vermuthen  lassen,  da  sie  sehr  ge¬ 
meine  Gegenstände,  ja  oft  längst  bekannte,  be¬ 
treffen.  Solche  Unterlassungssünden  finden  sich 
unter  andern : 

Bey  der  Schwefelsäure,  wo  zwey  ATrunrei- 
nigungen  vergessen  sind  :  die  mit  Magnesie  und 
die  mit  Selen ;  welche  beyde  häufig  Vorkommen, 
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und  beyde  durch  Weingeist  leicht  zu  erkennen 
sind. 

Bey  der  Blausäure  wäre  zuzusetzen :  dass  sie 
oft  blau  oder  braun  wird,  im  erstem  Falle  mit 
sichtbarem  Niederschlage,  im  letztem  ohne  den¬ 
selben,  beyde  Färbungen  kommen  von  abgeschie¬ 
denem  Kohlenstickstoff  her.  Dass  sie  oft  Schwe¬ 
felsäure  enthält,  möchte  ebenfalls  beherzigt  wer¬ 
den. 

Bey  der  Thonerde:  es  ist  falsch,  wenn  der 
Verf.  sagt,  sie  werde  noch  nicht  als  Heilmittel 
gebraucht.  (Siehe  Zeitschrift  für  Natur  und  Heil¬ 
kunde,  i.  B.  i.  Heft  und  2.  Band.) 

Das  Capitel  vom  Alaun  gehört  zu  den  sehr 
fehlerhaften.  Uebergangen  sind  die  Natrum-  und 
Ammon-Alaune.  Das  Verwittern  der  erstem  ist 
dem  Kali-Alaun  fälschlich  beygelegt;  die  glü¬ 
hende  Zersetzung  des  letztem  ist  ganz  übergangen, 
obschon  sie  unumgänglich  nöthig  für  den  Apo¬ 
theker  zu  wissen  ist,  auch  sich  daraus  der  Man¬ 
gel  einer  Aetzkraft  an  manchem  gebrannten 
Alaun  leicht  erklärt. 

Bey  einigen  Salzen,  als  den  phosphorsauern 
und  essigsauern,  möchten  die  empfohlnen  Silber¬ 
salzauflösungen  die  Gegenwart  der  Salzsäure  nicht 
bestimmt  genug  anzeigen,  da  die  Niederschläge 
noch  andere  Zusammensetzungen  haben  können. 

Bey  dem  Zinkoxyde  wäre  zu  wünschen,  dass 
die  gelbe  Farbe  der  muthmasslich  liöhern  Oxy¬ 
dation  angegeben  sey;  denn  sie  ist  nicht  stets  vom 
Eisen  abhängig. 

Bey  dem  Brechweinsteine  ist  die  fehlerhafte 
gelbe  Farbe  einzig  dem  Eisen  zugeschrieben;  da 
sie  weit  öfterer  vom  Schwefel- Antimon  u.  Schwe- 
felarsenik  herrührt. 

Bey  dem  Zinn  ist  vergessen,  dass  Schröder 
auch  Wolfram  u.  a.  Metalle  darin  fand. 

Die  Bemerkungen  Hessen  sich  noch  mehr  häu¬ 
fen,  insbesondere  rücksichtlich  der  Correctheit  und 
unvollständigen  Nomenclatur.  Wir  übergehen 
diese  aber.  Doch  da,  ausser  den  berührten 
Tincturen  und  Extracten,  auch  mehre  Harze  zu 
den  pharmaceutisch  -  chemischen  Präparaten  ge¬ 
zahlt  werden  müssen,  so  vermissen  wir  sie  sehr 
ungern.  Eben  so  steht  es  mit  den  Seifen,  von 
denen  sehr  Lehrreiches  zu  sagen  gewesen  wäre, 
zumal  da  Clievreuil  so  gut  darin  vorgearbeitet 
hat.  ö 


M  e  d  i  c  i  n. 

Medicinische  Geschichte  des  gelben  Fiebers,  wel¬ 
ches  in  Spanien,  und  besonders  in  Catalonien, 
im  Jahre  1821  von  den  Herren  Bally,  Franzois 
und  Pariset  beobachtet  wurde.  Aus  dem  Franz, 
übersetzt  \  011  Dr.  A.  L  i  m  a  n.  Berlin ,  in  der 
\  ossi sehen  Buchh.  182L  XVIII.  und  587  Seit. 
(2  Ihlr.  12  Gr.) 
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Es  kann  die  Geschichte  des  gelben  Fiebers 
und  wenn  es  auch  öfterer  Spaniens  südliche  Pro¬ 
vinzen  verwüsten  sollte,  zwar  weniger  für  uns 
das  Interesse  haben,  welches  z.  B.  die  des  Ty¬ 
phus  von  ioi5  hatte,  weil  es  zu  weit  aus  dem 
Kreise  unserer  Beobachtung  liegt  und  es  nicht 
zum  Glück  für  die  kälteren  Gegenden  Europa’s, 
zu  fui eilten  steht,  dass  es  sich  je  bey  uns  ent¬ 
wickeln  könne  ,■  allem  immer  wird  man  doch 
gern  die  Nachrichten  zur  Hand  nehmen,  welche 
die  auf  dem  Titel  des  hier  anzuzeigenden  Wer¬ 
kes  genannten  Franzosen  uns  davon  geben,  da  sie 
mit  seltenem  Muthe  dem  Tode  Trotz  boten,  die 
Wissenschaft  zu  fördern  und  eine  neue  in  Eu¬ 
ropa  eingedrungene  Krankheit  zu  beobachten. 
Das  grosse  Werk  zerfällt  im  Original  in  XI  Ab¬ 
schnitte,  wovon  indessen  der  Xlte  vom  Uebers. 
weggelassen  wurde,  da  er  uns  erzählt,  wie  sich 
das  Fieber  auf  der  königl.  Flotte  äusserte  und 
also  nur  Wiederholungen  darbot.  Die  VerfF. 
schildern  erst  den  Gang  dieser  Epidemie,  wie  der 
früheren,  welche  seit.  1800  beobachtet  wurden. 
Dann  werden  die  Ursachen  erforscht  und  alle  als 
nur  muthmasslich,  mit  Ausnahme  eines  Miasma, 
dargethan.  A11  sie  schliesst  sich  die  (ganz  empi¬ 
rische)  Therapie.  Quinine,  Moxa,  siedendes  Was¬ 
ser  mit  Schwämmen  applicirt,  wird  am  meisten 
empfohlen.  Die  Topographie  von  Barcellona,  die 
Untersuchungen  über  das  schwarze  Erbrechen,  die 
Nachrichten  von  den  vielen  Leichenöffnungen,  u. 
die  vielen  Krankengeschichten  mussten  das  Buch 
freylich  anschwellen.  Die  letztem  könnten  aber 
allerdings  den  Leser  abschrecken. 


Der  Selbstmord.  Eine  Abhandlung  über  die  phy¬ 
sischen  und  psychologischen  Ursachen  desselben 
und  über  die  Mittel,  seine  Fortschritte  zu  hem¬ 
men.  Aus  dem  Französischen  des  J.  F.  Falret 
von  Gottlob  Wen  dt,  Doct.  d.  Med.  etc.  zu  Leipzig. 
Sulzbach,  in  d.  Commerzienr.  v.  Seidel  Kunst- 
u.  Buchh.,  1824.  IV  u.  25i  S.  (1  Thlr.) 

Dass  die  wichtige  Erscheinung,  wie  der  je¬ 
dem  Wesen  inwohnende  Erhaltungstrieb  beym 
Menschen  oft  in  eine  wahre,  unbezwingHche 
Wuth  des  Selbstzerstörens  ausarten  könne,  in 
dieser  Schrift  auf  eine  neue,  befriedigende,  psy¬ 
chische  _  und  physische  Weise  erklärt  und  so  ge¬ 
zeigt  wäre,  wie  man  solcher  Entartung  entgegen¬ 
arbeiten  könne,  müsste  Rec.  läugnen;  doch  hat 
Herr  Falret  eine  Menge  interessanter  historischer 
Notizen  mit  eingeflochten  und  bey  den  wenigen 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  wird  seine  Ar¬ 
beit  nicht  ohne  alles  Verdienst  seyn.  Der  Ueber- 
setzer  hätte  öfters  mehr  auf  den  Styl  achten 
sollen. 
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Am  18.  des  März. 


1825. 


N  aturgeschichte. 

JJistoria  Molluscorum  Sueciae  terrestrium  et  Flu- 
piatilium  brepiter  delineata  a  Suenone  Ni  Is  son. 
Prof.  reg.  etc.  Lund,  Schubothe,  XX.  u. 
124.  S.  8.  (20  Gr.) 

fliins  von  denjenigen  naturhistorischen  Werken 
des  Nordens,  welche  als  wahre  Bereicherung  der 
Wissenschaft  anzusehen  sind,  und  welches  den 
Wunsch  erregt  ,  die  ganze  Fauna  Sueciea  auf  ähn¬ 
liche  Weise  bearbeitet  zu  sehen.  Der  Verf.  be¬ 
schäftigte  sich  zehn  Jahre  lang  mit  Einsammlung 
der  Mollusken  Schwedens,  und  studirte  dieselben 
in  den  letzteren  Jahren  angelegentlich.  Zugleich 
erhielt  er  ansehnliche  Mittheilungen  von  Retzius, 
Rohem  an ,  Marklin,  Bruzelius,  Fries,  Landgren 
und  Sundewall  aus  den  entfernteren  Gegenden 
des  Reichs.  Er  bestimmt  das  kleine  Buch  den 
Anfängern,  und  übergeht  deshalb  alles  für  die¬ 
sen  Zweck  nicht  taugliche.  So  beschränkt  er 
sich  bey  Aufzählung  der  Synonymen  auf  Linnes 
F  auna  Sueecica,  Müllers  historia  vermittln  und  we¬ 
niges  andere,  anerkannt  gutes  und  neueres,  wo- 
bey  wir  besonders  Draparnaud,  Pfeiffer ,  Sturm 
und  Lamark  benutzt  finden,  dagegen  blieb  ihm 
JD’Audebard  de  Ferrusac’s  hist,  nat.,  gen.  et  par- 
ticul.  des  Mollusq.  tcrrest.  et  fluviatiles  unzu¬ 
gänglich.  Abbildungen  blieben  aus  Oekonomie 
gänzlich  weg.  Vorzüglicher  Empfehlung  werth, 
scheint  dem  Verf.  für  diesen  Zweck  unser«  Pfeif¬ 
fer  System.  Anordnung  u.  s.  w.  — •  Die  Be¬ 
schreibungen  sind  äusserst  sorgfältig  und  genau 
abgefasst,  nach  der  bekannten,  und  vorzüglich 
nach  Illigers  Terminologie,  welche  der  Verf.  in 
der  schwedischen  Gebersetzung  kennt.  Einige 
Ausdrücke  werden  noch'  besonderes  erläutert.  Die 
allgemeine  Eintheilung  des  Thierreichs  wird  von 
Cuvier  entlehnt,  die  Gattungen  der  Mollusken 
grösstentheils  von  Lamark.  Nur  eine  neue  Gat¬ 
tung,  unter  dem  Namen  Amphipeplea ,  stellt  der 
Verf.  selbst  auf.  Interessant  ist  der  kurze  Auf¬ 
satz  über  die  Verbreitung  der  Mollusken  in 
Europa,  wonach  hervorgeht,  dass  der  hohe  Nor¬ 
den  dieses  Welttlieiles  mehrere  Species  mit  dem 
südlichen  Frankreich  gemein  hat.  Die  grossen 
Arten  vertragen  jedoch  das  nördliche  Cliraa  nicht, 
und  Helix  Pomatia  hält  sich  in  Schweden  nicht 
Erster  Band. 


einmal,  wenn  sie  eingeführt  wird.  Eigentliche 
fossile  Mollusken,  oder  Ueberreste  ausgestorbe¬ 
ner  Gattungen,  kommen  in  Schweden  nicht  vor. 


Insectorum  species  novae  aut  minus  cognitae, 
descriptionibus  illustratae ,  auetore  E.  F.  Ger- 
mar,  Phil.  Dr.  Mineral.  Pi'of.  Halle,  Hen¬ 
del.  Vol.  I.  Coleoptera.  Cum  tab.  aen.  II. 
XXIV.  u.  624.  S.  8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Wir  müssen  dem  Verf.  gänzlich  beystimmen, 
wenn  er  es  als  weit  erspriesslicher  für  die  Wis¬ 
senschaft,  und  als  weit  bequemer  für  den  Studi- 
renclen  Entomologen  ansieht,  die  Menge  der  in 
unsern  Tagen  neu  entdeckten  Insectenarten  in  ei¬ 
nem  Buche  beysammen  beschrieben  zu  finden, 
als  in  vielen  und  kostspieligen,  eine  Menge  he¬ 
terogener  Dinge  mit  abhandelnden  Gesellschafts¬ 
schriften.  Der  berühmte  Verf.  benutzt  eine  grosse 
Anzahl  Neuigkeiten  seiner  reichen  Sammlung, 
und  Beyträge  anderer  Entomologen,  hier  ein 
Werk  zu  eröffnen,  das  gleichsam  als  Magazin 
für  beschreibende  Entomologie  gewiss  einem  Be- 
dürfniss  der  Zeit  entgegen  kommt.  Alles  phy¬ 
siologische  und  anatomische  findet  der  Verf.  in 
Zeit -und  Gesellschaftsschriften  am  rechten  Platze. 
Er  folgt  in  Hinsicht  der  Anreihung  der  Gattun¬ 
gen  dem  neuesten  System  von  Lätreille  in  Cu- 
viers Regne  animal  tom.  III.  —  Dieser  erste  Band 
ist  den  Käfern  gewidmet,  enthält  891  Species, 
worunter  die  erste  ausführlichere  Bearbeitung  der 
vom  Verf.  aufgestellten  Gattungen,  der  Rüssel¬ 
käfer.  Ein  zweiter  Baüd  soll  die  neuen  Ent¬ 
deckungen  mit  den  übrigen  Ordnungen  der  In- 
secten  enthalten.  Alles  ist  mit  der  vom  Verf. 
gewohnten  Genauigkeit  in  Untersuchung  und 
Ausdruck  behandelt,  und  das  Werk  ein  wahrer 
Schatz  für  die  spezielle  Entomologie.  Das  ganze 
beschliesst  ein  zweckmässiges  Register,  und  zwey 
vom  Verf.  gearbeitete  Kupfertafelu  stellen  meh¬ 
rere  neue  Gattungen  und  Arten  in  gefälliger  Ma¬ 
nier  dar. 


Analecta  entomologica,  auetore  Joli.  TVilh.  Dal- 
man,  Med.  Dr. ,  Praefect.  Mus.  reg.  acad.  sc. 
Holm.  etc.  Holmiae  typis  Lindhianis,  182.0.  Cum 
tabulis  IV.  aeneis.  VII.  et  io4.  pp.  4  raaj. 
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D  er  durch  mehrere  schätzbare  Beyträge  für 
die  Entomologie,  und  namentlich  für  die  Ord¬ 
nung  der  Piezaten  so  rühmlich  bekannte  Verf. 
sammelt  hier,  zum  Nutzen  der  Ausländer,  die  von 
ihm  in  verschiedenen  Banden  der  Acta  Reg. 
Acad.  Scient.  Plolm.  ausgegebenen  Abhandlungen, 
verbessert  und  vermehrt.  Diesen  fügt  er  noch 
einen  grossem  Theil  neuer  Abhandlungen  bey, 
vorzüglich  über  auffallend  abweichende  Gattun¬ 
gen,  endlich  Bereicherungen  der  schwedischen 
Fauna.  Die  Zahl  der  als  neu  beschriebenen  be¬ 
trägt  hundert  und  fünfzig.  Die  einzelnen  Ab¬ 
handlungen  sind  folgende  :  Diopsis  ,  Dipterorum 
genus,  denuo  examinatum ;  cum  trium  novarum 
specierum  descriptionibus  et  figuris.  Die  neuen 
Arten  dieser  höchst  merkwürdigen  Gattungen 
sind:  D.  apicalis,  D.  macrophthalma,  D.  signata 
alle  drei  aus  Sierra  Leona,  und  in  Scliönherrs 
Sammlung  befindlich.  Sie  sind  auf  der  ei'sten 
Tafel  trefflich  abgebildet.  —  Dryinus ,  genus  ex 
ordine  Hymenopterorum,  Familia  Codrinorum. 
Mit  vierzehn  Arten  aus  Schweden.  —  Nova  Ge¬ 
nera  Thyrsia,  novum  Coleopterorum  genus ,  e  fa¬ 
milia  Cerambycinorum.  Eine  Art  aus  Brasilien. 
,Politojnus,  genus  e  Coleopterorum  ordine,  et 
Pentamerorum  sectione.  Mit  drei  Arten  aus 
Brasilien  und  Neuholland.  —  Zirophorus,  nov. 
Coleopt.  genus,  e  Familia  Stapliyliniorum.  Drei 
Arten  aus  Südamerika.  Hydroptila,  nov.  Neurop- 
terorum  genus,  e  familia  Phryganearum.  Eine 
Art  aus  Schweden.  Xycla,  nov.  Hymenopt.  gen. 
e  Familia  Uroceratorum.  Zwei  Arten  aus  Schwe¬ 
den.  Dirrhynus,  genus  ex  ordine  Hymenoptero¬ 
rum,  e  familia  Pteronralinorum.  Eine  Species  aus 
Sierra  Leona.  Agaon,  nov.  Hymenopterorum  genus. 
Eine  Art,  ebery  daher.  Celyphus,  nov.  gen.  e 
Dipterorum  ordine.  Eine  Art  aus  Ostindien. 
Chionea,  nov.  genus,  e  Dipterorum  ordine  et 
Tipulariarum  Familia.  Eine  Art  aus  Schweden. 
—  Insectorum  novae  species.  Hier  folgt  eine 
Aufzählung  von  einer  bedeutenden  Anzahl  inter¬ 
essanter  neuer  Insecten ,  nämlich  zuerst  5o  aus¬ 
ländischer  Schmetterlinge,  dann  65  ausländischer 
Käfer,  5  Orthoptern,  5  Neuroptern,  5  Hymeuop- 
tern,  einer  Diptera,  und  noch  einiger  anhangs¬ 
weise  beschriebener  Käfer  und  Neuroptern,  end¬ 
lich  i5  schwedischer  Insecten  aus  verschiedenen 
Ordnungen,  das  ganze  beschliessen  Observationes 
variae.  —  Das  Buch  ist  eine  der  besten  Er¬ 
scheinungen  in  der  schwedischen  entomolog.  Lit- 
teratur ,  und  zeichnet  sich  nicht  blos  durch 
seinen  Gehalt,  und  die  trefflichen  Beschreibungen, 
sondern  auch  durch  den  sehr  schönen  Druck, 
und  die  kunstreiche  Darstellung  der  Abbildun¬ 
gen  auf  eine  sehr  vortlieilhafte  Weise  aus. 


Pelropoli  ex  offic.  Directorii  institutionis  publi- 
cae :  Eucnemis ,  insectorum  genus  monographice 


tractatum,  iconibusque  illustratum,  a  C.  G.  lib. 
Bar.  de  Mannerheim ,  Phil.  Dr.  etc.  1823. 

Eine  treffliche  Monographie  einer  in  der  Bil¬ 
dungsreihe  der  Coleoptern  merkwürdigen  Gat¬ 
tung,  deren  Kenntniss  sich  aus  neuerer  Zeit 
herschreibt,  und  durch  die  Beobachtungen  des 
Verf.  schon  zu  einer  Anzahl  von  eilf  Arten  her¬ 
angewachsen  ist.  Der  Verf.  verbreitet  sich  sehr  er¬ 
schöpfend  über  das  Allgemeine,  und  geht  dann 
zur  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  über,  wel¬ 
che  theils  in  Finnland,  Schweden,  Deutschland, 
Oestreich,  zum  Theil  aber  auch  am  Vorgebürg 
der  guten  Hoffnung,  in  Süd- und  Nordamerika 
und  in  Asien  Vorkommen,  so  dass  diese  kleine 
Gattung  fast  über  alle  Welttlieile  verbreitet  zu 
seyn  scheint. 


Gemälde  der  -physischen  TV  eit,  oder  unterhaltende 
Darstellung  der  Himmels- und  Erdkunde.  Nach 
den  besten  Quellen  und  mit  beständiger  Rück¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  bearbeitet 
von  J oh.  Gottjr.  S ommer ,  Prof,  am  Con- 
servatorium  der  Tonkunst,  zu  Prag.'  Dritter 
Band.  Physikalische  Beschreibung  der  flüssi¬ 
gen  Oberfläche  des  Erdkörpers.  Mit  C)  Kupfert. 
Prag,  J.  G.  Calve’sche  Buchhandlung,  aSaü. 

Da  Rec.  bey  Erscheinung  der  2  ersten  Bände 
des  Gemäldes  der  physischen  W el t  sowohl  über 
das  Nützliche  des  Unternehmens,  als  über  die 
zweckmässige  Ausführung  desselben,  soweit  sie 
vorliegt,  sich  schon  hinlänglich  in  diesen  Blättern 
erklärt  hat :  so  will  er  in  Beziehung  auf  den  drit¬ 
ten  Band  nur  kurz  bemerken ,  dass  Hr.  Prof. 
Sonuner  auch  bey  dieser  Beschreibung  der  flüssi¬ 
gen  Oberfläche  der  Erde  das  Lehrreichste  und 
Merkwürdigste  aus  vielen  Schriften  gesammelt 
und  in  einer  gut  gewählten  Ordnung  lichtvoll 
dargestellt  habe.  Dieser  dritte  Band,  wrie  jeder 
der  ersten  mit  einem  gestochenen  Titelblatte  und 
einer  schönen  Titelvignette  geziert,  begreift  6 
Hefte  (das  n  bis  i6te)  auf  556  S.,  und  verbreitet* 
sich  über  die  Eigenschaften  des  Wassers ,  den 
Ursprung  und  die  verschiedenen  Eigenschaften 
der  Quellen;  ferner  über  den  Lauf,  die  Breite, 
Geschwindigkeit  und  andere  Merkwürdigkeiten 
der  Flüsse  und  Wasserfälle.  —  Hierauf  folgt  die 
Beschreibung  der  vorzüglichsten  Seen,  Sümpfe 
und  Moräste,  und  der  Flussgebiete  in  den  5 
Wblttheilen.  Den  Beschluss  macht  die  Beschrei¬ 
bung  der  fünf  Haupttheile  des  Meeres,  nachdem 
vorher  das  Merkwürdigste  angeführt  ist  über  das 
Meer  überhaupt,  betreffend  dessen  Grösse,  ver¬ 
schiedene  Höhe,  behauptete  Ab- oder  Zunahme; 
ferner  die  Farbe  und  Durchsichtigkeit,  das  .Leuch¬ 
ten,  den  Geschmack,  die  Bestandtheile  und  Schwere 
des  Meerwassers ;  dann  betreffend  dieAVärmeund 
Kälte,  und  ins  Besondere  das  Gefrieren  desMee- 
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res;  betreffend  endlich  die  verschiedenen  Bewe¬ 
gungen  des  Meeres  (die  Wellen,  Strömungen, 
Strudel,  Ebbe  und  Fluth  —  die  letzten  Erschei¬ 
nungen  werden  vollständig  aufgezählt  und  richtig 
erklärt. — ) 

Der  folgende  IV.  Band  wird  die  physische 
Beschreibung  der  Atmosphäre  enthalten,  und,  wie 
die  Buchhandlung  auf  dem  Umschläge  des  16. 
Heftes  anzeigt,  nicht  mehr  in  einzelnen  Heften, 
sondern  sogleich  als  Ganzes  ausgegeben  und  be¬ 
rechnet  werden.  Eben  so  wird  sie  ‘es  mit  den 
zwey  letzten  Bänden  (dem  V.  und  VI.)  halten. 
Mag  dieses  seyn,  billigen  können  wir  es  aber 
nicht,  dass  Hr.  Sommer  sein  gegebenes  Ver- 1 
sprechen,  Nachträge  zu  liefern,  jetzt  wieder  (in 
der  Vorrede  zum  III.  Bande)  zurücknimmt,  in¬ 
dem  er  diese,  wie  er  bereits  gethan  hat,  in  einem 
eigenen  Taschenbuche  („  zur  Verbreitung  geogra¬ 
phischer  Kenntnisse  “  —  das  erste  für  1823  ko¬ 
stet  5  Fl.  Conv.  M.  — )  zu  liefern  gedenkt.  Es 
ist  dieses,  wie  es  scheint,  eine  blosse  Spekulation, 
die  weder  dem  Verf.,  noch  der  Verlagshandlung 
Ehre  bringen  kann.  Die  Besitzer  eines  aus  6 
grossen  Banden  bestehenden  Wbrkes,  das  unge¬ 
fähr  drey  Carolin  kosten  dürfte,  können  mit  al¬ 
lem  Rechte  fordern,  dass  ihnen  Hr.  Sommer 
bey  dem  Erscheinen  des  letzten  Bandes  seines 
Wbrkes  das  Wichtigste  und  Interessanteste  der 
neuen,  bis  dahin  im  Bereiche  der  physischen  W  elt 
bekannt  gewordenen,  Entdeckungen  in  einem 
möglichst  kurz  gefassten  Nachtrage  übergebe, 
wobey  denn  immerhin  das  erwähnte  Taschenbuch 
bestehen  mag. 


Botanik. 

Anleitung  zur  Eingewöhnung  und  zum  Anbaue 
ausländischer  Pßanzen.  Nebst  einem  Anhänge, 
enthaltend  die  Mittel,  Gewächse  jeder  Art  vor 
den  schädlichen  Einflüssen  unsers  Klima' s  zu 
sichei’n,  und  die  Wärme  desselben  zu  vermeh¬ 
ren ,  so  wie  ein  Verzeichniss  eingewöhnter 
Pflanzen  und  die  Beschreibung  verbesserter 
Dampftreibhäuser.  Eine  von  der  Holländ.  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften  zu  Harlem  ge¬ 
krönte  Preisschrift.  Von  Joh.  Carl  Leuchs, 
ord.  Mitglied  der  K.  K.  Ackerbaugesellschaft  in  Klageil- 
furth  in  Kärntlien  u.  s.  w.  Mit  Abbildungen. 
Nürnberg,  1821.  VIII.  u.  208  S.  8.  (21  Gr.) 

Hie  von  der  auf  dem  Titel  genannten  Ge¬ 
sellschaft  aufgegebene  Preisfrage  lautete  folgen- 
dermassen:  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  mehrere 
ausländische  Pflanzen  bey  uns  in  freier  Luft  ge¬ 
zogen  werden  können,  andere  dagegen,  die  in  den¬ 
selben  Ländern  einheimisch  sind,  und  unter  den¬ 
selben  Umständen  versetzt  werden,  sich  schlechter¬ 
dings  nicht  an  unser  Clima  gewöhnen  wollen,  so 
fragt  man:  welches  sind  die  allgemeinen  Regeln, 


nach  denen  sich  im  voraus  und  ohne  unmittelbare 
Versuche  bestimmen  lässt,  welche  ausländische 
nützliche  Pflanzen  mit  Erfolg  in  unserm  Lande 
angebaut  werden  können ?“  Diese  Aufgabe  wird 
allerdings  in  diesem  Buche  so  genügend,  als  es 
der  schwierige  Gegenstand  gestattet,  gelöst.  Der 
Verf.  beginnt  mit  Betrachtungen  über  die  Ver¬ 
breitung  der  Pflanzen  über  unsre  Erde,  über  die 
Ursachen  der  Vertlieilung  derselben,  über  den 
Pflanzenbau  und  die  Eingewöhnung  fremder  Ge¬ 
wächse  im  allgemeinen.  Dann  folgen  die  Ab¬ 
schnitte  des  Buchs  selbst.  I.  Von  der  Verschie¬ 
denheit  unsers  Clima’s  von  dem  der  südlichen 
Länder.  II.  Von  der  Verschiedenheit  in  dem 
Luftkreise  unserer  und  der  südlichen  Länder. 
III.  Von  der  Verschiedenheit  des  Bodens  unsrer 
und  der  südlichen  Länder.  IV.  Von  der  Ver¬ 
schiedenheit  in  der  Structur  der  Pflanzen.  V. 
Regeln  in  Hinsicht  der  Möglichkeit  der  Einge¬ 
wöhnung  verschiedener  Pflanzen.  Erster  Anhang. 
Von  den  Mitteln,  durch  welche  die  Eingewöh¬ 
nung  fremder  Pflanzen  erleichtert  werden  kann. 
Zweyter  Anhang.  Angabe  des  urspi’ün  glichen 
Vaterlandes  mehrerer  Gewächse,  die  jetzt  bey 
uns  wild  wachsen,  oder  angebaut  werden.  Drit¬ 
ter  Anhang.  Bemerkungen  über  Treibhäuser  u. 
Beschreibung  der  mit  Dampf  geheizten.  Dieses 
Buch  verspricht  nicht  unbedeutenden  practischen 
Nutzen.  Es  wird  nicht  schwer  fallen  nach  den 
darin  enthaltenen  Bemerkungen,  Beobachtungen 
und  Resultaten  auf  die  Möglichkeit  oder  Unmög¬ 
lichkeit  der  Acclimatisirung  eines  ein  geführten 
Gewächses  ziemlich  sichere  Schlüsse  zu  stellen. 
Das  Ganze  scheint  aus  Erfahrung  geschrieben  zu 
seyn,  und  muss  um  so  mehr  für  jeden  Oekono- 
men  und  Gärtner  als  willkommenes  Geschenk  zu 
betrachten  seyn.  Vorzüglich  in  den  Mitteln  durch 
welche  das  W achsthum  schneller  abgeschlossen 
wird,  sucht  der  Verf.  die  Möglichkeit  der  Acoli- 
matisirung  fremder  Gewächse.  Diese  sind  im  Ein¬ 
zelnen  folgende :  1)  Abwechselung  von  "Wärme 

und  Kälte,  2)  Mangel  an  Nahrung,  5)  reizende 
Düngungsmittel,  4)  Verletzungen,  5)  Umbinden 
des  Stammes  oder  Abschälen  eines  kreisrunden 
Streifens  und  Rinde ,  das  sogenannte  Ringeln. 
6)  Versetzen,  7)  die  Veranlassung  die  Pflanzen 
im  Herbste  erstarren,  im  Frühling  nicht  zu 
schnell  treiben  und  weniger  Feuchtigkeit  einsau¬ 
gen  zu  lassen,  8)  Vermehrung  der  Wärme  durch 
Sonne  und  durch  Erdwärme ,  9)  Sicherung  vor 
Nässe  und  Sicherung  vor  Kälte.  —  Wenn  gleich 
in  diesen  allen  wenig  neues  liegen  dürfte,  so  ist. 
es  doch  richtig  angewendet  und  gut  zusammen¬ 
gestellt. 

Römische  Alter  thumskuncle. 

Geschichten  und  Alterthümer  des  untern  Germa- 
niens,  oder  des  Landes  am  Niedekrhein  aus  dem 
Zeitalter  der  römischen  Herrschaft .  V  on  Dr. 
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Franz  Fiedler ,  Oberlehrer  am  Gymnas.  zu  Wesel, 
Mitglied  etc.  I.  Bändchen.  Essen  beyBädekei’,  xSal, 
XII.  u.  236  S.  kl.  8.  (  i  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Römische  Denkmäler  der  Gegend  von  Xanten  und 
Wesel,  am  Niederrhein  und  an  der  Lippe.  Mit 
5  Tafeln  in  Steindruck. 

Wie  sich  diese  Schrift  schon  äusserlich  em¬ 
pfiehlt,  verdient  sie  auch  wegen  ihres  mannich- 
fachen  und  belehrenden  Inhaltes,  wegen  der  ver¬ 
ständigen  Forschung  und  des  gewiss  nicht  blos 
localen  Gegenstandes  weiter  empfohlen  zu  werden. 
Y  on  dem  Verf.  der  wahrhaft  zweckmässigen  rö¬ 
mischen  Geschichte  (Leipzig,  1821),  die  Ree.  sei¬ 
nen  Zuhörern  fleissig  empfohlen  hat,  und  einer 
mit  Umsicht  zusammengetragenen  Mythologie  liess 
sich  schon  etwas  probehaltiges  und  die  Wissen¬ 
schaft  "bereicherndes  erwarten.  Das  Ganze]  zerfällt 
in  folgende  6  Abhandlungen:  I.  S.  (1  — -  n5) 
Geschichte  der  Römischen  Herrschaft  am  Nieder¬ 
rhein ,  zunächst  in  Vetera  und  an  der  Lippe. 
Von  Vetera  aus  wurden  die  meisten  Züge  zur  Unter¬ 
jochung  der  Germania  magna  s.  barbara  gemacht. 
Bey  der  Bestimmung  der  Teutoburger  Schlacht 
richtet  sich  Hr.  Fiedler  meist  nach  Clostermei- 
ers  Schrift  darüber  und  nimmt  mit  Schmidt  den 
q,  10  und  11  Septbr.  als  Schlachttage  an.  Die 
Silva  Herculis  wird  aus  dem  altsächsischen 
Heark,  heiliger  Hain,  abgeleitet,  woraus  die  Rö¬ 
mer  Hercules  machten.  Bey  der  Geographie  ist 
Dr.  Wilhelm  (Germanien  1825)  in  der  Regel 
Führer,  doch  kemesweges  unbedingt,  indem  ihm 
auch  öfters  widersprochen  wird.  Weitläuftiger 
und  mit  Vorliebe  wird  der  Befreiungskrieg  des 
CI.  Civilis  S.  -60  —  97  erzählt;  die  beste  Darstel¬ 
lung,  die  Rec.  zur  Zeit  davon  kennt.  Wie  Ve¬ 
tera  Castra  zu  dem  Namen  Xanten  kam,  ist  gut 
auseinander  gesetzt.  Die  Gebeine  des  christlichen 
Hauptmann  Victor  und  seiner  Schaar,  welche  für 
ihren  Glauben  am  Rhein  abgeschlachtet  worden 
waren,  wurden  in  den  Kirchen  zu  Xanten  nie¬ 
dergelegt,  daher  der  Tempel  ad  sanctos  martyres 
und  bald  die  ganze  Stadt  davon  Sancten  oder 
Santen  hiess.  Aus  der  Colonia  Trajana  bey  San¬ 
ten  machten  die  Franken,  die  sich  gern  von  Troja 
ableiteten,  Troja  und  so  erinnerte  sie  Santen  wie¬ 
der  an  den  Xanthus.  —  Die  II.  Abhandlung ,  (S. 
n5 — i64)  heisst:  Ueber  die  römische  Heerstrasse 
von  Köln  nach  Nimwegen,  insbesondere  über  die 
Lagen  von  Vetera  und  Col.  Trajana  und  deren 
Xieberreste.  Bey  den  Bemerkungen,  dass  ara,  civitas 
oder  oppidum  Ubiorum  Köln,  nicht  Bonn  sey, 
und  über  die  Itinerare  liegt  meist  Wilhelms  Ger¬ 
manien  zu  Grunde,  wogegen  Rec.  nichts  einzu¬ 
wenden  hat,  weil  er  selbst  "W.  Buch  für  ein  sehr 
fleissig  gearbeitetes  hält  und  als  solches  häufig 
gebraucht  hat.  Bey  der  tab.  Peutingeriana  fehlt 
natürlich  noch  die  neueste  Mannertsche  Ausgabe 
(Hannover  1824.)  —  S.  i64  —  179  enthält  Nro. 


III. :  die  römische  Linie  an  der  Lippe  und  andere 
römische  Denkmäler  am  rechten  Rhein  -  Ufer  bey 
Wiesel.  Dann  Nro.  IV*  S.  180  —  190 :  die  römischen 
Legionen,  welche  in  der  Umgegend  von  Xanten 
gestanden  habend  und  V .  S.  191  —  2i4:  von  ei¬ 
nigen  bey  Xanten  gefundenen  römischen  Alterthü- 
mern  in  der  Houbenschen  Sammlung.  Ueber  die 
Amphora  und  die  VFeinbehandlnng  der  Alten 
sind  aus  C.  A.  Böttigers  Aufs,  in  der  Ab.  Zt. 
1819.  259  Auszüge  gegeben.  Endlich  macht  ein 
Aufsatz  (2 14  —  206)  Ueber  die  sonst  in  Cleve  auf  - 
gestellten  römischen  Alterthümer  von  Xanten  den 
Beschluss.  Der  vielbesprochene  Hercules  Saxanus 
wird  als  Schutzgott  der  Steinbrüche  erklärt. —  Da 
übrigens  bey  einer  Rec.  doch  etwas  getadelt  wer¬ 
den  muss,  so  wirft  Rec.  feinen  pflichtmässigen 
Aerger  auf  undeutsche  Worte,  wie  Garde ,  Ma- 
neuvres  {sic!),  Depeche,  Escor  de,  und  eine  An¬ 
zahl  Druckfehler  wie  2 'jLudon  st.  Luden',  28  Ar- 
mini  cus;  58  Tauer  st.  Trauer ;  90  medromatici  st. 
mecliomatrici ;  112  Vit  u  durum ;  1  Sj:  1921  st.  1821; 
192  Garnen  st.  Camee;  20 5  Cücuber  st.  Caecuber ; 
207  Famos  as  Falernos.  Die  Kupfer  und  Karten 
entsprechen  ihrem  Zweck  vollkommen.  Möge 
bald  eine  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen 
folgen ! 


Kurze  Anzeige. 

Praktisches  Handbuch  für  Professionisten  und  an¬ 
dere  Liebhaber  der  Zeichenkunst.  Verfasst  von 
Joseph  E  Werts,  Schreiner  und  Zeichenmeister  in 
Mannheim.  Mit  19  Tafeln  mit  Abbildungen. 
Mannheim,  Schwan  und  Götzsclie  Hofbuchhand- 
lung,  1824.  8.  102  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Zu  den  vielen  Anweisungen  zur  Zeichnungs¬ 
kunst  gesellt  sich  hier  eine  neue,  die  der  Verfasser 
entworfen,  weil  die  jetzt  bekannten  Bücher  über 
diesen  Gegenstand  für  Professionisten  zu  weit- 
läuftig’,  übrigens  auch  zu  theuer  sind.  Er  hat 
sich  bemüht,  die  Grundsätze  der  Geometrie  und 
Perspektive  gedrängt  und  leicht  fasslich  darzu¬ 
stellen  und  wir  wünschen,  dass  er  seine  Absicht 
erreichen  mag.  Für  Professionisten  kann  es  ein 
Handbuch  seyn,  andere  Liebhaber  derKunst  aber, 
die  tiefer  eingehen,  werden  sich  nicht  befriedigt 
finden.  In  der  ersten  Abtheilung  giebt  er  An¬ 
leitung,  geometrische  Flächen  und  Körper  zu 
zeichnen  und  die  Körper  aus  Pappe,  Holz  und 
dergleichen  zu  bilden,  dann  Anweisung  zur  Rech¬ 
nung  mitDecimalzahlen.  Die  zweyte  Abtheilung 
enthält  die  Architektur ,  die  Zeichnung  der  Säu¬ 
len,  Glieder  und  geometrischen  Aufrisse.  Die 
dritte  Abtlieilung  beschäftigt  sich  mit  der  Per¬ 
spektive,  nach  der  gewöhnlichen  Art  aus  dem  ge¬ 
ometrischen  Grunde  und  Profil. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  19.  des  März.  69. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Universität  Leipzig. 

Durch  zwey  allerhöchste  Rescripte  an  die  philoso¬ 
phische  Facultät,  d.  d.  Dresden  den  9,  Marz  1825,  ist 

1.  die  durch  den  Tod  des  Prof.  Spohn  erledigte 
Professur  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur 
dem  Herrn  Hofr.  Beck ,  der  dieselbe  schon  früher  be¬ 
kleidet  und  dafür  die  Professur  der  Geschichte  über¬ 
nommen  hatte,  wieder  zugetheilt  und  somit  die  Pro¬ 
fessur  der  Geschichte  erledigt,  und 

2.  dem  bisherigen  Privatdocenten,  Hrn.  M.  Seyf- 
farth ,  eine  ausserordentl.  Professur  der  Philosophie 
mit  einer  jährlichen  Pension  von  200  Thlr.  huldreichst 
ertheilt  worden. 

Dagegen  erlitt  die  Universität  einen  neuen  sehr 
empfindlichen  Verlust,  indem  in  der  Nacht  vom  gten 
zum  loten  Marz  d.  J.  der  bisherige  Professor  der  Ma¬ 
thematik  und  Mitredacteur  dieser  L.  Z.,  Karl  Brandan 
Mollweide ,  im  noch  nicht  vollendeten  52sten  Lebens¬ 
jahre  an  der  Auszehrung  starb.  Ein  ausführlicherer 
Nekrolog  desselben  wird  künftig  folgen. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  Norden. 

Mitgetheilt  von 

dem  Consislorialrath  Br.  Harlmann  in  Rostock. 

Aus  Russland . 

(Fortsetzung.) 

d)  Forschungen  im  Gebiete  der  älteren,  religiösen,  po¬ 
litischen  und  literarischen  Bildungsgeschichte  der  Köl¬ 
ker  Mittel -Asiens,  vorzüglich  der  Mongolen  und  Ti¬ 
beter,  von  Isaac  Jacob  Schmidt.  Mit  zwey  Tafeln 
in  Steindruck.  St.  Petersburg,  gedr.  bey  Karl  Kray, 
10  24.  Leipzig,  in  Commission  bey  Carl  Cnobloch. 
XIV.  u.  287  S.  8. 

Aus  mehrjährigen  Studien  mongolischer  und  tibe¬ 
tischer  Schriften,  welche  der  Hr.  Verfasser  in  einer 
grösseien  Zahl,  als  irgend  ein  anderer  europäischer 
Gelehrter,  zu  besitzen  das  Glück  hat,  und  deren  Be¬ 
nutzung  wir  mehre  schätzbare  Arbeiten  von  derselben 
Erster  Band. 


Hand  in  den  Fundgruben  des  Orients,  R.  VI.  Heft  3. 
S.  321 — 338  und  in  dem  Journal  Asiatique ,  Troisieme 
Cahier ,  Paris  1822,  pag.  182 — -i84,  verdanken,  sind 
eine  Reihe  von  ganz  neuen,  in  diesem  Werke  nieder¬ 
gelegten  Untersuchungen  hervorgegangen,  wodurch  man 
nicht  nur  viele  Irrthiimer  berichtiget  und  verjährte 
Vorurtheile  ausgerottet,  sondern  auch  über  die  zwei¬ 
felhaftesten  und  dunkelsten  Theile  der  Geschichte  -des 
Mittelalters  ein  überraschendes,  befriedigendes  Licht 
verbreitet  sieht. 

Indem  Hr.  Schmidt  auf  diesem  neuen  Wege  die 
Spuren  der  zahlreichen  verschiedenen  Stämme  von  glei¬ 
cher  Sprache  und  gleichen  Sitten  aufzusuchen  bemüht 
war,  die  wir  mit  einem  erst  am  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  aufgekommenen  Namen  Mongolen  be¬ 
zeichnen,  so  musste  natürlich  die  Geschichte  dieses 
Volks ,  welches  wir  vielleicht  für  eines  der  ältesten 
Völker  und  Bewohner  Mittel-Asiens  zu  halten  berech¬ 
tiget  sind,  sich  sehr  oft,  und  zwar  in  wesentlichen 
Theilen  ganz  anders  gestalten,  als  sie  in  den  bisheri¬ 
gen  Untersuchungen,  die  sich  fast  ausschliesslich  auf 
einseitige  und  unzuverlässige  chinesische  und  muham- 
medanische  Quellen  beschränken,  dem  Beobachter  er¬ 
scheint.  Daher  die  vielen  abweichenden  Ansichten  die¬ 
ses  Gelehrten  von  den  früheren  Behauptungen  eines 
Deguignes  ( S.  4o.  72.  2x5),  eines  Abel  Remusat  (S. 
42),  eines  St.  Marlin  (S.  110)  und  eines  JuliusKlap- 
roth,  der  S.  27,  38,  48,  55  —  5j,  78  %•,  i3o,  221, 
277  flg.  arger  Sünden  beschuldigt  wird,  den  Foi'scher 
nicht  weiter  befi’emden  dürfen. 

Zu  einer  besonderen  Zierde  gei’eichen  clrey  An¬ 
hänge ,  wovon  der  eine  S.  245  —  254  über  Anädkäk 
und  Laudsa ,  oder  die  Religionsurkunden  xxnd  heiligen 
Schriftcharaktere  der  Buddhaisten  sich  verbreitet  ;  der 
zweyte,  S.  254 — 277,  einen  Auszug  aus  dem  i3ten 
Cap.  des  Uligeriin  Dalai,  betitelt:  „Die  Demüthigung 
der  sechs  irrlehrenden  Fandiclahs ,“  enthalt;  der  dritte, 
3,  277  — 287,  eine  neue  Uebersetzung  des  von  den 
Uiguren  handelnden  persischen  Textes  des  Raschin- 
edclin  liefei't,  die  von  einem  jungen,  vielversprechen¬ 
den  Orientalisten  TVolkow  verfertigt  worden,  mit  wel¬ 
cher,  wie  die  eingerückten  Proben  lehren,  die  von 
Klaproth  gegebene  *)  auffallend  contrastirt. 

*)  Bey  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Ref. ,  dass  in  dem  Bulletin 
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Ref. ,  der  eine  ausführliche  Prüfung  dieses  Werks *  *) 
Männern  vom  Fache  überlassen  muss,  will  hier  allein 
die  gerechte  Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  die  S.  63 
flg. ,  S.  n3  flg.,  129  flg.  i45  flg.,  i5i  11g.  eingeweb¬ 
ten  Sprachforschungen,  auf  die  S.  166  flg.,  S.  246  flg. 
mitgetheilten ,  durch  zwey  Tafeln  verdeutlichten  paläo- 
graphiselien  Erörterungen;  auf  die  vielen  Aufklärungen, 
die  den  religiösen  Vorstellungsarten  Asiens,  z.  B.  S. 
137  flg-,  S.  i46 —  i54,  i56  flg.,  167  flg.,  187  flg., 
2i5  flg.,  23g  —  244,  254  —  2 77,  zu  Tlieil  geworden 
sind.  Die  S.  157  — 165  angestellten  Betrachtungen  über 
die  Zabier  bestätigen,  die  von  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  in  den  Wanderungen  u.  s.  w. ,  B.  II,  Abtheil. 
1,  S.  422 —  42 7,  vorgetragenen  Vermuthungen.  Der 
Buddhaismus,  der  in  seinen  Quellen  aufgesucht  und  in 
seinen  merkwürdigen  Gestaltungen  erforscht  worden  ist, 
tritt  hier  in  ein  neues  Licht  und  der  biblisch-  asiati¬ 
sche  Wegweiser ,  der  diese  Lehre  als  eine  neue  Zugabe 
zu  dem  grösseren  Werke:  Wanderungen  u.  s.  w. ,  S. 
23g  —  242,  261,  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
gezogen  hat,  verdankt  mit  Vergnügen  unserm Verfasser 
vielfältige  Berichtigung  und  Erweiterung  seiner  frühe¬ 
ren  Einsichten.  Die  S.  244 — 254  eingeschalteten  Er¬ 
örterungen  über  die  heiligen  Schriftcharaktere  derBud- 
dhaisten  erinnern  an  viele  ähnliche  Erscheinungen  bey 
den  Völkern  des  Alterthums,  die  der  gegenwärtige  Be- 
riehtabstatter  in  seiner  linguistischen  Einleitung  in  das 
Studium  der  Bücher  des  A.T. ,  Bremen  1818,  S.  22  — 
27,  und  in  den  Wanderungen  u.  s.  w. ,  B.  II,  Abth. 
3,  S.  57,  58,  verfolgt  hat. 

Auch  Bibelausleger  von  unbefangenem  Geiste  wer¬ 
den  aus  einem  aufmerksamen  Studium  dieser  Schmidt’ - 
sclien  Forschungen  fruchtbaren  Stoff  zur  Aufklärung  der 
ältesten  asiatischen  Geschichte  gewinnen. 

Erinnert  werde  hier  noch  an  die  jüngsten  Ar¬ 
beiten  des  Staatsraths  von  Köhler  in  St.  Petersburg, 
die  sich,  über  die  Kaukasischen  Länder ,  über  Cimme- 
rier  und  Scythen  u.  s.  w.  in  Beziehung  auf  aufgefun¬ 
dene  griechische  Alterthiimer  mit  lehrreichem  Wider¬ 
spruch  verbreiten.  Dahin  gehören: 


XJniper sei  des  Sciences  et  de  V Industrie,  No.  1.  Jan- 
vier,  Paris  1824.  8.  in  dem  Abschnitte:  Philologie, 
Linguistique ,  Ethnographie ,  pag.  25  — —  32,  eine 
Notice  sur  les  divers  ouvrages  de  Philologie  et  de 
l’Hisloire  publies  par  Mr.  Kl apr  o  th  mitgetheilt 
worden,  die  ganz  vollständig  ist  und  auch  über  andere 
vollendete ,  künftig  erscheinende  Arbeiten  sich  erstreckt. 

*)  Leider !  konnte  in  den  Ueberblick  der  Länder-  und 
Kölkerkunde  Asiens  und  AJrika’s  von  1 3 1  o  bis  1822, 
den  der  biblisch-asiatische  Tpegweiser  (Bremen  1 82 3) 
von  S.  LXXXVI.  bis  CVIII.  als  einen  besonderen  Ab¬ 
schnitt  den  vielen  neuen  theils  vorbereitenden,  theils 
erläuternden  und  erweiternden  Beilagen  zu  dem  grösse¬ 
ren  Werke:  TT  ander  an  gen  u.  s.  w.  beygefdgt  hat,  das 
obige  \Y  erk  nicht  aufgenommen  werden ,  wo  es  jetzt  S. 
LAX  XIX,  seinen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  muss. 


O  Remarques  sur  un  ouprage  intitule :  Antiquites 
grecques  du  Bosphore  Cimmerien  etc.  A  St. 
Petersbourg ,  1823.  gr.  8. 

/)  Beurtheilung  einer  Schrift:  Alterthiimer  am  Nord¬ 
gestade  des  Pontus  u.  s.  w.  St.  Petersburg  1823, 
gr.  8. 

g)  Supplement  a  la  suite  des  medailles  des  rois  de  la 

Bactriane ,  a  St.  Petersbourg ,  1823.  8. 

Der  in  BecPs  Allgem.  Repertor. ,  Leipzig  1823, 
St.  11,  und  in  dem  Decemberstiick  des  Literar.  Con- 
versations-Blattes ,  J.  1823,  Nr.  27g,  über  diese  drey 
Schriften  ertheilte  Bericht  reicht  hin,  um  auf  die 
Wichtigkeit  derselben  die  Leser  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen. 

h)  Nachrichten  über  die  Bibelgesellschaften.  St.  Peters¬ 
burg,  gedruckt  bey  Karl  Kray,  kleine  Morskoy,  Nr. 
io4.  1824.  in  8.  *) 

Seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  erscheint  untör 
vorstehendem  Titel  eine  neue  in  demselben  Geiste,  wie 
das  Baseler  Missions-Magazin,  abgefasste  Zeitschrift  in 
Monatsheften  für  den  jährlichen  Preis  von  fünf  Ru¬ 
beln  B.  Assgn.  mit  allerhöchster  Genehmigung  Sr.  Ma¬ 
jestät  des  Kaisers. 

Der  Zweck  ist  kein  anderer,  als  das  Publicum  von 
der  ganzen  Thätigkeit  der  russischen  Bibelgesellschaft , 
die  unter  diesem  Namen  (früher  hiess  sie  die  Peters¬ 
burger  Bibelgesellschaft)  seit  dem  Sepfbr.  i8i4  exi- 
stirt,  in  allen  ihren  Verzweigungen,  die  sich  —  ihrer 
sind  fast  3oo  • —  durch  das  ganze  russische  Reich  er¬ 
strecken,  durch  Berichte  und  Auszüge  vollständig  zu 
unterrichten.  Von  dem  regsamen  Eifer  derselben  wird 
man  eine  überraschende  Vorstellung  erhalten,  wenn 
man  erfährt,  dass  die  Gesammt- Einnahme  im  J.  1823 
die  Summe  von  289,338  Rubel  und  die  sämmtlichen 
Ausgaben  die  Summe  von  230,378'  Rubel  und  81  Ko¬ 
peken  betragen  haben.  Selbst  durch  die  Mitwirkung 
der  Postbeamten  sind  (s.  Heft  3,  S.  g4)  vom  Monat 
August  1820  bis  zum  J.  1824  nicht  weniger  als  4igo 
Exemplare  abgesetzt  und  22,996  R.  45  K.  eincassirt 
worden. 

Unter  den  einheimischen  Berichten  werde  hier  auf¬ 
merksam  gemacht  auf  die  Reise  unter  den  kalmücki¬ 
schen  Horden  (Heft  2  und  3),  die  zn  ernsthaften  und 
rührenden  Betrachtungen  führt  und  unter  den  auswär¬ 
tigen  Correspondenz- Nachrichten  nimmt  unsere  Theil- 
nalime  in  Anspruch  ein  Schreiben  des  Missionars  Wolf 
aus  Aleppo  (Heft  4,  S.  175  flg.),  als  das  furchtbare 
Erdbeben  dort  und  in  der  Umgegend  wüthete. 


*)  Refer.  bat  über  diese  wichtige  Erscheinung  unserer  Tage 
unter  der  Ueberschrift :  Protestantische  Missionsgesell- 
sebaften,  S.  CIX  —  CXXXII,  des  Biblisch-Asiatischen 
TKegweisers  in  einem  zu  dem  grösseren  Werke  eben¬ 
falls  neu  hinzugekommenen  Abschnitte  ausführlich  sich 
ausgesprochen. 
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Der  Herausgeber,  liat  sicli  nicht  genannt;  wahr¬ 
scheinlich  ist  es  aber  der  würdige  Pastor  Henderson, 
aus  dessen  Händen  wenigstens  Schreiber  dieser  Zeilen 
die  fünf  ersten  Monatshefte  für  die  Bibelgesellschaft  in 
Rostock  empfangen  hat. 

Welche  herrliche  Triumphe  (diese  Frage  drängt 
sich  dem  Menschenfreunde,  der  seine  Brüder  auf  der 
weiten  Erde  wahrhaft  beglückt  wünscht,  von  Neuem 
hier  auf)  würde  das  Christenthum  erst  feyern,  wenn 
echt  religiöse,  vorurtheilsfreye  Männer  den  Boden,  dem 
der  göttliche  Saamen  anvertraut  werden  soll,  durch 
passende  Lehrbücher,  Erläuterungsschriften,  Katechis¬ 
men  oder  kernhafte  Auszüge  aus  der  Bibel  mit  Lu- 
ther’s  ergreifender  Kraft  kindlich  frommem  Gemüth 
und  psychologischem  Tact  vorher  sorgsam  vorbereitet 
hatten  ? 

i )  An  Appeal  to  the  Menibers  of  the  British  and 
foreign  Bible  Society  on  the  subject  of  The  Turhish 
New  Testa  ment,  printed  at  Paris,  in  1 8 1  g,  con- 
taining  a  piew  of  its  history,  an  exposure  of  its  er - 
rors  and  palpable  proofs  of  the  necessity  of  its  Sup¬ 
pression.  By  Eb  enezer  H  ender  s  o  n ,  Author  of 
„Journal  of  a  residence  in  Icelandf  Qui  tacet,  con - 
sentire  pidetur.  London.  M D C’CCXXI F.  8, 

Sehr  viele  Sinn  entstellende  und  verwirrende ,  ja 
unwürdige  und  widersinnige  Vorstellungsarten  erregende 
Fehler  werden  in  dieser  aus  einer  Leydener  Handschrift 
(pag.  9  sqq.),  die  einen  gewissen  Ali  Bey  (über  den 
Hyde  in  dem  Anhänge  zu  Abrah.  Peritsolii  Itinera 
Mundi  Oxonii  MDCXCJ.  4.  verglichen  werden  kann), 
Dragoman,  oder  ersten  Dolmetscher  bey  dem  Sultan 
Muhammed  dem  IVten,  zum  Verfasser  hat,  abgedruck¬ 
ten  türkischen  Uebersetzung,  und  zwar  zunächst  aus 
dem  Evanglium  des  Matthäus ,  aus  dem  Briefe  an  die 
Römer  und  aus  der  Offenbarung  Johannis  unter  sechs 
verschiedenen  Nummern,  von  pag.  19 — 4g,  aufgedeckt. 
Gerecht  ist  daher  die  Forderung  des  in  einem  from¬ 
men  Zorn  erglühenden  Henderson ,  dass  eine  eigene 
Commission  von  kundigen  Männern  an  gestellt  werden 
möchte  (pag.  6.  7),  die,  ehe  eine  Uebersetzung  dem 
Druck  übergeben  würde,  über  die  Zulässigkeit  dersel¬ 
ben  entscheiden  sollte  und  gerecht  der  Ausspruch  (pag. 
IV — VII  und  pag.  69) :  es  sey  besser,  dass  eine  ganze 
Ausgabe  vernichtet,  als  dass  die  Reinheit  und  Erha¬ 
benheit  der  christlichen  Religion  entweihet  und  ernie¬ 
driget  werde. 

Wir  erhalten  also  hier  ein  neues ,  merkwürdiges, 
bestätigendes  Beyspiel  '*)  zu  Dubois’  s  Leiters  on  the 


*)  Refer.  erinnert  sich  hier,  neulich  in  Kopenhagen  aus  dem 
Munde  des  Herrn  Prof.  Rash  gehört  zu  haben,  dass  in  der 
Telugischen  Uebersetzung  des  N.  Test,  das  Wort  Hohe¬ 
priester  ( Kaiphas)  durch  einen  Ausdruck  gedolmetscht 
worden,  der  einen  die  Tempel  reinigenden  Pagoden¬ 
knecht  bedeute,  und  dass  daher  ein  Bramin,  als  er  an 
diese  Stelle  gekommen,  von  seinem  nur  allzu  natürlichen 
Erstaunen  sich  nicht  habe  erholen  können,  wie  man  es 
habe  wagen  mögen ,  Jesus  zu  einem  solchen  Menschen  zu 


state  of  Christianity  in  India ,  London  1823.  8.,  der 
pag.  126  —  i3o  aus  eigenen  Erfahrungen  berichtet,  in 
welcher  verderblichen,  wahrhaft  abschreckenden  Gestalt 
das  Christenthum  den  Einwohnern  Indiens  durch  leicht¬ 
sinnig  gefertigte  Uebersetzungen  des  N.  Test,  häufig 
dargeboten  werde. 

Je)  Dr.  E du  ar di  Eichw aldi ,  P.  P.  O.,  intro- 
ductio  in  Historiam  naturalem  Caspii  maris.  Casani, 
MDCCCXXIF.  8. 

Eine  aus  blossen  Berichten  früherer  Reisenden,  aus 
fremden  Beobachtungen  und  Forschungen,  die  aber  bey 
weitem  nicht  vollständig  genug  benutzt  worden ,  ge¬ 
bildete  Skizze,  die  sich  auch  von  pag.  53— '4g  über 
die  Anwohner  des  Kaspischen  Meeres  erstreckt,  wird 
hier  nach  Classen  geordnet  zu  einer  kurzen  Uebersicht 
dargeboten. 

Die  Vermuthung  Link’s  in  seiner  Schrift:  die  Ur¬ 
welt  und  das  Alterthum,  ir  Th.,  Berlin  1821.  8.  3io 
S.  (welche  der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint), 
dass  das  schwarze  Meer  mit  dem  kaspischen  ehemals 
zusammengehangen  habe ,  und  die  gegenwärtige  Gestalt 
durch  die  gewaltsamen  Wirkungen  einer  verheerenden 
Fluth  erzeugt  worden,  welche  auch  mit  den  Ansichten 
des  Ref.  in  s.  Aufklärungen  über  Asien,  Theil  I.  S. 
289,  iibereinstimmt ,  wird  pag.  2.  3.  von  Neuem  be¬ 
stätigt. 

Bey  dieser  Gelegenheit  will  Schreiber  dieser  Zei¬ 
len  einige  während  der  beyden  letzten  Jahre  in  Kasan 
erschienene,  von  einer  rühmlichen  Belesenheit  zeugende 
Schriften  des  Herrn  Professors  Erdmann  hier  nachtra¬ 
gen,  weil  sie  in  Deutschland  kaum  bekannt  geworden, 
wenigstens  in  unseren  kritischen  Blättern  noch  nicht 
angezeigt  sind.  Es  sind  nachstehende  vier : 

l)  Prodromus  ad  nopüm  Lexici  Willmetiani  editionem 
adornandam.  Casani,  typis  Uniper sitatis  Caesar eae, 
MDCCCXXI.  4.  pagg.  3i. 

m)  Historiam 

in  Compendium  redactam  auctore  Takkieddino 
M  uh  a  mm  e  d  e  fil.  Muliammedis  fil.  Alii  ex 
Cod.  ms.  arab.  Bibi.  Tychsenianae  primum  edidit 
notisque  illustrapit  F.  E.  Partie,  I.  Casani  etc. 
MBCCCXII.  4.  pagg.  68. 

n)  De  JUanuscripio  Persico  Is  k ender  i  M e n e  s  ii 
eruditis  huc  usque  incognito  disseruit  F.  E.  I :A. 
MDCCCX1I.  4.  pagg.  28. 

o)  Arabsiaden  ex  noto  ignoto  Ihn  Schonah  sup - 
plepit  et  emendapit  F.  E.  lbid.  MDGCCXXIII.  4. 
pagg.  XXXII  et  3o. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

fuhren.—  Auch  versichert  derselbe  Gelehrte,  dass  in  einer 
anderen  Uebersetzung  allein  im  Fat  er  Unser  über  5o 
Fehler  vorkämen. 
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Ankündigungen. 


Unter  dem  Titel: 

Uebcrlieferungen  zur  Geschichte,  Literatur  und  Kunst, 
der  Vor  -  und  Mitwelt,  herausgegeben  vom  Biblio¬ 
thekar  F.  A.  Ebert  zu  Dresden, 

wird  von  der  Mitte  dieses  Jahres  an  eine  Zeitschrift 
erscheinen,  welche,  ohne  sich  aller  wissenschaftlichen 
Beziehung  zu  begeben,  sich  bestreben  wird,  Altes  und 
Neues  in  einer  Mannigfaltigkeit,  nach  einer  Auswahl 
und  in  einer  Form  zu  geben,  welche  den  Bedürfnissen 
höherer  Unterhaltung  und  den  Forderungen  des  gebil¬ 
deten  Freundes  der  Literatur  entspreche.  Nicht  nur 
auf  alle  Systemsgelehrsamkeit,  sondern  auch  auf  Poli¬ 
tik  und  Theater  Verzicht  leistend}  hofft  sie,  sich  den¬ 
noch  in  einem  hinreichend  grossen  und  zugleich  auch 
desto  harmlosem  und  friedlichem  Kreise  der  Mitthei¬ 
lung  zu  bewegen.  Das  Alte  würde  in  Original -Auf¬ 
sätzen  über  Leben,  Sitte  und  Kunst  der  Vorzeit,  in 
Mittheilungen  von  allgemeinem  Interesse  aus  den  hand¬ 
schriftlichen  Schätzen  der  Bibliotheken  zu  Dresden  und 
Wolfenbiittel ,  in  ungedruckten  Briefen  interessanter  und 
ausgezeichneter  Menschen  £von  denen  hier  nur  Vol¬ 
taire,  Fontanelle,  Reaumur,  Aurora  von  Königsmark, 
F.  A.  Wolf  und  der  Geheime  Justizrath  II eyer  in  Göt¬ 
tingen  genannt  werden  mögen),  in  unbekannten  Anek¬ 
doten  und  Charakterzügen  von  namhaften  Personen, 
und  in  Auszügen  aus  interessanten ,  aber  vergessenen 
alten  Werken  bestehen.  Das  Neuere  würde  sich  vor¬ 
züglich  auf  Biographien  solcher  Zeitgenossen,  über  wel¬ 
che  der  Herausgeber  Original -Nachrichten  in  Händen 
hat  ( [nie  aber  lebender),  und  auf  einen  vierteljährlichen 
Bericht  der  neuesten  Erscheinungen  in  der  Literatur 
beziehen.  Auf  diesen  Bericht  wird  der  Herausgeber 
besondern  Fleiss  verwenden ,  um  durch  ihn  den  Ge¬ 
bildeten  aller  Stande  eine  wahrhaft  unparteyisclie  und 
lesbare  Uebersicht  dessen  vorzulegen,  was  von  einem 
Quartal  zum  andern  im  Inlande,  wie  im  Auslande,  für 
die  Literatur  in  ihren  mannigfaltigen  Beziehungen  ge¬ 
schehen  ist.  Er  wird  dabey  nicht  recensirend,  sondern 
eigentlich  berichtend  verfahren,  und  er  hofft,  bey  den 
Vortheilen,  welche  ihm  die  in  ihrer  Art  und  durch 
ihre  gleichförmige  Beziehung  auf  Wissenschaft  und  Le¬ 
ben  einzige  Dresdner  Bibliothek  durch  die  Vollstän¬ 
digkeit  der  wichtigsten  in  -  und  ausländischen  Journale 
bietet,  bey  der  Unbefangenheit,  welche  im  Geiste  sei¬ 
nes  amtlichen  Berufes  liegt  und  bey  der  ihm  geworde¬ 
nen  Gelegenheit ,  selbst  zu  bemerken ,  was  der  dem 
regem  literarischen  Verkehr  entfernter  Stehende  am 
schmerzlichsten  entbehrt,  den  Ton  und  das  Maas  zu 
treilen ,  durch  welche  eine  solche  Uebersicht  ein  we¬ 
sentlicheres  Interesse  erhält.  Namentlich  aber  wird  er 
sich  dabey  zum  Gesetz  machen,  unbeschadet  einer  an¬ 
ständigen  Freymüthigkeit  sich  von  den  Reibungen  und 
Zwisten  des  Tages  und  insbesondere  von  bitterer  und 
unlautei-er  Polemik  fern  zu  halten. 
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Den  Verlag  von  vorstehender  Zeitschrift  des  Hrn. 
Bibliothekar  Ebert  haben  wir  übernommen.  Für  gu¬ 
ten  Druck  auf  schönes  Papier  werden  wir  Sorge  tra¬ 
gen,  damit  dem  Publicum  auch  von  unserer  Seite 
nichts  zu  wünschen  übrig  bleiben  soll.  Jedes  Heft  von 
10  bis  12  Bogen  in  gr.  8.  erscheint  in  einem  ge¬ 
schmackvollen  Umschläge  broschirt.  Der  Preis  eines 
jeden  Bandes  von  3  Heften,  zusammen  aus  34  bis  36 
Bogen  bestehend,  ist  2  Thlr.  16  Gr.  Das  erste  Heft 
wird  im  nächsten  Juny  versandt. 

Dresden,  im  Marz  1825. 

TP  altheE sehe  Buchhandlung, 


Bilder  des  Papstthums. 

So  eben  sind  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

R  o  m,  wie  es  ist, 

oder 

Sitten ,  Gebräuche ,  Ceremonien,  Religion  und 
Regierung  in  Rom. 

Aus  dem  Franz,  des  Santo-Domingo,  von  *r.  8.  geheftet. 
Mit  einer  Ansicht  des  Forum  Romanum.  1  Thlr. 
Recht  feiste  Pfaffen  treten  hier  mit  Füssen 
Bes  Cato  Grab ,  die  Asche  des  Emil. 

Der  Altar  ward  zum  Thron,  und  unbedingtes  Müssen 
Lasst  Weihrauchfass  und  Scepter  einer  Hand  zum  Spiel! 

Voltaire. 

„Indem  wir  die  Anmaassungen  des  Vatikans  und 
die  lächerlichen ,  oder  gar  empörenden  Missbrauche  des 
römischen  Hofes  aufzeichnen,  erklären  wir  auch  zu¬ 
gleich  ,  dass  wir,  weit  entfernt,  einen  Angriff  gegen 
die  wahre  Religion  zu  beabsichtigen ,  nur  gemeint  ha¬ 
ben,  dieser  einen  Beweis  unserer  Achtung  zu  geben. 
Die  hier  angegriffenen  Sätze  sind  offenbar  denen  des 
göttlichen  Erlösers  entgegengesetzt.  Wir  dürfen  also 
nicht  fürchten  ,  in  den  Verdacht  irreligiöser  Absichten 
zu  kommen.  Sollte  dies  geschehen  können ,  weil  wir 
das  Evangelium  den  Lehrern,  die  es  verdrehen,  und  die 
Dornenkrone  einer  dreyfachen  diamantenen  vorziehen  ?“ 

V  V  V 

Geschichte 

der 

Beichtväter 

von 

Kaisern ,  Königen  und  andern  Fürsten. 

Aus  dem  Französischen  des  Gregoire,  ehemaligen  Bi- 
schoffs  zu  Blois  u.  s.  w. 

Von  *r. 

Zwey  Theile.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

„Wer  Pfaffenthum,  Hand  in  Hand  gehend  mit  welt¬ 
licher  Despotie,  will  kennen  lernen,  oder  auch  sehen 
will,  wie  Vernunft  und  Wahrheit  und  Recht,  mochten 
sie  im  weltlichen  oder  geistlichen  Gewände  auftauchen, 
immer  ihre  entschiedensten  Gegner  da  fanden,  wo  ei¬ 
gentlich  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  heimisch  seyn 
sollten,  der  lese  diese  höchst  interessante  Schrift.“ 


März  1825. 
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Am  21«  des  Marz.  70. 


Philosophie. 

System  der  Metaphysik.  Ein  Handbuch  für  Leh¬ 
rer  und  zum  Selbstgebrauch.  Von  Jokob  Friedr. 
Fries.  Heidelberg,  bey  Winter.  182L  (Der 
Grundriss  der  Metaphysik  hat  86  Seiten;  im 
darauf  folgenden  System  der  Metaphysik  fan¬ 
gen  die  Seitenzahlen  von  vorn  an,  und  steigen 
bis  .536 .  Die  Inhalts- Anzeige  verweiset  zugleich 
auf  die  Seiten  des  Grundrisses  und  des  Sy¬ 
stems.)  3  Thlr.  i2.  Gr. 

V011  einem  so  berühmten  Philosophen,  wie  Hr. 
Hofrath  Fries ,  ein  System  der  Metaphysik  zu 
empfangen,  würde  ohne  Zweifel  dem  gelehrten 
1  ublicum  höchst  interessant  seyn,  wenn  das,  was 
es  empfängt,  wirklich  ein  neues  W erk  wäre.  Und 
freylich ,  das  Buch  ist  neu;  über  die  Sache  aber 
haben  wir  ausführlicher  zu  berichten.  Im  Jahre 
i8o4  erschien  vom  Hrn.  Verfasser  ein  System  der 
Philosophie  als  evidente  Wissenschaft;  dies  Buch 
war  Seite  166  bis  386  eine  Metaphysik.  Etwa 
drey  Jahre  später  erschien  dessen  neue  Kritik  der 
Vernunft;  der  zweyte  Theil  dieses  Werkes,  (auf 
welchen  auch  liier  in  der  Vorrede  verwiesen  wird,) 
war  eine  Metaphysik,  oder  von  derselben  höch¬ 
stens  in  einigen  Formen  des  Vortrags  verschieden. 
Und  was  schreibt  Hr.  Hofr.  Fries  jetzt?  Ein  dop¬ 
peltes  Buch;  Grundriss  und  System  zugleich !  Für 
wen  ?  Für  Lehrer?  Sollen  diese  den  Grundriss 
ihren  Schülern  in  die  Hand  geben,  und  das  Sy- 
stem  für  sich  behaiten?  Wer  sind  denn  die  Schii- 
1  *  Ohne  Zweifel  solche ,  denen  ein  grösseres 
Buch  zu  theuer,  oder  noch  unbrauchbar  seyn 
wurde,  weil  man  durch  die  Kürze  der  Sätze  ih¬ 
rem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommen  muss!  Zu  was 
lur  einer  Klasse  von  Lesern  steigt  denn  liier  die 
Metaphysik  von  ihrer  Höhe  herunter?  Seit  wann 
ist  sie  so  leicht,  so  gemeinnützig,  so  klar,  dass 
sie  schon  aui  ausserlich  bequeme  Formen  für  Leh¬ 
rer  und  Schüler  zu  sinnen  hatte?  —  Findet  der 
Hr.  Verf.  sich  blos  durch  sein  Selbstgefühl  be¬ 
rufen  ,  also  für  die  grösste  mögliche  Erweiterung 
seines  Kreises  zu  sorgen :  so  fodert  er  eben  hie¬ 
durch  zugleich  die  Kritik  gegen  sich  heraus,  dass 
sie  ihm  zeige,  wieviel  seiner  Metaphysik  noch 
aran  fehle,  allgemein  geltende  Wissenschaft  zu 
Erster  Band, 


seyn.  Wir  können  darüber  sogleich  zwey  Worte 
sagen.  Seine  Lehre  prangt  vorn  mit  Logik,  Ma¬ 
thematik,  Erfahrung;  hinten  zieht  sie  einen  my¬ 
stischen  Schweif  nach  sich,  indem  alles  Wissen 
für  ein  Nicht-Wissen  des  4 Vahren  erklärt  wird, 
welches  letztere  man  nur  glauben  und  ahnen 
könne.  Folglich  hat  diese  Lehre  zwey  Grade  der 
Erleuchtung;  wie  nun,  wenn  Jemand,  —  freylich 
ganz  wider  die  Absicht  des  Verfs.,  —  einen  drit¬ 
ten  Grad  hinzuthäte,  nach  Art  der  geheimen 
Orden?  In  Göfhes  Grosscophia  hebt  der  zweyte 
den  ersten,  und  rüskwärts  der  dritte  den  zwey- 
ten  wieder  auf.  Darf  eine  Stufe  der  Lehre  der¬ 
gestalt  über  die  andre  gebaut  werden,  dass  dem 
niedern  Wissen ,  als  blosser  menschlichen  Vor¬ 
stellungsart,  die  Wahrheit  abgesprochen  wird; 
was  hindert  denn,  auch  das  Glauben  und  Ah¬ 
nen,  worauf  subjective  Gemüthszustände  den  of¬ 
fenbarsten  Einfluss  haben,  wiederum  für  eine  blos 
menschliche  Vorstellungsart  zu  erklären?  Ob  Hr. 
Hofr.  Fries  und  seine  ausgebreitete  Schule  diese 
Frage  einer  ernstlichen  Ueberlegung  würdigen 
werde,  wissen  wir  freylich  nicht;  jedoch  wünschen 
wir  es ,  und  werden  hier,  soweit  die  Grenzen  ei¬ 
ner  Recension  es  gestatten,  dazu  die  Veranlassung 
geben.  Es  dürfte  sich  zeigen,  dass  zwey  Dinge 
über  einander  sind  gestellt  worden ,  wo  es  nur 
nötliig  und  erlaubt  war,  zweyerley  neben  einan¬ 
der  zu  stellen,  um  alsdann  einem  weit  bescheid¬ 
neren  Glauben  Platz  zu  machen,  als  einem  sol¬ 
chen,  der  sich  wider  das  Wissen  auflehnen  könnte, 
und  der  sich  dadurch  nur  in  gefährliche  Kämpfe 
wagen  würde.  Jene  Bauart  der  Systeme,  die  Al¬ 
les  so  hoch  als  möglich  über  einander  häuft,  ge¬ 
hört  dein  babylonischen  Thurme,  und  seiner  Ver¬ 
wirrung  der  Sprache  und  der  Gedanken.  Das 
Motto  des  vorliegenden  Buches:  /ui/.ivr/{iivov ,  wg 
0  liycav ,  vfiug  rl  ol  ypirai ,  cpvcsiv  uvdQcoTtlvrjv  foi-itv, 
hilft  hier  zu  gar  Nichts;  es  ist  kein  gemeinschaft¬ 
licher  Masstab,  dessen  wir  uns,  einstimmig  mit 
dem  Verfasser,  bey  unsenn  Verfahren  bedienen 
könnten;  denn  seine  Darstellung  des  menschlichen 
Erkenntnissvermögens  ist  gerade  das,  was  wir 
bezweifeln. 

Zuerst  müssen  wir  jetzt  wegen  der  Neuheit 
des  W erks  genauere  Rechenschaft  geben.  In  dem 
Grundrisse  wird  gleich  im  §.  1.  „vorläufig  und 
gemeinverständlich“  die  Philosophie  ihrem  Zwe¬ 
cke  nach  für  die  Wissenschaft  von  den  Ideen  er- 
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klärt;  (wir  wünschten,  die  Lehre  des  Verfassers 
hatte  keinen  Zweck,  dann  würden  wir  ihrer 
"Wahrheit  mehr  vertrauen.)  Weiter  heisst  es  so¬ 
gleich:  „der  wahre  Zweck  des  Menschenlebens 
liegt  nämlich  in  dem,  was  das  Geistesleben  in 
seiner  Freiheit  sich  seihst  gilt.  Im  Gegensatz 
gegen  die  Belehrungen  durch  Sinne  und  Erfah¬ 
rung  nennen  wir  diese  Erkenntnisse  des  selbststän¬ 
digen  Geisteslebens  Ideen“  (Diese  Erkenntnisse? 
Welche  denn?  Vergebens  sehen  wir  uns  im  Vor-  - 
hergehenden  danach  um.  Schöne  Worte  haben 
wir  vernommen;  Geistesleben,  Freyheit,  Selbst¬ 
ständigkeit  ;.  aber  wir  sehen  nichts  von  Erkennt¬ 
nissen  !  Ein  ominöser  Mangel  an  Präcision  des 
Ausdrucks  gleich  in  den  ersten  Zeilen.)  §.  2.  be¬ 
ginnt:  „die  Grundanlagen  unseres  Geistes  sindEr- 
kenntniss,  Gemütli,  und  Willenskraft ;“  welche 
denn  auf  Wahrheit ,  Schönheit,  Tugend  bezogen 
werden.  Vergleichen  wir  das  zwanzig  Jahre  frü¬ 
her  geschriebene  System  der  Philosophie  als  evi¬ 
dente  Wissenschaft ;  so  finden  wir  auch  dort  §.  i: 
Philosophie  ist  die  Wissenschaft  durch  freyes 
Nachdenken,  und  §.  3:  „Dreyfach  stehen  sich  in 
unserm  Innern  entgegen,  Handlung,  Gefühl  und 
das  "Müssen:“  ebenfalls  bezogen  auf  Tugend, 
Schönhiet,  Wissenschaft.  Natürlich  entwickelt 
sich  nun  die  Rede  in  beyden  Büchern  nach  der 
gemeinschaftlichen  Dreytheilung ;  und  verliert  in 
beyden  auch  in  gleichem  Masse  die  Nüchternheit, 
welche  der  Metaphysik,  (die  ihrer  alten,  ursprüng¬ 
lichen  Bestimmung  nach  eine  rein  theoretische 
"Wissenschaft  ist,)  um  desto  sorgfältiger  erhalten 
Werden  sollte,  je  schwieriger  ihre  eigenthümli- 
chen  Untersuchungen  sind.  Ein  Buch,  was  gleich 
Anfangs  alle  menschlichen  Interessen  anregt,  alle 
Gemiithszustände  in  Bewegung  bringt  und  für  sich 
zu  gewinnen  sucht,  wird  nimmermehr  eine  tüch¬ 
tige  Metaphysik;  es  ist  eine  Treibhauspflanze, 
die  zuviel  Hitze  bekommen  hat.  So  lange  sich  die 
philosophischen  Schriftsteller  ei’lauben  werden, 
durch  Rednerey  die  Stimmung  des  reinen  Den¬ 
kens  zu  verderben :  kann  sich  das  philosophische 
Studium  nicht  wieder  heben ;  sondern  wird  in 
seinem  heutigen,  gerade  durch  falsche  Redekün¬ 
ste  hei'beygefiihrten,  Zustande  bleiben. 

Der  Schüler  des  Hrn.  Hofr.  Fr.  lernt  nun  fer¬ 
ner  in  beyden  Büchern  beynahe  gleichlautend,  dass 
man  die  Philosophie  —  nicht  etwan,  wie  es  von 
Alters  her  war,  und  immer  bleiben  sollte,  in  drey 
Theile,  gewöhnlich  Logik,  Physik,  Ethik  genannt, 
und  durch  ihre  innere  Natur  völlig  verschieden, 

'  sondern,  dass  man  sie  auf  dreyerley  Weise 
theile,  (damit  ja  keine  von  diesen  Eintheilungen 
einen  bestimmten  und  klaren  Gedanken  ergebe,) 
nämlich  erstlich  in  formale  und  jnateriale  Philo¬ 
sophie  (welches  zu  der  Einbildung  verleitet,  als  ob 
sich  die  Logik  blos  auf  Physik  und  Ethik  bezöge, 
wie  sich  Form  eines  Gegenstandes  bezieht  auf 
dessen  Materie;  statt  dass  Philologie,  Arzney- 
wissenschaft,  u.  s.  w.  eben  so  wohl  die  logi¬ 


sche  Form  llötliig  haben,  als  die  durch  ihre  Ma¬ 
terie  bestimmten  Theile  der  Philosophie;)  ferner 
in  speculative  und  praktische  Philosophie,  (wo 
,beyde  Glieder  der  Eintheilung  falsch  bestimmt 
sind,  denn  die  Logik  speculirt  nicht;  weil  dazu 
ein  bestimmter  Gegenstand  gehören  würde ;  und 
die  reine  Aesthetik  ist  an  sich  weder  eine  specu- 
lative  noch  eine  praktische  Wissenschaft;)  end¬ 
lich  in  reine  und  angewandte  Philosophie,  —  doch 
hier  findet  sich  eine  kleine  Variante  zwischen  den 
Büchern.  Nämlich  i3o4  trat  Kritik  der  Vernunft 
zwischen  Logik  und  Metaphysik ;  io24  kann  reine 
Philosophie  nur  als  Kritik  der  Vernunft  mit  Glück 
bearbeitet  werden;  an  welchem  Glücke  Rec.  stark 
zweifelt,  weil  er  eine  reine  Philosophie,  im  Sinne 
des  Hrn.  Verfs.,  überhaupt  nicht  anerkennt.  Beyde 
Bücher  vereinigen  sich  jedoch  bald  wieder',  indem 
sie  philosophische  Anthropologie  (in  den  Augen 
des  Rec.  ein  System  von  Erschleichungen)  zur 
Vo rb er eitungs- Wissenschaft  aller  Philosophie  ma¬ 
chen.  §.  12.  verhängt  nun  vollends  über  die  prak¬ 
tische  Philosophie  das  grösste  Unglück,  was  ihr  be¬ 
gegnen  kann.  Die  Metaphysik  wird  nämlich  hier 
in  Einheitslehre  und  Zwecklehre  getheilt ;  mit  dem 
Bemerken:  die  Einheitslehre  enthalte  alle  Schwie¬ 
rigkeiten  der  philosophischen  Wissenschaft  in  sich; 
gebe  aber  zugleich  die  Grundform  der  ganzen 
metaphysischen  [Erkenntniss  ,  und  mache  daher 
auch  die  .praktische  Philosophie  von  ihren  Schwie¬ 
rigkeiten  abhängig.  Dahin  ist  es  gekommen,  weil 
Kaut  unbehutsam  von  einer  Metaphysik  der  Sitten 
redete  1  Hätte  Rec.  keinen  andern  Grund,  als 
diesen,  sich  gegen  die  ganze  Lehre  des  Hrn.  Fr. 
zu  erklären,  so  würde  die  absolute  Nothwendig- 
keit,  Pflicht  und  Recht  vor  metaphysischen  Zwei¬ 
feln  zu  hüten,  ihn  dazu  zwingen.  "Was  sollte 
wohl  daraus  werden,  wenn  auch  nur  die  Erschlei¬ 
chungen  jener  eingebildeten  Vorbereitungswissen¬ 
schaft,  —  vollends  aber  wenn  die  gesummte  Ske¬ 
psis,  welche  in  alten  Zeiten  aus  falschen  Systemen 
entstand,  und  in  neuern,  künftigen  .Zeiten  noch 
daraus  entstehen  wird,  eingreifen  könnte  in  das 
unmittelbare  Urtheil,  in  die  ursprüngliche  Evi¬ 
denz,  wodurch  das  Gewissen  jedes  und  aller  Men¬ 
schen  einhellig  erhalten  wird,  mitten  unter  me¬ 
taphysischen  nicht  nur,  sondern  selbst  religiösen 
Streitigkeiten?  Doch  es  hat  hieniit  keine  Noth! 
Hr.  Fr.  hat  sich  hier  dem  gemeinsten  Urtheil  des 
gesunden  Verstandes  auf  eine  Weise  blps  gestellt, 
die  den  Rec.  aller  weitern.  Bemühung  überhebt. 

Unmittelbar  auf  obige  Erwähnung  der  Ein¬ 
heit  sichre  folgt  eine  zweyte  dreiste  Behauptung, 
die  indessen  das  Verdienst  hat,  zu  zeigen,  dass 
der  wunderliche  Name  nicht  mehr  und  nicht  we¬ 
niger  bezeichnet,  als  eben  was  in  der  allgemei¬ 
nen  gelehrten  Sprache  Metaphysik  heisst.  —  „Ge¬ 
wöhnlich  theilt  man  diese  Einheitslehre  ihren  Ge¬ 
genständen  nach  in  Lehren  vom  Wesen  der  Dinge 
überhaupt,  und  Lehren  von  der  Seele,  der  Welt 
und  der  Gottheit.  Diese  Eintheilung  entspricht 
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aber  der  richtigen  Methode  niclit.  (Warum  nicht?) 
Dieser  kommt  Alles  auf  den  subjectiven  Unter¬ 
schied  der  menschlichen,  natürlichen  und  idealen 
Ansicht  der  Dinge  an.  (Warum?)  Wir  theilen 
daher  in  die  Lehre  von  der  natürlichen  und  idea¬ 
len  Ansicht  der  Dinge ,  oder  in  niedere  und  hö¬ 
here  Metaphysik,  oder  in  Naturphilosophie  und 
speculative  Ideenlehre.“  Hier  ist  Rec.  nicht  ge¬ 
wiss,  ob  noch  alles  so  stehe  wie  vor  zwanzig  Jah¬ 
ren.  Damals  folgte  nach  der  Grundlehre  der  ge¬ 
summten  Metaphysik  erst  Physik,  dann  Ethik ; 
jetzt  scheint  die  Sache  doch  wirklich  etwas  bunter 
und  krauser  geworden  zu  seyn.  Denn  nunmehr 
liegt  die  speculative  Ideenlehre  noch  in  der  Ein¬ 
heitslehre,  aber  sie  findet  ihre  Anwendung  in  der 
praktischen  Philosophie.  Letztere  aber  theilt  sich, 
(um  ja  .  keine  Kiinsteley  gesuchter  Analogien  zu 
übergehen,)  ganz  analog  dem  Vorigen  erstlich  in 
praktische  Naturlehre,  und  zweytens  in  praktische 
Ideenlehre  oder  Weltzwecklehre ;  desgleichen  hat 
I  die  praktische  Naturlehre  wieder  drey  Theile, 
j nämlich  a)  allgemeine  praktische  Naturlehre,  de¬ 
inen  rein  philosophischer  Theil  die  allgemeine 
j Pflichtenlehre  ist,  b)  praktische  innere  Naturlehre, 

I  Sitteulehre,  deren  reiner  Theil  die  philosophische 
ITugendlehre  ist;  und  c)  praktische  äussere  Na-, 
turlehre,  deren  rein  philosophischer  Theil  die  phi- 
ilosophische  Rechtslehre  ist.  Die  Wbltzwecklelire 
Enthält  zwey  Theile :  a)  praktische  Glaubenslehre, 
<xler  Lehre  von  den  logischen  Ideen,  b)  philoso- 
jphische  Aesthetik,  Metaphysik  des  Schönen  und 
[Erhabenen,  Ahnungslehre ,  Lehre  von  den  ästhe¬ 
tischen  Ideen.  Am  Ende  kommen  neun  Wissen¬ 
schaften  heraus,  die  zur  Darstellung  der  gan¬ 
zen  philosophischen  Wissenschaft  gehören  sollen; 
wobey  natürlich  viele  Unterabtheilungen  nicht 
mitgezählt  sind.  In  dem  System  haben  wir 
auch  eine  ,, Demagogik  in  edler  Bedeutung  des 
W orts“  gefunden!  Wer,  wie  der  Rec.,  seit  einer  * 
langen  Reihe  von-  Jahren  allerley  philosophische 
Bücher  durch  seine  Hände  gehen  lassen  musste, 
der  weiss,  dass  die  Lust,  neue  Namen  für  aller¬ 
ley  Wissenschaften  nach  beliebigem  Zuschnitt  zu 
machen,  zu  den  unschuldigen  Spielen  gehört,  de¬ 
nen  eine  ernste  Kritik  entgegen  zu  setzen  nur  lä¬ 
cherlich  seyn  würde.  Liesse  sich  Rec.  von  Hrn. 
Fr.  auf  ähnlichen  Belustigungen  ertappen:  so 
würde  dieser  es  unstreitig  unter  seiner  Würde 
achten,  darüber  nur  ein  Wort  zu  verlieren.  Mag 
denn  auch  hier  der  Widersinn,  dass  Pflichtenlehre 
eine  Art  von  Naturlehre  seyn  soll,  auf  sich  be¬ 
ruhen  ! 

Beym  dritten  Capitel ,  über  schrieben  :  Ge¬ 
nauere  Betrachtung  der  ganzen  metaphysischen 
Aufgabe ,  -dürften  wir  doch  endlich  hoffen ,  den  ' 
wahren  metaphysischen  Ernst  eintreten  zu  sehn; 
dessen  Angelegenheit  es  ist,  dasjenige  Nachdenken 
über  Geist  und  Natur  herbeyzuführen ,  welches 
frey  Von  Willkür  und  Gewöhnung ,  den  Proble¬ 
men  gebührt,  die  sich  allgemein  einem  Jeden  auf- 
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dringen.  Denn  die  Rede  war  doch  Wohl  nicht 
von  einer  beliebigen  Aufgabe ,  dergleichen  man 
sich  viele,  gleich  Rechen-Exempeln,  aussinnen 
kann;  sondern  von  dem  Aufgegebenen,  was  den 
denkenden  Geist  treibt  und  quält,  was  ihn  in  Un¬ 
ruhe  und  Zweifel  versetzt;,  und  wir  suchen  bey 
dem  wahren  Metaphysiker  einen  solchen  Lauf  der 
Gedanken,  der  jenes  Treiben  und  Quälen  befrie¬ 
dige,  jene  Unruhe  endige;  dergestalt,  dass  man 
uns  zeige;  eine  andre  'Wendung  des  Denkens 
könne  man  nicht  nehmen,  weil  keine  andre  dem 
gegebenen  Amstoss  in  seiner  wahren  Richtung  an¬ 
gemessen  seyn  würde.  Wro  keine  solche  JNoth- 
wendigkeit  einleuchtet,  da  werden  Verschiedene 
sich  ihre  eignen  Wege  suchen;  wozu  aber  sollten 
sie  gar  einem  solchen  Führer  folgen,  der  sich 
nicht  einmal  die  Mühe  gibt,  entscheidende  Gründe 
aufzusuchen,  die  seinen  Weg  ausschliessend  em¬ 
pfehlen?  —  Rec.  bittet  den  Leser,  diess  erst  bey 
sich  selbst  zu  überlegen;  denn  freylich,  Wer  das 
vorliegende  Buch  schon  deswegen  sich  aneignen 
möchte,  weil  es  überhaupt  ein  Buch,  eine  Me¬ 
taphysik,  und  zwar  des  Hrn.  Hofr.  Fries  ist,  folg¬ 
lich  zur  neuern  Literaturgeschichte  gehört:  der 
mag  es  nehmen  wie  ei'  es  findet.  —  Und  was 
lehrt  denn  Herr  Fr.?  „Jeder  Lehrer  kann  hier 
mehr  oder  weniger  nur  seine  Meinung  geben; 
daher  stelle  ich  hier  voraus  das  blosse  Skelet  mei¬ 
nes  Bhilosophems  in  den  Tafeln  seiner  Grundbe¬ 
griffe  auf.  Hierbey  findet  sich  das  Eigenthümli- 
che  meines  Philosophems  in  der  Lehre  von  der 
religiös-ästhetischen  Welt-Ansicht.  Diese  beruht 
auf  Kants  transscendentalem  Idealismus,  dessen 
Lehre  sich  mir  kurz  so  darstellt:  AVir  finden 
die  Gesetze  dev  Natur  mit  den  Gesetzen  der  Idee, 
in  den  Beurtheilungen  des  täglichen  Lebens  in 
Widerstreit  auf  folgende  Weise :  l)  nach  dem 
Gesetze  der  Beschaffenheit  behauptet  die  Natur 
die  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Körper,  2)  nach 
der  Grösse  ,  die  Abhängigkeit  des  unendlichen 
JWeltganzen  von  Raum  und  Zeit,  5)  nach  der  Ge¬ 
meinschaft,  die  gegenseitige  Dependenz  aller  Are¬ 
sen  von  einander ;  4)  nach  der  Gesetzmässigkeit 
überhaupt,  Abhängigkeit  vom  Schicksal ;  die  Idee 
hingegen  behauptet  Selbstständigkeit  des  Geistes, 
Vollendung  des  unabhängigen  TVeltalls ,  Freiheit 
des  Geistes,  und  eine  lebendige  Gottheit.  Diesen 
Widerstreit  löset  der  fransseendentale  Idealismus, 
indem  er  die  Naturgesetze  nur  als  Gesetze  der 
sinnlichen  Auffassung  für  den  Menschen  gelten 
lässt,  und  gegen  diese  beschränkte  endliche  TV ahr- 
heit  den  Ideen  die  vollendete  ewige  Wahrheit  des 
Wesens  der  Dinge  selbst  zuschreibt.“  Rec.  traute 
kaum  seinen  Augen,  als  er  dieses  nackte  Gestand— 
niss  blosser  Gewöhnung  und  bloss  subjectiven 
Fürwahrhaltens  las.  Es  kommt  aber  noch  stär¬ 
ker  !  „Um  die  Naturkenntniss  wissen  wir“  (näm¬ 
lich  dergestalt,  dass  wir  an  unser  eigenes  Wis¬ 
sen  nicht  glauben!)  „an  die  ewige  Wahrheit“  (die 
von  jenem  Wissen  das  gerade  Gegen  theil  ist  ,) 
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glauben  wir,  und  in  den  Gefühlen  des  Schönen 
und  Erhabenen  erkennt  die  Ahnung  “  (das  echte 
ästhetische  Urtlieil  durch  eine  fremdartige  Bey- 
mischung  betäubend)  „die  ewige  Wahrheit  auch 
für  die  Naturerscheinungen  an“  (von  denen  wir 
laut  den  nur  eben  zuvor  angeführten  vier  Gegen¬ 
sätzen,  glauben,  dass  sie  der  ewigen  Wahrheit 
gerade  entgegengesetzt  sind!)  Der  unerweisli¬ 
chen  (! !)  Grundwahrheiten  werden  wir  uns  durch 
ein  unmittelbares  hV ahrhe.it sge fühl  bewusst;“  (da¬ 
mit  das  nackte  Vorurtheil  doch  einen  wohlklin¬ 
genden  Namen  bekomme!)  „Unsre  Berufung  auf 
dieses  Wahrheitsgefühl  ist  weder  mystisch  noch 
sonst  schwärmerisch.“  (Und  wie  wird  dieser  Vor¬ 
wurf  abgelelmt?)  „Aller  Mysticismus  besteht  in 
der  Verwechselung  gedachter  Erkenntnisse  mit 
Anschauungen“  (beliebige  Worterklärung! ) ;  wir 
unterscheiden  aber  das  Wahrheitsgefühl  vom  An¬ 
schauungsvermögen,“  (ohne  den  Vorzug  des  einen 
vor  dem  andern  darzuthun.)  —  Recht  füglich 
können  wir  hier  folgende  Worte  des  Hrn.  Verfs. 
einschalten:  „Es  versteht  sich,  dass  wir  hier  nur 
mit  einer  subjectiven  Deduction  zu  thun  haben  von 
dem,  was  die  menschliche  Vernunft  weiss,  glaubt, 
uud  ahnet.  Hingegen  findet  nun  freylich  noch 
ein  unverbesserlicher  Skepticismus  Statt,  der  sich 
auf  die  Vorstellung  gründet,  dass  mir  meine  Ver¬ 
nunft  ja  selbst  nur  erscheint ,  und  mir  also  Nie¬ 
mand  die  Idee  der  transscenclentalen  Realität  ga- 
rantiren  könne.  Dieser  Skepticismus  findet  aber 
nur  für  die  getrennte  reflectirende  Vernunft  Statt, 
und  nicht  für  die  unmittelbare  Thätigkeit  dersel¬ 
ben;  indem  eben  dieselbe  Vernunft,  die  sich  hier 
mittelbar  in  ihren  eignen  Begriffen  verwirrt,  un¬ 
mittelbar  doch  die  angegebenen  Erkenntnisse  in 
sich  hat.“  Diese  Stelle  ist  der  Anfang  des  §.  525 
des  Systems  von  i8o4;  man  sieht,  dass  der  Verf. 
sich  treu  geblieben  ist.  Statt  des  beschriebenen 
unverbesserlichen  Skepticismus  setze  man  nun  die 
klare  und  vollständige,  aus  Untersuchung  ent¬ 
sprungene  Ueberzeugung ,  dass  alle  jene  vorgeb¬ 
lichen  Erkenntnisse,  in  so  fern  sie  als  etwas  der 
Vernunft  ursprünglich  Inwohnendes  beschrieben 
werden,  den  Stempel  einer  falschen  Psychologie 
an  sich  tragen,  deren  Argumente  auf  ihrer  Un¬ 
wissenheit  in  Hinsicht  der  allmäligen  Erzeugung 
und  Fortbildung  menschlicher  Vorstellungsarten 
beruhen:  so  weiss  man,  im  Allgemeinen,  wie  die 
Erwiederung  des  Ree.  lauten  würde,  wenn  liier 
der  Ort  wäre,  die  eigne  Lehre  zu  entwickeln. 
Aber  darauf  kommt  liier  nichts  an.  Es  ist  genug 
zu  fragen:  was  denn  wohl  Hr.  Fr.  von  so  vie- 
len  älter n,  redlichen,  scharfsinnigen  Denkern  meine, 
die  sich  um  die  Wissenschaft  dergestalt  verdient 
gemacht  haben,  dass  ohne  sie,  wir  Alle  weder 
von  Jvategoi  ien  noch  von  Ideen,  weder  von  Idea¬ 
lismus  noch  von  Realismus  reden  würden;  —  ob 
ei  sich  denn  herausnehme,  ihnen  eine  Vernunft 
abzusprechen  ,  die  er  bey  seinen  Schülern  voraus¬ 
setzt;  und  ob  ihm  nicht  schwindelt  bey  derDrei- 
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stigkeit,  von  einem  Wahrheitsgefühl  zu  reden, 
dessen  unmittelbare  Aussprüche  klar  und  zuver¬ 
lässig  seyn  sollen,  während  doch  jene  Männer, 
wenn  es  blos  darauf  ankäme,  sich  die  unsägliche 
Mühe  ihres  Forschens  und  Zweifeins  völlig  hätten 
sparen  können?  Solche  Dreistigkeit  scheint  fast 
Spott  über  Andersdenkende,  denen  man  Hochach¬ 
tung  schuldig  ist!  Weit  entfernt,  eine  solche  Ge¬ 
sinnung  bey  dem  Hrn.  Verf.  auch  nur  für  mög- 
lich  zu  halten,  glauben  wir  ihn  doch  erinnern, 
zu  düi  feil ,  welche  Gonsequenzen  an  seinen  Mei¬ 
nungen  kleben;  und  wie  gefährlich  es  ist,  wenn 
man  sich  erlaubt ,  die  Regel ,  die  schlechterdings 
unverletzlich  seyn  sollte,  zu  übertreten,  dass  Ge¬ 
fühle  sich  nicht  in  Untersuchungen  mischen  dür- 
So  wie  diess  geschieht:  ist  die  Würde  der 
Wissenschaft  beleidigt;  und  es  verräth  sich,  dass 
der  strenge  Fleiss  der  Untersuchung  irgendwo 
war  unterbrochen  worden. 

Doch  wir  wollen  den  Verf.  über  diesen  Punct 
weiter  hören  und  prüfen.  „Ueberhaupt  ist  frey¬ 
lich  jede  Berufung  auf  Gefühle  schwärmerisch, 
wenn  der  Verstand  damit  die  Rechtfertigung  sei¬ 
ner  Behauptungen  verweigern  will.  Wir  hinge¬ 
gen  geben  eine  Rechtfertigung  für  jeden  Aus¬ 
spruch  des  Wahrheitsgefühls  in  der  Deduction 
desselben/4  Also  auf  die  Frage:  was  heisst  De¬ 
duction?  kommt  hier  Alles  an.  Hierüber  will 
uns  (in  dem  System  von  i8o4  der  Anfang  des 
zweyten  Abschnitts  belehren;  wo  die  Grundlehre 
der  Metaphysik  eben  die  V/issenschaft  der  trans- 
scendentalen  Deduction  aller  Principien  a  priori 
seyn  soll.  Es  heisst  dort:  »jede  Erkenntniss  a  priori 
kommt  uns  in  irgend  einem  allgemeinen  Urtheile 
zum  Bewusstseynf  (Ehe  wir  av  eit  er  gehn:  schon 
diess  ist  unrichtig.  Durch  Urtheile  erkennt  man 
Bestimmungen  eines  Subjects  durch  seine  Präcli— 
cate;  dabey  muss  die  Gültigkeit  des  Subjects  schon 
A'orausgesetzt  werden.  Niemand  lernt  durch  den 
Satz:  Ich  bin,  sein  eignes  Daseyn ;  als  ob  das 
Ich  erst  eine  problematische  Vorstellung  wäre, 
der  nachher  das  Prädicat  Seyn  erst  beygelegt.  würde* 
sondern  die  Urtheilsform  ist  hier  für  das  Erken¬ 
nen  ganz  unnütz;  und  hilft  auch  nichts  gegen 
nachmalige  speculative  /i wcifel^  welche  das  Sub— 
ject  trotz  dem  Selbstbewusstseyn,  zu  vernichten 
drohen.  Dagegen  bestimmt  der  Satz:  der  Raum 
hat  drey  Dimensionen,  allerdings  das  Subject  zu 
einer  Erkenntniss  seiner. B eschaffenlieit ;  aber  auch 
diese  Erkenntniss  gilt  nichts  mehr ,  als  was  der 
Raum  selbst  gelten  kann.  Will  man  Erkennt¬ 
nisse  a  priori  nachweisen,  so  zeige  man  Subjecte, 
die  nicht  Gefahr  laufen  als  Täuschungen  Arerwor- 
fen  zu  werden,  dann  erst  kann  von  weiterer  Be¬ 
stimmung  derselben  durch  Prädicate  die  Rede  seyn. 
Eben  deswegen  hat  man  die  vorgeblichen  Erkennt¬ 
nisse  a  priori  intellectuale  Anschauungen  genannt, 
weil  selbst  der  Schein  der  Erkenntniss  verloren  geht, 
wenn  man  sie  ursprünglich  zu  Urtheilen  macht. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


561 


562 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  22»  des  März. 


71’ 


1825. 


Philosophie« 

Fortsetzung  der  Recension  über  System  der  Me¬ 
taphysik.  Von  Jakob  Friedr.  Fries. 

?>Die  vollständige  Erkenntniss  durch  Urtheile  ist 
die  wissenschaftliche.  In  der  Wissenschaft  ist  de¬ 
ren  Inhalt  durch  die  nicht  weiter  zu  zergliedern¬ 
den  Begriffe  und  unerweislichen  Grundsätze  der¬ 
selben  gegeben  und  bestimmt.“  (Die  Zergliede¬ 
rung  gehört  gar  nicht  hierher.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  ob  ein  Begriff  einfach  oder  zusam¬ 
mengesetzt  sey,  wenn  man  seine  Gültigkeit  beur- 
theilen  will;  die  einfachsten  Gedanken  können 
eben  so  gut  leere  oder  willkürliche  Vorstellungen 
seyn,  als  die  verwickelten.)  Alle. Erkenn tniss  a 
priori  beruht  also  ( ! )  auf  unmittelbar  wahren, 
unerweislichen  Grundsätzen.“  (Nach  dem  Obigen 
müsste  sie  auf  G r und begriJJ en  ruhen;  wie  aber, 
wenn  es  gar  keine  unmittelbare  Erkenntniss  a 
priori  gibt?)  „Nach  dem  logischen  Satze  des 
Grundes  ist  aber  jeder  Satz  nur  eine  mittelbare 
Erkenntniss,  und  muss  in  einer  unmittelbaren  be¬ 
gründet  seyn.  Diese  unmittelbare  wird  nun  ent¬ 
weder  für  sich  als  Anschauung  wahr  genommen 
(da  würde  sie  allen  Zweifeln  Breis  gegeben  seyn, 
welche  sich  jede  Anschauung  muss  gefallen  lassen, 
sobald  die  Reflexion  dazu  kommt,  die  man  nicht 
durch  Machtsprüche  tödten  kann,)  „oder  sie  kommt 
uns  nur  erst  mittelbar  durch  den  Grundsatz  zum 
Bewusstseyn;u  (das  hebt  gar  die  Voraussetzung 
einer  unmittelbaren  Erkenntniss  direct  und  ohne 
Rettung  auf!)  „Wodurch  sollen  wir  also  ihn 
selbst  sichern?  Es  bleibt  hier  nichts  übrig“  (ge¬ 
wiss  nicht!)  „als:  den  Ursprung  derjenigen  Er¬ 
kenntniss, ,  die  durch  ihn  ausgesprochen  wird,  sub- 
jectiv  in  der  Vernunft  nachzuweisen Was  ist 
das?  Wie  kennen  wir  denn  die  Vernunft?  Doch 
wohl  durch  das  Selbstbewusstseyn.  In  der  also 
erkannten  Vernunft  sollen  wir  etwas  nachweisen; 
das  Etwas  wird  mithin  nachgewiesen  im  Bewusst - 
seyn ;  demnach  sind  wir  uns,  gegen  die  Voraus¬ 
setzung,  doch  des  Grundes  unmittelbar  bewusst !  — 
Eine  so  verworrene  Rede,  wie  die  angeführte  des 
’V  erfs. ,  wird  Niemanden  lehren,  was  denn  trans- 
scendenlale  Deduetion  se}  ^  solle.  Erratlien  aber 
lässt  sie  freylicli,  dass  der  Verf.  sich  verwirrt 
fühlte,  da  er  unternahm,  das  Unerweisliche,  von 
dem  er  wohl  wusste,  dass  es  vielfach  bezweifelt 
Erster  Band. 


Werde,  dennoch  als  gewiss,  und  zwar  unmittelbar 
gewiss,  nachzuweisen ;  worin  eben  die  oben  ge¬ 
rügte  Dreistigkeit  liegt,  Andersdenkende  durch 
Machtsprüche  zurückzuschrecken;  anstatt  bessere 
speculative  Hiilfsmittel  herbeyzuschaffen,  und  ein 
kräftigeres  Denken  zu  beginnen.  Doch  wir  wol¬ 
len  sehen,  ob  das  [neue  Buch  besser  ist  wie  das 
alte!  Wir  schlagen  im  Register  den  Artikel  De- 
duction  nach;  —  und  finden  abermals  Verwirrung 
und  Schwäche  statt  Klarheit  und  Kraft!  „Die 
Begründung  der  Urtheile  unmittelbar  aus  der  An¬ 
schauung  ist  die  Demonstration ;  die  der  philoso¬ 
phischen  unmittelbaren  Behauptungen  die  De- 
duction.“  (Beliebige  Worterklärungen!)  Die  De- 
duction  ist  hier  die  schwerste  Aufgabe  (wir  war¬ 
ten  auf  die  Lösung  derselben,  —  finden  aber  statt 
derselben  allerley  Erzählung  von  Platon,  Ari¬ 
stoteles,  Locke,  Leibnitz,  Kant,  —  und  am  Ende 
folgende  Hoffnungen  und  Bekenntnisse:)  „Hier 
ist  nun  nach  Kant  noch  eine  gründlichere  Theorie 
unserer  erkennenden  Vernunft  auszubilden  geblie¬ 
ben,  durch  welche  die  Natur  jener  Formen  der 
rein  vernünftigen  Erkenn  tniss  deutlicher  eingesehen 
werden  kann.  Aus  dieser  Theorie  der  Vernunft 
hoffe  ich  die  Rechtfertigung ,  das  heisst  die  De- 
duction  aller  Principien  a  priori  für  die  mensch¬ 
liche  Erkenntniss  geben  zu  können.“  So  endet 
der  Paragraph  mit  der  leeren  Hoffnung',  unmit¬ 
telbar  darauf  fängt  der  folgende  ganz  dreist  an : 
„Jetzt  wird  es  klar  seyn,  dass  wissenschaftliche 
Erkenntniss  nur  (!)  vermittelst  ihrer  durchs  Ge¬ 
fühl  der  reinen  Vernunft  gegebenen  ersten  Vor¬ 
aussetzungen  bestehen  kann.“  Da  haben  wir  das 
Bekenn  tniss  der  Gefühlsphilosophie  ;  nun  sind  auch 
die  schönen  Redensarten  nicht  mehr  weit,  mit 
denen  sie  gewohnt  ist,  sich  zu  schmücken.  „Das 
Wissen  ist  die  dem  Menschen  aufzuzwingende 
Ueberzeugung,  hingegen  die  Principien  der  idea¬ 
len  Erkenntniss  machen  sich  uns  gleichsam  (!) 
nur  in  einer  Ueberzeugungsweise  mit  Freyheit 
geltend,  welche  wir  als  reinen  Glauben  dem  Wis¬ 
sen  entgegensetzen,  (natürlich  um  den  Zwang,  der 
nicht  zwingt ,  abzuwerfen;  welches  gewiss  wohl 
gethan  ist,  denn  wer  wird  sich  binden  lassen  mit 
Zwirnsfäden,  die  man  beliebig  zerreissen  kann?) 
„Um  aber  das  ganze  Verhältniss  dieses  Glaubens 
zur  Erkenntniss  deutlich  zu  machen,  muss  man 
erörtern ,  dass  unter  den  im  Glauben  gefassten 
Principien  der  ewigen  kV ahrlieit  gar  keine  Beweise 
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geführt  werden ;e‘  (Rec.  muss  hier  doch  wirklich  I 
einmal  auf  die  verschrobene  Sprache  aufmerksam  | 
machen; 'und  fragen,  ob  die  Gefühls- und  Glaubens- 
Philosophie  die  Beweise  so  tief  heruntersetzt,  dass 
sie  die  Beweise  unter  den  P rincipien  —  nicht  zu 
führen ,  und  Principien  im  Glauben  zu  fassen,  im 
Ernste  für  nöthig  hält?  Man  findet  doch  bisher 
noch  Einige,  die  zwar  auch  glauben  und  fühlen, 
weil  sie  nicht  verstehen  zu  denken,  aber  dabey 
sich  wenigstens  einer  reinen  Sprache  befleissigen;) 
„sondern  die  Ahnung  der  ewigen  "Wahrheit  hier 
im  Schönheitsgefühl  durch  ästhetische  Urtheile 
die  Anschauung  und  mithin  das  Wesen  der  Dinge 
den  Ideen  des  Glaubens  unterordnet;“  (Recens. 
sagt  hier  kurz,  dass  er  so  gebieterische  Urtheile, 
die  sich  unterfangen  könnten  über  'das  Wesen 
der  Dinge  abzusprechen,  nimmermehr  für  ästhe¬ 
tische  Urtheile  anerkennen  wird.  Es  ist  das  erste 
Kennzeichen  des  echten  Geschmacks  -  Urtheils, 
dass  es  gar  nichts  fodert  und  setzt,  sondern  blos 
das  Vorgefundene  lobt  oder  tadelt.)  —  Auf  die 
Gefahr  hin,  den  Leser  zu  ermüden,  muss  Rec. 
gleichwohl,  damit  dem  Hrn.  Verf.  weder  schein¬ 
bar  noch  wirklich  unrecht  geschehe,  auch  die  S. 
112  noch  aufschlagen,  die  ebenfalls,  dem  Re-  : 
gister  zu  Folge,  verspricht,  zu  lehren,  Was  De- 
duction  sey.  Sie  fängt  leider  wiederum  an,  weit¬ 
läufig  zu  sagen,  dass  die  Deduction  kein  Beweis 
sey,  —  wir  wollen  aber  eben  wissen,  was  sie 
denn  sey  ?  ,,Die  Deduction  hat  es  nur  damit  zu 
thun ,  wie  ein  Begriff  oder  ein  Urtheil  subjectiv 
im  Geiste  entspringt Nun  wohl !  Dieses  Wie 
wünschen  wir  nun  gerade  zu  erfahren !  Aber  ein 
Paar  Zeilen  weiter  ist  wiederum  die  Rede  von 
Kant!  Vielleicht  wird  uns  der  Verf.  sein  Ge- 
heimniss  indirect  anvertrauen;  indem  er  uns  zeigt, 
worin  Er  es  besser  gemacht  habe  als  Kant.  „Die 
Kategorie  versieht  Kant  allein  mit  seiner  De¬ 
duction,  das  heisst,  er  zeigt,  dass  die  Kategorien 
nothwendig  auf  die  Erfahrung  angewendet  wer¬ 
den  müssen,  indem  sie  eine  objective,  nur  denk¬ 
bare  Verbindung  enthalten,  welche  eine  Bedin¬ 
gung  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt 
sey.  Nach  dieser  Ansicht  ist  dann  keine  Deduction 
der  Ideen  möglich,  denn  diese  können  in  der 
Erfahrungserkenntniss  nicht  angewendet  werden. 
Dies  ist  alles  richtig,  scheint  mir  aber  unvoll¬ 
ständig.  WÜr  dürfen,  um  der  durchgängigen  sub- 
jectiven  Wendung  der  Speculation  treu  zu  bleiben, 
der  objectiven  Gültigkeit  der  Sinnes-Anschauun- 
gen  im  Voraus  keinen  Vorzug  einräumen,  son¬ 
dern  untersuchen  alle  Erkenntniss weisen  gleich- 
mässig  nur  als  Thätigkeiten  unseres  Geistes.  Dann 
erhalten  wir  Deductionen  gleichmässig  für  alle 
Principien  a  priori.“  Hier  könnte  man  fast  Hoff¬ 
nung  schöpfen,  wirklich  etwas  zu  lernen.  Zwar 
spielt  diese  sogenannte  „subj ec tive  Wendung“  die 
ganze  Metaphysik  in  die  Psychologie  hinüber; 
doch  gleich  viel!  Wenn  nur  diese  Psychologie 
tief  genug  geht, um  den  Zusammenhang ‘und  Ur¬ 


sprung  der  metaphysischen  Begriffe  aufzuklären; 
wer  wird  hier  nicht  gerne  lernen?  Aber  —  wie 
soll  das  möglich  werden  ohne  Beweise?  Die  em¬ 
pirische  Psychologie,  mit  allen  ihren  Nothbehel- 
fen,  Unvollständigkeiten,  zufälligen  Anhäufungen, 
Worterklärungen  und  schwankenden  Begriffen, 
kennen  wir  lange  ;  der  tiefere  Zusammenhang 
liegt  einmal  nicht  auf  der  Oberfläche  der  Erfah¬ 
rung  ;  und  wer  Beweise  verschmäht ,  wird  immer 
nur  Meinungen  anzubieten  haben,  für  die  es  kein 
Ruhm  ist,  dass  sie  der  Speculation  eine  subjective 
Wendung  anmuthen  und  anpreisen.  Hr.  Fr.  nun 
fürchtet  sogar,  man  habe  seine  Deductionen  mit 
Beweisen  verwechselt.  Und  warum  fürchtet  er 
das?  weil  sein  Pliilosophem  widerrechtlich  zu  den 
empirischen  sey  gerechnet  worden.  Wirklich, 
das  sieht  aus  nach  einer  Sprachverwirrung.  Wenn 
man  ihm  Schuld  gab,  seine  Deductionen  seyen 
nichts  als  Berufungen  auf  Empirie,  Einbildungen 
innerer  Erfahrung,  so  geschah  ihm  gerade  recht; 
denn  sie  sind ,  nach  allem  was  hier  angeführt 
worden,  und  was  weiterhin  noch  Vorkommen 
wird,  wahrhaft  nichts  weiter  als  das.  Gerade  nun 
indem  man  ihm  diess  zur  Last  legte,  vermisste 
man  Beweise,  die  er  hätte  geben  sollen ;  man  war 
also  weit  entfernt ,  ihm  Beweise  zuzutrauen ,  die 
er  nicht  gab  und  nicht  hatte. 

Um  nun  den  Leser  endlich  einmal  aus  dem 
Dunkel  herauszuführen,  worein  ein  verwirrter 
sich  oft  wiederholender  Vortrag  uns  gestürzt  hat, 
wollen  wir  eine ,  auf  das  Obige  bald  folgende, 
längere  Stelle  hier  abschreiben,  aus  welcher  die 
Eigenthümlichkeit,  aber  auch  die  Dürftigkeit  des 
ganzen  Unternehmens ,  unmittelbar  einleuchten 
wird.  Nachdem  nämlich  Hr.  Fr.  das  Deduciren 
zur  Aufgabe  der  Vernunftkritik  gemacht,  |(man 
soll,  sagt  er,  aus  der  Natur  unserer  Vernunft 
nachweisen,  warum  sie  gerade  dieses  System  me¬ 
taphysischer  Principien  in  sich  trage,)  nachdem  er 
nochmals  erklärt  hat,  die  philosophischen  Grund¬ 
sätze  seyen  keine  Axiome,  und  ihre  Anwendun¬ 
gen  lassen  sich  nicht  im  Beweisgange  aus  ihnen 
ableiten,  sondern  sie  seyen  Kriterien  für  unsere 
Beurtheilungen  im  täglichen  Leben,  und  liegen 
im  Gefühl  allen  menschlichen  Beurtheilungen  zum 
Grunde,  als  leitende  Maximen  in  einem  inducto¬ 
rischen  Gedankengange:  fährt  er  fort:  „Solche 
„Kriterien  sind  z.  B.  die  metaphysischen  Grund¬ 
sätze  der  Beharrlichkeit  der  Wesen  und  der  Be- 
,, Wirkung,  dass  allem  Wechsel  in  den  Erschei¬ 
nungen  unveränderliche  Wesen  zum  Grunde  lie- 
„gen,  und  alle  Veränderungen  nach  nothwendi- 
„gen  Gesetzen  von  Ursachen  abhängen.  Diese  un- 
„ veränderlichen  Wesen  und  diese  Ursachen  er¬ 
nennen  wir  nie  anschaulich,  sondern  wir  den- 
„ken  sie  nur  zu  dem  W  echsel  der  Erscheinungen 
„hinzu.  Der  erst  genannte  Grundsatz  wird  uns 
„eine  leitende  Maxime  für  alle  kategorische  Na— 
„turbeurtheilungen,  deren  Gültigkeit  wir  in  den 
„inductorischen  Beurtheilungen  der  Erfahrung 
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„immer  voraussetzen ,  und  aüf  ähnliche  Weise 
„leitet  der  andere  unsre  hypothetischen  Beur- 
„tlieilungen.  Wir  nehmen  in  der  Natur  be- 
„stimmte  Veränderungen  wahr,  da  setzen  wir 
„metaphysisch  voraus,  dass  diese  nur  die  Eigen¬ 
schaften  unveränderlicher  Wesen  betreffen ,  und 
„durch  nothwendige  Ursachen  bestimmt  seyen. 
„Welches  diese  Wesen  und  Ursachen  für  den  be¬ 
stimmten  Fall  der  Erfahrung  aber  seyen,  das 
„bestimmt  liier  das  metaphysische  Gesetz'  nicht, 
sondern  es  fordert  uns  nur  auf,  durch  inductori- 
„sche  Ausbildung  der  Erfahrungen  hier  Wesen 
„und  Ursache  aufzusuchen.  Unsre  Beurtheilungen 
„haben  also  erst  dann  ihre  wissenschaftliche  Voll¬ 
ständigkeit  erlangt,  wenn  der  Wechsel  der  Er¬ 
scheinungen  aus  Gesetzen  erklärt  werden  kann, 
„nach  denen  unveränderliche  Wesen  wirken, 
„wenn  wir  z.  B.  Bewegungen  nach  den  Gesetzen 
„erklären  können,  nach  denen  die  Massen  selbst 
„auf  einander  wirken.  —  Auf  ähnliche  Art  ist 
„die  Idee  der  persönlichen  Wurde  des  Menschen 
j, ein  Grundsatz  der  praktischen  Metaphysik.  Wir 
„können  aus  diesem  Grundsätze  keinesweges  ab- 
„ leiten,  wie  Menschen  in  Gemeinschaft  mit  ein- 
„ander  kommen  und  wie  sich  ihr  geselliges  Lie¬ 
fen  ausbilde.  Sondern  wenn  die  Erfahrung 
„erst  gezeigt  hat,  wie  uns  die  Sprache  zur  Gei- 
„stesgemeinschaft  führe,  und  wie  wir  für  denGe- 
5, brauch  der  Sachen  in  der  Körperwelt  zusam- 
„men  wirken  müssen,  wie  wir  also  der  Gültigkeit 
t, von  Verträgen  und  Gesetzen  bedürfen,  und  da- 
„rum  Gesetzgebung  im  Staate  nöth'ig  haben,  so 
„tritt  jener  Grundsatz  nur  als  Kriterium  in  unsre 
„Beurtheilungen  ein ,  und  giebt  ihnen  sittlichen 
„Geist.  Er  bestimmt  den  sittlichen  Werth  der 
„'Freue  und  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze, 
„und  entscheidet,  dass  nur  solche  Verträge  und 
„Gesetze  etwas  taugen,  welche  der  Gerechtigkeit, 
„der  Ehre  und  der  Freundschaft  genug  thun. 
„Auf  eine  dunklere  'Weise  legt  also  das  Gefühl 
„allen  unsern  Beurtheilungen  in  der  Anwendung 
„die  philosophischen  Grundgedanken  zu  Grunde.“ 
Diese  Stelle  regt  allerdings  an  zwey  Orten 
das  Gefühl  auf;  aber  nicht  zu  ihrem  Vortheil. 
Zuvörderst:  wenn  wir  von  einer  metaphysischen 
Voraussetzung  hören,  dass  die  Veränderungen, 
die  wir  in  der  Natur  wahrnehmen,  nur  die  Ei¬ 
genschaften  unveränderlicher  Wesen  betreffen:  so 
fühlt  ohne  Zweifel  der  aufmerksame  Zuhörer, 
dass  dieses  Nur  irgend  eine  Bedenklichkeit  zur 
Seite  schieben  will,  die  wohl  entstehn  könnte, 
wenn  die  Veränderungen  etwa  nicht  bloss  die 
Eigenschaften,  sondern  das  Wesen  selbst  beträfen, 
welches  diese  Eigenschaften  hat.  In  der  That 
möchte  wohl  etwas  Seltsames,  ja  Verkehrtes  ge¬ 
fühlt  werden,  wenn  Jemand  sagen  wollte,  das 
veränderte  VV esen  se y  nach  der  Veränderung  nicht 
mehr  das  gleiche,  was  es  vor  der  Veränderung 
war.  Die  Rede  klingt  nun  freylich  viel  beque-  > 
mer,  wenn  sie  dem  Wesen  lieber  Eigenschaften 
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beylegt,  die  es  annehmen  und  ablegen  kann,  wie 
man  ein  Kleid  aus  und  anzieht!  Aber  man  fühlt 
auch  so  noch  etwas  Unbequemes  in  dem  Worte 
Eigenschaft ;  Welches  dem  Sprachgebrauche  ge¬ 
mäss  Anspruch  daruf  macht,  anzugeben,  was  das 
Ding  sey ,  zum  Unterschiede  von  andern  Dingen, 
die  durch  andre  Eigenschaften  bestimmt  sind.  Gibt 
man  nun  diesem  Gefühle  nach:  so  kommt  es  end¬ 
lich  gar  dahin,  dass  man  sich  aus  dem  vorigen 
Gefühle  ganz  heraus  versetzt  findet;  indem  die 
Bedenklichkeit,  die  gleich  Anfangs  zur  Seite  sollte 
geschoben  werden,  nun  gerade  erst  recht  erwacht. 
Eine  Veränderung  der  Eigenschaften  ist  eben  eine 
Veränderung  dessen,  was  das  Ding  ist;  das  heisst, 
des  Dinges  selbst.  Und  hiemit  fängt  nun  in  der 
That  ein  wahres  metaphysisches  Nachdenken  an, 
indem  es  sich  zeigt,  dass  mit  der  vorhin  heraus 
gefühlten  oder  deducirten  oder  in  der  Vernunft 
durch  psychische  Anthropologie  nachgewiesenen 
Kategorie  der  Causalität  durchaus  nichts  anzu¬ 
fangen  ist,  vielmehr  dieselbe  sich  in  völligen  Wi¬ 
dersinn  auflöset,  so  lange  sie  dabey  bleibt,  durch 
nothwendige  Ursachen  jenes  Nur  herbeyführen  zu 
wollen,  welches  schon  Zuviel  ist,  und  dem  Dinge 
keinesweges  erlaubt,  unveränderlich  zu  bleiben. 
Hätte  Hr.  Hofr.  Fries  diesem  Gefühle  Sprache 
gegeben:  dann  würde  Rec.  ihm  einräumen,  er 
habe  eine  Mataphysik  geschrieben.  —  Ein  ganz 
anderes,  von  dem  vorigen  specifisch  verschiede¬ 
nes,  Gefühl  verursacht  die  andre  Stelle,  wo  die 
Erfahrung  zeigen  soll,  wie  wir  der  Gültigkeit  von 
Verträgen  bedürfen:  als  ob  diese  Gültigkeit  erst 
müsste  gelernt  werden,  und  als  ob  sie  mit  den 
Bedürfnissen  käme  und  ginge;  —  wobey  eine 
sehr  schlimme  Verwechselung  der  Frage,  welche 
Verträge  etwas  taugen,  mit  der  andern  Frage, 
weswegen  die  Verträge,  schon  blos  als  solche, 
lind  ganz  ohne  Rücksicht  auf  Tauglichkeit  und 
Untauglichkeit,  einen  ehrfurchtgebietenden  Cha¬ 
rakter  an  sich  tragen ,  im  Hintergründe  liegt. 
Wäre  hier  die  Rede  von  Naturrecht:  so  würde 
Rec.  diesen  Knoten  hier  auflösen;  allein  Natur¬ 
recht.  ist  nicht  Metaphysik;  und  wer  nicht  daran 
glauben  will  ,  dass  Metaphysik  der  Sitten  ein 
Unding  ist,  der  wird  es  wenigstens  fühlen ,  wenn 
er  das  Vorstehende  genau  vergleicht,  und  die  bey- 
den  Stellen,  bey  denen  wir  angestossen  sind,  zu¬ 
sammenhält. 

Alles,  was  hier  bisher  von  den  Erklärungen 
des  Verfs.  über  seine  Art  zu  deduciren,  zusam¬ 
mengestellt  worden,  knüpfte  sich  an  die  §.  17 
hiezu  gegebene  Veranlassung.  Rec.  kehrt  nun  dort¬ 
hin  zurück;  und  zwar  in  den  Grundriss,  ohne 
weiter  das  ältere  System  zu  vergleichen;  da  der 
Umstand,  dass  die  jetzt  vorgetragene  Lehre  nicht 
mehr  neu  ist,  schon  zur  Gniige  erhellen  wird. 
Zur  Erholung  mitten  in  der  kritischen  Arbeit  dient 
es,  endlich  einmal  im  §.  19  einen  wahren  Satz 
anzutreffen,  dem  freylich  der  Beweis  fehlt  (Rec. 
hat  ihn  in  einem  frühem  Werke  längst  geführt,) 
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der  aber  Wenigstens  hätte  dienen  können,  manche 
Fehler  zu  beschränken,  wenn  nicht  ganz  zu  ver¬ 
meiden.  Es  ist  der  Satz :  ,, das  ästhetische  Urtheil 
ist  kein  belehrendes  $  - —  es  ist  ein  singuläres.u 
Darum  nun  gerade,  weil  es  ein  singuläres  ist, 
hätte  derVerf.  sich  bedenken  sollen,  sogleich  den 
falschen,  obwohl  oft  genug  in  allerley  Formen 
vorgetragenen ,  Zusatz  zu  machen :  dass  dadurch 
der  einzelne  Gegenstand  unmittelbar  den  Ideen 
votu  W eltzweck  untergeordnet  werde.  Nichts  we¬ 
niger  1  Die  Singularität  beruht  gerade  darauf, 
dass  im  Geschmacksurtlieil  der  Geist  völlig  unbe¬ 
fangen,  unzerstreut,  nnbestoclien,  seinem  Ge¬ 
genstände  hingegeben  sey;  welches  den  Hinblick 
auf  ein  grösseres  Ganzes,  vollends  auf  ein  schwer 
zu  umfassendes,  fremdartiges,  ja  gar  auf  die  Unend¬ 
lichkeit  der  Welt  und  die  Dunkelheit  ihres  Zwecks, 

■ —  ausschliesst  und  unmöglich  macht.  Von  dem 
ästhetischen  Urtheil  weit  verschieden  sind  die  Ge¬ 
fühle  ,  die  es  erregt,  indem  es  in  der  Mitte  eines 
grösseren  Gedankenkreises  wie  ein  Blitz  hervor¬ 
bricht  ;  diese  Gefühle  hängen  nicht  von  ihm  allein, 
sondern  von  seinem  zufälligen  Verhältnisse  zu 
diesem  Gedankenkreise  ab.  Und  noch  weiter  da¬ 
von  verschieden  sind  die  Deutungen,  die  man  ihm 
gibt,  nachdem  es  fertig  ist,  und  von  der  Reflexion 
wie  ein  Gegebenes  umhergetragen  wird.  Wer  diese 
drey  Dinge  —  das  Geschmacks-Urtheil  selbst,  die 
maneherley  dadurch  erregten  Gefühle,  und  die 
daran  geknüpften  Deutungen,  Welche  letztere  sehr 
falsch  seyn  können,  —  nicht  aufs  sorgfältigste 
sondert,  dem  werden  die  ästhetischen  Urtheile  eine 
höchst  gefährliche  Quelle  von  Irrthümern,  wie  sie  es 
leider  in  der  heutigen  verworrenen  Zeit  schon 
vielfältig  in  allerley  Zweigen  der  Wissenschaften 
geworden  sind;  —  doch  das  gehört  nicht  hierbei', 
so  nahe  auch  die  Versuchung  liegt,  darüber  aus¬ 
führlicher  zu  sprechen. 

Wir  kommen  zum  vierten  Capitel,  von  der 
Kunst  zu  philosopliiren.  Hier  zeigt  es  sich  nun 
ganz  offenbar,  dass  hinter  jenem  geheimnissvollen 
Ausdrucke:  transscendentale  Deduction,  weiter 
nichts  verborgen  seyn  kann,  als  empirische  Ps5r- 
cliologie ;  das  unzuverlässigste  aller  wissenschaft¬ 
lichen  Materialien.  Es  heisst  hier  geradezu:  „die 
philosophische  Erkenntniss  ist  ursprüngliches  Ei- 
genthum  jedes  menschlichen  Geistes ;  es  kommt  also 
hier  nicht  auf  eigentliches  Erlernen  derselben, 
sondern  nur  auf  Klarheit  und  Deutlichkeit  desBe- 
wustseyns  um  dieselbe  an.  ( Darin  also  will  Hr. 
Fr.  mitPlaton,  Aristoteles,  Leibnitz,  Hume  wett¬ 
eifern!)  Daher  wird  unser  erster  Satz  :  das  Glück 
in  der  Ausbildung  der  Philosophie  hängt  vom 
zergliedernden  Gedankengange  ab,  (dem  Recens. 
fallen  bey  dieser  Anatomie  die  berüchtigten  Re- 
surrectionsmänner  ein;  diese  wissen  doch,  dass, 
noch  ehe  vom  Zergliedern  die  Rede  seyn  kann, 
man  sich  erst  bemühen  muss,  den  Gegenstand  zu 


erlangen,  den  man  seciren  will.)  Die  Hauptre¬ 
geln  sind  nun:  i)  Man  suche  die  Fälle,  wo  die 
Vernunft  sich  Urtheile  anmasst  (!)  ohne  sie  auf 
Anschauungen  zu  gründen ,  zunächst  aus  den  be- 
sondern  Anwendungen  in  den  Beurtheilungen  des 
täglichen  Lebens  kennen  zu  lernen. ,  Darin  fasse 
man  nur  dasjenige  sorgfältig  auf,  dessen  man  un¬ 
mittelbar  gewiss  ist,  (wie  nun,  wenn  sich  gar 
nichts  fände ,  dessen  man  unmittelbar  gewiss 
bliebe,  nachdem  man  durch  Reflexion  das  Zwei¬ 
felhafte  abgeschieden  hat?)  und  sammle  für  jeden 
Gegenstand  diese  besondern,  unmittelbar  gewissen 
Behauptungen;  (doch  wohl  zum  Behuf  der  Ab- 
straction,  um  das  Gemeinschaftliche  heraus  zu  fin¬ 
den?  Wie  aber,  wenn  das  gesammelte  Mannig¬ 
faltige  so  fliessend  und  schwankend  ausfällt,  dass 
die  Äbstraction  keine  sichern  Schritte  thun  kann?) 
2)  Man  wird  hierbey  für  Verständniss  und  Mit¬ 
theilung  ganz  an  den  Geist  einer  lebendigen  Spra¬ 
che  gebunden  seyn,  den  man  sorgfältig  auffassen 
soll;  (den  Proteus!)  5)  Wir  haben  es  in  der 
Philosophie  mit  gegebenen  Begriffen  zu  thun,  wel¬ 
che  nach  der  Methode  der  Erörterungen  für  Sach¬ 
erklärungen  ausgebiidet  werden  sollen.  (Hr.  Hofr. 
Fries  muss  mit  aller  seiner  empirisch-en  Psycho¬ 
logie,  doch  gewisse  Erfahrungen  von  der  noth- 
wendigen  und  unfehlbaren  Umwandlung  der  ge¬ 
gebenen  Begriffe,  eben  indem  man  sie  erörtern 
und  zu  Sacherklärungen  aasbilden  will,  niemals 
gemacht  haben;  sonst  würde  er  nicht  Vorschrif¬ 
ten  geben,  die  sich  gar  nicht  erfüllen  lassen.) 
Der  zweyte  Hauptsatz  heisst:  aller  Speculation 
soll  eine  durchaus  subjective  Wendung  gegeben 
werden.  (Der  Satz  ist  nicht  deutlich,  und  in  je¬ 
dem  Fall  schlecht  ausgedrückt.)  Der  dritte  Satz 
heisst:  alle  Grund-Untersuchungen  der  Philoso¬ 
phie  sind  von  psychisch -anthropologischer  Na¬ 
tur.  —  Aus  der  Zergliederung  unsrer  Beurthei- 
lung  der  Dinge  folgt  eine  anthropologische  Theo¬ 
rie  der  Vernunft,  — und  daraus  soll  sich  ergeben, 
nicht  nur,  welche  philosophische  Erkenntnisse 
der  Mensch  habe,  —  sondern  auch:  „welche 
er  haben  müsse  und  allein  haben  könne!  “  So 
quillt  Nothwendigkeit  aus  der  Erfahrung!  Ex  pu- 
mice  aquam! !  Solche  Regeln  zum  Philosopliiren 
kann  unmöglich  ein  Mann  geben,  der  ernstlich 
mit  der  Skepsis  und  mit  dem  Idealismus  gekämpft 
hat.  Rec.  kann  hier  nicht  anders  urtheil en,  als 
dass  der  Verfasser  das  erste  gegebene  Material 
der  Metaphysik  nicht  recht  kennt  ;  und  die  An¬ 
strengung,  welche  dessen  Bearbeitung  erfodert, 
nie  in  seinem  Leben  muss  gefühlt  haben.  Die 
Geschichte  der  Philosophie  würde  ihn  eines  Bes¬ 
sern  belehrt  haben ,  wenn  er  nicht  auch  diese, 
wie  man  deutlich  genug  sieht,  viel  zu  leicht  ge¬ 
nommen  hätte.  Es  werden  davon  bald  Proben 
Vorkommen. 

(Dis  Fortsetzung  folgt.) 
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Philosophie. 

Fortsetzung  der  Recension  über  System  der  Me¬ 
taphysik.  Von  Jakob  Friede.  Fries. 

13er  Verfasser  überlegt  nun  zunächst  weiter: 
warum  es  der  Vernunftkritik  noch  nicht  gelungen 
sey,  der  Philosophie  eine  allgemein  anerkannte, 
feste  Gestalt  zu  geben;  er  schiebt  die  Schuld  auf 
mangelnde  Kunst  der  Selbstbeobachtung.  Rec. 
lässt  ihn  dabey,  und  überlegt  seinerseits,  wie  es 
anzufangen  sey,  den  Verf.  von  seinen  Iri'thümern 
zu  überführen  ?  worauf  sich  nur  zu  deutlich  die 
Antwort  ergibt,  dass  dies  ganz  unmöglich  ist. 
Denn  da  derselbe  keine  Beweise  will  gelten  las¬ 
sen,  sondern  die  wahre  Erkenutniss  wie  einen 
Gemüthszustand  in  sich  zu  beobachten  verlangt: 
so  müsste  man  seinen  ganzen  Gedankenvorrath 
umschaifen  können,  um  ihn  diejenige  innere  Er¬ 
fahrung  zu  bereiten,  die  nur  aus  dem  eigentlichen 
metaphysischen  Nachdenken  hervorgeht.  —  In¬ 
dessen  würde  man  doch  nach  dem  Vorhergehen¬ 
den  erwarten,  er  werde  sich  nun  bemühen,  den 
Leser  in  der  schweren  Kunst  der  Selbstbeobach¬ 
tung  zu  unterrichten;  er  werde  neue  Mittel  und 
Verfahrungsarten  anwenden ,  um  das  so  oft  Mis- 
lungene  jetzt  zum  sichern  Erfolge  hinauszuführen; 
und  da  vom  Auffassen  einer  lebendigen  Sprache 
die  Mittheilung  abhängig  gemacht  war,  so  seyen 
nunmehr  irgend  welche  feine,  seltene,  bisher  un- 
gekannte  oder  unbenutzte  Sprachbemerkungen  das 
Nächste,  worauf  man  stossen  müsse.  Wirklich 
folgt  etwas  der  Art;  aber  Rec.  sieht  nicht,  dass 
es  dem  Verf.  zu  etwas  Anderem  diene,  als  zur 
Polemik  gegen  Schelling,  —  und  gegen  Platon; 
seine  eigne  Grundlehre  der  Metaphysik  fällt  den¬ 
noch  an  der  Stelle  wo  sie  eintritt,  gleichsam  vom 
Himmel.  Von  jener  Polemik  eine  Probe!  „In 
Schöllings  Philosopliem  heisst  es:  Alles  Leben 
hat  ein  Schicksal;  da  nun  Gott  ein  Leben  ist,  so 
ist  auch  er  dem  Schicksal  unterthan  u.  s.  w. 
Nein!  Freunde,  lasst  uns  die  Weisheit  des  mo¬ 
saischen  Gebotes:  Du  sollst  dir  kein  Bild  ma- 
chen ,  besser  anerkennen.  W ollt  ihr  mir  verar¬ 
gen  ,  dass  ich  diese  Lehre  von  Anfang  an  eine 
kindische  gescholten  habe?  Und  der  letzte  Grund 
aller  dieser  Schellingischen  Irrtliümer  liegt  ein¬ 
zig  (!)  darin,  dass  seiner  Sprache  die  kategorische 
Bezeichnung  der  Urtheile  fehlt.“'  Wie  hängt  doch 
Erster  Band. 


diese  Rede  zusammen?  —  Das  Schelten  brauchte 
wenigstens  nicht  wiederholt  zu  werden:  es  wird 
auch  keinen  Eindruck  machen ;  denn  Jedermann 
sieht  ein,  dass  Hr.  Hofr.  Fries  sich  um  kindische 
Dinge  nicht  bekümmern  würde,  er  hat  aber  der 
Schellingischen  Schule,  durch  sein  Disputiren  ge¬ 
gen  sie,  von  jeher  mehr  Ehre  erwiesen ,  als  sie 
wertlx  ist.  Was  die  kategorische  Bezeichnung 
der  Urtheile  anlangt:  so  lehrt  Hr.  Fr.  darüber 
etwas  ganz  Falsches.  Für  blosse  Begriffs-Verglei¬ 
chungen  sey  die  Verneinung  ein  blosses  Unter¬ 
scheidungszeichen.  Wie?  der  Satz:  der  Cirkel  ist 
kein  Viereck,  unterscheidet  blos?  Er  sagt  vielmehr 
sehr  deutlich,  das  Merkmal  des  Viereckigen  lasse 
sich  mit  dem  Begriff'  des  Cirkels ,  (welcher  rund 
ist,)  nicht  vereinigen.  Aber  Hr.  Hofr.  Fries  hat 
eine  bekannte  Vorliebe  für  die  kategorischen  Ur¬ 
theile ,  und  besonders ,  wenn  das  Subject  durch 
Bezeichnung  der  Quantität  auf  Einzelwesen,  die 
in  seiner  Sphäre  stehn,  hinweisen;  dann,  meint  er, 
wären  sie  der  Erkenutniss  näher  verwandt.  Wie 
also?  D  as  Urtheil :  Elfen  sind  tückisch ,  ist  es 
ein  Erkenutniss  -  Urtheil  oder  nicht?  Vielleicht 
ist  das  Subject  nicht  deutlich  genug  bezeichnet. 
Wir  wollen  also  lieber  sagen  :  Einige  Elfen  sind 
geflügelt ,  andre  Elfen  sind  ungeflügelt.  Jetzt 
felilt  es  doch  gewiss  nicht  an  der  Bezeichnung. 
Nur  Schade,  die  Elfen  sind  nicht  gegeben l  — 
Wann  wird  man  doch  aufhören,  in  logischen 
Formen  Erkenutniss  zu  suchen?  Wird  etwa  Hr. 
Hofr.  Fries  die  Frage:  ob  es  Elfen,  ob  es  Lo¬ 
garithmen,  negative  Grössen,  ob  es  Atomen  gebe, 
durch  die  Logik  entscheiden  lassen?  Wenn  nicht: 
so  mag  er  sich  überzeugt  halten,  dass  alle,  noch 
so  wohl  bezeichnete,  der  Sprachform  nach  voll¬ 
kommen  kategorische  Urtheile ,  dennoch  ihrem 
wahren  Sinne  nach  hypothetisch  sind;  und  dass 
nimmermehr  ein  Urtheil  seine  hypothetische  Na¬ 
tur  eher  ablegt,  als  bis  es  aus  dem  Kreise  der 
Logik  heranstritt,  um  anderwärts  die  ihm  ge¬ 
bührende  Bürgschaft  für  die  Gültigkeit  seines  Sub- 
jects  zu  empfangen.  Den  Verdacht,  den  Aristo¬ 
teles  (auf  dessen  Schrift  n tpi  i^prjvtlug  sich  der 
Verf.  beruft,  ohne  eine  bestimmte  Stelle  zu  citi— 
ren,)  vergeblich  aufgeschlagen  zu  haben,  will 
Rec.  lieber  auf  sich  nehmen;  obgleich  er  die 
Schrift  hinten  und  vorn  durchblättert  hat,  um 
die  Stelle  zu  finden,  worauf  Hr.  F.  zielen  möge. 
Die  Paar  Zeilen  gleich  im  ersten  Capitel  :  i$t 
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d’tdgixfQ  iv  zi 7  ^PVXV  P^v  vöypct  uviv  rov  uhyötÜHV 
ij  i/Jfvdee&cu,  oci  de  ijdi),  ly  üvüyy.r\  zovzoiv  vnaQysiv 
&<xtiqov'  oÜtcu  neu  iv  zf]  (fcovrj ,  wird  er  doch  mehl 
eine  „Widerlegung  der  Platonischen  Denkweise“ 
nennen;  und  eben  so  wenig  glauben,  gleich  wei¬ 
ter  sey  in  den  "Worten:  ro  äv&Qconog,  v  zo  Xivxov, 
ozav  fit)  TTQonn&rj  ri’  die  Rede  von  unbezeichneten 
Urtheiien  •  denn  es  wird  dort- von  gar  keinen  Ur- 
theilen ,  sondern  von  unverbundenen  Begriflen 
gesprochen.  Dass  aber  Aristoteles  Wahrheit  und 
Falschheit  überhaupt  in  den  IJrtheilen  sucht,  kann 
nicht  befremden;  denn  er  hat  die  oo(jiigr/.ug  tvoy- 
’k^esfig  im  Sinne;  gegen  welche  man  sich  nicht  in 
Hinsicht  auf  die  Gültigkeit  der  Subjecte,  wor¬ 
über  geurtheilt  worden,  sondern  in  Hinsicht  der 
Verdrehungen,  die  sie  aus  schon  zugestandenen 
Sätzen  machten,  zu  schützen  hatte.  Daher  ist  Ari¬ 
stoteles  bemüht  um  logisch  richtige  Entgegense¬ 
tzung.  Sollte  aber  wohl  Hr.  Fr.  die  Stelle  ge¬ 
gen  Ende  des  siebenten  Capitels  (und  andre  ähn¬ 
liche)  misverstanden  haben?  Dort  heisst  es  frey- 
lich :  otrai  de  int  zcöv  kct&o/.ov  f.t iv ,  /az]  y.udoXov  de’ 
ovx  dsi  ->]  piv  dXrjdrjg ,  t]  de  ifievdtjg.  ctpu  ydo  dthj&ig 
e giv  einelv,  örc  iglv  äv&Qconog  Xevydg,  v.ut  ovu  igiv  cev- 
ÜQumog  Xevxog  y,ul  igiv  ccv&pconog  y.uXdg  ,  hul  ovn  egiv 
uv&pcoizog  yuXdg.  ei  yüg  uloypog,  xui  ovxuXog.  Hier  zei¬ 
gen  doch  wohl  Anfang  und  Ende  der  Rede  deutlich 
genug,  dass  nichtunbezeichnete  sondern  particuläre 
Sätze  gemeint  sind.  Das  Ungewöhnliche  des  Aus¬ 
drucks  fällt  übrigens  dem  Aristoteles  selbst  auf.  Da¬ 
her  fährt;  er  fort :  dd'ßeie  duv  i^alyvrjg  dionov  eivcu'  diu 
zo  qalveo&cu  otjpulveiv  to  ,  ovy.  tgiv  üv&Qomog  Xtvv.og, 
upu  nal  zd,  ovdeig  üvxtpa)nog  Xevy.og ’  zo  de  ovze  ravzov 
otl/Aulvei,  ovV  apa,  i£  üvüyxzig.  Endlich  wollen  wir 
nicht  vergessen,  dass  wirklich  Wahrheit  oder 
Falschheit  in  den  Urtheiien  liegt,  insofern  dem 
Subjecte  das  Prädicat  zukommt  oder  nicht.  Der 
Satz :  alle  Atomen  sind  absolut  hart ,  ist  vollkom-- 
men  wahr,  obgleich  es  keine  Atomen  gibt.  Diese 
Wahrheit  ist  nämlich  keine  Erkenntniss ;  derglei¬ 
chen  in  einem  Urtheile,  so  fern  es  bloss  als  sol¬ 
ches  betrachtet  wird,  überhaupt  nimmermehr  lie¬ 
gen  kann.  Alles  dies  mag  hier  sehr  fremdartig 
scheinen;  allein  unser  Vf.  selbst  führt  es  herbey, 
durch  seine  grosse  Meinung  von  der  Kraft  der 
Logik  zum  Behuf  der  Metaphysik,  und  dadurch, 
dass  er  sich  an  den  Aristoteles  anlehnt,  den  er 
nach  des  Rec.  Meinung,  wohl  besser  hätte  be¬ 
nutzen  können.  Davon  gleich  weiterhin. 

Es  ist  nämlich  nun  endlich  Zeit,  die  lange 
Einleitung,  die  ein  Dfittheil  des  Buchs  ausmacht, 
•und  doch  nichts  gehörig  vorbereitet,  zu  verlassen, 
und  in  die  Abhandlung  selbst  einzutreten.  Was 
liat  nun  Hr.  Hofr.  Fries  durch  Selbstbeobachtung, 
durch  Benutzung  der  Sprache,  durch  Zergliede¬ 
rung  gefuuden?  Das,  was  er  in  der  Jugend  ge¬ 
lernt,  und  woran  er  sich  gewöhnt  hatte.  Wie 
dem  Priester  und  der  Dame,  die  zusammen  in 
den  Mond  schauen,  —  sie  erblickt  dort  ein  lust¬ 
wandelndes  zärtliches  Paar;  er  ruft  entrüstet: 


Ey!  Ey !  Madam,  warum  nicht  gar? 

Zwey  Kirchenthiirme  seh’  ich  klar! 
so  geht  es  denen,  die  sich  durch  unmittelbares 
Bewusstseyn  zu  höheren  Einsichten  erheben  wol¬ 
len.  Hr.  Fr.  sieht  Kategorien ;  und  zwar  kanti- 
sehe.  Darin  ist  er  so  vertieft,  dass  er  S.  i64. 
sogar  in  Fichte’s  erster  Aufstellung  der  Wüssen- 
scliaftslehre  nichts  weiter  wahrnimmt,  als  „einen 
Versuch,  die  kantische  Tafel  der  Kategorien  ab¬ 
zuleiten “!  Die  Wahrheit  ist,  dass  Fichte  (den  Rec. 
zur  Zeit  der  Herausgabe  der  Wissenschaftslehre 
täglich  sah  und  sprach,)  sich  um  die  Kategorien 
beynahe  nicht  kümmerte;  "denn  Er  sah  in  sich: 
das  gegen  seine  Schranke  strebende  Ich ,  welches 
im  Begriff  steht,  sich  absolut  selbstständig  zu 
machen  im  Wissen ,  T'V ollen  und  Handeln ;  in  die¬ 
sem  nisus  erscheint  sich  das  Ich  unendlich  auf¬ 
gehalten  ,  und  die  unendliche  Zeit  mit  der  unend¬ 
lichen  Aufgabe  erfüllend.  Andre  sehen  bekannt¬ 
lich  in  sich  noch  glänzendere  Erscheinungen; 
wieder  Andre  sehen  nur  die  gewöhnlichen  See- 
lenthätigkeiten.  Wbr  sieht  nun  recht,  und  wer 
kann  dem  andern  seine  Augen  geben  ?  — • 

Aber  am  schlimmsten  wird  die  Sache  dadurch, 
dass  Hr.  Fr.  sich  auch  das  Versehen  Kant’s  aueig- 
net,  der  die  allgemeinsten  Prädicat e ,  d.  h.  Ka¬ 
tegorien  finden  wollte  in  den  Formen  der  Ver¬ 
bindung  zwischen  Subject  und  Prädicat,  d.  h.  in 
den  Urtheilsformen.  Ein  Versehen,  ganz  ähn¬ 
lich  dem,  in  dem  sogenannten  kategorischen  Im¬ 
perative  die  Form  der  allgemeinen  Gesetzmässig¬ 
keit  selbst  zum  Inhalte  des  Gesetzes  zu  machen. 
Dergleichen  Fehler  sollten  doch  nicht  unaufhörlich 
wiederholt  werden;  es  sind  die  offenbarsten  Miss¬ 
griffe;  Geniefehier,  die  man  übersehen  und  ver¬ 
gessen  muss.  Hr.  Fr.  hingegen  schmückt  den  Miss¬ 
griff  aus;  und  zwar,  welches  wohl  zu  merken, 
nicht  durch  eine  Beobachtung,  sondern  durch  einen 
disjunctiven  Schluss !  Nach  ihm  erkennen  wir  den¬ 
kend  nur  im  Urtheil.  (Es  ist  so  eben  gezeigt, 
dass  im  Urtheil  als  solchem  niemals  Erkenntniss 
liegt).  Aber  die  Materie  in  Subject  und  Prädicat 
ist  jederzeit  aus  der  Anschauung  entlehnt,  (dass 
Anschauungen  auf  Begriffe  führen,  die  sich  mit¬ 
ten  im  Denken  einer  notliweudigen  Umwandlung 
hingeben,  dass  auf  diese  Weise  auch  die  Begriffe 
von  Substanz  und  Ursache  entspringen,  weiss  Hr. 
Hofr.  Fries  nicht;  diese  Möglichkeit  ist  für  ihn 
nicht  einmal  ein  problematischer  Gedanke;)  oder 
sie  ist  eine  Wiederholung  dessen,  was  zuvor  schon 
in  andern  Urtheiien  erkannt  wurde',  ( die  eben 
gerügte  Unwissenheit  hat  nämlich  die  Folge,  dass 
die  wichtigsten  Operationen  sowohl  des  absicht¬ 
losen  als  des  methodischen  Denkens  völlig  ver¬ 
kannt,  und  das  Denken  für  eine  blosse  Wieder¬ 
holunggehaltenwird.)  Das  Einzige  also,  was 
für  unser  Bewusstseyn  ausser  der  Anschauung  ur¬ 
sprünglich  neu  zu  unserer  Erkenntniss  hinzu  kommt, 
ist  die  logische  Fo  r  m  des  Urtheils,  (die  sich  denn 
wohl  durch  einen  magischen  Zauber  in  einer  Mci- 
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terie  des  Urtlieils  verwandeln  muss.  Man  höre 
nur,  wie!)  'Es  können  metaphysische  Begriffe  als 
bestimmend  die  Materie  des  Urtheils  Vorkom¬ 
men,  allein  deren  Deutlichkeit  muss,  da  sie  nicht 
aus  der  Anschauung  genommen  seyn  sollen,  sich 
ursprünglich  immer  durch  die  blosse  Form  des 
Urtheils  ergeben  haben.  (Muss  sich  ergeben  ha¬ 
ben !  Offenbare  Gewalt,  welche  den  Begriffen 
gedrohet  wird.)  So  werden  z.  B.  Begriffe,  wie  We¬ 
sen  und  Eigenschaft,  Ursach  und  Wirkung,  und 
noch  mehr  ihre  untergeordneten,  wüe  Masse,  An¬ 
ziehungskraft,  u.  s.  w.  oft  in  der  Materie  der  Ur- 
theile  Vorkommen,  sehen  wir  aber  darauf  zurück, 
was  hier  die  Grundbegriffe  wie  Wesen,  und  Ur¬ 
sach,  bedeuten,  so  lässt  sich  dies  nur  durch  Be¬ 
ziehung  auf  gewisse  Urtheilsformen  deutlich  ma¬ 
chen.  (Durch  Beziehung?  Das  ist  Unterschleif. 
Die  Urtheilsform  selbst  sollte  sich  ja  in  die  Ma¬ 
terie  verwandeln.  Statt  dessen  kommt  nun  fol¬ 
gende  Deuteley  zum  Vorschein:)  „Eigenschaften 
z.  B.  denken  wir  in  Prädicaten  kategorischer  Ur- 
theile;  aber  Wesen  ist  ein  Gegenstand,  wiefern 
er  nur  im  Subject  und  nicht  im  Prädicate  eines 
kategorischen  Urtheils  vorgestellt  werden  bann. 
Ursach  ist  ein  Gegenstand ,  wiefern  er  im  hy¬ 
pothetischen  Urtheiie  vorgestellt  wird,  und  nur 
in  dessen  Vordersätze,  nicht  aber  im  Nachsatze 
gedacht  werden  kcinn!(i  —  An  dieser  Deduction 
fehlen  vier  Puncte.  Ersilich:  zu  zeigen,  wie  die 
kategorische  Urtheilsform,  welcher  Subject  und 
Prädicat  ganz  gleichmässig  angehören,  sich  selbst 
so  aus  ihrem  Gleichgewichte  heraus  versetzen  möge, 
dass  sie  den  Begriff  von  einem  Etwas  erzeuge, 
welches  nicht  Prädicat,  sondern  nur  Subject  seyn 
lcönne.  Zweytens:  zu  zeigen,  wie  die  hypotheti¬ 
sche  Urtheilsform,  welcher  Vordersatz  und  Nach¬ 
satz  gleichmässig  angehören,  dergestalt  aus  dem 
Gleichgewichte  komme,  dass  sie  den  Begriff  von 
einem  Etwas  erzeuge,  welches  nur  im  Vordersätze 
und  nicht  im  Nachsatze  stehn  könne.  Drittens : 
zu  zeigen,  wie  der  völlig  leere  Begriff  dessen,  was 
nur  Subject  seyn  könne,  wenn  er  wirklich  aus  der 
Urtheilsform  entstünde,  alsdann  irgend  ein  Ge¬ 
gebenes,  falls  dieses  nicht  schon  aus  sich  selbst 
den  nämlichen  Begriff  erzeugt  hätte  ,  finden, 
treuen ,  sich  aneignen  möge,  —  und  zwar  nicht 
J.n  böige  leerer  Willkür,  sondern  mit  Notliwen- 
igkeit,  weil  sonst  keine  Erkenutniss,  sondern  ein 
beliebiges  Denken  ohne  Werth  und  Gewicht  dar¬ 
aus  entstehen  würde.  Viertens:  zu  zeigen,  wie 
der  leere  Begriff  dessen,  was  nur  im  Vordersätze 
eines  Urtheils  gedacht  werden  könne,  wenn  er 
sich  aus  der  Urtheilsform  ergeben  hätte,  dann 
durch  irgend  eine  rechtmässige  Verbindung  mit 
einem  bestimmten  Gegebenen  sich  dergestalt  rea- 
lisiren  möge,  dass  man  die  Ueberzeugung  erhalte, 
dieses  Gegebene  sey  eine  Ursache,  —  wofern  nicht 
.  *  Gegebene  selbst  (wie  es  wirklich  der  Fall  ist) 
S1Cjl  ^rsaf-äe  _  zu  erkennen  gegeben  hätte.  — 
Man  frage  sich  nun,  ob  die  obige  Deduction, 


fehlerhaft  wie  sie  ist,  eine  Beobachtung  heissen 
dürfe?  Ob  der  falsche  Schluss,  wobey  die  noth- 
wendige  Umwandlung  der  aus  der  Anschauung 
entstehenden  Begriffe,  —  die  wenigstens  als  mög¬ 
lich  zugelassen  werden  musste  ,  wenn  überall 
daran  gedacht  wurde,  — aus  der  Disjunction  weg¬ 
gelassen  war:  ei  ne  Zergliederung  heissen  könne? 
Ob  das  Ausbessern  der  mangelhaft  gefundenen 
Kantischen  Deduction  durch  einen  darauf  genä- 
heten  Flicken,  irgend  eine  Aehnliclikeit  habe  mit 
dem  versprochenen  und  vorgeschriebenen  Verfah¬ 
ren?  Wäre  es  mit  dem  Beobachten  und  Zerglie¬ 
dern  Ernst  gewesen;  wäre  nicht  die  Geläufigkeit 
des  Ersclileichens ,  um  alte  Vorurtheile  zu  befe¬ 
stigen,  aller  Beobachtung  vorgesprungen,  so  würde 
der  Verf.  nicht  so  geringschätzig  von  des  Aristo¬ 
teles  Kategorien  geredet  haben,  die  wenigstens 
minder  verkünstelt  sind,  als  die  Kantischen,  und 
der  reinen  echten  Beobachtung  weit  näher  liegen 
wie  diese.  Merkwürdig  hätte  es  für  den  Verf., 
der  den  Aristoteles  so  hoch  stellt,  allerdings  seyn 
sollen,  dass  derselbe  dort,  wo  er  die  Kategorien 
aufzählen  will,  die  Urtheilsform  ganz  ausdrück¬ 
lich  bey  Seite  setzt;  er  beginnt  nämlich:  rwv  xktu 
/.tr^diiituv  evjUTc)>oy.rjv  Xiyofit'vcov  txagov  ijr oi  ovalav 
/ laivec ,  rj  tcovov,  u.  s.  w.  Es  würde  auch  gar  nicht 
geschadet  haben,  die  ovaiu  an  ihren  rechten  Platz 
ganz  vorn  zu  stellen,  da  alle  andern  Kategorien 
sie  voraussetzen;  und  wenn  man  dieselben  bes¬ 
ser  zusammenstellen  wollte ,  so  liess  sich  dazu 
wiederum  ein  Wink  benutzen ,  den  Aristoteles 
anderwärts  gibt,  wo  er  die  vir],  [toQCfrj  und  gs~ 

( )rtGig  in  eine  Reihe  bringt.  Es  ist  nämlich  klar, 
dass  die  ovolu  gleich  Anfangs  in  dem  doppelten 
Gegensätze  erscheint  gegen  ihre  Bestimmungen, 
und  gegen  dasjenige  was  eine  Negation  in  sich 
schliesst ,  unter  diese  beyden  Rubriken  lassen  sich 
die  andern  Begriffe  ziemlich  leicht  ordnen.  Ob 
aber  eine  geschlossene  Kategorientafel  erwünscht 
sey?  ist  eine  grosse  Frage;  wenn  man  strenge 
Wahrheit  mehr  lieht,  als  symmetrische  Spiele,  so 
wird  man  leicht  einsehn,  dass  es  besser  ist,  die 
untergeordneten  Begriffe  wegzulassen,  als  z.  B.  die 
Limitation,  welche  ein  Grössenbegriff  ist,  fälsch¬ 
lich  unter  die  Qualität,  und  die  'Wechselwirkung, 
welche  nur  eine  nähere  Bestimmung  der  Causa- 
lität  ist,  neben  diese  zu  stellen,  als  ob  sie  ihr 
coordinirt  wäre;  u.  s,  w. 

Gesetzt  aber  endlich,  die  Kategorientafel  sey 
vorhanden,  gleichviel  wie:  was  soll  nun  die  Me¬ 
taphysik  damit  gewinnen?  Die  Grenzen  dieser 
Blätter  erlauben  nicht,  den  Hrn.  Verf.  so  aus¬ 
führlich,  wie  bisher,  weiter  zu  begleiten;  cs  fin¬ 
det  sich  aber  im  §.  65  eine  Stelle,  die  wir  für 
hinlänglich  halten,  um  durch  Anführung  dersel¬ 
ben  unsern  Bericht  zu  erstatten  über  das,  was  in 
dem  vorliegenden  Buche  den  Gewinn  der  Kate¬ 
gorienlehre  ausmacht :  „Die  ganze  metaphysische 
Verhältnisslehre  zeigt  uns,  wie  die  Kategorie  des 
Wesens  der  eigentliche  Grundbegriff  der  ganzen 


575 


No.  72.  März  1825. 


576 


Metaphysik  ist,  indem  wir  das  Daseyn  keiner  Be- 
schaftenheiten  denken  können,  ohne  sie  auf  die 
Zustände  von  Wesen,  in  denen  sie  sind,  za  be¬ 
ziehen.“  (Sehr  wahr!  Eben  darum  war  der  alte 
Name  Ontologie  eine  richtige  Bezeichnung  des 
Anfangspunctes  ,  wenn  gleich  nicht  der  ganzen 
alDememen  JVIetapliysik,  und  aus  dem  nämlichen 
Grunde  gehört  die  oveicc  an  die  Spitze  der  Kate¬ 
gorien.)  „Die  Kategorie  der  Ursach  fodert  hin¬ 
gegen  für  die  Anwendung,  dass  erst  Veränderung 
als  Wirkung  gegeben  werde,“  (hätte  heissen  sol¬ 
len:  dass  erst  Veränderung  gegeben,  und  dann 
eingesehen  werde,  sie  müsse  als  Wirkung  gedacht 
werden,)  wie  aber  Veränderung  möglich  sey,  lässt 
sich  gar .  nicht  ausdenken ,  sondern  nur  aus  der 
Erfahrung  lernen .  (Hier  beginnt  der  Irrthum! 
Es  scheint  indessen  doch,  dass  der  Hr.  Verf.  et¬ 
was  von  derjenigen  Verwunderung  hier  gefühlt 
habe,  von  welcher  Aristoteles  sagt:  dux  zd  &av- 
(.ux^uv  oi  av&Qcanot  xal  vvv  xul  zo  TtQoizov  ijQluvzo  q ct- 
loöotpHv ;  er  fährt  nämlich  fort:)  „Wie  es  mög¬ 
lich  sey,  dass  das  Daseyn  eines  Zustandes  auf 
eine  Zeit  folge,  in  der  es  noch  nicht  war,  das 
können  wir  nur  durch  den  Regelbegriff  der  Be¬ 
wirkung  denken,  mit  welchem  wir  aber  nur  eine 
Voraussetzung  von  blinder  Nothwendigkeit  machen , 
die  aus  nichts  anderm  mehr  begriffen  werden 
kann.ei  Also  hier  ist  für  Hrn.  Hofr.  Fries  die 
Welt  des  Denkens  und  Forscliens  wie  durch  eine 
eherne  Mauer  begränzt!  Er  fühlt  sicli  hier  ein¬ 
geschlossen,  er  könnte  auch,  wenn  er  das,  was 
Andre  neben  ihm  unternommen  haben,  zu  beach¬ 
ten  würdigte,  wohl  wissen,  dass  nicht  Jedermann 
hier  still  steht,  sondern  dass  es  Untersuchungen 
gibt,  welche  weiter  gehen.  Er  aber  will  nicht 
weiter!  Ihm  genügt  die  blinde  Nothwendigkeit, 
denn  die  Kategorientafel  enthält  auch  nach  sei¬ 
ner  jetzigen  Bearbeitung  noch  immer  nichts,  was 
die  Augen  öffnen  könnte!  Und  dies  war  es,  was 
wir  zu  berichten  hatten.  Sollen  wir  wirklich  dies 
blinde  Buch  für  eine  Metaphysik  gelten  lassen? 
Wo  schon  Verwunderung  ist,  da  ist  auch  Antrieb 
und  Stoff  zum  weitern  Denken;  und  erst  derje¬ 
nige  wird  eine  Mataphysik  lehren ,  welcher  die 
Linie,  deren  Richtung  durch  diese  Verwunderung 
gegeben  ist,  wirklich  zieht  und  darstellt. 

Wie  sehr  sich  Hr.  Fr.  in  seiner  Unwissen¬ 
heit  gefällt,  und  wie  auffallend  er  dadurch 
gleichwohl  seinen  Gegnern  sich  Preis  gibt,  dies 
war  dem  Rec.  längst  an  einer  Stelle  im  zweyten 
Bande  der  neuen  Kritik  der  Vernunft  aufgefallen, 
die  hier  angeführt  werden  mag ,  denn  es  ist  ei- 
nerley,  ob  man  das  ältere  oder  das  neueste  Buch 
citirt.  Es  ist  dort  im  §.  i48  die  Rede  von  der 
Idee  der  Gottheit,  welche  nach  Hr.  Fr.  als  der 
heilige  Grund  der  höchsten  Ordnung  der  Dinge, 
nach  der  Kategorie  der  Ursach,  nicht  aber  nach 


der  Kategorie  der  Substanz  soll  gedacht  werden. 
„Bey  keiner  Idee  (sagt  er)  kommt  uns  die  grosse 
Exccptiön  des  Kriticismus  so  sehr  zu  Statten, 
wie  bey  dieser  höchsten  Idee  der  Vernunft,  dass 
wir  nämlich  hier  an  den  Schranken  unseres  Ge¬ 
sichtskreises  auf  unsre  positive  Unwissenheit  ( ! ) 
compromittiren.  Wir  können  uns  die  Gottheit 
nur  als  Grund  denken,  wodurch  das  Ungleichar¬ 
tige  vereinigt  wird,  (?)  nicht  als  Substanz  für 
eine  Gleichsetzung  von  Allem  in  Einem.  Jeder 
Versuch  zur  Anwendung  kann  uns  die  Wider¬ 
sprüche  einer  substantiellen  Vereinigung  alles  Seyns 
im  Seyn  der  Gottheit  deutlich  machen.  Wenn 
wir  die  Gottheit  nur  als  den  Grund  der  ewigen 
Ordnung  der  Dinge  denken  ,  so  beschränken 
wir  uns  wie  billig  ,  da  Avir  positiv  nur  die 
Erscheinung  zu  erkennen  vermögen,  auf  unsere 
Unwissenheit  in  Rücksicht  des  wahren  Verhält¬ 
nisses  vom  ewigen  Seyn  gegen  einander ,  und  des 
Arollendeten  Veihältnisses,  Avorin  unsre  Ansicht 
der  Dinge  zu  ihrem  wahren  Seyn  steht;  wir  er¬ 
kennen  die  Rechte  eines  blossen  ahndenden  Gef  ühls 
aus  der  Beurtheilung  des  Schönen,  um  das  Ver- 
liältniss  des  Endlichen  zum  EAArigen  zu  fassen.“ 
(Was  ahnden  wir  denn  beym  Hässlichen?)  „Wol¬ 
len  wir  hingegen  positiv  alles  Seyn  in  der  eini¬ 
gen  Substanz  der  Gottheit  A^ereinigen,  daun  bleibt 
die  Nebenordnung  des  Endlichen  und  Ewigen 
ganz  undenkbar.  Da  hier  alles  Seyn  nur  das  eine 
und  höchste  ist,  so  ist  nichts,  dem  nur  erschei¬ 
nen  könnte;  es  ist  nur  ein  An-Sich,  aber  kein 
wechselndes  Bild  der  Erscheinung  möglich.  Nur 
von  einem  unheiligen  Willen  lässt  es  sich  den¬ 
ken,  dass  er  sich  selbst  zur  Erscheinung  werde, 
indem  das  Heilige  gar  nicht  in  die  Natur  eintre- 
ten  kann.“  Recensent  ist  über  die  Verwerflich¬ 
keit  und  Unwahrheit  des  Pantheismus  mit  Hrn. 
Hofr.  Fries  vollkommen  einverstanden;  eben  des¬ 
wegen  ist  es  ihm  widrig  zu  sehen,  wie  derselbe 
den  Gegnern  einen  leichten  Sieg  bei’eitet.  ZuAr or¬ 
derst  wird  Jedermann  fragen,  ob  denn  die  Katego¬ 
rie  der  Ursache  jener  der  Substanz  entgegenstehe, 
wie  das  Nicht -Wissen  dem  Wissen?  Ob  man 
die  vorhin  gerühmte  Exception  nicht  auch  eben 
so  gut  bey  der  letztem  anbringen  könne?  War¬ 
um  muss  mau  denn  gerade  mit  Schelling  eine 
Geschichte  von  der  Abkunft  der  endlichen  Dinge 
aus  dem  Absoluten  erzählen?  Kann  man  nicht 
auch  sagen :  wir  wissen  nicht,  wie  alle  Dinge  in 
Gott  seyen;  es  genügt  uns  zu  wissen,  dass  sie  es 
sind?  Wenn  Einer  so  spräche:  so  würde  Hr. 
Fr.  ohne  Zweifel  erwiedern,  diese  Umvissenheit 
sey  nur  vorgeschützt,  und  helfe  zu  Nichts,  denn 
es  sey  auch  ohne  nähere  Angabe  des  IVie?  doch 
noch  immer  gleich  unerträglich,  die  W  eit  mit 
ihrem  Schein  und  ihren  Mängeln  in  das  heilige 
Wesen  hinein  zu  Amsetzen. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recension  über  System  der  'Meta¬ 
physik.  Von  Jokoh  Friedr.  Fr  i  e  s. 

(jrerade  nun  so  werden  mit  ihm  die  Gegner  ver¬ 
fahren.  Sie  werden  ihm  die  Frage  vorlegen,  ob 
denn  sein  Nicht- Wissen  so  weit  gehe,  dass  er 
über  den  Satz  des  Spinoza':  una  suhstantia  non 
potest  produci  ah  alia  suhstantia,  keine  be¬ 
stimmte  Entscheidung  wage?  Da  er  positiv  die 
Kategorie  der  Ursache  anwende  ,  und  da  er 
ohne  Zweifel  Gott  als  Substanz  denke:  so  könne 
er  sich  nicht  entziehen,  dem  Des-Cartes  beyzu- 
stimmen,  welcher  im  ersten  Tlieile  der  pririci- 
piorum  philos.  (§.  5i)  sagt:  per  substantiam  nihil 
aliud  intelligere  possumus ,  quam  rem,  quae  ita 
existit ,  ut  nulla  alia  re  indigeat  ad  existendum. 
Ft  quidem  suhstantia  quae  nulla  plane  re  indi¬ 
geat,  umca  tantum  potest  intelligi,  nempe  Deus. 
./Ilias  vero  omnes  non  nisi  ope  concursus  Dei 
existere  posse  percipimus.  Nun  sey  aber  dies  die 
bekannte  schlüpfrige  Stelle ,  wo  aus  der  Lehre 
des  Des-Cartes  der  Spinozismus  hervortritt.  Näm¬ 
lich  Des-Cartes  selbst  fährt  an  jener  Stelle  un¬ 
mittelbar  also  fort:  atque  ideo  nomen  substantiae 
non  convenit  Deo  et  rebus  univoce  ,  hoc  est, 
nulla  eius  nominis  significatio  potest  distincte  in¬ 
telligi ,  quae  ipsi  et  creaturis  sit  communis.  Mit 
andern  Worten:  die  Dinge  sind  keine  wahren 
Substanzen;  ihr  Seyn  liegt  in  Gott,  und  kommt 
gar  nicht  aus  ihm  hervor;  sondert  sich  nicht  von 
ihm  ab.  Also  bleibt  Alles  in  Gott;  er  ist,  wie 
nach  Spinoza,  die|  causa  immanens,  non  vero  trans- 
iens.  - —  Es  hat  also  nichts  geholfen,  zwey  Ka¬ 
tegorien  steif  und  starr  einander  gegenüber  zu 
stellen;  die  eine  geht  über  in'  die  andre;  wer 
mit  der  Ursache  anfängt,  der  muss  mit  der  Sub¬ 
stanz  endigen.  In  unserer  Zeit  ist  der  Spinozis¬ 
mus  so  allgemein  bekannt  geworden,  er  ist  sogar 
der  Kirche  so  künstlich  geniessbar  gemacht,  dass 
eine  Gedankenfolge,  wie  die  eben  erwähnte,  bey- 
nalie  allen  denkenden  Köpfen  geläufig  ist.  Wenn 
man  sich  ihr  entgegen  stellen  will,  so  muss  man  es 
auf  eine  nachdrücklichere  Weise  thun,  als  durch 
ein  Vorschützen  von  Unwissenheit,  welches  an  jenes 
t]<yv%c(£uv  des  Chrysippus  erinnert,  wodurch  bey 
der  Frage,  ob  Drey  schon  Viel,  oder  nur  We¬ 
nig  sey ,  die  Scheidewand  zwischen  Wenig  und 
Erster  Band. 


Viel  'sollte  erkünstelt  werden.  Quid  ad  illum, 
sagt  hier  Cicero,  qui  te  captare  vult,  utrum  ta- 
centem  irreliat  te,  an  loquentem? 

Wir  vermeiden  es  absichtlich,  dem  Hrn.  Vf. 
weiter  ins  Einzelne  zu  folgen.  Auf  den  zweyten 
Abschnitt,  die  Metaphysik  der  Natur,  wird  Rec. 
vielleicht  bey  einer  andern  Gelegenheit  zurück¬ 
kommen.  Das  dritte  Capitel,  psychologischen  In¬ 
halts  ,  könnte  Rec.  am  meisten  in  Versuchung 
setzen,  dagegen  zu  opponiren;  allein  es  ist  ihm 
noch  nicht  recht  klar  geworden,  ob  die  dort  in 
Schutz  genommenen  Grundvermögen  des  Geistes 
zu  den  Dingen  gehören ,  welche  Hr.  Ifofr.  Fries 
weiss ,  ohne  daran  zu  glauben,  oder  zu  denen, 
woran  er  glaubt ,  ohne  davon  zu  wissen.  Soviel 
ist  offenbar,  dass  dem  dritten  Abschnitt  die  Welt-  * 
ansicht  im  Glauben  Vorbehalten  ist;  die  glaubende 
Vernunft  muss  aber  doch  wohl  zu  den  Dingen 
gehören,  woran  geglaubt  wird ;  während  ande¬ 
rerseits  die  zeitliche  Existenz  des  Ich,  wiewohl 
ihre  innere  Erscheinung  innig  verflochten  ist  mit 
der  Selbstanschauung  der  Vernunft  ,  unmöglich 
einen  andern  Platz  bekommen  kann,  als  den  im 
Gebiete  des  Wissens,  woran,  bekanntlich  nicht  ge¬ 
glaubt  wird.  Wie  nun  dem  auch  sey:  Rec.  em¬ 
pfindet  wenigstens  für  jetzt  keine  Neigung,  seine 
eigne,  erst  kürzlich  in  gehöriger  Ausführlichkeit 
vorgetragene  psychologische  Lehre  polemisch  wi¬ 
der  Hrn.  Fr.  zu  richten,  sondern  wünscht  dem¬ 
selben  Zeit  zu  lassen,  diese  erst  im  Zusammen¬ 
hänge  kennen  zu  lernen.  "Was  nun  vollends  die 
am  Ende  vorgetragenen  ethischen  und  religiösen 
Grundsätze  anlangt,  die  laut  dem  Obigen,  mit 
allen  Schwiei’igkeiten  der  Metaphysik  verwickelt 
seyn  sollen:  so  ist  dabey  gar  nichts  anders  zu 
thun,  als  sie  völlig  zu  ignoriren,  so  lange  man 
nicht  entweder  über  die  metaphysischen  und  psy¬ 
chologischen  Voraussetzungen  sich  wird  verstän¬ 
digt  haben,  oder  bis  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen 
wird  anzuerkennen,  dass  Sittlichkeit  und  Religion 
Gegenstände  des  allgemeinsten,  menschlichen  Be¬ 
dürfnisses  sind ,  die  man  in  eine  für  sie  so  mis- 
lidie  Stellung,  wie  dort  am  Ende  der  Metaphysik, 
gar  nicht  bringen  darf.  Gegenwärtig  schon  darüber 
zu  di sputiren,  könnte  gar  zu  leicht  auf  empfindliche, 
gegenseitige  Kränkung  hinauslaufen.  Man  erträgt 
es  wohl,  —  oder  sollte  es  wenigstens  ertragen,  — 
über  theoretische  Gegenstände  einander  die  zu¬ 
widerlaufenden  Meinungen  mit  natürlicher  Leb- 
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haftigkeit  entgegen  zu  stellen;  allein  in  dem  Ta¬ 
del  der  sittlichen  Grundsätze  scheint  etwas  zu 
liegen,  das  dem  Charakter  Vorwürfe  machen 
will;  und  dasselbe  gilt  von  religiösen  Ueberzeu- 
gungen.  Daher  scheint  es  eine  nothwendige  Re¬ 
gel  des  philosophischen  Streites  zu  seyn,  sich  so 
lange  als  möglich  am  Theoretischen  zu  halten, 
um  nicht  Erbitterung  zu  veranlassen ;  obgleich 
freylich  das  Interesse  des  Publicums  am  leichte¬ 
sten  gewonnen  wird,  wenn  der  Strom  der  Rede 
und  Gegenrede  sich  über  die  höhern  Gegenstände 
ergiesst.  Eine  andre  nothwendige  Rücksicht  im 
Streite,  die  aber  ebenfalls  das  Interesse  der  Zu¬ 
hörer  schwächt,  liegt  darin,  dass  nicht  eher  all¬ 
gemeine  Urtheile  gefällt  werden ,  bis  man  die 
einzelnen  Behauptungen  des  Gegners  bestimmt  her¬ 
vorgehoben  hat.  Wie  sehr  nun  auch  die  zahl¬ 
reichen  Freunde  des  Hrn.  Verfs.  mit  der  gegen¬ 
wärtigen  Recension  unzufrieden  seyn  mögen:  so 
werden  sie  wenigstens  anerkennen  müssen,  dass 
mit  den  eignen  Worten  des  Hrn.  Verfs.  ist  be¬ 
richtet,  und  die  viel  leichtere  Manier,  sich  hoch 
über  den  Gegner  zu  stellen,  um  nur  die  äussern 
Umrisse  seiner  .Gehre  zu  kritisiren,  beynahe  gänz¬ 
lich  ist  verschmäht  worden.  Indessen  ist  es  jetzt, 
nachdem  des  Einzelnen  genug  pünctlich  hervor¬ 
gehoben  und  beleuchtet  worden,  allerdings  noch 
nöthig ,  eine  ganz  kurze  allgemeine  Bemerkung 
beyzufügen ,  damit  nicht  unter  den  Einzelheiten 
die  Hauptsache  scheine  verschüttet  zu  seyn. 
Und  hier  würden  wir  zuerst,  wenn  dies  nicht 
überflüssig  wäre ,  die  ausgezeichnete  Gelehrsam¬ 
keit  des  Hrn.  Verfs.  rühmend  anerkennen,  des¬ 
gleichen  die  logische  Klarheit ,  den  umfassen¬ 
den,  alle  Tlieile  der  Philosophie  und  der  damit 
verwandten  Wissenschaften  beherrschenden  Blick; 
die  unverdrossene  Thätigkeit,  und  selbst  den  Er¬ 
folg,  womit  derselbe  sich  es  angelegen  seyn  lässt, 
das  philosophische  Studium  theils  überhaupt  im 
Gange  zu  erhalten,  theils  insbesondre  gegen  den 
Verfall  zu  sichern,  welchen  unlogische  Köpfe  mit 
falscher  Genialität  und  grosser  Anmassung  ihm 
zu  bereiten  im  Begriff  waren.  Wie  sehr  wir  aber 
auch  im  Allgemeinen  von  aufrichtiger  Achtung 
für  den  Verf.  durchdrungen  sind:  so  kann  doch, 
wenn  die  vorstehenden  Bemerkungen  einiges  Ge¬ 
wicht  haben,  das  Urtheil  über  das  vorliegende 
Buch  nicht  anders  als  ungünstig  ausfallen.  Es  ist 
weder  ein  Werk  der  wahren  Beobachtung,  noch 
der  wahren  Speculation.  Es  fehlt  darin  ganz  und 
gar  die  Bewegung  des  metaphysischen  Denkens. 
Vorurtheile  stehn  an  der  Stelle  eigentlicher  That- 
sachen ,  die  den  Antrieb  zur  Nachforschung  ent¬ 
halten;  und  eben  die  nämlichen  Vorurtheile  fes¬ 
seln  das  Denken,  so  dass  es  nicht  von  der  Stelle 
kommen  kann.  Darum  mussten  nothwendig  die 
Resultate  füi  den  Verf.  selbst  so  ungenügend  aus— 
fallen,  dass  er  die  doppelte  Nothhülfe  des  Glau- 
bens  und  Ahnens  längst  vorher  eintreten  liess, 
ehe  die  speculativen  Bedürfnisse  auch  nur  wahr¬ 


haft  zur  Sprache  gekommen  waren.  Die  Sehel- 
lingsche  Schule  wird  das  Buch  todt  nennen;  sie 
wird  mit  erneuertem  Stolze  ihre  eigne  Lebendig¬ 
keit  rühmen,  und  sie  wird  nicht  ganz  Unrecht 
haben.  Fries  hat  von  der  Fichteschen  Lehre  stets 
nur  die  Kehrseite  gesehen;  er  hat  nie  die  Bewe¬ 
gung  begriflen,  welche  eigentlich  von  Kant  be¬ 
gonnen,  sich  durch  jenen  nothwendig  weiter  fort¬ 
setzte.  Freylich  sind  hiebey  Fichte  und  Schelling 
nicht  ausser  Schuld.  Beyde  wiederholten  den  al¬ 
ten  Fehler,  der  so  bekannt  ist  unter  dem  Namen: 
Verwechslung  des  Denkens  undErkennens.  Beyde 
fühlten  eine  nothwendige  Bewegung  in  ihren  Ge¬ 
danken;  ansatt  aber  dieser  Bewegung  eine  regel¬ 
mässige  Entwickelung  zu  verschaffen,  träumten 
be}7de  von  einem  Leben,  welches  nicht  in  ihnen, 
als  Denkern ,  sondern  in  dem  Gegenstände  ihres 
Denkens  sollte  zu  finden  seyn.  Darum  beschrieb 
Fichte  sein  absolutes  Ich  als:  lauter  Lebens  darum 
liess  Schelling  sogar  in  der  Gottheit  eine  Art  von 
Gährungs-Process  entstehen,  als  ob  das  Urwesen 
eine  Unruhe,  ein  natürliches  Bediirniss  in  sich 
trüge,  sich  ohne  Zweck  in  alle  Formen  der  welt¬ 
lichen  Dinge  zu  kleiden.  Solche  Leln-eu  waren 
eben  so  wenig  speculativ  als  religiös.  Dieses  fühlte 
Fries;  anstatt  aber  den  speculativen  Gedanken 
ihre  nothwendige  Bewegung,  dem  Realen  seine 
natürliche  Ruhe,  zu  lassen ;  verkannte  er  die  Na¬ 
tur  des  begangenen  Fehlers.  Er  behandelte  nun 
den  Kantianismus  wie  einen  steifen  und  starren 
D  ogmatismus ;  suchte  sein  Heil  in  Kategorien  und 
logischen  Formen;  wollte  diese  erst  rechtfertigen 
durch  empirische  Psychologie,  dann  verbessern 
durch  Ideen  und  durch  den  Glauben;  und  ver¬ 
lor  sich  solchergestalt  zu  Hülfsmitteln ,  die  der 
gemeine  Verstand  oft  besser  handhabt  oder  we¬ 
nigstens  eben  so  gut  in  seiner  Gewalt  hat,  als 
der  schulmässig  gebildete  Denker,  so  dass  man 
am  Ende  durchaus  nicht  begreift,  warum,  wenn  die 
Sache  so  kurz  abgetlian  wäre,  die  wahre  Philosophie 
nicht  längst  das  allgemeine,  unbestrittene,  gleich¬ 
förmig  anerkannte  Eigenthum  aller  gesunden  Köpfe 
wäre,  ja  von  jeher  gewesen  wäre.  Die  ganze 
Geschichte  der  Philosophie  müsste  auf  diese 'Weise 
erscheinen  als  viel  Lärm  um  Nichts!  So  ver¬ 
hält  sich  aber  die  Sache  ganz  und  gar  nicht.  Die¬ 
jenige  Bewegung  der  Gedanken,  welche  wir  seit 
Thaies  und  Anaximander  bald  rasch,  bald  lang¬ 
sam,  doch  immer  in  einiger  Regung  fortdauern 
sehen,  und  welche  unter  uns  seit  Kant  neue  Rich¬ 
tungen  annahm,  ist  noch  nicht  an  ihr  Ziel  ge¬ 
langt;  sie  hat  sich  noch  nicht  in  ihren  Producten 
erschöpft.  Wir  müssen  in  den  vorhandenen  Sy¬ 
stemen,  durch  Vergleichung,  und  Beyseitsetzung 
zufälliger  Abweichungen,  ihre  wahre  ursprüngliche 
Richtung  zu  erkennen  suchen ;  wer  alsdann  in 
dieser  wahren  Richtung  vorwärts  geht,  der  för¬ 
dert  die  Philosophie;  wer  aber  die  nothwendige 
Bewegung  aufhält,  der  verzögert  blos  das,  was 
doch  irgend  einmal  geschehen  muss  ,  sey  es  mit, 
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sey  es  wider  sein  Wollen  und  sein  Reden.  Da- 
bey  ist  viel  daran  gelegen,  dass  diese  Bewegung 
ihren  natürlichen  Kreis  nicht  überschreite;  sie 
wird  sonst  stürmisch  und  bedenklich.  Ursprüng¬ 
lich  liegt  sie  in  den  Erkenn  tnissbegriflen ;  hinge¬ 
gen  der  Logik  und  Ethik  theilt  sie  sich  leicht 
mit,  weil  bey  den  Wichtigsten  Angelegenheiten 
unseres  Nachdenkens  alle  drey  Theile  der  Philo¬ 
sophie  einander  begegnen.  Diese  Mittheilung  lasst 
sich  verhüten,  wenn  man  Logik  und  Ethik  im  Vor¬ 
aus  in  Sicherheit  bringt,  ehe  man  die  Metaphysik 
anfängt.  W enn  man  aber  heut  zu  Tage  sieht, 
wie  die  eine  Schule  von  der  Metaphysik  aus  die 
Ethik  beherrschen  will,  und  wie  die  andre  sogar 
noch  die  Logik  in  den  gefährlichen  Wirbel  hin¬ 
einzieht :  dann  weiss  man  wahrlich  nicht,  welche 
von  diesen  Schulen  an  der  Wahrheit  näher,  wel¬ 
che  entfernter  vöriiberfahre ! 


Zu  einer  künftigen  Grundwissenschaft  oder  Phi¬ 
losophie,  ein  Fragment  und  kleiner  Versuch, 
der  misslingen  kann.  Von  Johann  Anton  Brü¬ 
ning.  Münster  in  der  Coppenrathschen  Buch- 
und  Kunsthandlung,  i32i.  VI  und  84  S.  8. 
(10  Gr.) 

Mit  einem  günstigen  Vorurtheile  nahm  Rec. 
diese  kleine  Schrift  in  die  Hand ;  denn  recht  wohl 
erinnerte  er  sich,  einst  einige  andere  kleine  Schrif¬ 
ten  desselben  Verfassers,  nämlich:  „Anfangs¬ 
gründe  der  Grundwissenschaft.  Münster  1809 ;“ 
und  „die  Versöhnung  des  Idealismus  und  Materia¬ 
lismus.  Münster,  1810.“  —  gelesen  und  ihren 
Verf.  daraus  als  einen  selbstdenkenden  und  un¬ 
befangen  forschenden  Mann  kennen  gelernt  zu 
haben.  In  der  durch  diese  Erinnerung  erzeugten 
guten  Erwartung  findet  sich  nun  auch  Rec.,  nach¬ 
dem  er  gelesen,  was  der  Verf.  hier  gegeben  hat, 
nicht  getäuscht;  obgleich  er  glaubt,  dass  dieser 
Versuch  einer  Grundlegung  der  Grundwissenschaft 
nicht  gelungen  sey.  Wer  die  Schwierigkeit  sol¬ 
cher  Forschungen  kennt,  wird  das  wollt  zu  ver¬ 
einigen  wissen.  Warum  sich  aber  Rec.  nicht  be¬ 
friediget  findet,  das  hat  er  kürzlich  anzugeben, 
und  gedenkt  dabey  zugleich  die  Leser  dieser  An¬ 
zeige  auf  den  Inhalt  des  Schriftchens  selbst  auf¬ 
merksam  zu  machen.  — 

Der  Verf.  nennt  die  Philosophie  Grundwis¬ 
senschaft,  weil  sie  die  Aufgabe  habe,  die  Wirk¬ 
lichkeit  von  ihren  ersten  Gründen  an ,  so  viel 
sich’s  thun  lasse,  zu  erklären.  Rec.  hat  dagegen 
nichts  Wesentliches  einzu wenden.  Recht  gut  wird 
sodann  nachgewiesen,  dass  es  ein  Wirkliches  gibt, 
dass  wir  daran  nicht  zweifeln  können,  dessen  ab¬ 
solute  Gewissheit  haben.  Darauf  wird  die  Frage 
aufgestellt:  „Was  ist  uns  denn  als  wirklich  ge¬ 


geben?“  Was  uns  als  solches,  und  zwar  mit 
vollkommener  Gewissheit  gegeben  seyn  soll,  das 
muss  —  behauptet  der  Verf.  —  unserm  Bewusst- 
seyn  gegeben  seyn  und  sich  in  unserm  Wissen 
unmittelbar  vorfinden.  Auch  das  kann  man  un¬ 
bedenklich  zugeben.  Wenn  dann  aber  weiter  ge¬ 
fragt  wird:  „Was  finden  wir  in  unserm  Be wusst- 
seyn  Unmittelbares  als  Thatsache  vor?  was  ist 
das  unmittelbare  Wissen?“  und  geantwortet  wird: 
„Empfindungen,  Wahrnehmungen;“  —  so  möchte 
wohl  hier  der  prüfende  Leser  zuerst  anstossen. 
Er  wird  vorerst  nachsehen,  wie  es  wohl  der  Verf. 
meint,  wenn  er  hier  Empfindungen  und  Wahr¬ 
nehmungen  zusammenstellt;  und  wird  sich  viel¬ 
leicht  wundern,  aus  dem  Fortgange  der  Schrift 
zu  sehen,  dass  diese-  heyden,  im  unmittelbaren 
Lebensbewusstseyn,  wie  im  Sprachgebrauche,  wohl 
unterschiedenen  Lebenserweisungen  hier  gar  nicht 
unterschieden  werden.  Er  wird  darauf  fragen : 
Sind  denn  nicht  eigentlich  zwey  Fragen  aufge¬ 
stellt?  Ist  nicht  das,  was  wir  in  unserm  Bewusst- 
seyn  Unmittelbares  vorfinden ,  verschieden  von 
dem  unmittelbaren  Wissen  selbst?  Ist  nicht  Je¬ 
nes  das  Gegebene,  dieses  aber  das  Wissen  von 
demselben?  Und  sind  nicht  Empfindungen,  Wahr¬ 
nehmungen  ,  bloss  Bewusstseynsarten,  Arten,  wie 
wir  von  dem  unmittelbar  Gegebenen  wissen?  — 
Dagegen  findet  sich  freylich  im  Verfolge  die  Be-; 
hauptung  :  Empfindung  ist  Empfindendes  und  Em¬ 
pfundenes,  Subject  und  Object,  Ich  und  Gegen¬ 
stand;  sie  gibt  sich  uns  als  dieses  Zweyseitige  in 
eins ;  und  diese  Behauptung  wird  auf  die  andere 
gegründet,  dass  jedwedes  Etwas  eine  zweyseitige 
Kraft  oder  Thätigkeit  seyn  müsse.  Was  ist 
aber,  wird,  der  Leser  fragen ,  [eine  zweyseitige 
Kraft?  und  worauf  beruhet  die  Behauptung,  dass 
Alles,  was  Etwas  ist,  eine  zweyseitige  Kraft 
sey?  —  Wir  wollen  des  Verfs.  Gedanken  dar¬ 
über,  weil  auch  noch  Anderes  in  diesem  Büch¬ 
lein,  besonders  der  Versuch  einer  Deduction  der 
Materie  aus  der  Zurückstossungs-  und  der  Anzie¬ 
hungskraft  darauf  gegründet  wird,  mittheilen,  und 
ihnen  unsere  Bedenklichkeiten  zur  Seite  stellen. 

„Jedwedes  Etwas  ist  in  sich  —  an  sich ,  vor 
sich  — Etwas.“  (Das  mag  gelten  von  dem 'Wirk¬ 
lichen  im  engern  Sinne)....  „Was  in  sich  et¬ 
was  ist,  ist  in  sich  thätig.“  (Was  bedeutet  hier 
das:  in  sich?  Der  Verf.  selbst  hat  es  vorher  er¬ 
klärt,  als  an  sich,  vor  sich.)  ....  „Also  jedwedes 
Seyn,  jedes  Etwas  ist  ein  thätiges,  ist  Kraft.“ 
Folgerichtig  hätte  dieser  Schlusssatz  heissen  müs¬ 
sen:  Jedes  Etwas  ist  ein  in  sich  thätiges.  Passte 
das  vielleicht  nicht  recht,  als  Begriff  der  Kraft?  — 
„'Was  in  sich  thätig  ist,  wirket  in  sich,  oder  auf 
sich.“  (Hier  hat  das:  in  sich,  eine  andere  Be¬ 
deutung  bekommen,  als  es  oben  hatte;  aus  dem 
an  sich  Seyenden  oder  Tliätigen  ist  nun  ein  auf 
sich,  gegen  sich,  Wirkendes  geworden  1  Das  ist 
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ein  Fehler  gegen  die  Logik,  eine  Unterschiebung. 
Wir  wollen  aber  doch  noch  weiter  sehen.)  „Was 
in  sich  wirket,  hat  Wirkendes  und  das,  worauf 
gewirkt  wird,  in  sich,“  (Ist  es  denn  selbst  noch 
als  das  dritte  von  dein  Wirkenden  und  dem,  worauf 
gewirkt  wird,  verschieden?)  „Das  Wirkende  ist 
ein  thätiges,  das,  worauf  gewirkt  wird,  ebenfalls.“ 
(Demnach  hat,  zufolge  des  Vorigen,  das  Wirkende 
wieder  in  sich  Wirkendes  und  etwas,  worauf  ge¬ 
wirkt  wird ;  und  das ,  worauf  gewirkt  wird ,  hat 
ebenfalls  Beydes  in  sich;  und  so  fort  ins  Unendli¬ 
che!)  „Also  enthält  jedwedes  Etwas,  oder  jedwedes 
Seyn,  jedwede  Wirklichkeit,  zwey  sich  entgegenge¬ 
setzte  Thätigkeiten,  Wirkung  u.  Gegenwirkung;“ 
(Enthält  sie?  Worin?  —  Oder  soll  es  daraus  beste¬ 
hen?)  ,,d.  h.  jedes  Wirkliche,  jedes  Etwas  ist  eine 
zweyseitige  Krajt (Wie  kann  jener  Satz  dieses 
bedeuten?  Wenn  jenes  Enthalten  soviel  bedeutet 
als  Haben;  so  ist  das  Etwas  nicht  zwey  sich  ent¬ 
gegengesetzte  Thätigkeiten.  Soll  aber  das  Ent¬ 
halten  so  viel  bedeuten,  als  daraus  bestehen;  so 
erhebt  sich  die  Frage:  Mit  welchem  Rechte  wird 
liier  statt  zweyer  sich  entgegengesetzter  Thätig¬ 
keiten  eine  zweyseitige  Kraft  gesetzt?  Zwar  sagt 
der  Verf.  S.  5 7,  nachdem  er  den  Versuch  ge¬ 
macht  hat,  zu  beweisen,  dass  die  Materie  aus  An¬ 
ziehungskraft  und  Zurückstossungkraft  bestehe, 
gegen  den  Einwurf,  dass  zwey  entgegengesetzte 
Kräfte  sich  aufheben  wurden:  „Es  sind,  wie  aus 
Bewiesenem  erhellet,  keine  zwey  für  sich  beste¬ 
hende  Kräfte,  die  etwa  Zusammenkommen,  son¬ 
dern  eigentlich  nur  zwey  Seiten  einer  Kraft ;“  — 
und  fügt  hinzu:  „Und  dass  jedes  Etwas,  jede 
Kraft  zufolge  ihres  Wesens  zweyseitig  seyn  müsse, 
ist  ebenfalls  bewiesen.“  "Wir  finden  aber  nicht, 
dass  der  Verf.  dieses  irgendwo  zu  beweisen  ver¬ 
sucht  hätte,  ausser  etwa  in  den  eben  mitgetheil- 
ten  Gedanken.  Darin  hat  er  es  aber  so  wenig 
bewiesen,  dass  man  sich  vielmehr  durch  die  Sub¬ 
stitution  einer  zweyseitigen  Kraft  an  die  Stelle 
von  zwey  sich  entgegengesetzten  Thätigkeiten  sehr 
überrascht  findet.  Wbllten  wir  aber  den  zuletzt 
aufgestellten  Satz:  Jedes  Wirkliche,  jedes  Etwas 
ist  eine  zweyseitige  Kraft,  etwa  auf  guten  Glau¬ 
ben  annehmen  ,  und  nachsehen  ,  ob  vielleicht 
durch  Umkehrung  der  Satz  daraus  folge,  das  je¬ 
des  Etwas  zwey  sich  entgegengesetzte  Thätigkei¬ 
ten,  als  zweyseitige  Erweisung  einer  Kraft,  ent¬ 
halte;  so  ergibt  sich  das  keinesweges.  Denn  wohl 
kann  man  eine  Kraft  mit  verschiedenen  Erwei¬ 
sungen  ,  nämlich  in  verschiedenen  Richtungen, 
denken;  diese  verschiedenen  Richtungen  ihrer  Er¬ 
weisung  können  aber  nicht  gegen  einander  gehen, 
nicht  entgegengesetzt  seyn.  Vielmehr,  mit  dem 
Setzen  gegen  einander  wirkender,  entgegengesetz- 
ter  Krafterweisungen  setzt  man  unmittelbar  zu¬ 
gleich  verschiedene  Kräfte.  Zweyseitigkeit  der 
Krafterweisung  ist  nicht  Entgegengesetztheit.  Eine 
Entgegengesetztheit  der  Kralterweisung  einer  und 


derselben  Kraft  lässt  sich  nur  denken  als  eine 
Selbstnegation,  nämlich  als  eine  Sichselbstaufhe- 
bung  derselben  in  einer  ihrer  Richtungen.)  Nicht 
befriedigt,  meinen  wir,  kann  sich  der  Leser,  der 
den  Gedankengang  desVerfs.  mit  solchen  Bedenk¬ 
lichkeiten  begleitet  hat,  finden,  wenn  nun  zum 
Beschlüsse  auch  die  Empfindung,  wie  schon  oben 
bemerkt  worden,  als  eine  zweyseitige  Kraft  oder 
Thätigkeit  erklärt  wird.  Die  Frage:  Was  ist 
als  wirklich  gegeben?  kann  ihm  damit  nicht  ge¬ 
löst  scheinen.  Auch  dann  wird  man  noch  nicht 
befriedigt  seyn,  wenn  man  weiter  gelesen  hat, 
wie  der  Verfasser  nach  einem  scharfsinnigen  Er¬ 
örterungsversuche  der  Begriffe  von  Ursache  und 
Wirkung,  daraus,  dass  die  Empfindung  entsteht 
und  vergeht,  scliliesst,  dass  es  äussere  Gegen¬ 
stände  gebe,  welche  Ursache  der  Empfindung 
seyen.  Der  Hauptgrund  dieser  Nichtbefriedigung 
ist  nach  unserer  Ueberzeugung  der,  dass  der  Ver¬ 
fasser  nicht  von  dem  Leben,  als  dem  unmittel¬ 
bar  Gewissen,  ausgeht,  sondern  nur  von  einer 
gewissen  Aeusserungsweise  desselben,  der  Em¬ 
pfindung.  Dadurch  hat  denn  auch  die,  eine  tie¬ 
fere  Einsicht  beweisende  Behauptung,  dass  An- 
ziehungs-  und  Zurückst ossungskraft  -nicht  zwey 
für  sich  bestehende  Kräfte  ,  sondern  eigentlich 
nur  zwey  Seiten  einer  Kraft  seyen,  eine  Behaup¬ 
tung,  die  aus  der  Grundannahme  des  Lebens  ihre 
Beivährung  und  volle  Bedeutung  bekommen  ha¬ 
ben  würde ,  hier  eine  schiefe  Stellung. 

Die  zweyte  Hauptabtheilung  dieser  Schrift, 
von  S.  44  an,  enthält  einen  Versuch,  das  Daseyn 
Gottes  zu  beweisen.  Der  Verfasser  geht  dabey 
von  folgender  Disjunction  aus  :  Die  Zeitwirklich¬ 
keit  ist  entweder  von  endlicher  oder  von  unend¬ 
licher  Zeit;  mit  andern  Wbrten:  sie  hat  entwe¬ 
der  einen  Anfang,  oder  ist  von  Ewigkeit.  Die 
Richtigkeit  dieser  Disjunction  ist  aber  wohl  mit 
Recht  zu  bezweifeln.  Denn  wenn  die  zeitliche 
Wirklichkeit  in  und  von  der  ewigen,  als  der 
zeitlosen,  wie  die  Erscheinung  in  und  von  dem 
W esen ,  getragen  wird ;  so  hat  sie  zwar  einen 
immer  zeitlos  gegenwärtigen  Grund  undUrsprung, 
aber  nicht  einen  Anfang ,  ohne  darum  ewig  zu 
seyn.  Mit  dieser  Disjunction  fällt  die  Zuverläs¬ 
sigkeit  des  darauf  gegründeten  Beweises,  wiefern 
er  auf  sie  gegründet  ist.  Eine  sichere  Grund¬ 
lage  würde  vielleicht  das  unmittelbare  Freyheits- 
bewusstseyn  gewesen  seyn,  das  der  Verfasser  im 
Fortgange  mit  in  seinen  Beweis  hineinzieht  und 
ihm  dadurch  in  der  That  eine  tiefere  Bedeutung 
gibt.  Der  Raum  verstattet  uns  aber  nicht,  bey 
dieser  und  andern  weiterhin  angeregten  Betrach¬ 
tungen  zu  weilen.  Darum  scheiden  wir  von  dem 
Verfasser  mit  der  Anerkennung  seines  Talentes 
für  philosophische  Forschungen  und  dem  Wun¬ 
sche,  dass  er  auch  fernerhin  seine  Nebenstunden 
solchen  Forschungen  widmen  möge. 
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Analytische  Geometrie,  oder  Lehre  von  den  krum¬ 
men  Linien  mit  einfacher  und  doppelter  Krüm¬ 
mung,  und  von  den  krummen  Flachen.  Von  Dr. 
Herrm.  Urnpfenbach,  Prof,  an  der  Univers.  zu 
Giessen.  Erster  Th  eil ,  die  Lehre  von  den  krum¬ 
men  Linien  mit  einfacher  Krümmung  enthaltend. 
Mit  9  Steintafeln  3i 4.  S.  8.  Zweiter  Theil,  ent¬ 
haltend  die  Lehre  von  den  krummen  Flächen 
und  den  krummen  Linien  mit  doppelter  Krüm¬ 
mung.  Mit  3  Steintafeln.  Mainz,  bei  Kupfer¬ 
berg,  1823.  i38  S.  8. 

ILin  sehr  brauchbares  Lehrbuch  das  denen,  die 
sich  mit  den  Anfangsgründen  der  analytischen  Geo¬ 
metrie  bekannt  machen  wollen,  zu  empfehlen  ist, 
indem  es  diese  gründlich  und  deutlich  darstellt,  und 
weiter  geht,  als  es  die  meisten  kurzen  Anleitungen 
zur  hohem  Geometrie  thun.  Der  Verf.  setzt  keine 
höhere  Analysis  voraus,  nicht  bloss  um  den  min¬ 
der  gut  vorbereiteten  Lesern  verständlich  zu  seyn, 
sondern  weil,  wie  er  sehr  richtig  bemerkt,  ein  gu¬ 
ter  Vortrag  der  analytischen  Geometrie  die  beste 
Einleitung  zur  Differentialrechnung  ist. 

Erstes  Buch.  Einleitung.  —  Hier  findet  man 
eine  Reihe  geometrischer  Aufgaben,  die  analytisch 
aufgelöst  werden;  —  zwar  meistens  bekannte  Ge¬ 
genstände,  aber  recht  gut  abgehaudelt.  In  Rück¬ 
sicht  der  Anordnung  liessen  sich  wie  es  dem  Rec. 
scheint,  einige  Verbesserungen  anbringen;  zum  Bei¬ 
spiel,  die  sehr  wichtigen  Bemerkungen  §.  3i.  hät¬ 
ten  wohl  früher  ihren  Platz  finden  sollen.  Dass 
Hr.  U.  die  trigonometrischen  Grössen  hier  als  li¬ 
nearisch  betrachtet,  ist  zwar  eine  von  mehrern 
Schriftstellern  angenommene  Ansicht,  es  ist  aber 
nach  des  Rec.  Ueberzeugung  weit  angemessener  die 
Sinus,  I  angens  und  s.  w.  als  blosse  Zahlen  anzu— 
sehen,  indem  sie  ja  nur  Verhältnisse  ausdriicken. 
In  den  zusammengesetzteren  Formeln  ist  dies  durch¬ 
aus  nothwendig,  da  es  fast  allgemein  eingeführt  ist, 
ihnen  hier  keine  linearische  Dimension  beizule°-en, 
weshalb  man  die  Schüler  früh  hieran  gewöhnen 
muss. 

Oer  Verf.  lässt  nun  einige  allgemeine  Regeln 
über  geometrische  Construction  gegebner  Formeln 
folgen,  und  geht  dann  zur  Betrachtung  unbestimm¬ 
tster  Band, 


ter  Aufgaben  über.  Nach  unserer  Ansicht  hätte 
ein  so  wichtiger  neuer  Gegenstand  wohl  einen  ei¬ 
genen  Titel  verdient.  Die  Untersuchung  der  Glei¬ 
chung  für  die  grade  Linie,  und  mehrere  recht  zweck¬ 
mässige  Aufgaben  über  die  Lage  der  durch  ver¬ 
schiedene  Gleichungen  gegebnen  Linien  gegen  ein¬ 
ander  u.  s.  w.  machen  den  Beschluss  dieses  Buchs. 

Zweites  Buch.  Eintheilung  der  krummen  Li¬ 
nien,  Veränderung  der  Coordinaten.  Vollständig 
und  gut,  doch  hätte  diejenige  Umformung,  W'elche 
die  Lage  des  Punctes  durch  den  Abstand  von  ei¬ 
nem  gegebnen  Puncte  und  durch  die  Lage  der  Ab¬ 
standslinie  angiebt,  hier  wohl  einen  Platz  verdient. 

Drittes  Buch.  Vom  Kreise  und  der  Ellipse. 
Wie  man  die  Gleichung  für  diese  Curven  findet; 
Bestimmung  der  Tangente,  Sublangente  u.  s.  w. 
Constructionen ,  die  sich  aus  den  Gleichungen  er¬ 
geben.  Ueber  conjugirte  Axen,  Gleichung  für  die 
Ellipse  durch  Coordinaten,  welche  den  conjugirten 
Axen  parallel  sind,  u.  s.  w.  Da  die  Sätze  alle  be¬ 
kannt  sind,  so  bemerken  wir  nur,  dass  die  Dar¬ 
stellung  sehr  gut  ist,  und  dass  sich  die  Beweise 
aller  derjenigen  Sätze,  die  man  in  den  Anfangs¬ 
gründen  vorzutragen  pflegt,  hier  finden. 

Viertes  Buch.  Von  der  Parabel.  Fünftes  Buch. 
Von  der  Hyperbel.  Sechstes  Buch.  Von  den  Ke¬ 
gelschnitten  und  den  Linien  der  zweiten  Ordnung 
im  Allgemeinen. 

Siebentes  Buch.  Von  den  Asymptoten.  Der 
Verf.  fängt  mit  Sätzen  über  das  Unendliche  an,  die, 
wie  es  dem  Rec.  scheint,  noch  einer  klarem  Dar¬ 
stellung  fähig  sind.  Bekanntlich  gehört  die  Ent- 
W'ickelung  dieser  Sätze  zu  dem  Schwierigsten,  was 
es  in  der  Mathematik  giebt,  und  man  entgeht  der 
Schwierigkeit  wohl  nur,  wenn  man  das  Unendliche 
nicht  als  erreicht,  sondern  als  Annäherungsweise 
nur  erreichbar  darstellt.  Der  Schüler  begreift  leicht, 
dass  man  mit  immer  grösserem  Rechte  x2  4*  100  x 
als  beinahe  r=x2  ansehen  kann,  je  grösser  X  wird ; 
u.  s.  w.  —  Doch  wir  verweilen  hiebei  nicht,  da  dem 
Verfasser  auch  diese  Darstellungsart  gewiss  bekannt 
ist,  und  es  also  hinreicht,  sie  seiner  Prüfung  noch 
einmal  empfohlen  zu  haben. 

Die  Bestimmung  der  Asymptoten  aus  den  mög¬ 
lichen  Factoren  des  höchsten  Gliedes  scheint  uns 
zu  kurz  abgehandelt  zu  seyn.  Insbesondere  möchte 
wTohl  sicher  der  Anfänger  bei  dem  Falle,  wo  das 
höchste  Glied  zwey  gleiche  Factoren  enthält,  An- 
stoss  finden;  diese  Betrachtungen,  welche  dem  An- 
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fäuger  immer  etwas  fremd  Vorkommen,  erfordern, 
nach  des  Ree.  beim  Unterricht  eingesammelten  Er¬ 
fahrungen,  eine  vorzügliche  Sorgfalt  in  der  Dar¬ 
stellung. 

Achtes  Buch.  Allgemeine  Eigenschaften  der 
algebraischen  krummen  Linien. 

Neuntes  Buch.  Von  den  Tangenten,  dem  Krüm¬ 
mungshalbmesser  und  den  ausgezeichneten  Puncten 
krummer  Linien. 

Man  findet  in  diesem  Abschnitte  hinreichende 
Belehrung  über  diese  Gegenstände  und  der  Leser 
wird  befriediget  seyn.  Die  einzelnen  Gegenstände 
sind  auch  mit  Beispielen  erläutert,  wobei  jedoch  dem 
Leser  der  Wunsch,  die  als  Beispiel  gebrauchten 
Curven  gezeichnet  zu  sehen,  nicht  immer  gewährt  ist. 

Zehntes  Buch.  Von  den  Mittelpuncten  und 
Durchmessern  der  Curven.  Von  Aehnlichkeit  der 
Curven.  Elftes  Buch.  Untersuchungen  über  ein¬ 
zelne  Curven.  Die  Lemniscala,  Cissoide,  Conchoide 
und  einige  andre  Linien  werden  näher  betrachtet. 

Zwölftes  Buch.  Von  den  Durchschnittspuncten 
der  Curven,  und  ihrer  Anwendung  bei  Auflösung 
der  Gleichungen.  Dreizehntes  Buch.  V on  einigen 
transscendenten  Curven.  Die  logarilhmische  Linie, 
die  Sinuslinie,  die  Cycloide,  Epicycloide  u.  s.  w. 
Werden  hier  kurz  bedachtet. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Untersuchungen 
über  krumme  Flächen  und  doppelt  gekrümmte 
Linien. 

Erstes  Buch.  Von  den  Gleichungen  desPunctes 
der  graden  Linie  und  des  Planes  [dieses  Wortes 
bedient  der  Verf.  sich  immer  statt  des  Wortes 
Ebne]  in  Beziehung  auf  drei  Coordinatenpläne.  — 
Nachdem  der  Verf.  die  bekannten  Grundlehren 
abgehandelt  hat,  verweilt  er  bei  einer  Reihe  recht 
nützlicher,  hieher  gehöriger  Aufgaben.  Doch  wir 
W'ollen  diesen  Abschnitt,  um  die  Reichhaltigkeit 
des  Buches  zu  zeigen,  etwas  umständlicher  durch¬ 
gehen. 

Dass  zuerst  die  Bestimmung  eines  Punctes 
durch  drei  Coordinaten  abgehandelt,  und  von  der 
Bestimmung  der  Fälle,  wo  eine  oder  die  andere 
Coordinate  negativ  ist,  geredet  wird,  versteht  sich 
von  selbst.  Dann  folgen  die  Gleichungen  für  Eb¬ 
nen,  die  mit  einer  der  drei  Coordinaten  parallel 
sind;  und  die  Bestimmung  der  graden  Linie  durch 
die  Gleichungen  für  ihre  Projectionen.  Auf  die 
Untersuchung,  wie  die  Constanten  in  den  Gleichun¬ 
gen  für  zwei  verschiedene  grade  Linien  überein¬ 
stimmen  müssen,  wenn  diese  parallel  seyn  sollen, 
gründet  der  Verf.  die  Auflösung  der  Aufgabe,  die 
Gleichung  für  eine  grade  Linie  zu  finden,  die  ei- 
ner  gegebenen  Linie  parallel  ist,  und  durch  einen 
gegebenen  Puncl  geht. 

Wie  man  die  allgemeine  Gleichung  für  eine 
Ebne  findet?  da  ihre  Einschnitte  in  zwei  der  Coor¬ 
dinaten  -  Ebnen  grade  Linien  sind,  so  zeigt  der 
Verf.  wie  man  eine  Gleichung  für  eine  Linie  paral¬ 
lel  mit  der  einen  Einschnittslinie  durch  einen  Punct 
der  andern  gehend  findet,  und  indem  man  diese 


für  alle  Punete  der  andern  passend  einrichtet,  eine 
Gleichung  für  die  Ebne  selbst  erhält,  die  jene  Ein¬ 
schnittslinien  bildete.  —  Wie  die  constanten  Grössen 
in  den  Gleichungen  zweier  Ebnen  von  einander  ab¬ 
hängen,  wenn  diese  Ebnen  parallel  seyn  sollen; 
wie  die  constanten  Grössen  in  der  Gleichung  für 
eine  Ebne  von  denen  in  den  zwei  Projectionen  ei¬ 
ner  graden  Linie  abhängen  müssen,  wenn  die  Ebne 
der  Linie  parallel  seyn  soll,  —  Bestimmung  der 
Projectionen,  welche  der  Durchschnittslinie  zweier 
Ebnen  zugehören.  Untersuchung,  wie  die  Con- 
slanten  in  der  Gleichung  für  die  Ebne  von  den 
Gleichungen  für  die  Projectionen  einer  auf  sie 
senkrechten  Linie  abhängen.  Bew’eis  des  Satzes, 
dass  alle  durch  denselben  Punct  einer  graden  Linie 
auf  sie  senkrecht  gesezten  Linien  in  einer  Ebne 
liegen.  Bestimmung  des  Wünkels,  den  zwei  Li¬ 
nien  mit  einander  bilden,  und  des  Neigungswin¬ 
kels  einer  Linie  gegen  eine  Ebne,  wenn  die  Glei¬ 
chungen  für  die  Linie  und  für  die  Ebne  gegeben 
sind.  Grösse  der  Projectionen  einer  ebnen  Figur 
auf  eine  gegebene  Ebne. 

Zweites  Buch.  Von  der  Einteilung  der  krum¬ 
men  Flächen  und  der  Veränderung  der  Coordina¬ 
ten.  —  Die  Formeln  zur  Bestimmung  der  Coordi¬ 
naten  eines  scbiefwinklichen  Systems  aus  den  ge¬ 
gebenen  Coordinaten  eines  andern  schiefwinklichen 
Systems  sind  auf  eine  eigne  und  leichte  Weise  ab¬ 
geleitet,  wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  diese 
Formeln  voraussetzen,  man  kenne  die  Neigungs¬ 
winkel  aller  drei  neuen  Axen  gegen  die  Coordina¬ 
ten -Ebnen  des  vorigen  Systems;  —  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  so  geht  die  Einfachheit  durch 
die  Schwierigkeit,  diese  Neigungen  erst  zu  bestim¬ 
men,  verloren. 

Drittes  Buch.  Von  den  krummen  Flachen  der 
zweiten  Ordnung.  —  Die  Hauptsätze,  die  von  die¬ 
sen  Flächen  bekannt  sind,  kommen  hier  vor.  Die 
Figur,  welche  die  hyperbolische  Paraboloide  dar- 
slellen  soll,  giebt  keinen  recht  deutlichen  Begriff 
von  ihr,  und  man  findet  diese  Fläche  an  andern 
Orten  schon  besser  dargeslellt. 

Viertes  Buch.  Von  den  Durchschnitten  der 
Flächen  zweiter  Ordnung  mit  Ebnen,  und  von 
ihren  Berüliruugsebnen.  —  Der  Verf.  beantwortet 
hier  mehrere  Fragen,  die  zwar  von  Monge  und 
Hachetle  schon  bearbeitet,  aber  doch  zum  Theil 
minder  bekannt  sind. 

Fünftes  Buch.  Von  den  allgemeinen  Eigen¬ 
schaften  der  krummen  Flächen.  Hier  kommen 
unter  andern  auch  Betrachtungen  über  Asympto- 
tenflächen  zu  gegebnen  krummen  Flächen  vor,  die 
dem  Rec.  neu  zu  seyn  scheinen.  Hr.  U.  bestimmt 
zuerst  die  Fälle,  Wo  die  Fläche  in  einem  endlichen 
Raume  enthalten  ist,  und  sucht  dann  für  die  übri¬ 
gen  Fälle  Asymptotenflächen  auf.  Wenn  man  in 
der  Gleichung  für  die  krumme  Fläche  das  höchste 
Glied  =  o  setzt,  so  erhält  man  allemal,  wenn 
dieses  höchste  Glied  sich  nicht  in  Factoren  zerle¬ 
gen  lässt,  eine  Kegelfläche  von  demselben  Grade, 
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wie  die  krumme  Fläche,  und  diese  Kegelfläche 
schliesst  sich  allerdings  an  die  krumme  Fläche 
an;  der  Verf.  zeigt  auch,  wie  man  die  Gleichung 
für  die  Asymptotenfläche  auch  noch  dem  zweiten 
Gliede  der  Gleichung  entsprechend  machen  könne, 
damit  ist  also  allerdings  etwas  zur  Bestimmung  der 
Asymptotenflächen  geschehen ;  aber  ganz  ist  der 
Zweck  hier  dennoch  nicht  erreicht,  wovon  wir  den 
Grund  sogleich  angeben  werden. 

Wenn  sich  das  höchste  Glied  in  Factoren  zer¬ 
legen  lässt,  so  scheinen  allerdings  die  Flächen,  de¬ 
nen  einer  dieser  Factoren  —  einer  beständigen 
Grösse  geselzt,  zugehört,  als  Asymptotenflächen 
gelten  zu  können;  aber  die  Betrachtung  in  §.  69. 
zeigt,  dass  man  sich  auf  diesen  Anschein  nicht 
verlassen  darf.  Wenn  zum  Beispiel 
(x2— y  2+z2)  (x— y+z)  -f-  5  x2— 2  y  2+  4  x  z—  1 2  x+27^0 
die  Gleichung  für  eine  krumme  Fläche  ist,  so  er¬ 
hielte  man,  indem  x —  y  +  z=il  geselzt  wird,  als 
Werth  der  desto  näher  gilt,  je  grösser  x,  y,  z  werden, 


x2  —  y  2+z  2—  — 


-5x2  —  4xz-f  12  x 


oder  da 


—  y  +  z) 

für  so  grosse  Werthe  beinahe  y  = 

- ^  2  Z2 

~-2xz—  - - -  ,  als  das  gesammte  höchste 


:x  +  z,  seyn  soll: 


Glied;  diese  Gleichung  wird  aber  durch  keinen 
constanten  Werth  von  l  identisch.  Die  Schwie¬ 
rigkeit  hat  ihren  Grund  darin,  dass  sich  hier  im 
Allgemeinen  nur  eine  der  drei  Grössen  aus  der 
Gleichung  wegschaffen  lässt,  und  daher  die  Kegeln, 
welche  bei  krummen  Linien  gelten,  keine  analoge 
Anwendung  gestalten. 

Sechstes  Buch.  Von  der  Auffindung  der  Glei¬ 
chung  für  krumme  Flächen  aus  ihren  Eigenschaf¬ 
ten,  und  an  transscendenten  krummen  Flächen. 
Die  allgemeinen  Gleichungen  für  Kegelflächen,  und 
s.  w.  Von  transscendenten  Flächen  kann,  wie  sich 
wohl  erwarten  liess,  hier  nur  obenhin  geredet  wer¬ 
den;  als  ein  Beispiel  hätte  die  Fläche  dienen  kön¬ 
nen,  in  welcher  sich  die  sämmllichen  Tangenten  der 
Schraubenlinie  befinden. 

Siebentes  Buch.  Von  den  doppelt  gekrümmten 
Curven.  Wie  man  sie  auf  Durchschnitte  zweier 
Cylinderflächen  zurückführt;  wie  man  erkennt,  ob 
eine  Curve  eben  oder  doppelt  gekrümmt  ist; 
Schwierigkeiten  bei  der  Eintheiiung  dieser  Linien; 
wie  man  entscheidet,  ob  sie  Mittelpuncte  oder 
Durchmesser  haben;  wie  man  bestimmt,  ob  zwey 
Cunen  einen  gemeinschaftl.  Durchschnittspunct  ha¬ 
ben;  einige  Regeln  zur  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  Curve  im  endlichen  Raume  begränzt  ist; 
Anwendungen  auf  die  Durchschnittslinie  der  Kugel 
und  des  Cylinders,  des  Kegels  und  des  Cylinders 
u.  s.  w. 

Diese  Inhalts- Anzeige  lässt  wohl  hinreichend 
übersehen,  dass  dieses  Buch  gar  wohl  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Lernenden  verdient,  dass  der 
Verf.  darin  recht  viel  Lehrreiches  zusammengestellt, 
und  zugleich  gezeigt  hat,  dass  er  wohl  im  Stande 


ist,  manches  Bekannte  auf  eine  eigenthümliche  und 
passend  gewählte  Weise  darzustellen,  und  dass  wir 
wohl  erwarten  dürfen,  die  Wissenschaft  durch  ihn 
auch  mit  neuen  Untersuchungen,  (die  in  einem 
Lehrbuche  immer  nur  sparsam  Platz  finden  kön¬ 
nen,)  bereichert  zu  sehn. 

Die  dem  Buche  beigefügten  Steintafeln  sind 
sehr  gut  und  sauber  ausgeführt.  Der  Druck  ist 
gut,  nur  hätte  der  Corrector  darauf  sehen  sollen, 
dass  Formeln,  die  aus  einer  Zeile  in  die  andere 
hinüberreichen,  nicht  zuweilen  so  unbequem  abge¬ 
brochen  wären.  Kleinigkeiten,  die  unangenehm 
auffallen,  zum  Beispiel,  dass  der  Verf.  im  Plural 
schreibt:  die  Radiusse,  übergehen  wir. 


Künstliche  Mineralwässer. 

Ueber  die  Nachbildung  der  natürlichen  Heilquel¬ 
len  von  Friedrich  Adolph  August  Struve ,  Doctor 
der  Medicin,  Ritter  des  Königlich  Sächsischen  Civilordens 
für  Verdienst  und  Treue,  Mitgliede  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften,  nebst  praktischen  Beobachtungen  mehrerer 
Aerzte  über  die  Wirksamkeit  der  in  der  Stvuveschen  An¬ 
stalt  künstlich  dargestellten  Mineralwässer.  —  Erstes 
Heft  mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Friedrich  Lud¬ 
wig  Kreysig ,  Königl.  Sächsischem  Leibarzte,  Hof-  und 
Medicinalrathe,  Ritter  des  Königl.  Sächsischen  Civilordens 
für  Verdienst  und  Treue,  Professor  der  Heilkunde  an  der 
chirurgisch- medicinischen  Academie  zu  Dresden  und  Mit— 
gliede  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften.  —  Dresden, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1824.  XIV 
u.  i4q  S.  8.  (21  Gr.) 

Dem  Talente  und  der  unermüdlichen  Thälig- 
keit  des  in  der  Chemie  und  Physik  so  gründlich 
bewanderten  Dr.  Struve  in  Dresden  ist  es  endlich 
gelungen,  künstliche  Mineralwässer  in  einem  so  ho¬ 
hen  Grade  von  Vollkommenheit  darzuslellen ,  dass 
zwischen  ihnen  und  den  natürlichen  kein  wesentli¬ 
cher  Unterschied  zu  entdecken  ist,  mau  mag  nun 
entweder  ihre  äussern,  sinnlichen  Eigenschaften, 
oder  ihren  chemischen  Character,  oder  ihre  unmit¬ 
telbare  Einwirkung  auf  den  Körper,  oder  endlich 
die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Nachwirkungen  ge¬ 
genseitig-  vergleichen. 

Und  hierdurch  hat  er  sich  grössere  Verdienste 
um  die  Menschheit  erworben,  und  sich  selbst  eine 
ehrenvollere  Stelle  in  der  Geschichte  der  Medicin 
gesichert,  als  so  manche  Begründer  neuer  medici- 
nischer  Systeme.  Zwar  kennen  wir  die  Aussprü¬ 
che  hochachtbarer  Chemiker  und  Aerzte  recht  wohl, 
welche  das  Stimmrecht  der  Scheidekunst  bei  der 
Construction  der  Mineralwässer  für  sehr  bestreit¬ 
bar  und  also  auch  eine  vollkommne  Nachbildung 
derselben  durch  die  Kunst  für  unmöglich  halten, 
namentlich  in  Bezug  auf  Heilwirkung.  Wo  aber 
hinlänglich  begründete  Thatsachen  sprechen,  da  tre¬ 
ten  a  priori  aufgestelite  Ansichten  billig  in  den 
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Hintergrund ;  überdies  treffen  alle  bisher  gemachten 
Einwürfe  nicht  sowohl  die  Struveschen  künsllichen 
Mineralwässer,  als  vielmehr  die  früheren  künslli¬ 
chen  Erzeugnisse  dieser  Art,  welche  sich  aller¬ 
dings  sehr  verschieden  von  den  natürlichen  in  ih¬ 
ren  Wirkungen  auf  den  Körper  verhalten  mussten, 
da  sie  sich  quantitativ  und  qualitativ'  so  sehr  von 
ihren  Originalen  entfernten.  —  Da  bis  jetzt  noch 
nichts  zur  öffentlichen,  allgemeinen  Kunde  des 
Publicums  gelangt  war,  weder  über  die  Theorie, 
von  welcher  der  Erfinder  bei  Bildung  seiner  che¬ 
mischen  Producte  ausgeht,  noch  über  die  prakti¬ 
schen  Resultate,  welche  seine  Anstalten  für  Be¬ 
nutzung  derselben  seit  den  vier  Jahren  ihrer  Dauer 
lieferten:  so  war  es  wohl  an  der  Zeit,  hierüber 
öffentlichen  Bericht  abzustatten,  ja  es  war  sogar 
Pflicht  gegen  die  Menschheit,  gegen  die  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst.  Dies  geschieht  nun  in  vorlie¬ 
gender  Schrift,  welche  zu  den  schönsten  Hoffnun¬ 
gen  für  das  fernere  Gedeihen  und  die  künftig  im¬ 
mer  allgemeiner  sich  ausbreitende  Wirksamkeit 
der  Struveschen  AnsLalten  berechtigt.  Im  ersten 
Abschnitte  entwickelt  der  Verf.  die  wesentlichen 
Bedingungen,  welche  bei  Bereitung  künstlicher  Mi¬ 
neralwässer  zu  berücksichtigen  sind  ,  uud  begegnet 
mit  Glück  einigen  Einwürfen  gegen  die  künstlichen 
Mineralwässer.  Rec.  hat  diesen  Abschnitt  mit  gros¬ 
ser  Befriedigung  gelesen  ,  und  sieht  mit  Verlangen 
der  versprochenen  Fortsetzung  entgegen,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  sich  specieller  über  seine  Methode 
verbreiten  wird.  —  Der  zweite  Abschnitt  enthält 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Beobachtungen  über 
die  Wirkungen  der  künsllichen  Mineralwässer, 
welche  dem  Verf.  von  mehreren  hochgeschätzten 
Aerzten  in  Dresden  und  Leipzig,  die  ihre  Kran¬ 
ken  seinen  Anstalten  anvertrauten,  zur  Benutzung 
mitgetheilt  wurden.  Diese  Krankengeschichten  sind 
kurz  und  einfach  erzählt,  so  wie  es  ihr  Zweck 
erforderte.  Die  Namen  der  beobachtenden  Aerzte 
sind  sämmtlich  auf  dem,  diesem  Abschnitte  voran¬ 
gehenden  Titelblatte  genannt;  zweckmässiger  wären 
sie  vielleicht  einzeln  bey  jeder  einzelnen  Beobach¬ 
tung  auf  geführt  worden. 

Doch  wir  haben  noch  der  schönsten  Zierde  zu 
gedenken,  welche  diese  Schrift  schmückt  und 
schmücken  konnte:  der  einleitenden  Vorrede  des 
verehrungswürdigen  Kreysig.  Mit  Recht  schätzt 
sich  der  Verf.  glücklich,  dass  ein  Mann,  auf  wel¬ 
chen  das  Vaterland  stolz  ist,  die  Resultate  seiner 
Beobachtungen  über  die  ausgezeichnete  Wirksam¬ 
keit  der  Struveschen  künstlichen  Mineralwässer  hier 
niederlegte.  Er,  dem  so  reiche  Gelegenheit  ward, 
den  Einfluss  der  verschiedensten  Heilquellen  Deutsch¬ 
lands  aul  chronische  Krankheiten  zu  beobachten, 
war  wohl  vor  allen  andern  Aerzten  berechtigt, 
auch  über  künstliche  Mineralwässer  ein  entschei¬ 
dendes  Uriheil  auszusprechen.  Ausführlicher  wird 
er  seine  Ansichten  über  die  Natur  chronischer 
Krankheiten,  die  Wirksamkeit  der  natürlichen  und 


592 

künstlichen  Mineralwässer  in  denselben,  und  über 
die  Bedingungen  ihrer  zweckmässigen  Anwendung, 
in  einer  kleinen  Schrift  über  die  Brunnenkuren  im 
allgemeinen,  und  über  einige  der  vorzüglichsten 

deutschen  Heilquellen  insbesondere,  entwickeln.  _ 

Wir  können  übrigens  unsre  Anzeige  nicht  würdi¬ 
ger  schliessen,  als  mit  den  Worten  des  verehrten 
Vorredners:  ,, Hätten  wir  bis  gegenwärtig  noch  gar 
nichts  von  der  Wirksamkeit  mineralischer  Wässer 
gewusst,  und  es  wären  die  künstlichen,  wie  sie 
Herr  Dr.  Struve  liefert,  erst  jetzt  als  eine  Gattung 
neuer  kräftiger  Arzneien  bekannt  geworden,  so 
zweifle  ich  nicht,  man  würde  diese  Erfindung  als 
eine  der  wichtigsten  in  der  Heilkunde  anerkannt 
haben;  und  so  bin  ich  auch  gewiss,  dass  diese 
künsllichen  Mineralwässer  nicht  nur  immerfort  ih¬ 
ren  Ruf  behaupten,  sondern  auch  eine  neue  Epoche 
in  der  Arzneimittellehre  begründen  werden,  indem 
sich  die  Folgen  dieser  Entdeckung  gewiss  noch 
viel  weiter  erstrecken  dürften,  als  man  gegenwär¬ 
tig  übersehen  kann.“ 


Kurze  Anzeige. 

Vollständige  TJeber sicht  der  monatlichen  Verrich¬ 
tungen  im  Obst  - ,  Küchen  -  und  Bienengarten. 
Nach  eigener  Erfahrung  und  nach  den  Erfahrun¬ 
gen  und  Anweisungen  ausgezeichneter  praktischer 
Oekonomen  bearbeitet  von  Heinrich  von  ]Sagelt 
Königl.  Baier.  Registrator,  Mitgl.  d.  polytechnisch.  Vereins, 
Expedit,  u.  Rechngsf.  im  General-Comite  d.  landwirthsch. 
Vereins  in  Baiern  u.  s.  w.  München,  in  Commiss.  b. 
Finsterlin.  1823.  fl.  26!  S.  (1  Rthlr.) 

Der  Verf.  vergleicht  sich  der  Biene,  welche  aus 
verschiedenen  Blumen  die  besten  Säfte  sammelt,  sie 
in  sich  zu  Honig  verarbeitet  und  als  solchen  wie¬ 
der  von  sich  giebt.  Der  Verf.  ist  ein  Koch,  der 
aus  den  Vorräthen  eines  Speisegewölbes  ein  Ragout 
gemacht  hat;  jedoch  hat  er  sich  dabey  nicht  als  ein 
Sudelkoch  gezeigt,  sondern  die  Speise  ist  mit  Sach- 
kenntniss  bereitet.  Die  Schriften  aus  Baiern,  wo 
es  erst  in  neuern  Zeiten  Tag  geworden  ist,  sind 
für  Sachsen  und  andere  längst  aufgeklärte  Länder, 
was  die  Provinzialblälter  für  die  Zeitungleser  der 
Hauptstadt  sind.  Dem  WTerke  vorgesetzt  ist  eine 
breite  Ausführung  des  horazischen  beatus  ille  u.  s.  w. 
im  Tone  der  Gessnerischen  Idyllen.  Die  Vertil¬ 
gung  der  Krautraupen  durch  Schwefeldämpfe  und 
Einfassung  der  Kraulpflanzungen  mit  Hanfsaat  fin¬ 
det  in  der  Natur  nicht  Statt,  ohngeachtet  sie  im¬ 
mer  ein  Büchermacher  dem  andern  nachschreibt, 
lieber  die  Erzeugung  und  Ausbildung  der  Bienen 
und  die  innern  und  äussern  Verhältnisse  der  Bie¬ 
nen  -  Monarchie  giebt  der  Verf.  so  genauen  Be¬ 
scheid,  dass  er  selbst  eine  Biene  seyn  müsste,  wenn 
man  nicht  an  seinen  Behauptungen  zweifeln  soll. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  26 •  des  Marz.  7h.  '  1825. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  Norden. 

Mitgetlieilt  von 

dem  Consistorialrath  Dr.  Hartmann  in  Rostock. 

(Fortsetzung.) 

Aus  Schweden. 

(^) p er is  Cosmographici  Ihn  Et  Va r di  Specimen 
Arab.  et  Lat.  edid.  Andreas  Hylander.  Lundae 
1823.  4. 

Unter  diesem  allgemeinen  Titel  sind  die  39  Parti- 
culae  Lundae  1784—  1812,  womit  die  Ausgabe  ge¬ 
schlossen  worden,  und  der  Index  Geographicus ,  den 
der  Sohn  Spen  Hylander  in  5  Particulis  Londini  Go- 
thorum  1823.  4.  hinzugefugt  hat,  vereinigt  worden. 

Dieses  Werk  gehört  selbst  in  Schweden  zu  den 
grössten  Seltenheiten  und  ausser  bey  dem  Herausgeber 
und  bey  einzelnen  Gelehrten  wird  man  schwerlich  ein 
vollständiges  Exemplar  noch  antreffen. 

Da  es  dem  lief,  aller  angewandten  Bemühungen 
noch  nicht  gelungen  ist,  einige  Lücken  in  den  älteren 
Abtheilungen  auszufullen ,  so  muss  er  sich  vorläufig  auf 
diese  allgemeine  Anzeige  beschränken. 

2.  Amrullceisi  M  0  all  ah  ah  Arabice  et  Suethice. 
Edid.  Mag.  B.  M.  Boimeer.  Part.  I.  II.  Londini 
Gothorum ,  MDCCCXXIK.  4.  pagg.  28.  und  arab. 
Text.  p.  i4. 

Die  in  Deutschland  bekannten  Vorstellungsarten 
und  Erklärungen  sind  sowohl  in  der  Vorgesetzten  Ein¬ 
leitung,  als  in  den  beygefügten  Anmerkungen  zweck¬ 
mässig  benutzt  worden,  um  schwedischen  Jünglingen 
einen  wohlfeilen  Text  (der  Hengs tenberg> sehe  ist  wie¬ 
der  abgedruckt  worden)  zuzuführen  und  die  nöthige 
Anleitung  zum  Verständnisse  in  der  Kürze  mitzuthei- 
len. 

Auf  eigenthümliehe  Ansichten  ist  daher  Refer.  ei¬ 
nige  kleine  Erinnerungen  gegen  Hengstenberg  und  ein 
Paar  Nachweisungen  abgerechnet,  nicht  gestossen ,  den 
pag.  i4  angeführten  Iliilfsmitteln  fügt  er  hinzu:  De 
M  o  all  a  1c  a  Leb  i  di  etc.  Dissertat.  ed.  Carol.  Rud. 
Sam.  Peiper,  Jordanimolae  ad  Nimitium,  MDCCCIII. 
h-  ~  welcher  Erstlings -Versuch  eines  jungen  Ori¬ 
entalisten  zu  grossen  Erwartungen  berechtigt. 

Erster  Band.  " 


Ueber  die  pag.  19  —  24  eingeschaltete  schwedische 
Uebersetzung  gebührt  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  kein 
Urtheil;  nur  freuet  er  sich,  die  in  dem  biblisch  -  asia¬ 
tischen  Wegweiser,  S.  NLVIII.  XLIX.  und  S.  LXVIII 
—  LXX.  gegebenen  Naehriehteu  schon  so  bald  vervoll¬ 
ständigen  zu  können. 

3.  De  Elia  Tragard  ejnsque  scriptis  TlaQSQyov  hi- 
storico -literarium.  Edid.  Hampus  G.  Berg  man. 

P.  I.  II.  Londini  Gothorum  182 3.  8. 

* 

Diese  dem  Andenken  des  bekannten  Greifswaldi- 
schen  Professors  Tragard,  geb.  1721,  gest.  1798,  ge¬ 
widmete  Schrift  empfiehlt  sich  dem  Literator  durch 
das  beygefiigte  Verzeichniss  von  125  Dissertationen, 
wovon  über  100  biblisch  -  philologische  Zwecke  verfol¬ 
gen.  Einige  unter  ihnen  dürften  noch  jetzt  der  Auf¬ 
merksamkeit  nicht  ganz  unwürdig  seyn. 

4.  De  conformatione  linguarum  Semiticarum.  Edid.  Mag. 
Lars.  G.  Wi  mm  e  r  s  te  dt.  Part  /.  II.  ///.  Lun¬ 
dae,  MDCCCXXIII. 

Eine  für  den  grammatischen  Unterricht  lehrreiche 
vergleichende  Darstellung  der  eliald.,  syrischen,  hebr. 
und  arabischen  Sprache  hinsichtlich  der  auf  einen  ge¬ 
meinsamen  Charakter  zurückführenden  Uebereinstim- 
mungen  in  den  einzelnen  Schriftzügen,  der  Vocalbe- 
zeichnung,  den  besondern  Theilen  der  Formenlehre  etc. 

5.  Comment.  academ.  de  connexione  linguarum  arabi- 
cae  et  hebraeae  sacri  codicis  interpreti  necessaria  ed. 
Kahl.  Partie.  I.  II.  4.  Lundae  e.  a. 

Eine  aus  bekannten  Thatsachen  und  Schriften  ge¬ 
bildete  und  nützliche  Lehren  einschärfende  geschicht¬ 
lich-  grammatisch  -  lexikographische  Entwickelung,  die 
zum  Theil,  obgleich  in  beschränkteren  Kreisen,  auf 
demselben  Wege  sich  fortbewegt,  den  Refer.  einst  in 
s.  linguistischen  Einleitung  in  das  Studium  der  Bücher 
des  A.  T.,  z.  B.  S.  i38  —  ig4  u.  s.w.,  betreten  hat. 

6.  Obserpationes  in  Syntaxin  Linguarum  Hebraicae, 
Arabicae  et  Syricae.  Edid.  Achatius  Kahl,  L.L. 
O.O.  Adj.  Ord.  Londini  Gothorum,  MD CCCX.X.  I V . 
8. 


595 


No.  75.  März  1825. 


Eine  für  den  Anfänger  brauchbare  Schrift,  die  gu¬ 
ten',  pag.  4.  5.  genannten  Führern  folgt, 

7.  Elementale  Syriacum.  Eclid.  Hampus  Tullberg, 
L.  L.  O.  O.  Docens.  P.  /.  II.  Londini  Gothorum , 
MDCCCIV.  8. 

Ein  ganz  kurzer  Leitfaden ,  der  die  Eigenthüm- 
liehkeiten  der  Formenlehre  in  einer  deutlichen,  gut 
geordneten  Uebersieht,  obgleich  ohne  neue  Ausbeute, 
zusammengestellt  hat,  für  den  erslcn  Unterricht  an 
der  Hand  eines  kundigen  Lehrers  nicht  unbrauchbar. 
Nur  ist  zu  bedauern ,  dass  einige  leicht  verwirrende 
Druckfehler  in  Consonanten  und  Vocalen  nicht  sorg¬ 
fältig  genug  vermieden  worden. 

8.  De  elementis  Linguae  Arabicae  commentatio  acade- 
mica.  Edid.  Mag.  Petrus  Dahl  (ein  Schüler  Nor- 
berg’s _)  Londini  Gothorum,  MDCCCXiX.IV.  4. 

Für  die  nächsten  Bedürfnisse  der  Lernenden  pas¬ 
send  eingerichtet,  mit  vergleichenden  Rückblicken  auf 
verwandte  Erscheinungen  in  der  hebräischen  Sprache. 

Unter  den  gebrauchten  Hülfsmitteln  hat  Ref.  un¬ 
gern  vermisst  Scheid’ s  primae  lineae  institutionum  ad 
fundamenta  ling.  arab.  Lugd.  Bat.  1779.  4. 

Der  syntaktische  Theil  ist  in  der  vorliegenden 
Comment.  zu  dürftig  ausgestattet. 

9.  Ad  sacri  Hebraeorum  codicis  et  Alcorani  locos ,  qui 
de  consecratione  prophetarum  agunt ,  commentatio- 
nes.  Auctore  Reut  er  d  ah  l.  P.  I.  II.  Lundae,  18  24. 

8. 

Diese  aus  den  Schriften  des  A.  Test,  und  aus  dem 
Koran  hier  aufgenommenen,  mit  kurzen  Einleitungen 
eingeführten  und  kleinen  philologischen  Anmerkungen 
begleiteten  Abschnitte  sind  zu  vergleichenden  Betrach¬ 
tungen  wohl  geeignet. 

10.  Philologiske  Anmärkningar  Öfver  Strödda  Ställen  i 

Gamla  Testamentets  Grunds p  r  ci  k.  Elt  Bihang 

tili  Hebraiska  Lexica  ,  af  J.  A.  Ting  stadius, 
Biskopp  i  Strengnäs  m.  in.  Strengnäs  1824.  8.  (Philo¬ 
logische  Anmerkungen  über  zerstreute  Stellen  der  A. 
Testam.  Grundsprache.  Ein  Nachtrag  zu  den  hebr. 
Wörterbüchern  u.  s.  w.) 

Auf  einem  kleinen  Raum  von  5g  Seiten  findet 
man  kurze  Anmerkungen  über  zahlreiche  Stellen  in 
den  Büchern  Moses,  der  Richter,  Samuel’s,  der  Kö¬ 
nige,  der  Chronik,  Hiob’s,  der  Spriich Wörter,  des 
Hohelicdes,  der  Psahne,  des  Jesaia,  des  Hosea,  des 
Arnos,  Obadia,  Habakuk,  Zacharia  und  Malachia  ver¬ 
einigt,  die  nicht  tief  geschöpft  dem  deutschen  Leser 
grösstentheils  bekannt  und  überflüssig  erscheinen  möch¬ 
ten.  Doch  sind  einzelne  Deutungen  aus  Vergleichung 
der  alten  Uebersetzuugen,  der  Dialekte  und  der  bi- 
blischen  Parallelstellen  im  leichten  Fluge  erhascht  wor¬ 
den,  die  mehr  Aufmerksamkeit  verdienen  und  nützli¬ 
che  Sprachbemerkungen  zur  Mitgift  erhalten  haben. 

Eine  grössere  Empfehlung  verdient  eine  andere, 
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aber  in  Deutschland  gar  nicht  bekannt  gewordene,  frü¬ 
here  Schrift  desselben  Verfassers.  Nämlich  : 

11.  StrÖdde  Anmärkningar  öfver  Hebraiska  och  Ara- 
biska  Dialecterna  etc.  Upsala ,  Palmblad  et  C.  1820. 
8. 

Kurze  geschichtliche  und  linguistische  Betrachtun¬ 
gen  über  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der  he¬ 
bräischen  und  arabischen  Sprache  hinsichtlich  der  ent¬ 
sprechenden  Buchstaben,  Vocalisation ,  der  Formen¬ 
lehre  u.  s.  w.  mit  beyläufiger  Anwendung  auf  die  bebr. 
Lexikographie. 

Mit  ihnen  bittet  Einsender  die  ähnlichen  ausführ¬ 
licheren  Untersuchungen  zu  vergleichen,  die  er  in  den 
Plan  seiner  linguistischen  Einleitung  u.  s.  w.  S.  5i  flg., 
54  flg.,  94  flg.  u.  s.  w.  zur  Beförderung  eines  gründ¬ 
lichen  Sprachstudiums  der  Bibel  aufgenommen  hat. 

12.  Psalmorum  Davidis  vulgaris  versio  Svecana  ernenn 
data.  Edid.  Mag.  Lars  Gust.  Wimmer  st  e  dt.  P. 

I.  II.  Londini  Gothorum ,  MDCCCXXIII.  8. 

Der  Verf.  hat,  um  eine  zum  grössten  Bedürfnisse 
gewordene  schwedische  Uebersetzung  der  Bibel  vorzu¬ 
bereiten,  von  den  ersten  21  Psalmen  eine  gelungenere 
Dolmetschung  versucht  und  durch  hinzugefügte  An¬ 
merkungen  befriedigend  gerechtfertigt.  Ein  Jahr  zuvor 
hat  er  sich  um  die  Verbesserung  der  kirchlichen  Ue¬ 
bersetzung  seines  Vaterlandes  ein  gleiches  Verdienst 
erwoi’ben. 

1 3.  Commentatio  de  Je h  ov a  h ,  qualis  a  Prophetis 
ante  exilium  describitur.  Edid.  praeside  Andr.  Hy- 
l  and  er ,  J.  Gustav  Wa  Iden  ström,  Phil.  Mag. 
Partie.  I.  II.  Lundae  MDCCCXX.  4. 

Eine  verdienstliche  Arbeit,  worin  die  Vorstellungs¬ 
arten  und  Bilder,  welche  die  biblischen  Propheten  an 
den  Begriff  des  Wortes  Jehova  knüpfen,  in  einer  voll¬ 
ständigen  Uebersieht  lehrreich  geordnet  worden. 

14.  De  vi  nominis  Dei  proprii  Jehovah  ex  deriva - 
tione  ipsius  et  construendl  modo  elicita.  Diss.  philo - 
log.  cd.  Jos.  Kud.  Falck.  Lundae,  182  3.  4. 

Grosse  Herrlichkeiten  und  Geheimnisse  werden  ans 
dem  Namen  Jehovah  durch  künstliche  Zergliederungen 
mit  einer  seltenen  Zuversicht  herausgewickelt.  Selbst 
die  3  Personen  der  Gottheit  werden  hier  von  dem  ge¬ 
weihten  Auge  des  Verf.  erschaut. 

/ 

15.  De  organis  musicis  veterum  Hebraeorum  dissert. 
Edid.  Mag.  Lars  Gust.  JVi mmerstedt.  P ars.  I. 

II.  Lundae.  ,4. 

Die  Aufklärungen ,  die  Josephus ,  Athenäus  und 
andere  leicht  zugängliche  Hülfsmittel  dargereicht  ha¬ 
ben,  sind  unter  die  dreyfaclie  Rubrik  von  Saiteninstru¬ 
menten,  Blaseinstrumenten  und  Schlaginstrumenten  ge¬ 
ordnet  worden.  Die  Untersuchungen,  die  Refer.  die¬ 
sem  Gegenstände  in  der  Hebräerin  am  Putztische  und 
als  Braut,  Th.  3.  S.  371 — 382.  (Amsterdam  1810)  ge- 
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widmet  hat,  sind  diesem  schwedischen  Gelehrten  un¬ 
bekannt  geblieben,  auch  später  erschienene  orientalische 
Werke  und  Reisebeschreibungen ,  die  neues  Licht  ver¬ 
breiten,  nicht  benutzt  worden. 

16.  Obseruationes  criticae  in  prior a  duo  Epangelii  Lu- 
cae  capila  ed.  II.  Reut  er  da  h  l.  P.  I.  II.  III.  Lon- 
dini  Gothorum ,  Jll D CCCAXI1I.  4. 

Diese  beyden  Capitel,  deren  geschichtliche  Wahr¬ 
heit  eifrig  vertlieidigt  wird,  werden  als  ein  in  dem 
ersten  oder  zweyten  Deeennium  nach  Christi  Tod  ab¬ 
gefasster  besonderer  Aufsatz  betrachtet,  den  unverkürzt 
Lucas  seinem  Evangelium  vorgesetzt  habe,  aus  Grün¬ 
den  ,  denen  man  hinsichtlich  der  letzteren  Meinung 
seinen  Beyfall  nicht  versagen  kann. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Worte  des  Textes 
von  Cap.  I,  5.  bis  zu  Ende  des  zweyten  Cap.  zunächst 
aus  dem  A.  Test.  Sprachgebrauch  mit  Beyfiigung  der 
Stellen,  welche  dem  Verf.  vorge^cliwebt  haben,  vers- 
weise  brav  erläutert  und  am  Schlüsse  mit  passenden 
Betrachtungen  begleitet.  Um  den  eigentümlichen 
Sprachcharakter  in  diesen  Erzählungen  desto  besser  her¬ 
vortreten  zu  lassen,  hat  Hr.  R.  eine  hebräische  XJeber- 
setzung  beygefügt:  die  indessen  der  in  Adriani  Leo- 
nar  di  van  der  B  o  o  n  M  es  ch  Commentalio  de  hymno 
Zachariae  Evang.  Luc.  I,  67' — 69.  Lugd.Batav.  1818. 
4.  pag.  8.  9.  gegebenen  Probe  an  Genauigkeit  und 
Sprachrichtigkeit  grösstentheils  nachstehet.  Auch  tra¬ 
gen  wir  keinen  Augenblick  Bedenken,  der  in  London 
im  J.  1817  unter  dem  Titel:  rPV?»  'S  Vit  mtnn  rvna 
erschienenen  liebr.  Uebersetzung  des  N.  Test,  den  Vor¬ 
zug  einzuräumen,  obgleich  aaicli  diese  Arbeit,  wenn 
der  alttestamentliche  Sprachgebrauch  noch  sorgfältiger 
beobachtet,  der  Charakter  des  Hebraismus  in  seiner 
spätem  Gestalt  fester  aufgefasst  und  die  Targumim  be¬ 
nutzt  würden ,  leicht  zu  einem  höheren  Grade  der 
Vollkommenheit  gebracht  werden  könnte, 

17.  Be  Testimonio  de  Jesu  Christo  Flavii  Josephi. 
Bissertatio  historico  -  critica  auct.  Mag.  loh.  M. 
Strettenberg.  P.  /.  II.  Lunclae  1824.  4. 

Die  Hauptbeweise  der  Gegner,  die  seit  dem  löten 
Jahrh.  in  grossen  Schaaren  aufgetreten  sind ,  werden 
mit  den  Antworten  der  nicht  minder  zahlreichen  Ver- 
tlieidiger,  die  man  aber  aus  dem  neuesten  (unserem 
schwedischen  Gelehrten  unbekannt  gebliebenen)  Ver¬ 
such  Böhm erf  s :  über  des  Flavius  Josephus  Zeugniss 
von  Christo,  Leipzig  1823,  8.  S.  i52.  207,  ansehn¬ 
lich  vermehren  kann,  zur  Kenntniss  der  Leser  ge¬ 
bracht,  wobey  zugleich  der  vermittelnden  Versuche,  die 
die  Echtheit  des  Zeugnisses  zwar  annehmen,  aber  In¬ 
terpolationen  zulassen,  ebenfalls  gedacht  worden. 

Obgleich  der  Verf.  nicht  zu  entscheiden  wagt,  so 
winkt  er  doch  den  Vertheidigern  Beyfall  zu,  welchen 
aber  Ref.  nicht  theilen  kann,  der  vielmehr  überzeugt 
ist,  dass  Josephus  nach  seinem  individuellen  Charakter, 
nach  der  Stellung,  die  er  als  Jude  einnahm  und  be¬ 
hauptete,  so  wie  nach  dem  ganzen  Plane,  der  seinen 
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Werken  zum  Grunde  liegt,  das  fragliche  Zeugniss  über 
Jesus  unmöglich  ablegen  konnte. 

Uebrigens  schliesst  auch  der  gegenwärtige  Bericht- 
abstatter  seine  Anzeige  mit  den  Worten  des  Ursinus: 
Benique  quidquid  sit ,  habet  Jesus  B ominus  noster  te- 
sles  suos  omni  mctjores  exceptione :  neque  enimvero  ne- 
cesse  est ,  prensare  illos,  qui  foris  sunt,  et  emendicare 
suffragium.  Ajant ,  non  ajant ,  nihil  illi  accedit ,  ni¬ 
hil  decedit. 

18.  G.  F.  Palmblad  de  rebus  Babylonis  et  origini- 
bus  Feterum  Chaldaeorum.  Upsaliae ,  1820.  4.  pagg. 
76. 

Auf  diese  seltene  Schrift,  deren  Daseyn  zuerst 
die  Universitäts-Bibliothek  in  Kopenhagen  verkündigte, 
macht  Ref.  die  Bibelforscher,  namentlich  die  Ausleger 
des  Jesajah,  hier  aufmerksam. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Bemerkungen. 

In  einer  Anmerkung  zu  seiner  Uebersetzung  Hoh¬ 
berg’ s  sagt  Oehlenschläger :  ein  schlechter  neidischer 
Poet  habe  Cervantes  Don  Quixote  „umgearbeitet  und 
verbessert  herausgegeben.“  Gibt  es  wirklich  eine  sol¬ 
che  Umarbeitung  und  Verballhornung  des  Don  Quixote? 
oder  hat  nicht  vielmehr  Oehlenschläger  die  bekannte 
Fortsetzung  Avellaneda’s  mit  einer  Umarbeitung  ver¬ 
wechselt?  Ueberhaupt  hat  man  jetzt  alle  Augenblicke 
Gelegenheit,  zu  bemerken,  dass  sonst  achtbare  Ge¬ 
lehrte  gern  mit  literarischen  Anspielungen  und  Anfüh¬ 
rungen  um  sich  werfen  und  doch  dabey  verrathen,  dass 
sie  die  Dinge,  auf  welche  sie  anspielen  und  hindeuten, 
nur  halb  kennen. 

In  No.  65,  S.  5i3  d.  L.  L.  Z.  1824  wird  gefragt: 
„Was  ist  Fensterschwamm?  “  So  nennt  man  in  meh¬ 
ren  Gegenden,  wenigstens  Niedersachsens,  die  gewöhn¬ 
liche  Art  des  Saugeschwammes,  welche  in  den  Lehr¬ 
büchern  Badeschwamm  heisst.  Wie  diese  Benennung 
von  Einer  Art  der  Anwendung  dieses  Schwammes  her¬ 
genommen  ist,  so  jene  davon,  dass  man  fast  in  jedem 
FTause  einen  solchen  Schwamm  findet,  um  damit  schwi¬ 
tzende  Fenster  abzuwischen. 


Ankündigungen. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  wird  bey  mir  erscheinen : 

Bonati  (Ael.)  ,  in  Terenlii  Comoedias  Scholia  integra. 
Cura  Ludov.  Schopeni ,  Pli.  B.  8.  maj. 

Den  vor  Kurzem  bey  mir  herausgekommenen 
Ruhnkenischen  Dictatis  zum  Terenz  schliesst  sich  diese 
unter  dem  Namen  des  Donatus  bekannte  Scholiensamm¬ 
lung  als  zweytes  Bändchen  an.  Beyde  stehen  in  ge- 
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nauer  Verbindung  und  ergänzen  gleichsam  einander, 
indem  Ruhnken  sich  auf  Erklärung  des  Sinnes  und 
Sprachgebrauchs,  seinem  Zwecke  gemäss,  beschränkt, 
Donat  aber  vorzüglich  dadurch  von  so  grossem,  selbst 
von  Lessing  anerkannten  Werthe  ist,  dass  darin  die 
feinsten  Bemerkungen,  sowohl  in  dramatischer,  als 
theatralischer  Beziehung,  enthalten  sind.  Der  bisher 
gänzlich  vernachlässigte  Text  hat,  besonders  durch 
Vergleichung  der  ältesten,  noch  unbenutzten,  Ausgaben, 
durchgängig  Verbesserungen  erhalten ,  welche  in  kur¬ 
zen  Noten  stets  angegeben  sind. 

Die  Komödien  des  Terenz  selber  werden  in  ei¬ 
nem  dritten  Bande  mit  Anmerkungen,  grösstenlheils 
kritischen  Inhalts,  späterhin  nachfolgen. 

Bonn,  im  März  1825. 

E .  TV  e  b  e  r. 


Bey  uns  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Die  erwerbende Verj ährung ,  dargestellt  vonF.F .Weich¬ 
sel.  gr.  8.  16  Gr.  Court. 

Dem  ausdrücklichen  Wunsche  des  Herrn  Verfas¬ 
sers  zufolge ,  enthalten  wir  uns  aller  und  jeder  Em¬ 
pfehlung  dieses  Buches,  dem  nur  eine  ernste,  unpar- 
teyische  Prüfung  gewünscht  wird. 

Magdeburg,  im  Marz  1825. 

Heinrichshofen’s  Buchhandlung. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt : 

J oh.  Friedr.  Aug.  Krug, 

Director  an  der  Friedrich  -  August- Schule  in  Dresden. 

Der  Denkschüler,  oder  Anregungen 
für  Kopf  und  Herz, 
durch  die  nothw endig sten  Grundbegriffe  von  der 
Natur  und  dem  TV eseri  des  Menschen. 

Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  den  Haus-,  Schul-  und 
Selbstunterricht,  zu  Begründung  einer  geordneten  Gei¬ 
stesbildung.  18  Bogen  enger  Druck  in  8. 
Leipzig ,  bey  A.  Wienbrack. 

Preis  10  Gr.  und  in  Partien  8  Gr. 

Durch  dieses  Buch  hat  der  rühmliehst  bekannte 
Verfasser  die  Reihe  der  von  ihm  bearbeiteten  Bücher 
für  den  Elementar-Unterrieht  vervollständigt,  um  eine 
planmässig  fortschreitende,  elementarische  Schulbildung 
fördern  zu  helfen.  Der  Schüler  wird  von  seinen  näch¬ 
sten  Umgebungen  aus  durch  die  wichtigen  Erscheinun¬ 
gen  in  der  Natur  und  in  seinem  eigenen  Wesen  da¬ 
hin  geleitet,  dass  er  sich  an  denselben  bestimmte  und 
deutliche  Grundbegriffe  selbsttliätig  bilden,  und  indem 
ihm  bey  besonnener  Betrachtung  des  Sinnlichen  das 
Uebersinnliche  so  viel  als  möglich  offenbar  wird,  sich 


I  zu  einem  lebendigen  Glauben  an  Gott,  seinen  himm¬ 
lischen  Vater,  erheben  könne.  Durch  sorgfältige  An¬ 
ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  des  Lehr-  und  Le¬ 
sestoffes,  so  wie  durch  die  Wahl  der  Ausdrücke,  ist 
überall  dahin  gearbeitet,  dass  der  Lehrling  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  den  Sinn  der  Worte  verstehen,  dabey  seine  be¬ 
deutungsvolle  Muttersprache  nach  ihrem  hohen  Wertlie 
kennen ,  und  überhaupt  sowohl  Verstand,  als  Herz, 
auf  das  sicherste  veredeln  lerne. 


Bey  Treufiel  und  TT  urtz  in  P aris  und  Strasburg 
ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  zu  bekommen : 

Traite  theorique  et  pratique  des  operations  secondaires 
de  la  guerre ,  a  l’usages  des  offener  s  de  toutes  ar¬ 
mes ,  et  de  tous  grades ;  par  31.  A.  Lallemand,  chef 
de  balaillon  au  Corps  royal  d’ Etat-maj or ,  2  holl. 

8.  et  Atlas  gr.  4.  Preis  bey  den  Verlegern  48  francs. 

Um  von  diesem  Werke  einen  richtigen  Begriff  zu 
geben,  wird  es  genügen,  das  Urtheil  des  Generals 
Grafen  Mathieu  Dumas  hierher  zu  setzen,  welchem 
wohl  Niemand  den  Kennersinn  absprechen  wird. 

„Ich  habe,  so  drückt  er  sich  in  einem  Briefe  an  die 
Verleger  aus,  dieses  Werk  mit  grosser  Aufmerksam¬ 
keit  gelesen  und  es  hat  die  vortheilhafte  Meinung 
bestätigt,  die  ich  mir  davon  gebildet  hatte;  ich  fin¬ 
de,  dass  sein  Plan  vortrefflich  entworfen  und  von 
dem  Verfasser  treu  befolgt  worden  ist,  so  dass  ich 
keinen  Anstand  nehme,  es  unter  die  classischen 
Werke  zu  zählen.  Ein  solches  Werk  hat  bis  jetzt 
dem  militärischen  Unterrichte  gefehlt.  Alle  seine 
Capitel  reihen  sich  auf  eine  natürliche  Weise  an 
einander  und  jedes  ist  in  seiner  Art  ex  professo  be¬ 
handelt.  In  keinem  einzigen  dieser  Capitel  habe  ich 
einen  irrigen  Grundsatz  bemerkt;  die  Anwendungen 
sind  alle  pünktlich  richtig  und  die  Beyspiele  wolil 
gewählt.  Dieses  Werk,  die  Frucht  einer  langen  Er¬ 
fahrung  und  einer  unermesslichen  Lektüre,  wird  den 
Fortschritten  der  militärischen  Kenntnisse  ungemeine 
Dienste  leisten:  es  wird  einen  wahren  Katechismus 
der  militärischen  Operationen  abgeben ,  welches  von 
jedem  gebildeten  und  geprüften  Offieier,  von  wel¬ 
chem  Grade  er  auch  sey,  mit  der  grössten  Auszeich¬ 
nung  aufgenommen  zu  werden  verdient.“ 


Die  physikalischen  Instrumente  aus  dem  Nachlasse 
des  Herrn  Prof.  Dr.  L.  Th.  Gilbert  sollen  anhangs¬ 
weise  nach  der  Montags  den  16.  May  1825  beginnen¬ 
den  Biicher-Auction  des  Plerrn  Prof.  M.  Spohn  ver¬ 
steigert  werden.  Das  Verzeichniss  derselben  ist  bey 
Herrn  Proclamator  Weigel  und  bey  Unterzeichnetem  zu 
haben ,  die  sich  auch  zur  Uebernahme  von  Aufträgen 
erbieten.  Leipzig,  am  1.  April  1825. 

J oh.  Anibr.  Barth. 
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Am  28.  des  März.  76.  1825. 


Gerichtliche  Medicin. 

Ausführliches  Handbuch  der  gerichtlichen  Medi¬ 
cin  für  Gesetzgeber ,  Rechts  gelehrte,  Aerzte  und 
Wundärzte.  Von  L.  I.  C.  Mende,  Dr.  der 
Medicin  und  öffentlichem  ordentlichem  Lehrer  auf  der 
Universität  zu  Greifswalde.  Erster  bis  dritter  Theil. 
Leipzig,  in  der  Dyk’schen  Buchhandlung  1819 
bis  22.  gr.  8.  XXXVI  und  1699  S.  (7  Rthlr. 
12  Gr.) 

Dieses  schätzbare  Werk  zeichnet  sich  vor  allen 
bisher  erschienenen  durch  zwey  Seiten  vortheil- 
liaft  ans,  und  wir  müssen  dein  achtbaren  Verf. 
dankbar  seyn,  dass  er  die  Anwendung  der  ge¬ 
richtlichen  Medicin  mit  vieler  Wahrheit  u.  Deut¬ 
lichkeit  gelehrt,  und  uns  mit  einer  Geschichte 
der  gerichtlichen  Medicin,  die  uns  noch  fehlte, 
beschenkt  hat.  Ungern  verbinden  wir  mit  die¬ 
sem  gerechten  Lobe  den  Wunsch ,  dass  der  Vf. 
seinem  Werke  einen  weniger  gedehnten  Umfang 
gegeben,  dass  er  die  Geschichte  der  gerichtlichen 
Medicin  lieber  chronologisch  bearbeitet,  mit  der 
Literatur  nicht  so  karg  gewesen  seyn,  und  man¬ 
ches  Aggregat ,  was,  strenge  genommen,  nicht 
hierher  gehört ,  weggelassen  haben  möchte.  Dies 
wird  sich  im  Verlaufe  der  Recension  ergeben. 

.1*  l)  Kurze  Geschichte  der  gerichtlichen  Me¬ 
dicin.  Nachdem  wir  den  Begriff  von  Recht,  wie 
er  sich  in  gesellschaftlicher  Verbindung  von  Men¬ 
schen,  seit  ihrem  ersten  Beginnen,  entwickeln 
musste  und  entwickelt  hat ,  kennen  gelernt  ha¬ 
ben,  erzählt  uns  der  Verf.  in  6  Zeiträumen,  wie 
die  gerichtliche  Medicin  entstand  und  sich  aus- 
bildete.  Der  erste,  von  Entstehung  menschlicher 
Gesellschaften  bis  zur  Sammlung  und  Aufbewah- 
Tzitig  von  Gewohnheitsrechten ,  ist  sehr  unfrucht¬ 
bar,  ohne  Spuren  von  Natur-  und  Arzney Wis¬ 
senschaft,  und  ohne  Spuren  von  irgend  einem 
rechtlichen  Verkehre.  Der  zweite,  otfer  die  Zeit , 
wo  die  Gewohnheitsrechte  gesammelt,  als  Gesetze 
auf  bewahrt  wurden,  und  zur  Richtschnur  rechtli¬ 
cher  Handlungen  dienten,  lässt  zwar  vermuthen, 
dass  man  Natur  und  Menschen  einigermassen 
kannte,  aber  von  einer  Heilkunde  kann  noch 
nicht  die  Rede  seyn,  wenn  man  gegen  Krank¬ 
heiten  blos  das  anwandte,  was  der  Zufall  dar- 
Erster  Band . 


bot,  oder  was  man  den  Thieren  abgesehen  hatte. 
Auch  später,  als  auf  öffentlichen  Platzen  ausge¬ 
setzten  Kranken  die  Vorübergehenden  Rath  zu 
ertheilen  angehalten,  und  diese  Mittel  von  Prie¬ 
stern  niedergeschrieben  und  aufbewahrt  wurden, 
gab  es  keine  Arzneywissenschaft ,  und  da  selbst 
die  Begriffe  von  Rechtspflege  noch  unbekannt 
waren,  um  so  weniger  eine  gerichtliche  Medi¬ 
cin.  Der  dritte  Zeitraum  begreift  die  erste  Ge¬ 
setzgebung  und  sehliesst  die  mit  ihr  beginnende 
Rechtswissenschaft ,  die  Matur-  und  Heilkunde, 
wie  sie  uns  aus  den  griechischen  und  römischen 
Schriften  bekannt  geworden,  in  sich.  Die  Me¬ 
dicin  und  ihre  Hülfszweige  waren  schon  zu  ei¬ 
niger  Ausbildung  gekommen.  Das  lus  wurde 
schon  nach  Priiicipien  gehandhabt,  und  der  In¬ 
begriff  der  hier  dargestellten  Kenntnisse  hätte 
zwar  zu  einer  gerichtlichen  Medicin  dienen  kön¬ 
nen,  aber  es  findet  sich  noch  keine  Spur  von 
ihr,  und  was  der  Verf.  uns  mittheilt,  betrifft 
blos  die  medicinische  Polizey.  Der  vierte  Zeit¬ 
raum  erhebt  die  positive  Gesetzgebung  über  alle 
frühem  Gewohnheiten.  Die  Arzneykunde  stand 
unter  Galen,  die  Rechtswissenschaft  unter  Sever 
und  Justinian  auf  der  höchsten  Stufe  von  Voll¬ 
kommenheit.  Der  Tlieodosianische  Codex  zeigt 
schon  vom  Einflüsse  physischer  und  medicini- 
scher  Kenntnisse,  und  noch  mehr  lässt  sich  das 
vom  Justinianischen  nacliweisen,  in  welchem 
auf  medicinische  Kenntnisse  sich  beziehende  An¬ 
ordnungen  gar  nicht  zu  verkennen  sind.  Die 
wahre  Heilkunde  wurde  aber  bald  durch  mor- 
genläudische  Afterweisheit  u.  s.  w.  verdrängt, 
und  wie  man  in  peinlichen  Rechtshändeln  ver¬ 
fuhr,  ob  Aerzte  als  Zeugen  zugelassen  wurden 
u.  s.  w. ,  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wahr¬ 
scheinlichkeiten  und  Vermuthungen  treten  hier 
an  die  Stelle  der  Gewissheit,  und  es  gab  auch 
jetzt,  selbst  bey  den  gebildetsten  Völkern,  bey 
den  Griechen  und  Römern,  noch  keine  gerichtli¬ 
che  Medicin.  Der  fünfte  Zeitraum,  die  Gesetz¬ 
gebung  unter  dem  Einfluss  (Einflüsse)  der  christ¬ 
lichen  Gewalt.  Dem  Einflüsse,  welchen  die  Geist¬ 
lichkeit,  die  allein  im  Besitze  der  Natur  -  und 
Heilkunde  war,  auf  die  Gesetzgebung  übte,  ver¬ 
danken  wir  die  wichtige  Unterscheidung  des  Rechts 
in  bürgerliches  und  peinliches.  Man  verband  mit 
dem  Verbrechen  den  Begriff  von  Sünde,  wandte 
mehr  Sorgfalt  auf  solche  Untersuchungen ;  durch 
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die  scheusslichen  Hexen-,  Ketzer-  und  Zau¬ 
berprozesse  wurde  ein  rechtliches  Verfahren  in 
Gang  gebracht  und  befestigt,  und  das  Inquisi¬ 
tionsverfahren  gab  der  gerichtlichen  Medicin  die 
Grundlage.  In  dem  kanonischem  Rechtsbuche  und 
spater  in  den  Normannischen  geschriebenen  Ge¬ 
setzen  finden  sich  Beweise  ,  dass  Aerzte  bey  ge¬ 
wissen  rechtlichen  Verhandlungen  zugezogen  wur¬ 
den,  und  mit  dem  Erscheinen  der  Bambergischen 
und  der  bald  nachfolgenden  Carolin’schen  C.  C. 
fängt  die  eigentliche  Periode  der  gerichtlichen 
Medicin  an.  —  W erfen  wir  einen  Blick  auf  das 
Mitgetlieilte  zurück,  so  kann  uns  nicht  entgehen, 
wie  zweckmässig  der  Verf.  den  Zustand  der  Na¬ 
tur-,  Heil-  und  Rechtswissenschaft  von  ihrem 
ersten  Beginnen  an  darstellt,  denn  durch  die 
Schilderung  des  Entstehens  und  der  Schicksale 
dieser  Mutterwissenschaften,  wird  es  uns  leicht 
zu  begreifen,  warum  es  in  den  ältern  und  älte¬ 
sten  Zeiten  keine  gerichtliche  Medicin  gab  und 
geben  konnte.  Aber  wir  können  es  nicht  gut 
heissen,  dass  der  Verf.  da  schon  von  Zeiträumen 
einer  Wissenschaft  spricht,  wo  diese  "Wissen¬ 
schaft  und  also  auch  ihre  Geschichte  gar  noch 
nicht  existirt.  Dehnen  wir  auch  mit  dem  Verf. 
den  Begriff  der  gerichtlichen  Medicin  bis  an  ihre 
aussersten  Grenzen  aus,  und  verstehen  darunter  in 
ihrem  ersten  Beginnen  ,,  den  Inbegriff  von  Kennt¬ 
nissen  aus  der  Natur-  und  Heilkunde,  die  zu 
jeder  Zeit  auf  die  Rechtspflege  Einfluss  hatten,“ 
so  findet  sich  doch  in  den  ersten  beyden  vom 
Verf.  festgestellten  Zeiträumen  auch  nicht  eine 
Spur  von  Natur-  u.  Heilkunde,  und  von  Rechts¬ 
pflege,  so  findet  sich  doch  in  den  ersten  vier 
Zeiträumen  keine  Spur  von  geheimer  Medicin ! 
D  iese  Abschnitte  können  also  nicht  Perioden  in 
der  Geschichte  der  gericlitl.  Medicin  seyn.  — 
Unter  den  angeführten  "Werken  vermissen  wir 
ungern  den  klassischen  Michaelis:  das  mosaische 
Recht.  —  In  dem  sechsten  Zeiträume  folgt  nun 
die  Geschichte  der  gericlitl.  Medicin  ,  aber  nicht 
in  chronologischer  Ordnung,  sondern  nach  ihren 
einzelnen  Materien.  Der  Tlieil  der  gericlitl. 
Medicin,  der  zu  allererst  in  Anwendung  gebracht 
wurde,  ist  die  Lehre  von  den  Wunden  und  der 
Leichenbesichtigung,  aber  der  Vf.  lässt  zuerst 
das  Geschichtliche  der  Lehre  von  den  Vergiftun¬ 
gen  folgen.  Da  diese  schon  frühzeitig  in  Italien 
zu  Untersuchungen  Anlass  gaben ,  so  lerinhi  wir 
vorzüglich  italienische  Schriftsteller  über  diese 
Materie  kennen.  Es  gibt  aber  ausser  den  sechs 
genannten  wenigstens  noch  einmal  so  viel,  die 
zu  derselben  Zeit  lebten.  Schon  F.  Fidelis  glaubte 
durch  Leichenöffnung  sichere  Kennzeichen  er¬ 
halten  zu  können ,  u.  W elsch,  Hoffmann  u.  I.  E. 
Hebenstreit  lehrten  zuerst,  dass  die  Contenta  des 
Magens  untersucht  werden  müssten.  Das  brauch¬ 
bare  AVerk  von  Schneider:  über  die  Gifte  in 
medicinisch  -  gerichtlicher,  und  medicinisch-poli- 
zeylicher  Hinsicht,  hätte  hier  wohl  eine  Stelle 


verdient.  —  Las  Geschichtliche  von  der  Jjphre  der 
simulirten  und  dissiniulirten  Krankheiten  ist  kurz 
abgefertigt,  u.  die  Schriftsteller  dieser  Materie  sind 
von  Galen  bis  jetzt  nur  zum  Theil  genannt. —  Das 
Geschichtliche  der  Lehre  von  der  Jungfrauschaß , 
von  der  Schwangerschaft  und  Geburt ,  wobcy  bios 
Schmitt  und  Joerg,  und  des  hiännlichen  Unver¬ 
mögens,  wobey  bios  Emmert  und  Elvert  genannt 
werden ,  ist  nicht  genügend.  —  Gelungener  ist 
das  Geschichtliche  von  der  Noth-  und  Unzucht , 
Dass  jene  bey  Erwachsenen  nicht  möglich  sey, 
glaubte  schon  Zacchias  und  seit  ihm  kein  aufge¬ 
klärter  Physiker;  dass  sie  aber  nach  arglistig 
beygebrachten  betäubenden  Giften  (auch  durch 
Gewalt  mehrerer  Personen)  vollzogen  werden 
könne ,  wird  niemand  bezweifeln.  Warum Preus- 
sens  und  Baierns  Gesetzbücher  für  letztem  Fall 
mildere  Strafen  anerkennen,  ist  unbegreiflich,  da 
er  doch  ein  doppeltes  Verbrechen  in  sich  scliliesst. 
Päderastie  und  Sodomie  kommen  nach  dem  Vf. 
selten  vor  (wir  wünschen ,  dass  er  Recht  habe), 
und  die  Fälle  bey  Scliurig,  dass  daraus  Zwit¬ 
tergeschöpfe  hervorgehen  sollten,  sind  Fabeln, 
(deren  Licetus  noch  mehrere  zum  Besten  gibt). 
—  Gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Hebam¬ 
men  in  foro  eiferte  schon  Cujaeius  und  Se- 
biz  und  Bohn  haben  zuerst  dagegen  geschrie¬ 
ben.  —  Das  Geschichtliche  der  Lehre  von  dem 
Fruchtzustande.  Wir  wollen  hierbey  nur  berich¬ 
tigen,  dass  Gassaudi’s  Behauptung  von  der  Mög¬ 
lichkeit  einer  i5  monatl.  und  langem  Dauer  der 
Schwangerschaft  noch  nicht  als  so  unwahr  er¬ 
wiesen  ist,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  dass 
sie  vielmehr  durch  Osiander  und  Carus  aufs  neue 
bestätigt  wird.  —  Missgeburten.  —  Zwitter.  — 
Lebendig  und  todtgeborne  Kinder,  geflissentliches 
Fehlgebären  und  Kindermord ,  wobey  der  Lun¬ 
genprobe  gedacht  wird.  Galen,  Harvey,  Bar¬ 
tholin  und  Schwammerdam  machten  zuerst  auf 
den  Unterschied  geatlimeter  und  nicht  geathme- 
ter  Lungen  aufmerksam,  und  C.  Rayger  war  der 
Erfinder  der  Lungen  -  oder  Schwimmprobe.  Dr. 
Schreyer,  Physikus  zu  Zeitz,  soll  1682  zuerst 
vor  Gericht  von  ihr  Gebrauch  gemacht  haben. 
Daniel  und  Plouquet  machten  sich  zu  eiu  und 
derselben  Zeit  um  die  Lungenprobe  verdient,  u. 
jeder  gab  die  Art,  die  stärkere  Ausdehnung  und 
absolute  Schwere  der  Lungen  auszumitteln,  ganz 
verschieden  an,  aber  auch  diese,  wrie  die  Harn- 
blasenprobe,  sind  nicht  mehr  hinreichend.  —  Die 
Beobachtungen  von  Gehler,  dass  nach  jedem 
Drucke  auf  den  Leib  des  Neugebornen  Urin  und 
Koth  abfliessen  könne,  nennt  der  Verf.  neu;  sie 
waren  es  wohl  damals,  sind  aber  jetzt  durch  öf¬ 
tere  Wiederholung  alt  geworden.  —  Das  Ge¬ 
schichtliche  von  der  Lehre  vom  Nabelstrange,  von 
Sugillationen ,  Blutergiessungen  und  Knochenbrü¬ 
chen ,  sehr  ausführlich.  —  Das  Geschichtliche  vom 
Lebensalter  und  von  den  Entwickelungskrankhei¬ 
ten.  —  Ueber  die  kunstmässige  Besichtigung  und 
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Würdigung  der  Wunden  an  lebenden  und  tod- 
ten  Körpern  finden  sich  die  ältesten  Nach  Wei¬ 
sungen.  B  oerius  und  Jodocus  Damhouder  er¬ 
wähnen  dieses  Gesetzes  ausführlich.  Die  Seclio 
cadaveris  wurde  bald  nachher  gesetzlich  einge¬ 
führt,  wie  aus  dem  Casonus ,  von  dem  der  Aus¬ 
druck  visum  et  repertum  zuerst  gebraucht  wurde, 
zu  ersehen,  und  Suevus  schrieb  in  Deutschland 
(47  Jahre  früher  in  Frankreich  jParaeus,  de  re- 
nunciationibus  vulnerum  etc.)  zuerst  mit  einiger 
Gründlichkeit  über  die  tödlichen  und  unheilba¬ 
ren  Wunden.  Nicht  weniger  rühmlich  schrieb 
hierüber  Sebiz,  der  die  tödlichen  Wunden  in 
drei  Klassen  tlieilte  (auch  Frayoso  II,  de  inspe- 
ctione  vulnerum  lethaliurn  etc.  von  Langwedel  ins 
Deutsche  übersetzt,  verdient  genannt  zu  werden.) 
Nicht  ganz  so  glücklich  mit  der  Eintheilung  der 
Wunden  war  F.  Fidelis,  der  sogar  die  töd¬ 
lich  nennt-,  von  welchen  Kranke  genesen.  Was 
er  rücksichtlich  kritischer  Tage  glaubte,  hat  schon 
Wedel  berichtigt,  und  wie  weit  wir  jetzt  in  der 
richtigen  Beurtheilung  der  "Wunden  vorgeschrit¬ 
ten  sind,  ist  bekannt.  Hieran  schliessen  sich  die 
W undberichte  über  Verletzungen  noch  Lebender , 
die  gerichtlich  -  medicinische  Leichehbesichtigung 
und  das  auf  Unwissenheit  und  rohen  Aberglau¬ 
ben  sich  gründende  Laarrecht  (warum  nicht 
Bahrrecht?),  von  dem  die  noch  jetzt  herrschende 
Sitte,  den  Inculpat  an  die  Leiche  zu  führen,  ehe 
sie  sezirt  wird,  übrig  geblieben  ist,  und  die  ge¬ 
richtlich  -  medicinische  Leichenzergliederung .  W em 
daran  gelegen  ist,  die  Quelle  kennen  zu  lernen, 
aus  welcher  die  Widerspräche  und  verschiedenen 
Meinungen  der  Aerzte  und  Rechtsgelehrten  über 
die  Tödlichkeit  der  Wunden  fliessen ,  wird  hier 
Befriedigung  finden.  Im  Allgemeinen  geht  dar¬ 
aus  hervor,  dass  Medicin  und  Jurisprudenz,  so 
lange  sich  jede  nur  in  dem  Kreise  ihrer  An¬ 
schauungsweise  erhält,  und  nur  die  Erforder¬ 
nisse  ihres  Standpunktes  berücksichtigt,  niemals 
ein  dem  gemeinsamen  Zwecke  entsprechendes  Re¬ 
sultat  hervor  bringen  werden.  Das  ist  auch  den 
Gesetzgebern  neuerer  Zeit  nicht  entgangen,  und 
wir  bemerken  mit  Vergnügen,  wie  sie  bey  ih¬ 
ren  Arbeiten  darauf  Rücksicht  genommen  haben. 
Der  Verf.  theilt  nun  auf  60  und  einigen  Seiten 
die  hierher  gehörenden  §§.  aus  dem  Preussischen, 
Oesterreiehischen  und  Baierschen  Gesetzbuche  mit, 
und  begleitet  sie  mit  kritischen  Bemerkun¬ 
gen.  Wenn  er  sich  kürzer  gefasst,  und  jene  §§. 
nicht  geradezu  wörtlich  wiedergegeben  hätte, 
würden  wir  ihm  dennoch  geglaubt  haben.  —  Das 
Geschichtliche  der  Anleitung  zu  einem  zweckmäs¬ 
sigen  Verfahren  bey  gerichtlich  -  medicinischen 
Leichenzergliederungen  und  der  Fehler,  deren 
Medicinalpersonen  sich  dabey  schuldig  machten, 
schliesst  diesen  wichtigen  Abschnitt.  —  Selbst¬ 
mord.  —  Das  Geschichtliche  der  L^ehre  vom 
Scheintode ,  und  der  Vorbeugung  lebendig  begra¬ 
ben  oder  sezirt  zu  werden,  gehört  eigentlich  in 


die  Geschichte  der  medicinischen  Polizey,  denn 
diese  lehrt  und  sorgt,  das  zu  verhüten.  Indessen 
können  wir  auf  das  vom  Verf.  aus  den  Werken 
von  Louis  u.  Nysten  entlehnte  sichere  signum  mor¬ 
tis  ,  auf  die  Erstarrung  kein  so  grosses  Gewicht 
legen,  da  es  in  manchen  Fällen  zweifelhaft  wird. 
Ein  vom  Froste  Erstarrter  ist  ganz  steif,  ob¬ 
gleich  noch  Lebensgeister  in  ihm  sind,  und  er 
ins  Leben  zurück  geführt  werden  kann.  Ein 
durch  Starrkrampf  bis  zur  Ohnmacht  Erschöpf¬ 
ter  ist,  ungeachtet  der  Erstarrung,  nicht  todt. 
Auch  widerspricht  unsere  Erfahrung  der  Be¬ 
hauptung,  dass  bey  jedem  Todten  Erstarrung 
eintrete.  Wassersüchtig  Gestorbene  und  durch 
Kohlendampf  Erstickte  machen  wenigstens  eine 
Ausnahme.  —  Das  Geschichtliche  der  verschiede¬ 
nen  Todesarten  und  der  Priorität  des  Todes.  — 
Durch  diese  geschichtliche  Mittheilung  lernen  wir 
die  Hülfsmittel  kennen,  welche  die  gerichtliche 
Medicin  dem  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechte 
zur  Beurtheilung  vieler  sehr  wichtiger  Fälle  dar¬ 
bietet,  wie  auch  ihren  Einfluss  auf  die  Strafge¬ 
rechtigkeit  ,  damit  dem  Verbrecher  in  Bezug  auf 
Leben  und  Gesundheit  nichts  Llärteres  wider¬ 
fahre,  als  ihm  nach  der  gesetzlichen  Bestimmung 
widerfahren  soll;  und  zu  diesem  Ende  haben 
auch  die  peinlichen  Fragen,  Gefängnisse  u.  Straf¬ 
arbeiten  hier  eine  Würdigung  gefunden.  Ob  es 
nun  allgemeinen  Beyfall  finden  wird,  dass  der 
Verf.  die  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin 
so  und  nicht  anders  bearbeitete,,  erwarten  wir 
von  der  Zeit,  und  bemerken  nur  noch,  dass  wir 
das  Geschichtliche  der  Lehre  von  der  Erstgeburt 
und  ihrem  Rechte ,  von  den  imputirten  Krank¬ 
heiten  und  den  Geisteszerrüttungen  vermissen. 

2)  Formeller  Theil.  Erster  Abschnitt.  Von 
der  gerichtlichen  Medicin,  ihrem  Namen ,  Be¬ 
griffne)  ,  (ihren)  Quellen  und  (ihrer)  Eintheilung . 
Um  die  gerichtliche  Medicin  beym  wahren  Na¬ 
men  zu  nennen ,  und  uns  den  richtigen  Begriff 
von  ihr  beyzubringen,  entwickelt  der  Verf.  zu¬ 
erst  die  Naturwissenschaft  und  ihre  Theile :  die 
Naturgeschichte  des  Menschen,  die  Medicin  und 
Rechtswissenschaft;  denn  da  die  allgemeine  Na¬ 
turgeschichte  d^n  ganzen  Menschen  umfasst,  so 
gehen  Medicin,  die  das  persönliche,  und  Rechts¬ 
wissenschaft,  die  das  sittliche  Daseyn  des  Men¬ 
schen  bezweckt,  aus  einer  Wurzel  hervor.  In 
der  Kindheit  der  'Wissenschaften  konnten  diese 
Zweige  sich  wohl  in  einer  Person  vereinigen, 
aber  diese  engen  Grenzen  überschritt  der  mensch¬ 
liche  Geist  bald,  und  die  zunehmenden  Wis¬ 
senschaften  mussten  den  Zusammenhang  einzelner 
Theile  lösen.  Der  Rechtsgelehrte  konnte  nicht 
mehr  Arzt  seyn,  und  Gesetzgeber  und  Richter 
fanden  auf  ihrem  Gebiete  die  Kenntnisse  nicht 
mehr,  welche  sie  für  den  gesellschaftlich  leben¬ 
den  Menschen  nötlijg  hatten.  Sie  suchten  (lab er 
auf  entlegenen  Feldern  den  Rath  derjenigen,  die 
es  bebauten,  und  diese,  die  Aerzte,  entlehnten 
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aus  ihrer  Wissenschaft  das,  was  jene  für  Staats¬ 
verwaltung  und  Rechtszwecke  bedurften ,  ordne¬ 
ten  es  und  schufen  die  öffentliche  Medicin.  — 
Die  gerichtliche  Medicin  nennt  der  Verf.  eine 
Kunde,  spricht  ihr  die  Würde  einer  'Wissen¬ 
schaft  gänzlich  ab,  und  will  sie  lieber  medicini- 
sche  Hülfsku/ide  des  Rechts  genennt  wissen.  Alle 
Benennungen,  deren  sich  von  Codroncliius  (wohl 
richtiger  Codronclius)  bis  auf  ihn  sämmtliche 
Schriftsteller  bedient  haben,  werden  verworfen; 
doch  finden  gerichtliche  Medicin,  gerichtliche 
Heilkunde  allenfalls  noch  einige  Gnade,  wie¬ 
wohl  niedic.inische  Heilkunde  des  Rechts  richtiger 
dafür  stehe.  Man  möchte  beynahe  glauben,  dass 
der  Verf.  von  der  Richtigkeit  dieser  Deduktion 
nicht  überzeugt  gewesen  ist,  sonst  würde  er  ja 
sein  Würk  mit  dem  neuen  Namen  geziert  ha¬ 
ben!  —  Dem  Reinesius  wird  hier  S.  4g4  der 
Vorwurf  gemacht,  dass  er  in  dem  Werke:  scho- 
la  iureconsultorum  med.  die  gerichtliche  Medi¬ 
cin  mit  einem  unpassenden  Namen  belegt  habe. 
Da  aber  dieses  Werk  nicht  dem  R.  zugehört, 
sondern,  wie  Seite  117  richtig  bemerkt  ist,  dem 
F.  Fidelis,  und  da  es  ohne  R.  Wissen  im  Jahr 
1674  und  79  in  Leipzig  unter  dem  betrügerischen 
Titel  abgedruckt  wurde ,  so  kann  auch  den  R. 
der  Vorwurf  nicht  treffen.  —  Eben  so  strenge 
gellt  der  Verf.  mit  der  medicinischen  Polizey  um, 
die  ebenfalls  keine  Wissenschaft  und  auch  keine 
Kunde  ist,  ob  es  gleich  in  der  Ueberschrift  heisst: 
Von  dem  Unterschied (e)  zwischen  medicini scher 
Polizey  wisse  ns  chaft  u.  s.  w.  Man  begreift 
nun  leicht,  warum  die  allgemeine  Benennung 
Staatsarzneykunde  gänzlich  verworfen  wird.  — 
Die  gerichtliche  Medicin  gehört  nicht  zur  Rechts¬ 
wissenschaft  und  auch  nicht  zur  Medicin;  sie  ist 
eine  Kunde  für  sich,  die  aus  der  Heilwissen¬ 
schaft  ihren  Inhalt,  von  der  Rechtswissenschaft 
ihre  Gestalt  erhält.  „  Es  ist  kein  Theil ,  heisst 
es  S.  55o,  der  Heilwissenschaft,  der  nicht  mit 
der  gerichtlichen  Medicin  in  wesentlicher  Ver¬ 
bindung  stände ;  “  es  werden  die  einzelnen  Do- 
ctrinen  der  Medicin  aufgezählt,  aus  welchen  die 
gerichtliche  Medicin  entspringt  —  und  dennoch 
soll  sie  nicht  zu  ihr  gehören !  Alle  bisher  ange¬ 
nommene  Eintheilungsarten  werden  verworfen  u. 
dagegen  ein  formeller  und  materieller  Theil  an¬ 
genommen,  wie  es  Henke  und  A.  thaten. 

II.  1)  Formeller  Theil-  Zweyter  Abschnitt . 
Von  der  Anwendung  der  gerichtlichen  Medicin  u. 
von  den  dazu  nöthigeri  Erfordernissen.  Die  Noth- 
wendigkeit  der  gerichtlichen  Medicin  kann  ihrer 
Natur  nach  nur  auf  zweyerlei  beruhen ,  auf  dem 
Bedürfnisse  des  Rechts,  wegen  welchem  sie  da 
ist,  und  auf  ihrer  Zweckmässigkeit,  diesem  abzu¬ 
helfen.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  mehr  un¬ 
terworfen  seyn,  dass  die  gerichtliche  Medicin 
dem  Bedürfnisse  des  Rechts  nach  Wahrheiten 
über  das  menschliche  Daseyn,  über  seine  beson- 


dern  Zustande  und  Beziehungen  Genüge  leistet, 
und  dass  durch  Anwendung  der  gerichtlichen 
Medicin  das,  was  sie  leisten  kann,  auch  wirklich 
erreicht  wird.  Dabey  kommt  aber  nicht  in  Be¬ 
tracht,  wie  sie  bisher  angewendet  worden  ist, 
sondern  wie  sie  benutzt  werden  soll  und  kann. 
Diese  Anwendung  findet  1)  bey  der  Gesetzge¬ 
bung  statt,  was  schon  die  Gesetze  aller  Völker 
beweisen.  Zwar  lässt  sich  der  Verf.  nicht  wei¬ 
ter  ein ,  die  Grundsätze  der  Gesetzgebung  vom 
Standpunkte  der  Medicin  aus  zu  prüfen,  beweist 
aber  genügend,  dass  bey  allen  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  über  Gegenstände,  die  nur  durch 
Hülfe  der  gerichtlichen  Medicin  vollständig  er¬ 
kannt  und  beurtheilt  werden  können,  diese  stets 
zu  Rathe  gezogen  werden,  und  dass  der  Gesetz¬ 
geber  sich  auch  Kenntnisse  von  der  gerichtli¬ 
chen  Medicin  verschaffen  müsse.  Sie  findet  2) 
bey  der  Rechtspflege  Anwendung,  denn  Gesetze 
können  auf  einzelne  Rechtsfälle  nicht  eher  ange¬ 
wendet  werden ,  bis  diese  klar  und  vollständig 
aufgedeckt  sind;  und  alle  diese  Fälle,  die  sich 
auf  menschliche  Natur,  Zustände  und  Verhält¬ 
nisse  beziehen,  finden  in  der  Medicin  die  zur 
Aufklärung  dienenden  Mittel.  —  Personen,  wel- 
che  die  gerichtliche  Medicin  ausüben,  sind  Me- 
dicinalpersonen :  Aerzte,  Wundärzte,  Apothe¬ 
ker  und  Geburtshelfer.  Die  noch  genannten 
Hebammen  streichen  wir  ganz,  da  das  Unzuläng¬ 
liche  ihres  Zeugnisses  bis  zum  Ekel  erwiesen  ist. 
Was  der  Verf.  von  diesem  Personale  verlangt, 
ist  allerdings  nicht  wenig,  aber  es  kann  u.  wird 
geleistet  werden,  sobald  diese  Personen  im  Staate 
besser  gestellt  seyn  werden.  Auch  hier  hatte 
der  Verf.  sich  kürzer  fassen,  und  manches,  zur 
med.  Polizey  gehörend ,  weglassen  können.  Er 
entscheidet  hier  aber  die  Streitfrage,  ob  Rechts¬ 
gelehrte  gerichtliche  Medicin  studiren  sollen,  oder 
nicht,  und  stützt  sich  dabey  auf  so  wichtige 
Gründe,  dass  wir  ihm  unsern  Beyfall  nicht  ver¬ 
sagen,  und  nicht  anders  als  seiner  Meinung  bey- 
treten  können.  Das  Studium  der  gerichtlichen 
Medicin  ist  von  zu  grossem  Umfange,  als  dass 
der  Rechtsgelehrte  sich  ihm  ganz  hingeben,  d. 
h.  ganz  Arzt  werden  könnte;  aber  er  kann  in 
seinem  Berufe  die  geschichtliche  und  ausübende 
Seite  nicht  entbehren,  und  diese  kann  und  soll 
er  sich  verschaffen.  —  Wir  übergehen,  was  er 
von  den  Vorkenntnissen  sagt,  und  folgen  ihm  in 
seiner  Lehrart.  Es  soll  demnach  das  allgemeine 
Verhältniss  zwischen  Recht  und  Medicin  gezeigt, 
es  sollen  die  einzelnen  Rechtsmaterien  nach  der 
natürlichen  Ordnung,  die  der  Stufenfolge  mensch¬ 
licher  Entwickelung  entspricht,  aufgestellt,  und 
bey  jedem  der  Einfluss  gezeigt  werden,  und  da¬ 
bey  soll  Kritik,  Lehre  und  Anweisung  in  einan¬ 
der  greifen.  (Recht  gut.) 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Gerichtliche  Medi  ein. 

Fortsetzung  der  Recension :  Ausführliches  Hand¬ 
buch  der  gerichtlichen  Medicin,  von  L.  I.  C. 

Me nd  e. 

Ein  philosophischer  Rechtsgelehrter  soll  den 
Schüler  gleichsam  vorbereiten,  und  ihn  den  Ein¬ 
fluss  der  Medicin  auf  die  Gesetze  kennen  lehren, 
und  dann  sollen  die  einzelnen  Gegenstände  der 
gerichtlichen  Medicin  von  einzelnen  verschiede¬ 
nen  Lehrern  vorgetragen  werden,  z.  B.  von  dem 
Lehrer  der  Physiologie  die  Lehre  vom  Zeugungs¬ 
vermögen  u.  s.  w. ,  von  dem  der  Geburtshülfe 
die  Lehre  der  Schwangerschaft  u.  s.  w. ,  die 
Lehre  von  den  Krankheiten  von  dem  Lehrer  der 
Krankheits  -  und  Heillehre  u.  so  fort  in  dieser 
Ordnung.  Offenbar  geht  der  Verf.  hier  zu  weit, 
und  schallt  sich  ein  Ideal ,  das  nie  realisirt  wer¬ 
den  wird.  Warum  den  Unterricht  zerstückeln, 
und  ihn  dem  Schüler»  erschweren?  Warum  sol¬ 
len  sich  nicht  in  einer  Person  alle  Kenntnisse 
vereint  finden,  die  ein  Lehrer  der  gerichtlichen 
Medicin  besitzen  muss,  wenn  er  gute  Schüler 
ziehen  will?  Oder  ist  das  bisher  noch  nicht  ge¬ 
schehen?!  Um  desto  mehr  hat  uns  das  angespro¬ 
chen,  was  der  Verf.  von  der  Prüfung  gerichtli¬ 
cher  Medicinalpersonen,  von  ihrer  Anstellung 
und  von  den  hohem  gerichtlichen  Medicinalin- 
stanzen  sagt.  Das  Uebrige,  theils  historisch,  tlieils 
zur  medicinischen  Polizey  gehörend,  übei’gehen 
w;ä'*  Dritter  Abschnitt.  Hon  dem  Wirkungs¬ 
kreise  und  den  Geschäften  der  gerichtlich  -  rned. 
Personen,  und  von  dem  V erhält nisse ,  in  welchem 
sie  dabey  zu  einander  und  zu  den  Rechtsgelehrten 
stehen.  Es  lässt  sich  in  der  Rechtspflege  ein  drey- 
facher  Wirkungskreis  für  die  gerichtlichen  Medi¬ 
cinalpersonen  annehmen ,  indem  sie,  wie  es  die 
Umstände  erfordern,  entweder  als  kunstverstän¬ 
dige  iiieilnehmei  bey  dem  Untersuchungsver— 
fahren  in  peinlichen  Sachen,  bey  denen  zur  Aus- 
imttelung  des  1  hatbestandes  med.  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  nöthig  sind,  auftreten,  oder  als  sol¬ 
che  Zeugen  über  Gegenstände,  die  nur  von  Me¬ 
dicinalpersonen  richtig  und  vollständig  erkannt 
werden  können,  erscheinen,  oder  endlich  als  be- 
urtheilende  Rathgeber  wirksam  seyn  müssen.  Die- 
sen  Unterschied  zu  machen  ist  gewiss  recht  zweck¬ 
mässig,  und  schon  ältere  Aerzte  und  Rechtsge- 
Erster  Band.  ö 


lehrte  beklagten  sich  über  die  Verwirrung,  wel¬ 
che  durch  Nichtbeachtung  desselben  veranlasst 
wird,  und  dennoch  hat  man  dem  heutigen  Rechts¬ 
gebrauche  noch  immer  denselben  Vorwurf  zu 
machen.  Wir  wünschen  daher,  dass  des  Verf. 
Vorschläge  beachtet  werden  mögen.  Auch  darin 
sind  wir  mit  ihm  vollkommen  einverstanden, 
dass  bey  einer  gerichtlich  -  medicinischen  Un¬ 
tersuchung  zwey  Medicinalpersonen  als  Beysitzer 
zugegen  seyn  müssen.  Es  wird  dadurch  verhü¬ 
tet,  dass  sich  menschliche  Schwäche  einmische, 
und  durch  Uebereinstimmug  beyder  Kunstver¬ 
ständigen  erhalten  Tliatbestand  und  Urtheil  ho¬ 
hem  Werth.  Sind  doch  bey  einer  Criminalun- 
tersucliung  wenigstens  zwey  Gerichtspersonen  zu¬ 
gegen,  warum  nicht  auch  hier,  wo  es  sich  um 
gleiches  Interesse  handelt,  zwey  Medicinalperso- 
nen?  Dass  aber  in  Ermangelung  eines  gerichtli¬ 
chen  Arztes  ein  solcher  Wundarzt  seine  Stelle 
einnehmen  könne,  möchten  wir  nicht  gut  heis¬ 
sen,  oder  zur  unerlässlichen  Bedingung  machen, 
dass  ein  solcher  Wundarzt  ohne  grosse  Strenge 
nicht  approbirt  werde.  Rec.  kennt  z.  B.  in  ei¬ 
ner  berühmten  Stadt  drey  gerichtliche  Wund¬ 
ärzte,  von  denen  auch  nicht  einer  ohne  den 
Physikus  gerichtlich  -  medicinisclie  Geschäfte  füh¬ 
ren  kann.  Was  übrigens  in  diesem  Abschnitte 
von  den  Geschäften  der  Beysitzer,  der  kunstver¬ 
ständigen  Zeugen  und  Rathgeber  noch  gesagt  ist, 
verdient  rühmlichst  erwähnt,  aber,  als  bekannt, 
von  uns  übergangen  zu  werden. 

2)  Materieller  Theil.  Hofi  den  Lebensaltern. 
1)  Im  Allgemeinen.  Der  Rechtsgelehrte  verlangt 
vom  Arzte  Rath  und  Belehrung  nicht  nach  all¬ 
gemeinen  Bestimmungen ,  sondern  immer  nur  in 
Beziehung  auf  einzelne  Individuen.  Da  diese  nun 
nach  eigenthümlicher  Beschaffenheit  und  nach 
den  Umständen,  unter  welchen  sie  lebten,  ver¬ 
schieden  sind,  so  musste  bey  Betrachtung  dieses 
Gegenstandes  auch  besondere  Leibes  -  und  Gei- 
stesbeschaffeuheit  des  Menschen,  auf  die  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Geschlechts,  und  auf  beson¬ 
dere  Lebens  Verhältnisse  Rücksicht  genommen 
werden,  und  das  ist  dem  Verfasser  so  gelun¬ 
gen,  dass  das  Allgemeine  auf  das  Besondere 
leicht  wird  angewendet  werden  können.  Er  rech¬ 
net  das  Daseyn  des  Menschen  von  der  Zeugung 
und  Empfäugniss  au,  und  theilt  es  in  sechs  Le¬ 
bensalter.  —  2)  Der  Fruchtzustand  (w'eiter  unten 
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schreibt  der  Verf.  immer  Fruchtstand).  Obgleich 
eine  zarte  Frucht  selten  der  Gegenstand  medi- 
cinisch  -  gerichtlicher  Untersuchung  wird,  so  ist 
diese  Lehre  doch  willkommen,  und  der  Verf. 
entwickelt  die  Zeugung,  Empfängniss,  Bildung 
des  Eies  in  den  verschiedenen  Monaten,  die  Reife 
und  Ueberreife  mit  grosser  Genauigkeit.  Er  be¬ 
hauptet  aber ,  eine  siebenmonatliche ,  lebend  ge- 
borne  Frucht  lebe  niemals  länger  als  ein  paar 
Stunden,  und  in  allen  Fällen,  wo  sie  erhalten 
worden,  hätte  man  nach  Sonnenmonaten  gerech¬ 
net,  und  niemals  bemerkt,  ob  die  Frucht  vom 
Anfänge  oder  Ende  des  siebenten  Monats  gewe¬ 
sen.  Wir  müssen  dem  Verf.  hier  geradezu  wi¬ 
dersprechen,  und  statt  auf  mehrere,  auf  zwey 
vorzügliche  Fälle  zurück  weisen.  Den  einen  theilt 
cPOutrepont  in  seinen  Abhandlungen  und  Bey- 
trägen  geburtshülflichen  Inhalts  mit,  und  als  er 
das  schrieb,  lebte  die  im  sechsten  Monate  geborne 
Frucht  noch  als  io  jähriges  Kind  zur  Freude  der 
Aeltern ;  und  den  andern  Fall,  wo  eine  Frucht 
sogar  zwischen  dem  vierten  u.  fünften  Monate  ge¬ 
boren  u.  erlualten  wurde,  erzählt  Henke  in  seiner 
Zeitschrift.  Wenn  hier  auch  nach  Sonnenmonaten 
gerechnet  wurde,  so  beweist  es  doch  gegen  Hrn. 
Prof.  M.  —  Auch  die  Spätgeburten  schränkt  er 
ein,  setzt  den  terminus  ad  quem  auf  den  522. 
Tag  nach  der  Empfängniss,  und  hält  sie  weiter 
hinaus  für  unmöglich.  Er  unterzog  sich  der  sorg¬ 
fältigen  Mühe,  die  mit  jedem  Tage  steigende 
Grösse  wachsender  Kinder  mit  der  Grösse  wohl¬ 
gebauter  Becken  zu  vergleichen,  und  glaubt,  die 
Möglichkeit  der  Verzögerung  einer  Geburt  müsse 
da  aufhören,  wo  die  Unmöglichkeit,  auf  regelmäs¬ 
sige  Weise  geboren  zu  werden,  eintritt.  Aus  dem 
Vergleiche  des  Kopfumfanges  mit  dem  Becken¬ 
durchmesser  in  den  ersten  3  Monaten  nach  der  Ge¬ 
burt  ergab  sich,  dass  bis  zum  28.  Tage  das  Verhält- 
niss  immer  noch  so  günstig  ist,  dass  dadurch  die 
Geburt  nicht  behindert  wird ;  dass  aber  i4  Tage 
später  die  Möglichkeit,  durch  die  Kräfte  der 
Natur  auf  ordentlichem  Wege  geboren  zu  wer¬ 
den,  gänzlich  aufhöre.  Bey  dieser  Untersuchung 
sind  wohl  nicht  alle  Umstände  berücksichtigt. 
Gegen  den  Einwurf,  dass  der  (das)  Wachsthum 
des  Kindes  im  Uterus  mit  dem  ausserhalb  Mut¬ 
terleibe  nicht  verglichen  werden  könne,  sucht 
er  sich  mit  der  Behauptung  sicher  zu  stellen, 
dass  die  Kinder  im  Mutterleibe  schneller  wach¬ 
sen,  wie  die  bereits  gebornen.  So  lange  die 
Schwangerschaft  normal  bleibt,  mag  das  seyn, 
verläuft  sie  aber  abnorm,  so  kehrt  sich  das  Ver- 
3iältniss  um,  und  so  wie  ein  zu  früh  Geboraes, 
ausserhalb  Mutterleibe,  wo  es  noch  nicht  seyn 
sollte,  langsamer  wächst,  wie  in  demselben,  so 
wächst  ein  Spätling  innerhalb  Mutterleibe ,  wo 
er  nicht  mehr  hingehört,  ebenfalls  langsamer , 
wie  ausserhalb  desselben:  und  darum  ist  Nach¬ 
geburt  und  Nabelstrang  bey  Spätlingen  welk  und 
mager.  Nicht  minder  kommen  Konstitution  und 


Befinden  der  Mutter,  so  wie  alles,  yas  auf  schnelle 
oder  langsame  Entwickelung  der  Frucht  Einfluss 
hat,  gar  wohl  in  Betracht.  Durch  Schwäche, 
schlechte  Ernährung,  Krankheit  der  Frucht  u. 
dgl.  m.  wird  nach  dem  Verf.  die  Geburt  nicht 
verzögert,  aber  sehen  wir  nicht  täglich  bey  Nicht¬ 
schwangeren,  dass  die  Menstruation  durch  Krank¬ 
heit,  Schwäche,  Plethora  u.  dgl.  m.  aufgehal— 
ten,  und  unterdrückt  wird,  warum  sollen  diesel¬ 
ben  Agentien  nicht  auf  die  Geburt  einwirken, 
zumal  wenn,  wie  der  Verf.  meint,  die  Veran¬ 
lassung  der  natürlichen  Geburt,  die  umkehrende 
Menstruation  ist? !  Obige  Resultate  geben  da¬ 
her  noch  keine  sichere  Ausbeute ,  und  die  Er¬ 
fahrung  hat  gelehrt,  dass  zwar  die  meisten  Spät¬ 
linge  um  den  5o8.  Tag  ankommen,  dass  doch 
aber  auch  viele  mit  dem  536  —  564.  geboren  wor¬ 
den.  Noch  mehr  wie  unsere  Erfahrung  wird 
wohl  das  Zeugniss  eines  Osianders  (Handb.  d. 
Entbk.  I.  p.  45g  ff.)  und  Carus  (z.  Lehre  von  d. 
Schwangerschaft  I.  p.  1  ff.)  gelten.  Nach  einer  sehr 
gründlichen  Deduction  der  belebten  u.  unbelebten, 
beseelten  u.  unbeseelten,  reifen  u.  unreifen,  der 
missgebildeten  und  Lebensfähigen  Früchte,  wird 
die  ganze  Lehre  vom  Fruchtzustande  auf  das 
Recht  angewendet,  und  endlich  ein  Untersu¬ 
chungsverfahren  bey  Besichtigung  und  Zerglie¬ 
derung  der  Früchte  vorgeschrieben.  Letzteres  ist 
im  Ganzen  eine  ausführliche  Wiederholung  des¬ 
sen,  was  schon  oben  in  der  Entwickelungsge¬ 
schichte  des  Fötus  vorkam. 

III.  Fortsetzung  der  '  Lehre  von  den  Lehens - 
altern ,  als :  5)  die  Lehre  von  dem  TJ eher  tri  tt(e') 
des  Menschen  in  die  Kindheit ,  4)  die  Lehre  von 
dem  Neugehornen,  und  5)  die  Anwendung  bey  der 
auf  das  Recht.  —  Wenn  die  Verrichtungen  des 
Mutterkuchens  und  Nabelstranges  aufhören,  die 
der  Athmuugswerkzeuge  dagegen  anfangen,  so 
tritt  der  Mensch  aus  dem  Fruchtzustande  in  die 
Kindheit  über,  und  das  Mittel  dazu  ist  die  Ge¬ 
burt.  Die  Kenntniss  von  der  Wirkung  dersel¬ 
ben  auf  Leben  und  Gesundheit  der  Frucht,  ist 
für  das  bürgerliche  und.  peinliche  Recht  von  der 
grössten  Bedeutung,  nicht  nur  bey  Erbschafts¬ 
angelegenheiten,  sondern  auch  bey  Fehlgebären, 
bey  Frucht-  und  Kindermord.  Um  den  gericht¬ 
lichen  Arzt  in  den  Stand  zu  setzen,  die  vom  Ge¬ 
richte  ihm  vorgelegten  Fragen  dieser  Art  rich¬ 
tig  und  gründlich  beantworten  zu  können,  Jegt 
der  Verf.  den  Zustand  der  Frucht,  wie  er  un¬ 
mittelbar  vor  der  rechtzeitigen  Geburt  ist  und 
seyn  kann,  dar,  und  macht  dabey  immer  auf 
den  Unterschied  zwischen  Frucht  und  Kind  auf¬ 
merksam.  Vorzüglich  werden  die  Wege  des 
Blutkreislaufes,  besonders  des  kleinen,  die  W  erk- 
zeuge  des  Athemholens,  und  die  I heile,  auf 
Welche  die  Respiration  besonders  Einfluss  äus- 
sert,  auf  den  Magen  und  die  Gedärme,  betrach¬ 
tet.  Die  Ursachen  des  Absterbens  einer  Frucht 
kurz  vor,  oder  während  der  Geburt  führt  ex*  in 
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zwey  Klassen  auf,  nämlich  als  solche,  durch  wel¬ 
che  der  Mutter  die  Bedingungen  der  Lebenser¬ 
haltung  der  Frucht  unmöglich  gemacht  werden, 
und  solche,  die  direkt  auf  die  Frucht  einwirken, 
und  geht  dann  zu  den  Kennzeichen  über,  die 
den  Tod  des  Neugebornen  als  ein  vor  der  Ge¬ 
burt  erloschenes  Leben  erweisen.  Jedoch  kann 
die  Bekanntschaft  mit  allen  diesen  Todesveran¬ 
lassungen  nur  dann  von  Werth  seyn,  wenn  wir 
auch  Kennzeichen  auffinden,  an  denen  das  durch 
sie  bewirkte  Absterben  der  Frucht  mit  Gewiss¬ 
heit  erkannt  werden  kann.  Auch  diese  sind  hier 
aufgezählt,  und  veroffenbaren  sich  an  der  Mut¬ 
ter,  an  der  Frucht,  an  der  Nachgeburt,  oder  an 
allen  dreyen  zugleich.  Bey  den  Merkmalen  an 
der  Frucht  (dass  sie  vor  der  Geburt  abgestor¬ 
ben)  die  in  der  gerichtlichen  Medicin  am  mei¬ 
sten  berücksichtigt  wurden  (vielleicht  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  öfterer  als  Mutter  und  Nach¬ 
geburt  sich  als  Gegenstand  der  Untersuchung  dar¬ 
bietet),  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dass  der 
Verf.  von  der  bekannten  Eintheilung  derselben 
in  solche,  welche  durch  Fäulniss  des  Fruchtleich¬ 
nams  entstehen,  und  in  solche,  wodurch  der 
Leichnam  als  der  einer  Frucht  bezeichnet  wird, 
in  sofern  abweicht,  dass  er  zur  ersten  Klasse 
von  Merkmalen,  die  von  ihr  selbst  wahrgenom¬ 
men  werden,  alle  diejenigen  rechnet,  die  ein 
jüngeres  AlLer.  bezeichnen,  als  ihr  der  Zeit  der 
Schwangerschaft  nach  zukommen  kann,  und  zur 
zweyten  diejenigen,  die  durch  die  besondere  To¬ 
desursache  hervor  gebracht  worden  sind.  Aus¬ 
trocknung  und  Fäulniss  der  Frucht  und  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Organe,  die  im  Fruchtzustande 
sich  anders  als  beym  Kinde  verhalten,  machen 
nach  dem  Verf.  eine  dritte  Klasse,  aus;  sie  hätte 
aber  aus  leicht  einzusehenden  Gründen  mit  der 
ersten  vereinigt  werden  können.  Eben  so  wer¬ 
de™  die  Ursachen  des  Absterbens  der  Frucht 
während  der  Geburt  eingetheilt.  Es  sind  im  All¬ 
gemeinen^  solche,  die  vor  Anfänge  der  Respira¬ 
tion  den  Zusammenhang  zwischen  Mutter  u.  Kind, 
vermöge  des  Mutterkuchens  und  der  Nabelschnur, 
aumeben,  oder  das  begonnene  Leben  unterdrü- 
cken,  oder  Gehirn,  Herz,  die  grossen  Gefäss- 
stämme ,  Leber  und  dgl.  so  verletzen,  dass  die 
zur  Erhaltung  des  Lebens  nöthigen  Bedingungen 
weggenommen  werden.  Den  Schluss  dieses,  mit 
vieler  Sachkenntniss  und  gediegener  Erfahrung 
bearbeiteten  Abschnittes  machen  noch  einige  Re¬ 
flexionen  über  mehrere  zugleich  in  der  Gebär¬ 
mutter  befindliche  u.  zur  Welt  kommende  Früchte. 
\Vir  hollten  hier  des  Vf.  Ansichten  über  das 
Entstehen  derselben,  und  über  Superfoetation 
kennen  zu  lernen,  aber  vergebens.  —  Den  Be¬ 
griff  eines  Neugebornen  dehnt  der  Verf.  auf  ein 
durch  die  Geburtstheile  des  menschlichen  Wei¬ 
bes  zur  iWelt  gekommenes,  die  Merkmale  dter 
eben  beendigten  Geburt  noch  an  sich  tragendes 
Wesen  aus.  Ein  solches  kann  also  eine  falsche 


oder  wahre  Frucht  oder  ein  Kind  seyn.  Die  Mo¬ 
len  sind  entweder  unvollkommene  Erzeugnisse 
einer  unvollständigen  Empfängniss ,  oder  (die 
ohne  vorhergegangenen  Beysclilaf  entstehen)  .feh¬ 
lerhafte  Bildungen  einer  krankhaften  Beschaffen¬ 
heit.  Das  ist  die  gewöhnliche  Analyse ,  mit  der 
der  Richter  sich  nicht  begnügt:  er  will  wissen, 
wer  die  Schuld  solcher  Äftererzeugnisse  trägt, 
ob  der  Mann  oder  die  Frau,  und  diese  Frage 
finden  wir  hier  nicht  erörtert.  Die  neugebornen 
Früchte  können  lebend,  scheintodt,  oder  wirk¬ 
lich  todt  seyn.  Vom  Scheintode  gibt  es  zwey 
Gattungen,  deren  eine  unmittelbar  vom  Gehirne, 
die  andere  vom  Gefässsysteme  ausgeht.  Die  To¬ 
desursachen  sind  mannigfaltig.  Neugeborne  Kin¬ 
der  sind  solche,  die  eben  zur  Welt  gekommen 
sind,  bereits  geathmet  haben,  u.  noch  die  Merk¬ 
male  des  Zusammenhanges  mit  der  Mutter  an 
sich  tragen.  Sie  werden  ebenfalls  wieder  in  drey- 
faclier  Rücksicht  betrachtet,  wobey  wiederum 
verschiedene  Todesursachen  in  Betracht  kom¬ 
men.  Manche  Wdedei'holung  dessen,  was  in  die¬ 
ser  Hinsicht  schon  bey  den  Früchten  erwähnt 
wurde,  hätte  hier  füglich  vermieden  werden  kön¬ 
nen.  Wir  geben  deshalb  schneller  darüber  hin, 
und  begnügen  uns  nur  noch  einige  Folgerungen 
mitzutheilen.  Neugeborne,  gesunde  und  fehler- 
freye  Kinder,  die  sogleich  vollständig  athmen 
und  schreyen,  harnen  gewöhnlich  sogleich,  wie 
sie  geboren  sind,  aber  die  Blase  entleert  sich 
nicht  jedesmal  ganz,  u.  wenn  die  Kinder  schwach 
athmen,  so  verzögert  sich  das  Urinlassen  oft  meh¬ 
rere  Stunden.  Der  Abgang  des  Kindspechs  bey 
einer  Frucht  vor  oder  in  der  Geburt,  ist  eben 
so  wenig  ein  sicheres  Zeichen  des  im  Mutter-* 
leibe  erfolgten  Todes,  als  die  Leerheit  des  Mast¬ 
darmes  eines  todten  Kindes  nach  der  Geburt  für 
ein  Zeichen  gelten  kann,  dass  es  nach  derselben 
noch  gelebt  habe;  aber  aus  dem  Abgänge  des¬ 
selben  lässt  sich  schliessen,  dass  das  Kind,  von 
dem  es  kommt,  oder  in  Welchem  es  gefunden 
wird ,  nicht  über  zwey  bis  drey  Tage  nach  der 
Geburt  gelebt  haben  kann.  Der  Scheintod  wird 
durch  unterdrücktes  Athemliolen,  durch  gehin¬ 
derte  Bewegung  des  Herzens  und  der  Gefässe, 
und  von  Lähmung  nervöser  Thätigkeit  veran¬ 
lasst.  Der  Tod  des  Kindes  hat  ebenfalls  einen 
dreyfachen  Grund,  denn  die  Bedingungen,  wel¬ 
che  die  Fortsetzung  des  Lebens  hindern,  liegen 
in  der  Mutter  selbst,  oder  es  fehlt  an  den  äus- 
sern  Bedingungen  dazu,  oder  es  treffen  gerade¬ 
zu  tödtende  Einflüsse  das  Kind.  Bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  wird  der  Gewohnheit  vieler  (?)  Hebam¬ 
men  gedacht,  einen  Eimer  mit  warmen  Wasser 
unter  den  Ausschnitt  des  Geburtsstuhles  zu  setzen, 
auf  dem  sie  die  Kreisenden  ihre  Entbindung  ab- 
warten  lassen.  Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass 
Kinder  aus  den  Geburtstheilen  heraus  in  dies 
Wasser  stürzen  u.  in  selbigem  ihren  Tod  finden, 
dessen  Kennzeichen  der  Verf.  näher  angibt.  Billig 
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sollte  aber  keine  Hebamme  an  solchen  unnützen 
und  gefährlichen  Gebrauchen  mehr  hängen,  und, 
wo  es  noch  der  Fall  ist,  abgeschafft  werden. 
Wir  meinen  nicht  blos  das  "Wasser  unter  dem 
Stuhle,  sondern  diesen  selbst,  da  es  erwiesen, 
dass  er  ein  entbehrliches  Meuble  ist.  Die  Lehre 
von  den  gewaltsamen  Todesarten  ist  sehr  aus¬ 
führlich  und  gründlich.  —  Von  den  missgebilde¬ 
ten  neugebornen  Kindern  führt  der  Verf.  die 
Meinungen  der  Aerzte  auf,  und  berichtigt  die 
un gegründeten,  irrigen  Ansichten  der  Rechtsge¬ 
lehrten.  Er  räumt  der  als  Kind  lebenden  Miss¬ 
geburt  die  Ansprüche  auf  Erhaltung ,  auf  erb- 
schaftliche  Verhältnisse,  auf  Taufe  ein,  und  exi- 
mirt  blos  die  wahren  Missgeburten,  die,  sobald 
sie  mit  der  Mutter  nicht  mehr  in  Verbindung 
stehen,  sterben.  Wir  übergehen,  was  er  aus¬ 
führlich  von  den  Zwittern  und  von  andern  mög¬ 
lichst  vorkommenden  Misstaltungen  sagt,  und 
kommen  mit  ihm  auf  die  Eigenthümlichkeiten, 
die  wir  an  und  in  der  Leiche  eines  neugebornen 
Kindes  antreffen.  Sie  sind  hier  der  Reihe  nach 
aufgezählt ,  als:  Gewicht,  Länge,  Grösse,  sowohl 
der  ganzen  Leiche ,  als  auch  ihrer  einzelnen 
Tlieile,  Beschaffenheit  und  Ansehen  derselben  u. 
s.  AV. ,  und  werden  dem  gerichtlichen  Arzt  den 
Beweis,  ob  das  Neugeborne  reif  oder  unreif  ist, 
erleichtern.  Um  eine  andere  Frage ,  ob  das  Kind 
vor  dem  Tode  geathmet  hat,  zu  beantworten, 
werden  die  Veränderungen,  welche  das  Athem- 
holen  hervor  bringt ,  berücksichtigt ,  und  deshalb 
Nasen  -  und  Mundhöhle,  Kehlliopf  und  Luft¬ 
röhre  betrachtet ,  wovon  wir  nur  drey  wichtige 
Folgerungen  S.  582  wörtlich  mittheilen  wollen, 
l)  Durch  die  eingedrungene  Luft  war,  wegen 
der  noch  nicht  zur  Vollkommenheit  gediehenen 
Beschaffenheit  der  Lungen ,  oder  wegen  Anfül¬ 
lung  mit  nicht  hierher  gehörenden  Stoffen,  nur 
eine  so  kleine  Stelle  ausgedehnt,  dass  durch  sie 
das  specifische  Gewicht  der  Lungen  nicht  merk¬ 
lich  verändert  werden  konnte.  Diese  kleine  Stelle 
in  der  einen  oder  andern  Lungenhälfte  war  hin¬ 
reichend  ,  das  Leben  eine  Zeitlang  zu  erhalten, 
und  jene  Verrichtungen,  obgleich  in  sehr  gerin¬ 
gem  Grade,  hervor  zu  bringen,  ohne  jedoch  die 
Lungen  überhaupt  auszudehnen,  und  dadurch  ih¬ 
ren  Umfang  auf  eine  merkliche  Weise  zu  verän¬ 
dern.  Bey  Anstellung  der  Schwimmprobe  mit 
einer  solchen  Lunge  müsste  sie  notliwendig,  wenn 
sie  ganz  in  Wasser  gelegt  wurde,  untersinken. 
Einzelne  Stücke,  die  gerade  ausgedehnt  waren, 
würden  dagegen  allerdings  haben  schwimmen 
können.  Obgleich  solche  Stückchen  in  der  Nähe 
der  Bronchialäste  sitzen  werden,  so  lässt  sich  nicht 
annehmen,  dass  man  die  schwimmfähigen  von 
den  andern  jedesmal  so  trennen  werde,  dass  jene 
über  diese  die  Oberhand  im  Wasser  gewinnen 
müssen;  und  in  diesem  Falle  kann  ein  Neuge- 
bornes  geathmet  und  gewimmert  haben,  und  die 
Lunge  dennoch  ganz  und  in  Stücken  zerschnitten 


im  Wasser  untersinken  u.  s.  W.  2)  Zum  Athem- 
holen  und  zur  Zurückhaltung  der  dadurch  in  die 
Lungen  gekommenen  atmosphärischen  Luft  ge¬ 
hört  nicht  allein  Ausdehnbarkeit  der  Luftzellen  in 
den  Lungen,  sondern  auch  ein  Grad  der  Festig¬ 
keit,  vermöge  deren  sie  sich  in  der  gehörigen 
Ausdehnung  erhalten  können.  Zu  weiche  Lun¬ 
gen,  wüe  sie  bey  der  Frucht  vor  dem  sechsten 
Monate  gefunden  werden,  können  zwar  eine  ge¬ 
ringe  Menge  Luft  einziehen,  und  dadurch  auf 
eine  Zeitlang  ausgedehnt  werden ,  sie  fallen  aber, 
so  wüe  die  von  der  Mutter  mitgebrachte  Lebens¬ 
kraft  abnimmt,  vermöge  ihrer  Weichheit  wieder 
zusammen,  und  pressen  die  eingedrungene  Luft 
heraus.  Bey  unreifen  Kindern  und  bey  solchen, 
bey  denen  die  Lungen  in  ihrer  Entwickelung 
auf  einer  niedern  Stufe  stehen  geblieben  sind, 
wenn  sie  gleich  sonst  reif  waren,  ist  Athemho- 
len ,  ohne  dadurch  bewirkte  Schwimmfähigkeit 
der  Lungen  also  sehr  wrohl  denkbar.  5)  Das 
Kind  athmete  wirklich  vollständig  und  bestritt 
alle  Verrichtungen,  die  mit  dem  Athemholen  in 
ursächlicher  Verbindung  stehen,  und  seine  Lun¬ 
gen  waren  daher  vollkommen  von  Luft  ausge¬ 
dehnt;  nun  trat  aber  eine  bey  neugebornen  Kin¬ 
dern  weder  unmögliche,  noch  wohl  ganz  seltene 
Entzündung  der  Lungen  ein ,  die  eine  Aus¬ 
schwitzung  von  geiünnbarer  Lymphe  oder  Blut 
in  die  Luftzellen  zur  Folge  hatte,  wodurch.  die 
Luft  ausgetrieben,  und  die  Lunge  sogar  spezi¬ 
fisch  schwerer  gemacht  wurde,  als  sie  vor  dem 
Athemholen  gewesen  war.  Hier  würde  also  Ath- 
men,  Sehreyen,  Saugen  u.  s.  w.  am  deutlichsten 
gewesen  seyn  können ,  die  Lungen  dagegen  nach 
dem  Tode  eine  dichte,  leberartige  Beschaffenheit 
haben,  die  von  der,  so  bey  der  Frucht  ange¬ 
troffen  wird,  beträchtlich  abweicht.  Durch  diese 
und  noch  mehrere  Kriterien  zeigt  der  gelehrte 
Verf.,  dass  durch  die  Athem-  und  Lungenprobe 
nicht  entschieden  werden  kann,  ob  ein  Neuge- 
bornes  todt  oder  lebendig  zur  Welt  gekommen. 
Das  Gesetz  betrachtet  eine  nicht  geborne  Frucht, 
wenn  es  ihr  wesentlicher  Vortheil  erheischt, 
nicht  blos  als  lebendig,  sondern  in  gewisser  Be¬ 
ziehung  sogar  auch  als  schon  geboren,  und  setzt 
das  Neugeborne  dadurch,  dass  es  geboren  ist  und 
lebt,  in  den  Besitz  dieser  Vortheile,  vorausge¬ 
setzt,  dass  ihm  natürliche  Eigenschaften  zukom¬ 
men.  Die  neuen  Gesetzgebungen  stimmen  hierin 
mit  der  römischen  überein,  ob  sie  gleich  darin 
von  einander  abweichen ,  dass  letztere  die  Frucht 
und  das  neugeborne  Kind  für  Privateigenihum 
der  A eitern,  die,  ohne  dass  der  Staat  sich  darum 
kümmert,  nach  Gefallen  damit  schalten  können, 
die  christliche  Gesetzgebung  aber  die  Früchte  u. 
Kinder  für  Staats  eigen  thum  erklärt,  dessen  Le¬ 
ben  und  Gesundheit  kein  Mensch,  und  auch  die 
Aeltern  nicht,  gefährden  darf. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  30*  des  März,  78«  1825* 


* 

Gerichtliche  Medicin. 

Beschluss  der  Recension:  Ausführliches  Hcind- 
huch  der  gerichtlichen  Medicin  von  L.  I.  C. 

M  ende. 

Darum  gab  es  bey  den  Römern  für  Früchte 
und  Neugeborne,  nur  privatrechtliche  Bestim¬ 
mungen  ,  in  den  neuern  Gesetzgebungen  aber 
auch  solche,  die  sich  auf  ihr  Verhältniss  zum 
Staate  beziehen,  und  wodurch  sie  also  Gegen¬ 
stände  des  peinlichen  Rechts  undjier  peinlichen 
Rechtspflege  werden.  Es  haben  sich  nun  aber 
aus  dem  altrömischen  Privatrechte  Bestimmungen 
in  die  neuern  Gesetzgebungen  hinüber  gezogen, 
wodurch  in  diesem  wieder  Irrthümer  entstanden, 
die  auch  jetzt  noch  die  gewünschte  Sicherheit 
verdrängen.  Bey  dem  peinlichen  Rechte  hinge¬ 
gen  liess  man  sich  über  das ,  was  Frucht  und 
Neugebornes  betraf,  von  Naturforschern  und 
Aerzten  belehren,  und  legte  dieses  den  gesetz¬ 
lichen  Anordnungen  zum  Grunde.  Indessen  da 
bey  dem  Privatrechte,  in  wieweit  es  sich  auf 
diese  Gegenstände  erstreckt,  ganz  andere  An¬ 
sichten  herrschend  blieben ,'  als  hierdurch  im 
peinlichen  Rechte  entstanden ,  so  mussten  für 
bey  de  auch  natürlich  ganz  verschiedene  Grund¬ 
sätze  zu  Stande  kommen,  und  so  in  beyder  Be¬ 
ziehung  eine  andere  Beurtheilung  eintreten ,  und 
Privat-  und  peinliches  Recht  mussten  da,  wo  es 
Früchte  und  Neugeborne  betrifft,  oft  in  geraden 
"Widerspruch  mit  einander  kommen,  und  sind  es 
bis  jetzt  geblieben.  Wirsehen  daraus,  wie  wich¬ 
tig  die  Anwendung  der  Lehre  von  dem  Zustande 
der  reiten  rrucht  und  des  Neugebornen  auf  das 
Recht  ist,  welche  der  Verf.  1)  rücksichtlich  des 
Pnvatiechts,  2)  der  gegenwärtigen  peinlichen  Ge¬ 
setzgebung,  5)  der  bürgerlichen  und  4)  der  pein¬ 
lichen  Rechtspflege  zweckmässig  deducirt.  Es  ist 
auch  dieser  Abschnitt  1111t  vorzüglicher  Klarheit 
und  so  gelungen  dargestellt,  dass  er  Rechtsge¬ 
lehrten  und  Aerzten  sehr  willkommen  und  be¬ 
lehrend  für  sie  seyn  wird. 

Wir  nehmen  hiermit  vom  Verf.,  Abschied, 
tmd  hoffen ,  ihm  recht  bald  wieder  zu  begegnen. 
Vielleicht  gefällt  es  ihm,  sein  schätzbares  Werk, 
dessen  bescheidener  Index  den  grossen  Inhalt 
nicht  ganz  ankündigt,  durch  ein  Register  für  den 
Erster  Band. 


Gebrauch  bequemer  zu  machen.  Dem  Hrn.  Ver¬ 
leger  aber  ratlien  wir ,  sich  nach  einem  bessern 
Korrektor  umzusehen ,  und  nicht  zu  verlangen, 
dass  der  Käufer  eines  so  theuren  Werkes  so  viele 
Druckfehler  mit  übernehmen  soll.  Ausser  den 
auf  9  Seiten  angemerkten  Druckfehlern,  haben 
wir  fast  auf  jeder  Seite  dergleichen  noch  zu  rü¬ 
gen,  die  den  Sinn  nicht  wenig  entstellen.  So 
fanden  wir :  Schifflv&gev  statt  Schriftträger ;  furcht¬ 
barer  Beyschlaf,  statt  fruchtbarer;  das  Gewicht 
eines  Kindes,  statt  Gesicht;  Planch  statt  Plenk  u. 
dgl.  m.  Uebrigens  sind  Druck  und  Papier  lo- 
benswerth. 


Geschichte. 

Manuscrit  de  mille  huit  cent  treize,  contenant  le 
precis  des  evenement  de  eette  annee,  pour  ser¬ 
vil'  ä  Phistoire  de  l’Empereur  Napoleon  par  le 
Baron  Fciin ,  Secre’tm’re  du  Cabinet  a  cette  Epoque. 
Tome  premier,  ä  Paris  1824.  Chez  Delaunay, 
4g5  S.  Tome  second  568  S.  8.  Manuscript 
von  Achtzehnhundert  und  dreyzehn,  oder  kurze 
Darstellung  der  Begebenheiten  dieses  Jahrs; 
ein  Beytrag  zur  Geschichte  des  Kaisers  Napo¬ 
leon,  von  Baron  Fciin,  damaligem  Kabinets  -  Sekre¬ 
tär.  Aus  dem  Französischen  übersetzt.  Stutt¬ 
gart  und  Tübingen,  bey  Cotta  1824.  Erster 
Band  Xu.  4n  S.  Zweyter  Band  1825  VI.  u. 
478  S.  Mit  drey  Charten  und  einem  Facsi- 
mile.  8. 

Unter  den  vielen  Beyträgen  zur  Geschichte 
der  neuern  Zeit  verdient  dieses  Werk  sowohl 
wegen  der  neuen  Aufschlüsse  über  die  wichtigste 
Katastrophe,  als  auch  wegen  gleichzeitig  bekannt 
gemachter  historischer  Urkunden  den  ersten  Rang. 
Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede.  „Die  Ereignisse 
des  Jahres  1810  haben  den  ihnen  in  der  Ge¬ 
schichte  gebührenden  Rang  noch  nicht  eingenom¬ 
men.  Die  Aufmerksamkeit  der  Zeitgepossen  (auf 
diese  wichtigen  Begebenheiten)  wurde  schnell  von 
dem  Unglück  in  Russland  zu  der  grossen  Kata¬ 
strophe  im  Jahr  i8i4  fortgerissen ,  und  konnte 
bey  dieser  Zwischenperiode,  (welche  die  letzten 
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Hülfsquellen  Napoleons  grösstentlieils  zerstörte) 
nicht  gehörig  verweilen,  wo  sich  doch  gerade 
die  Verwickelung  des  grossen  Dramas  bildete* 
in  welchem  er  endlich  unterlag.“ 

Ueber  die  Ereignisse  in  dem  Jahr  i8i4,  wel¬ 
che  Napoleons  Abdikation  herbey  führten,  hat 
der  Verf.  bereits  eine  Geschichtserzählung  gelie¬ 
fert.  Es  blieb  ihm  daher  noch  übrig,  jene  Zwi¬ 
schenperiode  zu  beschreiben.  In  diesem  Werke 
werden  die  auf  den  russischen  Feldzug  im  Jahr 
1812  folgenden  Ereignisse  bis  zur  gänzlichen 
Räumung  Deutschlands  beschrieben.  Daher  kann 
es  als  Fortsetzung  von  Segürs  Werk  betrachtet 
werden,  das  in  Nr.  61  dieser  Blätter  kritisch 
angezeigt  worden  ist.  Der  Verf.,  beständig  in 
dem  Hauptquartier  Napoleons  anwesend,  hatte  vor 
allen  Andern  Gelegenheit,  den  Gang  der  Ereig¬ 
nisse  ganz  in  der  Nähe,  selbst  in  ihren  geheim¬ 
sten  Entwickelungen  zu  sehen,  und  sich  in  den 
Besitz  treuer  Abschriften  des  wichtigen  diploma¬ 
tischen  Briefwechsels ,  welcher  hierauf  Beziehung 
hat,  zu  setzen.  Durch  die  Mittheilung  desselben 
hat  dieses  Werk  an  Wichtigkeit  bedeutend  ge¬ 
wonnen,  und  wird  unter  allen  Verhältnissen  blei¬ 
benden  Werth  behalten.  Bekannt  ist  es,  dass 
nicht  immer  aus  dem  Erfolg,  Plan  und  Hand¬ 
lungen  beurtheilt  werden  können,  indem  jener 
bey  der  Ausführung  der  letzten  durch  Zufall, 
Ungeschicklichkeit,  Nachlässigkeit  oder  gar  durch 
bösen  Wällen  oft  wesentliche  Modifikationen  er¬ 
leidet.  Diese  längst  bekannte  Sache  wird  in¬ 
dessen  gewöhnlich  nicht  beachtet.  Beym  auf¬ 
merksamen  Lesen  dieses  Werks  wird  sich  sehr 
häufig  nicht  nur  diese  Betrachtung,  sondern  auch 
noch  eine  andere  uns  aufdrängen,  nämlich,  dass 
Staatsverträge  und  Bündnisse  nur  durch  Konve- 
nienz  und  eignes  Interesse  geschlossen ,  und  ge¬ 
halten  werden.  Die  kleine  Moral,  d.  h.  die  ge¬ 
wissenhaft  religiöse  Erfüllung  dieser  Verträge, 
wird  von  der  sogenannten  grossen,  d.  h.  voll  der 
Konvenienz  des  Augenblicks  nicht  nur  verschlun¬ 
gen,  sondern  auch  als  strafbar  betrachtet. 

Wir  haben  es  an  einem  andern  Orte  gesagt, 
dass  Länder -Eroberungen  nicht  erhalten  werden 
können,  wenn  die  Gewalt,  die  diese  bewirkte, 
in  dem  Interesse,  der  Liebe  und  den  Bedürf¬ 
nissen  der  besiegten  Völker  nicht  Wurzel  schla¬ 
gen  konnte.  Mit  der  durch  jene  Mittel  der  Po¬ 
litik  erlangten  Suprematie  verhält  es  sich  eben 
so.  Es  ist  nur  liierbey  der  wesentliche  Unter¬ 
schied,  dass  man  sich  mit  der  Gewalt,  als  einer 
vorübergehenden  Erscheinung,  leichter  aussöhnt, 
sobald  hernach  die  Interessen  der  Besiegten  be¬ 
fördert  werden ,  wogegen  die  durch  jene  Mittel 
der  Politik  erlangte  Suprematie  die  Erinnerung  an 
diese  so  lange  nicht  verliert,  als  die  Begriffe  von 
Recht  und  Treue  einigen  Werth  haben  und  unter 
civilisirten  Völkern  sich  nicht  ändern.  Der  erste 
Theil  dieses  Werks  beginnt  mit  der  Erzählung 


der  Zurückkunft  Napoleons  aus  dem  russischen 
Feldzüge  in  den  Tuillerien.  Er  hatte  die  Trüm¬ 
mer1  seiner  auf  dem  Rückzug  begriffenen  ganz 
entmuthigten  Armee  verlassen,  und  war  am  18. 
December  1812  zu  Paris  angekommen,  um  sich 
mit  den  Mitteln  zur  Wiederherstellung  seines 
Verlustes  zu  beschäftigen,  und  um  gegen,  den 
Andrang  des  siegreichen  Feindes  die  erforderli¬ 
chen  Streitkräfte  zu  sammeln.  Er  wollte  endlich 
versuchen,  das  Vertrauen  auf  die  Möglichkeit 
der  Rettung  wieder  aufleben  zu  lassen. 

Vor  seiner  Abreise  von  der  Armee  war  ihm 
bereits  Malle t’s  Verschwörung  bekannt  gewor¬ 
den.  Diese  gleich  beym  Entstehen  vereitelt  und 
erfolglos  gemacht,  war  mit  Leichtigkeit  ausge- 
sölint  worden.  Besonders  aber  auffallend  war  der 
Umstand,  dass  der  Glaube  an  das  Ende  der  Dy¬ 
nastie  Napoleons  durch  die  unverbürgte  Nach¬ 
richt  von  seinem  Tode  so  geschwind  sich  ver¬ 
breitete.  Gerade  dieses  machte  den  schmerzhaf¬ 
testen  Eindruck  auf  ihn,  welchen  die  Adressen 
aus  allen  Theilen  des  Reichs  voll  von  Ergeben¬ 
heit  und  Anerbietungen  zu  den  grössten  Opfern 
nicht  zu  verwischen  im  Stande  waren. 

Auf  diese  legt  der  Verf.,  aus  persönlicher 
Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn,  ein  grösseres 
Gewicht,  als  sie  wirklich  verdienen,  da  solche 
nicht  sowohl  vom  Volk  als  von  den  Behörden 
ausgingen.  Wir  haben  es  gesehen,  dass  bey  je¬ 
dem  Wechsel  der  Herrschaft  und  des  Systems 
in  dem  Sinne  und  dem  Wunsche  dieser  solche 
übergeben  werden  mussten. 

Unter  den  mislungenen  Versuchen,  die  ge¬ 
reizten  Gemüther  zu  besänftigen,  verdient  das 
mit  dem  Papst  zu  Fontainebleau  abgeschlossene 
Konkordat,  um  deswillen  besonders  herausgeho¬ 
ben  zu  werden.  Es  wird  dadurch  bewiesen,  dass 
jede  Einmischung  einer  Regierang  in  Gegenstände 
des  religiösen  Glaubens  immer  erfolglos,  mei¬ 
stens  aber  sehr  schädlich  ist.  Die  ewig  bleibende 
Wahrheit  dieser  Behauptung  von  dem  ehrwür¬ 
digen  Stifter  unserer  Religion  in  der  rechtferti¬ 
genden  Erklärung  gegen  eine  falsche  Beschuldi¬ 
gung  „mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  PV eit “ 
tief  empfunden,  hat  sich  in  dem  Staatenbund 
von  Nord- Amerika  als  richtig  bewährt  gezeigt. 
Zu  welchen  Inconseq uenzen  und  empörenden  Be¬ 
drückungen  seine  Nichtbefolgung  führe  ,  ist  durch 
das  Benehmen  der  brittischen  Regierung  gegen 1 
die  katholischen  Einwohner  Irlands  endlich  er¬ 
wiesen  worden.  Besonders  merkwürdig  ist  die 
Darstellung  der  Lage  des  Reichs  bey  Eröffnung 
der  Sitzung  des  gesetzgebenden  Körpers  von  dem 
Verfasser  aus  amtlichen  Berichten  entnommen,  in 
der  die  Resultate  der  Verwaltung  und  die  öffent¬ 
lichen  Anlagen  in  allen  Zweigen  derselben  aus¬ 
führlich  dargelegt  worden  sind. 

Nach  Beendigung  aller  Vorbereitungen  zu 
einem  neuen  entscheidenden  Feldzüge  wurde  die- 
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ser  an  der  Saale  eröffnet,  worauf  die  kriegfüh¬ 
renden  Machte,  nach  d,en  Schlachten  von  Lützen, 
Bautzen  und  Wurschen  einen  Waffenstillstand  ab¬ 
schlossen.  Durch  diesen  gingen  die  blutig  errun¬ 
genen  Vortheile  Napoleons  verloren,  die  gegen 
ihn  verbündeten  Mächte  gewannen  Zeit,  ihre 
Streitkräfte  bis  zur  Ueberlegenheit  zu  vermehren, 
und  den  Uebertritt  des  österreichischen  Kabiuets 
zur  Coalitio«.  zu  bestimmen. 

Besonders  wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
Erzählung  des  Ganges  der  Unterhandlungen  zur 
Erzielung  eines  allgemeinen  Friedens,  bey  denen 
Oesterreich  die  Vermittlung  nur  unter  der  Be¬ 
dingung  der  Suspension  des  zwischen  ihm  und 
Frankreichs  bestehenden  Allianzvertrags  über¬ 
nahm,  und  endlich  auf  dem  Kongresse  zu  Prag 
den  persönlichen  Zusammentritt  der  Gesandten 
her  kriegführenden  Mächte  für  unzulässig  er¬ 
klärte.  Wie  sehr  diess  wechselseitige  Misstrauen 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreichs  Herrschern 
schon  vorher  gestiegen  war,  davon  gibt  die  Un¬ 
terredung  Napoleons  mit  dem  Fürsten  von  Met¬ 
ternich  zu  Dresden ,  den  deutlichsten  Beweis.  Die 
bey  dieser  Gelegenheit  Napoleon;  entschlüpfte  Be¬ 
schuldigung  wäre  an  sich  schon  geeignet  gewe¬ 
sen,  den  Grund,  z\x  einer  verderblichen  Erbit¬ 
terung  zu  legen.  So  diente  sie  nur  dazu,  solche 
noch  mehr  zu  steigern. 

Nach  der  Auflösung  des  Kongresses  zu  Prag 
und  dem  Uebertritt  Oesterreichs  zur  Coalition  ge¬ 
gen  Frankreich  wurde  durch  die  Schlachten  von 
Grossbeeren ,  Dennevvitz  und  Leipzig  Napoleons 
Protektorat  des  Rheinbundes,  auf  welches  er  Vor¬ 
her  als  Friedensbedingung  verzichten  wollte,  fak¬ 
tisch  vernichtet. 

Auch  in  dem  zweyten  Bande  verbreiten 
mehrere  historische  Urkunden  ein  grosses  Licht 
über  die  Beweggründe,  und  den  Erfolg  der  Un¬ 
terhandlungen  und  Kriegsoperationen. 

Offenbar  geht  aber  der  Verfasser  zu  weit, 
j111«  ugendbunde  ausser  Preussen  auf  den  Gang 
der  Begebenheiten  einen  bedeutenden  Einfluss  bey- 
zulegen.  In  seiner  Erbitterung  gegen  den  Tu¬ 
gend-  und  Louisenbund  sagt  er:  „Der  Einfluss 
wurde  immer  mehr  bedeutend  und  umfassend, 
welchen  sie  auf  die  öffentliche  Stimmung,  auf 
■  ,  o  e,  1U1(~  ^ie  Heere  ausübten,  besonders 

gluckte  denselben  dieses  bey  den  letztem.  Es 
sind  nicht  mehr  die  Soldaten  des  Rheinbundes, 
aus  deren  Munde  man  neulich  noch  den  stolzen 
Ausruf  horte:  Wir  gehören  zu  der  grossen  Ar¬ 
mee,  welche  beym  Anblick  des  kleinen  Huts  Na¬ 
poleons  enthusiastisch  ein  Lebe  hoch!  ertönen 
dessen.“ 

„Wem  sind  nicht  in  unsern  Lagern  alle 
riese  Prahlereyen  der  deutschen  Speichelleckerey 
!um  Ekel  geworden?  Aber  die  Zeit  hat  sich  ge¬ 
ludert,  für  eine  fremde  Sache  wollte  man  sich 
ic  nagen,  oder  'für  diese  nicht  geschlagen  seyn. 
Aas  die  Deutschen  so  lange  ihren  Ruhm  nann¬ 


ten,  hiess  jetzt  ihre  Unterdrückung.  Sie  ver- 
liessen  eine  Sache  mit  eben  dem  Eifer  und  Eile, 
wie  sie  vorher  die  andern  verlassen  hatten,  und 
während  sie  in  ihrer  Schwäche  dem  Gebot  der 
Ereignisse  sich  fügen ,  rufen  sie  begeistert  von 
Eigenliebe  den  Wechsel  eines  Kaisers,  als  den 
Triumph  ihrer  Unabhängigkeit  aus.“ 

Wir  haben  diese  Steile  besonders  heraus  ge¬ 
hoben  in  welcher  Einseitigkeit  und  Befangenheit 
herrscht,  welche  durch  des  Verfassers  persönli¬ 
che  Stellung  wahrscheinlich  entstanden  sind. 

D  ie  deutsche  Uebersetzung  ist  nicht  nur  gut 
gelungen,  sondern  sie  hat  sogar  wesentliche  Vor¬ 
züge  vor  dem  Original.  In  derselben  sind  näm¬ 
lich  viele  wichtige  Notizen  historischen  Inhalts, 
und  Auszüge  aus  gleichzeitigen  Schriften  beyge- 
fügt,  welche  zum  Theil  die  Geschichtserzählung 
bestätigen,  tlieils  erläutern.  Die  frühzeitige  Her¬ 
ausgabe  dieser  Uebersetzung  lässt  schliessen,  dass 
sie  nach  Aushängebogen  des  Originals  in  Paris 
ausgearbeitet  worden  ;  ist.  Der  Üebersetzer  hat 
seine  gründliche  Kemitniss  mit  dem  Detail  der 
Geschichte  dieser  wichtigen  Epoche  dadurch  be¬ 
währt. 


Kurzgefasste  Ol denbur gische  Chronik.  Vom  Ge¬ 
heimen-Regierungsrath  Kunde .  Oldenburg, 
in  der  Sehulze’schen  Buchhandlung,  1820.  XIV. 
2o4  S.  8.  (21  Gr.) 

D  es  Oldenburgischen  Geschichtschreibers  G. 
A.  von  Halem  Vorhaben,  einen  Grundriss  der 
Oldenburgischen  Geschichte  abzufassen,  der  als 
Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  und  zu  beque¬ 
mer  Uebersicht,  besonders  für  die  vaterländische 
Lesewelt  dienen  könne,  durch  seinen  Tod  ver¬ 
eitelt,  wird  in  vorliegendem  Buche  von  seinem 
Freunde  mit  beyfallswerther  Angemessenheit  zur 
Ausführung  gebracht.  Die  fünfzigjährige  Jubel- 
feyer  (den  r4.  Dec.  1820)  der  Uebertragung  der 
Landesregierung  an  die  durch  persönliche  Ver¬ 
dienste  und  durch  eine,  dem  edeln  Wahlspruche  : 
Subditorum  salus  felicitas  summa  auf  der  Denk¬ 
münze  1777  unwandelbare  Treue,  musterhafte 
Staatsverwaltung  ausgezeichnete  jüngere  Holstein- 
Gottorpische  Linie  gab  zur  Bekanntmachung  eine 
würdige  äussere  Veranlassung. 

Die  merkwürdigeren  Begebenheiten  und  Ein¬ 
richtungen  des  Landes  sind  hier  in  einfacher 
Zeitordnung,  mit  umsichtiger  Beachtung  ihres 
inneru  Zusammenhanges,  freu  und  genau,  in  ge¬ 
drängter  Kürze,  fasslich  für  alle  nicht* ganz,  un¬ 
gebildete  Leser,  auch  anziehend  und  mannig¬ 
fach  belehrend  für  den  Nicht- Eingeborneny  zu¬ 
sammengestellt;  mit  Recht  wird  das,  was  die 
Ausbildung  des  gegenwärtigen  Rechtszustandes, 
der  eigentlichen  Grundveste  des  gesellschaftlichen 
Vereins,  erklärt,  hervorgehoben. 

Ohne  allen,  den  Laien  drückenden  gelehrten 
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Prunk,  ist  für  Gründlichkeit  gesorgt,  und  das, 
,y/as  Forschung  und  weitere  Selbstbelehrung  för¬ 
dert,  angedeutet  5  es  wird  aufmerksam  gemacht 
auf  die  wichtigsten  Urkunden  S.  5i,  49,  66,  90, 
g5,  auf  die  älteren  Chroniken  S»  26,  46,  61,  auf 
Gesetzsammlungen,  das  Asegabuch  Seite  9,  den 
Sachsenspiegel  S.  53  vergl.  87,  das  Landrecht 
von  i664  S.  56  1F. 

Die  Darstellung  geht  von  den  ältesten  ge¬ 
schichtlichen  Zeiten  der  Germanischen  Völker- 
wrelt  aus,  und  empfiehlt  sich  auch  da,  wo  oft 
Dunkel  und  Verwirrung  den  Ausdruck  des  wahr¬ 
scheinlichsten  Endergebnisses  mühsamer  Unter¬ 
suchung  zu  erschweren  pflegen, "durch  Angemessen¬ 
heit  der  Auswahl  und  Helligkeit  der  Ansicht 5 
die  Oertlichkeit ,  deren  Bezeichnung  am  meisten 
die  Anschaulichkeit  fördert,  ist  möglichst  ge¬ 
nau  bestimmt.  Die  Entwickelung  wird  zusam¬ 
menhängend  und  wachsend  an  Vollständigkeit 
verfolgt  vom  J.  xio8  an,  wo  die  Ammerschen 
Grafen,  Nachkommen  Wittekind’s  über  diesen 
Bestandtheil  des,  seinen  Grundcharakter  lange 
Zeit  treu  bewahrenden  Sächsischen  Volksstam¬ 
mes  herrschen.  Der  erste  Abschnitt  bis  S,  61 
umfasset  die  Geschichte  der  Gräflichen  Regie¬ 
rung,  endend  mit  Anton  Güntlier’s  Tod  im  J. 
1667 ;  der  zweyte  bis  S.  97  den  Zustand  unter 
der  Königl.  Dänischen  Regierung  bis  1770;  der 
dritte  ausführlichste  die  Geschichte  der  Herzog¬ 
lichen  Regierung.  Die  Geschichte  Teutschlands 
und  der  Europäischen  Staatenverhältnisse  wer¬ 
den  überall,  wenn  sie  mit  der  Oldenburgischen 
Geschichte  zusammen  treffen,  gebührend  wahr¬ 
genommen,  zunächst  aber  der  Gesichtspunkt,  das 
geschichtliche  Bedürfniss  des  Landesbewohners  zu 
befriedigen ,  unverrückt  festgehalten.  Um  nur 
Einiges  auszuheben,  was  allgemeineres  Interesse 
hat,  verweiset  Rec.  auf  die  Nachrichten  von  Ru¬ 
stringen  S.  8  £>  i4  f. ,  von  den  Sledingern  S.  xx 
f. ,  auf  die  lichtvolle  Erörtei'ung  der  Ursachen, 
welche  erklären,  warum  sich  im  Oldenburgischen 
im  XV  und  XVI  Jahrhunderte  keine  Ständever¬ 
sammlungen  bildeten  S.  35  f.,  auf  die  Erklärung 
des  Ursprunges  der  Misshelligkeiten  zwischen 
Holstein- Gottorp  uixd  Dänemark  S.  65  ff,  auf 
die  gerechte  Würdigung  des  Struensee’schen  Mi¬ 
nisteriums  S.  g5,  und  auf  die  Darstellung  des 
nachtheiligen  Einflusses ,  welchen  die  Napoleon- 
sclie  Continentalsperre  auf  die  Sittlichkeit  des 
Volkes  gehabt  hat  S.  i55  f.  —  Däs  Glück  des 
Landes  unter  dem  jetzt  regierenden  Fürstenhause 
beurkundet  sich  in  einer  Fülle  von  Thatsachen, 
deren  geschichtliche  Erwähnung  keiner  l’edneri- 
schen  Ausschmückung  bedürfen,  um  zu  der  hei¬ 
ligen  Pflicht  der  Dankbai'keit  und  Liebe  aufzu¬ 
fordern.  Noch  bestehen  die  Abgaben  und  Lei¬ 
stungen  ,  wie  sie  1680  und  i6g4  geregelt  woi'den 
sind  (S.  69) ;  eine  Erhöhung  derselben  fand  nur 
1769  bis  1776  Statt  (S.  92) ,  aber  nicht  im  Jahre 


1796  (Seite  ix4)  5  der  Drang  furchtbarer  Zeiten 
machte  1808  eine  voi'iib  ergehende  ausserordent¬ 
liche  Besteuerung  unvermeidlich  (S.  129).  Wie 
reich  das  Land  an  Versorgungs-  und  Wohlthä- 
tigkeitsanstalten  aller  Art,  besonders  seit  1785 
geworden  ist  (eine  Sparkasse  wurde  schon  1786 
(S.  109),  ein  Schulmeisterseminar  1792  (S.  125), 
errichtet),  welcher  Achtung  sich  Kunst  und  Lite¬ 
ratur  erfreuen,  wie  Landwirthschaft  und  öffent¬ 
liche  Gesundheitspflege  gefördert,  das  Kirchen-' 
und  Schulwesen  in  Ehren  gehalten  werden,  ge¬ 
het  aus  den  einfachen  Angaben  des  Vfs.  zur  Ge¬ 
nüge  hervor,  .und  hat  auch  längst  allgemeine 
Anerkennung  gefunden. 

Möge  dieses  Muster  einer  Landeschronik  recht 
viele  Leser  finden,  und  in  andern  deutschen  Staa¬ 
ten  einen  'Wetteifer  anregen,  welcher  die  vater¬ 
ländische  Literatur  mit  ähnlichen  gelungenen 
Arbeiten  bereichert  und  für  Sichei’stellung  des 
edelsten  Gemeingeistes  durch  treue  Vergegenwär- 
tigung  der  Vergangenheit  die  erfreulichsten  Er¬ 
folge  verspricht. 


Kurze  Anzeige. 

/.  F.  M.  Richters  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Rande 
in  den  Jcdiren  i8o5  bis  1817.  für  die  reifere  Ju¬ 
gend  zur  Belehrung  und  zur  Unterhaltung  für 
Jedermann.  Fünftes  Bändchen.  Dresden,  in  der 
Arnoldscheu  Buchhandl.1824.  192  S.  (1  Rthlr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Reise  von  London  nach  China  und  RücTclcehr  nach 
England  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Charakter  und  die  Lebensart  der  Seeleute. 

Wie  in  den  vier  ersten ,  so  ist  auch  in  die¬ 
sem  Bändchen  für  Jung  und  Alt  eine  reiche 
Quelle  der  Untex-haltung  und  der  Belehrung  er¬ 
öffnet.  Selbst  wer  im  Fache  der  Reisebescnrei- 
bung  viel  gelesen  hat,  wird  doch  manchen  klei¬ 
nen  auch  ihm  minder  bekannten  Zug  finden,  und 
über  die  zum  grossen  Theile  mit  Laskars  be¬ 
mannten  Ostindienfahrer  die  mashirten  Schiffe 
zurZeit  des  Krieges,  die  Frauenschiffe  ,  auf  wel¬ 
chen  England  ganze  Ladungen  feiler  Dirnen  nach 
Neuholland  sendet,  die  Tiefe  des  Meeres,  den 
Handel  in  Canton  und  Canton  selbst  manches  In¬ 
teressante  erfahi'en,  während  der  jungen  Welt 
fast  alles  neu  seyw  wird.  Hier  und  da  hätte 
Rec.  einige  nähere  dieser  letztem  Klasse  von  Le¬ 
sern  besonders  nöthige  Bestimmungen  und  An¬ 
gaben  gewünscht,  z.  B.  über  die  Desiertas  (S. 
i4)  woi-unter  doch  nicht  jeder  wüste  Inseln  zu 
verstehen  vermag ,  über  den  Ginseng  u.  dgl. 
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Diplomatik. 

Regesta  sive  rerum  Boicarum  Autographa  ad  a. 
usque  MCCC.  E  regni  scrinus  fideliter  in  sum¬ 
ma  scontr  acta  juxtaque  genuinani  terrae  stirpis- 
que  diversitatem  in  Bctvarica,  Alemannica  et 
Frauconica  synchronistice  disposita,  cura  Caroli 
Henr.  de  Lang  S.  cor.  Bav.  Equitis  aur.  Vol. 
II.  Monaci,  impensis  regiis.  a 8^3«  VIII,  44o, 
S.  4. 

J3ieses  Unternehmen ,  dessen  erster  Theil  schon 
in  dieser  Lit.  Zeitung  (1825.  3.  Febr.  00.)  mit  ver¬ 
dientem  Lobe  angeführt  worden  ist,  schreitet  so 
rasch  fort,  als  es  sich  von  einem  so  rüstigen  Ge¬ 
lehrten  wie  Hr.  Ritter  v.  L.  ist,  erwarten  lässt. 
Zwar  will  es  dem  Rec.  Vorkommen,  als  hätten 
Drucker  und  Corrector  auch  rasch  seyn  zu  müssen 
geglaubt,  denn  der  eigentliche  typographische  Satz 
ist  mitunter  etwas  vernachlässigt  (besonders  häufig 
auf  den  rechten  oder  ungleichen  Seiten)  und  Druck¬ 
fehler  sind  eben  genug.  Freilich,  wer  will  auch 
dem  Hr.  Verf.  zumuthen,  auf  seiner  lieblichen  Villa 
(Heimweg  bey  Anspach)  statt  selbst  zu  schaffen, 
Drucklehler  auszumisten?  Auch  sind,  Rec.  will 
glauben  zufällig,  der  Nachweisungen,  wo  diese 
oder  jene  Urkunde  schon  gedruckt  stehe,  so  wie 
der  eigenen  Bemerkungen  des  Hrn.  Verfassers  immer 
weniger  geworden,  und  Uriheile  über  Unechtheit 
kommen  gar  nicht  mehr  vor.  Indess  auf  einiges 
gibt  der  Herr  Verfasser  selbst  Antwort  und  daher 
berücksichtige  man  vor  allen  Dingen  die  Vorrede. 
Zuerst  wird  erwähnt,  dass  am  Schluss  des  Werkes 
ein  Nachtrag  das  Ausgelassene  oder  neuerdings 
Aulgefundene  beybringen  soll.  Ferner  wurde  dem 
.  Verf.  vorgeworfen,  dass  auf  Rheinbaiern  gar 
mclit  Rücksicht  genommen  worden  sey.  Allein 
erstlich  gehörte  beim  Entwurf  des  Werkes  dies 
Land  noch  nicht  zur  Krone,  sodann  steht  auch 
(besonders  bey  den  Schicksalen  der  Stadt  SpeieU  zu 
bezweifeln,  dass  für  die  Zeit  vor  i3oo  viel  Ausbeute 
zu  finden  gewesen  seyn  möchte.  Die  von  einigen 
gewünschte  Aufnahme  von  Urkunden,  die  zwar 
nicht  als  Originale  in  den  baierschen  Archiven,  aber 
doch  als  Copien  in  andern  Werken  stehen,  lag 
nicht  im  Königlichen  Auftrag  und  im  Bereich  der 
allerhöchsten  dem  Werke  gewordenen  Unterstiit- 
Erster  Band. 


zung.  Die  Nichtanzeige  der  Werke,  wo  viele  die¬ 
ser  Urkunden  bereits  gedruckt  zu  finden  sind,  die 
doch  hin  und  wieder  geschehen,  würde,  meint 
der  Hr.  Verf.,  eine  endlose  Mühe  gemacht  haben. 
Wenn  Rec.  letzteres  aus  Erfahrung  gern  glaubt, 
kann  er  doch  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass 
eine  Anzeige  des  etwanigen  Druckortes  noch  weit 
häufiger  geschehen  seyn  möchte,  als  dies  wirklich 
der  Fall  ist.  Wenigstens  darf  nun  der,  welcher 
das  Werk  benutzt,  nicht  glauben,  dass  jede  Rubrik 
oder  jeder  Urkundenauszug,  der  hier  ohne  Nach¬ 
weisung  stellt,  auch  noch  ganz  unbekannt  sey,  wie 
denn  Rec.  manche  selbst  getroffen  hat,  und  auf 
mehrere  noch  durch  Hrn.  von  Räumers  treffliche 
Beilage  zum  2.  Band  seiner  Hohenstaufen  (Diplo¬ 
matische  Nachweisungen  über  den  Aufenthalt  deut¬ 
scher  Könige  und  Kaiser  von  Heinrich  V.  bis 
Rudolf  I.  S.  5i8  — 599.)  aufmerksam  gemacht  wor¬ 
den  ist;  obgleich  auch  wiederum  diese  Beilage 
manche  wichtige  Bereicherungen  aus  Hrn.  v.  Längs 
Werke  erhalten  kann.  Durch  diese  Erfahrung  be¬ 
lehrt,  will  auch  Rec.  die  nicht  besonders  nachge¬ 
wiesenen  Urkunden  nicht  mehr  nachzählen  und  für 
ganz  unbekannt  halten.  Dass  nicht  Folioformat  ge¬ 
wählt  worden  sey,  wie  ein  Rec.  gewünscht  hatte, 
wird  ziemlich  sarkastisch  durch  die  Bemerkung 
abgewiesen:  Quacunque  tarnen  forma  nos  usi  fuis- 
semus,  non  defuissent  certe ,  qui  rnaluissent  aliam. 
(S.  6.)  Warum  die  einzelnen  Urkunden  nicht  mit 
diplomatischer  Genauigkeit,  mit  Abbreviaturen  und 
Schnörkeln  abgeschrieben  worden,  wird  damit  be¬ 
antwortet,  dass  es  erstlich  nicht  zum  Zwecke  führ¬ 
te,  und  nicht  zum  Plane  gehörte.  Endlich  würde 
Jemand  auch  noch  ein  fac  simile  von  jeder  Ur¬ 
kunde  verlangt  haben.  „ Justum  est ,  quemque  ex 
eo  censeri,  quod  sibi  praest andum  proposuerit.‘£ 
Schliesslich  werden  noch  eine  Anzahl  Berichtigun¬ 
gen  und  Nachträge  für  den  ersten  Theil  gegeben. 
—  Uebrigens  ist  im  Werke  keine  Veränderung 
vorgegangen,  als^  dass  jetzt  die  Rubrikenspalten 
Bavarica  und  Alemannica  links  auf  einer  Seite 
sind  uud  die  Franconica  jetzt  die  rechte  Seite  für 
sich  allein  einnehmen,  was  am  Ende  der  zehnte 
Leser  gar  nicht  bemerken  wird,  auch  nichts  zur 
Sache  thut.  Wie  sehr  sich  aber  die  Zahl  der  Ur¬ 
kunden  mit  dem  i5.  Jahrhunderte  mehre,  geht 
daraus  hervor,  dass  im  I.  nur  387  Seiten  starken 
Bande  von  778  —  1200,  i342  Urkundensumma¬ 
rien;  in  diesem  zweiten  aber  von  1201  —  i2fio  auf 
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44o  Seiten  i5qo  enthalten  sind,  und  bekanntlich 
jeder  der  zwey  folgenden  Bände  nur  2 5  Jahre  um¬ 
fassen  wird.  Von  diesen  Urkunden  gehen  nun 
651/  Franken,  i58  Schwaben,  und  79 5  Altbaiern  an. 

Damit  könnte  eigentlich  Rec.  die  Feder  nie¬ 
derlegen,  da  ihm,  eigentliche,  tief  eingehende  kriti¬ 
sche  Bemerkungen  zu  machen,  der  Stoff  fehlt. 
Indess  glaubt  er  bey  aufmerksamer  Durchlesung  der 
einzelnen  Summarien  —  wie  vielmehr  würde  dies 
nicht  erst  bey  den  ganzen  Urkunden  der  Fall  ge¬ 
wesen  seyn?  —  auf  manches  Anziehende  aus  der 
politischen  und  besonders  der  Kulturgeschichte  ge- 
stossen  zu  seyn,  was  er  den  Lesern  der  Lit. 
Zeit.,  die  schwerlich  das  Werk  alle  selbst  zur 
Hand  nehmen  werden,  mittheilen  zu  können  glaubt, 
wobei  sich  auch  wohl  hin  und  wieder  ein  kleiner 
pflichtmässiger  Tadel  ergeben  wird,  um  welchen 
Rec.  bei  diesem  ausgezeichneten  Werke  recht  be¬ 
müht  war,  ohne  indess  glanzenden  Erfolg  zu  haben. 
Zuerst  ist  es  bemerkenswerth,  wie  verschieden  Ei¬ 
gennamen  zu  einer  und  derselben  Zeit  geschrieben 
wurden.  So  heisst  das  bekannte  Kloster  Raiten¬ 
haslach  bald  Raitenhasila ,  Retinhasla ,  Rhasela , 
Raitenhaslac,  Rettenaslach ,  Rettenhasela  u.  s.  w. 
die  Pappenheimer  (für  dei’en  Geschichte  mancher 
nicht  unwichtige  Beitrag  hier  zu  finden  ist,  z.  B. 
dass  ihr  späterer  Name  hier  erst  12 14  vorkommt) 
heissen  theils  Kcilatin,  th eil s  Chalantena,  Callendin, 
Kallindin ,  Kalntin ;  Heinricus  fr  ater  eius  de  Ba- 
pinheim.  Für  die  deutsche  Sprache,  in  welcher 
die  erste  Originalurkunde  in  allen  bairischen  Ar¬ 
chiven  erst  i24o  vorkommt,  sind  darum  auch 
manche  lateinische  Urkunden  wichtig,  weil  man 
sieht,  wie  sie  immer  mehr  Raum  gewinnt  und  das 
Lateinische  sich  immer  mehr  verschlechternd,  sich 
ihr  anschmiegen  muss.  Immer  häufiger  werden  die 
Uebersetzungen  und  deutsch -lateinischen  Worte, 
z.  B.  pedagium  quod  dicitur  mutta  (Mauth);  mal- 
derum  tritici,  muta ,  stiura ,  stura ,  steura  (288), 
transituni  ob  omni  muta  et  furfart  liberum.  76 ; 
Graf  A.  v.  Bogen  nimmt  das  Kreuz  und  vermacht 
der  Geistlichkeit  seinen  Hof  zu  Regensburg  cum 
omnibus  angulis ,  in  quibus  erant  ojficinae  api  et 
patris  sui ,  coquinae  (die  Küchen  und  magistri 
coquinae ,  die  Cellerarii ,  Kellermeister  spielen  oh¬ 
nehin  sehr  bedeutende  Rollen  im  Deutschen  Mit¬ 
telalter)  stupae  (Stuben)  Solara  (Söller,  wahr¬ 
scheinlich  vom  sich  sonnen?)  spisegadem  et  aliae 
camerulae,  S.  2i4.  albergaria  ( auberge );  Advoca- 
tia  seu  Kastenvogtei ;  Vorwerk ;  268.  modius ,  qui 
vulgo  Castenmaz  dicitur ,  huba  078,  carradas  vini , 
scafas  siliginis ;  telonium  lignorum  et  V ihe zoll  027 ; 
forenses  denarii  qui  Marchpfennige  dir.  555;  con- 
geries  lignorum  Flozze  nuncupatae;  alienatio, 
quae  vulgo  Dinge  dr.  76 ;  u.  s.w.  Dagegen  möch¬ 
ten  für  die  Latinit  ät  des  M.  A.  folgende  Aus¬ 
drücke  erheblich  seyn:  12:  PV.  .  .  .  Formbacen- 
sibus  pro  clomu  sua  jus  civil e  concedii ;  salhuba, 
vaccaritici  (224)  precariarum  s.  collectarum;  obel- 
latio,  officium  obellariae  und  über  die  Salmanni 


i64u. 2o5. ;  infmnaria ; mortuarium  1x8 ;  mandatu/n 
manutenentiae  4io;  prcieceptor  provinciae  (Comthur 
der  Ordensprovinz?)  —  officina  passagii  in  insula 
possessa  420 ;  agri  sationales  in  restaurum  tr adere, 
marcae  sterlingorum  225,guerra,  34;u.s.  w.  —  Für 
die  Rechts  geschieht  e  des  Mittelalters,  S.  128;  reser- 
vans  jus  de  navibus  quoddam  Hechenrecht  nomi- 
natum’,  178  jure  Suevorum  jus  proprietatis  trans- 
mittitj  jure  Judaeorum ;  jus  protimiseos  (Vorkaufs¬ 
recht)  54 5,  377 ;  benejicium  exceptionis  probandae 
versionis  in  rem  S.  5/5 ;  justitia  in  muta  per 
Austriam.  Auch  für  den  Zustand  der  Juden,  die 
schon  sehr  früh  in  Baiern  Grundbesitz  erwarben 
und  sich  in  Urkunden  unterzeichnen  S.  5i,  55,  91, 
528;  162  kommt  eine  Synagoge  vor.  S.  585  wer¬ 
den  die  Würzburger  Juden  hactenus  ad  imperium 
spectantes  vom  römisch.  König  Heinrich  für  23oo 
Mark  Silber  an  die  Würzburger  Kirche  verkauft. 
Die  gleich  folgende  auch  dahin  schlagende  Urkunde 
ist  etwas  undeutlicher.  Für  die  Lokalgeschichte 
einiger  Städte,  besonders  Würzburg,  Bamberg, 
Regensburg  kommt  manches  Brauchbare  vor.  z.  B. 
Sara  Judaea  in  PP irceburgh  dominis  de  Summo 
ofert  in  censum  vineas  suas  in  monte  Steinbach 
prope  stratam  Heidingsvtlt ,  domum  quam  inha- 
bitat ,  nec  non  domum  prope  Rigul ,  retro  domos 
illorum ,  qui  fa  ciunt  coriurn ,  quod  dr.  Cor - 
du. an  u.  s.  w.  Welche  Menge  von  Vergabungen 
und  Verpfändungen  von  weltlichen  Gütern  an  die 
Geistlichkeit  vor  Kreuzzügen  und  auf  den  Sterbe¬ 
fall,  welche  Gütersucht  der  Kirchen  statt  gefun¬ 
den,  belegt  sich  aus  Hunderten  von  Urkunden. 
Was  war  für  Geld  und  mit  Geld  nicht  alles  zu 
machen?  z.  B.  S.  i5o:  Salisburgensis  A.  episcopus 
monasterio  de  PP aldsassen  concedit  facultatem,  ut 
XX  cruce  signatos  a  voto  liberare  et  totidem  in - 
cendiarios  dispensare  valent,  si  pro  cibsolutione 
monasterio  in  bonis  cesserint!  Mordbrenner  zu  ab- 
solviren  verleiht  Gregor  IX.  dem  Regensburger  Bi¬ 
schof  (170)  und  a.  a.  O.  Was  wussten  die  from¬ 
men  Männer  nicht  Kaisern  und  Königen  abzudrin¬ 
gen?  Fridericus  (//.)  Romanorum  rex  renunciat 
omni  successioni  in  exuvias  rerum  ab  Episcopis  et 
Praelatis  relictarum,  nec  non  praetensis  primi 
anni  fructibus  (S.  71.  desgl.  S.  72.  N.  1.)  Aber 
auch  die  Sitten  dieser  frommen  Männer!  z.  B.  54: 
Abbates  JSI.  N.  Innccentium  Papam  III.  suppli- 
cant ,  ne  porro  literis  Salceburgensis  Archiepiscopi 
urgeantur  ad  receptionem  nefandi  hominis,  qui 
quartci  vice  pro  furto  et  incendio  ex  monasterio 
Ensdorf erisi  ejectus,  histrio  denique  f actus,  in 
solennitatibus  principum  corporis  sui  faciat  specta- 
culum ,  vestibus  militaribus  indutus  per  universas 
provincias  deambulet,  incendiariis  quoque  et  prae- 
donibus  se  immisceat ;  und  188:  Gregorius  Papa 
IX.  Ratisponensi  episcopo  facultatem  impertitur , 
dispensaridi  clericos  concubinarios  civitatis  et 
diocesis  Ratisbonensiq.  Auch  der  Weibertitel 
Scultetissa  125  ist  gewiss  seltner,  als  der  schon  vor¬ 
kommende  Comitissa.  Eine  traurige  Sitte  war  das 
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Theilen  cfer  Kinder  yon  Grundholden,  Hörigen  und 
Zinsmännern,  wovon  Hunderte  von  Beispielen  vor- 
katnen,  ein  Punct,  über  welchen  noch  nicht  gehö¬ 
riges  Licht  verbreitet  ist,  zumal  wenn  die  Aeitern 
Einem  Herrn  gehörten.  Es  ist  bekannt,  wie  kräf¬ 
tig  der  aufgeklärte  Friedrich  II.  der  Hohenstaufe 
der  Hierarchie  entgegen  arbeitete.  Demohngeach- 
tet  gab  er  strenge  Edicte  gegen  die  Ketzer  und 
ordnete  selbst  in  Deutschland  eine  (gewöhnlich 
übersehene)  Art  von  Inquisition  durch  Mönche  ge¬ 
gen  sie  an;  cf.  S.  208:  „Fridericus  ,  Imp.  Rom., 
principibus  suis  proscriptionem  haereticorum  ex 
universa  Alemannia  a  se  factam  esse  renunciat. 
Ravennae  März  1220  (lies  1252)  und  209:  Fr.  Rom. 
Imp.  Catharos  et  omnes  haereticos  perpetua  damnat 
infamia ,  diffidat ,  bannit  et  bonis  interdicit',  und 
ebendaselbst:  Idem  praecipit ,  ut  cuncti  haeretici 
per  inquisit  ores  ab  Apostolica  sede  datos  ca- 
piantur  et  j udicentur ,  et  fratres  ordinis  Praedica- 
torum  de  Wirceburg  pro  fidei  hoc  negotio  in  par- 
tibus  Theutoniae  deputati  sub  speciali  defensione 
recipiantur .“  Kranken  und  Armenhäuser,  Erlaub- 
niss,  vom  Interdicte  frey  zu  seyn ,  nur  vom  Papst 
mit  dem  Bann  belegt  werden  zu  können,  während 
des  Interdicts  bei  verschlossenen  Thüren  Gottes¬ 
dienst  halten  zu  dürfen,  (4o2)  Versöhnungen  und 
Compositionen  auf  dem  Kirchhofe,  das  Verbot  ohne 
Erlaubniss  der  Minoriten  ihr  Ordenskleid  tragen 
zu  dürfen  (546)  kommen  auch  hin  und  wieder  vor. 
Zur  Sittengeschichte  gehört  auch  noch  S.  4i2:  In- 
nocentius  IV.  prohibet  ludos  plurimum  inhonestos, 
quos  clerici  et  scolares  juvenes  civitatis  Ratisbo - 
nensis  in  festo  nativitatis  dornini  annuatim  exer- 
cent,  monasterium  Priviningense  armata  manu  ac- 
cedentes,  familiam  inhoneste  tranctantes ,  equos, 
boves  violenter  auferentes ,  insolentias  quoque  ac 
ludibria  plurima,  interdum  cum  sanguinis  effu- 
sione  agentes.  218:  Idem  confirmat  statutum  Ra- 
tisbonensis  capituli,  ne  cctnonicorum  domus  perso- 
nis  inhonestis  locentur  u.  s.  w. 

Bey  den  meisten  Orten  gibt  der  Herr  Verf. 
das  Landgericht  [praefectura)  an ,  in  welchem  sie 
liegen;  bei  einigen  fehlet  diese  Nachweisung.  So 
kann  das  jura  Caesariensium ,  554,  bona  a  Caesa- 
riensibus  566  comparata  leicht  irre  führen ,  ehe 
man  bis  S.  44o.  kommt  und  nun  von  fratribus  in 
Caesarea  liest,  wobei  man  aber  noch  errathen 
muss,  dass  das  Kloster  Kaisersheim  damit  gemeint 
sey.  Ausserdem  sind  die  Indictionen  oft  berichtigt. 
Leber  den  Adel  und  die  Präsenz  in  den  Domca- 
piteln  findet  man  S.  584:  capituli  maioris  ecclesiae 
Ratisbonensis  statutum ,  ne  ul/i  recipiantur  in  con- 
sortium ,  nisi  nobiles ,  aut  viri  literati,  nec  fructus 
distribuantur,  nisi  praesentibus.  S.  5i5.  erfahrt 
man,  dass  die  Tataren  (Mogolen)  die  Gränzen  von 
Mainz  bedrohten  (vielleicht  nur  des  M.  Sprengels?) 
Bei  wichtigen  Kirchenfürsten,  die  in  den  Urkun¬ 
den  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  bezeichnet 
sind,  hätte  vielleicht  der  Herr  Verf.  den  Namen 
ausfüllen  sollen  z.  ß.  S.  197:  A.  .  .  .  Magdeburg. 


eccles.  Archiepisc. ,  wo  sich  der  Zeit  nach  aus 
allen  Registern  der  EBB.  ergibt,  dass  es  Albrecht 
aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Kirchberg 
seyn  muss,  und  so  an  mehrern  00.  Zu  den  we¬ 
sentlichen  Druckfehlern  gehört;  S.  IV.  eas  ( ’Brixi - 
nensia  sc.  diplomata )  S.  4r :  concanicorum  1.  con- 
canonicorum.  S.  106,  Raitenburg  1.  buech.  S.  5o. 
Aettenhofer  1.  khover.  55.  vidae  1.  viduae.  Der 
278  vorkommende  comes  deWrach  erklärt  sich  58o 
durch  Urach.  S.  55i.  Idem  —  transmittunt ;  S.  545 
soll  wohl  quae  in  paupertate  elegit ,  degit  heissen. 
587  Trowenrode  1.  Frowenr. ;  589  contra  quoscun- 
que  provisiones ;  der  magister  latinorum  268  soll 
wohl  latomorum  heissen.  In  diplomatischer  Hinsicht 
ist  das  doppelte  Actum  S.  162.  die  astronomischen 
Bezeichnungen  228  sole  intrante  leonem,  554 :  in  ciclo 
solari  XX,  ciclo  decem  novennali  IX.  587.  die 
Formel  verbi  incarnati  wichtig,  und  der  Zusatz 
einer  Urkunde  196  Ego  —  quod  sigillum  penes  me 
non  habui ,  propria  manu  subscripsi.  —  Doch  — 
manum  de  tabula.  Möge  der  geehrte  Herr  Verf. 
in  solchen  kleinen  Bemerkungen  nicht  so  wohl 
Tadel,  als  die  grosse  Theilnahme  des  Rec.  an  die¬ 
sem  wichtigen  Werke  sehen,  dessen  glückliche 
und  baldige  Beendigung  gewiss  jeder  Baier  und  je¬ 
der  Freund  der  Geschichte  redlich  wünscht.  — — 


Philosophie. 

Was  ist  Wahrheit?  Eine  Abhandlung,  veranlasst 
durch  die  alte  und  ähnliche  Frage  des  Herrn 
Etatsraths  und  ordentl.  Professors  C.  L.  Rein¬ 
hold  in  Kiel.  Von  dem  Grafen  H.  W.  A ■  von 
Kalkreuth.  Breslau  b.  Grass,  Barth  u.  Comp, 
u.  Leipzig  b.  Barth.  1821.  i56  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Gegen  das  Ende  der  Schrift,  S.  i4o,  finden 
wir  folgende  Antwort  auf  die  aufgestellte  Frage: 
„Wahrheit  ist  Leben,  ein  freies  selbstständiges  Le¬ 
ben,  Leben  im  Bilde  Gottes,  Beschränkung  der 
Freiheit  des  Ersehens  und  Beschränkung  der 
Freiheit  des  Thuns,  mit  einem  Wort,  Wissen, 
Wissenschaft.“  Bald  darauf,  S.  i44„  lesen  wir: 
„Und  so  hätte  ich  denn  gesagt,  was  "Wahrheit  sey, 
nemlich  gleichbedeutend  mit  Wissenschaftslehre..“ — 
Es  ist  nämlich  diese  ganze  Abhandlung  nichts  an¬ 
deres,  als  eine  Darstellung  des  Inhaltes  der  Fichte- 
schen  Philosophie.  Demnach  wird  ausgegangen  von 
dem  sich  selbst  bestimmenden  Wissen,  oder  der 
Freiheit.  Durch  das  Selbstbestimmen  desselben  wird, 
was  Anschauen,  Körper,  Wirksamkeit  u.  s.  w.,  ge¬ 
nannt  wird.  Auch  das  Ich  wird  dadurch  gebildet; 
nämlich  „wenn  das  Anschauen  in  seinem  wirklichen 
Erscheinen  nicht  nur  wirklich  wirkt/  sondern  auch 
das  Denken  wirklich  wirkt  in  seinem  wirklichen  Er¬ 
scheinen;  es  ist  rein  abgeleitet  von  der  Freiheit.“ 
Die  Selbstbeschränkung  der  Freiheit,  als  Princip  des 
gesammten  Wirkens  angeschaut,  ist  das  Sittengesetz. 
Das  eine  Princip  ist  das  absolute  Denken.  Die 
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Welt  des  reinen  Denkens  ist  das  Vernunftreich ;  sie 
ist  das  einzig  Bestehende.  Das  Eine  Grundleben 
( vixere ,  nicht  vita)  bringt  sich  hervor;  ist  ge¬ 
brochen  in  demPuncte,  den  wir  Bewusstseyn  nennen. 
Das  Seyn  des  Endzwecks  ist  ein  Seyn  schlechthin; 
er  ist  die  absolute  Einheit  des  Wirkens  selbst.  Je¬ 
des  Individuum,  das  erscheint,  empfängt  seine  sitt¬ 
liche  Bestimmung  unmittelbar  von  dem  Se}-n  des 
Endzwecks.  Erliillt  es  sie,  so  vergeht  es  nicht  mit 
dieser  ersten  Welt,  sondern  kehrt  in  der  folgenden 
und  der  ganzen  Reihe  der  folgenden  wieder.  Alle 
Philosophie  endigt  mit  der  Anschauung  Gottes,  Das 
Leben  oder  Wissen  — denn  Beides  ist  einerley  —  ist 
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Arzney  mit  teilehre. 

Die  Arzneymittel  des  Hippecrates ,  oder  Versuch 
einer  sy  stematischen  Auszählung  dev  in  allen 
hippoci  atischen  Schriften  vorkommenden  Medi¬ 
kamenten  ( te )  von  Dr.  J.  H.  Dierbach ,  Professor 
der  Medicin  in  Heidelberg,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaf¬ 
ten  Mitgliede.  Heidelberg,  neue  academische  Buch¬ 
handlung  von  Karl  Groos  i824.  XVI.  u.  270  S. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

"Wenn  auch  das  Studium  der  Arzneymittellehre 
der  Alten  geringere  Ausbeute  für  die  heutige  Me¬ 
dicin  gibt,  als  Untersuchungen  in  andern  Zwei¬ 
gen  der  altern  Heilkunde,  so  ist  doch  der,  auf  der 
einen  Seite  für  die  Naturwissenschaften,  auf  der 
andern  für  Philologie  i’esultirende  Nutzen  nicht 
unbedeutend  und  deshalb  eine  Bearbeitung  der  Hip¬ 
pokratischen  Materia  medica ,  an  der  es  bis  jetzt 
noch  fehlte,  ein  verdienstliches  Unternehmen.  Es 
erfordert  dasselbe  jedoch  einen  tüchtigen,  mit  kri¬ 
tischen  Untersuchungen  vertrauten  Sprachkenner, 
Welcher  zugleich  in  der  Natur  —  und  Heilkunde 
wohl  bewandert  seyn  muss  und  es  scheint  die  Aus¬ 
führung  dieser  Idee  keineswegs  so  leicht  zu  seyn, 
als  Herr  D.  es  sich  vorgestellt  hat.  Rec.  ist  nicht 
gemeint,  dem  Verf.  lobenswerthe  Kenntnisse  in  den 
Naturwissenschaften  abzusprechen;  er  glaubt  indessen 
duich  die  weiter  unten  mitzutheilenden  Bemerkungen 
zu  zeigen,  dass  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  der 
griechischen  Sprache  u.  Mangel  an  dem,  für  Arbeiten 
solchei  Alt,  ei  forderlichen ,  kritischen  Geiste  aus 
vielen  Stellen  dieser  Schrift  hervorleuchtet.  Auch 
eine  gewisse  Unbeholfenheit  desStyls,  wie  sie  sich  z. 
B.  S.  XVIII.  in  dem  Satze  zeigt!  „Aus  ihrem  (d. 
Asklepiaden)  Schoosse  gmg  die  Familie  der  Hippo- 
kratiker  hervor,  die  unter  den  Ihrigen  jene  Män¬ 
ner  zählten,  welche  die  wahren  Grundsätze  auf- 
stellten,  die  noch  auf  den  heutigen  Tag  und  wohl 
auf  alle  Zeiten  die  Basis  der  Medicin  ausmachen, 
die  nuv  einzig  und  allein  (?)  in  Beobachtungen  und 
Ella  ln  ungen  besteht,“  und  manche  orthogra¬ 
phische  fehler:  z.  B.  der  Medikamenten,  wie  es 
nicht  nur  auf  dem  Titel,  sondern  auch  S.  IV.  der 
Einleitung  heisst^  Europens,  statt  Europas,  ferner 
Catapias (.),  Welches  durch  die  ganze  Schrift  hin¬ 
durch,  wie  p.  io,  27,  oo,  58  statt  Calaplasma  oder 
Erster  Band, 


Cataplasme,  Umschlag,  gesetzt  ist,  bemerkt  man 
ungern  in  dem  Buche  eines  Lehrers  auf  einer  der 
vorzüglichsten  deutschen  Hochschulen.  Dagegen 
ist  nicht  zu  läugnen,  dass  einige  Konjecturen  des 
Verls.  Beyfall  verdienen  und  dass  aus  mehrern  Stellen 
eine  löbliche  Belesenheit  und  fleissige  Benutzung 
der  Kommentatoren  hervorgeht. 

Die  Ausgabe  des  Foesius,  Genevae  1657,  ist 
zu  Grunde  gelegt;  scheint  aber  fast  nur  in  der  Ue- 
bersetzung  gebraucht  zu  seyn,  wenigstens  sind  selbst 
die  hin  und  wieder  nöthigen  Beweisstellen  nicht 
in  der  Grundsprache  aufgenommen;  Theophrast 
auch  nur  in  der  Sprengel’schen  Uebersetzung,  Ari¬ 
stoteles  und  Dioscoi'ides  kaum  vom  Verf.  selbst 
benutzt  worden. 

Rec.  begnügt  sich,  zu  Belegung  seines  Uriheils 
hier  einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen,  wie  sie 
sich  bey  Durchlesung  des  Büchleins  ergaben.  S. 
i4.  wird  gesagt:  „wie  wichtig  der  Weizen  den  Grie¬ 
chen  war,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  sie 
ihn  auch  geradezu  Speise,  oirog  nannten.“  Es 
brauchten  aber  die  Griechen  oirog  ursprünglich  für 
jede  Art  der  Cerealien  und  die  Bedeutung  für 
Speise  ist,  dem  Genius  der  Sprachbildung  gemäss, 
eine  spätere.  Ebenso  entstand  nvpog  gewiss  erst,  als 
man  zu  der  genaueren  Unterscheidung  der  Getrei¬ 
dearten  gelaugte.  Kiyyqog  S.  18.  soll  nach  Herrn 
D.  nicht  der  Hirse,  sondern,  und  zwar  der  münd¬ 
lichen  Versicherung  eines  Griechen  zu  Folge,  sor- 
ghum  vulgare  seyn.  Nach  Bock  ist  eben  der  ßogpoQog 
des  Strabo  diese  Grasart.  —  S.  56.  muss  es  statt 
yovyvXig,  yoyyvUg  heissen.  Ueber  die  essbaren  Cru- 
eiferen  wäre  Decandolle’s  neuerlich  von  Berg  in’s 
Deutsche  übersetzte  Schrift :  die  verschiedenen  Ar¬ 
ten,  Unterarten  und  Spielarten  des  Kohls  u.  desRet- 
tigs  etc.  zu  vergleichen  gewesen.  —  Dass,  wieS.46. 
behauptet  wird,  der  Quittenbaum  in  Deutschland 
wild  wachse,  ist  ein  Irrthum.  —  Was  gr^vyvog  der 
Griechen  anbelangt,  so  kann  nach  Rec.  Urtheile 
kaum  noch  bezweifelt  werden,  dass  das  Gewächs 
Solanum  nigrum  sey  und  es  ist  kein  Grund  vor-; 
banden,  weder  Sprengel’s  Meinung,  nach  der  es  phy- 
salis  somnifera  wäre,  beyzutreten  ;  noch  weniger  der 
des  Verfs.  zu  folgen,  welcher  S.  52.  es  fürCucubalus 
baccifer  hält.  Die  Einwürfe  des  Verfs.  sind  völlig 
grundlos;  denn  es  ist  bekannt  genug,  dass  die  Blät¬ 
ter  des  Nachtschattens  in  Griechenland  (nach  Si b— 
thorp’s  Angabe,)  so  wie  im  ganzen  Oriente,  gleich 
dem  Spinat,  in  Wasser  gekocht,  genossen  .werden 
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und  dass  Dioscorides  die  Früchte  schwarz  beschreibt, 
lässt  sich  vollkommen  auf  Solanum  nigrum  auwen¬ 
den.  Rec.  begreift  nicht,  wie  hierdurch  Herr  D. 
bewogen  worden  ist,  den  in  Griechenland  noch 
nicht  beobachteten  Cucubalus  baccifer  als  grQvyvog 
zu  deuten.  —  '  Die  Konjektur  S.  97,  dass  xtvvctßuQig 
des  Hippokrates  so  wie  des  Dioscorides  Drachen¬ 
blut  sey,  scheint  Berücksichtigung  und  Lob  zu  ver¬ 
dienen;  alleinjTheopbrast’s  tuwußaQig  ist  wohl  ohne 
Zweifel  ein  Produkt  des  Mineralreichs.  —  Mit 
ßolßog  und  ßol ßoi  bezeichneten  die  Griechen  sehr 
verschiedene  Zwiebel-  und  Knollengewächse  und 
unter  diesen  besonders  auch  die  sogenannten  Erd¬ 
nüsse,  Bunium  bulbocaslanum.  Es  scheint  uns,  als 
wären  die  hippokratischen  Stellen  S.  io4.  ohne  Hin¬ 
derniss  aul  die  Knollen  dieses  Gewächses  anzuwen¬ 
den.  —  Die  oloxcavlndog  wovon  der  Verf. 

keine  Erklärung  zu  geben  weiss,  bezeichnet  die  ei¬ 
gentlichen  Erdrnandeln,  die  Knollen  des  Cyperus 
esculentus ;  indessen  mag  die  Kraft  derselben  zum 
Austreiben  der  Nachgeburt  wohl  nur  eine  einge¬ 
bildete  seyn. —  S.  128.  hält  der  Verf.  reXtcpiov  des 
Hippokrates  für  Sedum  acre,  eine  Meinung,  welche 
wohl  kaum  ßeyfall  finden  dürfte.  —  Im  v.QivüvOe- 
ficjv  der  Hippokratiker  glaubt  Herr  D.  Sempervivum 
tectorum  zu  erkennen.  Billerbeck  hält  es  mit  grös- 
serrn  Rechte  für  Sedum  ochroleücum  S/n.  — 
Die  Aristolochien  deutet  der  Verf.  S.  147.  anders, 
als  es  gewöhnlich  geschieht.  Er  hält  nämlich  die 
dg.  gr QoyyvXri  nicht  für  A.  rotundci,  sondern  iax  A. 
pctllida ;  die  da.  /iuxod  nicht  für  A.  longa ,  sondern 
fÜ  r  A.  sempervirens ;  endlich  die  dp.  x^parTrtg  nicht 
für  A.  Clematitis ,  sondern  für  A.  baetica  oder  al- 
tissima.  —  üolvxdQnov  und  xgcucuoyovov  der  Alten 
sind  allerdings  schwer  zu  erklären,  so  viel  ist  aber 
gewiss,  dass  das  xQurcuoyovov  des  Dioscorides  und 
des  Plinius  verschieden  sind.  Das  erstere  hält 
Stackhouse  für  Euphrasia  odorata ;  andere  glau¬ 
ben  darin  Melampyrum  cristatum  zu  finden.  Da¬ 
gegen  ist  das  Crataeogonon  des  Plinius  sehr  wahr¬ 
scheinlich  ein  Polygonum,  sey  es  nun  P.  Persicaria 
oder  hydropiper.  Der  Verf.,  weicher  die  gleich¬ 
namigen  Gewächse  des  Dioscorides  und  Plinius  für 
eins  hält  und  sie  mit  Galen’s  nolvxuQnov  verbindet, 
glaubt,  es  sey  darunter  Passerina  ciliata  oder  hir- 
suta  verstanden.  —  Auch  ßön(Jt)gig  der  Alten  ist 
noch  sehr  zweifelhaft.  Was  des  Verfs.  Carabus 
„bucidum“  sey,  kann  Rec.,  der  die  beschriebenen 
Laufkäferarten  wenigstens  namentlich  zu  kennen 
glaubt,  durchaus  nicht  euträthseln.  Aus  Belon’s 
Nachrichten  wird  es  wahrscheinlich,  dass  er  jden 
Luxus  paraplecticus  unter  der  buprestisiderAlten  ver¬ 
standenhabe.  —  Dass  m'ntQt,  der  frühem  Zeit  und  vor 
Alexander’«  Zuge  nach  Indien  der  äthiopische  Pfeffer, 
TJnona  aethiopica  Dunal  sey,  wird  wahrscheinlich 
gemacht  und  diess  ist  eine  der  wichtigsten  Bemer¬ 
kungen,  welche  Rec.  in  dem  Büchlein  aufgefunden 
“  Dass  die  Früchte  der  xccolu  (oder  zafffft«) 
S.  160.  auch  von  einem  andern  Gewächse,  als  wo¬ 
her  die  Rmde  kommt,  und  zwar  von  Gassia  fistula 


xaocla  [itluivu  gesammelt  wurden ,  hätte  wohl  be¬ 
merkt  werden  können.  OrminumS.  160.  soll  Hor- 
minum  (von  o^/uvov)  heissen;  plvdij  S.  167.  /uiv&> 7. 
— ■  Die  xtdQog  der  Hippokratiker  ist  nach  dem  Verf. 
Juniperus  oxycedrus.  Manche  andere  Versehen,  in 
Hinsicht  der  Orthographie  stehen  wir  nicht  an,  für 
Druckfehler  zu  erklären. 


Bo  t  a  n  i  k. 

Fred.  Gul.  TV allr othy  Med.  et  Chir.  Drs.  He- 
ringensis  Ditionis  Physici  etc.  Schedulae  crili- 
cae  de  plantis  Florae  Halensis  selectis.  Corol- 
larium  novum  ad  C.  Sprengelii  floram  Halensem. 
Accedunt  generum  quorundam  specierumque  om- 
niura  definitiones  novae,  excursus  in  stirpes  dif- 
ficiliores  et  icones  V.  Tomus  I.  Phanerogamia. 
Halae,  sumtibus  Car.  Aug.  Kümmelii.  1822,  5i6 
S.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Flora  der  Umgegend  von  Halle  hat,  nicht 
allein  durch  den  Reichthum  und  die  Seltenheit  der 
in  ihrem  Gebiete  befindlichen  Pflanzenarien ,  son¬ 
dern  auch  durch  die  gefeierten  Namen  eines  Knauth, 
Buxbaum,  Leysser,  Sprengel,  welche  sich  sämmt- 
lich  um  die  Bearbeitung  der  Haifischen  Pflanzen 
verdient  machten,  im  In -und  Auslande  einen  Grad 
von  Berühmtheit  erlangt,  welchen  ihr  keine  andere 
deutsche  Flora  streitig  machen  kann.  Sie  enthält 
aber,  bedünkt  Rec.,  auch  dadurch  noch  einen  be- 
sondern  Werth,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Verbesse¬ 
rungen  und  Nachträge  gegeben  werden;  indem  je¬ 
der  Bezirk  einer  Flora,  eben  so  wie  der  Zustand 
der  Pflanzenkunde,  beständig  Veränderungen  erlei¬ 
det,  welche  jene  Korollarien  nölhig  machen.  Die 
Sprengel’schen  Mantissen  zur  Flora  Halensis  und 
Wallroth’s  Annus  botanicus  sind  die  drey  ersten 
Supplemente  dieser  Art  und  die  vorliegende  Schrift 
bildet  das  vierte.  Wenn  schon  der  annus  botani¬ 
cus  den  Verf.  als  einen  vorurtheilsfreien,  scharfsinni¬ 
gen  Beobachter  und  einen  in  den  Schriften,  beson¬ 
ders  der  Vorzeit,  wohl  bewanderten  Botaniker  zeig¬ 
te:  so  ist  diess  in  der  vorliegenden  Schrift  in  noch 
höherem  Grade  der  Fall.  Wahrscheinlich  hat  das 
Bewusstseyn  dieser  Vorzüge  den  Verf.  veranlasst, 
in  diesen  Schedulis  nicht  nur  eine  Menge  Arten 
und  Abarten  als  neu  zu  unterscheiden,  sondern  auch, 
was  Rec.  nicht  billigen  kann,  mehrere  durch  den 
Gebrauch  geheiligte  Namen  mit  neuen  zu  vertau¬ 
schen  ,  auch  wohl  in  den  kritischen  Erörterungen 
bisweilen  etwas  ausführlicher  zu  seyn ,  als  es  der 
Ort  verlangte.  Es  ist  indessen  die  Zahl  der  wich¬ 
tigen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen  übei’  inter¬ 
essante  Gewächse,  sowohl  der  Haifischen  flora, 
als  auch  des  benachbarten  dhürjngens  hinreichend 
gross,  um  jene  Mängel  zu  überwiegen.  Zur  Recht¬ 
fertigung  seines  Urtheils  liebt  Rec.  Einiges  aus  und 
begleitet  es  mit  kurzen  Bemerkungen,  Fedia  Mo- 
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risonii  Spv.  wird  mit  Recht  als  ß:  eriospermam  der 
Grundform  F.  dentatci  Vahl  (nicht  Gärln.)  gezo¬ 
gen.  —  Scirpus  humilis  Wallr.  (<S.  ricinus  des 
Annus)  war,  beieits  von  Römer  und  Schulles  parvu- 
lus  genannt  worden.  —  S-  bifolius  Wallr.  ist  eine 
eigentümliche,  im  Aeussern  der  Carex  cliordor- 
i'hiza  verwandte  Art.  —  Tritici  repentis  var.  glau- 
cescens  möchte  wohl  zu  T.  pungens  DC.  gehören 
und  vielleicht  als  Art  zu  trennen  seyn.  —  Galiurn 
Bocconi  All.,  welches  olinediess  schon  io  verschie¬ 
dene  Namen  hat,  wie  aus  Steudel’s  Nomenclcitor 
zu  ersehen,  bekommt  von  dem  Verf.  noch  einen 
ixten:  G.  multicaule,  und  wird  in  5  Abarten  ge¬ 
teilt.  —  G.  gracile  Wallr.,  angeblich  eine  neue, 
zwischen  G.  ariglicum  und  liligiosuni  in  Jder  Mitte 
stehende  Art.  —  G.  infesium  W.  et  Kit.,  dessen 
Synonymie  gut  auseinander  gesetzt  wird,  erhält  oh¬ 
ne  Not  den  Namen  G.  agreste.  Rec.  hält  diese 
Pflanze  nur  für  eine  durch  den  Standort  bedingte 
Form  von  G.  Aparine  L.  —  JPotamogetori  rufes- 
cens  Schrad.  ist  eine  höchst  gemeine,  nur  bis  jetzt 
fast  immer  mit  P.  lucens  verwechselte  Art.  —  Die 
Gattung  Mattici  Schult,  wird  ohne  zureichenden 
Grund  in  Tetrcispis  verändert.  —  Myosotis  Lctp- 
pula  gehört  nach  dem  Verf.  zu  Cyuoglossum.  — • 
Wunderbarer  W eise, wird  Perbascum  phoeniceum 
Wallr.  ann.  excl.  syri.  ohne  Namen  als  neue  Art 
beschrieben.  Rec.  kann  diess  Verfahren  nicht  bil¬ 
ligen.  Getraut  sich  der  Verf.  die  Art  neu  zu  dia- 
gnosiren,  so  muss  er  billig  auch  einen  Namen  dafür 
wählen.  Diese  Arbeit  ist  ihm  ja  sonst  nicht  schwer 
geworden.  Campcinula  Thaliana  Wallr.  ist  die 
C.  bonoriiensis  der  deutschen  Floristen,  nichtLinne’s. 

—  Viola  scaturiginosa  ist  in  der  Meinung  so  be¬ 
nannt  worden,  dass  V.  uliginosa  Schräder,  von  der 
gleichnamigen  Besserschen  verschieden  sey.  Diess 
ist  jedoch  nicht  der  Fall.  —  Chenopodium  micro- 
spermmn  Wallr.  ist  C.  cirassifolium  De sf.  —  C.  nie- 
lanospermum  scheint  aber  eigene  Art  zu  seyn.  • — 
Atriplex  ruderalis  Wallr.  ist  eine  sehr  häufige,  oft 
mit  A.  hastata  verwechselte  Pflanze,  welche  von 
A.  patula  sich  durch  standhafte  Kennzeichen  un¬ 
terscheiden  lässt.  —  Die  Atriplex  pedunculata  L. 
nennt  Wallroth  Haliemus  pedunculatus.  Das  Syn¬ 
onym  Diotis  atriplicoides  M.  B.  hätte  wohl  einer 
Erwähnung  verdient.  —  Allium  ursinum  L.  wird 
als  Ophioscorodon  durch  eine  abfallende  Krone,  eine 
wirklich  dreyfächrige  Kapsel,  deren  Klappen  aber 
keine  Scheidewände  haben  und  deren  jede  nur  ei¬ 
nen  kugeligen  Sarnen  enthält,  von  Allium abgetrennt. 

—  Allium  reticulatum  Wallr.  scheint  uns  von  der 
Bresl’schen  Pflanze  gleiches  Namens  nicht  verschie¬ 
den.  —  Die  Vereinigung  des  Inncus  conglomeratus 
et  ejfusus  hatte  bereits  früher  Meyer  bewirkt,  wel¬ 
cher  die  Hauptart  I.  communis,  der  Verf.  laevis 
nennt.  —  Die  Ru/nices  sind  mit  rühmlichem  Fleis- 
se  auseinandergesetzt  und  man  muss  nur  bedauern, 
dass  der  Verf.  Ccimpdera' s  Monographie  nicht  be¬ 
nutzte.  So  ist  R.  sylvestris  Campd.  nicht  Wall- 
roths  gleichnamige  Art  •,  vristatus  Wallr.  nicht  cri- 
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Status  DC.  —  Die  glatte,  wenig  -  und  kleinblütige 
Monotropa  hypopithys  et  glabra  Rth.  wird  mitRecht 
als  eigne  Art:  M.  hypophegea  Wallr.  getrennt.  — 
Spergula  wird  mit  Arenaria  vereinigt.  —  In  der 
Vorerinnerung  zu  Potentilla  soll  es  statt  „ Bessere 
et  Lehmanno ,  observatoribus  eximiisa  Nestlero  et 
Lehmanno  heissen.  Zu  P.  verna  wird  auchP.  sub- 
acäulis  gezogen ,  was  kaum  zu  billigen  ist,  P.  hy- 
brida  Wallr.,  welche  der  Verf.  als  eine  neue  viel¬ 
leicht  aus  P.  Fragaria  astrum  und  P.  alba  hervor¬ 
gegangene  Art  betrachtet,  ist  die  schon  seit  länge¬ 
rer  Zeit  bekannte  P.  splendens  Ram.  —  Zu  Tha- 
lictrum  minus,  saxatile,  kommt  nun  noch  ein  neuer 
Name  T.  montanum;  T.  collinum  Wallr.  ist  T. 
minus  der  Flora  Halensis,  nicht  L.  Vom  T.  pra- 
tense  majus  Rupp.  gilt  das  oben  von  einem  Ver- 
bascum  Gesagte.  T.  Bauhinianum  Wallr.  ist  Bau- 
hini  Crantz.  —  Adonis  maculata  Wallr.  eine  Ver¬ 
einigung  von  A.  aestivalis  L.  und  citrina  Hoffm.; 

A.  anomala  Wallr.  scheint  A.  flava  Vill.  zu  seyn. 

—  Ranunculus  stcignatilis  Wallr.  ist  rigidus  P. 
und  ebenfalls  nur  eine  Form  des  R.  heterophyllus ; 
wie  übei’haupt  die  ganze  Abtheilung  Batrachium 
DC.  nur  eine  Art  zu  bilden  scheint.  —  Marrubium 
pauciflorum  Wallr.  ist  vermuthlich  gleich  mit  M. 
remotum  Kit.  in  Schultes  Flora  Oestreichs.  — La- 
mium  rubrum  Wallr.  des  L.  maculatum  der  Flo¬ 
risten,  nichtLinne’s.  —  Bey  Betonica  hirta  Leyss. 
C stricta  Wallr.  Ann.')  wird  bemerkt,  dass  Aitoris 

B.  stricta  verschieden  sey.  —  Die  Gattung  Oroban - 
che  ist  völlig  umgearbeitet  und  fünf  neue  Arten, 
deren  Rechte  indessen  wohl  noch  in  Zweifel  gezo¬ 
gen  werden  könnten,  sind  aufgestellt.  —  Rapha- 
nistrum  arvense  nicht  Wallr.,  sondern  Allion.  Als 
Cardiolepis  werden  Cochlearia  Draba,  Lepidium 
suffruticosum  und  chalepense  getrennt.  —  Arabis 
longisiliqua  Wallr.  scheint  eine  neue  Art;  ist  aber 
nicht  die  gleichnamige,  jedoch  später  beschriebene 
Bresl’sche  Pflanze.  —  Erysimum  cheiriflorum 
Wallr.  ist  ein  in  Thüringen  nicht  seltenes  Pracht¬ 
gewächs.  —  E.  officinale  mit  noch  einigen  sisym- 
briis  als  Chamaepiium  aufgeslellt.  Man  muss  be¬ 
dauern,  dass  diese  Bearbeitung  der  Siliquosen  in 
dieselbe  Zeit  mit  der  Decandolleschen  gefallen  ist. 

—  Lathyrus  latifolius  Hoffm.  wird  von  dem  an¬ 
derer  Schriftsteller  als  L.  intermedius  Wallr.  ab¬ 
gesondert.  L>  viciaef ormis  Wallr.  ist  nur  unvoll¬ 
ständig  beschrieben.  —  Melilotus  arvensis  Wall. 
M.  Petitpierrana  Ha)  ne.  Coronilla  vaginalis  Lam, 
gehört  unter  die  seltnem  deutschen  Pflanzen.  — 
Hieracium  pedunculatum  Wallr.  ist,  wie  Rec.  ver¬ 
sichern  kann,  das  ächte  H.  hybridum  Chaix.  H. 
piloselloides\V'd\lr.  ist  von  der  Villars’schen  Pflanze 
verschieden.  Unter  Cicerbita  werden  die  Mittel¬ 
formen  zwischen  Sonchus  und  Lactuca  aufgestellt, 
wie  N.  alpinus,  macrophyllus ;  L.  strictaW’  K.  Pre- 
nanthes  muralis  L.  —  Unter  Artemisia  seriphium 
vereinigt  der  Vei'f.  mit  Rechte,  maritima  und  sa- 
lina  der  Schriftsteller.  A.  Mertensiana  Wallr.  ist 
eine  völlig  neue  auch  zugleich  abgebildete  Art,  und 
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nebst  der  A.  rupestris  L.  eine  Zierde  der  thürin¬ 
gischen  Flora.  A.  norvegica  wird  nebenbey  be¬ 
schrieben,  weil  dem  Verf.  unbekannt  war,  dass  sie 
Fries  in  den  Novit.  Fl.  Suec.  IV.  aufnahm.  Carex 
polyrrhiza  Wallr.  ist  eine  neue  der  C.  caespitosa 
nahe  stehende  Art.  —  Erythraea  angustifolia 
Wallr.  (und  zugleich  Lk.)  ist  E.  linearij'olia  Pers. 
Fünf  reinlich  gearbeitete  Kupfertafeln,  welche  Pa- 
paver  trilobum,  Aconitum  Bernhardianum,  Thlaspi 
(. Lepidium )  procumbens,  Artemisia  Mertensiana  u. 
rupestris  vorstellen,  sind  eine  Zierde  dieser  jedem 
vaterländischen  Botaniker  unentbehrlichen  Schrift, 
welche  besonders  das  Verdienst  hat,  auf  Beobach- 
_  tungen  der  Pflanzen  in  loco  natali  gegründet  zu  seyn. 


Ap  o  thekerkuns  t. 

Codex  medicarnentarius  europaeus.  Sextio  quarta. 
Pharmacopoeam  batavam  continens.  Volumen 
prius  Pharmacopoea  cum  Notis.  Volum,  poste¬ 
rius  additamenta  et  indicem  continens.  Editio 
II.  aucta  et  emendata  cum  tab.  IV.  aeneis.  Lip- 
siae,  sumlibus  J.  A.  Barth.  MDCCCXXIV.  8. 
Fol.  97.  (7  Tblr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Pharmacopoea  batapa  cum  notis  et  additamentis 
Medico  -  pharmaceuticis ,  in  quibus  vel  medi- 
camina  in  ea  enumerata  illuslrantur,  vel  cetera 
in  optimis  dispensatoriis  designata  atque  in  scrip- 
tis  jure  commendata  nec  non  obsoleta,  quae  vel 
ob  aliquam  utilitatem  vel  ob  frequentem  apud 
veteres  usum  non  prorsus  negligenda  sunt,  recen- 
sentur,  ita  ut  pro  generali  haberi  possit;  edilore 
D-  J.  F.  JSiemann  p.  Reg.  bor.  aConsil.  rne- 
dicis  in  Coli.,  cui  provinc.  admin.  cur.  est,  Mer¬ 
seburg.  Equit  O.  ß.  C.  Crucis  ferr.  CI.  II.  etc. 
etc. 

Schon  vor  einigen  Jahren,  in  No.  5 18.  des 
Jahrgangs  1812  dieser  Zeitung,  wurde  die  erste 
Ausgabe  dieses  Werkes  ausführlich  angezeigt,  wel¬ 
che  schon  damals  zu  den  umfassendsten  Apotheker¬ 
büchern  gerechnet  werden  musste.  Diese  zweyte 
Auflage  ist  vom  Verf.  noch  reichhaltiger  ausge¬ 
staltet  worden.  Man  kann  sie  gern  Enzyklopädie 
nennen.  Diese  Reichhaltigkeit  hat  der  Verf.  durch 
Beifügung  von  Noten  zu  erreichen  gewusst,  die  er 
den  in  der  ursprünglichen  Pharmacopoea  batava 
abgehandelten  Gegenständen  beifügte  und  die  sich 
auf  die  Namen  der  Mittel  in  mehreren  Sprachen  be¬ 
ziehen,  Vergleichungen  zwischen  den  bekanntesten 
Apothekerbüchern  geben ,  Verfälschungen,  Erken¬ 
nung  der  Güte,  Bereitung,  selbst  mehrere  leicht  zu 
übersehende  Zusammensetzungen  enthalten,  auch 
die  Wirkung  kurz  berühren.  Ein  eigner  Anhang 
belehrt  über  den  Unterschied  zwischen  der  älteren 
Pharmacop.  batava  und  der  neuern  Pharm;  belgica. 

Die  Vorrede  des  zweyten  Theiles  gibt  einen 


geschichtlichen  Ueberblick  über  Apothekerbücher 
und  ihnen  ähnliche  Schriften;  er  selbst  besteht  aus 
sehr  brauchbaren  Verzeichnissen  aller  bis  jetzt  als 
Heil  -  und  Arzneymittel  empfohlnen  Gegenstände, 
innerhalb  und  ausserhalb  Europa.  Ferner  pharma- 
ceutisch- chemische  Bereitungen  älterer  und  neuerer 
Zeit,  Arzneyformeln,  Regeln  zur  Auswahl  wohl¬ 
feiler  Mittel  für  die  Armenpraxis,  (deren  Studium 
manchem  Arzte  empfohlen  werden  kann.  — )  Hier¬ 
auf  berührt  der  Verf.  die  natürlichen  Familien  der 
Pflanzen,  als  einen  Fingerzeig  ihrer  gleichartigen 
Wirkungen.  Er  gibt  eine  Synopsis  generum  plan- 
tarum  medicarum  nach  dem  künstlichen  System. 
Einen  nomenclator  medicaminum  nach  i4Pharma- 
copoeen  und  ein  Verzeichniss  mehrerer  Synony¬ 
men.  Ein  vollständiges  Register  schliesst  das  Werk, 
in  Welchem  wir  kaum  einige  der  neuesten  Erfah¬ 
rungen,  vorzüglich  chemische,  vermissen,  die  aber 
gewiss  spater  bekannt  wurden,  als  dass  ihre  Auf¬ 
nahme  möglich  war.  Freuen  wird  den  Leser  die 
Correctheit  des  Druckes,  denn  nur  wenige  Fehler 
sind  bemerklich,  wie  Amanta  statt  Amanita , 


Kurze  Anzeige. 

Praktische  Bemerkungen  über  die  Zufälle,  dieEr- 
kenntniss  und  die  Behandlung  einiger  der  wich¬ 
tigsten  Krankheiten  der  untern  Gedärme  und 
des  Afters  durch  zahlreiche  Krankengeschichten 
erläutert.  Von  Joli.  H  o  tv  ship ,  Mitgl.  des  Kö- 
nigl.  Collegiums  der  Aerzte  in  London  etc.  Nach  der 
2ten  vermehrten  englischen  Aufl.  übers,  und  mit 
Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen  von  Dr. 
Elias  TV o  If ,  ausübendem  Arzte.  Frankfurt  am  M. 
1824.  Bey  Phil.  Heinr.  Guilhauman.  X.  228. 
S.  (1  Thlr.) 

Howship  gehört  zu  den  Wundärzten  Englands, 
welche  die  Umsicht  eines  Beils,  die  Erfahrung  ei¬ 
nes  Heselden,  vereinen.  Ohne  Systemsucht,  ohne 
strenge  Theorie  sich  rein  an  ältere  und  eigene  Er¬ 
fahrung  haltend,  gelingen  ihm  oft  die  schwierigsten 
Operationen,  da  er  eben  so  viele  Fertigkeit,  als 
ßeurtheilungskraft  verbindet.  Er  hat  schon  mehrere 
treffliche  praktische  Arbeiten  geliefert  und  diese 
gehört  nicht  weniger  dazu.  Sie  umfasst  in  VII. 
Capiteln  die  Verengerungen,  Geschwüre,  Ge- 
schw  ü/ste,  Vorfall,  Hämorrhoidalgesch ivülste,  Aus¬ 
wüchse  und  Eistein  des  Mastdarms  und  Afters , 
während  das  VIII.  die  besten  Mittel  zur  Beförde¬ 
rung  der  regelmässigen  Thätigkeit  der  Gedärme 
und  Verhütung  der  meisten  genannten  Krankhei¬ 
ten  angibt.  Bei  der  Berserkenwuth ,  die  jetzt  die 
Uebersetzer  befallen  hat,  war  diese  Arbeit  eine 
glückliche  Wahl.  Die  Ueberselzung  selbst  ist  gut. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  4  825 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  9.  May  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

Allgemeine  Encyklopädie.  Wieland ,  E.  K. ,  P.  O., 
nach  eignen  Sätzen. 

1.  S p  r  achkund  e.  1)  Morgenländische  Spra¬ 
chen.  Hebräische  Sprache •  Hopfner,  Mg.  E.  F. ,  die 
Anfangsgriinde,  mit  praktischen  Hebungen.  Theile,  Mg. 
K.  G.  W.j  die  Anfangsgriinde,  nach  Gesenius  ;  daran  sich 
anschliessend  im  aten  Vierteljahr :  analytisch-praktische 
Uebungen.  Derselbe,  über  ausgewählte  Abschnitte  der 
hohem  Grammatik,  praktisch.  *)  Uebungen  hebräi¬ 
scher  Gesellschaften.  Seyffarth,  Mg.  G.  Fritzsche,  Mg. 
K.  F.  A.  Aegyptische  Sprache.  Seyffarth,  Mg.  G.,  An¬ 
fangsgriinde  derselben,  sowohl  der  neuern,  als  der  al¬ 
tern.  Syrische  Sprache.  Theile ,'  Mg.  K.  G.  W.,  die  An- 
fangsgriinde.  Arabische  Sprache.  Rosenmüller,  Dr.  E. 
F.  K.,  P.O.,  die  Anfangsgriinde,  nach  seinen  Institt.  ad 
fundam.  ling.  arab. ,  Lpz.  1818,  nebst  Anatyse  der  in 
denselben  befindlichen  arab.  Texten.  2)  Abendländi¬ 
sche  Sprachen.  a )  ältere  Sprachen.  Anleitung 
zur  Kritik.  Hermann,  G.,  P.  O.  Erklärung  grie¬ 
chischer  Schriftsteller.  Hermann ,  G.,  P.  O.,  über  das 
erste  Buch  des  Thukydides.  Hopfner,  Dr.  J.  G.  Ch.,  P. 

E. ,  über  die  Antigone  des  Sophokles.  Weiske ,  B.  G., 
P.  E.,  über  des  Lykurgus  Rede  gegen  Leokrates.  Beier, 
K.,  P.  E.  des.,  über  die  Phönissen  des  Euripides.  For- 
biger,  Mg.  A.,  über  Anakreon’s  Gedichte.  Erklärung 
lateinischer  Schriftsteller.  Rost,  F.W.E.,  P.  E.,  über 
den  Perser  des  Plautus.  Beier,  K.,  P.  E.  des.,  über  Ci- 
eero’s  Buch  vom  vernünftigen  Thun  und  Lassen  (wel¬ 
ches  allein  die  Handlungen  der  Sittlicheit  darstellt). 
Philologische  Uebungen.  Beck,  Ch.  D.,  P.  O.  et  Dir. 
Sem.  Reg.  Phil.,  philologisch -kritische  und  didaktische 
Uebungen  im  Königl.  Philolog.  Seminar.  Hermann,  G., 
P.  O. ,  Uebungen  der  griechischen  Gesellschaft.  Rost, 

F. W.E.,  P.E.,  Uebungen  im  Latein  -  Schreiben  u.  Dis- 
putiren.  Weiske,  B.  G.,  P.  E.,  lateinische  Disputiriibun- 
gen.  Beier,  K.,  P.  E.  des.,  Uebungen  im  Erklären  belieb. 
Schriftsteller ,  im  Latein-Schreiben  u.  Disputiren  über¬ 
haupt.  Forbiger,  Mg.  A.,  Uebungen  im  Latein-Schrei- 
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hen  und  Disputiren.  b)  Neuere  Sprachen.  Deut¬ 
sche  Sprache .  Kerndörffer ,  Mg.  H.  A.,  Lect.  Publ., 
Theorie  der  Declamation,  mit  erläuternden  Beyspielen 
aus  den  deutschen- Classikern,  unter  Benutzung  seines 
Handb.-  Teone  (Lpz.  b.  Ilinrichs).  Derselbe,  Anleitung 
zu  deelamatorischen  Uebungen ,  für  künftige  Religions¬ 
lehrer,  nach  seinem  Lehrbuche:  Anleitung  zur  gründ¬ 
lichen  Bildung  des  declainator.  Vortrags  für  geistl.  Be¬ 
redsamkeit  (Leipz.  b.  Liebeskind);  auch  für  Studirende 
\us  andern  Facultäten.  Französische  Sprache.  Beck, 
Mg.  J.  R.  W.,  P.  u.  Lect.  Publ.,  die  Hauptregeln  der  fran¬ 
zösischen  Syntax.  Derselbe,  s.  Staatswissenschaften. 
Englische  Sprache.  Flügel,  J.  G. ,  Lect.  Publ.,  über 
Stern’s  "Werk:  A  Sentimental  Journey,  mit  steter  Rück¬ 
sicht  auf  Grammatik  u.  richtige  Aussprache.  Derselbe, 
Lectiire  anderer  Schriftsteller  und  Vortrag  über  höhere 
Grammatik.  Russische  und  griechische  Sprache. 
Schmidt,  Mg.  J.  A.E.,  Lect.  Publ.,  Anfangsgründe  beyder 
Spi’aelien. 

II.  Geschichte.  1)  Allgemeine  Geschichte. 

Beck,  Ch.  D.,  P.  O.,  ältere  allgem.  "Weltgeschichte  vom 
Anfänge  bis  zum  Untergange  des  abendl.  Kaiserthums, 
nach  s.  Lehrb.  Derselbe ,  neueste  allgem.  Welt-  und 
Staatengeschichte  von  1786  bis  jetzt.  Wieland,  E.  K., 
P.  O.,  allgemeine  Weltgeschichte,  nach  eignen  Sätzen. 
Weisse,  Mg.  Ch.  PI.,  ältere  allgem.  Weltgeschichte  bis 
zum  Untergange  des  west-röm.  Reichs.  2)  Besondere 
Geschichte.  Wieland,  E.  K.,  P.  O.,  Geschickte  von  Spa¬ 
nien  und  Portugal,  nach  Meusel.  Klotz,  Mg.  E. ,  Ge¬ 
schichte  von  Sachsen ,  nach  Pölitz  Abriss  d.  Geschichte 
des  Königr.  Sachsen  1817.  5)  Alterthumskunde.  My¬ 

thologie.  Clodius,  Ch.A.H.,  P.  O. ,  Einleit,  in  die  My¬ 
thologie,  oder  über  den  Ursprung  der  Mythen  u.  ihre 
Schicksale  in  ihrer  Verbindung  mit  Religion ,  Kunst, 
Geschichte  und  Philosophie.  Archäologie,  Beck ,  Ch. 
D.,  P.  O.,  Kunstgeschichte  des  Alterthums,  nach  seinem 
Lehrb.  der  Archäologie.  W eiske,  B.  G.,  P.  E.,  Archäo¬ 
logie  der  bildenden  Künste.  Geographie.  Kruse,  Ch., 
P.  O.,  biblische  Geographie ,  nebst  einer  kurzen  Ueber- 
sieht  der  jüdischen  Geschichte.  Forbiger,  Mg.  A. ,  alte 
Geographie. 

III.  Phil os op  hi  e.  Encyklopädie  der  Philo¬ 
sophie.  Weisse,  Mg.  Ch.  H.,  Uebersiclit  des  Systems  d. 
Philosophie,  nach  Plegel’s  Encyklopädie.  Geschichte 
der  Philosophie.  Krug,  W.  T.,  P.  O.,  Geschichte  der 
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alten.  Philosophie,  nach  seinem  Lehrbuche.  Wendt,  A., 
P.O.  des. ,  Geschichte  der  neuern  Pliilos.  von  Baco  bis 
auf  unsere  Zeit  (nach  Tennemann’s  Grundriss  d.  Ge¬ 
schichte  der  Philos.  4te  Aufl.  oder  2te  Bearb.  Leipz. 
1825.  8-)-  Cursus  der  Philosophie .  Krug,  W.  T., 
P.O.,  erste  Abtheilung:  Fundamentalphilosophie,  Logik 
und  Metaphysik,  nach  s.  Handb.  Einzelne  Theile 
der  Philosophie .  1)  Psychologie.  Wendt,  A.,  P.O. 

des.,  Erfahruugsseeleniehre  als  Einleitung  in  die  Pliilos. 
Michaelis,  Mg.  Ch.  F.,  Psychologie  nach  Snell.  Klotz, 
Mg.  E.,  Erfahrungsseelenlehre  in  speculativer  u.  pragmat. 
Hinsicht,  nach  s.  Lelirb.  derErf.  (Lpz.  b.  Reclam  1824). 
2)  Anthropologie.  Lindner,  Mg.  F.  W-,  P.  E.  des.,  bibl. 
Anthropologie  verglichen  mit  der  philosophischen,  nebst 
Geschichte  der  letzten.  5)  Logik .  Richter,  Mg.  H.  F., 
nach  s.  Sätzen.  4)  Metaphysik •  Michaelis,  Mg.  Ch.F., 
5)  Aesthetik.  Clodius ,  Ch.  A.  H. ,  P.  O.,  nebst  einer 
Theorie  der  schönen  Künste.  TWenclt ,  A. ,  P.  O.  des., 
Aesthetik  als  pliilos.  Kunstlehre  mit  Beziehung  auf  die 
Geschichte  der  Kunst.  Michaelis ,  Mg.  Ch.  F. ,  nach  s. 
Entwürfe.  6)  Rhetorik.  Richter,  Mg.  FI.  F. ,  Untersu¬ 
chung  über  das  Wesen  der  Beredsamkeit.  7)  Rechts - 
lehre.  Wieland,  E.  K.,  P.  O.,  Natur-  und  Völkerrecht, 
nach  eignen  Sätzen.  Wendt ,  A.,  P.  O.  des.,  die  reine 
philos.  Rechtslehre,  nach  s.  Grundzügen  (Lpz. b.  Barth 
181 1.  8.).  0^/o,Dr.  K.  E.,  P.  E.des.,  Natur-  und  Völ¬ 

kerrecht,  oder  philos.  Bechtslehre.  8)  Moral.  Klotz, 
Mg.E.,  allgem.  Moralpliilos.  als  Grundlage  und  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  besondern  Pflichten-,  Rechts-  und 
Religionslehre,  nach  eignen  Sätzen.  9)  Pädagogik . 
Lindner,  F.  W. ,  P.  E.  des.,  Pädagogik  und  Katechetik. 
Klotz,  Mg.E.,  Erzieliungs-  und  Unterrichtslehre,  nach 
eign.  Sätzen.  *)  Philosophische  Gesellschaft.  Wendt, 
A.,  P.  O.  des.  **)  Philosophische  Disputir Übungen. 
Klotz ,  Mg.  E. 

IE.  Mathematik  und  Ast  r  onom  i  e.  Möbius, 
A.F.,  P.  E.  u. Obs.,  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und 
Geometrie.  Derselbe,  mathematische  Geographie.  Dro- 
bisch,  Mg.  M.  W.,  ebene  und  sphärische  Trigonometrie 
nach  heuristischer  Methode.  Derselbe,  algebraische  Ue- 
bungen,  hauptsächlich  in  der  Auflösung  der  Gleichun¬ 
gen  vom  ersten  und  zweyten  Grade  und  im  Gebrauche 
der  Logarithmen.  Derselbe,  populäre  Astronomie.  Der¬ 
selbe,  reine  Mathematik,  nach  Lorenz. 

V.  N  aturk unde.  Leiber  den  Materialismus 
der  Naturforscher  überhaupt ,  und  der  Aerzte  ins - 
besondere.  Heinroth,  Dr.  J.  Ch.  A.,  P.  O.  des.  1)  Na¬ 
turgeschichte.  Schw ägr Lehen ,  Dr.  Ch.  F.,  P.  O.  Der¬ 
selbe,  Botanik  und  Excursionen.  Kunze,  Dr.  G. ,  P.  E. 
des.,  über  kryptogamische  Gewächse  und  namentl.  die 
Ordnung  der  Flechten,  Fortsetzung.  Derselbe,  Phyto- 
tomie  (nach  Kieser),  Phytochemie  und  Phytophysiologie 
(nach  eignen  Sätzen).  Derselbe ,  Encyklopädie  der  Bo¬ 
tanik,  verbunden  mit  Excursionen  und  Demonstratio¬ 
nen.  Naumann,  Dr.K.F.,  P.  E.des.,  Anfangsgründe  d. 
Krystallographie.  Derselbe,  Orognosie.  2)  Physik. 
Möbius,  A.  F. ,  P.  E.  u.  Obs.,  Katoptrik  und  Dioptrik. 
Naumann,  Dr.K.F.,  P.  E.des.,  Physik  der  Erde.  Rech¬ 
ner,  Mg.  G.  Th. ,  Med.  Bacc.,  die  Lehre  von  der  Elek- 
tricität,  dem  Magnetismus  und  Elektromagnetismus. 


5)  Physische  Geographie.  Kruse,  Ch.,  P.  O.  4) 
Chemie.  Eschenbach,  Dr.  Ch.  G.,  P.O.,  Experimental- 
Chemie;  ingl.  chemische  Experimente.  Derselbe,  von 
den  Salzen  u.  ihren  Basen.  Wagner,  Dr.  K.  G.,  theo¬ 
retische  und  experiment.  Chemie,  nach  den  neuesten 
Entdeckungen.  Disputatorium  über  physisch-  che¬ 
mische  und  medicinische  Gegenstände.  Eschenbach, 
Dr.  Ch.  G.,  P.O. 

VI.  Staats  wiss  en  schaf  ten.  1)  Encyklo¬ 
pädie  der  gesummten  Staatswissenschaften.  Pölitz, 
K.  H.  L. ,  P.  O. ,  nach  s.  Grundrisse  zu  encyklop.  Vor¬ 
trägen  über  die  gesammten  Staatsw.  (Lpz.  bey  Hinrichs 
1825),  Fortsetzung.  2)  Neueste  Geschichte  des  eu¬ 
ropäischen  Staatensystems.  Derselbe,  aus  dem  Stand- 
puncte  der  Politik,  nach  dem  3ten  Theile  s.  Staats¬ 
wissenschaften  im  Lichte  unserer  Zeit  (Lpz.  bey  Hin¬ 
richs  1824).  5)  Praktisches  europäisches  Völker¬ 

recht.  Derselbe,  nach  dem  5ten  Theile  s.  Staatswissen¬ 
schaften.  4)  Statistik  der  Staaten  des  deutschen 
Rundes.  Beck,  Mg.  J.  R.  W.,  P.  u.  Lect.  Publ.?  in  fran¬ 
zösischer  Sprache. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

Geschichte  der  theologischen  Wissenschaften. 
Hopfner,  Mg. E. F.  1.  Theoretische  Theo  lo- 
g  i  e.  1)  Exegetische  Theologie.  Hermeneutik  des 
N.  T.  Fritzsche ,  Mg.  K.  F.  A. ,  nach  eignen  Sätzen. 
Einleitung  in  das  A.  T.  Winzer,  Dr.  J.  F. ,  P.  O., 
histor.  krit.  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des 
A.  T. ,  nach  Augusti.  Erklärung  des  A.  T.  Rosen¬ 
müller,  Dr.  E.  F.  K. ,  P.  O. ,  über  das  erste  Buch  Mosis. 
Theile,  Mg.  K.  G.  W. ,  ausgewählte,  besonders  messiani- 
sche  Psalmen.  Erklärung  des  N.  T.  Winzer,  Dr. 
J.  F.,  P.  O.,  über  den  Brief  an  die  Hebräer  und  den  Br. 
Pauli  an  die  Römer.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theo],  Bacc., 
ausgewählte  Stellen  der  Pauli.  Briefe  zur  Erläuterung 
der  vorzüglichsten  Puncte  des  JPaulin.  Lehrbegriffs. 
Hopfner,  Mg.  E  F.;  über  die  Evv.  des  Markiis  u.  Lukas 
(Fortsetzung  des  exeget.  Cursus).  Seyjfarth,  Mg.  G., 
über  den  Brief.  Pauli  an  die  Römer.  Theile,  Mg.  K. 
G.  W.,  über  das  Ev.  des  Matthäus.  Derselbe,  über  die 
Briefe  Pauli  an  die  Römer  und  Galater.  Fritzsche, 
Mg.  K.  F.  A.,  über  die  beyden  Briefe  Pauli  an  die  Ko¬ 
rinther.  *)  Hebungen  exegetischer  Gesellschaften . 
Tiltmann,  Dr.  J.  A.H.,  P.  Prim.  Winzer,  Dr.  J.F.,  P.  O. 
Seyjfarth,  Mg.  G.  Theile,  Mg.  K.  G.  W.  2)  Histori¬ 
sche  Theologie.  Christliche  Kirchengeschichte. 
Tzschirner,  Dr.  FI,  G. ,  P.  O.  Beck,  Ch.  D.,  P.  O  ,  von 
der  Reformation  bis  auf  unsei’e  Zeit ,  für  Studirende 
aller  Facultäten.  Lindner,  Mg.  F.  \V.>  P.  E.des.,  Kir¬ 
chengeschichte  nach  eignen  Sätzen,  für  einen  jährigen 
Cursus  berechnet.  *)  Examinatorium  über  die  Kir¬ 
chengeschichte.  Illgen,  Dr.  Ch.F.,  P. E.  des.  Christ¬ 
liche  Dogmengeschichte,  lügen,  Dr.  Ch.  F.,  P.E.  des., 
nach  Münscher  Lehrb.  der  christl.  Dogmengeschichte 
(ateAufl.  Marburg  1819).  Fritzsche,  Mg.  K.  F.  A. ,  in 
einem  jährigen  Cursus  *)  Examinatorium  über  die 
Dogmen  der  christlichen  Kirche.  Theile,  Mg,  K.  G. 
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W.,  exege  tiseh-historisch-pliilosophisches.  Patristik . 
Illgen,  Dr.  Clx.F.,  P.  E.  des. ,  Erklärung  der  Sclnift  des 
Chrysostomus  vom  Priesterthume  (nach  der  b.  Taucli- 
nitz  vor  Kurzem  erschien.  Ausg.).  *)  Ziehungen  der 
historisch-theologischen  Gesellschaft.  Illgen,  Dr.  Ch. 

F. ,  P.  E.  des.  3)  Systematische  Theologie.  Dogma¬ 
tik.  Tittmann,  Dr.  J.A.H.,  P.  Prim.,  Hopfner,  Dr.  J.  G. 
Cli.,  P.  E.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.  Bacc.,  s.  Erklär, 
d.  N.  T.  *)  Examinatoria  iiher  die  Dogmatik. 
Tittmann,  Dr.  J.  A.  H. ,  P.  Prim.  Wolf,  Mg.  F.  A., 
Theol.  Bace.  **)  Exegetisch-  dogmatische  Gesell¬ 
schaft.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.  Bacc.  Moral.  Titt¬ 
mann,  Dr.  J.  A.  H. ,  P.  Prim.,  christliche  Moral.  II. 
Praktische  Theologie.  l)  P astoral --Theo¬ 
logie.  Tzschirner,  Dr.  H.  G.,  P.  O.  2)  Katechetik. 
Lindner,  Mg.F.  W.,  P.  E.des.,  s.  Pädagogik  Plato,  Mg. 

G.  J.  K.  L.  3)  Verschiedene  Ziehungen.  Homileti¬ 
sche  Ziehungen.  Goldhorn ,  Dr.  J.  D. ,  P.  O.  des. ,  mit 
den  Sachsen  und  Lausitzern.  Hopfner,  Dr.  J.  G.  Ch., 
P.E.  Küchler,  Mg.  K.  G.,  Theol.  Bace.  Kategetische 
Ziehungen.  Linclner,  Mg.F.  W.,  P.  E.  des.,  in  der  Bür¬ 
gerschule.  Plato,  Mg.  G.  J.  K.  L.  Examinatorium 
über  wichtige  Gegenstände  der  Theologie.  Hopf¬ 
ner,  Mg.  E.  P'.  Disputatorium  über  theologische  Ge¬ 
genstände.  Theile,  Mg.  K.  G.  W. 

B.  Bl  e  c  li  t  s  k  u  n  d  e. 

Encyklopädie  und  Methodologie.  Otto,  Dr.  K.E., 
P.  E.  des.  Stieher,  Mg.  F.  K.  G.,  J.  U.  B.,  s.  Rom.  Recht. 
Rechtsgeschichte.  Otto,  Dr.  K.  E.,  P.  E.  des.,  s.  Rom. 
Recht.  Bonnard ,  A.,  J.  ü.  ß.,  Geschichte  des  Rom. 
Rechts.  I.  Philosophische  Rechtslehre ,  s.  unter 
Philosophie .  II.  Positive  Rechtslehre.  I.  Theo¬ 
retische  Rechtsk  unde.  Quellenkunde.  Otto, 
Dr.  K.  E.,  P.  E.  des.,  über  das  4te  Buch  des  Gajus  in 
lat.  Spr.  Derselbe,  Erläuterung  der  Vatikan’schen  Frag¬ 
mente  des  Röm.  Antejust.  Rechts  (nach  der  Ausg.  Rom 
und  Berlin  b.  Diimmler  1824).  Derselbe,  über  die  in 
der  Ambros.  Bibliothek  zu  Mailand  aufgefundenen  Frag¬ 
mente  des  echten  Cod.  Theodos.  (nach  der  Ausg.  von 
Clossius,  Tübingen  bey  Osiander  i8a4).  Bonnard,  A., 

J.  U.  B.,  Darstellung  der  noch  heut  z.  T.  gültigen  Rechts¬ 
bücher.  Stockhardt,  Mg.H.R.,  J.  U.  B.,  über  die  Ver¬ 
vollständigung  der  Kenntniss  des  Röm.  Rechts  durch 
die  neuentdeckten  Institt.  des  Gajus.  1)  Römisches 
Recht .  Institutionen.  Wenck,  Dr.K.  F.  Ch.,  P.  O,  des., 
mit  beständiger  Rücksicht  auf  den  Text  der  Justinian! 
Institutt.  Otto,  Dr.  K. E.,  P.E.  des.,  in  Verbindung  mit 
der  Reehtsgeschichte  (nach  der  von  ihm  nach  IPaubold’s 
Tode  aus  dessen  Papieren  besorgt,  und  mit  neuen  Zu¬ 
sätzen  vermehrt,  2te  Ausg.  der  Lineamenta  Institt.  Lpz. 
bey  Iiinrichs  1825).  Slieber,  Mg.  F.  K.  G.,  J.U.B.,  ver¬ 
bunden  mit  innerer  Rechtsgeschichte,  nach  Ilaubold’s 
Epit.  Institt.  jur.  rom.  *)  Alterthümer  des  Römi¬ 
schen  Rechts.  Otto,  Dr.  K. E.,  P.E.  des.  **)  Ueher 
das  Gerichtswesen  der  Römer.  Planitz,  K.  G.  V.  von, 
J.  U.  B.,  nach  Haubold’s  Epit.  Instilt.  jur.  rom.  priv. 
Tom.  II.  P änderten.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O. ,  Fort¬ 
setzung  mit  Inbegriff  der  Lehre  von  der  Appellation, 
nach  Heineccius.  Bonnard,  A. ,  J.  U.  B.  Falkenstein, 


J.  P.  von,  J.  L.B. ,  hach  Haubold’s  Lineamenten.  2) 
Deutsches  Recht .  IV eisse,  Dr.  Ch.E. ,  P.  O.,  deutsches 
1  i’ivatrecht ,  nach  s.  Einleitung  in  das  gemeine  deutsche 
Privatrecht.  Lpz.  b.  Fleischer  d.  J.  Schellwitz,  Dr.  H., 
allgem.  Staatsrecht  und  positives  Recht  des  deutschen 
Staatenbundes.  Lauhn,  E.,  J.  U.  B.,  deutsches  Recht, 
nach  Eichhorn.  3)  Sächsisches  Recht.  Wenck,  Dr. 

K.  P .  Ch.,  I1.  O.  des.,  Königl.  Sächs.  Privatrecht,  für  ei¬ 
nen  jährigen  Cursus.  Friederici,  Dr.  Ch.  G.  Ed.,  säch¬ 
sisches  Privatrecht,  nach  Haubold’s  I.elirb.  Heimbach , 
Dr.  K.  W.  E.,  sächs.  Privatrecht.  4)  CriminalrechU 
Weisse,  Dr.  Ch.  E. ,  P.  O. ,  philosophisches  peinliches 
Recht,  oder  allgem.  Theil  des  Criminalr.  nach  Feuer¬ 
bach.  Schmidt,  Mg.  A.  4V. ,  J.  U.  B. ,  philosophisches 
Criminah’echt,  nach  Feuerbach.  Derselbe,  positives  Cri- 
minalrecht,  nach  Feuei'bach.  5)  Kirchenrecht .  Klien, 
Dr.K.,  P.  O.,  allgem.  Kirchenrecht,  nebst  einem  kurzen 
Abrisse  der  Geschichte  des  kanon.  Rechts  und  einer 
Uebersiclit  der  Quellen  u.  Hülfsmittel  desselben.  Mül¬ 
ler,  Dr.J.  G.,  P.  O.,  Kirchenrecht  nach  Böhmer.  Schil¬ 
ling,  B.,  J.  U.  B.,  das  gemeine  Kirchenrecht,  nach  eig¬ 
nen  Sätzen.  6)  Lehnrecht.  Weisse,  Dr.  Ch.  E.,  P.  O., 
nach  Böhmer.  7)  Erbrecht.  Falkenstein,  J.  P.  von,  J. 
U.  B.  8)  Obligationenrecht.  Heimbach,  Dr.  K.  W.  E. 
9)  Wechselrecht.  Friederici,  Dr.  Cli.  G.  Ed. ,  nebst 
W echselprocess,  nach  eignen  Sätzen.  10)  Pfandrecht. 
Mertens ,  Mg.  K.  G.  L. ,  J.  U.  B.  11)  Verschiedene 
Rechtsmaterien.  Beck,  Dr.  J.  L.  W. ,  P.  E.  des. ,  über 
streitige  Rechtsmaterien.  Bonnard,  A. ,  J.  U.  B. ,  über 
die  die  Rittergüter  betreffenden  Rechtsverhältnisse.  II. 
Praktische  Rechtskunde.  Grundlinien  der 
praktischen  Rechtswissenschaft.  Klien,  Dr.K.,  P.  O., 
s.  Referir-  und  Decretirkunst.  1)  Ordentlicher  Ci- 
vilprocess.  Klien,  Dr.  K. ,  P.  O. ,  nach  Biener,  unter 
Mittheilung  eigner  zu  diesem  Zwecke  ausgearbeiteter 
Monogramme.  Prasse,  L„  J.  U.B.,  ordentl.  Civilprocess. 
2)  Summarischer  Process.  Biener,  Dr.  Ch.  G.,  P.Prim., 
Fac.  Jur.  Ordin.,  über  die  Appellations  -  und  summari¬ 
schen  Civilprocesse  nach  dem  2ten  Theile  s.  Systems 
processus  judic.  (3te  Aull.  1821).  Prasse,  L.,  J.  U.B., 
nach  vorausgeschickter  Lehre  von  den  Rechtsmitteln. 
*)  Geschichte  des  gerichtlichen  Processes,  Biener, 
Dr.  Ch.  G.,  P.Prim.,  Fac.  Jurid.  Ordin.,  nach  s.  Sätzen. 
5)  Criminalprocess.  Lauhn,  E.,  J.  U.B.,  über  das  öf¬ 
fentliche  Vex’fahren  in  Strafsachen  und  dessen  Voi’züge 
im  Vergleich  mit  dem  inquisitorischen  Vex-fahren.  4) 
Referir-  und  Decretirkunst.  Klien,  Dr.K.,  P.  O., 
Grundlinien  der  praktischen  Rechtswissenschaft,  vor¬ 
züglich  der  Referir-  und  Decretirkunst.  Beck,  Dr.  J. 

L.  W. ,  P.E.  des.,  Referir-  und  Decretirkunst,  unter 
Benutzung  von  Acten.  Schellwitz,  Dr.  Pi.,  praktisch - 
juristisches  Uebungs- Collegium.  Schmidt,  Mg.A.  W-,  J. 
LT.  B.,  Anleitung  zu  juristischen  Ausarbeitungen.  III. 
Verschiedene  Ziehungen.  1)  Examinirübun- 
gen.  Müller,  Dr.J.  G.,  P.  O.,  über  Institutionen.  Der¬ 
selbe,  über  Pandecten.  Wenck,  Dr.  K.F.  Ch.,  P.  O.  des. 
Otto,  Dr.  K.  E.,  über  Institt.,  Pandect.  u.  das  gesammte 
Recht,  Heimbach,  Dr.  K.  W.E.  Mertens,  Mg.  K.  G.  L., 

J.  U.  B.,  über  alle  Theile  der  Rechtskunde.  Schilling, 
B.;  J.  U.  B,  Schmidt,  Mg.  A.  W-,  J.  U.B.,  über  beliebige 
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Tlieile  der  Reclitskunde.  Bonnarcl,  A.,  J.  U.  B.,  über 
alle  Tbeile  der  Rechtswissenschaft.  Falkenstein ,  J.  P. 
von ,  J.  U.  B. ,  über  alle  beliebige  Tlieile  der  Rechts¬ 
wissenschaft.  Stöckhardt,  Mg.  H.  R.,  J.  U.  B.,  über  ein¬ 
zelne  Tlieile  der  Rechtslehre.  Stieber,  Mg.  F.  K.  G.,  J. 
U.  B. ,  über  Institutt. ,  Pandecten  u.  die  übrigen  Rechts¬ 
wissenschaften.  Planitz,  K.  G.V.  von,  J.  U.  B.,  über  alle 
Tlieile  der  Rechtslehre.  Gretschel,  Mg.  K.  C. ,  J.  U.  B., 
über  das  röm.  u.  kanon.  Recht.  2)  Disputirübungen. 
JF euch,  Dr.  K.  P.  Ch-,  P.  O.  des.  Otto,  Dr.  K.  E. ,  P.  E. 
des.  Schmidt,  Mg.  A.W\,  J.  U.  B.  Stöckhardt,  Mg.  PI. 
R.,  J.U.  B.  *)  Uebungen  der  juristischen  Gesell¬ 
schaft.  Otto,  Dr.K.  E.,  P.  E.  des.  *) 

C.  Heilkunde, 

Geschichte  der  Heilkunde.  Hasper,  Dr.  M.,  prag¬ 
matische  u.  literarische.  /.  T  h  eo  r  e  ti  s  c  h  e  H  eil- 
k unde.  1)  Anatomie.  Weber,  Dr.  E.H. ,  P.  O.,  all¬ 
gemeine  Anatomie,  Gefäss  -  u.  Nervenlehre.  Derselbe, 
Knochen-  und  Bänderlehre.  Bock,  Dr.  A.  L.,  Prosect. 
Theatr.  Anat. ,  die  gesammte  Anatomie  nach  der  Lage 
der  Tlieile.  Derselbe,  Knochen-,  Bänder-  und  Gefass- 
lehre,  für  Chirurgen.  2)  Physiologie.  Fechner,  Mg. 
G.  Th.,  Med.  Bacc.,  allgemeine  Physiologie.  5)  Pa¬ 
thologie.  Allgemeine  Pathologie.  Kühn,  Dr.  K.  G., 
P.  O. ,  über  die  vorzüglichsten  Capitel  der  allgemeinen 
Pathologie.  Hasper,  Dr.  M.,  in  Verbindung  mit  Semio¬ 
tik.  Naumann ,  Dr.  M.  Hänel,  Dr.  A.  F. ,  über  ei¬ 
nige  Capitel  der  allgemeinen  Pathologie.  Specielle 
Pathologie.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O.,  über  den  schwar¬ 
zen  Staar.  Hause,  Dr.  W.  A.,  P.  O. ,  Pathologie  und 
Therapie  der  Fieber.  Jörg,  Dr.  J.  Ch.  G. ,  P.  O. ,  über 
die  Kinderkrankheiten.  Wendler,  Dr.H.  A.,  P.E.,  über 
die  Kinderkrankheiten.  Cerutti,  Dr.  L.,  P.  E.  des.,  über 
die  Knoehenkranklieiten  und  Aneurysmen,  mit  Vorzei¬ 
gung  der  Präparate.  Radius,  Dr.  J.,  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Augen.  Hacker,  Dr.  H.  A.,  über  die  syphi¬ 
litische  und  Mercurial-Krankheit.  TJeber  die  Erkennt- 
niss  der  Thierkrankheiten.  Lux,  Mg.J.  J.  W.,  mit  An¬ 
wendung  der  homöopathischen  Heilung.  4)  Psychi¬ 
sche  Heilkunde.  Heinroth,  Dr.  J.  Ch.  A.,  P.  Ö.  des.,  Sy¬ 
stem  der  psychischen  Heilkunde,  nach  s.  Lehrbuche  d. 
Seelenstörungen  (Lpz.  b.  Vogel  1818).  5)  Diätetik. 

Radius,  Dr.  J.  Semiotik,  s.  allgemeine  Pathologie. 
II.  P  Taktische  Heilkunde.  1)  Arzneymittel- 
lehre.  Materia  medicct.  Haase ,  Dr.  W.  A. ,  P.  O. 
Wagner,  D.K.  G.,  über  die  Gifte  u.  Gegengifte.  Be- 
ceptirkunst.  Eschenbach,  Dr.  Ch.  G.,  P.  O.  Experi- 
mentalpharmacie.  Eschenbach,  Dr.  Ch.  G.,  P.  O.  2) 
Therapie.  Allgemeine  Therapie.  Cerutti,  Dr.  L., 
P.  E.  des.,  Cursus  der  Therapie,  nach  eignen  Sätzen. 
Naumann,  Dr.  M.  Hacker,  Dr.  H.  A.,  nach  Puchelt. 
Specielle  Therapie.  Haase,  Dr.  W.  A. ,  P.  O.,  s.  spe¬ 
cielle  Pathologie.  Claras,  Dr.  J.  Ch.  A.,  P.  O.  des.,  über 
katarrhalische,  rheumatische  und  Nervenfieber  (Fortse— 
tzung  des  zweyjälirigen  Cursus).  Radius,  Dr.  J. ,  spe- 

*)  Der  hierher  berufene  Prof.  Schilling  wird  öffentlich  Na¬ 
turrecht ,  piivatim  Institutionen  des  röm.  Rechts,  und 
Geschichte  des  röm.  Rechts  vortragen,  privatissime  aber 
juristische  Disputirübungen  halten. 


cielle  Therapie.  5)  Chirurgie,  Kühl,  Dr.  K.  A.,  P.  O., 
über  die  Wunden  und  Geschwüre.  Derselbe,  chirur¬ 
gische  Demonstrationen  an  Krankenbetten.  Derselbe y 
Anleitung  zu  Augenoperationen.  Ritterich,  Dr.  F.  P., 
Anleitung  zu  Augenoperationen.  Derselbe,  Verband¬ 
lehre.  Walther,  Dr.  J.  K.  W.,  über  dieWrunden.  Der¬ 
selbe,  chirurgische  Arzneymittellehre.  Derselbe,  medi- 
cinische  Chirurgie.  Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.  J. 
Ch.  G.,  P.  O. ,  nach  seinem  Handbuche.  4)  Klinik . 
Clarus,  Dr.  J.  Ch.  A. ,  P.  O.  des.,  im  König!,  klinischen 
Institut  im  Jacobsspital.  Jörg,  Dr.  J.  Ch.  G.,  P.  O. ,  ge- 
burtshiilfliche  Klinik  im  Trier’schen  Institute.  Cerutti } 
Dr. L.,  P. E.  des.,  Poliklinik.  Ritterich,  Dr.  F.P. ,  Ue¬ 
bungen  in  der  Augenklinik.  5)  Gerichtliche  Arz— 
ney kuncle .  Kühn,  Dr.  K.  G. ,  P.  O.  Wendler,  Dr.  Ch'. 
A.,  P.E.,  nach  eignen  Sätzen.  III.  Verschiedene 
Uebungen.  1)  Examinirübungen.  Haase,  Dr.  W. 
A.,  P.  O.,  über  Pharmakologie,  Pathologie  und  Thera¬ 
pie.  Kühl,  Dr.K.  A-,  P. O.,  über  Chirurgie.  Eschen¬ 
bach,  Dr.  Ch.  G. ,  P.  O. ,  über  Chemie,  Anatomie  und 
Physiologie.  Hänel,  Dr.  A.F.,  über  einzelne  Theile  der 
Heilkunde.  2)  Disputirübungen.  Eschenbach,  Dr.  Ch. 
G.,  P.  O. ,  s.  die  Chemie.  *)  Uebungen  der  klini¬ 
schen  Gesellschaft.  Wendler,  Dr.  Cli.A.,  P.  E. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter ,  der  Fecht¬ 
meister  Werner,  der  Tanzmeister  Klemm,  und  der 
Universitäts-Zeichenmeister,  wie  auch  Zeichner  ana¬ 
tomischer  und  pathologischer  Gegenstände,  Joh.  Friedr. 
Schröter,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  ertheilen. 
Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  »der 
bey  hiesiger  Zeiclinungs-  Maler-  und  Arcliiteetur -Aka¬ 
demie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  höliern  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte,  und  unter  der  Leitung 
des  Universitatsmusikdirectors  und  Musiklehrers  Schulz 
bestehende,  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  z weymal,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken ,  als  die  Unipersi- 
täts-Bibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  in  der  Messe  auch 
alle  Tage ,  geöffnet. 


Ankündigung. 

Beckcr’s  Weltgeschichte. 

Von  diesem  Werke  ist  für  die  Besitzer  der  ersten 
vier  Auflagen  der  i2te  Band,  verfasst  von  K.  A.  Menzel, 
so  eben  erschienen.  Er  schliesst  das  Werk  und  führt 
die  Geschichte  bis  zum  zweyten  Pariser  Vertrage  1 8 i5. 
Preis:  ord.  Pap.  2  Thlr.  8  gr.  Fein  Pap.  2  Thlr.  16  Gr. 
(Der  ute  und  i2te  Band  führen  auch,  als  für  sieh 
bestehendes  Werk,  den  Titel:  K.  A.  Menzel's  Ge¬ 
schichte  unserer  Zeit,  seit  dem  Tode  Friedrichs  II.  3 
Bände  [von  100  Bogen],  Preis:  4  Thlr.  16  Gr.) 

Von  der  fünften  Auflage  des  ganzen  Werks  (znm 
Pran.  Preis  von  Thlr.)  wird  nach  Ostern  die  2te 
Lieferung,  bestehend  aus  Baud  4  u,  5  (Mittlere  Ge¬ 
schichte)  ausgegeben. 

Duncker  und  Humblot  in  Berlin. 
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Religionspliilosophie. 

Die  Religion  der  Vernunft.  Ideen  zur  Beschleu¬ 
nigung  der  Fortschritte  einer  haltbaren  Reli¬ 
gionsphilosophie.  Von  Friedrich  Bouterweck. 
Göttingen  ,  bey  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  i824. 
X.  und  456  S.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

»Die  Philosophie  (sagte  kürzlich  ein  viel  gele¬ 
senes  Blatt)  suche  man  ja  so  bald,  als  möglich, 
nachdem  sie  ihren  Traumumgang  vollendet  zu 
haben  scheint,  in  ihr  Grab  wieder  zu  verschlies- 
sen.  Yi\v  Schelling,  den  grössten  und  letzten  Phi¬ 
losophen,  ist  sie,  die  zu  lehren  er  durch  eine 
■ernste  Noth  Wendigkeit  gezwungen  ist,  nur  eine 
Schale,  welcher  er  nach  allen  Seiten  hin  ent¬ 
wachsen  ist,  die  er  mit  Unwillen  trägt.  Mit  gros¬ 
ser ,  tiefer  Trauer  beseufzt  •  er  das  Verhangniss, 
rlas  ihn  an  dieses  Rad  des  Ixion  gefesselt  hat.“ 
Ganz  anderer  Meinung  zwar  scheint  der  Verfas¬ 
ser  des  vorliegenden  Buches  zu  seyn;  in  seiner 
Vorrede  heisst  es:  „Wie  bey  den  Juden,  als  ihr 
Byich  noch  bestand,  neben  dem  Jehovahdienste 
die  ägyptische  und  phönicische  Abgötterey  sich 
erhielt,  so  hat  sich  im  Gebiete  der  Religionsphi¬ 
losophie  bey  den  Deutschen  der  in  der  neuen 
Schule  des  Absolutismus  erzeugte  All-Eins-Gott 
neben  den  Gott  gestellt ,  den  Plato,  Leibnitz  und 
Kant  den  wahren  nannten,  und  der  auch  in  der 
anzen  Christenheit  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  so 
iess.“  VVoraus  man  sieht,  dass  der  Vf.  darum 
noch  nicht  die  Philosophie  verloren  gibt,  weil 
etwa  die  All-Ems-Lehre  schon  seit  zwanzig  Jah¬ 
ren  in  ihrem  U  ebergange  zur  Niclrt-Philosophie 
begriffen  ist.  Allein  der  Verf.  lässt  es  auch  sei¬ 
ner  Seits  nicht  an  ^bedenklichen  Zumuthungen 
fehlen.  Er  sagt  (S.  5n  u.  f.) :  „Wer  nicht  der 
äusseren  Erfahrung,  auf  die  sich  der  grösste  Tlieil 
unseres  menschlichen  Wissens  beschränkt,  den 
Rücken  zukehren  kann,  den  findet  die  Philoso- 
hie  nicht  auf  dem  Standpuncte  der  höheren  Ue- 
erzeugung,  wo  sie  ihn  erwartet.  Wer  nicht 
der  Erfahrung  den  Rücken  zukehren  will ,  wenn 
von  übersinnlichen  Dingen  die  Rede  ist,  wird 
auch  durch  die  Selbstbetrachtung  der  Vernunft 
nicht  bestimmt  werden,  an  eine  göttliche  Unver¬ 
nunft  zu  glauben.“  —  In  welchem  Zeitalter  leben 
wir?  In  einem  solchen,  welches,  um  fromm  seyn 
Erster  Band. 


zu  können,  zwey  verzweifelte  Sprünge  auf  ein¬ 
mal  vornehmen  zu  müssen  glaubt;  es  will  der 
Philosophie,  es  will  der  Erfahrung  den  Rücken 
kehren!  Ein  solches  Zeitalter  ist  in  einer  wahr¬ 
haft  traurigen  Lage.  Mau  könnte  in  Versuchung 
gerathen,  es  deshalb  zu  bedauern,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  es  daran  ganz  allein  selbst  Schuld 
ist.  Mit  grenzenloser  Unvorsichtigkeit  behandelt 
es  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  dieje¬ 
nigen  Gegenstände,  welche  mit  der  grössten  Ruhe 
nach  den  längsten  Vorbereitungen  berührt  wer¬ 
den  müssen,  wenn  man  wissen  will,  was  in  Hin¬ 
sicht  ihrer  der  menschliche  Geist  vermöge ,  und 
was  nicht.  Die  alte,  jetzt  ungebührlich  verach¬ 
tete  Metaphysik  war  wenigstens  behutsam,  sie 
stellte  ihre  natürliche  Theologie  ganz  ans  Ende; 
nachdem  sie  der  äussern  und  innern  Natur  nicht 
den  Rücken,  sondern,  so  gut  sie  es  vermochte, 
das  Auge  zugewendet  hatte.  Dadurch  zeigte  sie 
einen  bessern  Willen,  eine  aufrichtigere  Bestre¬ 
bung  ,  als  der  fromme  Ungestüm  unserer  Tage, 
der,  obgleich  er  Nichts  weiss,  dennoch  sich  ein¬ 
bildet,  schon  an  der  Grenze  des  möglichen  Wis¬ 
sens  vorübergeflogen  zu  seyn.  Als  nun  die  alte 
Metaphysik  durch  Kant  in  Verwirrung  gerieth: 
was  hätte  man  thun  sollen?  Eben  so  bald,  als 
möglich,  eine  neue  Kirche  stiften?  Gerade  das 
Gegentheil!  Man  war  nun  der  alten,  vorhande¬ 
nen  Kirche,  die  längst  die  Bedürfnisse  der  Men¬ 
schen  kannte,  und  Uebung  besass,  sie  zu  befrie¬ 
digen,  die  achtungsvollste  Bescheidenheit  schul¬ 
dig;  denn  was  sie  wusste,  nämlich  (um  das  Min¬ 
deste  zu  sagen)  das  allgemeine  Bedürfniss,  das 
stand  fest,  und  konnte  nicht  bezweifelt  werden; 
was  hingegen  die  Philosophie  zu  wissen  geglaubt 
hatte,  nämlich  die  Natur  der  Dinge  und  des  Gei¬ 
stes  ,  das  war  zweifelhaft  geworden ,  und  musste 
nach  allen  Seiten  hin  Gegenstand  neuer  Untersu¬ 
chungen  werden,  deren  Ende  abzusehen  nur  die¬ 
jenigen  sich  einbilden  konnten,  deren  Auge  durch 
ihre  eigenen  Irrthümer  verblendet  war.  Wollte 
man  den  Zustand  der  Ungewissheit  abkürzen,  so 
musste  man  die  grösste  Eile  in  der  grössten 
Gründlichkeit  suchen.  Aber  was  geschah?  die 
tiefere  Speculation  Fichte’s  suchte  man  zu  unter¬ 
drücken,  statt  sie  zu  verbessern;  die  nach  allen 
Richtungen  umherschweifende  Phantasie  Schel- 
ling’s  fand  nicht  bloss  Gönner,  sondern  auch  sol¬ 
che  Gegner,  von  denen  sie  mehr,  als  durch  jene, 
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begünstigt  wurde,  Weil  dieselben  ihr  das  ganz 
unverdiente  Corapliment  speculativer  Wissen¬ 
schaftlichkeit  machten;  und  ihr  den  Schein  ga¬ 
ben  ,  als  würde  in  dem  Angriffe  auf  Schelling’s 
Lehre  alles  Wissen,  alles,  was  der  denkende 
Geist  vermag,  auf  einmal  angegriffen.  Diess  Be¬ 
nehmen  gab  eine  Blösse,  die  noch  auf  lange  Zei¬ 
ten  hin  eine  Schmach  des  Jahrhunderts  seyn  wird; 
und  es  ist  die  wahre  Ursache  des  kläglichen  Ver- 
zweifelns  an  Philosophie  und  Erfahrung  zugleich, 
wovon  wir  oben  die  Proben  gesehen  haben.  Der 
Vorwurf  dieses  Benehmens  fällt  nicht  auf  Schel- 
ling ;  dass  ein  so  lebhafter  Geist  sich  Bahn  zu 
machen  suchte,  war  natürlich;  und  er  hätte  ein 
Anderer  seyn  müssen,  als  er  war,  um  seine  Feh¬ 
ler  zu  vermeiden';  was  aber  soll  man  von  einem 
gelehrten  Publicum  sagen,  das  die  Natur  eines 
solchen  Phänomens  so  schlecht  kannte  und  so  un¬ 
richtig  behandelte? 

"Wir  haben  die  Reihe  von  Erscheinungen,  zu 
welcher  das  vorliegende  Buch,  in  Folge  seiner 
eigenen  Erklärungen,  muss  gerechnet  werden,  im 
Allgemeinen  bezeichnet,  um  desto  leichter  die 
eigenthümlichen  Vorzüge  des  Verfassers  hervor- 
heben  zu  können.  Dass  man  seine  Meinungen 
grossen  Theils  dem  Zeitalter,  seine  anziehende, 
musterhafte  Schreibart  hingegen  ihm  selbst  zu- 
rechuen  müsse,  wird  nicht  leicht  Jemand  bezwei¬ 
feln.  Das  Buch  wird  viel  gelesen  werden,  weil 
«s  in  seiner  Lesbarkeit  wenige  seines  Gleichen 
hat;  denn  hier  ist  nichts  von  Verkünstelung, 
nichts  von  Vernachlässigung  des  Styls;  zwey 
Klippen,  zwischen  denen  unsere  philosophische 
Literatur  so  arg  umhergeschleudert  wird ,  dass 
Mancher  an  beyden  zugleich  scheitert;  während 
doch  keiner  classisch  werden  kann,  der  sich  nicht 
vor  beyden  zu  hüten  weiss.  Ueber  den  Inhalt 
des  Buchs  finden  wir  den  kürzesten,  übersichtli¬ 
chen  Bericht  in  den  folgenden  Worten  der  Vor¬ 
rede:  „In  dieser  Religionsphilosophie  wird  man 
leicht  eine  Schwester,  nicht  Tochter,  der  Jacobi- 
jschen  Philosophie  erkennen.  Sie  darf  auf  Freunde 
rechnen,  die  ihr  nicht  übel  nehmen  werden,  dass 
sie  sich  durch  mehre  ihr  eigentliümliche  Züge 
nicht  unwesentlich  von  jener  unterscheidet.  Eine 
neue  Analyse  des  menschl.  Erkenntnisvermögens 
schien  nöthig ,  um  die  Elemente  und  die  Grenzen 
des  menschl.  Wissens  in  Beziehung  auf  die  reli¬ 
giösen  Ideen  genauer  nachzuweisen.  Diese  Unter¬ 
suchungen  mussten  wieder  erst  eingeleitet  wer¬ 
den  durch  eine  vorläufige  Musterung  nur  gar  zu 
vieler  W  Örter ,  um  deren  Vieldeutigkeit  zu  ent¬ 
fernen.  Auch  dem  Atheismus,  Pantheismus,  Hy- 
lozoismris  war  es  nöthig  Gerechtigkeit  widerfah¬ 
ren  zu  lassen.  .  Nach  solcher  Vorbereitung  erst 
konnte  der  reine  Theismus  mit  Sicherheit  auf- 
tretcm«  Dem  gemäss  zerfallt  das  Werk  in  vier 
Abhandlungen,  deren  letzte,  wie  natürlich,  die 
längste  ist;  sie  macht  beyuahe  die  Hälfte  des  Gan¬ 


zen  aus.  Man  erwarte  nun  hier  kinett  weitläuf¬ 
igen,  am  wenigsten  einen  vollständigen  Auszug ! 
Bücher  von  so  bedeutendem  Gehalte  undWerthe 
können  nicht  ausgezogen  werden;  der  Zweck  der 
Recension  ist  in  solchen  Fällen  zunächst  Einla¬ 
dung  zum  Anschaffen  des  Buchs  und  zum  Le¬ 
sen.  Ferner  setzt  auch  der  Rec.  voraus,  dass  je¬ 
der  Leser  das  Werk  auf  eigne  Weise  durchden¬ 
ken  werde;  und  weit  entfernt,  im  Namen  aller 
Leser  urtlieilen  zu  wollen,  muss  er  vielmehr  gar 
sehr  gegen  den  Vorwurf  solcher  Anmaassung 
protestiren,  weil  er  sich  seines  Rechts,  freymü- 
thig  zu  sprechen,  bedienen  will,  ohne,  gleich 
dem  Verfasser  r  auf  entgegenkommende  Freunde 
zu  rechnen. 

Zuerst  ist  zu  bemerken,  dass  der  Plan  des 
Werks  eine  deutliche  Aehnlichkeit  mit  dem  Plane 
der  alten  Metaphysik  zeigt ,  die  man  wohl  nicht 
für  bloss  zufällig  halten  darf.  Denn  der  reine 
Theismus  stellt  liier  nicht  bloss  überhaupt  in  der 
vierteil  Stelle,  wie  die  natürliche  Theologie,  son¬ 
dern  er  wird  vorbereitet  durch  Lehren  vom  Gei¬ 
ste  und  von  der  Materie,  wie  jene  durch  Psy¬ 
chologie  und  Kosmologie ;  und  auch  der  Platz  der 
alten  Ontologie  ist  wenigstens  bezeichnet  durch 
die  vorangeschickten  Wor  t.erklärun  gen .  Solche 
Annäherungen  an  die  alte  Form  der  Philosophie, 
deren  Umrisse  richtig  waren,  so  mangelhaft  sie 
ausgefüllt  seyn  mochten,  sind  nicht  gleichgültig;  sie 
geben  immer  einige  Hoffnung,  dass  wir  das  Ende 
des  revolutionären  Zustandes  der  Philosophie  viel¬ 
leicht  noch  erleben  könnten,  wenn  nur  die  fal¬ 
schen  Systeme  etwas  von  ihrem  starren  Eigen¬ 
sinne  fallen  liessen,  und  statt  der  bisherigen 
Trägheit  im  Denken,  einige  neue  Anstrengungen 
gemacht  würden.  Was  aber  der  Verfasser  durch 
diesen  Plan  ausrichten  wolle,  scheint  etwas  schwe¬ 
rer  zu  begreifen;  man  sollte  meinen,  er  habe  zu 
einem  solchen  Ziele,  wie  es  ihm  vorschwebte, 
einen  Umweg  genommen.  Man  hat  oft  genug 
von  Menschen  gesprochen,  die  besser  seyen,  als 
ihr  System;  hier  möchten  wir  fragen,  ob  nicht 
das  System  (verglichen  mit  der  Lehre,  die  es  be¬ 
gründen  soll)  besser  sey,  als  die  individuale  An¬ 
sicht,  welche  am  Ende  zum  Vorschein  kommt? 
Wir  wissen,  dass  wir,  am  Ende,  der  Erfahrung 
den  Rücken  kehren  sollen I  Wozu  nützt  es,  uns 
hierzu  durch  eine  Menge  von  Betrachtungen  vor¬ 
zubereiten,  die  nur  dienen  können,  uns  in  die 
Erfahrung  zu  vertiefen?  Je  länger  sich  Einer  mit 
der  innern  und  äussern  Natur  beschäftigt,  je  mehr 
er  davon  begreift,  desto  weiter  entfernt  sich  seine 
ganze  Sinnesart  vom  Mysticismus.  Dies  erinnert 
uns  an  den  Eindruck,  welchen  das  Buch  im  Gan¬ 
zen  auf  uns  gemacht  hat.  So  viele  Klagen  ge¬ 
gen  den  kalten  Vei’stand  wir  darin,  mit  einigem 
Ueberdrusse  wegen  der  oftmaligen  Wiederho¬ 
lung,  lesen  mussten,  so  wohlthätig  spricht  doch 
ein  sehr  verständiger  Geist  uns  daraus  an,  zu 
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Welchem  wir  uns  hingezogen  fühlen  würden, 
auch  wenn  wir  den  Verf.  sonst  nicht  kennten, 
und  der  uns  auf  den  Gedanken  bringt,  es  sey 
mehr  die  besondere  Richtung  der  Studien,  als 
das  Innere  der  Meinung  und  Gesinnung,  was  uns 
von  ihm  trennt.  Gar  Mancher  schon  hat,  nach 
einer  alten  Redensart,  die  Vernunft  unter  dem 
Glauben  gefangen  genommen,  indem  er  gedachte 
ein  Opfer  bringen  zu  müssen,  das  er  bey  fortge¬ 
setztem  Nachdenken  weder  nöthig,  noch  möglich 
würde  gefunden  haben. 

D  urch  den  ersten  Theil  haben  wir  uns  in 
ein  Labyrinth  von  Wörtern  und  Meinungen  mehr 
hinein-,  als  herausgeführt  gefunden.  Wort -Er¬ 
klärungen  und  vorläufige  Sonderungen  der  Be¬ 
griffe  sind  zwar,  wenn  sie  zweckmässig  gegeben 
werden,  im  Anfänge  grösserer  "Werke  willkom¬ 
men,  indem  sie  das  Verstehen  erleichtern  und 
sichern.  Aber  es  scheint,  dass  man  sich  dabey 
sehr  positiv  ausdrücken ,  und  vor  zu  vieler  Aus¬ 
einandersetzung  dessen ,  wovon  man  abweicht, 
hüten  müsse,  wenn  der  Leser  nicht  soll  verwirrt 
Werden.  Der  Verf.  hingegen  ist  gleich  Anfangs 
bey  den  Spinozisten  und  Christen,  bey  Jakobi 
und  Kant,  bey  Mystikern,  Neuplatonikern  und 
Skeptikern;  er  ist  überall  und  nirgends.  Es 
lliessen  ihm  Behauptungen  aus  der  Feder,  wie 
diese:  „das  Christenthum  pantheistisch  erklären 
zu  wollen,  könne  sich  nur  eine  alles  verdre¬ 
hende  Sophistik  erlauben ;“  und  dicht  daneben 
auch  folgende:  an  dem  All- Eins -Gotte  sey  ei¬ 
nem  religiösen  Gemüthe,  das  des  Vertrauens  zu  ei¬ 
ner  göttlichen  Vorsehung  bedürfe,  weniger  gele¬ 
gen,  als  an  den  Göttern  des  Heidenthums,  die 
doch  wussten,  was  sie  th'aten.  Hiermit  ist  zwar 
Recensent  völlig  einverstanden ;  allein,  wie  passt 
diess  zu  der  Ueberschrift,  problematische  Ansicht 
der  Religionen?  Was  gewinnt  dadurch  die  Be¬ 
stimmtheit  des  Ausdrucksund  der  Begriffe?  Was 
empfindet  dabey  der  Anders-Denkeude;  und  wel¬ 
che  Steigerung  bleibt  nun  noch  übrig  für  die 
späteren  Theile  des  Werks?  —  Und  wenn  wei¬ 
terhin  eingestanden  wird,  dass  Kant  und  Jakobi 
denselben  Begriff  von  Gott  hatten,  was  liilfts, 
gleich  hier  von  Jakobi  zu  erzählen,  erliabeKant’s 
Lehre  als  eine  solche  verworfen,  die  alles  Wis¬ 
sen  in  einen  logischen  Traum  verwandele  (ob  Ja¬ 
kobi  so  grosses  Lurecht  begangen  hat,  wie  di  es  er 
Aus  di  uck  in  sich,  schliesst  y  erinnert  sich  R_ec.  in 
dei  I hat  nicht),  er  habe  behauptet,  dass  eine 
consequente  Metaphysik  nothwendig  Spinozismus 
und  Pantheismus  werden  müsse  (dergleichen  hat 
er  leider!  übereilt  behauptet,  gewiss  nicht  zur 
Ehre  seines  speculativen  Geistes),  wenn  sie  vom 
Begriffe  des  Unwesens  ausgehe  (was  sie  gerade 
schlechterdings  nicht  darf,  wenn  sie  nicht  gleich 
Anfangs  zum  Hirngespinnst  werden  will,  denn 
das  Urwesen  ist  nicht  gegeben,  sondern  wird  ge¬ 
sucht)  ;  er  sey  ein  Schwärmer  gescholten  (das  ge¬ 


schieht,  wenn  man  sich  vor  harten  Ausdrücken 
nicht  sorgfältig  hütet,  auch  noch  heute),  bis  man 
sich  genöthigt  gesehen  habe,  zu  gestehen,  er  müsse 
doch  den  Philosophen  beygezählt  werden  (näm¬ 
lich  den  sehr  geistreichen  Liebhabern  der  Weis¬ 
heit,  obgleich  nicht  den  speculativen  Erfindern). 
—  Was  liilfts,  fragen  wir  noch  einmal,  auf  sol¬ 
che  Weise  im  Eingänge  eines  Werks,  das  den  Le¬ 
ser  gewinnen  und  überzeugen  will,  Gelegenheit 
zum  Widerspruche  zu  geben,  ja  dazu  unaufhör¬ 
lich  zu  reizen?  Wichtiger  ist  das  Bekenntniss, 
dass  jener  selbst  die  Sprache  verwirrte,  indem  er 
zuerst  seinen  religiösen  Glauben  ein  Gefühl  nannte; 
obgleich  dies  gänzlich  sprachwidrig  ist ,  denn  ein 
Gefühl  hat  nicht,  wie  dieses  der  Fall  des  Glau¬ 
bens  ist,  ein  vorgestelltes  Object,  dergleichen  nur 
dem  Vorstellen  entspricht,  —  und  dass  derselbe 
zum  zweytemnale  die  Sprache  verdarb,  da  er  sich 
nach  der  "Weise  des  absoluten  Idealismus  des 
Worts  Anschauung  bediente  für  dasselbe,  was  er 
zuvor  Glaube  genannt  hatte.  Nichts  bringt  är¬ 
gere  Verwirrungen  hervor,  als  wenn  ein  System 
die  Sprache  des  andern  reden  will,  ohne  in  den 
Sinn  des  andern  einzugehen.  —  Schön  dargestellt 
ist  weiterhin  die  grosse  Wahrheit ,  dass  nicht  das 
speculative,  sondern  das  moralische  Interesse  aus 
dem  Heiligen,  was  der  Mensch  Anfangs  mehr 
scheuet,  als  verehrt,  allmählig  das  Göttliche  ent¬ 
wickelt.  „Je  tiefer  der  Glaube  an  Gott,  oder 
Götter,  in  das  Gewissen  eingedrungen  ist;  je  mehr 
er  das  Herz  erfüllt  und  die  Handlungen  leitet, 
desto  religiöser,  oder  frömmer  ist  ein  Mensch. 
Keine  kalte  Betrachtung ,  auch  kein  Mysticismus, 
der  im  Gefühle  des  Unendlichen  schwelgt,  kann 
für  sich  allein  das  wahrhaft  religiöse  Bedürfhiss 
erzeugen,  aus  welchem  die  allgemeine  Verbrei¬ 
tung  der  Religionen  sich  erklären  lässt.“  —  Rec. 
hätte  erwartet,  dass  diese  Ueberlegung  des  all- 
mäligen  Uebergangs  aus  der  Scheu  vor  dem  Hei¬ 
ligen  zu  der  Vereinung  des  Guteu,  den  Verf. 
hinweggesetzt  haben  würde  über  die  sonderbare 
Meinung  von  einer  vorhistorischen,  unmittelbaren 
Offenbarung  der  Gottheit,  welcher  er  zwar  nicht 
huldigt,  aber  doch  mehr  einräumt,  als  nöthig 
ist.  Er  hält  die  Auffassung  eines  reinen  Geistes 
für  eine  schwer  zu  erreichende  Abstraction!  Dem 
Rec.  scheint  dies  ungefähr  so ,  als  wenn  einer  die 
prosaische  Schreibart  für  schwerer  hielte,  als  die 
metrische,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
in  der  Geschichte  später  hervortritt.  .  Die  Frag¬ 
mente  des  Parmenides  lesen  wir  noch  in  Hexa¬ 
metern,  und  im  Anfänge  finden  wir  einen  ganz 
überflüssigen  poetischen  Bildeireichthum.  Warum? 
weil  man  geneigt  war,  das  auszuschmücken,  was 
man  des  Auf  bewahrens  werth  achtete.  Nicht  darauf 
kam  es  an,  die  Höhe  der  Abstraction  zu  errei¬ 
chen,  sondern  auf  den  Entschluss,  nicht  wie¬ 
derum  willkürlich  von  ihr  herabsteigen,  vielmehr 
auf  ihr  stehen  bleiben  zu  wollen.  Das  Eine  des 
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Förmenides  zu  finden,  mit  gänzlicher  Losreissung 
von  der  Sinnenwelt ,  kostete  ohne  Zweifel  eine 
weit  vollkommnere  Abstraction,  als  den  vovg  des 
Anaxagoras  zu  erreichen,  der  sich  auf  die  Ma¬ 
terie  bezieht,  die  er  bildet,  so  wie  die  Kraft  sich 
bezieht  auf  den  Stoff.  Aber  Pannenides  bemerkte 
nicht,  dass  der  einfache  Vortrag  seiner  Lehre 
besser  und  würdevoller  seyn  werde,  als  der  ge¬ 
schmückte;  und  so  überhaupt  ist  es  nicht  das  Ein¬ 
fache ,  sondern  der  Wertli  des  Einfachen,  sein 
Vorrang  vor  dem  Verkünstelten ,  was  spät  er¬ 
kannt,  und  nur  durch  einen  Act  der  Selbstver- 
läugnung  festgehalten  wird.  Der  Verfasser  sagt 
selbst,  die  Geschichte  der  neuern  Metaphysik, 
des  Christen tliuras  und  der  mit  ihm  verwandten 
Religionen  beweise,  wie  leicht  es  dem  Verstände 
werde,  den  Begriff  von  einem  rein  vernünftigen 
und  schöpferischen  Urwesen  fest  zu  halten,  und 
vielfach  zu  verarbeiten,  wenn  er  ihn  einmal 

fefasst  habe ;  wir  setzen  hinzu :  wenn  er  ihn 
es tb alten  will,  oder  vielmehr,  wenn  er  ihn  fest¬ 
zuhalten  sich  getrauet,  und  nicht,  wie  es  in  den 
neuern  so  gut,  als  in  den  älteren  Zeiten  geschah, 
durch  die  Schwierigkeiten,  welche  in  dem  Zu¬ 
sammenfassen  der  Natur  liegen,  davon  abgelenkt 
wird.  Weiterhin  gedenkt  der  Verfasser  noch  der 
unsittlichen  Thorheiten,  zu  welchen  die  schmu- 
zige  Symbolik  des  mystischen  Cultus  bey  den 
Griechen  geführt  hatte,  und  welche  die  altern 
Römer  mit  ihren  Begriffen  von  der  Würde  der 
Götter  unvereinbar  fanden.  'Was  aber  ist  diese 
Symbolik,  die  auch  jetzt  noch  Lobredner  findet, 
anders,  als  der  Erfolg  der  natürlichen  Neigung, 
das  Einfache,  was  man  hatte,  oder  haben  konn¬ 
te,  so  bunt,  als  möglich,  auszuschmücken;  und 
was  anderes,  als  ein  geläuterter  Geschmack,  kann 
dieser  Neigung  widerstehen?  Sobald  der  Strenge 
des  reinen  Geschmacks  Abbruch  geschieht  durch 
die  Sucht  nach  Unterhaltung  (und  wo  geschähe 
das  nicht?),  so  fodert  die  Menge  einen  prunken¬ 
den  und  lärmenden  Cultus ;  ein  Bestreben,  das  wir 
in  der  heutigen  Zeit  nur  zu  gut  kennen,  obgleich 
es  bey  uns  für  jetzt  wenigstens  durch  eine  gute 
alte  Sitte  gezügelt  "wird.  —  Wir  haben  uns  bey 
diesem  Puucte  lange  aufgehalten,  weil  derselbe 
einen  sehr  grossen  indirecten  Einfluss  auf  die 
Hauptsache  hat.  Indem  der  Verfasser  sich  nach¬ 
giebig  zeigt  gegen  die  Meinxmg,  als  habe  sich  die 
Gottheit  lange  vor  aller  Philosophie  den  Men¬ 
schen  kund  gethan,  nähert  er  sich  seinem  Geg¬ 
ner  Schelling,  der  in  der  Schrift:  Philosophie 
und  Religion,  ebenfalls  annimmt,  die  Menschen¬ 
gattung  habe  die  Erziehung  höherer  Naturen  ge¬ 
nossen ,  weil  er  es  unbegreiflich  findet,  wie  die¬ 
selbe  sich  solle  von  selbst  aus  der  Thierbeit  zur 
Vernunft  empor  gearbeitet  haben.  In  der  That, 
eine  mangelhafte  Psychologie  muss  das  unbe¬ 


greiflich  finden;  und  Liebhaber  luftiger  Combi- 
nationen,  die  das  Publicum  für  Spekulationen  hält, 
sind  dann  leicht  genug  fertig  mit  einer  Abkunft 
der  endlichen  Dinge  aus  dem  Absoluten,  und 
was  sonst  noch  zu  der,  treffend  so  genannten, 
.Naturgeschichte  Gottes  gehört. 

Indem  wir  aber  der  Psychologie  erwähnen, 
stossen  wir  an  den  Stein,  welcher  das  eigene  Ge¬ 
biet  der  Jakobi’schen  Schule  bezeichnet.  Dieser 
Stein  dünkt  uns  völlig  roh  und  unbehauen;  man 
verlangt  gleichwohl  von  uns ,  dass  wir  ihn  als 
eine  schöne  Bildsäule  des  Glaubens  achtungsvoll 
begrüssen  sollen;  weigern  wir  uns  dessen  (weil 
unsere  Augen  nun  einmal  nicht  das  Mindeste  von 
einem  Werke  der  Kunst  daran  zu  erkennen  ver¬ 
mögen),  so  will  man  uns  nicht  über  die  Glanze 
lassen.  Wir  müssen  also  draussen  bleiben.  Wenn 
der  Leser  noch  nicht  erräth,  wovon  die  Rede  ist, 
so  soll  der  Bericht  über  die  zweyte  Abhandlung  es 
ihm  sogleich  sagen.  Dieselbe  ist  überschrieben: 
die  Wissenschaft  und  der  Glaube  in  ihrer  Be¬ 
ziehung •  auf  Religion.  Darin  wird  wider  den 
Idealismus  gestritten,  wobey  zuerst  die.  Sinnlich¬ 
keit,  sonst  die  Gegnerin  der  Vernunft,  in  den 
Schutz  derselben  aufgenommen  wird.  „Denn  von 
einem  unmittelbaren  Acte  der  Vernunft  geht  das 
Urtheil  aus,  dass  durch  die  sinnliche  Anschauung 
eine  von  unsrer  Subjectivilät  verschiedene  Aus- 
semvelt  sich  uns  kund  thut Zweifelt  der  Leser, 
dass  dies  Urtheil  wahr,  dass  es  ein  Act  der  Ver¬ 
nunft,  und  zwar  ein  unmittelbarer  Act  derselben 
sey,  verlangt  er  den  Beweis,  so  müssen  wir  ihm 
sagen,  dass  dieser  Satz,  weit  entfernt,  selbst  be¬ 
wiesen  zu  werden,  vielmehr  dem  Vorhergehen¬ 
den  als  Beweis  nachfolgt.  Nämlich  man  lieset 
unmittelbar  zuvor:  „die  beliebige  Vorstellung , 
man  bilde  sich  nur  ein,  etwas  von  der  Anschau¬ 
ung  Verschiedenes  durch  die  Anschauung  zu  er¬ 
kennen,  liegt  im  erweislichen  Streite  mit  der 
Vernunft. “•  Also  mit  beliebigen  Vorstellungen 
haben  die  Sophisten,  Skeptiker  und  Akademiker, 
haben  später  Deseartes,  Kant  und  Fichte  sich  so¬ 
viel  zu  tlinn  gemacht!  Denn  man  soll  doch  wohl 
Kant  hier  nicht  etwa  deswegen  ausnehmen,  weil 
er  noch  ein  unbekanntes,  völlig  unbestimmbares 
Ding  an  sich,  hinter  den  Erscheinungen  mehr 
vermuthete,  als  eigentlich  behauptete?  Eine  sol¬ 
che  Ausnahme  würde  schlecht  zu  dem  Ausdruck 
Offenbarung  passen,  den  diese  Schule  so  feier¬ 
lich,  dass  man  Mühe  hat,  ernsthaft  dabey  zu 
bleiben,  von  dem  in  sinnlicher  Anschauung  un¬ 
mittelbar  (!)  kund  gegebenen,  ausser  uns  wirk¬ 
lichen  Objecten  gebraucht. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Rec.  über  die  Religion  der  Ver¬ 
nunft  von  Fr.  B  oute rw  eck . 

13a.  Rec.  liier  überall  so  viel  von  der  Thatsache 
las,  dass  man  den  Sinnen  Zu  trauen  pflegt,  und 
dagegen  nichts  von  den  zahlreichen  und  höchst 
dringenden  Gründen,  derentwegen  die  philosophi- 
rende\  ernunft  den  Sinnen  mistraut  und  mistrauen 
muss:  so  schlug  er  eilig  das  S.  84  citirte  Lehr¬ 
buch  der  philosophischen  Wissenschaften  nach, 
Worin  weiter  ausgeführt  seyn  soll :  „dass  die  phi¬ 
losophische  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit 
einer  durch  die  sinnliche  Anschauung  erkennba¬ 
ren  Aussenwelt  nicht  auf  einem  Schlüsse,  sondern 
auf  einem  mit  der  Anschauung  zusammentreffen¬ 
den,  ursprünglichen  Vernunft-Acte  beruht;  und 
dass  dies  Zusammentreffen  ein  unauflösliches  Rcith- 
sel  sey!“  In  dem  genannten  Lehrbuche  des  Vfs. 
findet  sich  nun  zwar  eine  logische  und  eine  trans- 
scendentale  Apodiktik;  die  erste  enthält  die  Re¬ 
sultate,  dass  dem  discursiven  Erkennen  etwas  zum 
Grunde  liegen  müsse,  (daran  zweifelt  Niemand,) 
dass  ferner  dasselbe  blos  subjectiv  sey,  insofern 
es  kein  Object,  was  jenseits  des  Reiches  der  Be¬ 
griffe  liegt,  für  sich  allein  darstellen  würde;  dass 
Gründe  mehr  sind  als  Grundsätze;  (so  weit  kann 
man  Alles  unter  gehörigen  Bestimmungen  zuge¬ 
ben);  die  transscendentale  Apodiktik  aber  lehrt: 
ein  Instinct ,  dessen  sich  niemand  erwehren 
könne  (?),  nöthige  uns  die  Meinung  ab,  dass  da, 
wo  wir  unsre  Sinne  objectiv  afflcirt  fühlen,  etwas 
Aeusseres  sey,  welches  einen  Eindruck  auf  uns 
mache;  dieser  Instinct  lasse  sich  aus  der  Sinn¬ 
lichkeit  allein  nicht  ableiten,  sondern  nur  aus  ur¬ 
sprünglicher  Verbindung  der  Sinnlichkeit  mit  der 
Vernunft;  durch  einen  ursprünglichen  Reflexions¬ 
act,  der  ein  Denken  sey,  aber  kein  Schliessen. 
W as  ist  nun  mit  dem  Allen  gewonnen?  Wird 
die  Psychologie  an  diese  Behauptungen  glauben, 
darum,  weil  der  Verfasser  es  befiehlt?  Und  ge¬ 
setzt,  sie  hätte  kein  helleres  Licht,  um  jene  vor¬ 
geblichen  Reflexionsacte,  sammt  der  vorgeblichen 
Urprünglichkeit  derselben  zu  beleuchten,  und  die 
mannigfaltigen,  dahinter  verborgenen  Processe 
vor  Augen  zu  stellen:  was  wird  die  Metaphysik 
dazu  sagen?  Diese  kümmert  sich  gar  nicht  um 
das  Ableiten  aus  einem  Instincte ,  sondern  sie 
Erster  Band. 


fragt,  ob  die  Aussage  dieses  Instincts,  die  sie  seit 
zwey  Jahrtausenden  verdächtig  gefunden  hat,  nun 
endlich  etwas  Besseres  zu  ihrer  Rechtfertigung 
mitbringe,  als  blosse  dreiste  Wiederholung  des¬ 
sen,  was  man  längst  weiss,  und  unter  dem  ver¬ 
rufenen  Namen  der  Berufung  auf  den  gesunden 
Menschenverstand  längst  zurückgewiesen  hat.  Frey- 
lich  kennt  man  die  Gewalt,  womit  jede  Schule 
sich  über  ihre  offenbarsten  Schwächen  und  Ge-- 
brechen  selbst  täuscht;  dennoch  ist  es  kaum  zu 
begreifen,  wrie  ein,  der  Geschichte  der  Philoso- 

fjhie  so  kundiger  Gelehrter,  wie  Hr.  Hofr.  B.  ist, 
loffen  konnte,  hier  auch  nur  das  geringste  merk¬ 
liche  Gewicht  in  die,  seit  so  langen  Zeiten  schon 
schwebende  'Wagschale  gelegt  zu  haben.  Wenn 
er  es  nicht  liebt,  an  Fichte  erinnert  zu  wer¬ 
den,  so  sind  ja  die  ältern  Schriften  Reinholds 
voll  von  Stellen,  die  jedem  Unbefangenen  deut¬ 
lich  genug  zeigen  können ,  dass  es  ganz  vergeb¬ 
lich  ist ,  sich  so  kurz  aus  der  Sache  ziehn  zu 
wollen.  Als  Reinhold  den  lyten  §.  seiner  Theo¬ 
rie  des  Vorstellungsvermögens  schrieb,  und  hier 
unter  andern  den  Satz :  Das  Ding  an  sich  ist 
nicht  vorstellbar ;  wie  sollte  es  erkennbar  seyn?  — 
wo  war  da  jener  Instinct  und  jene  Offenbarung? 
Wo  war  die  Vernunft,  mit  ihrem  ursprünglichen 
Reflexionsacte?  V^as  hinderte  die  bekannte, 
höchst  lautere,  und  gegen  die  leiseste  Stimme  ei¬ 
nes  innern  Zweifels  höchst  reizbare,  Wahrheits¬ 
liebe  des  Mannes,  dass  sie  nicht  inne  wurde  der 
Sprache  des  Instincts,  die  so  entscheidend  seyn 
soll,  und  sich  beym  Verf.  oftmals  in  so  starken 
polemischen  Ausdrücken  vernehmen  lässt?  Ja  noch 
mehr!  Wie  sehr  Unrecht  thul  der  Verf.  sich 
selbst,  wenn  er  in  Beziehung  auf  seine  frühem 
Schriften  sich  den  Vorwurf  macht,  einem  In¬ 
stincte  ungetreu  gewesen  zu  seyn,  dessen  sich  zu 
erwehren  eine  Art  von  Empörung  gegen  die  bes¬ 
sere  Natur,  nach  seiner  jetzigen  Lehre,  seyn  muss! 
Er  hat  keine  Ursache,  sich  selbst,  kein  Recht, 
Andere  also  anzuklagen.  Aus  seiner,  im  Wesent¬ 
lichen  richtigen  ,  nur  mit  einigen  Fäden  alter  fal¬ 
scher  Psychologie  unnütz  umwickelten,  logischen 
Apodiktik,  folgt  gar  nicht  das  transscendentale 
Staunen  über  vorgeblichen  Instinct  und  ursprüng¬ 
lichen  Reflexionsact,  (die  Vertiefung  in  dieses 
unfruchtbare  Staunen  ist  der  ganze  Grund  des 
Fehlers) ,  sondern  es  folgt ,  dass  man  nun  genau 
untersuchen  muss,  welche  Art  der  Anregung  und 
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Auffoderung  das  discursive  Denken,  welches  für 
sieh  allein  freylich  leer  und  unbedeutend  seyn 
würde ,  durch  das  Gegebene  der  Anschauung  er¬ 
halte.  Dieser  Auffoderung  genau  folgen  im  eig¬ 
nen  Denken,  heisst,  richtig  philosophiren.  Et¬ 
was  Anderes  kann  der  Mensch  weder  leisten  noch 
wollen.  Das  W ort  Glaube  kommt  hier  zu  früh ; 
denn  die  Anschauung  ist  eine  unwidersprecliliclie 
Thatsache;  die  Nothwendigkeit  eines  dadurch  be¬ 
stimmten  Denkens  ist  es  ebenfalls ;  und  solches 
Denken ,  wenn  es  Gegenstände  ausser  sich  setzt, 
ist  das  wahre  Erkennen,  weil,  wenn  es  die  also 
gesetzten  Gegenstände  aufheben  wollte,  auch  die 
zum  Grunde  liegeirde  Anschauung  mit  aufgeho¬ 
ben  werden  müsste,  welches  unmöglich  ist.  Aber 
der  Weg  dieses  Denkens,  bis  es  auf  reale  Ge¬ 
genstände  ausser  uns  führt,  ist  beträchtlich  lang; 
unmittelbare  Reflexionsacte  würden  ,  wenn  sie 
wirklich  geschähen,  nichts  als  Vorurlheile  seyn, 
preisgegeben  allen  den  längst  bekannten  Einwür¬ 
fen,  deren  Kraft,  die  Ueberzeugung  zu  ändern, 
eine  unwidersprechliche  Thatsache  der  Geschichte 
ist.  Darum  muss  man  sich  auf  lange  Schlussrei¬ 
hen  gefasst  machen,  die  freylich  nicht  durch  No¬ 
minal-Definitionen,  falsche  Axiomen,  und  einge¬ 
bildete  Seelenkräfte  unterbrochen  werden  dür¬ 
fen,  denn  wo  dergleichen ,  was  nicht  vom  Gege¬ 
benen  herstammt,  zu  Hülfe  genommen  wird,  da 
ist  die  überzeugende  Kraft  der  Schlussreihe  ver¬ 
dorben,  ihre  Fortsetzung  gleicht  dem  äussern  Ende 
eines  irgendwo  in  der  Mitte  unterbundenen  Ner¬ 
ven.  Also  lasse  man  sich  von  der  Jakobischen 
Schule,  die  zwar  achtungswerth  in  ihrem  Streben, 
doch  unglücklich  und  anmassend  zugleich  in  den 
Mitteln  ist,  nicht  verleiten,  jene  von  den  grössten 
Denkern  angewendeten  Bemühungen  um  richtige 
Schlüsse  zu  verachten,  wodurch  die  objective  Er- 
kenntniss  der  Aussenwelt  soll  festgestellt,  und 
gegen  alte  und  neue  Einwürfe  gesichert  werden. 
Die  Acten  sind  noch  nicht  geschlossen ;  auch  ist 
es  glücklicherweise  unmöglich  ,  dass  ein  Paar 
Machtspriiche  sie  dem  Feuer  übergeben  könnten. 
Es  thut  dem  Rec.  leid ,  hier  gegen  Hrn.  B.  dis- 
putiren  zu  müssen;  allein  die  im  Anfänge  dieses 
Aufsatzes  durch  ein  Paar  kräftige  Proben  geschil¬ 
derte,  heutige  Lage  der  Philosophie,  macht  es 
nothwendig,  einmal  deutlich  über  ein  stets  wach¬ 
sendes  Uebel  zu  reden.  Das  Vorstehende  ver¬ 
hindert  nun  gar  nicht ,  Vieles  auch  in  diesem 
I heile  des  angezeigten  Werks,  als  trefflich  ge¬ 
dacht  und  gefühlt,  anzuerkennen ;  allein  wir  müs- 
sen  darauf  Verzicht  leisten,  es  heraus  zu  sondern, 
weil  die  stets  geschäftige  Polemik  des  Verfs.  uns 
verbietet,  diese  Sonderung  vorzunehmen.  Man 
sollte  glauben,  eine  Religionslehre  werde  eine 
c  eutiiche  Absicht  zu  Tage  legen,  sich  andern  we¬ 
nigstens !  theilweise  anzunähern,  und  dasjenige, 
worin  die  Parteyen  einverstanden  sind,  mit  ver¬ 
söhnendem  Geiste  hervorzulieben;  allein  von  dem 
t  ia  ectischen  Geiste,  der  dem  versöhnenden  ent¬ 
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gegensteht,  scheint  der  Verf.  mehr  Abstossendes 
angenommen  zu  haben,  als  seiner  Absicht  zuträg¬ 
lich  war.  Unsererseits  wollen  wir  zunächst  blos 
referiren,  dass  nach  dem  Verf.  die  Vernunft  im 
Menschen  sich  erstens  erkennt  als  eine  Thätigkeit, 
die  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verschieden 
ist;  zweytens  als  eine  Thätigkeit,  die  das  Man¬ 
nigfaltige  der  Vorstellungen  in  die  Einheit  des 
Bewusstseyns  aufzunehmen  strebt,  in  welcher  Be¬ 
ziehung  sie  Verstand  heisst;  drittens,  als  eiue 
Quelle  unmittelbarer  Vorstellungen,  welche  zum 
Unterschiede  von  sinnlichen  und  abstracten,  den 
Namen  _  der  Ideen  führen.  Allein  wie  die  Ideen 
die  logische  Form  der  Begriffe  annehmen ,  diese 
Frage  könne  man  weder  nach  Plato  noch  nach 
Kant  beantworten,  und  durch  die  sogenannte  ob¬ 
jective  Logik  sey  sie  nur  verdunkelt  worden. 
(Rec.  findet  es  verdienstlich,  dass  der  Verf.  die 
Frage  anregt;  darin  liegt  wenigstens  ein  Reiz  zur 
Untersuchung.)  Die  Vernunft  bestimme  uns  zu 
dem  Urtheile,  dass  wir  durch  die  Idee  des  Abso¬ 
luten  nicht  etwas  nur  in  unserer  Vorstellung,  son¬ 
dern  etwas  Wirkliches  und  Urwirkliclies  erken¬ 
nen.  Kant  sey  in  dieser  Hinsicht  Skeptiker,  ohne 
es  zu  wissen.  In  der  sich  selbst  anschauenden  Ver¬ 
nunft  trete  die  Idee  des  Absoluten  nicht  als  ein 
allgemeiner  Begriff,  sondern  als  eine  höhere  V or- 
stellung  hervor ,  die  sich  aber  in  einem  alle  Be¬ 
griffe  überwältigenden  Gefüllte  verliei’e,  bis  der 
Verstand  sich  ihrer  bemächtige,  indem  er  sie  auf 
andere,  aus  ändern  Quellen  entsprungene  Vor- 
stellungen  beziehe.  Daher  heisse  es  in  verschie¬ 
denen  Beziehungen  das  Ewige,  Unbedingte,  schlecht¬ 
hin  Nothw endige,  u.  s.  w. ;  in  allen  diesen  Fällen 
werde  nur  die  über  alle  Begriffe  erhabene  Idee 
an  gegebene  Begriffe  angeknüpft.  (Wir  möch¬ 
ten  doch  gern  einmal  diese  Idee  ohne  alle  Be¬ 
ziehung  erblicken.  Hier  im  Buche  findet  sie  sich 
ein,  wie  ein  Geist,  der  da  ist,  ehe  man  sieht, 
wie  er  eingeführt  werde,  und  wo  er  herkom¬ 
me.)  Hier  solle  noch  nicht  untersucht  werden, 
ob  das  Absolute  Gott  genannt  werden  dürfe;  es 
sey  nur  vom  Erkennen  des  Urwirklichen  die  Rede, 
(ist  denn  dies  Unwirkliche  Eins  oder  Vieles? 
Wir  fürchten  sehr,  die  schellingisclie  Benennung 
Absolutes  sey  auch  hier  nur  eine  Spracli-Verwir- 
rung.  Die  Einheit  Gottes,  die  Einheit  des  scliel- 
lingischen  oder  spinozistischen  Absoluten,  und  die 
Einheit  des  Urwirklichen,  wenn  eine  solche  vor¬ 
handen  ist,  —  sind  drey  ganz  verschiedene  Be¬ 
griffe,  nach  ganz  verschiedenen  Gesichtspuncten  und 
Interessen  zu  beurtheilen.)  Die  nicht  täuschende 
Idee  des  Absoluten  in  unserm  Geiste  sey  eine 
Wirkung  des  Absoluten.  Aber  die  Urtheile,  wel¬ 
che  sich  darauf  gründen,  seyen  keine  Anschauun¬ 
gen,  die  Vernunft  schaue  immer  nur  sich  selbst 
an,  wenn  wir  überzeugt  werden  durch  die  in  ihr 
gegründete  Idee.  Nur  der  Mystiker  bilde  sich  ein, 
im  Absoluten  anzuschauen.  Wir  müssen  hier  ei¬ 
nen  Augenblick  verweilen.  Zwischen  der  Selbst- 
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anscliauung  der  Vernunft,  und  der  mystischen  des 
Absoluten,  steht  die  Fichtesehe  Anschauung  des 
absoluten  Ich  in  der  Mitte.  Alle  drey  geben  sich 
für  unmittelbare  Thalsachen  des  Bewusstseyns; 
jede  will  besser  seyn  als  die  andern  beyden;  keine 
merkt,  wie  sehr  sie  das  discursive  Erkennen  ge¬ 
gen  sich  herausfodert.  Die  Anschauung  des  ab¬ 
soluten  Ich  hat  wenigstens  einen  grossen  Vorzug : 
sie  fasst  das  Selbstbewusstseyn  ganz,  und  als  Eins, 
in  sich ;  hingegen  die  Selbstanschauung  der  Ver¬ 
nunft  nimmt  einen  Theil  heraus;  und  die  mysti¬ 
sche  Anschauung  überspringt  es,  indem  sie  das 
Object,  was  sie  ganz  innerlich  sieht,  dennoch  als 
ein  grösseres  Ganzes  dem  Ich  entgegensetzt.  Fra¬ 
gen  wir  also,  w eiche  von  den  dreyen  das  Gege¬ 
bene  richtiger  ausdrücke,  so  scheint  es  zunächst, 
das  absolute  Ich  sey  das  "Wahre.  Fangen  wir 
aber  an,  darüber  .  nachzudenken :  so  ergibt  sich 
ein  Idealismus,  der  sich  selbst  zerstört.  W er  nun 
diese  Selbstzerstörung  des  Idealismus  genau  kennt, 
der  wird  hiemit  zugleich  inne,  wie  weit  alle  vor¬ 
geblichen  Thatsachen  des  Bewusstseyns  davon  ent¬ 
fernt  sind,  solche  Wahrheit  unmittelbar  zu  geben, 
die  man  als  Wahrheit  behalten,  und  auf  die 
man  sich  verlassen  könne.  Mittelbar,  und  durch 
Schlüsse,  kann  wohl  aus  ihnen  dasjenige  gefun¬ 
den  werden,  was  man  als  ihre  nothwendigen  Vor¬ 
aussetzungen  hinzudenken  muss;  und  diese  Vor¬ 
aussetzungen  sind  das  Wahre,  was  durch  sie  nur 
angedeutet,  und  verbürgt,  aber  nicht  geradezu 
gegeben  wird.  Mit  dieser  Bemerkung  müssen  wir 
uns  hier  begnügen,  und  können  uns  auf  das,  was 
der  Verf.  von  der  Wahrheit  sagt,  nicht  weiter 
einlassen;  denn  bey  ihm  bleibt  es  dabey,  mau 
solle  eine  Anschauung,  die  keiner  Beglaubigung 
bedürfe,  voraussetzen,  welches  Rec.  aufs  entschie¬ 
denste  ,  und  in  vollkommenster  Allgemeinheit, 
verweigert;  in  so  fern  darum,  vreii  wirklich 
angescliaut  wird,  auch  der  angeschaute  Gegen¬ 
stand  für  ein  Wirkliches  gelten  soll. 

Solchergestalt  ist  nun  der  Streitpunct  zwi¬ 
schen  dein  Hrn.  Verf.  und  dem  Rec.  genau  fest¬ 
gestellt;  welches  überall,  wo  disputirt  wird,  ein 
grosser  Vortheil,  besonders  aber  bey  so  wichti¬ 
gen  Gegenständen  als  hier  verhandelt  werden, 
eme  wahre  W  ohlthat  ist.  Denn  es  zeigt  sich  nun, 
dass  in  dem  Streite,  der  sich  lediglich  um  eine 
theoretische  Maxime  des  Philosophireus  dreht,  kein 
Voiwurf  wegen  der  Gesinnungen  verborgen  liegt. 
Möchten  nur  erst  alle  Streitigkeiten  über  religiöse 
Gegenstände  auf  solche  Weise  geführt  werden; 
alsdann  würde  die  Wahrheit  nicht  so  viel  Mühe 
haben,  die  Nebel  zu  durchdringen!  Nicht  ganz 
ohne  Anwendung  auf  den  Verf.  können  wir  flie¬ 
sen  Wunsch  aussprechen.  Der  Anfang  seiner 
dritten  Abhandlung,  über  Atheismus,  Pantheis¬ 
mus  ,  und  Hylozoismus  scheint  uns  einen  bittern 
Scherz  zu  enthalten.  Von  dein  Gehässigen  des 
VV orts ,  sagt  er,  solle  nicht  die  Rede  seyn.  Der 
ehrliche  Lalande  habe  sich  ja  mit  Stolz  einen 
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Atheisten  genannt,  und  wer  es  übel  nehme,  s'o 
betitelt  zu  werden,  dürfe  ja  nur  dem  vieldeuti¬ 
gen  Worte  Gott  noch  eine  neue  Bedeutung  ge¬ 
ben,  um  in  seiner  besondern  Sprache  ehrlich  ver¬ 
sichern  zu  können,  dass  er  kein  Atheist  sey. 
Schwerlich  ist  hier  das  Wort  ehrlich  im  ernsten 
Sinne  zu  nehmen.  Und  doch  ist  die  Sache  sehr 
ernsthaft.  Der  Titel,  von  dem  hier  geredet  wird, 
zerstört  die  bürgerlichen  Verhältnisse;  und  ver¬ 
letzt  zugleich  das  innerste  Bewustseyn  dessen,  der 
nach  sorgfältiger  Forschung  sein  flöclitses  gefun¬ 
den  zu  haben  glaubt,  und  dem  Höchsten  nun 
endlich  auch  den  höchsten  Namen  beylegen  will, 
dessen  wahre  Bedeutung,  wie  er  meint,  ihm  klar 
geworden  ist.  Sollte  es  passend  seyn,  hier  vom 
Uebelnehmen  zu  reden  ?  Lalande  würde  im 
heutigen  Frankreich  jenen  Titel  wahrscheinlich 
sehr  übel  nehmen;  denn  der  Atheismus  macht 
keine  Märtyrer ;  er  macht  weit  eher  Priester,  die, 
wenn  ihnen  selbst  nichts  heilig  ist,  gerade  dann 
ihre  Heiligthümer  am  sorgfältigsten  hüten.  — 
Wegen  des  allerdings  vieldeutigen  Wortes  aber 
stehe  hier  die  Erklärung,  dass  Rec. ,  indem  er  an 
Gott  zu  glauben  bekennt,  den  Ausdruck  sehr  nahe 
in  dem  Sinne  nimmt,  wie  Plato  und  Cicero,  wenn 
sie  von  Gott  im  Singular  sprechen,  oder  auch 
wrie  Plato,  wenn  er  dafür  das  Wort  v.ycc&ov  in 
der  vollesten  Bedeutung  gebraucht;  diese  Erklä¬ 
rung  nun  schwebt  zwar  nicht  auf  der  höchsten 
Spitze  der  Orthodoxie,  aber  sie  steht  in  der  öf¬ 
fentlichen  Achtung  aller  Nationen  und  Zeiten  viel¬ 
leicht  fester,  und  sicherer,  als  die  strengste  Or¬ 
thodoxie  selbst. 

,,Wo  der  Sensualismus  nicht  der  höhern 
Selbstkenntniss  weichen  will ,  die  von  der  Selbst¬ 
anschauung  der  Vernunft  ausgeht,  ist  mit  allen 
Syllogismen  zur  völligen  "Widerlegung  des  Atheis¬ 
mus  nichts  ausgerichtet.“  So  spricht  der  Verfas¬ 
ser;  und  macht  hiermit  erstens  den  Anspruch, 
alle  Syllogismen  zu  kennen,  während  er  zwey- 
tens  den  Glauben  auf  den  JVillen  zurückführt ! 
D  as  sind  kenntliche  Züge  jener  Unvorsichtigkeit, 
und  jener  gegebenen  Blosse,  über  die  wir  im  An¬ 
fänge  dieser  Recension  geklagt  haben.  DasUebel 
ist  um  desto  schlimmer ,  da  sich  im  Vorherge¬ 
henden  jener  geheime  Widerwille  gegen  die  Ma¬ 
thematik  regt,  der  den  französischen  Atheismus 
gern  den  mathematischen  und  physikalischen  Stu¬ 
dien  zur  East  legen  möchte.  „Die  empirischen 
Naturstudien  (heisst  es  S.  i65)  bieten  dem  Sen¬ 
sualismus  die  Hand;  die  Mathematik  weiss  eben 
so  wenig  etwas  von  übersinnlichen  Dingen.  “ 
Fürchtete  denn  der  Verf.  gar  nicht,  sich  gefähr¬ 
liche  Feinde  zu  machen?  Mathematik  und  Phy¬ 
sik  gehen  ihren  ruhigen  Gang,  sie  feinden  von 
selbst  Niemanden  an;  aber  wer  wider  sie  anläuft, 
mag  sich  die  Wunden  zuschreiben,  die  er  davon 
trägt!  —  Von  der  Mathematik  insbesondere 
[  kann  man,  wie  von  der  Sonne,  sagen:  sie  leuch¬ 
tet  den  Guten  und  den  Bösen.  Sie  weiss  aller- 
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din^s  nichts  vom  ursprünglichen  Realen ,  Weil 
dieses,  (jedes  einzeln  genommen,)  keine  Grösse 
hat;  aber  sie  ist  hülfreich  Jedem,  der  ihr  Grös¬ 
sen  entgegen  bringt,  ohne  den  geringsten  Unter¬ 
schied,  ob  es  sinnliche  oder  unsinnliche  Grössen 
seyen.  Der  Hauptstamm  der  Mathematik  ist  nicht 
die  Geometrie,  welche  den  Sinnen  verwandter 
scheinen  mag,  sondern  die  Arithmetik;  und  wer 
die  Differentiale  sinnlich  fassen  will,  der  begreift 
sie  nimmermehr.  Die  Differentiale  erinnern  an 
Leibniz,  und  an  Newton;  beyde  erinnern  an  Pla¬ 
ton;  waren  etwa  diese  grossen  Mathematiker  dem 
Atheismus  geneigt?  Zu  welchen  Vorurtheilen 
*  kann  man  doch  hingerissen  werden,  wenn  man 
einzelne,  nahe  stehende,  widerwärtige  Erschei¬ 
nungen,  wie  jene  eines  Lalande,  aus  dem  Gan¬ 
zen  der  Weltgeschichte  herausreisst ;  und  was 
würde  aus  dem  Glauben  werden,  wenn  er,  ver¬ 
lassen  von  den  Zeugnissen,  welche  die  Natur  für 
ihn  ablegt,  sich  selbst  bloss  für  das  Product  ei¬ 
nes  naturwidrigen,  eigensinnigen  Willens  halten 
müsstet  Dann  lieber  ganze,  als  halbe  Mystik!  — 
Wrenn  nun  schon  derVerf.  dem  Atheismus  mehr 
seinen  Willen  als  sein  Denken  entgegensetzt:  so 
macht  er  es  dem  Pantheismus  noch  viel  bequemer. 
Diesem  baut  er  gar  das  Haus,  worin  er  wohnen 
soll,  indem  er  alles  zugibt,  was  man  leugnen 
muss;  dergestalt,  dass  ein  Uebelwollender  ihm 
gar  leicht  eine  Deutung  unterschieben  könnte,  als 
sey  er  selbst  ein  Krypto -Pantheist.  Zuerst  wird 
der  Pantheismus  in  einen  dialektischen  und  einen 
mystischen  getlieilt.  Bey  dieser  Gelegenheit  kom¬ 
men  Parmenicles,  Heraklit  und  Spinoza  in  Eine 
Klasse,  obgleich  Heraklit  durch  Setzung  des  Wer¬ 
den,  Parmenides  durch  Aufhebung  des  W  erden 
und  Setzung  des  Seyn,  Spinoza  durch  Vermen- 
gung  des  Seyn  mit  dem  Wrerden  deutlich  cha- 
rakterisirt  sind;  und  insbesondere  wenn  Parme¬ 
nides  Alles  für  Eins  erklärt,  dieses  nach  Verwer¬ 
fung  der  ganzen,  Jdem  Wrerden  unterworfenen, 
Sinnenwelt,  das  heisst,  nach  Aufhebung  dessen, 
was  wir  Alles  zu  nennen  pflegen,  durchaus  nicht 
die  Bedeutung  haben  kann,  als  wären  wir  mit 
uusern  Leibern  und  Seelen  in  Gott,  wie  bey  Spi¬ 
noza.  —  Ferner  lieset  man  hier  Sätze  wie  fol¬ 
gende  :  ,,Mit  der  logischen  Entsinnlichung ,  die 
wir  Abstraction  nennen,  und  durch  die  wir  es 
nicht  weiter  bringen  können,  als  bis  zu  dem  blos 
logischen  Gegensätze  zwischen  Etwas  und  Nichts, 
hängt  die  wirkliche  Erkenntniss  des  Absoluten 
durch  die  reine  Vernunftidee  allerdings  zusam¬ 
men  ,  weil  das  Absolute  als  das  Urwirkliche  nur 
in  der  Erhebung  unseres  Geistes  über  alle  Bedin- 

? ungen  des  sinnlichen  Erkennens  sich  uns  offen¬ 
art,  und  zwar  als  schlechthin  Eins.  Dass  es 
sich  uns  durch  unsre  Vernunft  als  schlechthin  Ems 
offenbart ,  kann  nicht  bewiesen  werden.  Das  Ab¬ 
solute  zerstört  im  Begriffne  sich  selbst ,  sobald  es 
pluralisirt  wird;“  (hievon  hätte  denn  wenigstens 


der  gemeine,  durchaus  falsche,  Beweis  sollen  ange¬ 
führt  werden,  damit  man  sähe,  wie  der  Ver- 
fasser  denselben  wende  oder  zu  verbessern  meine;) 
,  aber  dass  es  schlechthin  als  Eins  gedacht  wer¬ 
den  muss,  erkennen  wir  nur  unmittelbar  durch 
diese  innere  Anschauung ,  in  der  die  Vernunft 
sich  erkennt.  Dahin  zielt  auch  der  Mysticismus , 
dessen  Gegenstand  das  ewige  Eine  ist V  Und  doch 
will  der  Verf.  nicht  Mystiker  seyn?  Uns  dünkt, 
bey  solchem  Reiclithum  an  Offenbarung  durch 
Anschauung  im  Selbsterkennen  der  Vernunft,  be¬ 
sitze  man  die  ganze  Weihe  des  Mysticismus  in 
überströmender  Fülle!  Was  noch  daran  fehlen 
mag,  ist,  hiemit  verglichen,  unbedeutende  Klei¬ 
nigkeit.  Kein  Wunder  nun,  dass  die  Rede  auf 
folgende  Weise  fortläuft:  „ Lässt  sich  nun  be¬ 
weisen,  dass  das  in  sich  selbst  fVirkliche  schlecht¬ 
hin  einerley  sey  mit  dem  Urwirklichen  oder  Ab¬ 
soluten,  weil  alles  Wirkliche' nur  in  sofern ,  als 
es  im  Absoluten  gegründet  ist,  als  ein  wahrhaft 
Wirkliches  gedacht  werden  kann,  so  ist  der  Pan¬ 
theismus ,  der  von  dieser  Argumentation  ausgeht , 
unzerstörbar .“  (Gewiss,  wenn  man  ihm  ein  sol¬ 
ches  Ausgehn  und  ein  solches  Fortgehn  erlaubt; 
das  heisst,  wenn  man  in  seinen  ganzen  Irrthum 
einstimmt.)  ,,  Und  die  Gültigkeit  dieser  Argu¬ 
mentation  muss  zugestanden  werden,  wenn  die  Idee 
des  Absoluten  als  einziger  erster  Erkenntnissgrund 
gesetzt  wird.  Denn  ein  Unwirkliches ,  das  sich 
nicht  pluralisiren  lässt,  ist  der  sich  selbst  erken¬ 
nenden  Vernunft  unmittelbar  gewiss Hier  wol¬ 
len  wir  uns  denn  doch  erlauben,  die  Rede  des 
Verfs.  zu  unterbrechen.  Wir  wollen  ihn  wegen 
des  Pluralisirens  erinnern  an  die  Homoiomerien 
des  Anaxagoras  neben  dem  vovg;  an  die  Materie 
des  Platon  neben  der  Gottheit;  an  die  Dinge  an 
sich  bey  Kant,  die  denn  doch  nicht  durch  ein 
förmliches,  vollständiges  Dogma  von  eigentlicher 
Weltschöpfung  aus  Nichts,  der  Gottheit,  die  Glück 
und  Tugend  in  Harmonie  bringen  soll,  untergeord¬ 
net  sind.  AVir  wollen  ihn  erinnern,  dass  die  Ho¬ 
moiomerien,  sammt  jener  Materie  und  den  Din¬ 
gen  an  sich,  gerade  das  Pi'ädicat  der  Ur- Wirk¬ 
lichkeit  mit  dem  vovg  gemein  haben,  so  weit  sie 
auch  übrigens  sich  davon  unterscheiden.  Demnach 
ist  hier  in  der  Annahme  Eines  Urwirklichen, 
und  in  der  zugestandenen  unmittelbaren  Gewissheit 
desselben  eine  so  grosse  Blösse  gegeben,  dass  wir 
uns  nicht  wundern  können,  wenn  Alles,  was  noch 
weiter  folgt,  nur  dazu  dient,  den  Vei’fasser  sei¬ 
nen  Gegnern  völlig  auszuliefern,  so  dass  ihm 
nichts  übrig  bleibt,  um  sich  ihnen  zu  widerse¬ 
tzen  ,  als  zweyerley :  erstlich,  ein  ganz  offenes 
Bekenntniss  der  vollkommensten  Unwissenheit; 
und  zweytens:  die  Erklärung,  er  wolle  nun  ein¬ 
mal  nicht  Pantheist  seyn!  Das  Bekenntniss  würde 
uns  kaum  Jemand  glauben,  wenn  wir  es  nicht 
abschrieben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Religionspliilosophie. 

Beschluss  der  Ree.  über  die  Religion  der  Ver¬ 
min  Jt  von  Fr.  B  outerwek. 

Hier  ist  es  also;  man  lieset  es  S.  199:  „ Wir 

urtheilen  notluvendig ,  dass  alle  relative  Wirk¬ 
lichkeit  gegründet  ist  in  einer  absoluten ;  aber  in 
diesem  Ausspruche  der  Vernunft  versinkt  alles 
menschliche  Wissen!  Denn  aus  der  reinen  Idee 
des  Absoluten  geht  gar  keine  Erkenntniss  einer 
relativen  W irkiiehkeit  hervor.“  (Hatte  doch  nur 
wenigstens  dieser  letzte  Satz,  der  vollkommen 
richtig  ist,  den  Verfasser  aufmerksam  gemacht!) 
„Unsre  ganze  Erkenntniss  der  relativen  Wirklich¬ 
keit  entspringt  aus  einer  andern  Quelle.  Diese 
Quelle  ist  der  zu  unsrer  Menschenvernunft  gehö¬ 
rende  erste  Reflexionsact ,  auf  welchem  das  Be¬ 
wusstsein  ruhet ,  durch  da,s  wir  unser  individuelles 
Daseyn  als  ein  zwar  relatives ,  von  allen  Seiten 
beschränktes ,  aber  dennoch  als  ein  in  sich  selbst 
wirkliches,  nicht  als  Form  eines  andern  Da- 
seyns,  unmittelbar  erkennen (wenn  das  wahr  ist, 
und  das  V orige  auch ,  so  ist  gar  zwischen  zwey 
unmittelbaren  Erkenntnissen  ein  Widerspruch ; 
denn  unser  Daseyn  ist  ganz  sicher  nur  die  Form 
eines  andern,  wenn  alle  relative  Wirklichkeit 
gegründet  ist  in  einer  absoluten,  und  wenn  uns 
•nur  eine  relative  Wirklichkeit  zukommt;  )  „und 
von  den  Dingen  ausser  uns,  die  sich  uns  durch 
die  sinnliche  W  ahrnehmung  kund  thun,  unter¬ 
scheiden.  '  Wie  diese  Erkenntniss  möglich  ist, 
können  wir  eben  so  wenig  begreifen,  als  wie  sich 
unf.  durch  die  reine  Vernunftidee  das  absolut 
Wirkliche  kuncl  thut.u  (Leider !  die  erste  vor¬ 
eilige  Resignation  auf  wahres  Wüssen  hat  die 
zweyte  herbeygeführt.)  „Nur  in  der  relativen 
Allheit  der  Dinge  und  im  Verhältnisse  unsrer 
subjectiven  Natur  zu  den  sinnlich  erkennbaren 
Dingen  ausser  uns  begreifen  wir  Eins  aus  dem 
Andern,  so  weit  wir  überhaupt  etwas  begreifen. 
Aus  dem  Absoluten  begreifen  wir  Nichts (des¬ 
wegen  hätten  wir  niemals  versuchen  sollen ,  aus 
diesem  falschen  Princip  etwas  zu  begreifen  ;  — 
aber  nun  das  Ende:)  „und  deswegen,  freylich, 
im  Grunde  gar  Nichts 1“  —  Ein  Bekenntniss, 
dessen  Aufrichtigkeit,  persönlich  betrachtet,  sehr 
schätzbar  seyn  mag;  womit  man  aber*  doch,  in¬ 
sofern  es  lediglich  durch  speculative  Fehler  ver- 
Erster  Rand.  " 


anlasst  ist ,  und  von  den  Gegnern  bloss  als  ein 
Zeichen  der  Schwäche  wird  betrachtet  werden, 
unmöglich  zufrieden  seyn  kann.  Die  nachtheili¬ 
gen  Wirkungen  solcher  Geständnisse,  welche  den 
Muth  des  Denkens  niederschlagen ,  der  Trägheit 
zum  Vorwände  dienen,  (als  ob  es  doch  Niemand 
weiter  bringen  könne),  den  positiven  Satzun¬ 
gen  das  Weitere  anheim  stellen,  und  die  wissen¬ 
schaftliche  Welt  der  Schwärmerey  und  dem  Em¬ 
pirismus  Preis  geben,  —  diese  Folgen  sind  gar 
nicht  zu  verkennen. 

Eine  nützliche  Anwendung  liesse  sich  gleich¬ 
wohl  von  jenen  Bekenntnissen  machen.  Nämlich 
nicht  bloss  das  ist  gewiss,  dass  wir  nicht  aus  dem 
Absoluten  theoretisch  die  Welt  begreifen,  son¬ 
dern  auch  dieses  ist  gewiss,  und  sogar  noch  klä- 
rer  als  jenes,  dass  wir,  ausgehend  von  unsera 
Vorstellungen  der  Allmacht  und  W  eisheit,  schlech¬ 
terdings  nicht  auf  eine  solche  moralische  Einrich¬ 
tung  der  Dinge  kommen  können  ,  wie  wir  sie 
doch  wirklich  vorfinden.  Wenn  die  Emanation 
sich  verschlechtern  soll,  so  muss  das  Princip  ent¬ 
weder  nicht  rein  gewesen  seyn,  oder  es  hat  nicht 
ganz  allein  gestanden.  Wir ,  nach  unsrer  Art, 
können  eine  Welt,  in  der  noch  etwas  zu  thun 
übrig  ist,  nicht  für  ein  vollkommenes  W erk  hal¬ 
ten  ;  ein  solches  müsste  gar  keiner  Zeitlichkeit 
unterworfen  seyn;  das  Böse  sollte  sich  nicht  bes¬ 
sern  ,  sondern  es  sollte  gar  nicht  vorhanden  seyn. 
So  wenig  Fichte,  aus  seiner  unendlichen  Thätig- 
keit,  ein  Ich  und  Nicht-Ich  herausbrachte ,  wenn 
er  keine  unbegreifliche  .Schranke  zulassen  wollte, 
eben  so  wenig  gibt  es  für  uns  eine  Höhe  ohne 
Tiefe.  „Aus  tiefer  Not h  fleh’  ich  zu  Dir,“  spricht 
der  Fromme;  und  es  ist  ihm  keinesweges  anstös- 
sig,  dass  derjenige  ,  dessen  Wege  wunderbar  sind,' 
eine  Strasse  antrifft,  auf  welcher  er  geht  und 
führt.  Das  Wunderbare  liegt  eben  darin,  dass 
aus  allen  Krümmungen  und  Hindernissen  dennoch 
ein  Weg  herauskommt,  der  zum  Ziel  führt.  Wir 
wollen  uns  nun  an  Platon  u.  Kant  erinnern;  zwey 
Männer,  denen  man  wohl  eine  Art  von  zweyter 
Potenz  des  gesunden  Verstandes  zuschreiben  darf. 
Wenn  diese  Männer  sich  hüteten,  mit  zuversicht¬ 
lichen  Selbstanschauungen  der  Vernunft  einen 
Theismus  hinzustellen,  den  man  strengen  Abso¬ 
lutismus  nennen! könnte;  so  muss  wohl  ein  Grund 
der  Mässigung  und  der  Vorsicht  voi'handen  seyn, 
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-welcher  warnt,  nicht  durch  völlig  gränzenlose 
Ansprüche,  worauf  die  Natur  der  Dinge  keine 
Rücksicht  nimmt,  uns  die  eignen  Gedanken  zu 
verderben ;  denn  mehr  freylich  können  wir  nicht 
verderben,  weil  das  Wirkliche  nicht  in  unserer 
Gewalt  ist.  Die  Religions-Philosophie  wird  dem¬ 
nach  wohl  auch  in  ihren  Ansprüchen  auf  die  Kir¬ 
che  bescheiden  seyn  müssen,  und  nicht  verlangen 
dürfen,  dass  Alles  Kirchenlehre  werden  solle, 
was  in  metaphysischen  Betrachtungen  unvermeid¬ 
lich  zur  Sprache  kommt.  Man  muss  jede  Spra¬ 
che  da  brauchen,  wo  sie  verstanden  wird;  nicht 
da,  wo  sie  grobe  und  schädliche  Misverstand- 
nisse  veranlassen  würde,  ohne  den  wahren  Sinn 
des  Redenden  auf  den  Hörenden  übertragen  zu 
können. 

Wir  wollen  jetzt  noch  wenige  Worte  aus 
dem  Werke  des  Verfs.  anführen,  welche  hinrei¬ 
chend  andeuten,  aus  welchen  Bewegungsgründen 
des  Willens,  der  Entschluss  desselben  hervorgeht, 
nicht  Pantheist  seyn  zu  wollen.  „Dass  der  Pan¬ 
theist,  wenn  er  seine  Lehre  als  ein  religiöses 
System  geltend  zu  machen  sucht,  dem  Worte  Re¬ 
ligion  eine  Bedeutung  gibt,  die  dem  gemeinen 
Leben  sowohl ,  als  den  übrigen  Schulen  fremd 
ist;  dass  der  Pantheismus  die  moralischen  Ele¬ 
mente  der  Religion  vernichtet,  weil  man  einen 
sich  seiner  selbst  nicht  bewussten  All-Eins-Gott 
zwar  mystisch  anstaunen,  sich  nach  ihm  hinseh¬ 
nen,  und  sein  individuelles  Ich  in  das  mystische 
All-Eins  zu  versenken  streben  kann;  dass  man 
aber  dieses  All-Eins  doch  nicht  anbeten  kann: 
dass  das  ewige  Walten  und  Wirken  eines  solchen 
All-Eins-Gottes  in  derselben  blinden  Nothwen- 
digkeit  befangen  ist,  wie  die  ewige  Natur  der 
Atheisten;  dass  also  der  Pantheismus  eben  so  we¬ 
nig,  wie  der  eigentliche  Atheismus,  einen  ver¬ 
nünftigen  Glauben  an  eine  göttliche  Vorsehung 
zulässt:  alles  dies  zeigte  sich  uns  schon  in  der 
problematischen  Ansicht  der  Religionen.“  Hiemit 
ist  Rec.  vollkommen  einverstanden;  und  er  wird 
um  desto  weniger  den  Verf.  in  dessen  Darstel¬ 
lung  des  reinen  Theismus  noch  weiter  kritisch 
begleiten.  Reiner  Theismus  ist  ehrwürdig  in  je¬ 
der  Gestalt;  über  die  nähern  Bestimmungen  des¬ 
selben  zu  streiten,  würde  ein  unangenehmes  und 
zugleich  unnützes  Geschäft  seyn,  so  lange  man 
Wegen  der  Principien  uneins  ist.  Keinen  Leser 
wird  es  gereuen,  die  Darstellung  des  berühmten 
und  gelehrten  Verfassers  aus  dessen  eignen  Hän¬ 
den  zu  empfangen;  und  wer  selbst  durchdachte 
Leberzeugungen  besitzt,  wer  solche  von  unreifen 
Einfällen  zu  unterscheiden  weiss ,  der  wird  um 
so  mehr,  auch  wenn  er  mit  dem  Verf.  nicht  zu¬ 
sammenstimmt  ,  doch  demselben  in  dessen  eigeu- 
thümlichem  Gedankengange  mit  aufrichtiger  Hoch¬ 
achtung  nachfolgen. 


Mathematik. 

Vorlesungen  über  die  Anfangsgründe  der  Mathe¬ 
matik  von  Gottfried  Wilhelm  Leonhardi, 

Artillerie-Hauptmann  und  Oberlehrer  der  Math.  u.  Physik 

an  d.  königl.  Sachs.  Militär-Akademie.  Dritter  Band. 

Dresden  in  der  Waltherschen  Hofbuchhandlung. 

1821. 

Die  vorhergehenden  Theile  dieser  Vorlesun¬ 
gen  sind  früherliin  in  diesen  Blättern  mit  verdien¬ 
tem  Lobe  angezeigt  worden.  Die  erste  Abtlieilung 
dieses  Bandes,  oder  die  fünfte  des  ganzen  Werkes, 
enthält  Anwendungen  der  Geometrie  und  Trigo¬ 
nometrie,  und  zwar  behandelt  die  erste  Vorle¬ 
sung  das  Richten  des  F euergewehrs  und  Geschützes, 
die  zwejyte  die  Perspective;  die  dritte  die  mathe¬ 
matische  Geographie ,  die  vierte  die  Geodäsie, 
in  deren  erstem  Abschnitte  die  Anwendung  des 
Winkelmessers  und  der  Trigonometrie  bey  Ver¬ 
messungen,  im  zweyten  Anwendung  der  Mensel 
und  der  Scheibe,  im  dritten  vom  Aufnehmen 
ohne  Instrumente.  Die  fünfte  Vorlesung  behan¬ 
delt  die  Messungen  des  Höhenunterschiedes;  die 
sechste ,  die  Führung  der  Minengänge  und  die 
Theorie  der  Wirkung  und  Ladung  der  Minen. 

Wie  man  aus  dieser  Inhaltsanzeige  sieht,  ist 
keine  systematische  Ordnung  beobachtet.  Der  Ti¬ 
tel  Vorlesungen  berechtigt  freylich  zu  solchem 
Mischen  der  Materien  ;  indessen  glauben  wir 
doch  ,  dass  der  Verfasser  seinem  Buche  einen 
Vorzug  mehr  hätte  geben  können,  wenn  es  ihm 
gefallen  hätte  ,  in  der  Anordnung  einen  be¬ 
stimmten  Plan  zu  befolgen.  Auch  in  den  einzel¬ 
nen  Vorlesungen  selbst  ist  die  Folge  der  vorge¬ 
tragenen  Lehren  nicht  so  streng  genommen  als 
man  sie  in  einem  Lehrbuche  verlangen  würde. 
Dies  thut  indessen  der  Nützlichkeit  des  Werks 
nur  wenig  Abbruch.  Der  angehende  Artillerie- 
Officier  insbesondere  wird  sich  dennoch  über  die 
interessantesten  Lehren  gut  daraus  unterrichten 
können.  So  sind,  um  nur  Einiges  heraus  zu  heben, 
in  der  ersten  Vorlesung  über  das  Richten  des  Ge¬ 
schützes  sehr  richtige  und  schätzbare  Bemerkun¬ 
gen  enthalten  über  die  Fehler,  welche  durch  un¬ 
richtiges  Virsir  und  Korn,  und  durch  schiefen 
Stand  der  Räder  der  Kanone  entstehen.  Der 
Verf.  zeigt,  dass  des  letztem  Umstandes  wegen, 
ein  festes  Korn  und  ein  fester  Aufsatz  bey  Ka¬ 
nonen  und  Haubitzen  verwerflich  sey,  und  schlägt 
daher  vor,  sowohl  an  der  Bodenfriese  als  an  der 
Kopffriese  einen  concentrischen  Ring  anzubrin¬ 
gen,  jenen  mit  dem  Aufsätze,  diesen  mit  dem 
Korn  versehen,  um  dies  nach  Erfordern  links  und 
rechts  herumschieben  zu  können;  welche  Vorrich¬ 
tung  er  in  Hoyer’s  neuem  militärischen  Magazin 
B.  5.  St.  4.  näher  beschreibt.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  beschreibt  er  auch  die  von  dem  russischen 
Artillerie  -  Obersten  Ravannov  angegebene  Ein¬ 
richtung  bey  schiefem  Räderstande  zu  richten  und 
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zeigt  wie  auch  bey  Kanonen  und  Haubitzen,  wel¬ 
che  die  gewöhnlichen  Bodenstücke  mit  der  Traube 
haben,  diese  Einrichtung  dennoch  anwendbar  sey. 
Wir  würden  die  vom  Verf.  selbst  angegebenen 
concentrischen  Ringe  vorziehen.  Am  Ende  die¬ 
ser  Vorlesung  wird  eine  zweckmässige  Anlei¬ 
tung  gegeben,  die  Grösse  der  Fehler  zu  berech¬ 
nen,  welche  beym  Richten  Vorkommen  können. 
Es  wird  angehenden  Artilleristen  um  so  angeneh¬ 
mer  seyn,  diese  Untersuchungen  hier  mit  hinläng¬ 
licher  Gründlichkeit  und  Genauigkeit,  und  doch 
ohne  zu  schwierige  Theorien,  ausgeführt  zu  finden, 
da  in  manchen  sonst  guten  Schriften  z.  B.  in 
Struensees  Artillerie,  dieselben  entweder  gänz¬ 
lich  fehlen,  oder  doch  nur  sehr  oberflächlich  ent¬ 
halten  sind.  Vom  Schiefstehen  der  Räder  sagt  z.  B. 
Struensee  nichts,  vielleicht  weil  er  voraussetzt,  dass 
auf  Batterien  der  Fall  nicht  leicht  eintreten,  oder 
doch  leicht  vermieden  werden  könne,  und  dass 
im  freyen  Felde  es  nicht  so  sehr  auf  genaues 
Richten  ankomme. 

Die  in  der  zweyten  Vorlesung  enthaltene  Ab¬ 
handlung  der  Perspective  gibt  auf  sechzehn  Sei¬ 
ten  einen  kurzen  Unterricht  in  den  Projectionen, 
ist  aber  zu  unvollständig,  um  praktisch  brauch¬ 
bar  zu  seyn. 

In  der  dritten  Vorlesung,  von  der  mathema¬ 
tischen  Geographie,  werden  die  dahin  gehörigen 
Begriffe  und  Lehren  zwar  im  Ganzen  genommen, 
richtig  vorgetragen,  allein  der  Mangel  an  plan- 
mässiger  Anordnung  ist  darin  oft  bemerkbar. 
Gleich  im  ersten  Paragraph  werden  die  Gründe 
für  die  Kugelgestalt  der  Erde  angegeben,  aber  so 
kurz  und  obenhin,  dass  der  Vortrag  die  Zuhörer 
der  Vorlesung  so  wenig  wie  die  Leser  befriedi¬ 
gen  kann. 

Von  der  Aufgabe,  die  Mittagslinie  zu  finden, 
werden  verschiedene  Methoden  angegeben:  wo¬ 
von  einige  eben  keine  sonderliche  Genauigkeit  ge¬ 
ben,  andere  zur  ungefähren  Berichtigung  der  Uh¬ 
ren  dienen  können:  Z.  B.  durch  eine  Kippregel, 
die  gleichen  Sternhöhen  zu  beobachten,  und  längs 
des  Lineals  die  Schenkel  des  Azimuthaiwinkeis 
zu  ziehen,  oder  den  Schatten  eines  ,, kleinen  ge- 
radestehenden  Kegels “  zu  verfolgen;  wobey  der 
Verfasser  bemerkt,  der  Halbschatten  „setze  dabey 
in  keine  geringe  V erlegenheit,li  und  es  sey  daher 
noch  anzurathen ,  einen  Kasten  wie  eine  Camera 
obscura  mit  einem  in  der  Decke  befindlichen  Lo¬ 
che  vorzurichten  u.  s.  w. ,  wobey  es  eine  sehr 
schwere  Aufgabe  sey,  den  senkrecht  unter  dem 
Loche  liegenden  Punct  auf  dem  Brette  zu  bestim¬ 
men. ‘£  Wir  finden  eben  nicht,  dass  das  eine  so 
schwere  Aufgabe  sey.  Aus  diesem  Senkpuncte 
solle  man  einen  concentrischen  Kreis  ziehen  u.  s.  w. 
Man  sieht,  dass  der  Verfasser  entweder  nicht  in 
seinem  Fache  war,  oder  etwas  flüchtig  nieder¬ 
schrieb.  Er  hätte  hier  leicht  zeigen  können,  wie 
durch  correspondir ende  Sonnenhöhen  mit  Beobach¬ 
tung  der  Uhr  die  Zeit  des  Mittags  und  so  die  Lage 


der  Mittagslinie  gefunden  und  ein  Gnomon  ein¬ 
gerichtet  werden  könne.  Einiges  vom  Gnomon 
wird  §.  5 7  gesagt,  wo  dann  auch  von  Verferti¬ 
gung  der  Sonnenuhren  etwas  vorkommt,  was  nicht 
sonderlich  befriedigend  ist.  Hierauf  wird  sogleich 
ohne  weitere  Abtheilung  §.  58  gelehrt,  wie  Grösse 
und  Gestalt  der  Erde  durch  Grundmessungen  ge¬ 
sucht  werden,  wo  die  beygefügte  Tafel  für  die 
Krümmungshalbmesser  eine  schätzbare  Zugabe  ist« 
In  §.  4o  werden  die  verschiedenen  Projectionen 
die  beym  Kartenzeichnen  gebraucht  werden,  be¬ 
schrieben,  und  dieser  letztere  Theil  scheint  uns 
in  dieser  Vorlesung  am  besten  gerathen  zu  seyn. — 
Die  vierte  Vorlesung  handelt  von  der  Geodäsie; 
der  erste  Abschnitt  zeigt  die  Anwendung  der  Win¬ 
kelmesser  und  der  Trigonometrie  bey  Vermessun¬ 
gen,  der  zweyte  die  Anwendung  der  Mensel  und 
Scheibe.  Wir  geben  dieser  Vorlesung  unbedenk¬ 
lich  den  Vorzug  vor  den  beyden  vorhergehen¬ 
den:  die  Gegenstände  sind  mit  unverkennbarer 
Sachkenntniss  behandelt.  Sie  würde  aber  sehr  ge¬ 
wonnen  haben,  wenn  der  Verf.  eine  mehr  sy¬ 
stematische  Form  beobachtet,  und  sie  mit  gehö¬ 
rigen  Unterabtheilungen  versehen  hätte.  Die  Auf¬ 
gabe  ,  aus  drey  Puncten  den  vierten  zu  finden, 
wird  auf  verschiedene  Arten  aufgelöst.  Bey  den 
Fehldreyecken,  oder  wie  sie  hier  etwas  unbequem 
benannt  sind,  Visirliniendreyecken  ist  der  Verf. 
etwas  zu  weitläufig,  im  Verliältniss  zu  andern 
kurz  abgefertigten  Lehren. 

Uebrigens  wird  die  Aufnahme  des  Netzes  so¬ 
wohl  als  das  Einträgen  der  Details  deutlich  und 
mit  hinlänglicher  Vollständigkeit  gelehrt.  Die 
im  dritten  Abschnitte  beygefügte  Anleitung  zum 
Aufnehmen  ohne  die  gewöhnlichen  Instrumente, 
ist  nicht  minder  praktisch  brauchbar.  In  einigen 
Puncten  können  wir  dem  Verf.  nicht  beystimmeu, 
z.  ß.  wenn  er  Seite  i85  Steinhäusers  Jacobstab, 
Schmalkaldens  Patentboussole  und  Fallons  Spie¬ 
gellineal,  mit  dem  Hadley sehen  Septanten  auf 
eine  Stufe  stellt;  indem  er  jene  wie  diesen  em¬ 
pfiehlt.  Es  haben  jene  Werkzeuge  allerdings  ihre 
Lobverkündiger  gefunden;  dazu  bedarf  es  nur 
einer  vielleicht  aus  Gefälligkeit  herrührenden  bei¬ 
fälligen  Aeusserung  eines  Mannes  von  Ruf,  wie  Zach 
oder  Gilbert,  die  aber  zum  wirklichen  Aufneh¬ 
men  des  Details  nie  ein  Instrument  in  die  Hand 
genommen  hatten. 

Die  fünfte  Vorlesung  handelt  von  Messung 
des  Höhenunterschiedes.  Man  findet  liier  zuerst 
eine  kurze  praktisch  brauchbare  Anweisung  zum 
Nivelliren  nebst  Angabe  der  Correctionen  we¬ 
sen  Krümmung  der  Erdfläche  und  terrestri¬ 
schen  Strahlenbrechung.  Die  einfachsten  Werk¬ 
zeuge  zum  Nivelliren,  nämlich  eine  Röhre  mit 
senkrechten  Schenkeln  von  Glas,  worin  der  Stand 
des  eingefüllten  Wassers  zu  sehen  ist,  und  das 
Fernrohr  mit  der  Libelle  werden  §.  69  kürzlich 
beschrieben.  Dass  die  Beschreibung  sich  ^hierauf 
einschränkt  ist  nicht  zu  tadeln;  es  gibt  freylich 
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weit  künstlicher  gebauete  Nivellir  -  Instrumente : 
allein  zu  der  so  einfachen  Aufgabe,  nach  einer 
Horizontallinie  zu  visiren,  bedarf  es  nur  jener 
einfachen  Vorrichtungen,  welche  die  Natur  an 
die  Hand  gibt.  Man  hat  wie  an  Luftpumpen  u. 
s.  w.,  so  auch  an  Nivellirwagen  viel  unnöthig  ge¬ 
künstelt.  Nach  der  Anleitung  zum  Nivelliren 
wird  §.  72  das  Höhenmessen  mit  dem  Barometer 
abgehandelt,  und  die  Regeln  mit  Exempeln  er¬ 
läutert. 

D  ie  sechste  "V  orlesung  handelt  von  Führung 
der  Minengänge  und  vom  Laden  der  Minen.  Ge¬ 
legentlich  wird  hier  anfangs  Einiges  beygebracht, 
was  mehr  zum  Bergbau  gehört.  Nachdem  das 
beym  Markscheiden  gewöhnliche  Verfahren  mit 
dem  Hängecompass  und  der  Hängewage  beschrie¬ 
ben  ist,  uni  das  Streichen  und  Fallen  eines  Ganges 
zu  bestimmen,  bemerkt  derVerf.  §,  78,  der  Ge¬ 
brauch  dieser  beyden  Instrumente  sey  in  den  en¬ 
gen  und  niedrigen  Minengängen  sehr  unbequem, 
und  man  könne,  um  das  Streichen  zu  bestimmen, 
besser  eine  gewöhnliche  Boussole  mit  Dioptern, 
und  um  das  Fallen  zu  bestimmen,  besser  ein  Fern¬ 
rohr  mit  Fadenkreuz  und  Libelle  anwenden.  Da 
Recensent  nicht  Mineur  oder  Markscheider  von 
Profession  ist ,  so  masset  er  sich  hierüber  keine 
Stimme  an,  und  überlässt  es  Personen  vom  Hand¬ 
werk,  zu  entscheiden,  ob  das  Visiren  nach  einem 
in  den  unterirdischen  finstern  Gängen  aufgestell¬ 
ten  Lichte  nicht  auch  mit  Unbequemlichkeiten 
verbunden  sey.  Die  Wirkung  der  Mine  wird  §. 
81  nach  des  Generals  Marescot  Darstellung  foJgen- 
dermassen  beschrieben:  Wenn  eine  tief  unter  der 
Erde  befindliche  Masse  Von  Schiesspulver  abbrennt, 
so  avtstelit  zunächst  um  dieselbe  ein  kugelförmi¬ 
ger  Raum  von  kleinem  Halbmesser,  indem  die 
Erde  nach  allen  Seiten  hin  yon  dem  sich  entwi¬ 
ckelnden  Gas  zurückgedrängt  wird.  Um  diese 
leere  Kugel  entsteht  eine  zweyte  concentrisclie 
Sphäre,  worin  der  natürliche  Zusammenhang  des 
Erdlheils  völlig  getrennt,  und  die  darin  befind¬ 
lichen  Gewölbe  und  leeren  Räume  verschüttet  und 
umgestürzt  werden.  Um  diese  zweyte  Sphäre 
bildet  sich  eine  dritte  concentrische ,  worin  [nur 
eine  Erschütterung  der  Erde  Statt  findet,  ohne 
dass  der  natürliche  Zusammenhang  des  Erdlheils 
getrennt  wird.  Man  kann  diese  drey  Sphären 
durch  die  Benennungen  Sprengungssphäre,  Tren¬ 
nungssphäre  und  Erschütterungssphäre  unterschei¬ 
den.  Die  Radien  dieser  drey  Sphären  lassen  sich 
nur  durch  Versuche,  und  nur  mit  grosser  Schwie¬ 
rigkeit  bestimmen.  Der  Radius  der  Erschütte¬ 
rungssphäre  für  eine  Pulverladung  von  i5o  Pfund 
erstreckt  sich  über  200  Schritte.  Begreiflich  hat 
die  Beschaffenheit  des  Erdreichs  hierbey  einen  be¬ 
deutenden  Einfluss,  liegt  nun  die  Pulverladung 
nur  so  tief  unter  der  Erde,  dass  die  Trennungs¬ 
sphäre  von  der  Oberfläche  des  Bodens  durchschnit¬ 
ten  wird,  so  wird  dieser  in  die  Höhe  geworfen, 


und  es  bildet  sich  der  sogenannte  Minentrichter, 
dessen  Form  einem  Paraboloid  am  ähnlichsten  ist, 
und  zwar  ist  bey  gemeinen  Minen  der  Halbmes¬ 
ser  des  Minentrichters  der  Explosionsachse  unge¬ 
fähr  gleich,  bey  überladenen  Minen  aber  ist  der 
Radius  des  Minentrichters  vier  bis  fünfmal  so 
gross  als  die  Explosionsachse.  Sie  dienen  um  in 
der  Nähe  liegende  Minengänge  zu  zerdrücken. 
Dies  sind  die  sogenannten  globes  de  compression, 
die  Belidor  zu  dem  erwähnten  Zwecke  angab.  Wie 
die  Ladung  der  Minen  bey  gegebenem  Radius  des 
Minentrichters  und  Explosionsachse  zu  bestimmen 
spy  >  wird  §.  84  u.  s.  w.  ausführlich  und  gründ¬ 
lich  gezeigt. 

Die  zu  dem  nützlichen  Buche  gehörigen  Ku- 
fertafeln  sind  zwar  sehr  nett  und  sauber  gear- 
eitet;  aber  so  fein,  dass  die  Figuren  beynalie 
unsichtbar  sind.  Diese  übergrosse  Feinheit  wird 
in  neuern  Zeiten  sehr  zur  Mode.  Wir  bitten 
die  Kupferstecher  auf  unsere  Augen  etwas  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen.  Mathematische  Figuren  kön¬ 
nen  recht  sauber  und  doch  kräftig  gearbeitet 
werden,  so  dass  mau  keine  Loupen  braucht,  um 
sie  zu  betrachten. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Schauspielerin.  Roman  von  Friedrich  Daun . 

Leipzig,  bey  Hartmann,  1824.  210  Seiten,  8. 

(1  Thlr.) 

Dieser  Roman  darf  den  vorzüglichem  Schrif¬ 
ten  des  fleissigen  Verfs.  beygezählt  werden.  Der 
interessante  Stoff  ist  mit  Geschick  behandelt,  die 
Charaktere  sind  mit  Wahrheit  und  Schärfe  ent¬ 
wickelt.  Nur  das  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
der  adelstolze,  streng  auf  Ehre  haltende  Graf, 
seine  untreu  geglaubte  Gemalin  so  schonend 
behandelt  und  sogar  deren  vermeinten  Liebhaber 
in  ihrer  Umgebung  lässt;  noch  weniger,  dass 
die  Gräfin  den  auf  sie  geworfenen  Verdacht  nicht 
zerstreut.  Eine  so  tugendhafte,  ehrliebende  Frau, 
wie  sie  hier  geschildert  wird,  musste  sich  schlech¬ 
terdings  davon  reinigen,  und  sie  konnte  es,  ohne 
ihren  Bruder,  der  für  ihren  Geliebten  gilt,  der 
Gefahr  auszusetzen,  wenn  dieser  sich  nur  ent¬ 
fernte.  Treffende  Bemerkungen  über  den  Schau¬ 
spielerstand  und  dessen  Gefahren,  besonders  für 
die  Schauspielerinnen,  und  über  die  scenische 
Kunst  überhaupt  machen  das  Werk  noch  anzie¬ 
hender.  So  werden  die  Deklamatorien  —  womit 
freylich  von  Leuten,  die  vom  Wesen  der  Dekla¬ 
mation  oft  kaum  einen  Begriff  haben,  viel  Mis- 
braucli  getrieben  wird  —  sinnreich  in  Schutz 
genommen.  (S.  i54  fg.)  —  Auf  den  Periodenbau 
hätte  hie  und  da  wohl  mehr  Sorgfalt  verwendet 
AVer  den  können. 
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Geschieh  t  e. 

Die  Weltgeschichte ,  von  Carl  Friedr.  Becher. 
Zwölfter  Theil.  Von  Karl  Adolph  Menzel.  Ber¬ 
lin,  x825,  bei  Duncker.  X.  84i.  S.  8. 

Auch  mit  dem  zweyten  Titel : 

Geschichte  unserer  Zeit  seit  dem  Tode  Friedrichs 
des  zweyten.  V.  K.  A.  Menzel.  Zweyter Theil. 

Rec.  freut  sich  derBeendigung  eines  Werkes,  des¬ 
sen  preiswürdige  Fortsetzung  vom  Tode  Friedrichs 
des  zweyten  an  durch  H in.  C.  R.  Menzel  in  Breslau 
er  bereits  in  diesen  Blattern  (Jahrgang  1825.  No. 
528)  angezeigt  und  dabei  das  Eigenthümliche ,  wo¬ 
durch  diese  Fortsetzung  selbst  vor  den  Bearbeitern 
der  ersten  Theile  —  vor  Becher  und  LVoltmann — 
sich  auszeichnet,  hervorgehoben  hat.  Durchgehends 
herrscht  in  dieser  Fortsetzung  ein  sehr  ernster, 
würdevoller,  bisweilen  strafender  Ton  der  Menschen 
und  der  Zeit;  ein  scharfer,  politischer  Blick  und 
Tact;  nicht  selten  ein  freimüthiges  —  bisweilen 
etwas  zu  weit  ausgesponnenes — Raisonnement  und 
eine  treffende  Individualisirung  von  Männern,  die 
während  dieser  verhängnisvollen ,  zugleich  aber 
auch  ewig  denkwürdigen  Zeit  im  Vordergründe  der 
Begebenheiten  standen  ;  und  im  Ganzen  eine  nicht 
selten  bitter  ausgesprochene  Abneigung  gegen  die 
seit  dreissig  Jahren  ins  öffentliche  Volks-  und 
Staatsleben  eingetrelenen  staatsrechtlichen  und  poli¬ 
tischen  Ideen. 

Bekanntlich  führte  der  erste  Theil  auf  44  Bogen 
die  Begebenheiten  von  Friedrichs  II.  Tode  fort  bis 
zum  Jahre  1797;  der  zweyte  vorliegende  Theil 
umschliesst,  auf  55  Bogen,  die  Zeit  von  1797  bis 
l3i5.  Mag  gleich  der  zweyte  Pariser  Friede  im 
Jahre  i8i5  in  mannigfaltiger  Hinsicht  einen  wich¬ 
tigen  geschichtlichen  Ruhepunct  bilden;  so  glaubt 
doch  Rec.,  dass  die  Bearbeiter  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  es  ihren  Lesern  schuldig  sind,  die  Ereignisse 
der  letzten  zehn  Jahre  nicht  völlig  mit  Stillschwei¬ 
gen  zu  übergehen.  Denn  was  manche  überhaupt 
gegen  die  geschichtliche  Darstellung  der  neuesten 
Zeit,  aus  verschiedenen  Gründen  und  nach  sehr  von 
einander  abweichenden  Ansichten,  aufgestellt  haben, 
trifft,  gewiss  die  zehn  Jahre  vor  i8i5  in  gleicher 
Hinsicht,  wie  die  zehn  Jahre  nach  i8i5.  Wie 
viel  ist  doch  bereits  an  Aufschlüssen  über  die  Jahre 
Erster  Band. 


1812  —  i8i5  seit  den  letzten  drey  Jahren,  aus  den 
bekannten  Werken  von  Las  Cases,  Fain ,  Moritho- 
lon,  Rapp ,  Carnot ,  Segur  etc.  —  neben  vielen  ein¬ 
seitigen  Behauptungen —  gewonnen  worden!  LJebii- 
gens  hat  der  Verf.  durch  die  That  —  d.  h.  durch 
seine  gediegene  Darstellung  der  neuesten  Geschichte 
bis  zum  Jahre  i8i5  —  es  bewiesen,  dass  er  nicht 
zu  denen  gehört,  welche  die  Ereignisse  des  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts  noch  für  unreif  zum  Spruche 
halten;  wohin  auch  seine  Erklärung  in  der  V or- 
rede  gehört,  ,,dass  die  Ausführung  Allen,  die  in 
ihren  Ansichten  schwanken,  besonders  Geschichts¬ 
lehrern,  einen  festen  Standpunct  darbiete,  und  bei 
Andern  Jür  den  Unterricht  aber  den  letzten  in¬ 
haltsschweren  Abschnitt  der  LV eltgeschichte  eini¬ 
ges  Vertrauen  erwecken  möge.“  Doch  wäre,  zur 
Vermeidung  von  Missverständnissen,  es  gewiss  für 
Viele  nicht  überflüssig  gewesen,  wenn  der  Verf.  ein 
Wort  der  Erklärung  über  „das  göttliche  Recht 
(S.  VI.),  das  jedem  wahren  Staatswesen  zum  Grun¬ 
de  liegt“  beigefügt  hätte. 

Es  sind  47  einzelne  Abschnitte,  in  welchen  der 
Verf.  die  einzelnen  Hauptbegebenheiten  behandelt. 
—  Die  Directorialregierung  (Frankreichs)  1795.  der 
Staatsbankerott  Frankreichs  (1796  —  1797).  Schil¬ 
derung  des  Sinkens  der  AssignaLen  und  Mandate. 
Der  4.  September  1797;  — sehr  treffend,  nur  dass, 
nach  des  Rec.  Meinung,  (S.  25.)  Car  not  zu  sehr 
in  den  Schalten  gestellt  wird.  Friedensuuterband- 
lungen  zu  Lille  und  Rastadt.  Preussen  bei  der 
Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelms  III.  Eine 
freimüthige,  sehr  gelungene  Darstellung,  besonders 
über  das  preussische  Landrecht.  Der  Verf.  sagt 
darüber:  „So  verhasst  dem  Könige  Friedrich  Wil¬ 
helm  II.  die  erste  französische  Constitution  v.  179 r 
war;  so  nahe  verwandt  mit  ihr  konnte  doch  in 
vieler  Hinsicht  die  seinige  erscheinen.  Denn  sie 
begründete  (gründete)  sich  weniger  auf  die  Thatsache 
des  vorhandenen  Besitz  -  und  Rechtsstandes,  als 
auf  Allgemeinhegriffe  von  Gesellschaftspflichten  und 
übertragenen  Rechten.  Sie  stellte  den  Gesetzgeber, 
aus  dessen  Machtvollkommenheit  sie  zunächst  her¬ 
vorgegangen  war,  völlig  bei  Seite,  und  indem  sie 
sich  über  alle  Gegenstände  des  Staatslebens  verbrei¬ 
tete,  fand  sich  nur  für  den  König  und  die  ihm 
gehörigen  erblichen  Herrschaftsrechte,  wie  für  die  im 
königlichen  Hause  zu  beobachtende  Erbfolgeord¬ 
nung,  kein  Raum;  sie  redete  nicht  von  Preus- 
sens  Staate  und  Könige,  sondern  immer  -nur  von 
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einem  unbestimmten  Staate  und  dessen  Oberhaupte, 
dem.  zur  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Pflichten 
und  zur  Bestreitung  der  dazu  erforderlichen  Ko¬ 
sten,  gewisse  Einkünfte  und  nutzbare  Rechte  bey- 
gelegt  seyn,  dem  die  Regalien  und  Staatsdomainen 
zur  Benutzung  zustehen  sollten.  In  diesem  allen 
zeigte  sich  die  Einwirkung  staatsrechtlicher  Grund¬ 
sätze,  die  mit  den  in  Frankreich  herrschenden  aus 
derselben  Quelle  entsprungen  waren/' 

Sehr  wahr  sind  folgende  Bemerkungen:  „Die 
dunkelste  Seite  Friedrich  Wilhelms  II.  ist  seine 
Cabinetspolitik  mit  ihren  verderblichen  Spannun¬ 
gen,  Hinterhalten  und  Ländertheilungen,  welche 
diesem,  von  Natur  so  biederherzigen  Fürsten  von 
seinen  Rathgebern  als  Staatsweisheit  eingeredet 
ward,  „und  die  über  PVbllners  Religionsedict : 
„der  Urheber  desselben  kehrte  (bey  Fried¬ 
rich  Wilhelms  III.  Thronbesteigung)  mit  seinen 
Gehülfen  in  die  Dunkelheit  zurück,  die  er  nie  hätte 
verlassen  sollen/)  —  Sturz  der  päpstlichen  Re¬ 
gierung  und  Stiftung  einer  römischen  Republik. 

—  Sturz  der  Schweizer-  Eidgenossenschaft  und 
Stiftung  einer  helvetischen  Republik.  Rec.  ist  mit 
dem  Verf.  von  der  Unrechtmässigkeit  des  Betragens 
Frankreichs  gegen  die  Schweiz  überzeugt;  allein 
die  Stelle  (S.  67.):  „die  milde  väterliche  Regierung 
der  gnädigen  Herren  von  Bern  konnte  für  muster¬ 
haft  gelten,"  hätte  er  nicht  zu  schreiben  vermocht. 

Bonaparte’s  Rückkehr  nach  Paris  und  Zug  nach 
■Aegypten.  Sein  Aufruf,  an  die  Eingebornen,  in 
Alexandrien  erlassen ,  steht  (S.  gg.)  nicht  so  voll¬ 
ständig,  wie  in  Bredow's  Fortsetzung  von  Büsch. 

—  Hervortritt  Kaiser  Pauls  I.,  und  unglücklicher 

Krieg  Neapels  gegen  Frankreich.  „Seit  dem  17 
Novbr.  1796  sassPaul  auf  dem  russischen  Throne; 
ein  Fürst  von  guten  Anlagen,  angemessener  (fran- 
zösirter)  Geistesbildung,  und  lebhaltem  Eifer  für 
Pflicht  und  Recht,  der  aber  durch  die  langwierige 
Knechtschaft  (?),  in  welcher  den  Grossfürsten,  der 
schuldbewusste  Argwohn  seiner  Mutter  gehalten 
hatte,  auf  kleinliche,  grillenhafte  Ansichten  ge¬ 
leitet  worden  war."  —  Stiftung  der  Parthenopei- 
schen  Republik,  und  Sturz  des  sardinischen  Thro— 
nes*  —  Zweyter  Coalitionskrieg  1799.  Der  fran- 
zösische  Gesandtenmord  wird  (S.  i5i.)  nach  Jomini 
histoire  des  guerr es  de  la  revolution  erzählt,  so  dass 
Graf  Lehrbach  den  Obersten  der  Szekler  Husaren  be¬ 
auftragt  habe,  die  Gesandten  auf  der  Landstrasse 
anzuhalten,  und  sich  in  den  Besitz  ihrer  Papiere 
zu  setzen.  .  Dabey  sey  die  Anweisung  gegeben 
worden,  zwei  derselben ,  Jean  de  Bry  und  Bon- 
mer,  die  sich  in  einem  besondern  Grade  übermü¬ 
tig  gezeigt  hatten,  durch  eine  Tracht  Schläge  ab¬ 
zulohnen.  Die  Husaren  aber  hieben  in  der  Trun¬ 
kenheit  nicht  mit  flachen,  sondern  scharfen  Klingen 
in  sie  ein.  —  Gegenrevolution  in  Neapel.  —  Soll¬ 
en  dle  Gräuelthaten ,  die  sie  bezeichnen, 

„allen  Abmahnungen  des  Cardinais  Ruffo  zum  Trotz" 

erfolgt  seyn  .  —  Unfälle  der  Verbündeten  in  Hol¬ 
land  und  in  der  Schweiz.  -  Die  letzten  Zeiten  des 


Directoriums  und  Bonaparte’s  Zurückkunft.  „Un¬ 
leugbar]  war  Sieyes  ein  schlauer,  verschlagener 
Mensch,  der  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  hin,  so 
lange  kein  furchtbarer  Blut- oder  Kraftmensch,  wie 
Robespierre  und  nachmals  Bonaparte,  ihn  in  Schre¬ 
cken  jagte,  grossen  Gefallen  daran  fand,  im  Hinter¬ 
gründe  an  der  Revolutionsmaschine  drehen  zu 
helfen,  und  sich  auf  das  ganze  Wesen  trefflich  ver¬ 
stand."  —  Gelangung  Bonaparte’s  zur  consularischen 
Herrschaft.  Der  i8te  und  igte  Brumaire  sind  aus¬ 
führlich  und  mit  den  lebhaftesten  Farben  darge¬ 
stellt,  zumTlieile  mit  Rücksicht  auf  Las  Gases  und 
Gourgaud.  ,,  Was  man  auch  über'  den  persönli¬ 
chen  Ehrgeiz  Bonaparte’s  und  über  den  sittlich¬ 
politischen  Character  seiner  Thronanmassung  sagen 
mag;  so  viel  ist  gewiss,  dass  dieselbe  allmälig  zu 
den  Grundideen  und  Grundformen  des  europäi¬ 
schen  Staatsthums  zurück  führen  musste Der 
Verf.  verkennt  die  Verdienste  nicht,  welche  Bona¬ 
parte  durch  die  neue  Gestaltung  der  Ordnung  im 
Innern  sich  erwarb.  —  Der  Feldzug  des  Jahres 
1800.  —  Der  Friede  zu  Lüneville  mit  seinen 
Folgen  für  Deutschland.  „Götze  der  Zeit  war 
Länder  -  und  Quadratmeilensucht;  das  Gefühl  für 
des  gemeinsamen  Vaterlandes  Ehre  und  Nutzen 
war  mit  dem  Sinne  für  die  höheren  geschichtlichen 
Elemente  des  Lebens  mehr  als  jemals  erstorben." 

—  Vorgänge  bis  auf  den  Frieden  zu  Amiens.  — 
„Am  Morgen  des  a5.  März  1801  hatte  Paul  I.  bey 
der  Parade  auf  seinem  Hute  einen  Brief  an  Bona¬ 
parte  geschrieben,  und  am  Abend  Befehl  an 
seine  Gesandten  in  Berlin  und  Kopenhagen,  schleu¬ 
nigst  ihre  Posten  zu  verlassen,  geschickt;  aber  die 
neuen  seltsamen  Gedanken,  die  in  seinem  Kopfe 
aufgesliegen  waren,  sind  unbekannt  geblieben ;  denn 
in  derselben  Nacht  (zum  24sten  März  1801)  ward 
der  Kaiser  in  dem  Palaste  St.  Michael  von  den 
Verschwornen,  vermittelst  eines  verborgenen  Zu¬ 
ganges,  in  seinem  Schlafzimmer  überfallen,  und  als 
er ,  anstatt  die  vorgelegte  Abdankungsurkunde  zu 
unterzeichnen,  Widerstand  leisten  wollte,  erwürgt.“ 

—  Bonaparte’s  Consulat.  —  Erneuerung  des  Krie¬ 
ges  mit  England.  —  Versuche  zu  ßonaparte’s  Sturz, 
Hinrichtung  des  Herzogs  von  Enghien,  Prozess 
Pichegru’s  und  Moreau’s.  „Neunzehn  Jahre  nach 
jener  Hinrichtung  hat  gerade  derjenige,  dem  das  Dun¬ 
kel  (in  dieser  That)  am  wohlthätigsten  war,  der 
General  Savary,  in  dei'  Verblendung  des  schuldi¬ 
gen  Eewusstseyns,  dasselbe  erhellt,  um  sich  der 
YVelt  im  künstlichen  Lichte -der  Schuldlosigkeit  zu 
zeigen.  Aber  er  hat  ihr  nur  die  Gewissheit  ge¬ 
geben,  dass  er  derjenige  ist,  den  Bonaparte’s  Vor¬ 
wurf  trifft,  dass  strafbarer  Eifer  die  Vollziehung 
übereilt  und  seinen  Befehlen  vorgegriffen  habe.  Wer 
aber  die  sind,  welche  denPrinzen  wider  die  Wahr¬ 
heit  zum  Haupte  der  Verschwörung  gemacht,  ob 
der  Staatsrath  Real,  ob  Talleyrand;  darüber  sind 
zwar  Anschuldigungen  und  Andeutungen  in  Menge, 
aber  von  Niemand  Beweise  aufgestellt  worden."  — - 
Errichtung  des  Bonaparteschen  Kaiserlhums.  Der 
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Verf.  erwähnt  (S.  3oo),  dass  Bonaparte  Ludwig  iS. 
für  die  Verzichtleistung  auf  Frankreichs  Krone,  eine 
glänzende  Schadloshaltung  (man  sprach  von  Erobe¬ 
rung  der  afrikanischen  Nordküste,  oder  von  Her¬ 
stellung  Polens)  angeboten  habe.  —  Der  östreich- 
isch-  russische  Krieg  gegen  Frankreich  im  Jahre 
l8o5,  und  Friede  zu  Presburg.  Das  Betragen  des 
Ministers  Haugwitz,  bey  der  Abschliessung  des  Ver¬ 
trags  vom  i5.  December  i8o5  zwischen  Frankreich 
und  Preussen,  wird  nach  Lucchesini’s  Rheinbund 
erzählt,  durch  welchen  Vertrag,  nach  Napoleons 
Absicht,  besonders  Oeslreich,  in  Hinsicht  des  ab- 
zuschliessenden  Friedens,  entmuthigt  werden  sollte. 
—  Pitts  Tod,  Foxens  Staatsführung  und  Krieg 
Englands  und  Schwedens  gegen  Preussen.  Ueber 
Pitt  sagt  der  Verf.  (342):  „Unangefochten  wird 
ihm  der  Ruhm  bleiben,  allein  in  einer  verblendeten 
oder  eingeschüchterten  Zeitgenossenschaft  die  Re¬ 
volution  unter  allen  ihren  Formen  und  Lichtnebeln 
als  das  Element  des  Verderbens,  als  das  Gift  aller 
europäischen  Staats-  und  Volksgesittung  erkannt 
und  unausgesetzt  bekämpft  zu  haben.  —  Allein 
auf  dem  gewöhnlichen  Standpuncte  britischer  Gros¬ 
sen  stehend,  sah  er  nur  in  Britannien  geistiges  und 
moralisches  Leben;  anderwärts  gab  es  Barbaren, 
die  nur  als  Massen  für  die  Schalen  der  Gleichge¬ 
wichtswaage  in  Betracht  kamen.“  —  Scharf  wird 
Fox  charakterisirt:  „ein  Mann,  dessen  Talente  wohl 
nur  darum  so  übermässig  gepriesen  worden  sind, 
weil  er  mit  der  Revolution  und  ihren  Geburten  von 
jeher  so  vertraute  Buhlschaft  getrieben  hatte.“  — 
Die  Folge  des  Presburger  Friedens,  Thronverände¬ 
rungen  in  Neapel,  Stiftung  des  Rheinbundes  und 
Ende  des  deutschen  Reichs.  —  Anfang  des  preus- 
sisch  -  russischen  Krieges  gegen  Frankreich  im 
Jahre  1806.  Neu  war  dem  Rec.  (S.  867)  die  Be¬ 
hauptung:  dass  Napoleon  in  den  Friedensunter¬ 
handlungen  mit  England  1806  die  Hansestädte  als 
ein  L  n  tsch  ädig  ungs  m  ittel  für  den  König  Ferdinand 
von  Sicilien  angeboten  habe.  Gerügt  wird  mit 
Recht,  die  unbequeme  und  gefährliche  Stellung  des 
Preussischen  Heeres  im  Herbste  1806  am  Nord- 
abhange  des  Thüringer  Waldes;  das  Betragen  des 
preussischen  Feldherrn  bey  Halle;  die  Capkulation 
des  Fürsten  Hohenlohe;  die  Uebei’gabe  von  Stettin, 
Custnn,  Magdeburg  u.  a.  —  Fortsetzung  und  Ende 
des  pieussisch  -  russischen  Krieges.  —  Preussen 
und  Deutschland  nach  dem  Tilsiter  Frieden.  Die 
Schilderung  der  Verwaltung  des  Ministers  von  Stein 

L.  *  rla^  bi°s  für  die  Preussen  Interesse. 

Der  Verl,  erklärt  sich  über  das  Edict  vom  q  Ok¬ 
tober  1807,  wodurch  das  bisherige  Verhältnis  des 
grundherrlichen  Eigenthums  verändert  ward,  so: 
„Dieses  Gesetz  brachte  dasjenige,  was  in  und  aus¬ 
serhalb  Frankreichs  als  das  bleibendste  und  wohlthä- 
ligste  Ergebniss  der  französischen  Revolution  ange¬ 
sehen  ward,  in  gemässigster  Gestalt  auf  Preussen 
leruber.  Das  gealterte  Gebäude  ritterlicher  Grund- 
lerrlichkeit  ward  nicht  gewaltsam  zertrümmert, 
10er  auch  nicht  ferner  gewaltsam  auf  Kosten  der 


nationalen  Entwickelung  gestützt,' undein  freier  Bau¬ 
ernstand  durfte  fortan  des  eigenen  Bodens  sich  er¬ 
freuen.  Wie  sich  die  Folgen  dieses  grossen  und 
kühnen  Acts  der  Gesetzgebung  entwickelt  haben ; 
so  ist  dem  unbefangenen  Betrachterder  menschlichen 
Dinge  die  Zweckmässigkeit  desselben  im  grossen 
und  Ganzen  immer  klarer  geworden,  ohne  dass  er 
sich  darum  die  Schattenseite  auch  dieser  neuen  Ge¬ 
stalt  der  Gesellschaftsverhältnisse,  und  die  Licht¬ 
seite  der  älteren  patriarchalischen  Form  durchaus 
verheimlichen  durfte.  Die  letztere  mochte,  in  ih¬ 
rer  Kindlichkeit  und  Reinheit  dargestellt,  der  na¬ 
türlichen  Beschränkung  und  Abhängigkeit  des  Land¬ 
baues  leicht  angemessener ,  als  die  neue  Gesetzge¬ 
bung  dünken ,  die  da3  Daseyn  mehr  in  seinem,  zur 
Selbstständigkeit  und  Absonderung  vorgerückten,  Zu¬ 
stande  aufgefasst  hat,  da  das  aus  dem  Schimmer 
der  Vergangenheit  hervorblickende  Bild  des  alten 
Zustandes  als  wirkliches  Wesen,  die  höhere  Mün¬ 
digkeit  des  Geschlechts  hingegen  in  den  Momenten 
ärgerlicher  Gegenwart  nur  allzuoft  als  leere 
Täuschung  erschien .“  Rec.  braucht  einen  Mann 
von  des  Verfs.  ausgezeichnetem  geschichtlich  -  po¬ 
litischen  Blicke,  nicht  daran  zu  erinnern ,  ob  nicht 
das  Innere  Deutschlands  dem  Innern  Polens,  wie 
dies  vor  dem  Jahre  1772  war,  ziemlich  gleichen 
würde,  wenn  nicht  bereits  seit  vielen  Jahrhunder¬ 
ten  die  Fesseln  der  Leibeigenschaft  und  Eigenhörig¬ 
keit  in  den  meisten  Gauen  Deutschlands  gebrochen 
worden  wären,  -r-  Viel  Treffliches  folgt  darauf  (S. 
45i.)  über  die  neue  Städteordnung  für  die  preussi- 
sche  Monarchie.  —  Unternehmen  der  Engländer 
gegen  Dänemark.  Rec.  denkt  nach  dem,  was  die 
Dänen  am  2ten  April  1801  leisteten,  anders  von 
Dänemark,  als  der  Verf.  :  „dieser  Mittelstaat  hatte 
seit  einem  Jahrhunderte  die  besten  Kräfte  auf  eine 
Flotte  und  ein  Heer  verwendet,  die  zu  seiner  wirk¬ 
lichen  Macht  in  keinem  rechten  Verhältnisse  stan¬ 
den,  (dies  räumt  Rec.  nur  von  der  Grösse  des 
Heeres,  nicht  von  der  Flotte  ein),  im  Frieden  eine 
schwer  zu  tragende  Last  waren,  für  den  Fall 
des  Krieges  aber  einem  Riesenschwerte  glichen, 
das  ein  schwacher  Knabe  schwingen  soll.“  — Krieg 
Schwedens  gegen  Russland  und  Entthronung  des 
Königs  Gustav  Adolph.  Die  Charakteristik  die¬ 
ses  Fürsten  von  dem  Verf.  haben  die  Thatsachen 
gerechtfertigt.  —  Thronrevolution  in  Constantino- 
pel,  und  englisch  -  russischer  Türkenkrieg.  Dem 
Sultan  Selim  III.  wiederfährt  sein  Recht;  ihm 
fehlte  zunächst  Kraft,  nicht  Einsicht  und  Wille. 
— :  Vertreibung  der  portugiesischen  Königsfamilie. 
—  Umsturz  des  spanischen  Thrones.  Richtige 
Würdigung  Godoi’s.  —  Krieg  der  Spanier  gegen 
Napoleon.  Ueber  die  Cortes,  welche  die  Regent¬ 
schaft  Spaniens  im  Jahre  1810  zusammen  berief, 
sagt  der  Verf.  (S.  55 7):  „Diese  sogenannten  Cortes 
bestanden  nicht,  wie  die  alten  wahren  Cortes,  aus 
den  Gliedern  des  grossen  Reichskörpers,  aus  den 
Corporationen :  Geistlichkeit,  Adel,  Slädten  und 
Gemeinden ,  welche  als  moralische  Personen  ein 
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selbstständiges,  in  dev  Vergangenheit  begründetes 
und  in  die  Zukunft  hinüber  reichendes  Daseyn 
besitzen ,  deren  jeweilige  Vorsteher  daher  dauernde 
Verhältnisse  vertreten,  und  über  dieselben  zu  ver¬ 
handeln  befugt  sind ;  sondern  aus  einzelnen ,  auf 
französische  Art  erwählten,  Abgeordneten.  So  ka¬ 
men  eine  Menge  Schöngeister  und  Politiker  zusam¬ 
men,  die  ihre  Weisheit  mit  den  weiland  französi¬ 
schen  Gesetzgebern,  aus  einerley  Quelle,  aus  der 
Modephilosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ge¬ 
schöpft  hatten,  und,  gleich  ihren  Vorbildern,  nach 
gänzlicher  Umstürzung  des  alten  Spaniens,  und 
vollständiger  Verwirklichung  des  Ideals  moderner 
Staatsweisheit  strebten.“  —  Napoleons  Gewalttaten 
gegen  den  Papst.  Der  Verf.  sucht  den  Grund  da¬ 
von  in  der  „Kränkung,  welche  selbstsüchtigen  See¬ 
len  der  Anblick  einer  sie  verdunkelnden  Hoheit  er¬ 
regt,“  weil  die  bey  der  Rückreise  des  Papstes  von 
Paris  nach  Italien  (i8o5)  zu  seinem  Empfange  in 
Lyon  und  Turin  veranstalteten  Feierlichkeiten  die 
dem  Kaiser  bestimmten  weit  übertroffen  hätten.  Rec. 
findet  jenen  Grund  zunächst  in  Napoleons  Planen 
für  die  auf  der  Halbinsel  Italien  zu  bewirkende 
politische  Einheit,  mit  welcher  ein  Priesterstaat 
in  der  Mitte  derselben  ihm  unvereinbar  schien.  (S. 
58o.  ist  der  ayte  April  1809  ein  unangezeigler 
Druckfehler  j  es  muss  der  i7te  Mai  heissen.)  — - 
Krieg  Oestreichs  gegen  Napoleon.  —  Napoleons 
Kaiserthum  auf  seiner  Flöhe.  „Der  Riesensitz  ei¬ 
nes  Kaiserthrons,  der  über  den  Trümmern  des  al¬ 
ten  Europa  als  ein  nächtlicher  Geisterbau  emporge¬ 
stiegen  war  (S.  627).“  —  Napoleons  Krieg  gegen 
Russland  1812.  Der  Verf.  hat  (S.  648)  die  ge¬ 
heimen  Bedingungen  der  genannten  Verträge  nicht 
angeführt.  Das  neue  Werk  von  Segur  konnte  bey 
der  Bearbeitung  dieses  Abschnitts  wohl  noch  nicht 
benutzt  {werden!  Ueber  den  Brand  von  Moskwa 
werden  aber,  selbst  nach  der  bekannten  Erklärung 
Rostopschins ,  die  Ansichten  getheilt  bleiben.  — 
Preussens  Erhebung  und  Kampf  bis  zum  Waffen¬ 
stillstände  von  Pläswitz.  Was  der  Verf.  über  die 
Politik  der  sächsischen  Regierung  (S.  691,  692  und 
712.)  in  dieser  Zeit  sagt,  wird  er  in  einer  zweyten 
Auflage,  mit  mildern,  der  geschichtlichen  Wahr¬ 
heit  gemässen,  Ausdrücken  vertauschen,  wenn  er  das 
wichtige  Actenstiick  des  geheimen  Cabinetsraths 
Kohlschütter :  Acten  -  und  that massige  Widerle¬ 
gung  etc.  gelesen  hat,  das  im  Jahre  i8i5  anonym 
erschien,  nun  aber  in  Luders  Diplomat.  Archiv, 
Th.  5.  Abth.  2.  S.  591.  sich  befindet,  womit  auch 
die  vom  verewigten  Conferenzminister  Grafen  von 
Hohenthal  im  Jahre  i8i4  geschriebene:  Apologie 
de  Frederic  Auguste  verglichen  werden  muss.  Rec. 
hofft,  dass  Sachsens  Stellung,  Sachsens  Betragen 
und  Sachsens  Schicksale  in  den  Jahren  1812 — i8i5 
nach  zwanzig  Jahren  unparteiischer  gewürdigt  wer¬ 
den  dürften,  als  es  neuerlich  noch  von  Arndt,  Hee¬ 
ren,  Venturini ,  Menzel  u.  a.  geschehen  ist;  so  wie 
kein  Deutscher  sich  weigern  wird ,  in  das  Lob  des 


Verfs.  einznstlmmen,  das  er  den  Preussen  der  Jahre 
1810 —  i8i5  ertheilt,  —  Der  Kampf  um  Deutsch¬ 
lands  Befreiung  im  Herbste  181 3.  —  Der  Win¬ 
terfeldzug  der  Verbündeten  in  Frankreich.  —  Der 
Zug  nach  Paris  und  Napoleons  Fall.  Der  Verf. 
gedenkt  S.  744  und  745  der  geheimen  Verbindun¬ 
gen,  welche  Talleyrand  und  andere  mit  den  Bour¬ 
bonen  angeknüpft  hatten,  und  preiset  sie,  weil  „da¬ 
durch  dem  rechtmässigen  Throne  zum  Siege  über 
die  Revolution  geholfen  werden  sollte.“  Rec. 
möchte  diesen  Grund  nicht  in  die  Weltgeschichte 
übertragen:  denn  schwerlich  dürfte  Talleyrand  jene 
allerdings  entscheidenden  Verbindungen  angeknüpft 
haben,  wenn  ihn  Napoleon  bey  seinem  ehemaligen 
Einflüsse  und  Wirkungskreise  gelassen  hätte!  Auch 
wird  er  den  Thron  Napoleons  nie  „ revolutionär “ 
nennen,  so  lange  die  Geschichte  die  feierliche  An¬ 
erkennung  desselben  von  der  Gesammtheit  der 
Franzosen  und  fast  von  allen  europäischen  Mäch¬ 
ten  aus  ihren  Jahrbüchern  nicht  zu  streichen  ver¬ 
mag.  —  Herstellung  des  französischen  Königsthro¬ 
nes  und  Friede  zu  Paris.  Die  Charte  Ludwigs  18. 
heisst  (S.  760.)  ein  „ Geschenk -  der  königlichen  Huld,“, 
deren  76  Bestimmungen  aber  nicht  hinreichend  wa¬ 
ren,  den  Ansprüchen  der  Parteien  zu  genügen,  und, 
nach  den  verworrenen  Vorstellungen  der  Menge, 
durch  ein  Schöpferwort  das  Glück  Frankreichs  zu 
machen ,  nachdem  die  Sünden  des  Jahrhunderts , 
die  Revolution  und  das  Kaiserthum  sich  einander 
in  dem  Bemühen  abgelöset  hatten ,  den  lebendigen 
Leib  der  christlichen  Monarchie  zu  zerstören ,  und 
dann  aus  Begriffen  und  Berechnungen  ein  republi¬ 
kanisches  oder  militärisches  Staatsgetriebe  zu  zim¬ 
mern,  dessen  Lebenshauch  zuerst  politische  Schwär- 
merey,  dann  Furcht,  endlich  nationale  Eitelkeit  war. 
In  diesem  Afterstaate  wieder  ein  natürliches  Staats¬ 
leben  zu  wecken,  war  die  Aufgabe  des  wiederkeh¬ 
renden  [Königsgeschlechts Bey  dem  Niederschrei¬ 
ben  dieser  Behauptungen  hatte  der  geistreicheVerf. 
entschieden  Ludwigs  18.  eigenen  Auspruch  vom 
Jahre  i8o4  vergessen ,  „dass  er  {Bonaparte  sehr 
gut  von  dessen  Vorgängern  in  der  Regierung  zu 
unterscheiden,  und  ihm  sogar  Dank  wisse,  für 
manches  Gute,  das  Bonaparte  seinem  (Ludwigs  18) 
Volke  erzeige.“  Unverkennbar  war  in  dem  „After¬ 
staate“  manches  Zweckmässige  eingeführt  und  be¬ 
wirkt  worden,  wohin  Rec.,  als  Protestant,  besonders 
auch  die  gerechte  Behandlung  der  nicht  katholischen 
Staatsbürger  rechnet.  Rec.  will  dem  Begriffe  der 
Legitimität,  ob  er  gleich  erst  seit  11  Jahren  in 
die  diplomatische  Staatssprache  übergeti'agen  wor¬ 
den  ist,  seine  geschichtliche  Unterlage  nicht  ver¬ 
kümmern,*  was  aber  die  Geschichte  der  Staaten  seit 
Jahrtausenden  als  trefflich  und  zweckmässig  im  in¬ 
ner  n  Staatsleben  zu  rühmen  hat,  ist  wahrlich  nicht 
blos  aus  diesem  Begriffe  abzuleiten  und  zu  erklä¬ 
ren.  —  Verhältnisse  Italiens,  des  Papstes,  Neapels, 
Spaniens  etc.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension  über  Beeisers  Weltge¬ 
schichte.  Von  F.  A.  Menzel. 

L)er  Wiener  Congress,  der  deutsche  Bund  und 
die  Schweiz.  Rec.  hebt,  mit  der  einzigen  Erinne¬ 
rung  an  den  Begriff  der  Legitimität  folgende 
Stelle  (S.  786.)  aus:  „Der  Verlust  Preussens  schien 
hinlänglich  gedeckt  werden  zu  können  durch  das 
Königreich  Sachsen,  welches,  von  den  verbündeten 
Mächten  erobert,  nach  eben  dem  Rechte  an  Preus- 
sen  gegeben  werden  konnte,  mit  welchem  der  Kö¬ 
nig  von  Sachsen,  im  Jahre  1807  das  Herzoglhum 
Warschau  und  die  preussische  Landschaft  Cotbus 
aus  Napoleons  Händen  empfangen  hatte/*  —  Na¬ 
poleons  Wiederkehr  und  Murats  Untergang.  — * 
Der  letzte  grosse  Kampf,  der  Vertrag  von  Paris 
und  der  heilige  Rund.  „Alle  christliche  Staaten, 
mit  Ausnahme  Englands  und  Roms,  schlossen  nach 
und  nach  diesem  Bunde  sich  an,  der  in  der  Kraft 
des  lebendig  machenden  Wortes  den  wahren  Halt¬ 
punkt  und  Träger  der  Völkergesammtheit  erkannte, 
welcher  vom  Jahrhunderte  der  Begriffsweisheit  im 
Gleichgewichte  der  Masse  gesucht  worden  war. 
Jene  beiden  aber,  die  sich  ausschlossen,  bezeugten,  : 
dass  sie  im  Dienste  des  vergänglichen  VVesens  und 
einer  politischen  oder  hierarchischen  Form  befan¬ 
gen,  von  dem  Walten  des  Geistes  nichts  ahneten, 
der  die  reifende  Menschheit  auf  scheinbaren  In — 
■wegen  in  höher eB ahnen  der  Entwickelung  leitet  etc.“ 
—  Mag  der  letzte  Ausspruch  die  Politik  des  Vali- 
cans  treuen;  glaubt  der  Verf.  im  Ernste,  dass  Män¬ 
ner,  wie  Canning,  Liverpool  und  Huskisson  ohne 
die  Ahnung  von  dem  Walten  jenes  Geistes  wären  ? — • 
Rec.  rechnet  es,  nach  seiner  Ansicht,  zu  den 
erfreulichsten  Erscheinungen  des  literärischen  Gei— 
ste&’in  unserer  Zeit,  dass  die  verschiedenartigsten 
Ansichten  und  Darstellungen  der  neuesten  Geschich¬ 
te  seit  dem  Jahre  1789  in  geschichtlichen  Schrif¬ 
ten  neben  einander  bestehen.  Denn  nicht  nur,  dass 
jede  der  beiden  politischen  Parteien  unserer  Zeit 
ihre  Nahrung  und  die  Stärkung  in  ihren  Grund¬ 
sätzen  in  den  Werken  der  Schriftsteller  ihrer  Par¬ 
tei  sucht,  sondern  dass  auch,  nach  des  Rec.  fester 
Ueberzeugung,  die  Wahrheit  nicht  in  der  Mitte 
der  Parteien,  wohl  aber  zwischen  den  Parteien 
liegt.  Ungern  hat  Rec.  es  gefunden,  dass  Herr 
Erster  Rand, 


Menzel ,  namentlich  in  diesem  letzten  Bande  eines 
sehr  verdienstlichen  Werkes,  fast  unverhohlen,  die 
Farbe  der  einen  Partei  angenommen  hat,  wie,  aus¬ 
ser  den  ausgehobenen,  noch  tausend  andere  Stel¬ 
len  beweisen  könnten;  denn  Herr  Menzel  ist,  nach 
Einsicht  und  Gelehrsamkeit,  nach  seinem  Gebieten 
über  die  geschichtlichen  Massen  und  nach  seiner 
kraftvollen  und  lebendigen  Darstellung,  der  Mann, 
dessen  Schriften  den  Parteienkampf  unserer  Zeit 
überleben  werden.  Rec.  wünscht  daher,  dass  der 
Verf.  in  einer  zweyten  Auflage  alle  die  Stellen  än¬ 
dern  und  mildern  möchte,  in  welchen  man  den 
ruhigen  Ton  des  classischen  Geschichtsschreibers 
vermissen  möchte,  der  allen  Zeilen  angehört,  weil 
er  über  seiner  eigenen  Zeit  und  ihren  Parteien  stand. 


Schon  mehrmals  gedachte  unsere  L.  Z.  der  ge¬ 
haltreichen  Abhandlungen  des  Herrn  geh.  Hofraths 
Eichstädt  in  Jena,  die  derselbe  als  os  academicum 
neuerlich  dem  Publikum  übergab,  wohin  nicht  blos 
seine  Annales  Academiae  Jenensis,  sondern  auch 
seine  Schriften  bey  dem  Jubiläum  des  Grossherzogs 
von  Weimar,  als  Rectors  der  Hochschule  Jena, 
und  bey  dem  Tode  des  Herzogs  August  von  Sach¬ 
sen  -  Gotha  gehörten.  An  diese  letztere  schliesst 
sich  jetzt  an: 

De  humanitate  Graecorum  in  rebus  funebribus; 
praefatüs  sanctam  memoriatn  Serenissimi  Prin- 
cipis  acDomini  Friderici  IV.  Ducis  Saxoniae, 
Principis  Gothanorum  atque  Altenhurgensium,  D. 
XI.  M.  Februarii  A.  C.  1825  placide  defuncti, 
in  templo  Paullino  academico  Die  XX.  Mar- 
tii  h.  X.  pie  ac  religiöse  celebrandam  Prorecto- 
ris  et  Senatus  academici  auctoritate  indicit  Henr. 
Carol.  Abr.  Eichst  adius.  Jenae,  1825.  XVI. 
p.  Fol. 

_Wenn  die  ersten  sechs  Seiten  dieses  Programms 
dem  Philologen  vom  Fache  willkommen  seyn  wer¬ 
den;  so  gewährt  der  übrige  Theil  desselben,  dar¬ 
gestellt  in  der  gediegenen  Latinität  des  Verfs.,  dem 
Historiker,  namentlich  dem,  der  der  Geschichte  des 
sächsischen  Hauses  sich  widmet,  nicht  nur  Beleh¬ 
rung,  sondern  auch  Genuss.  Denn  aus  amtlichen 
Mittheilungen  wird  hier  das  Leben  des  Herzoge 
Friedrich  IV.  von  Gotha  -  Altenburg  in  einer 
lichtvollen  Uebersicht  aufgestellt,  welche  die  frü¬ 
here  Bildungsgeschichte,  die  Reisen,  die  Schicksale,  die 
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körperlichen  Verhältnisse,  die  Regierungs  zeit  und  das 
schnelle  Ableben  eines  Fürsten  umschliesst,  mit 
welchem  sich  die  ruhmwürdige  fürstliche  Special- 
linie  des  Hauses  Sachsen  -  Gotha  endigte. 


Philologie. 

De  Terentio  et  Donato  eius  interprete.  Disserlatio 
critica,  quam  ad  summos  in  philosophia  honores 
—  impetrandos  scripsit  atque  edidit  Ludovicus 
Schopen,  Montanus,  ßonnae  apud  C.  vom  Bruch. 
1821,  p.  66.  8.  (12  Gr.) 

Diese  Gelegenheitsschrift  gibt  einen  erfreuli¬ 
chen  Beweis  von  den  unter  geschickter  Leitung  ge¬ 
deihenden  Studien  in  dem  philologischen  Semina- 
rium  zu  Bonn,  und  enthält  die  ersten  kritischen 
Versuche  eines  Mannes,  welcher  sonder  Zweifel 
einer  belobenden  Aufmunterung  vor  Vielen  werth 
ist.  Die  Anforderung  an  Probeschriften  dieser  Art 
darf  nicht  unbedingt  oder  zu  hoch  gestellt  werden, 
da  dabeynur  gute,  erfreuliche  Hoffnung  für  künftige 
tüchtige  Leistung  gewonnen  werden  soll 5  genug, 
wenn  sich  Eifer  und  Fleiss,  Talent  und  Klarheit 
desUrtheils  bewährt.  In  dieser  Hinsicht  kann  Firn. 
Schopen  der  Beyfall  nicht  versagt  werden,  und  zu 
erwarten  steht,  er  werde  die  auf  ihn  gerichtete 
Hoffnung  nicht  unerfüllt  lassen.  Zwar  liegen  im 
Terentius  und  in  der  Kritik  des  Textes  dieses  Dich¬ 
ters  weit  schwierigere  Aufgaben  zu  lösen  vor,  als 
welche  der  Verf.  sich  gewählt  hat,  und  man  kann 
für  ein  Leichtes  erachten,  einzelne  Vorschläge,  wie 
sieBentleys  rascher  und  oft  nicht  ruhig  genug  um¬ 
schauender  Scharfsinn  aufstellte,  zurückzuweisen, 
wie  dies  schon  oft  geschehen  ist;  allein  es  kann 
sich  doch  hierbey  Einsicht  und  Geschmack  bewäh¬ 
ren,  da  der  ehrwürdige  Kritiker  nie  ohne  Gründe, 
auch  ohne  sie  vollständig  auszusprechen,  verfuhr, 
und  wir  können  mit  dem  Verf.  zufrieden  seyn. 
Es  zerfällt  dessen  Schrift  in  zwey  Ablheilungen, 
deren  erste  sich  über  Stellen  der  Andria,  meistens 
gegen  Bentleys  Aenderungen,  verbreitet.  Mehrmals 
erhält  die  alte  in  Zweifel  gezogene  Lesart  durch 
Nachweisung  des  Sprachgebrauchs  und  durch  Auf¬ 
hellung  des  Zusammenhangs,  wie  durch  prosodische 
Nacfrweisung  ihre  gute,  durchgeführte  Rechtferti¬ 
gung,  wie  1,  1,  2 5.  liberius  vivendi  fuit  potestas; 
if  33.  nam  id  arbitroi ■;  1,  1,  35  f.  Bey  1,  1, 
17.,  wo  id  gratum  fuisse  advorsum  te  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Person  des  Sprechenden  durch  id 
gratiam  mihi  retulisse  apud  te  erklärt  wird,  be¬ 
darf  die  Auslassung  des  Wortes  mihi  annoch  ihres 
Erweises.  Doch  ist  der  Gedanke  ohne  diese  Be¬ 
ziehung  zu  fassen,  und  Sosias  will  sagen:  und  dass 
es  bey  dir  eine  gute  Statt  fand,  dafür  bin  ich  dankbar. 
In  der  Stelle  2,  6,  3.  aeque  quicquam  nunc  qui~ 
dem,  welche  man  bisher  durch  eine  unerhörte  El¬ 
lipse  erklärte,  wagt  der  Verf.  eine  Coniectur  ae- 
gre  quicquam  nunc  quidem,  ohne  den  Sprachge¬ 


brauch  rechtfertigen  zu  können;  denn  dass  aegre 
durch  vix  erklärt  wird,  reicht  nicht  hin,  und  wie 
derselbe  Davus  alsbald  sagen  könne  nil  prorsus 
lässt  sich  gar  nicht  begreifen.  Rec.  glaubt,  dass 
die  Worte  aeque  quicquam  von  einem  Gestus,  der 
das  Stillschweigen  andeutete,  begleitet  waren;  auf 
diesen  bezieht  sich  dann  aeque ,  was  auch  mit  dem 
übrigen  Zusammenhang  und  der  Person  des  Spre¬ 
chenden  einstimmt.  5,  5,  9  will  der  Verf.  die 
Redensart  ut  huic  malo  aliquam  producam  morain 
rechtfertigen,  indem  er  Stellen  auf  führt,  in  w’elchen 
producer e  die  Bedeutung  schaffen,  hervorbringen , 
habe.  Hieran  hat  wohl  Niemand  gezweifelt ;  wie 
aber  in  diesem  Sinne  gesagt  werden  könne,  malo 
alicui  moram  producer e ,  dies  lässt  kaum  einen 
möglichen  Beweis  erwarten. 

In  dem  zweyten  Theile,  welcher  die  Scholien 
zum  Terentius  betrift,  gibt  der  Verf.  erst  eine  li¬ 
terarische  Uebersicht  über  die  uns  dem  Namen  nach 
bekannten  Commentatoren.  Dass  dies  noch  gründ¬ 
licher  und  genauer  hätte  geschehen  können,  be¬ 
nimmt  dem  hier  Zusammengestellten  nicht  allen 
Werth,  vielmehr  zeigt  sich  auch  in  diesem  Fleiss 
und  Sorgsamkeit.  Manches  videtur  esse  hätte  mit 
Gründen  unterstützt,  oder  mit  einem  oifenen  non 
liquet  vertauscht  werden  sollen.  Das  Besondere 
können  wir  nicht  hier  aufführen.  Nach  des  Verfs. 
Erörterung  rühren  die  vorhandenen  Scholien  nicht 
von  einem  Verfasser  oder  dem  Donatus  her,  weil 
sich  Verschiedenes ,  ja  Widersprechendes  beysam- 
men  findet,  und  dem  Einsichtsvolleren  auch  viele 
gemeine  und  albeime  Erklärungen  beigemischt  sind. 
Von  einer  künftigen  Bearbeitung,  die  wir  den  Scho¬ 
lien  zu  Terentius  schon  längst  wünschten ,  sich 
lossagend,  theilt  der  Verf.  die  Verbesserungen  mit, 
welche  nach  seiner  Meinung  in  den  Scholien  zur 
Andria  vorzunehraen  sind,  und  er  hat  dadurch  be¬ 
wirkt,  dass  wir  obigen  Wunsch  auf  ihn  richten, 
von  ihm  denselben  gern  erfüllt  sähen.  Der  Verf. 
benutzte  die  alte  Ausgabe  von  1477 ,  und  hat  mit 
Hülfe  derselben  mehrere  Stellen  wirklich  verbessert, 
so  zu  1,  2,  16.  1,  5,  43.  1,  5,  So.  4,  2,  i4.  4,  4,  8. 
4,  4,  24.  Aus  eigener  Vermuthung  gab  er  die  tref¬ 
fende  Aenderung  zu  1,  1,  29.  1,  1,  61.  (wo  jedoch 
glaublicher,  dass  non  nach  primo  ausgefallen  sey,) 
zu  2,  1,  5.  2,  1,  12.  Wir  wollen  Einiges  beyfü- 
gen,  worin  wir  dem  Verf.  nicht  beystimmen  kön¬ 
nen.  Zu  Prol.  1,  ist  die  Aenderung  magis  est 
Terentianum  nicht  glaublich,  vielmehr  liegt  in  ut 
der  alten  Ausgabe  die  Abbreviatur  eines  Verbums- 
Zu  Prol.  22.  wird  liberatus  culpa  etiam  terret, 
cdibi  etiam  criminaturus  adversarios  als  unrichtig 
verworfen,  weil  alibi  niemals  so  viel  als  alias  be¬ 
deute.  Allein  wirklich  wird  auch  in  alibi  der  Orts¬ 
begriff  auf  die  Zeit  übergetragen.  Das  Verfahren, 
mit  welchem  Schol.  Prol.  24.  durch  Ausweisung 
zweier  Zeilen  und  ein  eingeschobenes  sive  von  der 
vermeinten  Interpolation  gereinigt  werde,  wagt  zu 
viel.  Man  hat  nur  das  von  neuer  Hand  beygefiigte 
adesie  vor  animis  zu  tilgen,  und  die  Worte  sic 
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—  omnes  in  Parenthese  zu. stellen  ^  und  Alles  ist 
gut  gesagt,  da  derScholiast  nach  weisen  will,  in  dem 
Ausdruck  der  Priester  favete  Unguis  liege  nur  ein 
Aufruf  zur  Aufmerksamkeit.  Zu  Prol.  2 5.  wird 
verbessert  sed  sive  hic  reliquum  pro  adverbio  di- 
cit ;  was  ganz  unstatthaft  erscheint,  da  a^verbium 
vorausgeht,  und  mithin  hoc  reliquum  einzig  rich¬ 
tig  gesagt  wird.  Zu  1,  1,  i5.  wird  nach  des  Verfs. 
Vorschlag  die  richtige  Lesart  eher  verdrängt  als 
hergestellt.  Man  lese  mit  verbesserter  Interpunk¬ 
tion:  sed  hoc  non  convenit  senem  dicere.  Legitur 
et  multo,  hoc  est,  damno,  reprehendo.  Quod  si  est, 
sic  intelligeretur,  non  nollem  factum.  Es  bezieht 
sich  quod  si  est  auf  das  Ganze,  und  die  beiden 
Lesarten  muto  und  multo.  DerScholiast  will  sa¬ 
gen Wenn  sich  es  (nemlich  das  Obige)  nun  so 
verhält,  so  würde  verstanden  werden,  was  nollem 
factum  ausdrückt;  denn  eigentlich  könne,  was  in 
muto  factum  enthalten  wird,  niemand  Geschehenes 
ungeschehen  machen;  doch  sey  es  als  Formel,  wo 
die  eigentliche  Bedeutung  schwindet,  gebraucht. 
Und  so  ist  des  Verfs.  Vermuthung  statt  adverbia¬ 
lster  zu  lesen  proverbialiter  dem  Sinne  nach  gewiss 
richtig.  Zu  1,  1,  44.  scheint  die  Aenderung  si 
eam  constet  ante  nuptias  impudicam  ductarn  esse 
unnöthig,  da  ductarn  esse  zwar  die  künftige  Hei- 
rath  anticipirt,  aber  durch  1,  5,  u.  gerechtfertigt 
und  durch  ante  nuptias  impudicam  herbeygeführt 
wird.  Anstatt  die  Worte  multum  sumitur  excu- 
satio  volunlatis  in  multum  ponitur  in  excusatione 
vol.  zu  ändern,  wird  mit  weniger  Kühnheit  gelesen 
werden  können  multum  sumitur  ex  excusatione  vo- 
luntatis.  Wunder  nimmt  uns  zu  1,  2,  21.  trepida 
Confessio  in  tepida  c.  verwandelt  zu  sehen,  da 
trepidus  die  Bedeutung  von  ängstlich,  auf  Sachen 
übergetragen,  selbst  bey  guten  Schriftstellern  hat. 
Die  Worte  zu  1,  5,  35.  et  maxime  quod  addidit, 
cur  illam  aegram  esse  dicat  bedürfen  keiner  Bes¬ 
serung,  nur  muss  nach  addidit  ein  Punct  stehen, 
und  die  übrigen  Worte  dienen  zur  Frage:  Warum 
sollte  er  auch  sagen  etc.  Im  Scliol.  zu  2,  2,  29  ist 
zff schreiben  :  cquoniam  argumenta  sunt  coniecturae, 
opmor  aixit.  Zu  2,  6,  18.  irrt  der  Verf.,  wenn 
er  die  Redensart  ad  aliquid  derivare  nicht  dulden 
will.  Allein  sie  steht,  wie  in  aliquid  derivare ,  für 
referre,  und  dies  verlangt  hier  der  Sinn  der  Stelle, 
da  nach  des  Schol.  Worten  der  Grund  des  Davus 
em  ersonnener  war.  Ein  fortgesetztes  Studium  wird 
den  Verfasser  von  ,der  Kühnheit,  mit  welcher  er 
Coniecturen  wagte,  vielleicht  schon  jetzt  zurückge¬ 
bracht  haben. 


Mystik. 


Göttliche  Offenbarungen ,  bekannt  gemacht  durch 
Immanuel  von  S wedenborg,  ehemaligem  Königl. 
Schwedischen  Assessor  beym  Bergwerks  -  Collegium,  Mitgl. 
der  Königl.  gelehrt.  Ges.  zu  Upsala  etc. ;  aus  der  la¬ 
teinischen  Urschrift  verdeutscht  von  Joh.  Fried¬ 


rich  Immanuel  Tafel ,  Doctor  der  Philos.  Erstes 
Werk,  enthaltend:  die  Lehre  des  Neuen  Jerusa¬ 
lems  vom  Herrn ;  von  dem  Uebersetzer  mit  ei¬ 
ner  Vorrede,  mit  Anmerkungen  und  Registern 
begleitet.  Tübingen,  bey  dem  Herausgeber,  und 
in  Commission  b.  Osiander;  Merklingen  unweit 
Stuttgart  b.  Hoffacker,  Leipzig,  b.  Kummer,  1820. 
CCXCVI.  u.  IV.  u.  196.  S.  8.  —  Ziveyter  Band 
oder  zweytes  bis  fünftes  Werk,  und  zwar;  2) 
die  Lehre  des  Neuen  Jerusalems  von  der  Heil. 
Schrift;  5)  die  Lebenslehre  für  das  Neue  Jerusa¬ 
lem.  4)  Lehre  des  Neuen  Jerus.  vom  Glauben, 
und  5)  vom  jüngsten  Gericht  und  dem  zerslörteu 
Babylonien;  nebst  einer  Vorrede,  Anmerkungen, 
Registern  und  Beylagen  vom  Uebersetzer.  Tü¬ 
bingen,  b.  dem  Herausg.  und  Leipzig  in  Comm. 
b.  Kummer,  i824.  IX.  u.  446.  S.  Dritter  Band ; 
oder  sechsten  Werkes  erster  Band ,  enthaltend : 
die  enthüllte  Offenbarung  vom  ersten  bis  zum 
sechsten  Kapitel.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Ent¬ 
hüllte  Offenbarung  Johannis  oder  vielmehr  Jesu 
Christi,  worin  die  Geheimnisse,  welche  in  der¬ 
selben  vorhergesagt  und  bisher  verborgen  gewe¬ 
sen  waren,  aufgeschlossen  werden,  durch  J.  v. 
Swed. ;  aus  der  zu  Amsterdam  1766  gedr.  lat. 
Urschrift  verdeutscht,  und  mit  einer  Vorr.,  Anm. 
Reg.  und  Beyl.  vermehrt,  u.  s.  w.  Erster  Band, 
enthaltend  Kap.  1.  bis  6.  Ebend.,  1824.  XII.  u. 
448.  S.  8. 

Heues  Magazin  für  die  Neue  Kirche ,  von  J-  F. 
J.  Tafel.  I.  Bd.  is  Heft.  (Eine  Beylage  zu 
den  „Göttlichen  Offenbarungen,  bekannt  gemacht 
durch  Imm.  v.  Swed-U  Tübingen,  1824.  4o  S. 
8.  (Zusammen  5  Thlr.) 

Hr.  Tafel,  welcher  (B.  I.  S.  CCLXXIX.)  seit 
beynahe  12  Jahren  Swedenborgs  Schriften  gelesen 
hat,  ist  überzeugt  (S.  CCLXXII.),  dass  die  natür¬ 
lichen  Menschen,  wenn  sie  umkehren  und  sich  hei¬ 
len  lassen,  weit  eher  finden  werden,  dass  nichts  als 
Vorurtheile  dem  neuen  Jerusalem  im  Wege  stehen,; 
sie  werden  viel  leichter  von  der  Reinheit  und  Er¬ 
habenheit  dieser  Lehre  ergriffen  werden,  und  viel 
bälder  sagen  lernen:  „Das  Meiste,  was  durch  die¬ 
sen  Sw.  gelehrt  wurde,  kann  nicht  nur,  sondern 
es  muss  von  der  Vernunft  als  nothwendig  wahr 
erkannt  werden,  sobald  sie  einmal  sich  selbst  ken¬ 
nen  gelernt  hat.  Sie  kann  keine  andere  Begriffe 
von  Gott,  seinem  Verhältnisse  zu  den  Menschen 
und  von  der  Stellung  der  Menschen  gegen  ihn  auf¬ 
fassen,  als  jene,  welche  durch  ihn  aufgeslellt  wor¬ 
den  sind  u.  s.  w.;  —  sie  kann  keine  andere  Be¬ 
lehrungen  über  die  Verehrung,  die  wir  ihm  zu 
erzeigen  haben,  als  unsei’n  Verhältnissen  angemes¬ 
sen  und  unsern  Bedürfnissen  entsprechend  aner¬ 
kennen,  als  jenen  (Unterricht) ,  der  uns  durch  ihn 
ertheilt  wurde.  Es  ist  durchaus  die  nämlichejStim- 
me  Gottes,  welche  uns  aus  seiner  (Sw. ’s)  Lehre  und 
welche  uns  aus  der  heil.  Schrift,  aus  unsrer  Ver¬ 
nunft  und  aus  unserm  Gewissen,  sobald  uns  einmal 
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diese  hörbar  ^Worden  sind,  anspricht  und  entge¬ 
genschallt;  aber  es  ist  blos  seine  (Sw.’s)  Lehre,  an 
welcher  uns  diese  Harmonie  der  einen  und  der  an¬ 
dern  in  solcher  Vollständigkeit  und  in  solcher  Klar¬ 
heit  wahrnehmbar  wird.  Seitdem  es  Menschen  gab, 
war  noch  durch  keinen  dasjenige,  was  Gott  in  das 
Innerste  jeder  Menschenseele  geschrieben,  und  in 
seinem  Worte  geoffenbaret  hatte,  so  rein,  so  wahr 
und  so  treu  ausgelegt  und  zusammengefasst  worden, 
wie  durch  Swedenborg  in  seiner  Religionslehre. 
Seitdem  es  Menschen  gibt,  war  ihnen  noch  durch 
jeeinen  der  Unsichtbare,  den  sie  suchten  —  so  hell 
geoffenbaret  und  zugänglich  gemacht  worden — wie 
durch  Sw.  — ;  nnd  eben  so  wenig  ist  es  nach  ihm 
von  einem  Menschen  geschehen,  der  nicht  aus  sei¬ 
ner  Quelle  geschöpft  hätte.  „Und  B.  II.  S.  VI. 
u.  f.  wird  behauptet,  die  Lehrer  der  christl.  Kir¬ 
che  hätten  einen  falschen  Lehrbegriff  aufgestellt; 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sey  von 
vielen  die  Unmittelbarkeit  der,  in  der  heil.  Schrift 
enthaltenen,  göttlichen  Offeubarung  geleugnet,  und 
dadurch  die  Auflösung  der  Kirche  vollendet  wor¬ 
den.  „Es  entstand  daher  zu  derselben  Zeit  das 
Bediirfniss  einer  neuen  unmittelbaren  Offenbarung, 
durch  welche  die  hohe  Göttlichkeit  der  heil,  Schrift 
herausgestellt,  der  Lehrbegriff  —  gereinigt,  und 
jene  Festigkeit  und  Einheit  der  Ueberzeugung  ein¬ 
geleitet  wird;  und  eine  solche  neue  Offenbarung 
uns  einst  am  Ende  der  Kirche  —  nicht  der  Welt! 

zu  geben,  lag  in  dem  Plane  Jesu.  Dass  sie 
uns  aber  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  durch 
Swed.  wirklich  mitgetheilt  und  zugleich  auch  vie¬ 
les  andere  geoffenbart  worden  sey,  was  die  weise 
Liebe  des  Herrn  unsrer  Zeit  Vorbehalten  halte,  da¬ 
für  sprechen  alle  Umstände,  welche  überhaupt  bey 
einer  unmittelbaren,  göttlichen  Offenbarung  in  Be¬ 
tracht  kommen  können.“  Bey  diesem  Glauben  des 
Herrn  Tafel  ist  es  kein  Wunder,  wenn  er  die  Vor¬ 
rede  zum  I.  B,  mit  dem  Wunsche  schliesst :  „Möch¬ 
ten  bald  recht  viele  sprechen:  Gelobet  sey,  der  da 
kommt  im  Namen  des  Herrn!“  d.  h.  Möchten  bald 
recht  Viele  dem  seligen  Swedenborg,  als  einem  In- 
spirirten  und  seinem  Herolde  —  Hrn.  D.  Tafel  hul¬ 
digen  !  Fiir  diesen  Zweck  liefert  er  hier  Sw.’s 
Werke,  deren  Inhalt  der  Titel  angibt,  in  einer 
Uebersetzung.  Die  lange  Vorrede  zeigt,  dass  Hr.. 
Tafel  mit  der  neuern  theologischen  Literatur  nicht 
unbekannt  ist;  und  um  einzelne  seiner  aufges.tellten 
Prämissen  oder  Folgesätze  als  richtig  darzustellen, 
werden  selbst  Amnion,  Breischneider ,  Stäudlin, 
Plank  u.  a.  als  Gewährsmänner  angeführt.  Der 
Raum  dieser  Blätter  gestattet  uns  weder  Auszüge 
aus  Sw.  s  Schriften  hier  zu  liefern,  noch  auch  dein 
Hrn.  'Iafel  in  seinen  Deductioneu  prüfend  zu  fol¬ 
gen.  Dass  Sw.  ein  kenntnissreicher  und  frommer 
Mann  War,  das  bat  Ree.  nie  bezweifelt.  Aber  wenn 
er  glaubt,  (I.  B.  S.  CCXXIV.)  „dass  der  Herr  sich 
vor  mir,  seinem  Knechte,  geoffenbart  und  mich  zu 
diesem  Amte  (das  Neue  Jerusalem  zu  gründen) 
verordnet,  u.  dass  er  nach  diesem  das  Gesicht  meine 


Geistes  geöffnet,  und  so  mich  in  die  geistige  Welt 
eingelassen  und  gegeben  hat,  die  Himmel  und  Höl¬ 
len  zu  [sehen  und  auch  mit  Engeln  und  Geistern 
zu  sprechen,  und  dies  nun  ununterbrochen  mehrere 
Jahre  hindurch,  bezeuge  ich  in  Wahrheit:  eben  so, 
dass  ich  vom  ersten  Tage  jener  Berufung  an  nichts, 
was  die  Lehren  seiner  Kirche  betrifft,  von  einem 
Engel,  sondern  von  dem  Herrn  allein,  als  ich  das 
Wort  las,  empfangen  liabe  u.  s.  w. ;  so  hat  sich, 
der  sonst  gescheide  und  redliche  Mann  offenbar 
selbst  getäuscht,  so  wie  sich  Hr.  T.  täuscht,  wenn 
er  in  Sw.’s  Träumereyen,  göttliche  Offenbarungen 
findet.  Einer  gewandten  Sophistik,  die  von  einem 
Grundsätze  ausgeht,  welchen  man  weder  unum- 
stösslich  beweisen,  noch  auch,  die  Schranken  der 
menschlichen  Erkenntniss  erwägend,  und  den  Ge¬ 
meinglauben 'der  christl.  Kirchen  ins  Auge  fassend, 
geradezu  widerlegen  kann  und  darf,  ist  -es  keine 
schwere  Aufgabe,  auch  das  Unglaubliche  als  glaub¬ 
lich  darzustellen,  zumal  in  einem  Zeitalter,  das 
sich  zu  dem,  was  das  Gepräge  des  Wunderbaren 
trägt ,  so  willig  hinneigt.  Inzwischen  dürfte  die 
Lehre  von  dem  Neuen  Jerusalem  auch  schwerlich 
in  dem  Kopfe  und  Herzen  derer  Eingang  finden, 
welche  wissen,  das  Jesus,  laut  des  Berichts  dreier 
Evangelisten,  einst  sprach:  so  Jemand  zu  euch  wird 
sagen:  siehe  hie  ist  Christus  oder  da;  so  sollt  ihr s 
nicht  glauben  (Matth.  24,  24.),  wenn  auch  Hr.  T. 
seine  Hoffnung  einer  allgemeinen  Verbreitung  die¬ 
ser  Lehre  am  Schlüsse  des  Magazin1  s  wieder  aus¬ 
spricht,  welches  einen  auf  diesen  Zweck  hindeuten¬ 
den  Brief  von  Aschur  an  ernste  Christen  von  allen 
Parteien,  den  Anfang  einer  Apologetik  der  Sweden¬ 
borg.  Lehre ,  die  Hauptartikel  derselben  und  eine 
kurze  Nachricht  von  den  Fortschritten  der  neuen 
Kirche,  welche  in  England  mehr  als  5o  Gemeinden 
und  in  Amerika  mehr  als  20  Prediger  zählen  soll, 
enthält. 


Fi  u  r  z  e  Anzeige. 

Tragödien ,  nebst  einem  lyrischen  Intermezzo,  von 
B.  H  eine.  Berlin,  1825,  b.  Ferdinand  Dümmler. 
247  Seiten.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Verf.  ist  nicht  ohne  Anlage.  Er  weiss  Si¬ 
tuationen  einzuleiten  und  ist  nicht  ungeschickt  in 
Zeichnung  der  Charaktere.  Den  ersten  fehlt  es  nur 
noch  an  dem  gehörigen  dramatischen  Zusammen¬ 
hänge  \\.  den  letzten  an  dramatischer  Haltung.  Wenn 
er  einmal  dahinter  gekommen  seyn  wird ,  dass  das 
Drama  ein  vollständiges  Ganze,  nicht  blos  eine  zu¬ 
sammen  gewürfelte  Reihe  von  Scenen ,  seyn  muss; 
dass  in  den  auftretenden  Personen  sich  nur  ihr  be¬ 
stimmter  Charakter,  nie  ihr  Organ,  der  Dichter,  sich 
aussprechen  darf,  dann  wird  es  ihm  vielleicht  gelin¬ 
gen,  dramatischer  Darsteller  zu  werden  im  Geiste  u. 
in  der  Wahrheit.  —  Unter  den  hier  dargebotenen 
Versuchen  dazu  ist  die  zweyte  Tragödie,  Almansor, 
unstreitig  die  gelungenste. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  Norden. 

Mitgetheilt  von 

dem  Consistoi'ialrath  Dr.  Hartmann  in  Rostock. 

(Fortsetzung.) 

Aus  Dänemark. 

Die  beyden  öffentlichen  Bibliotheken  in  Kopenhagen 
bieten  dem  Orientalisten  die  reichsten  Schätze  für 
die  mannigfaltigsten  Zwecke  dar. 

Die  königliche  Bibliothek,  die  wegen  ihres  bis  zu 
3oo,ooo  Banden  herangewachsenen  Biichervorraths  ei¬ 
nes  grösseren  Raums  *)  nothwendig  bedarf  und  noch 
jetzt  einer  jährlichen  Einnahme  von  mindestens  3ooo 
Speciesthalern  (über  4ooo  Rthlr.  in  Conventions-Münze) 
sich  zu  erfreuen  hat,  bewahrt  eine  kostbare  Samm¬ 
lung  von  persischen  und  arabischen  Handschriften  auf, 
die  aus  nichtigen  Vermächtnissen  und  glücklichen  Be¬ 
mühungen  berühmtester  Reisenden  (namentlich  Hie¬ 
buhr’ s )  im  Orient,  allmälig  gebildet  worden.  Unter 
ihnen ,  deren  Zahl  fünfthalb  Hundert  Exemplare  be¬ 
tragen  mag,  befinden  sich  unter  andern  die  seltensten 
historischen  Werke,  wie  der  Kenner  aus  der  von  dem 
Herrn  Professor  Rasmussen  verfertigten  vollständigen 
Beschreibung,  in  welche  passende  literarische  Notizen 
(z.  B.  in  welchen  öffentlichen  Bibliotheken  Europa’s 
diese  oder  jene  Handschrift  sich  noch  befindet,  welche 
Tlieile  bereits  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
worden)  eingeführt  sind,  sich  sehr  bald  überzeugen 
wird. 

Keine  geringere  Aufmerksamkeit  verdient  der  hier 
niedergelegte  orientalische  Nachlass  des  berühmten  Reis- 
ke ,  der,  wenn  er  nach  seinem  inneren  Werth e  mehr, 
als  bisher  leider!  geschehen  ist ,  verarbeitet  und  benutzt 
worden,  sich  in  den  reichsten  Früchten  auf  wenig  an¬ 
gebauten  Feldern  der  orientalischen  Literatur  gezeigt 
haben  würde. 

Die  in  grossen  Massen  aufgehäuften  Sammlungen 

*)  Deswegen  sind  auch  neulich  die  Merkwürdigkeiten  der  Na¬ 
tur  und  Kunst,  welche  seit  König  Friedrichs  III.  Zeit 
(1680)  ln  dem  langen  gemauerten  Gebäude  bey  dem 
Schlosse  Christiansborg  aufgestellt  gewesen,  von  dort  ent¬ 
fernt  worden.  In  die  nun  gänzlich  ausgeräumten  Zim¬ 
mer  soll  die  königb  Bibliothek  verpflanzt  werden. 

Erster .  Band. 


von  beschriebenen  Palmblättern  u.  s.  w.  und  die  von 
Zoega  hinterlassenen  Papiere,  die  dem  Suchenden  sich 
nicht  sogleich  offenbaren,  nehmen  die  gerechte  Theil- 
nahtne  des  orientalischen  Sprach-  und  Alterthumsfor¬ 
schers  ebenfalls  in  Anspruch. 

In  der  80,000  B.  betragenden  Universitäts-Biblio¬ 
thek  enthüllen  sich  dem  lüsternen  Auge  die  durch  den 
nicht  genug  zu  rühmenden  Patriotismus  des  Directors, 
Dr.  TV allich,  dorthin  gesendeten  indischen  Schätze,  die 
theils  zu  Calcutta  in  dem  Collegium  zu  Fort  TVilliam 
und  zu  Serampore  seit  den  letzten  3o  Jahren  durch  den 
Druck  zu  Tage  gefördert,  theils  in  Handschriften  ge¬ 
sammelt  worden  —  Schätze,  die  ausser  der  Oxforder 
keine  Universität  in  Europa  in  gleicher  Vollständigkeit 
und  Seltenheit  zu  besitzen  sich  rühmen  kann.  Der 
Kürze  wegen  verweisen  wir  den  Freund  der  indischen 
Literatur  auf  die  von  dem  Prof.  Rasmussen  in  „Dansk 
Literatur  Tidende  for  1819“  No.  7 ,  S.  107 — 112; 
No.  8,  S.  121  —  128;  No.  9,  S.  i35  —  i44  und  No. 
io,  S.  i53  — 157  und  von  dem  Prof.  Nyerup  in  dem 
Catcdogus  librorum  Sanskritaiwrum  etc.,  Ilaimiae  1821. 

8.  gelieferten  Verzeichnisse,  denen  eine  ausführliche 
Beschreibung  von  den  späterhin  angekommenen  und 
noch  in  diesem  Jahre  erwarteten  neuen  Sendungen  aus 
Indien  von  der  Hand  des  Hrn.  Prof.  Rash  nachfolgen 
wird. 

Eine  kleine,  aber  einige  schätzbare  Stücke  enthal¬ 
tende,  Sammlung  orientalischer,  arabischer,  persischer 
u.  s.  w.  Handschriften  befindet  sich  auch  bey  dieser 
Bibliothek. 

Alle  diese  genannten  Schätze  werden  durch  die  in 
öffentlichen  Blättern  bekannt  gemachten  handschriftli¬ 
chen  Seltenheiten  bedeutend  erhöhet,  die  der  Profess. 
Rash  auf  seiner  gewinnreichen  Reise  in  den  Orient  in 
den  verborgensten  Winkeln  zu  erspähen  und  nach  Ko¬ 
penhagen  zu  retten  das  ungewöhnliche  Glück  gehabt 
hat.  Vorzüglich  wird  aus  den  in  der  Zendsprache  und 
in  der  Pehlwisprache  verfassten  33  Handschriften,  wenn 
die  erwarteten  grammatischen  Wegweiser  das  Studium 
vorbereitet  und  Abdrücke  des  Textes  mit  treuen  Ue- 
bersetzungen  den  verborgenen  Inhalt  werden  aufge-  ' 
schlossen  haben ,  das  längst  ersehnte  Licht  über  die 
dunkelsten  Regionen  der  ältesten  asiatischen  Sprachen 
und  Religionsvorstellungen  sich  verbreiten.  Durch  sol¬ 
che  einleitende  Arbeiten  und  Aufklärungen  wird  dieser 
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bescheidene  Gelehrte  seinen  bisherigen  Verdiensten  die 
Krone  aufsetzen. 

In  der  eigenen  Sammlung  desselben  gewahrt  der 
Kenner  mit  frohem  Erstaunen  die  seltensten,  dem  eu¬ 
ropäischen  Gelehrten  oft  kaum  dem  Namen  nach  be¬ 
kannt  gewordenen  lexikographischen  und  grammatika¬ 
lischen  Werke  zur  sicheren  Begründung  eines  verglei¬ 
chenden  Sprachstudiums,  nebst  einem  nicht  geringen 
Vorrath  von  neueren  Uebersetzungen  der  Bibel  in  asia¬ 
tischen  Sprachen  und  Dialekten. 

Für  das  Studium  der  Talmudisch-rabbinischen  Li¬ 
teratur  sind  die  beyden  genannten  öffentlichen  Biblio¬ 
theken  in  Kopenhagen  weniger  ergiebig  ,  als  die  Tycli- 
sen’sche  in  Rostock  und  die  200,000  Bände  enthaltende 
Stadtbibliothek  des  Johanneums  in  Hamburg  *),  in  wel¬ 
che  die  ganze  Sammlung  JVolf’s,  des  berühmten  Her¬ 
ausgebers  der  Bibliotheca  Hebraea  geflossen  ist,  ob¬ 
gleich  Refer.  einige  in  diesen  vergebens  gesuchieWerke 
in  jenen  zu  entdecken  die  Freude  gehabt  hat,  die  er 
bey  den  ihn  beschäftigenden  schriftstellerischen  Ar¬ 
beiten  mit  besonderem  Nutzen  hofft  gebrauchen  zu 
können. 

Derjenige  Orientalist,  der  ein  Quellenstudium  der 
nordischen  Sprachen  mit  entjunologischen  Forschungen 
in  eine  aufklärende  Verbindung  zu  setzen  strebt  und 
zwischen  altnordischen  und  altasiatischen  Mythologien 
gründliche,  tief  eindringende  Vergleichungen  anzustel¬ 
len  Avünscht ,  findet  in  Kopenhagen  eine  reich  besetzte 
Tafel,  an  welcher  er  nach  Gefallen  schwelgen  kann, 
indem  nicht  nur  die  königliche  Bibliothek  in  den  Zim¬ 
mern,  die  die  Ueberschrift :  Bibliotheca  Septentrionalis 
führen,  mit  der  ganzen  skandinavischen  Literatur  in 
einer  seltenen  Vollständigkeit  bekannt  macht,  sondern 
auch  die  Universitäts-Bibliothek  alle  handschriftlichen 
Urkunden  über  die  isländische  Literatur,  die  bisher 
entdeckt  worden,  in  sich  vereinigt. 

Diese  bejdaufig  gemachten  Wahrnehmungen ,  auf 
die  der  Einsender,  weil  er  sich  hier  in  einem  frem¬ 
den  Gebiete  befindet,  allein  sich  beschränken  muss, 
wird  der  Kenner  in  einem  engeren  Verein  mit  den  vie¬ 
len  gründlichen  vaterländischen  Gelehrten,  die  Ko¬ 
penhagen  umschliesst  und  in  den  einzelnen  gerühmten 
Privatsammlungen  durch  die  reichsten  Entdeckungen  zu 
erweitern  vermögen.  Nur  trennen  kann  er  sich’ nicht 
von  den  beyden  Bibliotheken,  ohne  den  wackeren  Vor¬ 
stehern  derselben  für  die  freundliche  Zuvorkommenheit, 
womit  sie  seinen  Wünschen  entgegen  geeilt  sind,  den 
gefuhltesten  Dank  öffentlich  hier  darzubringen. 

)  Ref.  erinnert  hier  noch  an  die  berühmte  Oppenheimer- 
sche  Bibliothek ,  auf  die  er  in  dem  Märzheft  dieser  Lit. 
Zeit.,  J.  1823,  aufmerksam  gemacht  hat.  Man  ist  jetzt 
mit  der  Anordnung  und  Beschreibung  derselben  beschäf¬ 
tigt  ,  wie  er  bey  seinem  letzten  Aufenthalte  in  Hamburg 
in  den  verflossenen  Osterferien  sich  zu  überzeugen  Gele¬ 
genheit  gehabt  bat. 

.  UeberhauI>t  bietet  Hamburg  für  die  altere  und  neuere 
jüdische  Literatur  ganz  unvermuthet  Schätze  in  Samm¬ 
lungen  dar,  die  dem  Schreiber  dieser  teilen  ein  besonders 
günstiger  Zufall  erst  neuerlich  aufgeschlossen  hat. 


Dem  später  Reisenden  wird  die  Nachricht  will¬ 
kommen  seyn,  dass  die  dem  gegenwärtigen  Berichtab- 
statter  unzugänglich  gebliebene  Kunstkainmer,  die  aus 
fünf  Abtheilungen  besteht,  1)  aus  den  ägyptischen,  etru- 
rischen,  griechischen  und  römischen  Alterthümern,  2) 
aus  den  nordischen  Alterthümern,  5)  aus  den  ethno¬ 
graphischen  Merkwürdigkeiten,  4)  aus  den  eigentlichen 
Kunstsachen,  o)  aus  Gemmen  und  wirklichen  Kostbar¬ 
keiten  ,  in  Zukunft  an  bestimmten  Tagen  gegen  eine 
sehr  unbedeutende  Erkenntlichkeit  dem  Liebhaber  ge¬ 
öffnet  seyn  wird. 

Die  Wichtigkeit  derselben  ivird  ein  demnächst  er¬ 
scheinender  gedruckter  Catalog  offenbaren,  aus  welchem 
man,  wie  aus  der  Sammlung  selbst,  wahrnehmen  wird, 
welche  grosse,  obschon  bisher  oft  übersehene  Selten¬ 
heiten  dieser  unter  acht  Königen  gesammelte  Kunst¬ 
schatz  in  sich  schliesst,  und  dass  derselbe  mit  dem 
vollkommensten  Recht  zu  dem  Kostbarsten  in  Europa 
gezählt  werden  darf. 

Dem  orientalischen  Palaograpben,  Münzkenner  und 
Alterlhumsforseher  werden  die  seltensten  Genüsse  in 
Kopenhagen  durch  einen  der  verdienstvollsten  dänischen 
Gelehrten  von  einem  mit  Recht  gefeyerten  Namen,  den 
Bisch  off  Dr.  Munter,  bereitet.  Gleich  beym  Eintritt 
ins  Portal,  noch  mehr  aber  beym  Hinaufsteigen  der 
Treppe,  wird  man  durch  in  die  Seitenwände  einge¬ 
mauerte  Denkmäler,  die  mit  etrurischeu  und  altgrie- 
ehischen  Inschriften,  mit  Keilschrift  und  Hieroglyphen 
u.  s.  w.  prangen  *),  in  die  entferntesten  Länder  und 
Zeiten  mit  überraschenden  Gefühlen  versetzt. 

Die  dadurch  erregte  einzige  Täuschung  wird  noch 
verstärkt,  wenn  man  unter  den  Händen  des  humanen, 
freundlich  mittheilenden  und  gütig  belehrenden  Be¬ 
sitzers  bald  Gemmen,  bald  Cylinder,  bald  Kegel,  bald 
Scaiabäcn ,  bald  Idole  und  viele  andere  Merkwürdig¬ 
keiten  in  Thon,  Steih  und  Metall,  die  in  Asien  und 
Afrika  entdeckt  worden ,  aus  den  einzelnen  Behältern 
hervortreten  sieht. 

Nicht  geringere  Kostbarkeiten  birgt  der  wohlein¬ 
gerichtete  Münzschrank,  der,  ausser  einer  wichtigen 
Sammlung  von  mehren  tausend  griechischen  und  römi¬ 
schen  Münzen,  vierhundert  kufische  Münzen  nebst  den 


*)  Befer,  war  Zeuge  einer  ausserordentlichen  gerechten  Freu¬ 
de,  die  die  Ankunft  eines  Steins  mit  vorzüglich  wohl  er¬ 
haltener,  sauberer,  kufischer  Schrift  aus  Aegypten,  wo  er 
auf  der  Insel  Rauda  in  der  Mauer  eines  Nilmessers  sich  be¬ 
funden  hatte,  als  die  Erscheinung  eines  längst  ersehnten 
Gastes,  bey  dem  Empfänger  und  versammelten  Freunden 
erregte. 

Die  Abschrift,  die  Ref.  um  sie  iu  diesen  Blättern  mit- 
zutheilen,  genommen  hatte,  hat  sich  leider!  unter  den 
Papieren  desselben  verloren.  Die  Sentenz  aus  dem  Koran, 
die  den  Inhalt  dieser  Inschrift,  der  schönsten  hinsichtlich 
der  Schriftzüge ,  die  dem  Einsender  je  zu  Gesicht  gekom¬ 
men  ist,  bildet,  wird  sich,  da  die  in  Calcutta  erschienene 
Concordanz  über  den  Koran  in  der  Universitätsbiblio¬ 
thek  zu  Kopenhagen  sich  befindet,  ohne  grosse  Schwierigkeit 
nachweisen  lassen. 
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mannigfaltigsten  numismatischen  Seltenheiten  den  ge¬ 
reizten  Blicken  des  Beschauers  entgegenführt. 

Aber  noch  reichhaltiger  und  umfassender  für  die 
asiatische  Paläographie  und  Numismatik  ist  Münter’s 
Sammlung  an  gedruckten  Denkmälern ,  die  eine  schätz¬ 
bare  Abtheilung  in  der  mehr  als  12,000  Bände  betra¬ 
genden  *)  B ii cher-S a m m  1  u n g  bildet.  Nur  die  günstig¬ 
sten  Verhältnisse,  frühe  Verbindungen  mit  den  be- 
l’ühmtesten  Gelehrten  und  ausgezeichnetsten  Männern 
des  Auslandes,  die  eifrige  Unterstützung  einer  viel  ge— 
reiseten  berühmten  Schwester,  wiederholte  Dienstlei- 
stungen  dänischer  Gesandten  und  Consuln  u.  s.  w.  ver¬ 
mochten  einen  solchen  Reichthum,  eine  solche  Voll- 
ständigung  herbey  zu  führen.  Die  gehaltreichsten  Er¬ 
scheinungen  in  diesen  beyden  Gebieten  der  orientali¬ 
schen  Paläographie  und  Alterthumskunde  findet  man 
hier,  wie  vielleicht  in  keiner  andern  Privatsammlung, 
zu  einer  bewundernswürdigen  Vollständigkeit  vereinigt. 
Schreiber  dieser  .Zeilen  entdeckte  bey  einer  sorgfältigen 
Durchmusterung  unter  andern  Schätzen  zwey,  ihm  völ¬ 
lig  unbekannt  gebliebene,  wichtige  Schriften,  deren  Da- 
seyn  die  meisten  für  diese  Gegenstände  sich  interessi- 
renden  Leser  zum  ersten  Male  hier  erfahren  werden. 
Es  sind:  a)  Al J' ab  et  o  de  la  Leng  na  Primitipa  de 
Espana  y  explicacion  de  sus  mas  antiguos  monumento s 
de  inscripciones  y  medallas  par  Don  Juan  Bauti- 
sta  de  Erro  y  Azpiroz.  Madrid,  1806.  8.  b) 
Descrizione  delle  Medaglie  Ispane  appartenenti  alla  Lu- 
sitania ,  alla  Betica  e  alla  Tarragonense ,  che  si  con— 
serpano  nel  Museo  Hederpariano  per  Do  minie  o  Se  — 
stini.  Firenze,  1818.  4. 

Dem  unermüdet  thätigen  Bischoff,  Dr .Munter,  ver¬ 
danken  wir  in  diesem  Jahre: 

a)  Om  en  nylig  blandt  Buinerne  af  Karthago  opdaget 
Punis  k  Gr ap  s  kr  if  t ;  ped  Dr.  Frederik  Mun¬ 
ter.  (lieber  ei?ie  neulich  unter  den  Buinen  von  Kar¬ 
thago  entdeckte  panische  Grabschrift .)  Kopenhagen, 
1824.  4.  Mit  einem  Holzschnitte. 

Refer.  verweist  auf  die  in  dem  Mayheft  der  Hei¬ 
delberger  Jahrbücher  der  Literatur  befindlichen  Rec. 
dieser  aus  den  Schriften  der  Königl.  Dänischen  Wis- 
sensch.  Gesellschaft  besonders  abgedruckten  Abhand¬ 
lung  und  erlaubt  sich,  hier  blos  die  Aufmerksamkeit 
hinzulenken  auf  die  pag.  4  angekündigte :  Commentatio 
de  monumentis  Phoenicio  — punicis  litteratis  des  hebräi¬ 
schen  Sprachlehrers  und  Adjuncts  Lindberg  in  Kopen¬ 
hagen,,  die,  weil  der  Verf.  mit  guten  philologischen 
Kenntnissen  auch  die  Geschicklichkeit,  trefflich  zu  zeich¬ 
nen  und  in  Holz  zu  schneiden  verbindet,  nach  den,  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  mitgetheilten  Proben ,  einen 


*)  Hier  ward  auch  ein  sehr  reichhaltiger  Commentar  über  die 
Sehriften  des  A.  und  N.  T.  in  3  Foiiobänden  verfasst,  von 
einem  tiefbelesenen  katholischen  Gelehrten  entdeckt,  die 
unter  dem  Titel:  Alex.  Symmachi  M azochii  Spici- 
legium  Biblicum ,  Neapoli  1762,  erschienen,  aber  so¬ 
wohl  Nösselt,  als  allen  späteren  theologischen  Literatoren 
völlig  unbekannt  geblieben  ist. 
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neuen,  wichtigen  (bereits  zum  Druck  vorbereiteten) 
Beytrag  zur  phönizischen  Paläographie  zu  liefern  ver¬ 
spricht. 

b)  Formodninger  om  Bemaerkelsen  af  det  hebraiske  ord 
Kesita;  i  anledning  af  en  aeldgammel  phoe- 
nicisk  Sö lumynt.  ped  Dr.  Fr.  M.  ( Vermuthung 
über  Bemerkung  des  hebr.  Worts  Kesita ,  nach  An¬ 
leitung  einer  uralten  phönizischen  Silber  münze).  Ebend. 
i4  Seiten  in  4. 

Eine  auf  der  Insel  Cypern  zwischen  den  Trüm¬ 
mern  der  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannten  Stadt  Ci- 
tium  entdeckte,  mit  der  Figur  eines  Lammes  bezeich- 
nete,  Münze,  von  der  Clarke  in  s.  Trapeis  in  parious 
Countries  of  Europe ,  Asia  and  Africa,  P.  II.  Sect.  I. 
London,  i8i3.  pag.  328.  eine  Abbildung  gegeben,  lässt 
in  dieser  ebenfalls  aus  der  genannten  Sammlung  be¬ 
sonders  abgedruckten  Abhandlung  den  Verf.  die  wahr¬ 
scheinliche  Vermuthung  vortragen,  dass  das  streitige 
hebräische  Wort  ny'ipp  am  passendsten  durch  eine  sol¬ 
che  Münze  gedeutet  werden  könnte. 

Die  mit  gewohnter  Belesenheit  durchgeführte  und 
an  interessanten  Untersuchungen  reiche  Erörterung  die¬ 
ses  Satzes  wird  man  mit  Vergnügen  lesen.  Refer.  be¬ 
schränkt  sich  hier  auf  die  blosse  Anzeige,  dass  bereits 
Willi.  Schickard  in  s.  Dissertatio  de  Nummis  Ilebraeo- 
rum,  Tubingae ,  1622.  4.  pag.  4.  das  Wort  nifiyp  durch 
nummus  agnae  figura  notatus  erklärt  habe;  ob  dieses 
auch  die  Meinung  Costard’s  in  s.  Diss.  containing  an 
Enquiry  into  the  rneaning  of  the  tpord  Kesitah,  Oxford, 
1750.  8.  (angef.  im  Museo  Cufico  Naniano,  P.I.  pag. 
XI.)  gewesen,  vermag  Ref.  nicht  zu  entscheiden. 

c)  Tale  holden  ped  det  danske  Bibelselskabs  Aarsfest 
den  Ute  May  182h  af  Dr.  Frederik  Miinter  (Bede, 
gehalten  am  Jahresfeste  der  dänischen  Bibelgesell¬ 
schaft  u.  s.  w.)  23  S.  8. 

Der  Redner  überlässt  sich  hier  dem  beseligenden 
Gefühle,  dass  alle  Bewohner  der  Erde  als  Eine  Heerde 
um  einen  gemeinschaftlichen  Hirten  einst  sich  verei¬ 
nigen  würden.  Die  glückliche  Wirksamkeit  der  däni¬ 
schen  Bibelgesellschaft,  die  segenvollen  Bemühungen  der 
englischen  und  russischen  Missions-Anstalten  unterstü¬ 
tzen  diese  durch  N.  Test.  Stellen  genährte  Hoffnung. 

Dies  ist  in  einem  kurzen  Umrisse  der  Inhalt  der 
vorliegenden  Rede. 

Den  zahlreichen  Freunden  der  Bibel-  und  Mis¬ 
sions-Gesellschaften  wird  die  Nachricht  willkommen 
seyn ,  dass  der  würdige  Henderson  laut  einer  eigenhän¬ 
digen  Mittheilung  desselben  an  den  Schreiber  dieser 
Zeilen  aus  St.  Petersburg  vom  gten  May  dieses  J.  eine 
Sammlung  von  biblischen  Untersuchungen  für  den  Druck 
vorbereitet,  die  er  auf  einer  Reise  durch  den  südlichen 
Theil  des  russischen  Reichs  im  Jahre  1821  zu  machen 
Veranlassung  gefunden.  Diese  Schrift  wird  vorzüglich 
schätzbare  Aufklärungen  über  die  Karaiten  in  derKrimm 
enthalten. 

Zugleich  haben  wir  von  derselben  Hand  ein  be¬ 
sonderes  Werk  über  Bibelübersetzungen  in  drey  Thei- 
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len  zu  erwarten,  worin  die  Forderungen,  die  man  an 
einen  tauglichen  Uebersetzer  zu  machen  berechtiget 
ist,  die  Grundsätze ,  nach  welchen  eine  solche  Arbeit 
gebildet  werden  muss  u.  s.  w.,  gründlich  entwickelt  und 
die  nöthigen  Erläuterungen  durch  Beyspiele  aus  Ueber- 
setzungen  der  Bibel  aus  der  älteren  und  neueren  Zeit 
beygefiigt  werden  sollen. 

Eine  vierte  Schrift  des  Bischoffs  Dr.  Munter ,  die 
Ref.  in  diesen  Tagen  angezeigt  gefunden,  ist  beyScliu- 
botlie  in  Kopenhagen  unter  dem  Titel  erschienen:- 

Der  Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos. 
Zweyte  Beylage  zur  Religion  der  Karthager.  Mit 
4  Kupfertafeln  und  einer  architectonischen  Erklä¬ 
rung  vom  Prof.  Hetsch.“ 

Für  die  Presse  bis  auf  die  letzte  Feile  vollendet 
sind  vier  andere  Arbeiten  dieses  Gelehrten ,  deren  bal¬ 
dige  Erscheinung  jeder  Freund  der  theologischen  Wis¬ 
senschaften  mit  dem  Ref. ,  der  sie  in  der  Handschrift 
zu  schauen  Gelegenheit  gehabt,  aufrichtig  wünschen 
■wird.  Nachstehendes  Verzeichniss  derselben  wird  Freude 
machen : 

1.  Sinnbilder  und  Kunstvorstellungen  der  alten  Christen. 

2.  Primordia  Ecclesiäe  Africanae. 

3.  Commentatio  de  rebus  Jturaeorum. 

4.  Novum  Testamentum  ex  Monumentis  veteribus  illu- 
stratum.  (Alle  Bücher  des  N.  Test,  bis  auf  eines, 
welches  leer  ausgegangen  ist,  haben  bald  reichere, 
bald  schwächere  Aufklärungen  aus  dieser  neuen  Quelle 
erhalten.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Correspondenz  _  Nachrichten. 

Aus  Fr  an  lefu  r  t. 

In  den  3  Provinzial  -  Hauptstädten  des  Grossher¬ 
zogthums  Darmstadt,  nämlich  Darmstadt,  Giessen  und 
Mainz,  ist  eine  besondere  pädagogische  Commission 
(ein  Schulrath)  errichtet  worden.  Ihr  Wirkungskreis 
erstreckt  sich  über  alle  Gymnasien  und  gelehrte  Schu¬ 
len,  so  wie  über  1  rivat— Institute,  in  welchen  wissen¬ 
schaftlicher  Unterricht  erthejlt  wird.  Der  Zweck  und 
die  Bestimmung  dieser  Schul -Commissionen  ist:  Auf¬ 
sicht  über  Unterricht  und  Sitten,  Handhabung  des  Stu¬ 
dienplanes  und  der  Diseiplinargeselze,  und  Wachsam¬ 
keit  über  den  Fleiss.,  die  Sittlichkeit  und  die  Grund¬ 
sätze  der  Lehrer. 


Aus  Dorpat . 

Der  Journale  und  periodischen  Schriften  zählt  man 
jetzt  im  ganzen  russischen  Reiche  28.  Im  künftigen 
Jahre  wird  ihre  Zahl  auf  3o  steigen.  Es  soll  nämlich 
ausser  den  bereits  vorhandenen  mit  dem  Januar  1825 
eine  nordische  Biene  erscheinen;  der  Sibirische  Cou¬ 
rier  wird  einen  erweiterten  Umfang  erhalten,  und  Hr. 
Iwan  Bulgarin  will  eine  Russische  Thalia  herausgeben. 
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Von  mehrern  Orten  her  sind  bereits  Ankündigungen 
erschienen  und  Subscriptionen  eröffnet  worden. 


Aus  Stettin . 

Hier  ist  eine  Gesellschaft  für  Pommersche  Ge •• 
schichte  und  yJlterthumskunde  gestiftet  worden.  Der 
Zweck  dieser  Gesellschaft  ist:  die  Denkmäler  der  Vor¬ 
zeit  für  Pommern  und  Rügen,  so  wie  es  in  andern 
deutschen  Provinzen  bereits  mit  Erfolg  geschehen  ist, 
zu  reiten  und  gemeinnützig  zu  machen.  Der  wirkliche 
Geh.  Rath  und  Ober-Präsident  Sack  macht  jetzt  den 
Plan  dieser  Gesellschaft  bekannt,  nachdem  auch  Seine 
Königl.  Hoheit  der  Kronprinz  das  Protectorat  über 
diese  Gesellschaft  zu  übernehmen  und  die  Stiftung  der¬ 
selben  am  Tage  des  Apostel  Otto-Festes  zu  genehmigen 
geruht  haben. 


Ankündigungen. 

Ein  vom  isten  bis  zum  i24sten  Bande,  oder  von 
A  bis  Rindviehzucht,  vollständiges,  gebundenes  Exem¬ 
plar  der  ökonomischen  Encyklopädie  von  Krünitz  steht 
zu  verkaufen,  und  wird  demjenigen  zugesichert,  der  in 
portofreyen  Briefen  an  Unterzeichneten  bis  Michaelis 
1825  das  beste  Gebot  darauf  thun  wird. 

Freyberg,  im  Sachs.  Erzgebirge,  am  11.  April  1825. 

F.  Reich ,  Bergacademie  -  Inspector. 


V orläufige  Anzeige  eines  Auszug  e  s  aus  Rosen¬ 
mül  l er i ,  Dr-  E .  F.  C.,  Scholia  in  Fetus 
Te  st  am  ent  u m. 

Mannigfachen  Anfragen  und  etwaigen  Collisionen 
zu  begegnen,  mache  ich  hiermit  bekannt,  dass  Herr 
Dr.  und  Prof.  E.  F.  C.  Rosenmüller  mit  der  Bearbei¬ 
tung  eines  zweckmässigen 

Auszuges  seiner  Scholia  in  Vetus 
Testamentum 

beschäftiget  ist,  und  dass  das  Nähere  dieses,  die  Fol¬ 
gereihe  der  bis  jetzt  erschienenen  alttestamentlichen 
Bücher  beybehaltenden  Werkes,  in  Kurzem  durch  einen 
Prospectus  zur  Kenntniss  des  Publicums  gebracht  wer¬ 
den  soll.  Verfasser  und  Verleger  glauben  dadurch  al¬ 
len  Wünschen  zu  begegnen,  die  seit  längerer  Zeit  an 
sie  ergangen  sind  und  werden  nicht  verfehlen,  bey  der 
Einrichtung  des  Ganzen  die  möglichste  Gemeinnützig¬ 
keit  streng  ini  Auge  zu  behalten. 

Leipzig,  im  März  1825. 

Joh.  Ambr .  Barth. 

- -  l  - 
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1825. 


Griechische  Literatur, 


Aristophanis  Aves.  Textu  recognito  in  usum 
scholarum  edidit  Aug.  Sander.  Hamnioniae, 
apud  Scliultz  et  Wundermann,  MDCCCXX. 
H.  und  i5o  S.  8. 

Hm.  S ’s.  Absicht  ging  für  jetzt  dahin,  einen  be¬ 
richtigten  Text  der  Vögel  zum  Schulgebrauch  zu 
liefern:  eine  grössere  mit  ausführlichen  Anmer¬ 
kungen  versehene  Ausgabe  sollte  nachfolgend  ist 
aber,  unseres  Wissens,  noch  nicht  erschienen. 
Unter  dem  Texte  sind,  die  Abweichungen  der 
Bruuckschen  Ausgabe  angegeben.  Im  Ganzen 
können  wir  nicht  anders  als  die  Besonnenheit  lo¬ 
ben,  mit  welcher  Hr.  S.  bey  der  Recension  des 
Textes  verfahren  ist;  auch  gestehen  wir  ihm 
das  Verdienst  zu,  einige  verdorbene  Stellen  durch 
wohlgelungene  Verbesserungen  zuerst  hergestellt 
zu  haben.  Wir  rechnen  dahin  vorzüglich  V.  1107 
r os  vptöv  og  uv  firj  p »; v  i'yrj.  und  V.  ]  555  dignio  ov- 
dvoasvg  um,  lös.  Dagegen  fehlt  es  aber  auch  nicht 
an  Stellen,  wo  Hr.  S.  die  erforderliche  Kennt- 
niss  der  Sylbenmaas.se  und  Vertrautheit  mit  der 
Sprache  des  Aristophanes,  die  viel  Eigenthiimli- 
clies  hat,  vermissen  lässt.  Zudem  scheint  es  uns, 
als  habe  Hr.  S.  den  Werth  der  Handschriften 
nicht  gehörig  geprüft,  woraus  wir  es  uns  er¬ 
klären,  dass  namentlich  die  Ravennatisclie  Hand¬ 
schrift,  die  zuverlässigste  unter  allen,  nicht  so 
benutzt  worden  ist,  wie  sie  es  verdient  hätte. 
Zur  Bestätigung  unseres  im  Allgemeinen  ausge¬ 
sprochenen  Urtheils  mag  eine  kleine  Anzahl  Stel¬ 
len  dienen ,  die  wir  mit  unsern  Bemerkungen 
begleiten  wollen. 

V.  9  hat  Hr.  S.  die  schlechterdings  ver¬ 
werfliche  Lesart  der  Ausgaben  vor  Brunck,  aAA’ 
ovde  7101  '/ns  toptv  old  sytay  tri ,  wieder  aufgenom- 
men.  Die  Handschriften  geben  sowohl  n 01  als 
nov  und  nrj.  Daher  war  mit  Dawes  zu  schrei¬ 
ben,  wie  der  Sinn  und  der  Sprachgebrauch  er¬ 
fordert,  u)X  ovö‘  Önov  yrjg  toptv  — .  Mit  Umsicht 
und  mit  richtigem  Urtheil  hat  Lobeck  diesen 
Gegenstand  behandelt  zu  Phrynich.  p.  45.,  wäh¬ 
rend  Andere  sich  durch  die  leichtfertigsten  Ein¬ 
fälle  zu  helfen  wissen.  Und  so  zweifeln  wir  nicht, 
dass  auch  not  yrjg  iopsv  seine  Vertlieidiger  finden 
werde:  denn  darin,  sagt  man,  liegt  verborgen, 
E}~ster  Band. 


Ti Ot  yrjg  tlrjlv&upsv  7t ul  toptv.  —  V.  11  ovd?  uv  ftu 
diu  y  ivvtu&sv  ’E'^rp/.tOTtd'rjg.  Auf  Veranlassung  der 
Porsonschen  Bemerkung,  dass  ys  mit  pu  diu ,  pu 
tov  JToottdoj  u.  a.  Schwurformeln  nicht  unmittel¬ 
bar  verbunden  werde ,  hat  Hr.  S.  seine  schon 
früher  in  der  Hildesheimer  Bibliothek  vorgetra¬ 
gene  Coniectur,  ov8’  uv  /.tu  dt  uv  ivrsvSsv  ’Elgij- 
xtozl8i]g,  in  den  Text  aufgenommen.  Wir  hal¬ 
ten  das  doppelte  uv  so  gestellt,  für  unerträglich. 
Untadelhaft  würde  in  dieser  Hinsicht  seyn,  was 
Reisig  vorschlug,  ovd  uv  fid  dt  ivztvdlv  y  uv  ’Eigp- 
xsozlSrjg.  —  V.  25  ist  von  Hrn.  S.  die  schlechte 
Lesart,  ovtf  ■>]  xopwvp  ztjg  oSov  ti  liyst  ntQt ;  bey- 
behalten  worden,  die  nichts  anderes  als  Verbes¬ 
serungsversuch  eines  Grammatikers  ist,  wie  Din- 
dorf  dargethan  hat.  Eine  Handschrift ,  deren 
abweichende  Lesarten  wir  besitzen,  gibt  im  Texte 
rtö?  xogeovt] :  darüber  geschrieben  ist,  yQ.  xul  ov (T . 
Mehr  Tadel  verdient  Hr.  S.  wegen  V.  24.,  den 
er  durch  Bruncks  Coniectur  vij  diu  statt  pu  diu 
entstellt  hat,  getäuscht  durch  die  falsche  Interpun- 
ction  ov’  zuvzu  xpeofrt  — .  Hätte  Aristophanes  dies 
gewollt,  so  würde  er  seiner  Gewohnheit  gemäss 
gesagt  haben,  oüz,  uXXu  tuvtu  .  V.  69  war  «AAk 
mit  dzup,  welches  der  Ravennas  darbietet,  zu 
vertauschen.  Die  Vergleichung  mehrer  anderer 
Stellen  des  Aristophanes,  in  welchen  der  Parti¬ 
kel  uzuq  in  den  schlechteren  Handschriften  uV.d 
untergeschoben  ist,  hätte  Hrn.  S.  darüber  beleh¬ 
ren  können.  —  V.  96  ist  die  fehlerhafte  Ac- 
centuation  imzplxput  os  nicht  verbessert.  —  V. 
109  schreibt  Hr.  S.,  unbekannt  mit  dem  Aristo¬ 
phanischen  pr)  uUu,  über  welches  Dindorfs  An¬ 
merkung  nachzusehen  ist, 

pmv  'HhüöT  ;  E.  ovx  uUu  -&uzt()ov  tqouov. 

Die  letzte  Sylbe  des  Würtes  'ElXtuoxu ist  viel  zu 
lang,  als  dass  sie  elidirt  werden  könnte.  —  V. 
128  geben  die  besten  Handschriften  mit  Brunck 
TOtudl  statt  zotuds.  Wir  begreifsn  nicht,  warum 
Hr.  S.  TOtüds  wieder  aufgenommen  hat.  —  V. 
i5o  hat  Hr.  S.  eine  sonderbare  Interpunction 
eingeführt.  Auf  die  Frage  des  Epops,  xl  8‘  ov 
tov  AiXhqv  Astxqsov  oixl&zov  ilöovX ;  lässt  er  den 
Euelpides  antworten, 

OTtrt;  vtj  tovq  &sovg!  og  ovx  I8mv 
ßdsXvzZOpul  TOV  AtUQSOV  U710  MsXuvdlov ;  c  ^ 
Wir  halten  die  gewöhnliche  Interpunction,  oti?i, 
vtj  tovs  -&10VS,  og  —  MsXuv&lov.,  für  richtig ,  ver- 
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mutlien  aber,  dass  Aristophanes  oa  ovx  Idcdv  ge¬ 
schrieben  habe,  oder  wenigstens  cJ g  ovx  idcdv,  wie 
in  dem  Scholion  zum  Frieden  V.  8o3  geschrie¬ 
ben  steht.  Herodot  II,  i52  üyyiWei  ztov  xig  -tii- 
yvnxicov  zcg  ^Eu/ufuxlycg ,  ojg  ovx  idcdv  ngdxegov  yul.xig 
üvdgug  onliGÖivzug ,  cJ g  yüXxtoi  üvdgeg  üniyfxivoi  ünd 
d-ahuGGrie  leifiuxtvot  x o  ntdiov.  Auch  hier  findet 
sich  die  Variante  ö?  ovx  idcov.  —  Dass  Hr.  S. 
V.  169  die  Lesart  der  besseren  Handschriften, 
zig  ogvig  ovxog,  nicht  aufnahm,  finden  wir  begreif¬ 
lich  ;  denn  wahrscheinlich  entging  ihm  der  erst 
später  Von  Dindorf  beygebraclite  Beweis  für  die 
Echtheit  derselben.  —  V.  212  war  Ivgov  aus  der 
Vaticanischen  Handschrift  und  dem  Suidas  auf¬ 
zunehmen.  Eine  unserer  Handschriften  hat  Aii- 
oov  im  Texte  $  eine  andere  yvoov  mit  der  Rand¬ 
bemerkung  yg.  Ivgov  xul  ugov.  —  Gänzlich  miss¬ 
lungen  ist  die  Anordnung  des  Gesanges  des  Ejiops 
V.  229  u.  ff.  der  bey  Hrn.  S.  so  lautet: 

’Enonol,  nonono,  nonoi,  nonoi ! 

3  t  3  /  #  V  )/  »/ 

10)  y  10)  1  ITO)  y  ITO)  ,  ITCüy 

ixco  x ig  code  x cov  if.i<nv  dfionxigcov  • 
ogu  x  evanogovg  üygcüv  yvug 
5  Vif.ltGd'S,  cyvlu  fxvgiu  xgi&oxgüycov , 

oneggoloycov  xe  ytvri  xayv  nexd/Atva, 
guk\)axrtv  iivxu  yijgvv  • 
öaocc  x  iv  üloxi  'd'u/.uu  ßcoXov 
u/Acpixixxvßl^t-O'  cods 
10  Xenxov  ydogevu  cpcovci.' 

zio,  xio,  xio,  xlo,  xio ,  xlo,  xlo ,  zlo! 

OGU  &  v/acov  xuxu  xonovg  inl  xiggov 

xXudeai  vo/xov  iyti  ‘  zu  xe  xux ’  ogeu,  tu  xe 
xoxivoxguyu ,  xü  xe  xo/Augocpüy  •  uvvguxS 
l5  nexö/.ievu  ngog  igüv  uvdüv 

xgioxo ,  xgioxo ,  xgioxo  ,  xoßgl'S,  ! 
bau  &  ilelug  nug  uvXcovug 
xüg  oigvozöfAOvg  ipnidug 
xünxe&‘  •  oggu  x  evdgoGovg  xe 
20  yijg  xonovg  eyexe ,  xul  Xeipcovu 
xdv  igoevxu  Mugu&cävog  • 
ogvig  xe  nxegonoixilog 
uxxuyüg,  uxxuyüg. 

V.  1  ist  nonono  an  und  für  sich  Nichts.  Es  war 
mit  nonoi  (denn  so  ist  zu  aecentuiren)  zu  verbin¬ 
den,  nonononoi.  710  ist  der  Anlaut  von  noi,  wie 
V.  3x5  nononononov  [i  üg  dg  ixüleae,  und  ähnlich 
V.  5i5  xixixixixivu  Xdyov.  —  V.  2  schreibt  Hr.  S. 
mit  Brunck  viermal  ixco  statt  ixcd,  den  von  Din¬ 
dorf  angeführten  ausdrücklichen  Zeugnissen  der 
Grammatiker  zuwider.  Nur  eine  unserer  Hand¬ 
schriften  bestätigt  die  Bruncksche  Accentuation. 
~  "V.  4  hat  Hr.  S.  nicht  berücksichtigt,  dass 
die  vorzüglicheren  Handschriften  0001  und  üygol- 
xcov  geben.  —  Wie  V.  6  zu  messen  sey,  wissen 
wir  nicht,  und  Hr.  S.  hat  es  .wahrscheinlich 
ebenfalls  nicht  gewusst.  —  V.  8  soll,  wie  es 
scheint,  ein  trochaeischer  Vers  seyn,  der  aber 
an  mehr  als  einem  Gebrechen  leidet.  —  Ueber 
V .  10  wüssen  wir  weiter  nichts  zu  sagen,  als  dass 


er  eine  aus  acht  Sylben  bestehende  Zeile  ist. 

In  den  Versen  iS,  i4  liegen  die  Worte  des  Dich¬ 
ters  im  offenbarsten  Widerstreit  mit  der  von  Hrn. 
S.  gemachten  Versabtheilung.  V.  17,  18,  20,  21 
endlich  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  pro¬ 
saischer  Rede.  Wir  wollen  das  ganze  Gedicht, 
dessen  Wiederherstellung  eben  nicht  schwierig 
ist,  verbessert  mittheilen: 

inonoi ,  nononononoi ,  nonoi, 

3  '  3'  3  '  3'  3  \  3\ 

10)  ,  ICO y  ClCJy  ITO)  y  ITO)  y  ITO), 

ixco  xig  cdde  xcdv  i/ucöv  dfxonxigcov’ 

Ögoi  z’  evGnogovg  uygoixcov  yvug 
5  veueo&e ,  cyvXu  /uvgiu  xgi&oxguycov, 

anegixoXoycov  ytvri 

xuyv  nttoutvu ,  f.iuX9uyo}v  iivxu  yrjgvv 

OGU  X  iv  UXOXC  ’OufAU 

ßcoXov  du cf  ixixxvß /  fs &“  cdde  Xtnxov 

10  iidouivu  acovü  • 

\ 1  \  >  v  '  r 

XIO,  xio ,  X 10,  xio,  XIO ,  XIO,  XIO,  XIO  * 

Ögu  &’  vfudv  xuxu  xtjnovg  inl  xiggov 

xXudtGi  vouov  eyet' 

r  »  y,  ^  y  r  \  t  » 

TU  T6  HUT  OQTUy  TU  HOTlVOTQUyU  TU  M[A,UQO<fUyU 

lü  uviiGuxe  netogevu  ngog  ifiuv  uvduv. 
xgioxo ,  xgioxo,  xvxoßgi £* 
ot  &"  iXeiug  nug ’  uvXcövug  o^vGrö/uove 
ifiniöug  xdnxe&\  ogu  r’  tvdgoGovg  yüg  xonovg 
iytxe  Xeifxcovü  x  igdevxu  Mugw&wvog ,  dg- 
20  vig  nxtgonoixiXog 
uxxuyug,  uxxuyüg. 

V.  4  wird  die  Lesart  des  Ravennas  durch  eine 
von  unseren  Handschriften  bestätigt.  —  V.  6  ha¬ 
ben  wir  die  Partikel  xe  nach  GnegyioXoycov ,  welche 
unsere  Handschrift  weglässt,  getilgt.  Ueberhaupt 
hat  sich  diese  Partikel  an  mehr  als  einer  Stelle 
dieses  Gedichts  dem  Sinn  und  dem  Sylbenmass 
zuwider  eingeschlichen.  V.  i4,  wo  gelesen  wurde 
zu  xe  xux  ogtu ,  tu  xe  xoxivoxgüyu ,  xü  xe  xogugocpü- 
yu  (der  Ravennas  xog.ugocfüy)  uvvouxe  —  haben 
wir  xe  z weymal  gestrichen,  dagegen  aber  es  nach 
xogugocfüyu  hinzu  gefügt.  Die  Worte  xü  xoxivo¬ 
xgüyu  xü  xofxugocpüyu  x  enthalten  die  Unterabthei¬ 
lungen  des  allgemeinen  Aufrufs  xü  xe  xux  ogea. 
V.  18  und  19  haben  wrir  nach  den  Ravennas,  mit 
dem.  unsere  Handschrift  übereinstimmt,  herge¬ 
stellt:  eigenthümlich  ist  letzterer  yüg  statt  des 
gewöhnlichen  yrjg.  —  V.  20  haben  wir  wiederum 
ein  fehlerhaftes  xe,  welches  nach  ogvig  einge¬ 
schoben  war,  entfernt  auf  das  Ansehen  des  Ra¬ 
vennas,  von  welchem  Invernizzi  nachlässiger  Wr eise 
schweigt,  und  einer  von  unseren  Handschriften. 
Auch  der  Scholiast  las  dieses  xe  nicht,  wie^  aus 
seiner  Erklärung  hervorzugehen  scheint :  0  uxxu- 
yüg  d  tycov  xdv  ieipcovu  xov  Mugu&cövog. 

Noch  befremdender  ist,  dass  Hr.  S.  selbst 
in  den  gewöhnlichsten  Sylbenmaassen  mehr  als 
einmal  die  richtige  Anordnung  verfehlt  hat.  V. 
702,  7Ö3.  wurden  in  den  früheren  Ausgaben  so 
abgetlieilt: 


701 


No.  88*  April.  1825. 


702 


ß'lOV,  ,  VlOT^Ttt  ,  yilco- 

xu,  yotoovg ,  ’&uUag,  yu\u  x  oqvI&cov' 

Mit  Recht  verwarf  Hr.  S.  diese  Wortbre¬ 
chung.  Wozu  aber  die  willkürliche  Umsetzung 
der  W orte, 

viöirjxa ,  ytXwxa,  yoQovg,  tfcdictg, 
ßiov ,  iiQ^vrjv ,  yu).u  %  OQvl&cav, 

da  durch  eine  richtigere  Abtheilung  der  Verse 
dem  Fehler  abgeholfen  werden  konnte,  wie  dies 
von  Dindorf  geschehen  ist, 

Ti  Kov&vyieiuv, 

tudcufiovluv ,  ßlov,  flqtJVtJV, 
vtoxtpu,  yiimu ,  yoQovg,  öullagf 
yulu  x  OQvlQorv. 

Denn  abgeschmackt  würde  es  seyn,  -die  gewöhn¬ 
liche  Abtheilung  heybehalten  zu  wollen  wegen 
der  Stelle  in  den  Wespen  V.  752,  y55.  Nicht 
glücklicher  ist  Hr.  S.  gewesen  bey  Anordnung 
der  \  erse  i455 — 1470.  1000 — i556.  1661  —  1667, 
unter  welchen  sich  folgender  Vers  findet  (i46i), 

£<m  d  av  ycöqu  nQog  avxät  xco  axoxcp  noßgco  xig , 

der  allein  hinreichend  seyn  konnte ,  ihm  zu  zei¬ 
gen,  dass  diese  drey  Systeme  in  Dimeter  abzu- 
theilen  seyen,  wie  schon  Gaisford  in  den  An¬ 
merkungen  zu  Hephaestion  gethan  hat. 

Ungeachtet  aller  dieser  Mängel  sind  wir  über¬ 
zeugt,  dass  Hr.  S.  bey  fortgesetztem  sorgfäl¬ 
tigen  Studium  im  Stande  seyn  werde,  einst 
schätzbare  Beyträge  zur  Kritik  des  Aristoplxanes 
zu  liefern.  Das  Aeussere  seiner  Ausgabe  ist  lo- 
benswerth.  Der  Druck  ist  ziemlich  correct,  und 
wir  haben  nur  unbedeutende  Fehler  zu  bemer¬ 
ken  Gelegenheit  gehabt,  wie  ilulug  statt  tHilag 
V.  245. 


Sittenlehren  der  Griechischen  Weisen,  besonders 
aus  Xenophons  Schriften.  Griechisch  u.  durch 
ein  vollständiges  griechisch- deutsches  Wörter- 
verzeiehniss  erläutert  von  Dr.  J.  Chr.  Ir.  PV e- 
tzel.  Wohlfeile  Ausgabe.  Leipzig,  bey  Hin- 
richs,  1825,  XX.  u.  427.  S.  8.  (18  Gr.) 

Fan  im  Jahre  1800  erschienenes  Buch,  jetzt 
mit  neuem  Titel  versehen,  der  nicht  geeignet 
seyn  wird,  ihm  Eingang  in  Schulen  zu  verschaf¬ 
fen.  Wir  enthalten  uns  einer  ausführlichen  An¬ 
gabe  des  Inhalts  und  bemerken  nur,  dass  die  mei¬ 
sten  Stücke  nächst  Xenophon  aus  Plato  und  Iso¬ 
crates  entlehnt  sind.  Der  Text  ist  nach  den  da¬ 
mals  vorhandenen,  zum  Theil  sehr  fehlerhaften 
Ausgaben  abgedruckt.  Das  griechische  Wörter- 
verzeichniss  trägt  gar  manche  Spur  seines  Al¬ 
ters  an  sich,  z.  B.  uv  wol,  nur:  xig  uv;  dg 

uv  quis  t andern?  quicunque :  tag  uv  bis  etwa ,  u. 
dgl.  m. 

Mit  voller  Ueberzeugung  können  wir  dage¬ 
gen  zum  Schulgebrauch  empfehlen: 


1  Anthologia  Graeca,  sive  Collectio  Epigranrma- 
tum  ex  Anthologia  Graeca  Palatina;  In  usum 
scholarum  curavit  M.  Aug.  PVeich  ert.  Reg. 
Scliol.  Grimensis  Rector.  Misenae ,  impens,  Goed- 
schii,  1823.  XVT  und  3 12  S.  (21  Gr.) 

Der  Herausgeber  legte  bey  dieser,  Auswahl 
von  Gedichten  aus  der  Anthologie  die  Tempe 
von  Iacobs  zum  Grunde ,  und  zwar  so ,  dass  er 
die  von  jenem  gemachte  Eintlieilung  in  io  Bü¬ 
cher  beybelrielt,  und  nur  die  Fragmente  des 
Theognis  nebst  einigen  anderen  für  seinen  Zwreck 
nicht  geeigneten  kleinen  Gedichten  wegliess,  da¬ 
für  aber  eine  ansehnliche  Zahl  in  der  Iacobsi- 
schen  Uebersetzung  nicht  enthaltener  Epigramme 
hinzufügte.  Der  Text  ist  meist  nach  Iacobs  ab¬ 
gedruckt;  jedoch  nicht  ohne  mancherley  Berich¬ 
tigungen  ,  die  wir  dem  durch  seine  Adversaria 
in  Sophoclis  Pliiloctetam  rühmlichst  bekannten 
Hrn.  M.  Wunder  verdanken. 


De  iis,  quae  Aristoteles  in  Platonis  politia  re- 
prehendit,  commentatio.  Scripsit  Gust.  JP inzg er. 
Silesius.  Leipzig,  bey  Reclam  1822.  VIII  und 
80  S.  8.  (12  Gr.) 

Einzelnes  aus  Plato’s  Staaten  angreifen  oder 
vertheidigen ,  ohne  die  Gesammtidee  des  Wer¬ 
kes  und  die  Vollendung  aller  Philosoplieme  Pla¬ 
to’s  in  ihm  ins  Auge  zu  fassen,  ist  eitel  und 
nichtig.  Der  Verf.  genannter  Schrift  über  die 
zwey  ersten  Kapitel  des  zweyten  Buches  von. 
Aristoteles  Politik  hat  wohl  erkannt,  dass  ein 
allgemeiner  Standpunkt  zu  nehmen  ist ,  und  be¬ 
handelt  daher  Kap.  1  .quid  propositum  fuerit  Pla- 
toni  in  consc.ribenda  politia,  ejusque  propositi 
Aristotelem  rationem  habuisse  nullam;  jedoch  so 
wenig  in  diesen,  als  in  den  letzten,  de  causis 
iniqui  Aristotelis  de  Platonis  politia  judicii  geht 
derselbe  bis  auf  die  Grundverschiedenheit  der 
höchsten  allgemeinen  Principien  des  idealen  Plato 
und  des  empirischen  Aristoteles  zurück,  wozu 
doch  gerade  die  Angriffe  auf  Plato’s  Ideen  in  der 
zur  Politik  gehörigen  nikomacheisclien  Ethik  I, 
5  ff. ,  und  die  durch  Ethik  und  Politik  zerstreu¬ 
ten  Lobpreisungen  des  Werths  der  Erfahrung, 
der  i'^yu  (s.  Eth.  Nie.  1,  8,  1.  5,  3,  i4.  5,  7,  i5. 
9,  8,  2.  9,  10,  6.  ed.  Zell,  und  Polit.  1,  2,  8. 

2,  5,  11.  etc.  ed.  Schn.)  unmittelbar  auffordern. 
In  dem  letzten  Kapitel  (S.  79)  führt  dagegen  der 
Verf.  an,  Männer  von  hohem  Genius  pflegten 
andere  nicht  leicht  zu  verstehen,  Aristoteles  habe 
bey  seinen  Studien  nicht  Zeit  gehabt,  Plato’s 
Republik  genau  kennen  zu  lernen,  er  scheine 
(nach  Diog.  Laert.  V,  22  und  Procl.  ad  Plat. 
remp.  p.  3 10.  ed.  Platon.  Bas.)  sich  eine  unvoll¬ 
ständige  Epitome  davon  gemacht,  und  aus  die¬ 
ser  das  Buch  beurtheilt  zu  haben.  —  Das  erste 
Kapitel  also  handelt  von  der  Absicht  des  plato- 
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irischen  Werken;  S.  5:  Finxit  —  Plato  exter- 

nam  quandam  civitatem  interriae  declarandae  grä- 
tia .  Nam  justus  status  singularis  hominis  non 
minus,  quam  totius  reip.  civitas  s.  nolixtia  voca- 
tur  a  Platone.  S.  6:  Hoc  igitur  in  primis  teuere 
debemus,  exlernam  illam  civitatem  optimam  non- 
nisi  internae  declarandae  gratia  ßngi,  neque  vo- 
luisse  Platonem  nisi  tv  naßp/cp  praecepta  de  rep . 
tr adere.  Demnach  also  wäre  des  Baches  Absicht 
die  Darstellung  des  Ideals  eines  moralischen  Men¬ 
schen,  Wir  entgegnen  zunächst  den  Citaten  des 
Vfs.  aus  Plato  Pol.  V,  472;  Cic.  orat.  1,  72.  u. 
Tusc.  2,  11,*’  die  sämmtlich  nicht  des  Vfs.  An¬ 
sicht  beweisen ,  mit  einer  Stelle  aus  Plato’s  Ti- 
maeus  17  D.:  '/heg  ree  riov  vn  iptt  1 öqdevrcov  loywv 
thqi  nohreiag  rjv  to  v,£(pülcuov ,  o'iu  ts  xai  i'£  oi'oov  uv- 
dgwv  ap/gjj  xureepcdvsT  cev  /.  10t  yevt’o&ou.  Gegen  des 
Verf.  Ansicht  aber  stellen  wir  folgende:  Ethik 
und  Politik  sind  bey  Plato  durchaus  Eins ,  selbst 
hev  dem  sonderndem  Systematiker  Aristoteles 
zwar  in  zweyerlei  Büchern,  aber  nach  dessen 
eigener  Erklärung  in  den  beyden  ersten  und  dem 
letzten  Kapitel  der  ethica  Nicom.  nur  Eine  Wis¬ 
senschaft.  Platö’s  Ethik  ist  durchaus  nur  in  Be¬ 
ziehung  des  Menschen  auf  den  Staat,  der  Mensch 
nur  als  Bürger  gedacht,  der  Staat  ist  nothwen- 
dige  Form  des  ethischen  Lebens.  Auf  das  mensch¬ 
liche  Gemüth  wird  die  Anwendung  vom  Staate, 
wie  vom  Grossem  auf  das  Geringere  gemacht 
(s.  Plato  Pol.  2,  56g  und  077).  Der  Politik  also 
gehören  die  ethischen  Fragen  vom  höchsten  Gut 
und  von  der  Tugend  an,  und  was  der  Verf.  als 
Absicht  des  Buchs  vom  Staate  aufstellt,  ist  nur 
der  Tugendstand  des  Bürgers  im  Staate.  Dazu 
kommt  ferner,  dass  überhaupt  den  alten  Philo¬ 
sophen  der  Staat  höchster  Gegenstand  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  war,  dass  Plato’s  Theorie  ein 
potenziirter  Abglanz  ist  von  dem,  was  Pythago¬ 
ras  durch  politischen  Tugendstand  zu  verwirkli¬ 
chen  suchte.  Nun  aber  gibt  Plato  keineswegs 
vollständige  Auseinandersetzung  der  Staatsorga¬ 
nisation  nach  allen  ihren  Theilen,  sondern  be¬ 
gründet  nur  die  Aufstellung  des  ethischen  Prin- 
cips,  als  des  notliwendigen  Lebenselements  eines 
vollkommnen  Staates,  und  zwar  setzt  er  dies  in 
die  Persönlichkeit  der  Pliylakes ;  durch  diese  soll 
die  ethische  Kraft  im  Staate  vermittelt  werden. 
Daher  die  Erklärung,  wenn  nur  das  Ethische 
durch  die  ncudeiu  recht  fest  stehe ,  erfolge  das 
Uebrige  von  selbst.  Pol.  IV,  425  —  27.  VH,  54o. 
Darum  ziehen  sich  Gesinnung  und  Sitten  als 
Hauptelemente  durch  das  gesammte  Werk.  Vgl. 
Apulej.  doctr.  plat.  ed.  Bipont.  II,  197:  Ejus- 
modi  civitatem  nullis  extrinsecus  latis  legibus  in- 
digere;  regia  quippe  prudentia  et  ejusmodi  insti- 
tutis  ac  moribus ,  quibus  dictum  est ,  fundata, 
veteres  leges  non  requirat .  "Was  der  Verf.  weiter 
bemerkt  S.  12  :  Aristoteles  beachte  das  Ideal  des 
platonischen  Staates  nicht,  möchte  richtiger  heis¬ 
sen,  Aristoteles  erkläre  sich  aus  seiner  Ansiclxt 


gegen  die  Aufstellung  des  Idealen  in  der  prakti¬ 
schen  Philosophie ,  s.  Arist.  Pol.  2,  5,  3  :  dti  piv 
vv  vno&eo&cu  xav  fb'/qv,  prtdiv  pivroi  t<Zv  athivcl zwv. 
Die  übrigen  Abschnitte ,  von  Entstehung  u.  Zweck 
des  Staats,  von  den  notliwendigen  Bestandthei- 
len  desselben,  von  den  Magistraten  und  deren 
Glückseligkeit,  von  den  Abwandlungen  des  Staa¬ 
tes  hat  der  'Verf.  mit  Scharfsinn  und  Genauig¬ 
keit  ausgeführt;  aber  in  dem  Abschnitte  von  der 
Einheit  des  Staats  und  der  Gemeinschaft  der  Wei¬ 
ber  und  Güter  scheint  er  uns  in  Rück  Weisung 
der  Angriffe  des  Aristoteles  glücklicher  gewesen 
zu  seyn,  als  in  der  Sicherstellung  jenes  vielfäl¬ 
tig  angefochtenen  platonischen  Paradoxon,  in  dem 
wir  den  Centralpunct  der  platonischen  Ansicht 
von  der  ethischen  Kraft  im  Staate  erkennen,  näm¬ 
lich,  dass  auch  das  Heiligste  aller  Privatgüter 
des  Menschen,  Weib  und  Kinder  ein  xoivov  wer¬ 
den,  und  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen  mit 
Allem,  was  ihr  anhängt,  sich  im  Staate  auflö- 
sen  solle.  Insofern  ist  allerdings  in  dieser  äus- 
sersten  Emergenz  der  ethischen  Kraft  auch  die 
Einheit,  Eintracht  des  Staats  enthalten,  die  der 
Verf.  S.  5i  ff.  als  Plato’s  Absicht  angibt.  Aus 
eben  dieser  Fülle  der  ethischen  Kraft  ist  auch 
die  Eudämonie  der  Phylakes  gegen  Aristoteles 
Angriff  sicher  zu  stellen.  Plato  deutet  das,  was 
darüber  V,  465  ausdrücklich  gesagt  wird,  schon 
IV,  4ao  A.  B.  an  ipupev  yaQ  01c  huvpcvgöv  piv 
ttdtv  av  eh],  ei  xal  tiroi  etc, og  tvSaipoveg  fiel,  ein  Be¬ 
weis,  dass  er  die  Wichtigkeit  des  Satzes  voll¬ 
kommen  würdigte;  und  ihn  aus  der  Mitte  der 
gesammten  Argumentation  stützen  wollte. 


Kurze  Anzeige. 

Beobachtung  einer  chronischen  Entzündung  des 
Rückenmarkes  mit  ungewöhnlichem  Ausgange 
nebst  Bemerkungen  darüber  von  Ludwig  IV olff 
jun.  >  Med.  Dr.  und  Arzte  in  Hamburg.  Hamburg,  im 
Verlag  bey  Campe,  1824.  i54  S.  (16  Gr.) 

Ein  gehaltvoller  Beytrag  zu  der  noch  kei- 
nesweges  in  Hinsicht  auf  Diagnostik  und  The¬ 
rapie  hinlänglich  ausgemittelten  Entzündung  des 
Rückenmarkes,  die  wir  erst  seit  Peter  Frank 
sorgfältiger  beobachtet  haben.  Der  Verfasser 
gibt  erst  eine  Beschreibung  derselben  im  Allge¬ 
meinen,  und  theilt  dann  den  von  ihm  beobach¬ 
teten  Fall  einer  chronischen  Entzündung  dieses 
Organs  mit,  der  von  einer  Verletzung  des.  Rück¬ 
grates  bedingt  wurde.  Eine  wohl  sechszehn  Lotb 
schwere,  dem  Gehirnschwamme  ähnliche  Masse 
fand  sich  bey  der  Sektion  unter  den  allgemeinen 
Bedeckungen  vor,  und  war  aus  den  vom  Bein- 
frass  zum  Theil  sehr  zerstörten  Wirbeln  gedrun¬ 
gen.  Er  vergleicht  diese  seltene  Erscheinung  mit 
mehreren  ähnlichen  von  Palletta  und  Reid  er¬ 
zählten  Fällen. 
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Lateinische  Poesie. 

Selecta  e  poetis  Latinis  carmina  ad  initiandos 
poesi  Romana  tironum  animos  collegit ,  recen- 
suit,  praefatus  est  Fridericus  Lindemann. 
Lipsiae,  sumpf.  Hinrichsii  i823.  P.  I.  X.  1X0 
S.  P.  II.  116  S.  (16  Gr.) 

In  der  Vorrede  erzählt  der  Verf. ,  was  ihm  zu 
dieser  Sammlung  Veranlassung  gegeben  hatte. 
Die  immer  wiederholte  Erklärung  des  Phädrus 
in  den  untem  Klassen  der  Gymnasien  wurde  ihm 
zuwider,  und  er  verlangte  nach  besserem  Stoffe. 
Er  bemerkt,  wie  die  phadrischen  Fabeln  nur  zu 
viele  Hülfsbiicher  gewonnen  haben,  und  diese 
der  Nachlässigkeit  und  dem  Unfleisse  der  Schü¬ 
ler  zum  Polster  dienen,  und  wie  der  Lehrer  bey 
öfterer  Wiederholung  endlich  selbst  erschlaffe, 
und  sein  Geschäft  nachlässig  betreibe.  Daher 
unterzog  sich  der  Verf.  der  Sammlung  von  Ue- 
bungsstüeken  aus  den  römischen  Dichtern,  und 
wrollte  zweyerlei  dabey  bezwecken,  dass  der  Schü¬ 
ler  ohne  beygefügte  Bemerkungen  an  einem 
richtigen  Texte  selbsttliätig  sich  übe,  und  hier- 
bey  von  dem  Leichteren  zum  Schweren  fort¬ 
schreite,  dann  aber  auch,  dass  die  gereifteren 
Zöglinge,  ehe  sie  zur  Lectiire  der  vollständigen 
Dichter  gelangen,  eine  Uebersicht  in  der  Ge¬ 
schichte  der  römischen  Poesie  gewinnen  möchten. 
Nichts  feiere  den  Knaben  zum  fortgesetzten  Selbst¬ 
studium  mehr  an,  als  wenn  gelegentlich  der  Lehrer 
den  Inhalt  eines  ganzen  Werkes  andeute,  und 
so  zur  Kenntuiss  des  Ganzen  einlade.  Daher 
fügte  der  Verf.  dem  ersten  Theile,  welcher  leich¬ 
tere  Stücke  enthält,  einen  zweyten  bey,  wel¬ 
cher  die  ganze  römische  Poesie  in  Proben  um¬ 
fasst.  Diese  Ansicht,  zum  Theil  von  andern 
schon  ausgesprochen,  empfahl  sich  immer  den 
Lehrern,  weil  durch  dieselbe  vorzüglich  für  sie 
selbst  gesorgt  und  ihnen  der  Lehrunterricht  in¬ 
teressant  gemacht  wurde.  Und  so  daehte  auch 
Rec.  ehemals,  nach  Kräften  bemüht,  schon  den 
Knaben  durch  geistreicheren  Stoff  des  Nachden¬ 
kens  die  trocknen  grammatischen  Studien  zu  ver- 
süssen;  Erfahrung  warnt  aber  auch  hier.  Chre¬ 
stomathien,  welche  mehr  als  den  Zweck  der 
Sprachkenntniss  erreichen  wollen,  und  nicht  etwa 
als  besondere  Sammlungen  für  eine  Dichtart,  z.  B. 
Erster  Band. 


die  elegische,  gelten,  sondern  ein  Vielerley  in 
zusammengedrängter  Reihe  geben,  schaden  eben 
so  sehr,  als  die  in  so  manchem  Lectionsplan  ge¬ 
häufte  Anzahl  der  zu  erklärenden  Schriftsteller; 
der  Schüler  gewöhnt  sich  an  fragiuentarische  Be¬ 
handlung ,  und  meint,  mit  dem  einzelnen  Stücke 
eines  Werkes  den  ganzen  Dichter  gelesen  zu  ha¬ 
ben  und  beurtlieilen  [zu  können.  So  bilden  sich 
Köpfe,  die  von  allem  Etwas,  im  Ganzen  nichts 
wissen  noch  leisten.  Unsere  Zeit]  will  diess  nicht 
glauben,  und  liefert  Aeschylus  und  Pindar  aus¬ 
zugsweise  und  mit  erklärenden  Noten  als  vor- 
gekauete  Speise  dem  mit  Gebiss  noch  nicht  ver¬ 
sehenen  Knäblein,  welches  sich  denn  einbildet, 
in  genauer  Bekanntschaft  mit  den  Heroen  der 
Poesie  zu  stehen,  und  das  Schwierigste  über¬ 
wunden  zu  haben.  Wir  tadeln  daher  keines¬ 
wegs,  wenn  der  Verf.  zu  seinem  und  anderer 
Behuf  an  die  Stelle  des  Phädrus  eine  Auswahl 
guter,  für  Sprach  -  und  Verstandesübung  geeig¬ 
neter  Stücke  aus  Dichtern  veranstaltet  hat,  wo- 
bey  die  Stufenfolge  der  Schwierigkeiten  vorzüg¬ 
lich  zu  beachten  steht;  wenn  derselbe  aber  eine 
die  ganze  Geschichte  der  Poesie  in  Pröbchen  um¬ 
fassende  Fragmentenreihe  zur  Erklärung  in  den 
untern  Klassen  empfiehlt ,  können  wir  nicht  mit 
ihm  einstimmen,  da  ausser  dem  oben  angeführ¬ 
ten  leicht  herbeygeführten  Schaden  die  unüber¬ 
windbare  Schwierigkeit  in  der  Frage  entsteht, 
wem  denn  eigentlich  eine  solche  Sammlung  zu 
erklären  sey.  Die  aus  Ennius,  Plautus,  aus  dem 
Tragiker  Seneca  ausgehobenen  Stellen  des  Per¬ 
vigil.  Ven.  u.  a.  sind  keine  Lectiire  für  Knaben, 
dem  herangereiften  Jüngling  aber  kann  die  Lectiire 
der  ganzen  Schriftsteller  nicht  vorenthalten  wer¬ 
den.  Und  so  würde  sich  der  zweyte  Theil  die¬ 
ser  Sammlung  auf  der  einen  Seite  nur  für  die 
erste  Klasse  der  Gymnasien,  auf  der  andern  wie¬ 
der  nicht  für  dieselbe  eignen ;  denn  den  Geist 
und  die  eigenthümliche  Darstellungsweise  der 
Dichter  aus  einzelnen  Fragmenten  abnehmen  kön¬ 
nen,  dies  liegt  über  dem  Studienkreis  des  Gym¬ 
nasium,  mit  dem  das  Studium  des  Alterthums 
nicht  abgeschlossen  werden  darf,  hinaus,  und  die 
gründliche  grammatische  Kenn  tniss  wird  durch 
zu  frühzeitige  Einmischung  des  Höheren,  nament¬ 
lich  der  kritischen  Behandlung  der  Schriftsteller 
beeinträchtigt.  Rec.,  der  nur  auf  seine  Erfah¬ 
rung;  aber  vorurtheilsfrey  mit  Bekenntniss  ei- 
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genen  Irrthums  zurück  weist,  erwartet  von  der 
vielfach  gemodelten  Methode  unseres  Gymnasial- 
unterrichts  nur  dann  gezeitigte  und  kraftvolle  * 
Früchte,  wenn  die  grösste  Einfachheit  wieder  die 
Stelle  des  tausendfältigen  Gemengsels  einnimmt, 
und  statt  dass  der  Umfang  der  Studienzweige 
erweitert  werde,  die  engste  Beschränkung  ein- 
tritt,  um  alle  Kraft  auf  Gründlichkeit  zurückzu¬ 
führen.  Unsere  zur  Akademie  kommenden  Jüng¬ 
linge  meinen  Sophokles,  Pindar,  Plautus  und  die 
Dichter  bis  auf  Claudianus  herab,  gelesen  zu  haben, 
und  verstehen  dennoch  kein  Latein,  kein  Grie¬ 
chisch;  sie  haben  Streifziige  durch  das  Alterthum 
gemacht,  und  dabey  weder  sicheren  Schritt,  noch 
festen  Besitz  gewonnen.  Der  Erleiehterungs  -  u. 
Hülfsmittel  bietet  man  jetzt  so  viele  auf,  dass 
dem  jungaufstrebenden  Geiste  die  Anmuthung  an 
Kraftanstrengung  kaum  noch  zufällt,  und  indem 
Bestreben  die  Elementarkenntnisse  geistreich  um¬ 
zuschaffen,  und  bey  der  Erlernung  der  Gram¬ 
matik  auch  zugleich  auf  den  rhetorischen,  ästhe¬ 
tischen,  philosophischen,  geschichtlichen  Inhalt 
der  Schriftsteller  Rücksicht  nehmen  zu  wollen, 
geht  die  Gründlichkeit  verloren.  Freilich  lautet 
es  pedantisch,  allein  es  ist  dennoch  in  "Wahr¬ 
heit  begründet:  die  an  einigen  wenigen  Schrift¬ 
stellern  und  durch  genaue  Anleitung  des  Leh¬ 
rers  zu  gewinnende  grammatische  Sprachkennt- 
niss  gehe  der  Beurtheilung  der  Schriftsteller  und 
ihrer  nach  Zeitalter  und  Individualität  verschiede¬ 
nen  Darstellungsweise  voraus,  und  neben  der 
Formenlehre  werde  nicht  Geschichte  der  Litera¬ 
tur,  nicht  Metrik,  nicht  Kritik,  um  jene  zu  ver¬ 
geistigen  gelehrt,  wie  es  auf  Gymnasien  an  jetzt 
nicht  selten  zu  geschehen  pflegt. 

Der  erste  Theil  beginnt  mit  Auszügen  aus 
Cato’s  Distichen,  des  SyrusN  sententiis  ;  dann  rei¬ 
hen  sich  die  Dichtarten  in  besonderen  Rubriken 
an:  Elegi  aus  Claudianus,  Boethius,  Tibullus, 
Ovidius,  des  Propertius  Cornelia;  Idyllia  aus  Sta¬ 
tins  ,  des  Virgilius  More  tum,  aus  Iloratius;  Ly- 
rica  aus  Catullus,  Boethius,  Ausonius,  dem  Tra¬ 
giker  Seneca,  Horatius;  Epica  aus  Ovidius,  Vir¬ 
gilius,  Silius,  Lucanus,  Statius :  Scenica  aus  Plau¬ 
tus,  Terentius  und  Cicero’s  Uebersetzungen.  Wir 
konnten  schon  voraus  setzen,  der  Verf.  werde 
nur  vorzügliche  u.  dem  Jugend  alter  fassliche  Stellen 
auswählen,  und  es  möchte  über  die  Anordnung 
kaum  im  Allgemeinen  etwas  zu  erinnern  seyn; 
doch  kann  schwerlich  diese  Sammlung  den  Schü- 
leiu  in  die  Hand  gegeben  werden,  welche  sich 
bisher  an  dem  Pliädrus  übten.  Gedichte,  wie  des 
Propertius  Cornelia,  die  Stücke  aus  den  spätem 
Epikern,  bieten  zu  grosse  Schwierigkeiten  dar, 
und  können  überhaupt  nicht  Anfang  der  Lectüre 
in  Dichtern  werden.  Andere  Stellen  liegen  dem 
Inhalt  nach  von  dem  Interesse,  dessen  das  Kna¬ 
benalter  fähig  ist,  fern,  wie  der  Chor  über  die 
W uth  der  Medea  aus  Seneca.  Der  zweyte  Theil 
enthalt  einen  vollständigen  Cursus  von  Proben 
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aus  allen  Dichtern  nach  der  Zeit  geordnet.  Dass 
nur  Weniges  aus  jedem  Dichter  abfallen  konnte, 
ergibt  sich  aus  dem  Umfang  des  Buches.  Die 
Reihenfolge  der  Dichter,  über  die  man  ein  Re¬ 
gister  oder  eine  Uebersicht  vermisst,  ist:  Aetas 
JEnniana:  Stücke  aus  Ennius,  Attius,  Pacuvius, 
Plautus.  Aetas  Ciceroniana:  Lucretius ,  Cicero, 
Catulli  Epithal.',  Laberius ,  Catulus.  A.  Augu- 
stea:  Virgil.,  Horat.,  Tibullus,  Propert. ,  Ovi¬ 
dius,  Gratius  Fal.  ,  C.  Cassius,  Furius  Bibac., 
Corn.  Severus,  Pedo  Albim.  Aetas  inter  Augu¬ 
stuni  et  Antonios  media:  Valer.  Flac. ,  Persius, 
Saleius  Bassus  ad  Pison. ,  Senecae  Apocoloc., 
Martialis,  Fragmente  von  Sentius  Augurin.  und 
Septim.  Severus,  Pervigilium  Veneris,  Teren- 
tianus  Maurus.  Aetas  Antoninorum.  Petron.,  Au- 
sonii  Mosella,  Calpurn. ,  Claudian. ,  Avien. ,  Ro¬ 
manus,  Boethius,  Hildebertus  Cenom.  Aus  Iu- 
venalis  wählte  der  Verf.,  wie  er  angibt,  mit  Ab¬ 
sicht  nichts.  "Wir  würden  weit  eher  einige  Pro¬ 
ben  aus  Iuvenalis  als  des  Seneca  Apocolocyntho- 
sis  aufgenommen  haben;  denn  diese  kann  keine 
Lectüre  für  Knaben  werden;  der  Gedanke  aber, 
nicht  durch  Proben  aus  Iuvenalis  auf  die  Lectüre 
des  ganzen  Dichters  zurückzuführen,  möchte  weit 
eher  bey  Ovids  Ars  amat. ,  bey  Catullus  und 
andern  geltend  eintreten  dürfen.  Auch  das  Per¬ 
vigilium  Veneris  würden  wir  vertauscht  wün¬ 
schen  aus  mehr  als  einem  Grunde.  Wir  sind  be¬ 
gierig  zu  erfahren,  welches  Urtheil  andere  Pä¬ 
dagogen  über  die  Anwendbarkeit  einer  solchen 
Sammlung  fällen  werden,  und  wie  sich  das  Un¬ 
ausführbare  und  Ausführbare  hierbey  dem  Verf. 
selbst  bewähren  wird ,  wenn  er  vorurtheilsfrey 
zu  beobachten  sich  nicht  scheuet.  Rec.  kann  für 
seinen  Theil  nicht  billigen,  wenn  dem  Knaben 
von  i4  Jahren  ein  Gemengsel  aus  allen,  auch  den 
schwersten  Dichtern,  in  die  Hände  gegeben  wird, 
wovon  er  Latein,  eine  Charakteristik  der  Dich¬ 
ter,  und  den  Inhalt  ihrer  Werke,  wozu  '  er 
noch  nicht  fähig  ist,  lernen  soll,  während  dem¬ 
selben  neben  der  grammatischen  Uebung  an  Pro¬ 
saikern,  eine  nur  das  Leichtere  mid  Vorzüg¬ 
lichere  umfassende  Sammlung  von  Gedichten,  wie 
wir  solche  wirklich  schon  besitzen,  in  die  Ilände 
gegeben  werden  sollte.  Non  multa,  secl  rnultum . 

Den  Text  der  gewählten  Stücke  hat  der  Vf. 
nach  den  besten  Ausgaben  revidirt,  und  es  an 
eigenem  Urtheil  nicht  fehlen  lassen.  Zwecklos 
würde  es  seyn,  bey  einem  solchen  Buche  die 
einzelnen  Abweichungen  von  dieser  oder  jener 
Reeension  aufzuzählen.  In  einem  Anhänge,  wel¬ 
cher  die  Druckfehler  bessert ,  nennt  der  Verf. 
die  Stellen,  in  welchen  neue  Veränderungen  vor¬ 
genommen  worden  sind.  In  den  Distichen  des 
Cato  nahm  er  einige  Vorschläge  von  Tschukke 
auf;  nicht  richtig,  wie  uns  scheint,  auch  2,  20 
(5i)  somnia  ne.  eures;  nam  mens  humana  quod 
optans,  dum  vigilat ,  sperat,  per  somnum  cernit 
id  ipsum.  Der  Gedanke  der  Vulgata  quod  optat , 
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dam  pigilat,  sperat,  ist  geistreicher,  und  beruht 
auf  dem  Gegensatz,  welcher  durch  icl  ipsum  an¬ 
gedeutet  wird:  das,  was  der  Mensch  wünscht, 
beschäftigt  ihn  im  Wachen  als  blosse  Hoffnung, 
im  Traume  aber  sieht  er  die  Sache  selbst  ver¬ 
wirklicht,  und  täuscht  sich.  In  4,  i4  (21)  ver¬ 
bessert  der  Verf. :  exerce  Studium,  quampis  perce- 
peris  ctrte/n.  JSam  cura  Ingenium ,  sicut  manus 
adiupat  usum ,  wodurch  der  Gedanke  schief  ge¬ 
stellt  i  und  das  Bessere  verdrängt  wird.  Die  Sen¬ 
tenz  spricht  von  Hebung  der  Kraft,  die  bey  der 
Kenntniss  der  Regeln  und  Grundsätze  eintreten 
muss,  und  bezieht  dies,  nicht  auf  Geist  u.  Kör¬ 
per,  wie  nian  annahm,  sondern  auf  Talent  und 
praktische  Fertigkeit.  Manus  steht  dem  ingenium 
als  praktische  Hebung  der  Kunstgriff  entgegen, 
wie  manu facere  gesagt  wird.  Also:  ut  cura  in¬ 
genium  ,  sic  et  manus  adjupat  usum',  wie  auf  der 
einen  Seite  das  natürliche  Talent  der  Pflege  be¬ 
darf,  so  fördert  die  Anwendung  aufs  Leben  der 
Kunstgriff,  und  beydes  setzt  anhaltende  Hebung 
voraus.  In  den  Stellen  des  Boethius  sind  hand¬ 
schriftliche  Lesarten  hergestellt,  in  denen  des 
Plautus  einige  metrische  Aenderungen  nach  Her¬ 
manns  und  des  Vfs.  Vermuthung  vorgenommen 
worden.  In  dem  letzten  Verse  der  Cornelia  von 
Propertius  folgt  der  Verf.  der  Ansicht  des  Be- 
roaldus  und  Grävius,  und  bessert:  sim  digna  me- 
rendo,  cuius  honoralis  ora  vehantur  equis,  was  im¬ 
merhin,  schrieb  der  Dichter  also,  ein  durch  Dun¬ 
kelheit  fehlerhafter  Ausdruck  bleibt.  Im  More- 
tum  V.  1 5  verbessert  der  Verf.  et  reserctt  clapi, 
quae  prominet  (st.  quae  praevidet )  ostia  ceLLae. 
Die  Worte  quae  prominet  erscheinen  leer  und 
bedeutungslos.  Cellae  errieth  Scaliger  richtig, 
setzte  es  aber  an  die  falsche  Stelle,  da  der  Dich¬ 
ter.  wohl  schrieb :  et  reserat  cellae  quae  propidet, 
ostia  clapi.  Providere ,  wie  xrjouv  gebraucht,  konnte 
ein  solcher  Dichter  auch  von  leblosen  Dingen 
sagen.  Die  Verbesserung  V.  89  serpat  cum  gra- 
mine  bulbum  kann  durch  ihre  anscheinliehe  Leich¬ 
tigkeit  sich  empfehlen,  ist  aber  unstatthaft,  weil 
serpat  bulbum  eigentlich  nichts  besagt,  was  zu 
dem  Uebrigen  passe;  wenigstens  müsste  stehen 
servatum  in  gramine  bulbum.  Warum  im  Frag¬ 
ment  des  Ennius  bey  Cic.  de  div.  1,  48.  V.  9 
exspectant  st.  spectant  zu  lesen  sey,  liegt  nicht  im 
Klaren.  Lucret.  2,  29  nahm  der  Verf.  die  V er— 
änderung  tum  tarnen  an ,  obgleich  vielmehr  quum 
tarnen  zu  rechtfertigen  war.  In.  des  Laberius 
Fragment  bey  Gellius  werden  5  Verse  durch  Um¬ 
stellung  der  Worte  ins  Metrum  gebracht;  einer 
aber  in  den  Noten  wieder  frey  gegeben.  Die 
Ablieferung  im  Prolog  25  secat  st.  necat  ist  nicht 
notlug;  in  der  Wiederholung  des  Wortes  liegt 
Absicht.  Grat.  Cyneg.  Ü2o  verbessert  der  Verf. 
sterilis  quodcunque  remisit  sinu ,  wo  nicht  be¬ 
dacht  worden  ist,  dass  sinu  ein  überflüssiges  u. 
unpassendes  Beywort,  indem  es  zur  Bezeichnung 
der  hülle  dient,  ausmachen  würde.  I11  des  Se- 


neca  Apocol.  4  wird  das  fehlerhafte  vae  me  in 
babae  verwandelt,  was  der  Billigung  vollkommen 
wertk.  C.  12  wird  nicht  ille  eingeschoben,  son¬ 
dern  der  Hiatus  geduldet  werden  müssen. 

In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Vf.  sein  ortho¬ 
graphisches  Verfahren,  u.  verweilt  mit  vieler  Ein¬ 
sicht  bey  der  so  regellos  schwankenden  Orthogra¬ 
phie  unserer  Kritiker,  indem  er  die  Regel  der 
Assimilation  in  den  zusammen  gesetzten  Wörtern 
näher  ins  Licht  setzt.  Er  stellt  die  Zeugnisse  der 
Alten,  welche  für  die  assimilirende  Schreibart 
in  immunis  apparere ,  pellegere  u.  s.  f.  sprachen, 
zusammen,  und  bemerkt,  dass,  wenn  die  Römer 
selbst  sich  hierin  nicht  gleich  geblieben  sind,  sie 
die  Sache  als  unbedeutend  angesehen  haben, 
welche  für  uns  aber  nur  mit  Consequenz  durch¬ 
zuführen  sey,  weil  wir  vielmehr  befugt  sind 
zu  schreiben,  wie  wir  aussprechen.  Nach  des 
Verfassers  Ansicht  muss  die  Regel  der  assimili- 
renden  Verbindung  und  Schreibart  der  Wörter 
allgemein  gültig  durchgeführt  werden,  und  wenn 
einige  Grammatiker  z.  B.  die  Wörter,  welche 
mit  f  anfangen,  -ausnahm en,  und  adferre,  obfen- 
clere  geschrieben  wissen  wollten,  so  war  dies  eine 
willkürliche  Annahme ,  welcher  selbst  der  Ge¬ 
brauch  der  Aussprache  widerstrebte.  Einige 
Wörter  nimmt  der  Verf.  aus,  in  denen  die  Prä¬ 
position  gleich  einem  Adverbium  betrachtet,  und 
durch  das  vqev  verbunden  worden  sey:  subruleo, 
obrepo,  adbibo.  Diese  Ausnahmen  stören  die  Re¬ 
gel,  da  die  Alten  doch  surripere  sprachen  und 
schrieben,  und  dem  Verfasser  bleibt  der  Grund 
für  die  Ausnahmen  aufzufinden.  Wenn  die  Al¬ 
ten  surpuit,  was  für  surripere  zeugt,  sprachen, 
kann  dies  keinesweges  als  Bew'eis  dafür  gelten, 
dass  sie  nicht  auch  subripere  gesprochen  oder  ge¬ 
schrieben  hätten.  Auch  die  Auslassung  des  d 
vor  sp ,  sc,  st,  in  aspergere,  asciscere ,  astare , 
nimmt  der  Verf.  durch  Autorität  der  Gramma¬ 
tiker  in  Schutz.  "Wie  sehr  auch  für  das  Beson¬ 
dere  noch  die  durchzuführende  Begründung  man¬ 
gelt,  welche  der  Verf.  in  einem  besondern  Werke 
zu  geben  verspricht,  und  wie  vielfach  diese  Un- 
tersuchung  für  die  Kritik  bey  einzelnen  Schrift¬ 
stellern  bedingt  wird,  freut. sich  Rec.  einem  Ver.- 
theidiger  seiner  eigenen  Ueberzeugung  begegnet 
zu  seyn,  und  erwartet,  wenn  der  Verfasser  das 
Problem  mit  Umsicht  u.  Sorgfalt  löset,  er  werde 
auch  den  Sieg  über  die  widersprechenden  Stim¬ 
men  einiger  neuerer  Kritiker,  die  Altes  und 
Neues  inconsequent  zusammen  mischen,  davon  tra¬ 
gen.  Riemer  hat  in  seinem  griecli.  Lexicon  brauch¬ 
bare  Bemerkungen  zur  Gewinnung  eines  festge¬ 
stellten  Pi’incips  hier  und  da  vorgetragen.  Zwey 
angeführte  Stellen  aus  Vetius  Longus  verbessert 
der  Verf.  mit  grosser  Küjhnheit,  obgleich  den¬ 
selben  durch  mildere  Heilung  aufgeholfen  wer- 
den  kann;  doch  dies  zu  verhandeln  würde  hier 
zu  weit  führen. 
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Sprach  künde. 

Die  Teutsche  Sprache  aus  ihren  TVur&en{f)  von 
Joll.  Evangelist  Kain  dl,  Eenedictiner  und  ehe¬ 
maligem  Archivare  der  Abtey  Prifling.  III.  BdL  Salz— 
bäch,  in  der  von  Seidelschen  Kunst  u.  Buchh. 
1823.  8.  678  S.  (2  Tlilr.) 

Rec.  Bat  schon  hey  Anzeige  der  beyden  er¬ 
sten  Bände  (L.  L.  Z.  1825.  Nr.  36.)  auf  den 
Fleiss  aufmerksam  gemacht,  welchen  der  Verf., 
der,  wie  ein  von  dem  Verleg&r  beygefügter  Nach¬ 
trag  berichtet,  vor  Kurzem  mit  Tode  abgegan¬ 
gen  ist,  auf  dieses  Werk  verwendet  hat,  dessen 
IV.  und  letzter  Bd.  bereits  angefangen  ist,  aber, 
da  demselben  der  versprochene  Index  beygege- 
ben  werden  soll,  nicht  sobald  erscheinen  wird. 
Auch  in  diesem  Bde  ist  mühsamer  Forscherfleiss 
nicht  zu  verkennen ,  sollte  man  auch  nicht  dem 
Verf.  in  jeder  einzelnen  Wortableitung  beytre- 
ten.  Wir  heben  aus  diesem  Bande,  welcher  die 
sogenannten  Wurzen  Fad  bis  Komm,  in  sich  be¬ 
greift,  nur  einiges  aus.  Von  der'  Wurz  Fall , 
geneigt,  sinkend,  stürzend  (vom  Hebr.  bnj  ceci- 
dit ,  ruit)  wird  auch  Zweifel  (Zweifall) ,  Apfel, 
die  Frucht,  welche  häufig  ab  fällt,  ehe  sie  zur 
Zeitigung  gelangt,  von  Fein  Empfindung  (Berüh¬ 
rung  nach  feinem  Wahrnehmen,)  Penn,  Pennig, 
Pfennig,  ein  Stück  Erz  mit  einem  Kopfe  be¬ 
zeichnet,  und  dadurch  zu  Geld  bestätigt,  abge¬ 
leitet.  Von  der  vieldeutigen  Wurzel  Fohr  kommt 
S.  238  Formund  „nicht  Fürmund,  ist  der  Vor¬ 
mann,  Vorgeher,  ehe  und  bevor  der  Mündel 
selbst  mund  und  mündig  wird.“  S.  236  „der  Hund, 
captivus  hello,  verbündet,  captus,  der  Hund,  quasi 
gehunet,  praeda;  von  diesem  ist  das  Sprichwort: 
hier  liegt  der  Hund  (Schatz)  begraben,“  S.  455 
„kommt  von  Kinn  küenzeln,  bey  Stalder  II.  i44 
kinnsen,  kinzen,  das'Kinn  des  Andern  schmäuchein, 
betasten;  davon  dürfte  auch  kutzeln,  kitzeln, 
kittern  (lachen),  küssen,  osculari,  das  Küssen  her- 
kommen.“  Von  Heh ,  durch  Hub  ist  S.  545  das 
Nebenwort  hübsch ,  was  sich  hebet,  hervortliut, 
nicht  verdrückt  in  die  Augen  fällt.  S.  56y  Heu¬ 
rat  von  Heur,  welches  aus  Heu  (gegenwärtig, 
vorschwebend,  augenscheinlich)  und  Jahr,  (wie 
heut  aus  heu  und  Tag)  zusammen  gesetzt  ist,  u. 
als  Substantivum  die  Heuer  oder  Heuere  auch 
Miethung,  Pacht,  ursprünglich  auf  ein  Jahr  be¬ 
deutet,  oder  von  heuren.  Die  Alten  sagten: 
sich  verheuren ,  st.  verlieuraten ,  weil  auch  die 
r  nicht  der  Ehe  für  sich  in  demselben  Jahre  ins- 
gemem  erschien,  und  ein  Heuerling  war;  so 
CU1  _  T  ( Herleitung  aus  heuer  getroffen  seyn. 

fb6  Hurf  welche  ihren  Leib  vor  (für)  Geld 
verheuert  oder  yermiethet.  —  S.  63o  heisst  es: 
„Kahhnauser,  ein  Spottname  von  Kahl  u.  Maus;“ 
nun  werden  noch  andre  Schreibweisen,  Kalm- 
mausei  u.  s.  w.  und  verschiedene  Bedeutungen, 
z.  B.  ein  stiller  nachdenkender  Mensch,  Grillen¬ 


fänger,  angegeben.  Aber  vermisst  hat  Rec;  die 
Ableitung,  welche  Henke  allg.  Gesch.  der  ehr. 
Kirche  2r  Th.  S.  11g  angibt.  Nach  derselben 
war  durch  eine  neue  Schärfung  der  im  Laufe  der 
Zeiten  vernachlässigten  Ordensregeln  der  im  Laufe 
des  heil.  Benedicts  besonders  im  11.  Jahrli.  die 
Einsiedeley  von  Kamaldoli,  die  auf  einem  Gipfel 
des  apenninischen  Gebirges  lag,  zum  grossen 
Rufe  der  Heiligkeit  gelangt,  der  gewissermassen 
in  dem  daher  abstammenden  Worte  Kalmäuser 
(aus  Kamaldulenser  zusammen  gezogen)  noch 
fortdauert» 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  das  Mästen  des  Kindviehes,  insonderheit 
der  Kälber  und  der  Schweine ;  über  das  Ein¬ 
salzen  des  Fleisches  und  der  Butter  in  England 
und  Irland,  und  über  die  Räucherung smelhode 
des  Rindfleisches  in  Hamburg.  Zum  nützlichen 
Gebrauch  für  Marinebeamten,  Haushaltungen, 
Oeconomen,  Gerber  und  Fleischer.'  Eine  re- 

O 

krönte  Preisschrift ,  von  Christian  Martfeld . 
Ilmenau,  bey  Voigt,  1830»  8,  XVL  100  Seiten. 
(12  Gr.) 

Dieses  Buch  ist  ein  aufgewärmter  Kohl,  der 
bereits  vor  einem  halben  Jahrhunderte  gekocht 
worden.  Der  Däne  Martfeld  hat  nehmlieh  durch 
diese  Abhandlung  den  Preis  gewonnen,  welchen 
die  Kopeuhagener  Gesellschaft  des  Ackerbaues  im 
J.  1771  ausgesetzt  hatte.  Mit  einer  fast  ängstlichen 
Genauigkeit  hat  derselbe  das  Verfahren  der  Eng¬ 
länder,  und  besonders  der  Irländer,  beym  Ein¬ 
salzen  des  Rind-  und  Schweinefleisches  und  die 
darauf  Bezug  habenden  gesetzlichen  Verordnun¬ 
gen,  und  die  in  Hamburg  übliche  Räucherungs¬ 
methode  angegeben.  Was  über  das  Einsalzen 
der  Butter  und  das  Mästen  des  Rindviehes,  der 
Kälber  und  Schweine  gesagt  worden,  ist  so  un¬ 
bedeutend  und  so  wenig  erschöpfend,  dass  des¬ 
sen  nur  auf  dem  Titel  erwähnt  worden  zu  seyn 
scheint,  um  die  Käufer  anzulocken.  Nun  hat  ein 
anderer  Däne  Braun -Noorgard  auf  Veranlassung 
der  Pariser  Centralgesellschaft  des  Ackerbaues 
dieses  Buch  i8i5  ins.  Französische  übersetzt, 
aus  welchem  endlich  ein  Deutscher*  diese  ge¬ 
genwärtige  Uebersetzung  geliefert.-  Wenn  es 
heisst:  es  ist.  den  Fleischern  in  Irland  verboten, 
dem  zum  Einsalzen  bestimmten  Rindvielie  die 
natürlichen  Glieder  abzuschneiden,  so  sind  darun¬ 
ter  höchst  wahrscheinlich  die  Zeugungs-  und 
Geburtsglieder  zu  verstehen,  weil  in  der  Regel 
das  irländische  Rindvieh  eben  so  wenig  unnatür¬ 
liche  Glieder  hat,  als  das  Rindvieh  v  anderer 
Länder. 
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Er  db  esclireibnng. 

Vollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschrei¬ 
bung  von  Ad.  Chr.  G  aspar  i ,  G.  Hassel, 
J.G.Fr.  Cannabich ,  J.  C.  F.  Guts  Muttis 
und  Fr.  A.  Uhert.  Fünfte  Ab theilung,  dritter 
Band,  des  ganzen  Werks  achtzehnter  Band, 
welcher  die  Reiche  Mexico  und  Guatemala  von 
Dr.  G.  H  assel  und  W estindien  von  J.  G.  Fr. 
Cannabich  bearbeitet,  enthält, 

Auch  unter  dem  Titel  ; 

Vollständige  und  neueste  Erdbeschreibung  vom 
Reiche  Mexico  ,  Guatemala  und  Westindien. 
Mit  einer  Einleitung  zur  Statistik  dieser  Län¬ 
der.  Bearbeitet  von  Dr.  G.  Hassel  und  J. 
G.  Fr.  Cannabich.  Weimar  ,  im  Verlage 
des  Geographischen  Instituts,  182Ü.  XIV  und 

866  S.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

Dieser  Band  enthält,  wie  schon  der  Titel  ergibt, 
zuerst  die  Beschreibung  der  Reiche  Mexico  und 
Guatemala,  die  bekanntlich  seit  einigem  Jahren  in 
den  Rang  selbstständiger  Staaten  eingetreten,  aber 
bisher  weder  vom  Mütterlande,  noch  von  einem 
andern  europäischen  Staate  anerkannt  sind.  Hr. 
Hassel  ist  bey  ihrer  Bearbeitung  besonders  Hum¬ 
boldt  und  Juarros  gefolgt,  und  hat  die  vormali¬ 
gen  Grenzabtheilungen  zum  Grunde  gelegt ,  da 
die  neuen  Unionen  noch  nicht  definitiv  ihre  Or¬ 
ganisation  bestimmt  haben,  oder  diese  wenigstens 
in  Europa  nicht  bekannt  ist.  Hr.  Hassel  hat  mit 
seinem  gewohnten  Fleiss  ein  unter  diesen  Um¬ 
ständen  ziemlich  ausgerundetes  Ganzes  aufgestellt, 
in  dem  freylich  noch  überall  Lücken  aufstossen, 
die  aber  erst  die  Zukunft  ergänzen  wird.  Bey  der 
Literatur  vermissten  wir  das  wichtige  Werk: 
IV.  D.  Robinson  memoirs  of  the  mexican  revolu- 
tion  etc.  2  •Bände.  London  1821,  8.,  das  dem 
Verf.  in  den  Abschnitten  von  der  Staatsverfas¬ 
sung  und  Staatsverwaltung  S.  99  fg.  viele  neue 
Angaben  geliefert  haben  würde.  Die  erst  im  vo¬ 
rigen  Jahre  erschienenen  Wei’ke  von  Hall  und 
Bullock  konnte  natürlich  Hr.  Hassel  nicht  be¬ 
nutzen.  Unter  den  Producten  des  Bodens,  die  S. 
68  fg.  aufgeführt  werden,  vermisste  Receus.  den 
Erster  Band. 


Handbaum,  dessen  Frucht  einer  Menschenhand 
gleicht  ;  die  vielerley  Kürbisse  z.  B.  eine  weisse, 
2  Fuss  lange  Art,  in  Gestalt  eines  Stocks,  eine 
namenlose,  unsern  Knoblauchsgruppen  ähnliche 
Frucht,  4  —  5  Fuss  lang,  voll  gedrängter  Trau¬ 
ben,  die  wie  Kirschen  oder  Pflaumen  aussehen; 
eine  stachlichte  Fackeldistel  ( der  ge  de  Perou),  5 
Schuh  dick,  5o  Fuss  hoch,  deren  ganzer  Stamm 
mit  Blumen  u.  Früchten  bedeckt  ist  etc.  Auch  das 
Thierreich  konnte  S.  78  fg.  umfassender  darge¬ 
stellt  seyn;  kein  Wort  von  den  mehr  als  200  Vö¬ 
gelarten  ,  von  den  5oo  Fischarten,  die  Mexico 
pnd  seinen  Küsten  eigen,  und.  eben  so  durch  äus¬ 
sere  Gestalt,  als  prächtige  Farben  ausgezeichnet 
sind.  Unter  den  Säugethieren  verdiente  Erwäh¬ 
nung  der  Acolottl,  oder  wilde  mexicanische  Hund, 
kaum  so  gross  wie  eine  Ratte,  in  selbst  gegrabe¬ 
nen  Bauen  u.  s.  w.  Die  Volksmenge  der  Stadt 
Mexico  ist  S.  128  für  1823  auf  148,785  Individuen 
bestimmt;  nach  einer  officiellen  Angabe  waren 
im  Juni  desselben  Jahres  daselbst  76,008  männli¬ 
che  ,  92,838  weibliche,  zusammen  168, 846  Ein¬ 
wohner.  Bey  der  Kathedrale  dieser  Stadt  könnte 
auch  der  berühmte  Thierkreis  oder  Stein  Kellenda, 
auch  Montezumas  Uhr  genannt,  angeführt  wer¬ 
den.  Bey  der  Beschreibung  anderer  Städte  ver¬ 
misste  Rec.  ebenfalls  Manches,  z.  B.  bey  Puebla 
S.  245  die  60  Kirchen  und  22  Klöster.  Hr.  Has¬ 
sel  hat  ausser  der  Kathedrale  nur  4  andere  Pfarr¬ 
kirchen,  4  Manns-  und  8  Frauenklöster;  statt 
der  2  Collegien  desVerfs.  gibt  es  deren  25;  keine 
Erwähnung  der  Bibliothek,  des  Hauses  für  Biis- 
sende,  der  Glasfabrik  etc.  Veracruz  hat  nicht 
nach  S.  257,  16,000,  sondern  nur  7000  Einwoh¬ 
ner.  BeyXalapa  S.259  konnte  die  grosse  Wasch¬ 
anstalt  erwähnt  werden,  wohin  viele  Einwohner 
von  Veracruz  ihre  Wäsche  senden,  und  wo  i44 
Wäscherinnen  in  dem  öffentlichen  Waschhause, 
der  Techacupa,  zugleich  arbeiten  können.  Die 
Nachkommen  des  Cortez  besitzen  nicht  mehr  naclr 
S.  255  das  Marquisat  vom  Tliale  Oaxaca;  es  ist 
1822  an  den  Hrn.  von  Fragoaga,  Marquis  del 
Apartado,  verkauft  worden.  San  Blas  S.  162  hat 
seine  5ooo  Einwohner  nur  im  Sommer;  in  den 
regenreichen  Wintermonaten  wandert  jeder,  der 
es  vermag,  aus,  und  kaum  i5o  bleiben  in  dem 
von  Morästen  umgebenen  Orte  zurück. 

Hr.  Cannabich  ist  bey  der  Beschreibung  West¬ 
indiens  S.  409  fg.  meistens  Alcedo  und  Coiquhoun 
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gefolgt.  Ungern  vermisst  man  bey  der  Literatur 
des  französischen  Westindiens  S.  744  die  zwey 
neuern  französischen  Werke,  die  dem  Vf.  manche 
wichtige  Nachricht  mitgetheilt  hätten,  nämlich: 
Les  Anti  lies  frangaises ,  particulierement  la  Gua¬ 
deloupe,  par  Boyer-  Peyseleau.  3  Bände.  Paris, 
1825.  8.  mit  einer  Charte,  und :  De  la  Situation 
des  gens  de  couleur  libres  aux  Antilles  frangaises . 
Paris,  1823.  8.  Bey  Havanna  S.  6g5  fg.  sind  die 
drey  Dampfböte  nicht  angeführt,  die  regelmässig 
ah  und  zu  gehen  nach  Matanzar,  Marcel  und  Ba- 
hiahonda,  Neuorleans.  Die  Bevölkerung  von  Hayti 
berechnet  Hr.  Cannabich  S.  722  auf  703,000  In¬ 
dividuen  5  officiellen  Nachrichten  zufolge  betrug 
sie  1820,  935,535  Seelen.  Auch  die  stehenden 
Truppen  sind  S.  727  mit  10,000  Mann  zu  niedrig 
angegeben 5  nach  derselben  Quelle  betrugen  sie 
45,520  Mann,  so  wie  die  Nationalgarden  ii3,523 
Mann. 


Deutsches  Land  und  deutsches  Volle.  Von  J.  C. 
F.  Guths  Muths ,  und  Dr.  J.  A.  Jacobi. 
isten  Bandes  iter  Theil.  Gotha  bey  Steudel, 
1824.  X.  5i8  S.  8. 

Audi  unter  dem  Titel: 

Deutsches  Land.  Von  J.  C.  F.  Guths  Muths, 
Zweiter  Theil,  (mit  zwey  Kupfern  und  einer 
Karte.) 

Rec.  hat  den  zuerst  erschienenen  und  vom 
Hrn.  Superint.  Jacobi  bearbeiteten  zweyten  Haupt- 
theil  des  Werkes  oder:  das  deutsche  Volk  im 
Jahrg.  1822  Aug.  dieser  Lit.  Z.  mit  dem  Lobe  an¬ 
gezeigt,  welches  er  einer  so  deutsch  gedachten 
und  geschriebenen  Schrift  ertheilen  zu  müssen 
glaubte.  Dagegen  ist  ihm  des  ersten  Bandes  er¬ 
ster  Theil  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  der 
nach  dem  „Eingänge“  dieses  Theiles  Natur  und 
Alt  des  deutschen  Landes,  fern  von  den  politi¬ 
schen  Verhältnissen,  im  Allgemeinen  beschrieb, 
und  den  Leser  gleichsam  zu  einer  „Vogelansicht“ 
vom  Vaterlande  erhob.  Billig  hätte  nun,  wie  der 
Hr.  Verf.  in  einem  Vorworte  an  die  Leser  fast 
selbst  einräumt,  auf  der  Grundlage  jenes  Natur¬ 
baues  fortgefahren  werden  sollen,  „da  auch  die 
Natur  für  Land-  und  Gau- Abtheilung  gesorgt 
und  wohl  besser  d.  i.  naturgemässer  gesorgt  hat, 
als  die  Politik  bey  ihrer  Theil ung  in  Provinzen 
und  Kreise.“  Allein  (fährt  der  Verf.  fort)  mei¬ 
den  musste  ich  dennoch,  was  mich  anzog,  und 
wohl  manchen  zum  Beyfall  ges  timmt  haben  würde. 
Sind  nicht  die  Leser  des  Buchs  Bürger  des  Staats, 
vom  Staatswesen  umfangen,  pflichtig  zur  Theil- 
nahme  an  demselben?  Ist  nicht  Kenntniss  des 
deutschen  Staats-  und  Bürgerwesens  ihnen  unent— ■ 
hehr  lieh?  Aus  Schulen  schöpfen  sie  wenig;  deut— 
lich  blieb,  dass  sie  liier  Nachhülfe  erwarteten. 
'W  0I1I  mit  Recht  hm  ich  dnlioi'  ciuf  ihre  Seite  go— 
treten.“  Rec.  ist  nicht  ganz  derselben  Meinung. 
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Denn  ^eine  Geographie  Deutschlands  im  gewöhn¬ 
lichen  Sinne  hätte  der  Leser  immer  und  überall 
finden  können,  da  daran  bekanntlich  kein  Mangel 
ist.  Weit  dankenswerther,  aber  gewiss  auch  weit 
schwieriger  wäre  eine  Darstellung  des  deutschen 
Landes  nach  seinen  natürlichen  Bestandtheilen, 
und  das  Durchgehen  dieser  nach  allgemeinen  nicht 
rein  politischen  Ansichten  gewesen.  Ja,  irrt  Rec. 
nicht ,  so  würde  es  dem  ursprünglichen  Plane  des 
ganzen  Werkes  und  des  zweyten  historischen  Ban¬ 
des,  ungleich  mehr  entsprochen  haben.  Denn, 
nach  jenem  Bande  zu  urtheilen,  erwartete  man 
gewiss  keine  Geographie,  welche  die  einzelnen 
deutschen  Staaten,  ihre  Bestandtheile,  Kreise,  Ein¬ 
richtungen,  Verfass ungen  ,  Städte,  Thätigkeits- 
zweige  der  Einwohner  u.  s.  w.  nach  einer  Staa- 
ten-Ordnung  aufzählte,  und  das  politische  Prin- 
cip  bey  der  Darstellung  vorwalten  liess.  Indess 
beseheidet  sich  Rec.  auch  schon  darum  gern,  weil 
er  nicht  weiss,  wie  viel  im  ersten  Th  eile  des 
zweyten  Bandes  von  den  gewünschten  Gegenstän¬ 
den  vorgekommen  ist,  so  dass  also  seine  unver¬ 
schuldete  Unwissenheit  dem  Hrn.  Verf.  zu  Gute 
kommen  soll.  Noch  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  die  gewählte  Darstellungsart  auch  die  Folge 
hatte,  dass  nun  wenigstens  noch  ein  Band  für  das 
nördliche  Deutschland  nothwendig  geworden  ist, 
da  in  diesem  vorliegenden  nur  die  österreichischen 
Provinzen  des  deutschen  Landes  nebst  dem  Für- 
stenthume  Liechtenstein  (S.  48  — 188),  das  König¬ 
reich  Baiern  (S.  188  —  322),  das  Königreich  Wür- 
temberg  und  Fürstenthum  Hohenzoliern  (322  — 
424)  und  das  Grossherzogthum  Baden  (424 — 5i8) 
abgehandelt  worden  sind. 

Hr.  Hofr.  G.  eröffnet  diesen  2ten  Theil  mit 
allgemeinen  Blichen  in  des  deutschen  Landes 
Staats-  und  Verfassungswesen  S.  5  —  4g  in  fol¬ 
genden  Abschnitten:  Schattenriss  der  frühesten 
Verfassung ;  Blicke  ins  Wahlreich;  der  deutsche 
Bund.  Im  Allgemeinen  ist  dieser  Abschnitt  sehr 
passend,  wenn  auch  über  einzelne  Angaben  mit 
,  dem  Verf.  zu  rechten  seyn  sollte.  Z.  B.  Karls 
des  Grossen  45jährige  Regierung  (während  er 
doch  768  —  8i4,  46  J.  regierte);  dass  Heinrich  (noch 
immer  der  Vogler!!)  das  Innungswesen  gestiftet, 
und  di e  Turniere  errich  tet  habe ;  dass  König  IVen- 
zel  sich  thätig  dem  Faustrecht  widersetzt  habö, 
während  er  vielmehr  bis  auf  einige  eitle  und  nach¬ 
druckslose  Landfriedens- Gebote  in  seinem  Prag 
dem  Lärm  ruhig  zusah,  um  nicht,  wie  ein  Wolf, 
der  Frieden  stiften  wollte ,  zwischen  zwey  sich 
stutzende  Böcke  zu  kommen.  —  Die  Artikel  der 
Bundesacte  werden  einzeln  erklärt,  und  die  Be— 
standtlieile  der  Bundesarmee  tabellarisch  aufge¬ 
führt.  Bey  S.  53  wird  gefragt,  zu  welcher  Ge- 
sammtstimme  Hessen -Hoipburg  mit  gerechnet 
werde?  So  viel  Recensent  sich  erinnert,  und  es 
bey  Hassel  bestätigt  findet:  zur  gten  Stimme  von 
Hessen-Darmstadt.  W ohlgethan  ist  es  zu  nen¬ 
nen,  dass  mehr  auf  die  guten,  als  auf  die  minder 
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guten  Seiten  der  deutschen  Gesammtverfassung 
aufmerksam,  und  der  Leser  zu  schönen  Hoffnun¬ 
gen  verwiesen  wird  (S.  45). 

Bey  der  Darstellung  der  obengenannten  ein¬ 
zelnen  deutschen  Staaten  geht  gewöhnlich  eine 
allgemeine  Ansicht  voraus,  der  auch  vielleicht 
einige  historische  Momente  hatten  beygegeben  wer¬ 
den  können.  Wiederholungen  aus  dem  ersten  , 
Theile  kommen  sehr  häufig  vor,  was  freylich 
nicht  ganz  umgangen  werden  konnte.  Die  einzel¬ 
nen  Länder  eines  Staates,  nach  Grösse,  Bevölke¬ 
rung,  Religionsunterschied,  Betriebsamkeit,  des 
Landes  Ur-  und  veredelte  Production,  Handel, 
Eintheilung  und  wichtigere  Orte,  werden  durch¬ 
gegangen.  Das  Einförmige  solcher  Beschreibun¬ 
gen  hat  der  Hr.  Verfasser  durch  Lebhaftigkeit 
des  Ausdrucks,  durch  historische  Reminiscenzen 
und  eingestreute  Bemerkungen  zu  heben  gesucht. 
Nicht  immer  sind  (wie  dies  leider,  so  oft  der  Fall 
ist,  und  es  auch  Andere  Geographen  trifft)  die 
gewählten  (jedoch  nicht  genannten)  Quellen  und 
Gewährsmänner  ganz  zuverlässig,  wie  dies  sogar 
bey  der  Beschreibung  von  Wien  öfters  der  Fall 
ist,  wo  Rec.  aus  eigener  Ansicht  manches  sich  zu 
berichtigen  getraute.  Bey  Baiern  stimmt  der  Vf. 
viel  mit  Hohn  (neuste  Geographie  1821)  zusam¬ 
men  j  woher  auch  historische  Irrthümer  sich  mit 
eingeschlichen  haben  z.  B.  S.  5i5  und  Hohn  565, 
dass  Kaiser  Friedrich  II.  (kam  1212  erst  zur  Re¬ 
gierung)  den  König  Richard  Löwenherz  (*j*  1x99!) 
auf  dem  Schlosse  Triefeis  gefangen  gehalten  habe ! 
Auch  sind  nicht  alle  Baiern  germanischer  Abkunft, 
da  man  schwerlich  100,000  Rliätier  auf  den  Hoch¬ 
gebirgen  dahin  rechnen  kann.  Wollte  Gott  es 
wären  wenigstens  blos  i5ooo  Juden  in  Baiern! 
Nach  einer  Mittheilung  des  königl.  Staats  Minist, 
der  Justiz  an  die  Kammer  der  Deputirten  sind  de¬ 
ren  55,4o2.  Nach  dem  Amtshandbuche  der  prote¬ 
stantischen  Geistlichkeit  sind  nicht  712,000  Prote¬ 
stanten  (wie  S.  196  gesagt  wird),  sondern  1,007269 
daselbst,  und  auch  die  Zahl  von  5oo  Reformirten 
darf  wenigstens  mit  10  multiplicirt  werden.  Die 
Summe  der  Waldungen  S.  201  ist  nur  die  des 
Staates;  die  Totalsumme  ist  6,444876  Morgen,  also 
fast  die  dreyfacke  (s.  bair.  Wochenschrift  v.  20. 
Mai  1822).  So  wird  wohl  S.  5io  die  Heidelber¬ 
ger  Bibliothek  auch  mehr  als  5o,ooo  Bände  ha¬ 
ben!  Rec.  gibt  zu,  dass  sich  solche  Irrthümer, 
so  unangenehm  sie  sind,  nicht  ganz  vermeiden 
lassen. 

Von  der  versinnlichenden  Darstellungsart  des 
Hrn.  Verfs.  nur  einige  Proben:  „Von  der  alten 
Reichsverfassung“  sagt  derVerf.  S.  i4:  Wer  er¬ 
zählt  die  unendlichen  Schmerzen,  die  ihre  so  lang¬ 
same  Geburt  dem  deutschen  Volk  gebracht?  Nur 
wenige  der  gewählten  Herrscher  verstanden  es, 
den  Kaiserschnitt  anzuwenden,  denn  selten  ist  in 
allen  Zeiten  die  Erscheinung  der  Göttersöhne, 
welchen  von  innen  die  Krone  gewachsen.“  S.  48 
„Oesterreichs  Umriss  bildet  einen  Ungeheuern  alt- 
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fränkischen  Ritterstiefel.  Aus  Italien  wuchtet  der 
alpenvolle  Fuss  als  trautes  Tyrol,  gleichsam  an¬ 
geklebt,  an  dessen  äusserster  Spitze  hängt  das 
kleine  Fürstenthum  Liechtenstein.  Sein  unförmli¬ 
cher  Absatz  aus  Kalkalpen  erbauet,  Krain  ent¬ 
haltend,  tritt  ins  Adriameer  und  auf  Dalmatien. 
Den  Schaft  bildet  Kärnthen,  Steiermark  und  das 
gesegnete  Oesterreich,  und  die  gewaltige  Stolpe 
des  kaiserlichen  Stiefels  —  prächtig  eingefasst  mit 
dem  Böhmerwald,  Harz  und  Riesengebirge  etc. 
enthält  ganz  Böhmen  und  Mähren.“  Wo  bleibt 
aber  der  Sporn?  Poetisch  fast  wird  Hr.  G.  S. 
2o3  über  den  Steindruck,  oder  S.  446:  „Leider 
stehn  auch  den  Schwarzwaldbewohnern  die  fran- 
zösich- erfundenen  Menschen,  genannt  les  douanes, 
(doch  wohl  douaniers ?)  im  'Wege.  Es  ist  nicht 
anders.  Solch  Schachspiel  ist  fast  allgemein;  zu 
Springern  gegen  jene  aufpassenden  Läufer  wer¬ 
den  an  den  Grenzen  selbst  die  Bauern;  Alles  bie¬ 
tet  Trotz  ihnen,  Schach  dem  Könige  etc.  S.  62 
heisst  es :  der  ganze  Norden  Böhmens  ist  ein  ge¬ 
waltiger  Leinweber.  S.  117  die  Wiener  grosse 
Glocke  wurde  aus  türkischen  Kanonen  geboren , 
und  S.  586  „die  Rechberge  waren  schon  1162  auf 
den  Beinen.  Die  Behauptung  S.  5o4  würde  um¬ 
gekehrt  natürlicher  lauten:  „an  welcher  Stadt 
(Manheim)  Zirbel  und  Lineal  überall  durch  völ¬ 
lige  Regelmässigbeit  hervor  gezaubert  wurden.“ 
Fremde  Worte:  das  Gross  des  Staates,  die  Ma¬ 
schen  des  Landes;  dem  Prunk  und  den  Gaudien 
geneigt;  eine  Anzahl  nicht  angezeigter  Druckfeh¬ 
ler  z.  B.  Rudolf  v.  H.  1078;  (S.  18)  canarischer 
Mamor  122;  ihm  gebiert  die  Vertheilung  S.  178 
u.  s.  W.  Auch  Nachlässigkeiten  wie  66:  Fort¬ 
setzungen  fortgesetzt  werden,  oder  S.  24:  diese 
Verhandlung  europäischer  Politik,  nicht  rein  deut¬ 
scher  Verhandlung ,  wären  sehr  wegzuwünschen; 
anderes  noch  zu  übergehen.  Die  Kupfer,  die 
Dome  zu  Freiburg  und  Prag  vorstellend,  sind  schön, 
und  die  Ausfeldsche  Karte  von  Deutschland  ist 
brauchbar.  — 


Erbauungsschriften. 

Unterhaltungen  auf  dem  Kranbenlager ,  von  M. 
Leberecht  Siegmund  Jaspis,  Diaconus  und  Frei¬ 
tagsprediger  an  der  Kreuzkirche  in  Dresden.  Dresden, 
bey  dem  Verfasser,  u.  in  Commission  bey  Ar¬ 
nold,  1825.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Es  ist  wahr,  was  der  Hr.  Verfasser  in  der 
Vorrede  sagt,  ein  Buch  für  Kranke  auf  ihren  La¬ 
gerstätten  war  immer  bey  allen  den  Schriften, 
die  zu  diesem  Endzweck  geschrieben  wurden,  noch 
ein  fühlbares  Bediirfniss.  Denn  die  darüber  er¬ 
schienenen  Werke  entsprechen  entweder  nicht  den 
gesteigerten  Foderungen  der  Zeit  in  Absicht  auf 
Form  und  Materie ,  oder  sie  hielten  sicli  viel  zu 
sehr  an  das  Allgemeine,  und  nahmen  zu  wenig 
auf  den  Zustand  der  einzelnen  Kranken  Rücksicht. 
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Beydes  aber  kann  man  von  vorliegendem  Werke 
rühmen,  und  es  wird,  was  besonders  das  Letzte 
betrifft,  wenig  Fälle  geben,  in  welchen  nicht  der 
Kranke  das  für  seinen  Zustand  Passende  in  die¬ 
ser  Schrift  finden  sollte.  Da  sind  Betrachtungen 
bey  unverschuldeten  Krankheiten  von  denen  bey 
verschuldeten  genau  geschieden,  da  fühlt  der  kranke 
Greis  anders,  als  der  kranke  Jüngling  und  Mann; 
da  wird  anders  zu  dem  gesprochen,  der  in  Fami¬ 
lienverbindungen  sich  befindet,  und  wieder  anders 
zu  dem,  der  isolirt  steht  $  da  erhält  der  eine  be¬ 
sondere  Zusprache,  der  zu  sterben  wünscht,  und 
der  es  nicht  wünscht;  da  wird  der  Gebesserte  an¬ 
ders  behandelt,  als- der  Rohe  und  Nichtgebesserte ; 
da  geschieht  dem  kranken  Armen  und  dem  kran¬ 
ken  Reichen  sein  Recht;  da  kommt  sogar  eine 
Anleitung  zur  Erhebung  des  Geistes  vor  einer 
gefährlichen  Operation  vor.  Ob  auch  zweifelnde 
Gemüther  und  Seelen,  die  bisher  der  Kirchlich¬ 
keit  und  überhaupt  der  positiven  Religion  abhold 
waren,  immer  in  dieser  Schrift  ihre  Rechnung 
finden  werden,  kann  man  freylich  nicht  behaup¬ 
ten.  Schade ,  dass  der  Hr.  Vei'f.  auf  solche  in 
keiner  Betrachtung  besondere  Rücksicht  genom¬ 
men  hat.  Nur  gelegentliche  AVinke  finden  sich; 
aber  der  Zustand  solcher  Seelen  ist  doch  zu  wich¬ 
tig  ,  als  dass  nicht  auch  ihnen  ein  Abschnitt  hätte 
gewidmet  werden  sollen.  Die  Betrachtungen  selbst 
sind  oft  recht  anziehend  und  ergreifend.  Wie 
schön,  um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen,  ist  nicht 
in  der  Zuspraclie  an  einen  Kranken,  dessen  Krank¬ 
heit  selbst  verschuldet  war,  der  Satz  ausgeführt, 
dass  der  genesene  Kranke  von  nun  an  seinen  Leib 
selbst  zum  Opfer  begeben  soll.  Hier  heisst  es 
S.  28:  „Deine  Fiisse  werden  ein  Opfer  Gottes, 
wenn  du  auf  keinem  andern  als  auf  gutem  Wege 
gehst;  deine  Hände  werden  ein  Opfer  Gottes, 
wenn  du  damit  arbeitest  und  etwas  Gutes  schaf¬ 
fest,  auf  dass  du  habest  zu  geben  dem  Dürftigen; 
dein  Ohr  wird  ein  Opfer  Gottes,  wenn  du  damit 
auf  die  heilsame  Lehre  hörst,  und  nicht  auf  die 
Stimme  des  Frevels;  deine  Zunge  wird  ein  Opfer 
Gottes,  wenn  du  ihn  damit  lobst  und  preisest  u. 
nützliche  Reden  führst;  dein  Auge  wird  ein  Opfer 
Gottes,  wenn  du  es  zum  Guten  wendest,  und 
dahin  blickst,  wo  edle  Tliaten  verrichtet ,  und 
Gottes  heilige  Wunder  in  der  Natur  und  Schrift 
dir  nahe  gebracht  werden. C{  Dass  zuweilen 
die  Rede  blos  im  Allgemeinen  stehen  bleibt, 
und  sich  mehr  mit  trocknen  Demonstrationen  be¬ 
gnügt,  als  dass  sie  zum  Herzen  gehen  sollte,  ist 
ireylich  nicht  zu  leugnen.  Auch  wenn  man  sonst 
.lu,  besonderer  Freund  des  sogenannten  Ge¬ 
nau  thlichen  ist,  so  will  doch  das  Herz  auf  dem 
Krankenbette  noch  weit  mehr  befriedigt  seyn,  als 
der  kalte  Verstand.  Recht  zu  billigen  ist  es  da¬ 
gegen,  dass  Bibelstellen  nicht  blos  in  die  Betrach¬ 
tungen  selbst  emgewebt,  sondern  zuweilen  die  zu 
einer  besoudern  Betrachtung  gehörigen  Bibelstellen 
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zur  beliebigen  Auswahl  für  den  Kranken  beson¬ 
ders  abgedruckt  sind,  und  der  Betrachtung  folgen. 
Denn,  ach!  schöne  biblische  Kernsprüche  bringen 
Labung  in  die  Seele  des  Kranken,  und  lagern 
sich  wie  Engel  des  Friedens  um  sein  Bette  herum. 
Da  erquickt  oft  ein  einziges  kräftiges  Bild,  ein 
starkes  Wort  in  denselben  mehr,  als  alles  philo¬ 
sophische  Raisonnement,  das  theils  nicht  immer 
gleich  bey .  der  Hand,  ist,  theils  nicht  die  An¬ 
schaulichkeit  hat,  theils  nicht  von  der  Gültigkeit 
ist,  als  des  Herrn  Wort.  Liess  doch  der  grosse 
Herder,  welcher  gewiss  Gedanken  genug  in  sei¬ 
nem  reichen  Geiste  hatte,  in  einer  schlaflosen 
Nacht  bei  seiner  letzten  Krankheit,  wie  in  seiner 
Lebensgeschichte  erzählt  wird,  sich  eine  Bibel  auf- 
schlagen  und  sich  daraus  vorlesen !  Auch  sind  aus 
eben  dem  Grunde  von  dem  Verfasser  oft  schöne 
Liederverse  aufgeführt,  an  deren  Stelle  man  aber 
doch  oft  bessere  ausgewählt  wünschen  dürfte: 
z.  B.  S .  2  x  • 

Immanuel!  Gieb  Kraft  zum  Siege, 

Dass  ich  dies  edle  Kleinod  kriege. 

Mich  soll  kein  Leiden  ,  keine  Pein, 

Ich  schwör'  es  dir  bey  deinen  Wunden, 

Auch  in  den  bängsten  Todesstunden 

Zu  trennen  je  vermögend  seyn. 

Hier  fehlt  der  Flauptgedanke :  von  Dir-  AVas  noch, 
befremden  kann,  ist  die  Bemerkung,  dass  es  dem 
Verf.  nicht  gefallen  hat,  in  der  Reihe  seiner  Be¬ 
trachtungen  mehr  einer  gewissen  natürlichen  Ord- 
nung  zu  folgen,  und  dadurch  sich  der  V ersuchung 
selbst  ausgesetzt  hat,  manches  zu  wiederholen. 
Wäre  es  denn  nicht  möglich  gewesen,  erst  die 
verschiedenen  Zustände  des  Kranken,  dann  die 
Trostgründe,  dann  die  Erleichterungsmittel  u. 
s.  w.  ins  Auge  zu  fassen,  statt  dass  jetzt  gar  kein 
innerer  Zusammenhang  der  Betrachtungen,  wie 
sie  auf  einander  folgen,  sichtbar  ist.  Nun-  das 
Lesse  sich  wohl  bey  einer  zweyten  Auflage,  wel¬ 
che  die  Schrift  gewiss  erleben  wird ,  verbessern. 
In  diesem  Falle  wäre  auch  zu  ratlien,  die  vor- 
kommenclen  Begriffe  noch  genauer  zu  bestimmen. 
So  heisst  es  in  dem  Abschnitte  über  die  Natur 
der  Reue  und  ihren  Segen  S.  22:  „Wahre  Reue 
fühlst  du  nur  dann,  wenn  du  deine  begangenen 
Sunden  ernstlich  misbilligest.“  Aber  besteht  denn 
die  Reue  in  blosser  Misbilligung?  Der  Böse¬ 
wicht  muss  seine  Verbrechen  misbilligen,  seine 
Vernunft  kann  sie  nicht  gut  heissen;  aber  be¬ 
reut  er  sie  deswegen  ?  Nein  !  Reue  ist  der 
Schmerz,  die  tiefe  Unlust,  die  man  darüber  em¬ 
pfindet.  Dass  die  obige  Begriffsbestimmung  falsch 
sey ,  sieht  der  Herr  Verfasser  gleich  daraus,  dass 
man  sagt:  Reue  fühlen  und  empfinden ;  aber  nicht 
Misbilligung  empfinden  und  fühlen.  Doch  dies 
sind  Kleinigkeiten,  die  dem  Werthe  der  Schrift 
keinen  Eintrag  thun  und  ihre  grosse  Nutzbarkeit 
nicht  vermindern  werden. 
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Staats  wissenschalt. 

lieber  den  heutigen  Begriff ',  Umfang  und  Gegen¬ 
stand  der  Staatswissenschaften.  Programm  bey 
Eröffnung  seiner  staatswissenscliaftlichen  Vorle¬ 
sungen  im  Sommer- Semester  1820  von  Carl 
Voll  g  r  af f  Doctor  der  Rechte  und  Prof,  der  Staatswis¬ 
senschaften.  Marburg,  bey  Garthe,  1825.  5o  S. 
8.  (4  Gr.) 

TCs  gehört  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen 
unserer  Zeit,  dass  der  Anbau  und  Vortrag  der 
Staatswissenschaften  auf  unsern  deutschen  Hoch¬ 
schulen  immer  festeren  Fuss  und  weitere  Ver¬ 
breitung  gewinnt,  und  dass  alle  erleuchtete  Re¬ 
gierungen  des  gemeinsamen  deutschen  Vaterlan¬ 
des  mit  einander  wetteifern,  theils,  wo  sie  noch 
fehlen,  besondere  Lehrstühle  für  die  Staatswis¬ 
senschaften  auf  den  Universitäten  zu  errichten, 
theils  das  Erlernen  dieser  Wissenschaften  den 
Studirenden  gesetzlich  vorzuschreiben.  Denn, 
nachdem  in  der  östreichischen  Monarchie  schon 
seit  dem  Zeitalter  der  Maria  Theresia  und  Josephs 
2.  mehrere  Staatswissenschaften ,  namentlich  Fi¬ 
nanz-  und  Polizey- Wissenschaft,  gehört  werden 
mussten,  haben  dieVerordnungen  der  preussischen, 
haierischen ,  wir tember gischen ,  hannoverischen  und 
haclenschen  Regierungen ,  und  die  von  ihnen  be¬ 
gründeten  neuen  Lehranstalten,  dem  Anbaue  dieser, 
unserm  Zeitalter  unentbehrlichen ,  Wissenschaften 
einen  neuen  Umschwung  gegeben,  weil,  in  der 
That,  bey  der  anerkannten  grossen  Verschieden¬ 
heit  der  in  den  Kreis  der  Staats  Wissenschaften 
gehörenden  Stolle  von  allen  übrigen  Gegenstän¬ 
den  der  juridischen  Bildung,  das  alte  Sprichwort 
des  Herkommens  :  W em  Gott  ein  Amt  gibt,  dem 
gibt  er  auch  V erstand,  eben  in  Hinsicht  der 
Anstellung  zum  unmittelbaren  Geschäfts-  und 
Staatsdienste,  zum  Lügner  geworden  ist.  Denn 
gerade  darin,  dass  diese  Wissenschaften,  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt,  fast  ganz  neu  gestaltet 
worden  sind,  liegt  der  Grund,  dass  sie  nicht 
fclos  aus  einem  Handbuche  erlernt  werden  kön¬ 
nen,  sondern  dass  der  mündliche  Vortrag  erfor¬ 
dert  wird,  theils  um  den  Sinn  dafür  zu  beleben, 
theils  um  die  verschiedenen  Ansichten  gegen  ein¬ 
ander  abzuwägen,  und  die  reinen  Ex’gebnisse  die¬ 
ser  Wissenschaften  auszumitteln. 

Erster  Band. 


Es  wird  daher  die  Anstellung  eines  besondern 
Lehrers  der  Staatswissenschaften  auf  der  Univer¬ 
sität  Marburg  durch  die  churhessische  Regierung 
von  allen  Männern  als  preiswürdig  anerkannt  wer¬ 
den,  welche,  im  Geiste  des  Zeitalters,  das  hohe 
literärische  und  praktische  Gewicht  der  Staats¬ 
wissenschaften  zu  würdigen  verstehen. 

D  er  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  bereits 
dem  Publicum  durch  mehrere  interessante  publi- 
cistische  Schriften  bekannt,  beginnt  das  neue  ihm 
übertragene  Lehramt  mit  einem  Programm,  das 
—  wenn  es  auch,  seiner  Bestimmung  nach,  nur 
kurz  seyn  und  zunächst  blos  auf  Andeutungen 
sich  beschränken  konnte  —  doch  hinreichend  be¬ 
urkundet,  dass  der  Verf.  die  richtige  Ansicht  für 
den  Vortrag  und  die  Behandlnng  der  Staatswis¬ 
senschaften  sich  aneignete,  und  dass  er,  nach 
mehrjähriger  ausschliessender  Beschäftigung  mit 
diesen  hochwichtigen  Wissenschaften,  auch  als 
Schriftsteller  den  Meistern  in  derselben  sich  an- 
scliliessen  werde. 

Der  Verf.  beginnt  mit  historischen  Momen¬ 
ten,  und  mit  der  Bemerkung,  dass  die  älteren 
Romanisten  den  Ausdruck:  respublica,  falsch  deu¬ 
teten  und  auwandten.  Er  zeigt  dann,  wie  die 
Reformation,  die  Anfangs  nur  Glaub ensfreyheit, 
Freyheit  vom  päpstlichen  Joche  und  Despotismus, 
bezweckte,  bald  auch  das  Bedürfniss  der  politi¬ 
schen  Freyheit  anregte.  Darauf  folgt  eine  kurze 
Nomenclatur  der  wichtigsten,  seit  der  Reforma¬ 
tion  erschienenen,  politischen  Schriften  in  Frank¬ 
reich ,  Holland,  England  und  Deutschland.  Er 
sagt  selbst:  „Diese  Titel  sollen  nur  als  Meilen¬ 
zeiger  der  verschiedenen  Epochen  dienen,  welche 
die  Geschichte  der  Staatsidee  seit  der  Reforma¬ 
tion  durchlaufen  hat.“ 

Darauf  erklärt  er,  dass  seit  dem  Wiener 
Congresse,  in  Hinsicht  der  Behandlung  derStaats- 
wissenschaften ,  ein  Conflict  eingetreten  sey,  wel¬ 
cher  unserer  Zeit  einen  ganz  eigenthiimlichen 
Charakter  gebe.  Rec.  lässt  den  Verf.  selbst  spre¬ 
chen:  „Als  Repräsentanten  der  Pai’teyen,  welche 
jenen  Conflict  erhoben  haben,  dürften  in  der 
neuesten  deutsch-politischen  Literatur  die  bey- 
den  zuletzt  genannten  Schriftsteller :  von  Haller 
( in  s.  Restauration  der  Staatswissenschaft ) ,  und 
Pölitz  ( die  Staatswissenschaften  im  Lichte  unserer 
Zeit,  die  dem  Auslande  durch  die  ausführliche 
Recension  im  Novemberhefte  1824  der  repue  en- 
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cyclopedique  näher  bekannt  geworden  sind)  anzu- 
sehen  seyn.  Der  erstere  begehrt,  in  blindem  Fa¬ 
natismus,  und  gleichsam  ergrimmt  über  die  von 
ihm  so  genannten  Jacobiner  des  i6ten,  iyten,  iSten 
und  lgten  Jahrhunderts,  gänzliche  Wiederherstel¬ 
lung  der  alten  gutsherrlichen  Regierungsweise,  will 
nichts  von  Staat  und  Verfassung  wissen,  nennt 
aber  gleichwohl  dieses  sein  Evangelium:  Restau¬ 
ration  der  Staats  Wissenschaften.  Der  Letztere  hat 
zuerst  den  Versuch  gemacht,  die  bisher  zerstreu¬ 
ten  Theile  der  Staatswissenschaft,  systematisch  im 
Lichte  unserer  Zeit,  d.  h.  wie  sie  die  gegenwär¬ 
tige  Civilisation  fordert,  zusammen  zu  stellen,  und 
verfällt  nur  in  den  Fehler,  den  abstracten  Theo¬ 
rien,  welche  keinesweges  immer  mit  dem  wirk¬ 
lichen  Bedürfnisse  der  Zeit  identisch  sind,  noch 
immer  eine  zu  grosse  Herrschaft  einzuräumen, 
wodurch  es  denn  kommt,  dass  er  da,  wo  er  an 
dem  Scheidewege  steht,  und  nicht  umhin  kann, 
die  Beachtung  des  historischen  Grundes  und  Bo¬ 
dens  zu  empfehlen,  den  Leser  nicht  ganz  befrie¬ 
digt.“ 

Ob  es  nun  gleich  bey  der  Anzeige  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  am  Unrechten  Orte  seyn  würde, 
den  letzten  Vorwurf  ausführlich  zurück  zu  weisen; 
so  dürften  doch  gerade  Mehrere  eben  darein  das 
Eigenthümliche  des  W erkes  von  Pölitz  setzen,  dass 
er,  abgesehen  von  dem  reinen  Natur-  und  Staats¬ 
rechte  im  ersten  Theile  seines  Werkes,  in  allen 
übrigen  Staatswissenschaften,  namentlich  in  der 
von  ihm  völlig  neugestalteten  Politik,  in  der 
Staatswirthschaft ,  in  der  Finanz -  und  Polizey- 
wissenschaft ,  so  wie  im  praktischen  (europäischen) 
Völkerrechte ,  durchgehends  geschichtliche  Belege 
und  Beyspiele,  und  namentlich  aus  der  neueren 
und  neuesten  Geschichte  beygebracht  hat;  so  wie 
er  noch  überdies  die  grössere  Hälfte  seines  Wer¬ 
kes  (im  dritten ,  vierten  und  fünften  Theile)  den 
eigen  fliehen  geschichtlichen  Staats  Wissenschaften, 
in  der  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems, 
in  der  Statistik  und  in  dem  öffentlichen  Staats¬ 
rechte  widmete,  in  welchem  letztem  er  den  er¬ 
sten  Versuch  wagte,  das  Gesammtgebiet  der  eu¬ 
ropäischen  und  amerikanischen  Verfassungen  wis¬ 
senschaftlich  zu  gestalten. 

Gern  gesteht  übrigens  Rec.  dem  Verf.  (S.  i5) 
zu,  dass  man  eben  so  gut  von  einer  Staatswis¬ 
senschaft,  wie  von  Staatswissenschaften,  reden 
könne;  „denn  diese  sind  eigentlich  nur  einzelne 
Capitel  der  Wissenschaft,  die  ich  hier  Staatswis¬ 
senschaft  nenne/4  —  Es  tritt  hier  dasselbe  Ver- 
lialtniss  ein ,  wie  bey  der  Philosophie  und  den 
philosophischen  Wissenschaften.  Man  kann  die 
einzelnen  philosophischen  Wissenschaften :  Logik, 
Metaphysik,  Rechts-,  Sitten-,  Religionslehre  u. 
a.  eben  so  gut  als  selbstständige  Ganze  aufstellen, 
wie  man  auch  sagen  kann:  sie  wären  nur  ein¬ 
zelne  Capitel  der  Wissenschaft,  die  man  Philo¬ 
sophie  nenne.  Bey  den  Kreisen  beyder,  der  po¬ 
litischen  und  der  philosophischen  Wissenschaften, 


tritt  aber  nur  der  Fall  ein,  dass  —  abgesehen 
von  einer  encyklopädischen  Uebersiclit  derselben 
—  der  ganze  Umfang  derselben  nie  in  Einem 
akademischen  Halbjahre  vorgetragen  und  erlernt 
werden  kann,  dass  man  also  dann  immer  nur 
entweder  einzelne  Wissenschaften,  oder,  wie  der 
Verf.  sich  lieber  ausdrückt,  einzelne  Capitel  ei¬ 
ner  und  derselben  Wissenschaft  lehren  muss. 

Uebrigens  ist  Rec.,  wie  der  Verf.,  von  der 
Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  des,  den  Staats¬ 
wissenschaften  vorausgehenden,  Studiums  der  so¬ 
genannten  Cameralwissenschciften  überzeugt ;  nur 
dass  Rec.  sich  nie  entschliessen  wird,  mit  dem 
Verf.,  dem  (an  sich  höchst  nöthigen)  deutschen 
Privatrechte  eine  Stelle  unter  den  Staatswissen¬ 
schaften  anzuweisen.  Eben  so  weicht  seine  An¬ 
sicht,  in  Beziehung  auf  die  Nacheinanderfolge  der 
Staatswissenschaften  beym  akademischen  Vortrage, 
von  der  Ansicht  des  Verfs.  ab,  der  sie  in  nach¬ 
stehender  Reihe  auf  einander  folgen  lässt  (ob  er 
gleich,  bey  der  Begriffsbezeichnung  dieser  Wis¬ 
senschaften,  fast  wörtlich  den  Definitionen  von 
Pölitz  folgt):  Staatskunst  (Politik),  Volkswirt¬ 
schaft,  Staatswirthschaft,  Finanzwissenschaft,  Po- 
lizeywissenschaft ,  Statistik,  positives  Staatsrecht 
der  einzelnen  Staaten,  praktisches  europäisches 
Völkerrecht ,  philosophische  Rechtslehre  (abstractes 
Staats-  und  Staatenrecht).  — •  Ueber  diese  Auf¬ 
einanderfolge  kann  der  Lehrer  gewöhnlich  erst 
am  sichersten  nach  dem  wiederholten  Vortrag e 
dieser  Wissenschaften  entscheiden,  und  da  meint 
Rec.,  es  bedürfe  das  ganze  empiidche  Gebiet  der 
Staats  Wissenschaften  im  \  oraus  einer  allgemeinen 
festen  Unterlage  im  philosophischen  Natur-  und 
Staatsrechte,  welches  zugleich  den  Maassiah  zur 
Prüfung,  Sichtung  und  wissenschaftlichen  An¬ 
ordnung  der  in  die  Staatswissenschaften  gehören¬ 
den  einzelnen  geschichtlichen  Massen  enthielte. 
Doch  dies  alles  salvo  meliori  juclicio.  —  Im  All¬ 
gemeinen  begrü'sst  Rec.  den  gelehrten  Verf.  als  ei¬ 
nen  hellsehenden  Denker  und  als  einen  für  den 
Anbau  der  Staats  Wissenschaften  begeisterten  .Leh¬ 
rer  auf  einer  ihnen  gemeinsamen  Bahn,  die  noch 
vieler  Kräfte  bedarf,  um  für  die  Nachkommen¬ 
schaft  ganz  geebnet  zu  werden. 


M  e  d  i  c  i  n. 

Beobachtungen  und  Abhandlungen  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  gesummten  praktischen  Heilkunde ,  von 
österreichischen  Aerzten .  Herausgegeben  von 
den  Directoren  und  Professoren  des  Studiums 
der  Heilkunde  an  der  Universität  zu  Wien. 
Dritter  Band.  "Wien ,  bey  Gerold,  1825.  4y5 

Seiten.  Vierter  Band,  1824.  484  Seiten  gr.  8. 
(5  Thal  er.) 

Bey  der  Anzeige  der  früher  erschienenen 
Theile  haben  wir  unsere  Leser  schon  auf  den 
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vorzüglichen  Werth  vorliegenden  Werkes  auf¬ 
merksam  gemacht;  um  Wiederholungen  zu  ver¬ 
meiden,  gehen  wir  daher  sogleich  zur  Angabe  des 
Inhalts  der  beyden  neuesten  Bände  über. 

Dritter  Band .  Geschichtliche  Uebersicht  der 
Verhandlungen  über  die  Beweiskraft  der  Lungen¬ 
probe,  von  D r.  und  Prof.  Berat.  Der  Verf.  hat 
hier  mit  ausserordentlichem  Fleisse  und  Belesen¬ 
heit  das  Für  und  Wrider  der  Beweiskraft  der 
Farbe,  Festigkeit,  des  specifischen ,  des  absoluten 
Gewichts,  des  Umfangs  der  Lungen  neugeborner 
Kinder  aus  den  verschiedensten  Schriftstellern  zu- 
sammengetragen.  Ebenderselbe  theilt  uns  einige 
mediciniscli -gerichtliche  Verhandlungen  mit;  es 
sind  dies  io  Sections-Bericlite,  die  bey  der  Fülle 
der  dem  Verf.  vorkommenden  rnedic.  gerichtl. 
Fälle  nicht  anders,  als  belehrend  seyn  können, 
ausserdem  aber  sich  durch  Präcision  in  der  Be¬ 
arbeitung  auszeichnen;  nach  Rec.  Meinung  ver¬ 
dienen  der  iste,  yte,  (Re  und  lote  Fall  die  mei¬ 
ste  Aufmerksamkeit.  —  Medicinische  Klinik  der 
Aerzte  an  der  Universität  zu  Prag  im  Schuljahre 
vom  Prof.  Höger.  Von  den  112  behandel¬ 
ten  Kranken  starben  7.  Uebrigens  leitet  dieser 
an  Erfahrungen  sehr  reiche  Bericht  keinen  Aus¬ 
zug,  sondern  muss  selbst  gelesen  werden.  —  Grosse 
Aufmerksamkeit  verdient  der  folgende  Aufsatz: 
Beobachtungen  über  die  im  Jahre  1820  und  182 x 
in  Prag  geherrschte  (geherrscht  habende)  Blättern- 
Epidemie,  von  Dr,  Stelzig.  Diese  Epidemie  ent¬ 
stand  im  Herbst  und  dauerte  fast  1  Jahr;  545  war 
die  Zahl  der  Kranken,  von  denen  159  starben; 
am  meisten  wurden  Kinder  unter  einem  Jahre 
davon  ergi’iffen,  die  auch  in  der  grössten  Anzahl 
unterlagen;  älter  als  20  Jahr  war  kein  Kranker, 
der  davon  ergriffen  wurde,  und  alter  als  12  Jahr 
keiner,  der  dai'an  starb;  das  weibliche  Geschlecht 
war  häufiger  ergriffen,  als  das  männliche.  Die 
Epidemie  zeichnete  sich  durch  ihre  ungewöhnli¬ 
che  Bösartigkeit  aus,  die  aber  verschieden  nach 
deii  verschiedenen  Stadttheilen  war;  auffallend 
war,  dass  sie  keine  Nachkrankheiten  hintexdiess, 
übi'igens  kamen  alle  Ai'ten  der  Blatteni ,  gutar¬ 
tige,  entzündliche,  faulige,  mit  Schleimfieber 
verbundene,  vor.  Varicellen  kamen  bey  dieser 
Epidemie  gar  nicht  vor;  wohl  aber  Hornblättern 
bey  Kindern,  die  die  echte  Kuhpocke  gehabt 
hatten.  Was  der  Verf.  über  das  Verhalten  der 
Vaccixxe  zu  dieser  Epidemie  sagt,  darauf  können 
wir  hier  nicht  eingehen,  und  erwähnen  nur  das 
Resultat,  dass  sie  auch  diesmal  ihre  Schutzkraft 
bewies.  —  Eine  bey  einer  erwachsenen  Person 
beobachtete  Erweichung  u.  Zerreissung  des  Ma¬ 
gengrundes,  vom  Prof.  v.  Lenhossek.  DieKrank- 
heit  ist  sehr  weitläufig,  die  Sectiou  sehr  unvoll¬ 
ständig  erzählt,  so,  dass  aus  letzterer  nicht  ein¬ 
mal  hervorgeht,  ob  die  Magenhäute  schon  beym 
Leben  zerrissen  waren,  oder  erst  bey  der  Section 
durch’s  Herausziehen  des  Magens  aus  der  Bauch¬ 
höhle  zerplatzten,  (dieser  Ausdruck  wenigstens 


gibt  zu  verstehen,  dass  das  Loch  länglich  war, 
da  es  doch,  wenn  es  bey  Kindern  vorkommt, 
rund  ist!)  Die  sehr  beachtenswerthe  Meinung 
des  Verfs.  über  die  Erweichung  des  Magens  geht 
dahin,  dass  dieselbe  keine  selbstständige  Krankheit 
ist,  sondern  eine  Folge  des  hydroceph.  acut.  — 
Prof.  Duftschmid’s  Geschichte  einer  Harnruhr  u. 
eines  foetus  exuterinus  beweisen  beyde  ,  jene,  was 
die  Kunst,  diese,  was  die  Natur  selbst  in  höchst 
verzweifelnden  Fällen  vermag!  —  Kurze  Ueber¬ 
sicht  der  mit  letztem  December  1820  ixn  Laza- 
reth  zu  Wien  befindlichen  Seelengestörten  ,  von 
Dr.  Böhm  j.  Die  Anzahl  derselben  betrug  xx4 
Köpfe;  die  wichtigeren  Ki'ankheiten  derselben 
werden  beschrieben,  geordnet  nach  Heinroth’s  no¬ 
sologischem  Systeme,  das  überhaupt  mehr  und 
mehr  unter  den  österreichischen  Aerzten  den  ver¬ 
dienten  Beyfall  findet. —  Krankengeschichte  einer 
Melancholia  aus  dem  Prager  Irrenhause,  von  Dr. 
Lichtner.  —  Dr.  Topfer’s  Bericht  über  die  sal- 
petersauern  Bäder.  Der  Verf.  wendete  sie  mit 
vielem  Erfolge  gegen  Gicht  und  Rheumatismus 
an;  nach  Rec.  Meinung  scheinen  sie  ihre  Wirk¬ 
samkeit  dem  Hautreize,  den  sie  h er v o r b ri ng en , 
zu  verdanken  zu  haben,  weswegen  sie  vielleicht 
mit  den  wohlfeilem  Senfbädern  vertauscht  wer¬ 
den  könnten. 

Vierter  Band.  Geschichte  der  Witterungs¬ 
und  Krankheits-Constitution  in  Nieder -Oestreich 
in  den  Jahren  i8i5  u.  1816.  Dieser  Aufsatz  ent¬ 
hält  eine  grosse  Menge  allgemeiner  Resultate,  die 
aus  den  verschiedenen  Sanitäts-Berichten  gezogen 
wurden.  —  Allgemeine  Uebersicht  der  in  d.  me-, 
dicinisclien  Klinik  für  Wundärzte  im  Schuljahre 
i8f:-§  behandelten  Kranken,  vom  Prof.  J.  R.  Bi¬ 
sehoff.  Die  wichtigsten  Fälle  unter  den  daselbst 
behandelten  98  Kranken  erzählt  der  Verf.  mit 
seiner  bekannten  Kürze  und  geschickten  Hervor¬ 
hebung  des  Wissenswiix-digsten,  so  dass  seiner 
einfachen ,  naturgemässen  Behandlung  der  Beyfall 
nicht  entgehen  wird.  Möchten  angehende  Aerzte 
ein  Muster  ihres  Verfahrens  hiervon  entnehmen  I 
—  Uebersicht  der  im  Schuljahre  1820  auf  der 
chirurgischen  Klinik  zu  Prag  behandelten  Kran¬ 
ken,  vom  Prof.  Fritz.  Die  Ergebnisse  der  Be¬ 
handlung  der  daselbst  befindlich  gewesenen  200 
Kranken  sind  nur  kurz  angegeben.  —  Geschichte 
des  ansteckenden  Typhus  im  Militär- Spital e  zu 
Klagenfurt  im  J.  i8i4,  vom  Gubernial-Rathe  Dr. 
Burger.  Die  Tendenz  dieses  Aufsatzes  geht  mehr 
dahin,  zu  zeigen,  wie  es  der  Verf.  unter  den 
grössten  äussern  Hindernissen  anfing,  eiu  Spital 
seiner  eigentlichen  Bestimmung  zuriickzugeben, 
das  überzählig  besetzt  war,  und  worin  dem  zu 
Folge  der  Tod  die  reichlichste  Ernte  hielt,  als 
mit  der  schon  oft  beschriebenen  Krankheit  die 
Leser  bekannt  zu  machen.  In  den  4  Monaten, 
die  der  Verf.  das  Spital  dirigii'te,  wurden  16x8 
Kranke  behandelt,  davon  genasen  1069,  5 12  star¬ 
ben,  also  von  100  Kranken  18,  9;  im  Durchschnitt 
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verweilte  jeder  Kranke  27I  Tag  im  Spitale;  ein 
jeder  Genesener  kostete  79-!  Gulden.  —  Ueber- 
sicht  der  im  Schuljahre  1820  auf  der  Wiener 
prakt.  medicinisch-geri  clitlichen  Unterrichtsanstalt 
abgehaltenen  Untersuchungen,  vom  Prof.  Berat. 
Die  Zahl  der  vorgekommenen  Untersuchungen 
belief  sich  auf  218,  darunter  waren  83  eines  na¬ 
türlichen  Todes  Gestorbene,  und  116  eines  ge¬ 
waltsamen  Todes  Verstorbene.  —  Die  Heilung 
der  Krankheiten  nach  der  Regel  und  nach  der 
Mode,  vom  Prof.  Hartmann.  In  diesem  lesens- 
wertlien  Aufsatze  zeigt  der  Verf.  die  verschiede¬ 
nen  Wege,  auf  denen  die  Heilung  vor  sieh  geht, 
dann  aber,  wie  man  in  neuerer  Zeit  bemüht  sey, 
Krankheiten  durch  andere,  öfters  gefährlichere 
Krankheiten  zu  heilen,  indem  man  sich  der  Queck¬ 
silberzubereitungen ,  der  Brechweinsteinsalbe  und 
der  narkotischen  Substanzen  bis  zum  Uebennaas 
bedient.  Einen  auffallenden  Gegensatz  mit  dieser 
bildet  die  folgende  Abhandlung  :  Praktische  Be¬ 
merkungen  über  die  Atropa  Belladonna,  vom 
Prof.  v.  Lenhossek.  Der  Verf.,  ein  grosser  Ver¬ 
ehrer  dieses  Mittels,  bestimmt  die  Wirksamkeit 
des  Atropin  dahin,  dass  es  auf  das  Gangliensy¬ 
stem,  vorzüglich  aber  auf  die  Lungen-Magenner- 
ven  als  ein  specifischer  Reiz  wirke.  In  prakti¬ 
scher  Hinsicht  machen  wir  vorzüglich  bemerk- 
lich,  dass  sie  sich  dem  Verf.  ausser  in  andern  be¬ 
kanntem  Krankheiten,  sehr  schnell  im  krampf¬ 
haften  Asthma  bewährte.  —  Beyträge  zur  Ge¬ 
burtshülfe,  [vom  Kr.  Wundarzte  Penker.  Wir 
machen  auf  das  Verfahren  des  Verfs.  bey  pla- 
centa  praevia  und  auf  die  Beobachtung  einer  nun 
schon  in  das  5te  Jahr  dauernden  wahren  Schwan¬ 
gerschaft  in  der  Gebärmutter  aufmerksam. —  Den 
Schluss  dieses  Bandes  machen  einige  Krankheits¬ 
fälle,  von  verschiedenen  Aerzten  mitgetheilt. 


Kurze  Geschichte  der  Augenheilkunde  in  Sachsen. 
Eine  medicinisch- historische  Skizze,  bey  Eröff¬ 
nung  der  neuen  Erzielmngs  -  und  Arbeits- An¬ 
stalt  für  Blinde  zu  Dresden ,  entworfen  von  Dr. 
Fr.  Aug.  Ammon ,  praktischem  Arzte  etc.  in  Dresden. 
Leipzig,  bey  Hartmann,  1824.  72  S.  (10 Gr.) 

Für  die  Geschichte  der  Augenheilkunde,  und 
also  der  Medicin  überhaupt,  ist  diese  kleine,  zum 
Besten  des  Blinden -Instituts  in  Dresden  in  den 
Buchhandel  gebrachte  Schrift  ein  recht  angeneh¬ 
mer  Beytrag.  Der  Hr.  Verf.  erzählt  die  Verdien¬ 
ste  ,  die  Sachsens  Aerzte  und  Wundärzte  für  Oku- 
listik  von  den  ältern  Zeiten  an  durch  Wort  und 
That  gehabt  haben,  indem  er  mit  Hundt  (in  der 
ersten)  und  dem  alten  Bartisch  (in  der  zweyten 
Hälfte  des  löten  Jahrh.)  anfängt,  und  dann  sorg¬ 
fältig  die  vielen  Opuscula  academica  aufzählt, 
die  Verdienste  mehrer  neuen  Aerzte,  namentlich 
von  Ohle,  Hedenus ,  Ritterich  u.  a.  auseinander- 
setzt.  Einige,  wie  z.  B.  Gabriel  (sonst  in  Leip¬ 


zig)  vermissen  wir.  Dagegen  sind  manche  Män¬ 
gel  der  medicinischen  Polizey  in  Hinsicht  auf 
Verkauf  von  Brillen  und  Augenwassern,  ver¬ 
fälschten  Bieren  etc.  gerügt,  und  dies  möge  die 
Abstellung  derselben  veranlassen! 


Die  Krankheiten  der  Haut,  der  Haare  und  Nä¬ 
gel  am  menschlichen  Körper;  oder  gründlicher 
Unterricht  sowohl  für  Aerzte  und  Chirurgen, 
als  auch  für  das  nichtärztliche  Publicum,  wie 
alle  Hautausschläge  und  dahiu  gehörige  Krank¬ 
heiten,  als:  das  Scharlachfieber,  die  Blattern, 
das  Friesei,  die  Masern,  die  Krätze  etc.  auf  die 
leichteste  und  sicherste  Art  geheilt  werden  kön¬ 
nen.  Nebst  einer  Abhandlung  über  die  Krank¬ 
heiten,  denen  die  Haare  und  Nägel  unterworfen 
sind  —  namentlich  Wreichselzopf  etc.  etc.  Be¬ 
arbeitet  von  Di’.  C.  A.  Bergmann,  praktischem 
Arzte  (wo  denn?!)  Leipzig,  b.  Hartmann,  1824. 
108  S.  (9  Gr.) 

Langer  Titel,  dürftiger  Inhalt,  für  Aerzte 
und  Wundärzte  ganz  überflüssig;  für  Nichtärzte 
nur  auf  wenig  Seiten  brauchbar.  Drey  Viertheile 
der  vielen  darin  vorkommenden  Recepte  wird  den 
letztem  kein  Apotheker  machen  dürfen,  weil  sie 
Opium,  Quecksilber,  Ipecacuanha,  Bilsenkraut  etc. 
enthalten.  Das  ist  aber  Schade,  denn  ä  la  Hah- 
nemann  müssten  sie  Wüinder  thun,  da  z.  B.  Ein 
viertel  Gran  Hahnem.  Merkur  mit  einem  Quent¬ 
chen  Zucker,  wenn  binnen  i4  Tagen  eine  ge¬ 
wöhnliche,  und  dann  eine  ganz  kleine  Messer¬ 
spitze  davon  genommen  wird ,  die  tiefsten  und 
blutigsten  Schrunden  heilt!  Wrenn  des  Mercurii 
dabey  nur  nicht  zu  viel  in  den  Körper  kommt. 
Der  Meister  gab  tööoööö  Gran  höchstens ! 


Luclovic.  Guilielm.  Sachs,  Med.  et  Cliir.  Doct.  in 
Univ.  Albert.  Prof.  Med.  extraord.  ord.  St.  Wla¬ 
dimir.  Equitis,  de  Originibus  V ciriolcirum  Li¬ 
ber.  Regiomont.  apud  fratres  Bomtraeger,  1824. 
öi  Seiten.  (8  Gr.) 

Eine  kleine,  vom  Verf.  beym  Antritt  seines 
Lehramts  herausgegebene  Abhandlung,  welche 
den  Zweck  hat,  zu  beweisen:  1)  dass  die  Blat¬ 
tern  durch  die  Kulipocken  noch  keinesweges  aus¬ 
gerottet  sind,  (wras  durch  die  Epidemien  in  Ham¬ 
burg  und  Berlin  leider  nun  erwiesen  ist!),  und 
dann  2)  die  Beschaffenheit ,  den  Ursprung  dersel¬ 
ben  beschreiben  soll.  Herr  S.  nimmt  an,  sie 
können  so  oft  zum  Vorschein  kommen,  als  sich 
ein  ansteckender  Typhus  mit  einer  psorinschen 
Diathesis  vereint.  Die  kleine  Schrift  enthält  übri¬ 
gens  manche  neue  scharfsichtige  V  ermuthungen 
über  die  Verwandtschaft  der  Blattern  mit  Ele¬ 
phantiasis  ,  Lepra  u.  s.  1. 
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Religionsunterricht. 

lieber  die  Grundsätze  der  Abfassung  eines  popu¬ 
lären  ,  allgemein  brauchbaren  Lehrbuches  der 
christlichen  Religion  für  die  protestantische 
Jugend.  Van  Dr.  Joh,  Christian  Gottberg  Jo¬ 
hanns  en>  Diac.  an  d.  Stadtkirche ,  Past.  an  d.  kg!. 
Strafanstalten,  Mitgl.  d.  kgl.  theol.  Examinations  -  K  (C)ol- 
legii,  wie  auch  d.  kgl.  Schulkoll.  zu  Glückstadt,  Altona, 

b.  Hammerich.  1825.  XXXII  u.  56a  S.  gr,  8. 
(2  Thlr.  4  Gr.) 

as  von  Hecher ,  Herzlieb ,  Rastholm ,  Ewald, 
Fischer  u.  A.  über  die  beste  Einrichtung  eines 
allgemein  brauchbaren  populären  Religionslehr¬ 
huchs  gesagt  worden  ist,  schien  dem  Verf.  noch 
keine  hinlänglich  gründliche,  allseitige  und  er¬ 
schöpfende  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu 
seyn.  Er  versuchte  daher  selbst,  die  Grundsätze 
aufzustellen,  nach  welchen  ein  Religionslehrbuch 
für  die  obern  Classen  der  protestantischen  Volks¬ 
schulen  (S.  5i)  bearbeitet  werden  müsse,  wel¬ 
ches  allgemein  eingeführt  zu  werden  verdiente 
(S.  i4).  In  diesem  Sinne  den  Begriff  eines  allge-> 
meinen  Religionslehrbuchs  genommen,  will  sich 
auch  Rec.  die  Idee  desselben,  welche  aber  kaum 
realisirt  werden  dürfte,  gefallen  lassen ;  in  einem 
attdern  Sinne  aber  muss  er  aus  Gründen,  welche 
vom  Geiste  des  Protestantismus  seihst,  der  in  Glau¬ 
benssachen  jede  andre  Auctorität,  als  die  der  Bi¬ 
bel  verwirft,  gegen  ein  allgemeines  Lehrbuch  pro- 
testiren.  Die  Schrift  des  Verf.  handelt  in  vier 
Abschnitten  :  Von  den  ersten  Sätzen ,  von  wel¬ 
chen  das  Lehrbuch  auszugehen  hat,  oder  von  der 
Einleitung  desselben;  von  der  Art  der  Aufstel¬ 
lung  und  des  Vortrags  einzelner  Religionslelircn 
(Wahrheiten  der  christlichen  Religionslehre)  ;  von 
der  Auswahl  cles,  in  das  Lehrbuch  aufzunehmen- 
den,  christlichen  Lehrstoffs,  und  von  der  Anord¬ 
nung  desselben.  Obgleich  Rec.  den  Fleiss  nicht 
verkennt,  welchen  der,  in  vielen  Puncten  hell¬ 
sehende,  Verf.  auf  seine  Schrift  verwendet  hat; 
so  scheint  es  doch  fast,  als  fällte  derselbe  ein  zu 
günstiges  Selbsturlheil  über  sein  Buch,  wenn  er 
S.  55i  nach  aufgestelltem  Plane,  nach  welchem 
das  Ideal  seines  Religionslehrbuchs  abzufassen  seyn 
soll,  sagt:  „Es  zeigt  sich  aus  dieser  Ueb ersieht; 

Erster  Band. 


Welch’  ein  leicht  behaltbares,  sowohl  dem  Auge 
wohlthätige ,  als  dem  Gedächtnisse  willkommene 
Rundung  und  Symmetrie  die  Stellung  des  ganzen 
christlichen  Lehrstoffes  hier  erhalten  hat“  u.  s.  w.  ; 
S.  56 2  „So  mag  ich  denn  prüfen,  welche  andre 
AVeise  es  sey:  unter  allen  mir  bekannten  hat 
keine  so  viel  für  sich,  ist  keine  so  frey  von  den 
bisher  gerügten  Mängeln,  genügt  keine  so  sehr  (?) 
dem  Zwecke,  der  erreicht  werden  soll,  als  die¬ 
jenige,  die  ich  nach  Jesus  eigner  Anleitung  ver¬ 
suchthabe.  In  der  Hauptsache  wird  man  sie  nicht 
verwerflich  finden  können.“  Was  lässt  sich  denn 
nicht  bey  den  so  verschiedenen  möglichen  An¬ 
sichten  von  Gegenständen,  welche  im  Gebiete  des 
Uebersinnlichen  liegen,  aus  subjectiv- zureichenden 
Gründen  (denn  von  objectiv  -  zureichenden  kann 
nur  bey  sehr  wenigen  dieser  Gegenstände  die 
Rede  seyn)  verwerflich  finden?  In  vielen  Puncten 
ist  Rec.  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden,  z.  B., 
dass  Lehren,  welche  in  der  Bibel  nicht  völlig  be¬ 
gründet  sind,  in  ein  solches  Lehrbuch  nicht  ge¬ 
hören;  dass  es  nicht  in  Fragen  und  Antworten, 
abgefasst  seyn,  dass  es  den  Mittelweg  zwischen 
Kürze  und  zu  grosser  Ausführlichkeit  halten  müsse 
(S.  i58  fg.);  dass  über  die  Keuschheit  keine  ka- 
techetisehe  Unterredung,  sondern  ein  zusammen¬ 
hängender,  das  Herz  ansprechender,  Vortrag  ge¬ 
halten  werden  müsse  (S.  4 5y) ;  aber  gegen  den 
Plan  selbst  und  gegen  manche  hier  aufgestellte 
Behauptung  lassen  sich  gegründete  Erinnerungen 
machen.  Nach  vorausgeschickter  Einleitung,  wel¬ 
che  von  den  geistigen  Anlagen  des  Menschen  aus¬ 
gehn  soll,  die  ihn  in  den  Stand  setzen,  sich  zur 
Religion  zu  erheben,  und  die  sodann  die  ver¬ 
schiedenen  Wege  zur  Erkenntniss  Gottes  zu  ge¬ 
langen,  angibt,  soll  die  Anordnung  des  Ganzen 
nach  Matth.  28,  19  geschehen  (S.  Ü09).  In  dem 
Abschnitte  von  dem  Glauben  an  den  Vater  kommt 
auch  die  Unterabtheilung  vor:  Gott  als  Richter, 
und  dabey  steht  in  Parenthese  —  Vergebung.  In 
dem  Abschnitte  vom  Sohne  erst  kommt  da,  wo 
dessen  Geschäft  erwähnt  wird,  bey  der  Erlösung, 
die  Busse  vor,  und  diese  gibt  Veranlassung,  hier 
von  der  Siincle  zu  reden.  Also  ist  früher  von  Ver¬ 
gebung  der  Sünde  die  Rede,  als  von  der  Sünde 
selbst?  In  dem  Abschnitte  vom  heiligen  Geist  wird 
die  Pflichtenlehre ,  und  die  von  den  Tugendmit¬ 
teln  behandelt.  Rec.  findet  diesen  Plan  nicht  un¬ 
christlich  und  unbiblisch;  aber  Tischer’s  "Plan: 
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was  soll  der  Mensch  nach  Jesus  Lehre  wissen 
oder  glauben?  was  soll  er  werden  und  ihun? 
wie  und  wodurch  soll  er  es  werden,  scheint  dem 
Ree.  eben  so  christlich  und  biblisch  und  weit  na¬ 
türlicher.  Bey  dieser  Gelegenheit  bemerkt  Rec. 
zugleich,  dass  derVerf.,  welcher  in  seiner  Schrift 
sehr  viele  Religionslehrbücher  in  einzelnen  Stü¬ 
cken  billigend,  in  andern  tadelnd,  berücksichtiget, 
doch  einige  der  bessern  ganz  unbeachtet  gelassen 
hat.  Dahin  gehören:  Tischer ’s  (von  dem  kgl. 
Sachs.  Kirchenrathe  empfohlene)  Hauptstücke  der 
christlichen  Lehre,  Parisius,  Ribbeck.  IV eiss,  Zie¬ 
genbein  ,  auch  Ammon ,  Cannabich,  Sintenis,  IV. 
A.  Teller  u.  a.  Sehr  richtig  leitet  Hr.  J.  die 
göttlichen  Eigenschaften  aus  dem  Begriffe  des  voll¬ 
kommensten  Wesens  her;  aber  er  lässt  (S.  Ü2d)  die 
metaphysischen  Eigenschaften,  auch  die  Allmacht, 
den  moralischen  vorausgehen.  Diess  scheint  aber 
nicht  gut  geheissen  werden  zu  können,  weil  der 
Begriff  der  Allmacht:  Gott  kann  was  er  will  u. 
s.  w.  nur  mit  Rücksicht  auf  die  moralischen  Ei¬ 
genschaften  (er  kann,  was  nicht  gegen  seine  Hei¬ 
ligkeit  und  Weisheit  streitet)  genau  bestimmt 
werden  kann.  Wenn  der  Verf.  S.  484  fragt : 
warum  hat  man  noch  keinen  Namen  für  das  Ge¬ 
bet,  welches  Vorsätze  ausspricht;  so  glaubt  Rec. 
antworten  zu  dürfen:  diese  Art  des  Gebets  liegt 
in  der  Benennung:  Bitte,  weil  diese  im  christli¬ 
chen  Gebete  vorzüglich  fromme  'Wünsche  und 
Vorsätze  in  Beziehung  auf  sittliche  Veredlung  oder 
Verbreitung  des  Gottesreichs,  in  sich  schliesst. — 
Die  Bibelstellen  sollen  (S.  168)  nicht  unter  die, 
im  Lehrbuch  abgehandelte,  Lehre  gestellt  wer¬ 
den,  sondern  das  Lehrbuch  soll  von  einem  Aus¬ 
spruche  der  heiligen  Schrift  ausgehen,  und  dabey 
sollen  vorzüglich  Stellen  des  Ah  T.  und  vorzugs¬ 
weise  Jesus  eigne  Ausspräche  berücksichtiget  wer¬ 
den  (S.  i85).  Nun  behauptet  zwar  der  Verf.  S. 
200  :  die  Menge  solcher  Stellen  sey  weit  grösser, 
als  man  glaubt.  Allein  Rec.,  welcher  doch  auch 
mit  der  Bibel  ziemlich  bekannt  ist,  glaubt  viel¬ 
mehr  ,  dass  es  unter  diesen  Beschränkungen 
schwer  fallen  dürfte,  für  jede  einzelne,  besonders 
moralische  V'  ahrheit ,  die  in  dem  Lehrbuch  eine 
Erwähnung  verdient,  eine  ganz  passende,  ohne 
Zwang  herbeygezogene,  Stelle  zu  finden.  Er  er¬ 
innert  sich  bey  dieser  Gelegenheit  einer  freund¬ 
lichen  Unterredung,  die  er  vor  beynahe  3o  Jah¬ 
ren  über  diesen  Gegenstand  mit  dem  unvergess¬ 
lichen  Reinhard  hatte.  Dieser  that  an  den  Rec. 
die  Frage,  ob  es  nicht  zu  wünschen  seyn  dürfte, 
bey  dem  christlich -religiösen  V  olks  unterrichte 
von  Bibelstellen  auszugehen.  Rec.  wollte  diese 
frage  zwar  nicht  verneinend  beantworten;  aber 
er  erw lederte:  dass  sich  nicht  immer,  besonders 
für  jede  spezielle  Pflicht  eine  ganz  passende  Bi- 
helstelle  aufhnden  liesse,  würde  wohl  Niemand 
besser  wissen ,  als  der  Mann ,  welcher  uns  mit 
einem  christlichen  Moralsysteme  beschenkt  habe: 
worauf  der  gewandte  Reinhard  eine  Antwort  gab, 
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die  wenigstens  der  Meinung  des  Rec.  nicht  wi¬ 
dersprach.  So  dankbar  auch  Rec.  den  Fleiss  an¬ 
erkennt,  den  der  Verf.  auf  die  Bearbeitung  sei¬ 
nes  Gegenstandes  verwendet  hat;  so  lebt  er  doch 
auch  noch  jetzt  der  Ueberzeugung,  dass  sich  beym 
Religionsunterrichte,  zumal  bey  dem  in  obern 
Classen  der  Schulen,  bey  welchen  schon  die  er¬ 
sten  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  dürfen,  ver¬ 
schiedene  Wrege  einschlagen  lassen,  von  welchen 
der  eine  eben  so  sicher  zum  Ziele  führt,  als  der 
andere. 


Erbauungsschriften. 

Kornelia  oder  :  Fromme  Herzenserhebungen  zu 
Gott  in  Gesängen.  Zum  Gebrauch  für  (in) 
Kirchen  und  Schulen  und  (für)  jeden  Erbauung 
suchenden  Christen.  Nach  Anleitung  der  Sonn- 
und  Fest(t)ags-Evangelien  und  Episteln  in  der 
Reihenfolge  bearbeitet  v.  Johann  Jacob  JVolf. 
Halle,  Verlag  von  RufF.  1824.  XXVI  u.  224  S. 
8.  (i  Thlr.) 

Witschel’s  beliebte  Morgen-  und  Abendopfer 
schwebten  dem  Verf.  als  Ideal  vor  bey  Ausarbei¬ 
tung  dieser  Gebete,  durch  welche  er  einem  Be¬ 
dürfnisse  für  Kirchen  und  höhere  Schulanstalten 
abhelfen  will,  weil  die  Witschel’schen  Gebete 
ihm  für  diesen  Zwech  nicht  hinlänglichen  Stoff 
darzubieten  scheinen.  „Freylich,  sagt  er  S.  XHI 
—  habe  ich  nur  allzu  sehr  empfunden,  dass  ein 
solches  Unternehmen  für  meine  Jugend  allzu  ge¬ 
wagt  sey,  als  dass  ich  in  der  That  so  viel  gelei¬ 
stet  hatte,  als  zu  leisten  mein  ernstlich  streben¬ 
der,  aus  dem  Ganzen  unstreitig  hervorleuchten¬ 
der,  Wille  beabsichtigt  hat.“  Doch  er  tröstet  sich 
mit  Schiller’s  Ausspruche : 

Alles  Menschliche  muss  erst  werden  und  wachsen  und  reifen 
und  von  Gestalt  zu  Gestalt  führt  es  die  bildende  Zeit. 

Ohne  in  eine  Untersuchung  einzugehen,  ob  das 
'Wachsen  und  Reifen  der  Schriften  vor  oder  nach 
ihrer  öffentlichen  Bekanntmachung  Statt  finden 
solle,  wollen  wir  unser  Urtheil  über  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  unparteyisch  und  billig  abgebeu. 
Auch  Rec.  hält  die  Ausarbeitung  eines  gedanken¬ 
reichen,  kraftvollen  Geist  und  Gemiith  anspre¬ 
chenden  Gebets  für  eine  der  schwierigsten  Auf¬ 
gaben  der  asketischen  Homiletik.  Schon  die  Auf¬ 
stellung  einer  gründlichen,  richtigen,  vollständi¬ 
gen  und  anwendbaren  Theorie  des  Gebets  ist 
keine  leichte  Aufgabe,  aber  eine  weit  schwierigere 
bleibt  die  Anwendung  derselben  für  einzelne  Fälle. 
Ein  Gebet  ohne  Gedanken,  ohne  Inhalt  ist  leerer 
Wortschwall ;  aber  nicht  jeder  an  sich  wahre, 
gute  und  schöne  Gedanke  eignet  sich  für  das  Gebet. 
Alles,  was  den  Stempel  des  Belehrenden,  Erklä¬ 
renden,  Demonsti’irenden  trägt,  widerspricht  nach 
des  Rec.  Gefühle  dem  Charakter  eines  echten  Ge¬ 
bets.  Aber  auch  nicht  jede  Form  in  welcher  ein 
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für  das  Gebet  geeigneter  Gedanke  aufgefasst  wird, 
kann  als  echte  Gebetsform,  als  echter  Gebetston 
gelten.  Kalte,  matte,  gezwungene  Wendungen, 
die  der  energischen  Kürze  ermangeln,  stören  of¬ 
fenbar  die  Andacht  des  Lesers  oder  Hörers,  wenn 
er  nicht  einer  von  denen  ist,  welche  mit  jegli¬ 
cher  Kost  zufrieden  sind,  weil  Denken  und  bey 
dem  Gedachten  Fühlen  ihre  Sache  nicht  ist.  Das 
Ganze  im  Gebete  muss  in  festgehaltener,  edler 
und  würdiger  Anrede  an  Gott  Fortgehen  —  denn 
nur  Gott  ist  der  Gegenstand  unsrer  Anbetung. 
Fromme  Betrachtungen ,  die  uns  Jesus  erhabenes 
Beyspiel  zur  Nachahmung  in  begeisterndem  Worte 
Vorhalten,  mögen  wohl  auch  an  Jesus  gerichtet 
werden;  aber  vom  Gebete  überhaupt  gilt  der 
Ausspruch  dieses  Göttlichen  selbst.  Du  sollst  an¬ 
beten  Gott,  deinen  Herrn  und  ihm  allein  dienen. 
Der  lobenswerthe  Zweck  des  Verfs.  „die  Jesu 
gebührende,  leider  bey  so  vielen  Christen  erkal¬ 
tete  Ehrfurcht  und  Liebe  wieder  anzufeuern  und 
zu  befestigen“  (S.  XVI)  musste  daher  auf  einem 
andern  Wege  zu  erreichen  gesucht  werden,  als 
wie  hier,  durch  eine  grosse  Anzahl  an  ihn  ge¬ 
richteter  Gebete.  Ree.  zweifelt  keinesweges,  dass 
die  hier  mitgetheilten  Frommen  Flerzensergies- 
sungen ,  mit  Gehühl  vorgelesen,  die  aufmerksa¬ 
men,  denkenden  und  gefühlvollen,  frommen  Zu¬ 
hörer  und  Zuhörerinnen  nicht  ohne  allen  Eindruck 
lassen  werden;  lies’t  man  sie  aber  mit  kritischem 
Auge  durch ,  und  schwebt  dabey  dem  Leser  nur 
ein  solches  Ideal,  wie  es  Witschel  realisirt  hat, 
vor  der  Seele ;  so  drängt  sich  sehr  oft  das  Gefühl 
auf:  Das  gehört  nicht  hierher!  Das  ist  nicht 
ansprechend  genug  ausgedrückt!  Das  ist  zu  ge¬ 
zwungen,  zu  schleppend,  zu  matt,  zu  frostig! 
u.  s.  w„  wiewohl  Rec.  sich  sehr  gern  beseheidet, 
dass  der  so  urtheilende  Kunstrichter  oft  selbst 
sehr  verlegen  seyn  würde,  wenn  er  es  selbst  dem 
Ideale  gemäss  machen  sollte.  Man  mei’kt  es  un- 
serm  Verfasser  noch  zu  sehr  an,  dass  er,  beson¬ 
ders  bey  den  Fesseln,  welche  das  Metrum  und 
noch  mehr  der  hie  und  da  gebrauchte  Reim  an¬ 
legte,  die  Sprache  nicht  ganz  beherrscht;  daher 
zuweilen  wirklich  vergriffne  Ausdrücke.  Um  ihm 
einen  Beweis  von  der  Aufmerksamkeit  zu  geben, 
mit  welchem  wir  seine  Arbeit  zu  würdigen  ge¬ 
neigt  sind ,  theilen  wir  ihm  einige  Bemerkungen 
mit.  —  Singen  lässt  sich  zwar  Alles,  wenn  es 
componirt  wird;  aber  wir  sehen  doch  nicht  recht 
ein,  wie  diese  metrischen  Herzensergiessungen  zu 
dem  Namen  der  Gesänge  kommen.  Gesungen  sol¬ 
len  sie  doch  wohl  nicht  werden,  sondern  nur  ge¬ 
sprochen.  S.  12  wird  Gott  aller  Wesen  Gründer 
genannt,  und  S.  26  heisst  es: 

denn  für  sie  (die  Frommen)  bist  du  ein  Thoreröffner , 

Tod,  zur  Wonne  der  Unsterblichkeit; 

wer  fühlt  nicht  das  Unpassende  der  Ausdrücke : 
Gründer  und  Thoreröffner? 

In  einem  Erntegebet  S.  g.  lies’t  man : 


Unermesslich  nahmen  wir  die  Gaben  - — 

Und  mit  Früchten  lohnten  sie  (die  Saaten)  die  Müh 
des  beflissnen  (?)  Landmanns.  Hundertfältig 
sind  gesegnet  Menschen  und  das  Vieh. 

Das  Vieh  und  der  heflissne  Landmann  spielen 
hier  eine  schlechte  Rolle. 

Schwere  Garben  füllen  bis  zur  Firste 
den  zu  engen  Scheimenraum  umher.  — 

Und  der  Weinstock?  —  Welch  ein  Traubensegen 
wurde  ihm,  an  seinen  Pfahl  gestützt . 

W er  fühlt  nicht,  dass  die  Firste ,  der  enge  Scheu- 
nenraum  und  der  Bericht,  dass  der  Weinstock 
am  Pfahle  gestützt  sey,  nicht  in  ein  Gebet  ge¬ 
hören? 

Ebeild.  :  Hocherhabner  —  und  die  Engelsprache 
hörest  du  mit  Wollust  für  und  für. 

Der  Ausdruck  Wollust ,  von  Gott  gebraucht,  ist 
ganz  unedel.  Auch  S.  12  ziemt  sich  die  Wol¬ 
lust  nicht: 

Unser  Weh  verkehret  sie  (Gottes  Liebe)  in  Jubel, 
und  in  Wollust  unsern  Ueberdruss. 

S.  17  werden  sogar  dem  lieben  Gott  wegen  spär¬ 
licher  Ernte  Vorwürfe  gemacht: 

Menschenvater,  warum  handelst  du 
so  empfindlich  (?)  an  uns  deinen  Kindern 
Und  erschütterst  unsers  Lebens  Ruh  ? 

Durch  die  darauf  folgende  Einlenkung : 

Mit  dir  soll  der  Erden pilger  nicht 
unzufrieden  hadern ,  wenn  bisweilen 
ihn  auch  trifft  dein  ahndendes  Gericht. 

wird  das  Anstössige  nicht  gehoben.  Lehrt  uns 
denn  das  Christenthum,  physische  Unfälle  als  ah-  • 
nendes  Gericht  Gottes  ansehen?  Ueberhaupt  bat 
dieses  ganze  Erntefestgebet,  in  welchem  die  ge¬ 
rügte  Stelle  vorkommt,  mehrere  matte  Stellen: 

—  der  in  diesem  Jahre  so  viel  Unglück 
über  unsre  Felder  Hess  ergehn  — 

So,  dass  sie  (die  Saaten)  im  Brand  der  Mittagshitze 
saftlos  bis  zur  Wurzel  sind  erstickt. 

Das  Ringerfeld  S.  22  und  5o  dürfte  auch  nicht 
gefallen. 

S.  4o.  wird  sogar  Polemik  eingemischt. 

Und  wir  sollen  an  dir,  Welterlöser! 
irre  werden  durch  des  Zweiflers  Hohn, 
der  da  spricht,  du  seiest  nur  ein  Weiser, 
aber  nicht  der  gottgeborne  Sohn? 

Wir  fragen  jeden  Unbefangnen,  ob  eine  solche 
Klopffechterey,  die  schon  der  fromme  Arndt  und 
Spener  von  der  Kanzel  zu  verdrängen  suchten, 

Ausdruck  der  Herzenserhebung  zu  Gott  sey;  wenn 
auch  nicht  die  dogmatische  Frage  sich  darböte: 
was  heisst  der  gottgeborne  Sohn? 

Der  Anfang  des  ersten  Weihnachtsgebetes  S.  02 

ist  gut: 
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Vater,  der  du  in  dem  Himmel  thronest, 

■welcli  ein  Strahl  von  deiner  Herrlichkeit 
glänzet  uns  an  diesem  grossen  (warum  nicht  Fest¬ 
tags  -?)  Morgen 

In  das  Thal  der  Unvollkommenheit ! 

Heute  ruft  mit  einem  Sernphsmunde  (für  den  Se¬ 
raphsmund  hätte  sich  vielleicht  ein  ge¬ 
fälliger  ausgedrücktes  Bild  aus  derFest- 
perikope  selbst  finden  lassen) 

ÖUS  die  höchste  Seelenwonne  zu : 

Freuet  euch ;  ein  Heiland  ist  geboren 

der  euch  krönt  mit  Frieden,  Heil  und  Ruh  u.  s.  'W. 

Aber  bald  gebet  es  ins  Dogmatische  über : 

Lang  geschieden  von  dir ,  Hocherhab’ner, 
durch  die  Sünde,  deinem  Geist  verhasst, 

War  die  Menschheit  dem  Verderben  nahe, 
tragend  deiner  Strafen  harte  Last  u.  s.  w» 

Mehr  würden  sich  Geist  und  Gemiith  am  W eih- 
nachtsfeste  angesprochen  gefühlt  haben,  wenn, 
statt  dieser  Ideen,  die  Worte  des  Propheten  : 
Finsterniss  bedecket  das  Erdreich  und  Dunkel  die 
Völker  als  Idee  zur  Einkleidung  der  Gebetsge- 
dauken  und  Gefühle  an  diesem  Feste  benutzt  wor¬ 
den  wären.  In  einem  andern  Weihnachtsfestge¬ 
bete  S.  5y  heisst  es: 

Selig  die  Erlös’ten ,  die  am  Kreuze 
du  gerettet  als  dein  Eigenthum. 

Nach  des  Rec.  und  gewiss  vieler  Andern  Urtheile 
und  Gefühle  gehört  die  Erinnerung  an  das  Kreuz 
nicht  in  ein  Gebet  am  FF eihnachts£este‘,  in  einem 
Clxarfreitagsgebete  mag  es  an  seiner  rechten  Stelle 
seyn.  —  Ganz  unschicklich  stehet  S.  210  in  ei¬ 
nem  Gebete  am  grünen  Donnerstage: 

Hai  ("?!)  wer  sich  nicht  redlich  vorbereitet 
wage  nimmer,  nimmer  diesen  Schritt. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  es  dem  Verf.,  der  ein 
bescheidener  junger  Mann  zu  seyn  scheint,  dem 
unbegründeter  Tadel  nicht  missfällt,  gelingen 
könne,  bey  seinem  frommen  Sinne  und  bey  sei¬ 
ner  Anlage  zur  metrischen  Darstellung,  solche 
Gebete  zu  liefern,  die  den  Witschelschen  nahe 
kommen;  aber  er  muss  zuvor  seine  Ansichten  über 
den  echten  Ton  des  Gebets  noch  mehr  läutern 
und  berichtigen  und  seine  Arbeiten  in  der  Hand¬ 
schrift  solchen  Freunden  vorlegen,  welche  hierüber 
richtig  zu  urtheilen  im  Stande  sind.  —  Die  hier 
gelieferten  Gebete,  deren  jedes  mit  einer  Bibel¬ 
stelle  überschrieben  ist,  welche  den  Gesammtin- 
halt  des  Gebets  angibt,  gehen  bis  zum  Cliar- 
freitage. 


Kurze  Anzeigen. 

Dr.  Johann  Georg  Krünit z’  s  ökonomisch  -'tech¬ 
nologische  Encyklopädie ,  oder  allgemeines  Sy- 
steni  der  Staats-,  Stadt-,  Haus-  und  Landwirt¬ 
schaft,  und  der  Kunstgeschichte  in  alphabeti- 
scner  Ordnung.  Zuex-st  fortgesetzt  von  Fried¬ 


rich  Jacob  Floerken,  dann  von  Heinrich  Gu¬ 
stav  Flor  ke  und  jetzt  von  Johann  Wilhelm 
David  Korth ,  Doctor  der  Philosophie.  Hundert 
und  fünf  und  dreyssigster  Theil,  welcher  die 
Artikel  Salzquellen- Anzeige  bis  Samyde  ent¬ 
hält.  Nebst  2  Kupfertafeln  auf  ^  Bogen  und 
xi  Bogen  Tabellen.  Mit  Königl.  Preussischen 
und  Königl.  Sächsischen  Privilegien.  Berlin, 
1824.  In  der  Paulischen  Buchhandlung.  7x8  S. 
gr.  8.  Pränum.  Preis  2  Thlr.  20  Gr.  Laden¬ 
preis  4  Ihlr.  8  Gr.  und  Hundert  sechs  und 
dreyssigster  Theil,  welcher  die  Artikel  Sana- 
xnundkraut  bis  Satyr  enthält.  Nebst  1  Kupfer¬ 
tafel  auf  \  Bogen.  Mit  Königl.  Preussischen 
und  König!.  Sächsischen  Privilegien.  Berlin, 
1824.  In  der  Paulischen  Buchhandlung.  VIII 
u.  756  S.  gr.  8.  Pränum.  Preis  2  Thlr,  20  Gr. 
Ladenpr.  4  Thlr.  8  Gr. 

Mit  der  schnellem  Aufeinanderfolge  der 
Theile  dieses  Werkes  unter  dem  jetzigen  Verle¬ 
ger  (Hrn.  Mowinkel)  hat  zugleich  das  Ganze  iin 
Innern  undAeussern  gewonnen.  Besorgnisse,  wel¬ 
che  der  lange  Artikel  Salz,  wegen  der  einstma¬ 
ligen  Beendigung  des  Werkes,  erwecken  konnte, 
werden  in  der  Vorrede  zum  i56sten  Theile,  wo 
überhaupt  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  gesagt  wild, 
beschwichtigt.  Dei'selbe  Theil  enthält  5  besonders 
lange  Artikel:  Sähd,  Sang  und  Sardinien,  und 
der  i55ste  Same  und  Sammlung.  Bey  dem  letz¬ 
tem  Worte  ist  Bibliothek  von  S.  Ö02 — -656  um¬ 
ständlicher  abgehandelt  worden,  weil  sie  früher 
nur  kurz  berührt  worden  war. 


Auf  Erfahrung  gegründeter  Unterricht  in  der 
Schafzucht  für  in  diesem  Zweige  der  Oecono - 
mie  Unerfahrne.  Ausgearbeitet  von  FHedr. 
Georg  von  Gr  affen.  Leipzig,  b.  Wienbrack, 
1824.  VIII  u.  117  S.  8.  (9  Gr.) 


Dieses  Buch  wird  ganz  Unerfahrnen  nicht 
ohne  Nutzen  seyif,  wiewohl  Nichts  darin  steht, 
was  nicht  jeder  Schäfer  weiss.  Von  den  auffallen¬ 
den  Behauptungen,  deren  Ungrand  Rec.  versichern 
kann,  nur  einige  zur  Probe  :  S.  4o.  In  junge  Na¬ 
delholzgehege  von  1  Fuss  Höhe  soll  das  Schafvieh 
ohne  Bedenken  gelassen  werden  körnmen,  weil  die¬ 
ses  den  Gipfel  nicht  mehr  erreichte.  Auf  diesen 
Fall  müssten  die  Schafe  nicht  grösser,  als  die  Ka¬ 
ninchen  seyn.  N.  S.  77  sollen  die  Schafe  drehend 
werden,  wenn  ihnen  das  Wasser  beym  Schwem¬ 
men  in  die  Ohren  läuft - !!  S.  79,  1  Person 

soll  täglich  60  St.  Schafe  scheren  können.  Wie 
grob  und  locker  müsste  die  Wolle  seyn.  S.  80 
Das  Scheeren  der  Schafe  gegen  Marken  soll  mit 
immerwährendem  lauten  Fodern,  Geschrey  und  Be¬ 
trug  verknüpft  seyn.  Rec.,  der  manches  Tausend 
Schafe  hat  scheren  lassen,  hat  davon  nie  etwas 
bemerkt.  Nach  S.  io5  hat  der  Verfasser  von  der 
Klauenseuche  gar  keinen  Begriff. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten  aus  dem  Norden. 

Mitgetheilt  von 

dem  Consistorialrath  Dr.  Hartmann  in  Rostock. 

Aus  Dänemark • 

(B  escliluss.) 

13er  Professor  der  orientalischen  Sprachen  in  Kopen¬ 
hagen,  Rasmussen ,  dem  Ref.  zur  Beförderung  seiner 
literarischen  Zwecke  und  für  treue  Dienstleistungen 
sich  Besonders  verpflichtet  bekennt,  hat  seine  vorzüg¬ 
liche  Kenntniss  der  arabischen  Sprache  von  Neuem  be¬ 
wiesen  durch : 

Tusende  og  een  JYat ,  opersat  af  det  Arabiske  Sprog 
efter  den  for  forste  Gang,  i  Calcutta,  trykte  Ara- 
biske  Text  ved  Dr.  Jens  Lassen  Rasmussen  u.  s.  w. 
Forste  Bind,  Kiöbenhapn ,  1 824.  8.  (Tausend  und 
Eine  Nacht ,  übersetzt  aus  der  arabischen  Sprache 
nach  dem  zum  ersten  Mal  in  Calcutta  gedruckten 
arab.  Text.) 

Hier  wird  als  eine  sehr  schätzbare  Gabe  die  erste 
und  zwar  ungemein  treue  Uebersetzung  des  ersten  Theils 
der  im  J.  i8i4  zu  Calcutta  in  8.  erschienenen  arabi¬ 
schen  Urschrift  dargeboten,  der,  um  dieses  beiläufig  zu 
erinnern,  den  berühmten  S.  de  Sacy  zu  lehrreichen  Er¬ 
örterungen  in  dem  Journal  des  Savans,  TS opembre  1817. 
pag.  677 — 686.  veranlasst  hat.  Auf  diesen  ersten  Band 
sind  noch  drey  andere  gefolgt,  wovon  aber  die  beyden 
letzten  die  Universitäts-  Bibliothek  zu  Kopenhagen  lei¬ 
der  !  noch  entbehrt. 

Ein  wahrer  Wetteifer  in  der  Verbreitung  dieser 
in  dem  Orient  so  beliebten  Unterhaltungen  hat  in  den 
verschiedensten  Ländern  fast  zu  gleicher  Zeit  sich  zu  re¬ 
gen  angefangen.  Kaum  hat  Gauttier  in  Paris  seine  ver¬ 
mehrte  Ausgabe  beendigt,  so  ist  Zinserling  mit  einer 
neuen  Uebersetzung  (bisher  2  Bände  1823  und  1824. 
Tübingen,  bey  Cotta)  hervorgetreten  und'  drey  nam¬ 
hafte  Gelehrte  in  Breslau  haben  Tausend  und  Eine 
TS acht  zmn  ersten  Mal  aus  einer  Tunesischen  Hand¬ 
schrift  ergänzt  und  vollständig  übersetzt  in  12  Bänd¬ 
chen  angekündigt,  wovon  das  erste  jüngst  die  Presse 
verlassen  hat.  Den  Werth  dieser  gefälligen  Sammlung 
wird  die  pag.  VII  versprochene  Ausgabe  der  Urschrift 
Erster  Band. 


erhöhen,  auf  welche  bereits  Berndt  in  der  nützlichen 
Schrift:  „Nonnullae  in  Opus  Arabicum,  quod  in- 
scribitur :  Mille  et  una  Noctes,  animadpersiones 
collectae.  V ratislapiae ,  MDCCCXV1I.“  pag.  16.  auf¬ 
merksam  gemacht  hat.  Und  zuletzt  erhalten  wir  noch 
aus  Dänemark  die  ersten  hundert  Nächte  in  einer  mit 
keiner  Vorrede  und  keinen  Anmerkungen  begleiteten 
Uebersetzung  aus  einer  nur  Wenigen  zugänglichen 
Quelle  ! 

Refer. ,  der  in  einer  früheren  Periode  seines  Le¬ 
bens  mehre  Jahre  mit  vieler  Lust  in  diesem  Gebiete 
verweilt  und  neulich  noch  in  dem  biblisch -asiatischen 
Wegweiser,  S.  XXIV  —  XLV,  eine  beurtlieilende  Ue- 
bersicht  der  vorzüglichsten  morgenländischen  Mälirchen 
und  Erzählungen  mit  verwandten  Erzeugnissen  des 
asiatischen  Geistes  und  bildlicher  Darstellung  gegeben 
hat,  begrüsst  diese  alten  Freunde  mit  besonderer  Liebe 
und  erheiternden  Rüekerinnerungen. 

Herr  Prof.  Rasmussen  wird  die  Freunde  der  ara¬ 
bischen  Geschichte  von  Neuem  sich  verpflichten  durch 
ein  wichtiges  Werk,  welches  in  dem  nächsten  Jahre 
unter  dem  Titel  hervortreten  wird :  Islamismi  s.  Ta- 
bulae  synchronistico-chronologicae  Chalifarum  et  regum 
Orientis  et  Occidentis.  Haustae  ex  Ahmed  ben  J usuf 
Damasceni  Historia  unipersali ,  ex  Ben  Abi  Zera  hist. 
Dynastiarum  Marocci ,  Abderrahman  Arabia  Jemenen- 
sis ,  Zejaditarum  in  Jemen  historia. 

Ein  Schüler  dieses  Gelehrten,  dessen  Namen  ich 
aber  hier  nicht  verrathen  kann,  hat  in  der  Handschrift 
vollendet  eine  ausführliche  Commentatio  in  Canticum 
Canticorutn ,  die  nicht  nur  eine  kritische  Prüfung  der 
bisher  vorgetragenen  Hypothesen  sich  zum  Zweck  ge¬ 
setzt,  sondern  auch  viele  Erläuterungen  aus  persischen 
Schriftstellern  aufgenommen  hat. 

Noch  werde  am  Schlüsse  dieses  Berichts  zweyer 
Versuche  gedacht,  die  der  Runenschrift  von  dänischen 
Gelehrten  in  dem  vorigen  und  in  diesem  Jahre  gewid¬ 
met  worden. 

Der  eine  ist  überschrieben:  Per iculum  Runo- 
logicum  s.  de  Runarum  origine,  propagatione  et  usu . 
Auctore  Gislio  Brynjulfi  fil.  Isl.  Doct.  phil.  at- 
que  pastore  ecclesicie  Jlolmensis  in  Jslandia.  Hapniae 

MDCCCXXIII.  8.  pagg.  ibj. 

Refer.,  seiner  Unbekanntschaft  mit  der  Runen¬ 
schrift  wohl  eingedenk,  kann  hier,  weit  entfernt,  ein 
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entscheidendes  Urtheil  zu  wagen,  Mos  berichten,  dass 
der  Yerf. ,  seiner  eignen  Erklärung  S.  2  zufolge,  be¬ 
mühet  gewesen ,  theils  auf  dem  analytischen  Wege  die 
runischen  Scliriftzüge  mit  den  verwandten  asiatischen 
und  europäischen  Alphabeten  zu  vergleichen,  theils 
synthetisch  ihren  Ursprung,  den  Gang  ihrer  Fortpflan¬ 
zung  und  mannigfaltigen  Schicksale  bey  den  nordischen 
Völkern  zu  verfolgen.  Den  Eingang  einer  literarischen 
Uebersicht,  S.  3  —  U,  der  seit  dem  berühmten  Oie 
Worm  bis  in  die  jüngsten  Zeiten  hinab  über  die  Ru¬ 
nenschrift  gelieferten  Arbeiten,  wobey  auch  die  hand¬ 
schriftlich  vorhandenen  nicht  vergessen  worden.  Der 
erste  Abschnitt,  S.  12— 4g,  beschäftigt  sich  mit  einer 
Vergleichung  der  Runenschrift  mit  anderen  Alphabeten, 
wo  man  kleine  Aehnlichkeiten  durch  noch  grössere  Un¬ 
ähnlichkeiten  verdrängt  sicht;  auch  die  Hieroglyphen¬ 
schrift  gibt  (S.  48)  wenig  Licht.  Daher  auch  der  Vf. 
S.  4g  aufrichtig  gestehet:  Vidimus  Runas  cum  pluri- 
bus  aniiquitus  usurpatis  scripturcte  generibus  aliquam 
habere  conpenientiam.  Uujus  autem  convenientiae  non 
ea  fuit  ratio ,  ut  ex  Ulis  Runae  deriuari  possent:  ob- 
stabat  eniin  plerumque  et  numerus  et  ordo 
et  potestas  literarum. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  wird  S.  4g  —  g8  de 
Rimarum  origine  et  prima  propagatione  gehandelt.  Ein 
den  Geschichtsforscher  eben  so  wenig,  als  den  Sprach¬ 
kenner  befriedigender  Versuch!  Die  Quellen  der  Täu¬ 
schungen  im  Einzelnen  nachzuweisen,  die  Trugschlüs¬ 
se,  die  aus  irrigen  Voraussetzungen  und  falsch  vex’- 
standenen  Stellen  alter  Schriftsteller  gebildet  worden, 
aufzudecken  und  den  Verfasser  auf  seinem  verschlun¬ 
genen  W  ege  durch  alle  sinnreiche  Vermuthungen  und 
kühnen  Ideen- Verbindungen  hindurch  Schritt  vor  Schritt 
zu  verfolgen,  würde  eine  eigene  Abhandlung  erfordern 
und  mit  dem  Zwecke  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  un- 
vertragsam  seyn. 

Ein  dritter  Abschnitt  unterrichtet  de  usuRunarum 
apud  gentes  septentrionales ,  S.  gg  —  i46.  Das  Wort 
Run  wild  S.  i44  abgeleitet  von  dem  hebr.  pi, 
quae  radix  in  Hebraico ,  Samaritano,  Chaldaeo  et  Ara- 
bico  habet  significationem  vociferandi  etc. 

Die  zweyte  Schrift  ist  überschrieben: 

Verzeichniss  der  in  Dänemark  1824  noch  vorhandenen 
Runensteine.  Von  R.  Nyerup ,  Mitgliede  der  königl. 
dänischen  antiquarischen  Commission.  Kopenhagen, 
1824.  8.  52  S.  10: 

Die  vorzüglichsten  literarischen  und  geschichtlichen 
Erscheinungen,  welche  sich,  seitdem  der  berühmte  Oie 
TVorm  mit  seinem  Prachtwerke  aufgetreten,  in  diesem 
Gebiete  von  Denkmälern  in  Dänemark  ereignet  haben, 
werden  in  einer  deutlichen  Uebersicht  dem  Leser  ver¬ 
gegenwärtigt.  Bey  dieser  Gelegenheit  macht  man  die 
mederschlagende  Entdeckung,  dass  viele  ehedem  vor¬ 
handen  gewesene  Runensteine  zu  Bauten  verwandt  und 
durch  andere  Unfälle  den  Blicken  auf  immer  entzogen 
worden.  Daher  die  Zahl  der  noch  übrig  gebliebenen 
dänischen  Runensteine  nicht  über  5o  steift. 

Hierauf  durchwandert  der  Yerf.  xlie  einzelnen  Ge- 
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biete  Dänemarks ,  z.  B.  Kopenhagen  mit  der  Umhe¬ 
gend,  die  Insel  Kühnen,  Laland ,  Jütland,  das  Her¬ 
zogthum  Schleswig ,  Bornholm  und  Island,  die  daselbst 
noch  vorhandenen  Denkmäler  mit  den  darüber  erschie¬ 
nenen  Beschreibungen  nachweisend. 

In  einem  besonderen  Anhänge  von  S.  43 _ 52  tragt 

der  Prof.  Rask  seine  Vermuthungen  über  den  Thir- 
stedstein  vor,  den  er  spätestens  in  das  Jahr  io5o  oder 
1060  zu  setzen  geneigt  ist. 

Rostock,  am  18.  September  1824. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  München . 

Der  neue  Studienplan  für  die  Gjmmasien  und  Ly- 
ceen  in  Baiern  ist  bereits  erschienen.  Nach  demselben 
soll  das  philosojdiische  Studium  zwey  Jahre  dauern 
und  an  jedem  Gymnasium  eine  Lycealclasse  errichtet 
werden.  Die  Eintheilung  in  Gymnasium  und  Progym¬ 
nasium  hört  auf  und  jedes  Gymnasium  besteht  aus  5 
Classen ,  mit  so  viel  Professoren  und  einem  der  Ma¬ 
thematik.  Der  Eintritt  in  dasselbe  kann  durch  Pri¬ 
vatunterricht,  oder  durch  die  Vorbereitungsclassen  er¬ 
langt  werden.  Keine  Classe  darf  mehr  als  4o  Schüler 
haben ,  welche  ein  jährliches  Schulgeld  von  20  Fl.  ent¬ 
richten;  Arme  sind  frey.  Die  Gehalte  der  Professoreil 
steigen  von  700  bis  i5oo  Gulden.  Das  Schuljahr  lauft 
in  ganz  Baiern  vom  16.  October  bis  8.  September. 


Aus  Berlin . 

Am  1 8ten  October  fand  im  grossen  Hörsaale  der 
Universität  die  statutenmässige  Uebergabe  des  Rectora- 
tes  Statt.  Der  bisherige  Rector,  der  wirkliche  Ge¬ 
heime  Ober-Regierungsrath  und  Professor,  Herr  HojJT- 
mann,  gab  in  einer  lateinischen  Rede  von  den  wich¬ 
tigsten  Ereignissen  der  Universität  in  dem  verflossenen 
Jahre  Nachricht.  Besonders  hat  sich  dieselbe  eines 
neuen  Beweises  der  Königl.  Gnade  ihres  erhabenen 
Stifters  darin  zu  erfreuen,  dass  Preise  (in  goldenen 
Metaillen  2 5  Ducaten  an  Werth)  für  die  Studirenden 
auf  die  besten  lateinischen  Aufsätze  zur  Beantwortung 
der  Fragen  bestimmt  sind,  deren  die  theologische,  ju¬ 
ristische  und  medicinisclie  Facultät  jährlich  eine,  die 
philosophische  aber  zwey  aufgeben  werden.  Die  Zahl 
der  Studirenden  nimmt  bedeutend  zu,  so  dass  in  dem 
letzten  Jahre  77g  immatriculirt  sind,  deren  177  zur 
theologischen,  35g  zur  juristischen,  i55  zur  medicini- 
schen  und  88  zur  philosophischen  Facultät  gehören, 
—  Nachdem  hierauf  die  Urkunden,  das  Album  und 
die  Insignien  dem  neuen  Rector,  dem  Geheimen  Me- 
dicinalrathe  und  Professor,  Herrn  Rudolphi ,  überge¬ 
ben  wurden,  schloss  derselbe  die  feyerliehe  Handlung 
mit  einer  kurzen  lateinischen  Rede. 

Herr  Baron  von  Lichtenstein,  welcher  jetzt  in  un¬ 
serer  Hauptstadt  lebt,  hat  von  Seiner  Majestät  dem 
Könige  von  Baiern,  für  Uebersendung  der  Partitur  der 
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bey  uns  so  wohl  aufgenommenen  Oper:  „die  Edelkna¬ 
ben,“  eine  schwere  goldene  Dose  mit  einem  kostbaren 
Mosaik,  eine  Landschaft  vorstehend,  zum  Geschenk 
erhalten. 

Am  17.  November  starb  allhier  im  angetretenen 
8isten  Jahre  Herr  Daniel  Berger,  Vicedirector  der  kö¬ 
niglichen  Academie  der  Künste,  zu  seinerzeit  eins  ih¬ 
rer  thätigsten  Mitglieder,  in  dessen  Werkstatt  sich 
mehre  geschickte  Kupferstecher  gebildet  haben,  wo¬ 
durch  dieses  Kunstfach  bedeutend  und  fürs  Vaterland 
nützlich  wurde.  Tlieilnahme  an  der  Kunst,  verbunden 
mit  verständigem  Urtlieile,  Herzensgüte  und  Freund¬ 
lichkeit,  blieben  ihm  bis  zum  letzten  Athemzuge. 


Aus  Frankfurt. 

Am  17.  November  verlor  die  Universität  Würz¬ 
burg  ein  würdiges  Mitglied  an  Herrn  Gallus  Aloys 
Kleinschrod,  Professor  der  Rechtswissenschaft.  Er  war 
zu  Würzburg  am  6.  Januar  1762  geboren  und  seit 
1785  ordentlicher  J^ehrer  der  Rechte,  welchen  Posten 
er  4o  Jahre  lang  bekleidete  und  mitunter  dem  Pro- 
rectorate  an  der  Universität  io|  Jahr  Vorstand.  Am 
20.  Abends  4  Uhr  wurde  dessen  Hülle  unter  Beglei¬ 
tung  der  4  Facultäten  und  der  Academie  zur  Erde  ge¬ 
bracht. 


Aus  Dorpat » 

Der  General,  Graf  L  Lewen ,  hat  als  Curator  der 
hiesigen  Universität  seine  Entlassung  genommen  und 
den  Weltumsegler ,  Capita n  von  Krusenstern,  zum  Nach¬ 
folger  erhalten.  a 

Der  Baron  Wrangel  und  der  Lieutenant  Arjon, 
die  bekanntlich  im  Jahre  1821  zu  einer  Expedition 
nach  Sibirien  abgingen,  welche  zur  Tendenz  die  geo¬ 
graphischen  Bestimmungen  der  Küsten  des  Eismeeres 
und  der  Nordostgegend  jenes  unermesslichen  sibirischen 
Continents,  bis  zum  Lande  der  Tschuktschen,  hatte, 
sind  seit  einigen  Wochen  nach  St.  Petersburg  zurück¬ 
gekommen.  Vor  kurzem  traf  auch  der  Dr.  Kyber, 
welcher  diese  Expedition  als  Arzt  und  Naturforscher 
begleitete,  aus  Moskau  in  St.  Petersburg  ein,  woselbst 
er  Krankheiten  wegen  Zurückbleiben  musste.  Unser 
wissenschaftliches  Publicum  erwartet  mit  dem  grössten 
Interesse  die  Bekanntmachung  der  nähern  Resultate 
dieser  wichtigen  Expedition. 


Aus  Jena . 

—  —  Bey  unserer  Universität,  die  an  fremden 
Musensöhnen  immer  mehr  abzunchmen  scheint,  sind 
seit  dem  vorigen  Sommer  maneherley  Veränderungen 
vorgefallen.  Andrea  und  Graumüller  sind  gestorben 
und  Professor  Kosegarten  ist  nach  Greifswalde  abge¬ 
gangen.  Wie  sehr  Hofrath  Luden  und  Prof.  Fries 
durch  die  Mainzer  Untersucliungs  -  Commission  ange- 
fochten  werden,  hat  man  unlängst  in  der  Frankfurter 
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Ober -Postamts- Zeitung  gelesen.  Prof.  Fries  hat  die 
Lehrstelle  der  Mathematik  und  Physik  erhalten ,  um 
nichts  mehr  mit  der  verrufenen  und  verdächtigen  Phi¬ 
losophie  zu  thun  zu  haben.  Seinen  Abgang  soll  der 
aus  Kiel  hielier  berufene,  noch  junge  Professor  Rein¬ 
hold  ersetzen ,  bey  dessen  Namen  sich  Jena  noch  jener 
auch  im  Andenken  erfreulichen  Vergangenheit  erinnert, 
da  es  der  Sitz  der  Kan  tischen  Philosophie,  und  durch 
seine  Frequenz  der  erste  Musensitz  Deutschlands  war. 
Um  das  Andenken  ehemaliger  Zeiten  und  ihr  Glück 
ganz  zu  erneuern ,  soll  auch  der  junge  Fichte  für  Phi¬ 
losophie  und  ihre  Geschichte  berufen  werden.  —  Ei¬ 
nen  Professor  der  Astronomie,  so  wie  einen  l.elirer  für 
die  englische  Sprache  hat  man  bis  hieher  noch  nicht 
ausfindig  machen  können,  daher  beyde  Stellen  noch  er¬ 
lediget  stehen. 


Aus  Russland. 

An  die  Studenten  auf  den  kaiserlich- russischen 
Universitäten  sind  geschärfte  Vorschriften  wegen  Tra¬ 
gung  der  für  sie  eingeführten  Uniformen  und  der  Be¬ 
obachtung  eines  strengsiltlichen  Lebenswandels  ergan¬ 
gen.  Die  bisher  auf  den  Gymnasien  Statt  gefunde¬ 
nen  Vorlesungen  über  Naturrecht  sind  eingestellt.  Das¬ 
selbe  soll,  wie  verlautet,  auf  den  Universitäten  hin¬ 
sichtlich  der  Vorträge  über  Staatsökonomie  und  Stati¬ 
stik  der  Fall  seyn.  Dagegen  ist  auf  allen  höhern  wis¬ 
senschaftlichen  Lehranstalten  das  Studium  der  altclassi- 
schen,  besonders  der  römischen  Philologie,  sehr  erwei¬ 
tert  worden. 


Bemerkung. 

Zu  Dr.  Wilhelm’s  Germanien  und  seine 
Bewohner. 

Herr  Dr.  Wilhelm,  in  seinem  eben  angegebenen 
umsichtigen  Buche,  sucht  S.  i63  und  folgende  die  Ge¬ 
gend  des  Idistavisus  -  Feldes  und  der  darauf  gehaltenen 
beyden  Schlachten  näher  zu  entwickeln,  und  bemerkt, 
dass  in  der  Gegend  derselben  der  dem  Herkules  ge¬ 
weihte  heilige  Plain  gelegen.  Nicht  zu  vernachlässigen 
ist  liiebey,dass  bey  dem  adeligen  Gute  Amorkamp>  in 
jener  Gegend,  eine  kleine  Meile  von  Gotzfehl  gelegen 
(wir'  wollen  auch  auf  diesen  Namen  aufmerksam  ma¬ 
chen),  ein  Feld  gleiches  Namens  sich  findet,  von  dem 
man  dort  sagt,  dass  unsere  heidnischen  Vorfahren  in 
dieser  Gegend  dasselbe  öfters  besucht  und  auf  demsel¬ 
ben  der  Venus  und  dem  Amor  geopfert  haben.  Diese 
entstellte  Nachricht  abgenommen,  die  unstreitig  erst  in 
neuerer  Zeit  ausgebrütet  worden  ist,  bleibt  wenigstens 
so  viel  übrig,  dass  dort  ein  heiliger  Platz  der  Germa¬ 
nen  auch  noch  bis  auf  die  heutigen  Zeiten  angenom¬ 
men  wird  und  umsichtige  Untersuchungen  in  jener  Ge¬ 
gend  könnten  wohl  ein  belehrendes  Ergebniss  gewähren. 
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Ankündigungen. 


Für  gelehrte  Schulanstalten  und  Gymnasien» 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  erhalten: 

Handbuch  der  alten  Geschichte,  Geographie  und  Chro¬ 
nologie  von  G.  G.  Bredow.  5te  verbesserte  Ausgabe. 
3g  Bogen  in  gr.  8.  Altona,  bey  Hammericlf,  i8a5. 
l  Thlr.  18  Gr.,  sonst  2  Tlilr. 

Herr  Dr.  Kunisch  in  Breslau  hat  die  seit  Erschei¬ 
nung  der  vorigen  Ausgabe  in  den  einzelnen  Theilen  der 
alten  Geschichte  bekannt  gewordenen  Aufklärungen  und 
Berichtigungen  sorgfältig  benutzt.  Dass  hier  nicht  jede 
neue,  wenn  auch  geistreiche  Hypothese,  nicht  jede 
scharfsinnige  Vermuthung,  sondern  blos  das,  was  als 
neu  gewonnener  sicherer  Ertrag  der  Geschichtforschung 
betrachtet  werden  kann,  aufgenommen  ist,  wird  man 
ihm  nicht  verargen. 

Der  Verleger  hat  bey  einem  sehr  guten  und  cor- 
recten  Druck  und  Papier  durch  einen  noch  mässigern 
Preis  dem  Buche  eine  neue  Empfehlung  gegeben. 


Anhündigung 

einer  wichtigen  und  unentbehrlichen  Schrift  für 
Aerzte  und  W  undärzte ,  für  Candidciten  der  Ärz- 
neylunst  und  Zöglinge  in  mediciriischen 
Lehranstalten . 

Von 

Dr.  K.  G.  S chm ci  lz? 

Versuch  einer  me  d  icinisc  h  -  ch  i  rur  gischen 

Diagnostik 

in  Tabellen, 

oder  Erkenntniss  und  Unterscheidung  der  innern  und 
äussern  Krankheiten,  mittelst  Nebeneinanderstellung  der 
ähnlichen  Formen. 

Vierte,  van  Neuem  stark  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage  in  Folio  auf  Velinpapier,  ist  nun  die  erste 
Abtheilung  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zum  Anselm  zu  erhalten. 

Hoffentlich  wird  Jedermann  das  schöne  Aeussere, 
verbunden  mit  der  Billigkeit  des  Preises,  dem  Innern 
des  Werkes  angemessen  finden. 

Bis  zum  Ausgange  der  Ostermesse  soll  die  Vor¬ 
ausbezahlung  für  das  Ganze  (über  70  Bogen  Tabellen) 
von  4  Thlr.  12  Gr.  und  1  Freyexemplar  bey  10  Ex¬ 
emplaren  noch  bestehen.  Von  Pfingsten  an  bis  Mi¬ 
chael  ein  Preis  von  5  Thlr.,  jedoch  ohne  Freyexem¬ 
plare,  Statt  finden;  dann  aber  unabänderlich  der  volle 
Ladenpreis  von  6  Thlr.  eintreten. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bezahlung  gegen  Aus- 
antwortung  der  ersten  Lieferung,  ohne  weitern  Nach¬ 
schuss  von  Porto  etc.,  an.  Das  ganze  Werk  erscheint 
zu  Michael. 

Dresden,  den  i5.  April  1825. 

Amoldische  Buchhandlung . 


Von  der  so  schönen,  als  billigen,  Ausgabe  der 
sämmllichen 

Schriften  von  C.  F.  van  der  Velde, 
herausgegeben  von  C.  A.  Böttiger  und  Th.  FI  eil, 

ist  die  zweyte  Lieferung,  oder  der  5te  bis  8te  Band, 
enthaltend:  die  Eroberung  von  Mexiko,  3  Theile,  und 
der  Maltheser ,  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  bekommen. 

Das  Ganze  besteht  aus  25  Banden  in  6  Lieferun¬ 
gen,  und  man  kann  entweder  20  Thlr.  auf  alle  25 
Bände,  ohne  weitern  Nachschuss,  oder  10 Thlr.  12  Gr. 
auf  die  ersten  3  Lieferungen  bezahlen.  Der  Laden¬ 
preis  ist  dagegen  3o  Tlilr. 

Zu  Johannis  erscheint  die  3te  Lieferung,  welche 
die  Lichtensteiner,  die  Wiedertäufer,  die  Patrizier  und 
Guido  enthalten  wird. 

Dresden,  den  i5.  April  1825. 

Amoldische  Buchhandlung. 


Bey  Breilhopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen : 

Geschichte  der  englischen  Regierung 
und  Verfassung 

O 

von 

Heinrich  VII.  Regierung  an  bis  auf  die 
neueste  (Zeit 
vom  Lord  John  Rus seil. 

Aus  dem  Englischen  der  zweyten,  bedeutend  vermehr¬ 
ten  ,  Ausgabe  übersetzt  von  Dr.  P.  L.  Kritz.  gr.  8. 
Preis:  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Grundzüge  und  die  historische  Entwickelung 
der  H erjassung  Englands ,  unter  deren  begünstigenden 
Einfluss  dies  Land  sich  zu  einer  so  hohen  Stufe  vort 
Geisteskultur,  Wohlhabenheit  und  politischer  Wich¬ 
tigkeit  erhoben  hat,  und  welche  daher  nicht  blos  von 
den  Engländern  mit  enthusiastischer  Dankbarkeit  ge¬ 
ehrt  und  geliebt  wird,  sondern  auch  immer  die  Auf¬ 
merksamkeit  aller  denkenden  Menschenfreunde  auf  sich 
gezogen  hat,  sind  in  diesem  Werke  von  dem  als  Staats¬ 
mann  (Parlamentsglied),  Redner  u.  geistreichen  Schrift¬ 
steller  bekannten  Lord  Russell  mit  einer  Klarheit,  und 
mit  einer  von  aller  leidenschaftlichen  Parteylichkeit 
entfernten  Ruhe  und  Würde  dargestellt,  und  mit  so 
vielen  scharfsinnigen  und  prägnanten  Bemerkungen  be¬ 
gleitet,  dass  sie  nicht  blos  dem  Politiker  eine  beleh¬ 
rende,  sondern  auch  jedem  sinnigen  Leser  eine  anzie¬ 
hende  Lecture  gewähren.  In  der  treuen  und  fliessen¬ 
den  Uebersetzung  wird  man  die  Sach-  und  Sprach- 
kenntniss  des  Herrn  Uebersetzers  nicht  verkennen. 


Ebendaselbst  ist  in  einer  neuen  Auflage  erschienen  : 
lieber  die  Structur,  Erhaltung ,  Stimmung,  Prü¬ 
fung  etc.  der  Orgel, 
von  G.  C.  Fr.  Schlimbac h. 

Nebst  5  Kupfertafeln,  gr.  8.  Preis;  1  Thlr.  8  Gr. 
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D  eut sehe  Sprachlehre. 

1.  Anweisung  zum  Unterrichte  in  der  Deutschen 
Sp  rache ,  ein  Handbuch  für  Lehrer.  Nebst  einer 
gedrängten  U ebersicht  der  deutschen  Sprachlehre 
selbst,  in  4  Tabellen  für  den  Schüler.  Von  Con¬ 
rad  Schoch ,  Pfr.  Zürich,  b.  Orell,  Füssli  u. 
Comp.  1822.  XIV.  u.  55o.  S.  8.  (1  Thlr.16  Gr.) 

2.  Kleine  deutsche  Sprachlehre  für  erste  Anfänger 
(,)  von  Joh.  P et*  Gerlach}  Königl,  bair.  Distrikt - 
scbulen  -  Inspector  und  Pfarrer  zu  Burk  in  Rezat  -  Kreise. 

Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiessner.  1822,  VI.  und 
i5i.  S.  8.  (10  Gr.) 

5.  Kleine  Schul-  Grammatik  für  geborene  Deut¬ 
sche  (,)  von  D.  Aug.  Fried  r.  IVolp  er.  Göt¬ 
tingen,  b.  Rosenbusch.  1822,  VIII.  u.  120.  S.  8. 
(8  Gr.) 

4.  Geordneter  Stoff  zur  zweckmässigen  Wieder¬ 
holung  des  deutschen  Sprachunterrichts  in  Folks¬ 
schulen  ,  nebst  einer  Sammlung  von  Aufgaben 
zur  Selbstbeschäftigung  der  Schüler.  Ein  Hülfs- 
buch  für  Lehrer  und  Lernende.  Von.  j F.  Här¬ 
der  er,  Elementarlehrer  zu  Bamberg.  Bamberg,  in  d. 
Gebhard’schen  Buchli.  1822.  IV.  und  102.  S.  8. 
(5  Gr.) 

5.  V ersuch  einer  bildenden  Sjprachbaulehre  für 

V olksschulen.  Mit  vorzüglicher  Vorzeichnung 

des  Unterrichtsganges  und  grossen theils  kate- 
chetischer  Nachweisung  der  Methode.  Von  Joh. 

Leonh .  TV l  n  k  l  er  ,  Schullehrer  zu  Guttenstetten  bey 
Neustadt  an  der  Aisch.  Erster  Lehrgang.  Die  Wort- 
baulehre.  Erlangen,  in  der  Palm’schen  Verlags- 
buclih.  1823.  XXI.  u.  142.  S.  8.  (12  Gr.) 

6.  Kurze  Sätze  zur  Einübung  der  wichtigsten  Re¬ 

geln  der  deutschen  Sprachlehre  durch’s  Dictiren. 
Ein  Seitenstück  zu  den  vorzüglichsten  Regeln  d. 
Orthographie,  und  ein  Handbuch  für  Lehrer,  v. 
j.  c.  F.  Baumgarten,  Oberlehr,  an  der  Erwerb¬ 
schule  zu  Magdeburg.  Leipzig,  bey  Barth.  1822.  IV. 
und  96.  S.  8.  (8  Gr.) 

7.  Rechtschreibe  -  Lehre  für  Erwachsene ,  und  be- 
Erster  Band, 


sonders  für  Lehrer.  Zugabe  zum  Lehr- u.  Hand¬ 
buche  der  deutschen  Sprache,  v.  K.  H.  Krause. 
Halle,  bey  Hemmerde  und  Schwetschke.  1822. 
XVI.  u.  5o6.  S.  8.  (21  Gr.) 

Wem  die  Frage  einfiele,  warum  denn  so  viele 
Anweisungen,  die  deutsche  Sprache  richtig  zu  re¬ 
den  und  zu  schreiben,  erscheinen,  der  wird  in  den 
Vorreden  zu  mehrern  derselben  die  Antwort  fin¬ 
den,  dass  demVerf.  die  bisherigen  nicht  genügten; 
dem  von  Nr.  1.  darum  nicht,  weil  keine  sondert 
(sondert)  was  für  Schüler  und  Lehrer  gehört;  dem 
von  Nr.  2.  schien  keine  für  seine  9  —  11  jährige 
Tochter  sich  zu  eignen,  und  der  ton  Nr.  5.  ist 
dreist  genug,  zu  behaupten  (S.  VIII.),  es  müsse 
hinsichtlich  des  Sprachunterrichts  eine  ganz  neue 
Bahn  betreten  werden,  wenn  aus  demselben  geseg¬ 
nete  Folgen  für  die  Volksjugend  erwachsen  sol¬ 
len.  Andre  glaubten,  milRecht,  ohne  einen  tadeln¬ 
den  Blick  auf  ihre  Vorgänger  zu  werfen,  den  Weg, 
welchen  sie  beym  Sprachunterrichte  einschlagen, 
ebenfalls  bekannt  machen  zu  dürfen.  Wir  wollen 
kurz  angeben,  was'  jede  dieser  Anweisungen,  und 
wie  sie  es  leistet.  Nr.  1.  gibt  auf  4  Tabellen  in 
Fol.  nicht  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  der  deut¬ 
schen  Wortbildung,  Wortbeugung,  Wortfügung, 
sondern  auch  der  Orthographie,  und  in  dem  Bu¬ 
che  selbst  dem  Lehrer  eine  recht  gute  Anleitung, 
wie,  durch  Benutzung  jener  Tabellen,  der  Schüler 
mit  der  Sprache  vertraut  gemacht  werden  könne. 

9  Declinationen  scheinen  uns  zu  .viel;  die  andern 
Verf.  nehmen  meistentheils  nur  3  an.  Nr.  2.  u.  3. 
fangen  mit  der  Orthographie  an,  und  lassen  die 
Orthoepie  folgen,  weil  nach  Nr.  3.  mit  dem  Un¬ 
terrichte  in  der  Sprache  zugleich  Ueb ungen  im 
Schreiben  passend  verbunden  werden;  doch  lasst 
dieser  Verf.  einen  kui’zen  Unterricht  von  den  Re- 
detheilen  vorausgehen,  da  Nr.  2.  sie  nur  nennt. 
Der  Verf.  von  Nr.  2.  nimmt  auch  einen  Vocativ 
S.  48  an,  dehnt  die  Beyspiele  zu  lang  aus,  und 
scheint  für  die  ersten  Anfänger  zu  schwer  zu  seyn. 
Er  fordert  S.  5y.  nach  der  Anrede  in  Briefen  das 
Ausrufzeichen;  dagegen  der  Verf.  von  Nr.  3. 
nach  Belieben  ein  solches  oder  ein  Comma  zu 
setzen,  S.  28.  folg,  erlaubt.  Warum  S.  9.  jede 
Verszeile  mit  einem  grossen  Buchstaben  geschrieben 
Werden  muss ;  sich  selbst  aber,  wenn  es  sich  auf 
die  angeredete  Person  bezieht,  klein  zu  schreiben 
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ist,  sieht  Ree.  eben  so  wenig  ein,  als,  warum  es 
fehlerhaft  seyri  soll  (S.  64.),  statt  der  bestimmten 
Endung  des  Adjectivs,  die  unbestimmte  zu  gebrau¬ 
chen,  wenn  vor  dem  Ädjectiv  noch  ein  anderes 
Wort  im  Gen.  steht;  z.  ß.  ich  empfehle  mich 
Dero  hoher  (nicht  hohen  [m])  Gewogenheit  u.  s. 
W.  Nr.  4.  u.  5.  sind  in  katechetischer  Form  abge¬ 
fasst;  ersteres  empfiehlt  sich  auch  durch  Kürze. 
Nach  dem  letztem  müssen  zwey  Hauptansichten 
der  Sprache  unterschieden  werden,  von  welchen 
die  eine  sich  mit  dem  Bau,  die  andere  mit  dem  Sinn 
derselben  beschäftigt.  —  Die  Sprachbaulehre  zer¬ 
fällt  in  die  Wort -, Satz- und  Redebaulehre  und  die 
Sp  rachsinnlehre  in  Wort,  -  Satz -und  Redesinnlehre. 
Jeder  Haupttheil  soll  aus  2.  Lehrgängen  bestehen. 
Hier  wird  nun  in  dreyAbsclm.  (Klasseneintheilung, 
Umänderungsformen,  Verwandtschafts  Verhältnissen 
der  Wörter)  die  Wortbaulehre  fast  zu  ausführ¬ 
lich  behandelt.  S.  55.  wrird  gefragt:  Mit  was  wer¬ 
den  die  Hasen  geschossen?  Richtiger  scheint:  wo¬ 
mit  1  S.  5y.  Hauss  (st.  Haus  ist  wohl  Druckfehler). 
Nr.  6.  ist  nach  Heinsius,  Hahn,  Waldeck  u.  Heyse 
bearbeitet  und  für  den  bestimmten  Zweck  brauch¬ 
bar.  Das  Lehr  -  und  Handbuch,  zu  welchem  Nr. 
7.  eine  Zugabe  ist,  haben  wir  in  diesen  Blättern, 
Jahrg.  ioa4.  Nr.  112.  angezeigt.  Der  Verf.  macht 
andre  Forderungen  an  eine  Rechtschreibelehre  für 
Erwachsene,  als  an  eine  für  die  Jugend.  Die  vor¬ 
liegende  handelt  in  5  Abschnitten  von  der  Recht¬ 
schreibung  und  Rechtschreibelehre  im  Allgemeinen; 
in  Rücksicht  auf  die  Aussprache,  —  der  Verwandt¬ 
schaft  der  Wörter  —  des  Schreibegebrauchs  und 
der  schnellem  Auffindung  des  Sinnes  durch  Schreib¬ 
zeichen.  Unmöglich  darf  er  auf  ßeystimmnng  hof¬ 
fen,  wenn  er  S.  174.  meint,  dass  es  besser  wäre, 
Tisch  —  sehe,  Fisch  —  sehe,  Ross  —  sse  zu  schreiben, 
und  die  Spellen  (Sylben)  von  an,  zer  u.  s.  w.,  wenn 
man  sie  betont,  auch  doppelt  zu  bezeichnen.  Ist 
es  consequent  S.  i5o  Consonanten  und  Konkordanz, 
Konferenz,  Kommunicant  zu  schreiben  ?  Unbescha¬ 
det  der  Gründlichkeit,  liesse  sich  doch  manches 
.weniger  weitläuftig  behandeln. 


Itali  enische  Spr aclikunde. 

Selbstunterricht  zum  V er  stehen  italienischer  Opern¬ 
gedichte ,  als  Vorschule  zur  vollständigen  Erler¬ 
nung  dieser  Sprache,  von  Joseph  Schielt,  Pro¬ 
fessor.  Sulzbach,  in  der  von  Seidelschen  Kunst- 
und  Buchhandlung.  1825.  S.  XVI.  und  5oo.  gr. 
8.  (1  Thlr.) 

Schon  aus  dem  Titel  des  Buches,  und  dann 
auch  aus  der  Vorerinnerung  (S.  X.)  ersieht  man, 
dass  der  Verf.  sein  Werk  nur  zu  einer  Vorschule 
zu  vollständiger  Erlernung  der  ital.  Sprache  be¬ 
stimmte,  dass  er  den  practischen  Weg  für  vorzüg¬ 
lich  geeignet  zum  Selbstunterrichte  hielt,  und  dass 
er  sich  auch  nicht  damit  begnügte,  durch  blosse 
Bey spiele  aus  Operngedichten  zu  belehren,  sondern 
diesen  Beyspieleu  überall  eine  kurze  Theorie  über  \ 


die  grammatikalischen  Hauptregeln  der  ital.  Spra¬ 
che  unterlegte,  in  denen  sich  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Geist,  und  ein  erfahrner  Sprachkenner 
kund  thut.  Da  es  nun  aber  des  Verf.s  Absicht  ist, 
deutsche  Sänger  und  Sängerinnen  zum  Verstehen 
italienischer  Gesangstücke  anzuleiten  und  zu  er¬ 
muntern,  so  würde  nach  des  Recensenten  Ueber- 
zeugung  diese  Absicht  noch  leichterzu  erreichen  ge-, 
Wesen  seyn,  wenn  die  grammatikalischen  Regeln, 
Welche  dieses  Buch  enthält,  in  lichtvoller  Ordnung 
zusammengestellt,  und  die  dazu  gehörigen  Beyspie- 
le  in  einer  zweyten  practischen  Abtheilung  beyge- 
fügt  worden  wären. 

Aus  der  Inhaltsanzeige  ersieht  man,  dass  der 
Verf.  sein  Werk  in  2  Hauptabtheilungen  und  ein 
kurzes  Lesebuch  einlheilte.  Diesen  Hauptabthei¬ 
lungen  geht  von  S.  1  —  52,  eine  Einleitung  über 
Sprache  und  Sprachlehre  im  Allgemeinen  voran. 
Die  darauf  folgende  iste  und  2te  Abtheilung  ist 
aber  durch  keinen  wesentlichen  Unterscheidungs- 
grund,  wie  z.  B,  dadurch,  dass  die  iste  Abtheilung 
die  Theorie  über  sämmtliche  Redetheile,  und  die 
2te  die  Anwendung  derselben  auf  die  Syntax  ent¬ 
hielte,  getrennt,  sondern  es  bricht  die  iste  Abthei¬ 
lung,  welche  9  Kapitel  umfasst,  und  das  Unent¬ 
behrlichste  über  die  Artikel,  Declination  undCon- 
jugation  im  Allgemeinen  beybringt,  schon  mit  den 
unregelmässigen  Zeitwörtern  der  isten  Conjugation 
ab,  und  lässt  erst  in  der  2ten  Abtheilung  die  Be¬ 
lehrungen  über  das  Pronomen ,  über  die  übrigen 
regelmässigen  und  unregelmässigen  Conjugationen , 
und  zuletzt  über  die  Präpositionen,  Corj unctionen, 
Interjectionen  und  Zahlwörter  folgen :  wobey  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Zahlwörter  als  ein  beson¬ 
derer  Redetheil  betrachtet,  und  daher  nicht  8,  son¬ 
dern  9  Redetheile  angenommen  werden.  Nachdem 
im  öten  und  6ten  Kapitel  der  isten  Abtheilung  die 
Iiülfszeitwörter  essere  und  avere  aufgeführt  wor¬ 
den  sind,  folgt  im  7ten  Kapitel  eine  Belehrung  über 
die  persönlichen  Fürwörter ,  und  weitere  Anmer¬ 
kungen  über  diesen  Gegenstand  schliessen  das  8te 
Kapitel,  in  welchem  inzwischen  von  den  ( Verben ) 
Zeitwörtern  die  4lede  ist.  Endlich  handelt  der  1. 
§.  der  2ten  Abtheilung  abermals  von  dem  Prono¬ 
men  überhaupt,  und  führt  nun  erst  (<S.  121  —  12I) 
alle  Fürwörter  der  ital.  Sprache  nach  einander  an, 
indem  beym  persönlichen  Pronomen  auf  frühere 
§§.  verwiesen  wird.  Nach  dieser  Unterbrechung 
durch  die  Theorie  über  das  Pronomen,  folgen  im 
2ten,  5ten  und  4ten  §.  der  2ten  Abtheilung  die  übri¬ 
gen  Conjugationen,  die  sich  wohl  natürlicher  an  die 
im  8ten  und  gten  Kapitel  der  isten  Abtheilung 
enthaltene  iste  Conjugation  angeschlossen  haben 
würden?  —  Doch,  es  hat  jeder  Lehrer  seine  Weise, 
und  es  wird  unstreitig  mehrere  Lernende  geben, 
denen  gerade  des  Verf.  s  Lehrweise  darum,  weil  sie 
von  dem  systematischen  Wege  abweicht,  mit  Bey- 
hülfe  eines  Lehrers,  vorzüglich  zusagt.  Nur  als 
Leitfaden  zum  Selbstunterrichte  wird  nach  Rec. 
Ueberzeugung  diess  Lehrbuch  weniger  brauchbar 
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seyn,  da  ein  ungelehrter  Künstler,  durch  die  vie¬ 
len  in  diesem  Lehrbuche  enthaltenen  Auszüge  aus 
italienischen  Singstiicken  nebst  der  deutschen  Ue- 
bersetzung  einzelner  Worte,  welche  wie  Interli¬ 
near  -  Glossen  über  dem  italienischen  Texte  stehet, 
weit  mühsamer  dahin  gelangen  dürfte,  ein  italieni¬ 
sches  Operngedicht  zu  verstehen,  als  wenn  er  die 
in  der  ital.  Sprache  ohnehin  bündigeSprachtheorie, 
erst  zu  begreifen,  und  sich  dann  durch  eignes  Ue- 
bersetzen  beliebiger  ital.  Texte  zu  üben  strebt. 

Recensent  enthält  sich  der  Bemerkungen  über 
einige  unbedeutende  in  den Bey spielen  wahrgenom- 
mene  Mißgriffe,  welche  der  Hr.  Verf.  bey  genau¬ 
erer  Durchsicht  leicht  selbst  auffinden  wird,  um 
noch  einige  wichtigere,  die  Sprache  im  Allgemei¬ 
nen  und  die  Theorie  der  italienischen  Sprache 
insbesondere,  betreffende  Gegenstände  zu  berüh¬ 
ren.  Sogleich  in  der  Einleitung ,  welche  sich 
von  S.  i  — 7.  weitläufig  iiberSprache  und  Sprach¬ 
lehre  im  Allgemeinen  verbreitet,  und  vielerley  zur 
Erklärung  der  ital.  Sprachtheorie  nicht  unmittelbar 
Gehöriges,  aus  der  Betrachtung  der  rohen  Sprache 
des  Naturmenschen  beybringt,  findet  sich  S.  8.  die 
Behauptung:  „dass  sich  die  sogenannten  9  (8)  Re- 
detheile,  in  jeder  Sprache  der  Erde  fänden.“  — 
D  iess  können  wir  nur  in  sofern  als  wahr  unter¬ 
schreiben,  als  der  Verf.  damit  den  Satz  aufstellen 
will:  dass  das  Materielle  jeder  menschlichen  Spra¬ 
che  aus  den  8  (nach  dem  Verf.  9.)  Redetheilen, 
welche  zuerst  die  griechischen  und  lateinischen 
Grammatiker  zum  Wesen  ihrer  Sprachen  rechne¬ 
ten,  bestehe,  unmöglich  aber  zugeben,  dass  die  Form 
aller  dieser  Redetheile  in  jeder  menschlichen  Spra¬ 
che  vorhanden  sey.  Auch  wenn  wir  hier  die,  zum 
Theil  noch  unbekannten,  Mundarten  der  afrikani¬ 
schen  und  amerikanischen  Völkerstämme,  nicht  er¬ 
wähnen  wollen,  so  gibt  es  doch  auch  unter  den 
bekannten,  todten  und  lebenden,  orientalischen  und 
slavischen  Sprachen,  einige,  die  ihrer  Armuth  we¬ 
gen,  die  Form  des  einen  oder  des  andern  der  be¬ 
kannten  Redetheile  gar  nicht  besitzen,  sondern  sie 
durch  blosse  Zusammensetzungen  mit  andern  Wör¬ 
tern,  oder  durch  Umschreibungen  ausdrücken  müs¬ 
sen.  Eine  nähere  Bestätigung  dieses  Gegenstandes 
würde  leicht  seyn,  aber  einen  grossem  Raum  er¬ 
fordern,  als  uns  zur  Recension  dieses  Lehrbuchs 
vergönnt  ist. 

In  der  Abhandlung  über  die  Aussprache ,  wel¬ 
che  von  S.  9^ —  54.  reicht,  haben  wir  nichts  we¬ 
sentlich  Nothwendiges  vermisst,  sondern  sie  im  Ge- 
gentheile  reichhaltig  und  zweckmässig  gefunden 3 
doch  dürfte  in  derselben  Folgendes  zu  berichtigen 
seyn:  S.  10.  unter  Nr.  4.  lehrt  der  Verf.  das  e  sey 
breit  auszusprechen,  in  der  isten  Pers.  des  Fut. 
condizionale  aller  Zeitwörter,  als  amerei ,  temerei 
etc.  3  desgl.  in  der  isten  und  3ten  Pers.  des  Imper- 
fects,  als  facea,  dicea  etc.  weil  es  für  facepa,  di- 
ceva  u.  s.  w.  stehe.  Das  Gegentheil  hiervon  be¬ 
weiset  aber  der  Umstand ,  dass  z,  B.  amerei  mit 
sei ,  facea,  dicea  mit  Dea  gereimt,  und  letzteres 


Wort  von  keinem  Italiener  wie  Dda,  sondern  von 
allen  wie  Dea  ausgesprochen  wird.  Ueberhaupt 
aber  ist  als  Regel  anzunehmen,  dass  jeder  Vokal 
den  suono  largo  hat,  auf  welchen  ein  und  derselbe 
Consonant  verdoppelt  (z.  B.  jf,  gg,  mm,  nn,  ss ,  tt,) 
folgt.  Ausnahmen  gibt  es  auch  hier,  wie  fast 
überall.  —  Gegen  die,  S.  28.  unter  4.  gemachte 
Bemerkung,  dass  die  getrennten  Doppellauter  au, 
ae,  selbst  von  Dichtern  nicht  in  zweyen  Sylben 
gebraucht  werden  dürften,  muss  Rec.  einwenden, 
dass  allerdings:  Stellen  in  klassischen  Dichtern  Vor¬ 
kommen,  wo  diess  geschieht.  So  sagt  z.  B.  Dante 
{Inferno  C.  I.  v.  6.) 

Che  nel  pensier  rinnuova  la  paura  (pa  -  ura), 
wo  eben  die  Trennung  der  Vokale  die  Starke  des 
Gefühls  der  empfundenen  Furcht  recht  eigenthüm- 
lich  bezeichnet.  —  Ferner  behauptet  der  Verf. 
mehrmals  in  diesem  Abschnitte ,  z.  B.  S.  5o  u.  5i., 
die  ital.  Sprache  habe  gar  keine  Gurgel  -  oder  Kehl¬ 
laute;  wogegen  Rec.  einwendet,  dass  g  sowohl  vor 
a,  o  und  u,  als  vor  h,  durch  die  Kehle  ausgespro¬ 
chen  werden  muss,  auch  wenn  die  provinzielle  Aus¬ 
sprache  des  gemeinen  Florentiners  und  Neapolita¬ 
ners  nicht  berücksichtigt  werden  darf,  wo  von 
Aufstellung  allgemeiner  Regeln  die  Rede  ist.  Könnte 
aber  wohl  der  Verf.  gara ,  gola ,  gora,  gheppo , 
ghetto  anders  als  durch  die  Kehle  aussprechen, 
wenn  die  ersten  Sylben  dieser  Wörter  von  ca,  co , 
chet,  u.  s.  w.  unterschieden  werden  sollen? 

Wir  kommen  zur  isten  Abtheilung,  wo  es  S. 
55.  unrichtig  heisst,  dass  sich  nur  ein  einziges  Sub¬ 
stantiv,  nämlich  di,  auf  i  endige.  Mögen  auch  die 
übrigen  Wörter  auf  i,  als  bali,  seseli ,  sinapi,  sori 
u.  s.  w.  in  ernsten  Operngedichlen  schwerlich  Vor¬ 
kommen,  so  konnte  doch  dieRegel  selbst  hierdurch 
nicht  verändert  werden.  —  S.  56.  werden  alle  auf 
o  ausgehende  Substantiva  als  männlich  bezeichnet, 
wobey  aber  die  oft  vorkommenden  weiblichen  Wör¬ 
ter  auf  o,  niano  und  Eco  als  Ausnahmen  zu  er¬ 
wähnen  waren.  S.  49.  unter  e,  ist  stalt  Accent , 
Apostroph  zu  verbessern.  Was  S.  54,  bey’m  Da¬ 
tiv,  und  S.  60  bey’m  Ablativ  des  Artikels  v.  agli 
und  dagli  statt  ai  und  dai  bemerkt  wird,  ist  zu¬ 
gleich  auch  auf  die  mit  einem  s  impurci,  als  sb, 
sc,  sd,  st  und  dergl.  beginnenden  Wörter  zu  be¬ 
ziehen.  —  Auf  der  95sten  S.  wird  unter  c  be¬ 
merkt:  „Auch  wird  das  o  von  lo  oft  weggelassen. 
Tel ’  promette  {lo  prometto  a  tef1  Diess  ist  jedoch 
dahin  zu  berichtigen,  dass  die  alten  Prosaiker  und 
Dichter  oft  il  für  lo  brauchten,  und  es  ist  mit  dem 
persönlichen  Pronomen  me,  te,  se,  in  mel,  tel,  sei, 
zusammengezogen,  weshalb  auch  nicht  wie  hier  te  V 
sondern  tel  geschrieben  werden  muss.  Nur  wenn 
auf  das  Pronomen  ein  mit  einem  Vokale  beginnen¬ 
des  Zeitwort  folgt,  ist  die  vom  Verf.  gegebene  Re¬ 
gel  richtig ;  z.  B.  Te  Vaddito,  ich  zeige  dir  ihn  (es). 

Eine  besondere  Berücksichtigung  verdient  das¬ 
jenige,  was  von  dem  Verf.  über  die  Conjugationen 
der  ital.  Sprache  beygebracht  wird.  Er  nimmt, 
wie  manche  ältere  und  einige  neuere  Grammatiker 
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nicht  3,  sondern  nach  dem  Vorgänge  der  Lateiner 

4  Formen  der  Conjugationen  an,  und  erklärt  sich 
S.  i46.  §.  2  darüber,  warum  er  in  diesem  Stücke 
von  Fernow  ab  weiche.  Obgleich  Rec.  anderer  Mei¬ 
nung  ist,  sq  will  er  doch  seine  Ansicht  nicht  gel¬ 
tend  machen,  da  es  bey’m  Unterrichte  in  der  ital. 
Sprache  wenig  Unterschied  macht,  ob  man  dieZeit- 
wörter  auf  ere  und  ere,  welche  auf  einerley  Weise 
conjugirt  werden,  in  2  Klassen  bringt,  oder  in  eine 
Conjugation  zusammenzieht 5  nur  muss  er  desVerf.s 
Behauptung  widersprechen,  dass  erst  neuere  Sprach¬ 
lehrer  die  Verba  beider  Art  zu  einer  Conjugation 
gerechnet  hatten.  Schon  Euomniattei ,  einer  der 
geschätztesten  unter  den  älteren  Grammatikern  der 
Italiener,  (geh.  i58i)  nimmt  in  seinem  berühmten 
Wrerke:  JDella  tingua  Toscana ,  Cap.  XVIII.  (S. 
i56.  der  venet.  Ausgabe  in  4)  nur  5  Conjugations- 
formen  an,  welche  Ansicht  mit  ihm  auch  Girolamo 
Gigli  in  s.  Uezioni  de/la  lingua  Toscana ,  und  meh¬ 
rere  ältere  Sprachforscher  der  ital.  Nation  theilten, 
auf  deren  Autorität  sich  Fernow  und  andere  Sprach¬ 
lehrer  bey  der  Eintheilung  der  Conjugationen  in 

5  Klassen  oder  Formen,  stützten.  Auffallender  als 
diese  Abweichung  von  Fernow  ist  die  Verwunde¬ 
rung,  welche  der  Verf.  in  der  auf  der  i46.  S.  be¬ 
findlichen  Anmerkung  darüber  bezeigt,  dass  der 
eben  genannte  Schriftsteller  in  seiner  Sprachlehre, 
die  Endung  auf  ava,  eva,  iva ,  in  der  isten  Person 
des  Imperfects  im  Indicativ,  als  durchaus  unabän¬ 
derlich  angenommen  habe.  Hierauf  erwiedern  wir: 
Fernow  wusste  sehr  wohl,  dass  die  Endung  auo , 
evo,  ivo  in  der  gedachten  Person  mur  in  der  Um¬ 
gangssprache,  nicht  aber  in  den  Schriften  der  ita¬ 
lienischen  Klassiker,  gebräuchlich  sey,  und  dass, 
wenn  die  neusten,  vorzüglich  mailändischen,  Schrift¬ 
steller  sich  den  Gebrauch  dieser  Form  jetzt  häu¬ 
figer  als  ehemals  erlauben,  dennoch  die  Sprachaka- 
demien,  namentlich  die  der  Crusca ,  dieselbe  nie 
für  klassisch  anerkannt  haben.  Da  dieser  Gegen¬ 
stand  von  einigen  Herausgebern  italienisch  -  deut¬ 
scher  Sprachlehren  nicht  immer  erwogen  worden 
zu  seyn  scheint,  so  erlaubt  sich  Rec.  zu  Fernows 
Rechtfertigung  noch  folgende  zwey  Autoritäten  an¬ 
zuführen.  Girol.  Ruscelli  schreibt  hierüber  in  sei¬ 
nen  Commentarj  della  lingua  Italiana  (Ven.  1681.) 
Lib.  II.  Cap.  26.  p.  222.  ,,In  questo  tempo  dell’’ 
imperfetto  avvertasi,  che  ctlcuni  moclerni  usano  di 
jinir  la  prima  persona  singolare  in  O,  io  chiamavo, 
il  che  non  si  truova  mai  fatto  dal  Boccaccio ,  clal 
Petrarca,  ne  da  altro  buono  autore,  ne  ancora  al~ 
cuna  necessita  o  utile  ci  astringe  a  farlo ,  come  a 
lungo  abbiamo  scritto  nelle  annotazioni  nostre  so¬ 
pra  il  Decamerone  nel  fine  della  settima  giorna- 
la'“  ^  Eine  noch  längere  Bemerkung  über  den¬ 
selben  Gegenstand  findet  sich  in  Ci  non  io  (il lam- 
belli)  Osservazioni  della  lingua  italiana,  Tom.  II. 
^aP‘  Y*  P*  Y*  Ausserdem  müssen  wir  in  dieser 
Abtheilung  über  die  Conjugationen  noch  erwähnen, 
dass  S.  101.  neben  dem  Gerund.  cadericlo  auch  cag- 
gendo ,  und  S.  199,  wdiscendo ,  von  ar  dir  e  wa¬ 


752 

gen ,  als  richtig  angegeben  wird.  Das  erstere  ist 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  (der  provin¬ 
ziellen  Sprache  vorhanden,  und  satt'  ardiscendo 
braucht  jeder  Italiener  die  Umschreibung  avendo 
l'ardire.  Man  vergl.  über  dieses  Zeitwort :  Buom- 
mattei  im  angeführten  B.Cap.  42.  S.  187.  Zu  all¬ 
gemein  gefasst  ist  ferner  die  S.  224  in  der  Anmer¬ 
kung  stehende  Behauptung,  dass  es  nie  nöthig  sey, 
das  persönliche  Fürwort  io,  noi  etc.  bvor  das  per - 
bum  reciprocum  zu  setzen.  Allerdings  wird  diess 
dann  nöthig,  wenn  die 'Personen  gena°u  unterschie¬ 
den  und  mit  Nachdruck  bezeichnet  werden  sollen; 
z.  B.  io  mi  pento ,  ma  tu  non  ti  penti  punto. 
Wahrhaft  zu  bedauern  ist  es  übrigens,  dass  dieses 
sonst  gut  gedruckte  Lehrbuch  durch  eine  übermäs¬ 
sige  Anzahl  von  Druckfehlern  entstellt  ist,  welche 
kein  angehangenes  Verzeichniss  verbessert.  Einige 
der  auffallendsten  sind  :  S.  23.  Bemerk,  campagnia 
für  compagnia ,  S.  28.  in  der  Mitte,  das  Auge  dar , 
für  da.  S.  112  Z.  5.  voi  du  gehst,  1.  vai.  S.  126. 
unter  c,  intendeto,  1.  intendete.  S.  127.  IV.  com- 
me  non  avevo  1.  come  n.  a.  desgl.  fehlt  riceveste  in 
dem  2ten  Beyspiele.  S.  128.  unten  in  der  Anmerk. 
nomini  1.  uomini.  S.  i4i.  in  der  Mitte  forihondo 
1.  furibondo.  S.  222.  in  der  vorletzten  Zeile,  egli, 
essa  si  e  doluto  etc.  1  •  fiic  dol .  S.  228.  Bemerk. 
1.  Affretarsi,  \.  Affrettarsi.  S.  242.  §.  9.  Von  der 
Proposition  1.  Präposition.  S.  244.  nach  Contra  etc. 
chosa  cosa.  S.  24g.  Z.  3.  moglio  1.  moglie, 
— •  Bey  einer  zweyten  Auflage  wird  hoffentlich  der 
Hr.  V erf.  auf  die  Correctur^schon  darum  grössere 
Sorgfalt  verwenden,  weil  eres  zugleich  zum  Selbst¬ 
unterrichte  bestimmt  hat,  und  weil  es  in  der  That 
manchen,  für  den  Unterricht  im  Italienischen 
brauchbaren  Stoff  enthält,  welcher  sich  unter  An¬ 
leitung  eines  geübten  Lehrers  zu  Beförderung  der 
allen  Künstlern  und  Kunstfreunden  wünschenswür- 
digen,  Kenntniss  italienischer  Operngedichte  be¬ 
nutzen  lässt. 


Kurze  Anzeige. 

Betrachtungen  über  die  Urformen  der  nieder n  Or¬ 
ganismen.  Von  Georg  Friedr.  Mcirklin,  Apo¬ 
theker  zu  Wiesloch,  mehr,  naturf.  Gesellschaft,  u.  s.  w. 

M.  Heidelberg,  b.  Wünter.  1823.  XII.  u.  83.  S. 
8.  (16  Gr.) 

Es  ist  bekannt,  mit  welcher  Vorliebe  der  Verf. 
diesen  Gegenstand  beachtet,  und  was  er  bereits  dar¬ 
über,  so  wie  über  verwandte  Dinge,  durch  Sprengels 
neue  Entdeck.,  so  wie  durch  die  Acta  Leopold.  Ca- 
rol.  ausgesprochen  hat.  Auch  die  gegenwärtige  Schrift 
haben  wir  mit  vielem  Vergnügen  gelesen  und  empfeh¬ 
len  sie,  da  sie  keinen  Auszug  gestattet,  der  Beachtung 
aller  derjenigen,  W'elchen  dieser  in  unsern  Zeilen  viel 
besprochne  Gegenstand  interessant  ist,  ohne  zu  be¬ 
haupten,  dass  mau  mit  dem  Verf.  in  allen  seinen  An¬ 
sichten  übereinstimmen  dürfte.  Auch  bey  scheinbar 
reinen  Erfahrungssachen  ist  Täuschung  oft  unver¬ 
meidlich. 
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L  ebensb  eschr  eibung, 

Christian  Wilhelm  von  Dohm  nach  seinem  TV ol~ 
,  len  und  Handeln.  Ein  biographischer  Versuch 
von  IV.  Gronau.  Lemgo,  in  der  .Meyerschen 
Hofbuchhandlung,  1824.  XIV.  707.  S.  gr.  8. 
(4  Thlr.) 

Cb.  W.  Dohm,  Sohn  eines  Predigers  in  Lemgo, 
geboren  1701,  war  von  früher  Jugend  an  ölteren 
Wechseln  des  Aufenthaltsortes  und  der  gesellschaft¬ 
lichen  Umgebung  unterworfen  und  sein  ganzes  Le¬ 
ben  gesellte  ihn  den  für  Mitwelt  und  Nachkommen¬ 
schaft.  gleich  achtbaren  Männern  zu,  welche  durch 
mannigfaltige  Welterfahrung,  Reichthum  an  geisti¬ 
ger  'Bildung,  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständig¬ 
keit  der  Ansichten  und  sittliche  Gediegenheit  im 
Streben  und  Handeln  gewonnen  haben.  Ausgestat¬ 
tet  mit  guten  Schulkenntnissen,  mächtig  hingezogen 
zu  Geschichtsstudien,  reines  Sinnes  und  Wandels, 
begeistert  für  Wahrheit  und  Schönheit,  für  das  Be- 
wusstseyn  der  Pflicht,  sich  zu  ertüchtigen  zur  Mit¬ 
arbeit  am  Wohle  der  Menschheit,  bezog  er  1769 
die  Universität  Leipzig  und  widmete  sich  dem 
Theologischen  Studium.  Beunruhigt  durch  Zwei¬ 
fel,  welche  der  Umgang  mit  J.  G.  Schmidt  (als 
Mathernaticus  an  der  Pforte  verst.  1820  im  78  J., 
damals  Crusianer,  ausgezeichnet  durch  religiösen 
Sinn  und  Glaubenskraft,  s.  des  Sohnes  „Kurze 
Nachricht“  S.  7.  11.  53.  ffl.)  vermehrte,  beschloss 
der  gewissenhafte  Jüngling,  vor  Ablauf  des  ersten 
Semesters,  Rechtswissenschaft  zum  Berufsstudium 
zu  wählen.  Wahrheitsdurst  und  begeisterte  Ach¬ 
tung  für  thätige  Wirksamkeit  zur  Beförderung  des 
Gemeinwohles  zogen  ihn  im  Anfänge  des  Jahres 
1771  nach  Altona  zu  Basedow,  dessen  widrige  Ei- 
genthümlichkeiten  (S.  18.)  sich  bald  offenbarten. 
Er  setzte  Ostern  1772  seine  Studien  in  Leipzig  fort, 
trat  mit  Garve ,  Engel,  Zollihojer  in  Verbindung, 
richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  politische 
Leben,  beschäftigte  sich  schon  mit  schriftstelleri¬ 
schen  Arbeiten  und  nahm  Theil  an  den  Leipziger 
gelehrten  Zeitungen  und  an  der  Lemgoer  Biblio¬ 
thek.  Um  Welt  und  Menschen  kennen  zu  lernen, 
schien  der  Aufenthalt  in  Berlin  wünschenswerth ; 
dazu  kam  Vorliebe  für  den  Preussischen  Staat, 
welche  der  freundliche  Verkehr  mit  Gleim  sehr 
gesteigert  hatte ;  D.  übernahm  im  May  1773  die 
Erster  Ba  nd. 


Stelle  eines  Pagenhofmeisters  am  Hofe  des  Prinzen 
Eerdinand,  gab  sie  aber,  weil  er  sich  in  einer  Art 
von  Bedientenrolle  nicht  gefallen  konnte,  schon  im 
Decbr.  wieder  auf  und  lebte  in  Berlin  ganz  litterä- 
risch,  übersetzte  Reisebeschreibungen,  bearbeitete 
die  aufgefundene  Urschrift  von  Kämpfer’s  Beschrei¬ 
bung  von  Japan  und  fasste  die  Begründung  einer 
philosophischen  Geschichte  der  Menschheit  ins  Auge. 
Um  sich  für  das  Geschäftsleben  vollständiger  aus¬ 
zubilden,  ging  er  Ostern  1774  nach  Göttingen,  stu- 
dirte  mit  angestrengtem  Ffeisse  Staatsrecht,  genoss 
den  Umgang  mit  trefflichen  Gelehrten  und  gab  1774 
das  Encyklop.  Journal  vom  6ten  St.  an  und  mit 
Boie  1776  das  deutsche  Museum  heraus,  umDeutsch- 
land  mit  sich  selbst  bekannter  zu  machen,  Gemein¬ 
geist  zu  wecken  und  ernstere  Untersuchung  anzu¬ 
regen.  Als  Lehrer  an  dem  damals  blühenden  Ca¬ 
rolinum  in  Cassel  lebte  er  3  Jahre  vom  Herbste 
1776  an  u.  endlich  wurde  sein  sehnlichster  Wunsch 
erfüllt,  als  er  zum  Geh.  Archivar  in  Berlin  ernannt 
wurde;  vertraut  mit  diplomatischen  Geschäftsver¬ 
hältnissen  trat  er  1785  in  den  activen  diplomati¬ 
schen  Staatsdienst  ein,  ging  1786  als  Kreisgesandter 
nach  Cöln,  bewährte  in  den  bedeutungsvollen  An¬ 
gelegenheiten  der  Reichsstadt  Aachen  und  desHoch- 
stiftes  Lüttich  umsichtige  Tüchtigkeit,  flecklose 
Rechtlichkeit  und  edle  Menschlichkeit,  indem  er 
pflichtmässig  und  mit  folgerichtiger  Weisheit  dahin 
arbeitete,  zur  Sicherstellung  einer  besseren  Zukunft 
die  Gegenwart  besonnen  zu  ordnen  und  dem  durch 
einseitige  Selbstsucht  gestörten  gesellschaftlichen 
Zustand  entsprechend  den  geistig  und  sittlich  vor¬ 
geschrittenen  Forderungen  der  Zeit  zu  gestalten; 
auch  in  dem  Nunziaturstreite  wirkte  er,  obgleich 
ohne  erwünschsten  Erfolg,  kräftig  für  die  Rechte  der 
Wahrheit  mit.  Höchst  achtbar  war  seine  angestreng¬ 
te  Thätigkeit  bey  den  Maassregeln  zur  Aufrecht¬ 
haltung  der  bewaffneten  Neutralität  des  nördlichen 
Deutschlandes  und  bey  dem  Rastadter  Friedenscon- 
gress.  In  Folge  des  Liineviller  Entschädigungsver¬ 
trages  wurde  ihm  die  Einrichtung  der  dem  Preus¬ 
sischen  Staate  einverleibten  Reichsstadt  Goslar  über¬ 
tragen  und  er  erwarb  sich  um  das  Gemeinwesen 
derselben,  besonders  um  Kirche  und  Schulunter¬ 
richt,  unvergängliches  Verdienst,  so  wie  die  (un¬ 
ter  den  ßeylagen  S.  654  ffl.  abgedruckte)  urkund¬ 
liche  Erörterung  des  dortigen  Bergbaues  und  der 
Verhältnisse  zu  den  Braunschweigischen  Herzogen 
als  musterhaft  gepriesen  werden  muss.  Im  Jahre 
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i8o4  wurde  D.  zum  Präsidenten  der  Kammer  in 
Heiligenstadt  ernannt;  möchten  seine  Aeusserungen 
(S.  4i5.  ffl.)  über  GeschäftsverWaitung  von  den 
Menschen  (die  freylich  in  der  Regel  nichts  lesen, 
weil  sie  immer  zu  repräsentiren  oder  zu  berichten 
und  erspürten  Stoff  zu  Meldungen  und  Beargwöh¬ 
nungen  zu  sammeln  haben )  beherzigt  werden, 
welchen  Form  und  Schlendrian  oder  maschinenar¬ 
tige  Bewegung  so  sehr'  Alles  gilt,  dass  sie  glau¬ 
ben,  es  sey  gehandelt  worden ,  weil  geschrieben 
worden  ist,  wobey  der  Sinn  für  Kraft  des  Geistes 
und  Theilnahme  des  Gemüthes  ganz  ersterben 
muss.  Dohm  handelte  im  Geschäftsleben  im¬ 
mer  nach  reifer  Erwägung  des  zu  bearbeitenden 
Gegenstandes  in  seinem  ganzen  Umfange  und  in 
seiner  Beziehung  auf  das  gesellschaftliche  Wohl, 
nicht  bloss  die  unmittelbare  Gegenwart  ins  Auge 
fassend,  sondern  auch  die  unausbleiblichen  Fode- 
rungen  des  heranwachsenden  Geschlechts  berech¬ 
nend,  erstrebte  keine  persönliche  Gunst  und  .'Aus¬ 
zeichnung,  erhielt  sich  frey  von  peinlicher  Beach¬ 
tung  erstarrter  Herkömmlichkeit  und  verschmähete 
den  zweydeutigen  Ruhm  aller  Augendienerey  und 
Gleissnerey.  Das  verhängnissvolle  Jahr  1806  un¬ 
terwarf  den  probehaltigen  Biedermann  harten  Prü¬ 
fungen;  er  trat,  mit  der  freylich  bald  sehr  ge¬ 
schwächten  Hoffnung,  die  verderblichen  Folgen 
überhandnehmender  Ausläuderey  von  Deutschland 
nach  Kräften  abzuwehren,  in  Westphälische  Dien¬ 
ste,  übernahm  die  Gesandtenstelle  in  Dresden  und 
wurde  am  Ende  des  J.  1810  in  den  gewünschsten 
Ruhestand  versetzt;  in  seiner  Zurückgezogenheit 
nahm  er  an  den  folgenreichen  Ereignissen  den  treu¬ 
esten  Antheil,  beschäftigte  sich  mit  Ausarbeitung 
seiner  trefflichen  Denkwürdigkeiten  und  starb  auf 
seinem  Landgute  Pustleben,  den  2gsten  May  1820. 
Sein  politischer  Glaube  (verständlich  ausgesprochen 
S.  472.  48o.  4go.  497  etc.)  wird,  ungeachtet  der 
seine  Aeusserungen  bezeichnenden  eigenthümlichen 
besonnenen  Mässigung  und  flecklosen  Rechtlichkeit, 
den  gehässigen  Auslegungen  und  verleumderischen 
Folgerungen  der  Ultra  -  Männer  nicht  entgehen; 
der  edle  Schatte  würde  zürnen ,  wenn  ihm  diese 
unwillkührlich  gerechte  Würdigung  des  politischen 
Lebens -Adels  versagt  werden  könnte;  sie  wieget 
alles  schale  Lob  auf  und  gilt  als  sinnvoller  Em¬ 
pfehlungsbrief  bey  der  von  keiner  armseligen  Men¬ 
schenfurcht  befangenen  Nachwelt.  Auch  der  Cha¬ 
rakterzug  ( S.  55i),  dass  „er  allem  frömmelnden 
Wesen,  weil  es  so  leicht  verweichlicht,“  (natürlich 
aa  die  Weiber  von  jeher  dabey  sehr  geschäftig 
waren)  „auch  enge  und  einseitig  macht,  abhold  war 
F^e  Ausstellung  des  Höheren  und  Heiligen, 
alles  Prunken  und  Gross-  oder  gar  Schönthun  da- 
mit  widrig  fand,  wird  ihn  gegen  den,  wahren 
Nachruhm  gefährdenden  oder  beschmutzenden  Bey- 
iali  einer  jetzt  vorlauten,  mit  Ultraisraus  und  Je¬ 
suitismus  erbverbrüderten  und  erbvereinigten  Par- 
tey  vollauf  sicher  stellen. 

Mit  den  bisherigen  Andeutungen  sollte  bemerk- 


lich  gemacht  werden,  wiesehrjsich  ein  solcherStoff 
zu  biographischer  Darstellung  eignet,  undRec.  freut 
sich,  hinzusetzen  zu  können,  dass  die  vorliegende 
Lebensbeschreibung  des  Stoffes,  welchen  sie  umfasst, 
vollkommen  würdig  ist  und  eine  wohlverdiente  Eh¬ 
renstelle  in  unserer  vaterländischen  Litteratur  be¬ 
haupten  wird.  Der  Verf.,  früher  durch  Geschäfts- 
Verhältnisse,  später  als  Eidam  mit  D.  genau  be¬ 
kannt,  Zeuge  und  I  heilnehmer  vieler  Thatsachen, 
die  hier  erzählt  werden ,  befand  sich  in  dem  Be¬ 
sitze  der  zuverlässigsten  Nachrichten  und  der  reich¬ 
haltigsten  Quellen,  aus  denen  sie  geschöpft  werden 
konnten;  vorzüglich  wurden  D.’s  Tagebuch  und 
Briefwechsel  benutzt ;  sehr  oft  konnten  seine  eigenen 
Worte  bey  behalten  werden ;  überall  ist  sein  Ton 
so  glücklich  getroffen,  dass  der  Leser  eine  Dohrn- 
sche  Darstellung  vor  sich  zu  haben  glaubt,  so  hell, 
kunstlos  -  einfach,  nicht  selten  anmuthig,  wortreich 
und  auch  Nebendinge  nicht  übergehend  ist  sie.  Mit 
rühmlicher  Zartheit,  welche  die  Lebenden  zu  scho¬ 
nen  und  zu  geschichtlicher  Verarbeitung  noch  nicht 
Geignetes  zu  unterscheiden  weiss,  wird  Manches 
nur  kurz  und  bescheiden  angedeutet,  hie  und  da 
ein  Name  verschwiegen,  doch  für  spätere  Zeiten 
zu  weiterer  Aufklärung,  Hoffnung  gemacht;  und 
wer  sollte  von  Zeiten,  Begebenheiten  und  Männern 
der  Art,  wie  sie  in  diesem  Buche  begegnen,  nicht 
mehr  zu  erfahren  wünschen  ? 

D.’s  Leben  ist  eng  mit  der  Zeitgeschichte  vei’- 
schlungen  und  daher  gewinnt  Vieles  in  dieser,  wo 
nicht  neues,  doch  helleres  Licht.  Nur  Einiges  kann 
bey  eng  begränzter  Anzeige  eines  so  überaus  lesens- 
W'erthen  Buches  bemerklich  gemacht  werden.  Da¬ 
hin  gehören  z.  B.  die  schätzbaren  Beyträge  zur 
Kenntniss  der  Eigenthümlichkeiten  Friedriche  des 
Grossen  S.  76.  io5.  fio4,  der  Schwächen  des 
Gr.  Herzberg  S.  g5  ffl.  106.  117.  128;  der  Refor¬ 
men  Joseph’s  II.  S.  98.  fl.;  der  Beschränktheit  des 
FM.  Möllendorf  S.  280  ;  des  oft  maasslosen  Unge¬ 
stümes  des  Pr.  Louis  Ferdinand  S.  281;  der  feinen 
Staatsklugheit  der  K.  Catharina  II.  S.  280;  des  Ur¬ 
sprungs  der  Verfeindung  des  Hofrichters  v.  Ber¬ 
lepsch  mit  dem  Ministerium  S.  288  u.  v.  a.  —  An¬ 
ziehend  ist  Einiges,  was  zur  Vervollständigung  des 
deutsch  -  französischen  Kriegs  seit  1792  dienen  kann. 
Maximilian,  Kurfürst  von  Cöln,  (dessen  Worte: 
„das  Wort  Demokrat  ist  eine  Benennung,  die  man 
jetzt  manchem  e  irlichen  Manne  gibt,  um  ihm  zu 
schaden“  S.  258.  angeführt  werden)  beurtheilte  (S. 

2 07  f.)  die  französische  Revolution  mit  einer  edlen 
Freysinnigkeit  und  Unbefangenheit,  welche  manchen 
der  neuesten  überklugen  und  unter  halber  Welt¬ 
bürgerlichkeit  die  verächtlichste  Kriecherey  und 
Menschenverachtung  schlecht  verbergenden  deut¬ 
schen  Geschichtschreiber  dieser  Weltbegebenheit 
schamroth  machen  sollte,  wenn  diese  von  selbst¬ 
süchtigem  Dünkel  fanatisirte  Menschen  erröthen 
könnten.  Für  Viele  wird  neu  seyn,  was  S.  242  ffl. 
von  den  Versuchen  der  Nationalversammlung  oder 
wenigstens  des  Ministers  le  Brun ,  sich  Preussen  zu 
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nähern  und  die  Befreyung  des  Königs  hoffen  zu 
lassen,  authentisch  mitgetheilt  wird;  die  Verhand¬ 
lungen  sollten  ohne  Zuziehung  Oesterreich’s  betrie¬ 
ben  werden  und  zerschlugen  sich,  da  von  Seiten 
Preussens  unter  dieser  Bedingung  darauf  nicht  ein¬ 
gegangen  wurde.  Auch  ist  S.  267  ffl.  einer  Sage 
von  Verhandlungen,  welche  die  Entschädigung  für 
Verlust  der  Niederlande  betroffen  haben  sollen, 
zwischen  Oesterreich  und  Robespierre  Erwähnung 
geschehen.  Am  merkwürdigsten  ist  die  ausführlich 
genaue  Nachricht  von  dem  Morde  der  französischen 
Gesandten  nach  Aufhebung  des  Rastadter  (Kongres¬ 
ses  S.  5o4  ffl.  Den  mitgetheilten  Thatsachen  zu 
Folge  dürfte  als  Endergebnis  der  Dohmschen 
Forschungen  und  Betrachtungen  über  den  schau¬ 
derhaften  Vorfall  anzusehen  seyn :  Die  GewaHthat 
scheint,  man  weiss  nicht,  in  welchem  Umfange, 
von  falschem  Diensteifer  oder  bitterem  National¬ 
hass  (die  Vermuthung  des  Hrn.  v.  Gagern  S.  5 55. 
Note  bleibe  dahin  gestellt)  gewollt  und  wahr¬ 
scheinlich  eingeleitet  worden  zu  seyn.  S.  544,  545. 
die  Abreise  der  franz.  Gesandten  wurde  den  28. 
April  Abends  militärisch  befohlen,  die  der  übrigen 
Diplomaten  verhindert;  die  Gewalttliat  ist  nicht 
der  Zuchtlosigkeit  raubsüchtiger  Gemeinen  (von  de¬ 
ren  verheissener  Bestrafung  S.  619  nichts  laut  ge¬ 
worden  ist,)  sondern  einem  Aufträge  zuzuschreiben 
S.  546.  Note,  der  gerettete  Debry  wurde  verfolgt 
S.  545,  die  weggenommenen  Papiere  wurden  zu¬ 
rückbehalten,  S.  547,  wenigstens  geschieht  ihrer  Zu¬ 
rückgabe  keine  amtliche  Erwähnung;  der  Obrist 
der  Szekler  scheint  der  Mitwissenschaft  verdächtig 
zu  seyn  S.  554  f.  Note  und  S.  617  und  eben  so 
der  Rittmeister,  dessen  Handlungsweise  und  Aeus- 
serungen  S.  o58.  o4o.  o4r.  f.  547  sehr  ungünstige 
Eindrücke  hinterlassen.  Ueber  die  entschiedene 
Missbilligung  des  Frevels  von  Seiten  der  oberen 
Behörden  findet  durchaus  kein  Zweifel  Statt. 

Dafür,  dass  die  neuere  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Litteratur  mannigfache  Bereicherung  aus  die¬ 
ser  Biographie  gewinnt,  bürgt  die  einstimmige 
Anerkennung  der  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  u. 
schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Mannes,  welcher 
geschildert  wird.  Ein  wohllhuendes,  freundliches 
Gemälde  wird  S.  121  ffl.  von  dem  geistvollen  ge¬ 
sellschaftlichen  Eeben  in  Berlin,  an  welchem  D. 
Theil  nahm,  entworfen.  Ueber  Z>.’s  Schriften  von 
der  bürgerlichen  Verbesserung  der  Juden  S.  84, 
über  den  Fürstenbund  S.  io4  fl.,  über  die  Denk¬ 
würdigkeiten  seiner  Zeit  S.  5oo  fl.  werden  Gehalt¬ 
reiche  Nachrichten  mitgetheilt;  der  S.  627  fl.  ab¬ 
gedruckte  Aufsatz  über  die  politische  Lage  Euro- 
pa’s  1800  enthält  überraschend  treffende  Blicke  u. 
richtige  Berechnungen ;  vieler  anderen  gelegentlich 
eingestreuten  Winke  und  Bemerkungen  nicht  zu 
gedenken.  Von  einigen  Männern,  mit  welchen  D. 
in  engerer  Verbindung  lebte,  werden  anziehende 
Notizen  mitgetheilt;  so  z.  B.  von  F.  H.  Jacobi,  J. 
Müller  S.  78  fl.  458.  46i  fi.  48i.  495.  55o,  Diez  S. 
107  fl.  von  Kotzebue  S.  5o5  fl.  u.  m.  a. 


Der  Zweck  dieser  Anzeige  ist  erreicht,  wenn 
diejenigen  unserer  Leser,  welche  das  wackere  Buch 
bisher  nicht  gehörig  beachtet  haben  sollten,  auf  die 
Vorzüge  desselben  aufmerksam  gemacht  und  eines 
für  Unterhaltung  und  Belehrung  gleichmässig  er¬ 
giebigen,  geistigen  Genusses  theilhaftig  werden.  Der 
Verf.  und  Herausgeber  des  gelungenenWerk.es  hat 
auf  die  Dankbarkeit  der  gebildeten  Lesewelt  ge¬ 
rechten  Anspruch  und  Viele  werden  einverstanden 
mit  Rec.  wünschen,  dass  derselbe  die  erregte  Hoff¬ 
nung  einer  Fortsetzung  der  Dohmschen  Denkwür¬ 
digkeiten  seiner  Zeit  bald  in  Erfüllung  gehen  las¬ 
sen  möge';  seinen  vollgültigen  Berufzu  diesem  wich¬ 
tigen  Untex’nehmen  hat  er  hinreichend  beurkundet. 


Englische  Sprachkuncle. 

Exercitien  über  die  Redetheile  und  über  die  TV ort- 
fügung  der  englischen  Sprache,  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Folge  in  den  Sprachlehren  geordnet 
von  Robert  M  otherby.  Königsberg,  bey  Un- 
zer.  1822;  VIII.  2o4.  S.  8.  (i4  Gr.) 

English  Exercises  upon  the  different  parts  of  speech, 
by  way  of  illustrating  the  rules  of  Etymo- 
logy  and  Syntax,  and  serving  as  key  to  the  same 
work  in  German  by  Robert  Motherby.  Kö¬ 
nigsberg,  prinled  for  Uuzer.  1822.  VIII.  116. 
S.  8. 

Es  ist  erfreulich,  dass  der  Eifer  für  die  Er¬ 
lernung  der  englischen  Sprache  in  Deutschland  von 
Neuem ,erwracht  ist.  Daher  muss  jedesBuch,  durch 
welches  das  .Studium  derselben  erleichtert  wird, 
mit  Dank  aufgenommen  werden.  Ein  solches  Buch 
ist  das  obige  Werk.  Es  umfasst  in  einer  zweck¬ 
mässigen  Stufenfolge  sämmtliche  Redetheile,  deren 
richtige  Anwendung  durch  passende,  aus  kurzen 
Sätzen  bestehende,  Hebungen  bezweckt  wird.  Die 
schwereren  Wörter  dieser  Sätze,  von  welchen  viele 
auch  nicht  inhaltleer  sind,  sind  in  Klammern  über¬ 
setzt.  Jedoch  hätte  dieses  unterbleiben  können,  da 
den  deutschen  Uebungen  von  dem  Verf.  eine  eng¬ 
lische  Uebersetzung ,  welche  ein  grösseres  Format 
hat,  beygefügt  wmrden  ist.  Man  muss  immer  bey 
dem  Anfäger  den  Besitz  eines  englischen  Wör¬ 
terbuchs  voraussetzen,  dieses  Wörterbuch  muss 
er,  so  oft  er  desselben  bedarf,  nachschlagen 
und  gebrauchen  lernen.  Und  wie  belohnend  ist 
der  Gebrauch  des  Wörterbuches  für  den  An¬ 
fänger!  Denn  durch  diesen  Gebrauch  wird 
nicht  nur  sein  Nachdenken  geschärft;  sondern  auch 
die  Sprache  selbst  prägt  sich  durch  die  mit  demsel¬ 
ben  verknüpfte  Mühe  seinem  Gedächtnisse  tiefer 
ein.  Dann  erst  wird  die  Vergleichung  seiner  Ar¬ 
beit  mit  der  gedruckten  Uebersetzung  für  ihn 
wirklich  nützlich.  Gut  würde  auch  der  Verf.  ge- 
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thau  haben,  w'dnn  er,  um  dem  Anfänger  den  Gang 
der  englischen  Sprache  recht  anschaulich  zu  machen, 
die  deutschen  Uehungen,  so  undeutsch  sie  auch  oft 
dadurch  geworden  seyn  würden,  der  Wortstellung 
und  den  Eigentümlichkeiten  der  englischen  Spra¬ 
che  ganz  genau  angepasst  hätte.  Der  Verf.  hätte 
ferner  den  etymologischen  und  syntaktischen  Theil 
nicht  besonders  aufführen,  sondern  mit  einander 
verbinden  sollen.  Die  etymologischen  und  syntak¬ 
tischen  Bemerkungen  hatten,  da  der  Verf.  bey  sei¬ 
nen  Uehungen  den  Gebrauch  einer  Sprachlehre 
voraussetzt >  entweder  ganz  wegbleiben  können, 
oder,  welches  noch  zweckmässiger  gewesen  seyn 
würde,  er  hätte  einen  vollständigen  ,  kurz  zusarn- 
niengedrängten ,  grammatikalischen  Unterricht  den 
Uebungen  vorausschicken  sollen.  Auf  eine  ganz 
unnötige  Art  nimmt  der  Verf.  mit  I  may,  I  might, 
ausser  dem  Conjunctiv,  noch  einen  Potentialmodus 
an.  Richtig  bemerkt  er,  dass  hair  auch  in  der 
Mehrzahl  gebraucht  werde,  und  also  ein  s  anneh¬ 
me.  In  den  meisten  Sprachlehren  wird  dieses 
Wort  unter  den  Wörtern  aufgeführt,  welche  im 
Singular  und  im  Plural  immer  einerley  Endung 
haben.  Aber  unrichtig  nennt  der  Verf.  S.  6o.  to 
ivit,  vis  und  namely  Conjunctionen.  Auch  irrt 
er  sich,  wenn  er  S.  65.  in  case  unter  die  Conjunc¬ 
tionen  rechnet.  S.  16.  muss  es  Stand  ( condition ), 
und  nicht  Standpunkt  heissen.  S.  17.  muss  es 
Standort  ( Station ),  und  nicht  Standpunkt  heissen. 
S.  18.  muss  to  allow  durch  bewilligen,  und  nicht 
durch  zugestehen  übersetzt  werden.  S.  19.  wird 
perplexity  unrichtig  durch  viel  Kopfbrechens  über¬ 
setzt  Auf  gleiche  Art  wird  S.  80.  precarious 
falsch  durch  misslich  gegeben.  S.  100.  sagt  der 
Verf.,  dass  in  dem  Satze:  PVliich  is  the  higher 
mountain  of  the  two?  der  Comparativ  anstatt  des 
Superlativs  stehe.  Bloss  der  Comparativ  kann 
hier  im  Englischen  stehen.  Auch  im  Deutschen 
muss  er  hier  gesetzt  werden:  Welches  ist  der  hö¬ 
here  (nicht  der  höchste )  Berg  von  heyden?  Der¬ 
gleichen  Ausstellungen  lassen  sich  noch  mehrere 
machen.  Es  gereicht  dem  Buche  zur  Empfehlung, 
dass  es  nicht  durch  viele  Druckfehler  entstellt  wird. 
II  ier  sind  einige,  welche  nicht  in  dem  Verzeich¬ 
nisse  der  wuchtigsten  Druckfehler  angezeigt  worden 
sind.  S.  2.  von  der  Stadt,  anstatt  aus  der  Stadt. 
S.  5.  agreable,  anstatt  ctgreeable.  S.  4.  paar,  an¬ 
statt  Paar.  S.  6.  Kramladen,  anstatt  Kramladen. 
S.  12.  Er  setzte  einen  Ehrgeiz  darin,  anstatt  darein. 
Auf  der  nämlichen  S.  Stiefel,  anstatt  Stiefeln.  S. 
i5.  at  same  time ,  anstatt  at  the  sarne  time.  S.  12. 
der  Uebers.  whitest,  anstatt  the  whitest.  8.  j6.  der 
Uebers.  sheir,  anstatt  their.  Uejarigens  würde  der 
Verf.  seine  nützliche  Arbeit,  welche  den  National¬ 
engländer  überall  verrat h,  lür  die  Anfänger  noch 
brauchbarer  gemacht  haben,  wenn  er,  um  ihnen  die 
richtige  Aussprache  zu  erleichtern,  das  Englische 
mit  Tonzeichen  ver sehen  hatte. 


Kurze  Anzeigen. 

Streifereien  durch  die  ganze  bewohnte  Erde ,  mit 
Rücksicht  auf  Natur  und  Kunst,  alte  und  neue 
Zeit.  Ein  unterrichtendes  Eesebuch  für  die  Ju¬ 
gend  und  gebildete  Ungelehrte  überhaupt,  von 
A.  Zach  arid.  Erster  Th.  XVI.  464.  Zweyter 
Th.  XX,  und  465.  S.  Altona,  bey  Hammerich, 
1824.  (5  Thlr.) 

Zwar  gibt  der  sich  selbst  nicht  näher  bezeich¬ 
nende  Verf.  keinesweges  in  einer  Vorrede  genauer 
an,  warum  er  die  Zahl  der  vielen,  die  Völkerkunde 
im  grossen  Publikum  befördernden  Schriften,  um 
eine  neue  vermehrt  hat.  Allein  mit  Vergnügen 
glaubt  ihm  Rec.  bezeugen  zu  dürfen,  dass  das  Buch 
diesem  Zwecke  besser  als  viele  andere  Zusagen 
wird.  Eine  lebhafte  Erzählung,  Benutzung  der 
neuesten  Berichte  (die  S.  465  im  2ten  Th.  gar  zur 
Aufnahme  eines  voreiligen  führte),  Kürze,  die 
nicht  abschreckt,  und  wo  es  nöthig  ist,  Weitläuf¬ 
igkeit,  welche  aber  nicht  ermüdet,  zeichnen  diese 
Arbeit  vor  einer  ähnlichen,  dem  reisenden  Robinson 
des  verstorbenen  Past.  Bauer,  deij  Reisebeschrei¬ 
bungen  vieler  andern  Kinderschriltsteller  vor- 
tbeilhaft  aus.  Von  jedem  Lande  wird  ein  Bild  ge¬ 
geben,  das  die  Phantasie  angenehm  beschäftigt  und 
den  Verstand  aufhellt.  Mit  einigen  guten  Karten 
versehen,  wird  jeder,  der  in  der  Geographie  nicht 
bewandert  ist,  sich  dadurch  schnell  die  nothwen- 
digsten  Kenntnisse  verschaffen.  Die  Notizen  aus 
der  altern  Geschichte  sind  freylich  zu  dürftig  .  aus¬ 
gefallen.  Der  ei’ste  Band  beschreibt  Europa  und 
Asien,  der  zweyte  die  drey  andern  Welttheile.  Der 
Inhalt  kann  als  Register  dienen,  da  er  sorgfältig 
ausgearbeitet  ist. 


Ueber  die  physische  Erziehung  der  Kinder  in  den 
ersten  Lebensjahren,  v.  Dr.  Fr.  Ludw.  Meiss¬ 
ner,  academ.  Privatdocenten,  pralct.  Aerzte  etc.  (in  Leip¬ 
zig).  Leipzig,  i824,  bey  Hartmann.  XII.  179 
S.  (16  Gr.) 

In  52  Abschnitten  schildert  der  Verf.  auf  eine 
jedem  gebildeten  Weibe  verständliche  Weise  alles, 
was  zum  leiblichen  Gedeihen  der  Kinder,  und  zur 
ersten  Entwickelung  ihrer  Geisteskräfte  im  ersten 
Luslro  geschehen  kann.  Manche  dieser  Abschnitte 
zeugen  von  eigenthiiinlichen  Beobachtungen,  die 
man  in  grossem  Werken  über  Kinderkrankheiten 
meist  vergeblich  sucht,*  namentlich  hat  Rec.  der 
xofe  Abschnitt  über  das  Schreien  der  Kinder,  die 
Ursachen  und  die  verschiedene  Art  desselben  nach 
Massgabe  dieser  sehr  gefallen.  Auch  w7as  über 
Zwierleins  Vorschlag,  die  Ziege  statt  der  Ammen 
einzuführen,  gesagt  ist,  verdient  Beherzigung.  S. 
177  und  178  sind  verdruckt.  Sonst  ist  das  Aeus- 
3ere  lobenswerth. 
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Geschichte. 

Geschichte  des  Herzogthums  Pommern  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  des  letzten  Her¬ 
zogs  oder  bis  zum  JVeslphälischen  Frieden  i648. 
Von  Joh.  Jac.  Seil ,  Königl.  Preuss.  Schulrathe,  Di¬ 
rektor  des  Gymnasiums  zu  Alt -Stettin  und  Prof,  der  Ge¬ 
schichte.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben.  I. 
XVI.  488  S.  II.  VI.  368  S.  III.  IV.  5i5  S. 
Berlin,  bey  Flittner,  1819,  1820.  8.  (4  Rthlr.) 

Das  Herzogthum  Pommern  gehört  zu  den  Staa¬ 
ten,  welche  erst  nach  ihrem  politischen  Unter¬ 
gänge  recht  historisch  zu  leben  anfingen.  Eine 
eigene  von  dem  Verf.  gegenwärtigen  Werkes 
nicht  aufgeworfene  Vorfrage  wäre  wohl  einer 
künftigen  Beantwortung  würdig:  Warum  bis  auf 
zwey  (Meklenburg  und  Russland,  denn  Sachsen 
und  Brandenburg  könnten  nur  uneigentlich  dazu 
gerechnet  werden),  fast  alle  europäische  Slaven- 
Staaten,  wie  Pommern,  Polen,  Böhmen,  Mau¬ 
ren,  und  die  slavischen  Staaten  an  der  Nieder¬ 
donau  und  in  Siiddeutschland  mehr  oder  weniger 
schnell  ihre  Selbstständigkeit  verloren  haben  ?  Sollte 
es  eben  Zufall  seyn,  oder  sollten  vielleicht  tie¬ 
fere  Ursachen  zu  Grunde  liegen?  Sollte  ein  Zu¬ 
rückbleiben  in  der  politischen  Cultur  (man  ver- 
statte  diesen  Ausdruck)  hinter  den  rein  germani¬ 
schen  Staaten ,  oder  die  Oertlichkeit  und  über¬ 
mächtige  Nachbarschaft  die  Ursachen  seyn?  Rec. 
mag  hier  nicht  darauf  eingehen,  diese  Fragen  zu 
beantworten,  würde  sich  aber  gefreuet  haben, 
wenn  er  in  der  ersten  umfassendem  Geschichte 
Pommerns,  als  eines  dieser  untergegangenen  Staa¬ 
ten,  eine  Erörterung  darüber  gefunden  hätte.  Eben 
so  wenig  hat  der  verst.  Verf.  eine  andere  Wahr¬ 
heit  angedeutet,  die  dem  Rec.  immer  deutlicher 
hervor  tritt,  dass  Pommern  erst  mit  Einführung 
des  Christenthums  eine  Geschichte,  und  mit  Ein¬ 
führung  der  Reformation  eine  Geschichtschrei¬ 
bung  erhalten,  habe;  denn  wenn  das  Erstere  sich 
aus  dem  Werke  selbst  erweiset,  so  wird  das 
Letztere  durch  einen  Blick  auf  die  historische 
Literatur  des  Landes  selbst  deutlich.  Vor  der 
Reformation  wird  Pommerns  (die  heimischen  Ur¬ 
kunden  abgerechnet)  fast  nur  von  benachbarten 
Schriftstellern,  einem  Helmold  und  Arnold,  einem 
Erster  Band. 


Adam  von  Bremen ,  einem  Saxo  Grammaticus, 
Ditmar,  Albrecht  von  Stade,  Andreas,  den  Bio¬ 
graphen  des  Bischof  Otto  von  Bamberg  und  eini¬ 
gen  andern  gedacht;  während  nach  der  Reforma¬ 
tion  ein  Bugenliagen,  Sastrow,  Kantzow ,  Klern- 
pzen,  Eickstedt,  Mikrälius ,  Engelbrecht,  Scho- 
maker,  Chelopäus  meist  als  inländische  Histori¬ 
ker  auftreten.  Was  Pauli  (Preuss.  Staatsgeschichte 
VI.)  Gebhardi  (Allg.  W.  Hist.  LII)  Gadebusch, 
Levezow  u.  andere  im  18.  Jahrh.  über  die  pom- 
mersclie  Geschichte  geschrieben  haben,  ist  gewiss 
höchst  dankenswerth  für  ihre  Zeit  und  Hülf.s- 
mittel.  Allein  eine  eigentliche  vollständige  Ge¬ 
schichte  nach  den  Bedürfnissen  und  Forderungen 
unserer  Zeit  war  keines  der  genannten  'Werke. 
Dies  mag  dem  schon  durch  andere  Arbeiten  über 
die  Geschichte  Pommerns  bekannten  Verf.  wohl 
eingeleuchtet  und  ihn  angetrieben  haben,  der  ei¬ 
gentliche  Historiograph  seines  Vaterlandes  zu 
werden. 

Schade,  dass  der  verst.  Vf.  nicht  noch  selbst 
die  letzte  Hand  an  seine  sorgfältig  zusammen  ge¬ 
tragene  Geschichte  legen,  u.  da  dies  W erk  wahr¬ 
scheinlich  schon  einige  Jahre  fertig  gelegen  ha¬ 
ben  mag,  auch  noch  manches  Neuere  benutzen 
mochte.  Die  Herren  Hei’ausgeber ,  die  sich  blos 
als  Schwiegersöhne  des  Verf.  ankündigen,  woll¬ 
ten  absichtlich  weder  selbst  etwas  ändern ,  noch 
das  Buch  einem  andern  Historiker  zuvor  zur 
Durchsicht  geben.  Darüber  will  Rec.  weiter  nicht 
rechten,  ob  sich  gleich  zeigen  wird,  dass  mit 
leichter  Mühe  von  einer  kundigen  Hand  manches, 
was  dem  sei.  Verf.  über  Whchtigerem  entgangen 
oder  entschlüpft  seyn  mochte,  hätte  verbessert 
werden  können.  So  wäre  auch  ein  Register  über 
das  ganze  Werk  eine  fast  unerlässliche  Pflicht 
gewesen;  zumal  die  jedem  Bande  vorausgeschick¬ 
ten  Inhaltsanzeigen  ohne  alle  Nachweisung  der 
Seitenzahlen  sind,  und  man  nicht  leicht  darnach, 
was  man  sucht,  finden  kann. 

Was  sich  im  Allgemeinen  über  den  gewähl¬ 
ten  Stoff  sagen  lässt,  kommt  dagegen  nicht  auf 
Rechnung  des  Verf.,  nämlich  die  Trockenheit 
dieser  Landesgeschichte  an  sich,  die  ihr  ausser 
den  Landeseingebornen  und  den  Historikern  vom 
Fache  eben  nicht  sehr  viele  Leser  verschaffen 
möchte.  Die  Geschichte  Pommerns  bietet,  die  Ein¬ 
führung  des  Christenthums,  der  Reformation,  die 
Stiftung  der  Univei'sität  und  die  Gräuel  des 
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5o  jährigen  Ki'ieges  abgerechnet,  wenig  mehr  als 
T heil un gen  und  Wiedervereinigungen,  Kriege  mit 
den  Polen,  Dänen,  Brandenburgern,  dem  deutschen 
Orden,  Widerspenstigkeiten  einzelner  Städte  oder 
höherer  Geistlichen,  Klagen  der  Stände  über  Lan¬ 
deslasten  u.  Fürstenschulden,  Klagen  der  Fürsten 
über  Mangel  an  Geldunterstützungen ,  sehr  oft  er¬ 
folglose  Landtage,  ausserdem  Prätensionen,  Ver¬ 
trage,  Bündnisse,  Verheirathungen  u.  s.  w.  dar, 
was  sich  alles  mutcitis  mulandis  auch  in  andern 
deutschen  Staatengeschichten  findet.  Nun  hat  zwar 
der  Vf.  mit  nicht  zu  verkennender  Mühe  immer 
Abschnitte  über  die  innere  Geschichte  des  Landes 
unter  der  Rubrik:  Landesverfassung,  beygefügt, 
allein  bey  der  diesen  Abschnitten  gegebenen  Aus¬ 
dehnung  kommen  eine  Unzahl  Wiederholungen 
aus  dem  historischen  Theile  vor,  die  den  Leser 
sehr  ermüden ,  und  doch  ist  auf  melireres  z.  B. 
auf  die  wissenschaftliche  Kultur,  auf  Gelehrte 
und  ihre  Wirke  fast  gar  nicht  Rücksicht  ge¬ 
nommen  worden.  So  wäre  es  eigentlich  auch 
ein  Haupterforderniss  gewesen,  über  die  Quellen 
der  P  ommerschen  Geschichte  etwas  zu  sagen ;  al¬ 
lein,  wenn  auch  in  den  Noten  manche  Schrift¬ 
steller  als  Gewährsmänner  angeführt  sind,  so  wäre 
doch  eine  Zusammenstellung,  Würdigung  und 
Sichtung  der  Quellen  wohl  auch  zu  wünschen, 
wie  es  jetzt  der  gelehrte  Herausgeber  von  Sa- 
strow’s  Werk,  Hr.  Cons.  Rath  Geo.  Chr.  Fri. 
Mohnike  für  seinen  Zweck  eben  so  gründlich  als 
belehrend  auf  100  Seiten  jener  Schrift  (Greifs¬ 
walde,  xo25.  5  Bde.  8.),  gethan  hat. 

Der  erste  Band  wird  mit  einer  Einleitung  S. 
x —  7 4  und  einer  Vorgeschichte  bis  1108.  (S.  74  - 
117)  eröffnet.  Sehr  kurz  werden  die  ältesten  Be¬ 
wohner  des  Landes  abgefertigt,  weil  kein  Grieche 
und  Römer  je  dahin  gekommen  sey.  Ob  Py- 
tlieas,  ob  der  Bernstein  holende  Römer  nicht 
dahin  gekommen,  sollte  der  Verf.  doch  nicht  so 
geradezu  übergehen;  u.  wer  sich  in  diesem  Werke 
Raths  erholen  wollte,  ob  die  alten  Rugier,  die 
Gothen,  Sidener  u.  s.  w.  hier  ihre  Sitze  gehabt 
haben,  wird  es  vergeblich  darnach  aufscldagen. 
Der  Verf.  führt  lieber  gleich  die  Wenden  und 
Slaven  auf,  deren  Existenz  im  Lande  freylich  ge¬ 
wisser  ist.  Bey  der  Darstellung  der  alten  Slaven 
findet  man  Antons  bekanntes  Werk  vielfach  be¬ 
nutzt.  Einen  tiefem  Blick  auf  den  (einen  orien¬ 
talischen  Ursprung  andeutenden)  Dualismus  der 
Slavischen  Religion  vermisst  man  indess  völlig. 
D  er  Verf.  lässt  sich  nicht  gern  in  Hypothesen 
ein,  was  an  sich  sehr  zu  loben  ist;  aber  dem 
Rec.  ist  bey  dem,  was  S.  72  u.  a.  a.  O.  über  die 
altslavischen  Castellaneyen  gesagt  wird,  die  Frage 
eingefallen,  ob  sich  nicht  die  Burgwardien,  Burg¬ 
warten,  die  gewöhnlich  für  eine  germanische  An¬ 
stalt  gehalten  werden,  und  aus  denen  man  wie¬ 
der  den  Ursprung  der  Aemter  erklären  könnte, 
von  diesem  Slavischen  Institute  ableiten  liessen.  — 
Wenn  hl  der  Vorgeschichte  S.  76  Hoclibuchi  noch 


immer  für  Hamburg  (Hammaburg)  genommen  wird, 
so  streitet  dies  gegen  die  jetzt  mit  Recht  angenom¬ 
mene  Meinung,  dass  es  zwey  ganz  .verschiedene 
Orte  gewesen  sind.  Die  durch  ihre  Seeräuberey 
berüchtigte  Stadt  Jomsburg  wird  im  Bezirke  oder 
am  äussersten  Hafen  der  Stadt  Julin  gesucht,  wo 
eigentlich  schon  Gebhard  (Allg.  Welt  -Gesch.  LII. 
oder  XXXIV.  S.  48)  diese  europäischen  Flibu¬ 
stiers  des  Mittelalters  ansetzt. 

Auf  die  Vorgeschichte  folgt  nun  S.  118  der 
erste  Tlieil:  Von  der  Theilung  Pommerns  in  Sla- 
vien  und  Pomereilen  bis  zur  Theilung  in  das 
Herzogthum  Wolgast  und  Stettin  1108 — 1298; 
im  ersten  Abschnitte  Slavien  bis  1182,  bis  zu  sei¬ 
ner  Verbindung  mit  Deutschland,  und  dann  bis 
zu  jener  Theilung,  wobey  immer  auf  die  Ge¬ 
schichte  des  Landes  ein  Abschnitt  Landesverfas¬ 
sung  folgt.  Der  zweyte  Abschnitt  gibt  dann  das 
Herzogthum  Pomereilen,  und  ein  dritter  Ab¬ 
schnitt  das  Fürstenthum  Rügen.  Auf  welchen 
Umwegen  das  Christenthum  nach  Pommern  kam, 
wird  von  S.  122  angezeigt.  Ein  spanischer  Eremit, 
Bernhard,  wird  in  Rom  zum  Bisciiof  geweiht,  pre¬ 
digt  in  Pommern  das  Evangelium,  wird  ausge¬ 
lacht,  findet,  dann  in  Bamberg  Unterkunft,  und 
veranlasst  den  dortigen  Bischof  Otto,  die  Be¬ 
kehrung  der  Pommern  zu  versuchen,  lieber  die 
Biographen  des  Bischof  Otto,  findet  man  wieder 
liier  keine  Auskunft,  wohl  aber  bey  C.  R.  Moh¬ 
nike  S.  XVI  der  V  orrede  zu  SastroW’s  Chronik. 
S.  i46  muss  noch  bey  Graf  Konrad  von  Wet¬ 
tin,  Markgraf  von  Meissen  stehen;  auch  liess 
nach  Helmold  II,  4.  §.12  Heinrich  der  Löwe  die 
eingeäscherte  Stadt  Demmin  nicht  dem  Erdboden 
gleich  machen,  was  eine  ganz  unnöthige  Sache 
gewesen  wäre,  sondern  die  übrig  gebliebenen 
Wälle  der  Stadt  abwerfen.  Nach  S.  i54  wird 
Heinrich  dem  Löwen  ein  Sohn  Bernhard  bey- 
gelegt,  der  niemals  existirt  hat,  so  wenig,  als 
es  1166  einen  Herzog  Bernhard  geben  konnte,  der 
die  Riigianer  von  den  Dänen  ab  unter  säch¬ 
sische  Oberhoheit  bringen  wollte.  Der  Verfasser, 
hätte  die  Erzählungen  Helmolds  und  des  Saxo 
Grammatious,  die  oft  gar  nicht  mit  einander  zu 
vereinigen  sind ,  nicht  mit  einander  vermischen, 
sondern  genauer  scheiden  sollen.  Eben  so  wenig 
kann  n84  v.  Herzogen  von  Meklenburg  die  Rede 
seyn.  S.  196  wird  bemerkt,  dass  um  1200  in  das 
durch  Kriege  sehr  entvölkerte  Pommern  von  den 
Herzogen  viele  adliche  Familien  aus  den  sächsi¬ 
schen  und  braunschweig. -liineburgischen  Ländern 
gerufen  worden  waren,  welche  wieder  Coloni- 
sten  und  Handwerker  mit  ins  Land  gebracht  hät¬ 
ten.  Dafür  kennt  Rec.  keinen  sichern  Beweis, 
und  glaubt,  dass  der  Verf.  es  mit  der  Thatsache 
verwechselt  habe,  dass  ganze  Rittergesellschaf¬ 
ten,  so  wie  Klöster  ausländische  Colonisten  war- 
ben,  und  durch  sie  Städte  anlegen  und  Strecken 
Landes  anbauen  liessen.  Dagegen  ist  die  Bemer¬ 
kung  S.  226  sehr  richtig,  dass  die  Klöster  und 
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Mönche  die  ihnen  geschenkten  Lähdereyen  und 
Dörfer  am  liebsten  mit  deutschen  Colonisten  be¬ 
setzten,  weil  die  Mönche  dadurch  einen  Schutz 
gegen  die  sie  noch  immer  hassenden  Eingebor¬ 
en  erhielten.  Nach  S.  2Ö2  will  der  Verf. ,  dass 
den  Namen  burgenses  nur  die  Einwohner  fester 
Orte,  und  cives  die  Bewohner  offener  Orte,  auch 
der  Dörfer  gleich  bedeutend  mit  Commün-  Ver¬ 
wandte  hätten.  Diese  Bemerkung  ist  nicht  neu, 
aber  auch  nicht  allgemein ;  denn  bey  den  Schrift¬ 
stellern  des  Mittelalters  werden  cives  und  bur¬ 
genses  sehr  häufig  in  derselben  Bedeutung  ge¬ 
braucht.  Was  Seite  25i  u.  ff.  über  die  Ein¬ 
führung  des  Lehenwesens  (als  eines  bekanntlich 
den  slavischen  Völkern  fremden  Institutes)  ge¬ 
sagt  wird,  ist  zur  Würdigung  dieser  Erschei¬ 
nung  zu  kurz.  Auf  jeden  Fall  zeigt  es,  dass  der 
Germanismus  schon  sehr  überwiegend  in  Pom¬ 
mern  seyn  musste. 

Bey  der  Geschichte  des  Fürstenthums  Rügen 
wird  gleichfalls  der  ältesten  Bewohner  nur  vor¬ 
übergehend,  und  als  völlig  ungewiss  gedacht, 
noch  weniger  aber  auf  den  berühmten  Hertha¬ 
dienst  Rücksicht  genommen,  welcher  von  einigen 
nach  Rügen,  von  andern  nach  Helgoland  versetzt 
wird.  Von  sonstigen  Merkwürdigkeiten  aus  die¬ 
sem  Bande ,  welche  allgemeines  Interesse  haben 
möchten,  hebt  Rec.  nur  folgendes  aus:  S.  2Öo: 
die  Stadt  Golluow  erhielt  1260  Innungen  „jus 
quotl  teutonice  Inning e  appellatur.u  Bischof  Otto 
brachte  von  Bamberg  die  Weinkultur  mit,  die 
sich  jedoch  jetzt  an  wenigen  Orten  erhalten  hat. 
Das  Einsalzen  der  Heringe  (S.  2Ü2)  kommt  in 
Pommern  schon  1270  vor.  Die  Tuchmacher  zu 
Anklam  hatten  nach  S.  246  eine  eigene  Gerichts¬ 
barkeit,  und  errichteten  Galgen  für  die  Laken¬ 
diebe.  Im  J.  1128  kommt  ein  Landtag  zu  Use¬ 
dom  (der  Verf.  schreibt  immer  Uesedom),  jedoch 
ohne  Städte  vor,  die  erst  um  129b  dabey  erschei¬ 
nen.  Nach  S.  2 55  waren  die  Theilungen  unter 
mehrere  Prinzen  eines  Vaters  so,  dass  jeder  eine 
halbe  Stadt,  Burg  und  Landstrecke  erhielt,  der 
andere  die  andere  Halbscheid.  Die  Huren  durf¬ 
ten  nur  Freitags  vor  Ostern  zur  Communion  gehn, 
die  andern  am  Ostertage.  Ein  Bischof  hob  für 
Geld  diesen  Gebrauch  um  1244  auf  (S.  264).  Auch 
Frauen  wurden  frühzeitig  mit  Geldhebungen  be¬ 
lehnt  (S.  283).  Das  Rathhaus  heisst  in  einigen 
Urkunden  theatrum  in  foro  (S.  5oo).  Nach  S. 
443  fasste  man  schon  1277  in  Stralsund  den  Be¬ 
schluss,  keine  Strohdächer  mehr  in  der  Stadt  zu 
dulden. 

Der  zweyte  Theil  des  W erkes  umfasst  die 
Geschichte  Pommerns  von  der  Theilung  in  das  Her- 
zogthiun  Stettin  und  IV olgast  bis  zur  Einführung 
der  Kirchenverbesserung .  I.  Abschnitt:  Herzog- 
tlium  Stettin  1295- i464  (S.  1-67);  II.  Abschnitt: 
Herzogth.  Wolgast,  a )  ungetheilt  bis  1074$  b) 
getheilt  ins  Herzogthum  Wolgast  deisseit  u.  jen- 
seit  der  Swine ;  c )  von  der  Erledigung’  des  Her¬ 


zogthums  Stettin  bis  zuf  .Kirchenverbesserung, 
worauf  S.  242  —  56o  die  Hauptrubrik,  Landesver¬ 
fassung,  mit  kurzen  biographischen  Notizen  über 
die  Bischöfe  von  Gamin  folgt,  und  ein  Aufsatz 
über  das  Verliältniss  der  Herzoge  von  Pommern 
gegen  den  Kaiser  und  das  deutsche  Reich  den 
Beschluss  macht  (S.  36o — 368).  —  Da  Rec.  sich 
über  diesen  und  den  folgenden  Theil  etwas  kiir- 
zer  fassen  muss,  so  hebt  er  nur  einige  merkwür¬ 
dige  Punkte  hervor.  S.  81  wird  von  Wratislaw 
IV  (7  1026)  erzählt:  „Einst  warf  man  ihm  vor, 
dass  er  so  viele  junge  Leute,  welche  ihm  doch 
nicht  zu  rathen  verständen,  und  durch  ihre  Mei¬ 
nung  bisweilen  Irrung  veranlassten ,  zu  Rathe 
zöge.  Aber  weislich  antwortete  der  Fürst:  Im 
ganzen  Alphabet  wären  nur  5  Vocale,  die  an¬ 
dern  Buchstaben  wären  Consonanten;  so  könnten 
sie  auch  nichts  ausrichten,  wenn  er  nicht  Vocale 
und  Consonanten  zusammen  brächte.  Die  Vocale 
wären  diejenigen,  welche  ihm  guten  Rath  zu  er- 
tbeilen  verständen ;  die  Consonanten,  welche  zwar 
nicht  zu  rathen  wüssten,  aber  wenn  sie  die  V  er- 
ständigen  von  einer  Sache  reden  und  Rath  ge¬ 
ben  hörten,  so  würden  sie,  wenn  sie  die  Sache 
recht  einsähen,  dann  desto  besser  dieselbe  aus¬ 
richten,  und  desto  freudiger  alle  Beschwerden 
übernehmen. u  Ein  merkwürdiges  Beyspiel  von 
Optimismus  kommt  S.  101  vor,  wo  ein  pommer- 
scher  Edelmann  zum  Scheiterhaufen  verdammt, 
mit  den  Worten  ins  Feuer  springt :  Alle  Dinge 
müssen  seyn ,  und  dies  muss  auch  seyn!u  Ein 
merkwürdiges  Beyspiel  von  Faustrecht  kommt 
S.  n5  vori  dass  die  Leipziger  Schusterzunft  der 
Universität,  ein  Küchengesinde  seinem  Herrn, 
ein  Edler  vom  Lande  einer  freyen  Stadt  Fehde 
ansagte,  weil  eine  Bürgerin  der  Stadt  seinem 
Ohm  den  Tanz  verweigerte,  ist  bekannt.  Aber 
hier  liest  man  von  einem  stralsundischen  Ober¬ 
pfarrer,  Kurt  Bonow,  welcher  aus  seiner  Stadt 
entwich  (1407),  weil  der  "Magistrat,  um  das  über¬ 
mässige  Opfergeld  zu  vermindern,  dreymal  ge¬ 
ringere  kupferne  Opferpfeuuige  hatte  schlagen 
lassen,  der  Stadt  absagte,  5oo  Reiter  aus  Rügen 
zusammen  brachte ,  mit  ihnen  vor  die  Stadt  zog, 
die  Stadtgüter  verbrannte  und  den  stralsundischen 
Bürgern,  welche  ihm  in  die  Hände  fielen,  Hände 
und  Füsse  abhauen  liess.  Die  Geistlichen  in  der 
Stadt  freuten  sich  über  die  von  den  brennenden 
Wohnungen  auflodernden  Flammen ,  und  zeigten 
sie  den  Bürgern  als  Lefchenbegängniss- Lichter, 
welche  der  Oberpfarrer  für  sie  angezündet  hätte. 
Ueber  diese  trotzigen  Reden,  über  diese  Verwü¬ 
stungen  und  Mishandlungen  wurden  die  Bürger 
so  erbittert,  dass  sie  drey  Unterpfarrer  ergriffen 
und  auf  dem  Markte  öffentlich  verbrannten.  Nur 
mit  Muhe  konnte  der  Magistrat  den  Pöbel  zu¬ 
rück  halten,  dass  er  nicht  auch  an  die  übrige 
Geistlichkeit  Hand  anlegte.  Doch  zog  der  Pö¬ 
bel  aus  der  Stadt  und  rächte  sich  durch  Ver¬ 
brennen  und  Verheeren  der  Güter  an  den  Ver- 
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wandten  und  Geliülfen  Bonows.  Endlich  kam  die 
Stadt  in  7jährigen  Bann.  Merkwürdig  ist  übrigens, 
wie  die  Deutschen  endlich  fast  überall  die  Slaven 
verdrängten.  Im  J.  i4o4  starb  die  letzte  wendische 
Frau  auf  der  Insel  Rügen,  und  mit  ihr  starb  die 
wendische  Sprache  in  den  Fürstenthümern  diesseit 
der  Swine  aus  (S.  11 5).  Die  Stiftung  der  Universität 
Greifswalde  i456  wurde  durch  eine  Auswanderung 
der  Rostockischen  Lehrer  nach  Greifswalde  in 
Folge  innerer  Uneinigkeit  in  der  Stadt  Rostock 
veranlasst.  Gern  hätten  nachher  die  Rostocker 
Professoren,  u.  die  Herzoge  von  Meklenburg  die 
päpstliche  Ausfertigung  der  Privilegien  hinter¬ 
trieben,  wenn  nicht  das  pommersche  Geld  zu 
wirksam  gewesen  wäre.  Ein  Beyspiel  schnel¬ 
ler  und  höchsteigenhändiger  Strafexecution  gab 
Wratislaw  IX,  welcher  eben  einen  Seeräu¬ 
ber,  Eiseborn,  gefangen  batte,  selbst  eine 
Schleife  mit  einem  Hundestricke  machte,  den  er 
aus  seinem  Aermel  zog,  und  dem  Räuber  die¬ 
selbe  um  den  Plals  legte.  Darauf  wurde  dieser 
auf  ein  Pferd  gesetzt,  der  Strick  an  einen  Baum 
ebunden,  und  das  Pferd  mit  der  Peitsche  ange- 
auen,  worauf  Eiseborn  am  Baume  hängen  blieb 
(S.  i34).  Für  die  Gewerbsgeschichte  ist  wichtig, 
dass  selbst  die  Bäcker  die  Jahrmärkte  bezogen, 
und  die  Schuster  zu  Pasewalk  ein  Privilegium 
bekamen,  selbst  das  Leder  zu  geirben  (S.  25o). 
Endlich  wird  S.  292  bemerkt,  dass  auch  in  Pom¬ 
mern  den  Ablasskrämern  das  Geld  gestohlen  wur¬ 
de.  Anderes  Merkwürdige  z.  B.  S.  125  vomHunde- 
Barnim,  S.  178  vom  Bauer  Lauge  lese  man  selbst 
nach. 

Der  dritte  Theil  des  W erks  umfasst  die  Ge¬ 
schichte  Pommerns  von  der  Einführung  der  Refor- 
mation  bis  zum  PEestp/iäii sehen  Frieden.  Im  ersten 
Absch.  a)  das  Herzogthum  Stettin ;  h)  W olgast ;  im 
zweyten  Absch.  die  Landesverfassung ,  die  Refor¬ 
mation,  der  Sojälir.  Krieg,  das  Ende  der  Dyna¬ 
stie  und  der  Successionsstreit  zwischen  Branden¬ 
burg  und  Schweden  geben  diesem  Theile  ein  er- 
liöhetes  Interesse.  Die  erstem  anlangend,  zeigt  sich 
auch  hier,  dass  die  Reformation  mehr  Sache  ei¬ 
nes  gebildetem  Mittelstandes,  als  des  Adels  u.  der 
Fürsten  gewesen  ist,  obgleich  Pommerns  Fürsten 
sich  auch  thätig  für  dieselbe  bewiesen.  Der  üojahr. 
Krieg  und  sein  trauriger  Einfluss  auf  Pommern 
sind  vielleicht  etwas  zu  weitläufig  erzählt,  doch 
erlauben  dabey  das  Benehmen  der  Stände  u.  unter 
den  Städten  besonders  Stralsunds  einen  Blick  in  die 
ixoch  höchst  inangelhafte  Verfassung  des  Landes, 
deren  Güte  sich  freilich  in  Zeiten  der  Noth  am  er- 
sten  bewährt.  Statt  einer  weitei’n  Anführung  des 
Inhalts  bemerkt  Rec.  blos ,  dass  es  am  28.  Jul. 
1600  noch  keinen  Kaiser  Ferdinand  II,  wie  S. 
24:  steht,  und  zu  keiner  Zeit  einen  Kaiser  Sigis¬ 
mund  Polen  gab,  wie  S.  3i  steht.  Solche 
Dinge,  die  zum  Iheil  nur  Schreibfehler  seyn 
mögen,  mdess  dem  Werke  nicht  zur  Zierde  ge- 
reicuen ,  wären  vermieden  worden,  wenn  die 
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Herren  Schwiegersöhne  und  Erben  das  MS.  ent¬ 
weder  selbst  durchgesehen  hätten,  oder  durch 
einen  Mann  vom  Fach  dies  hätten  thun  lassen. 
Man  würde  auf  manche  minder  gut  gewählte 
Ausdiücke  gestossen  seyn,  z.  B.  I,  5.  Glieder  mit 
Festigkeit  überzogen,  (wenn  es  nicht  gar  Fett 
heissen  soll,)  oder  S.  5o  das  Bild  des  Rugevit 
mit  grossen  Lineanmenten  (sic)  gebildet ,  oder  S. 
167  die  Freundschaft  suchen  ohne  den  er  (wo 
wahrscheinlich  Waldemar  fehlt,)  oder  II,  52.  Al- 
breclits  oder  des  Schönen;  oder  II,  211.  die  Stadt 
nahm  sich  sehr  auf;  oder  111,389.,  wo  von  Erz¬ 
ämtern  in  Pommern  die  Rede  ist;  oder  462,  wo 
es  heisst:  welches  Auflegen  der  Hände  er  nicht 
für  unnöthig  hielt,  sondern  sogar  verwarf.  Auch 
hätte  mancher  Druckfehler  verhütet  werden  sol¬ 
len ,  so  heisst  es  z.  B.  Lulicier,  muris  Baltici 
(S.  5);  Hager  st.  Hagek  (S.  70);  Appendik,  Held¬ 
mold  (S.  76);  1818  st.  1018  (S.  96);  Kadlubno 
st.  ko  (S.  3i3);  Mascovine  (S.  5i8);  Cujarien  (S. 
3i9);  Lojintek  st.  Lokjetek  (S.  5 76);  Normarn 
(S.  397);  Erlaussniss  (S.  4g5);  Annalen  an  die 
röm.  Kirche  st.  Annaten  II,  289;  HI,  288.  Dire- 
now  st.  Divenow  u.  s.  w. 


Kurze  Anzeige. 

Gemälde  der  physischen  Welt ,  oder  unterhal¬ 
tende  Darstellung  der  Himmels  -  und  Erdhuncle. 
Nach  den  besten  Quellen  und  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  be¬ 
arbeitet  von  Joh.  Gottfr.  Sommer,  Prof.  am  Con- 
servatoriurn  der  Tonkunst  zu  Prag.  Vierter  Band. 
Physikalische  Beschreibung  des  Dunstkreises  der 
Erdkugel.  Mit  4  Kupfertafeln  und  2  Stein¬ 
drücken.  Prag,  in  der  Calve’schen  Buclih.  1825. 
Nebst  einigen  Seiten  Vorrede  u.  Inhaltsanzeige. 
4i8  S.  gr.  8. 

Diesem  4.  Bande  wird  noch  ein  5.  u.  6.  Bd. 
folgen,  und  mit  diesen  Hrn.  S.  so  nützliches  und 
dem  grossen  Publikum ,  das  nur  einigermassen 
auf  Bildung  Anspruch  macht,  mit  Recht  gewidme¬ 
tes  Werk  geschlossen  seyn.  Jedem  dieser  Bde.  wird 
ein  eigener  Titel  beygegeben,  damit  er  als  ein  für 
sich  bestehendes  Ganzes  angekauft  und  benutzt 
werden  kann.  Kaum  wird  aber  irgend  ein  Leser 
das  ganze  sich  überdies  durch  Wohlfeilheit  em¬ 
pfehlende  Werk  missen  wollen.  Ref.,  der  den  vor¬ 
liegenden  Band  mit  grösstem  Vergnügen  gelesen 
hat,  muss  bezeugen,  dass  PIr.  S.  auch  hinsichtlich 
dieses  zu  bearbeitenden  Gegenstandes,  sowohl  die 
älteren,  als  die  neuesten  Forschungen  mit  guter 
Auswahl  benutzt  habe,  um  die  verschiedenen  Luft¬ 
erscheinungen  mit  ihren  Ursachen  möglichst  klar 
darzustellen.  Möge  denn  dieses  Werk  sich  einer 
immer  grossem  Anzahl  von  Lesern  zu  erfreuen 
haben ! 
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Am  21-  des  April. 


1825. 


Geschichte. 

Der  KircTisprengel  Weitmar ,  oder  über  die  Ge¬ 
gend,  wo  Hermann  den  Farus  schlug.  Von  J. 
Carl  Friedrich  Peter  sen ,  I’larrer  und  Schulinspek.- 
tor  zu  Weitmar  bey  Bochum,  in  Westphalens  Grafschaft 
Mark.  Nebst  einer  Karte.  (Quodsi  in  hoc  erro, 
lubenter  erro,  nec  mihi  hunc  errorem,  dum  vivo, 
eripi  volo.)  Essen,  bey  Bädeker.  1025,  291.  S. 
(wovon  XXVII  Vorrede.)  8.  (1  Tiilr.  4  Gr.) 

Wenn  es  der  Hr.  Verf.  mit  seinem  oben  ange¬ 
führten  Motto  ernstlich  meint,  wenn  er  wirklich 
seinen  Irrthum  sich  nicht  entreissen,  mithin  keine 
andere  Meinung  gelten  lassen  will:  so  weiss  frey- 
lich  Rec.  nicht,  wie  er  mit  ihm  im  Frieden  aus- 
kommen  will.  Denn  wenn  er  auch  der  Belesenheit, 
der  Combinationsgabe,  dem  ungemeinen  Fleisse  des 
Br.  Verf.s  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lasst, 
wenn  er  auch  dieses  Buch  einen  höchst  merkwür¬ 
digen  Bey  trag  zur  alten  Geschichte  und  Geographie 
Deutschlands  nennen  muss:  so  ist  er  doch  in  der 
Hauptsache  noch  keinesweges  überzeugt  worden, 
und  in  vielen  Nebenpunkten  völlig  verschiedener 
Meinung.  Zwar  wagt  es  Rec.  damit  auf  die  Ge¬ 
fahr  hin,  von  dem  Hrn.  Verf.  nach  Anleitung  von 
S.  61.  anathematisirt  zu  werden,  denn  Herr  P. 
ist  sehr  eifrig  für  seine  Ansicht,  und  hat  (subj.)  da¬ 
mit  wohl  recht.  Vor  dem  Schlüsse  der  Einleitung 
S.  62.  wendet  er  sich  an  seine  Jugendfreunde, 
Schulkameraden,  Alte  und  Junge,  Nachbarn  und 
Pfarrgenossen,  Bergleute,  Förster,  Jäger,  Hirten  u. 
empfiehlt  ihnen  dies  Buch  als  ein  Andenken.  „Ihr 
müsst  alle  Jahre  einmal,  besonders  in  langen  Win¬ 
terabenden  oder  doch  im  Monat  August,  dies  Büch¬ 
lein  lesen.  Was  ihr  nicht  verstellet,  ist  für  euch 
auch  überflüssig,  und  kann  bis  zu  einer  andern  Zeit 
Überschlagen  weiden.  Für  Verstand  und  Herz 
werdet  ihr  bey  jedem  wiederholten  Lesen  neuen 
Gewinn  daraus  ziehen;  der  grösste  Gewinn  aber 
wird  seyn,  dass  euer  Vaterland  euch  immer  wer- 
ther  und  theurer  seyn  wird;  euer  Vaterland,  das 
durch  diese  alte  Geschichte  euch  als  ein  heiliges 
Land  erscheinen  muss;  euer  Vaterland,  das,  wenn 
man  nur  einiges  Wenige  abändert,  schon  (5  Mos.  VIII, 

7  *  ,20)  über  1000  Jahre  vor  dir.  Geb.  beschrie¬ 

ben  ist.“  Vor  allem  erklärt  Rec.,  dass  ihn  kein 
Erster  Band. 


Geist  des  Widerspruches,  keine  Persönlichkeit  treibt, 
dass  er  hingegen  den  Verf.  um  der  Begeisterung 
willen,  mit  welcher  er  an  seinem  Gegenstände  hängt, 
sich  eine  lange  Reihe  von  Jahren  gleichsam  hinein¬ 
gelebt  hat,  herzlich  achte,  und  dass  der  Verfasser 
(wenn  auch  Rec.  seine  Meinung  nicht  theilen  kann) 
im  Gefühle  seiner  Leistung  und  seines  classischen 
Bodens  noch  recht  lange  glücklich  seyn  mag. 

Die  Literatur  der  Hermannsschlacht  ist  durch 
diese  Schrift  sehr  erweitert  worden,  indem  man 
gleich  im  Anfänge  Nachweisungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  aus  einzelnen  nicht  immer  allgemein  be¬ 
kannt  weidenden  Zeitschriften  findet.  So  enthält 
der  Westphälische  Anzeiger  1810.  Nro.  78.  79.; 
der  Clevische  Zuschauer,  1798  Januar;  dieZeitschrift 
Hermann  1 8 14  ;  die  Kölnische  Zeitung,  1820  August 
i5.  16.  Aufsätze  über  diesen  Gegenstand.  Ausser¬ 
dem  werden  den  Freunden  vaterländischer  Geschichte 
die  liieher  gehörenden  neuern  Werke  von  Ham¬ 
merstein,  Hannover  1816,  Friede.  Rolh's  Hermann 
und  Marbod  ;  F.  Stecklings  Hermann,  der  Befreier, 
Berlin  18 17;  Pappe’ s  wahre  Gegend  der  ötägigen 
Schlacht  1820  etc.;  von  Hammersteins  und  Hohen¬ 
hausens  Schrift  gegen 'Pappe;  Clin.  Gli.  Closterniei- 
er’s  Schrift:  Wo  Hermann  den  Varus  schlug, 
Lemgo,  1822.  Tappe' s  Zusatz  zur  Hermanns¬ 
schlacht  1822  u.  m.  a.  bekannt  seyn. 

Der  wesentliche  Inhalt  der  Schrift  geht  dahin, 
zu  erweisen,  dass  der  dritte  oder  eigentliche 
Schlachttag  der  F arischen  Niederlage  unweit 
Bochum  und  bey  Weitmar  ( dem  Pfarrort  des 
Ferf.)  bis  Steele  statt  gefunden  habe,  dass  es  der 
i5.  August  des  Jahres  9.  n.  Chr.  gewesen  sey  und 
sich  Farus  auf  dem  Thygeplatze  im  F arenholze 

—  an  einer  Stelle,  die  man  bis  auf  wenige  Schritte 
nachweiseu  könne  —  Abends  nach  8  Uhr  entleibt 
habe,  und  zwar  am  Geburtstage  des  Arminius. 

In  früherer  Zeit  nahm  man  den  Teutoburger 
Wald  (den  Möser  fast  über  ganz  Wesfphalen  aus¬ 
gedehnt  wissen  wollte,)  ziemlich  unbestimmt  als 
Schlachtort  an;  später  setzte  man  ihn  zwischen 
Horn,  Lippspring  und  Neuhaus  oder  von  Ahmesen 
bey  Herforden  und  Uffeln  bis  Neuhaus  bey  Pader¬ 
born  an.  Nach  der  Meinung  des  Verf.s  aber  wäre 
er  nicht  in  der  Nahe  der  Weser,  sondern  nur  8 

—  so  Stunden  vom  Rhein  zu  suchen.  Der  Verf. 
glaubt  sich  nun  nicht  an  Gräber,  Urnen  und  an¬ 
dere  Ueberbleibsel  von  Menschenhand,  sondern  an 
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die  O  ertlich  k  eit  selbst  halten  zu'müssen.  Mit  gros¬ 
ser  Sorgfalt  hat  er  nicht  nur  seine  Umgegend 
selbst  in  Augenschein  genommen,  sondern  sich 
die  Benennungen  jedes  ürls,  Steins,  Bachs,  Berges, 
Thals  u.  s.  w.  nach  der  dortigen  Aussprache  (die 
er  alt  -  westphälisch  nicht  plattdeutsch  genannt  wis¬ 
sen  will,  weil  jede  Provinz  ihr  Patois  oder  Plattes 
habe)  aus  dem  Munde  des  Volkes  (,,des  illiterari¬ 
schen,  d.  i.  des  mit  Federlinte  oder  Typenschwärze 
nicht  besudelten  Volkes“)  aufgemerkt  und  mit  Er¬ 
staunen  gefunden,  dass  den  gesprochenen  Lauten 
nach  nicht  nur  eine  unglaubliche  Menge  griechischer 
Wörter  in  der  deutschen  Sprache  vorhanden,  son¬ 
dern  dass  die  alte  nord  -  deutsche  und  griechische 
Sprache  eine  und  dieselbe  gewesen  ist.  Eine  Menge 
anderer  Wörter  sind  entweder  verloren  gegangen  mit 
Veränderung  und  erhöhter  Cultur  des  Landes 
(„Städte  und  Chausseen  erscheinen  dem  Forscher 
uralter  germanischer  Vaterlandsgeschichte  als  Din- 
tenkleckse  und  Sprilzflecken  auf  dem  zu  studirenden 
Boden,  welche  die  ältesten  Buchstaben  und  Wörter 
unleserlich  machen“),  oder  durch  die  Zeit  selbst 
umgeprägt  worden.  „Dieser  mir  dargereichte  und 
anvertraute  griechisch  -  deutsche,  oder  noch  besser 
deutsch  -  griechische  Schlüssel  (sagt  der  Verf.  S. 
XUI.)  gab,  der  ich  vor  Begeisterung  für  dieseGe- 
schichle  oft  nicht  essen,  nicht  schlafen  mochte,  die 
Ruhe  des  Geistes,  die  andern,  so  denke  ich,  oft 
bey  Ausarbeitung  ihrer  Werke  fehlen  muss,  weil 
sie  bange  seyn  mussten,  dass  ein  anderer  Autor  ih¬ 
nen  vielleicht  zuvorkomme  und  ihre  Schöpfung 
verderbe.“  Man  sieht,  mit  welcher  Vorliebe  der 
Verf.  für  seinen  Gegenstand  eingenommen  ist. 

S.  XI.  gibt  Hr.  Petersen  die  Disposition  sei¬ 
nes  Buches:  „ich  weise  die  Schaubühne  vom  drit¬ 
ten  Tage  der  Hermannsschlacht  auf  den  Boden  V. 
Lippstadt  (welches  demnach  doch  auch  nicht  auf 
der  Karte  hätte  fehlen  sollen!)  bis  Steele  auf  den 
westphälischen  Hellweg  der  Grafschaft  Mark,  in 
den  isten  geographischen  Theil  meines  Büchleins: 
erzähle  im  2teu  Theile  die  heilige  Geschichte,  wie 
sie  mir  der  Boden  selbst  grösslentheils  erzählt  hat; 
und  führe  in  der  dritten  philologischen  Abtheilung 
die  alt  -  germanischen  Documente  in  alphabetischer 
Ordnung  auf.  —  Wie  weit  den  Hrn.  Verf.  sein 
Enthusiasmus  treibt,  geht  aus  S.  XXIV.  hervor, 
wo  an  Jesus ^  den  Zeitgenossen  Hermanns  erinnert 
und  gefragt  wird,  ob  nicht  auch  dieser  von  der 
Schlacht  gehört  haben  könnte,  (da  Deutsche,  selbst 
Westphalen  in  den  römischen  Heeren,  also  auch 
inSyrien  dienten,  woVarus  früher  Statthalter  war); 
ob  nicht  die  Schätzung,  die  in  Palästina,  n.  nach 
Chr.,  vollzogen  ward,  in  näherer  Verbindung  mit 
Varus  Niederlage  gedacht  werden  müsse  u.  s.  W. 

ln  der  Einleitung  vonS.  29  —  65  wird  von  dem 
Gebiete  der  deutschen  Völkerstämme,  die  unter 
Hermann  verbündet  waren,  von  dem  Einmarsch 
des  Varus  mit  seinen  3  Legionen  und  Hülfstruppen 
(die  zusammen  wohl  zu  hoch  mit  Männert  auf 
5oooo  Mann  angenommen  werden,  da  die  Hülfs¬ 


truppen,  wohl  meistens  Gallier  oder  Deutsche  selbst, 
eher  mit  den  Germanen  gemeinschaftliche  Sache  ge¬ 
macht  haben  möchten),  von  dem  Plan  Hermanns 
und  von  Varus  Rückzug  gehandelt.  Die  ausdrück¬ 
lichen  Quellenworle,  dass  Varus  mediam  in  Ger - 
maniam  ingressus  (Veil.  Pat.  II.  117),  hätten  nun, 
wohl  die  Schlacht  etwas  tiefer  nach  der  Weser 
zu  verlegen  lassen  sollen;  allein  der  Verf.  hilft  sich 
mit  der  Annahme,  dass  damals  die  Römer  unter 
Deutschland  nur  die  Gegend  zwischen  Niederrhein 
und  Niederweser  verstanden  hätten.  Wie  leicht 
ist  aber  diese  Behauptung  schon  mit  Casars  Angabe 
über  den  hercynischen  Wald  von  4o  Tagereisen 
Länge  über  den  Haufen  zu  werfen.  Die  Naturhi¬ 
storiker  mögen  sich  aber  an  der  Bemerkung  erfreu¬ 
en,  dass,  wie  in  der  Varusschlacht  zwey  römische 
Adler  verloren  gingen,  iri  dem  Farrenkraute,  wenn 
ein  alter  Stengel  scharf  und  schräg  durchschnitten 
wird,  jedesmal  ein  doppelter  Adler  zu  sehen  ist. 
Dies  bey  Gelegenheit  der  mit  Varen  zusammenge¬ 
setzten  Orte  S.  45.  Die  Ableitung  von  Pfarrer  oder 
Farren  (Ochsen)  sey  nicht  alt  -  westphälisch.  Rec. 
bemerkt,  dass  ihm  fr ey lieh  die  Autopsie  des  Landes 
völlig  abgehe,  er  daher  nicht  wisse,  ob  Nadelholz 
dort  vorherrschend  sey;  in  welchem  Falle  man  auch 
auf  Föhren  (die  an  einigen  Orten  wie  Faren  aus¬ 
gesprochen  werden)  schliessen  könnte. 

Die  lsle  (geographische)  Ablheilung,  S.  64  — - 
i42,  beschäftigt  sich  nun  mit  der  Emse  oder  Em- 
sche ,  der  Ruhr,  von  der  es  heisst:  Roy  ist  der 
Fluss  Qvete,  welcher  iliesst,  in  das  Infinitivum  (J i(iv, 
in  den  Strom,  von  dem  man,  als  man  ihm  diesen  Na¬ 
men  gab,  keinen  Anfang  u.  kein  Ende  wusste.  Der 
Deutlichkeit  halber  hätte  Pot]  u.  hinter  penv  (Rhein) 
stehen  sollen.  Die  Nebenflüsse  oder  Bäche  (Becke) 
derselben  werden  aufgezählt,  und  ihre  Namen  alle 
aus  dem  Griechischen  abgeleitet,  wi eBlenne  ( ßltvvu ) 
u.  a. ;  da  Ruhr  schlechthin  Fluss  bedeutet,  so  gibt 
es  eine  Sieg-,  Lippe -Ruhr,  S.  96.  Dann  folgt  S. 
102.  der  Hell  weg,  als  Heerstrasse  vom  Rhein  ins 
innere  Deutschland  ;  dann  das  Schlachtfeld  seihst. 
Der  Verf.  ist  nicht  recht  deutlich,  ob  er  das  ei¬ 
gentliche  jetzige  Else  (Aliso  Zusammefluss ,  Con- 
fluentes,  von  ahCco)  welches  unbesti’itten  am  Anfänge 
der  Schlacht  eine  Rolle  spielt,  meint,  oder  ein  2les 
Else,  welches  er  aus  Wiemelhausen  durch  Zusam¬ 
menziehung  in  Wiera  -  Elsen  construirt.  Freylich 
möchte  ihm  das  wahre  Eise  zu  östlich  liegen.  Sehr 
glücklich  trifft  es  sich,  dass  des  Verf.  eigener  Pfarr- 
ort  Weitmar  in  der  Volksaussprache  Weerdmar 
(soll  gleichbedeutend  mit  Hochwürden  seyn)  ausge¬ 
sprochen  wird.  —  Dies  soll  nun  des  Barden  Obrist 
Weerdmar  oder  Werdomar  Name  seyn,  mit  wel¬ 
chem,  man  weiss  gar  nicht  aus  welchem  historischen 
Grunde,  der  Verf.  sehr  viel  zu  thun  hat.  Da  sich 
eine  Menge  Orte  mit  Poppen  oder  Papeu  anfangen, 
so  leitet  der  Verf.  sie  von  den  nunnas  der  alten 
Deutschen,  einem  Priesterslande  von  geistlichen 
Landesvätern  ab,  von  welchen  selbst  der  römische 
Bischof  den  Namen  Papa  angenommen  habe  (S. 
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a58).  Rec.  muss  freylich  dem  Verf.  als  sehr  un¬ 
wissend  erscheinen,  wenn  er  keck  und  kühn  be¬ 
hauptet,  dass  sich  nicht  einmal  die  Existenz  von 
Barden  oder  Druiden,  geschweige  solcher  Pappas, 
bey  den  germanischen  Stämmen  Deutschlands  in 
jener  Zeit  erweisen  lässt;  denn  am  Ende  gründet 
sich  doch  alles  auf  Tacitus  misverstandenen  bari- 
tusl  woraus  Andere  barditus  gemacht  haben.  Ge¬ 
sungen  mögen  die  Deutschen  schon  haben,  nur  eine 
solche  Sängerzunft  halten  sie  damals  schwerlich. 
Auch  ein  Barde  Ringulf  wird  häufig  angeführt, 
der  die  Eiermannsschiacht  besang  und  auf  Tacitus 
verwiesen,  wo  aber  nür  Caniturque  adhuc  barbaras 
apud  gentes  zu  finden  ist.  Leider  hat  aber  der 
Verf.  auf  diese  Barden  und  Papas  einen  grossen 
Theil  seines  Systems  gebauet.  Steele  wird  S.  129. 
als  Schlusspunkt  des  Schlachtfeldes  angenommen. 
„Es  ist  ein  rein  griechisch  -  deutsches  Wort  und 
bedeutet  die  Säule  auf  dem  heiligen  Berge ;  wo  die 
Panniiq  (sic!)  Landes väter,  geistliche  Herren  das 
Brukterer  Gebiet  verwahrten.“  Doch  Rec.  eilt  mit 
Uebergehung  manches  andern  zum  zweyten,  histo¬ 
rischen  Theile  (i4a  —  256),  in  welchem  nun  von 
Cheruskern  (yfQ(Jog  yrj,  rauhes  Land)  und  Hermann 
(richtiger  soll Er-mann  seyn,  welches  die  griechische 
Wurzel  verräth)  die  Rede  ist.  S.  i44  heisst 

es:  „Musste  nicht  Hermann  grosse  Begriffe  von 
seiner  Haimath“  (sic,  denn  uipa  das  Blut,  ist  Wur¬ 
zel!)  „bekommen,  wenn  er  die  Vornehmen  in  Rom 
so  sprechen  hörte,  wie  seine  Volksgenossen  spra¬ 
chen  an  der  Weser  und  an  der  Ruhr.  Musste  es 
ihm  nicht  ein  entsetzlicher  Widerspruch  scheinen, 
wenn  seine  griechisch  sprechenden  Landsleute  von 
den  Römern  verächtliche  Barbaren  gescholten  wur¬ 
den.  „Die  Borukterer,  die  nun  folgen,  sind  von 
Boreas,  Männer  in  Borauke,  Nordländer;  die  Usi¬ 
peter,  Bergleute,  welche  das  Bergwesen  nerpo ivegiav 
trieben  ;  Tencterer,  Tsyvixsig,  die  technischen  Bear¬ 
beiter  der  Erze,  die  Nachbarn  Galliens  (v.  yrj  albf). 
Die  Kalten  hatten  ihren  Namen  von  xoixcu,  Kötter, 
Inlieger,  Kothen,  Kathen.  Die  Sigambrer  sind  gl- 
yupqiQusig,  eine  Art  Mesopolamier ,  die  von  beiden 
Seiten  mit  2  Flüssen,  welche  beide  oiycu  heissen, 
umgeben  sind.  Den  technischen  Tencterern  zu  Eh¬ 
ren  wird  statistisch  nachgewiesen,  welche  starke  Ei¬ 
sen -und  Stahlwarenfabrikation  noch  jetzt  in  jenen 
Gegenden  Statt  findet. 

Was  der  Verf.  vom  Costüme  jener  Zeit  sagt, 
soll  Sitten  und  Gebräuche  oder  innere  Geschichte 
der  alten  Deutschen  bedeuten.  Religion  ist  Gegen¬ 
stand,  Priester,  Barden,  Opfer,  Kriegswesen  u.  s. 
W.  In  einer  Schlussbemerkung,  wo  sich  der  Verf. 
bis  auf  Luther  versteigt,  gibt  er  zu  verstehen,  dass 
Luther  in  Westphalen  bey  der  letzten  höheren 
Cultur  schwerlich  so  glänzend  aufgetrelen  seyn  wür¬ 
de,  als  in  Sachsen,  wo  der  Aberglaube  im  furcht¬ 
baren  Wachsthum  stand.  Ueberhaupt  sey  Ver¬ 
besserung  der  Schulen  und  Verbreitung  der  alten 
Literatur  besonders  Verdienst  westphalischer  Ge¬ 
lehrten.  Die  Beschreibung  der  Schlacht  selbst,  wie 


j  eine  Völkerschaft  nach  der  andern  anstürmte,  ist  sehr 
plastisch.  Schade  nur,  dass  sie  ein  Phantasieslück  ist. 
Die  Annahme  des  i5.  Aug.,  als  Datum  des  dritten 
Schlachttages,  gründet  sich  auf  lauter  Hypothesen. 
Am  24.  Aug.  sey  Wintersanfang  bey  den  Germa¬ 
nen,  die  keinen  Herbst  hatten,  zugleich  ein  Festtag. 
Meistens  pflegten  auf  die  Tage  der  heidnischen 
Feste  auch  christliche  verlegt  zu  werden.  Nun  fallt 
vor  dem  Jahresschluss  (24  August)  nur  Himmel¬ 
fahrt  (i5),  dem  also  ein  heidnisches  E’est,  vielleicht 
der  Jahrestag  der  Schlacht,  vorhergegangen.  Das 
Einzelne  des  Beweises,  der  wirklich  viel  Scharfsinni¬ 
ges  enthält,  sehe  man  selbst  nach,  vielleicht  findet 
man,  glücklicher  als  Rec.,  auch  dießeweise  für  Her- 
manns  Geburtstag  und  Varus  Todesart  und  Stunde. 

Von  S.  266.  beginnt  der  philologische  Theil, 
auf  welchen  eigentlich  der  Verf.  seine  ganze  Ar¬ 
gumentation  gründet.  Rec.  leugnet  gar  nicht,  dass 
eine  grosse  Anzahl  deutscher  Wörter  griechischen 
Ursprungs  seyn  könne,  aber  zweifelt  doch  sehr,  dass 
man  völlig  dem  Griechischen  gleich  gesprochen  habe. 
Warum  wäre  denn  blos  der  altwestphälische  Dia- 
lect  dem  griechischen  gleich  gewesen?  der  Verf. 
bringt  ein  grosses  Verzeichniss  von  Wörtern  dieser 
Art  bey,  aber  wenn  es  auch  mit  vielen  seine  Rich¬ 
tigkeit  haben  mag,  so  möchte  dies  bey  nicht  weni¬ 
geren  nicht  seyn.  Manche  Ableitungen  sind  fast 
komisch,  wie  Galgendieb  von  xodxoivTjog ,  spielen 
von  om]louov  (Rec.  schreibt  die  Worte  dem  Verf. 
nach),  Höhle,  in  der  getanzt  wurde,  daher  spilleu, 
spielen;  yaQpuua,  Kermessen;  ßlamenfeld  von 
wo  Varus  Schläge  bekam  und  sich  blamirte.  Eine 
grosse  Rolle  spielt  Miar  oder  Mord  ,  Dümmwegs- 
becke  von  Bach  und  &cup(av,  Kanone  von  xuvwvy, 
General  von  yemao),  einen  Bart  tragen.  Die  fahlen 
Pferde  ( yvvoi ),  hiervon  qjcdot ,  daher  auch  Ost- und 
Westphalen.  Flinte  von  <fbyco  anzünden,  Dollmet- 
schen  von  ptolemacciare,  der  Ptolemäischen  Septua¬ 
ginta.  Durch  Einführung  des  Christenthums  ver¬ 
loren  die  Germanen  ihre  nannag;  an  der  Stelle  der 
freien  Pappenburgen  entstanden  xvqw  owug,  Kürken, 
Kirchen,  (der  Ableitung  von  kerk  ruhig,  stille,  ist 
nicht  gedacht)  und  Dome,  doopaxa,  wo  ganze  Gänge 
hoher  Eichen  otawv  in  Mauer  und  Dach  eingefasst 
waren.  Die  Soldaten  will  der  Verf.  von  aysdiTjv, 
cominus,  Scheidmänner  genannt  wissen.  Doch  ge- 
nun  davon.  Der  Yrerf.  findet  also  eine  grosse  Menge 
Ortsnamen,  welche,  aus  dem  Griechischen  übersetzt, 
Erinnerung  an  die  Schlacht  geben.  Darauf  gründet 
er  nun  seinen  Beweis.  Rec.  will  es  dem  Leser 
überlassen,  für  wie  haltbar  er  ihn  erachten  will. 
Aber  eine  Frage  kann  er  nicht  unterdrücken.  Wa¬ 
rum  nimmt  Hr.  P.  gar  keine  Rücksicht  auf  Tappe’s 
und  Hammersleins  Schriften.  Diese  finden  ihr 
Schlachtfeld  doch  auch  in  Westphalen  und  haben 
durch  gleichfalls  genaue  Erkundigungen  nur  rein¬ 
deutsche  Namen,  wie  Fallrom,  Römerfeld,  Römer¬ 
berg,  Römergrund,  Kohlstädt,  Winnefeld,  Todten- 
grund,  Waffen,  Urnen,  Begräbnisshüge  gefunden. 
Üb  8,69.  der  römische  Papst  Leo  IiL,  der  aus  Isaurien 
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und  ein  Bilderstürmer  gewesen  seyn  soll,  nicht  eine 
Verwechslung  mit  dem  griechischen  Kaiser  gleiches 
Namens  ist?  Wenn  es  2Üi  heisst:  die  Russen  be¬ 
dienen  sich  des  alten  Slils  seit  Anhänge  des  vori¬ 
gen  Jahrhunderts ,  so  fragt  Ree.,  was  hatten  sie  denn 
früher  für  einen  Stil?  —  Der  historische  Stil  des 
Verf.s  ist  sehr  lebhaft,  sich  sehr  oft  wiederholend 
(so  kommt  die  Form:  „die Römer  wurden  bey  die¬ 
ser  Vorhölle  wie  bedonnert“  wenigstens  5  mal  vor) 
u.  oft  incorrect,  z.  B.  die  sich  niedergelassenen Kat- 
ten  (43),  die  sich  selbst  ausgehöhlten  Berge  u.  s.  w. 
Da  der  Verf.  kein  Purist  seyn  will,  so  muss  man 
andere  sonst  anstössige  Formen,  wie:  Höhlen,  die 
mit  Tropfstein  nusmeublirt  sind,  Dummerjan,  u. 
a.  nicht  so  übel  nehmen.  —  Uebrigens  wiederholt 
Rec.,  dass  das  Buch  auch  vieles  sehr  Achtbare  ent¬ 
halt,  und  vielleicht  manche  zu  der  gewünschten 
Ueberzeugung  bringen  kann.  Darum  wird  es  ein 
Freund  des  deutschen  Alterthums  nicht  übergehen 
dürfen.  — 


Kurze  Anzeigen. 

Versuche  und  Beobachtungen  über  clie  Kleesäure , 
das  Wurst  -  und  Käsegitt.  Aus  dem  Englischen 
und  Lateinischen  von  Dr.  Carl  Gottlob  Kühn, 

der  Physiologie  u.  Pathologie  ord.  öffentl.  Prof.  etc.  und  M. 
Otto  Bernhard  Kuhn,  der  Medicin  ßaeealaureus. 
Leipzig ,  bey  Carl  Cnobloch,  1824.  gr.  8.  i3  Bo¬ 
gen.  (18  Gr.) 

1.  Versuche  über  die  Vergiftung  durch  Sauer¬ 
kleesäure,  angestellt  von  D.  R.  Christison  und  Dr. 
K.  W.  Coiudet  aus  Genf.  Eine  Vorlesung,  die  in 
der  medic.  -  chir.  Gesellschaft  zu  Edinburg  vorge¬ 
tragen  wurde.  Wir  müssen  es  den  Herrn  Ueber- 
setzern  Dank  wissen,  dass  sie  das  deutsche  Publi¬ 
kum  mit  ihr  bekannt  machten.  Die  Wirkungsart 
der  Kleesäure  als  Gift  ist  durch  die  darin  ange- 
zeigten  Versuche  ins  Licht  gestellt.  Denn  wenn 
man  auch  in  Deutschland  bereits  über  ein  Jahrze¬ 
hend  wusste,  dass  diese  Säure  sowohl,  als  das  saure 
kleesaure  Kali,  in  grossen  Mengen  genossen,  giftige 
Wirkungen  äussere,  so  war  man  doch  über  die  im 
Körper  dadurch  erzeugten  Veränderungen  sehr  un¬ 
gewiss;  zumal  da  man  gewohnt  war,  kleesaures 
Kali  wegen  seines  angenehmen  Geschmackes  zuLi- 
monade  anzuwenden. 

Aus  den  hier  gegebenen  Versuchen  folgern  die 
Verfasser,  dass  die  Kleesäure  desto  heftiger  wirke, 
je  weniger  ihre  Auflösung  concenlrirl  ist,  und  dann 
so,  dass  sie  in  die  Blutmasse  übergeht,  und  von 
hier  auf  das  Nervensystem  schädliche  Einflüsse  aus- 
iibt,  die  sich  durch  Schwindel  und  Lähmung  der 
hintern  lüsse  bey  Thieren  hauptsächlich  kund  ge¬ 
ben.  Die  als  Gegenmittel  empfohluen  Dinge  sind 
Kalk  und  Bittererde.  Die  chemischen  Erkennungs¬ 
mittel  in  medicinisch- gerichtlicher  Hinsicht  sind 
ebenfalls  ausführlich  angegeben. 
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2.  Die  Vergiftungen  durch  Wurst  u.  Käse  werden 
in  der  zweyten  Abhandlung  betrachtet,  welche  aus 
mehrern  ursprünglich  lateinischen  Programmen  des 
Hr.  Prof.  D.  Kuhn  ausgezogen  ist.  Man  findet  die 
Fälle  benutzt,  welche  vorzüglich  Ernmert,  Kerner, 
Hennemann  und  andere  beobachteten.  Für  den  ge¬ 
richtlichen  Arzt  hat  sie  vielen  Werth.  Die  Natur 
dieses  besondern  Giftes  liegt  aber  auch  hier  noch 
in  derselben  Dunkelheit,  wie  anderwärts.  Aufge¬ 
fallen  ist  uns  die  Unrichtigkeit,  dass  der  in  den 
Käsen  befindliche  Kümmel  der  Samen  von  Cumi- 
num  Cyminum  seyn  soll. 


Flora  classica.  Herausgegeben  von  Dr.  Jul.  Bil¬ 
lerbeck  in  Hildesheim.  Leipzig,  bey  Hin- 
richs,  1824.  285.  S.  8. 

Eine  systematische  Aufstellung  aller  der  Pflan¬ 
zen,  welche  bey  den  Alten  Vorkommen,  mit  einer 
Menge  Bemerkungen,  die  die  ausgebreitete  Gelehr¬ 
samkeit  des  Verf.s  beweisen,  und  mit  einem  dop¬ 
pelten,  griechischen  und  lateinischen,  Register,  ver¬ 
sehen,  wodurch  das  Buch  für  den  Leser  der  Alten 
noch  nützlicher  wild.  Der  Verf.  hatte  Vorgänger, 
die  das  Schwierige  und  Schwankende  der  systema¬ 
tischen  Bestimmung  solcher  Pflanzen  kennen  ,  wel¬ 
che  die  Allen  bloss  angedeutet  haben.  Irren  ist 
nirgends  leichter,  nirgends  verzeihlicher  als  hier; 
Rec.  würde  daher  keinen  Irrthum  des  Verf.s  rü¬ 
gen,  wenn  es  nicht  offenbar  wäre,  dass  er  manche 
citirte  Stellen  gar  nicht  angesehen,  z.  ß.  wo  ßok- 
ßog  {(Jioyöpog  des  Theophrast  7,  i3.  auf  Eriophorum 
polyslachyon  bezogen  und  gesagt  wird,  unter  tuni- 
cae  seyen  die  Kelchschuppen  zu  verstehen.  Wie 
kann  man  den  Theophrast  lateinisch  citiren?  Was 
hat  ßolßog  mit  jener  Cyperoide  zu  schaffen  ?  Die 
Worte  im  Theophrast  lauten:  h'%n  di  ro  üqiov  vno  ■ 
zovg  nQcoTOvg  /iTWvag ,  tog  v  drei  piesov  dvcu  tov  t 
idbjd'lpov  tov  ivrog  y.ccl  tov  i£co,  Was  ist  denn  Ess¬ 
bares  an  Eriophorum.  ErfltcpovQog  (nicht  OTileipou- 
Qog,  wie  II.  B.  schreibt)  soll  Phleum  pratense 
seyn,  allein  Theophrast  gibt  ihm  breitere  Blätter 
als  dem  Weizen.  Bey  nQivog  cr/Qia  an  Ilex  Aqui- 
folium  mit  dem  Verf.  zu  denken,  daran  hindert 
die  Gemeinheit  der  tc ptvog;  dagegen  Ilex  Aquifo- 
liu/n  bloss  auf  der  Spitze  des  Pindus,  des  Pelion 
und  des  Atbos  steht.  Ilex  Aquifolium  ist  eher 
y.^lußTQov  desTheophr.  Unler Hippophae  rhamnoi- 
des ,  welches  die  Allen  nicht  gekannt  zu  haben 
scheinen,  kommen  wunderbareZusammenstellungen 
von  Innocfiuig,  innöcpvov,  innöyecvg  und  epttvg  vor,  wo¬ 
von  keines  hieher  gehört.  Wenn  der  Verf.  The- 
ophr.  6,  5.  genau  angesehen,  so  hätte  er  nicht  so 
seltsame  Missgriffe  gemacht.  Ueberhaupt  scheint 
ihm  Theophrast  fremder  zu  se}rn,  als  man  glauben 
sollte. 


777  778 

Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  22.  des  April.  98-  1825. 


Alt  ägyptische  Literatur. 

Fr.  Aug .  Guil .  Spohn /  litt.  Graec.  et  Latin,  quondam 
Prof.  P.  O.  in  Acad.  Lips. ,  cfe  lingua  et  literis  ve- 
terum  Aegyptiorum ;  cum  permultis  tabulis  li- 
thographicis ,  literas  Aegyptiorum  tum  vulgari 
tum  saeerdotali  ratione  scriptas  explicantibus 
atque  interpretationem  Rosettanae  aliarumque 
inscriptionum  et  aliquot  voluminum  papyraceo- 
rum  in  sepulcris  repertorum  exhibentibus.  Ac- 
cedunt  Grammatica  atque  Glossarium  Aegyptia- 
cum.  Edidit  et  absoluit  Gust.  Seyffarth,  in 
Acad.  Lips.  Prof.  etc.  Pars  I.  cum  imagine  vitaque 
-S p  oh  ni  i.  (Mit  dem  Motto:  T<x  t uIXoksi  v.u- 
t ctQiyi]\oi  ntkovrou,  uvtuq  ifioi  tu  (fiX  taxt  ’  tu  nov 
&(6g  tv  (fötal  ■&riy.tv.  uV.OQ  yccQ  c  ulloioiv  uvi}q  im- 
Tt^ntTui  tQyoig.  Od.  £.  226  [Sp.]).  Lipsiae,  Li— 
braria  Weidmannia,  G.  Reimer.  MDCCCXXV. 
56,  XVI  u.  54  S.  gr.  4.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

iese  Schrift  ist  keine  gewöhnliche  Erscheinung 
in  der  Literatur.  Der  neuern  Zeit  war  es  Vorbe¬ 
halten,  so  manche  Dinge  an  das  Licht  zu  brin¬ 
gen,  wovon  man  früher  keine  Ahnung  hatte.  Die 
Chemie  hat  durch  die  künstlichsten  und  scharf¬ 
sinnigsten  Analysen  einen  ungemeinen  Umfang  er¬ 
halten,  und  erscheint  erst  jetzt  in  einem  ehren¬ 
volleren,  wissenschaftlichen  Gewände.  Die  gründ¬ 
lichere  Anwendung  der  Mathematik  bey  den 
Beobachtungen  der  Natur  gab  der  Physik  mehr 
Zusammenhang  und  "Bestimmtheit.  Durch  die 
kühnsten  Unternehmungen  ist  die  Länderkunde 
überraschend  vermehrt  worden,  und  fast  alle  Na¬ 
turwissenschaften  haben  unter  sorgfältigem  Schei¬ 
dungen  daher  ihren  Zuwachs  erhalten.  Ein  all- 
seitigeres  Vergleichen  verwandter  Dialecte  ver¬ 
schalle  der  Sprachkunde  mehr  Fruchtbarkeit  und 
Haltung,  die  man  vergebens  in  früherer  Zeit  sucht. 
Dass  aber  die  Sprache  des  alten ,  ehrwürdigen 
Aegyptens  wieder  hergestellt  seyn  werde,  liess 
sich  nach  einem  Zeiträume  von  bald  2000  Jahren 
nach  so  vielen  fehl  geschlagenen  Versuchen  weniger 
erwarten.  Hiernach  lässt  sich  das  Verdienst  des 
verst.  Spohn  zum  Theil  ermessen  und  wie  wich¬ 
tig  seine  Entdeckungen  sind,  wird  die  Folgezeit 
lehren.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  wir  von  nun  an, 
Erster  Band. 


wie  Rec.  meint,  vielleicht  die  ältesten  schriftli¬ 
chen  Urkunden  aus  einem  der  wichtigsten  Völ¬ 
ker  des  Alterthums  werden  lesen  und  verstehn 
können,  um  über  viele  Zweige  der  Wissenschaft 
ein  wiinschenswerthes  Licht  zu  werfen. 

Dieser  erste  Theil  beginnt  mit  Spohns  Lebens¬ 
beschreibung  von  dem  Herausgeber  (S.  1  —  56), 
welche  hier  an  ihrem  Orte  ist.  Sie  erschien  be¬ 
sonders  ( Memoria  Fr.  Guil.  Aug.  Spohnii  etc. 
Lips.  1825)  und  wird  von  jungen  Philologen  und 
Spohns  Freunden,  denen  sie  zugeeignet  ist,  nicht 
ohne  Nutzen  und  Theilnahme  gelesen  werden. 
Spohn,  geh.  1792,  zeigte  schon  als  Knabe  und 
Schüler  auf  der  Landschule  zu  Pforte  ungewöhn¬ 
liche  Anlagen.  Schon  damals  zeichneten  ihn  die 
grösste  Beharrlichkeit  und  Liebe  zum  Ungewöhn¬ 
lichen  aus.  Eine  damals  beschlossene,  später  zu 
unternehmende  Reise  nach  Aegypten,  wozu  er 
die  Arabische  Sprache  erlernte,  hat  vielleicht  ge¬ 
macht,  dass  sich  seine  Blicke  nie  ganz  wegwen¬ 
deten  von  diesem  Lande.  In  Wittenberg  studirte 
er  seit  1810  Theologie,  bis  er  nach  zwey  Jahren 
seinen  frühem  Neigungen  zur  Philologie  nachgab. 
Die  Auflösung  der  Universität  bestimmte  ihn  nach 
Leipzig  zu  gehn,  wo,  er  seit  i8i5  philosophische 
Vorlesungen  hielt.  Nach  manchen  erhaltenen  eh¬ 
renvollen  Anträgen  wurde  ihm  2  Jahre  später 
eine  ausserordentliche  Prof,  der  Phil,  übertragen, 
seit  welcher  Zeit  sein  Studium  der  Mythologie 
begann.  Ein  Ruf  nach  Dorpat  und  New -Cam¬ 
bridge  1819  verschaffte  ihm  die  ordentliche  Pro¬ 
fessur  der  Griech.  und  Lat.  Literatur  zu  Leipzig. 
In  diesem  Jahre  war  er  so  glücklich,  die  Alt¬ 
ägyptische  Schrift  zu  entziffern,  was  seinen  Na¬ 
men  unvergesslich  machen  wird.  Das  Verlangen 
nach  mythologischen  Aufklärungen  hatte  ihn  zu 
diesen  Studien  geleitet,  und  die  Lösung  des  Pro¬ 
blems  ist  Spohns  ausserordentlicher  Beharrlichkeit, 
so  wie  seiner  besondern  Gabe,  die  verworrensten 
Handschriften  mit  Leichtigkeit  zu  lesen,  vorzüg¬ 
lich  zu  verdanken.  Schon  lange  Zeit  hatte  er 
sich  mit  der  Entzifferung  der  Inschrift  von  Ro¬ 
sette  beschäftigt,  indem  er  unter  den  verschie¬ 
densten  Combinationen  bald  den  volksschriftlichen 
Theil  derselben,  bald  und  vorzüglich  den  hier o~ 
glyphischen  mit  der  griechischen  darunter  stehenden 
Uebersetzung  verglich.  Alle  seine  Bemühungen 
waren  vergebens,  und  damals  schrieb  er  einen 
Zettel  (S.  22),  worauf  er  seine  Unfähigkeit  be- 


779 


780 


No.  98.  April  1825. 


kennt  und  nur  die  Vermutliung  ausspricht,  dass  die 
Schrift  derAegypter  ein  Alphabet  enthalte.  Später 
Von  einem  Spaziergange  zurückgekehrt,  nachdem 
zufällig  ein  Theil  des  Blattes  mit  der  gemei¬ 
nen  Inschrift  von  Rosette  den  andern  so  bedeckt 
hatte,  dass  zwey  Buchstaben  in  verschiedenen  La¬ 
gen  sich  auszeichneten,  wurde  die  Vermutliung 
plötzlich  zur  Gewissheit.  Dieser  Augenblick  hatte 
auf  Spohns  Gemiitli  eine  so  grosse  Wirkung,  dass 
er  auf  seine  Knie  fiel,  und  nachher  wie  besin¬ 
nungslos  im  Zimmer  umherschritt.  In  kurzer  Zeit 
waren  die  Aegyptischen  Eigennamen  und  bald 
dör  grössere  Theil  der  Inschrift  entziffert,  wie 
auch  eine  Abhandlung  Spohns  vom  Jahre  1819 
im  ersten  Theile  der  Amalthea  (S.  76  fg.)  be- 
zeugt.  \  011  der  gemeinen  Schrift  ging  er  zur  Ent¬ 
zifferung  der  Priesterschrift  und  später  zu  der  der 
Hieroglyphen  über.  Schwere  Krankheiten  unter¬ 
brachen  diese  mühsamen  Forschungen  auf  lange 
Zeit.  Indessen  hatte  Spohn  Abschriften  vieler 
Aegyptischer  Urkunden,  und  aus  der  JSIeno  Mi- 
nutoli’schen  Sammlung  Originale  erhalten,  daher 
seit  ^^esef  Zeit  ein  umfassenderes 
Werk  vorbereitete.  Die  überlassenen  Schriften 
liess  er  mit  grösster  Sorgfalt  auf  Stein  zeichnen 
und  war  bey  der  Correetur,  die  er  selbst  voll¬ 
zog,  so  genau,  dass  er  zur  Revision  einer  Zeile 
einen  vollen  lag  verwendete.  Die  Copien  sind 
so  genau , .  dass  sie  für  die  Originale  genommen 
werden  können.  Zehn  Wochen  lang  hatte  er 
sich  mit  dieser  unangenehmen  Arbeit  beschäf- 
tiget,  und  dieses  anhaltende  oft  bis  in  die  spate 
Nacht  reichende  Sitzen  kann  als  eine  der  Ur¬ 
sachen  seines  frühen  Todes  angesehen  werden. 
Er  starb^am  i7ten  Jan.  i8e4,  im  noch  nicht  voll¬ 
endeten  02 steil  Lebensjahre.  Friede  seiner  Asche, 
deren  Denkmal  nicht  blos  die  ersten  Aegyptischen 
Entzifferungen,  sondern  auch  34  Schriften  sind, 
von  denen  i5  erschienen,  die  übrigen  mehr  oder 
weniger  vorbereitet  genannt  werden. 

In  der  Vorrede  vom  loten  Oct.  '1824  gibt  der 
Herausgeber  zuvörderst  Rechenschaft  von  den  ihm 
zugekommenen  Spohnischen  Papieren,  welche  in 
5  Klassen  zerfallen.  Von  den  4o  Aegyptischen  Ur¬ 
kunden  waren  nur  18  litliographirt,  u.  nur  6  auf  den 
Steinen  revidirt  worden.  Zu  einigen  10  derselben 
gehören  10  Hefte  mit  Entzifferungen.  Gegen  i4 
Adversarien  und  Convolute  von  Zetteln  enthalten 
Bemerkungen  zur  Einleitung  in  die  Sprache  und 
Schrift  des  alten  Aegyptens.  Dieser  schriftliche 
JNachlass,  weicher  bey  derUebergabe  einzeln  au f- 
gezeichnet  wurde,  soll  nach  der  Vollendung  des 
ei  ms  auf  der  Universitäts-Bibliothek  liiederge- 
iegt  werden.  Bey  der  Bekanntmachung  und  Voll¬ 
endung  der  Spohnischen  Schrift  fand  der  Heraus¬ 
geber  grosse  Schwierigkeiten,  die  theils  in  der 
Sache  selbst ,  theils  in  der  Beschaffenheit  der  Pa- 
pieie  ihren  Grund  hatten.  Nirgends  fanden  sich 
Angaben  über  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Papiere,  der  Entzifferungen  mit  den  Urkunden 


und  selbst  die  nöthigen  Alphabete  waren  zum 
Theil  unvollständig,  zum  Theil  gar  nicht  vor¬ 
handen.  Nachdem  alles  in  Ordnung  gebracht  war, 
mussten  die  noch  nicht  corrigirten  Steine  mit 
gleicher  Genauigkeit  verbessert,  die  übrigen  Ur¬ 
kunden  litliographirt,  die  Entzifferungen  und  Ein¬ 
leitungen,  Grammatik  und  Wörterbuch  vollendet 
werden.  Der  zweyte  Band  wird  die  vollständigen 
Entzifferungen  und  Commentare  der  einzelnen 
Aegyptischen  Schriften  enthalten,  und  der  dritte 
die  Einleitung,  die  Grammatik  und  das  Glossa¬ 
rium  zu  der  neuen  Sprache  liefern.  Die  Spohni¬ 
schen  Papiere  selbst  hat  der  Herausgeber  diplo¬ 
matisch  behandelt,  was  um  so  mehr  zu  wünschen 
war,  je  mehr  darauf  ankommt,  die  Ergebnisse  der 
deutschen  Forschung  in  diesem  Felde  rein  zu  er¬ 
halten.  Seine  graue  est  munus ,  sagt  der  Heraus¬ 
geber,  opus  posthumum  in  lucem  emittere ;  grauis- 
simum,  cum  tale  agitur ,  quäle,  vt  mihi  quidem 
videtur  ,  post  literarum  honarum  instaurationem 
vi x  vnum  cic  ne  vix  quidem  prodiit ,  quod  nescio 
an  haud  exiguus  eruditorum  orhis  intentis  oculis 
dudum  non  expectet  solum,  secl  postulet.  Nirgends 
ist  etwas  hinzu  gekommen,  oder  weggeblieben, 
und  nur  einiges  musste  der  Gleichmässigkeit  we¬ 
gen  geändert  werden,  welche  Fälle  S.  XIV  alle 
namentlich  aufgeführt  sind.  Am  Schlüsse  dankt 
der  Pierausgeber  noch  Allen,  welehe  so  wohl  bey 
dem  Leben  Spohns,  als  auch  nach  seinem  Tode 
dessen  Arbeiten  unterstützt  haben,  besonders  den 
beyden  Hrn.  v.  Humboldt ,  den  Bibliothekaren  und 
Inspectoren  zu  Paris,  Berlin  und  Dresden,  Raoul~ 
Rochette ,  Buttmann  und  Boettiger. 

Von  S.  1  —  54  folgen  nun  die  llterae  veterum 
Aegyptiorum  tum  vulgari,  tum  sacerdotali  ratione 
scriptae  ex plicat ae  in  XV  Abschnitten,  alle  Ent¬ 
zifferungen,  die  Sp’.s  Feder  hinterlassen  hat.  Gewiss 
Vieles  wurde  nicht  aufgezeichnet,  vieles  absicht¬ 
lich  zweydeutig  gelassen;  aber  niemand  kann  bey 
der  Erinnerung  an  so  viele  Schwierigkeiten  u.  fehl¬ 
geschlagene  Versuche  diese  Entzifferungen  ohne 
die.  grösste  Bewunderung  in  die  Hand  nehmen. 
Wären  diese  Entdeckungen  sogleich  bekannt  ge¬ 
macht  worden,  wovon  nur  das  Streben  nach  Voll¬ 
ständigkeit  und  Gründlichkeit  abhielt,  der  Verf. 
hätte  die  Freude  gehabt,  noch  bey  seinem  Leben 
die  allgemeine  Anerkennung  seiner  Verdienste  zu 
vernehmen.  Mit  der  Inschrift  von  Rosette,  wo- 
bey  die  Griechische  Uebersetzung  diente,  begann 
die  Entzifferung.  Hierbey  entstanden  die  Fragen, 
von  welcher  Seite  man  anfangen  müsse ,  ob  die 
Zeichen  der  profanen  Schrift  aus  verdorbenen 
Hieroglyphen  bestehen,  oder  ob  ein  System  der¬ 
selben,  wie  bey  den  Chinesen,  Begriffe  bezeichne, 
welche  Sprache  diesem  und  andern  Denkmälern 
des  Aegyptischen  Alterthums  zu  Grunde  liege. 
Viele  Theile  des  Raschidischen  Steins  sind  be¬ 
schädigt,  so  dass  bey  der  Aegyptischen  Schrift 
der  Anfang  der  obern  Zeilen,  bey  der  Griechi¬ 
schen  der  untern  fehlt.  Die  Griechische  Ueber- 
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Setzung  ist  frey,  und  lässt  manches,  was  der 
Aegyptische  Text  hat,  ganz  weg,  oder  setzt  hinzu. 
Statt  eines  einfachen  Alphabets  finden  sich  über 
8oo  characteristisch  verschiedene  Zeichen,  welche 
wiederum  nach  ihrer  Bedeutung  grossenlheils  zu¬ 
sammen  fallen.  Die  Sprache  weicht  von  der  Kop¬ 
tischen  nicht  nur  in  den  Formen  und  dem  Syn- 
taxe,  sondern  auch  in  der  Wortbildung  durchaus 
ab.  So  musste  durch  die  mühsamsten  Combina- 
tionen,  man  kann  sagen,  eine  neue  Sprache  ge¬ 
schaffen  werden.  Dieselben  Schwierigk eiten  wa¬ 
ren  auch  bey  der  Entzifferung  der  Priesterschrift 
zu  überwinden.  Zur  Vergleichung  mögen  hier 
•folgende  Beyspiele  stehen :  emepeer}  ,  Memph. 
JUtcMl  tricesimus;  enscJm  Sah.  (5o  plantare; 

erntihe  Memph.  augere.  bhr,o ,  Memph. 

ßAKS  nrbs ;  bsje,  Memph.  TUtllBcy  obliuio; 

leeret  Memph.  ’j'otfpo  regina;  üeh,  Memph. 

OSH&  sacerdos;  hee ,  Memph.  Sah.  SCcME 

et  (Zoeg.  Catal.  S.  5oi)  ager;  hnsch^maantme . 

Graec.  'Oev/xavdiag ;  neco,  Memph.  pH  Sol;  scher m, 

Gr.  ’OcnQig?,  htibhcae,  Memph.  pEja&AKi,  ciues ; 

rin  argentum,  Memph.  argentum  viuum  ; 

eher} ,  Memph.  (FjHO'SI  ara  ;  chme,  Memph. 

DCHJUtI,  Sem.  DH  ,  pLi.  Aegyptus;  chy,  Memph. 

consuetudo;  nceco  Memph.  Deus; 

nue,  Memph.  HOftB  ?  Sah  aurum;  nm} 

Memph.  omne,  omnia;  sch,  Memph. 

cyHj)i  filius.  Von  unzähligen  Worten  findet 

sich  in  dem  Koptischen  keine  Analogie.  Wie 
mannigfaltig  und  wunderbar  die  Beugungen  der 
"Worte  waren,  kann  aus  Folgendem  ersehen  wer¬ 
den  :  pooe  u.  poeoe  anno,  pou  anni,  npoeh  u.  hporj 
annos,  npoie  annis,  npoco  und  npoi oe  quotannis. 
Seit  dem  Jahre  1819  sind  im  Aus-  und.  Inlande 
manche  Versuche,  die  Aegyptische  Schrift  zu 
entziffern,  gemacht  worden;  aber  gerade  diese 
spätem  Schriften  zeigen,  wie  hoch  Spohns  Ver¬ 
dienst  zu  stellen  sey.  Wahrend  andere  bey  ei¬ 
nigen  Buchstaben,  halben  Wörtern  oder  bey  so¬ 
genannten  Uebersetzungen ,  die  man  in  den  Text 
ohne  Kenntnis» ,  der  Elemente  hinein  trug,  stehn 
geblieben  sind,  hatte  Spohn  den  Werth  einer 
ausserordentlichen  Menga  von  Zeichen  bestimmt, 
die  Bedeutungen  veränderter  oder  nirgends  vor¬ 
kommender  Wörter  gefunden,  die  grammatischen 
Formen  einer  unbekannten  Sprache  zusammen¬ 
gestellt,  Inschriften  und  Papyrusrollen  in  ihrem 
Zusammenhänge  aus  ihnen  selbst  entziffert.  Die 
Art  seiner  Entzifferung  kann  aus  folgenden  Stü¬ 
cken  der  Rosettischen  Inschrift  ersehen  werden, 


neben  _  denen  die  conjectural  Translation  of  the 
Egyptian  Inscription  in  Cambridge  Classical  Re¬ 
searches  No.  VI.  S.  186  stehen  mag.  Die  erste 
Zeile  lautet  also : 
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Noch  grössere  Missgriffe  finden  sich  in  den  fol¬ 
genden  Zeilen,  besonders  bey  solchen  Stellen,  wo 
die  Griechische  Inschrift  abweicht,  oder  vernich- 
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tet  Ist*  So  endet  L.  46  mit  den  Worten:  tv  y 
ytve&hu  tov  ßaodecog  ccytTcu  opoiwg  8s  xca.  .  .  Das 
Fehlende  ergänzen  Heyne  durch:  tijv  tov  ptyeiQ  oxzoi 
xcu  8sxccti]v,  Champollion  Le  jenne  durch  zqv  oy.toj 
neu  8sy.uziiv  tovtov  fuyf>,Q ,  Classic.  Journ.  durch  tov 
psysiQ  oxtoj  xca  8sxc(iov,  und  Porson  bemerkt  nur: 
( Xsmsv  o  pr\v  xoa  i]  ij/cspu).  Das  Museum  Crit.  über¬ 
setzt  den  Aegyptischen  Text  getrost:  the  birth- 
day  ofthe  hing  is  appointed  to  be  celebrated  with 
an  assembly  and  feast  in  the  temples,  lihewise  the 
eighteenth  of  Mechir  etc.  Statt  dessen  muss  es 
heissen :  meresch  mphcoreo  mrine  enrjpiq  nesclwt- 
schco  hrpiyco  huet  neepiiq.ii  nmv\ne  a  u.  i.  dies  ge- 
nerationis  regis  dies  statuti  festis  in  templis  Qteni- 
plorurn)  pri/ni  Epiphi  dies  I  etc.  Daher  stand 
Uli  Griechischen  Texte:  xrjv  vovpi]Viuv  tov  irtsiq, 
welche  Worte  den  Raum  genau  ausfüllen.  So 
wird  es  nun  leicht,  alle  übrigen  fehlenden  Theile 
der  Inschrift  aus  dem  Aegyptischen  Texte  her¬ 
zustellen.  Eine  sinnreiche  Inschrift  auf  einem 
Grabmahle,  deren  Entzifferung  S.  46  gegeben  wird, 
lautet  so: 
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Quaecunque  habult 

conservat 

sepulcrum 

hocce ; 

er  pische 

famine 

schri 

nhirakleosche 
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esche?;sches 

Graeci;  servat 

lignum 

fossae 

puluerem  ejus 

etente 

theiii  i 

maniat 

quem  habuit}  anima  intrat 

locum  beatorum. 

Wahrscheinlich  ist 

hier  zu 

übersetzen 

:  est  Pha - 

inine ,  filia  Hiracleosche  ( Herculis )  Graeci.  Aus 
diesen  W orten  erhellt  wenigstens,  dass  der  Ver¬ 
fasser  der  Inschrift  an  dem  den  Aegyptern  aufge¬ 
bürdeten  Glauben  an  Seelenwanderung  keinen 
Theil  gehabt  habe.  Auf  4  andern  Seiten  stehen 
die  Worte:  Therinuthis  sacra!  da  terrae  pulue- 
rem  u.  s.  w.  und  neben  einem  Bilde ,  das  die 
Anne  emporstreckt ,  der  Ausruf :  Hinauf!  hin¬ 
auf!  ( epnsjen  epnsjen ).  Spohils  beygefügtes  Bilcl- 
niss  ist  sauber  ausgeführt,  und  obgleich  erst  nach 
dessen  Tode  gezeichnet,  sehr  ähnlich.  Die  Schrift 
ist  Sr.  Maj.  dem  Könige  von  Sachsen  dedicirt, 
und  zwar  in  Altägyptischer  Sprache,  eine  Erschei¬ 
nung,  die  wohl  noch  nicht  dagewesen  ist.  Die 
dazu  von  Spohn  entworfenen  Zeilen,  deren  Ueber- 
setzung  S.  XI  folgt,  trägt  eine  neuerrichtete  Py¬ 
ramide,  deren  Gipfel  noch  nicht  ganz  vollendet 
wurde. 


Oekonomie. 

Her  verbesserte  prahtische  TVeinbau  in  Gärten  und 
vorzüglich  auf  14^ einbergen .  Mit  einer  Anwei¬ 
sung  ,  den  W ein  ohne  Presse  zu  keltern  von 
J.  S.  Hecht,  ote  verm.  u.  verbess.  Aufl.  des 
Versuchs,  mit  2  Kupfert.  Berlin  in  Naucks 
Buclihand.  1823.  XXX  u.  68  S.  8,  (21  Gr.) 
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Der  Verf.  tadelt  mit  Recht  das  kopflose  Be¬ 
schneiden,  wovon  die  Alten  nichts  gewusst,  und 
erläutert  durch  Kupfer  seine  Anweisung  zu  scho- 
nungsvollern  Schnitt.  Weil  die  .Treppen,  Kämme 
oder  Gestelle,  woran  die  Weinbeeren  hängen, 
eine  zusammenziehende,  widerliche,  ausserordent¬ 
liche  Säure  haben,  welche  durch  das  Zertreten 
und  Zerquetschen  dem  Moste  mitgetheilt  wird,  so 
*  schlägt  der  Verf.  vor,  die  Trauben  auf  einer 
Traubenmühle  zu  quetschen,  worauf  der  Saft  von 
selbst  aus  den  zerplatzten  Beeren  laufen  würde. 
Die  Traubenmühle  sey  nichts  als  eine  Hanfkör¬ 
nerquetsche  im  Grossen,  wo  die  Trauben  durch  2 
Walzen,  die  sich  gegen  einander  dreheten  und 
eng  und  weit  gestellt  werden  konnten,  gequetscht 
würden.  Angestellte  Versuche  hätten  die  Vor¬ 
züge  dieses  Verfahrens  längst  dargethan.  Hr.  Ge- 
zin  in  Beaucaire  hätte  eine  ähnliche  Maschine  er¬ 
funden.  Rec.  sah  vor  länger  als  5o  Jahren,  dass 
ein  denkender  Weinbergsbesitzer  seine  Weintrau¬ 
ben  auf  einer  Rüffel  abrüffeln  liess,  wie  man  die 
Samenknoten  vom  Flachse  abrüffelt,  und  dass  er 
alsdann  die  blossen  Weinbeeren  durch  2  Walzen 
quetschen  liess,  wie  man  den  Hanfsamen  zu  Vo¬ 
gelfutter  quetscht.  In  einem  Anhänge  wird  eine 
bessere  Behandlung  der  Himbeerstaude  gelehrt. 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  Gymnastih.  Ein  Gespräch  Lueians.  Von 

August  Pauly.  Tübingen  in  Commission  b. 

Osiander.  1823.  65  S.  8.  (7  Gr.) 

Der  Zweck  dieser  Bogen  ist:  eine  philolo¬ 
gische  Bearbeitung  dreyer  lucianischer  Schrif¬ 
ten  anzukündigen,  in  welchen  die  Idee  harmo¬ 
nischer  Ausbildung  des  Geistes  und  Körpers 
zum  Wirken  für  das  Vaterland  ausgesprochen 
erscheint  ,  nämlich  Somnium.  Zur  Empfeh¬ 
lung  einer  vernünftigen  Gymnastik  nach  unsern 
Sitten,  unserm  Clima  und  Bedürfnisse,  als  ern- 
ste  Beschäftigung  für  erstarkende  Knaben,  die 
aber  sich  nicht  durch  affectirte  Deutschthiimeley 
widerlich  und  durch  eine  gewisse  Gelieimthue- 
l'ey  verdächtig  und  gehässig  mache,  führt  der 
Verfasser  unter  andern  die  Gründe  an:  1)  der 
Knabe  und  Jüngling  ist  schüchtern  und  scheu, 
der  seine  verkümmerte  Blüthenzeit  nur  zwischen 
den  Wänden  und  bey  Büchern  verleben  darf. 
2)  Die  Gymnastik  ist  ein  Verwahrungsmittel  ge¬ 
gen  gewisse  geheime  Verirrungen,  wo  bey  Jugend, 
Lust  und  Muth  verschwindet.  3)  Sie.  flösst  ein 
edles  Selbstgefühl  ein.  4)  Eine  thatkräftige  Na¬ 
tur  schützt  gegen  unfruchtbare  Mystik.  5)  Eine 
kräftige,  lebensfrohe  Jugend  macht  mehr  Fort¬ 
schritte,  als  ein  im  Schatten  erzogener  Weich¬ 
ling.  _ 
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Universität  zu  Breslau. 

Beym  Rectorats -Wechsel  der  Universität  ward  ver¬ 
theilt:  Almae  Universilatis  Literariae  F ralislaviensis 
h.  t.  Rector  D.  Joannes  IFendt  cum  Senalu,  solemnem 
inaugurationem  successoris  in  Magistratu  Academico 
D.  Augusti  Guiliehni  Fo  er  st  er,  die  XVI II.  Octob. 
hora  XI.  in  aula  Leopoldina  celebrandam  indicit.  (In¬ 
est  prospeetüs  uniyersae  materiae  medicae  systematice 
divisae  et  usui  clinico  accommodataej .  Fratislaviae,  ty- 
pis  TJniyersitatis.  Ä1DCCCXXIF.  4.  25  pp. 

Der  Rectorats- Wechsel  fand  auf  die  gewöhnliche 
Art  und  Weise  Statt,  indem  der  ahgehende  Rector 
eine  Rede  hielt,  der  neuantretende  ebenfalls,  worauf 
der  ausserordentliche  Regierungs-Bevollmächtigte,  Herr 
Geheimer  Regierungs-Rath  Neumann ,  in  einer  eben¬ 
falls  lateinischen  Anrede  die  Feyerlichkeit  beschloss. 
Das  hauptsächlichste  Streben  aller  Redner  war,  die 
jungen  Leute  zu  überzeugen,  dass  das  Beharren  bey 
verbotenen  heimlichen  Verbindungen  nur  ihnen  und 
dem  ganzen  Universitäts-Verhältniss  zum  Nachlheil  und 
grössten  Schaden  gereichte,  und  sie  väterlich  zu  er¬ 
mahnen,  von  solchem  thörichten  Beginnen  doch  endlich 
abzustehen.  Ls  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  so 
wohlmeinende  Stimmen  einen  gewünschten  Eindruck 
machen  werden. 

Der  zeiiherige  Privatdocent ,  Herr  Dr.  Glocher, 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophi¬ 
schen  Facultät  ernannt  worden,  fui’  das  Fach  der  Mi-, 
neralogie,  über  welches  er  schon  seit  Ostern  dieses 
Jahres  Vorlesungen  gehalten  hat. 

Herr  Dr.  Iloffmann  ist  nunmehr  definitiv  als  Cu- 
stos  der  königlichen  und  Universitäts  -  Bibliothek  ange¬ 
stellt  und  als  solcher  vereidet  worden. 

Herr  Iiofcssoi  Steffens  ist  zwar  von  seiner  Reise 
nach  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  zuriickve- 
kehrt,  wird  aber  in  diesem  Winter  keine  Vorlesungen 
zu  Breslau  halten,  weil  er  die  Erlaubniss  bekommen 
hat,  in  Berlin  bis  Ostern  zu  bleiben,  wo  er,  dem  Ver¬ 
nehmen  nach,  Vorträge  halten  wird. 

Am  i.  October  starb  der  Lector  der  englischen 
und  spanischen  Sprache  an  der  Universität  Carl  August 
Jung,  an  Alterschwäche,  nahe  an  85  Jahre  alt.  °Er 
war  geistig  und  körperlich  tliätig  bis  zu  seinem  Ende. 

Erster  Band. 


Der  zeitherlge  Privatdocent  in  der  philosophischen 
Facultät,  Herr  Dr. Habicht ,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  dieser  Facultät  ernannt  worden.  Von 
demselben  erscheint  so  eben  das  erste  Fleft  einer  Aus¬ 
gabe  der  tausend  und  einen  Nacht  in  arabischer  Spra¬ 
che  nach  einer  Tunesischen  Handschrift,  die  allen  öf¬ 
fentlichen  Biichersammlungen  angelegentlichst  zu  em¬ 
pfehlen  ist,  um  so  die  Fortsetzung  zu  fördern. 

Schon  seit  einigen  Jahren  besteht  eine  Kranken- 
casse  unter  den  Studirenden  der  hiesigen  Universität, 
die  durch  Beytrage  der  Studirenden  und  Zuschüsse, 
welche  durch  die  Concerte  des  akademischen  Musik¬ 
vereines  einkommen,  gebildet  wird.  Unvermögende 
Studenten  erhalten  daraus  Arzney  und  Pilege  in  Krank¬ 
heitsfällen.  Jetzt  hat  sich  diese  Anstalt  fester  consti- 
tuirt,  indem  die  Studirenden  zu  bestimmten  monatli¬ 
chen  Beyträgen  sich  verbunden  und  einen  Professor  Or¬ 
dinarius  zu  ihrem  Vorstande  erwählt  haben.  Zugleich 
hat  sich  auch  eine  Anzahl  der  Professoren  der  Uni¬ 
versität  zu  monatlichen  Beyträgen  bereit  erklärt  und 
dazu  verbindlich  gemacht. 

Eben  so  findet  sich  hier  seit  ein  Paar  Jahren  ein 
anderer  sehr  aclitungswerther  und  wohl  auf  Deutsch¬ 
lands  Hochschulen  jetzt  einzig  dastehender  Verein:  der 
akademische  Musikverein.  Mehre  Studirende  (jetzt  ist 
ihre  Anzahl  auf  nahe  an  100  gestiegen)  verbanden  sich 
zu  musikalischen  Leistungen  alle  vierzehn  Tage,  wozu 
ihnen  der  Senat  den  akademischen  Musiksaal  erlaubte 
und  freye  Heitzung  und  Erleuchtung  gab.  Die  Ein¬ 
nahme  dieser  öffentlichen  Concerte  ward  zu  wohlthä- 
tigen  Zwecken  bestimmt;  jeder  Fremde  zahlte  8  gGr., 
jeder  Student  nur  2  gGr.  Eintrittsgeld.  Jetzt  hat  sich 
dieser  Verein,  der  sich  gerade  in  grosser  Bliithe  be¬ 
findet,  auch  eine  feste  Verfassung  gegeben  und  eben¬ 
falls  einen  Professor  Ordinarius  zum  Vorstand  gewählt 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Bonn. 

Unsere  Universität  begann  bald  nach  ilmer  Er¬ 
richtung  von  den  ihr  verliehenen  Rechten  Gebrauch  zu 
machen  und  creirte  schon  1819  mehre  Doctoren  und 
hielt  öffentliche  Disputationen  und  Promotionen 3  auch 
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ward  in  diesem  Jahre  das  philologische  Seminarium 
eröffnet.  Die  Zahl  der  Lehrer  war  schon  auf  46  ge¬ 
stiegen  imd  i45  öffentliche  Vorlesungen  angekiindiget, 
der  Studirenden  waren  Ostern  1820  gegen  48o.  Jetzt 
trat  auch  ein  theologisches  Seminarium  in  die  Reihe 
der  Institute  der  Universität.  Stipendien  und  Prämien 
halfen  den  Eifer  der  Mitglieder  desselben  befördern. 
Die  Klinika  näherten  sich  immer  mehr  ihrer  Voll¬ 
kommenheit  und  auch  die  Anstalt  für  die  Zergliede¬ 
rungskunst  ex-reichte  bald  eine  hohe  Stufe  ihres  Ziels 
und  sah  sich  im  Besitze  von.  mehr  als  1000  Stück  ei¬ 
ner  überaus  schätzbaren  Sammlung.  Die  Naturwissen¬ 
schaften  fanden  in  dem  schönen  Schlosse  zxx  Poppels¬ 
dorf  einen  herrlichen  Tempel,  wo  auch  ein  ökonomi¬ 
sches  Institut  eröffnet  ward.  Ueberall,  besonders  in 
den  Rheinprovinzen,  regte  sich  ein  rühmlicher  Eifer 
und  eine  lebhafte  Theilnahme  zu  Gunsten  und  für  das 
Gedeihen  der  neuen  Hochschxxle,  welche  sich  durch 
wohllhatige  Stiftungen  zum  Besten  unbemittelter  Stix- 
direnden  wirksam  zeigten,  wodurch  mehre  Stipendien 
und  Freytische  vertheilt  werden  konnten.  Für  den 
nöthigen  Untenricht  in  der  Musik,  dem  Zeichnen  und 
Malen  und  in  den  gymnastischen  Künsten  ward  eben¬ 
falls  gesorgt.  i5  einzelne  Institute  der  Universität  ka¬ 
men  zu  ihrer  Reife.  Die  Bibliothek  zählte  schon  an 
5o,ooo  Bände  und  gewann  insbesondere  für  das  Fach 
der  classiselien  und  orientalischen  Literatur  herrliche 
Werke  aus  London ,  Paris,  Holland  und  Calcutta.  Vor¬ 
züglich  hob  sich  das  akademische  Museum  für  Kunst 
und  Antiquität.  Der  botanische  Garten  ward  vollen¬ 
det  und  zählte  bereits  an  6000  Species.  —  I111  Som¬ 
merhalben  jahre  1821  hielten  47  Lehrer  i46  Vorlesun¬ 
gen;  die  Zahl  der  Studirenden  war  620.  Im  folgen¬ 
den  Winter-Semester  hielten  58  Lehrer  i5y  Vorlesun¬ 
gen,  und  die  Zahl  der  Studirenden  war  55o.  Im  Som¬ 
mer-Semester  1822  stieg  die*  Zahl  der  Lehrer  auf  53 
und  die  der  Studirenden  auf  570.  Im  folgenden  Win- 
terlialbjahi’e  hielten  55  Lehier  174  Vorlesungen,  wo- 
bey  der  Studirenden  an  600  waren.  Im  Sommer -Se¬ 
mester  1823  waren  der  Lehrer  53,  der  Zuhörer  526. 
Im  folgenden  Winter-Semester  der  ersteren  54,  der 
letzteren  65o.  Jetzt  hat  die  Universität  5o  Lehrer  und 
642  Studirende. 

Am  18.  October,  am  Stiftungstage  der  Universität, 
fand  in  der  Vice-Aula  der  Reetoratswechsel  Statt,  wo- 
bey  die  Scepter  der  Universität  aus  den  Händen  des 
zeitherigen  Rectors,  Herrn  Consistoriali’aths ,  Di\  imd 
Prof.  Augusti,  in  die  des  Heran  Professors  Aug.  Willi. 
v.  Schlegel  übergingen. 


Aus  Berlin . 

Die  hiesige  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  hat 
unter  dem  Titel:  Klopsiock’s  Jahrhundertfeier,  unlängst 
die  Reden  und  Gedichte  abdrucken  lassen,  welche  bey 
Gelegenheit  des  von  ihr  veranstalteten  Festes  zu  Klop- 
stock's  hundertjährigem  Geburtstage  gesprochen  und  ge¬ 
sungen  wurden,  und  eine  Beschreibung  dieses  schönen 
Festes  beygefügt.  Die  Maurer’sclxe  Buchhandlung,  wel¬ 


che  das  Büchlein  verlegt,  hat  dafür  gesorgt,  dass  es  allen 
Verehrern,  des  grossen  Dichters  willkommen  seyn  wird. 

Der  bisherige  Privatdocent  bey  der  hiesigen  Uni¬ 
versität,  Dr.  Schubarth ,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät;  ingleichen  der 
bisherige  Privatdocent,  Dr.  Glocher,  bey  der  Universi¬ 
tät  in  Breslau,  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der 
dortigen  philosophischen  Facultät  ernannt  und  bestäti¬ 
get  worden. 


Aus  Charkow. 

Den  11.  Octobcr,  am  Namensfeste  Sr.  Majestät 
des  Kaisei’s,  feierte  die  hiesige  Universität  ihr  Stif¬ 
tungsfest.  Am  Schlüsse  des  Sommerhalbenjahres  wur¬ 
den  23  graduirte  Studirende  entlassen.  Im  ganzen  Lehr¬ 
bezirk  der  Universität  belief  sich  die  Anzahl  der  Lei¬ 
nenden  in  Gymnasien,  Kreis  -  und  niederen  Stadtschu¬ 
len  auf  12,328  Individuen. 


Aus  Lund. 

Am  2isten  Junius  1824  traf  hier  unser  bisheriger 
Universitätskanzler,  der  Minister  der  auswärtigen  An¬ 
gelegenheiten ,  Graf  von  Engeström  Excellenz,  auf  sei¬ 
ner  Reise  nach  Polen,  nachdem  er  aus  schwedischem 
Dienst,  hohen  Alters  wegen,  Abschied  genommen,  aus 
Stockholm  ein.  Am  23sten  wohnte  der  Graf  dem 
Reetoratswechsel  bey,  indem  Px-of.  Theol.  Dr.  Ahlman 
das  Rectoramt  an  den  Prof,  der  pi'akt.  Philosophie, 
Cederskälcl ,  überlieferte.  Am  28.  versammelte  Se.  Ex¬ 
cellenz  das  Universitäts  -  Consistorium  ,  eniannte  den 
Professor  Dr.  llabbcn  zum  Director  des  klinischen  In¬ 
stitutes,  und  denDocenten  Mag.  Palmquist  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Adjuncten  der  prakt.  Philosophie,  und  legte 
dann  das  Canzleramt  nieder;  worauf  das  Universitäts- 
Consistorium  einhellig  den  Kronprinzen  zum  Canzler 
der  Universität  erwählte.  Am  9.  Julius  wartete  eine 
grosse  Deputation  des  Universitäts  -  Consistoi'iums  dem 
Kronprinzen  zu  Ramlösa  am  Sunde  auf,  welcher  die 
auf  ihn  gefallene  Wahl  huldreichst  annahm. 


Aus  Gotheborg. 

Am  10.  Junius  1824  hatte  der  Rectorats-Wechsel 
am  hiesigen  Gymnasium,  nach  vorangegangenem  Exa¬ 
men  anniversarium  am  3.  und  4.  Jun. ,  Statt;  der  ab¬ 
gehende  Rector,  Lect.  Theol.  Mag.  Bruhn,  redete  de 
origine  et  doctrinis  Sucdenborgianorum.  Das  Examen 
in  der  Trivialschule  geschah  am  8.  Junius;  die  Sclxu- 
lerzahl  betrug  in  dieser  96,  auf  dem  Gymnasium  53, 
von  welchen  6  zur  Universität  entlassen  wurden. 


Aus  Stockholm. 

Am  7.  August  1824  starb  hier  der  frühere  geist¬ 
liche  Staatssecretar ,  Jur.  utr.  Doct.  Nils  von  Rosen - 
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stein,  einer  der  Achizehner  der  schwedischen  Akade¬ 
mie  und  Commandeur  vom  König!.  Nordstern  -  Orden; 
geboren  d.  12.  Dec.  1782  in  Upsala,  Sohn  des  be¬ 
rühmten  Arztes,  Professor  Dr.  Nils  Rosen  von  Rosen¬ 
stein.  Der  Verstorbene  hatte  in  Upsala  studirt;  im 
Dec.  1771  ward  er  Extraordinarius  in  der  königl.  Kanz- 
ley,  dann  2ter  Secretär  in  der  Präsiden ts-, Expedition, 
jetzt  königl.  Cabinet  für  den  auswärtigen  Briefwechsel , 
1782  Secretär  der  Akademie  der  schönen  Wissenschaf¬ 
ten,  1783  Secretär  der  schwedischen  Gesandtschaft  in 
Paris,  17.84  von  da  zurück  berufen,  Lehrer  des  Kron¬ 
prinzen,  mit  dem  Titel  eines  Kanzleyraths ,  1788  Se¬ 

cretär  des  Canzlers  der  Universität  Upsala,  1886  bey 
der  Stiftung  der  schwedischen  Akademie  Mitglied  und 
Secretär  derselben,  1787  Ritter  des  K„  Nordstern- Or¬ 
dens ,  1795  erhielt  er  den  Titel  eines  Landshöfding 
(Landeshauptmann,  Gouverneur),  1796  ward  er  Mit¬ 
glied  der  allgemeinen  und  der  Pommerschen  Bereitungs- 
Commission,  1802  Commandeur  des  K.  Nordstern-Or¬ 
dens,  1809  Vortragender  geistlicher  Staatssecretär,  wel¬ 
ches  Amt  er  1822  niederlegte,  1818  zu  Upsala  Doetor  der 
Rechte.  Er  war  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  wie  der  Akademie  für  schöne  Wissenschaf¬ 
ten,  Geschichte  und  Altertlrümer ,  und  der  Gesellschaft 
schwedischer  Aerzte  zu  Stockholm ,  der  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Upsala,  des  Vereins  für  ernste  und 
schöne  Wissenschaften  ( yitterhets  och  petenshaps  sam- 
halle )  zu  Götlieborg. 

Rücksichtlich  der  die  Arzneywissenscliaft  fördern¬ 
den  Verordnungen ,  die  unter  seinem  Staatssecretariat 
erschienen  waren,  hatte  das  Königl.  Gesundheitscolle¬ 
gium  seine  Büste  in  ihrem  Sessionssaale  aufgestellt. 
Auch  sind  3  Medaillen  auf  ihn  geschlagen  worden,  un¬ 
ter  welchen  eine  von  der  finnischen  Gemeinde  in  Stock¬ 
holm  mit  finnischer  Inschrift. 

Seine  Schriften  sind  verzeichnet  in  des  Freyherrn 
Rosenhane  antechningar  til  Watershaps  ^ icaclerniens 
Historia  (Anzeichnungen  zu  einer  Geschichte  der  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften).  Stockholm,  1811.  S.  353 
bis  355. 


Ankündigungen. 

In  der  Universitäts-Buchhandlung  zu  Königsberg 
in  Preussen  ist  erschienen : 

Bes  sei,  F.  W. ,  astronomische  Beobachtungen  auf  der 
Königl.  Universitäts- Sternwarte  in  Königsberg,  gte 
Abtheilung,  vom  1.  Januar  bis  3i.  December  1823. 
Folio.  4  Thlr.  12  gGr. 


XJ eh  er s  e  tzung s  -  Anzeig e. 

Brande’  s  Manuel  of  Pharmacy, 

Bell’s  Essay  on  the  Nerves 
erscheinen  deutsch  im  Verlag  von 

Ernst  Fleischer . 

Leipzig,  a5.  April  1828. 


Neue  Musikalien 

•  im  Verlage 
von 

Breitkopf  und  Härtel 

in  Leipzig. 

Für  O  r  c  li  e  s  t  e  r. 

Li  n  dp  aintner,  P.  Ouvert.  de  l’Op.  der  Berg¬ 
könig,  a  grand  Orchestre.  Op.  5o .  2  Thlr. 

Maurer,  L.  Ouv.  de  1’Opera-VaudeYille :  Le  nou¬ 
veau  Paris,  a  gr.  Orch.  Oeuv.  33.  1  Thlr.  1  2  Gr. 

Onslow,  G.  Ouvert.  de  l’Opera:  L’Alcade  de 

la  Vega,  a  grand  Orchestre.  .  .  1  Thlr.  12  Gr. 

Pilz,  V.  A.  2 4  neue  Tänze,  1  Polon. ,  2  Men., 

3  Walzer,  2  geschw.  Walzer,  1  Cotillon, 

2  Ecoss.  und  i  Quadrille.  L.  1.  vollst.  1  Thlr.  8  Gr. 

Zimmermann,  J.  W.  12  Walzer  und  6  Ecoss. 

vollst.  . .  1  Thlr. 

Für  Bogeninstrumente. 

Bruni,  6  Sonates  pour  Violon.  Op.  38.  et  posthume, 

4me  Livr.  2e  Part .  1  Thlr. 

Giorgetti,  F.  Duos  d’Etude  pour  2  Violons, 

Liv.  1.  2.  Op.  1 5 . . .  ä  18  Gr. 

Köhler,  II.  Pot-Pourri  av.  Var.  d’une  execution 

facile  pour  2  Violons.  Oeuv.  149 .  12  Gr. 

Lafont,  C.  P.  Souvenirs  d’Edelmone  et  Otello, 

Fantaisio  et  Var.  p.  Violon  avec  Pianof.  P.  1.  12  Gr. 

—  Fantaisie  et  Variations  sur  des  motifs  de 

la  Cenerentola  et  de  la  Gazza  ladra  pour 
Violon  avec  Pianoforle.  P.  2 . .  12  Gr. 

Maurer,  L.  Variat.  pour  2  Viel,  princip.  avec 

Orchestre.  Op.  3o .  1  Thlr.  8  Gr. 

—  Capriccio  et  Polacca  pour  Violon  avec  Or¬ 
chestre.  Op.  3i .  16  Gr. 

Onslow,  G.  Quintetto  (No.  IX.)  pour  2  Violons 

Alto,  Vlle  et  Basse.  Op.  2  5 .  2  Thlr. 

Hus-D  es  forg  e  s,  3  Duos  pour  2  Violoncelles. 

Op.  47.  4me  Liv.  de  Duos . . .  1  Thlr. 


Für  Blasinstrumente, 


Berbiguier,  T.  36  petits  Duos  methodiques  faci- 
les  et  chantans  pour  2  Flutes.  Oeuv.  72. 

Part.  1  et  . .  a 

Gabrielski,  W".  Divertissement  pour  la  Flute. 

Op.  69 . 

—  Variat.  sur  un  thtlme  de  l’Op.  Otello  pour 

la  Flute.  Op.  70 . 

_  Adagio  et  Variat.  pour  la  Flute  sur  un  theme 

de  Carafa.  Op.  71 . . . 

—  3  Duos  concert.  p.  2  Flütes.  Op.  72.  1  Thlr. 

-  grand  Duo  pour  Flute  et  Violon.  Op.  y 3 . 

_  Airs  var.  p.  la  Flute  avec  2  Violons,  Alto 

et  Basse.  Op.  74 . 

_  3me  Concerto  pour  Flute  avec  Orchestre. 

Op.  75 .  1  Thlr. 

—  Adagio  et  Variat  p.  la  Flute  sur  un  theme 
de  Rossini,  avec  Orchestre.  Op.  76.  1  Ihlr. 


1  6  Gr. 

8  Gr. 

8  Gr. 

8  Gr. 
1  2  Gr. 
20  Gr. 

12  Gr. 

1 6  Gr. 

ja  Gr. 
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Moli iio,  F.  ir  Nocturne  p.  Flute  ou  Viol.  et  Guit. 

Op.  37 . . .  8  Gr. 

Vogel,  L.  Variations  sur  un  th6me  de  Rossini 

„Bell'  alme  generöse'-4,  pour  la  Flute .  6  Gr. 

—  grand  Solo  pour  la  Flute.  .  .  8  Gr. 

Weiss,  C.  N.  Etüde  pour  la  Flute  cont.  un  choix 

de  pieces  melodieuses  brillantes  et  instructi- 

ves  ,  publie'  par  Gabrielski . .  iB  Gr. 

Eärmann,  H.  Concertino  p.  Clarinette  avec  Orch. 

Op.  27.. .  . .  1  Thlr.  16  Gr. 

—  Andante  avec.  Variations  pour  la  Clarinette 

ay.  accomp.  de  l’Orchestre.  Op.  29 . .  16  Gr. 

M  iiller,  Fr.  Etudes  pour  la  Clarinette.  .  16  Gr. 

Braun,  J.  F.  2  4  Exercices  pour  Hautbois  dans  les 
tons  les  plus  difficiles  avec  Tianof.  Oeuyr. 

posthume . .  ,  i  Thlr. 

Backofen,  H.  2 me  Concerto  pour  le  Cor  avec 

Orchestre.  Op.  3o. .  1  Thlr.  16  Gr. 

K  urpinsky,  C.  Nocturne  pour  Cor,  Basson  et 

Viola.  Op.  16.. . . .  8  Gr. 

—  Paysage  musical,  Pot-Pourri  pour  Cor  et 

Basson.  Op.  18 . . .  6  Gr. 

Lind p  a i  nt  n e r ,  P.  Romance  et  Rondeau  p.  le 
Cor  de  Chasse  ayec  acc.  de  P  Orchestre. 

Oeuv.  48 .  x  Thlr.  12  Gr. 

Human,  A.  Polonoisa  pour  le  Basson  obl.  avec 

Orchestre . .  1  Thlr.  16  Gr. 

Für  Pianoforte. 

D  us  sek,  J.  L.  Rondeau  (tire  du  Conc.  pour  deux 

Pianofortds)  arr.  pour  le  Pianoforte  a  4  mains.  X  Thlr. 


Kloss,  C.  3  Marches  pour  le  Pianoforte .  8  Gr. 

Köhler,  H.  Introd.  et  Variat.  pour  Pianof.  avec 

Flute  obl.  Op.  i48.  . .  12  Gr. 

—  E.  Introduction  et  Variations  pour  le  Pianof. 
sur  uu  theme  du  Ballet  Nina,  a  4  mains. 

Op.  . .  20  Gr. 


Latour,  T.  La  Gasconne ,  Air  varie  p.  le  Pianof. 

avec.  accomp.  de  Flute  (ad  libitum)  No.  5i.  12  Gr. 
—  Les  trois  Soeurs  ,  Divertissement  pour  le 


Pianof.  a  4  mains.  No.  25«.  . . 12  Gr. 

Lobe,  J.  C.  3  Amuseniens  pour  le  Pianof.  Op.  7.  16  Gr. 
Maurer,  L.  Ouvert.  de  l’Op.  le  nouveau  Paris, 

ä  4  mains . .  .  . .  16  Gr. 

Molino,  E.  1  er  Nocturne  pour  Pianof.  et  Guitare. 

Op.  36 . .  .  12  Gr. 


Moscheies,  J.  grands  Variat.  sur  une  Marche  fav. 

(Alexander -Marsch)  p.  Pianof.  avec  2  Vio- 
lons ,  Alto  et  Vlle.  Op.  32.  arr.  a.4  mains 

par  Mockwitz . .  1  Thlr.  8  Gr. 

Onsloyy,  G.  Quintetto  (No.  IX.)  arr.  pour  le 

Pianoforte  a  4  mains.  Op.  2  5...  1  Thlr.  8  Gr. 

Trio  pour  Pianof.  Viola  etViolonc.  Op.  26.  2  Thlr. 

t*0,  do.  do.  Op.  27.  1  Thlr.  12  Gr. 

Theme  Anglais  varie  p.  le  Pianof.  Op.  28.  12  Gr. 
—  Ouvert.  de  l’Opera:  L’Alcade  de  la 
Vega  pour  le  Pianoforte  avec  Violon  (ad 
libftum) .  12  Gr. 


On  slow,  G.  Ouvert.  du  m£me  Opera  p.  le  Pianof. 

a  4maJns .  12  Gr. 

—  Entr’actes  du  meine  Ope'ra  pour  le  Piano¬ 
forte  a  4  mains .  12  Qr 

Schwenke,  C.  6  Divertissemens  p.  Pf.  Liv.  1.  i  Thlr. 

—  —  —  2.  1  Thlr. 

Sörgel,  F.  W.  grand  Quatuor  pour  Pianoforte, 

Violon,  Viola  et  Basse.  Op.  20.  1  Thlr.  1 6  Gr. 

Szymanowska,  Marie,  12  Exercices  p.  le  Pianof.  1  Thlr. 
Zimmermann,  J.  W.  12  Walses  et  6  Eccossoises 


pour  Pianoforte.  Liv.  1 .  12  Gr. 

Für  die  Orgel. 

Kegel,  C.  C.  10. Vor-  und  Nachspiele  für  die 

Orgel . . .  S  Gr, 


Für  Guitarre. 

Drexel,  F.  12  Marches  pour^  la  Guitare.  Op.  12.  12  Gr. 

—  Recueil  pour  La  Guitare  Op.  3i .  16  Gr. 

—  6  Cotillons  pour  Guitare  av.  Pianof.  Op.  28.  6  Gr. 
Molino,  F.  Le  plaisir  de  tous  les  goüts ,  ou  3o 

Var»  pour  la  Guitare.  Op.  35......  12  Gr,’ 

Für  Gesang. 

Breldenstein,  K.  Motetto:  „Wenn  ich  ihn  nur 

habe44  Op.  1 .  6  Gr. 

—  6  Gesänge  für  4  Männerstimmen.  Op.  2.  1  Thlr.  12  Gr. 

Drexel,  F.  20  Gesänge  mit  Begleitung  der  Gui¬ 
tarre,  für  Anfänger.  Op.  32 .  20  Gr. 

Kittan,  F.  6  Lieder  mit  Begleit,  des  Pianoforte.  12  Gr. 
Kloss,  C.  Berliner  Liedertafel  für  vier  Männer¬ 
stimmen.  Op.  . .  1  Thlr. 

Neukomm,  S.  7  Gesänge  für  eine  Singstimme, 

mit  Begleitung  des  Pianoforte.  Op.  45.  20  Gr. 
Wöhler,  W.  Die  Dur-Scala  mit  80  zwey-  und 

dreystimmigen  harmonischen  Veränderungen.  16  Gr. 


In  den  nächsten  Wochen  erscheinen  noch  nebst 
mehren  andern  Werken  folgende : 

Lindpaiutner,  Ouvertüre  de  la  Traged.  Paria 

Op.  5i .  1  Thlr.  16  Gr. 

Dotzauer,  3  Duos  pour  2  Violoncelles  (d’une 

difficulte  progressive).  Oeuv.  75...  1  Thlr.  16  Gr. 

Fürstenau,  A.  B.  Concerto  pour  la  Flute  avec 

Orch.  Op.  33 . . 2  Thlr. 

—  do.  do.  avec  acc.  de  Pianoforte'.  .  .  20  Gr. 

—  Var.  brillantes  sur  un  Theme  de  Preciosa, 
pour  la  Flute  avec  Orchestre.  Oeuv.  34..  .  . 

Bär  mann,  H.  Concerto  p,  Clarinette  avec  Orch. 

Op.  28 .  2  Thlr.  12  Gr. 

—  Exercices  amusans  pour  la  Clarinette.  Op.  3o.  l  Thlr. 

Rossini,  Variat.  p.  Clarinette  avec  Orch.  .....  1  Thlr. 

—  do.  do.  avec  acc.  de  Pianof .  *3  Gr. 

Ons low,  G.  Quintetto.  (No.  VIII.)  Op.  24.  arr. 

p.  le  Pianof.  a  4  mains  par  Hüttner . 1  Thlr. 

—  Der  Alcade  von  Vega,  Oper,  im 

Klavier- Auszug,  mit  französ.  und  deutschem 
Texte . . .  2  Thlr.  12  Gr. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  25.  des  April.  100.  1825. 


Griechische  Literatur. 

Aescliyli  trcigoediae,  ad  optimorum  librorum  fldem 
recensuit ,  integram  lectionis  varietateni  notas- 
que  adiecit  Augustus  PPellauer.  Vol.  I.  Pro- 
metheum,  septem  contra  Thebas  et  Snpplices 
continens.  Lipsiae,  sumptibus  Vogelii,  1824. 
XII.  und  284  Seiten  8.  Vol.  PL.  Agamemno- 
nem,  Choepboros,  Euraenidas  et  Persas,  itera- 
que  indices  continens,  1824.  II.  und  468  Seiten, 
nebst  einem  Blatte  Errata.  (Aucb  wird  jede 
Tragödie  einzeln  unter  besonderm  Titel  ver¬ 
kauft.) 

Alayvle  IltQGui.  Aescliyli  Persae.  Ad  fidem  li¬ 
brorum  manuscriptorum  et  editionum  antiqua- 
rum  emendarunt,  integram  lectionis  varietateni 
textui  subiecerunt,  et  commentario  critico  at- 
que  exegetico  instruxerunt  JE.  R.  Langeus  et 
G.  Pinzgerus ,  pliilosophiae  Doctores  et  AA.  LL.  Ma- 
gistri.  Berolini ,  sumtibus  Dunckeri  et  Hum- 
blotii,  1825.  XVI.  und  807  Seiten.  8.  ( 1  Rthlr. 
16  Gr.) 

'Aescliyli  Persae.  Ex  recensione  Langei  et  Pinz- 
geri .  Subjecta  est  varietatis  Schuetzianae  110- 
tatio.  Ebend.  gr.  8.  (6  Gr.) 

W  ir  dürfen  als  anerkannt  voraussetzen,  dass 
von  den  Ausgaben  der  gesammten  oder  einzel¬ 
ner  Tragödien  des  Aesehylus,  die  nach  der  Schii- 
tzischen  erschienen  sind,  die  einen  entweder 
nichts,  oder  wenig,  oder  gemeines  geleistet  ha¬ 
ben,  durch  die  andern  aber  der 'Text  bald  auf 
eine  thöri eilte,  bald  auf  eine  tollkühne,  bald  auf 
eine  völlig  unsinnige  Weise  verdorben  worden. 
Eine  Ausgabe,  die  entweder  befriedigte,  oder 
doch  wenigstens  einen  von  den  wunderlichen 
Einfällen  der  Kritiker  gesäuberten  Text  mit 
dem  nöthigen  Apparat  zu  einer  gründlichen  Be¬ 
arbeitung  gäbe,  wurde  immer  noch  erwartet. 
Diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen,  da  Hermann 
sein  Versprechen  noch  nicht  erfüllt  hat,  haben 
sich  sowol  Hr.  Wellauer,  als  die  Herren  Lange 
und  Pinzger  entschlossen.  Die  letztem  sowohl, 
Erster  Band. 


als  der  erstere,  wollten  einen  sich  möglichst 
streng  an  die  Auctorität  der  Handschriften  und 
alten  Ausgaben  haltenden  Text  geben,  und  nur 
darin  weichen  ihre  Absichten  von  einander  ab, 
dass  Hr.  W.  bloss,  was  zur  Kritik  notliwendig 
schien,  berücksichtigte,  die  Herren  L.  und  P. 
aber  mit  der  Kritik  auch  die  Interpretation  ver¬ 
binden  wollten.  Was  in  beyden  Ausgaben  für 
die  angegebenen  Zwecke  geleistet  worden,  soll 
in  gegenwärtiger  Anzeige  geprüft  werden,  in  der 
wir,  um  beyde  Werke  desto  besser  mit  einan¬ 
der  vergleichen  zu  können,  uns  bey  Hrn.  Wel¬ 
lauer  bloss  auf  die  Perser  beschränken  wollen. 
Beyde  Ausgaben  kündigen  eine  vollständige  und 
genaue  Angabe  der  Varianten  an.  Hr.  W.  hat 
besondere  Sorgfalt  auf  die  Bemerkung  dessen  ge¬ 
wendet,  was  von  verschiedenen  Gelehrten  gele¬ 
gentlich  von  Emendationen  einzelner  Stellen  des 
Aesehylus  vorgebracht  worden  ist.  Dass  hiei’zu 
noch  gar  manche  Nachträge  geliefert  werden 
könnten,  ist  leicht  zu  erachten,  auch  wenn  Hr. 
W.  noch  sorgsamer  gewesen  wäre.  Viele  Con- 
jecturen  -hingegen,  die  unstatthaft  sind,  beson¬ 
ders  von  Pauw,  Heatli,  d’Arnaud,  Bothe,  Bur- 
ges,  Lafontaine,  hat  er  mit  Fieiss,  wie  billig, 
unerwähnt  gelassen.  Das  wichtigste  Verdienst 
seiner  Ausgabe  sollte  die  vollständige  Sammlung 
der  Varianten  seyn.  Dass  man  aber  keineswegs 
den  Fieiss  und  die  Genauigkeit  bey  ihm  suchen 
dürfe,  die  man  nach  seinen  Aeusserungen  zu  er¬ 
warten  berechtigt  wäre,  hat  schon  Hr.  Prof.  Rei¬ 
sig  in  einer  Recension  in  der  Jenaischen  A.  L. 
Z.  1824  Nr.  28  —  3i  hinlänglich  dargethan,  und 
Hr.  W.  gesteht  im  zweyten  Bande  die  dort  ge¬ 
rügte  pigritia,  mit  der  er  die  von  Vauvilliers 
und  Fälise  gemachten  Collationen  von  mehrern 
Pariser  Handschriften  ganz  weggelassen  hatte, 
selbst  ein,  und  liefert  nur  diese  Varianten  als 
Nachtrag,  indem  er  zugleich  in  andern  Adden- 
dis  zum  Tlieil  eine  Antikritik  gegen  jene  Recen¬ 
sion  gibt.  Doch  scheint  er  nicht  überall  die 
Gründe  von  Hrn.  Reisigs  Tadel  eingesehen  zu 
haben,  z.  B.  warum  bey  Suppl.  198  psvconoaoKpQÖ- 
vwv  unrichtig  formirL  sey.  Wir  können  nicht 
leugnen,  dass  wir,  was  Hrn.  Ws.  Genauigkeit  in 
Angabe  der  Varianten  anlangt,  eben  so  wenig 
zufrieden  sind,  als  Hr.  Reisig.  Ja  selbst  der  auf 
die  Vorrede  zum  ersten  Theil  folgende  Aufsatz 
de  codicibus  Aescliyli ,  der  eigentlich  nur  ein  V er- 
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zeichniss  derselben  ist,  beweist  eine  unverzeih¬ 
liche  Nachlässigkeit.  Es  werden  darin  35  Codi¬ 
ces  aufgefuhrt,  allein  man  darf  nicht  glauben, 
dass  dies  die  wahre  Anzahl  derselben  ist.  Denn 
erstens  ist  N.  20  Oxoniensis  und  N.  21  Baroc- 
cianu-s  ein  und  derselbe  Codex;  eben  so  auch  N. 
22  Arundelianus  und  N.  25  Seldenianus.  Ferner 
ist  N.  8  Regius  B.,  N.  10  Regius  N.  und  N.  18 
Colb.  I.  wieder  nur  ein  Codex  unter  verschiede¬ 
nen  Namen,  (wiewohl,  was  den  Regius  N.  be¬ 
trifft,  noch  ein  Zweifel  obwaltet:  s.  Hrn.  Ws. 
Vorrede  zum  zweyten  Bande  S.  XL),  so  dass 
also  N.  i3,  18,  21,  25  wegfallen  sollten.  Doch 
das  möchte  noch  angehen,  da  Hr.  W.  die  Iden¬ 
tität  angemerkt  hat.  Aber  auch  N.  i4  Regius  G. 
ist  kein_  anderer ,  als  die  schon  genannten  MSS. 

N.  8,  i3  und  18.  ingleichen  ist  N.  12  Regius  F. 
nicht  von  N.  16  Regius  K.  unterschieden,  was  Hr! 
W.  nicht  angegeben  hat,  weil  er  Blomfields  Vor¬ 
rede  zu  den  Sieben  gegen  Theben,  in  welcher 
diese  Identitäten  alle  angezeigt  sind,  nur  ober¬ 
flächlich  an  sah ,  und  also  nur  halb  excerpirte- 
So  fallen  also  ausser  den  schon  genannten  Num¬ 
mern  auch  noch  N.  i4  und  16  weg,  und  wir 
haben  also  nur  29  oder  3o  st.  55  Codices.  Aus 
einem  so  verworrenen  u.  so  unuberlegt  gemach¬ 
ten  V ei  zeichuiss  kann  sich  nun  der  Leser  nur  mit 
"vielei  Muhe,  und  bloss  dadurch  heraus  finden, 
dass  er  aus  Blomfields  genannter  Vorrede  nach¬ 
trägt,  was  Hr.  W.  vergessen  hat.  Ist  ihm  aber 
die  von  ßlomfield  gegebene  Notiz  entgangen,  so 
läuft  er  Gefahr  von  mehrern  MSS.  bestätigt  zu 
glauben,  was  am  Ende  nur  in  einem  einzigen 
Codex  steht.  Wäre  Hr.  W.  nur  mit  einiger  Üe- 
berlegung  zu  Werke  gegangen,  so  hätte  er  nur 
so  viel  Nummern  gemacht,  als  wirklich  die  Zahl 
der  MSS.  beträgt,  bey  jeder  Nummer  aber  hätte 
ei  die  veischiedenen  Benennungen  angegeben, 
unter  welchen  der  Codex  in  jeder  Ausgabe  vor¬ 
kommt.  In  der  Vorrede  zum  zweyten  Bande,  wo 
er  von  den  von  Vauvilliers  und  Fälise  vergliche¬ 
nen  I  aiisei  Handschriften  spricht,  vermehrt  ei 
gewissermassen  noch  die  Unordnung,  indem  ei 
die  von  Fälise  gemachte  Collation  von  N.  8  mil 

O.  und  die  von  N.  11  mit  P.  bezeichnet.  Wie 

die  Leser  dadurch  irre  geführt  Werden,  wird  un¬ 
ten  em  Beispiel  zeigen.  —  Eine  andere  nicht 
minder  unverzeihliche  Fahrlässigkeit  in  Hrn.  Ws. 
Verzeichnis^  ist  die,  dass  er  bey  deu  meisten  MSS. 
nicht  angegeben  hat,  welche  Stücke  sie  enthalten. 
Und  eben  so  wenig  findet  man  ein  Unheil  über 
den  W erth  der  einzelnen  Handschriften.  Zum 
.  W*  diese  Mangel  und  Irrthümer 

m  tu  miede  zum  zweyten  Theile  zu  ersetzen 
und  zu  berichtigen  gesucht,  ingleichen  noch,  was 
nach  der  Herausgabe  des  ersten  Bandes  erschie¬ 
nen  ist,  nachgetragen.  Genauer  sind,  was  die 
Angabe  der  gebrauchten  MSS.  anlangt,  die  Hrn. 
L.  und  1.  verfahren;  über  die  alten  Ausgaben 

mgcgen  ist  m  keiner  von  beydeu  Ausgaben  etwas 
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gesagt,  so  sehr  das  auch  einer  Erörterung  werth 
gewesen  wäre :  wie  es  denn  unverkennbar  ist 
dass  die  Herausgeber  bloss  auf  gut  Glück  an  die 
Arbeit  gingen,  ohne  mit  dem,  was  sie  vor  sich 
hatten,  gehörig  bekannt  zu  seyn.  Bloss  in  der 
Vorrede  zum  zweyten  Theile  äussert  Hr.  W., 
dass  er  die  Recension  des  I'riklmius  vielmehr 
in  der  Ausgabe  von  Victorius,  als,  wie  Her¬ 
mann,  m  der  von  Roberteilus  zu  erblicken  glau¬ 
be  ,  indem  die  erstere  fast  überall  mit  dem  Far— 
nesischen  Codex  übereinstimme.  Unter  diesem 
Farnesischen  Codex  ist,  wie  man  S.  XI  sieht, 
der  Neapolitanische  Codex  gemeint,  von  wel¬ 
chem  vermuthet  wird,  er  sey  von  der  eigenen 
Hand  des  .Triklinius  geschrieben.  Wieder  ziem¬ 
lich  nachlässig  bemerkt  Hr.  W.,  dass  Excerpte 
daraus  von  Elmsley  in  dem  Museum  criticum  ge¬ 
geben  sind,  ohne  den  Ort  genauer  zu  bezeich¬ 
nen.  Man  findet  ihn  im  siebenten  Hefte,  oder 
Vol.  II.  S.  45/  ff.  Wie  stimmt  aber  zu  Hrn.  Ws. 
Aeusserung ,  was  dort  Elmsley  sagt:  Licet  Ae- 
schylum  non  nisi  e  recensione  Triclinii  nobis  ex- 
hibeat,  immerito  tarnen  neglectus  ent  a  Victorio, 
qui  tarn  in  Agcunemnone ,  quam  in  aiiis  fabulis 
multas  lectiones  vulgaris  meliores  ex  eo  proferre 
potuisset. 

Die  Herren  L.  und  P.,  deren  Arbeit  ei¬ 
nen  etwas  jugendlichen  Charakter  trägt,  kündigen 
ebenfalls  an,  sie  haben  sich  sehr  streng  an  die 
Bücher  gehalten,  u.  seyen  davon  nur  etwa  zwey 
oder  drey  Mal  abgewichen;  (dass  dies  nicht  so 
genau  zu  nehmen  ist,  wird  sich  weiter  unten  er- 
geben,)  ferner  haben  sie  besondere  Sorgfalt  auf 
die  Versmaasse  gewendet,  und  vornehmlich  die 
Brechung  der  Wörter  zwischen  zwey  Versen  ver¬ 
mieden,  die  sie  sich  bloss  bey  V.  9  4.  erlaubt  ha¬ 
ben,  welches,  wie  sie  meinen,  ein  längerer  asyn- 
artetischer  Vers  ist.  Wir  zweifeln,  dass  sie 
wissen,  was  Asynarteten  sind:  sonst  würden  sie 
sich  dieser  Benennung  hier  am  wenigsten  bedient 
haben.  In  dem  Commentar,  sagen  sie,  haben  sie 
sich  bestrebt,  keine  schwierige  Stelle  zu  über¬ 
gehen;  daher  habe  ihnen  die  Bearbeitung  dieser 
einzigen  Tragödie,  indem  sie  sich  über  alles  viel¬ 
fältig  mit  einander  besprochen  haben,  mehr  Zeit 
gekostet,  als  Hrn.  W ellauer  die  Herausgabe  der 
sämmtlichen  Stücke  des  Dichters,  deren  zweyter 
Band,  und  also  auch  die  Perser,  sie  noch  nicht 
in  den  Händen  hatten ,  als  ihre  Ausgabe  an  das 
Licht  trat.  Wie  wir  hören,  denn  sie  selbst  ha¬ 
ben  sich  darüber  nicht  deutlich  geäussert,  sind  sie 
Wüllens ,  die  übrigen  Stücke  eben  so  bearbeitet, 
nach  und  nach  erscheinen  zu  lassen.  Ihr  Com¬ 
mentar  ist  hinten  angehangt;  voraus  geht  der 
Text  mit  den  Varianten,  davon  bey  jedem  Verse 
die  zu  jedem  “Worte  gehörenden  Varianten  ein¬ 
zeln  abgesetzt  sind,  was  zwar  mehr  Raum  erfoi'- 
dert ,  aber  sehr  die  Uebersicht  erleichtert. 

"Was  nun  zuerst  die  Vollständigkeit  u.  Ge¬ 
nauigkeit  in  Angabe  der  Varianten  anlangt,  die 
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beyde  Ausgaben  von  sich  rühmen,  so  mag  dar¬ 
über  gleich,  was  zu  den  ersten  Versen  der  Perser 
angeführt  ist,  Zeugniss  geben.  V.  2  ist  in  bey- 
den  Ausgaben  nlga  aus  Rob.  und  als  bey  Tur¬ 
nebus  angezeigte  .Lesart  bemerkt.  Dass  so  auch 
in  der  Aldiua  geschrieben  stehe ,  erfährt  man 
nicht.  'Warum?  Weil  die  Herausgeber  bloss 
abschrieben,  was  der  nachlässige  Butler  ange¬ 
merkt  hatte.  —  Zu  V.  5.  hat  Hr.  AV.  ayvficöv 
aus  M.  i.  Guelpli.  Reg.  C.  angegeben,  die  Hfl. 
L.  und  P.  dagegen  geben  aus  M.  l. ,  der  bey  ih¬ 
nen  Cant.  i.  heisst,  und  aus  Schol.  B.  uqivslwv 
an.  Wie  geht  das  zu?  Folgendergestalt:  der 
unzuverlässige  und  ungenaue  Butler  führt  ucpvflmv 
aus  Cant.  l.  und  Guelph.  an.  Hr.  AV.  merkte, 
dass  Butler  den  Accent  falsch  gesetzt  hat,  da 
Schütz  aus  dem  Guelph.  cccfvsicjv  gibt.  Die  HH. 
L.  und  P.  folgten,  was  den  Guelph.  anlangt, 
Schützen,  Butlers  Fehler  aber  merkten  sie  nicht. 
Aber  woher  haben  sie  denn  nun  den  Schol. 
B.  ?  Aus  eigner  Erfindung.  Denn  bey  diesem 
Scholiasten,  der  in  der  Butlerischen  Ausgabe 
hinzu  gekommen  ist,  steht:  ^((pNEIPN.  oXßlwv. 
Ungewiss  nun  über  den  Accent,  setzen  sie  ihn 
auf  die  mittlere  Sylbe,  und  geben  uns  die  Va¬ 
riante  ucpvtlav.  —  I3ey  V.  9.  gibt  Hr.  W.  nolv- 
%Qvoisg  aus  Regg.  L.  P.  an.  Jeder  Leser  wird 
denken,  das  seyen  zwey  Codices.  Aber  es  ist  nur 
einer:  denn  P.  ist  die  von  Fälise  gemachte  Ver¬ 
gleichung  des  Codex  L.,  wie  man  aus  der  Vor¬ 
rede  zum  zweyten  Theile  S.  X.  lernt.  Nun  hat 
aber  dieser  Codex  nicht  bloss  nolv^voeg  statt  7 xo- 
\v%Qvau,  sondern  auch  das  zu  dieser  Lesart  er¬ 
forderliche  gguziüg  statt  sQUTiug,  was  Hr.  Wr. 
unbegreiflicher  AVeise  übersehen  hat.  Die  An¬ 
gabe  der  HH.  L.  und  P.  ist  hier  richtiger,  aber 
durch  den  Druckfehler  ggccziag  entstellt.  Doch 
wir  wollen  unsre  Leser  nicht  mit  einem  Ver- 
zeiclmiss  solcher  Nachlässigkeiten  ermüden,  da 
schon  diese  Beyspiele  aus  den  ersten  9  Versen  ei¬ 
nes  Stückes  hinreichend  beweisen,  wie  bequem 
sich  es  die  Herausgeber  gemacht  haben,  indem 
sie  aus  Schütz,  Butler,  Blomfield  abschrieben, 
und  auch  das  nicht  einmal  mit  der  gehörigen 
Sorgfalt.  Wie  nun  in  diesem  Punkte,  was  sie 
von  sich  rühmen,  nicht  erfüllt  worden,  so  ist 
auch  das  nicht  gegründet,  dass  sie  sich  im  Texte 
so  streng  an  die  Auctorität  der  Bücher  gebunden 
haben;  denn  in  beyden  Ausgaben  ist  gar  man¬ 
che  Conjectur  atifgenoinmen  worden ;  wo  aber 
die  alte  Lesart  beybehalten  ist,  findet  man  an 
melirern  Stellen  gerade  die  schlechtere,  wo  es 
bessere  gab,  aufgenommen;  oder  die  richtige  durch 
eine  falsche  Interpunction  verdorben. 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  die  Herausge¬ 
ber  für  die  Berichtigung  oder  Erklärung  des 
Textes  eigentlich  geleistet  haben.  AVas  mit  Recht 
gefordert  werden  kann,  ist  erstens  gehörige  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  Sprache  überhaupt,  und  ins¬ 
besondere  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Tragiker; 


zweytens  Kenntniss  der  Metrik  und  Prosodie; 
drittens  ein  besonnenes,  richtiges  und  sicheres 
Urtheil  im  Erkennen,  Würdigen  und  Lösen  der 
Schwierigkeiten.  Bey  allen  drey  Herausgebern 
verdient  ihr  fleissiges  Studium  besonders  dessen, 
was  neuere  Philologen  für  die  Tragiker  gethan 
haben,  mit  Lob  anerkannt  zu  werden  :  allein  alle 
drey  scheinen  weder  die  Schwierigkeit  ihres  Un¬ 
ternehmens  hinlänglich  gekannt,  noch  die  zu  des¬ 
sen  glücklicher  Ausführung  erforderliche  Reife 
erlangt  zu  haben.  Da  die  HH.  L.  und  P.  sich 
ihrem  Plane  gemäss  ausführlicher  sowohl  über  Er¬ 
klärung  als  über  Kritik  verbreiten,  so  tritt  das 
bey  ihnen  noch  viel  merkbarer  hervor,  als  bey 
Hm.  AV. ,  dessen  Absehen  bloss  auf  Kritik,  und 
zwar  mit  möglichster  Kürze  ging.  AVenn  die 
HH.  L.  und  P.  sagen,  dass  sie  keine  schwierige 
Stelle  übergangen  zu  haben  glauben,  so  ist  das 
sehr  relativ  zu  verstehen.  Ihre  Anmerkungen 
verbreiten  sich  ungemein  wortreich  über  die  be¬ 
kanntesten  und  gemeinsten  Dinge,  die  ihnen  selbst 
wohl  mögen  einer  Erörterung  bedürftig  geschie¬ 
nen  haben,  aber  für  einen  mit  den  Tragikern 
etwas  vertrautem  Leser  grösstentheils  entweder 
gar  keine,  oder  nur  eine  ganz  kurze  Nachwei¬ 
sung  nöthig  gehabt  hätten.  Ueberall  sieht  man 
es  ihnen  an ,  dass  sie  nicht  für  sich  allein  fest 
stehen,  sondern  sich  bald  an  den,  bald  an  je¬ 
nen,  gleichviel,  ob  sichern  oder  unsichern  Ge¬ 
währsmann  anlialten,  wie  ihnen  denn  besonders 
Th.  C.  AV.  Schneiders  Schrift  über  den  Dialect 
des  Sophokles  als  eine  gewaltige  Auctorität  gilt. 
Aber  eine  Schrift,  die  gar  nicht  hätte  geschrie¬ 
ben  werden  sollen ,  sollte  auch  nicht  citirt  wer¬ 
den.  Demungeachtet  erlauben  sie  sich  häufig  ei¬ 
nen  sehr  absprechenden  und  anmassenden  Ton, 
welchen  ihnen  jedoch  niemand  leicht  übel  neh¬ 
men  wird,  da  er  offenbar  nicht  aus  Arroganz, 
sondern  aus  der  unschuldigen  Freude  entspringt, 
die  Sache  nach  ihren  Gedanken  recht  schön  ge¬ 
macht  zu  haben.  Schroffer  klingt  es  daher,  wenn 
Hr.  AV.  in  diesem  Tone  spricht.  Vorzüglich  muss 
in  beyden  Ausgaben  Blomfield  es  sich  gefallen 
lassen,  etwas  unfreundlich  behandelt  zu  werden, 
wahrscheinlich,  weil  die  Herausgeber  ihn  manch¬ 
mal  von  einigen  namhaften  Gelehrten  getadelt 
fanden.  Ja  die  HH.  L.  und  P.  haben  sogar  zu 
V.  870  neben  pene  in  einer  Note  von  Blomfield 
gut  gefunden,  paene ,  als  das  richtige,  einzuklam¬ 
mern,  wo  sie  doch  hätten  vorher  fragen  sollen, 
ob  nicht  pene  die  richtige  Schreibart,  paene  hin¬ 
gegen,  oder  gar,  wie  sie  schreiben,  paeninsula, 
nichts  als  eine  Erfindung  einfältig  züchtiger  Gram¬ 
matiker  wäre.  Sie  selbst  bemühen  sich -sichtlich, 
elegant  zu  schreiben,  was  jedoch  bey  dem  Vor¬ 
trag  so  alltäglicher  Sachen  den  Leser  eher  er¬ 
müdet,  als  erfreut,  besonders  da  ihre  Sprache 
doch  nicht  überall  rein  ist.  So  findet  man  z.  B. 
mehrmals  quod  vero,  wo  quod  für  hoc  steht,  und 
es  daher  entweder  hoc  vero ,  oder  quod  tarnen 
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heissen  sollte.  Ja  S.  264  stellt  sogar  a  Ionica 
voce ,  so  wie  auch  bey  Hrn.  W.  jonicus  mit  ei¬ 
nem  Consonanten  anfängt.  S.  197  schreiben  sie 
sogar :  tale  quid  certat  (streitet)  cum  Aeschyli  se~ 
veritate  et  contirientia. 

Wir  wollen  nun  nach  den  drey  Forderun¬ 
gen,  die  wir  aufgestellt  haben,  die  vorliegenden 
Ausgaben  prüfen.  Wir  werden  hiebey  der  Vers- 
zahl  der  Stanleischen  Ausgabe  folgen ,  und  dann 
in  Klammern  erst  die  der  Wellauerischen,  nach 
dieser  aber  die  der  Lange  -  u.  Pinzgerischen  Aus¬ 
gabe  setzen.  Die  Herausgeber  haben  nicht  wohl 
gethan,  die  Stanleische  Verszalil,  nach  der  in  so 
vielen  Ausgaben  und  auch  bey  den  Scholiasten 
gezählt  wird,  nicht  anzugeben,  wogegen  die  HH. 
L.  und  P.  neben  ihrer  Zahl  noch  die  der  gros¬ 
sem  Schützischen,  Hr.  W.  aber  ausser  dieser 
auch  noch  die  der  Glasgower  Ausgabe,  die  letz¬ 
tere  auf  jeder  Seite  oben,  angemerkt  hat.  Aber 
welcher  Glasgower  denn?  Wieder  ein  Beleg  zu 
Hrn.  Ws.  Sorglosigkeit;  denn  das  sagt  er  nicht. 
Ree.  sieht  nur,  dass  weder  die  Pseudoporsoni- 
sche  in  Polio  von  1795,  noch  die  echte  Porsoni— 
sehe  in  Octav  von  1796  gemeint  seyn  kann.  Also 
erstens  was  die  Sprache  und  den  Sprachgebrauch 
der  Tragiker  anlangt,  finden  wir  in  beyden  Aus¬ 
gaben  gar  manches,  das  sich  Herausgeber  des 
Aeschylus  nicht  sollten  zu  Schulden  kommen  las¬ 
sen.  V.  10  haben  die  HH.  L.  und  P.  öpaoaoAfr- 
tcu  aufgenommen,  und  wollen,  dass  dieses  Ver¬ 
bum  aus  dp&og  und,  ne'Xopui  entstanden  seyn  soll, 
eine  Ableitung,  die  sie  weder  erwiesen  haben, 
noch  je  erweisen  dürften.  —  Zu  V.  19,  oi  pev  icp 
7nnwv ,  oi  d  tnl  vawy ,  ne^oi  xs  ßudrjv ,  sagen  sie: 
locum  ^  sic  intellige  ac  si  Aeschylus  scripsisset ,  oi 
fdv  tep  innctiv ,  oi  d  int  vueüv,  oi  de  ne£oi.  Ut  enim , 
ubi  cluo  sunt  jnembra,  alterum  re  habet  post  pev 
(cf  Herrn,  ad  Hig.  p.  856),  ita  quoque  tertium 
(sollte  heissen  tertium  quoque')  sic  adiungitur .  Da¬ 
mit  ist  offenbar  gar  nichts  gesagt ,  wenn  nicht 
dazu  gesetzt  wird,  dass  es  nicht  einerley  ist,  ob 
man  so  oder  so  rede,  und  dass  eben  um  dieses 
Unterschiedes  willen  der  Dichter  hier  in  dem 
dritten  Gliede  re  und  nicht  de  setzte.  —  Bey  V. 
55.  erwähnen  sie  Bothens  Conjectur  c haQavduxijg 
dt  re,  2wa&ävrjg  ■&’,  mit  dem  Beysatze,  quae  * ab 
omnibus  codicibus  longe  recedit.  'Dass  diese  Con¬ 
jectur  sprachwidrig  ist,  scheinen  sie  also  nicht 
gesehen  zu  haben.  —  V.  36  machen  sie  ein  'Wort 
von  eigner  Fabrik,  n^yuaxuybjv ,  und  wie  confi- 
dent?  Quid  multa?  sagen  sie,  Tlriyuaxuyiav  est 
nomen  appellativum  ab  Aeschylo  novo  ausu  com¬ 
positum  ex  Tcriycd  et  zuyiiv.  Significatur  hoc  verbo 
is \  clu}  pi'ineipcitum  tenet  illius  Aegypti  seit  Ae- 
thiopiae  regionis,  in  qua  sunt  fontes  Nili.  So 
lassen  sich  die  Lexica  leicht  bereichern.  ■ —  V.  5g. 
liest  man  in  beyden  Ausgaben  das  unrichtige 
vnonopndig ,  was  jedoch  bey  Hrn.  W.  in  den  Er- 
ratis  verbessert  ist.  —  V.  162  (160  ?  i54)  neh- 
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men  die  HH.  L.  und  P.  grossen  Anstoss  an  den 
Worten  adupwg  epavxijg  ad  adeipawog ,  weil  sie 
glauben  Atossa  könne  hier  nicht  für  sich  selbst 
besorgt  seyn,  und,  da  ein  Paar  Scholien  ddel- 
peevzog  von  den  vorhergehenden  Worten  trennen, 
und  ädupcSg  ipavzijg  Sau  verbinden,  meinen  sie 
in  dieser  Erklärung  die  Lesart  ad’  für  ad  gefun¬ 
den  zu  haben,  auf  welche  Auctorität  denn  nun 
ihr  Text  Sdapcog  epuvxijg  oft  udelpuvxog ,  yiXot,  hat, 
nach  diesen  Worten  aber  ist  ein  Punkt  gesetzt, 
so ,  dass  die  folgenden  kVorte  pi]  pe’yug  nhaxos 
novlaug  adug  dvzQtipj  nodl  iüßov ,  eine  ganz  neue 
Periode  anfangen.  Hier  hätten  sie  nun  erstens 
die  Auslassung  des  Particips  Sau  durch  ähnliche 
Stellen  rechtfertigen  müssen,  um  von  ihrer  Les¬ 
art  den  Vorwurf  einer  unerträglichen  Härte  zu 
entfernen.  Zweytens  hätten  sie  zeigen  müssen, 
dass  dieser  Gedanke  ,  den  sie  der  Atossa  in  den 
Mund  legen,  überhaupt  passend  und  der  Köni- 
ginn  anständig  sey,  wovon  das  Gegentheil  am 
Tage  liegt.  Drittens  war  die  Interpunction ,  die 
sie  gesetzt  haben,  nicht  nur  unnöthig,  sondern 
sie  stört  auch  den  ganzen  Zusammenhang.  Denn 
wie  passt  das  zusammen:  „ich  will  euch  die 
Sache  erzählen,  da  ich  ganz  ausser  mir  und  nicht 
ohne  Furcht  bin.  Dass  nur  nicht  der  grosse 
Reich thum  schnell  das  Glück  zertrümmre,  das 
Darius  mit  Hülfe  der  Götter  gegründet  hat.“ 
Viertens  endlich,  was  wird  denn  aus  dem  Grun¬ 
de,  der  sie  zu  dieser  Aenderung  vermochte? 
Atossa  soll  nehmlich,  meinen  sie ,  nicht  für  sich, 
sondern  für  den  Xerxes  und  das  Heer  besorgt 
seyn.  Aber  wie  soll  denn  das  durch  jene  Aen¬ 
derung  bewirkt  werden,  da  in  den  geänderten 
Worten  durchaus  davon  nichts  enthalten  ist,  die 
gleich  folgenden  aber  ausdrücklich  besagen,  sie 
fürchte  für  das  von  Darius  erreichte  Glück,  was 
doch  wohl  das  Glück  des  königlichen  Hauses,  u. 
also  auch  ihr  eigenes  ist?  —  Noch  schlimmer 
machen  sie  es  gleich  darauf  V.  166  (162,  3  38) 
wo  sie  die  Worte  prjxe  ygripuziav  ctvüvdQ eov  nlij- 
&og  er  Tipi 7  oe'ßeiv,  pqx  uy^puroiai  hxpneiv  (pcög, 
oaov  c&evog ,  tuxqu,  von  dem  Vorhergehenden  als 
einen  selbstständigen  Satz  absondern,  und  diesen 
so  übersetzen:  Neque  enim  ut  divitiarum  viris 
destitutarum  multitudo  in  honore  habeatur ,  ne¬ 
que  ut  egenis  tantus,  quantum  robur  inest ,  splen- 
dor  fulgeat,  fieri  potest.  Wir  wollen  davon  ab- 
sehen,  dass  dieser  Satz  noch  eine  Verbindungs¬ 
partikel  erfordern  würde:  aber  wie  kam  es  denn, 
da  die  Pierausgeber  sich  über  alles  vielfach  mit 
einander  besprochen  haben  wollen,  dass  keiner 
von  beyden  den  andern  erinnerte  an  die  Gram¬ 
matik  zu  denken ,  und  nicht  durch  einen  sol¬ 
chen  Solöcismus,  wie  ptjre —  prpe  st,  axe —  ave  ein 
Aergerniss  zu  geben? 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Vers  iy5.  (169.  i46.)  tv  r off’  h&i,  pj  os  dig  qpd- 
Gcu  [xrjT  i'noq  pi\c  i'pyov.  Hier  finden  wir  bey  den 
HH.  L.  und  P.  die  seltsame  Aeusserung:  Elms- 
leius  nostro  loco  (ppaauv  pro  <ppu<ycu  scribenchtm 
\esse  contendit ,  qua  tarnen  mutatione  non  opus  est. 
Aoristus  enim  h.  I.  inclicat  icl ,  quod  et  nunc  est, 
\et  antea  fuit ,  et  m  posteruni  erit .  Die  Verf. 
j scheinen  entweder  keinen  klaren  Begriff  vom 
| Aorist  zu  haben,  sondern,  weil  sie  wissen,  er 
ibezeichne  eine  unbestimmte  Zeit,  zu  glauben,  er 
umfasse  alle  Zeiten  auf  einmal,  oder  sie  haben 
wenigstens,  wenn  sie  bloss  die  unbestimmte  Zeit 
meinten,  sich  unverständlich  ausdrüekt.  V.  194. 
(190.  166.)  hat  Hr.^  W.  richtig  mit  Stanley  ge- 
sscluieben  ,  Kai  yspoiv  tvx?j  Slcppe  SiuGTtapäTxa.  Die 
Vulgata  ist  iv  xy  dieppov.  Doch  geben  Sippe  der 
(Cod.  Med.  und  noch  ein  Paar  andere  MSS.  Die¬ 
ses  offenbar  schlechte,  geschmacklose,  und  nicht 
einmal  lichtig  gedachte,  kuI  ys pdiv  iv  xrj  Slcppov 
Siaanupuxxu  hat  sich  dennoch"  der  Wiederauf¬ 
nahme  durch  die  HH.  L.  und  P.  zu  erfreuen  ge¬ 
habt.  Dabey  befremdet  es,  dass  alle  drey  Her¬ 
ausgeber  die  Form  dicamupuxxn  beybehalten  ha¬ 
ben,  und  zwar  die  HH.  L.  und  P.  auf  die  Au¬ 
torität  ihres  Schneider  de  dial.  Soph.,  Hr.  W. 
aber  mit  der  Anmerkung:  Siaartapdaau  fff.  2.  et 
sic  Brunch.  et  rell.  onmes  contra  librorum  reli- 
quorurn  omnium  auctoritatem  ob  Atticismum  ne— 
scio  quem.  Eben  dieses  nescio  quem  ist  der  Feh¬ 
ler:  denn  Herausgeber  eines  Tragikers  sollten 
das  wissen.  —  Zu  V.  210.  (206.  182.)  hat  Hr.  W. 
bey  den  Worten,  xuvd  i'poiyt  Sdpad  e'g  iSnv, 
wfuv  d  ukvsiv,  eine  Anmerkung,  in  der  er  zu  er- 
weisen  sucht ,  dass  ys  und  di  einander  respondi- 
len.  Hätte  er  die  Natur  der  Partikel  ys  erkannt, 
so  w  ui  de  ei  einen  solchen  Einfall  nicht  gehabt 
und  die  Stellen,  die  er  deshalb  anfuhrt,  nicht 
unrichtig  erklärt  haben.  ~  V.  223.  (219,  i95). 
rapnuhv  di  xtZvöe  yalag  xacoy  dpavpeadui  gkotoj. 
liier  sagt  Hr.  W.,  der  mit  einigen  MSS.  yula 
auigenommen  hat:  dativum  recipere  non  dubitavi, 
quem  spretum  esse  ab  editoribus  miror ,  nam  yalag 
KUToya  quomodo  iungi  possit  non  video.  Cum  da- 
two  habet  etiam  Eur.  Hecub.  1081.  "Aon  kÜxoyov 
yivog.  Dergleichen  Beweisstellen  liessen  sich  gar 
Erster  Band .  ö 


viele  anfiihren:  aber  auf  den  Dativ  kommt  es 
weniger  an,  als  darauf,  ob  Kuxoyog  xivl  das  be¬ 
deute,  was  es  hier  bedeuten  müsste.  Und  das 
wird  durch  solche  Stellen  ,  wie  die  des  Euripi- 
des  ist,  nicht  erwiesen.  Wenn  sich  aber  Hr.  W. 
über  die  Editoren  wundert,  dass  sie  yalag  haben 
stehen  lassen,  so  hätte  er  bedenken  sollen,  dass 
man  sich  über  ihn  vielmehr  wundern  muss,  wie 
er  nicht  gesehen  habe,  dass  man  ja  auch  yalag 
gkoxo)  Kuxoya  verbinden  könne,  wo  aller  Anstoss 
an  der  Construction  von  Kuxoyog  mit  dem  Dativ 
wegfällt.  —  V.  24g.  (245,  221.)  liest  Blomfield 
'AolSog  statt  ’Aaiudog,  sine  causa,  wie  Hr.  W.  sagt, 
u.  auch  die  HH.  L.  u.  P.  bekennen,  den  Grund  nicht 
einzusehen ,  da  die  Auflösung  der  langen  Sylbe 
nichts  Anstössiges  habe.  Wie  aber,  wenn  Blom- 
field  doch  einen  Grund  gehabt  hätte,  und  nur 
Kurzsichtigkeit  Schuld  gewesen  wäre,  dass  man 
ihn  nicht  fand,  und  also  freylich  noch  weniger 
seine  Haltbarkeit  oder  Unhaltbarkeit  erörtern 
konnte?  Ist  es  V.  271.  (265.  25g.)  Nachlässigkeit 
oder  was  sonst,  dass  bey  Hm.  VV.  Sluv  im  Text 
und  in  der  Note  mit  falschem  Accent  stehen 
blieb?  Wir  sind  ungewiss,  da  wir  Hrn.  W. 
auch  anderwärts  nicht  ganz  fest  in  der  Prosodie 
finden,  und  der  Fehler  in  den  Errat is  nicht  ver¬ 
bessert  ist.  —  V.  5.07.  (029.  5o5.)  nXlj&eg  piv  uv 
cä<p  io &'  sy.axi  ßapßupeg  vavul  Kpaxijaai.  Die  HH. 
L.  u.  P.  sind  mit  der  Sprache  so  wenig  bekannt, 
dass  sie  hier  an  der  Stellung  von  uv  Anstoss 
nehmen.  Nam,  sagen  sie,  ea  particula  quod  ad 
apodosin ,  scilicet  ad  verba  vaval  ypax tjaai,  perti- 
net ,  in  media  protasi  poni  non  potuit.  Dieser 
Grund  ist  nicht  besser,  als  die  Behauptung  selbst. 
Wie  kann  denn  der  zu  einem  einfachen  Satze 
unentbehrlich  nöthige  Infinitiv  ein  Nachsatz  seyn? 
und  Avie  überhaupt  ein  einfacher  Satz  einen  Vor¬ 
dersatz  und  Nachsatz  enthalten?  —  V.  544.  (556, 
5i2.)  pp  001  dozepsv  x pSs  Xeiqj&ijvcu  pdyrt ;  Hr.  W. 
sagt:  doy.wpsv  Guelph.  Brunch.  Schütz,  versum 
non  intelligentes ,  quia  interrogationis  signum  vul¬ 
go  ab  est.  Auf  eben  diese  Meinung  läuft  auch  die 
wortreiche  Anmerkung  der  beyden  andern  Her¬ 
ausgeber  hinaus,  die  unter  andern  überflüssigen 
Sachen  auch  gegen  Heatlis  Einwurf,  pp  könne 
hier  nicht  fragend,  sondern  es  müsse  verneinend 
sLehen,  weil  uXXd  darauf  folge,  die  unüberlegte 
Abfertigung  enthält :  quo  quid cibsurdius  vix  exeogi- 
tari  potest.  Auf  Ileaths  Behauptung  konnte  ganz 
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etwas  anderes  erwiedert  werden,  das  aber  frey¬ 
lieh  die  Herausgeber  eben  so  wenig,  wie  Herr 
Wellauer,  sahen.  Alle  drey  aber,  wenn  sie 
nun,  den  Vers  als  Frage  nehmend,  den  An¬ 
dersdenkenden  vorwerfen  wollten,  ihn  nicht  ver¬ 
standen  zu  haben,  hätten  doch  sagen  sollen,  wie 
sie  ihn  verstehen;  denn  man  kann  sich  des  Ver¬ 
dachts  nicht  entschlagen,  sie  haben  särnmtlich 
nicht  recht  gewusst,  was  pij  in  der  Frage  be¬ 
deute,  weil  sie  sonst  doch  einen  Versuch  gemacht 
haben  würden,  eine  so  seltsame  Frage  durch  ei¬ 
nige  ähnliche  Beyspiele  gegen  den  Angriff,  dem 
sie  ausgesetzt  ist,  sicher  zu  stellen.  —  V.  558. 
(55o.  526.)  ist  die  Vulgata:  akaga  —  cJ?  tl  palulvrjg 
■vvxrog  l'ierat  xväcpug,  "EXhjviq  v  pevoiav ,  uX).u  —  dpuo- 
pd  xyvcfjaioy  ßiotov  ixowouluro.  Hr.  W.  hat  Elms- 
leys  Verbesserung  pavoiav  u.  ixowoolazo  mit  Recht 
gebilligt,  obwohl  im  Texte  durch  einen  Druck¬ 
fehler  ptvotav  stehen  geblieben  ist.  Die  HH.  L. 
und  P.  dagegen  halten  die  Vulgata  für  lectissi- 
mas  scripturas,  quoniam  praesentis  et  aoristi  opta- 
tivus,  quippe  qui  ex  praecedente  futuro  pendet, 
praesens  qaod  in  futuro  positum  cogitatur  tempus 
innuit.  Quae  res  ut  omnino  comprobatur  indole 
ac  ratione  linguae  Graecae,  ita  dernonstratione 
exemplis  confirmata  non  eget.  Wären  sie  genauer 
mit  der  indoles  ac  ratio  linguae  Graecae  bekannt, 
so  würden  sie  statt  dieser  vornehmen  Phrasen 
lieber  die  demonstratio  exemplis  confirmata  ver¬ 
sucht  haben ,  wozu  es  an  verdorbenen  Beyspie- 
len  nicht  fehlt,  desto  mehr  aber  an  unverdorbe¬ 
nen.  —  Von  anderer  Art  ist  die  neue  Gräcität, 
die  sie  uns  V.  672,  (364.  54o.)  geben  :  tozsuvt  a'Xa- 
{■£  xup&’  vna^&vpS  qpavög ,  was  sie  übersetzen: 
tanta  edixit  valde  insuperbientis  animi.  Diese 
Latinität  ist,  auch  insuperbientis ,  was  wohl  ein 
Druckfehler  ist,  abgerechnet,  noch  schlimmer, 
als  das  Griechische.  —  V.  48o.  (472.  448.)  hat 
Hr.  W.  mit  Rob.  und  andern  Herausgebern  vudv 
ya  xuyol  zu  Anfang  der  Rede  des  Boten  gesetzt, 
weil  er  da  nicht  für  passend  hielt,  welches  die 
IIH.  L.  und  P.  mit  Recht  bey behalten  haben. 
Wenn  Hr.  W.  auf  die  Sprache  achtete,  hätte 
vielmehr  ys  einer  Rechtfertigung  bedurft.  —  V . 
482  ff.  (474.  45o.)  haben  alle  drey  Herausgeber 
die  Construction  nicht  begriffen,  und  daher  Hr. 
W.  die  Stelle  mit  Bothe  und  Blomfield  durch 
Einschiebung  von  x  nach  dtaxnagdpev ,  die  HH. 
L.  und  P.  aber  durch  ein  nach  xavol  gesetztes 
Kolon  verdorben.  Und  doch  war  es  ganz  leicht, 
diese  Stelle  richtig  zu  construiren,  wenn  man 
auf  ein  durch  den  Inhalt  der  Rede  selbst  her- 
beygefiilirtes  Anakoluthon  achtete.  —  V.  552. 
(524.  5oo)  vermuthet  Hr.  W.  des  Verses  wegen 
HtQoüwv.  Das  hätte  er  aber  doch  wissen  sollen, 
dass  diese  Form  bey  den  Tragikern  nicht  Statt 
fand.  —  V.  600.  (5go.  562.) ,  wo  Hr.  W.  mit 
Recht  apnaiQog  aufgenommen  hat,  haben  die  HH. 
L.  und  P.  die  andere  Lesart ,  xuxdv  pav  ögvig  ap- 
Tiopog  xi >pai}  beybelialten,  auf  Passows  Auctorität 


im  griechischen  Wörterbuche,  indem  apnoQog  v.u- 
xdv  ein  navigator  seyn  soll ,  cuius  onus  est  ma- 
lurn.  Das  soll  heissen,  ein  Schiffer  ,  dessen  Fracht 
Unglück  ist.  Einen  misslungenem  Gedanken,  trotz 
dem  praeclare  der  Herausgeber,  wird  man  nicht 
leicht  an  treffen.  Was  Valckenär  zu  Callim.  p.  207 
hat,  den  Passow  anführt,  gehört  nicht  hieher,  und 
kann  nichts  beweisen.  • —  Bey  V.  685.  (667.  656.) 
tu  mgu  mgdv ,  ijXixsg  ü’  tjßrjg  ip^g ,  vertheidigen  die 
HH.  L.  und  P.  das  ra  mit  Recht,  wenn  jemand 
nach  Elmsleys  Meinung ,  dass  in  dergleichen  Be¬ 
schreibungen  da  stehen  müsse,  etwas  zu  ändern 
Lust  hätte.  Indem  sie  aber  hiebey  das ,  was  Her¬ 
mann  gegen  die  Elmsleysclie  Behauptung  erin¬ 
nert,  anfuhren ,  sieht  man,  dass  sie  nicht  mit  der 
Sache  vertraut  waren,  wenn  sie  glaubten,  Her¬ 
mann  habe  im  Allgemeinen  gesagt,  in  der  Be¬ 
schreibung  müsse  nothwendig  pav  und  da  stehen. 
Hätten  sie  wahrgenommen ,  wovon  er  sprach,  so 
hätten  sie  die  Stellen,  womit  sie  erweisen,  dass 
auch  das  blosse  r a  gebraucht  werde,  woran  nie 
ein  vernünftiger  Mensch  gezweifelt  hat,  sich  er¬ 
sparen  können.  V.  708.  (692.  661.)  ist  in  beyden 
Ausg.  die  von  mehrern  gebilligte  Lesart  aufge- 
nommen  :  uvß-^tÖTzaiu  ä ’  uv  rot  mqpux'  uv  zvyoe  ßpozolg. 
De  duplici  uv  omnia  notissima,  sagen  die  HH.  L. 
und  P.  Ihnen  wenigstens  scheint  das  doch  nicht 
alles  so  bekannt  gewesen  zu  seyn :  sonst  dürften 
sie  wohl  sehr  gezweifelt  haben,  ob  hier,  oder 
unter  welcher  Bedingung  ein  doppeltes  uv  stehen, 
könne,  und  ob  nicht  vielmehr  die  andere  Les¬ 
art  ivrvyoc  die  richtige  sey.  —  Bey  V.  754.  (7x8. 
687.)  machen  die  HH.  L.  und  P.  mehr  Worte, 
als  nöthig  wai'en,  um  den  von  den  Interpreten 
missverstandenen  V ers  ,  BuxzqImv  d'  aßßat  nuvdXrjg 
dfjpog,  tsdi  rig  ya’gtov,  auf  eine  andere  Art  falsch 
zu  erklären.  Sie  übersetzen  ihn:  Bactriorum  vero 
periit  calamitosus  populus ,  neque  quisquam  tan- 
quarn  senex,  und  meinen,  das  solle  heissen :  ,,alle, 
die  gefallen  sind,  sind  jung  gewesen.“  Dies  wäre 
aber  unrichtig  ausgedrückt,  so  wie  axxch  der  ganze 
Gedanke  nichts  taugt,  indem  es  sich  von  selbst 
versteht,  dass  nicht  Greise  in  einen  fernen  Krieg 
ausgezogen  waren.  Wie  wenig  Aufmerksamkeit 
oder  Kenntniss  bedui-fte  es,  um  zu  sehen,  dass 
ysQzov  metaphorisch  gebraucht ,  und  der  Sinn  ist, 
Bactriorum  periit  populus,  neque  is  imbellis •  — 
V.  708.  (722.  691.)  wollen  sie,  ytcpvQuv  iv  dvoiv 
£svxti]qIuv  solle  den  Hellespont  als  einen  Zwi¬ 
schenraum  zwischen  zwey  Festländern  bedeuten, 
wie  ytqvQa  beym  Hoxner  von  dem  Zwischen¬ 
räume,  von  einer  Gasse  zwischen  zwey  Heeres¬ 
abtheilungen  gebraucht  wird.  Von  mehrern  Grün¬ 
den,  die  das  ganz  unmöglich  machen,  wollen  wir 
nur  den  einen  berühren ,  dass  iv  dvoiv  ohne  ein 
dazu  gesetztes  Substantivum  ganz  unverständlich 
seyn  würde.  Sie  scheinen  nun  zwar  aus  der  Ant¬ 
wort  des  Darius ,  xul  tcqoq  ijneiQOv  oasdodut  zv\vdt  ; 
das  Substantiv  zjualpoiv  suppliren  zu  wollen:  aber 
das  Hesse  sich  nur  dann  zur  Noth  rechtfertigen, 
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wenn  Darius  die  Rede  der  Atossa,  ehe  sie  ganz 
ausgesprochen  hat,  unterbräche,  was  hier  nicht 
der  Fall  ist.  Hr.  W.  sagt:  yuiv  dvoiv  marg.  Ash. 
uod  non  displicet.  So  hatte  Rec.  längst  ver- 
essert.  Denn  das  ist  das  einzige,  was  hier  noth- 
wendig  stehen  muss.  Ganz  unstatthaft  ist  die 
Bemerkung  der  HH.  L.  und  P.  da  Aeschylus  ge¬ 
wusst  habe,  die  Brücke  über  den  Hellespont 
sey  bereits  zerstört  gewesen,  als  das  gelchlagene 
Heer  zurück  kehrte,  könne  er  die  Atossa  nicht 
von  dieser  Brücke  haben  sprechen  lassen.  Atossa 
kann  ja  doch  nur  von  dem  sprechen,  was  ihr 
selbst  bekannt  ist;  dass  aber  die  Brücke  zerstört 
sey,  ist  in  dem  Stücke  nicht  erzählt  worden,  u. 
konnte  der  Anlage  desselben  nach  nicht  erzählt 
werden.  Daher  wäre  es  weise  gewesen,  eine  sol¬ 
che  Bemerkung  nicht  zu  machen;  und  noch  wei¬ 
ser  ^  die  frühem  Herausgeber  nicht  zu  bezüchti- 
gen,  von  der  Zerstörung  der  Brücke  nichts  ge¬ 
wusst  zu  haben.  Wie  folgt  denn,  dass  jemand 
etwas  nicht  wisse,  weil  er  es  nicht  erwähnt,  wo 
die  Erwähnung  unnütz  wäre?  —  V.  745.  (798. 
729.)  vvv  xuxwv  tows  nriyi]  nuaiv  evQrjo&cu  yiloig. 
Hier  soll  nach  den  HH.  L.  und  P.  tcügiv  qiXoig 
das  Neutrum  seyn.  Dass  dies  unpassend,  und 
nicht  einmal  Griechisch  sey,  scheinen  sie  nicht 
gefühlt  zu  haben;  noch  weniger  bringen  sie  ir¬ 
gend  einen  Beweis  dafür  bey.  —  V.  752.  (756. 
70 5.)  nojg  xüd'  a  vöoog  (pgsväv  tiyi  nu7d  tpov ;  Hr. 
AV.  hat  diese  Construction ,  die  ganz  gewöhnlich 
ist,  richtig  aufgefasst.  Den  HH.  E.  u.  P.  scheint 
sie  so  fremd  gewesen  zu  seyn,  dass  sie  meinen, 
es  sey  besser  xuxu  zu  xuds  zu  verstehen,  als  mit 
Abresch  ngdg  xüöe  zu  schreiben.  Da  nun  jenes 
matt  sey,  so  haben  sie  sich  von  Stephanus  und 
Boissonade  verleiten  lassen,  nach  nojg  xüd'  ein 
Fragezeichen  zu  setzen,  und  dadurch  die  Rede 
zwar  nicht  matt,  aber  das  Gegentheil,  am  un- 
rechten  Orte  und  gegen  den  Charakter  des  Da¬ 
rius  heftig  zu  machen.  —  V.  y55.  (754.  708.) 

xavxu  xo7g  xuxo7g  bpiXäv  uvdguaiv  diduoxtxui  bhigiog 
£ig£rig •  Xtyovai  <f  cog  av  piv  piyav  xixvoig  nXüxov 
ixxr\GO)  gvv  alyprj ,  xov  cf  uvuvö'Qtug  vno  ivdov  uiyiiu- 
£fiv,  nuxgwov  <f  oXßov  eöiv  avt,avHv.  Hier  lesen 
wir  folgende  Note  der  HH.  L.  u.  P.  Post  Atg- 
grjg  convna  posuimus,  ut  sit  Xe'ycGi  datipus  pcirti- 
cipii,  qui  magis  arridet  quam  tempus  finituni. 
JSfon  tarnen  propterea  <f  in  Ü  rnutandum  est,  quod 
poluit  Butler us.  Wenn  die  Herausgeber  an  Ae- 
in  der  dritten  Person  des  lndicativs  Anstoss 
nahmen,  was  ausser  ihnen  wohl  niemand  thun 
wird,  so  mussten  sie  Xiysoiv  ohne  di  schreiben; 
denn  dieses  de  ist  hier  nicht  nur  nicht  Griechisch, 
sondern  widersinnig.  In  welcher  Sprache  wird 
jemand,  um  auszudrücken,  „das  lehren  ihn 
schlechte  Menschen,  sagend  — “  dieses  „sagend“ 
durch  „aber“  mit  den  vorhergehenden  Worten 
verbinden?  'Zu  V.  760.  (747.  716.)  oTov  edtnoj  rocf 
agv  JZugcov  i&xelptoGev  ntabv ,  sagt  Hr.  W.  i'iccnext- 
vcooev  tentapit  Heath.  jonismi  (so)  causa,  quem 
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recte  tuentur  reliqui.  Das  war  aber  erst  noch 
zu  beweisen.  Die  Herren  L.  und  P.  sprechen 
überflüssiges  gegen  Pauws  Conjectur  ilexdvwa 
epneoop ,  an  den  Jonismus  aber  haben  sie  gar 
nicht  gedacht.  —  Vers  7 34.  (768.  757.)  AtQ&g 
d  ifiog  nuig  uv  vtog  via  cpQovü.  Die  HH.  L.  und 
P.  sind  mit  der  Verteidigung  der  Vulgata  ge¬ 
schwind  fertig,  indem  sie  sich  auf  Hrn.  Wel¬ 
lauers  Comm.  Aeseh.  und  auf  ihren  Schneider 
berufen.  Hr.  AV.  hat, jetzt  in  den  Noten  veu- 
9 oQovei  vorgeschlagen,  wofür  er  veaysvr)g  aus  Eu- 
l’ip.  Iph.  A.  1625.  (ein,  dort  wenigstens,  verdor¬ 
benes  Wort)  anführt,  und  auf  Lobeck  zum  Phry- 
nichus  S.  666  ff.  verweist.-  Aber  weder  viaysvr\g, 
noch  andere  ähnliche  Formen  bey  .Lobeck  kön¬ 
nen  das  aller  Analogie  zuwider  erdichtete  Ver¬ 
bum  vecupfjcreTv  rechtfertigen.  —  V.  796.  (780.  749.) 
xxsIpögu  XquZ  xug  vmgncüXug  Hy  uv.  Hr.  AV.  ist  ge¬ 
neigt  Hermanns  Verbesserung  vntgndXXeg  zu  bil¬ 
ligen.  Nicht  so  die  beyden  andern  Herren.  Sie 
sagen :  sed  satis  analogice  forfnata  est  pox  vntQ- 
TicuXog ,  conf.  -vnegoXßog ,  vntgoivog  et  similia.  vnig~ 
nuiXog  est  nimio  equitatu  instructus ,  qui  nimium 
conjidit  equitatui  suo.  Ecce  equitatu  praestan- 
tissimo  maxime  terribiles  Graecis  Persae  erant, 
ii  praesertim,  qui  Mardonio  duce  in  Graecia  sep- 
temtrionali  renianserant .  Quare  cum  vthqtiwX&s 
h.  I.  sit  aptissimum ,  pulgatam  lectionem  (vtciq- 
xopneg')  habeas  pro  correctione  ieiuna.  Hätten  sie 
doch  statt  dieser  leeren  Phrasen  ihr  satis  analo— 
gice  etwas  sorgfältiger  betrachtet.  —  Bey  V. 
83 1.  (8i5.  784.)  sagen  die  HH.  L.  und  P.  GfOCf'QO— 
veiv  xeygnpevoi ,  i.  e.  rjj  GutcpQoavvrj  xeyorjiiivoi ,  sunt 
qui  pruderitia  utuntur ,  itaque  prudentes  viri.  Quod 
cum  facillimum  esset  intelleetu ,  piri  doeti  tarnen 
alius  alio  aberrarunt.  Kein  W  under :  denn  diese 
Erklärung  herauszubringen  war  den  piris  doctis 
nicht  so  leicht.  Hr.  AV.  macht  es  nicht  besser. 
Nachdem  er  angeführt  hat,  Elmsley  zeige,  dass 
xfygr^iivag  xivog  egens  aliqua  re  bedeute,  setzt  er 
hinzu:  sed  quis  awqgovelv  genitipum  haberi  iubet? 
ruf  Güjfffjovilv  y.iygrjuti  oi  erit  sapientia  usi ,  idque 
sensui  aptissimum  est.  Ja,  wenn  nur  auch  ruf 
dabey  stände.  Ohne  den  Artikel  aber  ist  diese 
Erklärung  ungriechisch,  und  alle  drey  Herausg. 
zeigen  durch  das,  was  sie  sagen,  nur,  dass  sie  die 
sehr  leichte  Construction  jener  Stelle  zu  finden, 
nicht  im  Stande  waren,  —  Ar.  861.  (844.  811.)  ist 
in  beyden  Ausgaben  Hermann’ s  Conjectur  vo/uiguu- 
tu  aufgenommen,  aber  in  beyden  werden  die 
AVorte  voplapuru  nvgyivu  nüvx ’  inevß-vvov  so  er¬ 
klärt,  dass  vogiGpuxu  der  Nominativ,  nvgyivu 
nc ’ivxu  Accusativeu  seyen.  Diese  letzte™  Worte 
erklären  die  HH.  L.  und  P.  durch  omnes  c'wita - 
tes  muris  circwndatas,  vopiGuuxu  aber  durch  insti - 
tuta,  leges.  Herr  AV.  hingegen  übersetzt  die 
ganze  Stelle  so :  primum  quidem  eo  excelluimus, 
quod  gloriosus  nobis  exercitus  erat ,  deinde  leges 
regebant  urbium  expugnationes ,  i.  e.  in  urbibus 
expugnatis  legitime  persati  sumus,  non  templa 


807 


No.  101.  April.  1825. 


deorum  sepulcraque  everthnus ,  ut  Xerxis  milites. 
Zwar  ist  diese  Erklärung  bereits  von  einem  der 
Scholiasten  vorgetragen  worden:  allein  die  Her¬ 
ausgeber  hätten  doch  bedenken  sollen,  dass  vo- 
plofiuxa,  für  sich  allein  gesetzt,  nicht  leges ,  d. 
h.  was  gesetzlich,  was  recht  ist,  bedeuten  könne; 
instituta  aber,  was  allerdings  vopiopuxct  sind,  hier 
ein  ganz  leeres  und  sinnloses  Wort  sey ,  wenn 
nicht  hinzugesetzt  wird,  an  was  für  instituta  man 
zu  denken  habe.  W enn  sie  also  voplopu tu  auf- 
nahmeu,  mussten  sie  damit  nothwendig  nvgyivu 
als  das  dazu  gehörige  Adjectiv  verbinden,  wie 
Schütz  gethan  hat,  sie  mochten  nun  dies  leg  es 
civiles  oder  anders  übersetzen.  Verwarfen  sie  aber 
dieses,  so  mussten  sie  Bedacht  nehmen,  wie  die¬ 
ser  auch  sonst  noch  verdächtigen  Stelle  auf  an¬ 
dere  Weise  geholfen  weiden  könnte.  —  V.  927. 
(888.  857.)  hat  Hr.  W.  für  das  verdorbene  uvdu- 
ßaxca  Passows  Conjectur  udoßüxcu ,  wie  udocpoixcu 
beym  Aristophanes  formirt,  aufgenommen.  Die¬ 
selbe  Conjectur  mit  Vergleichung  desselben  Frag¬ 
ments  des  Aristophanes  war  schon  früher  von 
Hermann  in  seinen  Vorlesungen  hingeworfen  wor¬ 
den  als  ein  Mittel,  durch  eine  leichte  Aenderung 
wenigstens  einen  erträglichen  Sinn  herzustellen. 
Die  harmlose  Selbstzufriedenheit  der  HH.  L.  u. 
P.  hingegen  hat  ein  Mittel  gefunden,  die  Vul¬ 
gata  zu^  rechtfertigen.  Sie  lassen  sich  so  verneh¬ 
men  :  AySußuxag  non  est  nomen  proprium ,  sed 
appellatipum,  quod  significat  „  tractim,  continuis 
agminibus  procedentes äydqv  occurrit  ap.  Lucian . 
Lexiph.  p.  528.  et  jormatum  est  ab  cxyco,  ut  <pvg- 
dijv  a  <pvQu> ,  et  avg8i]v  a  gvqw.  Iride  autem  for- 
matur  uyö'ußüxtjg.  Sensus  tot  ins  loci  est :  ,,Ag/nine 
facto  discesserunt  ( i.  e.  perierunt)  multi  piri,  re- 
gionis  flos ,  arcu  potentes.  Nam  omnino  numero- 
sissinius  prooentus  pirorum  periit.  “  Ad  uydußu- 
tcm  conf erendum  pidetur,  quod  supra  V.  21.  ex- 
stat:  Tzoltpe  gicpog  ituotyovxtg.  Itaque  omnes ,  qui 
eam  pocem  tentarunt,  a  recta  pia  aberrarunt.  Was 
lernen  wir  nun  aus  dieser  Anmerkung?  Eigent¬ 
lich  nichts  weiter,  als  dass  alle  Gelehrte  ir¬ 
ren  sollen,  die  nicht  gesehen  haben,  was  die 
Herausgeber  sahen.  Im  Lexiplianes  des  Lucian 
K.  10.  T.  II.  S.  535  der  Reitzischen  Ausgabe  (die 
Herausg.  hätten  sich  wohl  die  Mühe  nehmen  kön¬ 
nen,  bey  einem  vielleicht  nicht  weiter  vorkom¬ 
menden  Worte  die  Stelle  nicht  bloss  nach  ihrer 
Handausg.  anzugeben)  wird  das  Adverbium  ciydqv 
mit  vielen  andern  dergleichen  abstrusen  Worten 
ins  Lächerliche  gezogen.  Dort  steht:  deiviuv  ov- 
(jvgiv  iZyrhjv  int  xß v  ugyfyv.  Nun  aber  war  erstens 
zu  beweisen,  dass  dieses  Wort  continuis  agmini¬ 
bus  bedeuten  könne,  und  zweytens,  dass  davon 
dyöußutcu  richtig  formirt  sey.  Keines  von  bey- 
den  ist  geschehen:  vielmehr  “würde,  wenn  man 
auch  die  Ableitung  zugeben  wollte,  nichts  weiter 
folgen,  als  dass  uydußctxcu  die  bezeichnete,  die 
mit  Gewalt  fortgezogen  gehen.  Liesse  sich  nun 
auch  das  W  ort  in  dieser  oder  jener  Bedeutung 
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annehmen,  so  haben  die  Herausgeber  doch  nicht 
gut  interpretirt ,  indem  in  diesem  Worte  noch 
keineswegs  perierunt  liegt.  Man  muss  sich  aber 
um  so  mehr  über^  ihre  Uebersetzung  wundern, 
da  sie  im  Texte  eine  weit  besser  zu  ihrer  Con— 
jectur  passende  Interpunction  gesetzt  haben:  dy- 
dußuxui  yug  u oX\oi  cpwxeg  yagag  ccvtlog  xoßudü/xKt/xtg^ 
naw  yug  cpvgig  pvQi<xg  dvdgwv  ,  i^icpß'ivxcu,  so  dass 
also  diese  W orte  nicht,  wie  in  ihrer  Uebersetzung, 
zWey  abgeschlossene  Sätze,  sondern  nur  einen, 
mit  einer  Parenthese,  geben,  und  uyöußüxut  i‘£i- 
qOxvxai  verbunden  wird. 

Doch  genug  von  der  ersten  Forderung,  wel¬ 
che  die  Sprache  anging.  Wir  wenden  uns  zu 
der  zweyten,  der  Metrik.  Hier  hat  uns  Hr.  W., 
was  die  bekannten  und  weniger  schwierigen  Vers- 
arten  anlangt,  in  den  Persern  ziemlich  befriedigt. 
Bey  schwereren  hingegen  oder  zweifelhaften  Me- 
tris  scheint  er  seiner  Sache  weniger  gewiss  zu 
seyn,  und  duldet  daher  Responsionen ,  die  sich 
nicht  rechtfertigen  lassen,  z.  B.  in  den  Strophen 
V.  272  —  275.  278  —  281.  Oft  haben  wir,  beson¬ 
ders  in  andern  Tragödien,  hinlänglich  bekannte 
und  vielfältig  vorkommende  Versarten  in  den 
Chorgesängen  bey  ihm  verkannt,  und  daher  die 
Metra  unrichtig  abgetheilt  gefunden.  Die  HH. 
L.  und  P.  hingegen  geben  zwar  sehr  weitschwei¬ 
fige  Anmerkungen  über  die  Versmaasse,  aber  frey- 
liclx  zeigen  sie  dadurch  meistens  bloss,  wie  wenig 
sie  mit  der  Sache  bekannt  sind,  indem  sie  bald 
über  geringfügige,  längst  entschiedene  Dinge  viel 
Worte  machen,  bald,  wie  zu  109,  sogar  von 
regelmässigen  anapästischen  Systemen  das  Schema 
auzugeben  für  nöthig  erachten,  bald  endlich  auch 
geradezu  eine  arge  Unkunde  der  Metrik  an  den 
Tag  legen.  Einige  Beyspiele  mögen  das  be“v\  eisen. 
\  on  dem  Grundsätze  ausgehend ,  dessen  eigent¬ 
lichen  Sinn  sie  nicht  gefasst  zu  haben  scheinen, 
dass  die  Wörter  am  Ende  der  Verse  nicht  ge¬ 
brochen  werden  sollen,  befinden  sie  sich  in  Ver¬ 
legenheit,  ob  sie,  wenn  in  Strophe  und  An¬ 
tistrophe  zufällig  an  derselben  Stelle  ein  Wort 
geendigt  ist,  hier  auch  den  Vers  endigen  sollen, 
oder  nicht.  Daher  ist  es  denn  gekommen,  dass 
sie  z.  B.  V.  128.  (126.  101.),  wo  Hr.  W.  rich¬ 
tig  abgetheilt  hat,  folgende  fehlerhafte  Verse 
geben : 

G/f  vog  wg  iy.hlhuniv 

fix Xuraäv  ovv  ögycquy  zgaxij 

rov  dy.qilfevxxov 

i£upiixpag  uuqoxioug  ühov. 

Eben  so  machen  sie  zu  Vers  9 56.  viel  Worte, 
um  zu  zeigen,  dass  einige  längst  feststehende  Vers¬ 
arten  auf  ihre  Weise,  d.  h.  wie  es  nicht  seyn 
kann,  gemessen  werden  sollen. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Schlimmer  noch  ist,  dass  sie  den  trochäisehen 
Vers,  i65.  (107.)  xuvxu  /aoi  dtnXrj  (.uQifiv  uqQctgög 
£%ip  Iv  cpQioL ,  in  Schutz  nehmen,  quandoqui- 
dern  caesura  neglecta  excusationis  aliquid  in  voce 
compositci  habet.  Quapropter  können  sie  weder 
Hermanns,  noch  Porsons,  noch  Ileaths ,  noch 
Reisigs  Meinung,  welche  alle  eine  Aenderung 
nöthig  fanden,  ihre  Zustimmung  gehen.  Und 
doch  haben  sie  einen  so  überfeinen  Tact  in  die¬ 
sem  V ersmaasse,  dass  sie  V.  226.  (195.)  xcxx 0% 
upiavQdoßao  ttietri  eccusa  in  xuxoycc  [iccvqSg&cu  ver¬ 
wandeln.  Von  dem  anapästischen  Versmaasse 
wissen  sie  so  wenig ,  dass  sie  zu  V.  600.  in  ein 
System  von  regelmässigen  Dimetern  einen  sol¬ 
chen  Vers, 

uXX  w  Ztv  ßaeiXiv  vvv  ÜeQGcov, 

der  bloss  in  den  spondeischen  Anapästen  gedul¬ 
det  werden  kann,  ohne  Bedenken  aufnehmen  und 
sich  wundern,  wie  Hermann  das  nicht  gestatten 
könne,  da  er  doch  Verse,  wie 

UTSQvycoV  i(tiXf.lOlGlV  i(JfGGü/H£V0t 

in  legitimen  Systemen  dulde.  Dergleichen  Un¬ 
kunde  lässt  durchaus  keine  Entschuldigung  zu, 
da  die  Herausgeber,  wenn  sie  die  Tragiker  ge¬ 
lesen  haben,  das  ex  usu  wissen  mussten;  wo 
nicht,  nur  Hermans  Elementa  nachzuschlagen 
brauchten.  Dort  konnten  sie  auch  lernen,  warum 
V.  856.  (808.) 

ev&  6  yfacaog, 

aus  einem  Kretikus  und  einem  Trochäen  beste¬ 
hen  müsse,  und  nicht,  wie  sie  meinen,  ein  tro- 
chäischer  Vers  seyn  kann,  wir  müssten  denn  an- 
n  eh  men,  dass  sie  in  den  antistrophischen  Worten 
narr  intv&vvov,  die  vorletzte  Sylbe  für  kurz  hiel¬ 
ten.  Dass  man  ihnen  so  etwas  wohl  Zutrauen 
dürfe ,  zeigt  das  S.  2o4  von  ihnen  angeführte 
splendidissimum  exemplum  correptionis  der  in  ei¬ 
nen  Laut  zusammen  gezogenen  Vocale  va , 

qiXuöiXqa  xucca  düxQva  Xsißofuv?}. 

Versus  est,  sagen  sie,  anapaestus  (muss  dnapae- 
sticus  heissen)  dimeter ,  quem  ita  depravcivit  JLr- 
furdtius : 

Erster  Band. 


Damnum  non  resarsit  Hermajmus.  Sed  vide Schnei¬ 
derum  de  dial.  p.  55.  So  muss  denn  wieder  ihr 
Stab  und  Trost  Schneider  das  Unmögliche  mög¬ 
lich  machen.  Wir  hoffen  hiermit  zur  Genüge 
dargethan  zu  haben,  welche  Befugniss  die  HH. 
L.  und  P.  hatten ,  die  Metra  des  Aeschylus  an¬ 
zurühren. 

Wir  haben  oben  als  das  dritte,  was  mit  Recht 
von  den  Herausgebern  gefordert  werden  konnte, 
ein  besonnenes,  richtiges,  sicheres  Urtheil  im  Er¬ 
kennen  ,  Würdigen  und  Lösen  der  Schwierig¬ 
keiten  genannt.  Es  versteht  sich,  dass  hier  auch 
die  Schwierigkeiten  gemeint  sind,  die  nicht  bloss 
die  Sprache,  sondern  auch  die  Sachen  angehen. 
Kündigten  sich  nicht  beyde  Ausgaben  als  neue 
Recensionen  an,  so  würden  die  Anforderungen, 
die  man  an  sie  machen  könnte,  geringer  seyn. 
So  aber  glauben  wir  berechtigt  zu  seyn,  etwas 
mehr  zu  verlangen.  Wenn,  was  den  Dialect, 
was  grammatische  Richtigkeit,  was  metrische  Ge¬ 
nauigkeit  betrifft,  die  Fehler  der  altern  Ausga¬ 
ben  verbessert  sind,  so  gehört  dies  der  Zeit  an, 
und  ist  noch  kein  eigenes  Verdienst  der  Heraus¬ 
geber:  vielmehr  gereicht  es  ihnen  zum  Vorwui’f, 
wenn  sie,  wozu  wir  Belege  gegeben  haben,  selbst 
in  diesen  Dingen  nicht  fest  sind.  Wenn  ferner, 
was  theils  von  den  frühem  Herausgebern,  tlieils 
von  verschiedenen  Gelehrten  in  andern  Schriften 
bereits  verbessert  oder  aufs  Reine  gebracht  war, 
aufgenommen  oder  benutzt  worden  ist,  so  kommt 
auch  das  nur  insofern,  als  es  Fleiss  beweist,  in 
Rechnung  :  obwohl  wir  selbst  bey  Hrn.  W.  noch 
manches  dieser  Art,  was  von  ihm  übersehen 
worden,  nachweisen  könnten.  Dagegen  enthalt 
seine  Ausgabe  in  den  Persern  einiges-  neue  und 
gute,  besonders  in  der  Personenabtheilung  der 
Scene,  wo  Xerxes  auftritt,  was  zum  Theil  von 
Passow  herrührt,  zum  Theil  aus  einem  in  Her¬ 
manns  Vorlesungen  nachgeschriebenen  Hefte,  wie 
sich  auch  aus  ein  Paar  Andeutungen  vermuthen 
lässt,  genommen  ist.  Dahin  gehört  besonders  die 
Erklärung  der  Stelle  V.  ioo5.  (981.)  itcupov ,  txu- 
epov ,  ex  ce/xql  Gxrtvdig  xQoypßäxoioiv  oni&sv  inöfuvot, 
mit  der  Parallelstelle  des  Herodot  VII,  4i.,  die 
Hermann  bereits  vor  mehrern  Jahren  vorgetragen 
hat,  nur  dass  Hr.  W.  sich  in  das  txacpov ,  txacpov 
nicht  recht  hat  finden  können.  Fragt  man  nun, 
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was  vom  ihm  selbst  geleistet  worden,  so  gebührt 
jhm  wenigstens  das  Lob,  mehrmals  die  Schwie¬ 
rigkeit  gesehen,  und  angedeutet -zu  haben.  Sa 
V.  i5,  wo  er  mit  Recht  ßaii&i  für  verdächtig 
hält,  während  die  beyden  andern  Herausgeber 
sich  nach  langem  Reden  mit  einem  quid  multa  ? 
an  die  anschliessen ,  die  dieses  Verbum  mit'dem 
vorhergehenden  fi-vfiog  verbinden ,  was  nicht  an¬ 
geht.  —  Dass  die  Epode  oder  Mesode  V.  g3  ff. 
(93.  82.)  verdorben  ist,  wird  in  beyden  Ausga¬ 
ben  anerkannt,  Hr.  W.  wagt  es  nicht,  etwas 
zu  ändern;  Hr.  Lange  hingegen,  der  sich  hier 
von  Hrn.  Pinzger  trennt,  schlägt  statt  auivuou 
wieder  mit  einem  quid  multa ?  das  ganz  unwahr¬ 
scheinliche  und  durch  nichts  von  ihm  erwiesene 
uvifiGo.  vor:  übrigens  nimmt  er  Hei’manns  Ver¬ 
besserung  ctQytvug  utu  an  statt  der  Vulgata  upxv- 
quxa.  —  ßey  V.  277.  (269.  245.)  schweigt  Hr.  W. 
über  nXayxxo7g  iv  dmhxxeaaiv.  Die  HH.  L.  und  P. 
sind  bey  dieser  Stelle  ungewöhnlich  kurz :  sie 
meinen  der  erste  Scholiast  habe  Recht.  Nun 
aber  führen  sie  von  ihm  zwey  ganz  von  einan¬ 
der  abweichende  Erklärungen  an  und  setzen  da¬ 
zu:  multo  melius  SchoL  B-,  aus  welchem  sie  auch 
wieder  eben  dieselben  zwey  Erklärungen  hinse¬ 
tzen.  Wer  weiss  nun,  welche  von  beyden  Er¬ 
klärungen  sie  billigen?  Wahrscheinlich  wussten 
sie  es  selbst  nicht  recht:  denn  sie  fügen  hinzu, 
viel  einfacher  u.  besser  sey  es,  die  Schiffe  seihst 
oder  deren  Trümmern  zu  verstehen.  Wie  aber 
nuai  zwey  Festländer,  oder  Meereswellen,  (dies 
sind  die  Erklärungen  der  Scholiasten)  oder  Schif¬ 
fe  ,  oder  Schiffstrümmern  dinXansg  genannt  wer¬ 
den  können,  davon  findet  man  kein  Wort  ge¬ 
sagt.  Folglich  ist  gar  nichts  erklärt.  Denn  ei¬ 
nem  Worte  eine  beliebige  Bedeutung,  die  es  we¬ 
der  hat,  noch  haben  kann,  ansinnen  ,  heisst  doch 
in  der  That  nicht  erklären.  —  Eben  so  schnell 
gehen  sie  V.  466.  (458.  454.)  über  das  schwere 
Wort  tvuyrjg  wreg,  indem  sie  sagen:  critici  no~ 
strates  facilitate  H ernst  er  husianae  emendationis 
decerpti  evuvyrj  arnplexi  sunt :  dann  fügen  sie  hin¬ 
zu  tvayijg  sey  von  üyog  abgeleitet,  und  bedeute 
sanctus,  purus ,  praeclarus ,  wie  auch  e  longinquo 
conspicuus.  Freylich  gibt  es  ein  W ort  svayyg,  das 
von  üyog  abgeleitet  ist:  aber  es  gibt  ja  auch  ein 
ivayrjg,  wo  nicht  gar  mehr  als  eines,  mit  dessen 
Ableitung  die  Herausgeber,  wenn  sie  es  gekannt 
hätten ,  nicht  so  geschwind  fertig  geworden  wä¬ 
ren.  —  Ueher  die  schwierige  Stelle  V.  53p  (5 29. 
5o5.)  nolXul  d ’  txnaXa7g  ytQcrl  xuXvnxQug  xaxtQsixöfie- 
vug ,  diu  fxvduXtoig  öuhqvgi  xoXnug  xiyyeo,  üXyeq  pf- 
xiysoui,  wagt  Hr.  W.  nicht  zu  entscheiden,  glaubt 
aber,  dass  von  den  Jungfrauen  im  Gegensätze  der 
gleich  hernach  genannten  Eheweiber  die  Rede 
sey,  wie  aus  dem  Beyworte  zu  %sqg\  erhelle,  man 
möge  ünuXuiq  oder  uxuluig  lesen.  Die  HH.  L.  und 
P.  kehren  die  Sache  um,  und  wollen  diese  Würte 
von  den  Ehefrauen  verstanden  wissen,  was  aber 
folgt,  soll  von  den  Jungfrauen  gelten,  sive  sunt 


sponsae ,  sive  non  sunt.  Welcher  (vernünftige 
Mensch  aber  wird,  wenn  er  erst  die  Ehefrauen, 
sodann  aber  eben-  dieselben  mit  den  Jungfrauen 
zusammen  nennen  will,  die  Ehefrauen  bloss  durch 
das  Wort  ,, Viele, “  die  Ehefrauen  und  Jung¬ 
frauen  zusammen  hingegen  so  bezeichnen,  „die 
sich  nach  ihren  Männern  sehnenden  u.  der  Bett¬ 
genossen  beraubten  Perserinnen?  “  denn  so  müsste 
Aeschylus  liier  den  Chor  reden  lassen,  da  die 
Worte,  welche  nach  den  HH.  L.  und  P.  Frauen 
und  Mädchen  zugleich  umfassen  sollen,  so  heis¬ 
sen:  ui  (¥  ußooyooi  .ITepoldfg ,  uvSqoyv  noOtuacu  ide 7v 
uQri^uytav,  XtxtQtov  x  evvag  dßQOyizwvorv,  yXiduvrjg  xtQ- 
Ipiv,  üqjt7ocu.  Da  in  dem  Wittenberger  Codex 
nach  ttuziytutö/xevai  noch  ein  verdorbenes  Wort 
[i ayvctd'  (durch  einen  in  den  Erratis  unbemerkt 
gelassenen  Druckfehler  liest  man  bey  Hrn.  VV . 
f.tuyüd)  im  Texte  steht,  so  schloss  Hermann,  in 
diesem  AVorte  liege  eine  Benennung  der  Mütter 
der  in  den  Krieg  gezogenen  Perser  verborgen, 
weswegen  er  auch  die  Lesart  axuXcug  billigte. 
Dass  von  den  Müttern  die  Rede  sey ,  sah  auch 
Bothe ,  ebenfalls  üxuXodg  billigend.  Unsere  Her¬ 
ausgeber  alle  drey  verwerfen  diese  Erklärung 
als  unstatthaft,  indem  sie  sich  auf  Blomfield  be¬ 
rufen,  welcher  erwiesen  habe,  dass  üxuXog  ein 
Bey  wort  zarter  Mädchen  sey.  Diesen  Beweis,  der 
in  der  Odyssee  XI.  5g.  zu  finden  ist,  kann  je¬ 
dermann  würdigen.  Was  aber  üxaXog  bedeute, 
daran  dachte  weder  Blomfield  noch  seine  Nacn- 
sprecher :  daher  man  sich  über  ihr  schiefes  Ur- 
tlieil  nicht  wundern  darf.  —  Ueher  das  schwie¬ 
rige  W ort  inadwxei  oder  in  u>dd>y.u  V.  668.  (648. 
6i4.)  sieht  man  sich  in  beyden  Ausgaben  nach  ei¬ 
niger  Auskunft  um.  Hr.  W.  hält  jeden  V  er- 
besserungsversuch  für  vergeblich.  Die  IIH.  L. 
und  P.  declamiren  gegen  die  Engländer  wegen 
deren  Intoleranz  in  Betreff  Ionischer  Formen,  und 
haben  daher  inwöwxfi  als  das  wahre  aufgenommen. 
Die  Stelle  des  Pollux  I.  98,  die  hier  berücksichtigt 
werden  musste,  blieb  den  Herausgebern,  wie  es 
scheint,  gänzlich  unbekannt.  Zwar  ist  Faber,  der 
inodoyei  vorschlug,  in  beyden  Ausgaben  genannt, 
aber  nicht  das  Buch,  wo  er  dieses  that  (Epist.  I. 
p.  223  f.)  angegeben:  woraus  leicht  abzunehmen 
ist,  dass  man  sich  nicht  die  Mühe  genommen, 
es  nachzuschlagen.  Dort  hätte  man  die  Stelle  des 
Pollux  angeführt  gefunden.  —  Ueber  das  unge¬ 
wöhnliche  Wort  dflöf-tai  oder  üiofuu  V .  700  f. 
(686.  655.)  schweigen  die  HH.  L.  und  P.  gänz¬ 
lich;  H.  W.  aber  begnügt  sich  dto[xui  mit  recte 
statt  der  Vulgata  delo/xat  aufzunehmen.  Bey  d er 
vielhestrit tenen  Stelle,  wo  die  Könige  der  Per¬ 
ser  auf  eine  von  der  gewöhnlichen  Tradition  sehr 
abweichende  AV eise  aufgezählt  werden ,  V.  767. 
(751.  720.)  beruhigt  sich  Hr.  AV.  bey  der  Be¬ 
merkung,  dass  der  Dichter  auch  in  andern  Din¬ 
gen  von  der  Tradition  abweiche,  und  will  daher 
den  Vers,  txxog  di  IkTctpafpig  >  ißdo^tog  x  dQxucpQt- 
vqg,  nicht  mit  Schütz  und  andern  für  unecht 
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eiten  lassen.  Die  HH.  L.  und  P.  hingegen  ha- 
en  diesen  Vers)  eingeklammert.  Des  to  befremden¬ 
der  ist  es,  dass  sie  in  der  Anmerkung  sagen:  hunc 
versum  qui  eiecerunt,  impruclenter  egere.  Man 
sollte  nun  eine  Erörterung  der  historischen  Scliwie- 
X’igkeit,  und  einen  Versuch,  dieselbe  zu  lösen  er¬ 
warten  :  allein  statt  dessen  findet  man  bloss  ei¬ 
nige  leere  Declamationen. 

Fragt  jemand  nun,  was  die  Herausgeber  denn 
eignes  und  gutes  zur  Erklärung  oder  Kritik  bey- 
getragen  haben,  so  sieht  sich  Rec.  in  einiger 
Verlegenheit ,  was  er  antworten  soll,  da  man  in 
beyden  Ausgaben  leichter  Fehlerhaftes  unver- 
bessert,  oder  wohl  auch  Richtiges  durch  Un¬ 
richtiges  verdrängt,  als  etwas  besonders  Gutes, 
das  nicht  von  andern  herrührte,  entdeckt  oder 
hergestellt  findet.  So  war  Hr.  W.  V.  566.  (558.) 
wohl  ungewiss,  was  das  Rechte  wäre,  als  er  gt- 
%oig  im  I  exte  stehen  liess.  Bedeutender  ist  eine 
Unordnung,  die  wir  V.  192.  (188.)  antreffen. 

Hier  ist^  die  Vulgata,  ytj  piv  rjjff  invQyuxo  goA >~j  iv 
rjvicuGi  d  liytv  ebuQxxov  gopu  ,  weil  drey  MSS.  und 
unter  ihnen  der  Cod.  Med.  ff  weglassen,  so  ge¬ 
ändert:  yrj  ptv  Ttjd  tnvQySxo  golrj,  iv  ijvietiGiv  tiytv 
tvaQKxov  gopcr  wobey  gesagt  wird:  sed  unice  vera 
est  optimi  libri  Med.  lectio ,  in  quam  iam  con- 
iectura  incidit  Schaefer.  Melet.  crit.  p.  9 4.  Haec 
enim  primaria  Atossae  notio  recte  sine  copula 
praecedentibus  subiicitur .  Welch  seltsames  La¬ 
tein*  Wenn  Hr.  W. ,  wie  es  scheint,  Schäfers 
Gonjectur  aufnehmen  wollte,  und  also  im  Texte 
vergessen  hat  yij  zu  schreiben,  so  hat  das,  was 
er  von  Auslassung  der  Copula  sagt,  keinen  Sinn. 
Denn  nun  gehört  das  xul  in  yij  als  Copula  zu  il- 
■>  und  es  ist  also  die  Copula  nicht  ausgelassen: 
,,,  und  welche  sich  über  diesen  Putz  freute,  diese 
liess  sich  willig  regieren. “  Uas  er  aber,  wie  im 
Texte  stellt,  yr] ,  so  wäre  zwar  in  dem  zweyten 
Satze  allerdiiigs  die  Copula  weggelassen:  „und 
diese  freute  sich  über  diesen  Putz;  sie  liess  sich 
willig  regieren:“  mithin  hätten  die  Worte  der 
Note  einen  Sinn:  aber  dafür  stände  im  Texte 
etwas,  das  ganz  der  Gewohnheit  der  Griechen 
entgegen  wäre,  die  solche  Sätze  immer  durch 
eine  Copula  verbinden,  wo  die  Rede  nicht  ganz 
besonders  affectvoll  ist.  In  einer  schlichten  Er- 
Zahlung  kann  diese  rhetorische  Figur  auf  keine 
Weise  geduldet  werden.  Folglich  widerspricht 
sich  ITr.  W.  geradezu,  indem  seine  Anmerkung 
zu  der  Schäferschen  Conjectur  nicht  passt;  das 
aber,  wozu  sie  passt,  nicht  das  ist,  was  er  nach 
Schäfeis  Conjectur  aufgenommen  zu  haben  an— 
gibt.  Aber  überhaupt  ist  auch  Schäfers  Conje¬ 
ctur  sehr  unglücklich,  und  ganz  der  einfachen  Art, 
wie  die  Alten  und  besonders  die  Tragiker  er¬ 
zählen,  fremd.  Sie  gehört  zu  den  Einfällen, 
deren  dieser  Gelehrte,  wie  ehemals  Valeke- 
när,  viele  vorzubringen  gewohnt  ist,  bloss  weil 
inan  auch  so  schreiben  könnte.  Warum  das 
aber  hier  nicht  angeht,  hätte  Hr.  W.  lieber  ein- 


sehen  und  zeigen,  als  etwas  unpassendes  aufneh¬ 
men  sollen.  Den  HH.  L.  und  P.  ist  diese  Con¬ 
jectur  unbekannt  geblieben.  Wie  dieses  Beyspiel, 
so  mögen  noch  einige  zeigen,  dass,  wo  Hr.  W. 
sich  an  die  Kritik  wagt,  diese  ihm  nicht  glücken 
will.  ^  Um  den  fehlerhaften  Vers  5i5.  (5o5.  281.) 
d)ctQvixyog ,  o'id'e  vuog  ix  piag  nioov  zu  beseitigen, 
hält  er  ihn  gar  für  ein  Glossem.  Die  HH.  L. 
und  P.  declamiren  hier  bloss  viel  vergebliches 
über  die  Auslassung  des  Augments.  In  den  Wor¬ 
ten  Vers  521.  (5i5.  289.)  o  r  ioßiog  ’AgdpctQdog, 
ZaQdeat  niv&og  notQuayüv,  wo  die  HH.  L.  und  P. 
über  den  von  Porson  erhobenen  Zweifel,  dass 
Ariomardus,  der  iiacli  V.  58.  dem  Aegyptischen 
Theben  Vorstand,  nichts  mit  Sardes  zu  schaffen 
habe,  mit  den  flüchtigen  Worten  Weggehen : 
Addendum  est ,  Schol.  A.  explicationem :  tiuxq'is 
yap  ul  Acxfjdfig  avxco ,  iniuria  a  Porsono  repudiari. 
Minime  enim  locus  noster  v.  5g.  repugnat :  schlägt 
Hr.  W.  aptreai  statt  vor.  Wer  hat  wohl 

je  so  geredet,  .oder  kann  so  reden?  —  V.  781. 
(765.  754.)  hat  ebenderselbe  in  der  Verlegenheit, 
welche  von  mehrern  Lesarten  er  wählen  sollte, 
weil  ihm  der  Sinn  xul —  di  zu  erfordern  schien, 
am  Ende  die  in  den  Text  aufgenommen,  welche 
wegen  falscher  Wortstellung  verworfen  werden 
musste:  xuyoj  nü\e  ff  txvQeu  xintQ  i'&^Xov.  Eben, 
diese  Lesart  haben  auch  die  HH.  L.  u.  P.  in  ih¬ 
rem  Texte,  indem  auch  sie  bey  dem  Leichtsinn, 
mit  welchem  sie  über  die  Folge  der  Perserkönige 
wegschlüpften,  sich  nicht  die  Mühe  nahmen,  zu. 
erwägen,  was  zu  erwägen  war.  Dass  auch  die¬ 
sen  beyden  Herren  die  Kritik  nicht  gelingen  wolle, 
werden  unsre  Leser  schon  aus  mancher  der  oben 
berührten  Stellen  ersehen  haben.  Wir  fügen  noch 
ein  Paar  Belege  hinzu.  V.  892.  (829.)  haben  sie) die 
Lesart  Ixuqc  -ff  i'log  aufgenommen.  Dies  soll  das 
Ikarische  Meer  bedeuten,  und  darunter  sollen 
wiedei’  die  Inseln  dieses  Meeres  verstanden  wer¬ 
den.  Bewiesen  ist  das  freylich  nicht:  denn  wie 
sollte  sich  auch  beweisen  lassen,  dass  ilog  ein 
Meer  bedeute,  und  dass  an  dieser  Stelle  es  nicht 
vei'keln't  sey ,  das  Meer  statt  der  in  ihm  liegen¬ 
den  Inseln  zu  nennen?  Die  lüchtige  Lesart  hin¬ 
gegen,  IxttQe  idog  haben  sie  verworfen :  denn. 
idog  sey  offenbar  inepte  dictum,  weil  Ikarus  auf 
dieser  Insel  weder  gewohnt  habe,  noch  verehrt 
worden  sey.  Das  fiel  ihnen  also  nicht  ein,  dass 
Ixuqs  idog,  wie  ©xjßijg  idog,  das  Land,  den  Boden, 
der  Insel  Ikarus  bedeute.  —  V.  916.  (848.)  staud 
ehemals  :  Xiivxcu  yuQ  ipojv  yvtwv  poipi],  xi'jvd’  tjiixt'uv 
igidovx  ugwv.  Nicht  wissend,  wie  es  scheint,  wie 
sie  den  Accusativ  igtdo vxu  erklären  sollten,  er¬ 
griffen  sie  Passows  Vorschlag,  und  setzten  nach 
Qo'jprj  einen  Punct,  das  übrige  aber  verbanden  sie 
mit  dem  Folgenden:  xrtvd  ijhxluv  igidovx ’  ctgoiv  ii& 
ocpiit ,  Zsv ,  xupi  per  dvdoolv  xojv  oiyopivaiv  Ouvuxe 
xaxd  polgu  xuXinyui.  Rec.  hatte  dieses  in  unsrer 
Zeit.  Jahrg.  1818.  Octob.  S.  2x17.  getadelt,  iniu¬ 
ria  ,  wie  die  Herausgeber  sagen,  qui  quidem  vi- 
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tuperationis  nullufn  plane  argumentum  protulit . 
Und  doch  Iiatte  Rec.  gesagt,  diese  Veränderung 
vertrage  weder  der  Sinn,  noch  die  rhetorische  Re¬ 
gel.  Dieses  halten  sie  für  keine  Gründe,  wie  man 
.sieht.  Ein  anderer  würde  eingesehen  haben,  dass, 
wenn  die  Gedanken  richtig  zusammen  hängen  sol¬ 
len,  es  heissen  müsse:  „indem  ich  das  vernicht 
tele  Heer  betrachte ,  fühle  ich  mich  unglücklich : 
möchte  doch  auch  ich  unter  den  Todten  seyn  ;  “ 
dass  es  dagegen  unlogisch  ist,  zu  sagen:  „Ich 
fühle  mich  unglücklich.  Das  geschlagene  Heer 
betrachtend,  möchte  doch  auch  mich  der  Tod 
ereilt  haben/4  •  Was  aber  die  rhetorische  Regel 
anlangt;  so  kann  ein  Nebensatz,  rpuv.lup  iq/,- 

öovt  ügüv)  dem  Hauptsätze,  welches  hier  der 
Wunsch  gestorben  zu  seyn  ist,  nur  dann  voraus¬ 
gehen ,  wenn  durch  ihn  ein  Gegensatz  gegen  et¬ 
was  anderes  bemerklich  gemacht  werden  soll.  Ein 
solcher  Gegensatz  ist  aber  hier  gar  nicht  denk¬ 
bar.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  auch  alles 
di  eses  nicht  wäre,  doch  nicht  nur  die  Worte 
liXvvcu  iftojp  yvio'v  (JCüfnj,  so  allein  stehend, 

sehr  matt  seyn  würden,  sondern  auch,  wenn 
27 j vd'  tj hxiotv  eine  neue  Periode  anfinge,  nothwen- 
dig  noch  eine  Verbindungspartikel  hinzu  kom¬ 
men  müsste.  So  vieler  Worte  bedarf  es,  um  den 
Herausgebern  bemerklich  zu  machen,  was  Gründe 
oder  keine  Gründe  sind. 

Aus  allem  diesem,  können  wir  denn  nun  frey- 
lich  kein  anderes  Ergebniss  aufstellen,  als  dass  in 
beyden  Ausgaben  von  deren  Herausgebern  selbst 
sowohl  für  die  Erklärung  als  für  die  Kritik  sehr 
wenig  geleistet  worden,  eine  Recension  aber  zu 
liefern,  ihnen  die  Befugniss  gänzlich  abzuspre¬ 
chen  ist ,  und  sie  besser  gethan  haben  würden, 
sich  einen  andern  Schriftsteller  zu  wählen,  als 
gerade  den,  an  welchem  schon  so  mancher  ge¬ 
scheitert  ist.  Nichts  destoweniger  erkennen  wir 
sehr  gern  ihr  Bestreben,  den  Aeschylus  lesbarer 
zu  machen,  mit  Dank  an,  und  halten  diese  Aus¬ 
gaben,  besonders  die  Wellauerische,  für  wohl 
geeignet,  wenn  man  in  der  Kürze  den  Apparat 
der  Varianten  und  brauchbarere  Emendationen 
der  Kritiker  beysammen  haben  will.  Möchte  nur 
dabey  der  Fleiss  und  die  Sorgfalt  beobachtet  seyn, 
mit  welcher  bey  dem  Sophokles  Herr  Martin 
dieses  allerdings  sehr  mühsame,  aber  dafür  auch 
desto  dankenswerthere  Geschäft  vollbracht  hat. 

Die  kleinere  Ausgabe,  welche  die  HH.  L. 
und  P.  von  ihrem  Texte  veranstaltet  haben,  ent¬ 
hält,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  keine  Zugabe, 
als  die  Abweichung  des  Schützisclien  Textes.  Die¬ 
ses  finden  wir  unzyyeckmässig,  da  Schützens  Text 
voll  von  aufgenommenen  Conjecturen  der  Kriti¬ 
ker  ist.  Weit  zweckmässiger  wäre  es  gewesen, 
die  Vulgata,  und  diese  ist  der  von  Stanley  be¬ 
folgte  Canterische  Text,  anzugeben,  da  dieser 
sich  doch  auf  hinlängliche  Auctorität  gründet. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Gesundheitsfreund,  ein  theoretisches  u.  prak¬ 
tisches  Handbuch  für  Krankenpfleger  und  die¬ 
jenigen,  die  sich  selbst  warten  wollen;  ent¬ 
haltend  eine  deutliche  und  genaue  Erklärung 
der  Krankenpflege,  ingleichen  wie  man  sicii 
bey  Kindbetterinnen  und  bey  der  Geburt  der 
Kinder  zu  verhalten  hat.  Airs  dem  Französi¬ 
schen  des  Morin,  von  Gottlob  Wendt,  Doctor  der 
Medicln  und  Chirurgie,  prakt.  Arzte  und  Wundärzte  zu 
Roclditz,  und  Mitgliede  der  Leipziger  Ökonom.  Societät. 
Leipzig,  in  der  Expedition  des  Tageblatts  und 
in  Commission  der  Weygand’sehen  Buchhand¬ 
lung,  1824, 'XIV.  und.  20 5  S.  12.  (16  Gr.) 

Diese  Schrift  enthält  nicht  sowohl  eine  An¬ 
leitung  zur  Krankenpflege,  wie  der  weitschwei¬ 
fige  und  undeutsche  Titel  vermuthen  lässt;  son¬ 
dern  vielmehr  einige  hundert  Recepte  in  deut¬ 
scher  Sprache  zur  Bereitung  von  Krankenspeisen 
und  Arzneimitteln ,  nebst  kurzer  Gebrauchsan¬ 
weisung.  VVir  theilen  nur  ein  Paar  Beyspiele 
mit:  gegen  den  Husten  wird  ein  wässriger  Auf¬ 
guss  des  Opiums  empfohlen ;  gegen  Magenschwä¬ 
che  20,  5o  bis  4o  Gran  Theriakpillen;  gegen  ve¬ 
nerische  Affektionen  mit  Ausflüssen  Kampher- 
pillen.  Doch  genug,  um  zu  zeigen,  welchen 
trefflichen  Rathgeber  Kranke  an  diesem  Gesund¬ 
heitsfreunde  finden!  —  Rec.  kann  sich  nicht  ge¬ 
nug  über  die  Selbstverläugnung  des  Uebersetzers 
wundern,  der  dieses  höchst  erbämliche  Produkt 
in  die  deutsche  Sprache  übertrug. 


Der  neue  Fussarzt,  oder  Anweisung,  die  Leich¬ 
dornen,  Frostbeulen,  Geschwulst  der  Füsse, 
Nagelgeschwüre,  Fussschweisse ,  Klumpfiisse 
u.  s.  w.  zu  heilen;  nebst  einer  ausführlichen 
Abhandlung  für  Fussreisende  über  die  nöthige 
Pflege,  Bekleidung  und  Abwartung  der  Füsse 
auf  Reisen.  Von  Doct.  Ludwig  Meiner.  (Wo?) 
Leipzig,  bey  Hartmann,  1824.  VIII.  io4  S. 
(xo  Gr.) 

Ein  neuer  Fussai’zt  setzt  einen  alten  voraus.' 
S.  1.  aber  scheint  der  Vei'f.  anzudeuten,  dass  noch 
keine  ähnliche  Schrift  existire.  Dem  ist  freylich 
nicht  so.  Wir  haben  einen  Fussarzt  von  Robbi, 
dem  Jörg  noch  einen  Empfehlungsbrief  auf  den 
Weg  mitgegeben  hat,  und  welcher  ungefähr  das¬ 
selbe  leistet,  was  der  neue  verspricht.  Indessen  auch 
er  ist  recht  gut  gearbeitet,  fasslich,  die  zweckmäs- 
sigsten  Vorschriften  enthaltend,  und  der  Vf.  hätte 
nicht  nöthig  gehabt,  einen  —  falschen  Namen  anzu¬ 
nehmen,  der  einmal  in  Meusels  gelehrtem  Deutsch¬ 
lande  grossen  IiTthum  vex’anlassen  kann. 
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Staatswissenschaft. 

Tratte  de  la  legitimite ,  consideree  comme  base 
du  droit  public  de  l’  Europe  chretienne  etc. 
Par  M.  Malte- Brun.  Paris,  librairie  de 
Charles  Gosselin.  i8a5.  XXIV  u.  558  8.  8. 

Es  ist  in  unsern  Zeiten  von  der  Legitimität  in 
so  verschiednen  Bedeutungen  und  Beziehungen  — 
selbst  in  Beziehung  auf  die  Türken,  gegen  wel¬ 
che  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  die  gesaramte 
Christenheit  in  der  Litaney  betete,  dass  uns  Gott 
der  Herr  vor  deren  grausamen  Morden  und  Rau¬ 
ben  bewahren  möchte  —  die  Rede  gewesen,  dass 
eine  besondere  Abhandlung  darüber  nicht  zur  Un¬ 
zeit  kommt.  Und  da  der  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  zu  denjenigen  französischen  Schriftstellern 
gehört,  welche  sich  par  excellence  Royalisten  nen¬ 
nen  ,  ob  sie  es  gleich  nicht  ausschliesslich  sind, 
indem  unter  den  sogenannten  Liberalen  sich  nicht 
minder  aufrichtige  Freunde  des  Königthums  fin¬ 
den  ,  ohne  jedoch  von  ihrer  Freundschaft  so  viel 
Rühmens  zu  machen,  weil  sie  nicht  dafür  belohnt 
seyn  wollen:  so  dürfte  diese  Schrift  vielleicht 
mehr  Eingang  finden ,  als  wenn  sie  aus  einer  an¬ 
dern  Feder  geflossen  wäre.  Sie  ist  auch  in  der 
That  sehr!  lesenswürdig,  wie  aus  folgender  Darle¬ 
gung  ihres  Inhalts  erhellen  wird. 

Voraus  geht  statt  der  Vorrede  ein  dedicato- 
risclies  Schreiben  an  denHrn.  von  Chateaubriand, 
worin  der  Verf.  erklärt,  sein  Zweck  bey  Her¬ 
ausgabe  dieser  Schrift  sey  derselbe,  den  Ch.  im¬ 
mer  bey  seinen  eignen  Schriften  vor  Augen  ge¬ 
habt  habe,  ,,d’unir  etroitement  les  principes  de  la 
legitimite  et  de  la  liberte.u  —  Ebendarum  setzt’ 
er  sich  vor,  das  Legitimitatsprincip  so  zu  be¬ 
stimmen,  dass  es  befasste  „tout  ce  qui  est  legiti¬ 
me  dans  la  societe,  les  choses  aussi  bien  que  les 

fersonnes,  les  institutions  comme  les  dynasties .“  — 
Ir  wollte  aber  auch  seine  Theorie  in  Einstim¬ 
mung  setzen  „avec  les  traites  publics  de  l’  Europe, 
et  notamment  avec  le  pacte  de  la  sainle  alliance, 
dont  la  France  est  co-signataire.“  —  Deswegen 
hofft  er  denn  auch  die  beyden,  jetzt  in  Frank¬ 
reich  wie  in  ganz  Europa  mit  einander  kämpfen¬ 
den,  politischen  Schulen  durch  seine  Theorie  von 
der  Legitimität  oder  vielmehr  von  den  Legitimi¬ 
täten  aller  wohlerworbnen  Rechte  der  Fürsten 
Erster  Band. 


und  der  Völker  ,  der  Gesellschaften  und  der 
Individuen,  auszusöhnen;  woran  wir  jedoch  zwei¬ 
feln.  Denn  die  eine  Schule  wird,  wenn  sie  auch 
mit  der  Erklärung:  ,, Vartons  donc,  dans  tout  es 
les  discussions,  de  la  base  historique  des  legitimi- 
tes  plutot  cque  des  theories  spekulatives  de  la  revo - 
lution “  —  sehr  zufrieden  seyn  sollte,  doch  gleich 
an  der  darauf  folgenden  grossen  Anstoss  nehmen: 
,,Nous  ne  repoussons  pas  la  souverainete  du  peuple 
par  haine  de  la  democratie  ( forme  de  gouverne - 
ment  tres  respectable  partout  ou  eile  est  la  legi¬ 
time);  nous  repoussons  tonte  souverainete  arbitraire 
et  foridee  sur  la  seule  force  physique.  La  societd 
n ’  existe  que  des  le  moment  ou  les  faits  sont  de- 
venus  des  droits  et  oic  la  force  morale  a  cree  le 
pouvoir  legitime.  u  —  Das  ist  freylich  die  An¬ 
sicht,  nach  welcher  die  brittische  Regierung  jetzt 
die  neuen  siidamerikanischen  Staaten  anerkannt 
hat ;  allein  es  möchte  noch  eine  geraume  Zeit 
verfliessen ,  bevor  man  sich  allgemein  darüber 
vereinigen  wird.  Denn  die  Interessen  der  Men¬ 
schen  sind  gar  zu  verschieden ;  und  diese  Ver¬ 
schiedenheit  der  Interessen  ist  es  eigentlich ,  was 
in  der  Politik  die  Verschiedenheit  der  Meinungen 
bewirkt.  Wenn  daher  der  Verf.  ausruft:  „Que 
la  liberte  prenne  le  langage  monarchicjue  pour 
faire  apprecier  la  purete  de  ses  intentions  ä  ceux 
qu’elle  a  pu  efjaroucher  !“•  —  so  werden  die  stren¬ 
gem  oder  absoluten  Royalisten  sagen,  dass  der 
Royalismus  des  Verfs.  viel  zu  sehr  vom  Libera¬ 
lismus  angesteckt  sey,  und  dass  es  nicht  bloss 
auf  die  monarchische  Sprache  ankomme,  um  die 
Reinheit  seiner  Absichten  zu  beweisen.  Ist  ja 
doch  selbst  Hr.  v.  Chateaubriand  trotz  seiner 
höchst  monarchischen  Sprache  in  Ungnade  gefal¬ 
len,  weil  er  nur  eine  Monarchie  nach  der  Charte, 
also  eine  constitutionale  ,  repräsentative  oder 
synkratische ,  nicht  eine  absolute  oder  autokrati- 
sclie  haben  wollte.  Wir  fürchten  daher  gar  sehr, 
der  Verf.  werde  mit  seinem  berühmten  Gönner 
in  gleiche  Verdammniss  fallen,  weil  er  die  Le¬ 
gitimität  in  einem  viel  weitem  Sinne  nimmt,  als 
die  Partey,  zu  der  er  sich  bisher  bekannt  hat, 
von  der  er  sich  aber  in  der  That  durch  diese 
Schrift  lossagt  —  was  wir  übrigens  keineswegs 
tadeln  wollen.  Denn  wir  gestehen  offenherzig, 
dass  wir  die  Legitimität  nie  anders  als  in  diesem 
Sinne  verstanden  haben. 

Das  Werk  selbst  besteht  aus  20  Capiteln, 
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deren  Inhalt  wir  nur  kurz  andeu Len  können. 
Das  i.  Cap.  vertritt  die  Stelle  der  Einleitung,  in¬ 
dem  es  den  Plan  des  ganzen  Werks  im  Grund¬ 
risse  zeichnet  und  sich  besonders  auf  den  wört¬ 
lichen  Inhalt  des  unter  dem  Namen  des  heiligen 
Bundes  bekannten  Vertrages  bezieht,  um  zu  be¬ 
weisen,  dass  die  „principes  de  justice ,  de  charite 
chretienne  et  de  paix,“  auf  welche  dieser  Bund 
gegründet  ist,  keine  andern  sind,  als  diejenigen, 
welche  im  vorliegenden  Werke  entwickelt  wer¬ 
den  sollen.  Sonach  könnte  man  dasselbe  auch 
eine  Politik  des  heiligen  Bundes  (wie  sie  nämlich 
jenem  Vertrage  zufolge  seyn  soll)  nennen,  der¬ 
gleichen  schon  ein  bekannter  deutscher  Schrift¬ 
steller  entworfen  hat. 

Das  2.  Cap.  entwickelt  vornehmlich  den  Satz, 
den  schon  der  eben  erwähnte  Vertrag  an  seine 
Spitze  stellte  :  „Dieu  seid  est  souverain, “•  um  zu 
zeigen,  dass  kein  menschlicher  Regent  und  Ge¬ 
setzgeber  etwas  Dauerhaftes  schaffen  könne,  wenn 
er  nicht  der  ewigen  Wahrheiten  eingedenk  ist, 
die  Gott  selbst  als  Regent  und  Gesetzgeber  des 
VWltalls  der  gesammten  Geisterwelt  zur  unverän¬ 
derlichen  Richtschnur  ihres  Thuns  und  Lassens 
vorgeschrieben  hat.  „Que  fern  donc  la  legislation 
pohtiqiie  pour  produire  au  rnoiris  quelcjues  inslants 
d’  ordre,  de  paix  et  de  bonheur?  Elle  tächera 
d’  imiter  cle  loin  cet  ordre  du  monde  intellectuel 
qu'  eile  sait  cl’avcince  ne  jamais  pouvoir  comp/ete- 
Tnent  atteindre.  Convaincu e  de  l’  impossibilite  de 
trouver  dans  eile  -  meine  aucune  base  absolue,  eile 
essaiera  de  s’  appuyer  sur  un  principe  emprunte 
ou  brüte  d'un  ordre  superieur ,  et  qui ,  en  se  rat- 
tachant  de  loin  a  des  verites  absolu es,  puisse  clon- 
ner  aux  institutions ,  aux  etats,  aux  nations  cjuel- 
que  chose  de  fixe,  d’  auguste  et  de  sacre.  Un  tel 
principe  est  celui  de  la  legitimite,  c’est-a-clire 
de  la  transnnssi.on  perpetuelle  et  inviolable  de 
certaines  propnetes,  de  certains  droits  preexistants 
aux  lois,  et  que  les  pouvoirs  sociaux  ne  peuvent 
detruire  ,  mais  auxquels  ,  au  contraire ,  ils  doivent 
se  conformer. (e  —  Dieses  Princip  sucht  der  Vf. 
dann  selbst  factiscli  zu  begründen  durch  den  ge¬ 
schichtlichen  Ursprung  der  Gesellschaften,  der 
uns  doch  eigentlich  unbekannt  ist.  Denn  was  der 
Vf.  anführt,  ist  nur  Hypothese.  Solcher  Hypothe¬ 
sen  lassen  sich  aber  mehre  machen.  Der  Verf. 
hätte  vielmehr  auf  das  ursprüngliche  Rechtsgesetz 
der  V ernunft  zurückgehen  sollen,  um  daraus  das 
Princip  der  Legitimität  selbst  abzuleiten.  Sonst 
hat  es  keine  haltbare  Basis.  Denn  nach  der  blos- 
sen  Geschichte  hat  olt  eine  Legitimität  die  andre 
zerstört;  der  frühem  ist  eine  spätere  gefolgt. 
Welches,  ist  dann  die  rechte?  Auch  der  ,,con— 
social‘L  .  würde  ihm  dann  in  einem  andern 
Lichte  ei  schienen  seyn.  Denn  ob  er  ihn  gleich 
bey  semei  .historischen  Deduction  zu  umgehen 
sucht,  so  sieht  er  sich  doch  genötliigt,  ihn  still¬ 
schweigend  selbst  voraus  zu  setzen,  indem  er  seine 
Deduction  mit  den  Worten  beginnt:  „Une  reu¬ 


nion  de  fami lies  ou  cV  inclividus  a  eie  jetee,  par 
quelque  gr aride  revolution  da  globe,  sur  une  terre 
agreable  et  fertile,  mais  inhabitee.“  —  Wo  kam 
aber  denn  jener  erste  Verein  her,  Her  sich  nun 
hier  niederliess  und  einen  neuen  bildete?  Muss¬ 
ten  sich  die  Menschen  nicht  schon  über  etwas  ver¬ 
tragen  haben,  wenn  ein  dauerhaftes  Band  unter 
ihnen  stattfinden  sollte? 

Das  5.  Cap.,  welches  von  der  Legitimität  der 
religiösen  Gesellschaft  handelt,  beginnt  mit  einem 
Salze,  der  offenbar  falsch  ist,  nämlich  folgendem :  „Ee 
principe  de  la  legitimite,  tel  cque  nous  venons  de  le 
definir,  respirait  dans  tous  les  celebres  iraites  di- 
plomaliques,  dans  toutes  les  eonstitutions  ecrites 
ou  non  ecrites  de  l’  ancienne  Eu r  op  e.  “  —  Dass 
der  Verf.  unter  dem  alten  Europa  nicht  das  vor¬ 
christliche,  sondern  das  christliche  des  Mittelal¬ 
ters  versiehe,  erhellet  sogleich  aus  dem  Zusatze: 
„La  pr eruiere  iclee  de  verilable  legitimite  sortit 
du  sein  de  l’  eglise  chretienne ;  ee  furerit  les  pon- 
tifes  souverains  qui  les  premiers  firerit  entendre 
aux  nations  du  moyen  dg  e  des  paroles  de  paix , 
de  justice  et  de  fraterniteP  —  Das  Mittelalter 
wusste  nichts  von  dem  Legitimitätsprincipe  des 
Verfs.;  denn  es  galt  in  ihm  nur  das  'FauStrecht, 
unter  Grossen  und  Kleinen.  Am  wenigsten  be¬ 
kümmerten  sich  die  Päpste  darum.  Sie  setzten 
ganz  nach  Willkür  Regenten  ein  und  ab,  unter¬ 
stützten  bald  despotische  Regenten,  die  ihnen 
huldigten,  in  der  Unterdrückung  der  Untertha- 
nen,  bald  aber  auch  wieder  aufrührerische  Un- 
terthanen  sogar  gegen  gute  Regenten,  wenn  diese 
sich  vor  dem  päpstlichen  Stuhle  nicht  beugen 
wollten;  ja  sie  hetzten  die  Unterlhanen  selbst 
auf,  und  entbanden  sie  vom  Eide  der  Treue  ge¬ 
gen  ihre  angestammten  Regenten.  Noch  mehr. 
Gregor  VII.,  in  dessen  Fusstapfen  so  viele  Päp¬ 
ste  getreten  sind ,  von  dem  noch  ganz  neuerlich 
in  der  Sorbonne  zu  Paris  gesagt  wurde,  „qui  dis- 
ciplincie  ecclesiasticae  propugnator  acerrimus  in - 
ter  Sanctos  meruit  haberi,'*  —  dieser  Papst  ent- 
blödete  sich  nicht,  an  den  Bischof  von  Metz  im 
2i.  seiner  Briefe  zu  schreiben:  „Quis  nesciat, 
reges  et  duces  [NB.  ohne  Ausnahme]  ab  iis  ha- 
buisse  principium,  qui  deum  ignorantes  su¬ 
perb  ia ,  rapinis ,  perfid ia ,  homicidiis,  postremo 
uni versis pene  sceleribus,  non  nisi  principe  dia- 
bolo  videlicet  agit  a  rite ,  super  par  es  scilicet 
homines  dominari  coeca  cupiclitate  et  into- 
lerabili  pr  ciesumption  e  affectaverunt?“  — 
Heben  diese  Worte ,  dergleichen  kaum  der  wü- 
thendste  Jakobiner  während  der  französischen  Re¬ 
volution  ausgesprochen  hat,  nicht  geradezu  alle 
Legitimität  der  weltlichen  Macht  auf?  Muss 
maxi  also  nicht  vielmehr  nach  dem  Zeugnisse  der 
Geschichte  sagen,  dass  erst  seit  der  Reformation 
und  durch  dieselbe  der  weltlichen  Macht  die  Le¬ 
gitimität,  die  ihr  durch  die  geistliche  Macht  ent¬ 
rissen  war,  wiedergegeben  worden?  —  Ueber- 
haupt  enthält  dieses  Cap.  viel  leere  Declamation. 
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Freylich  kann  man  wohl  sagen:  ,,L’  enfer  neru- 
git  plus  dans  l’ untre  du  druide;  Odin  demande 
en  vain  du  sang ,  et  les  forets  de  Hertha  ne  re- 
tentissent  plus  des  gemissements  des  victimes  liu- 
maines .“  —  Aber  haben  denn  die  Inquisition  und 
die  Ketzergerichte,  die  Bartholomäusnacht  (für  die 
man  in  Rom  das  Te  deurn  anstimmte  und  die 
noch  jetzt  in  französischen  Ultrablälte]  n  une  ri- 
gueur  salutaire  heisst)  und  die  Dragonaden  nicht 
auch  genug  Menschen  hingeopfert?  Und  wie  viel 
Menschenblut  haben  die  Kreuzzüge  und  die  Er¬ 
oberung  America’ s  vergeudet?  Und  hat  man  nicht 
ganz  neuerlich  in  Frankreich  wieder  die  Todes¬ 
strafe  auf  ein  Verbrechen  gesetzt,  das  mehr  in 
der  Meinung  als  in  der  Tliat  besteht?  Sind  das 
„des  consolations  que  regut  l’humanite  jusque  dans 
l’horreur  des  sujjplices  ?  “  Und  kann  man  mit 
Wahrheit  von  der  christlichen  Religionsgesell¬ 
schaft  sagen,  dass  sie  die  Rechte  der  Menschheit 
dermassen  legitimirt  habe,  „que  1' komme,  ne  fut 
plusvendu  comme  une  bete  de  somme  ?-‘  Hat  denn 
derVerf.  gar  nicht  daran  gedacht,  dass  der  Skla¬ 
venhandel  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  von 
mehren  christlichen  Völkern  trotz  den  Bemühun¬ 
gen  der  Engländer,  ihn  abzuschaffen,  getrieben 
wird  ?  Ist  es  ferner  übereinstimmend  mit  der 
Geschichte,  „que  les  pieux  monarques  d’un  age 
religieux ,  humbles  enj'ants  de  l’ eglise  chretienrie , 
comprenaient  aisernent  qu’il  ne  peut  exister  aucun 
pouvoir  illimite ?te  —  Zieht  sich  denn  das  Stre¬ 
ben  nach  absoluter  Herrschaft  nicht  durch  alle 
Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  unsre  Zeit  herab? 
Und  haben  nicht  die  Oberhäupter  der  Kirche 
selbst  mit  der  grössten  Beharrlichkeit  danach  ge¬ 
strebt  ?  —  Die  geschichtliche  Wahrheit  sollte 
doch  jedem  politischen  Schriftsteller  vor  allen 
Din  gen  heilig  seyn.  Uebrigens  hat  der  Verfasser 
wohl  Recht,  wenn  er  auch  der  Religion  und  den 
durch  sie  begründeten  Vereinen  und  Einrichtun¬ 
gen  Legitimität  zuschreibt;  aber  seine  historische 
Deduction  taugt  nur  nichts,  und  die  höhere  aus 
dem  Rechts  -  und  Sittengesetzte  hat  er  ganz  ver¬ 
gessen. 

Im  4.  Cap.  handelt  er  von  der  Legitimität 
der  Volker  und  ihrer  bürgerlichen  Einrichtungen . 
Mit  Recht  stellt  er  hier  den  Satz  an  die  Spitze: 
„Detruire  l’  existence  nationale  d’un  peuple  est  un 
crime  envers  la  saine  politique,  envers  l’humanite, 
envers  Dieu.“  —  Aber  er  fällt  auch  gleich  wie¬ 
der  in  den  Fehler  zu  behaupten,  dass  man  diesen 
Grundsatz  im  alten  christlichen  Europa  von  der 
Völkerwanderung  bis  zur  Theilung  Polens  aner¬ 
kannt  habe.  Er  beruft  sich  zwar  auf  einige  alte 
Publicisten  und  auf  einige  Regenten,  welche  das 
eigne  Reich  für  untheilbar  erklärten.  Was  be¬ 
weisen  aber  diese  einseitigen  Erklärungen  für  je¬ 
nen  allgemeinen  Satz?  Man  unterjochte  ja  doch, 
wenn  man  konnte,  andre  Völker,  eroberte  fremde 
Reiche,  riss  wenigstens  Theile  von  ihnen  los-,  ohne 
die  Völker  um  ihre  Einwilligung  zu  befragen. 


Hat  nicht  selbst  Frankreich  lange  vor  der  Thei¬ 
lung  von  Polen  Theile  von  Deutschland,  den  Nie¬ 
derlanden  und  Spanien  an  sich  gerissen?  Und  ha¬ 
ben  nicht  Könige  von  Frankreich  sogar  nach  der 
deutschen  Kaiserkrone  gestrebt,  um  auch  über 
ganz  Deutschland  zu  herrschen,  um  es  zu  einer 
französischen  Provinz  herabzuwürdigen?  Ludwig 
XIV .  hatte  den  Willen  dazu  so  gut  wie  Napo¬ 
leon;  und  wie  dieser  den  Spaniern  einen  Napo- 
leoniden  zum  Könige  aufdrang,  so  jener  einen 
Bourboniden.  Man  muss  aber  auch  bey  der  Thei¬ 
lung  von  Polen,  die  der  Verf.  „un  des  premiers 
triomphes  eclatants  de  l’ esprit  revolutionnaire ,  de 
l’atheisme  politique “  nennt,  nicht  vergessen,  dass 
die  Polen  selbst  diese  Theilung  durch  ihre  Unei¬ 
nigkeit  und  durch  ihr  unpatriotisches Hülfesuchen. 
bey  fremden  Mächten  lierbeyriefen.  Die  Philoso¬ 
phie  auf  dem  Throne,  welcher  der  Vf.  die  Schuld 
davon  aufbürdet  und  überhaupt  viel  Böses  unge¬ 
rechter  AVeise  nachsagt,  hatte  gewiss  nichts  damit 
zu  schaffen!  Maria  Theresia  nahm  ja  auch  ihren 
guten  Theil  hinweg,  ob  sie  gleich  keine  Philoso- 
pliin,  sondern  eine  recht  fromme  und  gläubige 
katholische  Christin  war. 

Die  Demokratie  im  alten  Europa  macht  den 
Gegenstand  des  5.  Cap.  aus.  Der  Verf.  zeigt  sich 
als  einen  grossen  Verehrer  der  alten  Republiken, 
die  er  mit  Recht  für  eben  so  legitim  erklärt,  als 
die  Monarchien.  Dass  aber  die  meisten  derselben 
mehr  aristokratisch  als  demokratisch  waren  und 
dass  in  denselben  oft  noch  mehr  als  in  den  Mo¬ 
narchien  despotisirt  wurde ,  hat  er  nicht  genug 
beherzigt.  Er  bedauert,  dass  jene  glückliche  Mi¬ 
schung  monarchischer  und  republikanischer  Staa¬ 
ten,  ,,qui  presentait  ä  chaque  classe  d’esprits  une 
carriere  conforme  ä  ses  gouts  et  qui  par  conse- 
querit  neutralisciit  les  elemens  des  orages politiques /* 
im  neuen  Europa  fast  ganz  aufgehört  habe.  Und 
darin  hat  er  nicht  ganz  Unrecht.  Denn  dadurch 
ist  es  wohl  hauptsächlich  geschehen,  dass  der  re¬ 
publikanische  Geist  nach  America  hinüber  geflüch¬ 
tet  ist,  und  sich  dort  in  grossen  Massen  angehäuft 
hat,  die  gegen  das  ganz  monarchisch  gewordene 
Europa  eine  drohende  Stellung  anzunehmen  schei¬ 
nen.  Es  könnte  daher  allerdings  geschehen,  dass 
einst  zwischen  diesen  beyden  Welttheilen  ein  hart¬ 
näckiger  politischer  Meinungskampf  ausbräche,  in 
welchem  das  kleine  und  abgelebte  Europa  unfehl¬ 
bar  den  Kürzern  ziehn  würde.  DU  meliora  l 

Nachdem  der  Verf.  im  6.  Cap.  auf  einen  Ein¬ 
wurf  gegen  seihe  Ansicht  von  legitimen  Körpei'- 
schaften  im  Staate  geantwortet  hat,  geht  er  im  7. 
Cap.  zur  monarchischen  Legitimität  fort,  und  erör¬ 
tert  die  Vortheile,  welche  sie  den  Völkern  gewährt. 
Er  verschweigt  es  nicht  —  und  das  Verschweigen 
würde  auch  nichts  helfen,  da  die  Geschichte  in 
.dieser  Hinsicht  zu  laut  redet  —  dass  der  Ursprung 
vieler  monarchischen  Dynastien  illegitim  war,  be¬ 
hauptet  aber,  dass  sie  mit  derZeit  legitim  wurden. 
„La  rojaute  europeenne  est  nee  au  sein  de  tous  les 
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desordres  de  la  feodalite.  Forme  temporaire  et 
changeante,  comme  tonten  les  institutions  humaines , 
la  feodalite  a  produit  le  bien  et  le  mal ;  mais  a 
travers  les  changements  et  les  lüttes,  le  principe 
de  la  legitimite  monarchique  s’est  fait  Jour,  et  les 
trones  militaires  des  Francs,  des  Anglo-Saxons,  des 
Goths,  des  Lombards ,  sont  devenus  ces  trones  pa- 
ternels  a  l’ombre  desquels  les  nations  sont  assi- 
ses.“ —  Ganz  reclxt!  Aber  wenn  die  militärischen 
Throne  väterliche  werden  sollen,  so  kann  es  doch 
nicht  bloss  auf  die  Zeit,  sondern  es  muss  auch 
auf  den  Gebrauch  ankommen,  den  die  Inhaber 
der  höchsten  Gewalt  von  dieser  ihnen  erblich  über¬ 
lieferten  Gewalt  für  den  Zweck  des  Staats  oder, 
was  eben  so  viel  heisst,  für  das  Heil  des  Volks 
machen.  Legitim  heisst  doch  im  Grunde  nichts 
anders  als  gesetz-  oder  rechtmässig.  'Wenn  nun 
aber  die  höchste  Gewalt  alles  Gesetz  oder  Recht 
mit  Füssen  tritt,  kann  sie  auch  dann  noch  legitim 
heissen?  Das  ist  die  grosse  Frage,  die  der  Verf. 
hätte  beantworten  sollen,  und  für  deren  gründliche 
Beantwortung  wir  ihm  gern  alle  seine  historischen 
Deductionen  und  oratorischen  Declamationen  ge¬ 
schenkt  hätten.  Wras  die  Völker  im  Ganzen  be¬ 
trifft,  so  fragen  sie  eigentlich  gar  nicht  nach  dem 
Ursprünge  der  höchsten  Gewalt  ;  sie  überlassen 
diese  Frage  den  Historikern  und  den  Philosophen, 
und  sehen  dagegen  bloss  auf  den  Gebrauch  der 
höchsten  Gewalt.  Ist  dieser  gut,  so  sind  sie  zu¬ 
frieden;  ist  er  schlecht,  so  murren  sie  oder  em¬ 
pören  sich  wohl  gar,  wenn  der  Druck  so  hart 
wird,  dass  er  unerträglich  scheint.  Auch  das  be¬ 
weist  die  Geschichte.  Warum  benutzt  also  der 
Verf.  diese  grosse  Lehrerin  der  Wahrheit  auf  eine 
so  einseitige  Weise?  Könnt’  es  ihm  unbekannt 
seyn,  dass  Frankreich  (von  dessen  Geschichte  er 
sagt ,  dass  sie  hinreiche ,  „pour  bien  comprendre 
la  royaute  legitime “)  Regenten  gehabt  hat,  wel¬ 
che  ihre  Untertlianen  um  des  Glaubens  willen  er¬ 
morden  liesen  oder  aus  dem  Lande  jagten,  wel¬ 
che  das  Staatsvermögen  an  Günstlinge  und  Mä¬ 
tressen  verschwendeten ,  unter  welchen  die  Sit— 
tenlosigkeit  und  das  öffentliche  Elend  so  anwuchs, 
dass  es  endlich  eine  der  schrecklichsten  Revolutio¬ 
nen  hervorbrachte ,  welche  die  Menschenwelt  je 
erlebt  hat? 

Doch  der  Verf.  hat  diesen  Umstand  nicht 
übersehen;  er  lag  ihm  zu  nahe  vor  Augen.  Darum 
lässt  er  sich  im  8.  Cap.  von  einem  sogenannten 
Republikaner  Einwürfe  gegen  seine  Theorie  ma¬ 
chen,  die  er  nachher  im  9.  Cap.  zu  widerlegen 
sucht.  Allein  es  geht  ihm,  wie  es  einst  dem 
Chrysipp  mit  Widerlegung  der  akademischen  Ein¬ 
würfe  gegen  die  stoische  Theorie  von  den  Kri¬ 
terien  der  Wahrheit  ging.  Die  'Widerlegung  ist 
schwächer  als  die  Einwürfe;  ja  sie  verstärkt  diesel¬ 
ben.  Der  Leser  fühlt  daher  ein  gewisses  Un¬ 
behagen  ,  wenn  er  am  Ende  des  gten  Capitels 
nichts  weiter  findet  ,  als  eine  im  französischen 
Hofstyle  gedrechselte  Schmeicheley  gegen  die 
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Bourbons,  und  eine  Weissagung,  deren  Unsi¬ 
cherheit  sogleich  in  die  Augen  springt. 

Im  10.  Cap.  geht  der  Verf.  zur  jranz'ösischen 
Revolution  über  und  betrachtet  nun  das  Princip 
der  Illegitimität  als  Quelle  derselben.  Es  ist  je¬ 
doch  zur  Gnüge  bekannt,  dass  jene  Revolution  aus 
einer  ganz  andern  Quelle,  nämlich  aus  dem  über¬ 
mässigen  Missbrauche  der  sonst  legitimen  Gewalt 
unter  den  frühem  Regierungen ,  hervorging  und 
dass  sich  daraus  erst  im  Laufe  der  Revolution  das 
vom  Verf.  sogenannte  Prinicp  der  Illegitimität 
entwickelte.  Er  verwechselt  also  offenbar  die 
Wirkung  mit  der  Ursache.  Wollte  man  durchaus 
behaupten,  das  Princip  der  Illegitimität  habe  die 
.  französische  Revolution  hervorgerufen,  so  riiüsste 
man  ebendasselbe  von  jener  Revolution  behaupten, 
die  weit  früher  in  England  stattfand,  einem  Könige 
gleichfalls  das  Leben  kostete,  u.  endlich  eine  neue 
Dynastie  auf  den  Thron  rief,  die  jetzt  allgemein 
als  legitim  gilt.  Dass  diese  Revolution  local  blieb, 
wie  der  Verf.  sagt,  hatte  bloss  darin  seinen  Grund, 
dass  das  übrige  Europa  überhaupt  nicht  mit  dem 
insularischen  England  in  so  genauer  Verbindung 
stand,  als  mit  dem  continentalen  Frankreich,  und 
dass  man  sich  daher  auch  nicht  von  Seiten  der 
Continental  -  Mächte  so  in  die  Revolution  von 
England  mischte  und  mischen  konnte,  wie  in  die 
von  Frankreich.  Man  liess  den  Vulcan  in  sich 
selbst  austoben,  was  bey  solchen  Gelegenheiten 
immer  das  Beste  ist.  Denn  die  fremden  Einmi¬ 
schungen  machen  oft  nur  Uebel  ärger  ,  wie 
man  jetzt  wieder  in  der  pyrenäisclien  Halbinsel 
sieht. 

Im  11.  u.  12.  Cap.  spricht  der  Verf.  über  die 
Bourbons  und  Napoleon.  Es  lässt  sich  aber  nichts 
weiter  darüber  sagen,  als  dass  beyde  Capitel  recht 
schön  geschrieben  sind  und  sich  daher  gut  lesen 
lassen.  Sie  würden  jedoch  zuverlässig  ganz  anders 
geschrieben  seyn,  wenn  Napoleon  selbst  oderauch 
nur  sein  Sohn  jetzt  auf  dem  französischen  Throne 
sässe.  Von  Rechtswegen  sollte  sich  niemand  er¬ 
lauben,  jetzt  so  über  solche  Gegenstände  zu  schrei¬ 
ben,  wenn  er  nicht  schon  zu  der  Zeit,  als  ganz 
Europa  noch  vor  dem  Helden  des  Tages  zitterte, 
sich  entschieden  für  die  Bourbons  und  gegen  Na~ 
poleon  erklärt  hätte.  Sonst  klingt  alles  wie  leere 
Schmeicheley,  besonders  wenn  der  Schriftsteller  in 
Paris  lebt.  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  Napoleon 
nicht  durch  Mangel  an  Legitimität  —  diese  hat 
allen  gefehlt,  die  auf  gleiche  Weise  zur  Regie¬ 
rung  kamen  und  deren  Nachkommen  doch  für 
legitim  gellen  —  sondern  durch  Mangel  an  Klug¬ 
heit  und  Mässigung  gefallen  ist.  Er  vertraute  zu 
blind  seinem  Glücke,  und  darum  scheiterten  seine 
Unternehmungen  gegen  Spanien  und  Russland. 
Von  solchem  Fall  erhebt  sich  kein  Mensch,  und 
darum  rannt’  er  zuletzt  seinen  Feinden  selbst  in 
die  Hände. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Le ipziger  Literatur-Zeitung. 

I 

Am  29.  des  April.  104.  1825. 


S  t  a  a  1  s  wi  s  s  e  n  s  c  h  aft. 

Beschluss  der  Recension,  Traite  de  la  legitimite, 
consideree  comme  base  du  droit  public  de  V  Eu- 
rope  chretienne  etc .  Par.  M.  Malt  e-Brun. 

j\. us  dem  i3.  Capitel,  welches  von  der  Restaura¬ 
tion  und  der  Charte  handelt,  wollen  wir  nur  zwey 
Stellen  mittheilen,  weil  sie  Wahrheiten  enthalten, 
die  man  leider  nur  allzusehr  vergessen  hat.  Die 
erste  lautet  so:  „Le  principe  de  la  legitimite  n' 
avait  pas  eie  compris  tout  de  suite  dans  son  uni- 
versalite  historique  comme  principe  conservateur 
de  la  societe  entiere ;  proclame  par  les  diplomates 
en  faveur  des  dynasties,  il  n*  etait  pas  egalement 
reconnu  a  l'egard  des  nations$  on  maintenait  un 
irone,  on  dechirait  un  peuple ;  en  remettant  ci  un 
roi  ses  etats,  on  oubliait  de  stipuler  clairement  le 
t et ablis semen t  des  instit ulions  legitimes.  Toutes 
les  paroles  respiraient  le  voeu  d'  unir  etroitement 
les  rois  et  les  peuples,  le  voeu  de  bannir  ä  jamais 
le  demon  de  la  revolution  en  plagar.t  le  gerne  de 
la  liberte  pres  de  trbnes ;  mais  la  force  morale , 
mais  l'  energie  de  la  vertu ,  mais  la  foi  "pure  et 
sincere  manquait  egalement  aux  gouvernants  et 
aux  gouvernes  pour  realiser  une  aussi  sublime 
idee ."  —  In  der  zweyten  Stelle  aber  heisst  es: 
,,Comment  termine-t-  on  une  revolution ?  Est- 
ce  par  des  supplices,  des  vengeances ,  des  massa- 
cres  ?  II  nait  de  nouvelles  guerres  civiles  de  tous 
ces  ßots  de  sang.  Est-ce  en  declamant  contre  V 
injustice  des  bouleversements  revolutionnaires?  Une 
revolution  Fest  pas  une  abstraction  contre  laquelle 
il  suffit  d  ar gumenter c’  est  un  evenement  qui  a 
bouleverse  et  recompose  la  societe.  Suffit-il  de 
dire  ci  V  ouragan :  Tu  as  ete  injuste?  Il  faut  re- 
bätir  sa  maison  abattue ;  il  faut  replanter  ses 
champs  ravages;  il  faut  de  la  raison  pour  soute- 
nir  le  droit. ^  —  Dann  macht  der  Verf.  noch  ei¬ 
nige  nicht  unwichtige  Bemerkungen  über  die  Män¬ 
gel  der  französischen  Charte  und  den  jetzt  in  Frank¬ 
reich  herrschenden  Ministerialismus,  gegen  den  er 
sich  sehr  stark  ausspricht. 

Eben  so  wichtig  und  meistens  treffend  sind 
die  Bemerkungen,  die  er  im  i4.  Cap.  über  die  Be¬ 
raubungen  während  der  Revolution  und  über  die 
Entschädigungen  nach  der  Restauration  macht. 
Aber  einen  Hauptpunkt  hat  der  Verf.  doch  über- 
Erster  Band. 


sehen.  Sollen  alle  die  entschädigt  werden,  welche 
während  einer  Revolution  an  ihrem  Eigenthume 
verletzt  worden,  so  ist  diess  oft  schlechterdings  un¬ 
möglich.  Also  muss  eine  Auswahl  getroffen  wer¬ 
den,  sowohl  in  Ansehung  der  zu  entschädigenden 
Subjecte,  als  in  Ansehung  der  Objecte,  für  welche 
sie  entschädigt  werden  sollen.  Nach  welchem 
Grundsätze  soll  nun  diese  Auswahl  getroffen  wer¬ 
den?  In  Frankreich  hat  man  jetzt  den  Grundsatz 
angenommen,  dass  nur  die  Ausgewanderten  u.  De- 
portirten  für  die  liegenden  Gründe,  die  man  ihnen 
genommen,  entschädigt  werden  sollen,  und  zwar 
durch  neu  zu  schaffende  Renten.  Das  ist  aber 
offenbare  Willkür,  blosse  Begünstigung.  Denn 
warum  sollen  Andre,  die  vielleicht  noch  mehr 
verloren  haben,  gar  keinen  Antheil  an  der  Ent¬ 
schädigung  haben,  während  jene  vielleicht  schon 
durch  sehr  einträgliche  Aemter  eine  bedeutende 
Schadloshaltung  erlangt  haben  ?  —  Noch  mehr. 
Auch  die  Kirche,  die  der  Verf.  mit  Recht  für 
eine  legitime  Körperschaft  erklärt,  ist  beraubt 
worden.  Soll  diese  alles  oder  nichts  wieder  erhal¬ 
ten,  oder  soll  sie  nur  zum  Theil  auf  andre  Weise 
entschädigt  werden?  Das  sind  Fragen,  die  gewiss 
einer  gründlichen  Erörterung  bedurft  hätten,  hier 
aber  ganz  übergangen  sind. 

Das  lüste  Cap.,  auch  eine  Art  von  Fortse- 
ztung,  handelt  von  denAmnistien.  Einer  der  besten 
Abschnitte  im  ganzen  Buche,  der  dem  Herzen  des 
Verf.  eben  so  viel  Ehre  macht,  als  seinem  Verstände. 
Unter  andern  sagt  er:  „ En  eff  et,  qu'  est-ce  que 
la  revolution ?  Une  serie  d1  egarements  dont  la 
France  n>  est  pas  seule  coupable,  oii  les  gouver¬ 
nants  ont  eu  plus  de  pari  que  les  gouvernes ;  une 
serie  d'evenements  extranrdinaires  qui  ne  sont  pas 
le  resultat  de  teile  trame,  de  teile  sedition,  mais 
le  produit  combine  du  dechainement  de  toutes  les 
passions ,  de  la  peur  et  de  l'  audace,  de  V  enthou- 
siasme  et  du  calcul,  de  la  brillante  ambition  et  du 
sordule  egoisme.  11  est  impossible  ä  aucun  parti 
de  faire  le  proces  ä  la  revolution,  sans  s’  exposer 
lui-  meme  a  des  reproches.“  —  Zwar  will  der 
Verf.  diess  nicht  auf  den  Rückfall  in  das  Revolu¬ 
tionswesen  bey  der  Wiederkehr  Napo/eon’s  von 
Elba  angewandt  wissen.  Aber  auch  hier  lag  die 
Schuld  nicht  bloss  auf  der  einen  Seite;  die  Ultras 
hatten  grosse  Fehler  begangen  und  selbst  die  Re¬ 
gierung  mit  sich  fortgerissen.  Sonst  hätt’  es  der 
Exkaiser  gar  nicht  wagen  dürfen,  sicli  wieder  auf 
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französischem  Boden  zu  zeigen.  Uebr’gens  leidet 
auch  der  Salz  grosse  Beschränkung  nach  dem 
Zeugnisse  der  Geschichte,  selbst  der  allerneuesten : 
„Les  puisscinces  illegitimes  sont  impitoyables  par 
crainte Die  legitimen  sind  es  zuweilen  auch,  und 
die  illegitimen  nicht  immer.  Schon  die  Klugheit 
nöthigt  diese  oft  zum  Verzeihen. 

Nachdem  der  Verf.  ira  vorigen  Capitel  so 
schöne  Maximen  über  Vergehen  und  Vergessen 
ausgesprochen  hatte,  muss  man  sich  wundern  im 
nächstfolgenden  so  bittere  Bemerkungen  über  die 
,,Regi  cides  d ’  Angleterre  et  ceux  de 
France “  ausgesprochen  zu  finden.  Es  ist  eine 
Digression,  die  in  Frankreich  viel  böses  Blut 
machen  wird;  er  hätte  also  wohl  besser  gelhan, 
sie  ganz  wegzulassen. 

Weit  mehr  Beyfall  wird  das  17.  Capitel  fin¬ 
den,  worin  der  Verf.  die  Uebereinstimmung  der 
legitimen  Monarchie  mit  dem  repräsentativen  Sy¬ 
steme  beweist.  Der  Zweck  dieses  Systems  oder, 
wie  der  Verf.  es  lieber  nennt,  der  gemässigten  Mo¬ 
narchie,  die  in  jedem  civilisirten  Lande  staltfin- 
den  sollte,  ist:  „ TJnir  les  interets  du  trone  et  ceux 
de  la  nation,  les  droits  des  gouvernements  et  ceux 
des  gouvernes  dans  un  seul  faisceau  indissoluble 
—  Dass  ein  solcher  Zweck  nicht  zu  erreichen  sey, 
wenn  der  Regent  bloss  einen  berathenden  Divan 
um  sich  habe,  sondern  nur,  wenn  ersieh  mit  Män¬ 
nern  berathe,  die  alle  wahrhaften ,  gemeinsamen  u. 
legitimen  Interessen  vertreten  und  diess  in  l’reyer 
öffentlicher  Rede  thun  dürfen,  zeigt  der  Verf.  auf 
befriedigende  Weise,  und  beruft  sich  dabey  sogar 
auf  die  Bibel,  aus  welcher  er  eine  Menge  v.  Stel¬ 
len  wörtlich  anführt.  Wir  lassen  es  indess  dahin 
gestellt,  ob  man  diese  Art  des  Gebrauchs  von  der 
Bibel  nicht  hier  und  da  bedenklich  finden  werde. — ■ 
Eben  so  befriedigend  beweist  der  Verf.  den  Satz: 
,,C'  est  1  union  de  la  monarchie  legitime  avec  les 
institutions  du  gouvernement  representatif  qui 
seule  resout  le  grand  pröbleme  de  la  sürete  des 
gouvernements (i  —  indem  er  selbst  aus  der  Ge¬ 
schichte  nachweist,  dass  Verschwörungen  gegen 
die  Fürsten  in  despotischen  Staaten  weit  häufiger 
Vorkommen  als  in  andern,  und  dass  die  thätigste 
Polizey  in  jenen  nicl^t  im  Stande  ist,  dem  Uehel 
vorzubeugen.  Eben  so  witzig  als  treffend  sagt  er 
in  dieser  Beziehung  von  Napoleon  und  seinem  ge¬ 
wandten  Polizeyminisler  Fouche:  „Le  fameuxmi- 
nistre  qu ’  an  a  surnomme  le  di  eu  de  la  poli- 
ce,  a-t-il  pu  sauver  le  dieu  de  la  victoire 
de  la  conspiration  de  ses  propres  passions ,  la  seule 
qui  la  reriverse?  ses  revelations  ont  trahi  l  im- 
puissance  de  V  ant  ou  il  excellait .  11  nous  ap- 

prend  qu ’  il  ne  soupgonnait  pas  avant  leur  explo- 
sion  ces  tonrierres  infernaux  qui  attendaient  /’  usur- 
pateur  aux  portes  de  son  palais',  il  avoue  n’  avoir 
jamais  pu  penetrer  les  mysteres  des  associations 
garaniies  par  la  foi  militaire.e<  —  Wenn  solche 
Meister  in  der  polizeylichen  Kunst  solche  Geständ¬ 
nisse  machen,  so  muss  man  dem  Verf.  wohl  zu¬ 


gehen,  dass  eine  so  unsichere  Kunst  allein  dem 
Throne  wenig  Sicherheit  verleihet.  Denn  es  gibt 
auch  gewisse  „ fermentalions  sourdes  et  generales, 
qu?  aucune  police  n'a  jamais  maitrisees  lorsqu '? 
eiles  ont  eu  un  motif  legitime.  C’  est  la  lib  er- 
te  de  la  presse  periodique,  sous  des  lois  clai- 
res  et  equitables,  qui  en  est  le  seul  remede  ejficace! 
En  permettant  a  ces  mecontentements  de  s'exhaler , 
eile  en  fait  connaitre  les  causes  ou  les  pretextes. 
Ces  causes  sont  -  elles  justes ,  un  abus  corrige  en 
fait  pardonner  vingt  autres ;  ces  pretextes  sont-ils 
futiles ,  la  presse  periodique  libre  les  fait  elle-me- 
me  disparaltre,  car  un  gouvernement  ne  manque 
jamais  d '  Organes  de  defense  aupres  du  public, 
pour  peu  qu'il  soit  susceptible  cl’  etre  deferidu.  Cen> 
est  que  lorsqu ’  il  pretend  parier  seul  qu ’  il  trouve 
toutes  les  or eilies  fermeesF  —  Alles  sehr  wahr; 
der  Verf.  wird  aber  auch  genug  verschlossene  Oh¬ 
ren  finden,  weil  die  Meinung,  eine  freie  Presse  ge¬ 
fährde  den  Staat  —  trotz  dem  Beyspiele  Englands, 
welches  klar  das  Gegenlheil  beweist  —  sich  nun 
einmal  in  so  vielen  Gernüthern  festgesetzt  hat.  Man 
wird  also  dem  Verf.  auch  den  Schlusssatz  nicht 
zugeben :  „ Les  institutions  essentielles  du  Systeme  re¬ 
presentatif  forment  donc  pour  un  pririce  legitime 
la  plus  forte  garantie  de  sa  surete  personnelle  ainsi 
que  de  celle  de  son  gouvernement .  La  liberte  est 
la  seule  sentinelle  incorruptible  de  la  legitimite 
Mit  diesem  Salze  wollen  wir  auch  unsre  An¬ 
zeige  beschliessen.  Denn  die  drey  letzten  .Capitel, 
nebst  einigen  Anhängen  und  Noten,  sind  zwar  im 
Ganzen  auch  lesenswerth;  aber  nicht  so  allgemein 
ansprechend,  als  die  vorhergehenden,  oder  enthal¬ 
ten  zum  Theii  (insonderheit  das  19.  Cap.  über  die 
Politik  and  selbst  über  den  persönlichen  Charakter 
einigerSouveräne)  Dinge,  über  die  sich  nicht  wohl 
öffentlich  discutiren  lässt;  weshalb  wir  sie,  da  diese 
Anzeige  ohnehin  schon  solang  geworden,  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen. 


Dramatische  Dichtkunst. 

Die  Demetrier.  Trauerspiel  in  fünf  Acten  von 
Ludwig  Haiirsch.  Leipzig,  bey  Wienbrack. 
1024.  VI.  und  118.  S.  8. 

Philipp  der  Zweyte  von  Maeedonien,  richtiger 
der  Dritte,  dem  nur  der  Rumpf  des  Ungeheuern 
Reiches  Alexanders  des  Grossen  geblieben  war,  be¬ 
ging  bekanntlich  den  politischen  Fehler,  mit  Han- 
nibal  in  freundschaftliche  Verhandlungen  zu  tre¬ 
ten,  und  dadurch  die  römischen  Waffen  in  sein 
eignes  Land  zu  locken.  Seine  Monarchie,  kaum 
durch  einen  schimpflichen  Frieden  mit  den  Rö¬ 
mern  gerettet,  pulsirte  unter  seinem  natürlichen 
Sohne  und  Nachfolger,  Perseus,  in  den  letzten 
Schlagen,  so  dass  dieser,  von  Paul  Aemil  über¬ 
wunden,  den  Wagen  des  Triumphators  zu  Rom 
zieren  musste.  In  diese  betrübte  Zeit  der  macedo- 
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nischen  Geschichte  versetzt  uns  der  Inhalt  des  vor¬ 
liegenden  Trauerspiels:  aber  man  würde  irren, 
wenn  man  glaubte,  der  Untergang  eines  welthisto¬ 
rischen  Reiches  sey  hier  von  der  Poesie  zum  Mittel 
gebraucht  worden,  eine  tragische  Erschütterung 
hervorzubringen.  Herr  H.  hat  vielmehr  ein  höchst 
mittelmässiges  Intriguenstrück  daraus  geformt,  das 
in  dem  Leser  kein  anderes  Gefühl  hinterlässt,  als 
die  Lösung  der  Zweifel,  wie  es  zugehe,  das  Perseus 
einenThron  besteigt,  der  ihm  nicht  gebührt.  Und 
das  begibt  sich  folgendermassen. 

Philipp  hat,  um  sich  den  Thron  zu  sichern,  an 
seinem  Bundesgenossen  Alexander  einen  Mord  be¬ 
gangen,  aber,  die  Gattin  dieses  letzten  Regenten  aus 
dem  Stamme  der  Cassander  hat,  wie  man  glaubt, 
heimlich  einen  Sohn  geboren,  der  seiner  Tochter, 
Thessalonice,  das  Gift  der  Rache  einimpft.  Die 
Nemesis  hat  ihm  als  Traumbild  geweissagt  S.  42 : 
Wenn  sich  der  Feind  dem  Feinde  liebend  naht, 

Ein  neu  Geschlecht  aus  diesem  Bunde  spriesst, 

Dann  wird  der  Schatten  des  Ermordeten 
Gesühnt  und  wieder  blüht  dein  Haus. 

Zu  der  Vereinigung  findet  sich  bald  Gelegen¬ 
heit.  Thessalonice  erzählt  S.  45 : 

Es  starb  der  Vater  und  in  seine  Hand 

That  ich  den  Schwur ,  sein  Haus  und  ihn  zu  rächen , 

Und  -  o  des  deutungvollen*)  Götterzeichens!  — 

Noch  lag  ich  krampfhaft  auf  der  theuren  Leiche, 

Als  Philipp,  der  Demetrier,  sich  naht ; 

Verirret  auf  der  Jagd  kam  er  hieher, 

Nicht  ahnend,  dass  sein  Schicksal  ihn  gelenkt} 

Mir  aber  fing  es  schnell  zu  tagen  an : 

Der  ist’s,  den  dieser  bleiche  Mund  gemeint. 

Wie  dunkle  Flammen,  die  nach  Nahrung  suchen, 

So  brannten  Philipp’s  Blicko  nach  den  meinen, 

Und  eh’  dem  Vaterleib-’  ein  Grab  bereitet, 

Hielt  seine  brünst’ge  Glut  mich  schon  umfangen  ! 

Im  ungeheuren  Kampfe  kämpft’  ich  nun, 

Mein  Herz,  mit  heissem  Todeshass  erfüllt, 

Ich  zwang  es,  Liebe  gegen  ihn  zu  fühlen ; 

Gelitten  hab’  ich,  was  der  Mensch  vermag, 

Doch  ward  der  Spruch  der  Nemesis  erfüllt, 

Und  neu  erblüht  in  dir  mein  altes  Haus  ! 

Perseus,  an  welchen  sie  diese  Worte  richtet, 
ist  die  Frucht  dieser  natürlichen  Ehe,  und  eben 
ihm  gedenkt  sie  die  verlorene  Krone  aufzusetzen. 
Diejenigen  unserer  Leser,  denen  das  Wesen  der 
Tragödie  nicht  fremd  ist,  bemerken,  dass  es  eigent¬ 
lich  Philipp  ist,  der  einen  Helden  derselben  abge¬ 
ben  könnte,  wenn  man  ihn  dazu  zu  machen  ver¬ 
steht.  Dieser  Mann  besitzt,  ausser  jenem  natürli¬ 
chen  Kinde,  bereits  einen  Kronprinzen ,  um  mo¬ 
dern  zu  reden,  den  er  aber  im  Verdachte  hat,  mit 
den  Römern  auf  freundschaftlichem  Fusse  zu  stehen. 
S.  12 : 

*)  Ist  der  Verf.  oder  der  Setzer  dem  abgeschmackten  Anti- 
Essimus  ergeben?  Alle  deutschen  Klassiker  haben  stets 
„deutungsvoll,  wirkungsvoll“’  u.  s,  w.  geschrieben. 

Der  Rec» 


Zum  kühnen  Jüngling  reifte  schnell  der  Knabe, 

Der  bald  die  Herrscherkunst  zu  lernen  Schien , 

Er  war’s,  der  Öffentlich  mir  widerrieth, 

Mit  Hannibal  ein  Bündniss  einzugeh’n ; 

Er  war’s,  der  mich  Athen  zu  schonen  bat, 

Und  als  ich  meinem  eig’nen  Willen  folgte, 

Mir  selbst  im  Handeln  noch  entgegen  stritt;  — » 

So  stand  er  immer  tückisch  mir  zur  Seite, 

Ein  schroffer  Felsen,  in  mein  Lebensbild 
Von  einem  bösgesinnten  Gott  geschleudert! 

Trotz  der  vernünftigen  Einwendungen  seines 
treuen  Dieners,  Antigonus,  kann  er  sich  des  Arg¬ 
wohnes  hochverrätherischer  Absichten  nicht  er¬ 
wehren,  und  um  so  weniger,  da  Thessalonice  nicht 
säumt,  demselben  neue  Nahrung  zu  verschaflen. 
Unter  diesenUmständen  tritt  sein  achter  Sohn,  De¬ 
metrius,  an  seinem  Hofe  ungefähr  in  dieselben 
Verhälinisse  zu  ihm,  wie  Hamlet  zu  seinem  Oheim. 
Man  beschuldigt  ihn  S.  65,  den  Gesandten  der  Rö¬ 
mer  aus  Vorsicht  ermordet  zu  haben,  und  weiss 
einen  Brief  des Flaminius  unterzuschieben,  den  mau 
in  der  Tasche  des  Gelödteten  gefunden  haben  will, 
des  Inhalts: 

Dem  König  Philipp  beut  der  Römerfeldhcrr 
Flaminius  zuvörderst  seinen  Gruss. 

Es  hat  dein  Sohn  Demetrius  bey  uns 
Um  Frieden  und  um  Bündniss  angehalten, 

Wohl  wissend,  dass  das  erste  Volk  der  Welt 
Sein  Land  mit  Untergang  bedrohe. 

Da  der  Senat  um  deine  Pläne  weiss, 

Und  dich  als  seiner  Feinde  Grössten  kennt, 

So  ging  er  dieses  Bündniss  willig  ein, 

Mit  dem  Beschlüsse,  deinem  bessern  Sohn 
Des  Reiches  Obermacht  zu  übergeben, 

Wenn  du  feindselig  ihm  enfgegentrittst  — 

Dies  künd’  ich  dir  zur  klugen  Warnung  an ! 
Ungeachtet  die  Warnung  nicht  sonderlich  klug 
ist,  und  Flaminius  eigentlich  sagen  will:  zur  klu¬ 
gen  Vorsicht,  thut  sie  doch  ihre  Wirkung:  der 
Kronprinz  wird  auf  immer  verbannt.  Aber  diese 
glimpfliche  Strafe  ist  Thessalonicen  aus  begreifli¬ 
chen  Gründen  nicht  genug,  sie  will  ihn  todt  wis¬ 
sen,  und  da  mit  dem  Vater,  trotz  dem,  dass  er  nur 
ein  Spielwerk  ihrer  Pläne  ist,  nichts  weiter  durch¬ 
zuführen  steht ;  so  bescbliesst  sie,  selbst  Hand  an¬ 
zulegen.  Sie  hält  den  Giftbecher  bereit,  trifft  aber 
zufälliger  Weise  mit  Philipp  in  der  Gruft  der  De¬ 
metrier  zusammen  S.  io4: 

Philipp . 

Gib!  lass  in  durst'gen  Zügen  mich 
Den  Lethebecher  leeren  —  gib  ,  o  gib ! 

Thessalonice.  (zurücktretend.) 

Halt  ein!  nicht  deine  Lippen  soll  er  netzen, 

Du  sollst  sein  heilsam  Wirken  noch  gemessen, 

Die  Kraft  sollst  fühlen  du,  die  In  ihm  wohnt: 

Glaub’  mir,  er  sühnt  die  Schuld  —  er  sühnt. 

Und  ist  vergang’ner  Frevel  rein  gewaschen  — 

Dann  —  ja  — —  dann  bettest  du  dich  ruhig  hierl 
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Philipp. 

Weib,  du  bist  fürchterlich !  —  Der  Trant,  für  wen 

Ward  er  bereitet? 

Thessalonice. 

Für  Demetriujl 

Für  Landverrather  und  für  Meuchelmörder  I 
Philipp,  (entsetztj 

Nein !  nimmermehr !  Es  darf  —  es  darf  nicht  seyn! 

Nun,  wenn  es  nicht  seyn  soll,  so  muss  man 
vermuthen,  dass  er  etwas  tliun  werde,  um  das  Ge¬ 
schick  seines  Sohnes  zu  verhindern,  und  was  ge¬ 
schieht?  Philipp  flieht  S.  107.  „im  Uebermasse  des 
Entsetzens  mit  verhülltem  Antlitze  die  Stiege  hin¬ 
auf.“  Für  den  Verfasser  dieses  Trauerspieles  ist 
es  überaus  bequem,  dass  Philipp  sich  die  Augen 
verhüllt,  denn  sonst  hätte  er  seinen  Sohn  gesehen, 
der  eben  erscheint,  um  den  Giftbecher  zu  erhalten. 
Noch  einmal  wendet  sich  das  Blältchen,  denn  Thes¬ 
salonice  selbst  ist  nahe  daran,  das  thun  zu  müssen, 
wozu  sie  den  Demetrius  zwingen  will,  aber  nur 
auf  Augenblicke;  Perseus  erscheint  zur  gelegenen 
Zeit  und  durchbohrt  ihn.  Er  stirbt  und  Thessalo¬ 
nice,  die  sich  S.  n5  in  „wahnsinniger  Verzweif¬ 
lung“  auf  den  Leichnam  geworfen  hat,  weil  er  nicht 
von  ihrer  Plan d  gefallen  ist,  „rafft  sich  auf,  ergreift 
den  Becher,  welchen  sie  früher  weggesteilt,  und 
leert  ihn  aus.“  Der  schwache  Philipp  ruft  v.  oben: 

Es  ist  gescbeh’n ! 

aber  in  Bezug  auf  die  Poesie  setzen  wir  billig  mit 
Antigonus  hinzu: 

Doch  nicht,  -wie  sie's  gemeint! 

Dass  sie  es  nicht  so  hat  meinen  können,  wir 
Wollen  sagen,  dass  diese  schwache  Composition  so¬ 
weit  vom  Ziele  der  Tragödie  vorbeysclüesst,  als 
man  nur  immer  mit  verbundenen  Augen  thun  kann, 
ist  unsern  Lesern  eben  so  klar,  als  uns  die  Be¬ 
merkung,  dass  die  jüngern  Dichter  mit  solchen  Din¬ 
gen  es  zu  leicht  zu  nehmen  pflegen.  Philipp  spielt 
eine  zu  miserable  Figur,  als  dass  wir  uns  ent- 
schliessen  könnten,  ihm  einen  Augenblick  unsere 
Theilnahme  zuzuwenden.  Sein  Unglück  besteht 
nach  dem  Sinne  des  Verfassers  in  dem  Verluste 
seines  achten  Sohnes,  Demetrius;  aber,  abgesehen 
davon,  dass  es  nur  seineSchwachheit  und  ßlödsich- 
tigkeit  ist,  die  ihn  dieses  Kindes  beraubt,  kann 
man  den  Tod  desselben  für  den  Vater  nicht  ein¬ 
mal  einen  Verlust  nennen,  denn  der  Besitz  ist  ihm 
gleichgültig,  ja  lästig.  Wie  kann  uns  Herr  H.  zu- 
muthen,  seinem  Helden  Mitleid  zu  schenken,  We¬ 
gen  des  Verlustes  von  einem  gerathenen  Sohne,  da 
er  alles  thut  oder  vielmehr  alles  duldet,  um  seiner 
los  zu  Werden?  Lieben  musst’  er  ihn,  alle  seine 
Hoffnungen  mussten  auf  ihm  ruhen,  sein  ganzes 
irdisches  Glück  musste  von  dem  Daseyn  dieses  Soh¬ 
nes  abhängen  —  kurz,  der  Verlust  musste  einer 
seyn,  wenn  er  uns  ergreifen  sollte.  Hier  aber  ist 
niemand  zu  beklagen,  als  höchstens  der  Sohn,  weil 
er  einen  solchen  Vater  besitzt.  Plerr  H.  hat  durch 


sein  erstes  Trauerspiel:  Petrarca,  die  Kritik  veran¬ 
lasst,  ihn  aufzumuntern,  aber  ohne  Zweifel  hat 
sie  damit  gemeint,  nicht  dass  er  sogleich  wieder 
eins  machen,  sondern  überhaupt  erst  das  Wesen 
der  tragischen  Kunst  sludiren  solle.  Seine  Charak¬ 
terzeichnung  ist  flach  und  ohne  Haltung,  der  Stil 
zu  modern  in  Bezug  auf  den  antiken  Stoff  und  die 
Anlegung  des  Planes  so  wenig  auf  einen  tragischen 
Zweck  berechnet ,  dass  wir  auf  die  Vermuthung 
kommen,  Herr  H.  habe  gar  keinen  gekannt.  Der 
Ausdruck  ist  dagegen  nicht  ohne  Poesie,  und  wenn 
der  Dialog  nicht  geistvoll  ist,  so  ist  er  doch  ziem¬ 
lich  lebendig.  Die  Verse  sind  durch  Elisionen  und 
Gähnglieder.(Hiatus)  entstellt  u.  die  Sprache  häufig 
incorrekt.  Der  Vers  S.  19: 

Und  was  die  Erde  Gross  und  Schönes  bietet, 
konnte  leicht  durch  eine  Versetzung  vermieden  wer¬ 
den,  z.  B. : 

Was  Grosses  auch  die  Erd’  und  Schönes  bietet.' 

Dem  Vers  zu  Liebe  ist  S.  3i. 

Das  Bruderherz,  dem  Bruderherz  sich  öffnend, 
indeclinabel  geworden.  Durch  Mangel  an  Gewandt¬ 
heit  im  Ausdruck  sind  S.  24.  die  Verse: 

Der  ohne  Leidenschaft  ist,  ohne  Schwäche 

Und  wer  nicht  schwach  ist,  stets  gefährlich, 

unverständlich  geralhen ;  sie  konnten  so  gestellt 
Werden: 

Wer  ohne  Leidenschaft,  ist  ohne  Schwäche. 

Der  Druck  ist  nicht  rein  von  Setzfehlern,  das 
Papier  hingegen  passirt. 


Kurze  Anzeige. 

F.  L.  De  la  Fontaine ,  vorm.  Königl.  Polnischer  Hofr. 
und  wirklicher  Leibchir.,  Verf.  der  Monographie  über 
den  Weichselzopf;  über  den  zweckmässigen  Ge¬ 
brauch  und  die  zweckmässige  Pßege  der  Augen. 
Herausgegeben  von  J.  R.  Licht  enstädt,  M. 

D.,  Prof,  der  Medicin  an  der  Universität  zu  Breslau  etc. 

Breslau,  bey  Korn,  1824.  74  S. 

Da  wir  eine  Menge  trefflicher  Schriften  über 
die  Augenpflege,  von  Beer,  Sömmering,  Ettmüller, 
Becker  u.  a.  m.,  für  Laien  bestimmt,  haben,  so 
kann  Rec.  kaum  den  Grund  einsehen,  warum  diese 
vielleicht  schon  fünfzig,  Jahre  alte  französische, 
wiederum  jetzt  neu  herausgegeben  wurde,  in¬ 
sofern  sie  nicht  vielleicht  durch  buchhändlerische 
Rücksichten  bedingt  ward.  Uebrigens  ist  sie  gut, 
d.  h.  fasslich  geschrieben  und  wenn  alle  Menschen 
von  frühe  an  ihre  Augen  nach  diesen  Vorschrif¬ 
ten  pflegen,  werden  sie  keine  andere  nöthig  haben. 
Der  Herr  Uebersetzer  hat  in  mehreren  gute  An¬ 
merkungen  einige  übertriebene  Behauptungen  des 
Verf.s  eingeschränkt. 
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Miscellen  aus  Dänemark. 

Die  Auffoderung  und  Einladung  des  Professors,  Rit¬ 
ter  Oersledl ,  zu  Errichtung  einer  Gesellschaft  zur  Be¬ 
förderung  und  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  für 
Dänemark ,  hat  eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden. 
3}er  Prinz  Christian  ,  die  Staatsminisler  Schimmelmann 
und  Miisting,  der  Oberhofmarsclial  Planck  elc.  nehmen 
ßich  dieser  Sache  an,  die  allerdings  auch  auf  die  Rich¬ 
tung  der  Studien  auf  den  Schulen  in  Dänemark,  unter 
manchem  andern,  von  Wichtigkeit  werden  kann. 

Die  schon  früher  zu  Copenhagen  zusammengetre¬ 
tene  pädagogische  Gesellschaft  hielt  am  17.  July  ihre 
vierte  Jahresversammlung.  Auch  durch  diese  kann  man¬ 
ches  Gute  gefördert  werden.  —  Eine  Auswahl  ange¬ 
sehener  und  ausgezeichneter  Männer  ist  nun  auch  zu- 
■sammengetreten ,  um  zu  Copenhagen  ein  Hthenäum  oder 
literarisches  Museum  zu  errichten. 

In  der  Versammlung  der  Sc  and  in  a  vis  ch  en  Litera¬ 
turgesellschaft  am  24.  Juny  verlas  Prof.  Oehlenschläger 
ein  Bruchstück  von  einem  ungedruckten  Roman  ;  und 
am  u.  July  Prof.  Rasmusseh  die  Geschichte  einiger 
Propheten,  übersetzt  aus  einer  arabischen  Handschrift. 

Die  Äönigl.  Dänische  JVissenschaftsgesellschaft  hat 
bekannt  gemacht,  dass  sie  die  Prämie  für  ihre  histo¬ 
rischen  Aufgaben  über  das  griechische  Kaiserthum  Tra- 
pezunt  einer  Abhandlung  zuerkannt  habe,  als  deren 
Verf.  sich,  nach  Eröffnung  des  versiegeltem  Zettels,  J. 
Ph.  Lallmayer,  Professor  beym  königl.  Gymnasium  zu 
Landshut  gefunden,  und  eben  so  die  Prämie  für  eine 
andere  historische  Aufgabe  über  die  Münzen  in  Däne¬ 
mark  von  Knud  des  Grossen  Zeiten  bis  zur  Regierung 
des  Oldenburgischen  Stammes,  einer  Abhandlung  des 
Candidaten  Velschon,  so  wie  die  Prämie  aus  dem  Tlion’- 
schen  Legat  über  Abhelfung  des  Futtermangels,  eine  Ab- 
handlung  des  Gutsbesitzers  J.  Iversen  in  Angeln,  rammt 
einer  ausserordentlichen  Prämie  für  denselben  Gegen¬ 
stand  der  Abhandlung  des  Freyherrn  v.  Hammerstem 
bey  Lüneburg  zuerkannt  habe. 

Der  Etatsrath,  Ritter  J.  PI.  Schon» ,  hat  durch  ei¬ 
nen  Dotationsbrief  vom  20.  Febr.  1822  eine  dänisch¬ 
juridische  Bibliothek  bey  der  Copenhagener  Universitäts- 
Bibliothek  errichtet.  Der  Catalog  derselben,  der  jetzt 
gedruckt  ist,  enthält  32  Folianten.  44i  Quartbände, 
Erster  Band. 


und  852  Octavbände.  Es  sind  darunter  mehre  Selten¬ 
heiten  vorhanden,  und  es  gibt  eine  so  vollständige 
Sammlung  aller  zur  dänischen  Rechtswissenschaft  ge¬ 
hörigen  Bücher  nirgends. 

Der  Prof.  Rask  hat  von  seiner  wissenschaftlichen 
morgenländischen  Reise  gleichfalls  sehr  wichtige  litera¬ 
rische  Schätze  für  die  Universitäts-Bibliothek  mitge- 
braclit.  Sie  bestehen  aus  einer  Sammlung  von  n3 
grösstentheils  sehr  alten  Manuscripten  in  verschiedenen 
orientalischen  Sprachen,  wovon  33  die  altpersische  Li¬ 
teratur  betreffen.  Der  Prof.  Rask  ist  so  glücklich  ge¬ 
wesen,  die  von  Anquetil  du  Perron  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  Zendavesta  erwähnten  Manuscripte  an  sich 
zu  bringen:,  und  soll  bereits  sehr  wichtige  Entdeckun¬ 
gen  in  dem  Texte  dieser  Manuscripte  gemacht  haben. 
Von  jenen  33  Manuscripten  sind  i5  in  der  Zendspra- 
che  und  die  andern  in  der  Pelhwis-Sprache  verfasst. 
Unter  letzteren  sind  sehr  alte  Exemplare  von  fast  al¬ 
len  Tlieilcn  des  Zendavesta,  und  zwar  mehre,  die  An- 
quetil  beklagt,  nicht  gefunden  zu  haben.  24  Nummern 
beziehen  sich  auf  einen  Zweig  der  altindischen  Litera¬ 
tur,  welcher  bisher  in  Europa  fast  unbekannt  war.  Aus¬ 
serdem  hat  derselbe  sehr  schöne  Exemplare  von  vier 
Büchern,  in  der  Pali-Sprache  geschrieben,  milgebracht, 
welche  auch  in  den  Asiatic  Researches  angeführt  sind, 
und  dort,  nach  falscher  Aussprache,  Digha-Nikayo, 
Agguttara  -  Nikayo ,  Sampitta-Nikayo  und  Para-Sangaho 
genannt  werden.  Ferner  eine  Anzahl  historischer  Wer¬ 
ke,  unter  andern  Moha-Wanso  und  Rafa-Wahini, 
beyde  in  der  Poli  -Sprache.  Das  schönste  Werk  von 
allen  aber  ist  Kamma-Waka,  welches  von  der  Weihe 
der  Prediger  handelt;  es  ist  dasselbe  ungemein  zierlich 
auf  den  breitesten  und  schönsten  Palm-Blättern  in  der 
Pali-Spraclie  mit  einer  besonderen  Art  birmanischer 
Charaktere  geschrieben  ;  die  Buchstaben  sind  schwarz 
und  auf  jedem  Blatt  Fünf  Zeilen. 

Ueber  die  im  Maymonat  1S22  auf  Seeland  von 
einem  Hauer  gefundene  Sammlung  alter  Münzen  hat 
der  Professor,  Ritter  Ramus,  eine  sehr  interessante 
Abhandlung  geliefert.  Die  Sammlung  besteht  aus  un¬ 
gefähr  i3oo  Silbermünzen,  grösstentheils  Denarien  oder 
Pfenningen,  wie  sie  im  Mittelalter  genannt  wurden, 
theils  englischen,  theils  deutschen,  tlieils  dänischen  Ur¬ 
sprungs.  Sie  sind  sämmtlich  aus  der  Zeit  von  793  bis 
1062 ,  und  Prof.  Ramus  nimmt  mit  grosser  Wahr- 
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schein!  ichkcit  an,  dass  sie  zur  Zeit  Svend  Estridsens, 
also  vor  dem  Jahre  1076,  niecie'rgelegt  worden  sind. 
Die  englischen  Münzen  sind  von  den  Königen:  Alhel- 
red  II  (973  —  ioi3),  Harald  Harefod  (io35 — io4o), 
Eduard  Confessor  (io4i —  1066);  die  deutschen  von 
den  Kaisern  Otto  I,  Otto  II.  und  Otto  III.  (g36 — 1002), 
Heinrich  II,  III.  und  IV.  (1002 —  1106),  und  Conrad 
II.  (io24  — 1039),  geschlagen  in  Köln,  Mainz,  Ander¬ 
nach  und  Strassburg;  ferner  von  den  sächsischen  Her¬ 
zogen  Bernhard  I.  und  II.  (  793  —  1362),  von  einem 
Herzog  Heinrich  von  Baiern  etc.  Die  dänischen  Mün¬ 
zen  sind  von  den  Königen  Knud  dem  Grossen,  Magnus 
dem  Guten  und  Svend  Estridsen. 

Nach  Nachrichten  aus  Venedig  starb  plötzlich  2 
Meilen  von  dort  im  vorigen  Jahre,  wahrscheinlich  vom 
Nervenschiage  gerührt,  der  durch  seine  ungeheuere  Ge¬ 
lehrsamkeit  in  gewissen  Fachern,  antiquarischen  Un¬ 
tersuchungen  und  durch  seine  wissenschaftlichen  Rei¬ 
sen  zu  Fuss  durch  fast  ganz  Europa  vielen  bekannte 
dänische  Gelehrte,  M.  F.  Arndt.  Er  avar  zu  Altona 
um  das  Jahr  176g  geboren.  Seine  Studien  machte  er 
zu  Copeubagen  und  auf  mehren  deutschen  Universitä¬ 
ten,  besonders  Göttingen.  Er  studirte  zuerst  Natur¬ 
wissenschaften  und  Medicin,  verliess  aber  letztere  ganz, 
um  sich  der  Alferthumskunde  zu  widmen,  worin  er 
wirklich  Ausgezeichnetes  leistete.  I11  seinen  letzten 
Jahren  beschäftigte  er  sich  vorzüglich  mit  den  Urfor¬ 
men  der  Buchstaben,  und  gab  auch  hierüber  schon  in 
Stockholm  eine  Tabelle  heraus.  Die  gegossenen  Cha¬ 
raktere  hierzu  trug  er  mit  sich  herum.  Da  er  schlecht 
gekleidet  zu  Fuss  reiste,  Geld  bey  sich  hatte,  kurz 
vorher  in  Neapel,  hierauf  in  Spanien  gewesen  war, 
und  nun  nach  Neapel  zurückkehrte ,  so  erregte  er  bey 
der  unwissenden  Neapolitanischen  Behörde  Verdacht, 
als  wäre  er  Carbonari,  Sektirer  und  Spion,  wurde  in 
dem  für  Staatsverbrecher  bestimmten  Gefängniss  S. 
Franzesco  in  Neapel  eingesperrt  und  mehren  Misshand¬ 
lungen  ausgesetzt.  Er  bekam  hier  eine  fürchterliche 
Leberverhärtung,  von  der  er  jedoch  durch  die  Hülfe 
seines  Landsmanns  und  Freundes,  Dr.  Albrecht  von 
Schönberg,  völlig  befreyt  wurde.  Die  ausgestandenen 
Kränkungen  mögen  dessen  ungeachtet  nicht  wenig  zu 
seinem  frühen  Tode  beygetragen  haben.  Verloren  ge¬ 
hen  unter  andern  mit  ihm  die  Materialien  für  sechs 
Oetavbände  nicht  allein  antiquarischer ,  sondern  auch 
naturhistorischer  Untersuchungen  über  Norwegen.  Da 
er  dies  Land  oft  bereist  hatte  und  in  Gegenden  ge¬ 
kommen  war,  die  kein  Gelehrter  je  gesehen  hat,  so 
hätte  sich  allerdings  etwas  Ausserordentliches  darüber 
erwarten  lassen! 

Der  Professor  und  Bibliothek-Secretär ,  Molbech, 
hat  nach  einem  mitgetlieilten  Prospectus  die  Absicht, 
als  Vorbereitungen  zur  Aufklärung  der  dänischen  Spra¬ 
che  nach  und  nach  folgende  linguistische  Arbeiten 
herauszugeben:  1)  Ein  vollständiges  dänisches  Wörter¬ 
buch,  2)  ein  dänisches  Dialect -Wörterbuch  nach  den 
verschiedenen  Landschaften  des  Landes,  3)  ein  Glos¬ 
sarium  über  veraltete  dänische  Whrte. 

Durch  die  kleine  Schrift:  „Kleine  Abhandlungen 
und  Bemerkungen,  vorzüglich  zu  der  Geschichte  des 


Vaterlandes  ,  des  Mittelalters  und  der  chrisllichen  Kir¬ 
che,  von  Dr.  Gustav  Ludwig  Baden,  Copenhagen,  bey 
Becker,  l824“  fand  die  dänische  Canzley  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  die  Verordnung  von  1799  über  Press- 
freyheit  nicht  beobachtet,  obgleich  der  Verf.  wegen 
Uebertretnng  dieser  Verordnung  schon  früher  einmal 
verurtheilt  war.  Die  Canzley  hat  deshalb  diese  Schrift 
in  Beschlag  nehmen  lassen,  und  dem  Hof-  und  Stadt¬ 
gericht  aufgegeben,  Action  gegen  den  Dr.  Baden,  oder 
den  oder  diejenigen  anzulegen,  welche  in  Folge  jener 
Verordnung  als  schuldig  angesehen  werden  könnten. 

Am  17.  Sept.  wurde  das  Doctor-Jubiläum  des  Pro¬ 
fessors  der  Medicin,  Etatsrath  TV  eher  zu  Kiel,  auf  eine 
sehr  feyerliche  und  rührende  W'eise  begangen.  Er 
wurde  am  17.  Sept.  1771  zu  Göttingen,  wo  er  bereits 
als  Candidat  Vorlesungen  gehalten  hatte,  promovirt, 
und  jetzt  wurde  ihm  von  daher  ein  neues  Diplom  durch 
Blumenbach,  einst  Weber’s  Zuhörer,  übersandt.  Fast 
jeder  Stand  in  Kiel  suchte  auf  seine  Weise  dem  Ju¬ 
belgreise  seine  Ehrfurcht  und  Liebe  auszndriicken.  Die 
Aerzte  lassen  unter  andern  eine  Medaille  prägen,  auf 
deren  einen  Seite  des  Gefeyerten  Brustbild,  auf  dem 
Revers  die  nach  ihm  benannte  JVebera  corymbosa  Rinn. 
sich  findet. 


Corr  espondenz  —  Nachrichten. 

Aus  Stock  7t  olm. 

Von  der  geistreichen  Svea,  Zeitschrift  für  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst,  erstes  Heft,  ist  1824  zu  Upsala 
eine  zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  erschie¬ 
nen. 

Der  Privatdocent  der  theolog.  Facultät  zu  Upsala, 
Mag.  Lars  Laurenius ,  ist  Lector  der  Theologie  am 
Gymnasium  zu  Linköping  geworden. 

Der  Schulordnung  gemäss  wechselt  an  den  Gym¬ 
nasien  alljährlich  das  Rectorat;  die  Lebergabe  dessel¬ 
ben  geschieht  nach  Beendigung  der  feyerlichen  Exa¬ 
mina  nicht  lange  vor  Johannis,  mittelst  einer  lateini¬ 
schen  Rede  des  abgehenden  Rectors.  1824  hielt  diese 
Rede  in  Linköping  Lector  Mobech:  de  fatis  peeseos 
apud  Romanos ;  in  Skara  Lector  Kidlberg,  de  speculo 
ustorio  Archimedis ;  in  Strengnäs  Lector  Strömberg,  de 
progressione  philosopliiae .  naturalis  ante  Newtonum ; 
in  Wexiö  Lector  Heurlin,  de  Studio  historiae  philoso - 
phiae  rite  instituendo. 


Aus  Upsala . 

Der  Inhalt  der  bis  1 824  erschienenen  wissenschaft¬ 
lichen  und  artistischen  Zeitschrift  Svea.  (Upsala,  bey 
Palmblad,  1824.  H.  6.)  ist  folgender:  • 

Heft  1.  (schon  in  einer  2ten  vermehrten  und  ver¬ 
besserten  Auflage  erschienen) 

1.  G.  Wahlenberg,  über  die  Bildung  des  schwedischen 
Erdstrichs. 

2.  J.  G.  F.  Haffner,  Anmerkungen  über  den  alten  nor¬ 
dischen  Gesang. 
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4. 


E.  G.  Geyer,  Feodalism  und  Republikanism,  ein 
Beytrag  zur  Geschichte  der  Siaatsverfassungen. 

J.  H.  Schröder,  die  frühem  Entdeckungsreisen  der 


Skandinavier  nach  Nordamerika. 

C.  J.  Schlyter,  Anmerkungen  in  Beziehung  auf  den 
neuerdings  geführten  Streit  über  das  frühere  Ver- 
hältniss  zwischen  Richter  und  Jury  (nämnd). 

Heft  2. 

w.  J.  Palmblad,  über  die  Urkunden  der  Hindus. 
Ueber  die 
(eingesandt). 

Feodalism  und  Republikanern.  Fortsetzung. 

Amor  und  Psyche,  und  Faun,  Marmorarbeiten  von 
Sergell,  von  A.  A.  Grafström, 

-  Heft  3. 


Bearbeitung 


der 


inländischen  Silbergruben 


1.  S.  Grubbe ,  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes 
der  Philosophie. 

2.  Gustav  Adolph  in  Deutschland;  epische  Fragmente, 
von  F.  M.  Franzen. 

3.  Ueber  das  Geld  (eingesandt). 

4.  J.  II.  Vogt,  Untersuchung ,  in  wie  fern  ein  verur- 
theilter  Verbrecher  ein  Recht  habe,  zwischen  der 
vom  Regenten  unter  der  Gestalt  einer  Gnade  be¬ 
stimmten  Strafe  und  der  ihm  gerichtlich  zuerkann¬ 
ten  zu  wahlpn. 

5.  Briefe  aus  Rom,  von  P.  D.  A.  Atterbom. 

Heft  4. 

1.  W.  J.  Palmblad,  Tibet. 

2.  J.  H.  Schröder,  Beytrag  zur  Geschichte  der  Mnsa- 
gothischen  Literatur. 

3.  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Philo¬ 
sophie.  (Fortsetzung.) 

4.  P.  D.  A.  Atterbom,  Vorbereitungen  zu  einer  Ae- 

sthetik, 

Heft  5. 

1.  F.  M.  Franzen,  der  Blinde. 

2.  G.  Wahlenberg,  Linne  und  seine  Wissenschaft.  Ein 
Beytrag  zur  vaterländischen  Geschichte  der  Wis¬ 
senschaften. 

3.  W.  J.  Palmblad ,  die  Urkunde  der  europäischen 
Völker  vor  Herodot. 

Heft  6. 

1.  Ueber  falschen  und  wahren  Liberalismus.  Eine 
politische  Betrachtung. 

2.  H.  S.  Collin  und  C.  J.  Schlyter,  Vorbereitungen  zu 
einem  Corpus  Juris  Sveagothici,  oder  einer  Sammlung 
der  altern  schwedischen  Gesetze. 

3.  J.  H.  Schröder,  des  Venetianers  Pietro  Quirini  Reise 
nach  dem  Norden  im  Jahre  x432. 


Aus  Copenhageni 

Der  bekannte  Grundtirg  ist  jetzt  als  Prediger  an 
der  Erlöserskirche  im  Copenhagener  Stadttheil  Chri- 
6tianshavn  angestellt  worden. 

Die  Kunstkammer  soll  jetzt  an  verschiedene  iönigl. 
Museen  vertheilt  werden:  die  Gemälde  nebst  andern 
Sammlungen  des  Königs  werden  im  Schlosse  Chri¬ 
stiansborg  aufgestellt,  die  Naturalien  werden  einem 
naturhistorischen  Museum  übergeben;  die  Alterthu- 


mer,  mechanischen  Kunstsachen  und  dergl.  m.  bilden 
ein  besonderes  Museum.  Der  Raum  der  bisherigen 
Kunstkammer  soll  mit  dem  Bibliothekraum  verbunden 
werden. 

° 

Aus  Abo . 

Der  Professor  der  praktischen  Philosophie,  Ritter 
Dr.  And.  J.  Lagus,  ist  zum  4ten  Professor  der  Theo¬ 
logie,  dessen  Bruder,  der  Adjunct  der  Rechte,  Dr. 
Wilhelm  G.  Lagos  (Mag.  Philos.  in  Upsala  1812,  Ju¬ 
ris  Doctor  eben  da  1818)  zum  Professor  der  Rechte, 
an  der  Stelle  des  Professor  Afzelius,  der  Abschied  ge¬ 
nommen  hat,  und  Chem.  Laborator,  Dr.  von  Bonsdorf 
(an  Gadolin’s  Stelle)  zum  Professor  der  Chemie  ernannt 
worden. 

Mathes.  Adjunct,  Mag.  N.  G.  af  Schulten,  hat  eine 
Reise  über  England  nach  Paris  angetreten. 

Im  Herbst  1823  betrug  die  Zahl  der  Studirenden 
442,  im  Frühling  1824  5i4. 

Am  26.  Junius  1824  übertrug  der  Bibliothekar 
u.  Professor  der  Literaturgeschichte,  Mag.  Fr.  ~W.Pöp- 
ping,  (der  neuerdings  zum  Ritter  des  Wladimir-Ordens 
4ter  Classe  ernannt  worden)  das  Universitäts-Reetorat 
an  den  Professor  der  Naturgeschichte,  Mag.  Salilberg. 

An  der  Vorderseite  der  Stadt  ist  ein  geräumiger 
Platz  zu  einem  neuen  botanischen  Garten  angewiesen 
worden;  der  bisherige  alte,  in  der  Stadt  belegene,  ist 
sehr  beengt.  Zur  Errichtung  eines  längst  gewünschten 
klinischen  Instituts  ist  eine  zinsfreye  Anleihe,  und  zur 
Unterhaltung  von  36  Betten  etc.  eine  jährliche  Summe 
von  36oo  Silberrubeln  bewilliget  worden.  —  Mehre 
Studirende  haben,  mittelst  öffentlicher  Unterstützung, 
während  der  akademischen  Ferien  für  das  akademische 
Museum  Naturproducte  in  den  finnischen  Provinzen 
gesammelt;  ja  zwey  haben  für  gleichen  Zweck  eine 
Reise  ans  schwarze  Meer  und  zur  Krimm  unternom¬ 
men. 


Ankündigungen, 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Gott  ist  die  reinste  Liebe ;  mein  Gebet  und  meine  Be¬ 
trachtung  ,  von  dem  Hofrath  von  EcJcartshciusen* 
Neueste  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  mit  6 
schönen  Kupfern ,  auf  schönem  weissen  Druckpapier 
12  Gr.  oder  48  Kr. 

Dasselbe  auf  fein  Baseler  Schreib- Löwen -Velinp. 
20  Gr.  oder  1  Fl.  20  Kr.  rhn. 

Dasselbe  auf  extra  fein  Baseler  Löwen -Velinpap, 
X  Thlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  rhn. 

Diese  in  meinem  Verlage  schon  mehrmals  erschie¬ 
nene  Ausgabe  dieses  so  anerkannt  guten  Gebetbuches 
zeichnet  sich  durch  seine  geschmackvolle  Ausstattung 
vor  allen  andern  Ausgaben  aus,  ohne  dadurch  das 
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Buch  theuerer  zu  machen.  Das  Papier  ist  vorzüglich, 
die  Kupfer  von  anerkannten  Meistern  und  das  Buch 
selbst  mit  ganz  neuen  Lettern  auf  18  Bogen  gedruckt. 

Zugleich  bemerke  ich  hierbey,  dass  ich,  um  so 
manchen  Wünschen  zu  entsprechen,  noch  im  Laufe 
dieses  Sommers  von  diesem  Werke  eine  Ausgabe  in 
Duodez  veranstalte,  welche  von  einem  eben  so  aner¬ 
kannten  Schriftsteller,  als  sehr  würdigen  Geistlichen 
bearbeitet  wird.  Die  ganz  neuen  Kupfer  dazu  sind 
bereits  in  Arbeit. 

Frankfurt  a.  M. ,  im  März  des  Jahres  1825. 

Willi.  Ludw .  Miesche. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  Grass ,  Barth  und  Comp,  in  Breslau  erscheint 
Seit  dem  Januar  1825  eine  neue  Zeitschrift,  welche  in 
vierteljährigen  Lieferungen  unter  folgendem  Titel  auch 
in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben  ist: 

Werke  der  Allmacht 

oder 

Wunder  der  Natur. 

Ein  Buch,  das  Unterhaltung,  Belehrung  und  Erhöhung 
des  religiösen  Sinnes  zum  Zweck  hat, 
von 

Paul  Scholz, 

Dr.  phil.,  Prof,  und  Mitglied  der  Schles.  Gesellschaft  für 
vaterländische  Kultur. 

Der  ganze  Jahrgang  besteht  aus  24  Bogen  Text 
und  12  Abbildungen  in  Steindruck,  nebst  einem  In- 
baltsverzeichniss ,  und  kostet  1  Rthlr.  8  Gr. 


Karl  Ottfried  Müll  er’  s 

(Professor  in  Göttingen) 

Geschichten  hellenischer  Stämme  und  Städte,  lster  bis 
3ter  Band.  Mit  2  Karten,  gr.  8.  1820  —  1824. 

8  Thlr.  10  Gr. 

(ister  Band:  Orchomenos  und  die Minyer.  2  Thlr.  lGGr. 
2ter,  3ter  Band:  Die  Dorier.  Mit  einer  Karte  5 Thlr. 
18  Gr.  Die  Karte  apart  18  Gr.) 

Wir  glauben  auf  obiges  Werk  um  so  mehr  auf¬ 
merksam  machen  zu  müssen,  da  die  ungerechten  und 
gehässigen  Angriffe,  die  es  in  zwey  gelehrten  Zeit¬ 
schriften  erfahren  hat,  vom  Verfasser  selber  in  seinem 
neuesten  Werke  ( Prolegomena  zu  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Mythologie ,  mit  einer  antikritischen  Zugabe,  Göt¬ 
tingen,  1825)  auf  eine  so  entschiedene  und  schlagende 
Weise  widerlegt  worden  sind,  dass  der  Kenner,  wie 
jeder  unbefangene  Leser  über  den  wirklichen  Bestand 
der  Sache  und  über  die  eigentliche  Triebfeder  beyder 
Recensionen  keinen  Augenblick  länger  in  Zweifel  seyn 
kann. 

Buchhandlung  von  Joseph  Max  u.  Comp, 
in  Breslau. 


April  1825. 

Uebersetzungs  -  Anzeige. 

Von  folgenden  Werken  erscheinen  in  unserm  Ver- 
läge  deutsche  Uebersetzungen ,  welches  wir  zur  Ver¬ 
meidung  möglicher  Collisionen  anzemen- 

„  Ö 

O  Tales  of  irish  life ,  illustrative  of  tlie  Manners,  Cu- 
stoms,  and  Condition  of  the  People.  With  Desi-ma 
by  George  Cruiksliank.  2  Vols. 

Die  sehr  geistreichen  Zeichnungen  des  berühmten 
Cruikshank  haben  wir  dem  talentvollen  Holzstecher 
Georg  Watts  aus  London  übertragen,  und  wir  hoffen, 
sie  so  gut  zu  liefern,  dass  sie  die  Originale  ubertreffen 
sollen.  Den  Druck  der  Platten  hat  Herr  Friedrich 
Vieweg  in  Braunschweig  übernommen. 

o)  Letters  from  the  irish  Highland. 

3J  Robert  Emmet ,  or  the  Resources  of  Ireland.  Edited, 
from  Ms.  Papers,  by  the  Aulhor  of  „Tales  of  irish 
life.“  8. 

4J  Hans  of  Iceland.  With  illustrations,  designed  and 
etclied  by  Georg  Cruikshank.  8. 

5)  My  Grundrnothers  Guests  and  their  Tales.  2  Vols.  8^ 
k>)  John  Bull  in  America. 

Leipzig,  den  28.  April  1825. 

Buchhandlung  von  Joseph  Max  u.  Comp . 
in  Breslau. 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Heraus  gegeben  ztJ 
Berlin  von  J.  C.  Poggendorff,  Jahrgang  182h.  i2te» 
oder  zweyten  Bandes  4tes  Stück  (der  ganzen  Folge 
der  Annalen  78sten  Bandes  4tes  Stück),  gr.  8.  nebst 
l  Kupfertafel. 

Enthaltend:  *  1 

1)  Wühler,  über  das  Wolfram;  2)  Fourier,  Zusam- 
menstellung  der  Eigenschaften  der  strahlenden  Wärme; 
3)  Slromeyer  und  Hausmann ,  Untersuchung  des  in  der 
Gegend  von  Clausthal  vorkommenden  Selen-Bleyes;  4) 
Rose,  Notiz  über  die  Untersuchung  mehrer  Selen- 
lialtigcn  Fossilien  vom  Harze;  5)  Gmelin,  über  eine  I 
neue  Bildung  der  wasserfreyen  Schwefelsäure ;  6)  Bran¬ 
des  ,  Notiz  über  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  in  der 
Bewegung  der  Sternschnuppen;  7)  Kupffer,  über  den 
Schwefel;  8)  Noyer,  über  die  zu  Cayenne  unter  dem 
Namen  la  Barre  bekannte  Flutherschcinung;  g)  Beob-  : 
achtungen  von  Nebensonnen;  10)  Bemerkungen,  An-  1 
zeigen,  Verbesserungen.  —  Winkler,  Meteorolog.  Ta¬ 
gebuch  der  Sternwarte  zu  Halle,  Monat  December. 

Leipzig,  am  10.  April  1825. 

Joh.  Anibr.  Barth. 


Bey  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

G.  II.  J.  Slöckhardt’s  italienisch-deutsches  und  deutsch- 
italienisches  Taschenwörterbuch.  In  16.  626  Sei-  j 

ten,  broschirt.  Preis:  1  Thlr. 
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Am  2.  des  May.  106-  1825. 


D  eutsche  Sprache. 

Das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Sprache ,  nach 
'  Prosa,  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  theore¬ 
tisch  und  praktisch  dargestellt  von  Karl  Hein¬ 
rich  Ludwig  Pölitz.  Erster  Band.  Philoso¬ 
phie  der  Sprache.  Leipzig,  Hinriclis’sche  Buch¬ 
handlung,  2825.  XIV.  und  5o4  Seit.  gr.  8.  — 
Zweyter  Band.  Sprache  der  Prosa.  X.  und 
420  Seiten. 

Dieses  Werk  ist  auf  vier  Bände  berechnet.  Der 
erste  enthält  die  Philosophie  der  Sprache ,  welcher 
ein  Umriss  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
vorausgehet;  der  zweyte  das  Gesammtgebiet  der 
Sprache  der  Prosa.  Der  dritte  wird  das  Gesammt¬ 
gebiet  der  Sprache  der  Dichtkunst ,  und  der  vierte 
das  Gesammtgebiet  der  Sprache  der  Beredsamkeit 
enthalten. 

Dem  Verf.  ward  in  neuerer  Zeit  mehrmals 
die  Veranlassung,  nach  demselben  Verhältnisse, 
in  welchem  seine  grössere  Weltgeschichte  in  vier 
Bänden  zu  dem  geschichtlichen  Lehrbuche  steht, 
das  den  Titel:  kleine  Weltgeschichte,  führt,  eine 
vollständige  Ausführung  der  Grundsätze  und  Leh¬ 
ren  zu  bearbeiten,  welche  er  in  dem  1820  er¬ 
schienenen  Compendium:  „ die  Sprache  der  Deut¬ 
schen,  philosophisch  und  geschichtlich  dargestellt,11 
in  kurzen  Umrissen  durchgeführt  hatte.  —  Sollte 
nun  eine  systematische  Behandlung  des  Gesammt- 
gebietes  der  deutschen  Sprache  dieser  Aufgabe 
entsprechen;  so  musste  sie  den  doppelten  Zweck 
festhalten :  theils  für  den  Bedarf  des  Lehrers,  bey 
dem  Gebrauche  des  Compendiums,  als  Commen- 
tar  zu  dienen;  theils  für  den  Kreis  gebildeter  Le¬ 
ser  (die  aber  nicht,  im  strengem  Sinne  des  Wor¬ 
tes,  Gelehrte  seyn  müssen)  eine  befriedigende 
Xiebersicht  über  das  Gesammtgebiet  der  deutschen 
Sprache ,  ohne  eigentliches  Schulgerüst,  zu  ent¬ 
halten.  Vorausgehen  sollte  dieser  theoretisch  be¬ 
gründeten  und  praktisch  versinnlichten  Darstel¬ 
lung  der  deutschen  Sprache  ein  kurzer  Umriss  der 
Geschichte  derselben ,  in  welchem  zwar  nicht  alle 
deutsche  Schriftsteller  genannt,  wohl  aber  die 
Hauptzeiträume  und  die  PEendepuncte  des  Fort¬ 
oder  Rückwärtsschreitens  unsrer  herrlichen  Ur¬ 
sprache  angegeben,  und  besonders  die  geschicht¬ 
lich  auszumittelnden  Gründe  dieses  Fort-  oder 
Erster  Band. 


Rückwärtsschreitens  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
hervorgehoben  und  zur  bestimmten  Anschauung 
gebracht  würden. 

Bey  der  Darstellung  des  Gesammtgebietes  der 
deutschen  Sprache  selbst,  nach  dem  angegebenen 
doppelten  Zwecke,  konnte  nicht  die  Rede  von  der 
sogenannten  deutschen  Sprachlehre  nach  Etymo- 
logie,  Declination,  Conjugation,  Syntax,  Proso¬ 
die  u.  s.  w.  seyn ,  weil  diese  bey  allen  Lesern 
des  vorliegenden  Werkes  vorausgesetzt  werden 
musste.  Es  kam  vielmehr  darauf  an,  das  durch 
eine  ehrenvolle  Reihe  von  Classikern  praktisch 
so  reich  und  vielseitig  angebauete  Sprachgebiet 
auch  theoretisch  auszumessen,  philosophisch  genau 
zu  begründen  und  scharf  abzugrenzen,  die  drey 
wesentlichen  Theile  dieses  Gebiets  —  die  Prosa , 
Dichtkunst  und  Beredsamkeit  —  vollständig  dar¬ 
zustellen,  und  bey  dieser  Darstellung  durchge- 
hends  Theorie  und  Praxis  zu  verbinden .  Aus  die¬ 
sem  Plane  ging  die  oben  angegebene  Eintheilung 
des  Werkes  in  vier  Bände  hervor.  —  Wenn  gleich, 
in  Hinsicht  der  Grundsätze,  welche  diesem  Werke 
zur  Unterlage  dienen,  manche  in  den  zum  Theile 
schon  vor  20  —  25  Jahren  erschienenen  Schriften 
des  Verf.  über  deutsche  Sprache  enthalten  sind; 
so  sind  sie  doch  in  diesem  Werke,  nach  der  ge¬ 
genwärtigen  Ansicht  des  Vfs. ,  neu  gestaltet,  sy¬ 
stematisch  unter  sich  verbunden  und  gleichmäs- 
sig  durchgeführt,  durchgeliends  aber  durch  Be¬ 
lege  und  Beyspiele  aus  den  verschiedensten  Zeit¬ 
räumen  der  deutschen  Spr achbildung  versinnlicht 
worden,  wie  aus  der  Zahl  von  i38  verschiedenen 
deutschen  Schriftstellern  (die  anonymen  ungerech¬ 
net)  erhellt,  aus  deren  Schriften  bereits  die  bey- 
den  ersten  vorliegenden  Bände  die  Beyspiele  ent¬ 
halten. 

Der  Vf.  setzt  die  Eigentbümlicbkeit  des  vor¬ 
liegenden  Werkes  in  die  z wey  Puncte:  dass  durch- 
gehends  die  aufgestellte  Theorie  auf  einer  ge¬ 
meinsamen  philosophischen  Grundlage  beruht,  und 
jeder  aufgestellte  Lehrsatz  mit  entsprechenden 
Beyspielen  aus  den  Werken  deutscher  Schriftstel¬ 
ler  von  den  verschiedensten  Zeiten  versinnlicht 
worden  ist.  Nach  seiner  Ueberzeugung  verliert 
durch  diese  Verbindung  die  Theorie  die  Trok- 
kenheit  der  blossen  Abstraction;  die  Praxis  aber 
gewinnt,  sobald  sie  mit  der  Theorie  verbunden 
wird,  einen  wissenschaftlichen  Stützpunet,  so  wie 
die  bestimmte  Anordnung  der  einzelnen  Theile 
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und  Gegenstände; —  zwey  Rücksichten,  die  durch 
blosse  Chrestomathieen  aus  deutschen  Schriftstel¬ 
lern,  ohne  vorausgegangene  Theorie,  nie  erreicht 
werden  können.  Der  Verf.  hält  seinen  Zweck 
für  erreicht,  wenn  es  ihm,  bey  der  Durchfüh¬ 
rung  dieses  Planes,  gelang,  die  Sprache  als  ein 
lebendiges ,  aus  der  ursprünglichen  Gesetzmässig¬ 
keit  des  menschlichen  Geistes  hervor  gehendes,  Gan¬ 
zes  aufzufassen  und  durchzuführen.  —  In  Hinsicht 
der  aus  den  deutschen  Classikern  entlehnten  Bey- 
spiele  hielt  der  Verf..  den  Grundsatz  fest:  dass  die 
möglichste  Mannigfaltigkeit  und  Abwechselung  der 
deutschen  Schriftsteller  der  ausschliessenden  Be¬ 
schränkung  auf  einige  wenige  gefeierte  Namen 
vorzuziehen  sey,  und  dass  er  dabey  bis  aufs  i4te 
Jahrhundert  zurückging,  weil  von  da  an  die 
deutschen  Schriftsteller  ohne  Glossar  verstanden 
werden  können.  Nach  diesem  Grundsätze  durfte  in 
diesem  Werke  kein  ausgezeichneter  Schriftsteller 
unsers  Jahrhunderts  und  der  ihm  vorausgehenden 
fünf  Jahrhunderte  fehlen;  doch  wurden  Classiker, 
deren  Schriften  durch  mehrfache  Ausgaben  allge¬ 
mein  in  Deutschland  verbreitet  sind,  wie  Schil¬ 
ler ,  Geithe,  PVielancl,  Bürger  u.  a.  verhältniss- 
mässig  seltener  angeführt,  weil  sie  von  unsern 
Zeitgenossen  bereits  hinlänglich  gekannt  und  gele¬ 
sen  werden. 

Der  erste  Band  beginnt  mit  einer  Einleitung 
(S.  i — “54),  welche  das  classische  Gepräge  der  er¬ 
loschenen,  oder  noch  bestehenden  Sprachen  aus 
geschichtlichen  Ergebnissen  nachweiset,  und  als 
Grundsatz  ausspricht:  dass  zwar  ein  Volk,  das 
Classiker  gehabt  hat,  im  Ablaufe  der  Zeit  unter¬ 
gehen  könne,  dass  aber  seine  Sprache  bleibe ,  und 
dass  Völker  und  Staaten,  welche  in  den  gesamm- 
ten  wesentlichen  Bedingungen  der  Cultur  fort¬ 
schreiten,  und,  in  Folge  der  eigenthümlichen  und 
kräftigen  Gestaltung  ihres  innern  Lebens,  Antheil 
nehmen  an  den  grossen  politischen  Ereignissen, 
auch  eine  eigenthündiche  Nationalliteratur ,  als 
Wiederschein  ihres  selbstständigen  Lebens,  be¬ 
sitzen. 

Bey  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  auf 
die  deutsche  Sprache  erscheint  dieselbe  als  eine 
Ursprache .  Sie  ist  kein  Mischling  aus  mehrern 
Sprachen,  wie  die  meisten  ausgebildeten  Spra¬ 
chen  des  jüngern Europa  sind,  und  steht  deshalb, 
als  Ursprache,  höher  als  diese;  als  hochgebildete 
Sprache  aber  auf  gleicher  Stufe  mit  der  griechi¬ 
schen  und  römischen.  Darauf  wird  das  geschicht¬ 
liche  Ergebniss  weiter  durchgeführt:  dass  die 
Sprachen  mit  dem  Fortschreiten  der  Völker  in 
der  Cultur  sich  heben,  mit  dem  Stillstände  und 
Sinken  derselben  in  der  Cultur  aber  rückwärts 
schreiten  und  sinken,  und  als  Grundsatz  ausge¬ 
sprochen:  dass  das  classische  Zeitalter  einer  Spra¬ 
che  weder  durch  einzelne  emporragende  Schrift¬ 
steller,  noch  durch  den  Anbau  eines  einzigen 
Hauptfeldes  der  stylistischen  Darstellung  (z.  B. 
der  Dichtkunst),  sondern  durch  eine  gleichzeitige 
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bedeutende  Mehrzahl  ausgezeichneter  und  origi¬ 
neller  Köpfe,  so  wie  durch  den  gelungenen  A*n- 
bau  der  drey  Hauptjormen  der  Sprachdarstellung 
—  der  Dichtkunst,  der  Prosa  und  der  Beredsam¬ 
keit  —  vermittelt  werde.  Ein  Volk  kann  aber 
nur  erst  im  Zeitalter  seiner  Classiker  eine  Na¬ 
tionalliteratur  gewinnen,  und  mit  derselben  für 
die  Zukunft  eine  feste  Grundlage  seiner  gesamm— 
ten  geistigen  und  sittlichen  Bildung  und  seines 
Sprachreichthums.  Darauf  würdigt  (S.  17)  der 
Verf.  die  Verhältnisse,  in  welchen  Staatsverfas¬ 
sung ,  Religion,  geistige  Bildung  und  Sitten  zu 
der  Entwickelung  des  Geistes  der  Classiker  ste¬ 
hen.  Denn  zu  der  classischen  Bildung  der  Spra¬ 
chen  gehören :  eine  Verfassung,  welche  die  bür¬ 
gerliche  Freyheit  begründet  und  sichert;  eine 
reine  und  edle  Religion ;  ein  freyer  Anbau  der 
Künste  u.  PVissenschaften  (unter  jenen  besonders 
der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit,  'unter  diesen 
hauptsächlich  der  Philosophie  und  Geschichte); 
und  Reinheit  der  Sitten,  als  der  Wiederschein 
der  in  der  Masse  des  Volkes  herrschenden  Sitt¬ 
lichkeit.  — •  Weiter  erörtert  die  Einleitung  die 
Vergleichung  der  Sprachen  nach  ihrer  Aehnlich- 
heit  in  philosophischer  und  geschichtlicher  Hin¬ 
sicht,  und  nach  ihrer  Verschiedenheit ,  theils  als 
cultivirte  oder  uncultivirte ,  theils  als  erloschene 
oder  lebende  Sprachen.  Mit  diesen  Untersuchun¬ 
gen  verbindet  der  Verf.  das  Ergebniss  über  das 
goldne  Zeitalter  einer  Sprache,  das  mit  dem 
höchsten  Puncte  der  von  einem  Volke  erreichten 
physischen,  intellectuellen,  ästhetischen  und  sitt¬ 
lichen  Cultur  und  mit  der  stylistischen  Darstellung 
dieser  Cultur  in  vollendeten  Formen  zusamraen- 
trifft.  Doch  wird  sogleich  darauf  nachgewiesen, 
dass  die  Classicität  in  einer  lebenden  Sprache  nur 
beziehungsweise  (relativ)  gilt,  weil  bey  dersel¬ 
ben  gedenkbar  bleibt,  dass  ein  Zeitraum  der  hö¬ 
heren  Ausbildung  und  Reife  derselben  eintritt,  in 
welchem  die  Classiker  der  vorigen  Zeiträume 
durch  vollendetere  Muster  verdunkelt  werden.  _ 

Der  Umriss  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  zerfällt  in  die  Vorgeschichte  derselben 
(die  vom  ersten  Auftreten  der  Deutschen  in  der 
Geschichte  herabreicht  bis  zum  Zeitalter  Carls  des 
Grossen),  und  in  die  Hauptabschnitte:  von  Carl 
dem  Grossen  bis  auf  die  Minnesänger;  von  da 
bis  zu  Luther’s  Uebersetzuug  der  Bibel;  von  die¬ 
ser  bis  zum  Jahre  1740;  und  von  da  an  bis  auf 
unsere  Zeit.  Die  wichtigsten  Namen  und  Er¬ 
scheinungen  im  Sprachgebiete  während  dieser  Ab¬ 
schnitte  werden  in  kurzen  Umrissen  bezeichnet 
und  aufgestellt. 

Die  .Philosophie  der  Sprache  beginnt  S.  108. 
Die  Aufgabe  derselben  ist,  das  Gegebene,  d.  h, 
das  blos  Erfahrungsmässige  in  der  Sprache  zurück 
zu  führen  auf  allgemeine,  im  Wesen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  selbst  enthaltene,  Grundbedingungen 
der  Darstellung  durch  Sprache,  und  in  diesen 
allgemeinen  Bedingungen  nicht  bloss  den  letzten 
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Grund  alles  Empirischen  nachzuweisen ,  sondern 
auch,  vermittelst  dieser  allgemeinen  Bedingungen, 
das  erfahrungsmässige  Gebiet  einer  Sprache  ein- 
zutheilen,  anzuordnen,  und  im  Einzelnen  zu  be¬ 
richtigen  und  zu  vervollkommnen.  Es  steht  da¬ 
her  an  der  Spitze  der  Philosophie  der  Sprache 
als  höchster  Grundsatz:  Alles,  was  in  der  Spra¬ 
che  als  Wirkung  geistiger  Thätigkeit  und  als 
"Wiederschein  innerer  Zustände  vorkommt,  lasst 
sich  auf  allgemeine  (philosophische)  Grundsätze 
zuriickfiihren  und  wissenschaftlich  anordnen.  Der 
Verf.  behandelt  die  allgemeine  Philosophie  der 
Sprache,  die  er  in  diesem  Werke  sogleich  in 
Verbindung  mit  der  deutschen  Sprache  bringt,  in 
neun  Abschnitten.  Er  geht  aus  a)  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Gesetzmässigkeit  des  menschlichen 
Geistes  in  Beziehung  auf  die  Sprache  überhaupt. 
Daraus  wird  abgeleitet  b)  die  Wichtigkeit  der 
Lehre  von  den  drey  selbstständigen  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes  —  dem  Vorstellungs-,  Ge¬ 
fühls-  und  Bestrebungsvermögen  —  für  die  Be¬ 
gründung  der  drey  selbstständigen  Sprachdarstel- 
lungen  in  der  Prosa,  Dichtkunst  und  Beredsam¬ 
keit.  Damit  steht  in  Verbindung  c)  die  Lehre  von 
dem  eigenthümlichen  ( formellen )  Charakter  aller 
Spraclidarstellung,  so  wie  d)  die  Verschiedenheit 
des  Stoffes  und  der  Form  innerhalb  der  Sprach- 
darstellung.  Daraus  folgen:  e)  die  logisch-gram¬ 
matischen  und  die  ästhetischen  Bedingungen  für 
die  Beurtheilung  einer  vollendeten  Form  der 
Spraclidarstellung;  f)  das  Gesetz  der  Form  selbst 
nach  seinen  beyden  Grundeigenschaften:  der  Rich¬ 
tigkeit  und  der  Schönheit  der  Form;  g)  die  un¬ 
tergeordneten  Eigenschaften  der  beyden  Grundei¬ 
genschaften  des  Gesetzes  der  Form;  h)  der  Begriff 
des  Styls  nach  seinen  Gattungen,  Arten  und  ein¬ 
zelnen  Formen;  und  i)  die  Lehre  von  den  drey 
Schreibarten,  der  niedern,  mittlern  und  höhern. 
— •  Dem  Vf.  gehört  die  Ansicht  eigenthümlich  an, 
dass  nur  so  viele  Grundformen  aller  Sprachdar- 
stellung  angenommen  werden  dürfen,  als  es  we¬ 
sentlich  verschiedene  Vermögen  des  menschlichen 
Geistes  gibt,  deren  Zustände  nach  aussen  ver¬ 
mittelst  der  Sprache  dargestellt  werden  sollen. 
Weil  nun,  nach  genauester  Erforschung  der  An¬ 
kündigung  der  Thätigkeit  des  menschlichen  Gei¬ 
stes,  drey  ursprüngliche  und  wesentlich  von  ein¬ 
ander  verschiedene  Vermögen  desselben  —  das 
"V orstellungs-,  Gefühls-  und  Bestrebungs-Vermö¬ 
gen  angenommen  werden  müssen  ;  so  folgt  auch, 
dass  in  der  Spraclidarstellung  nur  drey  verschied- 
nen  Formen  derselben  aufgestellt  werden  können: 
die  Sprache  der  Prosa,  der  Dichtkunst  und  der 
Beredsamkeit .  Sollen  aber  die  einzelnen  Formen 
und  Erzeugnisse  dieser  drey  ursprünglich  vonein¬ 
ander  verschiedenen  Spraclidarstellungen  nach,  ih¬ 
rem  Gehalte  gewürdigt  werden ;  so  muss  es  ein 
höchstes  Gesetz  der  Form  geben:  die  innigste 
\  ereimgung  der  Richtigkeit  und  der  Schönheit 
innerhalb  der  Form,  welches  als  letzter  Maasstab 
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für  alles  gilt,  was  auf Classicitat Anspruch  macht. 
Die  Richtigkeit  enthält  die  grammatisch-logische, 
die  Schönheit  die  ästhetische  Grundeigenschaft 
innerhalb  des  Gesetzes  der  Form.  Jede  dieser 
beyden  G/w/afoigenschaften  umschliesst  mehrere 
untergeordnete  Eigenschaften.  So  stellt  der  Verf. 
als  die  untergeordneten  Eigenschaften  der  Rich¬ 
tigkeit  der  Form  auf:  die  Deutlichkeit;  die  Klar¬ 
heit;  die  Reinheit;  die  Ordnung;  die  Treue;  die 
Vollständigkeit;  die  Kürze,  und  die  logische  und 
grammatische  Einheit.  Die  Lehre  von  dem  Ge- 
sclimacke  bildet  den  Uebergang  von  den  unterge¬ 
ordneten  Eigenschaften  der  Richtigkeit  der  Foton 
zu  den  untergeordneten  Eigenschaften  der  Schön¬ 
heit  der  Form.  Als  solche  werden  aufgestellt: 
die  freyeste  Versinnlichung  des  Stoffes;  die  Na¬ 
türlichkeit;  die  Mannigfaltigkeit;  die  ästhetische 
Einheit;  die  Schattirung;  die  Vertheilung  von 
Licht  und  Schatten;  der  Contrast;  das  kVitzige 
und  Scharfsinnige;  das  Neue;  Anmuth,  Lieblich¬ 
keit  und  Grazie;  das  Naive;  das  Unerwartete  u. 
kV underbare  ;  die  edle  Einfalt ;  die  Kraft ;  das 
Kühne;  das  Edle,  Würdevolle  u.  Majestätische; 
das  Grosse,  das  Erhabene  und  Feierliche  ;  das  Pa¬ 
thetische;  das  Rührende;  das  Romantische;  das 
Humoristische;  das  Scherzhafte;  das  Lächerliche 
und  Komische;  das  Satyrische;  das  Bildliche  — 
oder  d^e  Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen  — 
etc.  —  Nach  der  Ausmittelung  dieser  Eigenschaf¬ 
ten,  deren  Vorhandenseyn  in  der  Sprache  durch- 
gehends  mit  Rey spielen  versinnlicht  wird,  folgt 
die  Lehre  vem  Style  nach  seinen  Gattungen,  Ar¬ 
ten  und  Formen,  wobey  der  Verf.  besonders  den 
verschiedenartigen  Charakter  der  drey  Schreibar¬ 
ten  —  der  niedern,  mittlern  und  höhern  —  theo¬ 
retisch  entwickelt  und  durchgeliends  mit  Beyspie- 
len  erläutert. 

Der  zweyte  Band  des  Werkes  ist  zunächst  dem 
Gesammtgebiet  der  Sprache  der  Prosa  gewidmet. 
D  er  Vf.  hat  auf  die  Darstellung  der  Theorie  der 
Prosa,  so  wie  auf  die  Auswahl  zweckmässiger 
Rey  spiele  für  die  Erläuterung  und  Versinnlichung 
der  aufgestellten  Theorie  die  möglichste  Sorgfalt 
verwandt,  weil  verhältnissmässig  die  Sprache  der 
Dichtkunst  und  der  Beredsamkeit  in  neuerer  Zeit 
reicher  und  befriedigender  angebaut  worden  ist, 
als  die  Sprache  der  Prosa.  Der  Verf.  nimmt  da¬ 
her  für  diese  Begründung  und  Durchführung  der 
Sprache  der  Prosa  die  Prüfung  der  Männer  vom 
Fache  besonders  in  Anspruch,  damit  dieses  höchst 
wichtige  Gebiet  der  Spraclidarstellung  in  seinem 
Anbaue  nicht  hinter  dem  Sprachgebiete  der  Dicht¬ 
kunst  und  Beredsamkeit  zurück  bleibe. 

In  der  Einleitung  zum  2ten  Theile  bestimmt 
der  Vf.  zuerst  den  eigenthümlichen  Charakter  der 
Sprache  der  Prosa,  worauf  die  Eintlieilung  des  Ge- 
sammtgebietes  der  Sprache  der  Prosa  folgt.  Nach 
dieser  Eintheilung  zerfällt  das  Gebiet  der  Sprache 
der  Prosa:  in  den  Lehrstyl ,  in  den  geschichtlichen 
Styl,  in  den  Brief  styl,  und  in  den  Geschäftstyl. 
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—  Der  Lehrstyl  wird  im  Einzelnen  dargestellt: 
als  systematischer,  commentirender ,  compendiari- 
scher  Lehrstyl,  als  akademischer  Vortrag,  als  po¬ 
pulärer,  und  als  dialektisch -kritisirender  Lehr¬ 
styl.  Der  geschichtliche  Styl  kündigt  sich  an  als 
beschreibender  und  als  erzählender  Styl.  Als  Un¬ 
tergattungen  des  beschreibenden  Styls  werden  auf¬ 
gestellt  :  die  allgemeine  Naturbeschreibung ,  die 
Erdbeschreibung,  die  Staatenkunde,  und  die  Reise- 
beschreibung.  Als  Untergattungen  des  erzählenden 
Styls:  der  erzählende  Styl  in  der  Naturgeschichte 
und  in  der  Menschengeschichte,  und  namentlich 
in  der  letztem  :  die  Biographie  und  Charakteri¬ 
stik,  die  Anekdote  und  der  Lapidarstyl,  die  be¬ 
sondere  Geschichte  (als  Geschichte  einzelner  Cor— 
porationen,  als  Völkergeschichte,  als  Staatenge¬ 
schichte  und  als  Culturgeschichte) ,  und  die  all¬ 
gemeine  Geschichte,  theils  als  politische  Geschich¬ 
te,  theils  als  Geschichte  der  Menschheit  selbst. 
Der  Brief  styl  wird  durchgeführt  nach  den  vier 
Arten :  des  vertraulichen  Briefes ,  des  Briefes  der 
Convenienz ,  des  Briefes  des  VVitzes  und  der 
Laune,  und  des  belehrenden  Briefes.  Angehängt 
ist  die  Lehre  von  den  Zueignungen.  Zuletzt  folgt 
der  Geschäftsstyl,  eingetheilt  in  den  hohem  und 
niedern  Geschäftsstyl,  und  durchgehends,  wie  alle 
Gattungen,  Arten  und  Formen  des  prosaischen 
Styls,  mit  Beyspielen  aus  deutschen  Schriftstel¬ 
lern  älterer  und  neuerer  Zeit  erläutert. 

W enn  andern  kritischen  Blättern  die  Prüfung 
des  hier  versuchten  Systems  überlassen  bleiben 
muss;  so  mögen  doch  noch  hier  die  Namen  der¬ 
jenigen  deutschen  Schriftsteller  einen  Platz  fin¬ 
den,  aus  deren  Schriften,  bereits  in  diesen  bey- 
den  ersten  Theilen,  die  Belege  entlehnt  worden 
sind.  Thom.  Abbt ,  v .  Ammon,  Fr.  Ancillon; 
Chst.  Dan.  Beck,  Blankenburg ,  Blumauer ,  Aug. 
Bolise,  Jac.  Böhme ,  Böttiger,  Joh.  Bugenhagen, 
Seb.  Brant,  Bretsc.hneider ,  Bürde,  Bürger ,  Ant . 
Fr.  Büsching;  Matth.  Claudius,  J.  Andr.  Cramer , 
Chst.  Aug.  Crusius  ;  Dolz;  J.  Aug.  Eberhard,  J. 
Gtfr.  Eichhorn,  Engel ;  Feuerbach ,  Fichte,  Fi¬ 
schart  ,  Chst.  Aug.  Fischer,  Seb.  Frank,  Friedrich, 
F riedrich  2  ,  Geo.  Förster',  Geiler  v.  Keysersberg, 
Geliert,  Gittermann,  Gleim,  v.  Geithe,  Günther ;  v. 
Halem,  v.  Haller,  Hasse,  Hassel ,  Heeren,  Hein - 
se ,  v.  Herder,  Heydenreich,  Heyne,  v.  Hippel, 
v.  Hoffmannswaldau,  Hölty,  Chstn.  Willi.  Hufe¬ 
land,  Alex.,  v.  Humboldt;  Fr.  Heinr.  Jacobi,  J. 
Geo.  Jacobi,  Fr.  Jacobs,  Jerusalem ,  Joseph  2; 
Kant,  Kastendiek ,  Kästner,  von  Klinger,  Klop- 
stock ,  Klotz,  v.  Knigge ,  Fr.  Koppen,  Kosegarten, 
Kiug,  Krummacher ,  Fr.  Kuhn,  Demois.  Kulnius ; 
Langbein ,  I^avater ,  Lessing ,  Licht enb er g ,  von 
Lohenstein ,  Luden,  Ludolph,  Luther ;  Mahlmann, 
Manso ,  Mathesius,  v.  Matthisson,  Megerle  {Abra¬ 
ham  a  S.  Clara),  Moses  Mendelssohn ,  Menke, 
Just.  Moser,  Joh.  v.  Müller,  Mahler  Müller,  Müll- 
nei  ,  Seb.  Münster ;  Benj.  Neukirch ,  Aug.  Herrn. 


Niemeyer;  Mart.  Opitz ;  Panse,  Pantaleon,  Pfef- 
fel,  Posselt:  Rabener,  Ramler,  Fr.  v.  Raumer, 
Raupach,  Franz  Volkm.  Reinhard,  Tean  Paul 
Fr.  Richter ,  J.  Geo.  Rosenmüller;  Salzmann,  v • 
Schiller,  Aug.  JFilh.  v.  Schlegel ,  J.  Geo.  Schlos¬ 
ser,  v.  Schlozer ,  Schröckh,  Schubart,  Schuderoff, \ 
Ernst  Schulze,  v.  Sonnenberg ,  v.  Sonnenfels ,  Spal- 
ding,  Phil.  Jac.  Spener,  v.  Spittler,  Joh.  v.  Stau¬ 
pitz,  Fr.  Leop.  Graf  v-  Stoib  erg,  Sturz;  Thibaut , 
Chst.  Thomasius,  Hans  Tücher,  Tzschirner ;  Voig¬ 
tei,  V oss;  Wachler ,  Wedag,  W eisser ,  Chstn. 
Fel.  W eisse,  Wieland,  Winckelmann,  Pet.  Phil. 
Wolf,  v.  W oltmann;  Carl  Sal.  Zachariä,  Fr. 
Wilh.  Zachariä,  von  Zimmer  mann ,  Zollikofer , 
Heinr.  Zschocke,  und  mehrere  Ungenannte. 


Oekonomie. 

Der  Landwirth  in  seinen  monatlichen  Verrich¬ 
tungen,  oder  Darstellung  etc.  Ein  Handbuch 
für  angehende  Landwirthe  und  Gutsbesitzer, 
besonders  für  solche,  welche  die  Landwirth- 
schaft  nicht  praktisch  erlernt  haben,  von'  ei¬ 
nem  praktischen  Oeconomen.  Ilmenau,  bey 
Voigt,  1823.  IV.  u.  271  S.  8.  (20  Gr.) 

D  er  Verfasser  scheint  keinem  System  anzu¬ 
hängen  und  geht  auf  seinen  gesunden  Füssen  ein¬ 
her,  welches  ihm  vor  unsern  vornehmen  Stel¬ 
zenökonomen  den  Vortheil  gewährt ,  dass  er 
nicht,  wie  sie,  auf  die  Nase  fällt.  Für  so  man¬ 
che  Oekonomen,  die  lebenslang  zwischen  Schla¬ 
fen  und  Wachen  vegetiren,  ist  ein  dergleichen 
monatlicher  Wegweiser  ein  sehr  nützliches  Ding. 
Das  Meiste  in  diesem  Werkchen  fand  Recensent 
mit  der  Erfahrung  übereinstimmend;  jedoch  Al¬ 
les  ist  kein  Evangelium;  z.  B.  S.  21 5:  Sobald 
die  Schafe  keine  Lust  zur  Begattung  mehr  zei¬ 
gen,  trennt  man  die  Böcke  ( Stähre)  von  dem 
Mutterhaufen  und  weidet  sie  unter  den  Läm¬ 
mern.  Also  die  Länge  der  Sprungzeit  ist  nicht 
bestimmt?  Unter  acht  Monat  alte  Lämmer  (im 
October)  kann  man  die  Stähre  ohne  Gefahr  thun? 
S.  i85:  Die  Bienen  sollen  aus  Drolxnenbrut  sich 
eine  Königin  erzeugen,  und  diese  Drohnenköni¬ 
gin  nur  Drohnenbrut  hervorbringen - !!  S. 

i54:  Der  rothe  spanische  Klee  soll  erst  zum 
Dürremachen  abgehauen  werden,  wenn  er  in 
voller  Blüthe  stellt.  Beyrn  Branntweinbrennen 
wird  der  Kesselkühlung  mit  keinem  Worte  er¬ 
wähnt,  da  doch  gewiss  jeder,  welcher  diese 
kennt,  die  Kühlung  durchs  Schlangenrohr  nicht 
eine  Stunde  länger  beybehalten  wird.  Die  Schreib¬ 
art  des  Verfassers  ist  den  Gegenständen  angemes¬ 
sen.  Viele  Provinzialismen,  z.  B.  lumme  Blät¬ 
ter  etc.,  hätten  vermieden  werden  sollen. 
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Run  st  philo  sophie. 

Wilhelm  Meisters  Tagebuch.  Vom  Verfasser 
der  (Pseudo-)  Wanderjahre.  Zweyte  vermehrte 
Auflage  in  zwey  Bändchen.  Leipzig  und  So- 
rau  bey  Friedrich  Fieisclier  i8a4.  Bd.  i,  i83, 
Bd.  2  274  S.  8. 

Der  erste  Band  ist  eine  leicht  überarbeitete  neue 
Auflage  des  Tagebuchs,  welches  1822  bey  Gott¬ 
fried  Basse  in  Quedlinburg  als  eine  Beylage  zu 
den  bekannten  Pseudo- Wanderjahren  erschien. 
Der  zweyte  hingegen  ist  ein  durchaus  neues  Büch¬ 
lein,  welches  dem  ersten  sich  nur  anschliesst,  um 
leichter  unter  die  Leute  zu  kommen.  In  der 
That  würden  beyde  wenig  Leser  finden,  wenn  sie 
sich  nicht  ausgäben  für  Angehörige  der  eben  ge¬ 
dachten  Wanderjahre,  die  ihre  Verbreitung  viel¬ 
leicht  nur  zum  kleineren  TheiP  ihrem  Inhalte, 
zum  grösseren  TheiP  aber  ihrer  parodistisch-po- 
lemischen  Tendenz  gegen  Göthe’s  Art  und  Kunst, 
oder  auch  ihrem  Zusammentreffen  mit  den  gö- 
the’ sehen  Wanderjahren  verdankten,  die  so  durch¬ 
aus  ungeeignet  waren ,  die  Erwartungen  zu  be¬ 
friedigen,  welche  man  von  einer  Fortsetzung  des 
berühmten  il/ezs^er-Romanes  sich  gemacht  hatte. 
Die  Bewegung,  welche  jene  Pseudo-Wanderjahre 
im  Gebiete  der  Kunstkritik  verursachten  zu  einer 
Zeit,  wo  das  monarchische  Princip,  Göthe  über 
Alle,  in  Europa  bereits  unerschütterlich  festge¬ 
stellt  zu  seyn  schien,  hat  man  scherzhaft  die  In- 
surrection  von  Lieme  genannt,  weil  der  Herr 
Pfarrer  Pustkucheu  in  Lieme  für  den  Verfasser 
derselben  gehalten  wurde;  und  obschon  er  auf 
Fouque’s  ritterlichen  Anruf:  Visir  auf!  als  den 
Autor  sich  zu  bekennen  verweigerte,  so  blieb 
man  doch  bey  dieser  Meinung  mit  um  so  mehre- 
rem  Grunde,  da  er  beharrlich  schwieg,  nachdem 
der  Professor  Julius  Schütz  seinen  Göthe  und  Pust¬ 
kuchen  herausgegeben  hatte,  und  der  Schwarm 
der  Göthocoraxe  ihn  namentlich  als  ihren  feind¬ 
lichen  Schuhu  verfolgte.  Jetzt  ist  sein  Bekennt- 
niss  in  optima  forma  erfolgt.  Er  hat  dem  Miill- 
ner' sehen  Literaturblatte,  welches  bey  Gelegenheit 
des  elenden  Productes:  Wilhelm  Meisters  Mei¬ 
sterjahre  (s.  Lit.  Zeit.  1824.  No.  198.)  die  Ver- 
muthung  berührte,  dass  die  beyden  ersten  Theile 
der  Pseudo- Wanderjahre,  denen  der  dritte  so  weit 
Erster  Band. 


nachstand,  eigentlich  ein  opus  posthumum  Jlpels 
wären,  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  wi¬ 
dersprochen,  die  Autorschaft  der  Meisterjahre  ab- 
gelelint,  aber  sowohl  die  Pseudo-VVanderjahre, 
als  gegenwärtiges  Tagebuch  für  seine  eignen  Gei- 
stesproducte  erkläLt.  Schon  auf  den  1822  erschie¬ 
nenen  ersten  Band  ist  jene  Vermutlmng  unsers 
Wissens  niemals  ausgedehnt  worden.  Der  neue, 
zweyte,  lässt  diese  Ausdehnung  noch  weniger  zu, 
da  die  kunstphilosophischen  Betrachtungen  dessel¬ 
ben  häufig  über  Müllner,  Houwald,  Grillparzer, 
van  der  Velde  und  noch  einige  andere  Schrift¬ 
steller  sich  verbreiten,  w eiche  bey  Apels  Lebzei¬ 
ten  theils  noch  gar  nicht  aufgetreten  waren,  theils 
zur  Zeit  seines  Todes  (1816)  nur  eben  erst  ange¬ 
fangen  hatten  bekannt  zu  werden. 

Ueber  den  Autor  des  Tagebuchs  waltet  also 
kein  Zweifel,  destomehr  aber  über  den  Gesichts- 
punct,-  aus  welchem  die  Kritik  es  zu  betrachten 
habe.  Zuerst  drängt  sich  die  Frage  auf,  warum 
der  Verf.  die  Fortsetzung  seiner  Pseudo -Wan- 
derjahre  unterbrach ,  um  isolirt  diese  kunstphilo¬ 
sophischen  Aphorismen  bekannt  zu  machen,  die  er 
seinem  AVillielm  Meister  zuschreibt,  als  dessen 
eigene  Gedanken  oder  Auffassungen.  Er  antwor¬ 
tet  darauf  S.  i5  Band  1:  „Gedanken  über  die 
Kunst  sind  so  sehr  Gedankenstriche  in  dem  er¬ 
zählenden  Werke  eines  Künstlers,  dass  wir  un¬ 
sere  fortgesetzte  Lebensbeschreibung  übel  empfeh¬ 
len  würden,  wenn  alle  Sätze  in  dem  Tageiruche 
unsers  Helden  zwischen  die  Erzählung  seiner 
Schicksale  eingeschaltet  wären.  Besser  also ,  wir 
scheiden  beyde.  Was  unser  Held  unter  der  bil¬ 
denden  Hand  seiner  Erfahrungen  als  Künstler 
wurde,  wie  sein  Nachdenken  sich  zugleich  schärfte 
und  erweiterte,  wie  er  in  allen  Verhältnissen  sein 
stilles  Streben  nicht  wieder  aufgab,  das  möge 
dieses  Heft  seines  Tagebuches  erst  Jedem  bewei¬ 
sen.  Und  wenn  der  Leser  ihn  dann  lieb  gewon¬ 
nen,  und  den  Biographen  eines  so  talentvollen 
Mannes  bey  sich  entschuldiget  hat,  dann  möge  er 
mit  dieser  Vorstellung  von  ihm  durch  alle  fer¬ 
nem  Schicksale  ihn  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit 
begleiten.“ 

Diese  Scheidung  dünkt  uns  sehr  unzweckmäs¬ 
sig,  wenn  es  dem  Verf.  wirklich  darauf  ankam, 
die  Entwickelungs-Geschichte  eines  Künstlertalen¬ 
tes,  worauf  es  vielleicht  Göthe  in  den  Lehrjah¬ 
ren  angelegt  haben  könnte,  fortzuführen ,  wenn 
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auch,  in  einem  andern  und  sogar  antigöthe’schen 
Sinne.  Zwischen  den  Wechselanstössen  von  Kunst- 
und  Lebens-Gewog  sehen  wir  Meistern .  in  den 
Lehrjahren  schwanken;  und  wenn  wir  auch  zu¬ 
geben,  dass  mit  der  Entwickelung  des  Künstler¬ 
talents  die  Wirkung  der  Lebenswellen  auf  den 
inneren  Menschen  abnimmt,  so  kann  sie  doch, 
vor  erlangter  Meisterschaft  wenigstens,  auf  der 
Wanderschaft,  nicht  füglich  ganz  aufhören. 
Warum  also  in  solch  einer  ( voraussetzlich  beabsich¬ 
tigten)  Entwickelungs-Geschichte  die  Darstellung 
jener  Wechselwirkung  aufgeben,  aus  welcher  die 
Entwickelung  des  l’alentes  nothwendig  hervor¬ 
gehen  muss  ?  „Nicht  alle  Gedanken  (sagt  der 
Verf.  S.  17)  erscheinen  mir  selbst  als  ganz  aus- 
und  zu  Ende  gedacht,  auch  nicht  einmal  alle  als 
ganz  richtig.  Aber  zur  Charakteristik  eines  dich¬ 
terischen  Gemiiths  haben  sie  alle  ihren  Werth.“ 
Zugestanden  allenfalls,  aber  ihr  Werth  vermin¬ 
dert  sich  offenbar  durch  die  Isolirung,  durch  die 
Ausscheidung  derselben  aus  der  Reihe  der  Bege¬ 
benheiten  ,  die  das  Leben  des  Künstlers  bewegen. 
Das  ist  so  klar ,  dass  man  nothwendig  auf  den 
Verdacht  kommt ,  diese  Isolirung  sey  nur  ein 
künstlicher  Vorbau  gegen  die  Anfechtungen  der 
Kritik  sowohl  als  der  persönlichen  Empfindlich¬ 
keit.  Der  Verf.  wollte  eigne  Betrachtungen  und 
Urtheile  über  schöne  Literatur  und  Kunst  über¬ 
haupt  in  bequemer  aphoristischer  Form  ausspre— 
chen,  sich  den  Vorwand  offen  lassen,  dass  sie  in 
die  Seele  eines  sich  stufenweise  bildenden  Talen¬ 
tes  hineingedichtet  seyen,  und  diesen  Vorwand 
der  Prüfung  dadurch  entziehen,  dass  er  die  Bil¬ 
dungsstufen,  denen  eine  jede  angehören  möchte, 
ganz  unbezeichnet  liesse.  Das  ist  nun  zwar  leid¬ 
lich  fein  ausgedacht;  aber  fühlte  der  Verf.  nicht 
Talent  genug  in  sich,  oder  scheute  er  die  Mühe, 
jede  Ansicht  in  die  Geschichte  selbst,  in  den 
kunstphilosophischen  Roman,  da  einzuflechten, 
Wohin  sie  nach  dem  Gesetze  der  Wahrscheinlich¬ 
keit  und  Zweckmässigkeit  passen  mochte?  We¬ 
der  das  eine  noch  das  andere  würde  ein  günsti¬ 
ges  Vorurtheil  für  seinen  Beruf  erwecken,  auf 
dem  Wege  der  Romanen-Poesie  der  göthe’schen 
Kunstschule  zu  opponiren. 

Inzwischen  ist  nun  das  Wander- Tagebuch 
einmal  da,  und  von  der  Lebensgeschichte  des 
wandernden  Kunstgesellen  getrennt,  wie  es  ist, 
kann  die  Kritik  nicht  füglich  etwas  anderes  damit 
anfangen ,  als  dass  sie  diesen  Wald  oder  Park 

von  Betrachtungen  und  Ansichten  ihrerseits  durch- 
wandere,  und  was  sie  bey  der  oder  jener  Stelle 

gedacht  hat,  ebenfalls  in  eine  Art  von  Tagebuch 
bringe.  ö 

...  S..55.  Bd.  1.  „Die  einfache  alte  Tragödie 

ubei  wiegt  an  klarem  Gefühl  von  Erhabenheit  die 
neuere,  wenn  auch  die  Idee  des  Schicksals  in  bey- 
en  g  eich  gmcklich  benutzt  wäre.  Ich  gestehe, 
dass  die  besten  neueren  Tragödien  mir  erst  ganz 
erscheinen,  wie  sie  sollten,  wenn  in  der  Phanta¬ 


sie  mir  ihr  Plan  und  Gang  ohne  die  vielen  Ein¬ 
zelheiten  wieder  vorkommt.  “  Das  stand  schon 
in  der  ersten  Ausgabe.  Die  zweyte  setzt  hinzu: 
„Besonders  leiden  Müllners  Arbeiten  durch  die  zu 
künstliche  Aneinanderstückung  des  Prosceniums. 
Seiner  Albaneserin  wäre  sehr  geholfen,  wenn  statt 
der  langen  Exposition  bloss  auf  die  Sage  von  den 
beyden  feindlichen  Brüdern,  Dan  und  Nor,  zu¬ 
rückgegangen  würde.“  Hierbey  haben  wir  be¬ 
dacht,  dass  die  Albaneserin  erst  1820  erschienen 
ist,  wo  W.  Meister  bereits  ausgebildet  genug  hätte 
seyn  sollen,  um  einzusehen,  dass  die  Sage  von 
den  feindlichen  Brüdern  Dan  und  Nor  (die  Basil 
gegen  das  Ende  des  Stückes  berührt:  „Der  Bru¬ 
dermörder  Norus  war  ihr  Ahn,  in  ihrem  Ruhm 
verschwinde  seine  Schande,“  AktV.  Sc.  10)  nicht 
statt  der  Exposition  dienen  konnte  in  einem  Dra¬ 
ma  von  rein  erdichtetem  Inhalte,  in  welchem  das 
tragische  Pathos  aus  dem  diametralen  Gegentheile 
des  Brudershasses,  aus  der  bis  zur  Schwärmerey 
gesteigerten  Bruder/ie&e  entspringen  sollte. 

S.  77.  Bd.  1.  „Der  Dichter  selbst  muss  für 
den  Leser  die  schönste  Dichtung  seyn.  Er  muss 
sich  als  eine  liebliche,  harmonische  Gestalt  zeigen, 
in  der  nichts  Widersprechendes,  die  in  sich  voll¬ 
endet  ist.“  Dabey  haben  wir  gedacht,  dass  man 
wohl  mit  eben  soviel  Rechte  von  einem  Koche 
fodern  könnte,  nicht  bloss  das  Gericht,  welches 
er  auf  die  Tafel  sendet,  sondern  auch  er  selbst 
sollte  gut  schmecken. 

S.  90.  Bd.  1.  „Die  Poesie  ist  viel  zu  erha¬ 
ben,  als  dass  sie  Nothhelfer  in  jedem  kleinen  ir¬ 
dischen  Jammer  werden  sollte.  Der  Dichter  fährt 
auf  ihren  Adlerflügeln  über  Nebel  und  Sümpfe 
empor;  der  Dichterling  will  in  ihren  Adlerkral¬ 
len  herausgetragen  werden  wie  ein  Schaf.“  Dass 
die  Dichterlinge  grossentheils  Schafe  sind,  wollen 
wir  zugeben;  aber  ein  Schaf  will  nicht  vom  Läm¬ 
mergeier  fortgetragen  werden ,  folglich  passt  das 
Gleiclmiss  nicht  zum  Besten. 

S-  81.  Bd.  1.  „Der  Landmann  wird  nie  die 
Natur  besingen,  und  man  irrt  weit  ab,  wenn 
man  durch  die  Landschulen  Lieder  verbreiten 
will,  die  in  der  Seele  des  Landmanns  den  Son- 
nenauf-  und  Niedergang,  den  Frühling  und  ähn¬ 
liche,  ihm  zu  nahe  liegende  Gegenstände  preisen 
sollen.  Zur  Poesie  gehört  Sehweite,  wie  zu  je¬ 
der  Spiegelung;  denn  die  Poesie  ist  ja  das  Spie¬ 
gelbild  des  Lebens.  Dem  Städter  gebührt  darum, 
die  Poesie  des  Landlebens  und  seiner  Stände  auf¬ 
zufassen;  der  Landbewohner  dagegen  muss  dabey 
bleiben,  das  Stadtleben  im  Verklärungsglanze  zu 
sehen,  wenn  er  nicht  alle  Poesie  verlieren  soll.“ 
Darin  ist  etwas  Wahres,  glauben  wir,  wenn  schon 
der  Behauptung  Hebels  Allemannische  Gedichte  zu 
widersprechen  scheinen,  die  auch  den  Landmann 
in  den  Gegenden  jenes  Dialektes  ansprechen. 
Aber  wie  reimt  sich  dieser  Satz  mit  der  Ansicht 
die  Bd.  2.  S.  i56  vorkommt?  „Wenn  man  es 
verschmäht,  dem  Volke  zunächst  sein  Leben  schön 
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darzustel'len ,  so  sind  alle  Versuche,  ihm  Gefühl 
für  das  Schöne  zu  geben,  fruchtlos  und  oh  man 
die  sämmtlielien  Dichter  in  jede  seiner  Hütten 
stellte.“ 

S.  g5.  Bd.  a.  „  A.  W.  Schlegel  irrt,  wenn 
er  voraussetzt,  dass  Schiller  seine  Räuber  nach 
Shakespeares  Richard  III.  gearbeitet  habe.  Die 
Grundlage  derselben  ist  die  Erzählung  vom  Son- 
tienwirth,  welche  sich  in  Schillers  sämmtlielien 
Werken  findet  und  nur  der  Charakter  des  Franz 
Moor  ist  nicht  ohne  Aehnlichkeit  mit  dem  Cha¬ 
rakter  Richards.“  Unter  allen  -Meinungen  über 
die  Quelle  der  Räuber  ist  uns  noch  keine  so  ganz 
unhaltbare  vorgekommen.  Was  hat  der  Sonnen- 
wirth,  der  gebrandmarkte  Wilddieb,  der  an  dem 
Jäger,  der  ihn  unglücklich  gemacht  hatte,  zum 
Mörder  wird,  mit  dem  Stolle  der  Räuber  ge¬ 
mein?  Wenn  die  Rede  von  dem  Vorbilde  ist, 
nach  welchem  Schiller  die  Hauptverhältnisse  sei¬ 
nes  Stückes  gestaltet  habe ,  so  kann  gar  kein  Zwei¬ 
fel  dai an  Statt  finden,  dass  es  die  Episode  im 
Lear  von  Gloster  und  seinen  Söhnen  ist.  Man 
darf  nur  die  zweyte  Scene  des  Lear  mit  der  er¬ 
sten  der  Räuber  vergleichen,  um  sich  davon  zu 
überzeugen. 

S.  116.  Bd.  1.  „Jean  Pauls  buntes  Wissen 
scheint  mir  beynahe  daraus  erklärlich,  dass  er 
einige  Jahre  durch  alle  Artikel  unserer  Literatur¬ 
zeitungen  hinter  einander  gelesen.  Ein  Mann  von 
seinem  Geiste  würde  in  jede  einzelne  Wissen¬ 
schaft  tiefer  eindringende  Bücke  leuchten  lassen, 
wenn  ihm  ihr  Ganzes  offen  wäre.  Wirklich  scha¬ 
det  aber  die  Allectation  der  Gelehrsamkeit  der 
Poesie.“  Darüber  sind  wir  mit  dem  Verf.  völ¬ 
lig  einverstanden,  nur  glauben  wir  weder,  dass 
Jean  1  aul  Gelehrsamkeit  ajfectire >  noch  dass  er 
sein  buntes  AY  issen  aus  den  Literaturzeitungen  zu— 
sammengelesen  habe.  Ein  encyklopädisches  Wör¬ 
terbuch  ist  für  die  Gleichniss -und  Bilder- Jagd, 
wie  Jean  Paul  sie  liebt,  ein  weit  wildreicheres 
Revier,  als  die  Literaturzeitungen,  und  wenn  das 
Wildpret  bisweilen  geschmacklos  ist,  oder  wenn 
der  Koch  Incompatibles  zur  Ausfüllung  seiner  Pa¬ 
ste  tchen  zusammen  hacket;  so  bat  dafür  Götlie 
im  Divan,  sub  rübro:  Vergleichung,  S.  Ü72, 
eine  hörbare  Entschuldigung  gefunden,  wenn  sie 
schon  ein  wenig  satyrisch  klingt.  Jean  Paul, 
meint  er,  um  in  seiner  Epoche  geistreich  zu  seyn, 
müsse  auf  einen  durch  Kunst,  Wissenschaft, 

^  j  -vr  ’i reutik,  Kriegs-  und  Friedens- Verkehr 
und  Veideib  so  unendlich  verklausulirten ,  zer¬ 
splitterten  Zustand  mannigfaltigst  anspielen.  Man 
ube  seinen  eignen  Witz,  indem  man  die  wun¬ 
derlich  aufgegebenen  Räthsel  zu  lösen  suche,  und 
freue  sich  in  und  hinter  einer  buntverschränkten 
Welt,  wie  hinter  einer  andern  Charade,  Unter- 
haltung ,  Erregung,  Rührung,  ja  Erbauung  zu 
finden.  Nur  meint  er  auch  (S.  576)  —  und  das 
mag  der  Verf. ,  der  selbst  ein  wenig  zur  Jean- 
Paul  sehen  Bilder-  und  Anspielungen-Jagd  in- 


clinlrt,  sich  ad  Notam  nehmen  —  Göthe  meint, 
man  müsse  ein  Mann,  wie  Jean  Paul  seyn,  als 
Talent  von  Werth,  als  Mensch  von  Würde, 
um  als  Prosaist  mit  dieser  Schreibart  Glück  zu 
machen. 

S.  i55.  Bd.  1  klagt  der  Verf.  darüber,  dass 
auf  die  kleinen  Erzählungen  oder  Novellen  noch 
gar  nicht  der  rechte  Fleiss  verwendet  wird,  dass 
man  gar  nicht  daran  denkt,  ihre  ästhetische  Idee, 
die  mit  der  der  Romanze  am  nächsten  verwandt 
seyn  möchte,  sich  klar  zu  machen,  und  „dass  die 
kleinen  prosaischen  Erzählungen  (ach  und  leider 
auch  die  langen )  gewöhnlich  wie  natürliche  Kin¬ 
der,  ohne  alle  Erziehung  von  väterlicher  (oder 
mütterlicher)  Seite  in  das  Findelhaus  des  Mor- 
genblattes,  des  Gesellschafters,  der  Abendzeitung 
und  anderer  Journale  geschickt  werden.“  Sehr 
wahr,  aber  auch  sehr  natürlich:  denn  jene  Fin¬ 
delhäuser  bezahlen  theils  die  sorglosen  Eltern 
dafür,  theils  versprechen  sie  es;  mit  den  schnell 
circulirenden  Blättern  laufen  die  Kinderchen  un¬ 
ter  der  Kritik  weg,  die  Erzeuger  machen  ein¬ 
ander  bloss  wechselseitige  Komplimente  darüber; 
und  die  Findelhausverwalter  müssen  sich’s  gefal¬ 
len  lassen,  wenn  sie  ihnen  nach  kurzer  Frist  wie¬ 
der  entlaufen,  um  auf  ihre  eigene  Hand,  sey  es 
einzeln  oder  gesammelt,  in  den  Leihbibliotheken 
sich  einzunisten. 

S.  i85.  Bd.  1.  „Was  kann  den  Dramatiker 
abhalten,  seine  Dichtung  bloss  für  die  Phanta¬ 
sie  der  Leser,  nicht  für  das  Auge  der  Zuschauer 
zu  schreiben?  Da  nur  an  wenigen  Orten  erträg- 
liche  Bühnen  sind  und  die  wenigsten  Stücke  gut 
darauf  gegeben  werden:  warum  soll  man  weni¬ 
gen,  in  ihrem  Urtlieil  zwischen  Dichter  und  Schau- 
spieler,  in  ihrer  Aufmerksamkeit  zwischen  den 
Lo  gen  und  den  Bretern  stets  getheilten  Zuschauern 
zu  gefallen,  die  Wünsche  der  zahlreichem,  ge¬ 
bildetem,  aufmerksamem  Leser  unbeachtet  las¬ 
sen?“  In  der  That,  wir  wüssten  nicht  warum! 
Aber  der  Mangel  erträglicher  Bühnen  ist  es  we¬ 
nigstens  nicht  allein  ,  welcher  die  dramatische 
Dichtkunst  von  den  Bretern  weg  auf  das  Papier 
drängt;  es  ist  vielmehr  die  Unerträglichkeit,  die 
Unanständigkeit  des  A^erhältnisses,  in  welchem 
bey  uns  der  Dichter  zum  Bühnenwesen  steht,  und 
wovon  Müllner  in  den  vermischten  Schriften  S. 

1 45 — i4g  den  Grund  darin  sucht,  dass  die  Bühne 
ihm  kein  Recht  an  seinem  dargestellten  Werke 
zugesteht.  Durch  dieses  Recht  (auf  Antheil  am 
Ertrage  jeder  Darstellung)  werde  in  Frankreich 
(meint  er  S.  i48)  der  dramatische  Dichter  der 
Bühne  seiner  Nation  angehöi'ig  und  eigen,  wäh¬ 
rend  er  bey  uns  nicht  viel  enger  damit  zusammen 
hänge,  als  der  Messerschmid  mit  dem  Barbier, 
der  mit  dem  AVerkzeuge,  welches  jener  verfer¬ 
tigte,  für  eigne  Rechnung  den  Leuten  si  bien  que 
mal  die  Bärte  abnimmt.  Schade,  dass  Hr.  P. 
dieses  Buch  noch  nicht  gekannt  hat,  er  würde 
gewiss  gern  benutzt  haben,  was  a.  a.  O.  gegen 
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Gö'f7ie  gesagt  wird,  weil  er  wahrend  seiner  Thea- 
ter  verwalt  Lieg  zu  einer’  bessei'n  Gestaltung  dieses 
Verhältnisses  nicht  wenigstens  den  Ton  angegeben. 
Wir  wären  freylich  begierig  zu  hören,  wie  er  das 
bey  einem  Theater  von  so  nothdürftiger  Subsi¬ 
stenz  hätte  anfangen  solleu! 

Wir  gehen  nun  über  in  den  zweyten  Band, 
wo  der  Verf.  seinem  Hauptziele,  die  göthe’sche 
Schule  zu  bekämpfen,  viel  näher  tritt. 

S.  io.  fg.  ßd.  2.  leuchtet  er  zuvörderst  der 
alten  Garde  des  als  Dichterfürsten  ausgerufenen 
Göthe  in’s  Gesicht,  wir  meinen  den  Brüdern  Schle¬ 
gel.  Er  tadelt  ihre  Ungerechtigkeit  gegen  Herder, 
Klopstock,  Schiller,  Jacobi,  Wieland,  Richter; 
er  meint,  mit  blosser  Willkür  hätten  sie  aus  allen 
Nationen  Vorbilder  aufgegriffen,  um  eine  Kunst¬ 
ansicht  aufzustellen,  so  bunt,  willkürlich  und  in- 
consequent,  als  möglich.  „Da  mau  für  so  vieler- 
ley  Volks-  und  Zeitgeschmack  selbst  in  eigenen 
"Werken  keinen  deutschen  Mittelpunkt  zu  geben 
wusste,  und  doch  nicht  umhin  konnte,  ihn  zu 
suchen  und  wenigstens  scheinbar  zu  bezeichnen, 
so  war  es  consequent  in  der  Einseitigkeit,  dass 
man  den  willkürlichsten  und  inconsequentesten 
aller  deutschen  Dichter  anerkannte,  und  ein  nicht 
übler  Kunstgriff,  das  Werk  auf  versteckte  Weise 
selbst  zu  loben  und  zu  empfehlen,  dass  man  ihn 
zugleich  als  den  deutschesten  pries.  Besser  wurde 
dadurch  der  Stand  der  Sache  nur  scheinbar.  Es 
bleibt  Wahrheit,  dass  die  schlegelsche  Kritik  durch 
eigene  Schuld  nicht  eine  Reform,  sondern  eine 
Sekte  geschaffen  hat,  deren  Ansichten  mit  denen 
des  Volks  und  derZeit  im  Zwiespalte  sind.  Und 
es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Bestand  der 
Partey  als  solcher  zu  bekämpfen,  damit  sie  vor¬ 
erst  sich  in  die  Allgemeinheit  wieder  auflöse,  und 
daraus  einst  in  ihren  besseren  Bestandtheilen  wie¬ 
der  verjüngt  hervorgehe.  “  Sollte  denn  das  so 
noththun?  Die  Anführer  haben  die  Partey  längst 
im  Stiche  gelassen,  ihre  göthisLische  Poetik  ist  an 
der  Einseitigkeit  gestorben,  und  die  fortdauernde 
"Wirkung  Schillers  auf  die  Masse  der  Nation  hat 
dieselbe  Lügen  gestraft. 

S.  56.  Bd.  2.  „Die  deutsche  Fremdensucht  alle¬ 
zeit  ohne  weiteres  für  Universalität  halten,  weil 
sie  wie  diese  der  Selbstsucht  entgegen  steht,  das 
heisst  Schulden  und  Vermögen  in  eine  Rechnung 
bringen.  Universalität  ist  gut  bey  dem,  welchem 
die  Nationalität  nicht  fehlt,  wie  die  Gewandtheit 
des  "Weltlebens  an  dem  zu  rühmen  ist,  der  ein 
festes  Herz  hat.  Wir  Deutschen  haben  leider  eine 
Universalität,  wie  die  Juden.  Ueberall  hin  treibt 
uns  der  geistige  Schacher,  aber  eine  Volksheimath 
fehlt  uns.“  Leider,  leider  wahr!  Und  gerade  jetzt 
stehen  wir  in  einer  Epoche,  wo  eine  Fluth  von 
Uebersetz ungen  aus  allen  Buchläden  hervordringt, 
und  aller  Originalproduction  in  Deutschlaud  den 
Garaus  zu  machen  droht.  Liegt  die  Hauptursa¬ 
che  des  Uebels  wirklich  in  der  Fremdensucht  der 
Nation,  oder  in  der  Herrschaft  des  Handels  über 


die  literarische  Welt?  Ist  es  die  Leichtigkeit  -des 
Erwerbs,  welche  unsere  Schriftsteller  zu  Ueber- 
setzern  macht,  und  die  Wohlfeilheit  des  Ankaufs, 
welche  unsere  Buchläden  mit  der  verdeutschten, 
literarischen  Mittelmässigkeit  und  Misere  des  Aus¬ 
landes  anfüllt  ? 

S.  76.  Bd.  2.  „In  Göthe’s  Egmont  ist  nichts 
tragisches,  so  bereitwillig  des  Verfs.  Freunde  es 
hinein  empfinden  möchten.  Wenn  ein  ird'eher 
Topf  gegen  einen  Felsen  treibt,  so  vermag  es  we¬ 
der  zu  überraschen  noch  zu  erschrecken,  wenn  er 
zerbricht.  Es  ist,  wie  wenn  ein  elastischer  Feder¬ 
sack,  wie  Tasso,  dran  stösst;  man  weiss  dann 
eben  auch  vorher,  dass  er  nichts  schlechteres  wird, 
als  er  war.  In  diesem  Stücke  ist  der  Macchiaveil 
besonders  merkwürdig.  Man  darf  es  Göthen  Zu¬ 
trauen,  dass  er  den  über  4o  Jahre  früher  schon 
begrabenen  florentinischen  Staatssekretair  nicht 
gerade  zu  gemeint  habe:  indess  ist  eine  Anspie¬ 
lung  durch  Namen  und  Verhältnisse  nicht  zu  leug¬ 
nen.  Merkwürdig  aber  ist  er  als  der  pitoyabelste 
aller  Diplomaten,  obenein  gezeichnet  von  einem 
Verf.,  der  selbst  an  einem  Hofe  lebt.  Gewiss 
dürfte  ein  Staatsmann  nur  das  gesprochen  haben, 
was  dieser  da  im  Beyseyn  der  Leser  spricht,  um 
bis  an  sein  Lebensende  vor  jeder  Anstellung  im 
politischen  Fache  bewahrt  zu  bleiben.“  In  diesem 
Tone  ä  la  Glower  und  ä  la  Spaun  geht  es  noch 
eine  gute  Weile  fort.  Dabey  haben  wir  denn 
gedacht,  es  würde  gut  seyn,  wenn  der  Vf.  Schil- 
ler’s  Recension  von  Göthe’s  Egmont  (Pros.  Schrif¬ 
ten,  Th.  4.  No.  VIII)  nachläse.  Schiller  hat  dem 
Egmont  nichts  geschenkt,  aber  auch  das  Kind 
nicht  mit  dem  Bade  ausgeschüttet. 

S.  80.  Bd.  2.  „Müllner’s  Schuld  könnte  auch 
im  Sinne  einer  Schuldverschreibung  ihren  Namen 
behaupten.  Sie  ist  ein  Wechsel  auf  Sicht,  der 
in  frühen  Zeiten  ausgestellt  .war  an  das  Grab, 
plötzlich  vorgewiesen  wird,  und  sich  mit  dem  Le¬ 
ben  beydcr  Verschuldeten  bezahlt  macht.  Dieldeo 
entspricht  dem  Geiste  des  echten  Trauerspiels, 
würde  aber  noch  glücklicher  ausgeführt  seyn, 
wenn  der  Moment,  in  welchem  die  Einfoderung 
geschieht,  weniger  zufällig  und  durch  irgend  eine 
ihn  unterscheidende  Bedeutsamkeit  als  der  passend¬ 
ste  bemerklich  gemacht  wäre.  Die  Strafe  kommt 
nicht  nur,  sondern  sie  kommt  auch  gerade  dann, 
wenn  sie  am  schwersten  trifft.“  Hier  haben  wir 
gedacht,  das  sey  ganz  verständig  geurtheilt.,  ob¬ 
schon  die  Vergleichung  des  Begriffes  Schuld  mit 
einer  Schuldverschreibung  nich  neu,  sondern  be¬ 
reits  von  St.  Aulaire,  dem  französischen.  Ucber- 
setzer  des  Stückes ,  ausgeführt  worden  ist.  Die 
Nemesis  würde  in  der  Tliat  furchtbarer  imponi- 
ren,  wenn  sie  den  Frevler  aus  den  Armen  des 
Glückes  risse;  nur  würde  dabey  die  tragische 
Moral  verloren  gehen,  dass  man,  mit  einer  Blut¬ 
schuld  auf  der  Seele,  niemals  sich  glücklich  füh¬ 
len  kann. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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K  u  ns  tphilo  Sophie. 

Beschluss  der  Recension  :  Wilhelm  Meisters 
Tagebuch •  Vom  Verfasser  der  (Pseudo-) 
Wanderjahre. 

Seite  82.  Bd.  2.  „Wallenstein  ist  der  Morgen¬ 
stern,  der  nach  der  ostasiatischen  Mythe  vom 
Himmel  fällt,  weil  er  den  Thron  Gottes  einneh¬ 
men  wollte.  Das  ganze  Stück  in  seiner  reichen 
Mannigfaltigkeit  findet  seinen  Mittelpunet  in  der 
einfachen  Lehre,  dass  der  sich  neigende  Thurm 
schwerer  stürzt,  als  die  niedere  Hütte.  Eine 
Lehre,  zu  einfach,  um  den  Philosophen  einer 
Beachtung  werth  zu  scheinen,  und  doch  ein  ent¬ 
scheidender  Kanon  in  dem  peinlichen  Gesetzbu¬ 
ch^  des  Weltrichters.  Dieses  Stück  Schillers  und 
in  ähnlicher  Weise  Macbeth  und  König  Yngurd 
deuten  auf  jene  Moral  im  Grossen,  von  der  ich 
schon  einige  Male  gesprochen  habe,  welche  die 
Poesie  anerkennt,  aber  weder  das  Compendium 
noch  die  poetisirende  Masse.“  Das  ist  nicht  nur 
sehr  verständig  geurtheilt,  sondern  auch  sehr  rich¬ 
tig  empfunden,  nur  dass  Macbeth  besser  mit  ei¬ 
ner  Lawine,  als  mit  einem  stürzenden  Thurme 
verglichen  werden  möchte. 

S.  109.  Bd.  2.  „Von  dem  Beyfall,  den  Wal¬ 
ther  Scotts  Werke  in  Deutschland  finden,  lässt 
sich  hoffen,  dass  er  unsere  Dichter  und  Kunst¬ 
freunde  auf  einige  ihrer  hartnäckigsten  Irrthümer 
aufmei'ksam  mache.  So  bescheiden  der  deutsche 
Sinn  ursprünglich  seyn  mag,  so  hochmüthig  wa¬ 
ren  seit  der  Verbreitung  der  schlegelschen  Kritik 
und  der  Bewunderung  Göthe’s  die  deutschen 
Künstler  und  Kunstfreunde  geworden.  An  Wal¬ 
thers  beschämendem  Beyspiele  mögen  sie  es  ler¬ 
nen,  wie  schülerhaft  sie  selbst  noch  in  der  Cha¬ 
rakteristik  sind.  V  on  Natur  sind  die  Deutschen 
nicht  die  grössesten  Menschenkenner.  Aber  seit 
Göthe’s  oberflächliche  Figurenzeichnung,  dieses 
Gemengsel  von  Gut  und  Böse  in  jeder  Person, 
als  musterhaft  gepriesen  wurde,  und  Lessings, 
Schillers,  Richters,  selbst  Wielands  Fleiss  ver¬ 
drängte,  seitdem  sieht  es  mit  einem  der  wichtig¬ 
sten  Theile  der  Kunst  bey  uns  höchst  traurig  aus. 
Auch  verdient  der  keusche  Sinn,  den  der  Britte 
nie  verleugnet,  ihre  volle  Aufmerksamkeit.  Aus 
übertriebener  Furcht,  sich  von  ihrem  deutschen 
Muster  zu  weit  zu  entfernen,  übersahen  sie’s, 
Erster  Band. 
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dass  zwischen  Achtung  der  Sitte  und  moralischer 
Pedanterie  noch  ein  weiter  Abstand  und  dass  jene 
zu  der  Leidenschaftslosigkeit  unentbehrlich  sey, 
ohne  welche  es  keine  rein  objective  Poesie  und 
keine  Empfänglichkeit  dafür  gibt.  Die  lauteste 
Protestazion  eines  Deutschen  hätte  sie  zu  dieser 
Anerkennung  nicht  vermocht,  welche  ihnen  der 
Britte  ablocken  und  der  Eingang,  den  er  bey  uns 
findet,  abzwingen  wird.  Sollten  wir  aber  fort¬ 
fahren,  uns  mit  dem  Wahne  einer  bereits  errun¬ 
genen  Höhe  in  der  Poesie  zu  täuschen,  Göthe’s 
Unvollkommenheit  zum  Idol  zu  erheben  und  ab¬ 
göttisch  es  für  Frevel  zu  halten,  wenn  jemand 
über  Oberflächlichkeit,  Haltlosigkeit  und  Nach¬ 
lässigkeit  hinaus  und  zu  den  wahren  Gütern,  ech¬ 
ter  Charakteristik,  voller  Nazionalität  und  klarer 
Gediegenheit  zurückverlangt  —  dann  würden  wir 
bald  unsern  alten  Platz  als  pedissequi  der  gebil¬ 
deten  Nachbarvölker  wieder  einnehmen.“  Hier- 
bey  haben  wir  gedacht,  dass  Walter  Scott  für 
diese  Lobpreisung  sich  lediglich  bey  Göthe  zu  be¬ 
danken  habe. 

S.  112.  Bd.  2.  „Selbst  Männer,  die  mit  frem¬ 
der  Literatur  nicht  unbekannt  sind,  rechnen  leicht 
falsch  in  Vergleichung  derselben  mit  unsrer  deut¬ 
schen.  In  dieser  kennen  sie  ausser  den  vorzüg¬ 
lichsten  Werken  eine  Menge  anderer,  die  nicht 
ohne  Verdienst,  aber  dem  Auslande  unbekannt 
sind,  in  jener  dagegen  nur  die  bekanntesten.  So 
begnügen  wir  uns,  aus  der  brittischen  Literatur 
der  Gegenwart  Scott  und  Byron  zu  lesen,  rech¬ 
nen  aber  diesen  gegenüber  nicht  etwa  bloss  Gö¬ 
the,  Jean  Paul,  Müllner  und  Fouque,  von  de¬ 
nen  einzelne  wenige  Werke  in  England  bekannt 
sind,  sondern  auch  Tieck,  Ilouwald,  Grillparzer, 
Raup  ach,  Fr.  Jacobs,  Riemer  u.  s.  w.  Meint  man 
denn  wirklich,  dass  England  nicht  auch  der  bloss 
ihm  bekannten  und  beliebten  Schriftsteller  man¬ 
che  habe  und  dass  die  Vergleichung  gerecht  seyn 
könne,  bevor  man  diese  auf  bey  den  Seiten  gleich- 
mässig  würdigt?“  DerVerf.  scheint  von  der  Be¬ 
kanntschaft  der  Engländer  mit  unserer  schönen 
Literatur  sehr  geringe  Begriffe  zu  haben.  Sie 
kennen  Houwald,  Raupach  und  Grillparzer  eben 
so  wohl,  als  die  früher  genannten  vier,  wenn 
auch  nicht  gerade  aus  Uebersetzungen.  Das  be¬ 
weisen  ihre  kritischen  Journale. 

S.  i55.  Bd.  2.  „Dass  die  meisten  neueren 
Dramatiker  den  troehäisehen  Vers  vorziehen,  muss 
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man  billigen.“  Thun  sie  denn  das,  die  neueren 
Dramatiker  ?  Houwald  hat  das  Bild  und  die 
Feinde,  Grillparzer  das  goldne  Vliess  und  die 
Sappho,  Raupach,  zum  grössten  Tlieil  wenigstens, 
die  Königinnen,  die  Erdennacht  u.  s.  w.,  Müllner 
den  Yngurd  und  die  Albaneserin,  im  jambischen 
yersmasse  geschrieben. 

S.  225.  ßd.  2.  „Zur  Abwechselung  hat  man 
auch  behauptet,  das  Göthe  ein  Grieche  sey.  Mag’s 
doch,  wenn  man  nur  keinen  von  den  grossen  meint. 
In  Griechenland  scheint  keine  Classe  zahlreicher 
gewesen  zu  seyn,  als  die  der  Sophisten,  der  Män¬ 
ner,  die  über  das  Schöne,  Gute  und ’VYahre  mit 
Antheil  sprachen ,  ohne  dass  es  ihnen  rechter 
Ernst  war,  die  den  Glauben  daran  und  die  Ach¬ 
tung  davor  in  ihren  Darstellungen  voraussetzten, 
ohne  beyde  selbst  zu  theilen,  denen  es  mehr  um 
äussere,  als  um  innere  Form  galt,  die  mehr  den 
Preis,  als  den  Werth  zu  erhöhen  beabsichtigten, 
die  zwey  Gegensätze  zugleich  empfehlend  darzu¬ 
stellen  und  gleich  unsern  Sachwaltern  beyde  Par¬ 
teyen  zu  vertheidigen  bereit  waren.  Diese  Män¬ 
ner  konnten  bey  einigem  Verstände  eine  ausser¬ 
ordentliche  Fertigkeit  gewinnen,  jeder  Sache  einen 
gefälligen  Firniss  anzustreichen,  ‘und  die  hohen 
Summen,  mit  denen  ihr  Unterricht  bezahlt  wurde, 
beweisen,  dass  sie  dieselbe  wirklich  hatten.  An 
sich  aber  war  ihnen  das  Würdige  so  gleichgültig 
als  das  Unwürdige,  und  nur  diese  Gleichgültig¬ 
keit  sicherte  sie,  dass  sie  es  so  wenig  hassten, 
als  liebten.  Ueberaus  selten  findet  man  bey  Gö¬ 
then  einen  Satz,  der  ganz  wahr  wäre,  aber  die 
Larve  der  Wahrheit,  die  Wahrscheinlichkeit  ha¬ 
ben  fast  alle.  Frau  von  Stael  hat  das  mit  weib¬ 
lichem  Scharfsinne  geahnt,  war  aber  selbst  zu 
eitel,  um  es  deutlich  zu  erkennen.“  Obwohl  Ilr. 
v.  W essenberg  in  seiner  Schrift  über  den  sittli¬ 
chen  Einfluss  der  Schaubühne  (Constanz,  1824), 
bey  Gelegenheit  des  Faust,  ebenfalls  über  Gö- 
the’s  moralischen  Indifferentismus  klagt;  so  sind 
wir  doch  der  Meinung ,  dass  es  weder  einem  Bi¬ 
sehoff  noch  einem  Landprediger  zieme,  nach  den 
Phantasie-Schöpfungen  eines  Dichters  dessen  per¬ 
sönlichen  Charakter  moralisch  zu  richten.  Das 
ist  ungefähr  eben  so  absurd,  als  das  Urtheil  je¬ 
nes  Dümmlings  bey  dem  Anblick  einer  Bildsäule 
des  Herkules:  dass  der  Verfertiger  ein  ausser¬ 
ordentlich  starker  Mann  gewesen  seyn  müsse. 

S.  242.  Bd.  2.  „Ob  ich  Göthe’s  Vorzüge  ver¬ 
kenne?  Gewiss  nicht,  ich  finde  es  nur  höchst 
überflüssig,  davon  zu  reden  und  Neuigkeiten  zu 
erzählen,  die  schon  längst  zur  Genüge  durchge¬ 
sprochen  sind.  Wenn  die  Erdäpfel  in  Deutsch¬ 
land  ganz  unbekannt  wären,  dann  möchte  es  gut 
seyn,  sie  als  eine  Frucht  zu  empfehlen,  die  für 
die  Armen  als  Brodkorn  dienen  kann ,  die  viel¬ 
fachsten  Gerichte  liefert ,  und  selbst  in  ihrem 
Blatterwuchs  ein  gedeihliches  Viehfutter  gibt.  Da 
man  sie  aber  schon  so  allgemein  kennt,  wer 
Wird  noch  Lust  haben,  wie  der  Chorherr  Zauper 


Kartoffelpredigten  zu  halten^  oder  wie  der  geist¬ 
reiche  Varnliagen  von  Ense  Zeugnisse  von  allen 
denen  einzusammeln,  welchen  sie  gut  schmeck¬ 
ten?  Selbst  der  Arzt,  der  gegen  die  Nachtheile 
ihres  zu  häufigen  Genusses  eifert,  kann  ohne  Ver¬ 
dacht  der  Einseitigkeit  ihr  Lob  überschlagen.  Die 
Besitzer  eines  mageren  Grundes  werden  darum 
nicht  aufhören  sie  anzubauen,  und  was  jener  ver¬ 
schweigt,  über  dem  Lesen  ohne  grosse  Anstren¬ 
gung  selbst  ergänzen.“  Bey  diesem  Kartoffel  - 
Gleichnisse  haben  wir  gedacht,  der  Herr  Pfarrer 
zu  Lieme  möge  wohl  Feld-  und  Vieh-  Wirth- 
schaft  haben. 

S.  24g.  Bd.  2.  „Der  den  Deutschen  so  oft 
gemachte  Vorwurf  der  Weitschweifigkeit  scheint 
sich  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Roman  zu  bestä¬ 
tigen.  Dass  sich  in  dieser  Form  jeder  Moment 
geltend  machen  lässt,  dass  der  Dichter  sich  über 
das  Aufschlagen  der  Augenlieder,  die  Länge  der 
W  impern,  den  Ton  der  Stimme  bey  jedem  "Wört¬ 
chen  so  recht  auslassen  kann,  das  eben  gibt  dem 
Roman  für  unsre  Schriftsteller  seinen  schönsten 
Vorzug.“  AVallher  Scott,  den  der  Verf.  oben  so 
sehr  gepriesen  hat,  weiss  diesen  Vorzug  zum  Be¬ 
huf  der  Bogenmach erey  so  geschickt  zu  benutzen, 
dass  er  ihn  auch  in  diesem  Puncte  unseren  Ro¬ 
mandichtern  und  Erzählerinnen  zum  Muster  hätte 
vorstellen  mögen. 

S.  2Üi.  Bd.  2.  „Die  Kritik  beurtheilt  jeden 
Dichter  nach  der  Gesammtlieit  seiner  Werke, 
Jüngere  Dichter  möchten  aber  am  besten  thun, 
für  sich  immer  zunächst,  die  Wrerke  in  Verglei¬ 
chung  zu  ziehen,  welche  in  einem  dem  ihrigen 
entsprechenden  Lebensalter  gearbeitet  wurden. 
Das  was  Schiller,  Herder,  Klopstock ,  Göthe, 
Wüeland,  Richter,  Müllner  als  gereifte  Männer, 
zum  Tlieil  dem  Greisenalter  nahe,  schrieben,  kann 
unmöglich  Vorbild  für  die  Jugendzeit  eines  an¬ 
dern  Dichters  seyn.  Wer  mit  zwanzig  Jahren 
schreiben  wollte,  wie  Schiller  im  vierzigsten,  wie 
sollte  der  wohl  in  seinem  vierzigsten  schreiben?“ 
Wir  sollten  denken,  wenn  der  unreife  Zwanzi¬ 
ger  schreiben  wollte ,  wie  Schiller  bey  gereiftem 
Geschmacke  geschrieben  hat,  i.  e.  wenn  er  sich 
bestrebte  so  zu  schreiben,  so  könnte  das  nichts 
schaden,  und  wir  würden  es  jungen  Dichtern  weit 
eher  anrathen,  als  nach  den  Vorbildern  der  Räu¬ 
ber,  des  Fiesco,  und  der  Schwulstgedichte  in  der 
Sibirischen  Anthologie  zu  arbeiten. 

Die  Seiten  2Ö2  bis  235  enthalten  eine  flüch¬ 
tige  Revue  über  die  deutschen  Dramatiker  der 
neuen  und  neuesten  Zeit.  Doch  lässt  der  Herr 
Pastor  nur  Schiller,  Göthe,  Müllner,  Werner, 
Grillparzer,  Houwald,  Oelilenschläger  und  Fou- 
que  defiliren;  Kotzebue,  Raupach,  Kind,  Clau- 
ren  u.  a.  scheinen  Ihm  eben  nicht  eingefallen  zu 
seyn.  Göthe,  den  wir  allerdings  nicht  für  einen 
grossen  Dramatiker  halten  (und  er  selbst  scheint 
von  diesem  Zweige  seines  Talentes  höchst  be¬ 
scheiden  zu  denken,  s.  Lebeu,  Abthl.  2.  Thl.  5. 
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S.  4oi,  wenn  anders  die  Hekate  S.  5io  richtig 
citirt  hat)  —  Göthe  wird  begreiflich  von  diesem 
Musterinspector  ganz  verworfen  ;  Grillparzers 
Medea  wird  seiner  Sappho  vor  gezogen-,  von  Fou- 
que  wird  in  Lieme  nur  das  kleine  Stück  Regner 
Lodbrog  (also  der  Alboin  nicht)  der  Beachtung 
wertli  gefunden  u.  s.  w.  Die  belustigendste  An¬ 
sicht  in  dieser  Musterung  ist  unstreitig  diese: 
„Müllner  hat  zu  spät  angefangen  zu  arbeiten  und 
fühlt  sich  deswegen  durch  zu  feste  Formen  ge¬ 
hindert.  Der  vierte  Act  seiner  Schuld  gleicht  der 
Rathschlagung  des  Cato  von  Utika,  wie  der  Held 
wohl  am  besten  sterben  könne.  Im  Yngurd  ist 
der  Plan  eben  nicht  plan  und  in  der  Mitte  ein  an¬ 
sehnliches  Stück  später  hineingearbeitet.  Seine  Al¬ 
baneserin  ist  dem  Geschmack  seiner  französischen 
Kritiker  zu  viel  zu  Gefallen  geformt.  Bis  auf 
Jerta  sind  seine  Frauen  insgesammt  Geistesver¬ 
wandte  seiner  Mitbürgerin  Luise  Brachmann. 
Aber  bey  diesen  und  noch  manchen  andern  Aus¬ 
stellungen  ist  Müllner  nächst  Schiller  unser  be¬ 
ster  dramatischer  Charakteristiker.  “  Der  Verf. 
muss  sich  von  der  Luise  Brachmann  eine  ganz 
eigne  Vorstellung  gemacht  haben,  Wenn  er  die 
kriegerische  Brunhilde  im  Yngurd  für  deren  Gei¬ 
stesverwandte  angesehen  hat.  Ungeachtet  Müll¬ 
ner  durch  den  hyperbolischen  Lobspruch  seiner 
Charakteristik  sich  vielleicht  geschmeichelt  fühlen 
möchte,  so  wollten  wir  doch  wohl  darauf  wetten, 
dass  er  über  die  Vergleichung  seiner  Frauen  mit 
der  Brachmann  lachen,  und  irgend  einmal  öffent¬ 
lich  auf  seine  Weise  darüber  spassen  werde. 

Es  wird  Zeit,  dass  wir  unsere  betrachtende 
"Wanderung  durch  das  Tagebuch  des  Wanderers 
von  Lieme  beschliessen.  Es  geschehe  mit  folgen¬ 
der  allemeinen  Betrachtung. 

Die  blinde  Abgötterei,  welche  seit  zwey  bis 
drey  Jahrzehnten  mit  Göthe  und  seinen  Werken 
getrieben  worden,  hat  auf  unsere  schöne  Litera¬ 
tur  nicht  anders  als  nachtheilig  wirken  können, 
und  hat  selbst  auf  die  ernsten  Wissenschaften 
verwirrende  Einflüsse  gehabt.  Dem  Unterneh¬ 
men,  diesen  Götzendienst  zu  zerstören,  kann  da¬ 
her  im  Allgemeinen  die  Verdienstlichkeit  nicht 
abgesprochen  werden.  Die  sehenden  Verehrer  die¬ 
ses  eminenten  Talentes  konnten  um  seinetwillen 
wünschen,  dass  damit  gewartet  würde  bis  nach 
dem  Ableben  des  hochverdienten  Greises  ;  aber 
um  der  Sache  willen  mussten  sie  das  Gegentheil 
wünschen,  weil  der  Tod  eines  grossen  Schrift¬ 
stellers  oft  für  eine  geraume  Zeit  die  Kritik  ent¬ 
waffnet.  Der  Zufall  begünstigte  den  letztgedach¬ 
ten  Wunsch.  Eine  parodistische  Fortsetzung  des 
W ilhelm  Meister  traf  mit  der  Erscheinung  eines 
Buches  zusammen,  welches  Göthe  selbst  durch 
den  Titel  für  die  echte  Fortsetzung  auszugeben 
schien,  obwohl  es  nichts  enthielt,  alsCollectaneen 
dazu ,  ohne  künstlerische  Verbindung  zu  einem 
Ganzen  oder  auch  nur  zum  integrirenden  Theil’ 
eines  Ganzen.  Das  von  Göthe  getäuschte  Publi¬ 


cum  griff  nach  dem  ,  gleichen  Titel  führenden 
Producte  seines  Parodisten,  und  die  Möglichkeit 
einer  Reformation  der  abgöttischen  belletristischen 
Kirche  war  gegeben.  Wie  laut  auch  immer  seit¬ 
dem  die  Götliocoraxe  geschrien,  und  wie  emsig 
die  fanatischen  Priester  ihre  Weihrauch  -  Opfer 
vervielfältigt  haben;  man  kann  sagen,  dass  die 
Reformation  begonnen  hat.  Dass  der  Urheber  der¬ 
selben  (gleichviel  ob  er  der  wahre  oder  nur  der 
scheinbare  ist,  d.  h.  ob  die  Pseudo —Wanderjahre 
in  seinem  eignen  oder  in  Apels  Kopfe  entsprun¬ 
gen  sind)  allem  Anscheine  nach  weder  ein  Kiinst-- 
lertalent  ist,  das  mit  Göthe’s  Genius  sieh  messen 
könnte,  noch  ein  Poetiker,  von  welchem  für  die 
Kunst ,  als  solche,  ein  neues  Licht  zu  erwarten 
stünde;  das  ist  für  den  Beginn  der  Reformation 
kein  Schade.  Göthe  ist  nicht  blos  als  Künstler 
idolatrirt  worden,  und  nicht  blos  aus  den  Tem¬ 
peln  des  Parnass  ist  die  Abgötterey  zu  vertreiben. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  zuerst  die 
Moral  dagegen  protestirte,  nach  den  Maximen  der 
göthe’schen  Kunst  gemodelt  zu  werden,  und  es  ist 
nicht  zu  verwunden!,  wenn  sie  in  diesem  Kampfe 
mit  der  Aesthetik  als  eine  Moral- Ae  sthetik  oder 
Moral-Poetik  erscheint.  Zu  tadeln  aber,  sehr  zu 
tadeln  ist  es,  wenn  sie,  ihren  eignen  Lehren  un- 
getreu,  den  persönlichen  Charakter  des  Künst¬ 
lers  an  tastet,  von  dessen  "Werken  sie  Unheil  in 
ihrem  Gebiete  besorgt.  Damit  gewinnt  sie  nicht 
nur  nichts,  denn  die  Werke  wirken  nicht  minder 
fort,  und  wirken  schwerlich  anders,  als  bisher, 
wenn  auch  Missachtung  oder  gar  Hass  gegen  den 
Mann  erweckt  würde,  welcher  sie  in  Künstler- 
Freyheit  geschaffen  hat  :  sie  verliert  sogar,  sie 
gefährdet  ihre  Sache ,  indem  sie  die  Künstler- 
Naturen  dagegen  aufregt,  denen  die  Freyheit  auf 
ihrem  eigenthümliehen  Gebiete,  im  Reiche  der 
Phantasie,  so  unentbehrlich  ist,  wie  der  Lunge 
die  Luft.  Inzwischen  sind  dergleichen  Unbilden 
vom  Beginn  einer  Reformation  kaum  zu  trennen. 
Die  Wage  des  Rechten,  einmal  auf  die  Seite  des 
Unrechten  gezogen,  wird  immer  schwanken,  eh’, 
ihre  Zunge  inne  steht,  und  man  darf  mit  dem¬ 
jenigen,  der  sie  zuerst  in  Bewegung  setzte,  es 
nicht  allzustreng  nehmen,  wenn  er  sie  etwas  zu 
heftig  angefasst  hat. 


R  o  m  a  n . 

Die  bey  den  Freunde.  Ein  Roman  von  Caroline 
Baronin  de  la  Motte  Fouque,  geb.  von 
Briest.  Drey  Theile.  Berlin,  b.  Schlesinger. 

1824.  1.  194  s.  11.  176  s.  in.  288  s.  8. 

(3  Thlr.  12  Gr.) 

Frau  von  Fouque  hat  sich  bereits  durch  meh¬ 
rere  schönwissenschaftliche  Erzeugnisse  einen  be¬ 
deutenden  Rang  unter  den  jetzt  lebenden  deut¬ 
schen  Schriftstellerinnen  erworben;  wir  ergriften 
daher  diesen  Roman  mit  ziemlich  gespannter  Er- 
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Wartung.  Doch  wir  fanden  uns  diessmal  getauscht; 
ja,  spräche  nicht  der  Titel  das  Gegentheil  aus,  so 
würden  wir  diesen  Roman  gar  nicht  für  ein  deut¬ 
sches  Original ,  sondern  für  eine,  noch  dazu  ziem¬ 
lich  flüchtige  Uebersetzung  oder  Ueberarbeitung 
aus  dem  Französichen  halten.  Denn  nicht  genug, 
dass  er  durchgängig  auf  französischem  Boden 
spielt  und  blos  Franzosen  darin  auftreten,  nicht 
genug,  dass  alle  Begebenheiten  dem  Zeiträume 
kurz  vor  und  nach  der  Abreise  Napoleons  von 
der  Insel  Elba  angehören,  endlich,  dass  nicht 
selten  Gesinnungen  darin  auftauchen,  die  schwer¬ 
lich  in  einem  deutschen  Gemüth  sich  erzeugen 
möchten:  so  finden  sich  auch  —  ausser  manchen 
bedenklichen  Druckfehlern,  z.  B.  I.  42.  „ Core - 
spondenz “  und  „imponniren“  III.  254.  „ Giegant “  — 
französische  Worte,  die  sich  recht  gut  deutsch  aus- 
drüeken  lassen,  z.  B.  I.  S.  94.  „ Espionage “  II. 
12.  „Dame“  —  von  einer  Frau  geringen  Standes 
gebraucht  II.  i5 5.  und  III.  i55.  „ Perron “  —  und 
Sprachfehler,  wie  I.  85.  „es  kennt  ihn  jeder  an 
das  gebleichte  Fell  und  den  heisern  Ton.“  S.  88. 
„Ihr  erinnert  euch  diesen  und  jenen.“  S.  98. 
„Sie  zweifeln  nicht  an  meine  Liebe.“  II.  S.  4o. 
„der  die  Flussgans  auflaurt“  —  und  ähnliche. 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  über,  so  verken¬ 
nen  wir  im  Allgemeinen  keineswegs  den  Vor¬ 
theil,  welcher  aus  dem  Gegenstoss  politischer  Mei¬ 
nungen,  insofern  er  auf  Familienglück  einwirkt, 
für  dichterische  Werke  gezogen  werden  kann:  al¬ 
lein,  der  in  diesem  Roman  erwählte  Zeitpunct 
dünkt  uns  noch  der  jetzigen  Zeit  zu  nahe  liegend, 
und  deshalb,  wie  aus  andern  Gründen,  einer  poe- 
tiscli-ergetzlichen  Behandlung  wenig  fähig.  Der 
Leser  möchte  der  Erinnerung  an  eine  mit  erlebte 
traurige  Vergangenheit  gern  entgehen;  hier,  wo 
er  Erholung  sucht,  sieht  er  sich  wieder  in  sie 
versetzt.  Er  ist  froh,  dass  Parteyungen,  dass  ge¬ 
hässige  Leidenschaften,  wenn  auch  nicht  gänzlich 
ausgetilgt,  doch  in  etwas  beschwichtigt  sind;  hier, 
wo  er  Blumen  sucht,  findet  er  —  obschon  der 
Erzähler  sich  kläglicher  "Weise  zwischen  der  Kö¬ 
niglichen  und  Napoleonischen  Partey,  (mit  eini¬ 
ger  Vorliebe  für  letztere,)  zwischen  inne  hält  — 
unter  der  Asche  glimmende  Kohlen. 

Die  Zeichnung  der  Charaktere  aus  der  vor¬ 
nehmem  Welt ,  sowohl  ihrer  Feinheit,  als  ihrer 
Flachheit  nach,  zeigt  allerdings  von  Kenntniss  und 
richtiger  Beobachtung  ;  doch  scheinen  sie  uns 
sämmtlich  nicht  geeignet,  grosse  Th  eil  nähme  zu 
erwecken.  Am  hervortretendsten  im  ganzen  Buche 
dünkt  uns  der  ehemalige  Cürassier  von  der  Garde, 
Riston,  welcher  eben  so  unverhohlen,  als  naiv,  es 
nicht  begreifen  kann ,  warum  er  und  Consorten 
nicht  noch  jetzt  in  einer  hübschen  deutschen  Stadt 
recht  warm  sässen;  dagegen  ist  sein  altkluges,  bereits 
von  Heldengrösse  und  Ruhm  träumendes,  Söhnlein 
Robert  so  anwidernder  Natur,  wie  wir  kaum 
dann  und  wann  auf  dem  Theater  Kinder  erblicken 
—  dass  das  hübsche  Fischermädchen,  fast  die  ein¬ 
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zige  wahres  Interesse  erregende  Figur,  aus  Liebe 
wahnsinnig  worden  sey ,  müssen  wir.  da  es  er¬ 
zählt,  wird,  freylich  glauben,  finden  es  aber  nicht 
im  mindesten  psycliologieh  vorbereitet  oder  ent- 
wickelt.  Das  II.  98  und  sonst  vorkommende 
Bild  einer  gespenstigen  Pilgerin,  das  vermuthlich 
iur Freunde  des  Schauerlichen  eingewebt  ist,  steht 
mit  dem  Ganzen  in  sehr  geringer  Verbindung, 
und  erscheint  daher  als  ein  völlig  leerer  und 
zweckloser  Spuk.  —  Der  ganze  Roman  leidet 
nicht  selten  an  ermüdender  Weitschweifigkeit. 


Geschichte. 

Directorium  diplomctticum  oder  chronologisch  ge¬ 
ordnete  Auszüge  von  sämmtlichen  über  die  Ge- 
sehiclite  Obersachsens  vorhandenen  Urkunden. 
Zweyten  Bandes  II.  und  I1L  Heft.  1825  u.  1824 
IV  S.  Vorrede,  S.  95—542  und  545—592.  4. 
Rudolstadt  im  Verl.  d.  Hofbuchhdlg. 

Ree.  hat  des  ersten  Heftes  dieses  II.  Bandes 
schon  1825,  y5.  dieser  LLZ.  gedacht  (so  wie  1820 
u-,  1821  des  is teil  Bandes)  und  drückt  bey  An¬ 
zeige  dieser  Hefte  wiederholt  seine  Freude  über 
das  Fortrücken  eines  so  schwierigen,  fleissig  gear¬ 
beiteten  ,  und  doch  im  mercantilischen  Sinne 
wahrscheinlich  nur  undankbaren  Werkes  des  ge¬ 
lehrten  Herrn  A.  Schuttes  aus.  In  den  vorlie¬ 
genden  zwey  Heften  wird:  Urk.  252  —  489  die 
Geschichte  Obersaclisens  während  der  Regierung 
Kaiser  Friedrichs  I.  und  Urk.  490  — 548.  während 
der  Regierung  Heinrichs  VI.  durch  Urkundenaus- 
zu ge  erläutert.  Von  bisher  unbekannten  Urkun¬ 
den  sind  einige,  und  was  sehr  zu  billigen,  in  ex- 
tenso  mitgetheüt  z.  B.  No.  270,  546,  586,  45o, 
46o,  471,  479,  520.  Eine  flüchtige  Vergleichung 
zwischen  Schultes  und  Schöttgen  zeigt  abermals 
wie  reichlich  nicht  allein  hier  gesammelt,  sondern 
wie  sorgfältig  die  Extracte  oder  Summen  gemacht 
worden  sind.  Zu  S.  107  und  den  noch  immer 
vom  Schlosse  Raspenberg  abgeleiteten  Namen: 
Rasbo  hätte  Rommel  Geschichte  von  Hessen  iste 
Anmerkung  S.  200  und  Schmidt  Geschichte  von 
Hessen  1.  162  angeführt  werden  können.  Merk¬ 
würdig  ist,  dass  noch  in  der  2ten  Hälfte  des  12. 
Jahrhunderts  eine  meissnische  Provinz  Dalminze 
in  den  Urkunden  vorkommt.  S.  196  beym  Jahre 
1168  gab  es  wohl  noch  keinen  Landgraf  Ludwig 
den  Dritten?  In  den  weitläufigen  Notei?  sind. 
mitunter  treffliche  Erörterungen,  wie  S.  i46  über 
den  Pleisnergau,  ausserdem  ig4,  548,  3o4  über 
die  Grafen  von  Sommersenburg  ,  Orlamünde, 
Gleisberg,  Neuenburg  u.  s.  w.  angestellt.  Rec. 
behält  sich  vor,  bey  der  Anzeige  der  folgenden 
Hefte  noch  Einiges  nachtragen  zu  dürfen,  woran 
er  jetzt  verhindert  ist,  und  wünscht  nur  noch 
von  neuem  diesem  trefflichen  Werke  das  beste 
Gedeihen. 


865 


866 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  5.  des  May 


109. 


1825. 


————————— - 

G  e  s  c  li  i  c  li  t  e. 

Memoires  historiques  et  militaires  sur  Car  not,  re- 
diges  d’apres  ses  Manuscrits ,  sa  Correspondance 
inedite  et  ses  Ecrits.  precedes  d’une  notice.  Par 
F*  Tissot.  Paris,  chez  ßaudouin  freres. 
i8a4,  XXVIII.  und  59I  S.  8.  (iThlr.  21  Gr.) 

Carnot's  historisch  -  militärische  Denkwürdigkeiten. 
Herausgegeben  nach  seinen  hinterlassenen  Ma- 
nuscripten,  seinem  noch  ungedruckten  Briefwech¬ 
sel  und  seinen  Schriften,  und  mit  Bemerkungen 
über  Carnot’s  Leben  vermehrt  von  P.  1\  Tis¬ 
sot.  Nebst  Aktenstücken.  Leipzig,  bey  Hart¬ 
mann.  1824.  196.  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Die  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  ausgezeich¬ 
neter  Männer,  welche  ihätigen  Antheil  an  den  Be¬ 
gebenheiten  der  Zeit  hatten,  und  ihrem  Vaterlande 
nützliche  Dienste  leisteten,  sind  von  mehr  oder  we¬ 
nigerem  Werthe,  je  nachdem  die  Ursachen  der  Er¬ 
eignisse  durch  sie  erklärt  werden  können.  Bey  dem 
Studium  der  Geschichte  wird  manche  Thatsache 
dunkel  oder  zweydeutig  erscheinen,  wenn  nicht  Me¬ 
moiren  dieser  Kategorie  als  erläuternd  mit  Umsicht 
benutzt  werden.  Carnot’s  Charakter- Festigkeit  er¬ 
innert  an  einige  eminente  Männer  in  der  blühen¬ 
den  Epoche  der  Römerherrschaft.  Vom  Anfang 
seines  öffentlichen  Lebens  dem  Grundsatz  Kants, 
in  dessen  Rechtslehre  ausgesprochen,  huldigend,  der 
bestehenden  Staatsgewalt,  wenn  sie  auch  den  indi¬ 
viduellen  Wünschen  nicht  entspreche,  zu  gehorchen; 
derselben  nützliche  Dienste  zu  leisten,  an  Factionen 
und  Versuchen,  die  bestehende  Verfassung  gewalt- 
sam  zu  ändern,  keinen  mittel  -  oder'  unmittelbaren 
Antheil  zu  nehmen,  hatte  er  sich  eine  eigne  An¬ 
sicht  über  das  Ideal  eines  vollkommnen  Staats  ge¬ 
bildet,  das  er  bis  an  seinen  letzten  Lebenshauch 
testhielt.  So  geschähe  es,  dass  er  nach  den  Be¬ 
griffen  anders  Gesinnter  oft  unklug  und  treten 
seinen  individuellen  Vortheil  handelte.  Er  konnte 
es  nicht  über  sich  gewinnen,  die  als  wahr  und  Ge¬ 
recht  anerkannten  Grundsätze  nach  den  wandelba¬ 
ren  Zeitumstäuden  zu  modificiren  und  der  auUe- 
henden  Sonne  zu  huldigen.  Von  Napoleons  Herrsch¬ 
sucht  Nachtheil  für  sein  Vaterland  befürchtend, 
sprach  er  mit  männlichem  Muth  gegen  den  Antrag, 
Tr  st  er  Band. 


ihm  die  erbliche  Dynastie  zu  übertragen.  Jenem 
Grundsatz  getreu,  bot  er  demselben  in  der  Folge 
seine  Dienste  an,  weil  er  das  Vaterland  in  Gefahr 
glaubte. 

Bey  dieser  beharrlich  durchgeführten  Verfall- 
rungsweise  würde  er  es  nicht  weit  gebracht  haben, 
wenn  nicht  frühzeitig  seine  ausgezeichneten  Kennt¬ 
nisse  in  der  Mathematik,  in  der  Kriegsbefestigungs¬ 
kunst,  und  der  Strategie  überhaupt,  bemerklich  ge¬ 
worden  wären.  Mit  diesen  leistete  er  seinem  Va¬ 
terlande  die  wesentlichsten  Dienste. 

Da  Carnot  nicht  selbst  die  Denkwürdigkeiten 
seines  Lebens  schrieb,  und  nur  seine  hinterlassenen 
Papiere  dazu  benutzt  werden;  so  gereicht  es  dem 
Herausgeber  zum  Lob,  dass  er  diese  Fragmente  zu 
einem  vollständigen  Ganzen  gestaltet  hat.  Carnot, 
von  dem  Departement  des  Pas  de  Calais  als  De- 
putirter  zur  ersten  conslituirenden  Versammlung  ge¬ 
wählt,  hatte  durch  seine  Talente  und  Rechtlichkeit 
einen  so  hohen  Grad  von  Popularität  erlangt,  dass 
er  zur  gesetzgebenden  Behörde  als  Mitglied  wieder 
gewählt  ward.  Als  Commissär  von  dem  Convent 
zu  verschiedenen  Missionen  gebraucht,  zeichnete  er 
sich  vor  vielen  andern  seiner  Kollegen  dadurch  aus, 
dass  er  Menschlichkeit  übte  und  viele  von  den  blut¬ 
gierigen  Machthabern  zum  Untergang  bezeichnete 
Schlachtopfer  rettete.  Merkwürdig  ist  seine  Ab¬ 
stimmung  bey  dem  Prozess  Ludwigs  des  XVI.,  dass 
diese  Pflicht  -  Erfüllung  schwer  auf  seinem  Her¬ 
zen  gelastet  habe.  Zum  Mitgliede  des  Heilsaus¬ 
schusses  ernannt,  wurde  ihm  die  obere  Leitung  des 
Kriegswesens  überlassen.  Diese  führte  er  durch 
Entwerfung  der  Operationsplane  und  durch  die  den 
H  eerführern  ertheilte  Instruction.  Bey  dieser  wich¬ 
tigen  Function  fand  sein  Talent  den  grössten 
Spielraum.  Lange  hat  wenigstens  ausser  Frank¬ 
reich  der  schwere  Verdacht  auf  ihm  gelastet,  als 
Mitglied  des  Heilsausschusses  an  den  zahlreichen 
Hinrichtungen  wegen  politischer  Meinungen  und  an 
andern  gewaltthätigen  Handlungen  Antheil  gehabt 
oder  sie  doch  stillschweigend  gebilligt  zu  haben. 
Dieser  Verdacht  ist  durch  Beschreibung  des  Ganges 
der  Geschäfte  bey  jener  obersten  Vollziehungs  -  Be¬ 
hörde  gänzlich  widerlegt  worden.  Es  war  nicht 
nur  möglich,  sondern  es  kam  unter  der  Menge 
der  täglichen  Ausfertigungen  oft  vor,  dass  die  Mit¬ 
glieder  dieser  Behörde  gegen  sich,  gegen  ihre  Un¬ 
tergebenen  und  ihre  Anhänger  nachtheilige  Verfü¬ 
gungen  Unterzeichneten,  ohne  es  selbst  zu  wissen. 


8C7 


No.  109-  May  1825.  868 


Durch  Einrichtung  eines  historischen  und  topogra¬ 
phischen  Cabinets  und  der  polytechnischen  Schule 
■erwarb  er  sich  ein  bleibendes  Denkmal.  Ein  Mal 
war  er  Präsident  des  Convents.  Späterhin  ward  er 
von  4o  Departements,  also  beynahe  von  dem  hal¬ 
ben  Theil  der  Bevölkerung,  zum  Mitglied  des  Raths 
der  Alten  erwählt.  Von  diesem  zum  Mitglied 
des Voilziehungs-Directoriums  ernannt,  übertrug 
man  ihm  die  nämlichen  Functionen,  wie  beyin 
Heilsausschusse.  Jene  Thatsache  liefert  den  Be¬ 
weis,  dass  er  durch  seine  Rechtlichkeit  über  alle 
Factionen  erhaben,  des  allgemeinen  Zutrauens 
seiner  Mitbürger  genoss. 

Durch  eine  ehrgeizige  Faction  am  i8ten  Fruc¬ 
tidor  geächtet,  hielt  er  sich  eine  Zeitlang  in  der 
Schweiz,  hernach  in  Deutschland  verborgen,  indem 
er  litterärischen  Beschäftigungen  sich  widmete. 
Nach  dem  löten  Brumaire  von  Napoleon  zurück 
berufen,  wurde  er  Kriegs  -  Minister,  gab  aber  nach 
der  Schlacht  von  Marengo  seine  Entlassung  von 
dieser  Stelle,  als  die  ehrgeizigen  Pläne  Napoleon’s 
sich  immer  mehr  entfalteten.  Seine  politische  Lauf¬ 
bahn  schliesst  sich  mit  der  Vertheidigung  von  Ant¬ 
werpen.  Sein  Benehmen  in  diesem  Orte  erwarb 
ihm  die  allgemeine  Achtung  der  Einwohner,  in  de¬ 
ren  Andenken  noch  jetzt  dankbar  sein  Name  lebt. 
Nach  der  Restauration  der  Dynastie  der  Bourbons 
ward  er  aus  Frankreich  verwiesen,  weil  er  für  den 
Tod  Ludwigs  XVI.  gestimmt  halte.  Er  starb  in 
dieser  Verbannung  zu  Magdeburg,  geschätzt  von 
allen,  die  ihn  kannten. 

Bey  mehrern  Missionen  und  hohem  Stellen,  ihm 
anvertraut,  konnte  er  Reichthümer  sammeln.  Er 
hielt  es  seinen  Grundsätzen  zuwider  diese  Mittel, 
wodurch  dieses  allein  geschehen  konnte,  gleich  an¬ 
dern  zu  benutzen.  Vielleicht  war  er  der  Einzige, 
der  von  einer  Summe  zu  einer  Mission  ihm  dispo¬ 
nibel  gestellt,  Rechenschaft  ablegte  und  den  Ueber- 
schuss  zurück  gab,  welches  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  nicht  verlangt  wurde.  Er  starb  ohne 
Vermögen.  Als  Gelehrter,  Staatsbeamter  und  Ge¬ 
neral  erwarb  er  sich  grosse  Verdienste  um  sein 
Vaterland.  Die  zweyte  Hälfte  des  Werkes  von  S. 
198  bis  zu  Ende  enthält  die  Sammlung  von  Brie¬ 
fen  von  und  an  ihn,  und  anderen  von  historischen 
Dokumenten,  als  Beweisurkunden  und  Erläuterun¬ 
gen  einzelner  Thatsachen  von  geschichtlichem  Werth. 
Die  Schreibart  des  Herausgebers  ist  gut  und  die 
deutsche  Uebersetzung  dem  Original  treu  gegeben 
worden,  daher  sie  denen,  welche  die  Sprache  des 
Originals  nicht  verstehen,  empfohlen  werden  kann. 


Romane. 

1.  Die  Ansiedler ,  oder  die  Quellen  des  Susque~ 
hannah.  Aus  dem  Englischen  des  Amerikaners 
Cooper  von  */%  Drey  Theile.  Leipzig,  1824. 


bey  Wienbrack.  8.  X.  S.  206.  II.  S.  258.  III, 
S.  279.  (3  Thlr.) 

2,  Der  Lootse,  oder  die  Abenteuer  an  Englands 
Küste „  Ein  Seegemälde  aus  dem  Engl,  desselben 
von  demselben.  III.  Theile.  Leipzig,  1824.  bey 
demselben.  8.  I.  S.  238.  II.  S.  294.  III.  S.  267. 
(3  Thlr.) 

Diese  Romane  gehören,  um  die  Sache  kurz  zu 
bezeichnen,  zu  der  zahlreichen  Sippschaft  der  /Fa- 
werley’s.  Romane,  die  jetzt  in  England,  wie  es 
den  Anschein  gewinnt,  über  Nacht  emporschossen, 
und  mit  gleicher  Eil  auf  deutschen  Boden  ver¬ 
pflanzt  werden  —  (wie  denn  auch  ein  früherer  Ro¬ 
man  desselben  Verf.  „der  Spionc  bereits  zwey-oder 
dreymal  verdeutscht  worden  ist) ;  hiemit  sey  jedoch 
nicht  gesagt ,  dass  sie  der  Uebertragung  weniger 
würdig  gewesen,  als  so  mancher  ihrer  nähern  oder 
enlferntern  Verwandten.  Sie  lehnen  sich  beyde,  wie 
jene,  an  die  Geschichte  an,  und  zwar  spielt  N.  I. 
zu  Anfänge  der  französischen  Revolution  —  je¬ 
doch  in  demStaäte  von  Ney-Yorl .  Durch  dieses, 
den  meisten  Romanlesern  bisher  unbekannt  geblie¬ 
bene  Local  erhalten  „die  Ansiedler“  eine  ganz  ei¬ 
gene  Anziehungskraft.  Schilderungen  der  dortigen, 
damals  noch  wildkräftigen  Natur,  der  allmäligen 
Urbarmachung  des  Bodens,  derLebens- und  Hand¬ 
lungsweise  einer  fast  aus  allen  Völkern  gemischten 
Menschen  -  Masse,  sind  schon  durch  ihre  Neuheit 
dazu  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.  Ver¬ 
dient  aber  von  dieser  Seite  dieses  Buch  oftmals 
iiob,  so  leidet  es  nicht  seilen  auf  der  andern,  wie 
mehrere  seines  Stammes,  an  nicht  geringer,  nahe 
an  Langweiligkeit  streifender  Breite ,  welche  das 
deutsche  Publicum  nur  ausländischen  Erzählern 
nachzusehen,  wo  nicht  gar  an  ihnen  vortrefflich  zu 
finden,  geneigt  ist.  Nicht  genug  nämlich,  dass  oft 
die  Beschreibung  der  Gegenden,  die  doch  bekannt¬ 
lich  im  Allgemeinen  höchst  schwierig  ist,  auch  den 
geduldigsten  Leser  ermüden  könnte  j  so  wird  ihm 
auch  selten  die  ausführliche  Abconterfeyung  der 
körperlichen  Gestalt,  der  Kleider,  der  Wagen,  des 
Pferdegeschirrs  u.  s.  w.  erlassen,  ja  (Th.  I.  S.  80.) 
sogar  ein  kupfernes  Hundehalsband  nebst  den  dar¬ 
auf  befindlichen  Buchstaben  getreulich  beschrieben. 

Die  Charaktere,  grösslentheils  von  einer  ge¬ 
wissen  gesuchten  Sonderbarkeit,  sind  ziemlich  rich¬ 
tig  gehalten.  Doch  erregen  auch  hier,  wie  in  ähn¬ 
lichen  Werken,  die  Nebenpersonen  grössere  Theil- 
nahme,  als  die  Hauptpersonen,  wofür  doch  wohl 
Olivier,  Eduard  und  Miss  Elisabeth  Temple  zu 
halten  sind.  Uns  wenigstens  hat  Miss  Grant,  die 
Tochter  des  alten  Missionairs,  welche  am  Schlüsse 
sehr  kurz  beseitigt  wird,  der  rechtliche  und  treu¬ 
herzige  Richter  Temple,  der  seiner  Einbildung  nach 
in  Allem  ausgezeichnete  Richard  Jones,  der  India¬ 
nische  Häuptling,  ja  selbst  der,  die  gemischte  Ord¬ 
nung  liebende  Baumeister  und  der  nur  mit  wenig 
Strichen  gezeichnete  Advocat  van  der  School  mehr 
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angezogen,  als  das  [liebende  Paar.  Dahingegen 
dünkt  uns  dieSchilderung  des  sogenannten  Pumpen- 
Benjarains,  der  als  gewesener  Seemann  durchgängig 
in  Schiffs- Ausdrücken  spricht,  nicht  nur  in  Roma¬ 
nen  und  Comödien  bereits  zu  verbraucht,  sondern 
auch  oft  sehr  gezwungen,  oft  gänzlich  verunglückt. 

Die  S.  192.  ff.  Th.  III.  befindliche  Beschrei¬ 
bung  eines  Waldbrands,  obwohl  in  Einigem  sehr 
lebendig  und,  wie  man  zu  glauben  versucht  wird, 
wahr  und  treu,  setzt  in  manchem  Andern  denGlau- 
ben  des  .Lesers  auf  starke  Proben  und  erinuert  da¬ 
her  an  ein  Theaterfeuer. 

Die  Ueberselzung  lässt  sich  leicht  und  ange¬ 
nehm  lesen,  obwohl  sie  denen  von  Lindau  an 
Schärfe  und  Glätte  noch  nicht  gleich  kommt.  Der 
dreyraal  (I.  S.  11.  u.  89.  III..  S.  25.)  gebrauchte 
Ausdruck:  „aus  dem  Häuschen  kommen“  dürfte 
als  zu  gemein,  und  doch  auch  wiederum  nicht  all¬ 
gemein  verständlich,  wenigstens  an  dem  ersten  und 
letzten  Orte,  wo  der  Autor  spricht,  mit  einem  an¬ 
dern  zu  vertauschen  gewesen  seyn.  —  Papier  und 
Druck  sind  nicht  sonderlich. 

N.  2.  hat  Vorzüge  und  Schwächen  mit  N.  1. 
gemein,  nur  dass  letztere  noch  stärker  hervortre¬ 
ten.  Der  „Lootse“  bewegt  sich  in  der  Zeit  des 
Englisch  -  Amerikanischen  Befreiungskrieges,  und 
der  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Hauptheld«  ist 
der  damals  berühmte  und  berüchtigte  Seeheld  Paul 
Jones.  So  absichtlich  jedoch  der  Verf.  diese,  der 
Geschichte  angehörige  Figur  in  einen  gewissen  ge- 
heimnissvollen  Nebel  gehüllt  zu  haben  scheint,  so 
entspricht  doch  das,  was  wir  hier  von  ihm  hören, 
dem  Bilde,  welches  sich  die  Erinnerung  aus  jenen 
Jahren  aufbewahrt  hat,  sehr  wenig,  und  zeigt  im 
Allgemeinen  das  Missliche  der  sogenannten  histo¬ 
rischen  Romane,  insofern  man  dabey  nicht  ge¬ 
schichtliche  Urkunden  benutzt,  oder  selbige,  wie 
hier  der  Fall  zu  seyn  scheint,  nicht  vorhanden  sind. 

Die  Vorsetzung  eines  Motto’s  vor  jeden  Ab¬ 
schnitt  erinnert  nicht  eben  angenehm  an  die  soge¬ 
nannte  Walter  Scott’sche  Manier.  Man  könnte 
versucht  werden,  in  Motto’s,  wie  (I.  S.  119.)  „Sem- 
pronius,  sprich  !“  (II.  S.  92.)  „Das  Ding  sieht  aus 
wie  ein  Wallfisch,“  und  (III.  S.  i64. )  „Antworte 
mir!  Steh  und  enthülle  dich!“  —  sind  die  Worte 
gleich  aus  Shakspeare  entlehnt,  Ironie  zu  finden, 
schien  alles  Uebrige  nur  nicht  allzu  ernstlich  ge¬ 
meint. 

Die  Uebersetzung  scheint  zwar  noch  etwas 
flüchtiger  gearbeitet,  als  die  vonN.  1.  —  was  fr.ey- 
lich,  so  lange  die  Treibjagd  deutscher  Verleger  nach 
dergleichen  Englischen  Romanen  fortdauert,  nicht 
zu  verwundern  ist  —  lässt  sich  aber  im  Ganzen 
leicht  lesen.  Die  Klippe,  welche  der  Uebersetzer 
nach  Inhalt  der  kurzen  Vorrede  gefürchtet  hat, 
nämlich  die  Schwierigkeit,  eine  Menge  Wörter  aus 
der  Schiffs- Terminologie  auch  den  Bewohnern  des 
Festlandes  verständlich  wieder  zu  geben,  hat  er 
glücklich  genug  umschifft;  weit  weniger  dünkt  es 
uns  dem  V erfasset  gelungen ,  sein  Seegemälde  auf 
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eine  Art  anzulegen  und  auszuführen,  däss  diejeni¬ 
gen,  welche  nie  das  Meer  sahen,  eine  deutliche  u. 
lebendige  Vorstellung  erhalten.  'Wenigstens  ist 
diess  in  Hinsicht  des  geschilderten  Seetreffens  gar 
sehr  zu  bezweifeln.  Selbst  die  berühmtesten  Land¬ 
bataillen  -  Maler  lassen  uns  gewöhnlich  nur  ein¬ 
zelne  Haufen,  keineswegs  Heere  erblicken;  wie  weit 
schwieriger  muss  die  Darstellung  eines  Seegefechts 
seyn,  zumal  für  Beschauer,  die  von  Meer,  Sturm, 
Bauart  der  Schiffe  u.  s.  w.  keine  Kenntniss  ha¬ 
ben?  Dahingegen  ist  die  Beschreibung  des  Schiff¬ 
bruchs  am  Schlüsse  des  zweyten  Theils  sehr  schön 
und  spricht  nicht  allein  die  Phantasie,  sondern  auch 
das  Herz  an. 

Die  Englische  Schildwache  und  selbst  der 
Hauptmann  (II.  S.  6.  ff.)  müssen  ihre  besten  Dienst¬ 
jahre  in  der  Garnison  zu  Krähwinkel  verlebt  ha¬ 
ben,  und  wenn  drey  edle Brittische  Jungfrauen  drey, 
zur  Zeit  noch  nicht  genau  bekannte  schlafende  Ge¬ 
fangene  allein  und  bey  Nachtzeit  besuchen,  so  wird 
alle  Täuschung,  der  man  sich  auf  einige  Zeit  willig 
hingab  ,  auf  die  widrigste  Art  aufgehoben.  Auch 
wird  bey  diesen  Zusammenkünften ,  insbesondere 
bey  dem  Drange  der  Statt  findenden  Verhältnisse, 
bey  weitem  zu  viel  geschwatzt  und  selbst  der  kühne 
Lootse  (III,  S.  159.  ff.)  spielt,  seiner  geliebten  Alix 
gegenüber,  mehr  die  Rolle  eines  langweiligen  Viel¬ 
sprechers,  als  eines  kecken,  thatkräftigen  Freybeu- 
ters. 

Dieser  gerügten  Mängel  ungeachtet  kann  die 
Lesung  auch  dieses  zweyten  Romans  selbst  gebil¬ 
dete  Leser  einige  Stunden  lang  angenehm  unter¬ 
halten.  —  Papier  und  Druck  sind  genügend. 


Lehnrecht' 

Das  gemeine,  in  Deutschland  gültige  Dehnrecht 
im  Grundrisse,  mit  beygefügten  Quellen,  von  D. 
Carl  Friedrich  D  i  eck ,  Privatdocenten  in  Halle. 
Halle,  bey  Ruff.  1820.  (16  Gr.) 

Rec.',  der  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
das  Lehnrecht  nach  Pätz  gelesen  hat,  und  diesem 
Theile  der  Rechtswissenschaft  stets  mit  vorzüglicher 
Liebe  zugethan  gewesen  ist,  hat  sich  durch  eigne 
Benutzung  des  vorliegenden  Grundrisses  von  des¬ 
sen  grosser  Brauchbarkeit  überzeugt  und  freut  sich, 
demselben  hier  öffentlich  ein  wohlverdientes  Lob 
ertheilen  zu  können. 

Wenn  sich  auch  gegen  die  sogenannten  Grund¬ 
risse  überhaupt  gar  Manches  sollte  einwenden  las¬ 
sen,  so  darf  doch  auch  jede  Arbeit  dieser  Art  den 
Anspruch  machen,  ganz  für  sich,  nach  ihre?  ei- 
genthümlichen  Beschaffenheit  beurtbeilt  zu  werden. 
Gehen  wir  aber  hievon  im  Allgemeinen  aus,  so 
finden  wir  zunächst,  dass  dieser  Grundriss  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  andern  gaugbaren  Compendien  des 
Lehnrechts,  namentlich  zu  Pätz ,  manches  Abwei- 
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chende  in  der  Anordnung  einzelner  Lehren  ent¬ 
hält.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  bemüht,  stets  die 
erschöpfendsten  Theilungsgründe  aufzufinden,  und 
diess  ist  ihm  auch  im  Ganzen  recht  wohl  gelungen. 
Namentlich  halt  Rec.  z.  B.  die  hier  gewählte  An¬ 
ordnung  der  einzelnen  Lehren  der  Lehnssuecession 
für  vorzüglicher  als  die  des  Pätzischen  Compen- 
diens;  dagegen  scheint  ihm  aber  die  Lehre  von  der 
Gewehre  gar  nicht  an  den  Ort  zu  gehören,  den  sie 
in  vorliegender  Schrift  erhalten  hat,  sondern  Rec. 
hält  dafür,  dass  von  der  Lehnsgewehre  beyrn  Do¬ 
minium  utile  beyläufig  zu  sprechen  ist,  die  allge¬ 
meine  Lehre  von  der  Gewehre  aber  ins  Deutsche 
Privatrecht  verwiesen  werden  muss.  —  Die  zweyte 
und  wichtigere  Eigentümlichkeit  dieses  Grundris- 
res  besteht  in  der  wörtlichen  Beyfügung  einer  Menge 
aus  den  Quellen  entlehnter  Belegstellen.  Rec.  hält 
diess  unbedingt  für  den  verdienstlichsten  Theil  der 
ganzen  Arbeit,  und  gewiss  wird  der  Verf.,  seine 
Absicht  die  Zuhörer  ans  Lesen  der  Originalstellen 
zu  gewöhnen,  damit  schon  vielfach  erreicht  haben. 
Rec.  hätte  freylich  oft  noch  genauere  Nachweisun- 
gen  gewünscht.  So  ist  es  ihm  aufgefallen,  wie  we¬ 
nig  der  V eins  Auctor  cle  Beneficiia  von  dem  Verf. 
angeführt  worden  ist.  Auch  kann  er  dem  völligen 
Uebergehen  der  neuesten  Litteratur  seinen  Bey  fall 
nicht  geben.  Allerdings  würde  die  Auswahl  schwer 
gewesen  seyn,  aber  einige  Hauptwerke,  namentlich 
die  von  Savigny  und  Eichhorn ,  und  Schriften  wie 
das  Kursächsische  Lehnrecht  von  Zachccriä ,  wel¬ 
ches  nicht  allein  in  Sächsischen,  sondern  auch  in 
Preussischen  Gerichten,  denen  ehemalige  Sächsische 
Lehne  jetzt  unterworfen  sind  (z.  B.  in  Naumburg), 
hinsichtlich  einzelner  Lehren  eine  Art  von  gesetz¬ 
lichem  Ansehen  geniesst,  hätten  wohl  berücksich¬ 
tigt  werden  sollen.  Besonders  wäre  dies  nöthig  ge¬ 
wiesen  bey  Gegenständen,  wo  ein  gründliches  hi¬ 
storisches  Studium  neuerdings  in  dem  Chaos  alter 
streitiger  Ansichten  Licht  geschallen,  oder  das 
sichere  Resultat  hervorgebracht  hat,  dass  sich  aus 
den  jetzt  bekannten  Quellen  etwas  ganz  Unbezwei- 
feltes  über  dieselben  durchaus  nicht  herleiten  lässt. 
Rec.  führt  nur  ein  Beyspiel  aus  §.  26.  an,  wo  von 
der  Aufnahme  des  Liber  Feudorum  in  das  Corpus 
juris  civilis  die  Rede  ist.  Hier  w'äre  w  ohl  auf 
Savigny’’ s  Geschichte  des  Rom.  Rechts  im  M.  A.Bd. 
III.  S.  48 1  —  485,  besonders  auf  Note  i45,  und 
auf  Eichhorns  Rechtsgeschichle  §.  278  zu  verwei¬ 
sen  gewesen.  ( Eichhorns  Einleitung  ins  Deutsche 
Privatrecht  [§.  12.]  war  beym  "Erscheinen  des 
Grundrisses  noch  nicht  vorhanden.)  Savigny  und 
Eichhorn  stimmen  hier  freylich  nicht  mit  einander 
überein,  und  dass  Rec.  der  Ansicht  des  ersteren 
beytritt,  gehört  nicht  zur  Sache.  Er  bleibt  hier 
nur  dabey  stehen,  dass  eine  Angabe  der  wichtig¬ 
sten  Schriften  bey  dergleichen  Gegenständen  ganz 
vorzüglich  in  einen  Grundriss  zu  gehören  scheint, 
und  der  Verf.  hat  die  Auswahl  der  Originalstellen 
mit  so  viel  Sinn  undürtheil  getroffen,  dass  es  ihm 
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nicht  schwer  gewesen  seyn  wurde,  Hauplcitate  der 
wichtigsten  neueren  Werke  mit  gleicher  Sorgfalt 
bey  zufügen. 

Wenn  nunRec.  zuletzt  noch  unverhohlen  aus¬ 
spricht,  dass  er  im  Einzelnen  gar  Manches  anders 
gestellt  und  gefasst  haben  würde,  so  bittet  er  zu 
bedenken,  dass  darin  an  sich  noch  gar  kein  Tadel 
enthalten  ist  und  enthalten  seyn  soll.  Er  erlaubt 
sich  nur  noch  einige  Bemerkungen,  wie  sie  ihm 
beym  Gebrauche  des  Grundrisses  von  selbst  ent- 
gegeugekommen  sind.  Der  Verf.  liebt  es,  streitige 
Punkte  fragweise  hinzustellen.  Die  Antwort  soll 
also  dann  den  Zuhörern  erst  in  der  Vorlesung 
milgetheilt  werden.  Rec.  hat  dagegen  gar  Manches 
einzuwendeu,  ja  er  glaubt  dem  Verf.  nicht  Unrecht 
zu  thun,  wenn  er  jene  Methode  in  vielen  Fällen 
einer  gewissen  Scheu,  eine  bestimmte  Meinung  öf¬ 
fentlich  auszusprechen,  zuschreibt,  da  sich  diese 
letztere  mehrentheils  auf  demselben  Raume  hätte 
mittheilen  lassen.  Bestimmtheit  der  Ansicht  aber, 
selbst  wenn  diese  nur  bedingt  richtig  wäre,  ist  für 
den  Docenlen  von  unendlichem  Werthe,  wie  sich 
schon  daraus  ergibt,  dass  sie  bey  jedem,  der  es 
überhaupt  redlich  mit  einer  Sache  meint,  eine  vor- 
ausgegangene  Abwägung  aller  Gründe  für  und  wi¬ 
der  eine  Meinung  voraussetzt.  —  Der  Unterschied 
von  res  ad  infeudaridum  idoneae  und  capaces  (§. 
44.)  verdient  gar  keine  Berücksichtigung,  da  er  völ¬ 
lig  aus  der  Luft  gegriffen  und  in  den  Quellen  nir¬ 
gends  begründet  ist.  —  Den  §.  54.  über  das  Pfand¬ 
lehen  wird  der  Verf.  bey  einer  künftigen  Ausgabe 
seines  Grundrisses  wohl  auch  ändern  müssen.  Rec. 
war  schon  längst  der  Ansicht,  dass  ein  solches 
Pfandlehen,  wie  man  es  bisher  angenommen  hat, 
so  dass  das  Pfandrecht  der  eigentliche  Gegenstand 
der  Verleihung  gewesen  seyn  sollte,  für  ein  Un¬ 
ding  zu  halten  sey,  was  in  der  That  nie  und  nir¬ 
gends  existirt  hat.  Eine  grosse  Freude  ist  es  ihm 
daher  gewesen,  diese  Ansicht  neuerdings  auch  bey 
Eichhorn  (Einleitung  ins  Deutsche  Privatrecht  §. 
194.)  ausgesprochen  zu  finden,  und  jeder  Zweifel 
hierüber  scheint  ihm  nun  völlig  gehoben  zu  seyn. 
—  Das  Zehntlehen  wäre  wohl  besser  in  §.  46.  zu 
den  Lehen  an  Kirchensachen,  als  in  §.  55.  zum 
Rentenlehen  gestellt  worden. 

Dergleichen  Kleinigkeiten  würden  sich  noch 
hier  und  da  auffinden  lassen,  wenn  der  Raum  die¬ 
ser  Blätter  eine  noch  grössere  Ausführlichkeit  ge¬ 
stattete.  Rec.  hofft  übrigens  den  Verf.  überzeugt 
zu  haben,  dass  ihm  seine  Schrift  eine  i’echt  er¬ 
freuliche  Erscheinung  gewesen  ist  und  schliesst  mit 
der  nochmaligen  Versicherung,  dass  er  dieselbe  für 
sehr  brauchbar  halt. 
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Handw  erks  recht. 

3  oh.  Friedr.  Christoph  fV eiss  er’ s  Recht  der 
Handwerker  nach  allgemeinen  Grundsätzen  und 
insbesondere  nach  den  Königl,  Würtembergi- 
schen  Gesetzen,  neu  bearbeitet  von  St.  W.  C. 
Chris  t  li  eh.  Ulm,  in  der  Ebner’schen  Buch¬ 
handlung,  1823.  (1  Rthlr.  12  Gr.) 

Wiewohl  es  etwas  seltsam  klingt,  wenn  der  neue 
Bearbeiter  und  Ergänzer  des  längst  bekannten 
Weisserschen  Handbuches  hierbey  von  einem 
Product  seiner  Muse  spricht  (m.  s.  die  Vorrede), 
und  wiewohl  Rec.  dadurch  gegen  dessen  guten 
Geschmack  leicht  gar  sehr  eingenommen  werden 
könnte,  selbst  dann  noch,  wenn  Muse  ein  blosser 
Fehler  und  eigentlich  Müsse  beabsichtigt  worden 
wäre,  so  weiss  letzterer  doch  auch  recht  gut, 
dass  ihn  bey  der  Anzeige  des  vorliegenden  Bu¬ 
ches  ganz  andre,  und  zwar  mehr  reale  als  for¬ 
male  Rücksichten  leiten  müssen,  und  in  dieser 
Hinsicht  glaubt  er  die  Arbeit  des  neuen  Heraus¬ 
gebers  im  Allgemeinen  loben  zu  können. 

Das  Buch  hat  ganz  seinen  frühem  Charak¬ 
ter  behalten.  An  historische  Untersuchung  ist 
nicht  zu  denken,  sondern  das  Ganze  besteht  aus 
einer  systematischen  Zusammenstellung  1)  des  all¬ 
gemeinen  Handwerksrechtes  in  der  neuesten  Zeit 
überhaupt,  wobey  übrigens  die  Beweise  gewöhn¬ 
lich  schon  aus  den  gerade  im  Würtembergischen 
bestehenden  Verhältnissen  hergenommen  sind;  2) 
des  besondem  Würtembergischen  Handwerks¬ 
rechtes  ,  und  gerade  mit  diesem  zweyten  Haupt- 
theile  des  Buches  ist  gewiss  etwas  in  seinem  Kreise 
höchst  Gemeinnütziges  geleistet  worden.  Recens. 
wurde  es  übrigens  lieber  gesehen  haben,  wenn 
die  Abschnitte  1  XI.  einen  allgemeinen  Theil 
bildeten;  die  Abschnitte  XII  —  XV.  müssten  dann 
als  besonderer  Theil  folgen,  und  es  leidet  wohl 
keinen  Zweifel,  dass  diese  Eintheilung  die  Ue- 
bersicht  des  Ganzen  erleichtern  würde.  Die  Ab¬ 
schnitte  XII — XV,  worin  also  das  Würtember- 
gische  Handwerksrecht  enthalten  ist,  sind  es  nun 
auch,  wo, der  neue  Herausgeber  das  Meiste  hin¬ 
zulugen  konnte  und  musste,  sollte  anders  sein 
Buch  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  genügen. 
Hier  ist  also  auf  die  neuesten  Würtembergischen 
Erster  Rand.  ö 


Gesetze,  die  seit  1780  (wo  Weisser’s  Buch  er¬ 
schien)  über  Handwerke  gegeben  worden  sind, 
überall  sorgfältige  Rücksicht  genommen.  Die 
einzelnen  Handwerke,  mit  denen  sich  der  Ab¬ 
schnitt  XII.  besonders  beschäftiget,  sind  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung  aufgezählt,  und  hier  stehen  an 
der  Spitze  die  Barbierer  und  Bader,  wiewohl  die 
Zunftverfassung  derselben  seit  i8i4  in  Würtem- 
berg  aufgehoben  ist;  den  Beschluss  machen  die 
Zirkelschmide ,  die  aber  keine  eigene  Lade  haben, 
sondern  zu  der  Zunft  der  Huf  -  und  Waffen- 
schmide  gehören.  Nachdem  in  Abschnitt  XIII. 
der  Gewerbe  herumziehender  Personen,  und  in 
Abschnitt  XIV.  der  Rechtsverhältnisse  der  Juden 
kurz  gedacht  ist,  folgen  in  Abschn.  XV.  einige 
allgemeine  Ueberblicke  über  die  Zunftverhält¬ 
nisse  in  Neu  -  Würtemberg.  Wahrend  es  der  Ilr. 
Verf.  hier  beklagt,  dass  in  den  Landstrichen  die¬ 
ses  Namens  ein  ziemlich  unordentlicher  Zustand 
der  Handwerke  eingerissen  sey,  bey  welchem 
alle  wohlthätigen  Folgen  der  Innungen  nolhwen- 
dig  verloren  gingen,  und  nur  die  abgeschmack¬ 
ten  Handwerksmissbräuche  erhalten  würden,  äus- 
sert  er  sich  zugleich  weitläufiger  über  die  Hoff¬ 
nung  einer  bald  zu  erwartenden  Revision  des  ge- 
sammten  Zunftwesens  in  Würtemberg.  Diese 
Revision  wird  sich  dann  wohl  auch  auf  die  Zünfte 
in  Alt -Würtemberg  erstrecken,  und  es  ist  von 
der  hohen  Würtembergischen  Regierung  mit  Si¬ 
cherheit  zu  erwarten,  dass  sie  nicht  sowohl  eine 
plötzliche  Aufhebung  der  bestehenden  Verhält¬ 
nisse,  als  vielmehr  eine  zweckmässige  Anbil¬ 
dung  derselben  an  die  Forderungen  des  neue¬ 
sten  Zeitgeistes  beabsichtigen  wird.  Die  Erfah¬ 
rung  der  letzten  Decennien  hat  die  Gegenwart 
wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
alte  Rechtsinstitute,  die  seit  Jahrhunderten  mit 
dem  Volksleben  eng  verwachsen  gewesen  sind, 
ja  selbst  einen  Theil  desselben  gebildet  haben, 
mit  sehr  grosser  Schonung  behandelt  seyn  wol¬ 
len,  damit  nicht  mit  dem  Unkraute  zugleich  .der 
Waizen  ausgerissen,  und  ein  völlig  regelloser  Zu¬ 
stand  herbeygeführt  werde. 

Das  Ende  des  Ganzen  bilden  neun  Beylagen, 
nämlich  die  Würtembergischen  Ordnungen  der 
Müller,  von  1729,  der  Kammmacher  von  lyii,  der 
Bierbrauer  v.  1618,  des  Würtembergischen  Schif- 
ferthuras  zu  Scliiltach  an  der  Künzig  von  1766, 
der  Flaschner  und  Spengler  von  1782,  der  Pflä- 
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sterer  von  1768,  das  Regulativ  der  Lag-,  Ein- 
und  Ausschreibegelder  von  1765,  die  von  Kaiser 
Joseph  gegebene  Verordnung  gegen  die  Hand- 
werksmissbräuche  von  1772  und  die  von  Fer¬ 
dinand  III.  herrührenden  Zunftartikel  der  Pa- 
pierer  von  1 658.  Die  Aufnahme  der  meisten  die¬ 
ser  'Beylagen  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass 
‘dieselben  in  den  grossen  Sammlungen  der  Wür- 
tembergisclien  Handwerksordnungen,  deren  §.  12. 
des  Buches  gedenkt,  nicht  mit  enthalten  sind. 

Am  Schlüsse  kann  Recensent  nicht  um¬ 
hin,  den  Wunsch  auszusprechen,  der  Verfas¬ 
ser  möchte  sich ,  in  Betreff  der  Orthographie, 
einer  grossem  Sorgfalt  befleissigt  haben,  und 
letzterer  darf  hier  nicht  etwa  einwenden,  dass 
schon  von  Weisser  so  oder  so  geschrieben  wor¬ 
den  sey,  da  er  sich  ja  auf  dem  Titel  selbst 
einen  neuen  Bearbeiter  des  Wasserscheu  Hand¬ 
buches  nennt.  Abgesehen  von  einer  Menge  süd¬ 
deutscher  Provinzialismen  kommen  auch  wirkli¬ 
che  Fehler  vor,  die  zuweilen  einen  höchst  ko¬ 
mischen  Sinn  geben,  wie  sich  denn  z.  B.  S.  542 
Personen  erwähnt  finden,  die  auf  einem  Gewerbe 
reinen.  Der  Brauchbarkeit  des  Buches  wird  dies 
übrigens  keinen  Abbruch  thun,  und  schon  der 
Umstand,  dass  das  ältere  Buch  von  Weisser  im 
Buchhandel  kaum  noch  zu  haben  seyn  möchte, 
bürgt  dafür,  dass  diese  neue  Bearbeitung  dessel¬ 
ben  in  ihrem  Kreise  vielfach  gesucht  und  be¬ 
nutzt  werden  wird. 


Erzählungen. 

Erzählungen  von  Friedrich  Jacobs.  Leipzig,  in 
der  Dykschen  Buchhandlung  1824.  Erstes  Bänd¬ 
chen,  4x2  S.  Zweytes  Bändchen,  4o8  S.  8.  (4 
Rthlr.) 

Unter  den  in  diese  Sammlung  aufgenomme¬ 
nen  grösstenlheils  schon  gedruckt  gewesenen  Er¬ 
zählungen  räumen  wir  unbedenklich  der  unter 
dem  Titel:  Das  Judemnädchen  zu  Lissabon,  zu¬ 
erst  erschienen  im  dritten  Bändchen  der  „Mit¬ 
theilungen  von  Roclilitz,“  die  ei'ste  Stelle  ein. 
Diese  Erzählung  ist  ein  sehr  ei’greifendes,  oft 
mit  den  feurigsten  Farben  ausgemaltes  Bild  der 
Ausschweifungen  des  Fanatismus,  und  wie  auf 
einer  Seite  die  Abscheulichkeiten  eines  unter  dem 
Vorwände,  das  Heiligste  zu  schützen,  seine  Raub¬ 
und  Mordgier  befriedigenden  Pöbels  mit  furcht¬ 
barer  Wahrheit  dargestellt  sind,  so  feiert  auf 
der  andern  Seite  in  der  Schilderung  der  schönen 
Debora  und  einiger  ihrer  Angehörigen,  Liebens¬ 
würdigkeit  und  Unschuld,  echte  Humanität  und 
reines  Bewusstseyu  den  wohlverdienten  Txüumph. 
Der  zweyte  Platz  möchte  der  hier  zum  ersten 
Mal  gedruckten  Erzählung  :  Aurora  oder  die  Erb¬ 
schaft  ,  zukommen.  Sie  ist  weniger  romantisch, 
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als  die  zuerst  erwähnte,  und  gehört  dem  Fami¬ 
lienleben  an;  die  Charaktere  sind  mit  geringer' 
Ausnahme  richtig  gehalten.  Der  gutmüthige, 
orthodoxe  Pfarrer,  der  in  seinen  Amoenitatibus 
evangelicis  das  höchste  Glück  findet,  und  auf  sie, 
bis  er  durch  manche  ihm  schmerzliche,  doch  dem 
Leser  ergetzliche  Erfahrung  vom  Gegentheile 
belehrt  wird,  grosse  Hoffnungen  baut,  ist,  ob- 
sclion  ähnliche  Figuren  bereits  hier  und  da  er¬ 
schienen  sind,  in  seiner  Beschränktheit  rührend 
und  belustigend  zugleich.  Auch  die  übrigen  Per¬ 
sonen,  bis  auf  den  in  seinem  Actenstübchen 'mit 
Vogelbauern  umschanzten  Justizrath  und  dessen, 
eleganten  Abendzirkeln  vorstehende  Gattin  her¬ 
ab  ,  sind  wie  aus  dem  Leben  gegriffen.  Dahin¬ 
gegen  scheinen  uns  die  Ausdrücke  des  übrigens 
mit  grosser  Wahrheit  als  roh  und  leicht  gereizt 
geschilderten  Hauptmanns  Osterwald  ( Seite  35. 
Th.  I.):  „Sie  müssen  sich  wundern,  H^rr  Ca- 
merad,  dass  Sie  nicht,  statt  dieses  unbedeuten¬ 
den  Kreuzes,  das  Grosskreuz  des  neu  zu  errich¬ 
tenden  Lamm-  und  Schöpsen  -  Ordens  erhalten 
haben!“  selbst  für  einen  aufs  höchste  Ei’zürnten 
dieses  Standes  zu  stark;  ein  Militär  kann  scharf, 
heissend,  zum  Zweykampf  auffodernd  seyn  wol¬ 
len,  aber  so  weit,  bis  zu  einer  selbst  die  höch¬ 
ste  Behörde  mitbeschimpfenden  Beleidigung,  wird 
er  auch  in  an  Wu  th  grenzender  Hitze  sich  schwer¬ 
lich  vergessen.  Uebrigens  wäre  diese  Erzählung 
hier  und  da  mehr  Gedrängtheit  zu  wünschen; 
fremde  Worte,  wie  S.  167  „Nepenthe,“  und  S. 
229  „  Syrten  des  Irrwahns,“  mischen  der  übri¬ 
gens  durchaus  sehr  gefälligen  Schreibart  etwas 
Steifes  bey,  und  Uebergänge,  wie  z.  B.  S.  236 
„Wir  haben  oben  angedeutet,  was  für  Pläne  der 
Pfarrer  entworfen  hatte“  u.  s.  w.  sind  zwar  für 
den  Erzähler  bequem,  erinnern  aber  unangenehm 
an  ihn  selbst,  den  man  doch  während  des  Le¬ 
sens  lieber  ganz  vergessen  soll. 

Die  erste  Erzählung  des  zweyten  Tlieils:  die 
Ausgewanderten ,  früher  im  Taschenbuche  Mi¬ 
nerva,  enthält  gleichergestalt  viel  angenehm  Un¬ 
terhaltendes  und  ans  Herz  Gehendes.  Der  S.  5o 
befindliche  Ausdruck  des  zwar  sehr  geschlechts¬ 
stolzen  und  auf  weniger  hoch  Gebonie  mit  Ue- 
bermutlr  herabsehenden  Grafens,  aber  zugleich 
eines  Mannes  von  feiner  Erziehung,  ja  von  ei¬ 
ner  gewissen  angebornen  Würde:  „Trinken  Sie 
Ihren  Wein ,  und  spülen  Ihre  Dummheit  hinun¬ 
ter!“  noch  dazu  gegen  einen  Officiei’  und  Gast 
ausgestossen,  dünkt  uns  gleichergestalt  allzu  derb. 

Dieser  kleinen  Mängel  ungeachtet  werden  so¬ 
wohl  die  bereits  angegebenen ,  als  die  noch 
übrigen  Erzählungen  dieser  Sammlung:  „ Con¬ 
stanze  oder  die  Fheilung  von  Polen ,  —  Guido  und 
Fiametta ,  — •  und:  die  Erkennung ,“  dem  heitere 
Unterhaltung  und  sanfte  Belehrung  liebenden  Le¬ 
ser  willkommen  seyn,  und  in  ihm  den  Wunsch 
erzeugen,  dass  der  bereits  durch  Schriften  ern¬ 
sterer  Gattung  rühmlichst  bekannte  Verfasser  uns 
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auch  fernerhin  die  Früchte  seiner  Müsse -Stunden 
von  Zeit  zu  Zeit  mittheilen  möge. 


Orangenh lüten  von  Carl  Borromaeus  von  Mil - 
titz.  Leipzig,  bey  Cnobloch,  1822.  8.  Erste 
Sammlung  272  S.  Zvveyte  Sammlung  244  S. 
(2  Rthlr»  8  Gr.) 

Bey  Lesung  dbr  hier  gesammelten  Erzählun¬ 
gen  bleibt  man  darüber  nicht  lange  in  Zweifel, 
dass  sie,  wenigstens  grössten  Theils,  wirklich  in 
dem  Lande,  „wo  die  Citronen  blülin,“  er¬ 
zeugt  worden  sind,  und  dass,  so  sehr  sich  jetzt 
von  Tage  zu  Tage  die  Zahl  der  Erzählungen 
mehrt ,  dennoch  wenige  derselben  an  Berufe  zu 
i  dieser  Dichtungsart  dem  Verfasser  gleichkommen 
■  möchten.  Rec.  gründet  diese  Meinung  haupt¬ 
sächlich  auf  die  Erzählungen:  (I.  1.)  Der  ster¬ 
bende  Fechter .  (II.  88.)  Don  Giuseppe .  (II.  119.) 
Vallisneria  ,  und  (II.  i48.)  Otello. 

Der  sterbende  Fechter :  Scene  Neapel,  wohin 
sich  die  Phantasie  gar  bald,  wie  durch  einen 
Zauberschlag  Versetzt  sieht  —  die  Schilderung 
des  unter  jenem  Namen  bekannten  Kunstwerks, 
(obwohl  nur  nach  einer  Copie,  da  sich  das  Ori- 
,  ginal  in  Rom  befindet,)  ungemein  sprechend  — 
die  Charaktere  des  schwärmerischen,  bis  zur  Gei- 
i  stesverwirrung  schwermüthigen  Malers,  der  sich 
j  für  den  sterbenden  Fechter  hält,  der  Sängerin 
C  .  .  .  und  der  schönen  Furie  Raffaella  scharf 
und  wahr  gezeichnet  —  das  Ganze  aber  so  dich¬ 
terisch  angelegt,  als  befriedigend  ausgeführt. 

Don  Giuseppe:  Der  Schauplatz,  anfänglich 
eins  der  geringem  Speisehäuser  in  Neapel,  dann 
die  Wohnung  Don  Giuseppe’s,  voller  Leben  u. 
höchst  belustigend —  der  wunderliche  Held  selbst, 
ein  alter  Apotheker,  den  seine  Xantippe  bey 
der  Polizey  als  Wahrwolf  (Lupomanaro)  ange¬ 
zeigt  hat ,  und  der  deshalb  eine  Zeit  lang  einge¬ 
sperrt  geAvesen  ist,  der  ärgste  Harpagon,  der  sich 
denken  lässt,  aus  Angewohnheit  mitten  in  der 
Rede  auf  die  zugleich  grässlichste  und  possier¬ 
lichste  Weise  schmähend  und  fluchend,  steif  und 
fest  an  die  Bezauberung  durch  den  Blick  (get- 
tare  gli  occhi)  glaubend,  endlich  so  zärtlich ,  dass 
er  den  Leichnam  eines  hübschen  Mühmchens  in 
einem  Pianoforte -Kasten  auf  die  Seite  gebracht 
hat,  und  nun  einbalsamirt  in  einem  Schranke 
aufbewahrt,  eine  äusserst  originelle  Figur  —  das 
Ganze  eine  aus  schauerlichem  Ernste  und  Lachen 
erregender  Komik  zusammen  gesetzte  Groteske. 

Vallisneria  (von  der  Vallisneria  spira.li,  ei¬ 
ner  Wasserpflanze,  und  dem  Familien -Namen 
einer  in  der  Erzählung  vorkommenden  Geliebten, 
also  genannt)  glauben  wir  schon  früher  irgend¬ 
wo  gelesen  zu  haben.  Die  Begebenheit  spielt  in 
Venedig;  die  Dichtung  zeichnet  sich  durch  eben 
so  zarte  als  warme,  oft  glühende  Farbenmischung 


May  1825. 

aus.  Der  junge  griechische  Arzt,  dem  Aeussern 
nach  ein  wahrer  Alcibiades,  erweckt  das  innigste 
Mitgefühl.  Auch  hier  ist  das  Tragische  und  Ko¬ 
mische  auf  sehr  kunstvolle  Art  mit  einander  ver¬ 
bunden,  man  wird  bald  vou  Lächeln  zu  tiefem 
Ernste,  bald  wieder  von  diesem  zu  jenem  hin¬ 
gerissen.  Der  alterthümliche  Chronikenstyl  S. 
125  ff.  ist  sehr  gut  gehalten,  die  Ansichten  über 
Botanik  S.  107  sind  ungemein  phantasiereich. 

Otello  (Brief  einer  Welschen  Schöne.)  Wir 
wagen  es,  der  uns  obliegenden  Kürze  halber, 
diese  Erzählung  als  Sapphisch- glühend,  weiblich- 
freygeistisch  und  musikalisch- enthusiastisch  zu 
bezeichnen.  Kunstsinnige,  und  daher  Dichtungen 
dieses  W ertlis  nicht  bloss  durchblätternde  Lesei' 
mögen  entscheiden,,  ob  diese  Charakterisirung  ge¬ 
nügend  und  richtig  sey.  Man  könnte  diesen,  ob¬ 
wohl  kurzen,  doch  wahrhaft  genialen  Aufsatz  eine 
Novelle  für  Tonkünstler  nennen. 

Auch  die  übrigen  hier  mitgetheilten  Erzäh¬ 
lungen  tlieilen  sämmtlich  bald  mehr,  bald  weni¬ 
ger,  die  bisher  gerühmten  Vorzüge,  und  sind 
überschrieben :  Die  Freunde  von  Terni.  —  Die 
Catacomben.  Hier  ist  besonders  die  Situation  S. 
58  ff.  äusserst  frappant,  und  der  fröhliche  Aus¬ 
gang  dem  Leser  sehr  erfreulich.  —  Pellegrin.  Das 
M.  M.  ( Memento  mori) ,  welches  zu  Zeiten  feu¬ 
rig  auf  Pellegrins  Stirn  erscheint,  gibt  zwar  dem 
Ganzen  etwas  recht  Grauenhaftes  und  furchtbar 
Ergreifendes,  ist  jedoch  allzu  wunderbar,  und 
daher  selbst  für  den  Moment  kaum  glaublich; 
die  Begebenheiten,  besonders  gegen  das  Ende 
hin,  sind  fast  zu  gehäuft.  —  Selbstbiographie  ei¬ 
ner  Calabresischen  Joanne.  Sehr  geschickt  ge¬ 
wandt;  eine  Art  Schicksal -Räthsels,  fein  und 
befriedigend  gelöst.  —  Menechella ,  nach  einer 
wahren  Begebenheit,  recht  anmutliig.  — Marianne, 
aus  der  Zeit  des  Befreyungskrieges  i8i4.  Treff¬ 
liche  Landschaftsmalerey  in  Sal\rator  Rosa’s  Ge¬ 
schmack.  Die  Scene  in  der  Felsenmühle  zu  Eta- 
lieres,  ein  schauerliches,  höchst  gelungenes  Naclit- 
stiick  —  Die  heilige  Rosa  zu  Viterbo ,  sehr  lieb¬ 
lich;  die  Schälkeley  über  die  Cilicien  (Drathgür- 
tel  mit  einem  groben  weissen  Ueberzuge,  die 
jährlich  am  Grabe  der  genannten  Heiligen  ge¬ 
weiht  werden)  Seite  247  und  271,  zart  und  ge¬ 
fällig. 

Im  zweyten  Bändchen:  Der  traurige  Sänger. 
Bewegend.  —  Masken fr eyheit,  geistvoll,  doch  fast 
zu  romanhaft.  —  Die  Bilder  des  Andrea  clel  Sarto. 
Gut  erzählt,  doch  etwas  unwahrscheinlich.  — 
Die  Statue.  Desgleichen. 

Um  nach  diesen  einzelnen,  möglichst  gedräng¬ 
ten  Anführungen  nun  noch  etAvas  von  dem  To¬ 
tal -Eindrücke  zu  sagen,  so  würden  wir,  wäre 
eine  Rangordnung  der  Dichter  nicht  etwas  allzu 
Gewagtes,  dem  Verf.  der  Orangenblüten,  ohne 
dass  liiebey  im  Mindesten  an  eine  Nachahmung 
zu  denken  ist,  die  Stelle  zwischen  W.  Plein se 
(wir  denken  hiebey  vorzüglich  an  Ardinghello 
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und  Hildegard)  und  C.  T.  A.  Hoffmann  an  wei¬ 
sen ;  er  besitzt  die  südliche  Glut  des  erstem, 
ohne  dessen  oft  in  Schlüpfrigkeit  ausartende  Lü¬ 
sternheit ,  die  kecke  Zeichnung,  die  Originalität 
des  letztem,  ohne  dessen  oft  an  das  Fratzenhafte, 
ja  an  Verzuckung  glänzende  Excentricität.  Ue- 
brigens  dürfte  eine  Zusammenstellung  dieser  Art 
um  so  zulässiger  seyn,  weil  der  Verf.  der  vor¬ 
liegenden  zwey  Sammlungen  sich  durch  diesel¬ 
ben,  ingleichen  durch  einen  zu  Eröffnung  des 
neuen  Königl.  Theaters  zu  München  gedichteten 
Prolog,  nicht  bloss  als  Dichter,  sondern  auch 
durch  eben  dieselben,  durch  mehrere,  grössere 
musikalische  Composit.,  z.  ß.  für  das  Königl.  Thea¬ 
ter  zu  Berlin,  ferner,  falls  wir  nicht  irren,  durch 
verschiedene  Abhandlungen  in  der  Leipz.  Musik. 
Zeit.,  ganz  neuerlich  aber  durch  einen  sehr  be- 
lierzigunswerthen  Aufsatz:  Ueber  unmusikalische 
Forderungen  an  Musik  “  (Dresdner  Wegweiser 
1825.  Nr.  28) ,  als  geist  -  und  kenntnisreichen 
theoretischen  Musikkenner  und  praktischen  Ton¬ 
künstler  bewährt  hat.  Er  componire  uns,  nicht 
wie  Hoffmann,  die  Oper  eines  andern  Dichters, 
wäre  es  auch  ein  Fouque,  er  erfreue  uns  bald 
einmal  als  Wort-  und  Ton -Dichter  zugleich! 


Erb  auungs  Schrift. 

Dr.  Gottlob  Christian  Storrs  Betrachtungen  über 
den  Brief  Pauli  an  die  Römer  in  TVochenpre- 
digten.  Mit  einer  Vorrede  von  Christ.  Friedr. 
A  l  a  ib  er ,  Professor  am  Königl.  Gymnasium  zu  Stutt¬ 
gart.  Tübingen,  bey  Osiander,  1825.  II.  und 
2o4  S.  (i4  Gr.) 

Herr  Prof.  Klaiber  hatte  als  Miterbe  des  Storr- 
sehen  Nachlasses  so  viele  Aufforderungen  zur  Her¬ 
ausgabe  einer  neuen  Sammlung  von  Predigten  die¬ 
ses  ehrwürdigen  Mannes  erhalten,  dass  er  es  für 
lieblos  hielt,  diesen  Wünschen  nicht  zu  entspre¬ 
chen.  Gewiss  hat  er  dadurch  den  vielen  Freun¬ 
den  der  Storrsclien  Predigten  ein  angenehmes  Ge¬ 
schenk  gemacht,  sollte  auch  mancher  daran  zwei¬ 
feln,  dass  gerade,  wie  der  Herausgeber  meint, 
durch  solche  Anleitungen  zu  einer  Zeit  einem 
Bedürfnisse  abgeholfen  werde,  wo  man  die  Bi¬ 
bel  in  aller  Hände  bringen  will,  und  doch  so  oft 
von  dem  einfachen  und  fruchtbaren  Auffassen 
ihres  Sinnes  zur  Rechten  und  zur  Linken  abge¬ 
irrt  wird.  Vielleicht  dürfte  mancher  gerade  in 
diesen  Predigten  zuweilen  mehr  allgemeine  Be¬ 
trachtungen  über  die  biblischen  Stellen,  und  zu 
wenig  fruchtbare  Anwendung  der  heiligen  Wahr¬ 
heiten  finden.  Nur  am  Ende  jeder  Predigt  kommt 
eine  kurze  Anwendung  vor,  statt  dass  das  Prak¬ 
tische  nach  dem  Muster  der  eigentlichen  Homilie 
in  das  Ganze  verwebt  seyn  sollte.  So  ist  gleich 
m  der  ersten  und  zweyten  Predigt  vieles  im  All¬ 


gemeinen  gesprochen  worden,  u.  nur  am  Schlüsse 
derselben  wird  eine  Anwendung  davon  gemacht 
z.  B.  S.  25  „Abgötter  finden  sich  freylieh  unter 
uns  nicht  (in  einem  gewissen  Sinne  nicht  ?).  Aber 
wer.  weiss,  was  auch  von  manchen  Christen  ge¬ 
schähe,  wenn  er  unter  Abgöttern  wohnte. _ We¬ 

nigstens  ist  die  Quelle  der  Abgötterey  auch  un¬ 
ter  uns  nicht  verstopft.  Die  Heiden  sind  darauf 
verfallen,  weil  sie  den  Gott,  den  sie  kannten, 
nicht  als  Gott  geehret  und  ihm  nicht  gedanket 
haben.  Umgekehrt,  sollte  man  meinen.  Weil  die 
Heiden  Gott  nicht  kannten,  so  haben  sie  ihn  auch 
nicht  verehrt.  Ueberhaupt,  hätten  denn  die  Hei¬ 
den  auf  Abgötterey  verfallen  können,  wenn  sie 
eine  richtige  Kenntniss  von  Gott  gehabt  hätten? 
Wozu  auch  S.  5o  die  für  unsere  Zeiten  gar  nicht 
anwendbare  weitläuftige  Ausführung  des  Pauli¬ 
nischen  Gedankens  von  der  geringen  Nutzbarkeit 
der  Besclmeidung  ?  Dem  Apostel  war  dieser  Ge¬ 
danke  wichtig,  da  er  es  mit  Juden  zu  thun  hatte. 
Aber  muss  nun  in  einer  christlichen  Versamm¬ 
lung  Seitenlang  darüber  gesprochen  werden?  Muss 
das  ..Wort  Vorhaut  und  Beschneidung  zehnmal 
erwähnt  werden?  Ist  es  erbaulich,  wenn  es  heisst: 
So  nun  die  Vorhaut  das  Recht  im  Gesetze  hält, 
meinest  du  nicht,  dass  seine  Vorhaut  werde  für 
eine  Besclmeidung  gerechnet?  Und  wird  also, 
dass  von  Natur  eine  Vorhaut  ist  und  das  Gesetz 
vollbringet,  dich  richten,  der  du  unter  dem  Buch¬ 
staben  und  der  Besclmeidung  bist,  und  das  Ge¬ 
setz  übertrittst.  —  Oft  sind  gar  keine  Theile  in. 
den  Predigten  angegeben;  in  der  zweyten  heisst 
es:  Wir  wollen  sehen  1),  wie  das  der  Apostel 
erweise,  2)  wie  er  diesen  Beweis  ausführe.  Man¬ 
cher  könnte  dabey  fragen,  ob  das  Beweisen  nicht 
die  Ausführung  des  Beweises  von  selbst  erfor¬ 
dere.  Kleine  Sprachfehler,  wie  z.  B.  S.  25  kann 
eines  unter  uns  sagen,  statt  jemand  hätte  der 
selige  Storr  wohl  vor  dem  Abdrucke  verbessert. 


Kurze  Anzeige. 

Zwey  hundert  und  fünfzig  Aufgaben  aus  der 
deutschen  Sprachlehre  zur  Selbstbeschäftigung 
der  Schüler  in  den  niedern  Klassen  der  Volks¬ 
schulen.  Bamberg,  bey  Reindl.  1825.  4o  Seiten. 
8.  (3  Gr.) 

Zu  allerhand  Hebungen  mit  dem  Haupt  - 
und  Geschlechts-,  Eigenschafts  -  und  Zeitworte, 
zur  Bildung  und  Vollendung  kleiner  Sätze  und 
zur  Beantwortung  vorgelegter  Fragen  wird  hier 
den  Schülern  Veranlassung  gegeben.  Wer  nicht 
selbst  Zeit  und  Lust  “hat,  solche  Wortzusammen¬ 
stellungen  zu  suchen,  wird  von  diesem  Büchel¬ 
chen,  dergleichen  wir  jedoch  schon  mehrere  ha¬ 
ben,  Gebrauch  machen  können. 


Am  7.  des  May 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 
März  und  April  1825. 

-Ara  4.  Marz  vertheidigte  unter  Hrn.  Dr.  Schwagri- 
chen's  Vorsitze  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Ka.  Willi.  Edu. 
Schaffer  aus  Dresden,  seine  Inauguralschrift  •  Quaedam 
de  tumoribus  cysticis  (  3 1  S.  4.)  uml  erhielt  hierauf 
die  medicinische  Doctorwürde.  Hr.  D.  Kühn  als  Proc. 
schrieb  dazu  das  Programm  :  Lex.  med.  propediem  pro- 
diturum  indicatur ,  aliusque  specimina  quaedam  exhi- 
bentur  (4 2  S.  4.). 

Am  8.  März  vertheidigte  der  Bace.  Jur.,  Ka.  Willi. 
Ernst  Ileimbach  aus  Merseburg,  seine  Jnauguralschrift: 
Ke  Basilicorum  origine ,  fontibus ,  hodierna  conditione , 
atque  nova  editione  adornanda  (l  64  S.  8.)  und  erhielt 
hierauf  die  juristische  Doctorwürde.  Hr.  Domh.  Klien 
als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm:  Ke  Jiimia  in 
jure  severitate ,  per  inconstanliam  et  Jureconsultorum  et 
legum  introducta ,  nunc  quidem  per  majorem  judicum 
nopique  codicis  constantiam  tollenda.  Partie.  I.  (2  4 
S.  4.). 

Am  18.  Marz  vertheidigte  unter  Hrn.  D.  Kühn’s 
Vorsitze  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Joh.  Frdr.  Wilhelm  aus 
Grossenhayn,  seine  Jnauguralschrift :  Ke  chorea  S.  Viti 
(44  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorwürde. 
Hr.  D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm : 
Collect aneorum  de  niorbo  vaccino  -varioloso  Contin.  V. 
(12  S.  4.). 

Am  22.  März  vertheidigte  unter  Hrn.  D.  Weber’s 
Vorsitze  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Ka.  Chsto.  Friedrich  aus 
Zwätzen  in  Thür. ,  seine  Inauguralschrift :  Ke  Zostere 
(32  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorwürde. 
Hr.  D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm: 
Collectaneorum  de  morbo  paccino-varioloso  Contin.  VI. 
(12  S.  4.) 

Am  29.  März  vertheidigte  unter  PIrn.  D.  Eschen- 
bach’s  Vorsitze  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Ka.  Glo.  Franz 
aus  Plauen,  seine  Inauguralschrift:  Ke  labio  leporino 
spec.  /.  (4o  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctor¬ 
würde.  Hr.  D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm:  JS'opa  medicorum  peterum  latinorum  collectio 
optatur.  III .  (15  S.  4.) 

Zur  Feier  des  Osterfestes  (3.  Apr.)  lud,  im  Na¬ 
men  des  Hrn.  Itect,  Magn.,  Hr.  Domh.  Tzschirner  als 
Eruier  Band. 


Dech.  der  tlieol.  Fac.  durch  das  Programm  ein:  Grcteci 
et  Romani  scriptores  cur  rerum  Christianarum  raro 
meminerint.  Comment.  II.  (16  S.  4.) 

Am  9.  April  übergab  Hr.  Prof.  Krug  das  Decanat 
in  der  pliilos.  Fac.  dem  Hrn.  Prof.  Clodius. 

Am  i4.  April  vertheidigte  FIr.  Bruno  Schilling  a.' 
Freyberg,  Bacc.  Jur.,  seine  Inauguralschrift:  Ke  ’  ori¬ 
gine  Jurisdictionis  ecclesiaslicae  in  causis  cipilibus  (70  S. 

4. )  und  erhielt  hierauf  die  jurist.  Doctorwürde.  Hr. 
Domh.  und  Ordin.  Biener  als  Proc.  schrieb  dazu  das 
Programm :  Interpretationum  et  responsorum  praesertim 
ex  Jure  Saxonico  sylloge.  Cap.  XX.  (16  S.  4.). 

Am  i5,  April  vertheidigte  unter  Hrn.  D.  Haase’s 
Vorsitze  der  Bacc.  Med.,  Ilr.  Frdr.  Gust.  Bräunlich 
aus  Rauslitz,  seine  Inauguralschrift:  Ke  hysteria  (28 

5.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  med.  Doctorwürde.  IFr. 
D.  Kühn  als  Proc.  schrieb  dazu  das  Programm:  Cen- 
sura  medicorum  lexicorum  recentium  III.  (12  S.  5.). 

Am  20.  April  hielt  FIr. ,  Rud.  von  GersdorJ  aus  d. 
Lausitz  die  Schütz-Gersdorfische  Gedächtnisrede,  wozu 
FIr.  Domh.  Klien  als  Dech.  der  jur.  Fac.  den  2.  Th. 
der  oberwähnten  Abhandlung  de  nimia  in  Jure  severi- 
tate  etc.  (16  S.  4.)  als  Progr.  herausgab. 

Am.  22.  April  vertheidigte  der  Bacc.  Med.,  Hr. 
Gust.  Frdr.  Grüner  aus  Dresden,  seine  Inauguralschrift : 
Ke  polypis  in  cavo  narium  obpiis  adjecta  morbi  historia 
et  cadaperis  sectiope  (4i  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die 
med.  Doctorwürde.  FIr.  D.  Kühn  als  Proc.  schrieb 
dazu  das  Programm :  Censura  medicorum  lexicorum  re— 
centium.  IV.  (12  S.  4.). 

Am  23.  April  legte  FIr.  O.  II.  G.  R.  Müller  das  im 
verflossenen  Winterhalbjahre  geführte  Rectorat,  wäh¬ 
rend  dessen  er  neue  akademische  Bürger  einge¬ 

schrieben  hatte,  nieder,  und  es  ward  an  dessen  Statt 
Hr.  Ilofr.  Beck  aus  der  sächs.  Nation  als  Reet.  Magnj 
für  das  nächste  Sommerhalbj.  gewählt.  Zugleich  über¬ 
nahmen  das  Decanat,  in  der  jur.  Fac.  Hr.  O.  FI.  G.  R. 
Müller,  in  der  med.  Hr.  D.  Kühl.  In  der  theol,  aber 
hlieb  Ilr.  Domh.  Tzschirner  Dechant. 

Am  3o.  April  habilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  M.  Otto  Linnaeus  Erdmann  aus 
Dresden  durch  Vertlieidigung  seiner  Probeschrift:  Ke 
natura  affnitatis  chemicae  (45  S.  8.) 
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jjr.  M.  Lindner ,  bisher  ausserordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Philosophie,  hat  eine  gleichfalls  ausseror¬ 
dentliche  Professur  der  Katechetik  und  Pädagogik  in 
der  theol.  Facultät  erhalten. 

Hr.  Dr.  Schilling ,  bisher  Professor  der  Rechte  in 
Breslau,  hat  bey  der  hiesigen  Universität  eine  ordent¬ 
liche  jurist.  Professur  neuer  Stiftung  erhalten. 

Hr.  Finanzprocurator  D.  Riihling  ist  zum  Syndi¬ 
kus  der  Universität  von  den  vier  Nationen  erwählt  und 
flr.  Kammersecretar  Wachs  aus  Merseburg  als  Rent- 
verwalter  der  Universität  angestellt  worden. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Direction  der  Haagischen  Gesellschaft  zur  Ver- 
tkeidigung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neue¬ 
sten  Bestreiter  hat  in  einer  am  l6.  September  dieses 
Jahres  gehaltenen  Sitzung  über  die  bey  ihr  eingekom¬ 
menen  Abhandlungen  folgendes  Urtheil  ausgesprochen : 

'  i)  Auf  die  vorgestellte  Frage,  welche  den  Beweis 
foderte ,  dass  der  christliche  Glaube,  welcher  zur  Se¬ 
ligkeit  führt,  nicht  nur  in  der  Erkenntniss  der  Wahr¬ 
heit  und  Göttlichkeit  der  geoffenbarten  Religionslehre 
und  in  dem  Bestreben,  die  christlichen  Pilichten  aus¬ 
zuüben,  bestehe,  sondern  ausserdem  fodere,  dass  man 
von  dem  hohen  Werthe  erkannter  Glaubenswahrheiten 
und  eines  solchen  christlichen  Sinnes,  durch  welchen 
sich  das  Christenthum  auszeichnet  und  zur  wahren  Le¬ 
bensweisheit  und  dauerhaften  Gemüthsruhe  führt,  in 
seinem  Herzen  überzeugt  sey,  ist  eine  Abhandlung  ein¬ 
gekommen,  welche  in  niederländischer  Sprache  abge¬ 
fasst  und  mit  dem  Wahlspruche:  So  man  von  Herzen 
glaubet,  so  wird  man  gerecht,  und  so  man  mit  dem 
Munde  bekennet,  so  wird  man  selig,  Paulus,  versehen 
•war.  Da  aber  dieser  Abhandlung  der  Preis  nicht  hat 
zuerkannt  werden  können,  so  wird  diese  Frage  aufs 
Neue  vorgestellt,  um  vor  dem  l.  October  1826  beant¬ 
wortet  zu  werden. 

2)  Auf  die  gefragte  Erklärung  der  biblischen  Lehre 
von  dem  Ursprünge  des  sittlichen  Bösen  mit  beygeftig- 
ter  Beurtheilung  der  vorzüglichsten  davon  abweichen¬ 
den  Theorien  und  Schrifterklärungen  ist  eine  Abhand¬ 
lung  in  niederländischer  Sprache  mit  dem  Wahlspruch  : 
Adam  viel  en  ik  in  hem,  Broes ,  eingegangen,  welche 
ebenfalls  der  Bekrönung  nicht  würdig  geachtet  worden. 

3)  Auf  die  Frage:  Kann  und  darf  eine  vernünftige 
Ueberzeugung  von  der  WAhrlieit  und  Göttlichkeit  des 
Christenthums  sowohl,  als  von  dem  Sinne  und  Zu¬ 
sammenhänge  der  verschiedenen  Aeusserungen  Jesu  und 
der  Apostel,  von  einem  innerlichen,  religiösen  und 
sittlichen  Gefühle  abhangen  ?  Und  wenn  dieses  ge¬ 
schehen  kann  und  darf,  was  soll  man  in  diesem  Falle 
von  der  Wirkung  eines  solchen  Gefühls  auf  diese  Ue¬ 
berzeugung  denken  ?  ist  eine  Abhandlung  eingegangen 
mit  dem  Wahlspruche:  Die  Befindung  wirkt  Hoffnung, 
welche  zwar  die  vielumfassenden  Kenntnisse  des  Ver¬ 
fassers  beurkundet,  zugleich  aber  viel  Ueberflüssiges 
enthält  und  in  Hinsicht  des  Hauptzwecks  dieser  Frage 


so  vieles  zu  wünschen  übrig  lasst,  dass  dieselbe  des 
ausgesetzten  Preises  nicht  würdig  geurtheilt  werden 
konnte.  Diese  Frage  wird  von  Neuem  aufgegeben,  um 
vor  dem  1.  November  1825  beantwortet  zu  werden. 

Uebrigens  werden  unter  Anerbietung  einer  goldnen 
Denkmünze,  oder  von  zwey  Plündert  und  fünfzig  Gul¬ 
den,  folgende  Fragen  zur  Beantwortung  aufgegeben: 

1)  Vor  dem  1.  December  1825  verlangt  man  eine 
Abhandlung  zum  Beweise,  dass  die  heilige  Schrift  die 
einzige  reine  Quelle  sey,  aus  welcher  wir  die  christli¬ 
che  Lehre  vollkommen  kennen  lernen  können,  und 
welche  wir  also  für  die  einzige  Regel  des  Glaubens 
und  der  Sitten  halten  müssen,  mit  beygefiigter  Unter¬ 
suchung,  welchen  Werth  man  den  alten  Ueberlieferun- 
gen  und  den  Schlüssen  der  Kirchenversammlungen  bey- 
legen  müsse,  und  welchen  Gebrauch  man  von  densel¬ 
ben  zu  machen  habe. 

2)  Vor  dem  1.  November  1825  werde  die  Frage 
beantwortet:  Düiden  wir  auf  gutem  Grunde  uns  vor¬ 
stellen,  dass  wir  bey  den  heiligen  Geschichtschreibern, 
wenn  sie  Jesum  redend  und  lehrend  einführen,  seine 
eignen,  treulich  aufgezeichneten  Worte  lesen,  auch  da, 
wo  sie  von  mehr  ausführlichen ,  durch  den  göttlichen 
Lehrer  gehaltenen  Unterredungen  und  zusammenhän¬ 
genden  Reden  Bericht  erstatten  ?  Und  in  wüe  fern 
kann  man  mit  Anerkennung  ihrer  Glaubwürdigkeit  an¬ 
nehmen  ,  dass  sie  zuweilen  nur  den  hauptsächlichen 
Inhalt  dieser  Reden  angegeben  haben? 

3)  Vor  dem  1.  December  1826  wünscht  man  die 
Frage  beantwortet  zu  sehen :  Ob  man  annehmen  könne, 
dass  die  Verschiedenheit  in  Worten  und  Redensarten 
und  in  der  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit,  welche  man 
in  den  verschiedenen  Erzählungen  der  Evangelisten  von 
ähnlichen  und  ähnlich  scheinenden  Begebenheiten  fin¬ 
det,  der  Glaubwürdigkeit  derselben  nicht  im  Wege 
stehe  ?  Und  welche  Vorsichtsregeln  hat  man  in  Acht 
zu  nehmen,  um  schiefen  und  mit  der  anerkannten  Au¬ 
torität  der  heiligen  Geschichtschreiber  xxnvereinbaren 
Beurtlieilungen  zuvor  zu  kommen,  oder  dieselben  weg¬ 
zunehmen  ? 

4)  Vor  dem  1.  Januar  1826  beantworte  man  die 
folgende  Frage :  Auf  welche  Art  pflegten  die  jüdischen 
Lehrer  zur  Zeit  Jesu  die  Schriften  des  Alten  Bundes 
zu  erklären  und  anzuholen?  Und  welchen  Gebrauch 
kann  man  davon  machen  bey  Erklärung  der  Lehrart 
Jesu  und  der  Apostel,  wenn  sie  sich  von  solchen  Alt- 
testamentlicher  Stellen  bedienen  ? 

5)  Vor  dem  1.  October  1825  verlangt  man  eine 
Angabe  von  der  christlichen  Glaubens-  und  Sitten¬ 
lehre,  welche  die  Briefe  Pauli  an  die  Corinther  ent¬ 
halten. 

6)  Ebenfalls  vor  dem  1.  October  182 5  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Glaubwürdigkeit  und  den  Werth 
der  Bücher  der  Chronica  für  die  biblische  Geschichte. 

7)  Endlich  vor  dem  1.  Februar  1826  eine  Samm¬ 
lung  ausgesuchter  Beyspiele  von  vorzüglichen  Personen 
aus  verschiedenen  Jahrhunderten,  welche  in  ausseror¬ 
dentlichen  und  schwierigen  Umständen  zu  Tage  gelegt 
haben,  was  das  Christenthum  vermöge. 

Schliesslich  erinnert  die  Gesellschaft,  dass  die  Ab- 
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handlungen  kurz  und  deutlich  abgefasset,  mit  leserli¬ 
cher  Schrift  entweder  in  der  holländischen  oder  latei¬ 
nischen,  oder  deutschen  Sprache,  jedoch  mit  lateini¬ 
schen  Buchstaben  geschrieben,  mit  einem  Wahlspruch 
und  einem  versiegelten,  den  Namen  und  Wohnort  des 
Verfassers  enthaltenden,  Billet  versehen  an  den  Secretar 
der  Gesellschaft,  Herrn  Thomas  Hoog ,  Prediger  zu 
Rotterdam,  portofrey  und  unter  den  gewöhnlichen  Be¬ 
dingungen  eingesandt  werden  müssen. 


Ankündigungen. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Gehrig ,  Joh.  Mart.,  die  sieben  Sacramente  der  kathol. 
Kirche,  in  Predigten  dem  christl.  Volke  und  in  Ka¬ 
techesen  der  christl.  Lehrjugend  vorgetragen.  Nebst 
Katechesen  über  das  Vater  Unser,  den  engl.  Gruss, 
die  fünf  Gebote  der  Kirche,  die  guten  Werke,  die 
acht  Seligkeiten  und  die  evangel.  Rathe.  2te  Auflage. 
8.  18  Gr.  oder  l  FL  12  Kr. 

In  einer  Zeit,  wo  der  Sinn  für  das  Heilige  und 
Ernste  nicht  mehr  in  seiner  Kraft  und  Stärke  ist,  wo 
das  Volk  oft  nicht  weiss,  woran  es  sich  halten  soll,  wo 
cs  oft  über  seinen  Glauben  sich  und  andern  keine  Re¬ 
chenschaft  zu  geben  vermag,  verliert  es  die  Kraft  und v 
den  Trost  der  Religion  und  dies  gerade  so,  wie  wir 
jetzt  einen  grossen  Theil  unter  demselben  erblicken; 
weder  kalt  noch  warm.  Das  war  die  Ursache,  warum 
der  würdige,  der  Wissenschaft  leider  zu  früh  verstor¬ 
bene,  Herr  Verfasser  diese  Reden  ausarbeitete,  sie  ge¬ 
rade  so  ausarbeitete  und  den  Predigern  und  Katecheten 
inittheilte.  Frankfurt  a.  M. ,  im  März  des  Jahres 
1825. 

TV.  L.  Wes  che. 


So  eben  ist  in  der  J.  C.  Hermann* sehen  Buchhand¬ 
lung  in  Frankfurt  a.  M.  erschienen: 

Augustin,  Dr.  J.  C.  W. ,  nähere  Erklärung  über  das 
Majestäts-Recht  in  kirchlichen ,  besonders  liturgi¬ 
schen  Dingen.  Zur  Berichtigung  vieler  Irrthümer, 
Vorurtheile  und  Missverständnisse,  zur  Beruhigung 
mancher  Leser  und  zur  Rechtfertigung  des  Verfas¬ 
sers  gegen  ungerechten  und  lieblosen  Tadel,  gr.  8. 
Geheftet.  20  gGr. 


Der  G  etreideliandel. 

Eine  Belehrung  über  alles  dasjenige,  was  beymJEin- 
und  Verkauf,  Aufbewahren  und  Versenden  des  Ge¬ 
treides  zu  Wasser  und  zu  Laude,  besonders  des  Rog¬ 
gens,  Waizens,  Gerste,  Haler,  so  wie  auch  der  Erb- 
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sen,  Linsen,  Kartoffeln,  Heu,  Stroh  u.  s.  w.  zu  beob¬ 
achten  ist,  um  nicht  bevortheilt  zu  werden  und  in 
Verlust  zu  gerathen.  1825. 

Dies  neue  Buch  wird  nicht  bloss  unerfahrnen  Oe- 
konomen,  Getreidehändlern,  Magazinverwaltern,  Brauern, 
Bäckern,  Branntweinbrennern  etc.  nützlich  seyn,  son¬ 
dern  auch  die  älteren  werden  es  gern  aufnehmen,  denn 
es  lehrt  hauptsächlich,  aus  den  Früchten  so  grossen  al3 
möglichen  Vortheil  zu  ziehen.  Der  Preis  ist  20  gGr. 
sowohl  bey  uns,  als  in  allen  guten  Buchhandlungen. 

Gehrüder  Gädicke  in  Berlin. 


Bey  F.  A.  Julien;  Buchhändler  in  Sorau,  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig 
zu  linden. 

W  o  r  h  s,  J.  G. 

Doctor  der  Philosophie,  Superintendent  des  Fürsten¬ 
thums  Sagan ,  so  wie  der  Königl.  Preuss.  Oberlausitz 
und  Pastor  zu  Priebus,  ordentlichem  Mitgliede  der 
Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 
Ehrenmitglied  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater¬ 
ländische  Cultur, 

Die  Rechte  der  evangelischen  Ge¬ 
meinden  in  Schlesien 

an  den 

ihnen  im  17.  Jahrhundert  gewaltthätig  genomme¬ 
ne 'n  Kirchen  und  Kirchengüter 
geschichtlich  dargestellt, 
gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 


Für  Staatsmänner  und  Juristen- 
Das 

Institut  der  S taatsanwaltschaf t 

nach  seinen  Hauptmomenten  aus  dem  Gesichtspunete 
der  Geschichte  und  der  Gesetzgebung  Frankreichs  und 
Englands,  sodann  in  seiner  Empfehlungswürdigkeit 
auch  für  deutsche  Staaten.  Dargestellt  von  Alexan¬ 
der  Müller,  Regierungsrath  in  Weimar,  gross  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Der  Name  des  Verfassers  bürgt  für  die  Gründlich¬ 
keit  und  Nützlichkeit  dieses  Werks.  Wer  das  Werk 
gelesen  hat:  „Ueber  das  Königl.  Preussische  und  Baie- 
risebe  Concordat  mit  dem  Papst,“  herausgegeben  von 
demselben  Verfasser,  der  kann  von  diesem  neuen 
Werke  nichts  anderes,  als  etwas  Gediegenes  mit  voller 
Ueberzeugung  erwarten.  Müller  sagt  in  seiner  Vor¬ 
rede :  „Die  Justiz-Verwaltung  muss  das  Tageslicht  su¬ 
chen,  unabhängige  Gerichte  können  keine  Geheimnisse 
haben,  sie  müssen  nicht  blos  das  öffentliche  Raisonne- 
ment  verstatten,  sondern  sogar  laut  und  vornehmlich 
selbst  raisonniren.  Pubhcität  der  Rechtspflege  ist  der 
Lebensäther  einer  mit  Intelligenz  verwalteten,  und 
durch  Intelligenz  conlrolirten  Justiz.  Die,  welche  sie 
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zu  üben  Laben,  sollen  nicht  in  vornehmer  Alweschie- 
denheit  ihr  Amt  verrichten.  Ihre  Beschlüsse  sollen 
nicht  aus  einer  Verborgenheit,  wie  die  Gesetze  aus 
den  Gewitterwolken  des  Berges  Sinai,  hervorgehen. 
Griechen  und  Römer,  diese  ewigen  Muster  aller  Zei¬ 
ten,  kannten  nur  öffentliches  Verfahren  vor  Gericht. 
Aufgeklärte  Völker  der  neuern  Zeit,  Franzosen  und 
Engländer,  erhielten  es  in  ihrer  Reinheit.  Selbst  un¬ 
sere  deutschen  Vorfahren  kannten  lange  Zeit  keine 
andere  Procedur.  Die  Rechtsgeschichte  lehrt,  wie 
schwer  es  ihnen  ward,  zuzugeben,  dass  die  Justiz  in 
einer  verschlossenen  Kammer  verwaltet  wurde.  Die 
Finsterniss  der  damaligen  Zeit,  das  canonische  Recht, 
trugen  den  Sieg  über  die  gesunde  Vernunft  davon,  die 
aber  unter  uns  in  ihre  Rechte  wieder  eingesetzt  wer¬ 
den  muss. 

Baumgartner’ sehe  Buchhandlung 
zu  Leipzig. 


Nachricht  für  die  Subscribenten  und  Pranumeranten  auf 
Fr.  K.  Kraft’s 
neues  (kleines)  deutsch  -  lateinisches 
H  andworterbuch 
und 

Handbuch  der  Geschichte  von  Altgriechenland. 

Zum  Uebersetzen  a.  d.  D.  ins  Lat. 

So  eben  ist  von  ersterem  die  erste  Abtheilung  und 
letzteres  fertig  geworden.  Beyde  werden  jetzt  ver¬ 
sandt.  Von  ersterem  Werk  von  84  —  86  Bogen  gilt 
der  billige  Prännm.  Preis  von  i  Thlr.  20  Gr.  bis  Er¬ 
scheinen  der  2ten  Abtheilung;  letzteres  kostet  18  Gr. 
In  Partien  erhält  man  in  der  Verlagshandlung  Frey- 
Exemplare,  so  wie  ausführliche  Anzeigen  und  Proben, 
wie  auch  nebst  Exemplaren  in  allen  soliden  Buchhand¬ 
lungen.  Leipziger  Ostermesse  1825. 

Ernst  Klein’s  Comptoir. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Brenner,  Fr.,  Beyträge  zur  Erhebung  des  Sinnes  für 
heilige  Wissenschaft  und  geistliches  Leben,  mit  ei¬ 
nem  Kupfer.  8.  Druckpapier  16  gGr.  sächs.  oder 
1  Fl.  12  Kr. 

Hohe  Wahrheiten,  in  männlich  blühender  Sprache 
vorgetragen,  tief  zu  beherzigen  in  einer  Zeit,  wo  der 
Sinn  für  das  Ernste  und  Heilige  immer  mehr  zu  ver¬ 
flüchtigen  droht,  ist  der  Inhalt  des  obigen  Werkes.  In 
dieser  Hinsicht  kann  es  besonders  den  Studirenden  der 
Theologie  ,  den  Alumnen  in  geistlichen  Seminarien  und 
theologischen  Convieten,  dann  den  Vorstehern  und 
Aufsehern  bey  solchen  Anstalten  nicht  genug  empfoh¬ 
len  werden.  Aber  auch  dem  bereits  im  Amte  stehen¬ 
den  Geistlichen,  so  wie  jedem  denkenden  Christen,  dem 


es  um  das  Heil  seiner  Seele  zu  thun  ist ,  werden  diese 
Betrachtungen  eine  eben  so  angenehme  als  kräftiee  Gei¬ 
stesnahrung  gewähren.  Frankfurt  a.  M,,  im  März  des 
Jahres  182 5. 

PVilh.  Ludw.  PVesche . 


Neu  entdeckte  Pflanzen, 

ihre  Charakteristik,  Benutzung  und  Behandlung,  hin¬ 
sichtlich  der  Standörter ,  Fortpflanzung  und  Vermeh¬ 
rung,  in  alphabetischer  Ordnung,  ir  Bd.  Abalicea 
bis  Bomarea,  oder: 

Dr.  Fr.  Gottl.  Dietricli’s  neuer  Nachtrag  zu  seinem 
vollständigen  Lexicon  der  Gärtnerey  und  Botanik, 
ir  Band.  A.  3  Rthlr.  und  für  die  Subscribenten 
2\  Rthlr. 

Herr  Prof.  Dr.  Dietrich  hat  den  Nachträgen  zu 
seinem  classisclien  Werke  über  Botanik  und  Gärtnerey, 
obigen  ersten  Titel  hinzugefügt ,  damit  diejenigen,  wel¬ 
che  nur  auf  die  zahlreichen  neuen  Pflanzen  ihr  Augen¬ 
merk  richten,  damit  anfangen  können.  Alle  vorange¬ 
gangenen  10  Bände  Lexicon  und  10  Bande  des  ersten 
Nachtrags ,  kosten  bey  uns  und  in  jeder  .guten  Buch¬ 
handlung  60  Rthlr.,  oder  im  Subscriptionspreise  45 
Rthlr.  Einzelne  Bände  3  Rthlr.  oder  2%  Rtlir. 

Buchhändler  Gehr.  Gädicke  in  Berlin. 


Synopsis  evangeliorum 

in  usurn  scholarum  academicarum  adornata 
a  D.  Ern.  Godofr.  Ad.  Böckel. 

Diese  zunächst  für  Vorlesungen,  doch  auch  für 
den  Privatgebrauch  bequem  eingerichtete  Synopse  er¬ 
scheint  nächstens  bey  Unterzeichnetem.  Sie  dürfte  in 
bequemen  Octavformat  etwa  16  Bogen  betragen,  die 
den  Subscribenten,  welche  sich  unmittelbar  an  mich, 
oder  an  den  Buchhändler  A.  Koch,  wenden,  schwer¬ 
lich  mehr  als  16  gGr.  sollen  zu  stehen  kommen,  wenn 
sich  nur  einige  Unterstützung  findet.  Der  Ladenpreis 
wird  wenigstens  um  die  Hälfte  erhöht.  Neben  dieser 
möglich  höchsten  Wohlfeilheit  werde  ich  für  ein  an¬ 
ständiges  Aeusseres  und  Correctheit  des  Dreekes  sor¬ 
gen.  Der  Druck  hat  übrigens  schon  begonnen. 

Greifswalde,  im  Marz  1825. 

J.  P  V .  K  u  n  i  1c  e , 

Buchdrucker. 


Bücher- Auction  in  Jena. 

Den  5tenJuly  dieses  Jahres  ist  die  Bixcher-Auction 
des  verstorbenen  Hofraths  Andrea,  Prof,  der  Rechte, 
des  verstorb.  Forstraths  D.  Graumüller,  und  der  Dou¬ 
blelten  aus  Hrn.  Hofrath  Okcn’s  Bibliothek.  Das  Ver¬ 
zeichniss  hieiwon  ist  allhier  bey  den  Herren  M.  Meh¬ 
ner  t ,  M.  Grau  und  Hrn.  Proclamator  TVelgel  zu  be¬ 
kommen,  welche  auch  Aufträge  übernehmen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  9-  des  May.  112.  1825. 


Geschieh  t  e. 

Geschichte  des  Grossherzogthums  Hessen,  von  Dr. 
Joh.  Ernst  Christian  Schmidt ,  Grossherzogi.  hess. 
geistl.  Geheimen  Rath  u.  Historiographen,  des  Gr.  hess.  Ver¬ 
dienst-  Ordens  Comm.  I.  XII.  53l.  II.  VIII.  438. 
S*  Giessen,  bey  Heyer.  1818.  u.  1819.  8.  (3 

Thlr.  16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Geschichte  und  Beschreibung  des  Grbssherzogthums 
Hessen  von  J.  E.  C.  Schmidt,  E.  L.  Nebel, 
F.  L.  fV agner  und  J.  K.  Dahl.  Erste  Ab- 
theiluug,  Geschichte,  x.  u.  2ter  Band. 

Die  Hessischen  Länder  haben  in  der  neuesten 
Zeit  ein  Glück  gehabt,  welches  noch  nicht  jedem 
deutschen  Staate  in  diesem  Maase  zu  Theil  gewor¬ 
den  ist,  nämlich  3  Historiographen  fast  auf  einmal 
zu  erhalten.  Denn  gleichzeitig  mit  dem  Erschei¬ 
nen  des  gegenwärtigen  Werkes  trat  die  mit  allge¬ 
meiner  Achtung  aufgenommene  Histoire  genealo - 
gique  de  la  maison  souveraine  de  Hesse,  Strass¬ 
burg  1819  auf,  (dass  der  Meinung,  Herr  J.  von 
Tärkheim  sey  Verfasser  derselben,  öffentlich  wi¬ 
dersprochen  worden  ist,  erinnert  sich  wenigstens 
Rec.  nicht)  und  bald  nach  gegenwärtigem  Werke 
übergab  Hr.  Hofrath  Rommel  (damals  zu  Marburg, 
jetzt  zu  Cassel)  seine  Geschichte*  von  Hessen  (Mar¬ 
burg  1820)  der  Presse.  Wenn  nun  auch  ,  so  viel 
Rec.  weiss,  keines  dieser  Werke  vollendet  worden, 
so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dass  dadurch  die 
oft  so  schwierige  und  dunkle  Geschichte  des  frü¬ 
heren  Hessens  eine  Aufklärung  und  Beleuchtung 
erhalten  hat,  deren  sich  in  der  That  nur  wenige 
deutsche  Staaten  rühmen  können.  Rec.  gehört 
zwar  keinem  der  hessischen  Staaten  an,  und  ist  da¬ 
her  gewohnt,  alle  diese  Erscheinungen,  ohne  ihnen 
ihren  Werth  für  das  beschriebene  Land  selbst  im 
geringsten  zu  verkümmern,  zunächst  nach  ihrem 
Nutzen  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  zu 
betrachten;  überzeugt,  dass  sich  nur  auf  diesem 
Wege  eine  allgemeine  deutsche  und  auch  eine  deut¬ 
sche  Staatengeschichte  einmal  zu  Wege  bringen 
lassen  könne.  Die  Zeit  scheint  nicht  mehr  fern, 
wo  mit  vereinten  Kräften  ein  solches  Werk  bear¬ 
beitet  werden  wird,  und  die  Unternehmung  würde 
um  so  weniger  weitläuftig  werden,  wenn  man  bey 
Erster  Band, 


Allem,  was  sich  zu  sehr  ins  Einzelne  der  Untersu¬ 
chung  und  Forschung  verlieren  möchte,  sich  gleich 
auf  eigene  grössere  Werke  berufen  könnte.  Dann 
könnte  die  Bändezahl  für  jeden  der  bedeutendem 
deutschen  Staaten  füglich  auf  einen  oder  zwey  zu¬ 
sammenrücken,  und  man  Lat te  mehrere  kleinere 
Staaten  in  schicklicher  Ordnung  in  einem  Bande 
zusammenfassend,  etwa  x5  —  20  Bände,  während 
jetzt  eine  mässige  Berechnung  der  Hauptwerke 
über  die  Geschichte  der  einzelnen  39  deut¬ 
schen  Staaten,  wovon  überdiess  einige  so  gut  wie 
noch  gar  keine  geschichtliche  Darstellung  aufzu¬ 
weisen  haben,  2Üo  —  3oo  Bände  in  4.  und  8.  an¬ 
nehmen  lässt.  Nur  müsste  eben  um  jeden  Preis 
auch  der  anerkannte  rechte  Mann  für  jeden  Staat 
gefunden  und  statt  der  Untersuchungen  selbst,  nur 
Resultate  derselben  gegeben  werden.  Diese  Be¬ 
merkung  führt  nun  den  Rec.  zu  vorliegendem 
Werke  zurück. 

Zwar  ist  in  der  Vorrede  von  dem  besonders 
durch  seine  Kirchengeschichte  so  rühmlich  bekann- 
tenHrn.Verf.  gesagt  worden,  dass  das  Ganze  4  —  5 
Alphabete  betragen  werde;  allein  bey  der  Herein¬ 
ziehung  so  vielfacher  und  gelein  ter  Untersuchun¬ 
gen,  bey  dem  Eingehen  in  das  Einzelne  der  Orts¬ 
und  Geschlechtergeschichten,  bey  dem  grossen 
Raume,  welcher  bloss  der  eigentlichen  Vorgeschichte 
gewidmet  ist,  müsste  sich  Rec.  sehr  täuschen,  wenn 
mit  Beybehaltung  dieses  Planes  nicht  wenigstens  8 
Bände  daraus  würden.  Denn  in  diesen  beyden 
Bänden  ist  nur  die  Geschichte  Oberhessens  (  und 
der  Landgrafschaft  Thüringen  bis  1247)  bis  zum  Jahr 
1828  oder  dem  Tode  Landgraf  Ottos;  sodann  die 
Geschichte  der  Provinzen  Starkenburg  und  Rhein¬ 
hessen  etwa  bis  ins  6te  Jahrhundert  nach  Christo 
erzählt  worden ;  während  noch  in  den  sehr  weit¬ 
läufigen  Anhängen  die  Geschichte  besonderer  mit 
Hessen  in  Verbindung  stehender  Territorien,  Graf¬ 
schaften,  Städte,  Stifter  und  Geschlechter  ausführ¬ 
lich  durchgegangen  wird.  Rec.  ist  keinesw'eges  ge¬ 
sonnen,  dem  Hrn.  Verf.  v/egen  dieser  Weitläufig¬ 
keit  einen  Vorwurf  zu  machen;  ja,  er  freut  sich  gar 
sehr  der  trefflichen  Masse  gewonnenen  und  müh¬ 
sam  hervorgearbeiteten  historischen  Stofles,  der 
mitunter  eine  wahre  Bereicherung  nicht  bloss  der 
hessischen,  sondern  auch  der  allgemeinen  deutschen 
Geschichte  ist :  aber  er  wird  sich  erst  dann  recht  in¬ 
nig  freuen,  wenn  nach  Beendigung  dieses  Bände¬ 
reichen  Werkes  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  sollte, 
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einen  gedrängten  Auszug  daraus  in  einem  oder 
zwey  Bänden  mit  Berufung  auf  das  grössere  Werk 
zu  geben.  Denn  für  das  grössere  Publicum  kann 
gegenwärtiges  Werk  seiner  Natur  und  Gelehrsam¬ 
keit  nach  nicht  geeignet  seyn,  wie  denn  auch  Herr 
Geheim.  Rath  S.  in  der  Vorrede  selbst  gesteht, 
„dass  durch  das  Bestreben,  das  Besagte  zu  belegen, 
es  allerdings  geschehen  sey,  dass  nicht  selten  der 
Zweck  des  Geschichtschreibers  dem  des  Geschichts¬ 
forschers  untergeordnet  worden Das  grössere  Pu¬ 
blicum  entbehrt  der  Forschungen  selbst  gern,  wenn 
es  nur  das  Erforschte  klar  und  bündig  vor  Augen 
hat,  und  der  Historiker  vom  Fach  würd  dann  leicht 
die  Belege  aus  dem  grösseren  Werke  sich  zu  holen 
wissen. 

Daran  knüpfe  sich  eine  zweyte  allgemeine  Be¬ 
merkung  über  die  Oeconomie  des  Ganzen.  Daher 
Rec.  mit  dieser  seine  Leser  erst  bekannt  zu  ma¬ 
chen  hat.  Für  die  Geschichte  Oberhessens  (mit 
Rheinhessen  und  Starkenburg  die  5  Haupttheile 
des  Grossherzogthums  bildend)  vor  dem  Anfälle 
Katzenellenbogens  sind  folgende  Abtheilungen  an¬ 
genommen:  Aeltere  Zeiten  bis  ungefähr  722,  bis 
auf  Carl  Marteil  und  Bomfacius  „den  heiligen44 
(eine  Frage  für  sich  wäre,  ob  der  protestantische 
Historiker  solche  Canonisationsprädicate  anzuneh¬ 
men  habe,  wenn  er  sie  weder  als  Protestant,  noch 
als  Historiker  anerkennen  kann?)  S.  1  —  70.  — 
Zeit  von  Carl  M.  und  Bonifacius  bis  auf  Landgraf 
Ludwig  I.  von  Thüringen,  d.  i.  bis  ungefähr  1120. 
S.  70  *  121.  — -  Zeit  der  Thüringischen  Landgra¬ 
fen  bis  1247.  S.  121  i65.  —  Statt  nun  noch 

die  vierte  in  der  Vorerinnerung  angekündigte  Pe¬ 
riode:  „Zeit  der  hessischen  Landgrafen  bis  au'f  Phi¬ 
lipp  demGrossmüthigen“  durchzuführen,  werden  in 
einem  1.  Anhänge  (i65  —  266)  Nachrichten  zur 
altern  Geschichte  des  Anbaues  und  älteren  Orts¬ 
geschichte  gegeben ,  welche  mit  allgemeinen  Be¬ 
merkungen  über  Beschaffenheit  des  Landes  zu  Bo¬ 
nifacius  Zeiten,  Viehzucht,  Ackerbau,  Marken,  Dör¬ 
fer,  Namen  der  Ortschaften,  ältere  kirchliche  Ein¬ 
theilung  (sehr  schätzbar),  mit  Nachrichten  über  die 
natürliche  Beschaffenheit  und  dermalige  Bevölke¬ 
rung  beginnen.  Diese  kleine,  eingeweble  Geogra¬ 
phie  mit  tabellarischen  Verzeichnissen  der  Berg¬ 
hohen,  Flüsse,  Städte  nach  Häuser-  und  Ein wohner- 
zahl  wird  S.  201.  n.  a.  damit  gerechtfertigt,  dass 
diese  Bemerkungen  zunächst  für  auswärtige  Leser 
sind,  und  nur  so  lange  dienen  sollen,  bis  sie  durch 
eine  an  dieses  Werk  sich  anschliessende  Beschrei¬ 
bung  der  Provinz  unnöthig  werden.  (Demunge- 
aclitet  will  dem  Rec.  diese  Unterbrechung  des  hi¬ 
storischen  Fadens  nicht  recht  passend  scheinen,  da 
diese  Notizen  sich  jeder  Leser  leicht  aus  einem  ge- 
ogiapmschen  Werke  verschaffen  konnte,  wenn  er 
nicht,  was  doch  bey  einem  Leser  dieses  Buches 
fast  vorauszusetzen  seyn  sollte,  diese  Sachen  schon 
wusste.  Am  passendsten,  wenn  ja  ihre  Einverlei¬ 
bung  dem  Hrn.  Verf.  zu  dringend  erschien ,  wären 
sie  wenigstens  vorausgeschickt  worden).  Hierauf 
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werden  in  diesem  ersten  Anhänge  die  wichtigsten 
Aemter  und  Städte  des  nördlichen  Theiles  von 
Oberhessen  historisch  durchgegangen;  der  südliche 
Theil  im  zweyten  Bande  fortgesetzt.  Ein  zweyter 
Anhang  gibt  nun  Nachrichten  über  die  bedeuten¬ 
deren  Häuser,  A.  das  Landgräfl.  Thüringische  Haus 
selbst  (S.  2Ü6  — ■  280) ;  dann  über  andere  wichtige 
Häuser  z.  B.  über  die  ältesten  Grafen  des  Lahn¬ 
gaues,  der  Wetterau,  die  Gudensberge,  Gleybergeu. 
s.  w.  Aber  auch  hier  wird  mitten  abgebrochen  und 
die  Fortsetzungen  im  zweyten  Bande  gegeben. 

Im  zweyten  Bande  folgt  nun  erstlich  (S.  1  — 
110)  der  vierte  Abschnitt  der  Provincialgeschichte 
von  Oberhessen,  oder  Geschichte  ‘der  hessischen 
Landgrafen  bis  auf  Philipp  den  Grossmüthigen. 
Die  §§.  zählen  da  fort,  wo  der  Hr.  Verf.  im  drit¬ 
ten  Abschnitt  oben  stehen  geblieben  war.  Allein 
statt  nun  wenigstens  bis  auf  Philipp  die  Geschichte 
fortzuführen,  wird  wieder  beym  J.  1028  dem  Tode 
Ottos,  wo  Hessen  mitten  in  einer  Theilung  in  Nie¬ 
der  -  und  Oberhessen  (sich  befindet,  abgebrochen 
und  der  eifrige  Leser  auf  einen  kommenden  Band 
verwiesen.  In  der  Vorrede  rechtfertigt  sich  derHr. 
Geh.  R.  S.  damit,  dass  es  der  Wunsch  vieler  Le¬ 
ser  gewesen,  dass  dieser  Band  auch  einen  Theil  der 
Geschichte  der  beyden  andern  Provinzen  liefern 
möge,  welches  wenigstens  den  Vortheil  gehabt  habe, 
dass  dem  Verf.  inzwischen  einige  noch  unbenutzte 
Hülfsmittel  zu  Theil  geworden  seyen.  Hierauf 
kommt  aber  erst  wieder  mit  seinen  §  §.  da,  wo  sie 
Theil  I.  aufhörten,  die  Fortsetzung  des  ersten  An¬ 
hangs ,  und  zwar  der  südliche  Theil  Hessens,  dann 
eben  so  die  Fortsetzung  des  zweyten  Anhangs ,  in 
welchem  besonders  die  Grafen  von  Ziegenhayn, 
Nidda  und  Solms  besprochen  werden’,  aber  auch 
auf  eine  Fortsetzung  verwiesen  wrird.  Jetzt  erst 
folgt  die  Geschichte  der  Provinzen  Starkenburg  u. 
Rheinhessen ,  für  welche  ungefähr  die  nämliche 
Eintheilung  wie  für  Oberhessen  in  4  Zeiträume 
angenommen  ist,  aber  von  S.  282  —  4o4  nur  erst 
etwa  die  Zeit  Chlodwigs  erreicht,  also  nicht  einmal 
der  erste  Zeitraum  vollendet  wird.  Hierauf  ein 
für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  sehr  dan¬ 
kenswerter  Zusatz  (4io  —  426)  über  die  römischen 
Legionen  am  Rhein ,  und  endlich  Nachträge  zu 
beyden  Theilen. 

Bey  einem  Werke  anderer  Art  würde  Rec. 
glauben,  es  sey  darauf  abgesehen,  durch  häufiges 
Abbrechen  die  Leser  zu  zwingen,  immer;  den  fol¬ 
genden  Band  zu  kaufen.  Weit  einfacher  und  leich¬ 
ter  zu  übersehen  scheint  uns  die  Eintheilung  in 
Bücher,  welche  Hr.  Rommel  eingeschlagen  hat,  der 
in  den  zwey  ersten  Bänden  vier  Bücher  a.  Ur¬ 
geschichte,  b.  H.  unter  Grafen  und  Herrn,  c.  unter 
den  Landgrafen  von  Thüringen  und  d.  unter  den  6 
ersten  Landgrafen  —  i458  gibt  und  alles  Uebrige 
gelegentlich  mit  einschaltet.  Rec.  glaubt,  zu 
grösserer  Deutlichkeit  des  Planes  würde  eine  ge¬ 
naue  Befolgung  des  chronologischen  oder  des  geo¬ 
graphischen  Pr  in  cip.es  gleich  sehr  geführt  haben, 
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indem  entweder  unter  allgemeine  Zeitabschnitte 
der  ganze  Stoff'  vertheilt,  oder  die  einzelnen  Ter¬ 
ritorien  und  Provinzen  immer  da,  wo  sie  dem 
Hauptlande  einverleibt  werden,  ganz  nachgeholt 
werden. 

Von  diesem  Allen  aber  abgesehen,  was  immer 
als  Nebensache  betrachtet  werden  kann,  muss  man 
dem  Hrn.  Verf.  das  Zeugniss  einer  grossen  Selbst¬ 
ständigkeit  in  seinen  Untersuchungen,  einer  unge¬ 
meinen  Belesenheit  und  eines  eisernen  Fleisses  ge¬ 
ben.  Das  Innere  der  Territorien  -  und  Geschlech- 
tergeschichlen  ist,  wie  Ree.  recht  gut  weiss,  so 
schwierig,  und  mitunter  so  undankbar,  dass  man  ge¬ 
wöhnlich  dabey  nur  für  das  ailerkleinste  Publicum 
arbeitet,  und  dass  man  dem  Hr.  Verf.  für  seine 
angewandte  Mühe  nicht  genug  danken  kann.  Da¬ 
bey  hatte  der  Hr.  Verf.  keinen  Rommel  zum  Vor¬ 
gänger,  dem  für  seinen  Theil  des  Verf.  Vorgang 
nur  erwünscht  seyn  konnte,  obgleich  er  nicht  min¬ 
der  auf  Selbstständigkeit  seiner  Arbeit  Anspruch 
zu  machen  berechtigt  ist.  Wenn  daher  bey  R. 
manches  widerlegt  und  anders  dargestellt  ist,  so  ge¬ 
reicht  dies  Hrn.  S.  keinesweges  zum  Vorwurf.  Auch 
glaubt  der  Verf.  keinesweges  sein  Wei’k  ganz  von 
Irrthümern  frey,  indem  er  selbst  in  der  Vorrede  I. 
VIII.  sagt:  „Das  Werk  ist  keiner Censur  und  son¬ 
stigen  Prüfung  unterworfen  gewesen.  Die  darin 
enthaltenen  Unrichtigkeiten  kommen  daher  einzig 
auf  Rechnung  des  Verfassers.“  Auch  sieht  man 
aus  häufigen  Verbesserungen  in  den  Nachträgen, 
dass  es  dem  Hrn.  Verf.  um  historische  Wahrheit, 
nicht  um  historische  Dictatur,  zu  thun  ist.  —  Es 
möchte  nun  nicht  schwer  seyn ,  mit  dem  Werke 
von  Rommel  in  der  Hand,  eine  grosse  [Anzahl  ab¬ 
weichender  Ansichten  und  Aussetzungen  zusammen¬ 
zubringen,  und  sich  selbst  den  Schein  grosser  Ge¬ 
lehrsamkeit  zu  geben.  Allein  Rec.,  der  bey  immer 
fleissigerem  Studium  der  Geschichte  nur  zu  der 
traurigen  Ueberzeugung  gekommen  ist,  wie  wenig 
er  noch  wisse,  hält  es  für  unrecht,  mit  einem  in 
seinem  Fache  anerkannten  Mann  über  Meinungen, 
Ansichten  und  Behauptungen  zu  rechten,  von  de¬ 
nen  er  noch  nicht  einmal  die  Bürgschaft  hat,  dass 
die  eigenen  die  richtigeren  sind.  Nur  wenige  Be¬ 
merkungen  mögen  daher  hier  ihren  Platz  finden. 
Ueber  die  Ableitung  des  Namens  Chatten,  so  wie 
über  den  Zeitpunkt,  wo  der  der  Hessen  gebräuch¬ 
licher  wurde,  wären  einige  Nachweisungen  zu  wün¬ 
schen  gewesen.  Ferner  sieht  Rec.  nicht,  warum 
die  bekannte  Hermundurenschlacht  ins  J.‘  5y,  nicht 
58  angesetzt  wird  ;  wogegen,  wenn  das  nachherige 
Kissingen  als  Gegend  der  Schlacht  angegeben  wird, 
schwerlich  etwas  eingewendet  werden  dürfte.  Die 
bekannte  Versetzung  Dispargums  nach  Dyshorch 
in  Brabant  und  der  Thüringer  nach  Tongern 
scheint  hier  wieder  begünstigt,  obgleich  sie  beynahe 
die  ganze  thüringische  Geschichte  über  den  Haufen 
wirft.  Das  Mutterland  der  salischen  Gesetze  sey 
Isle  de  France.  S.  6i.  In  der  alten  sächsischen 
Abschwörungsformel  wird  nach  Eccard  Franc, 
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Orient,  l.  44o.  nicht  Sax-Mote,  sondern  Saxn-Ote 
gelesen.  Allein  Rec.  hält  dies  für  eine  Tautologie , 
da  IVodan  u.  Odin  wohl  identisch  sind.  Pipin  be¬ 
stieg  nicht  74g,  sondern  752  den  fränkischen  Thron. 
Bemerkungen  wie  S.  81 :  „Aber  an  dem  Tage, 
wo  das  erste  Kirchengut  der  ordentlichen  Gerichts¬ 
barkeit  entnommen  wurde,  wurde  von  der  könig¬ 
lichen  Macht  selbst  der  Grundstein  der  Landesho¬ 
heit  gelegt  j“  oderS.  110 :  „dass  Otto  I.  die  Kaiser¬ 
krone  annahm1,  war  vernichtend  für  die  deutsche 
Kriegsverfassung“  hätten  für  den  minder  unterrich¬ 
teten  Leser  vielleicht  noch  eine  weitere  Auseinan¬ 
dersetzung  verdient.  Die  Ableitung  Ludwig  des 
Bärtigen  von  den  Carolingern  französischer  Linie 
scheint  nach  124  dem  Verf.  nicht  ganz  verwerflich, 
und  doch  heisst  es  S.  i65:  Wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  Carl  v.  Lothringen  früh  u.  kinderlos  gestorben. 
Rommel  leitet  L.  von  den  Grafen  von  Egenesheim 
ab,  was  eben  auch  nur  Hypothese  seyn  kann.  — ■ 
S.  i4o  wird  von  Landgraf  Ludwig  „dem Heiligen“ 
gesagt,  dass  er  besser  der  Tugendsame  heisse,  weil 
er  nicht  canonisirt  worden  ist.  Die  Erinnerung 
an  Göthes  Ottilie  (in  den  Wahlverwandtschaften) 
bey  Gelegenheit  der  canonisirten  Landgräfin  Elisa¬ 
beth,  die  sich  durch  Fasten  selbst  stärkte,  w'äre  in 
einem  Geschichtswerke  nach  Rec.  Meinung  besser 
unterlassen  worden.  Bey  dem  Ketzerrichter  Kon- 
rad  sagt  der  Hr.  \(erf.  (160),  dass  er  von  Marburg 
geheissen  habe.  Wäre  er  Dominikaner  gewesen, 
so  würde  Elisabeth  schwerlich  ihr  in  Marburg  ge¬ 
stiftetes  Hospital  dem  Franz  von  Assisi  gewidmet 
haben.  Auch  sollte  Konrad  nicht  so  wohl  als  In¬ 
quisitor,  sondern  als  Prediger  wirken.  Wenn  S. 
186  Mansus  für  Hufe  genommen  wird,  so  kann 
die  Bedeutung  Mannwerlc  für  mansus,  wie  die  Glos¬ 
sarien  es  übersetzen,  nicht  in  Anwendung  kommen. 
Ferner  war  es  nicht  allgemeiner  Canon,  dass  nach 
S.  191.  mehrere  Pfarreien  unter  einem  Archipres- 
byter  oder. Landdechant  standen,  deren  wieder  meh¬ 
rere  unter  einem  Archidiacon  vereint  waren.  Der 
Umfang  des  Decanats  habe  einem  Zehent ,  des 
Archidiaconats  dem  Gaue  entsprochen.  Der  Verf. 
selbst  führt  S.  276  an,  dass  der  Honejfgau  xmdEri- 
gersgau,  Decanaten  entsprochen  habe.  (Doch  be¬ 
merkt  Rec,  eben,  dass  der  Hr.  Verf,  auch  oben 
die  beschränkende  Formel  „in  der  Regel“  gebraucht 
habe. 

Der  Hr.  Verf.  hat  viele  bisher  unbenutzte  Quel¬ 
len  vor  sich  gehabt,  und  theilt  auch  hin  und  wie¬ 
der  mehrere  noch  ganz  unbekannte  und  zum  Theil 
nicht  unwichtige  Urkunden  mit.  Für  die  Litera¬ 
tur  der  Thüringischen  Geschichte  werden  S.  2 56 
u.  if.  gute  Notizen  gegeben,  z.  B.  dass  die  in  der 
historischen  Sammlung  enthaltene  Historia  Erphor- 
diensis  Anonymi  Scriptoris  de  Lanägraviis  Thurin - 
giae  (ed.Struv.  I.  1296)  und  die  von  Eckhart  her¬ 
ausgegebene  Historia  de  Landgravisi  Thur,  aus 
einer  zwar  ziemlich  bekannten,  jedoch  noch  unge¬ 
druckten  Chronik  genommen  sind,  welche  unter 
folgendem  Titel  vor  dem  Verf.  lag;  Chronicla 
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vber  das  Landt  zuDoringeri,  was  darin  sich  ( zu¬ 
getragen )  von  an  fang  der  PP eltt  vnd  vnter  den 
Königen  daselbst  bis  auffJulium  Cesarem  vnd  vn¬ 
ter  den  Bischoffen  zu  Meintze,  vnd  wie  dieJLaridt- 
gr affen  darin  sein  an  vnd  auffkonimen ,  Ursprung 
wesen  vnd  sitten  derselben  volcher  biss  auf  ao 
l4oo  Jahr.  Sie  geht  bis  zum  J  i4o6  und  heisst  in 
andern  Handschriften  die  Doringer  Chronich.  Nicht 
recht  sieht  Rec.  ein,  warum  die  vom  Hin.  Verf.mit 
Recht  als  Fabeln  (wohl  eher  Sagen?)  anerkannten 
Erzählungen  von  Ludwig  dem  Springer  und  dem 
Eisernen  u.  s.  w.  noch  einmal  erzählt  werden,  da 
es  in  diesem  mehr  genealogischen  Anhänge  wohl 
nicht  so  sehr  auf  eine  Charakteristik  der  leicht¬ 
gläubigen  Zeit  ankommen  möchte?  Sieben  Stamm¬ 
tafeln  sind  zur  Erläuterung  verschiedener  Genea¬ 
logien  sehr  passend  beygelegt ;  nur  sind  dieAbstam- 
mungslinien  nicht  immer  recht  deutlich  und  Kinder 
vei’schiedener  Ehen  einmal  unter  einander  geworfen. 

Im  zweyten  l'heile  wird  S.  g.  angeführt,  dass 
der  bekannte  Rheinische  Städtebund  nicht  1247, 
sondern  J256  anzusetzen  sey.  S.  io5.  wird  sehr 
wahr  bemerkt:  ,,In  dem  Reiche  war  es  dahin  ge¬ 
kommen,  dass  die  weltlichen  Fürsten  sich  durch 
sich  selbst  halten  mussten.  Nur  Pfaffenfürsten, 
Städte  und  kleinere  Herren  glaubten  eines  Königs 
zu  bedürfen;  Hessen  sich  aber  doch  gern  für  ihre 
Anhänglichkeit  belohnen.  Ohne  Rudolf  von  Habs¬ 
burg  hätte  das  i5 te  J ahrhundert  dem  vierzehnten 
"kein  Reich  mehr  überliefert,ei  —  Manche  Wort¬ 
ableitungen  und  Worterklärungen  wie  Malten  für 
Kameraden  vom  niederdeutschen  Maat,  engl.  Mate 
(I.  S.  19.),  der  Name  Nidda  „ unstreitig “  aus  dem 
abgekürzten  Nitho,  für  Nithard  und  Aha  oder  Ehe 
(II.  124.)  oder  Schullheiss  von  Schalten  mit  einer 
Schalte,  Stange  lenken,  dann  lenken,  regieren  über¬ 
haupt  (II.  l56.),  könnten  wohl  etwas  kühn  erschei¬ 
nen.  Wenn  S.  169  der  Sinn  seyn  sollte,  dass  in 
Berlin  die  erste  Apotheke  in  Deutschland  gewesen 
sey  i488,  so  erinnert  Rec.  an  die  Leipziger  Löwen¬ 
apotheke,  welche  i4og  sogar  aus  Prag  mit  nach 
Leipzig  gewandert  seyn  soll.  Könnte  nicht  das 
Wort  Kugelherrn  oder  Gugelherrn  und  das  Wort 
Kogel  überhaupt  wieder  von  Cucullus,  coculla  (s. 
Du  Gange )  abgeleitet  werden?  Ueber  die  Namen¬ 
endungen  in  dunum,  magus ,  briga  erinnei’t  sich 
Rec.  in  einem  Heft  von  Leichtlen's  Forschungen 
Aufschlüsse  gefunden  zu  haben,  die  freylich  damals 
dem  Hrn.  Verf.  noch  nicht  bekannt  seyn  konnten. 
S.  297.  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der 
Name  der  den  Vangionen  verwandten  Nemeter 
derselbe  scheint,  den  alle  Slaven  den  Deutschen 
überhaupt  geben,  so  dass  man  vermulhen  möchte, 
die  Nemeter  seyen  diejenigen  Germanier,  die  den 
Slaven  am  frühesten  bekannt  waren,  da  den  Deutschen 
der  Russe  njemez ,  der  Pole  niemiec ,  der  Böhme 
riemec,  derLausitzische  Slave  nimz ,  u.  s.  w.  heisst. 
Auch  bey  den  Byzantinern  kommen  die  Deutschen 
unter  dem  Namen  vepttfai  vor,  der  vermuthlich  von 
>  den  benachbarten  Slaven  angenommen  war.  Bey 
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der  Litteratur  der  Teufelsmauer  ist  das  Werk  des 
Hin.  Prof.  Büchner  in  Regensburg  übersehen.  Bey 
Gelegenheit  der  Geschichte  von  Rheinhessen  und 
Starkenburg  kommen  die  ganzen  Rheinkriege  der 
Römer  und  Deutschen,  die  Geschichte  der  Ale¬ 
mannen,  welche  nach  S.  377.  nicht  bey  Jolbiacum, 
so  eher  etwa  bey  Full  von  Chlodwig  geschlagen 
worden  seyn  konnten,  kommt  die  ganze  germani¬ 
sche  Götterlehre,  der  Hercules  Saxanus  u.  s.  W. 
(warum  nicht  auch  Irmin  ?)  vor.  Doch  genug  von 
solchen  Bemerkungen,  die  vermehrt  werden  könn¬ 
ten,  wenn  Rec.  sich  besonders  auf  geographische 
Fragen  einlassen  wollte,  wo  doch  wohl  auch  ausser 
Männert  noch  andere  Meinungen  gehört  zu  werden 
verdienten,  ohne  übrigens  diesem  um  die  alte  Geo¬ 
graphie  so  verdienten  Manne  zu  nahe  treten  zu 
wollen.  Eine  in  jetziger  Zeit,  wo  so  oft  mehr  ge- 
>  sudelt  als  gedruckt  wird,  wohl  zu  rühmende  Zierde 
des  Buches  ist  die  Correclheit  des  Druckes,  da  in 
beyden  Bänden  vielleicht  kaum  7  —  8  erhebliche 
Druckfehl  er  dem  Rec.  aufgestossen  sind,  wie  S.  17. 
es  statt  er;  S.  85:  90,5  st.  6o5;  94  das  i2te  mal, 
wo  das  YVort  auf  der  Seite  vorkommt  Fßalz- 
graf',  II.  5o5.  der  Luppia  hinauf;  670  Zeiten  st. 
Zeilen;  58i  Meroraische.  — - 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  die  Verbindung  des  Kochofens  mit  dem 
Stubenofen.,  oder  Einweisung  mittelst  eines  gewöhn¬ 
lichen  Öfenfeuers  2  Stuben  zu  erwärmen  u.  da - 
bey  das  Kochbedürfriiss  einer  Haushaltung  zu 
bestreiten.  Ein  Beytrag  zur  Holzsparkunst  von 
Wilh.  Günther  Bleichrodt ,  Fürstl.  Schwarzb.  Ru- 
dolst.  Bau  -  Insp.  Mit  i  Kupfert,  Sondershausen, 
1822,  bey  Voigt.  8.  VII.  38.  S. 

Das  Büchelclien  ist  kurz,  fasslich  und  zweckmässig  ge¬ 
schrieben,  so  dass  gewiss  ein  Jeder  die  auf  dem  Titel  be¬ 
merkte  Feuerung  in  seiner  Wohnung  darnach  einrichten  lassen 
kann.  Der  Verf.  empfiehlt  vorzugsweise  die  verticalen  Züge, 
weit  dadurch  dem  Glanzrusse  Und  dessen  grosser  Entzündbar¬ 
keit  vorgebeugt  werde.  Als  gewöhnliche  Ursache  des  Rau¬ 
chens  der  Stubenöfen  gibt  er  die  Röhren  an,  welche  den 
Rauch  aus  dem  Ofen  in  die  Esse  abführen  und  sehr  oft  un- 
proportionirlich  enge  gegen  die  übrigen  Züge  sind.  Die 
theilweise  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Züge  und  Essen 
und  das  Schleppen  der  letztem  hält  der  Verf.  für  unnütz,  u. 
Züge  und  Essen  von  gleicher  Weite  und  gerader  Richtung 
für  am  zweckmässigsten.  Da  jedoch  die  tägliche  Erfahrung 
und  der  Augenschein  das  Gegentheil  lehren,  so  muss  Rec. 
dieser  Behauptung  widersprechen.  Es  gewinnt  nach  S.  xi. 
u.  12.  das  Ansehen,  als  wenn  der  Verf.  die  von  ihm  mit 
Recht  empfohlene  vortheilhafte  Feuerungsart  erfunden  und 
zuerst  eingefuhrt  hätte;  allein  dieldee  ist  nichts  weniger  als  neu. 
Rec.  sah  dergleichen  Feuerung  schon  vor  mehrern  Jahren 
und  hat  sie  selbst  ln  seinem  Hause  seit  1 5.  Jahren  eingeführt. 
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Topographie. 

Roms  Campagna  in  Beziehung  auf  alte  Geschichte, 
Dichtung  und  Kunst.  Von  Dr.  Christian  Mül¬ 
ler •  Erster  Tlieil,  XVI,  4o4  Seiten.  Zweyter 
Tlieil,  VIII,  4o6  S.  und  XVII  S.  Index.  Mit 
einem  Kärtchen.  Leipzig,  bey  Brockhaus  1024. 
8.  (4  Rthlr.) 

Ueber  die  Entstehung  dieses  Werkes,  welches 
Lucian  Bonaparte,  dem  Fürsten  von  Canino,  „dem 
verehrten  Freund  und  Pfleger  alter  Wissenschaft 
und  Kunst“  zugeeignet  ist,  gibt  der  Verf.  fol¬ 
gende  Auskunft:  Als  Schüler  wäre  ihm  beym 
Exponiren  und  Vertiren  des  trefflichen  Patavi- 
ners  ein  Buch  über  das  classische  Heroenland 
sehr  erwünscht  gewesen,  aber  damals  wäre 
noch  ein  grösseres  Werk  in  Deutschland  darüber 
nicht  vorhanden  gewesen.  (Sollte  denn  der  Verf. 
so  gar  alt  seyn,  dass  damals  Burmann,  Oberlin, 
Reiz,  Cilano,  Heyne,  Nitzsch,  Moritz,  Adam, 
Meierotto  u.  a.  ihre  liieher  gehörigen  Schriften 
noch  nicht  geschrieben  haben  sollten?)  Damals 
schon  sah  der  Verf.  sehnsuchtsvoll  nach  den  sie¬ 
ben  Hügeln  hin,  und  gelobte  dem  Ager  Roma¬ 
nus  volle  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  wenn  er 
die  sieben  Hügel  je  „als  höchste  Lebenspalme“ 
erreichte.  Dies  ist  nun  geschehen,  der  Verf.  hat 
das  ewige  Rom  gesehen  und  durchgefühlt  (?) ,  und 
das  gegenwärtige  Buch  ist  die  Frucht  davon. 

Rec.  hat  zur  Zeit  Rom  weder  gesehen  noch 
durchgefühlt ;  behalf  sich,  als  er  den  Pataviner 
eXponirte,  ausser  Nitzsch  und  Funks  Reallexi- 
con,  mit  dem  noch  eben  vor  ihm  liegenden  Do¬ 
minicas  de  Rubeisy  Romanae  magnitudinis  monu- 
menta  (Rom  1699  4.),  hat  aber  seit  dieser  Zeit 
auch  einiges'  Neuere  gelesen,  wie  Burton,  Sich¬ 
ler  u.  s.  w.  und  ist  auch  mit  der  römischen  Ge¬ 
schichte  bekannter  geworden.  Darum  war  es  ihm 
nicht  unangenehm,  auch  gegenwärtiges  Werk 
durchlesen  und  darüber  berichten  zu  müssen. 

Nicht  zu  leugnen  ist  es,  dass  den  mei¬ 
sten  schreibenden  Reisenden  über  Rom  selbst 
der  Athem  ausgegangen  ist,  und  dass  die  Cam¬ 
pagna  Roms  dabey  zu  kurz  kam.  Zwar  hat 
A.  Nibby  ein  viaggio  antiquario  ne *  contorni  di 
Roma  und  F.  C.  L.  Sichler  einen  plan  topo- 
graphique  de  la  Campagne  de  Rome  herausgege- 
Erster  Band. 


ben;  allein,  wenn  auch  beyde  benutzt  wurden, 
so  war  doch  das  eine  italiänisch,  das  andere  dem 
Verf.  nicht  richtig  genug;  also  ergab  sich  die 
Notli Wendigkeit  dieses  Buches,  wie  von  selbst. 
Der  Verf.  schlug  einen  von  seinen  Vorgängern 
verschiedenen  Gang  ein,  wählte  Rom  zum  Mit¬ 
telpunkte,  und  ging  von  da  nach  allen  Seiten, 
wie  in  Radien,  die  einzelnen  Gegenden  durch. 
Nur  Civita  vecchia  im  Nordwesten  Roms,  als  zu 
wenig  wichtig,  blieb  unberührt.  So  folgen  denn 
eine  Menge  Ausflüge  nach  benachbarten  Haupt¬ 
punkten  etwa  in  folgender  Reihe:  von  Rom  nach 
Veji,  von  Rom  nach  Antemnä,  von  Rom  nach 
Tivoli,  von  Tivoli  nach  Gericomio,  Empulum, 
Sassula,  Siciliano,  nach  dem  Sabinum;  von  Rom 
nach  Gabii  und  Collatia,  nach  Labicum,  Prae- 
neste,  Tusculum,  Algidum,  zu  Alba  Longas  Rui¬ 
nen  und  Albano,  Aricia,  Nemi,  Lanuvium,  Co- 
ra,  die  Pomptinischen  Sümpfe,  den  Pagus  Le- 
monius;  von  Rom  nach  Antium,  Ardea,  Lavi- 
nium,  Laurentum,  Ostia,  Portus  u.  s.  w.,  so  dass 
die  Excurse  erst  nördlich,  dann  östlich,  dann 
südlich  und  südwestlich  von  Rom  ihre  Richtung 
haben.  Ausser  den  genannten  Orten  und  Städ¬ 
ten  werden  noch  viele  andere,  so  wie  auch  Vil¬ 
len,  Grabraäler,  Wasserleitungen,  Schlachtfel¬ 
der,  Hayne,  Strassen  beschrieben,  und,  so  weit 
Rec.  aus  Vergleichungen  sieht,  wenige  wesentli¬ 
che  Punkte  übersehen.  Vor  'jedem  Abschnitte 
steht  ein  Verzeichniss  der  alten  Schriftsteller. 
Sonderbarerweise  werden  immer  Schriftsteller  und 
Dichter  von  einander  unterschieden,  als  wären 
letztere  ersteres  nicht  auch  gewesen;  der  Verf. 
wollte  wohl  Geschichtschreiber  oder  prosaische 
Quellenschriftsteller  andeuten.  Auch  ist  die  Art 
des  Citirens  ziemlich  unvollständig,  z.  B.  wenn 
S.  io4  ausser  andern  als  Quellen  zur  Geschichte 
von  Antemnä  u.  s.  w.  aufgeführt  werden:  T. 
Livius  Lib.  I.  II.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  und  Dio¬ 
nysius  Halicar.  Lib.  I.  II.  III.  V.  IX.  X.,  wo 
man  lange  suchen  kann.  Manchmal  sind  indess 
auch  einzelne Capp.  oder  Verse  angegeben;  manch¬ 
mal  treffen  aber  auch  die  Citate  nicht  zu ,  wie 
S.  7:  Liv.  VII,  20.  Im  Texte  selbst  werden  sei¬ 
tenlange  Stellen  aus  Livius  abgeschrieben,  und 
Stellen  aus  Prokop  de  bello  Gothico  sogar  nach 
einer  italicinischen  Uebersetung  mitgetheilt ;  da 
weder  der  griechische  Text,  noch  lateinische  Ue- 
bersetzung  aufzutreiben  war.  So  anziehend  der 
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Gegenstand  ist,  so  unterliegt  doch  seine  Behand¬ 
lung  einer  gewissen  Monotonie,  die  leicht  durch 
Einschaltung  neuerer  Ereignisse  u.  Vorfälle  hätte 
gehoben  werden  können,  wie  es  z.  B.  Volkmann, 
hist.  krit.  Nachricht  von  Italien  III,  862  thut ; 
ein  Werk,  auf  welches  überhaupt,  wie  auf  Ber- 
nouilli  gar  nicht  Rücksicht  genommen  zu  seyn 
scheint. 

Die  Einleitung  spricht  von  den  „zwölf  flam¬ 
menden  Titanenhäusern“  oder  Vulkanen,  welche 
in  der  Campagna  und  in  Rom  selbst  ehemals 
ausgebrannt  waren,  von  dem  Rücktreten  des 
Meeres,  den  übrigen  Gewässern,  dann  vom  Cli— 
ma,  der  allmäligen  Entvölkerung  der  Cam¬ 
pagna,  den  verschiedenen  Verwüstungen,  deren 
bis  zum  Erdbeben  i34g  acht  Perioden  angenom¬ 
men  werden;  über  die  Vorgeschichte  der  Cam¬ 
pagna  vor  Roms  Gründung,  wo  Rec.  umsonst 
eine  Benutzung  Niebuhrs  augemerkt  suchte.  Bey 
den  wichtigem  Städten  wird  eine  Geschichte  des 
Orts,  bis  ins  Mittelalter  herauf,  dann  eine  Schil¬ 
derung  des  gegenwärtigen  Zustandes  und  eine 
Darstellung  der  Alterthümer  gegeben.  Das  sei¬ 
tenlange  Anfuhren  der  Quellen  mag  für  den 
Reisenden,  der  die  Autoren  nicht  bey  sich  ha¬ 
ben  kann,  angenehm  seyn,  macht  aber  das  Buch 
wenigstens  um  ein  Drittel  stärker,  und  lässt  den 
Stubenleser  zu  keinem  rechten  Genüsse  kommen. 
Auch  möchten  für  letzteren,  besonders  für  die 
jüngern,  manche  Ausdrücke,  wie  opus  lateritium, 
reticulatum ,  cyclopicum  u.  s.  w.  noch  eine  Er- 
iäuterung  bedürfen.  Auch  die  häufigen  Anfüh¬ 
rungen  aus  Lord  Byrons  Cliilde  Harold  in  einer 
oft  unverständlichen,  deutschen  metrischen  Ue- 
bersetzung  z.  B.  I.  S.  178,  wo  Adrian  der  Kai¬ 
seraffe  genannt  wird,  sind  nur  eine  Huldigung 
für  einen  Zeitgeist,  die  nicht  bleibend  seyn  kann. 
Fast  komisch  klingt  es,  wenn  es  I.  285  heisst: 
„  Wir  wissen  es  aus  des  Dichters  (Horaz)  eige¬ 
nem  Munde , “  was  doch  wohl  Feder  heissen  soll. 
Manche  Inschriften,  deren  sehr  viele  mitgetheilt 
werden,  hätten  einer  Erklärung  bedurft,  die  aber 
meist  vermisst  wird.  Wenn  S.  225  Cola  di  Rienzi 
der  treffliche  genannt  wird,  sehen  wir  nicht  ein, 
warum  Cassius,  der  auf  der  Villa  Cassii  Cäsar s 
Ermordung  mit  Brutus  verabredet  haben  soll,  der 
berüchtigte  genannt  wird. 

Ein  merkwürdiges  Beyspiel,  wie  die  Erklä¬ 
rer  alter  Monumente  von  einander  abweichen 
können,  wird  I.  S.  596  gegeben,  wo  über  die 
palästrinisclie  Mosaik,  die  der  Verf.  mit  Nibby 
für  eine  Darstellung  der  ägyptischen  Gebräuche 
zur  Zeit  der  Nilüberschwemmung  hält,  folgende 
Meinungen  angeführt  werden  :  der  alte  Kircher 
sah  darin  die  Wechselfälle  des  Glücks;  der  Cardi¬ 
nal  v.  Polignac  e ine  [leise  von  Alexandrien  zum 
Orakel  des  Iupiter  Ammon;  Volpi  ein  Ereigniss 
aus  Sullas  Leben,  das  uns  unbekannt  ist;  Mont- 
faucon  den  Lauf  des  Nils;  Dubos  eine  geogra¬ 
phische  Karte  von  den  Ländern  um  diesen  Fluss ; 


fVinkelmann  das  Zusammentreffen  des  Menelaos 
mit  der  Helena  in  Aegypten  nach  Euripides ; 
Chaupy  die  Einschiffung  des  Getraides,  das  aus 
Aegypten  nach  Rom  geschifft  wird,  Barthelemy 
die  Reise  Adrians  nach  der  Elephanteninsel  und 
den  Gränzen  des  alten  Aegyptens;  Andere  ver- 
mutheten  noch  Anderes.  Das  dem  ersten  Bande 
beygelegte  Kärtchen  empfiehlt  sich  zwar  durch 
Reinlichkeit  der  lithographischen  Arbeit,  nennt 
aber  mehrere  der  im  Texte  angeführten  Orte 
nicht,  und  gibt  auch  nicht  einmal  den  ganzen 
Umfang  der  Pomptinischen  Sümpfe  an.  Bey  Tus- 
culum  (II.  12)  kommt  eine  Apostrophe  an  die 
Napoleoniden  vor,  indem  Lucians  Vater,  erste 
Frau  und  kleiner  Sohn  daselbst  begraben  liegen: 
„  Warum  liegst  nicht  auch  du  hier,  Unbegreif¬ 
licher,  der  Kaiser  und  Könige  Twingherr,  an 
dessen  Gruft  des  Oceans  'Wogen  branden?  Hier 
allein  wäre  dein  würdiges  Grab  —  Napoleon, 
auf  der  Campagna  Roms,  der  einsamen  Mutter 
todter  Reich’,  gebrocliner  Thron’  und  Tempel, 
der  Städte  Niobe  “  (Childe  Harold  IV,  78,  79). 
So  hochpoetisch  dies  klingt,  wechselt  der  Verf. 
auch  oft  den  Stil  ins  Triviale,  z.  B.  Seite  io4: 
,,  Numitors  einzige  Tochter  Rhea  Silvia  musste 
also  Ehren  halber  Vestalin  werden.  Aber  da  war 
gleich  ein  kräftiger  Gott  bey  der  Hand,  der  sich 
ins  Mittel  schlug.  Mars  kam  heran,  die  Vesta¬ 
lin  liess  sich  nothzüclitigen  [yi  compressa  V esta- 
lis  deutet  auf  kein  sich  lassen  /) ,  und  ward  dar¬ 
auf  von  zwey  Knaben  entbunden.“  Mehrere  Klei¬ 
nigkeiten,  als  II.  564,  dass  es  keinen  König  La- 
dislav  von  Spanien ,  (sondern  von  Neapel)  gab; 
dass  ao.  54g  Kambyses  noch  gar  nicht  regierte, 
verdienen  kaum  Erwähnung,  und  können  sogar 
gedreht  werden;  allein,  wie  leicht  es  der  Verf. 
mit  den  Quellen  selbst  nimmt,  zeigt  folgendes 
Beyspiel.  Beym  Laurentinum  des  jüngern  Plinius 
wird  der  bekannte  Brief  des  Plinius  (II,  17)  la¬ 
teinisch  und  deutsch  gegeben,  und  II,  545  die 
Stelle:  parieti  ejus  in  bibliothecae  speciem  ar?na- 
rium  ins  er  tum  est ,  quod  non  le  g  endo  s  libros 
sed  lect  itanclos  capit  gerade  verkehrt  so 
übersetzt:  „In  der  Mauer  war  ein  Wandschrank, 
gleich  einer  Bibliothek,  wo  aber  nur  Bücher  zum 
Zeitvertreib ,  nicht  zum  Stüdiren  standen.  Glaubt 
der  Verf.  dem  Rec.  nicht,  so  sehe  er  die  Ue- 
bersetzung  des  Prof.  loh.  Adam  Schäfer  2.  Aus¬ 
gabe  1824.  I.  S.  122  nach:  ,,  der  Schrank,  der  nur 
solche  Bücher  enthält,  die  man  nicht  lesen,  son¬ 
dern  stüdiren  muss.“  Den  Beschluss  dieser  Wan¬ 
derungen  macht  das  Grabmal  des  Cest.ius:  „Gäbe 
es  einen  passendem,  würdigem  Ort  in  Rom,  um 
da  liebe  Todte  zu  begraben,  als  neben  dieser  in 
stiller  Einsamkeit  liegenden  Pyramide?  So  ist  es 
auch.  Der  freundliche  Sinn  des  verst.  Papstes 
Pius  VII.  hat  uns  Protestanten  hier  eine  Ruhe¬ 
statt  für  unsere  Todten  gegeben,  auch  zur  Be¬ 
friedigung  und  Sicherung  des  Ortes  auf  eigene 
Kosten  eine  Mauer  gezogen.  Wie  er  unsern 
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Todten.  eine  schone  Ruhestätte  gab  und  sicherte, 
so  möge  ihm  jetzt  auch  die  Erde  leicht  seyn, 
und  er  sanft  von  dem  Leben  ausruhen,  wo  Sorge 
und  Angst  ihn  so  vielfach  umdräuten!  —  An 
dieser  Stelle,  wo  der  Verf.  zwey  Freunde  be¬ 
grub,  die  mit  ihm  einen  Theil  der  Campagna  — 
dieser  weiten  Gräberstatt  der  Völker  und  Städte 
—  durchwanderten ,  an  dieser  Stelle  will  er  auch 
von  seinen  Lesern  scheiden.  “ 

Sehr  zweckmässig  ist  ein  Index  über  beyde 
Bande  angehängt.  Druck  und  Papier  sind  schön. 
Möge  der  Verf.,  der  nach  der  Vorrede  wieder 
in  Rom  seyn  wird,  noch  recht  gründliche  Nach¬ 
forschungen  anstellen,  und  vor  allen  Dingen,  so 
wenig  als  er  in  Griechenland  griechisch  gewor¬ 
den  ist  —  in  Rom  katholisch  werden,  und  lie¬ 
ber  seine  letzte  Reise  wieder  zur  Cestius-  Pyra¬ 
mide  mit  sich  machen  lassen! 


Dichtkunst. 

Schauspiele  von  Don  Petro  Calderon  de  la  Barca. 
Uebersetzt  von  Al.  Jeitt  eles.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Das  Fegefeuer  des  heiligen  Patricius. 
Brünn,  bey  Trassier  1824.  8.  i4o  S.  (18  Gr.) 

Diese  Uebersetzung,  sehr  wahrscheinlich  der 
erste  Versuch  eines  jungen  Dichters,  ist  so  man¬ 
gelhaft  ausgefallen,  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob 
der  Verf.  wahren  Beruf  hat,  den  Calderon  zu 
verdeutschen.  Wenigstens  ist  es  kein  vielspre¬ 
chendes  Zeichen,  dass  sich  auf  wenigen  Seiten 
so  gänzlich  verunglückte  Stellen  finden,  aus  wel¬ 
chen  sich  deutlich  ergibt,  dass  der  Uebersetzer 
die  Sprache  gar  nicht  in  seiner  Gewalt  hat;  denn 
sonst  würde  er  sich  wohl  nicht  solche  durchaus 
unstatthafte  Nothbehelfe  erlaubt  haben.  Gleich  die 
ersten  Worte  des  Königs  :  „Lasst!  dass  mich  Tod 
umnachte“  —  sind  preciös  gegen  die  einfachen  des 
Originals :  dex  ad  me  dar  la  muerte  —  und  nur 
des  Reimes  wegen  da,  der  den  Uebersetzer  zu 
sehr  genirt.  Belege  zu  dieser  Reimnoth  finden 
sich  nur  zu  viele.  So  heisst  es  S.  6 : 

Steig’  nieder,  Herr,  zum  Strande 

des  Meers,  so  dringt  mit  schäum’gem  Ilctuptesrande 
Zum  Fels,  der  ihm  zu  grösserm  StraJ'esJ'alle 
Gibt  sand’ge  Haft  im  Kerker  von  Kristalle. 

Der  folgende  Silberrahmen,  auch  nur  des  Rei¬ 
mes  wegen  gewählt,  sagt  nichts.  S.  7.  gilt  das¬ 
selbe  von  des  Schiff  es  Bogen.  Folgende  Verse  S.  8: 

Wie  sich  sein  Scheitern  zeiget, 

Als  Seufzer  jeder  Laut  der  Brust  entsteiget, 

Doch  bald  der  Trümmer  Anblick  mir  verjag’  ich, 

Als  Schuld  daran,  so  Lipp’  als  Aug’  verklag’  ich, 

Denn  diese  brachten  schnelle 

Mehr  Fluth  und  Wind  durch  Thür’  und  Ruf  zur 

Stelle. 

sind  so  missrathen,  dass  sie  komisch  wirken. 


May.  1825. 

Die  darauf  folgenden  sind  nicht  besser  : 

Wie  denn  ihr  Götter  droben ! 

Wollt  ihr  mit  solchem  Drohen  wohl  erproben, 

Wie  weit  Geduld  mir  eigen? 

Soll  ich  hinauf  zur  Azurburg  denn  steigen. 

Um  sie ,  ein  zweyter  Nimrod ,  zu  vernichten, 

Auf  dessen  Schultern  -  Strecken, 

Sich  eine  Welt  könnt’  flüchten? 

Die  beyden  letzten  Verse  sind  ein  wahrer  Ga- 
limathias.  —  Seite  11  heisst  es: 

Denn  nicht  trag’  ich  Begehren, 

Dass  ihr  unwissend  euch  vergeht,  die  Ehren, 

Die  meiner  Würde  passend, 

Und  jene  Huld'gung,  die  mir  zukommt,  lassend. 

Wenn  man  sich  solche  todte  Sprache,  die  bloss 
den  Raum  ausfüllt,  gestattet,  dann  ist  es  freylich 
leicht ,  mit  Calderon  fertig  zu  werden. 

Mit  den  kurzen  trochäischen  Versen  macht 
es  sich  der  Uebersetzer  eben  so  leicht.  So  ist 
auf  derselben  Seite  zu  lesen; 

Patrik  ist  mein  Eigenname, 

Bin  aus  Irland,  ein  Hiberner 
Aus  dem  niedern,  armen  Markte 
Tox,  der  drum  gekannt  nur  wenig. 

Zwischen  Mitternacht  und  Abend 
Liegt  er  dort  auf  einem  Berge, 

Der  umschlungen  hält  in  Haft 
Eng  die  Kreisefluth  des  Meeres 
Auf  der  Insel,  die  geheissen 
(Ihr  ein  ewig  Lob  zu  spenden) 

Hoher  Herr,  der  heil’ gen  Insel. 

Die  völlig  nichtige  Assonanz,  die  am  leichtesten 
nachzumachen  ist,  wird  nicht  einmal  durchge¬ 
führt  —  und  bey  dem  allen,  welche  undeutsche, 
ungelenke  Sprache ! 


kurze  Anzeigen. 

Geographie  und  Statistilc  IVürtembergs ,  der  Geo¬ 
graphie  zweyte  Abtheilung,  den  Jaxtkreis 
enthaltend.  Herausgegeben  von  M.  Phil.  Ludw. 
Herrn.  Röder.  Stuttgart,  bey  Metzler.  1821. 
571  S.  8.  (x  Rthlr.  8  Gr.) 

Die  erste  Abtheilung  des  Röderschen  Wer¬ 
kes  ist  bereits  in  unsrer  Lit.  Zeit,  angezeigt. 
Diese  zweyte  Abtheilung  enthält  bloss  den  Jaxt- 
kreis,  den  der  Verf.  mit  gleicher  Vollständigkeit 
beschreibt.  Er  gibt  zuerst  eine  statistische  Üe- 
bersicht  desselben,  und  geht  dann  die  Oberämter 
Schorndox’f,  Welzheim,  Gmünd  mit  der  Stan¬ 
desherrschaft  Rechbei’g,  Aalen,  Heidenheim,  Ne- 
resheim,  Eiwangen,  Gaildoi’f,  Hall,  die  Hohen- 
lohischen  Besitzungen,  Künzelsau,  Krailsheim  u. 
Mergentheim  mit  solcher  topischen  Genauigkeit 
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durch,  dass  auch  nicht  der  kleinste  Ort  verges¬ 
sen  ist.  Dass  der  Verf.  die  Hohenlohischen  Be¬ 
sitzungen  zusammen  dargestellt  habe,  und  nicht 
wie  sie  in  den  verschiedenen  Oberämteim  ver¬ 
theilt  sind,  welches  indess  auch  an  seinem  Orte 
bemerkt  wird,  ist  wohl  nicht  zu  tadeln,  da  da¬ 
durch  die  Uebersicht  sehr  erleichtert  ist.  Wird 
der  Verf.  die  noch  übrigen  Kreise  Wurtembergs 
mit  gleicher  Umsicht  dargestellt  haben,  so  wer¬ 
den  wir  von  diesem  Königreiche  ein  topisches 
Werk  besitzen,  deren  wenige  deutsche  Staaten 
ein  gleiches  an  die  Seite  stellen  können. 


Erläuterungen  der  jüdischen  Geschichte  bis  zur 
Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Römer  j)  in 
hurzen  Sälzenj)  für  Studirende  und  denkende 
Leser.  Tübingen,  bey  Osiander.  1824.  IV.  u. 
25i  S.  8.  (16  Gr.) 

Nach  dem  Rathe  des  Vfs.,  soll  der  Studi¬ 
rende,  der  besondere  Vorlesungen  über  die  alte 
jüdische  Geschichte  zu  hören  keine  Gelegenheit 
hatte,  ein  Handbuch  der  alten  Geschichte,  z.  B. 
das  von  Heeren,  vor  sich  nehmen,  und  die  in  die¬ 
ser  Schrift  vorgetragenen  Bemerkungen  mit  dem, 
was  in  jenem  Handbuche  vorkommt,  verbinden. 
Was  der  Verf.  gibt,  ist  keine  vollständige,  zu¬ 
sammenhängende  Geschichte  der  Juden,  sondern 
es  sind  Anmerkungen  zu  den  in  dem  A.  T.  vor¬ 
kommenden  Ei’zähluugen ,  zum  Theil  kritisch  u. 
berichtigend.  Neuere  Forschungen  und  Bemer¬ 
kungen  liess  der  Vf.  nicht  ganz  unberücksichti- 
get.  Bey  der  Erzählung,  i.  Sam.  16,  von  Da¬ 
vids  Harfenspiel  zur  Erheiterung  Sauls  wird  von 
dem  Musiker  Carlo  Braschi  Farinelli  erzählt,  wie 
er  Philipp  V.  bewog,  sein  Geschäft  wieder  zu 
beginnen;  S.  io5  bey  dem  Kampf  Davids  mit 
Goliath  ein  ähnlicher  Kampf  aus  der  russischen 
Geschichte  angeführt,  ,,Der  Geist  (heisst  es  S. 
IV.),  in  welchem  die  Erläuterung  geschrieben  ist, 
ist  nicht  der  ängstliche,  der  unsere  früheren  Hi¬ 
storiker  und  Theologen  bey  Bearbeitung  der  al¬ 
ten  jüdischen  Geschichte  gemeiniglich  leitete,  aber 
auch  nicht  der  kühne  und  durchfahrende,  in  wel¬ 
chem  viele  Kritiker  und  Historiker  der  neuern 
Zeit  das  Alterthum  überhaupt  und  das  jüdische 
besonders  behandelten.  Auf  den  Stil  konnte  hier 
und  da  mehr  Sorgfalt  verwendet  seyn.  Vorr.  S. 
III.  heisst  es:  nehmt  man ,  statt  nimmt  man;  S. 
2  sehr  nieder  (niedrig)  angesetzt;  S.  55  aus  Acht 
lassen  u.  s.  w.  Tzschirner ,  dessen  Schrift  über 
Revolutionen  einige  Male  angeführt  wird,'  ist 
immer  Tscliinier  geschrieben. 


Meine  kleine  Kierf ekle  v  wir  thschaft ,  in  Briefen  an 
einen  Freund  dargestellt,  und  allen  denen  zu¬ 
geeignet,  deren  Acker  separirt  ist,  und  die  sie 
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ihrer  Vorzüglichkeit  wegen  einführen  wollen. 
Von  Fr.  Rover ,  Pred.  in  Calvörde,  Verf.  d.  Haus¬ 
freundes  ,  des  Hausfreundes  auf  dem  Lande  und  mehrerer 
gemeinnütziger  Schriften.  Magdeburg,  b.  Heinrichs- 
hofen,  1820.  8.  56  S.  V  Tab.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  stellt  recht  einleuchtend  die  Vor¬ 
züge  der  Vierfelderwirths chaft  dar.  Die  von  ihm 
gewählte  Fruchtfolge  ist  diese:  1)  Hackfrüchte. 
2)  Gerste  oder  Hafer.  3)  Klee  oder  Erbsen,  Wi¬ 
cken  u.  s.  w.  4)  Waitzen  oder  Korn.  Das  Ver¬ 
fahren  ist  richtig,  wenn  auch  die  dafür  angege¬ 
benen  Gründe  nicht  immer  die  richtigen  seyn 
mögen.  Dass  der  Lein  einen  kräftigen,  gedüng¬ 
ten  Acker  brauche,  dass  Gerste  und  Hafer  in 
gedüngtem  Acker  nicht  gut  gedeihe,  dass  der 
Klee  in  der  Gerste  am  besten  gerathe ,  hat  Rec. 
durch  lange  Erfahrung  als  unwahr  erkannt,  und 
kann  es  jedem  jährlich  auf  seinem.  Gute  durch 
den  Augenschein  darthun.  Der  S.  4i  als  völlig 
wahr  angepriesene  Erfahrungssatz  eines  alten 
Landwirths,  dass  man  im  Haushalte  Kartoffeln 
und  Klee  nie  zu  viel  haben  könne,  ist,  mit  gü¬ 
tiger  Erlaubniss  des  Verf.  gesagt,  geradezu  un¬ 
vernünftig.  Ein  jeder  richtig  organisirte  Kopf 
wird  ohne  Erinnern  einsehen,  dass  der  Kartof¬ 
fel-  und  Klee  -  Bau  eben  so  sein  Mass  und  Ziel 
haben  müsse  ,  wie  jede  andere  Sache.  Durch  die 
richtige  Beobachtung  dieses  Masses  und  Zieles 
unterscheidet  sich  der  Kenner  der  Landwirth- 
schaft  von  dem  Flächling  und  Schwätzei’. 


Handbuch  für  Reisende  in  den  Neckargegenden 
von  Cannstadt  bis  Heidelberg  und  in  dem  Oden¬ 
walde.  Mit  dem  Abstecher  von  Cannstadt  nach 
Stuttgart  und  einem  Anhänge  von  Sagen  des 
Neckars  und  des  Odenwaldes,  von  Karl  Jä¬ 
ger ,  Pfarrer  in  Burg.  Mit  Ansichten.  Heidelberg, 
(ohne  Jahreszahl)  b.  Engelmann.  206  u.  io4  S.  8. 

Wer  den  Neckar  und  Odenwald  bereisen  will, 
und  noch  keinen  andern  Wegweiser  hat,  mag 
sich  immerhin  mit  diesem  behelfen.  Das  ist  das 
Einzige,  was  wir  diesem  Büchelchen  nachrühmen 
können.  Der  Vf.  erzählt  etwas  weitschweifig,  und 
versteht  es  nicht,  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 
Mehr  angesprochen  hat  Rec.  die  zweyte  Abtheilung 
des  Werkes,  der  Odenwald,  als  die  der  Nek- 
kargegenden,  wahrscheinlich  weil  er  nur  einen 
kleinen  Theil  davon  aus  eigner  Ansicht  kannte. 
Die  an  gehängten  Volkssagen  und  Legenden  hat¬ 
ten  füglich  wegbleiben  können,  da  sie  zum  Theil 
ohne  Interesse ,  zum  Theil  wie  die  Bürgersche 
Ballade  der  Weiber  von  Weinsberg  in  Jeder¬ 
manns  Munde  sind.  So  niedlich  auch  die  An¬ 
sichten  sind,  die  das  Werk  begleiten,  so  findet 
Rec.  doch  einige ,  wie  die  Ansicht  von  Dilsberg 
bis  Heidelberg,  gar  zu  alltäglich. 
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Mohammedanische  Liturgie. 

^  i  f  /  y»L.4.^wfipl  f  ^U>A«AmC 

Ghinijetol  -  mutemelli  scheidet  minijetil  musselli 
d.  i.  Langwährende  Befriedigung  als  Erläuterung 
des  Hafens  des  Betenden.  Gedr.  zu  Constanti- 
nopel  i.  J.  d.  H.  1239  (1823)  4.  278  S,,  aus  der 
Druckerey  zu  Skutari  unter  der  Leitung  El- 
hadsch  Ibrahim  Ssaib’s. 


.Pas  Minijetol- musselli  des  grossen  Scheich  Sea- 
deddin  Aschghari ,  gest.  im  J.  897  (1^91)  ist  das 
geschätzteste  Werk  über  die  Pflichten  des  Gebets, 
und  das  vorliegende  Werk,  verfasst  vom  Scheich 
Ibrahim  Ben  Mohammed  aus  Haleb ,  (gest.  154g) 
der  geschätzteste  Commentar  desselben,  für  Nidht- 
moslimen  freylich  von  sehr  geringem  Interesse,  für 
Moslirnen  von  dem  allergrössten.  Die  Eintheilung 
desselben  ist  sehr  ordentlich  und  besagt  am  besten 
den  Inhalt  in  vier  Hauptstücken;  I.  von  den  Be- 
dingnissen  des  Gebetes  (Scheraitoss  -  ssalawat), 
diese  sind:  1)  die  Pflichten  der  Abwaschung  (fe- 
raisol-  wusu),  nämlich  der  vor  jedesmaligem  Gebet 
erforderlichen  Abwaschung  der  Hände,  dann  von 
der  Waschung  des  ganzen  Körpers  ( Ghusl )  und 
der  Reinigung  mit  Sand  in  Ermangelung  des  Was¬ 
sers  ( Tejemüm ).  Einzelne  Abschnitte  handeln  von 
den  Brunnen,  den  Wasserbecken,  der  Verunreini¬ 
gung  derselben,  von  den  Speiseresten  u.  s.  W.  Die 
zweyte  Bedingniss  von  der  Verunreinigung  und  den 
Unreinigkeiten,  worunter  wirklich  sehr  grausliche 
Vorkommen,  viele  die  aus  der  Casuistik  des  San- 
chez  genommen  scheinen;  die  dritte  Bedingniss  v. 
der  Bedeckung  der  Scham,  die  vierte  über  die 
Wendung  nach  der  Kibla,  die  fünfte  von  den  fünf 
Zeiten  (Morgen,  Mittag,  Nachmittag,  Abend  und 
Nacht),  die  sechste  von  der  Absicht  des  Gebets. 
II.  Plauptst.  von  den  Pflichten  des  Gebetes  (Fe- 
raisoss  -  ssalawat ).  1)  Ueber  das  Tekbir  d.  i.  das 
Allah  ekber  (Gott  ist  gross)  womit  das  Gebet  er¬ 
öffnet  wird,  2)  über  das  Stehen  ( Kiam ),  3)  über 
die  Lesung  der  Suren  des  Korans,  4)  über  die  Beu¬ 
gungen  des  Leibes  (Ruhuu,)  5)  über  die  Nieder¬ 
werfung  des  Leibes  auf  den  Boden  (1 Sedschdet)  6) 
über  das  Sitzen  am  Schlüsse  des  Gebetes  ( Kaadetol - 
Erster  Band. 


achiref),  7)  über  das  Hinausgehen  (Churudsch) ,  8) 
von  der  Ausgleichung  der  Säulendes  Gebets  ( Taa - 
dilolerhian ).  III.  Hauptst.  von  den  Eigenschaften 
des  Gebetes  ( Ssifetoss  -  ssalawat ),  worin  von  der 
Stellung  u.  den  vorzüglichsten  Suren,  welche  gebetet 
werden,  gehandelt  wird,  nämlich  Morgens  die  er¬ 
ste  ( Fatihat )  und  die  85ste  (Burudsch),  Mittags  die 
86ste  ( Et-tarih )  und  die  giste  ( Scherns );  Abends 
die  kurzen,  als  die  io5te  (. Al-assr )  und  die  io8te 
( Kewsser ).  Vierzig  Verse  des  Korans  sind  die 
kleinste,  fünfzig  die  mittlere  und  sechzig  die  höch¬ 
ste  Zahl  der  Verse  welche  gebetet  werden  sollen. 
Für  die  verschiedenen  Formeln  des  Gebetes  sind 
besondere  Benennungen  eingeführt,  deren  Wurzel¬ 
buchstaben  die  ganze  Formel  in  Nuce  vorstellen, 
so  heisst  die  Formel  im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 
Bismilet ;  die  Formel  Gott  ist  gross  Tehbir ;  Lob 
sey  Gott  Tesbih  oder  Tahmid,  je  nachdem  mit 
Subhan  oder  Hamd  begonnen  wird;  die  zusam¬ 
mengezogenste  ist  Heialet,  d.  i.  die  in  dem  Gebets¬ 
ausruf  vorkommende  Formel  Hei  aless  ssalah. 
Die  Anwünschungen  für  den  Propheten  heissen 
Taliijat  und  Talbat ,  und  die  am  öftesten  wieder¬ 
holte  ist  die  folgende:  O  unser  Gott ,  sey  gnädig 
(ssalla)  über  Mohammed  und  über  die  Familie 
Mohammeds,  und  gegen  (bar eh)  Mohammed  und 
die  Familie  Mohammeds,  und  erbarme  dich  ( erham ) 
Mohammeds  und  der  Familie  Mohammeds ,  wie  du 
gnädig  gewesen  bist  und  gesegnet  hast  und  dich 
erbarmet  hast  über  Abraham  und  über  die  Fami¬ 
lie  Abrahams ,  denn  du  bist  der  Lobwürdige  und 
Glorwürdige.  Abschnitt  von  dem,  was  das  Gebet 
verwerflich  macht  (Kerahij etoss  -  ssalawat).  IV. 
Hauptst.  Von  den  Prophetengebräuchen  ( 'S sünne - 
noss  -  ssalawat).  Abschnitt.  Von  den  nicht  vor¬ 
geschriebenen,  überverdienstlichen  Gebeten  (Ne- 
wafil)  als:  von  dem  Gebete  Terawih,  BVitr  (sie¬ 
he  das  Umständlichere  hierüber  bey  Mouradjea 
HOhsson),  von  dem  Gebet  bey  Sonnenfinsternissen 
(Kusu/),  in  Wassernölhen  ( 'Istislea ),  auf  der  Reise 
(Sefer),  bey  der  Nacht  ( Lerl ).  Abschnitt.  Von 
dem,  was  das  Gebet  verdirbt  (Fi  ma  jufsid  ess- 
ssalawat).  Abschnitt.  Von  der  fehlerhaften  Nie¬ 
derwerfung  (Fi  sudschudis  -  sehw).  Abschnitt.  Von 
denVersehen  des  Lesers  (Siletolkari).  Nun  folgen 
die  Zusätze,  nämlich;  von  den  Erfordernissen  des 
Imams,  von  dem  Weihegebet,  von  dem  Freytagge¬ 
bet,  von  dem  Todtengebet,  ein  Abschnitt  über  die 
Erfordernisse  des  Betörtes  (Mesdschid,  woraus  die 
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Persen  Meslcit  gemacht,  das  als  Mesquita  zu  den 
Spaniern,  und  als  Moschee  zu  den  Deutschen  über- 
gegangen  ist)  und  endlich  verschiedene  Streitfragen. 

Das  Beste,  was  diese  kurze  Anzeige  als  Auszug 
aus  diesem  Quartanten  auftischen  kann,  sind  die 
folgenden  Ueberlieferungstellen  als  Bey  trag  zu  der 
noch  immer  viel  zu  wenig  bekannten  Sunna  oder 
mündlichen  Ueberlieferung  des  Propheten.  Gleich 
auf  der  vierten  Seite:  „der  Glaube  besteht  in  fünf 
Dingen,  i)  in  dem  Bekenntniss :  es  ist  kein  Gott 
als  Gott  und  Mohammed  ist  sein  Prophet,  2)  im 
Gebet,  5)  im  Almosen,  4)  in  der  Faste  des  Rama- 
sanV,  5)  in  der  Pilgerschaft.“  Seite  i 5:  „Abwa¬ 
schung  auf  Abwaschung  ist  Licht  auf  Licht.“  S. 
24:  „Unter  jedem  Haar  ist  Unreinigkeit  und  jeder 
Theil  d  es  Leibes,  der  vom  Wasser  nicht  berührt 
wird,  wird  der  Befleckung  nicht  entledigt.“  S.  167: 
der  Prophet  verbot  das  Gebet  beym  Geschrey  der 
Thiere,  als:  beym  Krähen  des  Hahns,  beym  Ge¬ 
belle  der  Hunde,  beym  Schreyen  der  Füchse.  S, 
187  „das  Gebet  des  Mannes  in  seinem  Hause  ist 
besser  als  sein  Gebet  in  meiner  Moschee,“  ganz  im 
Sinne  der  Schrift  bey  Matth.  VI.  6.  S.  197  :  „Wer 
ein  Bedürfnis  hat  von  Gott,  wasche  sich,  verrichte 
ein  Gebet  von  zwey  Beugungen  gegen  den  Pro¬ 
pheten  und  sage  hernach:  es  ist  kein  Gott  als  Gott 
der  Sanftmüthige,  der  Gnädige,  der  Herr  des  Him¬ 
mels,  der  Grösste,  Lob  sey  Gott  dem  Herrn  der 
Welten.  Ich  bitte  dich  um  die  Erfordernisse  dei¬ 
ner  Barmherzigkeit  und  um  die  Vorsätze  deiner 
Verzeihung,  um  Beute  von  allem  Guten,  um  Frey- 
seyn  von  allem  Fehler,  es  werde  mir  keine  Sünde 
keygelegt,  die  du  nicht  verziehen,  keine  Unterneh¬ 
mung,  die  du  nicht  begünstigt,  keine  Nothdurft,  die 
du  nicht  gestillt,  o  Erbarmer  der  Erbarmenden. 
Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  das  Gebet  als 
Bitte  nicht  in  dem  fünfmaligen  vorgeschriebenen  ent¬ 
halten  ist,  welches  nur  die  anderen  Kategorien 
des  Gebets,  nämlich  des  Lobpreises  der  Allmacht 
und  Güte  Gottes,  des  Vertrauens,  der  Ergebung 
und  des  Dankes  umfasst. 


Astronomie. 

jJWf  ^ Mir  et  ul  -  Aalem ,  der  JF  eilenspiegel ; 
gedr.  zu  Constantinopel  im  J.  125g  (1824)  gr.  8. 
i5o  S.  nebst  4  mit  der  Feder  gezeichneten  Ta¬ 
feln  von  Figuren. 

Dieses  kleine  Werk  verdient  aus  mehr  als  einer 
Rücksicht  Aufmerksamkeit;  erstens,  weil  dasselbe  das 
eiste  zu  Constantinopel  mitTaalikschrift  gedruckte, 
zweytens,  weil  es  das  erste  zu  Constantinopel  über 
Astronomie  erschienene  ist.  Was  die  Schrift  be- 
tnilt,  so  ist  dieselbe  zwar  leicht  leserlich  durch 
wohlgenährte  Körper  der  Buchstaben,  aber  an 
Zierlichkeit  und  Reinheit  der  Formen  den  weit  » 
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schöneren,  englischen  Taalikschriften,  womit  Glad- 
wiri’s  Moonshee  zu  London  und  die  Forms  of 
Hei  kern  zu  Calcutta  gedruckt  sind,  gar  nichtzu  ver¬ 
gleichen.  Das  Werk  selbst  ist  nur  die  türkische 
Uebersetzung  des  v.Aali  Alkusdschi ,  einem  der  Astro¬ 
nomen  Ulugbeg's,  welcher  später  aus  dem  Dienste 
desselben  in  dieSdltan  Mohammed’s  desIL  trat,  für 
diesen  verfassten  und  nach  demselben  Fethije  d.  i. 
das  Buch  der  Eroberung,  genannten  Werks.  Der 
im  Buche  nicht  genannte  Uebersetzer  sagt  bloss  im 
Vorbericht:  es  gebe  drey  astronomische  Systeme, 
das  erste  das  des  Aristoteles  und  Ptolomäos,  ver¬ 
möge  dessen  die  Erde  im  Mittelpunkte  fest,  von  den 
Planeten  umkreiset  wird ;  das  zweyte  das  des 
Pythagoras,  Plato  und  Copernicus,  vermöge  dessen 
die  Sonne  von  der  Erde  und  diese  vom  Monde 
umkreiset  wird;  das  dritte  Tychobrahe’s,  vermöge 
dessen  die  Erde  feststehe  und  von  Mond  und  Sonne, 
diese  aber  von  den  übrigen  Planeten  umkreiset 
werde;  von  diesen  drey  Systemen  sey  bloss  das 
erste  im  osmanischen  Reiche  gäng  und  gäbe,  und 
nach  demselben  seyen  auch  alle  astronomische  Ta¬ 
feln  eingerichtet ;  er  habe  es  daher  am  zweckmäs- 
sigsten  gefunden,  das  Fethije ,  welches  nach  diesem 
Systeme  eingerichtet  sey,  als  das  nützlichste  zu¬ 
übersetzen  und  dem  regierenden  Sultan  Mahmud 
zu  widmen.  Aus  diesem  erhellt,  wie  es  mit  der 
Astronomie  im  osmanischen  Reiche  beschaffen  sey, 
die  seit  Mohammed’s  II.  Zeiten  bey  den  Tafeln 
Ulugbeg’s  stehen  geblieben  ist.  Da  sich  aber  alles, 
was  bisher  von  der  Astronomie  der  Araber,  Per¬ 
ser  und  Türken  bekannt  geworden  ist,  auf  ein  halb 
Dutzend  Werke  beschränkt,  nämlich  auf  Ulugbeg’s 
Tafeln  [Epochae  celebriores  publicavit  Johannes 
Gravius.  Londini  i65o.;  dann  Astronomica  quae- 
dam  ex  traditione  Shah  Cholgii  Persae.  Studio 
Johannis  Gravii.  Londini  1 65a.  (auf  Alfargani 
und  Albateni)  Muhammedis  Ferganensis,  qui  vulgo 
Alfraganus  dicitur ,  Elementa  Astronomica ,  ara- 
bice  et  lalirie ,  opera  Jacobi  Golii.  Amstelodami 
1669  und  Albategnius  herausgegeben  von  Joannes 
Regiomontanus.  Nürnberg  i55y),  auf  die  türkischen 
Calender  von  Beck  und  Velsch  ( Ephemerides  Per- 
sarum  latine  versae  a  Friderico  Beckio.  Augustae 
Vindelicorum  169 5  und  Hieronymus  Velschius 
Commentarius  in  Ruzname  Naurus,  cum  tabulis 
XXIII.  Augustae  Vindelicorum  i6y5),  so  ist  die¬ 
ses  kleine  Werk  des  auf  Ulugbeg’s  Sternwarte  an- 
gestellten  Astronomen  Alkusdschi  als  eines  der 
wenigen  in  der  Türkey  aufzufindenden,  astronomi¬ 
schen  Elementarbücher  immer  sehr  schätzbar.  Es 
wurde  zweymal  commentirt,  vom  gelehrten  Sinan~ 
pascha  und  von  Mirem  Tschelebi,  dem  Astronomen 
ßajesid’s  II.  Der  Vorbericht  enthält  die  geometri¬ 
schen  Definitionen  der  Linien  und  Flächen.  Das 
erste  Buch  handelt  in  sechs  Hauptstücken  von  den 
Himmelskörpern:  1)  von  der  Zahl  der  Himmeln, 

2)  von  den  grossen  und  kleinen  Kreisen  und  Bögen, 

5)  von  der  Figur  und  Bewegung  des  achten  und 
neunten  Himmels,  4)  von  den  Himmeln  der  Pia- 
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neten,  5)  von  der  Bewegung  der  Planetenhimmeln, 
6)  von  der  zufälligen  Verschiedenheit  in  der  Be¬ 
wegung  der  Planeten,  in  vier  Abschnitten:  a)  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Länge,  b)  Verschiedenheiten  der 
Breite,  c)  Verschiedenheiten  die  aus  Länge  und 
Breite  zusammen  entstehen,  d)  Verschiedenheiten 
der  Lage.  Zweytes  Buch.  '  Von  der  Gestalt  der 
Erde  in  zehn  Hauplstiicken :  l)  Von  der  Eintei¬ 
lung  derselben  in  Klima’s,  2)  von  den  Eigenschaf¬ 
ten  des  Aequators,  5)  von  den  Eigenschaften  des 
Gesichtskreises,  4)  von  den  fünf  Unterteilungen 
des  Gesichtskreises,  5)  von  den  Oertern,  deren  Breite 
90  Grade  aus  einander  ist,  6)  von  den  Tagen, 
Nächten,  den  gleichen  und  ungleichen  Stunden, 
dem  Morgen  und  der  Dämmerung,  7)  von  den  Jah¬ 
ren  und  den  Epochen  oder  Aeren,  8)  von  den  Bö¬ 
gen  des  Himmels  der  Constellationen,  9)  von  den 
Graden  der  Planeten  beym  Aufgang,  Niedei'gang 
und  zu  Mittag,  10)  von  der  Bestimmung  des  Ale- 
ridians,  der  Kenntniss  der  Zeiten  des  Gebets  und 
der  Kibla.  Drittes  Buch.  Von  den  Entfernungen 
und  Körpern  in  einem  Vorbericht  und  sechs  Haupt¬ 
slücken.  1)  Von  der  Messung  der  Erde,  a)  von 
der  Entfernung  des  Mondes  vom  Mittelpunkt  der 
Welt,  von  dem  Verhältnisse  des  Durchmessers  des 
Mondes  zu  dem  des  die  Erde  durchschneidenden 
Durchmessers  seines  Schattens,  5)  von  der  mittle¬ 
ren  Entfernung  der  Sonne  vom  Mittelpunkt  der 
Erde  und  der  Entfernung  des  Schattens,  4)  von 
dem  Durchmesser  der  Sonne  und  dem  Verhältnisse 
ihres  Körpers  zu  dem  der  Erde,  5)  von  den  übri¬ 
gen  Sonnenentfernungen,  6)  von  den  höheren  Ent¬ 
fernungen  und  denen  der  Fixsterne.  Die  früheren 
astronomischen  Werke,  welche  Alkusdschi  als 
Quellen  des  seinigeh  citirt ,  sind  die  Ibu  Sina’s 
(A  vice  na' s),  des  Imam  Rasi  und  des  Nassireddin 
von  Bus.  Alkusdschi  d.  i.  der  Vogler,  hat  seinen 
Zunamen  von  dem  Dienste  seines  Vaters,  welcher 
Falkenier  Ulubeg’s  war.  Ulubeg  unterrichtete  ihn 
selbst  in  der  Mathematik  u.  Alkusdschi  arbeitete  an 
seinenTafeln.  Später  trat  er  in  die  Dienste  Usunhas- 
san’s,  des  grossen  Herrschers  vom  weissen  Hammel 
(Haller’s  Usong),  dieser  schickte  ihn  als  Gesandten 
an  Mohammed  den  II.,  der  ihn  sehr  ehrenvoll  em¬ 
pfing  und  dann  selbst  im  Dienst  behielt.  Er  wid¬ 
mete  ihm  ein  Werk  über  die  Arithmetik  Moham- 
medije,  dessen  Seitenstück  das  Fethije,  Alkusdschi 
während  des  Feldzugs  wider  Usunhassan  im  Jahre 
1473  verfasste  und  dem  Eroberer  widmete.  Bey 
der  Bückkehr  nach  Coristantinopel  machte  ihn  der’ 
Sultan  zum  Rector  eines  Collegiums  an  der  Mo¬ 
schee  AjaSofia  mit  täglichen  200  Aspern.  Er  ver- 
heirathete  seine  Töchter  an  die  ersten  Gesetzge¬ 
lehrten  Constantxnopels ,  schrieb  ausser  den  zwey 
genannten  Werken  Glossen  zum  Tedschrid  (einem 
metaphysischen  Weike)  und  zum  Kuschaf  (einer 
Exegese  des  Korans) ,  starb  zu  Constantinopel  und 
liegt  an  der  Moschee  Ejub  begraben.  Dies  und 
mehr  anderes  meldet  von  ihm  Taschköprisade  in 
seinem  arabischen  Werke  Schakaikun-  naamanije 


d.  ist  Anemonentheilchen,  welches  die  Biographien 
von  529  Gesetzgelehrten  und  5o  Scheichen  enthält. 


Casualpr  edigt. 

Eine  der  seltensten  Aufgaben  der  Kanzelbered¬ 
samkeit  gab  die  Veranlassung  zu  der  hier  anzu¬ 
zeigenden 

Gedcichtnisspredigt  auf  den  weil.  Durchlauchtig¬ 
sten  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  Friedrich ,  regie¬ 
renden  Herzog  von  Sachsen  -  Gotha  und  Alten¬ 
burg,  geh.  am  20.  März  1825,  in  der  Kirche  zu 
St.  Augustin  v.  D.  Karl  Gottlieb  Bretschnei- 

der ,  Obercons.  -  Rath,  Generalsuperintendent  und  Ober¬ 
pfarrer.  Gotha,  bey  Engelhard.  8.  16  S. 

Denn  bekanntlich  erlosch  mit  dem  Herzog 
Friedrich  das  Fürstenhaus  Sachsen-  Gotha  und  er¬ 
losch  in  ihm  auf  eine  wahrhaft  erschütternde 
Weise;  ein  wahres  physiologisches  Räthsel,  dessen 
Auflösung  erst  nach  dem  Tode  einigermassen  mög¬ 
lich  ward,  war  das  allmälige  Hinschwinden  der 
innern  und  äussern  Lebenskraft  des  letzten  Her¬ 
zogs  gerade  in  den  sonst  kraftvollesten  Jahren ;  rüh¬ 
render  ist  die  bildliche  Rede  von  dem  Verwelken 
des  letzten  Zweiges  eines  Fürstenhauses  vielleicht 
nie  zur  Wahrheit  geworden. 

Von  der  doppelten  Bedeutsamkeit  dieses  To¬ 
desfalles,  der  politischen  wie  der  anthropologischen, 
ist  der  Parentator  tief  ergriffen  gewesen,  als  er  seine 
Gedächtnisspredigt  ausarbeitete ;  davon  trägt  sie  die 
sichtbarsten  Spuren  vom  Anfang  bis  zum  Ende, 
und  eben  darum  ist  sie  auch  ihres  Gegenstandes 
und  Zweckes  vollkommen  würdig  ausgefallen. 
Höchst  einfach  in  ihrer  Anlage  redet  sie  nach  Ps. 
io5,  i5 — 18.  über  das  Gefühl  der  Abhängigkeit 
unseres  Schicksals  von  einer  hohem  Macht ,  und 
zeigt,  dem  Texte  Schritt  vor  Schritt  (wie  es  nur 
irgend  der  neueste  Anwalt  derHomilie,  Bartels,  in 
seiner  Strenge  fordern  mag)  folgend,  wodurch  die¬ 
ses  Gefühl  geweckt  werde,  was  uns  dabey  tröste, 
und  zu  welchem  Verhalten  es  uns  ermuntern  solle. 
■—  Die  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Ver¬ 
gänglichkeit  und  Ohnmacht  des  Menschen,  über  die 
Weisheit  und  die  Gnade  Gottes,  und  über  diePflicht 
der  Ergebung  und  des  rechtschaffnen  Wandels,  zu 
denen  der  Text  führte,  wenden  sich  jedesmal  in 
eben  so  angemessener  als  rührender  Art  zu  dem 
besondern  Falle,  in  welchem  der  Prediger  mit  sei¬ 
ner  Gemeinde  sich  befand,  und  machen  auf  das 
Herz,  auch  des  ausländischen  Lesers,  einen  tiefen 
Eindruck.  In  den  Schilderungen  der  menschlichen 
Vergänglichkeit  und  Ohnmacht,  wie  der  göttlichen 
Gnade  und  Weisheit,  ist  die  Rede  stark  und  er¬ 
schütternd  und  doch  zugleich  frey  von  allem 
Schwulste  und  jedem  Haschen  nach  dem  Unge¬ 
wöhnlichen  in  Sache  und  Ausdruck.  So  endiget  er 
z.  B.  im  letzten  Theile  die  allgemeine  Ermunte¬ 
rung  zum  unwandelbaren  Festhalten  an  Gottes  hei- 
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ligem  Gesetze  also:  „Wenn  wir  an  diese  ewige 
Regel  des  Lebens  mit  Treue  uns  halten;  so  sind 
wir,  obgleich  dem  Schicksal  unterthänig,  doch  von 
ihm  unabhängig  und  grösser  als  dasselbe.  Was 
auch  das  Schicksal  von  uns  fordre,  wir  wissen  es 
zu  entbehren;  was  es  auch  uns  auflege,  wir  wis¬ 
sen  es  zu  ertragen;  was  es  auch  Unbegreifliches 
habe,  unser  Glaube  wanket  nicht;  welche  Schmer¬ 
zen  es  uns  auch  bringe,  unser  Wille  ist  stärker' 
als  der  Tod,  und  stehet,  vereinigt  mit  Gott, 
furchtlos  und  ungebeugt,  wenn  auch  die  Welt  den 
Untergang  drohete.  Und  was  wir  werden  in  die¬ 
sem  Geiste,  das  ist  ewig  wie  Gott  und  unantastbar 
für  das  Schicksal.  Denn  es  bleibt  ein  Eigenthum 
unsers  Geistes,  den  keine  Kraft  der  Natur  be¬ 
zwingt.  Und  was  wir  im  irdischen  Leben  wirken 
in  diesem  Geiste  des  reinen,  mit  Gottes  heiligem 
Wollen  im  Einklänge  wirkenden  Wollens,  es  über¬ 
dauert  uns,  es  gehet  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun¬ 
dert,  es  schwebt  unvergänglich  empor  -aus  den 
Trümmern  der  äusserlichen  Dinge  und  baut  sich 
seine  Wohnung  in  das  freie  Gebiet  des  unsterbli¬ 
chen  Geistes.“ 

Nur  über  den  doppelten  Gebrauch  des  Wortes 
Schicksal  in  diesem  Vorträge  scheint  eine  Bedenk¬ 
lichkeit  erhoben  werden  zu  müssen.  Im  Haupt¬ 
satze  bezeichnet  es  offenbar  den  Inbegriff  der 
sämmtlichen  Veränderungen,  unter  welchen  ein 
Menschenleben  dahin  geht;  in  mehrern  andern  Stel¬ 
len  aber  ist  es  der  Name  der  geheimnissvollen 
Macht,  unter  deren  Leitung  diese  Veränderungen 
erfolgen,  wenn  es  z.  B.  heisst:  „Gewaltet  hat  das 
Schicksal  mit  strenger  Hand  von  Anbeginn  und 
wird  walten  bis  an  das  Ende  der  Tage;  alles  ist 
ihm  unterthänig,  aus  seiner  Hand  kann  weder  Macht, 

noch  Weisheit  noch  Tugend  retten.  — - Nur 

das  kann  uns  vollkommen  beruhigen,  dass  wir  in 
der  höhern  Macht  des  Schicksals,  dem  wir  unter¬ 
thänig  sind,  das  Walten  der  höchsten  Weisheit  und 
Güte  erkennen.“  Zugestanden,  dass  es  dem  christ¬ 
lichen  Redner  nicht  ganz  verboten  werden  dürfe,  in 
seinen  Vorträgen  das  Schicksal  zu  personificiren  ;  so 
scheint  diese  Personification.  denn  doch  unstatthaft 
in  der  Zusammenstellung:  gross  ist  die  Macht  des 
Schicksals,  grösser  aber  doch  die  Macht  der  gött¬ 
lichen  Regierung.  *—  Es  wird  in  dieser  Ausdrucks- 
Weise  eine  Opposition  zwischen  Schicksal  und  Gott 
angedeutet,  welche  gar  nicht  Statt  findet,  ja  nicht 
einmal  denkbar  ist,  am  wenigsten  nach  der  christ¬ 
lichen  Theologie.  Auch  ist  der  Verf.  weit  entfernt, 
eine  solche  fatale  Untergottheit  als  existirend  auf- 
treten  lassen  zu  wollen;  —  sie  erscheint  nur  in  dem 
Worte,  das  eben  deshalb  aber  zur  Bezeichnung  der 
Sache  nicht  das  passendste  seyn  dürfte.  — -  Eben 
so  möchte  in  der  Phrase :  der  Ort,  wo  unsre  freund¬ 
liche  Stadt  sich  lagert  —  das  letzte  Zeitwort  schwer¬ 
lich  das  gehörige  seyn;  sich  erhebet,  sich  ausbreitet, 
sich  hinzieht,  wäre  bezeichnender. 

Für  auswärtige  Leser  wäre  eine  doppelte  Zu^ 


gäbe  sehr  erwünscht  gewesen ;  theils  eine  kurze 
Angabe  der  hauptsächlichsten  Momente  aus  dem 
Leben  des  verewigten  Herzogs  Friedrich,  theils  der 
wiederholte  Abdruck  der  allerdings  durch  viele 
öffentliche  Blätter  schon  bekannt  gewordenen  treff¬ 
lichen  und  ergreifenden  Worte,  welche  der  Hr.  D. 
B.  bey  der  Beerdigung  an  der  herzoglichen  Gruft 
gesprochen  hat.  Diese  Gruft  tritt  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  in  einer  recht  freundlichen  Gestalt  vor 
die  Seele.  Ein  glücklicher  Zufall  führte  ihn  in  die 
Nähe  derselben,  —  gerade  in  der  Dämmerung  des 
Abends,  in  dessen  letzter  Stunde  sie  die  Uebei’- 
reste  des  ehrwürdigen  Vaters  der  beyden  letzten 
Regenten  empfangen  sollte;  sie  war  ein  blosses, 
einfaches  Rasenbett,  in  dem  Boden  der  Insel  im 
Park  bereitet,  ohne  jede  andere  Verzierung,  und 
zu  Aufnahme  des  Leichnams  ohne  Sarg  eingerich¬ 
tet  —  nach  der  ausdrücklichen  Verordnung  des 
Verstorbenen.  Es  erneuert  sich  in  seiner  Brust  in 
diesem  Augenblicke  der  tiefe,  erschütternde  Ein¬ 
druck,  welchen  der  dem  öffentlichen  Anschauen 
schon  versagte,  ihm  als  einem  Reisenden  auf  seine 
Bitte  jedoch  noch  besonders  vergönnte,  Anblick  des 
fürstlichen  Leichnams,  vom  tiefen  Schweigen  des 
weiten Todtensaals  umgeben,  auf  sein  Herz  machte. 


Kurze  Anzeige. 

Tür  Zahlungen  von  Johann  Conracl  Wilhelm  Petis- 

CUS,  ehemaligem  Prediger  in  Leipzig.  2  B.  565  S.  U. 

58i.  S.  Leipzig,  b.  Engelmann.  (5ThIr.  12G1’.) 

Aus  voller  Ueberzeugung  kann  Rec.  allen 
Freunden  des  Guten  und  Schönen  diese  Erzählun¬ 
gen  empfehlen.  Sie  sind  so  ungekünstelt,  ohne 
gemein  zu  werden,  so  aus  der  Natur  gegriffen  und 
darum  so  wahrhaft,  so  ergreifend,  bald  in  komi¬ 
scher,  bald  in  tragischer  Weise,  dass  sie  eine  eben 
so  grosse  Beobacht ungs- ,  als  Darstellungsgabe  des 
Verfassers,  der  früher  geachteter  Kanzelredner  in 
Leipzig  war,  beweisen.  Der  erste  Theil  enthält 
drey  Erzählungen  :  Hannchens  Treue,  der  Wein¬ 
berg  und  die  Flucht.  Die  erstere  commentirt  die 
bedenkliche  Frage:  ist  unter  irgend  einem  Verhält¬ 
nisse  die  Liige  erlaubt?  in  der  zweyten  wird  ein 
Geiziger  durch  den  eignen  Geiz  gezüchtigt.  Die 
dritte  erinnert  an  Kotzebues  Menschenhass  und 
Reue,  ohne  aber  darum  das  eigenthümliche  Inter¬ 
esse  einzubiissen.  Im  2ten  Tlieile  wird  durch  die 
längste  und  erste  Erzählung:  Clara ,  der  Chai’akler 
eines  trefflichen,  verkannten  und  verfolgten  Mäd¬ 
chens  ausgeführt,  und  der  Stellvertreter  ist  ein 
neuer,  äusserst  belustigender  (doch  in  den  Charak¬ 
teren  wiederholter)  Beleg  zu  dem  Sprichworte: 
Der  Mensch  denkt,  aber  der  liebe  Gott  lenktl 
Druck  und  Papier  sind  vorzüglich  schön. 
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Crimin  al-Poli  z  ey. 

Das  Hamburgische  Criidinalgefängniss ,  genannt 
das  Spinnhaus,  und  die  übrigen  Gefängnisse  der 
Stadt  Hamburg  nacli  ihrer  innern  Beschaffen¬ 
heit  und  Einrichtung  beschrieben,  nebst  einigen 
Ansichten  und  Ideen  über  Verbesserung  ähnli¬ 
cher  Anstalten  überhaupt.  Von  A.  E.  Mar¬ 
tens,  Kaufmann,  als  verwaltendem  Vorsteher  sämmtlicher 
Gefängnisse.  Hamburg,  b.  Hoffmann  und  Campe, 
1823.  70  S.  mit  24  Beylagen  und  Tabellen.  4. 
(3  Thlr.) 

13ie  Beschreibungen  einzelner  Strafanstalten  sind 
immer  lehrreich  und  verdienstlich,  weil  man  da¬ 
durch  am  besten  erfährt,  auf  welche  Weise  man¬ 
che  gutgemeinten  theoretischen  Vorschläge  im  Le¬ 
hen  und  in  der  Erfahrung  sich  bewähren,  weil 
man  zugleich  auf  manche  Schwierigkeiten  aufmerk¬ 
sam  gemacht  und  vor  manchen  Missgriffen  be¬ 
wahrt  wird.  Am  wichtigsten  würde  es  seyn  zu 
erfahren,  welche  Resultate  in  jenen  Anstalten 
gewonnen  werden  können  ,  in  welchen  ein  ed¬ 
ler  Gemeingeist  und  Bürgersinn  die  Oberleitung 
führt,  und  wo  könnte  die  Wirksamkeit  dieses 
belebenden  Geistes  mehr  erwartet  werden,  als  in 
den  freyen  Städten?  Wenn  man  daher  auch  ge¬ 
gen  die  vorliegende  Schrift,  ihrer  Form  nach,  sehr 
viel  einzuwenden  hat,  so  muss  man  doch  dem 
Verf.  für  die  Mittheilung  danken,  obwohl  der 
Wunsch  nicht  unterdrückt  werden  kann,  dass  der 
Verf.  einen  andern  Plan  bey  der  Bearbeitung  sei¬ 
nes  Werkes  gewählt  hätte.  Der  Verf.,  welcher 
ein  recht  wohlwollender  und  für  seine  Anstalten 
mit  Begeisterung  thätiger  Mann  zu  seyn  scheint, 
vergisst  oft,  dass  manche  Erzählung,  die  ihm  als 
Menschen  höchst  interessant  seyn  mag,  das  grosse 
Publicum  gar  nicht  angeht,  und  daher  wohl  hätte 
wegbleiben  können ;  so  z.  B.  macht  die  S.  i3  er¬ 
zählte  Behandlung  der  Gefangenen,  und  die  an¬ 
geführte  Scene  dem  Herzen  des  Verfs.  Ehre,  al¬ 
lein  es  gehörte  nicht  in  dieses  Buch.  Der  Vf.  ist 
nicht  Jurist,  da  aber  mit  seinen  Strafanstalten  die 
cnminalistischen  Gesichtspuncte  eng  verflochten 
sind,  so  fühlt  er  sich  auch  oft  veranlasst,  seine  Mei¬ 
nung  über  juristische  Gegenstände  zu  sagen,  und 
m  solchen  Fällen  bemerkt  man  leicht,  dass  das, 
Erster  Band. 


was  er  sagt,  entweder  nicht  neu,  oder  nicht  ge¬ 
gründet  ist  ;  so  z.  B.  meint  er,  dass  die  gröss¬ 
ten  Gelehrten  noch  nicht  über  das  Wort:  Ver¬ 
brecher  einig  seyen;  man  nehme,  meint  er,  den 
Grundsatz  an,  dass  man  Verbrecher  seyn  könne, 
ohne  gefehlt  za  haben  in  moralischer  Hinsicht, 
und  dass  man  fehlen  könne,  ohne  Verbrecher  zu 
seyn  in  gesetzlicher  Hinsicht.  Wenn  daun  der 
V  erf.  fortfährt,  dass  da,  wo  alle  Künste  der  Ruch¬ 
losigkeit  und  der  Verstellung  zur  Gewohnheit 
geworden,  alle  Achtung  für  Recht  und  Wahrheit, 
für  Religion  und  Tugend  verloren  seyen,  die  Be¬ 
nennung :  Fehlendei',  nicht  passe,  sondern  nur  ein 
Verbrecher  vorhanden  seyn  könne,  dass  aber  da, 
wo  Reinheit  der  Gesinnung,  Liebe  für  Religion, 
Tugend,  Menschenglück  sich  noch  im  Busen  reg¬ 
ten,  Jemand  wohl  fehlen  könne,  ohne  Verbrecher 
zu  seyn:  so  weiss  man  nicht,  welchen  Zusam¬ 
menhang  dies  Alles  mit  dem  Worte  Verbrecher 
haben  soll.  Nach  dem  Vf.  schiene  der  Todschläger 
oder  die  Kindermörderin,  die  im  unbewachten  Au¬ 
genblicke  vom  Sturme  ihrer  Affekte  fortgezogen, 
tödteten,  keine  Verbrecher  zu  seyn.  —  Ueber 
die  Grundsätze,  von  welchen  Hr.  M.  bey  der 
Leitung  der  Strafanstalten  ausgeht ,  erklärt  er 
sich  theils  S.  5 — '7  in  der  Einleitung,  theils  im 
Abschnitt  6.  S.  5i  über  Strafhäuser,  Verbrecher 
und  Strafen  überhaupt;  überall  spricht  er  sich  als 
ein  wohlgesinnter  Mann  mit  hellem  Verstände 
und  reinem  Herzen ,  voll  Menschenliebe  aus :  al¬ 
lein  dem  Recensenteii  scheint  doch,  dass  er  bey 
seiner  Handlungsweise  mehr  einem  gesunden  Ge¬ 
fühle  und  einem  praktischen  Takt  des  Lebens,  als 
leitenden  Grundsätzen  gefolgt  sey,  er  scheint  vor¬ 
züglich  darüber,  in  wie  fern  die  Strafanstalten 
Besserungsanstalten  seyn  sollen,  nicht  im  Reinen 
zu  seyn;  er  scheint  die  moralische  Besserung  als 
gänzliche  Aenderung  der  Gesinnungen  mit  der 
bürgerlichen  Besserung  zu  verwechseln.  Er  meint 
S.  6.  dass  auch  der  gröbste  Verbrecher  bey  der 
ruchlosesten  Lebensart  noch  einen  Funken  des 
herrlichen  Gefühles  in  sich  trage,  dass  daher, 
wenn  dieser  Funke  nur  gehörig  berührt,  aufge¬ 
fasst  und  wenn  darauf  fortgebauet  wird,  mit 
Gewissheit  vorausgesetzt  werden  könne ,  dass  der 
Verbrecher  noch  einer  Besserung,  wenn  sie  auch 
keine  vollendete  genannt  werden  könne,  fähig  sey. 
So  glaubt  der  Verf.  ferner,  dass  das  Gefühl  der 
Dankbarkeit  in  jedem  Menschen  herrschend  bleibe, 
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und  dass  an  diesem  Gefühl  auch  der  boshafteste 
Charakter  scheitere ,  und  mit  Erweckung  der 
Dankbarkeit  auch  Immoralitat  erschüttert  und 
das  Bessere  im  Menschen  geweckt  werden  könne. 
Schon  mit  diesen  Ansichten  des  Verfs.  kann  der 
Menschenkenner  schwerlich  einverstanden  seyn. 
Die  Dankbarkeit  ist  eben  das  Gefühl,  welches 
bey  manchen  Menschen  (Pädagogen  haben  dies 
schon  in  Ansehung  der  Kinder  bemerkt)  ganz  zu 
fehlen  scheint,  und  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
unterdrückt  jede  Regung  des  Dankes;  dann  aber 
hat  das  Gefühl  bey  manchen  Verbrechern  eine 
eigene  Richtung ,  und  praktische  Criminalisten, 
vorzüglich  Inquirenten,  haben  sich  häufig  schon 
.überzeugt  ,  dass  manche  Inquisiten  neben  der 
scheinbar  grössten  Dankbarkeit  die  verdorbensten 
und  der  Besserung  unzugänglichen  Verbrecher  sind. 
"Wie  häufig  hangen  Inquisiten,  denen  der  Inqui- 
lent  kleine  Gefälligkeiten  erwiesen,  z.  B.  Begün¬ 
stigungen  im  Essen  und  Trinken  zugewendet  hat, 
jnit  wahrer  Anhänglichkeit  an  dem  Inquirenten; 
allein  vergebens  würde  man  versuchen ,  Reue  in 
Miesen  Verbrechern  zu  erwecken ,  oder  andere 
moralische  Gesinnungen  hervorzubringen.  Ueber- 
haupt  haben  Männer,  die  ihr  Leben  der  Leitung 
der  Strafanstalten  widmeten,  beobachtet,  dass  man 
bey  den  Versuchen  der  Besserung  durchaus  nicht 
auf  Tugenden  zu  wirken  suchen  müsse,  deren 
Wirksamkeit  nur  tief  im  Innern  sich  zeigt,  und 
eänderte  Gesinnungen  voraussetzt.  Die  Dank- 
arkeit  ist  jene  Tugend,  die  nur  durch  ausser¬ 
ordentliche  Behandlung  des  Wohlwollens  geweckt 
Werden  kann,  indem  sie  dem  Gemüthe  desjeni¬ 
gen,  der  zur  Dankbarkeit  gestimmt  werden  soll, 
Verbindlichkeiten  auflegt ;  dies  Experiment  in 
Strafanstalten  zu  machen,  möchte  sehr  kostspie¬ 
lig  und  weit  aussehend  seyn ;  die  blosse  wohlwol¬ 
lende,  milde  Behandlung  von  Seite  der  Aufseher 
der  Strafanstalten  kann  zwar  das  natürliche  Ge¬ 
fühl  der  Unzufriedenheit  und  der  Erbitterung, 
mit  welchem  gewöhnlich  Gefangene  das  Gefäng- 
miss  betreten,  vermindern,  Dankbarkeit  aber  wird 
dadurch  allein  noch  nicht  geweckt  werden  kön¬ 
nen.  Am  klarsten  und  richtigsten  mit  Zustim¬ 
mung  der  Erfahrung  hat  sich  über  das  System, 
nach  welchem  in  Strafanstalten  die  Besserung 
versucht  werden  soll  ,  ein  hocherfahrner  und 
trefflicher  Mann  in  Pratobevera’s,  Materialien  zur 
Gesetzkunde  in  Oesterreich  II.  Band  No.  V.  S.  2 5i 
ausgesprochen;  auch  der  Verfasser  des  erwähnten 
Aufsatzes  versuchte  in  seiner  Strafanstalt  die  mo- 
raliche  Besserung,  und  gestand  nach  einer  langen 
Reihe  von  Erfahrungen,  dass  er  etwas  Vergebli¬ 
ches  versucht  hätte.  Es  gibt  allerdings  drey  Tu¬ 
genden,  die  sich  erzwingen  lassen,  die  ausserlich 
in  die  Sinne  fallen,  die  auf  jedpn  Fall  wohlthätig 
wirken,  und  eine  bürgerliche  Besserung  am  ersten 
hervorbringen  können,  es  sind  dies  die  Tugenden 
der  Reinlichkeit,  der  Ordnung,  und  des  Fleisses ; 
zu  diesen  drey  Tugenden  können  die  Gefangenen 


um  so  leichter  gebracht  werden ,  je  mehr  Inhalt* 
Umfang,  Mittel  und  Zweck  klar  gegeben  sind, 
und  den  Aufsehern  vorschweben;  kein  Versuch, 
Mer  auf  die  Erweckung  dieser  Tugenden  hinzweckte, 
ist  noch  ganz  ohne  glücklichen  Erfolg  geblieben. 
Der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  scheint  sich  ein 
anderes  Ziel  vorgesteckt  zu  haben;  er  gibt  S.  35 
zwar  zu,  dass  es  schwer  halte,  ganz  verwilderten 
Menschen  bey  einer  schon  erlangten  Reife  der 
Bosheit,  Grundsätze  beyzubringen,  die  ihnen  bey 
Ausübung  ihrer  Pflichten  gegen  Andere  zur  Richt¬ 
schnur  dienten;  allein  er  meint,  es  sey  nicht  un¬ 
möglich,  wenn  man  nur  auf  das  moralische  Ge¬ 
fühl  der  Verbrecher  wirke.  Der  Verf.  sagt  auch 
nicht,  wie  man  dies  anfangen  soll,  so  wenig  als 
man  klar  aus  seiner  Schrift  ersehen  kann,  ob  er 
die  Besserung  als  den  Hauptzweck  der  Anstalt, 
oder  nur  als  Nebenzweck  betrachtet.  —  Hält 
man  sich  an  die  einzelnen  Bemerkungen  des  Vfs., 
so  verweilt  man  oft  mit  Vergnügen  dabey ;  sehr 
gut  erklärt  er  sich  S.  55  gegen  die  Ansicht,  nach 
welcher  die  Gefängnissanstalten  nur  Straf-  und 
Schreckenshäuser  seyn  sollen,  und  mit  Recht  ver¬ 
langt  er  S.57  eine  sanfte,  die  Würde  des  Menschen 
berücksichtigende,  Behandlung  der  Gefangenen;  nur 
stimmt  Rec.  nicht  bey,  wenn  Hr.  M.  S.  59  auch 
durch  Belohnungen  und  kleine  Geschenke  auf  die 
Gefangenen  wirken  will.  Da  der  Vf.  an  die  All¬ 
macht  der  Dankbarkeit  glaubt,  und  dies  Gefühl 
durch  Geschenke  zu  wecken  hofft,  so  ist  freylich 
diese  Ansicht  consequent;  allein  abgesehen  davon, 
dass  dann  die  ganze  Strafanstalt  ihren  Charakter 
verliert,  und  in  eine  Erziehungsanstalt  übergeht, 
ist  auch  zu  besorgen,  dass  Parteylichkeit  vielfach 
wirke,  und  häufig  nur  der  Heuchler  solcher  Ge¬ 
schenke  gewürdigt  werde.  Es  ist  schon  oft  die 
Erfahrung  gemacht  worden,  dass  der  wahrhaft  ge¬ 
besserte  und  moralische  Gefangene  am  wenigsten 
sich  hervordrängt,  und  seine  Tugend  zur  Schau 
trägt,  vielmehr  still  und  ruhig  seine  Pflicht  thut, 
ohne  damit  glänzen  zu  wollen,  daher  häufig  als 
ein  verschlossener,  mürrischer  Mann  gilt,  und  kei¬ 
ner  besonderen  Auszeichnung  sich  zu  erfreuen 
hat,  während  der  schlaue  Gefangene  bald  die 
Wünsche  des  Aufsehers  erspäht,  und  in  seine 
Launen  sich  fügend  das  Wohlwollen  des  Inspe¬ 
ctors  sich  erwirbt.  —  Nur  damit  ist  Rec.  einver¬ 
standen,  dass  man  voraus  mit  einer  gewissen  in 
die  Sinne  fallenden  Handlungsweise,  z.  B.  mit  be¬ 
stimmten  Beweisen  des  Fleisses  und  der  Reinlich¬ 
keit  gewisse  Vortheile  verbinde,  auf  deren  Ein¬ 
treten  dann  der  Gefangene,  der  diese  Handlungs¬ 
weise  darthun  kann,  ein  Recht  hat;  nur  soll  die 
Austlieilung  von  Belohnungen  nicht  von  der  Will¬ 
kür  und  der  Gunst  der  Aufseher,  oder  von  ihrer 
Lust,  moralische  Besserungs-Experimente  zu  ma¬ 
chen,  abhangen.  Der  Verf.  verlangt  S.  5y ,  dass 
mit  einer  sanften,  auf  Besserung  des  Gefangenen 
berechneten  Behandlung  eine  strenge  Aufmerk¬ 
samkeit,  die  oft  wirken  muss,  ohne  dass  man  es 
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gerade  Wahrnimmt,  verbunden  sey ;  so  weit  hat 
er  Recht,  allein  Wenn  er  auch  verlangt,  dass  man 
die  Denkweise  des  Sträflings  erst  prüfe,  darnach 
durch  Unterricht  ,  oder  auf  Persönlichkeit  des 
Sträflings  berechnete  Mittel  ohne  den  Plan  mer¬ 
ken  zu  lassen,  das  bessere  Gefühl  des  Gefangenen 
zu  wecken  suche,  so  möchte  man  damit  zu  weit 
gehen.  Welch  ein  Herzenskundiger  und  Men¬ 
schenkenner  müsste  der  Director  oder  Aufseher 
einer  Strafanstalt  seyn,  wenn  er  auf  diese  Art 
auf  jeden  einzelnen  Sträfling  berechnete  Experi¬ 
mente  machen  wollte!  Wie  wird  bey  Manchem 
die  Strafe  ganz  in  den  Hintergrund  treten  müs¬ 
sen,  so  dass  die  Anstalt  in  eine  Schulanstalt  oder 
in  eine  religiöse  Vereinigung  verwandelt  scheinen 
mag.  Die  Ansichten  des  Verfs.  über  die  Straf¬ 
häuser  im  Allgemeinen  enthält  Abschnitt  VII  S. 
62.  Er  fodert  ausser  dem  Erfordernisse  der  ge¬ 
sunden  Lage  einen  dem  Zwecke  angemessenen 
Raum,  und  so  viele  Abtheilungen  im  Hause,  dass 
die  veiscluedenen  Classen  der  Gefangenen  geschie¬ 
den  werden  können  5  dass  man  die  ganz  Verdor¬ 
benen  und  Boshaften  von  denjenigen,  die  noch 
bessern  Sinnes  sind,  trennt,  ist  sehr  zu  billigen, 
allein  wenn  S.  64  vorgeschlagen  wird,  die  Sträf- 
linge  selbst  nach  dem  Grade  der  bezeigten  Besse¬ 
rung  allmälig  aufsteigen  zu  lassen,  und  zu  Un¬ 
teraufsehern,  zu  Schreibern  und  andern  Bedienun¬ 
gen  in  der  Strafanstalt  zu  verwenden,  so  möchten 
diesem  Vorschläge  grosse  Bedenklichkeiten  entge¬ 
genstehen.  Es  ist  dann  die  Verurtheilung  zu  8 
Jahr  Zuchthaus  nur  mehr  auf  dem  Papiere,  nicht 
aber  in  der  Wirklichkeit  vorhanden.  Will  man 
bloss  Sträflinge  zu  solchen  Aemtern  gebrauchen, 
so  ist  es  doch  wohl  gefährlich,  und  dem  listigen 
Heuchler ,  der  im  Einverständnisse  mit  seinen  Ka¬ 
meraden  die  Rolle  des  Gebesserten  und  sittlich 
Veredelten  spielt,  wird  es  dann  nicht  schwierig 
seyn,  zu  einer  solchen  Unteraufseherstelle  zu 
gelangen,  und  mit  seinen  Genossen  gefährliche 
Plane  auszuführen.  Will  man  aber,  was  seyn 
soll,  zu  diesen  Stellen  in  der  Regel  ehrliche 
Personen,  die  noch  nie  im  Gefängnisse  waren, 
anstellen  ,  und  nur  einige  Stellen  mit  gebes¬ 
serten  Sträflingen  besetzen ,  so  werden  sich  (Rec. 
kennt  selbst  ein  Beyspiel,  wo  in  einem  Zucht¬ 
hause  dies  Statt  fand),  die  angestellten  Aufseher 
bald  widersetzen,  wenn  diejenigen,  die  nach  dem 
Strafurtheil  noch  als  Sträflinge  in  der  Anstalt  seyn 
sollen,  ihnen  gleichgestellt,  und  als  Beamte  be¬ 
trachtet  werden.  Findet  man,  dass  der  Sträfling 
wegen  der  unverwerflichen  Beweise  der  Besserung 
Berücksichtigung  verdient,  will  man  durch  die 
Aussicht  auf  den  Eintritt  von  grossen  Vortheilen 
zur  Besserung  anreizen,  so  ist  es  am  besten,  das 
System  des  baierisch.  Gesetzbuches  (Art.  16)  nach¬ 
zuahmen,  nach  welchem  der  gebesserte  Sträfling 
nach  dem  Ablaufe  einer  gewissen  Strafzeit  An¬ 
spruch  auf  Begnadigung  erhält.  —  DerVerf.  will 
nach  S.  64,  dass  die  Gefangenen  nach  ihrer  Bil¬ 


dung  ,  nach  ihrem  Stande  und  nach  ihren  frü¬ 
heren  Verhältnissen,  hauptsächlich  nach  ihrem 
innern  Werth  (was  dies  bedeuten  soll,  weiss  Rec. 
nicht  anzugeben)  classificirt  Averden  sollen;  dies 
führt  auf  die  bekannte  Frage,  ob  bey  den  Frey- 
heitsstrafen  auf  den  Stand  des  Sträflings  eine  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  soll;  alle  Verhandlungen 
neuerer  Zeit  über  die  Festungsstrafe  des  baieri- 
schen  Gesetzbuchs  von  1813,  und  des  Entwurfs  von 
1822  gehören  hierher;  mag  man  auch  von  der 
Gleichheit  der  Verbrecher  vor  dem  Gesetze  noch 
so  viel  sagen,  so  ist  diese  Gleichheit  mehr  auf  dem 
Papier  ,  als  im  Leben ,  und  man  vergisst  dabey, 
dass  die  sogenannte  Gleichheit  eben  die  grösste 
Ungleichheit  ist.  Der  Beamte,  welcher  in  Au¬ 
genblicken  dringender  Verlegenheit  ,  getäuscht 
durch  die  Hoffnung  die  Summe  schnell  ersetzen 
zu  können,  die  Casse  angriff;  der  Gelehrte,  wel¬ 
cher  unklug,  und  die  Welt  in  seiner  Studirstube 
mit  dem  wirklichen  Leben  verwechselnd  ,  in 
staatsgefährliche  Verbindungen  sich  einliess;  der 
Adeliche,  welcher  in  der  Erbitterung  gegen  den 
Beamten,  der  ihn  vielleicht  schon  lange  chicanirte, 
wegen  Beleidigung  der  Amtsehre  verurtheilt  wird; 
der  Duellant,  der  seinen  Gegner  im  Duelle  töd- 
tete,  —  sollen  sie  in  den  nämlichen  Arbeitssälen 
neben  dem  verworfenen  Diebe  und  dem  scham¬ 
losen  Betrüger  Wolle  spinnen,  oder  zum  Raspeln 
gebraucht  werden?  AVer  mag  leugnen,  dass  für 
solche  Personen  dies  Verhältnis  im  Gefangniss 
eine  zwey fache  Verurtheilung  seyn  AVÜrde,  weil 
sie  durch  das  Entbehren  von  Bequemlichkeiten  und 
geistigen  Genüssen,  an  die  sie  bisher  gewöhnt 
waren,  Nachtheile  leiden,  die  der  Andere  nach 
seinem  bisherigen  Stande  gar  nicht  fühlt?  Ent¬ 
weder  muss  man  daher  eine  Festungsstrafe  ein¬ 
führen,  wie  z.  B.  in  Baiern,  oder  man  muss  in 
der  nämlichen  Anstalt  Abtheilungen  machen,  wo- 
.  bey  auch  auf  die  Bildung  und  den  Stand  des  Ver¬ 
brechers  Rücksicht  genommen  wird.  Am  ersten 
würde  sich  vielleicht  noch  die  Ansicht  rechtferti¬ 
gen  lassen,  dass  man  bey  den  zu  höheren  Frey- 
heitsstrafen ,  z.  B.  über  12  Jahre  verurtheilten 
Sträflingen  auf  den  Stand  gar  nicht  Rücksicht  neh¬ 
men  würde.  Uebrigens  würde  Recens.  es  nie  den 
Directoren  der  Strafanstalt  überlassen,  ob  der  Ge¬ 
fangene  auf  abgesonderte  Behandlung,  oder  auf 
Versetzung  in  eine  besondere  Abtheilung  Anspruch 
habe;  es  müsste  vielmehr,  um  jeder  Willkür, 
Laune  und  Chicane  der  Vorsteher  der  Anstalt 
vorzubeugen ,  entweder  schon  im  voraus  im  Ge¬ 
setzbuche  ausgesprochen  seyn,  bey  welcher  Strafart 
eine  solche  Rücksicht  auf  den  Stand  eintreten 
könne,  oder  es  müsste  vom  Criminalgericht  im 
Urtheile  ausgesprochen  werden,  oder  es  könnte 
hey  jeder  Strafanstalt  ein  Comite  (aus  Juristen, 
einem  Geistlichen  und  rechtlichen  Bürgern  und 
den  Directoren  der  Anstalt  bestehend)  gebildet 
Werden,  welches  über  die  Abtheilung,  in  welche 
der  Sträfling  zu  bringen  wäre  ,  zu  entscheiden 
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hätte.  —  Als  einen  Hauptfehler  der  vorliegenden 
Schrift  betrachtet  Rec.  den,  dass  der  Verf.  gar 
nicht  auf  die  verschiedenen,  nach  dem  Locale  und 
der  Einrichtung  getrennten,  Strafhäuser  Rücksicht 
genommen  hat.  Nachahmungswürdig  ist  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  System  des  baierischen  Straf¬ 
gesetzbuchs,  nach  welchem  die  Kettenstrafe,  das 
Zuchthaus,  das  Arbeitshaus,  und  das  Gefängniss 
getrennt  werden.  Hr.  M.  scheint  aber  vorauszuse¬ 
tzen,  dass  in  eine  Strafanstalt  alle  Gefangenen, 
sie  mögen  zu  noch  so  langer  Freylieitsstrafe  ver- 
urtheilt  seyn,  gebracht  werden  sollen.  Dadurch 
verlieren  alle  Vorschläge  desselben  eine  feste 
Grundlage  und  ihre  Haltung.  Dies  ergibt  sich  z. 
B.  auch,  wenn  er  S.  65  von  den  Arbeiten  spricht, 
mit  welchen  die  Sträflinge  beschäftigt  werden  sol¬ 
len.  Er  fodert  als  Hauptrücksicht,  dass  die  Aus¬ 
bildung  der  vernachlässigten  Fälligkeiten  für  ei¬ 
nen  ehrlichen  Broderwerb  beym  Rücktritt  in  die 
menschliche  Gesellschaft  erreicht  werde;  da  nun 
durch  Spinnen,  Raspeln  u.  a.  Niemand  sich  sei¬ 
nen  Lebensbedarf  erwerben  kann ,  da  es  grausam 
seyn  würde,  den  Künstler,  Kaufmann,  Handwer¬ 
ker  zu  nöthigen,  dass  sie  die  mühsam  erlernten 
Fertigkeiten  in  der  Strafanstalt  wieder  vergessen 
und  mit  entehrenden  Arbeiten  sich  abgeben,  so 
will  der  Verf.,  dass  alle  Gefangenen,  so  viel  als 
möglich,  in  den  Fertigkeiten  beschäftigt  werden, 
W eiche  sie  früher  sich  erworben.  Dieser  Vor¬ 
schlag  ist  sehr  human,  allein  Rec.  weiss  nicht  wie 
derselbe  ausgeführt  werden  soll.  Die  bey  wei¬ 
tem  grösste  Zahl  der  Gefangenen  ist  arm ,  und 
wird  sich  die  nöthigen  Werkzeuge  zur  Betreibung 
desGewerbs  nicht  selbst  beyschaffen  können;  soll 
nun  der  Staat  alle  Werkzeuge  herbeyschaffen,  z. 
B.  für  den  Schuhmacher,  Tischler,  \V eher  u.  A., 
so  fodert  dies  beträchtliche  Augaben;  bey  man¬ 
chen  Gewerben  aber  ist  die  Betreibung  geradezu 
unmöglich,  was  soll  der  verurtheilte  Perrücken¬ 
macher,  oder  der  Goldarbeiter  u.  A.  treiben? 
Es  wird  durchaus  an  Gelegenheit  zur  Ausübung 
der  Kunst  fehlen;  selbst  bey  dem  Brauknecht, 
oder  dem  Grobsclimid  hat  man  schwerlich  ein 
Mittel,  solche  Sträflinge  ihre  erlernten  Handwerke 
im  Gefängnisse  treiben  zu  lassen.  Bey  Schuhma¬ 
chern,  Schneidern  u.  A.  geht  es  zwar  leichter, 
allein  man  fragt  wieder:  wer  soll  die  Materia¬ 
lien  liefern?  Versucht  der  Staat  auf  seine  Ko¬ 
sten  die  Sträflinge,  jeden  nach  seinem  erlernten 
Gewerbe,  zu  beschäftigen,  so  kommt  er  leicht 
dazu,  das  Zuchthaus  in  eine  grosse  Anstalt  aller 
Handwerke  zu  verwandeln;  der  Staat  muss  dann 
suchen  für  die  Arbeiten  der  Sträflinge  Absatz  zu 
finden,  und  die  Folge  ist,  dass  den  ehrlichen  Bür¬ 
gern,  die  Steuern  bezahlen,  und  ihre  Familien 
ernähren  müssen,  der  Erwerb  und  Verdienst  ge¬ 
schmälert  wird.  Offenbar  muss  man  die  Straf¬ 
anstalten  trennen ;  mag  man  im  Gefängnisse  oder 


im  Arbeitshause,  das  höchstens  auf  8  Jahre  er¬ 
kannt  werden  kann,  verschiedene  Arten  von  Be¬ 
schäftigungen  einführen,  und  so  viel  als  ohne 
grosse  Kosten  und  Störungen  dies  möglich  ist, 
die  Sträflinge  mit  den  ihren  bisherigen  Gewerben 
analogen  Arbeiten  beschäftigen :  so  ist  doch  in 
den  Strafanstalten  dies  nicht  möglich,  welche  für 
Verbrecher  bestimmt  sind,  die  auf  lebenslang 
verurtheilt  sind,  oder  wo  die  Freylieitsstrafe  über 
io  Jahre  sich  erstreckt.  Dass  übrigens  Arbeiten 
gefunden  werden  können,  die  zweckmässiger  sind 
als  Spinnen  und  Raspeln  ,  ist  unbezweifelt.  — 
In  Bezug  auf  die  anzuwendenden  Strafen  hat  der 
Verf.  Recht  S.  67,  wenn  er  verlangt,  dass  die 
Strafen  mehr  auf  den  Geist  und  das  innere  Ge¬ 
fühl,  als  auf  den  Körper  wirken,  z.  B.  Verse¬ 
tzungen  in  andere  Classenr  Beraubung  der  Er¬ 
go  tzlichkeiten  (auf  welche  hat  der  Verf.  dabey 
gerechnet?),  Entziehung  des  Lichtes  für  einen 
gewissen  Zeitraum;  nur  bey  Verbrechern  an  de¬ 
ren  Verstocktheit  alle  Versuche  scheitern,  müs¬ 
sen,  wie  er  selbst  zugibt,  Strafen  angewendet 
werden,  welche  ihren  Starrsinn  beugen,  z.  B. 
völlige  Trennung  von  der  Gesellschaft  dürfte  sich 
nach  dem  Verfasser  als  das  wirksamste  Mittel 
darbieten.  Auch  darin  möchte  wohl  derselbe  wie¬ 
der  zu  weit  gehen;  bey  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  Sträflingen  nützen  Verweise  und  Mittel,  die 
auf  das  Ehrgefühl  wirken,  nichts;  Entziehung  ei¬ 
nes  gewissen  Theils  der  Nahrung  ist  ein  nach 
der  Erfahrung  viel  wirksameres  Mittel;  zur  kör¬ 
perlichen  Züchtigung  sollte  nach  des  Recenseuten 
Meinung  nur  geschritten  werden,  wenn  das  schon 
oben  erwähnte  Comite  der  Anstalt,  an  welche 
der  Aufseher  das  Betragen  des  Sträflings  zu  be¬ 
richten  hätte,  nach  fruchtlosen  Versuchen  mit 
gelindem  Mitteln  die  Anwendung  der  Züchti¬ 
gung  dekretirt.  —  Hört  man  nun,  was  Hr.  M. 
über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Hamburgi- 
schen  Gefängnisse  sagt,  so  erfährt  man,  dass  in 
H.  eine  Gefängnisscommission  besteht,  zu  welcher 
einer  der  Bürgermeister ,  ein  Commissarius  des  Se¬ 
nats  und  6  Vorsteher  des  bürgerlichen,  gewöhnlich 
des  Kaufmannsstandes  gehören.  Eigene  Ärreslhauser 
sind  für  die  noch  nicht  verurtheilten  Gefangenen 
bestimmt.  Die  Speisung  der  Gefangenen  besteht 
unentgeltlich  in  2J  lt>  Gemüsesuppe  und  5o  Loth 
Roggenbrot!.  Gefangene,  die  durch  ihre  frühere 
Lebensart  zu  einem  Misstrauen  wegen  ihrer  Auf¬ 
führung  im  Arrest  Veranlassung  geben,  werden 
des  Nachts  mit  leichten  Fesseln  oder  mit  Hand¬ 
stangen  verwahrt.  (Wenn  gut  verwahrte  und 
bewachte  Gefängnisse  da  sind,  so  ist  das  Fesseln 
unnöthig  und  grausam).  Das  eigentliche  Criminal- 
gefängniss  ist  das  Spinnhaus  (S.  24),  erst  nach  der 
französischen  Periode  in  ein  Zucht-,  und  Arbeits¬ 
haus  umgeschaffen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Be.sclilu.ss  der  Recension :  über  das  Hamburgische 
Cr  im  inalg efäng  niss  etc.  Von  A.  E.  Martens. 

Die  Gefangenen,  die  in  neuerer  Zeit  ausser  dem 
Spinnen  auch  mit  Raspeln  verschiedener  Holzar¬ 
ten  und  dem  Doubliren  der  Garne  beschäftigt  wer¬ 
den,  erhalten  als  Kost  Gemüsesuppe  und  mehr  ;- 
remal  im  Jahre  (nach  der  Stiftung)  eine  aussei- 
gewöhnliche  Mahlzeit  in  Fleisch,  Gemüse,  Suppe 
und  Weissbrod  bestehend;  (naclx  der  Stiftung 
sollten  sie  auch  gebackenes  Obst  und  Braten  er¬ 
halten).  In  dem  ersten  Arbeitssaale  sind  nur  8 
Personen,  die  in  dem  Saale  schlafen  und  auch  da 
arbeiten.  Die  Gefangenen  schlafen  theils  in  eig¬ 
nen  Kojen,  oder  in  den  Spinnsälen,  in  welchen 
sie  arbeiten.  Sogleich  nach  dem  Aufstehen  müs¬ 
sen  sie  ihre  Lagerstätte  und  Kojen  reinigen,  und 
ihre  Betten  machen.  Den  Unterofficianten  (S.  5a) 
ist  ein  kleiner  Handel  mit  Victualien  und  Geträn¬ 
ken  erlaubt  (was  gewiss  nichts  taugt).  Das  Ge- 
fängniss  hat  eine  eigene  Kirche,  worin  jeden  Sonn¬ 
tag  Gottesdienst  ist;  zweymal  im  Jahre  sind  Com- 
muniontage,  keiner  der  Gefangenen  wird  aber 
zu  der  Communion  gezwungen.  (S.  55)  Die  Vor¬ 
steher,  welche  unentgeltlich  ihr  Amt  verwalten, 
haben  die  verschiedenen  zu  verwaltenden  Zweige 
unter  sich  vertheilt;  ein  Oekonom  führt  die  Auf¬ 
sicht  im  Hause.  Die  Gefangenen  dürfen ,  wenn 
sie  wollen  (um  ihren  Verdienst  zu  vermehren), 
bis  9  Uhr  Abends  arbeiten,  und  sich  von  dem 
verdienten  Lohne  kleine  Bequemlichkeiten  bey- 
schaßen;  die  Preise  sind  in  den  Arbeitssälen  an¬ 
geheftet;  einen  Theil  des  Lohns  erhalten  die  auf 
längere  Zeit  "V  erurtheilten,  um  sich  etwas  bey- 
zuschaffen;  bey  den  nur  auf  einige  Monate  Ver- 
urtheilten  wird  der  Lohn  ganz  in  eine  Sparbüchse 
gelegt.  (S.  4o)  Alles  Schlagen,  Prügeln  und  Stos- 
sen  ist  untersagt;  als  Strafe  kommen  enge  Ein¬ 
kerkerung,  auch  mit  Schmälerung  der  Kost,  Ver¬ 
ringerung  des  Lohns,  das  Verbot,  dass  der  Ge¬ 
fangene  einige  Zeit  seine  Verwandten  und  Freunde 
nicht  sprechen  darf,  u.  A.  vor.  Die  Officianten  sind 
streng  angewiesen  (S.  45)  den  Gefangenen  Zu¬ 
trauen  einzuflössen.  Vom  Spinnhaus  getrennt  ist 
das  Zuchthaus  (S.  4g),  die  Mehrzahl  der  darin  auf¬ 
zunehmenden  Personen  besteht  aus  Bettlern,  wel- 
Erster  Band. 


che  zur  Strafe  dahin  gebracht  werden,  und  aus 
leichten  Gefangenen,  die  wegen  Mangels  an  Raum 
im  Spinnhause  nicht  Platz  finden.  Es  ist  damit  eine 
Fabrikanstalt  verbunden  ,  worin  auch  Arbeiten 
für  Privatleute  der  Stadt  geliefert  werden.  Da 
auch  viele  Kinder  in  der  Anstalt  sind,  so  ist  eine 
Schule  im  Zuchthause  eingerichtet.  —  Unter  den 
25  Beylagen  und  Tabellen,  die  der  Verf.  beyge- 
fügt  hat,  kommen  mehrere  vor,  die  leicht  hätten 
entbehrt  werden  können,  deren  Beyfügung  aber 
das  Werk  vertheuert  hat.  So  ist  z.  B.  das  No.  5 
gelieferte  Schema  der  Register  des  Arresthauses 
oder  No.  9,  Schema  der  Criminalgefängniss- Re¬ 
gister,  No.  1 5,  Schema  der  Todtenregister,  wohl 
in  jeder  Strafanstalt  bekannt,  und  man  findet  in 
der  Hamburgischen  nichts  Abweichendes.  Dass 
No.  5  die  Instruction  für  den  Oekonomen  des 
Spinnhauses  geliefert  ist,  verdient  Billigung,  da 
das  Detail  der  Strafanstalten  am  besten  aus  den 
Instructionen  ersichtlich  wird.  Es  kommen  viele 
sehr  gute  Bestimmungen  in  der  Hamburgischen 
Instruction  vor,  z.  B.  Art.  21,  über  das  Recht  des 
Oekonomen  bey  Vergehungen  der  Gefangenen; 
er  darf  keinen  Gefangenen  strafen  lassen,  sondern 
ihn  nur  in  die  Koje  legen  ,  und  dann  dem 
Vorsteher  dass  Vergehen  anzeigen.  No.  4  ent¬ 
halt  eine  Instruction  für  den  Werkmeister.  Eine 
Tabelle  No.  7  gibt  die  Personalliste  der  vom  1. 
Januar  1818  bis  December  1822  in  den  Arrest- 
liäusern  befindlichen  Gefangenen  an ;  im  Jahre 
1818  waren  024i,  im  Jahre  1822  5107  Gefangene 
aufbewahrt;  von  Ü24i  blieben  jedoch  am  Ende 
des  Jahres  nur  57;  und  von  den  im  Jahre  1819 
3707  vorhandenen  Gefangenen  blieben  am  Ende 
des  Jahres  auch  nur  07.  Aus  der  Tabelle  No.  10 
erfährt  man,  dass  die  Aixsgaben  im  Monat  Sept. 
für  die  Gefängnisse  der  Stadt  3o48  Mark  B.  be¬ 
trugen.  Die  übrigen  Tabellen  enthalten  Ueber- 
sichteri  über  die  Pflegetage ,  über  die  Löhnungen 
der  Gefangenen,  über  das  Fabrikwesen  der  An¬ 
stalt.  Dass  die  Hamburgischen  Gefängnisse  zu  den 
bessei'n  in  Deutschland  gehören,  geht  aus  allen 
gelieferten  Details  hervor,  obwohl  freylick  noch 
Manches  zu  thun  ist,  und  Hamburgs  wohlhaben¬ 
den  und  für  jede  grosse  Anstalt  gewiss  leicht  zu 
begeisternden  Bewohnern  müsste  es  leicht  seyn, 
den  bisherigen  Uebelständen  abzuhelfen;  so  z.  B. 
kann  Rec.  es  nie  billigen,  dass  der  Oekonom  zu¬ 
gleich  Aufseher  ist;  die  Interessen  beyder  Stellen 
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collidiren  zu  oft,  und  der  Oekonom  ist  eine. so 
wichtige  Person,  dass  man  (auch  von  .Seite  der 
Vorsteher)  es  häufig  leichter  nimmt,  wenn  auch 
das  Aufseheramt  nicht  so  gut  verwaltet  wird. 
In  einer  Anstalt,  die  mehr  auf  Besserung  berech¬ 
net  werden  soll,  gehört  ohnehin  zu  der  Aufse¬ 
herstelle  ein  sehr  gebildeter,  mit  grosser  Men- 
schcnkenntniss  und  Erfahrungen  ausgerüsteter 
Mann;  zum  Oekonomen  werden  andere  Eigen¬ 
schaften  erfodert,  und  es  sollte  als  Seltenheit 
gelten  dürfen,  wenn  man  in  einer  Person  alle  ad¬ 
ministrativen  Kenntnisse  und  alle  Eigenschaften 
des  feinsten  Menschenkenners  vereinigt  fände'. 
Dass  die  in  den  Strafanstalten  angelegten  kleinen 
Schenken  nichts  taugen,  worin  die  Gfhcianten,  wie 
man  aus  Tabelle  No.  .16  sieht,  Würste  ,  Käse  etc. 
verkaufen  dürfen,  hat.ll.ee.  schon  oben  angedeutet; 
zwar  kann  man  sagen,  dass  der  fleissige  Arbei¬ 
ter,  welcher  sich  viel  verdient,  dadurch  am  er¬ 
sten  und  sichersten  Gelegenheit  erhalt,  sich  kleine 
Bequemlichkeiten  zu  verschaffen,  und  dass  da¬ 
durch  ein  Reiz  zur  Arbeit  entsteht:  allein  dieje¬ 
nigen,  welche  die  Aufsicht  haben  sollen,  dürfen 
keine  Schenkwirthe  seyn,  und  unter  den.  Artikeln, 
welche  nachdem  Preiszettel  No.  lfi  verkauft  wer¬ 
den  dürfen,  kommen  auf  jeden  Fall  mehrere  vor, 
die  Ilec.  zu  blossen  Näschereyen  rechnen  würde! 
Branntwein  sollte  schon  unbedingt  aus  der  An¬ 
stalt  verbannt  seyn;  besser  wäre  es  vielleicht, 
wenn  man  gestattete,  dass  der  fleissige  Arbeiter 
welcher  sich  viel  [verdiente,  sich  eine  bessere, 
aber  immer  doch  einfache,  JVIittagskost  bey schaf¬ 
fen  dürfte. 


Deutsches  Staatsrecht. 

Staatsrecht  des  teutschen  Bundes  und  der  Bun¬ 
desstaaten.  Politisch  und  rechtlich  erörtert  von 
August  Brunnquell,  Grossherz.  S.  Weimarischem 
Regierungsrathe.  Ein  Bey  trag  zu  den  Schriften  von 
Kl  über  'und  Dresch.  1.  Abtheilung,  das 
Staatsrecht  des  teutschen  Bundes  enthaltend. 
XXII  und  5 19  S.  II.  Abth.  das  Staatsrecht  der 
Bundesstaaten,  X  und  196  S.  Erfurt,  Keyser- 
sclie  Buchhandlung  1824,  8.  (2  Thlr.) 

Die  Absicht  des  Verfs.  ist,  wie  er  selbst  in 
der  Vorrede  sagt.,  nicht  gewesen,  eine  vollstän¬ 
dige  Darstellung  unseres  heutigen  öffentlichen 
Rechts  zum  Behuf  der  Selbstbelehrung  oder  aka¬ 
demischer  Vorlesungen  zu  liefern,  sondern  cs  sollte 
vielmehr  den  Freunden  unsers  öffentlichen  Rechts¬ 
zustandes  in  Deutschland  die  Verfassung  unsersdeut- 
sehcnVaterlandes  während  der  Perioden  der  ehema¬ 
ligen  deutschen  Reichs  Verfassung  und  des  Rhein¬ 
bundes  in  das  Gedächtniss  zurückgerufen,  und 
hiermit  eine  ausführlichere  Darstellung  der  poli¬ 
tischen  und  rechtlichen  Tendenz  des  dermal i gen 
deutschen  Bundes  verknüpft  werden.  Die  Dar¬ 
stellung  des  Geistes  und  der  Politik  des  deutschen 
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Bundes  iin  Allgemeinen  sollte  der  Hauptgesichts-. 
punct  seyn.  In  diesem  Plane  findet  Itec. 'beydes 
sehr  zu  billigen,  sowohl  den  vergleichenden  Rück¬ 
blick  auf  die  Verfassung  des  deutschen  Reichs  und 
des  rhein.  Bundes  und  die  darauf  ruhende  histo¬ 
rische  Entwickelung  des  jetzigen  Rechtszustan¬ 
des  und  seiner  Basis-,  [als  afich  die  Richtung  auf 
die  Erkcnntniss  des  Geistes  und  der  politischen 
und  rechtlichen  Tendenz  des  deutschen  Bundes, 
ohne  welche  Erkcnntniss  ja  doch  alle  Kenntniss 
der  Rechtsverhältnisse  lichtlos  und  keinesweges 
des  Namens  der  Wissenschaft  werth  ist,  wobey 
man  noch  zu  unterscheiden  hat,  dass  dieser  Ge- 
sichtspunct  zwiefaches  Interesse  bey  einem  Rechts¬ 
verhältnisse  gewährt,  welches  zu  einem  bedeuten¬ 
den  Theile  noch  in  der  Gestaltung  begriffen  ist. 
Diesem  Plane  ist  es  auch  angemessen,  dass  der 
Verf.  zwar  alle  Theile  des  deutschen  öffentlichen 
Rechts  in  systematischer  (Klüber’s)  Ordnung 
durchgegangen ,  jedoch  nicht  allen  einen  gleicli- 
mässigen  Raum  gewidmet,  sondern  bey  denen, 
die  ihm  zu  Erörterungen  Veranlassung  gaben, 
länger  verweilt  hat.  So  erhält  man  hier  nicht 
bloss  das  oft  Gesagte  in  neuer  Zusammenstellung, 
sondern  man  findet  in  Erörterungen  ,  die  mit 
selbstständigem  Blick  angestellt  und  in  anständig 
freymüthigem  Tone  vorgetragen  sind,  einen  Bey- 
trag  zur  Ausbildung  der  Wissenschaft  des  öffent¬ 
lichen  Rechts  in  Deutschland. 

Abtheilung  I.  Die  Einleitung  hat  „die  histori¬ 
sche  Entwickelung  der  deutschen  Verfassung“  zum 
Gegenstände.  Der  Mangel  an  Interesse  bey  dem 
Kaiser  sowohl,  als  bey  den  Ständen,  für  eine  Ver¬ 
bindung,  die  so  wenig  bezweckte,  wird  darge¬ 
stellt  als  die  Ursache  des  Untergangs  des  deutschen 
Reichs.  —  Das  erste  Capitol :  „Ueber  die  Quel¬ 
len.  des  heutigen  deutschen  Bundesrechts,  “  be¬ 
schäftigt  sich  zum  grossen  Theil  mit  der  Rhein- 
bundsacte,  die  der  Verfasser  nicht  als  Quelle  des 
deutschen  Öffentlichen  Rechts  gelten  lässt,  weil  sie 
nicht  das  Werk  freyen  Willens  gewesen,  und 
von  dem  Stifter,  von  Napoleon,  selbst  gebrochen 
worden  sey.  llcc.  kann  sich  hiermit  nicht  ein¬ 
verstehen,  und  hält  für  höchst  bedenklich,  Staats¬ 
verträge  aus  dem  Grunde  des  Irrthums  oder  der 
Furcht  für  ungültig  zu  betrachten.  Wie  viel 
Staatsverhältnisse  liessen  sich  dadurch  vernichten! 
Und  der  Rheinbund  war  nicht  einmal  den  Mit¬ 
gliedern  durch  einen  Krieg  abgedrungen.  Ueber 
die  Folgerungen  aus  dem  Begriffe  der  Souverä- 
netät  wird  ausführlich  und,  wie  uns  dünkt,  rich¬ 
tig  gesprochen.  Wie  die  in  dem  Rheinbunde  neu 
entstandene  Souveränetät  je  hat  können  auf  das 
innere  Staatsverhältniss  bezogen  werden,  hat  Rec. 
nie  begriffen.  Wie  hat  aber  der  Verf.  S.  5 1  un¬ 
ter  den  Staatsverträgen  die  Lehren  des  vormali¬ 
gen  deutschen  Staatsrechts,  mit  Einschluss  der  aus 
dem  Vernunft-  und  Völkerrecht  abgeleiteten  Leh¬ 
ren,  und  wie  hat  er  S.  56.  als  Unterabtheilung  ; 
der  Nebenquellen  und  Hülfsinittel  G.,  verwandte  1 
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und  Hülfswissensehaften  aufzählen  können,  da  er 
doch  ,  was  hierher  gerechnet  werden  kann ,  als 
besondere  Unterabtheilungen  aufgeführt  hat?  — 
Cap.  2.  „Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  neuen 
Organisation  der  deutschen  Staatsverhältnisse.  “ 
DerYerf.  beschäftigt  sich  hier  mit  der  Frage,  wie 
es  in  Deutschland  hätte  werden  sollen,  mit  den 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten,  den  auswärti¬ 
gen  Einflüssen,  in  denen  er,  auch .  rück  sichtlich 
der  innern  Staats  Verfassungen,  ein  Haupt  übel  fin¬ 
det,  mit  der  Lockerheit  der  Verbindung,  mit  der 
Selbstsucht ,  mit  den  Erwartungen  von  der  heili¬ 
gen  Allianz  u.  s.  w.  —  Im  dritten  Capitel : 
,,Ueber  die  Natur  und  den  Zweck  des  deutschen 
Bundes,“  ist  absichtlich  in  der  Definition  der  Name 
eines  freyen  Bundes  vermieden,  und  diess  näher 
bestimmt  worden;  und  im  vierten  Capitel :  ,, Buh¬ 
desgewalt  und  Bundesversammlung ,  “  wird  das 
Supremat  der  grossem  Staaten  entwickelt.  — 
Cap.  5.  ,,  Vollziehende  Gewalt  der  Bundesver¬ 

sammlung.“  Die  Foderung  an  die  Bundestags¬ 
gesandten  S.  ii2,  dass  sie  fähig  seyn  sollen,  in 
allen  Zweigen  der  Rechtsgelehrsamkeit  mit  Ehre 
als  Schriftsteller  und  Lehrer  aüftreten  zu  kön¬ 
nen,  dünkt  uns  doch  nicht  angemessen  und  zu 
gespannt,  und  dürfte  vielleicht  nicht  durchgängig 
befriedigt  werden.  S.  117  wird  bemerkt,  dass 
bey  der  Ausbildung  des  deutschen  Bundes  mehr 
das  Verhältnis?  der  Bundesglieder,  als  das  der  Un- 
terthanen  berücksichtigt  worden  sey.  —  Cap.  6. 
„Vertheidigungssystem,“  worin  derVerf.  das  be¬ 
ständige  Bereithalten  einer  beträchtlichen  Mann¬ 
schaft  sehr  drückend  findet,  so  dass  er  hierin  der 
Rheinbundsverfassung  den  Vorzug  gibt.  Auch  die 
Frage  wegen  des  Ersatzes  des  Abgangs  wird  er¬ 
örtert.  Den  Bundestagsbeschluss  vom  4ten  Febr. 
1818,  dass  binnen  der  5  Jahre  keine  Veränderung 
der  Einwohnerzahl  in  der  Matrikel  Statt  finden 
könne,  hingegen  jede  nachfolgende  Vermehrung 
in  dieselbe  aufzunehmen  sey,  hat  der  Verf.  nicht 
richtig  so  gedeutet,  als  ob  jede  Vermehrung,  nicht 
aber  die  Verminderung  der  Einwohnerzahl  be¬ 
rücksichtigt  Werden  solle;  es  ist  wohl  die  J  Absicht, 
dass  nicht  während  der  5  Jahre,  wohl  aber  nachher 
jede  Veränderung,  sey  es  Vermehrung  oder  Ver¬ 
minderung,  berücksichtigt  werden  soll.  —  Cap. 
7.  „Rechtsverhältnisse  der  | Bundesgenossen  zu 
dem  deutschen  Bund;“  u.  a.  über  zweifelhafte 
Fragen  in  Betreff  des  Grundsatzes,  dass  V erände- 
rungen  in  dem  Besitzstände  der  Bundesglieder 
ohne  Zustimmung  der  Gesammtheit  keine  Aende- 
rung  in  dem  Recht-  und  Pflichtverliältniss  zu  dem 
Bunde  zur  Folge  haben  sollen.  Was  S.  i4i  fg. 
ausführlich  über  die  Frage  gesagt  ist,  w4e  in  dem 
Bunde  Souverauetät  der  Glieder  zu  verstehn  sey, 
hat  uns  nicht  scharf  genug  gedünkt.  Dem  Rec. 
scheint  alles  auf  eine  verschiedene  Bedeutung  des 
Wortes  anzukommen,  Souveränität  eines  Staa¬ 
tes  mit  der  Freyheit  des  Menschen  analog  zu 
seyn ,  und  Souveränetät  des  Staates  in  einem 


Bunde  eben  so  gut  angenommen  werden  zu  kön¬ 
nen  ,  als  Freyheit  des  Menschen  im  Staate.  Da¬ 
von  hat  uns  der  Verf.  S.  i5o  nicht  überzeugt, 
dass  das  Bundesverhältniss  den  Gliedern,  welche 
nicht  zugleich  auswärtige  Staaten  regieren,  nicht 
gestatte,  auswärtige  Staaten  zu  bekriegen,  was 
durchaus  einer  ausdrücklichen  Festsetzung  be¬ 
durfte.  Und  in  der  zweyten  Abtheilung  S.  ig5 
spricht  ja  der  Verf.  selbst  den  Bundesgliedern  das 
Recht  des  Krieges  zu.  —  Cap.  8.  „Reehtsver- 
hältniss  des  Bundes  zu  andern  Staaten“  u.  s.  w. 
—  Cap.  9.  „Rechtsverliältniss  der  Bundesgenos¬ 
sen,  als  solcher,  zu  ihren  eignen  Staaten,  insbe¬ 
sondere  in  Hinsicht  auf  landständische  Verfassun¬ 
gen.“  Was  hierbey  aus  der  Natur  der  Land¬ 
stände  entwickelt  ist,  möchte  wohl  in  die  zweyte 
Abtheilung  gehören.  S.  168  macht  derVerf.  auf 
die  seltsame  Ei’scheinung  aufmerksam  ,  dass  in 
Einrichtung  landständischer  Verfassungen  gerade 
die  Staaten,  die  bey  den  Wiener  Verhandlungen 
für  die  Bestimmung  landständischer  Rechte  waren, 
zurückgeblieben,  die,  die  damals  widersprachen, 
den  übrigen  vorausgegangen  sind.  Der  Verf.  er¬ 
klärt  dies  aus  Aenderung  des  Sinnes.  Man  könnte 
aber  auch  Avolil  in  dem,  was  später  geschehn  ist, 
eine  Erläuterung  dessen,  was  früher  geäussert  wor¬ 
den,  finden.  Bey  der  Darlegung  der  Gründe, 
warum  die  Wahlfähigkeit  zur  Landstandschaft 
nicht  nach  Gewerbe ,  Eigenthum ,  Besteuerung, 
Geburt  u.  s.  w.  zu  beschränken  sey,  S.  187  fg. 
vermissen  wir  die  Rücksicht  auf  die  missliche  Ab¬ 
leitung  solches  Vorrechts  aus  einem  Rechtsgrunde. 
Uebrigens  ist  der  Verf.  S.  202  der  Meinung,  dass 
die  Bundesversammlung  nicht  nur  berechtigt,  son¬ 
dern  auch  verpflichtet  sey ,  von  Amtswegen  ein¬ 
zuschreiten,  wenn  in  einem  Staate  der  Vexdas- 
sxxng  nicht  Genüge  geschehe.  —  Cap.  10.  ,, Leber 
die  authentische  Auslegung  der  Bundesgesetze.  “ 
Dabey  wird  dargethan,  dass  sie  vor  die  engere 
Versamxnlung  gehöre.  —  Cap.  11.  „Ueber  die 
Sicherung  der  Rechte  der  Schriftsteller  und  Ver- 
leger  wider  den  Büchernachdruck.“  —  Cap.  12. 
„Ueber  die  Streitfrage  wegen  des  Untei’schieds  zwi¬ 
schen  Rechten  und  Interessen.“  Nach  des  Rec.1 
Ansicht  ist  über  die  keineswegs  schwiei’igen  Be¬ 
griffe  gar  nicht  in  Erörterungen  einzugehn.  Es 
fragt  sich  bloss ,  ob  Interessen  Gegenstand  der 
Bundestagscoinpetenz  seyen.  Hr.  B.  ist  mitDresch 
dafür.  Rec.  gibt  dies  in  so  weit  zu,  als  erstens 
überhaupt  der  Gegenstand  in  den  Kreis  der  Wirk¬ 
samkeit  des  Bxmdes  gehört,  und  zweytens  nicht 
voxx  einem  einzelnen  V  erhältnisse  oder  Falle,  son¬ 
dern  von  Festsetzung  einer  allgemeinen  Regel,  die 
Rede  ist. 

Zweyte  Abtheilung.  Bey  dieser  wollen  wir 
nicht  den  Inhalt  der  einzelnen  Capitel  angeben. 
Es  sixid  die  gewöhnlichen  Gegenstände  ganz  in 
der  von  Kliiber  beobachteten  Ordnung  vorgetra¬ 
gen,  daher  das  Anfuhren  der  einzelnen  Stellen 
des  Kliiberschen  .Werks  fast  unnöthig  scheinen 
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könnte.  Wir  beschränken  uns  auf  wenige  Be¬ 
merkungen.  Vieles  in  dieser  Abtheilung  ist  bloss 
allgemeines  Staatsreeht,  nicht  den  deutschen  Bun¬ 
desstaaten  eigen.  Manches  gehört  sogar  nicht  in 
das  Rechtsverhältsniss ,  sondern  in  die  Lehre  von 
der  Verwaltung  und  von  der  Staats  wir  thschaft. 
Bei  der  Lehre  von  der  Regentenbevormundung 
S.  i5.  ff.  würde  Ree.  sich  gar  nicht  so  viel  auf 
die  Ableitung  des  Rechts  dazu  aus  der  ehemaligen 
Reichsverfassung  einlassen,  deren  es  gar  nicht  be¬ 
darf.  —  Was  der  Verf.  S.  21.  Note  54.  über  die 
Landstände  sagt,  dass  ihnen  keine  Theilnahrae 
an  der  Regierung,  sondern  bloss  Rath  und  Borge 
für  die  Beobachtung  der  Verfassung  zukomme, 
dünkt  uns  nicht  scharf  genug  und  namentlich 
nicht  ganz  übereinstimmend  mit  der  Beschreibung 
der  landständischen  Rechte  in  der  ersten  Abth. 
S.  2 55.,  wo  ihnen  das  Recht  der  Einwilligung 
zu  Gesetzen  u.  s.  w.  zugeschrieben  wird.  —  Unter 
den  ausführlicheren  Erörterungen  lieben  wir  aus, 
was  S.  42  ff.  gegen  die,  aller  Idee  von  Staat  wi¬ 
dersprechenden,  Staatenveräusserungen  gesagt 
worden  ist.  —  Flüsse,  Seen  und  Landstrassen 
zu  den  Regalien  zu  rechnen,  können  wir  nicht 
mit  dem  Verf.  S.  71.  unsinnig  finden;  es  ist  doch 
sehr  natürlich,  dass  sie  nicht  Gegenstand  des  Pri¬ 
vateigenthums  seyn  können.  — -  In  der  Lehre  von 
der  Verantwortlichkeit  der  Staatsbeamten  S.  82.  ff. 
vermissen  wir  die  nähere  Bestimmung,  wem  sie 
verantwortlich  seyn  sollen.  —  Der  Verf.  unter¬ 
scheidet  S.  89.  u.  96.  nach  dem  Beyspiele  Anderer 
oberaufsehende  Gewalt  und  Polizey,  zwischen 
denen  hier  die  Justiz"  steht.  Wir  wünschten  aber 
eiue  scharfe  Bestimmung.  Was  ist  oberaufsehende 
Gewalt,  wenn  sie  von  der  Polizey  unterschieden 
wird?  Uns  scheint  es,  als  ob  man  insgemein 
zwei  Begriffe  von  oberaufsehender  Gewalt  nicht 
genau  unterschiede;  in  dem  einen  Sinne  ist  sie 
allgemeines  Mittel  zu  Erreichung  des  Staatszwecks, 
zur  Ausübung  der  vollziehenden  Gewalt,  in  dem 
andern  begründet  sie  besondere  Rechte  der  höch¬ 
sten  Gewalt,  um  des  allgemeinen  Vortheils  wil¬ 
len,  in  Dingen,  die  sonst  bloss  Privatsache  seyn 
würden.  —  Auch  darin  wünschten  wir,  dass  der 
Vf.  nicht  seinen  Vorgängern  gefolgt  wäre,  dass  er 
in  das  Kapitel  von  der  Finanzhoheit  das  S  Lassen-, 
Commerz-,  Post-,  Industrie -,  Concessions-,  Lan¬ 
desschutz-  und  das  Privilegien -Regal  gebracht  hat. 
Zuverlässig  wird  Herr  Br.  nicht  bei  diesen  Ge¬ 
genständen  den  daraus  für  den  Staat  fliessenden 
Ertrag  für  das  Wesentliche  ansehn.  —  Die  Frage 
über  die  Unterhaltung  der  Buudescontingente  im 
Fall  feindlicher  Besetzung  des  Landes  S.  186.  ff. 
hätte  wohl  in  die  erste  Abtheilung  gehört. 


Diese  Reimereyen  können  bloss  zu  Erschüt¬ 
terung  des  Zwerchfells  dienen.  Wenigstens  fand 
Rec.  schon  auf  den  ersten  zwey  Bogen  unter  vie¬ 
lem  Aehnlichen: 

S#  10.  „Leb  wohl,  du  holde  Maid! 

Schon  werden  wach  die  Hähne :  * 

Leb’  wohl ,  ich  wein’  die  letzte  Thrane“  U.  s.  w. 

S.  11.  „Ich  bleib  dir  immer  treue, 

Es  blitze,  donnre,  regne,  schneie“  tu  s.  w. 

Sa  28.  „Es  duften  mit  Weiss  und  Roths 
Die  Bluten  zu  mir  empor. 

Ob  wohl  mein  Liebchen ,  die  Todte , 

Sie  riecht  in  der  Eng  eiein  Chor?“ 

S,  44.  „Such  ein  Weib  dir  von  Gebährden 

Huldvoll,  brav  im  Herzen  sei’nd, 

Tracht’  zu  haben  Hof  und  Heerden, 

Meide  Doctor  ,  Pfaff  und  Feind.“  «— 

und  hielt  sich  der  Pflicht,  weiter  zu  lesen,  für 
üb  erhoben. 


Curiositäten, 

Gedichte  von  Johann  Baptist  Rousseau •  Crefeld, 
bey  Funk.  1820.  206  S.  12.  (16  Gr.) 


Gedichte  von  Raphael  Hanno.  Erste  Sammlung. 
Heidelberg,  in  Comm.  bey  Winter,  1825.  120 

S.  8. 

D  er  Name  des  Verfassers  scheint  ausseror¬ 
dentlich,  und  man  würde  versucht,  ihn  für  ei¬ 
nen  erdichteten  anzunehmen ,  stünde  nicht  auf 
dem  Umschläge  ihm  heygefügt :  „der  Philosophie 
Doctor  und  ausserordentlicher  Professor  an  der 
Universität  Heidelberg.“  Die  Gedichte  sind  auch 
ausserordentlich.  Der  Verfasser  scheint  noch  ein 
junger  Mann;  es  war’  ihm  ein  belehrender  und 
warnender  Freund  zu  gönnen.  Was  soll  man  bey 
dem  besten  Willen  zu  Stellen,  wie  folgende, 
sagen? 

S.  71.  Wer  singt  di©  schöne  Aria? 

Es  ist  der  Vogel  aus  Canaria  etc. 

S.  62.  Ist  Liebchen  nicht  frölich? 

Wie  schmecket  Liebchen  die  Limonade? 

Die  köstliche  Limonade! 

Wie  wirbelt  hier  Philomele, 

Die  süsse  Triade !  f  sic  l  es  soll  vermuthlich : 

Dryade  heissen.) 

und  S.  74. 

Wer  mit  Schulregeln  stets 
Sein  Köpfchen  band. 

Wer  Universitäts- 
Freileben  nicht  empfand: 

Zum  Trinken  gehts  — 

Husch!  kriegt  das  Herz  J^er Stand ! 

Das  wäre  zu  wünschen! 
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Am  14.  des  May.  117. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Miscellen  aus  Dänemark, 

19*  Juny  d-  war  in  der  Regentskirche  zu  Co- 
penhagen  der  Rectoi'at-Wechsel  bey  dortiger  Universi¬ 
tät.  Der  Prof.  Dr.  Jur.  Bornemann  übergab  das  Recto- 
rat  dem  Prof.  Dr.  Med.  Bang.  Ersterer  hielt  bey  der 
Gelegenheit  eine  Rede  über  die  Freylieit  der  mensch¬ 
lichen  Seele,  führte  das  Wichtigste  aus  der  Geschichte 
der  Universität  im  verflossenen  Jahre  an,  und  vertheilte 
die  von  den  Studirenden  durch  Beantwortung  der  aus¬ 
gesetzten  Preisfragen  gewonnenen  Preise.  Das  Einla¬ 
dungsprogramm  des  Etatsrath  Thorlacius  enthielt  ei¬ 
nige  Beytrage  über  die  Kunde  der  Alten  von  Aethio- 
pien,  nach  des  griechischen  Schriftstellers  Heliodor’s 
Aethiopiea  in  zehn  Büchern ,  welche  Nachrichten  aus 
dem  4ten  Jahrhundert  mit  den  neueren  Entdeckungen 
zu  vergleichen  vielfältiges  Interesse  gewährt. 

Im  verflossenen  Jahre  schenkte  der  Etatsrath  Sitow, 
ausser  der  bedeutenden  juristischen  Büchersammlung  und 
3ooo  Rthlr.  Capital  zur  Vermehrung  desselben  an  die 
Universitätsbibliothek,  auch  1000  "Rbthlr.  an  Borit’s 
Collegium  zur  Vermehrung  der  Stipendien  der  Alum¬ 
nen.  Ebenfalls  schenkte  der  Prof.  Dr.  TVendt  das  ihm 
aus  dem  Bing’schen  Legate  zukommende  Salair  für  Hei¬ 
lung  erkraukter  Studenten  für  die  Jahre  1822,  1823 
und  ferner  an  die  Universitätsbibliothek,  dass  dafür 
die  Bücher,  die  nothwendig  zum  Studium  auf  das  theo¬ 
logische,  juristische  und  medicinische  Amts -Examen 
wären,  angeschaflt  und  an  arme  Studenten  ausgeliehen 
würden. 

Am  3.  July  d.  J.  vertheidigte  der  Licentiatns  Ju¬ 
ris,  P.  D.  C.  Paulsen  seine  für  den  juristischen  Doctor- 
grad  ausgearbeitete  Dissertation:  de  antiqui  popul orum 
iuris  haereditarii  nexu  cum  eorum  statu  civili ,  specici- 
tim  juvis  Scandinavici ,  Germanici  et  Bomani  ratione 
habita.  Sectio  posterior ,  jus  Bomanum  continens ,  89 
S.  8.  Bey  Ertheilung  der  Doctorwürde  an  den  Li- 
eentiaten  Paulsen  in  der  Regenzkirche  am  22.  Septem¬ 
ber  entwickelte  der  Conferenzrath  Schlegel  in  einer  la¬ 
teinischen  Rede,  wie  grossen  Nutzen  die  lateinischen 
Philologen  davon  haben  würden,  wenn  sie  das  römische 
Recht,  besonders  in  seinen  Quellen,  zum  Gegenstand 
ihrer  Studien  machten. 

Durch  eine  öffentliche  Auffoderung  des  derzeitigen 
Erster  Band. 


Rectors  der  Copenhagener  Universität,  Prof.  Bang,  vom 
1.  August  sind  alle  bey  dieser  Universität  promovirte 
Doctores  Theologiae,  Juris,  Medicinae  sammt  Philoso- 
phiae  eingeladen,  die  ihnen  zugestandenen  Doctorringe 
auf  dem  Universitats-Comtoir  in  Empfang  zu  nehmen. 

Im  vorigen  Jahre  haben  sich  bey  der  Copenhage¬ 
ner  Universität  nur  3  Individuen  zum  vollständigen  ju¬ 
ristischen  Examen  gestellt.  Die  Anzahl  der  die  Rechte 
Studirenden  hat  sich  indessen  nicht  bedeutend  vermin¬ 
dert,  sondern  die  Ursache  zu  der  kleinen  Zahl  derer, 
die  sich  zum  Examen  gestellt  haben,  ist  nur  in  der 
verbesserten  Einrichtung  des  Examens  und  darin  zu 
suchen,  dass  eine  grössere  Vollständigkeit  und  Gründ¬ 
lichkeit  des  Wissens  verlangt  wird,  mithin  auch  eine 
längere  Vorbereitungszeit  dazu  erfoderlich  ist. 

Bey  der  Umschreibung  der  Capitalien,  nach  der 
Verordnung  vom  5.  Januar  i8i3,  haben  die  gelehrten 
Schulen  in  Dänemark  im  Ganzen  gg,8o8  Rbthlr.  oder 
ungefähr  den  fünften  Theil  des  ganzen  Capitalbetrags 
verloren,  welcher  ursprünglich  538,in  Rthlr.  betrug, 
und  zu  438, 3o3  Rbthlr.  umgeschrieben  worden  ist. 

Für  die  für  Norwegen  noch  bey  seiner  Verbin¬ 
dung  mit  Dänemark  zu  Christiania  gestiftete  Universi¬ 
tät  ist  in  einer  unterm  28.  July  erlassenen  Verordnung 
die  neue  Fundation  promulgirt  worden,  und  zwar  nach 
den  Beschlüssen  des  Storthings,  welche  Se.  Majestät  der 
König  sanctionirt  haben. 

Auch  für  die  nördlichsten  Theile  Norwegens,  für 
Nordland  und  Finmcirhen  ist  ein  Schullehrerseminarium 
eingerichtet,  welches  mit  g  Alumnen,  einen  für  jede 
Propstey  in  diesen  Districten,  seinen  Anfang  nimmt. 
Es  soll  im  Kirchspiele  Trondehaes  angelegt  werden,  und 
auch  in  der  finnischen  Sprache  Unterricht  ertheilen. 
Um  die  Einführung  des  wechselseitigen  Unterrichts  in 
den  Herzogthümern  Schleswig  und  Holstein  zu  beför¬ 
dern,  haben  Se.  Majestät  der  König  beschlossen  *  dass 
die  in  den  Schullehrerseminarien  gebildeten  Seminari¬ 
sten,  so  wie  auch  die  schon  angestellten  Schullehrer, 
welche  durch  Atteste  von  der  Normalschule  des  gegen¬ 
seitigen  Unterrichts  in  Eckernförde  darthun  können, 
dass  sie  die  benöthigten  Kenntnisse  in  dieser  Lehrme¬ 
thode  besitzen,  bey  vorkommenden  Fällen,  unter  sonst 
gleichen  Umständen,  vornehmlich  berücksichtigt  wer¬ 
den  sollen.  —  Die  von  der  Direction  dieser  Normal- 
gchule  in  Eckeruf örde  entworfenen  Lese- ,  Schreib-  und 
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Rechentabellen,  von  denen  die  ersteren  und  letzteren 
und  die  erste  Lieferung  der  mittleren  um  Neujahr  fer¬ 
tig  werden,  sollen  von  jedem  Kirchspiele  im  Lande  an¬ 
geschafft  werden;  —  damit  auch  das  Locale  in  den  Schu¬ 
len  nicht  der  Einführung  des  wechselseitigen  Unterrichts 
hinderlich  sey,  ist  befohlen,  dass  beym  Baue  neuer 
Schulstuben  auf  jedes  Kind  10  Quadratfuss  gerechnet 
werde.  —  Die  ganze  Art,  wie  der  wechselseitige  Un¬ 
terricht  in  der  Normalschule  zu  Eckernförde  getrieben 
wird,  ist  sehr  beyfallswerth ,  indem  er  bloss  auf  die 
mechanischen  Fertigkeiten,  so  weit  solche  in  den  Ele¬ 
mentarschulen  getrieben  werden,  angewandt  wird ;  im 
Uebrigen  aber  die  katechetische  Lehrmethode  bey  den 
Verstaudesübungen  der  Kleinern,  und  bey  den  Gros¬ 
sem  fast  in  allen  Lehrgegenständen  Anwendung  findet. 

Das  ehemals  vom  Canzler  Cramer  gestiftete  und 
zur  Zeit  des  Professors  Müller  so  berühmte  Schulleh- 
rerseminar  zu  Kiel  ist  in  diesem  Augenblick  ganz  ge¬ 
schlossen,  und  erwartet  'eine  neue  Organisation.  Es 
wird  viel  von  Verlegung  desselben  nach  einem  kleinern 
Orte  gesprochen,  da  Kiel  als  Universitätsstadt ,  Badeort 
etc.  in  mehr  als  einer  Rücksicht  nicht  recht  geeignet 
zu  dieser  Anstalt  seyn  möchte. 

Die  Sonntags  schulen  für  Confirmirte,  namentlich 
für  Gesellen  und  Lehrburschen  aus  dem  Handwerks¬ 
stande,  verbreiten  sich  in  den  dänischen  Landen  im¬ 
mer  mehr.  In  den  Massmann’schen  Sonntassscliulen  in 
Copenliagen ,  die  allen  übrigen  mit  ihrem  Beyspiele 
vorangegangen  sind ,  wurden  im  letzten  Jahre  20  Ge¬ 
sellen,  42.8  Lehrburschen  und  2  Nichthandwerker  un¬ 
terrichtet.  Seit  Errichtung  dieser  letztgedachten  Schu¬ 
len,  am  4.  May  i8o4,  sind  in  denselben  5o  Hand¬ 
werksmeister,  761  Gesellen,  4883  Lehrburschen,  216 
Nichthandwerker  und  70  Gefangene  unterrichtet. 

Nach  bekannt  gemachten  Berichten  des  königlichen 
Taubstummen  -  Institutes  zu  Schleswig  stieg  im  Jahre 
1823  die  Zahl  der  Eleven  auf  73.  Ausserdem  sind 
noch  11  confirmirte  Taubstumme  im  Institute  ange¬ 
stellt.  Die  Mittel  zum  Unterricht  haben  sich  durch 
Vermehrung  der  Instituts-Bibliothek  vermehrt,  auch 
hat  die  Statt  gehabte  Prämienvertheilung  wohlthätigen 
Einfluss  auf  den  Fleiss  und  das  Verhalten  der  Eleven 
gehabt.  Die  mit  dem  Institute  verbundenen  Industrie- 
Anstalten  sind  vermehrt  und  erweitert  worden.  Die 
Malerey  beschäftigte  18  Eleven;  auch  in  der  Drechs¬ 
ler-Werkstätte  und  dem  Schneiderzimmer  wurden  viele 
Eleven  beschäftigt;  die  Druckere)r  -hatte  im  vor.  J. 
einen  Umsatz  von  25, 200  Rbthlr.,  ohne  dabey  noch  die 
Bestellungen  der  brittischen  Bibelgesellschaft  in  Rech¬ 
nung  zu  ziehen.  In  der  Druckerey  arbeiteten  1  Factor, 
i4  Gehülfen,  8  Lehrburschen,  1  Arbeitsmann  und  12 
taubstumme  Eleven.  Der  Fonds  zur  Unterstützung  al¬ 
ter  und  kranker  Taubstummen  betrug  etwa  i70oRbth. ; 
die  Valentinische,  die  ganze  Anstalt  umfassende  Stif¬ 
tung  aber  etwa  69,000  Rbthlr. 

Aach  dem  von  der  Vaccine- Commission  für  Dä¬ 
nemark  erstatteten  Bericht  sind  im  Jahre  1823,  dem 
22sten,  seitdem  die  Commission  in  Thatigkeit  ist,  29, 43g 
Personen  vaccjnirt.  Die  gelammte  Anzahl  der  Vacci- 
nirten  in  Dänemark  in  diesen  22  Jahren  beträgt  5o6,563 


Personen.  —  Bey  der  in  den  dänischen  Landen  ausge¬ 
brochenen  Blatter-Epidemie  zeigt  sich  das  Wohlthätige 
der  Vaccine  sehr  auffallend.  Allerdings  wurden  mehre 
Vaccinirte  mit  den  Blattern  befallen;  es  waren  aber 
immer  nur  die  gelinden  sogenannten  modificirten  Blat¬ 
tern,  und  keiner  derselben  ist  gestorben.  In  dem  zu 
Copenhagen  angelegten  Hospital  für  Blatterkranke  wa¬ 
ren  im  September  61  Kranke,  im  October  nur  noch 
21.  Lnter  den  in  jenem  Monat  Aufgenommeneii  wa¬ 
ren  53,  unter  diesen  8  vorher  Vaccinirte. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Cliri  sti  cinicu 

Erst  vor  Kurzem  hat  die  hiesige  Universität  Sta¬ 
tuten  erhalten.  Der  König  genehmigte  dieselben  zu 
Gölheborg  am  28.  July  18 24,  worauf  sie  sofort  unter 
folgendem  Titel  in  Druck  erschienen:  Lop,  incleholdende 
Fundats  for  det  Kongelige  JYorske  Frederiks  Universi- 
tet  Chrlstiania.  Götheborg,  den  28.  Jul.  18 24.  Chri - 
sliania ,  Grondahl,  1824.  17  S.  4to.  Folgendes  ist 

ein  Auszug  aus  den  in  58  §§.  kui'z  und  bündig  das 
Wesentliche  zusammenfassenden  Statuten : 

Erste  Abtheilung.  Von  den  äusseren  Verhältnissen 
und  Rechten  der  Unipersität.  JT.  x  —  7.  Die  Universi¬ 
tät  steht  unmittelbar  unter  ihrem,  vom  Könige  ver- 
ordneten  Kanzler,  der,  was  sich  dazu  eignet,  durch 
das  betreffende  Regierungs-Departement  vor  den  König 
bringt.  — •  Nur  die  Universität  darf,  mit  königlicher 
Genehmigung,  akademische  Würden  ertbeilen.  Sie  bat 
das  Privilegium  des  Kalenderdruckes. 

Ztpeyte  Abtheilung.  Von  der  Innern  Organisation 
der  Unipersität.  C.  1  —  9.  Cap.  1.  Von  den  Facultäten 
und  Lehrern.  Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  Professoren 
und  Lectoren.  Der  Facultäten  sind  4:  eine  theologische, 
eine  juristische,  eine  medicinische  und  eine  philosophi¬ 
sche.  Alljährlich  wählt  jede  Facultät  ihren  Decan. 

Cap.  2.  Vom  akademischen  Collegium,  dessen 
Pflichten  und  Rechten:  Das  Collegium  academicum 
besteht  aus  dem  Prokauzler  (dem  Bischoff  des  Stifts 
Aggerhuus),  sämmtliehen  Decanen  und  zwey  Professo¬ 
ren  der  philosophischen  Facultät.  Es  repräsentirt  die 
ganze  Universität  und  vertritt  ihre  Rechte.  Der  Pro¬ 
kanzler,  oder,  in  dessen  Abwesenheit,  der  älteste  De¬ 
can,  hat  das  Präsidium.  Den  Rentmeister  (in  ökono¬ 
mischen  Angelegenheiten  mit  Sitz  und  Stimme  im  Col¬ 
legium)  und  den  Secretär  ernennt  der  König.  Ueber 
die  gehörige  Abhaltung  der  Vorlesungen  wacht  das 
Collegium,  welches  auch  die  von  den  Facultäten  ent¬ 
worfenen  Leetionskataloge  genehmiget.  Ueberhaupt 
liegt  dem  Collegium  die  gesannnte  Verwaltung  der  Uni¬ 
versität  in  wissenschaftlicher  und  ökonomischer  Hin¬ 
sicht  ab.  Beym  Jahresschluss  sendet  das  Collegium  eine 
Uebersicht  des  wissenschaftlichen  und  ökonomischen 
Zustandes  der  Universität  an  den  Kanzler  ein ;  diese 
Uebersicht  wird  dem  Könige  übergeben.  Bey  jederAn- 
stellung  von  Universitätslehrern  muss  das  Gutachten  des 
Collegii  eingezogen  werden. 
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Cap.  3.  Von  den  Vorlesungen ,  Festen  und  Ferien. 
Jeder  Universitätslehrer  ist  verpflichtet ,  halbjährlich 
öffentliche  Vorlesungen  zu  halten;  darf  auch  daneben 
privatim  gegen  Honorar  lesen. 

Jahresfeste  der  Universität  sind:  das  Reformations¬ 
fest  und  der  Geburtstag  des  Königs.  Die  Promotionen 
werden  als  Feste  begangen.  Der  2te  Sept.,  Stiftungs¬ 
tag  der  Universität  wird  alle  25  Jahre  gefeyert.  Es 
werden  an  solchen  Festen  lateinische  Reden  gehalten, 
zu  welchen  der  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  durch 
ein  lateinisches  Programm  einladet. 

Die  gesannnten  Ferien  dürfen  im  Jahre  nicht  über 
2|  Monate  dauern. 

Cap.  4.  Von  den  akademischen  Prüfungen.  Jeder 
Inländer,  der  immatriculirt  werden  will,  muss  das  (in 
Dänemark  übliche)  Examen  artium  ablegen,  d.  li.  die 
Kenntnisse  erweisen,  die  gesetzlich  auf  den  Gymnasien 
gelehrt  werden.  Bey  der  Immatriculation  werden  5 
Speciesthaler  (etwa  8  Rthlr.  Sachs.)  erlegt.  Jeder,  der 
immatriculirt  wird,  -muss  einen  der  Professoren  zum 
Privatlehrer  wählen,  der  nun  sein  IlaLhgeber,  Führer 
und  Aufseher  während  der  Universitätsjahre  bleibt. 

Um  späterhin  zu  Aemtern  zugelassen  zu  werden, 
muss  man  zuvor  bey  der  Universität  ein  Amtsexamen 
(ganz  wie  in  Dänemark)  abgelegt  haben;  es  gibt  ein 
theologisches ,  ein  juristisches,  ein  medicinisches ,  ein 
philologisches  (Schullehrer-)  und  ein  Bergwerks-Amts- 
Examen ,  und  sind-  die  Priifungsgegenstande  und  die 
Anfoderungen  genau  bestimmt.  Jedem  Amts -Examen 
muss  ein  Examen  philologico-philosophicum  vorange¬ 
hen,  in  welchem  Philosophie,  Mathematik,  Astrono¬ 
mie,  Naturwissenschaften,  Geschichte,  griechische  und 
lateinische  Sprache  ( bey  den  Theologen  auch  das  Iie- 
bräisohe),  die  Prüfungsgegenstände  sind. 

Cap.  5.  j Die  akademische  Disciplin  handhabt  das 
Collegium  academicum.  Der  Strafgrade  sind  drey:  l. 
Verweis  vor  dem  Facultätsdecan  in  Gegenwart  der 
Mitglieder  der  Facultät;  2.  Verweis  vor  dem  Pro¬ 
kanzler  in  Gegenwart  der  Mitglieder  des  Collegii  aca- 
demici  und  der  betreffenden  Facultät.  3.  Verweis  vor 
dem  Prokanzler  in  Gegenwart  sämmtlicher  Universi¬ 
tätslehrer  und  12  Studirender;  worüber  dann  auch  au 
den  Kanzler  berichtet  wird.  Trunkenheit,  sittliches 
Aergerniss  etc.  wird  mit  Relegation  bestraft;  wird  die 
Relegation  auf  länger  denn  6  Monate  verhängt,  so  wird 
der  Beschluss  an  das  höchste  Gericht  eingereicht. 

Geschehene  Arretirungen  der  Universitätslehrer,  Be¬ 
amten  und  Studirenden  müssen  von  der  Obrigkeit,  die 
sie  verfügte,  sofort  mit  Angabe  der  Ursache  dem  Col¬ 
legium  academicum  angezeigt  werden.' 

Cap.  6.  Die  Universitätsstipendien  vertlieilt  das 
Collegium  nach  Vorschlag  der  betreffenden  Facultät. 

Cap.  7.  Von  den  akademischen  Würden.  Diese 
sind:  1.  das  Magisterium  artium  und  die  Licentiatur 
der  Theologie,  der  Rechte  und  der  Medicin ;  2.  der 

Doctorgrad  der  theologischen,  der  juridischen,  der 
medicinischen  und  der  philosophischen  Facultät.  . 

Wer  Magister  oder  Lieentiat  werden  will,  muss 
das  Amts-Examen  überstanden  haben.  Sein  Ansuchen 


an  das  Collegium  muss  von  einem  Berichte  über  seine 
bisherigen  Studien  und  einer  lateinischen  Dissertation 
begleitet  seyn.  Wird  letztere  approbirt,  so  hat  der 
Bewerber:  falls  er  nicht  das  philologische  Amts -Exa¬ 
men  gemacht  hat,  in  Gegenwart  des  Collegium  acade¬ 
micum  ein  Colloquium ,  im  Griechischen  und  Lateini¬ 
schen,  in  der  Geschichte  und  in  der  Philosophie  zu 
Überstehen.  Dann  wird  beym  Könige  um  Erlaubniss  zur 
öffentlichen  Disputation  und  zur  Promotion  angesucht. 
Männer  von  bewährten  Kenntnissen  können  Magistri  ar¬ 
tium  werden,  ohne  vorhergegangenes  Amts -Examen, 
doch  nicht  ohne  Colloquium  und  Dissertatio  j»ro  gradu. 

"Wer  Doctor  werden  will,  muss  schon  Magister 
oder  Licentiatus  seyn.  Dann  werden  von  ihm  gefo- 
dert :  eine  Ucbersicht  seiner  bisherigen  Studien  und  ge¬ 
lehrten  Arbeiten,  als  Anhang  zu  seinem  Ansuchen  beym 
Collegium;  ferner  3  Lectioues  praecursoriae  und  eine 
öffentliche  Inauguraldisputation  in  lateinischer  Sprache. 
Um  -Erlaubniss  zur  Abhaltung  der  letztem  beyden  Pro¬ 
ben,  wie  zur  Promotion,  wird  vom  Collegium  bej  »n 
Könige  durch  den  Kanzler  angesucht.  Mit  königl.  Ge¬ 
nehmigung  kann  das  Collegium,  auf  Vorschlag  oder  Gut¬ 
achten  einer  Facultät,  durch  wissenschaftliche  Verdien¬ 
ste  und  herausgegebene  Schriften  ausgezeichnete  Män¬ 
ner  honoris  caussa  (ohne  alle  Leistungen)  zu  Docto- 
I  ren  creiren. 

Jeder  bey  der  norwegischen  Universität  promo- 
virte  Doctor  darf  als  solcher  dort  Vorlesungen  halten, 
nach  Anmeldung  beym  Collegium  ;  an  fremden  Univer¬ 
sitäten  Promovirte  aber  nur  nach  Ableistung  des  Col¬ 
loquium,  der  Lectiones  praecursoriae  und  der  öffentli¬ 
chen  Disputation. 

Cap.  8.  Ueber  die  Universitäts-Bibliothek  und  an¬ 
dere  wissenschaftliche  Anstalten. 

Cap.  g.  Von  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Universität.  Zum  Einkommen  gehören  :  ein  Dritthcii 
des  sogenannten  beneficirten  Gutes,  der  Kronzehnte  in 
3  Pfarren  in  Hedemarken,  der  Studienschatz,  das  Gut 
Töien  (wo  der  botanische  Garten  errichtet  ist)  u.  s.  w.  • 
auch  Gaben  und  Legate  von  Privatpersonen.  Da  das 
beneficirte  Gut  noch  nicht  disponibel  ist,  so  hat  sich 
der  Staat  anheischig  gemacht,  die  noch  erfoderlichen 
Zuschüsse  zu  übernehmen;  diese  Zuschüsse  waren  bis¬ 
her  sehr  bedeutend. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  in  Unterzeichneter  Buchhandlung  er¬ 
schienen  : 

Antiwilibald, 

oder  Verthei  di gung  der  wissenschaftlichen  Lehr - 
methode  der  Theologie  auf  deutschen  Universitäten , 
gegen  harte  Anklagen  und  scheinbare  Einwürfe. 

Die  Schrift  wird  als  Denkschrift  der  fünfzigjähri¬ 
gen  Jubelfeyer  des  ehrwürdigen  Veteran»,  Firn.  Cons. 
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R.  D.  Knapp",  dem  sie  von  dem  Verfasser,  Herrn 
Canzler  D.  Niemeyer,  als  seinem  ältesten  Freunde  und 
Amtsgenossen  gewidmet  ist,  von  allen  so  sehr  zahlrei¬ 
chen  Zuhörern  beyder  Männer  mit  um  so  mehr  Inter¬ 
esse  gelesen  werden,  da  sie  zugleich  Winke  über  den 
oft  verkannten  Einfluss  theolog.  Gelehrsamkeit  auf  das 
praktische  Wirken  des  Predigers  enthält.  (Preis  ge¬ 
heftet  9  Gr.) 

Die  zweyte  Hälfte  der  zu  Ende  vorigen  Jahres  er¬ 
schienenen  Deportationsreise  des  Ilrn.  Verfassers  nach 
Frankreich  im  Jahre  1807  wird,  wo  möglich,  um  Mi¬ 
chaelis  beendet  seyn. 

Halle’ sehe  Waisenhaus-Buchhandlung, 


Neue  Yerlags-  und  Commissions-Bücher 

von 

Johann  Friedrich  H  ammerich 

in  Altona. 

Oster  -  Messe  1825. 

Bildnisse  von  4  dänischen  Gelehrten,  L.  Holberg,  I. 
Ewald,  A.  Oehlenschlager ,  B.  S.  Ingemann,  gesto¬ 
chen  in  England,  gr.  4.  in  Commission.  Netto  1  Tlilr. 
12  Gr. 

Franzen,  B.  H.,  Gedichte  für  den  Plaus-  und  Bürger¬ 
stand.  8.  i4  Gr. 

Gedichtsammlung,  als  Lese—  und  Gedachtnissübung  zu 
gebrauchen.  is  Bändchen,  3te  vermehrte  .Ausgabe. 
8.  4  Gr.  ö 

Landwirtschaftliche  Hefte;  10s  Heft.  gr.  8.  in  Com¬ 
mission.  18  Gr. 

Ingemann,  B.  S. ,  der  Löwenritter;  Tragödie.  Me¬ 
trisch  aus  dem  Dänischen  von  Friedr.  Lange.  8. 
i4  Gr. 

Johannsens,  D.  J.  C.  G.,  Aufschwung  zu  dem  Ewigen 
in  einer  Reihe  evangelischer  Vorträge  für  die  häus¬ 
liche  Andacht.  2r  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr. 

Klausen’s,  J.  G.  E.,  innere  Stille  bey  äusserm  Sturme. 
Rede  in  Jamben,  gr.  8.  6  Gr. 

Kdefeker’s,  D.  B. ,  Beyträge  zur  Beförderung  eines  ver¬ 
nünftigen  Nachdenkens  und  heilsamer  Entschlies- 
sung  bey  der  Conlirmations -Handlung.  8.  i4  Gr. 
Schreibp.  18  Gr. 

Dessen  ausführlichere  Predigtentwürfe  über  die  im  Jahre 
1824  gehaltenen  Vormittagspredigten,  gr.  8.  in  Com¬ 
mission.  Netto  1  Thlr.  6  Gr. 

Dessen  derselben ,  zweyte  abgekürzte  und  wohlfeilere 
Ausgabe,  5r  Band,  das  Jahr  1819  enthaltend,  gr.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Kroymann’s,  J. ,  gemeinnützliches  Rechenbuch,  yte  Aus¬ 
gabe,  verbessert  von  IL  H.  W.  Arendt.  8.  i4Gr. 

Lüders,  A.  F.,  über  die  Einrichtung  und  Ordnung  sei¬ 
ner  Klinik.  Ein  W  ort  an  die  Theilnehmer  dersel¬ 
ben  bey  ihrer  Eröffnung.  8.  4  Gr. 

Münters ,  Dr.  F. ,  Sinnbilder  und  Kunstvorstellnngen 
der  alten  Christen,  is  Heft  m.  1  Kupf.  und  4  Stcin- 
druckblättern.  gr.  4.  2  Thlr. 

Das  2te  und  letzte  Heft  erscheint  auf  Michaelis. 


May  1825. 

Pfaff,  D.  C.  H.,  Handbuch  der  analytischen  Chemie, 
für  Chemiker,  Staatsärzte,  Apotheker,  Oekonomen 
und  Bergwerkskundige,  lr  Theil,  2te  vermehrte  und 
verbesserte  Ausgabe,  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Venturini,  D.  C.,  Chronik  des  lgten  Jahrhunderts, 
igter  Band,  das  Jahr  1822  enthaltend,  gr.  8.  3  Thlr. 
8  Gr. 

Denmark  delineated,  or  Sketches  of  the  present  state 
of  that  Country,  by  A.  Andr.  Feldborg  illustrated 
with  Engravings  from  the  desfgns  of  eminent  danish 
Artists  p.  3.  gr.  8.  Edinburgh  in  Commission.  Netto 
2  Thlr.  i5  Gr.  (auch  die  beyden  ersten  Hefte  sind 
zu  demselben  Preis  noch  vorrätig). 


Erschienen  und  versandt  ist: 

Neue  Jahrbücher  für  Religions-,  Kirchen-  und  Schul¬ 
wesen.  Herausgegeben  von  J.  Schuderoff,  Dr.  etc. 
Siebenter  Band  (der  ganzen  Folge  4/ster  Band) 
zweytesHeft.  gr.  8.  Preis  eines  Bandes  1  Thlr.  12  Gr. 
Leipzig,  x.  May  1825. 

Joh.  Arnbr,  Barth- 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  zu  bekommen : 

Geret,  Ludw.  ETr. ,  Materialien  zu  einem  Cassen-Ver- 
waltungs  -  und  Rechnungs-Gesetz,  oder  Rechnungs¬ 
recht  für  das  Königreich  Baiern.  gr.  8.  2te  Auflage. 
2  Thlr.  oder  3  Fl. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  unter  den  hö¬ 
heren  Geschäftsmännern ,  neuerlich  auch  solche  zu  fin¬ 
den,  die  nicht  bloss  für  sich  selbst  das  Studium  der 
Gesetzes -  und  Verordnungskunde  emsig  fortsetzen,  son¬ 
dern  dasselbe  auch  durch  ihre  persönliche  Anstrengung 
objectiv  zu  fördern  suchen,  dabey  aber  nicht  die  Theo¬ 
rie  allein,  sondern  vorzüglich  praktisch  bewährte  Er¬ 
fahrungssätze  zur  Grundlage  nehmen.  Zur  Zahl  dieser 
um  die  Legislatur  verdienten  Männer  gehört  gewiss 
auch  der  Verfasser  oben  gedachten  Werkes,  welcher 
ausserdem  schon  durch  sein  im  ;Jahre  1812  heraus¬ 
gegebenes  und  in  12  Supplementbänden  bisher  fort¬ 
gesetztes  systemat.  Repertorium  der  königl.  baier.  Fi¬ 
nanzverordnungen  sowohl,  als  durch  die  im  vor.  Jahrfl 
erschienene  interessante  Zusammenstellung  sämmtlicher 
Normen  über  das  Tax-,  Stempel-  und  Diätenwesen, 
sich  vorteilhaft  hervorgethan  hat.  Wie  sehr  die  Ge¬ 
meinnützigkeit  dieser  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
Schrift  von  In-  und  Ausländern  erkannt  worden  ist, 
davon  zeugen  die  vielen  vorteilhaften  Recensionen, 
wie  die  reellen  Belohnungen  so  vieler  hohen  Monar¬ 
chen  und  Staatsmänner.  Ich  enthalte  mich  daher,  noch 
ein  Weiteres  zu  seiner  Empfehlung  zu  sagen. 

Frankfurt  a,  M. ,  im  März  des  Jahres  1825. 

Willi.  Ludw,  WeschL 
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Leipziger  Lit eratur  -  Zeitung. 


Am  16.  des  May.  118*  1825. 


Deutsches  Recht. 

Beiträge  zu  den  Teutschen  Beeilter \  des  Mittel¬ 
alters ,  vorzüglich  zur  Kunde  und  Kritik  der 
altgermanischen  Bechtshücher ,  und  des  Sach¬ 
sen-  und  Schwaben- Spiegels.  Grösstentheils  aus 
unbenutzten  handschriftlichen  Quellen  geschöpft 
von  Ernst  Spangenberg,  Dr.  beyder  Rechte  und 
Königl.  Grossbritannisch- Hannoverschem  Hof-  und  Ivanz- 
leyrathe  in  der  Justizkanzley  zu  Celle.  Mit  Kupfern 
und.  Steindrucken.  Halle ,  in  der  Gebauersclien 
Bucliliaudlung.  1822.  (2  Rthlr.  21  Gr.) 

Es  ist  immer  eine  selir  erfreuliche  Erscheinung, 
wenn  Gelehrte,  welche  unter  den  civilistischen 
Schriftstellern  mit  Auszeichnung  genannt  wer¬ 
den,  auch  dem  vaterländischen  Rechte  ihren  Fleiss 
widmen ,  u.  die  Literatur  desselben  durch  gründ¬ 
liche  und  gediegene  VEerke  zu  bereichern  suchen; 
um  so  erfreulicher,  je  häufiger  in  dieser  Bezie¬ 
hung  eine  der  freyen  Entwickelung  uns  er  s  Rechts¬ 
zustandes  durchaus  hinderliche  Einseitigkeit  Statt 
findet,  welche  sich  von  Ueberschätzung  des  Frem¬ 
den  und  Geringschätzung  des  Einheimischen  nährt, 
u.  durch  u.  durch  unhistorisch  genannt  zu  werden 
verdient.  Es  liesse  sich  hier  ja  auch  leicht  durch 
mehrere  Beyspiele  beweisen,  dass  diejenigen  stets, 
und  zwar  mit  Recht,  zu  einem  ganz  vorzügli¬ 
chen  Ansehen  in  der  Jurisprudenz  gelangten, 
welche  ihren  Studien  jenen  grossartigen  Charak¬ 
ter  gaben,  und  nach  einer  freyen  Herrschaft  über 
die  Quellen  des  einheimischen  wie  des  fremden 
Rechtes  strebten.  Wer  dächte  aber  hier  nicht 
beynahe  unwillkürlich  an  Haubold,  welchem  in 
beyden  Beziehungen  ein  so  ehrenvoller  Rang  un¬ 
ter  den  Koryphäen  der  Rechtswissenschaft  ge¬ 
bührte? 

Vorliegendes  Werk  von  einem  Gelehrten,  der 
auch  als  civilistischer  Schriftsteller  Ruf  und  Na¬ 
men  hat,  war  ganz  geeignet,  Ref.  an  diese  Ge¬ 
danken  zu  erinnern.  Wenn  man  auch  dabey  we¬ 
niger  von  einem  Verfasser,  als  von  einem  Her¬ 
ausgeber  sprechen  kann,  so  gehörten  doch  auch 
dazu  viele  Kenntnisse,  so  viel  Eifer  und  Aus¬ 
dauer,  und  die  Resultate  der  Arbeit  sind  für  das 
germanistische  Studium  so  bedeutend,  dass  sich 
Gr.  S.  dadurch  einen  ausgezeichneten  Platz  unter 
Erster  Band . 


den  Schriftstellern  über  das  vaterländische  Recht 
und  seine  Quellen  gesichert  hat.  Ref.  aber  hält 
es  wegen  der  Wichtigkeit  der  hier  behandelten 
Gegenstände  für  passend,  eine  etwas  längere  An¬ 
zeige  dieser  Schrift  zu  liefern,  da  er,  zumal  durch 
eine  verwandte  Richtung  seiner  neuesten  Studien 
in  den  Stand  gesetzt  ist,  in  diese  Anzeige  man¬ 
che  Notizen  einzuweben,  welche  in  dem  Werke 
nach  Zeit  und  Ort  seiner  Entstehung  nicht  Vor¬ 
kommen  konnten,  und  doch  ganz  eigentlich  auch 
zur  Sache  gehören. 

Die  hier  zu  betrachtende  Schrift  enthält  sieben 
verschiedene  Hauptstücke.  Nr.  I.  führt  die  Ue- 
berschrift :  „  Ueber  den  Sachsenspiegel  und  Schwa¬ 
benspiegel. li  Unter  Nr.  II.  und  III.  werden  ,,  Bei¬ 
träge  zur  Kritik  der  Sächsischen  Bechtshücher 
zum  Behuf  einer  neuen  Ausgabe  derselben und 
Beiträge  zur  Kritik  der  ältern  deutschen  Bechts- 
bücher  mitgetheilt.  Nr.  IV.  V.  und  VI.  sind  in¬ 
teressante,  früher  noch  ungedruckle  Rechtsquel¬ 
len,  und  Nr.  VII.  liefert  unter  der  Rubrik:  „Mis- 
cellen“  theils  einige  Nachträge  zu  schon  früher 
behandelten  Gegenständen,  theils  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  das  Recht  und  einzelne  Quel¬ 
len  desselben  im  Mittelalter  überhaupt. 

Nr.  1.  ist  unbedingt  das  wichtigste  Stück  des 
ganzen  W erkes.  Der  gelehrte  Herausgeber  theilt 
uns  liier  A)  Grupen’ s  Tractat  von  den  Sächsi¬ 
schen  Bechtsbüchern,  aus  dessen  Handschriften 
wieder  hergestellt,  im  Auszüge  und  mit  Anmer¬ 
kungen  mit;  B)  Eine  Beschreibung  des  Grupen - 
sehen  Apparats  zu  den  Sächsischen  Bechtsbüchern, 
so  wie  solcher  in  der  Bibliothek  des  Oberappel¬ 
lationsgerichts  zu  Celle  aufbewahrt  wird. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  Grupen  lange  Zeit 
mit  einer  Ausgabe  des  Sachsen-  und  Schwaben¬ 
spiegels  beschäftigte,  deren  Erscheinen  öfters  an¬ 
gekündigt,  jetloch  durch  seinen  lod  vereitelt 
wurde.  Alle  Quellen,  Hiilfsmittel  und  Papiere, 
aus  welchen  diese  Ausgabe  bewerkstelligt  wer¬ 
den  sollte,  befinden  sich  in  Celle.  Man  weiss 
ausserdem  besonders  noch  von  zwey  ähnlichen 
Plänen,  denen  es  aber  auch  nicht  besser  ergan¬ 
gen  ist.  Der  schon  im  J.  1745  gestorbene  As¬ 
sessor  Sigismund  Gottlieb  Billiger  hinterliess 
ebenfalls  einen  Apparat  zu  einer  neuen  Ausgabe 
des  Sachsenspiegels,  welcher'  dem  Schöppenstuhle 
zu  Leipzig  von  ihm  vermacht  war.  (Lipenii  bibl. 
Tom.  H.  p.  548.  ed.  1757.)  In  neuerer  Zeit  aber 
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wurde  eine  solche  von  Anton  beabsichtiget,  und 
liier  sollte  der  Görlitzer  Codex  picturatus  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Anton  äussert  sich  dar¬ 
über  in  einem  1818  an  Büsching  -geschriebenen  und 
dem  Ref.  mitgetheilten  Briefe  folgendermassen : 
„  Die  Von  mir  vorgehabte  Herausgabe  des  Sach¬ 
senspiegels  fiel  in  eine  sehr  ungünstige  Zeit;  theils 
war  der  Sinn  für  deutsche  Art  und  Kunst  noch 
nicht  erwacht so  dass  auch  Müller  in  Berlin  die 
ihm  von  mir  überlassene  Abschrift  der  Vel- 
deckischen  Aeneide  nur  kümmerlich  zu  Tage 
fördern  konnte,  theils  spukte  die  französische 
Tagesgeschichte  so  in  allen  Köpfen,  dass  für 
nichts  anderes  etwas  Sinn  mehr  zu  bemerken 
war.  Nach  jahrelanger  Arbeit  ermüdete  ich  selbst, 
und  die  Ausgabe  unterblieb.“ 

Ref.  hat  den  Apparat  von  Hilliger  nie  ge¬ 
sehen,  ist  dagegen  mit  dem  Antonscheü  in  Gör¬ 
litz  befindlichen  Nachlass  sehr  genau  bekannt, 
aber  er  zweifelt,  ob  derselbe  einem  künftigen' 
ITerausgeber  der  Rechtsbücher  des  Mittelalters 
eine  reiche  Ausbeute  liefern,  ja,  ob  er  über¬ 
haupt  nur  recht  brauchbar  für  einen  solchen  seyn 
möchte.  Abgesehen  davon,  dass  auch  Anton  höchst 
unleserlich  schrieb  (Hr.  S.  führt  die  nämliche 
Klage  über  Grupen’s  Handschrift),  so  besteht  das 
Meiste  dabey  nicht  etwa  in  fortlaufend  geschrie¬ 
benen  Tractaten  oder  Aufsätzen,  sondern  in  ver- 
zeichneten  Varianten,  deren  ungeheure  Menge 
jeden  Dritten  etwas  chaotisch  anblickt,  und  die 
wohl  nur  mit  grosser  Mühe  und  auch  immer  nur 
theilweise  entziffert  werden  möchten. 

Doch  wir  kehren  zu  Grupen  zurück,  dessen 
Tractat  von  den  Sächsischen  Rechtsbüchern  also 
hier  unter  Litt.  A.  erscheint.  Schon  1747  sollte 
dies  der  Fäll  seyn,  und  die  Schmidtisclae  Buch¬ 
handlung  in  Hannover  hatte  den  Verlag  dessel¬ 
ben  übernommen.  Bereits  war  die  Schrift  bis 
Seite  192  abgedruckt,  als  der  Buchhändler  heim¬ 
lich  entwich,  nachdem  er  die  fertigen  Bogen  als 
Maculatur  verkauft  hatte.  Diese  wenigen  Bogen 
sind  ausserordentlich  selten  geworden:  ein  Exem¬ 
plar  davon  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des 
Oberappellationsgerichts  zu  Celle.  Der  Abdruck 
reicht  bis  zum  ersten  Viertel  des  7.  Cap.  Hr.  S. 
hat  nun  aus  der  Grupenschen  zum  Druck  be¬ 
reiteten  Handschrift  die  drey  letzten  Viertel  des 
7.  Cap.,  so  wie  auch  Cap.  8— i5  entlehnt,  aus 
Grupen’s  Notaten  aber  das  i4.  und  1 5.  Cap. 
genommen,  so  wie  den  Vorbericht  von  der  Her¬ 
ausgabe  des  Corporis  juris  Scixonici  veteris ,  wel¬ 
cher  den  Grupenschen  Tractat  beschliessen,  und 
gewissermassen  den  Uebergang  zu  jenem  Corpus 
juris  selbst  bilden  sollte. 

Die  i5  Cap. ,  denen  ein  kurzer  Begriff  der 
Abhandlungen  von  den  Sächsischen  Rechtsbüchern 
vorgesetzt  ist,  und  .jener  Vorbericht ,  der  sich 
daran  anscliliesst?  sind  nun  kurz  durclizn^elien. 


Dabey  ist  nur  noch  zu  bemerken ,  dass  Hr.  S. 
an  einigen  Stellen,  deren  Zahl  aber  doch  nicht 


gross  ist,  Grupen’s  eigne  Worte  heyheyhalten, 
und  dies  durch  die  Zeichen  „  “  angedeutet  hat. 

Cap.  1.  Von  denen  Codicibus  MSS.  des  Sach¬ 
senrechts, ,  welche  sich  bisher  hervorbegeben.  Gru¬ 
pen  kannte  53  Codices  des  Sachsenspiegels, 
welche  liier  einzeln  aufgeführt  werden.  Durch 
Dteyer ,  Zepernick  u.  a.  sind  später  noch  eine 
Menge  andere  zur  öffentlichen  Kunde  gekom¬ 
men  ,  und  Ifr.  S.  hat  dieselben  in  der  Note  an¬ 
gegeben.  Dieses  Gebiet  ist  aber  niemals  für  er¬ 
schöpft  zu  halten;  jeder  lag  kann  hier  neue  Ent— 

|  deckungen  bringen,  und  wer  mit  einer  Ausgabe 
des  Sachsenspiegels  warten  wollte,  bis  alle^Co- 
dices  desselben  bekannt  geworden  wären,  würde 
erst  an  den  Calendae  Graecae  damit  zu  Stande 
kommen.  Ref.  ist  durch  seine  Verhältnisse  in 
den  Stand  gesetzt,  auch  noch  von  einigen  bis¬ 
her  unberücksichtigt  gebliebenen  Codices  Nach¬ 
richt  zu  geben,  welche  die  Universitätsbibliothek 
in  Breslau  besitzt,  u.  deren  Gebrauch  ihm  durch 
die  Güte  ihres  Oberbibliothekars,  des  Hm.  Con- 
sistorialrath  kV achter ,  gestattet  worden  ist.  Es 
sind  dies  folgende  :j 

1)  Ein  Codex  membr .  des  Sächsischen  Land¬ 
rechts,  in  4.,  hochdeutsch,  ohne  den  Latein^ 
scheu  Text,  ohne  Glosse,  ohne  Eintlieilung  in 
Bücher,  ohne  Jahresangaben,  auf  56  Blättern. 
Nach  der  Schrift  zu  urtheilen,  gehört  er  späte¬ 


stens  in  den  Anfang  des.  i4.  Jahrhunderts.  Hin¬ 


ter  dem  Landrechte  befindet  sich  das  so  ausseror¬ 
dentliche  Weisthum  der  Hallischen  Schöffen  vom 
J.  1255,  welches  der  Stadt  Neumarkt  (Novum  fo - 
rum)  in  Schlesien  verliehen  wurde.  Es  ist  dies 
offenbar  derselbe  Codex,  welcher  sich  in  Stockel’s 
Händen  befand,  als  er  seine  Abhandlung  von  ei¬ 
nem  uralten  Briefe  der  Schöppen  zu  Halle  von 
1255  u.  s.  w.  im  Jahre  1771  bekannt  machte.  Frü¬ 
her  in  Brieg  kam  diese  wichtige  Handschrift  durch 
ein  Geschenk  des  Dr.  Uber  an  die  Breslauer  Cen- 
tralbibliothek.  Ref.  hat  in  der  Vorrede  seiner 
Schrift:  Ueber  Deutsche  Städtegründung ,  Stadt¬ 
verfassung  und  Weichbild  im  Mittelalter  u.  s.  w. 
derselben  bereits  gedacht,  und  darf  hier  also  auf 
den  genannten  Ort  verweisen. 

2)  Ein  reichhaltiger  Codex  in  fol. ,  grössten- 
theils  auf  Pergament  geschrieben,  zwischen  wel¬ 
chem  aber  auch  einzelne  Blätter  Papier  Vorkom¬ 
men,  im  Ganzen  194  Blätter  enthaltend.  In  die¬ 
sem  Codex ,  welcher  früher  in  die  Klosterbiblio¬ 
thek  zu  Heinrichau  gehörte,  finden  sich  mehrere 
Stücke,  und  zwar  merkwürdig  genug,  ganz  die 
nämlichen,  welche  in  dem  neuerdings  vom  Hrn. 
Prof.  Miinnich  beschriebenen  Codex  Cracoviensis 
enthalten  sind,  der  von  diesem  Gelehrten  der 
primus  et  praestantissimus  Codex  juris  in  Polorda 
celeberrimi  (seil.  Magdeburgensis)  genannt  wird. 
(Friedemann  et  Seebode  Miscellanea  maximam 
partem  critica  Vol.  I.  P.  IV.  p.  696  —  700.)  Diese 
Stücke  sind  folgende:  a)  eine  ganz  eigenthümliche 
Verarbeitung  des  Sächsischen  Landrechts  und 
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Magdeburgisclicn  Stadtreclits  in  Lateinischer  Spra¬ 
che,  auf  Bitte  des  Bischofs  Thomas  II.  von  Bres¬ 
lau  (Thomas  II.  war  Bischof  von  Breslau  v.  J. 
1270  oder  1271  bis  zum  J.  1292.  Sommersberg , 
Scriptores  Rer.  Siles.  I.  62  u.  a.  a.  O.)  angefer¬ 
tigt  wurde,  und  wohl  einmal  eine  öffentliche  Be¬ 
kanntmachung  verdienen  würde.  Diese  Rechts¬ 
quelle  wird  in  ihrer  Uebersiclit  für  Magdebur- 
gisches  Recht  ausgegeben,  dort  heisst  es  nämlich: 
Hie  incipiunt  Iura  Maydeburgensis  Civitatis  la- 
tino  sermone ,  in  dem  Prologe  des  gleich  darauf 
folgenden  Lehnrechts  aber  wird  sie  jus  provinciale 
genannt.  I11  der  That  enthält  sie  Beydes,  die 
Bezeichnung  Iura  Maydeburgensis  Civitatis  er¬ 
klärt  sich  aber  vorzüglich  daraus ,  dass  Magde¬ 
burg  in  den  östlichen  Grenzländern  Deutschlands 
recht  eigentlich  als  Hauptsitz  des  Rechtes  ange¬ 
sehen  wurde,  b)  Der  lateinische  Text  des  Säch¬ 
sischen  Lehnrechts  mit  der  Ueberschrift:  Hie 
incipit  jus  feodale  et  primo  ponit  prologum.  Der 
Prolog  lautet  folgendermassen :  ,, Quoniam  in  pri¬ 
ma  parte  hujus  libelli  provinciale  jus  com- 
petenter  transtuli  in  Latinum ,  oportet  me  in  hac 
parte  secundum  jus  feodale  convenienter  perseejui 
transferendo ,  ut  juris  utriusque  provincialis  se¬ 
cundum  et  feodalis  cognita  veritate  judicium 
(statt  judicum)  iniquorum  astucia  reveletur  veras- 
que  sentencias  pervertencium  scabinörum  iniquitas 
detegatur  ac  eciam  justos  et  pauper es  deprimen- 
ciu/n  superborum  audacia  compescatur A  Hierauf 
folgt  nun  von  Blatt  46  bis  67  der  gewöhnliche 
lateinische  Text  des  Sächsischen  Lehnrechts. 
Daran  schliesst  sich  c)  der  hochdeutsche  Text 
des  Sächsischen  Landrechts  an,  und  reicht  mit 
dem  voranstehenden  Register  von  Bl.  68  bis  zu 
Blatt  128.  Tor  dem  Register  heisst  es  auf  Bl. 
68  :  Mich  hat  geschreben  eines  meisters  hant  Cun- 
rad  ist  er  genannt.  Cusvelt  henrico.  in  dem  Jare 
Millesimo  gotis  und  trecentesimo  HI0  In  sende 
Jacobis  festo  clo  wart  ich  cillir  volbracht.  Als 
es  Im  hatte  gedacht  u.  s.  w.  Dieses  Landrecht 
ist  nicht  in  Bücher  abgetheilt,  hat  durchaus  keine 
Glosse,  und  zeichnet  sich  besonders  gegen  Ende 
durch  manche  Eigenthümlichkeiten  aus ,  indem 
sich  hier  eine  Chronik  mehrerer  Kaiser,  Päpste 
und  Bischöfe  von  Magdeburg  findet,  deren  Schluss 
folgendermassen  lautet:  Nach  Keyser  Eriderich 
wart  gehören  hunig  Willinkin  von  Hollant.  Bey 
seinen  geczeiten  was  ein  Babist  Innocencius  und 
was  zu  Magdeburg  Bischof  IVillebrant  •  der  en- 
pfing  sein  pallium  von  dem  Babist  Gregorio .  und 
was  an  dem  bischtum  sechczen  Jar  .  und  nach  Im 
wart  gehorn  Bischoff  Rudolf  von  Dingilsteten. 
d)  Der  hochdeutsche  Text  des  Sächsischen  Lehn¬ 
rechts,  der  mit  dem  vorausgehenden  Register  von 
Blatt  129  bis  Bl.  157  reicht.  Er  schliesst  mit 
dem  Art.  84  in  der  Senkenbergschen  Ausgabe, 
und  zwar  mit  den  Worten:  „wenne  dovon  scheyn- 
bar  wird  yr  unrecht A  Endlich  folgt  nun  e)  von 
Bl.  i58  bis  zu  Bl.  194  eine  höchst  interessante 


Rechtssammlung  mit  der  Ueberschrift :  Hie  be¬ 
ginnen  Wiclibildes  Capittel  von  erst  clo  man  Mag¬ 
deburg  besaezte .  In  derselben  hat  man  aber  kei- 
nesweges  das  eigentlich  sogenannte  Sächsische 
oder  Magdeburgische  IV eichbild  vor  sich ,  son¬ 
dern  es  steht  diese  Sammlung  gewissermassen  in 
der  Mitte  zwischen  der  Magdeburg  -  Görlitzer 
Handschrift  von  i5o4  ( Schott ,  Sammlungen  zu 
den  Deutschen  Land-  und  Stadtrechten.  Erstqr 
Th.  S.  55  folg.)  und  dem  Sächsischen  Weich¬ 
bilde.  Schon  darum  verdient  sie  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit,  rind  auch  sie  würde  es  wertli  seyn, 
einmal  öffentlich  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Bey  dieser  Uebereinstimmung  zwischen  dem 
Breslauer  und  Cracauer  Codex  sind  wir  nun  wohl 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  entweder  einer 
von  beyden  aus  dem  andern  und  zwar  dann  der 
Cracauer  als.  der  jüngere  von  i5o8  aus  dem  Bres¬ 
lauer  von  1006  abgeschrieben  ist,  oder  dass  bey¬ 
den  eine  gemeinschaftliche  noch  nicht  aufgefun¬ 
dene  Quelle  zu  Grunde  liegt. 

5.  Ein  Codex  chartaceus  in  fol.,  welcher  auf 
538  Blättern  den  hochdeutschen  Text  des  Säch¬ 
sischen  Landrechts  nach  der  gewöhnlichen  Ein- 
theilung  in  5  Bücher  enthält,  und  zugleich  mit 
einer  sehr  weitläuftigen  Glosse  ausgestattet  ist. 
Derselbe  ist  aus  der  Bibliothek  der  Augustiner 
Chorherrn  in  Sagan  nach  Breslau  gekommen. 
Am  Schlüsse  findet  sich  die  Angabe  :  Finitum  et 
scriptum  anno  domini  millesimo  quadringentesimo 
sexagesimo  secundo  sexta  feria  post  festum  ncitivi- 
tatis  gloriose  virginis  marie  hora  quasi  prima. 

4.  Ein  Codex  chartaceus  in  fol.,  ohne  be¬ 
stimmte  Jahrzahl,  doch  offenbar  aus  dem  1 5.  Jahr¬ 
hundert,  im  Ganzen  298  Blätter  stark.  In  dem¬ 
selben  findet  sich  a)  das  Säclis.  Landrecht,  la¬ 
teinisch  u.  niederdeutsch,  nach  der  gewöhnlichen 
Eintheilung,  in  5  Bücher,  mit  einer  an  den  Sei¬ 
ten  und  dem  untern  Rande  der  Blätter  sehr  eng 
und  unleserlich  geschriebenen  Glosse.  Auf  Blatt 
127,  bis  wohin  das  Landrecht  reicht,  folgt  b) 
der  Ricbtsteig  des  Landrechts  mit  der  Ueber¬ 
schrift:  Ilyr  hevet  sih  an  de  richtstich  to  den  vor- 
screven  dren  buhen .  Daran  schliesst  sich  auf  Bl. 
169  c)  der  niederdeutsche  Text  des  Lehnrechts, 
bey  dem  sich  eben  so,  wie  beym  Landrecht, 
eine  Glosse  findet.  Dann  kommt  d)  der  Richt¬ 
steig  des  Lehnrechts  von  Bl.  206  bis  258.  e)  Von 
Bl.  258  —  268  stehen  Register  über  die  vorge¬ 
nannten  vier  Stücke,  f)  Von  Bl.  258  —  289  folgt 
das  W eichbildrecht,  in  6  Bücher  getlieilt.  g) 
Auf  der  Rückseite  des  Bl.  289  und  der  Vorder¬ 
seite  des  Bl.  290  findet  sich  das  Recht  der  Dienst- 
maunen  des  Gotteshauses  zu  Magdeburg.  End¬ 
lich  bilden  den  Beschluss  h)  die  leg  es  Saxonuni 
per  sedem  apostolicam  reprobate. 

So  viel  von  den  Handschriften  des  Sächsi¬ 
schen  Landrechts ,  welche  die  Breslauer  Univer¬ 
sitätsbibliothek  besitzt.  Ref.  hat  es  passend  gefun¬ 
den,  gleich  die  übrigen  Stiicke  ihrem  Inhalte  nach 
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hier  mit  anzugeben,  statt  weiter  unten  erst  wie- 
cler  eine  neue  Beschreibung  derselben  zu  liefern. 
Uebrigens  wird  er  sich  nun  im  Folgenden  zuwei¬ 
len  auf  diesen  oder  jenen  der  genannten  Codices 
beziehen,  und  dieselben  dann  immer  nur  nach 
den  Zahlen  bezeichnen,  welche  ihnen  hier  vor- 
gesetzt  sind. 

Cap.  U.  hat  die  Ueberschrift:  Von  denen 
dreyen  Codicibus  picturatis  des  Sächsischen  Land- 
und  Lehnrechts.  Wir  wissen  jetzt  von  5  Codi¬ 
ces  picturati;  zu  den  dreyen,  welche  Grupen 
kannte,  dem  Oldenburger,  Dresdner  und  Wol- 
fenbüttler  kommen  noch  der  Heidelberger  und 
Görlitzer  hinzu.  Ueber  den  Heidelberger  hat 
besonders  Kopp  in  seinem  gediegenen  und  treff- 
lichen  Werke:  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit 
höchst  interessante  Nachrichten  geliefert,  auch  die 
wichtigsten  Bilder  derselben,  colorirt  mitgetheilt, 
und  mit  grundgelehrten,  geistreichen  Erläuterun¬ 
gen  begleitet.  Sämmtliche  Gemälde  sind  später 
in  der  ersten  Lieferung  der  von  Batt ,  Babo, 
Mone  und  Eitenbenz  herausgegebenen  deutschen 
'Denkmäler ,  jedoch  uncolorirt,  und  nur  mit  einer 
Mustertafel  begleitet,  in  Steindruck  erschienen, 
und  auch  dort  sind  Erläuterungen  derselben  bey- 
gefügt  worden,  lief.,  der  den  Heidelberger  Co¬ 
dex  nicht  durch  eigne  Anschauung  kennt,  ist  da¬ 
gegen  im  Stande,  über  den  Göiditzer  Codex  etwas 
ausführlichere  Nachrichten  mitzutheilen.  Schon 
Anton  hat  viel  darüber  gesagt  in  einer  Abhand¬ 
lung,  welche  den  Anhang  bildet  zu  der  Schrift: 
,, Erweis ,  dass  das  Lehnrecht,  welches  der  Stadt- 
gerichtsdirector  ,  Dr.  Zepernick ,  aus  einer  Görli- 
tzischen  Handschrift  herausgegeben,  altes  Sach¬ 
senrecht  sey.“  Leipzig,  1789.  8.  Durch  die  Giite 
des  Görlitzer  Magistrats  wurde  genannter  Codex 
dem  Ref.  für  einige  Zeit  zum  Gebrauch  über¬ 
lassen;  derselbe  besitzt  nun  eine  diplomatisch  ge¬ 
naue  Abschrift  des  Sächsischen  Landrechts  nach 
diesem  Görlitzer  Codex,  und  hat  davon  in  der 
Vorrede  einer  kürzlich  von  ihm  zum  Druck  be¬ 
förderten  kleinen  Schrift:  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Reichs  und  des  Rechts  in  Deutschland,  im 
Grundrisse  nähere  Auskunft  gegeben.  Derselbe 
enthält  den  Riclitsteig  des  Landrechts,  das  Säch¬ 
sische  Landrecht  lateinisch  und  deutsch,  das 
Sächsische  Weichbild  und  die  Constitutionen  des 
Kaisers  Albrecht.  Alle  diese  Stücke  sind  mit  ei¬ 
ner  reichen,  aus  Römischem  und  Canonischem 
Rechte  entlehnten  Glosse  versehen,  ausgenom¬ 
men  der  Richtsteig,  der  ja  selbst  nur  für  eine 
besondere  Art  von  Glosse  gehalten  werden  kann. 
Der  Inhalt  dieses  Görlitzer  Codex  ist  nun  kei- 
nesweges  eben  so  in  Bildern  dargestellt,  wie  der 
der  vier  andern  Codices  picturati ,  vielmehr  fin¬ 
den  sich  im  Landrechte  etwa  nur  20  Gemälde, 
die  beynahe  mehr  um  der  Eleganz  willen,  als 
zur  Erläuterung  des  Textes  beygefügt  scheinen. 
Uebrigens  hat  er  das  grösste  Folioformat,  und 
ist  voi  trefflich  geschrieben.  ^Afös  ihm  aber 
vorzügliche  Wichtigkeit  gibt,  er  ist  der  ein¬ 


zige  voll  den  Schöffen  zu  Magdeburg  ausge¬ 
stellte  und  durch  ihr  Zeugniss  als  echt  aner¬ 
kannte,  während  alle  übrigen  bisher  bekannt  ge¬ 
wordenen  immer  nur  für  Privatarbeiten  gehal¬ 
ten  werden  können.  Zwischen  dem  bekannten 
Schlüsse  der  Praefatio  rhythmicas  Der  erbeit  und 
der  tete  von  greve  hoyers  bete  und  der  Anrufung 
des  heiligen  Geistes  :  Sancti  spiritus  gracia  etc., 
findet  sich  folgendes  Rubrum :  Nu  di  vorrede 
czu  ende  gebrocht  ist  mit  manchirhande  nucze 
lere ,  nu  wil  er  anheben  sein  buch  daz  er  uns  hat 
vorheisen.  und  ruft  an  got  den  himelischen  vater 
daz  er  im  Vernunft  vorlye  und  seczt  czum  ersten 
ein  capitulum  czu  latino  und  dornoch  daz  selbe 
capitulum  czu  ditcz.  Daz  gedut  ist  mit  vornunft 
und  mit  Weisheit  unser  gesworn  herren  und  be- 
lenten  herren  schöpfen  czu  maydeburg  alz  si  ge¬ 
fragt  t  sin  um  recht  und  urteil  daz  sii  nicht 
sprechin  noch  iren  dünken  sundern  alz  sii  iz  vin- 
den  beschriben  in  g'eistlichim  rechte  und  auch  in. 
Key ser rechte.  Am  Ende  des  ersten  Buches  sind 
dann  die  merkwürdigen  Worte  zu  lesen:  Fini — 
tus  est  primus  speculi  saxonum  cum  sentenciis  dif- 
finitivis  et  interlocuturiis  juxta  quaslibet  interro- 
gaciones  diversarum  eivitatum  opidorum  et  villa- 
rum.  Quatenlis  eorum  judices  et  scabinos  nec  non 
et  avitates  seu  opidos  et  villas  singulis  nomini- 
bus  non  nominamus.  Illis  vero  suprascripte  sen - 
tentie  penes  eorum  petitiones  scripsimus.  Que  ad 
diurnam  com  memo  racionem  omnibus  successoribus 
nastris  misimus  in  hiis  scriptis.  Non  ex  nostro 
fonte  sed  divina  inspiracione  informati.  Qliarum 
conclusiones  ex  divalibus  constitutionibus  legum 
et  sacrorum  canonum  pro  confirmacione  Reipubli— 
cae  protestamur.  Mit  Rücksicht  auf  diese  von 
den  Magdeburgischeu  Schöffen  ausgesprochene 
Anerkennung  dieses  Codex  wollte  ihn  eben  An¬ 
ton  bey  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legen,  und 
vielleicht  wäre  dies  einem  jeden  anzurathen,  der 
den  so  oft  gehegten  Plan  einmal  zur  Ausführung 
bringen  würde.  Unter  den  drey  von  Grupen  ge¬ 
kannten  Codices  picturati  ist  der  Dresdner  in  den 
Figuren  der  vollkommenste.  Anton  hat  in  dem 
schon  oben  erwähnten  Briefe  an  Büsching  Er¬ 
läuterungen  von  einigen  Bildern  desselben  ge¬ 
geben,  und  Ref.  theilt  ein  Paar  davon  mit.  So  be¬ 
deutet  darin  Scheere  Grade,  Schwerdt  Heergewette, 
hintereinander  stehende  Sträucher  Eigen,  Sonne  Tag,  Mond  u. 
Sterne  Nacht,  Krone ,  Seepter  und  goldnes  Kleid  den  König,  die 
Krone  allein  den  Herrn  oder  Lehnsherrn,  ein  quergestreiftes 
Kleid  gewöhnlich  mit  einer  Art  Peitsche  in  der  Hand  denFrohn- 
boten,  ein  zugespitzter  Ilut  denGogreven,  eine  weisse  Mütze  mit 
rotlien  Streifen  den  Greven,  Bart  und  Mütze  einen  Juden,  eine 
Mütze  mit  einem  langen  hinterwärts  hängenden  Zipfel  den  Hir¬ 
ten,  eine  Biergelte  den  Biergelden,  zwölf  hingezählte  Marken 
einen  Schilling ,  das  Zeichen  .  II.  II.  II.  dreymal  über  vierzehn 

ollilllo 

Nächte,  das  Zeichen  .0  1  |  1 1 1 1 0  dreymal  über  6  Wochen  u.  s.  w. 

o  1  m  1 1  o 

{Kopp  Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit,  Mannheim,  1819. 
Seite  5G.  5 7.)  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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D  eutsclies  Recht. 

Fortsetzung  der  Reeension :  Bey träge  zu  den 
Teutschen  Beeilten  des  Mittelalters  u.  s.  w. 
von  Ernst  Span  ge  nb  erg . 

(Kapitel  III.  Eon  denen  Editionibus  des  Sach¬ 
senrechts.  Ref.  würde  mit  Freuden  seine  Ab¬ 
schrift  des  Sächsischen  Landrechts,  aus  dem  Gör- 
litzer  Codex  zu  einer  neuen  Edition  hingeben. 

Cap.  IV.  Eon  denen  lateinischen  U eh  er  Setzun¬ 
gen  des  Sächsischen  Land-  und  Lehnrechtes  und 
PV eichbild  es.  Es  heisst  hier  gleich  am  Anfänge, 
die  lateinische  Uebersetzung  des  Sächsischen  Land¬ 
rechts  sey  schon  im  i4.  Jahrhundert  vorhanden 
gewesen,  indem  sich  der  sie  enthaltende  Grupen - 
sehe  Codex  (im  Cap.  I.  Seite  io  unter  Nr.  21 
angeführt),  Avelcher  im  Anfänge  des  i 5.  Jahrhun¬ 
derts  geschrieben  ist,  ad  art.  i4.  Lib.  I.  auf  ei¬ 
nen  altern  Codex  beziehe.  Der  Hr.  Herausgeber 
hätte  hier  eigentlich  bemerken  sollen,  dass  diese 
Thatsache  durch  das  blosse  Daseyn  des  Görlitzer 
Codex  von  1587  viel  umfassender  bewiesen  wird, 
indem  sich  dort  jeder  Artikel  zuerst  lateinisch, 
dann  deutsch  geschrieben  findet.  Grupen  kannte 
4  Codices  mit  dem  lateinischen  Texte  des  Säch¬ 
sischen  Landrechts,  den  Cod.  Ienensis  de  i4io, 
Cod.  Grupenianus,  Cod.  Lipsiensis  de  i45i ,  den 
Gärtner  benutzt  hat,  und  den  Cod.  Saltzwede- 
lensis  de  i44g.  Zu  diesen  kommt  also  noch  der 
Görlitzer  Codex  von  1387,  und  ausserdem  der 
Cod.  Vratisla vienais  nr.  4  hinzu.  Wer  diesen 
lateinischen  Text  abgefasst  habe,  wann  dies  ge¬ 
schehen  sey ,  ist  bekanntermassen  nocli  immer 
streitig.  Nach  Grupen  hat  es  keinen  lateinischen 
Urtext  des  Sächsischen  Landrechts  gegeben,  son¬ 
dern  bey  Allem,  was  etwa  darauf  hindeuten  könn¬ 
te,  soll  immer  nur  an  die  lex  Saxonum,  die  Ca- 
pitularia  regum  Francicorum  und  die  übrigen 
Sächsischen  Gewohnheiten  zu  denken  seyn.  Na¬ 
mentlich  hat  auch  Eike  von  Repchow  nach  seiner 
Ansicht  das  Landrecht  nicht  zuerst  lateinisch  ab¬ 
gefasst,  und  daraus  folge  nun  weiter,  dass  der 
jetzt  vorhandene  lateinische  Text  desselben  für 
eine  blosse  Uebersetzung  des  deutschen  Textes 
zu  halten  sey.  Freylich  sind  es  zwey  ganz  ver¬ 
schiedene  Fragen,  ob  es  überhaupt  einen  latei¬ 
nischen  Urtext  gab,,  oder  ob  derselbe  gerade  von 
Erster  Band. 


Eike  von  Repchow  herrührte ,  und  von  diesem 
selbst  erst  später  ins  Deutsche  übertragen  wurde, 
Eichhorn  lässt  diese  beyden  Fragen  ziemlich  da¬ 
hin  gestellt,  und  nimmt  nur  an,  dass  jener  Ur¬ 
text,  wenn  es  einen  solchen  gab,  möge  er  Eike 
oder  einen  Andern  zum  Verfasser  gehabt  haben, 
müsse  verloren  gegangen  seyn,  indem  der  jetzt 
vorhandene  lateinische  Text  des  Landrechts  eine 
neuere  in  Polen  gemachte  Uebersetzung  sey.  Ref. 
wagt  es  nicht,  über  jene  Fragen  etwas  Bestimm¬ 
tes  an  diesem  Orte  zu  behaupten.  Er  will  liier 
nur  daran  erinnern,  dass  allerdings  auch  nach 
der  oben  mitgetheilten  Stelle  des  Görlitzer  Co¬ 
dex  ,  welche  zwischen  der  Praefatio  rhythmica 
und  der  Anrufung  des  heiligen  Geistes  stellt, 
Eike  von  Repchow  selbst  sein  Buch  zuerst  latei¬ 
nisch  abgefasst  hatte.  Eben  dafür  spricht  auch 
eine  eigen thümliche  Lesart  der  Praefatio  rhyth¬ 
mica  daselbst,  welche  Ref.  weiter  unten  noch 
mittheilen  wird.  Endlich  konnte  er  auch  den 
Umstand  niemals  für  ganz  unbedeutend  halten, 
dass  in  den  vorhandenen  Codices ,  so  weit  er  sie 
kennt,  der  lateinische  Text  überall  vor  dem  deut¬ 
schen  steht,  und  er  weiss  nicht,  ob  es  zu  ge¬ 
wagt  seyn  möchte ,  daraus  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  der  Handschriften  des  Landrechts  zu 
schliessen,  und  eben  deshalb  den  deutschen  Text 
nur  für  das  Abgeleitete,  und  nicht  für  die  Quelle 
selbst  zu  halten.  Sey  dem  aber  auch,  wie  ihm 
wolle,  denn  Ref.  will  hier  nur  Andeutungen  aus¬ 
sprechen,  so  kann  er  doch,  selbst  wenn  er  den 
jetzigen  lateinischen  Text  für  jünger  als  den  deut¬ 
schen  halten  müsste,  durchaus  keinen  befriedi¬ 
genden  Grund  dafür  auffinden,  dass  derselbe  dann 
in  Polen,  gemacht  seyn  müsste.  Noch  ist  keine 
Handschrift  aus  Polen  nachgewiesen  worden,  wel¬ 
che  diesen  lateinischen  Text  enthielte,  und  ein 
höheres  Alter  als  der  Görlitzer  Codex  besässe. 

Was  aber  nun  den  jetzigen  lateinischen  Text 
des  Sächsischen  Lehnrechts  anbelangt,  so  glaubt 
Ref.  seinen  Entstehungsort  genau  angeben  zu 
können,  und  zwar  ist  dies  kein  anderer  als  Bres¬ 
lau.  In  dem  Cod.  Vratislayiensis  nr.  2.  von  i5o6 
und  in  dem  Cod.  Cracoviensis  von  i3o8  findet 
sich  dieser  lateinische  Text  ganz  eben  so,  wie  in 
unsern  gedruckten  Ausgaben,  von  dem  nämli¬ 
chen  Verfasser,  welcher  auf  Verlangen  des  Bi¬ 
schofs  Thomas  von  Breslau  die  Jura  Magdebur- 
gensis  civitatis  oder  das  jus  provinciale ,  wie  es 
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an  einem  andern.  Orte  heisst-,  mit  einem  Worte, 
das  jus  teutömcum  lateinisch  bearbeitete.  Hier¬ 
mit  fällt  nun  auch  die  Annahme,  dass  dieser  la¬ 
teinische  Text  des  Lelmrechts  von  dem  Kanzler 
des  Polnischen  Königs  Alexander ,  Namens  Jo¬ 
hann  de  Laseo ,  herrühre,  da  dieser  König  den 
Polnischen  Thron  bekanntermassen  erst  i5oi  be¬ 
stieg.  Der  Breslauer  Codex  nr.  2  aber  ist  in  Be¬ 
treff  des  lateinischen  Textes  des  Sächsischen  Lehn¬ 
rechts  ,  wie  es  scheint,  der  älteste  vorhandene 
Codex,  und  würde  bey  einer  neuen  Ausgabe 
desselben  vor  allen  andern  verglichen  werden 
müssen. 

Cap.  V.  Von  den  unterschiedlichen  Vorve¬ 
den  des  Sächsischen  Landrechts .  Zu  bedauern 
ist  es  liier,  dass  die  sogenannte  Praefatio  rhythmica 
im  Görlitzer  Codex  nur  tlieilweise,  und  zwar 
von  dem  Verse  an:  Dennoch  wirt  unrecht  wol 
irl-ant,  erhalten  ist,  weil  eine  frevelnde  Hand 
wahrscheinlich  durch  schöne  Gemälde  auf  den 
Anfangsblättern  der  einzelnen  Bücher  verlockt, 
diese  alle  drey  herausgeschnitten  hat.  Grupen 
kommt  in  diesem  Cap.  noch  einmal  auf  die  Frage 
zurück,  ob  Eike  selbst  sein  Buch  zuerst  latei¬ 
nisch  abgefasst  habe,  und  quält  sich  eigentlich 
etwas  mit  dem  Verse:  do  het  an  latin  liadde 
bracht,  den  er  für  seine  verneinende  Ansicht  zu 
interpretiren  sucht.  Gerade  hier  aber  kann  Ref. 
eine  höchst  interessante  Abweichung  des  Gör¬ 
litzer  Codex  angeben,  die  er  bis  jetzt  in  keiner 
andern  Handschrift  gefunden  hat.  Dort  heisst 
es  nämlich : 

Do  ers  in  latin  halte  gebrockt 
An  hülfe  und  an  lere 
Do  duchte  iz  im  czu  swere, 

Daz  ers  in  deucz  wante. 

.  Czu  letzt  er  dez  gew-onte 
Der  erbeit  und  der  tete 
Von  greve  hoyers  bete. 

-Dass  also  der  Verf.  dieser  Vorrede  nach  der  an¬ 
geführten  Lesart  sagen  wollte,  Eike  selbst  habe 
sein  Buch  zuerst  lateinisch  abgefasst,  und  her¬ 
nach  ins  Deutsche  übersetzt,  darüber  kann  hier¬ 
nach  wolil  kein  Zweifel  mehr  obwalteri,  und  so 
entsteht  liier  also  nur  die  neue  Frage,  in  wie 
weit  eben  diesem  Vorredner  Glauben  beygemes- 
sen  werden  könne? 

Cap.  VI.  V on  denen  teutschen  und  lateini¬ 
schen  Glossen  des  Sächsischen  Land-  und  Lehn¬ 
rechts,  und  teutschen  Glossen  des  IV eichbildes. 
Grupen  unterscheidet  hier  1)  Glossa  vetus  Theo- 
disca  juris  provincialis  Saxonici  saec.  XIV.  —  2) 
Glossa  Latina  juris  provincialis  Saxonici.  —  5) 
vr\SSa  ^ '-heodisca  juris  feudalis  Saxonici  saec • 
ry.  m  -0  Glossa  ~  Latina  juris  feudalis  saec. 

Xv  1.  5)  Glossa  juris  /Veichbildici.  Ref.  muss 

hier  zunächst  bemerken,  dass  es  in  Betreff'  des 
Sächsischen  Landrechts  auch  eine  Glossa  niixta, 
gibt,  cl.  h.  die  deutsch  und  lateinisch  zugleich 
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ist,  wie  sich  dieselbe  im  Görlitzer  Codex . findet. 
Kiue  Menge  von  Stellen  aus  den  Justinianischen 
Rechtsbüchern,  ans  dem  Decret  und  den  Decre- 
taleu  ist  dort  wörtlich  aufgenommen,  und  macht 
diese  Glosse  zu  einem  sehr  bunten  Gemisch  von 
Deutsch  und  Latein  aus  den  verschiedensten  Zeit¬ 
altern.  —  Was  die  Codices  betrift,  welche  die 
deutsche  Glosse  des  Sächsischen  Landrechts  ent¬ 
halten,  so  findet  Ref.  bey  Grupen  nichts  von 
solchen  Handschriften  gesagt ,  welche  eben  nichts 
weiter  als  die  Glosse  und  gar  keinen  Text  ha¬ 
ben.  Einen  merkwürdigen  Codex  ehart.  dieser 
Art  besitzt  die  Breslauer  Universitätsbibliothek. 
Auf  171  Bl.  in  grossem  Folioformat  enthält  der¬ 
selbe  eine  sehr  reichhaltige,  niederdeutsche  Glosse 
des  Speculum  Saxonum,  nach  den  5  Büchern  der 
gewöhnlichen  Ordnung  abgetbeilt.  Hinter  dieser 
Glosse  steht  dann  noch  die  Summa  Iohannis  an- 
dree  super  quarto  decretalium ,  der  ganze  Codex 
ist  offenbar  im  i5.  Jahrhundert  geschrieben,  die 
Jabrzabl  aber  nirgends  angegeben.  —  Unter  den 
Codices,  welche  eine  deutsche  Glosse  des  Säch¬ 
sischen  Lehureclits  enthalten,  ist  nun  auch  noch 
der  Cod.  Vratisl.  nr.  4.  zu  nennen.  —  Auch  in 
Betreff'  der  Glosse  des  Sächsischen  Weichbilds 
kann  Ref.  noch  von  einem  bisher  unbekannten 
Codex  Nachricht  geben.  Bey  Grupen  ist  nur  ein 
Codex,  nämlich  der  C.  Moguntinus  III.  genannt, 
worin  sich  dieselbe  befindet  ;  die  Breslauer  Uni¬ 
versitätsbibliothek  aber  hat  ebenfalls  noch  einen 
Cod.  cliartac.  in  Fol.,  welcher  früher  der  Kloster¬ 
bibliothek  in  Camenz  gehörte ,  und  worin  auf 
i4o  Bl.  das  Sächsische  Weichbild  in  hochdeut¬ 
scher  Sprache  und  mit  einer  sehr  ausführlichen 
Glosse  steht.  Derselbe  gehört  offenbar  ins  i5. 
Jalirh.;  Ref.  aber  wird  Gelegenheit  haben,  ihn 
weiter  unten  noch  einmal  zu  neunem 

Cap.  VII.  V on  denen  alten  und  neuen  Ver¬ 
änderungen ,  Ab  -  und  Zusätzen  der  alten  Glosse, 
und  von  denen  sogenannten  articulis  non  glossatis 
des  I.  und  III.  Buchs  und  ihren  neueren  Glossen. 
Hier  möge  nur  eine  Bemerkung,  in  Betreff  des 
Görlitzer  Codex,  stehen.  Bey  dem  Art.  5i  des 
dritten  Buchs  in  der  Gärtnerschen  Ausgabe,  wel¬ 
ches  von  dem  Wehrgelde  der  Vögel  und  Thiere 
handelt,  bemerkt  die  Glosse;  „Dieser  Artikel 
ist  vor  Zeiten  der  letzte  gewesen  in  diesem  Bu¬ 
che,  ist  aber  dernach  hieher  versetzt  worden, 
weil  er  mit  dieser  materiell  überein  trifft.“  Im 
Görlitzer  Codex  aber  nimmt  dieser  Artikel  die 
letzte  Stelle  des  dritten  Buches ,  und  also  des 
ganzen  Sächsischen  Landrechts  ein ,  und  diese 
Eigeutliümlichkeit  ist  um  so  merkwürdiger ,  da 
sie  sich  gerade  in  dem  Codex  findet,  welchem 
die  Magdebnrgi sehen  Schöffen  durch  ihre  Aner¬ 
kennung  gewissennassen  eine  Art  von  gesetzli¬ 
cher  SaucLion  ertlieilt  hatten. 

Cap.  VIJI.  V on  der  Eintheilung  der  Sächsi¬ 
schen  Rechtsbücher.  In  allen  bisher  bekannt  ge¬ 
wordenen  Handscliri fteu  ist  das  Landreclit  in 
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Artikel  eingetlieilt.  Ref.  ist  überzeugt,  dass  diese 
Eiutheilung  von  Eike  selbst  herrülirt,  wenn  gleich 
einzelne  Abschreiber  später  liier  oft  seli'r  will- 
kiirlicli  verfahren  seyn  mögen.  Minder  wahr¬ 
scheinlich  ist  es  ihm,  dass  Eike  aucli  die  einzel¬ 
nen  Artikel  wieder  in  mehrere  Paragraphen  zer¬ 
legt  habe,  sondern  wo  sich  solche  überhaupt  fin¬ 
den  ,  ist  er  geneigt,  sie  von  den  Glossatoren  her¬ 
zuleiten.  Uebrigens  wird  nun  in  der  Görlitzer 
Glosse  unzählig  oft  nach  Paragraphen  citirt,  Viel¬ 
ehe  dann  mit  den  Anfangsworten  bezeichnet 
werden,  und  zwischen  denen  Citate  aus  den  Ju¬ 
stinianischen  Rechtsbüchern  und  den  Quellen  des 
Canouisehen  Rechts  mitten  inne  zu  stehen  pfle¬ 
gen.  Nur  ein  ßeyspiel  soll  angeführt  werden, 
wie  es  sich  zufällig  zuerst  findet.  In  der  Glosse 
zu  Art.  91  des  5.  Buches,  der  sich  mit  den  Wor¬ 
ten  aniängt:  Herberget  auch  ein  man  leute  u.  s. 

w.  wird  Folgendes  gesagt:  ,, Eim  ivirte  sint  seine 
geste  bevolin  von  dez  rechtiswegen  vor  schadin  czu 
bewaren.  V.  S.  L.  II.  ar.  XL VII.  t.  (ü.  h.  aide 
sitpra  Lib.  II.  cirt.  XE  VII.  tit.'j  Vonvy  daz  schad 
in  §.  wer  sein  vielt  treibit  etc .  Justinianus  de  in - 
juriis  §.  cum  enim  praetor  vel  juclex  non  jure 
contra  alicpietn  pronunciat  injuriam  accepisse  di~ 
citur Freylich  sind  dies  nun  oft  gar  seltsame 
Zusammenstellungen,  wo  es  schwer  ist,  nur  von 
fern  eine  gewisse  Aelmlichkeit  des  Rechtsgruu- 
des  zu  entdecken.  Aber  das  geht  uns  hier  nichts 

an,  wo  uns  zunächst  die  Thatsache  wichtig  ist, 
dass  die  Eiutheilung  der  einzelnen  Artikel  in 
mehrere  Paragraphen  im  Görlitzer  Codex  etwas 
ganz  Gewöhnliches  ist.  — •  Alle  Handschriften  des 
Pfandrechts  zerfallen  nun  noch  in  zw  ey  Classen, 
je  nachdem  die  Artikel  durch  dasselbe  ohne  Un— 
terbrecliung  fortlaufen,  oder  wieder  in  mehrere, 
und  zwar  regelmässig  in  drey  Bücher  zerfallen. 
Der  Görlitzer  Codex  gehört,  wie  alle  glossirten 
Handschriften,  zur  letzteren  Classe,  eben  so  die 
Codices  Yratislav.  nr.  5.  und  4.,  dagegen  sind 
die  Cod.  Vratislav.  nr.  1.  und  2.  der  ersten  Classe 
beyzuzählen,  und  hier  ist  nur  zu  bemerkeu,  dass 
man  wohl  diesen  Unterschied  gar  sehr  würde 
berücksichtigen  müssen,  wrenn  man  erst  einmal 
dahin  käme,  die  Summe  der  vorhandenen  Hand¬ 
schriften  in  gewisse  grössere  Familien  abzuthei- 
len.  Eben  derselbe  würde  dann  gewiss  sehr  oft 
für  die  Auffindung  der  primären  Codices,  aus 
denen  eine  Menge  anderer  abgeleitet  werden  müss¬ 
te,  einen  trefflichen  Fingerzeig  geben.  —  End¬ 
lich  sind  hier  noch  die  nach  der  Ordnung  der1 
Artikel  eingerichteten  Register  zu  erwähnen,  wel¬ 
che  regelmässig  in  den  Handschriften  der  Reclits- 
büclier ,  beym  Landrecht,  Lehnrecht  und  Weich¬ 
bild  auf  gleiche  Weise  vorzukommen  pflegen. 
Ueber  den  Platz,  welchen  diese  Register  einneh- 
Tnen,  lässt  sich  nichts  Allgemeines  sagen,  bald 
stehen  sie  vor,  bald  hinter  der  Rechtsquelle, 
auf  welche  sie  sich  beziehen,  bald  sind  bey  dem 
Landrechte  die  Register  der  drey  Bücher  ohne 
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Unterbrechung  fortgeschrieben,  bald  ist  jedem 
einzelnen  Buche  sein  Register  besonders  beyge- 
geben.  Uebrigens  darf  man  die  Register  dieser 
Art  nicht  mit  den  alphabetischen  Registern  oder 
Remissorien  (Abecedaria)  verwechseln,  von  de¬ 
nen  erst  weiter  unten  in  Cap.  XIII.  gehandelt 
wird. 

Cap.  IX.  Von  den  TV eichbildern ,  TT  eich¬ 
bildsrecht ,  civitatibus  regalibus  und  Praefectoriis , 
wie  auch  von  den  Städten  sub  libertate  Romana . 
Ref.,  der  schon  seit  längerer  Zeit  besondere  Vor*-' 
liebe  für  diesen  Theil  der  altdeutschen  Verfassung 
hegt,  hat  aus  diesem  Cap.  manche  ihm  sehr  wichtige 
Notiz  genommen.  Es  sind  hier  tiefe  Blicke  in  die 
innere  Entstehungsgeschichte  der  Städte  und  des 
eigen  Lhümliclien  Stadtrechts  mitgelhei.lt,  wenn 
gleich  Ref.  der  Definition  vom  Weichbild  nicht 
beystimmen  kann.  Schon  Grupen  bestritt  die  völ¬ 
lig  grundlose  Ansicht  von  dem  Magdeburgischen. 
Ursprünge  des  Sachsenspiegels.  Für  unübertrof¬ 
fen  in  der  Erfindung  falscher  Hypothesen  darf 
man  hier  den  sonst  verdienten  Lauhn  halten,  der 
sich  in  seinem  Glücke  über  die  Auffindung  der 
Magdeburg- Görlitzer  Handsch.  von  i5o4  ( Schott 
Sammlungen  zu  den  deutschen  Land-  und  StadL- 
recliten.  Erster  'Plieil)  völlig  vom  Schwindel  fort- 
reissen  liess.  Noch  heute  ist  eine  Menge  von 
schiefen  Ansichten  über  das  Rechtsbuch  verbrei¬ 
tet,  welches  wir  das  Sächsische  oder  Magdebur- 
gisehe  Weichbild  nennen,  und  was  Eichhorn  in 
der  Staats  -  und  Rechtsgeschichte  darüber  mit  um¬ 
fassender  Saehkenntniss  gesagt  hat,  ist  noch  kei- 
nesweges  ganz  allgemein  durch  gedrungen.  Man 
kann  diesem  Buche  nur  dann  seine  richtige  Stelle 
in  der  Reihe  der  deutschen  Rechtsquellen  anwei¬ 
sen,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  es  aus  einer 
Verarbeitung  des  Sächsischen  Landrechts  und  des 
alten  Magdeburgischen  Stadtrechts  entstanden, 
also  gewissermassen  das  Produkt  von  zwey  ver¬ 
schiedenen  Factoren  ist.  Aber  von  dem  letzte¬ 
ren,  dem  alten  Magdeburg.  Stadtrechte,  wusste 
man  bis  in  die  zweyte  Hälfte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  zu  wenig,  und  die  Auffindung  dieses 
zweyten  Factors  konnte  hier  nicht,  wie  in  der 
Mathematik  durch  Rechnung  bewerkstelligt  wer¬ 
den,  sondern  musste  einzig  und  allein  dem  guten 
Glücke  überlassen  bleiben.  Seitdem  -  mau  das 
Hall  ische  Schöffenweisthum  \-on  120a  (llathis  All¬ 
gemeine  Juristische  Monatsschrift  für  die  Preus- 
sischen  Staaten,  11.  Bd.  1.  Heft.  Abhandlung  von 
v •  Kcimptz  über  die  altern  Stadtrechte  in  der 
Mark  Brandenburg),  ferner  die  von  Breslau  an 
Brieg  1027  gesandten  Urkunden  des  Magdebur¬ 
gischen  Rechts,  deren  Abfassung  aber  noch  ins 
i5.  Jahrhundert  fällt  (Diplomatische  Beyträge  zur 
Untersuchung  der  Schlesischen  Rechte  und  Ge¬ 
schichte.  Erster  Theil.  S.  20  —  54),  endlich  das 
von  Magdeburg  i5o4  der  Stadt  Görlitz  gegebene 
Recht  ( Schott  a.  a.  O.)  genauer  kennt,  seitdem 
hat  man  auch  das  Sächsische  oder  Magdeburgisclie 
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Weichbild  richtiger  beurtheilen  gelernt,  und  ange¬ 
fangen,  die  zwey  in  demselben  enthaltenen  Haupt- 
bestandtlieile  bestimmter  von  einander  zu  tren¬ 
nen.  Was  die  Handschriften  desselben  anbelangt, 
so  kann  Ref.  zu  den  bey  Grupen  genannten  noch 
drey  hinzufügen,  nämlich  den  Görlitzer  Codex, 
den  Codex  Vratislav.  nr.  4.  und  den  oben  bey 
Cap.  VI.  gegen  Ende  angeführten  Breslauer,  frü¬ 
her  Camenzer  Codex,  in  welchem  sich  eben  nur 
das  Weichbild  mit  einer  sehr  reichen  Glosse 
findet. 

Cap.  X.  Vom  Sächsischen  Lehnrecht.  Meli- 
rentlieils  wird  Eike  von  Repchow  auch  für  den 
Compilator  dieses  Rechtsbuches  gehalten,  und 
auch  Eichhorn  sieht  Landrecht  und  Lelinrecht 
für  zwey  Arbeiten  des  nämlichen  Verfassers  an. 
Grupen  sucht  in  dem  vorliegenden  Cap.  diese 
Ansicht  zu  bestreiten,  und  führt  hauptsächlich 
folgende  Gründe  dagegen  an.  In  den  Handschrif¬ 
ten  ist  Eike’s  Name  nirgends  dem  Lehnrechte 
vorgesetzt,  in  manchen  glossirten  Handschriften, 
(wie  zum  B.  in  der  Görlitzer)  und  man  darf  hin¬ 
zusetzen,  auch  in  vielen  unglossirten  Hand¬ 
schriften  fehlt  das  Lelmrecht  gänzlich;  wo  es 
sich  aber  findet,  hat  es  keinesweges  immer  die 
nämliche  Stelle,  sondern  steht  zuweilen  vor,  zu¬ 
weilen  hinter  dem  Landrechte,  verschiedentlich 
auch  vor  oder  hinter  dem  Weichbilde.  Ferner 
bezieht  sich  der  Verfasser  des  Lehnrechts  Art. 
74  der  Senkenberg’  sehen  Ausgabe  auf  das  Land¬ 
recht  als  ein  schon  vorhandenes  Rechtsbuch,  ohne 
sich  dasselbe  anzueignen.  Endlich  aber  nennt 
der  Glossator  von  Ruch  Eike  von  Repchow  nie 
als  Verf.  des  Lehnrechts,  wiewohl  er  dies  bey  dem 
Landrechte  stets  mit  grosser  Sorgfalt  zu  thun  pflegt. 
Alle  .diese  Gründe  zusammen  genommen  schei¬ 
nen  allerdings  eine  grosse  Berücksichtigung  zu 
verdienen.  Merkwürdig  ist  doch  auch  schon  das 
blosse  Daseyn  des  alten  gereimten  Rechtsbuches, 
Welches  unter  dem  Namen  des  Vetus  Auctor  de 
Beneficiis  bekannt  ist,  und  man  würde  doch  wohl 
nicht  ganz  bestimmt  über  die  Vermuthung  ab¬ 
sprechen  können,  dass  das  Lelinrecht  einen  von 
dem  Landrechte  ganz  separirten  Ursprung  ge¬ 
habt  habe. 

Cap.  XI.  V on  dem  sogenannten  Richtestieg 
oder  Scheve-  Clod.  Eine  der  vorzüglichsten  Hand¬ 
schriften  desselben,  vielleicht  die  beste  von  al¬ 
len,  nämlich  die  Görlitzer,  ist  von  dem  Hm. 
Herausgeber  übersehen  worden.  Der  Richlsteig 
des  Landrechts,  der  dort  vor  dem  Landrechte 
Selbst  steht,  hat  die  Uebersclirift :  Incipit  processus 
judicii  in  foro  civili.  Richtsteig.  Ausserdem  ist 
liiei  noch  an  den  oben  angeführten  Breslauer 
Codex  nr.  4.  zu  erinnern,  welcher  den  Richt¬ 
steig  des  Land  -  und  Lehnrechts  zugleich  ent¬ 
hält.  Dieser  letztere  ist  bis  jetzt  noch  in  keiner 
Handschrift  des  i4  Jahrh.  vorgekommen. 

Cap.  XII.  V on  der  Cautela  und  Premitz 
Herrmann’s  von  Osjeld.  Bey  Lesung  dieses  Cap. 
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wird  man  doch  wieder  zweifelhaft,  ob  die  unter 
dem  Namen  Cautela  oder  Premiss  bekannten, 
meist  nur  beschriebenen  Handschriften  mit  dem 
Riehl  steig  ein  und  dasselbe  Buch  seyen.  Nach 
Bruns  (Beyträge  S.  -i52.)  ist  dies  der  Fall,  da¬ 
gegen  sind  nach  Grupen  zu  unterscheiden  der  Richt¬ 
steig,  die  Cautela  brevis,  und  die  Cautela  Pre- 
miss.  (Premse,  Bremse  ist  ein  eisernes  oder  höl¬ 
zernes  Insti  um  ent,  welches  man  einem  wilden 
I  fei  de,  auf  die  Nase  legt,  ein  Kappzaum')  Nach 
dem  Namen  Cautela  möchte  man  sich  gegen  die 
Ansicht  von  Bruns  erklären,  indem  hiernach  bey 
diesem  Buche  an  die  Parteyen  gedacht  zu  seyn 
scheint,  denen  darin  gewisse  V  orsichtsmassre°‘eln 
eingeschärft  werden  sollten,  während  in  dem 
Richtsteig  Richter  und  Schöffen  belehrt  wurden, 
wie  sie  das  materielle  Recht  vor  Gericht  zur  An¬ 
wendung  zu  bringen  hätten.  Üebrigens  ist  Eich¬ 
horn  der  Ansicht  von  Bruns  beyge treten,  und 
scheint  also  auch  keinen  weitern  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  sogenannten  Cautela  brevis  und  der 
CauLela  Premiss  anzunehmen,  dessen  Daseyn  we¬ 
nigstens  von  Grupen  bestimmt  behauptet  wird. 
Merkwürdig  ist  noch  der  Irrthum  von  Bruns,  wel¬ 
cher  statt  Prenus  (dem  corrumpirten  Premiss) 
Orienus  las.  Dieses  abenteuerliche  Wort  gab 
dann  zu  mancherley  Deutungen  Anlass,  ohne 
dass  es  irgend  Jemand  zu  erläutern  verstand.  ( Eich¬ 
horn  Staats-  und  Rechtsgeschichte  §.  281.  Note  f.) 

Cap.  XIIT.  V on  den  Registris,  Repertoriis 
und  Remissoriis  über  die  Sächsischen  Rechtsbücher. 
Es  wird  liier  zunächst  an  einem  Beyspiele  gezei¬ 
gt  >  wie  solche  alphabetische  Register  (Abeceda- 
ria)  beschaffen  zu  seyn  pflegen,  und  dann  von 
den  wichtigsten  einzelnen  Remissorien  gespro¬ 
chen,  welche  in  Handschriften  oder  Ausgaben 
bekannt  geworden  sind,  ln  dem  oben  bey  Cap. 
AI.  erwähnten  Breslauer  Codex,  in  gross  Folio, 
worin  die  Glosse  zum  Sächsischen  Landrecht,  und 
di e  Summa  Johannis  andree  super  quarto  clecre- 
tcilium  steht,  ist  vorn  auf  einem  einzigen  Blatte 
ein  solches  Abecedarium  zu  finden ,  welches  auf 
jeder  Seite  vier  Colonnen  hat,  mit  dem  AVorle 
Achte  anfängt,  u.  mit  dem  Worte  JE oldat  endiget. 

Cap.  XIV.  V on  dem  Alemannischen  Land- 
und  Lehnrecht.  In  diesem  Capitel  polemisirt  Gru¬ 
pen  gegen  Senkenherg’ s  Visiories  diversae  de  col- 
lectiombus  legum  Germ.,  und  der  Hr.  Heraus¬ 
geber  hat  eben  deshalb  Qrupen’s  eigene  AVorte 
so  viel  als  möglich  beyzubelialten  gesucht.  Zwi¬ 
schen  beyden  war  vorzüglich  die  Frage  streitig, 
in  welche  Zeit  die  ältesten  Codices  des  sogenann¬ 
ten  Schwabenspiegels  zu  setzen  wären.  Senkenberg 
nahm  bey  einigen  derselben  das  Ende  des  iSten 
Jahrhunderts  als  dieZeit  ihrerEntstehung  an;  Gru¬ 
pen  dagegen  behauptete,  dass  noch  kein  Codex 
beygebracht  worden  sey,  der  über  das  i4.  Jahr¬ 
hundert  hinaus  reiche. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension :  Beiträge  zu  dem  Teut- 
schen  Rechte  des  Mittelalters  u.  s.  w.  von 
Ernst  Spangenberg. 


Eichhorn  tritt  hier  der  Meinung  Senkenberg’s 
bey,  und  seinen  gelehrten  Untersuchungen  haben 
wir  es  hauptsächlich  zu  verdanken,  dass  der  so¬ 
genannte  Schwabenspiegel  in  seinem  Verhältniss 
zum  Sachsenspiegel  jetzt  richtiger  gewürdiget 
und  vbesonders  nicht  mehr  für  ein  ganz  isolirt 
stehendes  Rechtsbuch  gehalten  wird.  Aber  es  ist 
doch  auch  gewiss,  dass  die  Kritik  hier  immer 
noch  ausserordentlich  viel  zu  thun  hat,  und  es 
scheint,  dass  man  hier  noch  viel  später  als  beym 
Sachsenspiegel  dahin  kommen  werde,  gewisse 
Familien  von  Codices  zu  unterscheiden,  und  die 
successive  Vermehrung  des  Inhalts  in  den  ein¬ 
zelnen  Handschriften  unter  allgemeine  Gesichts¬ 
punkte  zu  fassen. 


Die  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  bekannt  ge¬ 
wordenen  Codices  des  Schwabenspiegels  ist  in 
diesem  Cap.  durch  die  sich  immer  wieder  er¬ 
neuernden  Zählungen  von  i  an  etwas  erschwert. 
Dem  Ref.  ist  bey  den  Codices  vorzüglich  der 
Umstand  aufgefallen,  dass  eine  so  grosse  Menge 
derselben  den  Namen  von  Privateigenthiimern 
führt,  welchen  sie  früher  gehörten.  Wenn  er 
nicht  irrt,  so  besitzt  auch  Eichhorn  einen  interes¬ 


santen  Codex  des  Schwabenspiegels,  worin  der¬ 
selbe  in  7  Bücher  abgetheilt  ist.  Ganz  vorzüg¬ 
liche  Berücksichtigung  verdient  der  Münchner 
Codex  des  Schwabenspiegels  in  niederdeutscher 
Sprache ,  auf  welchen  Mittermaier  (Lehrbuch  des 
deutschen  Privatrechts,  Landshut  1821.  §.  21.) 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat.  ln  Betreff  der 
vorhandenen  Ausgaben  hat  man  es  besonders  zu 
bedauern,  dass  die  meisten  nach  sehr  späten  Co¬ 
dices  veranstaltet  worden  sind.  Eben  deshalb 
enthalten  sie  gewöhnlich  einen  vielfach  verstüm¬ 
melten  Text,  bey  dessen  Gebrauch  man  nur  zu 
oft  das  nöthige  Gefühl  von  Sicherheit  und  Ge¬ 
wissheit  entbehrt. 

Cap.  XV.  Von  den  in  der  Bulle  des  Papst 
Gregor  XI.  und  im  Concilio  Basiliensi  angeblich 
verworfenen  Artikeln  des  Sächsischen  Landrechts . 
Der  Hr.  Herausgeber  sagt  mit  Recht,  dass  der 
Erster  Band. 


Gegenstand  dieses  Capitels  durch  Chr.  Ludw. 
Scheidt’ s  Untersuchung  des  Vorgebens ,  dass  der 
Sachsenspiegel  auf  der  Kirchenversammlung  zu 
Basel  als  ketzerisch  verdammt  worden ,  in  den 
Hannöv.  gel.  Anz.  1753.  nr.  84  —  86.  Schott’ s  Ju¬ 
rist.  JVochenblatt  1773.  nr.  21.  —  erledigt  wor¬ 
den  sey.  Grupen  wagte  nichts  Gewisses  darüber 
zu  behaupten ,  aber  er  ging  hier  offenbar  in  sei¬ 
nen  Zweifeln  etwas  zu  weit. 

Auf  diese  1 5  Capitel  folgt  nun  Grupen’s 
Vorbericht  von  der  Herausgabe  des  Corporis  ju- 
ris  Saxonici  veteris,  mit  seinen  eignen  Worten 
mitgetheilt.  Merkwürdig  in  der  That  ist  das  von 
Grupen  in  Betreff  des  V et.  Auctor  de  Beneficiis 
ausgesprochene  Anerbieten,  jedem,  der  ihm  von 
diesem  Buche,  von  dem  sich  bisher  keine  Co¬ 
dices  MSS.  vorgefunden  hätten,  einen  Cod.  MS. 
Sec.  XIII.  oder  Sec.  XIV.  zur  Hand  stellen  könn¬ 
te,  ein  solches  MS.  mit  5o  Rthlr.  zu  bezahlen, 
u.  dasselbe  dem  Publico  zum  Besten  in  Druck  zu 
bringen.  Ref.  sucht  auch  schon  lange  nach  ei¬ 
nem  Cod.  dieses  Libellus  de  Beneficiis ,  u.  möchte 
hier  wohl  an  jeden,  der  einen  solchen  entdecken 
sollte,  die  Bitte  richten,  davon  doch  bald  eine 
öffentliche  Anzeige  zu  geben.  Uebrigens  bemerkt 
er  bloss  noch,  dass  sich  auf  Seite  xoo  Zeile  24 
von  oben  ein  [arger  Druckfehler  eingeschlichen 
hat,  indem  dort  statt  „ein  Codex,  kein  Codex(i 
gelesen  werden  muss. 

Jeder,  der  den  so  umfassenden  Plan  Gru¬ 
pen’s  gelesen  hat,  muss  es  immer  wieder  be¬ 
dauern,  dass  die  Arbeit  eines  Mannes  nicht  zu 
Stande  kam,  der  so  ganz  vorzüglich  geeignet 
war,  auf  diesem  Gebiete  der  Jurisprudenz  etwas 
Treffliches  und  Ausgezeichnetes  zu  leisten. 

An  den  Vorbericht  schliessen  sich  einige  An¬ 
lagen  zu  Cap.  V.  VI.  VII.  und  IX.  an.  Es  sind 
Bruchstücke  aus  einzelnen,  wichtigen  Codices,  die 
sich  auf  früher  ausgesprochene  Ansichten  und  Be¬ 
hauptungen  beziehen. 

Unter  Litt.  B.  folgt  nun  die  Beschreibung 
des  Grupen’ sehen  Apparats.  Es  hat  etwas  Er¬ 
greifendes,  die  literarischen  Reliquien  grosser 
Gelehrten  zu  betrachten.  Ref.  war  vor  kurzem 
in  dem  Falle,  den  Nachlass  von  Haubold  zu  se¬ 
hen.  Er  freut  sich  zu  wissen,  dass  derselbe  eben 
so  geschickte  Hände  zur  weitern  Bearbeitung  ge¬ 
funden  hat,  wie  diess  bey  dem  Grupen’ sehen  Ap¬ 
parat  der  Fall  gewesen  ist. 
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Nr.  II.  führt  die  Ueberschrift :  Beiträge  zur 
Kritik  der  Sächsischen  Rechtsbücher ,  zum  Behuf 
einer  neuen  Ausgabe  derselben.  Hier  werden  mit- 
getheilt  A)  der  in  der  That  sehr  merkwürdige 
Prolog  der  Grupen’  sehen  lateinischen  Handschrift 
des  Sächsischen  Landrechts,  ß)  Schriftproben  ei¬ 
niger  Handschriften ,  wozu  hinten  die  Tafeln  I 
bis  III.  gehören.  C)  Eine  Abschrift  mit  dem  Ti¬ 
tel:  Gemälde  der  Codicum  picturatorum,  worauf 
sieh  hinten  die  Tafeln  IV.  bis  X.  beziehen.  Die 
Tafel  IV.  ist  nach  einem  Facsimile  von  der  er¬ 
sten  Seite  des  Dresdner  Codex  picturatus  abge¬ 
druckt.  Die  Tafeln  V — VHI.  enthalten  eine  Rei¬ 
henfolge  von  Bildern  aus  dem  Oldenburger  Cod. 
pictur.  und  die  Tafeln  IX.  und  X.  sind  aus  dem 
Wolfenbüttler  Cod.  pict.  genommen.  Hr.  S.  hat 
hier  einige  interessante  Bemerkungen  über  die 
alte  Rechtssymbolik  überhaupt,  und  die  damit 
zusammenhängende  juristische  Hieroglyphik  bey- 
gefiigt.  Dass  die  erstere  keinesweges  bloss  den 
alten  Deutschen  eigen  war,  sondern  überhaupt 
bey  solchen  Völkern  vorzukommen  pflegt,  bey 
denen  das  sinnliche  Naturleben  noch  vorwaltet, 
und  die  lebendige  Anschauung  noch  mehr  gilt, 
als  der  todte  Begriff,  das  ist  eine  durch  die  Ge¬ 
schichte  vielfältig  bewiesene  Thatsache.  Auch 
im  Rechte  finden  wir  bey  solchen  Völkern  über¬ 
all  noch  Zeichen  und  Symbole,  und  in  ihnen 
allen  ist  ausgedrückt,  wie  innig  der  Mensch  noch 
mit  der  ihn  umgebenden  Natur  zusammen  hängt, 
wie  sein  ganzes  geistiges  Leben  ein  reiner  Ab¬ 
druck  ist  von  den  Bildern  und  Gestalten,  die  er 
an  dem  sich  über  ihm  wölbenden  Himmel,  auf 
der  vor  ihm  ausgebreiteten  Erde,  erblickt.  Ge¬ 
hen  wir  nun  hiervon  aus,  so  dürfen  wir  es  mit 
Recht  für  äusserst  merkwürdig  halten ,  dass  auch 
die  sogenannte  juristische  Hieroglyphik,  die  Dar¬ 
stellung  von  Rechtshandlungen  und  Rechtssätzen 
in  Bildern,  keinesweges  bloss  bey  den  alten 
Deutschen,  sondern  auch  bey  andern  Völkern, 
auf  welche  die  obige  Beschreibung  Anwendung 
findet,  angetroffen  wird.  Hr.  S.  hat  das  Interes¬ 
sante  von  Hrn.  v.  Humboldt  (Pittoreske  Ansichten 
der  Cordilleren  und  Monumente  amerikanischer 
Völker.  Tübingen,  1810.  8.  S.  77.  und  Taf.  XII. 
des  Atlasses)  mitgetheilte  Gemälde  nicht  über¬ 
sehen,  worin  ein  in  Hieroglyphen  niedergeschrie¬ 
bener  Process  zwischen  Mexicanern  und  Spaniern 
dargestellt  ist.  Seit  uralten  Zeiten  waren  der¬ 
gleichen.  hieroglyphische Darstellungen  von  Rechts¬ 
handlungen  bey  den  Mexicanern  im  Gebrauch 
gewesen,  und  sie  erhielten  sich  noch  lange  Zeit 
nach  der  Eroberung  von  Mexico  bey  den  Spani¬ 
schen  Tribunalen.  —  Um  aber  nun  zu  den  Bil¬ 
dern  in  den  Cod.  pict.  der  deutschen  Rechtsbü¬ 
cher  zurückzukehren,  so  stimmt  Ref.  ganz  der 
von  Hin.  S.  mitgetheilten  Ansicht  des  Professor 
Mone  bey,  dass  dieselben  für  wahre  Glossen  und 
Erläuterungen  zur  Zurechtweisung  der  Schöffen 
und  Richter  zu  halten  seyen.  In  der  Kunst,  solche  I 
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Bilder  zu  erklären,  jedem,  auch  dem  Feinsten  dar¬ 
auf  befindlichen  Gegenstände  seine  richtige  Deu¬ 
tung  zu  geben,  hält  er  Kopp  nicht  allein  für  den  bis 
jetzt  unübertroffenen,  sondern  selbst  für  den  noch 
unerreichten  Meister;  so  einfach  klar,  so  naiy 
im  Sinne  des  Mittelalters ,  so  grundgelehrt  im 
Geiste  neuerer  Zeit  hat  noch  kein  Andrer  diesen 
so  anziehenden  Gegenstand  behandelt.  —  D)  Den 
Beschluss  machen  hier  noch  Proben  der  Grupen - 
sehen  Ausgabe  des  Sächsischen  Land-  und  Lehn¬ 
rechts  ,  aus  einigen  noch  nie  benutzten  Hand¬ 
schriften. 

Nr.  m.  Zur  Kritik  der  altern  deutschen 
Rechtsbücher  ist  grösstentheils  eine  Varianten¬ 
sammlung  für  die  Lex  Saxonum,  die  Lex  An- 
gliorum  et  Werniorum,  das  Cap.  Aquisgranense 
von  797  und  mehrere  andere  minder  wichtige 
Capitularien ,  aus  einer  im  Grupen’schen  Nach¬ 
lasse  befindlichen,  sehr  sorgfältigen  Abschrift  ei¬ 
nes  in  Corvey  aufbewahrten  alten  Codex  entlehnt. 

Nr.  IV.  Das  fV endhagensche  Bauernrecht 
wird  mit  seinen  naiven  Fragen  und  Antworten 
jedem  Freunde  des  Alterthums  eine  angenehrüe 
Erscheinung  seyn. 

Nr.  V.  Das  älteste  Culmsche  Rechtsbuch,  von 
Hrn.  S.  zum  ersten  Male  nach  seinem  altdeut¬ 
schen  Texte  aus  der  jetzigen  Cellischen  Hand¬ 
schrift  des  Sachsenspiegels  herausgegeben,  ist  seit¬ 
dem  noch  einmal  aus  der  in  der  Wiener  Hof¬ 
bibliothek  liegenden  Handschrift  (deren  Lambe- 
cius  Biblioth.  Vindob.  Lib.  III.  Cap.  8.  fol.  835. 
gedenkt)  bekannt  gemacht  worden.  Nämlich  in 
dem  vom  Prof.  Schottky  herausgegebenen  perio¬ 
dischen  W erke :  Vorzeit  und  Gegenwart  (ersten 
Jahrganges  ersten  Bandes  zweytes  Stück.  Februar 
1820.  Posen,  bey  Munk.)  Ref.  ist  fest  überzeugt, 
dass  wir  in  diesem  deutschen  Texte  keinesweges 
einen  Originaltext,  sondern  nur  eine  gleichzei¬ 
tige  Uebersetzung  des  lateinisch  geschriebenen 
Originaltextes  besitzen. 

Nr.  VI.  ist  ein  Bruchstück  eines  alten  Rechts¬ 
buchs  ,  welches  eine  Erweiterung  und  Umarbei¬ 
tung  des  Sachsenspiegels  enthält.  Um  bestimm¬ 
ter  zu  sprechen,  würde  man  sagen  müssen,  dass 
sich  in  diesem  Rechtsbuche  ursprünglich  der 
Schwabenspiegel  mit  dem  Sächsischen  Lehn¬ 
rechte  verbunden  fand.  Das  hier  gelieferte  Bruch¬ 
stück  desselben  wurde  zuerst  vom  Prof.  Gebhardi 
in  Lüneburg  entdeckt.  Die  Bibliothek  des  dor¬ 
tigen  Klosters  St.  Michaelis  besitzt  nämlich  die 
durch  Frangois  Fradin  i5i4 — i5i8  in  6  Banden 
gross  fol.  besorgte  Ausgabe  des  Corpus  juris  ci¬ 
vilis.  In  allen  6  Bänden  waren  früher  die  innern 
Seiten  der  Deckel  mit  Pergamentbogen  aus  alten 
Handschriften  bekleidet,  u.  es  zeigte  sich  sehr  bald, 
dass  acht  dieser  Bogen  aus  einem  Codex  eines 
deutschen  Land  -  u.  Lehnrechts  genommen  wären. 
Neuerdings  ist  Prof.  Evers  in  Lüneburg  so  glück¬ 
lich  gewesen,  sieben  Blätter  ohne  Verletzung  von 
den  hölzernen  Deckeln  ablösen  zu  können.  Er 
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hatte  die  Güte,  seine  Abschrift  Hrn.  Spangen¬ 
berg  zum  freyen  Gebrauch  zu  überlassen,  und 
dieser  hat  sie  also  hier  zum  Druck  befördert. 

D  en  Beschluss  bilden  unter  Nr.  VII.  Miscel- 
len,  mit  welchem  Namen  hier  einige  fragmenta¬ 
rische  Bemerkungen  über  das  Recht  des  Mittel¬ 
alters  überhaupt  und  einzelne  Quellen  desselben 
im  Besondern,  und  dann  noch  ein  Paar  Nach¬ 
träge  zu  den  frühem  Bemerkungen  über  das 
deutsche  Bilderrecht  bezeichnet  werden. 

Hr.  S.  hat  hier  auch  aus  mehreren  Gedich¬ 
ten  jener  Zeit  Stellen  beygebracht ,  welche  sich 
auf  damalige  Rechtsansichten  beziehen,  und  hier 
ist  wenigstens  kurz  darauf  hinzuweisen,  welch 
ein  ausserordentlich  reicher  Stoff  für  den  soge¬ 
nannten  Germanisten  in  so  manchen  Gedichten 
des  Mittelalters  enthalten  ist,  und  wie  sehr  die¬ 
selben  auch  in  juridischer  Hinsicht  eine  tüchtige 
Bearbeitung  verdienen  würden.  Dass  sich  dabey 
sehr  viel  Geist,  sehr  ausgebreitete  Gelehrsam¬ 
keit  entwickeln  lässt,  das  hat  Frey  er  (man  ver¬ 
gleiche  doch  über  ihn  Kopp  a.  a.  O.  S.  47)  be¬ 
wiesen,  als  er  den  Reineke  Fuchs  auf  genannte 
W  eise  behandelte.  (Tn  Freyer’s  Nebenstunden 
findet  man  die  Abhandlung  von  dem  Nutzen  des 
trefflichen  Gedichts  Reinke  de  Fossi)  Manche 
Capitel  im  Renner  z.  B.  würden  gewiss  eine  herr¬ 
liche  Ausbeute  gewahren.  Auch  kann  ja  ein 
Volksleben  in  jedem  beliebigen  Zeitalter  niemals 
zu  vielseitig  aufgefasst  werden,  und  sey  es  auch, 
dass  diese  oder  jene  Richtung  desselben,  z.  B. 
das  Recht,  den  Hauptgegenstand  unseres  For¬ 
schern  bilde,  wir  können  dieses  doch  nicht  gründ¬ 
lich  verstehen,  ohne  das  ganze  häusliche,  bür¬ 
gerliche  und  sittlich -religiöse  Daseyn  des  Vol¬ 
kes  zu  kennen.  Wo  aber  wären  lebendigere  Schil¬ 
derungen  und  trefflichere  Winke  hierüber  zu  fin¬ 
den,  als  in  den  Dichtern,  die  ja  so  oft  bey  schein¬ 
bar  ganz  individuellen  Darstellungen  den  verbor¬ 
gensten  Geist  ihres  ganzen  Zeitalters  enthüllen, 
und  uns  einen  tiefen  Blick  in  das  innerste  Gewebe 
ehemaliger  Verhältnisse,  ja  man  kann  wohl  sa¬ 
gen,  ehemaliger  Gedanken  und  Gefühle  eröffnen. 

Möge  auch  auf  dem  Gebiete  des  vaterländi¬ 
schen  Rechts  ein  immer  regeres  Streben  erwa¬ 
chen,  möge  jeder  in  seinem  Kreise  das  thun, 
was  Hr.  S.  in  dem  seinigen  that.  Er  hat  einen 
weisen  Gebrauch  von  den  Ilülfsmitteln  gemacht, 
welche  ihm  durch  glückliche  Umstände  darge— 
boten  wurden.  Gaupp . 


Französische  Gerichtsverfassung. 

Geber  die  Gerichtsverfassung  und  das  gerichtliche 
k  erfahren  Frankreichs ,  in  besonderer  Beziehung 
auf  die  O Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  der  Ge¬ 
rechtigkeitspflege.  Von  Anselm  Ritter  v.  Feuer- 

b  ach  y  Sr.  König].  Majestät  in  Baiern  wirfel.  Staatsrathe, 
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Präsidenten  des  Appell.  Gerichts  fiir  den  Rezat- Kreis, 

Commandeur  des  Ordens  der  Baierischen  Krone  u,  s.  \t. 

Giessen,  bey  Heyer,  1825.  XX.  und  4gi  S.  8. 

(1  Rtlilr.  16  Gr.) 

Die  gegenwärtige  Schrift  verdient  die  ausge¬ 
zeichnetste  Aufmerksamkeit  aller,  die  in  der  seit 
einiger  Zeit  so  viel  besprochenen  Frage  von  der 
O Öffentlichkeit  und  Mündlichkeit  der  Justizpflege, 
und  nächstdem  von  der  Verpflanzung  des  franzö¬ 
sischen  Justizorganismus  und  gerichtlichen  Ver¬ 
fahrens  auf  unsre  disseit  des  Rheins  gelegene 
deutsche  Länder  ganz  klar  sehen  wollen;  und 
hoffentlich  wird  sie  den  unverständigen  Wün¬ 
schen  so  manches,  der  uns  auch  in  diesem  Punkte 
zu  Franzosen  machen  möchte,  auf  immer  ein 
Ende  machen.  Sie  führt  auch  den  zweyten  Ti¬ 
tel:  Betrachtungen  über  die  Oeffentlichkeit  und 
Mündlichkeit  der  Rechtspflege  u.  s.  w.  Zweyter 
Bandy  und  ist  das  Ergebniss  einer  im  Frühjahr 
und  Sommer  d.  J.  1821  mit  grossmüthiger  Un¬ 
terstützung  des  Königs  von  Baiern  vom  verehr¬ 
ten  Verf.  unternommenen  juridischen  Beobach¬ 
tungsreise  nach  Brüssel ,  Paris  und  in  einige 
Provinzen  auf  dem  linken  Rheinufer.  Sie  ist  zwar 
keinesweges  bestimmt,  irgend  eine  Theorie  mit 
neuen  Ideen  und  Ansichten  zu  bereichern ;  sie 
spll  nichts  weiter  seyn,  als  ein  Beytrag  zur  Be¬ 
richtigung  der  Urtheile  des  Publikums  über  die 
französische  Rechtspflege  in  besonderer  Beziehung 
auf  die  vielbesprochene  Oeffentlichkeit  und  Münd¬ 
lichkeit.  Allein  als  ein  solcher  Beyti'ag  gehört 
sie  allerdings  unter  die  gelungensten  Arbeiten. 
Man  lernt  aus  ihm  die  französische  Gerichtsver¬ 
fassung  und  das  gerichtliche  Verfahren  in  Frank¬ 
reich  auf  eine  —  und  was  die  Hauptsache  ist  — 
aus  nüchterner  Betrachtung  der  Wirklichkeit  her-  ' 
vorgegangene,  lichtvolle  Weise  und  in  einer 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  kennen,  wie  sie 
zur  Fällung  des  Urtheils  über  deren  Werth  un¬ 
erlässlich  notliwendig  ist;  und  hoffentlich  werden 
sich  alle  Leser  der  hier  angezeigten  Schrift  da¬ 
von  überzeugt  finden,  dass  wir  bey  allen  Män¬ 
geln  und  Gebrechen  unsers  deutschen  Gerichts¬ 
und  Prozesswesens  nicht  Ursache  haben,  die  Fran¬ 
zosen  um  das  ihrige  zu  beneiden;  sondern  dass, 
wenn,  wie  allerdings,  es  um  eine  Reform  bey 
uns  notlx  thut,  solche  in  andern  Dingen  gesucht 
Werden  muss,  als  in  der  Aneignung  der  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  französischen  Gerichtswesens 
und  [des  dortigen  gerichtlichen  Verfahrens,  die, 
wie  der  Verf.  überall  sehr  gut  zeigt,  beynahe  in 
keinem  Punkte  die  Kritik  befriedigt,  sondern 
in  jeder  Beziehung  noch  so  viele  Wünsche  übrig 
lassen. 

Um  den  Lesern  diese  Ueberzeugung  zu  schaf¬ 
fen,  beleuchtet  hier  der  Verf.  das  französische 
Gerichts-  u.  Prozesswesen  in  allen  seinen  Haupt- 
eigenthümlichkeiten ;  zuerst  die  Gerichtsverfassung 
(S.  3 —  190),  dann  nach  einigen  vorausges-chiekten 
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Bemerkungen  über  das  französische  Verfahren 
überhaupt  (S.  125  —  224),  das  Verfahren  bey  Ci- 
vilsachen  (S.  22 5  —  328),  und  zuletzt  das  Verfah¬ 
ren  in  Strafsachen  (S.  53i — 491),  wobey.  er 
überall  dessen  Fehlerhaftigkeit  sowohl  in  seiner 
ersten  Anlage ,  als  in  seiner  durch  die  Praxis  bis 
jetzt  erlangten  Fortbildung  herauszuheben  sucht, 
und  auch,  ohne  dass  sich  dagegen  viel  erinnern 
lassen  dürfte ,  heraus  hebt.  Wie  er  sehr  gut  zeigt, 
ist  die  gerühmte  Schnelligkeit  des  französischen 
peinlichen  Verfahrens  nur  leerer  Schein,  sein  re¬ 
gelmässiger  Gang  eigentlich  nur  Pedanterey,  u.  die 
Richtigkeit  und  Gründlichkeit  der  Entscheidung 
nur  leerer  Traum.  Bey  seiner  scheinbaren  Ko- 
stenlosigkeit  ist  der  französische  Prozess  dennoch 
äusserst  kostbar.  Die  Parteyen  sind  den  Ränken 
und  der  Sportelsucht  der  Ävoues  und  Advoka¬ 
ten  ,  und  der  viel  zu  selbstständig  hingestellten 
Haussiers  bey  weitem  mehr  Preis  gegeben,  als 
dass  sie  die  Hoffnung  haben  sollten,  ohne  be¬ 
deutenden  Kostenaufwand  je  zu  ihrem  Rechte 
gelangen  zu  können.  Die  vielen  nutzlosen  Förm¬ 
lichkeiten  und  die  mit  ihrer  Nichtbeachtung  viel 
zu  freygebig  verbundene  peine  de  nullite  machen 
den  Gang  äusserst  unsicher,  und  der  so  sehr  ge¬ 
priesene  Cassationshof  vermag  eben  so  wenig  der 
Gesetzgebung  die  nöthige  Zuverlässigkeit  und 
Stetigkeit  zu  sichern ,  als  den  von  den  untern 
Gerichten  gefährdeten  Parteyen  ihr  Recht.  Und 
was  die  so  sehr  gepriesene  Mündlichkeit  betrifft, 
ist  diese  eigentlich  nur  ein  Spiel,  das  man  mit 
dem  Volke  treibt,  indem  doch  eigentlich  nichts 
mündlich  ist,  als  bloss  die  Verhandlungen  in  der 
Audienz,  die  gerade  in  den  wichtigsten  Fällen 
nichts  entscheidet,  und  vor  und  nachher  noch  eine 
Menge  schriftlicher  Verhandlungen  nötliig  macht, 
die  eigentlich  die  Grundlagen  der  Entscheidung 
bilden.  Am  meisten  hat  der  Verf.  die  Nichts¬ 
würdigkeit  des  französischen,  gerichtlichen  Ver¬ 
fahrens  in  Straffällen  herausgesetzt.  W eder  das 
Vorverfahren  durch  police  judiciair e  in  der  Art, 
wie  diese  organisirt  ist,  noch  die  Behandlungs¬ 
weise  der  Straffälle  bey  den  Gerichten,  lässt  sich 
als  zweckmässig  und  den  Forderungen  einer  recht¬ 
lichen  Strafjnstizpflege  entsprechend  anerkennen. 
Doch  am  allermeisten  Tadel  verdient  die  fran¬ 
zösische  Jury,  die  der  Verf.  der  englischen  ge¬ 
genüber  stellt,  gegen  die  sie  aber  nur  als  ein 
durchaus  verpfuschtes  Werk  dasteht.  —  Was 
übrigens  den  Kritiken  des- Verf.  noch  die  meiste 
Achtung  verschaffen  muss,  ist  das,  dass  seine 
tadelnden  Bemerkungen  grösstentheils  durch  Aus¬ 
züge  aus  den  Schriften  der  angesehensten  fran¬ 
zösischen  Rechtsgelehrten  und  Politiker  belegt 
sind;  wie  man  denn  in  Frankreich  sich  von  Tage 
zn  TaSe  hnmer  mehr  überzeugt,  dass  das  fran¬ 
zösische  Gerichts  -  und  Prozesswesen  sich  zwar 
durch  die  auffallendsten  Mängel  allerley  Art  aus¬ 
zeichne,  keinesweges  aber  .durch  die  Vorzüge,  die 
ihm  unsere  Vertheidiger  der  sogenannten  Münd¬ 
lichkeit  und  O effentlichkeit  desselben  bevlegen. 


May  1825* 

Kurze  Anzeige. 

Bemerkungen  über  das  Sinken  des  PVohlstandes 
in  mehreren  nordeuropäischen  Ländern ,  und 
über  die  Mittel  zu  deren  Aufhülfe.  Von  JV- 
F.  Ze  r  neck  e.  Danzig,  Druck  und  Verlag  von 
Lohde.  1824,  25  S.  8.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  sucht  die  Ursachen  des  sinkenden 
Wohlstandes  der  nordeuropäischen  Lander,  und 
insbesondere  von  Polen ,  Preussen  und  den  rus¬ 
sischen  Ostseeprovinzen ,  in  den  dermalen  so  äus¬ 
serst  niedrigen  Getreidepreisen,  und  die  Ursa¬ 
che  des  niedrigen  Standes  dieser  Preise  findet  er 
in  der  durch  die  englische  Getreideeinfuhrgesetze 
vom  25.  März  i8i5  und  i5.  May  1822  so  sehr  er¬ 
schwerten  Einfuhr  des  Getreides  nach  England, 
so  wie  in  ähnlichen  Verordnungen  von  Frank¬ 
reich,  Spanien  und  Portugal.  Als  Schutzmittel 
gegen  die  hieraus  für  die  nordischen  Länder  von 
Europa  entspringenden  Nachtheile  empfiehlt  er 
(S.  20)  ein  allgemeines  Verbot  gegen  die  Einfuhr 
aller,  nicht  geradezu  für  die  Erhaltung  des  Le¬ 
bensunentbehrlichen,  Produkte  der  Länder,  wel¬ 
che  an  der  von  Britannien  erfundenen  Handels¬ 
bedrückung  Theil  nehmen;  “  —  ein  Vorschlag, 
der  sich,  wie  alle  solche  Repressalienanträge,  leich¬ 
ter  machen,  als  wirklich  ausführen  lässt,  und  bey 
dem  auch  das  noch  erwogen  werden  muss,  dass 
dadurch  selbst  diejenigen  Vortheile  verloren  ge¬ 
hen  müssen,  die  der  jetzt  beschränkte  Handel  mit 
England  den  Nordländern  gewährt.  Uebrigens 
irrt  man  sich  zuverlässig  gewiss  sehr,  wenn  man 
unsere  niedrigen  Getreidepreise  bloss  in  dem  ver¬ 
minderten  Absätze  nach  England  sucht.  Selbst 
bey  der  wieder  frey  werdenden  und  nach  den  der- 
maligen  in  Diskussion  begriffenen  Vorschlägen 
von  Huskisson  wohl  zu  erwartenden  Getreideein¬ 
fuhr  nach  England,  werden  unsere  Getreidepreise 
nicht  sonderlich  bleibend  steigen.  England  ist  in  Be¬ 
zug  auf  seinen  Getreidebau  das  nicht  mehr,  was  es 
vor  der  Continentalsperre  war.  Die  Getreidefelder, 
welche  diese  Sperre  in  England  hervor  rief,  wer¬ 
den  nicht  so  bald  wieder  dem  Pfluge  entzogen  wer¬ 
den,  u.  was  die  Kriege  von  1792-  i8i5  für  die  Stei¬ 
gerung  der  Getreidepreise  überall  auf  dem  festen 
Lande  wirkten,  dieses  wird  das  Oeffnen  des  engl. 
Getreidemarktes  zuverlässig  so  bald  noch  nicht  er¬ 
setzen.  Wkr  nur  einseitig  über  Erscheinungen  im 
Leben  des  Verkehrs  urtheilt,  wird  nie  zu  sichern 
Schlüssen  gelangen;  und  bey  allen  Vorschlägen  zur 
Beseitigung  solcher  Verhältnisse,  wie  die  jetzigen 
sind,  ist  immer  sehr  zu  besorgen,  die  Missverhält¬ 
nisse  nur  noch  mehr  zu  vermehren,  wenn  man  nicht 
alle  zu  beachtende  Momente  mit  möglichster  Ge¬ 
nauigkeit  erfasst.  Selbst  der  freyeste  Verkehr 
kann  nur  angemessene  Preise  schaffen,  keinesweges 
aber  solche  Abnormitäten,  wie  wir  sie  von  1792, 
aus  abnormen  Verhältnissen,  in  allen  Ländern 
sahen. 
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Praktische  Theologie. 

Die  Wissenschaften  des  geistlichen  Berufs  im 
Grundriss .  Zum  Gebrauch  akademischer  Vor¬ 
lesungen,  von  D.  J '■  T.  L.  Danz.  Jena,  bey 
Schmid.  182I.  gr.  8.  280  S.  (r  Thlr.  6  Gr.) 

Für  die  richtige  Beurtheilung  dieser  Schrift  ist 
es  nötbig,  auf  des  Verfs.  eigne  Fingerzeige  in  der 
Vorrede  wohl  zu  merken.  Er  sagt  nämlich:  „Prak¬ 
tische  Vorlesungen  auf  Universitäten,  am  meisten 
solche,  wie  diejenigen  sind,  von  denen  ich  hier 
einen  Grundriss  gebe,  sollen  keine  Anweisung 
seyn,  Einzelnes  zu  machen  und  auszurichten;  sie 
sollen  vielmehr  nur  den  Zuhörern  Gelegenheit  ge¬ 
ben,  mit  sich  selbst  über  ihre  Bestimmung  und  ih¬ 
ren  künftigen  Beruf  eine  gemessene  und  ernste  Prü¬ 
fung  anzustellen,  sie  mit  ihrer  Aufmerksamkeit  auf 
die  Gegenstände  ihrer  künftigen  Thätigkeit  hinzu- 
weisen  und  die  Gesinnungen  bey  ihnen  vorzuberci- 
ten,  die  ihr  künftiger  Beruf  von  ihnen  fordert  und 
bey  denen  nur  allein  sie  einen  glücklichen  Erfolg 
ihrer  Bemühungen  sich  versprechen  können.  — 
Das  Einzelne,  Was  in  diesem  Grundrisse  gegeben 
ist,  soll  mehr  ein  Gefühl,  eins  Ahnung  erwecken 
von  dem  Vielen,  was  in  das  Gebiet  des  geistlichen 
Berufs  gehört,  und  von  dem  Mannichfaltigen ,  für 
das  derjenige,  der  diesem  Berufe  sich  widmet,  ge¬ 
rüstet  seyn  muss. - Aus  dieser  Ansicht  und 

Tendenz  ist  auch  leicht  abzunehmen,  warum  ich 
eine  freiere  Behandlungsart  gewählt  habe.  —  Man 
soll  sich  für  seinen  Beruf  kein  System,  wohl  aber 
Grundsätze  bilden,  und  diese  festhallen.“  Man  darf 
also  in  dieser  Schrift  kein  mit  so  ängstlicher  Sorg¬ 
falt  aufgeluhrtes  Gebäude  der  praktischen  Theolo¬ 
gie  suchen,  dass  bey  jedem  Balken  und  Nagel  nach¬ 
gewiesen  wäre,  wie  und  warum  er  dem  zum  Grun¬ 
de  gelegten  Ecksteine  gemäss  gerade  an  dieser  Stelle 
und  auf  diese  Weise  angebracht  worden  sey ;  aber 
eben  so  wenig  darf  man  fürchten,  in  ein  Laby¬ 
rinth  zu  gerathen,  und  eine  Reihe  von  Sentenzen 
oder  Streckversen  zu  lesen,  wie  sie  demVerf.  eben 
zu  glücklicher  Stunde  gekommen  wären.  Er  geht 
von  dem  Princip  aus  §.  4.,  dass  der  Zweck  der 
Kirche  Erhaltung  und  Beförderung  des  christlich- 
religiösen  Lebens,  — ■  und  dass  ihre  Dienerschaft 
von  ihr  theils  verpflichtet,  theils  berechtigt  sey,  die 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  geeigneten  Mittel 
Erster  Band. 


zu  gebrauchen  ,  über  welche  im  Allgemeinen  die 
Wissenschaft  des  kirchlichen  Unterrichts,  der  kirch¬ 
lichen  Erziehung  und  der  kirchlichen  Regierung 
Auskunft  ertheile.  Und  so  hat  sich  ihm  denn  von 
selbst  eine  in  sich  zusammenhängende  und  ganz 
natürlich  geordnete  Reihenfolge  der  sechs  Discipli- 
nen  dargeboten:  1)  Katechetik;  2)  Homiletik;  3) 
Lilurgik  :  4)  Lehre  von  der  kirchlichen  Disciplin; 
5)  Wissenschaft  der  Seelsorge;  6)  Pfarramts  -  Ver¬ 
waltungskunde.  —  Schon  aus  diesen  Ueberschrif- 
ten  der  einzelnen  Capilel,  um  dies  beyiäufig  zu  er¬ 
innern,  kann  man  wahrnehmen,  dass  der  Verf. 
nicht  an  der  technischen  Terminologieensucht  leiden 
möge,  da  es  ihm  sehr  leicht  geworden  seyn  würde, 
auch  die  drey  letzten  Rubriken  mit  einer  gräcisi- 
renden  Inschrift  zu  bezeichnen. 

Diese  so  verzeiclmeten  sechs  Disciplinen  sind 
nun  in  eben  so  vielen  Hauptabschnitten  mit  fort¬ 
laufender  Parsgraphenzahl  (zusammen  54o  §§.)  ab¬ 
gehandelt,  so  jedoch,  dass  jede  wiederum  in  die 
von  ihrer  wesentlichen  Beschaffenheit  geforderten 
Unterabtheilungen  zerfällt.  Ueberall  erkennt  man 
den  mit  der  behandelten  Wissenschaft  veitrauten 
Kenner  derselben,  der  zugleich  die  Kunst  versteht, 
das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  schei¬ 
den  und  seine  Ideen  in  ungern  ein  klarer,  verständ¬ 
licher  Sprache  auszudrücken.  Man  sieht  es  offen¬ 
bar,  dass  er  mit  Absicht  den  Anschein  ungemeinen 
Tiefsinns,  der  sich  nur  in  schwer  zu  deutenden 
Formeln  aussprechen  könne,  vermieden  hat. 

'  Ueberhaupt  lassen  neue,  bisher  uuei hörte  und 
ungeahnete Entdeckungen  in  dem  Gebiete  der  prak¬ 
tischen  Theologie,  sich  aber  auch  nicht  erwarten; 
jeder  neue  Bearbeiter  derselben  muss  vielmehr  dar¬ 
in  das  FTauptsächlichste  seiner  Aufgabe  suchen, 
dass  er  die  praktischen  Seiten  der  Theologie  im  ge¬ 
hörigen  Verhältnisse  zu  dem  Standpuncte  darstelle, 
auf  welchem  sich  eben  zu  seiner  Zeit  die  theoreti¬ 
schen  befinden.  Das  ist  aber  von  dem  Verf.  gewiss 
auf  eine  solche  Weise  geschehen,  dass  ihm  schwer¬ 
lich  Jemand  den  Vorwurf  einer  überflüssigen  oder 
misslungenen  Arbeit  wird  machen  können.0  Es  ist 
aber  freylich  weder  möglich  noch  zweckmässig, 
durch  eine  das  Ganze  umfassende  Angabe  der  Art, 
wie  der  Verf.  die  einzelnen  Disciplinen  behandelt, 
jene  Behauptung  zu  erhärten.  Wir  können  bloss 
auf  Einzelnes  hinweisen. 

Der  Verf.  leitet  jede  Disciplin  durch  Entwi¬ 
ckelung  der  uöthigen  Vor  begriffe  ein,  gibt  hierauf 
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einen  historischen  Ueberblick  derselben,  und  lässt 
nun  die  Wissenschaft  in  ihren  Haupttheilen  selbst 
auflreten.  Wir  heben  aus  der  Katechetik  bloss 
§.  69.  aus,  um  die  Leser  wissen  zu  lassen,  in  wel¬ 
chem  Geiste  der  Verf.  die  Katechetik  lehre:  „Auch 
die  Religion  gehört  unter  die  Gegenstände  des  ka- 
techetischen  Unterrichts,  insofern  in  der  Religions¬ 
lehre  Begriffe  und  Sätze  Vorkommen,  die  einer  ka- 
techetischen  Behandlung  fähig  sind.  Rein  kateche- 
tisch  kann  der  Religionsunterricht  seiner  Natur 
nach  nie  werden.“ 

Fiir  die  Homiletik,  so  sagt  §.  77,  ist  ohne 
Zweifel  die  in  vielen  alten  Anweisungen  zur  Be¬ 
redsamkeit  befolgte  Abtheilung  die  am  meisten 
praktische.  Dieser  zufolge  enthält  die  Homiletik 
drey  Theile:  i)  der  Prediger  (tüs  oratoris)‘,  2)  die 
Predigt;  (quciestio') ;  die  Form,  in  welcher  sich  der 
Prediger  mit  seiner  Kraft  äussern  soll;  5)  das  Pre¬ 
digen  {oratio),  die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  in 
dieser  Form  mit  seiner  Kraft  äussern  soll.  —  Rec. 
gesteht,  dass  er  für  den  Vortrag  der  Homiletik 
nach  dieser  Ordnung  sich  schwerlich  je  entschliessen 
wird;  nur  die  Vorliebe  zu  ihr,  welche  sich  des 
Verf.s  aus  irgend  einer  Ursache  bemächtiget  haben 
mag,  kann  ihm  den  Zwang  unbemerkbar  gemacht 
haben,  dem  sie  ihn  unterworfen  hat.  Es  ist  nicht 
möglich,  unter  ihrem  Einflüsse  allen  einzelnen  Thei- 
len  der  Homiletik  die  natürlichste  Stellung  zu  ge¬ 
ben.  —  Für  die  Behauptung  des  §.  i44.,  dass  von 
den  5  generibus  orationis  der  Predigt  das  tenue; 
dem  Sermon  das  sublime ;  der  Homilie  das  medium 
ihrer  Natur  nach  hauptsächlich  zukomme,  sollte 
es  dem  Verf.  wohl  nicht  ganz  leicht  werden,  hin¬ 
reichende  Gründe  aufzustellen.  Beyspiele  beweisen 
hier  nichts,  wenn  der  Verf.  deren  auch  genug  an¬ 
führen  könnte;  wiewohl  ihn  auch  hier  die  Homi- 
lieen,  als  angebliche  Repräsentanten  des  genus  me¬ 
dium  nicht  seilen  im  Stiche  lassen  dürften;  diesen 
geht  das  tenue  gar  zu  sehr  auf  dem  Fusse  nach. 
Allem  Ansehen  nach  hangt  diese  Verlheilung  der 
Stylgattungen  von  der  §.  127.  befindlichen  Angabe 
ab,  dass  in  der  Predigt  der  Verstand,  in  der  Rede 
das  Gefühl,  in  der  Homilie  der  praktische  Sinn 
das  überwiegend  Thätige  sey,  worüber  sich  aller¬ 
dings  mancherley  Bedenklichkeiten  erheben  liessen. 
Eine  ähnliche  leicht  in  Anspruch  zu  nehmende,  für 
die  Sache  selbst  jedoch  nicht  bedeutungsvolle  Un¬ 
terscheidung  ist  die  §.  n5.  zwischen  Textgemäss- 
lieit  und  zwischen  Texlbegründung  eines  Vortrags; 
jene  leite  den  Inhalt  des  Vortrags  aus  einem  bibli¬ 
schen  Texte  her,  diese  aber  zu  einem  solchen  hin; 
bey  jener  sey  derlnhalt  vom  Texte,  bey  dieser  der 
Text  vom  Inhalte  abhängig.  Die  Sache  ist  aller¬ 
dings  sehr  wahr;  nur  scheint  der  Ausdruck  Text - 
begriindung  nicht  ganz  treffend  zu  seyn. 

Am  ausführlichsten  ist  die  Liturgik  behandelt 
§.  166  —  268.  von  welcher  Ausführlichkeit  indes¬ 
sen  §.  168.  sehr  triftige  Gründe  aufstellt.  Bey 
der  grossen  Lebhaftigkeit,  zu  welcher  die  Verhand¬ 
lungen  über  diesen  Theil  der  praktischen  Tlieolo- 
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gie  durch  die  bekannten  Vorgänge  unserer  Tage  ge¬ 
langt  sind,  ist  man  mit  Recht  auf  die  leitenden 
Grundsätze  vorzüglich  aufmerksam,  von  welchen 
ein  Schriftsteller  bey  seinen  Mittheilungen  darüber 
ausgeht.  Der  Ilr.  Dr.  D.  erklärt  sich  §.  191.  da¬ 
hin:  „ist  der  öffentliche Cultus  keineSache,  die  be¬ 
fohlen  werden  kann,  wenn  er  wirklich  Cultus  und 
kein  Schauspiel  seyn  soll,  und’beruhet  bey  der  An¬ 
ordnung  {Anwendung  ist  offenbar  Druckfehler)  des¬ 
selben  alles  auf  dem  religiösen  Geiste  des  Volkes, 
indem  kein  Cultus  zur  Religiosität  führt,  sondern 
von  derselben  ausgeht  und  ausgehen  soll;  so  muss 
auch  Alles,  was  für  die  Anordnung  des  Cultus  ge¬ 
schieht,  nur  auf  das  Allgemeinste  sich  beschränken 
und  es  darf  demselben  zu  seiner  Construction  nur 
das  Material  und  ein  allgemeiner  Bauriss  gegeben 
werden  §.  192.  Die  Besorgniss,  dass  dadurch  der 
Cultus  ein  vielgestaltiges  Unding  werden,  und  nur 
noch  mehr  an  seinem  Ansehen  und  somit  anTheil- 
nahme  verlieren  möchte,  kann  nur  bey  denen  ent¬ 
stehen,  welche  die  wahre  Religiosität  in  etwas  An¬ 
derem,  als  in  der  Verehrung  Gottes  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  suchen,  und  das,  Christen¬ 
thum  für  etwas  Anderes  halten,  als  eine  göttliche 
Anstalt,  diese  Religiosität,  als  die  wahre  zu  be¬ 
fördern  und  zu  erhallen  §.  258.  Das  Recht,  litur¬ 
gische  Anordnungen  zu  machen,  ist  seiner  Natur 
nach  ein  Gesellschaftsrecht  derKirche,  dessen  Aus¬ 
übung  aber  als  Theil  des  Kirchenregiments,  in  der 
protestantischen  Kirche,  dem  Landesherrn,  jedoch 
mit  Einschränkungen  übertragen  ist.  Die  Staats¬ 
gewalt,  als  solche,  hat  über  liturgische  Gegenstände 
und  Anordnungen  nur  dann  ein  Recht,  wenn  die¬ 
selben  dem  Zwecke  des  Staats  entgegen  sind.  Die 
Fürsorge  und  Aufsicht  über  die  Verwaltung  der 
Liturgie  haben  in  der  Regel  die  Consistorien ,  de¬ 
nen  daher  auch  die  Cognition  und  Entscheidung 
liturgischer  Streitfragen  zusteht.“  —  Diese  Theo¬ 
rie  scheint  allerdings  die  natürliche  und  richtige; 
sie  hat  jedoch  bekanntlich  ihre  grossen  Widersa¬ 
cher  gefunden,  deren  Zahl  sich  noch,  seitdem  der 
Verf.  obige  §  §.  abdrucken  liess,  mit  einem  be¬ 
rühmten  Namen  (von  Ammon)  vermehrt  hat.  — 
Bey  den  in  dieser  Abtheilung  zu  gebenden  Nach¬ 
richten  über  die  christlichen  Cerimonien  und  Feste 
tritt  die  ausgebreitete  und  tiefe  kirchenhistorische 
Gelehrsamkeit  des  Verf.s  auf  eine  sehr  merkliche 
Weise  hervor,  und  diese  Partie  ist,  nach  des  Rec. 
Dafürhalten,  der  Aufmerksamkeit  auch  der  Kir¬ 
chenhistoriker  vom  Fache  in  hohem  Grade  werth. 
—  Die  nur  beyläufige  Berührung  der  Nothtaule 
und  der  Krankencommunion  §.  2o4  und  206.  (die 
letzte  ist  nur  §.  296.  in  der  Lehre  von  der  Seel- 
sorge  angedeutet)  wird  bey  einer,  gewiss  bald  nö- 
thig  werdenden,  neuen  Ausgabe  dieser  Schrift  durch 
einige  genauere  Erörterungen  leicht  vervollständi¬ 
get  werden  können.  t 

In  dem  vierten  Abschnitte,  welcher  die  Kir¬ 
chenzucht  behandelt,  ist  §.  262.  ein,  nach  des  Rec. 
Ermessen  sehr  glücklicher  Entwurf  zu  einei’  Ge- 
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schichte  der  Kirchenzucht  in  drey  Perioden  gege¬ 
ben,  nach  der  in  der  Geschichte  unläugbar  drey- 
fach  sich  ankündigenden  Stellung  der  Kirche  zum 
Staate:  ausser  dem  Staate,  über  dem  Staate,  in  dem 
Staate;  —  möchte  ihn  der  Verf.  doch  selbst  aus¬ 
führen.  —  Die  Sache  selbst  anlangend,  tritt  der 
Verf.  auf  die  Seite  derer,  welche  eine  Presby  terial- 
verfassung  für  nothwendig,  ausführbar  und  gänz¬ 
lich  gefahrlos  für  den  Staat  halten.  Er  hat  in  den 
§§.  204  —  280.  die  Gründe  seiner  Forderungen 
deutlich  entwickelt,  und  ihnen  recht  zweckmäss 
aus  den  Verhandlungen  der  westpliälischen  Provin- 
cialsynode,  einen  Thatbeweis  davon  beygefügt, 
dass  eine  solche  Verfassung  wirklich  schon  in  das 
Leben  getreten  sey. 

Wenn  der  fünfte  Abschnitt  von  der  Seelsorge 
und  der  sechste  von  der  Pfarramtsverwaltung  zu 
kurz  ausgefallen  zu  seyn  scheinen  sollte;  so  erin¬ 
nere  man  sich  der  oben  mitgetheilten  Erklärungen 
des  Verf.s  über  den  eingentlichen  Zweck  dieser 
Vorlesungen,  und  man  wird  ihm  diese  Kürze  nicht 
länger  als  Mangelhaftigkeit  anrechnen  wollen. 

Eine  eigenthiimliche  Ausstattung  dieses  Grund¬ 
risses  ist  die  sehr  reiche  Literatur,  welche  von  je¬ 
dem  behandelten  Gegenstände  die  Hauptwerke  der 
ältesten  und  der  neuesten  Zeit  anführt,  und  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  des  Ganzen  ausmacht. 
Der  Verf.  bemerkt  selbst,  man  würde  ihn  einer 
unzweckmässigen  Freygebigkeit  mit  Recht  anklagen 
können,  wenn  der  Grundriss  nur  für  actu  stu- 
dentes  berechnet  wäre;  er  habe  aber  damit  zugleich 
ein  Fachwerk  zu  literarischen  Nachträgen  für  die¬ 
jenigen  anlegen  wollen,  welche  in  ihrem  späten 
Amtsleben  die  gebührende  Kenntniss  von  den  ihre 
Berufswissenschaften  betreffenden  Schriften  zu  neh¬ 
men  sich  zur  Pflicht  gemacht  haben.  Dass  es  leicht 
möglich  seyn  werde,  ein  und  das  andere  wirklich 
bemerkenswerthe  Buch  zu  nennen,  das  von  ihm 
nicht  angeführt  sey,  gesteht  er  selbst  zu.  So  hät¬ 
ten  gewiss  unter  den  musterhaften  Beichtreden  die 
von  Rudel,  unter  den  ausgezeichneten  Gesangbü¬ 
chern  das  von  Bremen  genannt  zu  werden  verdient. 
Der  S.  61.  angeführte  Schriftsteller  über  die  Leip¬ 
ziger  Predigtmethode  heisst  nicht  Corvinus  sondern 
Rivinus.  —  Hauptsächlich  um  dieser  literarischen 
Nachweisungen  willen,  muss  dieser  Grundriss  selbst 
denen  willkommen  seyn,  welche  in  Rücksicht  auf 
dieSache  selbst  in  dem,  auch  vom  Verf.  mehr  denn 
ein  Mal  angeführten  vortrefflichen  Werke  von  Huf- 
feil-.  über  das  Wesen  und  den  Beruf  des  evan¬ 
gelisch-christlichen  Geistlichen,  Giessen  1822  eine 
hinreichend  vollständige  und  anziehende  Auskunft 
erhalten  zu  haben  glauben  könnten,  in  welchem 
aber  freylich,  selbst  für  den  allerdings  mehr  prak¬ 
tischen  Zweck  des  Buches,  die  Literatur  zu  kärglich 
ausgestattet  ist. 


Staatswissenscliaft. 

Was  wollen  die  Völker?  oder:  Versuch  über  die 
individuellen  Bürgschaften ,  wie  der  gegenwärti¬ 
ge  Zustand  der  Gesellschaft  sie  fordert.  Von  P. 
C.  F.  JJaunoU ,  Mitglied  des  Instituts  von  Frankreich. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  allen 
Freunden  der  öffentlichen  Ordnung  dargeboleu 

von  ./.  Th . Stuttgart,  bey  Frankh,  1823. 

i83  S.  8. 

Um  zu  verstehen,  was  der  Verf.  mit  den  in¬ 
dividuellen  Bürgschaften  meint,  fragen  wir  zuerst: 
Was  soll  verbürgt  werden?  —  darauf:  Wie  oder 
PVodurch  soll  es  verbürgt  werden?  —  Auf  die 
erste  Frage  gibt  dieses  Buch  folgende  Antwort: 
Verbürgt  werden  soll  von  der  Staatsgewalt  1)  dass 
man  nicht  verhaftet  und  festgehalten  werden  kön¬ 
ne,  als  um  in  der  kürzesten  Zeit  nach  den  Gese¬ 
tzen  gerichtet  zu  werden;  2)  dass  alles  rechtlich 
erworbene  Eigenthum  gegen  jeden  Angriff,  gegen 
jede  Erpressung  gesichert  sey;  5)  dass  die  Industrie, 
wenn  sie  nicht  von  allen  Fesseln  befreyt  ist,  doch 
nicht  wieder  die  bereits  abgeschafften  zu  befürch¬ 
ten  habe;  4)  dass  Injurien,  Verläumdungen  und 
Aufhetzungen  als  Vergehen  und  Verbrechen  behan¬ 
delt  werden,  dass  aber  jede  mündlich,  schriftlich 
oder  durch  die  Presse  geäusserte  Meinung  von  al¬ 
ler  vorangehenden  und  nachfolgenden  Censur  und 
von  jeder  vorwaltenden  Leitung  befreit  bleibe;  5) 
dass  der  privilegirte,  auf  Kosten  aller  Bürger,  selbst 
derjenigen,  die  sich  nicht  dazu  bekennen,  unterhal¬ 
tene  Cultus  die  Freyheit  anderer  religiöser  Ueber- 
zeugungen  in  keinem  Sinn  und  auf  keine  Weise 
gefährde.  —  Von  diesen  fünf  Gegenständen  der 
Verbürgung  wird  in  den  ersten  fünf  Capiteln  des 
Buches  gehandelt.  Die  zweyte  der  oben  aufgestell¬ 
ten  Fragen  beantwortet  der  Verf.  durch  die  For¬ 
derung  folgender  Einrichtungen:  1)  dass  alle  Rich¬ 
ter,  mit  Einschluss  der  Präsidenten  und  Vice- Prä¬ 
sidenten  der  Gerichtshöfe,  völlig  inamovibel  seyen, 
und  nicht  gegen  ihren  Willen  versetzt  oder  anders 
gestellt  werden  können,  und  den  Fall  einer  abge- 
urtheilten  Pflichtverletzung  abgerechnet  unentlass- 
bar  bleiben;  2)  dass  alle  Straffälle  als  Verbrechen 
oder  Vergehen  vorerst  als  solche  erwahrt  und  be¬ 
zeichnet  werden  durch  Geschworne,  die  weder  von 
der  höchsten  Gewalt,  noch  von  ihren  Agenten  ge¬ 
wählt  seyen,  und  auf  deren  Wahl  die  Präsidenten 
der  Gerichtsstellen  auch  keinen  Einfluss  zu  üben 
haben;  3)  dass  eine  vertretende  Versammlung  re¬ 
gelmässig,  frey  und  ohne  ministeriellen  Einfluss  ge¬ 
wählt,  in  völliger  Unabhängigkeit,  die  Einwilli¬ 
gung  der  Nation  zu  jeder  Auflage,  zu  jedem  An¬ 
lehen,  und  zu  jedem  neuen  Gesetz  ausspreche. 

Dass  da,  wo  diese  Einrichtungen  bestehen,  die 
Staatsgewalt  ihren  Willen  erklärt  und  gewisser- 
massen  sich  verpflichtet  habe,  sich  solcher  Massre- 
geln  und  Handlungen  zu  enthalten,  wodurch  die 
Sicherheit  der  Personen,  das  Privateigenthum,  die 
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Industrie,  die  Freyheit  der  Meinungen  oder  die  Ge- 
wissensfreyheit  der  Unterthanen  verletzt  werden 
würde,  ist  wold  offenbar;  dass  es  ihr  aber,  wie 
der  Verf.  meint,  durch  diese  Einriclilungen  nicht 
bloss  erschwert,  sondern  auch  unmöglich  gemacht 
werde,  die  Sicherheit  der  Personen,  das  Eigentlium 
u.  s,  w.  zu  verletzen,  wenn  sie  auch  wolle,  davon 
kann  sich  Rec.  nicht  überzeugen.  Er  glaubt  viel¬ 
mehr,  dass  in  diesem  traurigen  Falle  keine  Ein¬ 
richtungen,  sie  mögen  seyn,  welche  sie  wollen,  vol¬ 
le  Gewähr  geben  können.  Ob  aber  nicht  eine  Re¬ 
gierung  durch  die  Verletzung  jener  Dinge,  und 
durch  die  Untergrabung  der  Einrichtungen,  die  zu 
ihrer  Sicherstellung  gemacht  worden  sind,  sich  we¬ 
sentlich  selbst  schaden  müsse,  ist  eine  andere  Frage. 

Der  Verf.  erklärt  in  der  Einleitung,*  dass  er 
sich  mit  metaphysischen  Principien  nicht  abgeben 
Wolle,  und  dass  die  Hypothese  des  gesellschaftli¬ 
chen  Vertrages  für  seinen  Zweck  unnütz  sey.  Er 
tliut  das  offenbar  nicht  bloss ,  um  den  gewöhn¬ 
lichen  Vorwürfen  zu  begegnen,  die  den  Schrift¬ 
stellern  gemacht  Werden,  welche  seine  Ansichten 
theilen ;  denn  es  findet  sich  in  der  That  in  seinem 
Buche  nichts  Metaphysisches.  Da  ist  vielmehr  Al¬ 
les  von  dem  Standpunkte  des  gemeinen  Menschen¬ 
verstandes  aus  beurlheilt,  und  klar  und  lebhaft  aus¬ 
gesprochen.  Das  mögen  einige  Stellen  beweisen.  S. 
58  :  „Nein,  es  gibt  keine  Freyheit  der  Meinungen, 
Wenn  sie  an  die  Bedingung  gebunden  ist,  nurNütz- 
liches  und  Wahres  zu  sagen;  oder  wenn  man  Leh¬ 
ren  aufstellt,  denen  man  nicht  widersprechen  darf, 
und  andere  hinwiederum  als  solche  bezeichnet,  weL 
che  zu  bekennen  nicht  erlaubt  ist;  oder  endlich 
wenn  man,  ohne  alle  dergleichen  vorangehende  Er¬ 
klärungen,  gewissen  Richtern  das  Recht  einräumt, 
nach  ihrem  Gutdünken  Meinungen  zu  verdammen, 
die  durdh  kein  Gesetz  verboten  sind.  Vergebens 
würden  die  Gesetzgeber  oder  die  Richter  sich  be¬ 
mühen,  die  Irrlhümer  nach  gewissen  Classen  zu 
ordnen,  um  nur  die  gefährlichsten  im  Voraus  zu 
verbieten  oder  hintendrein  zu  rügen“  u.  s.  w.  S. 
86:  „Religiöse  Menschen,  die  mit  einer  tiefen  Ue- 
berzeugung  helle  Ansichten,  einen  reinen  Sinn  und 
ein  gutes  Herz  verbinden,  wissen,  dass  es  nicht 
weniger  nutzlos  als  ungerecht  ist,  wenn  man  von 
denen,  die  nicht  glauben,  eine  heuchlerische  Spra¬ 
che  und  ein  lügenhaftes  Betragen  verlangt;  sie 
wissen,  dass  jeder  Betrug  irreligiös,  jede  Verstel¬ 
lung  eine  Selbstschändung  ist;  dass,  wenn  Irrthum 
oder  Unglaube  ein  Unglück  oder  ein  Unrecht  sind, 
es  dagegen  ein  Wahnsinn  oder  der  Gipfel  der 
Nichtswürdigkeit  ist,  wenn  man  aus  Gründen  der 
Frömmigkeit,  oder  ohne  selbst  etwas  zu  glauben, 
andere  des  Glaubens  wegen  verfolgt.  Sie  wissen, 
welchen  Gefahren  man  die  Gesellschaft  aussetzt, 
Wenn  man  in  die  Sitten  der  gebildeten  Classen  nur 
List,  Verstellung  undHeucheley  einführen,  und  je¬ 
des  Anlliz  zu  einer  Larve,  die  Meinungen  zu  ein- 
studirten  Rollen,  die  mündlichen  Unterhaltungen 
zu  eben  so  vielen  Fallstricken  machen  will.“ 
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Uebrigens  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese 
ganze  Schrift  ihre  nächste  Beziehung  auf  den  ge¬ 
genwärtigen  Zustand  von  Frankreich  hat.  Dass  sip 
in  dieser  Beziehung  manches  Wahre  sagt,  scheint 
sich  auch  durch  die  neulich  erschieneneSchrift  von 
L  egr  averend:  ,,Des  lacunes  et  des  besoins  de 
la  Legislation  frangaise  en  mutiere  politique  et 
en  mattere  a  irninelle ,  ou  de  dej'aut  de  sanction 
dans  les  lois  d’ordre  public “  zu  bestätigen.  Nicht 
selten  überschreitet  indessen  die  Sprache  desVerf.s 
die  Grenze  der  gemässigten  Lebhaftigkeit  und 
wird  zum  Ausdrucke  eines  gereizten  Gemülhes. 
Aus  diesen  Gründen  hätte  dieses  Buch,  das  ohne¬ 
hin  von  denjenigen,  für  die  es  Interesse  hat,  lieber 
in  der  Urschrift  gelesen  werden  wird,  unubersetzt 
bleiben  mögen. 


Kurze  Anzeige. 

Musikalisches  Polksschul engesangbuch  von  M.  Carl 
Golllieb  Hering.  Zweyte  Abtheilung.  Oder 
unter  dem  Titel:  Der  erste  Lehrmeister.  Ein  In¬ 
begriff  des  Nötbigsten  und  Gemeinnützigsten  für 
den  ersten  Unterricht  von  mehrern  Verff.  Vier 
u.  zwanzigster  Theil.  Zweyte  Abtheilung.  Leip¬ 
zig,  bey  Gerhard  Fleischer,  182!.  XXXIL  216 
S.  8.  (16  Gr.) 

Die  gute  Aufnahme  des  ersten  Theils,  welcher 
1821  erschien,  (s.  L.  L.  Z.  1823.  No.  2i4.)  gab 
dem  Verf.  hinlängliche  Veranlassung,  noch  diesen 
zweyten  Theil  folgen  zu  lassen.  Den  Anfang  ma¬ 
chen  A.,  44  Choralmelodien  in  5slimmigem  Satze, 
möglichst  einfach,  aber  würdevoll.  B.,42  zwey  und 
dreystimmige  Lieder;  die  letztem  können  auch  oh¬ 
ne  Bass  gesungen  werden.  C.,  52  dreystimmige 
Lieder,  und  D.,  8  vierstimmige  Gesänge.  Sollte, 
bey  der  Brauchbarkeit  dieses  Gesangbuches,  eine 
neue  Auflage  nöthig  werden,  so  könnten  vielleicht 
d  ie  Choräle  in  einen  und  die  Liedei'  in  den  andern 
Theil  zusammen  kommen. 

Sammlung  der  bekanntesten  Kirchenmelodien  für 
Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bass,  vorzüglich  zum 
Gebrauch  in  öffentlichen  Singaustalten,  bearbeitet 
von  Ch.  II.  Rink.  Darmstadt,  b.  Heyer.  1824. 
5g  S.  4.  (16  gGr.) 

Da  diese  64  Choräle  zunächst  für  des  Verf.s 
Schüler  bestimmt  waren,  so  wurden  auch  die  Me¬ 
lodien  aus  dem  Darmstädter  Choralbuche  entnom¬ 
men  und  bey  der  Ausführung  musste  ein  minder 
geübtes  Sängerclior  berücksichtigt  werden.  Daher 
wird  auch  diese  kleine  Sammlung,  mit  einfachen 
Harmonien,  ähnlichen  Anstalten  in  jenen  Gegen¬ 
den  willkommen  seym, 
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Leipziger  Literatur-Zeitung, 


Am  20.  des  May.  122.  :  1825. 

S  taats  wissen  scliaft, 


Die  Stockbörse  und  der  Handel  in  Staatspapieren. 
Für  Juristen,  Staats-  und  Geschäftsmänner,  be¬ 
sonders  Kaufleute  und  Makler.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  des  Herrn  C affiniere,  Advocaten  zu  Paris. 
Herausgegeben  mit  einem  Nachträge  vom  ge¬ 
heimen  Rath  Schmalz  zu  Berlin.  Berlin,  in 
der  Sclilesingerschen  Buch-  und  Musik  (alien)- 
Handlung ,  1824.  5o3  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Das  Original  dieser,  unter  der  Leitung  des  Ilrn. 
geh.  Rath  Schmalz  von  zweyen  seiner  fleissigsten 
Zuhörer  Schlegel  aus  Berlin  und  Mcithe  aus  Meh- 
lenburg ,  aus  dem  Französischen  mitunter  etwas 
holpericht  ins  Deutsche  heriibergetragenen,  Schrift, 
erschien  im  vorigen  Jahre  zu  Paris  unter  dem 
Titel:  de  la  bourse  et  des  speculations  sur  les 
effets  publics.  Ihr  Hauptzweck  ist,  die  Gesetz¬ 
widrigkeit  des  in  Paris,  und  leider  auch  in  an¬ 
dern  Haupthandelsplätzen  in  England  und  auf  dem 
Festlande,  von  Tage  zu  Tage  immer  mehr  über¬ 
hand  nehmenden  Handels  mit  Staatspapieren,  auf 
Lieferung  in  bestimmten  Fristen  («  temps )  und 
unter  Verlust  einer  bestimmten  Summe,  wenn  die 
Lieferung  in  der  bestimmten  Zeit  nicht  erfolgt 
[ct  prime) ,  nach  allgemeinen  französischen  Gese¬ 
tzen,  so  wie  den  Reglements  für  die  Pariser  Börse 
zu  zeigen  ,  und  insbesondere  die  Missbrauche 
auseinander  zu  setzen,  welche  sich  die,  unter  öf¬ 
fentlicher  Autorität,  als  Vermittler  bey  redlichen 
Wechselgeschäften  und  einem  rechtlichen  Verkehr 
mit  Staatspapieren,  angestellten  Pariser  TVechsel- 
agenten  bey  diesen  verderblichen  Geschäften  in 
der  neuern  Zeit  erlaubt  haben,  weil  bey  der  im¬ 
mer  zunehmenden  Agiotage  gerade  diese  Ge¬ 
schäfte  es  sind,  die  ihnen  am  meisten  einbringen, 
und  ihnen  die  Aussicht  auf  ein  jährliches  Ein¬ 
kommen  von  200 — öoo,ooo  Franken  für  jeden  ge¬ 
währen,  während  sie  ausserdem  höchstens  nur  auf 
ein  Einkommen  von  80  — 100,000  Franken  zu  rech¬ 
nen  haben  dürften.  Dieser  Absicht  gemäss,  gibt 
denn  der  Verf.  zuerst  eine  Uebersicht  der  alten 
und  neuen  Gesetzgebung  über  die  Börsen ,  Mah¬ 
ler  und  Wechselmäkler  (S.  1  —  5 0),  dann  eine 
kurze  Darstellung  von  den  Operationen  der  Börse, 
und  insbesondere  von  den  Geschäften  mit  Staats- 
Erster  Band. 


papieren,  dem  Verkauf  derselben  ä  comptant,  ä 
temps,  und  ct  prime  (S.  5o  —  66),  und  dieser  Ein¬ 
leitung  folgt  die  Behandlung  des  Flauptthemas  in 
vier  Capiteln  in  folgender  Ordnung.  Zuerst  sucht 
der  Verf.  die  rechtliche  Ungültigkeit  der  Käufe 
und  Verkäufe  ä  temps  und  a  prime  zu  erwei¬ 
sen,  und  auszuführen,  dass  sie  nach  den  be¬ 
stehenden  französischen  allgemeinen  Gesetzen  über¬ 
haupt  keine  gerichtliche  Klage  ,  und  am  allerwe¬ 
nigsten,  wie  man  in  der  neuesten  Zeit  bey  den 
französischen  Gerichten  anzuuelimen  geneigt  ist, 
eine  Klage  des  "Wechselagenten  gegen  seinen  Com- 
mittenten  auf  den  Ersatz  der  für  diesen  an  den 
Gegentheil  gezahlten  Differenz  begründen  können 
(S.  66  —  84).  Dann  geht  er  auf  die  Darstellung 
der  Nullität  solcher  Geschäfte  nach  der  speciellen 
Gesetzgebung  der  Pariser  Börse  über ,  und  sucht 
hier  darzuthun ,  dass  nach  den  Pariser  Börsenge¬ 
setzen  die  Wechselagenten  die  Pflichten  ihres  Am¬ 
tes  selbst  nicht  kennen,  wenn  sie  ihre  Dienste  zu 
solchen  Geschäften  hergeben,  oder  wenn  sie  ihre 
Committenten-  gerichtlich  auf  Zahlung  der  Diffe¬ 
renzen  belangen,  welche  sie  bey  Gelegenheit  die¬ 
ser  Käufe  zu  zahlen  hatten  (S.  66 — 147).  Hierauf 
sucht  er  die  von  den  französischen  Gerichtshöfen 
durch  die  Praxis  der  neuern  Zeit  angenommenen 
Grundsätze  als  unhaltbar  darzustellen  (S.  147-— 
24 2),  und  zuletzt  macht  er  auf  die  Nachtheile 
aufmerksam,  welche  diese  Geschäfte  und  deren 
fernere  Duldung  in  Bezug  auf  Sittlichheit,  TVirth- 
schaftlichkeit ,  das  Staatsinteresse  und  den  öffent¬ 
lichen  Credit  begleiten  (S.  242  —  290).  Bloss  der 
letzte  Punct  ist  es  eigentlich,  der  unserer  Ueber- 
zeugung  nach  ins  Auge  gefasst  werden  muss, 
wenn  vom  "Wertlie  der  Schrift  für  deutsche  Le¬ 
ser  die  Frage  ist.  "Wenigstens  glauben  wir,  dass 
für  den  grössten  Theil  derselben  die  rein  juridi¬ 
schen  Untersuchungen  über  das,  was  über  diese 
Dinge  nach  den  bestehenden  dortigen  Gesetzen  in 
Frankreich,  als  gültiges  Recht,  anzuerkennen  seyn 
mag,  etwa  nur  in  sofern  einiges  Interesse  haben 
werden,  als  die  französische  Legislaton  über  das 
Mäklei'wesen  u.  die  Agiotage,  —  oder  wie  man  sich 
gewöhnlich  über  die  letztei’e  ausdrückt,  die  Spe- 
culation  und  das  Spiel  mit  öffentlichen  Effecten  — 
einen  auffallenden  Beleg  dafür  gibt,  wie  unend¬ 
lich  schwer  es  sey,  den  Missbrauchen  zu  begeg¬ 
nen,  zu  welchen  der  fortwährend  steigende  und 
fallende  Cours  der  Staatsschuldscheine,  so  bald 
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man  sie  einmal  als  eine  in  ihrem  Preise  wandel¬ 
bare  Waare  in  den  Verkehr  hat  kommen  lassen, 
so  leicht  hinführt,  und  dass  in  dieser  Beziehung 
die  Art  und  Weise,  wie  unsere  meisten  Regie¬ 
rungen  in  den  neuern  und  neuesten  Zeiten  ihre 
Staatsschulden  zu  machen  sich  angewöhnt,  und 
gleichsam  zur  Maxime  gemacht  haben,  nachthei¬ 
liger,  und  dem  allgemeinen  Wohlstände  wider¬ 
strebender  sey,  als  dieses  Schuldenmachen  selbst. 
Denn  so  nützlich  es  auch  seyn  mag,  um  den  Re¬ 
gierungen  das  Borgen  zu  erleichtern,  dass  sie  ihre 
Schuldscheine  auf  den  Inhaber  (au  porteur )  stel¬ 
len,  und  sie  auf  diese  Weise  in  den  Kreis  der 
Circulationsmittel,  wie  Geld,  einführen;  —  auf 
keinen  Fall  ist  es  zu  verkennen,  dass  der  wech¬ 
selnde  Preis,  den  die  so  gestellten  öffentlichen 
Schuldscheine  bey  einem  auf  diese  Weise  so  sehr 
erleichterten  Umlaufe  immer  haben  werden,  zu 
den  Speculationen,  dem  Spiele  und  der  Agiotage 
hinreisst,  deren  verderbliche  Folgen  man  noch 
bey  weitem  nicht  genug  kennt,  so  sehr  sie  auch 
schon  überall  in  unserer  jetzigen  Zeit  zum  Nach¬ 
theile  alles  wahrhaft  einträglichen  und  Gewinn 
bringenden  Gewerbswesens  sichtbar  und  fühlbar 
hervortreten.  So  viel  ist  zuverlässig  Tliatsache, 
bis  dahin,  wohin  es  in  den  meisten  Ländern  der¬ 
malen  gekommen  ist,  würde  es  wohl  nie  gekom¬ 
men  seyn,  hätte  der  Handel  mit  öffentlichen  Pa¬ 
pieren  nicht  die  Capitale  so  vielen  andern  nütz¬ 
lichen  Handels-  und  Gewerbszweigen  entzogen; 
und  sehr  Nolli  thut  es,  dass  man  anfange,  die 
Dinge  wieder  auf  ihren  natürlichen ,  richtigen 
Standpunct  zurückzustellen. 

Um  übrigens  unsern  Lesern  den  Gegenstand, 
von  welchem  in  der  vor  uns  liegenden  Schrift  ge¬ 
handelt  wird,  etwas  näher  zu  rücken,  bemerken 
wir  darüber  Folgendes.  —  In  Frankreich,  und 
insbesondere  bey  der  Pariser  Börse,  unterscheidet 
man  bey  dem  Handel  mit  Staatspapieren  Käufe 
und  Verkäufe  a  comptant  von  Käufen  und  Ver¬ 
käufen  ci  temps  oder  a  prime.  Die  ersten  sind 
wirkliche  Käufe  und  Verkäufe',  man  übergibt  hier 
dem  Wechselagenten ,  wenn  man  eine  Rente  kau¬ 
fen  will ,  sein  Geld,  und  dieser  kauft  dafür  die 
Rente  ein,  und  überliefert  sie  gegen  Empfang  des 
ihm  gebührenden  Mäklerlohns  dem  Committenten ; 
will  man  aber  eine  Rente  verkaufen,  so  übergibt 
man  die  Inscription  dem  Mäkler,  dieser  verkauft 
solche  nach  dem  Courspreise,  und  stellt  dem  Ei- 
gentliümer  mit  Abzug  seiner  Mäklergebühr  das  Geld 
zu;  und  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ist  hier 
mit  dem  Einen  oder  dem  Andern  die  Sache  ab¬ 
gemacht.  Nicht  so  verhält  sich  die  Sache  bey 
dem  Kaufe  und  Verkaufe  a  temps  und  a  prime. 
Beyde  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  sie 
eigentlich  nur  eine  Art  von  Lieferungsvertrag  auf 
bestimmte  Summen  von  Renten  auf  eine  bestimmte 
Zeit  um  einen  im  Voraus  bestimmten  Preis,  sind, 
wobey  in  den  meisten  Fällen  weder  der  Verkäu¬ 
fer  die  zu  liefernde  Summe  von  Renten  weder 
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zur  Zeit  des  Contractsabschlusses,  noch  zur  Zeit 
der  Lieferung,  besitzt  und  beyschafft,  noch  der 
Käufer  das  zu  dem  Ankauf  und  Bezahlung  nöthige 
Geld;  sondern  derjenige,  der  Renten  oder  Kauf¬ 
geld  zu  liefern  oder  zu  zahlen  hätte,  dem  Ge- 
gentheil  zur  Verfallzeit  nur  die  Differenz  des 
Courspreises  zu  vergüten  hat;  —  der  Verkäufer 
dem  Käufer,  wenn  der  Courspreis  der  Renten 
immittelst  gestiegen  ist,  der  Käufer  dem  Verkäu¬ 
fer  aber,  wenn  der  Cours  immittelst  herabgegan¬ 
gen  ist.  Dieses  muss  unbedingt  geschehen,  wenn 
der  Kauf  bloss  ä  temps  abgeschlossen  ist,  und 
darum  werden  solche  Käufe  und  Verkäufe  mar- 
ches  fermes  genannt.  Bey  dem  Kaufe  und  Ver- 
paufe  ä  prime  hingegen,  wird  der  Contract  auf 
einen  bestimmten  Courspreis  mit  dem  Vermerke 
doutun,  d.  i.  dass  der  angebliche  Käufer  Ein  Pro¬ 
cent  des  bestimmten  Courses  sogleich  bezahlt  habe, 
oder  mit  einer  Draufgabe  geschlossen,  die  der 
Käufer  verliert,  wenn  der  Cours  derselbe  bleibt 
oder  fällt,  oder  um  deren  Betrag  sich  die  Diffe¬ 
renz  des  Vei'kä ufers  vermindert,  wenn  der  Cours¬ 
preis  immittelst  gestiegen  ist  (S.  65).  Dass  diese 
Käufe  und  Verkäufe  ä  temps  und  ä  prime  keine 
eigentlichen  Kauf-  und  V erkaufsgeschäfte ,  und 
nicht  einmal  eigentliche  Lieferungscontracte,  son¬ 
dern,  so  wie  die  Sache  sich  in  der  Wirklichkeit 
herausgebildet  hat,  eigentlich  nur  pVetten  auf  das 
Steigen  und  Fallen  des  Courses,  oder  ein  Spiel 
sind,  das  die  angeblichen  Käufer  und  Verkäufer 
unter  sich  treiben,  oder  am  günstigsten  beurtheilt, 
unter  die  gewagtesten  aleatorischen  Contracte 
zu  subsummiren  sind,  deren  keine  Gesetzgebung, 
der  es  um  Bildung  eines  soliden  Wohlstandes  in 
ihrem  Volke  zu  thun  ist,  hold  seyn  kann,  —  die¬ 
ses  drängt  sich  wohl  jedem  unbefangenen  und 
aufmerksamen  Leser  von  selbst  auf,  und  da  sie  ein 
sehr  gefährliches  Spiel  für  Käufer  und  Verkäufer 
sind,  so  ist  es  sehr  leicht  begreiflich,  dass  sie 
schon  lange  her  die  Aufmerksamkeit  der  Gesetz¬ 
gebung  auf  sich  gezogen  haben.  Doch  haben  in 
Frankreich  ihre  Ge-  und  Verbote  nie  rechten 
Nachdruck  und  Erfolg  gehabt.  Schon  seit  1724  hat 
man  den  Grundsatz  von  Seiten  der  Regierung 
wiederholt  ausgesprochen,  „alle  Käufe  und  Ver¬ 
käufe  über  Königliche  oder  irgend  andere  Effe¬ 
cten  sollen  nichtig  seyn ,  die  auf  Zeit  und  ohne 
Ueberlieferung  besagter  Effecten ,  oder  ohne  die 
wirkliche,  durch  Einregistrirung,  wie  sichs  ge¬ 
hört,  bestätigte  Einhändigung  derselben  im  Au¬ 
genblicke  der  Unterzeichnung  des  Vertrags  abge¬ 
schlossen  sind,“  und  insbesondere  in  den  Jahren 
i785und  1786  war  nach  Ausweis  der  Staatsraths- 
beschlüsse  vom  7ten  August  1785,  vom  2ten  Oct. 
d.  J.  und  22sten  September  1786  (S.  89  — 101) 
die  damalige  Regierung  sehr  eifrig  bemüht,  die¬ 
ser  Enunciation  praktische  Realität  zu  verschaf¬ 
fen.  Allein  die  Revolution  machte  die  Erreichung 
dieses  Strebepunctes  unmöglich,  und  die  Hinter¬ 
thür,  welche  der  Code  penal  Art.  42 1  und  422 
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dadurch  geöffnet  hat,  dass  er  nur  die  JVetr 
ten  (paris)  auf  das  Steigen  und  Fallen  des 
Courses  der  Staatspapiere  verbietet,  und  selbst 
die  auf  diese  Wetten  gesetzten  Strafen  nur  auf 
den  Fall  beschränkt,  wenn  der  Verkäufer  von 
Staatspapieren,  deren  Lieferung  er  auf  einen  be¬ 
stimmten  Tag  versprochen  hat,  nicht  beweisen 
kann,  dass  er  zu  der  Zeit  des  Verkaufs  die  zu 
liefernden  Papiere  zur  Disposition  hatte,  oder  sie 
zur  gedachten  Zeit  haben  sollte,  —  diese  Hinter- 
thiir  ,  verbunden  mit  der  Duldung  aleatorischer 
Conlracte,  mit  welchen  solche  Kaufe  und  Ver¬ 
käufe  so  viele  Aehnlichkeit  haben,  ist  viel  zu 
zugänglich,  um  nicht  von  den  Agioteuren  benutzt 
werden  zu  sollen;  die  neuesten  Verordnungen  für 
die  Organisation  der  Agentenzunft  aber  sind  nicht 
durchgreifend  genug,  um  den  bösen  Willen  aus¬ 
reichend  zu  bekämpfen,  wo  er  einmal  Wurzel  ge- 
gefasst  hat. 

Darum  ist  es  denn  aber  auch  kein  Wunder, 
dass  die  Agiotage  in  Paris  ihr  W esen  forttreibt, 
und  dass  sie  unter  dem  Schutze  und  Begünstigung 
der  Gesellschaft  der  öffentlich  angestellten  Wech¬ 
selagenten  die  Höhe  erreicht  hat,  auf  der  wir  sie 
wirklich  erblicken.  Bloss  juridisch  scheint  sie  uns 
wenigstens  noch  nicht  besiegt  werden  zu  können, 
so  viel  Mühe  sich  auch  desfalls  der  Vf.  gegeben 
hat.  Die  bestehende  Gesetzgebung  ist  nicht  har¬ 
monisch  bestimmt  und  klar  genug,  um  allen 
hier  möglichen  Ausflüchten  begegnen  zu  können, 
und  die  Gründe,  womit  der  Verf.  seine  Argu¬ 
mentationen  für  die  Nichtigkeit  solcher  Verträge 
nach  den  in  Frankreich  jetzt  bestehenden  Gese¬ 
tzen  zu  unterstützen  sucht,  sind  grossen  Theils 
viel  zu  weit  hergeholt,  und  viel  zu  seicht,  um 
die  entgegenstehende,  durch  Interessen  allerley  Art 
gestützte  Meinung  und  die  dieser  günstige  Praxis 
völlig  Umstürzen  zu  können;  denn  die  von  ihm 
angeführten  neuesten  Fälle,  wo  gegen  die  Käufe 
und  Verkäufe  a  temps  erkannt  wurde  (S.  199  — 
2Ü2 )  ,  beweisen  doch  weiter  nichts ,  als  den 
schwankenden  Zustand  der  Praxis.  —  In  so  fern 
er  nun  dieses  Umstürzen  in  seinem  Werke  beab¬ 
sichtiget,  wird  er  wohl  schwerlich  sich  eines  gün¬ 
stigen  Erfolgs  erfreuen  können.  Allein  bey  alle 
dem  wird  ihm  doch  das  Verdienst  bleiben,  auf 
die  Nothwendigkeit  einer  festen  legislatorischen 
Bestimmung  hingedeutet  zu  haben ;  und  hoffentlich 
wird  die  französische  Regierung  diese  Hindeutung 
nicht  unbeachtet  lassen,  wie  sie  denn  allerdings 
die  Aufmerksamkeit  aller  und  jeder  Regierung 
verdient  ,  wo  Staatspapiere  mit  schwankendem 
Course  umlaufen  und  sich  mit  einiger  Bedeutung 
in  die  Gegenstände  des  Verkehrs  eingedrängt  ha¬ 
ben.  Schade  nur,  dass  sich  das  Raisonnement  des 
Verfs.  zunächst  nur  mit  der  moralischen  und  ju¬ 
ridischen  Seite  der  Sache  befasst,  die  hier  für  sol¬ 
che  Geschäfte  gerade  die  stärkste  ist,  und  die  er 
auch  keinesweges  so  gestellt  hat,  dass  nicht  noch 
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manche  Zweifel  gegen  seine  Argumentationen 
übrig  bleiben.  Zwar  hat  er  am  Schlüsse  des  vier¬ 
ten  Capitels  (S.  265  fg.)  noch  Einiges  über  den 
Einfluss  gesagt,  den  solche  Speculationen  auf  das 
Steigen  und  Fallen  der  Staatspapiere,  auf  deren 
wirklichen  Umlaufspreis  und  folgeweise  auf  den 
Credit  der  Regierungen,  haben  können.  Allein 
dieses  ist  nicht  das ,  was  die  vorliegende  Materie 
eigentlich  erschöpft.  Nicht  darin  liegt  der  eigent¬ 
liche  und  höchste  Nachtheil  solcher  Speculationen, 
dass  sie  den  Cours  der  Staatspapiere  schwankend 
machen,  sondern  darin  —  dass  dieses  Treiben  die 
Capitale  bloss  zu  luftigen  und  schwindelnden  Un¬ 
ternehmungen  hinzieht,  und  sie  von  wahrhaft  pro¬ 
ductiven  Gewerben  ableitet.  Denn  eine  ewige 
Wahrheit  ist  und  bleibt  es,  aller  Gewinn,  der  von 
irgend  einem  Speculanten  aus  einem  solchen  Ge¬ 
schäfte  gezogen  werden  kann,  vermehrt  die  Pro- 
ductenmasse  des  Volks,  die  eigentliche  Quelle  sei¬ 
nes  ökonomischen  Wohlstandes,  um  keinen  Heller, 
und  das  Treiben  solcher  Speculanten  kann  den 
Wohlstand  des  Volks  durch  Hemmung  seiner  Be¬ 
triebsamkeit  zwar  auf  das  Empfindlichste  vermin¬ 
dern  und  herabbringen,  aber  nie  vermehren  und 
erhöhen.  Aber  leider  thun  dieses  selbst  die  reel¬ 
len  Käufe  und  Verkaufe  von  Staatspapieren  (« 
comptant) ;  und  darum  möchte  bey  dem  Verbote  der 
Käufe  und  Verkäufe  auf  Zeit  zugleich  noch  dar¬ 
auf  zu  denken  seyn,  auch  jenen  erstem  eine  Form 
zu  geben,  die  selbst  reelle  Speculationen  in  die¬ 
sem  Handel  möglichst  beschränkt.  Selbst  auf  die 
reellen  Speculanten  passt  das ,  was  Schmalz  in 
seinem  gut  geschriebenen  Nachtrage  über  die 
Nothwendigkeit  des  Verbots  der  Käufe  und  Ver¬ 
käufe  von  StaatsefFecten  auf  Zeit  (S.  3o6)  sagt; 
selbst  diese  Sjxeculanten  bringen  nie  neue  Capi¬ 
tale  hervor,  wie  die  redliche  Th ätigkeit  des  Kauf¬ 
manns  und  des  Gewerbsmannes  überhaupt,  sie 
werfen  nur  die  vorhandenen  Capitalien  aus  der 
einen  Hand  in  die  andere.  Sie  entziehen  diese 
Capitalien  dem  redlichen  Handel,  der  Fabrication, 
dem  Ackerbau,  wo  mit  ihnen  neue  Capitalien 
hervorgebracht  und  des  Landes  AVolilstand  ge¬ 
mehrt  würde.  Darum  sey  der  letzte,  und  nie  aus 
dem  Auge  zu  verlierende  Strebepuncf  der  Regie¬ 
rungen  bey  allen  ihren  Staastpapier-Emissio- 
nen,  ihren  Papieren  gleich  bey  der  Emission 
einen  sichern  und  festen  Cours  zu  schaffen,  und 
diesen  Cours  mit  möglichster  Anstrengung  zu  er¬ 
halten.  Dieses,  und  nur  dieses  allein ,  ist  nicht 
nur  das  sicherste  und  zuverlässigste  Palladium  für 
ihren  Credit,  sondern  auch  das  einzige  Mittel,  den 
Cours  der  Staatspapiere  möglichst  unschädlich  für 
den  allgemeinen  W ohlstand  zu  machen ,  und  alle 
Speculationen  auf  öffentliche  Effecten  auf  immer 
zu  verbannen.  Blosse  Verbote  der  Scheinkäufe 
sind  für  diesen  Zweck  immer  nur  halbe  Maas¬ 
regeln. 
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Politicorum  quae  docuerunt  Plato  et  Aristoteles 
disquisitio  et  comparatio  auct.  Henrico  Guil. 
Broecher.  Leipzig,  b.  Reclam  182L  48  S.  8. 
(6  Gr.) 

Ein  Vorspiel  zur  Lösung  der  Münchener 
Preisaufgabe;  ob  auch  eine  Vorübung  dazu?  Die 
Schrift  soll  nach  dem  Vorwort  nicht  ins  Einzelne 
eingehen;  als  ihren  Hauptzweck  bezeichnet  der 
Verf.  emendandi  non  rectior es  sententias  quae 
hac  ex  parte  (den  allgemeinen  Principien)  repetitae 
de  utriusque  philosophia  vulgo  circumferuntur • 
Mit  Beweisstellen  wollte  der  Verf.  karg  seyn; 
Recens.  hat  aber  auch  die  Beweisführung  dürftig 
gefunden;  das  Büchlein  gibt  einige  Hauptsätze 
ohne  hinlängliche  Begründung  und  ohne  strengen 
Zusammenhang ;  darum  beschränkt  diese  Anzeige 
sich  auf  eine  blosse  Uebersicht  derselben.  S.  5: 
Man  glaube  gewöhnlich,  Plato  sey  Rationalist, 
Aristoteles  Empirist ;  aber  duae  sunt  in  philoso¬ 
phia  viae  ah  ipsa  hominis  rerumque  natura  ini- 
tium  capientes  et  contra  rie  opp  o  sita  e  omnis 
dualismi  causae;  diese  seyn  zu  Bezeichnung  als 
„Reich  der  Einheit  und  Reich  der  Gegensätze ;a 
jenes  ad  identitatem  tendit  rei  ejusque  ideae ,  und 
sey  Plato’s  System  ;  die  Identität  werde  bey 
ihm  rd  ev  genannt,  die  Weise,  das  Verhältnis 
aller  Dinge  zum  Absoluten  zu  erkennen,  sey  die 
ävapv-tjais  y  die  Substantialität  der  Ideen  verum  ac 
primum  jnovens  huic  philosophiae .  S.  7 :  Spino- 
za’s  System  sey  hierin  dem  platonischen  ähnlich; 
es  sey  ein  Irrthum,  als  habe  Plato’s  Theologie 
das  System  causarum  finalium,  —  quum  theoriae 
idearum  contrarie  oppugnet.  S.  xi:  Aristoteles 
System  sey,  ubi  ab  ipsa  re  sejungitur  ejus  idea 
—  das  Reich  der  Gegensätze,  und  zwar  in  dieser 
nicht  blinder  Realismus,  sondern  wo  die  Dinge 
den  Ideen  untergeordnet  werden  —  Idealismus. 
Dies  sey  der  Hauptunterschied  seines  Systems  von 
dem  des  Plato ;  ein  zweyter,  dass  Aristoteles  cau- 
sas  finales  annehme.  S.  i5:  Die  Ethih  Platons 
stelle  die  Idee  des  Absoluten  und  Gottes  auf, 
darnach  strebe  der  Philosoph ;  Platons  Philosophie 
werde  also  am  besten  dadurch  bezeichnet,  quod 
ad  omnes  disjunctiones  tollendas  tendens  divisio - 
nem  in  theoreticam  et  practicam  nullo  modo  pati- 
tur ;  bey  Plato  und  Spinoza  sey  keine  Unter¬ 
scheidung  des  ethischen  Gesetzes  und  des  höchsten 
Gutes.  S.  20 :  Aristoteles  Ethik  habe  nicht  so 
festen  Grund;  er  ordne  die  Ethik  der  Politik  un¬ 
ter.  Nun  folgt  21  de  civitatis  secundum  Plato- 
nem  origine  et  fine.  Das  Moralische  ,  das  Einige 
als  Zweck  des  platonischen  Staats  gesetzt  hätten, 
sey  zu  beschränken  auf  Beschreibung  des  Philo¬ 
sophen ;  diese  finde  schon  in  Politikos  Statt  un¬ 
ter  dem  Namen  des  ßaadmtjv  (23  —  27);  hieran 
knüpft  sich,  nach  einigen  ungefähren  Aeusserungen 
über  den  Timäos  und  Kritias  S.  27  —  28.  S.  5o, 
dmaioavvt]  sey  Hauptzweck  des  Staates,  es  sey  Tu¬ 
gend  so  weit  sie  den  Staat  betreffe;  Plato  stelle 


als  Dichotomie  awcpQoav vtjv  und  uvdglav  auf.  •  Alles 
komme  darauf  an,  diesen  Gegensatz  aufzuheben, 
dies  geschehe  durch  das  Streben  nach  dem  Höch¬ 
sten,  wenn  einer  Philosoph  werde,  und  so  Gott 
ähnlich;  der  Staat  sey  also  Symbol  der  höchsten 
Einheit,  und  damit  diese  auch  im  Aeussern  be¬ 
gründet  werde,  sey  Gemeinschaft  der  Weiber  und 
Güter  etc.  angeordnet.  S.  4i:  Aristoteles  folge 
nicht  dem  usus ,  sondern  sey  Idealist,  gehe,  wie 
es  einem  Idealisten  gezieme,  von  Betrachtung  der 
Natur,  also  beym  Staate  von  der  Familie  aus; 
seine  Sätze  vom  Sclaventhum  seyen  nicht  Lehre, 
dass  Sclaven  sollen  gehalten  werden,  sondern  Er¬ 
klärung,  was  Sclaven  yvati  seyen,  und  dass  yvost 
Sclaven  seyen;  Zweck  seines  Staates  sey  Selbster¬ 
haltung,  und  dann  höchste  Glückseligkeit,  diese 
aber  solle  durch  Tugendübung  erreicht  werden. 
—  So  viel  vom  Inhalte !  der  lateinische  Ausdruck 
ist  mit  Einem  Worte  barbarisch;  zu  den  schon 
gegebenen  Proben  gesellen  wir  folgende,  die  sich 
ohne  Abschreibung  ganzer  stylloser  Sätze  mitthei¬ 
len  lassen:  S.  12 ,  nec  non  alii  ohne  Verbum, 
16  illi  divisioni  nil  esse  accommodatius  ad  Spi - 
nosam;  21  singulatim  spectato  majori  illo  operei 

25  nec  facile  quemquam  fuget  (ob  Druckfehler?) 
28  locus  iste  fatalis  (böse  Stelle  im  Timäos); 
3i  si  cum  novis  loqui  malueris ;  33  non  diu - 
ti us  haesitantes  —  interpretes  sententiam  huc  af- 
ferre  solent;  44  in  clomi  totius  organismi  idea ; 
47  de  singulo  quoque.  Auch  Druckfehler  sind  in 
reichlicher  Menge  zu  finden,  S.  i5  Gipns'nruxiv ; 

26  Tcokirtlag  Ttjg  d^xtijg  u.  s.  w.  Ungern  haben 
wir  endlich  die  griechischen  Accente  vermisst. 


Kurze  Anzeige. 

Preussens  erstes  politisches  Auftreten  unter  Fried¬ 
rich  Wilhelm  dem  Grossen,  von  Dr.  Wilhelm 
Schubert ,  Lehrer  der  Geschichte  an  der  Universität 
zu  Königsberg.  Königsberg,  bey  den  Gebr.  Born- 
träger,  1823.  46  S.  8.  (6  Gr.) 

Dieser  schätzbare  Beytrag  zur  Würdigung 
Friedrich  Wilhem’s  (auch  genannt  der  grosse 
Kurfürst),  als  Regenten,  Feldherrn  und  Vater 
seines  Volkes,  wurde  an  einem  Feste  des  Vater¬ 
landes  (am  1 8 ten  Januar)  in  einer  Versamm¬ 
lung  der  Königlichen  Deutschen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  vorgelesen,  und  erscheint  jetzt  auf 
Verlangen ,  nach  Umständen  etwas  verändert, 
vor  dem  grossem  Publicum,  damit  sich  jeder 
treue  Preusse  das  lebhafte  Bild  der  damaligen  Noth 
des  Vaterlandes  vergegenwärtige ,  um  dadurch 
dankbare  Gefühle  für  den  Erretter  zu  erwecken, 
und  das  Gemüth  mit  Freude  zu  erfüllen,  dass 
Brandenburg -Preussen  durch  ihn  ein  selbststän¬ 
diger  Staat  wurde. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Notizen  aus  Prag. 

XZ) ie  Aufmerksamkeit  sowohl  der  gelehrten ,  als  der 
merkantilisehen  Welt  Böhmens  ist  jetzt  auf  die  kühne 
Unternehmung  des  Professor  von  Gerstner  gerichtet. 
JDie  Verbindung  der  Moldau  mit  der  Donau,  und  hie¬ 
durch  der  Elbe  mit  der  Donau,  ist  ein  Vorschlag, 
welcher  zur  Beförderung  des  böhmischen  Handels  be¬ 
reits  vor  mehr  als  vier  Jahrhunderten  gemacht  wurde. 
Im  Jahre  i3j5  unter  der  Regierung  Karls  IV.  geschah 
der  erste  Antrag,  einen  Schifffahrtskonal  von  der  Mol¬ 
dau  bis  zur  Donau  zu  führen,  und  dieser  wurde  spä¬ 
ter  unter  Ferdinand  II.  durch  den  Herzog  von  Fried- 
land,  unter  Joseph  I.  durch  Grafen  Wratislaw  und 
den  niederländischen  Wasserbaumeister  Lothar  Voge- 
monte,  unter  Maria  Theresia  durch  den  Freyherrn  von 
Sterndahl,  Obristen  Brecjuin  und  Professor  Sehorr,  so 
wie  spater  durch  die  Ingenieure  le  Maire,  Rosenauer 
und  Professor  Walclier  erneuert,  allein  jederzeit  durch 
die  Schwierigkeiten,  welche  die  Führung  eines  schiff¬ 
baren  Kanals  verursachen  würde,  wieder  zurückgelegt. 
Das  Gebirge,  welches  die  Wasserflächen  der  Moldau  u. 
Donau  von  einander  scheidet,  ist  an  seinen  niedrigsten 
Stellen,  wenn  es  von  beyden  Seiten  bis  zum  Scheide- 
puncte  gemessen  wird,  über  vierhundert  Klaftern  hoch, 
woraus  folgt,  dass  die  Erbauung  und  Erhaltung  von 
mehr  als  dreyhundert  Schleussen,  die  Kosten  der  Zu¬ 
leitung  der  Wässer  und  der  Erhaltung  des  Kanals  ei¬ 
nen  Aufwand  von  einigen  Millionen  M.  M.  fodern,  und 
daher  die  Benutzung  des  Kanals  das  Anlags-Capital  zu 
verzinsen  nicht  im  Stande  seyn  würde.  Als  sich  im 
Jahre  1807,  unter  dem  Vorsitze  des  Fürsten  von 
Lobkowitz  ,  eine  hydrotechnische  Privatgesellschaft  zu 
Prag  bildete,  wurde  auf  den  Antrag  ihres  scientifi- 
sehen  Directors,  des  Gubernialrathes  Bitter  von  Gerst- 
uer,  die  ursprüngliche  Idee  einer  Wasserverbindung 
aufgegeben  und  dagegen  eine  Verbindung  dieser  zwey 
Flüsse  zu  Lande  mittels  einer  Eisenbahn,  als  minder 
kostspielig  und  dem  Zwecke  mehr  entsprechend,  ange¬ 
nommen.  Die  Ausführung  wurde  jedoch  durch  die 
nachfolgenden  Kriege  und  den  Tod  der  vorzüglichsten 
Gesellschaftsmitglieder  ebenfalls  verhindert.  Die  Elbe- 
schifffahrtsacte  vom  23.  Juny  1821  und  die  zu  Ham¬ 
burg  im  Jahre  1824  verhandelte,  und  vom  1.  Jauner 
1.  J.  auf  allen  Puncten  der  Elbe  in  'Wirksamkeit  ge- 
Erster  Band. 


tretene  Additionalacte  gaben  eine  neue  Veranlassung  zur 
Ausführung  dieser  Unternehmung  zu  schreiten,  da  die 
ungemein  niedrigen  Preise  des  Eisens,  Holzes,  aller 
Baumaterialien  und  des  Arbeitslohnes  dieselbe  mehr  als 
je  begünstigten.  Unter  diesen  Verhältnissen  entschloss 
sich  der  Professor  des  Wiener  politecbnischen  Institu¬ 
tes,  Ritter  von  Gerstner,  bereits  im  Jahre  1822  auf 
eigene  Kosten  zu  einer  Reise  nach  England,  urn  die 
dortigen  Eisenbahnen  in  Augenschein  zu  nehmen,  lei¬ 
tete  alle  zu  dieser  Unternehmung  nothwendigen  Vor¬ 
arbeiten  und  erhielt  unter  dem  7.  September  v.  J.  von 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  ein  fünfzigjähriges  Privilegium 
zur  Erbauung  und  freyen  Benutzung  dieser  Bahn;  zu¬ 
gleich  wurde  dessen  Vater,  dem  Director  des  techni¬ 
schen  Institutes  zu  Prag,  die  Bewilligung  ertheilt,  sich 
der  Oberleitung  dieses  Baues  in  so  weit  zu  widmen, 
als  es  seine  übrigen  Dienstgeschäfte  zulaSsen.  Professor 
Gerstner,  welcher  seitdem  freywillig  aus  dem  Staats¬ 
dienste,  mit  dem  ihm  gnädigst  zugestandenen  Vorbe¬ 
halte  des  Wiedereintrittes,  ausgetreten  ist,  führt  ge¬ 
genwärtig  in  Verbindung  mit  einer  Privatgesellschaft 
diese  Unternehmung  aus  und  hofft:,  dieselbe  binnen 
zwey,  längstens  drey  Jahren  zu  beendigen.  Bereits  seit 
mehren  Wochen  wird  das  benöthigte  Bauholz  in  den 
Waldungen  gefallt,  abgezimmert,  zugeführt  und  Schie¬ 
nen  und  Wagen,  nach  einer  hiezu  vorzüglich  geeigne¬ 
ten  Bauart  verfertigt;  schon  sind  gegenwärtig  mehr  als 
dreyhundert  Menschen  mit  der  Arbeit  und  an  zwey- 
liundert  Pferde  mit  der  Zufuhr  beschäftigt;  bey  dem 
Beginn  des  Baues  binnen  zwey  Monaten  wird  jedoch 
die  Zahl  der  erslern  auf  einige  Tausende  steigen.  Der 
Verdienst,  welcher  liierdiireh  einer  so  grossen  Anzahl 
erwerbloser  Menschen  znüiesst,  und  der  durch  den 
Bedarf  zur  Bahn  vermehrte  Absatz  des  Eisens,  gewäh¬ 
ren  schon  während  dem  Baue  wesentliche  Vortheile, 
welche  jedoch  durch  jene  der  erleichterten  Communi- 
eation  zwischen  den  Donau-  und  Elbegegenden  noch 
weit  iibertroffen  werden.  Um  die  vortheilhafte  Anlage 

t  O 

dieser  Bahn  zu  beurtheilen,  genügt  es,  zu  bemerken, 
dass  die  grösste  Steigung  dieser  Bahn  auf  den  sieben 
Meilen  von  Budweis  bis  Leopoldschlag,  welche  in  die¬ 
sem  Jahre  hergestellt  werden,  sich  wie  1  zu  i4o  ver¬ 
hält,  d.  h.  dass  eine  Länge  von  i4o  Klaftern  nur  eine 
Klafter  Höhe  oder  Steigung  erhalt.  Mit  dieser  Stei¬ 
gung  und  der  noch  geringem  von  1  zu  180  wird  die 
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ganze  Gebirgshöhe  von  173  Klaftern  auf  der  böhmi- 
selien  Seite  erreicht ,  ohne  dass  irgendwo  die  einmal 
erstiegene  Höhe  durch  das  Herabgehen  in  ein  Thal 
wieder  verloren  ginge;  die  Bahn  erhält  im  Ganzen 
sieben  Meilen  Lange  und  wird  in  drey  Stationen  ein- 
getheilt.  Nach  dem  vorgenommenen  Nivellement  wird 
dagegen  von  der  sechs  Postmeilen  langen  Chaussee  von 
Budweis  bis  zum  Sclieidepuncte  des  Gebirges  oder  Leo¬ 
poldschlag,  eine  Höhe  von  071  Klaftern  erstiegen,  und 
dagegen  in  die  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  196 
Klafter  tief  herabgegangen;  diese  beyden  Höhen  zu¬ 
sammengenommen  sind  daher  mehr  als  drey  Mal  so 
gross,  als  die  nach  der  Anlage  der  Eisenbahn  bis  zu 
demselben  Scheidungspuncte  bey  Leopoldschlag  zu  er¬ 
steigende  Höhe.  Die  scientifische  Oberleitung  dieses 
Baues  durch  einen  Gelehrten ,  wie  der  Director  von 
Gerstner,  lässt  erwarten,  dass  diese  auf  dem  Continente 
in  solcher  Grösse  noch  nie  ausgeführte  Unternehmung 
die  beabsichtigten  Vortheile  für  das  Vaterland  in  dem¬ 
selben  Maasse  bewahren  werde,  als  sie  der  Unterstü¬ 
tzung  der  Landesbehörden  und  vorzüglich  des  Landes¬ 
chefs  sich  zu  erfreuen  hat. 

Eine  der  interessantesten  literarischen  Erschei¬ 
nungen  unsers  Kaiserstaates,  welche  wissenschaftliche 
Brauchbarkeit  mit  einer  anziehenden  und  gefälligen 
Form  verbindet,  sind  unstreitig  die  bey  Hartleben 
erscheinenden  „Miniatur-Gemälde  aus  der  Lander-  und 
Völkerkunde,  wovon  bereits  45  Bändchen  erschie¬ 
nen  sind;  ihr  Plan  umfasst  die  Sitten,  Gebräuche,  Le¬ 
bensart,  Costiime  der  verschiedenen  Völkerschaften  al¬ 
ler  Welttheile  mit  Landschafts-  und  Städteprospecten, 
Ansichten  von  Trachten,  Pallästen  und  Abbildungen 
anderer  merkwürdiger  Denkmäler  der  altern  u.  neuern 
Baukunst  ausgestatlet.  In  angenehmer  Mannigfaltigkeit 
lieferte  uns  bisher  die  Redaction  dieses  Werkes:  Russ¬ 
land  nach  dem  Franz,  des  Breton  (6  Theile  mit  110 
Kupfern);  Ulyrien  und  Dalmatien  ebenfalls  nach  Bre¬ 
ton  von  Janus  Pannonius  (2  Theile  mit  36  Kupfern); 
das  westliche  Afrika  nach  dem  Franz,  des  R.  G,  V. 
(4  Theile  mit  4 7  Kpf.) ;  Aegypten  nach  Breton  (4  Tlile. 
mit  67  Kpf.);  Spanien  nach  Breton  und  andern  neuen 
Quellen  (4  Thle.  mit  5o  Kpf.);  Neuestes  Gemälde  von 
Brasilien  v.  Prof.  Clir.  A.  Fischer  (2  Thle.  mit  10  Kpf.); 
Neuestes  Gemälde  der  Mabrattenstaaten,  nach  ^em  Engl, 
des  Brougthon  (1  Thl.  mit  5  Kpf.);  Gemälde  von  Ja¬ 
pan  und  den  Japanesen,  nach  Krusenstern,  Golownin 
und  Langsdorf,  verglichen  mit  den  älteren  Berichten 
Kampfers,  Thunbergs  u.  a.  (2  Thle.  mit  i5  Kpf.);  Die 
Nord  -  Polarländer  nach  Mackenzie,  Scoresby,  Ross, 
Parry,  Otto  von  Kotzebue,  Ploocker,  Henderson,  Ans¬ 
pach  u.  s.  w.  (3  Thle.  mit  12  Kpf.  und  1  Karte);  die 
Schweiz,  nach  Depping,  Picot,  Lutz  u.  a.  (3  Thle.  mit 
16  Kpf.);  Böhmen,  von  W.  A.  Gerle  (3  Thle.  mit  25 
Kpf.) ;  Persien,  nach  Jourdain,  Morier,  Jaubert,  von 
Kotzebue  und  Tancoigne,  v.  Fr.  Gräffcr  (  2  Thle.  mit 
i4  Kpf.);  Guyanna,  n.  d.  Franz,  des  Ferdinand  Denis 
jt 1  Thl.  mit  6  Kpf.);  Türkey  und  Griechenland  in  2 
Abtheilungen:  I.  Die  Osmanen,  Constantinopel  und 
der  türkische  Staat,  nach  v.  Hammer,  Muradja  d’Ohs- 
son,  Neaie,  Pertusier,  Forbin  u.  a.  (4  Thle.  mit  24 


Kupfern  und  Planen);  II.  Griechenland  und  die  Griechen, 
nach  Gell,  Castellan,  Clarke,  Pouqueville,  Walpofe,  Dod- 
well,  Leake  u.  a.  von  Depping  (3  Thle.  mit  16  Kpf.  u. 
Planen);  die  Ionischen  Inseln,  nach  Dodwell  St.  Sau- 
veur,  Castellan,  Pomardi,  Bory  de  St.  Vincent,  Turner, 
Smart,  Hughes,  Müller  u.  a.  (1  Tlil.  mit  7  Kpf.).  Ein 
ganz  vorzügliches  Interesse  in  dieser  Sammlung  erregt 
das  Werk  über  Griechenland,  auf  welches  jetzt  die  Au¬ 
gen  der  V  eit  gerichtet  sind,  durch  Ruhe  und  Massi¬ 
ges  der  Darstellung,  und  ein  lebendiges  Colorit,  und 
die  sorgfältig  aufgesuchten,  reichhaltigen  Quellen,  aus 
welchen  die  Redaction  bey  allen  diesen  Werken  ge¬ 
schöpft  hat,  beweisen  ihr  ernstes  Streben  nach  Vielsei¬ 
tigkeit  und  Vollkommenheit. 

Der  7te  Band  von  dem  Diwadlo  od  /.  N.  Stepaneh 
(Stepanek’s  böhmische  Schaubühne)  enthält  ein  Origi¬ 
nallustspiel:  Das  Bräuhans  in  Sogkau,  und  ein  böh¬ 
misch-historisches  Schauspiel ,  Czeeh  und  Lech ,  nach 
dem  Deutschen  des  Stegmayr.  Der  8te  Theil  liefert 
gleichfalls  ein  originelles  Nationalschauspie] :  Jaroslaw 
und  Blazena,  und  die  Uebersetzungen  des  Urtheils  Sa- 
lomou’s  von  Caigniez  und  der  drey  Väter  auf  ein  Mal 
von  Kotzebue,  während  den  Raum  des  gten  vier  kleine 
Nachspiele  von  Lebrun,  Kotzebue,  Bäuerle 'und  Sonn¬ 
leithner,  xtnd  ein  einziges  Originallustspiel  in  einem  Acte 
einnehmen. 

Andres  ökonomische  Neuigkeiten  und  Verhand¬ 
lungen,  Zeitschrift  für  alle  Zweige  der  Land-  und 
Hauswirthschaft,  des  Forst-  und  Jagdwesens  im  öster¬ 
reichischen  Kaiserthume  und  dem  ganzen  Deutschland 
schreitet  auch  1825  rüstig  fort,  und  der  innere  Werth 
dieses  Journals  verbürgt  ihm  eine  lange  Dauer. 

Ueber  Dr.  Stelzigs  Versuch  einer  medicinisehen 
Topographie  von  Prag  (2  Bde,  in  gr.  8.)  sind  die  Stim¬ 
men  sehr  getheilt,  das  Publicum  freut  sich  über  man¬ 
che  derbe  Rügen,  während  die  Kenner  manche  Unrich¬ 
tigkeiten  und  Uebereilungen  zu  rügen  finden.  Hr.  Prof. 
Rammstein  hat  den  verschiednen  Cursen  seiner  Lehr- 
und  Ilülfsbücher  der  französischen  Sprache  noch  ein : 
,, Tableau  historique  de  la  Literature  jranpaiseu  folgen 
lassen,  welche  die  erste  Abtheilung  des  4ten  Bandes  des 
ganzen  Werkes  ausmacht,  und  auch  einzeln  verkauft 
wird.  Er  beginnt  von  dem  Wiederaufblühen  der  Wis¬ 
senschaften  nach  den  Einfällen  der  Barbaren,  kommt 
auf  die  Troubadours  und  Liederdichter,  und  stellt  mit 
Umsicht  und  Gewandtheit  sodann  eine  Gallerie  fran¬ 
zösischer  Dichter  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  auf. 

Herr  Prof.  Sommer  hat  vom  Neujahr  1825  die 
Redaction  der  Prager  politischen  Zeitung  übernommen, 
und  dieser  wissenschaftliche  und  thative  Literator  wird 

ö 

gewiss  jede  mögliche  Bedingung  eines  so  schwiezügen 
Verhältnisses  erfüllen. 


A  n  li  ü  n  digungen. 

Theocriii,  Bionis  et  Moschi  cpiae  supersunt ,  graece, 
cum  scholiis  graecis.  Tcxturn  ad  optimas  Edd.  et  ad 
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Codd.  Mss.  fidem  quam  diligentissime  exprimi  cura- 
vit,  carminum  argumenta  indicavit,  varias  Codicum 
Mss.  et  Edd.  vett.  lectiones  conjecturasque  virorum 
doctoruin  subjunxit,  indices  locuplelissimos  adjecit 
Joannes  A.ugustus  J  ctc  ob  s ,  Plnlosophiae  doctor 
ejusque  in  Universitate  PlaJensi  et  Vitebergensi  con- 
sociata  Professor  P.  O. ,  Paedagogii  regii  Inspector. 
Tom.  I.  CCXVI  et  5o4  pag.  (3  Tblr.) 

Dieser  so  eben  fertig  gewordene  erste  Band  der 
Griechischen  Bukolischen  Dichter  enthält  den  Text  des 
Theokrit  mit  dein  kritischen  Apparat.  Eine  ausführli¬ 
che  Einleitung  liefert  die  Geschichte  des  Textes,  in 
welcher  nicht  allein  alle  bedeutenderen  Ausgaben  des 
Dichters  von  der  ältesten,  der  Mayläncler ,  an,  sondern 
auch  die  anderweiten  Bemühungen  der  Gelehrten  für 
die  Kritik  des  Textes  bis  auf  unsre  Tage  angegeben 
und  gewürdigt  werden.  Sammtliche  Handschriften, 
welche  mehr  oder  weniger  bis  jetzt  benutzt  wurden, 
sind  ebenfalls  in  der  Ordnung,  in  welcher  die  Colla- 
tionen  derselben  erschienen,  geschildert,  und,  so  weit 
es  möglich  war,  genau  unter  sich  verglichen  und  clas- 
silicirt  worden.  Indem  endlich  die  Stellen  der  alten 
Schriftsteller,  in  welchen  Wörter  und  Gedanken  aus 
Theokrit’s  Werken  citirt  werden,  mit  der  grössten 
Genauigkeit,  und  zugleich  die  Conjeeturcn  der  Gelehr¬ 
ten,  so  vollständig  als  möglich,  angezeigt  sind,  so  ent¬ 
hält  diese  Ausgabe  den  kritischen  Apparat ,  wenn  nicht 
ganz  vollständig,  doch  vollständiger,  als  irgend  eine  an¬ 
dere,  denselben  bis  jetzt  geliefert  hat.  Ausdrücklich 
bemerken  wir  nur,  dass  hier  zum  erstemnale  tbeils  der 
oft  zu  gering  geschätzte  Apparat  von  Reiske,  theils  die 
ausserordentlich  reiche  Sammlung  kritischen  Stoffes  aus 
der  TVartonschen  Ausgabe  nicht  nur  vollständig,  was 
bisher  nirgends  geschehen,  sondern  auch  in  einer  sol¬ 
chen  Zusammenstellung  wiederholt  ist,  dass  die  so 
höchst  nötliige  Vergleichung  desselben  mit  dem  Gais - 
fordschen  Apparat,  welcher,  wie  sich  von  selbst  ver¬ 
steht,  die  Grundlage  der  Varianten  -  Sammlung  bildet, 
sehr  bequem  angestellt  werden  kann. 

Der  zweyte  Band  wird  in  gleicher  Bearbeitung 
den  Bion  und  Moschus  enthalten,  ferner  die  Scholien, 
nach  der  TVartonschen-  und  Gaisfordschen  Ausgabe  be¬ 
richtigt  und  ergänzt,  mit  den  Varianten  sowohl  der 
Handschriften,  als  der  ältern  Ausgaben,  und  den  Ver¬ 
besserungsversuchen  der  Gelehrten,  endlich  die  nöthi- 
gen  Indices ,  in  gehöriger  Ausführlichkeit  aufs  Gewis¬ 
senhafteste  bearbeitet.  Halle,  im  May  1825. 

Buchhandlung  des  IV aisenhauses . 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kleine  deutsche  Sprachlehre  für  Frauenzimmer  und 
Nichtgelehrte,  oder  kurze  und  fassliche  Anweisung, 
unsere  Muttersprache  nach  ihren  Plauptregeln  rich¬ 
tig  sprechen  und  schreiben  zu  lernen ;  lierausgegebe  i 
von  Dr.  Wilhelm  Bruns.  Minden,  i825.  In  Com- 
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mission  der  Me3rer’schen  Hof-Buchhandlung  in  Lemgo, 
kl.  8.  9  gGr. ,  auf  Schreibpapier  n  gGr. 

Die  vielen  Sprachfehler,  die  von  so  vielen,  dem 
Anscheine  nach  gebildeten,  Deutschen  gemacht  werden, 
und  die  für  jeden  Sachverständigen  wahre  Dissonanzen 
sind,  haben  den  Verfasser  veranlasst,  diese  Anweisxuxg 
zum  richtigen  Sprechen  und  Schreiben  der  deutschen 
Sprache  für  Frauenzimmer  und  Nichtgelehrte  heraus¬ 
zugeben.  Zu  dem  Ende  hat  er  sich  bemüht,  um  auch 
für  diejenigen  verständlich  zu  seyn,  die  ohne  Hülfe 
eines  Lehrers  durch  dieses  Buch  ihre  Sprache  berich¬ 
tigen  wollen,  die  vielen  grammatikalischen  Kunstaus¬ 
drücke,  die  in  andern  deutschen  Sprachlehren  Vorkom¬ 
men,  zu  vermeiden.  Das  Buch  eignet  sich  aber  nicht 
nur  zum  Selbstunterricht,  sondern  auch  zum  Schulge¬ 
brauch  in  Mädchen-  und  höheren  Bürgerschulen  und 
auch  in  dieser  Beziehung  glaubt  der  Verfasser  sich  der 
notliigen  Deutlichkeit  beflissen  zu  haben.  Der  Plan, 
nach  welchem  das  Buch  bearbeitet  ist,  ist  neu,  obgleich 
der  Verfasser  selbst  schon  beynahe  zehn  Jahre  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  nach  seinem  Manuscripte  die  weib¬ 
liche  Jugend  unterrichtet  hat. 


"Neue  Ver  lag  s  -  Ar  tik  el 

von  TV.  Wallis  in  Constanz,  welche  zur  Oster-Messe 
1825  wirklich  erschienen  und  bereits  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  sind. 

Friedrich,  J.  P. ,  immerwährender  gemeinnütziger  TVit- 
terungskalender.  Dritte  verb.  und  verm.  AuO.  8. 
Gebunden  9  Gr.  oder  36  Kr. 

Nenning,  Dr.  St.  N.,  Leitfaden  der  Naturgeschichte, 
zum  Gebrauche  beym  Vortrage  auf  Mittelschulen. 
Zwcy  Bande,  mit  vielen  Tabellen.  8*  1  Thlr.  10  Gr. 
oder  2  Fl.  12  Kr. 

TValchner ,  K. ,  Geschichte  der  Stadt  Pfullendorf  vom 
Jahre  916  bis  18x1.  Mit  Urkunden.  8.  20  Gr.  oder 
1  Fl.  20  Kr. 

TVessenberg ,  .T.  FI.  v. ,  die  Bergpredigt  unsers  Herrn 

und  Erlösers.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Mit  Vi¬ 
gnette  u.  Musik.  8.  Gebunden  mit  Goldschnitt.  9  Gr. 
oder  36  Kr. 

TVessenberg ,  J.  IF.  v. ,  über  den  sittlichen  Einfluss  der 
Schaubühne.  Zweyte  sehr  verm.  und  verb.  Auf!.  8. 
12  Gr.  oder  48  Kr. 


So  eben  haben  folgende  Schriften  im  Verlage  von 
Riegel  und  TViessner  in  Nürnberg  die  Presse  verlassen 
und  sind  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

D.  O.  E.  v.  TVenclt ,  Grundriss  zu  vergleichender  Dar¬ 
stellung  des  Criminalrechts  aus  den  Bestimmungen 
der  römischen,  canonischen  .  gemeinteutsclien ,  öster¬ 
reichischen,  preussischen  und  französischen,  beson¬ 
ders  abey  der  baierischen  ältern  und  neuern  Gesetz¬ 
gebung,  im  Wesentlichen  nach  der  Ordnung  des 
Strafgesetzbuches  von  181 3  etc.  Als  Repertorium  für 
acaclemisches  Studium,  gerichtliche  Praxis  und  Re- 
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vision  der  Gesetzgebung.  —  Erstes  lieft.  Allgemeiner 
Tlieil  mit  dreyfachem  Register.  1825.  gr.  8.  Preis: 
20  gGr.  oder  1  Fl.  2 1  Gr. 

Orpheus.  Eine  Zeitschrift,  herausgegeben  von  D.  TG eich- 
selbaumer.  Erster  Jahrgang,  4tes  Heft,  ist  eben  bey 
uns  als  Fortsetzung  erschienen.  Der  Preis  des  nun 
vollständigen  Jahrgangs  ist  3  Tblr.  oder  4  Fl.  48  Kr., 
wir  geben  ihn  aber  für  den  Lauf  dieses  Jahres  um 
2  Tblr.  oder  3  Fl.,  um  diese,  von  allen  kritischen 
Blattern  auf  das  Günstigste  beurtheilte,  auf  das  Kräf¬ 
tigste  empfohlene,  Zeitschrift  mehr  zu  verbreiten, 
als  sie  es  bis  jetzt  ist. 

Biograpliies  et  Anecdotes  des  personnages  les  plus  re- 
marquables  de  l’Allemagne,  durant  le  18  siede  par 
l’auteur  de  l’Abrege  de  l’histoire  d’Allemagne,  des 
lettres  sur  Dresde  etc.  —  Avec  nne  gravure  ( Por¬ 
trait  de  Frederic  le  Grand),  gr.  8.  1  Tblr.  9  Gr. 

oder  2  Fl.  6  Kr. 

Als  nützliche  Lection  für  Liebhaber  der  französ. 
Sprache  können  wir  mRReclit  dies  Werkehen  empfehlen, 
da  sein  Verfasser  ein  gründlicher  Kenner  und  fleissiger 
Lelirer  der  franz.  Sprache  ist. 

Allerley  für  einfältige  Schulmeister  und  Alle,  die  Ge¬ 
meinwesen  und  Einfalt  lieb  haben.  8.  br.  8  Gr.  oder 
3o  Kr. 

Ueber  den  eigen  lautenden  Titel  erklärt  der  Ver¬ 
fasser  sich  in  einem  Vorworte  und  zeigt  dort,  dass  er 
es  mit  dem  achtbaren  Schulstande  herzlich  gut  meine! 

Der  Volks  schullehr  er- Verein.  Eine  Zeitschrift  in  zwang¬ 
losen  Heften.  Erstes  FIcft.  8.  broch.  12  Gr.  oder 
48  Kr. 

Es  hat  sich  eine  Anzahl  Volksschullehrer  verei¬ 
nigt  in  der  Absicht,  durch  Mittheilung  ihrer  Ideen  und 
Erfahrungen  im  Fache  der  Erziehung  und  des  Unter¬ 
richts  sich  für  ihren  Beruf  immer  mehr  zu  vervoll¬ 
kommnen.  Dadurch  hoffen  sie,  die  innere  Verbesse¬ 
rung  der  Volksschulen  fortwährend  zu  befördern,  da¬ 
mit  die  Volksbildung  immer  besser  gedeihe  und  auf 
solche  Weise  das  geistige  und  sittliche  Wohl  des  Vol¬ 
kes  erhöht  werden  möge.  Angezeigte  Schrift  ist  die 
erste  Frucht  dieses  Vereins.  Sie  enthält  11  Aufsätze 
und  2  Rubriken  verschiedenen  Inhalts. 


So  eben  erschien  und  wurde  an  alle  solide  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Meusel ,  J.  G.,  das  gelehrte  Teutschland,  oder  Lexicon 
der  jetzt  lebenden  teutschen  Schriftsteller.  5te  durch¬ 
aus  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  2or  Band. 
2  Thlr.  1 2  gGr. 

Zugleich  bemerken  wir,  dass  der  herabgesetzte 
Preis  folgender  Bücher  noch  einige  Zeit,  so  weit  der 
Vorrath  reicht,  fort  währt: 

Meusel ,  J.  G. ,  das  gelehrte  Teutschland,  oder  Lexicon 
der  jetzt  lebenden  teutschen  Schriftsteller,  4te  Aufl. 
lr  bis  4r  Theil,  nebst  i3  Nachträgen,  sonst: 

3o  Rthlr.  12  gGr. 
jetzt  i5  Rthlr.  6  gGr. 


Desselben  Werkes  Fünfte  stark  vermehrte  Auflage.  ir 
bis  i6r  Band.  sonst  3o  Rthlr.  12  gGr. 

jetzt  i5  Rthlr.  6  gGr. 

Meusel,  J.  G.,  das  gelehrte  Teutschland,  oder  Lexicon 
der  teutschen  Schriftsteller  im  ipten  Jahrhundert, 
nebst  Supplementen  zur  5ten  Auflage  desjenigen  im 
i8ten,  ir  bis  4r  Bd.  sonst  7  Rthlr. 

jetzt  3  Rthlr.  12  gGr. 

Lemgo,  im  April  1825. 

Meyer’ sehe  Hof-Buchhan  dlung. 


Für  Leihbibliotheken, 

Um  die  Anschaffung 'der  riihmlichst  bekannten,  dra¬ 
matischen  Werke  von  Reinbeck,  welche  wohl  in  kei¬ 
ner  guten  Leihbibliothek  fehlen  dürften,  für  diese  zu 
erleichtern,  habe  ich  mich  entschlossen,  diese  gehalt¬ 
vollen  Schauspiele  bis  Ende  dieses  Jahres  im  Preise  be¬ 
deutend  herabzusetzen,  wofür  solche  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  bezogen  werden  können. 


Reinbeck’s  dramatische  Werke  ir  Band,  sonst 
1  Rthlr.  16  Gr.  jetzt  zu  22  Gr. 
dito  dito  2ter  und  3ter  Band,  jeder  sonst 
1  Rthlr.  12  Gr.  jetzt  zu  20  Gr. 
dito  dito  4ter  und  5ter  Band,  jeder  sonst 
1  Rthlr.  16  Gr.  jetzt  zu  22  Gr. 
dito  dito  6ter  Band,  sonst  2  Rthlr.  8  Gr. 

Alle  6  Bände  zusammen,  sonst  a  9  —  12  — 

jetzt  a  4  - —  20  — 

Ferner  erlasse  ich: 


Räter’ s  Possen  und  Lustspiele,  sonst  18  Gr. 

jetzt  zu  10  Gr. 
Sammlung  von  Erzählungen  etc.  von  Rhenano, 
sonst  i4  Gr.  jetzt  zu  8  Gr. 
Genlis  Scenen  aus  dem  Leben  Ludwigs  XIII., 
sonst  1  Rthlr.  12  Gr.  jetzt  zu  20  Gr. 
Smets  poet.  Fragmente  sonst  12  Gr.  jetzt  zu 

5  Gr. 

—  Blutbraut,  Trauerspiel,  sonst  16  Gr. 

„  , ,  jetzt  zu  8  Gr. 

«Coblenz,  i.  M.  1825. 


J.  Hölscher, 


Englische  Sprache . 

So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Pierre,  IT. ,  neuer  Schlüssel  zur  englischen  Aussprache  in 
einer  Sammlung  deutscher  und  englischer  Gespräche, 
accentuirt ,  nach  dem  gegenwärtigen  Gebi’auclie  der 
englischen  Gelehrten  und  ausgezeichneten  Redner  in 
London.  Nach  einem  neuen  und  einfachen  Plane  für 
Deutsche  bearbeitet,  gr.  12.  i825.  broch. 

Frankfurt  a»M.,  am  20.  May.  1820. 

Jäger’sche  Buch-,  Papier  und  Landharten- 
Handlung. 
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Am  23.  des  May. 


124. 


1825. 


Dramatische  Dichtkunst. 

König  Ottokars  Glück  und  Ende.  Trauerspiel  in 
fünf  iWfzügen,  v.  Franz  Grillparzer.  Wien, 
bey  Wallishauser.  1825.  190  S.  gr,  8. 

Lessing  hat  irgendwo  behauptet,  es  sey  die  Pflicht 
eines  Kritikers,  sich  nur  auf  das  zu  beurlheilende 
Werk  allein  einzuschränken,  an  keinen  Yerf.  dabey 
zu  denken,  sich  unbekümmert  zu  lassen,  ob  dersel¬ 
be  noch  andere  Bücher,  bessere  oder  schlechtere, 
geschrieben  habe,  und  nur  aufrichtig  zu  sagen,  was 
für  einen  Begriff  man  sich  aus  dem  gegenwärtigen 
allein  mit  Grund  von  ihm  machen  könne.  Wenn 
man  diesen  Ausspruch  als  eine  Regel  gelten  lassen 
wollte,  so  wffirde  man  soviel  Ausnahmen  gestatten 
müssen,  dass  sie  kaum  noch  den  Namen  einer  Re¬ 
gel  verdienen  würde.  Denn  ist  es  nicht  eine  Haupt¬ 
obliegenheit  der  Kritik,  zu  prüfen,  ob  und  in  wie 
fern  durch  ein  eben  vorliegendes  Werk  die  Wis¬ 
senschaft  oder  die  Kunst  gefördert  worden  sey? 
Und  gibt  es  nicht  viele  Fälle,  wo  sie  dieser  Ob¬ 
liegenheit  nicht  besser  sich  entledigen  kann,  als 
durch  die  Untersuchung,  ob  und  wie  weit  de r  Ver¬ 
fasser  in  der  Kunst  oder  Wissenschaft  vorwärts 
gekommen  seyn  möge? 

In  einem  solchen  Falle  glauben  wir  uns  hier 
zu  befinden,  und  daher  von  Lessings  Vorschrift 
abweichen  zu  müssen. 

Herr  G.  betrat  vor  ungefähr  6  oder  7  Jahren 
seine  schriftstellerische  Laufbahn  als  dramatischer 
Dichter.  Sein  Erstling  war  die  dem  Theaterpubli- 
cum  hinreichend  bekannte  Ahnfrau.  Den  Impuls 
zu  diesem  ersten  Versuche  hatte  offenbar  die  Wir¬ 
kung  der  Schuld  gegeben,  die  bekanntlich  vom 
Burgtheater  in  Wien  ausging  in  alle  Welt.  D  er 
Dichter  wollte  diese  Wirkung  überbieten,  und  bey 
dem  deutschen  The  ater  publicum  gelang  es  ihm,  in¬ 
dem  er  der  Spur  des  Operhaften  nachging,  und 
statt  des  ernsten  Waltens  der  Nemesis,  dessen  Da- 
seyn  in  der  Geschichte  der  Völker,  Geschlechter  u. 
Individuen  alle  Gemüther  fühlen,  einen  Ahnenspuk 
darslellte,  der  die  Phantasie  der  Menge  um  so  ge¬ 
wisser  anregt,  je  mehr  er  die  Eindrücke  auffrischt, 
welche  die  Menschen  schon  in  der  Kinderstube  zu 
empfangen  pflegen.  Da  er  inzwischen  sein  Ge¬ 
spenst  nicht  bloss,  wie  Shakspeare  im  Hamlet,  zum 
Entdecker  des  verborgenen  Verbrechens  und  zum 
Erster  Band. 


Wecker  der  irdischen  Wiedervergeltung',  sondern 
zur  Darstellung  einer  übersinnlichen  Justizpflege 
gebraucht  hatte,  welcher  die  Würde  und  folglich 
auch  die  Erhabenheit  mangelte;  so  zog  die  Kritik 
nicht  olm’  allen  Grund  den  eigentlichen  Kunstwerth 
des  effectvollen  Theaterstückes  in  Zweifel,  und  die 
Alterkritik  erhob  sich  utn  so  lauter  dagegen,  je 
mehr  sie  hoffte,  ihrer  Verdammung,  die  hier  und 
da  bis  zur  Verketzerung  ging,  nicht  bloss  für  das 
Nachbild,  sondern  auch  für  das  Vorbild  einige  Gül¬ 
tigkeit  zu  verschaffen. 

Vielleicht  um  diesem  Geschrey  zu  entkommen, 
das  ihn  irre  machte,  vielleicht  auch,  um  in  einer- 
andern  Luftregion  seine  Schwingen  zu  versuchen, 
floh  der  Dichter  aus  der  Sphäre  des  Phantastischen 
(oder  Romantischen,  wenn  man  lieber  will)  und 
griff  nach  einem  antiken  Stoffe,  dem  Selbstmord 
der  liebenden  und  verrathenen  Sappho.  Auch  die¬ 
ser  Pfeil  von  seinem  Dichterbogen  traf  das  Thea- 
terpublicum;  aber  die  Kennerschaft,  die  des  clas- 
sischen  Alterthums  zumal,  vermisste  theils  das  tra¬ 
gische  Gewicht  an  seiner  Gestaltung  der  Fabel, 
theils  das  griechische  Costume ;  versteht  sich,  nicht 
in  den  Kleidern  und  Geräthscliaften ,  sondern  in 
den  Sitten  und  Gesinnungen. 

Der  rüstige  Tragöd  spannte  den  Bogen  von 
Neuem,  und  legte  einen  dre}^gespitzlen  Pfeil  auf 
vom  vollwichtigen  tragischen  Metall  der  antiken 
Heroenfabel:  das  Leben  und  dieThaten  der Medea 
in  Gestalt  einer  Trilogie.  Bey  diesem  dritten  Schüs¬ 
se  zeigte  sich  eine,  mit  dem  Gewichte  des  Pfeils 
nicht  in  Verhaltniss  stehende  Schwäche  in  den 
Sehnen  des  Arms;  der  Pfeil,  wie  bunt  er  auch  be¬ 
schwingt  war,  fiel  matt  unter  die  Gründlinge  des 
Schauspielhauses  nieder,  und  die  Kenner  fanden  in 
ihm  einen  nicht  eben  geschickt  geschnitzten  moder¬ 
nen  Bolzen,  der,  auch  von  stärkerem  Arme  abge¬ 
schossen,  wohl  gerauscht  haben,  aber  nicht  im  schö¬ 
nen  und  erhabenen  Bogen  zum  Ziele  der  Kunst 
geflogen  seyn  w'ürde. 

Jetzt,  nach  einem  Stillschweigen  von  einigen 
Jahren,  finden  wir  den  Schützen  in  einem  dritten 
Revier.  Die  Jagd  geht,  wie  vorher,  unverkennbar 
und  hauptsächlich  auf  theatralische  Wirkungen; 
aber  statt  des  Bogens  führt  er  diesmal  ein  Pulver- 
gewrehr  mit  Patriotismus  geladen.  Man  könnt’  es 
einer  Doppelflinte  vergleichen,  mit  deren  einem 
Rohr’  er  den  König  Ottokar  von  Böhmen  erlegt, 
um  mit  dem  andern  für  den  Kaiser  Rudolf  von 
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Habsburg,  den  Begründer  der  Grösse  des  Hauses 
Oesterreich,  Victoria  zu  schiessen.  Diese  subjecti- 
ve  Tendenz  verargen  wir  dem  Verf.  keinesweges. 
Mancher  grosse  Dichter  hat  eine  ähnliche  verfolgt. 
Aber  die  Ansprüche  des  Kunstsinnes  können  da¬ 
durch  nicht  modificirt  werden,  und  die  Kritik  kann 
von  einer  historischen  und  vaterländischen  Tragö¬ 
die  nicht  weniger  eigentliche  Kunstwirkung  fordern, 
als  von  der  Tragödie  überhaupt.  Inzwischen  gibt 
es  einen  doppelten  Maasstab  dafür,  seitdem  ein 
grosser  dramatischer  Dichter  der  modernen  Welt 
—  Shakspeare  meinen  wir  —  in  den  imposanten 
Zeit- und  Sittengemälden  aus  der  Geschichte  sei¬ 
nes  Vaterlandes  die  antike  Schranke  zwischen  der 
Tragödie  und  dem  Heldengedicht  übersprungen 
und  die  Kunstphilosophie  genöthiget  hat,  die  be¬ 
kannten  dramaturgischen  Ürey  Einheiten  aus  einem 
andern  —  die  Vergölterer  Shakspeare’s  sagen:  aus 
einem  höheren  —  Gesichtspuncte  zu  betrachten, 
Wir  möchten  den  einen  Maasstab  den  antiken,  den 
andern  den  modernen  nennen ;  und  da  Hr.  G.  aus 
der  Geschichte  Ottokars  II.  einen  Lebensabschnitt 
von  16  —  18  Jahren  zum  Gegenstände  der  drama¬ 
tischen  Darstellung  eines  Abendes  gewählt  hat:  so 
ist  klar’,  dass  hier  der  antike  nicht  passt,  sondern 
der  moderne  angelegt  werden,  und  folglich  der 
Verfasser  gleichsam  im  Voraus  Ablass  für  alle  Ue- 
bertretungen  des  Einheits  -  Gesetzes  aus  dem  ari¬ 
stotelischen  Codex  erhalten  muss. 

Nun  gibt  es  aber  für  den  Tragöden  ein 
Hauptgesetz,  welches  so  tief  in  der  Natur  der  Sa¬ 
che  gegründet  ist,  dass  es  keiner  Autorität  bedarf, 
um  zu  gelten,  und  dass  keine  Autorität  ausrei¬ 
chen  würde,  um  davon  zu  dispensiren :  der  Tra¬ 
göd  muss  es  vom  Anfang  an  darauf  anlegen,  uns 
für  seinen  Helden  zu  interessiren.  Ob  derselbe  als 
ein  guter  oder  als  ein  bösartiger  Mensch,  ob  er 
liebenswürdig  oder  hassens werth  dargestellt  werden 
soll;  das  ist  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  gleichgül¬ 
tig.  Stösst  sein  Charakter  unser  moralisches  Ge¬ 
fühl  zurück:  so  zieh’  er  desto  stärker  den  Kunst¬ 
sinn  an  durch  eine  gewisse  Grössartigkeit  im  Un¬ 
moralischen;  er  spann’  unsere  Neugier  auf  die 
Fragen,  ob  so  viel  Untugend  denkbar  sey  im 
menschlichen  Gemülhe,  und  wie  sie  nach  dem  Gan¬ 
ge  der  moralischen  Weltordnung  sich  bestrafen 
werde.  Mit  einem  Worte,  er  erschein’  uns  in¬ 
teressant. 

Ottokar  II.  von  Böhmen  konnte  leicht  auf  diese 
Weise  eingeführt  werden,  und  in  derThat  hat  der 
Verf.  einen  dazu  tauglichen  historischen  Moment 
glücklich  getroffen.  Er  hat  den  gewählt,  wo  der 
König,  vom  Kriegsglück  begünstiget  und  mit  Ruhm, 
Macht  und  Reiohthum  ausgestattet,  das  Band  der 
Ehe  mit  der  unfruchtbaren  Margarethe  von  Oe¬ 
sterreich  auflöst,  und  zugleich  das  Band  der  Liebe 
mit  der  (nach  unsicheren  historischen  Berichten  von 
ihm  verführten)  Tochter  des  Benesch  Rosenberg 
zerreist,  um  in  der  feurigen  Kunigunde  von  Mäs- 
sovien,  der  Enkelin  seines  überwundenen  Gegners, 


des  Bela  von  Ungarn,  den  Ländern,  die  er  theils 
geerbt,  theils  erobert  hat,  eine  würdige  Königin, 
und  durch  sie  dem  grossen  Reiche  einen  Throner¬ 
ben  zu  geben.  Aber  fast  mochten  wir  diese  glück¬ 
liche  Wahl  des  historischen  Momentes  für  einen 
blinden  Treffer  halten ;  denn  die  ganze  dramati¬ 
sche  Wirkung,  welche  daraus  zu  gewinnen  war, 
hat  der  Verf.  geflissentlich  zerstört  durch  Ottokars 
erste  persönliche  Erscheinung.  Aus  dem  Felde 
heimkehrend,  tritt  er  gerüstet  in  den  festlich  ge¬ 
schmückten  Thronsaal,  in  welchem  bereits,  wider 
alle  diplomatische  Schicklichkeit,  eine  Deputation 
der  Stadt  Prag  und  eine  tartarische  Gesandtschaft 
aufgestellt  sind.  Nachdem  er  einem  Gesandten  des 
Tartar-  Chan  den  ^krummen  Säbel  aus  der  Hand 
genommen,  damit  einen  Probehieb  in  die  Luft  ge- 
than,  die  Waffe  getadelt,  und  die  Fanfaronade  aus¬ 
gesprochen  hat,  dass  Einer  seiner  Reiter,  mit  sei¬ 
nem  breiten  Schwerte,  zehn  so  bewaffnete  Krieger 
jagen  würde;  macht  er  sich  noch  über  den.  Haar¬ 
schopf  der  Gesandten  lustig,  und  heisst  sie  gehen. 
Hierauf  wirft  er  sich  in  einen  Lehnstuhl,  und 
wahrend  er  sich  da  entwaffnen  lässt,  wobey  der 
Bürgermeister  von  Pi’ag,  auf  dessen  feierliche  An¬ 
rede  er  gar  nicht  hört,  an  der  Beinschiene  ziehen 
muss,  als  wär’  ein  Stiefel  auszuziehen,  schwatzt  er 
grosssprecherisch  von  seinen  Kriegsthaten  mit  seinem 
,  Begleiter  Füllenslein.  Der  Bürgermeister  nimmt 
sich  bey’m  Abziehen  der  Beinschiene  ungeschickt. 
„So  gelil’s  nicht!  Fort!  Wer  wird  so  lange  zö¬ 
gern  !<f  ruft  der  König,  reisst  sich  die  Schiene  selbst 
vom  Beine,  und  —  so  steht’s  S.  29.  ausdrücklich 
vorgeschrieben  —  wirft  sie  mitten  in  den  Saal.  Er 
lässt  sich  Hut  und  Mantel  geben,  der  Hut  drückt 
ihn:  „Zum  Teufel  einen  andern  Hut!“  fährt  er  den 
zögernden  Diener  an,  und  gleich  darauf  zankt  er 
den  Bürgermeister  aus,  weil  er  Anstand  genommen 
hat,  die  Böhmen  aus  der  untern  Vorstadt  auszutrei¬ 
ben,  und  dieselbe  den  .Deutschen  einzuräumen,  die 
er  zu  diesem  Behuf  gesandt  hat. 

Wie  den  Ertrinkenden  man  fasst  am  Haar, 

Will  ich  Euch  fassen,  wo’s  am  meisten  schmerzt; 

Den  Deutschen  will  ich  setzen  Euch  in  Pelz , 

Der  soll  Euch  kneipen,  bis  Euch  Schmerz  und  Aerger 
Aus  Eurer  Dumpfheit  wecken,  und  Ihr  ausschlagt 
Wie  ein  gesporntes  Pferd.  Ihr  denkt  der  Zeit , 

Da  Eure  Fürsten  sassen  an  dem  Herd, 

Und  einen  Kessel  führten  in  dem  schnöden  Wappen ; 

Ich  bin  kein  Solcher,  straf  mich  Gott  ! 

(Man  hat  ihm  den  Mantel  umgegeben.) 

Seht  her , 

Der  Mantel  ward  in  Augsburg  eingekauft! 

Das  Gold,  der  Sammt,  die  Stickerey,  das  Ganze, 

Könnt  Ihr  das  machen  hier  in  Euerem  Land? 

Ihr  sollt!  bey  Gott,  Ihr  sollt!  Ich  will  Euch’s  lehren! 

Welchen  Kunstzweck  hatte  Hr.  G.  wohl  im 
Auge,  als  er  uns  den  Helden,  für  den  er  uns  in¬ 
teressiren,  und  durch  dessen  Sturz  er  eine  tragische 
Wirkung  hervorbringen  will,  so  roh,  so  unge- 
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Schlacht,  und  so  unklug  zeichnete?  Von  einem  so¬ 
genannten  Tyrannenspieler  dargestellt,  mag  so  eine 
Vogelscheuche  von  König  auf  die  Gründlinge  des 
Parterre  eine  gewisse  Wirkung  tliun:  aber  darnach 
trachtet  der  wahre  Dichter  nicht;  und  wenn  mit 
diesen  unförmlichen  Pinselstrichen  der  Zögling  des 
Feldlagers,  der  kriegerische  Fürst  und  sein  Ueber- 
inuth  im  Glücke  gemalt  werden  sollten ,  so  hätten 
wenigstens  nicht  solche  im  Mörser  gestossene  Far¬ 
ben  dazu  genommen  werden  müssen. 

Nicht  besser  betragt  sich  Ottokar  im  Fortgan¬ 
ge  der  Scene  gegen  die  verstossene  Königin  Mar¬ 
garethe,  welcher  er  vom  Throne  herab  die  Schen¬ 
kungsurkunde  ihrer  zugebrachten  Länder  abver¬ 
langt,  und  sie  gehen  heisst,  dieselbe  zu  holen.  Zu 
den  Herzogshüten,  welche  die  Stände  von  Oester¬ 
reich  und  Steiermark  ihm  eben  während  der  öffent¬ 
lichen  Repudiation  überbrachten,  bringen  nun  auch 
die  von  Kärnlhen  einen,  den  er  von  seinem  Oheim 
geerbt  hat.  „Ist  er  gestorben?“  fragt  der  zärtliche 
Neffe,  und  fährt  dann  fort: 

Betrauern  mag  ihn,  wer  sein  Land  nicht  erbt! 

Seyd  mir  willkommen,  meine  wackern  Kärnthner! 

Füg’t  Eure  Krone  dort  zu  jenen  beyden, 

Und  lasst  mich  freu’n  des  königlichen  Anblicks. 

Nicht  klüger  und  nicht  anständiger  benimmt 
er  sich  auch  gegen  die  Gesandten  des  deutschen 
Reichs,  welche  kommen,  um  zu  hören,  ob  er  ge¬ 
neigt  sey,  die  Kaiserkrone  anzunehmen,  im  Fall 
die  Wahl  auf  ihn  sich  lenken  würde.  Sie  kommen 
gerade  zurecht,  um  zu  sehen,  wie  er  die  unglück¬ 
liche  Margarethe,  die  ihm  die  eben  geforderten 
Schriften  bringt,  abermals  misshandelt,  indem  er 
dem  Rudolf  von  Habsburg  verbietet,  der  Entkräf¬ 
teten  den  Arm  zum  Gang  aus  dem  Saale  zu  rei¬ 
chen;  worauf  denn  Einer  davon  im  Namen  des 
Reichs  die  Partie  der  verstossenen  Königin  also 
nimmt : 

Für  diese  Frau,  als  Reichesfürstin, 

Begehr’  ich  frey  und  ofFenes  Geleit. 

Herr  Graf  von  Habsburg,  gebt  ihr  Euren  Arm, 

Wir  wollen  sie  zur  sichern  Ruhstatt  fuhren  ! 

Im  Namen  denn  des  heil’gen  röm’schen  Reichs, 

Gebt  Raum  der  Herzogin  von  Oesterreich ! 

(Führt  mif  Rudolfen  die  Königin  Margarethe  ab.) 

Zu  dem  zurückbleibenden  Zweyten,  oder  doch 
in  seiner  Gegenwart,  sagt  Ottokar:  „Bin  ich  Euff 
Kaiser,  sollt  Ihr  anders  sprechen!“  und  heisst  ihn 
dann  auf  Antwort  warten,  ob  er  sich  etwa  noch 
entscbliessen  möchte,  eine  Krone  anzunehmen,  die 
ihm  bloss  in  eventum  electionis  angetragen  worden 
ist,  oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  aus  einem  reichen 
Fürsten  von  Böhmen  ein  armer  Kaiser  zu  werden. 

Was  ist  das  für  ein  König ?  Um  mit  Shak- 
speare  zu  reden:  ein  zusammengeflickter  Lumpen¬ 
könig,  zusammengeflickt  aus  schimmernden  Thea¬ 
terlumpen;  ein  ungehobelter,  dummstolzer  und  nar- 
renhafter  Gesell,  der  uns  nur  etwa  insofern  inter- 


essiren  könnte,  in  wie  fern  er  uns  begierig  macht, 
zu  erfahren ,  wie  es  der  Poet  angreifen  werde,  um 
einen  tragischen  Helden  daraus  zu  machen.  Kaum 
würden  wir  glauben,  dass  dies  seine  Absicht  sey, 
Wenn  er  nicht  gleich  in  dieser  theaterpompösen 
Einführungsscene,  wo  es  schier  eben  so  viel  Län¬ 
der  und  Kronen  als  Scheltworte  regnet,  zwey  tra¬ 
gische  Maschinen  in  Bewegung  gesetzt  hätte,  die 
dem  Uebermuthe  des  Glückes  Unheil  verkündigen. 
Ein  Abgesandter  des  deutschen  Reiches,  indem  er 
S.  44.  von  dem  Schutze  spricht,  den  der  deutsche 
Adler  bey  dem  böhmischen  Löwen  sucht,  ergreift 
einen  Schild,  der  am  Throne  lehnt,  und  auf  wel¬ 
chem  das  Sinnbild  des  Löwen  steht.  Es  steht  aber 
nicht  der  weise,  böhmische  Löwe  darauf,  sondern 
der  habsburgische  rothe,  es  ist  Rudolfs  Schild.  Das 
deutsche  Reich  hat  einen  guten  Propheten,  aber  ei¬ 
nen  schlechten  Heraldiker  nach  Prag  geschickt.  Die 
zweyte  tragische  Andeutung  ist  natürlicher.  Mit 
den  deutschen  Abgesandten  tritt  auch  König  Bela 
nebst  seiner  Enkelin  Kunigunde  auf,  die  als  Krie¬ 
ger  verkleidet  ist.  Als  sie  die  Maske  fallen  lässt, 
fängt  Zawisch,  aus  dem  Hause  der  vom  Könige 
beleidigten  Rosenberge,  Oheim  der  von  ihm  ver¬ 
führten  Bertha,  für  die  neue  Königin  Feuer,  und 
Kunigunde  sieht  die  Funken  aufglimmen.  Hier  ist 
also  die  Wahl  Rudolfs  zum  Kaiser  und  Ottokars 
Aufnahme  in  den  grossen  Aktäons- Orden,  sein  po¬ 
litisches  und  sein  häusliches  Unglück,  angedeutet , 
wie  es  in  der  Tragödie  gewöhnlich  und  an  sich 
auch  zweckmässig  ist.  Aber  der  Held  hat  sich  bey- 
derley  Unglückes  bereits  so  würdig  gezeigt,  dass 
wir  es  ihm  von  ganzem  Herzen  gönnen  müssen, 
und  das  ist  offenbar  unzweckmässig. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  ersten  Akts.  Im 
zweyten  macht  Zawisch  von  Rosenberg  bey  einem 
Hoüeste  Jagd  auf  die  erotische  Gunst  der  neuen 
Königin,  und  zwar  mit  entschiedenem  Glück,  in 
Ottokars  Gegenwart,  der  sich  auch  merken  lässt, 
dass  es  ihm  au  der  Stirn  juckt.  Diesen  verdriess- 
liclien  Moment  wählt  der  zurückgebliebene  Reichs¬ 
tagsgesandte,  den  mit  seiner  Gemahlin  in  einen  klei¬ 
nen  Zwiespalt  gerathenen  König  mit  der  wieder¬ 
holten  Bitte  um  Antwort  anzutreten.  Er  gibt  die 
vorige,  setzt  aber  hinzu : 

Indess  verschmäh’  ich  nicht,  die  höchste  Macht 
Vielleicht  zu  krönen  mit  der  höchsten  Würde, 

Auf  Carl  des  Grossen  Thron,  ein  zweyter  Carl 
Zu  sitzen  in  des  Reiches  Vollgewalt: 

Doch  sAl  man  mir  die  Krön’  erst  selber  bringen, 

Und  legen  auf  dem  Kissen  dort  vor  mir , 

Bevor  ich  mich  entscheide,  was  geschieht. 

Ich  habe  meinen  Kanzler  hingesandt, 

Herrn  Braun  von  Ollmütz,  auf  den  Tag  nach  Frankfurt, 
Und  seht,  er  schreibt  mir, 

(Er  zieht  den  Brief  hervor.) 

dass  die  Wahl  des  nächsten 
Wird  vor  sich  gehen.  Dem  Pfalzgraf  bey  dein  Rhein 
Trug  man  den  Ausspruch  auf  im  Kompromiss. 
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Er  ist  zwar  nicht  mein  Freund;  er  und  der  Mainzer, 
Sie  schneiden  Ränke,  wie  mein  Kanzler  schreibt; 

Allein  die  deutschen  Fürsten  wagen’s  nicht 
Den  Stirnenrunzeln  Ottokars  zu  stehen. 

Die  Krön’  ist  mein !  das  heisst,  wenn  ich  sie  mag.' 

Doch  lasst  sie  hier  erst  seyn,  dann  will  ich  sprechen. 

Kaum  hat  er  diese  unweise  und  hoffärtige  Re¬ 
de  geendiget,  so  wird  die  Zurückkunft  des  Kanz¬ 
lers  gemeldet,  und  die  Nachricht  wird  laut,  dass 
die  Wahl  nicht  auf  Ottokar,  sondern  auf  Rudolf 
von  Habsburg  gefallen  ist.  Der  Burggraf  von 
Nürnberg  mit  zwey  Herolden  erscheint,  ihm  die 
Wahl  anzukündigen  sammt  den  Gründen,  warum 
sie  nicht  auf  ihn  gefallen.  Sie  sind  so  wenig 
schmeichelhaft,  und  werden  durch  diese  unverlangte 
Aufzahlung  so  beleidigend  für  Ottokar ,  dass  man 
von  des  neuen  Kaisers  Politik,  die  eine  so  übereilte 
Anreizung  zum  Widerstände  zuliess,  eine  sehr  un¬ 
günstige  Meinung  bekommen  muss,  und  es  dem 
König  von  Böhmen  nicht  sonderlich  verargen  kann, 
wenn  er  die  Forderung,  dem  Reiche  zu  leisten  was 
zu  leisten  ist,  erbittert  zurückweist,  sich  sofort  zum 
Kriege  anschickt,  und  die  Vorbereitungen  auf  der 
Stelle  damit  anfängt,  dass  er  die  anwesenden  öster¬ 
reichischen  Ritter  als  Geiseln  gefangen  nehmen 
lässt.  Indessen  reicht  dieser  Entschuldigungsgrund 
nicht  hin,  uns  fiirOtlokar  zu  interessiren.  Im  drit¬ 
ten  Akte  ist  Krieg,  der  erste  Krieg  mit  Rudolf, 
wenn  wir  nicht  irren,  der  von  i2?4  bis  1276. 
Wir  sind  im  Lager  an  der  Donau  /  in  Ottokars 
Zelt.  „Herr,  es  steht  schlimm,“  sagt  sein  Kanz- 
ler  S.  97,  und  führt  triftige  Gründe  au.  Aber  der 
König  behauptet,  es  stehe  gut. 

Ich  sag’  Euch:  Nein!  Ich  weiss ! 

Die  Mährer  sind’«,  wenn  sich  dort  Haufen  zeigen. 

(Er  steht  am  Tisch  bey  der  Karte.) 

So  war’s  im  Plan !  Die  Mährer  dort  von  oben, 

Im  Rücken  Milota  aus  Steiermark, 

Und  wir,  wie  Schleien  durch  die  Donau,  und 
Wie  Löwen  jenseits  ’raus;  und  dann  — 

(Mit  der  Hand  in  [sic!}  den  Tisch  schlagend.) 

Schlag  todt! 

Ich  habe  sie ! 

N 

Wenn  der  bedrängte  Feldherr  liier  nicht  einen 
Anfall  von  Irrsinn  hat,  so  benimmt  er  sich,  aufs 
Gelindeste  gesagt,  kindisch,  und  es  ist  folgerecht, 
dass  er  endlich  dem  Andringeu  des  Kanzlers,  Ru¬ 
dolfs  Anerbieten  zu  einer  Unterredung  auf  der 
Donauinsel  Kaumberg  anzunehmen,  bloss  in  der 
kindisch  hoffärtigen  Erwartung  nachgibt,  den  ar¬ 
men  Kaiser,  der  einst  unter  ihm  gefochten  hat, 
mit  der  Pracht  seines  Aufzuges  und  mit  herrischem 
f^°rne,.zu  ver blühen.  Nun  versetzt  uns  der  Verf. 
“A?  ^nse^’  wo  sieh  Rudolf,  so  guL  es  hier  in 
i1  K"rze  Sebn  will,  als  einen  guten  volksthümli- 
Mom'u'oben  zeigt.  Doch  sinkt  seine  Volks¬ 
tümlichkeit,  einmal  wenigstens,  gar  zu  tief  herab, 
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indem  er  S.  109.  ein  Kind,  das  ihm  einen  Blumen- 
strauss  bringt,  mit  dem  gemeinen  Schmeiehelworte 
Kröte  regalirt.  His  peractis  erscheint  Ottokar,  in 
glänzender  Rüstung,  einen  reicbgesticklen,  bis  auf 
die  Fersen  gehenden  Mantel  darüber,  und  statt  des 
Helmes  —  mircibile  dictu  —  die  Krone  auf  dem 
Haupte.  Wir  entsinnen  uns,  gelesen  zu  haben, 
dass  Ottokar  bey  jener  feierlichen  Zusammenkunft 
sicli  die  Krone  vor- oder  nachtragen  liess;  war’  er 
aber  auch  wirklich  so  kindisch  gewesen,  sie  auf¬ 
zusetzen  statt  des  Helmes,  so  würde  der  Verf.  wohl- 
gethan  haben,  diesen  Zug,  der  an  Don  Quixote’s 
Barbierbecken  mahnt,  wegzulassen.  Denn  man  be¬ 
greift  kaum,  wie  der  edle  Rudolf  ernsthaft  bleiben 
kann  einem  König  gegenüber,  der  die  Narrheit  des 
Hochmuthes  auf  eine  so  frappante  Weise  zur  Schau 
trägt.  Nichts  destoweniger  folgt  nun  eine  der  be¬ 
sten  Scenen  des  Stückes.  Der  Hochmuth  weicht 
allmälig  der  einfachen  ßeredtsamkeit  des  Rechtes 
und  des  edlen  Sinnes;  Ottokar  entscliliesst  sich,  von 
Rudolf  die  Lehen  zu  nehmen,  doch  weil  sie  knie¬ 
end  empfangen  werden  muss,  nicht  ölFentlich,  son¬ 
dern  im  geschlossenen  kaiserlichen  Zelte..  Während 
der  verborgenen  Lehensbandlung  erscheint  aber 
Zawisch,  haut  mit  dem  Schwerte  die  Zeltschnüren 
ab,  die  Vorhänge  fallen,  man  sieht  Ottokar  vor 
Rudolf  knieen,  dann  aufspringen,  und  in  den  Vor¬ 
grund  eilen.  Und  was  thut  Rudolf?  Fragt  er  er¬ 
zürnt  nach  dem  Thäter?  Nichts  weniger.  Er  ist 
einmal  im  Eifer  des  Belehnens,  folgt  dem  fliehen¬ 
den  Vasallen  mit  der  Fahne  von  Mähren  nach, 
lässt  ihn  abermals  niederkuieen,  belehnt  ihn  noch 
mit  der  Markgrafscliaft,  ladet  ihn  nach  Wien,  und 
geht  ab.  Ottokar  steht  einen  Augenblick  vernich¬ 
tet,  sprengt  dann  die  Spange  des  Mantels,  reisst 
sich  die  Krone  „von  hinten“  vom  Haupte,  und 
stürzt  fort.  So  straft  er  sich  selbst  sichtlich  für 
den  kindischen  Einfall,  mit  der  Krone  auf  dem 
Kopfe  zu  kommen ,  und  Rudolfs  gänzliches  Still¬ 
schweigen  zu  dem  Frevel  des  Zawisch  bestätiget 
den  auf  dem  Kaiser  haftenden  historischen  Ver¬ 
dacht,  dass  er  selbst  dem  Ottokar  diese  Demüthi- 
gung  wortbrüchig  bereitet  habe.  Wollte  der  Verf. 
diesen  Verdacht  bestätigen?  Gewiss  nicht.  Sein 
oben  erwähnter  subjectiver  Zweck  verbot  es;  Ru¬ 
dolf  sollte  durchaus  edelsinnig  gezeichnet  werden, 
er  ist  so  gezeichnet,  und  man  begreift  nicht,  wie 
der  Verf.  liier  vergessen  konnte,  dass  der  Kaiser 
über  den  Frevel  des  Zawisch,  seines  Gefangenen  in 
jenem  Augenblicke,  nothwendig  zürnen  musste,  so¬ 
bald  er  sab,  wie  Ottokar  diese  ßlosstelluug  empfand. 
Mitleid  übrigens  mit  dem  in  seinem  eignen  Gefühle 
annihilirten  Ottokar  können  wir  schwerlich  fühlen; 
denn  es  ist  doch  nur  der  verwundete  Hochmuth, 
an  dem  er  leidet,  es  ist  nur  die  kleinliche  Scham 
darüber,  dass  seine  knieende  Lehnsempfängniss  öf¬ 
fentlich  gesehen  worden  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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(Diener  kommt.) 
Ottokar. 


Dramatische  Dichtkunst, 

Beschluss  der  Recension  über  König  Ottokars  Glück 
und  Ende.  Von  Franz  Grillparzer. 

Diesen  tragischen  Hebel  (das  Mitleid)  in  Bewe¬ 
gung  zu  setzen,  hat  der  Verf.  im  vierten  Akte  alle 
Kräfte  angestrengt.  In  einen  Mantel  gehüllt,  ein 
schwarzes  Barett  in  die  Augen  gedrückt,  erscheint 
der  gebeugte  Held  vor  der  Burg  zu  Prag,  und  lässt 
sich  geduldig  verhöhnen  von  Kunigunde  und  Za- 
wisch,  die  bereits  mit  einander  in  offener  Vertrau¬ 
lichkeit  stehen.  Zwar  als  Zawisch  den  Spott  S. 
i4o.  auf’s  Aeusserste  treibt,  fährt  er  auf,  fordert 
ihm  dasSchwert  ab,  und  will  ihn  damit  erstechen  , 
aber  er  besinnt  sich  plötzlich  anders,  gibt  es  zu¬ 
rück,  und  lässt  das  ehebrecherische  Paar  laufen. 
Bis  liieher  in  Wahrheit  das  einzige  Grossarlige, 
was  er  gethan  hat.  Jetzt  kommt  ein  kaiserlicher 
Herold,  der  die  auf  Kaumberg  bedungene  Freylas- 
sung  der  Geissein  begehrt.  Ottokar  will  sie  frey 
geben,  bis  auf  einen,  den  er  besonders  hasst.  Dar¬ 
über  entsteht  Streit,  Ottokar  zerreisst  den  kaiser¬ 
lichen  Brief,  sagt  sich  los  vom  Vertrage,  befiehlt 
neue  Kriegsrüstung,  fühlt  sich  nun  wieder  den  al¬ 
ten,  und  —  schläft  ein  in  dem  Schoosse  des  Kanz¬ 
lers,  der  ihm  denselben  leihen  muss  in  Ermange¬ 
lung  der  Königin,  die  er  vergebens  rufen  lässt,  da¬ 
mit  sie  ihn  in  den  Schlaf  spreche.  Diese  unglaub¬ 
lichen  Absurditäten  sind  S.  i58  und  i5g.  zu  lesen, 
und  hier  auch ,  damit  man  uns  glaube. 

Kanzler. 

Mein  König, 

Gefällt’s  Euch  nicht,  in’s  Schloss  —  ? 

Ottokar. 

Nein,  nein,  nein,  nein! 

Doch  holt  mir  meine  Frau;  sie  ging  im  Zorn. 

Sie  soll  zu  mir  sich  setzen,  soll  mir  sprechen, 

Bis  sich  der  Schlaf  auf  meine  Wimpern  senkt. 

Mein  Freund,  thu’  mir  die  Lieb’,  und  geh’  nach  ihr! 

(Diener  ab.) 

Ottokar. 

Wie  wohl  es  thut,  die  Glieder  auszustrecken, 

Ist  einer  müd’ !  Seht  ’mal  nach  Merenberg; 

Der  alte  M&nn  mag  hart  im  Kerker  ruhn ! 

Ist  er  ein  Schurk’  auch,  soll  man  ihn  nicht  quälen, 

Und  soll  ihm  geben  ritterliche  Haft. 

(Füllenstein  ab.) 

Erster  Band. 


Nun,  kommt  die  Königin? 

Piener. 

Sie  kommt  nicht,  Herr! 

Ottokar. 

So  lasst  sie  gehn!  Komm  du  her,  alter  Kanzler, 

Und  leih’  zum  Ausruhn  heut’  mir  deinen  Schooss, 

Hab’  ich  geruht  —  dann  sollt  Ihr  sehn  — 

Ob  ich  der  alte  Ottokar  noch  bin. 

(Er  sgbläft.) 

Im  fünften  Akte  befinden  wir  uns  im  zweyten 
Kriege,  in  dem  von  1278.  Das  Resullat  ist,  dass 
Ottokar  am  Weidenbach,  nachdem  Milola  Rosen¬ 
berg  ihn  verrälherisch  verlassen  hat,  geschlagen, 
und  von  dem  jüngeren  Merenberg  gelödtet  wird, 
dessen  Vater  er  als  Geissei  zurückbehallen  und  in 
der  Gefangenschaft  hatte  umkommen  lassen.  Dieser 
Fall  des  Helden  ist  an  sich  aller  tragischen  Wir¬ 
kung  entblösst.  Er  fällt  nach  Verdienst,  und  fällt 
nicht  grossartig ;  aber  er  fällt  nach  vorgängiger 
liefen  Reue  über  seine  Tliaten,  wozu  der  Anblick 
der  todten  Margarethe,  die  er  zufällig  im  Hause 
des  Küsters  zu  Götzendorf  findet,  sein  Gewissen 
erweckt.  In  diesem  Zustande,  den  der  Dichter  gut 
dargestellt  hat,  erregt  er  so  viel  mitleidige  Rührung 
und  Theilnahme,  als  nach  den  vorhergegangenen 
Zügen  von  Rohheit,  Hofiart  und  Lächerlichkeit 
noch  möglich  ist.  Nach  seinem  Verscheiden  wird 
Margarethens  Leiche  im  Sarge  über  das  Schlacht¬ 
feld  getragen.  Die  wahnsinnige  Bertha  ist  auch 
da,  pocht  an  den  Sarg,  und  spricht:  ,,Mach’  auf, 
Margrethe,  sieh,  dein  Mann  ist  da!“  Und  zum 
Schlüsse  belehnt  Rudolf  seinen  ältesten  Sohn  mit 
Oesterreichs  weitem  Erbe,  und  das  Volk  ruft: 
„Heil!  Heil!  Hoch  Oesterreich,  Habsburg  für  im¬ 
mer  !  “ 

Das  rufen  wir  freudig  mit,  aber  dem  Tragö- 
rden  können  wir  unmöglich  ein  Vivat  bringen,  und 
eben  so  wenig  in  das  Hurrah  derjenigen  Wiener 
Tageblätter  einstimmen,  welche  in  dem  Charakter 
Ottokars  eine' geniale  Meisterschöpfung  haben  finden 
wollen.  Moralisch  besser,  als  ihn  die  Geschichte 
gibt,  die  ihm  bekanntlich  Schändung  der  Tochter 
des  Benesch  Rosenberg,  Verbrennung  ihres  Vaters 
im  Hungerthurme  zu  Eichhorn,  und  einige  andere 
Grausamkeiten  zur  Last  legen  will,  ist  er  nur  we¬ 
nig,  aber  unverständiger,  unheroischer  ist  er  um 
vieles,  und  wenn  der  Verfasser  ihn  so  gezeichnet 
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hat,  um  Rudolfs  Tugenden  in  desto  reinerem  Lichte 
leuchten  zu  lassen;  so  ist  der  objective  Kunstzweck 
offenbar  der  oberwähnten,  enkomiastischen  Tendenz 
aufgeopfert  worden.  Dabey  ist  ein  gewaltsames 
Streben  nach  Theatercoups  sichtbar,  das  weder  von 
umsichtigem  Erfindungsgeist  in  der  Herbeyführung 
der  Gelegenheiten  zu  Sühnen  -  Effecten,  noch  von 
einem  reifen  Geschmacke  unterstützt  wird.  Weit 
entfernt  aber  sind  wir,  dem  Verf.  um  deswillen 
das  Dichtertalent  absprechen  zu  wollen.  Es  beur¬ 
kundet  sich  in  vielen  einzelnen  Zügen,  und  in  meh¬ 
reren  Stellen,  die  dem  Monologe  des  reuigen  Hel¬ 
den  S.  181  gleichen: 

Ich  hab  nicht  gut  in  deiner  Welt  gehaus’t, 

Du  grosser  Götti  Wie  Sturm  und  Ungewitter 
Bin  ich  gezogen  über  deine  Fluren; 

Du  aber  bist’s  allein,  der  stürmen  kann, 

Denn  du  allein  kannst  heilen,  grosser  Gott. 

Und  hab’  ich  auch  das  Schlimme  nicht  gewollt, 

Wer  war  ich,  Wurm?  dass  ich  mich  unterwand 
Den  Herrn  der  Welten  frevelnd  nachzuspielen , 

Durchs  Böse  suchend  einen  Weg  zum  Guten  1 
Den  Menschen,  den  du  hingesetzt  zur  Lust, 

Ein  Zweck,  ein  Selbst,  im  Weltall  eine  Welt  — 

Gebaut  hast  du  ihn  als  ein  Wunderwerk, 

Mit  hoher  Stirn  und  aufgerichtem  Nacken, 

Gekleidet  in  der  Schönheit  Feierkleid, 

Und  wunderbar  mit  Wundern  ihn  umringt, 

Er  hört  und  sieht  und  fühlt  und  freut  sich. 

Die  Speise  nimmt  er  auf  in  seinen  Leib  ; 

Da  treten  wirkende  Gewalten  auf, 

Und  wehen  fort  und  fort  mit  Fasern  und  Gefäss, 

Und  zimmern  ihm  sein  Haus;  kein  Königsschloss 
Mag  sich  vergleichen  mit  dem  Menschenleib  ! 

Ich  aber  hab’  sie  hin  zu  Tausenden  geworfen, 

Um  einer  Thorheit,  eines  Einfalls  willen, 

Wie  man  den  Kehricht  schüttet  vor  die  Thür. 

Und  keiner  war  von  den  Geblieb’nen  allen, 

Den  seine  Mutter  nicht,  als  sie  mit  Schmerz  geboren, 
Mit  Lust  gedrückt  an  ihre  Nährerbrust, 

Der  Vater  nicht  als  seinen  Stolz  gesegnet, 

Und  aufgezogen,  Jahrelang  gehütet; 

Wenn  er  am  Finger  sich  verletzt  die  Haut, 

Da  liefen  sie  herbey  und  banden’s  ein, 

Und  sahen  zu,  bis  endlich  es  geheilt: 

Und’s  war  ein  Finger  nur,  die  Haut  am  Finger! 

Ich  aber  hab  sie  Schockweis  hingeschleudert, 

Und  starrem  Eisen  einen  Weg  gebahnt 

In  ihren  warmen  Leib.  —  Hast  du  beschlossen 

Zu  gehen  in’s  Gericht  mit  Ottokar, 

So  triff  mich,  aber  schone  meines  Volks ! 

Aber  noch  weit  starker  und  allgemeiner  spricht 
dafür  der  Umstand,  dass  trotz  der  oben  gerügten 
Gebrechen  und  theatermassigen  Effectmachereyen 
es  dem  Dichter  gelingt,  vermöge  einer  lebendigen 
Darstellung  und  einer  lebenskräftigen  und  lebens- 
Warmen  (freylich  oft  sehr  uncorrecten)  Diction 
auch  den  Leser  insoweit  zu  erwärmen,  dass  ihm 
die  Kälte  der  Erfindung  und  der  Mangel  eines  tra¬ 


gischen  Totaleindruckes  minder  fühlbar  werden.' 
Inzwischen  ist  es  bey  dem  gewaltsamen  Ringen 
nach  Bühnen  -  Wirkungen ,  bey  dem  Verschwen¬ 
den  des  Theaterpomps,  bey  der  dick  anfgetragenen 
Freskomalerey,  und  bey  der  eifrigen  Jagd  nach 
theatralischen  Tableaux  nicht  wohl  zu  begreifen, 
warum  der  Verf.  dem  Stück  eine  so  enorme  Län¬ 
ge  gegeben  hat.  Das  Schicksal  des, Königs  Yngurd 
auf  der  Bühne,  der  den  gewöhnlichen  Theaterabend 
von  5  Stunden  kaum  um  halb  soviel,  als  dieser 
König  Ottokar  überschreitet,  hält’  ihm  in  dieser 
Hinsicht  zur  Warnung  dienen  sollen. 

Vergleichen  wir  übrigens  diese  Tragödie  mit 
Shakspeare’s  historischen  Gemälden,  die  der  Verf* 
hier  zum  Vorbilde  gewählt  zu  haben  scheint;  so 
müssen  wir,  da  diesen  Kunstwerken  des  Genie’s 
ebenfalls  der  concentrirte,  tragische  Tolaleindruck 
abgeht,  zwar  etwas  nachsichtiger  urlheilen;  allein 
wir  vermissen  dann  um  so  sicherer  die  Kunst  des 
grossen  Britten,  jenen  Totaleindruck  durch  die  ge¬ 
drängte  Kraft  der  einzelnen  Scenen,  und  die  man¬ 
gelnde  Erhabenheit  der  Handlungen  durch  die  Er¬ 
habenheit  der  Weltansicht  zu  ersetzen,  welche  sich 
sowohl  in  der  Zusammenstellung  der  historischen 
Momente  und  Charaktere,  als  in  dem  dichterischen 
Ausdrucke  der  Gedanken  und  Empfindungen  of¬ 
fenbart. 

In  summa  sind  wir  daher  der  Meinung,  dass 
mit  diesem  Erzeugnisse  der  Verf.  auf  der  Bahn 
zum  Ziele  der  wahren  tragischen  Kunst  nicht  vor¬ 
wärts  gekommen  ist.  Er  würde  besser  gethan  ha¬ 
ben,  dem  Beyspiele  des  gleichzeitigen  österreichi¬ 
schen  Epikers  J.  L.  Pyrker  zu  folgen  (s.  dessen 
Rudolf  von  Habsburg,  Wien,  bey  Strauss  1826), 
welcher  den  Rudolf  zum  Helden  seines  enkomia¬ 
stischen  Epos  erwählte,  und  den  Ottokar  zur  noth- 
wendigen  aber  untergeordneten  Nebenfigur  machte. 
Des  Kaisers  Lage  in  jenem  Kampfe  um  die  Rechte 
des  deutschen  Reiches  ist  weit  interessanter,  als  die 
des  mächtigen  Königs  von  Böhmen,  und  sein  Cha¬ 
rakter,  wie  seine  Handlungen,  sind  moralische 
Grossen,  die  der  Dichter  leicht  zum  Erhabenen 
steigern  kann.  Und  dass  gerade  der  Held  untergehe, 
ist  zum  Wesen  der  Tragödie  keinesweges  unum¬ 
gänglich* 


Physiologie. 

Deutsches  Archiv  für  die  Physiologie.  In  Verbin¬ 
dung  mit  einer  Gesellschaft  von  Gelehrten  her¬ 
ausgegeben  von  J.  F.  Meckel.  6.  Band  mit  7 
Kupfertafeln.  Halle,  in  der  Buchhandlung  des 
W'aisenhauses,  1820.  gr.  8.  IV.  u.  632  S.  7.  Bd. 
mit  7  Kupfertafeln  1822,  654  Seiten.  8.  Bd.  mit  5 
Kupfertafeln  1820,  64i  S.  (Jeder  Band  4  Thlr.) 

Ob  ein  Journal,  in  welchem  beynahe  nur  der 
dritte  AufS£üz  einer  Original  -  Abhandlung,  die 
zwey  übrigen  aber  Uebersetzungen  sind,  (unter  den 
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233  Aufsätzen  dieser  3  Bände  sind  nur  82  Aufsätze 
von  deutschen  Verf.,  alles  Uebrige  ist  aus  verschie¬ 
denen  Sprachen  übersetzt!)  noch  länger  den  Namen 
eines  deutschen,  verdiene?  dieses  ist  uns  wol  mit 
Recht  zu  bezweifeln  vergönnt;  nichts  destoweniger 
aber  sey  es  uns  erlaubt,  zu  beklagen,  dass  dasselbe 
in  neuerer  Zeit  einen  Nebenbuhler  gefunden  hat, 
so  dass  wir  nunmehr  statt  einer,  zwey  Zeitschriften 
für  Physiologie  besitzen.  Wenn  diese  Vermehrung 
aus  der  Unmöglichkeit  hervorginge,  dass  eine  Zeit¬ 
schrift  nicht  Alles,  was  ihr  angeboten  wird,  fassen 
könnte,  so  wäre  dieselbe  gewiss  erfreulich,  wenn 
es  aber  einem  seit  langer  Zeit  bestellenden  Institute, 
das  unter  der  Leitung  eines  berühmten  Gelehrten 
steht,  unmöglich  wird,  wenig  mehr  als  ein  Driltheil 
eigner  Abhandlungen  zu  liefern,  so  heisst  es  ge¬ 
wiss  wenig  die  Wissenschaft  fördern,  wenn  man 
ihre  Verehrer  zu  neuem  Geldaufwande  nothigt,  und 
ihnen  Zeitverlust  und  Mühe  des  Nachschlagens 
verursacht,  indem  sie  nunmehr  in  zwey  Sammlun¬ 
gen  uachsuchen  müssen,  statt  dass  sie  in  einer,  der 
vorliegenden,  Alles  beysammen  haben  konnten. 
Und  wie  würde  es  uns  deutsche  Aerzte  und  Natur¬ 
forscher  ehren,  wenn  wir  in  einer  werthvollen  phy¬ 
siologischen  Zeitschrift  den  Ausländern  unsere  Be¬ 
mühungen  in  der  Naturforschung  vorlegen  könnten, 
statt  dass  wir  jetzt  in  unsern  deutschen  Zeitschrif¬ 
ten  ihnen  ihre  eignen  Arbeiten  nur  in  einer  andern 
Sp  rache  wiedergeben! 

Bey  der  grossen  Menge  von  Aufsätzen  sind  wir 
genölhigt,  die  Uebersetzungen  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen,  und  werden  uns  bloss  darauf  beschrän¬ 
ken,  unsern  Lesern  eine  ganz  kurze,  einigermassen 
geordnete,  Uebersicht  dessen,  was  in  den  Origiual- 
aufsälzen  enthalten  ist,  mitzutheilen. 

Physiologie  des  Menschen.  Allgemeine  Phys. 
In  den  Skizzen  über  die  pneumatisch-  chemischen 
Vorgänge  im  thier.  Organismus  sucht  Dr.  Fried¬ 
lich  den  schon  längst  aufgestellten  Satz,  dass  zu 
einer  Menge  von  Lebensverrichtungen  beyde,  der 
Nerv  und  das  Blut,  erforderlich  seyen,  weiter  aus- 
zuführen,  und  dieArt  ihrer  vereinten  Wirksamkeit 
scharfsinnig  zu  entwickeln;  nur  möchte  zu  bedau¬ 
ern  seyn,  dass  in  den  Kreis  chemischer  Stoffe  ein 
noch  sehr  zweifelhafter  und  verborgener,  das  Ner¬ 
vengas,  eingeführt  ist,  dem  trotz  der  Unbekannt¬ 
schaft  mit  demselben  eine  wichtige  Rolle  aufgetra¬ 
gen  ist.  ( S.  VIII.  1.)  Sinnesorgane.  Nach  Prof. 
Mayer  ist  die  retina  der  Glastafef  eines  Hohlspie¬ 
gels  zu  vergleichen.  VI.  1.  Dr.  Plagge  bemüht  sich, 
einige  neue  Beweise  für  seine  sonderbare  Meinung, 
dass  nicht  das  ins  Auge  einfallende,  sondern  das 
aus  demselben  herausgeworfene  Bild  das  Object  des 
Sehens  sey,  aufzustellen.  VII.  2.  Den  Bau  der 
Zunge  beschreibt  Prof.  Bauer,  VII.  3.  Den  Bau 
der  Spindel  Prof.  Rosenthal.  VIII.  1.  —  Muslel- 
und  Gefässsystem.  Mehrere  Muskelvarietäten  be¬ 
schreiben  Prosect.  Moser  VII.  2.  u.  der  Herausge¬ 
ber  VIII.  3.  Bey  fortgesetzten  Versuchen  über  das 
Linsaugungs vermögen  der  Venen  kam  Prof.  May¬ 


er  durch  Einspritzungen  des  blaus.  Kali  zu  dem 
Resultate,  dass  es  zweyerley  Organe  im  menschli¬ 
chen  Körper  gebe,  solche  nehmlich,  die  aus  Haar- 
gefässen  bestehen,  und  solche,  die  ein  eigentüm¬ 
liches  Parenchym  besitzen.  VI.  1.  Dass  das  Queck¬ 
silber  nicht  in  die  Blutmasse  übergeht,  wie  Auten- 
rieth  wollte,  behauptet  Rhades  nach  Versuchen. 
Ebend.  Die  Ursache  der  verschiedenartigen  Vertei¬ 
lung  der  kleinsten  Gefässe  sucht  Döllinger  zu  ent¬ 
wickeln.  VI.  2.  Einige  Gefässabweichungen ,  na¬ 
mentlich  im  arteriellen  Theile,  beschreibt  der  Her¬ 
ausgeber.  VI.  5.  Seine  anderswo  geäusserte  Mei¬ 
nung  von  der  Saugkraft  des  Herzens  verteidigt 
Dr.  Schubarth  gegen  Prochaska.  VI.  4.  —  Kno¬ 
chensystem.  Meckel  berichtigt  die  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  Wirbel.  VI.  3.  Die  Verbildung  ei¬ 
nes  Brustbeins  beschreibt  Heusinger.  VI.  4.  Einige 
Fälle,  wie  der  thorax  des  Kindes  durch’s  Einwi¬ 
ckeln  verkrüppelt  wird,  erzählt  Fleischmann.  VIII. 
1.  —  Respiration.  Den  Nutzen  der  Schilddrüse 
bestimmt  Dr.  Hofrichter  dahin,  dass  in  ihr  eine 
Desoxygenation  des  Bluts  geschehe.  VI.  2.  Die 
Ausbildung  der  Luftröhre  gibt  Fleischmann.  VIII. 
1.  —  Ernährung.  Der  Zusammenhang  der  Nah¬ 
rungsweise  mit  der  psychischen  Entwickelung  bey 
Menschen  und  Thieren  weist  Jäger  nach.  VII.  2. 
Seine  neuentdeckte  Darmrespiralion  vertheid igt  Plag¬ 
ge  mit  neuen  Gründen!  VII.  2.  Den  Uebergang 
verschiedener  Substanzen  aus  dem  Darmkanal  ins 
Gefässsystem  durch  die  Venen  beweist  aus  Ver¬ 
suchen  Westrumb.  VII.  4.  Die  Hemmungsbildungen 
der  Milz  stellt  Heusinger  zusammen.  VI.  1.  lie¬ 
ber  dasselbe  Eingeweide  vertheidigt  Döllinger  seine 
Ansicht,  dass  es  eine  unvollkommne,  paarichte  Bil¬ 
dung  der  Leber  sey.  Ebend.  Ueber  den  Bau  der 
Leber  und  der  Nieren  tlieilt  Mappes  Einiges  mit. 

VI.  4.  —  Hautsystem.  Reil  hat  statische  und 
ihermometrische  Versuche  zur  Erforschung  der 
Ausdünstung  zur  Tags- und  Nacht-Zeit  gemacht, 
deren  Resultate  mit  Scharfsinn  aufgefasst  sind.  VII. 
3.  Ueber  die  Entstehung  des  Pigments  und  der 
Haare  th eilt  Heusinger  seine  Beobachtungen  mit. 

VII.  3.  4.  —  Harnsystem.  Plagge  ist  der  Mei¬ 
nung,  dass  die  grosse  Menge  arterieller  Gefässe, 
die  zur  Blase  gehn,  die  wässerigen  Theile  des  Urins 
in  derselben  absondere.  VII.  5.  Das  Gegentheil 
von  dieser  Behauptung,  dass  nur  in  den  Nieren, 
und  dies  zwar  mit  ziemlicher  Geschwindigkeit,  der 
Harn  abgesondert  wrerde,  behauptet  Westrumb  nach 
Versuchen.  VII.  4.  —  Erzeugung.  Die  Bildung 
des  Eyes  im  Eyerstocke  vor  der  Befruchtung  be¬ 
schreibt  Plagge  nach  eignen  Beobachtungen.  VII.  1. 
Die  Existenz  eines  s.  g.  männlichen  Hymens  an  der 
Oeffnung  der  Harnröhre  beweist  Stiebei.  VIII.  1. 
Lesenswerlhsind  mehrere  Bemerkungen  des  Dr.  Kah¬ 
leis  über  psychische  Eigenheiten  der  Menstruation. 

VIII.  3.  —  Bildungsfehler.  Kahleis  kennt  2  Per¬ 
sonen,  die  mit  dem  Mangel  einer  Hand  geboren 
sind.  VI.  5.  Vier  Fälle  von  Missgeburten  beschrei¬ 
ben  die  Herrn  Ulrich  und  Heymann;  der  Fall  ei- 
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ner  angebornen  Hirnwassersucht  und  eines  rnono- 
culus  sind  vorzüglich  der  Aufmerksamkeit  des  Le¬ 
sers  zu  empfehlen!  VI.  4.  Bey  der  von  Meckel 
beschriebenen  Missgeburt  (VII.  l.)  war  eine  fast 
völlige  Verschliessung  der  Harnröhre  und  Ausdeh¬ 
nung  der  Harnwerkzeuge  bemerkenswert!!,  der  Verf. 
folgert  daraus,  dass  der  Fötus  wirklich  harnt,  und 
also  ein  Theil  des  Fruchtwassers  Harn  ist.  Ebend. 
gibt  der  Herausgeber  noch  die  Beschreibung  zwei¬ 
er,  durch  ähnliche  Bildungsabweichungen  entstell¬ 
ter  Geschwister,  eine  reiche  Fülle  von  Belesenheit 
und  vortrefflichen  Bemerkungen  begleiten  diesen 
Aufsatz.  Ferner  beschreibt  Dr.  Rathke  ebenfalls 
mehrere  Missbildungen  des  Menschen  -  und  Thier- 
Körpers,  VIII.  4.  so  wie  auch  die  Missbildung  ei¬ 
nes  Auges.  VIII.  l. 

Zur  Naturgeschichte  und  Anatomie  der  Thier e. 
Einen  Acephalus,  der  die  hintern  Gliedmassen  eines 
Lammes  vorstellt,  beschreibt  Emmert  VI.  i.  Den 
Fleischhöcker  des  Zebu  untersuchte  Jäger.  VI.  l. 
TJeber  solche  Knochen,  die  mit  dem  thierischen  , 
Skelet  in  keiner  Verbindung  stehen,  theiltDr.  Leu- 
ckardt  Bemerkungen  mit.  VII.  x.  Eine  sehr  er¬ 
schöpfende  Untersuchung  über  die  Nasendrüse  der 
Vögel  macht  Nitzsch  bekannt.  VI.  2.  Dass  die  bey 
den  Menschen  vorkommenden  Hydaliden  eben  so 
gut  Thiere  sind,  als  die  in  den  Klauenthieren  sich 
findenden,  beweist  Bremser  durch  Beschreibung  u. 
Zeichnung.  VI.  2.  Sehr  genaue  und  umfassende 
Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  hat  Dr. 
Jäger  angestellt.  VI.  4-  Eine  spiralförmige  Klap¬ 
pe  an  der  cardia  des  Pferdes  beschreibt  Dr.  Gueit, 
der  die  Schwierigkeit  des  Erbrechens  bey  diesen 
Thieren  erklärt.  VI.  4.  Einige  kurze  zootomische 
Bemerkungen  gibt  Heusinger.  VT.  4.  u.  VII.  i. 
Die  weiblichen  Geschlechtstheile  der  Lachse  und 
Sandaale  beschreibt  Rathke,  VI.  4,  und  Nitzsch 
die  Bewegung  des  Oberkiefers  der  Saurier,  die 
mehrere  Schriftsteller  geläugnet  haben.  VJI.  l.  Ue- 
ber  eine  pathol.  Erscheinung  in  einem  Huhn  be¬ 
richtet  Heusinger.  VII.  2.  Ebenderselbe  erklärt 
den  cordylus  des  Aristoteles  für  den  proteus.  Ebend. 
In  VII.  4.  beschreibt  Rathke  einige  Präparate  von 
Missbildungen  bey  Thieren,  so  wie  er  auch  einige 
Eigenheiten  im  Baue  des  Seehasens  näherfieschreibt. 
Das  weniger  Bekannte,  was  den  im  Skelet  ausge¬ 
sprochenen  Uebergang  von  den  Wiederkäuern  durch 
die  Cameele  zu  den  Einhufern  darlhut,  berichtet 
Meckel.  VIII.  l.  Ebend.  beschreibt  Rathke  einige 
Abweichungen  im  Baue  der  Pricken.  Eysenhärdt 
gibt  >.die  Anatomie  des  murex  tritonis.  VIII.  2, 
Bär  die  des  dreyzehigen  Faullhiers  und  der  medu- 
sa  aurita.  Ebend.  Leuckardt  einige  zootomische  Be¬ 
merkungen.  VIII.  3.  Meckel  beschreibt  die  Oeff- 
nung  des  Speisecanals  bey  den  Comatulen.  Ebend. 
Nitzsch  thut  durch  gnügende  Untersuchung  dar, 
dass  die  im  Kukuksmagen  zuweilen  angetroffenen 
Haare  nichts  anders  als  Raupenhaare  sind.  VIII.  3. 
Dass  die  Entdeckung,  dass  auch  der  Käfer  ein  Ana¬ 


logon  einer  Rückenwirbelsäule  besitze,  nicht  den 
Franzosen,  sondern  den  Deutschen  angehöre,  be¬ 
weist  Heusinger.  VIII.  3.  Ebend.  beschreibt  der 
Herausgeber  den  Stachel  und  die  Luftwege  des 
Schnabelthiers. 

Zur  Zoochemie  gehörend  besitzen  wir  im  6. 
Bde.  eine  Untersuchung  des  Schildkrötenharns  von 
Stollze,  eines  Gallensteins  von  Jäger,  mehrere  Con- 
cretionen  aus  dem  menschlichen  Körper  von  Jahn; 
im  8*  Bde.  eine  Analyse  einiger  Concrelionen ,  die 
sich  in  der  Eichel  befunden  haben,  von  Wurz  er. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Fraueninsel ,  [von  H.  Clauren.  Dresden, 
bey  Arnold.  1823. 

Das  Christpiippchen.  2  Theile.  Ebend.  1823. 

Die  Grossmutter.  Ebend.  1824. 

Der  General  -  Bevollmächtigte.  Ebend.  1824. 

Die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  ,  Erzählun¬ 
gen  dieses  Schriftstellers  zeugt  von  dem  Interesse, 
welches  das  Unterhallungslectüre  suchende  Publi¬ 
cum  an  dessen  Productionen  nimmt.  Dieses  In¬ 
teresse  verdankt  er,  wie  es  scheint,  der  Geschick¬ 
lichkeit,  seinen  Lesern  das  Verstehen,  ohne  alle 
Anstrengung,  recht  leicht  zu  machen,  und  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Entwickelung  der  Begebenhei¬ 
ten  zu  spannen,  der  Wahl  der  Stoffe,  worin  Liebe 
und  oft  leine  Sinnlichkeit  herrschen,  und  dem  De¬ 
tail,  womit  das  gemeine  Leben,  wie  es  jeder  tag¬ 
täglich  um  sich  siebt,  geschildert  wird.  Für  Kunst¬ 
werke,  für  Beyträge  zur  liefern  Kenntniss  der 
menschlichen  Natur,  wird  der  Verf.  seine Schi'iften 
selbst  nicht  ausgeben.  —  In  allen  oben  benannten 
Erzählungen  figurirt  ein  sehr  schönes  Mädchen, 
das  gewöhnlich  umständlich  beschrieben  wird,  ihm 
steht  meistens  ein  höchst  leidenschaftlicher  Lieb¬ 
haber  gegenüber.  In  der  Fraueninsel  y  —  worin 
sich  der  Held  wenige  Stunden  darauf,  nachdem  er 
seine  Schöne  zum  ersten  Mal  gesehen,  mit  ihr  Ver¬ 
lobt,  und  sie  nach  einigen  Tagen  heirathet,  —  macht 
er  folgende  Schilderung  von  ihr,  S.  109.  f.:  „Venus 
glänzte  wohl  hell  und  klar,  aber  wras  war  sie  ge¬ 
gen  einen  einzigen  Liebesblick  meiner  himmlischen 
Vally;  die  medizeische  und  gnidische  kamen  mir 
jetzt,  seit  das  Battistoberröckchen  mir  die  Uner- 
messlichkeit  des  Liebreizes  meiner  V.  verrieth,  wie 
ein  Paar  elende  Gartenstatüen  vor,  für  die  ich  in 
diesem  Augenblicke  nicht  zwey  Groschen  gegeben 
hätte.  Saturn  und  Jupiter  —  ja  sie  flammten  recht 
passabel  am  dunkeln  Nachthimmel ;  aber  wenn 
ich  an  die  Sonnensterne  in  Vally’s  Engelköplchen 
dachte,  W'urden  mir  die  beyden  Dinger  ein  Paar 
armselige  Studirlampchen,  denen  das  Oel  fehlte,“ 
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Physiologie. 

Institution.es  Physiologiae  organismi  Jiumani  usui 
academico  accomodatae:  auctore  Mich,  a  Len- 
Jiossek,  Prof.  Vienn.  vol.  i.  2.  und  529  S. 
in  Octav.  Viennae,  apud  Car.  Gerold"!  1822. 
(4  Thlr.  16  Gr.) 

Dass  Hr.  v.  L.  ein  gründlicher  Naturforscher  des 
menschlichen  Körpers  ist,  hat  er  schon  durch  seine 
grössere  Physiologie  in  fünf  Bänden  bewiesen.  Was 
vor  uns  liegt,  ist  als  ein  Auszug  anzusehen,  wo- 
bey  neuere,  ähnliche  Werke  überall  benutzt  sind. 
D  er  Plan  ist  folgender:  Zuvörderst  von  der  Na¬ 
tur  überhaupt  und  von  der  Physiologie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  insbesondere.  Dann  die  allgemeine 
Physiologie  vom  Leben,  von  den  verschiedenen 
Systemen  des  Körpers.  In  der  speciellen  Physiologie 
zuerst  von  den  organischen  Verrichtungen,  wozu 
auch  die  Lebensverrichtungen  gezählt  werden,  dann 
von  den  Sinnen-und  Seelen  -  Verrichtungen  und 
endlich  von  der  Zeugung.  Aufgefallen  ist  uns  bey 
der  Lehre  von  der  Natur  die  Erklärung  der  che¬ 
mischen  Anziehung  und  der  dynamischen  :  wo  jene 
auf  ungleichartige,  diese  auf  gleichartige  Substanzen 
bezogen  wird.  Wir  möchten  diesen  Unterschied 
nicht  vertheidigen ,  da  auch  in  den  Kräften  der  Im¬ 
ponderabilien  Verschiedenheit  nicht  zu  verkennen 
ist,*  ja  auch  der  Verf.  widei’spricht  sich,  da  er 
durch  den  Streit  der  polarischen  Kräfte  die  dyna¬ 
mische  Wirkung  hervor  gehen  lässt.  Aufgefallen 
ist,  dass  über  die  menschliche  Natur  Niemand  an¬ 
ders  soll  urtheilen  können,  als  ein  Arzt  von  achter 
Erfahrung.  Diess  ist  auf  jeden  Fall  eine  unrich¬ 
tige  auf  Missverständniss  beruhende  Ansicht,  Da 
der  Unterschied  zwischen  den  sogenannten  todten 
und  lebenden  Körpern  nur  relativ  ist;  so  schlägt 
der  Verf.  statt  dessen  die  Ausdrücke  cryptobiotct 
und  phaener obiota  vor,  deren  Unrichtigkeit  eben  so 
zu  tadeln  ist,  als  ihre  Falschheit.  Denn  lebend 
heisst  nicht  ßunrog,  sondern  tpßioq  und  £wo?,  unc] 
nicht  cpcuvtQoq  sondern  (fccvsyog  heisst  offenbar. 
Dann  aber  ist  es  grundfalsch,  dass  die  Luft  und 
das  Meer,  selbst  die  Erde,  verborgener  leben  sol¬ 
len,  als  die  Auster,  der  Coccus  unsrer  Agrumen  u. 
andere  Thiere,  die  ihren  Platz  nie  andern.  Die 
Verähnlichungskraft  will  er  nicht  als  Vorzug  der 
hohem  Naturen  gelten  lassen,  ohne  zu  beweisen, 
Erster  Band. 


dass  sie  den  niedern  oder  anorganischen  Körpern 
eben  so  zukomme.  Unter  diesen  Unterschieden  der 
todten  und  lebenden  Körper  übersieht  der  Verf. 
die  regelmässigen  Gestalten,  die  geraden  Linien,  die 
geometrischen  Winkel  und  Körper,  welche  die  Fos¬ 
silien  zeigen,  und  wovon  sich  im  organischen  Reich 
nur  seilen  (in  den  ßienenzellen )  eine  Spur  findet. 
Die  Unterschiede  der  grossen  Thierklassen  sind  un¬ 
richtig  angegeben,  wenn  es  heisst,  dass  die’  Wür¬ 
mer  Arterien  und  Venen,  die  Insecten  aber  ein 
Herz  ohne  Arterien  und  Luftröhren  ohne  Lungen 
haben.  Untrer  den  Würmern  zeigt  nämlich  nur 
der  Blutigel  eine  Spur  von  pulsirenden  Gefässen; 
alle  andere  gar  nicht.  Unter  den  Insecten  aber  sind 
die  Spinnen  allerdings  mit  zweyfachen  Gefässen 
versehen,  und  bey  den  meisten  Insecten  spielen  die 
Luftsäcke,  in  welche  die  Luftröhren  übergehn,  die 
Rolle  der  Lunge.  So  sieht  man  überall,  dass  der 
Verf.  zwar  sich  bestrebt,  die  neuern  Grundsätze 
aufzunehmen  ,  allein  dies  geschieht  oft  mit  nicht  hin¬ 
länglicher  Sachkenntniss  und  Unheil.  So  kann  man 
auf  keine  Weise  gut  heissen,  wenn  er  den  Venen 
das  Einsaugungs  -  Geschäft  anderer  Stoffe  zuschreibt. 
Am  meisten  müssen  wir  die  unreine,  halb 
barbarische  Sprache  missbilligen.  Worte  ohne  Au¬ 
torität,  wie  cohaesio  st.  Cohaerentia ,  modißcatio 
st.  modus,  apparitio  st.  phaenomenon.  (Bey  den 
Römern  heisst  apparitio  die  Aufwartung  des  Ge¬ 
richtsdieners),  momentosus  st.  gravis ,  ( Rapina 

apis  momentosa  bey  Quintilian  ist  der  sehr  schnel¬ 
le  Flug  oder  Raub  der  Biene,)  nulhbi  st.  nuscjüam 
sind  eben  so  wenig  zu  billigen,  als  Ausdrücke,  wie 
nemo  alter ,  kein  Anderer:  sufferre  st.  tollere ,  exi- 
stere  st.  esse,  relate  ad  st.  ratione  etc. 


Botanik 

J.  C.  Rohlings  Deutschlands  Flora.  Nach  ei¬ 
nem  veränderten  und  erweiterten  Plane  bearbei¬ 
tet  von  Franz  Carl  Mertens ,  Vorsteher  der  Han¬ 
delsschule  in  Bremen,  und  IVilh.  Dan.  Jos.  Koch , 
Bezirksarzt  in  Kaiserslautern.  Erster  Band,  in  ZWey 
Abtheilungen.  Frankfurt  am  Main,  b.  Fr.  Wil- 
mans.  1823.  891  S.  8.  (5  Thlr.  12  Gr.) 

Gründliche  Kenntniss,  genaue  Kritik,  unbefan¬ 
gene  und  sorgfältige  Beobachtungen,  gewissenhafte 
Prüfung  anderweitiger  Angaben  und  Meinungen 
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sind  grosse  Vorzüge  dieses  Werkes,  die  jeder  Freund 
der  Pflanzenkunde  dankbar  erkennt.  Doch  ist  sehr 
zu  bedauern,  dass  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
durch  unnöthige  Weitläufigkeit  der  Beschreibun¬ 
gen  erschwert  wird.  Auch  ist  die  achtzehn  Bogen 
lange  Einleitung,  worin  die  Kunstausdrücke  erklärt 
werden  und  die  natürliche  Anordnung  der  Fami¬ 
lien  nach  Sprengels  Anleitung  gegeben  wird,  nur 
geeignet,  das  an  sich  nützliche  Werk  zu  veitheu¬ 
ern  uud  den  Absatz  zu  erschweren.  Da  hier  nur 
die  vier  ersten  Linne’schen  Ciassen  gegeben  wer¬ 
den,  so  ist  leicht  voraus  zu  sehn,  dass,  wenn  das 
Ganze  je  vollendet  wird,  es  wenigstens  zwölf  gleich 
starke  Bände  ausmachen  und  bis  65  —  70  Thlr. 
kosten  wird.  Diese  leichte  und  richtigeBerechnung 
müssen  Verfasser  und  Verleger  gar  nicht  angestellt 
haben,  weil  sie  sonst  nicht  ein  W'erk  angefangen 
hätten,  welches,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit,  im¬ 
mer  unvollständig  bleiben  wird.  Wäre  es  denn 
nicht  möglich  gewesen,  wenn  die  Verf.  das  Ganze 
übersahen,  bey  diesem  Format  und  Druck,  auf  zwey 
gleiche  Bände  sich  zu  beschränken?  Aber  dann 
mussle  man  sich  der  lateinischen  Kunstsprache  be¬ 
dienen,  die  Einleitung  und  alle  übeiflüssige  An¬ 
merkungen  weglassen  und  die  strengste  Oekono- 
mie  in  der  Einrichtung  des  Ganzen  beobachten. 
Gewiss  hätte  die  Brauchbarkeit  eben  so  gewonnen 
als  der  Absatz.  Bemerkungen  über  das  Einzelne 
können  hier  nur  wenige  Statt  finden.  Die  Behand¬ 
lung  solcher  Gattungen,  deren  Arten  neuerdings 
sehr  vervielfältigt  worden,  ist  alles  Beyfalls  werth. 
So  finden  wir  bey  Feronica  und  Galium  viele  Ar¬ 
ten  der  Neuern  als  Synonyme  oder  Abarten  einge¬ 
schaltet,  und  leicht  hätte  dies  Geschäft,  zum  Vor¬ 
theil  der  Wissenschaft,  noch  weiter  ausgedehnt  wer¬ 
den  können.  Denn,  wenn  mit  Recht  Feronica  hy- 
bricla  PF.  zur  spicata  gezogen  wird,  so  musste  V. 
orchidea  Crntz.,  mit  Wahlenberg,  als  üppige  Abart 
ebenfalls  dazu  kommen.  Dagegen  kann  Feronica 
latifolia  L.  (hier  steht  fälschlich  Ait.)  auf  keine 
Weise  mit  K  Teucrium  L.  verbunden  werden, 
weil  auch,  die  gänzlich  verschiedene  Form  der  Blät¬ 
ter  abgerechnet,  die  erstere  einen  ganzen  Monat 
später  blüht,  als  /V  'Teucrium.  Richtig  wird  Sal¬ 
via  riemorosa  zur  S.  sylvestris  gezogen.  Aber  eben 
so  gut  konnte  Circaea  alpina  mit  C.  lutetiana 
vereinigt  werden.  Lycopus  exaltatus  der  deutschen 
Floristen  wird  als  besondere  Art  aufgeführt  und 
dabeySchkuhr  als  Gewährsmann  genannt;  aber  die¬ 
ser  sagt  ausdrücklich  (im  Nachtrag  zum  bot.Handb.), 
dass  er  nicht  den  geringsten  Unterschied  zwischen 
L.  europaeus  und  exaltatus  bemerken  könne.  Bey 
Scirpus  compressus  Pers.  ( Schoenus  compressus 
Ij •)  heisst  es  Car  ex  uliginosa  L.  sey  nicht  auszu- 
mitteln,  wenigstens  nicht  Synonym  jenes  Grases. 
Dagegen  sagt  der  Besitzer  des  Linne’schen  Herba¬ 
riums  (Engl.  Bot.  791.)  „This  is  certainly  ivhat 
Linnaeus  meant  for  his  Carex  uliginosa,  he  having 
neglected  to  examine  thefructification,  trusting  pro- 
bably  io  the  resemblance  of  the  plant  to  C.  are- 


nariaic  Schoenus  ferrugineus  wird  dem  Sch.  nigri¬ 
cans  ähnlich  gefunden,  was  Rec.  durchaus  nicht 
bemerken  kann.  Zur  Elyna  Schrad.  wird  mit 
Willdenocv  Carex  hybrida  Schk.  gezogen,  ohne  zu 
bedenken,  dass  die  letztere  Pflanze  von  Elyna  ge¬ 
nerisch  verschieden  und  eine  ächte  Carex  ist.  Als 
Synonym  gilt  Schoenus  monoicus  Engl.  Bot.  i4io. 
So  ist  Cobresina  cyperina  PV  ( Carex  hermaphrodita 
Jacqu.)  nichts  anders  als  Mariscus  coriaceus Meyer. 
Alopecurus  paluclosus  P.B.  (wirklich  einerley  mit 
A.  JulvusSrn.  und  aristulcitus  Mx.)  wird  als  eigene 
Art  aufgeführt;  allein  die  Unterschiede  von  A.  ge- 
niculatus  sind  unbedeutend.  P/ileum  felinuni  Sin. 
wird  zum  Phi.  echinatum  Host.  gezogen.  Allein 
ersleres  hat  zugespitzte,  letzteres  abgestulzte  Kelche. 
Bey  den  Gräsern  ist  die  Unbefangenheit  und  Sorg¬ 
falt  der  Verf.  zu  loben,  womit  sie  die  neuern  Gat¬ 
tungen  Palisol -  Beauvois  und  Trinius  aufnehmen, 
oder  verwerfen.  Arundo  Donax  L.  machen  die  Verf. 
zu  einer  eignen  Gattung:  Scolochloa ,  deren  Cha- 
racter  in  dem  sehr  langen  Pistill  und  im  Stigma 
arger gillifor  me  gesucht  wird.  Doch  finden  sich  die 
drey  Slachelspitzen  der  untern  Spelze,  auch  bey 
mehrern  Donax- Arten.  Arundo  ßestucacea  P'F.  zie¬ 
hen  sie  zur  Festuca  und  nennen  sie  F.  borealis. 
Hierin  verdienen  sie  eben  so  viel  Beyfall,  als  wenn 
sie  Agrostis  Calamagrostis  L.  zur  Stipa  ziehn, 
worin  Wahlenberg  Vorgänger  ist.  Weniger  kön¬ 
nen  wir  billigen,  wenn  lmperata  Cyrill,  von  Sac- 
charum  getrennt,  und  das  Rudiment  der  zweyten 
Blülhe  für  die  dritte  Spelze  der  einen  Bliithe  ge¬ 
nommen  wird.  Denn  sonst  müsste  man  die  oft 
einspelzigen  Blüthen  von  Agrostis ,  Andropogon  u. 
s.  f.  auch  übersehn.  Mit  Recht  behalten  die  Verf. 
die  Benennung:  Andropogon Ischaemum  L.  für  die 
gemeine  Art  bey,  da  Linne’s  Beschreibung  mehr 
gilt,  als  der  Irrthum  in  dessen  Herbarium,  wo 
A.provincialis  Lain.  unter  diesem  Namen  liegt.  In 
Aira  zählen  die  Verf.  bloss  A.  caespitosa  und  ca- 
nescens :  A.  spicata,  ßexuosa,  caryophyllea,  prae¬ 
cox,  capillaris  Host.  ziehen  sie  zu  ylveria  ;  A.  aqua- 
tica  zu  Glyceria,  wozu  auch  Poa  aquatica,  distcms , 
maritima  Muds,  gerechnet  werden.  Avena  disti - 
chophylla  VUl.  ist  brevifolia  Host.  Schrad.,  dagegen 
A.  distichophylla  Schrad.  ist  A.  argentea  I  V .  Festuca 
serotina  wird  zur  Molinia  gezogen.  Aira  palu- 
closa  Both.  wird  verworfen ,  da  Roth  sie  aus 
Scheuchzer  aufgenommen ;  doch  ist  sie  eine  gute 
Art,  und  neuerdings  inWestphalen  gefunden.  Von 
Poa  laxa  Härik.  werden  P.  minor  Gaud.  pallens 
desselben  und  ßexuosa  Wahlb.  unterschieden;  so 
wie  P.  cenisia  All.  von  P.  alpina.  Darin  können 
wir  nicht  beypflichten ;  eben  so  wenig  halten  wir 
P.  f er  tili  s  Host.  ( palustris  Roth,  serotina  Gaud.) 
von  P.  trivialis  wesentlich  verschieden.  Die  Cul- 
lur  hat  bey  uns  entschieden.  Ueber  Poa  nemora- 
lis  lesen  wir  fünf  starke  Seiten  hindurch  umständ¬ 
liche  Angaben  von  Varietäten.  Ueber  Glyceria  ca¬ 
pillaris  Wahlb.  sind  die  Verf.  im  Irrthum.  Es  ist 
nichts  anders  als  Poa  distans ,  und  Wahlberg  sagt 
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ausdrücklich  (Flor,  gothob.  p.  17.)  „Panicula  ra - 
mis  Lorigioribus  post  florescentiam  rejlexis .“  Un¬ 
recht  haben  dieVerf.,  wenn  si e  Poet  fest ucaefor mis 
Host.  damit  verbinden.  Denn  diese  hat  kriechen¬ 
de  Wurzeln,  und  würde,  wie  P.  convoluta  Horn. 
zur  P.  maritima  gezogen  werden  können,  wenn 
die  Blätier  nicht  flach  wären  und  die  Spelzen  nicht 
fünf  Rippen  hätten.  Die  Trennung  von  Lamarckia 
Mönch.  und  Cynosurus  lässt  sich  nicht  völlig  recht- 
fertigen.  Abgeselm  davon  ,  dass  wir  eine  Lamar¬ 
ckia  Rieh.  haben,  die  zu  den  Solaneen  gehört,  so 
entstehen  bey  Cynosurus  aureus  und  echinatu.s  die 
sogenannten  Bracteen  auf  gleiche  Weise  aus  fehl- 
geschlagenen  Biüthen,  welches  man  bey  Cynosurus 
cristatus  nicht  sagen  kann.  Dass  die  Gattung  Da- 
ctylis  eingehn  müsse,  geben  dieVerf.  zu,  und  stel¬ 
len  sie  dennoch  auf,  so  wie  sie  Dactylis  hispanica 
Roth,  stehn  lassen,  obwohl  sie.  zweifeln,  dass  sie 
von  D.  glomerata  verschieden  sey.  Eben  so  sind 
Festuca  bromoides  und  Myurus  noch  getrennt, 
wenn  gleich  dieVerf.  zugeben,  dass  die  Unterschiede 
zu  gering  sind.  Triticum  Nardus  Carid.  führen 
die  Verf.  noch  als  Festuca  tenuijlora  Schrad.  auf, 
wobey  das  Synonym  F.  tenella  IV.  fehlt.  Triticum 
tenellum  L.  Vill.  [Tr.  Lachenalii  Gmel.  fl.  bad. 
ist  nicht  wesentlich  verschieden)  soll  nicht  in 
Deutschland  wachsen.  Aber  Lachenal  fand  es  bey 
Basel.  F.  alpina  Suter,  amethystinci  Host.,  und 
Hcilleri  Gaud.  können  wir  nur  als  Abarten  von 
F.  ovina  ansehn.  F.  violacea  Gaud.  ist  sicher 
nichts  anders  als  F.  varia  Hänk.  F.  duriuscula, 
heterophylla  Hänl.  und  rubra  L.  werden,  obgleich 
wortreich,  doch  nicht  scharf  genug  unterschieden. 
Bey  F.  nigrescens  Lam.  bleiben  sogar  noch  Zwei¬ 
fel.  Dass  T.  flavescens  Bellard.  zur  F.  varia  Heini. 
gezogen  wird,  können  wir  nicht  billigen;  sie  sind 
so  wesentlich  unterschieden,  dass  der  erste  Blick  da¬ 
von  überzeugt.  Aber  F.  pumilct,  Host.  und  rhae- 
tica  Sut.  gehören  sicher  zur  F.  varia.  F.  arundi- 
nacea  Schreb.  und  pratensis  Huds.  halten  besser 
unter  Bromus  ihren  Platz  gefunden.  F.  montana 
Sternb.  heisst  hier  drimeia  (fälschlich  drymeia). 
D  iese  Veränderung  war  überflüssig:  aber  es  fehlt 
das  Synonym  Schedonorus  alpirius  Hopp.  Die 
Bemerkung,  dass  Brojnus  montanus  Poll.  Br.  asper 
ist,  war  uns  neu  und  wichtig.  Die  Gattung  Bra- 
chypodium  wird  für  Triticum  pinnatum  Mönch, 
ciliatum  Cand.  und  sylvaticum  Mönch,  beybehal- 
ten,  doch  ohne  dass  die  Gründe  einleuchteten.  Die 
verschiedenen  Formen  von  Triticum  repens  und 
juriceum,  welche  hier  als  eigene  Arten  aufgestellt 
werden,  gehn  in  einander  über.  Wenigstens  ist 
dies  von  Tr.  glciucum  Desf.  und  pungens  Pers. 
gewiss. 

DieScabioseen  werden  nicht  in  Gattungen,  son¬ 
dern  in  Rotten  getheilt  und  einzelne  neue  Arten 
ohne  gehörige  Prüfung  aufgenommen,  wie  Sc.  sly - 
ricica  V est.,  leiocephalct  Hoppe.  Bey  Galiurn  spu¬ 
rium  L.  und  infestum  Kit.  bemerken  zwar  die 
Verf.,  dass  die  unterscheidenden  Merkmale  von  G. 
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Aparine  nicht  standhaft  seyen.  Aber  dennoch  füh¬ 
ren  sie  ein  G.  agreste  Wallr.  auf,  welches  jene 
beyden  zuerst  genannten  begreift  und  eine  Abart 
von  G.  Aparine  ist.  Eben  so  unnöthig  war  es  für 
G.  parisiense  L.,  wozu  G.  anglicum  Huds.  als 
Varietät  gehört,  den  neuen  Namen  G.  gracile 
Wallr.  zu  wählen,  da,  wenn  man  den  Linne’schea 
Namen  nicht  beybehalten  wollte,  schon  G.  litigio- 
sum  Cand.  vorhanden  war.  Zu  G.  lucidum  Mil., 
welches  schicklicher  den  ältern  Namen  G.  erectum 
Huds.  führt,  werden  G.  sccibrum  Jacqu.  und  ri - 
gidum  Kill,  gezogen.  Aber  G.  corrudaefolium  des 
letzteren  möchten  wir  eher  zu  G.  tenuifolium  All., 
einer  eigenen  Art,  ziehn.  Plantago  carinata  Schrad., 
wozu  mit  Recht  PL  subulata  W ullf.  gerechnet 
wird,  sollte  unter  dem  alten  Linne’schen  Namen 
PL  recurvata  stehen;  dagegen  ist  PI.  subulata 
Lap.  einerley  mit  Pl.  serpentiria  Lam.,  welche  sich 
v.  Pl.  Wuljj'enii  Beruh,  und  v.  Pl.  recurvata  vor¬ 
züglich  durch  bracteas  acutas  calyce  longiores  pa- 
tentiusculas  unterscheidet. 

So  sehr  wir  überhaupt  den  Eifer  und  die  Ge¬ 
wissenhaftigkeit  der  Verf.  schätzen,  so  fällt  doch 
der  Mangel  an  Kenntniss  der  lebenden  Natur  und 
die  durch  schwankende  Meinungen  entstandene 
Weitschweifigkeit  nachtheilig  auf.  Noch  bemerken 
wir,  dass  durch  Abschreiben  noch  mehr  Fehler 
stehn  geblieben  sind,  als  die  Verf.  anführen.  So 
heisst  es  bey  Scirpus  supinus ,  er  stehe  in  ßaiern, 
bey  Regensburg,  bey  Barby  an  der  Elbe,  bey  Prens- 
lovv  (statt  Prenzlow),  in  Brandenburg.  Prenzlow 
ist  aber  die  Hauptstadt  der  Ukermark.  Bey  Barby 
wächst  kein  Scirpus  supinus,  sondern  Schräder 
gibt  nach  Duval,  ßarbing,  einen  Ort  bey  Regens¬ 
burg  au. 


F.  G.  E  s  chw  eil  er  de  fructißcatione  generis 
Rhizomorphae  commentcitio.  Accedit  novum 
genus Hyphomycetum.  Elberfeld,  sumt.  Büsclder. 
1822.  35  S.  4.  Mit  einer  Kupfertafel.  (8  Gr.) 

Schon  längst  hat  das  sonderbare  wurzelförmige 
Gewebe  unter  der  Baumrinde  die  Aufmerksamkeit 
der  Pflanzenforscher  erregt.  Ray,  Vaillant  und 
Micheli  rechneten  es  zu  den  Pilzen.  Roth  nannte 
es  Rhizomorpha,  und  bemerkte Knöpfchen,  von  de¬ 
nen  er  ungewiss  war,  ob  er  sie  zu  den  Früchten 
oder  zu  den  Anfängen  der  Wurzeln  zahlen  sollte. 
Persoon  behielt  die  Roth’sche  Benennung  bey,  zog 
aber  den  Lichen  aiidelos  Humb.  dazu,  welcher 
gleichwohl  seines  ganz  verschiedenen  Standorts  we¬ 
gen,  eine  andere  Art  zu  seyn  scheint.  Link  äus- 
serte  die  Meinung,  das  Ganze  möge  nur  der  Thal¬ 
lus  (oder  Stroma)  irgend  eines  andern  Pilzes  seyn. 
Auch  Ehrenberg  zweifelte,  dass  die  Knöpfchen  als 
Früchte  zu  betrachten  seyen.  Dem  Rec.  ist  diese 
Rhizomorpha  oft  als  ausgearteter  Bast  der  Bäume 
vorgekommen.  Diese  Meinungen  untersucht  der 
Verf.,  gibt  eine  Abbildung  jenes  Wesens,  die  je- 
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doch  das  Innere  der  Knöpfchen  nicht  viel  deutli¬ 
cher  darlegt,  äussert  seine  Gedanken  über  die  Ver¬ 
wandtschaft  der  Pilze,  liefert  ein  Schema  über  die 
ersten  Anfänge  derselben  und  eine  chemische  Ana¬ 
lyse  der  Rhizomorpha  von  Bischof,  worin  auch 
Kupfer  und  „ alia  J'orte  nonnulla  metnlla “  erschei¬ 
nen  (!).  Zuletzt  noch  eine  Schimmel  -  Gattung, 
Melidium  subterraneum ,  welche  auf  der  Rhizo- 
morpha  erscheint. 


Bauk  u  n  s  t. 

Denkmäler  der  Baukunst  in  Italien .  Nach  den 

Monumenten  gezeichnet  und  herausgegebeu  von 
J.  F.  Rahl.  IVtes  Heft.  Darmstadt,  b.  Leske. 
gr.  Fol.  Ci  Thlr.  12  Gr.) 

Von  diesem  Werke,  das  zwölf  Lieferungen 
enthalten  soll,  jede  zu  sechs  Blättern,  und  merk¬ 
würdige  Baue  Italiens  aus  dem  Mittelalter  und  der 
spätem  Zeit  darstellt,  sind  vor  einiger  Zeit  drey 
Hefte  erschienen,  an  die  jetzt  das  vierte  sich  an¬ 
reiht.  Die  Abbildungen  sind  in  Conturen  gegeben, 
leicht  radirt,  gut  gezeichnet,  bestimmt  und  scharf 
gearbeitet,  malerisch  gehandelt. 

Aber  nicht  alle  Gegenstände  scheinen  uns,  in 
Rücksicht  der  Architektur  und  des  Charakterischen 
der  Baukunst  des  Mittelalters,  hinlängliches  Interesse 
zu  haben,  und  manche  zeigen  hierin  nur  wenig 
Merkwürdiges,  wie  in  diesem  Hefte  di e  Fon  tana  di 
Portica  zu  Assisi,  wo  nur  der  Spitzbogen  in  der 
einen  Seitenmauer  an  das  Mittelalter  erinnert.  Die 
andern  hier  gegebenen  Bauwerke  sind  das  Kloster 
der  Franziskaner  zu  Assisi,  und  einige  Gebäude  in 
Tivoli,  wo  die  kurzen,  starken  Säulen  mit  dori¬ 
schen  und  jonischen  Capilälen,  welche  letztere 
unstreitig  alten  Werken  entnommen  sind,  autiallen, 
besonders  an  einem  Eingänge,  der  an  der  einen 
Seite  einen  Pfeiler,  an  der  andern  eine  Säule,  u.  am 
oberen  Tlieile  byzantinische  Verzierung  hat.  Sehr 
angenehm  ist  es,  hier  italienische  Glasmalereyen, 
bunt  ausgemalt,  zu  finden,  aus  dem  Franziskaner- 
Kloster  zui  Assisi.  Sie  bestehen  aus  Verzierungen 
von  Blättern,  Blätterzügen  und  Blumen,  antiken 
Mustern  ähnlich,  und  die  eine  Malerey  gleicht  ei¬ 
nem  aus  bunten  Steinen  zusammen  gesetzten  Fuss- 
boden.  Unterscheiden  sie  sich  schon  hierdurch  von 
den  deutschen  Glasgemälden,  so  besonders  in  der 
Ausführung,  die  bey  diesen  kräftiger  ausfällt  als 
bey  jenen  und  lebhafter  in  den  Farbeh. 

Für  den  Architekt  und  für  den,  der  die  Ge¬ 
schichte  der  Kunst  kritisch  studirt,  möchte  zu 
wünschen  seyn,  dass  bedeutende  Werke,  wie  hier 
die  Kirche  des  Franziskaner-Klosters  zu  Assisi  und 
in  den  erstem  Heften,  St.  Feliciano  zu  Fuligno, 
der  Dom  zu  Spoleto ,  St.  Giacomo  zu  Vivocano, 
St.  Salvatore  zu  Fuligno,  in  geometrischer 
Zeichnung  gegeben  würden. 


1008 

Mit  deni  zwölften  Hefte  soll  die  Beschreibung 
der  Kupfer  folgen. 


Kurze  Anzeigen. 

1)  Taschenbuch  der  Tanzkunst ,  oder  gründliche 

Anweisung  in  den  beliebtesten  Gesellschaftstänzen 
ohne  Hülfe  eines  Lehrers  sich  selbst  zu  unter¬ 
richten.  Ein  Hülfsbuch  für  Erwachsene  sowohl, 
als  auch  für  Aeltern  und  Erzieher.  Von  Fried¬ 
rich  Engel  mann,  Tanzlehrer.  Daröistadt,  bey 
Hey  er.  io23.  127  Seiten  in  12.  (und  7  Kup¬ 

fertafeln.)  (16  Gr.) 

2)  Terpsichore.  Ein  Taschenbuch  der  neuesten 

gesellschaftlichen  Tänze,  worin  zugleich  Anwei¬ 
sung  gegeben  wird,  wie  man  4  Touren  und  76 
Tänze  ohne  orchesigraphische  Zeichnungen  und 
ohne  Lehrer  erlernen  kann.  Zum  Nutzen  und 
Vergnügen  für  Freunde  der  Tanzkunst,  von 
Christian  Länger ,  Lehrer  der  Tanzkunst.  Mit  17 
lithograph.  Abbildungen.  Würz  bürg,  im  Verlag 
der  Etlingerschen  Buch-u.  Kunsthandlung.  1824. 
181  S.  in  12.  (1  Thlr.) 

Beyde  Taschenbücher  haben  den  Zweck,  den 
Selbstunterricht  des  Tanzens  zu  fesseln.  Nr.  1, 
setzt  junge  Leute  voraus,  welche  noch  gar  keinen 
Unterricht  haben.  Nr.  2.  geht  von  dem  Gesichts¬ 
punkte  aus,  kleinen  Tanzcirkeln  Gelegenheit  zu 
leichten,  abwechselnden,  vielen  neuen  Tanzen  zu 
geben.  Wenn  Nr.  1.  von  einer  guten  Erzieherin, 
von  einer  mit  dem  Tanzen  etwas  vertrauten  Mutter 
erklärt  und  das  darin  Gesagte  lleissig  geübt  wird, 
wird  es  gewiss  die  Stelle  eines  Tanzmeisters  ver¬ 
treten  können.  Aber  auch  Nt.  2.  dürfte  in  kleinen 
Orten  recht  willkommen  seyn. 


Die  Abenteuer  Hajji  Baba’s  aus  Ispahan.  Von 
Jacob  Morier,  Aus  dem  Englischen  übersetzt 
von  Friedrich  Schott.  Mit  erläuternden  An¬ 
merkungen.  5  Tbeile.  Dresden,  in  der  Hil- 
scherschen  Buchhandlung.  1824.  246.  385.  und 

343  S.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  Hauptperson, 
deren  Abenteuer  hier  erzählt  werden,  den  persischen 
Gil-BIas  genannt.  Gleich  dem  von  Santillana  ist 
er  ein  Ball  des  launischen  Schicksals,  das  ihn  in  die 
mannigfaltigsten,  wunderlichsten  Lagen  des  Lebens 
wirft.  Die  Verlegung  der  Scene  nach  Persien,  wel¬ 
ches  der  Verf.  auf  einer  zweymaligen  Reise  dahin 
genau  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat, 
geben  dem  Buche  einen  besondern  Reiz.  Für  die 
Verständlichkeit  mancher  Namen  und  Gebräuche 
ist  von  dem  Uebersetzer,  der  auch  hier  seine  Kennt- 
niss  beyder  Sprachen  bewährt  hat,  in  den  Anmer¬ 
kungen  hinlänglich  gesorgt. 
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Römische  Literatur. 

Der  Staat  von  M.  Tullius  Cicero,  übersetzt  'und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Friedrich  von 
Kobbe,  Herzoglicli  Oldenburgischem  Cammersecretair. 
Göttingen  b.  Vandenhoeck  und  Ruprecht.  182 4. 
XXX  u.  i54  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Es  war  vorauszusehen,  dass  in  die  ausgegrabenen 
Trümmer  des  zerfallenen  Ciceronischen  Staates 
sowohl  restaurationslustige  Herausgeber,  als  auch 
industriöse  Buchhändler  wetteifernd  herbeyströ- 
men  würden,  gleich  als  wären  sie  vom  Cajiell- 
meister  Pherekydes  auf  des  Königs  Telestes  Ge- 
heiss  zu  einem  Ephyräischen  Concerte  eingeladen, 
um  ausser  Ehre  und  Ruhm  auch  noch  goldene 
Fichtenzweige  zu  finden.  Unerwartet  aber  war  es 
dem  Recens.,  dass  eine  deutsche  Uebersetzung 
sämmtlicher  Bruchstücke  des  verstümmelten  Wer¬ 
kes  unternommen  wurde,  mit  Beybehaltung  aller 
abgerissenen  W orte  der  Urschrift,  _  ohne  dass  eine 
muthmassliche  Ergänzung  oder  Ausfüllung  ver¬ 
bucht  wäre,  was  dem  Hrn.  v.  K.  theils  kaum  aus¬ 
führbar  schien,  theils  ihn  in  Willkürlichkeiten 
verwickelt  haben  würde.  Fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  dieser,  bey  welcher  im  Allgemeinen  Hein¬ 
richs  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  ist,  wurde  ei¬ 
ner  andern  Uebersetzung  von  Hrn.  J.  M.  Pierre 
ister  Theii  bekannt  gemacht.  Indess  da  Hr.  von 
Kobbe  Jenen  als  Vorgänger  noch  nicht  benutzen 
konnte:  so  ist  sein  Versuch  einer  Uebersetzung 
als  erster  zu  betrachten;  und  an  einen  solchen 
dürfen  billiger  Wüise  nicht  die  strengsten  An- 
foderungen  gemacht  werden.  Aus  diesem  Grunde 
werden  wir  uns  nur  über  einige  Stellen  des  I. 
Buchs  Bemerkungen  erlauben,  wo  wir  das,  was 
wir  für  unerlässlich  halten,  die  richtige  Auffas¬ 
sung  des  Sinnes,  vermissen. 

C.  III.  ist  übersetzt.  ,,  Hiervon  finden  wir 
auch  schon  Beyspiele  bey  den  Griechen,  wie  un¬ 
ter  andern  Miltiades  der  Sieger  und  Bezähmer “ 
(' domitorem )  ,,der  Perser,  ohne  einmal  von  den 
Wunden  geheilt  zu  seyn,  die  er,  gegen  den  Feind 

gewandt,  bey  einem  ehrenvollen  Siege  erhalten 
atte,  sein  Leben,  das  unter  den  Waffen  der 
Feinde  geschützt  war,  in  den  Ketten  seiner  Mit¬ 
bürger  hingeben  musste;  und  Themistokles,  von 
seinem  Vaterlqjide,  das  er  befreyt  hatte,  vertrie- 
Erster  Band. 


ben  und  verbannt,  nicht  in  Griechische  Hafen,’ 
die  er  gerettet,  sondern  nach  fremden  Ufern,  die 
er  verheert  hatte,  fliehen  musste.“  Auch  schon 
scheint  sich  hier  auf  etwas  vorher  Gesagtes  zu  be¬ 
ziehen.  Et  dagegen  in  dem  ersten  Giiede  ,,Hinc 
enim  illa  et  apud  Graecos  exempla “  entspricht 
dem  folgenden  etiam  in  den  Worten:  Nec  vero 
levitatis  Atheniensium  . .  .  exempla  deficiunt:  quae 
nata  et  frequentata  apud  illos  etiam  in  gravis- 
sumam  civitatem  nostram  dicuntur  redundasse.‘ * 
S.  C.  F.  A.  Fr itzsche’s  de  nonnullis  posterio- 
ris  Pauli  ad  Corinthios  epistolae  Dissertatio  II. 
S.  i4.,  wo  sieb  über  diese  Anakoluthie  sehr  aus¬ 
gewählte  Beyspiele  finden,  wie  die  ganze  gelehrte 
Abhandlung  vortreffliche  Sprachbemerkungen  ent¬ 
hält.  Sodann  sind  die  Worte  in  clarissima  victo - 
ria  zu  unbestimmt  ausgedrückt,  da  sie  sich,  ob¬ 
gleich  mit  Abweichung  von  andern ,  unter  sich 
verschiednen ,  Angaben  der  Historiker  auf  den 
Sieg  bey  Marathon  beziehen.  Patria  pulsus , 
ohne  a ,  heisst  aus,  nicht  ,,von  dem  Vaterlande 
vertrieben.“  Ferner  sollte  man  nach  obiger  Ueber¬ 
setzung  glauben,  Miltiades  sey  von  den  Feinden 
escortirt  worden :  dahingegen  Cicero  nur  auf 
„sein  mitten  aus  umschwirrenden  Speeren  der 
Feinde  gerettetes  Leben  ( vitam  ex  hostium  telis 
s  ervat  arn)  f  hinweist.  Auch  sagt  Cicero  nur, 
Themistoclem  in  barbariae  sinus  confugisse > 
quam  ad flixerat.  “  An  eine  Verheerung 
fremder  Ufer  ist  nicht  zu  denken,  sondern  blos 
an  die  Schlacht  bey  Salamis,  wo  Themistokles 
die  aus  fernen  Landen  entsendete  Flotte  schlug. 
So  heisst  Indien  bey  Virg.  Georg.  II.  123.  extre - 
mi  sinus  orbis.  Endlich  gibt  die  Uebersetzung 
gr  avissumam  civitatem  nostram  durch  „unsern 
würdigen  Staat.“  Aber  gravitas  bedeutet  eigent¬ 
lich  die  Schwere  körperlicher  Dinge,  welche  macht, 
dass  sie  fest  liegen,  und  nicht  so  leicht  wanken 
oder  sich  aus  ihrer  Stelle  bewegen  lassen;  sodann 
übergetragen  auf  den  Geist,  der  auf  festen  Grund¬ 
sätzen  ruht  und  sich  nur  aus  Ueberzeugung  dem 
Richtigsten  zuneigt,  nach  dem  Uebergewicht  der 
Gründe,  als  seinem  Scliwerpuncte,  ist  gravis,  be¬ 
dachtsam,  wohlbedächtig ,  besonnen  und  ordnungs - 
mässig  nach  festen  Grundsätzen,  hier  nach  der 
Form  Rechtens,  verfahrend .  I.  de  nat.  d.  1,  1.  ist 
gravitas  s.  v.  a.  constantia .  Das  Gegentheil  ist 
levitas ,  TVanhelmuth,  fast  gleichbedeutend  mit 
temeritas ,  Unbedachtsamkeit ,  wo  man  sich  durch 
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unzureichende ,  oder  an  und  für  sich  ungültige 
(Gründe  bestimmen  lässt,  gleich  dem  schwanken¬ 
den  Rohre,  das  der  Wind  hin  und  hertreibt: 
wiewohl  oft  genug  mob  i  lium  turba  Quiritium. 
S.  P.  Petiti  L.  IV.  Miscell.  Obss.  c.  3.  p.  248  fg. 
und  Breini  zu  Com.  Nep.  IV.  Pausan.  4,  5.  — 
Am  Ende  des  i4ten  Cap.  hat  Hr.  v.  K.  zwar 
nicht  wie  Mr.  Villemain  (s.  diese  Lit.  Zeit.  i824 
No.,3io  S.  24 77)  für  in  aere  ilLo  etwas  Anderes 
untergeschoben,  aber  es  ganz  ausgelassen :  „Wenn 
Gallus  diese  Kugel  bewegte“  ( cum  moveret),  „so 
traf  der  Mond,  der  Sonne  folgend,  nach  so  vie¬ 
len  Umdrehungen  wieder  an  derselben  Stelle  des 
Himmels  ein,  als  Anzahl  von  Tagen  dazu  erfor¬ 
derlich  sind;  daher  auch  die  Sonnenkugel  (?)  in 
gleicher  Masse  bedeckt  wurde,  und  der  Mond  in 
die  Scheibe  trat,  die  vom  Schatten  der  Erde  ge¬ 
bildet  wurde,  wenn  die  Sonne  aus  der  Richtung 
•  •  •  “  statt  gerade  gegenüber  ( eregione ).  Vorher 
muss  es  heissen:  „daher  wie  am  Himmel ,  so  in 
der  ( Archimedischen)  Weltkugel  die  Sonne  auf 
gleiche  Weise  verfinstert  wurde:“  denn  statt  ex 

?'uo  et  ist  wohl  mit  Berichtigung  nur  eines  e  zu 
esen  ex  quo ,  ut  in  coelo,  sphaera  solis  fieret 
eadem  illa  defectio,  d.  i.  ut  in  coelo ,  ita  pariter 
in  sphaera;  eine  in,  durch  Attraction  verschmol¬ 
zenen,  Vergleichungssätzen  sehr  gewöhnliche  Aus¬ 
lassung  der  Praeposition,  welche  aber  gar  oft  die 
Herren  Kritiker  vexirt  hat.  Metam  nennt  der 
Verfasser  den  Schattenkegel ,  den  die  Erde  warf. 
C.  17.  „Wer  könnte  ernsthaft  glauben,  dass  Dio¬ 
nysius  damals,  als  er  durch  eine  allgemeine  Um¬ 
wälzung  seine  Mitbürger  der  Freyheit  beraubte, 
mehr  getlian  habe,  als  sein  Mitbürger  Archime- 
des.“  So  nennt  der  Uebersetzer  nicht  ohne  Ana- 
chronism  den  weit  später  lebenden  Landsmann 
des  Dionysius  (eius  civem  d.  i.  populärem).  Auch 
ist  omni a  molien  do  nicht  s.  v.a.  omnia  perver- 
tendo,  sondern  bedeutet:  durch  Aufbietung  al¬ 
ler  nur  möglichen  Mittel  und  Ränke. 

Circumspice ,  Lector !  ne  quis  assit  arbiter 
Nobis :  et  quaeso  identidem  circumspice. 

damit  ich  Dir  remotis  arbitris  unter  vier  Augen 
vertraue,  wie  Hr.  v.  K.  gleich  darauf  übersetzt: 
qui  nu  llo  arbitro  vel  secum  ipsi  loquctntur  vel 
(hier  ist  ein  Komma  einzuschalten)  quasi  do - 
ctissimorum  hominum  in  concilio  adsint,  cum  eo~ 
rum  inventis  scriptisque  se  oblectent.“  Wer  muss 
nicht  diejenigen  mehr  für  allein  halten,  die  auf 
dem  Forum  und  im  Menschengewühle  Niemand 
finden,  mit  dem  sie  sich  unterhalten  können 
(quicum  conloqui  libe at :  nämlich  weil  sie  zu 
stolz  und  hoftartig  dazu  sind)  „als  diejenigen, 
ciie  ohne  Schiedsrichter  entweder  mit  sich  selbst 
sprechen,  oder  sich  gleichsam  in  der  "Versamm- 
lung  gelehrter  Männer  befinden,  indem  sie  sich 
an  ihren  Erfindungen  und  Schriften  ergötzen/4  Die 
sehr  zur  Unzeit  sich  aufdringenden  Schiedsrichter 
verrathen,  dass  der  Uebersetzer  ein  Jurist  ist, 
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und  daher  die  juristische  Bedeutung  des  Wortes 
auch  hier  anbringen  will.  Die  Redensart  se  ob- 
lectare  cum  etc.  mochte  ihm  ein  Germanismus 
dünken,  daher  nahm  er  die  Praeposition  für  die 
Conjunction.  C.  28  fehlt  Hr.  v.  K.  wie  Mr.  Vil¬ 
lemain  :  „Aus  jenem  Könige,  den  ich  am,  besten 
erträglich  nenne,  oder  wenn  ihr  wollt,  aus  jenem 
liebenswürdigen  Cyrus  kann  leicht,  durch  die 
willkürliche  Veränderung  seiner  Gesinnungen,  ein 
grausamer Phalaris  werden:“  statt:  Bort  aus  dem 
Herrscher ,  selbst  aus  einem  leidlichen,  um  einen 
solchen  vorzugsweise  anzuführen  etc.“  C.  4o  geben 
Cicero’s  Worte  ,,mira  quadam  exul  t  as  se  po- 
pulum  insolentia  libertatis “  ein  vom  Koller  iiber- 
müthiger  Rosse  hergenommenes  Bild.  Hr.  v.  K. 
aber  übersetzt:  „dass  das  Volk  nach  der  Vertrei¬ 
bung  des  Tarquinius  im  auffallenden  Uebermasse 
der  Freyheit  geschwelgt  habe/4  Eben  da  muss 
man,  „wenn  plötzlich  das  Meer  zu  schrecken  be¬ 
ginnt  ,“  zuvor  wieder  verlateinen  ,,  cum  subito 
mare  coepit  hör  re  sc  er  e ehe  man  den  Sinn  er- 
rath ,  zu  erschauern  oder  aufzurauschen :  wie  Pa- 
cuvius  bey  Cic.  de  divin.  I.  i4,  24.  und  III.  de 
or.  3g ,  1Ö7  von  dem  die  heimkehrende  Flotte  der 
Achäer  überraschenden  Seesturme  sagt:  Inhorres - 
cit  mare .  — •  Am  Schlüsse  der  Vorrede  wird  be¬ 
merkt:  „die  Verse  des  Eunius  wären  der  Gleich¬ 
förmigkeit  wegen  immer  in  Hexametern  gegeben 
ein  wunderlicher  und  allerdings  origineller  Recht¬ 
fertigungsgrund  der  Hexameter  im  Trauerspiele, 
z.  B.  in  der  Iphigenia  des  Ennius,  Cap.  18. 

,, Forschend  betrachtet  er  oft  die  Zeichen  der  Seher  (?) 

am  Himmel 

Merkt  sich  den  Aufgang  der  Geiss,  des  Juppiters  oder 

des  Krebses 

So  verliert  sich  der  Mensch  in  die  weiteren  Räume  des 
-  Himmels, 

Aber  der  näheren  Welt  verbleibet  er  immer  ein  Fremd¬ 
ling  :  “ 

wo  die  Trochäen  des  Originals  sich  leicht  so 
wiedergeben  Hessen : 

„  De'r  Planetenleser  Zeichen  an  dem  Himmel  sucht 

man  auf; 

Spaeht,  ob  Zieg’,  ob  Skorpion,  ob  äufgeh’  sonst  ein 

andres  Bild. 

Was  vor  den  Füssen  ist,  schaut  Niemand;  an  den  Him¬ 
meln  forscht  der  Blick.“ 

Wie  vortrefflich  im  Takt  klappt  dort  des  Hexa¬ 
meters  Ausgang : 

„Aelius  Sextus  genannt,  verständig  und  schlau “  (catus  ?) 

„und  vor  trefflich  !  !  “ 

C.  4i  sind  4  Verse,  die  Trauer  über  des  Romu-  , 
lus  Tod  darstellend,  in  2  zusammengezogen: 

„Sehnsucht  füllt  ihre  Brust,  und  klagend  ertönt  es  von 

Allen : 

Romulus !  Schützer  des  Reichs !  oh  Vater  und  göttli¬ 
cher  Helfer!“ 
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und  der  dann  noch  hinzugesetzte:  „und  führtest  uns 
näher  ans  Licht  hinf  hat  gar  den  Kopf  verlo¬ 
ren  ,  und  führt  uns  hinters  Licht  des  rechten  Sin¬ 
nes.  Wörtlich  übersetzt  würden  diese  Verse  so 
lauten : 

„Eiserner  Herzen  bemächtigt  der  Gram  sich}  unter 

einander 

Spricht  man  männiglich  so:  o  Romul,  göttlicher  Romul, 

Wie  so  zum  Horte  des  Vaterlands  dich  die  Götter  er¬ 
zeugten  1 

O  du  Vater,  Erzeuger,  Geblüt  von  den  Göttern  ent¬ 
sprossen, 

Du  hast  hervor  uns  gebracht ,  uns  geführt  in  die 

Räume  des  Lichts  du!if 

C.  32.  „Darum  habe  auch  die  Staatsverfassung 
keine  Festigkeit  gehabt,  als  die  Väter  regiert 
hätten;  und  noch  viel  weniger  sey  dies  der  Fall 
in  Monarchien,  von  denen  Ennius  sagt: 

Endliche  Treue  gebricht  und  es  flieht  die  geheiligte 

Eintracht,“ 

quorum  (regnorum) ,  ut  ait  Ennius, 

Nülla  sancta  söcietas 

Nec  fides  est. 

Der  Sinn  ist:  Ein  Herrscher  mit  königlicher  Ge¬ 
walt  dulde  keinen  Nebenbuhler}  noch  sey  ein 
Mitregent  vor  dem  andern  sicher.  Vorher  „ cum 
patres  rerum  potirentur  ,li  heisst:  „so  oft 
die  Edlen  sich  der  höchsten  Gewalt  bemächtigt 
hätten.“ 

Die  Anmerkungen  sind  meist  historisch ,  zu¬ 
weilen  auch  von  den  bisher  gemachten  Verbesse¬ 
rungsversuchen  erzählend,  oder  grammatisch,  wie 
I.  iS.  am  Ende,  wo  uterque  in  dem  Interdict, 
„ut  ita  possideant,  ut  uter que  possederit ,(<  für 
alteruter  stehen  soll,  weil  die  Possessio  nur  von 
einem  Subjecte  verstanden  werden  dürfe.  Allein 
in  ita ,  ut  ist  der  für  die  eine  der  streitenden 
Parteyen  positive,  für  die  andere  aber  negative 
Besitz  ausgedrückt.  Auch  kann  Rec.  nicht  zuge¬ 
ben,  dass  nach  den  Grundsätzen  des  Römischen 
Rechts  über  den  Besitz  sich  der  Mitbesitz  nicht 
begründet  finde.  Es  bestand  dieses  Reehtsverhält- 
niss  unter  ^dem  Namen  söcietas  nach  Cie.  pro 
Quinct.  C.  5.  zu  Anf.  vergl.  mit  C.  6  am  Ende, 
und_  pro  Rose,  comoed.  C.  10  zu  Auf.  —  Lib.  V. 
C.  0.  ist  summum  jus  richtiger  als  von  Mai ,  der 
an  das  strenge,  oft  unbillige  Recht  dachte,  erklärt: 
die  hohem  und  ursprünglichen  Grundsätze  des 
Rechts ,  aber  nicht  ganz  treffend  übersetzt:  das 
Recht  in  seinem  ganzen  Umfange.  Die  Einlei¬ 
tung  gewährt  eine  recht  zweckmässige  historische 
Uebersicht  von  Ang.  Mai’s  frühem  Entdeckungen 
bis  zu  der  Auffindung  dieses  Werkes  (wobey  mit 
Beziehung  auf  unsere  Lit.  Zeit.  1824.  No.  5.  S. 
4o  auf  die  Vorgefundenen  Spuren  seines  noch  an¬ 
derweiten  Vorhandenseyns  aufmerksam  gemacht 
wird)  und  von  den  bisher  erschienenen  Ausga¬ 


ben  und  Beai’beitungen  dieser  Bruchstücke.  Auch 
wird  von  der  Echtheit  und  Einrichtung  dieses 
Wbrkes  und  den  Personen  des  Dialogs  gebandelt. 
Den  über  die  Nachricht  von  den  Comitien  im 
zweyten  Buch  C.  22.  geführten  Streit  betreffend, 
fügen  wir,  nur  um  der  Vollständigkeit  willen 
hinzu,  dass  den  Herren  Hermann  und  Steinacher 
auch  ein  Gelehrter  in  Sesbocle’s  Archiv  für 
Philologie  etc.  I.  Jahrg.  4.  Heft  S.  788  fg.  sich 
angeschiossen}  ein  Rec.  in  den  Ergänzungsblät¬ 
tern  zur  Jen.  Allgem.  Lit.  Zeitung  1824.  No.  58. 
—  4i.  aber  (C.  R.  Th.)  eine  ganz  eigenthümliche 
Ansicht  vorgelegt  hat,  die  er  in  einer  besondern 
lateinischen  Abhandlung  umständlicher  zu  ent¬ 
wickeln  verheisst.  Dieselbe  Nuss  zu  knacken  ver¬ 
suchten  1824  1)  G.  C>  Burchardi  in  den  Bemer¬ 
kungen  über  den  Census  der  Römer  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Cicero  de  republ.  II.  c.  22.  gr.  3. 
Kiel,  Akad.  Buchh.  2)  Ge.  Car.  Theod.  Franke , 
in  der  Disp.  de  tribuum,  curiarum  atque  centu - 
riarum  ratione  8.  Slesvici,  typis  surdorum. 


Roman. 

Jugendmuth .  Eine  Erzählung  von  Therese  Hu¬ 
ber.  In  zwey  Theilen.  Leipzig  b.  Brockhaus. 
1824.  Erster  Theil  XIV  u.  289,  zweyter  Theil 
390  S.  8.  (3  Thlr.  12  Gr.) 

Ein  Roman  in  Briefen,  folglich  keine  Erzäh¬ 
lung}  denn  das  W^esen  der  erzählenden  (epischen) 
Form  besteht  darin,  dass  der  Verfasser  (oder 
Dichter,  wenn  er  einer  ist)  die  Geschichte,  wo¬ 
mit  er  die  Leser  unterhalten  will,  selbst  erzählt. 
Macht  er  uns  damit  bekannt  durch  Gespräche, 
die  er  den  Personen  derselben  in  den  Mund  legt: 
so  ist  die  Foim  dramatisch,  und  man  nennt  so 
ein  Product,  wenn  es  kein  eigentliches  Drama  ist, 
eine  dramatisirte  Geschichte ,  aber  nicht  eine  dra¬ 
matische  oder  dramatisirte  Erzählung  ,  welches 
nach  der  Formenlehre  der  Poetik  eine  lederne 
Tuchmütze  ,  i.  e.  ein  W  iderspruch  in  adjecto 
wäre.  Trägt  er  hingegen  dem  Leser  alles  dasje¬ 
nige  ,  was  derselbe  wissen  soll ,  um  sich  daraus 
die  Geschichte  zu  abstrahiren  oder  zu  construiren, 
durch  Bi’iefe  vor,  die  er  den  Personen  derselben 
in  die  Feder  legt :  so  dramatisirt  er  zwar  nicht, 
aber  er  erzählt  auch  nicht,  man  könnte  sagen,  er 
epistolarisirt  seinen  Stoff,  er  dramatisirt  ihn,  so 
zu  sagen,  par  distance ;  denn  ein  Briefwechsel  ist 
ein  Analogon  vom  Redewechsel,  ein  directer  Ge¬ 
dankentausch  zwischen  Personen,  die  im  Raume 
von  einander  entfernt  sind,  und  es  behält  derselbe 
die  Natur  der  dramatischen  Form  eben  so  gut, 
als  z.  B.  das  Schachspiel  immer  Schachspiel  bleibt, 
wenn  es  auch  in  Briefen  gespielt  wird. 

Wir  sagen  das  keinesweges,  um  die  Frau 
Verfasserin  mit  einer  von  den  leidigen  Titelkri- 
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len  zu  chicaniren,  die  gewöhnlich  nichts  bewei¬ 
sen,  als  die  Neigung  des  Kritikers  zur  Sylben- 
stecherey.  Mit  Frauenzimmern,  die  selten  Gele¬ 
genheit  und  Geduld- genug  haben,  sich  mit  der 
Theorie  der  schönen  Künste  und  Wissenschaften 
bekannt  zu  machen,  muss  man  solche  Dinge  nicht 
genau  nehmen.  Sey  das  Aushängeschild  der 
Schenke  auch  noch  so  fehlerhaft  bemalt  oder  be¬ 
schrieben:  wenn  nur  das  Getränk,  die  Speise  und 
die  Bewirthung  in  der  Schenke  gut  sind,  so  lässt 
man  auswendig  gern  fünfe  für  gerade  gelten; 
man  lässt  eine  Geschichte  in  Briefen  willig  für 
eine  Erzählung  passiren,  in  Betracht  sie  doch  am 
Ende  eine  in  Briefe  zerstückelte  Geschichte  ist, 
so  gut  wie  die  Erzählungen  in  den  Tageblättern, 
die  oft  durch  10  bis  20  Nummern  sich  hindurch 
schleppen.  Wir  haben  vielmehr  obige  Einwen¬ 
dung  gegen  das  Aushängeschild  darum  voraus¬ 
geschickt,  weil  sich  daraus  die  Grundsätze  ab- 
ziehen  lassen,  welche  wir  bey  Beurtheilung  des 
Inneren  der  Schenke  zum  Grunde  legen  zu  müs¬ 
sen  glauben. 

Ist  ein  epistolarisirter  Roman  das  Analogon 
vom  dramatisirten ,  so  wird  die  epistolarische 
Form  um  so  besser  seyn,  je  naher  sie  sich  ihrer 
Parallele  hält,  der  dramatischen  Form.  Der  Ge¬ 
danken-Tausch  im  Briefwechsel  kann  nie  ganz  so 
lebhaft  werden,  nie  so  Stück  um  Stück,  so  en 
detail  vor  sich  gehen,  wie  im  Gespräche;  aber 
als  Dichtform  muss  er  die  Breiten  und  Längen, 
die  Allotriographie,  die  Komplimentendrechseley, 
mit  einem  Worte  die  Langweiligkeit  fliehen, 
welche  der  wirkliche  Briefwechsel  an  sich  zu  ha¬ 
ben  pflegt.  Je  näher  er  den  Formen  von  Frag’ 
und  Antwort,  von  Behauptung  und  Replik,  von 
Klag’  und  Rechtfertigung  ,  von  Vorwurf  und 
Entschuldigung,  von  Bericht  und  Ausdruck  seiner 
Wirkung  gebracht  wird,  welche  die  allgemeinen 
Lebenselemente  des  Dialoges  ausmachen:  um  so 
besser  wird  er  seyn,  aus  dem  Standpuncte  der 
Poetik  betrachtet.  Es  ist  klar,  dass  diese  An¬ 
näherung  wesentlich  von  der  geschickten  Wahl 
des  Absenders  und  Empfängers  abhängt  bey  jeder 
einzelnen  Partie  des  Stoffes,  die  eben  dem  Leser 
gezeigt  und  nach  Möglichkeit  vergegenwärtiget 
werden  soll.  Je  lebhafter  Absender  (i.  e.  Schrei¬ 
ber)  und  Empfänger  bey  dem  Gegenstände  in- 
teressirt  sind,  je  mehr  sie  im  Conflict  der  An¬ 
sichten  oder  der  Leidenschaften  mit  einander  ste¬ 
hen  ,  desto  mehr  Leben,  künstlerisches  Leben, 
bekommt  der  Briefwechsel,  desto  tauglicher  ist 
er ,  des  Dichters  Ideen  anschaulich  zu  machen, 
desto  sicherer  interessirt  er  den  Leser  für  sei¬ 
nen  Stoff. 

Nun  steht  aber,  für  jeden  einzelnen  Moment 
der  Geschichte,  die  W ahl  der7 schreibenden  und 
empfangenden  Person  dem  epistolarisirenden  Dich- 
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ter  frey,  und  er  hat  dabey  ein  weil  leichteres 
Spiel,  als  der  dramatische,  und  selbst  als  der 
dramatisirende;  denn  jener  muss  die  Personen, 
die  er  am  besten  brauchen  kann ,  zur  Anschau- 
lichmachung  des  Momentes ,  erst  mit  anschei¬ 
nender  Natürlichkeit  in  der  Scene  Zusammenhän¬ 
gen,  und  dieser  kann  wenigstens  nur  diejenigen 
biauchen,  deren  persönliches  Zusammenseyn  sich 
vernünftiger  Weise  voraussetzen  lässt :  der  epi- 
stolai isn  ende  hingegen  ist  der  einen  wie  der  an¬ 
dern  Bedingung  ledig,  er  kann  alle  seine  Perso¬ 
nen  brauchen,  die  gleichzeitig  auf  der  Erde  le¬ 
ben,  ja  er.  kann  sogar  mittelst  einer  epistola 
posthuma  seine  poetischen  Zwecke  verfolgen.  Um 
so  verantwortlicher  also  ist  er  uns  für  seine 
Wahl,  um  so  geringer  erscheint  uns  sein  Talent, 
Wenn  er  darin  fehlt,  wenn  er  Personen  schreiben 
und  empfangen  lässt,  die  uns  indifferent  sind  in 
Bezug  auf  den  Stoff  des  Momentes,  wenn  er  lange 
Briefe  schmiedet,  welche  die  Haupthandlung  nicht 
um  einen  Strohhalm  weiter  bringen,  und  vor 
allem,  wenn  er  breitsehichtig  exponirt,  anstatt 
uns  auf  dem  kürzesten  Wüge  in  medicis  res  zu 
führen. 4 

Unsre  Verfasserin  —  wir  müssen  annehmen, 
dass  sie  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  niemals 
über  die  Sache  nachgedacht  hat  ,  denn  alle 
diese  Grundsätze,  so  nahe  sie  auch  dem  Auge  der 
Reflexion  liegen,  hat  sie  mehr  oder  weniger  ver¬ 
letzt.  Sie  scheint  das  gefühlt  zu  haben.  „Bey 
der  gegenwärtigen  Erzählung  (sagt  sie  Seite 
VII.)  bin  ich  furchtsamer  als  je  wegen  der  Män¬ 
gel,  welche  an  ihr,  da  sie  sich  als  ein  Kunst¬ 
werk  darstellt,  gerügt  werden  können.“  Was 
als  Kunstwerk  sich  darstellt,  das  soll  (oder  will) 
es  doch  wohl  auch  seyn?  Wie  kann  also  die 
gleich  folgende  Entschuldigung  gelten?  „Denn 
in  der  Natur  derselben  lag  es,  dass  ich  ihr,  als 
Roman  betrachtet,  Fehler  anhangen  lassen  musste, 
wenn  sie  als  Herzens  -  Geschichte  und  Charak¬ 
ter-Schilderung  wahr  bleiben  sollte.“  Wahr? 
Was  heisst  das?  Doch  nicht  wirklich?  Die  Verf. 
scheint  uns ,  a  la  Clauren ,  das  glauben  machen 
zu  wollen:  denn  sie  versichert  S.  IX,  „sie  könne 
sich  nicht  rühmen,  je  eigentlich  eine_  Geschichte 
erfunden  zu  haben,  sie  habe  nur  immer  Schick¬ 
sale  zu  Geschichten  aneinander ,  gereiht. il  Sie 
spricht  a.  a.  O.  „  von  Vorgefundenem  Material, 
aus  welchem  sie  einen  besseren  Roman  zu  ma¬ 
chen  kein  Mittel  gefunden  habe.“  Das  letzte 
muss  die  Kritik  wohl  einräumen,  denn  sie  sieht 
es;  aber  an  das  Vorfinden  des  Materials,  an  die 
Wirklichkeit  der  mitgetheilten  Briefe,  der  Cha- 
l'aktere,  der  Begebenheiten,  kann  sie  nimmer¬ 
mehr  glauben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Roman. 

Beschluss  der  Recension:  Jugendmuth,  von  The¬ 
rese  Hu  her . 

Ein  und  derselbe  Styl  herrscht  durch  alle  Briefe; 
aus  einem  Kopfe  sind  offenbar  alle  Charaktere 
hervorgegangen,  und  der  wichtigste  Theil  der  Be¬ 
gebenheit,  die  Vorgänge  während  und  nach  del 
Schlacht  von  —  wir  wissen  nicht  genau,  ob  von 
Aspern  oder  von  Wagram  —  leidet  an  Unwahr¬ 
scheinlichkeiten,  an  Unthunlichkeiten ,  die  min¬ 
destens  zum  Lächeln  jeden  Leser  bringen  müssen, 
welcher  Gelegenheit  gehabt  hat,  zu  sehen,  wie 
es  zugeht  bey  grossen ,  im  Kampfe  begriffenen 
Heeren,  und  um  dieselben  herum.  So  nahe  we¬ 
nigstens,  in  der  Zeit ,  hätte  die  Verfasserin  uns 
ihre  Geschichte  nicht  legen  müssen,  wenn  sie  hi¬ 
storischen  Glauben  dafür  verlangte. 

Doch  kommen  wir  zur  Geschichte  selbst. 
Die  Heldin  ist  ein  schönes,  deutsches  Fräulein  vom 
niedern  Adel,  Julie  genannt,  hochgebildet,  voll 
zarter  Empfindung,  voll  Geist  und  voller  Gesel¬ 
ligkeits-Talente.  Sie  wird  geliebt,  wenn  wir  recht 
gezählt  haben,  von  vier  Personen.  Darunter  ist 
Graf  Jaromir  Barca,  Sohn  eines  reich  begüterten, 
podolischen  Magnaten.  Ihr  Jugendmuth  besteht 
darin,  dass  sie  diesen  Jaromir  wieder  liebt,  ihn 
ungeachtet  seines  ihr  selbst  noch  ziemlich  rätsel¬ 
haften  Charakters  heirathet,  sich  aus  ihren  ge¬ 
wohnten  Umgebungen,  von  Vater,  Stiefmutter 
(einer  guten),  Grossmutter  u.  s.  w.  losreisst,  um 
in  fremdartige,  anscheinlich  politisch  schwierige 
Lebens-  und.  Familienverhältnisse  in  einem  fer¬ 
nen,  wenig  civilisirten  Lande  einzutreten,  und 
dass  sie,  obwohl  der  Charakter  ihres  Gatten  ihr 
bey  näherer  Kenntniss  keinesweges  Zusagen  will, 
ihn  dennoch  zu  lieben  fortfährt;  ihm  zu  dem 
österreichischen  Heere  folgt ,  wohin  ihn  eigent¬ 
lich  nur  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  und  Ge¬ 
fühl  von  moralischer  Nullität  treiben;  aller  per¬ 
sönlichen  Gefahr  ungeachtet,  stets  in  grosser  Nähe 
der  Armee  bleibt;  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
den  Vermissten  auf  dem  Blutfelde  aufsucht,  und 
endlich  dem  tödtlich  Verwundeten,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  die  Augen  zudrückt.  Hierauf  wird 
sie  kränklich  ,  macht  eine  Reise  gen  Süden, 
kommt  zu  den  Ihrigen  zurück,  verliert  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  (Umschlagen  eines Kah- 
Erster  Band. 


nes)  Vater  und  Stiefmutter,  hält  diesen  Schlag 
mit  frommer  Seelenstärke  aus,  und  heirathet  am 
Ende  einen  der  übrigen  drey  Liebhaber,  einen 
Verwandten,  der  weit  uninteressanter  zwar,  als 
der  gebliebene  Podolier,  aber  klarer,  verständiger 
und  besser  ist,  obwohl  seine  Liebe  ziemlich  tem- 
perirt  zu  seyn  scheint.  Er  hat  sie,  vor  wie  nach 
der  podolischen  Ehe,  immer  im  Zügel  gehalten, 
trägt  Bedenken,  seine  Geldmittellosigkeit  mit  dem 
präsumtiven  Reichthume  der  Wittwe  zu  verbin¬ 
den,  fasst  erstMutli,  als  dieser  Reichthum  sich  auf 
ein  mässiges  Vermögen  reducirt,  und  complimen- 
tirt  noch  zuletzt  mit  einem  dritten  Liebhaber  (der 
vierte  ist  in  der  Schlacht  schon  mit  umgekom- 
men) ,  weil  er  dessen  Ansprüche  für  alter  und 
gegründeter  hält,  als  die  seinigen. 

Das  sind  die  aneinander  gereihten  Schicksale 
in  der  Quintessenz  und  in  nuce.  Dass  sich  dar¬ 
aus  ein  unterhaltender  Roman  machen  liess, 
springt  in  die  Augen,  und  vielleicht  war’  es  der 
Verfasserin  gelungen ,  wenn  sie  erzählt  hätte, 
statt  zu  epistolarisiren .  Aber  in  Briefen  —  dass 
da  die  Frauen  die  Weitläufigkeit  und  Allotrio- 
graphie  nicht  lassen  können ,  ist  zum  Sprich- 
worte  geworden;  es  ist  ein  Glück  für  die  Ro¬ 
manen  -  Literatur ,  dass  diese  Form,  obwohl  sie 
auch  jetzt  noch  der  erzählenden  oft  beygemischt 
wird ,  im  Ganzen  aus  der  Mode  gekommen  ist ; 
und  je  weiter  eine  Schriftstellerin  in  den  Jahren 
vorgerückt  ist,  um  so  mehr  ist  es  ihr  abzuratlien, 
davon  Gebrauch  zu  machen. 

Unsere  Verfn.  wenigstens  ist  dadurch  zu  ei¬ 
ner  Langweiligkeit  verführt  worden,  die  wir 
Mühe  gehabt  haben,  zu  überwinden.  Ehe  sie 
uns  für  ihre  Heldin  interessirt  hat,  macht  sie 
uns,  ab  ovo  anfangend,  mit  der  Geschichte  ih¬ 
rer  Eltern  und  Grosseltern,  mit  den  Hühnern 
und  Gänsen  ihrer  ganzen  Familie  bekannt.  Erst 
im  letzten  Viex'tlieile  des  ersten  Theiles  wird  un¬ 
sere  Neugier  auf  den  Podolier  und  auf  seine  Nei¬ 
gung  für  Julien  gespannt,  und  wir  folgen  der 
Vermählten  mit  einigem  Antheile  in  das  unbe¬ 
kannte  Land,  welches  ihre  neue  Heimath  werden 
soll.  Der  junge  Graf  und  sein  Vater,  bey  wei¬ 
tem  die  interessantesten  Personen  der  Geschichte, 
werden  gar  nicht  briefschreibend  eingeführt,  und 
mit  dem  ersten  Viertheile  des  zweyten  Theiles 
geht  die  Geschichte  dieser  Ehe,  und  des  Jugend- 
muthes ,  welcher  dem  Romane  den  Titel  gegeben 
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hat,  2u  Ende.  Wie  Julie,  durch  den  Tod  des 
geliebten  Gatten  erschüttert,  wieder  zum  inneren 
Gleichgewichte,  zu  ruhigem  Lebensmuthe,  und 
zur  Empfänglichkeit  für  die  stille  Glückseeligkeit 
einer  zweyten  Verbindung  gelangt,  das  füllL  den 
Rest  des  Ruches,  lässt  aber  den  Leser  kalt  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Briefe,  welche  die  Wir¬ 
kung  des  oben  erwähnten  Unglucksfalles  auf  die 
Glieder  der  Familie  schildern. 

Wir  glauben  daher,  dass  diese  Geschichte, 
die  „sich  als  Kunstwerk  darstellt,“  die  Lesewelt 
eben  so  wenig  anziehen,  als  die  Kunstkritik  be¬ 
friedigen  werde,  und  würden  ihrer  kaum  gedacht 
haben,  wenn  sie  uns  nicht  Gelegenheit  dargebo¬ 
ten  hatte,  über  die  epistolarische  Form  einiges  zu 
sagen,  was  dem  täglich  wachsenden  Heere  unse¬ 
rer  Unterhaltungs-Schriftsteller  von  Nutzen  seyn 
könnte.  Diese  Form  hat  etwas  Verführerisches 
für  die  Erwerblust;  sie  hilft  Bogen  füllen.  Ge¬ 
gen  diese  Lockung  wird  es  einigen  Schutz  ge¬ 
währen,  wenn  man  die  obenberührten  Ansprüche 
in’s  Auge  fasst. 


F  reymaurerschriften. 

En cyclopäd i e  der  Freimaurerei ,  nebst  Nachrich¬ 
ten  über  die  damit  in  wirklicher  oder  vorgeb¬ 
licher  Beziehung  stellenden  geheimen  Verbin¬ 
dungen ,  in  alphabetischer  Ordnung,  von  C. 
Eennin g  ,  durchgesehen  und  mit  Zusätzen 
vermehrt  herausgegeben  von  einem  Sachkun¬ 
digen.  Erster  Band.  A  bis  G.  Leipzig,  bey 
Brockhaus,  1822.  470  S.  8.  (2  Thlr,  12  Gr.) 

Zweyter  Band.  H.  bis  M.  XXIV  und  6o5  S. 
1824.  (5  Thlr.) 

Ein  viel  umfassendes  Werk,  das  mit  dem  drit¬ 
ten  Theile  schwerlich  beendigt  seyn  wird,  aber 
auch  dann,  wenn  es  mit  gleicher  Vollständigkeit 
beendigt  ist,  manches  andere  entbehrlich  machen 
dürfte.  Indessen  haben  so  wohl  der  Verfasser 
als  der  Herausgeber  noch  immer  die  Anonymität 
beybehalten;  denn  Lenning  ist  ein  angenomme¬ 
ner  Name,  und  der  Sachkundige  als  Herausge¬ 
ber  trägt  bisher  ebenfalls  noch  Bedenken,  sich  zu 
nennen;  was  auch  Beyden  nach  gewissen  Vor¬ 
gängen,  die  übrigens  bekannt  genug  sind  und  im 
Buche  selbst  erzählt  werden,  nicht  zu  verargen 
ist.  Dass  der  eigentliche  Verfasser,  ein  deutscher 
Gelehrter,  in  Paris  lebt,  wie  in  der  Vorrede  zum 
zweiten  Bande  versichert  wird,  lässt  sich  schon 
darum  nicht  bezweifeln,  weil  er  die  genaueste 
Bekanntschaft  mit  dem  französischen  Logenwesen 
und  mit  dessen  bis  zur  Ungebühr  vermehrten 
höhern  und  höchsten  Graden  verräth;  und  dem 
Herausgeber  wird  gewiss  Niemand  den  Ruhm  ei¬ 
nes  Sachverständigen  absprechen ,  vielmehr  muss 
man  über  dessen  Belesenheit  erstaunen,  und  seine 
auch  in  nicht  freymaurerischen  Fächern  gezeigte 
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Bücherkenntniss  bewundern.  Schon  hieraus  also 
lässt  sich  schliessen,  dass  das  vorliegende  Werk 
viel  Gutes  und  Brauchbares  enthalten -muss;  denn 
es  gibt  zweckmässige  Auszüge  aus  den  besten 
Schriften,  und  ist  für  jeden  denkenden  Mann,  sey 
er  Freymaurer  oder  nicht,  gleich  lehrreich.  Mit 
grossem  Fleisse  sind  insbesondere  die  geschichtli¬ 
chen  Artikel  ausgearbeitet,  und  viele  derselben 
eher  zu  reichlich,  als  zu  kärglich  ausgestattet. 
Ueber  alles,  was  nur  irgend  mit  dem  Orden  zu- 
sammenliängt  oder  je  im  Zusammenhänge  damit 
gedacht  worden  ist,  findet  der  Leser  hier  Auf¬ 
schluss.  Berühmte  und  berüchtigte  Männer,  Le¬ 
bendige  und  Verstorbene  lernt  man  hier  genauer 
kennen.  Und  so  weit  der  Gesichtskreis  des  Rec. 
reicht,  ist  ihm  nur  eine  einzige  historische  Un¬ 
richtigkeit  aufgefallen,  diese  nämlich,  dass  be¬ 
hauptet  wird,  der  verstorbene  Hofrath  Buhle  sey 
kein  Freymaurer  gewesen,  was  er  doch  allerdings 
war.  —  Nicht  ganz  so  günstig  kann  Rec.  über 
die  philosophischen  Artikel  urtlieilen.  Zwar  bil¬ 
ligt  er  die  dem  Ganzen  zum  Grunde  liegende  Idee 
vollkommen,  und  ist  damit  einverstanden,  dass 
alle  Geheimtliuerey  des  Ordens,  alles  Vorspiegeln 
verborgener  Kenntnisse,  alle  Schottische  und  noch 
darüber  liinausgehende  Grade  nur  ein  blauerDunst 
sind,  der  den  Brüdern  wie  den  Uneingeweihten 
vorgemacht  wird;  er  gibt  zu,  dass  die  sogenann¬ 
ten  grossen  National-  und  Mutterlogen  nicht  sel¬ 
ten  despotisch  handeln ,  und  sich  Rechte  amnas¬ 
sen,  die  ihnen  nicht  gebühren:  aber  er  kann  sich 
nicht  mit  dem  Herausgeber  überzeugen,  dass  alle 
von  Krause  aufgestellte  Hypothesen  unbezweifelte 
Wahrheiten  sind,  die  auf  guten  Glauben  ange¬ 
nommen  werden  müssen.  Doch  darin  liegt  eben 
das  Eigenthümliche,  um  nicht  zu  sagen,  die  schwa¬ 
che  Seite  dieses  Werks,  dass  es  bey  aller  Reich¬ 
haltigkeit  des  Inhalts  doch  nur  Nachhall  und  Wie¬ 
derholung  der  Krausischen  Ideen  ist.  Zwar  hat 
sich  der  Herausgeber  das  Verdienst  erworben,  die 
vielen  von  Krause  willkürlich  gemachten  und 
abenteuerlich  zusammengesetzten  Wörter  in  ver¬ 
ständliches  Deutsch  zu  übertragen  :  aber  der 
Menschheitbund  bleibt  doch  gewiss  in  den  Augen 
aller  derer,  welche  die  Menschen  etwas  genauer 
kennen,  ein  luftiges,  nie  ’auszuführendes  Ding; 
und  über  diejenigen  sich  zu  ereifern,  welche  ihn 
dafür  erklären ,  ist  eine  offenbare  Schwäche.  In¬ 
dessen  hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieses 
ganze, Werk  einzig  und  allein  dafür  berechnet  und 
dazu  geschi’ieben  sey,  um  den  Krausischen  Ideen, 
die  bisher  noch  nicht  den  erwarteten  allgemei¬ 
nen  Beyfall  gefunden  haben,  mehr  Eingang  zu 
verschaffen;  in  einem  so  hohen,  lobpreisenden  Tone 
wird  bey  jeder  Gelegenheit  davon  gesprochen, 
und  so  zahlreich  und  weitläufig  sind  die  daraus 
gemachten  Auszüge.  Doch  Krause  ist  ein  Mann 
von  anerkannten  grossen  Verdiensten ,  und  es. 
kann  seinem  wohlerworbenen  Ruhme  nichls  scha¬ 
den  ,  wenn  er  auch  auf  eineiig  so  dunkeln  Pfade 
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hier  und  da  sich  verirrt  haben  sollte»  Aber  desto 
widerlicher  war  dem  Rec.,  und  gewiss  vielen  An¬ 
dern  mit  ihm ,  der  an  Fessler  verschwendete 
Weihrauch,  und  das  sichtbare  Bestreben,  diesen 
recht  hoch  zu  stellen..  Woher  weiss  denn  der 
Herausgeber  so.  gewiss,  dass  Fessler  nie  mit  Je¬ 
suiten  in  Verbindung  stand?  Weil  Fessler  selbst 
es  versichert?  Aber  hat  denn  der  Oberhofpredi¬ 
ger  und  Doctor  der  Theologie ,  Freyherr  von 
Stark,  je  bekannt,  dass  er  sich  mit  den  Jesuiten 
eingelassen  habe?  Oder  weil  Selbst  ein  Jesuit 
F esslern  von  aller  Verbindung  mit  diesem  Orden 
frey  gesprochen  haben  soll  ?  Aber  seit  wann  sind 
denn  alle  Jesuiten  solche  ehrliche  Leute  geworden, 
dass  man  sich  auf  ihre  Aussage  verlassen  kann? 
Haben  sie  nicht  allenthalben  ihre  gehorsamen 
"Werkzeuge?  Und  kann  man  nicht,  ohne  die  je¬ 
suitische  Uniform  zu  tragen,  doch  im  Herzen 
jesuitisch  gesinnt  seyn?  Hat  sich  nicht  Fessler 
in  der  Limmersclien  Geschichte  deutlich  genug  von 
dieser  Seite  gezeigt?  Mag  sicli  sein  öffentlicher 
Ankläger  immerhin  nicht  so  völlig  gereinigt  ha¬ 
ben,  als  zu  wünschen  war:  Fessler  hat  sich  noch 
weit  weniger  gereinigt,  und  hat  in  seiner  Ver- 
theidigungsschrift  gerade  die  Hauptsache,  gerade 
das,  was  ihn  in  den  stärksten  Verdacht  nicht  nur 
des  Katholicismus ,  sondern  jesuitischer  Grund¬ 
sätze  bringt,  unberührt  gelassen.  Seinen  crassen 
Mysticismus,  den  er  durch  seine  Schriften  zu 
verbreiten  sucht,  verhüllt  kein  philosophischer  Man¬ 
tel  und  keine  Schönrednerey ;  seine  neueste  Kir¬ 
chenagende  mit  den  darin  ausgesprochenen  Grund¬ 
sätzen  ist  die  ärgste  Satyre  auf  den  Protestantis¬ 
mus,  und  wenn  sein  Thun  und  Treiben  in  Sarepta 
das  eines  evangelischen  Predigers  ist,  so  sey  der 
Himmel  dem  Christenthume  gnädig.  Hier  hätte 
demnach  der  Herausgeber  leiser  auftreten,  blos 
die  ehemalige  freymaurerische  Wirksamkeit  Fess- 
lers  geschichtlich  berichten,  sich  aber  nicht  zum 
Lobredner  eines  Mannes  aufwerfen  sollen,  von 
dem  das  gelehrte  Publikum  zur  Genüge  weiss, 
was  es  von  ihm  zu  halten  hat,  wenn  ihn  auch 
die  Brüdergemeinde  aus  leicht  begreiflichen  Ur¬ 
sachen  noch  so  sehr  preisen  mag. 


Ueber  den  dermaligen  Zustand  der  deutschen 
Freymaurerey  und  des  deutschen  Logenwesens . 
Vier  Vorlesungen  vom  Br.  Jonathan  Schude- 
r O j'J' ,•  der  h.  S.  Doctor,  Herzog!.  Cons.  Rath  und  Su- 
pennt.  zu  Ronneburg.  Ronneburg,  im  literarischen 
Comptoir.  (Fr.  Schumann.)  182L  XIV  und  q6 
S.  8.  (iS  Gr.)  3 

Hier  spricht  ein  Veteran,  der  da  weiss,  was 
er  sagt,  und  ein  freymüthiger  Mann,  der  sich 
weder  vor  bekannten  noch  vor  unbekannten  Obern 
fürchtet.  Schon  das  Vor-  und  Fürwort  enthält 
sehr  lehrreiche  Wahrheiten,  die  aber  keinen  Aus¬ 
zug  verstauen,  sondern  voll  jedem,  dem  es  um 
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das  rechte  Licht  in  der  Sache  zu  thun  ist,  im  Zu¬ 
sammenhänge  gelesen  und  beherzigt  werden  müs¬ 
sen.  Dasselbe  gilt  von  den  vier  Vorlesungen, 
die  sänuntlich  gediegenen  Inhalts  sind,  und  von 
de  n  Zustande  der  Maurerey,  von  Gefahren,  Ver¬ 
legenheiten  und  Missgriffen  bey  derselben ,  von. 
ihrem  Verhältnisse  zum  Zeitgeiste  handeln,  und 
Winke  zur  Umgestaltung  der  Maurerey  geben. 
Indessen  scheint  der  Verf.  selbst  nicht  darauf  zu 
rechnen,  dass  seine  Vorschläge,  w' eiche  auf  eine 
gänzliche  Restauration  des  Ordens  abzielen,  rea- 
lisirt  werden  dürften;  aber  er  hat  sie  thun  wol¬ 
len,  um  zu  zeigen,  dass  er  nicht  blos  niederzu- 
reissen  wünsche,  ohne  aufzubauen.  Denn  übri¬ 
gens  hat  er  es  deutlich  genug  ausgesprochen,  dass 
der  Orden  in  unsern  Tagen  sich  selbst  überlebt 
habe,  und  in  seiner  bisherigen  Gestalt  nicht  lange 
mehr  fortbestehen  könne,  und  hat  es  mit  al¬ 
ler  Gründlichkeit  erwiesen.  Zwar  Hessen  sich 
die  erwähnten  Vorschläge  allerdings  ausfüh¬ 
ren,  wenn  der  allgemeine  gute  Wille  dazu  vor¬ 
handen  wäre:  aber  wer  wagt  das  zu  hoffen,  da 
es  der  statutarischen  Maurer,  wie  sie  der  Verf. 
nennt,  die  sich  in  ihrem  Logenprunke  gefallen, 
so  viele  gibt,  und  da  mit  ziemlicher  Gewissheit 
vorauszusehen  ist,  dass  alle,  welche  als  Beamte 
der  grossen  Logen  an  das  Herrschen  und  Befeh¬ 
len  gewöhnt  sind,  sich  jeder  Umsehafiung  des 
Ordens  zu  einem  zeitgemässen  Institute,  das  keine 
Geheimnisse  vorspiegelt,  aus  allen  Kräften  wi¬ 
dersetzen  werden?  —  Wir  empfehlen  demnach 
diese  kleine,  auch  durch  ihre  Sprache  vortlieil- 
haft  ausgezeichnete  Schrift  allen  Denkern,  ob 
sie  Maurer  sind  oder  nicht;  und  ob  wir  uns  gleich 
vorgenommen  hatten,  keinen  Auszug  aus  dersel¬ 
ben  zu  geben:  so  können  wir  doch  nicht  unter¬ 
lassen,  wenigstens  die  Schlussworte,  die  einen  in 
unsern  Tagen  viel  besprochenen  und  oft  schief 
beurtheilten  Gegenstand  betreffen,  hierher  zu  se¬ 
tzen.  Sie  lauten  also :  „Und  nun  zum  Schlüsse 
noch  eine  Warnung.  Befasse  die  Maurerey  sich 
nie  mit  religiösen  Gegenständen.  Es  ist  furcht¬ 
bar,  zu  denken,  wohin  es  mit  einer  solchen  PVin- 
kelhirche ,  oder  theologischen  Afterfacultät  kom¬ 
men  könnte.  Ich  mag  nicht  gern  die  Erinnerun¬ 
gen  an  die  Fessleriaden  —  die  Loge  in  Altenburg 
ist  für  ihr  baares  Geld  mit  Fesslers  Weisheit 
beglückt  worden  —  an  die  Illuminaten ,  an  die 
Rosenkreutzer,  an  die  vor  mehrern  Jahrzehnten 
im  Preussischen  spukenden  Umtriebe  auffrischen. 
Aber  gern  und  offen  gestehe  ich,  dass  der  von 
dem  hochgeachteten  Verfasser  des  Macbenac  neuer¬ 
dings  in  Anregung  gebrachte  Voi'schlag,  sich  mit 
Begründung  und  Förderung  des  christlichen  Glau¬ 
bens  abzugeben,  mir  ein  höchst  gefährliches  Aus¬ 
schreiten  in  eine  fremdartige  Bahn  zu  seyn  scheint, 
auf  welcher  nicht  blos  der  Maurerey,  sondern 
auch  der  christlichen  Gesammtgemeinde  nur  Dor¬ 
nen  und  Disteln  enfspriessen  würden.  Die  Man- 
rerey  soll  weder  dem  Staate ,  noch  auch  der 
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Kirche  ins  Rad  greifen,  am  allerwenigsten  aber 
einem Particularismus  huldigen,  welchem  sie  schwer¬ 
lich  entgehen  würde,  wenn  sie  ohne  offene  Mit¬ 
wirkung  der  christlichen  Gesammtgemeinde  ihre 
vornehmsten  Bemühungen  auf  die  christliche  Lehre 
richtete.  Diese  bleibe  Angelegenheit,  und  zwar 
reine  Angelegenheit  der  Kirche.“ 


Erbauungsschriften. 

1.  Ermahnungen  eines  Vaters  zunächst  an  seine 

Tochter  vor  ihrem  ersten  Abendmahls-Genüsse, 
zur  Erinnerung  für  Alle,  die  ihres  Confirma- 
tionstages  ihr  ganzes  Leben  hindurch  freudig 
gedenken  wollen.  Dresden,  in  d.  Arnold’schen 
Buchh.  1824.  47  S.  gr.  8.  (5  Gr.) 

2.  Für  junge  Christen  aus  gebildeteren  Familien . 
Zur  Vorbereitung  auf  die  erste  Abendmahls- 
feyer.  Zum  Druck  befördert  nach  dem  Tode 
des  Verfassers,  durch  G.  P.  P etersen,  Pred. 
in  Lensahn.  Altona,  b.  Hammerich,  1824.  24  S. 
8.  (4  Gr.) 

5.  Amuna  Omen.  Gott  der  wahrhafte  Erzieher. 
Eine  Confirmationsrede.  Von  Benedict  Mai- 
ner.  München,  gedruckt  mit  Lindauer’schen 
Schriften,  (ohne  Jahrz.)  X  u.  38  S.  8. 

No.  1.  ist  eine  Reihe  kurzer,  an  Bibelstellen 
angekuüpfter,  Ansprachen,  den  Inbegriff  der  Er¬ 
mahnungen  zu  erneuern,  welche  der  Verf.  an  den 
Confirmations -Unterricht  kettete,  den  er  seiner 
Tochter  und  andern  Confirmandinnen  ertheilte. 
Sie  beziehen  sich  auf  Glauben,  Jesus,  h.  Schrift, 
ehr.  Tugend,  Verhalten  in  Leiden,  guten  Namen, 
Beruf  des  weiblichen  Geschlechts  und  die  Hülfs- 
mittel  zur  Tugend.  Gutgemeint  und  herzlich! 
Besonders  beherzigungs werth  ist  das,  was  der  Verf. 
S.  27  über  die  frühe  Theilnahme  an  dem  Ver¬ 
gnügen  des  Theaters  und  Tanzes  sagt. 

No.  2.  ward  am  Sosten  Oct.  1823  von  dem 
Verf.  einem  geachteten  Holstein’schen  Prediger 
als  Geschenk  überreicht,  unter  der  Bedingung, 
dass  der  Herausgeber  diese  Blatter  drucken  las¬ 
sen  und  den  Ertrag  für  einige  Waisen  berech¬ 
nen  sollte.  Voran  geht  Mahlmann’  s  Vater  Unser; 
dann  folgt  eine  kurze  Rede  über  die  Stiftung  des 
heil.  Abendmahls.  Den  Beschluss  macht  eine  An¬ 
leitung  zur  Selbstprüfung  nach  Kosegarten. 

Der  Verf.  von  No.  3.,  Lehrer  einer  geachteten 
israelitischen  Familie,  hielt  bey  der  Confirmation 
eines  seiner  Zöglinge  diese  Rede ,  Welche  von 
dem  Zwecke  der  Confirmation  zur  Offenbai’ung 
übergeht,  die  dem  Verf.  Erziehung  des  Men¬ 
schengeschlechts  durch  den  Höchsten  ist.  S.  5. 
Da  sich  nun  in  der  eigentlichen  Erziehung  drey 
Perioden  unterscheiden  lassen  ,  nachdem  sie  die 
Hauptseiten  des  werdenden  Geistes  entwickelt  hat, 
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nämlich  das  Gefühl  bey  dem  Kinde,  den  Verstand 
im  Knaben  und  den  Willen  im  Jünglinge:  so 
sucht  der  Verf.  darzuthun,  dass  das  höchste  W e- 
sen  eben  so  verfuhr.  Für  eine  Confirmationsrede 
ist  Inhalt  und  Form  viel  zu  abstract  und  zu  kalt. 
Der  Vf.  mag  sich  die  Confirmationsreden  seines 
Glaubensgenossen,  Firn.  Fley,  zum  Muster  nehmen, 
um  den  Geist  und  Ton,  der  solchen  Reden  an¬ 
gemessen  ist,  kennen  und  treffen  zu  lernen. 


Jugendschrift. 

Neuer  Jugendfreund ,  oder  nützliche  und  unter¬ 
haltende  Belehrungen  und  Erheiterungen  für 
Kinder,  zur  Belohnung  und  Ermunterung  ih¬ 
res  Fleisses  und  guten  Betragens,  bestehend  in 
Erzählungen  ,  Fabeln  ,  lehrreichen  Begebenheiten ,  warnen¬ 
den  Ungliicksfällen,  Liedern,  Charaden  und  Räthseln,  An- 
und  Dankreden  bey  den  Öffentlichen  Prüfungen ,  Prüfungs¬ 
gesprächen  ,  Glückwünschen,  sammt  einem  Anhänge  der 
neuesten  (?)  un(l  beliebtesten  Schullieder;  von  Ignaz 
Meisner,  Weltpriester.  "Wien,  bey  Wimmer, 
1824.  (Mit  einigen  Kupfern)  VIII  und  198  S. 
8.  (20  Gr.) 

"Wir  bemerken  nur,  dass  in  diesem  Alleiiey 
S.  56  sich  auch  eine  Spu  ckgeschiclrte,  statt  einer 
Spukgeschichte,  eingeschlichen  hat.  Neben  eini¬ 
gen  erträglichen  Kinderreden  bey  Schulfeyerlich- 
keiten,  findet  sich  auch  S.  176  am  Namenstage 
des  Katecheten  ein  Kindergespräch :  Gehorsam 
und  Wahrheitsliebe.  Nach  abgestattetem,-  poeti¬ 
schem  und  prosaischem  Glückwünsche,  sagt  Jo¬ 
seph:  Nun  sehen  sie,  lieber  Hr.  Katechet,  die¬ 
ses  Packet 

Anton:  Rede  "Wahrheit! 

Jos:  Mit  der  Aufschrift :  Sr.  Idocli würden, 
Ilrn.  N.  N.  bestbestellten  (m)  Katecheten  etc.  hat 
uns  Jemand  — 

Anton :  Keine  Imge ! 

Jos.  Schweige  doch,  hat  uns  Jemand,  der 
Sie  gut  kennt,  auf  der  Strasse  — 

Ant .  Glauben  Sie  das  nicht,  lieber  Hr.  Kat¬ 
echet  ! 

Jos.  Uebergeben,  damit  wir  es  Ihnen  ein¬ 
händigen  sollen  (überreicht  dasselbe  dem  Hrn.  K. 
und  verneigt  sich.) 

Ant.  Nein,  länger  schweige  ich  nicht!-  Wir 
haben  es  gleich  vom  Hause  mitgenommen,  und — . 

Jos.  Plappermaul  !  Schweig,  und  gehorche. 
Jetzt  wirst  du  sogleich  mit  mir  nach  Hause  ge¬ 
hen  !  (Sie  empfehlen  und  entfernen  sich.) 

Audi  wir  schweigen  und  entfernen  uns  auch 
von  diesem,  übrigens  gutgemeinten  Büchelchen, 
bey  welchem  wir  uns  schon  zu  lange  aufgehalten 
haben. 
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Am  28.  des  May.  19.9.  1805. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Miscell  GH  äu s  D äiiG in a r k( 

Der  Lieutenant  v  Rafn ,  Lehrer  an  der  Cadetten- 
Aeademie  in  Copenhagen,  hat  bekannt  gemacht,  dass 
er  in  Verbindung  mit  drey  gelehrten  Isländern  Willens 
ist,  jedes  Jahr  einen  Band  noch  unbekannter  Isländi¬ 
scher  Sagen ,  oder  Geschichtserzählungen,  in  der  Ur¬ 
sprache,  mit  dänischer  und  lateinischer  Uebersetzung 
herauszugeben,  und  mit  der  für  die  Geschichte  des 
loten  Jahrhunderts  so  wichtigen,  des  Oleus  Tryggeson, 
den  Anfang  zu  machen. 

Die  Natur  und  Kunstmerkwürdigkeiten,  welche  in 
der  sogenannten  Kunsthammer  zu  Copenhagen  seit  der 
Zeit  Königs  Friedrich  III.  (1680)  gesammelt,  und  in 
einem  mit  der  grossen  königl.  Bibliothek  unter  einem 
Dache  befindlichen  Gebäude  aufbewahrt  wurden ,  sind 
neulich  nach  anderen  Localen  transportirt  worden,  da  das 
alte  Local  zur  Erweiterung  der  grossen  königl.  Bibliothek 
abgegeben  worden  ist.  Die  Gemälde,  welche  bisher  auf 
der  Kunstkammer  waren,  sind  nach  dem  Christians¬ 
burger  Schloss  gebracht,  wo  eine  eigne  Gallerie  dazu 
eingerichtet  ist ;  so  wie  die  Naturmerkwürdigkeiten 
gleichfalls  in  ein  eigenes  Museum  gebracht  und  geord¬ 
net  sind.  Die  eigentlichen  Kunstmerkwürdigkeiten  sind 
jetzt  in  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  angekauften 
und  eingerichteten  Gebäude  von  Sachkundigen  in  fünf 
Abtheilungen  gebracht  und  aufgestellt  worden ,  nämlich 
0  ägyptische,  etrurische,  griechische  und  römische  Al- 
terthiimer ;  2)  nordische  Alterthümer ;  3)  ethnographi¬ 
sche  Gegenstände;  4)  eigentliche  Kunstsachen  und  5) 
Gemmen  und  wirkliche  Kostbarkeiten.  Die  Ausstellung 
aller  dieser  Gegenstände  wird  künftig  öffentlich  seyn, 
und  Jeder  gegen  eine  unbedeutende  Vergütung  dazu 
Zutritt  haben.  Ueber  die  verschiedenen  Theile  wer¬ 
den  gedruckte  Cataloge  erscheinen,  woraus  man,  so 
wie  aus  den  neu  geordneten  Sammlungen  selbst  ersehen 
wird,  welche  grosse  Masse  an  schönen,  bisher  oft  über¬ 
sehenen,  Seltenheiten  dieser  während  einer  Zeit  von  8 
Königen  gesammelte  Kunstschatz  enthält,  der  mit  Recht 
zu  den  kostbarsten  in  Europa  gezählt  werden  kann. 

Das  berühmte  Altarblatt  in  der  Domkirche  zu 
Schleswig ,  welches  um  die  Zeit  der  Reformation  von 
Brügmann  verfertigt  ist,  und  aus  einigen  hundert  ganz 
köstlich  auf  in  Oel  gedrängtem  Holze  geschnitzten  Fi- 
Erster  Band. 


guren  besteht,  die  selbst  Thorwaldsen  als  Meisterstücke 
bewunderte,  ist  von  dem  Maler  Böhndel  abgezeichnet; 
und  das  erste  Fleft  seiner  Zeichnungen  in  Steindruck 
übergetragen,  ist  in  diesen  Tagen  erschienen. 

„Um  von  dem  öffentlichen  Gottesdienste  alles  zu 
entfernen,  was  auf  dessen  Feyer  störend  wirken  und 
die  heilsamen  Eindrücke  der  Andacht  schwächen  kann, 
haben  wir  uns  bewogen  gefunden,  die  Bebanntnia- 
churig  weltlicher  Gegenstände  von  den  Kanzeln  zu 
untersagen.“  So  beginnt  eine  Verordnung  für  die 
Ilerzogthümer  Schleswig  und  Holstein  vom  11.  August 
i824,  die  das  dort  bisher  übliche  Publiciren  von  Ver¬ 
ordnungen,  Proclamata  und  allerley  andern  Gegenstän¬ 
den  ,  welches  schon  lange  allgemein  zum  Anstoss  ge¬ 
reichte,  aber  dennoch  nicht  abgestellt  wurde,  völlig 
aufhebt,  und  anderweitige  Arten  der  Bekanntmachung 
von  dergleichen  Sachen  vorschreibt. 

Durch  eine  königl.  Resolution  vom  8ten  Octoher 
sollen  die  Schullehr er-Seminarien  zu  Brahetrolle- 
burg  auf  Fyen  und  Boris  im  Stifte  Ripen  eingehen, 
dagegen  die  Seminarien  zu  Irenstrup  und  EVe  st  erborg 
für  Seeland,  Laland  und  Falster;  Skaarup  für  Fyen, 
Alsen  und  Arron;  Snedstedt  für  die  Stifte  Aalborg  u. 
Wiborg,  und  Lyngbye  für  die  Stifte  Aarhuus  u.  Ri¬ 
pen  in  Jütland  beybehalten  werden. 

Bey  der  königl.  Veterinärschule  zu  Copenhagen 
sind  im  vorigen  Jahre  5687  Thiere  unter  ärztlicher 
Pflege  gewesen,  und  darunter  24l 7  Pferde  und  ifio4 
Hunde.  Gestorben  waren  von  jener  Zahl  i43,  und 
darunter  24  Pferde  und  67  Hunde.  Im  Laufe  des  Jah¬ 
res  hatten  i3  Thierärzte  ihren  Cursus  beendigt  und 
sich  dem  Öffentlichen  Examen  unterworfen.  Schon  ein 
Jahr  früher  hatte  der  König  die  Direction  dieser  An¬ 
stalt  ermächtiget,  von  Zeit  zu  Zeit  die  verschiedenen 
Provinzen  von  zwey  sachkundigen  Männern  bereisen  zu 
lassen,  um  den  Zustand  der  Pferde-  und  überhaupt 
der  Viehzucht  zu  untersuchen ,  auch  durch  Ueberlas- 
sung  von  Hengsten  und  Stieren  von  der  königl.  Stute- 
rey  und  dem  veredelten  Viestamme  auf  Friedrichsburg 
an  die  Districte,  wo  es  am  nothwendigsten  und  nütz¬ 
lichsten  seyn  kann,  zu  immer  grösserer  Veredlung  der 
Vieh-  und  Pferdezucht  zu  wirken. 
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Die  königl.  dänische  Wissenschaftsgesellschaft  hat 
für  das  Jahr  1825  folgende  Preisaufgaben  ausgesetzt: 

In  der  mathematischen  Classe:  E  complexu  opti- 
marum  observationum  et  dnalyseos  subsidiis  adhi- 
bitis  novas  deducere  solis  tabulas  tum  cum  Brad- 
leyi  observationibus,  turn  cum  optimis  inter  recen - 
tiores  comparare,  praesertim  cum  iis ,  quae  in- 
Strumento  calori  solis  non  obnoxio  institutae  sunt. 

In  der  physischen  Classe:  Cum  maxima  pars 
metallorum  in  statu  metallico  sisti  non  possunt, 
nisi  effectus  ignis  adjuvetur  additis  materies  li- 
quefacientibus ,  quae  secundum  inventa  recentio- 
ra  ipsa  metalla  continent ,  ut  taceamus  carbonem 
ad  reductionem  aclhibitum  a  multis  metallis  ex- 
cipi  posse  $  suspicari  licet ,  instituto  accuratiori 
examine  compertum  iri,  haud  paucas  materias, 
hucusque  pro  sirnplicibus  metallis  habitas,  ad  com- 
positiones  metallicas  esse  referendas.  Societas ,  cu- 
piens  diligentiam  chemicorum  ad  hanc  materiam 
convertere ,  praemio  suo  solito  eum  condecorcibit, 
qui  intra  finem  anni  MDCCCXXV  ad  hanc  rem 
illustrandam  notabile  quid  et  eximium  contulerit , 
sive  nova  artijicia  desoxydationis  inveniendo,  sive 
callida  solilorum  praesidiorurn  conjurictiorie  me¬ 
talla  puriora  quam  antea  exhibendo,  eorumque  pro- 
prietates  accuratius  defirdendo.  —  Ne  inventa  cir¬ 
ca  materiam  propositam  usque  ad  tempus  consti¬ 
tutum  cl  luce  publica  arceantur ,  societas  praemium 
solitis  conditionibus  adstringer  e  noluit;  sed  opera 
ad  rem  per tinentia,  etiamsi  praelo  divulgata  fue- 
rint ,  coronabit.  Ce  rum  quatenus  incertu  m  esse 
poterit,  an  aliquis  ad  hoc  problema  solvendum 
pertinens  tractatus  justo  tempore  ad  societatem 
perventurus  sit ,  ab  autore  ei  mittendus  erit. 

Ausserdem  wird  in  dieser  Classe  noch  folgende 
Frage  zur  Beantwortung  am  Schlüsse  des  Jahres  1826 
ausgesetzt:  Quaenam  sunt  in  diversis  animalium 
vertebratorum  classibus ,  diversae  systematis  lym- 
phatici  formae,  tum  quoad  structuram  tum  quoad 
distributionem  ? 

In  der  philosophischen  Classe :  Cum  post  revo- 
catum  nostro  tempore  diligentius  philo sophiae  an- 
tiquae  Studium  haud  desint ,  quibus  quaestionem 
jure  rnoveri  posse  videatur ,  ecquid ,  quod  magni 
vere  sit  momenti,  postGraecos  in  philo sophia  pro- 
prie  dicta  fuerit  profectus  cjuaeritur:  Quid  sit 
progressus  in  philosophier,  jacere  ?  et  quinam  sint 
quantique  pretii ,  si  rer  um  summa  spectatur,  phi- 
losophiae  post  renatas  liter  as  progressus? 

In  der  historischen  Classe :  Historia  agri  publici 
seu  Domaniorum  in  Dania  nondum  satis  illustrata 
fuit,  quare  Societas  congruum  existimavit ,  ad  ac- 
cur atiorem  ejus  investigationem  praemio  proposito 
invitare.  Sed  quoniam  hujus  rei  tractatio ,  per 
omne  temporis  spaiium  deducta,  justos  unius  com- 
mentationis  fines  excessum  esset,  rectius  judicavit , 
ambitum  ejus  ad  certam  aliquam  periodum  re¬ 
string  er  e,  cumque  introducta  Christiano  III.  sa- 
crorum  emendatio,  quae  Reformatio  clici  3  ölet,  ut 
alias  ita  heic  praecipuam  historiae  patriae  epa- 


cham  constituat ,  in  praesenti  termino  istius  even - 
tus  quaestionem  limitare  voluit.  —  Proponitur  igi - 
tur  pro  anno  1824  haec  quaestio  historica:  Quae 
fuit  ratio  agri  publici  s.  Domaniorum  in  Dania 
a  condito  inde  regno  usque  ad  mortem  Friderici 

I.  i53ö  ?  Desiderat  Societas,  ut  in  hac  quaestione 
explananda  quam  maxima  fieri  possit  diligentia 
et  accuratione  illustretur : 

1.  Quinam  agri  s.  fundi  ab  iriitio  publici  e% 
Domania  fuerint. 

2.  Quomodo  et  quibus  causis  hi  tef?iporis  pro* 
gressu  aucti  aut  diminuti  fuerint. 

3.  Quomodo  singulis  temporibus  administrati  ei 
in  usum  conversi  fuerint,  et  quid  his  nomi- 
nibus  sensim  mutatum  sit. 

Quanquam  Societas  agro  publico  in  Dania  maxime 
designatos  vult  fundos  in  ipso  regno  Daniae  pro - 
prie  sic  dicto  sitos ,  desiderat  tarnen ,  ut  simul 
respectus  habeatur  cum  ducatus  Slesvicensis  turn 
regionum,  quae  per  aliquod  tempus  regno  Daniae 
subjectae  fuerunt  e.  c.  Norclalbingiae ,  Slaviaey 
Esthonicae  etc. 

Ausserordentliche  Preisaufgaben  von  dem  verstört 
benen  Staatsminister  Grafen  J.  G.  Moltke:  Quae  saxa 
ad  montes  ordinis  secundi  seu  transitorios  perti- 
neritia  in  Norvegia  reperiuntur?  —  Determinen- 
tur  loca,  in  quibus  illa  saxa  occurrunt;  an  tan - 
tummodo  in  dioecesi  Aggerhusiensi  reperiuntur , 
ut  contendunt  celeberrimi  v.  Buch  et  Hausmann, 
an  simul  in  reliquis  regni  partibus ;  explicetur, 
quo  ordine  et  an  uno  eodemque  ordine  ista  saxa 
ubique  reperiantur ;  quae  st  rata  sive  lapidum  sive 
metallorum  iis  subjecta  sint,  quas  petrefactiones 
includant ,  cui  montium  primaevorum  sive  aequa - 
liter  et  parallele,  sive  alio  situsu  perimposita  sint , 
denique  an  saxo  quodam  tertiae  aetatis,  quasi 
tegmine  instructa  sint.  Ad  hanc  rem  illustran *» 
dam  exhibeantur  exemplaria  selecta  saxorum,  de 
quibus  heic  quaeritur.  Praemium  erit  DL.  tha- 
lerorum  Danicorum  tesseris  numerandorum. 

Aus  dem  Thott’schen  Legate:  Constat ,  mustela * 
rum  duas  species ,  martis  et  f bin  am  g  novissi- 
rnis  his  temporibus  ita  augeri,  ut  non  solum  in 
feras ,  sed  etiam  in  aves  cohortales  indies  perni- 
ciosius  grassentur,  praecipue  in  nonnullis  Daniae 
et  Ducatuum  plagis ,  ubi  paucis  abhinc  annis 
paerie  ignotae  erant.  Societas  igitur  causam  in- 
dagatam  desiderat,  cur  animal  hoc  rapax  brev'i 
adeo  tempore  iricrevit,  nec  non  optimam  hujus 
bestiae  extirpandae  rationem  expositam  cupit. 

Aus  dem  Classen’schen  Legate :  Non  modo  in  lv~ 
teratura  Danica,  sed  in  tota  liter atura  oeconomices 
desideratur  institutio  rei  piscinariae ,  vel  cura 
piscium  in  piscinis.  Quanquam  apud  nos,  prae¬ 
cipue  in  Seelandia  et  Holsatia  plures  extant  pi - 
scinae  bene  institutae ,  optima  tarnen  hujus  rei 
institutio  nondum  satis  nota ,  nec  ejus  momentum 
satis  perspectum  videtur •  —  Cum  multa  apud  nos 
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sint  loca  ad  talem  piscatum  apta ,  cumque  mul- 
tum  commodi  inde  duci  possit ,  praemium  ducen- 
torum  thalerorum  argenteorum  proponitur ,  ab  eo 
reportandum,  qui  Societati  dissertationem  obtule- 
rit,  qua  duce  experientia  ostendatur  ratio  pisca- 
tus  et  curae  piscium  in  piscinis  rite  connexis ,  et 
divei'so  piscium  genere  repletis.  Praecipue  ratio 
erit  Imbendci  piscinarum ,  quae  a  pagi,  vel  paro- 
chiae  habitatoribus  communiter  institui  possent. 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  in  lateini¬ 
scher,  englischer,  deutscher,  schwedischer  oder  däni¬ 
scher  Sprache  abgefasst  seyn.  Die  Abhandlungen  wer¬ 
den  mit  einem  Motto  bezeichnet,  welches  auch  auf  den 
des  Verfs.  Namen  enthaltenden,  versiegelten  Zettel  ge¬ 
setzt  wird.  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  den  däni¬ 
schen  Staaten  concurriren  nicht  mit  um  den  Preis. 
Die  Belohnung  für  eine  genügende  Beantwortung  auf 
eine  oder  die  andere  obiger  Preisaufgaben  ist,  wo  kein 
anderer  Preis  genannt  ist,  die  Goldmedaille  der  Ge¬ 
sellschaft,  5o  Dueaten  an  Werth.  Die  Aufsätze  sind 
vor  Ausgang  des  Decembers  i8a5  nach  Copenhagen  an 
den  Secretär  der  Gesellschaft,  H.  C.  Oersteclt ,  Profes¬ 
sor  und  Bitter  vom  Dannebrog,  einzusenden. 

Ein  von  dem  Capitänlieutenant  im  dänischen  See- 
1  Etat,  Hrn.  L.  de  Coning,  construirter  Apparat  zum 
Destilliren  des  Seewassers  auf  Schiffen ,  verdient 
die  Aufmerksamkeit  aller  mit  Seefahrt  sich  beschäfti¬ 
genden  Nationen.  Die  mancherley  bisher  in  Vorschlag 
gebrachten  Apparate,  um  das  Seewasser  in  gutes  Trink¬ 
wasser  zu  verwandeln,  sind  theils  zu  künstlich  zusam¬ 
mengesetzt,  theils  zu  viel  Raum  einnehmend,  theils  in 
Hinsicht  der  erfoderlichen  Feuerung  zu  kostspielig,  als 
dass  sie  allgemein  auf  Schiffen  angewandt  werden  könn¬ 
ten.  Diesen  Mängeln  abzuhelfen ,  war  der  Hr.  de  Co- 
cing  schon  seit  mehren  Jahren  bemüht.  Er  theilte 
seine  Ideen  der  Centraladministration  der  Schleswig- 
Holsteinischen  patriotischen  Gesellschaft  zu  Altona  mit, 
und,  von  derselben  unterstützt  und  aufgemuntert,  ist 
es  ihm  gelungen  ,  eine  Sckilfs-Combiise  zu  construiren, 
in  der,  vermittelst  eines  darin  angebrachten  höchst 
einfachen  Apparats,  mit  demselben  Brennmaterial,  wel¬ 
ches  zum  Kochen  täglich  auf  den  Schilfen  gebraucht 
wird,  zu  gleicher  Zeit  reichlich  so  viel  süsses  Whsser 
geliefert  wird ,  als  die  Schiffsmannschaft  täglich  ver¬ 
braucht.  Mit  einer  solchergestalt  unter  Leitung  des 
Hrn.  de  Coning  auf  Kosten  der  patriotischen  Gesell¬ 
schaft  eingerichteten  Combiise  ist  ein  Versuch  gemacht 
worden,  der  vollkommen  genügend  ausliel.  Die  pa¬ 
triotische  Gesellschaft  setzt  indessen  ihre  Versuche  fort, 
und  veranlasst  namentlich,  dass  ein  solcher  Apparat 
von  einem  umsichtigen  und  erfahrenen  Schiffsführer 
auf  einer  weiteren  Seereise  mitgenommen  und  gebraucht 
werde.  Bewährt  derselbe  sich,  wie  zu  erwarten  steht, 
ßo  würde  der  Gewinn  für  die  Schifffahrt  unberechen¬ 
bar  seyn, 
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Ankündigungen. 

Zu  Herodoti  Historiar.  libr.  IX.  ed.  Gaisford  er¬ 
scheinen  bis  Michael  d.  J. 

Annotationes  variorum  C  Palckenaerii ,  Wesselingii, 
Schweighäuseri  etc.)  in  zwey  Bänden, 

welche  zu  jeder  andern  Ausgabe  des  Ilerodot  gebraucht 
werden  können,  und  daher  auch  einzeln  gegeben  wer¬ 
den.  Leipzig,  im  May  i825. 

E.  B-  SchwickerU 


In  der  Schüppel3  sehen  Buchhandlung  in  Berlin  ist 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Bürge}'3 s ,'  G.  A. ,  Lehrbuch  der  Aesthetih.  Herausge'ge- 
ben  von  Karl  von  Reinhard.  2  Bande,  gr.  8-  3  Tklr. 

Diess  schätzbare  Werk  enthält  die  noch  nie  ge¬ 
druckten  Vorlesungen,  welche  Bürger  io  Jahre  hin¬ 
durch  auf  der  Universität  zu  Göttingen  mit  ungetlieil- 
tem  Beyfall  gehalten,  die  er  immerfort  berichtiget  und 
erweitert,  und  noch  zuletzt  fast  ganz  umgearbeitet  hat. 
Wenn  das  wahrhaft  Gute  und  Schöne  nie  veraltet,  so 
kann  aitch  dieses  Werk  in  der  Zeit  seit  Bürger's 
Tode  nichts  von  seinem  Werthe  verloren  haben;  je¬ 
denfalls  darf  es  als  eine  der  interessantesten  Erschei¬ 
nungen  in  der  neueren  Literatur  empfohlen  werden, 
da  es  das  erste  und  einzige  Buch  ist,  in  welchem  ein 
anerkannt  grosser  Dichter  seine  Kunst  in  ihrem  ganzen 
Umfange  theoretisch  und  systematisch  behandelt  hat 


So  eben  erschienen : 

Robert  Brownes 

Vermischte 

botanische  Schriften. 

Ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen 

von 

Dr.  C.  G.  Nees  von  EsenbecE 
Erster  Band.  47  Bogen,  gr.  8. 

Mit  einer  Steindruck -  TafeL 
Ladenpreis  5  Thlr.  lG  Gr.  Sachs.  Prän.  Preis  3  Tlilr.  Säclis. 

Der  dem  botanischen  Publicum  hinlänglich  bekannte 
gelehrte  Herr  Uebersetzer  sagt  in  der  Vorrede  zu  die¬ 
sem  Werke: 

„Ich  übergebe  diese  Sammlung  der  botanischen 
Schriften  Rob.  Brown’s  dem  Publicum  mit  grösserem 
Selbstvertrauen  und  mit  mehr  Zuversicht,  als  ich  mir 
bey  einem  eigenen  Werke  beymessen  dürfte,  ja  ich 
sage  mir  sogar,  dass  ich  mir  durch  die  Besorgung  die¬ 
ser  Uebersetzung  ein  Verdienst  um  die  Freunde  eines 
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gründlichen  Studiums  der  Pflanzenkunde  in  Deutsch¬ 
land  erworben  habe.“  — 

Der  zweyte  Band  wird  diesem  ersten  noch  in  die¬ 
sem  Jahre  folgen.  Um  jedoch  einem  solchen  vortreff¬ 
lichen  Werke  einen  verdienten  Eingang  durch  mög¬ 
lichste  Wohlfeilheit  des  Preises  zu  verschaffen,  solider 
Pränumerat.  Preis  noch  kurze  Zeit  fortbestelien.  Jede 
Buchhandlung  wird  demnach  gegen  baare  Zahlung  von 
3  Thlr.  Sachs,  den  ersten  Band  sofort  liefern  können. 
Die  Pränumeration  für  den  zweyten  Band  verlangen 
wir  erst  bey  dessen  Erscheinen. 

Besonders  abgedruckt  aus  diesem  Werke  ist  zu 
haben : 

Ueber  das  organische  Princip  in  der  Erdatmosphäre 
und  dessen  meteorische  Erscheinungen.  Von  Dr. 
C.  Gr.  Nees  v.  Esenbeck.  gi\  8.  16  Gr. 

Th.  G.  Fr.  V arnhagensche  Buchhandlung. 


So  eben  erschien  und  wurde  an  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  versandt: 

Krüger,  Fr.  C. ,  der  betende  Hohepriester  Jesus  Chri¬ 
stus  ,  oder  Betrachtungen  über  Joh.  17.  1  Thlr. 

Sprütten,  R. ,  arithmetisches  Exempelbuch  für  Volks¬ 
schulen.  6  gGr. 

Der  Tönsberg.  Ein  Gedicht.  2  gGr. 

Weihe,  Dr.  A. ,  deutsche  Graser,  für  Botaniker  und 
Oekonomen  getrocknet  und  herausgegeben.  Zwölfte 
Sammlung  von  25  Arten.  1  Thlr. 

Meyer’ sehe  Hof -Buchhandlung  in  Lemgo'. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen: 

Mittheilungen 

aus  der 

Geschichte  und  Dichtung  der 
Neugriechen. 

Erster  Band.  800.  cartonnirt  1  Rthlr.  10  gGr, 

Zur  Kenntniss  des  wahren  innern  Lebens  eines 
Volkes  fragen  ^viel  die  Lieder  bey,  die  es  singt,  und 
in  denen  seine  Sitten,  sein  Geist,  sein  ganzes  Streben 
sich  unverhohlen  aussprechen.  Es  war  daher  ein  sehr 
glücklicher  Gedanke  des  Hirn.  Fauriel ,  dass  er  in  ei¬ 
nem  Zeitpuncte ,  wo  ein  seit  mehren  Jahrhunderten 
durch  barbarische  Sieger  tief  in  den  Staub  niederge¬ 
beugtes ,  fast  ganz  unbekanntes,  ja  verkanntes  Volk  den 
verzweifeltsten  Kampf  für  seine  Wiederherstellung 
kämpft,  die  Lieder  dieses  Volkes  gesammelt  und  be¬ 
kannt  gemacht  hat.  Der  Werth  der  Fauriel’ sehen 
Sammlung  ist  von  den  bewährtesten  Richtern,  ivon 
Göthe,  von  Böttiger  u.  a.  hinreichend  anerkannt  wor¬ 
den  ,  und  die  vorliegende  Uebersetzung  wird  jene  An- 
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erkennung  rechtfertigen  und  verbreiten.  Die  Einleitung 
—*  Inhalt  des  ersten  -Theiles  —  ist  sowohl  durch  ihre 
anziehende  Darstellung,  als  durch  eine  höchst  unter¬ 
haltende  Zusammenstellung  interessanter  Züge  aus  dem 
neugriechischen  Volksleben  ausgezeichnet.  Die  Herren 
Uebersetzer  (zwey  in  der  literarischen  Welt  riihmlichst 
bekannte  Männer)  haben  versucht,  und  ich  darf  kühn 
hinzusetzen:  mit  Glück,  den  Ton  des  Originals  treu 
wiederzugeben,  und  durch  Hinzufügung  der  in  der 
Urschrift  angezogenen,  aber  nicht  mitgetheilten  Stellen 
aus  altgriechischen  Dichtern  das  Ganze  anschaulicher 
und  die  Uebereinstimmung  zwischen  alt  und  neu  un¬ 
verkennbarer  zu  machen. 

Der  2te  Theil ,  die  Lieder,  griechisch  und  deutsch, 
mit  erläuternder  Einleitung  enthaltend ,  ist  bereits  aus¬ 
gedruckt,  und  wird  binnen  i4  Tagen  nachgeliefert 
werden.  Coblenz,  O.  M.  1825. 

J.  Hölscher. 

Ferner  ist  bey  demselben  erschienen: 

Codex  diplomaticus  Rheno  -  Mosellanus.  Urkunden- 

Sammlung  zur  Geschichte  der  Rhein--  und  Mosel¬ 
lande,  der  Nahe-  und  Ahrgegend  und  des  Hunds¬ 
rückens;  des  Meinfeldes  und  der  Eifel.  Von  Wil¬ 
helm  Günther.  III.  Tlil.  2te  Abthlg.  (Enthält  die 
Urkunden  von  i35o  bis  i4oo.)  Preis  2  Rthlr. 


An  Theologen  und  Bibelleser. 

Wir  zeigen  hiermit  an,  dass  die  3te  Abtheilung 

der  biblischen  Alterthumskunde  vom 
Dr.  und  Prof.  E.  F.  Rosenmüller 

unter  der  Presse  ist  und  dass  derselbe  an  einer 

Naturgeschichte  der  Bibel 

arbeitet,  welche  einen  Band  dieses  Werks  ausmachen, 
jedoch  mit  keinem  neuern  Werke  ausländischer  Litera¬ 
tur  etwas  gemein  haben ,  sondern  ein  deutsches  Origi¬ 
nal-Werk  bilden  wird.  —  Es  soll  von  uns  die  Ein¬ 
richtung  getroffen  werden,  dass  dieser  Band  auch  ein¬ 
zeln  und  für  sich  als  ein  Ganzes  bestehend  verkauft 
werden  kann. 

Von  dem  bey  uns  erschienenen: 

Alten  und  Neuen  Morgenlande 

6  Bände,  gr.  8.  Preis  g  Thlr.  12  Gr.,  vom  iiehmli- 
chen  Verfasser  ist  eine  holländische  Uebersetzung  er¬ 
schienen  ,  was  wir  wohl  als  einen  neuen  Beweis  der 
Anerkennung  des  Werthes  dieses  "Werkes  anführen 
dürfen. 

Baumgartner’ sehe  Buchhandlung • 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Die  Leibnitz' sehe  Lehre  von  der  prästdbilirten 
Harmonie  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  frü¬ 
heren  Philosophemen  betrachtet ,  von  H.  C.  TV. 

Si  gW  art ,  ord.  öff.  Lehrer  der  Philosophie  an  der 
Universität  zu  Tübingen.  Tübingen,  bey  Osiander. 
1822.  VI.  und  176  S.  8.  (18  Gr.) 

13er  Verf. ,  der  schon  in  andern  Schriften  (be¬ 
sonders  in  der  Schrift:  ,, Ueber  den  Zusammen¬ 
hang  des  Spinozismus  mit  der  Cartesianischen 
Philosophie,  Tüb.  1816. “  und  in  seinem  „Hand¬ 
buche  der  theoretischen  Philosophie,  Tüb.  1820.“) 
eine  gute  Kenntniss  der  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  bewiesen  hat,  bezweckte  durch  die  vorlie¬ 
gende  Schrift,  in  Verbindung  mit  der  durch  den 
Titel  bezeichneten  Betrachtung  insbesondere  noch 
die  Cartesianische  Lehre  von  dem  Wechselleben 
der  Dinge  und  der  Seele  und  des  Leibes  insbe¬ 
sondere,  die  Leibnitzische  Monadenlehre,  die 
Lehre  des  Malebranche,  besonders  aller  die  Lehre 
des  Occasionalismus  in  ihren  historischen  Verhält¬ 
nissen  und  nach  ihrer  wahren  und  vollständigen 
Bedeutung  darzustellen.  Zu  dem  Ende  gibt  der 
erste ,  der  historische  Theil,  der  Hauptabsicht  ge¬ 
mäss,  zunächst  unter  A)  eine  ,,  Darstellung  der 
Leibnitz'' sehen  Lehre  von  der  prästabilirten  Har¬ 
monie  nach  ihrem  Inhalte  und  ihren  Gründend1 
Bey  der  Gegenstellung  dieser  Lehre  gegen  die 
Systeme  des  physischen  Einflusses  und  des  Occa¬ 
sionalismus  nimmt  der  Verf.  zugleich  Gelegen¬ 
heit  zu.  einer  schärferen  Bestimmung  des  Begriffes 
des  letztem.  Es  gehöre  zum  vollständigen  Oc¬ 
casionalismus  —  behauptet  er,  wie  uns  dünkt, 
mehr  logisch,  als  historisch  richtig  —  dass  den 
endlichen  Dingen  nicht  nur  das  Vermögen,  aus¬ 
ser  sich  und  somit  auf  einander  zu  wirken,  son¬ 
dern  auch  das  Vermögen  einer  immanenten  Selbst- 
thätigkeit  abgesprochen  werde.  —  Darauf  wird 
S.  18.  unter  B)  die  Frage  aufgeworfen:  „Ob  jene 
Idee  der  prästabilirten  Harmonie  schon  von  einem 
frühem  aufgestellt  worden ,  und  dieses  Leibriitzen 
bekannt  gewesen  sey.  Die  Antwort  zeigt  zuerst,  dass 
und  wie  Cartesius  den  Grund  gelegt  habe  zu  dem 
Systeme  der  gelegenheitlichen  Ursachen 5  darauf, 
wie  De  la  Forge  demselben  näher  gekommen 
sey ;  endlich ,  wie  Geulincs  die  Lehren  dieser 
Erster  Band. 


Männer  fortgebildet  habe.  Doch  habe  auch  dieser 
den  Occasionalismus  nicht  vollendet  5  denn  es  sey 
wahrscheinlich,  dass  auch  er  noch  den  Seelen  Cau- 
salität ,  als  etw'as  ihnen  wesentlich  Zugehöriges, 
zugeschrieben  habe.  Es  hat  demnach  nie  einen 
vollständigen  Occasionalismus  gegeben,  nach  dem 
Begriffe,  den  sich  der  Verf.  davon  macht.  Denn 
durch  Spinpza  wurde,  wie  nun  weiter  gezeigt 
wird,  diese  Lehre  nicht  allein  nicht  vollendet, 
sondern  vielmehr  aufgehoben ,  und  Malebranche 
hatte  wesentlich  eine  gleiche  Weltansicht  mit 
Spinoza.  Sehen  wir  zu  der  aufgestellten  Frage 
zurück,  so  scheint  der  erste  Theil  derselben 
durch  die  Darstellung  der  Lehren  jener  Männer 
über  das  Causalverliältniss  der  Seele  zu  der  Aus- 
senwelt,  einstweilen  nur  indirect  beantwortet  zu 
seyn.  In  Beziehung  auf  den  zweyten  Theil  der 
Frage  wird  bemerkt,  dass  Leibnitz  die  Lehren 
des  Cartesius,  Spinoza  und  Malebranche  gekannt 
habe,  nirgends  aber  des  Geulincs  erwähne,  mit 
dem  er  doch  sogar  in  dem  Ausdrucke  und  dem 
Gleichnisse  (nämlich  von  den  Uhren,  welche 
übereinstimmen  nicht  durch  unmittelbare  Wech¬ 
selwirkung,  sondern  weil  sie  von  demselben  Künst¬ 
ler  zur  Einstimmung  eingerichtet  worden)  überein 
kam.  —  Davon  geht  nun  der  Verf.  endlich  S,- 
107  zu  der  Lösung  seiner  unmittelbaren  Aufgabe 
über,  nämlich  zu  der  „Prüfung ,  wie  sich  die 
Leib nitz’ sehe  Ijehre  von  der  prästabilirten  Har¬ 
monie  zu  den  frühem  Phicosophemen  verhalte, 
ob  und  wie  fern  jene  Lehre  dem  Leibnitz  aus  ihm 
eigenthümliohen  Gründen  hervorgegangen  sey 
Zuerst  wird  gezeigt,  dass  Leibnitz  seine  Lehre 
von  der  prästabilirten  Harmonie,  da  er  sie  im¬ 
mer  an  seine  Monadenlehre  anknüpfte,  und  ihm 
diese  Lehre  im  Gegensätze  gegen  die  damals,  be¬ 
sonders  in  der  Cartesianischen  Schule,  gewöhn-, 
liehe  Ansicht  von  den  Principien  der  Natur  ent¬ 
standen  war,  unmöglich  aus  dieser  Schule  herge¬ 
nommen  haben  konnte.  Zweifelhafter  aber  scheine 
es,  ob  Leibnitz  nicht  aus  der  Philosophie  des 
Spinoza  und  Malebranche  zu  jener  Lehre  kommen 
konnte.  Zwar  stelle  er  seine  Monadenlehre  dem 
Spinozismus  entgegen,  selbstständige  Naturkräfte 
annehmend,  nämlich  ein  Princip  der  Kraft  und 
Wirksamkeit  in  der  Creatur,  als  etwas  auch  ih¬ 
rer  endlichen  Natur  Angehöriges.  Aber  wesent¬ 
lich  scheine  doch  der  Unterschied  beyder  Lehren 
nicht,  wenn  man  bedenke,  dass  die  Leibnitzischen 
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Substanzen  in  dieselbe  absolute  Abhängigkeit 
von  Gott  und  der  göttlichen  Causalität  gesetzt 
werden,  wie  die  Spinozischen  Modificationen  der 
unendlichen  Substanz;  und  dass  der  wirkliche 
Concursus  dei ,  den  Leibnitz  annehme,  nach  sei¬ 
ner  Lehre  immer  zugleich  unmittelbar  und  spe- 
ciell  sey.  Leibnitz  habe  nur,  weil  er  gegen 
den  Occasionalismus  von  dem  Setzen  der  Natur- 
causalitat  unabhängig  von  der  göttlichen  Causa¬ 
lität  ausgegangen,  diese  zwey  Causalitäten  aus¬ 
einander  gehalten.  DerVerf.  fragt  zuletzt  noch, 
ob  sich  keine  Spur  von  der  Monadenlehre  bey 
früheren  Philosophen  finde;  und  glaubt  zwar 
Hindeutungen  auf  eine  solche  Lehre  zu  bemer¬ 
ken  (vorzüglich  bey  H.  More),  aber  doch  aus 
andern  Gründen  und  in  andern  Beziehungen. 
Daher  endlieh  folgendes  Resultat  der  ganzen  Un¬ 
tersuchung  :  ,,  Dass  die  Monadenlehre  und  die 
Idee  der  prästabilirten  Harmonie  dem  Leibnitz 
nicht  als  Product  fremden  Nachdenkens  gegeben 
worden,  sondern  aus  eignem  Nachdenken  her¬ 
vor  gegangen  sey,  und  somit  zu  seinem  Eigen¬ 
thum  gehöre. u  —  Sollte  man  auch  von  diesem 
Resultate  schon  vorher  überzeugt  gewesen  seyn, 
so  wird  man  doch  gern  anerkennen,  dass  uns 
der  Verf.  an  seiner  historischen  Untersuchung 
einen  schätzbaren  Beytrag  gegeben  hat  zur  be¬ 
stimmteren  Unterscheidung  und  Würdigung  der 
ernsten  Bestrebungen  jener  ehrwürdigen  Denker 
des  17.  Jahrhunderts,  über  einige  der  wichtig¬ 
sten  Aufgaben  der  Philosophie  aus  der  Tiefe  der 
Speculation  eine  befriedigende  Lösung  herzuholen. 

Der  zweyte  Theil  dieser  Schrift  (S.  i54  f.) 
ist  eigentlich  nur  als  ein  Anhang  zu  betrachten, 
und  enthalt  einige  durch  jene  Gegenstände  der 
historischen  Untersuchung  veranlasste  Betrach¬ 
tungen,  über  welche  wieder  gar  viele  und  weit¬ 
hin  führende  andere  Betrachtungen  anzustellen 
wären.  Der  Hauptpunct,  worauf  es  nach  unse¬ 
rer  Ueberzeugung  bey  den  hier  angeregten  Fi’a- 
gen  ankommt,  ist  der,  dass  der  Begriff  der  rela¬ 
tiven  Selbstständigkeit  nicht  etwa  bloss  logischer 
Weise,  sondern  aus  dem  unmittelbaren  Lebens- 
bewusstseyn  des  Menschen  in  seiner  Beziehung 
zu  Gott  und  zu  der  Wblt  entwickelt  und  festge- 
stellet  werde. 


Dichtkunst. 

Auser lesene  Dichtungen  von  Louise  B rachmann. 
Herausgegeben  und  mit  einer  Biographie  und 
Charakteristik  der  Dichterin  begleitet,  vom 
Professor  Schütz  zu  Halle.  Erster  Band.  287 
Seiten.  Zweyter  Band.  2i5  Seiten.  8.  Leipzig, 
in  der  Weygandschen  Buchhandlung.  1824. 
(3  Rthlr.) 


May  1825. 

Welcher  fühlende  Mensch  könnte  sich  an¬ 
ders,  als  mit  den  Empfindungen  der  tiefsten 
Wehmutli  an  den  einsamen  Grabhügel  der  un¬ 
glücklichen  Dichterin  versetzen,  die  in  einem 
schrecklichen  Momente  unglücklicher  Seelenzer¬ 
rüttung  dem  Rufe  des  Lenkers  unserer  Schick¬ 
sale  zuvoreilend  freywillig  aus  dem  Leben  schied, 
um  Leiden  abzukürzen  und  Schmerzen  zi\  ent¬ 
rinnen,  die  sie  nicht  mehr  bekämpfen  zu  können 
meinte.  Welche  ernste  Gedanken  müssen  sich 
unserer  Seele  bemächtigen,  wenn  wir  bemerken, 
dass  ihr,  die  durch  ihre  frommen  Lieder,  durch 
die  seelenvollen  Klänge  ihrer  Lyra,  so  man¬ 
ches  Herz  über  die  Stürme  des  Lebens  erhoben, 
und  mit  dem  Frieden  stiller  Ergebung  in  den 
Willen  des  Ewigen  erfüllt  hat,  ihr,  die  dem 
Schmerze  in  so  mancher  ihrer  Dichtungen  ein 
fast  himmlisches  Lächeln  abzugewinnen  wusste, 
dass  ihr  gerade  da,  wo  sie  ihrer  am  nötliigsten 
bedurfte,  jene  Kraft  sich  aufzuschwingen  in  die 
Welt  des  Glaubens  —  die  wahre  Heimath  des 
Dichters  —  versagte.  Wollte  das  Schicksal  viel¬ 
leicht  auch  den  edelsten  Geist  warnen,  nicht  stolz 
zu  seyn  auf  seine  ihm  göttlich  scheinende  Kraft 
das  Leben  zu  beheiTschen,  und  ihix  lehren,  dass 
er  nur  in  demüthiger  Unterordnung  seiner  Pex*- 
sönliclikeit  unter  den  Willen  des  Unendlichen 
und  Heiligen  die  Stärke  finden  kann,  die  ihn 
auch  bey  den  Stürmen  seiner  inneim  Welt  auf¬ 
recht  zu  erhalten  vermag?  Genug,  das  Anden¬ 
ken  der  Verewigten  wird  bey  ihrem  Volke  im¬ 
mer  in  Ehren  bleiben ,  und  der  ewige  Rich¬ 
ter  gewiss  ein  mildes  Urtheil  gesprochen  ha¬ 
ben  über  einen  Geist,  der  zu  früh  zu  ihm  zu- 
rückkehrte  von  dem  Tagewerke,  das  er  ihm  an¬ 
gewiesen  hatte;  war  doch  dieses  selbst  auf  eine 
höchst  würdige  Art  vollbracht  worden. 

VUir  haben  es  hier  zunächst  mit  der  Dich¬ 
terin  zu  thun,  allein,  wenn  die  Kritik  nicht 
ungerecht  seyn  will,  muss  sie,  um  die  Leistun¬ 
gen  jener  gehörig  zu  würdigen ,  manchen  Blick 
in  das  Leben  thun,  das  sie  als  Mensch  unter 
Menschen  führte,  um  so  mehr,  da  es  ihr  fast 
unmöglich  schien,  dieses  zu  trennen  von  dem, 
das  sie  als  Künstlerin  lebte.  —  Dass  Louise  B. 
von  der  Natur  die  Dichterweihe  empfangen  hatte, 
muss  wohl  jedem  klar  wei'den,  der  auch  nur 
einige  ihrer  vorzüglichem  poetischen  Erzeugnisse 
kennen  gelernt  haben  sollte.  Diese  tiefe  Innig¬ 
keit,  diese  Gewalt  des  Wortes,  das  Ungesuchte 
und  Natürliche  in  der  Art,  wie  sie  ihre  Gedan¬ 
ken  und  Empfindungen  in  der  Bilderschrift  der 
Phantasie  wieder  zu  geben  wusste,  diese  Vergei¬ 
stigung  des  Stoffes,  diese  Amnuth  xxnd  Zditheit 
in  der  Behandlung  der  schönem  Vei’hältnisse, 
worein  sich  edle  Geister  und  Herzen  gegen  ein¬ 
ander  setzen  können ,  dies  Alles  kann  keiix  Stxx- 
dium  erringen,  wenn  nicht  der  Keim  dazu  die 
Natur  selbst  in  die  Seele  gelegt  hat ,  und  man¬ 
cher  Dichter,  der  mit  weit  glänzendem  Eigen- 
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schäften  zu  prangen  scheint,  und  der  sich  selbst 
eben  so  über  die  bescheidene  Brachmann  erha¬ 
ben  wähnt,  wie  die  Rose  über  das  Veilchen, 
möchte  diese  wohl  um  die  genannten  Vorzüge 
beneiden  dürfen ,  wenn  er  wüsste,  dass  ein  wahr¬ 
haft  edler  Geist,  ein  rein  menschliches  Herz  im¬ 
mer  gern  zu  ihren  einfach  rührenden  Dichtun¬ 
gen  zurückkehren  wird,  indess  die  glänzendsten 
Tiraden  kaum  mehr  als  augenblickliches  Wohl¬ 
gefallen  zu  erzeugen  vermögen. 

Es  war  ein  Hauptcharakterzug  oder  viel¬ 
mehr  der  vornehmste  in  dem  Wesen  der  Dich¬ 
terin  ,  dass  sie  nie  aus  ihrer  Persönlichkeit  her¬ 
ausgehen  ,  nie  das  Leben  und  seine  Ersclieinun- 
en  mit  ganz  unbefangenem  Sinn  und  Gemüth 
etrachten  und  in  sich  aufnehmen  konnte.  Immer 
trug  sie  in  die  Gegenstände  ausser  ihr,  ihr  Selbst 
hinein,  und  fühlte  sich  verletzt,  wenn  diese  den 
Wünschen  und  Erwartungen  nicht  entsprachen 
und  entsprechen  konnten ,  die  sie  in  Beziehung 
auf  dieselben  nährte.  Oft  durch  etwas  Zufälli¬ 
ges,  durch  die  Anmuth  oder  Schönheit  der  Er¬ 
scheinung  oder  ein  aus  geachteter  Quelle  kom¬ 
mendes  Lob  veranlasst,  gab  sie  sich  liebend  und 
begehrend  dem  Geschätzten  ganz  hin,  und  um¬ 
kleidete  mit  dem  Glanze  ihres  höhern,  innern 
Lichtes  nicht  selten  die  gemeinste  Wirklichkeit. 
Sah  sie  sich  endlich  getäuscht,  dann  floh  sie 
verschüchtert  in  ihre  innere  Welt  zurück,  und 
suclxte  und  fand  Trost  bey  der  schönen  Kunst, 
wozu  sie  die  Natur  berufen,  und  sie  sich  selbst 
gebildet  hatte.  Daraus  ist  wohl  auch  der  Elegi¬ 
sche  Charakter  zu  erklären,  der  ihre  Muse  be¬ 
zeichnet,  daraus  aber  auch  der  anscheinende  Wi¬ 
derspruch  ihres  innern  und  äussern  Lebens.  Zu¬ 
weilen  mochte  sie  wohl  auch  als  Dichterin  das 
Bedürfniss  fühlen,  ihr  Wesen  in  individueller 
Gestaltung  ausser  sich  anzuschauen,  nicht  bloss 
die  Regungen  ihres  Gemüthes  und  die  Ideen  ih¬ 
res  Geistes  als  solche  auszusprechen,  und  in  an¬ 
dern  Seelen  nachklingen  zu  lassen,  allein  Rec.  ist 
keiner  dieser  Versuche  bekannt,  der  glücklich  zu 
nennen  wäre.  Die  Gestalten  verbleichen  gleich¬ 
sam  unter  ihrer  Hand  zu  allgemeinen  Begriffen, 
oder  sie  werden  mehr  oder  weniger  bloss  Re¬ 
präsentanten  ihrer  Lieblingsideen.  Indessen  ver¬ 
dienten  die  bessern  ihrer  poetischen  Produkte 
auf  jeden  Fall  der  Fachwelt  erhalten  zu  werden, 
und  man  ist  dem  Herausgeber  ihrer  Schriften, 
Hrn.  Prof.  Schütz  9  für  seine  Bemühungen  vielen 
Dank  schuldig.  Er  hat  sein  Verdienst  um  die 
Verewigte,  wie  um  den  Leser,  auch  noch  da¬ 
durch  erhöht,  dass  er  dem  ersten  Theile  dieser 
Sammlung  eine  Lebensbeschreibung  und  Cha¬ 
rakteristik  der  Dichterin  vorgesetzt  hat,  die  man 
recht  gut  geschrieben  —  wenn  auch  ein  wenig 
wortreich,  denn  sie  enthalt  öftere  Wiederholung 
derselben  Ideen  und  Ansichten  —  finden  wird*! 
Er  hat  darin  auch  verschiedene  Urtheile  von  ge¬ 
achteten  Männern,  selbst  grossen  Dichtern,  unter 


andern  von  Schiller,  über  sie  mitgetheilt,  welche 
sämmtlicli  beweisen,  dass  über  ihren  dichteri¬ 
schen  Werth  die  Stimmen  der  Nation  nicht  ge- 
tlieilt  waren.  Ihren  traurigen  Ansgang  aus  dem 
Leben  schildert  der  Herausgeber  in  dieser  Bio¬ 
graphie  sehr  umständlich,  und  wie  uns  scheint, 
mit  einer  Wahrheit,  die  keinen  Zweifel  auf- 
kommen  lässt;  auch  gedenkt  er  mit  gebührendem 
Lobe  des  trefflichen  Denkmals,  das'  ihr  Müllner 
zuerst  unter  den  deutschen  Dichtern  und  Schrift¬ 
stellern  in  seinem  geachteten  t  Literatur -Blatt 
setzte. 

Der  erste  Band  der  hier  anzuzeigenden  Dich¬ 
tungen  enthält,  nach  der  Inhaltsanzeige:  1)  lyri¬ 
sche  Dichtungen,  worunter  auch  Sonnette  begrif¬ 
fen  sind,  2)  elegische,  5)  idyllische  Dichtungen. 
Man  wird  es  w'ohl  nicht  erwarten,  dass  wir  hier 
jedes  Einzelne  besonders  bezeichnen,  daher  ge¬ 
nüge  die  Versicherung,  dass  der  Herausgeber  — 
der  selbst  als  geschmackvoller  ästhetischer  Schrift¬ 
steller  dem  deutschen  Publikum  bekannt  ist  — 
bey  der  Auswahl  des  Mitzutheilenden  mit  poe¬ 
tischem-  Sinn  und  Takte  zu  Werke  gegangen  ist, 
und  nichts  aufgenommen  hat,  'was  geradezu  der 
Dichterin  unwerth  genannt  werden  müsste.  Alles 
trägt  freylich  nicht  den  Stempel  gleicher  Be¬ 
deutsamkeit  u.  Vollendung,  daher  wollen  wir  hier 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nur  auf  einiges 
besonders  Auszuzeichnende  lenken.  Wir  rechnen 
dahin:  Tod  und  Lehen  (S.  18),  welches  zugleich 
das  Loos  der  Dichterin,  getäuschte  Hofnung, 
rührend  ausdrückt.  Mitleid  (S.  23),  dessen  Schluss 
besonders  sehr  poetisch  ist,  und  auch  njcht  ent¬ 
fernt  an  Salis  herrliches  Gedicht  gleiches  Inhalts 
erinnert.  Sehnsucht  der  Liehe  (S.  20),  sehr  zart 
und  empfindungsvoll.  Beruhigung  und  mehr  noch, 
gemilderter  Schmerz  ( S.  29 ).  Meine  Freystatt 
(S.  o-r) ,  ach!  die  Dichterin  hat  sie  nicht  gefun¬ 
den  gerade  als  sie  ihrer  am  meisten  bedurfte.  — ■ 
Die  Sterne ,  höchst  edel  gehalten.  Sympathie  (S. 
57).  Der  Liebende  im  Garten,  besonders  ausge¬ 
zeichnet  durch  den  Anklang  eines  dramatischen 
Lebens,  yln  den  Frühling  im  J.  1807.  Hier  geht 
die  Dichterin  auf  eine  glückliche  Art  aus  sich 
selbst  heraus,  und  bildet  um  so  ergreifender. 
Der  Schwan  (S.  167) ,  tief  und  fein  gedacht  undj 
innig  empfunden.  Dagegen  ist  das  Räthsel  der 
Zeit  (S.  9),  etwas  prosaisch  und  matt,  desglei¬ 
chen  Festigkeit  (S.  i5),  wenig  ansprechend,  weil 
es  sich  zu  sehr  bloss  im  Kreise  abstrakter  Be¬ 
griffe  bewegt.  Noch  nennen  wir  als  sehr  gelun¬ 
gen  den  Johannistag  ( S .  197).  Unter  die  elegi¬ 
schen  Dichtungen  sind  —  vermuthlich  der  Form 
wegen  —  auch  die  kleinern,  mehr  dem  griechi¬ 
schen  Epigramm  gleichenden,  Gedichte  geordnet. 
Hier  ist  auszuzeichnen  der  Berg ,  wegen  trefflicher 
Benutzung  eines  schönen  Naturbildes,  dann  die 
Wünsche,  und  Glück  und  Unglück .  Die  von 
grosse  rm  Umfang  leiden  an  einer  gewissen, 
Mattigkeit  erzeugenden,  Breite  der  Behandlung, 
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einer  Art  von  poetischer  Geschwätzigkeit.  Man 
könnte  dieses  letztere  vielleicht  auch  von  denje¬ 
nigen  Idyllen  behaupten,  denen  die  Dichterin  die 
dramatische  Form  gegeben  hat,  wie  der  Rettung , 
wenn  hier  nicht  gerade  diese  Foi'm  einigermassen 
wenigstens  den  gerügten  Fehler  zu  entschuldigen 
schien  —  einigermassen  sagen  wir,  nicht  ganz, 
denn  ein  wahrhaft  dramatischer  Dichter  wird  auch 
diese  Form  so  zu  behandeln  wrissen,  dass  der  Le¬ 
ser  nirgends  ein  Zuviel  wahrnimmt,  und  doch 
Alles  scharf  bezeichnet  hervor  tritt. 

In  dem  zweyten  Theile,  der  bloss  epische 
Dichtungen  enthält,  ist  ein  Gedicht  [mitgeteilt, 
welches  früher  einzeln  erschienen  war,  begleitet 
von  einem  Vorworte  Miillners,  das  Gottesurtheil, 
Ritter  gedieht  in  fünf  Gesängen.  In  diesem  Ge¬ 
dichte  nun  hat  die  Dichterin  versucht,  an  indi¬ 
vidueller  Gestaltung  des  ausser  ihr  sich  bewegen¬ 
den  Lebens  ihre  Kraft  zu  versuchen.  Hief  hat 
sie  aus  sich  herausgehen  und  ihre  Persönlichkeit 
der  Ausführung  eines  grossem  Planes,  der  Dar¬ 
stellung  mannigfacher  Verkettung  menschlicher 
Schicksale,  unterordnen  wollen.  Man  muss  geste¬ 
hen,  dass  die  Erfindung  und  Anlage  des  Gedich¬ 
tes  keinen  Tadel  zulässt,  interessant  und  anzie¬ 
hend  ist:  allein  in  der  Ausführung  tritt  doch, 
fast  wider  ihren  Müllen ,  die  lyrische  Dichterin 
zu  sehr  hervor,  und  so  kömmt  es  am  Ende  nicht 
zu  jener  Idealisirung,  welche  hier  durchaus  noth- 
wendig  war,  wenn  das  Gedicht  als  episches  sich 
geltend  machen,  mit  Glück  geltend  machen  soll¬ 
te.  Das  Publikum  schien  dies  bey  dem  ersten  Er- 
seheinen  desselben  schon  zu  empfinden,  denn  es 
wurde  ziemlich  kalt  aufgenommen.  Indessen  tre¬ 
ten  auch  hier,  wie  bey  den  idyllischen  Dichtun¬ 
gen,  viele  einzelne  Schönheiten  hervor,  welche 
das  Talent,  lebendig  darzustellen,  was  der  Geist 
zu  klarer  Anschauung  gebracht  hatte,  erfreuend 
beurkunden,  und  man  wird  das  Ganze  als  einen 
treuen  Spiegel  des  Innern  der  verehrten  Dichte¬ 
rin  gewiss  mit  grossem  Antheile  lesen.  Miillners 
Nachwort-,  das  kurz  und  bündig  den  Inhalt  angibt, 
ist  echt  poetisch.  Die.  Romanze  und  Ballade  ge¬ 
lingt  der  Dichterin  schon  mehr,  als  das  eigent¬ 
lich  epische  Gedicht,  denn  sie  verträgt  mehr  das 
Hervor  treten  der  Individualität  des  Dichters.  Unter 
der  nicht  unbedeutenden  Anzahl  der  hier  mitge- 
theilten  findet  sich  manches  Schätzbare,  wir  wollen 
nur  des  trefflichen  Columhus  (S.  182)  gedenken, 
wo  der  bedeutende  Moment  mit  aller  Erhaben¬ 
heit,  die  in  ihm  liegt,  die  Seele  des  Lesers  er¬ 
greift:  dagegen  ist  die  Frühlingsliehe  ein  sehr 
langes  Gedicht  in  erzählender  Form,  durch  die 
gar  zu  grosse  Gedehntheit  wirklich  matt  ge¬ 
worden. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  bemerken, 
dass  die  Dichterin  sich  nicht  nur  überall  der 
höchsten  Correktheit  des  Ausdi’ucks  befleissigt, 
sondern  dass  sie  dieser  auch  in  der  Anwendung 
der  Bilder  und  Gleichnisse  , nachstrebt,  so  dass 


man  selten  oder  nie  eines  finden  wird,  welches 
—  wie  es  wohl  bey  andern  oft  sich  zuträgt  — 
entweder  gar  nicht  auf  das  zu  Vergleichende 
passt,  oder  es  in  ein  ganz  falsches  Licht  stellt. 
Diese  Correktheit  der  Bilderschrift  ist  ein  Vor¬ 
zug,  der  nicht  immer  nach  Verdienst  erkannt 
wird.  Und  so  scheiden  wir  von  den  Denkmalen, 
die  sich  eine  wahrhaft  schöne  Seele  in  den  Her¬ 
zen  aller  Edlen  ihres  Volkes  für  ewige  Zeiten 
gestiftet  hat. 


Kurze  Anzeige. 

Die  landwirtschaftlichen  Gewerbe  in  ihrer  nütz¬ 
lichen  V erhindung  mit  dem  Feldhaue  durch  eine 
zweckmässige  Musteranstalt  dargestellt ;  nebst 
Vorträgen  über  die  Landwirtschaft  in  Eng¬ 
land,  über  Wiesenkultur,  Oelgewächse,  Oel- 
reinigung,  Flachsbau,  Hausmittel  für  Pferde, 
Rind-  und  Schweinevieh,  Futtergewächse  u. 
dgl.  Herausgegeben  von  Jos.  Erdmann.  Neu¬ 
stadt  a.  d.  O.  b.  Wagner,  1823.  8.  VIII.  106  S. 
(9  Gr.) 

Der  Name  Erdmann  ist  wahrscheinlich  fin- 
girt,  und  der  Verf.  dieses  Werkchens,  wie  es 
Rec.  scheint,  der  schwarze  Becker.  In  sechs  Vor¬ 
lesungen,  in  welche  das  Ganze  eingetheilt  ist, 
rennt  der  Verf.  durch  das  Gebiet  der  Landwirt¬ 
schaft,  als  wenn  periculum  in  mora  wäre.  Der 
Vortrag  ist  fasslich  und  kurz,  nur  der  Ausdruck 
öfters  gar  zu  gemein;  so  heisst  der  Pfeifer,  die 
Made  eines  Rüsselkäfers,  welche  die  Rübsenscho¬ 
ten  ausfrisst,  ein  Schlingel;  Oekonomen,  die  über 
Mangel  an  Dünger  klagen,  haben  Stroh  in  den 
Köpfen  u.  s.  w.  Die  lateinischen  Namen  der 
Pflanzen  sind  durch  Druckfehler  fast  unkenntlich 
geworden.  Besonders  interessant  ist  die  I.  Vor¬ 
lesung  über  die  landwirtschaftliche  Gewerbe  - 
Anstalt  zu  Althaldensleben.  Der  Verf.  spricht 
davon  und  von  ihrem  ehrwürdigen  Urheber,  dem 
berühmten  u.  bescheidenen  Natlxusius  mit  Enthu¬ 
siasmus  u.  dies  mit  vollem  Rechte.  Schade,  dass  der 
Vf.  mehr  ein  raisonnirendes  Vei’zeichniss  als  eine 
ausführliche  Beschreibung  gegeben  hat.  Welch’ 
ein  ganz  andrer’,  nützlicher,  wohltätig -wirkender 
Mann  ist  dieser  Nathusius,  als  unsere  lärmmachen¬ 
den,  ökonomischen  Grossherren,  die  Oekonomen 
par  Excellence !  Was  machen  diese?  Sie  ziehen 
vornehme  Plalbwisser ,  Maschinenmenschen,  ma¬ 
chen  Tabellen,  Annalen,  Tagebücher,  berechnen 
den  Dünger  nach  Lothen,  halten  Betstunden,  las¬ 
sen  sich  von  ihren  Jüngern  räuchern,  und  äflen  sans 
rime  et  sans  raison  den  Engländern  nach.  Sie  sind 
nichts  als  ökonomische  Pedanten.  Keine  Spur  von 
derTiefe  eines  Denkers,  kein  Funke  von  dem  gött¬ 
lichen  Feuer  des  Genies.  Diese  Herren  sind  bloss 
für  die  Menge,  die  ein  System  zumEinzwängen  und 
ein  goldenes  Kalb  zum  Anbeten  haben  wrill. 
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Geschichte. 

Histoire  de  la  Revolution  frangaise ,  depuis  1789 
jusqu'en  18 i4.  Par  F.  A.  Mignet.  Troisieme 
et  seule  Edition,  continuee  jusqu’ä  la  seconde 
rentree  du  Roi.  Bruxelles  chez  Aug.  Waiden 
et  Comp.  1824.  deuxTomes,  Le  premier  27t  S., 
le  second  558  S.  8. 

Geschichte  der  französischen  Revolution  von  1789 
bis  i8i4  von  F.  A.  Mignet.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  Adolph  PVagner.  Nebst 
einer  chronologischen  Uebersicht  und  einem  Stein¬ 
druck.  Jena,  bey  Fr.  Frommann,  1825.  642 

S.  8. 


I)ie  französische  Revolution  hat  nicht  nur  Frank¬ 
reich,  sondern  beinahe  ganz  Europa  eine  andere 
Gestalt  gegeben;  dieselbe  verbreitete  neue  politische 
Ideen  und  erregte  einen  Kampf  zwischen  den  Pri- 
vilegirten  und  dem  Volk,  der  noch  nicht  als  been¬ 
digt  zu  betrachten  ist. 

Ira  Sinne  der  einen  oder  der  andern  Partey  ist 
diese  Revolution,  so  wie  manche  einzelne  Begeben¬ 
heiten  derselben,  beschrieben  worden.  Diese  Partey- 
schriflen  könnten  nur  Theilweise  befriedigen ,  weil 
die  Befangenheit  die  Verfasser  verleitete,  Thalsa¬ 
chen  zu  entstellen,  um  das  gewählte  System  auf¬ 
recht  zu  erhalten.  So  ist  es  gekommen,  dass  die 
Sache  mit  den  Personen,  die  Greuel  der  Revolution 
mit  den  Resultaten  derselben,  die  Absicht  mit  dem 
Erfolg,  oft  vom  Zufall  oder  von  Nebenumständen 
abhängend,  verwechselt  wurden.  Mit  diesen  durch 
irrige  Ansichten  entstellten  Erzählungen  hat  man 
sich  selbst  und  andere  getäuscht.  Es  war  nölhig, 
dass  man  mitten  oder  in  der  Nähe  den  Gang  die¬ 
ser  Revolution  selbst  angesehen  hatte  und  mit  der 
Spiache  dieser  Zeit  ganz  vertraut  geworden  war, 
um  ilnen  Sinn  ganz  begreifen  zu  können.  Wir 
Werden  weitei  unten  durch  Beyspiele  zeigen y  wel— 
che  Missverständnisse  und  Unrichtigkeiten  aus  der 
Unbekanntschaft  mit  den  Institutionen  dieses  be¬ 
weglichen  Nachbarvolks  entstanden  sind.  Von  diesen 
hier  angedeuteten  Mängeln  ist  die  Beschreibung  der 
Revolution  von  Lacretelle  und  Schlosser  allein  zwar 
trey  geblieben,  jedoch  das  vorliegende  Werk 
uurch  sie  nicht  überflüssig  geworden.  Demselben 
Fr  st  er  Band, 


muss  vielmehr,  nach  angestellter  Vergleichung  mit 
allen  vorhergehenden,  der  Vorzug  zuerkannt  wer¬ 
den.  In  dieser  Beziehung  hat  das  Werk  des  Ver¬ 
fassers  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  abgehol¬ 
fen.  Es  wurden  auf  den  engen  Raum  zweyer  Bän¬ 
de  die  Begebenheiten  dieser  denkwürdigen  Zeit- 
Epoche  von  25  Jahren  auf  eineArt  zusammen  ge¬ 
drängt,  dass  in  dieser  Darstellung  die  Ursachen  und 
Wirkungen,  auf  einander  sich  beziehend,  von  allen, 
welche  sich  nicht  selbst  verblenden,  deutlich  zu  er¬ 
kennen  sind.  Die  gleich  nach  dem  ersten  Erschei¬ 
nen  dieses  Werks  schnell  folgenden,  neuen  Aufla¬ 
gen  in  Frankreich  und  Belgien,  in  Ländern,  wo  viele 
Individuen  als  Mithandelnde  oder  als  Augenzeugen 
den  Inhalt  dieser  Geschichte  am  meisten  zu  würdi¬ 
gen  verstanden,  berechtigten  an  sich  schon  ein  gün¬ 
stiges  Vorurtheil.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  es  auch 
unter  uns  die  Aufmerksamkeit  bald  erwecken  wird, 
welche  es  so  sehr  verdient.  Vorzüglich  gelungen 
ist  es  ihm,  die  verschiedenenParleyen,  welche,  ein¬ 
ander  verdrängend,  Frankreich  beherrschten,  so  zu 
charakterisiren,  dass  ihre  Plane  und  der  Erfolg  der¬ 
selben  deutlich  aufgefasst  werden  konnten. 

In  der  Einleitung  sind  die  bewegenden  Ursa¬ 
chen  der  Revolution,  als  unmittelbare  Folgen  des 
Drucks,  der  Verschwendung,  der  Verdorbenheit 
und  der  Treulosigkeit  des  Hofs  und  der  Grossen, 
mit  lebhaften  Farben  geschildert.  Es  ist  wenigstens 
jetzt  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  die 
Reformen,  durch  gebieterische  Umstände  nolhwen- 
dig,  als  frey williges  Geschenk  zur  rechten  Zeit  ver¬ 
billigt,  die  Greuel  der  Anarchie  und  Zerstörung 
verhütet  hätten. 

Dieses  sahen  aber  diejenigen  nicht  ein,  welche 
den  Monarchen,  welcher  nur  das  Gute  wollte,  von 
einem  Fehler  zum  andern  verleiteten,  und  so  all- 
mälig  das  Zutrauen  und  die  Liebe,  die  er  persön¬ 
lich  vei diente  und  vorher  auch  besass,  zerstörten. 
Der  erste  Band  dieses  Werks  enthält  in  sieben  Ca- 
piteln  den  geschichtlichen  Anfang  der  Revolution 
von  der  Zusammenberufung  der  Reichsslände  an 
bis  zum  ^Untergang  der  Gironde.  Im  zweyten  Ban¬ 
de  ist  die  Direktorial  -  und  Konsular  -  Regierung, 
die  Entstehung  des  Kaiser  -  Reichs  bis  zu&  dessen 
Abschaffung  beschrieben  worden.  Ueberall  sind 
wichtige  Notizen  über  den  Charakter  der  handeln¬ 
den  Personen  eingestreut.  Als  Proben  der  gelun¬ 
genen  Darstellungsgabe  des  Verfassers  in  der  Cha¬ 
rakteristik  der  handelnden  Behörden  und  der  Haupt- 
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-Personen  der  Revolution  lassen  wir  liier  einige 
Stellen  folgen. 

L'  assemblee  nationale ,  composee  de  l'elite  de 
la  nation ,  etait  pleine  de  lumieres ,  d ’  inlenlions 
pures ,  et  de  vues  de  bien  publique ;  eile  n'etait 
pourtant  pas  sans  partis  ni  sans  dissidence :  mais 
la  masse  n'etait  sous  l'empire ,  ni  d'une  idee ,  ni 
d'un  komme,  et  ce  fut  eile  qui,  d'apres  une  con- 
viction  toujours  libre ,  souvent  spontanee ,  decida 
des  deliberations  et  decerna  la  popularite.  Von 
der  auf  die  konstiluirende  Versammlung  folgen¬ 
den  sagt  er  weiter  unten: 

La  position  de  Vassemblee  etait  tres  -  diffi- 
cile :  sa  devanciere  lui  avait  laisse  des  partis ,  qu' 
eile  ne  pouvait  epidemment  pas  pacifier.  Des  ses 
premier es  seances  eile  se  vit  obligee  de  s'occuper 
d'eux,  et  de  s'en  occuper  pour  les  combattre . 


Mirabeau  obtint  d  la  tribune  le  merne  ascen- 
dant  que  Sief  es  dans  les  comitees :  c' etait  un  komme 
qui  n'attendait  qu'une  occasion  pour  etre  grand. 
Id  Rome ,  dans  les  beaux  temps  de  la  republique 
il  eut  ete  un  des  Gracques,  sur  son  declin  un  Ca- 
tilina ;  sous  la  fremde  un  Cardinal  de  Retz ;  et 
dans  la  clecrepitude  d'une  monarchie ,  oii  un  etre 
tel  que  lui  ne  pouvait  exercer  ses  immenses  facul- 
tes  que  dans  V  agitalion,  il  s' etait  fait  remarquer 
par  la  vekemence  de  ses  passions ,  les  coups  de 
l' autorite,  une  vie  passee  ci  commettre  des  desor- 
dres  et  ci  en  souffrir;  ci  cette  prodigieuse  acti- 
vite  il  fallait  de  temploi,  la  revolution  lui  en  don- 
na.  Habitue  ä  la  lutte  coritre  le  despotisme,  irrite 
des  mepris  d'une  noblesse,  qui  ne  le  valait  pas,  et 
qui  le  rejetait  de  son  sein ;  habile,  audacieux,  elo¬ 
quent,  Mirabeau  sentit  que  la  revolution  serait  son 
oeuvre  et  sa  vie.  Il  repondait  aux  principaux  be- 
soins  de  son  epoque.  Sa  pensee,  sa  voix,  son  ai  tion , 
etaient  celles  d'un  tribun ;  dans  les  circonstarices 
perilleuses  il  avait  l’entrainement  qui  maitrise  une 
assemblee,  dans  les  discussions  difficiles ,  le  trait  qui 
les  termine,  d'un  mot  il  abaissait  les  ambitions, 
faisait  taire  les  inimities,  deconcertait  les  rivali- 
tes.  Ce  puissant  mortel ,  a  l'aise  au  milieu  des 
agitations  se  livrant  tantot  a  lafougue,  tantot  aux 
familiarites  de  la  force,  exergait  dans  l' assemblee 
une  forte  de  souverainete.  Il  obtint  bien  vite  une 
popularite  immense,  qu’il  conserva  jusqu'au  bout ; 
et  celui  qu'evitait  tous  les  regards  lors  de  son 
entree  aux  etats ,  fut  ä  sa  mort  porte  au  Pantheon, 
au  milieu  du  deuil  et  de  l'assemblee  et  de  la 
France.  Sans  la  revolution ,  Mirabeau  eut  man- 
que  sa  destinee,  car  il  ne  sufßt  pas  d'etre  grand 
komme,  il  faut  venir  a  propos. 

Ueber  den  Gehalt  der  Uebersetzung  dieses 
Werks,  welche  wir  oben  anzeigten,  können  dieJLe- 
ser  durch  folgende  Stellen  selbst  urtheilen,  wenn 
sie  diese  mit  dem  Original  vergleichen. 


Original. 

S.  76.  Le  i4.  Juillet 
apait  ete  le  triomphe  de  la 
classe  moyenne:  la  Constitu¬ 
tion  etait  son  assemblee ;  la 
garde  nationale,  sa  force  ar- 
77z.ee/  la  mairie ,  son  pou- 
voir  populaire.  Mirabeau, 
La  Fayette,  Bailly  s’ap- 
puyerent  sur  cette  classe  et 
en  für  ent,  l’un  le  tribun,  l ’ 
autre  le  general",  Vautre  le 
magistrat. 


S.  78.  La  masse  de 
V assemblee  abondait  en  es- 
prits  justes,  exerces  et 
meme  superieurs ;  ses  chefs 
etaient  deux  hommes  itran 
gers  au  tiers  -  etat  et 
adoptes  par  lui. 

S.  82.  Ces  generalites 
etant  adoptes,  l’ assemblee  s’ 
occupa  de  l’ Organisation  du 
poupoir  legis latif. 

S.  83.  Aussi  lui  (au 
roi)  refusa  —  t  -  eile  l’ ini¬ 
tiative  des  lois  et  la  disso- 
lution  de  l’ assemblee. 

S.  100.  L’ execution  de 
ce  plan,  qui  organisait  la 
souverainete  du  peuple  qui 
faisait  concourir  tous  les 
citoyens  a  l’election  de  leurs 
magistrats,  qui  leur  confi- 
ait  leur  propre  administra 


Uebersetzung. 

Der  i4te  July  war  der 

Siegestag  der  Mittelklasse;  die 
verfassunggebende  (  constitui- 
rende)  Versammlung  war  die 
hrige  (vertrat  sie)  ;  die  Natio  - 
nal- Garde  ihre  Waffengewalt 
(bewaffnete  Macht)  ;  die  Maire- 
wiirde  ihre  Volksgewalt,  (die 
Marie  ihre  populäre  Obrigkeit). 
Mirabeau,  La  Fayette,  Bailly 
stützten  sich  auf  diese  Classe 
und  waren,  der  eine  ihr  Zunft¬ 
meister  (Volks  -  Tribun)  ,  der 
zweyte  ihr  General,  der  dritte 
ihr  Märe. 

Die  Masse  der  Versamm¬ 
lung  hatte  richtig  urtheilende, 
geneigte,  und  sogar  vorzügli¬ 
che  Köpfe  genug;  an  ihrer 
Spitze  standen  zwey  dem  drit¬ 
ten  Stande  fremde  und  doch 
von  ihm  anerkindete  Männer. 

Nachdem  diese  allgemeinen 
Grundsätze  angenommen  waren, 
beschäftigte  sich  die  Versamm¬ 
lung  mit  der  Vergliederung  der 
gesetzgebenden  Macht. 

Auch  sprach  sie  ihm  die 
Urbefugniss,  Gesetze  zu  geben, 
und  die  Versammlung  anfzulö- 
sen,  ab. 

Die  Ausführung  dieses  Plans, 
welcher  die  Oberherrlichkeit 
des  Volks  vergliederte,  alle 
Bürger  zur  Wahl  ihrer  Obrig¬ 
keit  zog,  ihnen  ihre  Verwal¬ 
tung  anvertraute ,  und  sie  in 
Rahmen  eintheilte,  welche,  dem 


tion,  et  les  distribuait  dans  ganzen  Staat  Bewegung  gestat- 


les  cadres,  qui  en  permettant 
ä  l’etat  entier  de  moupoir, 
maintenaient  la  correspon- 
dance  dans  ses  parties  et 
prepenaient  leur  isolement, 
excita  le  mecontentement  de 
quelques  propinces. 

S.  io3.  Le  clerge  par 
sa  f ormidable  hierarchie  et 
son  opulence,  etranger  aux 
changements  noupeaux ,  se 
serait  maintenu  en  republi 
que  dans  le  royaume.  Cette 
forme  convenait  a  un  autre  [eine  andere  Ordnung  als  kein 
regime ,  lorsqw'il  n'y  apait  Staat  mehr  war,  sondern  nur 


tend,  den  Verkehr  und  den 
Bezug  der  Theile  unterhielten, 
und  ihrer  Vereinzelung  wehr¬ 
ten,  erregte  in  einigen  Land¬ 
schaften  Unzufriedenheit. 


Durch  ihre  furchtbare  Hier¬ 
archie  und  ihren  Reichthum 
hätte  sich  die  Geistlichkeit,  den 
neuen  Veränderungen  fremd, 
im  Königreich  als  Freystaat  ge¬ 
halten.  Diese  Form  passte  in 


pas  d'etat,  mais  seulement 
des  corps ,  chaque  ordre 
apait  pourvu  ä  son  Organi¬ 
sation  et  ä  son  existence. 


Körperschaften,  so  hatte  jede 
Ordnung  für  ihre  Gliederung 
und  ihren  Bestand  gesorgt.  Die 
Geistlichkeit  hatte  ihre  Dekve- 
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Original. 

Le  clergS  apait  ses  decrl- 
tales,  la  noblesse  sa  loi  des 
fief's,  le  peuple  ses  munici- 
palites ;  tout  etait  inde- 
pendant  parce  que  tout 
etait  pripe  ;  mais  airfour- 
d’hui,  que  les  fonctions  depe- 
naient  publiques ,  il  conpe- 
nait  de  faire  du  sacerdoce 
zme  magistrature ,  comme 
on  l’apait  fait  de  la  royau- 
te ;  et,  pour  les  rendre  de- 
pendants  de  l’elat,  il  fallait 
les  faire  salarier  par  lui  et 
reprendre  au  clerge  ses 
biens,  en  ajfectant  a  l’un 
et  ä  l’autre  des  dotations 
conpenables. 

S.  l44.  La  Constituti¬ 
on  llargissait  ses  cadres 
apec  la  cipilisation  etc. 


Ueb  er  Setzung. 

taten,  der  Adel  sein  Lehnsge- 
gesetz,  das  Volk  seine  Sladt- 
obrigkeiten ;  alles  war  unabhän¬ 
gig,  weil  besonder:  (?)  aber 
jetzt,  wo  die  Amts  Verrichtungen 
öffentlich  wurden,  war  es 
schicklich ,  aus  dem  Priester¬ 
thum  eine  Obrigkeit  zu  machen, 
wie  aus  dem  Königthum,  um 
es  vom  Staate  abhängig  zu  ma¬ 
chen,  musste  es  von  ihm  be¬ 
soldet  werden,  mussten  dem 
Monarchen  seine  Krongiiter, 
der  Geistlichkeit  ihre  Güter 
genommen,  und  beyden  schick¬ 
liche  Begabungen  angewiesen 
werden. 

Sie  erweiterte  sich  in  ih¬ 
ren  Umrissen,  je  nach  der  Ge¬ 
sittung  u.  s.  w. 


Für  Desorganisation  oder  Anarchie  wird  fast 
immer  Unglieder nis ,  für  Opposition  Obstand ,  für 
politische  Existenz  staatischesD aseyn,  für  Volkstri¬ 
bun  Zunftmeister  gebraucht;  viele  andere  Wörter 
nicht  zu  erwähnen,  welche  den  Sinn  des  Originals 
entstellen  und  einzelne  Theile  der  Uebersetzung 
unverständlich  machen. 

Aus  dem  iS.  Capitel  im  zweyten  Bande  mag 
zuletzt  noch  eine  Probe  über  den  Gehalt  dieser 
Uebersetzung  entscheiden. 

,, Nachdem  Barras  am  i3.  May  demokratischer 
Berganhänger,  am  9.  Thermidor  gegenstrebender 
ßei-ganhänger,  am  18.  Fruktidor  umwälzerischer 
Director  gegen  die  Königischen,  am  5o  Prärial 
überspannter,  freislaatischer  Director  gegen  seine 
alten  Amtsgenossen  gewesen,  ward  er  jetzt  Königi- 
scher  Director  gegen  die  Regierung  vom  Jahr  drey.“ 
Der  Uebersetzung  ist  eine  chronologische  Ue- 
bersicht  der  französischen  Revolution  mit  Hinwei¬ 
sungen  auf  das  vorstehende  Wrerk  angehängt,  wel¬ 
che  zwar  im  Original  auch  ist,  aber  auf  die  Sei¬ 
tenzahl  nicht  hinweist.  Dagegen  ist  der  Schluss  des 
Originals  appendice,  tableau  sommaire  et  raison- 
ne  de  la  France  depuis  la  premiere  jusqu'd  la  se- 
conde  Restauration  nicht  übersetzt  worden. 

Es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  bald  ein  anderer 
Uebersetzer  finden  wird,,  der  deutsche  Leser  mehr 
befriedigen  dürfte. 


Geschichte  der  Medicin. 

Origines  Contagii.  —  Scripsit  C.  F.  H.  Marx , 
Dr.  —  Carolirubae  et  Badae,  apud  D.  R.  Marx.- 
1824.  XX.  u.  iö5  S.  8.  (22  Gr.) 


s  Zeither  war  allgemein,  selbst  unter  den  Schrift¬ 
stellern  der  neuern  Zeit,  die  Meinung  herrschend, 
als  ob  dieAlten  nur  einen  höchst  unvollkommenen 
Begriff  von  den  Contagien  gehabt  hätten.  Der  Verf., 
Welcher  sich  für  diesen  Gegenstand  interessirte,  be¬ 
schloss,  selbst  zu  untersuchen,  in  wie  weit  jene 
Zweifel  begründet  wären,  und  verglich  für  diesen 
Zweck  alle  Schriften,  welche  nur  irgend  einigeAus- 
beute  hoffen  liessen,  von  der  heiligen  Schrift  und 
dem  Homer  an,  bis  in  die  Zeiten  des  Mittelalters, 
wobey  er  vorzüglich  den  reichen  Schatz  der  Göt¬ 
tingischen  Bibliothek  zu  benutzen  das  Glück  hatte. 
Anfangs  nur  geringe  Ausbeute  erwartend,  war  er 
nicht  wenig  erstaunt  zu  entdecken,  während  er  sich 
durch  die  ungeheure  Masse  alter  Bücher  durchar¬ 
beitete,  dass  die  Lehre  von  den  Contagien  zum  gros¬ 
sen  Theile,  so  wie  wir  sie  jetzt  kennen,  auch  den 
Alten  bekannt  war.  —  Woher  aber  jener  Irrthum 
der  gelehrten  Aerzte?  Wie  konnten  sie  so  ganz 
übersehen,  was  die  Allen  an  fast  unzähligen  Stellen 
entweder  mit  klaren  Worten  aussprechen,  oder 
doch  wenigstens  in  ihrer  körnigen  Manier  deutlich 
genug  andeuten?  Unser  Verf.  erklärt  sich  hierüber 
(und  wie  es  uns  scheint,  mit  vollem  Rechte)  dahin, 
dass  die  Quellen  nicht  gehörig  benutzt  und  die 
hieher'  gehörigen  Stellen  aus  dem  Zusammenhänge 
herausgerissen  und  missverstanden,  oder  auch  nur 
in  Uebersetzungen  verglichen  wurden.  —  Die  Re¬ 
sultate  seiner  mühsamen  Forschungen  tlieilt  nun 
der  Verf.  der  gelehrten  Welt  in  vorliegender  von 
ausdauerndem  Fleisse  und  grosser  Gelehrsamkeit 
zeugenden  Schrift  mit,  welche  in  vier  Abtheilun¬ 
gen  zerfällt. 

Vorausgeschickt  ist  ein  sehr  vollständiges  Ver¬ 
zeichniss  der  neueren  Schriftsteller,  welche  über 
das  Contagium  überhaupt,  und  über  die  Verhütung 
contagiöser,  Krankheiten  geschrieben  haben,  von 
Welchem  aber  die  öffentlichen  Edicle  über  pestar¬ 
tige,  so  wie  die  Schriften  über  specielle  contagiöse 
Krankheiten  ausgeschlossen  werden.  Die  ersteAb- 
theilung  enthält  eine  gedrängte ,  aus  den  besten 
Quellen  geschöpfle,  Uebersicht  der  Pathologie  und 
Therapie  der  contagiösen  Krankheiten,  durch  wel¬ 
che  dem  Leser  der  Vergleich  der  jetzigen  Ansich¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand  mit  denen  früherer 
Zeiten  erleichtert  wird.  — -  In  der  zweyten  Ab ■» 
theilung  werden  sämmtliche  auf  das  Contagium 
Bezug  habende  Stellen  der  alten  Schriftsteller  nach 
der  Ordnung  der  Völker  und  der  Zeiten,  die  Grie¬ 
chen  und  Römer  im  Urtexte,  die  Araber  in  der 
lateinischen  Uebersetzung,  vollständig  aufgeführt, 
und  mit  erläuternden  Anmerkungen  begleitet.  Ue- 
ber  die  Ansichten  der  Aegyptier  von  contagiösen 
Krankheiten  finden  sich  einzelne  Andeutungen  bey 
Horapollo,  Plutarchus,  Justinus  und  Cicero.  Auch 
den  Juden  war  die  contagiöse  Natur  der  Lepra 
nicht  unbekannt,  wie  aus  den  Büchern  Mosis  her¬ 
vorgeht;  eben  so  wenig  den  Persern ,  wie  einzelne 
Stellen  in  der  Zend-Avesta,  im  Herodotus  und 
Ctesias  darthun.  Urb  er  die  Ansichten  der  ältesten 
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Griechen  legen  Hesiodus,  Apollöclorus,  Plinius,  Dio¬ 
genes  Laertius  und  Homerus  Zeugnisse  ab ;  über 
die  Meinungen  der  spätem  Griechen  aber  sind  zu 
vergleichen  Hippokrates,  Thucydides,  Sophokles, 
Aristoteles,  Dionysius  Halicarnassensis ,  Diodorus 
Siculus,  Plutarchus,  'Appianus,  Aretäus  Cappadox, 
Galenus,  Paulus  Aegineta,  Aetius’,  Dio  Cassius, 
Eusebius,  Gregorius  Nyssenus,  Evagrius,  Procopius 
und  Cedrenus.  Dass  auch  den  ältesten  Römern 
die  contagiösen  Krankheiten  nicht  unbekannt  wa¬ 
ren,  geht  aus  einigen  Andeutungen  des  Tacitus, 
Servius,  Cicero  und  Plautus  hervor;  ausführlichere 
Nachrichten,  die  Ansichten  der  späteren  Römer  be¬ 
treffend,  finden  sich  aber  bey  Lucretius,  Virgilius, 
Livius,  Columella,  Vegetius  Renatus,  Seneca ,  Ju- 
venalis,  Curtius,  Plinius,  Ammianus  Marcellinus, 
Caelius  Aurelianus,  Justinianus  und  Isidorus.  Die 
Ansichten  endlich  der  Araber  über  contagiöse 
Krankheiten  sind  von  um  so  grösserer  Wichtig¬ 
keit  für  die  Geschichte  der  Medicin,  da  sie  eine 
genauere  Kenntniss  von  den  Blattern  und  Masern 
besassen,  als  ihre  Vorgänger,  die  Griechen.  Der 
Verf.  hat  Rhazes,  Avieenna  und  Abimeron  Abyn- 
zoahar  verglichen,  und  auch  bey  ihnen  reiche  Aus¬ 
beute  gefunden,  da  hingegen  Averroes  des  ConLa- 
giums  gar  nicht  gedenkt.  —  Wir  haben  uns  um 
so  weniger  entbrechen  können,  dieses  trockne  Na- 
mensverzeichniss  auszuzielien,  da  es  nicht  nur  ein 
Zeugniss  ablegt  von  der  Reichhaltigkeit  der  Schrift, 
sondern  auch  von  dem  unermüdlichen  Fleisse  ih¬ 
res  Verfassers,  der  sich  übrigens  recht  gern  beschei¬ 
ßet,  dass  der  Gegenstand  noch  nicht  vollständig  er¬ 
schöpft,  und  einer  Nachlese  Raum  gelassen  seyn. 
möchte.  - —  In  der  dritten  AbtheiLung  betrachtet 
der  Verf.  die  Meinungen  der  Alten  über  die  Ur¬ 
sachen  der  contagiösen  Krankheiten  und  ihre  Prä¬ 
servativ-  und  Heilmittel;  und  in  der  vierten  stellt 
er  die  Ausdrücke  neben  einander,  welche  von  den 
Griechen  und  Römern  zur  Bezeichnung  des  Con- 
tagiums  und  der  contagiösen  Krankheiten  gebraucht 
wurden.  —  Wenn  auch  durch  diese  Schrift,  wel¬ 
che  sich  auch  hinsichtlich  ihrer  Schreibart  vortheil- 
haft  auszeichnet,  für  das  praktische  Leben  nichts 
gewonnen  ist;  so  ist  sie  doch  als  ein  höchst  wich¬ 
tiger  Beytrag  zur  Geschichte  der  Medicin  zu  be¬ 
trachten,  und  der  Verf.  hat  auf  den  Dank  aller 
wissenschaftlichen  Aerzte  um  so  grössere  Ansprü¬ 
che,  je  seltener  in  unsern  Tagen  die  Männer  wer¬ 
den,  welche  die  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen, 
sich  Arbeiten  dieser  Art  zu  unterziehen. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  technologische  Reise  -  und  Jugendfreund ,  oder 
populäre  k  abrikenkunde,  sowohl  für  Reisende, 
welche  kabriken  und  andere  technische  Werk- 
statte  besuchen,  als  auch  für  die  Jugend  und  ihre 
Freunde.  Von  Dr,  J.  H.  M.  Poppe,  Hofrath  u. 
ordentlichem  Professor  in  Tübingen.  Erster  Th  eil,  Mit 
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12  Steintafeln.  VIII.  470  S.  8.  (iThlr.  i2Gr.) 
Zweyter  Theil.  Mit  10  Steintafeln.  Tübingen, 
bey  Osiander,  182!.  VI.  u.  5o6  S.  8,  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Durch  dieses  Werk,  in  welchem,  nach  dem 
jetzigen  Zustande  der  Naturwissenschaft,  die  ver- 
schiedenen  Arbeiten  und  Maschinen  in  den  vorzüg¬ 
lichsten  Fabriken  und  Werkstätten  fasslich  und 
gründlich  dargestellt  werden,  wird  in  der  That  ei¬ 
nem  fühlbaren  Bedürfnisse  abgeholfen.  Nur  dieje¬ 
nigen  Fabriken  und  technischen  Künste,  welche  das 
meiste  Interesse  haben  und  von  wissbegierigen  Rei¬ 
senden  gewöhnlich  besehen  werden,  sind  hier  aus¬ 
gehoben  worden,  wie  die  Inhaltsanzeige  im  Auszuge 
beweiset.  I.  Th.  1)  Glasfabriken  oder  GlashiiLten; 
2)  Glasfärberey  und  Glasmalerey;  5)  Glaskorallen, 
Perlen,  Schmelz;  4)  Email;  5)  Spiegel;  6)  Blasen 
an  der  Lampe;  7)  Aetzen;  8)  Irdenes  Gefäss;  9) 
Töpferwaare;  10)  Schmelztiegel;  11)  Fai’ance;  12) 
Steingut;  i5)  Porcellan;  i4)  Pfeifen;  l5)  Ziegel- 
brennerey;  16)  die  Dampfmaschine;  17)  Salzwerke; 
18)  Pulvermühle;  19)  Vitriolöhl ;  20)  Scheidewasser. 
II.  Thl.  1)  Schmelzhülten  ;  2)  Gold -und  3)  Silber¬ 
hütten;  4)  Amalgarnirwerke;  5)  Kupfer-,  6)  Bley-, 
7)  Zinn- und  8)  Eisenhütten;  9)  das  Giessen  der 
Eisenwaare ;  10)  Stahlfabriken;  11)  Schmieden, 

Walzen  und  Schneiden  des  Eisens;  12)  Härten  des 
Stahls;  x5)  Messerfabr.;  i4)  Gewehrfabr.;  i5) 
Stückgiesserey;  16)  Drahlzieherey;  17)  Nadelfabr.; 
18)  Miinzkunst;  19)  Uhren-,  20)  Bieyweiss-,  21) 
Grünspan- und  21)  Zinnoberfabriken, 


Ueber  die  Feldwirthschaf tseiriricht ungen  nach  der 
Verschiedenheit  der  Bodenarten  und  Lokalver¬ 
hältnisse.  Nebst  einem  Anhänge  von  der  Vieh¬ 
zucht.  Als  Einleitung  in  den  wissenschaftlichen 
Unterricht  der  Land  wirthschaft;  nach  neuern  An¬ 
sichten  für  weniger  unterrichtete  praktischeLand- 
wirthe  v,  Heinrich  Schubarth.  Leipzig,  Hin— 
richs’sche  Buchhandlung,  1824.  8.  XII.  38o  S. 

(1  Thlr.) 

Das  Buch  entspricht  .seinem  Titel.  Der  Verf. 
hat  in  logischer  Ordnung  und  in  einer  dem  Gegen¬ 
stände  angemessenen  Schreibart  die  Hauplgrundsätze 
des  Feldbaues  vorgetragen,  wie  sie  durch  Erfahrun¬ 
gen  seit  langer  Zeit  erprobt  worden  sind.  Rec. 
ist  wenig  vorgekommen,  wowider  sich  mit  Grunde 
etwas  einwenden  liesse.  Für  Oekonomen,  welche 
Scholaren  haben,  möchte  sich  dieses  Buch  vorzüg¬ 
lich  eignen,  um  danach  diesen  jungen  Leuten  die 
nöthigen  Erläuterungen  und  Belehrungen  im  De¬ 
tail  zu  geben.  Der  Anhang  von  der  Viehzucht  ist 
zu  kurz  und  wenig  erschöpfend.  Dem  Secten- 
geiste  fröhnt  der  Verf.  nicht,  leidet  nicht  an  der 
Tabellensucht,  betet  auch  die  Götzen  des  Tags  nicht 
an,  ohne  jedoch  mit  blinder  Vorliebe  am  Alten 
zu  kleben. 
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N  eues  Testament. 

Conjectanea  in  N-  T.  Scripsit  Carol.  Frid.  Aug . 
Fritzsche ,  Phil.  D.  AA.  LL.  Mag.  Ad  Aed.  D.  P. 
Concion.  Vespert.  In  Acad.  Lips.  Dr.  privat.  Et  Biblioth. 
Academ.  Custos.  Speciraen  I.  Lipsiae,  sumtibus 

Hartmanni,  MDCCCXXV.  VI.  55.  8. 

"Vorliegende  Schrift,  welche  einen  Beytrag  zu 
der  jüngst  angeregten,  der  Schrifterklärung  ein¬ 
zig  und  allein  Sicherheit  gewährenden,  tiefern 
Ergündung  des  grammatischen  Elementes  der  neu- 
testamentlichen  Sprache  gehen  soll  und  später 
fortgesetzt  werden  wird ,  zerfällt  in  vier  Para¬ 
graphen.  Der  erste  handelt  de  illa ,  novo  etiam 
Festamento  vindiccinda ,  comparationis  brevitate , 
qua,  quod  una  res  sibi  habet  proprium ,  non  cum 
eo,  quod  altera  habet,  sed  cum  universa  hac  al¬ 
tera  re  contenditur.  In  Stellen  nämlich  wie  Dial. 
Eryx.  c.  1 7  all'  iyco  per,  i'ipv  .  ovdtv  zt  nepizTote- 
qov  zcov  üllcnv  cxv&  Q  ein  tu  v  zo  nlvziiv  liyco  elvuc, 
wo  man  sonst  geneigt  war,  den  Genitivus  von 
einem  ausgelassenen  aus  dem  jedesmaligen  Zu¬ 
sammenhänge  leicht  zu  errathenden  und  von  dem 
vorhei'gehenden  Comparativo  regierten  Sübstan- 
tivo  abhängig  zu  machen,  wie  hier  etwa  ovdtv  ri 
ntQizTOTtQov  izjg  zvyrig  zwv  ülkwv  av&Qcnnwv ,  hat 
man  seit  einiger  Zeit  anerkannt,  dass  durchaus 
keine  solche  Ellipse  zum  Grunde  liege,  sondern 
jene  Redeweise  aus  einer  Celerität  im  Denken 
herzuleiten  sey,  vermöge  welcher  man  anstatt 
ein  Accidens  des  Einen  mit  einem  Accidens  des 
Andern  zu  vergleichen ,  das  Accidens  des  Einen 
mit  dem  ganzen  Zweyten  in  Vergleichung  bringe. 
Diese  Ansicht  wird  begründet  I.  durch  Hinwei¬ 
sung  auf  die  bekannte  Schnelligkeit  der  Griechen 
im  Denken  und  II.  ganz  besonders  durch  Stellen, 
wo  die  grammatische  Structur  ganz  gegen  die 
Freunde  jener  Ellipse  spricht,  z.  B.  Ilomer.  II. 
17.,  5i.  uiptuzl  ol  dtvovzo  xöficu,  yuQlztaaiv  ouotai 
Hier  müsste,  wenn  die  gegentheilige  Annahme 
richtig  wäre,  es  wenigstens  yaglzcov ,  hinzugedacht 
zöfiatg  heissen,  und  Horat.  Od.  III,  6,  46.  statt 
aetas  parentum  pejor  avis  tulit  nos  nequiores , 
uUs  gleichem  Grunde  aetas  parentum  pejor  avo- 
rum,  nämlich  aetate,  stehen.  Dieser  Sprachge¬ 
brauch  wird  dann  nicht  nur  dem  N.  T.  vindi- 
cirt  und  namentlich  an  1 ,  Corinth.  I,  25.  Joh. 

Erster  Band. 


5,  56.  Hebr.  12,  24.  erläutert,  sondern  auch  der 
hebräischen  Sprache  zugeeignet,  und  am  Job.  55, 
2.  Hnö  'pax,  was  man  früher  elliptisch  auffasste,  statt 
bu  piss*?  •'p'iis  und  an  andern  Stellen  erprobt.  Eben¬ 
dahin  werden  diejenigen  poetischen  Stellen  des 
A.  T.  gezogen ,  an  denen  man  gewöhnlich  eine 
durch  Nichts  gegründete  Ellipse  des  a  noch  3  an¬ 
nimmt.  Die  zur  Erläuterung  beygebracliten  Stel¬ 
len  hätten  leicht  vermehrt  werden  können,  wie 
durch  Jes.  8,  23.,  welche  der  neueste  Erklärer 
auffallend  missverstanden  hat.  Zuletzt  sind  noch 
einige  Stellen  des  N.  T.  erläutert  worden  (Act. 
2,  4.  12,  21.),  wo  Künöl  eben  so  unpassend  ein 
Wort  aus  dem  Folgenden  heraufnahm,  als  man 
1.  Cor.  1,  2 5.  und  anderwärts  aus  dem  Vorher¬ 
gehenden  etwas  wiederholte.  Der  zweyte  §.  hat 
die  Ueberschrift :  Positivum  gradum,  qui  dicitur , 
quum  omnino  vi .  proprict  plane  amissa  non  posse 
dici ,  tum  in  superlativi  regnum  nunquam  inva - 
sisse.  Hier  ist  die  Meinung  derer  widerlegt  wor¬ 
den,  welche  meinten,  der  Positivus  stelle  nicht 
selten  statt  des  Superlativi.  An  einigen  Stellen 
beruht  jene  Annahme  auf  gar  nichts,  (wie  Matth. 
22,  36.  und  Matth.  5,  55.  ort  nöhg  iozl  zu  peyctle 
ßaadiwg.  vergl.  Künöl ) ,  andere  scheinbare  (z.  B. 
Luc.  10,  42.  MuqIu  de  zrjv  üyu&iqv  fi.e  Q  l  du  e£e- 
\i%ctT0  und  Cant.  1 ,  8.  tuigza  rrsjn)  erklären 
sich  durch  die  Bemerkung,  dass,  obschon  hier  der 
Superlativus  füglich  stehen  konnte,  dennoch  der 
Positivus  desshalb  ganz  richtig  gesetzt  worden  ist, 
weil  man  die  Vergleichung  anders  sich  dachte. 
Man  verglich  nämlich  z.  B.  Cant.  1 ,  8.  die 
Frau  nicht  als  schönste  mit  andern  weniger  schö¬ 
nen  ,  sondern  dachte  sich  dieselbe  gleich  richtig 
als  schöne  im  Gegensätze  gegen  nicht  schöne. 
Diese  Denk-  u.  Redeweise  ist  in  dem  semitischen 
Sprachstamme  die  herrschende  geworden.  Drit¬ 
ter  §.  Quidnam  de  iis  l .  judicandum  sit,  discepta- 
tur,  quae  clare  enuntiata  per  prolasin  conditione 
apodosi  destituuntur.  Wie  man  in  Conditional— 
sätzen,  welche  keine  Apodosis  haben,  diese  zu 
ergänzen  habe,  ist  mit  Verwerfung  des  geAVÖhn- 
lichen  Verfahrens  an  melirern  Beyspielen  (Marc. 
9,  23.  Luc.  i3,  9.  22,  42.  u.  a.  St.)  dargethan 
worden,  und  gelegentlich  sind  grammatische  Be¬ 
merkungen,  welche  über  missverstandene  Stellen 
Licht  verbreiten,  eingeschaltet,  und  die  Gründe 
gewisser  Redeweisen  (vgl.  S.  52)  nachgewiesen 
worden.  Das  Ganze  ist  eines  Auszugs  nicht  fähig. 
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§.  4.  lllustrcintur  aliquot  Anacolutha  in  N.  T. 
Schon  Hr.  Dr.  Winer  Gr,  p.  i58  fgg.  hat  über 
mehrere  Anakoluthen,  welche  sich  im  N.  T. 
vorfinden,  sehr  treffende  Bemerkungen  gemacht. 
Bekanntlich  sind  Stellen  dieser  Art  erst  seit  kur¬ 
zer  Zeit  einer  genauem  Prüfung  gewürdigt  wor¬ 
den,  während  man  früher  von  der  Natur  der 
Anakolutlie  fast  keine  Ahnung  hatte.  Kein  Wun¬ 
der  also,  wenn  in  dieser  Beziehung  noch  Eini¬ 
ges  zu  sagen  übrig  war,  oder  vielmehr,  wenn 
selbst  nach  Hrn.  Dr.  Winer’s  Winken  die  Ma¬ 
terie  noch  so  bedeutend  w  ar ,  dass  der  Vf.  noch 
nicht  den  interessanten  Gegenstand  erschöpfen 
konnte;  und  die  Erklärung  von  gewissen  Steilen 
hat  er  (er  gesteht  es)  höchst  ungern  unterdrückt. 
Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  wird  zu- 
erst  Matth.  7 ,  9*  V  eoziv  i'g  vf-iwv  Üv&qu>- 

nog,  ov  euv  utztjai]  6  vlog  avzS  uqzov ,  f. ir }  Xl&ov  ini- 
uvrw ;  nach  Bestreitung  mehrerer  falscher 
Erklärungen  so.  gehisst:  an  quis  est  ve- 
strum,  quem  si  filius  panem  rogaverit ,  num 
ille  tune  ei  dabit  lapi  dem?  Gelegentliche 
Bemerkungen  über  Stellen,  wo  zig  für  ei  zig  ge¬ 
nommen  wird,  so  wie  über  die  bey  den  Griechen 
und  im  N.  T.  übliche  Verbindung  der  directen 
und  iudirecten  Frage  S.  54  unten  Einiges  über 
die  Attraction,  mehr  über  Stellen  des  N.  T., 
wo  die.  Partikel  uv  Schwierigkeiten  gemacht  hat, 
oder  hätte  machen  sollen,  endlich  S.  56  über  eine 
auch  im^  N.  T.  vorkommende  Ellipse  von  zig, 
zivog,  ztvu  und  zivug  (dergl.  Stellen  man  oft  falsch 
aufgefasst  hat).  Hierauf  folgt  die  Erklärung  der 
Parallelstelle  Luc.  XI,  n.,  namentlich  gegen  Eras¬ 
mus  und  Grotius ,  ferner  die  Erläuterung  von 
Hehr.  8,  9,  Act.  25,  5o.  Marc.  7,  19,  Dann  wird 
über  Act.  21,  28.  ßoTj&etze  !  ovzog  taziv  6  üv&Quntog , 

O  XUZU  z5  Xuii  ,  XUl  XUTU  TU  VOfZS  XUl  ZU  ZOTCH  ZtSTtS 

nuvzug  nuvzuyS  öidäoxojv  •  tzt  re  xul  "E)lr]vug  eigijyu- 
yev  eig  z 0  kqov ,  xul  xexolvcoxe  zov  üyiov  zonov  zuxov * 
gesprochen  und  so  gefasst :  hic  est  ille  homo,  qui 
contra  populi,  legis  Imjusqe  loci  instituta  omnes 
ubique  instituit :  et  praeter ea  etiam  Graecos  in 
templum  introduxit  sacrumque  locum  polluit. 
Insonderheit  Bornemann  in  seiner  verdienstlichen 
Abhandlung  (. Repertorium  von  Rosenmüller  Bd.  II. 
S.  245.)  ist  liier  bestritten,  gegen  welchen  auch 
die  Note  S.  42  über  die  Verbindung  von  uyeiv, 
CfitQiiv,  ievui,  noQivetj&ui  und  andern  Verhis  der 
Bewegung,  mit  dem  Dativo ,  statt  eig  oder  zigog 
tivu ,  was  mit  PViner  vertheidigt  wird,  besonders 
gerichtet  ist.  Es  folgen  Untersuchungen  über 
itoni.  I,  26.  II,  21.  Ephes.  II,  1  ■ — 5.  Rom.  8,  5. 
Hebr.  8,  10.  1.  Petr.  I,  i4.  2.  Cor.  5,  6.  Rom. 

o,  12.  7,  2x.  In  den  letzten  Stellen  werden  mei- 
stentheils  Koppe’s  Ansichten  berichtigt.  Von  S. 
00  ,  finden  sich  einige  Nachträge,  unter  de¬ 

nen  der  \  erf.  theils  auf  seine  Bemerkung  über 
opwg  1.  Cor.  i4,  7.  und  Gal.  5,  1 5.  gegen  PVahl 
y-  auf  seine  Erklärung  von  Gal.  2,  2. 

\  •  55)  und  Marc.  1 5^  2^*;  tlieils  auf  die  ilnn  von 
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seinem  Bruder,  Franz  Volkmar  Fritzsche,  Lehrer 
an  der  Thomasschule  in  Leipzig,  mitgetheilten, 
Wie  es  ihm  scheint,  sehr  wahrscheinlichen  Con- 
jecturen  in  ^Stellen  aus  Aristophane^',  Sophocles, 
Euripides,  Nenophon  u.  a. ,  welche  den  in  Marc. 
i5,  24.  obwaltenden  Sprachgebrauch  gut  erläu¬ 
tern,  aufmerksam  zu  machen  sich  erlaubt. 


Griechische  Literatur. 

Euripidis  Heeuba,  Orestes,  Plwenissae (,)  et  Me- 
dea.  Ad  fidem  MSS.  emendatae  et  brevibus 
notis  emendationum  potissimum  rationes  red- 
dentibus  instructae.  ln  usum  studiosae  iuven- 
tutis.  Edidit  Ricardus  Porson  A.  M.  —  Edi- 
tio  in  Germania  tertia  correctior  et  auctior 
indicibusque  locupletissimis  instructa.  Accesse- 
runt  additamenta  editionis  novissimae  Londi- 
nensis.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer.  1824. 
8.  (2  Rtlilr.  20  Gr.) 

Der  Werth  dieser  Ausgabe,  von  welcher 
wieder  eine  neue  Auflage  nöthig  wurde,  ist  von 
der  gelehrten  Welt  so  allgemein  anerkannt,  dass 
es  überflüssig  ist,  nur  ein  Wort  darüber  zu  spre¬ 
chen.  Denn  wenn  auch  manche  der  Bemerkun¬ 
gen,  mit  welchen  der  grosse  Porson  diese  vier 
Stücke  des  Euripides  ausstattete,  nach  seinem 
Tode  von  andern  Gelehrten  theils  berichtigt  woi’- 
den  sind,  theils  noch  berichtigt  werden  können, 
so  enthalten  sie  doch  im  Allgemeinen  so  viel 
•  Vortreffliches,  und  geben  ein  so  ausgezeichnetes 
Muster  der  Kritik ,  dass  sie  von  allen  gelesen  zu 
werden  verdienen,  welche  eine  gründliche  Kennt- 
niss  der  griechischen  Sprache  erlangen  wollen. 
Dass  diess  auch  grösstentheils  geschehen  ist,  be¬ 
weist  der  schnelle  Absatz  dieser  Ausgabe.  Erst 
im  Jahre  1807  erschien  der  zweyte  Abdruck  in 
Deutschland.  So  wie  jener  vom  Hrn.  Prof.  Schä¬ 
fer  besorgt  und  mit  mehreren  Zusätzen  berei¬ 
chert  worden  ist,  so  verdanken  wir  auch  diese 
neue  Auflage  demselben  ausgezeichneten  Gelehr¬ 
ten.  Da  wir  die  Porsonsche  Arbeit  selbst  keiner 
Beurtheilung  hier  unterwerfen  können,  so  haben 
wir  weiter  nichts  zu  thun,  als  den  Freunden  der 
griechischen  Literatur  mitzutheilen ,  in  wie  weit 
sich  diese  neue  Auflage  von  der  im  Jahre  1807 
erschienenen  unterscheidet. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Einrichtung  ist  zu¬ 
nächst  zu  bemerken,  dass  in  dieser  neuen  Auf¬ 
lage  nicht  wie  bey  den  frühem  die  vier  Stücke 
ein  Ganzes  bilden  und  zusammen  gekauft  wer¬ 
den  müssen,  sondern  jede  Tragödie  von  den  übri¬ 
gen  getrennt  worden  ist,  und  einzeln  ausgegeben 
werden  kann.  Daher  hat  jede  nicht  nur  einen 
besondern  Titel,  sondern  auch  eigne  Terzeich¬ 
nisse  der  in  den  Bemerkungen  behandelten  Schrift¬ 
steller  und  grammatischen  Untersuchungen  er- 
halten.  Schon  diese  Aenderung  können  wir  nur 
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als  einen  Vorzug,  den  diese  Auflage  vor  der 
frühem  hat,  ansehen,  indem  dadurch  auch  den 
Schulen  der  Ankauf  einzelner  Stücke  möglich 
gemacht  worden  ist.  Doch  ein  weit  grösserer 
Vorzug  liegt  in  den  Bereicherungen,  welche  diese 
neue  Ausgabe  erhalten  hat.  Auf  dem  Titel  ist 
es  schon  angegeben,  dass  der  Hr.  Prof.  Schäfer 
die  Zusätze,  welche  die  neueste  Londoner  Aus¬ 
gabe  enthält,  mit  aufgenommen  hat.  Sie  sind 
nicht  ganz  unbedeutend,  wie  uns  eine  genaue 
Vergleichung  der  jetzigen  und  frühem  Ausgabe 
gelehrt  hat.  Auch  hat  der  Hr.  Prof.  Schäfer  zum 
Orestes  einige  handschriftliche  Bemerkungen  von 
Porson  selbst  benutzen  können.  Es  war  ihm 
nämlich  das  Exemplar  dieses  Stücks,  das  Porson 
einst  an  He  yne  mit  einigen  handschriftlichen  Ver¬ 
besserungen  geschickt  hatte ,  von  Hrn.  Reisig 
geschenkt  worden.  Prof.  Schäfer  spricht  davon 
zum  Orestes  S.  iS.,  und  gedenkt  der  Bemerkun¬ 
gen  noch  an  a.  O. 

Der  grösste  Vorzug  aber  dieser  Ausgabe  vor 
den  frühem  besteht  in  den  vielen  Bemerkungen, 
die  jetzt  vom  Hrn.  Prof.  Schäfer  hinzugekom- 
men  sind.  Sie  sind  so  zahlreich  und  von  so  ge¬ 
diegenem  Werthe,  dass  jeder  Gelehrte  sich  diese 
neue  Auflage ,  auch  wenn  er  die.  frühere  besitzt, 
anzuseliaffen  genöthigt  ist.  Bey  den  vielen  miss¬ 
lungenen  Commentaren,  mit  Welchen  jetzt  die 
griechischen  dramatischen  Dichter  überschüttet 
werden,  ist  es  uns  ein  wahrer  Genuss  gewesen, 
diese  vortrefflichen  Bemerkungen  zu  lesen.  Man 
wird  selten  bey  einer  solchen  Kürze ,  mit  wel¬ 
cher  sie  abgefasst  sind,  einen  so  grossen  Gehalt 
finden.  Nicht  bloss  auf  den  Euripides  beziehen 
sich  die  Anmerkungen,  sondern  auf  eine  nicht 
geringe  Anzahl  anderer  griechischen  Dichter  und 
Prosaiker,  aus  welchen  einzelne  Stellen  gelegent¬ 
lich  theils  verbessert,  theils  richtiger  erklärt 
werden.  Ausserdem  finden  sich  viele  vortreffli¬ 
che  grammatische,  lexicographische  und  andere 
allgemeine  Bemerkungen. 

Was  die  Bemerkungen,  die  sich  auf  den  Eu¬ 
ripides  selbst  beziehen,  anlangt,  so  hätte  Herr 
Prof.  S.  oft  mit  vollem  Rechte  nach  diesen  den 
Porsonschen  Text  ändern  können  j  allein  diess 
hat  er  sich  nie  erlaubt,  ausser  in  wenigen  Fäl¬ 
len,  wro  der  Sinn  nur  eine  andere  Interpunetion 
verlangte.  So  ist  z.  B.  in  der  Hecuba  V.  771  « 
g'/stXIu  erd  tmv  dpfrQi) touv  nbvoiv  das  Comma  ge¬ 
strichen  worden,  welches  Porson  nach  au  gesetzt 
hatte.  Hr.  S.  bemerkt  zwar  weiter  nichts,  als 
dass  er  die  Interpunetion  getilgt  habe,  allein  je¬ 
der  aufmerksame  Leser  sieht  leicht  ein,  dass  es 
deswegen  geschehen  ist,  weil  der  Genitiv  növmv 
vom  Adjectiv  GystUu  abhängig  gemacht  werden 
muss.  Mit  gleichem  Rechte  hätte  Hr.  S.  an  vie¬ 
len  andern  Orten  die  Interpunetion  ändern  können, 
allem  er  hat.  sich  grösstentheils  begnügt,  die  Noth- 
wendigkeit  der  Aenderung  kurz  anzudeuten,  wahr¬ 
scheinlich  um  den  Porsonschen  Text  so  viel  als 
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möglich  in  seiner  ursprünglichen  Form  wieder¬ 
zugeben,  was  wir  allerdings  sehr  billigen  müs¬ 
sen.  Wir  könnten  viele  Stellen  in  dieser  Hin¬ 
sicht  herausheben,  wollen  aber  nur  noch  eine 
envähnen,  zu  welcher  von  Hrn.  S.  eine  Bemer¬ 
kung  gemacht  worden  ist,  die  der  allgemeinen 
Beherzigung  gar  sehr  werth  ist.  Nämlich  zum 
Orestes  V.  124: 

i&\  co  Tty.vov ,  pot  onivde,  xai  yodg  rücpoi 
schreibt  der  treffliche  Gelehrte:  ,,  Veilem  talibus 
in  locis ,  ubi  enclisis  abusuni  commatum  cipertis- 
sime  dcunnat,  ad  sanam  veterum  rationern  rever - 
teremur.  Euripides  scripsit  i&"  co  xsxvov  /not  anevds. 
Non  minor  multoque  frequentior  interpunctiohis 
abusus  est,  quo  orationis  m'embra  ob  attractionem 
arctissime  iungenda  divellunturd ‘ 

Von  den  allgemeinen,  grammatischen  Bemer¬ 
kungen  können  wir  uns  jedoch  nicht  enthalten, 
einige  hier  anzuführen,  um  das  Augenmerk  der 
Gelehrten  noch  mehr  auf  diese  neue  Auflage  zu 
lenken. 

Zur  Hecuba  V.  109.  S.  i3.  wird  bemerkt, 
dass  die  Griechen  sich  häufig  der  'Zeitpartikeln, 
als  ots,  ovav  und  anderer  bedienen,  wro  nicht  so¬ 
wohl  die  Zeit,  als  vielmehr  die  Sache  ohne  Zeit¬ 
bestimmung  angegeben  werden  sollte.  So  z.  B. 
in  der  Electra  des  Sophocles  V.  5g.,  welche 
Stelle  Hr.  S.  unter  andern  anführt,  xi  ydp  ps  Iv- 
7\si  tov&,  brav  A oym  ftetvebv  tQyoiGc  Gcadib  xdgsvsyxM- 
peu  xltog;  jedoch  darf  man  nicht  glauben,  dass  in 
diesen  Stellen  die  Zeitbestimmung  ganz  überflüs¬ 
sig  sey,  welche  nur  mehr  in  den  Hintergrund 
tritt.  Diess  lehrt  schon  diese  Stelle  des  Sopho¬ 
cles,  in  welcher  allerdings,  wenn  die  Worte  sq- 
yoiot  ccß&t 5  xdgsvsyxcapcu  xlsog  nicht  hinzugefügt 
wären,  der  Sinn  passender  durch  brt  löycy  •9vrlGxia 
ausgedrückt  seyn  würde,  allein  die  hinzugefiig- 
ten  Verba  verlangen  nothwendig  die  Zeitpartikel, 
denn  der  Sinn  ist  offenbar  dieser :  was  schmerzt 
mich  dies ,  dass  ich  dem  Gerede  der  Leute  nach 
todt  bin,  wenn  ich  nur  in  der  JEirllichkeit  ge¬ 
rettet  werde  und  Ruhm  davon  trage. 

In  derselben  Tragödie  V.  n5  wird  der  Irr¬ 
thum  vieler  neuerer  Lexicographen  gerügt,  wel¬ 
che  avpnulstv  mit  Gvpninxuv  für  gleichbedeutend 
halten. 

Ebendaselbst  Vers  2 g5.  wird  bemerkt,  dass 
das  Verbum  doxsiv  nur  im  Participio  die  Bedeu¬ 
tung,  etwas  gelten,  in  Anselm  stehn,  habe,  sowie 
auf  gleiche  Weise  auch  von  systv  nur  das  Parti- 
cipium  in  der  Bedeutung  von  reich  seyn  vor¬ 
komme.  Nämlich  die  Participia,  fügt  Hr.  S.  hin¬ 
zu,  weichen  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
der  Verba  etwas  ab,  wenn  sie  die  Stelle  von  Ad- 
jectiven  vertreten. 

Ebend.  V.  358.  wird  nicht  nur  die  ^Verbin¬ 
dung  zweyer  Participia,  wie  ovx  siwhog  ov  durch 
mehrere  Beyspiele  gerechtfertigt,  sondern  auch 
dadurch  als  unanstössig  erklärt,  dass,  in  diesen 
Fällen  das  eine  Participium  als  Adjectivum  gelte. 


10  55 


1056 


No.  132. 

Ebend.  V.  46o.  verwirft  Hr.  S.  die  Ansicht 
Passow’s,  welcher  der  Meinung  ist,  dass  das  Ad- 
jectivum  Siog  in  der  eigentlichen  etymologischen 
Bedeutung,  vom  Zeus  entstammt ,  nie  im  Ge¬ 
brauch  gewesen  sey,  und  fuhrt  mehrere  Stellen 
an ,  in  welchen  diese  Bedeutung  bloss  zu  passen 
scheine. 

Doch  wir  halten  es  für  überflüssig ,  mehrere 
Bemerkungen  hier  mitzutlieilen,  da  wir  überzeugt 
sind,  dass  jeder  Gelehrte  diese  neue  Auflage  sich 
anschaffen  werde.  Für  schönen  Druck  und  gu¬ 
tes  Papier  ist,  wie  es  sich,  von  dem  wackern 
Verleger,  Hrn.  Gerhard  Fleischer,  erwarten  liess, 
im  vorzüglichen  Grade  gesorgt  worden.  Es  ge¬ 
hört  daher  diese  Ausgabe  in  jeder  Hinsicht  zu 
den  ausgezeichnetsten,  welche  wir  in  neuerer 
Zeit  von  den  griechischen  Dramatikern  erhalten 
haben. 


Lud.  Casp.  Valclcenari  Diatribe  in  Euripi- 
dis  Perditorum  Dramalum  Reliquias.  Leipzig, 
bey  Hartmann,  1824.  8.  (i  Rthlr.  16  Gr.) 

Es  sind  nun  beynahe  achtzig  Jahre  verflos¬ 
sen,  als  Valckenaer  diese  kritischen  Untersuchun¬ 
gen  zu  Leiden  herausgab.  Wie  alle  Werke  die¬ 
ses  Mannes  wegen  der  ausserordentlichen  Ge¬ 
lehrsamkeit,  die  sich  überall  zeigte,  nicht  nur 
von  seinen  Zeitgenossen  bewundert  und  eifrig 
gelesen  worden  sind,  sondern  auch  jetzt  noch  in 
grossem  Ansehen  stehen,  so  ist  auch  der  Werth 
dieses  Buches  nicht  verkannt  worden.  Schon  seit 
vielen  Jahren  waren  daher  die  Exemplare  der 
ersten  Auflage  verkauft,  u.  nur  mit  Mühe  konnte 
man  in  Bücher -Auctionen  zum  Besitz  eines  Exem¬ 
plars  gelangen.  Alle  Verehrer  Valckenaers  wer¬ 
den  daher  dem  Hrn.  Hartmann  aufrichtigen  Dank 
wissen,  dass  er  es  unternahm,  einen  Abdruck  zu 
liefern,  und  dadurch  jedem  Freunde  der  griechi¬ 
schen  Literatur  diesen  Schatz  zugänglich  machte. 
Zwar  ist  diese  Diatribe  auch  in  der  vor  vier 
Jahren  erschienenen  englischen  Ausgabe  des  Eu- 
ripides,  welche  aus  neun  Bänden  besteht,  wieder 
abgedruckt  worden,  allein  dies  konnte  Hrn.  Hart¬ 
mann  von  seinem  Unternehmen  nicht  abhalten. 
Denn  erstlich  ist  der  Preis  jener  Ausgabe  so  un¬ 
erhört  hoch  (sie  kostet  67  Rthlr.),  dass  kein 
deutscher  Gelehrte  so  leicht  sie  kaufen  wird,  und 
zweytens  ist  ihr  Werth  so  gering,  dass  sie  nicht 
um  den  vierten  Theil  des  Preises  gekauft  zu  wer¬ 
den  verdient.  Es  ist  mithin  zu  erwarten,  dass 
dieser  Leipziger  Abdruck  bey  den  ausserengli— 
schen  Gelehrten  hinreichenden  Absatz  finden  wer¬ 
de,  da  er  sich  zumal,  was  Rec.  versichern  kann, 
durch  die  Genauigkeit,  mit  Welcher  er  gemacht 
worden,  ganz  besonders  empfiehlt.  Zusätze  hat 
er  jedoch  nicht  erhalten,  wenn  wir  einige  Citate 
abrechnen,  welche  von  dem  ED.  LIPS.  in  Klam¬ 
mern  eingeschoben  worden  sind.  Wir  haben 
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dergleichen  nur  auf  vier  Seiten  gefunden,  nämlich 
S*  17^  18,  19  und  92.  Uebrigens  ist  nicht  nur 
der  I  ext  fast  ganz  von  Druckfehlern  frey,  son¬ 
dern  auch  der  Druck  und  das  Papier  sehr  em- 
p Fehlens werth.  Demselben  Verleger  verdanken 
wir  auch  den  früher  erschienenen  Abdruck  eines 
Werkes  von  Valckenaer,  das  ein  Jahr  nach  der 
Diatribe  1768  heraus  kam.  Es  ist: 

Evq tmöov  Inn  oXvrog.  Euripidis  tragoedia 
Hippolytus,  quam  latino  carmine  conversam  a 
Georgio  Ratallero  adnotationibus  instruxit  Lu - 
dov.  Casp.  V alckenaer.  Lipsiae,  1823.  8.  XXXII. 
4i6  S.  (2  Rthlr.) 

Was  wir  an  dem  Abdruck  der  Diatribe  ge¬ 
lobt  haben,  gilt  auch  durchaus  von  dieser  neuen 
Auflage.  In  beyden  Werken  findet  man  aller¬ 
dings  viele  Behauptungen  und  Bemerkungen,  die 
zum  Theil  schon  längst  als  unrichtig  befunden, 
oder  wenigstens  berichtigt  worden  sind.  Es  darf 
uns  dies  auch  gar  nicht  wundern,  wenn  wir  be¬ 
denken,  welche  Fortschritte  seit  jener  Zeit,  wo 
diese  Werke  erschienen,  in  der  Erforschung  der 
Griechischen  Sprache  gemacht  worden  sind.  Da- 
bey  wird  jedoch  niemand  das  viele  Gute  und 
Schätzbare,  was  sich  in  beyden  Büchern  findet, 
unbenutzt  und  ungelesen  lassen.  Wir  haben  da¬ 
her  bloss  noch  zu  bemerken,  dass  dem  Ende 
dieser  neuen  Auflage  von  dem  Leipziger  Heraus¬ 
geber  Thomas  Tyrwitt’s  Conjecturen  in  dem  Eu- 
ripides  ,  welche  Elmsley  1822  zu  Oxford  heraus¬ 
gegeben  hat,  als  Zugabe  beygefügt  worden  sind. 
Sie  füllen  die  Seiten  4oi  —  4i6.  Wenn  sie  auch 
nicht  gerade  einen  grossen  Werth  haben,  so  ver¬ 
dienen  doch  mehrere  die  Aufmerksamkeit  der 
Bearbeiter  des  Euripides.  Wir  billigen  es  daher 
recht  sehr,  dass  sie  bey  dieser  Gelegenheit  den  deut¬ 
schen  Gelehrten  mitgetheilt  worden  sind,  da  sie  von 
Mattliiae  in  seinem  Commentar  zumEuripides  noch 
nicht  haben  berücksichtigt  werden  können. 

Endlich  erwähnen  wir  liier  noch  das  bey  demsel¬ 
ben  Verleger  im  J.  1824  erschienene  Werk: 

Ev  q  imSov  &otv  taoat.  Euripidis  Tragoedia 
Phoenissae.  Interpretat.  addidit  H.  Grotii,  Graeca 
castigavit  e  MSTIS,  atque  adnotatt.  instruxit, 
scliolia  subiecit  Lud.  Casp.  V alch  ena  er.  Vol.  L 
S.  XVIII.  489.'  Vol.  II.  S.  070.  gr.  8.  (4  Rthlr.) 

Wenn  und  zu  welcher  Zeit  die  Original- 
Ausgabe,  nach  welcher  dieser  Abdruck  gemacht 
worden,  erschienen  ist,  finden  wir  nicht  angegeben. 
Und  doch  hätte  dies  geschehen  sollen,  wenn  es 
auch  jetzt  grösstentheils  bekannt  ist,  dass  Val¬ 
ckenaer  selbst  diese  Tragödie  zu  Fi'anecker  im  J. 
iy5o  herausgegeben  hat. 

(Der  Beschluss  folg!.) 
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Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recensicm:  EvQimdov  (poivicroca 
von  Lud.  Casp.  V alck  e na  e r. 

W  ir  haben  den  neuen  Abdruck  mit  jener  er¬ 
sten  Ausgabe  verglichen  und  gefunden,  dass  er 
in  einigen  Palleten  von  jener  abweicht.  Erstlich 
ist  die  Dedication  xveggelassen  worden,  die  zwar 
keinen  "Werth  mehr  für  uns  hat,  aber  doch  bey 
einem  genauen  Abdruck  nicht  hätte  getilgt  wer¬ 
den  sollen.  Sodann  ist  der  Commentar,  welcher 
früher  unter  dem  griechischen  Texte  und  der  la¬ 
teinischen  Uebersetzung  stand,  jetzt  hinter  dem 
Texte  gedruckt  worden.  Auch  die  Paraphrase, 
welche  zwischen  dem  Texte  und  dem  Commen¬ 
tar  stand,  hat  einen  andern  Platz  bekommen, 
und  steht  jetzt  hinter  den  Scholien  im  zweyten 
Bande  von  Seite  5c>2 — 55o.  Jedoch  hat  diese 
Aenderungen  der  Leipziger  Herausgeber  nicht 
zuerst  gemacht,  sondern,  so  viel  wir  sehen,  schon 
der,  welcher  nach  Valckenaers  Tod  im  J.  1802 
eine  neue  Auflage  besorgte.  Wir  kennen  diese 
neue  Auflage  weiter  nicht,  sehen  aber  aus  den 
von  dem  Leipz.  Herausgeber  an  den  Rand  ge¬ 
setzten  Seitenzahlen,  dass  er  sie  muss  benutzt  ha¬ 
ben,  und  nach  ihr  vorzüglich  den  Abdruck  be¬ 
sorgt  hat.  Uebrigens  haben  wir  von  dieser  neuen 
Auflage  nichts  zu  bemerken,  als  dass  sie  dasselbe 
Lob  verdient ,  welches  wir  den  bey  den  früher 
angezeigten  Werken  haben  ertheilen  müssen. 


Thucydidis  de  Bello  Peloponnesiaco  Iibri  octo. 
De  arte  hujus  scriptoris  historica  exposuit: 
ejus  vitas  a  veteribus  Grammaticis  conscriptas 
addidit ;  Codicum  rationem  atque  auctoritatem 
examinavit;  Graeca  ex  iis  emendavit;  scriptu- 
rae  diversitates  omnes,  commentarios  rer  um 
geogi’aphi carum,  scholia  graeca  et  notas  tum 
Dukeri  omnes  atque  Selectas  aliorum  tum  suas; 
denique  indices  re  rum  et  vei'borum  locupletis- 
simos  subjecit  Ern.  Frid.  Poppo,  Gubensis. 
Pars  I.  Prole  gomena  complectens.  Vol.  I.  de 

Thucydidis  lristoria  judicium.  Lipsiae,  apudGerh. 
Erster  Band. 


Fleischerum.  1821.  8.  479  S.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 
Vol.  II.  In  Thucydidem  commentarii  politici, 
geographici,  chronol.  Ibid.  1825.  £92.  S.  (5 Rthlr.) 

Der  neuen  und  neuesten  Zeit  gebührt  das 
Verdienst,  dass  sie  bey  Erklärung  der  alten 
Schriftsteller  nicht  bloss  den  Sinn  derselben  zu 
erforschen,  sondern  auch  die  Eigentliümlichkei- 
ten  eines  jeden  einzelnen  in  grammatischer  und 
rhetorischer  Hinsicht  aufzusuchen,  und  den  Text 
nach  kritischen  Grundsätzen  herzustellen  bemüht 
ist.  Dahin  gehört  ebenfalls  die  Kenntniss  des 
Standpunktes,  welchen  der  Schriftsteller  bey  Ab¬ 
fassung  seines  Buches  einnahm,  so  wie  die  Ab¬ 
sicht,  welche  ihn  bey  seinem  Unternehmen  lei¬ 
tete.  So  viel  man  nun  auch  schon  in  diesen 
Beziehungen  gethan  hat,  so  ist  doch  noch  eine 
ziemlich  reiche  Ernte  auf  dem  Felde  der  alten 
Literatur  zu  halfen ,  und  manche  Lücke  auszu¬ 
füllen.  Doch  wollen  und  werden  wir  dabey  nie 
vergessen,  wie  viel  die  neue  Zeit  dem  Scharf¬ 
sinne  der  früheren  Erklärer,  eines  TV esseling , 
Duker  u.  a.  verdankt,  denn  ohne  diese  würde 
jener  die  Grundlage  ihrer  Forschungen  oft  feh¬ 
len.  Den  Historikern  der  Griechen  ist  es  gelun¬ 
gen,  in  die  Hände  solcher  Männer  zu  kommen, 
welche  durch  gründliche  Kenntniss  der  Sprache 
und  unermüdeten  Eifer  künftigen  Herausgebern 
viele  Dunkelheiten  aufgeliellet,  und  den  Zusam¬ 
menhang  der  Begebenheiten ,  wo  der  Geschicht¬ 
schreiber  ihn  nicht  selbst  gab,  aus  andern  Nach¬ 
richten  oft  ergänzt  haben:  doch  sowohl  dieser 
als  namentlich  die  Kritik  und  Erklärung  haben 
immer  noch  manches  zu  wünschen  übrig  gelassen. 
Daher  hat  Hr.  Dir.  Poppo,  bekannt  durch  seine 
trefflichen  Observ.  in  Thuc. ,  u.  mehrere  zweck¬ 
mässige  Ausgaben  griechischer  Schriftsteller,  sich 
kein  geringes  Verdienst  um  den  grossen  Geschicht¬ 
schreiber  Thucyclides  zu  erwerben  angefangen 
durch"  das  hier  anzuzeigende  Werk,  von  dem 
bis  jetzt  der  erste  Theil  in  zwey  Bänden  erschie¬ 
nen  ist,  deren  Inhalt  schon  der  Titel  hinlänglich 
besagt.  Der  erste  Band  zerfällt  wieder  in  zwey 
Hauptabtheilungen:  I.  de  ratione ,  qua  Tliucydi¬ 
des  argumentum  suum  tractavit ;  Cap.  1  —  6.  II. 
de  elocutione  Thucyd.  und  zwar  A)  de  Thucyd ., 
quatenus  omnino  graecus  et  quidem  Atticus  scri- 
ptor  est.  Cap.  7  — 19.  B)  de  Thucyd.,  quatenus 
|.  historicus  cic  belli  quidem  Pelop.  scriptor  est , 
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Cap.  20  —  25.  Hierauf  folgen  vier  Additamenta 

a)  Graecae  Zitae  Thuc.  a  Grammat .  conscriptae, 

b)  Thuc.  sententiarum  tarn  moralium ,  quam  po~ 
liticar.  collectio ,  c)  T/iucyd.  imitatöres ,  d)  f  ar- 
rago  discrepantis  scripturae. 

Der  zweite  Band  enthält:  I.  Status  Graeciae 
civilis  et  militaris  tempore  belli  JPelop.  Cap.  1-12. 
II.  Locorum  a  Thuc.  memoratorum  descriptio  cum 
h  'evi  verum  memarabilium  ibi  gestarum  notatione 
Cap.  10 — -08.  III.  Tabulae  chroriolog.  ab  Haackio 
confeclae ,  nunc  passim  auctae. 

Diese  Inhaltsanzeige  lasst  auf  die  reiche  Aus¬ 
beute  schliessen,  welche  diese  Bände  gewähren, 
und  in  der  Tliat  verhält  es  sich  so.  Man  sieht, 
dass  das  Streben  des  Herausgebers  darauf  hin¬ 
geht,  zu  zeigen,  welche  Eigentliümlichkeiten  sich 
in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  bey  dem 
Schriftsteller  finden,  deren  Kenntniss  dem  Stu¬ 
dium  selbst  vorausgehen  muss.  Die  erste  Haupt¬ 
abtheilung  des  I.  Bandes  gibt  geschichtlich  und 
philosophisch  den  Standpunkt  an,  von  welchem 
Tliucydides  zir  beurtheilen ,  und  welchen  Werth 
er  als  Historiker  habe.  Sey  es  vergönnt,  Eini¬ 
ges  herauszuheben  und  etwas  näher  zu  beleuch¬ 
ten.  Wenn  Bd.  I.  S.  10  der  Verf.  von  der  Ge¬ 
schichte  verlangt,  sie  solle  seyn :  ,,rerum  narrcita- 
1  um  veritatem ,  gravitatem  atque  magnitudinem, 
aptum  ordinem,  diuturnam  utilitatem ,“  so  scheint 
uns  das  letztere,  diut.  util.,  nicht  unmittelbar 
in  den  Begriff  der  Geschichte  zu  gehören,  da 
die  Haupterfordernisse,  welche  man  an  sie  macht, 
immer  Wahrheit  und  Pragmatismus  sind:  und 
so  wahr  sie  Cicero  ,,  vitae  magistrcim“-  nennt,  so 
würden  wir  dies  eher  Folge  als  Zweck  der  ge¬ 
schichtlichen  Darstellung  nennen,  damit  sie  nicht 
in  das  Gebiet  der  Moral  überstreife.  Nachdem 
die  Logographen  und  Herodot  gewürdiget,  und 
ihr  Verhältm’ss  zum  Thuc.  angegeben  ist,  be¬ 
stimmt  der  Verf.  den  geschichtlichen  Charakter 
des  Tliucydides  sehr  richtig  so  S.  58  „neque  gra- 
ticun  in  alterutros  neque  odium  aut  acerbitaiem  ca- 
dere  in  scriptorem  nostrum.“  Was  die  in  den  Vor¬ 
trag  verwebten  Reden  betrifft,  so  urtheilt  der  Hg. 
S.  48  ff.,  dass  sie  allerdings  die  historische  Wahr¬ 
heit  verletzen,  allein  diesem  Umstande  werde  theils 
dadurch  abgeholfen,  dass  der  Geschichtschreiber 
sein  eignes  Urtheil  zu  erkennen  gebe,  theils,  dass 
die  Reden  den  wirklich  gehaltenen  möglichst  ent¬ 
sprechen.  Sey  dem,  wie  ihm  wolle,  so  wird 
unseres  Erachtens  jener  Eingriff  in  die  geschicht¬ 
liche  Wahrheit  nicht  gerechtfertiget,  findet  aber 
seine  Entschuldigung  in  der  Zeit  selbst,  denn 
diese  Reden  betrachte  man  als  die  letzten  Spuren 
des  liuheren  Charakters  der  Geschichte  zu  beleh¬ 
ren  und  zu.  rühren;  und  wodurch  konnte  dies  wohl 
besser  geschehen ,  als  durch  Reden,  die  man  den 
handelnden  1  ersonen  in  den  Mund  legte?  So 
®i..  sie  gleifbsam  der  Nachklang  der  Epopoe. 
Hierdurch  wird  dem  Werthe  der  Geschichte  des 
liucjdides  nichts  benommen,  und  man  stimmt  j 
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gewiss  gern  ein,  wenn  der  Hg.  gegen  das  Ende 
dieser  Darstellung  S.  82  sagt:  „ intelligimus ,  eam 
(hist.  Thuc.)  criticam  y  pragmaticam  atque  poli- 
ticarn  dicendam  esse.“  Der  lateinische  Ausdruck 
hat  uns  hier  nicht  zugesagt.  Auch  können  wir 
in  anderer  Hinsicht  die  Stellen  ( S.  48  und  79) 
nicht  ganz  billigen,  in  welchen  der  Vf.  unsrer 
Zeiten  gedenkt ;  die  Gründe  darzulegen,  würde 
zu  weit  fuhren,  vielmehr  eilen  wir  zur  zweyten 
Hauptabtheilung  dieses  Bandes,  welche  gründ¬ 
liche  ,  scharfsinnige  und  sorgfältig  zusammenge¬ 
stellte  Bemerkungen  über  den  Styl  des  Thucycl. 
enthält,  was  wir  um  so  lieber  anerkennen,  da 
das  Gebiet,  durch  welches  sich  der  verdienst¬ 
volle  Hg.  hindurch  gearbeitet,  ziemlich  trocken 
ist.  Es  wird  hier  zunächst  dargelegt,  dass  Thu- 
cydides  den  griechischen  Sprachgebrauch  gekannt 
und  beobachtet,  und  dann  die  Fälle  unter  gewis¬ 
sen  Rubriken  durchgegangen  (Genus,  Casus,  Mo¬ 
dus,  Tempus),  in  welchen  er  von  demselben  ab¬ 
weicht  oder  abzuweichen  scheint;  hierauf  über 
den  Atticismus  des  Tliucydides.  Man  wird  sel¬ 
ten  von  des  Vfs.  Ansicht  abzugehn  sich  veran¬ 
lasst  iülilen ;  er  hat  mehrere  Erklärungen  als 
unstatthaft  zurück  gewiesen,  und  theils  durch 
richtigere  Interpunction,  theils  durch  bessere  Les¬ 
arten  Licht  verschafft:  nur  fürchten  wir,  dass  er 
in  den  Noten  auf  das  hier  Gesagte  oft  wird  zu¬ 
rückverweisen  müssen.  Nach  Beendigung  des  Ca- 
pitels  über  die  Verwechselung  der  Casus  sagt  Hr. 
Poppo  sehr  wahr  S.  i54:  „haec  omnia  si  com- 
plectimur ,  facile  patet ,  si  excipiuntur  ea ,  quae 
aut  corrupta  aut  male  inteil ectci  sunt ,  nihil  su¬ 
peresse,  quod  non  vel  communibus  omnium  lin- 
guarum  legibus  vel  analogia  graeci  sermonis  ni - 
tatur.u  Der  Dawes.  Canon  über  die  Constructioil 
nach  öncog  pß  wird  mit  Pveclit  S.  106  verworfen. 
Wenn  es  S.  iÜ7  heisst:  „ participium  pro  verbo 
finito  nuspicim  legitur,e(  so  ist  uns  aus  Thucyd. 
allerdings  keine  Stelle  bekannt,  welche.'dies  wider¬ 
legte  ;  allein  auf  andere  Schriftsteller  ist  es  nicht 
anwendbar:  vergl.  Demosth.  Olynth.  II.  p.  20, 

10.  R.  fl  de  zig  aejcpQwv . xovg  xopduxiapovg 

ov  dvvüpsvog  (fiQuv,  napewaßai  (statt  der  Vulg. 
TTa(jfcoQÜo-&at)  Toiovzov.  Plat.  Phaedr.  p.  260.  d.  ti 
tp rj  ovpßovbj  y.x?]oupivog  Ixsivo ,  ovtcog  ipe  la.p- 
ßüvfiv.  Weiter  unten  S.  175  ist  von  der  Ver¬ 
wechselung  der  Pronominum  die  'Rede,  unter 
andern  von  alhilcav  und  iuvzwv ;  dies  findet  seine 
Bestätigung  in  Dem.  Phil.  I,  43,-  6.  R.,  wo  für  die 
Vulg.  uv rwv  bey  Longin  ülhjhüv  steht,  und  die 
bessern  Ausgaben  uvtojv  darbieten:  indess  vertritt 
dies  die  Statt  von  ülhjXcov.  Sehr  angesprochen 
haben  uns  die  Verhandlungen  über  Pleonasmus  u. 
Ellipse  im  Thucyd.  S.  ig5  —  2o5  (nach  der  Her- 
mannschen  Theorie),  so  wie  über  den  Atticismus 
desselben  (S.  207  —  254.  Der  Hg.  erklärt  sich  S. 
225  für  die  Form  ö'vo7i>  statt  dvflv ;  indess  da  Eu- 
statli.  die  letztere  Form  bey  Thuc.  anführt,  und 
Hr.  P.  selbst  bemerkt,  dass  die  Lesart  öfters  ver- 
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schieden  sey,  („ scriptura  plerumque  pariat.“ 
Duk.  ad  Tliucyd.  IV,  29),  so  dürfte  doch  diese 
Form  dä,  wo  die  bessern  MSS.  sie  haben,  nicht 
zu  verwerfen  seyn.  Orvill.  ad  Cliar.  p.  527  ed. 
Lips.  Nachdem  der  Hg.  Cap.  20  —  25  über  Thu¬ 
cydides  als  Geschichtschreiber,  über  seine  Kürze 
im  Ausdruck,  über  manche  deshalb  gegen  ihn 
entstandene  Klage,  über  Anacolutha  und  ver¬ 
wickelte  Construction  sich  verbreitet,  so  zeigt 
er,  dass  und  warum  Thucydides,  dessen  Gemüth 
innigen  Theil  an  den  Begebenheiten  genommen, 
auqli  zuweilen,  von  Feuer  ergriffen,  Ausdrücke 
gezahlt  habe,  die  in  das  Gebiet  der  Poesie  ge¬ 
hören.  Die  Stelle  aus  Wyttenbachs  Praef.  ecl. 
hiitor.  p.  11.  über  unsern  Schriftsteller  bescliliesst 
selfr  passend  diesen  Gegenstand ;  den  Band  selbst 
beschliessen  die  schon  genannten  Additamenta, 
die  den  Wei'th  des  Buches  sehr  erhöhen. 

Den  Inhalt  des  II.  Bandes  kennt  man;  Hr. 
Poppo  drückt  sich  darüber  auch  noch  so  aus : 
,, hoc  secundum  volumen  tres  accipit  [ conti netur 
tribus  ?]  partes ,  unam  civilem  et  militarem,  secun- 
darrt  geographicam  et  historicam ,  tertiam  chrorio- 
logicam. u  Zuerst  demnach  Cap.  1  — 12  über 
den  politischen  Zustand  Griechenland’s.  Es  ist 
diese)'  Gegenstand  tlieils  in  grossem  Werken,  die 
der  Verf.  selbst  nennt,  tlieils  in  Monographien, 
wie  von  Klutz ,  Huck  u.  A.  behandelt  Worden.  Hr. 
P.  hat  das  Verdienst,  das  hier  u.  da  Zerstreute  mit 
besonderer  Hinweisung  auf  Thucydides  gesam¬ 
melt  und  auch  mit  neuen  Ansichten  bereichert  zu 
haben.  Wir  vermissen  im  Anfänge  die  Gründe 
der  Entstehung  der  einzelnen  kleinen  Staaten : 
dagegen  ist  das  Entstehen  der  Macht  Athens  u. 
Spartas  sehr  gut  dargelegt.  Vergl.  Drummann’s 
Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  griechi¬ 
schen  Staaten,  deren  der  Hg.  selbst  öfters  ge¬ 
denkt.  Die  Seemacht  Athens  bedurfte  gewiss  vor¬ 
züglicher  Erwähnung,  welche  ihr  S.  5g  ff.  zu 
Theil  wird.  Die  Athenienser  hatten  zu  Anfang 
des  pelop.  Krieges  5oo  Kriegsschiffe  ;  ausser  die¬ 
sen  gab  es  noch  kleinere  Schilfe  nXo7u  Tliuc.  II, 
84,  wo  der  Scliol.  Xtf.ißovg  hat:  übergangen  scheint 
der  Hg.  bey  Aufzählung  der  Schiffsarten  die  Trans¬ 
portschiffe  zu  haben,  n\o7a  eiTayajycc  Xen.  Anab.  I,  7, 

1 5.  Ueber  die  Trierarchie  (S.  61)  hätte  vor  allen 
Wolf,  ad  Lept.  p.  C.  sq.  Erwähnung  verdient, 
der  zuerst  über  diesen  Gegenstand  Licht  ver¬ 
breitet  hat.  Trefflich  gesammlet  sind  die  Aus¬ 
drücke  über  den  Seekrieg  S.  66  und  67,  und 
Währ  gezeichnet  der  Charakter  der  Athenienser 
S.  78.,  der  freylich  zur  Zeit  Philipps  noch  mehr 
verweichlicht  war.  Im  Folgenden  sind  die  La- 
cedaemonier  als  Bundesherrn  richtig  beurtheilt; 
nur  erinnern  wir  uns  nicht,  gelesen  zu  haben,  dass 
die  Laced.  ihre  Verfassung  den  Bundesgenossen 
aufdrangen.  V.  Drummann  S.  4io.  Eine  Ver¬ 
gleichung  der  Athenienser  u.  Spartaner  beschliesst 
diesen  Abschnitt,  welche  in  der  Kürze  das  Wich¬ 
tigste  gut  darstellt.  Die  zweyte  Abtheilung  „die 


Geographie  Griechenland’s  zur  Zeit  des  Tliuc.“ 
ist  von  dem  Hg.  aus  altern,  griechischen  Schrift¬ 
stellern  geschöpft  worden,  doch  hat  er  auch  mit 
sehr  gutem  Erfolg  die  Schriften  französischer  und 
englischer  Gelehrter,  wie  Pouqueville ,  Dodwell 
u.  a.  benutzt.  —  Es  wird  S.  191  bey  Messenien 
auch  Pylos  erwähnt,  ohne  dass  auf  den  Unter¬ 
schied  der  zivey  andern  Oerter  gleiches  Namens 
hingewiesen  würde.  Die  Lage  des  Berges  Ge- 
ranea  in  Megaris  (S.  237)  bestimmt  genau  Män¬ 
nert  in  Geograph,  der  Griechen  und  Römer. 
8  Th.  Leipzig,  1822.  S.  509.  Ausführlich  handelt 
er  über  Athen  S.  24o  ff. ,  womit  zu  vergleichen 
TBraun’s  Wanderung  durch  das  alte  Athen.  Mainz, 
1823.  Dass  der  Verf.  das  Geschichtliche  bey  den 
Oertern  angeführt,  verdient  gewiss  vielen  Dank, 
z.  B.  bey  Plataea  S.  282,  dessen  Zerstörung  er¬ 
wähnt  wird;  (vergl.  Thuc.  III,  62)  den  geflüch¬ 
teten  Einwohnern  wurde  die  Stadt  Skione  ein¬ 
geräumt  (vergl.  Thuc.  IV,  120.  Diod.  Sic.  XII, 
76).  Ueber  Thracien  findet  sich  eine  gute  Dar¬ 
stellung  S.  5i5  ff.,  vornämlich  nach  Gatterer. 
Der  Stadt  Olynth  geschieht  S.  368  Erwähnung; 
hinzuzufügen  dürfte  seyn,  dass  dieselbe  schon." 
früh  mächtig  war,  vergl.  Herodot.  VII,  122,  eine 
Stelle,  welche  der  Hg.  selbst  anführt;  ausser 
Thuc.  II,  79  ist  auch  IV,  126  zu  berücksichtigen. 
Im  Uebrigen  werden  alle  die  Oerter  erwähnt  und 
geschildert,  welcher  Thuc.  gedenkt.  Die  dritte 
Abtheilung  enthält  zwey  chronologische  Tabellen 
von  Haacke,  und  vom  Hg.  hin  und  wieder  ver¬ 
bessert,  die  eine  nach  den  Jahren,  die  andere 
nach  den  Büchern  des  Thucydides.  Rec.  schliesst 
diese  Anzeige  mit  der  lebhaftesten  Anerkennung 
der  Verdienste  des  Hg.,  und  mit  der  gewissen 
Ueberzeugung ,  dass  dieses  "Werk  zu  den  wich¬ 
tigsten  Erscheinungen  in  der  Literatur  gehört, 
nur  möchte  man  gegen  den  lateinischen  Ausdruck 
an  manchen  Stellen  Einwendungen  zu  machen 
sich  veranlasst  sehen. 


Thucydides  Geschichte  des  peloponnesischen  Krie¬ 
ges  aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit 
kritischen  Anmerkungen  erläutert  von  Dr.  Jo¬ 
hann  David  Hei  Imann ,  weil,  der  Theologie  or¬ 
dentlichem  Lehrer  auf  der  Universität  zu  Göttingen.  Dritte 
von  Druckfehlern  gereinigte  und  mit  des  Ver¬ 
fassers  Gedanken  über  die  Schreibart  des  Thu¬ 
cydides  vermehrte  Auflage.  Mit  Anmerkungen, 
Berichtigungen  und  Nachträgen  von  G.  G. 
Dredow.  In  2  Theilen.  Lemgo,  bey  Meyer, 
1823.  CXL.  und  i48i  S. 

Von  einem  so  bekannten  Werke,  wie  die 
Heilmannsche  Uebersetzung  des  Thucydides  ist, 
65  Jahre  nach  seinem  ersten  Erscheinen  bey  der 
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dritten  Auflage,  und  nacli  dem  Tode  des  Verf. 
wie  des  Verbesserers  desselben  eine  Recension 
schreiben  zu  wollen,  würde  eine  höchst  über¬ 
flüssige  und  unnütze  Arbeit  seyn.  Nur  dann 
würde  etwas  mehr  erinnert  werden  müssen,  wenn 
die  neue  Auflage  umgearbeitet  oder  doch  we¬ 
sentlich  berichtigt  wäre.  Allein  dieses  ist  hier 
nicht  der  Fall,  sondern  die  zweyte  Auflage  ist 
ganz  unverändert  wiederholt,  nur  sind  die  Bre- 
dowschen  Anmerkungen,  welche  bisher  nach  der 
Vorrede  standen,  zur  Erleichterung  der  Leser 
unter  die  Kapitel,  unter  welche  sie  gehören,  ge¬ 
druckt  worden.  Man  wünschte  freylich,  die  Ver¬ 
lagshandlung  wäre  noch  einen  Schritt  weiter  ge¬ 
gangen,  und  hätte  auch  diese  dritte  Auflage  von 
einem  mit  der  Sprache  des  Thucydides  vertrauten 
Gelehrten  aufs  Neue  durchsehen  lassen,  damit 
ihre  Genauigkeit  erhöht  und  das  Verständniss 
des  trefflichen  Schriftstellers  noch  mehr  beför¬ 
dert  worden  wäre.  Wenn  dieses  leider  nicht 
geschehen  ist,  so  hat  die  Verlagshandlung  we¬ 
nigstens  auf  einem  andern  Wege  den  Werth 
der  jetzigen  Auflage  zu  erhöhen  gesucht,  in¬ 
dem  sie  ihr  die  „Kritischen  Gedanken  des 
Verf.  von  dem  Charakter  und  der  Schreibart  des 
Thucydides  “  heygefügt  hat.  Diese  Abhandlung, 
welche  so  manche  scharfsinnige  und  treffliche 
Ansichten  enthält,  und  zu  dem  Besten  gehört, 
was  wir  über  diesen  Gegenstand  besitzen,  stand 
bisher  vergraben  in  einem  Wulst  von  unsichtba¬ 
ren  theologischen  Abhandlungen  in  Heilmanni 
Opusculis  (ed.  Danov.),  so  dass  der  Pliilolog  ihr 
zu  Liebe  zwey  nicht  ganz  schwache  Bände  kau¬ 
fen  musste,  während  er  jetzt  alles,  was  Heilmann 
über  Thucydides  schrieb,  in  dieser  Uebersetzung 
vereinigt  bekommt.  Freylich  gilt  auch  von  jener 
Abhandlung  dasselbe,  was  von  der  Uebersetzung 
selbst;  auch  hier  hätte  manches  berichtigt,  an¬ 
deres  erweitert  werden  sollen,  und  mit  Hülfe 
dessen,  was  seit  dieser  Zeit  für  den  Schriftstel¬ 
ler  geschehen  ist,  auch  leicht  verbessert  und  er¬ 
gänzt  werden  können.  Doch  wird  auch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  das  Buch  immer  recht  nützlich 
seyn,  und  behauptet  sowohl  wegen  der  kriti¬ 
schen  und  grammatischen  Zugabe,  die  es  für 
den  Philol  ogen,  welcher  sich  mit  Thucydides  nä¬ 
her  beschäftigt,  unentbehrlich  machen,  als  wegen 
der  Kraft  der  freylich  oft  noch  zu  breiten  Spra¬ 
che,  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  der  zwar 
zierlichen  und  an  mehrern  Stellen  richtigeren, 
aber  auch  wässrigeren  Uebersetzung  von  Jacobi. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Bibelfreund  an  Kinder-  Seelen.  Geschenk 
für  Confirmanden.  Glogau,  neue  Güntersche 
Buchhandlung,  1824.  84  S.  8.  (4  Gr.) 


Ein  gut  gemeintes  aber  planloses  Geschwätz 
zur  Anpreisung  der  Bibel,  deren  guter  Sache 
durch  solche  Lobredner  mehr  geschadet  als  genützt 
wird.  S.  6  wird  die  Bibel  das  seligste  Buch  ge¬ 
nannt;  S.  19  wird  sie  mit  dem  lieben  Brode  ver¬ 
glichen,  das  immer  besser  schmeckt,  je  länger 
man  davon  isst!  Zu  den  Segensfrüchten  der  Bi¬ 
bel  wird  auch  das  Brod  gerechnet,  welches  alle 
diejenigen  verdienten,  welche  sowohl  die  Bibel 
selbst,  als  auch  alle  durch  sie  veranlassten  Schrif¬ 
ten  druckten,  verbreiteten  oder  auf  irgend  eine 
Weise  dabey  gewannen!  „  Sind  die  langen  Reihen 
schwerer  Namen,  wie  ihr  sie  Matth.  1.  ;  Luc.  5.  ; 
4.  B.  Mose;  1.  Chron.  u.  s.  w.  findet,  nicht 
treffliche  Leseübungen  für  euch  gewesen?“  fragt 
der  Verfasser.  Also  zum  Leseübungsbuche  darf 
das  so  hochgepriesene  Buch,  an  dem  wir,  Seite 
19.,  wenn  alle  Bücher  verloren  gingen,  genug 
hätten,  herabgewürdigt  werden?  In  einer  Schrift, 
in  welcher  es  so  vieles  zu  berichtigen  gibt,  wie 
in  dieser,  ist  es  nur  ein  unbedeutender  Irrthum, 
wenn  (S.  80)  Aug.  Hermann  Franke,  Verfasser  des 
Liedes  :  Sey  Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut  etc. 
genennt  wird.  Nach Heerwagen’s  Literat,  der  evan¬ 
gelischen  Kirchenlieder  1.  Bd.  S.  i55  ist  ein  ehe¬ 
maliger  Rechtsgelehrter  zu  Frankfurt,  Joh.  Jacob 
Schütz,  Vf.  dieses  Liedes,  welchen  Spener  gegen 
den  Verdacht  des  Socinianismus  vertheidigte,  wel¬ 
chen  der  \  erf.  sich  vielleicht  durch  eine  Strophe 
dieses  Liedes:  Ihr,  die  ihr  Christi  Namen  nennt, 
gebt  unserm  Gott  die  Ehre  u.  s.  w.,  zugezogen 
hatte.  Unter  dem  Vorwort  unterschreibt  sich 
Aug.  Glieb.  Bälde,  evang.  Pred.  in  Iiohenlie- 
benthal  bey  Schönau,  als  Verfasser  dieses  Bibel¬ 
freundes. 


Kurze,  deutliche ,  in  Regeln  geordnete  Anweisung 
zur  Orthographie  der  deutschen  Sprache  für 
Bürger-  und  Landschulen,  auch  für  die  untern 
Classen  cler  Gymnasien  brauchbar,  von  Joh. 
George  Ferdinand  Hopfe,  ehern.  Rector  an  der 
Stadtschule  zu  Heldrungeu  und  jetzigem  Prediger  zu  Wen¬ 
nungen  ohnweit  Querfurth.  Zweyte,  verbesserte  und 
vermehrte  Ausgabe.  Nordhausen,  bey  Land¬ 
graf.  1824.  80  S.  8.  (6  Gr.) 

Im  J.  1816  erschien  die  erste  Auflage.  Die  ge¬ 
genwärtige  hat  nach  der  Versicherung  des  Vf.  fast 
in  allen  Kapiteln  Verbesserungen  und  Bereiche¬ 
rungen  erhalten.  Da  hätte  denn  auch  Seite  9  das 
Fremdwort  reguläre  vor:  Zusammensetzung  füg¬ 
lich  weggestrichen,  die  Regeln  über  die  Praepo- 
sitionen,  welche  den  Dativ  u.  Accusativ  regieren, 
hätten  nicht  so  unzureichend,  wie  S.  65  manche 
Erklärungen  ähnlich  klingender  Wörter,  wie  'S. 
73  Geliebte,  weibliche  Person,  nicht  so  dürftig 
ausfallen  sollen.  Die  Mare,  das  alte  Pferd,  wird 
gewöhnlich  nicht  wrie  hier,  S.  g5. ,  mit  einem  h, 
sondern  ohne  dasselbe  geschrieben.  Das  Zlrocknen 
u.  vertrocknen  ist  wrohl  S.  80  ein  Druckfehler^. 
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Gesc  Lichte. 

Die  Geschichte  der  Deutschen ,  für  die  reifere 
Jugend  und  zum  Selbstunterricht.,  fasslich  be¬ 
schrieben  von  Wolf  gang  Menzel.  I.  Band. 
Zeit  des  heidnischen  Alterlhums  bis  auf  Karl 
den  Grossen.  (Mit  dem  Anfang  des  Nibelun- 
gen-Lieds  als  Motto).  Zürich,  Gessnersche 
Buchhandlung.  XXIV  u.  552  S.  gr,  8.  (20  Gr.) 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  erschienenen  Werke  über  [die  allgemeine 
deutsche  Geschichte  zeigt,  dass  sich  dieses  Fach 
der  Literatur  (das  der  allgemeinen  Geschichte 
allein  abgerechnet)  vor  allen  andern  erweitert 
und  ausgefüllt  hat.  Die  Hand-  und  Lehrbücher 
von  Arndt,  Barth,  Bender,  C.  W.  Böttiger,  Bii- 
sching,  Dresch  (Fortsetzung  von  J.  Schmidt),  De¬ 
lhis,  Durst,  Eichhorn,  Gagern ,  Heckei,  Hen¬ 
nings,  Jacobi,  Jerrer  (Meynier?),  v.  Kotzebue, 
Kohlrausch,  v.  Kobbe,  Kayser,  Kabisius,  C.  A. 
Menzel,  Männert,  Pölitz,  Radloff,  Rauschnik, 
Stenzei,  Schmitthenner,  Titze,  Vogt,  Voigtei, 
Venturini,  VFilken,  "Wilhelm  (Geographie)  ge¬ 
hören  alle  diesem  Zeitraum  an,  und  gehen  fast 
jedes  seinen  eigenen  Weg.  Noch  weit  mehr  liesse 
sich  diese  Zahl  vergrössern,  wenn  man  alle  Verf. 
über  deutsche  Special -Geschichte  ,  Alter  thümer, 
Kirchengeschichte,  Rechte  und  Stände  und,  ein¬ 
zelne  Perioden  der  deutsch.  G.  aufnehmen  wollte. 
Eine  mei'kwürdige  Folgerung  könnte  man  ferner 
auch  daraus  ziehen  (wenn  es  anders  hier  der  Ort 
dazu  wäre),  dass  bey  weitem  die  meisten  dieser 
Schriften  von  Protestanten  herrühren,  und  nicht 
wenige  davon  in  dem  catalogus  librorum  prohi- 
bitorum  einer  grossen  deutschen  Macht  stehen. 

Hr.  Doctor  W.  Menzel  in  Zürich  vermehrt 
nun  diese  Anzahl  Bücher  mit  dem  seinigen  und 
oben  genannten,  und  Rec.  darf  frey  gestehen, 
dass  er  sich  dieser  neuen  Bekanntschaft  nur  freuen 
kann.  Zwar  stiess  ihn  anfangs  diese  Schrift  durch 
einen  Umstand  zurück,  der  ihm  immer  bedenk¬ 
lich  geschienen  hat.  Der  Hr.  Verf.  gibt  nämlich 
(bey  einem  Buche,  welches  doch  auf  5  Bände  aus¬ 
gedehnt  wird)  weder  Literatur,  noch  bey  so  man¬ 
chen  eigenthümlichen  Behauptungen,  Belegstellen 
und  Citate  an.  Aber  nach  einer  sorgfältigen 
Erster  Band. 


Durchlesung  des  Buches  hat  sich  Rec.  [der  seine 
historischen  Studien  vorzugsweise  der  deutschen 
Geschichte  zugewendet  hat,  und  den  die  Quellen- 
Werke  derselben  stets  wie  eine  handfeste  Leib¬ 
wache  zu  umstehen  pflegen]  überzeugt,  dass  der 
Verf.  nicht  unwahr  gesprochen,  wenn  er  S.  IX 
der  Vorrede  sagt:  „dass  ich  übrigens  mir  nicht 
augemasst,  eine  Geschichte  zu  schreiben,  ohne  an 
den  Quellen  selbst  geschöpft  zu  haben,  davon 
wird  der  Kenner  den  Beweis  auf  jeder  Seite  fin¬ 
den.  Sollte  bey  der  Unerschöpflichkeit  des  alt¬ 
germanischen  Quellenstudiums  und  bey  den  Dun-: 
kellieiten,  die  es  so  häufig  darbietet,  der  eine 
oder  der  andere  Forscher  auch  über  irgend  eine 
Einzelnheit  andere  Resultate  gewonnen  haben 
als  ich,  so  wird  er  doch  in  allen  hier  gegebenen 
das  Quellenstudium  anerkennen.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  polemisiren.  “  Uebrigens  verspricht 
der  Verf.  demnächst  auch  der  gelehrten  Welt  in 
einem  selbstständigen  Werke  über  das  altgerma¬ 
nische  Wesen  die  kritischen  Erörterungen  vorzu¬ 
legen.  Möge  dies  nicht  blos  Versprechen  bleiben, 
da  bey  dem  Fleisse  des  Verfs.  und  seiner  Bele¬ 
senheit,  besonders  aber  bey  seiner  Art,  griechisch- 
römische,  deutsche  und  altnordische  Quellen  zu 
oombiniren,  sich  manches  neue  Resultat  ergeben 
dürfte,  wie  dies  die  in  der  Vorrede  angestelite 
Untersuchung  über  das  Alod-Verliältniss  der  al¬ 
ten  Deutschen  nach  Tacitus,  einigen  deutschen 
Chronisten  des  Mittelalters  und  Snorro  beweiset. 

Was  den  Plan  des  Werkes  anbetrifft,  so 
muss  erstlich  nicht  vergessen  werden,  dass  eine 
Geschichte  der  Deutschen,  nicht  Deutschlands  beab¬ 
sichtigt  ist;  dass  mithin  die  Germanischen  Völker 
so  gut  wie  in  Deutschland  auch  in  Italien,  Gal¬ 
lien,  Spanien,  Afrika,  England  und  den  Skan¬ 
dinavischen  Reichen  verfolgt  werden  mussten.  Erst 
so  tritt  der  grosse  Gegensatz  des  Deutschen  gegen 
das  Nichtgermanische  Europa,  und  die  universal¬ 
historische  Bedeutung  des  ersten  in  das  wahre  Licht. 
Freylich  wird  die  Aufgabe  damit  ungemein  er¬ 
weitert,  aber  auch  verdienstlicher  und  dankbarer. 
Nebenbey  prägt  sich  der  freundliche  Gedanke 
aus,  dass  der  Deutsche,  wo  er  auch  seine  Staaten 
gründete,  im  südlich  schönen  Italien,  im  heissen 
Afrika ,  in  der  pyrenäischen  Halbinsel ,  im  insu¬ 
larischen  England,  im  rauhen  Norden  Islands 
und  Skandinaviens,  in  den  Steppen  Mittelruss¬ 
lands  immer  deutsch  blieb,  seinen  Grund- Insti- 
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tutionen  und  Sitten  treu  und  fromm  anhing,  und 
sie  redlich  gegen  den  Kampf  des  Clima,  der  Zeit, 
der  Religionen  und  andere^  Völker  zu  schützen 
gesucht  hat.  Will  man  gegen  die  Identificirung 
der  Deutschen  und  Skandinavier  mit  dem  Verf. 
rechten,  so  gibt  er  zu  bedenken,  dass  alles  Be¬ 
deutsame,  was  die  alten  Germanen  von  andern 
Völkern  unterscheidet,  die  Odinslehre,  die  Alode, 
die  Lehne,  das  Familienwesen,  die  Gaue,  die 
Thinge,  das  Würgeidssystem ,  das  Gerichtswesen, 
die  Gesetze,  das  Heidenwesen,  die  Gefolge,  das 
Zauber-  und  Prophetenwesen,  die  heidnischen 
Gebräuche,  die  häuslichen  Sitten,  die  Tugenden 
und  Laster,  die  Sprache  und  die  physische  Be¬ 
schaffenheit  völlig  ähnlich  erscheinen,  mithin  so 
lange  verfolgt  werden  müssen,  bis  sich  allmälig 
diese  Uebereinstimmung  verwischt,  und  beson¬ 
ders  die  echt  deutsche  Eigenthümlichkeit  von  der 
romanischen  sich  scheidet.  Dann  wird  natürlich 
nur  die  Geschichte  des  rein  deutsch  gebliebenen 
Volkes  der  Hauptgegenstand  des  Würkes  seyn 
dürfen.  Auch  als  Mittel  das  deutsche  W esen  um¬ 
fassender  kennen  zu  lernen ,  und  Deutschlands 
so  oft  unter  dem  Einflüsse  des  Nordens  gestan¬ 
dene  Schicksale  näher  zu  beleuchten,  dient  die 
Berücksichtigung  des  Nordens. 

Dieser  ers^eBand  umfasst  nur  die  Zeiten  des 
heidnischen  Alterthums  bis  auf  Karl  den  Grossen, 
indem  erst  mit  diesem  die  Geburt  des  Mittelal¬ 
ters  durch  Zerstörung  des  Alterthums  vollendet 
wurde,  in  folgenden  VII  Büchern  oder  i46  §§: 
I  (i  —  63)  das  heimathli che  Leben  der  alten  Deut¬ 
schen;  II.  (65  — 116)  die  ältesten  Römerkriege; 
III.  (116 — 172)  die  Völkerwanderungen;  —  IV. 
(172  —  241)  der  Uebergang  des  altdeutschen  Le¬ 
hens  zum  Mittelalter;  —  V.  (24i  —  273)  Ueber- 
anacht  der  Franken.  —  VI.  (275-— 3o8)  Karl  der 
Grosse;  —  VII.  Nordische  Geschichte;  [wo  die 
Bevölkerung  des  Nordens,  Odin,  die  Drottar,  die 
Könige,  die  Dänen,  die  Schweden,  die  Norweger, 
-die  neue  Ordnung,  Island  und  Grönland  (Ger- 
nnanen  eigentlich  Entdecker  Amerikas!)  die  Nor- 
onannen ;  die  Ueberschriften  der  §§  lauten.]  — 
[Ehe  Rec.  sich  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
(Einzelne  erlaubt,  will  er  nur  auf  die  Wichtig¬ 
lik  eit  der  Normannen  als  Staatenstifter  in  Italien, 
^Frankreich,  England,  Island,  Russland  u.  s.  w. 
saufmerksam  machen,  und  den  Wuascli  öffentlich 
faussprechen ,  dass  ein  gründlicher  Gelehrter  ein¬ 
anal  eine  Geschichte  der  Normannen  und  ihrer 
Gründungen  aus  den  Quellen  bearbeiten  möge, 
die  ein  lang  gefühltes  Bedürfniss,  und  recht  eine 
Aufgabe  für  den  eisernen,  deutschen  Fleiss  ist. 
Hie  Rhodus,  hie  saltal 

Dass  die  älteste  Sage  die  Deutschen  nach  Asien, 
besonders  an  den  Kaukasus,  hin  weiset ,  wohin 
Buddha  mit  seinen  Brüdern  von  Indien  aus  wan- 
derte ;  wo  Prometheus  angesebmiedet  wurde;  wo 
der  grosse  Boreas  regierte;  von  wo  Odin,  der 
Sohn  des  Gottes  jßou ,  mit  den  übrigen  12  Göttern, 
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Äsen  genannt,  nach  Schweden  zog;  dass  die  deutsche 
Sprache  in  der  altpersischen  u.  indischen  wurzelt, 
dass  aus  Vermischung  mit  Kelten  und  Einwanderern 
aus  Asien  u.  Africa  Griechen  und  Römer  entstan¬ 
den,  sind  Bemerkungen  und  Combinationen,  die 
vor  5o  oder  4o  -  Jahren  nur  mit  Kopfschütteln 
beantwortet  worden  wären,  jetzt  aber,  wo  My¬ 
thologie  und  Sprachforschung  ganz  andere  Fort¬ 
schritte  gemacht  haben,  billig  an  der  Spitze  der 
Mythen  eines  Volkes  stehen  dürfen.  So  getraut 
sich  auch  Rec.  keinesweges  mehr  zu  verwerfen, 
was  von  der  Eintheilung  der  Deutschen,  ihrem  Na¬ 
men  (warum  aber  Germanno  ?)  als  gleichbedeutend 
mit  Herrenland  und  Herren,  was  über  die  Ber¬ 
serker,  über  eine  thorische  und  odinische  Reli¬ 
gion  u.  s.  w.  gesagt  wird.  Zu  manchen  Behaup¬ 
tungen  gehört  indess  eine  grössere  Dosis  Glauben, 
als  Rec.,  ohne  die  Beweise  zu  lesen,  vorerst  be¬ 
sitzt.  Z.  B.  S.  12:  dass  die  alten  Deutschen  fast 
immer  nur  in  Bildern  sprachen,  eine  so  dichte¬ 
rische  Sprache  auch  in  Vers  und  Reim  brachten, 
ihre  Gespräche  oft  in  einem  blossen  W echsel  von 
Liedern  bestanden;  dass  (S.  65  fg.)  alle  frühere 
Kämpfe  der  Deutschen  bis  5 00  vor  Chr.  Religions¬ 
kämpfe  (z.  B.  Darius  gegen  die  Skythen)  gewesen 
zu  seyn  scheinen;  (S.  68)  dass  die  Sennonischen 
Gallier  und  Bojer,  dass  die  Geten,  Dacier  und 
Bastarner,  Deutsche  gewesen,  dass  (S.  128)  der 
Name  der  Chauken  im  5ten  Sec.  in  den  der  Sach¬ 
sen  übergegangen  sey,  dass  (S.  149)  die  Burgunder 
Volk  des  Bur,  des  Vaters  des  Odin  bedeuten; 
dass  (i5o)  die  Salier  von  Sala  Wasser,  und  die 
Ripuarier  von  Rip,  Riff,  Gebirge  ihren  Namen 
bekommen ;  dass  die  Salischen  Gesetze  zuerst 
deutsch  verfasst  gewesen  wären  (S.  199);  dass 
(217)  die  Sitte,  einen  besondern  Gemeinde-Gott 
zu  verehren,  die  Veranlassung  der  Weichbilder 
für  jedes  Kirchspiel  (?)  gewesen;  dass  (S.  5o5) 
Emma,  Karls  Tochter  wirklich  ihren  Eginhart 
durch  den  Schnee  getragen  habe,  zu  Erbach  be¬ 
graben  liege,  und  dem  Geschlechte  den  Ursprung 
gegeben  habe,  und  dass  (S.  55 1)  die  Normannen 
(Waräger)  nach  Russland  gezogen  wären,  um  den 
Kaukasus  und  das  alte  Asgard  aufzusuchen.  Auch 
einige  Wortableitungen,  wie  Diebe  von  Thiuwe, 
Tliew e  ~ Sclaven ;  Bürger  nicht  von  Burg,  sondern 
von  Bürgen;  Mann  von  der  Mondgöttin  Mana, 
der  Beschützerin  der  Thinge  oder  Versammlun¬ 
gen  (auf  die  Mondnacht  folgte  der  Thingtag) ;  Ha¬ 
gestolze,  weil  sie  nie  mündig  wurden,  nie  aus -dem 
Geliäge  des  Gutes  heraus  durften ,  Gibraltar  von 
Giebel  des  Tarik,  Appanage  vom  Abbann,  dem  Ver¬ 
mögen,  welches  der  Mündig-  oder  Freygewoi’- 
dene  erhielt,  Truchsess ,  welcher  die  Truhe  oder 
Schüssel  aufsetzte  u.  s.  w.  scheinen  weniger  glück¬ 
lich.  Weit  mehr  gefällt  dem  Rec.  die  Meinung,  dass 
die  Runen,  von  denen  2  Alphabete  in  Holzschnitt 
angehängt  sind,  aus  den  verschiedenen  einen  be¬ 
stimmten  Sinn  bezeichnenden  Lagen  der  Looshölz¬ 
chen  entstanden  seyen.  Die  Entwickelung  der  ein- 
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zelnen  Stände,  des  Lehnwesens  und  der  Hierarchie 
hält  Rec.  für  sehr  durchdacht,  wenn  auch  zuweilen 
(wie  S.  224)  fast  zu  poetisch  dargestellt.  Der  Styl 
ist  meist  sehr  rein,  und  der  Leser  wird  durch 
wenig  Druckfehler  gestört.  Als  Erklärung  des 
Sp  rüchwortes :  dass  in  Sachsen  die  hübschen  Mäd¬ 
chen  auf  den  Bäumen  wachsen,  wird  S.  128  die 
Sage  angeführt:  das  Volk  der  Sachsen  [sey  mit 
seinem  ersten  Könige  Aschan  mitten  in  einem 
grünen  Walde,  bey  einem  süssen  Springbrunnen, 
aus  einem  Harzfelsen  herausgewachsen.  Rec.  meint 
indessen,  es  solle  übei'haupt  nur  ihre  Menge  an¬ 
deuten.  —  Möge  der  Hr.  Verf.  bald  die  zwey 
folgenden  Bände  uns  schenken;  Rec.,  der  viel¬ 
leicht  über  diesen  Band  etwas  zu  kurz  war,  wird 
sie  mit  Vergnügen  in  die  Hand  nehmen. 


■Aug-  Guil.  Pf  eff t  er  ....  de  antiquo  jure  gentium 
prolusione  ad  audiendam  orationem  aditialem  . . . 
invitat.  Bonn,  b.  Marcus  1825.  i5  S.  4.  (4  Gr.) 

Herr  Hefiter,  rühmlich  bekannt  durch  sein 
Buch  über  die  athenäische  Gerichtsverfassung,  gibt 
diese  Schrift  bey  dem  Antritte  einer  Professur 
des  Rechtes  zu  Bonn;  bey  mehr  Müsse  verheisst 
er  den  Gegenstand  ausführlicher  zu  behandeln. 
Eine  besondere  Beziehung  hat  diese  Schrift  auf 
Wk achsmuth’  s  Jus  gentium  quäle  obtinuerit  apud 
Graecos  etc.  1822,  welches  Büchlein  nur  die  Zeit 
vor  den  Perserkriegen,  und  die  gesammten  poli¬ 
tischen  Verhältnisse  der  hellenischen  Staaten  un¬ 
ter  einander  und  gegen  das  Ausland,  aus  dem  weit¬ 
gefassten  Gesichtspuncte  der  Beziehung  des  irdi¬ 
schen  Rechts  auf  das  göttliche  behandelt.  Herr 
Heffter  fasst  gleichfalls  fast  nur  die  Hellenen  ins 
Auge,  aber  ohne  sich  auf  eine  bestimmte  Zeit 
zu  beschränken;  und  Hauptsatz  ist,  dass  ein  jus 
gentium  bey  den  Hellenen  gar  nicht  existirt  habe. 
Zunächst  wird  S.  2  jus  gentium  erklärt,  als  jus, 
quod  inter  liheras  gentes ,  quarum  altera  alteri 
non  est  subjecta,  aeque  observatur  ex  opinione 
quadam  necessitatis ,  e  naturali  ratione  descendens 
usuque  longaevo  et  observantia  identidem  firma- 
tum .  Dann  werden  Xenie,  Aufnahme  und  Schutz 
Flüchtiger  aus  der  Rechtssphäre  gesondert  —  sunt 
ista  potius  vel  e  moribus ,  vel  certe  e  religione  ac 
super stitione,  si  hoc  malis,  derivanda ;  dagegen  S. 
5:  omne  jus  humanum  (to  dlxcuov)  niti  put  ab  atur 
conventionibus ,  idque  non  modo  ex  decretis  phi- 
losophorum ,  verum  etiam  ex  opinione  vulgari  et 
institutis  publicis  elici  potest.  Es  folgen  Aeusse- 
rungen  des  Plato,  Aristoteles  und  Epikur  über 
die  Nothwendigkeit  gesetzlicher  Verträge,  dann 
Beyspiele,  dass  im  V  erfahren  gegen  Fremde  zwar 
Handels-Politik,  aber  nicht  Grundsätze  des  Völ¬ 
kerrechts  geübt  worden  seyen,  und  Anführung 
von  Verträgen,  worin  über  Unverletzlichkeit  der 
Gesandten,  über  Rechtsvei'kehr  etc.  ausdrückliche 
Satzungen  Vorkommen,  und  S.  9  die  Behauptung, 


der  Schein  des  Völkerrechtlichen,  den  die  Hal¬ 
tung  der  Verträge  habe,  komme  nicht  von  ei¬ 
ner  Rechtsansicht  —  sanctitatem  foederum  non  ex 
juris  cujusdam  opinione  emanasse,  sed  aliunde, 
nämlich  von  dem  Religiösen.  Zum  Schluss  S.  12 
heisst  es:  Poterit  igitur  penitus  explodi  jus  gen¬ 
tium  ex  graeca  antiquitate,  poterit  vero  agi  de  iis, 
quae  communi  religione  inter  gentes  diversas  ob - 
servabantur.  Die  Darstellung  des  Hrn.  Verfassers 
würde  gewonnen  haben ,  wenn  zuvörderst  der 
Unterschied  zwischen  völkerrechtlichem  j Brauche 
und  zwischen  dessen  Pi’incipien  festgesetzt  wor¬ 
den  wäre:  jener  war  unbezweifelt  bey  den  Hel¬ 
lenen,  wie  das  gewissenhafte  Verfahren  bey  Auf¬ 
stellung  der  Tropäen  allein  beweisen  würde;  dass 
nun  aber  die  Pi’incipien  desselben  ihre  Wüi’zel 
mehr  im  Religiösen  hatten ,  als  in  einem  Rechts¬ 
grundsatze  ,  ist  dem  Verf.  wohl  einzuräumen, 
doch  aber  auch  hier  die  vielfältige  Berufung  auf 
ttutqiu,  vöfufiu  nicht  zu  übersehen. 


Rhodos,  ein  historisch -archäologisches  Fragment^ 
von  Heinr.  Rost.  Altona,  in  Comm.  b.  Ham- 
merich,  1823.  i3o  S.  8.  (12  Gr.) 

Das  Urtheil  des  Verfs.  über  seine  Leistung, 
im  Vorwoi’te  und  selbst  im  Titel  ausgedi’iickt, 
ist  zu  bescheiden,  als  dass  der  billige  Leser  die¬ 
ser  Schrift  Ansprüche  machen  möchte,  welchen 
zu  genügen  gar  nicht  im  Plane  des  Verfs.  lag; 
daher  hier  nur  eine  kurze  Angabe  dessen,  was 
geleistet  worden  ist,  ohne  Blick  auf  das,  was  zu 
einer  erschöpfenden  Monographie  über  die  bedeu¬ 
tende  Insel  gehört  haben  würde,  und  ohne  Vei’- 
suche,  das  Mangelhafte  zu  vervollständigen.  Nach 
einer  kurzen  geographischen  Einleitung  S.  6  —  8 
folgt  die  Geschichte  von  Rhodos;  der  Vf.  handelt 
S.  9  —  20  von  den  ältesten  Einwohnern,  Telclii- 
nen,  Heliaden,  den  phönicisch  -  ägyptischen,  äo¬ 
lischen  u.  s.  w.  Einwanderungen;  die  historische 
Zeit  füllt  S.  21  —  84;  der  zweyte  Abschnitt:  Rho¬ 
dos  in  archäologischer  Hinsicht,  bandelt  von  dem 
Cultus,  den  Erzeugnissen,  dem  Handel,  den  Co- 
lonien  und  Seegesetzen,  der  Sorge  für  den  Köx> 
per,  den  Wettspielen,  dem  Wissenschaftlichen, 
der  Kunst.  Den  Beschluss  macht  eine  kui’ze 
Schilderung  des  jetzigen  Rhodas.  Die  Quellen 
sind  soi’gfältig  angegeben;  die  Darstellung  ist  ein¬ 
fach  uncl  klai’,  und,  wenn  zu  gelehrter  Benutzung 
nach  Meursius  besonders  Paulsen’s  Preisschrift 
Rhodi  descriptio  Macedonica  aetate.  Gott.  1818 
wird  zur  Hand  genommen  werden,  empfiehlt  dies 
gefällig  uixd  in  der  Muttersprache  geschriebene, 
doch  aber  nicht  ungründliche  Büchlein  sich  in  ei¬ 
nem  weitern  Kreise. 
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Kurze  Anzeigen. 

Zu  dem  jährlichen,  G.  Mättigischen ,  Schul¬ 
act  im  Gymnasium  zu  Budissin  ladete  der  Re¬ 
ctor,  M.  Carl  Gottfried  Sieb  eli s  ein: 

l.  Im  Jahre  1820,  durch  ein  lateinisches  Pro¬ 
gramm,  unter  dem  Titel :  Pauca  exempla  pro- 
posita  sunt  errorum ,  quibus  adhuc  veterum  ar- 
tificum  historia  laborat .  —  Budissae  ex  officina 
Ernesti  Aenothei  Monsii,  10  S.  in  4.  (Die 
beygegebenen,  deutschen  Nachrichten  vom  Gym¬ 
nasium  auf  das  Schuljahr  1822  —  28,  und  von 
der  S cli ulfey erli clikeit  betragen  7  Seiten.) 

Nach  einem  panegyristischen,  und  doch  nicht 
üb  erbotenen,  Lobe  auf  den  gediegenen  Werth 
der  Geschichte  uild  ihres  Studiums  aus  Quellen, 
welches  der  verdiente  Verf.  in  seinen  historischen 
Lehrstunden  seinen  Schülern  auch  darum  fortge¬ 
setzt  empfehlen  zu  müssen  glaubt,  weil,  so  die 
Quellenkunde,  als  ihre  Kritik  immer  noch  der  Er¬ 
weiterung  und  Berichtigung  bedürfe,  wird  aus  meh- 
rern,  aus  der  alten  Kunstgeschichte  entlehnten,  Bey- 
spielen  mit  siegenden  Gründen  erwiesen,  dass  es 
nicht  an  Irrungen,  und  an  falschen,  aus  falschen 
Erklärungen  entstandenen,  Ansichten  gebreche. 
Ungern  lässt  sich  Rec.  die  Mittheilung  des  Nähe¬ 
ren  durch  Raummangel  wehren,  kann  es  aber 
nicht  un gerühmt  lassen,  dass  seine  Berichtigun¬ 
gen,  wie  es  sich  in  solchen  Schulschriften  gebührt, 
wie  es  aber  nur  selten  der  Fall  ist,  zunächst  in 
Bezug  auf  seine  Schüler  ertheilt,  und  in  voller 
Anwendung  auf  ihre  Studien  gestaltet  oder  „ein¬ 
gekleidet  sind.  Diene  zum  Erweis  wenigstens 
eine,  am  Schlüsse  ertheilte,  Stelle,  um  den  herr¬ 
lichen  Geist  solcher  Anwendung  zu.  bekunden: 
„Quum  igitur  tanti  errores  adhuc  pervagentur  ve¬ 
terum  artificum  historicum,  et  nos  in  omni  hac 
historiae  parte  plura  scire  videamur  (,)  quam  sci- 
mus ,  iterum  iterumque  juvenes  non  socordes  hor- 
tamur ,  ut  recentiorum  narrationibus  semper  difji- 
si  rerum  monimenta ,  quibus  in  historia  testimonium 
indici  solet ,  ipsi ,  quoacl  possint ,  adeant ,  atque 
ea  ammi  tranquillitcite  laborisque  Constantia  per — 
lustrent ,  qucie  juvenum  Germcinorum  digna  gra- 
vitate  est  laudisque  studio.  Hos  enim  semper  il- 
lod  memimsse  decet :  j TThtqiov  fjpiv  (,)  toji/  710— 
vcov  x uff  aptrag  xrüa&cu  Q  i.  e.  (,)  patrium  nobis 
est  (,)  laboribus  virtutes  parare.u  Dann 

2.  Im  Jahre  1824  —  Pauca  ad  Christiani  Godo- 
fiedi  Muelleri ,  scholae  Cizensis  nuper  rectoris , 
memoriam  instaurandam  praefatus.  Budissae 
etc.,  26  S.  4. 

Diese  Biographie  eines  hochverdienten  Schul- 
1  ehr  eis  und  Rectors  ist  wirklich  des  ausgezeich— 
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neten  Ruhmes  Werth,  den  sie  schon  in  andern 
Öllentlichen ,  kritischen  Blättern  davon  getragen 
hat.  Recensent,  den  hier  der  Raum  beschränkt, 
wünscht,  dass  sie,  eben  so  zur  Ehre  des  Ver¬ 
ewigten,  als  des  Vei'fs.,  der  sein  Schüler  und 
College  war,  und  sich  dadurch  eben  so  sehr,  als 
den  theuren  Todten,  ehrte,  recht  bald  in  einer 
treuen  Deutschung,  wohl  auch  in  einer  behufigen 
Erweiterung  ,•  dem  grossem,  deutschen  Publicum 
mitgetheilt  werden  möge.  Irrt  Ree.  nicht,  so 
fehlt  es  jetzt  mehr,  als  je,  an  gebührlichen  und — 
gesetzlichen  Elogien  auf  verstorbene  Lehrer  von 
Verdienst  und  Würde,  durch  welche  sich  eine 
frühere,  dass  er  nicht  sagt,  eine  bessere  und 
gerechtere  Generation  auszeichnete.  Er  meint 
zugleich,  hier  von  allen  denen  verstanden  zu  wer¬ 
den?  welche  keine  Schuld  dieser  jetzt  vernach¬ 
lässigten  Todtengebiihr  tragen. 

Aus  den,  beyden  Prolusionen  angehängten, 
kurzen  Nachrichten  von  dem  Zustande  des  Gym¬ 
nasiums  geht  hervor,  dass  sein  Zustand  blühend 
sey ,  und  fort  und  fort  blühender  werden  werde . 
Rec.,  der  lange  Jahre  dem  verehrlichen  Magistrat 
dieser  Stadt  und  Patrone  dieser  Lehranstalt  nahe 
war,  ist  im  Voraus  überzeugt,  dass  es  in  seinem 
P lane  liege.  Paxit  Deus  feliciter  !  Und ,  ihr  an¬ 
dern  Patrone  städtischer,  gelehrter  Schulanstalten, 
gehet  hin  und  thuet  desgleichen!  Der  Genius  der 
Humanität  segnet  euch  dafür! 


Das  Urtheil  der  Geschwornen ,  'oder  die  Rache 
eines  TV eibes.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt.  Leipzig,  bey  Zirges  1825.  2  Theile,  i58 
und  129  S. 

Die  Rache  eines  W eibes ,  welche  von  einem 
Jünglinge,  der  in  ihres  Mannes  Diensten  steht, 
gleich  Potiphars  Weibe  zurückgewiesen  wird, 
bringt  diesen  in  Verdacht  des  Diebstahls,  so  dass 
die  Geschwornen  das  Schuldig  aussprechen.  Mit 
ungemeinem  Scharfsinne  gelangt  sein  Vertheidi- 
ger,  seine  Geliebte,  erst  spät  dahin,  ihn  zu  ret¬ 
ten.  Die  Behandlung  der  Gefangenen  in  Frank¬ 
reich,  die  Verzweiflung,  welche  den  Unschuldi¬ 
gen  ergreifen  muss  ,  wenn  er  wie  der '  ärgste 
Verbrecher  auf  blossen  Verdacht  hin  behandelt 
wird,  die  Unvollkommenheit  des  Geschwomen- 
gerichts,  begründet  durch  die  Mehrheit  der  Stim¬ 
men,  und  so  manches  andere  tritt  durch  die, 
wo  nicht  wahre,  doch  ungemein  wahrscheinlich 
gehaltene  Erzählung,  welche  sich  sehr  gut  liest, 
lebhaft  hervor.  Nur  hier  und  da  stösst  man  auf 
kleine  Gallizismen  oder  preeiöse  Redensarten: 
z.  B.  der  Ebenholzwagen  fuhr  schon  lange  am 
Firmament,  statt:  es  war  schon  lange  Nacht. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  _  Nachrichten. 

Aus  Schweden. 

Jacoh  Gr  ab  erg  af  Hem  so, 

Königl.  Schwedischer  und  Norwegischer  Consul  zu  Tripolis. 

XJeber  diesen  merkwürdigen  Mann  enthält  das  iin  J. 
1823  begonnene  Wochenblatt  der  Stadt  Wisby  auf  der 
schwedischen  Insel  Gottland  einen  interessanten,  bio¬ 
graphischen  Aufsatz,  der  in  Nachstehendem  zum  Grunde 
liegt. 

Jacob  Gräberg,  im  J.  1776  auf  der  Insel  Gottland 
geboren,  genoss  in  seiner  Jugend  einzig  den  Unterricht 
seines  Vaters,  des  Lagman  (Provinzial -Oberrichters) 
Christian  Gräberg.  Sechszehn  Jahre  alt  machte  er  auf 
einem  KauffalirteyschiiTe  seine  erste  Seefahrt,  die  bis 
Amerika  ging.  Dann  trat  er  in  Dienst  auf  der  engli¬ 
schen  Flotte,  auf  welcher  er  der  Eroberung  der  kor- 
sikanischen  Festung  Calpi  beywohnte.  Schon  war  er 
zum  Flotten-Lieutenant  vorgeschlagen,  als  ein  Duell 
ihn  nöthigte,  flüchtend  den  englischen  Dienst  zu  ver¬ 
lassen.  Er  engagirte  sich  nun  auf  einer  venetianischen 
Fregatte;  hatte  aber  das  Unglück,  dass,  wahrend  er 
krank  am  Lande  lag,  die  Fregatte  mit  seinen  Sachen 
absegelte.  Zum  zweyten  Mal  von  Allem  entblosst, 
suchte  jetzt  Gräberg  in  Genua,  nach  überstandener 
Prüfung  bey  dortiger  Universität,  durch  Sprachunter¬ 
richt,  als  Dolmetscher  beym  Handelstribunal  und  als 
Buchhalter  und  Führer  der  auswärtigen  Correspondenz 
im  Handelshause  Steurenberg  und  Casa  nuova,  auch 
als  Gehülfe  beym  schwedischen  Consulat,  sein  Brod  zu 
verdienen,  und  Überstand  1800  zu  Genua  die  Belage¬ 
rung.  Als  zur  Zeit  der  Einverleibung  Genua’s  mit 
Frankreich  der  Handel  stockte  und  dadurch  auch  Grä- 
bergs  Nahrungsquellen  versiegten,  indem  er  durchaus 
nicht  in  den  Dienst  der  Feinde  seines  Vaterlandes  tre¬ 
ten  wollte,  half  er  sich  durch  Privatunterricht,  wie 
durch  Uebernahme  der  Verwaltung  des  Vermögens  der 
Töchter  des  Marquis  Lampa  Doria.  Eben  so  vertraute 
ihm  der  Herzog  von  Corigliano  die  Oberverwaltung 
über  seine  ligurisehen  Güter  an,  wie  er  denn  auch 
den  Herzog  als  Handsecretär  auf  einer  Reise  durch 
die  Lombardey,  Oesterreich  und  Ungarn  begleitete. 

Bereits  im  J.  18 ix  war  Gräberg  zum  schwedischen 
Erster  Band. 


Viceconsul  in  Genna  ernannt  worden;  im  J.  i8l5  ward 
ihm  das  Viceeonsulat  zu  Tanger  übertragen;  zuvor 
hatte  en  in  Genua  ein  eigenes  Handels-  und  Expedi- 
tions-Comtoir :  Gräberg  et  Insom  ,  errichtet. 

Im  August  1816  langte  Gräberg  in  Tanger  an,  wo 
er  auch  die  Stelle  eines  sardinischeq  Agenten  vertrat, 
und  i4  Monate  von  der  Pest  umgeben  war.  Die  Un¬ 
gnade  des  Kaisers  von  Marokko  nöthigte  ihn,  mit  Zu¬ 
rücklassung  seines  Privateigenthums ,  doch  Rettung  der 
Consulats-Elfecten,  binnen  24  Stunden  Tanger  zu  ver¬ 
lassen  ;  doch  ward  er  durch  die  schwedische  Regierung 
unschuldig  befunden,  und  zu  Anfänge  des  Jahres  1823 
zum  Consul  in  Tripolis  ernannt. 

Dem  Gymnasium  zu  Wisby  sandte  Gräberg  neuer¬ 
dings  16  von  ihm  in  italienischer,  französischer,  por¬ 
tugiesischer  und  lateinischer  Sprache  herausgegebene 
grössere  und  kleinere  Schriften ;  ausser  diesen  hat  er 
auch  in  Zeitungen  und  Gesellschafts  -Acten  und  sonst 
wissenschaftliche  Abhandlungen  verschiedenen  Inhalts 
drucken  lassen.  Folgende  seiner  Schriften  sollen  hier 
genannt  werden : 

Tagebuch  der  Blokade  von  Genua,  Stockholm  1801. 
Annali  di  Geographia  e  Statistica ,  —  Maggareno  di 
Litteratura ,  Scienze ,  arti  et  oeconomia  publica.  — 
Theorie  de  la  statistique  (nach  einer  neuen,  eigenen 
Ansicht). 

JDe  scription  de  la  Ligurie. 

Geographie  und  Geschichte  zu  Tacitus  de  Germanis , 
und  historischer  Versuch  über  die  Skalden  (in  ita¬ 
lienischer  Sprache). 

Doutes  et  Conjectures  sur  les  Huns  du  Nord  et  sur 
les  Huns  Franciques ,  und  Sur  V  arrivee  de  Sigge 
Fridulfsson ,  sous  le  nom  d’Odin,  dans  la  Scandina- 
pie ,  zwey  im  französischen  National- Institut  verle¬ 
sene  Abhandlungen,*  die  letztere  ist  gedruckt  im  loten 
Bande  der  Acten  der  Academie  der  schönen  Wissen¬ 
schaften,  Geschichte  und  Alterthiimer  zu  Stockholm 
(Filterhets  -,  Historie-  och  Antiquitets- Academie). 
La  Scandinapie  pengee  de  I’accusation  d’apoir  prodidt 
des  peuples  barbares,  qui  detruisirent  l’empire  de 
Borne. 

Ueber  die  Zeit  der  Zerstörung  des  Götzentempels  zu 
Upsala. 

Sur  les  Rois  simultanes  du  9.  siecle. 
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Becherches  sur  les  Berbers  et  la  Mauritanie.. 

Sur  les  dialectes  Arabe  et  Berbers. 

Pricis  de  la  litterature  du  Moghrib-el-Aksa.  ou  Mel- 
rocco. 

Ueber  den  Ackerbau  in  Marokko. 

Ueber  das  Gift  der  Natter  ( coluber  Berus)'. 

Ueber  alte  Begräbnissgebräuche  und  Leiclienopfer? 
Ueber  die  Pest  und  deren  Heilung. 

Neueste  Nachrichten  über  das  Innere  von  Afrika. 

Fertig  zum  Druck  sind  von  Gräberg  ausgearbeitet : 

Glossonomie,  oder  Einleitung  zur  Sprachkenntniss  im 
Allgemeinen. 

Geschichtlicher  Versuch  über  die  Fortschritte  und  den 
Fall  der  katholischen  Religion  in  Schweden  und 
Norwegen.  2  Bände. 

Im  J.  1816  edirte  und  vertheidigte  Gräberg  vom 
Katheder  der  Universität  Genua  sein  Specimen  pro 
gradu  Mag.,  betitelt:  de  natura  et  limitibus  scientiae 
statisticae  ejusque  in  Ttalia  fortuna.  Seine  Abreise 
nach  Tanger  hinderte  die  Promotionsfeyerlichkeit. 

Gräberg  ist  Mitglied  oder  Correspondent  von  34 
Akademien  oder  gelehrten  Vereinen,  nämlich  i3  in 
Italien ,  der  Academie  des  helles  lettres  et  des  inscrip- 
iions  zu  Paris ,  der  Akademie  zu  Lyon,  Marseille,  Ma¬ 
drid,  Cadix ,  Lissabon,  Philadelphia,  Amsterdam,  Zü¬ 
rich,  Kopenhagen,  so  wie  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Stockholm,  der  Akademie  der  schönen  Wis¬ 
senschaften,  der  Geschichte  und  Alterthümer  zu  Stock¬ 
holm,  der  Akademie  des  Landbaues  zu  Stockholm,  der 
patriotischen  Gesellschaft  zu  Stockholm,  der  Societät 
der  Wissenschaften  zu  Upsala,  der  physiograpliischen 
Gesellschaft  zu  Lund. 


Aus  Stockholm. 

Stockholm,  bey  Nordstrom  rg24.  521  St.  4to.  sind 
erschienen  des  verstorbenen  Pastors  an  der  Adolph- 
Friedrichs-Kirche  in  Stockholm,  Erland  Colliander, 
,,  Vormittagspredigten  an  den  Sonn -  und  Festtagen  des 
Jahres /e  die  sich  durch  Herzlichkeit  und  Milde  aus¬ 
zeichnen.  Hr.  Sorden  hat,  auf  Verlangen  der  Gattin 
des  Verstorbenen  den  Predigten  eine  Vorrede  beyge- 
fiigt,  die  eine  kurze  Biographie  Colliander’s  enthält; 
auch  ist  das  Bild  Colliander’s,  ein  wahres  Johannesge¬ 
sicht  voll  Milde  und  Liebe,  beygegeben. 

Im  J.  1824  ward  die  mit  Anmerkungen  des  Ue-» 
bersetzers  ausgestattete  schwedische  Uebersetzung  von 
Bühs  Handbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  (Th.  2. 
Abth.  1  und  2.  294  und  390  S.  8.  Upsala,  Palmblad 
i824)  vollendet;  zugleich  sind  die  ersten  Tlieile  von 
Rühs  schwedischer  Geschichte  in  schwedischer  Ueber¬ 
setzung  erschienen. 

Am  3i.  October  1824  feyerte/  Stockholms  Predi¬ 
gergesellschaft  ihr  Gtes  Jahresfest  durch  eine  allgemeine 
Versammlung,  die  der  Präses  der  Gesellschaft,  Ober- 
hofprediger  Dr.  biedren  eröffnete;  der  Jahresbericht 
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ward  verlesen ,  auch  eine  Rede  vom  Secretar  des  Hof- 
Consistoriums,  Hofprediger  Ribbing,  gehalten. 

Am  2.  November  wählte  die  Akademie  der  schö¬ 
nen  Wissenschaften ,  der  Geschichte  und  Alterthümer 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Staatssecretärs ,  Nils  von 
Rosenstein ,  den  Professor  der  Geschichte  zu  UpsaHj 
Geijer,  zum  arbeitenden  Mitgliede. 

In  der  Versammlung  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften,  am  i3.  November,  hielt  der  Staatsrath  Graf 
Bosenblad  dem  verstorbenen  Mitgliede  der  Akademie, 
Landeshauptmaim  Olof  af  JVibeli,  eine  Gedächtniss- 
rede.  Während  des  letzten  finnischen  Krieges  stand 
Wibeli  der  finnischen  Statthalterschaft  Kuopio  vor;  als 
der  russische  General  ihm  befahl ,  das  Eigenthum  der 
finnischen  Ofilciere,  die  der  schwedischen  Armee,  über 
die  finnische  Grenze  folgen  würden,  zu  confisciren,  ant¬ 
wortete  er:  „Gewissenshalber  könne  und  werde  er  nicht 
gehorchen;  denn  eine  solche  Maassregel  sey  gegen  das 
Gesetz;  vermöge  er  nicht  mehr,  einen  jeglichen  unter 
dem  Gesetze  zu  schützen,  so  solle  ihn  doch  ein  gute 
Gewissen  in  Dürftigkeit  und  Elend  bis  ans  Grab  be¬ 
gleiten.“  Als  die  Schweden  Kuopio  wieder  einnahmen, 
erhob  der  König  den  Biedermann  in  den  Adelstand. 
S.  Dr.  von  Schubert’s  Reise  durch  Schweden  etc.  Bd, 
3.  Leipzig  18 24  S.  io4  u.  io5.  —  af  Wibeli  verwal¬ 
tete  späterhin  die  Landeshauptmannschaft  der  schwe¬ 
dischen  Provinz  Wermeland. 

Am  8.  October  starb  zu  Carlstad  in  Wermeland 
der  durch  seine  fromme  Thätigkeit  ausgezeichnete  Le— 
ctor  des  dortigen  Gymnasiums  und  Mitglied  des  Stifts- 
Consistoriums,  Propst  Dr.  Magnus  Euren,  61  Jahr  alt. 

Der  ehemalige  Generalconsul  in  Tanger,  Kanzley- 
rath  Pehr  JPijk ,  hat  dem  Gymnasium  zu  Calmar  vier 
Stipendien,  jedes  von  100  Bankthalern,  legirt,  die  von 
den  Theologie  Studirenden  auch  auf  der  Universität 
bezogen  werden  dürfen.  Ferner  hat  Herr  Wijk  ver¬ 
macht:  100  Rtlilr.  zu  10  Prämien  bey  den  jährlichen. 
Prüfungen  der  Trivialschule  zu  Calmar;  5ooRthlr.  der 
Domkirche  zu  Calmar,  5 00  Rthlr.  der  Bibelgesellschaft 
des  Stifts  Calmar,  5oo  Rthlr.  zu  einem  Schulhause, 
und  100  Rthlr.  jährlich  zu  Pensionen  für  4  arme  Pre- 
digerwittwen.  Alle  diese  Vermächtnisse  sind  schon 
realisirt.  Bereits  früher  hatte  PIr.  Wijk  die  Münz¬ 
sammlung  des  Gymnasiums  zu  Calmar  durch  eine  nicht 
unbedeutende  Sammlung  römischer  Münzen  bereichert. 


Aus  Upsala. 

Mehre  jüngere  Docenten  und  Studirende  habön 
Stipendienreisen  ins  Auslands  angetreten;  unter  erstem 
der  Docent  der  Mathematik,  Mag.  Fr.  Budberg,  über 
England  nach  Paris  ,  und  Mag.  E.  A.  Schröder,  Philos. 
Docens,  als  byzantinischer  Stipendiat  wird  letzterer  3 
Jahre  im  Auslande  zubringen  und  das  erste  Jahr  sich 
in  Göttingen  aulhalten. 

Der  hiesige  Buchhändler  Palmblad  gibt  auf  Prä¬ 
numeration  eine  Uebersetzung  der  neuesten  Auflage  von 
Gesenius  hebräisch-deutschem  Wörterbuche  ins  Schwe¬ 
dische  heraus;  der  erste  Band  soll  im  Juny  1825,  der 
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eweyte  1828  erscheinen;  der  Pränumerationspreis  ist 
4  Rthlr  16  selil.  Banko;  der  Ladenpreis  wird  höher 
gestellt.  Die  Druckfehler  des  Originals  bey  den  Cita- 
ten  aus  der  heil.  Schrift  sollen  verbessert  werden. 

Der  Professor  der  Botanik ,  Commandeur  des  kö¬ 
niglichen  Wasa- Ordens,  Dr.  Carl  Peter  Thunberg,  ist 
am  12.  März  d.  J.  zum  Mitgliede  der  Medico  -  Botani- 
cal  Society  in  London  erwählt  worden.  Er  ist  schon 
Mitglied  von  mehr  denn  60  gelehrten  Gesellschaften. 

Mag.  And.  Bernhardtsson  Lundquist  ist  zum  Do- 
cfenten  am  Seminar,  und  Mag.  Joli.  Albert  Butsch  zum 
Docens  praenotionum  theologicarmn  et  historiae  eccle- 
siasticae  ernannt  worden. 


Ankündigungen, 

Neuigkeiten 

der 

C.  G.  Flittner’schen  Buchhandlung 

o  1  •  ö 

m  Berlin 

Jubilate  -  Messe  1824  und  1825. 

4ugustin,  Dr.  Fr.  L. ,  vollständige  Uebersieht  der  Ge¬ 
schichte  der  Medicin,  in  tabellarischer  Form  entwor¬ 
fen.  Zweyte,  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  4. 
1  Thlr.  r2  Gr. 

Band,  das,  der  Ehe,  oder  das  eheliche  Leben.  Ge¬ 
schildert  nach  den  Gesetzen  des  Social -Vereins  und 
der  Natur.  Zwey  Theile.  Dritte  Ausgabe.  Mit  Kupf, 
8.  cartonnirt.  2  Thlr.  6  Gr. 

Barton,  C.W.,  der  Wanzen-,  Motten-,  Fliegen-  und 
Mückenvertilger;  eine  gründliche,  durch  Erfahrung 
bewährte,  Anweisung,  sich  vor  Insekten  zu  verwah¬ 
ren,  sie  zu  tödten  und  mit  sammt  ihrer  Brut  aus¬ 
zurotten,  nebst  mehrern  Mitteln,  die  Bremsen  und 
Stechfliegen  von  den  Pferden  abzuhalten.  Siebzehnte 
Verbesserte  Auflage.  8.  geheftet.  6  Gr. 

Cämpe,  Eliregott,  Mannigfaltigkeiten  aus  der  Volker- 
und  Thierkunde,  nebst  Beschreibung  des  Leucht¬ 
thurms  zu  Pharos,  der  Perlenfischerey  und  der 
Gottheiten  der  alten  Aegypter,  zur  angenehmen  und 
nützlichen  Unterhaltung  der  Jugend.  Mit  i56  illum. 
Abbildungen,  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  j6  Gj;. 

Chrestomatliia  historica  continens  Diodori  librum  IV, 
et  majorem  partem  libri  V,  Pausaniae  librum  IV,  et 
eeriorum  Graeciae  liistoriam  ex  iisdem  et  aliis  scri- 
ptoribus  contextam.  Cum  selectis  Wesselin gii  et 
Facii  animadversionibus  in  usum  secundae  gymna- 
ßiorum  classis  graecae  typis  exscribendam  curavit 
Ern.  Poppo  Gubenensis.  Vol.  I.  II.  8.maj.  2  Thlr. 

Feier,  die,  der  Liebe,  oder  Beschreibung  der  Verlo- 
bungs-  und  Hochzeits-Ceremonien  aller  Nationen.  2 
Theile.  Zweyte  sehr  vermehrte  Ausgabe.  Mit  Kupf. 
8.  cartonnirt.  2  Thlr.  6  Gr. 

Flittner,  Dr.  Chr.  Gottfr.,  Schutz  und  Rettung  in 


Todesgefahr.  Eine  Sammlung  König].  Preuss.  Ver¬ 
ordnungen  über  die  Behandlung  Erfrorner,  Ertrun¬ 
kener,  Erwürgter,  durch  Dämpfe  oder  verschluckte 
Körper  Erstickter,  Vergifteter,  vom  Blitze  oder  Schlag¬ 
flusse  Getroffener,  durch  Fall  oder  Sturz  Lebloser, 
Fallsüchtiger,  Ohnmächtiger,  scheintodt  Betrunkener, 
Verbrannter  und  Verbluteter,  nebst  Vorschriften 
über  die  Kennzeichen  und  die  Behandlung  der  Hurids- 
wuth  und  Wasserscheu  an  Menschen  und  Thieren, 
über  die  Verhütung  des  Lebendigbegrabens  durch 
Leichenhäuser,  Familienbündnisse  und  Todenschau- 
ärzte,  über  die  Gefahr  bey  Leichenbegängnissen,  bey 
ansteckenden  Krankheiten,  Gewittern  und  in  andern 
Fällen.  Ein  Noth-  und  Hiilfsbuch  für  Jedermann, 
gr.  8.  geheftet.  i4  Gr. 

Flora  Berolinensis ,  sive  descriptio  plantarum  phanero- 
gamarum  circa  Berolinum  sponte  crescentium  vel  in 
agris  cultarum,  additis  filicibus  et  charis.  12.  1  Thlr. 
16  Gr. 

Funke,  Ad.  Jul.  Theod.,  Bilderschauplatz  merkwürdi¬ 
ger  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  der  Natur,  der 
Kunst  und  des  Menschenlebens,  zum  Vergnügen  und 
zur  Belehrung  der  Jugend.  Mit  20  illumin.  Kupfern, 
gr.  8.  geb.  2  Thlr. 

Gebete  für  die  kirchliche  und  häusliche  Andacht.  Nebst 
einer  Geschichte  des  Leidens  Jesu,  der  Zerstörung 
Jerusalems,  der  Reformation  der  Kirche  ünd  einer 
biblischen  Haustafel.  Als  Anhang  zu  jedem  christli¬ 
chen  Gesangbuche.  8.  12  Gr. 

Gellert’s,  C.  F. ,  sämmtliclie  Fabeln  und  Erzählungen.' 
Fünfzehnte  Auflage.  8.  Auf  ordin.  Druckp.  ohne 
Kupf.  roh  8  Gr.  geb.  12  Gr. 

Dasselbe  mit  neuen ,  von  Kirchhof  gezeichnet  und  von 
Guimpel  gestoch.  Kupfern;  mit  schwarz.  Kupf.  roh 
12  Gi’.  geb.  18  Gr. 

- - - mit  illum.  Kupf.  roh  18  Gr.  geb.  1  Thlr. 

—  — - - Auf  Engl,  Sclireibjiap.  ohne  Kupf.  roh 

16  Gr.  geb.  1  Thlr. 

— •  —  • — •  —  —  —  —  m.  schwarz.  Kpf.  roh.  lThh 

geb.  1  Thlr.  8  Gr. 

Gemälde  der  Frauen  in  weit-  und  naturhistorischer 
Hinsicht;  oder:  Leben,  Bildung  u.  Sitten  der  Frauen 
in  der  alten  und  neuen  Welt.  Mit  Kupfern.  8.  car¬ 
tonnirt  2  Thlr.  6  Gr.  roh  2  Thlr. 

Gutsmuths,  Rosinus,  Merkwürdigkeiten  aus  der  Men¬ 
schen  -  und  Thierwelt  und  den  übrigen  Schöpfungen 
auf  und  in  der  Erde,  nebst  einigen  Darstellungen  aus 
der  Geschichte,  der  Götterlehre  und  dem  Gebiete 
der  schönen  Künste  für  die  angenehme  Selbstbeleh¬ 
rung  der  Jugend  bearbeitet.  Mit  i5i  Abbildungen, 
gr.  8.  geb.  2  Thlr.  12  Gr. 

Gynäologie,  oder  über  Jungfrauschaft,  Beyschlaf  und 
Ehe.  Ein  Gemälde  der  Frauen  in  weit  -  und  natur- 
geschichtlicher  Hinsicht.  Erstes  und  zweytes  Bänd¬ 
chen.  Mit  Kupfern.  8.  cartonnirt.  4  Thlr.  12  Gr. 

roh  4  Thlr. 

Pleilquelien ,  Europa’s  wichtigste,  oder  in  welches  Bad 
sollen  wir  reisen  ?  Eine  Würdigung  ihrer  Heilkräfte 
und  ihrer  zweckmässigen  Anwendung,  für  Kranke 
und  Nichtkranke.  Mit  dem  Rildniss  des  Geheimen 
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Obermedicinalraths  Dr.  Welper.  Zweyte  unverän¬ 
derte  Ausgabe,  gr.  8.  geheftet.  1  Thlr.  16  Gr. 

Henriade,  la,  poeme  par  Voltaire.  Avec  des  notes  his- 
toriques  ,  ä  l’usage  des  premieres  elasses  des  Colleges 
publie  par  I.  G.  Miicbler.  Septieme  edition  corrigee 
et  augmentee.  8.  6  Gr. 

IHland,  A.  W. ,  die  Brautvvahl.  Lustspiel.  Nebst  einer 
Musikbeylage.  Nach  dem  Verfasser  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  8.  geh.  12  Gr. 

Jung,  Dr.  F.  W. ,  das  Kabinet  der  Liebe  und  Ehe ,  oder 
Erfahrungen,  ein  glücklicher  Ehemann  und  Vater 
gesunder  und  schöner  Kinder  zu  werden.  Neue  um¬ 
gearbeitete  Ausgabe.  Mit  l  Kupfer.  8.  cartonnirt. 
l  Thlr.  8  Gr. 

Kammerjäger,  der  wohlerfahrne,  oder  wie  werden 
Ratten ,  Mäuse  und  Maulwürfe  am  sichersten  durch 
innerlich  tödtende  Mittel,  durch  Fallen,  Katzen  und 
andere  Thiere  vertilgt?  8.  Mit  l  Kupfer,  geheftet. 
8  Gr. 

Kiesewetter,  Dr.  Joh.  Gottfr.  Christ.,  Darstellung  der 
wichtigsten  Wahrheiten  der  kritischen  Philosophie. 
Vierte,  verbesserte  Ausgabe,  vermehrt  durch  einen 
gedrängten  Auszug  aus  Kant’s  Critik  der  reinen  Ver¬ 
nunft  und  einer  Uebersicht  der  vollständigen  Litera¬ 
tur  der  Kant’schen  Philosophie.  Nebst  Lebensbe¬ 
schreibung  des  Verfassers.  Von  Chr.  Gottfr.  Flittner. 
gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Kunst,  die,  lange  zu  leben  und  dabey  gesund  und  froh 
zu  bleiben.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  gr.  8.  l  Thlr.  12  Gr. 

Monarchie,  die  Preussisclie,  unter  Friedrich  Wilhelm 
dem  Dritten.  Eine  Darstellung  der  wichtigsten  Staats¬ 
veränderungen  und  Kriegsereignisse  von  1797  bis  1824. 
Den  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte  gewid¬ 
met.  Mit  drey  Kupfern  und  einer  Karte  vom  preus- 
sischen  Staat,  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr. 

Miichler,  Karl.  Klio.  Historische  Novelle,  Skizzen  u. 
Anekdoten.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Platneri,  Ernesti,  quondam  Professoris  Lipsiensis,  Opus- 
cula  academica,  sive  collectio  quaestionum  medicinae 
forensis,  psyehiae,  publicae,  aliarumque,  quas  auctor 
per  quinquaginta  ännos  aeademico  more  tractavit. 
Post  mortem  auctoris  edidit  C.  G.  Neumann,  Noso- 
comii  magni  Berolinensis  Medicus.  8.  maj.  2  Thlr. 

Diese  von  dem  Herrn  Regierungs-Medicinal  -  Rath 
Dr.  Neumann  besorgte  Ausgabe  enthält  nicht  nur  al¬ 
les,  was  die  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  im  Ver¬ 
lage  erschienene  und  von  Herrn  Professor  Dr.  Chou- 
lant  besorgte  Ausgabe  der  Platner’schen  akademischen 
Schriften  enthält,  sondern  noch  i3  Abhandlungen 
mehr,  als  jene.  Der  Druck  ist  sauber  und  correct 
auf  einem  guten,  weissen  Papier ,  und  wird  dennoch 
um  den  weit  niedrigem  Preis  von  2  Thlr.  verkauft. 

Schema ,  vorscliriftmässiges ,  zum  Giftverkauf-Buche  für 
Apotheker  und  Kaufleute,  nebst  den  k.  Preuss.  Ver¬ 
ordnungen  ,  wegen  Aufbewahrung  und  Verkauf  der 
Giftwaaren.  gr.  4.  12  Gr. 

—  — -  Hierzu  die  Gift-Etiquets ,  der  Bogen  2  Gr. 
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Schneider,  J.  F.,  das  Marmorbild.  Tancred’s  Tod.  Der 
Adept.  Drey  Erzählungen.  8.  16  Gr. 

Stachelnüsse,  epigrammatische,  hundert  an  der  Zahl. 
Für  die  Freunde  der  Satyre  und  des  Scherzes.  12. 
8  Gr. 

Spieker,  Dr.  C.  W.,  christliche  Gebete  und  Andachts- 
Übungen.  Als  Anhang  zu  der  Sammlung  geistlicher 
Lieder  für  die  öffentliche  und  häusliche  Andacht 
herausgegeben.  8.  12  Gr. 

Desselben  Gebete  und  fromme  Betrachtungen  für  die 
öffentl.  und  häusliche  Andacht.  Als  Anhang  zu  jedem 
christlichen  Gesangbuche.  8.  12  Gr. 

Desselben  Rede  bey  der  Einweihung  des  neuen  Schul¬ 
gebäudes  für  die  Oberschule  und  die  damit  verbun¬ 
dene  Elementarschule  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  am  2 6.  No¬ 
vember  i824  gehalten.  Nebst  geschichtlichen  Nach¬ 
richten  und  Bemerkungen,  gr.  8.  geh.  8  Gr. 

Stechbardt,  F.  G. ,  Handbuch  der  Destillirkunst  und 
Liqueurfabrikation,  oder  praktische  Anweisung,  den 
gemeinen  Branntwein  zu  veredeln  und  dem  natürli¬ 
chen  Weinspiritus  ähnlich  zu  machen,  so  wie  nahe 
an  3oo  verschiedene  Branntweine  und  Liqueure,  na¬ 
mentlich  Berliner,  Danziger,  Breslauer  und  Franzö¬ 
sische,  zu  fabriciren;  mit  einem  Anhänge  über  die 
Raffinerie  des  schwarzen  Syrups.  Nebst  2  Kupfer¬ 
tafeln.  gr.  8.  20  Gr. 

Volksfreund,  der,  oder  wie  können  Religion,  Sittlich¬ 
keit  und  Wohlstand  im  Volke  hervorgerufen,  allge¬ 
mein  verbreitet  und  auf  die  Dauer  gegründet  wer¬ 
den?  8.  geheftet.  1  Thlr.  8  Gr. 

Wer  hat  das  Recht  und  die  Verpflichtung,  der  evan¬ 
gelischen  Landes  -  Gemeine  eine  gemeinschaftliche 
Agende  zu  geben  ?  Geprüft  und  beantwortet  von  ei¬ 
nem  preussisclien  Rechtsgelehrten.  Mit  Bezugnahme 
auf  die  Schrift  des  Pacificus  Sincerus  über  diesen 
Gegenstand,  gr.  8.  geheftet.  10  Gr. 

Zeichen  und  Werth  der  verletzten  und  unverletzten 
Jungfrauschaft  nach  physiologischen,  moralischen  und 
Nationalbegriffen.  Vierte  umgearbeitete  Ausgabe.  Mit 
2  Kupfern.  8.  cartonnirt.  2  Thlr.  6  Gr.  roh  2  Thlr, 


Im  Verlage  der  Kesselring’schen  Hof-Buchhandlung 
zu  Hildburghausen  ist  ei’sehienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

K.  TV.  Ch.  TVdnmcinn,  Darstellung  und  unparteyische 
Kritik  der  zwischen  der  katholischen  und  protestan¬ 
tischen  Kirche  obwaltenden  Streitfrage :  über  die  Tra¬ 
dition  als  Quelle  religiöser  Lehren  und  Ueberzeu- 
gungen.  Ein  Versuch ,  die  von  dem  königl.  protest. 
Consistorio  zu  Bayreuth  auf  das  Jahr  i8|-f  vorge¬ 
legte  erste  Synodalfrage  wissenschaftlich  zu  beant¬ 
worten.  8.  1825.  16  Gr. 

Dr.  F.  C.  L.  Sichler,  de  typis  symbolieis  in  numis  ve~ 
terum.  P.  I.  de  typis  homonymis.  4.  18 25.  4  Gr. 
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Hypothekenwesen.1 

Ueber  die  zweckmässige  Einrichtung  des  Hypo¬ 
thekenbuchs  nach  Grundsätzen  und  Erfahrung. 
Zur  Lösung  des  Problems,  wie  öffentliche  Hypo- 
thekenbiicher  mit  grösster  Einfachheit,  grösster 
Sicherheit  und  geringsten  Kosten  eingeführt  wer¬ 
den  können.  Von  N(icolaus)  Th(addäus')  von 
Gönner ,  Köm'gl.  Baiersch.  wirkt.  Staatsrath.  etc.  Mit 
Beylagen.  München,  bey  Fleischmann.  1823.  IV.. 
und  172  S.  8.  (1  Tlilr.  4  Gr.) 

In  jedem  Hypolhekensysteme,  das  sich  als  haltbar 
und  brauchbar  bewähren  soll,  gebührt  dem  Hypo¬ 
thekenbuche  zuverlässig  die  ausgezeichnetste  Auf¬ 
merksamkeit.  Es  ist  die  eigentliche  Maschine,  in 
der  sich  das  Hypothekensystem  bewegt  und  wirkt, 
und  die  formellen  Bestimmungen  über  seine  Con- 
struction  sind  so  wichtig,  als  die  materiellen  Be¬ 
stimmungen  über  das  Hypothekenrecht  selbst.  Je¬ 
der  Fehler  im  Formulare  des  Hypothekenbuchs 
wirkt  nothwendig  zurück  auf  das  Hypothekeninsti¬ 
tut,  selbst  bey  grösster  Vollkommenheit  der  mate¬ 
riellen  Bestimmungen ;  eben  so  wie  eine  schlechte 
Maschine  auf  die  Bearbeitung  selbst  des  besten  Ma¬ 
terials  einwirkt.  Bey  einem  fehlerhaften  Formulare 
wirkt  entweder  dem  Hypolhekeninstitute  die  noth- 
wendige  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  entgegen, 
oder  das  Buch  gewährt  die  erforderliche  leichte 
und  vollständige  Uebersicht  nicht,  oder  die  Anle¬ 
gung  ,und  Führung  der  Hypothekenbücher  ist  mit 
einem  Aufwande  von  Kosten  und  Arbeit  verbun¬ 
den,  welcher  die  sonst  unverkennbaren  Vortheile 
des  Instituts  aufwiegt.  Begegnet  man  also  bey  der 
Einführung  eines  richtigen  Hypothekensystems 
Schwierigkeiten,  werden  Klagen  über  Grösse  der 
Arbeit  und  Kosten  gehört,  so  liegt  wohl  der  näch¬ 
ste  Fehler  in  dem  Formulare  des  Hypothekenbu¬ 
ches  ;  und  zwar  gewöhnlich  nicht  darin,  dass  man 
dabey  des  Guten  zu  wenig,  sondern  darin,  dass  man 
des  Guten  zu  viel  gethan  hat,  oder  vielmehr  thun 
wollte. 

Den  Weg  zur  goldenen  Mittelstrasse  hier  zu 
zeigen,  ist  der  Zweck  der  vor  uns  liegenden  Un¬ 
tersuchungen.  Der  Verf.  beginnt  sie  mit  sehr  be- 
achtungswerthen  Betrachtungen  über  das  Formular 
der  preussisolien  Hypothekenbücher,  der  öster- 
Erster  Band. 


reichischen  Landtafel ,  der  französichen  Hypothe¬ 
kenbücher,  des  Münchener  Stadt -und  Grundbuchs, 
der  Kemptner  Landtafel,  des  Ulmer  Pfandbuchs, 
und  des  von  Neigebauer  vorgeschlagenen  Grund- 
uncl  Schuldbuches  ;  und  sucht  die  Unzulänglichkeit 
dieser  verschiedenen  Formen  zu  zeigen.  Im  Preus- 
sischen  hat  man  offenbar  des  Guten  zu  viel  thun 
wollen;  wie  der  Verf.  (S.  2 5.)  bemerkt,  liegt  der 
Hauptfehler  der  preussischen  Hypothekenbücher 
darin,  dass  die  tabellarische  Form  gewählt  ist, 
und  dass  neheubey  nicht  einmal  diese  tabellarische 
Form  für  alle  drey  Rubriken  dieselbe,  sondern  je¬ 
de  dieser  Rubriken  auf  andere  und  verschiedene 
Weise  inColummen  oder  Linien  getlieilt  ist;  nicht 
gerechnet,  dass  bey  der  ersten  und  zweyten Rubrik 
—  Titulus  possessionis  und  oriera  perpetua  und 
Einschränkungen  des  Eigenthums  oder  der  Dispo¬ 
sition  —  ein  festes  allgemein  durchgreifendes  Prin- 
cip  mangelt,  vielmehr  hier  ganz  heterogene  Dinge, 
die  zum  Theil  schon  auf  dem  Titelblatte  bemerkt 
seyn  sollten,  auch  wohl,  wie  die  onera  realia,  hier 
aufzuzeichnen  gar  nicht  nothwendig  waren,  ziem¬ 
lich  bunt  durch  einander  geworfen  sind.  —  Von 
dem  österreichischen  Hypothekenbuche  ( Landtafel 
für  Dominicalbesitzungen,  und  Grundbuch  für 
städtische  und  Rustikalbesitzungen  genannt)  billigt 
der  Verfasser  zwar  die  Einfachheit,  allein  da  in 
Oesterreich  neben  der  Landtafel  oder  dem  Grund¬ 
buche  (dem  Haupthypothekenbuche)  noch  ein  In¬ 
strumentenbuch  gehalten  werden  muss,  das  die  in 
dem  Hauptbuche  kürzlich  ihrem  Hauptinhalte  nach 
vermerkten  Verträge  nach  ihrem  vollen  Inhalte, 
und  die  dabey  zum  Grunde  liegenden  Urkunden 
und  Actenstücke  enthält,  und  dieses  Instrumenten- 
buch  zu  dem  Hauptbuche  rücksichtlich  der  Beweis¬ 
kraft  des  letztem  wie  das  referens  zum  relatum 
steht;  so  erklärt  er  (S.  4g  ff.)  auch  diese  Form  für 
unzweckmässig.  Die  französische  Form  hält  er — - 
was  sie  auch  wirklich  ist  —  für  viel  zu  complicirt. 
Gerade  die  Hauptbedingung  der  Brauchbarkeit  ei¬ 
nes  Hypotheken  buchs ,  die  leichte  Uebersicht  der 
auf  jedem  Grundbesitzthum  haftenden  Verpflichtun¬ 
gen,  fehlt  den  französischen  Hypothekenregistern, 
und  das  noch  neben  diesem  Register  zu  führende 
Repertoire  füllt  diese  Lücke  nur  auf  eine  sehr  un¬ 
beholfene  Weise  aus.  Bey  den  Münchener  Ewig¬ 
geldern  und  der  Buchführung  darüber,  desgleichen 
bey  der  Kemptner  Landtafel  und  dem  Ulmer 
Grundbuche  liegt .  kein  festes  und  konsequent 
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durchgeführtes  Hypothekensystem  zum  Grunde. 
Den  Vorschlägen  des  Hr.  Neigebauer  ( über  die 
Möglichkeit  einer  einfachen  Hypothekenordnung 
bey  der  fortschreitenden  Theilung  des  Grundver¬ 
mögens ,  Hamm,  1781.  8.)  aber  steht  nach  dem 
Verf.  (S.  5 9  ff.)  das  entgegen,  dass  auch  hier  eine 
zu  wenig  übersichtliche  Form  gewählt  ist,  indem 
sich  über  das  Schuld  verhältniss  eines  Gutsbesitzers 
ohne  Einsicht  der  vorgeschlagenen  dreyzu  führenden 
Bücher,  des  Grund- und  Schuldbuchs,  des  Registers 
der  Güterbesitzer  und  des  Einlaufsjournals ,  nichts 
mit  Zuverlässigkeit  bestimmen  lässt. 

In  seinen  eigenen  Vorschlägen  sucht  der  Verf. 
die  Führung  der  Hypothekenbücher  möglichst  zu 
vereinfachen.  Sie  sollen  nach  ihm  nicht  nach  Be¬ 
sitzern,  sondern  nach  Grundstücken  angelegt  werden 
(S.  66  68);  jedoch  soll  nicht  jede  einzelne  Par- 

celle  auch  ein  eigenes  Folium  im  Buche  erhalten, 
sondern  alles,  was  unter  Einem  Rechtstitel  besessen 
wird,  sollte  es  auch  aus  noch  so  vielen  verschiede¬ 
nen  Pheilen  bestehen,  soll  nur  unter  einem  eige¬ 
nen  Folium  behandelt  werden;  auch  soll  dem  Be¬ 
sitzer  mehrerer  durch  Ein  Rechtsgeschäft  an  sich 
gebrachter  Stücke,  nur  mit  Bemerkung  ihrer  Ge- 
sondertheit,  ihre  Eintragung  auf  Ein  Blatt  gestattet 
seyn  (S.  60  —  70).  Bey  der  ersten  Anlegung  ei¬ 
nes  Hypothekenbuchs  sollen  nur  jene  Grundstücke 
eingetragen  werden,  welche  der  Besitzer  eingetra¬ 
gen  wissen  will,  oder  eine  darauf  haftende  Hypo¬ 
thek  einzutragen  gebietet;  doch  soll  dabey  auf  die¬ 
jenigen  Slücke  im  Voraus  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den,  deren  Verpfändung  in  der  Folge  nicht  un¬ 
wahrscheinlich  erscheint  (S.  71  —  75).  Geordnet 
sollen  die  eingetragenen  Stücke  werden  nach  ihren 
topographischen  Verhältnissen,  nach  der  Reihen¬ 
folge  der  Hausnummern  in  den  Städten,  und  nach 
der  Nummer  der  Häuser,  wozu  Güterkomplexe  ge¬ 
hören,  in  den  Dörfern  (S.  76),  walzende  Grund¬ 
stücke  aber  in  der  Ordnung  wie  sie  in  den  Flur¬ 
beschreibungen,  Grund  -  und  Lagerbüchern  etc.  auf¬ 
geführt  sind.  Lieber  das  ganze  Hypothekenwesen 
soll  nur  Ein  Buch  angelegt  werden,  und  dieses  Hy¬ 
pothekenbuch  soll  allein  als  vollständiger  und  un- 
umstösslicher  Beweis  gelten,  wenn  auch  in  den  Ein¬ 
trägen  auf  die  Urkunden  oder  in  Seitenbemerkun¬ 
gen  auf  Acten  hingewiesen  wird  (S.  80.)  Die 
träge  selbst  sollen  sich  beschränken  auf  die  Sache, 
ihre  Beschaffenheit,  Bestandteile,  ihren  Werth  und 
ihre  besondern  Lasten ,  auf  den  Besitzer ,  seinen 
Rechtstitel  und  die  besondern,  nicht  in  der  Natur 
des  Gutes  selbst  liegenden  Beschränkungen  seiner 
Dispositionsbefugnisse,  und  auf  die  Hypotheken,  u. 
in  dieser  Beziehung  auf  die  Namen  des  Gläubigers, 
-<n  Rechtste],  die  Grösse  der  Forderungen  und 
jede  sich  daran  ergebende  Veränderung  (S.  81.). 
Dabey  soll  aber  die  tabellarische  Form  durchaus 
verbannt  seyn  (S.  83.).  Die  Einträge  jeder  dieser 
Kalegorien  sollen  in  chronologischer  Ordnung  auf¬ 
einander  folgen.  In  dem  Hypothekenbuche  soll  (S. 
102;  ein  alphabetisches  Register  nach  den  Gütern 
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und  nach  den  Namen  der  Besitzer  beygefügt,  und 
jeder  Band  des  Hypothekenbuches,  mit  Einschluss 
der  Blätter,  welche  für  künftige  Einträge  offen  blei¬ 
ben,  mit  Seitenzahlen  versehen  werden;  und,  ist 
keine  Vorschrift  darüber  vorhanden,  aus  wie  vielen 
Seiten  ein  Band  bestehen  soll,  so  soll  auf  der  letz¬ 
ten  Seite  des  Bandes  in  beglaubigter  Form  bemerkt 
werden,  aus  wie  viel  Seiten  der  Band  besteht  (S. 
io5).  Zum  Format  der  Bücher  empfiehlt  der  Verf. 
(S.  io4.)  gross  Median  -  Regalpapier.  —  Ange¬ 
hängt  sind  noch  in  acht  Beylagen  Formulare  1)  vom 
preussischen  Hypothekenbuche  ,  2)  der  österreichi¬ 
schen  Landtafel,  0)  den  französischen  Hy potheken- 
büchern,  4)  dem  Münchener  Stadtgrundbuch,  5) 
der  Kemptner  Landtafel,  6)  dem  Ulmer  Stadt¬ 
pfandbuch,  7)  dem  Neigebauerischen  Grund  -  und 
Schuldbuch,  8)  dem  neuen  Baierischen  nach  den 
Ideen  des  Verf.  ausgeführten  Hypothekenbuche. 

Prüft  man  die  Untersuchungen  und  Vorschläge 
des  Verf.,  so  lässt  sich  der  practische  Scharfsinn 
desselben  auf  keinen  Fall  verkennen ;  und  eben  so 
wenig  lässt  es  sich  bezweifeln,  dass  sein  Hypothe¬ 
kenbuchsformular  vor  allen  übrigen  hier  gewürdig¬ 
ten  bedeutende  Vorzüge  hat.  Doch  eine  und  die 
andere  Erinnerung  wird  uns  der  Verf.  bey  aller 
Achtung  vor  seinen  Vorschläge  erlauben.  Sehr 
zweckmässig  finden  wir  es,  dass  seine  Hypotheken- 
bücber  nach  Grundbesitzungen,  nicht  nach  der  Per¬ 
son  ihrer  Inhaber  angelegt  werden  sollen.  Für 
uns  liegt  der  Hauptgrund  dieser  Einrichtung  in 
der  Erleichterung  der  Uebersicht  aller  auf  jedem 
Stücke  haftenden  Verpflichtungen,  die  bey  der  An¬ 
legung  der  Hypotheken  bücher  nach  der  Person  der 
Besitzer  nie  so  möglich  seyn  würde.  Doch  glau¬ 
ben  wir  die  Bestimmung  des  Werths  der  Hypo¬ 
thek  ist  unnöthig,  und  die  Angabe  des  letzten 
Kauf- oder  Annahmspreises  allein  schon  hinrei¬ 
chend.  Das  Verhältniss  der  Tauglichkeit  des  Pfan¬ 
des  zur  Bedeckung  des  darauf  hingegebenen  An¬ 
lehens  ist  unserer  Ueberzeugung  nach  ein  bloss  nur 
den  Gläubiger  selbst  berührender  Umstand,  wor¬ 
über  er  von  der  Hypothekenbehörde  weiter  keine 
Auskunft  verlangen  kann,  als  nur  die,  welche  ihm 
auf  die  leichteste  Weise  selbst  zu  erlangen  mög¬ 
lich  ist.  Man  nehme  für  die  Würdigung  des  Pfan¬ 
des  den  Kaufpreis  desselben  an,  oder  eine  andere 
Werthsbestimmung,  etwas  Stabiles  hat  mau  weder 
in  dem  einen  Falle,  noch  in  dem  andern.  Der 
W  erth  steigt  und  fällt,  wie  die  Kaufpreise,  und  vor 
solchen  Schwankungen  den  Gläubiger  zu  sichern, 
kann  nie  im  Zwecke  des  Hypothekenwesens  liegen, 
wenn  es  nicht  mehr  leisten  soll,  als  es  wirklich 
kann.  Auf  keinen  Fall  darf  es  durch  solche  Be¬ 
stimmungen  den  Gläubiger  irre  führen,  was  doch 
so  leicht  möglich  ist,  wenn  nicht  bey  jeder  neuen 
Verpfändung  eine  neue  Plintaxirung  erfolgt;  wie¬ 
wohl  selbst  hier  nicht  alle  Gefahr,  die  aus  den 
Schwankungen  des  Werthes  und  Preises  der  Güter 
entsteht,  entfernt  wird.  —  Ferner  die  unter  der 
Rubrik  Anmerkungen  vorkommenden  Wiederho- 
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lungen  der  in  den  Vermerkungen  selbst  verzeichne- 
ten  Eigenthums  -  und  Dispositionsbeschränkungen, 
Cessionen  und  Löschungen  halten  wir  für  unnö- 
thig.  Entweder  die  Vermerkungen  können  unserer 
Ansicht  nach  wegbleiben,  oder  die  Anmerkungen. 
Wir  würden  für  die  Weglassung  der  ersteren 
stimmen,  und  glauben  dieses  um  so  unbedenklicher 
tliun  zu  können,  wenn  die  Anmerkungen  etwas 
ausführlicher  abgefasst  werden.  Auf  diese  Weise 
würde  in  den  Büchern  bedeutender  Raum  erspart. 
Am  leichtesten  können  hier  die  Cessionen  behan¬ 
delt  w'erden.  Dem,  der  ein  Capital  auf  ein  Gut 
leiht,  liegt  bey  weitem  mehr  daran,  zu  wissen,  was 
auf  diesem  Gute  bereits  als  Schuld  haftet,  als  zu 
erfahren,  wer  der  Gläubiger  dieser  Schuld  derma¬ 
len  ist.  Es  w'ird  also  der  Punct  der  Cessionen  im¬ 
mer  möglichst  kurz  behandelt  werden  können ;  etwa 
nur  in  der  Art,  dass  der  Name  des  Cessionars  in 
der  Bemerkung  mit  der  Angabe  des  Datums,  wenn 
die  Cession  erfolgt  ist,  ganz  kurz  bemerkt  werde. 
Besondere  Protokolle  darüber  in  den  Schuldacten 
aufzunehmen  ,  scheint  uns  ganz  unnöthig.  Es  ist 
dieses  offenbar  ein  unnützes  Ueberbleibsel  unsers  ge¬ 
wöhnlichen  Verfahrens  bey  Lehnsoouseuserlheilun- 
gen.  —  Indess,  das  Hauptbedenken  b.  den  Vorschlägen 
des  Verf.  ist  dieldee  der  Selbstständigkeit  seiner  Hy¬ 
pothekenbücher,  als  Beweismittel.  Wir  wenigstens 
können  uns  bey  aller  Achtung  vor  dem  Verf.  nie 
von  dem  Gedanken  losreissen,  das  Hypothekenbuch 
könne  nichts  weiter  seyn,  als  ein  summarischer  Aus¬ 
zug  aus  den  Schuld -und  Verpfändungsbüchern  u. 
Acten,  und  könne  nur  in  sofern  Beweiskraft  ha¬ 
ben,  als  es  mit  jenen  Büchern  und  Acten  überein¬ 
stimmt.  Der  eigentliche  Beweis  für  die  Schuld  u. 
für  die  Verpfandung  liegt  nicht  in  dem  Hypothe¬ 
kenbuche;  dieses  ist  und  bleibt  seiner  Natur  nach 
nichts  weiter  als  ein  Referens;  sondern  jenen  Be¬ 
weis  liefern  nur  das  förmlich  ausgeführte  Schuld¬ 
buch,  oder  die  von  dem  Schuldner  dem  Gläubi¬ 
ger  ausgestellte  Urkunde  und  die  über  deren  Aus¬ 
stellung  verhandelten  Acten.  Hier  hat  offenbar 
die  vom  V  erf.  getadelte  Einrichtung  des  Oesterreichi- 
schen  Hypothekenw'esens  vor  den  Vorschlägen  des 
Verf.  den  Vorzug.  Die  Eintragung  in  die  Hypo¬ 
thekenbücher  kann,  in  Bezug  auf  ihr  wechselseiti¬ 
ges  Interesse  weder  dem  Schuldner  präjudiciren,  noch 
dem  Gläubiger,  sondern  begründet  bloss  die  Be¬ 
rechtigung  des  Gläubigers  gegen  die  obrigkeitliche 
Behörde,  welche  bey  der  Hypothekeneintragung 
vielleicht  etwas  verschuldet  haben  möchte,  und 
höchstens  etwa  die  Vorzugsrechte  der  Gläubiger 
unter  einander,  indem  die  Reihenfolge  der  Eintra¬ 
gung  die  Ordnung  der  Gläubiger  unter  sich  be¬ 
stimmt.  Bloss  diese  Rangordnung  sicher  herzustel¬ 
len  und  zu  erhalten,  kann  überhaupt  nur  der  Zweck 
und  Sinn  der  Hypothekenbücher  seyn.  Nur  hierin 
kann  ihre  Beweiskraft  selbstständig  sryn ;  weiter 
aber  kann  dieseSelbslständigkeit  nie  gehen. —  Dass 
endlich  tüchtige  Grundbücher  immer  die  letzte 
Grundlage  aller  Hypothekenbücher  seyn  und  blei-  | 


ben  müssen,  dieses  wird  wohl  niemand  bezweifeln. 
Sie  zu  ersparen,  halten  wir  wenigstens  für  durch¬ 
aus  unmöglich.  Denn  das  Erste  bey  jeder  Hypo¬ 
thek  ist  wohl  das,  dass  man  stets  mit  Zuverlässig¬ 
keit  weiss  und  nachkommen  kann,  was  verpfändet 
ist.  Ohne  tüchtige,  gehörig  fortgeführte  Grundbü¬ 
cher  aber  wird  dieses  nie  zu  erreichen  seyn.  Bloss 
dann  lassen  sich  so  summarische,  kurze  Angaben 
über  den  Güterbestand,  wie  sie  der  Verf.  vor¬ 
schlägt,  rechtfertigen;  es  sey  denn,  dass  man  das 
Grundbuch  zugleich  dem  Hypotheken  buche  einver¬ 
leiben  wollte,  was  sich  jedoch  aus  mehrern  Ursa¬ 
chen  nicht  empfehlen  lässt. 


Philosop  hie. 

Einleitung  in  das  Studium  der  gesummten  Philo¬ 
sophie  von  Dr.  Simon  Erh  ar  dt ,  Prof,  der  Philos. 
zu  Heidelberg.  Heidelberg  und  Leipzig,  b.  Groos. 
1824.  i5 5  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Um  eine. Schrift,  wie  die  vorliegende,  richtig 
zu  würdigen,  muss  man  den  Standpunct  kennen, 
auf  welchem  diejenigen  stehen,  denen  sie  bestimmt 
ist,  zugleich  aber  auch  die  Methode  des  Unterrichts, 
deren  sich  der  Verfasser  bey  Erklärung  dieses  Büch¬ 
leins  bedient.  Denn  einen  lallgemeinen  Maasstab 
kann  man  so  lange  nicht  an  dergleichen  Schriften 
legen,  als  nicht  das  System  der  Philosophie  vollen- 
I  det  ist.  Darum  wird  unsre  Anzeige  auch  nur  eine 
kurze  Darstellung  des  Inhaltes  seyn,  um  unsre  Le¬ 
ser  selbst  über  die  Zweckmässigkeit  dieser  Schrift 
urtheilen  zu  lassen.  Der  Verf.  handelt  in  9  Ab¬ 
schnitten  von  dem  Begriffe  der  Philosophie,  von 
dem  Objecte,  von  dem  Endzwecke,  von  der  Ein- 
theilung ,  von  den  Quellen  und  Hülfsmitteln  des 
Studiums  der  Philosophie,  von  dem  philosoph.  Ge¬ 
nie,  von  dem  Verhältniss  der  Philosophie  zu  den 
empirischen  und  positiven  Wissenschaften,  von  den 
Aufgaben  der  Philosophie  und  von  der  Geschichte 
der  Ph.  Diese  Ordnung  der  abgehandelten  Sachen 
scheint  zwar  auf  den  ersten  Elick  nicht  die  beste, 
weil  manches  zusammen  Gehörende  getrennt  ist, 
wie  z.  B.  die  Abhandlung  von  dem  Objecte  der 
Philosophie  von  der  über  die  Aufgaben  derselben, 
wiewohl  beyde  durch  einander  erst  klar  w'erden 
können:  allein  vielleicht  macht  die  mündliche  Er¬ 
klärung  diesen  Mangel  weniger  fühlbar.  Ferner 
würde  die  Geschichte  der  Ph.  als  ein  vorzügliches 
Hülfsmiltel  zur  Bildung  des  philosophischen  Talen¬ 
tes  vielleicht  besser  dem  fünften  Abschnitte  beyge- 
fügt  worden  seyn. 

Ueber  den  Begriff  der  Ph.  erklärt  sich  Herr 
Erhardt  S.  1.  vorläufig  so:  „sie  sey  einem  jeden, 
das,  wozu  er  sie  selbst  macht.“  Darauf  gibt  er 
7  verschiedene  Erklärungen  derselben ,  welche  im 
Ganzen  dasselbe  aussprechen,  nämlich  Lösung  des 
Rälhsels  der  Welt  (S.  11.).  Sollte  aber  beym  Un¬ 
terrichte  diese  Methode  passend  seyn,  wo  man  zu- 
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erst  verschiedene  Meinungen  über  den  Begriff  der 
Wissenschaft  aufstellt,  um  zuletzt  ihre  Ueberein- 
stimmung  zu  zeigen,  oder  wäre  es  vielleicht  gera- 
thener,  vom  Begriffe  des  Pliilosophirens  und  dem 
Gegenstände,  worauf  es  sich  bezieht,  auszugehen, 
und  von  hier  aus  die  verschiedenen  Erklärungen 
der  Ph.  zu  würdigen,  damit  der  Schüler  weiss,  wor¬ 
auf  man  eigentlich  bey  der  Philosophie  ausgehe? 
Nicht  minder  ist  die  Definition  von  subjectiver 
Philosophie  unbestimmt,  wenn  es  heisst  (S.  li.), 
sie  sey  das  freye  Streben  des  Geistes  nach  durch¬ 
gängiger  Ganzheit,  Klarheit  und  Wahrheit  seiner 
mannigfaltigen  Erkenntnisse.  Ohne  die  Richtigkeit 
derselben  dem  Sinne  nach  in  Zweifel  zu  ziehen, 
müssen  wir  doch  die  zu  grosse  Allgemeinheit  mis- 
billigen.  Das  Object  der  Philos.  wird  S.  18.  also 
bestimmt:  Alles  ist  Object  der  Philosophie,  was 
in  die  Sphäre  des  Menschen  reicht,  Sichtbares  und 
Unsichtbares,  das  Ganze  und  Einzelne,  das  Materi¬ 
elle  und  Immaterielle,’,  alles  in  seinen  Verhältnissen 
und  Beziehungen,  Gesetzen  und  Kräften.  In  dem 
Abschnitte  über  den  Endzweck  der  Philosophie  wird 
der  subj.  Zweck  in  die  Weisheit,  der  objective  in 
die  Bewirkung  des  deutlichen  Bewusstseyns  der 
Menschheit  in  ihren  Verhältnissen  zur  Welt  und 
dadurch  der  Herrschaft  über  die  Natur  gesetzt  (S. 
27.)  Darauf  folgt  eine  klare  und  durchdachte  Be¬ 
lehrung  über  den  Endzweck  des  die  Philosophie 
studirenden  Jünglings  (S.  29  —  54.).  Die  Eintei¬ 
lung  der  Philosophie  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
(S.  3g.),  in  Philosophie  der  Natur  und  des  Geistes, 
lese  man  bey  ihm  selbst  nach.  Bemerkungen  über 
die  zu  weite  Ausdehnung  des  Gebietes  der  Natur¬ 
philosophie  erlaubt  uns  die  Kürze  dieser  Anzeige 
nicht,  auch  kann  das  Mangelhafte  derselben  leicht 
aus  dem  obigen  Begriffe  der  Philosophie  berichtigt 
werden.  Am  meisten  hat  uns  die  klare  Darstellung 
der  verschiedenen  Systeme,  durch  welche  die  Auf¬ 
gaben  der  Philosophie  gelöst  werden  sollten,  ange¬ 
sprochen  (Seite  81  —  118.),  weniger  die  Darle¬ 
gung  der  eigenen  Ansicht  des  Verfassers  (Seite 
118  —  125.),  welcher  alles  Seyende  als  lebend 
betrachtet,  und  nun  in  jedem  Ideales  und  Re¬ 
ales  oder  Leib  und  Seele  aufsucht  und  anerkennt. 
So  lange  die  ISachweisung  des  Grundes  für  diese 
überschwänkliche  Annahme  nicht  deutlich  und  über¬ 
zeugend  gegeben  ist,  können  wir  diese  Ansicht  we¬ 
der  zu  der  unsrigen  machen,  noch  mögen  wir  sie, 
um  nicht  ungerecht  zu  seyn,  bestreiten.  Allein, 
wir  zweifeln  nach  den  vom  Verf.  gegebenen  Andeu¬ 
tungen  dennoch  an  ihrer  Haltbarkeit,  wenn  die  un¬ 
verstellte  Naturforschung,  wie  sie  der  Verf.  em¬ 
pfiehlt,  den  Stoff  zu  diesen  Resultaten  liefern  soll. 
Jedoch  hindert  uns  diese  nothwendige  Verschieden¬ 
heit  der  Ansicht  keinesweges ,  das  Verdienst  des 
Verf.  anzuerkennen,  und  diese  Schrift  als  sehr  viel 
deutlich  und  gründlich  Vorgetragenes  enthaltend, 
und  darum  für  den  ihr  gesetzten  Zweck  sehr 
brauchbar  zu  empfehlen. 


Juny  1825. 

Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  für  Baumeister.  Dritter  Theil.  Zimmer¬ 
werkskunst.  Erste  Abtheilung.  Bearbeitet  von 
L.  F.  /"U olfrcim ,  Königl.  Bayerschem  Landbaumeister 
des  Unter -Mainkreises.  Mit  2  5  Kupferplatten.  Ru¬ 
dolstadt,  in  der  Hof-Buch-,undKunst-Handluug. 
1824.  8.  576  S.  (4  Thlr.) 

Enthält  der  erste  Theil  dieses  Buches  die  Ban¬ 
material-Lehre,  der  zweyte  die  Formen -und  Ver¬ 
bindungs-Lehre,  so  ist  dieser  dritte  der  Zimmer¬ 
werkskunst  gewidmet.  Die  Sorgfalt  und  enauig- 
keit,  mit  der  die  Gegenstände  der  erstem  Theile 
behandelt  sind,  wird  auch  hier  nicht  vermisst,  und 
es  ist  alles  benutzt,  was  durch  Lehren  und  Erfah¬ 
rungen  zeither  darüber  gegeben  wurde.  Alles  ist 
hier  gut  und  zweckmässig  zusammengestellt,  was 
einzeln  in  andern  Werken  vorgetragen,  und  so  wird 
es  ein  wahres  Handbuch  für  Baumeister  und  alle, 
die  mit  Bauen  zu  thun  haben,  es  gibt  hinlängliche 
Anweisung,  die  durch  Zeichnungen  anschaulich  ge¬ 
macht  wird. 

Ist  zuvörderst  die  Rede  von  den  Werk -und 
Rüstzeugen  der  Zimmerer,  dann  von  den  Bauholz- 
Verbindungen,  von  dem  Pfählen  und  Rammen,  den 
Rosten,  den  Bollwerkswänden,  den  Fangdämmen, 
und  der  Abführung  der  Wasser,  so  kommt  der 
Häuserbau  an  die  Reihe,  wo  alle  einzelne  Theile, 
Wände,  Balken,  Dächer  in  Betracht  gezogen  wer¬ 
den.  Was  nun  noch  zu  dem  Häuserbau,  in  Be¬ 
zug  auf  Zimmerkunst,  gehört,  vorzüglich  der  in¬ 
nere  Ausbau,  und  was  bey  dem  Brückenbau,  Was¬ 
serbau,  Maschinenbau,  Bergbau  zu  beobachten,  soll 
die  zweyte  Abtheilung  dieses  Theiles  enthalten,  de¬ 
ren  baldiger  Erscheinung  wir  entgegen  sehen. 


Historisch  -  romantische  Gallerie  merkwürdiger 
Begebenheiten  aus  der  Geschichte  berühmter 
Kriege,  von  L.  Hildebr  andt.  2  Theile.  3i4 
S.  und  520  S.  Leipzig,  bey  Hartmann.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

•  g, 

Auch  unter  dem  Titel: 

Maria  von  FFarkotsch  und  Cacilia  von  Torreck 
oder  Verrath  und  Treue.  Eine  Geschichte  aus 
den  Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges. 

Eine  recht  glückliche  Vereinigung  vieler  Sce- 
nen  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  mit  den  Schick¬ 
salen  zweyer  Liebenden,  die  durch  Fanatismus  bis 
an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht,  aber  dann 
natürlich  glücklich  verbunden  werden.  Sie  heissen 
Otto  und  Marie.  Episodisch  geht  das  tragische 
Geschick  eines  andern  liebenden  Paares,  Cäciliens 
und  Haddiks,  parallel  damit,  wechselseitig  das 
Interesse  des  Ganzen  hebend.  Der  Styl  ist  rein, 
fliessend,  und  ohne  ihn  gerade  hinreissend  nennen 
zu  können,  findet  man  sich  doch  ungemein  ange- 
zogen.  ' 
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Am  7.  des  Juny,  137. 


^.Dramatische  Dichtkunst. 

Jahrbuch  deutscher  Bühnenspiele ■  Herausgegeben 
von  Carl  von  Holt  ei.  Vierter  Jahrgang,  für 
1825.  Berlin,  in  der  Vereinsbuchhandlung,  1825. 
VI  und  5ig.  S.  8.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

Der  Herausgeber  erklärt  in  dem  Vorworte,  dass 
er  den  frühem  Titel,  J.  d.  iVücÄspiele ,  deshalb 
in  Bühnen  spiele  verwandelt  habe,  um  der  Mei¬ 
nung  zu  begegnen,  als  ob  er  nur  „scherzhafte 
Kleinigkeiten“  liefern  wolle.  Mit  dieser  Titel¬ 
änderung  hat  er  selbst  den  Masstab  vergrössert, 
womit  die  Kritik  den  "Werth  der  einzelnen  Stü¬ 
cke  messen  soll,  und  es  ist  billig,  dass  sie  nicht 
weniger  verlange,  als  er  geben  will,  d.  h.  er  ge¬ 
denkt  keine  Kleinigkeiten  auszustellen,  und  sie 
hat  nachzusehen,  ob  es  keine  sind.  Sie  heissen: 

Die  Fledermäuse  oder  Klug  soll  leben  !  Schwank 
in  einem  Aufzuge  von  C.  Lebrun .  Dieses  Stück 
ist  eins  von  denjenigen,  welche  nach  der  aus¬ 
drücklichen  Erklärung  des  Hrn.  v.  H.  eigens  für 
sein  Taschenbuch  verfertigt  worden;  [sic!)  aber 
er  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben,  dass  trotz  die¬ 
ser,  ja  vielleicht  wegen  dieser  handwerksmässigen 
Bestellung  von  etwas  Neuem,  was  durch  jene 
Erklärung  unstreitig  gesagt  werden  will,  er  den¬ 
noch  etv  ~  Altes,  etwas  Aufgeputztes  erhalten 
hat.  Di  ganze  Handlung  dreht  sich  um  eine  Prel¬ 
lerei,  vermöge  welcher  einem  Alten  die  Einwil¬ 
ligung  in  die  Heirath  seiner  Tochter  mit  einem 
Secretair  anstatt  eines  luftigen  Doctors ,  dem  sie 
zugesagt  üt,  abgelockt  wird.  Sie  geschieht  durch 
Hülfe  einer  Maskenverkleidung  in  Fledermäuse ; 
daher  der  erste  Name  des  Stückes;  der  Doctor 
heisst  Klug,  weil  er  sich  dafür  hält,  daher  der 
zweyte.  Die  Figur  des  Musje  Schicheclanz ,  der, 
ohne  zu  wollen  die  Intrigue  ausführen  hilft,  ist 
eine  ziemlich  unnatürliche,  und  eben  darum  we¬ 
niger  lächerliche,  als  wofür  ihn  die  Personen  aus¬ 
geben.  Die  Behandlung  dieses  oft  dagewesenen 
Gedankens  ist  leicht,  doch  ohne  jenen  Witz,  der 
eine  komische  Situation  erst  wirksam  macht. 
Wir  wüssten  nicht  ,  wodurch  diese  Bagatelle 
mehr  wäre,  als  eine  scherzhafte  Kleinigkeit,  und 
wenn  der  Verf.  sich  zuletzt  noch  mit  den  W or¬ 
ten  an  das  Publicum  wendet:  „Wer  kauft  mir 
Erster  Band. 


ab  denWütz?“  so  lautet  die  Antwort:  Die  Kri¬ 
tik  nicht! 

Das  zweyte  Stück:  Er  wird  zur  Hochzeit 
geladen  oder  die  Nichtigen ,  Lustspiel  in  einem 
Aufzuge  von  Ludwig  Robert,  verrätJi  weit  mehr 
Geist,  als  das  vorige,  aber  auch  eine  auffallende 
Verwechslung  des  Komischen  mit  dem  Rühren¬ 
den.  Dieses  Lustspiel,  bemerkt  H.  p.  Holtei  in 
der  Vorrede,  hat  bey  seiner  Darstellung  auf  der 
Berliner  Holbühne  kein  Glück  gehabt,  mit  an¬ 
dern  Worten,  es  ist  völlig  durchgefallen,  und 
der  Grund  dieses  Missgeschickes  liegt  nicht  eben 
tief.  D  er  Verf.  will,  der  Idee  des  Lustspiels 
nach,  die  kalte  Berechnung  der  höhern  Stände 
(höher  nach  der  Geburt)  in  Sachen  des  Herzens 
lächerlich  machen,  und  die  schale  Nichtigkeit 
dieses  Wesens  vor  Augen  legen,  hat  aber  nicht 
bedacht,  dass  er  eigentlich  den  Gegensatz,  gleich¬ 
sam  den  Sohn  der  Natur,  dem  Spotte  Preis  gibt, 
wie  aus  dem  Gange  der  Handlung  klar  wird. 
Der  Graf  Odalinsky  hat  beschlossen,  auf  dem 
Schlosse  der  Fürstin  von  Alva  incognito  zu  er¬ 
scheinen,  um  seine  Braut,  die  Nichte  derselben, 
unerkannt  zu  prüfen,  ob  sie  ihn  liebe  oder  nicht. 
Der  Umstand,  dass  sie  ihn  nicht  persönlich  kennt, 
und  von  der  Verkappung  gehört  hat,  macht  es 
einem  Herrn  Schulz  bequem,  ihr  eine  längst  ge¬ 
hegte  Neigung  zu  gestehen,  Gegenliebe  zu  finden, 
und  für  den  Grafen  gehalten  zu  werden,  ohne 
dass  es  ihm  einfällt,  sich  dafür  auszugeben.  Die 
Leichtigkeit,  wenn  nicht  der  Leichtsinn,  womit 
die  junge  Person  den  Ueberredungen  eines  unbe¬ 
kannten  Mannes  glaubt  und  in  seinen  Plan  zur 
Flucht  eingeht,  der  grelle  Uebergang  von  einer 
natürlichen  Empfindung  der  Liebe  zur  Verhöh¬ 
nung  des  Gegenstandes,  nachdem  sie  den  Irrthum 
eingesehen  hat  und  der  wirkliche  Graf  erschie¬ 
nen  ist,  die  vornehme  Sprache,  die  sie  auf  ein¬ 
mal  führt,  nachdem  sie  die  menschliche  verges¬ 
sen  —  alles  dies  macht  ihre  Erscheinung  wider¬ 
lich.  Wir  verachten  sie,  aber  wir  lachen  nicht 
über  sie.  Durch  den  Spott,  womit  alle  süssen, 
von  dir  selbst  genährten  Hoffnungen  und  Träume 
in  der  Brust  des  jungen  Mannes  ohne  Geburt 
zerrissen  werden,  und  durch  das  Gefühl  unver¬ 
dienter  Demüthigung,  womit  er  abtritt  und  das 
die  ’SVorte  aus  ihm  presst  S.  126: 

Fort!  fort  von  hier,  wo  mich  »lie  Schaam  vernichtet  — - 
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durch  diese  Wendung  wird  er  zum  Gegenstände 
unseres  Mitleides,  aber  nicht  unseres  Lachens,  und 
eben  diese  Umstände  sind  es  unstreitig,  welche 
das  Parterre  im  Berliner  Theater,  das'durch  die 
Ankündigung  zum  Lachen  aufgefodert  worden  ist, 
in  eine  unbehagliche  Lage  versetzt  haben,  in 
eine  Verstimmung,  die  nach  den  Correspondenz- 
berichten  der  Journale  ziemlich  deutlich  sich  geäus- 
sert  hat.  Es  hat  empfunden  ,  was  die  Kammer¬ 
jungfer  S.  127.  spricht’. 

Ich  weiss  wahrhaftig  nicht  recht,  was  ich  thun : 

Ob  ich  mich  ärgern,  ob  ich  lachen  soll? 

Nein  solch  alltägliches,  erbärmlich-fades  Ende, 

Das  hätte  sich  der  Klügste  nicht  gedacht , 

Der  Allerdümmste  sich  nicht  träumen  lassen  ! 

Nun  meine  Schuld  isfs  nicht!  Ich  hatte  Alle» 

Hecht  listig  und  recht  lustig  angesponnen ; 

Und  wie  es  anfing,  hätt’  man  glauben  sollen. 

Dass  Alles  auch  recht  herrlich  enden  würde. 

Allein  nun  sieht  man  leider  allzugut. 

Dass  jetzt  kein  Lustspiel  mehr  zu  Stande  kommt, 

Weil  auch  das  Lustspiel  seine  Helden  fordert. 

Die  Sonntagsperüche.  Posse  in  einem  Auf¬ 
zuge.  Aus  dein  Nachlasse  des  verstorbenen  Dr. 
Sessa.  Wenn  der  Dorfschulmeister,  der  die  Rolle 
eines  Gespenstes  spielt,  um  eine  Wittwe  zu  ei¬ 
ner  Heirath  mit  ihm  zu  bewegen,  weniger  karri— 
k^fft  wäre,  als  er  es  ist,  so  würde  das  Stück  eine 
tadellose  Kleinigkeit  seyn.,  denn  für  mehr  wird 
es  Herr  v.  H.  nicht  ausgeben  wollen. 

Der  Oberrod.  Original -Nachspiel,  nach  ei- 
nei  wahren  Anecdote,  vom  Dr.  Bärmann.  Die 
Lebensbewegung  dieses  kleinen  Drama’s  beruht 
einem  Missverständnisse,  dessen  Auflösung 
eben  so  rührend  ist,  wie  die  Entstehung  nichts 
weniger  als  lustig.  Miss  Arabella  ist  ihrem  Ge¬ 
liebten,  dem  Schauspieler  Mac  Reddy,  nach  Bir¬ 
mingham  nachgereist,  und  kaum  im  Gasthofe  ab¬ 
gestiegen,  als  Feuer  in  der  Stadt  ausbricht.  Die 
Flamme  wird  gedämpft,  und  Mac  Reddy  stürzt 
erschöpft  und  ohne  Rock  in  dasselbe  Zimmer ,  wo 
die  Miss  logirt.  Die  reizbare  Engländerin  arg¬ 
wohnt  ein  verliebtes,  unanständiges  Abenteuer, 
das  ihn  diesen  Rock  gekostet,  und  erwiedert  den 
Ausbrüchen  seiner  Freude  bey  ihrem  Anblick. 
S.  200. 

A  ra  b  e  lla. 

Ersparen  Sie  die  leeren  Worte, 

Den  Prunk  vermess’ner  Eitelkeit; 

Hinweg  damit  zu  jenem  Orte, 

Wo  Götterlust  sich  Ihnen  beut. 

M.  Red  dy.  (erstaunt) 

Mein  Gott !  wie  soll  ich  das  verstehen  ? 

Arabella. 

Zieh’n  Sie  den  Spiegel  nur  zu  Rath. 

iU*  Reddy  (wie  vorhin). 

Hab’  ich  doch  nie  Dich  so  gesehen  ! 
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Jenny  (bey  Seite). 

’S  gilt  vice  versa  —  in  der  That ! 

Ar  ab  eil  a. 

Dies  Staunen  soll  mich  nicht  bethÖfen  5 
Ihr  wüster  Wandel  ist  bekannt. 

,  Jetzt  gill’s  nur ,  sich  davon  zu  schwören, 

Und  fertig  —  ist  der  Komödiant, 

(eifernd)  Der  Mensch,  der  rastlos  lügt  und  heuchelt, 
Der  nimmer  wahre  Liebe  fühlt, 

Der  dünkelvoll  sich  selbst  nur  schmeichelt 
Und  längst  gelernte  Rollen  spielt  — 

Jedoch  eine  solche  Rolle,  wie  er  wirklich 
gespielt,  ist  über  dem  schmutzigen  Verdacht  er¬ 
haben.  Er  hat  nämlich  einen  Säugling  aus  den 
Flammen  gerettet,  und  ein  Gauner  den  in  Rede 
stehenden  Rock  aufgefangen,  den  jener  abgewor¬ 
fen  hatte.  Diese  Sache  wird  durch  einen  eintre¬ 
tenden  Polizeylieutenant,  der  den  gestohl’nenRock 
überbringt,  hinlänglich  ins  Licht  gesetzt.  Die  Miss 
steht  beschämt  vor  diesem  Edelmuthe  und  bittet 
ihm  den  entehrenden  Verdacht  ab.  Dieses  Drama 
ist  ohne  Zw'eifel  das  beste  Stück  des  ganzen  Jahr¬ 
buches  hinsichtlich  der  Ausführung.  -Der  Plan 
ist  mit  Geschick  angelegt,  die  Charaktere  sind, 
wenn  nicht  eben  originell,  doch  mit  scharfen  Um¬ 
rissen  gezeichnet  und  haben  gerade  so  viel  zu  thun, 
als  nöthig  ist,  um  sie  in’s  Licht  zu  stellen.  Der 
Dialog  ist  lebhaft  und  die  Verse  lesen  sich  leicht. 
(Der  übellautende  S.  200: 

Opfr’  ich  für  Dich  Dir  allen  Ruhm 

hätte  ohne  Mühe  mit  folgendem  vertauscht  wer¬ 
den  können : 

So  opf’re  Dir  ich  allen  Ruhm.) 

Aber  bey  alle  diesem  Verdienst  der  Ausfüh¬ 
rung  gibt  die  Fabel  einen  gewissen  Anstoss:  der 
V  erdacht  der  Geliebten  gehet  auf  eine  gemeine 
Liederlichkeit,  und  indem  sie  dieselbe  am  Ver¬ 
luste  des  Rockes  zu  erkennen  glaubt,  möchte  man 
fragen :  Woher  weiss  sie,  dass  bey  solchen  Schlach¬ 
ten  die  Röcke  eingebüsst  werden?  Ist  sie  selbst 
einmal  dabey  gewesen  ? 

Die  Wiener  in  Berlin  (Liederposse  in  einem 
Akte  von  Carl  von  Holtei)  haben  auf  einigen  Büh¬ 
nen,  namentlich  in  Berlin,  eine  Art  von  Glück 
gemacht.  „Wenn  man  den  Grund  davon,  sagt 
der  Verf.  S.  225.,  auf  die  hinein  verwebten  an- 
muthigen  Melodien  (aus  bekannten  Opern)  mehr, 
als  auf  den  Werth  des  Stückes  schreibt,  so  hat 
man  recht.“  Hier  fiat  er  wirklich  den  Nagel  auf 
den  Kopf  getroffen;  denn  der  Werth  ist  so  un¬ 
bedeutend,  die  Verwickelung,  die  Situationen 
sind  so  gewöhnlich,  dass  wir  unmöglich  glauben 
können,  auf  ihre  Rechnung  sey  jenes,  wenn  auch 
vorübergehende,  Glück  zu  setzen.  Die  Handlung 
besteht  in  Folgendem  :  Eine  junge,  gewandte 
Witwe  weiss  einen  spiessbürgerlichen  Wiener, 
der  sich  auf  kurze  Zeit  in  Berlin  aufhält,  dadurch 
Zuneigung  und  die  Einwilligung  in  die  Heirath 
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mit  seinem  Sohne  abzngewinnen ,-  dass  sie  tau¬ 
schend  den  Dialect  einer  gebornen  Wienerin 
nachahmt.  Die  angenehme  Laune,  in  welche  der 
Leser  sich  versetzt  fühlt,  wird  hauptsächlich  durch 
den  Reiz  eines  fremden  Dialectes  erweckt;  aber 
er  wird  bedeutend  geschwächt,  wenn  man  nach¬ 
fragt,  was  darin  gesprochen  wird.  Denn  dass  der 
Genuss,  den  z.  B.  Hebels  allemannische  Gedichte 
gewähren,  zum  Theil  durch  den  Klang  des  schwä¬ 
bischen  Dialectes  erregt  wird,  kann  man  nicht 
leugnen:  aber  Viele  haben  Aehnliches  ohne  He¬ 
bels  poetisches  Talent  versucht,  und  sind  ver¬ 
gessen  worden.  Doch  Hr.  w  H.  scheint  selbst 
sehr  mässig  in  seinen  Absichten  gewesen  zu  seyn, 
wie  aus  dem  Schlussliede  erhellt  S.  269: 

Franz. 

Dass  das  G’spiil  nix  G’scheutes  war, 

Werden  s’  g’druckt  bald  lesen, 

Aber  wenn’s  vernünftig  war’, 

WäVs  kei  Dummheit  gwesen.  — • 

Hubert. 

Und  a  Dummheit  sollt’s  ja  seyn, 

Dalket  wollt’n  mir’s  machen, 

Dass  s’  dabey  könnt’n  lustig  seyn 
Und  a  wengerl  lachen. 

Hier  hat  die  Kritik  fast  nichts  mehr  zu  thun,  als 
mitzulachen,  wenn  sie  kann. 

Das  letzte  Stück:  Das  Kinderspiel  oder  die 
vernünftigen  Leute ,  Lustspiel  in  Einem  Aufzuge 
von  Karl  Schall,  sucht  diejenige  Classe  der  Men¬ 
schen  zu  persifliren,  welche  die  Vernunft  immer 
auf  der  Zunge  haben  und  die  Thorheit  im  Kopfe. 
Die  Ausführung  dieses  Gedankens  ist  matt ,  weil 
die  Geisselhiebe,  welche  auf  die  Vernünfteley  ge¬ 
führt  werden  sollen,  eigentlich  nicht  sie,  son¬ 
dern  die  Narrheit  treffen,  Titel  zu  tragen  und  ei¬ 
nem  höhern  Stande  anzugehören,  als  in  dem  man 
sich  befindet.  Trotz  dieser  wenig  beyfälligen  Kri¬ 
tik  wird  das  Jahrbuch  ohne  Zweifel  viele  Leser 
finden,  denn  das  Mittelmässige  wird  übei’all  ge¬ 
sucht. 


Kunst  des  Alterthums. 

Stuart  und  Revett ,  Alterthümer  zu  Athen.  Iler- 
ausgegeben  von  H.  TV Eberhard ,  Architekt. 
Darmstadt  bey  Leske.  Gr.  Folio,  Lieferung 
1,2,0.  (5  Thlr.  6  Gr.) 

Herr  Eberhard  beginnt  hier  ein  Werk,  das 
den  Freunden  der  Kunst  nicht  unwillkommen  seyn 
whd ,  und  das,  bey  dem  Vortheil,  den  es  ge¬ 
währen  kann,  ihre  Unterstützung  verdient,  da 
sie  es  für  einen  mässigen  Preis  erhalten,  indess 
die  Original  werke  kostbar,  und  nicht  so  leicht 
zu  haben  sind.  Er  will  die  Denkmäler  der  Bau¬ 
kunst  des  Orients,  der  Aegyptier,  der  Griechen, 
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Römer,  des  Mittelalters,  nach  den  davon  vor¬ 
handenen  Prachtwerken,  in  einzelnen  Abtheilun¬ 
gen  durch  eine  wohlfeile  Ausgabe  jedem  in  die 
Hände  liefern,  dem  die  Originalwerke  nicht  zu¬ 
gänglich  sind.  Bey  der  letzten  Lieferung  einer 
jeden  Abtheilung  soll  der  erklärende  Text  folgen. 
Er  hat  dabey  die  Einrichtung  getroffen,  diejeni¬ 
gen  Blätter,  welche  ein  einzelnes  Gebäude  dar¬ 
stellen,  so  wie  die  Blätter,  welche  Verzierungen, 
enthalten,  besonders  abzulassen. 

Der  beabsichtigten  Gemeinnützigkeit  des  Un¬ 
ternehmens  standen  bey  der  Darstellung  der  Ge¬ 
genstände  durch  Kupferstich  und  Steindruck  man¬ 
che  Hindernisse  entgegen ,  und  beyde  Hessen  es 
nicht  zu,  das  Werk  um  einen  mässigen  Preis 
liefern  zu  können.  Es  musste  daher  ein  anderes 
Material  als  Kupfer  und  Stein  aufgesucht,  zugleich 
auch  eine  Behandlungsart  aufgefunden  werden, 
welche  gestatteten,  die  Foderung  der  Eleganz  und 
Wohlfeilheit  zu  befriedigen.  Vertraut  mit  dem 
Technischen  mehrerer  Vervielfältigungs- Arten, 
glückte  es  dem  Herausgeber,  durch  die  Benutzung 
des  Zinks  diese  Vortheile  zu  erreichen,  in  Hin¬ 
sicht  auf  zweckmässige  und  schnelle  Ausführung 
der  beabsichtigten  Gegenstände,  allen  billigen  Fo- 
derungen  Genüge  zu  leisten  ,  und  hiermit  eine 
Wohlfeilheit  zu  verbinden,  welche  die  früheren 
Vervielfälligungsarten  durchaus  unmöglich  mach¬ 
ten.  Bleibt  uns  die  Behandlungsart  noch  unbe¬ 
kannt,  ob,  wie  es  scheint,  in  die  Zinkplatte  so 
gestochen  oder  radirt  wird,  wie  in  die  Kupfer¬ 
latte,  oder  ob  die  Arbeit  auf  eine  leichtere  Art 
ewerkstelligt  wurde:  so  sehen  wir  doch,  dass 
sowohl  bey  den  blossen  Umrissen,  als  auch  bey 
den  ausgeführten  Blättern ,  die  Darstellung  dem 
Kupferstich  näher  kommt  als  dem  Steindruck.  Es 
wäre  zu  wünschen,  der  Herausgeber  machte,  zum 
Vortheil  anderer  Unternehmungen  gleicher  Art, 
seine  Behandlungsweise  bekannt.  Rec.  erinnert 
sich  zwar,  eine  solche  Anweisung  vom  Hrn.  Eber¬ 
hard  in  den  Händen  gehabt  zu  haben,  gesteht 
aber  auch,  dass  ihm  die  Beschreibung  nicht  so 
deutlich  gewesen ,  um  sie  ganz  zu  erfassen. 

Herr  Eberhard  eröffnet  sein  Werk  mit  der 
Nachbildung  von  Stuarts  und  Revetts  athenien- 
sischen  Alterthümern,  die  ungefähr  zwanzig  Hefte 
ausmachen  werden.  Die  drey  gegebenen  Liefe¬ 
rungen  en  thalten  den  dorischen  Portiius  zu  Athen 
in  6  Blättern,  den  jonischen  Tempel  am  Ilissus, 
in  8  Blättern,  den  Thurm  der  l Winde  zu  Athen 
in  19  Blättern ,  das  choragische  Monument  des 
Lysikrates  in  5  Blättern,  wovon  die  übrigen  noch 
folgen.  Bey  der  Vergleichung  mit  dem  Original 
finden  wir  dasselbe  getreu  wieder  gegeben,  es 
wird  aber  auch  versprochen,  die  bey  neuen  Un¬ 
tersuchungen  der  atheniensischen  Denkmäler  ge¬ 
fundenen  Abweichungen  von  den  Zeichnungen 
Stuarts  zu  benutzen,  und  diese  danach  zu  be¬ 
richtigen.  Dass  bey  den  malerischen  Ansich¬ 
ten  der  Gebäude  in  ihrem  jetzigen  Zustande, 
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mehrere  der  bey  Stuart  angebrachten  Figuren  in 
den  Nachbildungen  weggelassen ,  ist  nicht  zu  ta¬ 
deln,  da  dem  Wesentlichen  dadurch  kein  Eintrag 
geschieht.  Bey  den  Nachbildungen  sind  auch  nur 
diese  Ansichten  ausgeführt,  die  geometrischen 
Darstellungen  der  einzelnen  Theile  hingegen,  so 
wie  die  Sculpturen  in  Umrissen  gegeben. 


!  Arzeneywissenscliaft. 

Versuch  einer  Physiologie  des  Schlafs ,  von  Dr. 
Ernst  L udwig  Heinr.  Lebenheim,  ausübendem 
Arzte  zu  Breslau.  Erster  Theil.  .Leipzig  im  In- 
dusti’ie-Compt.  (ohne  Jahrzahl.)  XVI.  u.  24o  S. 

Zwar  ist.  es  nicht  möglich,  dass  der  Verf. 
alle  Leser  für  seine  Ideen  gewinnen  kann,  zum 
Theil  sind  sie  zu  barock,  zu  paradox.  Aber  nichts 
destoweniger  zeigt  er  sich  selbst  als  denkenden, 
kühn  anstrebenden  Mann,  und  wo  er  die  ge¬ 
wagtesten  Meinungen  aufstellt,  oder  die  eines 
Schelver ,  eines  Oben,  mittheilt,  wo  er,  was  oft 
der  Fall  ist,  mit  ihnen  gleichen  Schritt  hält,  spricht 
er  sich  auf  eine  so  beredsame,  die  Phantasie  des 
Lesers  beherrschende  Weise  aus,  dass  man  ihm 
mit  Vergnügen  zuhört,  und  oft  wünscht,  die 
schönen  Träume  —  möchten  wahr  seyn.  Es 
ist  schwer,  von  dem  reichhaltigen  Werke  einen 
kurzen  Entwurf  zu  geben.  Indessen  hoffen  wir 
dies,  so  weit  es  möglich  ist,  im  Folgenden  ge- 
tlxan  zu  haben.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  Bil¬ 
dung  und  Bewegung  die  bey  den  Factor  en  des  Le¬ 
bens  sind,  aus  denen  sich  zwey  Hauptabtheilun¬ 
gen  aller  Wesen  ergeben,  unorganische  und  or¬ 
ganische  ,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andere 
vorwaltet,  so,  dass  aber  auch  im  Mineralreich 
der  Lebenspuls  leise  anklopft.“  Die  Erde  selbst 
hat  ihr  eigenthümliches  Leben  und  ist  ein  leben¬ 
diger  Theil  des  organischen  Ganzen,  welches  Son¬ 
nensystem  heisst.  Ueberall  ist  Aeusserung  eines 
Lebens,  vom  ruhigen,  starren  Seyn  bis  zur  gross¬ 
artigen  Weltbewegung  gesteigert.  Wille  und 
Leiden  sind  die  beyden  Pole,  innerhalb  welcher 
sich  das  Leben  der  einzelnen  Wesen,  andere  be¬ 
stimmend  oder  von  andern  bestimmt  äussert.  Das 
grosse  Ganze  wird  von  ihm  zuerst  erwogen.  Die 
Planeten,  meint  er,  sind  Kinder  der  väterlichen 
Sonne  und  des  mütterlichen  Raumes  (S.  i4. ). 
Monde  sind  Kinder  der  Planeten •  Meteorsteine 
Producte  der  Zeugungskraft  unserer  Erde.  Die 
scharfsinnigen,  kühnen  Vermutlxungen  des  V erfs. 
über  die  Natur  des  Sonnensystems  sind  zu  zahl¬ 
reich  um  von  uns  angeführt  w'erden  zu  können. 
Wir  bemerken  nur,  dass  er  den  Jupiter  sein  eig¬ 
nes  Licht  haben  lasst.  Dasselbe  behauptet  er 
vom  Uranus.  Kometen  sind  ihm  brennende Wel t- 
körper.  So  bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  zur 
Betrachtung  unserer  Erdverhältnisse,  der  Mine¬ 
ralien,  Pflanzen-  xmd  Thier  weit,  wie  sich  das 


Grosse  in  ihnen  wieder  im  Kleinen  abspiegelt, 
und  glaubt  durch  Induction  gefunden  zu  haben, 
dass  der  Schlaf  der  leidende  Zustand  ist,  wo  das 
individuelle  Wesen  im  Ali  aufzugehen  strebt,  die¬ 
sem  anzugehören  scheint.  Den  Schluss  machen 
Betrachtungen  über  den  Mond,  ,,den  jungen  Sohn 
der  Erde.“  Dass  dieser  auf  seinen  Vater  meteo¬ 
rologische  und  andere  Einflüsse  hat,  behauptet  der 
Verf.  wohl  mit  Recht,  so  sehr  man  jetzt  dem 
zu  widersprechen  geneigt  ist.  — •  Rec.  freut  sich 
auf  den  2ten  Theil,  wo  viele  hier  aufgestellte 
Sätze  hoffentlich  noch  im  Einzelnen  näher  nach¬ 
gewiesen  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Ueber  den  Missbrauch  der  W eideg  er  eclitsame  auf 
fremden  Grundstücken.  Von  dem  Oberamtmann 
Schäfer  zu  Seharzfels.  Hannover,  in  der 
Hahnschen  Hofbuchhandlung,  1824.  24  S.  8. 

(4  Gr.) 

Der  Titel  dieser  kleinen  Schrift  ist  bey  wei¬ 
tem  umfassender ,  als  ihr  Inhalt.  Nach  diesem 
letztem  sollte  der  Titel  etwa  folgender  seyn: 
über  den  Termin  für  den  Schluss  der  Schaafhuth 
auf  den  Wiesen  im  Frühling  im  Hannover¬ 
schen.  Denn  davon  handelt  der  Verfasser  nur 
allein,  und  was  er  zu  zeigen  sucht,  ist  das,  dass 
die  hie  und  da  aufrecht  erhaltene  bis  zum  liten 
May  fortdauernde  Schlusszeit  den  bey  der  Kalen¬ 
derverbesserung  in  den  hannoverischen  Edieten 
vom  3osten  April  1700  und  2isten  Februar  1701 
ausgesprochenen  Grundsätzen  widerstrebe  ,  und 
durch  keine,  jenen  Verordnungen,  welche  die 
Schlusszeit  auf  -  den  isten  May  bestimmen,  wi¬ 
derstrebenden  Besitzstand,  Verjährung,  oder  Ob¬ 
servanz  gerechtfertiget  werden  könne.  —  Wras 
den  ersten  Punct  betrifft,  sind  wir  mit  dem  Verf. 
einverstanden;  die  Unzulässigkeit  eines  jenem  Ge¬ 
setz  widerstrebenden  Besitzstandes,  Verjährung, 
oder  Observanz  hingegen  will  uns  nicht  einleuch¬ 
ten.  Ein  Proliibitivgesetz  können  wir  wenigstens 
mit  dem  Verf.  (S.  10)  in  jener  Verordnung  nicht 
finden.  Wir  sollten  vielmehr  meinen,  wenn  die 
dienstpflichtigen  Wiesenbesitzer  der  Verjährungs¬ 
zeit  hindurch  sich  den  verlängerten  Huthtermin 
haben  gefallen  lassen  ,  so  sey  ein  sofortiger  Re¬ 
kurs  derselben  auf  den  abgekürzten  Terrain  nicht 
wohl  rechtlich  möglich;  es  sey  denn,  dass  die 
Gesetzgebung  ihnen  zu  Hülfe  komme,  was  sie 
wegen  der  unbestreitbaren  Nachtheile  des  zu 
ausgedehnten  Huthtermins  zur  Förderung  des  all¬ 
gemeinen  Besten  sehr  wohl  zu  thun  berechtigt 
ist,  und  was  auch  der  Verfasser  am  Schlüsse  sei¬ 
ner  Abhandlung  von  ihr  verlangt,  und  als  aus¬ 
führbar  zu  zeigen  sucht. 
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Romane. 

1)  Der  Freyherr  und  sein  IS eff e.  Von  Chr.  J. 

Salice  Contessa.  Breslau,  bey Max  u. Comp. 
1824.  8.  256  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

2)  O’  Donnel  oder  die  Reise  nach  dem  Riesen¬ 

damm.  Irisches  National  -  Gemälde  nach  dem 
Englischen  der  Lady  Morgan,  von  L.  M ■  von 
Wed  eil.  1.  Theil  222  S.  2.  Theil  276  S.  Ber¬ 
lin,  b.  Voss.  1820.  8.  (2  Thlr.) 

5)  Der  Pilger.  Eine  Novelle  von  Lope  de  Vega 
Carpio.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt  von  C. 
Rieh  ard,  Verfasser  der  Briefe  aus  Columbien.  Aachen, 
b.  Mayer.  1824.  8.  255  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

1)  Den  interessanten  Kampf  der  so  verschiedenen 
Ansichten  des  politischen  Lebens,  welche  gegen¬ 
wärtig  die  Gemüther  bewegen,  und  seine  Aus¬ 
gleichung  wäre  ohne  Zweifel  ein  anziehender  Ge¬ 
genstand  für  einen  Roman.  Der  Frey  her  r  und  sein 
Meffe  kann  man  als  einen  Versuch  dieser  Art  be¬ 
trachten,  der  aber  von  den  Erwartungen,  die  er  er¬ 
regt,  sehr  wenig  ex-füllt.  Es  ist  mehr  von  den  ver¬ 
schiedenen  politischen  Ansichten  die  Rede  und 
auch  diess  nur  vorübergehend,  als  dass  sie  wirklich 
m’s  Leben  träten  —  und  selbst  der  alle  Freyherr, 
welcher  den  Aristokraten  im  besten  Sinne  des 
Wortes  repräsentirt,  steht  seinem  antiaristoki’atischen 
Neffen  nicht  so  entgegen,  dass  sich  ein  wahrer  Kampf 
entwickeln  und  eine  wahre  Versöhnung  ergeben 
könnte.  Sein  Vorurtheil,  nach  welchem  er  dem 
Neffen  nur  eine  ebenbürtige  Ehe  gestatten  will,  ist 
zu  sehr  als  Hauptsache  behandelt  und  erscheint  zu¬ 
letzt,  als  er  diesem  Vorurtheiie  meist  aus  Weich¬ 
herzigkeit  entsagt,  vollends  zu  unbedeutend  und 
blos  deshalb  ihm  zugetheilt,  um  eine  Schilderung 
halb  verzweifelnder  Liebe  herbeyzuführen,  die  das 
meiste  Interesse  erx-egt;  und  dieser  Schilderung  ist 
überdies  noch  eine  ähnliche  Geschichte  unglückli¬ 
cher  Liebe,  die  auch  durch  politischen  Zwiespalt 
veranlasst  wird,  gegenübergestellt,  so  dass  das  Gan¬ 
ze  auf  ihn  viel  mehr,  als  auf  einen  pathetischen  Lie¬ 
besroman  hinausläult,  der  nicht  einmal  ein  vorzüg¬ 
liches  Interesse  hat,  indem  den  Personen  nur  wenig 
individuelles  Leben  zugetheilt  ist.  Die  bedeutendste 
Figur  ist  unstreitig  Amerval;  dieser  Charakter  wird 
Erster  Band. 


aber  nur  angedeutet  und  bloss  benutzt,  um  jenen 
beyden  Liebesgeschichten  einen  glücklichen  Ausgang 
zu  geben,  der  Umstand,  dass  er  sich  für  einen 
Geisterbeschwörer  ausgibt,  und  dem  gemäss  wirk¬ 
lich  den  Charlatan  macht,  ist  auch  eben  nicht  geeig¬ 
net,  die  Reinheit  seines  politischen  Wirkens,  als 
geheimer  Oberer,  glaubhaft  zu  machen.  —  Wenn 
es  S.  121.  heisst:  „Nur  etwas  mehr  Mässigung  von 
Napoleons  Seite,  und  wie  ganz  anders  ständen  die 
grossen  Angelegenheiten  der  Welt  und  Menschheit  1“ 
so  ist  damit  eine  sehr  gangbare  Ansicht  ausgespro¬ 
chen,  die  aber  schwerlich  eine  nähere  Prüfung  aus- 
halten  möchte.  Statt  nur  etwas  mehr  Mässigung, 
müsste  man,  nach  unsrer  Ueberzeugung,  sagen: 
recht  sehr  viel  mehr  Mässigung  —  denn  wie  dem 
Napoleon  die  Selbstbändigung  mit  jedem  Zuwachs 
an  Macht  und  Anselm  immer  schwerer  wurde,  hat 
ja  der  Krieg  gegen  Russland  gezeigt,  den  er  ohne 
alle  Besonnenheit  nicht  nur  unternahm,  sondern 
auch  mit  einem  verwegnen  Trotze  und  zugleich 
mit  solcher  Unentschiedenheit  in  den  gefährlichsten 
Lagen  führte,  dass  man  auch  an  seinem  Feldherrn- 
talent  ganz  irre  ward. 

2)  Der  Roman  der  berühmten  Lady  Morgan  : 
O ’  Donnel,  erregt  dagegen  anfänglich  nur  wenig 
Erwartungen,  wirkt  aber  um  so  tiefer  und  über¬ 
rascht  um  so  heri’licher,  als  er  das  Ausserordent¬ 
liche  leistet.  Wir  nehmen  wenigstens  keinen  An¬ 
stand,  dieses  Wei’k  den  besten  Romanen,  welche 
die  englische  Litex-atur  aufzuweisen  hat,  beyzuzäh- 
len,  und  zu  behaupten,  dass  es  manchen  sehr  be¬ 
rühmten  wie  z.  B.  Fielding’s  Tom  Jones,  bey  wei¬ 
tem  übertrifft,  und  auch,  was  Charaklei'istxk  und 
durchgängige  Harmonie  in  Ausführung  der  Grund¬ 
idee  anbelangt,  selbst  vor  Walter  ScotVs  histori¬ 
schen  Romanen  den  Vorzug  veixlient.  Die  Schil¬ 
derung  der  verschiedenen  Charakter  ist  höchst  le¬ 
bendig  und  sprechend  j  die  Verknüpfung  der  Be¬ 
gebenheiten  finden  wir  überaus  sinnreich  und  die 
Leitung  des  sogenannten  Zufalls  ganz  dem  roman¬ 
tischen  Geiste  angemessen,  welcher  die  beyden 
Hauptpei'sonen  belebt  und  sie,  aller  Erwartung  zu¬ 
wider  xxnd  ungeachtet  aller  anscheinenden  und 
wirklichen  Hindernisse,  zuletzt  zusammenführt,  um 
sich  nie  wieder  zu  trennen.  Trefflich  gedacht  ist 
es,  dass  der  Keim  der  geheimen  Sympathie  zwi¬ 
schen  diesen  Beyden  schon  in  dem  ersten  Zusam¬ 
mentreffen  angedeutet  wird,  indem  die  Gouvernante 
den  O’  Donnel  vor  der  Tliorheit  warnt,  sich  aus 
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bloser  Galanterie  einer  Gefahr  auszusetzen,  um  im 
besten  Falle  dafür  ausgelacht  zu  werden.  Und 
gleich  sehr  ist  es  zu  rühmen,  wie  durch  eigene  Fü¬ 
gung  von  Umständen  der  so  bedeutsam  Gewarnte 
jene  Gouvernante  zu  seiner  grössten  Verwunderung 
als  die  verwitwete  Herzogin  ßelmont  da  wieder  fin¬ 
det,  wo  er  über  ein  Geheimniss,  das  wider  sein 
Vermuthen  sie  allein  zu  enträthseln  im  Stande  ist, 
Auskunft  zu  erhalten  hofft,  und  wo  er  nun  er¬ 
fahrt,  dass  die  überreiche  Gräfin  vonLIamberis  ihn 
nur  deshalb  so  geheimnissvoll  auf  ihre  Villa  für 
einige  Wochen  eingeladen  hat,  um  —  in  Voltai- 
re’s  Alzire  den  Orosman  zu  spielen.  So  ko¬ 
misch  wie  diese  lustige  Entwickelung  ist  die  ganze 
lebendige  Schilderung  des  Treibens  der  vornehmen 
Welt  in  dieser  Villa.  Mitten  im  Ueberfluss  aller 
Genüsse,  die  nur  derReichthum  bieten  kann,  füh¬ 
len  sich  alle  mehr  oder  weniger  tantalisirt;  denn 
bey  jedem  Genüsse  stellt  sich  der  gähnende Ueber- 
druss  nur  zu  bald  ein,  und  die  Zeit,  die  vertrieben 
werden  soll,  drängt  sich  immer  wieder  auf.  Wel¬ 
che  Freude,  wenn  sich  endlich  einmal  etwas  Unge¬ 
wöhnliches  zeigt,  wie  der  Bediente  des  O’  Donnel, 
der  über  die  schlechte  Begegnung  klagt,  die  ihm  von 
der  gräflichen  Dienerschaft  zu  Theil  geworden. 
Seine  Klagen  belustigen  nicht  nur,  sie  erwecken 
selbst  Theilnahme  bey  der  Gräfin,  aber  eine  so 
flüchtige,  dass  die  Herzogin  sie  daran  erinnern 
muss,  als  der  Klagende  sich  entfernt.  So  wie  in 
diesem  Falle,  steht  diese  Herzogin  allein  da  als  eine 
Frau,  die  alle  diese  glänzenden  Nichtigkeiten  mit 
freyer  Ironie  überschaut  und  parodirt,  ohne  dass 
die  Gesellschaft  es  bemerkt,  und  die  selbst  den 
O’  Donnel,  der  allein  Sinn  hat  für  ihren  seltnen 
Geist,  auf  eine  feine  Weise  in  Schranken  hält, 
wenn  sein  hoher  Sinn,  der  nicht  den  mindesten  Schein 
von  Zurücksetzung  dulden  kann,  den  Frieden  der 
Gesellschaft  zu  stören  droht.  Und  indem  sie  so 
eine  gewisse  Ueberlegenheit  über  ihn  zeigt,  die  er 
sich  gern  gefallen  lässt,  da  er  sich  zu  ihr  unwi¬ 
derstehlich  hingezogen  fühlt,  zeigt  sie  zugleich  eine 
Zurückhaltung,  die  nur  ihre  geheime  Neigung  zu 
ihm  noch  mehr  enthüllt,  die  er  aber,  unter  den  ge¬ 
gebenen  Umständen,  für  Kälte  und  Unempfindlich¬ 
keit  halten  muss.  Ein  Zufall  vereitelte  jedoch  ihre 
Bemühungen,  von  Q’  Donnel  alle  Gefahr  zu  ent¬ 
fernen,  womit  ihn  sein  hohes  Ehrgefühl  bedrohete, 
und  nur  ein  anderer  Zufall  führt  sie,  nachdem  er 
seine  beleidigte  Ehre  gerächt,  wieder  mit  ihm  zu¬ 
sammen,  um  ihn  aus  tiefer  Noth  zu  ihrem  Ge- 
mahle  zu  erheben  und  zugleich  in  die  Güter  wieder 
eiuzusetzen,  die  ihm  nur  durch  die  Spielsucht  eines 
Oheims  entzogen  und  der  Herzogin  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls  als  Witthum  zu  Theil  wurden. 
Dieser  Ausgang  ist  sehr  glücklich  erfunden,  indem 
er  sich  an  die  hohe  Vaterlandsliebe  des  O’  Donnel 
schön  anknüpft,  der  sich  nun  überdies  mit  einer 
Irländerin  verbunden  sieht.  Diese  kann  man  als  eine 
Repräsentantin  der  irischen  Nation  betrachten, 
deren  Hauptcharakterzug  ein  nach  Freyheii  streben- 
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der,  eigenthümlicher  Geist  ist,  der  sich,  den  ungün¬ 
stigsten  Verhältnissen  zum  Trotz,  Bahn  bricht  und 
weil  er  allen  äussern,  leeren  Schein  verachtet,  oft 
verkannt  und  verspottet  wird.  Treffend  gewählt  ist 
der  Wahlspruch  der  Herzogin:  Cheto  juor ,  com- 
moto  int  emo ,  denn  er  charakterisirt  ihr  ganzes  We¬ 
sen  aufs  Bündigste,*  und  es  ist  schön,  dass  dieser 
Wahlspruch  zur  Entdeckung  des  Geheimnisses 
führt,  dem  O’  Donnel  so  lange  vergeblich  nach¬ 
forschte.  Solcher  feinen  Beziehungen,  die  auch  in 
den  Verhältnissen  der  Nebenpersonen  nicht  fehlen, 
gibt  es  noch  manche,  die  wir  zwar  nicht  alle  be¬ 
rühren  können,  die  aber  einem  aufmerksamen  Le¬ 
ser  nicht  entgehen  werden.  Es  bedarf  wohl  kaum 
noch  der  Bemerkung,  dass  dieser  treffliche  Roman, 
indem  er  zugleich  ein  irisches  Sittengemälde  ist, 
an  Interesse  nicht  wenig  gewinnt,  da  die  irische 
Nation  in  unsern  Tagen  ein  Gegenstand  besonde¬ 
rer  Beachtung  ist.  Ihre  unaustilgbare  Freyheitsliebe 
bey  den  drückendsten  Lebensverhältnissen,  ihre 
Verehrung  und  Liebe  für  die  alten  glücklicheren 
Zeiten,  für  die  Sagen  und  Nationaisgesänge  aus  der¬ 
selben,  ihre  originelle,  ans  Humoristische  streifende 
Laune,  ihr  unscheinbares  Wbsen,  das  mehr  ver¬ 
birgt  als  es  erwarten  lässt,  diese  Hauptzüge  ihres 
Nationalcharakters  finden  sich  in  der  Charakteristik 
des  O’  Donnel,  der  Herzogin  und  des  Dieners  des 
O’  Donnel  in  voller  Lebendigkeit,  so  wie  es  auch 
an  Schilderungen  der  besondern  Landesbeschaffen- 
heit  und  des  Bauernstandes  nicht  fehlt.  Was  dieUe- 
bersetzung  betrifft,  so  stört  sie  leider!  nicht  selten 
und  nicht  wenig  den  Genuss  durch  schleppende, 
unklare  und  undeutsche  Stellen,  was  um  so  mehr 
auffällt,  da  sie  sich  als  eine  freye  ankündigt.  So 
heisst  es  z.  B.  im  2  Theile  S.  99  :  „Ihm  war  die 
plötzliche  Entfernung  Lord  Carls,  besonders  aber 
der  Ausdruck  seiner  Züge  dabey  aufgefallen; 
denn  als  er  bey  dessen  Eintritt  emporgeblickt,  hat¬ 
ten  sich  ihre  Augen  begegnet  und  er  in  den  seini- 
gen  mehr  gelesen,  als  er  sich  rechtfertigen  konnte, 
wahrzunehmen;  etwas,  wonach  er  sich  sehnte,  dass 
es  Lord  Carl  von  seinen  Augen  zu  seinen  Lippen 
übertragen  und  es  (ihm)  dadurch  eine  weniger  zwei¬ 
felhafte  Form  geben  möchte,  damit  er  es  (ihm)  nach 
Verdienst  begegnen  könne.“  —  S.  i84.  im  1  Theil 
ist  zu  lesen:  „sie  hatte  gewisse  Empfindungen  rege 
gemacht,  die  Jemandem,  der,  wie  er,  im  Auslande 
als  Liebling  der  Damen  geglänzt  hatte,  nicht  fremd 
geblieben  waren.“  Was  in  aller  Welt  soll  das 
heissen?  — S.  i55.  heisst  es:  „Obgleich  sich  in  sei¬ 
nen  ausdruckvollen,  von  Verstand  belebten  Zügen 
ein  seine  sterbliche  Hülle  geringschätzendes  Ge- 
müth  abdrückte,  so  bezauberte  doch  im  ersten  Au¬ 
genblick  seiner  Rückkehr  seine  auffallend  edle  Ge¬ 
stalt  die  im  Anschauen  derselben  versunkenen 
Anwesenden  dermassen ,  dass  ihnen  nicht  Zeit 
blieb ,  auf  die  moralische  Ueberlegenheit  zu 
achten,  welche  dieselbe  so  bemerkbar  umschwebte 
und  wahre  Würde  verlieh.“  Welch’  eine  schwer¬ 
fällige,  schleppende  Periode!  — 
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3)  Die  Dichtung  des  weltberühmten  Lope  de 
Vegci\  der  Pilger  (el  peregrino  en  su  patria )  ist 
keine  Novelle,  wie  der  Uebersetzer  sie  benennt,  son¬ 
dern  ein  Liebesroman,  überreich  an  den  abenteu¬ 
erlichsten  Verwickelungen,  wie  die  spanischen 
Dichter  sie  bekanntlich  lieben.  Der  Pilger  Panfilo 
und  seine  entführte  Geliebte  Nise  erleben  so  viele 
Drangsale  auf  ihren  nothgedrungenen  Wanderun¬ 
gen  durch  Spanien  und  in  andern  Landern ,  und 
mit  diesen  Drangsalen  sind  überdies  noch  die  un¬ 
glücklichen  Liebesabenteuer  Anderer  so  verflochten, 
dass  man  sich  zuletzt  in  einem  wahren  Labyrinthe 
gefangen  sieht,  aus  welchem  man  erst  mit  den  letz¬ 
ten  Worten  des  Romans  befreit  wird.  Ausserdem 
werden  noch  kleine,  nicht  minder  abenteuerliche 
Liebesnovellen  eingeschaltet.  Man  würde  diese 
Verwickelungen  noch  mehr  bewundern,  wenn  sie 
alle  gleich  sinnreich  erfunden  und  nicht  grossen- 
theils  mit  viel  Willkür  geführt  wären.  Indess,  im 
Ganzen  kann  man  diesen  echt  spanischen  Liebesro¬ 
man,  der  Lope  de  Vega’s  bekannter  Leichtigkeit 
undÄnmuth  entspricht,  unterhaltend  und  theilwei- 
se  sehr  anziehend  nennen.  Die  Liebe,  selbst  der 
edelsten  Art,  wird  hier  immer  von  Seiten  der  Lei¬ 
denschaftlichkeit  geschildert,  nach  der  Weise  süd¬ 
licher  Dichter;  oft  mit  hinreissendem  Feuer  und 
auch  nicht  selten  in  der  übersinnreichen  spanischen 
Manier  voll  seltsamer  Bilder  und  zugespitzter  Ge¬ 
danken.  So  hebt  z.  B.  eine  eingeschaltete  Novelle 
folgendermassen  an:  „Jene  Beherrscherin  eines 
kurzen  Augenblicks,  jener  Stirnschmuck  jugendli¬ 
cher  Blüthe,  jene  Bezauberung  des  schmachtenden 
Auges,  jener  Kerker,  der  die  Seele  umschliesst,  jene 
Verfinsterung  und  Verblendung  des  menschlichen 
Geistes,  —  Sie,  die  strahlende  Schönheit,  die  der 
Himmel  den  Weibern  zu  unserm  Unglück  gab, 
erblindete  (blendete)  mein  Auge  vom  ersten  Mo¬ 
mente  an,  in  dem  ich  die  Welt  zu  betrachten  an¬ 
fing,  in  solchem  Grade,  dass  die  eigene  Seele  und 
das  eigene  Gemüth  weniger  in  mir  selbst,  als  in 
dem  Gegenstände  meiner  Liebe  lebte.“  —  Der 
Uebersetzer  hat  das  Original  bedeutend  verkürzt 
und  daran  sehr  wohl  gethan.  „Ich  habe,  sagt  er 
in  der  Vorrede,  viele  eingewebte,  heilige  Hymnen 
und  geistliche  Schaustücke,  die  etwa  zwey  Drittheile 
des  ganzen  Werkes  ausmachen,  weggelassen;  die 
Geschichte  aber  ist  getreu  wieder  gegeben.  Im  vier¬ 
ten  Buche  ist  mit  der  Erzählung  des  alten  Hirten 
Fabio  eine  Verkürzung  vorgenommen;  das  Origi- 
.nal  gibt  sie  in  Versen  und  sehr  viel  gedehnter.“ 
—  Die  Uebersetzung  selbst  verdient  alles  Lob.  Ei¬ 
nige  Nachlässigkeiten  in  der  Sprache  —  so  muss 
es  z.  B.  S.  129  einmal  für  Zweifel  — •  Vermuthun¬ 
gen  heissen,  —  ein  Paar  unklare  Stellen  u.  s.  w. 
kommen  nicht  in  Betracht.  Druck  und  Papier  sind 
ausgezeichnet  gut. 
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Satyrische  Literatur. 

Jonathan  Oldstyles  Briefe.  Aus  dem  Englischen 
des  Washington  Irving  übersetzt  von  S.  II-  S p  i- 
ker.  Berlin,  b.  Duncker  und  Humblot.  1824.  8. 
92  S.  (12  Gr.) 

„Diese  Blätter,  heisst  es  in  der  Vorrede,  im 
Jahre  1802  geschrieben,  erschienen  damals  in  der 
New -Yorker  Morning  Chronicle.  Der  Beyfall, 
welchen  Irving's  spätere  Schriften  in  seinem  Va¬ 
terlande  erhielten,  veranlasste  wahrscheinlich  den 
Wiederabdruck  dieser  Blätter  in  seiner  Vaterstadt, 
so  wie  der  Ruf,  den  jener  in  England  sich  erworben, 
ihre  schleunige  Bekanntmachung  in  England,  wo 
sie  in  kurzer  Zeit  drey  Auflagen  erlebt  haben.“ 
Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  nun  diese  Briefe 
zwar  nicht,  aber  immer  sehr  interessant  als  die  er¬ 
sten  Proben,  die  ein  so  bedeutendes  Talent  ankün¬ 
digten.  Sie  sind  ganz  und  gar  satyrisch  und  haben» 
bis  auf  wenige  Briefe,  die  die  neueren  Sitten  und 
die  Duellsucht  verspotten,  die  Bühne  zum  Gegen¬ 
stand.  Mit  vieler  Laune  und  treffendem  Spott  wer¬ 
den  hier  die  Hauptgebrechen  des  Theaters  geschil¬ 
dert;  manches  Detail  ist  freylich  nur  lokal  und 
auch  wohl  nur  temporell,  aber  gar  vieles  von 
der  Art,  dass  es  mit  wrenig  Abänderung  auch 
auf  unser  Bühnenwesen  passt.  Nur  eine  kleine 
Stelle  zur  Probe:  „Sie  machen  die  Bemerkung,  dass 
das  Theater  zu  einem  Kaffeehause  zu  werden 
scheint.  —  Darin  haben  Sie  Recht,  es  ist  ein  Ver¬ 
sammlungsort  für  die  feinere  Welt,  wohin  die 
Müssigganger  und  Neugierigen  gehn,  um  die  Mode¬ 
neuigkeiten  zu  hören,  ihre  Bekannten  zu  finden 
und  sich  sehn  zu  lassen.  Was  die  gewöhnlichen 
Leute  betrifft,  die  des  Schauspiels  wegen  in  das 
Theater  gehn,  so  müssen  sie  es  mit  Geduld  ertra¬ 
gen,  wenn  ihre  Aufmerksamkeit  durch  die  Unter¬ 
haltung  ihrer  Nachbarn  unterbrochen  wird :  diess 
ist  nun  einmal  eine  Sitte,  welche  die  Mode  gehei¬ 
ligt  hat.  Man  darf  Leute,  die  in  das  Theater  kom¬ 
men,  um  mit  ihren  Freunden  zu  schwatzen,  nicht  in 
ihrem  Vergnügen  stören:  sie  haben  ihren  Thaler 
bezahlt  uud  also  das  Recht,  sich  so  gut  zu  unter¬ 
halten,  als  sie  können.  Was  die  betrifft,  wrelchen 
ihr  Sprechen  lästig  wird,  so  brauchen  sie  ja  nur 
nicht  darauf  zu  hören;  sie  mögen  sich  um  ihre  Sa¬ 
chen  bekümmern.“  ■ — •  Die  Uebersetzung  liest  sich, 
sehr  gut. 


Gedichte. 

Bibliothek  deutscher  Dichter  des  siebzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Herausgegeben  von  Wilhelm  Müller. 
VI.  B.  Leipzig,  bey  ßrockhaus,  1824.  196  S.  8. 

(1  Thlr.  4  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Auserlesene  Gedichte  von  Friedrich  von  Log  au 
und  Hans  Assmann  von  Ab  schätz. 
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Im  Allgemeinen  beziehen  wir  uns  in  Betreff 
dieser  Bibliothek  auf  unsere  Anzeige  der  vorher¬ 
gehenden  fünf  Theile  in  Nr.  70.  des  vorigen  Jahr¬ 
ganges.  In  dem  Abrisse  von  Logau's  Leben  heisst 
es  untern  andern:  seine  Poesie  ist  originell,  kräf¬ 
tig,  schlicht,  gerade  und  gediegen,  allen  falschen  und 
eiteln  Schein  verachtend ,  strömt  sein  Gedanke  in 
kurzen  Sätzen  dahin,  weniger  bekümmert  um  ele¬ 
ganten  Styl  und  wohlklingenden  Vers,  als  um  gan¬ 
zes  und  unümwundues  Aussprechen  dessen,  was  er 
will  und  meint.  Sehr  viele  seiner  gnomischen 
Stücke  haben  den  treffenden  Schall  und  Fall  alt¬ 
deutscher  Volkssprüche;  andere  empfehlen  sich 
durch  die  malerische  Kraft  ihrer  Gleichnisse, 
noch  andere  durch  die  innere  Gemüthlichkeit  ihrer 
Empfindungen.“  —  Es  sind  nun  hier,  dem  Zwecke 
gemäss,  nach  Verhältniss  der  vorhandenen  Menge, 
nur  wenige  Epigramme  aufgenommen.  Um  so 
mehr  darf  man  eine  strenge  Auswahl  erwarten. 
Sollten  dieser  Erwartung  aber  wohl  alle  aufgenom- 
menen  Sinngedichte  ganz  entsprechen?  Bey  den  , 
wortspielenden :  der  Rhein  S.  9.  ist  uns  diess  sehr 
zweifelhaft',  und  wodurch  hat  wohl  folgendes  die 
Aufnahme  verdient? 

Bewegung  der  Erdkugel. 

Die  Welt  ist  rund  und  läuft  herum, 

Drum  sind  die  Leute  schwindeldumm. 

Von  dem  Leben  des  wenig  bekannten  Dichters 
Abschatz  wird  ein  Lebensabriss  gegeben  und  be¬ 
merkt,  dass  er  in  Gesinnung  so  wie  in  Lebensver¬ 
hältnissen  viel  Aehnlichkeit  mit  Logau  hat,  und 
dass,  ob  er  gleich  eigentlich  zur  Lohensteinischen 
Schule  gehört,  doch  aus  seinem  besseren  Gedichte 
viel  Gefühl  und  Natürlichkeit  spricht.  Es  werden 
weltliche  und  geistliche  Gedichte  mitgetheilt.  Unter 
jenen  zeichnen  sich  durch  Eigenthümlichkeit  unter 
andern  aus:  Lob  des  Bartes ,  r  deutscher  Ehren¬ 
preis,  einige  Liebeständeleyen  ,  wie  die  schwarzen 
und  die  blauen  Augen.  DenBeschluss  machen  Sprü¬ 
che  und  Sinngedichte.  —  Die  Redensart:  Jemand 
die  Feige  zeigen  —  wird  Seite  181  unrichtig  er¬ 
klärt  durch:  ,, die  geballte  Faust  drohend  aufheben.“ 
Sie  bedeutet,  zum  Verhöhnen  die  Finger  aufheben, 
so  dass  der  Daumen  zwischen  dem  niedergebogenen 
Zeigefinger  durchgesteckt  wird.  Diese  seltsame 
Redensart  ist  noch  im  Oesterreichischen  gebräuch¬ 
lich  und  eine,  vielleicht  absichtlich ,  verkehrte  Ue- 
bersetzung  von  der  italianischen  far  la  fiea.  Dass 
hier  nicht  an  eine  Feige  zu  denken  ist,  sieht  Je¬ 
der;  auch  heisst  im  Italiänischen  nicht  fica,  son¬ 
dern  fico  die  Feige;  fica  aber  bedeutet  die  weib¬ 
liche  Scham.  Jene  unanständige  Geberde  mag  also 
ursprünglich  zur  Verhöhnung  sittenloser  Weiber 
gedient  haben,  wie  denn  der  Pöbel  auch  jetzt  noch 
bey  uns  sich  derselben  gegen  Frauen  und  Mädchen 
bedient.  —  Wenn  es  S.  i4i.  erstechet  in  erstichet 
umgeändert  ist,  so  entspricht  diess  freylich  dem 
jetzigen  Sprachgebrauche,  der  leider!  immer  mehr 


die  Beobachtung  der  Formen  der  Aetiva  und  der 
Neutra  vernachlässigt,  und  hangen  und  hängen  als 
Synonyme  ansieht.  Gebraucht  doch  selbst  Tiecb 
säugen  so,  als  wäre  es  mit  saugen  einerley!  Auf 
diese  Weise  wird  es  am  Ende  dahin  kommen,  dass 
man  auch  liegen  und  legen  nicht  mehr  unter¬ 
scheidet  ! 


Kurze  Anzeigen. 

Bilder  des  Herzens  und  der  TR  eit.  In  Erzählun¬ 
gen  von  Henriette  Ha nke,  geb .Arndt.  Verf. 
der  Pflegetöchter  etc.  Viertes  Bändchen.  Lieg¬ 
nitz,  bey  Kuhlmey.  182 5.  255  S.  (iThlr.  8  Gr.) 

IV ahrhafte  Bilder  des  Herzens  und  der  Welt 
gibt  uns  die  Verf.  auch  in  der,  dieses  Bändchen 
allein  füllenden  Erzählung:  Der  Amtsrath.  Bilder 
des  Herzens ;  denn  sie  kommen  aus  einem  zartfüh¬ 
lenden  Herzen,  das  keine  erkünstelte  Sentimentalität 
kennt,  sich  in  keinen  hochtreibenden  Deklamationen 
ergiesst;  und  sind  Bilder  der  fremden  Herzen,  der 
darin  auftretenden  Menschen,  die,  gut  und  böse, 
in  den  mannigfachen  Beziehungen  des  bürgerlichen 
Lebens  uns  entgegen  treten  und  so  zu  Bildern  der 
Welt  werden.  Nur  selten  könnte,  wo  bloss  Er¬ 
zählung  ist,  diese  etwas  gedrängter  werden.  Dann 
trüge  sie  aber  vielleicht  minder  den  Stempel  des 
weiblichen  Genius  und  so  mag  Rec.  nicht  einmal 
dies  als  Fehler  anrechnen,  weil  es  — -  selten  ge- 
schehn  könnte.  Mögen  unsere  Frauen  und  Mäd¬ 
chen  sich  Elfriden  und  Herminen  zum  Muster 
nehmen  und  alle  jungen  Männer,  gleich  dem 
Amtsrath,  mehr  seyn,  als  scheinen ! 


XJeber  Herrschaf ts  -  und  Ritterguts- Verwaltun¬ 
gen  in  Beziehung  auf  die  Inventarisation,  den 
Etats-  Haushalt  und  das  Cassen  -  und  Rech¬ 
nungs-Wesen,  nach  den  neuesten  und  bewähr¬ 
testen  Finanz  -  Grundsätzen  zur  Begründung  ei¬ 
nes  guten  und  haltbaren  Haushaltes  von  dem 
Guts  -  Beamten  -Joh.  Friedr.  Müller.  Mit 
pract.  Mustern  und  Tabellen.  Erstes  Bändchen. 
Kulmbach.  1820.  8.  XV.  96  S. 

In  diesem  isten  Bändchen  hat  der  Verfasser 
die  wirthschaftlichen  und  rechtlichen  Erfordernisse 
eines  Urbar  -  Buchs  angegeben  und  Muster  und 
Tabellen  beygefügt.  Sollte  Jemand  noch  etwas 
vermissen,  so  liegt  es  nicht  an  dem  guten  Willen 
des  Verfassers,  welcher  sogar  das  Dintenrecept 
aufgesetzt  hat.  Er  versichert  zwar,  zur  Ehre  der 
Vernunft  und  des  guten  Geschmacks,  alle  Barbaris¬ 
men  vermieden  zu  haben,  aber  schon  der  Titel  zeugt 
wider  ihn. 
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Grie chiscli e  Literatur. 

Oeuvres  de  Platon ,  traduites  par  Victor  Cousin- 

Tome  I.  Paris,  bey  Gebr.  Bossange.  1822.  8. 

369  S.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 

W ährend  das  Studium  des  Plato  seit  den  letz¬ 
ten  fünfzig  Jahren  in  Deutschland  auf  die  er¬ 
freulichste  Weise  wieder  aufleble,  und  die  man¬ 
nigfaltigsten  Früchte  für  die  Alterthumswissen- 
schaft  und  die  Philosophie  hervor  brachte,  liess 
man  im  Auslande  den  ehedem  so  hoch  gefeyerten 
Philosophen  fast  in  gänzlicher  Vergessenheit  lie¬ 
gen,  und  namentlich  in  Frankreich,  dessen  Ge¬ 
lehrte  ehedem  sicli  unsterbliche  Verdienste  um 
ihn  erworben,  bekümmerte  man  sich  so  wenig 
um  ihn,  dass  er  von  den  meisten  nur  dem  Na¬ 
men  nach  gekannt,  von  wenigen  gelesen,  von 
keinem  einzigen  mit  deutscher  Gründlichkeit  be¬ 
handelt  wurde.  Denn  keine  einzige,  tüchtige  Be¬ 
arbeitung  einzelner  oder  mehrerer  Stücke  kam 
■während  dieses  langen  Zeitraumes  dort  zum  Vor¬ 
schein  ,  und  kein  einziger  Gelehrter  versuchte 
es,  tiefer  einzudringen  in  die  Platonische  Lehre 
und  Philosophie,  wie  bey  uns  ein  Tennemann, 
Schleiermacher,  Ast  u.  A. ;  noch  viel  weniger  aber 
ward  aus  Plato  Gewinn  gezogen  für  moderne 
Wissenschaft  und  Lehre,  wie  diess  in  Deutsch¬ 
land  unverkennbar  geschehen  ist.  —  Desto  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient  die  hier  angezeigte,  neue 
Üebersetzung  der  sämmtlichen  Werke  des  Plato, 
zumal  da  ihr  berühmter  Verfasser  dieselbe  mit 
philosophischen  und  kritischen  Abhandlungen  und 
Erläuterungen  auszustatten  unternommen  hat. 
D  enn  füllt  dieselbe  in  der  französischen  Litera¬ 
tur  wirklich  die  Lücke  aus ,  welche  sie  auszu¬ 
füllen  bestimmt  ist,  und  müssen  ihr  Kenner  der 
Sprache  und  Philosophie  des  Plato  wegen  Gründ¬ 
lichkeit  und  Zweckmässigkeit  Beyfall  schenken; 
so  steht  bey  dem  jetzigen  Zustande  der  Dinge 
zu  erwarten ,  dass  dadurch  das  Studium  der  Pla¬ 
tonischen  Schriften  in  tFrankreich  von  Neuem 
aufgeregt,  und  so  zwischen  deutscher  und  fran¬ 
zösischer  Philosophie  eine  grössere  Annäherung 
herbeygeführt  werden  wird,  eine  Sache,  welche 
jeder  Freund  der  Wissenschaft  wünschen  und 
als  wichtig  und  folgenreich  anerkennen  muss. 

Das  Werk  besteht,  wie  schon  angedeutet, 
Erster  Band. 


aus  zwey  Haupttlieilen,  aus  der  Üebersetzung 
als  solcher,  und  aus  den  sie  begleitenden  Einlei¬ 
tungen  und  Anmerkungen.  Unsere  Anzeige  wird 
daher  theils  eine  kurzgefasste  Beurtheilung  des 
Verfahrens  des  Verf.  bey  dem  Uebersetzungsge- 
scliäft  enthalten,  theils  die  Leser  mit  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Einleitungen  und  Anmerkungen 
in  die  nöthige  Bekanntschaft  setzen. 

-  Ueber  die  Grundsätze,  nach  denen  Hr.  C. 
bey  der  Uebertragung  verfahren  ist,  finden  wir 
keine  ausdrückliche  Erklärung  mitgetheilt:  nur 
beyläufig  in  einer  Anmerkung  wird  versichert, 
dass  die  besten  Bearbeitungen  des  Textes  zum 
Grunde  gelegt,  u.  ki'itisclie  und  exegetische  Hülfs- 
inittel  sorgfältig  zu  RalJie  gezogen  worden;  auch 
die  älteren  französischen  Uebersetzungen  seyen  ge¬ 
braucht  und  oft  ihre  Worte  treu  beybehalten 
worden;  nichts  desto  weniger  habe  der  Verf.  öf¬ 
ters  eigenthümliclie  Erklärungen  gefunden,  und 
diese  habe  er,  um  nicht  den  Vorwurf  der  Un¬ 
gründlichkeit  und  Leichtfertigkeit  auf  sich  zu 
laden,  in  den  jedem  Stücke  beygefiigten  Anmer¬ 
kungen  zu  rechtfertigen  gesucht.  Von  andern 
Pflichten  des  Uebersetzers  erfahren  wir  kein  Wort 
weiter,  z.  B.  ob  buchstäbliche  Treue  und  Ge¬ 
nauigkeit  höher  anzurechnen  sey,  als  Deutlich¬ 
keit  und  Lesbarkeit,  und  ob  und  auf  welche 
Weise  beyde  mit  einander  verbunden  werden 
müssen.  Wenn  wir  nun  in  jenen  berührten  Punk¬ 
ten  dem  Hrn.  Prof.  Glauben  beymessend  uns  der 
Kritik  des  Einzelnen  überheben  (wiewohl  wir  un¬ 
ten  bey  unserm  Urtheile  über  die  rechtfertigen¬ 
den  Anmerkungen  darauf  zurückkommen  wer¬ 
den)  ;  so  müssen  wir  uns  hinsichtlich  der  übri¬ 
gen  aus  der  Üebersetzung  selbst  ein  Urtheil  zu 
bilden  suchen.  Rec.  hat  dies  nach  Kräften  zu 
tliun  sich  bemüht,  und  will  hier  in  möglichster 
Kürze  sein  Urtheil  darüber  mittheilen.  Treue 
und  sorgfältige  Anschliessung  an  das  Original, 
wie  sie  deutsche  Uebersetzer  in  neuerer  Zeit  er¬ 
strebt  haben ,  können  wir  bey  einem  Franzosen 
nicht  erwarten,  wenn  wir  nicht  Unmögliches  ver¬ 
langen  wollen.  Seine  Muttersprache  legt  ihm 
darin  unendliche  Hindernisse  in  den  Weg,  in¬ 
dem  sie  nicht  den  Reichthum  an  philosophischen 
Begriffsbezeichnungen  besitzt,  und  nicht  die  Bil— 
dungs  Fähigkeit  hat,  wodurch  unsere  Sprache  sich 
auszeichnet.  Auch  liegt  es  überhaupt  im  Cha¬ 
rakter  französischer  Schriftsteller ,  Treue  und 
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Sorgfalt  im  Einzelnen  dem  schönen  und  gefälli¬ 
gen  Tone  des  Ganzen  unterzuordnen.  Diese  Be¬ 
merkungen  leiden  ihre  Anwendung  auch  in  Hin¬ 
sicht  auf  Hrn.  C.  Uebersetzung.  Denn  es  ist 
dieselbe  leicht  und  fliessend,  sie  leidet  keinen 
Zwang  zu  Gunsten  des  Originals;  nur  an  ganz 
schwierigen  Stellen  wird  sie  bisweilen  unver¬ 
ständlich  u.  verschroben;  an  sehr  vielen  dagegen 
ist  sie  so  leicht  und  fliessend,  dass  man  das  Ori¬ 
ginal  darüber  vergisst.  So  sehr  sich  aber  auch  die 
Arbeit  von  dieser  Seite  auszeichnet,  so  lässt  sich 
doch  hinsichtlich  der  Treue  und  Genauigkeit 
manches  an  ihr  vermissen.  Schon  der  Ton  des 
Originals  ist  nicht  immer  gehalten;  oft  findet  man 
den  leichten  Conversationston,  wo  sich  der  Grie¬ 
che  mit  feyerliclier  Ruhe  und  pathetischem  Ernst 
ausdrückt;  bisweilen  schwebt  dagegen  die  Ueber¬ 
setzung  über  die  Haltung  des  Originals  hinaus, 
und  affectirt  einen  Ernst  und  eine  Feyerlichkeit, 
w'elche  man  im  Urtext  vergebens  sucht.  Häufiger 
aber  findet  man  einzelne  Stellen,  wo  der  Sinn 
falsch  wiedergegeben,  oder  doch  mangelhaft  und 
mit  Erregung  falscher  Nebenideen  ausgedrückt 
ist.  Es  würde  zu  weit  führen ,  dergleichen  hier 
aufzuzählen  und  durchzugehen,  und  wir  ersparen 
uns  diese  Mühe  um  so  mehr,  als,  zu  erwarten 
steht,  dass  deutsche  Leser  des  Plato  nicht  diese 
französische  Uebersetzung  davon  gebrauchen  wer¬ 
den.  Nur  das  bemerken  wir  noch,  dass  ungeach¬ 
tet  dieser  Fehler  dem  Hrn.  Prof.  C.  das  Lob 
einer  grossem  Genauigkeit,  als  gewöhnlich  die 
seiner  Landsleute  ist,  nicht  könne  versagt  wer¬ 
den  ,  da  sein  Streben  sichtbar  dahin  ging,  über 
die  Lesbarkeit  und  den  gehaltenen  Ton  des  Gan¬ 
zen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  im  Einzelnen  nicht 
untergehen  zu  lassen,  wie  schon  die  beygefügten, 
rechtfertigenden  Anmerkungen  zeigen.  Und  so 
kommen  wir  denn  von  selbst  zu  dem  zweyten 
Tlieile  unserer  Anzeige  des  Werkes,  der  sich 
auf  die  Anmerkungen  und  Einleitungen  bezieht. 
Der  Anmerk.  Zahl  ist  im  Ganzen  nicht  eben  gross 
(S.  526  bis  569).  Sie  gehören  zu  vier  Stücken,  dem 
Eutliyphro,  der  Apologie,  dem  Crito  und  dem 
Phaedo.  Zum  Eutliyphro  ist  nur  sehr  VFeniges 
mitgetheilt.  LVÜr  heben  dasselbe  aus,  um  unsern 
Lesern  einen  Begriff  zu  verschaffen,  was  eigentlich 
in  ihnen  geleistet  sey.  Gleich  im  Anfänge  dieses 
Dialogs  haben  die  Worte:  Tug  iv  Auy.  s'lO)  XCCTuh- 
Ttcor  öiaxQi.ßug  iirOüSs  vvv  dicuglßsig,  den  Uebersetzern 
Schwierigkeiten  gemacht,  indem  sie  über  die  Be¬ 
deutung  des  W  ortes  diuxgißal  ungewiss  waren. 
Einige  erklärten  es  durch  disputationes ,  andere 
durch  exercitationes ,  noch  andere  durch  spatia, 
andere  durch  ambulationes.  Hr.  C.  übersetzt: 
,,  Quitter  les  habitudes  du  Lycee  pour  le  porti- 
que  du  Boi,“  und  folgt  hierin  Schleiermachern, 
der  es  durch.  „Aufenthalt11  wiedergegeben  hat. 
Hören  wir  seine  Grunde  (S.  027)  für  diese  Mei¬ 
nung  :  „1)  Parce  que  le  sens  propre  et  primitif 
de  diuTQißtiv  est  bien  le  v  er  sari  des  Latifis, 


passer  son  temps ;  2)  parce  que  diuxQißsig  ittQi 
rrjv  xov  ßuadewg  axouv ,  rnembre  de  phrase  que  Ton 
a  trop  neglige  pour  Texplication  du  precedent , 
signijie  incontestablement :  „ Nunc  per  saris 

circa  regis  p  or  ii  cum ,  et  qu'il  serait  trop 
bizarre  que  öiuxglßetv  et  diuxQißug  fussent  employes 
si  pres  Tun  de  Tautre  dans  deux  sens  differens,“ 

nßeii  beyde  Begriffe, 
der 
verbi 

Und  das  ist  liier  unwidersprechlich  der  Fall,  wie 
der  neueste  deutsche  Bearbeiter  des  Dialogs  dar- 
gethan  hat.  Näher  dem  Original  kommt  da¬ 
her  Datier'’ s  Uebersetzung:  Les  conpersations  du 
Lycee.  S.  628  wird  zu  den  W orten  der  Ueber¬ 
setzung:  „II  est  du  bourg  de  Pithos“  —  folgende 
Anmerkung  demaclit:  appelle  Pithos,  et  non 

Pithis ,  et  encore  moins  Pitthee  avec  Datier,  le 
deine  auquel  appartient  Melitus ,  sur  Tautor ite 
d’Etienne  de  Byzance ,  de  Proclus  acl  Hesiod ., 
qui  declarent  que  Ili&og  etait  un  deine  ainsi  ap~ 
pele ,  parce  qiT  on  y  faisait  de  tonneaux  ,  nidwv 
uvxo&e  ysvopivbw.  Si  Ill-Oog  est  le  nom  du  cleme , 
Thabitant  du  deme  doit  s’appeler  Ih&ivg  et  non 
Ihr&svg  apec  Beicher,  p •  55i.“  Dass  Bekker  seine 
Orthographie  nicht  aus  der  Luft  aufgegriffen  hat, 
darüber  kann  belehren  eine  Anmerkung  Butt- 
manii’s  zu  Demosthen.  in  Mid.  p.  42.  —  Zu  der 
so  viel  besprochenen  Stelle  p.  5.  C.  ed.  Steph. 
'All  u/iwg  ydovovaiv  rqxiv  nuai  zo7g  x oiovxoig,  merkt 
Hr.  C.  an,  dass  bey  x)fiv  auch  Socrates  mit  ver¬ 
standen  werden  müsse.  Alors,  setzt  er  hinzu, 
xo7g  xoiovroig  ne  pourrait  signifier  seulement  des 
depins ,  des  hommes  de  la  profession  d’  Euthy- 
phron ,  comme  semblent  le  pouloir  toutes  les  tra- 
cluctions ;  mais  xoiovxog  serait  la,  comme  assez  sou- 
pent ,  une  expression  emphatique.  Euthyphron  se 
met ,  par  generosite,  sur  la  meine  ligne  que  So- 
crate  etc.  Allerdings  ist  xotovxoig  emphatisch  zu 
nehmen;  oder  Euthyphrons  Anmassung  lässt  ihn 
sich  und  seines  gleichen  betrachten  als  im  Ge¬ 
gensatz  zu  dem  Socrates.  Vgl.  Stallbaum  zu  d. 
St.  p.  16.  seiner  Ausg.  —  Zu  p.  7.  A.  B.  ed. 
Steph. ,  wo  die  gewöhnliche  Personenabtheilung 
anstössig  ist,  wird  Melireres  über  die  Auffassung 
des  wiederholten  yag  bemerkt,  was  yns  nicht 
befriediget  hat.  Dass  es  in  der  Antwort  gebraucht 
wird,  und  auf  welche  Weise,  weiss  auch  der 
Anfänger.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  ist  noch 
nicht  völlig  entfernt.  —  Zu  P.  10.  D.  qdovpevov 
ioxt  nul  &io<pdig  xd  ■hsoifdeg ,  wird  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  der  in  den  Ausgaben  fehlende  Zu¬ 
satz  ro  ftioydig ,  welchen  man  Bast  verdankt,  in 
der  Uebersetzung  zwar  ausgedrückt  sey,  aber  nicht 
nötliig  scheine.  Eine  wunderbare  Kritik!  denn 
was  heisst  das  anders,  als  behaupten,  dass  der 
Zusatz  zwar  nöthig  sey,  aber  doch  auch  unnö- 
thig?  Wir  theilen  noch  die  letzte  Bemerkung 
der  Hrn.  Prof,  zum  Euthyphron  mit.  Sie  be¬ 
zieht  ßich  auf  die  Wbrte  p.  11.  E.  ed.  Steph. 


B  es  chäftigung 
nden  wären  . 


Wie  aber,  wenn  1111t  ctem  diu tq 
der  des  Aufenthaltes  und  der 
nrul  TTnfprrp.rlj/rjcr  zn.crloinli  zn 
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avvög  aoi  l;vii7t()o0'vfi?](TOfiui  dtTgca  öncog  uv  ;is  didübjg, 
xul  f.irj  nQoanoxäfirjg ,  welche  so  übersetzt  sind:  Je 
veux  aller  ä  ton  secours,  et  te  montrer  comment 
tu  pourras  me  conduire  a  la  connaissance  de  ce 
qui  est  saint ,  et  ne  pas  me  laisser  en  route.  Es 
wird  bemerkt,  dass  JBekker  diduguig  geschrieben 
und  vor  x ul  ein  Semicolon  statt  des  Komma  ge¬ 
setzt.  Darüber  lässt  sich  Hr.  C.  also  verneh¬ 
men:  „au  Heu  de  didübjg  M.  ßekker  lit  dtdd£cug 
au  ec  un  point  en  haut,  puls  il  fait  de  xul  /.irj  nyou- 
nomfirjg  le  commencement  d’une  plirase  indepen- 
dante  de  la  premier'e.  Je  doute,  malgre  toute  ma 
deference  pour  le  talent  critique  de  M.  ßekker, 
que  ces  changemens  soient  necessaires  et  tres-heu- 
reux.  Allein  mit  solchen  Complimenten  und  be¬ 
scheidenen  Zweifeln  ist  nichts  ausgemacht.  An¬ 
ders  urtheilt  mit  Anführung  von  Gründen  Stall¬ 
baum  p.  76.  1.  c.  ,, Pessime ,  sagt  er,  vulgo  dtdd'blS 
quod  Joret :  utcunque  me  docueris  ;  quurn  senten- 
tia  postulet  hoc  dici :  quomodo  me  docere  possis.e( 
Wir  glauben  durch  die  Aufzählung  und  Beur- 
theilung  sämmtlich er  Anmerkungen  zu  dem  ersten 
der  in  diesem  Bande  enthaltenen  Dialogen  unsere 
Leser  in  den  Stand  gesetzt  zu  haben,  selbst  zu 
urtheil  en ,  in  welchem  Geiste ,  und  mit  welcher 
Gründlichkeit  diese  Rechtfertigungen  geschrieben 
sind,  und  fügen  nur  noch  hinzu,  dass  der  Plii- 
lolog  in  ihnen  keine  besondern  Mittheilungen  zu 
suchen  hat,  auch  nichts  aus  den  Schätzen  der 
Pariser  Bibliothek  findet  sich  hier  mitgetheilt.  — 
Wir  kommen  endlich  zu  den  Einleitungen  in  die 
einzelnen  Dialogen.  Keiner  erwarte  liier  eine 
Kritik  der  sämmtliehen  Schriften  des  Plato  nach 
ihrem  Inhalte  und  Zusammenhänge,  wie  sie  deut¬ 
sche  Philologen  versucht  haben.  Daran  scheint 
unser  Franzos  gar  nicht  gedacht  zu  haben.  Die 
einzelnen  Dialogen  folgen  in  der  Ordnung  auf¬ 
einander  ,  wie  in  der  Ausgabe  des  Stephanus ; 
ob  sich  ein  äusserer  oder  innerer  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  finde,  darüber  erfahren  wir 
nichts ,  es  müsste  denn  seyn ,  dass  Hr.  C.  sich  in 
den  folgenden  Bänden  erklärt.  Nun,  wir  wollen 
also  der  guten  Hoffnung  leben  und  nehmen,  was 
wir  bekommen  haben  —  ro  didbpevov  dtycöfti&a. 
Es  ist  diess  aber  eine  kurze  Inhaltsanzeige  zu  je¬ 
dem  Gespräche  und  _ —  weiter  nichts.  Denn  lei¬ 
der  hat  Hr.  C.  nicht  einmal  den  Standpunct  auf¬ 
zufinden  gesucht,  aus  welchem  jeder  Dialog  für 
sich  zu  betrachten.  Was  in  Deutschland  über 
Inhalt,  Form  und  Zweck,  so  wie  über  Echtheit 
oder  Unechtheit  der  einzelnen  Stücke  verhandelt 
worden  ist,  das  scheint  ihm  völlig  entgangen 
zu  seyn,  sonst  würde  er  nicht  so  oberfläch¬ 
lich  haben  raisonniren  können.  Wie  seicht  sind 
aber  nicht  seine  Urtlieile  über  den  Zweck  und 
die  Authenticität  des  Euthypliro  und  Crito,  der 
Apologie  u.  s.  w.,  was  doch  noch  die  leichtesten 
Dialogen  sind!!  und  wie  wenig  eindringend  ist 
das  hier  und  da  eingeschaltete  Allgemeine!  z.  B. 
was  S.  167  über  die  Platonische  Wdedererinne- 
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rung,  und  S.  174.  über  die  Ideenlehre  gesagt 
wird!  Wir  begnügen  uns,  an  einem  einzigen 
Beispiele  zu  zeigen,  auf  welche  Art  Hr.  C.  in 
seinen  Argumenten  verfahren  sey*  um  unser 
darüber  gesprochenes  Urtheil  zu  rechtfertigen. 

Das  zum  Euthyphron  gegebene  Argument 
philosophique  beginnt  mit  einem  Raisonnement 
über  die  innige  Verbindung  der  Moral  und  der 
Religion,  ohne  dass  der  Leser  noch  ahnet,  wo 
dasselbe  hinführen  soll.  Endlich,  (S.  4)  erfährt 
er,  dass  der  genannte  Dialog  auf  diesen  Gegen¬ 
stand  Bezug  hat.  Nach  einigen  Bemerkungen, 
welche  mehr  in  das  Einzelne  eindringen,  ohne 
dass  sie  jedcfcli  aus  Plato  selbst  entlehnt  sind, 
setzt  der  Verf.  hinzu:  „Tel  est  le  point  de  vue 
particulier  sous  lequel  il  faut  enuisager  l’Euthy- 
phron •  Le  devin  Euthyphron  represente  une  thdo- 
logie  insensee  qui  s’arroge  le  droit  de  constituer 
a  son  gre  la  morale;  Socrate ,  la  conscience  qui 
reclame  son  inddpendance .“  Und  nachdem  er  be¬ 
merkt,  dass  Socrates  eine  wesentliche  Verbin¬ 
dung  und  Harmonie  zwischen  Moral  und  Reli¬ 
gion  erkannt,  und  selbige  in  Beziehung  auf  den 
herrschenden  Polytheismus  tiefer  zu  erforschen 
sich  bemüht  habe,  fährt  er  so  fort:  „Tel  est  la. 
partie  un  peu  generale  de  V  Euthyphron.  Mais 
son  obj et  special  est  la  quereile  particuliere  de 
la  morale  avec  la  theologie  positive  d’alors ,  fon- 
dee  sur  la  pluralite  des  dieux.  Socrate  prouve 
aisement  que  l’unite  de  la  morale  perit  clans  le 
polytheisme  etc.“  So  wahr  es  nun  aber  auch  ist, 
dass  dieser  Gedanke  im  Euthyphro  an  mehrern 
Stellen  berührt  wird:  so  wenig  wird  doch  der 
Verf.  darthun  können,  dass  seine  Durchführung 
den  Hauptzweck  der  Schrift  ausmache.  Vielmehr 
lehrt  eine  klare  und  sorgfältige  Zusammenstel¬ 
lung  und  Uebersicht  der  Hauptgedanken,  dass 
der  Philosoph  hauptsächlich  eine  Vertheidiguug 
des  Socrates  gegen  den  Vorwurf  der  Impietät  in 
dieser  Schrift  zum  Zweck  hatte,  an  welche  sich 
von  selbst  mannigfaltige  Erörterungen  über  das 
Wesen  der  Frömmigkeit  und  Religiosität  an¬ 
schlossen  ,  deren  Mittheilung  als  untergeordneter 
Zweck  betrachtet  werden  kann.  "Während  also 
Hr.  C.  dem  'Plato  etwas  als  Zweck  unterschiebt, 
was  er  nur  beyläufig  behandelt,  übei’sielit  er  auch, 
was  eigentlich  den  Hauptgegeustand  des  Gesprächs 
ausmacht,  und  bringt  so  in  das  Urtheil  der  Le¬ 
ser,  die  er  durch  seine  Einleitung  auf  den  rech¬ 
ten  Standpunct  versetzen  will,  Verworrenheit. 
Doch  wir  enthalten  uns  darüber  aller  weitern 
Bemerkungen,  um  unser  Endurtheil  über  das 
Ganze  noch  auszusprechen.  Dass  das  Unterneh¬ 
men  des  Hrn.  Prof.  Lob  und  Beyfall  verdiene, 
darüber  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten ;  auch 
wird  es  gewiss  von  guten  Folgen  begleitet  seyn. 
Dass  es  aber  noch  weit  besser  hätte  durchgeführt 
werden  können,  und  dass  namentlich  ein  tiefe¬ 
res  Eindringen  in  den  Zusammenhang,  Inhalt  und 
Zweck  der  Schriften  Platos  erwartet  werden 
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konnte,  das  ist  eben  so  gewiss  und  unbestreit¬ 
bar.  Wenn  wir  daher  auch  erwarten  dürfen, 
dass  diese  Uebersetzung  französischen  Gelehrten 
werde  Veranlassung  werden,  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  auf  Plato  von  Neuem  hinzurichten;  so  kön¬ 
nen  wir  doch  nicht  hoffen,  dass  sie  auch  ein 
tieferes  und  gründlicheres  Studium  desselben  an¬ 
regen  u.  befördern  werde,  wie  solches  in  Deutsch¬ 
land  durch  die  neueste  Uebersetzung  dqr  sämmt- 
lichen  Platonischen  Schriften  hervorgebracht 
worden  ist. 


Vlalonis  Symposium.  In  usum  scholarum.  Cura- 
vit  Guil.  D  indorfius.  Lipsiae,  ap.  Cnoblocli. 
1820.  8.  mai.  59  S.  und  2  Praef. 

Ein  eorrecter  Text  des  so  gelesenen  Wer¬ 
kes,  der  mit  Ausnahme  weniger  Stellen  der  Bek- 
kerschen  Recension  folgt.  Vielleicht  würde  der 
Herausgeber  öfter  von  Bekker  abgewichen  seyn, 
wenn  er  dessen  kritischen  Apparat  gleich  vom 
Aufange  an  hätte  benutzen  können.  So  würde 
er  z.  B.  p.  172  A.  ed.  Steph.  gewiss  ov  ntgiixt- 
veiq ;  für  ov  geschrieben,  und  p.  174 

E.  das  von  den  Handschriften  dargebotene :  y.u- 
Icog  y,  eqiijt  noiwvov’  ohne  Weiteres  als  das  Rich¬ 
tige  aufgenommen  haben.  Nur  über  eine  einzige 
Stelle  hat  es  Hrn.  D.  gefallen,  eine  kritische  Ob¬ 
servation  mitzutheilen.  Er  will  nämlich  p.  197 
C.  den  Vers  des  Agatho  so  gelesen  wissen:  vtj- 
vff. ilav  ctvtpoig ,  koltt)  ■0’’  vnvov  vyxijd'i].  Zu  wünschen 
wäre,  dass  mehrere  dergleichen  Bemerkungen 
gegeben  worden  wären ,  da  an  blossen  Textab¬ 
drücken  bey  der  schon  vorhandenen  Zahl  dersel¬ 
ben  nicht  eben  viel  gelegen  seyn  kann.  Wenig¬ 
stens  würde  die  Angabe  der  Abweichungen  von 
dem  gewöhnlichen  Texte  in  einer  Ausgabe,  die  in 
usum  scholarum  veranstaltet  ist,  jedem,  der 
scholas  darüber  zu  halten  gesonnen  seyn  sollte, 
recht  willkommen  gewesen  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Maria ,  Königin  von  Schottland.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  des  Georg  Chalmers.  Seitenstück  zu  : 
Elisabeth,  ihr  Elof  und  ihre  Zeit,  von  Lucie 
Allein.  Halberstadt,  bey  Brüggemann,  1824. 
XH.  und  356  S.  8. 

Fast  noch  200  Jahre  nach  ihrem  Tode  ward 
Maria  als  Gattenmörderin  ,  als  wollüstige  Buhlerin, 
als  Störerin  der  öffentlichen  Ruhe  Englands,  und 
als  Anstifterin  des  Aufruhrs  in  den  Geschichts¬ 
büchern  dargestellt.  In  der  letzten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  zog  nun  zwar  schon  Goo- 
dall  die  Echtheit  der  Briefe ,  aus  welchen  sich 
Maria’ s  Antheil  an  Darnley’s  Mord  ergeben  sollte, 
in  Zweifel,  und  auch  später  nahmen  sich  Tytler, 


Gilb  ert  und  Whiteaker  der  unglücklichen  Maria 
an.  Aber  diese  Rechtfertigungen  blieben  ziem¬ 
lich  unbeachtet,  selbst  von  Schiller.  Der  Verf. 
der  vor  uns  liegenden  Schrift  hat  das,  was  die 
vorgenannten  Männer  zur  Verteidigung  Marians 
begonnen,  mit  Glück  vollendet.  Whiteaker, 
welcher  eine  Geschichte  ihres  Privatlebens  schrei¬ 
benwollte,  und  dazu  eine  Menge  auf  diesen  Ge¬ 
genstand  Bezug  habender  Papiere,  von  Chalmers 
gesammelt,  erhielt,  starb  vor  Ausführung  seines 
Plans.  Von  den  Erben  kam  nun  die  Handschrift, 
so  weit  sie  vollendet  war,  an  Chalmers,  der  sie 
öffentlich  bekannt  machte.  Der  Uebersetzer,  (Hr. 
Dr.  Bekker)  hat  alles ,  was  für  deutsche  Leser 
kein  Interesse  haben  kann,  weggelassen,  und  nur 
das  Wichtigste  und  Anziehendste  ausgehoben,  und 
dieses  Werk  in  dem  Geiste  bearbeitet,  wie  die 
in  demselben  Verlage  erschienene  Schrift:  Elisa¬ 
beth  u.  s.  w. ,  welche  nicht  nur  in  unserer  Lit. 
Zeitung  von  einem  andern  Mitarbeiter,  sondern 
auch  in  andern  kritischen  Blättern  beyfällig  auf¬ 
genommen  ward.  Hoffentlich  wird  die  vor  uns 
liegende  Bearbeitung,  der  auch  ein  Bild  Mariens 
beygefiigt  ist,  sich  einer  ähnlichen,  freundlichen 
Aufnahme  ei’freuen  dürfen. 


Beyträge  zur  Erziehungslcunde.  In  Reden(,)  gehal¬ 
ten  bey  den  Conferenzen  oder  Fortbildungs- 
Anstalten  für  Schullehrer  im  Königr.  Baiern. 
Von  Joh.  Martin  Gehr ig ■>  Stadtpfarrer  zu  Aub  im 
Unter- Mainkreise.  Erste  Lieferung  VI.  und  100  S. 
Zweyte  Lieferung  VIII.  und  182  S.  Würzburg, 
in  der  Etlingerschen  Buch-  und  Kunsthandl. 
1824.  8.  (19  Gr.) 

Diese  Vorträge,  mit  welchen  der  Vf.  die  Schul¬ 
lehrer -Conferenzen  erölfnete,  machen  gewisser- 
massen  ein  zusammenhängendes  Ganzes  aus ;  daher 
auch  der  folgende  V  ortrag  oft  Fortsetzung  des  vor¬ 
hergehenden  ist.  Sie  beziehen  sich  sowohl  auf  die 
physische  als  intellectuelle  Erziehung,  und  neh¬ 
men  oft  solche  Dinge  auf,  welche  man  aus  dem  im 
Seminar  ertheilten  Unterrichte  als  bekannt  vor¬ 
aussetzen  sollte,  z.  B.  die  physische  Anthropologie 
in  der  2.  Rede  der  1.  Liefr.  Au  andern  Orten  ver¬ 
breiten  sie  sich  wieder  über  Gegenstände,  welche  für 
den  Zweck  zu  gelehrt  scheinen,  z.  B.  L.  II.  die  in 
der  VI.  Rede :  Wieviel  von  den  vorgeschriebenen 
Unterrichtsgegenständen  gelehrt  werden  soll,  S.  70 
vorkommenden  Erklärungen  von  Dogmatik,  Litur¬ 
gik,  Patristik  u.  s.  w.  Manche  Behauptungen  dürf¬ 
ten  auch  dem  Vorwurfe  der  Uebertreibung  schwer¬ 
lich  entgehen,  wie  Liefr.  I.  in  der  3.  Rede:  über 
die  nothwendigen  Bedingungen  des  Lebens  und  der . 
Gesundheit,  S.  52.  „Sie  müssen  das  Lehrzimmer 
täglich  zwey  Mal  auskehren  lassen, —  darauf  sehen, 
dass  die  Schüler  nicht  mit  nassen  Kleidern  kommen. 
S.  35  Sie  müssen  den  Zögling  von  kranken  Kindern 
abhalten.“  Für  angehende  Lehrer  werden  übrigens 
diese  Vorträge  nicht  unbelehrend  seyn. 
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Biblische  Biographie. 

Las  Leben  des  Heilandes.  Treu  geschildert  nach 

den  heiligen  Büchern  und  Ueberlieferungen. 

Berlin,  in  der  Vereins -Buchhandlung,  182 4. 
34o  S.  8.  (1  Rtlilx.  4  Gr.) 

\^om  Zwecke  dieser  Schrift  sagt  der  Verfasser 
in  der  Voi'rede:  ,,Sie  hat  es  vornehmlich  nur 
mit  diesen  Fragen  zu  thun:  Wer,  was  und  wie 
war  der  Stifter  der  christlichen  Religion  nach 
der  Bibel?  Wie  und  aus  welchem  Gesichtspunkte 
haben  ihn  seine  vertrautesten  Freunde,  die  Evan¬ 
gelisten  ( waren  auch  Markus  und  Lukas  von  den 
Vertrauten ?)  und  Apostel  genommen?  Wie  ur- 
theilten  sie  über  seine  oft  geheimnissvollen  Re¬ 
den  und  Lehren,  und  was  hielten  sie  von  seinen, 
das  gewöhnliche  Mass  menschlicher  Kräfte  nicht 
selten  übersteigenden,  wundervollen  Thaten  ?  “  Und 
über  die  Methode,  nach  der  er  dabey  zu  Werke 
gegangen,  sagt  er:  „Nur  der  Hauptsache  nach 
hat  der  V.  denselben  Plan  (in  der  harmonischen 
Verknüpfung  der  Begebenheiten)  verfolgt,  nach 
welchem  der  verdiente  Hess  arbeitete,  übrigens 
aber  die  Methode,  mit  den  eigenen,  einfachen,  oft 
sehr  zum  Herzen  ^redenden  Worten  der  heiligen 
Bücher  zu  erzählen,  nicht  wie 'Letzterer  bloss 
in  einzelnen  Begebenheiten ,  sondern  so  viel  als 
möglich  bey  allen  anzuwenden  gesucht.  Dadurch 
hat  das  Ganze  ohne  an  Vollständigkeit  zu  ver¬ 
lieren,  an  Kürze  gewonnen,  und  ist  eben  damit, 
so  zu  sagen,  mehr  biblisch  geworden.“ 

Diesen  Aeusserungen  zufolge  hat  der  Verf. 
keine  pragmatische  Biographie  Jesu,  sondern  nur 
eine  so  viel  möglich  historisch  geordnete  Dar¬ 
stellung  der  bekannten  Begebenheiten  seines  Le¬ 
bens  nach  den  evangelis tischen  Nachrichten  ge¬ 
ben  wollen.  Da  er  in  dieser  aber  eingeständlieh 
an  Hess  sich  anschliesst,  so  ist  für  Geschichts¬ 
forscher  keine  neue  Ausbeute  bey  ihm  zu  suchen. 
Denn  auch  die  Hinweisung  auf  die  Ueberliefe¬ 
rungen  neben  den  heiligen  Schriften  ist  von  kei¬ 
ner  Bedeutung;  man  findet  nichts  weniger  als  eine 
vergleichende  Benutzung  der  traditionellen  Nach¬ 
richten  von  dem  Leben  Jesu.  Nur  wenige  ein¬ 
zelne  Anführungen  patristischer  Erzählungen  (z. 
B.  S.  321  von  dem  Berichte  des  Synedriums  an 
die  auswärtigen  Juden  über  die  Hinrichtung  und 
Erster  Band. 


Auferstehung  Jesu)  sind  eingeflochten,  und  im 
Anhänge  einige  in  den  Vätern  erwähnte  Aus¬ 
sprüche  Jesu  beygegeben ,  und  endlich  sogar  der 
Brief  des  Lentulus  über  die  Gestalt  Jesu,  so  dass 
man  glauben  muss,  dem  Verf.  sey  von  den  neu¬ 
erlichen  Verhandlungen  über  dieses  werthlose 
Product,  hauptsächlich  von  Gabler  in  seinem 
Unwerlhe  dargestellt,  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
Von  einer  vorausgehenden,  kritischen  Sicherung 
des  Fundamentes,  auf  welchem  das  Ganze  bio¬ 
graphische  Gebäude  errichtet  ist,  findet  sich  keine 
Sylbe;  nicht  einmal  charakterisirt  sind  die  bibli¬ 
schen  Biographen;  sie  sind  als  völlig  gleiche  u. 
gleichgeltende  Autoritäten  benutzt. 

Auch  exegetische  Leser  dürfen  auf  keine  grosse 
Hülfe  von  dieser  Schrift  holfen;  sie  gibt  beynahe 
durchaus  nur  den  biblischen  Text  nach  Luthers 
Uebersetzung,  ohne  einige  oft  sehr  erwünschte 
Erklärungen.  Es  fehlt  daran  nicht  ganz,  allein 
schwerlich  ist  der  Verf.  bey  diesen  Mittheilun- 
gen  von  einem  Grundsätze  ausgegangen.  So  ist 
z.  B.  S.  201  die  leichte  Phrase:  sie  hielten  auf 
ihn ,  mit  zwey  Zeilen  erläutert;  S.  1 5y  dagegen 
der  Ausspruch  Jesu:  ich  will  dir  des  Himmel¬ 
reichs  Schlüssel  geben  u.  s.  w.  ohne  alle  Ei*klä- 
rung  gelassen,  und  nur  darauf  hingedeutet,  dass 
in  diesen  Worten  keine  Spur  von  einem  Pri¬ 
mate  des  Petrus  sey.  Neu,  doch  nicht  annehm¬ 
lich  schien  dem  Rec.  die  S.  211  aufgestellte  Mo¬ 
ral  aus  der  Parabel  vom  ungerechten  Haushalter : 
„Jesus  will  sagen:  was  bey  einem  irdischen  Haus* 
halter  Untreue  seyn  würde,  ist  nicht  so,  wenn 
ihr  euch  mit  euern  Gütern  als  Haushalter  Gottes 
betrachtet;  er  hat  euch  darum  Güter  anvertraut, 
damit  ihr  euch  um  andere  verdient  machen  sollt. 
Thut  ihr  dies,  so  könnt  ihr  um  desto  eher  hoffen, 
an  den  Ort  zu  kommen ,  wo  ihr  für  die  Wi¬ 
derwärtigkeiten  dieses  Lebens  Ersatz  finden  sol¬ 
let.“  —  Uebrigens  geht  der  Verf.  mit  sehr  lo- 
benswerther  Unbefangenheit  bey  seinen  Erzäh¬ 
lungen  von  Jesu  Thaten  und  Reden  zu  Werke; 
er  sucht  kein  Verdienst  darin,  seine  Biographen 
weniger  Wunderhaftes  von  ihm  erzählen  zu  las¬ 
sen,  als  sie  auf  jeden  Fall  erzählen  wollten;  er 
lässt  die  Engel  erscheinen,  und  die  Teufel  aus 
den  Besessenen  ausfahren,  wie  geschrieben  stehet, 
und  nur  einmal,  so  viel.  Rec.  bemerkt  hat,  spricht 
er  von  dem  Wasserengel  in  Bethesda  mit  einiger 
Unentschiedenheit.  Ganz  verschwiegen  jedoch  sind 
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die  Leiber  der  Heiligen ,  welche  vielen  erschie¬ 
nen,  als  nach  der  Kreuzigung  Jesu  die  Erde  er¬ 
bebte,  obgleich  die  durch  das  Erdbeben  gespreng¬ 
ten  Grüften  nicht  vergessen  sind.  So  wenig  er 
aber  den  biblischen  Biographen  etwas  nimmt,  eben 
so  wenig  bürdet  er  ihnen  etwas  auf,  was  sie  nicht 
haben  wollten,  und  lässt  z.  B.  in  Joh.  6'  das 
Fleisch  und  Blut  Jesu  seine  göttlichen  Lehren 
und  Gesinnungen  eben  so  bedeuten ,  wie  er  S. 
268  in  den  Einsetzungsworten  des  Abendmahls 
in  denselben  Worten  den  wahren  Leib  und  das 
wahre  Blut  Jesu  im  physischen  Sinne  nicht  fin¬ 
det  ,  weil  dies  die  Jünger  selbst  unmöglich  gekonnt 
hätten. 

Mehrere  Scenen  sind  durch  beygegebene,  nicht 
üble  Holzschnitte  versinnlicht,*  doch  ist  der  Blut- 
stralil  aus  der  Seitenwunde  des  Gekreuzigten  auf 
dem  Titelkupfer  sehr  misslungen;  er  gleicht  ei¬ 
ner  kleinen  Pulverexplosion.  Der  Umschlag  stellt 
in  12  Medaillons  die  Leidensgeschichte  dar. 

Wer  übrigens  irgend  eine  Rede  Jesu  oder 
eine  Erzählung  von  ihm  einzeln  in  dieser  Schrift 
vergleichen  will,  muss  entweder  genau  wissen, 
zwischen  welche  der  Hauptreisen  J.  sie  gehöre, 
öder,  in  dem  leicht  möglichen  Falle  seiner  Unwis¬ 
senheit  in  diesem  Stücke,  das  ganze  Buch  auf 
gut  Glück  durchblättern.  Denn  ausser  jenen  ganz 
allgemeinen,  noch  überdies  unpaginirten,  zwölf 
chronologischen  Rubriken  ist  auch  nicht  eine 
Nachweisung  über  das  Einzelne  gegeben;  ein  für 
den  Gebrauch  des  Buches  sein  nachtheiliger 
Mangel.  0 


Staatswissenschaft. 

Ueber  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Staa¬ 
ten  und  die  Strebungen  der  menschlichen  Na¬ 
tur.  Von  Gottfried  Huden .  Cöln,  gedruckt 
bey  Thiriart,  1822.  X.  2 5,  1 45  und  n5  Seiten, 
gr.  8.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

Der  Titel  dieses  Buches  nöthigt  zu  der  Frage, 
in  welcher  Verbindung  die  wesentlichen  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Staaten  und  die  Strebungen 
der  menschlichen  Natur  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  mit  einander  stehen  sollen.  Wenn  wir 
nachsehen,  wie.  er  diese  Frage  beantwortet,  so 
werden  wir  seine  Grundansicht  kennen  lernen 
und  zugleich  den  Standpunct  zur  Beurtheilung 
des  Buches  gewinnen. 

Die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Staa¬ 
ten  und  die  Strebungen  der  menschlichen  Natur 
stellen  behauptet  der  V erf.  —  in  der  Verbin— 
düng,  dass  jene  auf  diese  gegründet  sind,  aus 
diesen  hervor  gehen.  —  Wer  wird  nicht  dieser 
Behauptung  im  Allgemeinen  beystimmen?  Die 
Staaten  stehen  ja.  nicht  neben  dem  Leben  der 
Menschen;  *  auch  sind  sie  nicht,  wenn  sie  näm¬ 
lich  naturgemass  entstehen  und  sicli  entwickeln, 
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ein  ihm  Fremdes  ,  gleichsam  eine  ihm  aufgelegte 
Regel  oder  ein  ihm  angebrachter  Mechanismus: 
sondern  sie  sind  dann  des  Menschenlebens  Er¬ 
zeugnis,  in  welchem  es  sich  frey  zugleich  und 
gesetzlich,  also  in  einer  aus  ihm  selbst  entsprin¬ 
genden  Gesetzlichkeit  erweiset.  Sind  sie  das,  so 
sind  sie  auch  nothwendig  der  entsprechende  Aus¬ 
druck  der  herrschenden  Lebensrichtungen  der 
Völker,  und  müssen  sich  mit  denselben  verän¬ 
dern.  —  Der  Vf.  schiebt  aber  zwischen  die  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Staaten  und  die  Strebungen 
der  menschlichen  Natur  ein  Mittelglied  ein  in 
dem  Begriffe  der  Grundlagen  oder  Stützen  der 
Staatsgewalt.  Es  entsteht  dadurch  folgende  Ver¬ 
knüpfung  der  Hauptbegriffe :  Alle  -wesentliche 
Verschiedenheiten  der  Staaten  sind  in  den  Grund¬ 
lagen  der  Staatsgewalt  zu  suchen;  die  Verschie¬ 
denheiten  in  den  Grundlagen  der  Staatsgewalt 
aber  entspringen  aus  den  Verschiedenheiten  der 
Bestimmungsgründe  des  menschlichen  Willens, 
oder  (denn  das  wird  als  gleichbedeutend  genom¬ 
men)  der  Strebungen  der  menschlichen  Natur; 
also  —  u.  s.  w.  —  Die  Einschiebung  dieses  Mit¬ 
telgliedes  ist  die  Folge  des  vom  Vf.  aufgestellten 
Begriffes  vom  Staate,  als  einer  Vereinigung  von 
Menschen  durch  eine  höchste  menschliche  Ge¬ 
walt;  durch  welchen  Begriff,  weil  er,  nach  un¬ 
serer  Ueberzeugung,  theils,  formal  betrachtet, 
zu  weit,  theils,  material  betrachtet,  nicht  natur- 
gemäss  ist,  die  Forschung  des  Vfs.  von  vorn  an 
einen  gezwungenen  Gang  bekommen  hat.  Das 
Erste  nämlich  im  Begriffe  des  Staates  ist  nicht 
die  höchste  Gewalt,  sondern  die  Vereinigung  von 
Menschen.  «Darauf  fragt  sich  weiter,  da  sich  ver¬ 
schiedene  Vereinigungen  von  Menschen  denken 
lassen,  welche  Vereinigung  diejenige  sey,  die  einen 
Staat  bilde.  Es  unterscheiden  sich  aber  Vereini¬ 
gungen  von  Menschen  zunächst  durch  den  Zweck. 
So  entsteht  die  Frage,  welchen  Zweck  die  Staats¬ 
vereinigung  habe.  Die  Antwort  ist:  Der  Staat 
hat  nicht  einen  besondern  Zweck,  zur  Befriedigung 
irgend  eines  einzelnen  Bedürfnisses  des  äussern Le¬ 
bens,  sondern  sein  Zweck  ist,  ein  dem  Wesen 
des  Menschen  (der  Menschheit)  entsprechendes 
Zusammenleben  der  Menschen  zu  seyn.  Fragt 
man  dann  weiter  nach  den  Bedingungen  zur  Er¬ 
reichung  dieses  Zweckes;  so  ei'gibt  sich  zunächst 
die  Nothwendigkeit  einer  höchsten  Staatsgewalt. 
Wie  sich  nun  die  Bedürfnisse  und  mit  ihnen  die 
Bestrebungen  des  Menschenlebens  allmälig  ent¬ 
wickeln  und  verändern,  so  werden  sich  auch, 
wenn  alles  naturgemäss  zugeht,  die  Einrichtun¬ 
gen  der  Staaten,  und  mit  denselben  auch  die 
Formen  der  höchsten  Staatsgewalt  entwickeln  und 
verändern.  Bey  dieser  Gedankenverbindung  (die 
übrigens  hier  nicht  begründet  werden  kann)  würde 
jene  Einschiebung  unnöthig  gewesen  seyn. 

Die  Hauptfrage  aber  ist  nun:  Welches  sind 
die  sich  allmälig  naturgemäss  entwickelnden  Be¬ 
dürfnisse  und  daraus  hervorgehenden  Strebungen, 
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woraus  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der 
Staaten  liervorgehen  ?  Der  Verf.  hat  der  Be¬ 
antwortung  dieser  Frage  den  längsten  Theil  sei¬ 
nes  Buches  (jeder  der  drey  Theile  hat  seine  be¬ 
sondere  Seitenzählung) ,  nämlich  den  zweyten, 
gewidmet:  „ Von  den  Strebungen  der  menschli¬ 
chen  Natur,  oder  von  den  Bestimmungsgründen 
des  menschlichen  JVillens.u  Er  geht  von  der  Be¬ 
hauptung  aus,  dass  das  Wollen  in  Verhältnissen 
unseres  Ichs  begründet  sey;  und  betrachtet  zuerst 
diejenigen,  welche  zum  Ich  ohne  Vermittelung 
des  Körpers  Statt  haben;  sodann  diejenigen,  wel¬ 
che  nur  durch  den  Körper  bestehen.  Verhält¬ 
nisse  jener  Art  sind,  nach  ihm,  r)  das  Ver- 
liältniss  der  Existenz;  daher  das  Streben  zu  exi- 
stiren;  —  2)  das  Verhältnis  zu  einem  hohem 
Daseyn;  daher  die  Furcht  vor  hohem  Wesen  u. 
s.  w.  —  Die  Verhältnisse  der  zweyten  Art,  und 
die  darauf  gegründeten  Strebungen  sind  weniger 
bestimmt  entwickelt.  Sie  werden  im  Allgemei¬ 
nen  eingetheilt  in  das  Verhältnis  des  Körpers 
zum  Ich  selbst,  und  in  die  durch  den  Körper 
vermittelten  Verhältnisse  unseres  Ichs  zur  Sin¬ 
nenwelt.  Der  Körper  dient,  nach  dem  Verf.,  zur 
Vermittlung  der  Denkkraft  mit  den  beschränkten 
Existenzen,  gerade  so,  wie  das  Sehglas  der  Seh¬ 
kraft  dient.  — Der  nähern  Betrachtung  der  durch 
den  Körper  vermittelten  Verhältnisse  zwischen  der 
Sinnenwelt  und  der  geistigen  Seite  unsers  Ichs  legt 
der  Vf.  die  Sätze  zum  Grunde,  dass  zu  dem  Wesen 
der  menschlichen  Denkkraft  die  Vorstellung  vom 
höchsten  Principe  gehöre ,  u.  dass  sie  alle  Wahr¬ 
nehmungen  vermittelst  des  Körpers  nur  auf  das 
Gebiet  der  Vorstellung  vom  höchsten  Principe 
beziehen  könne.  —  Es  wird  darauf  noch  (ohne 
enge  Verbindung  mit  dem  Vorhergegangenen)  von 
der  Anhänglichkeit  der  Menschen  an  einander 
und  von  dem  Gefühle  für  Ehre  gehandelt.  Alle 
Anhänglichkeit  soll  sich  gründen -auf  Vorstellun¬ 
gen  von  guten  Eigenschaften;  unterschieden  aber 
werden  die  Anhänglichkeit  aus  Schwäche,  die 
Anhänglichkeit  an  Vorbilder,  und  die  Anhäng¬ 
lichkeit  der  Freundschaft. 

Wir  haben  hiermit  nur  die  Ilauptgegenstände 
der  Forschung  des  Verf.  über  die  menschlichen 
Strebungen,  oder  vielmehr  über  die  Quellen  der¬ 
selben,  bezeichnet,  ohne  uns  auf  eine  Darstellung 
oder  Prüfung  seiner  Entwicklung  und  Beweisfüh¬ 
rung  einzulassen;  aus  dem  Grunde,  weil  wir  sonst 
fast  das  ganze  Buch  hätten  mittheilen  u.  ein  ande¬ 
res  darüber  schreiben  müssen.  Den  Hauptpunct 
aber,  W'orauf  die  ganze  Theorie  des  Verf.  ruhet, 
müssen  wir  doch  berühren.  Es  ist  der  Satz,  dass 
das  einzige  Grundvermögen  desMensehen  dieDenk- 
kraft  (auch  Vorstellungsvermögen  genannt)  sey; 
eine,  nach  unserer  Ueberzeugung,  einseitige  Be¬ 
hauptung,  nur  dadurch  in  der  Ausführung  eini- 
germassen  aufrecht  zu  erhalten,  dass  das  Wollen 
in  dem  Denken  mitbegriffen,  und  dieses  dadurch 
auch  zu  einem  Streben  gemacht  wird.  Denn  dar- 
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aus,  dass  kein  Streben  ohne  Vorstellung  des  Ge¬ 
genstandes  desselben  möglich  ist  (um  diesen  Satz 
ohne  Prüfung  gelten  zu  lassen),  folgt  doch  nicht, 
dass  das  Vorstell  ungsveimiögen  die  Fähigkeit  des 
Streb fens  selbst  sey.  Es  ist  ja  eben  so  umgekehrt 
wahr,  dass  kein  Denken  ohne  Wollen  Statt  fin¬ 
det;  man  könnte  also  mit  demselben  Rechte 
schliessen  und  behaupten,  dass  das  Vermögen  zu 
wollen  das  einzige  Grundvermögen  des  Menschen 
sey.  —  Indem  dann  der  Verf.  die  menschliche 
Denkkraft  als  existirend  an  einem  Orte ,  und  das 
höchste  Wesen  als  das  Allesumfassende  annimmt, 
so  ergeben  sich  folgerichtig  Sätze  folgender  Art : 

Kein  Gegenstand  und  keine  Erregung  ist  ausser 
dem  höchsten  Wesen  denkbar  (Seite  4o).u  „Die 
menschliche  Denkkraft  muss  sich  als  ein  vom 
höchsten  Wesen  völlig  abhängiges  Etwas,  als 
einzig  im  höchsten  W esen  existirend,  betrachten, 
und  kann,  ungeachtet  des  Scheines  von  Selbst¬ 
ständigkeit,  sich  nicht  für  vom  höchsten  WTsen 
losgerissen  halten  (das.).  ,,Da  wir  mit-  den  Wor¬ 
ten:  höchstes  Wesen,  dasjenige  bezeichnen,  wel¬ 
ches  Alles  umfasst,  welches  der  Grund  von  allem 
Substantiellen  und  Eigenschaftlichen  ist,  ausser 
welchem  nichts  besteht,  so  müssen  wir  es  auch 
dem  Raume  nach  für  allesumfassend  halten,  und 
ihm  eine  unendliche  Ausdehnung  beymessen  (S. 
4a)  u.  s.  w.“  Es  beweisen  diese  Sätze,  wider 
welche  sich  im  Zusammenhänge  der  Gedanken 
des  Verf.  nichts  einwenden  lässt,  wie  wichtig  es 
für  die  ganze  Philosophie  ist,  dass  der  Mensch 
sein  Leben  nicht  einseitig  auffasse.  Uebrigens 
ist  nicht  einzusehen,  wie  der  sonst  so  folgerich¬ 
tig  denkende  Verf.,  bey  seinen  Voraussetzungen, 
von  körperlichem  Leben  reden  kann,  was  er  doch 
thut.  Die  Worte:  „Der  Körper  ist  in  engerer 
Verbindung  mit  dem  Geiste,  als  das  Sehglas  mit 
dem  Auge  (Seite  71),“  beweisen,  dass  er  diese 
Schwierigkeit  fühlte,  lösen  sie  aber  nicht.  Auch 
sieht  man  ihm  hier  und  da  Aeusserungen  abge¬ 
drungen,  deren  weitere  Verfolgung  ihn  zum  Zwei¬ 
fel  an  seiner  Voraussetzung,  dass  alle  Strebun¬ 
gen  aus  Vorstellungen  entspringen,  hätte  führen 
können;  z.  B.  S.  iz4:  „Das  Ideal  zieht  unmittelbar 
an,  d.  h.  wir  können  uns  gar  keinen  Grund  an¬ 
geben,  warum  wir  uns  zu  ihm  hinsehnen.  Die 
Liebe  ruht,  ihrem  Wesen  selbst  nach,  ganz  auf 
dunkeln  Vorstellungen.  So  wenig  der  Liebende 
sich  selbst  zu  sagen  vermag,  was  ihn  an  den  Ge¬ 
genstand  der  Liebe  fessle,  so  wenig  kann  er  sich 
auch  erklären,  warum  er  eigentlich  geliebt  werde.“ 
Denn  eben  in  der  Liebe  tritt  wenigstens  oft  der 
umgekehrte  Fall  ein,  nämlich,  dass  die  ideale 
Vorstellung  ihres  Gegenstandes  sich  erst  aus  ei¬ 
nem  ursprünglichen  Bedürfnisse  und  einem  daraus 
hervorgegangenen  Sehnen  und  Streben  erzeuget. 

Ansprechender  ist  der  dritte  Theil ,  worin 
von  den  Sätzen  des  zweyten  Tlieiles  zur  Auflö¬ 
sung  der  Hauptaufgabe  Gebrauch  gemacht  wird. 
In  dem  natürlichen  Gange  der  Entwickelung, 
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u*  h.  in.  einem  solclien,  welcher  weder  einerseits 
durch  fremde  Einflüsse  auffallend  befördert,  noch 
andrerseits  dadurch  verletzt  wird,“  tritt  —  zeigt 
der  Verf.  —  zuerst  eine  Periode  ein,  in  welcher 
die  Anhänglichkeit  an  Familienhäupter  als  Haupt¬ 
stütze  der  Staatsgewalt  erscheint.  Daher  die  Fa¬ 
milienstaaten.  Nebenstützen  sind  Hoffnung  und 
Furcht.  Fs  folgt  darauf  bey  der  Erweiterung  der 
Staaten  die  Periode,  worin  die  Furcht  vor  ho¬ 
hem  Wesen  die  Hauptstütze  der  Staatsgewalt  bil¬ 
det.  Daher  die  Theokratieen .  Der  Verf.  geht 
sodann  über  zu  der  Darstellung  der  Bedingungen 
und  der  Natur  einer  vollkommenen  Zwangsherr- 
schaft •  Sie  trete  dann  ein ,  wenn  der  Einfluss 
der  Theokrateu  aufhört,  und  sich  doch  noch 
keine  geistigen  Strebungen  erzeugt  haben.  Durch 
das  Hervortreten  geistiger  Strebungen  aber,  be¬ 
sonders  solcher,  welche  mit  dem  Leben  im  Fa¬ 
milienkreise  und  mit  festen  W ohnsitzen  Zusam¬ 
menhängen,  entstehe  allmälig  die  Hauptstütze 
von  Födalherr schäften  (wie  der  Verf.  schreibt), 
nämlich  ein  Bund  der  Reichen  zum  wechselseiti¬ 
gen  Schutze  ihrer  Güter  gegen  die  armem  Glie¬ 
der  des  Volks.  Nebenstützen  seyen  i)  die  dann 
wachsende  Empfindlichkeit  für  Ehre,  vorzüglich  in 
Verbindung  mit  der  Meinung  einer  vorzüglichem 
Abstammung;  2)  die  Furcht  vor  hohem  Wesen; 
5)  das  Streben  zu  herrschen.  Durch  die  weitere 
geistige  Entwickelung  des  Volkes  leiden  die  Stützen 
der  Feudalherrschaft  Veränderungen.  Zunächst 
breche  die  Stütze  der  Theokratie.  Es  treten  dann 
gefahrvolle  Zeiten  für  den  Staat  ein.  Der  Verf. 
geht  von  der  Bezeichnung  derselben  über  zur  Auf¬ 
stellung  des  Bildes  eines  vollkommenen  Freistaa¬ 
tes,  als  „  einer  Gesellschaft  von  Menschen,  welche 
keinen  andern  Impulsen  gehorchen,  als  denen 
der  hellen  Einsicht;“  —  anerkennend  jedoch,  dass 
dieses  Bild  nie  zur  Wirklichkeit  gelangen  kann. 
Es  steht  nur  da  zur  Bezeichnung  des  idealen 
W endepunctes.  Denn  nun  sinkt  der  Bogen  der 
Volksentwickelung,  wie  sich  der  Verf.  ausdrückt. 
Ein  Volk  sinkt ,  sagt  er ,  wenn  der  Einfluss  nie¬ 
derer  Strebungen  wieder  zu  wachsen  anfängt. 
Wie  aber  kommt  es,  dass  Völker  sogar  von  der 
höchsten  Stufe  der  Cullur  wieder  herabsinken  ? 
Der  Verf.  glaubt,  dass  das  aus  der  menschlichen 
Natur  selbst,  zufolge  ihres  natürlichen  Entwicke- 
luugsganges,  nicht  zu  erklären  sey.  Es  sey  haupt¬ 
sächlich  daraus  zu  erklären,  dass  in  jedem  Staate, 
auch  demjenigen,  dessen  natürlicher  Entwicke¬ 
lungsgang  am  wenigsten  durch  widrige  Einflüsse 
gestört  worden,  Unreife  bleiben,  deren  Daseyn 
mit  dem  Daseyn  der  fiebrigen  enge  zusammen¬ 
hängt.  (Im  Ganzen  wohl  richtig,  ist  aber  hier 
nicht  mit  erforderlicher  Klarheit  und  Vollstän¬ 
digkeit  entwickelt.)  — •  Der  dritte  Titel  (denn  Ti¬ 
tel  nennt  der  Verf.  die  grossem  Abschnitte  jedes 
Theiles):  „Vom  Verhältnisse  des  Sub jedes  der 
Staatsgewalt  zu  den  Stutzen  “  —  ist  dürftig  aus¬ 
gefallen. 


In  dem  vierten  Titel  wird  ktterst  im  Allge¬ 
meinen  von  der  Personenzahl  des  Subjects  der 
Staatsgewalten  gehandelt,  darauf  von  der  Sicherheit 
und  Wirksamkeit  der  Staatsgewalten.  Letztere  Be¬ 
trachtung  verliert  sich  aber  bald  in  eine  übrigens 
scharfsinnige  Untersuchung  über  Richtung  u.  Stärke 
der  Strebungen  der  Menschen,  die  wohl  besser 
ihre  Stelle  im  zweyten  Theile  gefunden  hätte. 
Die  beyden  letzten  Kapitel  handeln  befriedigend 
das  erste  von  der  Stärke  und  Dauer  der  An¬ 
hänglichkeit,  und  von  der  Sicherheit  und  Wirk¬ 
samkeit  der  darauf  gegründeten  Staatsgewalt ;  das 
andere  von  der  Furcht  vor  hohem  Wesen. 

Am  Schlüsse  seines  Werkes  meint  zwar  der 
Verf.,  dass  es  bey  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Untersuchung  nicht  mehr  schwierig  sey,  das  Ver- 
liältniss  der  einzelnen  Staatseinrichtungen  zu  den 
verschiedenen  Naturen  der  Staaten  zu  zeigen;  doch 
hätten  wir  recht  selir  gewünscht,  dass  er  sich  dieser 
Nachweisung  nicht  überhoben  hätte.  Es  würde 
sich  dadurch  erwiesen  haben,  wiefern  seine  Ge¬ 
danken  praktisch  sind,  und  das  würde,  im  gün¬ 
stigen  Falle,  ein  gross  er  G  ewinn  für  sein  Buch  gewe¬ 
sen  seyn,  das  jetzt  durch  sein  allzu  speculatives 
Ansehn  die  meisten  Leser  abschrecken  wird.  Rec. 
übrigens  scheidet  davon  mit  Achtung  vor  seinem 
ihm  weder  persönlich  noch  bisher  als  Schrift¬ 
steller  bekannten  Verfasser;  einer  Achtung,  die 
allem  selbstständigen  Denken  gebührt,  besonders, 
wenn  es,  wie  hier,  mit  nicht  gemeinem  Scharf¬ 
sinn  verbunden  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Medaillons  oder  Gemälde  aus  der  Gallerie  des 
Lebens  im  verjüngten  Massstabe .  Von  Karl 
B lum  außr.  Leipzig,  Weygandsche  Buchhand¬ 
lung.  1824.  VIII.  262  S.  (1  Rthlr.  8  Gr.) 

Acht  und  zwanzig  theils  zusammen  gehörige, 
theils  einzeln  stehende  kleine  Gemälde  aus  dem 
häuslichen  Leben  gibt  hier  ein ,  dem  Recens. 
noch  nicht  bekannter,  Schriftsteller.  Wenn  die 
Sprache  minder  geziert  und  hier  und  da  mehr 
„  in  der  mittlern  Schreibart  “  gehalten  wäre, 
worüber  Hrn.  Pölitz’s  neu  erschienenes  Werk  über 
die  Sprachwissenschaft  den  Verf.  hinlänglich  be¬ 
lehren  kann,  würde  Rec.  sie  ein  treffliches  Sei¬ 
tenstück  zu  Starke  häuslichen  Gemälden  nennen. 
Aber  auch  so,  wie  sie  sind,  empfiehlt  er  sie  al¬ 
len,  die  ,,für  etwas  Stilles  und  Ruhiges  noch 
nicht  den  Sinn  verloren  haben“  (S.  III.)  und  be¬ 
kennt  gern,  dass  ein,  „  das  Gute  wollender  Geist 
ans  dem  Ganzen  “  spricht.  Möge  seine  kleine 
Saat  viele  Früchte  tragen. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

TV  esteras  in  Schweden. 

Das  hiesige  Gymnasium ,  gestiftet  durch  König  Gu¬ 
stav  Adolph  am  25.  März  1623,  doch  völlig  eingerich¬ 
tet  erst  im  Herbst  1624  durch  BischofF  Dr.  Johann 
Budbeck,  feyerte  am  4.  und  5.  Oct.  1824  sein  zwey- 
hundertjähriges  Jubelfest  in  Gegenwart  der  vom  Bi- 
scliolf  Di*.  Murray  zur  feyerlichen  Synode  (Concilium 
synodale)  eingeladenen  Geistlichkeit  des  gesammten  Stilts 
(Bisthums).  Die  Jubelpredigt  hielt  im  Dom  der  Dom¬ 
propst  Dr.  Sven  Wijkman;  im  grossen  Gymnasial- 
Lehrsaal  hielten  Reden  in  schwedischer  und  in  lateini¬ 
scher  Sprache  der  Lector  der  Philosophie,  Lieentiat  der 
Theologie,  Mag.  Gust.  Nibelius  und  der  Vicelector  Mag. 
Jedeur;  zu  dieser  Rede  hatte  der  Rector  des  Gymna¬ 
siums  Professor  Dr.  Starnberg  mittelst  eines  sich  über 
die  Geschichte  des  Gymnasiums  verbreitenden  Pro¬ 
gramms  eingeladen.  Das  Gymnasium  zu  Westeräs  ist 
das  älteste  der  schwedischen  Gymnasien;  schon  unter 
seinen  ersten  Lehrern  zählte  es  um  Wissenschaft  und 
Kirche  hochverdiente  Männer:  den  genannten  Rudbeck, 
Job.  Olof  Stjernliöök,  Georg  Stjernhjehn,  Jons  El. 
Terserus  etc.  —  Am  6.  Oct.,  dem  dritten  Versamm¬ 
lungsjahre  der  Synode,  begab  sich  eine  grosse  Zahl 
Geistlicher  zu  dem  schon  seit  1784  am  Gymnasium 
lehrenden  Professor  Starnberg,  um,  unter  Anführung 
eines  Propstes,  der  eine  rührende  Rede  hielt,  ihrem 
verehrten  Lehrer  die  Gefühle  der  Dankbarkeit  zu  be¬ 
zeugen.  _ 


Aus  Li  nloping'* 

Der  Leetor  am  hiesigen  Gymnasium,  Mag.  Lidman, 
bekannt  durch  seine  Reisen  ins  Morgenland,  ist  zum 
Dompropst  de3  Stiftes  Linköping  ernannt  worden. 

Aus  Lund. 

Im  Herbst  i824  sind  hier  folgende  Disputationen 
erschienen : 

Unter  Mathes.  Professor  Mag.  Kjellin : 

Lineament a  trigonometriae  planae.  P.  III.  AcL  Ilyman 
aus  Westgothland.  - 

Erster  Band. 


Unter  dem  Professor  der  Chemie  u.  Physik,  Mag. 

Engeström : 

De  verdate  et  praestantia  religionis  chrisiianae  ex  Matth. 
II ,  25.  illustrata.  And.  Hallström  aus  Smgland. 

Unter  dem  Prof,  der  theoret.  Philosophie,  Mag. 
Bring : 

De  veterum  Suecorum  et  Gothorum  praecipuis ,  qnae 
rempublicam  spectant ,  institutis.  P.  VIII.  O.J.  Teg- 
nandes  aus  Westgothland. 

Unter  dem  Adjuncten  der  griechischen  Sprache  etc, 
Brunius  : 

Refutatio  perversae  Neologorum  rationis  ßdei  interpre- 
tandi  ariieulos.  J.  M.  Rosengren  aus  Smgland. 

Unter  Mag.  J.  M.  Falch: 

De  vi  nominis  Dei  proprii  Jehovah  ex  clerivatione  ejus 
et  construendi  modo  eliciia.  J.  R.  Falch. 

Unter  Mag.  Fagerström: 

Observationes  circa  Jodinum  in  Fuco  vesiculoso.  A.  V. 
Monten  aus  Götheborg. 

Unter  Mag.  Almquist  : 

De  variis  reipublicae  Suiogothicae  regendae  formulis.  J. 
Pettersson  aus  Götheborg. 

Im  Frühling  1824. 

Unter  Professor  Med.  Pract.  Dr.  SÖnnerberg : 
Pneumoniae  rheumaticae  exemplum.  Sam.  Elmlund  aus 
Smäland. 

De  animi  deliquio,  L.  M.  von  Bergen  aus  Schonen ; 

Unter  Philos.  theor.  Prof.  Mag.  Bring: 

De  veterum  Suecorum  et  Gothorum  praecipuis  quae  rem¬ 
publicam  spectant  institutis.  P.  IX.  T.  F.  Berg,  aus 
Götheborg.  P.  X.  Nie.  Kuliberg,  aus  Götheborg.  P. 
XI.  L.  J.  Carlgren,  aus  Götheborg.  P.  XII.  A.  F. 
Jansson,  aus  Götheborg. 

Unter  dem  Adjunct  der  Theologie,  Dr.  Hellsten  ins : 
De  loco  nobilissimo  Malach.  3 ,  23.  Vaticinio  sacro. 
Mag.  II.  G.  Bergman ,  Amanuensis  am  Observato¬ 
rium. 

Unter  dem  Adjunct  der  th.  u.  prakt.  Philos.  Pro¬ 
fessor  Mag.  Dahl: 

De  elementis  linguae  Arabicac.  C.E.  Beherberg  aus  Schonen. 
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Unter  dem  Adjunet  der  Geschichte,  Mag.  Bolmer: 
Amrul  Keisii  M oallahah ,  Arabice  et  Suethice.  P.I.  E. 
Wigius,  aus  Smäland.  P.  II.  C.  M.  Lönblad,  aus 
Smäland. 

Unter  dem  Adjunet  der  Botanik,  Professor  Mag. 
E.  Fries  : 

Nopitiae  florcte  Suecicae.  P.  VII.  A.  E.  Lindblom. 
Schedulae  criticae  de  Lichenibus  Suecanis.  P.  /.  P,  M. 
Erlandsson,  aus  Smäland.  P.  II.  A.  Andersscm,  aus 
Smäland. 

Unter  dem  Adjunet  der  Mathematik  Mag.  Ehstrand: 
Be  conjuncto  legis  et  epangelii  in  Actibus  gratiae  di- 
pinae  usu.  P.I.  C.  TV.  Haltgren,  aus  Smäland.  P.  II. 
P.A-  TVatterbergh,  aus  Smäland. 

Unter  dem  Adjunet  der  morgenländischen  Sprache 
Mag.  Kahl: 

Ohservationes  in  Syntaxin  linguarum  hebraicae ,  arabi- 
cae  et  Syriacae.  A.  Linneblad  aus  Schonen. 

Unter  dem  Docenten  des  Seminars,  Mag.  Reuter¬ 
dahl:  ö 

Commentationes  ad  sacri  Hebraeorum  codicis  et  alco- 
rani  locos ,  qui  de  consecratione  prophetarum  agunt. 
P.  I.  J.  Quiding,  aus  Schonen.  P.II.  A.G.  Carls- 
son,  aus  Westgothland. 

Unter  dem  Docenten  der  morgenl.  Sprachen,  Ma>n 

Tullberg :  - 

Elementale  Syriacum.  P.  I.  E.  Ellelurd,  aus  Schonen.  P. 
II.  S.  Bach,  aus  Gotheborg. 

Unter  Mag.  Bruzelius : 

Obserpationes  in  genus  Charae.  Eb.  Lilljewalch . 

Unter  Mag.  B.  F.  Fries: 

Obserpationes  entomologicae.  P.I.  Ol.  Lilljewalch. 

Unter  Mag.  Berlin: 

Be  decompositione  fractionum  rationalium.  P.  /.  pon 
Steyern.  P.  II.  Bagge,  aus  Gotheborg. 

Unter  Mag.  Bahlstedt : 

Be  numero  oratorio.  O.  Stahl  aus  Smäland. 

Unter  Mag.  Rodhe: 

Luciani  Historiae  perae  lib.  I.  Suetice.  TVetterbergy  aus 
Gotheborg. 

Unter  Mag.  Schrepelius  : 

Be  pi  juris  Romani  in  jus  Suecanum.  P.  /.  Landergren 
aus  Blekingeu. 

Unter  Yicepastor  Strettenberg : 

Flapii  Josephi  de  Jesu  Christo  lestimoniurn.  P.I.  C.  E. 
Malmstedt ,  aus  Gotheborg.  P.  II.  J.  Anstrin,  aus 
Wermeland. 

Unter  Mag.  Engstrand: 

Be  Luc.  I ,  i3  —  20.  Baron  A.  C.  J.  Raab,  a.  Schonen. 

Beym  Schlüsse  seiner  Vorlesungen  hielt  der  zum 
Bischof!  c  es  Stiftes  Wexiö  ernannte  Professor  der  grie¬ 
chischen  Literatur,  Dr.  Esaias  Tegner ,  am  gten  April 
1824  eine  Rede,  die,  auf  Verlangen  der  Studirenden, 
Stockholm  bey  Nordstrom  1824,  20  S.  8vo.  im  Druck 
erschienen  ist.  Der  berühmte  Dichter  wirft  zuerst  ei¬ 
nen  Blick  auf  seine  12jährige  Laufbahn  als  Universi- 
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tatslehrer;  dann  würdigt  er  die  griechische  Literatur 
(„was  die  Griechen  auszeichnete,  war  ein  natürliches 
Gefühl  für  das  Schickliche  in  jeder  Sache,  ein  Hass  ge¬ 
gen  alle  Uebertreibung“),  schildert  die  griechische  Dicht¬ 
kunst  im  Gegensatz  gegen  die  Poesie  des  Orients,  des 
Nordens ,  des  Mittelalters  und  die  romantische  Dicht¬ 
kunst,  berührt  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der 
griechischen  Sprache  etc.  —  und  schliesst  mit  kraft¬ 
vollen  Warnungen:  „Seyd  ßeissig ;  denn  Fleiss  ist  die 
Mutter  alles  Erfolges ;  kurz  ist  das  Leben;  aber  lang 
ist  die  Kunst,  und  wer  seine  Zeit  vergeudet,  der  hat 
sein  Ei’be  verspielt,  so  reich  er  auch  sonst  noch  seyn 
mag.  Rechnet  auch  nicht  zu  viel  darauf,  dass  ihr 
schneller  begreift,  wie  andere,  noch  dass  euch  grös¬ 
sere  Geistesgaben  zu  Theil  geworden,  die  eure  Ver- 
säumniss  ersetzen  könnten.  Grosse  Gaben  sind  Weni¬ 
gen  verliehen,  und  die  sie  empfingen,  wissen  es  wohl, 
dass  sie  entwickelt  und  geübt  werden  müssen.  Das 
Genie  ist  ein  vornehmer  Gast;  es  gedeihet  nicht  in  der 
Pluuderkammer  der  Unwissenheit.  —  Seyd  ordentlich; 
denn  Ordnung  ist  der  Arbeit  Hebel,  der  auch  die 
scharfen  Lasten  leicht  überwältiget;  aber  Unordnung 
ist  eine  Uhr  ohne  Zeiger;  die  Uhr  geht  und  geht, 
und  niemand  weiss :  wie  es  an  der  Zeit  ist.  —  Seyd 
fröhlich ;  Fröhlichkeit  ist  das  Eigenthum  eurer  Jahre, 
Fröhlichkeit  ist  des  Lebens  Gewinn,  gibt  der  Seele 
Flügel.  Aber  hütet  euch  por  Uebermuth  —  vor  dem 
Muth  insbesondere,  der  seine  Held  enthaten  in  der  Däm¬ 
merung  vollbringt.  Wider  die  "Finsterniss,  nicht  in 
der  Finsterniss  seyd  ihr  zu  kämpfen  berufen;  in  den 
Winkelgassen  blühen  keine  Lorbeeren.  Die  rechte 
Freude  entspringt  aus  dem  Ernst  der  Seele.  Aber  hü¬ 
tet  euch  vor  dem  falschen  Ernst,  der  auf  der  Ober¬ 
fläche  spielt  und  der  sein  Schild  im  verdriesslichen  An¬ 
gesichte  hangen  hat.  Gleich  den  edlen  Metallen  liegt 
der  rechte  Ernst  in  der  Tiefe.  Seine  Stirne  ist  mei¬ 
stens  heiter ;  aber  selber  wohnt  er  in  der  Herzkammer. 
Und  wenn  es  das  Grosse  und  Edle,  das  Wahre,  das 
Rechte  und  Heilige  gilt;  dann  springt  er  auf,  einem 
jungen  Löwen  gleich ,  aus  seiner  Höhle  und  er¬ 
greift  seinen  Raub  und  lässt  ihn  nicht  fahren.  —  Seyd 
selbstständig ;  denn  «Selbstständigkeit  ist  das  höchste  Ziel 
des  Unterrichts,  wie  des  Lebens.  Sobald  das  Kind 
gehen  kann,  wirft  es  den  Fallhut  von  sich  —  was  ihr 
von  Andern  lernt,  ist  gering  an  sich;  euer  rechter 
Lehrer  ist  in  euch,  euer  besserer  Mensch.  Kein  Lehrer 
kann  mehr  als  die  Flügel  des  gebundenen  Adlers  lö¬ 
sen;  wollt  ihr  fliegen,  so  müsst  ihr  eure  eigene  Kraft 
versuchen.  Gelehrsamkeit  ist  die  Speise  der  Seele. 
Aber  es  ist  umsonst,  dass  wir  euch  Speise  reichen, 
wenn  ihr  die  Speise  nicht  selber  verdauen  und  in  Mark 
und  Nahrungssaft  verwandeln  könnet.  Darum  macht 
an  euch  selber  den  Versuch,  fasset  euch,  verstehet, 
denket;  denn  also  erst  wird  das  Wissen  euer  Eigen¬ 
thum.  Glaube  ist  ein  Kind  der  Ueberzeugung ;  sonst 
ist  er  unecht.  Sprechet  daher  nicht  blind  nach,  was 
ihr  höret;  das  wäre  Schall,  und  nicht  Sache;  Wind 
in  Worten  ist  böser  Wind.  Der  Selbstständige  ist  in 
der  Welt  des  Geistes  überall  mündig,  wären  auch  seine 
Gaben  nur  gering;  wer  aber  der  Selbstständigkeit  er- 
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mangelt,  der  bleibt  unmündig  bis  an  seinen  Tod,  und 
sein  Zeugniss  gilt  nicht  vor  Gericht.  —  Verschmähet 
nicht  diese  Warnungen;  sie  enthalten  nichts  Neues, 
weil  das  Rechte  und  Wahre  meistens  alt  ist.  Man¬ 
cher  könnte  sie  besser  geben;  doch  ihr  werdet  keinen 
Verlust  erleiden,  so  ihr  ihnen  folget.“ 

Der  verstorbene  Kaufmann  zu  Ystad ,  Morsing, 
hat  unterm  3o.  April  1821.  5oo  Bankthaler  zu  einem 
Stipendium  für  einen  studirenden  Schonen  „der  Anlage 
und  Neigung  zu  ökonomischen  Beschäftigungen  und  in- 
dustriösen  Unternehmungen  in  Beziehung  auf  rohe  Stoffe 
hat,“  vermacht. 

Zu  einem  Stijaendienfonds  für  ihre  Familie  hat  die 
verstorbene  Erzbischöffin  Hesslen  unterm  2.  Nov.  1812. 
i333f  Bankthaler;  ferner  der  Staatssecretair  Battram 
zu  einem  Reisestipendienfonds  für  einen  die  Waldwil’th- 
schaft  studirenden  Schonen  5ooo  Bankthaler,  unterm 
17.  July  1820  legirt. 

Dompropst  Dr.  Wählin  zu  Lund  hat  zum  Stipen¬ 
dienfonds  für  einen  schonischen  Studirenden  5oo  Bank¬ 
thaler  geschenkt,  deren  Verwendung  aber  erst  nach  dem 
Tode  des  Gebers  anhebt. 

Unterm  28.  Nov.  1823  ist  eine  neue  Instruction 
über  Verwaltung  des  botanischen  Gartens,  und  unterm 
3.  April  1824  des  naturhistörischen  Museums  ausge- 
fertiget  worden. 

Der  ausserordentliche  Vicebibliothekar  und  Docent 
der  griechischen  Literatur,  Mag.  J.  Faxe,  ist  zum  or¬ 
dentlichen  Bibliotheks  -  Amanuensis  ,  Mag.  W'ieselgren 
zum  Docens  der  Literaturgeschichte,  Mag.  Almquist 
zum  Docens  der  allgemeinen  Geschichte,  Mag.  Bruze- 
lius  zum  Docens  der  Botanik ,  Mag.  Bagerström  zum 
Docens  der  Chemie,  der  Escadronprediger  Mag.  Berg- 
man  zum  Amanuensis  am  Observatorium,  Mag.  B.  F. 
Fries  zum  Docens  der  Naturgeschichte,  Honorar -Ad- 
junct  Sjöbeck  zum  ordentl.  Adjunct  der  französischen, 
deutschen  und  englischen  Sprache,  Docens  Wieselgren 
zum  ordentlichen  Adjunct  der  Aesthetik,  Docens  Mag. 
Scliartan  zum  ausserord.  Adjunct  der  philosophischen 
Facullät,  ernannt  worden.  Der  Adjunct  der  Botanik, 
Mag.  El.  Fi  • ies ,  hat  den  Titel  eines  Professors  erhalten. 

Im  Herbst  1823  betrug  die  Zahl  der  Studirenden 
auf  der  Universität  Lund  378,  im  Frühling  1824  :  386. 

Am  19.  October  1824  verlas,  in  der  hiesigen  phy- 
siographischen  Gesellschaft,  Bischoff  Faxe  einen  Bericht 
über  die  Nachgrabungen  auf  der  Insel  Hpen  in  den  J. 
1823  und  1824,  die  nicht  nur  Theile  des  alten  Schlos¬ 
ses  Tycho  de  Bralie^s ,  Uranienborg  nebst  den  dortigen 
astronomischen  und  chemischen  Anstalten,  sondern  auch 
dessen  unterirdisches  Observatorium  Stjerneborg  an  das 
Tageslicht  gefördert  haben.  Veranlassung  zu  diesen 
Nachgrabungen  gab  eine  Wegebesserung,  bey  der  man 
auf  eine  Granitsäule  stiess  ;  worauf  der  adjungirte  Geist¬ 
liche  der  Gemeinde  St.  Ibbs,  Nils  Jonsson  Ekdal  die 
Nachgrabungen  nach  den  Werkstätten  des  berühmten 
Astronomen  begann  und  glücklich  vollführte,  wobey 
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Hr.  Ekdal  die  eigenen  Beschreibungen  Tycho  Bralie’s 
in  seiner  Astronomiae  instauratae  JMechanicct  und  in 
seinen  Epistolae  Astronomicae  (yynopsis  instrwnentorum 
astronomicorum )  zum  Grunde  legte.  Nach  der  im  Druck 
erschienenen  Vorlesung  des  Bischoffs  ( fornlemningar  af 
Tycho  Brakes  Stjerneborg  och  Uranienborg  pa  ön  Hpen, 
aftäckte  aren  1823  och  1824.  Stockholm,  gedruckt  bey 
Johann  Ilörberg,  iS24.  27  S.  8.  mit  einer  Zeichnung 
in  Steindruck)  beabsichtigt  der  Einsender  dieser  vor¬ 
läufigen  Notiz  in  einem  geographischen  Journale  eine 
ausführlichere  Abhandlung  bekannt  zu  machen. 

Der  Professor  der  Anatomie  und  Chirurgie,  Dr. 
Arvid  H.  Florman,  und  der  Professor  der  Botanik  u. 
Pfarrer  Mag.  C.  A.  Agardh ,  sind  unterm  1.  Dec.  1824 
zu  resp.  Rittern  und  Mitgliedern  des  königl.  Nordstern- 
Ordens  ernannt  worden.  Denselben  Orden  erhielten 
der  Professor  der  Theologie  und  Lector  am  Gymna¬ 
sium  zu  Westeräs,  Dr.  And.  Heinr.  Starnberg,  und 
der  Propst  Dr.  Q.  M.  Agrell  im  Stifte  Wexiö. 

Im  Friihlinge  182 4  betrug  die  Zahl  der  Stipen¬ 
diaten  go,  unter  welchen  5]  königliche  Stipendien  ge¬ 
nossen. 


Aus  Upsala. 

In  Palmblad’s  akademischer  Druckerey  hat  neuer¬ 
dings  der  berühmte  Naturforscher  Wahlenberg  den  er¬ 
sten  Band  einer  durch  ihn  besorgten  Ausgabe  von  Lin~ 
ne’s  Flora  Suecica  edirt ,  unter  folgendem  Titel :  Flora 
Suecica  enumerans  plantas  Sueciae  indigenas  cum  syn- 
opsi  classlum  ordinumqjue ,  characteribus  generum,  dif- 
ferentiis  specierum ,  synonymis  citationibusque  selectis, 
locis  regionibusque  natalibus ,  clescriptionibus  habituali~ 
bus  nomina  incolarum  et  qualitates  plantarum  illu- 
strantibus ,  joost  Linnaeum  edita  a  Georgio  EFah  — 
lenberg,  Botanices  TJemonstratore  Upsaliensi.  Pars 
prior.  Ups.  i8a4.  428  S.  8.  ' 


Ankündigungen. 


Bey  F.  La  Ruelle,  Sohn,  in  Aachen  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  Begebenheiten  des  Telemach’s, 
Sohn  des  Ulysses, 

verfasset  von  F.  von  Salignak ,  de  la  Motte  Fenelon. 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen 
von  J o  li.  JF i l h.  M eigen. 
broch.  1  Thaler. 

Die  Begebenheiten  des  Telemach’s  (les  aventures 
cle  Telemaque )  von  dem  berühmten  und  vortrefflichen 
Fenelon,  Erzbisclioff  von  Cambray,  sind  seit  ihrer  er¬ 
sten  Erscheinung  sowohl  in  Frankreich,  als  von  allen 
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civilisirten  Nationen  Europens,  als  ein  classischesWerk 
betrachtet  worden,  sowohl  wegen  der  Reinheit  und 
Schönheit  des  Styls ,  als  der  vortrefflichen  moralischen 
Grundsätze,  die  es  enthält.  Es  wurde  daher  auch 
schon  lange  in  Deutschland  als  Lesebuch  bey  dem  Un¬ 
terrichte  in  der  französischen  Sprache  mit  vielem  Nu¬ 
tzen  gebraucht.  Mehre  deutsche  Uebersetzungen  sind 
nach  und  nach  davon  erschienen,  die  freylich  von  sehr 
verschiedenem  Werthe  sind,  und  deren  Styl  nach  dem 
damals  herrschenden  Geschmack  beurtheilt  werden 
muss. 

Die  Verlagshandlung  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
glaubte  indessen,  dass  eine  neue,  treue,  doch  aber  eben 
nicht  ganz  wörtliche  Uebersetzung  dieses  classischen 
Werkes  ins  Deutsche,  die  zum  Gebrauche  derjenigen 
eingerichtet  wäre,  welche  sich  schon  einigermassen  mit 
der  französischen  Sprache  bekannt  gemacht  haben,  und 
zur  fernem  Uebung  einen  französischen  Classiker  wie¬ 
der  in  seine  Ursprache  übersetzen  wollen,  nicht  über¬ 
flüssig  seyn  würde.  Auch  jungen  Franzosen,  die  das 
Bedürfniss  fühlen ,  sich  mit  der  deutschen  Sprache  ver¬ 
trauter  zu  machen,  wird  ein  Werk  dieser  Art  gewiss 
sehr  willkommen  und  nützlich  seyn. 

Damit  dieses  Werk  den  beabsichtigten  Zweck  desto 
eher  erreiche,  hat  die  Verlagshandlung  den  Preis  so 
billig  als  möglich  gestellt,  und  erbietet  sich  überdiess, 
an  Schulanstalten,  welche  12  Exemplare  auf  einmal 
nehmen,  ein  dreyzehntes  unentgeltlich  zu  bewilligen. 


Bey  Grass,  Barth  u.  Comp .  in  Breslau  ist  so  eben 
erschienen : 

George  Gu  st  av  Fülleborn’ s, 

vormals  Professors  am  Elisabetan  zu  Breslau, 

Rhetorik. 

Ein  Leit  faden  b  e  y  m  Unterrichte 
in  obern  Classen . 

Vierte, 

durchgesehene  und  mit  einem  neuen  Anhänge  von 
Aufgabestoffen 

vermehrte  Auflage.' 
Herausgegeben 
von 

K  arl  Adolph  Menzel, 

Prorector  und  Professor  am  Elisabetan  zu  Breslau. 

8vo.  Preis  i4  Gr, 


Von  den 

V erhandlungen  des  Vereins  zur  Bejörderung  des  Ge - 
werbfieisses  in  Preussen.  Jahrg.  1825. 

ist  kürzlich  das  2te  Heft  erschienen,  welches  unter 
andern  einen  Aufsatz  von  Herrn  Geh.  R.  Beuth: 
Ueber  Mehlausfuhr  und  Verbesserung  des  Mehl  wesens 


(mit  6  schönen  Kupfertafeln);  ferner:  Beytrage  zur 
Kenntniss  der  Concurrenz  Aegyptens  in  der  Leinenfa- 
brication,  den  Flachs-  und  Hanfbau,  und  der  Cultur 
der  Baumwolle,  von  Demselben,  —  eine  Geschichte 
des  Galmeibaues  in  Schlesien,  von  Herrn  F.  J.  Lewald , 
u.  s.  w.  enthält. 

Preis  des  Jahrgangs  von  6  tieften  in  Berlin  2  Thlr. 
20  Sgr.,  ausserhalb  3  Thlr. 

Duncker  und  Hiunblot. 


Literarische  Anzeig  e. 

Bey  dem  Unterzeichneten  erscheinen  Lord  Byron3 8 
sämmtliche  poetische  Werke  genau  und  correct  nach  der 
besten  Lonclner  Original -Ausgabe  abgedruckt  in  einem 
gi\  8°.  Bande  ( The  Works  of  Lord  Byron ,  complete 
in  One  polume),  wozu  die  Subscription  seit  dem  i5ten 
April  eröffnet  ist.  Inhaltsübersicht,  Preisbedingungen 
und  Druckprobe  sind  sowohl  bey  dem  Unterzeichneten, 
als  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  einzusehen 
und  zu  erhalten.  Jeder  Freund  der  englischen  Litera¬ 
tur,  jeder  Beförderer  deutschen  Kunstfleisses  wird  sich 
nach  Ansicht  der  Druck-,  Pajffer-  und  Format-Probe 
überzeugen,  dass  hier  Ungewöhnliches  geleistet  werden 
soll,  und  es  Niemanden  gereuen  wird,  auf  einen  60 
reichhaltigen ,  correct  und  elegant  gedruckten  und  da- 
bey  doch  wohlfeilen  Band  zu  unterzeichnen. 

Der  Preis  —  4  Rthlr.  oder  7  Fl.  12  Kr.  rhein. 
für  die  Ausgabe  auf  weisses  Druckpajüer  und  5  Rthlr. 
12  Gr.  oder  9  Fl.  54  Kr.  für  die  auf  Velinpapier  — 
ist  nicht  das  Viertheil  dessen,  was  die  billigsten  Lond- 
ner  und  Pariser  Ausgaben  der  sammtlichen  poetischen 
Werke  Byron’s  kosten. 

Frankfurt  a.  M.  den  1.  May  1825. 

Heinr.  Ludw.  Brenner . 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Michel  Angel  o, 

Trauerspiel  in  vierAufzngeu, 
nebst  einem  Nachspiele 
von 

J  oh.  B  ap  t.  Rousseau , 

Preis:  20  Sgr.>. 

Dass  dieses  Trauerspiel  sich  den  bereits  vorhan¬ 
denen  Künstlerdramen  von  Oehlenschlager,  Kind,  Ca¬ 
stelli  u.  s.  w.  auf  das  Würdigste  anschliesst,  wird  ge¬ 
wiss  jeder  unbefangene  Leser  finden.  Dieses  ist  hin¬ 
reichend,  dasselbe  zu  empfehlen. 

Aachen,  im  April  1825. 

F.  La  Ru  eile ,  Sohn. 
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Theologie. 

Dr,  Johannes  Sc  hu  Ithess  (,)  Professor  der  Dogma¬ 
tik  und  Exegetik  am  Carolineum  zu  Zürich  (,)  die  evan¬ 
gelische  Lehre  von  dem  heiligen  Abendmahl  nach 
den  fünf  unterschiedlichen  Ansichten,  die  sich 
aus  neutestamentliclien  Texten  wirklich  oder 
scheinbar  ergehen.  Leipzig,  bey  Barth  i824. 
XL VIII  u.  496  S.  8.  (2  Thlr.) 

Da  diese  Schrift  den  Zweck  hat,  eine  Erklärung 
der  Einsetzungsworte  zu  gehen  und  zu  beweisen, 
welche  ihrer  Natur  nach  vom  Verf.  für  geeignet 
gehalten  wird,  alle  christliche  Parteyen  zu  befrie¬ 
digen  ,  und  besonders  die  beyden  evangelischen 
Kirchen  zu  vereinigen,  so  ist  sie  des  Königs  von 
Preussen  Majestät  gewidmet.  Der  Verfasser  hatte 
seine  Untersuchung  vor  Erscheinung  der  (in  die¬ 
ser  Lit.  Zeit,  bereits  angezeigten)  Schrift  vom 
Hrn.  Prof.  Schulze  in  Breslau  begonnen,  und 
liess  sich  auch,  nachdem  dieselbe  erschienen  war, 
nicht  abhalten,  seine  Arbeit,  da  sie  zu  einem  an¬ 
dern  Resultate  führt,  zu  vollenden,  und  dem  Pu¬ 
blicum  vorzulegen.  Sie  verdiente  es  auch,  da  sie 
dasErgebniss  sorgfältiger,  exegetischer  und  patri- 
stischer  Studien  ist,  wenn  gleich  Rec.  die  feste 
Ueberzeugung  hat,  dass  es  nur  wenige  seyn  wer¬ 
den,  die  der  Ansicht  des  Verfassers  beytreten 
dürften. 

Es  sind  fünf  Ansichten,  wie  auch  der  Titel 
sagt,  welche  der  Verf.  deswegen  in  Untersuchung 
gezogen  hat,  weil  sie  entweder  im  N.  T.  wirklich 
begründet  seyen,  oder  doch  aus  einem  Missverstand 
aus  demselben  herausgenommen  worden  wären. 
Der  letztere  Grund  aber  gibt  keine  richtige  Grenze. 
Denn  auch  die  neuern  seit  der  Mitte  des  i8ten 
Jahrhunderts  vorgebrachten  Ansichten  vom  Abend¬ 
mahle  wurden  von  ihren  Urhebern  an  das  N. 
Test,  angeknüpft,  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  aus 
ihm  herausgenommen.  Doch  wir  wollen  darüber 
nicht  rechten,  sondern  sehen,  was  der  Verf.  ge¬ 
geben  hat. 

Er  stellt  das  ganze  Ergebniss  seiner  Unter¬ 
suchung  am  Ende,  5,  n4  S.  436,  in  Folgendem 
zusammen.  Das  Abendmahl  werde  l)  betrachtet 
als  Darstellung  des  mystischen  Leibes  Christi.  Der 
Verf.-  halte  diese  Ansicht  schon  früher  in  einem 
Erster  Band. 


Aufsatze  in  den  Analekten  von  Rosenmiiller  und 
Tzschirner  l.  B.  l.  St.  ausgesprochen,  und  an 
Fritzsche  in  Rosenmüllers  Bibi,  exeget.  Repertor. 
l.  Bd.  einen  Gegner  gefunden.  Sie  ist,  wie  er 
sie  hier  selbst  beschreibt,  diese:  „das  Abendmahl 
bezeichnet  symbolisch  den  mystischen  Leib  Chri¬ 
sti,  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  unter  ein¬ 
ander,  wodurch  sie  den  Körper  bilden  und  aus¬ 
machen,  dessen  Haupt  Christus  ist;  also  ihre 
Gemeinschaft  mit  Christo  als  ihrem  Haupte,  und 
durch  denselben  mit  Gott,  dem  Vater,  dessen 
Gemeinde  die  durch  Christum  für  Eine  friedliche 
u.  einträchtliche  Haushaltung  zusammengebrachte, 
vernünftige  Welt  ist;  welche  eben  so  lebendige 
als  feyerliche  Darstellung  alle  Pflichten  sowohl, 
als  Rechte  dieses  heiligen  Vereins  erinnerlich 
macht,  versichert  und  bestätigt.“ 

Diese  Ansicht  vom  Abendmahl  findet  der  Vf. 
voi'züglich  bey  Paulus,  dessen  Berichte  von  der 
Einsetzung  er  die  grösste  Authenticität  zuschreibt, 
und  er  glaubt,  sie  werde  vom  Zusammenhänge 
bey  Paulus,  seinem  Sprachgeb rauche  und  ganzen 
Gedanken system  bekräftigt.  Damit  stimme  auch 
Markus  und  Matthäus  überein,  indem  die  Apo¬ 
stel  bey  den  Worten:  das  ist  mein  Leib ,  nach 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  oco/na  nur  für 
einen  moralischen  Körper,  einen  gesellschaftlichen 
Verein  oder  Bund  hätten  nehmen  können.  Da¬ 
für  stimme  auch  Johannes;  denn  in  den  letzten 
Reden  Jesu  Cap.  i5  — 18  sey  die  Idee  herrschend, 
dass  die  Jünger  Jesu  alle  Eines  seyen,  Einen  Kör¬ 
per  ausmachen,  und  so  mit  ihm,  als  dem  Haupte, 
Eines  seyn  sollten.  Diese  Ansicht  finde  sich 
auch  einzig,  obgleich  vermischt  und  getrübt,  doch 
bey  den  Kirchen  und  Secten  aller  Zeiten,  und 
sey  die  wahrhaft  katholische. 

Die  zweyte  Ansicht  sey  die  sich  bey  Marius 
über  das  2te  Symbol  (den  Wein)  findende,  nach 
welcher  symbolisch  der  Wein  das  Blut  Christi 
darstelle,  als  Bundesblut,  wodurch  der  Bund  der 
Christgläubigen,  wie  der  mosaische  durch  Farren- 
blut  seine  Weihe  und  unverbrüchliche  Heiligkeit 
bekommen  habe,  die  jeden  Bundbrüchigen  (davon 
steht  kein  Wort  im  Markus)  mit  der  schärfsten 
Strafe  verfolge.  Diese  Ansicht  sey  bey  Markus 
der  erstem  unfüglich  angehängt,  und  bey  Mat¬ 
thäus  vielleicht  mit  der  dritten  verbunden.  Diese 
Ansicht  sey  ihrer  Strenge  (?)  wegen  am  wenig¬ 
sten  beliebig  und  herrschend  gewesen,  und 
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in  die  dritte  Ansicht  verflossen.  Durch  den 
dem  Matthäus  eigenen  Zusatz :  ug  üytoiv  cc[auqth»v , 
entstehe  nämlich  die  Ansicht  ,yom  Abendmahl, 
als  von  einem  Sündopfer ,  welches  die  Stelle  des 
jüdischen  an  dem  alljährlichen,  grossen  Versöh¬ 
nungstage  versehe,  so  dass  jeder  Nachtmahlsgenuss 
die  Feyernden  von  der  Schuld  und  Strafe  der 
Sünden,  welche  seit  letzter  Feyer  begangen  wor¬ 
den,  entlaste.  Allein  die  richtige  Exegese  verei¬ 
nige  vielmehr  diese  Ansicht  mit  der  zweyten ,  da 
jeder,  welcher  in  den  Gottesbund  aufgenommen 
werde,  völlige  Amnestie  für  alles  erhalte,  was  er 
vorher  sich  verfehlt  haben  möge.  Solche  Ver¬ 
zeihung  finde  aber  nicht  mehr  (Statt  nach  der 
Aufnahme  in  den  Bund,  wo  dann  kein  Sündopfer 
mehr  übrig  sey.  So  hätten  es  die  Christen 
der  fünf  ersten  Jahrhunderte  verstanden,  denen 
nicht  das  Abendmahl,  sondern  die  Taufe  das 
Sacrament  zur  Verzeihung  der  Sünden  gewesen 
sey.  In  den  protestantischen  Kirchen  aber  habe 
man  missverständlich  das  Abendmahl  als  Sacra¬ 
ment  der  Verzeihung  der  zuletzt  begangenen 
Sünden  angesehen. 

Ausser  diesen  drey  Ansichten  habe  man  im 
2ten  und  oten  Jahrh.  noch  zwey  andere  dadurch 
aufgefasst ,  dass  man  die  vom  Abendmahle  nicht 
handelnden  Stellen  Joh.  6.  und  Matth.  6,  n  lier- 
beygezogen  habe;  nämlich  4)  die  Ansicht  vom 
Abendmahle,  als  einer  allegorischen  Darstellung 
des  Logos  (bey  Clemens  und  Origenes),  als  der 
Nahrung  unsers  Geistes,  der  Glaubens-  und  Le¬ 
benswahrheiten,  welche  Gott  durch  Jesum  kund 
werden  lies.s,  dass  jeder  dadurch  das  ewige  Leben 
habe;  und  5)  die  Ansicht  vom  Abendmahle,  als 
einer  mit  übernatürlicher  Kraft  begabten  Speise 
für  den  animalischen  Menschen,  durch  dessen  Ge¬ 
nuss  unser  Fleisch  und  Blut  der  Auferstehung 
und  Unvergänglichkeit  fähig  werde.  Diese  An¬ 
sicht  finde  sich  bey  Irenäus,  der  sie  auf  die  Stelle 
Eph.  5,  5o  gründe,  so  wie  sie  andere  aus  i.  Tim. 
4,  4  fg.  hätten  herausgrübeln  wollen.  Diese  zu 
Gunsten  des  Chiliasmus  ausgeheckte  Ansicht  sey  die 
Quelle  der  Transsubstäntiations- Lehre. 

Mit  dieser  Darstellung  —  grössten  Tlieils  mit 
des\fs.  eigenen  Worten  gegeben  —  haben  wir  den 
ganzen  Gang  seiner  Untersuchung  bezeichnet, 
weil  sich  seine  Schrift  damit  beschäftigt,  diese  Sä¬ 
tze  im  Einzelnen  nach  allen  Seiten  hin  zu  erhär¬ 
ten  und  darzustellen,  worin  man  dem  Verf.  nicht 
ohne  Belehrung  und  nicht  ohne  Achtung  für  seine 
exegetischen  und  patristischen  Forschungen  fol¬ 
gen  wird.  Wir  wollen,  was  der  Verf.  über  die 
2 — 5te  Ansicht  gesagt  hat,  ganz  bey  Seite  liegen 
lassen,  um  Raum  zu  gewinnen  zu  einigen  Be¬ 
merkungen  über  die  ihm  eigenlhiimliche  erste 
Ansicht. 

Sie  ruht  auf  zwey  Sätzen,  nämlich  darauf, 
i)  dass  der  Paulinische  Bericht  von  der  Stiftung 
des  heiligen  Abendmahls  der  vorzüglichste,  und 
glaubwürdiger  als  alle  andere  Berichte  des  N.  T. 


sey  ;  und  2)  dass  nach'  allen  Gründen  diesem  Be* 
richte  keine  andere  Ansicht  zu  Grunde  liege  als 
die  vorhin  angegebene  erste.  Dieses  sind  die  2 
Kardinalpuncte ,  um  welche  sich  der  ganze  Be¬ 
weis  des  Verfassers  drehet %  und  die  wir  kürz¬ 
lich  prüfen  wollen. 

vVas  nun  1)  die  höhere  Glaubwürdigkeit  des 
Paulinischen  Berichts  betrifft,  so  gründet  sie  der 
Vf.  darauf,  dass  Paulus  Zeugniss  ein  unmittelbares 
sey.  Und  diese  Behauptung,  wodurch  erhärtet  sie 
der  Verf.?  Dadurch,  dass  1.  Kor.  11,  25  nicht 
and  sondern  nagd  zu  lesen  sey,  was  ein  unmittel¬ 
bares  Empfangen  aus  Jesu  Munde,  und  aus  per¬ 
sönlicher  Belehrung  ausspreche.  Die  Gründe  für 
naga  haben  aber  Rec.  nicht  überzeugt.  Dass  es 
die  Auctorität  der  Handschriften  nicht  für  sich 
habe,  ob  es  gleich  auch  davon  nicht  entblösst  ist, 
kann  man  aus  Griesbach  sehen.  Gegen  sich  aber 
hat  es,  dass  and  die  schwerere,  nagt»  die  leichtere 
Lesart  ist,  und  wegen  seiner  Verbindung  mit  n apa- 
hx/xßävnv  als  eine  grammatische  Correctur  der  Ab¬ 
schreiber  erscheint.  Hätte  aber  nun  Paulus  die¬ 
ses,  dass  er  die  eigensten  Worte  Christi  referire, 
sagen,  und  darauf  noch  einen  besondern  Werth 
legen  wollen,  so  würde  er  sich  nicht  mit  dem 
einfachen  nagu  begnügt,  sondern  wohl  noch  etwas 
hinzugesetzt  haben,  um  doch  auch  den  Fragen  zu 
begegnen:  wo  und  Wenn  er  denn,  da  er  doch  als 
Feind  Christi  bey  der  Stiftung  des  Abendmahls 
nicht  zugegen  war,  diese  wörtliche  Kunde  em¬ 
pfangen  habe.  Es  würde  dieses  um  so  nofhwen- 
diger  gewesen  seyn,  da  nach  1.  Kor.  9,  1  fg.  das 
apostolische  Ansehen  des  Paulus  in  Korinth  nicht 
unangefochten  geblieben  zu  seyn  scheint.  Auch 
im  i5ten  Cap. ,  wo  er  die  Auferstehung  Jesu  ve- 
rificirt,  geht  er  ganz  anders  zu  Werke.  Sodann 
ist  aus  dem  Zusammenhänge  des  Textes  gar  kein 
Grund  ersichtlich,  dass  Paulus  1.  Kor.  n,  25  fg. 
den  Nachdruck  auf  die  von  Jesu  beym  Abend¬ 
mahle  gesprochenen  Worte  zovzö  tan  zo  acü/uct  fiov 
u.  s.  w.  gelegt  habe,  sondern  auf  das,  was  er 
selbst  V.  26  —  3o  hinzufügt,  nämlich,  dass  es 
strafbar  sey,  das  Abendmahl  als  ein  gemeines 
Mahl  zur  Sättigung  zu  gemessen.  Das  folgte  auch 
schon  aus  der  Einsetzung,  wie  sie  die  drey  ersten 
Evangelisten  erzählen.  Paulus  scheint  uns  also 
hier  nicht  sagen  zu  wollen,  dass  er  in  seiner  gan¬ 
zen  Erzählung  ipsissima  verba  Jesu  vorbringe, 
sondern  dass  er  das  erzähle,  was  Jesus  wirklich 
nach  den  glaubwürdigsten  Berichten  gethan  und 
gesprochen  habe.  ITagtlaßov  and  zov  xvglov  kann 
also  wohl  nicht  auf  die  von  Jesu  ihm  mitgetheil- 
ten  Worte,  sondern  auf  die  von  Jesus  gestiftete 
Thatsache  bezogen  werden.  Gälte  das  dno  oder 
naga  den  ^Vorten,  so  würde  wohl  ein  Xtyovzog  oder 
etwas  Aehnliches  folgen,  wenn  es  aber  der  Stiftung 
der  Sache  gilt,  so  war  dieses  freylicli  nicht  nö- 
thig.  Dafür  spricht  auch  die  Parallelstelle  1.  Kor. 
i5 ,  5.  nctgtdcoxa  yag  vflv  o  xal  n agtlaßov ,  özi  %gt- 
azog  unidavtv  u.  s.  W.  Der  Vf.  supplirt  auch  hier 
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n&Qcc  tov  kvqIoxj  bey  TuxQilußov,  aber  ohne  hinläng- 
lichen  Grund ,  fda  es  doch  viel  wahrscheinlicher 
ist,  Paulus  wolle  sagen:  er  habe  von  Keplias,  Ja¬ 
kobus  und  andern  Jüngern  gehört ,  dass  ihnen  Je¬ 
sus  nach  seinem  Tode  erschienen  sey,  als  dass  er 
sagen  wolle:  Jesus  selbst  habe  ihm  diese  Erschei¬ 
nungen  erzählt.  —  Der  zweyte  Grund,  den  der 
Verf.  für  die  grössere  Glaubwürdigkeit  des  Pau¬ 
linischen  Berichts  vor  allen  andern  anführt,  ist 
negativer  Art,  indem  er  zeigt,  dass  die  Berichte 
der  drey  ersten  Evangelisten  vom  Abendmahle 
nicht  nur  jünger  seyen  als  der  erste  Brief  an  die 
Korinther,  sondern  auch  dem  Paulus  an  Glaub¬ 
würdigkeit  nachstünden,  was  besonders  an  dem 
Bericht  des  Matthäus  darzuthun  versucht  wird ; 
eine  Untersuchung,  die  wir  als  liier  zu  weit  füh¬ 
rend,  und  in  der  Hauptsache  ausserwesentlich, 
auf  sich  wollen  beruhen  lassen.  "Wir  gehen  viel¬ 
mehr  zu  dem  zweyten  fort,  was  hier  Hauptsache 
ist,  nämlich  ob  der  Verf.  erwiesen  habe,  dass  die 
von  ihm  aufgefasste  Ansicht  vom  Abendmahl  (di<? 
erste  unter  den  fünfen)  sich  aus  Paulus  rechtfer¬ 
tigen  lasse. 

Er  beginnt  S.  27  damit,  dass  er  zeigt,  aufm 
Xqigzov  werde  auch  in  andern  Stellen  bey  Paulus 
von  der  Gemeinde  Christi  gesagt,  und  xoivuvla.  tov 
gco/mtos  1.  Kor.  10,  16  heisse:  das  Brod  ist  die 
Commun  des  Leibes,  d.  i.  wir  als  Gemeinder ,  Mit¬ 
glieder  des  Leibes  Christi,  sind  das  Brod  sinnbild¬ 
lich.“  Ob  aber  gleich  der  Verf.  den  Sprachge¬ 
brauch  des  Apostels,  nach  welchem  er  oöifiu  (in 
der  Grundbedeutung  'eines  gegliederten  Ganzen) 
von  der  Kirche  Christi  braucht,  nur  einen  „ein¬ 
helfenden1'  nennt,  so  möchte  Rec.  ihm  nicht  ein¬ 
mal  dieses  Moment  zugestehen.  Denn  jene  tro¬ 
pischen  Stellen  sind  doch  wesentlich  ganz  anderer 
Natur  als  die  Worte  zoviö  iort  zo  dwp«  fiov-  Der 
Apostel  vergleicht  anderwärts  die  Kirche  mit  dem 
Leibe  Christi,  weil  Christi  Geist  in  den  Christen 
wohnet;  aber  beym  Abendmahl  wird  der  Leib 
Christi  mit  dem  Brod  zusammengestellt  und  mit 
der  Formel  zovzö  tan  verbunden,  wo  es  für  die 
Vergleichung  mit  der  Kirche  gar  kein  tertiwn 
comparationis  gibt.  Nimmt  man  nun  dazu ,  dass 
das  Brod  gebrochen,  dass  in  einem  zweyten  Bilde 
derselben  Handlung  Wein  und  Blut  zusammen¬ 
gestellt  werden,  und  beydes  eine  ganz  bestimmte 
Beziehung  auf  den  Kreuzestod  Jesu  hat,  die  auch 
Paulus  1.  Kor.  ix,  26  ganz  bestimmt  anerkennt; 
so  kann  man  unmöglich  der  Erklärung  desVerfs. 
beytreten.  Diese  wird  auch  nicht  gestützt  durch 
das,  was  er  S.  37  fg.  über  den  Zweck  auführt, 
den  Paulus  bey  Anführung  der  Einsetzungsworte 
gehabt  habe.  Es  war  zwar  allerdings  die  Unart, 
dass  die  Reichen  ihre  mitgebrachten ,  reichlichen 
Schüsseln  für  sich  verzehrten,  ohne  andern  da¬ 
von  mitzutheilen.  Wenn  nun  aber  Paulus  gegen 
diese  Sitte  die  Einsetzung  Jesu  anführt,  so  folgt 
nicht,  dass  er  sie  angeführt  habe  als  Beweis,  dass 
die  Christen  ein  symbolischer  „Leib  Christi  seyn 


sollen ,  sondern  es  war  für  _  seinefi  Zweck  schon 
genug,  wenn  er  damit  erweisen  wollte,  dass  das 
Abendmahl  keine  Mahlzeit ,  sondern  eine  Fever 
des  Todes  Jesu  (v.  26) ,  dass  es  also  dabey  nicht 
auf  Sättigung  und  Schwelgerey,  wozu  jeder  zu 
Hause  (v.  22)  Gelegenheit  habe,  abgesehen  sey, 
dass  also  (v.  55)  alle  gemeinschaftlich  essen  soll¬ 
ten,  dass  aber  (v.  54),  wenn  es  einem  um  wirk¬ 
liche  Sättigung  zu  tliun  sey  (ei  de  ztg  zeivcc) ,  er  zu 
Hause  essen  möge.  —  Der  Verf.  führt  ferner  S. 
94  fg.  an:  Christus  habe  seinen  wahren  Leib 
gedacht  wissen  wollen,  nicht  einen  tödtlichen, 
sondern  einen  untödtlichen,  in  welchem  er  im¬ 
merdar  fortwirke  und  lebe ,  nämlich  die  Kirche ; 
die  Jünger  aber  hätten  unter  allen  ihnen  bekann¬ 
ten  Bedeutungen  des  Wortes  Leih  nur  die  schick¬ 
lichste  und  passendste  wählen  können,  nämlich 
diese:  „dieses  seyd  ihr,,  die  gesammte  Jünger¬ 
schaft  als  mein  Leib ;  denn  wie  es  Ein  Brod  ist, 
von  dem  ihr  esset,  so  machet  ihr,  die  Mitgenos- 
sen  Einer  Speise,  zusammen  nur  Einen  Körper 
aus,  den  meinigen.“  Dass  aber  Christus  den  zu 
tödtenden  Leib  gemeint  habe,  sagt  ja^Paulus  v.' 
26  ganz  bestimmt  mit  den  Worten:  ooaxig  dv  ea~ 
fiirjze  zov  cxqzov  zovzov ,  v,ou  zo  nozi]Qiov  zovzo  mv^zei 
zov  'Odvctzov  zov  xvqIov  MoizuyyelXszS'  Es  folgte 
auch  aus  der  Vergleichung  des  Weines  und^  Blu¬ 
tes,  und  erhellt  aus  dem  Zusatze  v.  24.  zo  vzceg 
v/-iojv  xloptevov ,  wo  der  Verf.  sich  ^  nicht  andei’s 
helfen  kann,  als  damit,  dass  er  xXwijevov  für  un¬ 
echt  erklärt,  worin  ihm  schwei'lich  jemand  bey- 
stimmen  wird.  Wäre  es  aber  auch,  so  würde 
y.U'ifievov  öder  ein  ähnliches  zu^  suppliren  seyn. 
Der  Verf.  erklärt  zwar  zo  vtxiq  vf.uvv ,  durch  ö  dtj 
vneg  vfuov  ioziv ,  d.  i.  „das  eure  Stelle  vertritt* 
das  Symbol  von  euch,  als  einer  Gemeinschaft,  ist 
(S.  65);  allein,  wenn  man  auch  zugibt,  dass  die 
Formel  philologisch  so  verstanden  werden  könne, 
so  erlaub t  es  doch  hier  der  Zusammenhang  nicht. 
Denn  wenn  das  Brod  als  ein  Ganzes  das  Symbol 
der  Kirche  war,  warum  hätte  es  denn  da.  Jesus 
gebrochen,  und  die  einzelnen  Stücke  den  Apo¬ 
steln  zu  essen  gegeben?  Wie  sondei’bar  wäre  es 
und  wie  unverständlich  gewesen,  zu  sagen:  neh¬ 
met  (jeder  dieses  Stück  Brod,  das  ich  darreiche) 
und  esset  es ;  denn  das  ganze  Brod  ist  mein  Leib, 
und  dieses  Stück  ist  ein  Symbol  von  euch  oder 
eurer  Gemeinschaft.  —  Es  ist  daher  auch  unge¬ 
gründet,  dass  die  Apostel  bey  Gwjict  an  ihre  Ge¬ 
meinschaft  unter  einander  denken  konnten.  Dem 
Rec-.  ist  es  befremdlich  gewesen,  wie  der  scharf¬ 
sinnige  Verf.  glauben  kann,  es  sey  für  die  Apo¬ 
stel  am  natürlichsten  gewesen,  bey  dem  gebro¬ 
chenen  Brode  (denn  wenn  auch  v.hjluevov  unecht 
wäre,  so  ist  es  doch  wenigstens  exlctGS  nicht)  und 
dessen  Stücken  an  ihre  Gemeinschaft,  oder  gar  an 
die  zukünftige  Kirche  Christi  zu  denken.  Es  war, 
wie  wir  aus  den  Evangelien  wissen,  die  letzte 
Passahmahlzeit,  die  Jesus  mit  ihnen  ass,  und  er 
wusste,  dass  nun  sein  Leib  gebrochen,  sein  Blut 
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vergossen  werden  sollte.  Konnte  er  also  beym 
Brechen  des  Brodes  mit  den  W orten :  das  ist  mein 
Leib,  auf  etwas  anderes  hindeuten,  als  auf  seinen 
zu  brechenden  wirklichen  Leib  ?  Sagt  nicht  auch 
Paulus  dasselbe  durch  den  Zusatz:  „thut  es  zu 
meinem  Gedächtniss,“  und  besonders  durch  das 
tov  &UVUTOV  tov  xvqiov  xuTuyy&liTs'l  —  Eben  so 
sonderbar  ist  es,  dass  der  Verf.  meint  S.  85,  ooipu 
in  seiner  metaphorischen  Bedeutung  sey  mit  dia- 
Qiy/.il  einerley  und  heisse  Bundesverein ,  d.  w.  ix- 
xhjülu.  Dafür  findet  sich  nicht  nur  kein  Beweis 
im  neuen  oder  alten  Test.,  sondern  beyde  Wör¬ 
ter  haben  auch  einen  ‘Wesentlich  verschiedenen 
Grundbegriff.  .2 w/m  bezieht  sich  immer  auf  das 
Ganze,  in  wiefern  es  aus  Theilen  besteht,  die  in 
einer  nothwendigen  oder  natürlichen  Verbindung 
stehen;  ist  ein  Statut,  ein  freywilliger 

Vertrag  zwischen  zwey  paciscirenden  Theilen,  die 
zwar  dadurch  verbunden  werden,  aber  nicht  zu 
einer  Einheit,  sondern  zu  gegenseitigen  Leistun¬ 
gen.  Nirgends  wird  im  N.  Test,  gesagt,  dass 
zwischen  den  Christen,  in  wie  fern  sie  eine  Ge¬ 
meinde  bilden,  eine  statt  finde,  nicht  ein¬ 

mal  zwischen  Jesu  und  der  Gemeinde,  sondern 
zwischen  Gott  und  den  Christen  durch  die  Ver¬ 
mittelung  Jesu.  W as  ist  also  natürlicher,  als  auch 
hier  bey  du» &Tqxrj  an  den  durch  Jesum  gestifteten 
Bund  der  Gnade  zu  denken?  Und  wird  dieses 
nicht  notliwendig  durch  den  Beysatz  *;  xuivtj  Sia- 
der  offenbar  auf  den  frühem,  mosaischen 
Bund  der  Gnade  hinweiset,  an  dessen  Stelle  der 
neue  treten  sollte?  Dieser  war  erst  noch  zu 
schliessen,  zu  sanctioniren  iv  rw  ccY/liccti  d.  i.  iv  tiS 
&uvÜto)  tov  Xqigtov  ,  nicht  aber  die  Gemeinschaft 
der  Apostel,  die  damals  schon  bestand.  Denkt 
man  nun  an  das,  was  Paulus  so  oft  von  der  ver¬ 
söhnenden  Kraft  des  Todes  Jesu  spricht,  so  ist 
gar  kein  Zweifel,  dass  er  die  Worte  Jesu:  „neuer 
Bund  in  meinem  Blutea  an  den  durch  Jesu  Tod 
gestifteten  Bund  der  Gnade  zwischen  Gott  und 
der  Kirche  Jesu  bezogen  habe.  Dieses  alles  ist 
jedem  unparteyischen  exegetischem  Gefühl  so  ge¬ 
wiss,  dass  aller  von  dem  Verfasser  aufgewendete 
Scharfsinn  seine  Erklärung  dagegen  nicht  halten 
kann.  —  Ob  wir  aber  gleich  die  Haupterklärung 
des  Vfs.  für  verfehlt  halten  müssen ,  so  ist  es  doch 
lehrreich,  seine  Gründe  zu  hören,  und  ihm  bey 
den  vielen  sehr  ins  Genaue  gehenden  exegetischen 
Forschungen  zu  folgen;  die  häufig  angeführten 
exegetischen  Stellen  aus  den  Kirchenvätern  und 
ans  den  Interpreten  zur  Zeit  der  Reformation 
hätten  ohne  Schaden  sehr  vermindert  und  dadurch 
das  Buch  abgekürzt  werden  können  ,  wodurch 
auch  ein  wohlfeilerer  Preis  erlangt  worden  wäre. 


Arzney  Wissenschaft. 

Joannis  Petri  Frank  Opuscula  Posthuma ,  vi- 
delicet:  l.  dissertatio  de  clavis  pedmn  caute 
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secandis.  2.  Oratio  academica  de  vita  brevi, 
arte  vero  longa  Hippocratis.  5.  Interpretatio- 
num  climcarum  fragmentum.  4.  Epitomesde  cu- 
randis  hominum  morbis  pars,  ab  Josephe  Frank 
nunc  pnmum  edita.  Viennae  MDCCCXXIV. 
Sumpt.  G.  Schaumburgi  et  Soc.  VIII.  5 12  pac. 
(5  Thlr.)  F  6 

Den  \  erehrern  des  grossen  Arztes  Frank  wer¬ 
den  diese  kleinen,  aber  gehaltvollen  Arbeiten  des¬ 
selben  sehr  willkommen  seyn.  No.  1  schildert 
zwey  Fälle,  wo  ein  Mal  unvorsichtiges  Abschnei— 
den  der  Nägel  am  Fusse  heissen  Brand,  und  da¬ 
durch  den  Tod  herbey  führte,  und  das  andere 
Mal,  unter  höchst  gefährlichen  Zufällen,  mit  ei¬ 
nem  Abscesse  in  der  Weiche  endete.  Sie  ward 
1795  beym  Antritt,  der  Professur  in  Pavia  ge¬ 
schrieben.  Einer  ähnlichen  Veranlassung,  dem 
Rufe  nach  \Vilna  i8o4,  verdanken  wir  No.  2. 
Diese  herrliche,  akademische  Schrift  vergleicht  die 
Leichtigkeit,  mit  der  jetzt  der  Arzt  vieles  se¬ 
hen  und  lernen  kann,  mit  den  Schwierigkeiten, 
welche  er  in  dem  Betracht  zu  der  Zeit  des  Hip- 
pokrates  bestehen  musste.  So  ist  uns  ,,vita  non 
longior ,  sed  ars  brevior“  geworden.  -  Zugleich 
entwirft  der  Verfasser  ein  Gemälde  von  den  Be¬ 
dingungen,  unter  welchen  ein  junger  Arzt  hof¬ 
fen  darf,  auf  seiner  Bahn  glücklich  fortzuschrei¬ 
ten.  In  No.  5  erhalten  wir  (9)  seltene  Kranken¬ 
geschichten,  durch  gute  Abbildungen  erläutert, 
durch  meistexhafte  „Fpicrisesie  wahrhaft  brauch¬ 
bar  gemacht.  No.  4  endlich  handelt  de  nevrosi - 
bus.  Er  nimmt  4  Ordnungen  Nervenkrankheiten 
an:  debilitcites ,  spasmos ,  dolores }  vescinicis •  In 
die  dritte  kommen  freylich  alle  Krankheiten,  die 
sich  mit  Schmerz  aussern ,  und  dieser  Begiiff  ist 
daher  offenbar  zu  weit  gehalten.  Vollendet  ist 
die  Abhandlung  nicht.  Der  Tod  überraschte  ihn 
mitten  darin.  Er  ist  dahin,  aber  seine  Werke 
wirken  segnend  fort.  —  Der  Preis  dieser  Samm¬ 
lung  ist  in  Betracht  der  grossen,  guten  Kupfer 
billig.  r 


Kurze  Anzeige. 

Der  verlorne  Sohn.  Ein  Roman  von  Ludwin 
S  tarklof.  Mainz,  bey  Kupferberg,  1824.  2 
Theile.  24g  u.  288  S.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Der  verlorne  Sohn  geht  verloren,  weil  er 
aus  dem  väterlichen  Hause  an  den  Hof  versetzt 
wird,  wohin  er  nicht  passt;  weil  er  Verrath 
findet,  wo  er  Freunde  zu  haben  glaubt;  weil  er 
vom  Schicksal  endlich,  als  er  sich  im  Kampfe 
für  Deutschland  in  die  Höhe  erheben  will,  im¬ 
mer  tückisch  verfolgt  wird.  Das  Ganze  ist  an¬ 
ziehend  geschrieben.  Klar  und  deutlich  spricht 
alles  an  und  zum  Herzen.  Für  die  Lesewelt  wird 
es  also  kein  verlornes  Buch  seyn. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  14.  des  Juny.  143.  1825. 


Staatsarzneykunde. 

Materialien  für  die  Staatsarzney Wissenschaft  und 
praktische  Heilkunde.  Eilfte Sammlung. —  Oder: 
Neue  Materialien  für  tu  s.  w.  Dritter  .Band. 
Herausgegeben  von  J.  H.  G.  Schlegel,  Ritter 

des  Grossherzogi.  Sachsen  —  Weimarschen  weissen  Falkenor¬ 
dens,  des  Ordens  der  Wachsamkeit,  Dr.  der  Med.  und 
Chirurgie,  Hochfürstl.  Schwarzburg  -  Sondershäusischem  Hof- 
rathe  etc.  etc.  etc.  Meiningen ,  in  der  Keyserschen 
Hofbuchhandlung.  1824.  280  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 
4  Gr.) 

A.uch  dieser  Band  theilt  uns  mehreres  Interessan¬ 
te  und  Dankenswerthe  mit.  Dahin  rechnen  wir 
gleich  Nr.  I.,  eine  Darstellung  der  bey  vier  Albi¬ 
nos  aufgefundenen  Eigerithümlichkeiten,  vom  Ilrn. 
Herausgeber.  Wir  kennen  zwar  diese  merkwürdi¬ 
gen  Geschöpfe  schon,  aber  lange  nicht  so  genau, 
wie  sie  uns  durch  diese  Zusammenstellung  bekannt 
werden.  Den  einen  (p.  4.  Kaherlab?  wohl  ein 
Druckfehler!),  der  vorzüglich  dadurch  merkwürdig 
wird,  dass  er  lichthungrig  war,  beschrieb  Herr- 
Professor  Schmidt  in  Wiens  einen  andern,  1820  in 
Braunschweig  gebornen,  lehrte  uns  Hr.  Dr.  Mans¬ 
feld  kennen,  aber  weit  merkwürdiger  ist  ein  Leu- 
cäthiopen-  Geschwisterpaar,  der  Hr.  Dr.  Sachs  mit 
seiner  xo  Jahre  jüngern  Schwester.  Die  Aeltern, 
die  in  ihrem  Physischen  und  Psychischen  nichts 
Auffallendes  hatten,  zeugten  in  der  Zeit,  welche 
zwischen  jenem  Albinopaare  liegt,  noch  einen  Sohn 
und  2  Töchter  mit  vollkommener  Gesundheit  und 
körperlicher  Ausbildung.  Seine  Körperbeschaffen¬ 
heit  ist  der  Dr.  Sachs  geneigt,  seiner  Mutter  zuzu¬ 
schreiben,  die  sich  an  einem  Hasen  ( Lepus  timi- 
dus)  versehen  haben  soll.  (Wo  kam  aber  die 
weisse  Farbe  der  Haare  und  Haut  her,  wenn  wir 
auch  die  rothen  Augen  von  dem  Hasen  „herneh- 
men  wollen  ?)  In  ihrer  letzten  Schwangerschaft  er- 
schrak  sie  vor  diesem  ihrem  Sohne,  und  gebai*  dar¬ 
auf  eine  Albino  -  Tochter.  Die  umständliche  Ge¬ 
schichte  von  sich  und  seiner  Schwester  hat  der  Dr. 
Sachs  1812  in  seiner  „ historia  naturalis  duorurn 
leucaethiopum  auctoris  ipsius  et  sororis  ejus.  De- 
scripta  a  Georg.  Tob.  Ludov,  Sachs ,  med.  et  Chi¬ 
rurg.  .Dr.  etc.  Solisbaci“  geliefert.  Diese  Abhand¬ 
lung  ist  weniger  bekannt  geworden,  wie  sie  zu  seyn 
Erster  Band. 


verdient ;  vielleicht  wird  sie  in  der  Uebersetzung, 
mit  welcher  Hr.  Schlegel  uns  hier  beschenkt,  mehr 
gelesen  werden.  Sie  ist  gewiss  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  merkwürdig,  da  sie  ein  schätzenswerlher 
Beytrag  zur  Naturgeschichte  des  Albinoismus  ist, 
und  da  sie  uns  zeigt,  dass^Geistesarmuth  nicht  im¬ 
mer  zu  dem  ausgezeichneten  Charakter  des  Albino 
gehört,  und  was  aus  einem  Menschen  werden  kann, 
der  sich  selbst  fleissig  beobachtet.  —  Aus  diesen 
ganz  vortrefflichen  Untersuchungen  geht  der  Be¬ 
weis  hervor,  dass  das  fehlende  Pigmentum  nigrum 
sich  gegen  Ende  des  ersten  oder  im  zwreyteu 
Schwangerschaftsmonate  bildet,  die  nächste  Ur¬ 
sache  der  den  Albinos  eigenthiimlichen  Augen  ist, 

—  dass  das  rothe  Ansehen  der  Pupille  einzig  und 
allein  vom  Durchschimmern  der  Arterien  abhänge, 

—  dass  die  ungewöhnliche  Weisse  der  Haare  und 
der  Haut  dem  fehlenden  Kohlenstoffe,  dessen  Ue- 
bermass,  im  Schleimnetze  unter  der  Oberhaut,  dem 
Neger  seine  schw'arze  Farbe  gibt,  angehöre,  u.  s.  w. 

—  II.  Grossherzogi.  S.  IP eimarisches  Gesetz,  die 
Rettung  verunglückter  Personen  betreffende  nebst 
Belehrung  über  die  bey  Scheintodten  und  in  Fällen 
plötzlicher  Lebensgefahr  anzuwendenden  Rettungs¬ 
mittel.  Dieses  Mandat  zeugt  von  Aufklärung  und 
Menschlichkeit.  Es  ist  demnach  jeder  gesetzlich 
verpflichtet,  zur  Lebensrettung  eines  Verunglück¬ 
ten  oder  Scheintodten,  so  viel  den  Umständen  nach 
möglich  ist,  augenblicklich  mitzuwirken,  ohne  erst 
die  Ankunft  der  Gerichtspersonen  abzuwarten.  Im 
Unterlassungsfälle  hat  er  Sti-afe,  im  Gegentheil  Be¬ 
lohnung  zu  erwarten,  und  die  Regierung  schützt 
ihn  gegen  Vorwürfe  und  Beleidigungen,  die  ihm 
daraus  werden  könnten.  Wie  aber  solche  Unglück¬ 
liche  zu  behandeln  sind,  um  sie  ins  Leben  zurück- 
zufühx-en,  darüber  wird  jedermann  durch  gesetzliche 
Vorschriften  hinlänglich  belehrt.  —  III.  Bekannt¬ 
machungen  Grossherzogi.  S.  Landesdirection  (,) 
das  FFurst-  oder  Fettgift  betreffend.  Die  seit 
1793  zuerst  im  Würtembergischen  bemerkten  Ver¬ 
giftungsfälle  durch  den  Genuss  von  Blut -und  Le¬ 
berwurst  beliefen  sich  bis  zum  vorigen  Jahre  auf 
i55;  die  Zahl  der  daran  Gestorbenen  auf  84,  und 
die  nicht  zur  Kenntniss  und  Untersuchung  derPo- 
lizeybehörde  gelangten  Fälle  beti’agen  wohl  mehr 
als  das  Doppelte.  Das  musste  natürlich  die  Auf¬ 
merksamkeit  der Medicinalbehördebeschäftigen,  und 
die  Regierung  belehrt  hiermit  das  Volk  über  die 
Verderbniss  solcher  Wüi-ste,  damit  dergleichen 
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nicht  mehr  bereitet  Werden,  damit  das  Volk  sich 
davor  hüten  könne,  damit  es  die  Symptome ,  wenn 
dergleichen  Würste  dennoch  genossen  werden,  der 
Vergütung  kennen  lerne,  und  wie  es  diesen  sogleich 
zu  begegnen  hat.  Unter  2  und  5  folgen  zwey  ge¬ 
setzliche  Verordnungen,  die  keinesweges  hierher  ge¬ 
hören,  denn  sie  betreffen  nicht  das  Wurst-  oder 
Fettgift,  sondern  die  Vertheilung  mehrerer  Bücher, 
Welche  dieRegierung  angeschafft  hat,  um  sie  durch 
die  Physiker  des  Weimarischen  Landes  an  die 
Aerzte  und  Wundärzte  zum  Lesen  zu  vertheilen; 
und  einen  Befehl  für  die  Studirenden,  sich  durch 
das  Seciren  oder  Präpariren  praktische  anatomi¬ 
sche  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  verschaffen. — 
IV«  Gutachtlicher  Bericht  des  Herausgebers  über 
zwey  verstorbene  Kindbetterinnen.  Die  eine  Frau 
starb  plötzlich,  unmittelbar  nach  einer,  auf  natür¬ 
lichem  Wege  beendigten,  schweren  Entbindung  von 
einem  grossen  starken  Mädchen,  wahrscheinlich  an 
einer  Atonie  der  Gebärmutter,  welche  die  Hem¬ 
mung  des  starken  Blutslurzes  vereitelte.  Sie  wur¬ 
de  den  5ten  Tag  nach  dem  Tode,  ohne  weitere  Un¬ 
tersuchung,  beerdigt,  das  Kind  aber  lebte  fort.  Die¬ 
selbe  Hebamme,  welche  jene  entbunden  hatte,  stand 
auch  der  andern  Kreissenden  bey,  die  ganz  normal 
ein  gesundes  Kind  gebar.  Die  nicht  gleich  nach¬ 
folgende  Placenta  wollte  die  Hebamme  nicht  ge¬ 
waltsam  lösen,  weil  sie  es  wider  die  Grundsätze 
ihrer  berühmten  Lehrer  hielt.  Es  ^wurden  nun 
Arzneymittel  gebraucht,  von  einem  Arzte,  der  die 
Wöchnerinn  nicht  sähe!  und  als  auch  jetzt,  den  oten 
Tag  nach  der  Entbindung,  die  Placenta  noch  nicht 
kam  ,  eines  Scharfrichters  Frau  herbeygerufen,  wel¬ 
che  die  gelöste  Nachgeburt  wegnahm.  Wöchne¬ 
rinn  blieb  bis  zum  lytenTage  wohl,  erkrankte  als¬ 
dann,  und  starb  unter  der  Behandlung  eines  zu 
spät  herbey  gerufenen  Arztes.  Der  Hr.  Herausge¬ 
ber  beantwortete  die  vom  Gerichte  ihm  vorgelegte 
Frage,  „ob  diese  beyden  Wöchnerinnen  durch  die 
vielleicht  nicht  gehörig  unterrichtete  Hebamme  ver¬ 
wahrloset  worden?“  mit  nein .  Er  hat  ohne  Zwei¬ 
fel  recht,  da  beym  ersten  Falle  alles  gethan  war, 
was  von  einer  Hebamme  zu  fordern  ist,  und  im 
zweyten  nicht  der  verzögerte  Abgang  der  Placenta, 
sondern  eine  Alteration  über  einen,  in  ihrer  Ge¬ 
genwart,  zwischen  ihren  Aeltern  und  Schwiegeral- 
tern  geführten  Zank,  die  Todesveranlassung  War. 
—  V.  Von  dem  Herausgeber  mitgetheilte  Beob¬ 
achtungen  über  Hundswuth  und  IV asserscheu. 
Die  hier  mitgetheilten  Fälle  von  Hydrophobie,  ge¬ 
gen  welche  mancherley  Mittel  auch  Alisma  plantago 
gegeben  wurden,  blieben  meistentheils  ungeheilt, 
und  endeten  mit  einem  schmalichen  Tode.  Die  Sub- 
jecte  waren  von  wasserscheuen  Hunden  oder  Ka¬ 
tzen  gebissen  worden.  Auch  wird  eines  5jährigen 
Kindes  gedacht,  welches,  nachdem  es  von  einem 
Haushahne  gebissen  worden  war,  ebenfalls  an  der 
Wasserscheu  starb.  Obgleich  diese  Beobachtung 
nur  nach  einer  Tradition  milgetheilt  wird,  so  ist 
Ree.  doch  geneigt,  ihr  Glauben  beyzumessen,  da 


auch  ihm  Fälle  vorgekommen  sind,  dass  der  Bisa 
gereizter,  in  Zorn  oder  Wuth  versetzter,  sonst  ge¬ 
sunder  Thiere  einen,  der  Hydrophobie  nicht  un¬ 
ähnlichen  Zustand  nicht  selten  hervorbringt.  Am 
Schlüsse  wird  noch  einer  durch  Mesmerismus  be¬ 
wirkten  Heilung  einer  Hydrophobie  gedacht;  sie 
steht  im  IV.  Theile  der  actor.  phy  sico  -  medico  -  fo- 
rens.  Collegii  medic.  Onoldini  1746.  p.  2.  Wenn 
der  animalische  Magnetismus  dies  vermag,  so  ist 
er  das  grösste  Heilmittel :  wir  wünschen  es  und  be«= 
zweifeln  es  doch!  — VI.  FVeim arische  Sanitätsver¬ 
ordnung  :  die  Ursachen  li.  Kennzeichen  der  Hunds¬ 
wuth,  die  Vorbeugungsmittel  gegen  dieselbe ,  so 
wie  die  Behandlung  der  beschädigten  Personen  be¬ 
treffend.  WTnn  in  den  Jahren  v.  1810 — 1819  in 
der  preussischen  Monarchie  allein  ( horribile  dictu!) 
Eintausend  sechshundert  sechsundsechszig  Men¬ 
schen  an  der  Wasserscheu  starben,  wenn  wir  dar¬ 
an  denken,  dass  dieses  fürchterliche  Uebel  noch  un¬ 
heilbar  ist,  und  dass  also  die  meisten  von  tollen 
Thieren  gebissenen  eines  schmälichen  Todes  ster¬ 
ben,  so  verlohnt  es  sich  wohl  der  Mühe,  aufMittelzu 
sinnen,  diesem  Uebel  vorzubeugen,  da  es  im  all¬ 
gemeinen  weit  leichter  ist,  ein  solches  abzuhalten, 
als,  einmal  ausgebrochen,  es  zu  heilen.  Oben  ge¬ 
nannte  Regierung  liess  daher  aus  der  1828  von  der 
preussischen  Regierung  zu  Köln  erlassenen  sehr 
zweckmässigen  Bekanntmachung  zur  Verhütung  der 
Hundswuth  das  Nöthige  abdrucken.  Um  jeder¬ 
mann  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Wasserscheu  an 
Hunden  zu  erkennen,  und  diese  Thiere  dann  un¬ 
schädlich  zu  machen,  werden  5  Grade  der  Krank¬ 
heit  angenommen,  und  sehr  treu  und  deutlich  be¬ 
schrieben.  Es  ist  demnach  jeder  gehalten,  seinen 
Hund,  so  bald  er  die  ersten  Symptome  der  Was¬ 
serscheu  an  ihm  bemerkt,  sogleich  zu  tödten.  In 
dem  Falle  aber,  dass  jemand  dennoch  von  einem 
tollen  Hunde  gebissen  wurde,  wird  er  belehrt,  wie 
er  sich  selbst  Hülfe  zu  jleisten  hat,  bis  er  eines 
Arztes  habhaft  werden  kann.  Das  Auswaschen 
der  Wunde  mit  Urin,  in  Ermangelung  eines  kräf¬ 
tigem  Mittels,  ist  gewiss  recht  zweckmässig,  da  die¬ 
se  Flüssigkeit  wie  schwaches  Salzwasser  wirkt. 
Langsames,  nicht  schnelles  Gehen,  nichts  Hitziges 
zu  trinken  oder  zu  essen  ist  nicht  minder  ange¬ 
messen  empfohlen,  u.  dergl.  m.  Der  von  der  Was¬ 
serscheu  ergriffene  Mensch  darf  dem  Gesunden 
nicht  schädlich  werden.  Arzt,  Wärter  und  andere 
Umgebungen  des  Kranken  bekommen  daher  zweck¬ 
mässige  Anweisung  und  wie  es  mit  der  Beerdigung, 
wie  es  mit  den  gebrauchten  Kleidungsstücken,  Bet¬ 
ten  u.  s.  w.  des  Kranken  zu  halten  ist,  wird  eben 
so  weise  angeordnet.  Es  wird  noch  ein  Gutachten 
des  K.  Medicinalkollegiums  in  Petersbui’g  rnitge- 
theilt,  das  sich  vorzüglich  über  den  Unwerth  der 
neulich  empfohlenen  Mittel,  z.  B.  Alisma  plantago 
ausspricht,  und  vor  Täuschung  und  ihren  traurigen 
Folgen  warnt.  Dem  Quecksilber  und  Camphor 
wird  am  meisten  getraut.  Die  Serratula  tinctoria 
wird  als  wirksam  bestätigt.  —  VII.  Beobachtun - 
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f  en  und  Erfahrungen  eines  Thierarztes  über  Starr - 
rampf  Brustwassersucht ,  Harnruhr ,  Saamen - 
sträng  fisteln ,  Aderlassfisteln ,  die  Wirkung  des 
Opii  puri  und  der  Tinctura  opii  an  verschiedenen 
Hausthier en,  mitget heilt  von  dem  Herausgeber. 
Der  Starrkrampf,  eine,  wegen  seiner  Le bensgefähr- 
lichkeit ,  unter  den  Thieren  sehr  zu  fürchtende 
Krankheit,  soll  gewöhnlich  nach  Erkaltung  entste¬ 
hen,. und  bey  denJPferden  am  meisten  Vorkommen. 
D  as  Uebel  ergreift  zuerst  entweder  die  vordem 
oder  die  hintern  Körpertheile,  was  für  die  Dia¬ 
gnose  wichtig,  jedoch  für  die  Heilanzeige  ganz 
gleichgiltig  ist,  da  nach  dem  Zeugnisse  der  besten 
Thierärzte  die  eine  wie  die  andere  Modification 
gleich  schwer  zu  heilen  ist.  Im  ersten  Falle  kün¬ 
digt  sich  das  Uebel  durch  Unbeweglichkeit  der  Kinn¬ 
laden,  durch  Steifheit  der  Augenlieder  und  durch 
eine  konvulsivische  Zurückziehung  des  Augapfels 
en,  wobey  der  Cartilago  membranae  miticantis 
die  yordere  Fläche  des  Augapfels  überzieht.  Im 
zweyten  Falle  wird  der  Schweif  auf— und  auswärts 
gezogen,  und  von  da  aus  verbreitet  sich  das  Uebel 
weiter.  Das  Blutsystem  wird  weniger,  mehr  aber 
die  Digestionswerkzeuge  afficirt,  und  alle  Sectionen 
solcher,  an  Starrkrampf  gefallener,  Pferde  ei’weisen 
die  Krankheit  als  eine  Infiammatio  medullae  spina- 
hs.  Im  Allgemeinen  ist  dasJHeil verfahren  entzün¬ 
dungswidrig,  krampfstillend,  diajflioretisch  und 
durch  Fontanelle,  Haarseile  und  reizende  Infrictio- 
nen  ableitend.  Dass  bey  dem  nicht  idiopathischen, 
bey  dem  symptomatischen  Starrkrampfe  auf  die 
veranlassende  Ursache,  z.  B.  auf  einen  eingetrete— 
nen  Splitter,  oder  Nagel,  auf  Stich—  und  andere 
Wunden  Rücksicht  genommen  werden  muss,  bedarf 
keiner  \\ eitern  Erwähnung.  —  Die  Brustwasser¬ 
sucht  wird  hier,  als  sekundäres  Leiden  der  Pleuri¬ 
tis  betrachtet  und  beyden  Krankheiten  die  gehöri¬ 
ge  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Das  Kali  und  Na- 
ti’um  sulphuricum  das  Calomel  und  die  Digitalis 
sind  die  Hauptmittel,  denen  wir  noch  den  Sulphur 
auratum  ahtimonii  hinzufügen  möchten.  —  Die 
Harnruhr  sah  llec.  weniger  von  Erkältung  als  vom 
Genüsse  schädlicher  Heuarten  entstehen.  Verf. 
nimmt  das  auf  moorigen  und  dorfartigen  Wiesen 
geärntete  Futter  in  Verdacht.  Auch  andere,  dem 
Heu  beygemischte,  diuretische  Kräuter  können  das 
Uebel  erregen.  Obgleich  die  nächste  Ursache  noch 
problematisch  ist,  so  scheint  der  Zustand  doch  eine 
aus  Ueberreizung  entstandene  Atonie  zu  seyn,  die 
mit  reizend  stärkenden  Mitteln  gehoben  werden 
muss.  —  Die  oben  erwähnte  Samenstrangfistel 
v ai  nach  einer  Kastration  zurückgeblieben,  wur¬ 
de  aber  glücklich  geheilt.  —  Die  Ursache  derAder- 
lassfisleln  besteht  in  Verletzung  der  Venenvalveln 
und  ausserdem  in  dem  mehrmaligen  Schlagen  mit 
stumpfen  Instrumenten  in  eine  und  dieselbe  Oeff- 
luung,  und  in  dem  Einbringen  der  Canule  des  hei - 
perschen  Infusionstrichters  in  eine  AderlassÖflnung. 
Dieses  nicht  unheilbare  Uebel  kann  also  vermieden 
werden.  Bey  Pferden  wirkte  das  Opium  mehr 


auf  die  Irritabilität,  wie  auch  die  Sensibilität, 
Die  Kontraktilität  der  Arterien  und  des  Herzens 
wurde  verstärkt,  Harnsekretion,  Transpiration  und 
Lungenaushauchung  vermehrt.  Die  Fressbegierde 
nahm  zu,  die  Stuhlausleerungen  ab.  Die  Wirkung 
des  Opiums  auf  Kühe  war  weit  schwächer ,  obgleich 
eine  halbe  Unze  gereicht  wurde.  Diese  Versuche 
wurden  mit  Opio  puro  gemacht}  die  Tinktur  zeigte 
sich,  namentlich  an  Hunden,  weit  wirksamer.  — 
Der  Druckfehler  sind  viele. 


Arzney  Wissenschaft. 

Dl’.  Leopold  Anton  Gölis,  K.  K.  Sanitätsrathes ,  Sr. 
Durchl.,  des  Herzogs  von  Reichstadt  Leibarztes  etc.  etc. 

Praktische  Abhandlungen  über  die  vorzüglichem 
Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  Zweyter  Bd. 
Vom  innern  chronischen  Wasserköpfe  und  von 
den  verschiedenen  Arten  des  äussern  Wasser¬ 
kopfes,  Zvveyte,  vermehrte  und  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Wien,  gedr.  und  verlegt  b,  Gerold.  l£24. 
X.  25o  S.  (i  Thlr.  8  Gr.) 

Unter  welchen  glücklichen  Verhältnissen  Hr. 
G.,  mit  hippokratischer  Beobachtungsgabe  ausge- 
stattet,  über  Krankheiten  der  Kinder  schreibt,  hat 
Rec.  bey  der  Anzeige  des  isten  Thls.  dieses  treffli¬ 
chen  praktischen  Werkes  angedeutet.  Dieser  2te 
Theil,  der,  im  Gegensätze  des  ersten,  wo  die  hitzige 
Gehirnhöhlenwassersucht  geschildert  wurde,  den 
chronischen  Wasserkopf  behandelt,  steht  jenem 
nicht  nach.  Er  gibt  erst  die  vollständige  Noso¬ 
graphie  desselben ,  und  bezeichnet  ihn  als  eine 
langsam  sich  ausbildende  Ansammlung  verschieden¬ 
artiger  ,  ausser  Circulation  gesetzter,  Flüssigkeiten 
im  Schädel  (S.  7.).  Die  Perioden,  wo  er  erscheint, 

( besonders  kommt  er  im  Kindesalter  vor)  werden 
genau  erörtert.  Die  Diagnose  schliesst  sich  gleich 
an  und  auf  sie  folgt  eine  vergleichende  Uebersicht 
der  Symptome  von  ihm  und  der  hitzigen  Gehirn« 
höhlenwassersuchl,’  dem  Wurmfieber,  dem  Kreti¬ 
nismus.  Dann  gibt  er  die  Aetiologie.  Druck  auf 
den  Unterleib  in  der  Schwangerschaft ,  mechanische 
Reize  (z.  B.  Schütteln,  Wiegen  des  Kopfes),  früh¬ 
zeitiger  Genuss  von  Spirituosis  werden  besonders 
ausgezeichnet.  Seit  wie  lange  diese  Krankheit  hi¬ 
storisch  nachzuweisen  sey,  die  Frequenz  derselben, 
erzählt  der  folgende  Abschnitt.  Hierauf  wird  die 
Dauer  erörtert}  der  Ausgang  beschrieben,  bey 
dem  (S.  98.)  die  Natur  nichts  vermag.  Gewöhn¬ 
lich  ('endigt  das  Uebel  mit  dem  Tode  durch  Ue- 
bergang  in  hitzige  Gehirnböhlenwassersucht.  (S. 
100).  Die  nun  folgende  Prognose  schliesst  sich 
von  selbst  an.  In  Betreff  der  Heilung  verwirft 
Hr.  G.  wohl  mit  Recht  die  Entleerung  des  Extra¬ 
vasats  mittelst  des  Troikarts.  Kalomel,  Quecksil¬ 
bersalbe  ist  ihm  ein  Hauptmittel.  Die  Radikalkur 
kann  nur  im  ersten  Stadium  Statt  finden.  Gelingt 
sie,  so  ist  die  Nachkur  von  nicht  geringerer  Be- 


I 


1143 


1144 


No.  143.  Juny  1825. 


deutung.  Die  Palliativhur  muss  ein  treten,  wo  an 
eine  radikale  nicht  zu  denken  ist.  Von  S.  1 55.  an 
verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  Vorbauungshur. 
Der  äussere  Wasserkopf  ist  in  gleicher  Weise  be¬ 
handelt.  Besonders  wird  das  Capitel  über  die  Di¬ 
agnostik  desselben  (S.  169.)  jeden  Arzt  interessiren. 
Das  Verfahren  des  Hr.  Verf.,  eine  Art  davon 
durch  Aetzmittel  zu  heilen,  ward  von  einem  Hrn. 
Zeller  angegriffen  und  darum  hier  besonders  ver- 
theidigt.  —  Krankengeschichten  und  Arzneyfor- 
meln  machen  den  Beschluss  des  trefflichen  Buches, 
wo  manche  Provinzialausdrücke  allein  eine  kleine 
Störung  machen. 


Cameralistik. 

Grundriss  der  Cameral  Wissenschaft ,  oder  Wirth¬ 
schaftslehre  für  eri  cyclopädische  Vorlesungen 
von  Dr.  Karl  Heinrich  Rau ,  Hofrath  und  Professor 
in  Heidelberg.  Heidelberg,  neue  akademische  Buch¬ 
handlung  von  Groos.  1820.  VI.  und  106  S.  8. 
(16  Gr.) 

Der  vor  uns  liegende  Grundriss  ist  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  nur  ein  Grundriss  zu  Vorlesungen, 
oder  wie  ihn  der  Verf.  selbst  näher  bezeichnet, 
ein  Inhaltsver zeichniss  für  die  von  dem  Verf.  in 
seinen  Vorlesungen  zu  behandelnden  Materien.  Ob 
die  immer  mehr  sich  verbreitende  Sitte  unserer 
akademischen  Lehrer,  statt  eigener  Compendien  nur 
solche  Gerippe  zu  geben,  die  den  Zuhörer  und 
Leser  nicht  in  die  Wissenschaft  selbst  einführen, 
sondern  nur  den  Gang  andeuten,  den  der  Lehrer 
bey  ihrer  Behandlung  nehmen  will,  —  ob  diese 
Sitte  Beyfall  Verdiene,  lassen  wir  an  seinen  Ort  ge¬ 
stellt  seyn.  Was  die  hier  gegebene  Befolgung  der¬ 
selben  betrifft,  so  lässt  sich  gegen  den  Systematismus, 
den  der  Verf.  hier  seinen  encyclopädischen  Vorle¬ 
sungen  vorgezeichnet  hat,  nichts  weiter  erinnern,  als 
dass  er  uns  etwas  zu  gekünstelt  angelegt  erscheint, 
und  dass  ferner  uns  die  Verbindung  der  privaten  u. 
der  politischen  Oekonomie,  welche  hier  der  Verf. 
nach  dem  Beyspiele  früherer  Vorgänger,  nament¬ 
lich  Schmalz  und  Fulda,  vorgenommen  hat,  kei- 
nesweges  gefallen  will.  Wissenschaftlich  ist  sie  auf 
keinen  Fall.  Die  Grundgesetze  der  menschlichen  Be¬ 
triebsamkeit  im  geselligen  Verbände  der  verkehren¬ 
den  Menschheit,  mit  deren  Aufsuchung  und  Entwi¬ 
ckelung  sich  die  sogenannte  politische  Oekonomie 
beschäftiget,  u.  die  Regeln  für  die  Privatwirthschaft, 
oder  eigentlich  für  den  technischen  Betrieb  der  ein¬ 
zelnen  Gewerbe,  sind  ihrer  Natur  u.  ihrem  Zwecke 
nach  so  verschiedenartig,  dass  eine  Verbindung,  wie 
man  sie  in  den  Lehrbüchern  der  sogenannten  Ca- 
meral  -  Wissenschaft  sucht,  unmöglich  von  Nutzen 
seyn  kann.  Gerade  dadurch,  dass  man  unsere  soge¬ 
nannten  Cameralisten  mehr  zu  Technikern,  als  zu 
eigentlichen  Staalswirthen  zu  bilden  sucht,  hat  man 
ihrer,  ihnen  nach  ihrer  Stellung  als  eigentliche  Re- 
gierungsbeamte  zukommenden  Wirksamkeit  für  die 


Beförderung  des  regelmässigen  Ganges  der  Weltbe¬ 
triebsamkeit  eine  Richtung  gegeben,  die  durch  ihre 
Einseitigkeit  eine  Menge  der  nachtheiligsten  Folgen 
lierbeyführen  musste,  und  auch  wirklich  überall 
lierbey  geführt  hat.  In  der  Regel  haben  sie  durch 
ihr  Streben  nach  der  Vervollkommung  einzelner, 
ihnen  besonders  lieb  gewordener  Gewerbe  das  Ganze 
übersehen  und  in  die  öffentliche  Wirthschaftspflege, 
die  naturgemässe  Leitung  des  Ganges  der  Volksbe¬ 
triebsamkeit,  eine  erst  sehr  nachtheilige,  widernatür¬ 
liche  Richtung  gebracht.  —  Doch,  wenn  man  ein¬ 
mal  in  unsern  Cameralisten  nicht  eigentliche  Staats- 
wirthe,  sondern  zunächstjauch  Techniker ,  zur  Ver¬ 
waltung  einzelner  Zweige  des  Besitzthums  unserer 
Regierungen  an  Domänen  und  Regedien ,  bilden 
will,  so  mag  sich  gegen  eine  solche  Behandlung 
der  Cameral-  Wissenschaft,  wie  sie  hier  der  Verf. 
versucht,  wenig  erinnern  lassen.  Nur  die  encyclo- 
pädische  Manier  mögen  wir  nicht  billigen.  Denn 
mit  einem  so  allgemeinen  Ueberblicke,  als  hier  ge¬ 
geben  ward,  lässt  sich  für  die  Cameralisten  weder 
als  Techniker  betrachtet,  viel  leisten,  noch  für  sie 
als  eigentliche  Staatswirthe.  Sie  lernen  ex  omnibus 
aliquid,  in  toto  nihil ;  und  wenn  sie  ins  wirkliche 
Geschätfsleben  treten  sollen,  hat  man  in  den  Re¬ 
gierungs- und  Cammer- Collegien,  rücksichtlich  ih¬ 
res  zweckmässigen  Gebrauchs,  nur  Verlegenheiten 
aller  Art  zu  erwarten. 

Der  Gang,  den  Hr.  Hofrath  Rau  nach  seinem 
Grundrisse  bey  seinen  encyclopädischen  Vorlesungen 
über  die  Cameralwissenschaften  nimmt,  ist  übrigens 
folgender:  1)  In  der  Einleitung  spricht  er  vom  Be¬ 
griff  und  Wesen  der  Cameral-  Wissenschaften  (S. 
1  —  5.),  der  Entwickelung  des  Systems  der  Wirth¬ 
schaftslehre  (S.4  —  5.),  dem  Verhältnisse  zu  andern 
Wissenschaften  (S.  5  —  9.),  und  den  wichtigsten 
Schriften  derselben  (S.  9 —  12).  2)  Hierauf  folgt 

im  ersten  Tlieile  die  allgemeine  Wirthschaftslehre, 
die  Aufstellung  und  Entwickelung  der  Grundbegriffe 
der  sogenannten  politischen  Oekonomie  überhaupt 
(S.  i5  — 17);  im  zweyten  Theile  aber  die  besondere 
Wirthschaftslehre  und  zwar  im  ersten  Buche  die 
bürgerliche  Wirthschaftslehre,  a)  Erwerbslehre ,  oder 
die  Darstellung  der  ersten  Anfängsgründe  der  Land- 
wirthschcift ,  des  Bergbaues ,  der  For  st  wir  th  schuft , 
der  technischen  Gewerbe  und  des  Handels,  wo  der 
Verf.  überall  die  Kunstlehre  und  die  Gewerbslehre 
unterscheidet  (S  18  —  71.),  u.  b)  Hauswirthschafts- 
lehre ,  die  Lehre  vom  verständigen  Gebrauche  unserer 
erworbenen  Gütermasse  (S.  72  —  76);  —  und  dann 
im  zweyienBuche  die  'öffentliche  Wirthschaftslehre 
(politische  Oekonomie),  u.  hier  zuerst  die  reine  Volks- 
I  wirthschaftslehre  (S.  76  — 86.)  u.  dann  d ieangewaridte 
(praktische)  Volkswirtschaftslehre,  d.  h.  die  Lehre  v. 
der  Volkswirthschaftspfiege  (S.  87  —  u*  vou  c^er 

Wirtschaft  des  Staats  (S.  94  —  io4D-  Beygefügt 
sind  dem  Grundrisse,  wie  man  es  in  solchen  Skiagra- 
phien  zuthun  pflegt,  ein  Verzeichniss  der  wichtigsten, 
den  Hauptinhalt  jedes  Zweiges  der  hier  behandelten 
Wirllischaflslehren  betreffenden ,  Schriften. 
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Na  turge  schichte. 

Friede.  Siegmund  Voigt1  s  System  der  Natur 
und  ihre  Geschichte.  Jena,  bey  Sclimid,  1825. 
XII  u.  866  S.  8.  (5  Thlr.) 

Als  Einleitung  ist  ein  Auszug  aus  einigen  öffent¬ 
lichen  Vorlesungen  über  den  Zusammenhang  der 
Naturstudien  mit  dem  Leben  voraufgeschickt. 
Dann  folgt:  ister  Theil.  System:  ister  Abschnitt,, 
die  geistige  Natur ;  über  Natur  und  die  verschie¬ 
denen  Bedeutungen  dieses  Ausdrucks;  über  Le¬ 
ben  und  Seele ,  und  deren  verschiedene  Aeusse- 
rungen  und  Erscheinungen  in  den  Naturkörpern, 
auch  in  den  anorganischen ;  ater  Abschnitt,  die  or¬ 
ganische  Natur:  1.  Cap.  Von  den  organischen 
Körpern  überhaupt:  auch  dem  Erdbälle  kommt 
organisches  Leben  zu.  Die  Entstehung  organi¬ 
scher  Körper  ist  dreyerley :  ursprüngliche  Erzeu¬ 
gung»  geschlechtslose  Sprossung,  Zeugung  mittelst 
zwey  Entwickelter.  2.  Cap.  Von  der  Zeugung 
der  organischen  Körper  durch  generatio  origina- 
rici  und  generatio  propcigativa ;  bey  der  gen.  ori- 
ginaria  ist  das  Sonnenlicht  das  männliche,  die  Ma¬ 
terie  aber  das  weibliche  Princip ;  das  Sonnenlicht 
ist  auch  bey  den  blos  weiblichen  Pflanzen  und 
Ihieren  das  männliche  erregende  Princip.  Lieber 
Zwitter.  3.  Cap.  Innere  Speciflcation  der  orga¬ 
nischen  Körper;  Entwickelung  derselben.  4.  Cap. 
Systematische  Classification  des  organischen  Baues ; 
vergleichende  Anatomie  und  Physiologie,  ist  nach 
Verhältniss  ziemlich  weitläufig,  enthält  aber  man¬ 
che  beaclitungswerthe,  originelle  Bemerkungen  und 
Winke,  welche  gewiss  verdienen,  weiter  verfolgt 
zu  werden.  5.  Cap.  Von  der  Reife  der  organi— 
sehen  Körper;  hält  sich  unverliältnissmässig  aus¬ 
führlich  bey  der  barbe  auf,  ist  aber  über  diesen 
Punct  sehr  belehrend.  3 ter  Abschnitt:  Das  Thier¬ 
reich.  6.  Cap.  Von  den  Thieren  überhaupt;  die 
verschiedenen  Stufen  ihrer  geistigen  und  körper¬ 
lichen  Ausbildung;  Cuvier's  System  wird  für  das 
beste  erklärt  und,  der  Hauptsache  nach,  in  dem 
Buche  zum  Grunde  gelegt,  jedoch  mit  einigen 
Abweichungen.  7.  Cap.  Säugethiere:  11  Örd- 
nungep  ,  Bimana ,  Quadrumana,  Digitigrada , 
Tlanhgrada,  Chiroptera ,  Marsupialia ,  Incom- 
pteta  ( Edentata  und  Monotremata),  Rosores,  Ru- 
mmantia,  Pachydermata ,  Cetacea.  8.  Cap.  Vö- 
Erster  Band. 


gel:  7  Ordnungen,  Scansores,  Ambulatores,  Rap- 
tatores ,  Gallinae,  Cursor  es,  Grallatae ,  Natato- 
res.  9.  Cap.  Amphibien:  4  Ordnungen,  Saurii, 
Ophidii,  Chelonii,  Batrachii,  10.  Cap.  Fische: 
2  Ordnungen,  Cartilaginei,  Ossei.  11.  Cap.  Mol¬ 
lusken:  4  Ordnungen,  Cephalopoda  (und  Ptero- 
poda),  Gasteropoda,  Acephala  (und  Brachiopoda), 
Cirrhopoda.  12.  Cap.  Gegliederte  Thiere :  6  Ord¬ 
nungen,  Crustacea ,  Arachnides ,  Epizoa ,  Insecta 
alata,  Annulata,  Enthelmintha .  i3.  Cap.  Zoo- 

phyten:  3  Ordnungen,  Radiaria,  Infusoria,  Zoo- 
phyta.  4ter  Abschnitt :  das  Pflanzenreich,  ist  von 
S.  704  bis  728  nur  nach  seinen  Hauptabtheilun¬ 
gen  kurz  abgefertigt.  (Ein  Mineralreich  gibt  es 
hier  nicht,  unerachtet  es  billig  auch  wenigstens 
angedeutet  hätte  werden  sollen,  wenn  auch  nur 
in  eben  so  kurzen  Zügen  wie  das  Pflanzenreich). 
2  ter  Theil:  Geschichte,  ister  Abschnitt,  all¬ 
gemeine  Ueber sicht;  kurze  Andeutungen  über  den 
Umfang  einer  Geschichte  der  Natur.  2ter  Ab¬ 
schnitt,  leitende  Principien  in  der  Geologie;  Ge¬ 
schichte  der  Schöpfung  und  Ausbildung  der  Erde. 
3 ter  Abschnitt,  naturhistorische  Hauptbildungen 
in  der  Erdgeschichte ,  Gnognosie  und  Geologie; 
Atmosphärilien,  vulkanische  Producle,  Gebirgs- 
arten;  Peträfacten.  4t er  Abschnitt,  Resultate  aus 
dem  Vorhergehenden,  Geschichte  der  Schöpfung. 
—  Recens.  hat  hier  nur  eine  kurze  Uebersicht 
der  in  dein  Buche  abgehandelten  Gegenstände, 
und  der  dabey  beobachteten  Ordnung  und  Rei¬ 
henfolge,  mitgetheilt,  und  wünscht  nichts  mehr, 
als  dass  das  Buch  viele  Leser  finden  möge,  denn 
nicht  nur  für  Lernende,  sondern  selbst  für  Lehrer, 
enthält  es  eine  reiche  Fülle  wissenswerther  Sa¬ 
chen,  und  neuer  und  scharfsinniger  Ideen  und 
Winke,  in  einem  anziehenden,  Belehrung  mit 
Unterhaltung  verbindenden,  Style  vorgetragen. 
Die  neuern  Entdeckungen,  in  so  fern  sie  von  ei¬ 
niger  allgemeinen  Bedeutung  waren ,  sind  fast 
alle  mitgetheilt;  und  überhaupt  hat  der  Verfasser 
durch  das  ganze  Buch  hindurch  eine  ausgebrei¬ 
tete  Belesenheit  und  eigene  Beobachtungsgabe  viel¬ 
fach  beurkundet.  Als  Leitfaden  bey  zoologischen 
Vorträgen  möchte  es  besonders  zu  empfehlen  seyn, 
indem  es  sich,  auf  einem  glücklichen  Mittelwege, 
gleich  weit  von  zu  überladener  und  von  zu  dürf¬ 
tiger  Ausstattung  entfernt  hält.  Weniger  brauch¬ 
bar  ist  es  als  Grundlage  zu  Vorträgen  über  all¬ 
gemeine  Naturgeschichte;  denn  obgleich  es,  nach 
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Titel  und  Anlage,  die  ganze  Natur  umfassen  soll, 
so  sind  doch  das  Pflanzen-  und  das  Mineral- 
Reich,  verhältnissmässig  gegen  das  Thierreich, 
in  gar  zu  enge  Grenzen  eingeschlossen,  wie  schon 
aus  der  gegebenen,  kurzen  Uebersicht  einleuch¬ 
tend  seyn  wird.  Rec.  wünschte  nur,  dass  der 
würdige  Verf.  sich  durch  die  neuere  Mode  we¬ 
niger  "hätte  liinreissen  lassen,  hie  und  da  ultra- 
naturphilosopliische  Floskeln  einzustreuen  und 
frauzösirende  Wörter  zu  gebrauchen,  wo  er  mit 
guten  echtdeutschen  Ausdrücken  und  Redensarten 
ohne  Widerrede  sich  weit  deutlicher  hätte  ma¬ 
chen  können.  Noch  sind  Rec.  beym  Durchlesen 
des  Buchs  folgende  Stellen  aufgefallen,  zu  denen 
er  sich  einige  Anmerkungen  erlaubt:  S.  187  Am¬ 
phibien  und  Fische  verdienten  zusammengeworfen 
und  zunächst  in  Schupp enthi er e  und  TV ar zenthier  e 
weit  naturgemässer  getrennt  zu  werden ;  die  Re¬ 
spiration  ist  ein  nur  untergeordnetes  Moment  an 
dieser  Stelle.  Rec.  glaubt,  dass  schwerlich  irgend 
ein  anderer  Naturforscher  hierin  mit  dem  Verf. 
übereinstimmen  werde,  so  lange  man  überhaupt 
begrenzte  Classen  im  Thierreiche  dulden  will  und 
muss.  S.  192  Infusorien;  gewöhnlich  die  letzte 
Classe ,  aber  mit  Unrecht.  Der  Verf.  stellt  sie  über 
die  Polypen,  aber  gewiss  mit  Unrecht;  denn  ob¬ 
gleich  es  sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  manche 
Räderthiere  ,  besonders  wenn  sich  Dutrochet’s 
Beobachtungen  bestätigen  sollten,  höher  organi- 
sirt  sind  als  Polypen,  so  muss  letztem  doch  das 
ganze  übrige  Heer  der  eigentlichen  Infusorien 
unbedenklich  nachstehen.  Es  gibt  wohl  keine  ein¬ 
zige  Thier  classe ,  in  welcher  nicht  gewisse  Gat¬ 
tungen  ,  oder  wenigstens  gewisse  Organe ,  höher 
ausgebildet  wären,  als  manche  Gattungen  oder 
die  jenen  entsprechenden  Organe  in  der  zu¬ 
nächst  folgenden  hohem  Classe ;  aber  deshalb  wird 
es  gewiss  Niemanden  in  den  Sinn  kommen,  die 
ganze  Classe  jener  unterordnen  zu  wollen;  wir 
können  dabey  lediglich  nur  auf  die  Totalausbil¬ 
dung  der  ganzen  Classe  sehen.  S.  282  :  Megalotis 
ist  ein  Galago,  zu  den  Makis  gehörig.  Recens. 
wurde  anfangs  von  dieser  Bemerkung  sehr  über¬ 
rascht;  doch  überredete  er  sich  bald,  dass  sie  auf 
einem  Schreibfehler  beruhen  möge,  indem  der  Vf. 
in  der  Eile  Megalotis  und  Fennec  statt  Cercole- 
ptes  und  Kiniajou  geschrieben  habe.  S.  24i:  Ca- 
nis  Lycaon  ist  nur  eine  Abart  von  C.  lupus;  eine 
Behauptung,  welche  doch  nichts  weniger  als  all¬ 
gemein  unterschrieben  ist.  S.  260:  Der  Hase  ru- 
minirt;  ist  trotz  dem,  was  Jäger  hie  und  da  beob¬ 
achtet  haben  wollen,  sehr  unwahrscheinlich.  S. 
817:  Her  TV  all  fisch  schläft  oft  mehrere  Tage 
lang  auf  dem  Boden  des  Meeres.  Sollte  das  bey 
einem  Säugthiere,  welches  der  Luft  bedarf,  mög¬ 
lich  seyn  können?  S.  545.*  Der  Kukkuk  legt  sein 
Ey  jedesmal  auf  die  Erde ,  und  schiebt  es  mit 
dem  Schnabel  in  das  fremde  Nest.  JedesMal  thut 
er  das  nicht,  sondern  nur  dann,  wenn  er  auf  das 
fremde  Nest  sich  nicht  ordentlich  setzen  kann; 


auch  möchte  er  dasEy  wohl  selten  voll  der  Erde 
in  das  Nest  mit  dem  Schnabel  schieben  können, 
vielmehr  muss  er  es  mit  dem  Schnabel  fassen, 
und  in  das  Nest  hineintragen.  S.  555  :  Der  Sei¬ 
denschwanz  muss  zu  Corvus  gezogen  werden ;  ist 
auf  jeden  Fall  eine  unnatürliche  Verbindung.  S. 
566:  die  Eulen  haben  retractile  Krallen  wie  die 
Katzen .  Rec.  hat  schon  viele  Eulen  und  ihr  Be¬ 
nehmen  beobachtet,  jene  Eigenschaft  aber  noch 
nie  bemerkt;  auch  erinnert  er  sich  nicht ,  ir¬ 
gendwo  davon  gelesen  zu  haben.  Dass  der  äus¬ 
sere  Zeh  von  diesen  Thieren  nach  Belieben  vor- 
und  rückwärts  geschlagen  werden  kann,  hat  der  Vf. 
nicht  mit  angeführt,  obgleich  es  auch  zu  den 
merkwürdigen  Eigenschaften  derselben,  gehört. 
S.  578:  Tetrao  medius  wurde,  vormals  irrig  für 
einen  Bastarden  gehalten .  Es  fragt  sich  sehr,  ob 
diese  Meinung  irrig  ist;  wenigstens  hat  noch  in 
ganz  neuem  Zeiten  NiLsson  sehr  Vieles  aus  ei¬ 
genen  Beoachtungen  für  den  gemischten  Ursprung 
des  T.  medius  angeführt.  S.  5y5 :  stellt  Tantalus 
unter  den  TV asser stelzen  mit  Schwimmfüssen ,  aber 
er  hat  keine  Schwimmfüsse.  S.  89 5:  JPsophia  cre - 
pitans  ist  mit  Grus  verbunden ,  ist  klein ,  erinnert  fast 
an  einen  Eisvogel.  DiejVerbindung  mit  Grus  ist  ein 
Missgriff.  Ein  Vogel  von  der  Grösse  eines  Trut¬ 
hahnes  ist  freylicli  nur  in  Beziehung  auf  den 
Kranich  klein  zu  neunen.  W as  aber  bey  Psopliia 
an  den  Eisvogel  erinnern  soll,  ist  uns  ein  Räthsel. 
S.  4i5:  die  Beyspiele,  dass  Kröten,  Frösche  und 
clergl.  jahrelang  im  Darmkanal  von  Menschen  ge¬ 
lebt,  sind  häufig  zu  lesen ;  Rec.  würde  hier  noch 
hinzufügen,  dass  aber  schwerlich  eine  einzige  sol¬ 
cher  Erzählungen  wahr  seyn  möchte.  S.  677.*  Die 
Kleiderlaus  frisst  sich  auch ,  wie  die  Kopflaus , 
unter  die  Haut  ein,  und  erzeugt  die  Phthiriasis . 
Nach  Kirbys  Beobachtungen  ist  das  niemals  der 
Fall,  sondern,  so  oft  von  Läusen  unter  der  Haut 
die  Rede  ist,  müssen  Milben,  Acari,  darunter 
verstanden  werden.  S.  Sy 8:  Hippobosca  legt  ein 
grosses  Ey,  woraus,  ohne  weitere  V erwandlung,. 
das  Insekt  mit  Flügeln  hervorkommt.  Schon  der 
letzte  Umstand  zeigt,  dass  jenes  nicht  dasEy  seyn 
könne;  wie  auch  schon  Reaumur  dargethan  hat, 
dass  es  die  Larve  sey,  die  gleich  darauf  in  den 
Puppenzustand  übergehe.  Uebrigens  aber  ist  in 
der  Fortpflanzungs-  und  Entwicklungs-Geschichte 
noch  Manches  dunkel.  S.  597:  Acanthia  lectula - 
ria  findet  sich  auch  zuweilen  geflügelt ,  und  ist 
ursprünglich  in  TVäldern ,  zumal  in  hohlen  Bäu¬ 
men,  zu  Hause  gewesen.  Das  erste  beruhet  wahr¬ 
scheinlich  auf  Verwechslung  mit  einer  andern  ge¬ 
flügelten  Art,  die  sich  ebenfalls  in  Häusern  fin¬ 
det,  und  auf  den  ersten  Anblick  der  Bettwanze 
ziemlich  ähnlich  ist.  Rec.  besitzt  jene  geflügelte 
Art,  die  aber,  wie  es  scheint,  noch  nirgend  be¬ 
schrieben  ist.  Auch  vermuthet  Rec.,  dass  die  An¬ 
gaben  von  Bettwanzen,  die  in  Wäldern  in  hoh¬ 
len  Bäumen  gefunden  wären,  auf  ähnlichen  Ver¬ 
wechslungen  beruhen;  oder,  was  ebenfalls  denk- 
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bar  ist,  es  können  einmal  zufällig  einige  Bett¬ 
wanzen  aus  einem  Hause  in  den  Wald  geschleppt 
worden  seyn»  S.  691  Die  Pflanz enth i ere  sitzen 
zwar  fest ,  aber  gleichgültig  auf  jedem  beliebigen 
Körper;  ist  keine  allgemeine  Regel,  denn  z.  ß. 
Sertularia  parasitica  wächst  und  gedeihet  nur  auf 
der  Sertularia  racemosa. 


Gedichte. 

Schweizerische  Lieder  und  Sagen ,  Ton  Josef  An¬ 
ton  Henne  aus  Sargans,  Kandidaten  der  Filosofie  und 

Pädagogik.  Basel,  b.  Schweighäuser,  1824.  VI  u. 
228  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Verf.  ist  nach  dem  Vorworte  von  Kind¬ 
heit  au  im  Kloster  erzogen  worden,  und  hat  sich 
dann  sechs  Jahre  lang  zum  Lehr-  und  Erziehungs¬ 
fache  vorbereitet.  Es  war  seine  Absicht,  diese 
Gedichte  einem  Epos:  „Diviko  oder  die  Leman- 
schlacht vorausgehen  zu  lassen.  Gutes  verspre¬ 
chende  Bruchstücke  dieses  Diviko  haben  wir 
neuerlich  im  Cottaischen  Morgenblatte  182a.  No. 
5a  und  55,  ingleichen  eine  Probe  aus  dem,  von 
demselben  Dichter  zu  erwartenden,  epischen  Ge¬ 
dichte:  „Die  deutsche  Völkerwanderung/4  eben¬ 
daselbst  No.  69»  gefunden.  Letzteres  Fragment 
ist:  ,,der  todte  Helgo ,  der  Hundingentödter  er¬ 
scheint  seinem  Weibe,44  überschrieben,  und  ent¬ 
hält  eine  Variation  der  uralten  Lenoren-Sage. 
Es  wär’  interessant,  zu  erfahren,  aus  welchen 
Quellen  Hr.  PI.  dabey  geschöpft  habe.  Die  alt¬ 
dänische,  von  Grimm  und  Oehlenscliläger  (am 
Schlüsse  von  Axel  und  Walburg)  mitgetheilte, 
auch  im  Anhänge  zu  Kinds  Volks -Trauerspiele: 
„Schön  Ella44  mit  abgedruckte  Romanze  „vom 
Ritter  Aage  und  der  Jungfrau  Else,44  scheint  ihm 
nicht  vorgeschwebt  zu  haben. 

Halten  wir  nun  erwähnte  Bruchstücke  mit 
den  vor  uns  liegenden  Gedichten  zusammen,  so 
glauben  wir  der  Versicherung  des  Verfs. ,  dass 
wenigstens  die  meisten  derselben  von  innerm  poe¬ 
tischen  Drange  erzeugt  sind,  zweifeln  auch  nicht 
an  des  Verfs.  echtem  Berufe,  und  wollen  einige, 
für  einen  erst  bekannt  werdenden  Dichter  frey- 
lich  anmasslich  klingende  Aeusserungen  z.  B.  S. 
V  und  VI.  S.  i4i  S.  r42.  wo  es  heisst: 

„Und  kommen  wir  hergefahren 
sie  sollen  vom  Stuhle  stan, 
die  Meister  in  grauen  Haaren: 

Da  kommt  auch  Einer  heran!“ 

und  S.  i58: 

„Und  ob  die  Nachwelt  rühmende  Säulen  setzt, 
ob  dort  im  Staub  vermodere  Diviko, 
ich  hör’  es  nicht  am  andern  Ufer, 
wohne  bey  Ossian  und  Homeros.“ 

einer  noch  jugendlichen  Gahrung  nicht  allzuhoch 
anrechnen. 


Will  man  das  Wort:  „Schweizerisch44  nicht 
blos  auf  die  Heimath  des  Verfassers  beziehen,  so 
würde  nur  ein  Theil  dieser  Gedichte  so  genannt 
werden  können;  denn  sie  sind  nur  zum  Theil  in 
Schweizer-Mundart,  die  übrigen  aber  in  gewöhn¬ 
licher,  deutscher  Schriftsprache  verfasst,  und  die 
wenigen  Sagen  dünken  uns  auch  der  Schweiz  nicht 
ausschliessend  anzugehören,  sondern  sind,  mit 
kleinen  Veränderungen,  auch  in  andern  Ländern 
im  Umlauf.  Der  in  dieser  Sammlung  vorkom¬ 
mende  Schweizer -Dialect  dürfte  im  Allgemeinen 
etwas  schwerer  zu  verstehen  seyn,  als  —  nicht 
blos  der  von  Griibel  gebrauchte  Nürnberger,  son¬ 
dern  sogar  als  der  Alemanische  bey  Hebel  und 
Ignaz  Fellner  („Neue  Alemanische  Gedichte  etc. 
Basel,  b.  Flick  i8o5.44)  und  der  Oesterreichische 
b.  Ziska  und  Schottky,  („Oesterreichische  Volks¬ 
lieder.  Pesth  b.  Hartleben  1819, 44  womit  auch 
8  Oesterreichische  Volkslieder,  mitgetheilt  von 
F.  Rochlitz  in  Beckers  Taschpnbuche  auf  1824, 
zu  vergleichen  sind ;)  hingegen  wieder  leichter,  als 
der  Flamländische  bey  Büsching  und  von  der  Ha¬ 
gen  (im  Anhänge  ihrer  „Sammlung  deutscher 
Volkslieder.  Berlin,  b.  Braunes  1807.),  ja  selbst 
der  des  Schweizers  Kuhn,  z.  B.  in  dessen  lebens¬ 
vollem  Volksliede:  „Der  Chilter  (d.  i.  das  Fen- 
sterln,  der  Nachtbesuch  —  mit  der  Melodie  und 
einem  kleinen  Idiotikon  besonders  abgedruckt. 
Bern,  b.  Burgdorfer  i8o5.) 

Unter  den  Gedichten  in  gewöhnlicher,  deut¬ 
scher  Schriftsprache  scheint  uns  auszeiehnungswerth 
„die  Nachtjungfrau44  S.  59.,  eine  allegorisirende 
Romanze  von  schälzungswerther  Eigenthümlich- 
keit;  unter  den  wirklich  Schweizerischen:  „die 
Heimkehr44  S.  44.  und  „der  Abend44  S.  67.  — 
letzteres  Gedicht  durch  naive  Schilderung  und  oft 
sehr  liebliche  Malerey  ungemein  anziehend ,  und 
hie  und  da  an  Hebel  erinnernd.  Wir  wollen  dar¬ 
aus  einige  Proben  mittheilen,  und  zwar  die  erste 
in  der  Ursprache:  (S.  69.) 

„O  je,  was  is  das  für  na  Morgen  gsi, 
wo  Anno  ölfi  i  der  stilla  Nacht 
im  Winter  ’s  Stettli  selg  verbrunnen  ist! 

Der  Rauch  ist  ob  de  Mura  glega  wie  na  Drak, 
u  d’  Gluat  het  zünglet  ussem  Chellerloch, 
un  öd  isch  worden,  u  kei  Wächter  het 
meh  zwölf  gerüeft  dur  d’  Obergass. 

D’  Nachtüla  hend  im  Stübli  ghuuss ,  der  Wind 

ist  Meister  gsi  in  Stall  und  Hofj 

’s  ist  wie  na  Ritterschloss  do  glega,  irosti’s  Gott !“ 

Von  einer  zweyten,  bald  darauf  (S.  70)  folgen¬ 
den  Stelle  versuchen  wir  zur  Bequemlichkeit  unse¬ 
rer  Leser  eine  freylich  nur  flüchtige,  und,  wie 
bey  der  Vertauschung  eines  Volks -Dialects  mit 
der  Schriftsprache  fast  immer  der  Fall  ist,  die 
rührende  Einfachheit  des  Originals  nicht  errei¬ 
chende  Uebertragung.  Der  Dichter  schildert  hier 
Hahls  bekanntes  und  oft  besungenes  Denkmal 
einer  Wöchnerin  also: 
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„Zn  Hindelbank  dort  liegt  bie  Frau  Ira  Grab,' 
die  blutjung  mit  dem  Kindlein  g’storben  ist. 

Es  ist  euch,  als  blies  es  zum  jüngsten  Gericht; 
der  Grabstein  bröckelt  in  drey  Stücke  grad 
ond  drunter,  aus  dem  dunkeln  stillen  Grab, 
kommt  d’  Mutter  heraus  ,  lieblich,  jung  und  schön, 
lüpft  mit  dem  linken  Arm  den  geborstnen  Stein 
in  d’  Höhe,  mit  dem  rechten  Arm  ihr  Kind, 
das  aufwärts  strebt  an  dem  Frauen-Kleid, 
und  beyde  schauen  mit  dem  heitern  Gesicht 
den  Engel  oder  die  Sonn’  an  ,  so  schön, 
man  meinte ,  d’  Morgensonne  blickte  drein, 
und  sie  gehn  selber  wie  zwey  Sterne  auf. 

Das  Bild  ist  vor  mir,  Mutter,  *)  Tag  und  Nacht, 
und  ’s  ist,  als  sah  ich,  wie  der  Stein  zerbricht 
und  sie  sich  aufarbeitet  bleich  und  engelschön, 
und  vor  ihm  bin  ich  gestanden  in  Gedanken  tief, 
und  die  Rinde  meines  Herzens  sind  wie  das  Grab 
zersprungen  ,  Hoffnung  aufgegangen  wie  ein  Stern.“ 

Auch  „der  erste  Kuss“  S.  98  und  der  Schluss 
des  Liedchens:  „Sängers  Lenz“  S.  86  sind  höchst 
gefällig;  dieser  würde  auf  Obersächsisch  unge¬ 
fähr  so  lauten : 

„Kam  der  Lenzmond  nicht  zu  Berg  und  Thale  ? 

singt  das  Vöglein  nicht  durch  Wald  und  Haid? 

lacht  die  Erde  nicht  im  Sonnenstrahle, 

und  ich  traure,  Maid? 

ziemt  das  Klagen 

Maientagen? 

Eh’  du  sängst  am  Munde  mein, 
sag,  wie  kann  es  Frühling  seyn?“ 

Dahingegen  kommen  uns  Strophen,  wie  S.  96. 

„Sie  kam  daher  gegangen, 
hideldidei, 

mit  Thränen  auf  den  Wangen, 
udeldidei, 

das  Mädchen  schmollte  sehre, 
ud, 

als  ob  es  böse  wäre, 
liid.“ 

leer,  kleinlich  und  der  Aufnahme  unwürdig  vor, 
wie  es  denn  überhaupt  zum  Vortheile  der  gan¬ 
zen  Sammlung  viel  beygetragcn  haben  würde, 
hätte  der  Verfasser  eine  strengere  Auswahl  ge¬ 
troffen. 

Bey:  „Versöhnung“  S.  102  hat  der  Dichter 
wahrscheinlich  an  Horazens:  Donec  gratus  etc. 
gedacht;  dass  er  dies  herrliche,  ja  wohl  einzige 
Amoebaeum  bey  weitem  nicht  erreicht  hat,  wer 
wollte  deshalb  mit  ihm  rechten?  —  „Schön 
Frida,“  eine  Sage  in  8  Romanzen,  S.  io5  ist  ein 
recht  artig  erzähltes,  gutgehaltenes  Mährehen. 

Die  am  Schlüsse  befindliche,  in  ungebunde¬ 
ner  Rede  erzählte  Sage  dünkt  uns  nicht  von  ho¬ 
hem  Werlhe,  und  der  moderne  Rahmen  dersel¬ 
ben,  auch  einige,  zu  sehr  ins  Niedrig -Komische 
fallende  Ausdrücke  S.  197  und  S.  199  -nicht  ein¬ 
mal  in  Anschlag  gebracht,  dem  Stoffe  nicht  vor- 
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theilhaft.  —  Die  Lücke  S.  196  hätte  aus  Ael 
tung  gegen  die  Leser  wohl  ausgefüllt  werden  sol¬ 
len,  zumal  da  dieser  Bey  trag  nach  des  Verfs.  ei¬ 
gener  Angabe  liier  schon  zum  zweyten  Male  in 
Druck  erschienen  ist.  —  Mängel,  wie  S.  18 
„Mit  Manneskrafte“  und  S.  26  „  engelschön  und 
bloss“  —  wo  das:  bloss,  freylich  einen  Sinn  hat, 
aber  doch  des  Reimes  wegen  am  Unrechten  Ort 
steht,  mithin  matt  ist  —  wird  der  talentvolle  Vf. 
künftighin,  bey  etwas  schärferer  Kritik  gegen 
sich  selbst,  gewiss  vermeiden. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  Expedition  des  Generals  Xaver 
Mina  nach  Mexiko  im  Jahre.  1816.  Nebst  sei¬ 
ner  Biographie  und  ,  einer  Schilderung  der 
damaligen  Verhältnisse  der  spanisch  -  amerika¬ 
nischen  Colonien  im  Innern  und  gegen  das  Mut¬ 
terland.  Nach  dem  Englischen  des  JV.  D.  Ro¬ 
binson,  Bürgers  der  vereinigten  Staaten.  Hannover 
in  der  Hahnschen  Buchhandlung,  182L  3o5  S. 

(1  Thlr.  4  Gr.) 

—  —  —  Der  Erfolg 

Ist  der  That  Gepräge ,  nicht  ihr  Werth ! 

Kein  besseres  Motto  konnte  zu  einer  Ge¬ 
schichte  des  Zuges  gewählt  werden,  durch  den  der 
junge,  hochherzige  Mina,  kühn  und  t unterneh¬ 
mend,  aber  auch  gerade  im  Edelsten,  wo  es  galt, 
unterliegend,  wie  sein  Oheim,  Mexikos  Freyheit 
begründen  wollte,  indem  er  den  kühnsten  Marsch 
von  der  Küste  bis  tief  ins  Innere  that,  um  end¬ 
lich,  von  den  Feinden  überfallen,  im  Tode  als 
Held  zu  sterben.  Die  hier  mitgetheilte  Ei’zäh- 
lung  beginnt  mit  einer  Schilderung  derLageAme- 
rikas  im  Verhältniss  zu  Spanien  (die  aber  nichts 
Neues  gibt);  die  ersten  Tliaten  Mina’s  in  Spanien 
gegen  Napoleons  Krieger,  (welche  er  zuletzt, 
gleich  dem  Oheim,  wohl  bereuet  haben  mag,)  und 
dann  sein  Auftreten,  Handeln,  den  Untergang 
in  Amerika,  wo  in  Menge  neue,  überraschende, 
unbekannte  Züge  Vorkommen  ,  die  noch  mehr 
anziehen  wiii'den,  wenn  rücht  manche  Details, 
(z.  B.  Regimentslisten)  zu  breit  aasgesponnen  wä¬ 
ren.  Das  Ganze  liest  sich  indessen  angenehm. 


Das  Ruch  der  Liebe,  oder  die  Kunst  durch  Liebe 
glücklich  zu  seyn  und  glücklich  zu  machen.  Al¬ 
len  zärtlichen  Jünglingen  und  Mädchen,  allen 
liebenden  Frauen  und  Männern  geweiht  v.  Carl 
H eimreich.  Ulm,  in  der  Stettin’schen  Buch¬ 
handlung,  1824.  120  S.  kl.  8.  (i4  Gr.) 

Es  war  wirklich  des  Verfs.  Zweck  hier  reine, 
hohe  Liebe  zu  verbreiten  und  vor  mancherley 
Verirrungen  in  diesen  lahyrinthischen  Wegen  zu 
schützen.  Allein  man  vermisst  hin  und  wieder 
die  nöthige  Zartheit  im  Ausdrucke,  wenigstens 
in  Beziehung  auf  die  Jugend. 


Das  Gedicht  ist  au  die  Mutter  des  Verfassers  gerichtet. 
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Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  16.  des  Juny.  14'5*  1825. 


Römische  Literatur. 

j Eutropii  breviarium  historiae  romancte.  Editio¬ 
nen!  curavit  Detl.  C.  G.  B  aumg arten-Cru- 
s  ins.  Lipsiae,  sumptibus  et  typis  Teubneri, 
MDCCCXXIV.  In  commissis  Hartmanni,  76  S. 
kl.  8.  (Geheftet ,  beschnitten  im  blauen  Um¬ 
schlag,  auf  Druckp.  5,  auf  engl.  Papier  6  Gr.) 

Dies  ist  der  erste  Abdruck  eines  römischen  Au¬ 
tors  nach  dem  von  Hrn.  Teubner  zu  Leipzig, 
diesem  thätigen  und  deshalb  auch  um  altclassi- 
sehe  Schulbildung  sehr  verdienten  Verleger,  aus¬ 
gegangenen  und  schon  allenthalben  durch  ver¬ 
breitete  Ankündigungen  bekannt  gewordenen 
Plane  zu  einer  Auswahl  der  gelesensten  römischen 
Autoren ,  dem  völlig  gleich,  der  schon  früher 
aus  einer  Auswahl  griechischer  Autoren ,  zum 
namhaften  Vortheil  gelehrter  Schulbildung,  be¬ 
kannt  und  beachtet  wurde.  Auch  hier  wird  bey 
jedem  der  erwählten  Schriftsteller  ein  nach  den 
besten,  vorhandenen  kritischen  Hülfsmitteln  be¬ 
richtigter  Text  gewährt,  mit  Verzieh tung  auf 
blosse  Abdrücke  von  schon  vorhandenen  Aus¬ 
gaben,  zugleich  folgen,  als  Beygabe  zu  jedem 
Bande  von  der  Hand  eines  dazu  absichtlich  er¬ 
wählten  Humanisten,  kurze,  kritische  Mitthei¬ 
lungen  zu  schwierigem  Stellen,  auch  wohl  nach 
Befinden  ein  fortlaufender,  kritisch  -  exegetischer 
Commentär  in  bündiger  Kürze. 

Wirklich  ist  das  Aeussere  dieser  ersten  Probe 
recht  angenehm,  das  (sogenannte)  englische  Pa¬ 
pier  weiss,  obschon,  als  solches,  nicht  stark; 
aber  die  Typen  sind  scharf  und  gefällig.  Zudem 
ist  die  Anordnung,  die  Genauheit  und  Correct- 
heit  des  Drucks  nicht  zu  verkennen,  (abge¬ 
rechnet  indess  eine  gewisse  Engheit  desselben, 
auch  manche  vermeidliche  Interpunctionsfehler, 
welche  hier  nachzuweisen  der  Raum  nicht  gestat¬ 
tet,)  Eigenschaften,  deren  Seltenheit  in  unsern 
Schulautoren  schon  genug  beklagt  ist.  Wir  dür¬ 
fen  aber  auch,  aus  mehrfacher  Erfahrung  be¬ 
lehrt,  und  darum  pflichtgedrungen,  den  Wunsch 
nicht  bergen,  dass,  bezüglich  nicht  nur  auf  un¬ 
sere  meist  düsteren  Lehrzimmer,  sondern  auch 
auf  zu  haltende  Lehrstunden  in  der  dunklem 
Früh  -  und  Spätzeit  des  Jahrs  die  Typen  noch 
Erster  Band. 


grösser  und  der  Druck  noch  luculenter  seyn 
möchte.  Denn  gerade  in  diesen  jugendlichen 
Jahren  gilt  es  eine  fast  zärtlich  zu  berech¬ 
nende  Schonung  und  Pflege  der  auch  für  die 
Zukunft  der  Gelehrten  so  theüern  und  ersehnli- 
clien  Sehkraft.  Soll  bey  solchen  ausgedehntem 
Dr  uck  Un  ternehmungen  für  Schulen  die  pädago¬ 
gisch- didaktische  Kritik  nicht  befangen  und  ein¬ 
seitig  erscheinen,  mag  sie  wohl  auch  solcher  diä¬ 
tetisch  -  literarischen  Bemerke  sich  nicht  ganz 
entschlagen. 

Das  Vorwort  des  Herausgebers  haben  wir 
eben  so  gern  gelesen,  als  wir  uns  darauf  ver¬ 
pflichtet  erachten,  von  und  aus  ihm  ausziiglich 
und  gedrängt  zu  berichten  :  Er,  obschon  überrascht 
vom  Verleger  durch  unerwartet  schnelle  Auffor¬ 
derung  zu  diesem  Berufe,  fügte  sich  doch  gern; 
denn  er  hält  das  beharrliche  Lesen  altclassisclier 
Schriftsteller ,  (wenn  auch  nicht  eben  das  eines 
Eutropius ,)  für  ein  bewährtes  Mittel,  den  Finster¬ 
lingen  unsers  Zeitalters  die  Stirne  zu  bieten;  er 
bekennt  sich  zur  berechneten  Stufenfolge  dabey 
und  zur  überdachten  und  ermässigten  Beyhülfe 
durch  Ausgaben,  auf  dass  die  behufige  Entwicke¬ 
lung  der  Selbstkraft  der  jungen  Leser  nicht  ge¬ 
fährdet  werde;  er  entschuldigt  darauf  auch  die 
Benutzung  seines  späten  und  dürftigen  Eutropius 
und  beleuchtet  ihn  näher;  nur  dass  wir  hier  den 
Vorredner  nicht  näher  begleiten  dürfen,  wenn 
wir  nicht  unsre  enggesteckten  Gränzen  überschrei¬ 
ten  sollen.  Uebrigens  legte  er  meist  den  Text 
der  kleinen  Tzschukki sehen  Ausgabe  zum  Gründe, 
und  benutzte  noch  sonst,  was  zur  neuen  Recen- 
sion  des  Textes  vorhanden  ist,  und  ihm,  wie  es 
scheint,  zu  Gebote  stand,  mit  Ausnahme  einer 
aus  München  erbetenen  Handschrift,  die  er  nicht 
vor  dem  Abdruck  einsehen  konnte.  Darauf  fol¬ 
gen  kurze,  biographisch -literarische  Notizen  von 
Eutropius ;  selbst,  von  seinem  Metaphrasten  Päo¬ 
nins  ,  und  von  des  ersten  gesammten  kritisch  - 
exegetischen  Herausgaben,  von  der  ersten,  zu 
Rom  1471,  bis  zur  kleinen  von  Tzschulke  i8o4. 
Ausser  dem  endlich,  dass  hier  jedem  der  zehn 
Bücher  ein  kurzes  Inhaltsverzeichniss  der  einzel¬ 
nen  Abschnitte  vorgegeben  ist,  haben  wir  nur 
noch  der  von  S.  69  bis  76  angehängten  „ Notae 
criticaeu  zu  erwähnen,  welche  sämmtlich  von  der 
sorglichen,  wenn  auch  nicht  durchgeführten  Be¬ 
handlung  des  Herausgebers  zeugen,  und  dem 
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erklärenden  Lehrer  zu  näherer  Erwägung  man¬ 
cher  unsichern  und  angefochtenen  Stelle  recht 
günstig  und  vortheilhaft  seyn  werden.  Das  Ein¬ 
zelne  daraus  müssen  wir  uns  hier,  zu  Folge  uns¬ 
rer  Beschränkung,  für  überhoben  erachten,  aber 
wünschen,  dass  diese  Ausgabe  des  Eingangs  in 
Schulen  nicht  ermangle. 


Griechische  Literatur. 

PlutarcTis  Timoleon ,  Philopömen ,  die  beyden  Grac- 
chen  und  Brutus.  Uebersetzt  von  G.  G.  B  redow. 
Zweyte,  aus  der  Handschrift  des  Uebersetzers 
verbesserte  Ausgabe.  Altona  bey  Hammericli. 
1825.  186  S. 

Auch  diese  Uebersetzung  kann  aus  der  frü¬ 
hem  Ausgabe  als  bekannt  betrachtet  werden. 
Wir  brauchen  daher  nur  mit  wenigen  "Worten 
daran  zu  erinnern,  dass  sie  den  Sinn  des  Schrift¬ 
stellers  richtig  wieder  gibt,  und  nicht  ohne  Kraft 
und  Zierlichkeit  verfasst  ist,  so  dass  sie  denen, 
welche  den  Schriftsteller  nicht  im  Original  lesen 
können ,  ohne  Bedenken  empfohlen  Werden  kann, 
aber  doch  oft  in  einzelnen  Ausdrücken  zu  wenig 
genau  ist,  sich  zu  wenig  an  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  übersetzten  Schriftstellers  anschmiegt, 
in  der  Wortstellung  zuweilen  zu  gesucht,  und 
von  harten  Participialwendungen  zu  voll  ist,  um 
selbst  als  Kunstwerk  zu  erscheinen.  Worin  die 
auf  dem  Titel  angedeuteten  Vei’besserungen  aus 
der  Handschrift  des  Vf.  bestehen,  kann  der  Vf. 
dieser  Anzeige  nicht  angeben,  da  er  die  erste 
Ausgabe  nicht  zur  Hand  hat.  Doch  so  viel  er¬ 
gibt  sich  leicht,  dass,  ohne  den  Geist  dieser  Ue¬ 
bersetzung  zu  verwischen,  noch  mehr  einzelne 
Verbesserungen  hätten  angebracht  werden  kön¬ 
nen,  und  die  oben  angegebenen  Rügen  diese 
Ausgabe  wie  die  frühere  trelfen.  So  fehlen  Brut. 
Cap.  II.  die  Worte  ntfl  Jlccra^imv  ganz.  Parti¬ 
cipialwendungen  wie  Brut.  Cap.  11.  den  deswegen 
angeklagt  Cäsar  freygesprochen  hatte,  sollten  we¬ 
gen  ihrer  Undeutlichkeit  stets  vermieden  seyn. 
Timol.  1.  ist  inizonpav  uvzovg  ixelvco  gar  nicht 
ausgedrückt.  Uebersetzungen  wie  da  nicht  ge¬ 
ringe  Gefahr  obschwebte  den  Staaten  der  Insel 
für  das  Griechische  zwv  Kafjyydovhov  z o7g  n Qfxyfux- 
atv  tncuwQefitvwv  sind  doch  auch  in  einem  Buche  die¬ 
ser  Art  zu  frey.  Dasselbe  gilt  von  den  AVorten 
dimol.  i5.  iSzQUTicjrcu  di  diayliioi  zcö  /hovvolw  TtuQrj- 
cav ,  cg  ixtivog ,  fug  zöllu ,  rw  TifioXtovzi  Jictpi'dwxe, 
welche  ausgedrückt  sind:  „ dieses  alles  nebst  den 
2000  Soldaten  des  Dionysios  war  dem  Timoleon 
übergeben.“  Das  Sätzchen  zu  Ende  desselben  Ka¬ 
pitels  zctvTot  /uv  ovv  Iv  zolg  tkqI  /Jlwvog  uxoißdjg  ys- 
ypontzui  ist  ganz  weggelassen,  was,  wenn  auch 
im  Dion  nichts  von  der  angedeuteten  Sache  stellt, 
offenbar  nicht  geschehen  durfte.  Auslassungen 
einzelner  WoTte,  wie  des  tv&vg  in  Timol.  4.  rw* 
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iralpav  ol  fj.lv  tjj&vg  icfxoQnla&ijaav  finden  sich  ei¬ 
nige  Male.  Cap.  26.  sind  sogar  wieder  die  drey 
W  orte  zov  imoyalcug  voaevzu  übergangen.  Cap. 
56.  ist  in  der  Uebersetzung  nur  der  Maler  Dio¬ 
nysios  ein  Kolophonier  genannt,  da  sich  in  der 
Urschrift  dieses  Beywort  auf  ihn  und  Antimachos 
zugleich  bezieht.  Was  soll  man  zu  Wortstel¬ 
lungen  sagen,  wie  Cap.  19.  „Die  nehmlich  in 
Thurii  weilenden  Soldaten  der  Corinther  unter¬ 
nahmen  es!“  Gezwungen  kommen  auch  oft  sol¬ 
che  W ortstellungen  heraus  wie  „  da  forderten  sie 
auf  die  Bürger  zur  Freyheit .“  Doch  wozu  noch 
mehrere  solcher  kleinen  Ausstellungen?  Lieber 
geben  wir  noch  denen,  welche  diese  Uebersetzung 
noch  nicht  in  den  Händen  gehabt  haben  sollten, 
dadurch  ein  Bild  derselben,  dass  wir  ein  Stück 
hierher  setzen,  wozu  wir  den  Anfang  des  Timo¬ 
leon  wählen.  ,,Die  Lage  der  Syrakuser  vor  Ti- 
moleons  Sendung  nach  Sikelia  war  diese.  Als 
Dion  bald  nach  der  Austreibung  des  Tyrannen 
Dionysios  durch  List  getöcltet  ward,  und  in  Par- 
|  teyen  sich  trennten,  die  mit  ihm  Syrakus  befreyet 
hatten,  die  Stadt  aber,  einen  Tyrannen  um  den 
andern  stets  wechselnd ,  unter  der  Menge  der  He¬ 
bel  fast  verödete,  während  in  der  übrigen  Sike¬ 
lia  ein  Theil  von  Menschen  verlassen,  und  durch 
die  Kriege  schon  ganz  städteleer  war,  die  noch 
erhaltenen  Städte  aber  meist  von  auswärtigen  Hör¬ 
den  gedrückt  wurden,  und  unbezahlten  Kriegern, 
die  gern  IV echsel  der  Obergewalt  zuliessen:  da 
sammelte  Dionysios  im  zehnten  'Jahre  fremde. 
Söldner,  trieb  aus  den  damals  Syrakus  beherr¬ 
schenden  Nysäos ,  gewann  wieder  die  Staatsver¬ 
waltung,  und  ward  aufs  neue  Tyrann,  unerwartet 
durch  eine  kleine  Macht  der  grössten  je  bestande¬ 
nen  Gewaltherrschaft  beraubt ,  unerwarteter  noch 
aus  einem  Verwiesenen  und  Machtlosen  der  Ver¬ 
weisenden  Herrscher  geworden. 


Psychologie. 

Lehrbuch  der  Psychologie  für  Gymnasien  und 
ähnliche  Lehranstalten (,)  von  G.  C.  F.  Fisch¬ 
haber,  Professor  der  Philosophie  am  Königl.  obern  Gym¬ 
nasium  in  Stuttgart.  Stuttgart,  bey  Steinkopf,  1824. 

VIII.  und  262  S.  8,  (1  Rthlr.) 

Ein  Lehrbuch,  reich  an  Inhalt,  durchgehends 
verständlich  geschrieben,  ohne  vorzeitige  Hinlei¬ 
tung  der  Zuhörer  oder  Leser  zu  einem  einzig 
wahren  Systeme  der  Philosophie,  jedoch  das 
Selbstdenken  überall  anregend  und  nährend,  und 
insofern  wohl  geeignet,  für  die  auf  dem  TiteL 
angegebene  Bestimmung.  Es  handelt,  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  über  Philosophie  und 
Psychologie,  in  fünf  Hauptabschnitten,  1)  von  der 
realen  Existenz  der  Seele  und  deren  Haupteigen- 
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scliaften,  über  welche  uns  die  Vernunft  belehrt, 
als  Hauptmomenten  der  rationellen  Seelenlehre; 
2)  von  dem  Gefiihlsvermögeu ;  5)  von  dem  Vor¬ 
stellungsvermögen;  4)  von  dem  Begelirungs ver¬ 
mögen.  Diese  drey  Abschnitte,  unter  der  ge¬ 
meinschaftlichen  Ueberschrift:  allgemeine  empiri¬ 
sche  Seelenlehre;  endlich  5)  von  der  besondern 
Seelenlehre,  nämlich  von  der  Verschiedenheit  der 
Seele  (den  Seelenarten ,  schreibt  der  Vez-fasser,) 
nach  Alter,  Temperament  und  andern  Einflüssen; 
zuletzt  von  den  Seelenkrankheiten.  Der  Verf. 
fügt  jedem  Lehrabschnitte  Regeln  bey  für  die 
richtige  Behandlung  der  geistigen  Vermögen; 
dies  halten  wir  bey  dezn  Gymnasial -Unterrichte 
für  sehr  zweckmässig.  Er  weist  zugleich  in  den 
(wenigen  und  kurzen)  Anmerkuizgen  auf  ver¬ 
schiedene,  ältere  und  neuere  psychologische 
Schriften  hin,  um  den  Jünglingen,  welche  sein 
Buch  benutzen,  "Winke  für  ihre  eigne,  weitere 
Fortbildung  zu  geben.  Diese  Schriften  rühren 
sämmtlich  von  ruhig  und  ernst  foi’scheuden  Ver¬ 
fassern  her;  es  hätten  leicht  noch  einige  mehr 
angeführt  werden  mögen;  jeder  Lehrer  kann  dies 
leicht  ergänzen,  und  zugleich  seinen  Schülern 
bemerklich  machen,  in  welcher  Ordnung  und^zu 
welchen  besondern  Zwecken  sie  dieselben  studi- 
ren  sollen.  —  Ob  iibi’igens  Gymnasiallehrer,  welche 
die  Psychologie  vorzutragen  haben,  dieses  Lehr¬ 
buch  bequem  für  sich  finden  werden,  mag  Rec. 
nicht  im  Voraus  bestimmen.  Er  selbst  würde  es 
nicht  wählen,  weil  er  in  der  Anordnung  und 
Behandlung  der  einzelnen  Materien  das  Gesetz 
der  Stufenfolge  zu  wenig  ei’kennt,  durch  dessen 
Beobachtung  allein  ein  erster  Unterricht  in  einer 
philosophischen  Wissenschaft  fest  Wurzel  fassen, 
und  zu  einer  systematischen  Uebersicht  des  Gan¬ 
zen  allmälig  hinführen  kann.  So  gedenkt  der 
Verf.  gleich  in  den  Anmerkungen  zum  i.  §.  der 
Einleitung,  in  welchem  eine  Erklärung  der  Philo¬ 
sophie  gegeben  wird ,  der  verschiedenen  Stand- 
puncte ,  aus  welchen  eine  allgemein  gültige  Be¬ 
stimmung  des  Begi'iffs  der  Philosophie  gegeben 
werden  könne,  oder  nicht,  offenbar  für  die  erste 
Lehrstunde  zu  hoch!  Es  folgen  Eintheilungen  der 
Philosophie  und  Psychologie,  welche,  abgesehen 
von  ihrer  Richtigkeit,  für  den  ersten  Unterricht 
auf  ähnliche  Weise  zu  viel  vorausselzen  oder 
erfordern.  Dasselbe  gilt  von  dem  ganzen  ersten 
Abschnitte,  wie  schon  aus  dessen  oben  mitge- 
theilter  Ueberschrift  abgenommen  werden  kann ; 
die  Begriffe  von  Freyheit  und  Unsterblichkeit,  die 
Gründe  dafüi*,  (§.  5.  und  6.)  und  manche  aizdere 
Sätze,  welche  in  die  sonst  so  genannte  rationale 
Psychologie  eiuschlagen,  stehen  hier  am  Unrechten 
Orte.  Ferner  in  dem  Abschnitte  vom  Gefühls¬ 
vermögen  verfolgt  der  Verf.  diese  Lehre  mittelst 
Classification  und  Erörterung  der  Gefühle  so 
Weit,  dass  nothw  endig  Kenntniss  von  der  Natur 
der  Vorstellungen,  so  wie  von  den  höhern  Ver¬ 


mögen  der  Seele  erfordert  wird;  um  das  hier 
Gegebene  tiefer,  als  mit  dem  Gedächtnisse  zu  er¬ 
fassen.  Der  Vei'f.  hätte,  ziach  des  Rec.  Urtheil, 
seinen  Gegenstand  mehr  elementarisch  behandeln, 
und  zu  dem  Ende  die  Beschreibung  zier  einzel¬ 
nen  Hauptkräfte  der  Seele  von  der  Darstellung 
ihres  Zusammenwirkens  im  Leben,  und  der  hier¬ 
aus  sich  ergebenden  Bildungsstufen  des  Geistes, 
schärfer  trennen  sollen.  Indessen,  es  sehe  jeder 
Lehrer  zu ,  wie  das  Buch  zu  seiner  individuel¬ 
len  Ansicht  und  Behandlungsweise  des  Gegen¬ 
standes  passe.  Für  akademische  Vorträge  ist  es 
nicht  geeignet,  auch  nicht  bestimmt.  Die  philo¬ 
sophischen  Ansichten  des  Verf.  sind  im  Wesent¬ 
lichen  denen  gleich,  welche  die  Logik  desselben 
(1818)  und  seine  nicht  fortgesetzte  Zeitschrift  für 
die  Philosophie,  (1818  fg.)  dargelegt  haben.  Eine 
weiter  eingehende  Beurtheilung  derselben  würde 
zu  weit  führen ;  man  vergleiche  diese  Lit.  Zeit. 
Jahrg.  1819,  St.  255  fg.  und  St.  5og.  Der  Druck 
des  Buches  ist  nicht  zu  tadeln;  der  Preis  aber 
für  ein  Lehrbuch  dieser  Gattung  doch  fast  zu 
hoch. 


Liturgie. 

Agende  für  evangelische  Kirchen  besorgt  von 
Gabriel  Christoph  Benjamin  Busch,  Consisto- 
rialrathe,  Superint.  und  Oberpfarrer  in  Arnstadt.  Son¬ 
dershausen  und  Nordhausen,  bey  Voigt,  1821. 
XVI.  und  384  S.  (2  Rthlr.  12  Gr.) 

Was  die  alten  Griechen  t]dlaTtjv  av^vylav 
nannten,  die  Verbindung  des  Schönen  mit  dem 
Wahren  und  Guten,  das  sucht  man  doch  auch  — 
dem  Himmel  sey  Dank  —  in  unserer  evangelischen 
Liturgie  immer  mehr  hervorzubringen.  Einen 
Beweis  davon  gibt  die  uns  vorliegende  Agende, 
welche  in  der  That  das  Reine,  Einfache,  Klare 
mit  dem  Wahren  und  Religiösen  in  Verbindung 
zu  bringen  sucht.  W eiligstem  ist  sie  wohl  das 
Beste,  was  in  dieser  Art  bisher  erschienen  ist. 
Ob  nach  hundert  Jahren  noch  das  Beste?  Nein, 
so  Gott  will,  soll  das  Menschengeschlecht  nicht 
stille  stellen.  Besonders  wird  die  Christusge¬ 
meinde  immer  auf  das  Wort  ihres  Meisters  hö¬ 
ren:  seyd  vollkommen,  wie  euer  Vater  im  Him¬ 
mel  vollkommen  ist. 

Der  Ilr.  Verf.  war  beauftragt  worden,  für 
die  Herrschaft  Arnstadt  eine  neue  Agende  zu 
besorgen.  Da  sie  Beyfall  fand,  wurde  er  bewo¬ 
gen  ,  dieselbe  für  alle  evangelische  Kirchen  ein¬ 
zurichten,  und  manches  hinzuzusetzen,  was  in 
andern  Ländern  kirchliches  Bediirfniss  ist.  Ge¬ 
treulich  werden  die  Quellen  genannt,  aus  denen 
der  Verf.  geschöpft  hat,  z.  B.  die  Formulare  von 
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Seiler,  die  holsteinsche  Agende  von  Adler,  die 
Formulare  von  Mutzenberger,  das  Handbuch  von 
Wittin g ,  das  liturgische  Journal  von  Wagnitz 
u.  s.  w.  Die  eigenen  Beyträge  des  Hrn.  Ver¬ 
fassers  sind  in  der  Inhalts  an  zeige  mit  dem  Bey- 
satze  „vom  Herausgeber“  bezeichnet,  so  wie  allen 
übrigen  Beyträgen  ihr  Recht  geschieht,  und  der 
Verfasser  derselben  in  der  Inhaltsanzeige  ge¬ 
nannt  wird.  Die  fremden  Arbeiten  hat  der  Ver¬ 
fasser  meistens  unverändert  beybehalten;  nur 
wenige  abgekürzt.  Ob  er  nicht  oft  mehr  hatte 
ab  kürzen  und  umändern  sollen,  wird  sich  weiter 
unten  zeigen. 

Die  Einrichtung  des  Ganzen  ist  so,  dass  in  der 
ersten  Abtheilung  Gebete  und  in  der  zweyten 
Formulare  geliefert  werden.  Die  erste  Abthei¬ 
lung  zerfällt  wieder  in  Gebete:  l)  bcym  An¬ 
fänge  der  Gottesverehrung,  a)  an  den  Sonntagen, 
b)  an  den  Fest  -  und  andern  feyerlichen  Tagen. 
2)  Gebete  nach  der  Predigt,  a)  an  den  Sonnta- 
o-en,  b)  an  den  Fest-  und  andern  feyerlichen  Ta¬ 
len,  c)  bey  besondern  Veranlassungen  nebst  einem 
Anhänge.  '  5)  Gebete  bey  dem  Schlüsse  des  Got¬ 
tesdienstes,  a)  an  den  Sonntagen,  h)  an  denFest- 
und  andern  feyerlichen  Tagen,  c)  bey  besondern 
Veranlassungen.  Hier  fragt  es  sich,  warum 
hat  der  würdige  Hr.  Verfasser  gerade  diese  Ord¬ 
nung  gewählt,  die  doch  wahrhaftig  nicht  recht 
bequem  ist,  und  auf  den  Inhalt  der  Gebete  gar 
keine,  nur  auf  die  Zeit  Rücksicht  nimmt,  ob  die 
Gebete  beym  Anfänge  der  Gottesverehrung,  nach 
der  Predigt,  oder  am  Schlüsse  gebraucht  wer¬ 
den.  Will  also  ein  Prediger  Gebete  für  das 
'Weihnachtsfest  z.  B. ,  so  muss  er  an  drey  ver¬ 
schiedenen  Orten  sie  aufsuchen.  Wäre  es  nicht 
besser,  wenn  an  jedem  Feste  die  Gebete  beym 
Anfänge  der  Gottes  Verehrung,  die  nach  der  Pre¬ 
digt  und  die  am  Schlüsse  beysammen  wären? 
Doch  das  ist  Kleinigkeit,  die  sich  auch  bey  einer 
neuen  Auflage  leicht  abändern  liesse.  Was  nun 
die  Gebete  selbst  betrifft,  so  sprechen  sie,  was 
Gebete  sollen ,  nicht  Lehren,  sondern  Gefühle 
aus  ,  gross tentheils  in  biblischen  aber  verständli¬ 
chen  Worten,  z.  B.  beym  Anfänge  des  Gottes¬ 
dienstes:  Lasset  uns  beten:  „Heilig  sey  uns  die 
Stätte,  wo  man  kommt,  dich,  o  Ewiger,  anzu¬ 
beten.  Gesegnet  werde  uns  allen  die  Stunde  deiner 
Verehrung!  Du  wollest  sie  selbst  uns  heiligen 
und  segnen,  dass  wir,  erhoben  über  die  Erde 
(vielleicht  des  Rhythmus  wegen  in  den  folgenden: 
über  die  Erde  erhoben),  mit  himmlischem  Sinne 
erfüllt,  und  für  alles  Wahre  und  Gute  begeistert 
werden ,  würdig  zu*  leben  als  deine  Erwählten 
und  einst  mit  reinem  Herzen  dich  zu  schauen.“ 
Für  Abwechslung  hat  der  Hr.  Verf.  reichlich 
gesorgt,  und  auch  auf  alle  Fälle  Rücksicht  genom¬ 
men,  die  zu  kirchlichen  Fey erlich keiten  Veran¬ 
lassung  geben.  Auch  sogar  Gebete  linden  sich  bey 


Eröffnung  und  be3(m  Schlüsse  eines  Landtags, 
bey  der  kirchlichen  Feyer  des  18.  Octobers,  beym 
Rathwechsel,  am  Geburtstage  des  Regenten  und 
seiner  Gemahlin,  zur  Kriegszeit,  Tiach  einem  Siege, 
am  Friedensfeste,  nach  einer  Brandpredigt  unmit¬ 
telbar  nach  dem  Brande  und  zum  Andenken  ei¬ 
nes  ehemaligen  Brandes  u.  s.  w.  Einen  besondern 
Vorzug  haben  auch  diese  Gebete  durch  ihre  zweck¬ 
mässige  Kürze,  wenn  man  sie  mit  der  ermüdenden 
Länge  der  Gebete  in  manchen  andern  Agen¬ 
den  vergleicht,  zu  deren  Absingung  eine  nicht 
gewöhnliche  Brust  gehören  muss.  Dass  sie  sich 
gut  singen  lassen,  wird  ihnen  auch  zur  Empfeh¬ 
lung  gereichen,  da  am  Ende  der  Sätze  selten 
einsylbige  Wörter  oder  Jamben  und  Spondäen, 
sondern  gewöhnlich  Trochäen  Vorkommen.  Die 
Gebete  in  andern  Agenden  haben  immer  im 
Schlüsse  ein  beständiges  Einerley;  hier  ist  aber 
Abwechslung,  wiewohl  diese  immer  noch  grösser 
seyn  könnte.  Ueberhaupt  hoffen  wir  zu  dem 
Herrn  Verfasser,  dass  er  bey  künftigen  Aufla¬ 
gen  noch  diese  und  jene  kleinen  Fehler  verbes¬ 
sern  werde.  So  kommt,  um  nur  etwas  anzufüh¬ 
ren,  Seite  4g  in  dem  dritten  Gebete  viermal  hin¬ 
ter  einander  in  jeder  Zeile  das  Wort:  immer , 
vor.  Oder  Seite  i45  „Lass  alles,  was  uns  schäd¬ 
lich  ist,  zu  nichte  werden!“  Die  Elemente  kön¬ 
nen  uns  schädlich  seyn,  also  soll  sie  Gott  zu 
nichte  werden  lassen?  So  ist  auch  das  Hallelu- 
jah!  noch  beybehalten,  und  auf  derselben  Seite 
(8)  einmal  Hai  lei uj ah ,  und  dann  wieder  Allelu- 
jah  geschrieben.  Freylich  wollen  Einige  in  dem 
Worte  etwas  Volltönendes  und  Ehrfurchtgebie¬ 
tendes  finden.  Aber  es  ist  doch  nicht  Deutsch. 
In  den  Formularen  hätte  auch  manches  abgeändert 
werden  können,  z.  B.  in  der  Anrede  an  einen 
einzuführenden  Prediger  heisst  es  S.  5 Ö7  :  „In  allen 
geistlichen  Verrichtungen  sollen.  Sie  sich  nach  un¬ 
serer  Kirchen  Ordnung  und  Kirchenagende  rich¬ 
ten,  und  in  den  Kirchenceremonien,  ohne  mein 
und  des  Consistorii  Vorwissen  und  Genehmi¬ 
gung,  keine  Aenderung  vornehmen.“  Warum 
dies  öffentlich  aussprechen?  Wird  nicht  man¬ 
cher  Ungebildete  schon  darin  eine  eigenmächtige 
Aenderung  erblicken,  wenn  der  Prediger  einmal 
das  nicht  gewöhnliche  Lied  singen  lässt,  und, 
hat  er  sonst  irgend  einen  Hass  gegen  ihn,  dies 
als  Grund  einer  künftigen  Anklage  in  petto  be¬ 
halten?  Eben  so  Seite  069  bey  der  fünfzigjäh¬ 
rigen  Jubelfeyer  eines  Schullehrers:  „Fünfzig 
Winter  trug  er  die  Sorgen  eines  beschwerlichen 
Amtes;  fünfzig  Mal  hat  die  Sonne  über  seinem 
Fleisse  in  demselben  die  höchste  Höhe  erreicht.“ 
Das  Letzte  soll  den  Sommer  bezeichnen,  aber 
theils  für  die  Kinder  dunkel,  theils  nicht  ein¬ 
mal  wahr.  Denn  ist  denn  die  Sonne  im  Som¬ 
mer  gerade  am  höchsten?  Doch  das  soll  gar 
nicht  gesagt  seyn,  um  die  grossen  Verdienste  des 
Hrn.  Verfassers  zu  schmälern! 
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Neutestamentliche  Exegese. 

Epistola  Pauli  ad  Corinthios  posterior  graece.  Per- 
petuo  Commentario  illustravit  Christ.  August. 
Godofred.  Emmerling,  AA.  M.  et  ProLstheyden- 
8ium  Fast.  Lipsiae,  apud  Barth.  MDCCCXXIII. 
XXXIV.  x56  S.  8. 

jNach  einer  kleinen  Vorrede  handelt  Hr.  Emmer¬ 
ling,  ehe  er  zur  Erklärung  des  zweyten  Gorinther- 
briels  selbst  übergeht,  in  Prolegomenen  über  die 
Veranlassung  S.  V  —  VII.,  den  Inhalt  VII  —  XII., 
den  Zweck  XII—  XV.,  und  die  Zeit  der  Abfas¬ 
sung  des  Briefs,  über  welchen  letzten  Gegenstand 
er  eine  eigen thümliche  Ansicht  auf  2  Cor.  1 2,  2. 
gründet  und  weitläuftig  auseinander  setzt  S.  XV  — 
XXV.,  endlich  von  dem  Style  des  Briefs,  den  er 
durchgängig  überaus  hart  S.  XXVII.,  an  mehrern 
Stellen  aber  so  dunkel  und  verworren  findet,  dass 
er  sich  diese  Erscheinung  nur  durch  die  Annahme 
zu  erklären  weiss,  Paulus  habe,  um  den  unter  man— 
cherley  Guterbrechungen  geschriebenen  Brief  (S. 
XXV  i.)  zu  verbessern,  denselben  noch  einmal 
gleichsam  überarbeitet  und  hier  und  da,  um  Miss¬ 
verständnissen  zu  begegnen,  noch  etwas  hinzuge¬ 
setzt,  wodurch  —  sonderbar  genug — der  Styl  noch 
dunkler  geworden  sey.  (S.  XXVIII.).  Endlich 
spricht  er  auch  von  dem  ganz  verschiedenen  Tone, 
durch  welchen  sich  die  vier  letzten  Capitel  sichtbar 
vor  den  neun  ersten  auszeichnen,  und  erklärt  sich 
nach  Zurückweisung  der  bekannten  Semlerschen  u. 
Weberschen  Conjectur  dahin,  es  liege  in  der  Natur 
eines  an  eine  ganze  christliche  Gemeinde  gerichte¬ 
ten  Schreibens,  dass  nach  der  Verschiedenheit  der 
Personen,  an  welche  man  sich  wende,  auch  derTon 
und  die  Haltung  desselben  verschieden  seyn  müsse. 
Uebrigeus  habe  die  vier  letzten  Capitel  Paulus  ei¬ 
genhändig  aus  Schonung  niedergeschrieben,  um  die 
Härte,  mit  welcher  er  hier  gegen  die  Corinther 
verfährt,  vor  dem  Librarius  zu  verbergen.  (Seite 
XXX  ff.  )•  Der  Raum  dieses  Blattes  verstattet  uns 
nicht,  über  alle  diese  Gegenstände  der  Prolegome¬ 
nen,  über  welche  der  Verf.  mit  grosser  Selbststän¬ 
digkeit  sich  ausspricht,  uns  zu  aussern.  Nur  die 
Ansicht  Hrn.  Emmerlings  über  die  in  diesem  Briefe 
benschende  Schreibart  wollen  wir  in  Betrachtung 
ziehen,  da  sie  von  nothwendigem  Einflüsse  auf  das 
ganze  exegetische  Verfahren  des  Verf.  seyn  musste. 
Erster  Band. 


Hier  kann  nun  Ree.  nicht  bergen  dass  Herr  E. 
den  Slyl  des  Briefs  falsch  beurtheilte,  indem  sowohl 
die  Punkte,  welche  er  S.  XXVII  der  Prolegomenen 
hervorhob,  als  auch  andere  im  Commentar  selbst  aus- 
gezeichneteStellen  nichts  enthalten,  was  nicht  theils 
in  der  nationalgriechischen,  theils  in  der  sonstigen 
Ausdrucksweise  Pauli  hinlänglich  gegründet  wäre. 
Wen  muss  es  nicht  befremden,  dass  des  Verf. 
zu  2  Cor.  5,  io.,  wo  P.  sagt:  „wir  alle  müssen 
einst  vor  Christi  Richterstuhl  erscheinen  Yvu  xo^lai]- 
zui  ey.ugog  za  diu  z5  crbtiazog,  rrQog  u  i'nou'itv,  uze 
uywdoi\  ehe  y.u-y.dv“  bemerkt:  mira  structura ,  und 
nachdem  er  die  Entstehung  dieser  Construction 
ziemlich  richtig  erklärt  hat,  hinzusetzt:  „ Quae  qui- 
dem  in  sc.riptore  indocto  parum  singularia,  sunt 
habenda  ?“  Als  wenn  zu  diu  ze  ao'qiuzog,  nQog  ü 
enpugev  nicht  ganz  richtig,  regelmässig  und  voll¬ 
ständig  wäre!  Denn  dass  nengayfiiva  aus  dem  fol¬ 
genden  TCQog  ü  enougev  zu  entnehmen  sey,  diess 
leuchtet  wohl  ein,  zumal  da  schon  das  diu  zS  oogiu- 
zog  auf  diesen  Begriff  hinführt,  hätte  aber  von  E. 
bemerkt  werden  sollen,  und  dass  die  Ursache,  wa¬ 
rum  P.  TTQog  ci  tnoagev  hinzusetzte,  in  dem  Verlan- 
’  gen  des  Ap.  zu  suchen  sey,  noch  kürzlich  f  die 
Norm  der  künftigen  Vergeltung  anzugeben,  hat  Hr.  E. 
selbst^ richtig  angezeigt.  Sonderbar  aber  erklärt  er 
diu  ze  oedpuzog  ,, durante  corpore verweisend  auf 
Viger.  p.  586.  und  Hermann,  daselbst  p.  8io. 
Folgt  wirklich  daraus,  dass  diu  ßlov,  dt  evövg,  di ’ 
iqf.iiQug  durante  vita ,  anno,  die  heisst,  dass  mit  glei¬ 
chem  Rechte  diu  oü/zuzog  in  jenem  Sinne  gesagt  wer¬ 
den  könne,  da  Gcdtuu  wohl  der  Zeit  unterworfen, 
aber  nicht,  wie  ßlog,  ezog,  rj/uega  u.  s.  w.,  selbst  in¬ 
tervallum  temporis  ist?  Aber  wenn  auch  diu  <ku- 
f-iuvog  durante  corpore  wirklich  bedeutete,  so  würde 
es  doch  weit  natürlicher  seyn,  zu  diu  zis  oed/zazog 
quae  corpore  per  acta  sunt,  als  mit  E.  quae  du¬ 
rante  corpore  perpetrata  sunt  zu  erklären.  Auf¬ 
fallend  ist  es  ferner,  wenn  E.  2  Cor.  6,  4.  von  den 
Worten  ~aW  iv  nuvzl  Gvviazojvzeg  iuvzovg  edg  -d-eou 
diuzovot,  sagt:  „nominativus  pro  accusativo,  quem 
linguae  leges  desülerant .“  Würde,  wäre  diess 

wirklich  so,  P.  doch  eben  so  hart  gegen  die  Ge¬ 
setze  der  Sprache  gesündigt  haben,  als  wer  latei¬ 
nisch  schriebe:  praesto  me  vir  bonus.  Aber  das  edg 
lässt  nicht  einmal  eine  Ahnung  der  Richtigkeit  von 
E.  Erklärung  zu,  da  ulii  iv  nuvzl  ovviaziovzeg  iuv¬ 
zovg  (dg  üee  diuxövovg  den  ganz  fi'emden  Sinn  geben 
würde:  wir  stellen  uns  in  allen  Stücken  so  dar , 
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als  wären  wir  Diener  Gottes ;  wir  sind  es  aber 
nicht.  Rec.  wundert  sich,  wie  Herr  E.  unbemerkt 
lassen  konnte,  dass  entweder  zu  den  Worten  w? 
ü(5  öiuxovoe  das  Verbum  zu  ,  wiederholen  («ü’  iv 
nuvzl  ovviozcovzeg  iavzovg ,  cJ g  -&eov  diäxovoi  ovvlozaatv 
iavzug)  und  so  zu  erklären  sey :  sondern  wir  stel¬ 
len  in  allen  Stücken  uns  dar ,  wie  Gottes  Diener 
sich  zeigen,  oder  dass  cJ g  {teou  diäxovoi  Apposition 
zu  avviozcovzeg  sey:  wir,  die  wir  göttliche  Diener 
sind,  stellen  uns  dar.  Doch  Rec,  würde  sich  zu 
weit  ausdehnen  müssen,  wenn  er  alle  die  Stellen, 
wo  Hr.  E.  Härten  und  Anomalien  der  Schreibart  fin¬ 
det,  einzeln  aufführen  und  rechtfertigen  wollte  und 
auch  gewissermassen  Ueberilüssiges  unternehmen, 
da  sie  fast  sämmtlich  irgendwo  jüngst  beleuchtet 
worden  sind.  Er  begnügt  sich  also,  obige  zwey, 
dort  nicht  angezeigte,  hier  in  der  Absicht  hervor¬ 
gehoben  zu  haben,  um  kürzlich  zu  zeigen,  dass  E. 
Ansicht  über  die  in  diesem  Briefe  herrschende 
Schreibart  eben  so  nachtheiligen  Einfluss  auf  sei¬ 
ne  Erklärung’  äussern  musste,  als  sie  auf  der  an¬ 
dern  Seite  von  geringerer  Einsicht  in  die  gramma¬ 
tischen  Verhältnisse  der  Sprache  zeugt.  Und  wirk¬ 
lich  kommen  grammatische  Verstösse  in  Hr.  E, 
Commentar  doch  hier  und  da  zum  Vorschein,  So 
interpungirt  er  Cap.  3,  7.,  nach  ygäfipaoiv,  nicht 
erwägend,  dass  dei'  Artikel  dann  durchaus  wieder¬ 
holt  werden  musste  (f  öcaxovla  zu  &aväzov  7]  iv 
ygäfcfiaoiv),  welchen  Fehler  auch  sein  Vertheidiger 
(Schulthess)  im  neuen  kritischen  Journal  der  theo¬ 
logischen  Literatur  I.  Bd.  3.  St.  S.  268.)  begeht, 
welcher  iv  ygäfA/zaotv  auf  zu  Oaväzu  bezieht,  als  ob 
t]  dtaxovlu  zov  &avätov  nicht  ein  Begriff'  wäre,  oder 
nicht  zov  ftuvazu  zu  iv  ygap/namv  dann  stehen  müss¬ 
te !  So  sollen  2  Cor.  1,  4.  die  Worte  zovg  iv  näorj 
&\iipet  für  nävz ag  zog  iv  Q-kUpn  stehen,  da  doch  der 
Begriff  Aller ,  welchen  E.  vermisst,  schon  im  Ar¬ 
tikel  liegt  und  iv  näorj  &Xlxpet  dem  Vorhergegange- 
nen  inl  näorj  ztj  öXlipet  scharf  entgegengesetzt  ist: 
Gott  tröstet  uns  in  jeglicher  Trübsal ,  auf  dass  wir 
alle  die  trösten  können,  welche  sich  in  jeglicher 
Trübsal  befinden.  Ebendaselbst  im  zweyten  Verse 
soll  vfiv  redundiren.  Wirklich?  oder  sind  nicht 
zwey  Sätze,  UuvXog —  zrj  ' Ayuict.  P. —  schreibt  an  die 
und  die  —  und  yägig — Xgiozov,  wo  dieLeser  ge¬ 
radezu  angeredet  werden  :  euch  alles  mögliche  Gute  ? 
Ferner  entging  Hrn.  E.  die  bekannte  Attraction 
(worüber  hViner  Gr.  S.  a 36.)  2  Cor.  2,  9.  IV«  yvco 
ztjv  doxittrjv  vficvv,  ti  eig  nävza  vnrjxool  ioze,  welche 
Worte  für  (was  soll  dieses  oft  wiederkehrende 
W Örtchen  heissen?)  IV«  yvco  ei  nävztj  doxipoi  ioze  iv 
vnaxorj.  Nicht  minder  auffallend  ist  es,  wenn  E. 
von  dem  Özi  2  Cor.  1,  5.  erst  ganz  richtig  sagt,  es 
bedeute  nimirum,  dann  aber  hinzusetzt  sive  ix- 
ßazixwg  i.  iva,  welche  Bedeutung  des  Özi  wohl  schwer 
zu  erweisen  seyn  möchte.  Dass  übrigens  die  neu¬ 
ern  philologischen  Forschungen  nicht  hinlänglich 
benutzt  worden  sind,  beweisen  Aeusserungen ,  wie 
zu  Cap.  1,  22. :  iv  zotig  xagdlatg  pro  eig  zeig  xagölag 
notissi rna  encillage  und  zu  Cap.  9,  2.  xuvytoiiai 


per  e na llagen:  praedicare  soleo.  Aus  di eser 
geringem  grammatischen  Gründlichkeit  fliesst  unter 
andern  noch  ein  Verfahren,  welches  man  um  so 
unangenehmer  empfindet,  je  mehr  es  gerade  an 
schwierigen  Stellen  erscheint.  Hr.  E.  hat  nehmlich 
mit  vielen  andern  die  Gewohnheit,  dann,  wenn  die 
Construction  verwickelt  ist  und  eine  gewisse  Dun¬ 
kelheit  der  Begriffe  befremdet,  anstatt  die  Constru¬ 
ction  genau  zu  erklären  und  den  Sinn  gründlich 
zueruiren,  bloss  mit  den  Worten :  mira  utique  oratio 
auf  das  Ungewöhnliche  der  Stelle  aufmerksam  zu 
machen  und  hierauf  eine  willkürliche  Umstellung 
der  Worte  in  andere  Sätze  an  die  Stelle  einer  ge¬ 
nauen  Erklärung  zu  setzen,  und  für  die  gesetzmäs- 
sige  Art  des  Ausdrucks,  welcher  sich  der  Ap.  bil¬ 
lig  hätte  bedienen  sollen,  auszugeben.  Dieser  Ma¬ 
nier  huldigt  E.,  um  2  Cor.  5,  v.  3.  u.  8.  u.  a.  St. 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  auch  2  Cor.  i3, 
12.  Anstatt  hier  seine  Meinung  deutlich  und  be¬ 
stimmt  auseinanderzusetzen,  lässt  er  seine  Erklä¬ 
rung  aus  einer  Umstellung  der  Worte  nur  errathen. 
Er  spricht:  Quasi  sit:  yägiq  do&tloct  q/üv  iv  Xg. 
V tjou  eozeo  xaxa  ir]v  üyunrjv  -dev  peza  nuvzcov  v/acop, 
zcöv  xoivcovcöv  zäylov  z.  vsvpazog .  Rec.  konnte  kaum 
mit  Hülfe  der  Hendiadys,  an  welche  Hr.  J3.  die  an 
der  Richtigkeit  seiner  Erklärung  Zweifelnden  ver¬ 
weiset,  es  sich  veranschaulichen,  wiederVerf.  selbst 
die  Möglichkeit  seiner  Erklärung  sich  gedacht  ha¬ 
ben  möge.  Wenn  nun  7}  yägig  Ttjou  Xgiozov,  xal 
tj  uyänrj  zu  fteü  pezet  nävzcov  v[xcöv  für  (?J)  yagtg  (ij) 
dodti.au  7]tuv  iv  Xg.  ’lrjoü  eozeo  xaza  zi'jv  äyanrjv  zu 
■&tu  gezee  nävzcov  vptov  stehn  soll,  so  glaubte  E.  viel¬ 
leicht,  Christi  Gnade  und  Gottes  Liebe  sey  mit 
euch  allen,  habe  deshalb  für  Christi  Gnade  sey 
nach  der  göttlichen  Liebe  mit  euch  gesagt  werden 
können,  weil,  wiefern  Christi  Gnade  nach  Gottes 
Liebe  mit  jemanden  sey,  neben  Christi  Gnade  auch 
Gottes  Liebe  ihn  begleite.  Aber  wie  die  folgenden 
W orte  xal  7]  xoivcovla  zu  äylov  nvev/uuxog  /uezet  näv- 

ZCOV  Vf.lCOV  für  -  jHfTK  nävzcov  vfvov,  ZCOV  xoivcovcov 

zu  aylov  nvevftctzog  gesetzt  werden  konnten ,  diess 
erklärt  dem  Rec.  weder  Hendiadys  noch  Enallage. 
Denn  des  Ap.  Worte  xal  tJ  xoivcovla  zu  uylu  nvev- 
pazog  pezü  nävzcov  vf.aov  sind  wünschend,  die  Em- 
merlingischen  —  vficov  zwv  xoivcovcöv  zu  äylu  nvev- 
gazog  rein  aussagend.  Gleich  contort  werden  Cap. 
9,  5.  die  so  gestellten  Wä)rte  iva  —  ngoxazagzlocooi  zrjv 
ngoxaztjyyeXfievrjv  evXoylav  v/zcov,  zuvzrjv  ixolurjv  eivat  ov- 
zcog  cog  evXoylav  so  constrüirt:  iva — zavzrjv  izotjcvjv  ov- 
zcog,  cog  eivat  evXoylav.  Schwerlich  dürfte  wohl  ein 
vernünftiger  Schriftsteller  je  die  Worte  so  furcht¬ 
bar  verworfen  haben.  Doch  Rec.  will  Beyspiele 
solcher  schwerfälligen  Erklärung  nicht  häufen,  son¬ 
dern  benutzt  den  ihm  noch  vergönnten  Raum  zu 
einigen  andern  Bemerkungen.  Es  ist  nehmlich  der 
Fall,  dass  Hr.  E.  auch  zuweilen  unklar  darstellt  u. 
seine  Gesinnung  nicht  sowohl  deutlich  ausspricht, 
als  bloss  zweydeutig  durchschimmern  lasst.  Viel¬ 
leicht  ist  diess  aus  seinem  sichtbaren  Streben  nach 
Kürze  gekommen,  hätte  aber  um  so  sorgfältiger 
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vermieden  werden  sollen,  da  das  Buch  besonders 
für  Anfänger  bestimmt  zu  seyn  scheint,  was  mit 
Recht  aus  dem  Umstande  geschlossen  werden  'mag, 
dass  sich  in  demselben  ziemlich  bekannte  lexicali- 
sche  Bemerkungen  wiederholt  finden.  Zum  Belege 
des  eben  gemachten  Vorwurfs  der  Dunkelheit  wählt 
Rec.  die  eben  besprochene  Stelle  (c.  9,  v.  5.  Wer 
kann  hier  aus  E.  Worten  seine  Meinung  sogleich 
ersehen  ?  Er  sagt :  Magis  tarnen  placet  (als  die 
Ansicht  derer,  welche  Tuvxr\v  ixolprjv  (hat  von  tcqo- 
xuxaQxiacoai  abhängig  machen )  (hat  ab  (xolptjv  pen- 
dere  jubere:  sic  paratcim  adesse  benedictionem  i. 
e.  paratam  illam  sic,  ut  vere  beneficii  nomen  me- 
reretur.  Um  Dunkelheit  zu  vermeiden  musste  er 
wenigstens  sich  so  ausdrücken:  magis  tarnen  placet, 
conjunctis  verbis  cog  (hat  hanc  ponere  vocabulorum 
co ntinuitatem  tu. vxrjv  ovxcog  (xol/xrjv,  cog  dvat  (uXo- 
ytav.  Ausserdem  istRec.  sehr  geneigt,  Hrn.  E.  et¬ 
was  zum  Vorwurf  zu  machen,  was  von  andern  Sei¬ 
ten  ihm  vielleicht  zum  Lobe  angerechnet  werden 
dürfte.  Es  ist  diess  nehmlich  sein  irenischer  Sinn, 
welcher  ihn  abgehallen  hat,  die  Erklärungen  ande¬ 
rer  Ausleger,  so  weit  sie  es  verdienten,  vollständig 
aufzuführen  und  zu  beurtheilen.  Schwerlich  ent¬ 
schuldigt  ihn,  was  er  S.  IV.  der  Vorrede  zu  seiner 
Entschuldigung  beybringt.  Denn  einmal  würden  es 
gewiss  viele  Leser  seines  Commentars  sehr  gern 
sehen,  wenn  sie  in  demselben  zugleich  die  diversi- 
tas  interpretationis  vorfänden  und  sodann  weiss 
Rec.  aus  eigner  Erfahrung,  wie  sehr  das  tiefere 
Eindringen  in  den  Geist  des  Schriftstellers  durch 
beständige  Rücksicht  auf  Anderer  Meinungen  und 
—  durch  Polemisiren  —  gefördert  werde  und  so 
gern  auch  Rec.  zugibt  tradita  recta  ratione ,  quic- 
quid  a  vero  abhorreat,  sponte  cadere,  so  ist  er  doch 
auch  fest  überzeugt,  tradi  reclam  rationem  non 
posse,  nisi,  aliorum  sententiis  ab  omni  parte  pen- 
sitatis,  rite  intellectum  sit,  quid  a  vero  abhor/eat 
et  cur  id  cum  vero  consistere  nequeat.  Doch  diess 
sind  die  Schattenseiten  dieses  übex’aus  nützlichen 
Commentars,  welche  aber  Rec.  desshalb  nicht  ver¬ 
schweigen  konnte,  weil  er  aufrichtig  wünscht,  dass 
Hr.  E.  in  der  fortlaufenden  Erklärung  des  ersten 
Corintherbriefs,  welche  bald  an's  Licht  treten  soll 
(Vorrede  S.  IV.),  mehrere  oben  gemachte  Ausstel¬ 
lungen  vermeiden  möge.  Die  Lichtseiten  vorlie¬ 
genden  Buchs  aber  bedürfen  keiner  weitläufigen 
Auseinandersetzuug.  Sie  bestehen  in  einem  ziem¬ 
lich  reinen  lateinischen  Style  (denn  Anstösse,  wie 
Proleg.  S.  VI.  quum  antea  statuerat  Macedoniam 
peter e,  illucque  r  e  du  c  em  ac  per  aliquod  tempus 
ibi  commoratum  Palaeslinam  proficisci  etc.  u. 
S.  i34.  wo  utru/n  anstatt  utrumcunque  gesetzt  ist, 
sind  selten.  Proleg.  S.  XV.  ipsumque  Corinthum 
ist  gewiss  blosser  Druckfehler),  in  einer  gedrängten 
Darstellung,  in  einem  sogenannten  Takte  im  Er¬ 
klären,  in  einer  durchgängigen  Selbstständigkeit  u. 
in  einem  immer  seltener  werdenden  Freysinn.  Aber 
der  Buchhändler  hat  diesen  Commentar  auffallend 
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vernachlässigt.  Denn  das  Papier  ist  grau  und  der 
Druck  ist  bleich. 


St  aatswissenschaft. 

Ueber  Volksnahrung  und  die  Beiträge  des  unbe¬ 
bauten  Landes  zu  ihrer  unmittelbaren  V ermeh- 

rung.  Von  Jos.  Carl  Bayrhammer ,  d.  Phil. 

Dr.,  d.  Königl.  Schwed.  Wasa-  Ord.  Ritter.  Freyberg, 

Craz  und  Gerlach,  1822.  IV.  und  n5  S.  4. 
(20  Gr.) 

Die  vor  uns  liegende  Schrift,  deren  Inhalt  ihr 
Titel  nur  sehr  unklar  andeulet ,  zerfällt  eigentlich 
in  drey  Abtheilungen ,  deren  jede  sich  als  Erläute¬ 
rung  des  Inhalts  der  andern  ansehen  lassen  mag. 
1)  Eine  Uebersicht  des  Inhalts  und  der  Absicht  des 
"Werkchens  unter  der  Aufschrift:  Einiges,  die 
Hauptideen  und  die  Absicht  des  IV erkchens  be¬ 
treffend,  vom  Herausgeber  (S.  I  —  IV)  j  2)  eine 
sehr  umständliche  Dedikationsschrift  an  den  Kö¬ 
nig  Carl  IV.  Johann  von  Schweden ,  worin  der 
Verf.  die  Tendenz  und  die  Regeln  anzudeuten  sucht, 
welche  die  Land  -  und  Forstwirthschaft  in  Schwe¬ 
den  und  Norwegen  nehmen  und  befolgen  müsse, 
um  dem  Lande  den  möglichst  höchsten  Ertrag, 
nicht  am  reinen,  nachGelde  zu  berechnenden,  Ein¬ 
kommen,  sondern  an  den  nothwendigsten  Bedürf¬ 
nissen  des  Lebens  zu  gewähren  (S.  x  ^°0?  und 
3)  eine  noch  nicht  ganz  vollendete  Abhandlung  un¬ 
ter  dem  Titel:  Ueber  die  allgemeine  Aufgabe  der 
Forstcultur  bestimmt  von  dem  politischen  JVerthe 
des  Ertrags  der  unbebaueten  Ldndereyen  (S.  4i  — 
112.),  worin  der  Verfasser  auf  den  Einfluss  der 
Wälder  auf  die  natürliche  Fruchtbarkeit  der  Län- 
dei’,  und  besonders  auf  den  Werth  der  Förstne- 
bennutzungen  an  Gräserey,  Waide,  Waldmastung 
etc.  aufmerksam  zu  machen,  und  insbesondere  die 
in  Baiern  übliche  Veräusserung  kleinerer  Waldpar- 
celen  an  Private,  und  die  Freygebung  der  Plolz- 
bewirlhschaflung  in  diesen  Waldstaaten,  als  nach¬ 
theilig  darzustellen  sucht,  indem  die  Abtreibung 
dieser  kleinen  Waldstaaten  die  natürliche  Frucht¬ 
barkeit  beeinträchtige,  das  Sti'eben  nach  geschlos¬ 
senen  grossem  Waldungen,  und  die  zu  starre  Be¬ 
achtung  der  Holzzucht  bey  der  Forstwirthschaft 
aber  überhaupt  die  Benutzung  der  angegebenen  Ne¬ 
bennutzungen  unmöglich  macht.  Nebenbey  tritt  der 
Verf.  als  ein  heftiger  Gegner  der  sogenannten  ra¬ 
tionellen  Landwirthschaft,  und  des  Strebens  unse- 
rer  Landwirthe,  den  Ackerbau  auf  möglichst  star¬ 
ken  Viehstand  zu  gründen,  auf,  und  sucht  das 
Nachtheilige  hiervon  durch  eine  Menge  umständ¬ 
licher  Berechnungen  über  den  Ertrag  der  engli¬ 
schen  Landwirthschaft  zu  erweisen.  —  Aus  dem 
Ganzen,  so  weit  es  vorliegt,  geht  hervor,  dass  dem 
Verf.  sowohl  überhaupt  als  insbesondere  bey  dem, 
was  er  über  die  rationelle  Landwirthschaft  sagt. 
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die  Grundbegriffe  einer  richtigen  Staatswirlhschafts- 
lehre  nicht  klar  gewesen  sind,  dass  er  die  Vortheile 
des  Verkehrs  und  der  Verkettungen  der  verkehren¬ 
den  Menschheit,  so  wie  den  Einfluss  den  diese  Ver¬ 
kettung  auf  alle  Zweige  der  Betriebsamkeit  hat  und 
haben  muss,  ganz  übersieht,  und  dass  er  sich  von 
dem  Wert  he  der  Forstnebennutzungen  für  den  Volks¬ 
wohlstand  überhaupt,  und  für  den  zweckmässigen 
.Betrieb  der  Landwirtschaft  insbesondere  viel  zu 
hohe  Vorstellungen  macht.  Dagegen  mag  das,  was 
er  über  das  übertriebene  Streben  unserer  Forstleute 
und  Finanzkammern  in  .  ihren  Waldungen  nur  Holz, 
und  nichts  als  Holz,  zu  ziehen,  sagt,  wohl  Beach¬ 
tung  verdienen.  Doch  über  diesen  Punct  sind 
wohl  schon  alle  denkende  Staatswirthe  und  Forst¬ 
männer  so  ziemlich  im  Reinen. 

Der  Herausgeber  dieser  Aufsätze  hat  sich  nicht 
genannt.  Wras  denVerf.  betrifft,  erfahren  wir  aus 
der  (S.  n3  —  n5.)  angehängten  Notiz,  dass  er  zu 
Hoch-  Schloss  im  Isarkreise  des  Königreichs  ßaiern 
am  2 isten  August  1821  an  einer  plötzlich  eingetre¬ 
tenen  Nervenschwindsucht  verstorben  sey,  als  der 
Druck  dieses  Werk chens  bis  zum  zwölften  Bogen 
vollendet  war.  Den  dreyzehnten  hat  der  Heraus¬ 
geber  aus  den  Papieren  des  Verf.  zusammengele¬ 
sen,  und  wahrscheinlich  rührt  auch  von  ihm  der 
unklare,  lithographirt  gedruckte  Titel  her.  Wahr¬ 
scheinlich  wollte  er  hier  den  preeiösen  Ton  nach¬ 
ahmen,  der,  nach  Adam  Müllers  .  Manier  gebildet, 
in  der  ganzen  Schrift,  doch  am  meisten  in  der 
Dedikation  herrscht,  so  wenig  er  auch  für  solche 
Untersuchungen  sich  eignet.  Solche  Stellen,  wie 
die  Eingangsworte  des  dritten  Aufsatzes  (S.  44.): 
„Der  Anlass  zu  dieser  Aufgabe  ist  ein  G oltesur- 
theil.  Die  berühmte  Cultur  unserer  Zeit  kann  den 
Seegen  des  Himmels  nicht  ertragen.  Er  ist  ein 
Fluch  für  sie  geworden,  der  ihren  Reinertrag  ver¬ 
mindert,  indem  er  ihre  Producte  vermehrt.  Das 
wäre  unmöglich,  wenn  diese  Producte  zu  ihrem 
nationalen  Wrerlhe  als  Lebensmittel,  und  nicht  erst 
als  Tauschmittel  grösstentheils  durch  fremde  Be¬ 
dürfnisse  gelangen  würden,  also  ihr  nationaler 
Werth  von  den  Vermittelungen  des  Weltmarktes 
und  folglich  des  Geldpreises  unabhängiger  wäre. 
Die* Innern  Bedingungen  des  Landbaues  begründen 
diese  geringere  Abhängigkeit  wirklich ;  indem  er 
nicht,  wie  die  Gewerbe  und  der  Handel,  mit  Vor¬ 
zug  durch  Capitalvermögen,  sondern  durch  den  Ge¬ 
brauch  der  gegebenen  Tragbarkeit  des  Bodens  und 
des  Klimas  erwirbt,  und  sein  Erwerb  den  Werth 
der  Lebensmittel  für  sich  hat“  —  zeigen  nur  zu 
deutlich,  welchen  Geistes  der  Verf.  war. 


Baukunst. 

Handbuch  der  Berechnung  der  Baukosten  für 
sätnmtliche  Gegenstände  der  Stadt -und  Land¬ 


baukunst.  Zum  Gebrauche  der  einzelnen  Ge¬ 
werke  und  der  technischen  Beamten  geordnet, 
in  18  Abtheilungen.  Von  F.  Triest,  Königl. 
Preuss.  Regierungsrath  und  Baudirector  zu  Berlin.  Erste 
Abtheilung,  die  Mauerarbeiten  enthaltend.  Ber¬ 
lin,  bey  Duncker  und  Humblot,  1824.  4.  i4o. 
S.  Mit  einem  Kupfer.  (1  Tfalr.  16  Gr.) 

Von  dem  früher  erschienenen  Werke  des  Verfs., 
Grundsätze  der  Anfertigung  der  Bauanschläge,  un¬ 
terscheidet  sich  das  gegenwärtige  durch  die  Preise, 
die  in  dem  frühem  Werke  sich  grösstentheils  auf 
damals  übliche  Taxen  gründen,  welche  aber  aufge¬ 
hoben  sind,  daher  in  dem  neuen  Werke  eine  Be¬ 
schreibung  vom  Umfange  der  Arbeiten  erforder¬ 
lich  geworden,  um  jeden  Bauunternehmer  in  den 
Stand  zu  setzen,  zu  erfahren,  welche  Arbeit  er  für 
den  Preis  zu  verlängert  berechtigt  ist,  oder  wie, 
wenn  einzelne  Tlieile  nicht  rröthig  sind,  oder  be¬ 
schränkt  werden,  die  Preise  danach  zu  modificiren 
sind.  Die  angenommenen  Preise  begründen  sich 
auf  das  im  Preussischen  angenommene  Tagelohn, 
wonach  sie  auch  in  andern  Gegenden,  bey  liöherm 
oder  geringem!  Lohn,  leicht  auszumitteln  sind. 

Die  zwölf  ersten  Abtheilungen  sind  für  die 
einzelnen  Baugewerke,  Maurer,  Zimmerleute,  Stein¬ 
metzen,  Tischer,  Schlosser,  Glaser  und  andere  be¬ 
stimmt,  und  es  sind  hier  die  Berechnungen  und  An¬ 
gaben  der  Preise  aller  einem  jeden  dieser  Gewer¬ 
ke  eigenthümlichen  Arbeiten,  auch  der  Reparatu¬ 
ren,  abgehandelt,  im  ersten  Abschnitte  das  Arbeits¬ 
lohn,  im  zweiten  die  Materialien. 

Nach  diesen  Abtheilungen  folgen  andere,  in 
dem  ersten  Werke  gar  nicht  vorkommende,  Gegen¬ 
stände,  zum  Gebrauch  für  technische  Beamten  und 
Bauunternehmer.  Es  sollen  abgehandelt  werden: 
die  Einrichtungen  verschiedener  Anstalten,  als  Ka¬ 
sernen,  Lazarethe  und  ähnliche  ;  Grundsätze  über 
die  Ausmittelung  des-  Raumes,  auch  Taxen  von 
Grundstücken;  Angabe  der  gesammten  Kosten  des 
Arbeitslohns  und  der  Materialien  zu  einzelnen  Bau- 
Gegenständen  ;  Form  der  Anschläge  und  Abnahme 
vollendeter  Baue;  die  Führung  und  Leitung  der 
Baue;  ausführlicher  Anschlag  zum  Bau  eines 
Schauspielhauses,  als  Norm  für  Anschläge. 

Dieses  zeigt,  was  wir  von  dem  Werke  zu  er¬ 
warten  haben,  und  wie  sehr  es  sich  durch  seine 
Gründlichkeit  und  den  weiten  Kreis,  den  es  um¬ 
fasst,  und  vor  andern  ähnlichen  W erken  auszeich¬ 
net.  Mit  grosser  Ausführlichkeit  verbreitet  sich  die 
erste  vor  uns  liegende  Abtheilung  über  alle  die 
Maurerarbeit  betreffende  Dinge,  und  lässt  eine  eben 
so  sorgfältige  Behandlung  der  folgenden  Abtheilun¬ 
gen  erwarten. 
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In  telligenz'-.  Blatt. 


Kircliengesclnclitliche  Nachricht. 

Obgleich  die  königl.  haierische  Universitätsstadt  In¬ 
golstadt  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  protestantischer 
Einwohner,  unter  denen  sich  auch  mehre  Beamte  und 
Universitätslehrer  befanden,  hatte:  so  entbehrte  doch 
diese  protestantische  Gemeine  lange  Zeit  hindurch  der 
öffentlichen  Ausübung  ihres  Gottesdienstes.  Ihre  Glie¬ 
der  mussten  sich  nach  Maxfeld,  5  Stunden  von  Ingol¬ 
stadt,  wo  der  nächste  protestantische  Geistliche  wohnt, 
oder  noch  weiter  begeben,  wenn  sie  am .  Öffentlichen 
Kultus  nach  der  Lehre  ihrer  Kirche  theilnehmen  woll¬ 
ten.  Einige  Offieiere  der  Garnison  wagten  daher  vor 
einiger  Zeit  die  Bitte  an  S.  M.  den  König  von  Baiern, 
der  Gemeine  einen  eignen  Geistlichen  zu  bewilligen. 
Hierauf  verordnete  der  König,  dass  der  Pfarrer  in 
Maxfeld  jährlich  3  —  4  mal  Gottesdienst  in  Ingolstadt 
halten  und  dazu  ein  Saal  in  der  Convict-Caserne  ein¬ 
gerichtet  werden  sollte.  Hier  ward  der  erste  Gottes¬ 
dienst  am  1.  Sonntage  des  J.  1823  gehalten.  Dieser 
glückliche  Anfang  führte  bald  weiter.  Es  bildete  sich 
ein  Verein  oder  Ausschuss ,  welcher  freywillige  Bey- 
träge  zur  Bildung  eines  Besoldungsfonds  für  einen  in 
Ingolstadt  selbst  anzustellenden  protestantischen  Geist¬ 
lichen  sammelte.  Die  Beyträge  kamen  reichlich.  Auch 
I.  M.  die  Königin  und  selbst  einige  katholische  Gemei¬ 
nen  des  Landgerichts  Ingolstadt  lieferten  dergleichen. 
Man  bat  nun  den  König  um  Anstellung  eines  eignen 
protestantischen  Pfarrers  in  Ingolstadt.  Diese  Bitte 
ward  gnädigst  erfüllt  durch  Decret  vom  3.  Sept.  1824. 
Hr.  Cand.  Hojfmann  aus  Erlangen  ward  als  Pfarrer 
angestellt  und  am  28.  Nov.  dess.  J.,  als  am  ersten  Tage 
des  neuen  Kirchenjahres,  durch  den  Hrn.  Decan  D. 
Gampert  aus  Regensburg  und  den  Hrn.  Stadtcommiss. 
und  Landrichter  Gerstner  in  Ingolstadt  feyerlich  einge¬ 
setzt.  Von  dieser  Feyerlichkeit  gibt  weitere  Nachricht 
eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel :  Kurze  Geschichte 
der  Gründung  der  K.  evangelisch- protestantischen  Ge¬ 
meine  in  Ingolstadt.  Nebst  den  dabey  gehaltenen  Re¬ 
den  herausgegeben  zum  Besten  des  Kirchenfonds  dieser 
neuen  Gemeine.  Nürnberg,  bey  Riegel  undWiessner: 
1825.  8.  Pr.  i5  Kreutzer. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

A us  Pa  r  i s. 

Obgleich  bisher  in  und  bey  Paris  drey  Irrenan¬ 
stalten  sich  befinden,  welche  sich  eines  ausgezeichneten 
Rufes  im  Auslande  erfreuen,  nämlich  die  im  Bicetre 
in  der  Salpetriere  und  zu  Chärenlon ,  so  hat  sich  doch 
seit  kurzer  Zeit  eine  Privatanstalt  dieser  Art  zu  Kau- 
vres,  zwey  Stunden  von  Paris  entfernt,  unter  der  Lei¬ 
tung  der  Hrn.  Baiser  et  und  Koisi/i  gebildet,  welche 
schwerlich  ihres  Gleichen  finden  dürfte. 

Falseret  hat  sich  schon  durch  ein  Werk  über  den 
Selbstmord  bekannt  geinacht.  Die  Anstalt  ist  bloss  für 
3o  Irre  bestimmt  und  umfasst  an  Gärten  und  Wiesen 
einen  sehr  grossen  Fläcbenraum,  in  welchem  die  Irren 
mit  Anpflanzungen  aller  Art,  Feldbau  n.  s.  w.  sich  be¬ 
schäftigen,  wodurch  viele  geheilt  werden,  wie  diess 
auch  die  treffliche  Anstalt  auf  dem  Sonnenstein  bey 
Pirna  beweist.  Die  Mauern  in  den  Gartenabtheilun¬ 
gen  besteben  aus  dünnen  Lehmschichten  mit  Weiden¬ 
werk  durchflochten ,  so,  dass  das  Ganze  eine  elastische 
Wandung  abgibt.  In  der  Mitte  des  Gartens  ist  ein 
frischer  umzäunter  Teich,  zwey  Schuh  tief  und  zur 
Navigation  für  sich  bessernde  Kranke  bestimmt,  was 
eine  sehr  heilsame  Bewegung  für  Irre  seyn  soll. 

Die  in  manchen  Irrenanstalten  eingeführten  Straf¬ 
instrumente  beschränken  sich  hier  fast  nur  auf  einen 
Drehstuhl,  welchen  man  auf  eine  einfache  und  wenig 
kostspielige  Weise  mit  dem  Drebbette  zu  vereinigen 
versucht  hat,  so,  dass  aus  dem  Stuhle  das  Bett,  und 
umgekehrt  aus  dem  Bette  ein  Stuhl  gemacht  werden 
kann. 

Die  Wände  der  Wohnungen  für  Irre  sind  sammt- 
lich  elastisch  und  stark  gepolstert,  was  unstreitig  den 
zeither  gebräuchlichen  Autenrieth’sehen  Zimmern  weit 
vorzuziehen  ist. 

Bey  Wiithenden  fällt  das  Licht  zur  Decke  herein. 

Uebrigens  findet  man  hier,  wie  zum  Theil  auch 
auf  dem  Sonnenstein,  ein  Billard-Zimmer,  ein  Musik¬ 
lokal,  eine  Bibliothek  u.  s.  w.  geschmackvoll  eingerichtet. 


Erster  Band. 
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T  o  d  e  s  f  ä  l  l  e . 

Der  um  die  Physiologie  nicht  minder,  als  um  die 
Anatomie  verdiente,  Professor  an  der  Ecole  de  me- 
decine  zu  Paris,  der  gelehrte  Beclard,  ist  den  1 6.  Marz 
1825  im  37sten  Jahre  seines  Alters  an  Hirnentziindung 
in  Folge  von  einer  Gesichtsrose  gestorben. 

Einige  Tage  später  starb  ebenfalls  zu  Paris  Percy, 
welcher  durch  seine  vielen  Vorti'äge  und  Leitung  der 
Akademie,  deren  Präsident  er  war,  allgemein  bedauert 
wird.  An  dessen  Stelle  im  Institut  de  France  ist  der 
berühmte  Chirurg  am  Hotel  Dieu ,  Dupuytren,  getre¬ 
ten. 


Neueste  Literatur . 

Von  Boyer’s  grossem  Werke:  traite  des  maladies 
chirurgicales  et  des  operations  etc.,  ist  so  eben  der 
lote  Band  in  Paris  im  Druck  erschienen,  welcher  von 
den  Krankheiten  der  Genitalien  handelt. 

Roux  hat  ein  treffliches  Memoire  über  die  Sta- 
phyloraphie,  oder  Nath  des  weichen  Gaumens,  heraus¬ 
gegeben. 

Lallemand  in  Montpellier  hat  den  ersten  Band  der 
Krankheiten  der  Urin  Werkzeuge  herausgegeben,  ein 
Buch ,  welches  die  klarsten  Ansichten  über  diese  Classe 
von  Krankheiten  enthält.  Er  hat  auch  ein  Instrument 
zur  Heilung  der  Urin-  und  Mastdarmüsteln  erfunden. 


Aus  St.  Petersburg. 

Die  Hauptbibelgesellschaft  hier  ist  mit  allen  ihren 
Töchtervereinen  im  ganzen  Reiche  nach  dem  Muster 
und  Fusse  der  englischen  Bibelgesellschaften  eingerich¬ 
tet  und  ihre  Anzahl  beträgt  gegenwärtig  188.  Nach 
der  Absicht  des  Stifters,  des  Geheimen  Raths  Fürsten 
Gallizin,  sollten  gedruckte  Bibeln  unter  den  verschie¬ 
denen  Religions-Bekennern  Russlands  in  ihren  eigenen 
Sprachen  und  Mundarten  verbreitet  und  auch  unter 
die  dem  asiatischen  und  russischen  Scepter  unterworfenen 
Völker,  selbst  Muhammedaner  und  Heiden,  in  ihren 
eigenen  Sprachen  vertheilt  werden.  Schon  am  Ende 
des  5ten  Jahres  nach  der  Errichtung  des  Vereins  wa¬ 
ren  an  Bibeln  und  neuen  Testamenten  270,600  Exem¬ 
plare  in  21  verschiedenen  Sprachen  ausgetheilt  worden 
und  die  Einnahme  hat  sich  nahe  au  eine  Million  Ru¬ 
bel  belaufen.  Nicht  allein  aber  in  russischer  Sprache, 
sondern  auch  in  den  verschiedensten  Mundarten  der  im 
russischen  Reiche  lebenden  Völker  sind  Uebersetzun- 
gen,  theils  der  ganzen  Bibel,  theils  des  N.  T. ,  oder 
einzelner  Bücher  desselben,  entweder  schon  geliefert 
worden,  oder  werden  noch  veranstaltet.  So  ist  z.  B,  nach 
den  letzten  Berichten  des  General-Consuls  in  Bucharest 
die  Uebersetzung  des  neuen  Testaments  in  die  Bulga¬ 
rische  Sprache  bereits  vollendet  und  wird  gegenwärtig 
daran  gedruckt.  Die  Uebersetzungen  der  Evangelien  in 
die  tscheremissische,  tschuwaschische  und  Mordwini¬ 
sche  Sprache  (dreyer  finnischer  Völkerschaften  und 


Dialekte)  sind  schon  gedruckt.  Eine  vollständige  Ue¬ 
bersetzung  der  Evangelien  nach  der  Geschichte  der 
Apostel  in  die  Sprache  der  Ostiaken  ist  ebenfalls  im 
Drucke  und  ähnliche  Uebersetzungen  für  die  Kirgisen 
und  Tungusen,  so  wie  für  die  Daghestaner,  Lesghier 
und  Ossetiner  (der  kaukasischen  Völkerschaften),  in 
ihre  eigene  Sprache,  werden  auch  besorgt,  so,  dass 
nach  und  nach  das  Christenthum  zu  allen  asiatischen 
Völkern  Russlands  in  seinen  Urquellen  dringen  wird. 
—  Die  Sitzungen  der  Hauptbibelgesellschaft  in  hiesiger 
Residenz  werden  gewöhnlich  im  taurischen  Palast  ge¬ 
halten*  sie  besitzt  aber  auch  ihr  eigenes,  vom  Kaiser 
ihr  gnädigst  geschenktes  Haus  am  Katharinen  -  Canal, 
im  2ten  Admiralitats-Stadttheile,  unweit  des  kaiserl. 
Sommergartens.  In  diesem  ansehnlichen  Gebäude  be¬ 
finden  sich  die  Druclcereyen  und  die  Niederlage  der 
Bibeln  und  neuen  Testamente  in  allen  Sprachen. 


Aus  Berlin. 

Verzeichniss  der  Unterrichts  -  Gegenstände  und 
praktischen  Uebungen  bey  der  Königl.  Academie 

der  Künste  im  Sommerhalb enjahre  182 5. 

A.  Baufächer. 

1)  Lehre  von  den  Gebäuden  alter  und  neuer  Zeit, 
durch  Entwickelung  und  Darstellung  ihrer  Construction, 
Cursus  von  Einem  Jahre,  vorgetragen  vom  Professor 
Rabe-,  2)  die  Projectionen,  die  Lehre  der  Säulenord¬ 
nungen  nach  Vitruv,  nebst  ihren  Constructionen  im 
Zeichnen  und  geometrischer  Schatten-Construction,  vom 
Professor  Hummel  und  Prof.  Zielcke ;  %  3)  Perspective 
und  Optik,  von  denselben;  4)  Zeichnen  des  menschli¬ 
chen  Körpers  nach  einem  eignen  Canon,  vom  Director 
Schadow;  5)  Zeichnen  der  Zierathen  nach  Vorbildern 
und  Gypsabgiissen,  vom  Prof.  Niedlich. 

B.  Fächer  der  bildenden  Künste. 

6)  Freyes  Plandzeichnen  in  drey  Classeh,  gelehrt 
von  den  Professoren  Dähling  und  Collmann,  dem  Mit- 
gliede  der  Akademie,  Hampe,  dem  Inspector  Henne 
und  dem  Lehrer  Berger;  7)  Zeichnen  nach  antiken 
Statiien,  vom  Prof.  Niedlich;  8)  Zeichnen,  Malen  und 
Modelliren  nach  dem  lebenden  Modell,  von  den  Mit- 
gliedern  des  academischen  Senats;  g)  Modelliren  nach 
antiken  Statüen,  vom  Director  Schadow;  10)  Zeichnen 
und  Malen  nach  Gemälden  in  der  hiesigen  und  Pots¬ 
damer  königl.  Bildergallerie ,  vom  Prof.  Schumann  hier 
und  Rector  Puhlmann  in  Potsdam;  11)  Bildhauerey, 
vom  Director  Schadow  und  Prof.  Rauch ;  12)  Land- 

schaftsmalerey ,  vom  Prof.  Lütke ;  i3)  Kupferstechen, 

vom  Prof.  Buchhorn;  i4)  Form  -  und  Holzschneiden, 
vom  Prof.  Gubitz;  i5)  Schrift-  und  Chartenstechen, 
vom  Prof.  Mare;  16)  Metall-Ciselircn,  vom  academi¬ 
schen  Lehrer  Coue.  - 

C.  Musik. 

17)  General -Bass,  musikalische  Composition  und 
doppelter  Contrapunct,  vom  Prof.  Zelter;  18)  prakti¬ 
scher  Unterricht  im  Singen,  von  demselben. 
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D.  Bey  der  mit  der  Academie  der  Künste  verbun¬ 
denen  Kunst  -  und  Gewerk-Schule. 
ig)  Freyes  Handzeichnen ,  gelelirt  von  den  Pro¬ 
fessoren  Collmann  und  DählLng,  dem  Mitgliede  der 
Academie,  Hampe ,  und  dem  Lehrer  Berger-,  20)  geo¬ 
metrisches  und  architectonisches  Reissen ,  vom  Prof. 
Meinecke  u.  Prof.  Zielcke ;  21)  Modelliren  nach  Gyps- 

Modellen,  vom  Prof.  TVichmann. 

Der  Unterricht  fängt  in  der  Mitte  des  April  an. 


Aus  Erfurt. 

TJeber  den  geographischen  Unterricht  in  den  Volksschu¬ 
len ,  von  J.  M.  Koch,  Diacönus  bey  der  evangelischen 
Augustiner-  Gemeinde  und  Lehrer  am  Seminar  zu 
Erfurt..  3-|  Bogen  in  8. 

Mit  dieser  gut  geschriebenen  Abhandlung,  welche 
die  zweckmässige  Methode  des  Verfs.  bey  seinem  Un¬ 
terrichte  in  der  Geographie  hinlänglich  beurkundet, 
ladet  der  Director  des  hiesigen  Schullehrer  -  Seminars, 
Herr  Regierungs-  und  Schulrath  Hohn,  alle  Gönner, 
Freunde  und  Beförderer  des  Schul-  und  Unterrichts¬ 
wesens  zur  öffentlichen  Prüfung  der  Seminaristen  am 
11.  und  12.  April  im  Saale  des  Seminar-Gebäudes  ein 
und  fügt  am  Ende  noch  einige  Nachrichten  über  das 
Seminar  selbst  hinzu.  Am  Schlüsse  des  vor.  Schuljah¬ 
res  befanden  sich  84  Schüler  in  der  Anstalt,  jetzt  sind 
deren  go.  Zu  Schul-  und  Hauslehrerstellen  wurden 
20  befördert.  In  der  mit  dem  Seminar  verbundenen 
Musterschule  sind  jetzt  88  Kinder;  die  Töchterschule 
besuchen  63  Schülerinnen,  und  in  der  Taubstummen- 
Lchranstalt  befinden  sich  22  Individuen. 


Aus  Dresden. 

Zu  der  auf  hiesiger  Kreuzschule  den  21.  Marz  und 
folgende  Tage  Statt  findenden  öffentlichen  Prüfung  und 
Abschiedsfeyerlicbkeit  lud  der  Rector,  Herr  Christian 
Ernst  August  Groehel ,  durch  ein  Programm  ein:  Ob- 
servationum  in  scriptores  Romanorum  classicos  speci- 
men  VII-  Es  beschäftigt  sich  mit  der  Stelle  aus  Cic. 
orat.  pro  Archia  poeta  Cap.  IV.  SS-  6  et  7. 

FIr.  Dr.  Thienemann,  bekannt  durch  seine  Reise 
nach  Irland  und  Norwegen,  wo  er  interessante  natur- 
historische  Sammlungen  machte,  ist  von  Leipzig  hier¬ 
her  als  zweyter  Inspector  des  Königlichen  Naturalien- 
Cabinets  berufen  worden. 


Chronologische  Anfrage. 

Zum  ersten  Male  kam  mir  vor  Kurzem  eine  Ur¬ 
kunde  vom  Jahre  1472  vor,  ausgestellt:  am  Metewoche 
nehist  vor  sandt  peters  tage  fogil  geniste.  Keines  der 
bekannten  Werke  gab  mir  über  diese  Tagesbestimmung 
eine  Auskunft,  selbst  der  so  umsichtige  und  alles  sam¬ 


melnde  Helwig  nicht,  so,  dass  ich  daher  zu  einer  öf¬ 
fentlichen  Anfrage  meine  Zuflucht  nehme.  Meine  Ver- 
muthung  ist:  die  Bestimmung  soll  eine  Zeit  bedeuten, 
in  welcher  die  Vögel  nisten,  und  um  diese  Zeit  fällt 
nur  Peter  der  Märtyrer,  auf  den  2g.  April,  und  da¬ 
nach  würde  dann  der  22.  April  gemeint  seyn. 


Fehlschuss* 

In  der  Revue  encyclopedicpue ,  Oct.  1824,  S.  i4o, 
werden  Heinrich  von  Kleist’s  hinterlassene  Schriften 
angezeigt  und  gesagt :  FI.  Körte  hat  uns  schon  eine 
schöne  Ausgabe  der  Werke  des  berühmten  Kleist  ge¬ 
liefert,  der  ein  eben  so  geschickter  Dichter,  wie  un¬ 
erschrockener  Krieger  war.  Sein  Frühling  und  einige 
andere  Dichtungen  sind  zu  bekannt ,  um  noch  einer 
Lobeserhebung  zu  bedürfen.  Aber  Kleist  ist  auch  noch 
Verfasser  zweyer  Schauspiele,  wenig  bekannt  und  werth 
bewundert  zu  werden  :  des  Prinzen  von  Flessen-Hom- 
burg  und  des  Sieges  des  Fiermann.  —  FI.  L.  Tieck, 
einer  der  geschicktesten  Kritiker  Deutschlands,  macht 
zum  ersten  Male  diese  beyden Werke  bekannt,  welchen 
er  alles  Frühere  desselben  Verfassers  angefügt  hat.  An 
der  Spitze  dieser  schönen  Huldigung,  gewidmet  dem 
Andenken  dieses  preussischen  Dichters,  findet  sich  eine 
Vorrede  von  78  Seiten,  welche  sein  Leben  und  eine 
geistreiche  Würdigung  seiner  Werke  umfasst.  Flat  der 
Recensent  wohl  die  Vorrede  gelesen?  Hat  er  wohl 
das  Werk  angesehen ,  worin  denn  doch  auch  das 
Gedicht  auf  den  Frühling  seyn  musste,  wenn  alle  frii- 
heren  Werke  darin  enthalten  waren.  Einem  Franzosen 
würde  man  leicht  und  gern  eine  solche  Verwechslung 
verzeihen,  die  nur  zu  bald  möglich,  aber  —  von  ei¬ 
nem  Deutschen  rührt  leider  dieser  Schnitzer  her ,  der 
sich  in  der  Unterschrift  Schnitzler  nennt.  Flalten  wir 
daher  es  dem  Namen  zu  Gute. 


Ankündigungen. 

Neue  VerlagsbücHer  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin , 
welche  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben  sind: 

Petiscus ,  A.  FI.  (Prof.),  Der  Olymp,  oder  Mytholo¬ 
gie  der  Aegypter,  Griechen  und  Römer.  Zum  Selbst¬ 
unterrichte  für  die  erwachsene  Jugend  und  ange¬ 
hende  Künstler.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  4o  Kupfern  von  L.  Meyer.  8.  Geh. 
1  Thlr. 

Freuss ,  J.  D.  E.,  Siona.  Herzenserliebungen  in  Mor¬ 
gen-  und  Abend-Andachten  der  vorzüglichsten  deut¬ 
schen  Dichter.  8.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette.  Sauber  ge¬ 
heftet.  1  Thlr.  12  Gr. 

JVilmsen,  F.  P. ,  Eugenia,  oder  das  Leben  des  Glau¬ 
bens  und  der  Liebe.  Ein  Seelengemälde  für  die  Ge- 
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fühlvollen  des  weiblichen  Geschlechts.  Zweyte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage.  8.  Mit  drey  Kupf. 
Geheftet.  1  Thlr.  18  Gr. 

TVilmsen,  F.  P. ,  Die  glücklichen  Familien  in  Fi'iecl- 
heim.  Ein  unterhaltendes  und  belehrendes  Lesebuch 
fiir  Knaben  und  Mädchen  von  10  bis  i4  Jahren. 
Zweyte,  vermehrte  Auflage ,  mit  10  neuen  illuminir- 
ten  Kupfern,  gezeichnet  von  L.Wolf,  gestochen  von 
Lud.  Meyer  jun.  8.  Sauber  gebunden.  1  Thlr.  i8Gr. 

—  —  Heldengemälde  aus  Roms ,  Deutschlands  und 
Schwedens  Vorzeit ,  der  Jugend  zur  Erweckung  auf¬ 
gestellt.  8.  Dritte,  vermehrte  Auflage ,  mit  drey  Ku¬ 
pfern,  gezeichnet  von  L.  Wolf,  gestochen  von  M. 
Haas.  Sauber  gebunden  l  Tlilr.  6  Gr. 


SUB  S  CRIPTION  S  -EROEFFNUN  G 

( ohne  Vorausbezahlung-) 

PARNASSQ1  ITALIANO, 

OVVERO 

I  QUATTRO  POETI  CELEBERRIMI 

ITALIANI. 


L?  Orlando  furioso 
di 

Lodovico  A  r  i  o  s  t  o . 


La  divina  Commedia 
di 

D  ante  Alighieri . 

La  Gerusalemme  liberata 
di 

Torquato  T  a  s  s  o. 


Le  R i m e 
di 

Francesco  Petrarca. 


EDIZIONE 

fonnata  sopra  i  testi  antichi  piü  accreditati 

e 

accompagnata  con  note  istoricbe  e  le  lezioni  varianti. 


COMPIÜTO  IN  UN  VOLUME. 

Ornata  di  quattro  Ritratti  seconclo  Raffaello  Morghen. 

Roy.  8vo.  Subscriptions-Preis  2  Rthlr.  2o  Gr.  oder 
5  Gulden  6  Kreutzer  Rhein, 


Vereinigt  unter  diesem  gemeinschaftlichen  Titel 
erscheint  bey  mir  eine  neue,  mit  kritischen  Noten  be¬ 
gleitete  Ausgabe  der  hohen  Dichterwerke  von  Italiens 
vier  grössten  Meistersängern. 

Dem  sorgfältigen  Abdruck  des  Textes,  welchem 
die  ältesten,  zumeist  beglaubigten  Original- Ausgaben 
zum  Grunde  liegen,  werden  die  wichtigsten  Wort- 
und  Sacherklärungen,  nebst  Verschiedenheiten  der  Les¬ 
art  hinzugefügt,  so  wie  dabey  nicht  minder  allen  Be¬ 
dingungen  der  strengsten  Correctheit  sicher  entspro¬ 
chen  wird.  Mit  der  gewissenhaftesten  Erfüllung  dieser 
so  wesentlichen,  als  unerlässlichen  Puncte  bey  jeder, 
nur  dann  erst  brauchbaren  Ausgabe  irgend  eines  frem¬ 
den  Classikers,  werde  ich  mich  bemühen,  nicht  allein 
einen  deutlichen,  sondern  auch  sehr  schönen  Druck  zu 
vereinen.  Die  Einrichtung  des  Letztem  geschieht  in 
gespaltenen  Columnen,  ähnlich  derjenigen,  welche  icli 
bei  meinen  neuen,  mit  vielem  Beyfall  aufgenommenen 
Ausgaben  von ;  „ Shakspeare’s  IVorks ,  complete  in  one 
Volume  (Subscriptions-Preis  2  Rthlr.  16  Gr.)  und 
Sheridan’ s  Works ,  complete  in  one  Volume  (Subscrip¬ 
tions-Preis  l  Rthlr.  8  Gr.)“  getroffen  habe.  Es  wer¬ 
den  dazu  ganz  neu  gegossene  englische  Lettern  verwen¬ 
det,  die  auf  schönem  weissen  Velinpapier  ihre  Wir¬ 
kung  nicht  verfehlen  können.  Ein  Octap-Blatt  findet 
man  als  Probe  in  allen  Buchhandlungen  vor.  Ueber- 
dies  werden  die  Bildnisse  der  vier  Poeten  nach  den 
Meisterstichen  des  Raffaello  Morghen,  von  einem  un¬ 
serer  tüchtigsten  Künstler  QC.  A.  Schwer dgeburth)  ge¬ 
arbeitet  ,  als  Titelkupfer  hinzugegeben.  Trotz  allen  in— 
liern  und  äussern  Vorzügen  dieses,  mit  grossem  Auf¬ 
wand  verknüpften  Unternehmens,  habe  ich  dennoch 
den  Preis  für  die  ganze,  ungefähr  8oo  Seiten  starke 
Ausgabe  nur  auf  2  Rthlr.  20  Gr.  Conv.  M.  oder  5 
Gulden  6  Kreutzer  Rhein,  festgesetzt  und  hoffe  durch 
diese  Gemeinnützigkeit  unter  den  jetzt  sehr  zahlrei¬ 
chen  Freunden  der  italienischen  Literatur  ein  günsti¬ 
ges  Interesse  zu  erwecken,  da  selbst  Besitzer  vom 
Dante,  Ariosto ,  Tasso  oder  Petrarca  in  einer  oder 
der  andern  einzelnen  Ausgabe,  deren  jede  als  Viertel 
des  „Parnasso  italiano“  eben  so  viel  und  mehr,  wie 
hier,  das  Ganze  kosten  dürfte,  durch  deren  Ankauf 
kein  eigentliches  Opfer  bringen.  Der  Druck  wird  bis 
nächstem  December  beendigt  seyn,  das  Ganze  aber  in 
zwey  Hälften  geliefert,  und  die  erste  Abtheilung,  wel¬ 
che  den  Ariost  enthält,  schon  im  Monat  September 
versendet  werden ,  bey  deren  Empfang  die  Subscriben- 
ten  obigen  Preis  von  2  Rthlr.  20  Gr.  Conv.  M.  erle¬ 
gen.  —  Zu  dem  Verzeichnis  der  Subscribenten ,  wel¬ 
ches  am  Schlüsse  zu  stehen  kommt,  ist  eine  genaue 
Angabe  der  Namen  ,  Charaktere  und  Wohnörter  noth- 
wendig.  —  Alle  Buchhandlungen  nehmen  Subscriplio- 
nen  an.  Leipzig,  am  3o.  März  1825. 

Ernst  Fleischer. 
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Geschichte  der  Medicin. 

Allgemeine  Geschichte  der  Heilkunde,  eine  Grund¬ 
lage  zu  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterrichte, 
entworfen  von  Dr.  Joh.  Mich.  Leujp  oldt , 
Professor  der  Heilkunde  in  Erlangen.  Erlangen.  l825. 

3i8  S.  8. 

Oer  Verfasser  fühlte  bey  seinen  Vorlesungen 
den  Mangel  eines  ihm  hinlänglich  genügenden  ge¬ 
druckten  Leitfadens  für  seine,  durch  die  akade¬ 
mischen  Gesetze  gefoderten,  Vorträge  der  allge¬ 
meinen  Literärgeschichte  der  Medicin.  In  diesem 
Puncte  müssen  ihm  alle,  welche  über  diesen  Ge¬ 
genstand  Vorlesungen  gehalten  haben,  beypflich- 
ten,  indem  mehrere  dieser  Compendien  z.  B.  das 
kleinere  von  Sprengel,  und  von  Nicolai  unvoll¬ 
ständig  sind,  und  blos  bis  auf  Paracelsus  Zeiten 
gehen,  (andere  aber,  wie  die  von  Blumenbach, 
Metzger,  blos  bis  auf  die  Periode  von  1780  —  90 
reichen  und  ebenfalls  vielerley  Mängel  haben. 
Dankbar  ist  daher  jeder  Versuch  dieser  Art  an¬ 
zunehmen  und  zwar  um  so  mehr,  je  Vollendeter 
und  den  Zweck  erfüllender  er  ist,  je  mehr  er  den 
Charakter  der  Originalität  an  sich  trägt  und  zur 
Beförderung  der  Geschichte  der  Heilkunde  bey- 
trägt. 

Nachdem  uns  der  Verf.  in  den  fünf  ersten 
Capiteln  den  Begriff,  die  verschiedenen  Seiten, 
den  Nutzen,  die  Methodologie  und  Perioden  der 
allgemeinen  Literärgeschichte  angegeben  hat,  wel¬ 
che  auf  sechs  Seiten  abgehandelt  werden,  geht  er 
zur  Auswahl  der  Literatur  über. 

Warum  der  Verf.,  nachdem  er  den  Haupt¬ 
titel  „allgemeine  Geschichte  der  Heilkunde“  fest¬ 
gesetzt  hat,  in  jeder  Unterabtheilung  die  Ueber- 
schrift  „allgemeine  Literärgeschichte“  braucht,  ist 
Rec.  dieses  nicht  deutlich,  obgleich  der  Verf.  in 
der  Vorrede  sich  deswegen  zu  entschuldigen  ver¬ 
sucht.  Wenn  wir  auch  zugestehen,  und  sogar 
behaupten,  dass  eine  pragmatische  Geschichte  der 
Medicin  mit  der  Literärgeschichte  Hand  in  Hand 
gehen  müsse,  indem  dieselbe  ohne  Literatur  ein 
Gebäude  ohne  Grundstützen  genannt  zu  werden 
verdient,  so  können  wir  doch  unmöglich  billigen, 
dass  die  folgenden  Capitel,  welche  der  Verfasser 
sämmtlicli  unter  dem  Titel  einer  allgemeinen  Li¬ 
terärgeschichte  der  Medicin  begreift,  mit  diesen 
Erster  Band. 


Worten  überschrieben  werden,  da  dieselben  zur 
pragmatischen  Geschichte  der  Medicin  gehören  und 
von  Jedermann  dazu  gerechnet  werden  müssen, 
die  Literatur  selbst  aber  von  dem  Verfasser  als 
ein  Anhängsel  jedem  Capitel  beygegeben,  folg¬ 
lich  von  demselben  als  ein  Nebending  betrachtet 
wird,  welche  auch  wirklich  als  solche  abgehan¬ 
delt  und  durchgängig  mangelhaft  und  unvollkom¬ 
men  erscheint,  wie  wir  im  Verlauf  dieser  Ab¬ 
handlung  zeigen  werden. 

Im  6ten  Capitel  pag.  7  spricht  der  Verf.  von 
der  Auswahl  aus  der  Literatur  der  Literärge¬ 
schichte  der  Medicin.  Hier  ist  die  Ueberschrift 
offenbar  falsch,  denn  es  werden  fast  blos  solche 
Schriften,  die  die  Geschichte  rein  pragmatisch  be¬ 
handelt  haben,  als  zur  Literärgeschichte  dpr  Me¬ 
dicin  gehörig,  angeführt.  Diese  Ueb ersieht  ist  aber 
auch  höchst  mangelhaft,  indem  darin  erstlich  die 
beyden  Schriften  von  Hecker,  Vater  und  Sohn 
fehlen,  „Allgemeine  Geschichte  der  Natur-  und 
Arzneykunde,  erster  Theil,  Leipzig  1793,  1.  Bd.,“ 
welche  zwar  unvollendet,  doch  sehr  gehaltvoll 
ist,  ferner  die  neuere  von  dem  Sohn  herausge¬ 
gebene  Geschichte  der  Heilkunde  1.  Bd.  Berlin 
1822;  die  kleinern  altern  Schriften  von  Kestner, 
Stolle,  Black,  Walker  und  die  neuere  von Mahon 
histoire  de  la  medecine  clinique  etc.  Paris  An.  XII.  \ 
Pentose  1.  (21.  Fehr.  i8o4)  nicht  zu  erwähnen. 

Wie  aber  der  Verf.  bey  dem  besten  Werke 
über  Geschichte  der  Medicin,  von  Kurt  Sprengel, 
welches  der  deutschen  Nation  Ehre  macht,  und 
wovon  keine  andere  Nation  ein  ähnliches  aufzu¬ 
weisen  hat,  hinzuzufügen  sich  erlauben  kann,  dass 
es  einseitig  verständig  sey,  und  den  tiefem  Geist  der 
Geschichte  verkenne,  ist  höchst  auffallend  und  nicht 
zu  billigen,  weil  Niemand  so  sehr  zur  Aufnahme 
und  zum  Studium  der  Geschichte  der  Medicin 
beygetragen  hat,  als  gerade  Spi’en geh  Wenn  auch 
unser  gelehrter  Landsmann,  Sprengel,  manches 
einseitig  aufgefasst  und  in  seiner  ersten  Ausgabe, 
wo  er  dem  Brownschen  System  huldigte,  manchen 
glorreichen  Namen,  Sydenham,  Morton  u.  s.  w. 
nicht  das  gehörige  Lob  ertheilt  hat,  wenn  er 
folglich  auch  deswegen  zu  tadeln  gewesen,  was 
in  der  jetzigen  dritten ,  umgearbeiteten  Ausgabe 
Halle  1821  — 1823,  deren  Fortsetzung  Rec.  dieses 
sehnsuchtsvoll  erwartet,  gewiss  von  K.  Sprengel 
geändert  wird,  indem  er  durch  den  Fortgang  der 
Geschichte  der  Heilkunde  schon  auf  ein  anderes 
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Urtheil  geleitet  wird;  so  verdient  er  doch  kei- 
nesweges  den  Vorwurf,  dass  er  den  tiefem  Geist 
der  Geschichte  verkenne,  indem  er  gerade  in  sei¬ 
ner  neuen  Bearbeitung  denselben  so,  wie  es  zu 
wünschen,  aufgefasst  hat.  Ferner  sollten  neben 
den  gehaltvollen  Tabellen  Choulants  die  9.  Ta¬ 
feln  von  A.  F.  Hecker,  progr.  medicinae  omnis 
aevi  fatct  tcibulis  expositci.  Erford.  1790.  4.  und 
F.  L.  Jügustin  vollständige  Uebersicht  der  Ge¬ 
schichte  derMedicin  in  tabellarischer  Form.  Ber¬ 
lin,  1801,  4.  nicht  ganz  vergessen  werden. 

Eben  so  vermisst  Rec.  ungern  unter  den  die 
Geschichte  der  Medicin  mehr  philosophisch  be¬ 
trachtenden  Schriften  die  von  Etienne  Tourtelle , 
histoire  philosophique  de  la  medecine  etc,  und  die 
von  Canabis,  wenigstens  verdienten  sie  wohl  einen 
Platz  neben  der  von  Windischmann ,  und  neben 
der  „Heil Wissenschaft“  vom  Verfasser  dieser  Ge¬ 
schichte. 

Die  historischen  Sammlungen  eines  Cellar, 
Wedel,  Börner,  Triller,  Walch,  Grüner,  Gou- 
lm,  Wittwer,  K.  Sprengel,  Bernard,  Acker¬ 
mann,  Harless  etc.  werden  ganz  übergangen,  und 
bey  den  literarischen  Zeitschriften  beschränkt  sich 
der  Verf.  blos  auf  Deutsche,  gleichsam  als  wenn 
andere  Nationen  durch  viele  der  gehaltvollsten 
Zeitschriften  keinen  Beytrag  zur  Geschichte  lie¬ 
ferten,  da  gerade  m  einigen,  z.  B.  den  asiatic 
researcries,  plulosophical  transactions  von  London 
und  Ldmburg  ein  wahrer  Schatz  für  unsere  Wis¬ 
senschaft  niedergelegt  ist,  und  dieselben  zu  den 
ersten  Journalen  gerechnet  zu  werden  verdienen; 
das  Edinbourgh  medical  and  surgical  Journal, 
die  1  ransactions  von  London  und  Edinburg,  die 
Journale  von  Ehvins,  Johnson  etc.  und&  alle 
französischen  und  italienischen  Journale  nicht  be¬ 
rechnet.  & 

Die  erste  Periode  enthält  bey  dem  Verfasser  | 
Bruchstücke  der  mythischen,  verwissenschaftlichen 
Geschichte  der  Medicin.  Vom  unbestimmbaren 
Anfang  bis  Hippocrates  —  456  v.  Chr.,  worauf  die 
Literatur  zu  diesem  Zeiträume  auf  3  Seiten  folgt, 
die  weit  zweckmässiger  an  den  einzelnen  Stellen 
mit  klein  gedruckten  Lettern  angebracht  worden 
wäre,  und  ebenfalls  etwas  reichhaltiger  hätte  aus- 
fallen  können,  da  gerade  das  Anführen  von  Schrif¬ 
ten  bey  Vorlesungen  störend  einwirkt,  und  den 
V  ortrag  unterbricht.  Uebrigens  besteht  hier  die 
Arbeit  unseres  Verfs.  der  ganzen  ersten  Periode 
m  nichts  als  in  einem  Auszuge  aus  dem  vom  Vf. 
getadelten  grossen  Sprengelschen  Werke  ,  und 
er  weicht  nur  in  einem  Puncte  von  Sprengel’s 
iieiüung  ab,  insofern  er  die  Gaukeleyen  in  den 
rempeln  der  Alten,  und  die  noch  jetzt  bey  vie¬ 
len  rohen  Völkerschaften  von  einzelnen  Personen 
unternommenen,  abgeschmackten  Gebräuche  nicht 
als  Gaukeleyen,  sondern  als  wirkliche  Heilver- 
suche  anerkannt  wissen  will. 

,  dieses,  welcher  viele  der  neuen  Reise¬ 

beschreibungen,  welche  sich  auf  das  Innere  von 
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Asien,  Afrika  und  Nordamerika  bezogen,  gele¬ 
sen  hat,  und  von  diesen  Zauberern  durch  Bou- 
gainville,  Bancroft,  Vidaure,  Sparmann,  Pallas, 
Clarke,  Brown,  Oldendorp,  Lepechin  etc.  hin¬ 
länglich  unterrichtet  zu  seyn  glaubt,  kann  sich  ' 
schwer  davon  überzeugen,  dass  diese  Gaukler  von 
den  edlen  Gesinnungen,  die  jedem  Arzte  inwoh¬ 
nen  müssen ,  seinen  Nebenmenschen  zu  helfen, 
beseelt  wären,  wenn  man  liest,  dass  sie  einem 
Schafe  das  Herz  ausschneiden,  und  mit  dessen 
Blute  den  Kranken  benetzen,  dass  andere  mit 
einer  Pistole  in  die  Luft  nach  dem  Krankheits- 
Dämon  schossen,  dass  das  Klappern,  Blasen  und 
Heulen  bey  einigen  die  ganze  Medicin  ausmacht, 
dass  sie  den  Geist  in  einer  Büchse  immer  bey 
sich  führen  u.  s.  w. ;  es  lässt  sich  keine  noch  so 
sonderbare  Ceremonie  denken,  welche  nicht  von 
einzelnen  Gauklern  und  Betrügern  hier  und  dort 
angewendet  werde,  und  diese  sollten  die  innei’e 
Ueberzeugung  von  der  Heilkraft  ihrer  Mittel  ha¬ 
ben  und  nicht  mit  dem  Namen  Gaukler  oder  Be¬ 
trüger  belegt  werden?  Rec.  stimmt  eher Spi'engel 
bey  und  betrachtet  sie  grösstentheils  als  Gaukler. 
Demungeachtet  aber  können  einige  Priester  älte¬ 
rer  und  neuerer  Zeit,  welche  Heilungen  in  den 
Tempeln  bewirkt  oder  wenigstens  zu  leisten  ver¬ 
sucht  haben,  wohl  hiervon  ausgenommen  werden. 

Bey  der  zweyten  Periode,  welche  die  Medicin 
der  äjtern  Griechen,  von  Plippocrates  bis  Galen, 
bis  i5i  nach  Christo  umfasst  und  ein  öfters  sehr 
oberflächlich  abgefasster  Auszug  aus  Sprengels 
AVerkeist,  vermisst  Rec.  ebenfalls  manche  neuere, 
höchst  sehälzenswerthe  geschichtliche  Beytrage.  Z. 
B.  bey  dem  Celsus  fehlen  die  Programme  von 
Kühn,  Prof,  auf  der  Universität  zu  Leipzig,  es 
fehlt  die  neuere,  höchst  schätzenswerthe  Abhand¬ 
lung  von  Choulant  und  die  nicht  minder  inter¬ 
essante  Dissert.  des  Dr.  Schilling  über  den  Celsus. 

Von  eben  diesem  Hesichtspunct  aus  sind  die 
folgenden  Perioden  zu  betrachten,  welche  folgen¬ 
der  Massen  eingetheilt  sind.  Die  dritte  betrach¬ 
tet  „  die  Medicin  der  spätem  Griechen,  v.  Galen 
bis  zur  Eroberung  von  Alexandrien  durch  die 
Sarazenen,  v.  i5i  —  64i  n.  Chr.“  Die  vierte  Periode 
„die  Medicin  der  Araber  und  Arabisten,  von  Erobe¬ 
rung  Alexandriens  durch  die  Sarazenen  bis  zur 
Eroberung  von  Constantinopel  durch  die  Türken 
v.  64i  —  i455.“  Die  fünfte  „die  Medicin  während 
der  Restauration  der  westeuropäischen  Wissen¬ 
schaftlichkeit  —  von  Eroberung  von  Constanti- 
nopel  durch  die  Türken  bis  Paracelsus,  von  i453 
— 1026.  “  Die  sechste  Periode  ,,  die  Medicin  in 
der  ersten  Zeit  erneuerter,  selbstständiger  Natur¬ 
forschung  von  Paracelsus  bis  Harvey  i526 — 1619.“ 
Die  siebente  „die  Medicin  in  der  Zeit  fortdauer- 
der  selbstständiger  Naturbeobachtung  einerseits 
und  Versuche,  die  Medicin  in  Systeme  zu  brin¬ 
gen,  andererseits  —  von  Harvey  bis  H.  Boerhaave, 
Stahl  und  Fr.  Hoffmann  von  1619  bis  Anfang  des 
l8ten< Jahrhunderts.“  Die  achte  Periode  endlich 
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„dieMedicin  der  sogenannten  dynamischen  Schulen 
von  H.  Boerhaave ,  Stahl  und  Fr.  Hoffmann 
bis  Brown ,  vom  Anfang  des  i8ten  Jahrhun¬ 
derts  bis  1780“.  In  diesen  sämmtlichen  Perioden 
findet  Rec.  nichts  Eigentümliches,  und  daher  hat 
auch  der  Verf.  Recht  gethan,  zu  Ende  jedes  Ca- 
pitels  durchgängig  die  Seitenzahl  von  dem  gros¬ 
sem  Werke  Sprengels,  aus  welchem  er  excerpirt 
hat,  hinzuzufiigen;  obgleich  manche  Citate  aus 
den  gehaltvollen,  geschichtlichen  Büchern  eines 
Le  Clerc,  Freind,  Schulz,  Ackermann,  Hecker, 
welche  unserm  gelehrten  Sprengel  in  vieler  Hin¬ 
sicht  vorgearbeitet  haben,  mit  angeführt  zu  wer¬ 
den  verdient  hätten,  was  jedoch  ein  gründliches 
Studium  aller  dieser  Schriften  verlangt,  und  eine 
etwas  mühsame,  wiewohl  nützliche,  Arbeit  ge¬ 
wesen  wäre.  Auch  liier  findet  Rec.  manche 
Schriften  nicht  erwähnt,  die  unter  die  vorzüg¬ 
lichem  gehören,  und  folglich  einen  Platz  in  die¬ 
sem  Compendio  verdient  hätten. 

Die  neunte  Periode  umfasst  „die  Medicin  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  seit  1780.“ 

Hier  erwähnt  der  Verf.  zuerst  das  Brownsche 
System  und  die  Erregungstheorie,  und  sucht  so¬ 
dann  die  Uebergänge  zu  andern  Heilungsmethoden 
zu  erklären.  Erklärungen  lassen  sich  aber  sehr 
leicht  geben  und  möge  der  Verf.  auch  die  Zu¬ 
stimmung  anderer  Aerzte  haben,  wenn  er  glaubt 
das  Räthsel  jener  Uebergangsstufen  von  einer 
Epidemie  zu  einer  andern,  und  der  verschiedenen 
Heilmethoden  gelöst  zu  haben:  wenn  er  p.  2 5y 
sagt:  „Es  traten  auch  als  interimistische  Nach¬ 
wirkung  der  vorhergehenden,  schwächlichen  Reiz¬ 
barkeit  —  die  selbst  als  Folge  einer  teilweise 
tumultuarisch  übereilten  Entwickelung  des  hohem 
animalischen  und  des  psychischen  Menschenlebens 
zu  betrachten  ist,  und  einerseits  in  die  Phäno¬ 
mene  des  thierischen  Magnetismus  ausschlug  — 
andererseits  in  einem  grossen  Theile  von  Europa 
pfethorische  und  zum  Theil  hypertrophische  Con¬ 
stitutionen  ein  —  u.  s.  w. 

„Hierauf  gründet  sich  die  nunmehr  so  häufige 
Anwendung  der  entzündungswidrigen  Heilmethode, 
besonders  die  häufigen  und  enormen  Blutlässe, 
sammt  den  häufigen  Entzündungstheorien,  zum 
Theil  auch  die  wieder  auf  einige  Zeit  häufiger 
in  Anwendung  gebrachte  gastrische  Methode.“ 

Doch  auch  hier  bleibt  der  Verf.  noch  nicht 
stehen,  denn  diese  Perioden  sind  ihrem  Ende 
nahe,  und  der  Krankheitscharakter  wird  wieder 
sensibel  und  das  psychische  mischt  sich  hinein. 

Wohl  unsei’m  Verf.,  der  eine  so  treffliche 
Gabe  zu  Erklärungen  zeigt,  dass  ihm  gar  nichts 
dunkel  seyn  kann.  Wenn  auch  ein  anderer  geist¬ 
reicher  Schriftsteller  (über  die  endemischen  Krank¬ 
heiten  in  Grossbritannien,  v.  Dr.  Autenrieth)  schon 
vor  Dr.  Leupoldt  versucht  hat,  das  Vorherrschen 
medicinisoher  Systeme  durch  die  herrschende  epi¬ 
demische  Constitution  zu  erklären;  so  stehn  die¬ 
sen  Erklärungsversuchen  demungeaehtet  so  vie- 


lerley  Erfahrungen  entgegen,  dass  wir  nicht  um-3 
hin  können,  uns  gegen  dergleichen  Erklärungen 
auszusprechen,  indem  sie  mit  der  vorurtheils- 
freyen  Beobachtung  nicht  übereinstimmen. 

Die  Brownsche  Behandlung  fing  an  in  Eng¬ 
land  ganz  zu  verschwinden,  als  sie  unter  unsern 
Landsleuten  sich  eindrängte.  Soll  man  hier  an¬ 
nehmen,  dass  in  England  jene  Constitution,  wel¬ 
che  Reizmittel  verlangte  ,  schon  verschwunden 
war,  als  sie  zu  uns  herüberdrang!  Diese  Erklä¬ 
rung  dürfte  passen,  wenn  nicht  zu  derselben  Zeit 
die  bessern  Aerzte,  die  von  diesen  asthenischen 
Epidemien  nicht  angesteckt  worden  waren,  die¬ 
selben  Krankheiten  wie  früher  beobachtet  und  mit 
Glück  behandelt  hätten,  wenn  diese  nicht  fort¬ 
während  Entzündungsfieber  und  dergl.  Krankhei¬ 
ten  beobachtet ,  und  sich  deutlich  gegen  die  Be¬ 
handlung  mit  Reizmitteln  erklärt  hätten. 

Eben  so  betrachtet  Rec.  die  Erklärung  von 
dem  Vorherrschen  der  gastrischen  Constitution,  wie 
sie  uns  hier  gegeben  wird ,  als  hypothetisch  und 
nicht  aus  der  Erfahrung  hergeleitet. 

Wenn  kurz  nach  dem  Erscheinen  von  Ha¬ 
miltons  W erk  „on  purgcitive  medicines “  die  Aerzte 
mehr  Aufmerksamkeit  auf  diese  Classe  von  Arz- 
neymitteln  verwendeten,  und  deren  Nutzen  bey 
Behandlung  von  Krankheiten  deutlicher  erkann¬ 
ten;  so  ist  es  natürlich,  dass  diese  Heilmethode 
etwas  mehr  in  Aufnahme  kommen  musste.  Un¬ 
sere  beyden  Schriftsteller  nehmen  daher  sogleich 
an,  die  epidemische  Constitution  verlange  eine 
solche  Behandlung  in  den  Jahren  1806 — 10.  Ein 
Jahr  vorher  erschien  Ha  t  iltons  Schrift!  Allein 
unglücklicher  yVeise  hat  Hamilton  seit  1781  alle 
diese  Krankheiten  mit  ausserordentlichem  Glück 
behandelt,  und  er  schrieb  nach  54jähriger,  fortge¬ 
setzter  Beobachtung  erst  seine  treffliche  Schrift, 
die  eine  grosse  Menge  von  Aerzten  zu  einer  ähn¬ 
lichen  Behandlung  der  Krankheiten  bewog,  und 
was  für  unsere  Theoretiker  noch  schlimmer  ist, 
er  behandelt  nebst  vielen  der  ausgezeichnetsten 
Aerzte  Deutschlands  (trotz  der  nachher  einge¬ 
tretenen,  entzündlichen  und  später  sensibeln  Con¬ 
stitution,  wo  sich  sogar  das  Psychische  nach  Leu¬ 
poldt  hineinzumischen  strebt,)  die  Krankheiten 
fortwährend  mit  Glück  nach  derselben  Methode. 

Und  öfters  rief  unser  Hufeland  bey  vorherr¬ 
schenden  Lieblingsmethoden  im  Heilen  den  Aerz¬ 
ten  warnend  zu,  nicht  verblendet  von  Theorie 
der  Praxis  sich  zu  ergeben. 

Den  Deutschen  fällt  es  sehr  zur  Last,  dass 
sie  über  Gegenstände  aus  der  praktischen  Medi¬ 
cin  zu  sehr  theoretisiren  und  einseitige  Erklärun¬ 
gen  zu  schnell  bekannt  machen. 

Bey  der  Literatur  des  Brownschen  Systems 
vermisst  Rec.  mehrere  Schriften :  Müller’s  System 
der  gesammten  Heilkunde  nach  der  Erregungs¬ 
theorie  5.  Bd.  Leipzig  i8o5  —  7*  —  Kilian’s  Ent- 


1183 


1184 


No.  148. 

Wurf  eines  Systems  etc.  Auch  Hecker’s  und  in 
mancher  Beziehung  Horn’s ,  und  früher  auch  K. 
Sprengel’s  Schriften  dürften  hierzu,  gezogen  wer¬ 
den  müssen.  S.  2 5q  erhalten  wir  in  neun  Zei¬ 
len  die  Lehre  von  dem  sogenannten  Contrasti- 
mulus. 

Das  folgende  Capitel  enthält  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  theoretischen  und  praktischen  Bemü¬ 
hungen  in  Betreff  des  sogenannten  thierischen 
Magnetismus,  wo  ausser  Sprtengel  noch  die  Schrift 
von  Kieser  :  System  des  Tellurismus  etc.  be¬ 
nutzt  ist. 

Bey  dem  folgenden  Capitel  der  Naturphilo¬ 
sophischen  Bearbeitung  der  Medicin,  welches  auf 
zwey  und  einer  halben  Seite  abgefasst  ist,  han¬ 
delt  der  Verf.  von  der  neuerdings  erschienenen 
Schrift  eines  Windischmann,  „Ueber  etwas,  was 
der  Heilkunde  Notli  thut“,  wo  er  die  Licht-  und 
Schattenseiten  dieser  Schrift  herauszuheben  ver¬ 
sucht.  Unser  Hufeland  hatte  schon  vor  ihm  in 
seinem  Journal  darauf  geantwortet  und  für  ein 
Compendium  der  Geschichte  der  Medicin,  wo  der 
Verf.  sich  öfters  zu  kurz  gefasst  hat,  dürfte  diese 
Episode  zu  lang  und  nicht  ganz  passend  seyn. 

S.  273  —  277  finden  wir  die  Psychiatrie  höchst 
kurz  abgehandelt,  und  tadeln  hier  vorzugsweise 
wiederum  den  Mangel  an  Literatur ,  der  spärlich 
über  diesen  Gegenstand  hinten  angehängt  ist,  wo 
unter  andern  auch  Burrows  Schriften  über  Gei¬ 
steskrankheiten  hätten  angeführt  werden  können. 
S.  276,  vorletzte  Zeile,  dürfte  wohl  Hayner  statt 
Haner  stehn  sollen,  so  wie  p.  3n  Jos.  Franck, 
statt  Joh.  Fr. 

Unter  der  Psychiatrie  wird  auch  der  Heilver¬ 
suche  des  Fürsten  Hohenlohe  Erwähnung  gethan, 
welche  nebst  einigen  andern  Beyspielen,  (die  der 
Vf.  nicht  erwähnt,  welche  im  Ganzen  aber  wohl 
auf  eins  hinauslaufen,  z.  B.  die  Heilversuche  ei¬ 
ner  Homitzschin  im  Erzgebirge,  eines  Grabe  in 
Torgau,)  füglich  unter  ein  eignes  Capitel,  nämlich 
unter  das  des  Aberglaubens  gebracht  werden  könn¬ 
ten,  wenn  auch  gläubige  Gemüther  ein  wenig  un¬ 
gehalten  darüber  seyn  sollten,  da  Rec.  dieses  nicht 
leugnet,  dass  vermittelst  dieser  Waffe  auch  Hei¬ 
lungen  geschehen  können,  und  vielleicht  auch  ge¬ 
leistet  worden  sind. 

Was  der  Verf.  von  den  neuen  chemischen 
Theorien  p.  279  sagt,  ist  ebenfalls  unvollständig, 
indem  er  nur  Reich  und  Baumes  (wo  wir  ungern 
die  von  dem  70jährigen,  erfahrnen  Greis  herausge¬ 
gebene  Schrift  „  traite  des  fievres  intermittentes. 
Montpellier  1821.  T.  2./'  wo  sich  der  Verf.  als  er¬ 
fahrener  Arzt  zeigt,  vermissen,)  anführt!  Hier 
verdiente  Brandis  genannt  zu  werden,  welcher 
das  Leben  als  eine  besondere  Gattung  des  che¬ 
mischen  Processes,  als  einen  Verbrennungsprocess 
des  Kohlenstoffs  vermittelst  des  eingeathmeten 
Sauerstoffes,  erkannte« 
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Auch  Reil  kann  -gewissermassen  hierher  ge¬ 
rechnet  wei’den,  in  so  fern  er  die  im  physiolo¬ 
gischen  Archiv  zuerst  auseinandergesetzte,  in  der 
tieberlehre  aber  weiter  ausgeführte,  und  auf 
Krankheiten  angewendete  Theorie  des  Lebens  in 
der  gesammten  Misohung  und  Form  der  Organi¬ 
sation  zu  finden  glaubte. 

Bey  dem  homöopathischen  System  hätten  eben¬ 
falls  die  Schriften,  welche  für  und  wider  dasselbe 
geschrieben  sind,  so  wie  das  homöopathische  Jour¬ 
nal  als  eine  geschichtliche  Merkwürdigkeit  ange¬ 
führt  werden  können. 

Hierauf  erwähnt  der  Verf.  Kiesers,  Kreysigs 
und  Broussais  System.  Bey  der  Beurtheilung  der 
gehaltvollem  Schriften  des  vielgeachteten  und  er¬ 
fahrnen  Kreysig  bemerkt  Rec.  eine  sonderbare, 
dem  Verf.  nicht  erlaubte  Sprache,  indem  er  Hrn. 
Hofrath  Kreysig,  der  sich  früher  durch  viele  phy¬ 
siologische  Schriften  schon  einen  Namen  erwor¬ 
ben  hatte,  das  Urtheilen  über  Theorien  nicht  er¬ 
lauben  will,  wo  er  es  mit  den  ungeziemenden 
Whrten  „Pfuschen  in  ein  seinem  Berufe  fremdes 
Gebiet“  belegt.  Die  übrigen  Deklamationen  ge¬ 
hören  weder  in  die  Geschichte  der  Medicinv  noch 
können  sie  sich  auf  Kreysig’s  Schriften  und  Han¬ 
deln  als  Arzt  beziehen.  Leider  scheint  auch  der 
Verf.  dieser  Geschichte  das  Werk  selbst  nicht 
studirt  zu  haben,  denn  er  hält  sich  mehr  an  einen 
Aufsatz  vom  Hofr.  Kreysig  im  Hufelandischen  Jour¬ 
nal,  1820.  Febr.  und  März,  welcher  den  Geist 
seines  Systems  kürzlich  darstellen  sollte.  Wie 
ganz  anders  urtheilt  nicht  der  wackere  Veteran 
Diel  über  die  theoretischen  und  praktischen  Leh¬ 
ren  eines  Kreysig’s,  in  seiner  neusten  Schrift: 
Ueber  den  Gebrauch  der  Thermalbäder  in  Ems. 
Frankf.  a.  M.  1825.  Vielleicht  versteht  auch  die¬ 
ser  erfahrne  Arzt  das  Philosophiren  nicht  recht, 
weil  er  zu  sehr  mit  der  Praxis  beschäftiget  ist, 
und  seine  Ansichten  in  theoretischer  und  prakti¬ 
scher  Hinsicht  genau  mit  denen  von  Kreysig  über¬ 
einstimmen  ! 

Bey  Broussais  Lehre  hätte  wohl  das  frühere 
'Werk  histoire  des  phlegmasies  chroniques.  Paris 
1808.  2  Tom.  8.  und  die  neuere  Ausgabe  davon, 

so  wie  die  Schriften,  die  gegen  und  für  dieses 
System  erschienen  sind,  wie  die  von  Otto,  Con- 
radi,  Spitta,  Authenac  und  vieler  Franzosen  in 
den  letzten  Jahren  angeführt  werden  können. 

Das  neuere  System  von  Sachs  „Grundlinien 
zu  einem  vollständigen  dynamischen  Systeme  der 
praktischen  Medicin.  1.  Th.,  Grundlehren  d.  S}rst. 
u.  d.  erst.  Ordn.  der  Entzündung.  Berlin,  1821.  8.“ 
hätte  doch  wohl  wenigstens  genannt  zu  werden 
verdient,  obgleich  es  nach  Rec.  Ansicht  auf  fal¬ 
schen  Grundideen  zu  beruhen  scheint  und  noch 
nicht  vollendet  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte  der  Medicin. 

Beschluss  der  Recension:  Allgemeine  Geschichte 
der  Heilkunde  von Dr.  Joh.  Mich.  Leupoldt. 

Fis  folgt  alsdann  die  Aufzählung  einiger,  die  Auf¬ 
merksamkeit  erregender,  in  den  letzten  Jahren 
herrschender,  epidemischer  und  anderer  Krank¬ 
heiten,  z.  B.  des  gelben  Fiebers,  der  Cholera,  der 
sogenannten  ägyptischen,  ansteckenden  Augenent- 
ziindung  in  den  europäischen  Kriegsheeren,  der 
hitzigen  Wassersucht  der  Gehirnhölilen  bey  Kin¬ 
dern,  des  Nervenfiebers ,  der  Pockenkrankheit, 
welche  sämmtlich  auf  fünf  Seiten  ohne  Hinzufü¬ 
gen  der  Literatur  über  diese  Krankheiten  abge¬ 
handelt  werden. 

Es  folgen  hierauf  die  Schlussbemerkungen, 
mit  welchen  der  Verfasser  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  einzelnen  Doctrinen  der  Medicin  kürz¬ 
lich  anzugebeii  versucht  hat.  Statt  dass  man  ge¬ 
wöhnlich  finis  coronat  opus  ausruft,  dürfte  von 
dieser  Schrift  beynahe  das  Gegentlieil  finis  pes- 
sumdat  opus  ausgesagt  werden,  indem  der  Verf. 
nur  einige  Kamen  anführt,  die  ihm  gerade  be¬ 
liebt  haben,  ohne  weitere  Auseinandersetzung  der 
Verdienste  der  Schriftsteller  neuerer  Zeit. 

Warum  der  Verf.  in  der  neunten  Periode, 
wo  er  die  Medicin  der  neuern  und  neuesten  Zeit 
seit  1780  anführen  will,  sich  blos  auf  die  Be¬ 
schreibung  einiger  pathologischen  Systeme,  die  seit 
dieser  Zeit  aufgestellt  worden  sind,  beschränkt 5 
warum  er  nicht  auch  gleichzeitig  die  neuesten 
Entdeckungen  in  naturhistorischer,  anatomischer, 
physiologischer  Hinsicht  u.  s.  w.  nebst  einer  kur¬ 
zen  Angabe  der  um  diese  Wissenschaften  ver¬ 
dienten  Männer  hinzufügt,  muss  jedem  unbefan¬ 
genen  Leser  auffallen,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
ein  Compendium  der  Geschichte  der  Medicin,  wel¬ 
ches  die  neueste  Geschichte  der  einzelnen  Doctri¬ 
nen  gehörig  gesammelt,  und  kürzlich  dargestellt 
enthielte ,  bisher  ein  Desideratum  war  und  noch 
ist,  denn  bis  1790  reichen  die  meisten  frühem 
Handbücher  über  die  Geschichte  der  Medicin. 
Erklärlich  aber  wird  die  Erscheinung  einiger- 
massen  dadurch,  dass  das  grosse  Werk  von  Kurt 
Spiengel  nur  bis  auf  jene  Periode  reicht,  und  so¬ 
mit  etwas  zu  viel  Arbeit  für  eine  solche  kurze 
Bearbeitung  verlangt  wird,  was  allerdings  ein 
sehr  schwieriges,  jedoch  in  eben  dem  Grade  ver¬ 
dienstliches  Werk,  alsdenn  genannt  werden  könnte. 

Erster  Band. 


Allein,  statt  einer  kurzen  Geschichte  der  ein¬ 
zelnen  Lehren  der  Medicin,  erhalten  wir  in  den 
Schlussbemerkungen  nichts  als  einige  Namen  von 
Männern,  die  sich  um  die  einzelnen  Wissenschaf¬ 
ten  verdient  gemacht  haben.  Hierbey  findet  Rec. 
überall  die  grössten  Lücken,  eine  höchst  auffal¬ 
lende  Oberflächlichkeit  und  Sorglosigkeit  in  Bear¬ 
beitung  der  Schrift. 

Bey  der  Anatomie  z.  B.  sollten  doch  folgende 
Männer  und  folgende  Schriften  nicht  ganz  der 
Vergessenheit  übergeben  werden,  da  sie  wesent¬ 
liche  Verdienste  um  diese  Wissenschaft  sich  er- 
woi’ben  haben :  1)  Leop.  Marc.  Antonii  et  Flo- 

riani  Caldani  icones  anatomicae  etc.  Fenet.  1802 
—  i8i4,  mit  274  Blättern,  Abbildungen  über  den 
menschlichen  Körper  enthaltend;  2)  die  chirur¬ 
gisch-anatomischen  Abbildungen  von  dem  um 
die  Wissenschaft  so  verdienten  Rosenmüller.  Wei- 
mar,  i8o5 — 1812.  5  Theile,  nebst  den  Compen- 

dien  über  die  Anatomie  von  eben  demselben  Verf. ; 
5)  Dr.  Martin  Müntz,  Handbuch  der  Anatomie, 
nebst  den  grossen  mit  Steindruck  gelieferten  Ab¬ 
bildungen,  die  sich  wegen  ihrer  Genauigkeit  eben 
so  als  wegen  ihres  billigen  Preises  auszeichnen. 
Noch  veonisst  Rec.  viele  andere  würdige  Anato¬ 
men  des  Auslandes,  z.  B.  den  leider  vor  Kurzem 
verstorbenen,  gelehrten  Prof,  an  der  ecole  de  md- 
decine  zu  Paris,  Beclard  u.  m.  A. 

In  der  Physiologie  hätten  neben  Legallois 
wohl  genannt  werden  sollen  Barthez,  Dumas,  Ri- 
eherand,  Fodere,  Brodie,  Wilson  Philip,  Law¬ 
rence  u.  m.  A. 

Eben  so  ist  der  Zustand  der  gegenwärtigen 
Pathologie  höchst  mangelhaft  angegeben.  Von 
der  gegenwärtigen  Literatur  des  Auslandes  findet 
man  gar  nichts  erwähnt.  Wenigstens  sollten  doch 
die  Namen  eines  Vitet,  Pinel,  Portal,  Laennec, 
Corvisart,  Alibert ,  Parry,  Hodgson,  Gilbert, 
Blane,  Willau,  Batemann,  Hamilton,  W.  Philip, 
Johnson,  Mason  Good,  und  mehrerer  Anderer, 
welche  zu  nennen  der  Raum  nicht  verstattet,  an¬ 
geführt  werden. 

Aehnliche  Lücken  findet  man  in  der  Phar- 
macologie  und  Geburtshülfe.  Die  bedeutendsten 
jedoch  in  der  Chirurgie,  wo  der  Leser  in  Erstau¬ 
nen  gesetzt  wird,  wenn  er  lieset:  '„ausgezeich¬ 
nete  Männer  im  Gebiete  der  Chirurgie  sind  Rich¬ 
ter,  Richer  and,  Langenbeck,  Desault,  Arnemann, 
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Bernstein,  Zan g,  Schreger  u.  A. ;  hier  hätte  doch 
noch  hinzugefügt  werden  sollen:  Graefe,  Rust, 
v.  "Walther,  Larrey,  Dupuytren,  Roux,  Boyer, 
Abernethy,  Lawrence,  Sir  Astley  und  Samuel 
Cooper,  Travers,  Scarpa  und  einige  Andere,  we¬ 
nigstenshaben  diese  Männer  ein  gegründetes  Recht, 
in  der  Geschichte  der  Chir.  neben  den  vom  "Verf. 
genannten  Chirurgen  zu  stehen. 

Rec.  dieses  hat  sich  bemüht,  die  Lücken  die¬ 
ser  Schrift  kürzlich  anzuzeigen ,  indem  er  dabey 
Manches,  was  wohl  noch  eine  Beleuchtung  ver¬ 
dient  hatte,  besonders  in  Bezug  auf  die  pragmati¬ 
sche  Geschichte  der  Medicin  entweder  übergangen 
oder  nicht  ganz  richtig  dargestellt  hat.  Demun- 
ge achtet  aber  wird  dieses  Handbuch  als  ein  Leitfaden 
zu  Vorlesungen  dienen  können,  da  der  mündliche 
Vrotrag  das,  was  hier  fehlt,  verbessern  u.  nachho¬ 
len  kann.  Diesen  Umstand  wird  auch  der  Vf.  zur 
Entschuldigung  anführen,  obgleich  die  Hinweg¬ 
lassung  der  ersten  Namen  in  unserer  Wissen¬ 
schaft  in  einem  den  Vorlesungen  gewidmeten 
Compendio  durchaus  nicht  entschuldigt  werden 
kann,  und  dies  zwar  um  so  weniger,  da  sich  der 
Verf.  manche  Ausschweifungen  aus  dem  geschicht¬ 
lichen  Gebiete,  manche  Entwickelung  von  theo¬ 
retischen,  nicht  einmal  wahrscheinlichen,  Hypothe¬ 
sen  erlaubt  hat,  welche  bey  dem  mündlichen 
Vortrag  zweckmässiger  und  besser  auseinander 
gesetzt  werden  können,  als  in  einem  Handbuche 
der  Geschichte  der  Medicin,  welches  Vorlesungen 
zur  Grundlage  dienen  soll. 


Schöne  Künste. 

Die  Kunst  in  Italien.  Von  B.  Speth.  Dritter 
Tlieil.  München  1823.  5oo  S.  (2  Thlr.) 

Auch  hier,  wie  in  den  ersten  Tlieilen  die¬ 
ses  Werkes,  sind  die  Gegenstände  der  bilden¬ 
den  Kunst  in  Italien  in  Betrachtung  gezogen; 
der  Kunstfreund  wird  auf  das  Merkwürdigste 
aufmerksam  gemacht,  was,  vorzüglich  aus  den 
altern  Zeiten,  in  Italien  an  Kunstwerken  sich 
findet,  und  der  Künstler  wird  manche  Bemer¬ 
kung  finden,  die  in  seiner  Bildung  ihn  unter¬ 
stützen  kann,  wobey  der  Verfasser  seinen  frü- 
hern  Ansichten,  seinem  frühem  Plane,  gefolgt  ist. 

Wir  kommen  zuerst  nach  Rom,  und  da 
uns  j  im  zweyten  Theile  dieses  Werkes  ,  die 
Schätze  des  Vaticans  gezeigt  wurden,  so  werden 
hier  die  aufgeführt,  die  in  andern  Theilen  der 
Stadt  auf  bewahrt  sind.  Rom  hat  den  Vorzug, 
dass  daselbst  fast  aus  allen  Schulen  Gemälde  an- 
zu treffen  sind,  dass  es  grössere  Mannigfaltigkeit 
von  Werken  darbietet,  als  andere  Städte  Italiens 
aufzeigen,  die  sich  grösstentlieils  auf  ihre  eigen¬ 
tümlichen  Schulen  beschränken.  Rom  war  von 
je  her  das  Ziel  der  Künstler,  die  dahin  kamen, 
um  zu  studiren,  die  aber  auch  dort  arbeiteten, 
und,  von  Freunden  und  Gönnern  unterstützt j  in 
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öffentlichen  Gebäuden,  in  Palästen  und  Privat¬ 
häusern  Denkmale  ihres  Geistes  und  ihrer  Ta¬ 
lente  hinterliessen. 

Ist  von  den  alten  Gebäuden  des  Capitols  keine 
Spur  mehr  übrig,  als  nur  eine  aus  sehr  grossen 
Quadern  bestehende  Futtermauer,  so  enthalten 
doch  die  neuern  Gebäude  daselbst  viele  und  be¬ 
deutende  Reste  alter  plastischer  Kunst,  vorzüg¬ 
lich  im  Museum  Capitolinum  aufbewahrt,  und 
im  Palast  der  Conservatoren ,  der  auch  eine  be¬ 
trächtliche  Sammlung  von  Gemälden  enthält. 
Wro  die- Küche  Ara  Coeli  liegt,  da  stand  der 
Tempel  des  Jupiter  Capitolinus. 

Wir  werden  durch  die  vorzüglichsten  Kir¬ 
chen  Roms  geführt  zur  Betrachtung  der  darin  be¬ 
findlichen  Gemälde  und  Sculptur- Arbeiten,  von 
denen  der  Vf.  die  hauptsächlichsten  sorgfältig  be¬ 
schreibt,  Vergleichungen  den  Behandlung  und  der 
Manier  der  Künstler  anstellt,  und  bey  Beurthei- 
lung  der  Gemälde  und  der  plastischen  Arbeiten 
lehrreiche  Bemerkungen  gibt.  Wir  beschränken 
uns  nur  auf  das  ,  was  über  Michel  Angelo  und 
Rernini  gesagt  wird,  um  ein  Beyspiel  von  den 
Ansichten  und  Urtheilen  des  Verfassers  vorzule¬ 
gen.  Michel  Angelo' s  Moses  am  Grabmale  Julius 
des  Zweyten,  in  der  Kirche  Pietro  in  Vincoli , 
überrascht,  aber  er  befriedigt  nicht.  Er  trägt  le¬ 
bendigen  Ausdruck,  einen  Ernst,  vor  dem  keine 
Gewalt  bestehen  mag,  aber  man  weiss  nicht, 
warum  er  hier  so  gewaltig  thut,  der  Ausdruck 
passt  nicht  zur  sitzenden  Stellung,  es  herrscht  ein 
Uebergewicht  des  Innern  Lebens  über  das  äus¬ 
sere,  es  zeigt  sich  kein  Zusammenhang  beyder, 
und  jenes  ist  durch  dieses  nicht  passend  unter¬ 
stützt.  Der  Künstler,  fügt  der  Verf.  hinzu,  gibt 
am  liebsten  das,  was  er  selbst  ist.  Nur  auf  die¬ 
sem  Wege  haben  wir  einen  Michel  Angelo  und 
einen  Raphael  erhalten,  die  höchste  Kraft  und 
die  höchste  Anmuth.  Zwey  so  eminente  Eigen- 
thümlichkeiten  können  nur  zwey  verschiedenen 
Gemiithern  angehören,  daher  es  sonderbar  ist, 
die  Kühnheit  des  Buonarotti  und  die  Mässigung 
Raphaels  vereint  zur  Production  vollendeter 
Kunstwerke  zu  wünschen. 

Die  in  der  Kirche  S.  Maria  dellci  Vittoria 
befindliche  Gruppe  von  Bernini,  die  heilige  The¬ 
resia,  im  Momente,  wie  ein  Engel  sie  zur  christ¬ 
lichen  Liebe  entflammt,  gibt  Gelegenheit  zur  Cha¬ 
rakteristik  dieses  Künstlers.  Theresia,  liegend 
auf  einer  Wolke ,  von  sinnlicher  Lust  überreizt, 
gleicht  einer  Buhlerin,  keiner  Heiligen,  und  der 
Engel  naht  sich  ihr  mit  allen  Geberden  eines  af- 
fectirten  Gecken,  der  ihre  Brust  entblössen  will, 
um  den  Liebespfeil  in  ihr  Plerz  zu  drücken.  So 
sinnlich  und  Sinnlichkeit  erregend  diese  Darstel¬ 
lung  ist,  dem  abstrakten  Begriffe  der  göttlichen 
Liebe  höchst  widersprechend,  noch  dazu,  wo 
diese  Gruppe  angebracht  ist,  über  dem  Altar, 
höchst  unschicklich,  so  ist  auch  die  Ausführung 
tadelnswerth,  Stellung  und  Bewegung  sind  geziert 
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ohne  alle  Würde,  und  die  Falten  der  Gewänder 
sind  manirirt. 

Nach  der  Aufführung  der  Kunstwerke  in  den 
Kirchen,  kommt  die  Reihe  an  die  Privat-Samm- 
lungen  in  Palästen  und  Villen.  Wahrend  des 
französischen  Krieges  wurden  viele  der  Kunst¬ 
schätze  verkauft,  dessen  ungeachtet  blieben  noch 
Werke,  von  Bedeutung  übrig.  Man  findet  sehr 
gute  Bilder  in  den  Gallerien  Sciarra,  Corsini,  Co- 
lonnci ,  Borghese,  Farnese,  Rospiglioso ,  Bona¬ 
parte,  Fesch,  die  reichste  und  gehaltvollste  aber 
ist  die  Gallerie  Doria.  Die  Villa  Borghese , 
Pamphili,  Ludovisi,  Albani,  die  Farnesina  sind 
ebenfalls  bemerk  ens werth  ,  hauptsächlich  wegen 
Freskomalereyen.  Die  Farnesina  zeigt  eine  Reihe 
von  Bildern  von  Raphael,  aus  der  Fabel  der 
Psyche,  deren  Ausführung  unstreitig  dem  Julio 
Romano  zugehört.  Ein  anderes  Freskogemälde, 
der  Triumph  der  Galathee,  ist  ganz  dem  Raphael 
eigen.  Marc  Antonio  machte  diese  Bilder  durch 
Kupferstiche  bekannt,  und  er  ist  es,  der  den  Ra¬ 
phael  am  treusten  wieder  gegeben  hat.  Bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  stellt  der  Vf.  Bemerkungen  über 
das  Wüsen  der  Kupferstecher kunst  auf,  und  über 
die  Behandlung  der  Kupferstiche  nach  Gemälden, 
welche  alle  Beachtung  verdienen,  und  für  jeden 
Kupferstecher  gute  Lehren  sind. 

Der  Verfasser  leitet  uns  auch  durch  die  Al- 
terthümer  Roms,  von  denen  schon  so  viel  gesagt 
ist,  dass  schwerlich  etwas  Neues  darüber  sich 
sagen  lässt,  und  es  ihm  daher  nicht  zum  V orwurf 
gereichen  kann,  wenn  er  nur  das  Wüch tigere  be¬ 
merkt.  Bey  Gelegenheit  des  Triumphbogens  Con- 
stantins  des  Grossen  werden  allgemeine  Betrach¬ 
tungen  über  die  Entwickelung ,  Ausbildung  und 
den  Verfall  des  guten  Geschmacks  in  der  Bau¬ 
kunst  gegeben.  Hier  aber  ist  der  Verf.  weder 
gründlich,  noch  kritisch,  woraus  manche  falsche 
Angaben  und  Urtheile  entspringen,  welche  dieje¬ 
nigen  zu  unrichtigen  Ansichten  fuhren  würden,  die 
diese  Angaben  ungeprüft  annehmen.  Sein  Leit¬ 
faden  scheint  das  Würk  des  Normand  zu  seyn, 
Nouveau  Parallele  des  Ordres  d’Architecture,  ^  das 
er  immer  anführt,  das  aber  nicht  der  beste  Füh¬ 
rer  zu  seyn  scheint.  Der  Verf.  geht  bey  der 
Geschichte  der  Baukunst  nur  von  den  äussern 
Umständen  aus,  und  betrachtet  diese  Kunst  nicht 
nach  ihrem  Geiste  und  dem  Innern,  das  von  den 
Gesetzen  der  Natur  herstammt,  ohne  zunächst 
aus  der  Bildung  und  dem  Charakter  des  Volkes 
auszugehn,  die,  nebst  dem  Geiste  der  Zeit,  nur 
zufällig  wirkten ,  indem  die  in  den  ältesten  Zei¬ 
ten  nach  den  Gesetzen  der  Natur  bestimmten 
Grundformen  bey  allen  Völkern  angenommen, 
nach  der  Individualität  der  Völker  jedoch  man¬ 
nigfaltig  ausgebildet  wurden. 

Nicht  nur  die  altern  Künstler  werden  in  die¬ 
sem  Theile  in  Betracht  gezogen,  auch  viele  der 
neuern  und  noch  lebenden  Bildhauer  und  Maler 
sind  aufgeführt;  und  ihre  eigenthiimlichen  Ver¬ 


dienste  ,  in  der  Erfindung  wie  in  der  Ausführung, 
angegeben.  Was  des  Verfs.  Urtheile  über  die 
Künstler,  alte  und  neue,  und  ihre  Werke  be¬ 
trifft,  so  wird  er  manchen  Widerspruch  finden, 
da  andere  von  andern  Grundsätzen  ausgehn,  und 
er,  wie  er  im  ersten  Theile  seines  Werkes  be¬ 
merkt,  bey  seinen  Betrachtungen  der  Kunstwer¬ 
ke  die  höhere,  geistige  Idee,  die  aus  der  Tiefe 
herausbelebten  Formen,  die  Bildung  von  Innen 
nach  Aussen,  mehr  beachtet,  als  den  äussern 
Reiz  durch  fliessende  Umrisse  und  ein  lebendiges 
Farbenspiel  hervorgebracht,  welche  zwar  dem 
Auge  schmeicheln,  die  Seele  aber  nicht  treffen. 
Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze  möchte 
wohl  wenig  einzuwenden  seyn. 

Von  Rom  geht  der  Weg  nach  Tivoli,  Fras¬ 
cati,  Terracina  und  die  benachbarten  Orte,  wo 
überall  das  Sehenswürdige  bemerkt  wird,  bis  nach 
Neapel.  Die  königliche  Sammlung  daselbst  ist 
mehr  durch  Antiken,  als  durch  Gemälde  bedeu¬ 
tend.  Dass  Herkulanum,  Pompeji,  Portici,  Puz- 
zuoli  und  andere  Umgebungen  von  Neapel  besucht 
wurden ,  bedarf  keiner  Bemerkung. 

Nach  der  Rückkehr  nach  Rom  wohnte  der 
Verf.  dem  feyerlichen  Requiem  bey,  das  in  der 
päpstlichen  Capelle  des  Quirinais,  auf  Monte  Ga— 
vallo,  für  die  verstorbenen  Päpste  gegeben  wurde. 
Die  vorzügliche  Aufmerksamkeit,  die  er  der  Kir¬ 
chenmusik  widmete,  bewog  ihn  zur  Untersuchung 
der  Entstehung  und  Ausbildung  derselben  in  Ita¬ 
lien.  Die  gedrängte  Uebersicht,  die  er  davon 
gibt,  wird,  wenn  auch  den  Kenner  nicht  ganz 
befriedigen,  doch  denen  willkommen  seyn,  die 
nur  im  Allgemeinen  davon  unterrichtet  zu  seyn 
wünschen.  Bey  den  Christen  waren,  schon  in 
den  ersten  Zeiten,  in  den  religiösen  Versamm¬ 
lungen  Gesänge  üblich.  Im  Anfänge  des  vierten 
Jahrhunderts  hatte,  in  dieser  Rücksicht,  Basilius 
für  die  morgenländische  Kirche,  Ambrosius  für 
die  abendländische  besondere  Verdienste.  Italien 
aber  war  es,  wo  dem  Gesänge  für  die  Kirche  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde,  der  sich 
nach  und  nach  durch  Gregor  den  Grossen,  Guido 
von  Arezzo,  Franco  und  andere  immer  mehr  aus¬ 
bildete.  England  und  Frankreich  zog  unmittel¬ 
bar  aus  Italien  die  Kenntniss  der  Musik,  Deutsch¬ 
land,  Spanien,  die  Niederlande  aus  Frankreich 
und  England.  Nachdem  in  diesen  Ländern,  vor¬ 
züglich  in  Deutschland,  der  Kirchengesang^  im 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  Fort¬ 
schritte  gemacht  hatte,  erscheint,  vom  sechszehn¬ 
ten  Jahrhundert  an,  Italien  für  die  Musik  das 
wichtigste  Land.  Bestand  die  Kirchenmusik  frü- 
herhin  nur  aus  Gesang,  so  fing  man  doch  endlich 
auch  an,  die  Begleitung  der  Instrumente  clabey 
anzuwenden.  Dieses  geschah  im  Anfänge  nur  ge¬ 
mässigt,  bis  endlich,  im  siebzehnten  Jahrhundert, 
der  Opernstyl  Einfluss  auf  die  Kirchenmusik  er¬ 
langte.  Bald  verdrängte  das  Gefällige  des  erstern, 
das  Ernste  der  letztem,  wodurch  sie  endlich  in 
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Verfall  gerieth ,  und  ihre  ursprüngliche  Hoheit 
und  Würde  verlor. 

Die  Abreise  von  Rom  nach  Florenz  wurde 
über  Terni,  Spoleto ,  Foligno,  Assisi  und  Peru¬ 
gia  unternommen.  Es  wird  nicht  unbeachtet  ge¬ 
lassen  ,  was  an  diesen  Orten  Merkwürdiges  sich 
findet,  besonders  von  Werken  der  frühem  Künst¬ 
ler  Italiens,  des  Philippo  Lippi,  Giotto,  Peru- 
gino ,  Andreas  Verochio  und  Anderer. 


Mathematik. 

Ausführliches  Rechenbuch  über  die  vorzüglichsten 
nieder n  und  hohem  Geschäftszweige ;  zum  Vor¬ 
trag  wie  zum  Selbstunterricht  und  zum  Gebrauch 
für  Fabrikanten,  Manufakturisten ,  Kaulleute, 
Banquiers,  Oekonomen ,  Kameralisten,  Forst- 
beamte  u.  a.  Von  7.  II.  D.  Bock,  Lehrer  der 
Geschäftsarithmetik  und  des  Euchhaltens  in  Berlin.  2'Bde. 

Berlin,  b.  Christiani  1822.  in  4.  (4  Thlr.  oder 
7  fl.  12  Kr.) 

Dieses  Rechenbuch  erfüllt  treulich ,  was  es 
verspricht,  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf 
Inhalt  and  Umfang  der  Gegenstände,  sondern  auch, 
was  besonders  bey  der  Rechenkunst  in  Anschlag 
kommen  muss,  in  Bezug  auf  Gestalt  oder  Form. 
Die  Gegenstände,  welche  vorgetragen  und  erklärt 
werden,  sind  im  ersten  Bande  die  Zahlen  und 
Brüche,  nebst  deren  Schreibart ;  die  Grundopera¬ 
tionen  in  ganzen  Zahlen  als  Addition,  Subtra- 
ction,  Multiplication  und  Division  5  die  Zahlen¬ 
verhältnisse;  die  gewöhnlichen  Brüche  nebst  de¬ 
ren  Behandlung,  und  die  Decimalbrüche  ;  die 
Potenzen  und  W urzelzahlen ;  die  Quadrat  -  und 
Kubikwurzel;  die  Proportionen  und  Progressio¬ 
nen;  die  Logarithmen;  die  verschiedenen  Maasse 
und  Gewichte,  Münzen  und  Münzfuss;  das  Re- 
solviren  und  Reduziren  der  Grössen  in  einander; 
die  vier  Rechnungsarten  mit  genannten  Zahlen; 
die  direkte  und  indirekte  Regeldetri  und  die  Re¬ 
gel  quincpie;  besondere  Vorlheile  beym  Addiren, 
Multipliciren  und  Dividiren,  nebst  einer  Redu- 
ctions-T abeile  zur  Versetzung  der  Courantgroschen 
in  Silbergroschen  und  umgekehrt  diese  in  jene. 
Der  zweyteBand  enthält  Zins-  und  Diskontor ech- 
ming  ;  Vereinigung  verschiedener  Zahlungster¬ 
mine;  Rabattrechnung;  Kettenrechnung;  Geld- 
und  Wechselrechnung;  die  Wechsel- Arbitrage; 
Wechsel-,  Commissions  -  und  Gewinn  -  und  Ver¬ 
lust-Rechnung;  die  Pari-,  Gold-  und  Silber-Ver- 
mischungs-  und  Gesellscliaftsi'echnung ;  die  Tara- 
reclmung  und  Waaren -Kalkulation;  die  Zinses¬ 
zinse:  die  Berechnung  geometrischer  Gegenstände, 
insbesondere  der  Nutzhölzer;  Uebungsbey spiele 
zum  eisten  Bande;  A  eihältnisse  der  Maasse  und 
Gewichte  und  deren  Berechnung.  Am  Ende  wird 
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noch  gesprochen  über  W erth  -Berechnungs  -  Ta¬ 
bellen  und  deren  Anfertigung  und  über  Spar- 
cassen.  Aus  dieser,  ganz  kurz  gegebenen,  In— 
haltsanzeige  wird  man  von  selbst  die  Reichhaltig¬ 
keit  des  Werks  erkennen.  Man  muss 'aber  auch 
dem  Verfasser  das  Zeugniss  geben,  dass  er  dar- 
auf  liingearbeitet  liat,  ein  gründliches  und  siche— 
1  es  Rechnen  zu  verbreiten,  wodurch  weit  mehr 
gewonnen  wild,  als  durch  noch  so  viel  blind 
hingelegte  Regeln.  Selbst  unser  würdiger  "Verf* 
hätte  in  Aufstellung  der  Regeln,  besonders  in  der 
Zinsrechnung,  sparsamer  seyn  können.  Recens. 
hat  seinen  Schülern,  die  blos  eine  gründliche 
Kenntniss  der  Proportionslehre  und  der  Gegen¬ 
stände  hatten,  worauf  diese  angewendet  wird, 
absichtlich  den  grössten  Theil  der  Aufgaben  aus 
der  Zinsrechnung,  die  sicli  in  diesem  Rechenbuche 
befinden,  zur  Bearbeitung  vorgelegt,  ohne  ihnen 
zu  sagen,  dass  wir  es  hier  mit  einer  besondern 
Rechnungsart  zu  thun  haben  —  und  die  denken¬ 
den  unter  ihn,en  haben  die  Aufgaben  richtig  auf¬ 
gelöst.  Eine  tägliche  Erfahrung  lehrt  überdies, 
dass  blos  blindlings  erlernte  Regeln  gar  bald  dem 
Gedächtniss  wieder  entschwinden ,  wodurch  alle 
und  jede  Frucht  des  genossenen  Unterrichts  ver¬ 
loren  geht.  Zu  tadeln  ist  es,  dass  unser  Verf. 
mit  dem  bekannten  Divisionszeichen  (:)  ganz  will¬ 
kürlich  verfährt,  indem  er  den  Divisor  bald  vor 
dasselbe,  bald  nach  demselben  setzt,  wodurch 
nothwendig  für  denjenigen,  welcher  sich  aus  dem 
Buche  selbst  unterrichten  will,  Verwirrung  oder 
weuigs teils  Unsicherheit  entspringen  muss.  W  arum 
nicht  lieber  die  von  allen  Mathematikern  ange¬ 
nommene  Gewohnheit,  den  Divisor  hinter  das 
Zeichen  zu  setzen,  beybehalten  ?  Ob  die  Er- 
klärungsart  §.  101  im  ersten  Theil,  einen  gros¬ 
sen  Bruch,  der  sich  nicht  verkleinern  lässt,  in 
kleinen  Näherungswerthen  auszudrücken,  für  den¬ 
jenigen,  der  sich  selbst  unterrichten  will,  deut¬ 
lich  und  einleuchtend  sey,  ist  sehr  zu  bezwei¬ 
feln.  Dass  in  einigen  Beyspielen  des  zweyten 
Theils  S.  8  und  90  die  Brüche  bey  Angabe  des 
Ergebnisses  unbeachtet  geblieben  sind,  ist  wohl 
nur  ein  Versehen.  Hätte  endlich  der  Verfasser 
mehr  Rücksicht  auf  das  Wesen  der  Verhältnisse 
und  Proportionen  nehmen  wollen,  so  würde  viel 
von  der  Umständlichkeit  in  der  Entwickelung  der 
sogenannten  directen  und  indirecten  Regeldetri 
erspart  worden  seyn.  Jedoch  diese  wenigen  Aus¬ 
stellungen  sollen  dem  grossen  Werlhe  dieses  Re¬ 
chenbuches  durchaus  nichts  entziehen ,  sondern 
nur  zeigen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir 
dasselbe  durchgegangen  haben.  Wir  empfehlen  es 
den  Geschäftsmännern,  Lehrern  und  denjenigen, 
weiche  sich  selbst  unterrichten  wollen,  auch  von 
Seite  der  vielen  zweckmässigen  Beyspiele,  die 
theils  vollständig  ausgerechnet  sind,  theils  das  Er- 
gebniss  neben  sich  stehen  haben.  Druck  und  Pa¬ 
pier  sind  sehr  zu  loben. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

Trauerspiele  von  Fr.  von  Uechtritz.  Rom  und 
Spartakus.  Rom  und  Otto  der  Dritte .  Berlin, 
bey  Herbig.  1820.  242  Seiten.  (1  Rthlr.  16  Gr.) 

Ree.  weiss  nicht,  ob  Herr  von  Uechtritz  hier 
zum  ersten  Mal  als  dramatischer  Dichter  auftritt. 
Ist  das  der  Fall,  so  erregt  er  erfreuliche  Hoff¬ 
nungen,  und  verdient  ein  freundliches  „  salve !“ 
In  beyden  vor  uns  liegenden  Trauerspielen  ent¬ 
hüllt  er  eine  richtige  Ansicht  vom  Geist  und 
Wesen  des  Drama,  und  das  Talent,  nach  dieser 
Ansicht  poetisch  zu  gestalten.  Es  tliut  wohl, 
einmal  so  einem  Dichter  zu  begegnen,  da  die 
allerneueste  Theaterliteratur  nur  selten  Erzeug¬ 
nisse  darbietet,  über  die  man  dieses  Lob  aus¬ 
sprechen  könnte.  Aber  dieses  Wohlbehagen  soll 
den  ßex’ichterstatter  nicht  abhalten,  dem  1  Lobe, 
das  er  zu  ertheilen  hat,  auch  freymüthig  und 
offen  den  Tadel  zuzugesellen,  den  er  zur  weitern 
Entwickelung  des  in  dem  Verfasser  liegenden 
Talentes  für  nöthig  hält.  Und  so  zur  nähern 
Anzeige. 

In  dem  Trauerspiele,  Spartakus ,  ist  es  dem 
Dichter  gelungen,  im  Ganzen  den  Charakter  sei¬ 
nes  Geschiclistoffes  und  des  Volkes,  das  er  vor¬ 
führt,  ansichtig  aufzufassen.  Man  hört  und  sieht 
mehr  als  einmal  wirkliche  Römer  im  Handeln 
und  Sprechen,  im  Guten  wie  im  Schlechten,  nach 
Stand  und  Würden,  nach  Zeit  und  Ort.  Der 
Dialog  passt  zu  der  bezeichneten  Person ^  und  ist 
nicht,  wie  jetzt  so  oft,  blosser  rhetorischer  Kling¬ 
klang  aus  einem  Tone.  Die  Consuln  und  die  vor¬ 
nehmen  Römer  drücken  sich  ihrer  Erziehung 
und  höheren  Sphäre  gemäss  aus,  und  die  Gla¬ 
diatoren  haben  die  ihnen  eigenthiimliche  Derb¬ 
heit,  ohne  in  das  zu  Gemeine  und  Tölpelhafte 
zu  fallen.  Selbst  der  Held  des  Dramas,  obgleich 
in  seinen  niedrigenden  Beruf  hineingestossen ,  und 
von  einem  Geiste  beseelt,  der  ihn  über  diesen 
Beruf  erhebt,  spricht  nur  einige  Töne  höher, 
wie  seine  Mitgenossen,  sonst  aber  wie  einer,  der 
mit  und  unter  Gladiatoren  lebt.  Erst,  wenn  er 
mit  seinem  innern  Selbst  vertrauter  wird,  was 
in  ihm  brütet,  sich  zur  Anschauung  entwickelt, 
erst,  mit  Sieg  gekrönt,  und  sich  seiner  Oberge¬ 
walt  über  die  sich  unterworfenen  Gemüther  be- 
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wusst,  und  so  gleichsam  aus  sich  selbst  heraus¬ 
gehoben,  wird  seine  Sprache  edler,  höher  sich 
ausströmend.  Ueberhaupt  ist  seine  Darstellung 
die  gehaltenste,  durchgeführteste  der  ganzen  Dich¬ 
tung.  Mehrere  Scenen,  in  denen  er  erscheint, 
sind  voll  Leben  und  Kraft.  Eine  der  bedeutend¬ 
sten  ist  die,  wo  die  Herrschergier  in  ihm  wach 
wird  ;  wo  er,  den  anfangs  nur  Rache  für  Miss¬ 
handlungen,  Streben  nach  Freyheit  zum  Auf¬ 
stande  gegen  Rom  trieb,  nach  der  Königskrone 
zu  gelüsten  beginnt,  und  sich  vorzuspiegeln  sucht, 
ein  noch  höherer  Ruf  liege  vor  ihm,  von  wel¬ 
chem  denn  er  auch  einen  der  mit  ihm  ver¬ 
bündeten  Fechter  zu  überzeugen,  alle  Kraft  der 
Ueberredung  anwendet: 

Nicht  wahr,  Thorax, 

Die  Ruh,  das  Glück  der  Welt  yerlangts ,  dass  ich 
Nicht  leichtgesinnt  mich  meiner  Macht  entkleide. 

Und  wieder  in  der  stillen  Hüit’  am  Hämus 
Bey  meinem  Weib  zu  schlafen.  Nein,  man  lebt 
Nicht  für  sich  selbst  blos,  auch  der  andern  wegen; 
Und  wem  Gewalt  die  Götter  anvertraut , 

Der  soll  sie  brauchen  nach  der  Götter  Willen. 

Ich  will  auf  Rom  losgehen ,  lustge  Jagd 
Auf  diese  Bärin  machen ,  sie  erlegen, 

Nur  um  der  ruh’gen  Wandrer  willen,  die 
Sonst  ihrem  Grimme  noch  heimfallen  —  — 

Umsonst  greift  Thorax  in  sein  Inneres  und  warnt 
ihn  vor  dem  vermeinten  höheren  Rufe ,  er 
bleibt  fest, 

Ein  Reich  zu  gründen ,  wo  Gesetz  6ein  Wille, 

Der  Feind.  aufs  Haupt  geschlagen  ,  der  ihm  lästig, 

Die  Freunde  glücklich  und  durch  ihn!  und  alles 
Dann  fest  gebaut,  gegründet  und  gerundet, 

Des  Willens  feste  Freyheit  ihm  nur 
Verstattet,  und  mit  ihm  zu  Grab  getragen; 

Sein  Erbe  rings  von  Schranken  gleich  umzogen, 

Sobald  sein  Auge  bricht !  König  Spartakus. 

So  ist  er  nun  in  der  Gewalt  des  bösen  Dämons, 
der  ihn  fest  hält,  und  nicht  wieder  los  lässt,  bis 
er  seine  Beute  geworden  ist.  Die  Bilder  einer 
demüthigenden  Vergangenheit  treten  vor  ihn. 
Er  sieht  sich  noch  einmal  im  Gefolge  des  in  Rom 
einziehenden  Triumphators,  und  fühlt  wieder, 
was  er  damals  empfand. 

In  sich  vernichtet  und  doch  auch  vergöttlicht, 

’  Vernichtet,  weil  er  nur  ein  Sklav  in  Ketten, 
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Vergöttlicht,  weils  im  Innersten  ihm  zürief: 

Er  sey  nicht  schlechter,  als  der  Imperator. 

Und  dieses  Gefühl  ist  es,  das  seinen  Kronentau¬ 
mel  immer  höher  schwellt  und  ihn  seinem  Unter¬ 
gänge  entgegen  schleudert.  Dieser  glücklichen 
Vorbereitungsscene  zur  tragischen  Katastrophe  fol¬ 
gen  andere,  nicht  minder  wohlgerathene.  Aber 
die  vorzüglichste  ist  die  des  fünften  Aufzuges, 
wo  der  von  den  Römern  rings  eingesclxlossene 
Gladiator  im  Zelte  des  römischen  Feldherrn, 
Crassus,  erscheint,  um  freyen  Abzug  zu  unter¬ 
handeln,  und  diesen  durch  seinen  Geist  so  über¬ 
wältigt,  dass  er  ihm,  der  sich  ihm  freywillig  in 
seine  Macht  gegeben,  die  Flucht,  sich  zu  ret¬ 
ten,  anbietet;  ja,  da  dieser  dies  Anerbieten 
verwirft,  ihm  sogar  vergönnt,  sich  noch  einmal 
mit  seiner  Horde  zum  Kampfe  gegen  ihn  aufzu¬ 
stellen.  Crassus,  wie  Spartakus,  gewahren  hier 
einen  gleich  interessanten  Anblick. 

ln  Crassus  und  Cato  enthüllen  sich  ein  Paar 
echt  römische  Charaktere.  Der  letzte  ist  es  im 
strengsten  Verstände  ganz  im  Geiste  seiner  Ahn¬ 
herrn,  fest  und  unbeweglich,  ein  eiserner  Re¬ 
publikaner.  Metellus  hat  auch,  als  Weichling, 
noch  römischen  Schnitt  und  römische  Form.  Auch 
in  seiner  Gemalin,  Julia,  sprühen  Funken  alt¬ 
römischer  Nationalität.  In  den  Scenen  des  Ober¬ 
aufsehers  der  Fechterschule  und  der  Gladiatoren 
Cannimer  und  V  er  torix  sind  Witz  und  Laune 
wohl  mitunter  ein  wenig  zu  modern,  und  die 
französischen  Fremdwörter,  wie  discours,  in- 
teressirt  und  bornirt,  in  dem  Munde  der  Altvö- 
mer  schwerlich  an  ihrer  rechten  Stelle. 

Die  Dichtung:  Rom  und  Otto  der  Dritte, 
steht  der  obigen  in  geistig  dramatischer  JBewah- 
rung,  in  kräftiger  Charakterzeichnung,  in  in¬ 
teressantem  Scenenweclisel  und  einzelnen  Dialog- 
hervorragungen  nicht  nach.  Audi  hier  sprechen 
sich  Römer,  wiewohl  die  eines  spätem  Zeitalters, 
wie  es  ihre  Natur  und  ihre  Charaktere  fordern, 
aus.  Besonders  gilt  das  von  dem  republikani¬ 
schen  Usurpator,  Crescentius,  der  von  seiner  er¬ 
sten  Erscheinung  an  bis  zu  seinem  tragischen 
Ende  sich  als  unbiegsamer  Herrschling  und  Ge¬ 
walthaber,  als  Rache  und  blutdürstender  Wü- 
therich  bewährt,  ohne  tragisches  Zerrbild  zu  seyn, 
als  schlauer  Volkskenner  und  gewandter  Lenker  der 
wetterwendischen  Launen  des  von  ihm  unterjochten 
Pöbelgesindels.  Wahr,  und  von  grosser  theatrali¬ 
scher  Wirkung  ist  die  Scene,  in  der  er  seine 
Gattin ,  dem  Tode  durch  des  Henkers  Hand  ent- 
gegen  gehend ,  zur  Rächerfurie  weiht.  Diese 
durch  einen  furchtbaren  Eid  und  von  dem  eige¬ 
nen  aufgeregten  Herzen  getrieben,  erfüllt,  vom 
Sturme  der  Leidenschaft  überwältigt,  furchtbar, 
v  as  sie  gelobte;  jedoch  nicht  ohne  Kampf  gegen 
das  Geiiihl  der  mahnenden  Menschheit,  und  tritt 
Si°  UJ7C^  Sanz  unc^  durchaus  aus  den  Gränzen 
der  Natur  ihres  Geschlechtes.  Die  Scene,  wo  sie 
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hey  der  Giftmischerin  Septimia  tödtliches  Ge¬ 
schoss  auf  die  Bestürmer  des  Grabmals  des  Kai¬ 
sers  Hadrian  abdrückt,  und  die,  wo  sie  das  Gift 
selbst  braut,  das  ihr  und  dem  Kaiser  Otto  zum 
Todestranke  werden  soll,  sind  mit  grosser  Le¬ 
bendigkeit  ausgeführt. 

Kaiser  Otto,  verkrüppelt  durch  seiner  Mut¬ 
ter,  Tochter  des  griechischen  Kaisers  Romanus, 
ästhetische  Y  erbildung ,  durch  ihre  excentrischen 
Vorspieglungen  von  der  Hoheit  und  Würde  der 
römischen  Oberherrschaft  entdeutscht,  enthüllt 
sich  als  das,  was  er  so  werden  musste:  Prunk, 
Glanz Flitter  und  Schimmer  liebend,  lüstern 
nach  sinnlichen  Genüssen,  Krone  und  Scepter  zur 
Schau  tragend;  der  Schmeicheley  sein  Ohr  lei¬ 
hend,  den  ersten  Eindrücken  hingegeben;  auf 
Momente  kühn,  tapfer,  der  Gefahr  die  Stirn 
bietend,  und  dann  wieder  weichlich,  wollüstig, 
der  List  und  Schmeicheley  Opfer.  So  bewährt 
er  sich  freylich,  der  ihm  gegebenen  Natur  ge¬ 
treu,  aber  unser  Interesse  erregt  er  nicht,  was 
er  doch  als  Held  des  Drama  billig  sollte .  Noch 
viel  minder  zieht  uns  Theophania,  seine  blei¬ 
che,  geistig  krankhafte  Mutter,  mit  ihren  we¬ 
senlosen  Träumen  von  nichtiger  Scheingrösse  an, 
mit  denen  sie  den  unglücklichen  Sohn  an  den  mit 
Blumen  bekränzten  Abgrund  leitet,  in  den  er 
hinabstürzt.  Beyde  Darstellungen  ermangeln  des 
wahren  dramatischen  Charakters. 

Gehaltvoller  und  echter  dramatisch  zeichnet 
der  Dichter  die  beyden  Deutschen,  Conrad  von 
Schwaben ,  u.  Richard,  den  Markgrafen  von  Meissen; 
den  ersten  vorzüglich.  Wer  hört  nicht  in  folgenden 
Erwiederungen  gegen  Kaiser  Otto  den  Schwaben 
seines  Zeitalters,  wie  er  leibt  und  lebt,  treuher¬ 
zig  und  kräftig  bis  zur  Derbheit? 

Ihr  'wollt  doch  nicht 
In  Rom  euch  häuslich  niederlassen  ?  Ihr 
Aus  Heinrichs  Stamm  ein  Italiener  werden? 

Was  soll  denn  Deutschland  thun  ?  Beym  Christ,  be¬ 
denkt  das, 

Mein  lieber  kaiserlicher  Herr. 

O  tto. 

Euch  möcht’  ich 

Zuletzt  deshalb  mich  anvertrauen.  Sprechen 
Wir  von  was  anderm  —  sey’s  von  euren —  Hunden! 
Conrad. 

Die  sind  von  deutscher  Zucht.  Ich  nahm 
Die  sieben  Köter  mit  in’s  Feld.  Doch  Packan 
Wird  etwas  alt,  Sarga  verliert  die  Zähne, 

Und  Tumelinde  leidet  sehr  an  Schwindeln. 

Je  nun,  wir  müssen  all’  einmal  in’s  Grab, 

Kaiser  und  Hund  und  Herzog. 

Und  so  derb  und  kräftig  spricht  und  handelt  er 
bis  zu  seinem  letzten  Athemzuge,  aber  treu  sei¬ 
nem  Herrn  und  dem  Vaterlande.  So  wie  deut¬ 
sche  Natur  erfreut,  trotz  ihrer  Rauheit. 

Doch  genug  zur  Bewährung  des  oben  ausge¬ 
sprochenen  Urtheils  über  dieses  Dichters  günstige 
Hoffnungen  erregendes  Talent,  er  fahre  fort,  es 
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auf  dem  betretenen  Pfade  weiter  auszubilden, 
und  er  wird  eine  willkommene  Erscheinung  an 
unserni  Theaterhimmel  bleiben. 


Geschichte. 

De  historiae  TV estphaliae  fontibus,  et  quiclem 
dissertationem  primam,  monasteriensis  historiae 
fontes  continentem,  scripsit  Albertus  IV  i  thens. 
Monasterii,  ex  typ.  libr.  Coppenrath ,  1024. 

53  S.  kl.  8.  (4  Gr.) 

Es  zeigt  sich  in  Westphalen  ein  ungewöhn¬ 
licher  Eifer,  die  Vaterlandsgeschichte,  wie  im 
Ganzen,  so  in  ihren  einzelnen  Theilen,  aufzu¬ 
hellen,  und  das  Publikum  scheint  thätigen  An- 
theil  zu  nehmen,  wie  sich  aus  der  ziemlich  be¬ 
trächtlichen  Zahl  der  in  Westphalen  erschienenen 
historischen  Schriften  zur  Genüge  ergibt.  Hr. 
W.,  durch  seine  Geschichte  der  Stadt  Münster 
bekannt,  macht  in  vorliegendem  Schriftchen  auf 
einige  Quellen  aufmerksam.  Allein  es  dürfte  ge- 
rathener,  und  für  ihn  selbst,  wie  fürs  Ganze, 
besser  gewesen  seyn,  wenn  er  es  nicht  hätte  druk- 
ken  lassen;  denn  er  gibt  sich  selbst  zu  viele  Blos¬ 
sen,  und  durch  solche  gehaltlose  Würke  möchte 
leicht  die  warme  Theilnahme  des  Publikums  all- 
mälig  zu  erkalten  anfangen ,  worauf  aber  so 
viele  schreib  -  und  druckselige  Halbgelehrten 
leider  gar  keine  Rücksicht  nehmen. 

Damit  der  eben  ausgesprochene  Tadel  nicht 
zu  hart  erscheine ,  achten  wir  uns  verpflichtet, 
ihn  in  Kürze  zu  belegen.  Schon  im  Anfänge  be¬ 
weist  d.  V.  seine  Unkenntniss  der  Literatur  —  da 
er  doch  ein  literarisches  Werk  liefert!  — dadurch, 
dass  er  sagt,  Steinen  sey  der  Einzige,  der  über 
die  Quellen  der  westphälischen  Geschichte  ge¬ 
schrieben,  da  doch,  viele  in  historischen  Jour¬ 
nalen  befindliche  Monographien  abgerechnet, 
Weddigen  schon  ein  solches  Werk  geliefert  hat 
(Dortmund,  1801.),  worin  gerade  Münster  ein 
nicht  unbedeutender  Abschnitt  gewidmet  ist.  — 
Wilkens  hat  folgende  Abtheilungen:  A)  de  chro - 
nicis ;  B)  de  historiis  specialibus ;  C)  de  docu- 
mentis  variis;  D)  de  copiariis  variis  terrae  Mon. ;  E) 
de  monumentis  et  variis  subsidiis  hist.  Monast.  — 
Im  ersten  Abschnitt  weist  er  10  Chroniken  nach, 
die  aber  meist  auch  bey  Niesert  (Urkundenb.)  an¬ 
geführt  sind  5  mehrere  von  Wüddigen  a.  a.  O. 
sind  ganz  übergangen!  —  lm  zweyten  Abschnitt 
werden  5g  Druckschriften,  oft  aber  mit  falschen 
und  mangelhaften  Titeln  angeführt;  z.  B.  6,  7, 
57 ;  mehrere  -Male  ist  Niesert  wörtlich,  selbst  mit 
den  Druckfehlern  abgeschrieben,  z.  B.  4  und  5. 
Aber  auch  hier  sind  viele  wichtige,  selbst  beym 
nicht  ganz  vollständigen  TVeddigen  vorkommende 
Schriften  ausgelassen,  und  billig  hätten  die  in 


den  mancherley  Journalen  befindlichen  Aufsätze, 
z.  B.  im  westph.  Magazin,  Grote’s  Jahrbuch  (1817 
bis  18,  2  Bde.)  u.  s.  w.  nicht  fehlen  dürfen. 
Doch,  es  fehlt  ja  sogar  das  so  wichtige,  genannte 
Jahrbuch,  so  wie  Kindliuger’s  Nachr.  u.  Urk. 
Leipz.  1806.) ! !  Die  andern  fehlenden  Artikel  hier¬ 
her  zu  setzen,  verbietet  theils  der  Raum,  theils 
möchte  es  überflüssig  seyn,  da  selbst  Dilettanten 
sie  kennen,  wenigstens  kennen  müssten.  Die  bey- 
den  folgenden  Abschnitte  sind  ebenfalls  eine  elende 
Stümperey,  und  völlig  werthlos,  da  ohnehin  je¬ 
dem  Geschichtfreunde  bekannt  ist,  dass  die  ge¬ 
nannten  Archive  in  Münster,  und  geordnet  sind. 
Ein  declamirendes  continet  multas  gazas  historiae! 
hilft  zu  nichts ,  wenn  man  nicht  weiss ,  worin 
denn  diese  gazae  bestehen.  Sollen  solche  Nach¬ 
richten  fruchtbringend  seyn,  so  müssten  doch  we¬ 
nigstens  die  allerwichtigsten  Urkunden  nach  ihrem 
Inhalte  kurz  angeführt  seyn;  dann  wüsste  man 
doch,  was  man  zu  suchen  hat.  Doch,  daraus 
erwüchse  ja  ein  Directorium  diplomaticum ,  und 
das  ist  abschreckend!  Ganz  übergangen  ist  das 
Cappenberger ,  Steinfurter  und  Heesen’sche  Ar¬ 
chiv,  deren  er  st  er  es  bedeutende  Urkundeuschätze 
enthält.  W eiln  auch  ein  blosses  Archivverzeich- 
niss  vielleicht  nicht  ganz  unnütz  seyn  sollte:  so 
durften  doch  die  genannten,  so  wie  mehrere  an¬ 
dere  Privatarchive,  die  oft  eben  so  wichtig,  als 
die  öffentlichen  sind,  nicht  übergangen  werden. 
Ist  auch  der  Zugang  dazu  erschwert  —  angeführt 
müssten  sie  hier  doch  seyn.  —  Die  letzte  Ab¬ 
theilung  ist  bey  weitem  die  elendeste,  in¬ 
dem  sie  einige  ganz  unbedeutende ,  ja  werthlose 
Inschriften  u.  s.  w.  enthält,  da  es  deren  doch  so 
manche  wichtige  gibt,  z.  B.  die  noch  nicht  ent¬ 
zifferte,  aber  sehr  alte,  in  der  Galerie  des  Ue- 
berwasserthurms  zu  Münster.  Doch  wer  wird 
sich  auch  so  hoch  versteigen! 

Der  innern  Gehaltlosigkeit  entspricht  auch 
das  elende  Latein  des  Verfassers,  das  dem  der 
epist.  obseuror.  viror ■  ganz  ähnlich  ist.  So  heisst 
bey  ihm  der  Herr  Oberpräsident  von  Vincke 
Dominus  superior  JPräsidens  (S.  1  g).  So  incisio- 
nes  Inschriften.  So  Disticona  (S.  55)  chroniconi 
mehrere  Male;  stirpitis  donius  Stammhaus  (S.  22). 
Der  grammatikalischen  Schnitzer  sind  unzählige, 
die  man  selbst  keinem  Quartaner  durchgehen 
liesse.  Sie  anzuführen  erachten  wir  überflüssig, 
da  die  Leser  schon  genug  haben  werden.  Ue- 
berhaupt  verdienten  solche  Bücher  für  sich  nicht 
einmal  der  Erwähnung,  wenn  es  nicht  nöthig 
wäre,  selbstisch- verblendeten  Verfassern  die  Au¬ 
gen  zu  öffnen,  und  das  leider  nur  zu  oft  betro¬ 
gene  Publikum  zu  warnen.  Herr  Wilkens  wird 
übrigens  dennoch  für  das  Studium  der  Geschichte 
manches  Wichtige  liefern  können.  Will  er  dies,  so 
entsage  er  aber  jeder  eigenen  Ansicht  u.  Folgerung, 
gebe  uns  ein  bloses  Urkundenbuch,  und  sage  das, 
was  er  zu  sagen  hat,  fein  deutsch,  um  sich  nicht 
lächerlich  zu  machen;  dann  wird  sein  Streben, 
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nützlich  zu  seyn,  mit  Anerkennung  gekrönt  wer¬ 
den.  Sollte  übrigens  Jemand  glauben,  dem  Ver¬ 
fasser  sey  zu  nahe  getreten,  der  nehme  das  Büch¬ 
lein  und  urtheile  dann  selbst.  Ree.  steht  in  keiner 
Beziehung  zum  Verf.  und  Wahrheit  ist  allein  sein 
Zweck,  die  er  ja  ohnehin  seinen  Lesern  schul¬ 
dig  ist. 


Alte  Geographie. 

Geschichte  des  Feldzugs  des  Oyrus  und  des  R  'dcTc- 
zugs  der  zehntausend  Griechen.  Besonders  geo¬ 
graphisch  erläutert  von  James  Renneil-  Aus, 
dem  Englischen  frey  ins  Deutsche  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Alb. 
Lion .  Göttingen,  bey  Vandenhöck  und  Ru¬ 
precht.  1820.  XXXVIII.  178  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Das  Interesse,  welches  jeder  Freund  der  al¬ 
ten  Geschichte  und  Geographie  an  der  Erzäh¬ 
lung  von  dem  Rückzuge  Xenophons  nimmt,  wird 
bey  aller  Klarheit  und  Ordnung,  worin  der  un¬ 
sterbliche  Grieche  seine  Schicksale  erzählt,  den¬ 
noch  sehr  durch  die  Unbekanntschaft  mit  den 
Gegenden,  durch  welche  der  Zug  ging,  geschmä¬ 
lert.  Darum  ist  es  um  so  verdienstlicher ,  die 
Hindernisse  des  Verständnisses,  soviel  als  möglich, 
zu  entfernen,  und  diejenigen  Theile  des  Werkes 
zu  erläutern,  welche  theils  wegen  der  Wich¬ 
tigkeit  der  Begebenheiten,  theils  wegen  der  Na¬ 
tur  der  durchzogenen  Länder  für  uns  am  anzie¬ 
hendsten  bleiben.  Rennell  hat  dies  in  vorliegen¬ 
dem  'Werke,  wovon  Hr.  L.  einen  gedrängten 
Auszug  gibt ,  nach  Kräften  gethan ,  wiewohl  es 
ihm  nicht  gelungen  ist,  über  den  Theil  des  Zuges, 
welcher  von  dem  Tigris  an  nordostwärts  durch 
das  Land  der  Carduelien  geht ,  das  nötliige  Licht 
zu  verbreiten.  Ueber  den  Werth  von  R’s.  For¬ 
schungen  kann  nur  Eine  Stimme  seyn,  und  diese 
ist  am  belehrendsten  in  Reichard’s  Recension, 
W'elche  Hr.  L. ,  so  wie  die  von  Letronne  im  Jour¬ 
nal  des  Savants  vor  seiner  Uebersetzurg  mitge- 
theilt  hat,  ausgesprochen.  Der  Uebersetzer  ist 
nun  bey  seiner  Arbeit  so  verfahren,  dass  er  die 
Weitschweifigkeit  des  englischen  Originals  ver¬ 
mied,  indem  er  theils  die  wörtlich  aus  der  Ana- 
basis  entnommenen  Stellen,  theils  die  weitläu¬ 
figen  Inhaltsanzeigen  und  ausführlichen  Tabellen, 
so  wie  die  öftern  Wiederholungen  wegliess,  und 
das  Ganze  in  eine  gedrängte  Uebersicht  brachte, 
welche  alles  Wesentliche  ohne  den  Ueberflnss 
enthält.  Dadurch  sind  aus  den  54/  Quartseiten 
des  Originals,  178  Octavseiten  geworden,  welche 
in  einer  leichten,  fliessenden  Sprache  den  Sinn 
der  Urschrift  wieder  geben.  Hier  und  da  sind 
einzelne  Berichtigungen  in  Angaben  der  aus  al¬ 
ten  Schriftstellern  entlehnten  Stellen  eingewebt 
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worden.  Zuweilen  verweist  der  Uebersetzer  auch 
auf  neuere  geographische  Untersuchungen,  welche 
R. ,  dessen  Werk  1816  erschien,  unbekannt  wa¬ 
ren.  Uebei’haupt  dienen  diese  kleinen  Anmer¬ 
kungen,  welche  zuweilen  auf  Hrn.  Ls.  Ausgabe 
der  Anabasis  verweisen,  vornämlich  zur  Berichti¬ 
gung  des  Originals,  und  sind  deswegen  alles  Dan¬ 
kes  werth.  Ein  brauchbarer,  geographischer  Index 
beschliesst  das  Buch.  Am  dunkelsten  bleibt  der 
Theil  des  Zuges  von  den  Tigrisquellen  durch  die 
Fluren  von  Diarbekr  bis  in  das  westliche  Arme¬ 
nien,  wo  die  Beschaffenheit  der  uns  bekannten 
und  von  R.  bezeichneten  Gegend  mit  den  von 
Xenophon  geschilderten  Gegenden  nicht  überein- 
stimmen  will.  Denn  es  bleibt  immer  grosse  Dun¬ 
kelheit  auf  der  Stelle  ruhen,  wo  von  dem  Ver¬ 
irren  vom  rechten  Wege  nach  dem  Arpasu  und 
nach  Kars  hinüber  berichtet  wird.  Dieser  Theil 
des  Xenophontischen  Werks  verdient  also  noch 
die  genaueste  und  sorgfältigste  Erläuterung  aus 
den  uns  zugänglichen  Hülfsmitteln.  Jedoch  auch 
das,  was  R.  gibt,  ist  mit  Reinhards  Berichtigun¬ 
gen  schon  sehr  brauchbar,  und  es  steht  bey  der 
wieder  auflebenden  Liebe  zum  Studium  der  alten 
Geographie  zu  hoffen,  dass  die  fruchtbaren  Un¬ 
tersuchungen  des  Engländers,  so  wie  des  Deut¬ 
schen,  die  Grundlage  weiterer  und  reicherer  For¬ 
schungen  seyn  werden,  so  wie  wir  auch  hoffen,  dass 
Hr.  L.  es  bey  dem,  wras  er  bisher  zur  Erläute¬ 
rung  des  Xenophontischen  Werkes  gethan  hat, 
nicht  werde  bewenden  lassen ,  sondern  auf  dem 
glücklich  bearbeiteten  Felde  reichere  Ernteh  ge¬ 
winnen  werde.  Wir  können  aber  auch  diese  seine 
Arbeit  als  eine  sehr  brauchbare  und  verdienstliche 
allen  Auslegern  des  Xenophon  mit  Ueberzeu- 
gung  empfehlen. 


Kurze  Anzeige. 

Die  TV aise  von  Unterlachen.  In  zwey  Theilen. 

229  u.  246  S.  8.  Grimma,  bey  Göschen -Beyer. 

1824.  (broch.  1  Rthlr.  12  Gr.) 

Eine  freye  Uebersetzung  des  in  Frankreich  sehr 
beyfällig  aufgenommenen  und  durch  neun  Aufla¬ 
gen  verbreiteten  Romans  von  d’Arlincourt :  le  So - 
litaire.  Dieser  Einsiedler  ist  kein  Anderer,  als 
Philipp  der  Kühne  von  Burgund,  der,  nach  dem 
Verf.,  nicht  im  J.  1477  bey  Nancy  geblieben  ist, 
sondern  in  einem  Gebirge  sich  vor  der  ^Velt  ver¬ 
borgen  hält.  Ein  abenteuerliches  Liebesvei'bält- 
niss  mit  Elodie,  der  Waise  von  Unterlachen, 
bildet  die  Hauptbegebenheit.  Mit  Recht  wird  im 
Vorwort  erinnert,  dass  dieser  Roman  im  Style 
der  ScotPsclien  geschrieben  sey,  und  man  wird 
ihn,  wie  diese,  mit  Vergnügen  lesen.  Die  Ue¬ 
bersetzung  verdient  alles  Lob. 
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Zeitung. 


Am  23.  des  Juny. 


182  5. 


Theologie. 

Die  göttliche  Offenbarung  in  der  Vernunft  nach 
den  eigenen  und  deutlichsten  Aussprüchen  der 
Bibel  selbst  als  solche  auf  gestellt  von  Carl  L  im¬ 
mer  ,  vormals  Prediger  in  Saratow.  ].  ßd.  Ronne¬ 
burg,  im  literarischen  Comtoir  (Friedrich  Schu¬ 
mann).  1824.  i56  S.  8.  (i5  Gr.) 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Allgemeine  Grundsätze  für  die  Beurtheilung  und 
Würdigung  der  Wahrheiten  der  geoffenbarten 
Religion  mit  steter  Rücksicht  auf  die  eigenen 
Aussprüche  der  Bibel  aufgestellt  von  etc. 

Der  2te  Titel  sagt  richtig  aus,  was  der  Verf.  in 
diesem  ersten  Theile  (dennTheil,  nicht  Band,  hatte 
er  sagen  sollen)  gegeben  hat.  Die  Vorrede  lasst 
aber  ungewiss ,  was  im  2ten  Bande  folgen  solle, 
vermüthlich  die  christliche  Religionslehre  selbst; 
der  dritte  soll  die  Geschichte  und  Einkleidung  ent¬ 
halten.  —  Dieser  sogenannte  Band  beginnt  aber 
S.  9-5.  auch  mit  einem  „zweyten  Theile,“  ohne 
dass  jedoch  das  Vorhergehende  durch  irgend  eine 
Ueberschrift  als  erster  Theil  bezeichnet  worden 
wäre.  Man  weiss  also  nicht,  wie  man  mit  dem 
Verf.  daran  ist.  Zu  rügen  ist  aber,  dass  der  Verf. 
seinem  Schriftchen  einen  doppelten  Titel  gegeben 
hat,  da  es  bloss  die  Prolegomenen  zum  folgenden 
enthalt.  Diese  Verdoppelung  der  Titel,  die  nur  bey 
grossen,  wirklich  theilbaren  Werken  zuträglich  ist, 
gehört  zu  den  Übeln  Gewohnheiten  derZeit,  durch 
welche  nur  die  literarischen  Repertorien  nutzlos 
angeschwellt  werden. 

Was  der  Verf.  hier  gegeben  hat,  sind  zuerst 
allgemeine  Grundsätze  zur  Beurtheilung  aller  Reli¬ 
gion  und  OIFenbarung,  und  dann  in  dem  sogenann¬ 
ten  2ten  Theile  allgemeine  Grundsätze  über  den 
Gebrauch  der  Schrift  als  Religionsurkunde.  Das 
System,  dem  der  Verf.  huldigt,  ist  ein  vollkomme¬ 
ner  Rationalismus,  der  alle  und  jede  andere  Au- 
ctorität  unbedingt  verwirft,  ausser  der  Auctorität 
der  menschlichen  Vernunft.  Der  Verf.  erklärt  sich 
nicht  selten  mit  einer  Bitterkeit  gegen  alle  histori¬ 
sche  und  kirchliche  Auctorität  in  Sachen  des  Glau¬ 
bens,  die  aus  seinen  bekannten  Schicksalen  erklär¬ 
lich  genug  ist.  Der  protestantische  Supernatura¬ 
lismus,  der  herrnhuthische  Mysticismus ,  und  der  1 
Erster  Band. 


katholische  Hierarchismus  sind  ihm  daher  auf  glei¬ 
che  Weise  zuwider. 

In  der  Begründung  seines  Rationalismus  und 
der  Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansichten 
zeigt  sich  der  Verf.  als  einen  Mann,  dem  seine 
Denkart  aus  Gründen  zur  Ueberzeugung  geworden 
ist  (daher  sich  wohl  denken  lässt,  dass  er  mit  sei¬ 
nem  Rationalismus  in  Saratow  vielfältigen  Anstoss 
eriegen  musste);  es  zeigt  sich  aber  auch,  dass  ihm 
die  Verhandlungen  über  Rationalismus  und  Super- 
naluralismus,  die  seit  einer  längern  Reihe  von  Jah¬ 
ren  im  protestantischen  Deulscblande  geführt  wor¬ 
den  sind,  nur  unvollkommen  bekannt  waren,  was 
wohl  auch  unvermeidlich  war,  da  der  Verf.  die 
Periode  des  Streits  nicht  mit  uns  durchgelebt  hat. 
Daraus  folgte  aber  nothwendig,  dass  seine  Schrift 
dem  Stande  der  Sache,  wie  sie  jetzt  ist,  nicht  ganz 
angemessen  ist.  Eine  kurze  Darlegung  des  Inhalts 
wird  dieses  zeigen. 

Nur  die  Vernunft,  sagt  der  Verf.,  begreife 
Gott,  und  Gott  sey  derlnbegriff  des  verwirklicht (?) 
lebendigen,  ausser  der  Welt  existirenden  Vernunft- 
geselzes ,  durch  welches  und  nach  welchem  alles 
entstanden  sey  und  fortdauere.  Das  Vernunftge¬ 
setz  sey  der  Logos,  und  der  [das]  Pneuma  wieder 
ein  Ausfluss  von  ihm  (?).  (Der  Verf.  übersetzt 
daher  Joh.  1,  1.:  „schon  im  Anfang  bey  derSchöp- 
fuug  war  das  ewig  unendliche  Vernunftgesetz  {Lo¬ 
gos),  das  zugleich  Gott  selbst  zur  Seite  stand ,  und 
zugleich  in  ihm  lagf  und  1  Cor.  2,  10.  übersetzt 
er  die  Worte:  xo  nvev/eu  nüvxu.  ipivvai  ,,ein  ver¬ 
nünftiges  Nachdenken  erforscht  alles.“)  Als  dieses 
ewige  Vernunftgesetz  werde  Gott  von  der  endli¬ 
chen  Vernunft  aus  der  Schöpfung  vermittelst  eines 
Vernunftschlusses  erkannt  und  geglaubt,  u.  eben  so, 
wie  Gottes  Daseyn,  offenbare  sich  sein  Wille  in 
unsrer  Vernunft.  Nur  in  unsenn  ,, Denkvermögen 
liege  also  die  Religion,  und  nur  aus  ihm  gehe  sie 
hervor.  Diese  Offenbarung  Gottes  ist  allgemein 
und  kann  nur  von  der  Vernunft  gefunden  und  an¬ 
erkannt  werden.  Jede  andere,  besondere  Offenba¬ 
rung  ist  absolut  unmöglich,  und  die  unendliche 
Vernunft  kann  nur  von  einer  ihr  ähnlichen  Kraft 
begriffen  w’erden.  (Der  Verf.  verwechselt  hier  das 
Finden  Gottes  durch  die  Vernunft,  und  die  göttli¬ 
che  Offenbarung  an  die  Vernunft.)  Die  Annahme 
(das  Ueberzeugtwerden  von)  einer  besondern  Of¬ 
fenbarung  sey  auch  historisch  unmöglich,  da  alle 
besondere  Religionssysteme  Offenbarung  seyn  woli- 
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ten,  und  über  ihre  Gültigkeit  doch  nur  die  Ver¬ 
nunft  entscheiden  könne,  diese  aber  nicht  gebraucht 
Werden  dürfe,  wenn  man  die  Offenbarung  als  aus¬ 
serhalb  ihrer  Gränzen  liegend  ansehe.  (Der  Su¬ 
pernaturalismus  räumt  aber  hier  der  Vernunft  ge¬ 
wisse  Rechte  ein.)  Was  nicht  für  die  menschliche 
Vernunft  begreiflich  und  überzeugend  sey,  ist  für 
den  Menschen  nichts  u.  ihn  nicht  verbindend.  (Und 
doch  ist  die  ganze  Natur,  der  Mensch  selbst,  ins¬ 
besondere  aber  Gott  uns  ein  Unbegreifliches !)  Die 
nur  einzig  mögliche  Offenbarung  Gottes  durch  die 
.Vernunft  schliesse  alle  Wunder  aus  als  angenom¬ 
mene  Ausnahmen  von  der  ewigen  Regel  und  Ord¬ 
nung  in  der  Harmonie  des  Ganzen,  pnd  nur  „als 
zu  betrachtende  Reservanzen,  Anhängsel  und  Nach¬ 
hülfe  für,  bey  und  in  solcher.“  (Aber  ist  dieses 
der  einzige  und  der  richtige  Begriff  eines  Wunders  ?) 
—  Die  Annahme  einer  übernatürlichen  Offenba¬ 
rung  enthalte  einen  Widerspruch,  denn  es  würde 
erstlich  dadurch  die  unendliche  Vernunft  durch 
Zeit  und  Ort  beschränkt  (Rec.  sieht  nicht  ein  wie? 
Sie  ist  ein  Wirken  Gottes  auf  den  Menschen,  wie 
jedes  andere);  zweytens,  wenn  sie  allgemein  seyn 
sollte,  so  wäre  sie  nichts  anderes,  als  die  allgemeine 
Offenbarung  durch  die  Vernunft;  solle  sie  aber  auf 
Zeit  und  Ort  beschränkt  seyn,  so  wäre  sie  nicht 
allgemein  verbindlich  und  könnte  nicht  auf  der 
Vernunft,  sondern  nur  auf  einem  blinden  Autori¬ 
tätsglauben  beruhen.  Fei’ner  könnte  dann  die  An¬ 
nahme  einer  solchen  Offenbarung  denen,  an  w'elche 
sie  komme,  nicht  zur  Tugend  (wer  will  dieses  ?), 
und  das  Verwerfen  derselben  nicht  zum  Taster  (?) 
angerechnet  werden.  Endlich  sey  ihr  Inhalt  ent¬ 
weder  der  Vernunft  des  Menschen  gemäss,  dann 
aber  überflüssig  (ein  ganz  grundloser  und  falscher 
Schluss),  oder  er  sey  ihr  nicht  gemäss,  dann  aber 
nicht  annehmbar.  Wunder  könnten  ihr  nicht  zum 
Beweise  dienen,  indem  sich  deren  historische 
(Wahrheit  nie  ausmitteln  lasse. 

Der  Verf.  entwickelt  nun  die  Begriffe:  Wille, 
Freyheit,  Gewissen,  Glück,  Unglück,  .Herz*  oder 
innerer  Sinn,  und  bemerkt,  dass  über  alle  diese  die 
Vernunft  herrschen  müsse.  Ein  mystisches  Ge¬ 
fühl  liege  wohl  aller  Religion  zu  Grunde;  es  müsse 
aber  durchaus  durch  die  Vernunft  geleitet  werden, 
indem  sie  ausserdem  nichts  sey,  als  ein  verwerfli¬ 
cher,  schädlicher  Köhlerglaube,  wobey  sich  der  Verf. 
S.5y.  zwar  starker,  aber  nicht  gewählter,  Ausdrücke 
bedient,  z.  ß.  wenn  er  sagt,  der  Glaube ,  der  sich 
auf  vorgebliche  Wunder  stütze,  „ erniedrige  Gott 
zum  lächerlichen  Gaukler  und  Charlatan.  Wäre 
dieses  so,  wie  hätten  so  viele  grosse  Gottesgelehrte 
bey  den  würdigsten  Begriffen  von  Gott  an  Wun¬ 
der  glauben  können?  Mit  solchen  Schlagworten 
ist  in  der  gelehrten  Welt  nichts  ausgerichtet,  wohl 
aber  kann  damit  in  der  ungelehrten  Wült  vieles 
Gute  unbesonnen  zei'stört  werden. 

Da  die  Religion,  fährt  der  Verf.  fort,  das  all¬ 
gemeine  Veredlungs-  und  Beglückungsmittel  der 
Menschheit  sey,  so  müssten  Liebe,  Gerechtigkeit 


und  Billigkeit  die  einzige  Grundlage  der  religiösen 
Praxis  seyn.  Aus  gleichem  Grunde  sey  die  Reli¬ 
gion  Basis  des  Staats.  Eine  positive  Religion,  oder 
besondere  Offenbarung  dagegen  erzeuge  eine  Theo¬ 
kratie,  und  mit  ihr  eine  Priesterregieiung,  „in  wel¬ 
cher  die  Sou  veraine  blosse  Figuranten  und  Pfaffen¬ 
knechte,  das  Volk  aber  nur  eine  zwiefach  gedrückte 
Sclavenhorde  seyn  könnten.  (Das  ist  der  Fall  nicht 
mit  den  protestantischen  Staaten,  und  selbst  trotz 
der  Hierarchie  nicht  mit  den  katholischen  Staaten 
von  Frankreich,  Oesterreich,  Bayern  etc.,  auch  nicht 
in  den  Ländern  der  griechischen  Kirche.  Wozu 
also  solche  Behauptungen,  gegen  welche  die  Erfah¬ 
rung  spricht?)  —  Der  Staat  müsse  alle  Religions¬ 
formen  (Kirchen)  schützen,  und  nur  denen  .seinen 
Schutz  versagen,  welche  der  Liebe,  Gerechtigkeit 
u.  Billigkeit  widersprechen,  u.  als  die  Wurzel  innern 
Hasses  den  Begriff  des  Staats  aufheben.  Der  blin- 
deKöhlerglaube  einer  auf  positiver  Religion  gegrün¬ 
deten  Kirche  drohe  dem  Staate,  wie  die  römische 
Hierarchie  beweise,  Gefahr;  eben  so  der  Mysticis- 
mus.  Nur  der  Vernunftglaube  sey  die  Basis  aller 
Religion;  der  Köhlerglaube  aber  die  Basis  des 
Aberglaubens  und  der  Irreligiosität.  Auch  der 
historische  Glaube  müsse  auf  vernünftiger  Einsicht 
beruhen,  könne  desswegen  nie  die  absolute  Geltung 
des  Vernunftglaubens  für  sich  in  Anspruch  neh¬ 
men,  und  sey  darum  ungeschickt,  allgemeine  Dog¬ 
men  zu  begründen.  Vielmehr  müsse  er  stets  der 
Beurtheilung  der  Vernunft  unterworfen  werden. 
(Der  Verf.  wiederholt  sich  hier.)  Die  wahre  Re¬ 
ligion  bedürfe  keines  Prunks  von  Ceremonien,  kei¬ 
ner  Priesterschaft  in  verschiedenen  Ordnungen, 
und  der  Cultus  könne  nur  „eine  moralische  Be- 
lehrungs  -  und  Vervollkommnungsanstalt“  seyn. 
(Von  dieser  einseitigen  Ansicht  des  Cultus  ist  man 
längst  zurückgekommen.)  Auch  keine  Unterord¬ 
nung  der  Religionslehrer  unter  Bischöffen  und  Con- 
sistorien  dürfe  es  geben,  weil  dadurch  der  Ver¬ 
nunftglaube  abhängig  werden  würde  von  kirchli¬ 
chen  Symbolen  Und  äusserer  Auctorität.  Auch 
habe  man  bis  zum  5 ten  Jahrh.  unter  Bischöffen 
nichts  anderes  verstanden,  als  was  jetzt  die  evange¬ 
lischen  Prediger  seyen.  (Ist  falsch.)  Die  Prediger 
habe  der  Staat  als  Staatsdiener  anzusehen,  und  für 
sie  zu  sorgen;  den  Consistorien  gebühre  daher  ein 
weltlicher  Präsident,  und  nur  „die  staatsbürgerlich¬ 
sittliche  Führung  (?)  der  Prediger  und  die  Erhal¬ 
tung  des  Kirchen  -  und  Schulwesens.“  In  einem 
Consistorium  müssten  alle  im  Staate  befindliche 
und  anerkannte  Religionsparteien  Beysitzer  als  ihre 
Repräsentanten  haben.  Die  Prediger  seyen  nur 
auf  die  Wahrheit,  aber  auf  kein  Symbol,  zu  ver¬ 
pflichten. 

Rec.  gesteht,  dass  er  sich  von  einem  solchen 
Kirchenzustande,  wie  ihn  der  Verf.  hier  bestimmt, 
keinen  Begriff  machen  kann.  Der  Verf.  hat  ganz 
vergessen,  dass  eine  Summe  von  Religionslehren, 
wenn  sie  bleiben ,  sich  verbreiten  und  gelten  soll, 
nur  durch  eine  Kirche  getragen  werden  kann,  dass 
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aber  jede  Kirche  einer  Auctorität  und  eines  Be¬ 
kenntnisses  eben  so  bedarf,  wie  jede  Gesellschaft 
eines  Vorstandes  und  gewisser  Grundgesetze.  Die 
reine  Vernunftreligion,  die  Rec,  übrigens  gewiss 
eben  so  ehrt,  wie  der  Verf.  nur  immer,  hat  noch 
nirgend  eine  Kirche  sliflen  können,  und  wird  es 
nie  vermögen,  weil  ihr  das  fehlt,  was  der  Grund 
der  Kirche  ist,  eine  Auctorität.  Auch  ist  es  son¬ 
derbar,  dass  der  Verf.  die  Religion  zur  Basis  des 
Staats  und  die  Prediger  zu  Staatsdienern  machen 
will.  Eine  Kirche  nach  des  Verfs.  Ansicht  würde 
als  Basis  zwar  wohl  vom  Staate  getreten  werden, 
aber  wahrhaftig  auch  bald  nach  allen  Seiten  hin, 
wie  ein  Weicher  Grund  ohne  Bindemittel,  ausein¬ 
ander  gehen. 

In  dem  sogenannten  2ten  Theile  S.  g5  ff.  sagt 
der  Verf.:  die  menschliche  Vernunft  als  eine  ein¬ 
geschränkte,  u.  von  Natur  träge,  bedürfe  einer  An¬ 
regung,  um  aus  ihrem  natürlichen  Zustande  der 
Ruhe  zu  erwachen.  Dieses  geschehe  durch  die 
Vorsehung,  die  nichts  anderes  sey  ,  als  „die  ewig 
nothwendige  ( also  fatalistische)  Ordnung  in  den 
Welterscheinungen  zu  Weckung,  Bildung,  Reife 
und  Erhaltung  endlicher,  sowohl  physischer  als  mo¬ 
ralischer,  Kräfte.“  (In  der  Welt  des  Verf.  hat  also 
Gott  nichts  zu  thun,  sondern  ist  der  ruhige  Zu¬ 
schauer  der  von  ihm  gegründeten,  nothwendigen 
Ordnung.  Er  hätte  zur  Nolh  Wegfällen  können,  nach¬ 
dem  er  die  Welt  gemacht  und  ihr  ihre  Ordnung 
gegeben  hätte.)  In  Beziehung  auf  die  Religion  heis¬ 
se  die  Vorsehung  Offenbarung ;  sie  sey  in  edlen 
Religionen  wirksam',  die,  wegen  der  Schwachheit 
der  Menge  als  von  Gott  inspirirt  aufgetreten  seyen. 
Man  habe  sie  aber  (S.  io5.)  nicht  selbst  als  Olfen- 
baruug,  sondern  als  solche,  in  denen  die  Vernunft¬ 
offenbarung  enthalten  sey,  anzusehen.  Nur  die 
letztere  sey  das  "Wesentliche  in  ihnen,  alles  andere 
aber  zufällige  Einkleidung.  Die  Religion,  welche 
dem  Vernunftglauben  am  meisten  entspreche,  habe 
auch  den  meisten  Anspruch  darauf,  geoffenbart  zu 
seyn.  Diese  sey  das  Christenthum.  Die  Bibel 
unterliege  aber  der  Kritik  des  Vernunftglaubens, 
weil  sich  auch  alle  falsche  und  verderbliche  Syste¬ 
me  auf  sie  stützen  könnten  und  zu  stützen  pfleg¬ 
ten  5  was  nun  durch  eine  Induction  gezeigt  wird. 

In  der  ganzen  Schrift  hat  Rec.  nichts  [über 
Weissagungen,  die  doch  auch  zur  Theorie  der  Of¬ 
fenbarung  gehören,  gefunden,  und  nirgends  hat  der 
Verf.  auf  die  Frage  Rücksicht  genommen,  warum 
doch  die  Vernunft  bey  Aegyptern,  Indiern,  Persern, 
Griechen,  Römern  u.  s.  w.  nirgend  auf  den  Ver¬ 
nunftglauben  hat  kommen,  vielweniger  ihn  zum 
Volksglauben  hat  machen  können,  welchen  die  Ver¬ 
nunft  der  Christen  gefunden  hat?  Auch  hätte  sich 
der  Verf.  wohl  fragen  sollen,  wozu  es  denn  noch 
einer  Bibel  bedürfe,  wenn  die  Vernunft  nichts 
aus  ihr  zu  holen  habe,  als  was  sie  schon  besitzt 
und  weiss? 


Land  vvirthschaft. 

Lehrbuch,  der  Landwirtschaft  nach  Theorie  und 
Erfahrung  bearbeitet  von  Dr.  K.  Ch.  Sturm , 
Hofrath ,  ordentlichem  Professor  der  Landwirthschaft  und 
Staatswirthschaft  auf  der  Königl.  preuss.  Rheinuniversität 
zu  Bonn,  Vorsteher  des  Landwirthschaftl.  Instituts,  Mitglied 
mehrer  Gesellschaften.  Zweyter  Theil.  Allgemeine 
Landwirthschaft  mit  9  Tab.  Jena,  bey  Schmid, 
1823.  gr.  8.  X.  u.  174  S.  (18  Gr.) 

Im  Allgemeinen  haben  wir  unsere  unmassgeb¬ 
liche  Meinung  bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
dieses  Lehrbuchs  ausgesprochen.  Der  Verf.  ver- 
theidigt  sich  in  der  Vorrede  gegen  die  Beschuldi¬ 
gung,  die  man  in  öffentlichen  Blättern  dahin  ausge¬ 
sprochen  hat ,  als  sey  diess  Lehrbuch  zu  unvoll¬ 
ständig,  und  erklärt,  dass  es  nach  seiner  Absicht 
lediglich  zu  Vorlesungen  bestimmt  sey  und  keines- 
weges  an  dasselbe  die  Ansprüche,  die  man  mit 
Recht  an  ein  Handbuch  macht,  wozu  er  dem  Inhalte 
nach  das  Bürgersche  erklärt,  machen  dürfe.  Ue- 
brigens  ist  mit  diesem  Theile  das  Lehrbuch  ge¬ 
schlossen. 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  enthält  dieser  Theil 
die  allgemeine  Landwirthschaft ,  auch  Landhaus¬ 
haltungskunde,  oder  von  Andern  auch  bloss  die 
Oekonomie  genannt  5  sie  beschäftigt  sich  mit  den 
allgemeinen  "Mitteln  der  Produktion  und  ist  ein  in- 
tegrirender  Theil  der  gesammten  Landwirthschaft, 
Beckmann  war  der  erste,  der  diesen  Theil  von  der 
speciellen  Landwirthschaft  trennte,  der  die  beson- 
dern  Mittel  zum  Zweck  hat,  und  sonach  zur  wis¬ 
senschaftlichen  Form  erhob.  Hr.  von  Seuter  nennte 
sie  die  höhere  Lanclwirthschaftswissenscliaft  und 
bearbeitete  sie  in  einem  eigenen  Werke,  Thaer 
machte  sie  sowohl  in  seinen  Grundsätzen  des  ra¬ 
tionellen  Ackerbaues,  als  in  einem  eigenen  Werk- 
chen  unter  dem  Titel:  die  Gewerbslehre ,  möglichst 
wissenschaftlich. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  theilt  der  Verf. 
den  Inhalt  in  folgende  fünf  Abschnitte,  davon  der 
erste  S.  4.  von  den  persönlichen  Kräften  oder  dem 
Subjecte  handelt;  der  zweyte  von  dem  Landgute 
und  den  landwirtschaftlichen  Fonds.  Die  Frucht¬ 
barkeit  des  Bodens  wird  in  die  natürliche  und 
künstliche  unterschieden.  Nur  diejenige  Schätzung 
des  Bodens  verdient  den  Namen  wissenschaftliche, 
die  sich  auf  seine  Bestandteile  bezieht.  Bey  der 
Einteilung  der  Bodenarten  redet  der  Verf.  der 
oft  angefochtenen  Dreyfeld erwirtschaft  das  Wort, 
und  spricht  sie  für  die  genaueste  und  richtigste  an; 
meint  aber  doch,  dass  §ie  unzweckmässig  und  un¬ 
vollständig  sey,  wenn  dabey  der  Boden  inach  den 
Früchten,  die  er  trägt,  benannt  würde.  —  S.  3o. 
werden  die  nötigen  Wirtschaftsgebäude  zum 
GrUndcapitale  gerechnet  und  der  Verf.  hält  es  für 
falsch,  sie  zum  stehenden  Capitale  zu  ziehen.  Rec. 
kann  dieser  Meinung  nicht  beytreten,  vereinigt  s  ch 
aber  wieder  mit  dem  Verf.  in  dem,  was  er  über 
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die  Pachtverhältnisse  und  Dauer  der  Pachte  ge¬ 
lehrt  hat. 

S.  4o.  tadelt  der  Verf.  die  gewöhnlichen  Ter¬ 
mine,  nach  welchen  das  Pachtgeld  bezahlt  wird,  als 
sehr  unzweckmässig  u.  man  wird  es  ihm  Dank  wis¬ 
sen,  dass  er  darauf  besonders  aufmerksam  machte 
und  andere,  wenigstens  für  die  meisten  Pachtver¬ 
hältnisse,  bessere  vorschlägt:  „Besser  ist  es,  man 
theile  die  ganze  jährliche  Pachtsumme  in  sechs 
gleiche  Theile,  und  setzt  dem  Pächter,  vorausge¬ 
setzt,  dass  er  das  Gut  zu  Johannis  angetreten,  drey 
Zahlungstermine,  nämlich  zu  Weihnachten  zahlt 
er  ein  Sechstlieil,  zu  Ostern  zwey  Sechstheile  und 
zu  Johannis  drey  Sechstheile.“ 

Es  ist  sehr  wahr,  dass  der  Erbpacht  nur  für 
Staatsgüter  passt  und  hier  Vorzüge  hat,  beyGütei’n 
der  Privaten  aber  unzweckmässig  und  in  mehrer 
Hinsicht  nachtheilig  ist,  und  bey  diesen  der  Zeit¬ 
pacht  auf  9,-12  u.  mehrere  Jahre  bestimmt,  Vorzüge 
hat.  Eine  Materie,  die  zwar  oft,  aber  zur  Zeit 
noch  nicht  gründlich  genug  beleuchtet  worden  ist. 

Mit  Recht  setzt  der  Verf.  S.  46.  das  Tagelohn 
eines  Arbeiters  auf  den  Werth  •§  Berliner  Scheffel 
Roggen,  d.  i.,  wenn  l  Scheffel  Roggen  l-Thlr.  ko¬ 
stet,  so  ist  das  Tagelohn  5  Gr.,  gilt  er  aber  2  Thlr. 
z=:  6  Gr.  Thaer  brachte  unsers  Wissens  die  Me¬ 
thode,  den  Arbeitsaufwand  in  der  Wirthschaft  nach 
dem  Werthe  des  Brodgetreides  zu  bestimmen,  zu¬ 
erst  auf,  setzte  aber  den  Lohn  eines  Tages  zu  £ 
Scheffel  Berliner  an,  was  man  im  Ganzen  für  zu 
niedrig  gefunden  hat,  und  auch  der  Verf.  tadelt. 

S.  6o.  halt  der  Verf.  den  Grossknecht  für  iden¬ 
tisch  mit  dem  Enken.  Letzterer  ist  stets  der  Un¬ 
tergeordnete,  Kleinknecht. 

Dritter  Abschnitt.  S.  69.:  „ Verhältnisse  der 
agronomischen  Kräfte  unter  einander .“  Unter  die¬ 
sen  wird  hier  alles  verstanden,  was  mittelbar  oder 
unmittelbar  wirkt,  den  Boden  in  Stand  zu  bringen 
und  darin  zu  erhalten,  um  zu  produciren.  Es  ge¬ 
hört  hierher  das  Verhältniss  des  Düngers  zum  Fut¬ 
ter,  des  Futters  zum  Viehstande,  so  wie  dieser  wie¬ 
der  zum  Ackerbau. 

Vierter  Abschnitt.  S.  88.  „Von  den  Acker- 
systemen Hier  ist  der  Verf.  am  weitläufigsten. 

Fünfter  Abschnitt.  S.  i5l.  „ Direktion  der 
Wirthschaft  oder  Leitung  ihrer  produktiven 
Kräfte.“  In  diesem  Abschnitte  geht  der  Verf.  ge¬ 
gen  alles  Erwarten  zur  Bierbrauerey  und  Brannt- 
weinbrennerey  über  und  entschuldigt  sich,  dass  er 
Stärke- und  Zuckerfabrikalion  nicht  mit  gefasst 
habe.  Sonach  rechnet  der  Verf.  die  erwähnten 
technischen  Gewerbszweige  mit  zur  Landwirt¬ 
schaft.  Diese  Einteilung  mag  man  einem  Pachter 
aus  dem  Bauerstande,  nicht  aber  einem  Professor 
der  Landwirtschaft,  verzeihen. 


Juny  182-5. 

Kurze  Anzeige  n. 

II das  und  Ilelianor.  Von  Julie ,  Baronin  von 
Richthofen,  istes  Bändchen.  VI.  189  S.  2tes 
Bändchen  2o4  S.  Danzig,  in  der  Gerhardschen 
Buchhandlung.  1824. 

Ein  Moderoman ,  d.  h.  ein  solcher,  wo  Grie¬ 
chenlands  Befreyung  eine  Rolle  spielt,  obschon 
es  hier  nicht  ganz  so  türkisch  -  barbarisch  zu¬ 
geht,  wie  in  manchen  andern  dergleichen.  Es  tritt 
im  Gegenteile  sogar  ein  edles  Türkenpaar  darin 
auf.  Zwey  Brüder,  die  schon  i8i4,  von  ihrem 
Vater  aufgeregt,  dem  Vaterlande Freyheit  zu  schaf¬ 
fen  schwören,  haben  mit  ihren  Geliebten  die  Haupt¬ 
rollen.  Der  eine,  Helianor,  wirkt  im  Vaterlande, 
der  andre,  Helas,  geht  nach  Deutschland,  sich 
dort  auszubilden.  Der  eine  findet  dort  ein  schö¬ 
nes  griechisches,  der  andere  hier  ein  schönes,  ge- 
wissermassen  deutsches,  Mädchen,  das  indessen  auch 
einen  ausgewanderten  Griechen,  wrelcher  per  varios 
Casus  Minister  ward,  zum  Vater  hatte.  Im  Hause 
des  letztem  kommen  endlich  alle,  da  Griechenlands 
Stunde  noch  nicht  geschlagen  hatte,  glücklich  zu¬ 
sammen.  Die  Sprache  ist  fliessend,  und- das  Ganze 
zwar  nicht  ergreifend,  aber  doch  angenehm  unter¬ 
haltend.  Mit  der  Wahrscheinlichkeit  muss  man  e3 
freylich  nicht  so  genau  nehmen. 


Meine  ylusflucht  in  die  TV  eit.  Eine  Erzählung 

von  H.  Clauren.  Zweyte  Auflage.  I.  und  II. 
Bändchen,  i84  und  200  S.  Dresden,  bey  Hil- 
scher.  1822. 

Wenn  eine  zweyte  Auflage  voraussetzen  lässt, 
dass  die  erste  dem  leselustigen  Publikum  schon  zu¬ 
gesagt  hat,  wenn  schon  die  erste  Auflage  selbst  nur 
ein  neuer  Abdruck  dieser  Erzählung  war,  welche 
zuerst  im  Freymüthigen  ex’schien:  so  kann  sich  wohl 
Rec.  die  Mühe  ersparen,  den  Inhalt  derselben  mit— 
zutheilen.  Er  bemerkt  daher,  dass  der  Held  ein 
höher  potenzirter  Gimpel  auf  der  Leipziger  Messe 
ist,  wie  ihn  Kotzebue  aufstellte.  Das  Buch  ist 
leicht  und  angenehm  zu  lesen,  wie  alle  Clauren- 
schen  Erzählungen;  aber  eben  so  wenig  frey 
von  trivialen  Ausdrücken  und  lüsternen  Scenen  und 
Schilderungen.  In  einer  zweyten  Auflage  hätten 
Ausdrücke,  wie  I.  S.  81.:  Er  „ duselte  auf  dem  Bo¬ 
den  herum  “  billig  verbessert  werden  sollen.  Meh¬ 
rere  Charaktere,  wie  z.  B.  der  Hamburger  Arzt 
(S.  125  und  ff.  im  1.  Th.)  sind  Carrikaturen,  die 
jetzt  nicht  mehr  Vorkommen.  Indessen,  der  Held 
selbst  ist  eine  Carrikatur,  wie  sie  Claurens  Welt 
auffinden  lässt. 
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Criminal  -  Process. 

Verordnung  der  (Königl.  Sächsischen)  Landesre¬ 
gierung,  den  Gerichtsstand  in  Criminalsachen  be¬ 
treffend,  vom  7.  Februar  1820.  Mit  einem”  prak-. 
tischen  Commentare  und  Zusätzen  hei  ausgegeben 
von  Johann  Friedrich  Brückner,  Gräfl. Schöiiburg. 
Justiz-Beamten  zu  Wechselburg.  Leipzig,  bey  Hart- 
mann,  1825.  5y  S.  8.  (br.  9  Gr.) 

Bis  zur  gesetzlichen  Bekanntmachung  der  eben 
enannten  Verordnung  galt  in  den  alten  Erblan- 
en  des  Königreiches  Sachsen  bey  Untersuchung 
von  Verbrechen  hauptsächlich  der  Gerichtsstand 
der  Ergreifung.  Dass  aber  der  —  schon  durch  die 
römischen  Gesetze  begründete  —  Gerichtsstand 
der  verübten  That  fforum  delicti  commissi )  bey 
weitem  den  Vorzug  verdiene,  war  von  den  Rechts¬ 
lehrern,  auch  den  sächsischen ,  z.  B.  von  C.  G.  von 
JVinchler  (in  dessen  opusc.  minor.  T.  I.  p.  3)  schon 
lange  anerkannt,  wie  er  denn  auch  mit  einigen 
Ausnahmen  in  der  Ober-Lausitz  bereits  durch  die 
Convention  vom  1.  Oct.  1791  ( Cod.Aug .  II.  Cont. 
P.  III.  p.  5 18)  Statt  fand.  Nachdem  auch  die  alt- 
erbländischen  sächsischen  Landstände  in  dem  Gut¬ 
achten  zur  Schrift  vom  29.  April  1811  die  Vor¬ 
schläge  wegen  Verbesserung  der  ausübenden  Cri- 
minaljustiz  be!r. ,  auf  dessen  gesetzliche  Einfüh¬ 
rung  angetragen  hatten,  erschien  nun  im  J.  1820 
die  obige  Verordnung,  welche  als  Regel  festsetzt, 
dass  das  Gericht,  welchem  da,  wo  ein  Verbre¬ 
chen  begangen  worden,  die  peinliche  Gerichts¬ 
barkeit  zusteht ,  die  Untersuchung  über  dasselbe 
zu  führen  habe.  Ausgenommen  wurden  —  gröss- 
tentheils  in  Uebereinstimmung  mit  der  gedachten 
Oberlausitzischen  Convention  —  die  sämmtliclien 
fleischlichen  Verbrechen,  der  Zinswucher,  die 
Uebertretung  der  Gesetze  gegen  die  Glücksspiele, 
die  wörtlichen  und  thätlichen  Injurien,  und  sol¬ 
che  Vergehungen,  zu  deren  Erörterung,  nach  dem 
Generale  vom  3o  April  iy85,  die  Besetzung  der 
Gerichtsbank  nicht  erfoderlicli  ist.  —  Dieses  Ge¬ 
setz  zu  commentireri,  fand  sich  der  Verf. ,  nach 
der  Vorrede,  dadurch  veranlasst ,  „weil  dasselbe 
mit  andern  gesetzlichen  Einrichtungen  in  einem 
solchen  Zusammenhänge  stehe,  dass  ohne  eine  ge¬ 
naue  Vergleichung  unter  einander  die  wahre  Ten¬ 
denz  des  erstem  nicht  hinlänglich  zu  erfassen  sey  5 
Erster  Band. 


Weil  bald  Fälle  vorgekommen'  wären,  wo  man 
wegen  der  Anwendung  desselben  in  Zweifel  ge¬ 
wesen,  und  authentischer,  in  foro  nicht  allge¬ 
mein  bekannter,  Entscheidungen  bedurft  hätte, 
und  weil  selbst  andere  Gesetze  auf  jene  Verord¬ 
nung  nicht  ganz  ohne  Einfluss  geblieben.“ 

Wiewohl  nun  das  neue  Gesetz  selbst  so  klar 
abgefasst  ist,  dass  es  kaum  eines  Commeutars  zu 
bedürfen  scheint,  so  kann  doch  dem  gegenwärtigen 
Versuche,  dasselbe  im  Zusammenhänge  mit  an¬ 
dern  hier  einschlagenden  Gesetzen  zu  erwägen, 
seine  Nützlichkeit  nicht  abgesprochen  werden,  da 
der  Verf.  mit  Kenntniss,  Fleiss  und  Umsicht  ver¬ 
fahren,  auch  überall  den  besten  sächsischen  Cri- 
minal-Rechtslehrern  gefolgt  ist,  und  es  unter  den 
praktischen  Juristen  leider  so  viele  gibt,  welche 
etwanige  Zweifel,  die  bey  Anwendung  eines  Ge¬ 
setzes  entstehen  können,  durch  eigenes  Nachden¬ 
ken  aufzulösen,  ehrerbietige  Scheu  tragen. 

Die  Bemerkung  S.  9,  dass  im  7.  §.  des  Ge¬ 
setzes  gerade  solche  Vergehungen  von  der  §.  1.  u.f. 
aufgestellten  Regel  ausgenommen  wären,  zu  de¬ 
ren  Untersuchung  die  Gerichtsbank  nicht  nöthig 
sey,  ist  in  so  fern  nicht  richtig,  als  auf  mejire  von 
diesen  ausgenommenen  Vergehungen  in  thesi  eine 
peinliche  Strafe  steht,  wie  auf  einige  Gattungen 
der  fleischlichen  Verbrechen,  den  Wucher  u.  s.w. 
und  diese  daher  vor  besetzter  Gerichtsbank  unter¬ 
sucht  werden  müssen.  Das  Gesetz  schliesst  nämlich 
im  7.  §.  von  der  Regel  theils  diejenigen  Vergelmn- 
gen,  bey  welchen  diese  Besetzung  nichtnöthig  ist, 
theils  die  unter  1.  2.  und  3  genannten  aus,  selbst 
wenn  sie  eine  peinliche  Strafe  nach  sich  zögen. 
—  Mit  Recht  wird  übrigens  ebendaselbst  bemerkt, 
dass  die  Gefängnissstrafe,  welche  nicht  die  Stelle 
der  Landesverweisung  vertritt,  unter  die  Leibes¬ 
strafen  nicht  gehöre,  folglich  bey  Vergehungen, 
die  jene  Gattung  von  Gefängnissstrafe  nach  sich 
ziehen,  nicht  der  Gerichtsstand  der  vei’übtenThat, 
sondern  der  des  Wohnortes  oder  der  Ergreifung 
Statt  finde. 

Dieser  letztere  Gerichtsstand  und  die  von 
dessen  Richter  unternommenen  Handlungen  er¬ 
scheinen,  dem  Gesetze  zu  Folge,  allerdings  als 
ungültig,  wenn  der  Ort,  wo  das  Verbrechen  be¬ 
gangen  worden,  und  wohin  also  die  Untersu¬ 
chung  gehört,  ausgemittelt  ist.  Indessen  lässt  der 
Verf.  selbst  (zu  §.  4.  §.  i5  f.)  einen  Nothfall  zu, 
in  welchem  eine  Veranstaltung  des  incompetenten 
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Richters  gültig  bleiben  könne,  und  er  rathet,  da¬ 
fern  dessen  Procedur  schon  selir  weit  gediehen 
seyn  sollte,  die  Entschliessung  der  obern  Behörde 
einzuholen.  Nach  unserer  Ansicht  ist  der  Rich¬ 
ter  der  Ergrfeifung  competent,  so  lange  nicht  der 
Gerichtsstand  der  That  ausgemittelt  worden  ist, 
ja,  wäre  derselbe  auch  jenem  bekannt,  in  Anse¬ 
hung  der  Handlungen,  welche  keinen  Aufschub 
leiden.  In  beyden  Fällen  ist  das  Verfahren  gül¬ 
tig,  und  die  Handlungen  jenes  Richters  bedürfen 
von  Seiten  desjenigen,  an  welchen  nun  die  Un¬ 
tersuchung  übergeht,  keiner  Wiederholung,  wenn 
sie  auch  —  was  oft  nicht  einmal  möglich  ist  — 
vorgenoramen  werden  könnte.  —  Der  S.  17  er¬ 
wähnte  Fall,  dass,  bey  der  Gewissheit  des  Ortes 
eines  Verbrechens ,  ein  anderer  Richter  sich  die 
Untersuchung  anmaassen  werde,  ist  nicht  leicht 
denkbar:  träte  er  gleichwohl  ein,  so  würde  der 
competente  Richter  zu  jeder  Zeit,  sobald  der  Fall 
zu  seiner  Kenntniss  gekommen,  denselben  der  hö- 
hern  Behörde  anzuzeigen  haben. 

Wenn,  während  einer  schon  anhängigen  Un¬ 
tersuchung  durch  den  competenten  Richter,  der 
Thäter  ein  neues  Verbrechen  unter  anderer  Ge¬ 
richtsbarkeit  begeht:  so  ist  dasselbe,  nach  des  Vfs. 
Ansicht  S.  19  f. ,  vor  dem  Richter  der  letztem 
zu  untersuchen.  Das  Gesetz  hat  hierüber  nicht 
ausdrücklich  entschieden.  Wir  würden  aber,  um 
eine  mehrfache  Untersuchung  an  verschiedenen 
Gerichtsstellen  und  Auslieferungen  zu  vermeiden, 
um  Zeit  und  Kosten  zu  ersparen,  und  um  wo 
möglich  in  Einem  Urthel  über  alle  Verbrechen 
erkennen  zu  lassen,  Tittmann’s  Meinung  yorzie- 
hen,  dass  der  Richter,  vor  welchem  eine  Unter¬ 
suchung  bereits  anhängig  ist,  auch  die  von  dem¬ 
selben  Thäter  während  derselben  anderwärts  ver¬ 
übten  Verbrechen  zu  untersuchen  habe  ( Handbuch 
der  Strafrechtswissenschaft ,  B.  5.  S.  49  u.  85  der 
neuen  Ausg.).  Wenigstens  könnte  dem  zweyten 
Richter  aufgegeben  werden,  in  solchen  Fällen 
jederzeit  Bericht  zu  erstatten. 

.  Wegen  des  Gerichtsstandes  der  katholischen 
Geistlichen  in  Criminalsachen  (S.  5o)  ist,  in  hi¬ 
storischer  Hinsicht,  der  demDecret  an  die  Land¬ 
stände  vom  12.  May  1824  beygefiigte  „Entwurf 
des  Mandats  die  Ausübung  der  katholischen  geist¬ 
lichen  Gerichtsbarkeit  in  den  Kreislanden  u.s.w. 
betr/‘  und  die  ständische  Schrift  hierüber  vom  5i. 
Jun.  desselben  Jahres  zu  vergleichen. 

Gegen  die  Anordnung  des  8.  §. ,  nach  wel¬ 
cher  die,  zu  Folge  älterer  Gesetze  den  Aemtern 
vorbehaltene  Untersuchung  gewisser  auf  den  Land¬ 
strassen  begangenen  Verbrechen,  ihnen  wieder 
entnommen  und  den  Orts-Obrigkeiteu ,  denen  die 
peinliche  Gerichtsbarkeit  daselbst  zukommt,  zu- 
getheilt  worden  war,  hatten,  wie  auch  der  Verf. 
S.  57  anführt,  die  Landstände  in  der  Schrift  vom 
25.  April  1821  (N.  i5o)  Vorstellung  gethan.  Es 
schiene  aber,  sagt  er,  als  ob  dieselbe  höchsten 
Ortes  nicht  berücksichtigt  worden  sey,  und  setzt 


hinzu:  „ob  nicht  überhaupt  eine  Unterobrigkeit 
sich  den  von  der  höchsten  Staatsgewalt  zum  ge¬ 
meinen  Besten  für  nöthig  befundenen  Anordnun¬ 
gen  zu  unterwerfen  habe,  oder  ob  der  dadurch 
entstehende  Mehraufwand  ihr  ein  zureichendesWi- 
d er §pruchs recht  gebe,  wage  ich  nicht  zu  entschei¬ 
den.“  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
jene  Frage  zu  bejahen  und  diese  zu  verneinen 
sey  :  indessen  wird ,  so  viel  wir  wissen ,  nach  einer 
neuern  Anordnung,  in  solchen  Fällen  den  Orts- 
Gerichten  der  haare  Verlag  vom  Fiscus  ersetzt. 

Was  wir  übrigens  in  dieser  Schrift  vermisst 
haben,  ist'  eine  Entwickelung  der  Gründe,  aus 
welchen  die  im  7.  §.  genanntenVergehungen  von 
der  Regel,  die  Untersuchung  vor  den  Gerichts¬ 
stand  der  vei’iibten  That  zu  ziehen,  ausgenommen 
worden  sind.  Der  Verf.  begnügt  sich,  S.  V.  der 
Vorrede  zu  sagen:  es  sey  demselben  hier  nur  in 
so  weit  ein  Vorzug  gegeben,  als  es  nöthig  ge¬ 
schienen,  ausserdem  aber  seyen  eben  so  die  Ge¬ 
richtsstände  der  Ergreifung  und  des  Aufenthalts, 
wo  sie  ihr  Gutes  hätten,  beybehalten  worden. 
Worin  aber  der  Vortlieil  der  letztem,  in  Bezie¬ 
hung  auf  jene  ausgenommeneil  Vergehungen  be¬ 
stehe,  ist  nicht  berührt.  Wenigstens  dürfte  die 
dem  Gerichtsstände  der  verübten  That  zugleich 
über  die  Tlieilnehmer  beygelegte  Zuständigkeit, 
welche  das  Gesetz  im  6.  §.  auf  die  wichtigem 
Verbrechen  (§.  1)  beschränkt,  auch  bey  den  mei¬ 
sten  im  7.  §.  ausgenommenen  Vergehungen  ihren 
Nutzen  bewähren. 

In  den  Citaten  befinden  sich  mehrere  Druck¬ 
fehler.  So  muss  es  S.  10  k.  statt.:  1822  —  1825. 
S.  26  r  statt  1  —  19.  S.  36  a.  statt  653  — 663  und 
Anm.  110.  obs .  10.  heissen.  Auch  fehlen  S.  6. 
Z.  3.  v.  u.  vor  „anzustellen,“  die  Worte:  „eine 
Untersuchung.“ 


Geschichte  der  Medicin. 

Die  Krankheiten  des  Menschengeschlechts ,  histo¬ 
risch-geographisch  betrachtet  von  Dr.  Friedrich 
Schnurrer,  Ober-Amts-Physikus  zu  Vayhingen  an  der 
Enz.  Der  historischen  Abtheilung  1.  Theil.  Der¬ 
selbe  hat  den  Titel:  Chronik  der  Seuchen  in 
Verbindung  mit.  den  gleichzeitigen  Vorgängen 
in  der  physischen  W eit  und  in  der  Geschichte 
der  Menschen.  1.  Theil.  Tübingen,  b.  Osian- 
der,  1825.  VIII.  u.  376  Seiten  gr.  8.  (1  Thlr. 
i4  gGr.) 

Die  Geschichte  der  Medicin  begreift  zw ey 
Theile  in  sich,  der  eine  derselben  ist  die  Ge¬ 
schichte  der  Aerzte,  ihrer  Systeme,  ihrer  Erfin¬ 
dungen,  ihrer  Verirrungen,  ihrer  hinterlassenen 
Schriften;  sie  stellt  uns  das  allmälige  Steigen 
und  die  Ausbildung  der  Heilkunde  vor  Augen, 
so  wie  die  Bemühungen,  dm  man  sich  gegeben, 
um  diese  Kunde  in  ein  wissenschaftliches  Gewand 
zu  kleiden;  die  Geschichte  der  Seuchen  hat  man 
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hier  nur  in  so  fern  berücksichtigt ,  als  dieselben 
Epoche  in  der  Ausbildung  der  Aerzte  machten, 
d.  h.  neue  Erfahrungen,  oder  neue  Systeme  her¬ 
vorriefen  und  dergl.  m.  Da  die  Quellen  dieser 
Geschichte  reichlich  fliessen,  so  hat  es  uns  von 
je  her  an  Bearbeitern  derselben  nicht  gefehlt, 
Deutschland  namentlich  darf  stolz  auf  einige  der¬ 
selben  seyn.  Der  andere  Theil  ist  die  Geschichte 
der  Krankheiten  des  Menschen,  diese  gibt  das 
allmälige  Herausbilden  einzelner  derselben  aus  an¬ 
dern,  ihr  epidemisches  Vorkommen,  ihren  Einfluss 
zunächst  auPs  physische  Leben  des  Menschen,  ih¬ 
ren  Zusammenhang  mit  atmosphärischen  Erschei¬ 
nungen  und  Vorgängen  in  der  übrigen  organi¬ 
schen  Welt;  was  die  Quellen  dieser  Geschichte 
anbetrifft,  so  fliessen  sie  sparsam,  und  daher 
kommt  es,  dass  über  sie  Weniges  nur  geschrieben 
ist;  Ozanan  und  Webster  sind  die  bekanntesten 
Schi’iftsteller  in  diesem  Fache.  Allein  sehr  wür¬ 
den  wir  uns  irren,  wenn  wir  deswegen  auf  Un¬ 
ergiebigkeit  der  Resultate  aus  der  Bearbeitung 
dieser  Geschichte  schliessen  wollten ;  im  Gegen- 
theil  möchten  wir  ihren  Nutzen  noch  über  den 
der  Geschichte  der  Aerzte  stellen;  denn  wenn 
diese  uns  nur  einzelne  Männer  und  deren  Ein¬ 
fluss  auf  einen  Theil  ihrer  Zeitgenossen  und  ihrer 
Nachkommen  kennen  lehrt,  so  macht  uns  jene 
mit  Ereignissen  bekannt,  die  die  ganze  Erde,  oder 
wenigstens  einen  grossen  Theil  derselben,  betra¬ 
fen,  und  da  auf  längere  Zeit  Spuren  ihres  Da- 
seyns  zurückliessen ;  wenn  das  Studium  dieser  für 
Aerzte  zunächst  von  grossem  Nutzen  ist,  ausser¬ 
dem  aber  auch  dem  Menschenbeobachter  im  All¬ 
gemeinen  tiefe  Blicke  in  den  menschlichen  Geist 
verstattet,  seine  Grösse,  zugleich  aber  auch  seine 
Schwäche  ihm  zeigt,  so  kann  jene  —  wenn  sie 
anders  nur  eines  gewissen  Grades  der  Ausbildung 
fähig  wäre!  —  keiner  entbehren,  der  die  Ent¬ 
wickelung  des  Menschengeschlechts  in  Rücksicht 
seines  Geistes  und  seines  Körpers,  der  die  Ur¬ 
sachen  des  jedesmaligen  Standpunctes  seiner  Cul- 
tur,  seiner  politischen  Verfassung,  seiner  gei¬ 
stigen  Ausbildung,  seiner  religiösen  Meinungen, 
seiner  thörichten  oder  seiner  klugen  Strebungen 
kennen  lernen  will;  die  Geschichte  der  Krank¬ 
heiten  .  und  Seuchen  des  Menschen  ist  einer  der 
wichtigsten  Theile  der  Geschichte  der  Natur,1  d. 
h.  des  Lebens  der  Erde,  und  kann  die  Geschichte 
des  Menschen,  des  Theils,  erkannt  werden,  ohne 
dass  man  sich  mit  jener,  mit  der  Geschichte  des 
Ganzen,  bekannt  gemacht  hat?  So  viel  zur  Ein¬ 
leitung,  um  auf  den  Gegenstand  einer  Schrift 
aufmerksam  zu  machen,  deren  ersten  Theil  wir 
vor  uns  liegen  haben.  Zwar  macht  die  Neuheit 
des  Unternehmens,  mehr  aber,  dass  dasselbe  noch 
nicht  beendigt  ist,  ein  entscheidendes Urtheil  über 
dasselbe  zu  fällen  unmöglich;  nichts  desto  weni¬ 
ger  aber  können  wir  so  viel  versichern,  dass  der 
Verf.  mit  grossem  Fleisse  und  Belesenheit  gear¬ 
beitet  hat,  dass  dadurch  ein  ausserordentlicher 


Reichthum  einzelner  Daten  angesammelt  ist,  der, 
wenn  ja  das  eine  oder  das  andere  unbemerkt  ge¬ 
blieben  seyn  sollte,  dasselbe  kaum  vermissen  lässt. 
Zugleich  ist  dieser  Reichthum  aber  auch  Ursache, 
dass,  indem  die  einzelnen  Thatsachen  nur  einfach 
an  einander  gereiht  sind,  imVoi’trage  keine  Kunst 
hat  angewendet  werden  können ,  so  dass  sich  die 
Schrift  mehr  zum  Nachschlagen,,  als  zum  Lesen, 
eignet.  —  Der  Inhalt  dieses  ersten  Theils  geht 
von  Mose  bis  zur  Erfindung  der  Buchdrucker¬ 
kunst;  diese  lange  Zeit  theilt  der  Verf.  in  drey 
Räume,  nämlich  von  Mose  bis  zur  Völkerwan¬ 
derung;  von  da  bis  zu  den  Kreuzzügen,  und  von 
da  bis  zur  Erfindung  der  Buchdruckerkunsl.  Er 
beschreibt  die  einzelnen  Seuchen  je  nach  dem 
Stoffe,  den  er  in  den  Schriftstellern  —  meistens 
Nichtärzte  —  über  sie  vorfand,  dabey  schickt  er 
die  merkwürdigsten  Himmels-,  atmosphärische 
und  Natur-Ereignisse,  voran,  als:  die  Erscheinung 
von  Kometen,  heftigen  Wintern,  Ueberschwenn- 
mungen,  Miss  wachs  etc.,  wobey  er  auch  fabel¬ 
hafte  und  abergläubische  Erzählungen  erwähnt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  hier  und  da 
des  Zusammenhanges  wegen  die  politischen  Vor¬ 
gänge  berühren  musste.  "Wie  es  die  Natur  der 
Sache  gibt,  so  ist  der  Vortrag  in  der  Erzählung 
der  früheren  Ereignisse  trockner,  als  in  der  der 
spätem,  weil  in  dieser  ein  grösserer  Vorrath  von 
Materialien  sich  dai'bot;  es  lässt  sich  aber  erwar¬ 
ten  ,  dass  die  folgenden  Theile  die  Aufmerksam¬ 
keit  des  Lesers  mehr  und  mehr  auf  sich  ziehen 
werden. 


Arzneymittellehre. 

Lehrbuch  der  Pharmakodynamik,  von  Dr.  Pli. 
Fr.  PP.  Pogt ,  ordentlichem  öffentlichen  Lehrer  der 
Heilkunde  an  der  Ludwigs-Universität  zu  Giessen.  Zwey— 
ter  Land,  welcher  die  Antiseptica,  Gummi- 
resinosa  und  Balsamica,  Resolventia  u.  Nutri- 
entia  enthält.  Giessen,  bey  Heyer,  i8-25.  579 

Seiten  gr.  8. 

Auch  bey  der  Bearbeitung  des  zWeyten  Ban¬ 
des  dieses  schon  in  den  früheren  Blättern  der 
Leipziger  Literatur  -  Zeitung  mit  vorzüglichem 
Beyfalle  aufgenommenenWerkes,  zeigt  der  scharf¬ 
sinnige  Verf.  dasselbe  musterhafte  Streben,  den 
dynamischen  Theil  der  Arzneymittel  auf  eine  dem 
gegenwärtigen  Standpuncte  unserer  Wissenschaft 
würdige  Weise  zu  behandeln.  Bleibt  dabey  auch 
Vieles  noch  zq.  wünschen  übrig,  und  ist  das  vor¬ 
gesteckte  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht,  so  ver¬ 
dient  der  Verf.  um  so  mehr  uns  er  n  Dank,  je 
schwieriger  die  Aufgabe,  und  je  grösser  die  Dun¬ 
kelheit  ist,  welche  bis  jetzt  noch  über  diesen 
Theil  des  ärztlichen  Wissens  verbreitet  liegt.  — 
Um  jedoch  den  Verf.  auch  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen,  bey  seinen  Aussprüchen  über  die  "Wirk¬ 
samkeit  mancher  Arzneystoffe  etwas  behutsamer 
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zu  seyn,  führen  wir  Folgendes  an.  §.  245i  wird 
vom  laufenden  Quecksilber  bemerkt,  dass  man 
sich  desselben  sonst  bisweilen  bedient  habe,  um 
hartnäckige  Verstopfungen  des  Darmkoths  los  zu 
treiben,  einen  Volvulus  oder  eine Intussusception 
der  Gedärme,  oder  sonstige  regelwidrige  Lage 
derselben  zu  entfernen  etc.  und  nun  weiter  un¬ 
ten  die  Behauptung  hinzugefügt:  ,, Jetzt  denkt  mit 
Recht  kein  vernünftiger  Arzt  mehr  an  die  An¬ 
wendung  eines  so  unsichern  Mittels.“  Indessen 
haben  neuerdings  doch  recht  vernünftige  Aerzte 
z.  B.  Herr  Staatsrath  Hufeland  in  Berlin  und  Dr. 
Krusch,  praktischer  Arzt  zu  Neisse  (s.  Hufeland' s 
Journal,  V.  November,  S.  95),  mehre  glückliche 
Fälle  dieser  Art  mitgetheilt.  Allerdings  riiuss 
die  Anwendung  dieses  Mittels  stets  mit  gehöriger 
Vorsicht  geschehen,  weil  sonst  leicht  nachtheilige 
Folgen,  z.  B.  Entzündung  und  sogar  Zerreissung 
der  Gedärme  danach  entstehen  können.  Doch, 
ist  diese  Vorsicht  nicht  auch  bey  allen  übrigen 
heroischen  Mitteln  nöthig?  Und  ist  nicht  der 
ungünstige  Erfolg  wohl  weniger  dem  Mittel  selbst, 
als  vielmehr  der  unsichern  Diagnose  zuzuschrei¬ 
ben?  —  Mit  Recht  sagt  daher  Hufeland  (a.  a.O.), 
passt  die  Anwendung  des  lebendigen  Quecksilbers 
nur  dann,  wo  man  sicher  ist,  dass  die  Versto- 
fung  lediglich  in  einer  mechanischen  Hemmung 
egründet  ist,  und  wo  im  Quecksilber  uns  noch 
das  einzige  Mittel  übrig  bleibt,  wovon  man  hof¬ 
fen  kann,  dass  es  wegen  seiner  unendlichen  Theil- 
barkeit  und  Schwere  einen  mechanischen  Durch¬ 
gang  durch  die  verstopften  Kanäle  bahnen  könne, 
man  aber  auch  zugleich  überzeugt  ist,  dass  keine 
Entzündung  vorhanden.  Im  entzündlichen  Ileus 
darf  es  höchstens  dann  noch  angewandt  werden, 
wo  die  Entzündung  nach  hinreichender  Anwen¬ 
dung  von  Blutentziehung  in  das  atonische  Sta¬ 
dium  übergegangen  ist,  und  alle  bewährte  Mittel 
fruchtlos  versucht  worden  sind.“ 

Bey  der  äussern  Anwendung  des  Brechwein¬ 
steins  (§.  25gi)  hätte  wohl  auch  sollen  der  Ein¬ 
spritzung  der  Brechweinstein -Auflösung  in  die 
Nase  gedacht  werden,  deren  sich  Ho  fr.  Dr.  Ro¬ 
her  in  Dresden  beym  Trismus,  der  durch  Koh¬ 
lendampf  und  mephitische  Gasarten  erzeugt  wird, 
und  wo  die  Einbringung  von  Flüssigkeiten,  selbst 
das  Einspritzen  in  die  Mundhöhle  unmöglich  wird, 
mit  dem  günstigsten  Erfolge  bediente;  desgleichen 
auch  der  Anwendung  des  Brechweinsteinpflasters 
Erwähnung  geschehen,  dessen  Bereitungsart  von 
Herrn  Regierungsrath  Niemann  zu  Merseburg  (s. 
Journ.  d.  prakt.  Heilk.  von  Hufeland  und  Har¬ 
les,  II.  Febr.  1818,  S.  112)  angegeben  worden  ist. 

K  £i  m  er  ali  stijk. 

Materialien  zu  bevorstehenden  Berathungen  über 
die  Ausführung  eines  Creditvereins .  München; 


bey  Finsterlin,  1824.  64  S.  und  ein  halber  Bo¬ 
gen  Tabellen.  8.  (6  Gr.) 

Eine  kurze,  nicht  ohne  Sachkenntnis  geschrie¬ 
bene,  Prüfung  der  von  der  baierischen  Regierungs- 
Commission  zur  Prüfung  der  verschiedenen  Cre- 
ditvereinsplane  entworfenen  Grundbestimmungen 
zur  Bildung  eines  Creditvereins  für  baierische 
Gutsbesitzer ,  verbunden  mit  einem  eigen  en.jVoi’- 
schlage  des  Verfassers,  welcher  Vorschlag  dahin 
geht,  dass  die  Vereiuseasse  von  den  Schuldnern 
jährlich  fünf  Procent  erhebe,  den  Gläubigern 
aber  für  ihre  Darlehen  jährlich  nur  drey  Procent 
Zinsen  bezahle,  die  übrigen  zwey  Procent  aber 
zum  allmäligen  Abtrag  des  Capitals  verwende, 
den  Gläubigern  aber  bey  dem  jährlichen  Abtrage 
der  ihnen  zu  zahlenden  Abschlagssumme  für  die 
Zeit  vom  zweyten  Jahre  an  noch  drey  Procent, 
auf  die  Zeit  der  Dauer  des  Standes  des  Capitals 
nachzahle,  welche  drey  Procent  durch  die  Zinsen 
des  Betrags  der  zwey  Procent  geschaffen  werden 
sollen,  welche  die  Schuldner  mehr  zahlen,  als 
die  Gläubiger  erhalten.  Die  Hauptfrage  bey  die¬ 
sem  Plane  ist  die ,  ob  sich  wohl  Gläubiger  fin¬ 
den  werden,  welche  zu  solchen  Bedingungen  der 
Anstalt  ihre  Capitale  verleihen  werden?  und  diese 
Frage  möchten  wir  kaum  bejahen,  besonders  da, 
wenn  in  einem  Jahre  mehr  als  der  Betrag  obiger 
zwey  Procent  erfolgen  sollte,  die  Gläubiger  nur 
zum  Theil  ihre  Befriedigung  erhalten,  zum  Theil 
aber  bis  zur  Zulänglichkeit  der  zum  Abtrag  er¬ 
forderlichen  Summe  noch  warten  müssen,  dieses 
aber  für  den,  der  seine  Capitale  höher  als  zu  3 
Procent  unterbringeu  kann,  oft  sehr  unangenehm 
seyn  dürfte.  Die  3  Procent  Nachzahlung  bey  dein 
Abtrage  des  Capitals  wird  wohl  wenige  Capitali- 
sten  zu  bedeutenden  Offerten  bestimmen.  Derer, 
die  bis  dahin  sparen  können,  oder  sparen  wollen , 
sind  überall  zu  wenige,  um  für  die  Capitalange- 
bote  eine  starke  Concurrenz  erwarten  zu  können. 


Kurze  Anzeige. 

Kurze  und  gründliche  Anweisung  zum  Flachs¬ 
bau  (e),  oder  Rathgeber  etc.  von  Friedrich 
Ebner.  Ulm,  in  der  Stettin’schen  Buchhand¬ 
lung,  1824.  VI  und  58  S.  8.  (5  Gr.) 

Dieses  Büchelchen  ist  zunächst  zur  Belehrung 
der  VVtirtemberger  Landleute  bestimmt.  Der 
Vortrag  ist  kurz  und  fasslich  und  das  Verfahren 
bey  der  Leinsaat  und  der  Behandlung  des  Flach¬ 
ses  richtig  angegeben.  Dass  man  zum  Leine  gut 
dünge  ,  ist  in  vielen  Gegenden  nicht  erfoderlich. 
Das  Stängeln  oder  Ländern  des  Flachses  möchte 
im  Grossen  nicht  anwendbar  seyn. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Stockholm . 

Die  kostbare  Reuterholm’sche  Manuscriptensammlung, 
über  welche  Mag.  Schröder j  in  Upsala  einen  Catalog 
verfertiget  hat,  ist  vom  Staate  fiir  8ooo  Banktha- 
ler  angekauft  worden  ;  sie  enthält  authentische  Bey- 
trage  zur  Geschichte  der  Vormiinder-Regierung  1792 
bis  1796,  wo  der  Besitzer,  Reichsherr  Baron  Reuter¬ 
holm,  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stand. 

1824  ist  hier  bey  Hörberg  erschienen  der  erste 
Theil  der  Gedichte  des  verstorbenen  geistreichen  Sta- 
gnelius  :  E.  J.  Slagnelii  samlade  skrifter,  utgifne  af  L. 
ffammarsköld.  22S  S.  8. 

Neuerdings  ist  der  letzte  Band  der  gründlichen 
Geschichte  der  schwedischen  Aerzte,  von  Sachten,  er¬ 
schienen  :  Spenges  lähare  -  historia ,  ifran  Konung  Gu¬ 
staf  I.  til  närvarande  ticl.  Utgifper  af  Joh.  Fredr.  Sack¬ 
ten ,  Med.  Doct.,  Assessor,  Riddare  af  K.  (F asa- Or¬ 
den.  Andre  Afdeln.  Senare  Haftet.  2r  Abth.  2tes  und 
letztes  Heft).  Nyköping ,  iS24.  5y 4  S.  8. 

Eben  so  hat  Dr.  Lüdeke,  Pastor  an  der  deutschen 
Kirche  zu  Stockholm,  eine  gründliche  und  inhaltsrei¬ 
che  Geschichte  der  Kirche,  an  welcher  er  steht,  in 
deutscher  Sprache  herausgegeben:  Denkmal  der  Wie¬ 
dereröffnung  der  deutschen  Kirche  zu  Stockholm  im  J. 
1821.  Stockholm,  1823.  Das  Geschichtliche  bildet  ei¬ 
gentlich  Beylagen  einer  Predigt,  die  der  Herr  Doctor 
am  Tage  der  Wiedereröffnung  der  Kirche,  nach  einem 
bedeutenden  Baue,  hielt.  Man  findet  in  diesen  Beyla¬ 
gen  auch  viel  Wichtiges  für  schwedische  Literär-  und 
Familien-Geschiclite,  theil  weise  auch  Volks-Geschichte. 
Das  Jahr  1821  iät  zugleich  das  dreyhundertjährige  Ju¬ 
beljahr  der  Einführung  der  Reformation  in  Schweden, 
welches  diessmal  aber  nicht  gefejrert  wurde.  Das  Ju¬ 
belfest  1 62 1  und  1721  ward  kirchlich  begangen.  Man 
darf  annehmen,  dass  die  Feyer  diessmal  in  der  Feyer 

vor  1817  mit  einbegriffen  war. 

n 

Major  von  Heidenstam’s ,  Ritters  des  persischen 
Mirza- Ordens,  Reise  in  der  Türkey  und  Persien,  ist 
unter  der  Presse.  Bald  wird  auch  der  Druck  von 

Erster  Band. 


Berggren’s  (schwedischen  Gesandtsehafts-  Predigers  in 
Constantinopel)  Reise  in  den  Orient  beginnen. 

Am  20.  December  i824  feyerte  die  schwedische 
Akademie  ihr  Jahresfest,  an  welchem  die  Preisverthei¬ 
lungen  Statt  fanden.  Den  grossen  Preis  erhielten :  für 
eine  Abhandlung  über  die  Thronentsagung  der  Königin 
Christina ,  Carl  Thomas  Järta,  Studirender  zu  Upsala 
in  der  Westmannland-Dalekarlischen  Nation;  und  für 
ein  Gedicht:  „Schwedens  Amor,“  der  Protocoll-Secre- 
tär  Bernhard  Beskow ;  eine  der  beyden  in  diesem 
Jahre  ausgetlieilten  kleineren  goldenen  Medaillen  ward 
dem  Expeditions- Secretar  JValerius  zu  Theil;  der 
Lundblad’sche  Preis  dem  Seminar-Präfecten  zu  Upsala, 
Pastor  Rogberg.  —  Die  Gedäclitnissmiinze  der  Akade¬ 
mie  trägt  diessmal  das  Bild  des  um  schwedische  Indu¬ 
strie  hochverdienten  Commerzienrathes  Jonas  Aiströmer, 
dessen  biographische  Schilderung  der  Secretar  der  Aka¬ 
demie,  Dr.  Franzen,  am  Schlüsse  vorlas. 


Aus  Lund . 

Seit  5  Jahren  hatte  der  berühmte  Orientalist  Matth. 
Norberg  seine  Professur  der  morgenländischen  Sprachen 
in  Lund  niedergelegt.  Jetzt  erst  ist  diese  Stelle  dem 
Adjuncten  Mag.  Boimeer  zu  Theil  geworden. 


Aus  Upsala. 

Im  Herbsttermin  1824  betrug  die  Zahl  der  hiesi¬ 
gen  Studirenden  i4i5,  unter  welchen  856  Anwesende 
und  559  in  den  letzten  zwey  Jahren  Abwesende.  Von 
den  i4i5  waren  129  Söhne  der  Adeligen,  347  Söhne 
der  Geistlichen,  219  Söhne  der  Bürger,  190  Söhne  der 
Bauern,  258  Söhne  der  Civilbeamten,  68  Söhne  von 
Militärs ,  und  2o4  Söhne  anderer  Standespersonen. 
Rücksichtlich  des  Alters  waren  21  unter  i5 ,  3gg  zwi¬ 
schen  i5  und  20,  6g3  zwischen  20  und  2 5,  238  zwi¬ 
schen  25  und  3o,  53  zwischen  3o  und  35,  9  zwischen 
35  und  4o,  und  2  über  4o  Jahre.  Theologie  studir- 
ten  277,  die  Rechte  277,  die  Medicin  88,  Philosophie 
425  ;  34g  hielten  sich  zu  keiner  bestimmten  Facultät. 
182  genossen  Stipendien,  nämlich  24  königliche  Sti¬ 
pendien,  12  das  medico  -  theologische  Stipendium  und 
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i46  Privatstipendien.  Immatriculirt  wurden  im  letzten 
Halbjahr  182.  — <  Der  hier  studirenden  Ausländer  wa¬ 
ren  2. 

Durch  einen  Königlichen  Befehl  vom  2gsten  August 
1821  wurden  die  Doctoren  Collin  und  Schlyter ,  mit¬ 
telst  Aussetzung  einer  Geldsumme  aus  Staatsmitteln,  be¬ 
auftragt,  einei  Sammlung  der  älteren  schwedischen 
Gesetze  zu  veranstalten.  Sie  unternahmen  nun  eine 
Heise  in  Schweden  und  Dänemark,  um  sich  zuvörderst 
eine  möglichst  vollständige  Kenntniss  des  Vorhandenen 
zu  verschallen.  Auf  der  Universitäts-Bibliothek  in  Lund 
fanden  sie,  ausser  12  späteren  Handschriften  von  ge¬ 
ringem  Werth,  eine  Handschrift  (wahrscheinlich  aus 
dem  i4ten  Jahrhundert)  des  Gesetzes  Königs  Magnus 
Eriksson;  in  Linköping  17  Codices,  auf  der  Gymna- 
sien-Bibliothek  in  Wexiö,  und  in  der  Bibliothek  des 
Baron  Rälamb  zu  Strö  in  Schonen  einige,  in  der  Bi¬ 
bliothek  des  Grafen  de  la  Gardie  zu  Löbaröd  einen 
Codex  des  Stadtgesetzes,  auf  der  Bibliothek  zu  Sko- 
Kloster  in  Upland  12  Manuscripte,  auf  der  Universi¬ 
täts-Bibliothek  zu  Upsala  4  verschiedene  Sammlungen, 
enthaltend  4o  Codices;  auf  der  königl.  Bibliothek  zu 
Stockholm  87;  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Copenha- 
gen  4o,  und  auf  der  dortigen  Universitats  -  Bibliothek 
25  Handschriften  älterer  schwedischer  meistens  Pro¬ 
vinzial  -  Gesetze.  —  Den  über  diese  Reise  an  den  Ju¬ 
stizminister  Graf  Gjdlenborg  abgestatteten  Bericht  fin¬ 
det  man  in  Svea,  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und 
Kunst.  Heft  6.  Stockholm,  1823.  S.  i56  —  i83- 

Der  verstorbene  Kammergerichtsrath  Lars  Holm¬ 
blad  hat  durch  schriftliche  Verordnung  vom  28.  April 
1821  der  Universität  Upsala  zu  ewigem  Besitz  die  Gü¬ 
ter  Fredriksberg  und  Oestorp ,  im  Kirchspiele  LilJa 
Mellösa  in  Södermanland,  geschenkt;  nach  dem  Tode 
der  Schwester  des  Testators  und  eines  andern  Legata- 
rius,  sollen  die  Einkünfte  dieser  Güter  für  die  Uni¬ 
versitäts-Bibliothek  verwandt  werden.  Schon  früher 
(am  10.  Aug.  181G)  hatte  derselbe  Geber  der  Biblio¬ 
thek  ein  Capital  von  i666f  Bankthalern  geschenkt, 
dessen  Zinsen  gleichfalls  zum  Ankäufe  von  Büchern  be¬ 
stimmt  sind. 


Anzeige. 

Eine  Recension  unserer  Ausgabe  der  Perser  des 
Aeschylus  in  der  Leipz.  L.  Z.  No.  100  —  102  d.  J. 
bestätigt  die  traurige  Erfahrung,  dass  bisweilen  selbst 
die  achtungswürdigsten,  gelehrtesten  und  scharfsinnig¬ 
sten  Männer  durch  Leidenschaftlichkeit  zu  ungerech¬ 
ten  und  kränkenden  Urtheilen  verleitet  Averden.  Eine 
gründliche  Widerlegung  dieser  Recension  wird  nicht 
ausbleiben.  Bis  dahin  mögen  die,  Avelche  nicht  selbst 
ruhig  vergleichen  und  prüfen  wollen  oder  können,  ihr 
Urtheil  aufschieben. 

Lange  und  Pinzger. 


Juiry  1825. 

Ankündigungen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Handbuch 

der 

gesammten  Vermessungskunde, 

die 

neuesten  Erfindungen  und  Entdeckungen  in 
derselben  zugleich  enthaltend ; 

oder 

vollständige  Anleitung  zur  Messkunst , 

für 

Officiere,  Forstbediente,  Bergleute  und  Feldmesser. 

Von 

Dr.  Friedrich  TV  ilhelm  Netto. 

Zweyter  und  letzter  Theil.  45^  Bogen  in  8.  und  3  Bo¬ 
gen  in  Quartq,  Mit  6  Kupfertafeln  und  einem  Bey- 
spiele  der  Anordnung  und  Berechnung  eines  trigono¬ 
metrischen  DreyecksnetzCs.  1825.  Geheftet. 

Preis :  3  Thlr, 

Der  früher  erschienene  I.  Theil  kostet  2  Thlr.  Mithin 
compl.  5  Thlr. 

Wir  übergeben  dem  Publicum  hiermit  die  langst 
erwartete  Fortsetzung  des  mit  so  vielem  Beyfalle  auf¬ 
genommenen  ersten  Theils  der  Vermessungskunde,  über 
welchen  nicht  allein  die  geachtetsten  literarischen  In¬ 
stitute  Deutschlands,  sondern  auch  viele  der  gelehrte¬ 
sten  Schriftsteller  dieser  Wissenschaft  folgende  Urtheile 
fällten:  Die  Jen.  Allgeni.  Lit.  Zeit,  vom  Jahre  18 2  1, 
April  No.  73,  sagt  u.  a.  :  „Es  ist  viel  Gutes  in  der 
„Ausführung  dieser  Abschnitte  enthalten,  die  Details 
„der  Gegenstände  sind  mit  Deutlichkeit  verfolgt,  und 
„insbesondere  die  vorzüglichsten  Schriftsteller  des  Fachs, 
„namentlich  Mayer  und  Benzenberg ,  so  wie  die  neue¬ 
sten  Erfindungen  mit  lobenswerther  Auswahl  benutzt 
,  „worden.“ 

Die  Hall.  Allgem.Lit.  Zeit,  vom  Jahre  1822,  April 
No.  86,  sagt  u.  a. :  „Der  Gang  des  Vortrags  ist  ganz 
„der  logischen  Ordnung  der  Wissenschaft  gemäss  in  ei- 
„nem  anständig  belehrenden  Tone  und  nicht  abspre- 
„cliend.“  Ferner:  „Im  Ganzen  verdient  diese  Vermes¬ 
sungskunde  alle  nur  mögliche  Beachtung,  und  Avird  in 
„den  Händen  eines  fleissigen  und  denkenden  Geometers 
„ein  sehr  nützliches  Buch  seyn.“ 

In"  des  königl.  sächsischen  Plankammer- Directors 
und  Ober-Land-Feldmessers,  Herrn  Hofrath  von  Schlie- 
bens ,  Feldmessungs-Lexicon  heisst  es  u.  a.  S.  3i2:.„Zu 
„den  vorzüglichem  Handbüchern  der  gesammten  Ver- 
„messungskunde  ist  das  von  F.  W.  Netto  mit  zu  zäh- 
„len.“ 

Des  königl.  preuss.  Hauptmanns ,  Herrn  v.  Streifs, 
militärische  Messkunst  empfiehlt  in  der  Vorrede  solche 
als  dasjenige  W^erk,  wo  man  allein  die  vollständigste 
Belehrung  über  die  Messwerkzeuge  findet. 

Die  Urtheile  mehrer  Zeitschriften  und  Schriftstel¬ 
ler  erlaubt  der  Raum  dieser  Anzeige  nicht,  weiter  an- 
Zufuhren. 
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Hat  der  erste  Theil  dieses  Werkes  schon  so  ein 
allgemeines  günstiges  Urtheil  erlangt,  in  welchem  doch 
nur  die  ersten  Anfangsgründe  der  Wissenschaft  ent¬ 
halten  waren,  um  wie  viel  mehr  wird  der  so  reichhal¬ 
tig  ausgestattete  zweyte  'Theil  sich  eines  noch  günsti¬ 
geren  Urtheils  werth  machen,  welcher  nicht  allein  Alles, 
was  auf  das  militärische  Aufnehmen  ganzer  Gegenden, 
und  das  ökonomische  Vermessen  ganzer  Feldmarken 
Bezug  hat,  nebst  einer  Beschreibung  der  Nivellirwerk- 
zeuge  und  des  Verfahrens  beym  Nivelliren,  sondern 
auch  ausserdem  die  vollständigste  Anleitung  zum  Hö¬ 
hen messen,  die  Schallmessung,  die  Lehre  vom  Theilen 
der  Felder,  alle  zur  Erlernung  des  trigonometrischen 
Triangulirens  nöthigen  Theorien  der  höheren  Geodäsie , 
mit  einem  Beyspiele ,  welches  das  entworfene  Netz  ei¬ 
ner  Geeend  bis  in  das  kleinste  Detail  des  Kalküls  ver- 

O 

folgt,  die  Lehren  der  geographischen  Ortsbestimmung, 
ferner  die  Geschichte  und  Resultate  der  verschiedenen 
Gradmessungen  von  den  ältesten  Versuchen  an  bis  auf 
die  neuere  Zeit,  die  analytischen  Untersuchungen  über 
die  Fehler  und  ihre  Folgen  bey  Weiten-  und  Win¬ 
kelbestimmungen ,  nebst  vielen  der  wichtigsten  Lehren 
und  einer  sehr  grossen  Menge  von  Tafeln  auf  mehr  als 
700  Seiten  enthält. 

Wir  können  daher  wohl  noch  kürzlich  anfnliren, 
dass  keines  der  bis  jetzt  erschienenen  Hand-  oder 
Lehrbücher  dieser  Wissenschaft  einen  so  reichhaltigen 
und  auf  das  praktische  Bedürfniss  berechneten  Inhalt 
hat. 

Die  Buchhandlung  C.  Fr.  Arnelang 
in  Berlin. 


Einladung  zur  Subscription  auf  eine  neue  wohl¬ 
feile  Ausgabe  von: 

THE 

WORKS 

THOMAS  MOORE  Esq. 

ACCURATELY  PRINTED  FROM  THE  LAST 
ORIGINAL  EDITIONS. 


WITH  ADDITIONAL  NOTES. 

Complete  in  o  n  e  Volume . 


Roy.  8vo.  Cartonnirt.  Subscriptions -Preis  2  Rthlr. 

4  Gr.  Conv.  M.  oder  3  Gulden  54  Kr.  Rhein. 

Durch  seine  „Lalla  Rookh,“  „ The  Loves  of  the 
Angels,“  ,, Irish  Melodies “  und  eine  grosse  Zahl  der 
trefflichsten  Gesänge,  Balladen,  Oden  und  anderer  Ge¬ 
dichte  vermischten  Inhalts,  auch  eine  komische  Oper: 
„M.  P. ;  or  the  Blue-Stocking “  betitelt,  hat  sich  Tho¬ 
mas  Moore  unsterblichen  Ruhm  erworben,  und  ein 
nie  verlöschendes  Denkmal  in  Englands  Dichter  -  Lite¬ 


ratur  gegründet.  Seine  sämmtlichen  Werke  erscheinen 
hier  zum  ersten  Male  gesammelt  in  einer  vollständigen, 
correeten  Ausgabe,  die  auch  in  typographischer  Hinsicht 
keinen  Anspruch  unbefriedigt  lassen  wird ,  und  unsern 
deutschen,  jetzt  so  häufigen  Verehrern  brittischer  Clas- 
siker  bey  der  ungemeinen  Billigkeit  des  Preises  um  so 
erfreulicher  werden  dürfte.  Ich  mache  mich  anhei¬ 
schig,  dessen  ganze  Werke  nebst  einer  bedeutenden 
Anzahl  hinzugefügter  Noten  in  einem  Grossoctav  -  Band 
für  den  äusserst  niedrigen  Preis  von  2  Rthlr.  4  Gr.  zu 
liefern.  Der  Druck  wird  mit  neuen  englischen  Lettern 
auf  schönes  Velinpapier  gewiss  zur  allgemeinsten  Be¬ 
friedigung  ausgeführt  werden  und  bis  Monat  Septem¬ 
ber  dieses  Jahres  beendet  seyn.  — -  Subscription  neh¬ 
men  alle  Buchhandlungen  an. 

Die  in  meinem  Verlage  mit  Beyfall  erschienenen 
Ausgaben  von:  Shakspeare’s  Works,  complete  in  one 
Volume  ( Subscriptions-Preis  2  Rthlr.  16  Gr.)  und 
Siieridan’s  Works,  complete  in  one  Volume  (Subscrip¬ 
tionspreis  1  Rthlr.  8  Gr.)  sind  beyde  noch  für  bey- 
gesetzte  Preise  zu  bekommen. 

Leipzig,  2g.  März  1825. 

Ernst  Fleischer. 


So  eben  ist  bey  uns  die  3te  Lieferung  von  den 
Abbildungen  zu  Herrn  Hofrath  Meyer’ s  Kunstgeschichte 
bey  den  Griechen  etc.  erschienen,  die  4te  und  5te,  als 
die  letzten  2  Lieferungen,  erscheinen  zusammen  im  Au¬ 
gust  d.  J.,  bis  dahin  wollen  wir  den  so  äusserst  niedri¬ 
gen  Subscriptions-Preis  von  4  Thlr.  für  alle  5  Liefe¬ 
rungen,  welche  zusammen  3i  Platten  in  Folio  enthal¬ 
ten,  noch  fortbestehen  lassen,  nachher  wird  ein  er- 
liölieter  Ladenpreis  von  6  Thlr.  für  dieses  Werk  ein- 
treten.  Die  Geschichte  der  Kunst  selbst  kostet  2  Thlr. 
12  Gr.  auf  Druck-  und  3  Thlr.  auf  Schreibpapier,  so 
dass  der  Ladenpreis  nachher  für  das  Ganze  8  Thlr. 
12  Gr.  beträgt.  Durch  dieses  Werk  wird  eine  längst 
gefühlte  Lücke  in  unserer  Literatur  ausgefüllt;  zum 
Beleg  führen  wir  eine  Stelle  aus  einer  Recension  von 
diesem  Werke,  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1826, 
Marz,  an:  „Es  haben  sich  wohl  Manche  mit  Gelehr¬ 
samkeit  ausgerüstet  in  diesem  Fache  vernehmen  lassen, 
aber  eine  eigentliche  Kunstgeschichte  ist  nur  derjenige 
zu  liefern  im  Stande,  welcher  zugleich  in  die  Kunstge- 
lieimnisSe  und  Fertigkeiten  eingeweiht  ist  und  sein  Ur¬ 
theil  durch  die  Anschauung  von  Antiken  geläutert  hat. 
Von  dieser  Seite  ist  Herr  Meyer  in  hohem  Grade  be¬ 
rufen  und  befähiget,  da  er,  die  Classiker  in  der  Hand, 
das  Bedeutendste  von  den  auf  uns  gekommenen  Denk¬ 
mälern  mit  feinem  Kunstsinn ,  wie  nicht  leicht  ein 
anderer,  beschaut,  und  mit  den  neueren  Leistungen  in 
der  Archäologie  'wohl  bekannt  ist.  Kaum  durfte  es 
ihm  jemand  in  dem  schwierigen  Geschäfte  zuvor  thun, 
die  aus  den  Autoren  bekanntesten  Produkte  der  alten 
Künstler  mit  den  vorhandenen  Kunstwerken  sehen  und 
verlässlich  zu  vergleichen,  die  Kunstsachen  davon  zu 
veranschaulichen  und  Nachbildungen  anzuzeigen.  Mit 
Citaten  treibt  der  Verf.  keinen  eitlen  Prunk,  doch 
versäumte  er  nicht,  eine  verständige  Auswahl  davon  zu 
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geben.  Nicht  selten  trifft  man  in  den  Anmerkungen, 
Erläuterungen  schwieriger  Stellen  der  Alten,  wie  sie 
nur  ein  Künstler  vom  Fache  zu  geben  vermag.“ 
Dresden,  im  Juny  1825. 

TValtlier’ sehe  Buchhandlung . 


So  eben  haben  in  unserm  Verlage  die  Presse  verlassen 
und  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Strafgesetzbuch,  Birmanisches.  Zweyter  Theil,  über¬ 
setzt  von  Tobias  Zaunschliefer,  Exrechtspraktikanten 
des  Land-  uhd  Criminal- Gerichts  Scherzburg.  Mit 
einer  Vorrede  von  dem  Oberaufscliläger  Nep.  Zwickl. 
gr.  8.  geh.  20  Gr.  oder  1  Fl.  i5  Kr. 

Bemerkungen  über  die  Reductionen  der  preussischen  Be¬ 
amten.  •  Von  einem  Manne,  der  es  gut  mit  dem 
preussischen  Staate  meint.  8.  geh.  4  Gr.  od.  i5  Kr. 

Bemerkungen ,  geschichtliche ,  über  die  Jesuitischen  Um¬ 
triebe  älterer  und  neuerer  Zeit.  gr.  8.  geh.  6  Gr. 
oder  24  Kr. 

Sammler,  der,  für  Kunst  und  Alterthum  in  Nürnberg. 
Zweytes  Heft.  Mit  fünf  Kupfern,  gr.  8.  geh.  18  Gr. 
oder  1  Fl.  21  Kr. 

Müller’ s ,  Dr.  D.  E.,  Versuch  zur  Begründung  eines 
allgemeinen  Forstp olizeygesetzes  auf  die  natürliche 
Ordnung  der  Wälder  im  menschlichen  Haushalte. 
gr.  8.  16  Gi’.  oder  1  Fl. 

Nürnberg,  im  Juny  1825. 

Riegel  und  Wiessner. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang  in 
Berlin  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Allgemeines  deutsches  Kochbuch  für 

h ü rg erliche  H aushalt ung en,  oder  gründ¬ 
liche  Einweisung ,  wie  man  ohne  Forkenntnisse 
alle  Arten  von  Speisen  und  Backwerk  auf  die 
wohlfeilste  und  schmackhafteste  Art  zubereiten 
kann.  Ein  unentbehrliches  Handbuch  für  angehende 
Hausmütter,  Haushälterinnen  und  Köchinnen.  Von 
Sophie  Wilhelmine  Scheibler.  8.  432  Seiten.  Mit 

einem  neuen,  schönen  Titelkupfer.  Preis  :  1  Thaler. 

Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage . 

Unter  der  grossen  Anzahl  von  Kochbüchern  er¬ 
warb  sich  wohl  keines  schneller  einen  vortheilhafteren 
Ruf  als  gegenwärtiges!  Es  verdankt  diesen  ungetheil- 
ten  Bey  fall  sowohl  der  Vollständigkeit,  als  vorzüglich 
seiner  bewährt  gefundenen  Brauchbarkeit,  und  kann 
deshalb  allen  Hausfrauen  mit  Zuversicht  empfohlen  wer¬ 
den.  Vorzüglich  sollte  dieses  nützliche  Werkbey  kei¬ 
nem  Geburtstags—  und  kJ eihnachtsgeschenke  oder  bey  der 
Ausstattung^  einer  Tochter  fehlen.  —  Die  in  wenigen 
Jahren  nötliig  gewordenen  fünf  Auflagen  bestätigen  das 
hier  Gesagte  hinreichend. 


In  der  Buchhandlung  von  C.  Fr.  Amelang  in 
Berlin  erschien  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  des 
In-  und  Auslandes  zu  haben: 

Theodora.  Moralische  Erzählungen 
für  die  w  eib  liehe  Jugend.  Von  F.  P . 
J'Vilmsen.  8.  Mit  einem  Titelkupfer,  Vignette 
und  Musikbeylage.  Geheftet.  Preis :  x  Thlr.  4  Gr. 

Inhalt :  I.  Die  Schule  der  Leiden. 

II.  Treue,  Edelmuth  und  Liebe. 

III.  Weltsinn  und  Eitelkeit. 

IV.  Die  Macht  und  die  Rechte  des  Gemüths, 

V.  Elisen’s  Jugendleben. 

VI.  Leichtsinn  und  leichter  Sinn. 

Der  Recensent  in  der  Jenaischen  Allg.  Lit.  Zeit, 
(No.  1 13.  Juny,  1824)  urtheilt  über  diese  Erzählungen 
„Sie  gehören  zu  den  besten  der  Gattung;  sie  belehren 
auf  eine  gefällige  Weise ,  schärfen  und  erweitern  den 
Blick,  deuten  auf  den  richtigen  Gesichtspunct  hin,  und 
machen  keine  übertriebene  Foderungen  an  junge  See¬ 
len.  Das  Natürliche  in  der  Darstellung  der  unausbleib¬ 
lichen  Folgen  der  Begehungs  -  und  Unterlassungsfeh¬ 
ler  ist  an  dem  Verfasser  höchlich  zu  preisen,  um  sc 
mehr,  da  in  Schriften  der  Art  das  Gegentheil  nur  all¬ 
zuoft  zu  bemerken  ist.  —  Hier  ermüdet  die  Sitten¬ 
lehre  nirgends  ;  sie  ist  der  Sache  angemessen,  gedrängt 
und  redet  eine  männliche,  ungezierte,  und  doch  ge¬ 
fühlvolle  Sprache.  Jede  liebende,  sorgliche  Mutter  kann 
ohne  Bedenken  dieses  Buch  der  aufblühenden  Tocütm 
in  die  Hände  geben;  der  zur  Jungfrau  herangewach¬ 
senen  wird  keine  zweckmässigere  Gabe  gespendet  wer¬ 
den  können,  als  diese  „Theodora.“ 


Bey  Franzen  und  Grosse  in  Stendal  sind  erschienen 

und  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt 

0 

worden : 

Giesecke ,  K.  Th.  *  Hülfsbuch  zur  Befestigung  in  der 
Formenkenntniss  und  niedern  Syntax  der  lateinischen 
Sprache,  besondei’s  durch  stufenweise  fortsclix’eitende 
Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische,  nebst  zwey  etymologischen  Tabellen.  8. 
8  gGr. 

Haacke ,  Chr.  Fr.Ferd.,  Lehrbuch  der  Staatengeschichte 
des  Alterthums  und  der  neuern  Zeiten ,  für  deutsche 
Gymnasien,  lr  Theil.  Alte  Geschichte  mit  geogra- 
*  phischen  Einleitungen.  Dritte,  verbessei’te  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  8.  12  gGr. 

Das  letztere  Buch  hat  sich  bereits  des  öffentlichen 
Beyfalls  zu  erfreuen  gehabt ;  sehr  günstige  Urtheile  in 
den  kritischen  Zeitschriften  haben  die  Einführung  des¬ 
selben  in  vielen  Schulen  bewirkt,  und  dadurch  aufge- 
muntert,  hat  der  Hr.  Verfasser,  wie  bey  Vergleichung 
dieser  Ausgabe  mit  den  vorhergehenden  leicht  erhellen 
wird,  sich  bemüht,  auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  sein 
Werk  möglichst  zu  vervollkommnen. 
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Am  27.  des  Juny. 
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Kirchengeschichte. 

Die  Hierarchie  und  ihre  Bundesgenossen  in  Frank¬ 
reich.  Beyträge  zur  neuern  Kirchengeschichte. 
(Toute  religion  ,  qa’on  se  permet  de  clefendre  comme  une 
croyance ,  qu’il  est  utile  de  laisser  au  peuple ,  ne  peut 
plus  espe'rer  qu’une  agonie  plus  ou  moins  prolonge'e.  Con- 

dorcet.)  Aarau,  bey  Sauerländer.  182b.  365  S. 
(S.  366 — 368  Inhaltsverzeiehniss.)  8.  (2  Rthlr.) 

Ei«  gar  wichtiger  Beytrag  zur  Geschichte  der  rö¬ 
mischen  Hierarchie  unserer  Zeit  u.  der  christlichen 
Bekenntnisse  in  Frankreich,  dessen  grossem  Sach- 
reichthum  freylieh  eine  klare  und  leidenschaftslose 
Darstellung  in  gleichem  Grade  zu  wünschen  wäre, 
wie  er  unverkennbare  Spuren  erschöpfender 
Kenntniss  der  Gegenstände,  zumal  insofern  sie  der 
Tagesgeschichte  angehören,  sorgfältiger  Quellen¬ 
benutzung  und  inniger  Liebe  zur  Wahrheit,  ohne 
Ansehn  der  Person,  an  sich  trägt.  Aus  der  Dar¬ 
stellung  ergibt  sich,  (was  auch  S.  58  Note  gesagt 
wird) ,  dass  der  Verf.  in  Frankreich  leb«  oder 
lebte. 

D  as  Buch  zerfällt  in  vier  grosse  Abschnitte. 
I.  Die  Concordate  S.  3  —  58.  II.  Der  Klerus  in 
Frankreich  nach  der  Restauration  S.  5g  —  i43. 
III.  Die  Missionäre  S.  jl44 —  253.  IV.  Die  Pro¬ 
testanten  in  Frankreich  S.  254  —  565. 

"Weder  Vorrede  noch  Einleitung  gehen  dem 
ersten  Abschnitt  voran.  Der  Verf.  beginnt  mit 
dem  Ursprung  der  Concordate  zwischen  den  Päp¬ 
sten  und  weltlichen  Fürsten,  als  jene,  seit  den 
Kirchen  Versammlungen  zu  Constanz  und  Basel 
im  i5.  Jahrhundert  durch  Vereinbarung  mit  den 
Fürsten,  die  in  Rom  bisher  nur  als  Gegner  be¬ 
trachtet  worden  wai'en,  die  Zwingherrschaft  über 
die  Kirche  zu  bewahren,  u.  also  die  ihrer  Frei¬ 
heit  sich  bewusst  werdende  Kirche  abermals  zu 
unterdrücken  strebten.  Der  Verf.  erzählt  nun, 
mit  speziellen,  charakteristischen  Anekdoten  un¬ 
termischt,  den  Streit  über  Aufhebung  der  prag¬ 
matischen  Sanction  unter  Ludwig  XI.  Die  Ge¬ 
schichte  des  ersten  Concordats  zwischen  Franz  I. 
und  Leo  X.,  wie  die  erfolgslose  Protestation 
d^er  Universität  und  des  Parlaments  gegen  dieses 
Concor dat:  das  Parlament  musste  am  ig.  März 
i5j8  das  Concordat  eintragen  (S.  i5).  Lange 
Erster  Band. 


waren  die  Prälaten  grosse  Herren  gewesen;  jetzt 
wurden  die  grossen  weltlichen  Herren  Prälaten, 
und  unter  Ludwig  XV.  ward  es  Grundsatz,  von 
Bisthümern  und  reichen  Pfründen  die  bürgerli¬ 
chen  Geistlichen  auszuschliessen.  —  Ständever¬ 
sammlung  zur  Versailles  1789;  die  Privilegien 
werden  aufgehoben;  die  Geistlichkeit  widerstrebt; 
die  JansenisLen,  durch  reinere  Sitten  ausgezeich¬ 
net,  und  besonders  in  dem  niedern  Klerus  zahl¬ 
reich,  Feinde  des  Despotismus  der  Päpste,  waren 
doch  Freunde  der  Hierarchie;  der  Papst  nähert 
sich  dem  Directorium ;  Buonaparte,  von  dem  es 
abliing,  die  politische  Begeisterung  der  Nation 
zu  einer  moralischen  zu  läutern,  und  den  nichts 
hinderte,  sich  für  den  Protestantismus  zu  erklä¬ 
ren,  behandelte  die  Religion  nur  als  Mittel  sei- 
nes  Eigennutzes.  —  Concordat  mit  Pius  VII, 
1801,  eine  Kopie  des  Concordats  von  i5i6  zwi¬ 
schen  Franz  I.  und  Leo  X. ;  bald  erneuert  sich 
die  Protestation  gegen  die  Alleinherrschaft  der 
Päpste  durch.  Napoleon,  wiewohl  derselbe  die 
Priesterehe  in  geheimen  Ministerial'befehleu  (die 
noch  gelten)  verbot  (S.  4i) ;  Pius  wird  gefangen; 
aber  selbst  bey  Napoleons  Mutter  und  Oheim 
(Kardinal  Fäsch)  findet  er  Anhang;  nach  einer 
in  Frankreich  sehr  bekannten  und  beglaubigten 
Erzählung ,  sandte  Fäsch  dem  gefangenen  Papst 
nach  Sarona  Millionen,  die  mit  vertrauten  Prie¬ 
stern  ihren  Weg  sofort  nach  Spanien  fanden, 
um  die  gegen  Napoleon  geschleuderten  Bannbul¬ 
len  zu  verbreiten,  und  dem  Fanatismus  seiner 
gefährlichsten  Gegner  Nahrung  zu  geben  (S.  44). 
Concilium  zu  Paris  1811.  Uebereinkunft  (das 
dritte  Concordat)  Napoleons  mit  Pius  VII.  zu 
Fontainebleau  am  25.  Januar  i8i5,  die  Pius  aber 
am  24.  März  i8i3  widerrief.  Neuestes  Concor— 
dat  im  J.  1817  (S.  52),  alle  Vortheile  der  Hie¬ 
rarchie  begründend;  zahlreiche  und  ungleiche  bi¬ 
schöfliche  Sprengel,  geistliche  Dotation  mit  lie¬ 
genden  Gründen  und  Staatsrenten  (die  der  Verf. 
sehr  unrichtig,  als  Zeugniss  hierarchischer  Zwecke 
schildert,  da,,  genau  betrachtet,  die  rein  kirch¬ 
lichen  und  rein  christlichen  Zwecke  ohne  feste 
Dotation  der  Kirchen  und  ihrer  Lehrer  nicht 
erreicht  werden  können). 

_  II«  Der  Klerus  in  Frankreich  nach  der  Restau¬ 
ration.  Napoleon  sucht  durch  die  Priester  zu  wir¬ 
ken  für  selbstsüchtige  Zwecke  (S.  5g).  Verfolgung 
der  coustitutionelleu  Priester  (S.  61).  Absetzung 
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eines  Geistlichen  am  Hotel  de  Dieu  in  Paris, 
der  aus  Liebe  zur  Religion  Geistlicher  geworden 
war,  zu  einer  Zeit,  wo  die  priesterliehe  Weihe 
Gefahr  des  Todes  brachte,  —  durch  den  Erzbi- 
scliof  von  Paris,  von  Quelen  (um  i8i5),  weil  er 
Witt  wer  war,  als  er  Priester  wurde.  —  Geistli¬ 
che  und  politische  Herrschsucht  der  Priester  (S. 
64),  besonders  für  die  Wiederherstellung  der  Na- 
tionalgiiter. 

Unter  den  Priestern  gibt  es  drey  Hauptpar¬ 
teyen  :  l.  die  papistische  der  Jesuiten;  2.  die  an¬ 
tijesuitische  der  J ansenisten,-  5)  die  kleine  Kirche 
(S.  y5),  welche,  klein  an  Zahl,  doch  heftig  gegen  die 
Untriigliehkeit  der  Päpste  sich  auflehnt,  übrigens 
dem  Obscurantismus  huldigt.  —  Die  Jesuiten  bilden 
die  herrschende  Partey.  JBeyspiele  ihres  wahr¬ 
haft  unchristlichen  Strebens  (nach  leiblichen  Gü¬ 
tern  für  sich  und  geistiger  Verarmung  Anderer) 
(S.  g4  ff.).  (Rec.  muss  hier  anmerken,  dass  die 
Darstellung  von  einigen  Stellen,  z.  B.  S.  io4,  par- 
teyisch  und  unrichtig  ist).  Der  sechste  Theil  der 
Gemeinde  ist  noch  ohne  Pfarrer!  (S.  i5y)  trotz 
der  grossen  Zahl  der  Priester  (im  J.  1822 '60,725). 

UI.  Die  Missionäre. 

Dieser  Aufsatz  ist  mit  grösster  Einseitigkeit 
geschrieben,  und  indem  er  die  guten  Seiten  der 
Missionen  früherer  Jahrhunderte  verkennt,  be¬ 
zeugt  er  einen  grossen  Mangel  kirchenhistori- 
sclier  Kenntniss,  und  macht  selbst  den  Bericht 
über  das  Missionswesen  im  heutigen  katholischen 
Frankreich  unzuverlässig,  wenn  gleich  der  man¬ 
nigfaltige  Schade,  den  die  Missionäre  im  heuti¬ 
gen  Frankreich,  freylieh  oft  wider  ihr  Wissen, 
für  das  echte  Christenthum  stiften,  nicht  ver¬ 
kannt  werden  kann. 

IV.  Die  Protestanten  in  Frankreich.  Verglei¬ 
chende  Darstellungen  und  Betrachtungen  (Seite 
254).  Erstes  Kapitel.  Die  Protestanten  unter 
dem  Edict  von  Nantes  (S.  289)  nach  Rulhieres , 
Eclaircissements  historiques  sur  les  causes  de  la 
revocation  de  l’edit  de  Nantes  et  sur  l’etat  des 
Protestants  en  France ,  depuis  le  conimencement 
du  regne  de  Louis  NIE ,  jusqu’ä  nos  jours.  Tires 
des  differentes  archives  du  Gouvernement ,  1788, 
einem  Quellenwerk,  welches  schon  anfängt,  sel¬ 
tener  zu  werden.  —  Treue  der  Protestanten  ge¬ 
gen  ihre  katholischen  Könige.  Dennoch  hinter¬ 
listige  Verfolgung,  derselben  durch  die  katholische 
lartey ,  anfangs  im  Stillen,  dann,  seit  Ludwig 
XIV.  den  Thron  bestieg,  lauter  und  gewaltsa- 

’  'VI'e  solches  in  fortlaufender,  detaillirter 
Erzählung,  ohne  Ruhepunkte  und  Ueberschriften 
(du  man  indess  im  Inhalts  verzeichn  iss  angegeben 
"udet-)  berichtet  wird.  Das  Kapitel  schliesst  mit 
Aulzahlung  der  7  grossen  Auswanderungen  der 
französischen  Protestanten:  1666,  1681,  i685, 

1690,  1710,  1724,  1744.  Frankreich  verlor  unter 
diesen  Gräueln  Hunderttausende  lleissiger  Bür¬ 
ger,  unermessliche  Reichthümer  und  (ein  noch 
grösserer  Verlust)  seine  Sitten. 


Juny  1825. 

Zweytes  Kapitel.  Die  Protestanten  unter  der 
Charte  (Seite  3o6  ff.).  —  Gnadenedict  Ludwigs 
XVI. ,  welches  den  Protestanten  aber  nur  bewil¬ 
liget,  was  das  natürliche  Recht  zu  verweigern 
nicht  erlaubte,  die  Befugniss,  ihre  Geburten, 
Heiratlien  und  Sterbefälle  zur  Sicherstellung  der 
bürgerlichen  Wirkungen  beurkunden  zu  lassen. 
—  Die  Revolution,  an  der  die  Protestanten  we¬ 
niger  Theil  nahmen,  gewährt  ihnen  volle  Bür¬ 
gerrechte,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  und  Ge¬ 
wiss  en  sfr  ey  heit.  Napoleon  verhiess  ihnen  gleiche 
Rechte  und  Vortheile,  aber  im  Grunde  seines 
Herzens  hasste  er  sie  als  Gegner  seines  Despotis¬ 
mus,  doch  ohne  sie  nach  dem  Wunsche  der  rö¬ 
mischen  Kurie  zu  verfolgen. 

Die  Charte  gewann  Ludwig  XVIII.  alle  Herzen ; 
denn  sie  versprach  allen  Religionsparteyen  glei¬ 
chen  Schutz.  —  Aber  die  Intoleranz  der  katholi¬ 
schen  Priester  trat  jetzt  mit  Erfolg  hervor  und 
säete  Unfrieden  in  gemischte  Ehen;  (ähnlich  1818 
und  1819  in  den  VValdensischen  Familien  in  Pie¬ 
mont,  wo  man  sogar  durch  Geld  u.  Zuckerwerk 
die  Kinder  in  den  Schooss  der  allein  seligmachen¬ 
den  Kirche  zu  locken  suchte);  die  umherziehenden 
Missionspriester  (der  Name  Missionäre  ist  dem 
Rec.  zu  heilig ,  um  ihn  von  diesen  Selbstsüchti¬ 
gen  zu  gebrauchen,)  riefen  aus :  (S.  025)  „Fliehet 
die  Protestanten!  Es  [ist  eine  Teufelsbrut;  ihre 
Wüiber  sind  Concubinen,  ihre  Kinder  Bastarde.*' 
Man  befahl  den  Protestanten  Theilnalime  an  den 
Feyerlichkeiten  der  katholischen  Kirche  an,  ent¬ 
setzte  protestantische  Schullehrer  als  solche  ihrer 
Aemter.  Die  Königl.  Verordnung  vom  27.  Febr. 
1821  ertlieilt  den  Bischöfen  das  Recht  einer  Auf¬ 
sicht  über  den  Religionsunterricht  in  allen  Schul¬ 
anstalten,  während  einer  Aufsicht  der  Nichtka¬ 
tholiken  über  ihre  Schulen  gar  nicht  gedacht 
wird.  —  Verwüstungen  und  Metzeleyen  unter 
den  Protestanten  im  Gard -Departement,  ohne 
dass  man  ihnen  Anhänglichkeit  an  Napoleon  mit 
Grund  Schuld  geben  konnte;  ja,  mehrere  pro¬ 
testantische  Kirchen  wurden  niedergerissen  (Seite 
546) ;  selbst  Gräber  wurden  zerstört.  Die  Be¬ 
hörden  unterstützten  die  Rauher  und  Mörder  wi¬ 
der  den  ausdrücklich  bezeugten  Wüllen  des  Kö¬ 
niges;  und  erst  als  im  März  18x9  eine  grosse 
Anzahl  Sevennenbewolmer  sich  zur  Stadt  Nismes 
begibt  und  drohet:  ,,5o, 000  Menschen  sind  bereit, 
mit  den  Wallen  der  Vei’zweiflung  von  ihren 
Bei'gen  herabzusteigen,  wenn  ihrer  Brüder  Heil 
es  erfordert;  wehe  den  Katholiken  von  Nismes, 
wenn  das  Blut  auch  nur  Eines  Protestanten  in 
ihren  Mauei’n  fliesst!“  —  liess  man  die  Prote¬ 
stanten  in  Ruhe;  aber  —  die  Leidenschaft  ist 
nicht  gestillt,  und  die  Gerechtigkeit  schlummert 
fort.  —  Aber  wohlthätige  Privatpersonen  neh¬ 
men  sich  der  Verfolgten  an.  Die  Methodisten 
in  England  sandten  einen  Abgeordneten  in  das 
südliche  Frankreich,  um  über  die  wahre  Lage  der 
Sachen  Erkundigungen  einzuziehen,  soi-gten  für 
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Unterstützungen  aller  Art,  und  zogen  das  Werk 
der  Finsterniss  an  das  Licht,  in  welchem  es  fer¬ 
ner  nicht  gedeihen  konnte.  ,,  Ihnen ,  riefen  die 
Geretteten,  verdanken  wir  die  Erhaltung  unsers 
Vermögens,  unseres  Lebens,  unserer  Ehre.  Möge 
der  Himmel  die  gross müthige  Hülfe  vergelten, 
die  sie  uns  unaufgefordert  leisteten  i“ 


E  r  z  ä  h  1  u  n  g  e  n. 

Heue  Erzählungen,  von  Friclr.  Ludw.  Biihr- 
len .  Erster  Band.  Frankfurt,  bey  Wilmans. 
1825. 

Hr.  B.  wird  wahrscheinlich  dem  Leser,  wie 
uns,  zunächst  bekannt  seyn  durch  die  grosse 
Anzahl  reflectirender  Aphorismen  über  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Momente  menschlichen  Seyns 
und  Wesens ,  Thuns  und  Wirkens ,  wie  er  sie-, 
diese  Aphorismen,  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  mehrern  der  bessern  unsrer  Zeitschriften  be¬ 
kannt  gemacht  hat.  Sie  sind  gross  teil  theils  mit 
Geist  und  Scharfsinn  aufgefasst,  mit  Heiterkeit 
und  Gewandtheit  ausgesprochen,  und  von  Vielen, 
so  viel  wir  wissen,  mit  Aufmerksamkeit  und 
Beyfall  aufgenommen  worden.  Dort,  erinnern 
wir  uns,  scherzt  Hr.  B.  einmal  über  das  Publi¬ 
cum,  wenn  es  von  Autoren,  die  in  gewisser  Gat¬ 
tung  sich  ausgezeichnet,  nun  stets  das  Gleiche  — 
nicht,  dass,  sondern  wodurch  sie  sich  ausgezeich¬ 
net  —  verlangt,  nur  aber  iiberboten;  dagegen 
mit  misstrauendem,  wohl  gar  mit  misswollendem 
Vorurtheile  dem  entgegentritt,  was  sie  Anderes 
liefern,  wie  gut  dies  auch  sey  u.  s.  w.  Die  Be¬ 
obachtung  hat  Grund ;  und  Lächerliches  hat  sie 
auch.  Um  nur  ein  Beyspiel  anzuführen:  Als  Gö- 
the’s  Wilhelm  Meister  erschien,  trat  man  ihm 
also  entgegen  ,  weil  er  kein  gesteigerter  W erther 
war;  und  als  nun  vollends  die  Farbenlehre  her¬ 
ausgegeben  ward,  da  riefen  die  Leute,  und  die 
Physiker  am  lautesten:  Was  will  Saul  unter  den 
Propheten?  Was  kann  der  Dichter  über  die  Na¬ 
tur  geben,  als  Bilder,  Phantasien,  Träume?  In¬ 
dessen  liegt  das  Lächerliche  doch  wohl  nur 
in  der  naiv  ausgesprochenen  Uebertreibung ; 
die  Uebertreibung  aber  wird  zur  Abgeschmackt¬ 
heit,  wenn  sie  im  Voraus  und  unbesehens  aus 
jenem  Vorurtheile  geradezu  aburthelt  und  nichts 
weiter  von  der  Sache  wissen  will.  Was  (frey 
nämlich  und  ungezwungen)  der  Mensch  zunächst, 
am  öftersten,  in  der  Regel  und  beharrlich  thut, 
das  geht  aus  dem  Kern  seines  Wesens  und 
seiner  Eigenthiimlichkeit  hervor;  das  gelingt 
ihm  darum  auch  am  besten;  tund  gewiss  ist  es 
nur  sehr  Wenigen  verliehen,  in  gänzlich  Ver¬ 
schiedenem  gleich  ausgezeichnet  zu  seyn:  so 
Wenigen,  dass  man  es  der  Menge  nicht  zu 
sehr  verübeln  darf,  wenn  sie  bey  solchen  Aus¬ 
nahmen  von  der  Regel  sich  vorläufig  und  voraus- 
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setzungsweise  nur  an  diese  hält;  verübeln  aber 
muss  man  ihr,  wenn  sie  bey  dieser  Voraussei zung 
ohne  alles  Weitere  verharrt,  das  von  ihr  nicht 
Erwartete  verschmähet,  wo  nicht  ohne  Unter¬ 
suchung  verurtheilt,  oder  auch  (was  eigentlich 
das  Lächerlichste  ist)  sich  in  den  Widerspruch 
verwickelt,  zu  verlangen,  dass  Einer  ganz  der¬ 
selbe  bleibe,  und  wenn  er  es  thut,  sich  beklagt, 
dass  er  sich  wiederhole  und  derselbe  wie  vor¬ 
her  sey. 

Die  Anwendung  von  alle  dem  auf  Hrn.  B. 
ergibt  sich  von  selbst:  so  brauchen  wir  sie  nicht 
auszusprechen.  Er  will  hier  ein  Anderer  seyn; 
er  ist  es  auch,  so  weit  er  es  vermag.  Wie  weit 
er  es  vermag,  das  muss  man  aus  dem  Buche 
lernen;  indessen  gibt  auch  schon  die  Vorrede 
darüber  einen  Fingerzeig.  Wir  finden  da,  dass 
er  —  und  zwar  eben  so  wahrheitliebend  als 
scharfsinnig  —  über  sich,  sein  geistiges  Leben, 
seine  neue  Schrift  und  seine  frühem  Reflexionen 
reflectirt. 

Diese  seine  neue  Schrift  enthält  drey ,  im 
Stoff,  wie  in  der  Behandlungsart,  sehr  von  ein¬ 
ander  verschiedene  Stücke;  und  damit  einen  Be¬ 
weis,  er  könne  und  wolle  sich  in  mancherley 
Kreisen  und  Richtungen  rühren  und  hervorthun. 
Der  Schatz  im  Gebirge  ist  ein  Volksmärchen; 
und  zwar  eines,  mehr  oder  weniger  wirklich  aus 
dem  Volke;  wenigstens  erinnerten  wir  uns  einiger 
seiner  Hauptscenen,  als  wir  sie  hier  lasen,  ganz 
bestimmt,  und  der  säubern  Reime  von  der  Jung¬ 
fer  Ilse  sogar  wörtlich,  aus  unserer  frühesten 
Kinderzeit.  Hr.  B.  hat  sich  hier,  bey  der  Wahl, 
Anordnung  und  Vortragsart  seines  Stoffs  ganz 
offenbar  den  Vater  Müsäus  zum  Vorbilde  ausge¬ 
sucht.  Das  wird  Niemand  tadeln;  vielmehr  kann, 
wer  Gegenstände  dieser  Art  nicht  objectiv,  son¬ 
dern  subjectiv  behandeln  und  liierbey  nicht  Aus¬ 
ländisches  nachahmen  will,  nicht  besser  wählen. 
Doch  darf  man  wünschen,  dass  unser  Verf.  an 
sein  Vorbild  nicht  so  nahe,  und  noch  weniger  — 

'  wie  doch  zuweilen  geschieht  —  durch  Einzeln- 
heiten  an  Eiuzeinheiten  desselben  erinnert  hätte. 
Einleitungsweise  hat  er  sein  Märchen  bestimmt 
an  Zeit,  Ort  und  wirkliche  Lebensverhältnisse 
geknüpft.  Das  ist  ihm  vorzüglich  gelungen,  s-o 
dass  wir  diese  Einleitung  zu  dem  Besten  des 
ganzen  Buchs  zählen.  Das  Märchen  selbst  ist 
interessant,  obgleich  man  bald  absieht,  wie  Alles 
kommen  werde;  der  Vortrag,  wie  gesagt,  in  je¬ 
ner  Weise,  munter,  schlicht,  und  doch  nach 
manchen  Seiten  fein,  auch  wohl  mit  leichtem 
Necken  hinzielend.  Hin  und  wieder  wird  man 
ihn  weniger  gesprächig  und  umständlich  wün¬ 
schen,  und  des  alten  Musäus  natürliche  Fröh¬ 
lichkeit  und  gutmüthige  Schälkeley  ist  nicht  er¬ 
reicht;  wie  sie  freylieh  auch  nicht  mehr  im  Geiste 
und  in  der  Stimmung  der  Nation  zu  finden  ist. 

Der  Schicksals -Hund  ist  eine  novellenartige 
Erzählung,  in  die  Wirklichkeit  hiueingebildet,  und 
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an  gewisse,  bekannte  Erscheinungen  in  unseni  ■ 
Tagen  (besonders  an  den  leidigen  Hund  des  Au-  j 
bry)  geknüpft.  Die  Geschichte  spielt  in  der  vor¬ 
nehmen  und  der  Theater  -  W eit.  Da  ist  das  ge¬ 
naue  Beobachten,  das  feine  Anmerken,  und  das 
Reflectiren  über  Beobachtetes  und  Angemerktes, 
zu  Hause;  und  .hiermit  der  Verf.  gleichfalls. 
Aber  auch  die  Begebenheiten  sind  oder  werden 
vielmehr  allgemach  anziehend ;  die  Charaktere 
sind  bestimmt  und  gut  wenigstens  angedeutet; 
einige  Situationen  erregen  nicht  gewöhnlichen 
Antlieil.  Schade,  dass  der  Verf.  ungefähr  in  der 
ersten  Hälfte  des  Ganzen  sich  zu  weit  in  Neben¬ 
dingen  hat  ergehen,  und,  wie  es  dort  heisst,  mit 
dem  Spiele  spielen  wollen,  dann  aber  geglaubt 
hat,  eben  das  Bedeutendere  und  Einnehmende 
gegen  das  Ende  so  eng  zusammenpressen  zu  müs¬ 
sen  1  Die  Vortragsart  im  Allgemeinen  gleicht  ei¬ 
nem  ausführlichen  Gespräch  über  solche  Gegen¬ 
stände  in  einer  wahrhaft  gebildeten  Gesellschaft. 

Die  Mezzelsuppe,  ein  Gericht  der  Art,  wie 
Jean  Faul,  u.  nach  V  ermögen  in  seiner  Weise,  Ernst 
Wagner,  zuweilen  aufgesetzt,  nimmt  die  Hälfte 
des  ganzen,  hier  aufgetischten,  Mahles  ein.  Wir 
wüssten  kaum,  wer  dergleichen,  nach  dem  ge¬ 
nannten  Speisemeister,  und  neben  jenem  seinem 
Zugeordneten  so  eigeutliümlich  und  gefällig  (für 
seine  Leute  nämlich)  zuzurichten ,  und  mit  so 
guter  Laune  hinzustellen  vermöchte,  als  unser 
Verf.  Wie  es  hier  zugerichtet  worden,  will  es 
fr eylich  seinen  Magen  haben;  und  der  darf  nicht 
zu  zärtlich  gewöhnt  seyn.  Den  Frauen  möchte 
es  kaum  Zusagen:  den  Damen  gar  nicht:  und  die 
Männer  —  nun,  die  nxögen’s  versuchen  1  Die,  de¬ 
nen  es  nicht  zusagt,  tadeln  wir  nicht:  die,  denen 
es  zusagt,  rühmen  wir  nicht;  sie  werden  aber 
besser  daran  seyn,  nicht  nur  hier,  im  Lesen, 
sondern  wahrscheinlich  auch  sonst,  im  Leben., 
Dass  in  so  weiter,  wunderlich  gemischter  Schüs¬ 
sel  alle  Ingredienzien  gleichkräftig,  gleichwohl¬ 
schmeckend  seyn  würden,  war  kaum  zu  erwarten, 
und  wenn  sie  nicht  so  befunden  w'erden,  wird 
es  der  Geniessende  nicht  zu  streng  rügen;  doch 
wräre  der  etwas  zähe  Tlieil,  der  Leberreime,  wohl 
besser  weggesclmitten ,  der  verdünnte,  der  (sonst 
artigen)  Gymnasiasteuliebe ,  besser  mehr  compact 
eingekocht  worden;  wofür  aber  Anderes,  z.  B. 
das  gute  Kätlichen,  zu  entschädigen  sucht.  "Wollte, 
man  scherzen,  so  könnte  man  sich  verwundern, 
dass  sich  die  im  Anfänge  der  Erzählung  so  scharf 
und  höchstverschieden  charakterisirten  Personen 
nach  und  nach  in  die  Weise  und  Sprache  des 
Verfassers  dermassen  hineinreden,  dass  man  glau¬ 
ben  könnte,  er  spräche  selbst. 

Die  Sprache  im  Allgemeinen  ist  keineswegs 
die,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gebildete,  her¬ 
kömmliche  Büchersprache,  sondern  hat  Charakter 
und  Eigenthümlichkeit.  Zu  tadeln  ist  aber,  dass 
sie,  um,  wo  es  am  Orte,  recht  bequem  und 
scheinbar  gemächlich  zu  seyn,  sich  verläuft  bis 
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zu:  „Mutter  Ilse  sitzt  auf  die  Truhe«  —  „Ich 
bot  allem  auf,,  ihn  zu  überzeugen«  —  und  der¬ 
gleichen  mehr. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Erkältungskrankheiten  oder  gründliche  An¬ 
leitung  für  Jedermann ,  sich  vor  Schnupfen,  Hu¬ 
sten,  Durchfällen,  Rheumatismen  u.  s.  w.  zu 
verwahren,  und  diese  Uebel  durch  zweck¬ 
mässige  Diät  und  vernünftige  ( vernünftig  ge¬ 
brauchte;  seit  wie  lange  wären  denn  solche 
todte  Dinge  vernünftig  geworden?)  Hausmit¬ 
tel  am  leichtesten  zu  heilen.  Bearbeitet  von 
Dl’.  Karl  August  Koch,  (?)  praktischem  Arzte,  (wo  ?) 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Erkältungs¬ 
krankheiten  im  kindlichen  Alter.  Leipzig,  bey 
Hartmann,  1824.  VIII.  168  S.  (i4  Gr.) 

Magen  und  Haut  sind  die  beyden  Haupt¬ 
quellen  der  Krankheiten,  und  ein  Versuch,  die 
eine  zu  stopfen,  verdient  schon  dankbare  An¬ 
erkennung  von  Seiten  des  grossen  Publikums, 
wenn  es,  wie  in  dieser  Schrift  auf  fassliche 
Weise  innerhalb  der  Gränzen  geschieht,  wo  je¬ 
der  gebildete  Nichtarzt  das  Gute  und  Brauch¬ 
bare,  was  ihm  geratlien  wird,  selbst  beurlhei- 
len  kann.  Der  Verfasser  verbreitet  sich  erst 
über  Ausdünstung,  Erhaltung,  die  davon  abhän¬ 
gigen  Krankheiten  und  ihre  Verhütung,  dann 
aber  schildert  er  besonders  Schnupfen ,  Husten, 
Durchfall  und  Rheumatismen.  Manche  Recenke 
wünschte  Rec.  weg.  P 


Fabian  und  Sebastian.  Züge  und  Schilderungen 
nach  dem  Leben  von  K.  G.  Prätzel.  Leip¬ 
zig  ,  bey  Gerh.  Fleischer’. .  1824.  422  Seiten.  8. 
(2  Rthlr.) 

Der  Titel  sagt  keine  Unwahrheit,  der  Ro¬ 
man  enthält  wirklich  eine  Schilderung  nach  dem, 
Leben;  im  Gange  der  Handlung,  wie  in  den 
Charakteren,  erkennt  man  mit  Vergnügen  einen 
aufmerksamen  Beobachter  der  menschlichen  Na¬ 
tur,  und  in  der  Composition  einen  denkenden 
Schriftsteller.  Vorzüglich  gut  ist  die  Hauptper¬ 
son,  Fabian,  geschildert,  der  unter  andern  durch 
folgenden  Zug  trefflich  individualisirt  wird  (Seite 
291).  Zwey  Tagereisen  von  seinem  Wohnorte 
entfernt,  fällt  ihm  ein,  dass  seine  weissen  Mäuse 
keine  Nahrung  haben  :  unaufhältlich  eilt  er  zu  Fuss 
dahin  zurück.  Das  Einzige  dünkt  uns  nicht  wahr- 
scheinlich,  dass  der  vorsichtige  Prokurator  das 
Testament,  welches  er  durch  Fabian  will  verfäl¬ 
schen  lassen,  diesem  in  seine  Wohnung  mitgibt 
(S.  i44);  ein  Umstand,  der  wesentlich  auf  die 
Hauptbegebenheit  einwirkt. 
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Uebersetzungen  Rom.  Schriftsteller. 

Des  Aulus  Persius  Flaccus  Satiren  in  der  Versart 
der  Urschrift  verdeutscht  und  mit  erläuternden 
Anmerkungen  von  J.  J.  C.  Donner.  Stuttgart 
in  der  Metzler’schen  Buchhandlung.  1822.  8. 
i4 5  S.  (16  Gr.) 

Es  scheint  in  der  Zeit  zu  liegen,  dass  der  lange 
vernachlässigte,  oft  falsch  beurtheilte  Persius  ge¬ 
genwärtig  mehr  Leser,  Erklärer  und  Uebersetzer 
findet,  als  vordem.  Um  von  dem  zu  schweigen, 
was  in  grossem  Verhältnissen  vorgeht,  so  finden 
wir  die  Erbärmlichkeit  der  meisten  unserer  Dich¬ 
terlinge,  die  überhandnehmende  Trägheit  und  Zer¬ 
streuungssucht,  dieNachäfferey  und  Kriecherey,  die 
unser  Vaterland  so  hart  geschlagen  hat,  und  ihm 
fortdauernd  die  edelsten  Kräfte  lähmt,  in  treuen 
Zügen  dargestellt.  Auch  bey  uns  fallen  viele  von 
der  hohen  Einfalt  der  wahren  Weisheit  ab,  die  al- 
lein  sittliche  Stärke  gibt,  und  wenden  sich  entweder 
zu  übermüthigem  Zerstören  des  Heiligen  hin,  oder 
mengen  Aegyptisches,  Jüdisches,  Indisches  und  was 
nicht  alles?  in  Glauben  und  Gebräuche,  woraus 
eine  Verwirrung  der  Geister  entsteht,  die  es  dem 
warmen  Freunde  der  Menschheit  schwer  macht, 
nicht  Satyren  zu  schreiben.  Doch  diese  würden 
nichts  bessern.  Mögen  daher  die  Jünglinge  und 
Männer  nur  den  Spiegel  der  Alten  benutzen,  um 
in  ihm  das  Schlechte  mit  allen  seinen  widi'igen  Zü¬ 
gen  anzuschauen,  und  ihr  Inneres  gegen  seine  ver¬ 
derbliche  Einwirkung  zu  befestigen.  —  Was  den 
Persius  anbetrifft,  so  verdanken  wir  dem  geistvollen 
und  gelehrten  Passow  eine  vortreffliche  Bearbeitung, 
und  eine  Kritik  des  Dichters  und  der  Gedichte, 
die  frey  und  scharfsinnig  manches  verkehrte  Ge-^ 
schwätz  niedergeschlagen  hat.  Seine  UebersetzungO 
hat  die  Bahn  gebrochen,  und,  wie  er  selbst  an 
mehrern  Stellen  die  richtige  Bemerkung  macht, 
dass  der  Nachfolgende  immer  den  Vorgänger  be¬ 
nutzen  dürfe,  ohne  ihn  auszuschreiben,  und  benu¬ 
tzen  müsse,  damit  das  schon  Geleistete  nicht  ver¬ 
loren  gehe,  sondern  neue  Stufe  zum  Weiterschrei¬ 
ten  werde,  so  ist  auch  die  Einwirkung  seines  Fleis- 
ses  und  seiner. Kunst  auf  die  neusten  Arbeiten  nicht 
zu  verkennen.  Diess  hat  auch  Plerr  Donner,  von 
dem  wir  zunächst  zu  sprechen  haben,  dadurch  vor 
vielen  jungen  Männern,  die  Störchen  gleich  sich  al- 
Erster  Band . 


lein  Bey  fall  klatschen,  rühmlich  ausgezeichnet,  mit 
der  schuldigen  Dankbarkeit  mehrmals  ausgespro¬ 
chen,  und,  damit  seiner  eignen  Arbeit  ein  besonde¬ 
res  Lob  verdient.  Eine  Vergleichung  beider  Ue- 
bersetzungen  durch  Nebeneinanderstellen  einiger 
Verse,  und  einige  ausgehobene  Stellen  mögen  das 
Lob  begründen. 

Sat.  1.  V.  i5  —  27. 

Passow.  Der  schriftstellt  vom  Verse  begrenzt,  im  freyeren 

Gang  der, 

Etwas  erhabenes ,  dass  es  die  weiteste  Brust  nur 
hervorkeucht. 

Hoch  vom  Sitz,  im  neuen  Gewand  und  gekräusel¬ 
ten  Haupthaars, 

Endlich  verziert  mit  dem  Sardonyxring,  dem  Schmuck 
des  Geburtstags, 

Liesest  dem  Volk  du  es  her,  zuvor  mit  flüssigem 
Balsam 

Sclimeidig  die  Gurgel  gesalbt,  mit  buhlerisch  bre¬ 
chenden  Aeuglein. 

Hier  sieh  nun,  unzüchtigen  Blicks ,  mit  heiserer 
Stimme  , 

Glühn  das  erhabene  Titusgeschlecht,  wenn  die  Verse 
die  Lenden 

Ihnen  durchzückten ,  und  tief  in’s  Mark  sich  der 
üppige  Vers  stahl. 

Siechling,  haschest  du  so  nach  Köder  für  anderer 
Ohren, 

Ohren,  auf  die,  Verstockter,  du  selbst  gern  Zeter 
herabriefst?  — 

Wozu  lernen,  wenn  nicht  der  gährende  Teig  und 
der  mit  uns 

Keimende  Feigenbaum  vorbricht  aus  berstenderSeele?— 

Daher  also  die  Greisengestalt !  —  O  ihr  Zeiten  I 
so  gar  nichts 

Ist  dein  Wissen,  so  lang  kein  anderer  weissj  was 
du  wissest  ? 

Donner.  Hier,  gebunden  vom  Vers,  schriftstellen  wir,  dort 

ungebunden, 

Ein  grossartiges  Werk,  das  die  weiteste  Lunge 
herauskeucht. 

Hann,  von  dem  hohen  Gestühl ,  mit  gekräuselten 
Locken,  im  neuen , 

Weissen  Gewand,  und  zuletzt  mit  dem  Sardonyx¬ 
ring  des  Geburtstags , 

Liesest  du  solches  dem  Volk,  nachdem  dir  der 
flüssige  Balsam 

Spülüte  die  schmeidige  Gurgel,  mit  wollustbre¬ 
chenden  Aeuglein. 
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Schaue  mir  hier  unsittiger  Art  aufjubeln  mit  hei- 
schem  (?) 

Tone  das  stämmige  Titusgeschlecht ,  wenn  ein  in 
die  Lenden 

Drang  das  Gedicht,  und  die  Nerven  in  zitterndem 
Laute  durchzuckte. 

So  sehr  schnappest  du,  Aeltling,  nach  Schmaus  für 
Anderer  Oehrlein , 

Oehrlein,  welchen  du,  schwoll  dir  die  Haut,  gern 
riefest:  genug  jetzt!  —  ?  — • 

„Wozu  lernen ,  wenn  nicht  der  gegohrene  Teig, 
und  der  Feigbaum , 

i, Welcher  in  uns  aufwuchs,  aus  der  berstenden  Le¬ 
ber  hervorbricht?“ 

Daher  Alter  und  Bläss’!  O  Aftersitten!  dein  Wissen 

Ist  so  nichts,  weiss  nicht  auch  der  Andere,  dass 
du  es  weissest?  — 

Ein  wahrer  Genuss  ist,  in  der  zweyten  Satyre 
zu  bemerken,  wie  weit  Passow  in  der  Kraft  und 
Gediegenheit  des  Ausdruckes  und  in  der  Kunst  des 
fVerses  sich  über  Manso  (Nachtr.  zu  Sulz  er  Th.  6.), 
dessen  übrigen  Verdiensten  wir  dabey  nicht  im 
Geringsten  zu  nahe  treten,  erhoben  hat,  und  wie 
Donner  wetteifernd  neue  Vortheile  zu  gewinnen 
sucht.  Nur  die  Rücksicht  auf  den  Raum  verbietet 
■uns,  die  Vergleichung  weiter  auszuführen.  Dem 
letzten  der  Genannten  zu  Lobe  fügen  wir  allein  fol¬ 
gende  Verse  bey :  «Sat.  2.  V.  5g  —  65. 

Gold  verdrängte  des  Numa- Geschirr  und  saturnisches  Erzwerlc, 

Schuf  der  Vestalinnen  Urnen  und  thuscisches  Töpfergeräth  um. 

Ha,  Staubseelen,  zur  Erde  gebeugt,  und  des  Himmlischen  ledig  ! 

Was  frommfs,  unsere  Sitten  in  Göttertempel  zu  tragen, 

Und  den  Unsterblichen  Gaben  zu  weihen  aus  dem  sündi¬ 
gen  Schandpfuhl  ? 

Der  letzte  Vers  ist  viel  kräftiger  als  Passow’s: 

Oder  Geschenk’  aus  der  Sünd’  Abgründe  den  Göttern  zu 

weihen. 

Mit  eben  solcher  Geisteskraft  und  gleich  war¬ 
men  Gemüth  sind  folgende  Stellen  aufgefasst: 

Sat.  3.  V.  5 5  ff. 

Mächtiger  Vater  der  Götter,  o  lass  den  grausamen  Zwingherrn 

Niemals  biissen  auf  andere  Art,  wenn  grimmer  Begier  Wuth 

Ihm  das  Gemüth  aufregte,  durchglüht  von  gährendem  Gifthauch  : 

Lass  —  und  er  zehre  vor  Gram  —  die  Tugend  ihn  schaun, 

der  er  abfiel! 

Seufzt’  es  mehr  iu  dem  ehernen  Bauch  des  siculischen  Stieres, 

Blizete  (Blitzete)  je  schreckbarer  das  Schwert,  das  vom  gold- 

nen  Getäfel 

Auf  des  Bepurpurten  Nacken  enthängt ,  als  weiin  es  ihm : 

Jählings , 

Jählings  sinh’  ich  hinab,  in  der  Brust  hallt,  und  er  im  Innern 

Elend  erbleicht,  was  er  selbst  vor  dem  trautesten  Weibe 

geheim  hält?  — 

So  in  einer  andern  Weise  V.  86  und  87. 

Das  macht  Spässe  dem  Volk,  und  der  Tross  breitschrötiger 

Bursche 

’A  ieherf,  die  Nas’  hoch  rümpfend,  zugleich  hellschmetternde 

Lach’  auf. 

und  V.  98.  folg. 


Blass  und  gedunsen  vom  Taumelgelag,  geht  jener  zu  baden-. 

Langsam  dünstet  der  Schlund  mephitische  Schwefelgeruch’  aus. 

Aber  der  Schauer  erfasst  ihn  beym  Wein,  und  das  dampfende 

Dreymaass 

Schüttert  er  ihm  aus  der  Hand:  da  klappern  die  ragenden 

Zähne , 

Und  den  schlotternden  Lippen  entfällt  die  leckere  Zukost. 

Fackeln  folgen  und  Iiorn ’ :  und  der  Selige  endlich  auf  hohem 

Frachtbett  ruhend,  und  wohl  durchsalbt  mit  schmorigem 

Balsam, 

Streckt  die  starrenden  Füsse  der  Thür  zu :  drauf  mit  be¬ 
decktem] 

Haupte  bahren  Quinten  vom  gestrigen  Tage  den  Herrn  auf. 

Dass  ein  solcher  Uebersetzer  seinen  Dichter 
verstanden  hat  —  wir  meinen  diess  in  vollem  Sin¬ 
ne  des  Werls  —  geht  aus  der  Sache  selbst  hervor. 
Bey  Persius  werden  sich  indessen  immer  verschiedene 
Ansichten  sowohl  über  die  Erklärung  einzelner  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen,  als  über  die  Anordnung 
des  ihm  so  eigenthümlichen  Gesprächs  ergeben.  So 
weicht  Herr  Donner  sogleich  im  Anfang  der  ersten 
Satyre  bey  Vertheilung  der  Gegenreden  von  Pas¬ 
sow,  nach  der  Meinung  desRec.  mit  Unrecht,  ab. 
In  dem  Folgenden  kann  Rec.  mit  beyden  nicht  über- 
eiustimmen.  Das:  Nam  Romae  est  cjuis  non?  (V. 
8.),  welches  Passow:  denn  wer  wäre  zu  Rom  —  ? 
Ja  durfte  man  reden  etc.  und  Donner;  denn  war’  Ei- 
ner  jn  Rom  —  ?  Ja,  dürft1  ich  es  sagen“ etc.  übersetzt, 
versteht  Rec.  so:  Denn  welche  heute  wären  nicht , 
oder  was  wäre  nicht  alles  in  Rom  zu  finden?  (so 
dass  das  Urtheil  der  Städter  mich  wenig  kümmert.) 
Darauf  verbindet  er  nicht:  Quum  ad  canitiem  ad- 
spexi,  sondern :  Quum  ad  canitiem ,  h.  e.  usque  ad 
senectutem,  aclspexi  et  nostrum  istud  viv er e' triste , 
ac  quaecunque — facimus.  Pass,  übersetzt:  Wenn 
ich  das  Alter  beschaut ,  und  erklärt  es  von  dem 
hinfälligen  Alter  Roms,  und  Donner  noch  undeut¬ 
licher:  Wenn  ich  die  Gräue  besehe.  Andere  ver¬ 
fehlte  Stellen  sind  5,  4 2.  ruhte  mit  dir  in  der 
Nächt ’  Anfängen  am  Mahle  (et  tecum  primas 
epulis  decerpere  noctes ),  auch  Passow:  Wie  ich 
mit  dir  der  Nächt ’  Anfäng ’  am  Mahle  genossen. 
(Olfenbar  ist  es  von  den  späten  Abendstunden,  die 
dem  Mahle  abgebrochen  werden,  zu  verstehen),“  5, 
i48.  Vejentanumque  rubellum  exhalet,  Donner: 
Soll  vej entmischen  Rothwein  — «  ein  plumpes  Ge- 
jciss  dir  verdunsten?  Passow:  Soll  yejentanischer 
iRothwein  —  aus  plumpem  Geräth  dich  beduften? 
'(Bichtiger,,  aher  nicht  so  ausdrucksvoll,  als  das  ex- 
lialare,  das  Ausdampfen ,  dem  Munde ‘  Entgegen¬ 
dampfen  des  schlechten  Weins  j)  und  6,  4i.  Graute 
davor  im  Grabe  dir  noch  ?  ( haec  einer e  ulterior 
metuas )  Passow  auch  hier  richtiger:  Bangt  dir 
davor  jenseits  des  Grabes  noch?  eigentlich:  Das 
also  furchtest  du  noch  über  das  Grab  hinaus , 
nämlich :  über  mein  Grab,  das  deine  Befürchtun¬ 
gen  schon  überspringen. 

Die  Ausdrücke  des  Persius  sind  oft  so  ge¬ 
wählt,  oft  so  mit  derber  Faust  aus  c}em  plum- 
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pen  Römerleben  herausgegrifFen ,  dass  auch  hierin 
dem  Uebersetzer  viel  vergönnt  werden  muss.  Hr. 
Donnerfscheint  aber  oft  auf  seltnere  Wörter  oder 
Provincialismen  Jagd  gemacht  zu  haben ,  z.  B.  5, 
54,  „noch  Boppelt  er  mehr  —  auf  der  Fläche  des 
Wassers,“  und  V.  77.  „vom  Völkchen  der  häkeln¬ 
den  Centurionen“;  V.  92.  „in  ziemlich  verdurste¬ 
ter  Buttel'1',  5,  5.  „Wie  viel  Krämlein  kernhafter 
Gesänge  Stapelst  du,  dass  als  Steife  dir  hundert 
Kehlen  Bedarf  sind?“  5,  170.  „Haste  nicht  so 
mit  Getrappel “;  6,  74.  „damit  von'Fettlhm  quab¬ 
ble  der  BF einst,  wie  ein  Schlachtpjäjf“'  und  V.  77. 
„Cappadocierbäuch’  auf  starrem  Gebühn  zu  betat¬ 
schen.11  Auch  dasWort  heilig  für  durstig ,  (1,  60. 
ein  heiliger  Appulerhund,  und  4,  10.  die  heiligen 
Ohren)  wird  sehr  Wenigen  bekannt  seyn.  —  Ein 
falsches  Bild  ist  1,  107.  „Aber  wozu  manch  zar¬ 
tes  Gehör  mit  so  heissender  Wahrheit  Angezapft, 
im  Lat.  rädere  vero  Auriculas  nicht  begründet ; 
Härten  sind.:  Meinthalb  (V.  111.)  und:  Willkomm 
sey  mir  ein  Leser  (V.  126.);  wirkliche  Fehler  aber: 
Callirhoe  wart  ihm  nach  Tisch  uh  (V.  i34.,  das 
entweder  ihn  ab,  oder  ihm  auf  heissen  muss);  6, 
iS.  neidlos  ob  dem  Winkel  des  Nachbars;  und  V. 
4a.  dem  F olk  auf  die  Seite  für:  abseiten  vom  Folk, 
welches  Passow  hat.  Zwo  vom  männlichen  Ge¬ 
schlecht  statt  zween  (1,  5.  Seien  es  zwo,  sei’s  keiner) 
hat  Rec.  noch  nie  gefunden. 

Die  Hexameter  des  Uebersetzers  sind  rein,  und 
desPersius  würdig  gebildet.  Einige  Freyheiten  je¬ 
doch  dürften  bey  dem  gegenwärtigen  Standpunkt 
der  deutschen  Metrik  nicht  mehr  zulässig  seyn,  wie 
das  Kürzen  des  Worts  der  als  Relativ  (1,  11.),  oder 
des  dess  (5,  176.),  des  mir  im  Gegensatz  (6,  6.), 
des  schon  (6,  26.),  das  kurz  darauf  (V.  3o.)  lang 
gebraucht  ist.  Weniger  glücklich  ist  er  in  andern 
Versmaassen.  Die  Choliamben  des  Vorworts  sind 
sehr  missralhen,  namentlich  diese: 

Des  Parnässus,  und  ich  so  ein  Dichter  flugs  dastand. 

und  V.  8. 

'Wer  entlöckte  d8ch  dem  Päpflgey  sein:  Cott  grüss  dich! 

Nicht  viel  besser  sind  die  Jamben  in  der  Ue- 
bersetzung  einer  Stelle  des  Terenz  in  den  Anmer¬ 
kungen  S.  129.  i5o.  Mag  auch  der  Verf.  zurRecht- 
ferligung  die,  Freyheit  der  römischen  Komiker  vor¬ 
schützen,  gegen  den  Rhythmus  schreiben  sie  nie¬ 
mals,  wie : 

Die  Liebe  führt  mit  sich  die  Bebel  all :  Verdacht, 

Beleidigung,  Feindschaften,  Waffenruhe,  Krieg, 

Und  Friede  dänn;  wö  dü  solch  unstatem  mit  Vernunft 
Bestand  leihn  wolltest,  richtetest  du  weiter  Nichts, 

Als  wenn  du  dich  mühtest,  mit  Vernunft’ ein  Narr  zu  seyn. 

Die  Anmerkungen,  sind  nicht  überladen,  und 
geben  doch  das  Notlüge  zu  Verständniss  des  Dich¬ 
ters.  Die  Vorgänger  sind  dabey  benutzt;  auch 
macht  der  Verf.  in  Hinsicht  derselben  keine  gros¬ 
sen  Ansprüche.  Kritisch  ist  dieAenderung  5,  i54. 
en  saperdam  l  nach  Handschriften  für  saperclas  an¬ 
zumerken.  Die  Veränderung  der  Interpunction  6, 


09.  ist  in  der  Anmerkung  S.  i4i.  nach  Meister’s 
Gründen  mit  Recht  wieder  zurückgenommen  worden. 


R  e  i  s  e  k  u  n  d  e. 

Handbuch  für  Harzreisende ,  von  F.  Niemann. 
Mit  1  Charte  vom  Harze.  Halberstadt  b.  Helm. 
i824.  i84  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

D  er  Verf.  beabsichtigt  in  diesem  Werkclien 
einen  andern  Weg  einschlagen  zu  wollen,  als  den 
Gotschalk  in  seinem  vielgelesenen  und  noch  immer 
neue  Auflagen  erlebenden  Taschenbuche  gegangen 
ist :  „dem  Freunde  des  Alterthums,  dem  Schätzer 
der  bildenden  Künste,  tdem  Forscher  der  Natur 
dürfte  es  angenehmer  seyn,  detaillirte  Nachrichten 
von  Merkwürdigkeiten  zu  erhalten,  als  eine  Menge 
von  unwichtigen  Orten  trocken  aufgezählt  zu  sehen, 
die  nicht  einmal  als  Fundstellen  von  Fossilien  ge¬ 
nannt  werden  können.  Noch  willkommner  müssen 
ihnen  diese  ausführlichen  Nachrichten  seyn,  wenn 
es  ihnen,  wie  doch  oft  der  Fall  ist,  an  Zeit  und 
Gelegenheit  fehlte,  grosse  literarische  Vorkehrungen 
zu  ihren  Reisen  zu  machen.  Dieselben  werden  end¬ 
lich  einen  grossem  Nutzen,  als  die  Kenntniss  der 
besten  Gasthöfe  und  der  besten  Wege  für  sie  ha¬ 
ben,  wenn  nicht  Zerstreuung  und  Vergnügen  ihr 
Hauptzweck  ist.  Wer  einen  höheren  Zweck  be¬ 
folgt,  der  nimmt  auch  mit  einem  kärglichen  Mahle, 
mit  einem  härtern  Lager  vorlieb.“  Allein,  nachdem 
Rec.  beyde  Werke  nebeneinander  gestellt  und  ver¬ 
glichen  hatte,  so  fand  er,  dass  das  Handbuch  zwar 
manches  gewiss  nicht  Ueberfliissige  weggelassen  hat, 
was  sich  in  dem  Gotschalkschen  Taschenbuche  fin¬ 
det,  aber  mit  Ausnahme  einiger  gang  überflüssigen 
Dinge  nichts  enthält,  was  uns  über  das  Merkwür¬ 
dige  andre  Aufschlüsse,  neuere  Ansichten  mit- 
tlieilte.  Das  Bild,  was  uns  Gotschalk  von 
dem  Gebirge  entwirft,  der  Ueberblick  des  Ganzen, 
ist  weit  besser  gehalten,  weit  kräftiger,  als  die  ma¬ 
gere  Einleitung,  die  der  Verf.  vorausschickt.  Die 
Topographie  ist  bey  Gotschalk  ohne  Vergleich  voll¬ 
ständiger,  die  Orte,  die  den  Reisenden  anziehen, 
weit  ausführlicher  dargestellt,  und  was  der  Verf. 
im  Handbuche  hinzugethan,  kaum  der  Anführung 
werth.  So  hat  Gotschalk  den  Bach  Abbe,  den  das 
Handbuch  aufgenommen  hat,  nicht,  allein  worin 
besteht  seine  Merkwürdigkeit:  „es  ist  ein  kleines 
dem  Brockenkruge  gegenüber  entspringendes  Ge¬ 
wässer  auf  einem  Bergrücken  zwischen  Ecker  und 
Rodau  und  endlich  von  beyden  (hübsch  deutlich) 
aufgenommen.“  Dergleichen  Bäche  gibt  es  meh¬ 
rere  100  auf  dem  Gebirge.  Der  zweyte  Art.  Ab¬ 
zucht,  soll  wegen  seiner  am  Rammeisberge  erhaltenen 
Vitrioltheile  den  Fischen  und  Enten  verderblich 
seyn  und  der  Ocker  gleiche  Eigenschaft  mitlheilen, 
bis  diese  süsses  Wasser  aufnimmt.  WAs  heisst 
das?  Die  Ocker  ist  ja  ein  süsses  Wasser  und  wird 
von  dem  rothen  Wasser  der  Abzucht,  die  diese 
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Farbe  von  dem  Ocher  und  den  an  derselben  be¬ 
findlichen  Ochergruben  erhält,  nicht  verdorben: 
Forellen  finden  sich  in  derselben  sowohl  unter  als 
über  der  Abzuchtmiindung.  Statistische  Nachrich¬ 
ten  finden  sich  wenige,*  und  wo  sie  ja  aufgenom¬ 
men  sind,  da  sind  es  doch  die  neuesten  nicht:  so 
bey  den  Hanöverischen,  bey  den  Braunschweigschen 
und  Anhaltschen,  selbst  bey  den  Preussischen 
Ortschaften  (Ballenstedt  soll  5oo  Häuser,  5,ooo 
Eitiw.  haben,  es  hatte  IÖ21  erstrer  46o,  letztrer 
5,4o8  u.  s.  w.).  Bey  der  Baumannshöhle  wird  in 
einer  Note  erzählt,  dass  in  Nordamerika  bey  Wa- 
terloh  eine  Stalaktiten  höhle  aufgefunden  sey,  allein 
wozu  diese  Nachricht,  da  sich  ausser  der  Bau¬ 
mannshöhle  noch  mehrere  100  Stalaktitenhöhlen 
in  andern  Gegenden  der  Erde  finden.  Hätte  der 
Verf.  sein  Handbuch  wirklich  bereichern  wollen, 
so  hätte  derselbe  aus  Villefosse  und  Stünkel  den 
Ertrag  der  Bergwerke  und  Hütten,  und  die  tech¬ 
nologischen  Notizen,  die  in  deren  Werken  ent¬ 
halten  sind,  aufnehmen,  über  die  Formten,  über  de¬ 
ren  Ertrag,  über  die  Verwüstung,  die  der  denn . 
tj'pogr.  in  denselben  verursacht  hat,  Nachweisun¬ 
gen  mittheilen  sollen.  ,  Alles  diess  sind  Dinge,  wor¬ 
über  sich  der  unterrichtete  Reisende  zu  belehren 
wünscht,  sey  es  auch  nur,  um  sie  mit  den  Anga¬ 
ben,  die  ihm  sein  Cicerone  unterschiebt,  verglei¬ 
chen  zu  können,  und  dazu  braucht  er  ja  derglei¬ 
chen  Handbücher,  die  ihm  schnell  dergleichen  No¬ 
tizen  nachweisen  können. 

Die  beygefiigte  Charte  von  Ad.  Leining  zu 
Braunschweig  gestochen,  ist  ganz  ohne  Werth}  die 
Titelvignette  stellt  die  Rosstrappe  dar. 


Katholische  Theologie. 

Idea  biblica  ecclesiae  Dei ,  delineavit  Franciscus 
Oberthür.  Volumen  VI.  Solisbaci,  sumtibus 
et  typis  Seidelianis.  MDCCCXXI.  Pag.  276.  in 
8.  (1  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Hierarchiae  in  ecclesia  christiana  oeconomia ,  mo- 
dus  et  ratio.  Pars  II.  Ideae  biblicae  ecclesiae 
Dei.  Continualio  V. 

Was  Rec.  bey  der  Beurtheilung  des  ersten 
Theils  dieser  Hierarchie  Nr.  71.  2isten  März  1823, 
dieser  Literatur-  Zeitung  bemerkt  hat,  muss  er 
hier  wiederholen.  Man  findet  die  Hierarchie  der 
katholischen  Kirche  darin  weder  erklärt,  noch  neu 
begründet;  sondern  der  Verfasser  zeichnet  ein 
Ideal,  das  wohl  nie  ins  Leben  treten  wird.  Zu¬ 
erst  handelt  er  von  der  kirchlichen  Unfehlbarkeit, 
welche  nothwendig  seyn  soll,  wenn  die  Hierarchie 
ihren  Zweck,  die  Menschen  für  die  Wahrheit  und 
Tugend  zu  gewinnen,  erreichen  will.  Die  Aufgabe 
für  das  unfehlbare  Lehramt  der  Kirche  soll  nach 
S.  8.  darin  bestehen,  1)  die  verschiedenen  Confes- 
sionen  mit  einander  zu  vereinigen,  2)  eine  solche  [ 


Theorie  der  Religion  aufzustellen,  dass  die  man- 
cherley  Bedürfnisse  dei*  gebildeten  und  ungebilde¬ 
ten  Verehrer  Gottes  dadurch  befriedigt  werden.  Vor 
Allem  soll  man,  nach  S.  9,  alle  Aussprüche  der  un¬ 
fehlbaren  Kirche,  sie  mögen  den  Glauben  oder  die 
Sitten  betreffen,  einer  Revision  unterwerfen,  und 
S.  11.  durch  eine  Art  von  Amnestie  alle,  Bann¬ 
flüche,  welche  über  die  Ketzer  ausgesprochen  wor- 
den  sind,  als  aufgehoben  betrachten.  Allein,  liegt 
nicht  in  diesem  Vorschläge  ein  klarer  Widersprich  ? 
Wer  immer  von  einem  Urtheile  appellirt  und  eine 
Revision  nachsucht,  der  setzt  voraus,  dass  der  vo¬ 
rige  Richter  sich  geirrt  habe.  Der  Verf.  aber 
setzt  voraus,  dass  die  Kirche  unfehlbar  sey  und 
in  ihrem  Urtheile  sich  nicht  irren  könne.  Ja  er 
will  nicht  einmal  den  Verdacht  auf  sich  kommen 
lassen,  als  wolle  er  die  Wahrheit  der  kirchlichen 
Entscheidungen  bezweifeln  (S.  9.  non  quasi  de  ea- 
rum  [ decisionum ]  veritate  dubitern).  Und  was 
wird  der  Papst,  dem  der  Verf.  im  I.  Theile  eine 
umumschrcinkte  Gewalt  über  die  Kirche  eiugeräumt 
hat,  zu  einem  solchen  Vorschläge  sagen?  Hält  der 
Papst  irgend  jemand  für  einen  katholischen  Christen, 
der  von  seinem  Urtheile  appellirt,  obschon  ein 
grosserTheil  katholischer  Theologen  den  Ausspruch 
des  Papstes  nicht  für  unfehlbar  halt?  Was  der 
Verf.  über  die  Gränzen  der  kirchlichen  Unfehlbar¬ 
keit  von  S.  5i — 38  schreibt  und  mit  Zeugnissen 
der  katholischen  Theologen  Melchior  Canus  und 
Beda  Mayer  belegt,  verdient  nachgelesen  zu  Wer¬ 
den  ;  so  wie  sein  Urtheil  über  das  Mönchswesen  in 
der  katholischen  Kirche  S.  72. 

Wenn  der  Begriff  eines  Ketzers,  wie  ihn  der 
Verf.  S.  i85.  aufslellt,  richtig  ist,  so  kann  es  in 
der  Kirche  keine  Ketzer  geben.  Wider  den  Zwang 
in  der  Religion,  und  wider  die  Verfolgung  der 
Dissidenten  hat  der  Verf.  sich  nachdrücklich  er¬ 
klärt.  Der  Text:  Compelle  intrare,  Luc.  XIV, 
24.,  den  er  als  Einwurf  w'ider  die  christliche  Duld¬ 
samkeit  S.  190  anführt,  hätte  durch  die  Parallel¬ 
stellen  Luc.  XXIV,  29  und  Apostelg.  XVI,  i5, 
leicht  den  Sinn  erhalten :  Lade  dringend  ein. 


Kurze  Anzeige. 

Der  wohlunterrichtete  Dorjbierbrauer  und  Mälzer , 
oder  gemeinverständliche  Anweisung,  nach  den 
Regeln  der  Kunst  und  Erfahrung  überall  ein 
gutes,  sich  gleich  bleibendes  Bier  zu  brauen.  V. 
Günther  Schwarzburger.  Ilmenau,  bey 
Voigt,  182L  8.  VIII.  76  S.  (6  Gr.) 

Das  Buch  wird  seinen  Zweck  erfüllen,  denn 
nur  das  Notlüge  ist  kurz  und  deutlich  vorgetragen. 
Wenn  es  gleich  nur  der  Dorfbierbrauer  und  Mäl¬ 
zer  heisst,  so  ist  doch  den  Stadtbrauern  wohlmei¬ 
nend  anzurathen,  die  gegebenen  Lehren  ihrem  Ge¬ 
dächtnisse  einzuprägen. 
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Dramatische  Dichtkunst. 

König  Albrecht  der  Erste.  Trauerspiel  in  fünf 
Aufzügen  von  Karl  Ko  pp.  Bern  bey  J  enni, 
182t.  107  S.  8. 

I)er  Mord,  welchen  Johann  von  Oesterreich  an 
seinem  Oheim ,  König  Albrecht  I.  verübte  ( das 
Theaterpublicum  kennt  ihn  ja  wohl  aus  dem 
Schlüsse  von  Schiller’ s  Wilhelm  Teil)  ist  eine 
tragische  That,  d.  li.  eine  solche,  welche  zur  Ka¬ 
tastrophe  einer  Tragödie  taugt.  Eine  Katastrophe 
hat  denn  auch  Herr  K.  Kopp  daraus  gemacht, 
aber  die  Tragödie  fehlt.  Er  hat  weder  für  den 
Mörder,  noch  für  das  Opfer  so  viel  Gemüfhsan- 
tlieil  zu  erregen  gewusst,  dass  die  That  uns  er¬ 
schüttern  könnte.  Der  Charakter  Albreclits  ist 
durchaus  abstossend  gezeichnet,  er  lässt  keine 
furcht  bey  seiner  Gefahr,  und  kein  Mitleid  bey 
seinem  falle  zu.  Er  legt  das  ganze  Stück  hin¬ 
durch  despotische  Gesinnungen  und  eine  unwan¬ 
delbare  Beharrlichkeit  im  ungerechten  Herrscher¬ 
willen  an  den  Tag,  ohne  uns  irgend  einen  inneren 
Kampf  der  menschlichen  Anlage  zum  Guten  mit 
der  leidenschaftlichen  Neigung  zum  Bösen  sehen 
zu  lassen.  Johannas  Charakter  hat  einige  Anzie¬ 
hungskraft.  Er  zeigt  sich  Anfangs  zu  gutartig 
für  die  Uebelthat;  er  sucht  sie  sogar  zu  hindern, 
als  Bischof!  Otto  sie  begehen  will;  er  hofft,  sein 
Recht  zu  erkämpfen  im  Bunde  mit  Albreclits  G  eg- 
nern,  und  erst  die  "Weigerung  der  Eidgenossen, 
den  Fürstensohn  unter  sich  aufzunehmen,  macht 
den  Mordgedanken  zum  Entschlüsse  für  den  Fall, 
dass  die  letzte,  dringende  Bitte  um  sein  Erbe 
erfolglos  bleiben  würde.  Die  Scene ,  die  er  S. 
n5  fg.  mit  Teil  spielt,  nimmt  für  ihn  ein.  Teil 
verdammt  seinen  Mord  an  Gessler.  „Du  bist  ein 
Lamm,  sagt  Johann,  ein  Löwe  war  der  Schütze 
Teil.“ 

Teil. 

Ein  Löwe  war  ich  ;  ihr  habt  recht  gesprochen: 

Und  war  im  Glanz  die  Majestät  erschienen  ; 

Und  hätte  zwischen  mich  und  Gesslers  Leben 
Die  Hölle  sich  gelegt:  zum  Wanken  kam 
Es  nicht. 

Johannes . 

Doch  jetzt? 

Erster  Band. 


Teil. 

Den  Mann  erschlagen  hab’  ich: 

Und,  wie  ihr’s  nennt,  gerecht  und  abgedrungen, 

Es  bleibt  ein  Mord.  Wo  find’  ich  fürder  Menschen, 
Die  mir  nach  dieser  That  die  Einfalt  glauben 
Des  frühem  Lebens ,  wasch’  ich  nicht  das  Blut 
Aus  dem  Gedächtniss  durch  des  Sinnes  Umkehr] 

Und  kann  ich’s  besser,  als  vor  aller  Welt 
Das  Leben  so  zu  wandeln,  dass  du  fühlest, 

Die  Handlung,  die  ich  nicht  bereue,  streb’  ich 
Zum  Vorwurf,  nicht  zum  Ruhm  mir  anzurechnen? 

J  ohannes. 

Ich  fasse  dich  noch  nicht. 

Teil. 

Wenn  Du’s  vermöchtest, 
Du  hättest  nicht  in  unser  Thal  des  Kriegs 
Verwegenen  Gedanken  ausgeschüttet. 

Ungläubig  hörst  du;  sieh!  ich  kenne  dich. 

Du  bist  ein  edler  Mensch  und  reines  Herzens ; 

Ich  fühle  mich  zu  Dir  gezogen,  wärest 
Du  nicht  ein  Herzog.  Diesem  hat  der  König, 

Dem  Ehrgeiz,  nicht  dem  Vetter,  weh  gethan : 

Beleidigt  ward  in  mir  der  Mann,  der  Vater. 

Mit  tausend  Stimmen  spricht  Natur  zu  mir; 

Durch  tausend  Fäden  bängt  an  mir  das  Leben; 

Verletz’  ich  meinen  Knaben,  eine  Welt 
Mit . ihren  Freuden  geht  dem  Vater  unter. 

Du  stehst  allein  im  AH ;  Du  hängst  an  Niemand, 

Und  willst  Du  lieben,  alle  Zärtlichkeit 
Verschwendest  Du  an  eine  Scholle  Landes. 

(Johannes  ist  erschüttert:  Teil  ergreift  des  Herzogs  Rechte.) 
Der  Hass  des  Königs  lastet  schwer  auf  euch : 

Und  hasset  ihr  auch  doppelt  ihn  zurück; 

Erleichterung  (gesteh t’s  !)  die  ihr  bedürfet, 

Gibt’s  nicht,  wenn’s  billig  ist,  dass  ihr  den  Druck 
Abwälzen  wollt ;  ist’s  billig ,  dass  er  uns 
Zu  tragen  angemuthet  wird!  (Inniger.)  Um  Luft 
Zu  machen  Deinem  Hass,  beginnst  Du  Krieg; 

Und  untergräbst  die  junge  Freiheit,  der 
Bewunderung  Du  zollst.  Verlange  nicht, 

Dass  wir  durch  ungerechten  Streit  den  Ruhm 
Vernichten,  den  das  Rütli  uns  geboren! 

J oha  n  n  e  s. 

Ich  hätte  diess  verlangt?  O  glaub’  es  nicht! 

Den  Krieg  begehren  meine  Freunde.  —  Freunde  ? 

Ich  fühle  wohl,  es  sind  nur  meine  Diener; 

Und  mir  nicht  folgen  sie ,  nur  meinem  Stern, 
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Der  ihren  dunkeln  Pfad  beleuchten  soll.  — - 
Sonst  hab’  ich  Deine  That  bewundert:  jetzt 
Bewundr’  ich  Dich.  O  reiche  deine  Hand, 

Und  lehre  mich  die  Kunst,  bey  Dir,  als  LanJralnn, 
Der  Ruhe  meinen  Ehrgeiz  aufzuopfern ! 

Teil. 

Befremden  kann  es  nicht,  dass,  edel  wie 
Du  bist,  Du  auch  des  Landmanns  Werth  erkennest; 
Doch  nicht  annehmen  darf  ich ,  was  Du  bietest. 
Entsagten  gleich  die  Edeln  ihrem  Vorrecht: 

Sie  sassen  längst  au  unserm  Herd’ ,  und  uusern 
Gesetzen  dienten  sie.  Doch  Rudolfs  Enkel, 

Ein  Herzog  Oesterreichs,  gezeugt  zum  Herrschen, 

H^t  fremden  Willen  achten  nicht  gelernt. 

Johannes. 

Wenn  Teil  Gehorsam  beut,  wenn  Rütli’s  Väter; 

Wer  fühlet  nicht  die  Ehre  des  Befehls  ! 

O  glaube  mir!  wenn  nur  der  Herzog  Dich 
Von  mir  entfernt,  vom  Herzog  kann  ich  lassen. 

Aus  zieh’  ich  Österreich,  Den  Herzogsmantel, 

Sieh  1  werF  ich  weg ;  mit  ihm  die  stolze  Blosse; 

Die  sich,  betrügerisch,  in  ihn  gehüllt : 
liier  lieg’,  ich  wünsche  niemals  dich  zurück! 

(Er  lässt  den  Mantel  zur  Erde  fallen.) 

Du  buntes  Farbenspiel  des  Federbusches, 

Umsonst  gebiet’risch  nickst  du  Unterwerfung : 

Dem  bunten  Glanz  des  Glücks  entsag’  ich  willig, 

Und  einfach  sey  die  Farbe  meines  Lebens! 

(Er  nimmt  den  Federbusch  ab.) 

Nicht  länger,  stolzer  Hut,  verbirg  Entwürfe, 

Die  kecker  Ehrgeiz  dir  vertrauet;  frey 
Erscheine,  wie  die  Seele,  so  die  Stirn: 

Und  Dänüergier  entschleud-’r  ich  weit  von  hinnen! 

(Er  wirft  den  Hut  von  sich.) 

Auch  dich,  getreues  Schwert,  von  meiner  Hüfte 
Entgürt’  ich  jetzt!  doch  ungern  nehm’  ich  Abschied: 

Du  hast  zum  Fürsten,  blitzend,  mich  geschlagen; 
Umschaffe  mich  zum  Menschen ,  weil  du  ruhst ! 

(Wie  er  das  Schwert  weggeben  will,  ertönt  Gesang  und 
Glockenschall.) 

Was  hör’  ich? 

Teil. 

Jetzt  versammelt  sich  das  Volk 
Der  Thale,  Siegesdank  dem  Herrn  zu  jubeln, 

Und  Einigkeit  zu  schwören  unsrer  Freyheit. 

Ihr  seyd  nun  sicher,  Herzog.  Lebet  wohl! 

J oh  an  ne s. 

Versteh’  ich  niemals  Dich?  Erst  bracht’  ich  Krieg; 

Du  wolltest  Frieden:  jetzt  verlang’  ich  Wohnsitz; 

Du  sprichst  von  Trennung.  Weg  doch  mit  dem  Misstrau’n! 
Und  führe  mich  zum  Schwure  der  Gemeinde: 

Denn  heute  muss  ich ,  1  eil !  dein  Landsmann  werden, 

Teil. 

Das  eine  noch  vergass  ich  euch  zu  sagen.  — 

Vom  Schwur  ist  ausgeschlossen,  wer  in  Minne 
Den  Zwist  nicht  beygelegt  mit  seinem  Nachbar: 
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Und  euer  Herz  ist  nicht  beruhigt,  Herzog. 

So  geht  zum  König!  gebt  des  Grolles  Schuldbrief 

Zerrissen  ihm  zurück :  dann  kommt  zu  uns  J 

Der  erste  reich’  ich  euch  die  Bruderhand 

iVber  die  Theilnahme ,  die  er  uns  liier  abnö- 
tliiget,  wird  nicht  gehalten  bis  zur  Ausführung 
der  That.  Er  verscherzt  sie  wieder,  unmittel¬ 
bar  nach  Teils  Abgänge,  indem  er  hier  bestimmt 
den  Entschluss  zum  Morde  ausspricht,  zu  einem 
Morde,  der  immer  nur  den  kleinartigen  Antrieb 
hat,  welchen  Teil  die  „Zärtlichkeit  für  öine  Scholle 
Landes“  nennt. 

Hierzu  kommt,  dass  seine  Situation  im  Con- 
flicte  mit  Albrecht  vom  Anfänge  an  bis  zur  That 
immer  dieselbe  bleibt,  ohne  Steigerung  der  Noth, 
die  zur  That  treiben  müsste.  Bios  die  Hoffnung 
auf  den  endlichen  Erfolg  von  der  Fürsprache  der 
Agnes  von  Ungarn,  (der  Tochter  Albreclits)  die 
ihn  lieht,  hält  die  That  bis  zum  Ende  des  Stü¬ 
ckes  zurück.  Hätte  der  Verf.  dieses  Liebesver¬ 
hältnis  besser  benutzt ,  hätte  er  überhaupt"  die 
leidenschaftlichen  Interessen  der  Familienglieder, 
der  Agnes  und  des  Leopold,  zu  einem  tragischen 
Knoten  zu  verflechten  gewusst,  der  um  Albrecht 
und  Johann  sich  schlänge;  so  würde  er  dem  Ziele 
der  Tragödie  viel  näher  gekommen  seyn.  Doch, 
um  es  zu  erreichen,  würde  immer  noch  viel  ge¬ 
fehlt  haben.  Der  Verf.  scheint  sich  durchaus 
nicht  auf  die  Kunst  des  Exponirens  zu  verstehen. 
Um  in  der  Mitte  des  Stückes  im  Klaren  zu  seyn 
über  das,  wovon  die  Red’  ist  zwischen  den  han¬ 
delnden  Personen,  und  wie  sowohl  unter  ihnen, 
als  um  sie  her ,  die  Sachen  stehen ,  muss  man, 
vor  dem  Beginne  der  Lectiire,  die  Geschichte 
des  Hauses  Oesterreich  von  Rudolf  an  bis  auf 
die  Zeit  der  Handlung  studirt  haben.  Auch  der 
Diction  fehlt  die  Klarheit,  wie  die  Correctheit; 
der  V  erfi  ist  weder  in  Handhabung  der  Sprache, 
noch  in  der  Verstechnik  gewandt,  und  nimmt 
häufig  zu  den  Niirnberger-Nothhäkchen,  z.  B. 
„Sie  werden,  ’s  nicht  errathend,  sich  entzweyen“ 
(S.  84).  „Klein’s  nach  Grossem  messend“  (S.  108) 
—  seine  Zuflucht,  um  den  Jambus  zu  retten. 

Wir  können  daher  nicht  umhin,  das  Erzeug-* 
niss,  wenn  nicht  für  ein  todt gebarnes,  doch  für 
ein  während  der  Gehurt  gestorbenes  Kind  zu 
halten,  und  würden  seiner  vielleicht  gar  nicht 
erwähnt  haben,  wenn  nicht  die  kritische  Lungen¬ 
probe  uns  einige  Spuren  des  poetischen  Athmens 
gezeigt  hätte.  Dahin  gehört  die  oben  angeführte 
Scene,  und  auch  die  Ermordungsscene,  obwohl 
der  Autor  den  dichterischen  Gedanken ,  der  in 
der  Rolle  der  gemeinen  Frau  zu  liegen  scheint, 
welche  den  fallenden  König  auflängt  und  in  ih¬ 
rem  Schoosse  sterben  lässt,  nicht  zpr  klaren  An¬ 
schauung  gebracht  hat.  Nur  hat  der  Umstand, 
dass  der  König,  schon  durch  Johann  tödtlich  ver¬ 
wundet,  noch  von  dem  dazu  kommenden  Balm 
durchstochen,  und  von  Eschenbach  ihm  das  Haupt 
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gespalten  wird,  etwas  Empörendes,  dessen  Dar¬ 
stellung  keinen  dramatischen  Zweck  erfüllen  kann. 
Am  Schlüsse  vermisst  man  eine  Hindeutung  auf 
Johanns  ferneres  Schicksal,  das  nach  der  Ge¬ 
schichte  dem  des  Orestes  glich.  Es  würde  von 
kunstzweckmässiger  Wirkung  seyn,  wenn  er  es 
umnittelbar  nach  der  Tliat  ahnete,  und  uns  ge¬ 
wahren  Hesse,  dass  die  Eumeniden  bereits  an  seine 
Sohlen  geheftet  sind;  anstatt  dass  er  die  Thatge- 
nossen  auffode'rt,  mit  ihm  den  Raub  des  Tigers 
zu  theilen. 


Höh  ere  Lehrkunst. 

Der  akademische  Lehrer ,  sein  Zweck  und  Wir¬ 
ken.  Eine'  Reihe  von  Briefen  zur  Belehrung 
studirender  Jünglinge,  herausgegeben  von  L>  /. 
Hücker  t,  Diac.  zu  Grosshennersdorf  bey  Herrnliut. 
Leipzig ,  b.  Hartknocli.  182R  X  u.  546  S.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Durch  Nachdenken  und  durch  Unterredun- 

£en  mit  einem,  sich  dem  Stande  des  akademischen 
<ehrers  widmenden,  Jünglinge  bildete  sich  in  der 
Seele  des  Vfs.  ein  Ideal  von  einem  solchen  Leh¬ 
rer,  welches  er  nicht  nur  mit  Liebe  auffasste, 
sondern  auch  um  für  die  Verwirklichung  dessel¬ 
ben  doch  etwas  zu  thun ,  dieses  Buch  zu  schrei¬ 
ben  sich  entschloss.  Nach  Beseitigung  der,  in 
dem  ersten  dieser  17  Briefe  erhobenen,  Zweifel 
an  der  Nothwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Uni¬ 
versitäten,  weil  Mittheilung  der  Kenntnisse  allein 
ein  viel  zu  niedriger,  wenig  umfassender  Zweck 
ihres  "Wirkens  sey,  derselbe  auch  in  unsern  Ta¬ 
gen  weit  sicherer  und  leichter  ohne  sie  erreicht 
werden  könne,  wird  nun  der  Endzweck  darin  ge¬ 
setzt:  das  Höchste  zu  leisten,  was  für  den  allge¬ 
meinen  Zweck  aller  Erziehung  geleistet  werden 
kann,  und  zwar  an  den  künftigen  Gliedern  der 
gelehrten  Stände.  Diesen  sali  die  Tüchtigkeit 
verliehen  werden,  in  irgend  einem,  dem  gelehrten 
Stande  eigentümlichen,  Geschäftskreise  den  höch¬ 
sten  Z-weck  des  Lebens,  reine  Vernünftigkeit  im 
Erkennen  und  Wollen,  oder  Darstellung  der  gött¬ 
lichen  Vollkommenheit  in  den  Beschränkungen 
des  Menschenlebens  glücklich  zu  verfolgen.  Die 
Universität  muss  also  ihre  Zöglinge  nicht  nur  zu 
einer  klaren  Erkenntniss  dieses  Endzwecks  und 
des  besondern  Fachs ,  welchem  sich  der  Zögling 
widmen  will,  bilden,  sondern  ihn  auch  für  den 
höchsten  Lebenszweck  und  für  sein  besonderes  Fach 
begeistern.  Nachdem  der  Verf.  ein  treues,  tref¬ 
fendes  Gemälde  von  den  Schwierigkeiten  und  Un¬ 
annehmlichkeiten  des  akademischen  Lehrerlebens 
aufgestellt  hat,  dessen  einzelne  Züge  ganz  aus  der 
"Wirklichkeit  entlehnt  und  ohne  Uebertreibung 
dargelegt  sind,  gibt  er  nun  die  Erfordernisse  ei¬ 
nes  akademischen  Lehrers  näher  an.  Seine  Tüch¬ 
tigkeit  besteht  in  vernünftiger  Sittlichkeit,  gründ¬ 
licher  Gelehrsamkeit  und  wahrhafter  Lehrweis¬ 


heit.  Sodann  folgt  eine  Darstellung  des  Ganzen 
der  wissenschaftlichen  Bildung  und  eine  Andeu¬ 
tung  des  "Weges,  auf  welchem  gründliche  Ge¬ 
lehrsamkeit  gewonnen  werden  kann.  Als  Haupt¬ 
erfordernisse  des  akademischen  Vortrags  werden 
Richtigkeit  und  Vollständigkeit  für  den  Inhalt 
desselben  aufgestellt,  und  in  Ansehung  der  Form 
mit  Recht  verlangt,  dass  sie  fasslich,  gründlich 
und  anziehend  sey.  Diess  wird  befördert  durch 
richtige  Anordnung  der  Materien  und  umfassende 
Behandlung,  durch  verwendete  Sorgfalt  auf  Styl 
und  Elocution.  Uebrigens  erklärt  sich  derVf.  zwar 
für  sorgfältig  ausgearbeitete,  aber'frey  zu  haltende 
Vorträge.  Sehr  viel  verspricht  er  sich  hiernächst 
von  wissenschaftlichen  Verbindungen  zwischen 
akademischen  Lehrern  und  Studirenden,  welche 
er  unter  den  Namen  der  Akademien  näher  be¬ 
schreibt.  Unverkennbar  ist  in  dieser  ganzen 
Schrift  die  Liebe,  mit  welcher  der  gelehrte  und 
selbstdenkende  Verf.  seinen  Gegenstand  behan¬ 
delt:  aber  diese  Liebe  scheint  ihn  zuweilen  zu 
etyvas  überlangen  Digressionen,  wie  über  dasW’e- 
sen  der  Liebe,  zu  öftern  Wiederholungen  und 
öfterer  Rückkehr  zu  einem  schon  vorher  behan¬ 
delten  Gegenstand  verleitet  zu  haben.  Die  Wi¬ 
derlegung  der,  gegen  die  Universitäten  erhobenen, 
Zweifel  scheint  eine  der  schwächsten  Partien 
dieser  Schrift  zu  seyn.  Desto  gelungener  ist  das, 
was  der  Verf.  über  den  -  akademischen  Vortrag 
sagt.  Gegen  die  S.  166  aufgestellte  Behauptung, 
dass  der  akademische  Lehrer  immer  seine  Mei¬ 
nung  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
sagen  solle ,  lassen  sich  doch  Einwürfe  machen, 
die  nicht  als  ganz  unstatthaft  verworfen  werden 
dürften.  Ist  nicht  im  historüschen  Felde  noch  so 
manches  ungewiss,  dass  selbst  cl.er,  seines  Fachs 
kundigste,  Lehrer  nicht  weiss,  wo  hier  die  Wahr¬ 
heit  sey?  Doch  der  Verf.  scheint  dieses  offene 
Mittlieilen  der  Meinung  hauptsächlich  wohl  nur 
von  den  Gegenständen,  welche  mit  dem  höch¬ 
sten  Zwecke  in  naher  Beziehung  stehen,  ver¬ 
standen  wissen  zu  wollen.  Und  wenn  es  so  ge¬ 
meint  ist,  stimmt  Rec.  ihm  bey,  wiewohl  es  bey 
denkenden  Köpfen  auch  nur  Winke  bedarf,  um 
unter  mehrern  Meinungen  die  richtige,  oder  doch 
die  bessere,  selbst  zu  finden.  In  der  Angabe  der 
sogenannten  Akademien  stellt  der  Verf.  ein  schö¬ 
nes  Ideal  auf,  bey  welchem  man  an  die  Republik 
Plato’s ,  welcher  überhaupt  ein  Lieblingsschrift¬ 
steller  des  Verfs.  zu  seyn  scheint,  wie  die  öftern 
Erwähnungen  dieses  Schriftstellers  beweisen,  er¬ 
innert  wird.  Wir  sehen  dem  zweyten  Theile 
dieser  Schrift,  welcher  eine  Würdigung  aller  Ge¬ 
genstände  des  akademischen  Unterrichts  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  höchsten  Zweck  und  eine  Dar¬ 
stellung  dessen  enthalten  soll,  was  in  jeder  Wis¬ 
senschaft  eigenthümlich  zu  ,thun  sey,  mit  Ver¬ 
gnügen  entgegen. 
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Pastoral  -  Theologie. 

Vollständiger  Pastoral -Unterricht  über  die  Ehe, 
oder  über  das  gesetz-  und  pflichtmässige  V er¬ 
halten  des  Pfarrers,  vor-  bey  und  nach  der 
ehelichen  Trauung ,  nach  den  Grundsätzen  des 
katholischen  Kirchenrechts,  mit  steter  Rücksicht 
auf  die  Civilgesetze ,  besonders  auf  die  könig¬ 
lich  baierisclien  landesherrlichen  "Verordnungen. 
Von  Pranz  Stapf,  wirklichem  Geistl.  Rathe,  Prof, 
der  Theologie  am  königlichen  Lyceum  und  Regens  des 
Ernestinischen  Klerikalseminars  zu  Bamberg,  Mit  gnä¬ 
digster  Genehmigung  des  Hochwürdigsten  Ge¬ 
neral  vicariats  des  Bisthums  Bamberg.  Zweyte 
Auflage.  Bamberg  und  Würzburg  in  den  Goeb- 
hardtischen  Buchhandlungen,  1821.  XXXVI  u. 
58o  S.  8.  (2  Thlr.) 

Der  am  8ten  August  1820  verstorbene  Ver¬ 
fasser  gibt  in  der  Vorrede  S.  I  —  VIII  Rechen¬ 
schaft  über  den  ausführlichen  Titel  seiner  Schrift, 
welche  —  in  Bezug  auf  seinen  früher  herausgege¬ 
benen  Unterricht  von  Testamenten  —  als  zweyter 
Versuch  eines  Commentars  über  das  Instructio- 
nale  Bambergense  angesehen  werden  soll.  Sein 
Zweck  war,  die  katholischen  Grundsätze  und  Leh¬ 
ren  von  dem  Sacrament  der  Ehe  in  Beziehung 
auf  die  praktische  ylmtsführung  des  Seelsorgers 
zu  behandeln .  ,,  Dabey  wollte  er  sich  genau  an 

die  Grundsätze  des  katholischen  Kirchenrechts  hal¬ 
ten,  ohne  dem  frivolen  unsteten  Zeitgeiste  zu  hul¬ 
digen.“  Wären  die  ultramontanischen  Grundsätze 
des  Verfs.  nicht  schon  aus  seinen  frühem  Schrif¬ 
ten  hekannt|  so  wäre  dieses  Buch  allein  ein  kla¬ 
rer  Beweis,  dass  er  zu  den  hartnäckigen  Röm¬ 
lingen  gehörte,  welche  den  katholischen  Klerus 
in  die  Finsterniss  des  Mittelalters  zurückführen 
und  wieder  zum  Sclaven  der  Curia  Romana  ma¬ 
chen  wollen.  So  stimmt  er  gleich  S.  i4  in  den 
Vorwurf  ein,  welchen  der  Cardinal  Consalvi  dem 
hochverdienten  Freyherrn  von  JE essenberg  dar¬ 
über  machte,  dass  er  als  General vicar  von  Kon¬ 
stanz  die  geheimen  Sponsalien  im  December  i8o4, 
auf  das  ausdrückliche  Vei'langen  der  weltlichen 
Regierung,  für  ungültig  erklärte.  Und  doch  führt 
der  Verf.  selbst,  S.  18  —  45  ähnliche  Verordnun¬ 
gen  der  Fürstbischöfe  von  Bamberg  und  Würz¬ 
burg,  und  der  katholischen  Kurfürsten  von  Baiern 
an,  die  mit  Genehmhaltung  der  sämmtlichen  Bi¬ 
schöfe,  derenDiöcesen  in  die  Kurbaierischen  Lande 
sich  erstreckten,  den  heimlichen  Sponsalien  alle 
Kraft  und  Wirkung  benahmen.  Die  Ehe  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten,  die  richterlich  auf 
immer  geschieden  sind,  nennt  der  Verf.  S.  5?5 
geradezu  ungültig,  ohne  auf  die  Gegengriinde  der 
katholischen  Theologen  Batz ,  Socher ,  IE erk mei¬ 
ste  r  ,  oder  auf  die  bürgerliche  Gesetzgebung  von 
Baden,  Baiern  und  Preussen  zu  achten.  Ihm  ge¬ 
nügt  ein  päpstliches  Breve  vom  8ten  Oct.  i8o5, 
Worin  solche  rechtmässige  Ehen  adulterina  con - 
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niibici  genannt  werden.  Den  Bischöfen  wird  die 
Befugniss,  in  Ehehindernissen  aus  eigner  Macht 
zu  dispensiren,  gänzlich  abgesprochen,  und  nach 
S.  425  haben  die  deutschen  Bischöfe  nur  vi  pri- 
vilegii  quinquennalis  eine  sehr  beschränkte  Befug¬ 
niss ,  in  gewissen  Fällen  zu  dispensiren.  Die  ka¬ 
tholischen  Canonisten,  welche  die  bischöflichen 
Rechte  in  Schutz  nehmen,  werden  S.  424  der 
grössten  Undankbarkeit  und  der  Ungerechtigkeit 
gegen  den  Papst  beschuldigt.  Abgesehen  von  dem 
crassesten  Ultramontanismus  des  Verfs.  ist  sein 
Buch,  zur  Erlernung  der  mechanischen  Hand¬ 
griffe  bey  der  Schliessung  der  Ehe,  für  katholi¬ 
sche  Pfarrer  sehr  brauchbar;  was  schon  der  schnelle 
Absatz  desselben  beweiset.  Denn  die  erste  Auf¬ 
lage  war  in  einem  Iahre  vergriffen. 


Kurze  Anzeigen. 

Nicolaus  Kopernikus.  Dargestellt  von  Dr.  Joh. 
Jfeinr.  fE  e  stphaL  Konstanz,  bey  Wallis. 
1822.  100  S.  (mit  einem  saubeni  Bildniss  des 
Köpern.)  (i4  Gr.) 

Spät  kommt  ihr,  aber  ihr  kommt  doch! 

wird  vielleicht  der  Verleger  und  Verfasser  dieser 
kleinen  Biographie  dem  Rec.  zurufen,  der  daher, 
eben  weil  er  spät  kommt,  was  aber  nicht  seine 
Schuld  ist,  au  eil  nur  ganz  kurz  sagen  will,  dass 
die  Schrift  recht  gut  geratlien  ist.  Sie  gibt  L 
eine  kurze  Schilderung  vom  Zustande  der  Astro¬ 
nomie  vor  Kopernikus,  dann  II..  das  Leben  des¬ 
selben,  und  III.,  IV.,  was  ihn  zur  Entdeckung  seines 
Systems  leitete,  wie  er  sich  hey  der  Ausarbeitung 
desselben  (behutsam,  vorsichtig,  gründlich)  be¬ 
nahm  ,  und  welche  Kämpfe  es  bey  und  nach  sei¬ 
nem  Tode  bis  auf  unsere  Tage  mit  der  (katho¬ 
lischen)  Kirche  zu  bestehen  hatte. 


Ueber  die  Drehkrankheit  der  Schafe ,  hinsicht¬ 
lich  der  dagegen  angestellten  Versuche  des  Bren¬ 
nens  mit  dem  rothglühenden  Eisen.  Dargestellt 
von  Joh.  Nep.  Jos.  Brosche,  ehemal.  Prot,  k.  k, 
n.  österr.  Provinzial-Thierarzte  und  Mitgl.  d.  k.  k.  Wiener 
Landwirlhsch.  Gesellschaft.  Wien,  b.  Gerold,  1024. 

56  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  hat  auf  Veranlassung  der  "Wiener 
Landwirthschafts-Gesellschaft  viele  Versuche  mit 
dem  Neiracischen  Mittel  gemacht,  die  Drehkrank¬ 
heit  der  Schafe  durchs  Brennen  der  Hirnschale 
mit  einem  glühenden  eisernen  Knöpfchen  zu  hei¬ 
len,  und  noch  mehrere  Versuche  sind  nach  seiner 
Anweisung  gemacht  worden,  aber  die  Heilung 
ist  nicht  erfolgt.  Der  Styl  des  Verfs.  ist  steif 
und  ungefällig.  Von  1,  i|  u.  2jährigen  Lämmern, 
deren  mehrere  Male  gedacht  wird,  weiss  dieLand- 
|  wirthschaft  nichts. 
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Rechtsphilosophie. 

V eher  das  oberste  Rechtsprincip  als  Grundlage 
der  Rechtswissenschaft  im  Allgemeinen.  Leipzig, 
bey  Reclam ,  182.5.  XVI.  und  76  Seiten  8. 
(10  Gr.) 

Der  ungenannte  Verf.  dieser  Schrift  tritt  hier, 
nach  seiner  ausdrücklichen  Erklärung  im  Vor¬ 
worte,  in  die  Fusstapfen  des  Hrn.  J.  A.  Brück- 
ner ,  der  im  J.  1810  einen  Essai  sur  la  nature  et 
l'origine  des  droits,  und  im  J.  i8i3  einen  Nach¬ 
trag  dazu  unter  dem  Titel:  Bliche  in  die  Natur 
der  praktischen  Vernunft,  herausgab,  welche 
Schriften  auch  zu  ihrer  Zeit  in  der  Leipz.  Lit. 
Zeit,  angezeigt  worden.  Der  Verfasser  der  ge¬ 
genwärtigen  Schrift  will  demnach,  wie  sein  Vor¬ 
gänger,  mit  dem  er  sich  fast  gänzlich  identificirt, 
einen  „kurz  durchgeführten  Beweis  der  gänzli¬ 
chen  Geschiedenheit  und  Unabhängigkeit  des 
Grundprincips  ursprünglicher  oder  natürlicher 
Rechte  von  dem  Principe  der  Sittlichkeit,  und 
der  erst  hieraus  zu  erwartenden  Begründung  des 
Naturrechts  als  selbständiger  Wissenschaft,“  ge¬ 
ben.  So'  drückt  er  sich  selbst  auf  dem  weit¬ 
läufigem  Haupttitel  seiner  Schrift  aus,  um  den 
Zweck  derselben  anzudeuten. 

Rec.  gesteht  nun  sogleich  ein,  dass  er  in  der 
Hauptsache  mit  dem  Verf.  einstimmt,  und  daher 
diese  mit  Klarheit,  Besonnenheit  und  Scharfsinn 
abgefasste  Schrift  allen  denen  zur  Beherzigung 
empfiehlt,  welche  sich  noch  immer  vergeblich 
abmühen ,  die  Rechte  aus  den  Pflichten  abzulei¬ 
ten,  mithin  der  Rechtslehre  ihre  Selbständig¬ 
keit  zu  entziehn.  Dessen  ungeachtet  kann  Rec. 
nicht  alle  Behauptungen  des  Vf.  unterschreiben; 
er  glaubt  vielmehr,  dass  der  Vf.  die  Behauptung 
der  Selbständigkeit  der  Rechtslehre  übertrieben, 
und  dadurch  selbst  seinen  Gegnern  Blossen  ge¬ 
geben  habe. 

Zuvörderst  liegt  schon  in  den  so  eben  aus 
dem  Haupttitel  angeführten  Worten  eine  Un¬ 
richtigkeit,  wieferne  darin  ursprüngliche  und  na¬ 
türliche  Rechte  als  einerley  dargestellt  werden. 
Denn  das  Wörtchen  oder  zwischen  jenen  beyden 
leidet  hier  keine  andre  Deutung.  Nun  sind  aber 
alle  Rechte  natürlich,  welche  nicht  positiv  be¬ 
stimmt,  sondern  schon  aus  der  vernünftigen  Na- 
Erster  Band. 


tur  des  Menschen  erkennbar  sind.  Aber  diese 
Rechte  sind  nicht  insgesammt  ursprünglich ;  sie 
können  auch  hinzugekommen  oder  erworben  seyn , 
wie  das  Recht  auf  ein  eingefangenes  und  be¬ 
zähmtes  Thier,  einen  selbstgepflanzten  Baum, 
eine  selbsterbaute  Hütte ,  ein  Gemälde  oder  an¬ 
dres  Werk,  das  man  durch  eigne  Kraft  hervor¬ 
gebracht  hat.  Der  Begriff  der  natürlichen  Rechte 
ist  also  weiter,  als  der  Begriff  der  ursprünglichen. 

Sodann  können  wir  dem  Verf.  auch  nicht 
darin  beystimmen,  wenn  er  behauptet,  dass  das 
Rechtsprincip  kein  Gesetz  sey,  weil  ein  Gesetz 
„nur  gebietend  oder  verbietend“  seyn  könne  (S. 
3)  oder  stets  ein  „Sollen“'  ausdrücken  müsse  (S. 
21).  Es  kann  auch  ein  Dürfen  ausdrücken,  es 
kann  zu  einer  Handlung  autorisiren,  d.  h.  die 
Befugniss  dazu  ertheilen;  und  gerade  von  dieser 
Art  ist  das  allgemeine  Rechtsgesetz. 

Eben  so  wenig  können  wir  es  billigen,  wenn 
der  Verf.  seinen  Vorgänger,  bey  aller  sonstigen 
Einstimmung  mit  ihm,  darin  tadelt,  dass  dieser 
seinem  Rechtsprincipe :  „Dem  Menschen  als  sinn¬ 
lich-vernünftigem  Wesen  kommt  ursprünglich  die 
absolute  Herrschaft  über  sich  selbst  und  über  die 
äussere  Natur  zu,“  die  einschränkende  Bedin¬ 
gung  bey^efügt  habe:  „in  wiefern  andre  Wesen, 
seines  Gleichen  durch  Ausübung  derselben  nicht 
beeinträchtigt  werden  “  (S.  VIII.).  Denn  diese 
Bedingung  muss  schlechterdings  '  heygefügt  oder 
wenigstens  hinzugedacht  werden,  wenn  das  Prin- 
cip  nicht  falsch  werden  soll,  weil  das  Rechts¬ 
princip  jeden  Menschen  auf  gleiche  Weise  zu 
gewissen  Handlungen  autorisirt.  Freylich  kommt 
dadurch  in  jene  Formel  ein  andrer  Fehler,  den 
der  Verf.  übersehen  hat.  Es  erhellet  nämlich 
aus  dieser  einschränkenden  Bedingung  von  selbst, 
dass  dem  Menschen  keine  absolute  Herrschaft 
über  sich  selbst  und  die  äussere  Natur  zukom¬ 
men  könne.  Nur  Gott  kann  die  Natur  absolut 
beherrschen.  Die  Formel,  welche  das  Rechtsprin¬ 
cip  ausdrücken  soll,  müsste  daher  anders  ge¬ 
fasst  werden,  wenn  sie  bündig  und  folgerecht 
seyn  sollte.  Noch  weniger  können  wir  zustim¬ 
men,  wenn  der  Vf.  mit  seinem  Vorgänger  (S.  XII.) 
behauptet,  „dass  im  Naturstande,  d.  h.  vor  und 
ausser  aller  Uebereinkunft  zwischenRechtssubjecten, 
keine  Rechtsverbindlichkeiten  weder  auf  der  einen 
noch  auf  der  andern  Seite  Statt  haben  könnten.“ 
Es  liegt  dieser  Behauptung  schon  ein  falscher 
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Begriff  vom  Naturstande  zum  Grunde,  der  durch 
Privatübereinkünfte,  dergleichen  z.  B.  der  eheliche 
Vertrag  ist,  noch  gar  nicht  aufgehoben  wird,  son¬ 
dern  erst  durch  den  Bürgerverein  als  eine  öffentli¬ 
che  Uebereinkunft.  Es  ist  aber  auch  falsch,  dass 
es  vor  und  ausser  aller  Uebereinkunft  zwischen 
Rechtssubjecten  gar  keine  Rechtsverbindlichkeiten 
gebe.  Sobald  zwey  Menschen  auch  nur  neben 
einander  leben,  so  haben  sie  ohne  alle  Uebei’- 
einkunft  schon  die  Rechtsverbindlichkeit,  einan¬ 
der  leben  zu  lassen.  Denn  es  ist  undenkbar,  dass 
die  Vernunft  dem  einen  Subjecte  ein  Recht  er- 
theilen  sollte,  ohne  dem  andern  die  Pflicht  auf¬ 
zulegen  ,  jenes  Recht  unverletzt  zu  lassen.  Diese 
Wechselbestimmung  ist  so  nothwendig ,  dass  ein 
Recht,  welches  von  jedem  beliebig  verletzt  wer¬ 
den  dürfte,  gar  kein  Recht  seyn  würde,  und  dass 
daher  die  Vernunft,  indem  sie  ein  Recht  ertlieilt, 
auch  sogleich  die  Befugniss  mit  ertheilt,  es  durch 
Zwang  gegen  diejenigen  geltend  zu  machen,  die 
es  verletzen,  die  also  ihre  Rechtsverbindlichkeit 
nicht  beobachten  wollen.  Die  Rechtslehre  muss 
ebendeswegen  auch  von  dieser  Verbindlichkeit 
handeln,  muss  sie  aus  dem  Reehtsprincipe  selbst 
ableiten,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  vollständig  lö¬ 
sen  will,  und  sie  schweift  dadurch  gar  nicht  in 
ein  fremdes  Gebiet  aus,  sobald  es  nur  wirkliche 
Rechtsverbindlichkeiten  sind,  welche  sie  nach¬ 
weist. 

Der  grösste  Fehler  aber,  den  der  Verf.  be¬ 
gangen  hat ,  besteht  wohl  darin  ,  dass  er  auf  der 
einen  Seite  zwar  richtig  bemerkt,  in  der  Idee 
des  Rechts  seyen  drey  Dinge  enthalten,  ,,ein  Sub- 
jectives,  ein  Objectives ,  und  ein  sich  auf  beyde 
Beziehendes  oder  [sie]  Vermittelndes “  (S.  25), 
dass  er  aber  auf  der  andern  Seite  das  Objective 
oder  den  Gegenstand  des  Rechts  ausschliesslich 
in  der  äussern  Natur  sucht.  Daruin  erklärt  er 
(S.  26)  ein  Recht  für  „die  Befugniss,  sich  ge¬ 
wisse  Gegenstände  zuzueignen ,  um  darüber  be¬ 
liebig  zu  verfügen,“  und  lässt  (S.  52)  das  Ur- 
recht  „in  der  dem  Menschen  von  der  praktischen 
Vernunft  zuerkannten  Herrschaft  über  die  äus¬ 
sere  Natur “  bestehen.  Sonach  würd’  es  kein 
Recht  der  Derikfreyh eit  und  der  Glaub ensfreyheit 
geben,  weiL  die  Gedanken  und  der  Glaube  gar 
nicht  zur  äussern  Natur  gehören.  Ja  es  würde 
nicht  einmal  ein  Recht  auf  den  freyen  Gebrauch 
unsrer  Glieder  geben,  da  diese  zur  Person  selbst, 
als  dem  Rechtssubjecte ,  nothwendig  gehören,  ob 
sie  gleich  äusserlich  angeschaut  werden ;  wenig¬ 
stens  braucht  das  Subject  sich  dieselben  nicht 
erst  zuzueignen ,  da  es  sie  schon  von  Natur  hat; 
weshalb  sie  die  Rechtslehr  er  unter  das  Recht  des 
natürlichen  Besitzes  oder  des  angebornen  Eigen- 
tliums  stellen.  Der  Verf.  hat  daher  seinen  Be¬ 
griff  vom  Rechte  viel  zu  eng  gefasst.  Die  Er¬ 
klärung  ist,  wie  die  Logiker  sagen,  angustior 
definito. 

Uebrigens  ist  es  wohl  auch  eine  kleine  Ue- 
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bertreibung,  wenn  der  Verf.  (S.  XV.)  den  Phi¬ 
losophen  vorwirft,  dass  sie  „das  ursprüngliche , 
selbständige,  ewige  Recht  noch  nicht  kennen.“ 
Jeder  rechtlich  gesinnte  Mensch  kennt  es  jawohl, 
wenn  er  es  auch  als  Philosoph  nicht  auf  dieselbe 
Art  oder  aus  demselben  Principe,  wie  der  Verf., 
wissenschaftlich  ableitet.  Es  gehört  aber  nun 
einmal  zu  den  Unarten  unsrer  Zeit,  solche  Trüm¬ 
pfe  auf  die  eigne  Kenntniss  zu  setzen,  um  den 
Gegner  bete  zu  machen. 

Noch  seyen  uns  ein  Paar  Worte  zur  Ver- 
theidigung  eines  Philosophen  erlaubt,  den  der 
Verf.  vorzugsweise  als  den  Repräsentanten  der 
seiner  eignen  entgegengesetzten  Theorie  vom 
Rechte  bezeichnet,  und  daher  auch  mittels  An¬ 
führung  einer  langen  Stelle  aus  einer  seiner  Schrif¬ 
ten  ( Krug’s  Dikäopolitik )  bestreitet.  Es  liesse 
sich,  wenn  hier  Raum  dazu  wäre,  leicht  zeigen, 
dass  beyde  Tlieile  in  ihren  Rechtstheorien  gar 
nicht  so  weit  aus  einander  stehen,  als  es  nach 
der  hier  gegebenen  Darstellung  scheinen  möchte, 
ja,  dass  sich  der  ganze  Unterschied  zuletzt  um 
einen  blossen  Wortstreit  dreht.  Der  Verf.  der 
Dikäopolitik  nimmt  das  Wort  Ethik,  Moral,  Sit¬ 
tenlehre  in  dem  weitern  Sinne  der  Alten,  die 
darunter  die  gesammte  praktische  Philosophie 
verstanden,  und  befasst  daher  die  Rechtslehre, 
der  er  die  Tugendlehre  gegenüber  stellt,  aber 
nachfolgen  lässt,  so  dass  jene  im  Systeme  der 
praktischen  Philosophie  als  selbständige  Wis¬ 
senschaft  den  ersten  Platz  einnimmt,  mit  unter 
dem  Titel  der  Sittenlehre  oder  Moralpliilosophie, 
nennt  auch  in  derselben  weitern  Bedeutung  den 
Rechtsbegriff  einen  moralischen  Begriff’, und  das 
Rechtsgesetz  ein  moralisches  Gesetz.  Diess  will 
nun  unser  Verf.  nicht  leiden,  sondern  die  Aus¬ 
drücke  Moral  und  moralisch  immer  in  der  en¬ 
gem  Bedeutung  genommen  wissen,  während  er 
selbst,  mit  kaum  zu  entschuldigender  Inconse- 
quenz,  S.  34,  die  praktische  Philosophie  Ethik 
nennt,  und  dieser  die  Sittenlehre  und  die  Rechts¬ 
lehre  unterordnet,  als  wenn  nicht  Ethik  eben  so 
viel  als  Moral  oder  Sittenlehre  wäre.  Deswegen 
beschuldigt  er  auch  den  Vf.  der  Dikäop.,  dieser 
habe  die  Beglaubigung  des  Rechtsgesetzes  im  Sit¬ 
tengesetze  gesucht,  Was  doch  gar  nicht  der  Fall 
ist,  wenn  unter  dem  Sittengesetze  in  der  engern 
Bedeutung  das  Tugendgesetz  verstanden  wird. 
Ferner  fragt  er  den  Verf.  der  Dikäop.,  warum 
derselbe  in  seiner  Schrift  immer  nur  von  Ver¬ 
hältnissen  der  Menschen  zu  Menschen ,  und  nicht 
auch  vom  Verhältnisse  des  individualen  Menschen , 
einerseits  zu  sich  selbst,  anderseits  zu  der  ihn 
umgebenden  äussern  Welt  im  Allgemeinen ,  von 
welcher  die  Menschen  doch  nur  Tlieile  seyen, 
rede.  Hierauf  ist  die  Antwort  sehr  leicht.  VV  ird 
bloss  der  individuale  Mensch  im  Verhältnisse  zu 
sich  selbst,  der  ganz  vereinzelte  Mensch,  betrach¬ 
tet,  so  kann  vom  Rechte  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  Was  er  auch  tliue,  er  thut  niemanden 
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etwas  zu  Leide ,  er  fügt  keinem  Menschen  ein 
Unrecht  zu,  weil  er  eben  mit  keinem  zusammen 
lebt  und  wirkt.  Auch  dass  er  im  Verhältnisse 
zu  andern  Dingen  steht,  macht  keinen  Unter¬ 
schied,  sobald  es  nur  keine  Wesen  seiner  Art 
(vernünftige  und  freye  W esen)  sind.  Ein  Mensch 
auf  einer  wüsten  Insel  z.  B.  mag  sich  alles,  was 
er  da  findet,  zueignen  und  seinen  Zwecken  un¬ 
terwerfen,  auch  vernichten,  ja,  wenn  er  will  und 
kann,  die  ganze  Insel  mit  sich  selbst  in  die  Luft 
sprengen;  das  ist  in  Ansehung  des  blossen  Rechts 
völlig  gleichgültig,  weil  er  als  vereinzelter  Mensch 
keiner  rechtlichen  Beurtheilung  untei'liegt.  Sobald 
aber  auch  nur  ein  Mensch  mit  ihm  zugleich  die  In¬ 
sel  bewohnt  und  beyde  einander  ansichtig  werden, 
müssen  sie  sich  vernünftiger  W eise  als  unter  dem 
Rechtsgesetze  stehend  betrachten,  das  ihnen  Rechte 
in  Bezug  auf  einander  ertheilt,  ujid  denselben 
zufolge  auch  Pflichten  auflegt.  —  So  Hessen  sich 
auch  wohl  die  übrigen  Einwürfe  gegen  die  Di- 
käopolitik  beseitigen.  —  Doch  es  ist  unsre  Ab¬ 
sicht  nicht,  hier  inihdem  Verf.  zu  polemisiren. 
Wir  haben  ihm  nur  die  Aufmerksamkeit  bewei¬ 
sen  wollen ,  mit  der  wir  seine  Schrift  gelesen 
haben  ,  und  deren  sie  auch  von  Seiten  aller,  de¬ 
nen  die  Vei'vollkommung  der  Rechtswissenschaft 
am  Herzen  liegt,  so  würdig  ist. 


Philologi  e. 

Iohannis  Henrici  V  ossii  Commentarios  Virgi- 
lianos  in  Latinum  sermonem  conpersos  censurae 
proponit  Dr.  Theod.  Frid.  Godofr.  Reinhardt, 
Lycei  Saalfeldani  Rector.  Rudolphopoli  prodiit  ex 

typographeo  Froebeliano,  MDCCCXXII.  4. 12  S. 
(4  Gr.) 

D  er  Verf.  gab  diese  kleine  Schrift,  als  er  in 
die  Stelle  des  schon  von  Seniler  in  seiner  Vor- 
rede  zum  Tertullianus  gerühmten  Rector  Win- 
dorf  einrückte,  theils  um  sich  bey  dem  Antritt 
des  neuen  Amts  zu  empfehlen,  theils  als  Probe 
einei'  vollständigen  Uebersetzung  von  Vossens 
Commentar  zum  Virgilius  heraus.  Die  Veran¬ 
lassung  dazu  gab  ihm  Eichstädt,  der  die  weitere 
Verbreitung  jener  gelehrten  und  geschmackvollen 
Schriften  aucli  im  Auslände  von  einem  solchen 
Unternehmen  eiwvartete.  Die  Idee  ist  ganz  des 
Mannes  würdig,  der  sie  angab,  und  die  Ehre 
des  deutschen  Volkes,  das  sich  rühmt,  einen 
Mann,  wie  Voss,  der  gründlicher  Gelehrter  und 
fühlender  Dichter  zugleich  ist,  zu  den  Seinigen 
zu  zählen,  ist  bey  der  glücklichen  Ausführung 
derselben  interessirt.  Je  mehr  sich  von  dem  Ue- 
bersetzer,  dessen  Probeschrift  eine  wahre  Em¬ 
pfehlung  des  Ganzen  ist,  erwarten  lässt,  desto 
dringender  muss  die  Anforderung  an  ihn  seyn, 
durch  Vermeidung  jeglichen  Fleckens  mit  dem 


musterhaften  Original  auf  gleicher  Bahn  zu  blei¬ 
ben.  In  Ansehung  der  Periodenanordnung  und 
in  einzelnem  Wortgebrauch  wäre  manches  gegen 
die  Latinität  desselben  zu  erinnern.  Falsche  Auf¬ 
stellung  der  Sätze  ist  in  folgenden  Stellen:  S.  6. 
Sed  hoc  bellum  priusquatn  exoriebalür,  Vir¬ 
gilius  quantum  decoris  nomini  Romano  aliquando 
additurus  esset  Asinio  Pollioni  notus  fiebat , 
itaque  u.  s.  w. ;  und  auf  derselben  Seite :  Rolli  o 
postquam  a  Venetis  cliscesserat,  et  V e  t  er  ani 
auctumni  tempore  ex  agro  Cremonensi  Andern  ver¬ 
sus  se  movebant ,  novo  carmine  et  suani  possessio >- 
nem  firmare ,  et  quam  maximam  posset ,  misen- 
cordiam  de  vicinis,  qui  aufugerant ,  agricolis  V i  r~ 
gilius  concitare  studuit  (den  Gebrauch  vo n  ßr- 
mare  und  concitare ,  der  sich  in  diesem  Zusam¬ 
menhänge  wrohl  bestreiten  Hesse,  nicht  zu  erwäh¬ 
nen).  Zu  tadeln  ist  ferner  der  Conjunctiv  nach 
quod  S.  7.  Aestate  —  greges  arm  e  nt  0  rum 
reliquique  pecoris  saltibus  pascuntur,  quod  in  sil- 
varum  frigore  frondium  germine  et  recentibus 
herbis  melius  alantur ,  und  Seile  9.  Delecta - 
tio  enim  et  per  se  et  quod  seria  ad  negotia  inde 
refic  iamur  dignitatem  habebat .  Noch  übler 
und  nur  aus  sinkender  Latinität  ist  das  quod  an¬ 
statt  des  Accus,  c.  Inf.  z.  B.  S.  10.  Quod  nopus 
Lar  Caesar  sit  Octapianus ,  non  brevi  Rityrus 
exp  Li  care  potest,  sed  paullatim  id  expedit 
sequ. ,  und  bald  darauf:  et  divinitus  decretum 
accepi ,  quod  nobis  otium  futurum  sit.  Axidere 
Fehler  sind.:  pero  zu  Anfänge  für  sed  S.  9.  le- 
gatos  subvenisse ,  pero  a  Caesare  prohibitos  sqib- 
stitisse ,  und  das  häufige  Weglassen  der  Präpo¬ 
sitionen  am  Unrechten  Orte,  z.  B.  S.  5*  Qua 
Virgilius  domicilium  habebat,  Gallia  citerior, 
S.  7.  montem  transit,  quo  senex  —  boves  pascit, 
und  in  der  oben  angeführten  Stelle  saltibus  pas¬ 
cuntur,  was  überdiess  einen  lächerlichen  Sinn 
gibt.  Die  Form  remunerare  endlich,  die  zwey 
Mal  vorkommt,  ist  die  seltnere,  und  darum  nicht 
vorzuziehen. 

Zwey  störende  Druckfehler  sind  S.  7.  non- 
aulo  für  monaulo  und  ebend.  prima  quas  Luna , 
vermutlilich  für  quaque. 


Kirch  en-  Geschichte. 

Kurzgefasste  Zusammenstellung  der  christlichen 
Kirchen  -  Geschichte  zu  einhalbjährigen  Vor¬ 
lesungen  mit  besonderer  Beziehung  auf  sein 
Lehrbuch,  von  Dr.  J.  T.  L.  Ranz.  Jena,  in 
der  Crökerschen  Buchhandlung,  1824.  g4  S.  8. 
(8  Gr.) 

Der  Titel:  Zusammenstellung  der  Geschichte, 
scheint  nicht  glücklich  gewählt  zu  seyn.  Nimmt 
man  die  Geschichte- der  Kirche,  wie  man  sie  neh- 
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men  muss,  als  ein  Ganzes,  so  kann  eine  Zu¬ 
sammenstellung  darin  nicht  Statt  finden.  Mehrere 
einzelne  Begebenheiten  mag  man  zusammen  stel¬ 
len:  was  als  Eins  betrachtet  wird,  kann  nicht 
zusammen  gestellt  werden. 

Es  würde  diese  kleine  Schrift  sowohl  dem 
Zwecke,  zu  welchem  sie  abgefasst  wurde,  den 
Zuhörern  der  Vorlesungen  über  die  Kirchen -Ge¬ 
schichte  zur  Uebersicht  und  Wiederholung  zu 
dienen,  angemessener,  als  auch  den  Lesern,  wel¬ 
che  den  Vorlesungen  nicht  gegenwärtig  sind,  ohne 
Zweifel  willkommener  gewesen  seyn,  wenn  sie  we¬ 
niger  Nachträge  zur  Literatur  enthielte,  die'  einer 
neuen  Ausgabe  des  Lehrbuchs  'hinzugefügt,  wer- 
'  den  konnten,  dagegen  aber  reichhaltigere  Hinwei¬ 
sungen  auf  die  vorzüglichsten  Merkwürdigkeiten 
der  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Was 
man  hier  an  trifft,  thut  zu  wenig,  bietet  dem  Ge¬ 
dächtnisse  zu  wenig  dar,  woran  es  sich  halten 
kann,  die  errichtete  Bekanntschaft  hervorzusu¬ 
chen,  zu  erneuern  und  zu  befestigen.  So  würde 
z.  B.  §.  VII.  der  Einleitung,  welcher  nur  sagt: 
„Verliältniss  der  Kirchen- Geschichte,  als  Univer¬ 
sitätswissenschaft  zu  den  andern  Theilen  der  hi¬ 
storischen  Theologie,  namentlich  den  kirchlichen 
Alterthümern ,  der  Dogmen -Geschichte  und  Pa¬ 
tristik,“  fruchtbarer  geworden  seyn,  wenn  diese 
Verhältnisse  nur  mit  wenigen  Worten  angedeu¬ 
tet  wurden. 

DieZeitabschnitte  kommen  mit  den  im  Lehr- 
buclie  angegebenen  völlig  überein.  Was  daher 
der  Rec.  jenes-  erinnerte  (Leipz.  Lit.  Zeit.  Jahrg. 
1820.  S.  1753  fgg.),  das  leidet  auch  hier  Anwen¬ 
dung.  Erster  Zeitabschnitt.  §.  1.  Bey  Anführung 
des  bekannten  Zeugnisses  des  Josephus  von  Christo 
sollte  auf  die  darüber  gemachten  Bemerkungen 
in  der  Recension  von  Olshausen,  Historiae  ec- 
clesiasticcie  veteris  monumenta  praecipua.  Leipz. 
Lit.  Zeitung,  Jahrg.  1825.  No.  56.  Seite  44i  fgg. 
hingewiesen  worden  seyn.  Zweyter  Zeitabschnitt. 
Der  Verf.  will  nicht,  dass  die  Christen  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Nero  verfolgt  wurden, 
sondern  nur,  dass  sie  Leiden  erduldeten.  §.  5. 
Dagegen  redet  er  von  Verfolgungen  der  Christen 
und  des  Christenthums  unter  den  Kaisern  Tra- 
janus,  Antonin(us)  dem  Frommen,  Marcus  Au- 
relius,  Septimius  Severus,  Maximinus,  Decius  u. 
Diocletianus.  §.  9.  Dritter  Zeitabschnitt".  So 
lange  Mosheim  nicht  widerlegt  ist ,  welcher  In- 
stitt.  H.  eccl.  petg.  191.  von  den  Priscillianisten 
behauptet:  dissimulatione  usos  esse,  atque  fcilla- 
ciis  hostes  suos  decepisse,  verum  est ;  so  lange 
möchte  das  ßeywort:  freymauernde,  wohl  in 
Anspruch  genommen  werden.  §.  58.  Fünfter 
Zeitabschnitt.  Die  Verehrung  der  Maria  fällt 
nach  ihrem  Ursprünge  in  frühere  Zeit,  als  im 
§.  55.  angenommen  zu  werden  scheint.  Sechster 
Zeitabschnitt.  Das  Entstehen  der  Scholastik  ge¬ 
hört  ebener  Maassen  in  die  vorhergegangene  Pe¬ 
riode.  Man  kann  Johann  Scotus  Erigena  und  Re- 


banus  Maurus  zu  den  Scholastikern  rechnen,  Ros- 
celinus  ohne  Bedenken.  Achter  Zeitabschnitt. 
§.  79.  Nicht  den  20.,  wie  hier  steht,  sondern  den 
10.  December  i520  verbrannte  Luther  die  päpst¬ 
liche  Bannbulle  und  das  Gesetzbuch  des  kanoni¬ 
schen  Rechts.  Aus  der  Angabe  der  Päpste  §.  92. 
und  9 5.  sind  etliche,  wie  Marcellus  II.,  Urban 
All.,  Innocentius  IX.  weggelassen,  vermuthlich 
weil  sie  als  Päpste  zu  kurze  Zeit  lebten ,  um  ei¬ 
nen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kirche  äussern 
zu  können.  —  Mit  Achtung  vor  dem  forschenden, 
gelehrten  und  belesenen  Herrn  Verf.  schrieb  der 
Rec.  diese  wenigen  Bemerkungen  nieder. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  Zigeunerraub  oder  die  Thüringischen  JUaf- 
fenb rüder .  Eine  Rittergeschichte  aus  den  Zei¬ 
ten  des  Bauernkrieges  im  fünfzehnten  Jahr¬ 
hundert,  von  fUilhelmine  von  Gersdorf. 
Zwey  Theile.  Mit  einem  Titelkupfer  und  zwey 
Vignetten.  Meissen,  bey  Gödsche,  1824.  176 
und  174  S.  (1  Rthlr.  4  Gr.) 

Eine  Rittergeschichte  nach  altem  Schlag  und 
Korn!  Es  gibt  ja  wohl  noch  hier  und  da  Sinn 
dafür.  So  toll  und  bunt,  wie  in  C.ramers  Ro¬ 
manen  der  Art  geht  es  nicht  zu,  denn  es  hat 
ja  eine  Dame  die  Feder  geführt.  Aber  an  Ent¬ 
führung,  wilden,  heimtückischen  Eisenfressern 
und  dergleichen  fehlt  es  nicht.  Der  Styl  ist  nir¬ 
gends  geziert,  und  —  bey  Damen,  die  Schrift¬ 
stellerinnen  sind,  doppelt  schätzbar  —  nicht  ins 
Breite  sich  verlierend. 


Unterrichts  -  Cursus  für  Taubstumme  von  //. 
Hensen ,  Professor.  Zum  Gebrauch  des  König¬ 
lichen  Taubstummen  -  Instituts  zu  Schleswig. 
Fünfte  Abtheilung.  Vervollständigte  Sprach- 
bildung.  C.  Vermittelst  der  Conjugation.  Ge¬ 
druckt  im  Königlichen  Taubstummen- Institute 
zu  Schleswig,  1825.  i4i  S.  kl.  8.  (6  Gr.) 

Eine  Vorübung  zu  dieser  fünften  Abthei¬ 
lung  wurde  schon  in  der  dritten  Abtheilung 
nach  damaligem  Bedürfnisse  mitgetheilt.  Das 
Eigenthümliclie  dieses  Unterrichtsganges  bey  der 
Lehre  von  den  Zeitwörtern  liegt  in  der  Sache 
selbst.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind,  wie  gewöhn¬ 
lich,  mit  zweckmässigen  Anwendungen  und  Auf¬ 
gaben  begleitet  worden,  (s.  L.  L.  Z.  1824.  Nr.  189.) 


